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Acerca de este libro 


Esta es una copia digital de un libro que, durante generaciones, se ha conservado en las estanterias de una biblioteca, hasta que Google ha decidido 
escanearlo como parte de un proyecto que pretende que sea posible descubrir en linea libros de todo el mundo. 


Ha sobrevivido tantos años como para que los derechos de autor hayan expirado y el libro pase a ser de dominio público. El que un libro sea de 
dominio público significa que nunca ha estado protegido por derechos de autor, o bien que el período legal de estos derechos ya ha expirado. Es 
posible que una misma obra sea de dominio público en unos países y, sin embargo, no lo sea en otros. Los libros de dominio público son nuestras 
puertas hacia el pasado, suponen un patrimonio histórico, cultural y de conocimientos que, a menudo, resulta difícil de descubrir. 


Todas las anotaciones, marcas y otras señales en los márgenes que estén presentes en el volumen original aparecerán también en este archivo como 
testimonio del largo viaje que el libro ha recorrido desde el editor hasta la biblioteca y, finalmente, hasta usted. 


Normas de uso 


Google se enorgullece de poder colaborar con distintas bibliotecas para digitalizar los materiales de dominio público a fin de hacerlos accesibles 
a todo el mundo. Los libros de dominio público son patrimonio de todos, nosotros somos sus humildes guardianes. No obstante, se trata de un 
trabajo caro. Por este motivo, y para poder ofrecer este recurso, hemos tomado medidas para evitar que se produzca un abuso por parte de terceros 
con fines comerciales, y hemos incluido restricciones técnicas sobre las solicitudes automatizadas. 


Asimismo, le pedimos que: 


+ Haga un uso exclusivamente no comercial de estos archivos Hemos diseñado la Búsqueda de libros de Google para el uso de particulares; 
como tal, le pedimos que utilice estos archivos con fines personales, y no comerciales. 


+ No envíe solicitudes automatizadas Por favor, no envíe solicitudes automatizadas de ningún tipo al sistema de Google. Si está llevando a 
cabo una investigación sobre traducción automática, reconocimiento óptico de caracteres u otros campos para los que resulte útil disfrutar 
de acceso a una gran cantidad de texto, por favor, envíenos un mensaje. Fomentamos el uso de materiales de dominio público con estos 
propósitos y seguro que podremos ayudarle. 


+ Conserve la atribución La filigrana de Google que verá en todos los archivos es fundamental para informar a los usuarios sobre este proyecto 
y ayudarles a encontrar materiales adicionales en la Búsqueda de libros de Google. Por favor, no la elimine. 


+ Manténgase siempre dentro de la legalidad Sea cual sea el uso que haga de estos materiales, recuerde que es responsable de asegurarse de 
que todo lo que hace es legal. No dé por sentado que, por el hecho de que una obra se considere de dominio público para los usuarios de 
los Estados Unidos, lo será también para los usuarios de otros países. La legislación sobre derechos de autor varía de un país a otro, y no 
podemos facilitar información sobre si está permitido un uso específico de algún libro. Por favor, no suponga que la aparición de un libro en 
nuestro programa significa que se puede utilizar de igual manera en todo el mundo. La responsabilidad ante la infracción de los derechos de 
autor puede ser muy grave. 


Acerca de la Búsqueda de libros de Google 


El objetivo de Google consiste en organizar información procedente de todo el mundo y hacerla accesible y útil de forma universal. El programa de 
Búsqueda de libros de Google ayuda a los lectores a descubrir los libros de todo el mundo a la vez que ayuda a autores y editores a llegar a nuevas 


audiencias. Podrá realizar búsquedas en el texto completo de este libro en la web, en la päginalhttp: //books.google.com 
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Über dieses Buch 


Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Regalen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfügbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 


Das Buch hat das Urheberrecht überdauert und kann nun Öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 


Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei — eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 


Nutzungsrichtlinien 


Google ist stolz, mit Bibliotheken in partnerschaftlicher Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nichtsdestotrotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu verhindern. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 


Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 


+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche für Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 


+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials für diese Zwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 


+ Beibehaltung von Google-Markenelementen Das "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 


+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 


Über Google Buchsuche 


Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser Welt zu entdecken, und unterstützt Autoren und Verleger dabei, neue Zielgruppen zu erreichen. 


Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter|http: //books.google.comldurchsuchen. 
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Vererbung, Konstitution und Abstammung des Menschen. 
Von Universitäts-Prof. Dr. M. W. HAUSCHILD. 


BE Verschiedenheit der Arten zu deuten, war 
die Lebensaufgabe von drei Gelehrten: La- 
marck,Darwin und Mendel. — Wenn auch 
heute der Lamarcksche Gedanke einer Vererbung 
erworbener Eigenschaften grundsätzlich nicht mehr 
abzuweisen ist, so mußte doch die Art, wie er 
den Vererbungsvorgang erklärte, damals ebenso 
wie heute Widerspruch herausfordern. 
Darwins Lehre fand einen anderen, viel 
günstigeren Boden zu ihrer Entwicklung vor. In- 
zwischen war durch die zwingende Beweisführung 
der Geologen, an deren Spitze Charpentier, 
Lyell und Agassiz stehen, die fortlaufende 
Entwicklung der Erdrinde erklärt und da- 
mit die fossilen Formen wieder in die 
Ahnenreihe der , gegenwärtigen Lebewesen ge- 
rückt. — Auch Darwins induktive Methode 
des Tierexperiments, verbunden mit einer 
einleuchtenden Darstellung des Vorganges durch 
die natürliche und sexuelle Zuchtwahl, sein „Kampf 
ums Dasein‘, deutete jene Auslese, welche zur 
Vernichtung des Unzweckmäßigen führen mußte. 
Auch heute stehen wir noch auf dieser Grundlage 
der Auslesevorgänge, dürfen aber dabei nicht ver- 
gessen, daß Darwin eine Verschiedenheit der Ein- 
zelindividuen zur Voraussetzung machte, die nicht 
ohne weiteres Erbgut der Arten war, sondern erst 
eine Folge vorausgegangener Mischung, einer Ver- 
unreinigung der Art also. Die Ergebnisse seiner 
Zuchtversuche wurden durch die genialen Ver- 
suche Gregor Mendels in einer ganz anderen 
Weise gedeutet, sie stellten sich in der Mehrzahl 
nicht als neue Formen der Züchtung, sondern als 
eine Neukombination alter, in der Ahnenreihe schon 
vorhandener Merkmale heraus. Mendels Ver- 
erbungsregeln scheinen überhaupt jeden Gedanken 
an eine Veränderung der Arten auszuschließen — 
es wird eben immer nur Vorhandenes 
vererbt und gegebenenfalls in einer anderen 
Zusammenstellung. Scheinbar neue Merkmale sind 
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nur Rückschläge auf alte, spalten sich auf und sind 
nicht 'erbbeständig; und das ist die Bedin- 
gung für den Begriff der Rasse und Art. 
Weder Darwins Ausleseerscheinun- 
gen noch Mendels Kreuzungsversu- 
che durch Mischung verschiedener Rassen 
erklären uns die Entstehung der Ras- 
sen. 

Berücksichtigen wir, daß durch Rassen- 
mischung allein zwar neue Eigenschaften zu 
entstehen scheinen, diese aber nicht erbbe- 
ständig sind, so fällt damit das Moment für 
eine Rassenbildung fort. Die Möglichkeit der 
Bildung einer neuen Rasse als Misch- 
produkt zweier verschiedener Elterrassen ist aber 
nicht ganz von der Hand zu weisen. Sobald 
ein neues Merkmal bei Rassenmischung auftritt, 
der für die Lebensbedingungen der Mischrasse 
zweckmäßig erscheint, wird eine natürliche Aus- 
lese dieser neuen Formen einsetzen. Die Spaltung 
in die alten Stammformen — Entmi- 
schung nach von Luschan — kann, 
aber braucht nicht einzutreten. Es kann eben auch 
die Mischform zweckmäßiger beschaffen sein 


und schließlich zur rein züchtenden Rasse 
werden. — Für die Bildung einer neuen 
Rasseneigenschaft als Folge der Kreuzung 


bedarf es aber noch des NHinzutretens eines 
weiteren Faktors, der die spaltende Eigenschaft 
zurerbbeständigen macht. Dieser Faktor 
muß als bestimmender Einfluß das Gen (die ein- 
zelnen Erbanlagen) entsprechend verändern. 

Als de Vries Mendels Versuche wieder- 
holte, stellte er fest, daß trotz Benutzung rein 
züchtender Individuen, einzelne Individuen sich 
sprunghaft in einem Merkmal veränderten. Er 
bezeichnete diese Aenderung, die sich als erbbe- 
ständig erwies, als Mutation. Neuerd'ngs hat 
sich der Name Idiovariation dafür mehr ein- 
gebürgert. Die Idiovariation setzt voraus eine 
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Aenderung der Erbvalenz (Erbwertigkeit) des 
Gens. Roux stellt sich nun diesen Vorgang als 
eine Folge von zwei nach einander auf die Zelle 
wirkenden Einflüssen vor. In der Zelle ist 
(vererbt) der determinierende (bestimmende) 
Faktor vorhanden, zur Aktivierung der Aen- 
derung bedarf es aber noch der Tätigkeit eines 
anderen (realisierenden) Umwelt-Faktors. Trie- 
pel verlangt aber, daß auch der determinierende 
Faktor als ein von außen in die Zelle gebrachter 
Reiz aufgefaßt wird, so daß also jeder die Ent- 
wicklung fördernde Einfluß als Umweltseinfluß 
aufzufassen ist. Das mag oft der Fall sein, dann 
ist also auch die Idiovariation eine Vererbung er- 
worbener Eigenschaften. — Dürken erblickt 
in der plötzlichen Aenderung eines Merkmals durch 
Mutation eine vorangegangene, allmählich fort- 
schreitende Aenderung der Erbmasse. Denn die 
Aenderung ist sprunghaft und erbbeständig, ver- 
langt demnach auch eine Veränderung der Erb- 
masse. Der Einfluß, der diese Aenderung hervor- 
ruft, ist meist so klein, daß er nicht wahrzunehmen 
ist, muß aber nach Dürkens Anschauung wie- 
derholt in gleicher Richtung wirksam gewesen 
sein. Das Gen, die Erbanlage, ist also 
allmählich verändert worden, hat die in 
einer Richtung wirkenden Reize so lange 
gespeichert, bis der Schwellenwert über- 
schritten wurde, der zur Veränderung führte. Man 
kann diesen Vorgang vergleichen mit dem der 
elektrischen Muskelreizung, wo Reize gespeichert 
werden, bis dann die maximale Zuckung nach 
Ueberschreitung des Schwellenwertes eintritt. Das 
Gen durchläuft also verschiedene nicht sichtbare 
Phasen und ist gegenüber dem gleichartigen seiner 
Geschwister verändert. Fick nennt dieses in der 
Erbvalenz ohne äußere Anzeichen geänderte Gen 
„Progen“, Dürken die sprunghaft eintretende 
Aenderung „Saltomutante‘“. 

Man sieht sich also bewogen, auch für die 
Mutation oft eine äußere Wirkung anzunehmen, 
die sich nicht nur äußerlich kundgibt, sondern wel- 
che auch die Erbvalenz verändert, demnach eine 
erworbene Eigenschaft vererbt. 


Wenn die Umweltseinflüsse nicht nur 
neue Eigenschaften hervorrufen, sondern diese 
dann auch erbbeständig werden können, so ist 
damit der Grundsatz der Artentwick- 
lung und somit auch die Abstammung des 
Menschen gelöst. Früher war man bemüht, 
diese stammesgeschichtliche Entwicklung der 
Menschenform auf historischem Wege zu lösen. 
Jeder, der sich aber mit dieser Frage beschäftigt 
und z. B. Schwalbes Untersuchungen darüber 
verfolgt, findet sich bei dieser untrüglich schei- 
nenden Methode vor ganz unvorhergesehene 
Schwierigkeiten gestellt. Denn selbst wenn man 
alle aufeinander folgenden fossilen Stadien der 
Menschenahnen finden würde, würde man dann im 
Stande sein, diese Formen richtig in der zeitlichen 
Reihenfolge zu ordnen, die Entwicklung des pri- 
mitiven zum spezialisierten Merkmal zu verfolgen 
und tote Aeste des Stammbaums aus der direkten 
Entwicklungsreihe auszuscheiden? Denn die Ver- 
änderung des Merkmals in der Stammesent- 
wicklung erfolgt nach ganz eigenartigen, uns 
heute nur wenig erst bekannten Grundsätzen, nicht 


allmählich, sondern sprunghaft, und es mag 
vorkommen, daß das eine Merkmal der Art sich 
in kurzer Zeit völlig ändert, wälırend das andere 


wieder unverändert große Zeiträume sich 
erhält. Kennen wir doch Tierarten, welche sich 
unverändert bis in die frühesten geologischen Pe- 
rioden zurückverfolgen lassen (z. B. Nau- 
tilus, ein Tintenfisch); auch ein Tier, das 
so hoch spezialisiert erscheint, wie unser 
Igel, besteht anscheinend unverändert seit 


dem frühen Tertiär. Andere wieder, zu denen wir 
auch den Menschen rechnen müssen, haben sich in 
relativ kurzer Zeit völlig umgestaltet. Wenn auch 
die fossilen Menschenfunde für die Anthropologie 
stets die wichtigsten Ergebnisse liefern wird, so 
wird sich die Stammesentwicklung nur mit Hilfe 
der Vererbungsforschung und der Keiment- 
wicklung verstehen lassen, ein Weg, der zu- 
erst von Meckel, dann von Fr. Müller be- 
schritten wurde, um schließlich von Häckel im 
biogenetischen Grundgesetz als Gedanke formu- 
liertt zu werden. Die Keimentwicklung und die 
Entstehung der Rassen und Artmerkmale soll uns 
im folgenden beschäftigen. 

Beim Vorgang der Artenbildung lassen sich 
drei nach einander zur Wirkung kommende Ur- 
sachen unterscheiden: 

die Fähigkeit des Organismus, auf bestimmte 
Veränderungen in seiner Umwelt entsprechend zu 
reagieren (Variabilität), 

diese Veränderungen auf seine Nachkommen 
zu vererben, Ä | 

das derartig veränderte Individuum in 
den Stand zu setzen, diese Neuerwerbung 
im Kampfe ums Dasein zu behaupten (Darwin’'s 
natürliche und sexuelle Auswahl) und dieselbe auch 
auf Individuen der gleichen Art, die diese Eigen- 
schaft noch nicht besitzen, zu übertragen. 

Für die Aenderung eines bestehenden Merk- 
mals ist es demnach wichtig, daB der auslösende 
Reiz oder die Reizfolge den Organismus in einer 
Zeit trifft, in welcher das Organ reagieren kann. 
— ‘Diese Variabilität ist nach Peter cha- 
rakteristisch für das Merkmal und das Entwick- 
lungsstadium. Denn die einzelnen Organe sind 
nicht nur verschieden ‚sondern spezialisieren sich 
auch in verschiedenen für jedes einzelne Organ 
typischen Entwicklungszeiten. Sie ist aber auch 
verschieden für jede Tierart und nach Peter eine 
erbliche Arteigenschaft. 

Verfolgen wir diese Fähigkeit des Organismus, 
auf bestimmte äußerliche Reize zu antworten, in der 
ersten Phase der Entwicklung (Stadium der Or- 
ganentwicklung), so finden wir, daß diesem Sta- 
dium vorausgeht die Periode der Zellvermehrung 
und formbestimmenden Wachstumsrichtung, deren 
Verlauf im Organismus vererbt und vorgeschrie- 
ben ist. Sie vollzieht sich beim Säugetier im Mut- 
terleib und ist einer Reeinflussung fast völlig ent- 
zogen. Bei wirbellosen Tieren findet sie aber im 
Freien statt, und die Wissenschaft macht sich 


diesen Umstand zu nutze, um den Entwick- 
lungsverlauf künstlich zu beeinflussen. Das 
Tierexperim:nt muß uns also auch hier als 


um Rückschlüsse auf die Ent- 
Säuger und des Menschen ma- 
Schon in den ersten Stadien 


Ersatz dienen, 
wicklung der 
chen zu können. 
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der Eientwicklung treten hier Unterschiede auf, 
welche uns gestatten, zwei Typen zu unterschei- 
den. Die einen — die Regulationseier — 
behalten auch im mehrzelligen Stadium die Fähig- 
keit, aus jeder Zelle einen, entsprechend kleine- 
ren, ganzen Embryo zu entwickeln. Jede Zelle 
hat also hier die „prospektive Potenz“ (Driesch) 
der ursprünglichen Eizelle bewahrt. Der zweite 
Typ — die Mosaikeier (Ctenophoren, das 
sind Rippenquallen, Säuger) — haben diese 
Fähigkeit verloren. Isoliert man also den 
Keim im Zweizellenstadium in zwei einzelne 
Zellen, so bildet sich aus diesen Teilstücken nur 
jeeinhalber Embryo. Die „prospektive Po- 
tenz“ ist also gegenüber derjenigen der ursprüng- 
lichen Eizelle vermindert. Mit anderen Worten: 
im ersten Falle ist die Variabilität groß, im zwei- 
ten klein. Peter findet nun, daß dieses verschie- 
dene Verhalten durch die Zweckmäßig- 
keit bedingt ist. Regulationseier entwickeln 
sich in einem Medium, der Brandungszone des 
Meeres z. B., wo die Eier geschädigt werden kön- 
nen und es für die Erhaltung der Art zweckmäßig 
ist, wenn auseinander gerissene Eiteilchen sich 
selbständig zum ganzen Organismus entwickeln 
und fortpflanzen können. Bei den in ruhiger Tief- 
see oder im Mutterleibe sich entwickelnden Eiern 
ist diese Eigenschaft überflüssig geworden und zu 
Gunsten einer höheren Spezialisierung aufgegeben 
worden. 

Wir sehen also an diesem Beispiel, daß die 
Variabilität etwas Arteigenes ist, 
das durch einmaligen Reiz nicht geändert werden 
kann. Auch das Säugerei entwickelt sich an ge- 
schütztem Orte. Die zu jener Zeit sich anlegenden 
Organe und Körperformen bilden sich nach Prin- 
zipien, welche durch die Erbmasse bedingt sind 
und durch die Entwicklungsrichtung und die daraus 
sich ergebenden wechselnden Lagebeziehungen der 
Teile des Körpers zu einander bestimmt werden. 
Aber auch unter den Säugereiern finden sich Ab- 
weichungen. Das Ei des Gürteltiers zerfällt im 
Mehrzellenstadium in seine einzelnen Zellen, und 
aus jeder entwickelt sich ein ganzer Embryo. Das 
Problem der Zwillings- und Mehrgeburten, der 
Doppelmißbildungen knüpft sich wahrscheinlich 
auch an die Störung solcher früher Entwicklungs- 
stufen. Als Rassemerkmal finden wir aber nicht 
etwa bei einzelnen Rassen eine Tendenz zu Mehr- 
fachgeburten, obwohl . diese Veranlagung erblich 
ist und bei der Familienvererbung eine Rolle 
spielt. MiBbildungen gelangen, wenn sie am Leben 
bleiben, fast nie zur Fortpflanzung und scheiden 
daher überhaupt für das Problem der Rassenbil- 
dung aus. 

Je höher das Tier organisiert ist, desto länger 
dauert die nächste Periode. Bei Säugern wird sie 
durch die Geburt in eine intrafetale (vor der Ge- 
burt) und postfetale (nach der Geburt) zerlegt, 
eine Abgrenzung, die stark'sich verschieben kann 
(Früh- und Spätgeburten!). Für die Variabilität der 
Art ist aber die Geburt eine sehr wichtige Schwel- 
le, denn von der Geburt ab bis zur Ge- 
schlechtsreife ist die Art der Umweltseinflüsse 
eine ganz andere. Der Mensch, der diese Phase 
am längsten ausdehnt, zeigt deshalb auch eine 
ganz besondere Variabilität und unterscheidet sich 


dadurch von allen Tieren. In dieser Phase 
liegtderAngriffspunktfür Umwelts- 
einflüsse nicht mehr allein in dem gestalt- 
lichen Aufbau des Tierkörpers, sondern in den 
physiologischen Funktionen der sich 
gegenseitig beeinflussenden Organe (jedes Organ 
ist in jener Zeit ja gleichsam eine Drüse mit inne- 
rer Sekretion), den Embryosekreten, den mütter- 
lichen, die Leibesfrucht beeinflussenden Körper- 
säften (bei Zwillingen denen des anderen Zwillings) 
und schließlich direkten Einflüssen der Außenwelt, 
die vor der Geburt schwer nur die Leibesfrucht 
treffen können (Röntgenstrahlen!), nach der Ge- 
burt aber allein als extraembryonale Reize wirken. 


. Den endokrinen Einflüssen (d. h. den 
Einflüssen der innern Drüsen) wollen wir zu- 


` erst unsre Aufmerksamkeit widmen. Die Organ- und 


Formbildung gelangt in diesem Stadium immer 
mehr unter den Einfluß dieser für jedes Organ 
spezifischen Reizstoffe, deren Transport, vor Aus- 
bildung der Gefäße, durch Diffusion geschieht 
(Fischel), während später die Gefäße diese 


Rolle übernehmen. — Ueber die chemische 
Beschaffenheit dieser Hormone und ihre 
Wirkung wissen wir noch gar nichts. Wir 


können uns nur aus der Anlage und Aufeinander- 
folge einzelner Organe, z. B. der Anlage der Vor-, 
Ur- und Nachniere, ein Bild davon machen, daß 
sie in jeder ihnen entsprechenden Phase eine wich- 
tige Funktion zu erfüllen haben. Später finden 
wir diese organbestimmenden Sekrete auf ein- 
zelne innersekretorische Drüsen (Blutdrüsen) 
beschränkt. — Verschiedene innersekretorische 
Drüsen zeigen also. nacheinander ähnliche 
Wirkung (embryonales Organ — Thymus — 
Sexualorgan) oder zugleich ergänzende Wir- 
kung (Hypophyse — Thyreoidea), so daß 
Störungen der Sekretion sowohl als Ausfaller- 
scheinung der einen als auch als Hypersekretion 
der anderen — antagonistischen Drüse aufgefaßt 
werden können. Aenderungen im Bau dieser Drü- 
sen oder ihrer Funktion werden daher die Organ- 
und Körpergestaltung wesentlich beeinflussen kön- 
nen. Da sie zum Teil auch erblich sind, so ist ihre 
Bedeutung für die Art- und Rassenentstehung nicht 
zu bezweifeln. Es ist nun sehr interessant, wie 
diese Frage in den letzten Jahren gleichsam in der 
Luft lag, und wie sie gleichzeitig von den ver- 
schiedensten Seiten und auf die verschiedenste 
Weise zu lösen versucht wurde. 

Wir berücksichtigen hier nur ihre Bedeu- 
tung für die Rassenfrage. Betrachten wir 
zunächst den Standpunkt Tandlers. Er meint, 
daß die Anpassung an die Umwelt durch Beein- 
flussung der Funktion der innern Drüsen er- 
folge, die dann ihrerseits auf die Körpersubstanz 
wirken.‘ Ueber die innersekretorische Wirkung 
der Keimdrüsen findet die Beeinflussung der Keim- 
zellen statt, so daß auf dem Wege der äußeren 
Beeinflussung erworbene Eigenschaften in ver-. 
erbbare und weiterhin in konstitutionelle Ras- 
seneigenschaften übergeführt werden. (Zit. nach 
Biedl.) Den gleichen Gedanken in etwas 
anderer Form verteidigt auch Hart. Die 
Aehnlichkeit des Blutserums anthropoider Affen 
mit dem des Menschen (Friedenthal) verlei- 
tet Bolk zu einer genialen aber kühnen Hypo- 


4 Univ.-Pror. Dr. M. W. HauscHiLdD, VERERBUNG, KONSTITUTION U. ABSTAMMUNG DES MENSCHEN. 


these über die Rolle der Blutdrüsen bei der Ent- 
wicklung des Menschen aus affenähnlichen Vor- 
fahren. Keith macht die Ausbildung der innern 
Drüsen direkt verantwortlich für die Ras- 
senbildung beim Menschen. Er unterscheidet Men- 
schenrassen vom thyreoidalen Typus (Neger, Mon- 
golen) und solche vom hypophysären Typus (Eu- 
ropäer). Bean stellt sogar 5 endokrine Typen 
für die 5 Hauptrassen der Erde auf. Eine anders- 
artige Beleuchtung und Begründung erfährt die- 


ses Problem durch die vergleichenden Untersu- ' 


chungen von Stockard. Er berücksichtigt 
nur die Wachstumserscheinungen und vergleicht 
sie mit den pathologischen Wachstumsstörungen 


(Zwergwuchs, Riesenwuchs) einerseits, mit den. 


künstlich (bei Hunden) gezüchteten Wachstums- 
anomalien andererseits. Fußend auf den statisti- 
schen Untersuchungen von Rischbieth und 
Barrington, aus denen hervorgeht, daß ge- 
wisse Abnormitäten erblich sind und zwar durch 
den Vater vererbt werden, kommt er zu dem Er- 
gebnis, daB auch die partiellen Wachstumsstö- 
rungen als vererbte Mißbildungen bestimmter en- 
dokriner Organe aufzufassen sind, und daß die 
Züchtung gewisser Hunderassen, der Bulldoggen, 
Dachshunde als unproportionierten Zwergformen, 
der Doggen als proportionierte Riesenform, auf 
einer unbewußten Züchtung bestimmter, veränder- 
ter, innerer Drüsen beruhe. — Stockard 
kommt schließlich ähnlich Keith zu dem Ergeb- 
nis, die Menschheit in zwei endokrin bedingte 
Gruppen zu zerlegen, den Lineartypus (Küstenty- 
pus) und den Lateraltypus (Continentaltypus); der 
erstere ist mehr in die Länge, der letztere mehr 
in die Breite gewachsen. Die Wachstumsrichtung 
wird also durch das Ueberwiegen des einen oder 
des anderen endokrinen Drüsensystems bestimmt. 
Sein Vergleich mit dem Kretinismus unter Zu- 
grundelegung der Bircherschen Trinkwasser- 
theorie ist die Grundlage für diese Einteilung. Es 
sei dabei bemerkt, daß die neueste umfängliche 
Arbeit über den Kretinismus von Finkbeiner 
zu genau dem gegenteiligen Ergebnis kommt, als 
dem von Stockard. Nach F. ist der Kretinis- 
mus eine Folge einer konstitutionellen, durch 
die Verschiedenheit der Menschenrassen bedingten 
Vererbung. 


Ziehen wir das Facit aus der obigen Zusam- 
menstellung, so werden wir uns darüber klar sein 
müssen, daß fast alle diese Theorien nichts wei- 
ter als vage Hypothesen sind, welche als 
Grundlage zwar einen wahren Kern, nämlich die 
Beeinflussung der Körperentwicklung auf dem Um- 
wege über das endokrine Drüsensystem besitzen. 
Auf den Zusammenhang zwischen Größenwachs- 
tum und Eintritt der Geschlechtsreife bei den Ge- 
schlechtern und bei den Menschenrassen hat schon 
Davenport aufmerksam gemacht. Diese Tat- 
sache läßt sich nicht leugnen, die Verwertung die- 
ser Erkenntnis muß aber späteren Forschungen 
überlassen bleiben, wenn wir über die Physiologie 
dieser Drüsen Genaueres wissen. 


Haben wir bisher die inneren Einflüsse auf 
die Entwicklung einer Betrachtung unterworfen, 
so wenden wir uns jetzt den äußeren Einflüssen 
und ihrem Wert für die Rassenbildung zu. Unter- 
suchen wir zunächst die Wechselwirkung 


zwischen Mutter und Kind. Man möchte 
annehmen, daB Entwicklungsstörungen, welche 
erst spät sich geltend machen, durch diesen Stoff- 
wechsel bedingt sind. Das ist aber nicht der 
Fall. Denn die Vererbung solcher Anomalien zeigt 
oft die Uebertragung durch den Vater. Trotzdem 
müssen wir aber eine Wirkung der mütterlichen 
Säfte auf die Leibesfrucht annehmen. Da- 
durch erscheint es als nicht ausgeschlossen, daß 
während der Schwangerschaft er- 
worbene Eigenschaften durch die 
Mutter übertragen und vom Kinde dann 
sogar weiter vererbt werden. Der Reiz 
muß nur das in der Entwicklung begriffene Or- 
gan im geeigneten Zeitpunkt der Entwicklung 
treffen. Das scheint aus den Versuchen von 
Fränkel hervorzugehen, der trächtige Meer- 
schweinchen bestrahlte und haarlose Flecke 
bei den Jungen hervorrief, die sich in 
abgeschwächter Form auch auf die folgen- 
den Generationen vererbten. Eine ganze An- 
zahl anderer ähnlicher Ergebnisse liegen für diese‘ 
Art der Vererbung erworbener Eigenschaften vor. 
Es bleibt aber immer fraglich, ob diese Schädi- 
gung durch den Organismus der Mutter übertra- 
gen wurde oder ob es eine direkte Schädigung 
des Keimes ist. — Auch die Vererbung der 
Immunität gegen Krankheiten könnte man 
auf die Wirkung mütterlicher Hormone zu- 
rückführen. Diese Fälschung der eigenen em- 
bryonalen Entwicklung äußert sich auch in 
der Ueberentwicklung des Uterus neugeborener 
Mädchen, die manchmal sogar zu Genitalblutungen 
den Anlaß gibt, die sich aber bald nach der Ge- 
burt zurückbildet. Auch die Ausscheidung der sog. 
Hexenmilch wird auf diese Schwangerschaftsre- 
aktion fetaler Organe zurückgeführt (Halban). 
Die Wechselwirkung zwischen Mutter und Kind 
äußert sich aber auch in umgekehrter Weise. Die 
Reizstoffe aus der Leibesfrucht, welche den Ge- 
samtstoffwechsel der Schwangeren ändern, ent- 
stehen nach Bied! im Mutterkuchen, dem 
Eierstock und vielleicht auch noch in an- 
deren innern Drüsen unter dem Einfluß der 
Embryonalentwicklung. Das kann für die Ent- 
stehung der Rassen sehr wichtig werden. 
Ist es doch in Züchterkreisen lange bekannt, 
daß die Mutter durch den Embryo beeinflußt wer- 
den kann. Denn wenn ein Rassehund von einem 
solchen anderer Rasse gedeckt wird und Bastard- 
junge wirft, so ist damit die Hündin für die Zucht 
wertlos geworden.*) Denn auch wenn sie jetzt 
wieder mit einem rassegleichen Hunde sich paart, 
werden die Jungen dieses Wurfes doch auch die 
Merkmale des rassefremden Vorgängers aufwei- 
sen, obwohl keine Keimsubstanz desselben bei der 
Entwicklung des zweiten Wurfes teilnimmt. Väter 
beeinflussen demzufolge anscheinend durch das 
Kind die Mutter und können dadurch den Gang 
der Vererbung bestimmter Merkmale abändern. 
Dieses für das praktische Leben sehr wichtige Er- 
gebnis scheint aber nicht allgemein zu gelten. In 
der Pferdezucht liegen jedenfalls dafür keine Ver- 
suche vor, welche diesen Vererbungsmodus be- 
stätigen. 


°) Vgl. die gegenteilige Ansicht. Umschau 1922. Nr. 286. 
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Eine andere Beeinflussung der fetalen Ent- 
wicklung findet Goldschmidt in der Bildung 
der Zwecke (des Zwitters beim Rinde). Die Ent- 
wicklung von Zwillingen verschiedenen Ge- 
schlechts vollzieht sich beim Rind innerhalb des 
Uterus zunächst normal. Später bildet sich 
aber zwischen den Zwillingen oft eine Blut- 
gefäßverbindung aus, so daB das Blut von dem 
einen Embryo in den anderen fließen kann. Da 
nun die männlichen Geschlechtsorgane sich eher 
entwickeln als die weiblichen und daher auch 
eher Hormone bilden, gelangen sie auf diesem 
Wege in den weiblichen Embryo und beeinflussen 
ihn derart, daß die weitere Entwicklung sich jetzt 
in männlicher Richtung vollzieht. Dieser Fall ent- 
hält den Verlauf der gesamten Organentwicklung: 
Zunächst die vererbte Entwicklung der Anlagen, 
dann die Weiterentwicklung auf Grund der Hor- 
monwirkung. 


Wir gelangen nun zu den direkten 
Umweltseinflüssen. — Die Umbildung 
einer Rasse verlangt, daB das Merkmal nicht auch 
genotypisch abgeändert wird. Diese Aenderung 
tritt aber anscheinend nur dann ein, wenn der 
Organismus sich noch entwickelt, die erbliche An- 
lage noch nicht zum Rassemerkmal geworden ist. 
Diese letztere Entwicklungsperiode ist nun beim 
Menschen so ausgedehnt, daß eine Einwirkung 
äußerer Momente sehr wohl in Betracht kommen 
kann. Bei der Geburt sind aber die meisten Ras- 
senanlagen schon angelegt, so daß in den meisten 
Fällen keine Aenderung des Merkmals eintreten 
kann, sondern nur eine Umbildung, die sich unter 
gleichbleibenden Bedingungen bei jeder folgenden 
Generation von neuem in derselben Weise voll- 
zieht. Vielleicht kann auch hier die dauernde Wie- 
derholung eines Reizes eine Aenderung des Geno- 
typs herbeiführen, sicher aber nur bei solchen 
Merkmalen, deren Hauptausblidung in diese Pe- 
riode nach der Geburt fällt. Die Dauer der Ent- 
wicklung eines Rassenmerkmals geht also in ge- 
wissem Sinne parallel seiner Variabilität. So finden 
wir, daß in der Stammesentwicklung des Men- 


schen anscheinend am spätesten auftretende 
Merkmale — Größe, Pigment, Haarvertei- 
lung, Kopf- und Gesichtsform — auch am mei- 


sten variieren. Und das sind unsere Rassenmerk- 
male. 

Dazu kommt, daß die Variabilität einer Art zu- 
nimmt proportional ihrer geographischen Verbrei- 
tung. Der Vererbungsmodus aller dieser oben 
genannten Merkmale wird demnach so durch 
die Lebensbedingungen: beeinflußt und erreicht 
meist in so spätem Stadium seine endgültige 
Ausbildung, daß der Vererbungsgang verschleiert 
wird. Berücksichtigt man ferner, daß der Mensch 
eine domestizierte Form darstellt (Fischer, Hau- 
schild), bei der durch Fortfall der natürlichen Aus- 
leseerscheinungen durch willkürliche Paarung die 
Verschiedenheit der Formen richtig herangezüchtet 
wird, so darf man sich nicht wundern, wenn in all 
diesen Rasseneigenschaften der Mensch gegen die 
Vererbungsregeln zu verstoßen scheint. In Wirk- 
lichkeit ist das aber nicht der Fall. Alle krank- 
haften Erscheinungen, Wachstumsstörungen, Dop- 
pelmißbildungen, Albinismus scheinen sich streng 
an den uns vom Tiere bekannten Vererbungsmo- 


dus zu halten. Sie kommen aber auch alle noch 
im Mutterleib zur Wirkung, und ihre Entwick- 
lung ist bei der Geburt schon abgeschlossen. Lei- 
der fallen nur sehr wenige Rassenmerkmale in 
diese Gruppe. Denn der heutige Mensch ist eben, 
wie aus seinem ganzen Verhalten auch bei der 
Rassenkreuzung hervorgeht, nur eine Art und 
Arteigenschaften legen sich vor der Geburt 
an und sind bei der Geburt schon fertig entwickelt: 
Je zeitiger also ein Merkmal sich bildet, desto grö- 
Ber ist sein Wert als Rassenmerkmal. Beim Men- 
schen dürfte die Haarform das älteste und am 
frühzeitigsten entwickelte Rassenmerkmal sein, 
daher dessen große Beliebtheit für die Einteilung 
der Menschenrassen. 

Das Bestreben der modernen Konstitutions- 
lehre, die Körpersäfte verantwortlich zu machen 
für die Ausgestaltung der Körperbeschaffenheit, 
verlegt den Angriffspunkt der Vererbungsvorgänge 
von der körperlichen auf die stoffliche Zusammen- 
setzung der Zelle. Aber auch hier ist die Ursache 
ein von außen auf die Zelle wirkender Um- 
weltseinfluß, dessen Charakter und Wirkung ge- 
messen nach dem Zeitabschnitt, in dem er auf die 
Zelle einwirkt, eine entsprechende Aenderung der 
Erbmasse bedingt. Das Wesen der gestaltenden 
Einflüsse liegt daher stets in den physikalischen 
Bedingungen der Erdoberfläche, deren wechselnde 
Beschaffenheit im Laufe der Jahrmillionen eine 
ständig mit ihr sich ändernde Organismenwelt her- 
vorbrachte. Aber diese Aenderungen zu deuten 


“oder gar vorauszusagen, dazu ist die heutige For- 


schung noch nicht berechtigt. 


Zeitungsdruck der Zukunft. 
Von FRITZ HANSEN. 


Ww" amerikanische Zeitungen auch unter 
schwierigsten Umständen ihre Arbeit im 
Dienste der öffentlichen Meinung aufrecht zu er- 
halten wissen, zeigte ein Setzerstreik in New York, 
durch den die Berichterstattung der Tageszeitungen 
völlig lahmgelegt wurde. In dieser Not hatte eine 
alte Wochenschrift „Literary Digest“ ein Experi- 
ment unternommen, das in seinem weiteren Aus- 
bau unter Zuhilfenahme eines neuen, in Deutsch- 
land ausgearbeiteten Verfahrens geeignet ist, eine 
vollständige Umwälzung im Zeiturfgsdruck herbei- 
zuführen. Während des Setzerstreiks ist dieses 
Blatt, das über 100 Seiten 12 Zoll lang und 9 Zoll 
breit enthält, in Schreibmaschinenschrift und in 
einer Auflage von einer Million Exemplare per 
Woche herausgekommen. Das war die Antwort 
auf den ungesetzlichen Streik. „Wir behelfen uns 
ohne Setzer“, erklärte die Redaktion, und das Re- 
sultat bewies, daß die Sache ging. 


Aber auch andere Zeitungen folgten dem Bei- 
spiel, und nicht nur in New York, sondern auch in 
Los Angelos in Kalifornien kamen derartige Zei- 
tungen heraus, die mit Hilfe der „Callitype‘ her- 
gestellt wurden, eines in seinen Grundzügen alt- 
bekannten, sehr einfachen Verfahrens, das hier in 
folgender Form Anwendung fand: 

Zuerst wurde ein Manuskript sehr sorgfältig 
geschrieben, dann die Niederschrift einem Korps 
Maschinenschreiber übergeben, die auf neuen Ma- 
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schinen auf großem Format, das nachher photo- 
graphisch verkleinert werden konnte, den Text 
nochmals abschrieben, hierauf die einzelnen Blät- 
ter aufklebten, so daß sie photographiert werden 
konnten. Die weitere Herstellung der Druckplat- 
ten erfolgte dann in Form von Zinkätzungen, wie 
sie zur Herstellung von Abbildungen in Strich- 
manier allgemein bekannt sind. Neu an der ganzen 
Sache war die außerordentlich rationelle Anwen- 
dung des Verfahrens, so daß diese Methode nicht 
teurer zu stehen kam als das bisher angewendete 
Verfahren des Hand- oder Maschinensatzes. 


Etwas wirklich Neues wäre es dagegen, wenn 
man für die Zeitungsherstellung ein Verfahren an- 
wenden würde, das auf der Basis des Manul- 
druckes aufgebaut ist, also einer Technik, bei der 
das Original auf- oder durchleuchtet wird, um auf 
einer präparierten Platte eine Kopie zu erzeugen, 
von der auf Zink übertragen im Flach- oder Rota- 
tionsdruck gedruckt werden kann. In Verbindung 
mit dem Offsetdruck ist diese Art Drucktechnik 
vereinzelt sogar dem Buchdruck überlegen und 
eröffnet für die Zeitungsherstellung weite Perspek- 
tiven. Denn beim Offsetdruck können alle Arten 
von Druckformen Verwendung finden. Es wird 
nicht direkt vom Umdruck, von der Platte, ge- 
druckt, sondern der Abdruck erfolgt von der Platte 
auf ein Gummituch und von diesem auf das Pa- 
pier. Die Anforderungen an die Papierqualität kön- 
nen daher beim Offsetdruck wesentlich geringer 
gehalten werden, und jede Art Papier kann Ver- 
wendung finden. Dazu kommt die außerordentliche 
Schnelligkeit des Druckes. 


Wenn man nun einen Schritt weiter geht und 
auf geeignet konstruierten Schreibmaschinen der 
Text gleich in der Breite der Zeitungsspalten ge- 
schrieben wird, kann er sofort ohne alle photo- 
graphische Reproduktionen auf eine Zinkplatte 
übertragen werden, um dann in der Oftsetschnell- 
presse davon zu drucken. Auch Korrekturen, Her- 
ausnahme von einzelnen Teilen und Einfügung 
neuer Texte lassen sich schneller bewerkstelligen 
als beim Buchdruck. Bisher hat das Verfahren, wie 
schon bemerkt, hauptsächlich bei der Reproduktion 
alter Werke Anwendung gefunden und zwar in 
Fällen, wo man den Neusatz, der sehr kostspie- 
lig war, ersparen wollte. Aber man hat auch schon 
die Anwendung `des Verfahrens für den Zeitungs- 
druck in Erwägung gezogen, und vielleicht ist die 
Zeit nicht mehr fern, wo man dieses Verfahren all- 
gemein anwenden wird und nicht nur als Aushilfs- 
mittel betrachtet, wenn die Setzer streiken. Deren 
Arbeit wird allerdings auch dann nicht völlig ent- 
behrlich werden, denn das Gebiet des Buchdrucks 
ist ja so weit und umfassend, daß man selbst bei 
einer Umwälzung im Zeitungs- und Werkdruck 
ihrer Tätigkeit weitgehende Grenzen setzen kann. 


„Ein kleines Privatlaboratorium‘“. 


yo einiger Zeit erhielt „Scientific Ameri- 
can einen Brief von einem Herrn Ge- 
orge Fabvan aus Chicago, in dem die- 
ser u. a. schrieb: „Ich habe ein kleines 
Privatlaboratorium, in dem ich über Dinge. 
die mich gerade interessieren, Untersuchun- 


gen anstellen lasse. Ich unterhalte es nicht, 
um damit irgendwelchen Gewinn zu erzie- 
len oder um die Blicke der Oeffentlichkeit 
auf mich oder das Laboratorium zu lenken. 
Indessen sind unter den Versuchen. die dort 
angestellt werden, sicher welche, die für 
Ihre Zeitschrift und deren Leser von Inter- 
esse sind.“ Auf die Einladung hin besuchte 
einer der Redakteure von „Scientific Ame- 
rican“ das „kleine Privatlaboratorium‘“ und 
berichtet darüber in seiner Zeitschrift. 


Etwa 60—70 km von Chicago liegen die 
Riverbank-Laboratorien des Colonels Ge- 
orge Fabyvan. Schon die Gebäude gewäh- 
ren einen eigenartigen Anblick. Ihre Form 
ist keine bleibende: sie zeigen vielmehr nur 
den Stand des gegenwärtigen Raumbedürf- 
nisses an. Wo heute noch Terassen sind. 
erheben sich morgen Betonmauern. um- 
schließen neue Zimmer und Flure und las- 
sen das ganze Unternehmen sich weiter und 
weiter ausdehnen. Dabei ist das Dutzend 
Hauptgebäude unter einander völlig ver- 
schieden, mit Türmen und Flügeln den je- 
weiligen Zwecken angepaßt. Neben ihnen 
stehen Baracken, Schuppen, Hallen und 
Werkstätten. 


Das eigenartigste Gebäude aber ist das 
Wallace Clement Sabine-Laboratorium für 
Schalluntersuchungen, das Fabvan für sei- 
nen Freund. den verstorbenen Professor 
Sabine von der Harvard-Universität. hat 
errichten lassen. Sabines Bestreben ging 
dahin, die Schalldurchlässigkeit einzelner 
Stoffe zu untersuchen, wobei alle störenden 
(ieräusche der Außenwelt auszuschließen 
waren. Als Versuchsraum baute der Archi- 
tekt der Riverbank-Laboratorien. B. E. 
Eisenhour, einen Schallraum, dessen Boden. 
Wände und Decke auf alle erdenklichen 
Arten mit schlechten Leitern. u. a. dicker 
Lagen von geteertem Papier, geschützt 
wurden. Ueber dieser Schallkammer ist 
wie eine Glocke das eigentliche Laborato- 
riumsgebäude übergebaut. Weder Wand 
noch Fundament, noch einen Träger haben 
beide gemeinsam. Sie sind vielmehr durch 
eine Luftschicht von einander getrennt. Un- 
ter der Erdoberfläche liegend, ist die Schall- 
kammer nur durch schwere, schalldichte 
Türen zugänglich. Bei ihrer Höhe und 
Größe, der Kahlheit ihrer Wände bietet die 
Schallkammer den Anblick fast völliger 
Nacktheit. Nur in einer Ecke steht eine An- 
zahl von Orgelpfeifen, denen die Luft von 
außen durch einen Schlauch zugeführt wird. 
Ihnen gegenüber sitzt der Beobachter in 
einem kleinen Verschlag, der viel Aehnlich- 
keit mit einem Schwitzkasten hat und durch 
seine glatten Wände unerwünschte Re- 
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flexion des Schalles verhindert. Schließlich 
bewegen sich noch mitten in der Schall- 
kammer um eine Achse zwei riesige stäh- 
lerne Platten, die bei ihrer Drehung eine 
gleichmäßige Verteilung des Schalles im 
Raume bewirken. Die ganze Einrichtung 
der Schallkammer macht sich auf den frem- 
den Besucher recht eigenartig geltend. 
Kaum hat er zwei Worte gesprochen, so ist 


Nachdem man das Schallabsorptions- 
vermögen der gesamten umgebenden Wände 
festgestellt hat, ist es möglich, die Schall- 
durchlässigkeit gegebener Materialien und 
Strukturen zu untersuchen. Zu ihrer Prü- 
fung sind die Wände ‘des Raumes an drei 
Seiten etwas über dem Boden mit Oeffnun- 
gen versehen, in die das betreffende Holz, 
Mauerwerk usw. eingesetzt werden ‘kann. 
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Fig. 1. Das Privatlaboratorium George Fabyan's, 


welches durch Auf- und Umbauten beliebig erweitert werden kann, 
Fig. 2. Schnitt durch den Raum, in welchem Schalluntersuchungen besonders an Baustoffen gemacht werden. 


kein Ton mehr zu verstehen; von überall 
her tönt das Echo zurück und zwar mit 
voller Stärke, von der Wände, Boden und 
Decke nur wenig absorbieren. Mit anderen 
Worten: die Schallkammer ist sehr schall- 
dicht. Es dauert etwa 12 Sekunden, bis ein 
Ton mittlerer Stärke durch die Wände ab- 
sorbiert ist. 


Normalerweise sind die Oeffnungen durch 
schwere Stahlläden verdeckt. Für diesen 
Zustand des Raumes wurde die Absorp- 
tionskonstante festgestellt. Die Läden wer- 
den entfernt, sobald die Oeffnungen mit dem 
Prüfmaterial ausgesetzt sind. Der Beob- 
achter betätigt dann in seinem Verschlag 
Schaltvorrichtungen, durch die verschiedene 
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Orgelpfeifen zum Ertönen gebracht werden. 
Gleichzeitig wird eine Stoppuhr in Gang ge- 
setzt. Sobald für den Beobachter der Ton 
völlig verklungen ist, bringt er die Stopp- 
uhr wieder zum Stehen. Aus der genau ge- 
 stoppten Zeit läßt sich die Schalldurchläs- 
siekeit jedes Materials bestimmen. Es ist 
leicht einzusehen, wie diese Kenntnisse für 
“das Bauwesen von Wichtigkeit sind, insbe- 
sondere, wie sie vielleicht zu einer besseren 
Abdämpfung in Geschäftshäusern, Hotels 
usw. führen können. Eine weitere Kon- 
trolle der Schalldurchlässigkeit findet noch 
außerhalb der Schallkammer in drei Beob- 
achtungsräumen statt. die hinter den Oeff- 
nungen liegen. So gelang es Professor Sa- 
bine, bis zu seinem 1919 erfolgten Tode 
schon eine Reihe schöner Resultate zu er- 
zielen. Seine Mitarbeiter setzen jetzt die 
Untersuchungen fort. Zur Zeit beschäftigen 
sie sich hauptsächlich mit dem Studium des 
Einflusses von Verputz, Wandbespannung 
usw. auf die Akustik von Räumen. 


Andere Mitglieder des wissenschaftli- 
chen Stabes befassen sich mit phvsiologi- 
schen Untersuchungen über Schall-Leitung 
und -perzeption. Vergleichend anatomische 
Studien über den Bau des Säugetierschädels 
und seine Höhlen liefern hierbei die mor- 
phologischen Grundlagen. 

Während des Krieges befaßten sich die 
Riverbank-Laboratorien mit Sprengstoffen; 
jetzt — dem Zuge der Zeit folgend — mehr 
mit Volkswohlfahrt, Nervenphysiologie, 
Ueberprüfung mediumistischer Fähigkeiten 
und dgl. Die allpemeine Richtung gibt Ge- 
orge Fabyan. Als Self-made-man. der sein 
Geld in Baumwolle gemacht hat, lebt er so 
seinen naturwissenschaftlichen und techni- 
schen Interessen, daß er die Riverbank-La- 
boratorien errichtete, an denen heute über 
100 Gelehrte und Angestellte tätig sind. 
Dieses „kleine Privatlaboratorium“ hat sich 
heute zu einer Institution ausgewachsen, 
auf die unsere armen Hochschulen mit stil- 
lem Neid blicken werden. 


Das Verhalten des Kalziums 
im Tierkörper. 
Von Universitäts-Prof. Dr. W. HEUBNER. 


S eit langer Zeit ist es bekannt, daß Kal- 
zium, dessen Oxyd Kalk ja sehr 
verbreitet ist, dem Körper unentbehrlich ist 
und in gewisser Menge dauernd mit der 
Nahrung zugeführt werden. muß, damit vor 
allem die Knochen nicht- leiden. Neueren 
Datums ist die Erkenntnis, daß eine Reihe 
von Krankheitserscheinungen an den wei- 
chen Organen, z. B. am Nervensystem 


und an der Haut, durch hohe Zufuhr von 
Kalziumsalzen gebessert werden können. 
Auch an Tieren kann man künstlich er- 
zeugte Krampfzustände oder Entzündungen 
durch Einspritzung von Kalziumsalzen hei- 
len; dementsprechend lassen sich aber auch 
durch Einverleibung noch höherer Dosen 
Vergiftungserscheinungen her- 
beiführen. | 

Da die tierischen Gewebe (auch außer 
den Knochen) an sich schon Kalzium enthal- 
ten, mußte es von Interesse sein, zu erfor- 
schen, wie sich der Gewebekalk ändert, 
wenn solche Vergiftungserscheinungen oder 


auch Besserungen krankhafter Zustände — 


kurz „Kalziumwirkungen“ — bestehen.- Es 
konnte erwartet werden, daß die Gewebe 
gesunder Tiere einen ziemlich konstanten 
Gehalt an Kalzium aufweisen würden. 
Denn wo immer man auf mineralische Be- 
standteile in gewissen Geweben gefahndet 
hat, fand man für dieselbe Tier- und Ge- 
websart Zahlen, die sich mit geringen Ab- 
weichungen um einen Mittelwert bewegten, 
wie es ja für alle Bestandteile eines ge- 
sunden Gewebes zu gelten pflegt. Für Kal- 
zium war obendrein durch recht zahlreiche 
Untersuchungen der letzten Jahre festge- 
legt, daß es in der Blutflüssigkeit des Men- 
schen sehr konstante Konzentrationen, näm- 
lich 11 mg auf 100 ccm, besitzt und daß es 
auch bei verschiedenen Tierarten diesem 
Werte nahe bleibt. An Katzen wurde ge- 
nau die gleiche Kalziumkonzentration ge- 
funden, wie am Menschen, nämlich 10—12, 
im Mittel 11 mg auf 100 ccm Blutflüssig- 
keit.*) Bei der gleichen Tierart aber hatten 
zahlreiche Analysen der O r g a n e des Kör- 
pers ein ganz abweichendes Ergebnis: Von 
einer Konstanz der Kalziumwerte war 
keine Rede, die Werte schwankten stark, 
in manchen Organen um das vier- bis fünf- 
fache. Nur die Minimalwerte in einer 
Anzahl von Organen, nämlich Muskeln, 
Gehirn, Leber und Niere lagen so nahe bei- 
sammen, daß eine gewisse Gesetzmäßigkeit 
darin erkannt werden konnte: sie betrugen 
nämlich überall die Hälfte des Blutserum- 
wertes, also 5—6 mg auf 100 g Organ (na- 
türlich im frischen Zustande). Dagegen 
kamen bei verschiedenen Individuen auch 
höhere Werte vor, die bei den Muskeln 
mehrfach bis 11 oder 12, einmal (unter 
9 Fällen) bis 27 mg anstiegen, beim Gehirn 
bis 24, bei der Leber bis 15, bei der Niere 
bis 18 mg auf 100 g Gewebe. Jedoch gingen 
die Erhöhungen über die Minimalwerte für 
die verschiedenen Organe keineswegs im- 
mer parallel, so daß also ein bestimmtes In- 


*) W. Heubner und P. Rona. Biochem. Zeitschr. 93, 187. 
353. 1919; 135, 248. 1923. 


Unıv.-ProrF. Dr. W. Heusser, Das VERHALTEN DES KALZIUMS IM TIERKÖRPER. 9 


dividuum keineswegs etwa in sämtli- 
chen Organen einander entsprechende 
Zahlen aufzuweisen hatte. Z. B. hatte 


ein Tier im Gehirn den Minimalgehalt von 6, 
dagegen in den Muskeln 11, in der Leber 
12 mg, ein anderes in Muskeln und Leber 
6—7, dagegen im Gehirn 11 mg. Auch in 
Muskeln und Leber verhielten sie sich kei- 
neswees immer so gleichartig, wie es nach 
den angeführten Beispielen scheinen könnte. 
Man findet also eine ziemlich große Re- 
gellosigkeit. 
Dieser Eindruck ver- 
stärkt sich noch bei 
Betrachtung der 
Analysen, die von 
verschiedenen Tei- 
len desselben 
Organs eines be- 
stimmten Individu- 
ums ausgeführt wur- 
den. Findet man auch 
meistens eine 
ganz gute Ueberein- 


stimmung, so daß 
alle untersuchten 
Muskeln. Leber- 


oder Gehirnteile et- 
wa gleichen Gehalt 
an Kalzium aufwei- 
sen, so ergeben sich 
doch andererseits 


Fig. 1. (Oben): Prüfung der Sehschärfe 


- durch Feineinstellen kleiner Objekte mittels Mikremeterschraube. 


durch Mikroskop abgelesen. 


(Unten): Untersuchung von Auffassung und Beobachtungsgabe mit dem 


Schnellblickprüfer, 


bei dem kurz dargebotene Versuchskarten richtig zu erkennen sind. 


daß man in unbemerkten 

eine Deutung dafür fin- 
den könnte, auffällige Abweichungen; 
z. B. wurden in einem Leberstück 11. 
in einem andern 19 mg, in einem Muskel 
7. in einem anderen 12 mg Kalzium auf 100 g 
ermittelt. Alle diese Daten zusammen er- 


weisen mit Bestimmtheit, daß sich das Kal- 


häufiger, als 
Versuchsfehlern 


ziumim Tierkörper prinzipiellver- 
schieden von anderen metallischen Salz- 
bildnern verhält. 


Es ist bekannt. daß zuweilen Verkal- 
kungen, d. h. Ablagerungen kristallini- 
scher Kalziumsalze auch außerhalb der Kno- 
chen in verschiedenen Organen vorkommen. 
wenn sich gewisse Krankhafte Veränderun- 
gen entwickelt haben. Man könnte denken, 


daß die am gleichen Organ gefundenen Ver- 
Verkalkungen 


schiedenheiten mit solchen 


geringer Ausdehnung zusam- 
menhängen. Anhaltspunkte 
dafür ließen sich bei mikro- 
skopischer Untersuchung 
nicht finden. Aber selbst 
wenn man diese Deutung als 
richtig annimmt, so erklärt 
sie nicht, warum verschie- 
dene Individuen und im Ein- 
zelindividuum verschiedene 
Organsysteme solche be- 
trächtlichen und auffälligen 
Differenzen zeigen. Ihr we- 
sentlichster Grund ist 
iedenfalls eine überschüssige 
Kalziumaufnahme in einer 
nicht sichtbaren Form, also 
eine gleichmäßig verbreitete 


Der Fehler wird 


Bindung im Gewebe. Wel- 
che Umstände bei einzelnen Individuen 
oder in einzelnen Organsystemen eine 


Vermehrung des im Gewebe gebundenen 
Kalziums bedingen, ist noch ganz unge- 
klärt, ebenso -die Frage, ob dieser verän- 
derte Kalziumgehalt die Betätigungen des 
betreffenden Individuums, seine Empfäng- 
lichkeit gegen Krankheiten. seine „Konsti- 
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tution“ u. del. beeinflußt. Zu- 
nächst ist es recht interessant, 
hier einer c h e misch en Eigen- 
schaft zu begegnen, die innerhalb 
der Art individuellen Cha- 
rakter besitzt, wie er für dic 
Form und Größe des Körpers 
und seiner einzelnen Teile ja 
allenthalben hervortritt. 
Merkwürdigerweise zeigte sich 
bei Versuchen, den Kalziumge- 
halt von Katzenkünstlich zu 
erhöhen, daß dies nur in sehr 
unvollkommener Weise. wenn 
überhaupt gelingt — wenigstens- 
bei Anwendung einer Methode, 
der man von vornherein eine 
Eignung zu diesem Zwecke zu- 
trauen konnte. Den Tieren 
wurde eine Lösung von Kal- 
ziumchlorid, dem einfachsten und 
bekanntesten löslichen Kalksalz. unter die 
Haut gespritzt und zwar bis zu Mengen, die 
bereits schwere Vergiftungserscheinungen 
bewirkten. Die Analyse der Organe ergab, 
daß auch bei solchen Tieren wenigstens in 
Muskeln und Leber Zahlen gefunden wer- 
den können, die von den Minimal zahlen 
normaler Tiere kaum abweichen (7—8 mg 
auf 100 g). Auch kommen niemals höhere 
Zahlen vor als die Höchstwerte gesunder 
Tiere. Und bei der Untersuchung von Mus- 
keln der gleichen Tierevorundnach 
Einspritzung von Kalziumchlorid ergab sich 
ebenfalls kein Unterschied im Kalziumge- 
halt: die Muskeln für die Analyse vor 
der Kalkbehandlung mußten dabei durch 
Amputation eines Schenkels gewonnen wer- 
den, was die Tiere bei exakter Ausführung 
und Nachbehandlung nach chirurgischen 
Grundsätzen sehr gut vertragen. 


Fig. 3. Untersuchung auf Entschlußgeschwindigkeit 
(nach Dr. Schulte). 

Das fallende Gewicht soll möglichst schnell (durch Tasterdruck) vom links 
sitzenden Prüfling gebremst werden. Die Länge der Fallstrecke entspricht der 
Eintschlußfähickeit. 
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Fig. 2, Feststellung der Schreckhaftigkeit 
des Polizeibeamten durch Abfeuern einer Pistole und Aufzeichnung der 


„Schreckkurve‘‘. 


Die Summe dieser Erfahrungen führt 
also zu dem Schluß, daß die Hauptmenge 
des unter Umgehung des Magens und Darms 
in den Körper eingeführten Kalziums rasch 


wieder verschwindet. Da man auch in den 


Ausscheidungen der Tiere nur einen kleinen 
Bruchteil wiederfindet, so muß der Rest des 
Fehlenden im Körper aus den weichen 
Geweben verschwinden. d. h. er muß sich 
im Knochenablagern. 

Der auffällige Gegensatz zwischen der 


Kalziumverteilung bei unbeeinflußten Tie-. 


ren und solchen, denen man künstlich reich- 
lich Kalzium zuführt, ist zunächst nur ein 
eroßes Rätsel. Aber gerade darum 
fordert es auf, durch weitere Arbeit seine 
Lösung zu versuchen, weil zu hoffen ist. 
daß damit auch ein tieferer Einblick in die 
vielfältigen Beziehungen getan wird, die das 
Kalzium im Stoffwechsel des Gesunden, vor 
allem aber auch des Kranken be- 
sitzt. 


. Psychotechnische 
Eignungsprüfung bei der 
Schupo. 


Von Dr. ROB. WERNER SCHULTE, 


Abteilungsleiter an der Deutschen 
Hochschule für Leibesübungen, Berlin. 


n der mit Unterstützung des 
Preußischen Ministeriums des 
Innern arbeitenden .„Psvcho- 
technischen Hauptprüfstelle für 
Sport- und Berufskunde“ in Ber- 
lin-Spandau wurden eine Reihe 
von Untersuchungen durchge- 
führt. die zu der Schaffung eines 
Prüfsvstems für Schutzpolizei- 
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beamte führten. In Zusammenarbeit mit 
zahlreichen Dienststellen der Berliner 
Schutzpolizei sowie unter persönlicher An- 
teilnahme einer Anzahl führender Herren 
des Ministeriums, des Kommandos der 


Schutzpolizei Berlin und der Preußischen 


—— 


Polizeischule 
für Leibes- 
übungen in 
Spandau wur- 
den vom Ver- 
fasser die 
Methoden aus- 
gearbeitet und 
gemeinsam mit 
Herrn Polizei- 
Oberleutn. P o- 


dehl an gro- (nach Dr. Schulte). 


Fig. 4. (Oben): Prüfung der Mehr- 
fachhandlung mit dem Reizbrett 


Bem Versuchs- 


material er- stimmte Bewegungen auszuführen hat. 
. Wichtig ist die Verteilung der Aufmerk- 
probt und In samkeit bei der ..Mehrfachhandlung“ auf 
besonderen verschiedene gleichzeitig gegebene Reize. 
. (Verkehrsbeamte, Kraftfahrer usw.) 
Kontrollreihen 
eeeicht.‘) Da (Mitte) : Untersuchung mit dem 
Keel ; ya „Mutprüfer“ (nach Dr. Schulte), 
neben fanden bei dem der Beamte auf Standhaftirkeit 
N und Energie beim Anfassen elektrisch ge- 
ausgedehnte ladener Handgriffe geprüft wird 
Untersuchun- 


Der Versuchsleiter läßt kleine Glühlämp- 
chen aufleuchten, auf die der Prüfling be- 


verlangt von dem im allgemeinen Dienst 
stehenden Polizeibeamten eine Anzahl be- 
stimmter Eigentümlichkeiten der Persön- 
lichkeit, die bei Spezialdienstzweigen wie 
besonders den mehr technischen des Büro- 
beamten, des Telegraphisten, des Funkers, 
des Motorfahrers, des Kraftfahrers, des 
berittenen Beamten usf., durch Spezial- 
eigenschaften ersetzt oder ergänzt werden 
müssen. Von Einzeleigenschaften seien 
zunächst auf dem Gebiete der Sinnes- 
tüchtigkeit genannt: Krafitsinn 
bei der Vorbereitung zur Selbstwehr, bei 
der Festnahme von Verbrechern ust., 
Sehschärfie beim Schießen mit der 
Handfeuerwaffe, räumliches Orien- 
tierunesvermögen zum Straßen- 
dienst, gutes Ge- 
hör bei Telegraphi- 
sten und Funkern 
u. a. m. Besonders 
wichtig sind für alle 
Dienstobliegenheiten 
innerhalb der Schutz- 
polizei die Intelli- 
genzleistungen. 
Man verlangt vor al- 
len Dingen eine gute 
Auffassungsga- 
be bei der Entgegen- 
nahme von Dienstbe- 
iehlen, besondere Z u - 
verlässigekeit 
der Aussage bei 
der Schilderung von 


gen insbesondere sport- und dienstwissen- 
schaftlicher Art statt. 

Der gute, zuverlässige, stets mit dem 
Publikum auskommende Polizeibe- 
amte braucht, besonders wenn er im 
Straßen- oder Revierdienst beschäftigt ist, 
eine Anzahl von geistigen, seeli- 
schenundCharaktereigenschaf- 
ten, die für seine Dienstleistungen von 
ausschlaggebender Bedeutung sind. Man 


1) Auswärtige Dienststellen wollen sich an den Referenten. 


Herrn Pol.-Hptm. Saal. Kommando der Schutzpolizei Berlin. 
wenden. 


Fig. 5. Mutprüfer (nach Dr. Schulte). 


I. Modell. Sugxestionsprüfung mit kochendem Wasser. 


Anstelligkeit 


Vorgängen, beim Er- 
ledigen von Aufträgen Merkfähig- 
keit und Gedächtnis besonders in 
bezug auf Gesichtseindrücke (Personen- 
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edächtnis für Kriminalbeamte usf.). Es 
werden in der psychotechnischen Eignungs- 
prüfung auch festgestellt: Berr iffsbil- 
dung, Erfassung des Wesentlichen, 
Zurechtfindenkönnen in neuen Situa- 

tionen. die 


Auskunfter De -e au 


teilung gegen- 
über dem Publi- 
kum. die Kom- 
binationsga- 
be beim Beurtei- 
len von Situatio- 
nen. der sch rift- 
liche Aus- 
druck beim Be- 
arbeiten von Vor- 
gängen des 
Dienstbetriebes: 
es werden geprüft 
die Selbstbe- 
urteilung. die 
Urteilskraft 
über Recht und 
Unrecht in praktischen Fällen des täglichen 
Lebens, die Findigkeit, praktische 1n- 
telligenz und Organisationsgabe bei 
selbständigem Handeln, das für den Polizei- 
beamten sehr häufig in Frage kommt u. a. m. 
Ganz besonders verlangt man vom Schutz- 
polizeibeamten hochwertige Eigenschaften 
in bezug auf die Gesamtpersönlich- 
keit. Temperament, Schreckhaftigkeit, 
Selbstsicherheit in unangenehmen Situatio- 
nen, Ruhe, Besonnenheit und kaltes Blut 
bei der Fest- 
nahme von Ar- 
‘restanten, end- 
lich die Beein- 
flußbarkeit und 
die Disziplin 
werden auf 
dem Gebiete 
des Gefühlsle- 
bens durch Ex- 
periment oder 
Beobachtung 
festgestellt. 
Besonders 
wichtig sin 
weiterhin die 
Eigen- 
schaften 
des Wil- 
lenslebens. 
Die Entschlußgeschwindixkeit 
Abkommen 


(richtiges 
beim Schießen). das Ver- 
mögen der Mehrfachhandlung beim Ver- 


kehrsbeamten auf belebten Plätzen, ferner 
Mut, Entschlußkrait und Geistesgegenwart. 


-a 


Fig. 6. Prüfung der Armkraft am Hubkraftprüfer 
| (nach Dr. Schulte). 


Fig. 1. Feststellung der 
Ausdauer a 
prüfer (nach Dr. Schulte), 


um die Willensener&ie zu prüfen. 


n Zugkraft- 


Ehrgeiz, Standhaftigkeit 
gie sind Anlagen, die für den hervorragen- 
den Polizeibeamten von größter Bedeu- 
tung sind. In Bezug auf die komplexe Ar- 
beitsleistung im Dienstbetrieb werden ab- 
schließend unter- 
sucht Kraft. Ge- 
schicklichkeit. 
Schnelligkeit und 
Ausdauer. Da die 
einzelnen Anwär- 
ter sich in typi- 
scher Weise von- 
einander unter- 
scheiden, ist es 
möglich, unter 
Berücksichtigung 
sonstiger dienst- 
licher. medizini- 
scher. sozialer 
Gründe den ein- 
zelnen Beamten 
gemäß seiner 
Veranlagung in 
den für ihn passenden Dienstzweig einzu- 
reihen. 

Die Prüfung selbst bedient sich der man- 
nigfaltigsten Verfahren zur eststel- 
lung der Berufseignung.‘) Sch riftliche 
Arbeiten und Stichproben-Versuche, 
speziell auf den Polizeidienst zugeschnitten, 
vermitteln ein Urteil über Kenntnisse und 
intellektuelle Fähigkeiten des Prüflings. 
Besonders wichtig ist der Anteil des Ex- 
periments, das genaue Ergebniswerte lie- 
fert. Aber von 
sehr großer 
Bedeutung ist 
auch die per- 
sönliche Be- 
obachtung 
des Anwärters 

während 
der Prü- 

fung. die 
durch Unter- 
haltung, Be- 
fragen u. ä 
zweckentspre- 
chend zu er- 
ränzen ist. Es 
hat sich im 
wanzen gezeigt. 
daß neben die 
rein experi- 
mentellen Untersuchungsverfahren mit vol- 
lem Recht Beobachtungsverfahren treten 
müssen, um auch die Gefühls- und 


E 


vs 
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2) Aus den vielen Prüfmethoden sınd hier einige besonders 
anschauliche Abbildungen herauswerriffen worden. 
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Charaktereigenschaften der zukünftigen 
Polizeibeamten. mit anderen Worten den 
ganzen Mann oder die ganze Persönlichkeit, 
zu erfassen. 

Der Polizeibeamte, der als Hüter der 
öffentlichen Ordnung in der innerpolitisch 
sturmbewegten Zeit oft einen schweren 
Stand hat, aber unerschütterlich, pflicht- 
treu und gewissenhaft seinen Dienst im In- 
teresse der Staatserhaltung und Staatsord- 
nung ausfüllt, muß in ganz besonders 
hohem Maße nicht nur mittelgut, son- 
dern 
sein. In diesem Sinne bemühen sich 
denn auch die Dienststellen der Schutzpo- 
lizei, durch Auswahl geeigneter Anwärter 
und durch ständig vertiefte Ausbildung der 
Polizeibeamten auf den Polizeischulen, 
Körper und Geist in der Schutzpolizei 
zweckmäßig bis zur individuellen Bestlei- 
stung zu erziehen. 

Die polizeipsychologische Eignungsprü- 
fung soll — neben anderen unerläßlichen 
Nilfsmethoden — in der Hand der Dienst- 
stelle ein Mittel sein, um in objektiver, tun- 
lichst alle persönliche Fehlschätzung aus- 
schaltender Weise die Anlagen des Poli- 
zeibeamten-Anwärters für Auswahl und 
Einweisung richtig zu erkennen und ge- 
recht zu beurteilen. 

Um die Zuverlässigkeitund Ge- 
nauigkeitder Prüfmethoden fest- 
zustellen, wurden auf Veranlassung des Mi- 
nisteriums Kontrolluntersuchungen durch- 
geführt, bei denen unabhängig vonein- 
ander Laboratorium und Dienst- 
stelle ihr Gutachten abgaben. Das La- 
boratorium untersuchte die ihm zur Ver- 
fügung gestellten Beamten während einer 
mehrstündigen Prüfzeit, während die 
Dienststelle, die die Beamten seit Jahren 


sicherlich hervorragend geeignet 


genau kannte, sich ausführlich über die 
dienstliche Brauchbarkeit äußerte. Die 
später erfolgte genaue zahlenmäßige Ver- 
gleichung beider Reihen ergab die sehr 
hochwertige Uebereinstimmung von 91% 
für die experimentellen Verfahren und von 
93% für die Beobachtungsmethoden. Sehr 
häufig deckten sich Prüfbefund und Qut- 
achten des Hundertschaftsführers bis in 
Einzelheiten. Auf Grund dieser hochgradi- 
gen Uebereinstimmung ist man in der Lage, 
die Eignungsfeststellung für den Polizei- 
dienst in wissenschaftlich und praktisch ein- 
wandfreier Weise zu gestalten, zumal ja 
eine ärztliche Voruntersuchung vorausgeht. 

An diese zunächst wesentlich für den 
Allgemeindienst der Schutzpolizei in Frage 
kommenden Verfahren schließen sich wei- 
tere an, die für die Ausbildung für Spezial- 
dienstverrichtungen in Frage kommen. Als 
von besonderem Interesse wurden von den 
Dienststellen stets bezeichnet Feststellun- 
gen über die beste Einteilung des Dienst- 
planes, was sowohl für den gesamten 
Dienst, wie auch für den Beamten selbst 
von großer Bedeutung ist, wenn man die 
Dienstleistungen zu einem Höchstmaß füh- 
ren und Ueberanstrengungen vermeiden 
will?) 

Allenthalben beginnt die wissenschaft- 
liche psychologische Tätigkeit Eingang in 
das praktische Leben zu finden. Hoffen wir, 
daß die Vorteile und Segnungen ihrer lei- 
stungssteigernden Bestrebungen nicht nur 
dem Einzelnen, dem Beamten wie der 
Dienststelle, sondern vor. allen Dingen der 
Allgemeinheit zustatten kommen, die ein 
großes Interesse daran hat, gerade auf dem 
Posten des Polizeibeamten ausnahmslos 
besonders tüchtige und geeignete Vertre- 
ter zu finden! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ziegenmilch als Säuglingsnahrung. Der Alt- 
assistent am Kinderkrankenhaus in Groningen, E. 
Brouwer, untersuchte die Ziegenmilch als Nah- 
rung, in Verbindung mit dem Auftreten der Blut- 
armut. Den Vorzügen, die man gewöhnlich der 
Ziegenmilch zuschreibt (geringere Tuberkulosege- 
fahr, reine Milch auch für Minderbemittelte), ste- 
hen, wie in den „Mitteilungen der Deutschen Land- 
wirtschaftsgesellschaft‘“ nach „Veldpost‘‘ berichtet 
wird, groBe Gefahren gegenüber, wenn man diese 
Nahrung auch für Säuglinge verwendet. Es treten 
oftmals sehr hohe und gefährliche Grade von Blut- 
armut auf. Auch in Deutschland sind dieselben Be- 
obachtungen gemacht worden, u. a. durch Blüdorn, 
Stölzner und Johanna Schwenke. Für Erwachsene 
und ältere Kinder ist Ziegenmilch eine ausgezeich- 
nete Nahrung; für Säuglinge muß davon abgeraten 
werden. 


Gasbeton. Ueber einen Beton von bimsstein- 
ähnlichem Gefüge und leichtem Gewicht (etwa 700 
kg/cbm bei 75 v. H. Porigkeit), der sich mit Säge, 
Mobel und Holzbohrer bearbeiten läßt, berichtet 
die „V.D.I.-Zeitschrift“ nach der Stockholmer 
Zeitschrift „Byggnadsvärlden“. Der Beton ist von 
grauer Farbe und besteht aus einem Gemisch von 
Zement und Schieferkalk mit einem geringen Zu- 
satz von Aluminiumpulver, das beim Rühren der 
Masse mit Wasser zusammen mit ihm und dem 
freien Kalk Gas entwickelt, woraus der Name 
Gasbeton abgeleitet ist. Als Mischungsverhältnis 
haben sich 40 Gewichtsteile Zement und 60 Ge- 
wichtsteile Schieferkalk als geeignet erwiesen. Es 
können Platten oder Bausteine hergestellt werden. 


3) Vgl. auch: Schulte. Sportpsvchologische Forschun- 
gen bei der Preuß. Polizeischule für Leibesübungen (..Die Poli- 
zei‘ 1923—24). 


14 BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Platten werden in 50 cm Breite, 25 cm Höhe und 
einigen Metern Länge gegossen und können nach 
dem Erstarren auseinandergesägt werden. Die 
Wärmeleitzahl des Gasbetons wurde bei 0,8 Raum- 
gewicht zu 0,2 festgestellt, so daB eine 15 cm dicke 
Wand aus Gasbeton theoretisch nicht mehr Wärme 
als eine 45 cm dicke Ziegelmauer durchläßt. Die 
fertigen Wände können unmittelbar mit Verputz 
oder Tapete versehen werden, nachdem die Fugen 
ausgekittet sind. Frost soll auf den Baustoff kei- 
nen ungünstigen Einfluß ausüben. Der neue Baustoff, 
eine Erfindung des Stockholmer Architekten A.Erik- 
son, hat also ähnliche Eigenschaften wie etwa un- 
sere heimischen Schwemmsteine. Seine Anwen- 
dung in Deutschland wird in erster Linie davon 
abhängen, ob zu seiner Herstellung erhebliche 
Brennstoffmengen erforderlich sind. — Eine an- 
dere Methode zur Herstellung poröser Zement- 
körper ist neuerdings der „Chemischen Fabrik 
Griesheim Elektron“ 
patentiert worden. 
Danach wird Ze- 
ment mit Wasser 
und einer öligen 
Flüssigkeit emul- 
giert. Hat der Ze- 
ment abgebunden, so 
ist er von Löchern 
erfüllt, in denen sich 
das Oel befindet. — 
Dieses kann alsdann 
in der Hitze verdun- 
stet werden und zu- 
rück bleibt ein po- 
röser 


Ein. Holz, das 
dem Bohrwurm wli- 
dersteht, hat sich in 
Niederländisch Gui- 
ana gefunden. Es 
stammt von Dicory- 


Zementstein. ee 
Re se 


Holz von Dicorynia paraensis (unten; links Quer-, rechts 
Tangentialschnitt), 


das 5 Jahre lang den Bohrwürmern widerstand. 


Die Bahnen von Guiana benützen es schon seit 
1915 zum Bau von Eisenbahnwagen an Stelle des 
bis dahin eingeführten Teakholzes. Seine größere 
Härte erschwert allerdings die Bearbeitung etwas. 
Dicorynia kommt in großen Mengen im Osten von 
Niederländisch Guiana vor. Die Stämme haben 
durchschnittlich einen Umfang von 2 m bei einer 
astfreien Höhe von 20 m; doch sind auch Stämme 
von 3 m Umfang und 30 m Höhe nicht selten. L. 


Eine zerlegbare Senderöhre. Ein wesentlicher 
Bestandteil jeder Elektronenröhre ist der Heizfa- 
den, der im glühenden Zustand den durch das Git- 
ter gesteuerten Elektronenstrom ausschickt. Die- 
ser Heizfaden unterliegt genau so dem Verschleiß 
wie der Glühdraht jeder Metallfadenlampe; er 
brennt also nach einer gewissen Betriebsstunden- 
zahl durch, und damit ist die Röhre erledigt. Nun 
kosten aber Senderöhren von einigen Kilowatt Lei- 
stung recht beträchtliche Summen. Daher 
versuchte man die 
Röhren zerlegbar zu 
machen, so daß die 
einzelnen Teile — 
vorweg der Heizfa- 
den — ausgewech- 
selt werden können. 
Das klingt recht ein- 
fach, ist aber eine 
heikle Aufgabe, denn 
die Elektronenröhren 
müssen ja nahezu 
luftleer sein, und 
schon die Herstel- 
lung des hohen Va- 
kuums bei der Fabri- 
kation der normalen 
unzerlegbaren Röh- 
ren ist eine schwie- 
rige Sache. Trotz- 
dem ist es neuer- 
dings gelungen, eine 


-_— P 


TR 


ee ER 
Eee Near i 7 


f= 
` 


was 3 

A 

s ne par 
u ar“ 


nia paraensis. Als Holz von Demerara (oben; links Quer-, rechts Tangential- zerlegbare Sende- 
sich beim Bau des Pa- das sich beim Bau des P a | iderstandsfähi i rolne herzustellen. 
namakanals die Bohr- i aS a aR erwies (Sie: ist nach einem 


assel Limnoria unlieb- 

sam bemerkbar gemacht hatte, stellte man Untersu- 
chungen an, die zu dem Ergebnis führten, daß das 
Holz von Demerara gegen die Angriffe dieses 
Schädlings widerstandsfähig genug sei. Als süd- 
lich von Paramaribo, der Hauptstadt von Nieder- 
ländisch Guiana, der Saramacca-Kanal gebaut wur- 
de, der den Saramacca- und den Surinam-Fluß 
miteinander verbindet, benutzte man — auf den 
Erfahrungen am Panamakanal fußend — ebenfalls 
das Holz von Demerara. In dem brackigen Was- 
ser dieses Wasserweges fiel es bald den Angriffen 
der Bohrmuschel (Teredo navalis) zum Opfer. Die 
Regierung von Guiana stellte nun Versuche mit ein- 
heimischen Hölzern her, die sich durch 5 Jahre 
hinzogen. Dabei zeigte sich, daß das Holz von 
Dicorynia unter all den vielen Proben, die man 
genommen hatte, als einziges unverändert geblie- 
ben war, während beispielsweise das von Deme- 
rara schon nach 2 Jahren völlig zerstört war. Das 
Holz ist ziemlich dunkelbraun und hat frisch ein 
spezifisches Gewicht von 0,851, trocken von 0,764. 


hatte. in Niederländisch-Guiana bereits nach 2 Jahren völlig zerstört war. 


Bericht der Zeit- 
schrift „Radio“ (Bern) seit einigen Wochen auf 
der Station Eiffelturm in Betrieb, wo sie zum 
Senden der Wetterberichte und Radiokonzerte 
dient. — Die Röhre besteht zum größten Teil aus 
Metall. Der‘ Wolfram-Heizfaden wird von einem 
Molybdänstift getragen; auch das Gitter besteht 
aus Molybdän. Jeder einzelne Teil kann ausge- 
wechselt werden, so daß der finanzielle Schaden 
bei einem Durchbrennen des Heizfadens verhält- 
nismäßig gering ist. Die zerlegbare Röhre so dicht 
zu bauen, daß eine einmalige Auspumpung ihr ein 
ständig bleibendes Vakuum gibt, erwies sich in- 
dessen als unmöglich. Deshalb wurde die Röhre 
direkt auf eine Vakuumpumpe montiert. Die Pum- 
pe ist immer im Gang, so lange die Röhre arbeitet, 
so daß durch etwaige Undichtigkeiten einströmende 
Luft: sogleich wieder entfernt wird. — Die Bedie- 
nung der zerlegbaren Röhre scheint etwas kompli- 
zierter zu sein als die einer Normalrölıre; trotz- 
dem soll sie im Betrieb sehr wirtschaftlich ar- 
beiten. 
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Keimfreie Schwimmbassins suchte die Univer- 
sität Wisconsin dadurch zu erhalten, daß sie zu 
dem Badewasser nach Filtration und Erwärmung 
Chlorwasser zugab. Die Erfolge sind bis jetzt 
nicht eindeutig und befriedigend. Wie Kulturen 
auf Laktose-Agar zeigten, sank der Bakterienge- 
halt beträchtlich (Bacillus coli verschwand völ- 
lig!) bei einer Zugabe von 1—2 Teilen Chlor auf 
10 Millionen Teile Wasser. Bei 2 Teilen Chlor 
klagten die Badenden schon über den Geruch des 
Wassers und über Augenschmerzen. Es läßt sich 
aber nicht einfach ein allgemein giltiger Prozent- 
satz für das Chlor angeben, der nötig wäre, um 
das Wasser völlig keimfrei zu machen. Da auch 
das filtrierte Wasser Salze a0: sowie organische 
Stoffe aufgeschwemmt oder 
in Kolloidform enthält, so 
wechselt die erforderliche 
Chlormenge innerhalb wei- 
ter Grenzen. 


Der Antisterilitätstaktor. 
Einen neuen Ergänzungs- 
nährstoff haben Evans 
und Bishop entdeckt, 
den Antisterilitäts- 
faktor X. Es gibt eine 
Unfruchtbarkeit, die im 
wesentlichen auf einer 
mangelhaften Nahrung be- 
ruht, bei der das Vitamin, 
welches die Einbettung des 
Eies gewissermaßen ir der 
Schleimhaut des _Uterus 
(neben anderen noch nicht 
klargestellten Aufgaben) 
besorgt, fehlt. Versuche 
haben ergeben, daß es im 
allgemeinen in den Ge- 
treidearten vorkommt, daß 
also diese gegen eine Nah- 
rungssterilität schützen 
und sie auch heilen. Merk- 
würdiger Weise findet man 
es in der Milch nicht, wohl 
aber im Fleisch, besonders 
in der Kinnbacken- und 
Wangenmuskulatur der 
Kuh, in der Ochsenleber, 
im Eigelb und im Lattich. 
assoc. 1923, 11.) v. S. 


Kraftwagen und Schule. In den Vereinigten 
Staaten gibt es z. Zt. etwa 18000 ländliche Schu- 
len, die ihre Zöglinge mit dem Autobus nach und 
von der Schule befördern. Diese Maßnahme hat 
zur Folge, daß die Zahl der einklassigen Schulen 
ständig zurückgeht und die der mehrklassigen 
jährlich um etwa 1000 zunimmt. Das bedeutet eine 
Ersparnis an Lehrkräften, bessere Schulhäuser und 
Unterrichtsmittel und teilweisen Uebergang vom 
Klassenlehrer- zum Fachlehrersystem. L. 


(Journ. americ. med. 


Neue Bücher. 


Ueber die Quantentheorie der Linienspektren. 
Von N. Bohr, übersetzt von P. Hertz, 168 Seiten, 
Vieweg u. 


Braunschweig 1923, Verlag von Fr. 
Sohn. 


Ulrich von Wilamowitz-Möllendorf, Exzellenz, 


der Altphilologe an der Universität Berlin. feierte am 
Dezember seinen 75. Geburtstag. 


Das vorliegende Buch bringt in mustergülti- 
ger Zusammenfassung und Uebersetzung eine 
Reihe von Abhandlungen, die von dem Begründer 
der modernen Atomtheorie, N. Bohr, im Jahre 
1918 in englischer Sprache in der Kopenhagener 
Akademie veröffentlicht wurden. Neben vielen 
rein theoretischen Betrachtungen, die natürlich für 
solche, die der Materie ferner stehen, nicht von 
Interesse sind, werden vor allem in dem 2. und 3. 
Teil und dem Nachtrag an verschiedenen Stellen 
allgemeine Betrachtungen über den Bau des Was- 
serstoffspektrums und der Serienspektren der übri- 
gen Flemente angestellt, die trotz der knappen 
Darstellungsweise leicht verständlich sind. Das 
Buch stellt eine willkommene Ergänzung zu dem 
im gleichen Verlage von 
N. Bohr erschienenen Wer- 
ke „Drei Aufsätze über 
Spektren und Atombau“ 
dar. Dr. P. Lertes. 

Aerztliches Denken. 
Abhandlungen über die 
philosophischen Grundla- 
gen der Medizin. Von Pri- 
vat-Doz. Dr. R. Koch. 
Verlag Bergmann, Mün- 
chen. 1923. 

„Sinn und Werden des 
Krankseins; Psychogenes 
Kranksein; das Heilen“ 
sind die Abschnitte des an 
philosophischen Gedanken 
reichen Buches, das Zu- 
stimmung und Ablehnung 
finden wird, je nach Ein- 
stellung des Lesers. 

Koch steht Schwe- 
ninger sehr nahe (er 
spricht von dessen grund- 
legender Lehre), den Ho- 


möopathen nicht ganz 
ferne. 

Kochs Anschauungen 
über das „Psychogene“ 


-(S. 60, 62) kann ich nicht 
beipflichten; die Ansicht, 
daß ein Herz „aus seinem 
Geiste hypertropisch wer- 
den kann“ (ich weiß sehr gut, was der Verfasser 
dem Sinne nach meint): ist eine Hypothese, wie 


die vom „Tod durch Autosuggestion (Koch 
behauptet dies nicht, wir ziehen nur einen 
Vergleich). Seiner Meinung, daß wir die „Ge- 


schichte gegen alle Notwendigkeit gestalten kön- 
nen“ widersprechen die letzten Jahre unserer trau- 
rigen Geschichte am deutlichsten. Allein — über 
Weltanschauungen zu streiten ist fruchtlos. Kochs 
Ausführungen regen an; ihr kritischer Einschlag 
kann von ihrer Uffehlbarkeit überzeugte „große 
Aerzte“ an Bescheidenheit gemahnen — soweit 
solches möglich ist. Prof. Dr. Friedländer. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Ein Weltwirtschaf liches: Institut wird in Leip- 
zig unter der Leitung des Rektors der Leipziger 
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Handelshochschule Prof. Dr. Ernst Schultze ge- 
gründet werden. Es soll Anfang nächsten Jahres 
ins Leben treten. 


Erdbeben in Columbien. Durch ein Erdbeben 
sind die beiden Städte Cumbal und Chiles in Co- 
lumbien vollständig zerstört. Die beiden Vulkane 
bei Cumbal und Chiles setzen ihre Tätigkeit fort. 


Vor 100 Jahren, am 22. Dezember 1823, wurde 
zu Halle Karl Rabitz, der Schöpfer der Rabitzwand, 
geboren. Als Maurermeister in Berlin schuf er 
vor 50 Jahren die nach ihm benannten feuerfesten 
Zwischenwände. 


Die größte Schifisfunkanlage besitzt der frü- 
here deutsche Riesendampfer „Vaterland“, jetzt 
„Leviathan“. Er wurde von der Radio Corporation 
of America mit drei drahtlosen, von einander un- 
abhängigen Bordanlagen versehen. Ein Röhren- 
sender von 6 Antennen-KW-Leistung dient zur Te- 
legrammübermittlung mit einer Reichweite über 
die ganze Fahrstrecke New York-England.. Zum 
Verkehr mit dem Festlande dient ein Röhren-Tele- 
phoniesender von etwa 1 KW mit Empfangsappa- 
ratur’ zum Gegensprechen. Die dritte Anlage bil- 
det ein Funksender und -empfänger für gedämpfte 
Schwingungen. 


Eine neue englische Kolonie. England hat auf 
alles Gebiet zwischen dem 20. und 25. westlichen 
Längengrade und dem 58. Breitengrade, also um 
den Südpol, seine Hand gelegt. Die auf diese 
friedliche Annexion bezüglichen behördlichen Ver- 
fügungen werden in der „Gazette officielle des 
lles Falkland“ veröffentlicht. Die Annexion er- 
streckt sich auf alle Zugangsstraßen zum antark- 
tischen Kontinent und zu den meisten bisher er- 
forschten Gebieten, einschließlich des Südpols. 
Mit diesem an Walfischen und Seehunden so rei- 
chen Gebiet hat sich England wieder ein Kontroll- 
reich angeeignet, das ihm von großem Nutzen ist. 


Mit deutschen Flugzeugen zum Nordpol. Roald 
Amundsen teilt mit, daß seine Flugzeugexpedition 
von Spitzbergen über den Nordpol nach Spitz- 
bergen von Mai bis August ausgeführt werden 
soll. Die Marine der Vereinigten Staaten stellt 
ihm einen ihrer tüchtigsten Fliegeroffiziere, den 
Leutnant Davison, zur Verfügung. Der „Aeronau- 
tical Digest“ hat die Finanzierung in die Hand 
genommen mit Hilfe des Verkaufs von Polarpost- 
karten. Die Expedition wird über drei Flugzeuge 
verfügen, die zurzeit auf der Dornier-Werft in 
Friedrichshafen gebaut werden. 


Die Deutsche Bücherei in Leipzig muß infolge 
finanzieller Nöte bis auf weiteres als öffentliche 
Bibliothek geschlossen werden. Sie kann nur noch 
als das Archiv für die gesamte Gegenwartslitera- 
tur aufrecht erhalten werden. - 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. ao. Prof. f. Gynäkologie an d. 
Leipziger Univ. Dr. Bernhard Schweitzer z. Dir. d. 


Staatl. Frauenklinik in Chemnitz-Altendorf. — Dipl.-Ing. Dr. 
P. Lipp. Privatdozent für chemische Technologie an der 
Aachener Hochschule, z. o. Prof. ebenda. — Qewerbeassessor 


a. D. Hellmich, seit mehreren Jahren Dir. d. Vereins 
Deutscher Ingenieure u. Vorstandsmitglied d. Normenausschus- 
ses d. deutschen Industrie. v. d. Techn. Hochschule Braun- 


schweig z. Dr.-Ing. eh. — Als Nachf. f. d. bisher. Präsidenten 
d. bayer. Akademie d. Wissenschaften. o. Prof. d. Astronomie 
an d. Münchener Univ. Dr. Hugo von Seeliger. d. am 1. Januar 
zugleich auch v. s. Stellung als Generaldir. d. wissensch. 
Sammlungen d. Staates zurücktritt. auf die Dauer von drei 
Jahren d. o. Prof. d. Hygiene u. Bakteriologie an d. Münchener 
Univ. Geh. Rat Dr. Max v. Gruber. — D. Privatdoz. Í. 
Geologie u. Paläontologie an d. Bonner Univ. Dr. Erich Ja- 
worski z. ao. Prof. ebenda. — D. Fabrikdir. Dr.-Ing. Karl 
Hennig z. ao. Prof. an d. Techn. Hochschule in Hannover. 
— D. mit Titel u. Rang e. ao. Prof. bekleidete Privatdoz. an 
d. Münchener Univ. Dr. Matthias Meier 2. etatsmäB. ao. 
Prof. f. Philosophie am Lyzeum Dillingen. — Prof. Dr. Ro- 
senstein. d. bisher. Leiter d. chirurg. Poliklinik am Jüd. 
Krankenhaus Berlin, an Stelle v. Karewski z. Dir. d. chirurg. 
Abteilung ebenda. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Karl Friedrich Geldner. d. 
Marburger Sanskritist u. lranologe. vollendete s. 70. Lebens- 
jahr. — Mit d. Leitung d. Zentrallaboratoriums d. Höchster 
Farbwerke wurden Dr. Schirmacher u. Dr. E. König. 
d. bisher. Ver’reter v. Prof. Roeser. d. früheren Leiter d. Zen- 
trallaboratoriums. betraut. — Einstein-Ehrung in Holland. In 
d. Amsterdamer Hochschule wurde gelegentlich einer Versamm- 
lung zahlreicher velehrter Teilnehmer Prof. Albert Einstein 
d. Goldene Medaille d. ..Genossenschaft zur Förderung der 
Natur-. Genes- und Heilkunde‘ überreicht. — Geh. Med.-Rat 
Prof. Dr. Wilhelm His. Dir. d. I. mediz. Klinik an d. Charite, 
feierte s. 60. Geburtstag. Seine Arbeiten betreffen die Phy- 
siologie u. Entwicklung d. Herzens u. d. Herzkrankheiten. fer- 
enr d. Gicht u. d. Verwendung d. Radiumemanation bei dieser 
u. anderen Erkrankungen. — D. Preuß. Akademie d. Wissen- 
schaften hat d. o. Prof. d. deutschen Philologie an d. Univ. 
Greifswald. Geh. Regierungsrat Dr. Gustav Ehrisman u. d. 
o. Prof. f. Kirchengeschichte an d. Univ. Basel Dr. Paul 
Wernle z. korresp. Mitgliedern ihrer philos.-histor. Klasse 
gewählt. . 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 

i Portokosten gern bereit.) 

Ueber Krankheiten und deren Behandlung gibt 
die Umschau keine Auskunft. Wir müssen den In- 
teressenten anheim stellen, sich an Aerzte zu 
wenden. Die Schriftleitung. 


1. Wasserkraftwerk mit 50 PS Maschinen zur 
Erzeugung von Dreh- und Gleichstrom nebst ent- 
sprechenden Räumen und Ausdehnungsmöglichkeit 
sucht die Fabrikation elektrotechnischer Produkte 
aufzunehmen. — Ratschläge und Anerbieten unter 
A. H. Almerswind an die Schriftleitung. 


2. Ich habe vor ungefähr einem Jahre von der 
„Longclose Engineering Co. Ltd.“ in Leeds (Eng- 
land) einen Färbekessel bezogen, der aus soge- 
nanntem „Vitralit“-Material hergestellt war. Vi- 
tralit ist ein hartes Gußeisen mit einem email- 
ähnlichen Ueberzug, vollkommen säurebeständig, 
und springt nicht ab. Es läßt sich abwaschen wie 
Porzellan und hat den Vorteil für den Färber, daß 
man von den dunkelsten Farben unmittelbar auf 
die hellsten Farben übergehen kann. Der einzige 
Nachteil der Vitralit-Gefäße sind die ungeheuer 
hohen Anschaffungskosten. Ich möchte nun an- 
fragen, ob man in Deutschland nicht etwas ähn- 
lich Gutes hat, das die Nachteile des Holzes nicht 
aufweist, jedoch gegen verdünnte Schwefelsäure 
vollkommen beständig ist. Die Bottiche, mit Blei 
ausgeschlagen, sind nur eine halbe Sache und 
kommen hier nicht in Frage. 

Asch (Böhmen). W. B. 


3. Es wäre mir erwünscht, wertvolle Zeich- 
nungen mit verschiedenfarbigem Flächenkolorit zu 
versehen, welches nach einiger Zeit ganz oder 
größtenteils wieder ausgebleicht werden könnte. 
Bitte um Angabe, welche Farbenerzeugnisse zu 
diesem Zweck zu verwenden wären und mit wel- 
chen Mitteln die Ausbleichung möglich wäre. Die 
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ährend die wissenschaftlichen und technischen Zeitschriften Deutschlands in der Bedeutung ihrer 

Aufsätze von der Fachpresse des Auslandes nicht übertroffen werden, können wir dies leider 

von ihrem illustrativen Teil nicht behaupten Die englischen, französischen und insbesondere die 

amerikanischen Zeitschriften verstehen es in weit höherem Maß, das Bild zu einem eigenen Ausdrucks- 
mittel zu gestalten, als wir. 


Die rein wissenschaftlichen oder technischen Zeichnungen und Schnitte der Fachpresse geben 
zwar dem Fachmann Auskunft über Maß und Lage eines Bauwerks, einer Fabrikanlage, über 
die Bewegungsmöglichkeit einer Maschine oder eines Instruments; um sie wirklich zu verstehen, 
muß man jedoch in die Geheimnisse, in die Freimaurerzeichen des Fachs eingeweiht sein. 
— Für den Nichtfachmann fehlen bei uns die befriedigenden Anschauungsmöglichkeiten. 


Darin wollen wir Wandel schaffen! 


Das Bild als Ausdrucksmittel 


der Fortschritte in Wissenschaft und Technik! 


Preise im Ge- 2 000 Goldmark für das Jahr 1924 für die besten 
samtbetrag von wissenschaftlichen und technischen ZEISHNUABEN: , 


oder sonstigen bildlichen Wiedergaben (Photos), welche eine solche Darstellung aufweisen, daß auch 
der Laie aus der Zeichnung allein, oder mit nur kleinem erläuterndem Text, die Erscheinung, den 
Prozeß, den Arbeitsgang etc. erkennt. — Die Wahldes Gegenstandes stellen wir den Bewer- 
bern vollkommen frei; es müssen nur Fragen behandelt werden, welche wissenschaftliche oder tech- 
nische Aktualität besitzen, wie beispielsweise Furikentelephonie (Radio), Steinkohle und deren Ver- 
edelungsprodukte, Heizung, weiße Kohle, sprechender Film, Vererbung, Ernährung in Deutschland 
1918 und 1923, Abnahme des Verbrauchs von Textilien, Industrie der flüssigen Gase, Bau des Atoms, 
billiges Bauen, Flugwesen, Nevbau des Bahnhof Friedrichstraße, Walchenseewerk, Ideen für neue Er- 
findungen und Fortschritte in der Technik etc. etc., kurz, was heute die wissenschaftliche und tech- 
nische Welt bewegt und interessiert. Es brauchen nicht nur die höchsten Probleme zur Darstellung 
zu kommen; auch kleinere wichtige Fragen ziehen wir gerne in den Wettbewerb ein. Wir werden 
im Rahmen dieser Ausschreibung auch bestimmte Aufgaben stellen, wie z. B.: „Dieelektrischen 
Vorgänge in einer Kathodenröhre‘, „Der Verkehrder Zukunft“, a) in der Stadt, 
b) über Land, c) über Meer, usw. Als Beispiel sei auf die Bilder in „Umschau“ Nr. ı5 S. 229, Nr. 24 
S. 380, Nr. 30 S. 474, Nr. 45 S. 709 und Nr. ı (1924) S.7 hingewiesen. Für die während des Jahres 1924 
eingeschickten Preisbewerbungen werden 


Zweitlausend Goldmark 


ausgesetzt und eingeteilt in 5 erste Preise von je 100, 10 zweite Preise von 
je 50, 25 dritte Preise von je 20 und 50 vierte Preise von je ıo Goldmark. 


Mit der Verteilung der Preise wird im Februar begonnen. 


Um den Lesern dieTeilnahme an demWettbewerb zu erleichtern, lassen wir hier einige Winke folgen: 


In den seltensten Fällen wird sich die Beherrschung eines 
wissenschaftlichen oder technischen Problems mit entsprechen- 
der zeichnerischer Begabung in einer Person vereinigen. Des- 
halb gibt es zwei Mögiichkelten zur Teilnahme 
am Wettbewerb: Entweder ein Wissenschaftler 
oder Techniker schickt zum Wettbewerb einen Ent- 
wurf ein, der zeichnerisch keineswegs gut ausgeführt zu sein 
braucht und der mit kurzen Erläuterungen für einen Zeichner 
versehen ist. Dieser wird später (sofern er sich eines Preises 
würdig erweist) von unsern eigenen Zeichnern ausgeführt. 
Oder es melden sich bei uns Zeichner zur Teil- 
nahme an dem Wettbewerb. unter Angabe ihrer Richtung 
(Architektur. Zoologisches. Figürliches). (möglichst unter Bei- 
fügung von wenigen Praben!). Diese setzen wir alsdann in 
Verbindung mit wissenschaftlichen oder technischen Fachmän- 
nern. weiche bereit sind, einen Gedanken darstellerisch zu 
verwirklichen. In diesem Pallı sind Fachmann und 
Zeichner gemeinsam Teilnehmer an dem 
Wettbewerb. Unter Umständen sind wir auch bereit. 
Zeichnern ein Finführungsschreiben ın Institute oder Fabriken 
zu geben. wo die Betreffenden sich ein besseres Bild von 
dem verschaffen können. was sıe zeichnerisch darstellen wollen. 
— Ausgeführte Zeichnungen sind in Strichmanier oder Halbton 
auf glattem weißem Papier. oder besser Karton herzustellen 

ıfäfacher tie doppelter Größe der späteren Reproduktion, 


deren Höchstmaß eine Umschauseite = 15 X 223 cm ist. Wenn 


irgend angängig. sollen die Bilder durch Einfügung von Figuren 
belebt sein. die als Mittel zur Demonstration des Gebrauchs 
eines Instrumentes, der Darstellung eines Eindrucks etc. ein 
wesentlicher Bestandteil des Bildes seien. Buchstaben. Worte 
oder dergil. sind auch bei der ausgeführten Zeichnung mit Blei- 
stift einzusetzen (sie werden später von unserm Schriftzeichner 
in Tusche ausgeführt). Photographien sind von dem 
Wettbewerb keineswegs ausgeschlossen, sofern sie die Lösung 
der Aufgabe verwirkiichen helfen. welche wir in obigem 
skizzierten. Deshalb kommen auch Photos in Betracht. welche 
durch Retusche. Einzeichnungen oder durch Kombination mit 
andern zeichnerischen Darstellungen unsere Absichten erfüllen. 


Die preisgekrönten Abbildungen werden in der ..Umschau“ 
veröffentlicht. Der .Verlag der Umschau‘ behält sich vor. 
auch solche Sendungen gegen eine angemessene Vergütung zu 
erwerben. welche nicht durch einen Preis ausgezeichnet sind. 
— Mit der Einreichung zum Wettbewerb überträgt der Ver- 
fasser dem ..Verlag der Umschau‘‘' das alleinige Urheberrecht 
zur Veröffentlichrng. Bei Rückgabe erlischt dieser Anspruch. 
— Ungeeignetes wird den Einsendern zurückgeschickt. sofern 
Porto beiliegt. — Die Sendungen sind geschlossen. mit einem 
Kennwort (also ohne Namen) versehen. zu senden an die 
Schriftleitung der ..Umschau“. In einem mit dem gleichen 
Kennwort versehenen beigefügten geschlossenen Briefumschlag 
ist Name und Adresse des Verfassers anzugeben. 


Schriftleitung und Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. Main 


Niederräderlandstraße 28 
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Bleichmittel dürften gutes Zeichenpapier nicht an- 
greifen und die mit unverwaschbarer Tusche (evtl. 
Gallustinte) ausgeführten Zeichnungen nicht schä- 
digen. | 

Adenau (Eifel). | C: 


Antwort auf Frage 190 (Umschau 1923, Heft 50, 
S. 796). Zuerst muß festgestellt werden, daß die 
Frage von einer falschen Vorausset- 
zung ausgeht. Der Fragesteller steht noch auf 
dem alten Güntherschen Standpunkt vom Ende 
der neunziger Jahre, daß das Erdinnere gasförmig 
sei. Dafür fehlt jeder Beweis. Auch die bekannte 
Kant-Laplacesche Theorie fordert kein gasförmi- 
ges Erdinneres. (Vgl. ein neueres Lehrbuch der 
Geologie, z. B. Kayser od. Touler.) Durch Labo- 
ratoriums- und Erdbebenuntersuchungen wissen 
wir, daß die Erde aus einer äußeren, leichten Rin- 
denschale aus Sedimenten und Gneis besteht. Der 
tiefere Teil des Steinmantels besteht aus (Gestei- 
nen von der Zusammensetzung des Basalts etc. 
Nach der Tiefe zu treten Kieselsäure, Kalzium und 
die Alkalien immer mehr zurück, während Magne- 
sium und Eisen zunehmen. In großer Tiefe end- 
lich verschwindet auch Magnesium; Schwerme- 
talle, hauptsächlich Eisen”und Nickel, bilden den 
inneren Metallkern der Erde. Die Annahme von 
einem gasförmigen Zustand des Erd- 
innern ist also hinfällig. 


In welchem Zustand befindet sich 
dann nun das Erdinnere? Wahrscheinlich in 
einem plastisch anisotropen Zustand, 
der freilich bei AufheBung des Druckes in den 
isotrop flüssigen, unter Umständen auch in den 
gasförmigen übergehen wird. 


Göttingen. cand. geol. F. E. Klingner. 


Sprechsaal. 


Die Mitteilung über „Die sozlale Bedeutung 
der Herzkrankheiten“ in Heft 43 (1923) ist für uns 
besonders wichtig. Ebenso wie in Amerika setzt 
sich auch bei uns ein großer Teil unseres Kran- 
kenmaterials aus Rheumatischen, Herz- 
kranken und in erschreckendem Maße aus 
Lungenkranken zusammen. So drängt sich 
die Frage auf, ob hier vielleicht ein Zusammen- 
hang besteht, eine Frage, die unbedingt bejaht wer- 
den muß. Die medizinische Wissenschaft rechnet 
sowohl die rheumatischen, als auch die akuten 
Herz- und Lungenkrankheiten zu den Infek- 
tionskrankheiten, und wenn auch die In- 
fektionserreger, die diese Krankheiten hervorru- 


fen, noch so mannigfaltig sein mögen, wenn man. 


den Weg ihres Eindringens in den Körper gefun- 
den hat, so ist bei dem heutigen Stand der Wissen- 
schaft vielleicht auch eine Abhilfe möglich. Es ist 
jetzt wohl ausgemachte Tatsache, daß als Ein- 
gangspforten für Bazillen (abgesehen von den Er- 
regern der Geschlechtskrankheiten und den Krank- 
heitskeimen, die durch eine äußere Verletzung in 
den Körper dringen), nur zwei oder drei Wege in 
Betracht kommen, nämlich die Mandeln und 
kariöse Zähne. Tatsächlich gehen den mei- 
sten Rheumatismen, ja auch einer großen Anzahl 
Blinddarm- und Nierenentzündungen, Hals- oder 
Mandelentzündungen voraus. Direkt beweisend 
für diesen Zusammenhang sind mehrere in der 


Literatur beschriebene Fälle, bei denen es bei 
rheumatischen Individuen im Anschluß an eine 
Mandelausschälung zu einer schweren, aber meist 
auch letzten Rheumatismusattacke gekommen ist. 
Und daß ein Rheumatismus für die meisten Herz- 
krankheiten die Entstehungsursache abgibt, ist 
wohl auch in Laienkreisen bekannt. Nicht so be- 
kannt ist, daß die sog. Muskelschmerzen 
bei kleinen Kindern häufig rheumatischer 
Natur sind und durch sie jetzt auch das häufige 
Vorkommen von Herzkrankheiten bei diesen klei- 
nen Patienten zu erklären ist. 


Auf einen dritten Weg, der auch für die Ent- 
stehung der meisten Lungenkrankheiten verant- 
wortlich zu machen ist, möchte ich noch aufmerk- 
sam machen: es ist dies die behinderte Na- 
senatmung. Diese hat im großen ganzen zwei 
Ursachen: einmal eine vergrößerte Ra- 
chenmandel und zweitens eine Nasen- 
scheidewand-Verbiegung — Letztere 
kommt für Kinder weniger in Frage, während 
erstere geradezu als Kinderkrankheit genannt zu 
werden verdient. 


Und damit komme ich auf die Abhilfe. Nach 
meiner Meinung werden die Keime zu den er- 
wähnten Krankheiten wohl ausnahmslos in der 
ersten Jugend gelegt. Es ist deshalb nicht erfor- 
derlich, daß alle Menschen in allen Lebensaltern 
regelmäßig auf ihren Gesundheitszustand unter- 
sucht werden; es genügt, wenn dies in den Säug- 
lingsberatungsstellen und ganz besonders vor Be- 
ginn des schulpflichtigen Alters geschieht. In den 
größeren Städten ist wohl überall eine Anzahl 
Schulärzte und Zahnärzte angestellt. Ihre Tätig- 
keit müßte sich aber auch auf die noch nicht schul- 
pflichtigen Kinder erstrecken, und ganz besonders 
gründlich müßten die Kinder unmittelbar vor dem 
Eintritt in die Schule auf diese drei Infektions- 
quellen untersucht werden. 


Dr. med. Link, Frankfurt a. M. 


= Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


1. Textilwarenprüfer „Spitz“. Zur Prüfung der 
Bindungen im Gewebe sowie als Auszähler wer- 
den in der Textilindustrie Apparate angewendet, 


tH 
THE Abb. 1. 


welche infolge ihrer unbequemen Handhabung und 
ziemlich teuren Anschaffungspreise nicht den ge- 
nügenden Eingang gefunden haben,um als allge- 
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Das Inhalts-Verzeichnis 


für den Jahrgang 1923 wird einem der nächsten 
Umschauhefte kostenlos beigefügt werden. Eine 
besondere Bestellung und Bezahlung ist also nicht 
erforderlich. Außerdem liegt es jeder Einbanddecke 
bei. Bestellungen auf letztere zum Preise von 
0,80 Goldmark für die Decke in einfacher Aus- 
führung und 4 Goldmark für die Halblederdecke 
erbitten wir baldigst. Der Betrag dafür kann auch 
zusammen mit dem Bezugsgeld für das 1. Viertel- 
jahr in Höhe von 3 Goldmark eingesandt werden. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 
EN 


mein brauchbare und handliche Prü- 
fungsinstrumente angesprochen zu 
werden. Die Firma Richard Korant, 
Berlin-Wilmersdorf, Uhlandstraße 116, 
Fabrikation und Vertrieb von Prü- 
fungsapparaten, bringt nun einen hand- 
lichen und billigen Textilwarenprüfer 
„Spitz“ (D. R. P.) in den Handel. — 
Mit diesem Textilprüfer wird das 
Musterausnehmen außerordentlich er- 
leichtert, da die Lupe jeder Bewegung 
der Stocherspitze von selbst folgt. 
Auch das Auszählen der Kett- und 
Schußfäden geht schnell und sicher 
vor sich. Das nebenstehende Bild 
l zeigt den Apparat in Anwendung, 
während ihn Bild 2 in zusammen- 
gelegtem Zustande, in Form eines Füll- 
federhalters, zeigt, wobei der „Spitz“ 
Abb. 2. sichin der Westentasche mitführen läßt. 


2. Eine neue Sitzelektrode (auch Holzschemel- 
elektrode genannt), welche im wesentlichen aus 
einem Blechkasten mit besonders geformtem, ab- 
nehmbarem Deckel besteht, wurde patentiert. Die- 
ser Kasten wird mit warmem Wasser gefüllt und 
dient dazu, den darauf sitzenden oder ruhenden 
menschlichen Körper mit galvanischem Schwach- 
strom zu behandeln. Außerdem kann man den 
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Kasten mit abgenommenem Deckel als hydroelek- 
trische Badewanne benutzen. Ferner ist noch eine 
mit Schwammüberzug versehene Gegenelektrode 
vorgesehen, welche an der jeweils in Betracht 
kommenden Körperstelle aufgesetzt wird. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
Schriftanalysen. 


Wir vermitteln im Anschluß an die Veröffent- 
lichung von Gerstner über „Die Psycho- 
logie der Handschrift“ („Umschau“ 1920, 
Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerstner. Die 
Schriftpzrobe muß möglichst reichhaltig sein, soll 
mindestens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfas- 
sen, muB völlig ungezwungen und unbeeinflußt 
niedergeschrieben sein, also nicht in dem Bewußt- 
sein der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Umschlag mit dem glei- 
chen Kennwort beigefügt sein. Alter und Geschlecht 
des Schreibenden ist stets anzugeben. 

Die Gebühren für die Analyse betragen: 
Für eine kurze Analyse 2 Goldmark 
Für eine ausführliche Analyse 4 Goldmark 
Für das Ausland 4 bezw. 6 Schweiz. Franken. 

Der Betrag zuzüglich Versendungsspesen (im 
Inland 0,20 Goldmark) ist zu überweisen an die 
„Umschau“, Postscheckkonto 35, Frankfurt a. M. 

Verlag der „Umschau“. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. W. Liepm ann: Die Psychologie in der modernen 
Medizin. — Dr. QGroBe: Das Weltgebäude. — Dipl.-Ing. 
Mangold: Die erste Eisenbeton-Talsperre in Deutschland. 
— Dr. Weber: Neue Frühtreibmethoden. — Prof. Dr. Kon- 
: Die Erhöhung des Ernteertrags durch die Popoff- 
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Die Therapie mit Kolloiden. 
Von Prof. Dr. H. BECHHOLD. 


eder Chemiker weiß heute, daß „Kolloide‘“ keine 

bestimmte Körperklasse .ist, sondern daß da- 
mit ein bestimmter physikalischer Zustand charak- 
terisiert wird. Dieser Zustand ist allerdings ge- 
wissen Stoffen von Natur eigen, wie z. B. den 
Eiweißkörpern, den höheren Kohlenhydraten etc.; 
anderen Substanzen aber kann er durch die Art 
der Herstellung verliehen werden, z. B. Metallen, 
Metalloxyden u. a. — Theoretisch gibt es keine 
Substanz, die man nicht in den kolloidalen Zustand 
überführen könnte, und praktisch ist dies auch zum 
großen Teil gelungen. — Ein Charakteristikum kol- 
loidaler Lösungen besteht darin, daß die in Lösung 
befindlichen Teilchen Dimensionen etwa von der 
Grenze der mikroskopischen Sichtbarkeit, d. i. 0,8 # 
(1 x = 0,001 mm) bis herunter zulur (1 ur = 
0,000001 mm) besitzen. — Im Gegensatz dazu be- 
sitzen krystalloide Teilchen in Lösung Dimensio- 
nen von weniger als 1 eu, — 


Infolge dieser Größenverhältnisse haben kol- 
loide Lösungen ein nur sehr geringes Diffusions- 
vermögen und vermögen Membranen (Pergament, 
Fischblase etc.), im Gegensatz zu krystalloiden 
Lösungen, nicht zu durchdringen, auch vermögen 
sie in Gallerten nicht einzudringen. Ich nehme 
z. B. eine Reihe von Reagensgläsern, die ich zur 
unteren Hälfte mit einer 5prozentigen Gelatine- 
Gallerte fülle und oben mit einer Reihe von Lö- 
sungen überschichte: z. B. mit Zucker-, Harn- 
stoff-, Silbernitrat-, Methylenblaulösung (Krystal- 


loide) und die anderen mit Albumin-, Hämo- 
globin-, Eisenoxydhydrosol-, kolloider Indigo- 
und kolloider Silberlösung (Kollcide). Die ge- 


nannten Krystalloide werden binnen 24 Stunden 
tief in die Gallerte eindiffundiert sein, während die 
Gallerte für die Kolloide eine undurchdringliche 
Wand bildet. 


Dies ist ein Fundamentalversuch für 
die Therapie mit Kolloiden; denn der Organismus, 
der t’erische wie der pflanzliche, ist nichts an- 
deres als eine Gallerte, durchzogen von Röhren- 
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systemen, die ausgekleidet sind mit mehr oder min- 
der dichten Membranen. 


Führe ich dem Organismus eine krystalloide 
Lösung zu, so wird diese die Gewebe durchdrin- 
gen und mehr oder minder rasch aus dem Orga- 
nismus ausgespült werden. 


Nehmen wir z. B. Kochsalzlösung als 
Beispiel einer krystalloiden Substanz. Es ist ziem- 
lich gleichgültig, ob ich die Kochsalzlösung trinke, 
d. h. dem Magen-Darmkanal zuführe, ob ich sie 
unter die Haut (subkutan) oder in eine Vene 
(intravenös) spritze; sie passiert rasch den Körper 
und wird durch das wichtigste Ultrafilter des Kör- 
pers, die Nieren, hindurchgelassen und im Harn 
wieder ausgeschieden; sie ist durch den Körper 
hindurchfiltriert. Andere Stoffe können auf diesem 
Weg gewisse Veränderungen erleiden: die Filtra- 


tion von Methylenblau wird zum Beispiel 
dadurch etwas verzögert, daß es in fett- 
artigen Substanzen löslich ist und infolge- 


dessen von den Nervenzellen gespeichert wird; 
Zuckerlösungen werden je nach der. Art der 
Einverleibung mehr oder minder oxydiert u. s. f. 


Ganz anders verhalten sich kolloide Lösungen. 
Spritze ich z. B. eine kolloide Indigolösung sub- 
cutan ein, so bleiben die Indigoteilchen am 
Ort der Injektion liegen; den Magen- 
Darmkanal vermögen sie infolge ihres Mangels an 
Diffusionsvermögen nicht zu durchdringen, d. h. 
sie gelangen gar nicht in das Innere des Orga-. 
nismus und werden mit dem Kot wieder aus- 
geschieden. Spritze ich eine solche Lösung in die 
Bauchhöhle (ntraperitoneal), so werden die In- 
digoteilchen von den Flächen, also dem Netz, den 
Einreweiden, den Wänden der Bauchhöhle adsor- 
biert und bleiben dort liegen. — Inj’ziere ich aber 
intravenös, so gelangt die kolloide Lösung in den 
Kreislauf und wird von den großen Ultrafiltern des 
Organismus, von den -Drüsen, der Leber, Milz, 
Lunge, Niere, dem Knochenmark. aufeespeichert — 
Schon nach weniger als einer Stunde sind die In- 
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digoteilchen aus dem Blut verschwunden und ha- 
ben die genannten Drüsen blau gefärbt; besonders 
in gewissen Zellen finden wir sie gespeichert. 


Führt man in der geschilderten Weise dem 
Körper einen so indifferenten Stoff zu, wie es 
z. B. Indigo ist, so übt derselbe an den Stellen, wo 
er sich deponiert, keine weitere Wirkung aus. 
Ganz anders, wenn wir eine kolloide Substanz zu- 
führen, die das Körpergewebe oder Bestandteile 
desselben alteriert. Nehmen wir als Beispiel Sil- 
ber. Silber, überhaupt die Edelmetalle, gelten im 
allgemeinen als die indifferentesten Substanzen, 
die wir uns vorstellen können: wir benutzen am 
liebsten silberne Löffel, silberne Gabeln, weil sie 
an die Speisen nichts abgeben, ihnen keinen Ge- 
schmack verleihen. Und doch ist Silber vielleicht 
der Stoff, welcher die stärksten bakterientötenden 
Eigenschaften besitzt; vielleicht ist es auch un- 
bewußt, aus alter Erfahrung entspringend, diese 
Eigenschaft, wegen deren wir es für die Herstel- 
lung von EB- und Trinkgefäßen so sehr bevor- 
zugen. 

Der Botaniker Nägeli hatte bereits, wenn 
ich nicht irre, in den 70er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts die Beobachtung gemacht, daß Kup- 
fermünzen, in ein GlasgefäßB gelegt und nachher 
wieder herausgenommen, an den Stellen, an wel- 
chen sie gelegen hatten, das Algenwachstum hin- 
derten. Da er an den betr. Stellen Kupfer nicht 
nachweisen konnte, nahm er an, daß hier ver- 
borgene Kräfte im Spiel seien und bezeichnete 
jene Eigenschaft als „oligodynamische“ Erschei- 
“nung. In fast noch höherem Maß kommt diese 
Eigenschaft gegenüber Bakterien dem metallischen 
Silber zu. In einem silbernen Gefäß oder in einem 
Gefäß, in welches man einen silbernen Löffel stellt, 
gehen Typhusbazillen, Staphylokokken (Eitererre- 
ger) etc. zu Grunde. In den 90er Jahren des vori- 
gen Jahrhunderts hatte der Dresdener Arzt 
Cred& das Carey Lea’sche Silber kennen ge- 
lernt, das letzterer als eine „allotrope Form“ des 
Silbers auffaßte und das wir heute als kolloi- 
des Silber kennen. Es wurden ihm dessen 
hohe bakterizide Eigenschaften bekannt, und er 
sah damit die Möglichkeit, dem Organismus eine 
vollkommen reizlose Substanz von hohen bakte- 
rientötenden Eigenschaften einzuverleiben. Abge- 
sehen von äußerlichen Anwendungen bei infizier- 
ten Wunden, bei katarrhalischen Erscheinungen in 
Nasenrachenraum, Harnröhre und Vagina, war es 
möglich, durch intravenöse Inj:ktionen den Ge- 
samtorganismus, wie man glaubte, durch kolloides 
Silber zu desinfizieren. Es wurde bei den ver- 
schiedensten infektiösen Prozessen benutzt, bei 
allgemeiner Blutvergiftung (Septikämie), bei Kind- 


.bettfieber, Lungenentzündung, Typhus etc. Der Erfolg - 


war bisweilen gut, oft auch versagte es; kurz un- 
sicher. Jedenfalls ist seine Anwendung in den 
etwa 30 Jahren nicht mehr aus der Therapie ver- 
schwunden. — Eine Anzahl von Handelspräpara- 
ten verschiedener Firmen haben Hausrecht 
erlangt. Man hat ihre Eigenschaften dadurch zu 
verbessern gesucht, daß man sie besonders fein 
dispers herstellte, daß man auf möglichste Gleich- 
heit der Teilchengröße hinarbeitete, ohne daß da- 
mit der therapeutische Erfolg wesentlich beein- 
flußt wurde. 


Auch zahlreiche andere Metalle wurden in das 
Bereich der therapeutischen Anwendung gezogen,t) 
konnten sich aber nicht einbürgern. — 


Das kolloide Silber war, wie dargelegt, wegen 
seiner bakterientötenden Eigenschaften indie Thera- 
pie eingeführt worden. Nun zeigte sich aber bereits 
in Reagensglasversuchen, daß diese Eigenschaft in 
Gegenwart von Serum stark nachläßt und sowohl 
einfache rechnerische Ueberlegung als auch der 
Tierversuch bewiesen, daß von einer direk- 
ten Abtöiung der Bakterien durch 
kolloides Silber innerhalb des tie- 
rischen Organismus keine Rede sein 
kann. — 


Wie sind nun die zeitweise zwei- 
fellos damit erzielten therapeuti- 
schenErfolge zuerklären? — Wir stell- 
ten vorhin in Gegensatz zu einander den ganz in- 
differenten Indigo und das gegen Bakterien nicht 
indifferente kolloide Silber. — Im Jahr 1916 gab 
der Klinker R. Schmidt eine neue Behand- 
lungsmethode bekannt, welche er als Protein- 
körpertherapie bezeichnete. Bei infektiö- 
sen Prozessen injizierte er Milch und hatte da- 
mit in recht vielen Fällen von krankhaften, zu- 
nächst infektiösen Prozessen, ähnlich günstige Er- 
folge, wie andere mit der Silbertherapie. Die Pro- 
teinkörpertherapie hat bei den Klinikern die größte 
Beachtung gefunden. Zahlreiche. Proteinpräparate 
wurden von der Chemischen Industrie in den 


Handel gebracht. — Aber auch Stoffe, die 
weder mit Proteinen noch mit Kolloiden 
mehr als das geringste zu tun hatten, wie 


Yatren, Terpentin, ja sogar hypertonische Koch- 
salz- und Zuckerlösungen, Bienenstichkuren, Rönt- 
genbestrahlung und Fadckuren liefen direkt oder 
indirekt unter dem Titel „Proteinkörpertherapie“ 
mit. 

Das Anwendungsgebiet der Proteinkörper- 
therapie greift immer weiter um sich. Anfıngs 
war sie auf Allgemeininfektionen, sowie auf lo- 
kale infektiöse Prozesse der Haut, der Augen, der 
Sexualorgane u. a. beschränkt. — Neuerdings wen- 
det sie der Kliniker aber auch bei Neuralgien, Ge- 
lenkschmerzen, Gicht und andern nicht nachweisbar 
infektiösen Erkrankungen an. 


Bei den kolloiden Metallen konnte man noch 
an eine direkte Einwirkung auf den Krankheits- 
erreger denken; bei den erwähnten kolloiden Pro- 
teinen fällt diese Voraussetzung von vornherein 
weg, denn sie sind eher ein Nährboden für 
Bakterien. Lamit ergab sich zwingend, daß 
jene Stoffeindirektden Organismus be- 
einflussen und ihn im Kampf gegen den bak- 
teriellen Eindringling stärken. — Es wurden zahl- 
reiche Theorien aufgestellt, von denen die von 
Weichardt am meisten Beachtung fand. — 
Weichardt hatte durch sehr schöne Experimente 
nachgewiesen, daß die „parenterale“ (d h. unter 
Umgehung des Magendarmkanals) Einverleibung 
von Eiweißkörpern und deren Abbruprodukten den 
Organismus leistungsfähiger machen (Herabset- 


1) Wer sich für diese Dinge näher interessiert. findet das 
erforderliche in ..Bechhuld. Die Kolloide in Biologie und Me- 
dizin‘‘, 4. Aufl. Verlag von Th. Steinkopff. Dresden. 
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zung der Ermüdbarkeit des Froschherzens, Steige- 
rung der katalytischen Eigenschaften von Organ- 
säften, Beeinflussung der Muskelzuckungen). 


Er sprach deshalb von „Protoplasmaaktivie- 
rung durch leistungssteigernde Stoffe“ und führte 
-darauf die Wirkung der Proteinkörpertherapie zu- 
rück. — Man ging soweit zu behaupten, die Wir- 
kung des kolloiden Silbers sei gar nicht dem Sil- 
ber, sondern dessen Schutzkolloiden zu verdanken. 
Reine kolloide Metalle sind nämlich so wenig 
stabil und nur in so niederen Konzentrationen her- 
zustellen, daß sie für die Praxis gar nicht in Be- 
tracht kommen. Es muß deshalb stets ein Stabili- 
sator, ein Schutzkolloid beigefügt werden und 
als solches dienen Proteine sowie deren Abbau- 
produkte. l 


Die Weichardtsche Erklärung war eine Theo- 
rie; die zweifellosen aber unzuverlässigen Erfolge 


mit kolloiden Metallen sowie mit unspezifischen - 


Proteinen und verwandten Stoffen waren empi- 
risch am Krankenbett gewonnen. Es fehlte voll- 
kommen der einzig überzeugende Beweis, daß im 
Tierexperiment eine unter einfachen Bedin- 
gungen gesetzte Infektion durch irgend einen je- 
ner Stoffe beeinflußt werden könne; und damit 
fehlte auch die Möglichkeit, auf dem erwähnten 
Gebiet weiter zu kommen. So lagen die Verhält- 
nisse, als ich mich mit dieser Frage zu beschäf- 
tigen begann. Ich suchte nach einem für weiße 
Mäuse virulenten Erreger und fand ihn im Ba- 
cillus suisepticus. Ich konnte die Infektion so 
leiten, daß meine Mäuse binnen 2 bis 4 Tagen nach 
der Infektion bestimmt eingingen. Der Verlauf des 
Krankheitsprozesses ist genau zu verfolgen und in 
der gestorbenen Maus läßt sich der Infektions- 
erreger leicht nachweisen. Solchen infizierten 
Mäusen wurden nun über 40 verschiedene Stoffe 
intravenös injiziert. — Bei der Wahl der Stoffe 
leiteten mich Gesichtspunkte, welche die verschie- 
denen Möglichkeiten einer Einverleibung in Be- 
tracht zogen; auch wollte ich prüfen, ob für meine 
Versuchsanordnung die vielen Mitläufer, welche 
sich in die „Kolloidtherapie‘ eingeschlichen hatten, 
eine Daseinsberechtigung hatten.?) — Ich injizierte 
indifferente krystalloide Stoffe wie Chlornatrium, 
Natriumphosphat, Rohrzucker, Traubenzucker. 
Ferner zahlreiche Proteinspaltprodukte bis herab 
zu den vollkommenen krystalloiden einfachen 
albumosefreien Pepsinpeptonen und Seidepep- 
tonen. — Es wurden krystalloide und kolloide 
Farbstoffe injiziert; ferner Enzyme wie Papayotin, 
abgetötete Staphylokokken und Heubazillenauf- 
schwemmungen, Oele und Lipoide wie’ Emulsionen 
von Terpentinöl, Krotonöl und Lezithin. Die größte 
Beachtung wurde natürlich den Kolloiden ge- 
schenkt: Kaseinpräparate, Gelatine, Gummi ara- 
bicum, Stärkekleister, Hämoglobin, Oxyalbumin, 
Methylcasein und nicht zu vergessen kolloides 
Silber ungeschützt und geschützt. 


Die Stoffe ließen sich nach ihren Wirkungen 
in Gruppen teilen: in solche, die vollkommen 
wirkungslos oder die den Tod der Maus nur 
etwas verzögerten. Zu ihnen sind sämtliche 
krystalloiden Stoffe zu zählen. Auf der 


2) Vgl. Bechhold. Tierexperimentelle Studien über Kolloid- 
therapie. Münchener Medizin. Wochenschr. 1922. Nr. 41. 


entgegengesetzten Seite standen die, mit welchen 
über 50 Prozent (bis gegen 60 Prozent) Heilungen 
erzielt wurden; zu ihnen gehört kolloides Sil- 


ber, Casein und Terpentinöl-Emulsion. — Bei 
einer weiteren Gruppe schließlich konnte der 
Tod des Tieres verzögert werden, auch 


wurden einzelne Tiere geheilt. Zu diesen Stoffen 
gehörte u. a. Hämoglobin, Lezithin, Oxyalbumin, 
Stärkekleister u. a. also wieder ausschließlich 
Kolloide. 


Wissenschaftlich betrachtet, ergibt sich hier- 
aus, daß zur Erzielung einer Wirkung es nicht ge- 
nügt, daß die Substanz den Körper passiert: sie 
muß durch ihren physikalischen Zustand prädesti- 
niert sein, in den anfangs genannten Organen ab- 
gefangen zu werden und dort eine Wirkung aus- 
zuüben. Auch die Theorie, wonach Abbauprodukte 
von Proteinen die Steigerung der Widerstands- 
kraft des Organismus gegen die Infektion beding- 
ten, ist damit hinfällig. — Keineswegs ist jedes 
Kolloid für die Therapie verwendbar; nur einige 
wenige erwiesen sich als geeignet, während an- 
dere, wie z. B. Gummi arabicum und Gelatine, 
vollkommen wirkungslos waren. — Das Gemein- 
same unter den wirksamen läßt sich noch nicht klar 
erkennen, doch zeigt sich mir bereits ein Weg- 
weiser. Es wäre allerdings verfrüht, dies hier 
anzudeuten; dazu bedarf es noch weiterer Stu- 
dien, die im Gange sind. — Eines darf aber wohl 
schon gesagt werden: Scheinbar muß die betr. Sub- 
stanz auf die drüsigen Organe einen leichten Reiz 
ausüben, wie es z. B. kolloides Silber durch Ab- 
spaltung von Silberjonen tut. — Von diesem Ge- 
sichtspunkt aus hat die Chemische Fabrik von 
Heyden auf meine Veranlassung Kombinationen 
von kolloiden Metallen hergestellt; diese bil- 
den in. den Drüsen, in denen sie aufge- 
fangen werden, galvanische Ketten, „disperse 
galvanische Ketten“ habe ich sie genannt. Auf 
diese Weise findet eine ununterbrochen erhöhte 
Jonisierung, also ein dauernder Reiz, statt. Die kli- 
nischen Erfolge mit diesen Metallkombinationen 
scheinen sehr gute zu sein. Es werden mir Erfolge 
bei Puerperalfieber, Endocarditis lenta u. a. und 
allgemeiner Blutvergiftung berichtet, die jeder an- 
deren bisherigen Behandlung widerstanden. 


Wie schon vorher gesagt, hat man verschie- 
dene. Theorien über die Ursache der „Kolloid“- 
wirkungen aufgestellt. Die Ergebnisse meiner Ver- 
suche zeigten, daß alle diese Annahmen hinfällig 
sind. Ich bin heute noch nicht in der Lage, diesem 
negativen Ergebnis ein positives entgegenzusetzen. 
Doch bin ich überzeugt, daß weitere Studien, die 
im Gang sind, auch hier zur Klärung beitragen 
werden. 


Zum Schluß möchte ich ferner noch eine War- 
nungstafel aufrichten. Meine Versuche sind an 
Mäusen und an einem bestimmten Infektionserre- 
ger gewonnen. Es wäre durchaus verfrüht, diese 
Ergebnisse auf eine beliebige andere Infektion und 
ohne weiteres auf den Menschen übertragen zu 
wollen. Es würde etwa das gleiche bedeuten, wie 
wenn ein Chemiker einen Reagensglasversuch so- 
fort zur Grundlage einer Fabrikation von hundert 
Tonnen machen wollte. 
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Die Erhöhung des Ernteertrages 
durch die Popoff’schen Stimulations- 


methoden. 
Von Prof. Dr. ST. KONSULOFF. 


A von theoretischen Untersuchungen 
und Ueberlegungen, die sich schon auf über 
neun Jahre erstrecken, ist M. Popoff, Professor 
der Biologie an der Universität Sofia, zu der Fol- 
gerung gekommen, daß es möglich sein müsse, 
durch Einwirkung von chemischen Mitteln auf die 
Zelle die Lebensfunktionen derselben zu heben. 


Diese Hebung ist nach Popoff dann am stärk- 
sten, wenn wir Embryonalzellen reizen, was er 
als Stimulation bezeichnet. 


Da nun die Pflanzensamen aus Embryonal- 
zellen bestehen, so ist Popoff auf die Idee gekom- 
men, daß durch Anwendung seiner Stimulations- 
mittel auf die Samen größere und üppigere 
Pflanzen entstehen müßten und folglich auch 
ihre Ertragsfähigkeit sich erhöhen 
sollte. 

Die Resultate, die er zuerst im kgl. botanischen 
Garten, Sofia, und später auf dem Felde bekom- 
men hat, bestätigten vollauf seine Voraussetzun- 
gen. Es ergab sich eine Ertragssteigerung von 
20—50% und darüber. 

Nach diesen Vorversuchen war man deshalb 
voller Spannung, ob und wie sich die Stimula- 
tionsmethoden Popoffs bei Anwendung in der 
großen Praxis bewähren, ob auch bei den 
in der praktischen Landwirtschaft gegebenen Be- 
dingungen sich die Erwartungen bestätigen wür- 
den. Die Ergebnisse dieser Versuche liegen nun 
vor; sie sind vollauf befriedigend. 


Der Ausgangspunkt der besprochenen Methode 
war die künstliche Parthenogenese bei 
Tieren. Parthenogenese heißt jungfräuliche Fort- 
pflanzung, d. h. die Entwicklung des Eies ohne 
Hülfe des Spermatozoons. Auf diese Weise ent- 
wickelt sich z. B. der Sommerstamm der Philloxera 
(Reblaus) usw. Es hat sich nun gezeigt, daß auch 
Eier, welche der Mitwirkung des Spermatozoons 
bedürfen, sich parthenogenetisch entwickeln kön- 
nen, wenn man durch irgend welche chemische 
oder physikalische Mittel auf sie einwirkt. So 
z. B. fangen die Eier von Seeigeln ohne Befruch- 
tung an, sich zu entwickeln, wenn man gewisse 
Salze auf sie einwirken läßt. Das ist künstliche 
Parthenogenese. 

© Der originelle Gedanke Popoffs war nun der, 
daß die Mittel der künstlichen Parthenogenese 
nicht nur auf die tierischen Eier wirken, sondern 
auf jede tierische oder pflanzliche Zelle. Sie sind 
also im allgemeinen zellanregend oder zellsti- 
mulierend, wie sich Popoff ausdrückt. 


Die Richtigkeit seines Gedankens beweist Po- 
poff an Tier- und Pflanzenversuchen. Infusorien 
fangen z. B. durch Einwirkung von Zellstimulan- 
tien an, sich schneller zu vermehren und größer 
zu werden; schlafende Knospen von Flieder oder 
Roßkastanie öffnen sich schneller, wenn man ihnen 
dieselben Mittel injiziert; schwer heilende Wunden 
schließen sich schneller unter ihrer Einwirkung. 
Und was wird aus Samen? 


Es schießen größere Wurzeln aus ihnen her- 
vor; die Pflanzen werden größer und kräftiger. 
Hieraus entsprang der Gedanke, durch Stimulation 
der Samen eine reichere Ernte zu erzielen. Die 
Versuche wurden gemacht und ergaben ausge- 
zeichnete Resultate. 

Man mußte aber in der theoretischen Begrün- 
dung der Frage noch weiter gehen. Wie wirkt das 
Stimulans auf die lebende Zelle? Wie ist der in- 
time Prozeß? Hier gibt Popoff eine Hypothese, 
welche uns erlaubt, noch eine ganze Reihe wich- 
tiger und praktischer Sehlußfolgerungen zu ziehen. 


Die Grundfunktion aller Lebensprozesse ist die 
Atmung, d. h. die Oxydationsprozesse. Die lebende 
Substanz verbindet sich rhythmisch mit dem Sauer- 
stoff des ihn umgebenden Mediums, d. h. es zieht 
den Sauerstoff an sich, und die Folge dieses Oxy- 
dationsprozesses sind eine Reihe chemisch ener- 
getischer Umwandlungen, die wir Lebenserschei- 
nungen nennen. Hier setzt die Wirkung der Sti- 
mulationsmittel ein. Es sind Mittel, welche die 
Oxydation beschleunigen, und zwar nach den Auf- 
fassungen Popoffs auf folgende Weise. Wenn wir 
die lebende Substanz in Kontakt mit einem Sauer- 
stoff verbrauchenden Mittel bringen, so wird ein 
Teil des Sauerstoffs aus der lebenden Substanz 
losgelöst, und! nach Aufhören der Wirkung des Sti- 
mulans wird die Affinität zum Sauerstoff gestiegen 
sein, es wird einen Sauerstoffdunst aufweisen, der 
nur durch Einsetzen von energischen Oxydations- 
prozessen gestillt werden kann, die Zelle fängt 
stärker als gewöhnlich an, zu atmen, d. h. es 
kommt zu einer Steigerung der Lebensprozesse; 
die Zelle ist stimuliert. 

Nach dieser Auffassung der Stimulantiennatur 
mußte es eine große Zahl von stimulierend wir- 
kenden chemischen Mitteln geben. Die planmäßi- 
gen Untersuchungen Popoffs im: Laboratorium und 
auf dem Felde haben dies bestätigt. Seine Ver- 
suche beweisen, daß als Stimulantien eine Menge 
von Mitteln wirken, die ihrer chemischen Beschaf- 
fenheit nach eine starke Affinität zum Sauerstoff 
haben. So z. B. das Kohlenoxyd, viele Salze von 
Magnesium, Mangan, Kalium, Natrium, Quecksil- 
ber, Eisen, das Arsen und seine Verbindungen, 
einige Alkohole, Phenole, narkotische Mittel wie 
Aether, Chloroform u. a., einige fluoreszierende 
Mittel usw. Es ist selbstverständlich, daß die sti- 
mulierende Wirkung von allen diesen Mitteln nicht 
die gleiche sein kann. Jedes braucht seine be- 
stimmte Zeit der Einwirkung, welche von der Art 
des Samenkorns abhängt. Bei zu kurzer Einwir- 
kung könnte das Resultat ungenügend, bei zu 
langer wieder könnte das Samenkorn geschwächt 
oder beschädigt werden. 

Für die praktische Stimulation kommen haupt- 
sächlich Lösungen von Magnesiumchlorid, Magne- 
siumsulfat, Mangansulfat, Mangannitrat, Chlorka- 
lium, arsenigsaures Kalium und Methylal in Be- 
tracht. Die Samen werden eine Zeitlang- in diese 
lösungen gelegt und dann ausgesät. 

Die Ausarbeitung der Stimulationsmethoden 
Popoffs erfordert eine große Anzahl von Versu- 
chen, um für die wichtigsten Samenarten die ent- 
sprechenden Stimulant'ien oder deren Zusammen- 
Setzungen zu finden und die günstigste Zeitdauer 
für ihre Wirkung zu bestimmen. 
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Fig. 1. Buchweizen. 


Inder Mitte die aus mit Magnesium-. Mangan-. Kalium- und 
Jodsalzen stimulierten Samen gezogenen Pflanzen. rechts die 
links die Kontrolle aus Samen. 
welche so viel Stunden in Wasser gehalten worden sind, wie die 


Kontrolle aus trockenem Samen. 


stimulierten Samen in der Stimulationslösung. 


(Versuch ausgeführt nach Angaben Popoff’s von 
Herrn Raspoleff.) 


Die bisherigen Versuche sind schon so weit 
gediehen, daß der praktischen Anwendung nichts 
mehr im Wege steht. 

Nach den Versuchen, die seit 1914 im Labo- 
ratorium und im kgl. botanischen Garten gemacht 
worden waren, war es im Sommer 1922 bereits 
möglich, die Versuche auf das Feld zu verlegen. 
Die Resultate dieser ersten 
größeren Versuche an Hirse, 
Mais, Weizen und Zwie- 
beln fielen so gut aus, daß 
Popoff 1923 seine Versuche in 
verschiedenen Gegenden Bulga- 
riens auf 450 Dekar erweiterte, 
um in der großen Praxis die 
Vorzüge und etwaigen Nachtei- 
le, die korrigiert werden muß- 
ten, zu prüfen. 

Hier lasse ich einige Resul- 
tate, die mir mein Kollege Po- 
poff gütigst zur Verfügung ge- 
stellt hat, folgen:*) 


1. Philippopel, Landgut 
Baltoff. a) Gerste: Kontrolle 
186 kg pro Dekar. Aus stimu- 
liertem Samen 202, 227, 268, 274 
kg pro Dekar. b) Reis: Kon- 
trolle: 168 kg; stimul. 215, 244, 
265, 296, 306 kg pro Dekar. 


°) Die verschiedenen Zahlen der 
stimulierten Parzellen beziehen sich auf 
die Anwendung verschiedener Stimulan- 
tien, resp. verschieden langer Einwir- 
kungsdauer derselben. 


2. T. Pasardjik, Landwirtschaftliche 
Schule. a) Gerste: Kontr. 187 kg pro Dekar; 
stimul. 204, 214, 241 kg pro Dekar. b) Hafer: 
Kontr. 100; stimul. 135, 140, 151, 160, 168 kg 
pro Dekar. c) Weizen: Kontr. 138, stimul. 
179, 207 kg pro Dekar. 

3. Stara-Zagora, Pferdezuchtanstalt, 
Hafer: Kontr. 137 kg; stimul. 171, 188, 193, 
212 kg pro Dekar. 

4. Stara-Zagora, Baumschule, Hir- 
se: Kontr. 133; stimul. 160, 170, 181, 208, 216, 
218 kg pro Dk. Mais: Kontr. 182; stimul. 220, 
240, 252 kg pro Dk. 

5. Stara-Zagora, Landgut Maneft, 
Weizen: a) Kontr. 155; stimul. 175, 190, 204 
kg pro Dk. b) anderer Versuch: Kontr. 144 kg; 
stimul. 166, 174, 190 kg pro Dekar. 

6. Aitos, Landwirtschaftliche Schule, 

Roggen: Kontr. 218 kg; stimul. 253, 279 kg 
pro Dk. Weizen: Kontr. 180 kg; stimul. 266, 
312 kg pro Dekar. ; 

7.Borusch, Landwirtsch. Schule, Wei- 
zen: Kontr. 126 kg; stimul. 204 kg pro Dk. 

8. Philippopel, Pferdezuchtanstalt. a) 
Hafer: Kontr. 143 kg; stimul. 212, 220, 240, 
267 kg pro Dk. b) Futterrüben: Kontr. 2898 
kg; stimul. 3250, 3625, 2800, 4100, 4600 kg pro 
Dk. c) Cicer arietinum (Kichererbse): 
Kontr. 87 kg; stimul. 133, 146, 153 kg pro Dk. 

9. Sadovo, Landwirtsch. Schule. a) 
Hafer: Kontr. 122 kg; stimul. 158, 166, 176 kg; 
b) Wicke (Korn): Kontr. 60 kg; stimul. 68, 70, 
80 kg pro Dekar. 

10. Philippopel, Landgut Lukoff, Reis: 
a) Kontr. 310 kg; stimul. 345, 414, 417, 484, 490 kg. 
b) Anderer Versuch: Kontr. 171 kg; stimul. 207, 
220, 295 kg pro Dekar. 

il. Kneja, Landwirtsch. Schule, Wicke 
(Korn): Kontr. 130 kg; stimul. 150, 160, 178 kg pro 

Dekar. 


Fig. 2. Baumwolle. 


Rechts die Kontrolle: die übrigen Pflanzen sind aus mit Magnesium- und Mangan- 
salzen stimulierten Samen gezogen. 


(Feldversuch nach Angaben von Popoff ausgeführt von Agronom Draganoff.) 
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12 Stanimaka, Tabak Kooperation, Ta- 
bak: Kontr. mittlere Größe 1,07 m, Zahl der Blät- 
ter durchschnittlich 18—24; stimul. mittlere Größe 
1,42 m, Zahl der Blätter durchschnittlich 28—34. 

13. Charmanlii, Landgut Agronom Draga- 
noffl, Baumwolle: Die stimul. Pflanzen wuch- 
sen fast zweimal üppiger und kräftiger als die 
Kontrollen, bis zu 65 Früchte an einem Stock, Fa- 
ser ausgezeichnet, ca. 50% Mehrertrag. 

14. Kabink, Pferdezuchtanstalt, Hirse: 
a) Kontr. 120 kg; stimul. 310, 340, 400 kg pro Dk. 
b) Kontr. 190 kg; stimul. 270, 280 kg pro Dekar. 

15. Widin, Versuchsfeld des Kreisagrono- 
men, Weizen: Kontr. 166 kg; stimul. 214, 256 kg 
pro Dekar. 

Die weitere Nachprüfung der Methoden Po- 
pofis, die erwünscht ist, dürfte wohl die Lösung 
mancher landwirtschaftlichen Fragen bringen. 


(Uebersetzt aus dem Bulgarischen von Fr. Roegels.) 


Bei der Beurteilung der sogenannten metapsy- 
chischen Experimente haben wir bisher hauptsäch- 
lich den Gegnern und Kritikern das Wort gegeben. 
Wir bringen in Nachfolgendem die erste Veröffent. 
lichung eines Experimentes von Dr. von Schrenck- 
Notzing, welches in den beteiligten Kreisen großes 
Aufsehen eıregt hat. Mit der Veröffentlichung des- 
selben enthalten wir uns jeder persönlichen Ansicht 
und stellen es den berufenen Fachleuten anheim, 
sich über dasselbe zu dußern. 

Die Schriftleitung. 


Ein Hellsehexperiment mit 


Stephan Ossowiecki. 
Von Dr. Freiherrn von SCHRENCK - NOTZING. 


er polnische Ingenieur und Industrielle Stephan 
Ossowiecki ist in den letzten Jahren durch 
Leistungen auf dem Gebiete des räumlichen und 
psychometrischen Hellsehens bekannt geworden, 
welche die in der Literatur bekannten Fälle an 
Präzision und Beweiskraft übertreffen. Derselbe 
gehört den besseren Ständen an, steht im mittleren 
Lebensalter und besitzt die Gabe des Hellsehens 
von Jugend auf. Die heftigen Gemütserschütte- 
rungen, denen O. während seiner Einkerkerung in 
russischer Kriegsgefangenschaft ausgesetzt war, 
scheinen auf seine sensitive Natur im Sinne einer 
stärkeren Entwickelung seiner merkwürdigen Gabe 
eingewirkt zu haben. Bei dem polnischen Seher 
handelt es sich keineswegs um eine berufsmäßige 
Ausübung dieser Fähigkeit, sondern er gestattete 
einzelnen in- und ausländischen Gelehrten ledig- 
lich im wissenschaftlichen Interesse die Anstellung 
von Experimenten, sobald er sich dazu disponiert 
fühlte. Dagegen wird den täglichen brieflichen 
und mündlichen zum Teil recht zudringlichen Auf- 
forderungen, seine Lucidität für bestimmte prak- 
tische und persönliche Zwecke zur Verfügung zu 
stellen, in der Regel nicht entsprochen. Wissen- 
schaftlich wertvolle Versuche wurden hauptsäch- 
lich von polnischen und französischen Gelehrten 

angestellt und publiziert.') 
Während des Warschauer internationalen Kon- 
gresses für psychische Forschung bot sich mir ge- 
1) Vergi.: Revue Metapsychique, 1921 Nr. 5. Nr. 8 und 


1922 Nr. 4 sowie 1923 Nr. 5. ferner im deutschen Referat: 
Psychische Studien, Februarheft und Oktoberheft 1922. 


.merkung in unsere Konversation ein. 


legentlich einer Abendeinladung bei Ossowiecki 
am 30. August 1923 die gewünschte Gelegenheit 
zu einem Versuch. 


Anwesend: Herr und Frau Ossowiecki, Dr. 
Gustave Geley (Paris), Herr Sudre (Paris), der 
Scheich Abdul Vehab (Konstantinopel), später nach 
Beginn des Versuches eintretend. 


Vorbereitet für dieses Experiment waren von 
mir 2 weiße unadressierte Briefe, in denen je ein 
weißer in weißem Briefpapier eingehüllter Karton- 
bogen lag, auf welche zwei meiner Bekannten, 
Herr Vett, Sekretär des Kongresses, und der Arzt 
Dr. Neumann aus Baden, auf meinen Wunsch, aber 
in meiner Abwesenheit während des Frühstücks 
im Hotel de l'Europe je einen Satz aufgeschrieben 
hatten. Die Umschläge waren zugeklebt und wur- 
den in Gegenwart der Herren Geley und Sudre 
im Hotel versiegelt. Außerdem stellte mir Herr 
Dingwall, Vertreter der Soc. für Psych. Research, 
einen von ihm in England für einen solchen hell- 
seherischen Versuch bereits vorbereiteten und ver- 
siegelten Brief zur Verfügung. Er selbst wohnte 
dem Versuch nicht bei. Somit war der Inhalt der 
sämtlichen drei Briefe, die ich bis abends in mei- 
ner Brieftasche aufbewahrte, niemandem der an 
dem Versuch teilnehmenden Personen bekannt. 


Der Salon des Ehepaars Ossowiecki, in wel- 
chem wir uns abends um 9 Uhr einfanden, wurde 
durch einen Lüster hell erleuchtet. Auf dem Tisch, 
um den wir uns setzten, stand eine große elek- 
trische Stehlampe. Die drei Briefe lagen vor mir 
auf der Tischplatte, so daß ich sie stets vor Augen 
hatte. 

O. ging während des Versuches im Zimmer 
auf und ab, trat von Zeit zu Zeit an den Tisch, be- 
rührte prüfend einen der Briefe, palpierte ihn, 
legte ihn wohl auch an die Stirn und dann wieder 
auf seinen Platz; oder er ergriff das graue Cou- 
vert, hielt es bei seinen Wanderungen auf den 
Rücken. 

Sein Gesicht rötete sich dabei, die Augen 
machten einen verschleierten Eindruck, wie im Zu- 
stand leichter Benommenheit. Die Hände zitterten 
vor Erregung, und. die einzelnen Sätze brachte er 
stoßweise heraus mit größeren oder kleineren Un- 
terbrechungen. Wir sollten uns während des Ver- 
suches unterhalten und möglichst wenig auf ihn 
achten. Hie und da warf er auch wohl eine Be- 
Während 
des ganzen Vorganges behielten wir den Haus- 
herrn trotz scheinbar abgelenkter Aufmerksam- 
keit im Auge. 

Dr. Geley schrieb die Aeußerungen Osso- 
wieckis im genauen Wortlaut nieder. Sein Pro- 
tokoll lautet in deutscher UÜebersetzung wie folgt: 


„Ich nehme das Restaurant wahr... das Ho- 
tel de L’Europe ... (zu mir gewendet) Das haben 
Sie nicht geschrieben . .. (nimmt die weißen Brie- 
fe, einen nach dem anderen an ihren Ecken zwi- 
schen 2 Fingern, sie prüfend) .... sondern ein an- 
derer Mann, den ich Ihnen beschreiben werde ... 
Dieser Brief, den ich jetzt halte (das Dokument 
der Soc. for Psych. Res.) ist mit mehreren Um- 
schlägen versehen ... das ist ein Brief und doch 
kein Brief... Ich sehe etwas Dunkelgrünes ... 
Cartonpapier, diese beiden Briefe kommen aus dem 
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Hotel de L'Europe (die weißen)... .. Ich sehe einen 
Fremden im Alter von 34 bis 35 Jahren mit einem 
Bart. Er ist untersetzt und spricht wenig... (zu 
mir gewendet) Sie haben mit ihm gesprochen ... 
Dieser Brief, den ich jetzt halte (der Brief des 
Engländers) wurde für mich vorbereitet . . . Ich 
kann nicht verstehen, warum ich immer Rot sehe 
und Farben . . . (längere Pause)... 
Ich weiß nicht, warum ich eine kleine Flasche 
wahrnehme . . . Jetzt sehe ich ein hübsches Zim- 
mer, ziemlich groß, aber etwas dunkel, Stühle mit 
Lederüberzug, viel Holz, viele alte Bilder... 
(Diese Beschreibung paßt genau auf mein Mün- 
chener Arbeitszimmer, das während meiner Ab- 
wesenheit durch Schließen der Läden verdunkelt 
war, Stühle mit Lederüberzug, alte Bilder und 
Holzplafond und mehrere große hölzerne Bücher- 
stellagen und auch sonst Holzmöbel besitzt.) ... 
Es handelt sich um eine Zeichnung, die von einem 
Manne angefertigt wurde, der kein 
Künstler ist . . . Irgend etwas Rotes 
ist mit dieser Flasche verbunden . 
Sicherlich ist ein zweites rotes Couvert 


= m 


den Brief und beschmutzt das Couvert etwas beim 
Essen einer Sardine, nachdem er sich mit dem 
Brief und begleitet von uns in das Speisezimmer 
begeben hat. 

Er fährt fort: „Ich sehe einen bartlosen Mann, 
der Herrn Vett ähnlich ist. Dieser hat für mich einen 
der weißen Briefe geschrieben. Der eine der weis- 
sen Briefe ist von ihm; der andere stammt von 
einem Mann, den ich vorhin beschrieben habe ... 
(In diesem Augenblick gebe ich als Zeichen der 
Anerkennung die Erklärung ab, daß die Schreiber 
der beiden weißen Briefe richtig beschrieben und 
angegeben sind. Auf den grauen Brief zurückkom- 
mend) Vor der Jahreszahl steht ein Datum oder 
eine Stadt... Das ist eher die Schrift einer Frau, 
als diejenige eines Mannes . . . (Ich frage: In wel- 
cher Sprache?) . . . Die Schrift ist in französi- 
scher Sprache .... Die Flasche hat keinen Korken 
und steht etwas schief (mündliche Korrektur der 
Zeichnung) . . . Zuerst kommen 
a) ein graues, dann b) ein dun- 
kelgrünes und c) ein rotes Cou- 
vert ... Darin liegt ein weißes 
Papier in zwei Teile gefaltet mit 
der Zeichnung darauf. Die Schrift 
findet sich allein auf der Seite . .“ 

Um den Hellseher nicht wei- 
ter zu ermüden, brach ich den 
Versuch ab, weigerte mich aber, 
den geliehenen Brief schon heute 


Fig. 2. Originalzeichnung von Herrn Dingwall. 


Fig. 1. Hellseh-Zeichnung des Herrn Ossowieckt. 


darin . . . Außerdem sehe ich ein Viereck, das 
bis an den Rand?) des Papiers (oder in der Ecke 
des Papiers) aufgezeichnet ist . . . Die Flasche 
ist aber schlecht gezeichnet . . . Ich sehe es, ich 
sehe es .. .“ 

Ossowiecki nimmt Papier und Bleistift und 
entwirft obenstehende Zeichnung; dabei ruft er 
von Neuem: „Ich sehe es, ich sehe es .. . und 
zwar auf der anderen Seite an der Ecke.“ 


O. zeichnet nun ein Rechteck, dessen eine 
Schmalseite durch den Rand des Papiers gebildet 
wird, auf die linke Seite desselben, darin eine 
Flasche, die in der linken Ecke steht, ohne Kork, 
darunter rechts auf dem Bogen einige Striche und 
die Ziffer 1923, unterstrichen. Beim Aufschreiben 
der Letzteren fügt er hinzu: „An dieser Stelle 
(vor 1923) sind noch einige Buchstaben, die ich 
nicht lesen kann. In der Mitte ist auch etwas ge- 


schrieben, und zwar auf der Rückseite.“ O. nimmt 


2?) angle = Ecke. Kante. Rand. 


zu öffnen, sondern stell- 
\ 2 te ihn am folgenden 
Tala Morgen seinem Besitzer 
zurück. 


Am ersten Septem- 
ber nach meinem Vortrage 
benützte ich die Gele- 
genheit, um die Richtigkeit 
der Angaben O.s in Gegenwart des versammelten 
Kongresses kontrollieren zu lassen, indem ich ein- 
leitend kurz meine Erlebnisse mit O. berichtete. 
Dann verlas Dr. Geley das von ihm verfaßte Pro- 
tokoll und entwarf eine Kopie der von Ossowiecki 
angefertigten Zeichnung auf der Wandtafel. Nun- 
mehr trat Dingwall vor, den Brief in der Hand, 
und versicherte, daß derselbe völlig intakt sei. Er 
schilderte die von ihm getroffenen Sicherheits- 
maßregeln gegen eine betrügerische Oeffnung des 
Dokuments und gab an, daß ein weißes gefaltetes 
Papier sich in 3 Umschlägen befinde. Der äußere 
war durch mehrere Siegel gesichert. Außerdem 
sei das Schriftstück an 4 Stellen mit einer feinen 
Nadel durchbohrt worden, so daß die Löcher in 
den einzelnen Papierschichten bei einer Oeffnung 
des Paketes nicht mehr aufeinander gepaßt hätten 
und für Licht undurchlässig geworden wären. Diese 
Vorsichtsmaßregeln geben nach Dingwall, der 
außerdem eine Autorität auf dem Gebiet der Ta- 
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schenspielerkunst ist, eine absolute Sicherheit. Das 
Dokument sei intakt und nicht geöffnet worden. 


Nach dieser Feststellung des Tatbestandes, aus 
der schon die Richtigkeit eines Teiles der Angaben 
Ossowieckis hervorging, überreichte der Verfas- 
ser unter größter Spannung des Saales den Brief 
zur Oefinung dem anwesenden Vertreter der War- 
schauer Universität, dem Professor Wietwicki, 
Vorstand des Psychologischen Instituts. 

Die vorsichtige Eröffnung des Briefes mit 
einem Messer ergab folgendes Resultat: In dem 
grauen Couvert steckte ein zweites schwarzes, 
das als dunkelgrün aufgefaßt wurde, darin ein drit- 
tes von roter Farbe, und in diesem befand sich ein 
einmal gefaltetes weißes Papier mit der hier re- 
produzierten Originalzeichnung, welche 
ein Rechteck mit einer Flasche ohne 
Stöpsel darstellte. Die eine Seite des Recht- 
eckes war der Rand des Papiers. Die Figur stand 
links auf dem Blatt, die Flasche in schiefer Stel- 
lung, genau der Beschreibung des Sehers ent- 
sprechend. Die Umrisse der schlecht entworfenen 
Flasche waren durch eine Reihe von Strichen an- 
gedeutet, was ebenfalls in dem seherischen Bilde 
angegeben wurde. Von dem auf dem Original in 
der rechten unteren Ecke angebrachten Datum 
sind der Standort desselben und die Jahresziffer 
ebenfalls richtig wahrgenommen worden, wobei 
Ossowiecki bemerkt hatte, es könne sich entwe- 
der um eine Stadt oder um ein Datum handeln. 
Auf der Rückseite des zweiten gefalteten Blattes 
standen in französischer Sprache die Worte: „Die 
Weinberge des Rheins, der Mosel und der Bour- 
gogne geben einen ausgezeichneten Wein.“ Die 
Aufschrift in französischer Sprache auf der Rück- 
seite wurde ebenfalls erkannt, allerdings ohne Ent- 
zifferung der Worte. Von unbedeutenden Einzel- 
heiten abgesehen, wurde der Gesamtinhalt des 
Schriftstückes hellseherisch richtig erfaßt. Ein 
nicht enden wollender Applaus belohnte diese aufs 
Genaueste kontrollierte, ausgezeichnete Leistung. 


Das in London vorbereitete Schriitstück 
von Dingwall. 


Am 22. August 1923 nachmittags bereitete ich 
das Paket vor. Niemand assistierte mir, und keine 
einzige Person wurde über den Inhalt desselben 
informiert. Der Umfang des Papierboxens war 
17,5 zu 11 cm. Ich schrieb die Worte: „Die Wein- 
berge des Rheins, der Mosel und der Bourgogne 
geben einen ausgezeichneten Wein’ auf den obe- 
ren Teil des Blattes, bevor ich dasselbe in den 
ersten Umschlag steckte. Auf den unteren Teil 
zeichnete ich eine primitive Skizze mit der Idee 
einer Flasche, absichtlich ohne genaue Umrisse. 
Diese Zeichnung faßte ich durch 3 Linien ein, die 
vierte war durch den Rand des Papiers auf der 
linken Seite gebildet. Ich schrieb dann in die un- 
tere Ecke: August 22— 1923. Darauf wurde das 
Blatt gefaltet. mit der Schrift nach außen. und ins 
rote Couvert gesteckt, das ungefähr 11,5 zu 9 cm 
maß. Die Schrift befand sich auf der Adressen- 
seite des Couverts, die Zeichnung auf der Ver- 
schlußseite. Das rote nicht versiegelte Couvert 
kam dann in ein schwarzes undurchsichtiges mit 
dem Verschluß nach oben. Zwischen den Umschlä- 
gen befand sich kein Spielraum. Das zweite eben- 


falls nicht versiegelte Couvert wurde wieder mit 
der Verschlußseite nach oben in den grauen Um- 
schlag gegeben, in welchen es genau hineinpaßte, 
dieser zugeklebt und versiegelt (mit Siegellack) 
und zwar an seinem unteren Teil. Dann stieß ich 
mit einer Nadel an 4 Ecken je 3 Löcher durch. In 
diesem Zustand befand sich das Dokument bis zu 
meiner Abreise nach Warschau. Dort blieb es ver- 
schlossen in meinem Koffer oder wurde in meine 
Rocktasche gesteckt, zwischen den Blättern mei- 
nes Passes, bis ich es dem Baron Schrenck-Not- 
zing für das Experiment übergab. 


Der vorstehend geschilderte Versuch ist nur 
ein charakteristisches Beispiel für die Gabe Os- 
sowieckis, Geschriebenes und Zeich- 
nungen in verschlossenen Umschlägen wahrzu- 
nehmen und zwar in einer Weise, die eine Kennt- 
nisnahme durch die bekannten Sinnesorgane aus- 
schließt. Zahlreiche andere Experimente dieser 
Art wurden unter den verschiedenen Versuchs- 
bedingungen aufgestellt. In einem Falle gelang es, 
Zeichnung und Schrift auf einem in ein Bleirohr 
eingeschmolzenen Papier richtig wiederzugeben.*) 
In einer großen Zahl der Beobachtungen war sämt- 
lichen bei den Experimenten Anwesenden der In- 
halt der Schriftstücke unbekannt. Handelt es sich 
hier um ein Lesen durch undurchsichtige Körper 
hindurch, ohne Augen, also um eine verbor- 
gene Sinnesfähigkeit? Diese Annahme ist 
unwahrscheinlich, weil nicht selten auch ein Bild 
des Schreibers, sowie der räumlichen Umgebung, 
in der die Schrift zustande kam, in psychometri- 
scher Form gegeben wird. So ist beispielsweise 
die Beschreibung der äußeren Erscheinung des 
Dr. Neumann, sowie die Angabe der Bartlosigkeit 
des Herrn Vett richtig, obwohl diese beiden Mo- 
mente in der vorgelegten Schrift nicht mit ge- 
geben sind. Mitunter wird der gedankliche Inhalt 
besser geschildert, als der graphische Ausdruck 
derselben. Š 

GedrucktesundMaschinenschrift 
kannnichtentziffert werden. Offenbar 
spielen die lebendigen Zusammenhänge und die 
Tatsache einer mit dem Schreiben verknüpften 
psychischen Tätigkeit bei dieser geheimnisvollen 
Erkenntnisweise eine Rolle. Es handelt sich also 
wohl mehr um eine intuitive Erfassung des Inhalts 
der Schriften, sowie der das Niederschreiben be- 
gleitenden Umstände, wie z. B. die Erwähnung 
des nebensächlichen Umstandes, daß die beiden 
weißen Briefe im Hotel de V’Europe geschrieben 
worden seien. 

Ferner ist es olıne Bedeutung, ob die Schrei- 
ber der Briefe anwesend sind oder nicht. Ebenso 
ist eine einfache Gedankenübertragung 
und Telepathie auszuschließen, wo- 
gegen der psychometrische Charakter mancher 
Schilderungen spricht. 

Ossowiecki ist durch Selbstbeobachtung seines 
psychischen Zustandes und durch UÜebung dahin 
gelangt, die durch Lucidität in ihm auftauchenden 
Bilder von seinem sonstigen verstandesmäßigen 
Denken zu unterscheiden. In den Momenten der 
Erleuchtung gibt er bestimmt an „Jetzt sehe ich“ 
und irrt sich eigentlich dann niemals. Um Hell- 


*) Revue Me&tapsychique 1921 Nr. 8 S. 1.8. 
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sehen hervorzurufen, sucht er den bewußten 
Denkprozeß auszuschalten. Das Auf- 
treten der intuitiven Wahrnehmung ist mit star- 
ker körperlicher Erregung verknüpft und wirkt er- 
schöpfend. Er beschreibt?) selbst den Zustand der 
Klarheit wie folgt: „Ich sehe den Gegenstand im 
Moment, wo er verloren wird, mit allen Einzel- 
heiten dieses Geschehnisses oder ich nehme die 
Geschichte irgend eines Objektes wahr, das Ich 
in der Hand halte. Diese Vision ist nebelhaft und 
erreicht große Ausdehnung. Ich muß mich immer 
sehr anstrengen, um gewisse Einzelheiten der Sze- 
nen zu erkennen. $ 

Der Zustand der Hellsichtigkeit ist manchmal 
in wenigen Augenblicken erreicht; manchmal muß 
man Stunden darauf warten. Die Ungläubigkeit, 
der Skeptizismus oder sogar eine zu konzentrierte 
auf mich gerichtete Aufmerksamkeit machen den 
Erfolg des Lesens oder der Empfindung sofort zu- 
nichte.“ 

Das Hellsehen scheint also außerhalb der be- 
wußten psychischen Tätigkeit und der physiologi- 
schen Gehirnprozesse zu stehen. Es handelt sich 
offenbar um eine supranormale, nicht an Raum 
und Zeit gebundene Fähigkeit, um einen Zustand 
innerer Erleuchtung, dessen Vorkommen bei re- 
ligiösen Mystikern vielfach beschrieben worden ist. 


Gesundes Bauen 


Fig. 1. Straßenbild einer Siedelung mit dachlosen Wohnhäusern 


(aus Siedelungsreform. Verlag Severin-Essen.) 


derung nach demEinzel- 
und Eigenhaus so be- 
tont wurde, obwohl das so- 
zialistische Programm die 
These enthält. daß Haus- 
und Grundbesitz den Arbei- 
ter zur Revolution unfähig 
machen und die Seßhaftig- 
keit des Arbeiters daher 
nicht angebracht sei. So- 
fort nach der Revolution 
sollte aber möglichst jedem 
Arbeiter ein Eigenheim mit 
Garten geschaffen werden! 
Ein großer Teil der Woh- 
nungsnot beruht doch dar- 
auf, daß die Arbeiter. die im Kriege 
viel verdienten, sich größere Wohnungen, 
meist über Bedarf zulegten. Bald wurde 
aber die Hausarbeit den Frauen zuviel und 
nun ging man dazu über, Zimmer abzuge- 
ben, wodurch oft eine engere Belegung ein- 
trat als in der früheren kleineren Wohnung. 
Man muß solche Siedelungen der damaligen 
Zeit heute ansehen, um zu erfahren, wie 
wenig die Arbeiterfrauen der Aufgabe der 
Wohnungspflege gewachsen waren. - Eine 
rühmliche Ausnahme machen z. B. Eisen- 
bahnersiedelungen, da es sich hier meist um 
dienstlich disziplinierte Leute handelt, bei 
denen auch das Familienleben und die Woh- 
nung mehr Regelmäßigkeit aufweisen. Eine 
Flut von Büchern und Theorien über Siede- 
lungswesen überschwemmte Deutschland, 
aus der wenig gutes hervorragt. Entweder 


waren es Architekten. die das Künstlerische 
meist über das Sachliche und Wirtschaft- 
liche stellten, — oder Geschäftsleute (Bau- 
unternehmer), denen mehr an der Quantität 
als an der Qualität lag. „Schnell“ bauen 


und gesundes Wohnen. ġà = ` 


Von Architekt Dr.-Ing. R. EISENLOHR. 


[ Jie Revolution brachte auch 
auf dem Gebiete des Bauens 
eine Umsturzbewegung, deren 
teilweise Fehlrichtung wir all- 
mählich einsehen. und man ist 
nun bemüht. die bisher übertrie- | 
bene Forderung nach Eigenhäu- |; 
sern auf die richtigen Wege zu | 
leiten. Es ist ja eine Ironie des 
Schicksals gewesen, daß mit dem 
Beginn der Herrschaft des So- 
zialismus in Deutschland die For- 


8) Psychische Studien Oktoberheft 1922: 
Der Heilseher Stephan Ossowiecki. von Dr. 
Gustave Oelev. 


Fig. 2. Kleinwohnungen mit durchlaufender Galerie im Ober- 
geschoß und durchgehendem Weg vor den Erdgeschoßwohnungen 


(oberhalb der Straße) 


(aus Siedelungsreform. Verlag Severin-Essen.) 
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ging vor „gut“ bauen und viel Volksvermö- 
gen wurde so wohl nicht sehr gewinnbrin- 
gend angelegt. Von der Unzahl der sogen. 
„sparsamen“ Bauweisen blieb .herzlich we- 
nig übrig. Unter Sparen verstand man da- 
mals die Verwendung von Material, das et- 
wa 20% billiger war als Backstein, aber 50 
und mehr Prozent schlechter. Das Sparen 
war also illusorisch. 


Viel zu wenig Bedeutung wurde der 
Hygiene beigelegt. Man redete zwar 
viel von der erforderlichen „Ouerlüftung‘“, 
die in unseren Stadtwohnungen wohl kaum 
bei 60% der Wohnungen zu finden ist. auch 
von Wärmehaltigkeit, Atmen der Wände 
usw., alles Schlagworte, die nur auf dem 
Papier, nicht in den Wohnungen zu finden 
waren. Wissenschaftliche Untersuchungen 
an der Universität München brachten hierin 
wohl am meisten Klarheit. 


Die Zeit der Lehmbauweise wird uns in 
wenigen Jahren schon nicht mehr verständ- 
lich sein. Man erinnere sich an die Ueber- 
schwemmung der Messen mit Maschinen 
zum Selbstanfertigen 
von Kunstbausteinen 
aus „Spuck und Dreck“, 
und frage sich. wo blieb 
Qualität und Hygiene? 

Gutes. solides Bauen 
wird nach wie vor nur 
durch gute, gewissen- 
hafte Architekten ge- 


nachdem man sonst allerorts das Einzelhaus 
gefordert hatte. 


Zum interessantesten gehört das Haus 


:chne Dach, das einzelstehend wohl 
. schlecht wirken wird, aber in einer Grup- 


rierung, wie sie unser Bild 1 zeigt, doch 
ganz eigene Reize hat. Es ist hier das Dach 
— das zum teuersten am Bau gehört — so 
flach gehalten, daß es gleichzeitig die Decke 
des Obergeschosses bildet. Eine Dachrinne 
— die ebenfalls sehr teuer ist — ist nur auf 
einer Längsseite erforderlich. Das Haus 
ohne sichtbares Dach ist an sich nichts 
neues. Nur wenige Menschen wissen das. 
Als berühmtestes und vielleicht großartig- 
stes Beispiel erwähne ich „Unter den Lin- 
den“ in Berlin von der Universität bis zur 
Schloßbrücke, einer der großartigsten 
Plätze mit einer Reihe gleichhoher Ge- 
bäude ohne Dach (Universität, Zeughaus, 
Opernhaus, altes Palais, Kronprinzenpalais). 
Es erübrigt sich, Worte zu verlieren über 
die klare, strenge, fast puritanische Archi- 
tektur des abgebildeten Straßenbildes. 

Eine andre interes- 
sante Bauaufgabe stellt 
das Galeriehaus 
des Bildes 2 dar. Auch 


diese Lösung ist nicht 
neu. ist aber außeror- 
dentlich interessant und 
verdient mehr Beach- 
tung. Ich habe sie in 


ia l : ] 'te j høel : 
wälırleistet. Ein guter ig. 3. Arbeiter a l durchgehender meinem Buche: .Das 
Architekt ist ebenso (aus FEisenlohr. Arbeitersiedelungswesen der Stadt Arbeiterwohnungs- und 
notwendig wie ein gu- Mannheim.) Siedelungswesen der 


ter Arzt. 

Unter den Städten, die systematisch und 
folgerichtig die Frage der Kleinwohnung in 
Angriff nahmen, steht wohl Essen an der 
Spitze. Diese Stadt hatte in dem Architek- 
ten Jos. Rings einen ausgezeichneten Be- 
rater und phantasievollen, aber auch tech- 
nisch scharf sehenden Baukonstrukteur. 
Was er in Essen geschaffen,*) ist wohl vor- 
bildlich zu nennen. Er baute dort mehrere 
Siedelungen mit Bergarbeiterwohnungen 
und aus diesen praktischen Erfahrungen 
heraus suchte er neue Bautypen, die 
er in dem Buche „Siedelungsreform‘ dar- 
stellt. Mit einfachstem Aufwand sucht er 
gesunde Wohnungen — im bildlichen und 
wörtlichen Sinne — zu schaffen und wirkt 
dabei architektonisch nicht durch Einzel- 
dekor, sondern durch feine, eigenartige, 
stilvolle Hausgruppierungen, bei denen er 
Doppelhäuser und Reihenhäuser bevorzugt, 


Wollen und 
„Siede- 


*) Vergl. seine Buchveröffentlichungen: 
Können (Verlag W. Severin, Essen-Nagen) und 
lungsreform‘' desselben Verlags. 


Stadt Mannheim“ (Verl. 
Braun, Karlsruhe) schon 1919 eingehend un- 
tersucht und dort dargestellt. Die dort un- 
tersuchten Bauten entstammen den 60er und 


70er Jahren des vorigen Jahrhunderts (siehe 
Bild 3). 


Während das sozialistische Jahr 1919 
den Ruf erhob: jeder Familie ihr eigenes 
Treppenhaus (!), ist hier eine verhältnismä- 
Big kleine Treppe für mehrere Wohnungen 
gemeinsam. Während man die Forderung 
nach eigenem Treppenhaus durch Beschnei- 
dung der Wohnräume zu erreichen suchte, 
hätte man umgekehrt besser getan. Denn 
das Ungesunde der zu engen Wohnung ist 
noch kaum genügend gewürdigt worden. 


Man verzichtete auf Nebenräume in der 
Wohnung zugunsten eines schönen steilen 
Daches, für dessen Raum in Arbeiterkreisen 
keine oder nur wenig Verwendung vorliegt. 
Man schuf den engen. stickigen „Wirt- 
schaftsbalkon“, auf den das Abort- und 
Speisekammerfenster unter regem Luftaus- 
tausch ausmünden (!), statt freier, luftiger 
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Balkone, die sich allerdings in der Architek- 
tur weniger gut unterbringen lassen als der 
halbverdeckte „Wirtschaftsbalkon“. Als ich 
Luftströmungsuntersuchungen ganzer Klein- 
wohnungen (nicht wie üblich und nicht aus- 
reichend einzelner Zimmer) in Fachkreisen 
in Vorschlag brachte, stieß ich auf Wider- 
stand. Ich habe nachher diese Anregung 
und Vorversuche in der Zeitschrift „Die 
Volkswohnung“ veröffentlicht. 


Das Kleinhaus- und Siedelungsproblem 
ist aber auch eine Frage der Hygiene! 
Und von dieser Seite sollte diesen Fragen 
mehr Beachtung geschenkt werden. Im all- 
gemeinen begnügt man sich damit, darauf 
herumzureiten, daß die Straßen in der Nord- 
Südrichtung, die Wohnungen also in der 
Ost-West-Richtung liegen sollen. In den 
meisten Fällen aber muß man die Häuser 
nach gegebenen Straßen richten, die nur 


höchstens zu 25% die gewünschte Richtung 
haben können. 


Gerade bei unserer deutschen Verar- 
mung sollte man heute nicht billiges Bauen, 
sondern gesundes Bauen fordern. 
Wenn wir für dasselbe Geld fünf gesunde 
Wohnungen statt sechs weniger gesunder 
bauen können, dann lieber nur fünf! Denn 
unsre Wohnungsnot herrscht nicht nur zah- 
lenmäßig, sondern mindestens ebensosehr in 
hygienischer Hinsicht, die aber zu wenig 
Beachtung findet. Es wurde darauf in die- 
ser Zeitschrift schon anläßlich der Frage der 
Tuberkulosenheime hingewiesen, aber die 
heutigen Ausführungen sollen auch auf die 
Wohnungen der Gesunden — nicht nur der 
Kranken — die Aufmerksamkeit der Hvygie- 
niker lenken, gleichzeitig aber auch allge- 
mein auf die neuen Bauformen hinweisen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ueber „Schlangensteine“. In der „Federacao“ 
von Porto Alegre, Brasilien, findet sich ein in- 
teressanter Artikel über „Schlangensteine‘ gegen 
Schlangenbisse. (In Brasilien heißen diese Steine 
„pedras de veado“ „Reh-Steine‘, weil sie aus dem 
Geweih des dortigen Rehs hergestellt werden.) 
Im Eingange bemerkt der Artikel, daß, entgegen 
der allgemeinen Meinung, das Geheimnis der Her- 
stellung keineswegs verloren gegangen ist. Die 
Anweisung lautet: Man schneidet das Reh-Geweih 
in kleine Stücke, formt daraus Kugeln und brennt 
sie in Feuer. Die Anwendung dieser Steine be- 
steht darin, daB man sie auf die gebissene Stelle 
drückt, wo sie infolge des ausgetretenen Blutes 
kleben bleiben, bis sie von selbst abfallen, wo- 
rauf die Heilung eingetreten sein soll. — Für die 
Wirkung werden in dem erwähnten Artikel meh- 
rere Fälle ausführlich mit Namen der Beteiligten 
und des Ortes, auch der Art der Schlange, bei- 
gebracht, so daB an der Wirksamkeit kaum ge- 
zweifelt werden kann. Auch in Indien werden 
ähnliche Steine seit undenklichen Zeiten mit Er- 
folg gebraucht (nach vielen Berichten), und des- 
wegen als große Kostbarkeiten geschätzt. Es dürf- 
te also doch etwas an der Sache sein. Die besten 
Steine soll das sog. „veado campeiro“, das Feld- 
Reh, liefern. Wilhelm Sturz. 


Wenn eine solche Wirksamkeit in der Tat be- 
steht, so könnte man am ehesten an „Adsorptions- 
therapie“ denken. Da wir noch keine solche 
„Schlangensteine“ gesehen haben, so ist uns un- 
bekannt, ob die Geweihstücke nur verkohlt oder 
verascht sind. In beiden Fällen würde nach dieser 
Annahme die Kohle oder die Asche das Gift adsor- 
bieren (anziehen) und auf diese Weise eine Ent- 
giftung der Wunde erzielen. Falls überhaupt eine 
solche Wirkung erreicht wird, kann es sich nur 
um ganz frische Fälle handeln, bei denen das Gift 
noch nicht in den Blutkreislauf gelangt ist. 

Die Schriftleitung. 


Neue deutsche Urzeitfiunde. Schon vor 2 Jah- 
ren konnte ich an dieser Stelle auf neue, von mir 
bestimmte Altsteinzeitfunde Mitteldeutschlands hin- 
weisen. Leider haben die offiziellen Stellen den 
wichtigen Funden keine Beachtung geschenkt. — 
Jetzt aber meldet mir der zielbewußte Sammler 
G. A. Spengler in Sangerhausen eine neue 
Entdeckung. Fundort: Kiesgrube; ungestörte 
Schichten; verschiedene Urkulturstufen: jüngste 
Steinzeit, frühe Steinzeit, Aurignacien und darun- 
ter die Kulturfunde, wie ich sie schon 1921 signa- 
lisiert hatte. Auf 5 Meter Tiefe verteilen sich die 
4Fundhorizonte und über einenZeitraum von 
2000—70 000 Jahren vor unserer Zeitrechnung. Da- 
mit über die Echtheit der ältesten Funde keine 
Zweifel mehr aufkommen, beschert uns die älteste 
und tiefste Kulturschicht, neben den vielen Werk- 
zeugtypen aus Feuerstein, wie sie von einigen 
Dutzend anderen Fundstellen schon 1921—22 vor- 
liegen, noch einen sehr gut ausgeführten Knochen- 
meißel von 16 cm Länge und 2—2,5 cm Breite! 
Aus Mähren kamen mir in den gleichen Tagen von 
zwei getrennt arbeitenden Ausgräbern und aus 
drei verschiedenen Fundstätten ganz ähnliche 
Stücke zu Gesicht. In Deutschlands Boden liegen 
der Urweltwunder noch viele; Sache der offiziel- 
len Stellen ist es, sie zu erkennen und sie zu heben. 
Und zum ersten Male sehen wir in Deutschland 
an ein und derselben Fundstelle 4 
übereinander liegende Entwick- 
lungsstufen aus dem großen Werdegang der 
Menschheit. Dr. O. Hauser. 


Das größte Stadion der Erde ist soeben voll- 
endet worden. Es steht ausnahmsweise nicht in 
den Vereinigten Staaten, sondern in England. Das 
Wembley Park Stadion faßt insgesamt 125 200 Zu- 
schauer. Es wurde mit einem Kostenaufwand von 
1% Millionen Pfund Sterling errichtet. Seine Grös- 
senverhältnisse werden vielleicht am besten ver- 
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ständlich, wenn man sie mit denen des Kolosseums 


zu Rom vergleicht. 
Kol-sseum Wembley Stadion 


Aeußere Länge 190 m 273 m 
Aeußere Breite 161 m 212 m 
Größe der ganzen Arena 82X55 m 189X98 m 
Innere Rasenfläche‘ _ 150X79 m 
Plätze für Zuschauer 50—80 000 125 200 

R. 


Immunität gegen Starrkrampf wird vop der 
Mutter auf das Kind übertragen. In China, be- 
sonders in Peking, sind etwa % der Bevölkerung 
Tetanusbacillenträger, und trotzdem findet man 
verhältnismäßig wenig Tetanusinfektionen. Diese 
Tatsache hat nun TenBroeckundBauer vom 
Peking Union Medical College (Soc. Exper. Biol. 
Med. 1923, 20) veranlaßt, der Frage näher zu tre- 
ten, ob Tetanusantitoxin durch die Placenta hin- 
durch vom mütterlichen Körper zur Frucht ge- 
langt. Nach ihren Untersuchungen trifft dies zu, 
ebenso enthält auch die Erstmilch Tetanusschutz- 
stoffe. v. S. 


Säuren und Basen der Nahrung. Es ist be- 
kannt, daß schon geringe Mengen Säure lebendes 
Gewebe beträchtlich schädigen können. Dies brach- 
te amerikanische Forscher (Sansum u. a. Journ. 
am. med. assoc. 1923, 11) auf den nicht mehr ganz 
neuen Gedanken, Nierenentzündung zu heilen. Be- 
achtenswert sind die bei diesen Forschungen an- 
gestellten Untersuchungen über Säure- und Basen- 
bildende Nahrungsmittel. Eine Uebersicht über die 
ersteren gibt folgende Tabelle. Die Asche dieser 
Nahrungsmittel ist zwar alkalisch, sie enthalten 
aber Stoffe, die im Körper Hippursäure bilden und 
so die Säure des Harns vermehren. 


Der Säure wert ist für je 100 g folgender: 


Weißbrot 2,7  Ochsenfleisch mag. 13,9 
Eier 11,1 Kalb 13,5 
Fisch 11—16 Mafermehl 12,9 
Froschschenkel 10,3 Zwieback 7,8 
Kaninchen 14,8 Eigelb 26,6 
Austern 30 Hühnchen 17 

Weizenbrot 30 Schwein mager 11,8 
Eiweiß 5,2 Reis 8,1 


Basenbildende Nahrungsmittel sind alle Vege- 
tabilien, Milch, Nüsse, Früchte mit Ausnahme von 
Pflaumen und Stachelbeeren. Ihr Basen wert ist 
für je 100 g: 


Mandeln 12,3 Johannisbeeren 5,9 
Bohnen 23—41 Pfirsiche 5,4 
Carotten 10,8 Radieschen 2,8 
Kastanien 7,4 Bananen 5,5 
Kuhmilch 2,3 Kohl 4,3 
Orangen 5,6 Sellerie 17,7 
Kartoffeln 7 Citronen 5,4 
Aepfel 3,7 Melonen 7,4 
Rote Rüben’ 10,6 Erbsen 7 
Blumenkohl 5,3 Trauben 23,6 
v. S. 


Die Vereinigten Staaten erzeugten 1922 rund 
60% des Petroleums der ganzen Erde. Ein Viertel 
der Weltproduktion stammt aus Mexiko. Etwa 
100 000 km Rohrleitungen von durchschnittlich 
20 cm Weite befördern das Rohöl durch den ame- 
rikanischen Kontinent. Von 23831 Bohrlöchern, 


die östlich der Felsengebirge niedergebracht wur- 
den, liefern nur 16501 Petroleum. Die Durch- 
schnittsticfe eines Bohrloches beträgt rund 900 m. 


R. 


Einige Sprachsünden. Zusammensetzung 
des Wortes „Kohle“ Solche Zusammenset- 
zungen kommen in zahlloser Menge vor; hier nur 
einige Beispiele: Kohlehydrate, Kohlebohrung, 
Braunkohlevorkommen, Kohlestift, Kohlezeichn ing 
— Kohlenstoff, Kohlensäure, Kohlengrus, Kohlen- 
asche, Kohlenvorkommen, Braunkohlenvorkommen, 
Kohlenrevier, Kohlenmeiler usw. Die einen Wör- 
ter sind mit Kohle-, die anderen mit Kohlen- zu- 
sammengesetzt. Es ist nicht schwer, sich klar zu 
machen, welche von den beiden Zusammensetzun- 
gen die richtige ist. Daß eine Verwilderung vor- 
liegt, ergibt sich besonders aus dem Umstande, daß 
manche Wörter sich in beiden Zusammensetzungen 
„richtig anhören“, wenn man so sagen darf, wäh- 
rend einige sich „richtig“ nur mit Kohlen „anhö- 
ren“. Richtig sind indes nur Zusammensetzungen 
mit Kohlen-, das aber nichts mit der Mehrzahl des 
Wortes Kohlen zu tun hat. Man erkennt dies 
leicht, wenn man ähnliche Wörter in ihren Zusam- 
mensetzungen vergleicht, bei denen das Sprachge- 
fühl noch nicht durch Mißbrauch getrübt ist: Sohle-, 
Sohlenschoner, Sohlennagel, Sohlenleder usw.; 
Bohle: Bohlenweg, Bohlenbelag, Bohlenholz usw.; 
Bohne: Bohnenstange, Bohnenkaffee, Bohnenkul- 
tur; Hose: Hosenboden, Hosenknopf, Hosenträger. 
Man erkennt hier auch deutlich, daß es nur diese 
einzige Art der Zusammensetzung gibt, nicht eine 
solche bald mit n, bald ohne. 


Flöz oder Flötz. Nach der heutigen 
Rechtschreibung ist Flöz allgemein gebräuchlich 
geworden. Richtig ist die Schreibweise mit tz. 
Vielfach wird mir entgegengehalten, daß das Wort 
mit einem langen ö gesprochen werde. Dies be- 
ruht auf einer Selbsttäuschung. Das Wort mit 
langem Vokal zu sprechen, ist erst Mode ge- 
worden, seitdem die neue Schreibweise eingeführt 
worden ist, die zur Aussprache mit langem ö ver- 
leitet. Soviel ich. weiß und gehört habe, sagt aber 
auch heute noch kein älterer Bergmann Flöz, son- 
dern man hört überall noch Flötz. Flötz leitet sich 
ursprünglich ab von „fließen“ und steht zu diesem 
Zeitwort im selben Verhältnis wie Ritze zu reißen, 
Schütze zu schießen, Hitze zu heiß, Spitze zu spies- 
sen, Nutzen zu genießen. Diese Wörter zeigen 
aber gerade, daß der Vokal in den abgelauteten 
Wörtern, die den z-Laut angenommen haben, kurz 
wird, und um dies phonetisch zu schreiben, dazu 
dient eben das tz am Ende. 

Prof. W. Gothan-Berlin. 


Neue Bücher. 


Die Wärme, ein Gas. Eine neue Theorie der 
Wärme und der übrigen feinen Stoffe. Von Lothar 
Fischer. 61 Seiten, Leipzig, Verlag H. A. Ludwig 
Degener. 

In dem Buche wird versucht, den Nachweis 
zu erbringen, daß die Wärme, ähnlich wie es 
schon die alte Phlogistontheorie behauptete, etwas 
„Körperliches“ ist, „ein Edelgas von äußerst ge- 
ringem Atomgewicht“, „ein noch dünneres Gas 
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als der Wasserstoff“. Wenn wir auch heute noch 
nicht das Wesen der Wärme erkannt haben 
(wird doch beispielsweise in einem ganz bekannten 
Physikbuch die Wärme definiert als „Ursache der 
Zustände eines Körpers, die wir bei seiner Be- 
rührung durch gewisse Nerven unserer Haut emp- 
finden und als kalt, kühl, lau, warm, heiß unter- 
scheiden‘, worunter man sich allerdings auch we- 
nig vorstellen kann), so müssen wir doch die 
Fischer’schen Ansichten zum mindesten als eine 
überaus kühne Spekulation bezeichnen, zumal die 
Argumente nicht stichhaltig sind und die ganze 
neuere Atomtheorie und der systematische Auf- 
bau der Stoffe, wie sie uns durch dieselbe ge- 
geben wird, dagegen spricht. Das Fischer'sche 
Buch ist zwar insofern interessant und lesenswert, 
als es auf manche Schwächen in unserem heutigen 
physikalischen Weltbild hinweist, ohne allerdings 
an ihre Stelle andere vernünftige Vorstellungen 
und Erklärungen zu setzen. Dr. P. Lertes. 


Das Erdöl und seine Verwandten. Von Dr.h.c. 
Hans Höfer-Heimhalt. 4. Aufl. Verlag Fr. 
Vieweg u. Sohn, Braunschweig. Gz. geh. M. 12.50. 


Das treffliche Werk, welches zum ersten Mal 
im Jahre 1888 erschien, liegt nun in 4. Auflage vor. 
Es steht dem Referenten nicht an, einer ersten 
Autorität Lob zu spenden. Nur sei hier erwähnt, 
daß die Geschichte, die physikalischen und che- 
mischen Eigenschaften des Erdöls, seine chemische 
Zusammensetzung, Lntstenung, Vorkommen, Schür- 
fen und Statistik der Erzeugung mustergültig auf 
breiter Basis aufgebaut sind. Ueber die Höfer- 
Englersche Theorie der Erdöl-Entstehung sind be- 
kanntlich die Akten noch nicht geschlossen. — Als 
einen Mangel empfindet es der Referent, daß auch 
nicht der kleinste Abschnitt die industrielle Ver- 
arbeitung behandelt. Dieser 2. Band, welcher von 
anderer Seite bearbeitet werden sollte, fehlt. Unter 
diesen Umständen wäre es doch empfehlenswert, 
wenigstens eine ganz kurze Darlegung zu bieten, 
die dem Gesamtwerk eine gewisse Abrundung ver- 
leihen würde. B. 


Lehrbuch der medizinischen Entomologie. Von 


E. Martini. Jena, G. Fischer. XIV u. 462 S., 
244 Abb. im Text. Gz. brosch. M, 10.—. 


Der Zufall hat es gefügt, daß kurz nachdem 
in Amerika erstmals eine „Sanitary Entomology“ 
erschienen war, uns unabhängig davon auch ein 
deutsches Werk über die medizinische Kerbtier- 
kunde beschert worden ist. Der Unterschied zwi- 
schen beiden Büchern ist bezeichnend und lehr- 
reich: das amerikanische Buch ganz auf die Pra- 
xis der Ungezieferbekämpfung zugeschnitten, von 
Wissenschaft nur das unvermeidbar Notwendige 
enthaltend; das deutsche Werk, bei gleichem Um- 
fange, neben gründlicher Berücksichtigung der 
praktischen Bekämpfungsgrundsätze und -metho- 
den zugleich konzentrierteste, auf sorgfältigste 
eigene Studien des Verf. sich stützende Belehrung 
über die Cesamtheit der mit dem Gegenstand zu- 
sammenhängenden wissenschaftlichen Probleme 
bietend, wobei Systematik, Anatom’e, Entwick- 
lung und allgemeine Biologie gleichermaßen zu 
ihrem Rechte kommen, ein Zeugnis deutschen Ge- 
lehrtenfleißes, das nicht freudig genug begrüßt 


werden kann. Martini gliedert den Stoff nach ein- 
leitenden Vorbemerkungen in 5 Kapitel: Wesen 
und System der Gliederfüßler, — die Gliederfüß- 
ler als Gifttiere, — die Gliederfüßler als Schma- 
rotzer, — Gliederfüßler als Krankheitsüberträger, 
— Ungezieferbekämpfung. In allen Abschnitten 
macht sich erfrischend und anregend das selb- 
ständige Urteil des Verf. auf Grund seiner ein- 
gehenden eigenen Untersuchungen geltend, von 
deren Umfang auch die zahlreichen, meist vorzüg- 
lich gelungenen und ausgezeichnet reproduzierten 
Originalabbildungen, die dem Bande beigegeben 
sind, Zeugnis ablegen. Leider sind recht viele 
Druckfehler stehen geblieben, auf deren Beseiti- 
gung bei einer neuen Auflage zu achten wäre. 
Daß sich gegen Einzelheiten des Werkes dies oder 
jenes bemerken läßt, ist bei der ersten Durchar- 
beitung eines so umfassenden Stoffes wohl selbst- 
verständlich, verschlägt aber gegenüber der her- 
vorragenden Gesamtleistung nichts. Der Verf. 
kann für sein Buch des Dankes und der Anerken- 
nung weiter Kreise, die bisher das Fehlen einer 
derartigen Zusammenfassung der medizinischen In- 
sektenkunde schmerzlich entbehrten, sicher sein. 
Prof. Dr. E. BreBlau. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Leuchtdauer der Atome. Bisher ist es nicht 
gelungen, die Wellentheorie des Lichts mit der 
Quantentheorie in Einklang zu bringen. Die letz- 
tere vermag von den Vorgängen, die bei der Ent- 
stehung des Lichtes selbst auftreten, keine Rechen- 
schaft zu geben. Anderseits ist es sicher, daß die 
alte klassische Wellentheorie ebenfalls hierzu nicht 
ausreicht. Ueber diese ungeklärten Fragen hat 
Prof. Dr. W. Wien (München) Versuche ange- 
stellt und die Dauer des Leuchtens der einzelnen 
zur Lichtaussendung angeregten Atome gemessen. 
Atome, die als positiv geladene Strahlen (Kanal- 
strahlen) in einen Raum von hoher Luftverdün- 
nung gehen, hören allmählich mit der Aussendung 
von Licht auf, und durch photographische Auf- 
nahme des Strahls kann man messen, wie schnell 
die Aussendung des Lichts abnimmt. Es hat sich 
nun gezeigt, daß bei dem Licht sehr vieler Grup- 
pen von Spektrallinien diese Leuchtdauer gleich 
groß ist. Es hat sich aber eine andere Leucht- 
dauer ergeben bei der im Ultravioletten liegenden 
Resonanzlinie des Quecksilbers. Hier ist die Leucht- 
dauer etwa fünfmal so groß. 


Ein Radio-Tag in Frankfurt. Während der 
Frankfurter Frühjahrsmesse (6. bis 12. April 1924) 
wird ein Radio-Tag veranstaltet, für den wissen- 
schaftliche Vorträge führender Gelehrter und prak- 
tische Vorführungen vorgesehen sind. Die im Ver- 
lag H. Bechhold von Januar ab in Frankfurt a. M. 
erscheinende „Radio-Umschau“ bereitet für diese 
Tagung Sondernummern vor. Die eigene Sende- 
station der Südwestdeutschen Rundfunkdienst-Ge- 
sellschaft in Frankfurt a. M. wird anläßlich der 
Messe in Benutzung genommen und den Ausstel- 
lern der Radio-Industrie auf der Frankfurter Messe 
die Möglichkeit geben, ihre Apparate in den Messe- 
stunden praktisch vorzuführen. 
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Die beste Arbelt über Krebskrankheit. Der Dr.- 
Sofie-A.-Nordhoff-Jung-Preis für die beste Arbeit 
der letzten Jahre auf dem Gebiet der Krebsfor- 
schung wurde dem Professor der pathologischen 
Anatomie an der Universität Kopenhagen, Johannes 
Fibiger, zuerkannt. Fibiger ist es als erstem ge- 
lungen, durch systematische Untersuchungen Krebs 
bei Versuchstieren experimentell hervorzurufen und 
hierbei die Bedeutung von Parasiten für die Krebs- 
entstehung klarzulegen. 


Die niederländische Neu-Gulnea-Expedition un- 
ter Leitung von Dr. Hubrecht, welche die Erfor- 
schung der zentralen Hochgebirgskette zur Auf- 
gabe hatte, ist mit wertvollen Ergebnissen zurück- 
gekehrt. Stellenweise wurden große Eisenerzlager 
gefunden, die aber für den Augenblick wegen der 
Beförderungsschwierigkeiten keinen Wert haben. 
Ein vor 10 Jahren vorhandenes und damals auch 
überquertes ausgedehntes Firnfeld am Wilhelmi- 
na-Gipfel war bis auf einen Eisblock verschwun- 
den. Man nimmt an, daß durch die kräftigen Er- 
schütterungen eines der dort häufigen Erdbeben 
das Firnfeld heruntergerutscht ist. Die Bevölke- 
rung, die noch in dem Zustande der Steinzeit lebt, 
hatte z. T. noch keinen Europäer gesehen und er- 
wies sich als zutraulich. Sie gebraucht kaum Haus- 
gerät und hat einen ausgeprägten Reinlichkeits- 
sinn. 7 


Das Aslatische Museum in Dahlem. Das viel- 
umstrittene Asiatische Museum nahe dem Unter- 
grundbahnhof Dahlem-Dorf ist jetzt vorläufig voll- 
endet worden. Es wurde lediglich zu magazinmä- 
Bigen Aufnahmen von Sammlungsgegenständen her- 
gerichtet, die ausschließlich wissenschaftlichen Stu- 
dienzwecken dienen und aus allen Abteilungen des 
überfüllten Museums für Völkerkunde in Berlin 
stammen. Zur Bekämpfung von Sammlungsschäd- 
lingen ist eine Keimabtötungsanlage eingebaut. 
Von dem schönen Plane, zum ersten Male die große 
asiatische Kunst vom vorderen Orient über Indien 
und Zentralasien bis nach China und Japan zu zei- 
gen, ist fast nichts übrig geblieben. 


Neue Forschungen über Vineta, die Prof. Dr. 
Schuchhardt in Pommern unternommen hat, brach- 
ten das Ergebnis, daß Jumne und die Jomsburg der 
Nordländer identisch sind und beide Vineta bedeu- 
ten, dessen Charakter und Geschichte nun aus sa- 
genhaftem Dunste greifbar hervortritt. Eine däni- 
sche Gründung von Harald Blauzahn, dem Sohne 
Gorms des Alten, um 950, ist es jahrzehntelang der 
größte Handels- und Kriegshafen an der Ostsee ge- 
wesen, dann aber, immer mehr wendisch geworden, 
von den Dänen 1043 zerstört worden und nach 
schwachem Fortleben schließlich von den Wellen 
verschlungen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Ordinarius f. bürgerl. Recht. 
Rechtsvergleichung u. internationales Privatrecht. Prof. Dr. 
Hans Lewald in Frankfurt a. M.. an. d. Univ. Hamburg, ~ 
D. Reg.- u. Baurat an d. Landesanstalt f. Qewässerkunde d. 
preuß. Ministeriums f. Landwirtschaft. Heinrich Heiser. v. 
3. April 1924 ab z. o. Prof. f. Wasserbau an d. Techn. Hoch- 
schule Dresden. — Auf d. durch d. Emeritierung d. Prof. Dr. 
v. Kries an d. Univ. Freiburg i. B. erl. Lehrst. d. Physiologie 
d. ao. Prof. Dr. Paul Hoffmann in Würzburg. — Z. Nachf. 
Adolf v. Harnacks Prof. D. Hans Lietzmann- Jena. — D. 


ao. Prof. an d. Berliner Univ. Dr. Hans Ludwig Hambur- 
ger als Ordinarius f. Mathematik an d. Univ. Köln. — Von d, 
rechts- u. staatswissensch. Fak. d. Univ. Jena ihren Senior 
Qeh. Justizrat Prof. Dr. Eduard Rosenthal. z. Ehrendok- 
tor d. Staatswissenschaften. — Z. Wiederbesetzung d. durch 
d. Rücktritt v. P:uf. Ferd. Lindemann erl. Lehrst. f. Mathe- 
matik an d. Univ. München Prof. Konstantin Carathéo- 
dory in Athen (früher Berlin. — D. Amtsgerichtsdir. d. 
Amtsgerichts Leipzig. Dr. jur. Walter Hoffmann. z. o. 
Honorarprof. f: Sozialpädagogik in d. philos. Fak. d. Univ, 
Leipzig. — Dr. A. H. Krausse, Assistent am 2. Zoolog. 
Laboratorium d. Forstl. Hochschule Eberswalde v. d. Univ. 
Cagliari z. Dr. scient. nat. ehrenh. — D. Privatdoz. in d. Wirt- 
schafts- u. Sozialw. Fak. d. Univ. Frankfurt Dr. Wilheim 
Kaiveram z. nicht beamteten ao. Prof. — Hofrat Alexander 
Koch. d. bekannte Verleger d. Zeitschriften ..Deutsche Kunst 
und Dekoration“, .Innendekoration** u. .Stickereien u. Spitzen“ 
v. d. Techn. Hochschule in Hannover z. Ehrendoktor. — V. $. 
d. Univ. Erlangen d. Mitinhaber d. Firma Engelhorns Nacht. 
Paul Schumann in Anerkennung d. Verdienste um d. wis- 
sensch. Qeographie z. Ehrendoktor. 

Gestorben: D. Erbauer d. Pariser Eiffelturmes. Gustav 
Eiffel., im Alter v. 92 Jahren. — In Münster i. W. d. Ge- 
schichtsforscher. Domkapitular Dr. theol. Wilhelm Eberhard 
Schwarz. im Alter v. 69 Jahren. — Qeh Reg.-Rat Prof. 
Dr.-Ing. F. Bendemann am 14. Dezember 1923. Mit ihm 
verliert die wissenschaftliche Luftfahrt einen ihrer tatkräftig- 
sten Förderer. — In München d. Inhaber d. Lehrstuhls f. 
deutsche Literaturgeschichte an d. Techn. Hochschule. Prof. 
Dr. Emil Sutiger-Qebing im Alter von 60 Jahren. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Wilhelm Dörpfeld. d. hoch- 
verdiente Archäologe u. Leiter d. deutschen Ausgrabungen in 
Troja, Tiryıs. Olympia, Pylos u. anderen Stätten d. helleni- 
schen Welt, vollendete am zweiten Weihnachtstage s. 70. Le- 
bensjahr. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Alfred Philippson, 
d. hervorragende Bonner Qeograph u. Qeophysiker. vollendete 
am Neujahrstage s. 60. Lebensjahr. — Prof. Ernst Horr- 
witz. d. Indogermanist u. Literaturforscher v. d. Univ. 
Dublin (Irland) hielt in New York e. Vortrag über asiatische 
Lyrik z. Besten d. notleidenden Studenten in München. D. Er- 
lös war zwischen 400 u. 500 Dollar. Hunter College d. Stadt 
New York errichtet e. Lehrst. f. englische Semantik (Bedea- 
tungsentwicklung. Sinnentfaltung germanıscher Kulturvölker) 
u. hat Prof. Horrwitz m. d. Lehramt betraut. — D. Univ. 
Buenos Aires hat beschlossen. Prof. Dr. Albert Einstein 2. 
Abhaltung v. Vorlesungen einzuladen. — Als Nachf. v. Prof. 
Clemens Baeumker in München ist d. Ordinarius d. Philosophie 
an d. Univ. Freiburg i. B. Dr. Joseph Gevser in Aussicht 
genommen. — Als voraussichti. Nachf. Heinrich Wölfflins auf 
d. Lehrst. d. Kunstgeschichte an d. Univ. München wırd in 
erster Linie d. Leinzivrer Kunsthistoriker Wilhelm Pinder 
genannt. Daneben kommt aber auch Prof. Max Hautmann 
in Rostock. ein Schüler Wölfflins. in Frage. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


4. Es wird angegeben, daß man die Luft in 
Ställen durch Auflegen schwefelsäuregetränkter 
Sägespäne auf Konsolen sehr verbessern könne, 
da dadurch Ammoniak gebunden werde. Außerdem 
ergäben dann die Sägespäne noch wertvollen 
Stickstoffdünger. Hat jemand darüber Erfahrun- 
gen gesammelt? Welches Mittel könnte man den 
Sägespänen noch zusetzen, um auch gleich die 
Fliegen zu töten? 


Wien. Dr. L.R. 


5. Wer kann nähere Angaben machen über das 
Elektro-Osmose-Verfahren In der Ledererzeugung? 
Betr. Betriebserfahrung, Betriebskosten, in wel- 
chen Betrieben, Fachliteratur und Adressen von 
Fachleuten. 


Wien. K. F. 


6. In „Merck's Waren-Lexicon“ sind unter 
„Tuben“ auch solche aus Pergamentpapler unter 
der Bezeichnung „Kampra“-Tuben genannt. Kann 
mir jemand eine Bezugsquelle für solche Tuben 
oder für solche aus paraffiniertem Papier angeben? 

Wien. S. F. 


WER weiss? WER KANN? WER HAT? 35 


Der gebundene Jahrgang 
1 =» 9 x 2 x 3 


der „Umschau“ ist in Kürze lieferbar. Für Ge- 
schenkzwecke hervorragend geeignet. Da der Vor- 
rat nur klein ist, so empfiehlt sich Vorausbestellung. 
Die Preise sind: 


12 Goldmark für den Pappband mit Goldprägung, 
15 Goldmark für den vornehmen Halblederband. 

Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 


7. Ist es, nachdem die Bestimmungen der 
Reichstelegraphen-Verwaltung über den Rundfunk- 
dienst herausgegeben sind, tatsächlich nicht mehr 
möglich, Einzelteile, wie sie zu Empfängern für 
drahtlose Telephonie gebraucht werden (Katho- 
denröhren, Drehkondensatoren), ohne Genehmi- 
gungsurkunde zu kaufen? Ich beabsichtige, mir 
einige Einzelteile zu beschaffen, um bestimmte 
Meßversuche anzustellen. Können gegebenenfalls 
Firmen angegeben werden, die solche Einzelteile 
ohne Genehmigungsurkunde verkaufen? 

So. A. K. 


8. Wer kann das Herstellungsverfahren weißer 
geruch- und geschmackloser Paraffinöle angeben? 
Wandsbeck. W.A. 


9. a) Wer liefert Maschinen zur Massenherstel- 
lung von Spitzkugeln (4/3 mm) für Luftgewehre? 

b) Existieren Preßzangen für Herstellung die- 
ser Luf gewehrspitzkugeln, die eine Fabrikation mit 
der Hand ermöglichen, und wer liefert sie? 

c) Wer liefert den zur Herstellung obiger Spitz- 
kugeln notwendigen Bleidraht? 

Leipzig-Oetzsch. Dr. W. F. 


10. Wie läßt sich eine leerstehende kleinere Fa- 
brik mit Kessel und Maschine durch Herstellung 
eines gängigen und wenig Fachkenntnis erfordern- 
den Artikels ausnützen? 


Emmerstedt. B. L. 


Sprechsaal. 

In Heft 50, 1923, der Umschau las ich den 
Aufsatz über „Wettervorhersage und Landwirt- 
schaft“ von Dr. Baur. Er tritt sehr energisch für 
eine Vermehrung der Wetterkarten- 
ausgabestellen ein. Zu meinem großen Leid- 
wesen muß ich am Observatorium Krietern-Bres- 
lau hören, daß die Ministerien anders beschlossen 
haben. Auch der Wetterdienst sollstark 
abgebaut werden. Die Post belastet die Wet- 
terdienststellen mit sehr hohen Funkgebühren. Die 
Bergobservatorien stehen vor ihrer 
Schließung (Zugspitze, Brocken, Schneekop- 
pe). Und das in einer Zeit, wo der Wetterdienst 
wirklich große Fortschritte macht. Hoffen wir, 
daB großes Unglück noch abgewehrt wird. Wet- 
tervorhersagen sind in heutiger Zeit noch wert- 
voller für die Wirtschaft wie sonst. 

Ergebenst Heinz Troeger, Dipl-Ing. 

Herrn H. W., Landwirt in R. In dem Artikel 


„Bessere Aussaat” soll es wohl heißen 2400 kg 
(nicht 24000 kg). 


Die Kohlensäure als Wachstumsfaktor der Pflanzen. 


Unter diesem Titel bringt die „Umschau“ 1923, 
Heft 50, S. 785, einen Aufsatz von Dr. H. Wag- 
ner, der mich, als den Urheber der Kohlensäure- 
düngung, zu einer Entgegnung zwingt. 


Wagner kann die beiden von ihm genannten 
Bücher: Bornemann, Kohlensäure und Pflanzen- 
wachstum, und H. Fischer, Pflanzenbau und Kohlen- 
säure, wohl nur sehr flüchtig gelesen haben. Er 
weiß nichts (!) von den (a. a. O. näher darge- 
stellten) Beobachtungs-Tatsachen, daß 
auch im Freien durch Kohlensäure-Zufuhr Mehr- 
ernten von 100:150, 250, 300 und mehr erhalten 
worden sind. Das „Wirkungsgesetz der Wachs- 
tumsfaktoren“ von Mitscherlich ist, wie 
schon aus der mathematischen Formulierung her- 
vorgeht, eine Theorie; die Zahlenergebnisse 
fallen in Wirklichkeit nie so genau aus, weil der 
Wachstumsfaktoren gar zu viele sind. Es wäre 
aber, solange es eine Wissenschaft gibt, das erste 
Mal, daßdurcheine Theorie Tatsachen 
aus der Welt geschafft würden! 


Es kann aber auch kein noch so schönes Re- 
chenexempel den ernsten Kritiker über den Trug- 
schluß hinwegtäuschen, als ob mit verminder- 
tem Lichtgenuß die Kohlensäure-Ausnützung ver- 
bessert würde! Das muß falsch sein, weil 
erfahrungsgemäß Licht und Kohlensäure in 
gleichem Sinne wirken: jede Steigerung 
einesderbeiden Faktoren, natürlich un- 
terhalb der Schädlichkeits-Grenze, bedingt 
eine Verbesserung der Assimilation 
und des Pflanzengedeihens, vorausge- 
setzt, daß die übrigen Wachstumsbedingungen ent- 
sprechend gegeben sind. Richtig, d. h. durch die 
Beobachtungen bestätigt, ist nur, daß auch bei 
mäßigem Lichtgenuß durch Kohlensäure-Zufuhr 
die Assimilation noch gefördert wird — aber im 
vollen Licht nicht minder. Unter Glas wird die 
Kohlensäure besser zusammengehalten, das ist 
aber keine Wirkung der Lichtabschwächung. 


Wenn drei Männer, unabhänigg von einander, 
nach einem Verfahren zu gleichlautend-positiven 
Ergebnissen gekommen sind, ein Vierter aber 
damit Mißerfolge hat, so verlangen Ver- 
nunft und Wissenschaft, daB den Ursachen 
dieses Mißlingens nachgeforscht 
werde, zumal wenn es gilt, für die Praxis Fehl- 
schläge zu vermeiden. Ganz und gar unwis- 
senschaftlich aber ist es, unter Nichtach- 
tung veröffentlihter Beobachtungen, sol- 
chen Mißerfolg zu verallgemeinern. Daß man Koh- 
lensäure-Versuche auch so anstellen kann, daß 
nichts dabei herauskommt, ist nicht einmal neu, — 
ist schon anderen geglückt; vgl. in meinem oben 
genannten Buche S. 47 und 48. 


Dr. Hugo Fischer-Essen. 


Chemische Auskunftsstelle. 


In der ..Chemischen Auskunftsstelle‘' werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten, wegen der Ausnutzung von ge- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 
Den Anfragen sind doppeltes Porto u. 0.5 Goldmark beizufügen. 


J. W. in L.: Verfahren zur Herstellung von 
Thiosulfat. In einer Reihe von Patenten: D. R. P. 
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Der nadisien Nummer wird ne 
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81347, 84240, 88594, 194882, 208663, sind verschie- 
dene Verfahren niedergelegt. Ferner enthält das 
bekannte Handbuch der Sodaindustrie von Lunge 
Angaben darüber. Es empfiehlt sich nicht, Thio- 
sulfat aus Soda herzustellen, wie Fragesteller be- 
absichtigt, weil es unbedingt zu teuer kommt. 
Thiosulfat wird jetzt bei der Herstellung von 
Schwefelfarben als Nebenprodukt gewonnen. 


J. W. in L.: Herstellung von Chromalaun aus 
Bichromat. Durch Reduktion von Bichromatlösung 
mit schwefliger Säure bei Anwesenheit von Schwe- 
felsäure läßt sich Chromalaun im großen herstel- 
len. Der Farbenumschlag in blaugrün und eine Fäl- 
lungsprobe mit Ammoniak, die im Filtrat keine 
gelbe Färbung mehr geben darf, zeigen die Be- 
endigung der Umsetzung an. Aus der entstande- 
nen Lösung läßt sich der Chromalaun durch Kri- 
stallisieren in reiner Form gewinnen. 


G. H. in Varel: Die Frage nach Kunstglas und 
seine Verwendung zu Glasknöpfen kann ich ohne 
eingesandte Muster von Knöpfen nicht beantwor- 
ten. Vermutlich handelt es sich um einfache Glas- 
knöpfe, vielleicht mit irgendeinem Ueberzug. Viel- 
leicht senden Sie Muster zu. 

Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann. 


Von der Industrie gesuchte oder 
ihr angebotene neue Erfindungen etc. 

1. Gesucht Interessent, der die Unterschutz- 
stellung und Verwertung der Ide eines Stereokinos 
übernimmt. Die Einrichtung desselben ist im Ge- 
gensatz zu dem in Umschau 1923, Nr. 21, S. 331—32 
beschriebenen ganz einfach und wenig kostspielig. 
Angebote unter K. P. 88 an die Schriftleitung der 
Umschau. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

3. Kugelspiel. Ein neues Kugelspiel (Patent 

Bartke) zeigt nebenstehende Abbildung. Hauptbe- 

standteil derselben ist eine mit einer trichterartigen 


ll versehene Platte, welche eine Reihe 
nach der Mitte zu verlau- 

q ma, fender gerader oder schlan- 
RT genförmiger Nuten auf- 
> Le; weist. Unweit des Randes 
a über der trichterartigen 

Vertiefung ist ein Ring auf- 

gesetzt, welcher mit Spei- 

chen und Griff versehen ist. Durch Hochheben des 
Ringes werden alle Kugeln gleichzeitig freigegeben, 
worauf sie in den Nuten abwärts rollen. Um einen 
Unterschied zwischen den Kugeln der einzelnen 
Mitspielenden zu gewinnen, sind die Kugeln in ver- 
schiedenen Farben gehalten. Derjenige Spieler, 


dessen Kugel zuerst unten in die Mitte der trichter- 
artigen Vertiefung gelangt, hat das Spiel ge- 
wonnen. Tams. 


4. Erhaltung von Pflanzengebilden. Die Erhal- 
tung zierlicher Fflanzengebilde oder ganzer Sträuße 
für Zwecke des Kunstgewerbes gelingt nach „Gz- 
werbefleiß“ unter Benutzung eines keramischen 
Verfahrens. Die Pflanzen werden in eine Mischung 
von Alkohol und Ton gebracht, die vorher durch 
langes Umrühren zu einer Flüssigkeit von milch- 
ähnlichem Aussehen gebracht worden ist. Die fei- 
nen Teilchen setzen sich an den Fflanzenteilen fest 
und trocknen nach dem Herausheben auf ihnen an. 
Allenfalls kann man sie noch mit dünner NHarzlö- 
sung auf den Pflanzenteilen fixieren. Im Brande 
verkohlen und verbrennen die organischen Mas- 
sen, und es bleibt ein starres Tongerippe zurück, 
welches die Gestalt der Pflanzenkörper angenom- 
men hat und standhaft genug ist, um in Gebrauch 
genommen zu werden. 


5. Knäuelhalter für Garn usw. Der Knäuel- 
halter verhindert das Fortrollen des Knäuels, wo- 
bei kein Verwickeln des Fadens vorkommt. Der 
Faden wickelt sich nach Bedarf bis zum letzten 
Rest selbsttätig ab. Die Benutzung erfolgt in der 
Weise, daß die vorhandene Gabel aus dem Ka- 
rabinerhaken herausgenommen und an beliebiger 


Stelle durch den Knäuel hindurchgesteckt wird. An 
dem Karabinerhaken ist ein Gummiring oder ein 
Armreifen aus Galalith vorgesehen. Alle übrigen 
Teile werden in schön vernickelter Ausführung 
geliefert. Alleinige Herstellerin: . Firma Heinrich 
Tams, Berlin S. 42, Wassertorstr. 30. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ohne Belfügung von Jdoppeltem Porto erteilt die 

„Umschau keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifü- 
gung des Portos. 


Das nächste Heft enthilt u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Große: Das Weltgebäude — Prof. Dr. Liepmann: 
Die Psychologie in der modernen Medizin. — Prof. Dr. We- 
ber: Neue Frühtreibmethoden. — Ing. Brzenk: Luftfahrer 
als Erforscher des unbekannten Erdsiebentels. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. und Leinzig. Talstraße 2. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Frankfurt a. M.. 


für den Anzeigenteill: A. Fckhardt. Frankfurt a. M. 
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Heft 3 


Frankfurt a. M., 19. Januar 1924 


28. Jahrg. 


„Nationale Erfindungen“ 


Von Graf CARL v. KLINCKOWSTROEM. 


m Sprechsaal der „Umschau“ (1923, Nr. 29, Seite 

461—63) hat ein Leser aus Finnland 
eine schwierige Frage angeschnitten, auf die es 
sich lohnt, näher einzugehen. In der Tat hat der 
Verfasser darin Recht, daß im Allgemeinen große 
Nachschlagewerke und populäre Werke, wie die 
Konversationslexika oder das „Buch der Erfindun- 
gen‘ in seinen verschiedenen Varietäten leider dem 
Stande der technisch-historischen Forschung nicht 
gerecht werden, während andererseits die fach- 
wissenschaftliche Literatur, die sich mit der Ge- 
schichte der Wissenschaften beschäftigt, nicht in 
weite Kreise dringt. Das hängt ohne Zweifel auch 
mit den einseitigen Forderungen der sogenannten 
Allgemeinbildung zusammen, die z. B. von einem 
jungen Mädchen verlangt, daß es über Greco 
schwätzen kann, aber nicht die Beantwortung et- 
wa der Frage nach dem Erfinder der Nähma- 
schine. 


Die Geschichte der Wissenschaften ist über- 
haupt ein Stiefkind der allgemeinen Historie, ob- 
wohl die tiefgreifende Wechselwirkung der kultur- 
oder wenigstens zivilisationsfördernden Elemente, 
die sich mit der Entwicklung von Technik und 
Physik ergeben, auf das Wirtschaftsleben der Kul- 
turvölker doch auf der Hand liegt. So viel ich sehe, 
hat nur H. Sieveking unter den Wirtschafts- 
historikern die Ergebnisse techno-historischer For- 
schung in befriedigender Weise verwertet. 


Noch heute finden sich auch in größeren Wer- 
ken, die mit dem Anspruch auf wissenschaftliche 
Beachtung auftreten, längst richtiggestellte alte 
Irrtümer und Fehler immer wieder. So ist z. B. 
die Geschichte von dem Dampfschiff, mit dem 
Denis Papin, der Erfinder der Dampfmaschine, 
anno 1707 die Weser befahren haben soll, eine 
nicht auszurottende „Ente“, die E. Gerland 
schon 1880 aufgeklärt hat. Es war ein Schaufel- 
radschiff. Nichtsdestoweniger findet sie sich in 
G. Neudecks miserabler „Geschichte der Tech- 
nik“ (1923) ebenso wieder, wie in Ch. Richets 
ganz einseitig gesehenem neuen Kulturgeschichts- 
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werk, das eine deutsche Uebersetzung nicht ver- 
dient hätte. In Ländern, in denen die Geschichts- 
schreibung ohnehin stark vom nationalen Ge- 
sichtswinkel aus orientiert ist, werden nun mit 
Vorliebe nationale Erfinder gefeiert und die Ver- 
dienste oder höheren Ansprüche von Erfindern an- 
derer Nationen unbekümmert ignoriert oder gar 
herabgesetzt. Das war schon immer so, wie wir 
sehen werden. Während des Weltkrieges war die 
Verunglimpfung der wissenschaftlichen Leistungen 
deutscher Forscher ein Bestandteil der aus tak- 
tischen Gründen entfesselten und vorzüglich or- 
ganisierten Lügenpropaganda der Entente, deren 
einziger Zweck als solcher ja heute von englischer 
Seite ganz offen zugegeben wird. So behauptete 
P. Achalme, daß die deutsche Wissenschaft 
sehr wenig geleistet, aber gut verstanden habe, 
sich mit fremden Federn zu schmücken. Diese 


‚ Ausführungen sind mit kritischen Kommentaren 


von P.Lenard,S.Arrhenius, A. Jacobi 
usw. seinerzeit in der „Umschau“ (1915, Nr. 39/40) 
wiedergegeben worden. Der Mathematiker E. 
Picard hatte 1915 in einer Sitzung der franzd- 
sischen Akademie über die Anmaßung der deut- 
schen Wissenschaft gesprochen und der deutschen 
Nation jede schöpferische Erfindertätigkeit abge- 
sprochen. Bezeichnend ist, daß französische Ge- 
lehrte erst nach 1920 wagten, Einsteins Namen 
in Verbindung mit der Relativitätstheorie zu nen- 
nen, die bis dahin stets als das alleinige Werk des 
holländischen Physikers NH. A. Lorentz hinge- 
stellt wurde — wohl eine Rücksichtnahme auf die 
französische Mentalität. In England fand Ein- 
stein schon 1916 allgemein Anerkennung. Wenn 
auch derartige durch die Kriegspsychose erklär- 
liche Mißgriffe heute auch in den Ententeländern 
von keinem Historiker der Wissenschaften mehr 
ernst genommen werden dürften, so darf man doch 
die Wirkung derartiger tendenziöser Veröffent- 
lichungen, deren Behauptungen in die populäre Li- 
teratur übergehen, auf die breite unkritische 
Masse nicht unterschätzen, und der finnische 
Deutschfreund hat durchaus Recht, wenn er be- 
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klagt, daß von deutscher Seite nichts gegen diese 
Verfälschung der Geschichte getan wird. 


Wie aber im Weltkrieg Deutschland in einer 
bisher noch nicht dagewesenen Weise das Opfer 
tendenziöser Verunglimpfungen wurde, die in ihrer 
Nachwirkung geradezu zu einem Boykott der deut- 
schen Wissenschaft geführt haben,') so spielte sich 
in früheren Zeiten der Kampf zwischen England 
und Frankreich als Rivalen auf dem Gebiet der 
Erfindungen und Entdeckungen ab. 


Daß überhaupt Prioritätsstreitigkeiten über 
Erfindungen und Entdeckungen entstehen können, 
liegt in der Art, wie Erfindungen zustandekommen, 
begründet. In den seltensten Fällen bringt eine Er- 
findung oder Entdeckung etwas ganz Neues und 
Unerwartetes, wie es bei den Röntgenstrahlen der 
Fall war. In der Regel ist eine Erfindung das End- 
glied einer ganzen Reihe vor Versuchen und tech- 
nischen Vervollkommnungen, die sich an einen Ge- 
danken, an eine unscheinbare Beobachtung an- 
knüpfen und eine gesetzmäßige Entwicklungslinie 
aufweisen. Daher finden wir oftmals die soge- 
nannte „Duplizität der Fälle“ in der Ge- 
schichte der Erfindungen, indem eben verschie- 
dene Forscher, vom gleichen Ausgangspunkt aus- 
gehend, zum gleichen Ergebnis gelangen. Wir 
können mit R. Weyrauch?) mehrere Stu- 
fen der Erfindung unterscheiden: die erste 
Stufe ist die eigentliche Erfindung, die Empfängnis 
der technischen Lösungsidee; die zweite Stufe ist 
die projektierende und konstruierende Durchbil- 
dung dieser Idee; und die dritte ist deren Anpas- 
sung an die wirtschaftliche Forderung. 


Es wird selten vorkommen, daß diese drei 
Stufen sich in einer einzigen Person zusammen- 
finden. Wir werden ohne weiteres daraus folgern 
können, daß der Spielraum hinsichtlich der Zu- 
weisung einer Erfindung an einen bestimmten Er- 
finder oft recht groß sein kann: es kommt darauf 
an, was man als „fertige“ Erfindung gelten lassen 
will. Denn von der Konzeption der Idee bis zur 
Ausführung ist ein weites Feld, und die Entschei- 
dung wird je nach Lage der Dinge von Fall zu 
Fall getroffen werden müssen. So sagt z. B. Max 
Verworn (,„Aphorismen“, Jena 1922, S. 15): 
„Der wirkliche Entdecker ist nicht derjenige, der 
eine neue Tatsache findet, sondern derjenige, der 
ihre Bedeutung zuerst erkennt.“ 


So wird niemand Marconi das Verdienst 
streitig machen wollen, die drahtlose Telegraphie 
„erfunden“ zu haben, obwohl er auf Maxwell 
und Hertz aufbaute und ohne deren Vorarbeiten 
gar nicht auf die Idee der drahtlosen Telegraphie 
hätte kommen können. Aber er hat als erster 
diese Art der Anwendung der elektrischen Wellen 
als möglich erkannt und praktisch erprobt.) Und 
ebenso wäre es ungerecht, G. S. Kirchhoff 


1) Vgl. Karl Kerkhof. Der Krieg gegen die deutsche 
Wissenschaft. Eine Zusammenstellung von Kongreßberichten 
und Zeitungsmeldungen. Wittenberg (Herros& u. Ziemsen) 1922. 
— Dieses Schriftchen sollte jeder. der von einem baldigen Wie- 
dererwachen internationaler Gemeinschaftsarbeit auf wissen- 
schaftlichem Gebiet träumt. lesen! 

2) Weyrauch. Die Technik. ihr Wesen und ihre Be- 
ziehunzen zu anderen l.ebensgebieten. Stuttgart u. Berlin. 1922. 

3) Weitere Vorarbeiten auf diesem Gebiet siehe bei F. M. 
Felidhaus. ..Technik der Vorzeit. der geschichtlichen Zeit 
und der Naturvölker‘‘. 1914, Sp. 1138 (Branlv. Lodge. Popoff). 


das Verdienst der Entdeckung des Stärkezuckers 
(1811) aberkennen zu wollen, weil Parmentier 
und Fourcroy schon lange vor ihm Beobach- 
tungen angestellt haben sollen, bei denen sich er- 
gab, daß Stärke in Berührung mit Säure süßlich 
wird, ohne daß aber hierbei ein bestimmtes Re- 
sultat zutage getreten oder ein bestimmter Kör- 
per als Produkt isoliert worden wäre. 


Namentlich die Franzosen waren von je- 
her recht unbekümmert in der Aneignung fremder 
Erfindungen, Entdeckungen und Verbesserungen. 
Schon A. G. Kästner, der Mathematiker und 
Dichter, hat das gewußt. Im „Hannöverschen Ma- 
gazin“ (Ill, 1765, Sp. 1599) erörtert er einen sol- 
chen Fall, wobei er rügt, daß deutsche Erfindungen 
im Auslande gemeiniglich unbekannt blieben. Im 
Jahre 1765 machte ein Student unter Aufsicht des 
Physikers Joh. Jung im Rhein einen Versuch 
mit einem Schwimmanzug, „thorax hydrostaticus‘“, 
über den der Herr Professor im gleichen Jahre 
zu Mainz eine eigene Schrift hat erscheinen las- 
sen. Dieser Versuch sei nach einem in Deutsch- 
land unbekannten, in England erfundenen Modell 
angestellt worden. Die Franzosen reklamierten 
diese Erfindung für sich auf Grund eines ähnlichen 
Versuchs mit einem Schwimmapparat, der 1677 in 
der Seine stattfand. Kästner nahm nun Ver- 
anlassung, auf den „Wasserharnisch“ von Franz 
Kessler hinzuweisen, den dieser in einer 1616 
erschienenen Schrift ausführlich beschrieben hat. 
Er fügt etwas verächtlich hinzu, dem Franzosen 
nehme er es nicht übel, sich eine Erfindung zu- 
nutze gemacht zu haben, ohne den Deutschen zu 
nennen, von dem sie stammte; denn dies gehöre 
zu den „libertatibus nationis gallicae“. Freilich 
wußte Kästner nicht, daß die deutschen Kriegs- 
ingenieure vom Ausgang des Mittelalters ähnliche 
Schwimmapparate auch bereits kannten. Kess- 
ler hat sich auch nicht selbst als den Erfinder 
des von ihm beschriebenen und abgebildeten Ap- 
parates bezeichnet. 

Noch viel deutlicher als Kästner hat sich 


- der Hofrat G. F. Wehrs in seinem Werk „Vom 


Papier“ (1789) geäußert. „DaB die Franzosen so 
unverschämt sind, ältere deutsche und anderer 
Nationen Erfindungen für neue französische aus- 
zugeben, ist bekannt genug‘, meint er und belegt 
das mit einigen Beispielen: z. B. das nicht ver- 
rostende Eisen, das man in Schweden schon vor 
1764 zur Hausbedachung verwendet habe und von 
den Franzosen zu Unrecht und mit großer Geheim- 
tuerei als französische Erfindung ausgegeben 
werde. In der Nürnberger „Allgemeinen Handels- 
zeitung" (Bd. 21, 1814, S. 925/26) hat sich der 
Technologe J. H. M. Poppe über „Französischen 
Uebermut in der Geschichte der Erfindungen“ aus- 
gelassen. „Auch in der Geschichte der Erfindungen 
zeigt sich der bekannte Charakter der Franzosen. 
Auch hier wollen sie als die erste Nation glän- 
zen; auch hier sollen alle übrigen Nationen hinter 
ihnen zurückstehen.“ „Sehr oft brachten die Fran- 
zosen technische Kenntnisse aus der Fremde zu- 
rück. Aber selten gestanden sie dies ein. Sie ga- 
ben häufig solche für ihnen eigentümliche Erfin- 
dungen aus.“ Auch Poppe, der neben J. Beck- 
mann der bedeutendste Historiker der Technik 
seiner Zeit war, gibt dafür Beispiele die Fülle. 


GRAF CARL VON KLINCKOWSTROEM, „NATIONALE ERFINDUNGEN“, 39 


Der Chevalier Cadet de Gassicourt 
hingegen beklagte sich 1812 bitter über die Eng- 
länder.‘) Diese, sagt er, erfinden wenig; aber 
sie bemächtigen sich ohne Bedenken der Erfin- 
dungen anderer. Sie haben, wie Gassicourt 
zeigt, an ihm selbst ein Plagiat begangen, und man 
kann, so fährt er fort, viele Plagiate dieser Art 
anführen. Man brauche dazu nur die Listen der 
in Frankreich patentierten Erfindungen mit den 
englischen Patentlisten zu vergleichen, um zu se- 
hen, daB fast immer in London das erfunden wer- 
de, was. einige Monate früher in Paris erfunden 
war. J. S.C. Schweigger, der Herausgeber 
des „Journals“, knüpfte an die Ausführungen des 
Franzosen einen bemerkenswerten Kommentar. 
Er sagt u. a.: „Was Herr Gassicourt von dem Er- 
findungsgeist seiner Nation rühmt, so scheint diese 
des Lobes auf Kosten anderer, das immer zwei- 
deutig ist, nicht zu bedürfen. Wer kennt nicht die 
glänzenden Namen der ausgezeichneten Gelehrten, 
die Frankreich hervorgebracht hat? Indes in der 
Wissenschaft kommt es überhaupt nicht auf Grenz- 
linien der Gegenden und Länder an. Dies vielmehr 
ist der rechte Sinn: daß in ihr alle vereint sind 
zu einer einzigen wahrhaft großen Nation. Was 
daher dem einzelnen Volke geziemt, ist, wie bei 
einzelnen Menschen, besser Selbstkritik als Selbst- 
lob. Den Deutschen, welche die erstere oft zu 
weit treiben, während sie ausländisches Verdienst 
nie verkannten, mußte Klopstock einmal sogar 
zurufen: „Seid nicht allzu gerecht!“ Schweig- 
ger fügt dem bei, daß es auch unter den Fran- 
zosen nicht an strengen Kritikern im wissen- 
schaftlichen Fache gefehlt habe, und gibt ein Zitat 
aus der „Histoire philosophique des progrès de 
la physique“ des Physikers Antoine Libes 
(1810/12), in welchem dieser auf den geringen An- 
teil der Franzosen an den großen Entdeckungen 
und auf den vergeblichen Versuch Ludwigs XIV. 
hinweist, durch Herbeiziehung ausländischer Ge- 
lehrter wie Cassini, Huygens, Römer 
usw. die Wissenschaft in Frankreich einheimisch 
zu machen. 


Die Rivalität zwischen Frankreich und Eng- 
land trat besonders im Jahrzehnt nach den Napo- 
leonischen Kriegen zutage. Das „Dictionnaire 
chronologique et raisonn& des découvertes, inven- 
tions ~. en France“ hat dieser im ersten Bande 
(1822, S. 72 ff.) sogar ein eigenes Kapitel gewid- 
met, in welchem scharf gegen England Stellung 
"genommen wird, das die Ueberlegenheit der fran- 
zösischen Wissenschaft nicht anerkennen wolle und 
sich dennoch ständig von ihr inspirieren lasse. 
Dieser scharfe Ton war veranlaßt worden durch 
einen langen Aufsatz der „Edinburgh Review“ 
(Bd. 32, 1819. S. 340 ff.), in welchem das rein na- 
tional-französisch orientierte Werk des Grafen 
Chaptal „De l'Industrie française“ (1819) unter 
die kritische Lupe genommen worden war. Es ist 
recht interessant zu verfolgen, wie hier eine ganze 
Reihe von Erfindungen, die Chaptal den Fran- 
zosen zuschrieb, auf englische oder andere nicht 
französische Erfinder zurückgeführt werden, wie 
z. B. das Dampfschiff, der Stereotypdruck, der 


4) „Journal für Chemie und Physik“. Bd. 5. 1812. Beilaze 
hinter S. 97. Vgl. „Oeschichtsblätter für Technik“. II. 1915. 
S. 285/86. 


optische Telegraph usw. Und in den meisten Fäl- 
len erweist sich der Engländer als recht gut 
orientiert. 

Und auch heute werden wir da nicht anders 
vorgehen können als es der Herausgeber der 
„Edinburgh Review“ vor 100 Jahren tat. Poli- 
tik hat mit Wissenschaft nichts zu 
tun; der Anteil eines Forschers an einer wissen- 
schaftlichen Leistung oder Erfindung muß selbst- 
verständlich ganz objektiv und ohne Rücksicht auf 
die Nationalität desselben geprüft und gewürdigt 
werden. Aus ganz unverdächtigem Munde ist da 
den Deutschen erst kürzlich das Lob erteilt wor- 
den, daß sie auf dem Gebiete der wissenschafts- 
geschichtlichen Forschung an der Spitze stehen, : 
was Exaktheit und Unparteilichkeit anbetrifft: 
Prof. Aldo Mieli, der verdienstvolle Heraus- 
geber des „Archivio di Storia della Scienza“, hat 
in der internationalen Zeitschrift „Scientia“ (Febr. 
1921) den Anteil der verschiedenen Nationen an 
der wissenschaftsgeschichtlichen Forschung ge- 
prüft. Der „grande nation“ aber erteilt er das 
Zeugnis, daß die französischen Werke auf diesem 
Gebiet, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, bei 
blendender und geistreicher Darstellung eine ge- 
wisse Oberflächlichkeit und Unkenntnis der nicht- 
französischen Leistungen und Literatur verraten. 
Eine der Ausnahmen bildet der Belgier George 
Sarton (Cambridge, Mass.), dessen der Ge- 
schichte der Wissenschaften gewidmete ausge- 
zeichnete Zeitschrift „Isis“ ebenso wie Mielis 
„Archivio“ einen übernationalen Standpunkt ver- 
tritt und nach rein sachlichen Gesichtspunkten ge- 
leitet ist.?) 


Der finnische Deutschfreund führt eine ganze 
Anzahl Beispiele von Erfindungen an, die nach 


.seiner Ansicht rechtmäßig deutschen Erfindern zu- 


kämen, die aber in der ganzen Welt mit den Na- 
men nichtdeutscher Erfinder verknüpft seien, wie 
z. B. das Telephon. In vielen Fällen hat der Ver- 
fasser Recht, in anderen aber ist die Entscheidung 
fraglich. Oft liegen einfach Irrtümer vor, die sich 
eingebürgert haben, wie z. B. beim Wagner- 
schen Hammer, den Neef erst 2—3 Jahre nach 
Wagner, wie er selbst ausdrücklich sagt („Pog- 
gendorffs Annalen der Physik“, 1839, S. 107) für 
seinen Magnet-Elektromotor verwendete. Aehn- 
lich steht es mit der Kleist’schen Verstärkungs- 
flasche,®) die anscheinend in Leiden bald nach der 
Erfindung durch Kleist (Oktober 1745) selb- 
ständig nacherfunden wurde. Nollet, dem 
Musschenbroek von diesen Versuchen be- 
richtete, benannte den Apparat, ohne noch von 
Kleist Kenntnis zu haben, nach der Stadt Leiden, 
und diese — wie Nollet später selbst zugab — 
unrichtige Bezeichnung hat sich eingeführt. Wa- 
rum ferner der sog. „Cartesianische Taucher“ 
nach Descartes benannt ist, bleibt unerfind- 
lich. Dieses hübsche physikalische Spielzeug ist 
aus Versuchen mit einem Thermoskop um 1645 


8) Dies gilt selbstverständlich auch von den entsprechen- 
den deut chen Organen, den „Mitteilungen zur Geschichte der 
Medizin u. d. Naturwissenschaften‘‘' und den ..Geschichtsblät- 
tern für Technik und Industrie‘. in denen viele der von dem 
Finnländer berührten Einzelfragen behandelt sind. 

6) Vgl. F.M. Feldhaus. Die Erfindung der elektrischen 
Verstärkungsflasche durch Ewald Jürgen von Kleist. Heidel- 
berg 1903. 
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im Schoße der Accademia de’ Lyncei in Florenz 
hervorgegangen und wurde bis nach 1700 aus- 
schließlich als „Experimentum Florentinum“ be- 
zeichnet.) Mit Descartes hat es ebensowenig 
zu tun wie H. Cardanus mit dem nach ihm 
benannten, aber lange vor ihm bekannten Ring- 
gehänge. 

Anders liegt die Sache bei Erfindungen, die 
eine ganze Entwicklungsreihe durchlaufen haben, 
wie z. B. die elektrische Glühlampe, die als Er- 
findung Edisons gilt. Das Beispiel ist lehrreich. 
Als wissenschaftliche Grundlage der Glühlampe 
muß schon das Kinnersley’sche Luftthermometer 
(1761) mit seiner Drahtspirale angesehen werden, 
durch welch letztere die Entladung der Batterie 
geschah und an welcher Kinnersley die Tem- 
peraturerhöhung bei Durchgang des elektrischen 
Stromes messen konnte (vgl. E. Hoppe, Geschichte 
der Elektrizität, Lpz. 1884, S. 529/30). Als man die 
Quellen der statischen Elektrizität vergrößerte, 
führte der Kinnersley’sche Apparat naturgemäß 
zur Beobachtung des Glühens der Drähte, wodurch 
es bei zu starker Entladung zum Schmelzen der- 
selben kam. Diese Beobachtung in Verbindung mit 
dem Jouleschen Gesetz über Stromwärme und 
Stromeffekt brachte eine ganze Anzahl Forscher 
auf den Gedanken, den glühenden Draht als Leucht- 
quelle zu benutzen, und der Weg zum Erfolg — 
Abschluß der Außenluft, um eine Verbrennung des 
Drahtes zu verhüten, und Material mit möglichst 
hoher Schmelzpunkt — war von vornherein vor- 
gezeichnet. So war schon die erste Glühlampe, 
die von W.R. Grove (1840), eine Vakuum-Glüh- 
lampe mit Platinspirale, ebenso wie die Konstruk- 
tion, die am 28. 1. 1841 F. Moleyn in Chelten- 
ham patentiert wurde, nachdem Jobard in Brüs- 
sel schon 1838 den Vorschlag gemacht hatte, das 
Glühen der Kohle durch galvanischen Strom im 
luftleeren Raum zur Beleuchtung zu benutzen. Der 
Versuche aus dieser Zeit kennen wir eine ganze 
Anzahl, aber sie bewährten sich alle nicht: die 
Brenndauer ‘der verwendeten Platindrähte oder 
Kohlenfäden war eine sehr kurze. Erst der in 
Amerika 
der „Vater der elektrischen Lichtreklame‘“® 
konnte 1859 mit seiner Kohlenfadenlampe einen 
Erfolg verzeichnen und vermochte noch im Jahre 
1893 einen Prozeß gegen die Edison-Gesellschaft 
zu seinen Gunsten zu entscheiden. Seine Kon- 
struktion soll schon alle Vorzüge der Edison’schen 
Kohlenfadenlampe besessen haben, mit der Edison 
erst 1879 hervortrat. 

Mit der Erfindung des Telephons steht die 
Sache ganz ähnlich. Philipp Reis begann 1852 
mit seinen Telephonversuchen, fußend auf Beob- 
achtungen W. Wertheims über durch elektri- 
schen Strom erzeugte Töne. Sein Apparat zur 
elektrischen Uebertragung von Tönen stammt von 
1860. Die von ihm benutzte Schallmembran — ein 
Eisenstab — eignete sich jedoch nicht zur Ueber- 
tragung feinerer Schwingungen. Charles Bour- 
seul, der schon 1849 mit ähnlichen Versuchen 
begann, kannte zwar zu jener Zeit bereits die Vi- 
brationsplatte, es gelang ihm jedoch nicht, einen 
brauchbaren Empfänger, der die elektrischen Wel- 


8) Vgl. „„Geschichtsbl. f. Technik“. IlI. 1915. S. 114 ff. 
7) Vgl. „Geschichtsblätter f. Technik“. VII. 1920. S. 106 ff. 


lebende Deutsche Heinrich Goebel, - 


len wieder in Schallschwingungen zurückverwan- 
delt, zu konstruieren. Antonio Meucci war 1860 
mit seinen Versuchen zur elektrischen Uebertra- 
gung der menschlichen Sprache auf größere Ent- 
fernungen so weit gediehen, daß er seinen Appa- 
rat dem Präsidenten der New York District Tele- 
graph Company, Grant, vorführen konnte. Seine 
Konstruktion hatte bereits die schwingende Me- 
tallplatte als Membran. Der Apparat wurde ihm in 
Amerika am 23. Dezember 1871 patentiert und 
stellt im Wesentlichen bereits die gleiche Lösung 
dar, die Graham Bell in seinem „speaking tele- 
phone“ zuerst 1876 öffentlich vorführte. Das Haupt- 
verdienstt an dieser Erfindung dürfte mithin 
Meucci zuzusprechen sein.) wenn auch Bell 
erst die praktische Verwertung des Telephons in 
großem Maßstabe durchführen konnte. 


Derartige Beispiele ließen sich häufen. 


Das Hervorheben „nationaler Erfinder“ ist eine 
entschuldbare Eitelkeit, die niemandem. wehe tut. 
Es darf nur nicht zu einseitiger Geschichtsfälschung 
oder gar zur Herabwürdigung der Leistungen aus- 
ländischer Forscher führen, wie das z. B. Albert 
Bordeaux in seiner 1920 erschienenen und von 
der Kommission des Prix Binoux einer „mention 
honorable“ für wert erachteten „Histoire des 
Sciences physiques, chimiques et géologiques du 
19. siècle“ getan hat.) Der Historiker der Wis- 
senschaften wird, sofern er ernst genommen wer- 
den will, sich von jeder tendenziösen Färbung 
fernhalten müssen. Und da das bekannte großan- 
gelegte Werk von F. Dannemann „Die Natur- 
wissenschaften in ihrer Entwicklung und in ihrem 
Zusammenhange‘“ auch in englischer und italieni- 
scher Uebersetzung erscheinen sollen, so ist zu 
hoffen, daß so mancher altüberkommener Fehler 
auch außerhalb Deutschlands eine Korrektur er- 
fahren wird. 


Neue Frühtreibmethoden. 


Von Prof. Dr. FRIEDL WEBER. 


W enn an grauen Wintertagen die Natur 
scheinbar tot ist, sehnt sich der 
Mensch nach frischem Grün und leuchten- 
den Blumen. Auch wer sich nicht die Blü- 
tenfülle des Südens verschaffen kann, 
braucht nicht die Freude an neu erwachen- 
dem Pflanzenleben zu entbehren. Wir kön- 
nen auch im Norden eine Reihe von Holz- 
gewächsen schon im Spätherbst und zu Be- 
ginn des Winters zu frühlinghaftem Leben 
anregen. Die Knospen des Flieders grünen, 
ja kommen zu völliger duftender Blütenent- 
faltung, an vorher kahlen Zweigen öffnet in 
goldgelber Pracht Forsythia ihre Blüten 
oder die Kornelkirsche die zierlichen Dol- 


9) Vgl. Umberto Bianchi. La rivendicazione di una 
gloria italiana: Antonio Meucci. Roma 1922. — Referat in 
Mielis Archivio‘. IV. 1923. Nr. 3. S. 33/04. Im übrigen 
siehe den Artikel „Telephon“ bei Feldhaus, Technik... 
1914, Sp. 1158. 

10) Aldo Mieli hat dieses Machwerk in seinem ..Archi- 
vio“ (H. 1921. S. 9 ff.) entsprechend kritisiert. Es kann nur 
als Nachkriegskuriosum gewertet werden. Vgl. .„Geschichts- 
blätter f. Technik", IX, 1922. S. 72. 
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Fig. 1. Forsythia-Zweige ; 


die beiden links wurden am 28. November in einer gärenden 


Zuckerlösung gebadet, die rechts in Leitungswasser. Photo- 


graphische Aufnahme am 11. Dezember. 


den; es strecken sich und hängen in langen 
Quasten die Kätzchen des Haselstrauches 
und die dunklen Aeste der Kirsche und an- 
derer Prunusarten bedecken sich wie im 
Mai mit weißen und rosa Blüten. Um dies 
zu erreichen, genügt es aber nicht, ruhende 
Zweige aus dem Freien in das warme Zim- 
mer zu bringen; um die freiwillige Winter- 
ruhe der Pflanzen zu brechen, müssen wir 
eigene Frühtreibmethoden anzuwenden ver- 
stehen. Von diesen Methoden sind seit län- 
gerem allgemein bekannt das Aether- 
verfahren von Johannsen und die 
Warmbadmethode von Molisch 
noch immer das idealste, weil einfache und 
sichere Verfahren, das durch warme Bäder 
von 35° C. und 12stündiger Dauer auch in 
tiefen Schlafe ruhende Knospen zu wecken 
vermag. Es gibt außer diesen in der Praxis 
geübten noch eine ganze Reihe von ande- 
ren Frühtreibmethoden, von denen es man- 
che verdienen würden, von dem Gärtner 
auf ihre praktische Anwendbarkeit hin ge- 
prüft zu werden. Von den neuen Methoden 
der letzten Jahre soll hier berichtet 
werden. 


Als recht derbes Verfahren erscheint zu- 
nächst die sogenannte Quetschmetho- 
de (Weber 1922).!) Es wird jede einzelne 
ruhende Fliederknospe zwischen Quetsch- 
hahn oder Klemme eingespannt und dann 
— man kann dazu auch eine Flachzange ver- 
wenden — ganz unsanft ein Druck auf die 


1) Weber. 1921. Methoden des Frühtreibens. Abderhaldens 
Handbuch biolog. Arbeitsmethoden; 1922, Ber. Deutsch. botan. 
Ges. Bd. 40 und Biochem. Zeitschr. Bd. 128. 


Knospe ausgeübt, so daß sie merklich ge- 
quetscht wird und die äußeren Knospen- 
schuppen leicht aus ihrer Lage verschoben 
erscheinen. Gleich darauf läßt man mit dem 
Drucke nach; die ganze Behandlung der 
einzelnen Knospe erfordert kaum 44 Mi- 
nute. Die Knospe nimmt dieses Quetschen 
nicht übel, erstaunlich ist ihre Reaktion da- 
rauf; ins warme Zimmer gestellt, fängt sie 
alsbald an zu treiben — was die nicht ge- 
quetschte Knospe nicht tut — und, wenn 
sie nicht zu stark verwundet wurde, so ent- 
wickelt sich daraus ein normaler Trieb mit 
Blättern oder Blüten. 


Ein Frühtreibverfahren, das noch weni- 
ger Zeit in Anspruch nimmt, wurde von 
Richter?) (1922) erprobt und für die Pra- 
xis empfohlen. Die Knospen werden für 
einige Sekunden in konzentrierte (!) Schwe- 
felsäure, getaucht, hierauf gut abgespült und 
die Zweige sofort zum Treiben aufgestellt. 
Der Erfolg ist ebenfalls ein verblüffender: 
Die so behandelten Knospen eilen nicht be- 
handelten Kontrollobjekten im Treiben um 
viele Wochen voraus. Die Schwefel- 
säurebehandlung ist, wie der Autor 
sagt, der „kürzeste Weckruf an die schla- 
fende Pflanze, ein Weckruf, kaum 2—4 Hah- 
nenschreie lang, aber jedenfalls von einer 
Eindringlichkeit, daß auch eine ganz ver- 
schlafene Knospe aufgerüttelt wird“. 


2) Richter. 1922. Ber. Deutsch. botan. Qes. Bd. 40. 


Fig. 2. Die Enden zweier Zweige eines Fliederstockes; 

die Knospen des Zweiges links wurden Mitte August geauetscht. 

die des rechten nicht. Der Filieder blieb zuerst im Freien. 

dann im ungeheizten Qewächshause stehn. Photographische 
Aufnahme: Mitte Oktober. 
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Nicht minder überraschend ist die früh- 
treibende Wirkung des Röntgenver- 
fahrens (Weber 1922). Fliederknospen 
wurden mit Röntgenstrahlen in starker Do- 
sis (bis zu 150 Holzknecht-Einheiten) be- 
strahlt; sie begannen hiernach vorzeitig 
auszutreiben. Es ist naheliegend, in diesem 
Falle von einer sog. „Reizwirkung“ 
der Röntgenstrahlen zu sprechen, einer 
Wirkung, über die in der medizinischen 
Fachliteratur schon seit langem lebhafte 
Kontroverse geführt wird. Es muß aber be- 
tont werden: Durch den positiven Treib- 
erfolg ist noch kein bindender Beweis für 
eine Reizwirkung im gewöhnlichen Wort- 
sinne erbracht. Es wurde beobachtet, daß 
die Röntgenstrahlen, und zwar gerade in 
der frühtreibenden Dosierung, in bestimm- 
ten Geweben der Knospe eine bis zum Ab- 
sterben führende Schädigung hervorrufen. 
Nun hat es in den letzten Jahren Haber- 
landt wahrscheinlich gemacht, daß im 
Pflanzenkörper bei Verwundungen und 
Schädigungen mannigfacher Art sogenannte 
„Wundhormone“ entstehen und diese 
das benachbarte Gewebe zu Aktivität, zu 
Wachstum und Zellteilung anregen. Und 
so wäre dies denkbar: Das als Reizwirkung 
aufgefaßte Frühtreiben der bestrahlten 
Knospen ist keine direkte Wirkung der 
Röntgenstrahlen, sondern nur eine sekun- 
däre Folge ihrer schädigenden Wirkung 
un besonders strahlenempfindliches Ge- 
webe. 


Die Annahme, daß „Wundhormone“ bei 
der Erweckung aus der Ruheperiode eine 
Rolle spielen, hat manches für sich. Viele 
der bisher bekannten Frühtreibmethoden 
ließen sich von diesem Gesichtspunkte aus 
verstehen, so die oben erwähnte Quetsch- 
und Schwefelsäure-Methode Für andere 
Verfahren kann diesem Prinzipe aber doch 
wieder kaum Geltung zugebilligt werden. 
Es wäre z. B. gekünstelt, anzunehmen, bei 
dem „Lichtbade“ von Klebs, wobei 
Buchenknospen durch kontinuierliche Be- 
strahlung mit gewöhnlichem (elektrischem) 
Lichte zum Treiben kommen, würden die 
Knospen zunächst irgendwie Schaden lei- 
den und Wundhormone bilden. Ebenso wird 
das natürliche Frühtreibmittel, die Winter- 
kälte, der — wie neuerdings wieder Co- 
ville?) (1920) gezeigt hat — große Bedeu- 
tung für die Abkürzung der Ruheperiode zu- 
kommt, wohl kaum die gut geschützten 
Knospen der an unseren Klima-Rhythmus 
angepaßten Pflanzen schädigen. 


Als ein recht mildes Mittel, über das bis- 
her noch nichts veröffentlicht wurde, muß 


3) Coville. 1920. Journ. Agricult. Research Vol. 20. 


auch folgendes Verfahren gelten: Zweige 
von Flieder oder Forsythia werden in ein 
Bad getaucht, das in einfacher Weise be- 
reitet wird. In einem halben Liter Wasser 
werden etwa 30 g Rohrzucker gelöst und 
die Lösung hierauf mit etwa 20 g frischer 
Hefe versetzt. Diese Badeflüssigkeit gerät 
alsbald in alkoholische Gärung, und die 
Zweige verbleiben circa 24 Stunden darin. 
Die frühtreibende Wirkung ist eine beträcht- 
liche; schon im Oktober läßt sich damit 
Flieder treiben, also zu einer Zeit, in der 
die Ruhe noch tief ist. Der Zucker ist dabei 
nicht das wirksame Agens, denn nicht mit 
Hefe versetzte Zuckerlösung wirkt nicht; 
auch der gebildete Alkohol dürfte es kaum 
sein, denn seine frühtreibende Kraft ist nicht 
allzu groß; vielleicht ist es die Kohlensäure, 
vielleicht aber auch das „Bios“, eine hypo- 
thetische Substanz, mit der die Hefezellen 
selbst ihr Wachstum anregen, ihre Zelltei- 
lungen beschleunigen soll; die Wirksamkeit 
einer derartigen „X-Substanz“, die Wachs- 
tum und Teilung fördert, ist ja neuerdings 
von Rober ts ont) (1922) in Infusorienkul- 
turen tatsächlich nachgewiesen worden. 


Fürbringer: Ueber das Rauchen. 


er bekannte Berliner Kliniker Prof. Für- 

bringer veröffentlicht in der „Zeitschrift 
für ärztliche Fortbildung“ (1. Dez. 1923) eine Zu- 
sammenfassung der neuesten Ergebnisse über „Die 
Schädigungen durch Tabakrauchen‘“, in welchem 
er nicht nur die Forschungen der letzten Jahre 
berücksichtigt, sondern auch seine eigenen reichen 
ärztlichen Erfahrungen. Er fülırt etwa folgendes 
aus: 


„Im letzten Jahrzehnt hat das Krankenmaterial 
einen vollkommenen Wandel erfahren: während 
des Krieges gab es unter den Feldzugteilneh- 
mern zahlreiche Opfer des Tabakmißbrauchs; in 
der Nachrevolutionszeit traten vor allem 
die Neureichen, sowie gewisse Angestellten- und 
Arbeiterschichten hervor, während die Intelligenz 
wegen der Zigarren- und Zigarettenpreise sich den 
Rauchgenuß immer mehr versagte. Besonders auf- 
fallend in der Nachrevolutionszeit ist der Tabak- 
genuß der weiblichen Jugend. Ihre intensiven Zi- 
garettenduft-ausströmenden Vertreterinnen zählen 
heutzutage ebensowenig in der Sprechstunde zu 
den Seltenheiten, wie die von ihnen verqualmten 
Wohnungen. 


Es steht heute außer Zweifel, daß der 
Hauptträger der Schädigungen das 
Nikotin ist und von seinem Gehalt die „Schwe- 
re“ des Rauchmaterials abhängt. Die Farbe des 
Zigarrendeckblattes ist nichtssagend. Häufig sind 
die begehrten Claro-Sorten weit nikotinhaltiger als 
eine dunkle Brasil. Wichtiger ist das Alter des 
Tabaks. Je frischer und feuchter das Kraut (mit 


4) Robertson. 1922, Journ. of Physiol. Vol. 56. 
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einem Nikotingehalt von 2 bis sogar 7%), um so 
stärker die Wirkung. Abgelagerte Ware zeigt im 
Rauch ein Minus von über 50% Nikotin. Nur die 
„Grüne“ Havannah ist gefährlich, während die 
abgelagerte als relativ leicht anzusehen ist. Auch 
heute noch besteht die Ansicht zu Recht, daß die 
Zigarette bedenklicher ist, als die Zigarre, und 
daß der Rauch des Pfeifentabaks nikotin- 
ärmer ist als der der Zigarre. Auch durch die 
Herrichtung für den Handel (Fermentation etc.) 
tritt ein Nikotinverlust ein. 


Als ziemlich bedeutungslos in Bezug auf Schä- 
digungen müssen wir heute Verbrennungsprodukte 
wie Pyridinbasen, die Spuren von Blausäure etc. 
ansehen, die im Tabakrauch nachgewiesen wurden. 
Darum gehören die zwar wenig wohlschmeckenden 
Tabakersatzmittel zu den harmloseren Rauchma- 
terialien. 

Wesentlich ist de Artdes Rauchens. Das 
Einziehen durch die Nase bedeutet eine nur mäßi- 
ge Verstärkung der Giftwirkung; um so bedenk- 
licher ist das Einziehen in die Bronchien, eine Ge- 
wohnheit, die man besonders bei Zigarettenrau- 
chern findet. Der „Lungenraucher“ kann bis acht 
mal mehr Nikotin aufnehmen. 


Der bloße Aufenthalt in rauchigen Räumen 
kann bei empfindlichen Personen eine Vergiftung 
auslösen. Auch die Leere des Magens steigert 
die Schädlichkeit. Sehr giftig ist auch der beim 
Kettenrauchen sich ansammelnde Tabaksaft; des- 
halb sollten empfindlichere Raucher stets mit Spit- 
zen rauchen, welche etwas Watte enthalten. 


Ueber die angenehmen Wirkungen des Rau- 
chens herrschen jedenfalls noch große Irrtümer. 
Die Hauptgruppe frönt ihrer Gewohnheit: „W eil's 
schmeckt!“ Andere unterstreichen die beruhi- 
gende Wirkung des „Sorgenbrechers‘, eine dritte 
Kategorie sieht in ihm ein Anregungsmittel. — Nun 
ist zu betonen, daß Nikotin niemals „anregend“ 
wirkt, sondern eher geistige Vorgänge stört. Wenn 
somit eine Anregung empfunden wird, so muß diese 
durch angenehme Sinneseindrücke des Ge- 
schmacks, Geruchs, wohl auch des Gesichts im 
Verein mit individuellen Verschiedenheiten bedingt 
sein. Damit gewinnt für das Tabakrauchen als 
ein auf die sensiblen Nerven wirkendes Genußmit- 
tel die Suggestion hohe Bedeutung. Ein Ver- 
gleich mit andern Genußmitteln, wie Kaffee und 
Tee, ist nicht recht angängig. Man muß sich dabei 
erinnern, daß für manche ein schier unstillbarer 
Drang nach dem Genuß des „unentbehrlichen“ 
Krautes besteht, der getrost in Parallele gesetzt 
werden kann zum Durst des Säufers, zum Hunger 
des Morphinisten und Kokainisten. 


Bei den Schädigungen muß man scharf 
unterscheiden zwischen der akuten, plötzlich ein- 
setzenden und der chronischen langsam verlaufen- 
den Tabakvergiftung. 


Das Bild derakuten Vergiftung ist den 
meisten geläufig, weil sie den Beschwerden ent- 
sprechen, welche der Genuß der ersten Zigarre 
einst verursachte. Die Entwicklung der Symp- 
tome ist stürmisch, infolge der schnellen Giftre- 
sorption — schon nach 2 Stunden ist das Nikotin 
im Harn nachweisbar. Vor allem machen sich Un- 
sicherheit bemerkbar, die bis zur Ohnmacht sich 


steigern kann, Schwäche, Schweißausbruch, Be- 
klemmung bis Lufthunger, Speichelfluß, Uebelkeit, 
Erbrechen, Stuhldrang. Häufig auch Schwindel, 
Zittern, Angst, Kopfschmerz und Harnverhaltung. 
Das Gesicht ist blaß, die Spannung des Pulses nie- 
der mit entsprechender Blutdrucksenkung. Töd- 
licher Ausgang nur höchst selten. Nach 12 Stunden 
ist die Erholung meist eine vollständige. 

Eine Immunität gegen Tabakschädigung ist 
abzulehnen. Hingegen dürfte ziemlich regelmäßig 
eine Gewöhnung zu beobachten sein. Deshalb 
verträgt die Mehrzahl der gesunden und robusten 
Raucher Jahrzehnte hindurch ziemlich ungestraft 
einen namhaften schädlichen Tabakkonsum. Daß 
bei einem Kettenraucher ein ausgeprägter Niko- 
tinismus nicht zustande kommen sollte, hält Für- 
bringer für ausgeschlossen. Die schwerste Form 
fand er bei einem russischen Minister, der den 
Konsum von 100 Zigaretten täglich als weise Ent- 
haltung pries. 

Bei der chronischen Tabakvergif- 
tung stehen im Vordergrund die Herz- und Ge- 
fäßstörungen. Sie machen sich meist durch Herz- 
klopfen schon nach geringfügigen Erregungen und 
körperlichen Anstrengungen bemerkbar, die sich 
bis zu Beklemmungen, Herzdruck und -schmerz 
steigern können. Mit dem Aussetzen der Gewohn- 
heit klingen sie meist ab. Häufig ist es bei älteren 
Leuten schwer zu unterscheiden, ob die Erschei- 
nungen auf Arterienverkalkung oder Tabakmiß- 
brauch zurückzuführen sind. Oft wird man die 
erstere als die Folge der letzteren ansehen müssen. 
Das Tierexperiment hat gezeigt, daß sich am iso- 
lierten Froschherz Herzmuskelschädigungen durch 
das Tabakgift erzeugen lassen, und bei Kaninchen 
konnte man durch Nikotinvergiftungen spezifische 
Gefäßveränderungen hervorrufen. Im Uebrigen 
ist zu betonen, daB die schädigende Wirkung des 
Tabaks sich besonders auf das kranke Herz be- 
merkbar macht, daß sich somit Herzkranke lieber 
an entnikotinisierte Zigarren halten sollten. 


Die so regelmäßigen Katarrhe von Rau- 
chern (chronischer Schnupfen, Bronchitis), beson- 
ders intensiv bei Nasen- und Lungenrauchern, sind 
wohl eine Folge der Schleimhautreizung. Andere 
loben die „schleimlösende‘“ oder sonstige wohl- 
tätige Wirkung, die vielleicht auf vermehrte Se- 
kretion zurückzuführen ist. „Antiseptische“ Wir- 
kungen des Rauchs sind wohl nicht ernst zu neh- 
men. Eine Begünstigung der Entwicklung von 
Kehlkopfkrebs ist nicht von der Hand zu weisen. 

Recht lästig werden die Schädigungen des 
Magens und Darms empfunden. Der Arzt er- 
kennt sie häufig an der schwärzlichen Verfärbung 
der Zähne. Die subjektiven Beschwerden beste- 
hen in Appetitlosigkeit und Magenkatarrhen. Die 
glaubhafte Versicherung, daß sich mit dem Ver- 
zicht auf die gewohnte Zigarre Appetitlosigkeit und 
Magenbeschwerde einstellen, ist wohl den gleich- 
sinnigen Erscheinungen bei Trinkern mit Einsetzen 
der Alkoholentziehung in Parallele zu setzen. Sol- 
che Leute sind eben bereits Nikotinisten. Wenn 
leidenschaftliche Raucher berichten, daß der Ta- 
bakgenuß für sie ein Ersatz der Nahrungsaufnahme 
sei, so dürfte dies nicht als eine günstige Folge, 
sondern als ein krankhaftes, die Ernährung beein- 
trächtigendes Symptom zu werten sein. 
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Fig. 1. Schnitt durch die Vöhrenbacher Eisenbeton- 
talsperre mit bloßgelegten Fundamenten. 


Ferner klagen die einen über Verstopfung — 
die allerdings bei opiumhaltigen Zigaretten recht 
beträchtlich sein kann, die andern über Durch- 
fälle. Bei dem kompli- 
zierten Wirkungsmecha- 
nismus des Nikotins im 
Bereich verschiedener 
Nervengebiete ist eine 
Hemmung oder Erre- 
gung der Peristaltik 
nicht von der Hand zu 
weisen. i 

Der Nachweis der 
Wirkung einer chroni- 
schen Nikotinvergiftung 
auf die Sinnesorga- 
ne ist erst recht schwer. 
Am ehesten dürfte sie auf 
Schwindel und Zittern zu- 
treffen, während für Kopf- 
schmerzen, Neuralgien, 
Reizbarkeit, Schlaflosig- 
keit und Gedächtnisschwä- 
che, ein zufälliges Zu- 
sammentreffen mit andern Ursachen oft nicht aus- 
zuschließen ist. 


Die oft betonte Schädigung des Auges durch 
übermäßiges Tabakrauchen findet sich nur selten 
und zwar bei solchen, die ihre Zigarre kauen. 
Meyerhoff (Hannover) war vor dem Kriege 
viele Jahre in Aegypten als Augenarzt tätig und 
hat dort, wo jeder von Kindesbeinen an dem über- 
mäßigen Zigarettengenuß huldigt, niemals eine auf 
Tabakvergiftung beruhende Augenstörung gesehen. 
In der kurzen Zeit, in der er sich nach seiner Ver- 
treibung aus Aegypten in Deutschland aufhält, sind 
ihm eine größere Reihe von Sehstörungen vorge- 
kommen, welche sich bei Rauchern fanden, die 
ihre Zigarren kauten. 


Recht unangenehm können beim chronischen 
Nikotiniismus die Allgemeinstörungen 
sein: Muskelschwäche, Bleichsucht und Abmage- 
rung. Bei einem täglichen Konsum von einigen 
Dutzend starker Zigaretten kann sie 20 Kilo und 
mehr betragen. Zweifellos bedeutet Tabakmiß- 
brauch eine Lebensabkürzung. 


Fig. 2. Schnitt durch eine gleichgroße Vollmauer 
zum Vergleich der Massen. 


Als sicherstes Mittel gegen eine akute 
Tabakvergiftung hält Fürbringer starken Boh- 
nenkaffee. — Gegen den chronischen Nikotinismus 
empfiehlt er Beschränkung auf leichte oder ent- 
nikotinisierte Zigarren. Von einem absoluten Ver- 
bot hält er nicht viel, da es selten befolgt wird. 
Die durch Behandlung mit Wasserdampf oder Che- 
mikalien entnikotinisierten Zigarren werden von 
vielen als angenehmes Genußmittel empfunden: 
andere können sich an den „nüchternen, strohigen“ 
Geschmack nicht gewöhnen. Allerdings muß her- 
vorgehoben werden, daß auch diese nicht nikotin- 
frei sind, sondern etwa 70% ihres Giftes eingebüßt 
haben.“ 


Die erste Eisenbetontalsperre in 


Deutschland. 
Von Dipl.-Ing. MANGOLD. 


ie zur Zeit im Bau befindliche Talsperre bei 

Vöhrenbach im badischen Schwarzwald ist 
die erste Eisenbetontalsperre Deutschlands. Bau- 
herrin ist die Stadtgemeinde Vöhrenbach, die sich 
durch die Ausnutzung der 
Linach im Einzugsgebiet 
der oberen Donau, vom 
Fernbezug von Kraft und 
Lichtstrom unabhängig 
macht. Die Staumauer 
liegt an einer engen Tal- 
stelle. Das Wasser fließt 
durch einen Stollen von 
340 m Länge und nach- 
her durch eıne 1650 m 
lange Hangrohrleitung 
dem Wasserschloß zu, 
das durch eine Fallrohr- 
leitung von 234 m Länge 
mit dem Kraftwerk ver- 
bunden ist. Das Gefälle 
beträgt 80 m bei rund 
2 km Entfernung. Das 
Staubecken faßt 1,1 Mil- 
lionen cbm und ist tal- 
seitig durch eine 25 m hohe Staumauer aus Eisen- 
beton abgeschlossen. 

Im Gegensatz zu den bisher üblichen massiven 
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Fig. 3. Wagrechter Schnitt durch die Sperrmauer. 
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aus Bruchsteinmauerwerk oder Beton hergestellten 
Talsperren stellt die Talsperre des Kraftwerkes 
Vöhrenbach ein gegliedertes Bauwerk dar, bei dem 
der Wasserdruck durch eine Reihe schiefliegen- 
der Gewölbe aufgenommen und durch rip- 
penartige Pfeiler auf den Felsuntergrund 
übertragen wird. Alle Teile können hierbei so be- 
messen werden, daß die FestigkeitdesBau- 
stoffes bis zur zulässigen Grenze ausge- 
nutzt werden kann. Dies ist ein großer Vorteil 
gegenüber den massiven Staumauern, bei 
denen es in erster Linie auf die Mauermasse an- 
kommt, während die Festigkeit nur in den unter- 


In Deutschland fehlte es nicht an Entwürfen, 
die Ausführung stieß bei den die Genehmi- 
gung erteilenden Stellen bisher immer noch auf 
Schwierigkeiten. Es ist deshalb sehr zu 
begrüßen, daß nunmehr auch bei uns die erste 
Eisenbetontalsperre durch das Ingenieurbüro Dr. 
Ing. Maier in Karlsruhe und die Firma Dyckerhoff u. 
Widmann A.-G., Biebrich a. Rh., ausgeführt wird. 
Ersterer hat dem Verfasser dieser Zeilen Angaben 
zur Verfügung gestellt. 

Es wird in vielen Fällen möglich sein, die 
Talsperre als Eisenbetonmauer wesentlich wirt- 
schaftlicher auszuführen als nach den bisher üb- 


Fig. 4. Die Sperrmauer der Edertalsperre, 


des bis jetzt größten Stausees in Europa, im Bau (1913). 


Sie ist 400 m lang und 48 m hoch, ihre größte Stärke 40 m. — An diesem 


Bild erkennt man die enormen Steinmassen. welche zur Ausführung einer Vollmauer erforderlich sind. 


sten Schichten und dann nur bei großen Mauer- 
höhen ausgenutzt werden kann. Gerade für einen 
Baustoff wie Eisenbeton, der mit hoher Eigen- 
festigkeit die Möglichkeit leichter Formbildung ver- 
einigt, ist die Herstellung einer Talsperre in auf- 
gelöster Bauweise eine dankbare Aufgabe. 

Die wirtschaftlichen Vorteile die- 
ser Bauweise wurden denn auch schon seit einiger 
Zeit im Ausland erkannt, und die amerikani- 
schen Ingenieure haben mit der dort gewohnten 
Energie und Vorurteilslosigkeit eine größere An- 
zahl Eisenbetontalsperren zur Ausführung gebracht. 
Auch in Italien sind schon zwei solche Tal- 
sperren fertig gestellt, eine dritte mit der bedeu- 
tenden Höhe von rund 60 m (bei S. Chiara, be- 
schrieben in der Umschau 1923, Nr. 49) im Bau. 


lichen massiven Talsperren. Die folgenden Zeilen 
mögen dies begründen. 

Die massive Vollmauer erfordert we- 
sentlich mehr Mauermasse, während die Eisen- 
betonmauer zwar durch Eisenanlagen, Scha- 
lung und sorgfältigere Qualitätsarbeit verteuert 
wird, diese höheren Kosten aber bei weitem nicht 
an die Ersparnisse beim Mauerwerkmaterial her- 
anreichen. Im Falle der Talsperre bei Vöhrenbach 
brauchte die Eisenbetonmauer bei einer Länge von 
145 m und einer Höhe von 25 m ungefähr 10500 


` Kubikmeter Beton, für eine Vollmauer wären rund 


42000 Kubikmeter, also das Vierfache, notwendig 
gewesen. Unter Berücksichtigung aller Umstände 
ergibt sich für die Eisenbetonmauer eine Ersparnis 
von der Hälfte der Baukosten. 
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Bei Berücksichtigung der entsprechend den 
geringeren Massen kürzeren Bauzeit ergibt 
sich noch eine weitere Verbilligung, welche be- 
sonders dann von entscheidender Bedeutung wer- 
den kann, wenn wegen der hohen Lage der Bau- 
stelle die Arbeitsmöglichkeit auf die Sommermo- 
nate zusammengedrängt wird. Die Vöhrenbach- 
Talsperre wird als Eisenbetonmauer in der halben 
Zeit der entsprechenden Vollmauer hergestellt. 

Es mag nicht unerwähnt bleiben, daß bei den 
Vollmauern vielfach die Sorge wegen des hydrau- 
lichen Sohlendruckes dazu zwingt, der Mauer 
ein noch über die statische Berechnung hinausge- 
hendes Mehrgewicht zu geben. Diese Bedenken 
kommen hier ganz in Wegfall. Unter den Piei- 
lern kann eine Wasserpressung nicht eintreten. 

Die Staumauer der Talsperre Vöhrenbach be- 
steht aus 13 senkrecht in die Höhe gebauten und 
sich nach oben verjüngenden Pieilern, zwischen 
welche die eigentliche Talsperrwand in Form von 
geneigten Gewölben gespannt ist. Die kreisbogen- 
förmigen, eisenbewehrten Gewölbe übertragen den 
Wasserdruck der gefüllten Talsperre auf die Piei- 
ler und von da auf den Untergrund. Sie haben bei 
rund 10 m Spannweite am oberen Rande der 
Sperrmauer eine Stärke von 40 cm, welche sich 
unten bis zu 60 cm erhöht. 

Die dreieckigen rippenartigen Pfeiler besitzen 
unten eine Stärke von 1,20 m, welche sich 
nach oben auf 0,80 m verjüngt. Um jede Knick- 
gefahr auszuschalten, sind sie gegeneinander ab- 
gestützt, oben durch einen durchlaufenden Steg, in 
der Mitte durch zwei kräftige Versteifungsrippen. 
Auch sie besitzen starke Eiseneinlagen. 

Die Druckbeanspruchungen der Gewölbe gehen 
bis zu 35 kg/acm Druck. Das Material ist also 
stets bis zu der durch den hohen Sicherheitsgrad 
bedingten Grenze beansprucht, während bei einer 
entsprechenden Massivmauer die größten Druck- 
spannungen nur 7 kg/qcm erreichen würden. 

Sowohl bei den Pieilern als auch bei den Ge- 
wölben wird Beton mit Traßzusatz verwendet. 
Durch Traß wird der Abbindevorgang verzögert 
und der Beton auf längere Zeit elastisch gehalten. 
Dadurch gleichen sich bei einem so umfangreichen 
Bauwerk unvermeidliche nachträgliche Bewegun- 
gen leicht aus. Ein Grundablaß von 1,0 m lichter 
Weite durchbricht in der Mitte die Staumauer. 
Das Staubecken kann durch denselben in 36 Stun- 
den entleert werden. An der einen Bergwand liegt 
der in das Becken eingebaute Hochwasserüberlauf. 


Dem Staubecken wird das Wasser durch einen 
Stollen entnommen, an dessen Ausgang ein Was- 
sermesser vorgesehen ist. Die Hangrohrleitung 
von 1,0 m Durchmesser wird als eisenbetonumman- 
teltes Holzrohr ausgebildet. Die in Form von 
Faßdauben aneinandergelegten und verspannten 
Hölzer haben die Dichtung zu übernehmen. Die 
Zugkräfte nimmt das im Beton eingelegte und durch 
ihn gegen Außenfeuchtigkeit geschützte Eisen auf. 

Die Vorteile gegenüber anderen Eisenbe- 
tonrohren sind, daB Zugrisse im Beton wegen der 
Molzeinlage die Dichtigkeit nicht beeinträch- 
tigen und die Reibungsziffer für die Bewe- 
gung des Wassers, also damit die Druckver- 
luste in der Leitung bei einem derartigen mit 
Holz geglätteten Eisenbetonrohr um rund 20% 


niedriger sein sollen als bei einem gewöhnlichen 
Eisen- oder Eisenbetonrohr. Am Ende der Hang- 
rohrleitung läuft das Druckwasser über Wasser- 
schloß und Druckleitung zum Maschinenhaus. 

Das „Wasserschloß“ ist bekanntlich ein Was- 
serbecken und hat den Zweck, Druckschwan- 
kungen auszugleichen. — Im Maschinen- 
haus stehen vier Maschinensätze: Eine kleine Frei- 
strahlturbine von 60 PS., zwei Spiralturbinen von 
je 340 PS, die direkt mit den Generatoren gekup- 
pelt sind und ein besonderes Aggregat von 500 PS, 
das eine doppelte Aufgabe besitzt. Es kann ab- 
wechselnd mit einem Generator und einer Pumpe 
verbunden werden. Man ist dadurch in der Lage, 
nachts, wenn die Anforderungen an die Stromer- 
zeugung gering sind, einen Teil des Wassers wie- 
der in das Staubecken zurückzupumpen, der dann 
je nach Bedarf wieder in Strom umgesetzt werden 
kann. Ä 

Diese sehr beachtenswerte Anlage der Pump- 
speicherung wird zum ersten Male in 
Baden ausgeführt. Die Jahresleistung aus dem 
Staubecken kann hierdurch auf drei Millionen Kilo- 
wattstunden gesteigert werden. Außerdem ist noch 
vorgesehen, im Krafthaus eine Niederdruckturbine 
aufzustellen und von der Brag, die eine mittlere 
Wasserführung von 2 Kubikmeter in der Sekunde 
hat, rund 18 m Gefälle auszunutzen. Hierdurch 
kann die Kraftleistung auf 5,2 Mill. Kilowattstunden 
gesteigert werden. 

Das Werk stellt somit eine interessante Ver- 
bindung der verschiedenartigsten Möglichkeiten 
der Wasserkraftausnutzung dar. 


Der Krieg gegen die deutsche 
Wissenschaft 


wird heute namentlich von französischer und bel- 
gischer Seite in kaum vermindertem Umfange fort- 
gesetzt.*) Sein Ziel ist die Bekämpfung aller deut- 
schen wissenschaftlichen Einrichtungen und Orga- 
nisationen, vor allem auch der wissenschaftlichen 
Zeitschriften, das Totschweigen jeder deutschen 
Arbeit, die Verfeinung der deutschen Gelehrten- 
welt und ihrer einzelnen Mitglieder. Dieser Krieg 
der Wissenschaft brach sofort nach Beginn des 
politisch-militärischen 1914 aus. Als dann aber der 
militärische Krieg sich seinem Ende näherte und 
der Zusammenbruch Deutschlands sich vorberei- 
tete, erhielt die Bekämpfung der deutschen Wis- 
senschaft festere Organisationsformen zu dem 
Zwecke, daß der Kampf über den Krieg hinaus 
unvermindert fortgesetzt werden könnte. Am 3. 
September 1918 erklärte die französische „Aca- 
démie des Sciences“ persönliche Beziehungen zwi- 
schen den Gelehrten der kriegführenden Gruppen 
hinfort für unmöglich und verlangte, daß durch 
eine besondere Bestimmung des Friedensvertra- 
ges die Mittelmächte aus allen internationalen Ver- 
einigungen ausgestoßen und enge Arbeitsgemein- 
schaften, vor allem auf dem Gebiet der angewand- 
ten Wissenschaften und der bibliographischen Ver- 
öffentlichungen zwischen der Entente und den Ver- 
einigten Staaten von Amerika hergestellt würden. 
Diese Beschlüsse wurden von der Konferenz der 


*) Auszug aus den „Mitteilungen des Verbandes der deut- 
schen Hochschulen‘. 
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interalliierten Akademien, die vom 9. bis 11. Ok- 
tober 1918 in London unter dem Vorsitz von 
Balfour tagte, ihrem wesentlichen Inhalte nach 
übernommen: der Bruch mit dem Gelehrtentum 
der Mittelmächte, vor allem Deutschlands, wurde 
beschlossen, aber die Hoffnung daran geknüpft, 
daß „unsere gegenwärtigen Feinde sich von ihrem 
Wahnwitz abkehren und imstande sein werden, 
später in die Gesellschaft der freien Zivilisation von 
neuem einzutreten‘. Auf einer zweiten Tagung der 
interalliierten Akademien in Paris vom 26. No- 
vember bis 1. Dezember 1918, auf der außer 
Frankreich England, Amerika, Italien, Japan, Bel- 
gien und Rumänien vertreten waren, wurden die 
ersten beiden interalliierten Organisationen, die 
„Union astronomique“ und die „Association inter- 
nationale géographique“ als Vorbild für spätere 
ähnliche Verbände geschaffen. Seitdem ist die Or- 
ganisation unablässig weiter ausgedehnt worden, 
vor allem auf dem Gebiete der Naturwissenschaf- 
ten, wo auch die Engländer und Amerikaner prak- 
tische Vorteile vom Ausschluß der Deutschen er- 
warten. An der Spitze der Üesamtorganisation 
steht für die Naturwissenschaften der „Internatio- 
nal Research Council“ in Brüssel, für die Gei- 
steswissenschaften die „Union académique inter- 
nationale“ unter der Leitung des bekannten bel- 
gischen Deutschenfressers Pirenne, der die Deut- 
schen satzungsgemäß bis zum Jahre 1931 ausge- 
schlossen hat. Ihm angegliedert sind die interalli- 
ierten Forschungsräte für die Einzelwissenschaf- 
ten. Eine Union für Bibliographie soll das Kampf- 
organ gegen die entsprechenden deutschen Arbei- 
ten werden, die früher die Welt versorgten. Die 
vereinigten interalliiertten Akademien haben inzwi- 
schen die Neutralen zum Beitritt eingeladen und 
tun ihr möglichstes, die Isolierung der reichsdeut- 
schen Akademien vollständig zu machen, neuer- 
dings sogar unter Lockungen an die Oesterreicher. 


Die Wirkungen dieses organischen Boykottes 
haben sich deutlich fühlbar gemacht. Die weitaus 
überwiegende Mehrzahl der großen und kleinen 
internationalen Kongresse, auch in den 
Jahren 1922 und 1923, hat unter ausdrück- 
lichem Ausschluß der Deutschen statt- 
gefunden. Eingeladen und geduldet waren sie le- 
diglich auf den vom Völkerbund organisierten 
Kongressen. Indessen wurden sie auf der Tagung 
der elektrotechnischen Kommission in Genf (No- 
vember 1922) nur als Gäste der Schweizer Mit- 
glieder zugelassen, und auf den vom Versailler 
Dokument ausdrücklich ihnen geöffneten Sitzungen 
der Meterkommission in Paris (September 1920) 
und des Landwirtschaftlichen Institutes in Rom 
(1920) wurden sie in unwürdiger, zum Teil 
schimpflicher Weise behandelt. 

Diesen Zuständen gegenüber ist es unbedingt 
erforderlich, daß die deutschen Hochschulen als 
die größte Organisation des deutschen Gelehrten- 
tums eine einheitliche Stellung einnehmen, was lei- 
der bisher nicht in dem wünschenswerten Maße 
der Fall gewesen ist. Es kann als selbstverständ- 
lich angesehen werden — zahlreiche Vorkomm- 
nisse beweisen es —, daß auch in den Entente- 
ländern einzelne Persönlichkeiten diese Verfemung 
der deutschen Wissenschaft mißbilligen, auch an 
vereinzelten Protesten gegen die AusschließBung der 


deutschen Gelehrten hat es nicht gefehlt, aber nur 
sehr wenige haben den Mut, ihre Stimme laut 
und nachdrücklich gegen die Verhetzung durch 
irregeführte Fanatiker und unredliche Geschäfts- 
spekulanten zu erheben, und diese wenigen sind 
der aligemeinen Stimmung gegenüber machtlos. 


Bedauerlich, wie der Zustand im Interesse der 
Wissenschaft sein mag, wird er sicherlich nicht 
dadurch beseitigt werden, daB von deutscher Seite 
immer wieder Versöhnungsversuche gemacht oder 
Einladungen von zweifelhafter Gestalt mit begei- 
stertem Danke angenommen werden. Es mag da- 
hingestellt bleiben, ob nicht das Ententeausland die 
deutsche Wissenschaft nötiger hat als umgekehrt, 
und ob nicht manche angebliche Freundschafts- 
bezeugung hier ihre wahre Ursache hat, jeden- 
falls kann kein Zweifel darüber sein, daß die wirk- 
liche wissenschaftliche Gemeinschaftsarbeit erst 
dann und nur dann wieder hergestellt werden 
kann, wenn der Krieg gegen die deutsche Wissen- 
schaft ganz, in aller Form und ohne Hintergedan- 
ken, aufgegeben wird. Bis dahin verlangt es die 
nationale und persönliche Selbstachtung, daß der 
deutsche Gelehrte die kriegführenden Länder und 
ihre Angehörigen meidet, ihren Einladungen und 
Freundschaftsversicherungen das Mißtrauen entge- 
genbringt, das sie erfahrungsgemäß verdienen. 
Selbstverständlich brauchen davon nicht die per- 
sönlichen freundschaftlichen Beziehungen berührt 
zu werden, die zwischen einzelnen deutschen und 
ausländischen Gelehrten bestehen, nur möge der 
Einzelne dafür Sorge tragen, daß er dabei nicht 
in eine Lage gerät, die seiner selbst oder seines 
Landes unwürdig ist, vor allem wolle größte Vor- 
sicht geübt werden bei Unterstützungsgesuchen, 
Anerbietungen von Vorträgen und ähnlichem, auch 
wenn sie an Angehörige neutraler Länder gerich- 
tet waren. Mitteilungen von dort zeigen, daß der- 
artige Gesuche vielfach als deutsche Zudringlich- 
keiten peinlich empfunden worden sind. 

In Anschluß daran hat die Leitung des „Ver- 


` bandes der Deutschen Hochschulen“ Richtlinien auf- 


gestellt für das Verhalten seiner Mitglieder gegen- 
über ausländischen Annäherungsversuchen, wobei 
die Gegenseitigkeit der Leitgedanke ist. 


Ein drastisches Kommentar zu obigem bietet 
folgende Notiz aus einer Tageszeitung: 

Der Oxforder Biologe Julian Huxley schreibt 
in einem Ueberblick über die Fortschritte seiner 
Wissenschaft in dem abgelaufenen Jahr im „Daily 
Herald‘: „Die deutsche Entdeckung einer chemi- 
schen Substanz Bayer 205, welche die Schlaf- 
krankheit heilt, ist ein weiterer und höchst 
wichtiger Schritt vorwärts, um die Tropen be- 
wohnbar zu machen. Diese eine Entdeckung ist 
für alle Nationen mit tropischen Besitzungen von . 
solcher Wichtigkeit, daB sie auf einen Schlag ins 
helle Licht rückt, wie verbrecherisch dumm es ist, 
eine große, wissenschaftliche Nation wie Deutsch- 
land in eine solche Notlage zu bringen, daß es ihr 
immer schwerer wird, ihre wissenschaftlichen For- 
schungen fortzusetzen. Diese Entdeckung 
wird wahrscheinlich schließlich für die Alli- 
ierten finanziell weit wertvoller seinals 
die ganze Reparationssumme, die sie 
ursprünglich forderten.“ 


& 
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Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Zum Untergang des Luitschiffes „Dixmuide“. 
Das zuletzt gebaute deutsche Luftschiff, das alle 
Erfahrungen des Krieges und alle denkbaren Ver- 
besserungen in sich vereinigte, das 114. Luftschiff, 
das die Zeppelinwerke herstellten, mußte laut Ver- 
sailler Vertrag direkt von der Werft an Frank- 
reich abgeliefert werden. Der 236,5 m lange Luft- 
schiffkörper besaß bei 68500 cbm Inhalt eine 
Tragfähigkeit von 51000 kg, eine Führer- 
gondel und 5 Motorgondeln mit insgesamt 8 May- 
bachmotoren zu 260 PS, also im Ganzen 2080 PS, 
die ihm eine Geschwindigkeit von 35 m in der 
Sekunde oder 126 km stündlich erteilten. — Lange 
blieb das Luftschiff nach seiner am 10. August 1920 
erfolgten Ueberführung nach Toulon untätig und 
wurde entleert, da das französische Militär geübte 
Fachleute und Monteure für die Besatzung nicht 
hatte. Nachdem in den letzten Monaten dem fran- 
zösischen Militarismus immer mehr der Weltherr- 
schaftsgedanke zu Kopf gestiegen war, mußte nun 
auch mit dem Luftschiff einmal gezeigt werden, 
was man könne. So wurde vom 25.—30. Septem- 
ber eine 118stündige Dauerfahrt unternommen, um 
einen Weltrekord aufzustellen. Da aber dieser Re- 
kord gegenüber den beiden unten zu erwähnen- 
den größten deutschen Kriegsfahrten keine Be- 
deutung hatte, sollte die Leistung in den Weih- 
nachtstagen überboten werden. Man überspannte 
den Bogen — und verlor das gewaltigste bisher 
erbaute Luftschiff mit 40 Mann Besatzung (13 Of- 
fiziere und 27 Mann) im Gewittersturm über dem 
Mittelmeer. — Man hat nur wenige Ueberreste 
der „Dixmuide“, wie das Luftschiff, das einst die 
deutsche Bezeichnung „L 72“ trug, in Frankreich 
hieß, aus dem Meere gefischt, und festgestellt, daß 
es verbrannt ist. Die Ursache des Brandes war 
zweifellos ein Gewitter mit Blitzschlag. Die Selbst- 
entzündung des Gases an einem Motor war ja bei 
sachgemäßer Bedienung völlig ausgeschlossen. 
Man nimmt in Frankreich an, daß der Komman- 
dant, um weniger stürmische Regionen aufzusu- 
chen, stark in die Höhe gesteuert hat. Dabei soll 
der Brand ausgebrochen und das Luftschiff bren- 
nend abgestürzt sein. Die Mannschaft habe sich 
wahrscheinlich ins Meer gestürzt. Das Unglück 
geschah in der Nacht vom 23. auf 24. Dezember 
1923. Die Ursache des Brandes ist also nicht ge- 
klärt. Da sich das Luftschiff in der Nähe der afri- 
kanischen Küste befand, kann man Blitzschlag an- 
nehmen. Die kältere Jahreszeit an sich war ja 
günstig, aber in jener Gegend treten auch im De- 
zember Gewitter auf. Es ist auch nicht unmöglich, 
daß es durch einen Wirbelsturm zerknickt wurde. 
Der Hauptmonteur, der infolge Urlaubs die Fahrt 
nicht mitgemacht hatte, soll sich geäußert haben, 
daß das Luftschiff nicht mehr in allen Teilen ein- 
wandfrei und zu einer solchen Fahrt nicht mehr 
betricbssicher genug gewesen wäre. Es kann sein, 
daß durch schlechte Landungen u. a. m. das Ge- 
rippe vorher schon beschädigt war. Daß ein Teil 
des Luftschiffs (nach italienischen Nachrichten) 
nicht verbrannt ist, läßt diese Vermutung auf- 
kommen, und auch die geringen Kenntnisse der 
Franzosen in der Führung so großer Luftschiffe. 
(Das größte französische Kriegsluftschiff hatte nur 


75 m Länge und 9000 cbm Inhalt!) Wenn das Luft- 
schiff nicht ganz richtig getrimmt ist und womög- 
lich noch Motoren durch Pannen ausgefallen sind, 
ist natürlich ein Sturm, wie er aus jenen Tagen 
von Sizilien gemeldet war, höchst verhängnisvoll, 
und der Mangel richtiger Führung muß zur Kata- 
strophe führen. 

In diesem Zusammenhang seien zwei deutsche 
Kriegsfahrten erwähnt, die einzig in der Geschichte 
der Luftfahrt dastehen und — da sie bereits vor 
mehr als 6 Jahren unter kriegsmäßigen Bedingun- 
gen ausgeführt wurden — die Rekordfahrt der Dix- 
muide vom September stark in den Schatten stel- 
len. Vom 26. Juli 1917 11 Uhr abends bis zum 
31. Juli 5 Uhr morgens führte das Luftschiff L. Z. 
120 (Baunummer 90), das nur 55000 cbm groß war 
und bei 1440 PS 28 Sekundenmeter Geschwindig- 
keit hatte, eine 10lstündige Fahrt über den Ostsee- 
provinzen Rußlands aus, wobei etwa 3500 kg allein 
an Bomben und Munition mitgenommen wurden 
und 28 Mann Besatzung. Der bei der Landung 
noch vorhandene Betriebsstoff hätte noch für etwa 
40 Stunden gereicht, während die Dixmuide auf der 
118stündigen Fahrt das Benzin fast restlos ver- 
braucht hatte. An sich bedeutet heute eine frie- 
densmäßige Dauerfahrt eines Luftschiffs schon des- 
halb gar nichts, da es sich bei guter Wetterlage 
gestatten kann, alle Motore abzustellen und stun- 
denlang als Freiballon treiben zu lassen. Es 
kommt also auf die Strecke, nicht auf die Dauer 
an. Die Dauer hat nur Bedeutung zur Reklame! 
Die größte Strecke mit einem Luftschiff 
wurde unter den schwierigsten Kriegsverhältnissen 


von L 59 (Baunummer 104) ausgeführt, das im 
Herbst 1917 von Stambul aus aufstieg, um den 
Deutsch-Ostafrika-Kämpfern Munition, Medika- 


mente und briefliche Mitteilungen zu überbringen. 
Die Fahrt wurde über dem Nilgebiet bei Chartum 
abgebrochen, als man einen (gelogenen) englischen 
Funkspruch auffing, nach dem die deutschen Afrika- 
truppen in portugiesisches Gebiet übergetreten und 
dort entwafinet worden seien. Da aber der Zweck 
nicht mehr erfüllt werden konnte, drehte Komman- 
dant Bockholt um und erreichte nach 96 Stunden 
ununterbrochener Fahrt durch heißklimatische Ge- 
biete, also unter meteorologisch äußerst ungünstl- 
gen Verhältnissen, Stambul wieder mit einem Ben- 
zinvorrat, der noch für 2 Tage Fahrt ausgereicht 
hätte! 

Diese Fahrt unsres „Afrikaluftschiffes“ 
stellt die weitaus höchste Leistung in technischer, 
militärischer und psychischer Hinsicht dar, die je 
von einem Luftschiff und seiner Besatzung erreicht 
worden ist. Es ist leicht verständlich, daß die 118- 
stündige Fahrt der Dixmuide, die mit allen Siche- 
rungsmaßregeln unternommen und über einem 
durch Schiffsverkehr belebten Mittelmeergebiet 
ausgeführt worden ist, von einer Besatzung, die 
sich frei wußte von kriegerischer Gefahr, keine 
repräsentative Leistung gegenüber der des L 59 
darstellt. Es ist also um die leere größere Zahl 
118, mit der Frankreich seinen Weltrekord bean- 
spruchen kann, denn die technische Leistung geht 
ja auf das Konto des deutschen Luftschiifbaus. 

Dr. Ing. Roland Eisenlohr. 
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Die wild eingebürgerten Selidenraupen im 
Neckartal vom Kuckuck bedroht. Wieland und 
Schuster haben den fledermausgroßen, wunder- 
schön rehbraun und purpurviolett gefärbten chine- 
sischen Ailanthusspinner im Neckartal bei: Heil- 
bronn wild eingebürgert. Die Seide dieses Schmet- 
terlings als beste und schönste darf in China nur 
von Mandarinen getragen werden. Wie nun Wilh. 
Schuster v. Forstner in seinem neuen Vo- 
gelwerk „Vögel Mitteleuropas‘ (Verlag Schreiber, 
EBlingen, 1923) mitteilt, ist der einzige Feind der 
großen Raupen unser Kuckuck; er liest die Ra'ı- 
ren von den Blättern auf, kein anderer Vogel. 
Sonst hat das Tier keine Feinde in Deutschland. 


Der praktischste Handgrlii. An einer Ver- 
suchsmaschine von den Deutschen Werken A.-G. 
wurden die gebräuchlichen Formen von Handgrif- 
fen an Drehkurbeln und einige neue Formen in ver- 
gleichender Weise untersucht. Die Deutschen 
Werke übernahmen auch die Prüfergebnisse über 
die Dr. O. Klemm und Dr. Fr. Sander in der 
„Praktischen Psychologie“ berichten. Mit jedem 
einzelnen Handgriffe wurde an der Versuchsma- 
schine in einem durch ein Metronom geregelten 
Tempo zwei Minuten lang gedreht. Dabei war die 
Versuchsmaschine so abgebremst, daß an einem 
Kurbeldynamometer eine Leistung von 5 mkg pro 
Sekunde registriert wurde. Dies reichte hin, um 
schon nach zwei Minuten eine deutlich zu spürende 
Ermüdung, besonders in der Muskulatur der arbei- 
tenden Hand, hervorzubringen. Sofort nach been- 
detern Versuch wurde an einem Handdynamogra- 


au 


1 zylindrische, 2 ballige, 3 konische, 
4 unsymmetrische Handgriffe. 


phen, der die Leistung beim rhythmischen Schließen 
und Oeffnen der Hand registrierte, der Grad der 
eingetretenen Ermüdung festgestellt. Zu dieser ob- 
jektiven Messung trat ein systematisch durchge- 
führter Vergleich der einzelnen Handgriffe nach dem 
subjektiven Eindruck, den der Beobachter von der 
Arbeit mit jedem von ihnen davontrug. 
Untersucht wurden auf diese Weise die hier 
abgebildeten Handgriff-Gruppen. 
Handgriffe ließen sich in eine sichere Stufenfolge 
bringen und stimmten bei den Versuchspersonen im 
wesentlichen überein. Vor allem erwiesen schon 
die ersten Versuche, daß der ballige Griif (2) nicht 
in Frage kommt, auch der unsymmetrische Griff (4), 
der an sich der Hand gut angepaßt werden könnte, 
scheidet als Gebrauchsform wegen seiner Unge- 
wöhnlichkeit aus. Zwischen der zylindrischen und 
konischen Gruppe neigte sich die Entscheidung zu- 
gunsten der letzteren. Und bei diesen wiederum 
gab es je nach Länge und Dicke charakteristische 


Die einzelnen | 


Unterschiede. Die individuellen Unterschiede der 
Beobachter lagen in der Richtung, daß Leute mit 
kleinen Händen zur Not auch mit dem kürzeren der 
konischen Griffe auskamen. Die Angaben bei einer 
normalen Frauenhand deckten sich mit dem Durch- 
schnittswert der Männerhände. 


Neue Bücher. 


Grundzüge der Länderkunde. Von Alfred 
Hettner. I. Bd. Europa. 2. Aufl. 4 Tafeln und 
197 Kärtchen im Text. VHI u. 373 S. Leipzig und 
Berlin (B. G. Teubner) 1923. 

In der fast um die Hälfte der ersten gekürz- 
ten vorliegenden 2. Auflage entwirft der Verfasser 
in großen und klaren Zügen ein länderkundliches 
Bild des gesamten Erdteils und seiner einzelnen 
Länderindividuen mit solch unvergleichlicher 
Treffsicherheit, wie sie Hettners Schriften all- 
gemein eigen ist. Es ist eine wohl abgewogene, in 
ihrer Kürze mustergültige Darstellung eines Kon- 
tinents, die fast alle Einzelheiten meidet und vor- 
nehmlich die Grundzüge herausarbeitet, aber doch 
dank der reichen Ausstattung mit bezeichnenden 
Kartenskizzen auch nahezu jede eindringendere 
Frage zu beantworten weiß. 

Da Hettners Werk bei aller wissenschaft- 
lichen Auffassung auch nach möglichster Allge- 
meinverständlichkeit strebt, so muß es jedem will- 
kommen sein, der sich über die Geographie des 
neuen Europa unterrichten will, gleichviel ob sein 
Interesse physisch-geographischen, völkischen, 
wirtschaftlichen oder politischen Fragen zugewandt 
ist. Prof. Dr. Otto Maull. 

® 


Lehrbuch der chemischen Technologie des 
Papiers. Von Prof. Dr. B. Possauner von 
Ehrenthal. Leipzig, Akadem. Verlagsgesell- 
schaft, 1923. Preis. geb. M. 10.—. 

Das aus einer Folge von Vorlesungen hervor- 
gegangene Buch bietet trotz seiner prägnanten 
Kürze eine recht vollständige Uebersicht über die 
chemische Seite der Papierfabrikation. Es werden 
die Roh- und Hilfsstoffe behandelt, die Herstellung 
der Halbstoffe, dann die des Papiers. Den Schluß 
bilden die Abfallstoffe und Abwässer, sowie Fa- 
brikate aus Papier. Die Darstellung ist sehr klar 
und übersichtlich. Ein wirklich empfehlenswertes 
Werk. Prof. Dr. Bechhold. 


Praktische Uebungen zur Vererbungslehre für 
Studierende, Aerzte und Lehrer. Von Günther 
Just. Biologische Studienbücher, herausgegeben 
von Prof. Dr. Walther Schönichen. Band I. Frei- 
burg. i Br. (Th. Fischer) 1923. 

Die kleine Schrift ist aus Uebungen im Ber-- 
liner Seminar für Erbkunde hervorgewachsen, die 
von Prof. Poll und dem Verfasser seit mehreren 
Jahren abgehalten werden. Auf zwei Kapitel der 
Vererbungslehre, die Variations- und Kreuzungs- 
analyse, sich beschränkend, bringt das Büchlein in 
klarer Darstellung und praktischer Anordnung eine 
Anleitung zur Gewinnung, Untersuchung und Aus- 
wertung einiger einfacher, im allgemeinen leicht 


'erhältlicher Objekte. Es wird nicht bloß in solchen 


Hochschulinstituten, an welchen solche Uebungen 
bereits im Gang sind oder eingerichtet werden 
sollen, sondern auch an höheren Schulen und be- 
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sonders beim Privatstudium wertvolle Handhaben 
bieten und kann aufs Beste empfohlen werden. 
Prof. Dr. V. Haecker. 


Schlüssel zum Bestimmen der für Oesterreich 
iorstlich wichtigen Laubhölzer nach den Winter- 
-merkmalen. Von Prof. Dr. O. Porsch. Wien 
1923. Carl Gerolds Sohn. 

Das Büchlein ist für Deutschland gut brauch- 


bar. Dr. Loeser. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Ein Flug um die Erde. Mitte März 1924 soll 
von amerikanischen Militärfliegern ein Flug um 
die Erde angetreten werden. Als Flugweg wurde 
folgende Route festgelegt: Washington, Kalifornien, 
Alaska, Japan, China, Indien, Persien, Türkei, Pa- 
ris, London, Island, Grönland, Kanada, Washing- 


ton. Die längste Etappe ohne Zwischenlandung be- 


trägt 1130 km. An verschiedenen Orten des Flug- 
weges werden Material- und Betriebsstoff-Depots 
angelegt. Der Sicherungsdienst auf weiteren Mee- 
resstrecken wird von der amerikanischen Kriegs- 
flotte besorgt. Am Flug werden sich fünf Douglas- 
Flugboote mit 400 PS-Liberty-Motor beteiligen, die 
mit drahtloser Funkentelegraphie und Navigations- 
instrumenten ausgerüstet werden. Der gesamte zu- 
rückzulegende Flugweg beträgt rund 80000 km, 
also fast doppelt so viel wie der Erdumfang am 
Aequator. 


Die drahtlose Telephonie in der Politik. Wie 
die Tagespresse meldet, hat am ersten Weihnachts- 
feiertag der Reichskanzler Dr. Marx erstmals sich 
der Einrichtung des Rundfunkdienstes bedient, um 
in einer politischen Ansprache sich an das deutsche 
Volk zu wenden. Dieser Versuch, wobei dank gün- 
stiger Witterungsverhältnisse die Ansprache sogar 
in Amerika deutlich wiedergegeben wurde, muß 
als wohlgelungen bezeichnet werden und gewinnt 
dadurch an Bedeutung, daß die Isolation des deut- 
schen Volkes trotz Wegnahme der Ueberseekabel 
infolge Benutzung der drahtlosen Sendung praktisch 
als aufgehoben zu betrachten ist. 


Das soeben erschienene Merkblatt des Deut- 
schen Pflanzenschutzdienstes über „Kartoftel- 
krebs“ enthält ein Verzeichnis sämtlicher vom 
amtlichen Deutschen Pflanzenschutzdienst bisher 
auf Krebsiestigkeit geprüften Kartoffelsorten. Nur 
die hier als krebsfest aufgeführten Sorten sollten 
angebaut werden. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Auf d. dch. d. Rücktritt d. Geh. Rats 
v. Groth erl. Lehrst. d. Kristallographie u. Mineralogie an d. 
Uhiv. München d. o. Prof. Dr. Arrien Johnsen an d. Univ. 
Berlin. — D. beauftragte Doz. Prof. Dr. sc. pol. Anton Fleck 
z. Honorarprot. in d. rechts- u. staatswissensch. Fak. d. Univ. 
Kiel. — Gerichtschemiker Dr. Georg Pop p -Frankfurt a. M. 
z- Honorarprof. an d. Univ. Frankfurt a. M. — Z. Wiederbe- 
setzung d. Lehrst. d. Experimentalphysik an d. Univ. Freiburg 
i. B. (an Stelle v. Geh. Rat Prof. Himstedt) d. o. Prof. Dr. 
Clemens Schäfer in Marburg. — Von d. jur. Fak. d. Univ. 
Marburg d. Oberlandesgerichtsrat a. D. Geh. Justizrat Gustav 
Wurzer z. Kassel wegen s. Verdienste um d. Förderung d. 
Rechtswissenschaft z. Doktor ehrenh. 

Gestorben: Im Alter v. 60 Jahren d. Vertreter d. deutschen 
Sprache, d. allgemeinen u. deutschen Literaturgeschichte an d. 
Münchener Techn. Hochschule, o. Prof. Dr. Emil Sulger- 


Gebing. — Prof. Dr. K. F. Neubecker.d. Ordinarius f. 
vergleichende Rechtswissenschaft u. internat. Privatrecht In 
Heidelberg, im Alter v. 52 Jahren. — In Wien im tiefsten Elend 
ein Gelehrter von Weltruf, Univ.-Prof. d. Kinderheilkunde Dr. 
Ludwig Unger. 


Verschiedenes: D. o. Prof. d. theoret. Physik an d. Univ. 
Königsberg Dr. Paul Volkmann ist z. 1. April 1924 v. d. 
amti. Verpflichtungen entbunden worden. — Wegen Erreichung 
d. Altersgrenze werden z. Schlusse dieses Wintersemesters 
emeritiert d. o. Prof. an d. Techn. Hochschule z. Karlsruhe Dr. 
Ludwig Klein. Dir. d. Botan. Instituts u. d. Botan. Gartens. 
Dr. August Schleiermacher (theoret. Physik) u. Dr. 
Adolf Krazer (Mathematik). — D. o. Prof. d. deutsch. Phi- 
lologie an d. Univ. Greifswald Dr. Qustav Ehrismann ist 
z 1. April 1924 v. d. amtl. Verpflichtungen entbunden worden. 
— Wegen Erreichung d. Altersgrenze werden z. Schlusse dieses 
Semesters emeritiert d. o. Prof. in Freiburg i. B. Dr. Ernst 
Fabricius (Alte Geschichte), Dr. Georg von Below 
(mittlere u. neuere Geschichte) u. Dr. Heinrich Finke (mitt- 
lere u. neue Geschichte). 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


11. Aluminlum-Gleichrichter. Ich benutze zum 
Laden von Akkumulatoren einen Aluminium-Gleich- 
richter, bestehend aus 4 Zellen in Grätz-Schaltung. 
Jede Zelle enthält eine Aluminium- und zwei Eisen- 
platten von 7X15 cm Größe. Inhalt der Glasgefäße 
je 2 Liter. Füllung konzentrierte Lösung von dop- 
pelt kohlensaurem Natron (Handelsqualität) in Lei- 
tungswasser. Wechselstrom transformiert auf 30 
bis 40 Volt. Lade-Gleichstrom 2 bis 2,5 Amp. Tem- 
peratur-Erhöhung nach 10stündiger Ladung etwa 
10 Grad. Der Eigenverbrauch (Leerlauf) des 
Gleichrichters ist recht hoch, etwa 1,5 Amp. bei 
30 Volt. Die Aluminium-Platten haben sich nach 
ungefähr 20stündigem Gebrauch mit einer dicken, 
ungleichmäßigen, weißlichen Kruste bedeckt, die 
sehr fest haftet und auch von starken Säuren nicht 
gelöst wird. In der Flüssigkeit ist ein weißer, 
flockiger Niederschlag entstanden, der bis zur hal- 
ben Höhe der Gläser reicht. Ich nehme an, daß 
diese Erscheinungen auf einen Fehler oder Mangel 
zurückzuführen sind, und wäre sehr dankbar, wenn 
mir ein Leser dieser Zeitschrift aus seiner Erfah- 
rung heraus entsprechende Ratschläge oder Er- 
klärungen geben könnte. 

Hamm (Westf.) F. B. 


12. Welche Fabriken können die Fabrikation 
von Maschinen zur Herstellung von Pappschach- 
teln nach einem neuen Patent übernehmen’? 

Hamburg. 

Hollandsch-Amerikaansche Handelmaatschappii. 


13. Bei der Herstellung von Kunstleder wird 
Ledermehl (gemahlene Lederabfälle) in Verbin- 
dung mit verschiedenen Beimengungen verwendet. 
Würde ein Ledermehl, welches aus Chronideder- 
abfällen hergestellt ist, dadurch, daß es mit Clirom 
gegerbt ist, irgendwelchen Einfluß auf das daraus 
herzustellende Kunstleder ausüben? Auf welche 
Weise ist dieser evtl. schädliche Einfluß zu beseiti- 
gen? Gibt es ein Herstellungsverfahren von Kunst- 
leder, in welchem von einer Chromlederverwen- 
dung die Rede ist? 

Berlin. F. P. 

Antwort auf Frage 171 (Heft 47, 1923). Fabri- 
kant des Artikels „Elbon“ ist die Firma „Ciba“, 
Gesellschaft für chemische Industrie, Basel. 


Meiningen. E. Weißbrod. 
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Der 27. Jahrgang 
der „Umschau?” 


ist Ende Dezember vollständig geworden. Unser 
kleiner Vorrat wird soeben gebunden und kann in 
Kürze zum Preise von 


12 Mark für den Pappband mit Goldprägung und 
5 „ » » vornehmen Halblederband 


bezogen werden. Vorbestellung erbeten. Unsere 
Abonnenten können die Einbanddecke für 0,80 Gald- 
mark in Pappe und 4 Goldmark in Halbleder gegen 
Voreinsendung des Betrages erhalten. 
lende Hefte — mit Ausnahme von 1 und 3—, die 
vergriffen sind — können wir zum Preise von 
je 0,25 Goldmark nachliefern. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


6. Stuhl mit Einrichtung zum Halten der Gar- 
derobe. Nicht immer findet der Gast in Hotel- 
zimmern, Restaurants od. dergl. einen geeigneten 
Aufbewahrungsort für seine 
Garderobe. Noch seltener findet 
sich eine Gelegenheit, die Klei- 
dungsstücke in nächster Nähe 
aufzuheben, und doch ist die 
Lösung so einfach, namentlich 
mit Hilfe der neuen Einrichtung 
von Kühne an Stühlen. In 
die Stuhllehne ist ein U-förmi- 
ger Rahmen begrenzt drehbar 
eingebaut, welcher schräg rückwärts herausge- 
dreht zum Ueberlegen von Mänteln u. dergl. dient. 
Außerdem ist an dem mittleren Querholz der Lehne 
ein Haken zum Anhängen des Hutes vorgesehen. 

Ts. 


7. Formspulen - Wickeimaschine System „Wi- 
lern“. Als beachtenswerte elektrotechnische Neu- 


Etwa feh- 


heit sei eine verstellbare Maschine zum Wickeln 
von Formspulen erwähnt, welche die vielen Holz- 

schablonen und Ziehvor- 
richtungen für die Her- 
stellung von Spulen elek- 
trischer Anker in den An- 
kerwickeleien überflüs- 
sig macht. Wenige Minu- 
ten genügen, um die Ma- 
schine für eine andere 
Größe einzustellen. Alle 
Bremsvorrichtungen, so- 
wie Teilen der Drähte 
und sonstige Vorarbeiten 
fallen bei dieser Ma- 
schine fort. Zu einem mittleren Anker von 9 PS 
waren in 4 Stunden nach Eingang des Ankers 41 
Spulen auf einer Maschine fertig nach Form ge- 
wickelt, dabei mit einer Präzision, die iñ keiner 
Weise übertroffen werden kann. Es können alle 
möglichen Formspulen gewickelt werden. Liefe- 
rant: Fa. Heinr. Tams, Berlin S. 42, Wassertor- 
straße 30. 


8. Farbiger Kunstkles. Die Fabrikation schön- 
farbigen Kunstkieses aus Sand, Zement und Farben 
wird erheblich verbilligt, wenn man kleine Stein- 
chen oder gebrannte Tonkörperchen mit einem 
farbigen Mörtelüberzuge versieht. Die als Kern 
dienenden kle’nen Steinchen werden, wie „Gewer- 
befleiß“ berichtet, zum Abrunden der Ecken und 
Ausfüllen der Vertiefungen in eine feuchte, fette 
Mischung von Zement oder Kalk, feinem Sand oder 
Steinmehl und Farbstoff gebettet. Nachdem sie 
sich dort mit einer Schicht der Mischung bedeckt 
haben, wird der überflüssige Teil des Mörtels ent- 
fernt. Die Formlinge erhärten in der neuen Gestalt. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Hinweis. 
Reparatur-Schwelßungen an gebrochenen Maschinenteilen 
führt vorteilhaft aus die Fa. Samesreuther & Co. in Butzbach 
in Hessen. Wir verweisen auf den Prospekt in diesem Heft. 


Das nächste Heft enth’lt u. a. folgende Belträre: 
Dr. Große: Das Weltgebäude. — Prof. Dr. Jadassohn: 
„Nässende Flechten‘. — Wiedemann: Das Umkehrverfah- 
ren für Amateur-Kino-Fiilm. — Klingmann: 5 Jahre 
Schädlingsbekämpfung mit Arsenmitteln. 


ET Dr 


ERNEMANN-CAMERAS 


Ernemann-Camerasmii 
eigener Optik bis 1:3, Licht- 
stärke gelten als unübertrof- 
fenes Erzeugnis von Weltruf. 
Vorbildliche Güte und Zu- 
verlässigkeit bieten Gewähr 
für einwandfre:e Aufnahmen. 


ERNEMANN-WIERKE A:G. 
DRESDEN 104 
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Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. und Leipzig. Talstraße 2. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 


A. Eckhardt. Frankfurt a. M. 


Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. 


Der Unterzeichnete bittet um 
kostenlose  Uebersendung 
eines Prospektes über tech- 
nischen Selbstunterricht. It. 
Anzeige in der Zeitschrift 
Umschau. Heft 3 
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\ 
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Die VUeberwachung 


| 

von Bauarbeiten 
ist eine Kleinigkeit, wenn Sie den Bautechnischen 
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Soeben erschienen: 


Fachband unseres Verlagswerks „Technischer 
= h 6 
„Radio -Umschau 


Selbstunterricht‘“ besitzen. Das Gesamtwerk bietet 
eine abgeschlossene technische Bildung und ist 

Jahrgang 1924 = Hefti 
Preis 15 Goldpiennige 


gleichzeitig ein reich illustriertes Nachschlagewerk. 
Vierteljabhrspreis 1 Goldmark. 


Der Preis ist billig, da der Bezug auch in Einzel- 

heften erfolgen kann. Verlangen Sie Prospekt unter 

Angabe des Berufs vom Verlag 
R. Oldenbourg, München, 

Aus dem Inhalt: Wie baut sich der Amateur eine Emp- 

fangsantenne? Von Dr. P. Lertes. Relais-Rundfunkdienst. 

Von Dr. Groot. Mit den Zähnen hören. Von Dr. Becher. 

Der deutsche Rundfunk. Von Postrat Thurn. 


Gliücketraese 8 
Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel. 


H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Main, 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 3. 
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Die Augen vernachlässigt 
wer das Gläsertragen aus Unkenntnis oder 
Vorurteil über Gebühr hin:.usschiebt. Selbst 
leichte Sehfehler bedeuten eine ständige 
Anstrengung. Ihre Mißachtung macht das 
Übel nur schlimmer. Die modernen ZEISS 
Punktalgläser berichtigen die Sehfehler 
gleichmäßig über das ganze Gesichtsfeld, 
schonen die Augen und beugen weiterer 
Schädigung wirksam vor. 


p 


Punktal-Gläser 


für Brillen und Klemmer. 


Jedes Glasträgt dasSchutzszeidhen 
Lassen Sie es sich auf den Gläsern nachweisen 


Niederlagen überall bei den durch dieses Zeichen 
kenntlich gemachten Optikern. Druckschrift „Punk- 
tel 157 und Jede Auskunft kostenfrei von 


ausgerüstet mit 
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Gxperimentiertisch, 
a | | optischer Dank uSubehör 
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28. Jahrg. 


Das Weltgebäude. 


Von Prof. Dr. W. GROSSE. 


llgemein bekannt ist die von Kant 
aufgestellte und von Laplace weiter 
ausgebaute Hypothese der Weltentstehung. 
Seitdem sind mehr als hundert Jahre ver- 
gangen. Rob. Mayer entdeckte das Ge- 
setz der Energieerhaltung, der zweite 


Wärmesatz über nicht umkehrbare Wär- 


meprozesse und die Entwertung der Ener- 
gie durch Wärmebildung wurde von dem 
Wiener Physiker Boltzmann aufge- 
stellt und Nernst hat einen dritten ther- 
modynamischen Satz in den letzten Jahren 
hinzugefügt, der sich auf die Aenderung der 
spezifischen Wärme der Elemente bei tie- 
fen Temperaturen bezieht. Die mechani- 
schen und thermischen Eigenschaften der 
Elemente in den drei Aggregatzuständen 
und ihren Uebergängen sind weiter er- 
forscht, die Wärmestrahlung ist theore- 
tisch und praktisch außerordentlich geför- 
dert und dank der radioaktiven Entdeckun- 
gen und Untersuchungen, sowie dem Aus- 
bau der Elektronentheorie und der Vor- 
gänge im elektromagnetischen Felde sind 
wir zur uralten Atomtheorie zu- 
rückgekehrt, die zeitweise durch die 
rein energetische Auffassung von Wilh. 
Ostwald und Mach etwas ins Hinter- 
treffen geraten war. 

Angesichts dieser durch außerordent- 
liche Fortschritte in Astronomie, Astrophy- 
sik, Geologie und besonders in Phvsik be- 
dingten Sachlage kann es nicht Wunder 
nehmen, daß neue kosmische Hypothesen 
entstanden sind. Hier soll von zweien der- 
selben die Rede sein, deren eine im 
Jahre 1913 in einem dickleibigen Werke 
von dem Landstuhler Privat-Astronomen 
Ph. Fauth unter dem Titel „Nörbi- 
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gers Glazialkosmogonie“ heraus- 
gegeben wurde, während die zweite von 
dem Berliner Physiker W. Nernst ver- 
faßt nur 38 kurze Seiten umfaßt und im 
wesentlichen den Inhalt eines Vortrags wie- 
dergibt, der 1921 in der preußischen Aka- 
demie der Wissenschaften gehalten wurde. 
Größere Gegensätze als diese bei- 
den Werke kann man sich kaum den- 
ken. — Hörbiger, dessen Theorie man als 
kosmischen Neptunismus be- 
zeichnen kann, ist ein in österreichischen 
Ingenieurkreisen als Konstrukteur bekann- 
ter Mann, der von Jugend auf sich für die 
Sternenwelt interessierte und jede Frei- 
stunde benutzt hat, um durch zeichnerische 
und textliche Arbeit seinem Hauptlebens- 
ziele näher zu kommen. Der Herausgeber 
des großen Werkes, Fauth, hat mit Begei- 
sterung und Ueberzeugungstreue den Stoff 
nach den drei Seiten ausgebaut. Vor jedem 
der zahlreichen Abschnitte, in denen sich 
manche Wiederholungen finden, ist ein 
markanter Spruch großer Denker und 
Dichter abgedruckt, der zum Nachsinnen 
anregt. Trotzdem ist es nicht leicht, sich 
durch das Werk hindurchzulesen, und das 
mag auch mit der Grund sein, warum es in 
den zehn Jahren. die seit seinem Erschei- 
nen verflossen sind, bei den Vertretern der 
in Frage kommenden Wissenschaften we- 
nig Beachtung gefunden hat. Die Grundauf- 
fassung ist so grotesk, daß man sich schwer 
hineinfindet und ieder Fachvertreter wird 
an manchen Stellen ernste Bedenken ge- 
genüber den angeführten Beweisgründen 
haben. Den Physiker wird es ia sicher in- 
teressieren, daß das in seinen drei Axgre- 
gatzuständen uns so nahestehende und von 
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der Natur mit wunderbaren Eigenschaften 
ausgestattete Wasser die wesent- 
lichste Rolle bei der Welten- 
bildung spielen soll, aber vor dem Ge- 
danken, daß die ganze Milchstraße aus Eis 
besteht, daß Meteore und Feuerkuxela 
auch wesentlich mit Eis sich umhüllt haben, 
daß unsere Federwolken in Höhen von 8 
bis 10 Kilometern ihre Entstehung einem in 
die Atmosphäre eingedrungenen Eisstaube 
verdanken, ia daß auch Stürme und Hoch- 
wasser ähnlichen kosmischen Ursprung ha- 
ben, will einem nicht recht in den Sinn. so 
anregend manche Ausführungen sind. Die 
bisherige Auffassung über die Oberfläche 
und das Innere unserer Sonne, ihrer Pla- 
neten und Monde wird so wesentlich um- 
gestaltet, daß man sich schwer in die neue 
Gedankenwelt einleben kann. um so weni- 
ger, da wichtige neuere Ergebnisse 
der Astrophysik und Spektro- 
skopie ganz außer acht gelas- 
-sen werden. 

Glut und Eis sind die beiden 
Antipoden, mit denen Hörbiger ar- 
beitet. Daß das Eis an und für sich der 
Welttemperatur entspricht, muß ja zuge- 
geben werden. Hörbiger macht es zum 


Träger zweier widerstreitenden Energie- 


formen und zum Baustein der Welt. Stürzt 
es aus dem Weltraum in die Sonnenglut, 
so wird die Energie der Fallhöhe und die 
Expansivkraft des gebildeten Wasserdamp- 
fes wirksam. :Dieser wird fortzeschleudert 
in den Weltenraum, zersetzt sich in seine 
beiden Bestandteile und der Kreislauf kann 
von neuem beginnen. Die Schwer- 
kraft sammelt. die Expvlosiv- 
kraftzerstreut und das soll den ewi- 
gen Kreislauf bedingen. Der Widerstand 
des den Weltenraum erfüllenden Aethers 
und der in ihm fein verteilten Materie soll 
größensortierend auf die Eiskörper wirken 
und wichtige Einflüsse zur Folge haben. — 
Die von der Astrophvsik festgestellten Li- 
nienspektren der Nebelsterne schiebt Hör- 
biger mit der Bemerkung beiseite, daß sie 
kein Beweis für den glühenden Zustand der 
Nebel seien. Im freien Raum seien glü- 
hende Gase unmöglich und das Licht sei 
reflektiertes. Auch rüttelt Hörbiger, ohne 
es beweisen zu können, an dem Standpunkt 
der Meteorologen, daß alle Zustandsände- 
rungen im Luftmeer wesentlich auf Aen- 
derungen von Temperatur und Feuchtig- 
keit zurückzuführen seien, die einerseits 
durch Luftströmuneen, andrerseits durch 
die Unterlaren und Höhenlagen bedingt 
werden. Ballonfahrten haben erwiesen. 
daß in hohen Luftschichten oft Eisnadeln 
vorhanden sind. aus denen sich Federwol- 


ken bilden können. Es muß bei dem gerin- 


“gen Feuchtigkeitsgehalt dieser hohen Luft- 


schichten zugegeben werden, daß ihre Her- 
kunft schwer zu begründen ist. Nach Hör- 
biger sollen sie Splitter größerer Eisge- 
bilde aus dem Weltenraum sein. Unsere 
Ozeane wären nach Hörbiger längst ausge- 
trocknet. wenn nicht kosmischer Ersatz 
käme. Der Kreislauf des Wassers in der 
Atmosphäre sei nicht denkbar ohne äuße- 
ren Zustrom. Der Mond und die nächsten 
Planeten seien sogar von einer dichten Eis- 
schale umhüllt. Hörbiger leugnet die Wär- 
mestrahlung. Sie werde erst aus Licht 
durch Widerstand geschaffen. Das wäre 
ja nicht unmöglich, aber die Beweise feh- 
len. Die vom Aequator der Sonne in höhe- 
ren Breiten abnehmende Geschwindigkeit 
erklärt Hörbiger durch schrägeren Ein- 
schlag der Eiskörper, die die Flecken bil- 
den. Dadurch tritt Hemmung der Bewe- 
gung ein. Die Coronastrahlen gehören nach 
H. zu den Flecken und bestehen aus kosmi- 
schem Staube der Wasserstoffbestandteile 
aus den eiserfüllten Fleckentrichtern. 
Durch seine große Masse hat Jupiter star- 
ken Einfluß auf den Einsturz und die Flek- 
kenbildung, weshalb auch die Sonnenflek- 
kenperiode von 11.2 Jahren im Mittel nahe 
mit seiner Umlaufiperiode von 11.8 Jahren 
übereinstimmt. . 

Leider verbietet der Raum. noch näher 
auf diese Glazial-Kosmoxonie Hör- 
bigers einzugehen. Gewiß regt sie zum 
Nachdenken an, entlockt aber doch dem 
sein Fach beherrschenden Gelehrten man- 
ches Kopfschütteln.. Aus klarerem Gusse 
ist die kleine Nernstsche Arbeit über 
unser Weltxebäude. Er flicht die neueren 
Ergebnisse elektromagnetischer und radio- 
aktiver Forschung in die alten Hypothesen 
von Kant, Laplace und Helmholtz ein und 
hat nicht unterlassen, bevor er seine Fol- 
gerungen zieht. sich bei namhaften Astro- 
nomen die nötige Belehrung zu holen. Nach 
ihm hat sich an irgend einer Stelle des 
Weltalls in grauer Vorzeit Materie, Gas 
oder Staub in zunächst geringer Dichte an- 
gehäuft. Durch die Massenanziehung er- 
folgt Verdichtung, wobei hohe Glut ent- 
stehen muß, weil Bewegungsener- 
ejie vernichtet wird. So können zu- 
letzt Fixsterne,. also auch unsere Sonne. 
entstehen. Nun setzt Abkühlung 
durch Strahlung ein. Das weiße 
Licht wird rötlich. schließlich erlischt es 
ganz, wie es bei Donpelsternen oft beob- 
achtet wurde. Wenn bei der Verdichtung 
Ringe entstehen, wie ihn Saturn noch heute 
besitzt, so bilden sich Planeten und Monde, 
wobei vielleicht elektrostatische Prozesse 
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mitspielen. Unser Sonnensystem gehört 
zur Milchstraße, die etwa aus einer halben 
Milliarde Sterne besteht, die so entstanden 
sind. wie wir andeuteten. Die größten wie- 
gen etwa 10°° Kilogramm. Da nach Lord 
Kelvin und Clausius sich der Ener- 
gievorrat der Welt allmählich in Wärme 
umsetzt. muß die Welttemperatur 
mit der Zeit gleichmäßig werden und 
damit Weltentod kommen. Nach Ein- 
stein ist jede Strahlung mit Verflüchti- 
eung der Materie verbunden, da Materie 
und Energie zusammenhängen. Nun gibt 
es aber etwa hundert Elemente, deren 
Atome kleine Planetensysteme sind, die 
aus einem positiven Kern und mehr oder 
weniger ihn rasend schnell umkreisender 
Schalen negativ elektrischer Elektronen 
bestehen. Nach ihrem Aufbau richtet sich 
auch ihr Atomgewicht. Die Radioforschung 
hat ergeben, daß die höher atomigen Ele- 
mente durch Aussendung von Elektronen 
zerfallen können. Dieser Zerfall ist eine 
allgemeine Erscheinung und auch mit star- 
ker Wärmetönung verbunden. Spektral- 
analyse und chemische Untersuchungen 
von Meteoren haben ergeben, daß sämt- 
liche Himmelskörper dieselben 
Elemente haben und zwar ist Eisen 
auf Erde und Sonne vorwiegend. Die uns 
nur auf der Erde bekannte belebte Ma- 
terie ist aus wenigen Elementen und kom- 
plizierten Atomverbänden aufgebaut und an 
einen engen Temperaturbezirk gebunden. 
Da die Sonne durch Strahlung an Materie 
etwa 100 Billionen Tonnen jährlich verliert 
und wohl höchstens ein Prozent bisher an 
Gewicht verloren haben kann. so wird ihre 
Existenz eine knappe Billion 
Jahre zurückreichen. 


Heute haben wir außer der Gravitation. 
mit der die Kant-Laplacesche Hvpothese 
allein rechnet. noch den Gasdruck und den 
Strahlungsdruck zur Verfügung, die - die 
entgegengesetzte Wirkung haben. Im Mit- 
telpunkt eines Weltkörpers werden sie ge- 
waltig groß sein. Millionen Grade und At- 
mosphären herrschen dort. Da die radio- 
aktive Strahlung mit der Zuverlässigkeit 
eines Uhrwerkes arbeitet. und der durch 
Zerfall bedingte Bleigehalt des Uranerzes 
bereits bis zu 20 Prozent festgestellt ist, so 
wird sich daraus das AlterderErde auf 
anderthalb Milliarden Jahre be- 
rechnen. Als sie entstand, mußte die Sonne 
sich schon sehr weit zusammengezogen ha- 
ben. Nernst kommt auf ein Alter von 
zehn Milliarden Jahre. 


Um nun den Weltentod durch Energie- 
entwertung und Materiezerfall zu vermei- 


den, macht Nernst die Annahme, daß der 
von Einstein für überflüssig erklärte 
Aether doch den ganzen Welten- 
raumerfülle, und daß er das Meer sei, 
das durch Energieaufnahme und -Abgabe 
zwar die zerfallende aus hochatomigen Ele- 
menten abgebaute Materie aufnehme, aber 
auch dafür sorge, daß sie wieder aufgebaut 
werde. Zeit und Raum sind in ihren Ab- 
messungen so gewaltig und für uns fast un- 
übersehbar, daß nur selten und an weit ent- 
fernten Stellen des Weltenraumes neue 
Materie zu entstehen brauche. Dem Ver- 
schwinden der Materie durch Ab- 
bau zu Helium und Wasserstoff entspricht 
eine Neubildung von Uranato- 
men. Dem Ende entspricht ein neuer An- 
fang. Mit seiner Energie schafft der Aether 
neues Leben aus den Leichen. die er auf- 
nimmt. Das Milchstraßensvstem. dem un- 
sere Sonne angehört, hat Entfernungen. die 
das Licht erst in Zehntausenden von Jahren 
durcheilt. Es stellt einen von vielen Nebel- 
haufen dar, in denen die Materie sich in 
dünner Verteilung vergehend und entste- 
hend befindet. Die Strahlung verbreitet in 
das Aethermeer die Energie und mit ihr die 
Materie. Beide werden entwertet und 
dann wieder aufgebaut. Die letztere An- 
nahme ist zunächst Hypothese und erst die 
zukünftige Entwicklung der Wissenschaft 
kann ihre Richtigkeit erweisen. 

Wenn wir bei Abwägung der beiden 
hier skizzierten kosmologischen Theorien 
den Kant schen Satz berücksichtigen: „Ist 
das System auf Analorien und Ueberein- 
stimmungen nach den Regeln der Glaub- 
würdigkeit und richtigen Denkungsart be- 
gründet, so hat es allen Forderungen des 
Objektes genug getan“, so müssen wir zu 
dem Schluß kommen, daß die Anschmie- 
gung der Nernst'schen Hypothese an den 
heutigen Stand unseres Könnens und Wis- 
sens vollkommener ist, als dieienige Hör- 
bigers. Dieser setzt einen ganz neuen 
Anfang, iener verbindet nur die beiden En- 
den eines Fadens. den die verschiedenen 
Gebiete der Naturwissenschafit gewoben 
haben. 


Wie baut sich der Radio-Amateur 


eine Empfangsantenne? 
Von Dr. P. LERTES. 


De beste Empfangsapparat bleibt in sei- 
ner Wirkungsweise beschränkt, wenner 
nicht an ein entsprechend gutes und vor al- 
lem technisch einwandfreies Antennengcebil- 
de angeschlossen ist. Es ist deshalb für den 
Radio-Amateur ungemein wichtige, daß er 
sich eine gute Antennenanlaxe schafft; dann 
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bleiben ihm manche Enttäuschungen er- 
spart, die mehr oder weniger jeder Anfänger 
im Radiowesen bei der Einrichtung einer 
Empfangsstation erlebt. Die Radiotelepho- 
nie steckt aber noch in den Kinderschuhen. 
Es sind hier noch unendlich viele Probleme 
zu lösen, bis wir es so weit gebracht haben, 
daß sozusagen jedes Kind den Empfänger 
aufstellen und bedienen kann. Wir müssen 
uns zurückversetzen in die Zeit,. wo die er- 
sten Grammophone aufkamen, bei denen 
man alles andere, nur keinen künstlerischen 
Genuß empfand. Dank der rastlosen und 
fieberhaften Tätigkeit des In- und Auslandes 
in der Radiotechnik ist allerdings zu hoffen, 
daß diese Entwicklung rüstig voran schrei- 
tet, daß uns recht bald eine gute und reine 
See ý und Eu 
usiküber- [ZZA AAAA 
tragung gebo- ann < j 
ten wird. Mag |6- 
jedoch der u 
Empfänger G 
und vornehm- 
lich auch der 
Lautsprecher 
noch so sehr 
vervoll- 
kommnet 
werden, die 
Antennenan- 
lage selbst 
wird immer 
einen wesent- 
lichen und be- 
stimmenden 
Einfluß so- 
wohl auf die Kg 
Empfangs- => 
lautstärke als S 
auch auf die 
Empfangs- 
güte, vornehmlich was die Störungen 
anbelangt, ausüben. Vom Standpunkte 
des Radio-Amateurs, für den lediglich 
ein Empfang von Nachrichten in Be- 
tracht kommt, können wir zwei Arten von 
Antennen unterscheiden, die Dachan- 
tenne und die Zimmerantenne. 
Beide haben ihre Vor- und ihre Nachteile, 
beide sind nur unter ganz bestimmten ört- 
lichen Bedingungen brauchbar. Bei unse- 
ren diesbezüglichen Betrachtungen wollen 
wir immer den konkreten Fall zu Grunde 
legen, daß an die Empfangsantenne ein von 
der deutschen Postbehörde zugelassener 
Empfangsapparat angeschlossen ist. Es 
kommen hierfür nur Detektor- und Audion- 
empfänger ohne Rückkopplung, die even- 
tuell mit einem Zwei- oder Dreiröhren-Nie- 


derfrequenzverstärker verbunden sind, in 
Betracht. Bei der Errichtung einer Dach- 
antenne ist die Antennenlänge behörd- 
lich vorgeschrieben. Sie soll nicht län- 
ger als höchstens 50 Meter sein. Stehen 
zwei von einander getrennte Häuser zur 
Verfügung, so ist eine Antennenanordnung, 
wie sie in Abb. 1 wiedergegeben ist, sehr 
empfehlenswert. Am günstigsten ist es hier- 
bei immer, wenn sich die Antenne min- 
destens 3—5 Meter über den Dächern 
befindet. Der Mast kann entweder in der 
Art, wie es die Abbildung zeigt, befestigt 
werden, oder aber durch Halteseile nach 
verschiedenen Punkten des Daches abge- 
spannt werden. Die beiden Antennendrähte, 
die einen Abstand von etwa 1—2 Metern 
voneinander 
haben. wer- 
den durch 
zwei Bambus- 
stäbe oder 
Holzlatten ge- 
halten und ge- 
gen die An- 
tennenmasten 
durch Eier- 
ketten isoliert. 
| Im allgemei- 
ı nen genügen 
auf jeder Sei- 
te 3 bis 4Eier., 
die miteinan- 
der durch 
Teerseilstük- 
ke verbunden 
sind. Als An- 
tennendraht 
' kann entwe- 
der blanker 
oder isolier- 
ter Draht be- 
nutzt werden. Meist verwendet man 
blanken Draht, da er wesentlich bil- 
liger ist. Die Drahtstärke braucht 1 Oua- 
dratmillimeter nicht zu überschreiten. 
Bei langer Antenne empfiehlt es sich je- 
doch, etwas stärkeren Draht zu nehmen als 
bei kurzen, da infolge des auf der Antenne 
lastenden Zuges namentlich bei Rauhreif 
leicht ein Reißen des Drahtes eintreten 
kann. — Als Antennenmaterial ist jede 
Art metallischen Drahtes brauchbar. — 
Man braucht nicht unbedingt Kupfer- 
draht zu nehmen, auch Eisendraht, Zink-, 
Aluminiumdraht usw. kann gute Dienste 
leisten. — Beim Empfang von kurzen 
Wellen, wie sie meistens bei Tele- 
phonie-Sendern zur Anwendung kom- 
men, ist es allerdings am vorteilhaf- 
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Fig. 2. Dachantenne auf einem Hause. 


testen, Kupferdrahtt zu benutzen und 
ihn nicht in der Form von massivem Draht, 
sondern als Litze zu verwenden. — Diese 
Kupferlitze oder Kupferbronzelitze, die eine 
größere mechanische Zugfestigkeit besitzt, 
besteht aus einer großen Anzahl von feinen 
Kupferdrähten. Bei ihnen wird der soge- 
nannte Haut- oder Skineffekt vermieden, 
der darin besteht, daß bei einem massiven 
Draht die hochfrequenten Schwingungen 
sich nicht innerhalb des Drahtes fortpflan- 
zen, sondern an der Oberfläche ausbreiten. 
Die Antennenabführung zum Empfänger er- 
folgt am besten von der Mitte der Antenne 
aus. Hier ist besonders darauf zu achten, 
daß die Verbindungspunkte der Zuführung 
mit der Antenne gut verlötet sind; denn 
schon oft hat sich eine schlechte Verbin- 
dung der Zuführung mit der Antenne bitter 
gerächt, da diese schlechte Kontakt- 
stelle immer Veranlassung zu Rassel- 
geräuschen im Empfänger gibt. Man 
muß es sich überhaupt zur Pflicht ma- 
chen, jede Drahtverbindung gut zu ver- 
löten. Die Antenneneinführung in den 
Empfangsraum kann entweder durch 
ein in das Fensterglas gebohrtes Loch 
oder durch eine Porzellanhülse, die den 
Fensterrahmen oder die Wand durch- 
setzt. erfolgen. Muß die Antennenzu- 
führung innerhalb des Raumes noch ein 
Stück weit bis zum Empfangsapparat 
geführt werden, so vermeide man es 
besonders, den Antennendraht zu nahe 
an den Wänden vorbeizuführen. Ein 
Abstand von etwa 5—10 Zentimetern 
wird ohne besondere Schwierigkeiten 
einzuhalten sein. Eine weitere Form 
der Dachantenne, wie sie auf einem ein- 


774 Zelnen Hause errichtet werden kann, ist 
77°, in Abbildung 2 wiedergegeben. 


Hier ist die Ableitung der Antenne 
zum Empfänger nicht so einfach zu be- 
werkstelligen wie in dem Falle der Ab- 
bildung 1. Auch hier empfiehlt es sich, 
sowohl auf dem Dach als auch an den 
Wänden etwa 10—20 cm hohe Stützen 

' anzubringen, die aus Eisenstäben mit 
einem Porzellanknopf bestehen können. 


Ist es technisch nicht möglich, eine 
Dachantenne zu errichten, so bleibt nur 
noch die Wahl der Zimmeranten- 
ne. Dieselbe kann in zweifacher Art 
zur Anwendung kommen, entweder als 
lineare Antenne oderals Rahmen- 
antenne. Am einfachsten wäre es, 
im Zimmer eine ähnliche Antennen- 
form zu wählen wie wir sie in 
der Dachantenne kennen gelernt haben. 
Die Länge der Antenne wäre aller- 
dings, wenn nicht gerade zufällig ein 
langer Korridor zur Verfügung steht, 
sehr beschränkt. Um ein möglichst lan- 
ges Antennengebilde zu erhalten, hat sich 
als besonders brauchbar eine Anordnung er- 
wiesen, wie sie in Abb. 3 wiedergegeben 
ist. Der Draht wird hierbei in Zickzack- 
form von einer Wand zur anderen geführt 
und dabei durch Eierketten oder Porzellan- 
rollen gegen die Wände isoliert. — Wäh- 
rend wir es bei diesem Antennengebilde mit 
einem offenen Schwingungskreis zu tun ha- 
ben, stellt die in Abbildung 4 wiedergege- 
bene Rahmenantenne einen geschlossenen 
Schwingungskreis dar. Der Rahmen be- 
steht aus Holz. Auf die Ansatzstützen der 
beiden gekreuzten Balken wickelt man ge- 
wöhnlich, wie bei einer Spule, isolierten 
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Draht. Von den beiden Enden der 
Spule wird das eine zu der Antennen- 
und das andere zu der Erdklemme des Emp- 
fängers geführt. Eine eigentliche Erdung, 
wie sie bei den offenen Antennen, z. B. bei 
der Antennenanordnung (Abb. 3) notwen- 
dig ist, ist bei der Rahmenantenne nicht er- 
forderlich. Da die Rahmenantenne eine be- 
stimmte Richtwirkung derart besitzt, daß 
im Empfänger maximale Lautstärke vor- 
handen ist, wenn die Rahmenfläche in Rich- 
tung des Senders steht und minimale Laut- 
stärke, wenn der Rahmen senkrecht dazu 
gerichtet ist, so ist es praktisch, den Rah- 
men drehbar aufzustellen, wobei man die 
Rahmenanordnung am besten so wählt, 
daß der Rahmen auf der Spitze steht. An 
Stelle des 
drehbaren 
Rahmens 
kann man sich 
auch eine fe- 
ste Rahmen- 
antenne der- 
art bauen. daß 
man an einer 
Wand mehre- 
re Drahtwin- 
dungen in 
quadratischer 
oder recht- 
eckiger Form 
ausspannt. Bei 


nügen. Verwendet man eine Zimmeran- 
tenne der beschriebenen Art, so wird mit 
derselben Empfangsapparatur ein 1%2 Kilo- 
watt Telephoniesender von etwa 10—20 
Kilometern Entfernung noch gut aufnehm- 
bar sein. Bei Verwendung eines entspre- 
chend großen Rahmens wird man eine 
ähnliche Reichweite erzielen. Bei der 
Zimmerantenne und namentlich der Rah- 
menantenne hat man allerdings der Dach- 
antenne gegenüber den großen Vorzug, daß 
die atmosphärischen Störungen, die Ge- 


-räusche vorbeifahrender Trambahnen usw. 


sich viel weniger bemerkbar machen. Je 
stärker die Energie eines Rundfunk- 
senders ist, desto günstiger liegen die 
Empfangsverhältnisse nicht allein für die 
Antennenan- 
lage, sondern 
auch bezüg- 
lich der Emp- 
fangsappara- 
tur. Die Emp- 
fangsbedin- 
gungen sind 
um So gün- 
stiger, je we- 
niger man ge- 
zwungen ist. 
die Emp- 
fangsenergie 
zu  verstär- 
ken: denn je 


Zugrundele- weiter man 
gung eines unter Hinter- 
Rahmen- einander- 
rechteckes schaltung von 
von etwa 2X3 Röhren die 

Metern Verstärkung 
braucht man ee treibt. desto 
für den Wel- Fig. 4. Rahmenantenne mit Empfänger. mehr werden 
lenlängenbe- auch die Ne- 
reich von etwa 300—800 Metern zwei bengeräusche verstärkt, und desto mehr 
Windungen, die, wenn man isolierte leidet hierunter die Reinheit von Sprache 


Drähte benutzt, dicht nebeneinander ge- 
führt sein können. Auch bei diesem Wand- 
rahmen soll man die Drähte nach Möglich- 
keit in etwa 10—20 cm Abstand von der 
Wand ausspannen. 


Wenn wir die Saniestiärgie: einer Rund- 
funkstation von etwa 1% Kilowatt zu Grun- 
de legen, so wird man mit einer der oben 
beschriebenen Dachantennen und unter Ver- 
wendung eines Audions mit Zweiröhren- 
niederfrequenzverstärker bei guter Laut- 
stärke im Kopffernhörer normalerweise Sta- 
tionen von etwa 500—700 Kilometern Ent- 
fernung aufnehmen können. Die Empfangs- 
energie wird jedoch dann im allgemeinen 
nicht zum Betrieb eines Lautsprechers ge- 


und Musik. 


Mo-Turisten. 
Von G. HEINEN. 


D er Wandertrieb, der in jedem Menschen schlum- 
mert, wurde bei uns um die Jahrhundert- 
wende durch Karl Fischer und den Wandervogel 
neu geweckt. Von einem kleinen Kreise in Steg- 
litz ausgehend, hat die Bewegung immer weitere 
Kreise ergriffen. Bei einem so raschen Umsich- 
greifen konnten Auswüchse nicht ausbleiben. Aber 
nur zu leicht schüttet hier der ferner Stehende 
das Kind mit dem Bade aus und verurteilt eine 
ganze Bewegung deswegen, weil einzelne ihrer 
Anhänger (und meist sind es nicht echte „Wander- 
vögel“, die selbst solche „Wanderflegel“ aufs 
schärfste verurteilen) sich irgendwo und irgendwie 
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unliebsaın bemerkbar gemacht haben. Man soll nie 
übersehen, daB der Kern der ganzen Bewegung 
gut ist, und wie wünschenswert es ist, wenn wie- 
der breitere Schichten unseres Volkes Natur und 
Heimat kennen und lieben lernen. Wir müssen su- 
chen, diesen Drang nach Möglichkeit zu fördern, 
ihm Wege ebnen. Das großzügigste Unternehmen 
dieser Art sind die deutschen Jugendherber- 
gen, das jetzt leider durch mangelnden Idea- 
lismus und fehlendes Verständnis der Kreise, die 
es fördern könnten und müßten, vor. der schwer- 
sten Krisis steht. Was kostet es heute immer und 
immer wieder für Kämpfe, einer Gemeinde einen 
leeren Schulsaal, einer Stadt einen verfallenden 
Turm abzujagen, um diese Räume dem Jugend- 
wandern dienstbar zu machen. Wieweit für die 
Resistenz leitender Kreise in dieser Sache die heu- 
tige Unmöglichkeit, sich dabei eine Knopflochzier 
zu holen, verantwortlich ist, läßt sich oft nur mut- 
maßen. Daß man aber in anderen Ländern über 
die Zweckdienlichkeit, den Wandertrieb zu unter- 
stützen, anders denkt, beweist das Vorgehen großer 
amerikanischer Gemeinwesen. 


Ueber die außerordentliche Verbreitung des 
Automobils in den Vereinigten Staaten ist in der 
„Umschau schon des öfteren berichtet worden. 
Anfangs war das Reisen im Auto in Amerika nicht 
so einfach, wie es heute ist. Das Haupthemmnis 
bestand in dem fehlenden Wegenetz. Hier Ab- 
hilfe zu schaffen, wurde Ende 1913 die Lincoin 
Highway Association gegründet. Durch deren Tä- 
tigkeit wurde in wenigen Jahren die erste durch- 
gehende Automobillinie über den amerikanischen 
Kontinent trassiert, markiert und in Betrieb ge- 
nommen. Wenn früher die Reise quer durch den 
Kontinent mit einem „Benzinwagen“ ein aben- 
teuerliches Unternehmen war, so wurde sie nun 
zu einem ungefährlichen und bequemen Ausflug. 
Zeit, Umstände und Menschen waren in Amerika 
für ein solches Unternehmen reif geworden. Rasch 
breitete sich die Idee aus. Neue Ueberlandwege 
wurden angelegt und bedeckten sich bald mit 
Kraftwagen. Kreuz und quer durch die Vereinig- 
ten Staaten zieht sich heute ein Netz von Auto- 
mobilstraßen. Aber Fahrzeuge und Menschen ha- 
ben sich gegen die ersten Zeiten der Benützung 
sehr geändert. Der Reisende früherer Taxe ließ 
sich durch seinen bezahlten Chauffeur von einem 
Hotel zum andern fahren. In dünn besiedelten Ge- 
genden konnte es ihm dann passieren, daß er weit 
und breit kein anständiges Unterkommen fand. 
Die Verbilligung des Automobils errang diesem 
Sport immer mehr Eingang in Kreise, die sich nun 
wohl einen kleinen Kraftwagen leisten konnten, in 
denen auch ein Drang — man kann nicht wohl 
sagen zum „Wandern“ — aber zum Reisen im Auto 
lebte, die jedoch nicht in der Lage waren, auf ihrer 
Ferienreise, und zwar oft mit Frau und Kind, alle 
die Komforts teurer Hotels zu bezahlen. Da wa- 
gen es die ersten Pioniere, draußen im Freien zu 
übernachten. Vom Klima begünstigt, können sie 
sich, wie die abgehärtetsten unserer Wandervögel, 
mit einem Zelt begnügen oder richten sich im Wa- 
gen eine Schlafgelegenheit ein. Töpfe, Lebensmit- 
tel, Klapptische und -stühle, in den letzten Jahren 
sogar eine kleine drahtlose Empfangsstation, wer- 
den mitgeführt. Das Angebot kam bald der Nach- 


frage nach, und bald konnte man Lager-Einrich- 
tungen in jedem Geschmack und zu jedem Preis 
kaufen: Bett, Herd, Wassereimer und sogar kleine 
Eismaschinen. Dieser Drang „Zurück zur Natur“, 
die Reize des freien Lagerlebens, ergriffen bald 
auch die Kreise, die wohl in der Lage wären, in 
den ersten Hotels abzusteigen. Ihnen kam die In- 
dustrie mit besonderen Reisewagen ent- 
gegen, die nun wie fliegende Möbelwagen das 
Land durchziehen. 


Zunächst betrachtete man im Lande die mo- 
dernen Autozigeuner mit mißtrauischen Blicken. 
Aber bald sah man, daß es eigentlich ganz an- 
ständige Leute waren, die da an der Landstraße 
lagen: Wohllıabende Farmer, behäbige Bankiers, 
Oelmagnaten aus dem Südwesten, ehrsame Aerzte 
aus lowa, Lehrer aus Illinois, Kaufleute mit gutem 
Einkommen aus Missouri — alle mit vollwertigem 
Gelde in den Taschen ihrer Khakiröcke. Da kamen 
um 1916 einige weitblickende Gemeindeverwaltun- 
gen in Colorado und einigen wenigen anderen 
Städten auf den Gedanken, die Mo-Turisten da- 
durch an ihre Gemeinwesen zu fesseln, daß sie 
ihnen freie Lagerplätze zur Verfügung 
stellten. Der Gast wurde dann meist auch zum 
Käufer, in einzelnen Fällen sogar zum neuen Bür- 
ger des Gemeinwesens, dessen Lage und Klima 
ihm gefiel. Die Zentralstaaten folgten nur lang- 
sam. Um 1917 „gestatteten“ die ersten den Mo- 
Turisten, auf einem freien Öffentlichen Platz zu 
lagern, aber selten taten sie etwas dazu, ihren 
Gästen irgendwelche Bequemlichkeiten zu bieten. 
Mit Kriegsende trat ein völliger Umschwung ein. 
Viele Bewohner von Städten der Zentralstaaten 
hatten das Lagerleben in den Bergen kennen ge- 
lernt und ihm Geschmack abgewonnen. Sie sorg- 
ten nun dafür, daß auch in ihrer Heimat und am 
Rande der Städte und selbst meilenweit davon an 
den’Landsträßen freie Lagerplätze erstanden. 


Der übliche Werdegang eines solchen Lager- 
platzes ist der: Zunächst wird versuchsweise am 
Rande der Stadt ein freier Platz oder eine Ecke 
eines Parkes den Mo-Turisten zur Verfügung ge- 
stellt. Dann wird die Wasserleitung zugeführt oder 
eigens eine Quelle erbohrt; außerdem wird sofort 
auch für Erstellung anderer hygienischer Notwen- 
digkeiten gesorgt. Bald erheben sich dann an den 
Rändern der Landstraßen Bekanntmachungen, die 
auf den neuen Lagerplatz hinweisen. Den Handels- 
kammern wird die Neueinrichtung mitgeteilt und 
dabei gleich auf die gebotenen Bequemlichkeiten, 
die Sehenswürdigkeiten des Ortes und seiner Um- 
gebung hingewiesen. Es ist erstaunlich, was da 
alles geboten wird: Freier Brand, gewöhnlich Holz, 
mitunter aber auch Gas oder Elektrizität, Feuer- 
plätze oder Herde, Licht. laufendes Wasser, teil- 
weise mit Vorrichtung zum Waschen der Wagen, 
Wetterschutz, zum mindesten für die Feuerstellen, 
Dusch- oder Badegelegenheit, in einzelnen Fällen 
Waschmaschinen und elektrische Plätteisen, orts- 
feste oder transportable Tische und Bänke. Un- 
mittelbar beim Lagerplatz findet sich häufig eine 
Verkaufsstelle für Lebensmittel und allen Kraft- 
wagenbedarf. Ueberall finden sich Hinweise auf 
vorhandene Spielplätze, Ruder-. Bade-, Schwimm- 
und Fischgelegenheit. Golf, Baseball und Tennis; 
in größeren Städten sind die Besuchszeiten der 
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Museen und zoologischen Gärten bekannt gegeben, 
Tanzlokale (!) sowie historisch oder landschaft- 
lich interessante Punkte der Umgebung. 

Vorkämpfer des Lagergedankens sind vor al- 
lem die Automobilklubs und Highway Associations; 
dann die Handelskammern, Autohändler, Garage- 
besitzer, Bürgervereine, die Gesellschaften, die 
Parks unterhalten, Frauenvereine, sowie die ame- 
rikanischen Wandervögel, „Boy scouts“ und 
„Campfire girls“. Sie alle arbeiten in ihrem Sinne 
an der Neuanlage von Lagerplätzen; sie alle ha- 
ben Vorteile von deren Errichtung. Dieser Zusam- 
menarbeit ist es zu danken, daß zu Anfang des ver- 
gangenen Sommers schon eine recht beträchtliche 
Anzahl vorhanden war. Die nachstehende Liste aus 
einigen Staaten macht keinen Anspruch auf Voll- 
ständigkeit, sie soll nur einen Ueberblick geben. 
Danach bestanden Lagerplätze in Wisconsin 42, 
in Illinois 9, in Minnesota 12, in Iowa 30, in South 
Dakota 36, in Colorado 34 usw. Häufig sind es 
Seen oder Wasserfälle und andere durch Natur- 
schönheit ausgezeichnete Punkte, die zur Anlage 
der Plätze gewählt wurden. Die Erfahrungen, die 
man dabei gemacht hat, sind die denkbar besten. 
Alle Interessenten kommen dabei, wie wir schon 
oben erwähnten, auf ihre Kosten. 

Echt amerikanisch mutet es uns an, mit wel- 
cher Zähigkeit und Sicherheit hier alles zusam- 
menarbeitet, um einen Gedanken, der sich als gut 
erwiesen hat, in die Tat umzusetzen. Gute Gedan- 
ken dieser Art gibt es bei uns auch sogar z. T. 
schon länger als in Amerika; man soll auch nicht 
sagen, für Fragen der Volksgesundung sei kein 
Geld da. Deren Förderung ist vielmehr heute die 
beste Kapitalsanlage der Nation. Seit Jahren ha- 
ben Richard Schirrmann und sein getreuer Mit- 
arbeiter Wilhelm Münker erkannt, welch wichtiger 
Faktor für die Erhaltung und Kräftigung unseres 
Volkes das Jugendwandern ist. Um es nicht zu 
einem Privileg Besitzender werden zu lassen, um 
den Jugendwanderer nicht in Kneipen zu Alkohol 
und Nikotin zu zwingen, schufen sie die Deutschen 
Jugendherbergen. Aus kleinsten Anfängen heraus 
ist heute ein Netz von 1400 Herbergen entstanden, 
die allen Jugendwanderern offen stehen. Aber die 
Not der Zeit droht dieses segensreiche Werk hin- 
wegzuschwemmen. Die Mittel fehlen. Sind sie 
wirklich nicht aufzubringen? Können nicht viele 
Tausende ein paar von den Piennigen, die sich 
Milliarden nennen, hergeben, um an unserer Jugend, 
an unseres Volkes (Gesundheit mitzuarbeiten? 
„Die Amerikaner sind ein reiches Volk!“ — Zuge- 
geben. Aber sie sind auch gute Rechner. Sie wis- 
sen, daß jeder Cent, den sie in die Lagerplätze 
für Mo-Turisten stecken, sich verzinst. Wer also 
sein Scherilein für die Deutschen Jugendherbergen 
nicht aus Idealismus geben will, der sollte sich 
wenigstens überlegen, daß jeder Wandertag, den 
er seinem jugendlichen Arbeiter verschafft, dessen 
geistige und körperliche Fähigkeiten fördert und 
kräftigt. Dann meldet er sich wohl zur Mitglied- 
schaft der Deutschen Jugendherbergen bei dem 
(ieschäftsführer Münker zu Hilchenbach in West- 
falen an, der ihm den Orts- oder Landesausschuß 
namhaft macht, an den er seinen Beitrag abführen 
kann. 


Das Umkehrverfahren 


für Amateur - Kino - Filme. 
Von KARL WIEDEMANN. 


Bo wurden Kinoaufnahmen auf Negativfilm 
ausgeführt. Dieser wird nach der Belichtung 
im Kinoaufnahmeapparat ähnlich wie eine photo- 
graphische Platte entwickelt. Er zeigt dann bei 
der Durchsicht die vom photographischen Nega- 
tiv her bekannte Erscheinung, daß die im Auf- 
nahmegegenstand hellen Stellen auf dem Film dun- 
kel sind, die dunkeln hell. Zur Herstellung eines 
vorführungsbereiten Filmbandes, eines Positivs, 
muß nun das Filmnegativ auf einen Positiv- 
film kopiert werden. Das Positiv wird im all- 
gemeinen zur besseren Wirkung beim Vorführen 
noch besonders gefärbt. Es sind also folgende 
Filmbänder und Arbeitsvorgänge notwendig: Ne- 
gativfilm — Aufnahme auf Negativfiilm — Entwik- 
keln — Positivfilim — Kopieren auf Positivfilm — 
Entwickeln — allenfalls noch Färben und Tonen. 

Die hohen Preise für die 2 Filmbänder sowie 
die Arbeitskosten für die Herstellung des Posi- 
tivs hat die Liebhaber-Kinematographie vor al- 
lem in den wirtschaftlich schwachen Ländern bis 
jetzt nicht so recht zur Entwicklung kommen las- 
sen. Deshalb lag die Frage nahe, ob es möglich 
sei, das im Aufnahmeapparat belich- 
tete Filmband chemisch so zu behandeln, 
daß es auch zur Vorführung benutzt 
werden kann. Eine Lösung der Frage würde die 
Verwendung eines einzigen Filmes für Aufnahme 
und Wiedergabe gestatten und die erheblichen Ko- 
sten des zweiten Filmes und weiterer Manipula- 
tionen ersparen. 

Nun ist es den filmtechnischen Forschungen 
gelungen, solche Verfahren auszuarbeiten, bei de- 
nen der Aufnahmefilm durch einen UmkehrprozeB 
zum vorführungsbereiten Positiv gewandelt wer- 
den kann. Hierüber finden sich Veröffentlichungen 
von Dr. K. Wolter- München (Kinotechnik 1923, 
Heft 10) und Fr. Willy Frerk-Berlin (Photo- 
börse 1923. Heft 15). Diese Verfahren werden 
„Filmumkehr“ genannt. Die Durchführung er- 
fordert genaue Kenntnis der Materie. Wenn auch 
viele Amateure über sie olıne weiteres verfügen, 
so sind sie doch für den Durchschnittsamateur et- 
was umständlich. 


Aus diesen Erwägungen haben die Erne- 
mann-Werke ein eigenes Umkehrverfahren er- 
mittelt und bringen dazu den ERA-Film in den 
Handel. Die Durchführung zum Positiv wird aber 
nicht dem Amateur überlassen, sondern in den 
eigenen Werken durchgeführt, so daß der Ama- 
teur sich nur aufs Kurbeln beschränken kann. Der 
auf diesem Wege’ entstandene Positivfilm ist $0- 
wohl in schwarz-weißer als auch in brauner To- 
nung herzustellen. 

Das Wesentliche 
sparnis von 50%. 

Nach dem früheren Verfahren, das nach wie 
vor für Spielfilme allein in Frage kommt. las- 
sen sich vom vorhandenen Negativ beliebig 
viel Positive kopieren. Nach dem Umkehr- 
verfahren lassen sich auf dem gleichen Wege eben- 
falls weitere Positive anfertigen. 


im Verfahren ist eine Er- 
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Es mehren sich die Anzeichen, daß 
dank dem Umkehrverfahren der Amateur- 
Kinematographie steigendes Interesse ent- 
gegengebracht wird. 


Merkwürdige 


Vergiftungserscheinungen 


beobachteten A. Fröhlich und seine 
Mitarbeiter in der Biologischen Anstalt 
auf Helgoland. Man hatte schon früher ge- 
funden, daß Meerwasser, wenn es mit ge- 
wissen Salzen verunreinigt war, auf viele 
Fische giftig einwirkt. Eine solche Salz- 
kombination, die schon in kleinen Mengen 
in Meerwasser gelöst, das Leben der Fi- 
sche gefährdet, ist die von Natriumrhoda- 
nid und Ammoniumsulfat. Kleine Knochen- 
fische sterben darin. Sonderbar ist nun die 
Art, wie die Vergiftung verläuft. Wenn die 
Fische in das vergiftete Wasser eingebracht wur- 
den, so bewegten sie sich noch lange Zeit, als sei 
ihnen der Aufenthalt ganz unschädlich. Noch nach 
mehreren Stunden waren die Tiere scheinbar ge- 
sund. Wenn sie dann aber leicht berührt wurden, 
etwa mit einem Pinsel, so trat plötzlich sofortiger 
Tod ein. Wie durch einen Blitzschlag konnte so 
ihrem Leben ein Ende gemacht werden. Der An- 
stoß konnte äußerst zart sein: oft genügte schon 
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Fig. 1. Hydrocompressor der Gewerkschaft Wal, 
bei dem durch den natürlichen Wasserdruck Press- 
luft erzeugt wird, 


O = Oberwasser, F = Fallrohr, S = Schacht. U = Unter- 
wasser, L = Luftansaugevorrichtung, A = Abscheidegefäß, 


= Preßluftaufnahmerohr. 
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ein Anblasen der Wasseroberfläche, um den so- 
fortigen Tod herbeizuführen. Die Forscher spre- 
chen darum von „latenter Vergiftung‘, d. h. einer 
solchen, die sich nach außen völlig verbirgt. Daß 
alsdann ein so gelinder Anlaß genügt, um die ab- 
solute, tödliche Vergiftung in Erscheinung treten 
zu lassen, macht man sich vielleicht am Beispiel 
der unterkühlten Lösungen verständlich. Es ist 
bekannt, daß Wasser unter Umständen weit unter 
den Gefrierpunkt abgekühlt werden kann, ohne zu 
erstarren. „Impft‘“ man dann mit einem winzigen 
Eiskriställchen, so gefriert es plötzlich in der gan- 
zen Masse. Dr. H. Heller. 


Ausnützung von Ebbe und Flut. 
Von Civil-Ing. ERWIN HERM. SCHULTZ. 


I" Deutschland wie im Ausland werden 
seit Jahren Versuche angestellt, die ge- 
waltige und kostenlose Kraftleistung der 
Meeresgezeiten nutzbar zu machen. Nach- 
stehend sei eine Erfindung beschrieben, 
welche vielleicht berufen ist, das Problem 
der Lösung nahe zu bringen. 

Die Gewerkschaft Wal, Inhaberin 
eines patentamtl. Schutzes für Hydro- 
compressoren, hat die Sache so weit 
gefördert. Man ging von dem Gedanken 
aus, durch natürlichen Wasserdruck Preß- 
luft zu erzeugen. Eine sehr einfache Maß- 
nahme, wo der nötige Fall vorhanden ist, 
z. B. in Bergwerken. Man läßt Oberwas- 
ser O durch ein senkrechtes Fallrohr F in 
ein größeres Gefäß A ein, von dem es wie- 
der durch ein besonderesRohr oder Schacht 
S bis zum Unterwasser U steigt. Das ab- 
stürzende Wasser reißt Luft durch eine 
Luftansaugevorrichtung L mit und ver- 
dichtet diese mit zunehmender Tiefe mehr 
und mehr. In einem am Fuß des Abfall- 
rohres befindlichen Abscheidegefäß A 
trennt sich die mitgerissene und verdich- 
tete Luft vom Wasser und sammelt sich 
in seinem oberen Teile an, aus dem sie 
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durch ein Preßluftaufnahmerohr P entnom- 
men wird. 

Dieser Hydrocompressor dient nicht 
nur zur Erzeugung von Preßluft z. B. für 
Förderungs- und Transportvorrichtungen, 
Bohrmaschinen, Wasserhaltungen, sondern 
auch für Gebläse der Hochöfen, Konver- 
ter, Rohrpostanlagen, Luftdruckgründun- 
gen, Kälteerzeuger etc. 

Wie wir sehen, beruht die Erfindung 
auf gegebenen Größen, deren geschickte 
und zweckdienliche Anordnung einen ge- 
waltigen Vorteil für Menschenhände-Arbeit 
schafft. Diese Art der Ausnutzung vor- 
handener und unbeschränkter Naturkraft 
hat dann weiter zur Verwendung der Mee- 
resgezeiten geführt. 

Sämtliche früheren Projekte krankten 
an dem Uebelstande, daß man entweder 
unförmlich große Schwimmer verwenden 


wollte, oder Wasserturbinen vorsalı, von 
denen schon für geringe Kraftleistung eine 
große Zahl erforderlich wurden. Das be- 
sonders Unangenehme hieran war, daß die 
Turbinen nur in einer Richtung arbeiten 
konnten und noch dazu durch komplizierte 
Umstellvorrichtungen ergänzt werden 
mußten. Außerdem nutzten sich die Tur- 
binen durch vom Seewasser mitgeführten 
Schlick und Sand schnell ab. Diese Uebel- 
stände vermeidet das neue Verfahren, bei 
dem durch die Gezeiten in feststehenden 
Beton- oder Steindämmen mittels hydrau- 
lischer Kompressoren Luft verdichtet wird, 
welche zum Betriebe an Land aufgestell- 
ter großer Luftturbogeneratoren verwen- 
det werden. Durch das Fehlen jeglicher 
beweglicher Teile ist die Lebensdauer eine 
unbeschränkte; Bedienung ist nicht erfor- 
derlich. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Das Mutterkornglit.e. Das Mutterkorn verur- 
sacht, im Mehl genossen, eine epidemieartig auf- 
tretende Krankheit, die Mutterkornvergiftung (Er- 
gotismus, Kribbelkrankheit). Aus dem frühen Mit- 
telalter sind Berichte bekannt, nach denen Tau- 
sende von Menschen an der Krankheit dahinstar- 
ben. Im späteren Mittelalter ging die Krankheit 
zurück, da man deren Ursache erkannt hatte und 
sich vorsehen konnte. In Deutschland soll sie im 
19. Jahrhundert immerhin noch etwa 20mal in klei- 
nerem Umfang aufgetreten sein, und aus Ungarn 
ist ein stärkeres Auftreten 1906 und 1907 bekannt. 
Heute treten die Erkrankungen an Mutterkornver- 
giftungen hauptsächlich noch in Ländern auf, wo 
Unkenntnis der Sache herrscht oder wo in Zeiten 
der Not eine genügende Reinigung des Getreides 
versäumt wird. Längeres Aufbewahren, Mahlen 
und Backen des Mehles trägt glücklicherweise zur 
teilweisen oder ganzen Zerstörung des Giftes bei. 
Seit ungefähr 100 Jahren ist das Mutterkorn aber 
auch ein wichtiges Hilfsmittel in der Hand des 
Arztes geworden. Schon vorher war es jahrhun- 
dertelang ein Volksheilmittel. Das Gift des Mutter- 
korns wird als Extrakt aus demselben gewonnen. 
Früher lieferte meist Rußland die nötigen Mutter- 
kornmengen; während des Krieges hat man es in 
Deutschland zeitweise kultiviert, da es wild nicht 
in genügenden Mengen aufzutreiben war. Das Gift 
ist wichtig seiner lang anhaltenden zusammenzie- 
henden und blutstillenden Wirkung auf die Gebär- 
mutter wegen und leistet in Fällen schwerer Blu- 
tungen nach der Geburt und bei Frühgeburt sehr 
gute Dienste. Diese Anwendung ist die weitaus 
wichtigste. Die fachmedizinische Anwendung hat 
sich besonders deswegen so langsam eingebürgert, 
weil die Gewinnung eines das Wirksame rein ent- 
haltenden, haltbaren und genau dosierbaren Gift- 
extraktes viele Schwierigkeiten machte. Erst vor 
wenigen Jahren ist es gelungen, klare Einsicht in 
die Beschaffenheit des Giftes zu bekommen und 
es wirklich rein zu gewinnen. Unter den 4 aus 
dem Extrakt isolierten Bestandteilen ist am wich- 


tigsten wohl die Substanz Ergotamin, das 
rein in kristallisierter Form zu gewinnen Stoll 
nach „Natur und Technik‘ gelungen ist, da es alle 
die gewünschten Wirkungen in stärkster Form 
zeigt, so daß sie als reines und genau dosierbares 
Produkt in Zukunft wohl zu ausschließlicher Ver- 
wendung bestimmt sein dürfte. Das Ergotamin ist 
eine sehr schwache Base. Man gewinnt je nach der 
Qualität des Ausgangsmaterials aus 1 kg Mutter- 
korn etwa 0,1—2,0 g des Giftes. Unter den Eigen- 
schaften ist besonders hervorzuheben die Unbe- 
ständigkeit der Base und ihrer Salze dem Sauer- 
stoff gegenüber. Das ist für die Vergiftungsgefahr 
ja gut, aber für die medizinische Verwertung we- 
niger angenchm. Es erklärt sich aus dieser Eigen- 
schaft sehr gut die verschiedene, früher oft un- 
erklärliche Wirkung verschieden alter und ver- 
schieden gewonnener Extrakte und die Mannigfal- 
tigkeit der Vergiftungserscheinungen. Das reine 
Ergotamin ist viel wirksamer als die Extrakte, es 
gibt in Mengen von 0.0001 g noch starke Wir- 
kungen. 


Nahrung und Ernährung. Recht interessante 
Bemerkungen über Ernährung macht Taylor 
(Journ. am. med. assoc. 1923/11). Man unterschei- 
det einen Erhaltungsbedarf und einen Arbeitsbedari 
in der Nahrung. Der erstere überschreitet 2000 
Kalorien nicht und enthält die Salze, Eiweiß und 
die Vitamine; letzterer Stärkemehl, Fett und Ei- 
weiß in Mengen, wie sie dem einzelnen passen, aber 
durch den Preis bestimmt werden. Nun können 
wir bestimmte quantitative Formeln für den Erhal- 
tungsbedarf nicht geben, nur die allgemeine An- 
gabe 1 g Eiweiß pro kg Körpergewicht. Noch viel 
weniger können wir dies hinsichtlich der Vitamine. 
Wir wissen nur, daß das fettlösliche in der Milch, 
in Eiern, den tierischen Eingeweiden, grünen Ge- 
müsen und in einigen Früchten vorhanden ist; das 
antineuritische außer diesen noch in Fleisch und 
den Hüllen von Körnern, das antiskorbutische 
praktisch in allen Nahrungsmitteln im rohen Zu- 
stand. Die Grundlagen unserer Nahrung sind: 
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Landwirtschaft, Gewohnheit, Geschmack auf der 
Basis des Instinkts. Ganz besonders die Verschie- 
denheit in der ersteren erklärt auch die verschie- 
dene Ernährung in verschiedenen Ländern. Nun 
läßt sich mit einem Viertel Milch als Grundlage 
eine ganz annehmbare Nahrung aus unseren son- 
stigen Nahrungsmitteln schaffen. Aber weite Kreise 
sind dabei hinsichtlich Geschmack und Abwechse- 
lung einem gewissen ökonomischen Druck ausge- 
setzt. Für vieles besteht auch eine unüberwind- 
liche Abneigung. Und da müßte die Erziehung ein- 
setzen. 


Man könnte nun auch gleichsam ein konzen- 
triertes Brot herzustellen versuchen, das alle we- 
sentlichen Nahrungsstoffe enthielte.e Praktisch ste- 
hen dem aber zwei Gründe entgegen: das Verlan- 
gen nach Abwechslung und 
die Abhängigkeit von der 
Jahreszeit hinsichtlich ge- 
wisser Nahrungsmittel. 


Trotzdem läßt sich die 
Frage vielleicht mit Hilfe 
der Technik befriedigend 
dahin lösen, daß die drei 
wesentlichen Gesichtspunk- 
te, Abwechslung. Preis und 
Konzentration zu vereinigen 
sind, wenn man nämlich die 
Fette der tierischen Einge- 
weide, die reich an fettlös- 


lichem Vitamin sind, zur 
Nahrung mit heranzieht. 
Praktisch wird hiervon 


eigentlich nur der Lebertran 
und lediglich als Heilmittel 
verwendet: im allgemeinen 
besteht des Geruchs und Ge- 
schmacks wegen eine Abnei- 
gung gegen sie, weshalb sie 
fast nur in der Seifenfabri- 
kation Verwendung finden. 
Wenn es aber gelingt, diese 
Hinderungsgründe zu besei- 
tigen, so liegt kein Grund, 
vor, sie nicht in der Küche!‘ 
zu verwenden. Ebenso we- 
nig steht etwas im Wege, die" 
Vitamine in Lösungen nach 
Art der Gewürze auf den 
Tisch zu bringen. Also die 
Technik weiter ausbauen, | 
weite Kreise zum Praktischen erziehen und die 
Produktion heben. vs. 


Zum Verkehrsschutz an der verkehrsreichsten 
Ecke von Yonkers, N. Y., an der 5 Straßen zu- 
sammenkommen, genügt ein Beamter. Es ist klar, 
daß eine solche einheitliche Leitung des Verkehrs 
besser ist, als eine, die von verschiedenen Beamten 
ausgeübt wird. Wie man das ermöglichen kann, 
erklärt unser Bild. Darauf sind vier Pfeiler zu 
sehen, die einen drehbaren Aufsatz tragen mit der 
üblichen Anweisung „Go“ oder „Stop“; bei Nacht 
führen sie dementsprechend grünes oder rotes 
Licht. Der Verkehrsschutzmann hat seinen Platz 
bei dem am weitesten entfernten Pfeiler. Von hier 
aus bedient er durch Druck auf einen Schaltknopf 


Vier Pfeiler an einer verkehrsreichen Straßen- 

ecke einer amerikanischen Stadt, durch deren 

automatische Schaltung ein einzelner Be- 
eier. amter den Verkehr regelt. 


sämtliche Pfeiler auf einmal. Die Schaltung ist da- 
bei automatisch, so daß das Freigeben einer Fahrt- 
richtung gleichzeitig die andere blockiert. Das Dre- 
hen der Pfeiler macht sich den Fahrern durch ein 
gleichzeitiges Glockenzeichen bemerkbar. R. 


Spitzbergen, ein Zukunits-Land. Etwa um das 
Jahr 1900 nahm eine englische Gesellschaft den 
phantastischen Plan der Kohlengewinnung in Spitz- 
bergen auf. Erst ungefähr 10 Jahre später gelang 
es einigen amerikanischen, norwegischen, engli- 
schen, holländischen und russischen Unternehmun- 
gen, die großen Kohlenfelder wirtschaftlich abzu- 
bauen. Seitdem war Spitzbergen ein Zankapfel 
der Staaten. Am 9. Februar 1920 wurde in Paris 
ein internationaler Vertrag zwischen den Vereinig- 
ten Staaten, Großbritannien, Frankreich, Italien, 
Holland, Dänemark, Schwe- 
den und Norwegen abge- 
schlossen, der Norwegen die 
Souveränität über Spitzber- 
gen und die Bäreninsel ver- 
lieh unter der Zusicherung 
gleicher Behandlung sämt- 
licher Länder in bezug auf 
Bergbaurechte, Jagd und Fi- 
scherei. Neuerdings wird die 
70000 qkm große Insel ein- 
gehend untersucht und ver- 
messen. Die hohen Anlage- 
kosten und die Beschaffung 
von Transportschiffen be- 
reiten naturgemäß den Ge- 
sellschaften außerordentliche 
Schwierigkeiten. Die schwe- 
dische und die norwegi- 
sche Regierung haben sich 
daher, wie der „Wirtschafts- 
dienst“ mitteilt, entschlos- 
sen, den Gesellschaften 
große Unterstützungen aus 
Staatsmitteln zu gewähren. 
Vorläufig ist die Förderung 
zwar noch wenig umfang- 
reich, aber nach Schätzun- 
gen im schwedischen 
Reichstag sollen im ganzen 
Vorkommen von 9000 Mil- 
lionen t vorhanden sein, die 
in Zukunft den gesamten Be- 
darf der nordischen Staaten 
decken könnten. 

Die Spitzbergenkohle stand anfangs in einem 
schlechten Ruf. Neuerdings ist es aber gelungen, 
Sorten zu fördern, die sogar den Wettbewerb mit 
den englischen Kohlen aufnehmen können. Die 
Förderbedingungen sind sehr günstig, insofern, als 
die meisten Vorkommen in horizontalen Schichten 
über Tage liegen. Um die bedeutende durch- 
schnittliche Fördermenge von etwa 700 t je Mann 
und Jahr zu gewährleisten, werden die Arbeiten 
allerdings sogar in den drei bis vier dunklen Win- 
termonaten, und zwar bei elektrischem Licht, un- 
unterbrochen fortgesetzt. Die Arbeitskräfte frei- 
lich sind sehr teuer. Mit Ausnahme von etwa 109 
Westfalen in den holländischen Gruben werden 
ausschließlich Norweger beschäftigt. 
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Auch sonst sind in Spitzbergen große Entwick- 
lungsmöglichkeiten vorhanden. Im Jahre 1922 wur- 
den in der Kingsbay reiche Eisenerzvorkommen 
entdeckt. An anderen Stellen hat man größere 
Asbestielder geiunden. 


Merkwürdige Naturerscheinungen erleben wir 
heute. 1923 war ein richtiges „Regenjahr“ Ein 
solches schiebt sich gelegentlich charakteristisch 
ein in die Reihe der trockenen und heißen Som- 
mer. Der bekannte Ornithologe Wilhelm 
Schuster von Forstner teilt merkwürdige 
Folgen der Nässeperiode im Tierreich mit: Viele 
tote Fink- und Amseljunge in den Nestern (kalt- 
feuchte Witterung, Insektenmangel), verhungerte 
Turmschwalben in den Schlupfwinkeln der Dächer 
(Insektenmangel), Brüten der Wildenten in alten 
Raben- und Raubvogelnestern (wegen Feuchtig- 
keit am Erdboden), Tagflug hungriger Fledermäuse 
in Kreuzgängen alter Klosterbauten, Blutsaugen 
einer Hufeisennase am Reh, tote Eulenbruten 
(Mäusemangel), Beutezüge des großen und kleinen 
Wiesels auf Bäume zum Plündern von Vogel- 
nestern, wegen Mäusemangels, auffallend wenig 
Eidechsen, Mäuse, Insekten. Im Pflanzenreich: 
Fingerhüte und Glockenblumen beugen zum Schutz 
gegen Regen die Glocken abwärts, schließen sie 
dann aber völlig wegen aufsteigender Erdnebei; 
die stahlblaue Holzbiene bohrt Löcher in die Bli- 
tenkammer. Diesen merkwürdigen Erscheinungen 
treten andere gegenüber, die derselbe Forscher in 
heißen Sommern festgestellt hat: Geburt des Reh- 
jungen vor statt nach dem Winter (sog. November- 
kitze, also kein monatelanges Ruhen des Embryos), 
Umwandlung vieler Zugvögel in Standvögel (60 
bis 70 Arten), Vorrücken von ca. 100 Tierarten 
von Süden nach Norden und ebensovieler Arten 
von Osten nach Westen, die einst durch die Eis- 
zeit nach Süden oder Osten abgedrückt worden 
waren. 

Hiermit wird gebeten, seltsame Beobachtungen 
im Regenjahr 1923 mitzuteilen an Studiendirektor 
Pfarrer a. D. Wilhelm Schuster von Forstner. Zim- 
mersrode, Bezirk Kassel. 


e 
Neuerscheinungen. 
Gz. = Grundzahl (jetzt im allgemeinen der Goldmark ent- 
sprechend). 
v. Antropoff, Experimentelle Einführung in die 
Chemie. 2. Aufl. (Karlsruhe. G. Braun.) Gz. 1.50 


Auler, W. Die Selbstkostenberechnung bei veränder- 


lichem Geldwerte. (Hamburg, Hanseatische 

Verlagsanstalt.) Gz. —.20 
Bauer, Ernst P. Keramik. (Dresden. Theodor 

Steinkopff.) 4.— Goldmark 


Brand, Walther. Der Kugelblitz. (Hamburg. Henri 


Grand.) Gz. nicht angegeben 
Bubnoff. S. v. Die Kohlenlagerstätten Rußlands und 
Sibiriens. (Berlin. Gebr. Bornträger.) Gz. 15.— 


Dexler. H. Ueber die konstitutionelle Hydrozephalie 
beim Hunde. (..Tierärztl. Archiv‘ d. Reichs- 


gewerkschaft Deutscher Tierärzte der csl. 
Republik.) 
Ellis. Havelock. Die Homosexualität. 2. Aufl. (Lein- 
zig. Curt Kabitzsch.) Gz. 5.—/7.— 
Ellis, Havelock. Moderne Gedanken über Liebe und 
Ehe. (Leipzig. Curt Kabitzsch.) Qz. 15 


Aus der Werk- 
(Leipzig. 


Finkler. Walter. Vertauschte Köpfe. 
statt der modernen Lebensforschung. 
Anzengruber-Verlag.) 

Fornet. A. Die Theorie der praktischen Brot- und 
Mehlbereitung. 2. Aufl. (Berlin. F. A. Gün- 
ther & Sohn A.-Q) 

Haedicke. Johannes. Ueber Scheintod, Leben und 
Tod. (Ober-Schreiberhau,. Verlag Kultur und 
Qesundheit ) (iz. nicht angegeben 


Handbuch des Maschinentechnikers. Bernoullis Vade- 
mekum des Mechanikers. 27. Aufl. Bearb. v. 
Richard Baumann. (Leipzig. Alfred Kröner.) 
Oz. nicht angexeben 
Haushofer., K. Japan und die Japaner. (Leipzig. B. 
G. Teubner.) Gz. 3.60 4.20 
Heinrich. Ueber die Beziehungen zwischen 
Licht und Elektrizität. 13. Aui. (Leipzig. 
Alfred Kröner.) Gz. nicht angegeben 
Hofmann, Albert. Magnetische Kräfte in der Atmo- 


Hertz. 


sphäre. (Leipzig. Oswald Mutze.) Gz. —.80 
Jahrbuch f. sexuelle Zwischenstufen. Hrsg. v. M. 

Hirschfeld. Jg. XXlil. (Stuttgart. Julius Pütt- 

mann.) Gz. 7.50 
Kolthoff, J. M. Konduktometrische Titrationen. 

(Dresden, Th. Steinkopfi.) Gz. 2.75 
Koeppen, W. Die Klimate der Erde. (Berlin. Wal- 

ter de Gruyter & Co.) Gz. 72 
Kronfeld, Arthur. Das seelisch Abnorme und die Ge- 

meinschaft. (Stuttgart, Julius Püttmann.) 
Küster, Julius. Personen- und Lasten-Dampfwagen. 

2. Aufl. (Berlin, R. C. Schmidt & Co.) Gz. 25 
Liesegang, R. E. Kolloide in der Technik. (Dres- 

den. Th. Steinkopff.) Gz. 3.50 


Entdeckte Verborgenheiten aus dem 
Alltagsgetrisbe des Mikrokosmos. (Berlin. 
Paul Parey.) Qz. 6.— 9.— 
Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der .Umschau‘‘ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘‘ hinzuweisen, in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Zu dem neuesten Unterwasser - Riesentunnel 
wurde kürzlich der erste Spatenstich getan. Zur 
Verbesserung der außerordentlich überlasteten 
Verkehrsverhältnisse zwischen Brooklin, Rich- 
mond und dem eigentlichen Festland wurde dieser 
Tunnel entworfen. Die Verwaltung von New York 
will mit seiner Hilfe die Vormachtstellung des 
New Yorker Hafens sichern. Die Staatsverwal- 
tung gab im Jahre 1921 die Projektierung in Auf- 
trag. Aus dieser erwuchs der Tunnelplan in seiner 
jetzigen Form. Der Tunnel wird in einer Länge 
von 3 km unter der Oberen New Yorker Bai hin- 
ziehen, weitere 6 km liegen unter Brooklin und 
Richmond. Verschiedene Schächte führen in Rich- 
mond und einer am Ufer von Brooklin zur Tunnel- 
sohle hinab. An dem letztgenannten hat jetzt der 
Bürgermeister von New York in Gegenwart ver- 
schiedener Behörden und offizieller Persönlich- 


Lindner, Paul. 


keiten den ersten Spatenstich vollzogen. — Der 
Voranschlag beziffert die Kosten des Baues auf 
60 Millionen Dollars. R. 


Hunderttausend Pfund Sterling wurden der 
British Royal Society durch Sir Alfred Yarrow 
zur Verfügung gestellt. Die Stiftung soll der För- 
derung der Wissenschaft dienen. Sir Alfred Yar- 
row ist nämlich der Ansicht, daß das künftige 
Gedeihen Englands in erster Linie davon abhängt, 
daß Englands Wissenschaft in die Lage gesetzt 
wird, eine führende Stellung einzunehmen. Das 
soll nicht etwa durch den Bau kostspieliger In- 
stitutsbauten geschehen, sondern dadurch, daß die 
Forscher durch auskömmliche Mittel in die Lage 
versetzt werden, unabhängig von finanziellen Sor- 
gen ihren Studien zu leben und sich mit allen Ap- 
paraten moderner Forschung auszurüsten. Wie 
dies am besten geschehen kann, muß in erster 
Linie die Wissenschaft selbst beurteilen können. 
Sir Alfred sieht deshalb davon ab, dem Verwal- 
tungsausschuß seiner Stiftung irgendwelche Richt- 
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Dr.-Ing. Georg Schlesinger, 


Professor an der Technischen Hochschule Berlin. feierte am 

17. Januar seinen 50. Geburtrtag. — Schlesinger hat sich durch 

die Prüfung und Verbesserung künstlicher Arme und Beine ein 

hohes Verdienst um die Kriegsverletzten erworben und ihnen 
neue Arbeitsmöglichkeiten geschaffen. 


linien vorzuschreiben, sondern überläßt es ihm 
ganz, wie er das gesteckte Ziel am besten zu er- 
reichen vermag. Auch dieser Ausschuß wird nicht 
Entschlüsse fassen, die für lange Zeiträume bin- 
dend sind, sondern er wird — um sich die Er- 
fahrungen einzelner Zeitabschnitte zunutze zu ma- 
chen — die von ihm selbst aufgestellten Richt- 
linien mindestens alle 10 Jahre überprüfen. R. 


England organisiert eine Expedition, die Reste 
des Dinosaurus, der von den Deutschen vor dem 
Kriege in Deutsch-Ost-Afrika gefunden wurde, 
vollständig auszugraben und nach England zu 
schaffen. Der Dinosaurus ist doppelt so groß wie 
das bisher im Britischen Museum aufbewahrte 
Exemplar. 


Radio-Neuigkeiten siehe Radio-Umschau. 


Personalien. 


Eroannt oder berufen: Geh Reg.-Rat A. Hausding. 
Berlin-Nikolassee. v. d. Techn. Hochschule in Hannover z. 
Doktor-Ing. 

Habilitiert: Dr. med. A. Mader f. Kinderheilkunde an d. 
Univ. Frankfurt a. M. 

Verschiedenes: Dr. Paul Hunaeus, Hannover. d. Nestor 
d. deutschen Zelluloidwaren-Industrie, beging s. 70. Geburtstag: 
er ist Oründer d. Zelluloidwarenfabrik Dr. P. Hunaeus. Han- 
nover-l.inden. — D. o. Prof. d. deutschen Philologie an d. 
Univ. GOreifswal3,. Geh. Reg.-Rat Dr. Gustav Ehrismann,. 
ist z. 1. April 1924 v. d. amtl. Verpflichtungen entbunden worden. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘, 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


14. Gibt es einen Stoff, der seine Farbe unter 
Einfluß des elektrischen Stromes verändert und 
wo ist derselbe erhältlich? Es kommt jedoch nur 
ein Stoff in Frage, der sich nicht (wenigstens nicht 
wesentlich) erhitzt und sofort nach Ausschalten 
des Stromes seine frühere Farbe wieder annimmt, 
ohne daß er unter Vakuum gesetzt wird. 

N.-L. W. B. 


15. Wer kennt ein Verfahren zur Gewinnung 
guten Rauchtabaks aus einer geringen Menge vir- 
ginischer Tabakblätter? 


Prag. F. Sch. 


16a. Wer kann mir kurze, zweckdienliche An- 
gaben machen, wonach ich mir einen Apparat zur 
Erzeugung der zur Diathermie verwendeten Wech- 
selströme (vergi. Sprechsaalnotiz von Dr. Linck in 
Nr. 50, 1923) selbst zusammenstellen kann? 

b. Wer stellt Piropfen aus Cupren her? Eine 
neuartige Verwendung solcher kann evtl. nachge- 
wiesen werden. 


Grötzingen. Ing. P. W. 


17. a) Wie beseitigt man leicht und billig Kes- 
selsteine aus kleinen, emaillierten Wasserkesseln? 


Antwort. Mit verdünnter Salzsäure. 


b) In manchen Gegenden, insbesondere in Ita- 
lien werden auch von Männern Ohrringe getragen, 


. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Ernst Schweninger, 


der hervorragende Vertreter von Diätkuren und langjähriger 
Leibarzt Bismarcks. starb in München im Alter von 73 Jahren. 
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angeblich um Augenentzündung zu vermeiden oder 
zu beseitigen. Liegt dafür eine wissenschaftliche 
Erklärung vor? 
Allenstein. A. B. 
c) Ueber die Bildung von Eisblumen an Fen- 
sterscheiben können Sie sich in jedem größeren 
Physikbuch unterrichten. 


18. Wer kann Aufschluß über die Zoliinger- 
Bauweise geben? Beabsichtigt ist der Bau von 
Häusern mit Unter- und Dachgeschoß. Ist das Ma- 
terial (Zement und Schlacke) genügend fest und 
gleicht es in Haltbarkeit dem Ziegelbau? Gibt es 
einen ebenso guten oder besseren Wärmeschutz 
als dieser? Ist zu befürchten, daß Feuchtigkeit 
ausgeschwitzt wird, weil sie die Mauern nach 
außen nicht durchdringen kann? Welche Erspar- 
nisse (in Prozent) werden gemacht? 

Königsberg i. Pr. H. C. 


19. Ich möchte mir eine Starkstrominfluenz- 
maschine (nach Wehrsen) bauen und habe die ro- 
tierende Scheibe fertig gestellt. Dieselbe besteht 
aus zwei mit Schellack zusammengekitteten Gram- 
mophonplatten von 250 mm Durchmesser, in die 
16 Zinkblechsektoren eingekittet sind. Wie muß 
die feststehende Scheibe am zweckmäßigsten be- 
schaffen sein, und wie ist die Schaltung der Ma- 
schine? Welches ist die günstigste Tourenzahl, 
und nach welchem Prinzip arbeitet die Maschine? 

Suhl i. Th. H. Sch. 

20. Wer kann Auskunft geben über die „Tele- 
vision“, eine neue Erfindung von Prof. Fournier 
d’Albe? 


Riga. H. T. 


21. Mit welcher Ladestromstärke entsulfatiere 


ich sulfatierte Akkumulatorenplatten bei vorge- 
schriebener Ladestromstärke von 1,2 Ampère? 
Leipzig-Schl. W. W. 


22. Wer kennt eine Firma, welche geschlämm- 
ten Schmirgel bis zur feinsten Nummer verkauft? 
Zablunkau. Dr. F. Cz. 


23. Wer kann mir ein größeres wissenschaft- 
liches Werk über Hypnose und Suggestion beson- 
ders empfehlen? Das von Forel besitze ich selbst. 

Heidelberg. W. N., cand. med. 


24. Wer liefert einseitig mattierte, schwer ver- 
brennbare Zellulosepiatten (Azeton-Zellulose) 
zwecks Verwendung als Grundlage für technische 
Zeichnungen (statt Pauspapier)? Größe 0,67 mal 
1,00 m. 

Frankfurt a. M. W. W. 


25. Während des Krieges wurden zur nächt- 
lichen Orientierung in Waldstellungen die Wege 
entlang kleine Steckpfähle verwendet. die teil- 
weise mit einer Leuchtmasse überzogen waren 
oder auch eine derartige Beschriftung trugen. 
Wer kennt das Rezept zur Herstellung dieser oder 
einer ähnlichen im Dunkei gut erkennbaren Leucht- 
masse, ihre Beständigkeit und gegebenenfalls Be- 
zugsquelle? 

Antwort: Als Lieferantin für Leuchtfarbei ist 
uns die Firma E. de Haön bekannt. 

Die Schriftleitung. 

26. Wer liefert ein Universalgelenk für Blech- 
rohrleitungen von + mm Blech nach Zeichrung? 

Salzburg. FF; 


27. Wie lassen sich die scharfen Kanten roh 
geschnittener, 10—15 mm starker Glasplatten leicht 
mit einfachsten Mitteln beseitigen? 


Berlin. Dr. W. B. 


Antwort. Wäre nicht Abschleifen mit Schmir- 
gelpapier das zweckmäßigste Mittel? 


28. Geistige „Rassenmerkmale“? Sind gewisse 
geistige, seelische, charakterliche Eigenschaften, 
die man als typisch für eine Rasse ansieht, auf 
Vererbung oder auf Erziehung, bezw. auf Einflüsse 
der Umwelt zurückzuführen? 


Diese Frage läßt sich nur entscheiden, wenn 
eine Reihe von Fällen bekannt werden, wo Kinder, 
deren beide Eltern einer Rasse entstammen, 
unmittelbar nach der Geburt zu Angehörigen 
einer anderen Rasse gekommen und dort aufge- 
zogen sind — sei es, daß die Mutter bei der Ent- 
bindung im fremden Lande gestorben ist -- sei 
es, daß das Kind sofort weggebracht wurde. Wer 
kann solche einwandfrei verbürgten Fälle nach- 
weisen? 

Dr. Ernst Wulff-Hamburg. 


Antwort auf Frage 164 (in Nr. 45 vom 10. 11. 
1923). Den Photoapparat „Minnigraph“ für Kino- 
filme stellt die Fa. Levy-Roth G. m. b. H. Berlin 
N. 39, Sellerstr. 13, her. Zu beziehen von Jacobi- 
Siesmayer, Frankfurt a. M., Battonstr. 4. 


Beantwortung der Frage 4 in Heft 2 der Um- 
schau. Die Verdunstung von Säuren in Räumen 
ist in der Humanmedizin ein bekanntes und nach 
meinen eigenen Erfahrungen gutes Verfahren (vgl. 
vonKapff,Säuretherapie, Umschau 1920 
Nr. 2). Vielleicht haben Sie schon von der Inha- 
lation von „Sulfitlauge“ (Lignosulfit) gehört. In 
Schulräumen mit Säureverdunstung kann man eine 
deutliche Abnahme der Erkältungs- 
krankheiten der Schulkinder feststellen. Ich 
selbst habe einen ähnlichen Apparat schon oft mit 
Vorteil zur Inhalation bei bronchitischen und son- 
stigen katarrhalischen Erkrankungen benützt. Er 
soll sich auch bei gewissen Fällen von Asthma be- 
währen. 


In obigen Fällen und in dem Ihrigen ist aber 
die Anwendung von Schwefelsäure als Säure nicht 
zu empfehlen und man ersetzt dieselbe besser 
durch schwächere organische Säuren. 


In Viehställen würde durch das Verfahren der 
Ammoniak durch die Säure im Sägmehl zu einer 
sauren Ammoniumverbindung umgewandelt, deren 
Dungkraft sicher ziemlich bedeutend ist. Auch 
würde ich das Verfahren als Vorbeugungsmittel 
gegen Maul- und Klauenseuche beim Klauenvieh 
für nützlich, mindestens aber erprobenswert halten. 

Durch Beifügung gewisser Oele könnte man 
die Fliegenzahl vielleicht verringern, aber eine 
wirksame Fliegenbekämpfung müßte noch viel um- 
fassender sein (vgl. die Anopheles-Bekämpfung in 
Malaria-Gegenden!). 

Falls Sie das Verfahren technisch ausbeuten 
wollen. bin ich zu näherer Auskunft gerne bereit. 

Dr. Schlör, 
Stuttgart. Neue Weinsteige 59. 
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en Be Dar De mn ee] 
Nachdem von der „Umschau“ der 


Jahrgang 1923 vollständig 


geworden ist, liegen nunmehr versandbereit vor: 


Einbanddecke in Halbleder, Preis 4.— Mark, 
Einbanddecke in Pappe, Preis —.80 Mark, 
Inhaltsverzeichnis. 


Die bereits bestellten Decken sind größtenteils 
schon expediert. Bei weiteren Bestellungen ist der 
Betrag im Voraus einzusenden (Versand dann por- 
tofrei). Das Inhaltsverzeichnis wurde dem Heft 3 
des neuen Jahrganges kostenlos beigefügt. 


Demnächst ist lieferbar: 
Jahrgang 1923 gebunden (Pappband) Preis 12 Mk. 
Jahrgang 1923 gebunden (Halbleder) Preis 15 Mk. 


Bestellungen werden schon jetzt entgegen- 
genommen. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 


Antwort auf Frage 5 (Umschau 1924, Heit 2). 
Das Elektro - Osmose - Verfahren für Ledererzeu- 
gung wird für das Gebiet der ehem. österr.-ungar. 
Monarchie von der Elektro-Osmose-A.-G., Wien 3, 
Beatrixgasse 14b, ausgeführt. 


Sprechsaal. 

Vom Herrn Reichspostminister erhalten wir 
nachstehende Zuschrift: 

In der Mitteilung unter „Radio“ S. 750, Sp. 2 
von Heft 47 der Umschau findet sich die Angabe, 
daß es bemerkenswert sei, daß sämtliche Rund- 
funkbestimmungen für Bayern keine Gültigkeit 
hätten. 

Ich darf Sie darauf aufmerksam machen, daß 
diese Angabe unzutreffend ist, und daß für Bayern 
die gleichen grundsätzlichen Bestimmungen gelten 
wie für das übrige Deutschland. Die Bestimmun- 
gen sind in Bayern nur. mit gewissen redaktionellen 
Aenderungen veröffentlicht worden, die in der be- 
sonderen Zuständigkeit der Abteilung München des 
Reichspostministeriums für den inneren bayeri- 
schen Funkdienst ihre Begründung finden. 


Die Angst vor der deutschen Wissenschaft. 

Als Auslanddeutscher muß man es sich abge- 
wöhnen, in den Zeitungen des Auslandes viel Gün- 
stiges über Deutschland zu finden. Aber man freut 
sich in seinem Herzen, wenn man immer wieder 
etwas von der Angst merkt, welche unsere Ver- 
sailler Vertragspartner vor der deutschen Wissen- 
schaft und Technik haben. So erschien vor kur- 
zem in der „Hongkong Daily Press“ ein Aufsatz 
über eine aufsehenerregende umwälzende Erfin- 
dung, die ein deutscher Gelehrter in einem „ge- 
heimen Laboratorium im Innern Rußlands“ (!) ge- 
macht habe. Es sei nämlich diesem Gelehrten ge- 
lungen, eine neue Strahlenart zu entdecken. 
welche die Eigenschaft habe, im Schnittpunkt 
zweier solcher Strahlen die Schwerkraft aufzuhe- 
ben. Es sei daher möglich, durch Verschiebung 
dieses Schnittpunktes „die ungeheuersten Massen 
durch die Luft zu befördern“. — Man fühlte dem 
Verfasser deutlich das Alpdrücken nach, das ihm 


der Gedanke an die über Paris und London schwe- 
benden deutschen Eisenmassen verursachte. 

Eine weitere Meldung eines amerikanischen 
Journalisten aus Berlin brachte dieselbe Zeitung 
vor wenigen Wochen: Der Berichterstatter sei in 
seinem Auto zusammen mit einer Anzahl anderer 
Kraftwagen in der Nähe Berlins plötzlich durch 
eine rätselhafte Panne abgestoppt worden, die sich 
als eine „von Nauen ausgesandte Welle 
neuer Art‘ entpuppt habe. Diese Welle sei 
auch geeignet, die Magnetzündungen von Flugzeu- 
gen außer Funktion zu setzen. — Auf diese beun- 
ruhigende Meldung kam etwa 14 Tage später aus 
Paris (!) die Nachricht: Einem französischen 
Erfinder ist es gelungen, das Geheimnis jener deut- 
schen Welle zu entdecken. Die französischen 
Flugzeug- und Kraftwagenmotore werden gegen 
diese deutsche Welle „isoliert“ werden! 

Dr. med. Otto Schwend, Tungkun, Südchina. 

Diese Zeilen belehren uns nur, daß die 
Enten(te)-Journalisten außer Politik nun auch Wis- 
senschaft aus den Fingern saugen. D. Schriftltg. 


Die in Nr. 52 der Umschau beschriebene Ber- 
gung des Dampiers „Avaré“ ist nicht die erste, 
welche auf diese Weise ausgeführt wurde. Im 
Jahr 1916 wurde „Gneisenau“ von fast denselben 
Abmessungen im Antwerpener Hafen von der Fir- 
ma Dyckerhoff & Widmann A.-G. in Biebrich a. Rh. 
zusammen mit der Maschinenfabrik Augsburg-Nürn- 
berg, Werk Gustavsburg, in ähnlicher Weise ge- 
hoben und geborgen. Die Arbeit war noch schwie- 
riger als die bei der „Avaré“, weil die „Gneisenau“ 
seit 1914 im Wasser gelegen hatte und ferner die 
Festpunkte nicht am Land angebracht werden 
konnten, sondern in der Schelde geschaffen wer- 
den mußten. 

Ludwigshafen a. Rh. Walther Dörpinghaus 
K. Korvettenkapitän a. D. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

9. Der Radial-Gürtel. Korsett, Mieder und ähn- 
liche Kleidungsstücke sollen der Kleidung einen 
festen Halt gewähren, doch bereitet besonders das 
Korsett durch die Art seiner Versteifungen der 
Trägerin große Unbequemlichkeiten, die deshalb 


nach unten verlaufen, also beim Sitzen und beim 
Bücken hinderlich sein müssen. Eine gewisse 
Starrheit muß aber von einem Kleidungsstück ver- 
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langt werden, welches dazu bestimmt ist, andere 
Teile der Kleidung zu tragen, resp. deren Druck 
auf den Körper zu mildern. — Nach diesem Grund- 
satz verfertigte E. Kreiselmaier, Köln, Kur- 
fürstenstraße 13, einen Gürtel, bei dem die starren 
Einlagen nicht von oben nach unten, sondern rings 
um den Körper verlaufen. Ist nun ein solcher Gür- 
tel geschlossen, so bilden die einzelnen Einlagen 
Ringe, welche — mit Stoff verarbeitet — in ihrer 
Gesamtheit eine Art Reif darstellen. Da nun jeder 
Reif einen von allen Seiten gleichzeitig wirkenden 
Druck in sich aufnehmen kann, so bietet ein ihm 
nachgebildetes Kleidungsstück einen vollkommenen 
Schutz gegen den von den Taillenbändern ausge- 
henden Druck der Unter- und Oberkleidung. 


10. Zusammenklappbarer Pieilenstuhl. Der 
neue Pfeifenstuhl nach Kompe besteht aus Draht 
und hat, wie die Abbildung zeigt, den besonderen 
Vorzug, daß man ihn zugleich 
zum Reinigen und Stopfen der 
Pfeife benutzen kann. Zusam- 
mengeklappt läßt sich der 
Pfeifenstuhl bequem in der 
Westentasche mitführen, so 
daß kein Raucher mehr in 
Verlegenheit zu kommen 
braucht, die Pfeife mangeis 
eines Stuhles einfach auf den Tisch zu legen und 
sich bei der Hausfrau durch Anbrennen des Tisch- 


tuchs oder der Tischplatte unbeliebt zu machen. 
Der Artikel wird von der Firma Heinr. Tams, Ber- 
lin S. 42, in vernickelter Ausführung geliefert. 


11. Holzschliii. Da bei der Erzeugung von 
Holzschliff die Drehungsrichtung des Mahlkörpers 
stets die gleiche ist, wird das angepreßte Holz sehr 
bald glatt geschliffen. Das läßt sich vermeiden, 
wenn man, wie „Gewerbefleiß“ angibt, zwei 
Schleifkörper nebeneinander anordnet und ihnen 
die entgegengesetzte Drehrichtung erteilt. Zwei 
zylindrische Schleifsteine von gleichem Durchmes- 
ser, gleicher Breite, gleicher Körnung und Härte 
sind mit geringem Spielraum nebeneinander gela- 
gert. Das Holz wird auf den Mantelflächen der 
Steine fortwährend unter Druck hin- und herge- 
schoben, die Holzfasern also abwechselnd in der 
einen oder anderen Richtung von den Steinen ab- 
gescheuert. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 
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Dar nächste Heft enthält u. a. foigende Belträge: 
Prof. Dr. Liepman n: Die Psychologie in der modernen Me- 
dizin, — Dr. von Eıchstedt: Rassefragen. — Prof. Dr. 
Schmidt: Flüössige Luft als Sprengmittel. — Dr. Berbe- 
rich und Dr. Hirsch: Das Röntgenbild der Blutgefäße. — 
Dr. Heller: Soll man feuchten Tabak rauchen? 


Neue Bücher der ‚„Märchenreihe‘! 


S. Reuschle: Das Mädchen mit dem goldenen Herzen. M. —.70 (43). 
dto. Weben und Leben, ein Frühlingsmärchen. M. 1.50. koloriert 
2.—. mit acht eigenen Scherenschnitten der Verfasserin (37). 
Magdalene Korn: Das verlorene Himmelsschlüsseichen. M. —.60 (7). 

Johanna Weiskirch: Traumjörg im Zauberberg. M. —.50 (6). 

dto. Rosenelichen und Rittersporn. M. —.60 (21). 

Flor. Gebhardt: Das Zwergendorf. M. 1.— (31). 

W. m en Wundergelge, Märchenspiel in sechs Bildern. 
357 ; 

S. Schaeffer: In der Backstube des Weihnachtsmanns. M. —.50 (23). 

E. Hillgenberg: Der König von Schlaralfeniand.. M. —.% (15). 

Sämtl. Bücher sind illustriert und bunt gebunden. Zu beziehen 

durch jede Buchhandlung oder vom Verlag der Kinderzeitschrift 

„Die Märchentante‘, Walter Oensch. Elberfeld. 


Restauflagen hervorragender 
Werke, tadellos neue Exempiarel 


Dannemann. Dr. Fr. Aus der Werkstatt großer. Forscher. 
Allgemeinverständlich erläuterte Abschn. a. den Werken hervorr. 
Naturforscher aller Zeiten u. Völker. 3. Aufl. Mit 62 Abbild.. 
größtenteils in Wiedergabe nach d. Originalwerken. u. 1 Spek- 
traltafel. Leipzig 1908. Gr. 8%. 440 Seiten auf holzfr. Papier. 

Geb. Statt 7.50 nur G.-Mark 4.50. 

Ein besseres Mittel, in die Art des Schaffens d. bahnbrechenden 

Oeister (von Aristoteles bis Hertz) einzudringen. als die unmittel- 

bare Bekanntschaft mit ihren Oedankengängen und Untersuchun- 
gen gibt es nicht. 

Quenther. Dr. K.. Einführung in die Tropenwelt. Erlebnisse. 
Beobachtungen u. Betrachtungen eines Naturforschers auf Ceylon, 
zugleich ein Handyuch für den Reisenden. Mit 107 Abbild. im 
Text u. 1 Karte von Ceylon. Leipzig 1911. Gr. 8%. 402 Seiten 
auf holzfreiem Papier. Geb. Statt 450 nur Q.-Mark 2,50. 

Sehr anregend und verständnisvoll geschriebene Darstellung des 
Lebens d. Tiere u. Pflanzen von Ceylon. der Sitten und Kultur 
seiner Bewohner sowie eine Einführung in den Buddhismus ver- 
mitteln dem Leser nicht nur eine vollständige Kenntnis der schö- 
nen Insel. sondern geben ihm auch ein abgerundetes Bild der 
Tropenwelt überhaupt. 

Oroth, Prof. P.. Grundriß der Edelisteinkunde. Ein allgemeinver- 
ständl. Leitfaden zur Bestimmung u. Unterscheidung roher u. gc- 
schliffener Edelsteine. Mit 1 Farbentafel u. 43 Hoizschn. Leipzig 
1887. Gr. 8°. 171 Seiten auf holzfreiem Papier. 

Statt 4,50 nur G.-Mark 1,30. 

Hahn, Dr. J.. Tberapeutisches Lexikon. Leipzig 1910. Ki. 8°. 
818 Seiten auf holzfreiem Dünndruckpapier. In Ganzleinen geb. 

Herabgesetzter Preis G.-Mark 1.50. 

Auf allen Spezialgebieten sind die Ansichten der in Frage kom- 
menden Autoritäten niedergelegt. a 

QGrunmach, Prof Dr. E.. Die Diagnostik mittelst der Röntges- 
strahlen in der inneren Medizin und den Grenzgebleten mit Atlas 
typischer Aktinogramme. Mit 10 Fig. im Text und 37 Tafeln. 
Leipzig 1914. (Ill. 4 S.) Folio. Broschiert. unaufgeschnitteı. 

Statt 17.50 nur Q.-Mark 10... 

Der Atlas enthält 222 nach den Originalaktinogrammen angeier- 
tigte photographische Röntgenbilder. Unerreichte Ausstattung. 

Stein, Fr. Die Intusionstiere auf ihre Entwicklungszeschichte 
untersucht. M. 6 Kupfertaf. Leipzig 1854. 4%. (X, 265 S. 

Statt Q.M. 24— G.-M. 8: 

Buechner. K.. Krait und Stoff oder Grundzüge der natüri. 
Weltordnung. 21. Aufl. Leipzig 1904. Orband. 

Herabgesetzter Preis G.-M. 4—. 

Qriesbach. Prof. Dr. H.. Physikal.-chem. Propaedeutik unter 
besond. Berücksichtig. d. mediz. Wissenschaften u. mit histor. 4. 
biogr. Angaben. 2 Bände. Mit 605 Abbild. Leipzig 1895-1915. 
Or. 8°. Ca. 3000 Seiten stark. Statt 135.— nur G.-M. 60. 

Das Werk führt ein in-die physik.-chem. u. biol. Be-ründung 
der angewandten Naturwissenschaften. 

Innerhalb Deutschlands franko gegen Voreinsendung. 


Ferner loco Berlin in je einem tadellosen. wie neuen Gelegen- 
heitsexemplar: l 
Brehms Tierleben. 4. (letzte) Aufl. 13 Bände. Or.-Halbleinen. 


G.-M. 140. 
Luegers Lexikon der gesamten Technik. 2. (neueste) Aufl. 10 Bde. 
Or.-Halbleinen. G.-M. 120. 


Buschan. Sitten der Völker. 4 Bde. Or.-Halblein. G.-M. 9. 


Kepler. Opera omnia ed. Frisch. 8 Bände in 9 Teilen. Halb- 
franz. Standard-Ausgabe sämtl. Schriften des großen Astronomen. 
Selten! G.-M. ur 

Handwörterbuch der Naturwissenschaften. 10 Bände. Or.-Halblein. 
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Frankfurt a. M., 2. Februar 1924 


28. Jahrg. 


Die Psychologie in der modernen Medizin. 
Von Univ.-Prof. Dr. WILHELM LIEPMANN. 


H“ bisher die medizinische Wissenschaft 
aus der festgefügten Lehre der Zellularpa- 
thologie (begründet von Virchow), der Bakte- 
riologie (begründet von Koch) und der Lehre 
der inneren Sekretion (begründet von Brown- 
Séquard) ihre Hauptstärke bezogen, so gilt es 
in Zukunft, das Werk zu krönen durch die Er- 
kenntnis der feinen, diese Gebiete beeinflussenden 
Kraft, der Psyche. 


Wie sehr seelische Einflüsse schon 
die gewöhnlichen Verrichtungen des Körpers be- 
einträchtigen können, weiß jeder aus eigenen Be- 
obachtungen. Die Wirkung von Freude oder Angst 
auf das Herz und den Magen-Darmkanal sind be- 
kannt: Immunitätsforscher von der Bedeutung von 
Hans Much in Hamburg erklären, daß durch see- 
lische Gleichgewichtsstörungen auch die natürli- 
chen Abwehrmaßnahmen des Körpers gegenüber 
eingedrungenen Bakterien herabgesetzt werden, 
und wir sehen schon aus diesen Beobachtungen, 
wie die Psychologie in das Räderwerk des gesun- 
den und kranken Organismus einzugreifen vermag. 
Aber auch die experimentelle, physiologische For- 
schung hat uns für diese Problemstellung neues 
Materiaı an die Hand geliefert. E. Weber!) hat 
in seinem Buche „Der Einfluß psychischer Vor- 
gänge auf den Körper, insbesondere auf die Blut- 
verteilung“ festgestellt, daß die Bauchorgane an 
Volumen zunehmen, wenn unter dem Einfluß von 
Unlustgefühlen das Gehirn, die äußeren Kopiteile 
sowie die Glieder und äußeren Teile des Rumpfes 
an Volumen abnehmen. Diese durch Unlustgefühle 
bedingten Volumenverschiebungen des Blutes 
konnte Weber in einem besonders geistreich er- 
dachten Experiment zum Ausdruck bringen: In 
Hypnose wurde einer Versuchsperson, die auf 
einem Wagebalken so gelagert war, daß sie sich 
im Gleichgewicht befand, Furcht vor einer unmit- 
telbar bevorstehenden Operation suggeriert. Nach 
erfolgter Suggestion sank der Teil des Wagebal- 


1) E. Weber. Der EinfluB psychischer Vorgänge auf den 
Körper. insbesondere auf die Blutverteilung. Berlin 1910. 
J. Springer. 
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kens, auf dem die Bauchorgane gelagert waren, 
sehr stark nach abwärts und hob sich erst wieder 
nach Aufhebung der Suggestion. Eine klarere Ver- 
suchsanordnung zur Darstellung der treibenden 
Kraft der Psyche auf das organische Verhalten 
des Körpers kann man sich kaum vorstellen, und 
trotzdem besteht eine solche in dem bekannten 
Experiment von Langheinrich.) 

Die Versuche Langheinrichs lehnten 
sich an die bekannten Versuche des berühmten 
russischen Physiologen Pawlow an. Pawlow 
hatte bei Hunden vom Magen einen Kanal direkt 
nach außen gelegt; so bot sich ihm die Möglich- 
keit, direkt mit dem Auge die Absonderungen des 
Magensaftes zu beobachten. Es stellte sich nun 
heraus, daß sich der Magensaft sofort auszuschei- 
den begann, wenn den Versuchstieren Futter vor- 
gehalten wurde, ja, wenn überhaupt nur vom Füt- 
tern und Futter die Rede war. Auf diesen Ver- 
suchen fußend, gelang es Langheinrich, bei 
hypnotisierten Frauen nicht nur eine Sekretion des 
Magensaftes auf rein psychischem Wege hervor- 
zurufen, sondern auch auf rein psychischem Wege 
die Qualität des Magensaftes umzuformen. Sagte 
er hypnotisierten Frauen, daß sie jetzt ein Butter- 
brot erhielten, so zeigte der durch die Magen- 
pumpe gewonnene Magensaft eine andere Zusam- 
mensetzung, als bei der Suggestion: „Sie erhalten 
Bouillon“. Aehnliche Experimente gelingen dem 
Frauenarzt, der durch Suggestion eine vermehrte 
Absonderung der Unterleibsorgane erzielen kann. 

Ein weiteres Beispiel erhärtet, wie gröbere 
psychische Insulte auf den Gesamtorganismus wir- 
ken können. Ich beziehe mich hier auf die klas- 
sische Beobachtung des Kopenhagener Professors 
D. G. Lange.) Lange schildert die klinische 
Beobachtung bei Kummer: Der dem Willen un- 


2) Münchener medizinische Wochenschrift 1922. Nr. 44. 

3) Die Gemütsbewegung. ihr Wesen und ihr Einfa8 auf 
körperliche. besonders krankhafte Lebenserscheinungen. Eine 
medizinisch-psyckologische Studie von D. G. Lange, weiland 
Professor der Pathologie in Kopenhagen. 2. Auflare besorgt 
und eingeleitet von Dr. H. Kurella. Würzburg 1910. Kurt 
Kabitzsch (A. Stubers Verlag). 
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terworfene Bewegungsapparat, die Muskulatur, er- 
schlafft und wird infolge ihrer Untätigkeit weniger 
mit Blut versorgt. Hierdurch erklärt sich das 
Gefühl der Müdigkeit und der Unlust zu körper- 
lichen Bewegungen. Die unwillkürlichen Muskeln 
der Hautgefäße ziehen sich zusammen, so daß die 
Haut blaß und schlaff wird und infolge der ab- 
normen Blutverteilung leicht zu Kältegefühl neigt. 
Dieselbe Blutleere tritt beim Gehirn ein, die Folge 
davon ist geistige Trägheit, Stumpfheit und Schlaf- 
losigkeit. So decken sich im wesentlichen die kli- 
nischen Beobachtungen Langes mit den experi- 
mentellen von Weber. 

Ganz besondere Bedeutung haben diese Wech- 
selbeziehungen zwischen Psyche und Körper für 
die Frauenheilkunde. Wie wir zur Mes- 
sung kleinster Mengen von Elektrizität die am 
feinsten ansprechenden Apparate benutzen müssen, 
so werden uns bei unseren Studien diejenigen 
Organismen besonders wertvolle Aufschlüsse ge- 
ben, deren Psyche leicht anspricht, und das sind 
in erster Linie die Frauen. So ist es auch nicht 
besonders auffallend, daß zahlreiche neue Arbeiten 
über diesen Gegenstand sich an die Namen von 
bekannten Frauenärzten wie Walthard- Zürich 
und Füth in Cöln heften. Und wenn sich der 
Fortschritt unserer Erkenntnis nur langsam fort- 
entwickelte, so lag das im wesentlichen daran, daß 
uns zunächst ein psychisches Maßver- 
hältnis zwischen den Geschlechtern 
fehlte. Hier haben uns zwei Forschungsrichtungen 
bedeutend gefördert, auf der einen Seite die durch 
freie Unterhaltung erzielte Zerlegung der mensch- 
lichen Psyche, wie sie in der von Freud begrün- 
deten Psychoanalyse uns entgegentritt, auf 
der anderen Seite die auf entwicklungsgeschicht- 
lichen Phänomenen basierende Geschlechts- 
psychologie, die ich zum ersten Mal in mei- 
ner „Psychologie der Frau“ 1920) veröffentlicht 
habe. 

Für den Aufbau der seelischen Eigenschaften 
und Strömungen ist nicht nur der Mensch, sondern 
die gesamte Tierreihe, vom niederen Infusorium 
beginnend, bis zum Menschen heranzuziehen. Zwei 
große Triebrichtungen bilden das immer wieder- 
kehrende, zwar in seinen Formen geänderte, in 
seinem inneren Kern aber gleichbleibende Sub- 
strat alles menschlichen Seins, der Ich- oder Er- 
haltungstrieb auf der einen und der Fort- 
pflanzungstrieb im weitesten Sinne auf der 
anderen Seite. Bezüglich der Geschlechter schält 
sich aus der Vielheit ein Gesetz heraus, das gleich- 
bleibend durch die Entwickungsreihe zu verfolgen 
ist, das die weibliche Zelle von der männlichen 
trennt, das Gesetz vom dreifachen 
Grunde. Diesen Namen mußte ich dem Gesetz 
geben, weil es sich aus drei gleichwertigen und 
immer nachweisbaren Teilgesetzen zusammen- 
setzt: das Hemmungsgesetz, das Verwundungsge- 
setz und das Gesetz der Mütterlichkeit. 


Es zeigt sich nämlich, daß das weibliche 
Zellmaterial in seiner Entwicklung be- 
grenzter ist wie das männliche, dem kind- 
lichen Gewebe näher bleibt als das männ- 
liche. Das läßt sich bei anatomischer Untersu- 


4) Liepmann. Psychologie der Frau. 2. Aufl. 1922, 
Schwarzenberg. Berliın—Wien. 
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chung sämtlicher Lebewesen mit wenigen Ausnah- 
men verfolgen: die Hündin ist dem Junghunde nä- 
her, die Rieke dem Kitz, die Löwin der jungen 
Brut, die Frau dem Kinde. Aber wie immer in der 
Natur erweist sich auch hier die naturgegebene 
Hemmung auf anderer Seite als Stärke. Die ge- 
hemmte, der Jungzelle genäherte, weibliche 
Zelle steht dieser näher, und ist deshalb für sie 
zur Aufzucht und Erziehung wichtiger als die ihr 
ferner stehende männliche Zelle. 


Auf den gleichen entwicklungsgeschichtlichen 
anatomischen Untersuchungen beruht das Gesetz 
der Verwundbarkeit. In der ganzen Ent- 
wicklungsgeschichte und Anatomie ist nur eine 
normale Verwundung der Zelle bekannt, und das 
ist die Gewebsverletzung der weiblichen Zelle. 
Diese Gewebszerreißung tritt auf, von dem Moment 
der Eireife beginnend, bis zu dem Augenblick, wo 
die Jungzelle sich von der Mutterzelle löst, und 
schließlich bis zum Erlöschen der Mutterzelle 
selbst. Beim Menschen ist dieses Gesetz durch 
den Turnus von 28 Tagen, durch die Menstruation, 
bekannt. 


Das dritte Gesetz, das der Mütterlich- 
keit, ist die prägnanteste Eigenschaft des weib- 
lichen Plasmas überhaupt. Der Begriff der Frau, 
der Begriff des weiblichen, tierischen Individuums, 
hängt mit dem Begriff der Mütterlichkeit so eng 
zusammen, daß man sich weder ein weibliches 
Tier noch einen weiblichen Menschen ohne Mutter- 
gefühl schwer vorzustellen vermag. Mögen diese 
Muttergefühle nun auf die eigene Brut gerichtet 
sein oder sich in Ermangelung derselben zu an- 
deren, von Mutterinstinkten ausgehenden Gefühlen 
wandeln und sublimieren. Der Sozialismus 
isteintypisches, weibliches Huma- 
nitätsprodukt, das nicht einmal dem Men- 
schen ureigen, sondern auch, wie Fürst Peter 
Kropotkin nachgewiesen hat, schon in der 
Tierwelt präformiert ist. 


Wir werden nun begreifen, warum dieses von 
der Natur gegebene (Gesetz gerade die Psyche 
der Frau zu einem so feinen Reagenz unserer Be- 
trachtungen gemacht hat. 


Das MHemmungsgesetz macht die Frau kon- 
Kreter, erdgebundener, abstraktem Denken abhold. 
Fine leichte Ueberströmung, meist unbewußten 
Empfindens von Zurücksetzung macht sich be- 
merkbar. Schon das kleine Mädchen ist empfind- 
samer, leichter beleidigt, wie wir das bei allen 
Individuen finden, die, berechtigt oder unberech- 
tigt, sich zurückgesetzt fühlen. Die immer wieder- 
kehrende Verwundbarkeit aber muß durch höhere 
Reizung des Nervensystems die weibliche Zelle 
mehr zum Mitleiden und Mitempfinden geeigneter 
machen, gleichzeitig ihre Gedanken mehr auf das 
Körperliche konzentrieren. Dieses Konzentrieren 
auf ein bestimmtes Körpergebiet nennt man Kon- 
zentrationsbedingtheit. Die Konzentrationsbedingt- 
heit der Frau ist größer als die des Mannes. 


Und diese Konzentration wird noch erhöht 
durch das dritte Gesetz, das Gesetz der Mütter- 
lichkeit, das vom kleinen Mädchen beginnend, das 
mit den Puppen spielt, bis zur Urahne, die ihre 
Urenkel streichelt, die Gedanken der Frau an das 
nachfolgende Geschlecht bindet. 
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Wie fein dieser, den besten Radioapparaten 
vergleichbare, psychische Apparat der Frau auf 
Reize der Außenwelt reagiert, möchte ich nur an 
wenigen Beispielen erhärten. 

Die jüngere Schwester verlobt sich. Das In- 
teresse der ganzen Familie gehört, wie verständ- 
lich, dem jungen Paar. Die Verlobung der jüngeren 
Schwester wirkt auf die ältere, unverlobte, schwer 
unlustbetont. Es tritt, wie uns nach den genann- 
ten Untersuchungen Webers erklärlich ist, eine 
veränderte Blutverteilung im Körperstamm ein, 
und die Schwester reagiert mit einer körperlichen 
Erkrankung. Nicht als psychischen Ursprungs er- 
kannt, wird die Quelle ihres Entstehens nicht be- 
seitigt, im Gegenteil erst recht das befallene Or- 
gan behandelt. Erst eine ruhige, zielsichere, psy- 
chisch das Milieu erfassende Klärung kann den 
normalen Ausgleich zwischen Psyche und Organ 
wieder zurückrufen. 

In einem anderen Falle erkrankt ein bis dahin 
gesundes Mädchen an einer allbekannten Krank- 
heit, wie es der Hexenschuß ist. Sie klagt über 
Rückenschmerzen. Die zuerst angewandten Haus- 
mittel beseitigen die Schmerzen fast völlig, bis 
eine Freundin ihr mitteilt, daß solche Schmerzen 
von Verlagerungen innerer Organe herrühren kön- 
nen und ihr gleichzeitig die Symptome mitteilt, die 
sie selbst hierbei empfunden hat. Wir haben hier- 
mit wieder ein neues Beispiel einer suggestiven 
Krankheitserregung, denn nunmehr wandeln sich 
die vorübergehenden Schmerzen des jungen Mäd- 
chens in dauernde, die solange aller Behandlung 
trotzen, bis der Arzt sie über die wahre Natur 
ihres Leidens aufzuklären vermag und damit die 
Kraft der Suggestion durch die Kraft der Wahrheit 
ersetzt und paralysiert wird. 


In einem Fall von nicht operierbarem Krebs, 
in dem durch die Indiskretion anderer Patienten 
die Frau das Unheilbare ihres Leidens erfahren 
hatte, gelang es mir durch Suggestion: Sie werden 
wieder ganz gesund werden, eine Gewichtszu- 
nahme von 5 Pfund in 14 Tagen zu erzielen. 


Ein im Öffentlichen Leben stehender, schwer 
arbeitender Mann wird durch die falsche Diagnose 
seines Arztes, der ein schweres Herzleiden fest- 
stellt, so geschädigt, daß er nur mit äußerstem 
Aufwand aller Kräfte seinen Unternehmungen wei- 
ter vorstehen kann. Erst nachdem durch eine 
Röntgenaufnahme die Haltlosigkeit der Diagnose 
festgestellt ist, wandelt sich seine gesunkene Le- 
benskraft wieder zur alten Stärke. Das letzte Bei- 
spiel also zeigt, daß dieselben Gesetze auch beim 
Manne wirken, daß sie nur bei der robusteren 
Form seiner Psyche weniger offensichtlich und 
nachweisbar sind. 

So glaube ich an einigen Beispielen die große 
Bedeutung der Psychologie für die moderne Medi- 
zin klar vor Augen geführt zu haben, und einer 
unserer hoffnungsvollsten Psychiater, Professor 
Kretschmer in Tübingen, hat ganz recht, wenn 
er in seiner „Medizinischen Psychologie“ schreibt: 
„Es gibt Worte, die der Arzt wie stark wirkende 
Gifte wegschließen müßte: Krebs, Tuberkulose, 
Gehirnerweichung und vor allem Rückenmark.“ 
Wir haben gesehen, wie organische Leiden aus 
psychischen Ursachen entstehen können, wir 
begreifen, wie organische Krankheiten durch die 


Psyche verstärkt werden. Der Kassenkranke wird 
weniger leicht gesund werden können wie derje- 
nige, der die Krankheit nicht als Flucht aus der 
Arbeit gebraucht, sondern die Krankheit zu über- 
winden sucht, um zu arbeiten. Wir werden jetzt 
aber auch den Zulauf des Publikums zu Kur- 
pfuschern zu ergründen verstehen, die bei den 
zahllosen rein psychischen Krankheiten durch ihre 
Suggestivmethoden mehr erreichen als die Medi- 
zin, die in unermüdlicher Arbeit und im Ausbau 
bewährter Forschungsmetkoden erklärlicherweise, 
aber vielleicht zu ihrem Schaden, die psychologi- 
schen Grundbegriffe allzusehr vernachlässigt hat. 


Die Fahrt in den Weltenraum. 
Von Prof. Dr. RIEM. 


Seitdem Kepler in seinem nachgelasse- 
nen „Iraum vom Monde“ sich auf den 
Mond versetzt hatte, und seitdem Jules 
Verne in seiner einst vielgelesenen „Reise 
nach dem Mond“ diesen in dem Geschoß 
einer riesigen Kanone erreichen lassen 
wollte, was nur durch ein des Weges kom- 
mendes Meteor verhindert worden ist, hat 
der Gedanke, die Erdschwere zu über- 
winden und zu den Planeten aufzusteigen, 
zu immer neuen phantastischen Blüten ge- 
führt. Die meisten Verfasser gaben sich 
freilich keine Mühe, zu erklären, wie das 
zu machen sei, das blieb Geheimnis des 
Helden der Erzählung; nur das unbekannte 
Geschaute zu schildern, war die reizvolle 
Aufgabe. Ganz im Gegensatz dazu nun 
steht eine kürzlich.erschienene kleine Bro- 
schüre*) eines Ingenieurs Hermann 
Oberth, der sich nur mit dem Problem 
befaßt, von der Erde loszukom- 
men. Die sich dann ergebenden Möglich- 
keiten werden nur kurz gestreift. Aber die 
Art und Weise, wie der Verfasser mit allen 
Mitteln moderner Technik glaubt einen 
diesen Zweck erfüllenden Apparat bauen 
zu können, ist doch so merkwürdig, daß 
sie wohl verdient, in weiteren Kreisen be- 
kannt zu werden. 

Der Grundgedanke ist die Herstellung 
eines Flugapparates, der auf Grund des 
Rückstoßprinzips gebaut ist, also wie eine 
Rakete gehoben und bewegt wird, indem 
er unter entsprechendem Druck Gase aus- 
stößt. Es stehen die Erfahrungen zur Ver- 
fügung, die mit den weittragenden 
Geschützen gemacht worden sind, und 
es zeigt sich, daß sich sehr große Ge- 
schwindigkeiten erreichen lassen, beson- 
ders wenn man den Kunstgriff anwendet, 
mehrere Raketenineinander zu 
bauen, dergestalt, daß stets die unterste 
arbeitet, und sobald ihr Vorrat an Brenn- 


*) Die Rakete zu den Planetenräumen von Hermann Oberth 
(Verlag Oldenbourg in München 1923). 
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stoffen auf- Fig. 1. Die Rakete wird von 2 Luft- ständen. zer- 
gebraucht schiffen auf 5500 m Höhe befördert. störend auf 
ist, von die emp- 

selbst ab- findlichen 
gestoßen Instrumente 

wird. In die- oder die 

sem Falle Mitfahrer . 
addieren wirken 

sich dann kann. In die- 


die Geschwindigkeiten der einzelnen 
Raketen. Es ist zunächst eine Doppelra- 
kete vorgesehen, und für sie sind alle 
Verhältnisse sorgfältig durchgerechnet 
worden. In beiden Fällen ist flüssiger 
Sauerstoff verwendet worden mit einer 
brennbaren Flüssigkeit; bei der oberen 
flüssiger Wasserstoff, bei der unteren 
ein Gemisch von Alkohol und Was- p 
ser. Eine wärmetheoretische Untersu- 
chung zeigt, in welchem Verhältnis 
diese Stoffe gemischt sein müssen, um 
erstens die nötige Kraft zu erzielen, 
um ferner bei dem Verbrennungspro- 
zeß keine zu hohe Temperatur zu be- 
kommen und zuletzt um keine zu 
große Anfangsgeschwindigkeit zu er- 
halten, die den Apparat beschädigen 
könnte. Auch müssen Gewichte und 
Menge der verwendeten Materiale in 
gewissen Grenzen bleiben. 


Sind nun während der Fahrt die 
Brennstoffe erschöpft, oder hört durch 
Abstellen des Zuströmens der Antrieb 
auf, so fliegt die Rakete in freier Fahrt 
weiter. Sie steht dann unter der Wir- 
kung der zuletzt erhaltenen Geschwin- 
digkeit und des Einflusses der Erd- 
rotation und der Geschwindigkeit des 
Windes. Der Luftwiderstand 
macht nur noch sehr wenig aus, da 
bei der Geschwindigkeit der Rakete 
diese sehr bald so hoch kommt, 
daß ein nennenswerter Wider- 
stand nicht mehr vorhanden ist. 
Das Ding beschreibt dann in Be- 
zug auf die Erde eine Bahn, die 
nach den Keplerschen Gesetzen 
berechnet werden kann. Sie muß 
also an einer berechenbaren Stel- 
le wieder zur Erde herabkom- 
men. Fig. 

Dieser recht einfache Gedan- 
kengang in die Praxis umgesetzt, 
erfordert nun eine Fülle von 
Ueberlegungen und Konstruktio- 
nen. Da haben wir zunächst den, 
wie es der Verfasser nennt, An - 
druck, der sich äußern muß in 
dem Moment, wo der Apparat in 
Gang kommt, und der unter Um- 


größeren). 


pen. 


knicken sollen. 


2. Perspektivischer 
Schnitt durch die Doppel- 
rakete 


(eine Rakete steckt in einer 


e Kammern für Brennstoff. wel- 
che als Pumpen wirken. F Fall- 
schirm (unter der Spitze). L 
Zerstäuber (für flüssigen Brenn- 
stoff). M Elektromotor (zur 
Drehung des Kreisels). n Pum- 
O Ofen. p Pumpen. S Fil- 
ter. W Flossen. 


sem Moment streben alle Teile mit der 
gleichen Kraft nach unten, mit der der 
Apparat nach oben gestoßen wird. Dies 
ist für die Berechnung aller Teile der Ra- 
kete, insbesondere für die Berechnung der 
Wandstärke, von Wichtigkeit. Hier kom- 
men aber die Erfahrungen zu Nutze, die 


man an den halbstarren Luftschiffen 
gemacht hat, die da immer prall ge- 
füllt sein müssen, wenn sie nicht 
Dadurch wird die 
Sache recht schwierig. So greift der 
Luftwiderstand oben an, die Träg- 
heitswirkung im Schwerpunkt, also 
ungefähr in der Mitte, und der Rück- 
stoß greift unten an. Macht nun der 
Apparat eine geringe seitliche Dre- 
hung, so hat der Luftwiderstand die 
Eigenschaft, ihn sofort wagerecht 
stellen zu wollen und ein Schlingern 
anzustreben. Das ist zwar durch ge- 
eignete Schwanzflossen zu 
verhindern. Diese aber suchen wieder 
das hintere Ende festzuhalten, der 
Luftwiderstand aber verbiegt das vor- 
dere Ende, es besteht also dauernd die 
Gefahr, daß das lange Ding geknickt 
wird. Man muß deshalb sowohl die 
Masse der Rakete, sowie ihre Füllung 
ziemlich groß wählen, damit sie diese 
Einflüsse aushält. Diese Schwierigkei- 

ten lassen sich ausgleichen, wenn 
man bei der Anfangsgeschwindig- 
keit mit einem sehr viel kleine- 
ren Betrage der Luftdichte ar- 
beiten könnte. Der Verfasser 
schlägt vor, die Rakete 
durch zwei Luftschiffe 
aufeine Höhe von 5500 
Meter zu heben, indem sie 
an einem von beiden gespannten 
Seil befestigt wird. Dann kann 
man wegen des geringeren Luft- 
widerstandes die Rakete schlan- 
ker machen und so an Betriebs- 
stoff sparen. Ferner bleiben die 
Brennstoffe wegen des geringen 
Außendruckes länger im Ver- 
brennungsapparat, dieser kann 
also kleiner sein. — Auch die 
Rakete mit der Wasserstoff- 
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füllung ist bei’ sehr geringer Luftdichte 
stark überlegen. — Diese Füllung ist 
leichter, der Apparat hat die Möglich- 
keit, noch Registrierapparate mitzuneh- 
men. Ferner hat die tiefe Temperatur des 
flüssigen Wasserstoffes den Vorteil, daß 
dabei die Metalle eine größere Zugfestig- 
keit besitzen. In allen den Berechnungen 
spielt immer das Verhältnis der gesamten 
Masse zu der leeren Rakete eine große 
Rolle; je geringer aber Luftdruck und 
Schwere sind, um so besser arbeitet sie, 
so daß nach 
Meinung des 
Verfassers 
sein Appa- 
rat das ge- 
gebene Mit- KEN 
tel ist, in die ® j; AAE IE 
Planeten- REEL 
räume ein- 
zudringen. 
Wegen des 
Luftwider- 
standes ist es 
ein großer Un- 
terschied, ob der 
Apparat gera- 
de aufsteigt 
oder etwas 
schräg. Dies 
ist wegen der 
Drehung der 
Erde wichtig; 
feine Präzisions- 
instrumente 
müßten dafür 
sorgen, daß die 
richtige Neigung % 
eingehalten 7 
wird, sie be- 4 
lasten aber den % 
Apparat sehr. 
Er soll auch für 
die ersten Ver- 
suche nicht 
gleich gar zu kompliziert ausfallen. — 
Jedenfalls zeigen die mathematischen For- 
meln, daß eine ganze Anzahl von 
Forderungen zu erfüllen sind, die sich 
zum Teil gegenseitig ausschließen, so daß 
es Sache der Konstruktion ist, die besten 
Verhältnisse ausfindig zu machen. 


Alle diese Berechnungen faßt der Ver- 
fasser nun zusammen in einer Modell- 
.zeichnung, die zeigen soll, wie so ein 
Ding aussehen würde. Es ist eine Doppel- 
rakete, 5 m lang, 55,6 cm dick und im Ge- 
wicht von 544 kg, wovon 6,9 kg auf die 
oben eingebaute Wasserstoffrakete kom- 


Fig. 3. Die Rakete im Flug durch den Weltenraum. 


men. Dazu kommt dann noch eine Hilfs- 
rakete, die nur die Aufgabe hat, dem Ap- 
parat eine Anfangsgeschwindigkeit von 
etwa 500 m zu erteilen. Mit dieser fliegt 
er dann seinen Weg allein weiter. Das 
Ganze wird also durch die beiden Luft- 
schiffe auf 5500 m Höhe gehoben, dann 
gibt die Hilfsrakete einen Weg von 2200 m 
Höhe dazu, so daB von 7700 m an die 
eigentliche Rakete ihren Weg beginnt. 


Da nun diese Rakete nach ihrem Her- 
unterkommen aufgesucht werden soll und 
allerlei Able- 
sungen tragen, 
aus denen wis- 

senschaftliche 
Ergebnisse ge- 
wonnen werden 
Wen, können, so sind 
| mm noch «eine An- 
zahl Neben- 
apparate 
vorhanden. Eine 
Gleichstrom- 
A mat ‚ quelle zur Be- 
Hm a tätigung eines 
6; h RN u oo Kreisels, der die 
Jh H S 6% ~ ii I LA 


Steuerung der 
Flossen regu- 
liert und der an- 
zeigen soll, wie- 
weit die Steue- 
rung gedreht 
worden ist, dann 
ein Beschleuni- 
gungsanzeiger, 

Barometer, 
Thermographen 
und die Abwurf- 

vorrichtung. 
Der Apparat ist 
also nach allen 
Richtungen hin 

aufs feinste 
durchdacht. Mit 
diesem Appa- 
rat, als Modell gedacht, lassen sich nun, 
so hofft der Verfasser, folgende Messun- 
gen anstellen. Aus der Beschleunigung 
und der Zeit des Fluges, sowie dem Ort des 
Niederganges lassen sich Höhe und Qe- 
schwindigkeit errechnen, ebenso Luftdruck 
und Temperatur, daraus die Dichte der 
höheren Luftschichten. Auch Luftproben 
werden mitgebracht. 

Wenn nun dieses Modell seine Dienste 
getan hat und in vielen Aufstiegen be- 
währt worden ist, dann soll eine Rakete in 
erheblich größeren Massen gebaut wer- 
den, diesogarMenschenmitsich 
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nehmenkann. Dazu ist freilich notwen- 
dig, zu untersuchen, ob ein Mensch zu- 
nächst den gewaltigen Andruck verträgt, 
der im Moment der Abfahrt entsteht, und 
was dabei zu beachten ist. Allerlei Beob- 
achtungen von Fliegern und fallenden 
Menschen, sowie physiologische Gründe 
scheinen das Mitfahren eines Menschen 
nicht auszuschließen. Auch die psycholo- 
gischen Wirkungen, wie Schwindel, See- 
krankheit, Schreck, Herzermüdung, schei- 
nen keine unüberwindlichen Schwierigkei- 
ten zu machen. Doch ist bei der Lücken- 
haftigkeit unserer Kenntnisse von diesen 
Dingen die Sache nicht so einfach. Auch 
die Gefahren beim Aufstieg sind nicht so 
groß. Sollten die Pumpen versagen, so 
fällt der Apparat ins Wasser, über dem er 
aufgestiegen ist; daer schwimmt, so macht 
das nichts. Beim Versagen der Steuervor- 
richtung braucht der Führer nur die Pum- 
pen abzustellen, so fällt der Apparat eben- 
falls ins Wasser. Ein Zusammenstoß mit 
Meteoren ist zu unwahrscheinlich. Beim 
Niedergang auf dem Lande ist ein Fall- 
schirm zu verwenden, doch läßt sich der 
Apparat nach einem geeigneten Orte hin- 
steuern. Der Führer hat einen Raum zur 
Verfügung, etwa 2 m hoch und 120 cm im 
Durchmesser, also sehr klein, in ihm wird 
die Luft auf chemischem Wege erneuert. 
Mit Hilfe von Periskopen kann er sich über 
die Vorgänge außerhalb unterrichten. 


Das Modell für die Vorversuche würde 
etwa 10000 bis 20000 Goldmark kosten, 
während eine Rakete von ausreichender 
Größe, um zwei Menschen zu tragen, etwa 
400000 kg wiegen würde und gegen 1"; 
Million kosten. Die Reisenden in den Wel- 
tenraum können sich im Taucheranzug aus 
dem Apparat herausbegeben und sich mit 
einer Schnur wieder in ihn hinein ziehen. 
Im Aetherraum könnten die meisten Fra- 
gen der Astronomen gelöst werden, sowie 
über strahlende Energie und Wellen, die 
nicht bis zu uns gelangen. Eine Rakete mit 
11 km Anfangsgeschwindigkeit könnte so- 
gar um den Mond herumlaufen! 
Man könnte ferner diese Raketen dauernd 
um die Erde herumlaufen lassen, als 
künstliche Monde. Kleinere Appa- 
rate halten den Verkehr zwischen 
ihnen und der Erde aufrecht, 
bringen Brennstoffe usw. Solche Raketen 
wären dann richtige Beobachtungsstatio- 
nen, da sie alles auf der Erde sehen kön- 
nen, und mit Lichtstrahlen sich verständi- 
gen. Sie können Expeditionen suchen, un- 
bekannte Länder erforschen, Schiffe vor 
Gefahren warnen usw. — Noch kühner ist 


- kultiviert werden könnten, 


folgende Idee. Aneine Rakete wird 
einriesiger Spiegelangehängt, 
ein Drahtnetz, dessen Maschen durch spie- 
gelndes Metallblech ausgefüllt werden. Ein 
solcher Spiegel würde eine solche Menge 
Sonnenlicht zurückstrahlen, daß man damit 
den Weg nach Spitzbergen eisfrei halten 
könnte. Man könnte die Nachtfröste im 
Frühjahr und Herbst bei uns verhindern 
und so die Ernten schützen. Da der Spie- 
gel etwa 1000 km von der Erdoberfläche 
entfernt schweben soll, so gibt es dort kei- 
nen Sauerstoff mehr und er erwärmt sich 
sehr wenig. Daher wird als Spiegel- 
metall Natrium vorgeschlagen, dies 
ist leicht, fest und spiegelt gut. Es soll von 
den einzelnen Raketen in großen Stücken 
mitgenommen werden. Leute im Taucher- 
anzug sollen ihn dort oben außerhalb der 
Raketen bearbeiten und polieren. Der Ver- 
fasser rechnet aus, daß durch einen Hektar 
Spiegelfläche drei Hektar der Polarländer 
so daß die 
Sache rentabel würde. Dieser Spiegel wäre 
auch zu strategischen Zwecken zu verwen- 
den, Sprengung von Munitionsfabriken und 
ähnliches. Ja, sogar zufremden Wel- 
ten könnte die Rakete fahren. Wird eine 
kleine festgebaute Rakete in der Höhe von 
etwa 1000 km nachgefüllt, und schiebt sie 
vor sich eine große mit Brennstoff gefüllte 
Kugel her, aus der sie sich immer wieder 
auffüllt, so entstände ein sehr leistungsfä- 
higer Apparat, der zu einem andern Kör- 
per fliegen könnte. Hier wird die Rakete 
zu dessen Oberfläche herabgelassen, die 
Kugel fliegt weiter. Nach einem neuen Auf- 
stieg der Rakete wird die Kugel wieder 
eingefangen, und der Apparat fährt wieder 
zurück. 


Das ist also die „Rakete zu den Pla- 
netenräumen“. Wieweit die rein techni- 
schen Voraussetzungen des Apparates 
richtig sind, kann nur der Fachmann beur- 
teilen. Was aber die Möglichkeit angeht, 
mit diesem Apparat sich in so gewaltige 
Räume zu begeben, wo die Erdschwere 
aufhört und keine Luft mehr ist, so ist doch 
dagegen zu sagen, daß die Rakete bei ihrer 
Rückstoßwirkung eine Luftmasse voraus- 
setzt, die den Rückstoß aufnimmt, und die 
eine gewisse Elastizität besitzen muß. Aber 
der Herr Verfasser scheint der Meinung 
zu sein, daß dies in so hohen Luftschichten 
auch der Fall sein müsse. Dies ist aber be- 
stimmt nicht der Fall. Schon in 10—20 km 
Höhe ist die Luft so dünn, daß sie den Aus- 
pufigasen gar keinen irgendwie nennens- 
werten Widerstand leisten kann. Die 
Gase müssen also ganz wirkungs- 
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los verpuffem. Sodann: wie groß 
müßte so eine Rakete gebaut werden, die 
ein ganzes physikalisch - astronomisches 
Laboratorium mit sich tragen kann? Der 
Verfasser hat offenbar keine ausreichende 
Vorstellung von der Art der bei solchen 
Untersuchungen zu verwendenden Instru- 
mente, Jedenfalls aber steht der Verfasser 
für sich allein da mit seinem Apparat, da 
er der erste ist, das Problem zu durchden- 
ken, wie die Erdschwere zu überwinden 
ist, und das ist das überaus Interessante an 
seinem Buche. 


Soll man feuchten Tabak rauchen? 


Von Dr. H. HELLER. 


(janz trockner Tabak wird bekannter- 
maßen nicht gern geraucht. Er hat 
weniger „Aroma“, brennt zu rasch ab und 
bricht, in Zigarrenform, gar leicht. Deshalb 
erhält man unsern Rauchkräutern die ihnen 
angemessene Feuchtigkeit: bei Zigarren und 
Zigaretten durch angemessene Verpackung, 
bei Tabaken durch Einlegen einer rohen 
Kartoffelscheibe oder eines andern feucht 
haltenden Mittels in das Vorratsgefäß. 

Zu weit darf man aber in dem Bestre- 
ben, den Tabak „frisch“, d. h. feucht zu er- 
halten, nicht gehen. Der Raucher schätzt, 
so wie der Trinker, die wissenschaftliche 
Bewertung seines Genußmittels in der Re- 
gel nicht eben hoch ein. Lehrt doch die 
Wissenschaft, daß dem Alkohol wie dem 
Nikotin giftige, also schädigende Eigen- 
schaften zukommen. Und wenn man den 
Genuß eines guten Tropfens im Verein mit 
einer edlen Importe zu würdigen weiß, so 
duldet man den wissenschaftlichen Mies- 
macher nicht. Immerhin sollte man auf- 
merken, wenn. einwandfrei gewisse schwe- 
re Schädigungen nachweisbar sind, die, bei 
gelinder Aufmerksamkeit, vermieden wer- 
den können, ohne daß man damit gleich 
vom Rauchen überhaupt Abstand zu neh- 
men hätte. 

Solche Schädigungen infolge Tabaksge- 
nusses sind nun in letzter Zeit tatsächlich 
häufiger beobachtet worden, und zwar be- 
stehen sie in Sehstörungen, wie sie 
von übermäßigem Nikotingenuß hervorge- 
rufen zu werden pflegen. Da in den betref- 
fenden Fällen von übergroßem Nikotinge- 
nuß jedoch anscheinend keine Rede sein 
konnte, so machte man sich an eine genaue- 
re Untersuchung. Mehrere Forscher, so 
Rhode, Heinz und andere, fanden da- 
bei nun übereinstimmend, daß Tabakrauch 
um so giftiger ist, je feuchter der 
gerauchte Tabak war. Bei einem Vergleich 
trockner und feuchter Zigarren wurde ge- 


funden, daB diese 50—70% mehr Ni- 
kotin in den in den Mund gelangenden 
Rauch abgeben als jene. Man kann das 
sehr genau feststellen, indem man Zigarren 
bezw. Zigaretten in einem den natürlichen 
Bedingungen möglichst nahe kommenden 
Apparat verraucht und das Nikotin in einer 
Lösung von Weinsäure auffängt. Mit der 
so erhaltenen Lösung impft man alsdann 
Frösche. Diese Tiere zeigen bei gewissen, 
genau bekannten Nikotingaben sehr kenn- 
zeichnende Vergiftungserscheinungen, die 
oberhalb einer bestimmten Konzentration 
zum Tode führen. Man hat also in den Frö- 
schen den deutlichsten Gradmesser für die 
in der Weinsäure abgefangene Nikotin- 
menge- Und so wurde nun gefunden, daß 
die feuchte Zigarre ganz bedeutend mehr 
Nikotin in den Rauch abgibt als die trock- 
ne, ja, daß sie giftig wirkt (was sich beim 
Menschen zunächst in Sehstörungen äus- 
sert, von den üblichen andern Beschwer- 
den abgesehen), wo die trockne Zigarre 
vollkommen harmlos empfunden wird. 


Wiekommtdas? Nikotin ist in bei- 
den Tabaksorten, den trocknen wie den 
feuchten, in gleicher Menge vorhanden. 
Beim Anbrennen wird es flüchtig und wird, 
dem Zuge des Rauchers zufolge, von der 
Glühstelle hinweg durch die noch unver- 
sehrten Tabakpartien hindurchgeleitet. Nun 
ist ein Unterschied in der Glühzone der 
beiden Tabakarten: die des trocknen Ta- 
baks ist heißer, denn es braucht nur wenig 
Wasser verdampft zu werden. Bei der 
größeren Hitze verbrennt aber alles leich- 
ter, so auch das Nikotin. Der feuchte Ta- 
bak dagegen verkohlt, ganz besonders in 
der Pfeife. Es verbrennt mithin sehr wenig 
Nikotin. Hierzu kommt ein weiterer Um- 
stand. Der Rauch gelangt von der Glüh- 
stelle beim Ziehen rasch in die unmittelbar 
dahinter gelegenen Teile des Tabaks. Die 
sind nun bei feuchtem Tabak gleichfalls 
sehr viel kühler als bei trocknem. Wiederum 
also ist Gelegenheit, daß das Nikotin vor 
Zerstörung bewahrt bleibt. Da es auf sei- 
nem weiteren Wege keinem vernichtenden 
Angriff mehr ausgesetzt ist, so muß es also 
mit Notwendigkeit in den Mund und damit 
in die Organe des Rauchers gelangen. Die 
feuchte Zigarre leitet die Wärme besser ab 
und „destilliert“ das Nikotin gewissermaßen 
in den Mund. 


Man kann fragen, weshalb diese Er- 
scheinungen in den letzten Jahren häufiger 
beobachtet wurden. Die Antwort ist, daß 
jetzt viel mehr als früher Tabak 
selbst gezogen und zubereitet wird. 
Die Zubereitung geschieht nicht immer 
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sachgemäß. Oft genug wird der Tabak nur 
„getrocknet“. Solche Tabake wurden un- 
tersucht. Sie enthielten bis zu 17,4% Was- 
ser. Unter diesen Umständen trat eben nur 
das beschriebene Verkohlen ein, das das 
Nikotin nicht vernichtet, sondern in den 
Mund führt. 


Diese Ergebnisse sind wohl wert, in den 
Kreisen, die es angeht, beachtet zu werden. 
Die „gute“ Zigarre ist eben in mehrfacher 


Hinsicht gut und damit fragwürdigen eige- 


nen Erzeugnissen vorzuziehen. Nicht zu 


feucht rauchen! 


Um Mißverständnissen vorzubeugen, 
darf schließlich bemerkt werden, daß die 
Feuchtigkeit, die durch den Raucher in das 
Mundende des Glimmstengels, und noch 
mehr in den Grund der kurzen Pfeife durch 
Speichelung gelangt, natürlich ohne Einfluß 
auf die beschriebenen Erscheinungen ist. 
Sie ist lediglich unangenehm, weil sie den 
Wohlgeschmack herabsetzt, in der kurzen 
Pfeife auch zu Tabakverlusten führt. Es 
mag da auf ein amerikanisches Patent hin- 
gewiesen werden, das die eingespeichelte 
Feuchtigkeit unwirksam macht. Man soll 
danach den Tabak mit (natürlich ge- 
schmackloser) Diatomeenerde vermischen. 
Diese saugt die Feuchtigkeit auf und erhält 
den Tabak rauchbar bis nahezu zum Ende. 
Versuchen wir einmal! 


Radio in der Arktis. 


W enn früher Forschungsexpeditionen 
in den arktischen Regionen die letz- 
ten vorgeschobenen Posten der Zivilisation 
verlassen hatten, waren sie von aller Ver- 
bindung abgeschnitten und einsam in der 
riesigen Eiswüste. Meute hat die Erfindung 
der Radiotelephonie auch dies Schrecknis 
überwunden und gestattet den Forschern, 
in ständiger Verbindung mit der Kulturwelt 
zu bleiben. Entbehrungen und Mühen einer 
solchen Reise sind zu ertragen, auch der 
Mangel der gewohnten Nahrungsmittel ist 
nicht das Schrecklichste, wie der berühmte 
amerikanische Nordlandfahrer Dr. Donald 
B. Mac Millan vor seiner Abreise in 
einer Festversammlung (It. „Scientif. Ame- 
rican“, Dezember 1923) berichtete. Er hat 
sogar erprobt, daß wir mindestens 3 Jahre 
leben können wie die Eskimos. Auch die 
Kälte ist nicht so furchtbar: wenn wir essen 
und uns bekleiden wie die Eskimos, können 
wir die Temperatur ebenso gut ertragen 
wie diese. Der größte Schrecken 
derArktisistdie Einsamkeit. Es 
gibt keine Unterhaltung, nichts, was Ab- 
wechslung bringen könnte, außer einigen 


Eskimos, deren man jedoch bald überdrüs- 
sig wird. 

Dr. Mac Millan bereitet z. Zt. in Grönland 
eine neue Nordlandreise vor und nahm auf 
seinem Schiff „Bowdoin“ einen Sender mit. 

Nachrichten von ihm treffen häufig ein, 
obgleich er jetzt im Winter in Refuge Har- 
bor an der Nordwestküste von Grönland, 
ll Grad vom Nordpol entfernt, eingefroren 
ist. Als man erfuhr, daß Mac Millan einen 
Radio-Empfänger und einen -Sender mit- 
nehmen wolle, waren viele Ingenieure und 
Wissenschaftler der Ansicht, daß er we- 
gen des Nordlichts keine Nachrich- 
ten geben oder empfangen könne, doch hat 
sich dies nicht bestätigt. Erst wenn Mac- 
Millan innerhalb der Nordlichtgrenze sein 
wird, dürfte das Senden schwierig werden, 
weil dann 24 Stunden lang die Sonne nicht 
untergeht; aber bei der augenblicklichen 
Periode der Dunkelheit kommen die Bot- 
schaften mit großer Regelmäßigkeit an. 

Wie steht es aber nun mit dem Radio- 
Empfang? 

Jeden Mittwoch um Mitternacht, Cen- 
tral Standard Time, spricht die Broadcast- 
ing-Station des Zenith-Edgewater Beach 
Hotel mit Mac Millan und gibt ihm nicht nur 
einen kurzen Wochenbericht, sondern auch 
Nachrichten von seinen Freunden und Ver- 
wandten und denen seiner sieben Begleiter. 
Außerdem versorgt man die Expedition mit 
dem allgemeinen Radio-Programm: Musik- 
darbietungen, Reden, sportliche Ereignisse 
usw. 


Das Röntgenbild der Blutgefäße. 
Von Dr. J. BERBERICH und Dr. S. HIRSCH. 


|] rsprünglich waren mit den Röntgen- 
strahlen nur kontrastreiche Gewebe. 
wie z. B. die Knochen, des lebenden Men- 
schen darzustellen. Um kontrastarme Ge- 
webe und Organe im Röntgenbild zur Dar- 
stellung zu bringen, hat man dann dichtig- 
keitssteigernde oder dichtigkeitsmindernde 
Mittel angewandt. Hierauf beruht die Wis- 
mutmahlzeit zur Photographie des Magens 
und Darms, die Pyelographie zur Darstel- 
lung des Nierenbeckens und die Lufteinbla- 
sung in den Rückenmarkskanal zur Rönt- 
genphotographie des Gehirns. 

Alle diese Methoden waren nicht geeig- 
net. die Schlagadern und Blutge- 
fäße am lebenden Menschen vor 
dem Röntgenschirm sichtbar zu machen. 
Man hat seither schon in seltenen Fällen, 
wie bei der Arterienverkalkung. Blutgefäße 
im Röntgenbild gesehen; aber dieser Be- 


Wir kommen dem Wunsche des Herrn Herausgebers um 
Veröffentlichung unserer vorläufigen Ergebnisse gerne nach. 
Ausführliche Publikation im Aerztlichen Verein. ahnt: No- 
vember 1923, und „Klinische Wochenschrift‘‘ Nr. 49. 1923. 
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Fig. 1. Die Blutgefäße der Hand. 


Fig. 2. Blutgefäße am Unterarm. 


Sie machen sich als stärkere oder zartere (jeflechte im Muskelschatten bemerkbar. 


fund gehörte zu den Ausnahmefällen. Will 
man die Blutgefäße aber svstematisch im 
Röntgenbild darstellen. so muß man sie 
ebenso wie den Magen oder andere Hohl- 
organe mit einem harmlosen Kontrast- 
mittel ausfüllen. Dieses Mittel muß na- 
türlicherweise reizlos am Ort der Einfüh- 
rung sein, darf die Schlagader- und Blutge- 
fäßwand nicht schädigen. es darf das Blut 


sicht verändern und muß vom Gesanmtorga- 
nismus gut vertragen werden. Ein solches 
indifferentes Mittel glauben wir im Stron- 
tiumbromid?) gefunden zu haben. 
Spritzt man 5—10 ccm einer 10—20%igen 
Lösung dieses Salzes in ein Blutgefäß oder 


2) Eine besonders geeignete Lösung (Doninal X) wurde 
uns von der Chemisch-Pharmazeutischen A.-G. Bad Homburg 
hergestellt. 


Fig. 3. Blutgefäßgeflecht des Unterarms. 


18 WIE ÄNDERT SICH DAS HOLZ BEIM TROCKNEN? 


in eine Schlaxader des Beines oder Armes, 
und hemmt den Blutrückfluß durch Stauung 
oberhalb der Iniektion, so kann man, wie die 
Bilder zeigen, beliebige Blutsefäßabschnitte 
röntgrenphotographieren. Die Stauunx 
des betreffenden Gefäßxebietes ist unerläß- 
lich, da die eingespritzte Salzlösung sonst 
zu schnell von dem rasch fließenden Blut 
weggeschwemmt würde und man gezwun- 
gen wäre, unter der Röntgenröhre zu inji- 
zieren. Mit dieser sehr einfachen und harm- 
losen Methode kann man die feinsten Blut- 
vefäßäste, die großen Gefäße mit ihren 
Klappen, Kreislaufverbindungen. Gefäßver- 
stopfungen, die Blutzufuhr absterbender 
Finger oder Zehen. die Gefäßversorgung 
bei Amputationen im Röntgenbild sichtbar 
machen und studieren. 


Wie ändert sich das Holz 
beim Trocknen? 


ie Beantwortung dieser Frage hatte sich Dr. 

Diemer vom Forest Products Laboratory 
des United States Forest Service zur Aufgabe ge- 
stellt. Er bediente sich dazu einer Methode, die 
man als Mikro-Kinematographie bezeichnen könn- 
te. Während 18 Stunden wurden fortlaufend alle 
2 Minuten von einem Holzstück mikroskopische 
Aufnahmen auf einen Filmstreifen gemacht. Es 
gab dabei mancherlei Schwierigkeiten zu über- 
winden. Man durfte nur ein ganz kleines Stück- 
chen Holz — es war Roteiche — nehmen, etwa 
25X6 mm. Dieses wurde unter dem Mikroskop 
scharf eingestellt. Alle 2 Minuten löste ein elek- 
trischer Kontakt automatisch den Verschluß des 
photographischen Appaartes aus, der am Okular- 
ende des Mikroskopes angesetzt war. Die Lam- 


Wie sich Holz beim Trocknen verändert. 
1. Die Zellräume und Ouerschnitte der Gefäße sind kreisförmig. 2. Sıe haben sich in die Länge gestreckt und sind schmäler ge- 


worden. 3. Dr. M. E. Diemer bereitet eine Aufnahme mit seinem Apparat vor. 


Man sieht. wie die Kamera über dem Mikroskop 


angebracht ist. 4. Wie das Stück Eichenholz mit Nadel und Feder auf der Objektivplatte festgehalten wird. 5. Ein durch das ra- 
schere Trocknen der Oberfläche entstandener Sprung. der in 6 sıch wieder xeschlossen hat. weil auch das Innere des Holzes 
inzwischen ausgetrocknet ist. 


Injiziert man statt dieser wässrigen Salz- 
lösung ein in Oel gelöstes Kon- 
trastmittel. so kaim man auch das 
rechte Herz und die Lungengefäße im Rönt- 
genbild sehen, somit den Kreislauf des Blu- 
tes bis in das rechte Herz verfolgen. 

Spritzt man die gleiche ölige Flüssigkeit 
indenRückenmarkskanal, so ge- 
lingt es. auch den Rickenmarkskanal im 
Röntgenbild festzuhalten. Es war bis jetzt 
noch niemals gelungen, das rechte Herz, die 
Luneengefäße und den Rückenmarkskanal 
röntgenologisch darzustellen. Wir glauben, 
daß man auf diese Weise den Blutkreislauf. 
die Blutzeschwindigkeit und (ieschwülste 
des Rückenmarks und der angrenzenden Tei- 
le besser als seither wird feststellen können. 


pe, die zur Beleuchtung nötig war, durfte nicht 
dauernd brennen, da sie sonst das Holz zu stark 
erwärmte und einfach oberflächlich austrocknete 
und härtete. Die Lampe durfte also nur für den 
Augenblick der Aufnahme eingeschaltet werden, 
was ebenfalls automatisch geschah. Beim Trock- 
nen bog sich das Holzstückchen und war dann 
nicht mehr scharf eingestellt. Um dies zu verhin- 
dern, wurde es durch eine Feder gegen eine Glas- 
platte gepreßt, so daß der Objektabstand immer 
der gleiche blieb. Um schließlich zu erzielen. daß 
auch immer die gleiche Stelle des Objektes unter 
dem Mikroskop zur Aufnahme kam, mußte das 
Holzstückchen mitten von einer Nadel durchbohrt 
werden. So kamen dann die obenstehenden Bilder 
zustande, welche wir dem „Scientific American“ 
entnehmen. Man sieht in dem ersten Schnitte 
die ursprünglich runden Zellen des Holzes und die 
kreisförmigen Querschnitte der Gefäße. die es 
durchziehen. Nach einiger Zeit läßt sich dann fest- 
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Abb. 1. Das Osophon als Telephonempfänger. 


wie das Wasser aus den Zellräumen 
schwindet. Wenn alles freie Wasser verdunstet 
ist, kommt das Wasser an die Reihe, das in 
den Zellwänden aufgespeichert ist. Damit beginnt 
das Schwinden des Holzes. Die Zellräume strek- 
ken sich dabei in die Länge und werden schmäler. 
Das Schwinden des Holzes geht nämlich bei der 
Eiche wie bei 
den meisten Höl- 
zern Stärker in 
tangentialer als 
radialer Rich- 
tung vor sich. 
Man sieht dann 
weiterhin, wie 
sich kleine 
Sprünge bilden, 
weil die Feuch- 
tigkeit aus dem 
Inneren des Hol- 
zes langsamer entweicht als an der Oberfläche. 
Diese Sprünge schließen sich wieder, wenn auch 
das Innere sein Wasser verliert. Die Sprünge sind 
aber dann immer noch vorhanden und bilden dau- 
ernd Stellen geringerer Widerstandsfähigkeit des 
Holzes. Von einer weiteren Verfolgung des von 
Diemer eingeschlagenen Weges 
erhofft man ausgiebige Auf- 
schlüsse über den ganzen 
Trocknungsvorgang, die schließ- 
lich zu möglichst rationellen 
Trockenverfahren führen sollen. 


R. 


Mit den Zähnen hören. 
Von Dr. BECHER. 

Vy iele Einrichtungen sind 
getroffen, um Schwer- 

hörigen oder Tauben Ge- 

höreindrücke zu vermit- 


stellen, 


"gs C T 
Se? = naher“ ER 
n aE 


SAS 2 


teln. — Es muß leider 
festgestellt werden, daß 
diese Bemühungen bis- 


Abb. 2. Schwerhöriger empfängt ein Radiokonzert mit den Zähnen. 


her nur geringen Erfolg hatten. Deshalb ist 
es als ein besonders glücklicher Gedanke 
zu verzeichnen, den H. Gernsback, der 
Herausgeber von „Science and Invention“ 
und der „Radio-News“, mit seinem Oso- 
phon verwirklicht hat. Die Schall- 


übertraeunge beim gesunden Ohr erfolgt 
hauptsächlich durch Vermittelung des 
[rommelfiells über die (iehörknöchelchen 


zu den Gehörnerven. Es ist aber bekannt, 
daß auch über das Knochengerüst Vibra- 
tionen auf die (Gehörnerven übertragen 
werden und Schallempfindungen auslösen. 
Von diesem Grundgedanken geht Gerns- 
back aus. Er hat ein Instrument konstru- 
iert, welches er Osophon nennt (Os = 
Knochen, 
phon = Stim- 
me), das zum 
Zweck des 
Hörens von 
dem Schwer- 
hörigen zwi- 


schen die 
Zähne . ge- 

nommen . 
wird. Das- 
selbe kann 


mit einem Te- 
lephon, einem 
Phonogra- 
phen oder 
einer Radio- 
Ausrüstung | 
verbunden 
werden und 
ermöglicht so 
die Ueber- 
tragung von Schallvibrationen auf die Zäh- 
ne und von diesen auf den Gehörnerv durch 
Vermittlung der Schädelknochen. Unsere 
Figur 1 zeigt die Konstruktion des Instru- 
ments. Wir sehen 2 Mundstücke aus Hart- 
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T 
t 
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Abb. 3. Das Osophon als Radioempfänger. 
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gummi, welche zwi- 
schen die Zähne ge- 
steckt werden. Es emp- 
fiehlt sich, das Mund- 
stück nur leicht mit 
den Zähnen zu berüh- 
ren. — Die beiden Hart- 
gummiplatten sind fest 
verbunden mit der Ei- 
senmembran, welche 
beim DBesprechen des 
Mikrophons in Vibra- 
tion gerät. Hierdurch 
vibriert also das Mund- 
stück und überträgt 
diese Schwingungen auf 
die Zähne. — In ähn- 
licher Weise können 
auch die Schwingungen 
einer Radio-Ausrüstung 
übertragen werden (sie- 
he Figur 3). — Der 
Widerstand des Oso- 
phons beträgt 512 Ohm, 
so daß es am besten mit einer 6 Volt-Bat- 
terie betrieben wird. 

Sind die Gehörnerven vollkommen funk- 
tionslos, so kann man natürlich auch durch 
das Osophon keine Lautempfindung mehr 


Akustik. 


Prof. Dr. Georg Quincke, 


der berühmte Heidelberger Physiker. ist im 
Alter von 9) Jahren gestorben. Seine Spezial- 


fächer waren Kanpillarität. Elektrizität. 
Auf dem Gebiete der Oberflächen- 
spannung war er bahnbrechend. 
voll ist die Uebertragung seiner Ergebnisse auf 
phvsikalische, chemische und biologische Fragen, 


(Bild aus dem Mannesalter). 


erwarten. Es hat sich 
aber gezeigt, daß auch 
vollkommen Taube ler- 
nen können, die mittels 
des Instrumentes über- 
tragenen Schwingungen 
in eine neue Art von 
Empfindungen zu über- 
setzen. — Diese sind na- 
türlich keine Laute, aber 
trotzdem ist es solchen 
Tauben nach einer Rei- 
he von Wochen gelun- 
gen, die Bedeutung die- 
ser Schwingungen und 
deren Rhythmus als 
Worte zu verstehen. 
Man hat ja schon früher 
bei manchen Tauben die 
Feststellung gemacht, 
daß ihnen durch Beta- 
sten des besprochener 
Telephons Wahrneh- 
mungen übermittelt wer- 
den können, welche der 
hineingesprochenen Worten entsprechen. 
Versuche an einem Taubstummen - Institut 
haben bereits die Brauchbarkeit des Instru- 
mentes, besonders bei solchen, welche sehr 
schwerhörig waren, erwiesen. 


Optik. 


Bedeutungs- 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Diamantiunde in Venezuela. Die ersten Dia- 
manten fand man in Venezuela im Jahre 1912. 
Man schloß auf größere Vorkommen, weil seit 
langem schon am oberen Mazaruni in Britisch- 
Guayana diese Edelsteine gefunden wurden. Alle 
bisher in Venezuela geförderten Stücke wurden im 
Flußsande entdeckt. Darin sind sie nach neueren 
Mitteilungen nicht selten. Die venezolanischen 
Diamanten sind wasserhell oder gelblich. Man hat 
jedoch auch grünliche und schwarze Steine ge- 
funden, hin und wieder auch den von Kennern 
geschätzten rosa gefärbten Diamanten. Mit der 
Ausbeutung in größerem Stil hofft man demnächst 
Fortschritte zu machen. H. H. 


Der Diebstahl elektrischer Glühlampen hat auf 
den amerikanischen Bahnen und an anderen öf- 
fentlichen, leicht zugänglichen Orten derart zuge- 
nommen, daß das „Electric Railway Journal“ eine 
Zusammenstellung von Maßnahmen gebracht hat, 
die alle darauf abzielen, jene Diebstähle zu verhin- 
dern. Da es wohl nur eine Frage der Zeit ist, daß 
sich diese amerikanische Art der Selbstversor- 
gung auch bei uns einbürgert (ist bereits gesche- 
hen! Redaktion.), dürfte es sich empfehlen, wenn 
auch wir uns schon mit den Abwehrmaßnahmen 
bekannt machen. Den geringsten Schutz gegen 
Diebstahl bietet ein Zeichnen der Lampe mit einer 
recht auffälligen Eigentumsmarke. Dieses Verfah- 
ren wendet bei uns auch schon die Rheinuferbahn 
zwischen Bonn und Köln an, deren Lampen groß 


die Aufschrift tragen: „Gestohlen bei der Rhein- 
uferbahn.‘“ Eine bessere Art der Sicherung besteht 
darin, daB man die Lampen mit einer recht unge- 
bräuchlichen Fassung versieht, so daß sie sich. 
nicht in Standardgewinde einschrauben lassen. 
Man wählt also für die Lampen Linksgewinde 
oder Bayonetteverschlüsse. Manche große Ge- 
sellschaften sind auch dazu übergegangen, daß sie 
für ihr Netz ungewöhnliche Spannungen wählen, 
so daB ihre Lampen bei den üblichen 110 oder 
220 Volt unbenutzbar sind. Diese Tatsache merkt 
der Dieb aber — leider, wie dann. die Gesellschaft 
sagen muß — erst nach erfolgtem Diebstahl. — 
Schließlich lassen sich die Lampen nach dem Ein- 
schrauben durch einen Verschluß fixieren. Sie sind 
dann ohne den zugehörigen Schlüssel gar nicht 
oder nur sehr schwer aus ihrer Fassung zu lösen. 
Der Versuch, unberechtigterweise so blockierte 
Lampen herauszuschrauben, wird in manchen Fäl- 
len noch dadurch erschwert, daß der unglückliche 
Operateur, der sich ohne Schlüssel an die Lampe 
heranmacht, einen elektrischen Schlag erhält. In 
anderer Weise sichert sich die Brooklyn Rapid 
Transit Company, indem sie die Lampen in eine 
Fassung einschraubt, die selbst drehbar ist. Erst 
wenn durch einen besonderen Schlüssel das 
Außengewinde festgestellt ist, kann die Lampe 
herausgeschraubt werden. R. 


Ueber den Stand der deutschen Rosenindustrie 
macht die Firma Schimmel u. Co. einige Mittei- 
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lungen. Diese Firma hat in der Nähe von Leipzig 
vor etwa 40 Jahren große Rosenkulturen ange- 
legt, um Rosenöl aus erster Quelle gewinnen zu 
können. Der einheimische Bedarf ist aber immer 
viel größer gewesen als die Menge aus jenen Ro- 
sen gewonnenen Oeles, das übrigens von besten 
Eigenschaften war. Deshalb stellt man das deut- 
sche Rosenöl als solches nicht mehr dar. Eine 
kleine Menge wird noch durch Abtreiben mit Was- 
serdampf gewonnen; sie dient zur Darstellung von 
Rosenwasser, das für Marzipan usw. viel verwen- 
det wird. Die Hauptmenge wird den Blüten mit 
Alkohol entzogen und dient als Grundlage natür- 
licher Rosenparfüme. Die Rosenkulturen bedecken 
eine Fläche von über 15 Hektar. H. H. 


Das Lob des Fortschritts. Sir Arthur Keith 
berührt die Frage der Entwicklung des Menschen- 
geschlechts: Sie geht jetzt rascher vor sich als 
früher. Am besten zeigt dies der Vergleich mit 
der Entwicklung des Autos. Früher haben lo- 
kale Handwerker lokale Bedürfnisse damit befrie- 
digt, welch letztere aber später durch Spezialtypen 
verdrängt wurden. Ebenso beim Menschen. Ge- 
wisse lokale Typen zerstreuten sich über . die 
Kontinente und unterdrückten andere, die in tech- 
nischer und ästhetischer Hinsicht ganz gut ge- 
wesen sein mögen, aber infolge der natürlichen 
Auslese wieder verschwanden, weil sie nicht den 
zeitlichen und örtlichen Bedürfnissen entsprachen. 
Vor 20 Jahren hat Metchnikoff der Natur Pfusch- 
werke vorgeworfen hinsichtlich der modernen 
Menschen: 32 Zähne seien zu viel, Wurmifortsatz, 
Blinddarm und Dickdarm seien fehlerhaft. Bei 20% 
der Erwachsenen seien die Zähne so schlecht, daß 
sie zum Kauen nutzlos sind. Mehr als 5% haben 
Brillen und ebensoviel chronische Ohrkrankheiten. 
Aber die Mißtöne im modernen Leben sind keine 
Fehler der Natur, sondern Folge der menschlichen 
Stupidität. Vor 5000 Jahren wuchs noch kein 
Fleck Korn in England, und heute ist das ärmste 
Kind besser genährt und beschirmt als das reichste 
‘damals. Wir geben heute unserem Verdauungs- 
trakt keine Ruhe: wir reizen ihn entweder mit 
Saucen oder suchen seinen Widerstand dagegen 
mit Pillen zu besänftigen. Nicht die Natur ging 
zu langsam, sondern der Mensch ging zu rasch. 
Wir können nicht nachweisen, ob das Gehirn an 
Masse zugenommen hat, aber wir wissen, daß 
heute auch nicht von -50 nur die Hälfte der Ka- 
pazität seines Gehirns braucht, und daß die mei- 
sten viel zu viel Gehirn haben und nicht wissen, 
was sie damit anfangen sollen. — Deshalb be- 
steht auch nirgends ein Anzeichen dafür, daß sich 
eine Rasse von Uebermenschen jetzt entwickelt. 
Möglicherweise sind stillschweigend Entwicklungs- 
änderungen im Gehirn am Werke, die Mann und 
Weib instand setzen, die wilde Erbschaft aus dem 
Urwald durch die wohlgeordneten Instinkte zu er- 
setzen, auf denen das Wohl des modernen Ge- 
meinwesens beruht (s. Ruhr): v. S. 


Der Bedarf an Kälte. Wenn der kulturarme 
Mensch sein Feuer mühsam anfachte und sorgfältig 
unterhielt, um sich hauptsächlich gegen Witte- 
rungseinflüsse zu schützen, so wird ihn bald die 
Erfahrung gelehrt haben, das Fleisch der erlegten 
Tiere zu kochen, um es leichter verdaulich und 


schmackhafter zu machen, oder er wandte das Dör- 
ren und Räuchern an, um das Fleisch zu konser- 
vieren und die Möglichkeit zu haben, einen Vorrat 
für die Zeit der Not auizustapeln. Erst mit der 
iortschreitenden Kultur begann man, höhere An- 
sprüche an die Beschaffenheit der Lebens- und Ge- 
nußmittel zu stellen und die Kälte als Konservie- 
rungsmittel anzuwenden. So wissen wir, daß b2- 
reits die alten Griechen ihre Getränke in porösen 
Tongefäßen aufbewahrten, in der richtigen Er- 
kenntnis, daß die durch die feinen Poren nach 
außen dringende Flüssigkeit verdunstete, wodurch 
die zurückbleibende Flüssigkeit gekühlt wurde. Die 
Chinesen kannten bereits vor unserer Zeitrechnung 
die Kältewirkung von Salzmischungen, und im alten 
Rom kühlte man die Getränke durch Eiszusatz. Wir 
gehen wohl in der Annahme kaum fehl, daß es 
sich hierbei um Gletschereis aus den nahen Alpen 
handelte, denn der Bezug von Roheis aus den nor- 
dischen Ländern war wohl bei den damaligen Ver- 
kehrsverhältnissen eine Unmöglichkeit, selbst wenn 
wir die vorzüglichen römischen Straßen in Betracht 
ziehen. ; 

Man kann diese primitiven Verfahren als die 
Anfänge der Kältetechnik bezeichnen, denn diese 
werden in ihrer primitiven Form auch noch heute 
angewendet. Die Gegensätze in der räumlichen 
Verteilung der Bevölkerung haben sich in der Neu- 
zeit bedenklich verschärft und anderseits sind die 
Ansprüche an die Ernährung ganz erheblich ge- 
stiegen, man bevorzugt immer stärker die hoch- 
wertigen Nahrungsmittel, insbesondere das Fleisch, 
das eine große Rolle im Wirtschaftsleben der Welt 
spielt. Wir in Deutschland kennen kaum den Um- 
fang, in dem die Fleischüberschußländer, in erster 
Linie Südamerika und Australien, die europäischen 
Länder mit Geifrierfleisch versorgen. England allein 
besitzt eine Flotte von etwa 250 Kühldampfern mit 
einer Ladefähigkeit von 18 Millionen Tierkörpern. 
Diese Beziehungen zwischen der alten und neuen 
Welt wären nicht denkbar, wenn es nicht der Tech- 
nik gelungen wäre, in der Eis- und Kältemaschine 
eine von der Natur unabhängige, also künstliche 
Kältequelle von allergrößter Leistungsfähigkeit zu 
schaffen, die die Kälte in einer hygienischen Be- 
schaffenheit liefert, daß sie der Natureiskühlung 
weit überlegen ist, da das Natureis namentlich in 
milden Wintern meist von stehenden und daher am 
schnellsten gefrierenden Gewässern geerntet wird, 
die erfahrungsgemäß von gesundheitschädlichen 
Keimen geradezu wimmeln. Wissenschaftlich ist 
es längst erwiesen, daß diese Keime durch den Ge- 
frierprozeßB keineswegs getötet werden, sondern 
nach dem Auftauen des Eises um so üppiger wei- 
ter wuchern. Es haben daher schon mehrfach Be- 
hörden Gelegenheit genommen, die Anwendung von 
Natureis bei der unmittelbaren Nahrungsmittelküh- 
lung zu verbieten. Derartige gesundheitliche Be- 
denken fallen bei der künstlichen Kälte fort. Dabei 
ist sie kaum teurer als Natureiskühlung und weit 
bequemer in der Ausnutzung. Schlachthäuser, 
Brauereien, Margarinefabriken, die Fisch- und Kon- 
servenindustrie benutzen Kältemaschinen mit stünd- 
lichen Kälteleistungen, die mehreren hundert Zent- 
nern Natureis gleichwertig sind. 

Auch das Kleingewerbe wandte sich der Kälte- 
maschine zu, und heute hält man sie in Schlachte- 
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reien, Hotels, Wild-, Geflügel-, Fischhandlungen 
usw. für unentbehrlich. In Pelzhandlungen benutzt 
man sie zum Kühlen von Auibewahrungsräumen 
von Pelzen. In warmen Gegenden werden Ar- 
beits-, Versammlungsräume durch künstliche Kälte 
gekühlt, selbst in Gärtnereien hat sich die Ma- 
schinenkälte Eingang verschafft, um das Wachs- 
tum von Pflanzen künstlich aufzuhalten. 

Welche Bedeutung die Kältemaschine für unser 
deutsches Wirtschaftsleben besitzt, dürfte daraus 
hervorgehen, daß, wie A.Fischer in den V.D. I- 
Nachrichten mitteilt, nach einer Statistik, die mehr 
als zehn Jahre zurückliegt, in Deutschland 5100 
Kältemaschinen mit einer Leistung von rd. 265 Mil- 
lionen Wärmeeinheiten liefen, d. h. bei Berücksich- 
tigung eines gewissen Schmelzverlustes müßten rd. 
4500 Schiffsladungen zu je 3000 t Natureis aus den 
nordischen Ländern eingeführt werden, um eine 
Kältewirkung zu erzielen, die der stündlichen Lei- 
stung der Kältemaschine gleichwertig ist. 


Neue Bücher. 


Japan und die Japaner. Von K.Haushofer. 
Verlag von G. B. Teubner, Leipzig. 1923. 

Der Verfasser hat sich viel Mühe gegeben, ein 
neues Bild über die wirtschaftliche und soziale 
Lage Japans zu geben. Das Buch handelt von der 
geographischen Lage und vom Landkörper, von der 
Rasse, den Sitten und Gebräuchen, von Literatur 
und Kunst usw.. von Politik und Familienorganisa- 
tion, von Lebensform und wichtigen Tatsachen sei- 
ner Entwicklungsgeschichte, im letzten Kapitel Be- 
siedelung, Verkehr und wirtschaftliche Lage. 

Ueber die geographischen und geologi- 
schen Beschreibungen möchte ich nicht urtei- 
len; ich überlasse es berufenerer Seite, doch 
stimme ich persönlich dem Verfasser zu. Der 
Hauptzweck des Werkes liegt weniger in der tat- 
sächlichen Erklärung — wie der Verfasser im Vor- 
wort selbst sagt — sondern in der Beschreibung 
des kulturellen, sozialen und wirtschaftlichen Zu- 
standes. Dies ist ihm mit Hilfe guten Materials 
und umfassender Kenntnisse gut gelungen. Da ich 
selbst als Ausländer Deutschlands wirtschaftliche 
und soziale Lage studiere, weiß ich, wie schwer 
dies ist und zolle dem Verfasser meine Hochach- 
tung und bewundere, wie tief er in den Stoff ein- 
gedrungen ist. 

Durch die Sprach- und Schriftverschiedenhei- 
ten herrscht in Deutschland oder besser in Europa 
große Unkenntnis oder eine phantastische Auffas- 
sung über Japan; dieser will der Verfasser entge- 
genwirken. Dies Buch kann ich getrost als Schlüs- 
sel zu dem „verschlossenen Paradies“ bezeichnen. 

Ganz kurz will ich einige Eindrücke, die ich 
beim Lesen empfand, wiedergeben. Man hatte bis- 
her Japan nur als Märchenland beschrieben, Haus- 
hofer war bestrebt, sein Buch rein wissenschaft- 
lich zu gestalten. Ueber die Herkunft der Rasse, 
die japanische Geschichte, philosophische Lebens- 
anschauung und Politik hat er sehr gut berichtet, 
ebenso kann man seine Anschauung über die ost- 
asiatische Kunstgeschichte und Religion und über 
die ganz neue „horizontale“ Bewegung (der von 
ihm benutzte Ausdruck „Klassenkampf“ trifft nicht 
ganz zu) als vollständige Abhandlungen ansehen. 


Die Eigenschaften des japanischen Volkes hat er 
sehr gut erfaßt. Seine Ausführungen über den wirt- 
schaftlichen und politischen EinfluB Japans sind 
sehr willkommen, sie gerieten jedoch teilweise et- 
was zu breit. Es ist sehr schwer, über die japa- 
nische Kultur zu schreiben, sie ist zu kompli- 
ziert, denn die 2000jährige, ostasiatische Geschichte 
wird plötzlich unterbrochen von der europäischen 
Kultur des 20. Jahrhunderts. Weder mit der 
Kenntnis vom Altjapan noch durch das Vorbild von 
Europa oder Amerika kann man das neuzeit- 
liche Japan verstehen. Ich wünsche Prof. Hausho- 
fer, daß er noch ein bischen weiter von diesem 
doppelten Standpunkt aus die Themen erklären 
wird, um nicht wieder neue irrtümliche Ansichten 
über Japan zu erwecken. Ueber Musik, Erzie- 
hungswesen, Handel und Verkehr Japans ist der 
Deutsche noch wenig unterrichtet, als Beispiel 
möchte ich beim Erziehungswesen folgendes an- 
führen: Gegenstand lebhafter Erörterungen sind die 
neue Hochschulreform, die Ausgleichung zwischen 
Privat- und öffentlichen Universitäten, die Verlän- 
gerung des obligatorischen Volksschulunterrichts 
USW. 

Finden diese Wünsche bei einer Neubearbei- 
tung Berücksichtigung, so wird dieses Buch, das 
schon jetzt als das beste Japanbuch bezeichnet wer- 
den kann, nur noch gewinnen! 

Dr. Yasutaro Hirai. 


Grundriß der Parapsychologie und Parapsy- 
chophysik. Von Charles Richet. Mit einem Ge- 
leitwort von Dr. A. Frhr. v. Schrenck-Notzing. Ins 
Deutsche übertragen von Studienrat Rudolf Lam- 
bert. Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stutt- 
gart, Berlin, Leipzig. o. J. (1924). gr. 8°. XXXII 
und 491 S. Geh. M. 16.—, Hiwbd. M. 20.—. 


Charles Richet ist Professor der Physiologie 
an -der Universität Paris, Mitglied des Institut de 
France und Nobelpreisträger; auch als Dichter ist 
er hervorgetreten, verfügt also über die hierzu nö- 
tige schöpferische Phantasie. Die Kenntnis dieser 
Mischung erscheint mir zum Verständnis der Per- 
sönlichkeit Richets erforderlich. Ein so umfang- 
reiches Werk eines bekannten Gelehrten über ein 
umstrittenes Gebiet erheischt auf alle Fälle Beach- 
tung. 

Richet unterscheidet drei Grundphänomene: 
Kryptästhesie (Hellsehen), Telekinesie und Tele- 
plastik. Die erstere bezeichnet er auch allgemein, 
einschließlich Telepathie usw., als subjektive Para- 
psychologie, die beiden anderen Gruppen gehören 
zur Parapsychophysik. Der erste Teil des Buches 
ist der Definition und Einteilung des Gesamtge- 
bietes, einem geschichtlichen Ueberblick und einer 
allgemeinen Charakteristik der mediumistischen 
Begabung gewidmet. Der zweite Teil behandelt 
in sorgfältiger Gliederung die subjektive Parapsy- 
chologie (Kryptästliesie, experimentelle Kryptästhe- 
sie, Alınungen usw.), der dritte Teil die Para- 
psychophysik (Telekinesie, Materialisationen oder 
Teleplasmen, Spuk). 

Richet ist der Exponent der parapsychologi- 
schen Forschung in Frankreich, wie es Dr. v. 
Schrenck-Notzing für Deutschland ist. Er ist zu 
der Ueberzeugung gekommen, daß an der Echt- 
heit der Phänomene, über die er uns berichtet, 


— 
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kein Zweifel mehr bestehen kann. „Diese Tat- 
sachen existieren, sie sind zahlreich, echt und in 
die Augen springend. Vorliegendes Werk enthält 
so vielfältige, genaue und beweisende Beispiele da- 
für, daß ich nicht wüßte, wie ein wahrheitslie- 
bender Gelehrter . . . sie alle für zweifelhaft er- 
klären könnte“ — versichert uns Richet. Mit der 
Kritik setzt er sich in seinem „Grundriß“ auch 
gar nicht mehr auseinander. So ist das keines- 
wegs abgetane Buch von Dr. Mathilde v. Kemnitz 
„Moderne Mediumforschung‘“ (1914) in einer Fuß- 
note, die kritischen Veröffentlichungen von Paul 
Heuze, ohne dessen Namen zu nennen (das wäre 
offenbar zu viel der Ehre gewesen), mit wenigen 
Zeilen abgetan. Charakteristisch ist für Richet, 
daß nach seiner Meinung die. herzlich unbedeuten- 
den, tastenden Versuche der Dialectical Society 
aus den Jahren 1868—69 „Tatsachen von stärkster 
Beweiskraft‘ konstatierten. Nun wundert man sich 
freilich nicht mehr über seine Bewertung späte- 
rer, weit besserer Experimente. Ueber die oft beim 
Betrug ertappte Eusapia Paladino sagt Richet 
(S. 35): „Selbst wenn Eusapia Paladino das ein- 
zige Medium der Welt wäre, so würde dies ge- 
nügen, um Telekinesie und Teleplastik wissen- 
schaftlich zu begründen.“ Das ist ein erstaunlicher 
Satz. Anstatt sich zu sagen: „Wenn ich den 
Schwindel einmal nicht entdecke, braucht das 
Phänomen deshalb noch nicht echt zu sein“, argu- 
mentiert Richet: „Ein positives Ergebnis wiegt 
mehr als zahlreiche negative Instanzen.“ Sogar die 
von Schrenck-Notzing entlarvte Linda Gazerra gilt 
ihm noch als echtes Medium. 


Das im ersten Teil des Buches zusammenge- 
stellte Material über Kryptästhesie, bei welchem 
das Betrugsmoment nicht im entferntesten die Rolle 
spielt wie bei dem physikalischen Mediumismus 
(Parapsychophysik), läßt eine strikte Ablehnung 
derartiger Erscheinungen in der Tat nicht mehr 
gerechtfertigt erscheinen. Die Hellseh-Leistungen 
z. B. der Mrs. Piper, des St. Ossowiecki und die 
Beobachtungen von Chowrin mit einer hellsehen- 
den Psychopathin sind immerhin hinreichend gut 
beglaubigt, um ernsthaft in Erwägung gezogen zu 
werden. Daneben gibt es natürlich viel Material 
von lediglich anekdotischem Wert. Auch die sog. 
Telepathie kann wohl nicht mehr schlankweg ge- 
leugnet werden, trotz der noch heute gültigen 
„Kritik des telepathischen Beweismaterials‘““ durch 
Edm. Parish im Jahre 1897. Aber die sog. physi- 
kalisch-mediumistischen Phänomene — Telekine- 
sie, Teleplastie — lösen sich bei eindringender kri- 
tischer Analyse in Nichts auf, und es bleibt — bis 
jetzt — nichts übrig als eine sehr gewandte me- 
diale Betrugstechnik, und, auf der anderen Seite, 
eine eigentümliche Anspruchslosigkeit der Unter- 
sucher hinsichtlich einer betrugausschließenden 
Methodik, gepaart mit einem Mißbrauch ihrer Ar- 
beitshypothesen. Wer das ganze Material von die- 
sem Gesichtspunkte aus betrachtet — dem Ge- 
sichtspunkt der Prävalenz der natürlichen Erklä- 
rungsmöglichkeiten —, der findet es nicht „sehr 
seltsam und ziemlich entmutigend‘“, daß die „me- 
diumistische Kraft“ keine Fortschritte macht und 
sich launenhaft verhält, daß eine „Erziehung“ der 
Medien und jeder Versuch, die „Phänomene zu 
verwissenschaftlichen“, nicht gelingen will. Das 


scheitert eben an den Bedingungen der Medien, die 
die Metapsychiker für Bedingungen der Phäno- 
mene zu halten sich gewöhnt haben. Das ganze 
Material des dritten Teils des Richet-Buches er- 
scheint uns als ein Komplex schwerer Verirrungen 
und Täuschungen. Daß dies wirklich der Fall ist, 
wird in einem umfangreichen Werk über „Doku- 
mente des physikalischen Mediumismus‘“ mit aller 
Ausführlichkeit dargelegt und aufgezeigt werden, 
das außer dem Referenten die Mediziner Dr. W. 
v. Gulat-Wellenburg und Dr. H. Rosenbusch zu 
Verfassern hat und demnächst im Verlage von R. 
Ullstein erscheinen wird. Wir müssen danach vor- 
erst überhaupt die Existenzberechtigung eines Be- 
griffes wie „Parapsychophysik“ bestreiten. 
Graf Carl v. Klinckowstroem. 


Wissenschaftliche Veröffentlichungen aus dem 
Siemens-Konzern. Ill. Band, 255 Seiten. Berlin 
1923, Verlag Julius Springer. Der Ill. Band ent- 
hält weitere 21 wissenschaftliche Abhandlungen aus 
den verschiedenen Werken und Forschungslabora- 
torien des Siemens-Konzerns, die im Einzelnen 
hier nicht näher aufgezählt werden können. Die 
Abhandlungen sind vor allem von Interesse für 
Fachleute auf elektrotechnischem, metallurgischem 
und kolloidchemischem Gebiete. Neben der Lö- 
sung von technischen Problemen werden auch 
viele rein wissenschaftliche Erkenntnisse gewon- 
nen. So gediegen wie die Arbeiten, so vorzüglich, 
wenn auch teuer, ist auch die Ausstattung, die 
der Springersche Verlag den einzelnen Bänden 
verleiht. Dr. P. Lertes. 


Ueber den Bildungswert der Mathematik. Von 
W. Birkemeier. (Wissenschaft und Hypothese 
XXV.) Verlag Teubner 1923, 8°, VI u. 191 S. Preis 
geh. M. 4.50, geb. M. 5.—. 

Der Verf. nennt das Buch bescheiden einen 
„Beitrag zur philosophischen Pädagogik“, seine 
anregenden Ausführungen dürften auch außerhalb 
der mathematischen Kreise Beachtung finden. Mit 
Hilfe reicher Literaturkenntnis wird der hohe Bil- 
dungswert der Mathematik aus verschiedenen Ge- 
sichtspunkten beleuchtet. Es gehört wohl auch zur 
allgemeinen Bildung, sich darüber zu orientieren, 
welche Rolle dabei der Mathematik zufällt. 

Prof. Dr. Otto Szäsz. 


Der Weg zur Produktlonssteigerung von Gust. 
Winter. Praktische Anleitung zur Anwendung 
des Taylorsystems. Bonness & Hachfeld, Potsdam 
und Leipzig, 1923. 

Ein Versuch, in die Bedeutung und die prak- 
tische Anwendung der wissenschaftlichen Betriebs- 
führung für Fabrik und Büro einzuführen. Die Art 
der Darstellung erinnert an die von den amerikani- 
schen Originalwerken her bekannte: für unsere 
deutschen Begriffe zu wenig Systematik, konkreter 
Aufbau, positive Angaben und Methoden. Dafür 
Beispiele, Ratschläge, mehr berichtend und im 
Plauderton gegeben als logisch und praktisch be- 
gründet. Die vom Verein Deutscher Ingenieure 
herausgegebenen Schriften über die Betriebsfüh- 
rung auf wissenschaftlicher Grundlage sind inhalt- 
lich gediegener; doch gibt das vorliegende Bänd- 
chen, dessen Verfasser schon früher (1920 bei Hir- 
zel „Der Taylorismus“) zu Taylor und seiner Ein- 
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führung in deutsche Verhältnisse Stellung genom- 
men hat, manche lesenswerten Ratschläge. Eine 
Neuauflage könnte mehr ins Detail gehen. 

Dr. R. W. Schulte. 


Neuerscheinungen. 


Gz. = GOrundzahl (jetzt im allgemeinen der Goldmark ent- 
sprechend). 


Lipsius, Friedrich. 
dinand Hirt.) 


Locarno und seine Täler. Von J. 


(Breslau, Fer- 
Gz. nicht angegeben 


Hardmeyer. 5. 


Naturphilosophie. 


Aufl. (Zürich, Art. Institut Orell Füssli.) 3.50 Pr. 
Mach, Ernst. Populär-wissenschaftliche Volksvorle- 
sungen. 5. Aufl. (Leipzig. J. A. Barth.) Qz. 10.— 


Messer, August. J. G. Fichtes religiöse Weltanschau- 

ung. (Strecker & Schroeder. Stuttgart.) Oz. 2.2013.20/4.— 
Messer, August. Der kritische Realismus. (Karls- 

ruhe, Q. Braun.) Qz. 1.— 
Oppenheimer, Carl. Kurzes Lehrbuch der Chemie in 

Natur und Wirtschaft; Matula, Johann. Einfüh- 


rung in die allgemeine Chemie. (Leipzig, Ge- 

org Thieme.) Gz. 25.—129.— 
Perrin, Jean. Die Atome. 3. Aufl. (Dresden. Th. 

Steinkopff.) Qz. 5.— 


Procter, H. R. Taschenbuch für Gerbereichemiker und 
Lederfabrikanten. Aus d. Engl. von G. Gras- 


ser. 3. Aufl. (Dresden. Th. Steinkopff.) Goldm. 3.— 
Pummerer. R. Organische Chemie. 2. Aufl. (Dres- 
den, Th. Steinkopff.) Qz. 4— 


Roffenstein. Gaston. Das Problem des Unbewußten. 
(Stuttgart. Julius Püttmann.) 


Singer, Hans W. Arzneibereitung und Heilkunde in 
der Kunst. 50 Bilder m. Text. (Dresden. 
Gehe-Verlag.) Q.-M. 4.50 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau‘‘' in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeıg- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. j 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die chemische Industrie hat in den letzten Jah- 
ren auch in den amerikanischen Südstaaten festen 
Fuß gefaßt. Die Jahre 1915, 16 und 17 zwangen 
jedes Land, alle ihm zugänglichen Hilfsquellen zu 
erschließen. In den Vereinigten Staaten richteten 
sich die Augen der chemischen Industrie bald auf 
den Süden, der noch völlig brach lag. Die Ge- 
schäftstüchtigkeit der Eisenbahngesellschaften sorg- 
te für Hinweise auf brauchbare Oertlichkeiten, die 
an ihren Strecken lagen; Handelskammern nahmen 
den Gedanken auf, und jetzt rauchen im Süden 
zahlreiche Fabriken, die sich mit der Herstellung 
von Schwefelsäure, mit Teerdestillation oder der 
Erzeugung medizinischer Präparate befassen. L. 


Die belden größten Automobilfirmen der Ver- 
einigten Staaten, die „Ford Motor Company“ und 
die „General Motors Corporation“, haben in ihrer 
letzten Bilanz zusammen ein Aktivvermögen von 
161 612412 Dollars ausgewiesen. Daran ist Ford 
mit einem Mehr von 33 Millionen beteiligt. Beide 
Gesellschaften haben im Jahre 1922 eine Kleinigkeit 
mehr als 63% aller in den Vereinigten Staaten er- 
zeugten Kraftwagen hergestellt. Eine derartige 
Kapitalanhäufung innerhalb zweier Dezennien steht 
in der Geschichte der Industrie ohne Beispiel da. 


R. 


Während der Hochdrucktagung in Berlin 
sprach Dr. Ing. Münzinger über die technischen 


Verhältnisse und die Zukunftsaussichten des Hoch- 
druckbetriebes. Er streifte die ausländischen Hoch- 
druckerzeugungsverfahren, das schwedische At- 
mosverfahren mit 60—100 Atmosphären Druck und 
den englischen Benson-Prozeß, der mit einem Er- 
zeugungsdruck von 224 Atmosphären arbeitet, de- 
nen er aber aus wirtschaftlichen Gründen etwas 
skeptisch gegenübersteht. Seine wirtschaftlichen 
Untersuchungen bei den deutschen Versuchsbau- 
arten führten ihn zu dem Ergebnis, daß sich bei 
kombinierten Heiz- und Kraftwerken Ersparnisse 
bis zu 20 Prozent erzielen lassen. Wenn man an- 
stelle von Wasserdampf Quecksilberdampf ver- 
wendet, kann man hohe Temperaturen bei relativ 
niedrigen Drucken ausnutzen. Die hohen Tempe- 
raturen von etwa 450 Grad beim Hochdruckdampf 
stellen besondere Anforderungen an die Materia- 
lien. Es treten, wie Professor Goerens in einem 
weiteren Vortrag darlegte, durch den Wechsel der 
Temperatur leicht Sprödigkeitserscheinungen ein, 
sog. Altern. Als besonders widerstandsfähig haben 
sich Kruppsche Nickelstahllegierungen mit einem 
Gehalt von 3—5 Prozent gezeigt. 


Personalien. 


Ernannt oder berulen: D. Ordinarius f. forstl. Produktions- 
lehre in Wien, Hofrat Adolf Cieslar. v. d. Staatswirtsch. 
Fak. München z. Ehrendoktor. — Von d. philos. Fak. d. Ber- 
liner Univ. d. schwed. Reichsbibliothekar Dr. Isak Collijn 
in Stockholm z. Ehrendoktor in Anerkennung s. Verdienste um 
d. deutsche Wissenschaft. 


Habilitlert: Fri. Dr. phil. Betty Heimann an d. Philos. 
Fak. Halle f. indische Philologie. 

Gestorben: D. ao. Prof. f. Augenheilkunde an d. Wiener 
Univ. Dr. med. Leopold Königstein im Alter v. 73 Jahren. 

Verschiedenes: Prof. Paul Natorp. d. hervorragende 
Marburger Philosoph, vollendete am 24. Januar s. 70. Lebens- 
jahr. Seine Sozialpädagogik ist eine Theorie der Willensbil- 
dung auf der Grundlage der Gemeinschaft. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“, 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


Radio. 


29. a) Wenn ich mehrere, gleich große und 
gleich gerichtete Rahmenantennen, von beispiels- 
weise 30 m Draht und 150 m Wellenlänge parallel 
schalte, indem ich sämtliche plus- und minus-Pole 
miteinander verbinde, erhalte ich dann den mehr- 
fachen Effekt der Einzelantenne und bleibt die 
Wellenlänge der Gesamtantenne die gleiche, wie 
die der Einzelantenne, also 150 m? 


b) Kann eine solche Mehrfachantenne eine Frei- 
antenne ersetzen und wieviel solcher parallel ge- 
schalteter Rahmenantennen wären dazu erforder- 
lich? Welchen Mindestabstand müßten die einzel- 
nen Drahtwindungen von einander haben, um einen 
guten Wirkungsgrad zu erhalten? 


c) Wer liefert Eisen-Nickel-Akkumulatoren für 
Radio-Apparate? 
Winnenden. H. J. 


30. Wer stellt den Radioapparat „A. B. C.“ her? 
Frankfurt a. M. O. K. 


31. a) Kann man mit dem behördlich zu- 
gelassenen Empfänger eine entfernte Sendestation 
mit Wellenlänge, z. B. 500 oder 460 (Nizza), emp- 
fangen? 


'PREIS-AUSSCHREIBEN 


ährend die wissenschaftlichen und technischen Zeitschriften Deutschlands in der Bedeutung ihrer 

Aufsätze von der Fachpresse des Auslandes nicht übertroffen werden, können wir dies leider 

von ihrem illustrativen Teil nicht behaupten Die englischen, französischen und insbesondere die 

amerikanischen Zeitschriften verstehen es in weit höherem Maß, das Bild zu einem eigenen Ausdrucks- 
mittel zu gestalten, als wir. 


Die rein wissenschaftlichen oder technischen Zeichnungen und Schnitte der Fachpresse geben 
zwar dem Fachmann Auskunft über Maß und Lage eines Bauwerks, einer Fabrikanlage, über 
die Bewegungsmöglichkeit einer Maschine oder eines Instruments; um sie wirklich zu verstehen, 
muß man jedoch in die Geheimnisse, in die Freimaurerzeichen des Fachs eingeweiht sein. 
— Für den Nichtfachmann fehlen bei uns die befriedigenden Anschauungsmöglichkeiten. 


Darin wollen wir Wandel schaffen! 


Das Bild als Ausdrucksmittel 


der Fortschritte in Wissenschaft und Technik! 


Preise im Ge- 2000 Goldmark für das Jahr 1924 für die besten 
samtbetrag von wissenschaftlichen und technischen Zeichnungen 


oder sonstigen bildlichen Wiedergaben (Photos), welche eine solche Darstellung aufweisen, daß auch 
der Laie aus der Zeichnung allein, oder mit nur kleinem erläuterndem Text, die Erscheinung, den 
Prozeß, den Arbeitsgang etc. erkennt. — Die Wahl des Gegenstandes stellen wir den Bewer- 
bern vollkommen frei; es müssen nur Fragen behandelt werden, welche wissenschaftliche oder tech- 
nische Aktualität besitzen, wie beispielsweise Funkentelephonie (Radio), Steinkohle und deren Ver- 
edelungsprodukte, Heizung, weiße Kohle, sprechender Film, Vererbung, Ernährung in Deutschland 
1918 und 1923, Abnahme des Verbrauchs von Textilien, Industrie der flüssigen Gase, Bau des Atoms, 
billiges Bauen, Flugwesen, Neubau des Bahnhof Friedrichstraße, Walchenseewerk, Ideen für neue Er- 
fiindungen und Fortschritte in der Technik etc. etc., kurz, was heute die wissenschaftliche und tech- 
nische Welt bewegt und interessiert. Es brauchen nicht nur die höchsten Probleme zur Darstellung 
zu kommen; auch kleinere wichtige Fragen ziehen wir gerne in den Wettbewerb ein. Wir werden 
im Rahmen dieser Ausschreibung auch bestimmte Aufgaben stellen, wie z. B.: „Dieelektrischen 
Vorgänge in einer Kathodenröhre“, „Der Verkehr der Zukunft“, a) in der Stadt, 
b) über Land, c) über Meer, usw. Als Beispiel sei auf die Bilder in „Umschau“ Nr. ı5 S. 229, Nr. 24 
S. 380, Nr. 30 S. 474, Nr. 45 S. 709 und Nr. ı (1924) S.7 hingewiesen. Für die während des Jahres 1924 
eingeschickten Preisbewerbungen werden 


Zweitausend Goldmark 


ausgesetzt und eingeteilt in 5 erste Preise von je 100, 10 zweite Preise von 
je 50, 25 dritte Preise von je 20 und 50 vierte Preise von je ıo Goldmark. 


Die Verteilung der Preise wird im Februar begonnen und bis Ende des Jahres 1924 fortgesetzt. 


Um den Lesern dieTeilnahme an demWettbewerb zu erleichtern, lassen wir hier einige Winke folgen: 


In den seitensten Fällen wird sich die Beherrschung eines 
wissenschaftlichen oder technischen Problems mit entsprechen- 
der zeichnerischer Begabung in einer Person vereinigen. Des- 
halb gibt es zwei Möglichkeiten zur Teilnahme 
am Wettbewerb: Entweder ein Wissenschaftler 
oder Techniker schickt zum Wettbewerb einen Ent- 
wurf ein, der zeichnerisch keineswegs gut ausgeführt zu sein 
braucht und der mit kurzen Erläuterungen für einen Zeichner 
versehen ist. Dieser wird später (sofern er sich eines Preises 
würdig erweist) von unsern eigenen Zeichnern ausgeführt. 
Oder es melden sich bei uns Zeichner zur Teil- 
nahme an dem Wettbewerb, unter Angabe ihrer Richtung 
(Architektur, Zoologisches, Pigärliches). (möglichst unter Bei- 
fügung von wenigen Proben!). Diese setzen wir alsdann in 
Verbindung mıt wissenschaftlichen oder technischen Fachmän- 
nern. welche bereit sind. einen Oedanken darstellerisch zu 
verwirklichen. In diesem Falli sind Fachmann und 
Zeichner gemeinsam Teilnehmer an dem 
Wettbewerb. Unter Umständen sind wir auch bereit. 
Zeichnern ein Einführungsschreiben in Institute oder Fabriken 
zu geben. wo die Betreffienden sich ein besseres Bild von 


dem verschaffen können. was sıe zeichnerisch darstellen wollen. 


— Ausgeführte Zeichnungen sind in Strichmanier oder Halbton 
auf glattem weißem Papier. oder besser Karton herzustellen 
in 1%2facher tis doppelter Größe der späteren Reproduktion, 
deren Höchstmaß eine Umschauseite = 15 X 22 cm ist. Wenn 


irgend angängig. sollen die Bilder durch Finfügung von Figuren 
belebt sein, die als Mittel zur Demonstration des Gebrauchs 
eines Instrumentes, der Darstellung eines Eindrucks etc. ein 
wesentlicher Bestandteil des Bildes seien. Buchstaben. Worte 
oder dergl. sind auch bei der ausgeführten Zeichnung mit Blei- 
stift einzusetzen (sie werden später von unserm Schriftzeichner 
in Tusche ausgeführt). Photographien sind von dem 
Wettbewerb keineswegs ausgeschlossen, sofern sie die Lösung 
der Aufgabe verwirklichen helfen. welche wir in obigem 
skizzierten. Deshalb kommen auch Photos in Betracht. welche 
durch Retusche, Einzeichnungen oder durch Kombination mit 
andern zeichnerischen Darstellungen unsere Absichten erfüllen. 


Die preisgekrönten Abbildungen werden in der ..Umschau“ 
veröffentlicht. Der ‚Verlag der Umschau‘ behält sich vor. 
auch solche Sendungen gegen eine angemessene Vergütung zu 
erwerben, weiche nicht durch einen Preis ausgezeichnet sind. 
— Mit der Einreichung zum Wettbewerb überträgt der Ver- 
fasser dem „‚Verlag der Umschau“ das alleinige Urheberrecht 
zur Veröffentlichung für diejenigen Entwürfe, welche prämiiert 
oder erworben werden. — Ungeeignetes wird den Einsendern 
zurückgeschickt. sofern Porto beiliext. — Die Sendungen sind 
geschlossen, mit einem Kennwort (also ohne Namen) versehen, 
zu senden an die Schriftleitung der „Umschau, In einem mit 
dem gleichen Kennwort versehenen beigefügten geschlossenen 
Briefumschlag ist Name und Adresse des Verfassers anzugeben. 


Niederräderlandstraße 28 


FE und Verlag der „Umschau“, Frankfurt a. Main 
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b) Kann man 2 Empfangsapparate an eine An- 
tenne anschließen und gleichzeitig den einen Emp- 
fänger auf 200 m und den anderen Empfänger auf 
500 m abstimmen? 

Altona. G. Sch. 


32. Ich habe Lautverstärker gesehen, die 
als Radivempfänger direkt an die Starkstrom- 
leitung (220 Volt Gleichstrom) angeschlossen wa- 
ren. Wer gibt mir an, welcher Widerstand vorge- 
schaltet war? Bei dem Apparat, den ich gesehen 
habe, schien eine Neon-Glimmlampe vorhanden zu 
sein. Die Anoden-Batterie meines gewöhnlichen 
Telefunken-Lautverstärkers mit 2 Elektronenröhren 
hatte 90 Volt, die Heizbatterie 6—8 Volt. 


Bad Nauheim. Dr. L. 


33. Schon länger ist die günstige Wirkung von 
Radium-Emanation bei gichtig-rheumatischen Er- 
krankungen erkannt. Die von Czarnikauer gefun- 
dene Beziehung betr. Radium-Emanation als Ur- 
sache der Wetterempfindlichkeit ist in der wissen- 
schaftlichen Literatur noch nicht näher begründet. 
Wissenschaftliche Mitteilungen darüber sind uns 
erwünscht. 


Magdeburg. S.C. 


34. In einer englischen Zeitschrift erschien 
seit langen Jahren das Inserat eines Apparates, 
durch den das Vorhandensein von unterirdischen 
Wasserläufen nachgewiesen werden soll, auch 
Oelquellen sollen damit gefunden werden können. 
Wer weiß Näheres über solche Apparate und auf 
welchem Prinzip beruhen diese? 

Karlsruhe i. B. l C. F. 0. M. 


35. Hundertiähriger Kalender. Einige alljähr- 
lich erscheinende Kalender bringen eine Beschrei- 
bung der Witterungsverhältnisse, wie sie bei uns 
vor genau hundert Jahren gewesen sein sollen, und 
behaupten, daß das Wetter des laufenden Jahres 
dem vor hundert Jahren sehr ähnlich werden 
würde. So unwahrscheinlich diese Behauptung zu 
sein scheint, trifft sie doch sehr häufig auffallend 
zu, so daß von einem Zufall wohl kaum noch die 
Rede sein kann. Wie ist dieses zu erklären, und 
woher entnehmen die Kalender ihre angeblich ge- 
naue Kenntnis über die damaligen Witterungsver- 
hältnisse? 


Bad Oldesloe. F. K. 
Antwort. Hundertjähriger Kalender. Die An- 
frage des Herrn F. K. wird wohl am besten 


durch eine kurze Schilderung der Entstehungsge- 
schichte des „Hundertjährigen Kalenders“ beant- 
wortet. Im 17. Jahrhundert verfaßte der Zister- 
zienserabt Moritz Knauer von Lichtenfels ein 
kalendarisches Handbuch. in dem er seine Beob- 
achtungen über Witterungsvorgänge, die sich bei 
bestimmten, wiederkehrenden Stellungen der Pla- 
neten zu Sonne und Erde ereigneten, zusammen- 
stellte. Mit diesen Aufzeichnungen bezweckte er 
die Ermöglichung einer Untersuchung, ob ein Zu- 
sammenhang zwischen der Witterung und der Stel- 
lung der Planeten bestehe. Die Handschrift ge- 
langte, wie G. Hellmann („Beiträge zur Ge- 
schichte der Meteorologie“, Veröffentlichungen des 
Preuß. Meteorol. Inst. Nr. 315) nachgewiesen hat, 
nach dem 1664 erfolgten Tode Knauers in die 


Hände des thüringischen Arztes Christoph 
Hellwig, der sie 1700 ohne Nennung des Ver- 
fassers im Druck erscheinen ließ. Es ist bezeich- 
nend für die Psychologie gewisser volkstümlicher 
Wetterpropheten, daß er dabei aus der Beobaclı- 
tung der im 17. Jahrhundert gewesenen Wit- 
terungsvorgänge einfach eine Vorhersage der Wit- 
terung im 18. Jahrhundert machte. Da Knauer nur 
51 Jahre alt wurde, können sich seine Beobachtun- 
gen nicht einmal auf ein halbes Jahrhundert er- 
streckt haben. Die Bezeichnung „hundertjähriger 
Kolender‘ wurde von 1720 ab nur gewählt, um 
dem Kalender recht viele Käufer zuzuführen. Die 
auch heute noch verbreitete Meinung, er heiße 
deshalb hundertjährig, weil sich das Wetter nach 
100 Jahren wiederhole, ist also irrig. Die Plane- 
tenkonstellation (Oppositionen, Konjunktionen 
usw., die Knauer mit der Witterung in Verbindung 
brachte, wiederholen sich in kürzeren Zeiträumen 
und haben auch keine gemeinsame Periode von 
100 Jahren; ebensowenig haben die ohne Zweifel 
vorhandenen Witterungsperioden kein gemein- 
schaftliches Vielfaches dieser Dauer. 

Daß die Vorhersagen des hundertjährigen Ka- 
lenders hin und wieder eintreffen, ist nur natürlich, 
da das Wetter, das in früheren Jahren in einer be- 
stimmten Woche gewesen ist, infolge der Konstanz 
des Klimas auch in kommenden Jahren sich in der 
gleichen Woche wieder ereignen kann. Durch 
einen Vergleich aller Vorhersagen des hundert- 
jährigen Kalenders während mehrerer Jahre mit 
dem tatsächlich eingetretenen Wetter kann sich 
aber jeder selbst davon überzeugen, daß von die- 
sen an die Konstellation der Planeten geknüpiten 
Vorhersagen nicht mehr als 50 v. H. eintreffen, 
also ebenso viele als bei einer bloßen „Blindlings- 
vorhersage‘“ eintreffen müßten, sofern man den 
gesunden Menschenverstand walten läßt und nicht 
etwa für die erste Januarwoche sommerliche 
Hitzegrade und für die erste Juliwoche Schneefall 
voraussagt. 

Dr. Franz Baur, St. Blasien (Schwarzwald). 


Berichtigung. 

Herr W. Sturz teilt uns mit, daß die „Schlan- 
gensteine‘“ (vergl. Heft 2, S. 31) in folgender Weise 
hergestellt werden: Stücke des Rehgeweihs werden 
mit der Raspel geglättet, in Ton eingebettet und so 
gebrannt. 


Antwort auf Frage 200, Heft 51, 1923 (s. auch 
Frage 169, Heft 46 u. 49): Der Heilerfolg der mit 
Röntgenstrahlen behandelten Frostbeulen ist nach 
richtiger Behandlung meist ein dauernder, fast im- 
mer aber hält cr einen Winter hindurch an. 

Szeged. Dr. Egan. 


In Heft 51, S. 814, der Umschau 1923 findet 
sich im „Sprechsaal“ eine Antwort auf die Frage: 
„Wie stellt sich die Wissenschaft zu den Arbeiten 
von C. L. Schleich?“ aus der Feder des Herrn 
Dr. Hugo Fischer. Diese möchte ich nicht un- 
widersprochen lassen. 

Ich frage, weshalb der Verfasser gerade an 
den offensichtlich schwächsten Stellen von 
Schleichs Werken, z. B. den Gedanken über den 
Kreislauf und die Rolle der Nukleinkörper, an- 
greift, ohne die wirklich bedeutenden Theorien 
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Schleichs, z. B. über die Funktion und den Bau 
der auch noch heute als Stützsubstanz der ner- 
vösen Zentralorgane betrachteten Neuroglia, 
zu erwähnen. Sind doch gerade diese Gedanken 
und die sich logisch daran anschließenden An- 
schauungen über Schlaf, Traum und Wir- 
kung der Narkotika für die Auslösung ern- 
ster Diskussion wichtig geworden, und haben da- 
durch ihren Teil auf dem Wege zur Erkenntnis 
geleistet, ganz abgesehen davon, daß es durch die 
prachtvolle Sprachmusik Schleichs und den 
Schwung ihrer dichterischen Darstellung eine 
wahre Freude ist, ihnen zu folgen. | 

Auch was Schleich über Hellsehen und 
Gedankenlesen sagt, ist besser, im Ganzen 
gelesen zu ‘werden, als an einzelnen herausgegrif- 
fenen Sätzen angegriffen zu sein. 

Ich würde den Kritikern Schleichs empfohlen 
haben, sich die Methoden der Anatomen anzueig- 
nen, d. h nicht nur zu zerschneiden, um einzig das 
Herausgeschnittene zu beurteilen bezw. zu ver- 
urteilen, sondern sich auch das Sezierte plastisch 
in das Getriebe des Gesamtorganismus hineinzu- 
denken und sich aus der Summe der Teile und 
ihrer gegenseitigen, vergleichenden Abschätzung 
ein Urteil über das Ganze zu bilden. 

Diese Ausführungen glaube ich meiner Ach- 
tung vor dem Werke eines Toten schuldig zu sein. 

Göttingen. Ludwig Nicolai. 


Antwort. S. C. in Magdeburg. Ueber das 
Wesen von Prof. Wilhelm Ostwald’s Farbenlehre 
dürften Sie sich am besten orientieren in dem so- 
eben erschienenen Werk von Wilhelm Ostwald 
„Farbkunde“, Verlag S. Hirzel, Leipzig, geb. 12 M. 
In der Umschau sind wiederholt Aufsätze darüber 
erschienen (vergl. frühere Inhaltsverzeichnisse) 
und wir gedenken demnächst wieder einen Aufsatz 
darüber zu veröffentlichen. 


Sprechsaal. 


1. In dem Artikel „Gesundes Bauen 
und gesundes Wohnen“ in Heft 2 der 
Umschau 1924 werden Arbeiterhäuser ohne 
Dach empfohlen. Da dürften doch einige Be- 
denken geltend zu machen sein. Ganz erspart 
werden doch die Dachkosten zunächst nicht, da 
die Decke, die das Dach bildet, mit Rücksicht auf 


Standsicherheit und Wasser-Undurchlässigkeit er- 
heblich teurer wird als die Decke, die ein Dach 
über sich hat. Durch ein hohes Dach wird außer- 
dem Raum gewonnen, der bei etwaigem Vergrö- 
Berungsbedürfnis der Familie leicht auszubauen 
ist. Wenn der Arbeiter vielleicht auch nicht viel 
Bodenraum zum Abstellen benötigt (viel Grund- 
fläche hat ohenhin nicht der Boden eines Klein- 
Hauses), so benötigt doch die Arbeiterfrau einen 
Trockenboden.. Wo bleibt der im Haus ohne 
Dach? Bedenklich wäre es doch auch, nur Ar- 
beiterhäuser reihenweise ohne Dach zu erstellen, 
da bei den Arbeitern leicht das Gefühl entstehen 
könnte, sie würden als Menschen 2. Klasse be- 
handelt und in Häuser 2. Klasse gesteckt. Der 
architektonische Hinweis auf die Bauten unter den 
Linden ist nur bedingt richtig, insofern nämlich 
diese Bauten wohl alle früher ein hohes Dach ge- 
habt haben, das erst in der klassizistischen Zeit 
entfernt wurde. Es gibt z. B. einen Kupferstich 
von F. Jügel (Abbildung 83 in „Paul Schrecken- 
bach, der Zusammenbruch Preußens im Jahre 


Schriftanalysen. 

Wir vermitteln im Anschluß an die Veröffent- 
lichung von Gerstner über „Die Psycho- 
logie der Handschrift“ („Umschau‘“ 1920, 
Nr. 50) Schriftanalysen durch Herrn Gerstner. Die 
Schriftprobe muß möglichst reichhaltig sein, soll 
mindestens drei Seiten alltäglichen Inhalts umfas- 
sen, muB völlig ungezwungen und unbeeinflußt 
niedergeschrieben sein, also nicht in dem Bewußt- 
sein der Beurteilung, muß ein Kennwort, darf aber 
keine Unterschrift tragen. Absender mit Adresse 
muß in einem besonderen Umschlag mit dem glei- 
chen Kennwort beigefügt sein. Alter und Geschlecht 
des Schreibenden ist stets anzugeben. 

Die Gebühren für die Analyse betragen: 

Für eine kurze Analyse 2 Goldmark 
Für eine ausführliche Analyse _ 4 Goldmark 
Für das Ausland 4 bezw. 6 Schweiz. Franken. 


Der Betrag zuzüglich Versendungsspesen (im 
Inland 0,20 Goldmark) ist zu überweisen an die 
„Umschau“, Postscheckkonto 35, Frankfurt a. M. 

Verlag der „Umschau“. 


ERNEMANN-CAMERAS. 
ee 


mit eigener lichtstarker Optik bis zu 1:3, sind edelste Qualıtätsarbeit 
und genießen Weltruf. Sie bieten Gewähgfür einwandfreie Aufnahmen. 
Verlangen Sie kostenfrei die Zusendung unserer Druckschriften auch über 
Trockenplatten, Projektions - Apparate, Heimkinos und Prismengläser. 


Photo-Kino-Werk ERNEMANN-WIERHE A-G. DRESDEN IBA Optische Anstalt 


J 
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1806“, Aufl. 1906), eine Parade der französischen 
Garde vor Napoleon I. im Lustgarten zu Berlin 
1806 darstellend, auf dem man im Hintergrunde 
drei der dort liegenden Gebäude sieht, alle mit 
hohem Dach: 

Mitzschke, Regierungsbaumeister, Saalfeld. 


2. Zu der Betrachtung „Einige Sprach- 
sünden“ in Nr. 2 der Umschau 1924. Sollten 
nicht u. U. beide Arten der Wortbildung Berech- 
tigung haben, wenn auch vielleicht der übliche 
Sprachgebrauch diese Unterscheidung nicht mehr 
macht? Z. B.: Eine Kohlezeichnung ist 
eine Zeichnung, die mit Kohlestift gemacht ist; 
eine Kohlenzeichnung eine solche, die Koh- 
len darstellt. Oder ist diese Deutung nicht richtig? 

Mitzschke, Regierungsbaumeister, Saalfeld. 


Nachrichten aus der Praxis. 
(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Eriedigung.) 

12. Ausgießer 
aus Glas. Die 
Neuheit eignet 
sich für den Ge- 
brauch im Hau- 
se, wie auch in 

Gast- und 
Schanklokalen. 
Sie dürfte den 
bekannten Aus- 
gießern aus 
Metall  vorzu- 
ziehen sein. In 
dem Ausgießer 
4 ist eine Glasku- 
= gel unterge- 

= P bracht, welche 

die Flasche 
beim Hinstellen selbsttätig schließt. Sehr hübsch 
wirkt die Vorrichtung während des Ausgießens, 
indem das Getränk an der darin angebrachten 
Glaskugel von außen sichtbar vorbeifließt. Liefe- 
rant: Fa. Heinrich Tams, Berlin S. 42. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt a. M. — Druck von H. L. Brönner’s 
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Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 


Mitarbeiter für Radio 
gesucht. Anerbieten an die Schriftleitung der 
„Umschau“, Frankfurt a. M.-Niederrad, Nieder- 
räder Landstraße 28. 
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OSWIN SOMMER 


‚Patentmodeile‘:: Ausftellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: 


Versuchszwecken für Laboratorien :: For- 
schungs- und Unterrichtis-Miniaturmaschinen 
„Physikalische Apparate“. 


u. Kleinmotoren :: 


Fca Qktiengesellschaft Dresden 


MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU i. Sa. 


Modelle und Apparate zu- 


ausge rüstet mit | 

Mikroskop, Spidiaskop 
6xperimentiertisch, 

optischer Bank u.3ubehör 


Jrospekte kostenlos 


Elektrotechnik 
durch Selbstunterricht 


Glückstraße 8 


bietet der Ill. Fachband unseres „Technischen 
Selbstunterrichts“. Die Methode ist äußerst leicht 
faßlich, der Preis billig. Jedes Heft kann einzeln 
bezogen werden. Das Gesamtwerk vermittelt eine 
abgeschlossene technische Bildung. Verlangen Sie 
Prospekt unter Angabe des Berufs vom Verlag 


R. Oldenbourg, München, 
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Ausschneiden! 


Der Unterzeichnete bittet um 
kostenlose 
eines Prospektes über tech- 
nischen Selbstonterricht. It. 
Anzeige in der Zeitschrift 
Umschau. Heft 5 
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„Nässende Flechten“ und Haut-Ueberempfindlichkeit — MON REIN: 


Von Geh. Rat Prof. 


D: Ekzeme („nässende Flechten“) sind 
die häufigsten Hautkrankheiten. Ueber 
ihre Entstehung sind die Fachleute sehr 
verschiedener Meinung. Die einen meinen, 
daß sie von außen, die anderen, daß sie von 
innen entstehen. Man ist auch hier. wie so 
oft gerade in der Medizin, zu ausschließlich 
gewesen. Die Ursachen für die Ekzeme 
sind vielmehr mannigfaltigster Natur und 
auch im einzelnen Fall wirken innere und 
äußere Momente vielfach zusammen. Man 
kennt ganz wenige Menschen, bei denen 
regelmäßig nach der Einnahme eines be- 
stimmten Medikamentes (z. B. des Jodkali) 
typisch ekzematöse Ausschläge auftreten. 
Unendlich viel häufiger kommt es vor, daß 
sie nach äußeren Einwirkungen zustande 
kommen. Es gibt Stoffe, welche bei jedem 
oder fast jedem Menschen bei bestimmter 
Einwirkung ekzemartige Ausschläge bedin- 
gen (wie z. B. das Crotonöl), es gibt solche 
wie z. B. das Terpentinöl), welche das in 
der gleichen Stärke und Einwirkungsart nur 
bei einzelnen Menschen tun, während die 
anderen ganz unversehrt bleiben — steigert 
man die Stärke, so werden immer mehr 
Ekzemreizungen auftreten, bis schließlich 
fast jeder eine solche aufweist. Schließlich 
gibt es aber auch solche Stoffe, welche auch 
in größter Stärke Ekzeme nicht hervorru- 
fen, bei einzelnen aber selbst in geringster 
Menge und bei flüchtigster Berührung; 
hierher gehört das bekannte Wundpulver 
Jodoform. In letztem Falle spricht man 
von einer Idiosynkrasie, im zweiten 
Fall von Ueberempfindlichkeit. 


Umschau 1924 


Dr. J. JADASSOHN. 


Man kann auch feststellen, daß die eine 
Eigenschaft sowohl wie die andere nur ge- 
genüber einem einzelnen Stoffe bezw. sei- 
nen nächsten Verwandten, wie dem Queck- 
silber und seinen Verbindungen, bestehen 
kann oder aber, daß sie gegen mehrere oft 
auch gar nicht miteinander verwandte ge- 
richtet ist („spezifische und nicht spezifi- 
sche Ueberempfindlichkeit bezw. Idiosvn- 
krasie“). Natürlich hat man auch versucht, 
zu erforschen, worin diese Ueberempfind- 
lichkeit begründet ist. Gerade hierbei sind 
noch viele Rätsel zu lösen. In einzelnen 
Fällen finden wir, daß die außergewöhn- 
liche Reizbarkeit erst von der Zeit an be- 
steht, in welcher der Mensch eine be- 
stimmte Krankheit, z. B. einen Typhus, eine 
Nierenentzündung durchgemacht hat, durch 
diese also in seiner Reizbarkeit verändert 
worden ist. In anderen scheint diese (aber 
nicht immer in der gleichen Form) vererbt, 
öfter auch mit anderen krankhaften Emp- 
findlichkeiten (z. B. Asthma) verknüpft zu 
sein. Es braucht jedoch weder das eine 
noch das andere nachweisbar zu sein — der 
Mensch kann in jeder Beziehung gesund er- 
scheinen, und dann können wir nur von 
einer — nach dieser Richtung — krankhaf- 
ten Beschaffenheit seiner an sich (ohne Ein- 
wirkung der betreffenden Stoffe) ganz nor- 
malen Haut sprechen. 

Eines aber ist durch neuere Untersu- 
chungen sichergestellt, daß nämlich in vie- 
len Fällen die Haut eines Menschen zu- 
nächst und kürzere oder längere Zeit hin- 
durch immer wieder straflos mit einer Sub- 
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stanz in Berührung kommen kann, daß 
sie aber von einem bestimmten 
Augenblick an auf sie mit einem Ek- 
zem antwortet. Wir sagen dann: sie ist 
„sensibilisiert“, und diese Sensibilisierung 
kann nur gegen diesen Stoff, sie kann aber 
auch gegen andere Stoffe gerichtet sein. 
Sie kann auf verschiedene Weise zustande 
kommen; am häufigsten — soweit wir wis- 
sen — geschieht das durch äußere Ein- 
wirkung eines Stoffes gegen eine äußere 
Einwirkung, so, wenn jemand durch wie- 
derholte Berührung mit der beliebten japa- 


nischen Primel gegen diese überempfindlich ° 


geworden ist und dann durch erneute Be- 
rührung mit ihr an Ekzem erkrankt. Es 
können aber auch innerlich gegebene Sub- 
stanzen (und so wohl auch im Körper ent- 
standene) gegen von innen und gegen von 
außen zugeführte (wiederum z. B. Oueck- 
silber), von außen zugeführte gegen von 
innen zugeführte empfindlich machen (wie 
ich das bei einem durch Chinin-Haarwasser 
am Kopf äußerlich Gereizten sah, der dain 
auf innerliche Darreichung eine am Kopf 
beginnende Hautentzündung bekam). Diese 
Sensibilisierung geschieht bei dem einen 
langsamer, bei dem anderen schneller — 
auch dabei spielen vielleicht erbliche Ver- 
hältnisse eine Rolle — bei vielen scheint 
sie gar nicht zustande zu kommen: viel- 
leicht aber würde sie bei ailen Substan- 
zen, die überhaupt sensibilisieren können, 
schließlich immer eintreten. wenn wir sie 
oft genug einwirken lassen könnten und 
wenn nicht manchmal der Sensibilisierung 
auch ein Unempfindlichwerden, eine De- 
sensibilisierung, eine Art von Ge- 
wöhnung gegenüberstände, welche eben- 
falls wieder nur gegen den betreffenden 
Stoff oder auch gegen andere gerichtet sein 
kann; so kann ein Quecksilber-UÜeberemp- 
findlicher daran gewöhnt werden; er kann 
dann aber auch andere Reizmittel besser 
vertragen als vorher. Wir müssen nun 
noch hinzunehmen, daß Sensibilisierung und 
Desensibilisierung nicht bloß in gewissem 
Umfang von bekannten Eigenschaften der 
Haut (Dicke der Hornschicht, Gehalt an 
Farbstoff) abhängig sind, sondern daß sie 
auch in anscheinend ganz gleichen Hautge- 
bieten sehr verschieden sein können (auf 
Grund von angeborenen oder erworbenen 
Differenzen), wie wir das. bei den Antipv- 
rin-Ausschlägen sehen, und daß sie bald 
nur die einer äußeren Einwirkung ausge- 
setzt gewesene Stelle, bald die Haut des ge- 
samten Körpers betreffen. 

In den verschiedensten der hier — na- 
türlich nur in aller Kürze und unvollständig 
— besprochenen Punkte bestehen Aehn- 


lichkeiten mit den Infektions- 
krankheiten, bei denen wir über diese 
Verhältnisse nach vielen Richtungen schon 
viel besser unterrichtet sind. 

Diese Kenntnisse haben nun aber nicht 
etwa nur wissenschaftliches, sie haben auch 
ganz hervorragendes praktisches Interesse. 
Das geht aus einem Krankheitsfall hervor, 
der mir jüngst als Ausgangspunkt für solche 
Erörterungen gedient hat. Eine Dame be- 
kam ein Ekzem um den Mund und an einer 
Fingerkuppe. Sie hatte seit vielen Jahren 
das beliebte Mundwasser „Odol“ benützt 
und immer gut vertragen. Die genauere 
Nachforschung ergab, daß sie überemp- 
findlich gegen Odol geworden war 
der Finger, den das Odol beim Austrop- 
fen ins Wasserglas oft benetzt hatte, wurde 
im Versuch durch Odol künstlich ekzema- 
tös, der entsprechende Finger der anderen 
Hand blieb gesund. Diese Erfahrung spricht 
natürlich nicht gegen das Odol; unzählige 
Menschen benützen dieses Mittel jahrelang 
ungestraft, nur ganz vereinzelte werden 
überempfindlich. Für die Praxis heißt das: 
je genauer wir forschen, um so mehr finden 
wir, daß bei einer Anzahl von Ekzemen als 
auslösende Ursachen äußere Einwirkungen 
bestimmter Substanzen in Frage kommen. 
Deren gibt es unendlich viele und es wer- 
den immer mehr. je mehr verschiedene 
Stoffe wir mit unserer Haut in Berührung 
bringen. Von der bekannten japanischen 
Primel bis zum Ersatzhutleder. vom xefärb- 
ten Pelz bis zum neumodischen Insektenpul- 
ver, von einem Farbstempel in der Wäsche 
bis zu einem eleganten exotischen Möbel- 
holz, vom Persil und Naphtalin bis zu einem 
ganz besonders wirksamen Puder oder 
einer Crême — man könnte die Reihe end- 
los verlängern. Manche solche nur für we- 
nige Menschen schädliche Substanzen wer- 
den erst recht spät erkannt — nicht bloß 
bei den einzelnen Patienten. die sich oft 
lange mit solchen in rätselhafter Weise im- 
mer wiederkommenden Ekzemen plagen, 
sondern auch in ihrer eigenartigen Wirkung 
überhaupt. Das war z. B. auch so bei den 
„Streichholzschachtel-Ekzemen“. Diese ka- 
men ganz besonders häufig am Oberschen- 
kel der Männer durch die Reizwirkung einer 
Phosphorverbindung zustande, welche als 
Ersatz für die Reibflächen „schwedischer“ 
Streichholzschachteln im Krieg benutzt 
wurde. Das ist auch jetzt wieder von uns 
beobachtet worden. Ich kenne zur Zeit 


eine einzige Fabriknummer, die solche Rei- 


zungen macht. Ein Patient, der in diesen 
Tagen mit der Klage über Jucken am linken 
Oberschenkel zu mir kam und der während 
des Krieges das gleiche Leiden gehabt hatte, 
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war sehr erstaunt, als ich ihm vor der Un- 
tersuchung sagte: „Das ist ganz natürlich, 
Sie tragen ja eine Streichholzschachtel Nr. X 
in Ihrer linken Hosentasche.“ Er zog die 
Schachtel heraus, und es stimmte. Aber 
auch dieses Ekzem kommt manchmal erst 
nach längerem Gebrauch, also nach Sensi- 
bilisierung zustande. Deswegen muß als 
praktische Regel festgehalten werden: Man 
darf nie glauben, daß eine Substanz ein Ek- 
zem nicht veranlaßt haben kann, weil man 
sie lange gut vertragen hat. Hat man 
durch genaueste Nachforschung die Ur- 
sache eines Ekzems erkannt, so ist dieses 
meist auch leicht zu beseitigen, wenn man 
die Menschen vor dieser Ursache schützen 
kann. Nur bei beruflichen Schädigungen, 
die oft ebenfalls erst nach: langer Einwir- 
kung auftreten, macht das oft große Schwie- 


und Haken werden auch heute noch unter 
diesen Bezeichnungen als Anker-Vorrich- 
tungen benutzt. Der Stein wird in tiefem 
Wasser über Bord geworden. An seine 
Stelle tritt gelegentlich ein mit Sand ge- 
füllter Leder- oder Leinwandsack. Solche 
Ankersäcke kommen heute noch in Ruß- 
land vor.!) Im Altertum wurden sie u. a. 
nach Arrianus von Alexander dem Großen 
und nach Polyänus von dem griechischen 
Admiral Iphikrates 400 v. Chr. benutzt. 
Dieser ordnete an, daß auf der Fahrt nach 
Aegypten jedes Schiff seiner Flotte 40 
Säcke mitnehmen solle. Später (900 n. 
Chr.) bespricht sie noch der griechische 
Kaiser Leo der Taktiker in seinem Werke 
über die Kriegskunst. 

Der Haken wird an Land hinter Fel- 
sen oder Bäume gehakt, aber auch noch 


z 8 10. A. 


Fig. 1. 


l. Ankerstein von Stade. 12,8 kg. 2. Moderner Steinanker von Cornwall. 3. Steinanker aus einem schweizerischen Pfahlbau. 
4. Römisch-christlicher Funeral-Anhänger. 5.. 6.. 7. Stylis. 8. Gemme aus frühchristlicher Zeit. 9. Anker vom Monument des 
Trajan zu Arausio. 10. Anker von einem Altar des Oceanus, gefunden im Flußbett des Tyne aus der Zeit des Antonius Pius. 
138 n. Chr. 11. Eisenanker vom Osebergschiff, 750 n. Chr. 12. Flotte Karls des Kühnen von Burgund, 1470. 15. Carrack aus 1441. 
17. Stierkopf von Mykene. 18. Oriechischer Rundschild auf einer Schale des 6. Jahrhunderts v. Chr. (im Antiquarium Berlin). 
19., 20. Wappen von Dierecke. 21. Zürcher Wappenrolle Nr. 208. 22. Wappen des Friedrich von Stubenberg. 1287. 23. Münzen 
von Erik Klipping (1285). 24.. 25. Siegel von Munkendam und Muyden (1309, 1275). 26. Siegel von Hans Möricke (13.—15. Jahrh.. 
Germ. Museum). 27. Siegel aus dem 16. Jahrhundert (Germ. Museum). 28. Siegel von A. F. Bernick (17. Jahrh.. Germ. Museum). 


rigkeiten. Aber auch da gibt es noch immer 
die Möglichkeit der Desensibilisierung — 
durch vorsichtigste Gewöhnung bezw. Wie- 
dergewöhnung an die Substanz, durch Um- 
stimmung mit medikamentösen Eingriffen, 
mit Bestrahlungen u. a. 


So ist auch auf diesem Gebiet Theorie 
und Praxis aufs engste miteinander ver- 
knüpft. 


Die Entwicklung des Schiffsankers. 
Von Dr. Ing. F. MOLL. 


n der ältesten Zeit hat man zum Fest- 
legen von Schiffen sowohl Steine wie 
Haken benutzt. Für diese hat man die auch 
in der gewöhnlichen Sprache hierfür be- 
nutzten Bezeichnungen angewandt. Stein 


in flachem Wasser benutzt. In Arabien 
springt”) ein Mann über Bord und macht 
die Haken unter Wasser zwischen Steine 
usw. fest. Die Entwicklung des 
Hakens zum Anker in unserem 
Sinne hat in vorgeschichtlicher Zeit statt- 
gefunden, denn dort, wo das Wort «yxro« 
uns zum ersten Mal begegnet, ist es schon 
zum feststehenden Begriff für den Anker 
geworden, hinter dem die ursprüngliche 
Bedeutung Haken verblaßt ist. Nach He- 
raklit (Allegorien, Kap. 5) soll das Wort 
zum ersten Male in einem Gedicht des 
Alkäos (600 v. Chr.) für den Anker ge- 
braucht sein. Zwischen Haken und Stei- 
nen hat man schon früh in dem Bestreben, 


1) Der Mensch und die Erde, Band 10. 
2) Nautical Magazine 1901. p. 133, 
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Fig. 2. Blei-Anker aus dem Alten Museum zu Berlin 
(1:10 natürl. Größe). 


den Stein besser zum Halten im Boden 
geeignet zu machen, eine gewisse Ver- 
bindung herbeigeführt. Aus Inschriften 
von der Insel Delos wissen wir, daß man 
auf den Ankerhaken Bleigewichte auf- 
setzte, wahrscheinlich um den Haken beim 
Schleifen über den Boden niederzu- 
drücken, um ihn zum Fassen hinter Stein 
zu veranlassen. Ebenfalls schon sehr alt 
ist die Verwendung des Doppelha- 
kens zum Anker. Dieser faßt beim 
Schleifen über dem Boden leichter als der 
einfache Haken. Das Eindringen in den 
Boden andererseits setzt voraus, daß der 
Haken senkrecht zum Boden steht. Die- 
ses konnte erst durch Zufügung des 
Stockes erreicht werden. Mit diesem 
Ausbau des Ankers mußte naturgemäß 
der Gedanke des Einhakens hinter Fel- 
sen und Steinen hinter dem des Einha- 
kens in den Boden zurücktreten. Als letz- 
te Ergänzung hätten wir dann die Hände 
oder Fluken anzusehen. Aus 
den im Jahrbuch des Ver- 
eins Deutscher Ingenieure, 
Band 9, gegebenen Abbil- 
dungen kann man sich un- 
schwer überzeugen, daß die 
Fluken sicher gegen 100 
v. Chr. festzustellen sind. 


Einige primitive Formen 
der Verbindung von Haken 
und Gewicht aus alter und 
neuer Zeit zeigen die Abbil- 
dungen. Steine, Eisenteile, 
Bretter, Weiden, Draht, 
kurz, was gerade die Indu- 
strie als billigen Abfall zu 
liefern vermag, gibt den 


Baustoff. Im Gegensatz dazu war der reine 
Metallanker mehr von dem Stande der 
Technik abhängig und entwickelte sich 
sehr langsam. Die eisernen Haken der 
athenischen Flotte wogen kaum mehr als 
20—30 kg, nur die Bleianker weisen Ge- 
wichte bis zu 300 kg auf. Die Form die- 
ser Bleianker zeigt sehr schön ein aus 
Blei gegossener Anhänger aus einem früh- 
christlichen Grabe (Fig. 1, 4). Der Anker 
des Museums zu Athen, gefunden zu Syme, 
trägt die Inschrift „+P/ETQ2“, der Anker 
des britischen Museums „Zeus Hypatos“. 
Die zweite Inschrift bedeutet „Zeus über 
alles“, die erste, welche in Spiegelschrift 
zu lesen ist, „Soteira“, der Retter. Eine 
Stylii, Kommandozeichen eines griechi- 
schen Schiffes, welche einen Anker zeigt, 
hat die Inschrift „Zeus soter“. Diese zei- 
gen, daß wir es mit Ankora Hiera, heili- 
gen Ankern, zu tun haben. Ueber den 
heiligen Anker schreibt Lucian (Fu- 
eitivi 13): „Es schien nun den Spähenden 
zweckmäßig, den letzten Anker, welchen 
die Schiffer den heiligen nennen, zu set- 
zen.“ Er entspricht also ungefähr unse- 
rem Pflichtanker, d. h. der seinen Platz 
auf der Pflicht hatte, und war eine Art 
Reliquie, die nur im äußersten Notfall be- 
nutzt wurde. Er genießt auch heute noch 
abergläubige Verehrung, z. B. wird in 
Griechenland alljährlich am Fest des Win- 
terendes durch Priester ein ankora so- 
terias mit Kruzifix ins Meer geworfen. 


Die Biegung der Bleistücke, die Höhlung 
in der Mitte und verschiedene andere Um- 
stände machen es sehr wahrscheinlich, daß. 
die Fundstücke Ankerarme sind. Als 
Schaft hat zweifellos Holz gedient. Wahr- 
scheinlich wurden diese beiden über dem 
Holzschaft zusammengeschmolzen. Bei 
dem wunderbar erhaltenen Ankerstück des 
Alten Museums zu Berlin gehen von der 


Fig. 3. Miniatur aus der Weltgeschichte des Mattäus von Paris 
(gegen 1230): Enteranker über Steven gehängt. 
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Fig. 4. Französische Apokalypse (gegen 1250). 


Höhlung in der Mitte des Bleistückes in die 
Arme jederseits etwa 10—15 cm tiefe Lö- 
cher von rund 4 cm Durchmesser. Quer 
über die Höhlung spannen sich 4 je 2 cm 
im Querschnitt messende Bleistege, welche 
die Wandung der Löcher umkränzen. Fer- 
ner sind die Wände der Aushöhlung von der 
Wölbung nach der geraden Fläche des Blei- 
klotzes zu nach innen geneigt. Der Anker 
wurde also wahrscheinlich wie folgt ge- 
baut: Durch den starken Holzschaft wurde 
unten ein Querholz gesteckt. Neben das 
Loch für das Querholz wurden weitere 4 
kleinere Löcher in den Schaft gebohrt. 
Dann wurde der Schaft mit dem Querholz 
in die Form für die Arme gestellt und diese 
mit Blei ausgegossen. So wurde das Quer- 
holz von der Bleimasse der Arme umhüllt 
und gleichzeitig füllten sich die kleinen Lö- 
cher mit Blei, so daß der Schaft sowohl 
durch das Querholz wie durch die Ausfül- 
lung der Löcher, eben die Stege, aufs feste- 
ste mit den Armen verbunden war. 

Eine genaue Untersuchung der Durch- 
bohrung zeigte an einer Wand, in der Rich- 
tung des Loches laufend, an einer Stelle 
faserartige Gebilde von 2 cm Länge. Diese 
wurden von den anhaftenden Bleiausschei- 
dungen sowie Salzen, die ihrer Herkunft 
nach Meersalze waren, befreit und stellten 
sich dann zweifellos als Holz dar. Der Art 
nach scheint es Eichenholz zu sein. Wenig- 
stens stimmten die mikroskopischen Bilder 
am besten mit diesem überein. 

Wesentlich größer waren die Schwie- 
rigkeiten bei der Herstellung der eiser- 
nen Anker. Bis zum Beginn des 19. 
Jahrhunderts hin blieb es die ständige 
Klage der Seeleute, daß die Arme zu 
leicht vom Schaft abbrechen. Erst die Ein- 
führung des Dampfhammers ermöglichte, 


derartige Massen, wie sie ein im Verhält- 
nis zur Schiffsgröße richtig bemessener 
Anker nötig hat, einwandfrei zu bewälti- 
gen. Man hat die Vermutung ausgespro- 
chen, daß auch schon in alter Zeit Ver- 
stärkungen an dieser schwächsten Stelle 
des Eisenankers ausgeführt seien. Die auf 
Münzen vorliegenden Abbildungen?) sind 
jedoch zu schlecht erhalten. 


Dass Gewerbe des Anker- 
schmiedes gehörte lange Jahrhunderte 
zu den schwierigsten, aber auch ange- 
sehensten. So wird in der Egilsaga (870 
n. Chr., Kap. 30) von Skallagrim gerühmt, 
daß er ein großer Schiffbauer und 
Schmied war. „Mit seinen Schiffen holte 
er Raseneisenstein und machte mit dem 
Blasebalg Feuer.“ In Ottokars österrei- 
chischer Reimchronik (1309) wird berich- 
tet, daß zur besonders guten Ausrüstung 
eines Schiffes Segel, Anker, Seile und was 
zur Schiffung gehörte, aus Venedig ge- 
schickt wurden. In der „Reise nach Je- 
rusalem des Segneurs D’Anglure‘“, einem 
alt-französischen Gedicht aus der Zeit der 
Kreuzzüge, vergißt dieser nicht als Be- 
sonderheit zu erwähnen „die Schmieden, 
wo man macht die Anker sowohl für Ga- 
leeren wie für Naefs“. 


3) Vgl. Jahrbuch d. Vereins deutscher Ingenieure. Band 9, 
1.36. 2.38. 
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Fig. 5. Koberger Schatzbehälter, 1491. 
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Noch um 1800 war das Schmieden der 
eisernen Anker eine außerordentlich 
schwierige Sache. Für den Schaft wur- 
den 4 Kerneisen zusammen geschmiedet, 
dann etwa 80 Stück eiserner Ringe auf- 
gezogen und ebenfalls zusammenge- 
schmiedet, und ähnlich wurden die Arme 
angesetzt; daher ist es kein Wunder, daß 
ein Anker im Jahre 1400 etwa 60 Gold- 
stücke kostete. 


Nicht minder groß war das Ansehen 
der Kettenschmiede. Die Verwen- 
dung von Ankerketten wurde überhaupt 
erst seit dem Jahre 1830 allgemeiner. Daß 
aber Ankerketten auch schon im Mittel- 
alter nicht ganz ungewöhnlich waren, 
kann man u. a. aus einer im hansischen 
Urkundenbuch, Band 9 (1903) Sp. 42, mit- 
geteilten Urkunde vom 3. 5. 1464 entneh- 
men. Hiernach sollten die Lübecker zur 
Aufstellung einer Hanseflotte einen „Drag- 
her myt ener Keden“, d. h. Draganker 
mit einer Kette, liefern. Ebenso zeigen 
die Bilder von Meister Y (1470) mehrfach 
Anker an Ketten hängend (Fig. 1, 12). Von 
den weiteren zur Ankereinrichung eines 
Schiffes gehörenden Teilen beanspruchen 
wohl das größte Interesse die Klüsen. Der 
Gebrauch der Klüsen wird vielfach 
schon dem Altertum zugeschrieben. Herr 
Sanitätsrat Aßmann, ein sehr guter 
Kenner des alten Seewesens, bestreitet 
allerdings diese Anschauung. In der Tat 
ist ja auffällig, daß „Augen“ fast aus- 
schließlich auf Kriegsschiffen zu finden 
sind, und daß bis gegen Ende des 14. Jahr- 
hunderts der Anker in Verbindung mit 
dem Schiff immer nur über den Steven 
oder über die Bordwand gehängt zu fin- 
den ist. Die älteste sichere Abbildung 
einer Klüse befindet sich erst in einem 
Manuskript vom Jahre 1441 (Fig. 1, 15). 


Wegen der an sie geknüpften Theorien 
sind endlich noch einige sakrale Darstel- 
lungen von ankerähnlichen Gebilden zu 
erwähnen. So ist z. B. die in der Zeit- 
schrift Mannus (Band 11—12) vermutete 
Beziehung zwischen dem Ankerbild auf 
gewissen altgriechischen Münzen und 
dem mykenischen Stierkopf mit der Dop- 
pelaxt zwischen den Hörnern zu erwäh- 
nen. Zweifellos ist, wenn überhaupt eine 
Beziehung besteht, zuerst der Anker ge- 
wesen und dann erst in symbolischer Spie- 
lerei die ähnliche Umrißform zum Anker 
ausgedeutet und vereinfacht worden (Fig. 
1, 17—18). 

Zum Schluß sind endlich noch die früh 
mittelalterlichen deutschen Wappen zu er- 
wähnen. Dr. Körner hat sie (z. B. das 


Ankerwappen der Diereckes, Fig. 1, 19, 20) 
als aus der Tyr-Rune entsprungen auf- 
fassen wollen. Heraldische Tatsachen, be- 
sonders der Umstand, daß die Wappen 
erst viele Jahrhunderte später auftau- 
chen, nachdem der Gebrauch von Runen 
schon vollständig vergessen war, machen 
diese Deutung sehr unwahrscheinlich. Viel 
näher liegt die Annahme (z. B. Wappen 
von Dierecke 1432 Fig. 1, 19 u. 20, Zürcher 
Wappenrolle 1365 Fig. 1, 21, Siegel des 
Friedrich von Stubenberg 1487 Fig. 1, 22) 
einer Anwendung des Ankers als religi- 
ösem Symbol, aber in seiner richtigen Be- 
deutung als Anker, etwa in Anlehnung an 
Gedichte von Minnesängern, die den An- 
ker zum Symbol der Hoffnung, des Glau- 
bens usw. machen. Bei den Wappen von 
Hafenstädten, Handelsherren, auf Münzen 
von Seefahrt treibenden Ländern ist die 
Beziehung auf die Seefahrt natürlich ohne 
weiteres gegeben (Fig. 1, 23—28). 


Luftfahrer als Erforscher des 


unbekannten Erdsiebentels. 
Von Ingenieur HANS BRZENK. 


enn die Zivilisation dem Flieger keine 

Sensationen mehr bietet, so ver- 
schafft ihm die Natur selbst alle Abenteuer- 
möglichkeiten, denn bis jetzt ist ein volles 
Siebentel unserer Erdoberfläche noch un- 
erforscht. Natürlich sind diese Teile die 
schwierigsten, gefährlichsten und unzu- 
gänglichsten. 

In diesen entfernten Gegenden hat die 
Natur alle Bemühungen des weißen Man- 
nes, ihre Höhen zu messen, in ihre Einsam- 
keiten einzudringen, den Gefahren ihrer 
jungfräulichen Wälder zu entfliehen oder 
seine Blicke auf ihren weiten Schneefeldern 
ruhen zu lassen, zuschanden gemacht. Sie 
spottete seiner Fußspeditionen, aber sie 
konnte das Werkzeug des beflügelten For- 
schers nicht verspotten. Tatsächlich gibt es 
wenig, was ein Luftfahrer nicht ausführen 
könnte. Von Gibraltar kann er zu den fa- 
natischsten Stämmen des südlichen Marok- 
kos blicken und seine Augen eine Weile auf 
den Bergen des westlichen Atlas ruhen 
lassen. 

In Aegypten, in der östlichen Sahara 
und auf dem sandigen Wüstenboden Ara- 
biens stehen ihm Landungsplätze von tau- 
senden Quadratmeilen zur Verfügung. Voll- 
kommene Einsamkeit kann ihm gewährlei- 
stet werden. Zur Abwechslung käme ein 
Flug durch die Malariagegenden der Küste 
von Guayana oder über die Kordilleren des 
südlichen Venezuela in Frage, als Rast- 
punkt könnte dann ein bequemer Landungs- 
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platz auf dem Gipfel des Tumac-Humac ge- 
sucht werden. Die Wüste Gobi, abseits von 
der sibirischen Bahn, oder Teile der Polar- 
regionen, die nicht gerade die Heimat des 
eisiren Schneesturms sind, verdienen un- 
bedingt Beachtung. Aber vor den undurch- 
dringlichen Wäldern Brasiliens, den sturm- 
überzogenen antarktischen Gegenden des 
Westens, den windigen eisbedeckten Höhen 
des Himalaya mit seinen Fallgruben muß er 
sich hüten. 

Ein Luftfahrer würde aber wahrschein- 
lich den Himalaya in tausend Fuß Höhe 
überfliegen, jenes hohe Gebirge, das von 
unten wie ein unendlicher Wall von Schnee 
und Eis aussieht. Einige der Schneefelder 
des Himalaya sind nur auf dem Luftwege 
zu erreichen, und wenn er landet, so bringt 
ihn die geringste Panne des Motors in eine 
hilflose und gefährliche Lage. 


Es gibt kaum eine wissenschaftlich loh- 
nendere und interessantere Aufgabe, als die 
Erforschung gewisser Gegenden Afghani- 
stans und das Studium seiner wilden, heid- 
nischen Bewohner, den kühnen Kafiren und 
anderer fremder Stämme. Im Nordosten 
des Landes sind weite Strecken von Be- 
Jutschistan und Kafiristan völlig unbekannt. 


Der Luftwanderer, durchdrungen von 
wahrer Abenteuerlust, wird sicher mit Ver- 
gnügen erfahren, daß nicht alle dunklen 
Gegenden als offenes Buch vor uns liegen. 
Selbst englischer Boden ist wenig erforscht 
in den inneren Distrikten des Sudans, im 
Lande zwischen dem oberen Lauf des 
„Blauen Nils“ und den Grenzen Ugandas 
oder bei der Linie von den Senussi-Oasen 
nach Tripolis oder im westlichen Barka 
(Cyrenaica) nach Wadai zu. Was haben 

uropäer bisher von den Wüsten des süd- 
lichen Asiens näher gesehen, als ein paar 
von anderen ausgetretene Wegspuren? An- 
dere Strecken sind bisher nur eilig und oft 
angstvoll durchhastet worden. Es gibt dort 
Völker, von denen wir weit weniger wissen 
als von den Eskimos. 


Die größte bisher unerforschte Gegend 
liegt in Arabien, zumal in der südlichen 
Hälfte, die nach Aussagen der Einwohner 
von einem besonders wilden Stamm, dem 
sogenannten „Bewohner der Leere“, bevöl- 
kert wird. Drei Reisende haben bisher be- 
richtet, daß sie im Westen, Süden und Osten 
die äußere Grenze des ungeheuren, 600 000 
Quadratmeilen umfassenden Gebietes über- 
schritten haben. Es ist außerdem zweifel- 
haft, ob ein Eingeborener bisher je mehr 
des Innern dieses Landes gesehen hat, als 
die einzelnen Landzungen, die sich bis zum 
Persischen Golf und südwestlich bis zum 


Indischen Ozean erstrecken. Einige Kar- 
ten verzeichnen eine Karawanenstraße, die 
sich quer durch die Wüste zieht, aber bis- 
her leugneten javanische Araber Holländern 
aus Java gegenüber, aus denen sich die Ko- 
lonisten Südarabiens meist zusammenset- 
zen, jede Kenntnis des Landesinnern. 


Die größte Aufgabe für einen Reisenden 
ist in Arabien und wohl in ganz Asien die 
Durchquerung Jemens, dann weiter nach 
Nejran, von dort entlang den Wady Daua- 
sir nach Afley und Noch-Nejd. Es scheint, 
daß die erste Sicht dieser südlichen Land- 
striche, die wegen ihrer Flüsse und ihrer 
unvergleichlichen Fruchtbarkeit bekannt 
sind, den Augen eines Luftfahrers aus dem 
Westen vorbehalten bleibt, dessen Luftfahr- 
zeug wohl als Wunder aus blauen Himmels- 
höhen angestaunt werden wird. Es wird 
seine Aufgabe sein, festzustellen, was aus 
den ins Innere des westlichen Teils von 
Mittelarabien strömenden Flüssen wird, 
und Licht in die dunklen Vorstellungen über 
das geheimnisvolle Talgebiet zu bringen, 
von dessen Existenz am Nordende der 
großen Wüste die Mohammedaner im Mit- 
telalter sprachen. In diesem Tal sollen halb- 
verschüttete Städte liegen, in deren Ruinen 
die Beduinen Münzen fanden. Er könnte 
viel lernen über die mysteriösen Nahtan- 
Araber und ihre möglicherweise afrikani- 
sche Abstammung. 


Aber den modernen Reisenden bietet 
Südamerika doch das weiteste Feld für in- 
telligente Forschungen. Die Gebiete um die 
Erdpole und die unfruchtbaren Wüsten kön- 
nen dem Fortschritt materieller Entwick- 
lung nur in untergeordnetem Maße erschlos- 
sen werden; von diesen Ländern kann uns 
nur seltene Kunde von Sitten und Gebräu- 
chen, von unfruchtbaren oder nicht mehr 
existierenden Stämmen kommen. — Aber 
Südamerika ist voll von jungfräulichen 
Schätzen, die nur der Erlösung durch den 
Zauberspruch „Sesam“ des Luftpioniers 
harren. Mit starken Luftapparaten könnte die 
Erforschung schneller als je vor sich gehen, 
und bald hätten wir Kenntnis von den un- 
bekannten Polarregionen, den Landstücken 
Zentralasiens, des weiten inneren Arabiens, 
von Teilen der Sahara, Flecken in Mittel- 
afrika, langen Strecken von Südamerika, 
besonders zwischen den großen Flüssen, 
und gewissen Gegenden Australiens. 


Um über den Wunderweg zu berichten, 
durch welchen die Erdkarte zustande kam, 
soll nur gesagt werden, daß 1860 nur 
25 024 360 Quadratmeilen in die Karten ein- 
gezeichnet werden konnten, während 1916 
das bekannte Gebiet 37550552 Quadrat- 
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meilen umfaßte. 1860 waren nicht weniger 
als 30997 054 Quadratmeilen unbekanntes 
Land, und 1916 hat sich dieses bis auf 
8350 794 Quadratmeilen verringert; die Ge- 
samtfläche der Erde umfaßt einschließlich 
der Nord- und Südpolregionen, die Land 
oder Wasser sein können, 60 000 000 Qua- 
dratmeilen. Mit den weit schnelleren For- 
schungsmöglichkeiten von heute dürfte ein 
oder höchstens zwei Jahrzehnte vergehen, 
bis alle Teile der Erdoberfläche erforscht 
und topographisch aufgenommen sind, die 
für die Menschen als Siedlung oder als zur 
Entwicklung geeignet in Betracht kommen. 


Die Luftwissenschaft scheint mit den an 
sie herantretenden Anforderungen Schritt 
zu halten. Eine dieser Forderungen ist die 
Widerstandsfähigkeit der außer Betrieb be- 
findlichen Motoren gegen Kälte. Diese 
Schwierigkeit hat sich zweifellos auch zwi- 
schen Vancouver und Yukon, wo Versuche 
wegen Einrichtung einer Luftpost unternom- 
men wurden, ergeben, doch ist das Fliegen 
über diese Strecken verhältnismäßig ein- 
fach im Vergleich zu den weiten Entfer- 
nungen, die bei Polarforschungen überwun- 
den werden müssen. 


Die Tropen bieten neue Schwierigkeiten. 
Der Stoff der Tragflächen und die, geleim- 
ten Verstrebungen können das Klima nicht 
vertragen. Es wurde nun neuer Ersatz von 
höherer Widerstandsfähigkeit gegen die 
große Hitze eingeführt. Aber heute liegt die 
Konstruktion eines für beide Hemisphären 
verwendbaren Flugzeuges durchaus im Be- 
reiche der Möglichkeit, und bald wird der 
beflügelte Forscher auf dem Wege in das 
unbekannte, jenseits der Zivilisation liegen- 
de Land sein. Sein Bericht wird ein unver- 
eängliches, ergreifendes Kapitel der Mensch- 
T in ihrem wildesten Bereich 

ilden. 


Aber Forschungsreisen auf dem Luft- 
wege können nicht ohne weiteres unternom- 
men werden. Es sind die Kosten der Flug- 
zeuge, der Schuppen, der Landunesplätze 
und die Unterhaltung des Personals zu be- 
rücksichtiren. Da die Erforschung eine dau- 
ernde Arbeit bildet, müssen Grundlagen ge- 
schaffen werden. Es ist ein Unterschied, ob 
unbekannte Länder überflosen oder ob sie 
eriorscht werden sollen. Die Wissenschaft 
verlangt umfassende Kenntnisse vom mo- 
dernen Forscher. Wahrscheinlich kann nur 
ein ganzes Land oder mehrere Nationen zu- 
sammen die notwendigen Mittel zur Mate- 
rialbeschaffung für eine Luftheerstraße und 
Stationen, wie sie für eine befriedigende Er- 
forschung entfernter Erdgegenden unerläß- 
lich sind, aufbringen. Hunderte von Meilen 


in Arabien, die noch kein Westeuropäer ge- 
sehen hatte, sind von europäischen Offizie- 
ren während des Krieges überflogen wor- 
den. Mitglieder dieser militärischen Expe- 
ditionen haben dort Ruinen halbverschütte- 
ter Städte entdeckt, aber diese Leistung 
wurde von eigens ausgerüsteten Lagern 
aus vollbracht. Militärische Basen und Luft- 
poststationen sollen in Zukunft unter staat- 
licher Leitung die Ausgangspunkte für wei- 
tere Forschungsreisen bilden. Flüge durch 
die Wüste müßten entlang der alten Kara- 
wanenstraße von Oase zu Oase gehen, und 
von bekannten Pfaden aus müßte die an- 
schließende Wüste nach historischen Ruinen 
abgesucht werden. 

Es bleibt die Tatsache, daß der Luftpio- 
nier auf vielen jungfräulichen Gebieten der 
Wissenschaft und der Geschichte der erste 
sein wird und hier in vollen Zügen das Glück 
des Abenteuertums schlürfen kann. 


Ein empfindlicher Nachweis 


von Sauerstoff. 
Von Dr. HANS SCHMALFUSS.') 


yes Fermenten versteht der Chemiker 
pflanzliche oder tierische Stoffe, die che- 
mische Vorgänge beschleunigen oder verlangsa- 
men. Zwar kann zum Beispiel Salzsäure allein 
schon Eiweiß verdauen, aber nur in starker Lö- 
sung bei höherer Temperatur. Sobald aber das 
Ferment Pepsin zugegen ist, genügt schon sehr 
schwache Salzsäure und niedere Temperatur zur 
Verdauung. 

Einige besondere Eigentümlichkeiten kenn- 
zeichnen die Gruppe der Fermente: so entfalten 
sie selbst in recht geringer Menge noch ihre Wirk- 
samkeit, meist, olıne dabei selbst eine dauernde 
Aenderung zu erleiden. Bemerkenswert ist es 
auch, daß jedes Ferment immer nur einen ganz 
bestimmten Vorgang oder eine umgrenzte Gruppe 
von solchen fördert. Es hat gleichsam jedes seinen 
bestimmten Beruf. Hiernach pflegen sie deshalb 
benannt zu werden. In den weitaus meisten Fällen 
sind die Stoffe selbst noch unerforscht. Nur aus 
den beobachteten Wirkungen läßt sich oft auf 
das Vorhandensein eines Fermentes in einem 
Stoffgemisch schließen. Zugleich werden sie in der 
Hand des Naturforschers zu einem Untersuchungs- 
hilfsmittel von außergewöhnlicher Feinheit. Mit 
Fermenten versucht der Arzt oder Tierarzt die 
beginnende Schwangerschaft zu erkennen, Krank- 
heiten, wie Krebs und Fleischgeschwulst, von ein- 
ander zu unterscheiden, ja sogar durch Abbau ge- 
rade der krankhaften Zellen die Leiden zu lindern 
oder gar zu heilen. Der Botaniker sucht die Ver- 
wandtschaft von Pflanzen durch Auffindung ein 
und desselben Fermentes in ihnen zu bestätigen. 
In allerletzter Zeit wurden nun von mir in Ge- 
meinschaft mit H. Werner Fermente zum Nach- 
weis sehr geringer Sauerstoffmengen in Gasge- 


1) Hans Schmalfuß, Ueber einen empfindlichen Nachweis des 
Sauerstoffes auf biochemischem Wege. Ber. d. Deutsch. Chem. 
Ges. 56 (23) S. 1555. 
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mischen herangezogen. Hierfür erscheinen leicht 
sichtbare Farbänderungen geeignet, wie sie uns 
beispielsweise gewisse verletzte Pilze bei Anwe- 
senheit von Sauerstoff zeigen. So laufen einzelne 
Röhrenpilze blau an, der weiße Saft gewisser 
Milchpilze verfärbt sich gelb, oder die rote Milch 
des echten Reizkers grün. Auf demselben Vor- 
gang der Sauerstoffübertragung beruht auch das 
Schwarzwerden der Saubohnenhülsen sowie die 
Dunkelung des farblosen Insektenblutes. Alle diese 
Vorgänge können sich demnach nur bei Gegen- 
wart von gasförmigem Sauerstoff abspielen. 

K. Hasebroek’) zeigte gelegentlich seiner 
Untersuchungen über das Auftreten erblich 
schwarzer Schmetterlingsformen in den Industrie- 
gebieten, daß mit Raupenblut getränkte 
Filtrierpapierstreifen, die wir kurz 
„Prüfstreifen‘“ nennen wollen, beim Benetzen mit 
einem gereinigten Auszug aus Saubohnen- 
hülsen’) an der Luft schwarz gefärbt werden. 
Es bildet sich hierbei ein schwarzer „Pigment“- 


MUUR MY 
i a 


Zunächst gilt es, die Prüfstreifen herzustellen. 
Zu diesem Zwecke sticht man ein gläsernes Haar- 
röhrchen fast parallel zur Oberfäche einer schwach 
gekrümmt gehaltenen großen Raupe zwischen zwei 
Leibesringen, möglichst wenig tief, in das Rückenge- 
fäß ein. Das reichlich hervorquellende fast farblose 
Blut wird von dem Haarröhrchen schnell aufge- 
sogen. Dann streicht man mit der Spitze des 
Röhrchens über Filtrierpapierstreifen von etwa 
30 cm Länge und 3 cm Breite hin. Sorgt man 
dafür, daß nur eine etwa 5 mm breite Zone des 
Streifenrandes mit Raupenblut getränkt wird, so 
vermag eine Raupe leicht einen Streifen von 1 m 
Länge zu liefern, der für hundert Versuche aus- 
reicht. Um aus dem so vorbereiteten Filtrierpa- 
pierstück die Prüfstreifen zu erhalten, zerschnei- 
det man es quer in 1 mm breite Streifen, die sich 
im verschlossenen Gefäß über ein Jahr lang hal- 
ten. Wird die Blutentnahme mit einiger Vorsicht 
ausgeführt, so entwickelt sich die Raupe noch zum 
vollkommen gesunden Schmetterling. 


C---- 
OR 


Apparatur zum Nachweis des Sauerstoffes. 
Der Stickstoff wird zur Reinigung durch drei Sauerstoff zurückhaltende Waschflaschen w geschickt. durchläuft einen Dreiwege- 


hahn h, dann das Versuchsgefäß v und schließlich eine Abschlußflasche a. 


— Im VersuchsgefäB befindet sich etwas Di-oxy- 


phenyl-alanin-Lösung d, ferner Prüfstreifen p. der durch Kippen des Versuchsgefäßes mit der Lösung benetzt wird. bevor man 
die Glaskugel g mit dem in einer Kautschukführung beweglichen Glasstab s zerdrückt. um das eingeschlossene zu untersuchende 


Gasgemisch auf den Prüfstreifen einwirken zu lassen. 


kann es auch durch den Dreiweghahn eingeleitet werden. 


Farbstoff, wie er beispielsweise in den Haaren und 
der Haut des Negers oder in den Flügeln vieler 
Schmetterlinge vorkommt. 

Um in kurzer Zeit eine merkliche Schwärzung 
zu erzielen, sind unbedingt drei Stoffe erforder- 
lich: 

1. die Farbstoffvorstufe, z. B. der Auszug aus 
Saubohnenhülsen (Vicia Faba L.) 

2. ein geeignetes Ferment, wie es sich beispiels- 
weise im Blut von Raupen und Blattwespen- 
larven findet,, 

3. Sauerstoff. 


Wir fanden, daß schon eine sehr geringe Sauer- 
stoffmenge zur Farbstoffbildung genügt. 


Auf diese Beobachtung gründet sich das Ver- 
fahren zum Nachweis des Sauerstoffes. 


2) K. Hasebroek, Untersuchungen zum Problem des neu- 
zeitlichen Melanismus der Schmetterlinge III. Permentfor- 
schung 7 (23) 1 ff. 

3) Er enthält als wirksamen Stoff 1-3-(3,4 Di-oxy-phenyl)- 
«-alanin. 


Statt das Gasgemisch in einer zugeschmolzenen Qlaskugel einzuführen, 
U ist ein ungeschwärzter. Q ein geschwärzter Prüfstreifen. 


Der Sauerstoffnachweis wird in folgender 
Weise ausgeführt: in sauerstoffreiem Stickstoff 
wird ein Prüfstreifen mit sehr verdünntem wässe- 
rigem Auszug aus Saubohnenhülsen getränkt. Er 
bleibt beliebig lange Zeit unverändert. Führt man 
ihm nun das sauerstoffhaltige Gasgemisch zu 
(s. Abb.), so tritt bald starke Schwärzungdes 
Streifens ein. So gelang es, eine Sauerstoff- 
menge von 0,09 Raumprozent in drei Minuten durch 
die Schwarzfärbung zu erkennen. 


Gleichzeitige Gegenwart von Stickstoff, Was- 
serstoff, Kohlenoxyd und Kohlensäure verhindern 
das Eintreten der Schwärzung nicht. Hingegen 
müssen Brom, Chlor, Schwefelwasserstoff, Blau- 
säure und schweflige Säure vor der Prüfung auf 
Sauerstoff entfernt werden, da sie die Schwarz- 
färbung stören. 


Dem Laien mag der Nachweis so kleiner 
Sauerstoffmengen belanglos erscheinen. Er soll 
uns jedoch Schlüssel sein für die Aufklärung des 
Aufbaues der Pigmentfarben. 
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Hungerfähigkeit von Tieren. 
Von SIEGMUND URABIN. 


ie Befähigung der Kamele, wochenlang ohne 

Wasser, der Riesenschlangen, länger als ein 
Jahr ohne Nahrung zu leben, wird in den meisten 
Zoologien als besondere Eigentümlichkeit dieser 
Tiere erwähnt. Sie würde nicht so sehr hervor- 
gehoben werden, wenn die Fähigkeit vieler Tiere, 
sehr lange Zeit hungern zu können, allgemein be- 
kannt wäre. 

Daß selbst Säugetiere im Winterschlaf meh- 
rere Monate lang fasten, ist allgemein bekannt. 
Ziemlich unbekannt jedoch ist es, daß unter den 
niederen Tieren die Befähigung zum Hungern viel 
verbreiteter zu sein scheint, wie angenommen 
wird. Es sei mir daher gestattet, hier einige Wahr- 
nehmungen mitzuteilen. 

In meinen Jugendjahren hielt ich in meinem 
Terrarium unter anderem einige Lungen- 
schnecken und zwar Stylommatophoren, eine 
Unterordnung, die in meiner Heimat (Isergebirge) 
sonderbarerweise nicht vorkommt. Wenn ich 
mich recht erinnere, waren es sogenannte Hain- 
schnirkelschnecken (Helix neomoralis). Als sich 
dieselben im Herbste zum Winterschlaf in ihr Ge- 
häuse zurückzogen und die Gehäuseöffnung mit 
dem bekannten Häutchen verschlossen hatten, 
legte ich dieselben in eine Schachtel, um sie den 
Winter über aufzubewahren. Diese Schachtel war 
mit Ausnahme der Schnecken leer, so daß diese 
keine Nahrung in ihr finden konnten. Später ver- 
gaß ich ganz die Schnecken und erinnerte mich 
ihrer erst wieder, als ich nach mehr als 1% 
Jahren durch Zufall auf jene Schachtel stieß. 
Ich entnahm die Schnecken der Schachtel und ob- 


wohl ich die Tiere für tot hielt, versuchte ich den- 
noch, sie aus einem möglichen Winterschlaf zu er- 
wecken, indem ich sie in ein Gefäß mit Wasser 
tauchte. Zu meinem Erstaunen kamen die Schnek- 
ken alsbald aus ihrem Gehäuse hervor und kro- 
chen, als ich sie auf die Tischplatte gesetzt hatte, 
munter umher. 


Eine andere Beobachtung bezieht sich auf den 
Hecht. Ein Hecht, der zu Küchenzwecken ge- 
kauft war, wurde lebend in einem Trog mit Was- 
ser gehalten, der in unserem Badezimmer stand und 
täglich mit frischem Hochquell-Wasserleitungswas- 
ser gefüllt wurde. Nahrung erhielt der Hecht keine. 
Trotzdem lebte er so einen Monat und mehrere 
Tage. Als er nach dieser Zeit abstarb, wurde er 
zerstückt und zubereitet. Dabei wurde die Wahr- 
nehmung gemacht, daB er trotz der langen Fasten- 
zeit ziemlich fett war. Die Galle war jedoch auf- 
fallend klein und der Darm mit einem eigentümlich 
grünen Inhalt gefüllt, woraus ich schließe, daß der 
Fisch nicht am Hunger, sondern an irgend einem 
organischen Leiden eingegangen sein muß. 


Eine bekannte Dame erzählte mir einen an- 
deren, einen Hecht betreffenden Fall. Als sie frü- 
her in einer fischarmen Gegend am Lande lebte, 
hielt se mehrere Monate lang einen Hecht in 
einem mit Regenwasser gefüllten großen Trog. 
Sie will allerdings den Hecht mit Semmelstückchen 
gefüttert haben. Doch ist nicht anzunehmen, daß 
ein Raubfisch wie der Hecht selbst im Hunger 
solche Pflanzennahrung annehmen sollte. Es 
scheint mir daher ziemlich sicher zu sein, daß der 
Hecht mehrere Monate lang gehungert hat. Als er 
hierauf getötet und zubereitet wurde, soll er sehr 
fett gewesen sein. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Das Schicksal von Blei in der Pflanze. Blei 
ist für den menschlichen Körper ein starkes Gift. 
Nicht so für die Pflanze. Ueber die Gründe für 
diesen Unterschied wußte man bisher so gut wie 
nichts. Wußte man doch nicht einmal genau, ob 
die Pflanze überhaupt Blei in nennenswerten Men- 
gen aufzunehmen vermag. Dahinzielende Versuche 
von Hevesy (Kopenhagen) hatten ein interessantes 
Ergebnis. Bohnenpflanzen wurden nach vorheri- 
ger guter Säuberung mit den Wurzeln in eine Lö- 
sung von salpetersauerm Blei getaucht. Je nach 
der Stärke der Lösung wurden verschiedene Men- 
gen von Blei aufgenommen. War in der Lösung 
so viel Bleisalz, daB auf einen Liter rund 21 g Blei 
kamen, so hatten die Wurzeln nach 24 Stunden nur 
0,3% davon aufgenommen. Wurde nunmehr die 
Lösung um das Hunderttausendfache verdünnt, 
d. h. äußerst schwach gemacht, so hatten die Wur- 
zeln 60% des Bleis aufgenommen, also bei weitem 
mehr zurückgehalten. In der stärkeren Lösung 
war dagegen die Hauptmenge des Bleis in Stengel 
und Blätter übergegangen. Das kann so erklärt 
werden: bei sehr verdünnten Lösungen können 
die Wurzeln alles binden, bei stärkeren Lösungen 
sind sie dazu nicht fähig und viel Blei wandert 
infolgedessen in höher liegende Pflanzenteile. Die 
Wurzel übt also bei niedrigen Bleikonzentratinnen 


eine Schutzwirkung aus. Und damit dürfte die 
„Ungiftigkeit“ des Bleis für die Pflanze erklärt 
sein, denn in der Regel kommen Pflanzen ja mit 
stärkeren Bleisalzlösungen nicht in Berührung. — 
Die Methode, mit der das Blei in der Pflanze nach- 
gewiesen wurde, verdient Beachtung. Neben dem 
Blei enthielt die Nährlösung radioaktives Blei, das 
unter dem Namen Thorium B bekannt ist, und das 
mit Ausnahme der Strahlungserscheinungen mit 
gewöhnlichem Blei übereinstimmt. Zur Bestim- 
mung der aufgenommenen Mengen, die bei der 
einzelnen Pflanze natürlich sehr gering sind, wurde 
diese verascht und die Strahlungskraft der ‚Asche 
von den einzelnen Teilen mit dem Elektro- 
skop gemessen. Je größer die strahlende Elek- 
trizität, um so größer die Bleimenge. Auf diese 
Weise konnte auch nachgewiesen werden, ob das 
Blei von der Pflanze „verdaut“ wird. Das ist 
nicht der Fall. Man kann es durch Kupfer fast 
vollkommen aus den einzelnen Pflanzenteilen ver- 
drängen, was an dem Aufhören der Strahlung er- 
kannt wird. Mithin, so muß man schließen, befin- 
det sich das aufgenommene Bleisalz im Wasser der 
Pflanze unverändert gelöst, ist aber nicht in andere 
chemische Verbindungen übergegangen. Dr.H. H. 


Eine vorsichtige Weidenbohrer-Raupe. Vor 
den letzten Sommerferien brachte ein Schüler e!n 
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ausgewachsenes Exemplar der Weidenbohrerraupe 
(Cossus ligniperda) in die Schule. Diese Raupe 
wurde in eine Zigarettenschachtel aus Pappe ge- 
bracht, die mit feinem Holzsägemehl gefüllt wurde. 
Nach einigen Tagen hatte sich die Raupe aus den 
Holzteilchen einen Kokon gesponnen und innerhalb 
desselben verpuppt. Vorher aber hatte die Raupe 
in einer oberen Ecke der Schachtel ein Loch her- 
ausgefressen in der ungefähren Weite ihres Durch- 
messers. Aus dieser Oeffnung entschlüpfte nach 
den Ferien der wohlentwickelte Schmetterling. Das 
sonst übliche Verfahren der Cossus-Larve, vor der 
Verpuppung einen Gang bis an die Oberfläche 
des bewohnten Weidenbaumstammes auszufressen, 
wurde also den veränderten Verhältnissen gut an- 
gepaßt. Dr. Lüders. 


Ein vierachsiges Lastauto, das von R. B. Fa- 
geol in San Francisco gebaut wurde, hat jetzt eine 
Reihe von Prüfungsfahrten hinter sich, die es als 
besonders geeignet für den raschen Transport leicht 
verderblicher Güter, wie Milch und Obst, erschei- 
nen lassen. Es legte u. a. 82 km in 2 Stunden und 
15 Minuten zurück und das mit einer Ladung von 
7 t. Seine Ladefähigkeit beträgt 9 t, und da es 


Vierachsiges Lastauto. 


einen oder mehrere Anhänger mit insgesamt 11 t 
ziehen kann, ist es imstande, 20 t an Gütern zu 
befördern. Die Abfederung ist derart, daß der 
Wagen fast stoßfrei läuft. Das ließ sich auch so 
veranschaulichen, daß man den Wagen mit seinem 
rechten Hinterrad auf einen Holzblock von rd. 
26 cm Höhe stellte; die Plattform des Wagens hob 
sich dabei nur um rd. 8 cm. Bei einem Block von 
rd. 32 cm Höhe betrug die Erhöhung nur rd. 11 cm. 
Der Wagen verbraucht für 10 km etwa 25 ] Benzin. 


R. 


Die Untersuchungen über Fischgifte, über die 
im allgemeinen noch wenig bekannt ist, werden von 
Dr. Evans im Lancet 1923/5232 besprochen. Das 
Gift des Seedrachen ist ein Nervengift und besitzt 
blutlösende Wirkung. Fischer erzählen, wenn ein 
Seedrache, der über Bord geworfen wird, von 
einer Möve ergriffen wird, diese infolge des Stichs 
tot in die See fällt. Ein Stich von ihm verursacht 
heftige Schmerzen und späterhin bis zum Brand 
werdende Entzündung. Die Entzündung kann völlig 
hintangehalten werden, wenn sofort 5%ige hyper- 
mangansaure Kalilösung mittels einer Spritze in den 
Stichkanal injiziert wird. Die Vermutung, daß bei 
der Vergiftung die Nebennieren affiziert werden, 


wird bestätigt durch den Bericht, daß in 2 Fällen 
nach dem Genuß ungekochter Muscheln schweres 
Asthma auftrat mit scharlachähnlichem Ausschlag 
und starkem Jucken, was in kürzester Zeit auf Ein- 
spritzung von Nebennierenextrakt verschwand. 
Das Muschelgift ist dem der Seeanemonen ähnlich 
und dem der Qualle. Die Sektionen bei derartigen 
Vergiftungen weisen Blutaustritte in den Eingewei- 
den, Kongestionen der Leber, Nieren, Lungenödem 
und besonders Blutaustritt in den Nebennieren auf. 
Wahrscheinlich ist das getro«knete Quallengift ver- 
antwortlich für den häufigen Schnupfen und das 
Asthma, die man beim Ausbessern der Netze nach 
den Sommerfischzügen beobachtet. v.S. 


Eine Sprache ohne Worte beschreibt Ver- 
neau (Anthropologie 1923/1—3). Es handelt sich 
dabei nicht um die Trommelsprache*) gewisser 
Völkerschaften in Afrika und Südamerika, sondern 
um die Verständigung durch Pfeifen, die auf 
der Canarischen Insel Gomera eine besonders hohe 
Ausbildung erfahren hat. Sie: unterhalten sich auf 
diese Weise auf recht beträchtliche Entfernungen, 
schon seit grauen Zeiten, lange bevor Europäer auf 
die Insel kamen. Diese gepfiffene Verständigung ist 
nicht nur auf den Austausch einiger Gedanken be- 
schränkt, wie die Trommelsprache, sie gestattet 
vielmehr den Insulanern jedwede Unterhaltung, 
selbst mit Worten, die ihnen sonst gar nicht ge- 
läufig sind. Und zwar lediglich dadurch, daß sie 
je einen Finger jeder Hand in den Mund einführen, 
deren Stellung zueinander verändern, daß sie 
gleichzeitig Lippen, Zunge und Kehlkopf verän- 
dern, erhalten sie eine ungeheure Menge verschie- 
dener Töne. Verneau führt hierfür einige Bei- 
spiele an. .Bei einer Durchquerung der Insel wollte 
er nicht von den ihm als Arzt stets reichlich zu- 
strömenden Kranken belästigt sein und deutete dies 
seinem Führer an, der entgegen diesem Wunsch 
sofort pfeifend seinen Landsleuten mitteilte, ein 
großer Arzt aus Paris sei im Anzug. Schon beim 
ersten Flecken kamen ihm die Kranken entgegen 
und einige von ihnen wollten Näheres über Paris 
wissen, wovon sie durch den Führer überhaupt 
erst den Namen hörten. Ein andermal hatte er 
Kundschafter mit einem bestimmten komplizierten 
Auftrag ausgesandt. Am nächsten Tage hörte sein 
Wirt pfeifen. Auf die gleiche Weise nahm er die 
Verbindung auf, und fragte sie über die kompli- 
zierten Einzelheiten, die sie 1% Stunden später 
dann mündlich genau so wiedergaben, wie sie dies 
vorher pfeifend getan hatten. Manche Musiker 
haben versucht, diese Verständigung mit Hilfe des 
Ohrs oder zugleich mit dem Piano gleichsam zu 
übersetzen. Nach Verneau’s Untersuchungen kann 
man sie weder mit Noten noch mit Intonationen 
noch durch Rhytmus wiedergeben: irgend etwas 
kommt dabei eben in Betracht, das uns entgeht und 
diesem einfachen Hirtenvolk geläufig ist. Auf die- 
sem Wege kommt man jedenfalls nicht weiter (so 
wenig als man, um mit Hauff zu sprechen, einen 
Medizinalrat in Musik darstellen kann). v. S. 


Das größte Schwimmbassin der Erde ist so- 
eben in San Francisco fertiggestellt worden. Die 
Stadt, die nach einem großzügigen Plane Parks, 


*) Vgl. Umschau 1923 Nr. 52. 
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NEUE BUCHER. 


Spiel- und Sportplätze anlegt, hat durch Erstellung 
dieses Riesenwasserbeckens Schwimmgelegenheit 
für 10 000 Menschen geschaffen. Es liegt etwa 6 km 
südlich von Cliff House und 140 m von der See. 
Das Becken besteht ganz aus Eisenbeton; sein Bau 
im Ufersand und die Verwendung von Seewasser 
haben eine Anzahl technischer Schwierigkeiten ver- 
ursacht, die gut überwunden wurden. Das Becken 
ist 305 m lang und 30 m breit; nur in der Mitte 
wurde die Breite auf 45 m gesteigert. Seine Spei- 
sung erfolgt durch ’eine Zentrifugalpumpe, die 
20 000 l in der Minute liefert. Um durchaus reines 
Seewasser zu erhalten, wird das Wasser dem 
Ozean fern von der Küste aus einer Tiefe von 
etwa 65 m unter Mittelwasser entnommen. Die 
Erstellung der Anlage, die fast 30000 Kubikmeter 
Wasser faßt, hat rund 80 000 Dollars gekostet. R. 


Innere Drüsen und Geschwülste.e. Braun und 
Pearce vom Rockefeller-Institut in New York 
veröffentlichen interessante Ergebnisse ihrer Un- 
tersuchung der Beziehungen zwischen gewis- 
sen Krankheiten und den inneren Drüsen. So 
verändern sich mit dem Wachstum gewisser Ge- 
schwülste die Schilddrüse, die Thymus und die 
Nebennieren. Bildet z. B. eine Geschwulst Ver- 
schleppungen im Körper. so nelımen die Drüsen an 
Gewicht zu; nimmt die Krankheit einen bösartigen 
Charakter an, so gehen sie im Gewicht zurück, 
wie wenn die Drüsen erschöpft wären, und zwar 
tritt dies auf, bevor das Versuchstier irgend welche 
äußere Anzeichen einer Verschlimmerung zeigt. Ist 
ferner Heilung und damit Immunität eingetreten, 
so vergrößern sich die Drüsen und bleiben so. — 
Krankheit ist also gleichsam mehr eine Frage der 
Oekonomie des Körpers, als der verschleppten Zel- 
len. — Dann kann man aber auch den Gang man- 
cher Krankheiten beeinflussen, indem man die Re- 
aktion des inneren Drüsensystems verändert. — 
So versteht man, warum manche Krankheiten zu 
verschiedenen Zeiten und bei verschiedenen Men- 
schen verschieden auftreten, warum Mittel, die 
z. B. bei Syphilis, vollkommen frei sind von irgend 
einem schädlichen Einfluß auf die Erreger, die Spi- 
rochäten, Stoffe, welche wie z. B. Quecksilber 
und Jodkali, die inneren Drüsen und die Lymph- 
gewebe ebenfalls nicht affizieren, die Krankheit 
doch in ihrem Fortschritt hemmen. Demnach ist 
bei der Behandlung der konstitutionelle Wider- 
stand fast ein wichtigerer Faktor als der Erreger. 
(Journ. am. med. ass. 1923, 9.) v. S. 


Neue Bücher. 


Die Leibesübungen von Joh. Müller. Ihre 
anatomisch-biologischen Grundlagen, Physiologie u. 
Hygiene. Mit Anhang: Erste Hilfe bei Unfällen. 
3. Aufl. Mit 418 Abb. und 25 Tabellen. — B. G. 
Teubner. Leipzig 1924. Preis ca. 13 G.-M. 


In der Neuauflage darf das Werk des Medizi- 
nalrates Prof. Dr. Müller von der Preußischen 
Hochschule für Leibesübungen in Spandau wohl als 
das für Lehrer, Aerzte, Turner, Sportler, Vereins- 
leiter, Studierende empfehlenswerteste zusammen- 
fassende Grundwerk der medizinischen Betrachtung 
der Körpererziehung hingestellt werden. Die gänz- 
lich umgestaltete Neubearbeitung weist selbst ge- 


genüber der Konkurrenz mit den guten Standard- 
werken von F. A. Schmidt, Schnell u. a. so große 
Vorzüge auf, daß es m. E. für die nächsten Jahre zu 
dem Hauptnachschlage- und Lehrbuch wird. Die 
einzigartige Gelegenheit zu umiassenden Beobach- 
tungen und Erfahrungen an der Preuß. Hochschule, 
die sämtliche preußischen Turniehrer und Turnleh- 
rerinnen ausbildet, auch mannigfache Beziehungen 
zu der Deutschen Hochschule im Stadion Berlin, 
ließen den Verfasser ein Material gewinnen, das 
durch beinahe vollständige Berücksichtigung selbst 
der neuesten Forschung ergänzt wird. — Mit der 
übersichtlichen und methodisch zweckmäßigen Ein- 
teilung des Stoffes wird sich der Benutzer bald be- 
freunden: ein morphologischer Teil führt zu der bio- 
logischen Anatomie der Bewegungsorgane und der 
inneren Organe, stets in inniger Beziehung zu der 
Beanspruchung durch Leibesübungen. Sehr pla- 
stisch und individuell gehalten ist der nach meiner 
Ansicht vorzüglichste und praktisch wertvollste 
Teil des Buches: Physiologie und Hygiene der Lei- 
besübungen, in dem eine Unsumme lebendiger Er- 
fahrung niedergelegt ist. Auch die Bewegungsme- 
chanik ist im Ueberblick und gut systematisch-an- 
schaulich dargestellt. Eine knappe Darstellung der 
„ersten Hilfe“ beschließt das Buch. 


Nur der Fachkenner weiß um die großen 
Schwierigkeiten, ein allen Anforderungen gerech- 
tes Buch über die ärztlichen Grundlagen der Lei- 
besübungen zu schreiben, datieren doch die exak- 
ten Forschungen auf diesem Gebiete erst seit kur- 
zem und müssen sich fast täglich unsere Anschau- 
ungen modifizieren, bereichern, ergänzen. Es ist 
zu begrüßen, daß sich der Verfasser bemüht hat, 
auch die modernen Ergebnisse wenigstens in ge- 
drängter Form der Allgemeinheit zugänglich zu 
machen und durch praktische Anweisungen für alle 
Altersstufen und die meisten Leibesübungen das 
Gesicherte nutzbringend zu gestalten. Bei vielen 
Stichproben habe ich eigentlich nur wenig festge- 
stell, was man vergebens suchen würde. Auch 
wo noch künftige Forschung bahnbrechend wir- 
ken muß, ist dies angegeben. Daß bei Einzelhei- 
ten die Ansichten der Autoren wie auch die des 
Turn- oder Sportpädagogen auseinandergehen, ist 
nicht verwunderlich bei der lebhaften Auseinan- 
dersetzung, die — nicht zum Schaden der Leibes- 
übung — unter den Besten unseres Volkes über 
die körperliche Erziehung stattfindet. 


In den Tabellen steckt eine Arbeit, die nur der 
Fachmann kennt. Der Stil ist überall streng sach- 
lich, läßt Ausblicke mehr ahnen als interessanten 
Problemen nachspürend zu folgen. 

Die vorliegende Auflage wird ja nicht die 
letzte sein. Ich glaube bestimmt, daß das Buch, 
da es vieles bringt, allen aus dem Lager der Lei- 


‚besübungen etwas zu sagen hat — nicht nur dem 


medizinisch Eingestellten, sondern all denen, de- 
nen es ernst um unsere Volksgesundung ist. 
Dr. Rob. Werner Schulte. 


Oldenbourgs Historisch - Geographisches Ta-- 
schenbuch. Ein Almanach für das Jahr 1924. 108 
S. München u. Berlin (R. Oldenbourg) 1924. Geh. 
M. —.S0. 

Der Almanach enthält, verbunden mit einem 
Kalender, zehn geistvolle Aufsätze aus unveröf- 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


fentlichten und veröffentlichten Werken, unter 
anderen von E. Tröltsch, M. Lenz, 
und spiegelt darin recht zeitgemäß die Gä- 
ıungsprozesse, die die historischen und geogra- 
phischen Wissenschaften ergriffen haben. Als in- 
teressante Beigabe muß die erstmalige deutsche 
Uebersetzung von J J. Rousseaus Schriftchen 
„Ueber die Flugkunst‘“ begrüßt werden. 
Prof. Dr. O. Maull. 


Das deutsche Farbenbuch. Von Heinrich 
Trillich. I. Allgemeiner Teil. Verlag B. Heller, 
Mürichen. 136 S. m. 1 Farbentafel. Preis M. 4.—. 

Seit 2 Jahrzehnten bemühen sich Kommissio- 
nen aus dem Malergewerbe, etwas für die Farb- 


101 


allerdings nicht zu befreunden, obgleich er weiß, 
daß sie auch sonst vielfach angewendet wird. 


Dr. R. E. Liesegang. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eine Volkszählung der Fische im Meer wird 
seit einiger Zeit in dem Gebiet der Doggerbank auf 
einer Strecke von 400 km von Nordosten nach 
Südwesten und 250 km von Norden nach Süden 
ausgeführt. Frühere solcher „Volkszählungen“ 
zeigten, daß auf einem Gebiet von etwa 1200 qkm 
im Nordosten der Bank sich eine gewaltige Menge 


Dr. Robert A. Millikan, 


Direktor des Norman Bridge Laboratory und Leiter des Exe- 
cutive Council, California Institute of Technology. Pasadena, 
der letzte Nobelpreisträger für Physik. ist berühmt geworden 
darch seine Qewichtsbestimmungen von einem zehnbilliontel 


Gramm. (Vergl. ..Umschau“ 1922, S. 628.) 


stoffe und Bindemittel zu schaffen, was etwa dem 
deutschen Arzneibuch entspricht. Es waren zu 
widersprechende Ansichten da, so daß es auch 
diesmal besser ging, als ein Einzelner die Sache 
in die Hand nahm. Es ist ein Entwurf, zu dem 
sich nun andere äußern sollen. Da der Malermei- 
ster seine Farben nur noch selten anreibt, muB 
er lernen, wie er sich beim Einkauf der fertigen 
Produkte zu verhalten hat. Dazu hilft ihm man- 
ches Gute in diesem Buch, das auch in seinem 
physikalischen Teil ganz populär geschrieben ist. 
Nebenbei ist viel Philologisches eingestreut: ein 
Zurückgreifen auf die ursprüngliche Bedeutung der 
Wörter. Mit dieser Methode zur Schaffung ein- 
deutiger Bezeichnungen vermag sich der Referent 


Prof. D. Lietzmann, Jena, 


ist als Nachfolger von Harnack’s nach Berlin berufen worden. 
Lietzmann hat sich auch durch seine archäologischen For- 
schungen einen groBen Namen gemacht. 


eines kleinen Weißfisches fand, der die Hauptnah- 
rung der Schollen und Schellfische ist. Die ganze 
Bevölkerung der Doggerbank wurde auf 4 680 000 
Millionen Junge und 560 000 Millionen Erwachsene 
geschätzt. Die letzten Beobachtungen haben nun 
ergeben, daß an den Stellen, an denen der Fisch 
früher so zahlreich war, jetzt nur noch wenige aus- 
gewachsene Tiere zu finden sind. Es gibt keine 
neue Aufzucht. Es fehlt also für die Schollen und 
Schellfische eine Nahrung von 15000 Tonnen, und 
es ist daher mit einer Entvölkerung dieses Teiles 
der Nordsee zu rechnen. 


Ein Verlust. Prof. Friedrich Wilhelm von Bis- 
sing, der an der Münchener Universität das Fach 
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der Aegyptologie vertrat, ist vor einiger Zeit an 
die Universität Utrecht berufen worden. Leider ist 
auch die ägyptische Sammlung des Gelehrten, die 
zumeist an Ort und Stelle in Aegypten zusammen- 
gebracht wurde, nach Holland gegangen. Hinter 
dem Haager Friedenspalast soll für sie ein eigenes 
Museum gebaut werden. 


Eine Filmexpedition nach Südamerika. S. 
Müllegger, der Direktor des zoologischen Gartens 
zu Büsum, rüstet eine Jagd- und Sammelexpedi- 
tion aus, die am 28. Februar d. J. mit der „Cap 
Polonia“ nach Rio de Janeiro ausreisen wird. Der 
Leiter der Kultur-Filmabteilung der Deulig, Dr. F. 
Köbler, ist dazu ausersehen, die gesamte Expedi- 
tion in ihrem Verlauf im Film festzuhalten. Abge- 
sehen von der Wiedergabe der Expedition im Film 
sind besondere Serien von Aufnahmen vorbereitet, 
die die Pflanzen- und Tierwelt der amerikanischen 
Urwelt, die Steppen- und Wasserläufe Brasiliens 
im Film bringen werden. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Hofrat Dr. W. Detmer, Hono- 
rarprof. f. Botanik, a. d. Univ. Jena, z. persönl. o. Prof. eben- 
da. — Geh. Reg.-Rat H. Glafey, Priv.-Doz. f. Textilindu- 
strie an d. Techn. Hochsch. Berlin. z. nicht beamteten ao. 
Prof. — Frl. Dr. L. Stern z. ao. Prof. f. physiolog. Chemie 
an d. Univ. Genf. — Dr. C. Schäfer, ord. Prof.. Marburg. 
auf d. Lehrst. d. Univ. Freiburg i. Br. an Stelle v. Geh. Rat 
Prof. Hımstedt. — V. Univ. Marburg Paul Natorp am 
Tage s. 70. Geburtstages z. D. h. c. 


Gestorben: Ing. Hans Bergmann, Dir. d. Schles. 
Rlektrizitäts- u. Gas-Akticn-Gesellschaft. in Gleiwitz. — D. 
Seniorchef d. C. H. Beckschen Verlagsbuchhandlung, d. Geh. 
Kommerzienrat Dr. theol. u. Dr. phil. h. c. Oskar Beck. im 
74. Lebensjahre in München. — Dr. J. Szilágyi. ao. Prof. 
an d. Techn. Hochschule Budapest. im 64. Lebensjahr. 


Verschiedenes: D. Prof. Dr. Charles E. Stangeland, 
d. Gatten d. bekannten Schriftstellerin Karin Michaelis, ıst ein 
Lehrauftrag an d. philos. Fak. d. Univ. Berlin z. Vertretung 
d. amerikan. Politik u. Volkswirtschaft erteilt worden. — Prof. 
Dr. F. von Huene (Tübingen) ist d. Einladung d. La Pla- 
ta-Museums gefolgt. die in den dort. Beständen befindlichen 
fossilen Reptilien z. untersuchen. Prof. Dr. Otto Mever- 
hof (Kiel). d. Träger d. vorjähr,. Nobelpreises. hat auf Ein- 
ladung d. Rockefeller-Stiftung eine Reihe v. Vorlesungen in 
New York, Boston u. Baltimore gehalten. Prof. Dr. Max 
Kuczynski (Berlin). Vorsteher d. vergleichend patholog. 
u. parasitolog. Abteilung am Patholog. Institut. folgt e. Ein- 
ladung d. westsibir. Univ. Omsk, um dort einige Zeit als Pa- 
thologe z. wirken, sowie um seuchen-patholog. Untersuchun- 


gen durchzuführen. — Dr. F. Dupre,. Prof. d. Techn. Chemie 
am Friedrich-Polytechnikum Köthen. feierte vor kurzem Ss. 
25jähr. Dienstjubiläum an diesem Institut. — Prof. Dr. phil., 


Dr.-Ing. h. c. Bernhard Lepsius (Berlin) feierte am 3. 
Februar s. 70. Geburtstag. Er entstammt einer alten Berliner 
Familie. Sein Vater war der bekannte. vor 40 Jahren ver- 
storbene Aegyptologe. Er selbst war früher Prof. d. Chemie 
in Frankfurt a. M.. lange Jahre techn. Dir. d. Chem. Fabrık 


Griesheim .‚Elektron' u. ist zur Zeit Vorsitzender d. Auf- 
sichtsrates d. Harkortschen Bergwerke u. Chem. Fabriken, 
Gotha, d. Kunsthorn- u. Metallwarenfabrik A.-G. München, 


stellvertret. Vorsitzender d. Aufsichtsrates d. Chem. Fabrik 
auf Aktien, vorm. Schering. Berlin. und Mitglied einer Reihe 
von anderen Aufsichtsräten. sowie ehrenamti. Generalsekretär 
d. Deutschen Chemischen Gesellschaft. bei der er sich spe- 
ziell in den letzten Jahren der Zusammenfassung der gesam- 
ten chemischen Literatur gewidmet hat. — Prof. Dr. Klien, 
früher Dir. d .Landw. Versuchsstation u. d. Nahrungsmittel- 
untersuchungsamtes d. Landwirtschaftskammer Königsberg, 
feierte am 24. 1. s. 70. Geburtstag. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘., 
Frankfurt am Main-Niederrad. gexen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

36. Wer liefert Maschinen zur Fabrikation 
von Gilasröhrchen für pharmazeutische Produkte 
(Tablettengläser, Steckkapselzylinder)? 


Kamenz i. Sa. A.L. 


PERSONALIEN. — WER weiss? WER Kann? WER HAT? 


37. Wer gibt Literatur an, aus der ich mich 
genauest unterrichten kann über die Einrichtung 
und Beschaffenheit der aktiven Massen im Eisen- 
Nickel-Akkumulator? 

Gössnitz. E. F. H. 


38. Wer liefert kaltllüssiges Baumwachs oder 


= wer kennt ein Rezept zur Selbstherstellung? 


Mödling. M. E. 


39. a) Wer liefert einen kräftigen Stahlmagne- 
ten (evtl. Bosch-Zünder-Magnet) und 0,1 isolierten 
Kupferdraht zum Bau eines Drehspuleninstruments? 


b) Wer liefert Blelblech, Glaswolle und Gläser 
zum Bau von Akkumulatoren? Ferner Silit für 
einen Detektor, Staniol für Kondensatoren? 


Die Apparate sollen für die Unterrichtssamm- 
lung einer Schule von interessierten Schülern 
selbst gebaut werden. 


Heiligenstadt. Studienassessor F. W. 


40. Wer liefert mit dem Küchenherd verbun- 
dene Warmwassereinrichtungen? . 


Singen a./Htw. Dr. E. K. 


41. a) Wer liefert kleine Mengen Carborund- 
paste in Tuben oder Salbentöpfchen zum Nach- 
schleifen undichter eingeschliffener Glasstopfen in 
Flaschen? 


b) Wer liefert gute Trockenelemente für Haus- 
klingeln und wieviel Stück davon sind für den 
sicheren Betrieb von Vorsaal-, Nacht- und Boden- 
kammerglocke nötig? Dr. D. Muk. 


42. a) Wer kann mir Porzellan- oder Stein- 
gutwarenfabriken namhaft machen, welche die An- 
fertigung von einer größeren Anzahl Töpfen für 
einen Inhalt von 1—2 | mit einer besonderen Form 
übernehmen? 


b) Wer kann mir einen Rat geben zwecks 
Verwertung einer Erfindung, die patentfähig er- 
scheint und zur automatischen elektrischen Trep- 
penhausbeleuchtung dient? Modell vorhanden. 

Ibk. V. N. 


Antwort auf Frage 199 (Heft 51, 1923). Be- 
zugsquelle für natürlichen Witherit ist die Firma: 
Dr. W. Schöppe, Bergbau-, Montan- u. chem. Pro- 
dukte, Wien VI, Gumpendorferstr. 8. 


Wien. Hans Klose. 


Antwort auf Frage 2, Heft 1. Sie suchen in 
Deutschland eine Fabrik, welche einen Ersatz für 
die teueren „Vitralit-Gefäße“ liefert. Wenden Sie 
sich in dieser Angelegenheit an die Firma: Harzer 
Achsenwerke (genaue Adresse siehe im Reichs- 
adreßbuch), welche ähnliche säurebeständige Ge- 
fäße herstellt. o=o vT. 


Antwort auf Frage 9, Heft 2. Maschinen zur 
Massenherstellung von Spitzkugeln für Luftge- 
wehre dürften kaum käuflich zu haben sein, eben- 
sowenig Preßzangen. Auf Grund eigener Erfah- 
rungen würde ich die Konstruktion bezw. den Bau 
einer solchen Maschine evtl. ausführen. Bleidraht 
liefern u. a. Basse & Selve, Altena (Westf.), Ber- 
liner Bleirohrfabrik H. Schauwecker, Charlotten- 
burg, Leibnizstr. 33, Kemnik & Uhlig G. m. b. H. 
Berlin NO. 43, Küppers Metallwerke G. m. b. H. 


Wer weiss? WER kann? WER HAT? 


Bonn a. Rh., Vereinigte Blei- u. Zinnwerke G. m. 

b. H. Köln a. Rh., Gustav Roehr, Uerdingen Rh., 

Bleiwerk Goslar G. m. b. H., Goslar/Harz. 
Kamenz i. Sa. Ing. A. L. 


Antwort auf Frage 11 Heft 3, betr. elektroly- 
tischen Gleichrichter. Die Ursache für das schlechte 
Arbeiten des elektrolytischen Gleichrichters ist 
nach meinen Erfahrungen in der Verwendung von 
Natriumbikarbonat als Elektrolyt zu suchen. Ich 
verwende nur noch Ammoniumbikarbonat (Hirsclı- 
hornsalz des Handels) in möglichst starker Lö- 
sung. Etwa 250 g des Salzes auf 1 Liter Wasser 
(am besten destilliertes Wasser oder gutes Regen- 
wasser, da Chloride schädlich sind) lösen sich 
schnell auf, wenn man das Wasser zuvor auf 50° 
bis 60° erwärmt. Bei solchen Elektrolyten unter- 
bleibt die Krustenbildung auf den Aluminiumelek- 
troden vollständig. Die sich bildenden Aluminium- 
verbindungen setzen sich als Schlamm am Boden 
der Zellen ab, den man von Zeit zu Zeit entfernt. 
Es ist ratsam, die Aluminiumelektroden ab und zu 
mit-Schmirgelpapier abzureiben, da bei metallisch 
blanken Elektroden die Wirkung des Gleichrich- 
ters am besten ist. Läßt die Wirkung der Anlage 
wegen Erschöpfung des Elektrolyten nach, so 
braucht man durchaus nicht die Lösung fortzugie- 
Ben, sondern kann sie wieder auffrischen, indem 
man den. Inhalt aller 4 Zellen gleichzeitig in ein 
Gefäß gibt, das frisches Hirschhornsalz enthält, 
welches sich dann nach Bedarf auflöst. Auf diese 
Weise spart man sehr viel Salz. Am günstigsten 
arbeitet ein Gleichrichter von 4 Zellen bei einer 
Wechselspannung von 50 bis 60 Volt. Ich habe 
4 eiserne Gefäße (die gleich als Elektroden dienen) 
von etwa 20 cm Höhe und 7 cm Durchmesser mit 
je einer stabförmigen Aluminiumelektrode von 
7 mm Durchmesser. Mit dieser Einrichtung er- 
gibt sich, wenn der Elektrolyt etwa 50° warm 
geworden ist, leicht eine Stromstärke von 12 Am- 
père auf der Gleichstromseite. Meine Anlage ist 
für die verschiedensten Zwecke (Laden von Akku- 
mulatoren, Betrieb von Unterrichtsapparaten 
usw.) seit mehr denn 1 Jahr stark beansprucht 
worden, ohne daß Störungen auftraten. Aller- 
dings darf man, beim Laden von Akkumulatoren 
besonders, den Gleichrichter nie längere Zeit un- 
beaufsichtigt lassen, da sonst bei zunehmender Er- 
wärmung des Elektrolyten die Stromstärke leicht 
die zulässigen Grenzen überschreitet. 

Ötterndorf (Unterelbe). G. H. 


Antwort auf Frage 15, Heft 4. Die Lehr- und 
Versuchsgärtnerei der höheren Staatslehranstalt 
für Gartenbau in Weihenstephan bei München ver- 
sendet durch die Firma H. Guldenpfennig G. m. b. 
H., Staßfurt, des Chemikers Haber Tabaizin zum 
Beizen und Verbessern von Rohtabaken, Brom- 
beer- etc. Blättern für Laien. 

Hof a. d. S. Staatsbankdirektor Schertel. 


Antwort auf Frage 18, Heft 4. Aufschluß über 
cie Bauweisen, die Stadtbaurat Zollinger, Merse- 
burg, erfunden hat. gibt die Deutsche Zollbau- 
Licenzgesellschaft m. b. H. in Berlin-Lichterfelde- 
West, Lipaer Platz 2. Wenn mindestens 10 Häu- 
ser des gleichen Typs gebaut werden, lohnt sich 
die Herstellung einer Schalung und Ausführung 


103 


des Erdgeschosses in Schüttbeton, andernfalls Zie- 
gelmauerwerk. Ausführung des Daches einschl. 
des ausgebauten Dachgeschosses in Lamellenkon- 
struktion ist in jedem Falle vorteilhaft. Der 
Schüttbeton hat eine mehr als zehnfache Festig- 
keit, übertrifft also noch die Forderungen der Bau- 
polizei. Das Mauerwerk wird außerdem mit der 
Zeit immer fester und ist hierin dem Ziegel über- 
legen. In bezug auf Wärmehaltung leistet eine 
Schüttbetonwand von 22 cm Stärke das gleiche 
wie eine Ziegelwand von 38 cm Stärke. Durch- 
dringen von Feuchtigkeit (Schlagregen) findet nicht 
statt, besonders wenn dem Außenputz etwas Ze- 
ment, Traß oder ein anderes das Wasser abwei- 
sende Mittel zugesetzt wird. Ersparnisprozente 
können nur auf Grund örtlicher Vergleichsrech- 
nungen angegeben werden. Im allgemeinen kann 
man mit 20 bis 30% Ersparnis für den Rohbau 
rechnen. Die Lamellendächer sind bestimmt billi- 
ger, da sie schon ca. 30% weniger Holz als die 
alten Konsruktionen brauchen. 
Zwickau i. Sa. Stadtbaurat a. D. Sattler. 


Antwort auf Frage 18, Heft 4. Ueber die Zol- 
linger-Bauweise gibt Auskunft die Staatl. Hessi- 
sche Baustoff-Beschaffungs- und Beratungsstelle, 
Frankfurt a. M., Obermainstr. 51. 

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer. 


Antwort auf Frage 23 in Nr. 4. Wenn Sie die 
neueste Auflage von Forel besitzen, haben Sie das 
beste Werk über dieses Thema! Schaffen Sie sich 
noch: Friedländer: Hypnose und Hypnonarkose 
(Enke, Stuttgart) an. Falls Sie selbst hypnotisie- 
ren wollen, empfehle ich als beste Anleitung dazu: 
Fernkursus: Die Methode des Hypnotiseurs Sie- 
mens (Verlag Leipzig-Stötteritz).. Das Büch- 
lein ist populär, aber gibt eine bis in die kleinste 
Einzelheit gehende Anleitung. Siemens selbst hat 
Hunderte von Menschen hypnotisiert.e Also ein 
Buch der Praxis! — Die wertvollste Neuerschei- 
nung der letzten Jahre auf diesem Gebiet ist aber: 
Baudouin: Suggestion und Autosuggestion (Sibyl- 
len-Verlag Dresden). Es führt glänzend in die 
Ergebnisse der Nancyer Schule (Umschau 23, Nr. 
14, S. 209/11) ein. Die Anmerkungen geben Ihnen 
dann weitere Literatur an, die Sie befähigen, die 
fast ans Wunderbare grenzenden Erfolge dieser 
Schule, die ich aber durch meine Erfahrungen 
bestätigt finde, nachzuprüfen. 


Powalzin. O. Krüger. 


Sprechsaal. 


Verbesserung des Wirkungsgrades von stark 
sulfatierten Akkumulatoren. Für diesen Zweck 
eignet sich eine 10%ige Lösung von Glaubersalz 
(Natriumsulfat, Natr. sulfuticum). Die Zellen wer- 
den nach Entladung entleert und von Schlanım 
gereinigt. Dann füllt man die Salzlösung ein und 
ladet mit normaler Stromstärke. Sobald Gasent- 
wickelung auftritt, wird entweder mit "Je der 
Stromstärke weiter geladen, oder mit halber 
Stromstärke in viertel- bis halbstündigen Lade- 
und Ruhe-Perioden. Die Ladedauer muß im gan- 
zen das 1%fache einer normalen Ladung betragen. 
Anschließend ist der Akkumulator möglichst so- 
fort mit der höchst zulässigen Stromstärke zu ent- 
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laden. Den Vorgang kann man wiederholen, was 
aber nur bei sehr schlechten Platten nötig ist. 
Dann wird die Salzlösung ausgegossen, mit dest. 
Wasser nachgespült und frische Säure nachgefüllt. 
Die Platten dürfen nicht zu lange der Luft ausge- 
setzt bleiben, was beim Entleeren und Füllen zu 
beachten ist. Die Vorschrift ist französischen Ur- 
sprungs und wurde vor einigen Jahren in einer 
Fachzeitschrift bekannt gegeben. Der Unterzeich- 
nete hat damit in einem Falle bei einer total ver- 
nachlässigten Batterie von 36 Elementen guten 
Erfolg gehabt. Wenn die Sulfatierung noch nicht 
tief geht, genügt wiederholtes, langes Nachladen 
mit '/ıe Ladestrom oder Nachlassen mit Pausen, 
um das Uebel ohne die Anwendung obiger Vor- 
schrift zu beseitigen. Sofern die Masse in den 
Platten noch gut haftet, und diese nicht zu stark 
gewachsen sind, ist eine einzelne, tiefgehende Ent- 
ladung bis auf Null häufig ein Radikalmittel. 
F. Brandenburg. 


Merkwürdige Vergifitungserscheinungen. 

Die Erscheinung, daß in vergiftetes Wasser 
eingebrachte Fische längere Zeit scheinbar gesund 
bleiben und erst dann schlagartig sterben, 
wenn sie leicht berührt werden oder auch nur das 
Wasser wenig erschüttert wird (Umschau 1924, 
Heft 4), hat anscheinend eine Analogie im soge- 
nannten „Hexenschuß“ Auch hier scheint 
sich ein krankhafter (vielleicht Vergiftungs-) Zu- 
stand latent schon seit einiger Zeit gebildet zu ha- 
ben, denn ohne diese Auffassung ist das scheinbar 
unmotivierte und stets schlagartige Eintreten hef- 
tiger Schmerzen, die ja bis zur Bewegungsunfähig- 
keit führen können, kaum erklärlich. Was bei den 
Fischen die Berührung mit dem Pinsel oder das 
Anblasen der Wasseroberfläche ist, das ist beim 
Mexenschuß eine Bewegung, die man unter nor- 
malen Verhältnissen stets ungestraft machen kann, 
ein Bücken, Rockanziehen od. dergl. 

Freiburg. i. B. F. Leiber, Photochemiker. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

13. „Erres“ Augenwohl für Augengläser.. Um 
das lästige Anlaufen der Augengläser zu verhin- 
dern, sobald man aus dem Freien in einen geheiz- 
ten Raum kommt, hat die Firma Riedel u. Soelch, 
elektrochemische Fabrik, Nürnberg, Bucherstraße 
129—133a, ein Mittel herausgebracht. „Erres“ 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Augenwohl wird auf beiden Seiten der Gläser leicht 
aufgetragen und mit einem weichen Lappen gleich- 
mäßig verrieben, bis die Gläser wieder vollständig 
klar sind. Die Wirksamkeit dauert einige Tage 
an, wonach ein neues Einreiben der Gläser not- 
wendig wird. 


14. Kartoffelreibmaschine, System Ortenbur- 
ger. Für die Landwirtschaft dürfte eine Kartoffel- 
reibmaschine von Ortenbur- 
ger von Interesse sein, deren 
Neuerung darin besteht, daß die 
Reibtrommel nicht eine ebene 
Zylinder- oder Kegelfläche auf- 
weist, sondern mit ringförmigen 
es Einschnürungen oder Vertie- 
fungen versehen ist. Hierdurch 
wird erreicht, daß das Reibgut 
eine schnellere und bessere Zerkleinerung erfährt. 
da durch die wellenförmige Gestalt der Mantel- 
fläche der Reibtrommıel eine größere Reibfläche er- 
zielt wird und das Reibgut sich besser in die Reib- 
trommel einlegt, so daß ein Hineindrücken .des 
Reibgutes, z. B. Kartoffeln, überflüssig ist. 


15. Ein neues Konzertinstrument, das „Dea“- 
Piano, ein Akkordion mit Pianotastatur, hat die 
Firma Gebr. Hohner A.-G., Trossingen (Württ.), 
aus der Ziehharmonika entwickelt. Welche künst- 
lerischen Erfolge sich damit erreichen lassen, wird 
man beurteilen können, wenn man eines der be- 
rühmten Ensembles gehört hat. Das Repertoire be- 
schränkt sich nicht nur auf moderne Tanzmusik 
oder sogenannte Salonstücke, sondern erstreckt 
sich vor allem auf die klassische Musik — Ouver- 


türen, Auszüge aus Opern, Rhapsodien usw. Das 
Instrument wird in bezug auf seinen Tonumfang 
in verschiedenen Größen hergestellt, nämlich mit 
34, 37, 39 und 42 Tasten. Die Anzahl der Bässe 
richtet sich nach den Wünschen des Käufers und 
schwankt zwischen 24 und 200. Die Tastatur ent- 
spricht derjenigen des Klaviers und enthält alle 
Halbtöne; auf Druck und Zug des Balges erklingt 


beim Niederdrücken einer Taste der gleiche Ton. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Proft. Dr. Schmid: Flüssige Luft als Sprengmittel. — Dr. 
Schulte: Atenkontrolle beim Singen. — Dr. Meier 
Energiequelle der Muskelarbeit. — Dr. Lungwitz: Psycho- 
analyse. 
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Heft 7 


Frankfurt a. M., 16. Februar 1924 


28. Jahrg. 


Für ihre Forschungen über die energetischen Vorgänge bei der Arbeit des Muskels wurde den 


Professoren Hill (London) und Meyerhof (Kiel) der Nobelpreis verliehen. 
berichtet über die dieser großen Ehrung zu Grunde liegenden Untersuchungen. 


Nachstehender Aufsatz 


Die Schriftleitung. 


Die Energiequelle der Muskelarbeit. 
Von Dr. ROLF MEIER. 


ie Frage nach der Energiequelle der Muskel- 

arbeit hat die Physiologie seit dem Einsetzen 
naturwissenschaftlicher Forschungsweise beschäf- 
tigt. DaB dieselbe letzten Endes aus chemi- 
schen Umsetzungen stammen müsse, war 
nach der Entdeckung des Gesetzes der Erhaltung 
der Energie eine notwendige Folgerung. Da außer- 
dem eine räumliche Abgrenzung des Reaktions- 
ortes im einzelnen Muskel gegeben war, konnte 
die chemische Analyse vor und nach der Arbeit 
eine Klärung erwarten lassen. Daß tatsächlich eine 
Aenderung der chemischen Zusammensetzung des 
Muskels während der Arbeit erfolgte, wies schon 
Helmholtz nach. 


Doch war über die reagierenden Stoffe und 
die Reaktionsprodukte nichts bekannt, bis vor etwa 
20 Jahren die englischen Forscher Fletcher und 
Hopkins fanden, daß mit dem Kontraktionsvor- 
gange die Bildung einer organischen Säure, der 
Milchsäure CHsCHOHCOOH, verbunden war. 
Ließen sie einen Muskel!) bis zur völligen Er- 
müdung arbeiten, so häufte sich eine beträchliche 
Menge Milchsäure an. Und zwar verlief dieser 
Vorgang ohne Gegenwart von Sauerstoff. Ließ 
man den Muskel ohne Sauerstoff, so blieb der er- 
reichte Zustand unverändert bestehen, und der 
Muskel war nicht im Stande, mehr Arbeit zu lei- 
sten. Brachte man aber den ermüdeten Muskel in 
Sauerstoff, so schwand allmählich die Milchsäure, 
und der Muskel konnte erneut Arbeit leisten, d. h. 
er hatte sich erholt. Damit waren zwei Prozesse 
voneinander getrennt: einerseits Arbeit gleichzeitig 
mit Milchsäurebildung unabhängig vom Sauerstofif, 
andrerseits Erholung gleichzeitig mit Milchsäure- 
schwund nur bei Sauerstoffzufuhr. Ueber die Her- 


1) Diese Untersuchungen.‘ wie auch der größte Teil der im 
folgenden geschilderten. wurden am ausgeschnittenen überle- 
benden Froschmuskel ausgeführt. 


Umschau 1924 


kunft der Milchsäure und ihr Verbleiben in der 
Erholung herrschte noch völlige Unklarheit. 


Im Gegensatz zu dieser rein chemischen Be- 
trachtung versuchte der englische Physiologe A. V. 
Mill der Lösung der Frage auf einem anderen 
Wege näher zu kommen. Er untersuchte die Wär- 
metönung bei der Arbeit und der Erholung und fand, 
daß bei beiden Prozessen eine Wärmebildung von 
ungefähr gleicher Größe stattfand. Auch bei der 
Einzelzuckung konnte er nachweisen, ddßB Wärme 
gebildet wurde. Diese verlief in zwei Phasen, 
die erste „initiale“ gleichzeitig mit der Kontrak- 
tion, die zweite „verzögerte“ nach der Erschlaf- 
fung. Es entsprach also die Wärme bei der Arbeit 
in der Anaerobiose (d. h. ohne Sauerstoff) der 
Milchsäurebildung von Fletcher und 
Hopkins, die bei der Erholung in Sauerstoff 
dem Milchsäureschwund. Doch ergab sich 
eine Schwierigkeit. Brachte Hill seine pro 1 g in 
der Erholung geschwundener Milchsäure gemes- 
sene Wärme in Beziehung zu der aus der Ver- 
brennungswärme von 1 g Milchsäure berechneten, 
so ergab sich, daß die gemessene immer nur einen 
Bruchteil der berechneten betrug. Hieraus folgerte 
Hill, daß nicht die Milchsäure verbrennen könne, 
sondern die Wärme aus einem anderen Oxyda- 
tionsprozeß stammen müsse, während die Milch- 
säure wieder indie Muttersubstanz aufgebaut würde. 


Wie diese Verhältnisse sowohl in chemischer 
als auch energetischer Hinsicht liegen, wurde 
durch die Untersuchungen des deutschen Physio- 
logen O. Meyerhof festgestellt, und damit das 
Problem zur endgültigen Lösung geführt. 


Von der Milchsäure war bekannt, daß sie bei 
der Gärung aus dem Traubenzucker durch Zerfall 
des Moleküls in zwei gleiche Teile unter Umlage- 
rung von Atomen entsteht, wie folgende Gleichung 
zeigt: 
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H H ` ~H ` ~ H 
C, H,, O, = 2 C, H, O, oder CH, OH — Con — Con — Con — Con — Co = 2 CH, Con Coon 


Meyerhof untersuchte nun die Gesamt- 
heit der im Muskel vorkommenden Zucker in ihrem 
Verhalten bei der Arbeit und der Erholung. Hier 
kommen vor allem in Betracht: als einfacher 
Zucker der Traubenzucker und als zusammenge- 
setzter Zucker das Glykogen (CeH1Os)x + H20. 
Das letztere ist gewissermaßen das Bergwerk, aus 
dem kleine Stücke, der Traubenzucker, nach Be- 
darf abgebrochen werden können. 

Es stellte sich nun heraus, daß bei der anaero- 
biotischen (ohne Sauerstoff) Ermüdung des Mus- 
kels eine der gebildeten Menge Milchsäure ent- 
sprechende Menge Glykogen verschwindet, also 
die Milchsäure durch direkten Zerfall des Zuckers 
bezw. des Glykogens über den Zucker entsteht. 
Wurde der ermüdete Muskel in Sauerstoff gebracht 
und der Sauerstofiverbrauch der jetzt einsetzen- 
den Erholungsperiode gemessen, so wurde im 
Durchschnitt 4 der Sauerstoffmenge ge- 
atmet, die nötig gewesen wäre, die gesamte ge- 
bildete Milchsäure zu verbrennen. Und in der Tat 
wurden die restlichen 4% gebildeter Milchsäure als 
zu Glykogen aufgebaut wiedergefunden. 


Bringt man nun einen ruhenden Muskel in 
Sauerstoff, so schwindet auch hier mit der Zeit 
- das Glykogen. Es wird Sauerstoff geatmet und 
eine äquivalente Menge Kohlensäure ausgeschie- 
den, d. h. es verbrennt Zucker. Bringt man einen 
anderen Muskel desselben Tieres in Stickstoff, so 
häuft sich Milchsäure an. Vergleicht man nun die 
Atmung des einen mit der Milchsäureanhäufung 
des anderen, so findet sich wieder, daB nur der 
vierte Teil des Sauerstofis, der zur Verbrennung 
der gesamten Milchsäure nötig wäre, geatmet 
wurde. Die Prozesse in der Ruhe einerseits 
und in der Arbeit und Erholung anderer- 
seits sind also die gleichen. In der Ruhe wird 
dauernd eine geringe Menge Milchsäure gebildet, 
wovon A verbrennt, % wieder zu Glykogen auf- 
gebaut werden. Beide Prozesse sind so im Gleich- 
gewicht, daß es zu keiner Milchsäureanhäuiung 
kommt. Bei der Arbeit dagegen überwiegt der Zer- 
fall des Zuckers zu Milchsäure, und es kommt da- 
mit zur Anhäufung der letzteren. Die Verbrennung 
und der Wiederaufbau muß in der Erholungspe- 
riode nachgeholt werden. In chemischer Formu- 
lierung ergeben sich für diese Prozesse zwei Giei- 
chungen: 


I Molekül Traubenzucker = 2 Moleküle Milchsäure 


Durch energetische Untersuchungen konnte er 
diese Tatsache bestätigen und nachweisen, daß die 
Milchsäurebildung und mit ihr zusammenhängende 
Reaktionen den größten Teil der freiwerdenden 
Energie liefern. Da sich aus der chemischen Ana- 
lyse der Arbeit ergab, daB der einzige sich hier 
abspielende Vorgang der Zerfall des Zuckers zu 
Milchsäure sein konnte, so mußte als Wärme pro 
1 g gebildeter Milchsäure so viel Kalorien (Wär- 
memaßeinheiten) gebildet werden, als die Differenz 
zwischen der Verbrennungswärme des Glykogens 
und der Milchsäure ergab. Die Differenz der neu- 
bestimmten Verbrennungswärmen ergab 170 Kalo- 
rien pro 1 g. Meyerhof bestimmte aber pro 1 g 
gebildeter Milchsäure im Muskel 370 Kalorien, also 
ein Mehr von 200 Kalorien. Diesen Widerspruch 
konnte er durch die Feststellung aufklären, daß 
die Kalorienzahl von 370 auf 200 sank, wenn die 
Milchsäure aus dem Muskel austreten konnte und 
in der umgebenden Lösung durch Phosphat 
neutralisiert wurde Die Neutralisations- 
wärme der Milchsäure mit Phosphat ergab 19 Ka- 
lorien pro 1 g, so daß 170+19 den 200 gefundenen 
sehr gut entsprechen. Beim Verbleiben der Milch- 
säure im Muskel mußte also ein anderer Neutra- 
lisationsvorgang stattfinden als in der Phosphat- 
lösung. Als Substanz kam das Gewebseiweiß in 
Frage. Da das Eiweiß aus Aminosäuren zusam- 
mengesetzt ist, so wurde das Prinzipielle durch 
Versuche an solchen nachgewiesen. Es ergab sich 
eine molare Wärme von 11000 Kalorien beim Zu- 
sammenbringen von Salzsäure oder Milchsäure mit 
dem Natriumsalz der Aminosäure. Der chemische 
Vorgang wird von Meyerhof so aufgefaßt, daß das 
Natriumsalz der Aminosäure, bezw. im Gewebe das 
Natrium- oder Kaliumsalz des Eiweißes, das voll- 
ständig in seine elektrisch geladenen lonen 
Nat A” (A = Aminosänrerest) zerfallen ist, bei 


Zufügung von Säure durch Umlagerung im Sinne 
folgender Gleichung in die undissoziierte. d. h. nicht 
in die lonen zeriallene Aminosäure verwandelt 
wird. | 
A Nat + H*CI7 = Natcı7 + (AH) 
Bei der Milchsäure verläuft der Vorgang in 
gleicher Weise. Die gebildete Wärme wird also 


durch die „Entionisierung“ der Aminosäure frei. 
Bei Versuchen mit Eiw:sißlösungen ergab sich eine 


1. 4(C,H,0,)+4H0 »> 8C, H,O, 


4 Qiykogen 


2. 8C, H,O, + 120 
8 Milchsäure + 


Gleichung 1 würde also der anaerobiotischen 
Arbeit entsprechen, Gleichung 2 der Erholung in 
Sauerstoff. Gleichgewicht zwischen der Gleichung 
l vnd 2 würde den Prozeß der Ruheatmung dar- 
stellen. 

Durch genauen Vergleich der anaerob gelei- 
steten Arbeit mit der gebildeten Milchsäuremenge 
konnte Meyerhof zeigen, daß beide einander 
direkt proportional sind. Das bedeutet, daß die 
Milchsäure unmittelbar mit dem Kon- 
traktionsvorgang verknüpft ist. 


12 Sauerstoff B> 3 Milchsäure 


+ 4 Wasser 3 8 Milchsäure 
»>3(C,H,0,) + 3 H, O + 6C0, 


+6 H, O 


+ 3 Wasser + 6 Kohlensäure + 6 Wasser 


noch höhere Wärme, 12 610 Kalorien für ein Aequi- 
valent. Auf 1 g Milchsäure umgerechnet, würden 
140 Kalorien entstehen. Im Muskel wird sich aber 
die Milchsäure auf Fhiosphat und Bicarbonat einer- 
seits und Eiweiß andererseits verteilen, so daß nicht 
140, sondern etwa 130 Kalorien für die Neutrali- 
sation von 1 g gebildeter Milchsäure im Muskel 
anzusetzen sind. Hierzu kommen 170 Kalorien aus 
der Zerfallswärme des Zuckers, so daß 300 Ka- 
lorien von 370 gefuncenen aufgeklärt sind. Für 
den Rest von 70 Kalorien konnte bisher noch keine 
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Deutung gefunden werden. Trotzdem ist aber nach- 
gewiesen, daB die Milchsäurebildung 
fast die ganze freiwerdende Energie 
zu erklären vermag. 


Die chemischen und energetischen Umsetzun- 
gen verteilen sich also auf Arbeit und Erho- 
lung so, daß bei der ersteren die Milchsäurebil- 
dung und die Entionisierung des Eiweißes Energie 
liefern, bei der letzteren durch die Verbrennungs- 
energie eines Teiles der gebildeten Milchsäure der 
größere Teil wieder zu Glykogen aufgebaut und 
gleichzeitig durch das Verschwinden der Milch- 
säure die Entionisierung des Eiweißes aufgehoben 
wird. 

Die in der Arbeitsperiode gebildete Energie 
wurde wie oben erwähnt mit 370 Kalorien pro 1 g 
gebildeter Milchsäure bestimmt. Die gesamte 
Energie in Erholungs- und Arbeitsperiode muß. 
wenn pro 1 g insgesamt verschwindender Milch- 
säure A g verbrennt, % zu Glykogen aufgebaut 
werden, wie in den meisten Versuchen von Meyer- 
hof am ausgeschnittenen Muskel gefunden wurde, 


gleich sein der Verbrennungswärme von N g 
2 
Zucker == Sras = 942 Kalorien. 370 Kalorien 


würden davon während der Arbeit frei, 572 wür- 
den im Erholungsvorgang verbraucht werden. Von 
der Gesamtenergie würden also für die Arbeit 
40% verwendet werden können. Nun zeigten Ver- 
suche von Hill und Meyerhof am lebenden 
Tier und Menschen, daß das Verhältnis insgesamt 
verschwindender Milchsäure zur verbrennenden 
kein konstantes ist, sondern hier günstiger zu lie- 
gen scheint, etwa 6:1. Dann würde die Gesamt- 


f 772 T 
energie 3e = 628 Kalorien pro 1 g geschwun- 


4 
dener Milchsäure betragen, wovon wieder 370 Ka- 
lorien im Arbeitsprozeß, aber nur etwa 260 im 
Erholungsvorgang in Erscheinung treten. Von der 
Gesamtenergie würden also hier 60% direkt für 
die Arbeit verwendet werden können. Die Ma- 
schine arbeitet also um so ökonomischer, je we- 
niger von der gebildeten Milchsäure verbrennt und 
je mehr wieder zu Glykogen.aufgebaut wird. Das 
Verhältnis der verschwindenden Milchsäure zur 
verbrennenden gibt also direkt den Nutzwert des 
Erholungsvorganges an. Wieviel nun von der in 
der Arbeitsperiode freiwerdenden Energie tatsäch- 
lich in Arbeit übergeführt werden kann, läßt sich 
durch den Vergleich der geleisteten Arbeit mit 
der gebildeten Milchsäuremenge oder der gebil- 
deten Wärmemenge ermitteln. Durch theoretische 
Ueberlegungen konnte Hill zeigen, daß mit Si- 
cherheit ein Teil der Energie verloren gehen müsse. 
Unter der Annahme, daß es sich bei der Kontrak- 
tion, bei der der “Muskel aus einem längeren dün- 
neren Zustand in einen kürzeren dickeren Zustand 
übergeht, um die Verschiebung einer viskösen 
Flüssigkeit handelt, muß, sobald dieser Prozeß mit 
einer endlichen Geschwindigkeit ausgeführt wird, 
durch die innere Reibung Energie verloren gehen. 
Ebenso wird nicht die ganze mögliche Energie in 
Arbeit übergeführt, wenn der Muskel durch ein 
zu großes Gewicht über die erzielte Spannung aus- 
gedehnt wird. Unter Berücksichtigung dieser Mo- 
mente konnte an geeigneten Apparaten die Arbeit 
zu 20—25% der Gesamtenergie bestimmt werden. 


Diese beiden zuletzt erörterten Gesichtspunkte., 
die sich mit dem Nutzwert der Muskel- 
maschine beschäftigen, sind von größter prak- 
tischer Bedeutung, denn es ist für jede Art körper- 
licher Arbeit von großem Interesse, mit möglichst 
wenig Brennmaterial, das letzten Endes aus der 
zugeführten Nahrung stammt, möglichst viel Ar- 
beit zu leisten. Ein sicheres Urteil, wovon im Ein- 
zelialle dies jeweils abhängig ist, ließ sich aller- 
dings noch nicht gewinnen. Doch zeigt die Erfor- 
schung und Zurückführung des komplizierten Me- 
chanismus der Muskelarbeit auf einfache physi- 
kalische und chemische Begriffe den Weg, auf dem 
weitere Forschung Klärung bringen wird. 


Prof. Wagner hat wiederholt das Radiowesen in 
den Vereinigten Staaten studiert und gibt im folgen- 
den seine Eindrücke wieder. Die Sch riftleitung. 


Der Rundfunk 


in den Vereinigten Staaten. 


Von Prof. Dr. WAGNER, 
Präsident des Telegraphentechnischen Reichsamts. 


or zwei Jahren war in den Vereinigten 
Staaten die erste Hochflut auf dem 
Rundfunkgebiet noch in vollem Gange. Das 
Fehlen jeglicher Regelung führte zu chao- 
tischen Verhältnissen und in der Folge zu 
einem Rückschlag. Heute ist eine gewisse 
Beruhigung eingetreten. Sorge bereitet den 
Amerikanern die Unterhaltung der 
Rundfunksender. Die Einrichtung 
eines erstklassigen Senders kostet etwa 
150 000 Dollar; dazu kommen Betriebsko- 
sten in Höhe von etwa 100000 Dollar jähr- 
lich. Bisher sind diese Kosten von den 
Funkfirmen aus ihren Gewinnen aus dem 
Verkauf von Empfängern bestritten wor- 
den. Man zerbricht sich aber schon jetzt 
den Kopf darüber, was werden soll, wenn 
der Markt mit Funkapparaten gesättigt sein 
wird, was in naher Zukunft zu erwarten ist. 
— Da ist es nun bemerkenswert, daß in der 
größten Amateurzeitschrift, der „Radio 
News“, von hervorragender Seite vorge- 
schlagen wird, daß die Regierung die Rund- 
funksender übernehmen und die Kosten 
durch Erhebung einer Gebühr von den Ama- 
teuren decken solle. Der Herausgeber der 
Zeitschrift bezeichnet diesen Vorschlag als 
den besten, der bisher zur Lösung des 
Funkproblems gemacht worden sei. Der 
Vorschlag entspricht genau der Regelung, 
die in Deutschland tatsächlich getroffen 
worden ist. | 
In technischer Hinsicht haben 
die Amerikaner auf dem Rundfunkgebiet 
Bedeutendes geleistet. Sie verdanken dies 
der Begeisterungsfähickeit des Amcrika- 
ners für technische Neuerungen, dem all- 
gemeinen Wohlstand des Landes, der Fä- 
higkeit und Bereitwilliekeit ihrer Industrie, 


~ 
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für unsere Begriffe märchenhafte Summen 
für die technische Entwicklung auszugeben 
und der systematischen Anwendung wis- 
senschaftlicher Erkenntnisse auf technische 
Probleme. In dieser Hinsicht ist besonders 
die Entwicklung von ausgezeichneten Mi- 
krophonen und guten Lautspre- 
chern zu erwähnen. Diese Arbeiten stüt- 
-zen sich mit auf die Forschungsergebnisse 
eines deutschen Gelehrten, des Professors 


Fig. 1. SPIERBEOSI-IUBE ET ß in vertikaler und horizon- 
taler 


å 
Lage.*) 


Das Oefäß besteht aus 2 Kugeln. von denen die innere in der äußeren 
In der Ruhelage (links) berühren sich die Ku- 
Es findet dann 
eine gute Wärmelbertragung auf die flüssige Luft statt. wodurch ein 
Die entstehenden Oase 
drücken dann auf die Oberfläche der Flüssigkeit. wodurch diese rasch 


pendelnd aufgehängt ist. 
geln nicht, wohl aber, wenn das (efäß geneigt wird. 


Teil in gasförmigen Sauerstoff verdampft. 


ausfließt. 


Stumpf von der Berliner Universität über 
die Natur der in der menschlichen Sprache 
“ und in den Klängen der verschiedenen Mu- 
sikinstrumente enthaltenen Töne. Um Spra- 
che und Musik naturgetreu wiederzugeben, 
muß man Schwingungen von 30 bis 10 000 
Perioden in der Sekunde übertragen. Im 
Versuch kann man leicht zeigen, wie sich 
Vokale verändern, wenn man den Tonbe- 
reich einengt und Teiltöne abschneidet. 
Z. B. wird aus dem E zuerst ein Ö, dann 
ein O, zuletzt ein U, wenn man die höheren 
Töne mehr und mehr vernichtet. Die beim 
Rundfunk zu lösende technische Aufgabe 
besteht also darin, den Tonbereich auf dem 
Wege der verschiedenen Umwandlungen 
der Schallschwingungen in elektrische Te- 
lephonströme, hochfrequente Schwingun- 
gen, Hertzsche Wellen und zurück mög- 
lichst wenig zu beschneiden. Die Amerika- 
ner verwenden zur Umwandlung der Schall- 
schwingungen in Telephonströme das 
Kondensatormikrophon und ein 
hochwertiges Kohlekörner-Mikro- 
phon mit dünnen, sehr stark gespannten 
Membranen hoher Eigenschwingungszahl. 
Diese ist erforderlich, um die Trägheit der 
Membran möglichst unschädlich zu machen. 


*) Die Bilder verdanken wir der Sprengluft-Gesellschaft 
m.b.H. Berlin. 
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Den deutschen Erfindern Vogt, Mas- 
solle und Engl ist es bekanntlich gelun- 
gen, die Trägheit des Aufnahmeapparats 
vollständig zu überwinden, indem sie eine 
trägheitslose Jonenentladung durch die 
Schallschwingungen beeinflussen. 


Hinsichtlich der in der Rundfunkanlage 
verwendeten Elektronenrohrver- 
stärker und der eigentlichen Hoch- 
frequenzapparate besteht kein 
erundsätzliicher Unterschied zwi- 
schen den deutschen und den ame- 
rikanischen Einrichtungen. Auf dem 
Gebiet der Empfänger verwendet 
man in Amerika Röhren mit sehr 
kleinem Stromverbrauch. Diese wer- 
den aus Trockenelementen geheizt: 
man umgeht somit die im Ge- 
brauch sehr lästigen Akkumulatoren. 
— Daß sich Empfangsapparate mit 
Schwingaudion gegenseitig empfind- 
lich stören, wenn die von ihnen er- 
zeugten Schwingungen von der An- 
tenne ausgestrahlt werden, ist bekannt, 
ebenso wie man sich die Vorteile der 
Rückkopplung zunutze machen kann, 
ohne diese Störungen hervorzurufen. 

Eine bemerkenswerte Art des Rund- 
funks ist die Verbreitung der Rund- 
sprüche durch das Licht- 
netz. Das Verfahren geht auf Ver- 
suche zurück, die General Squier im La- 
boratorium des Signal-Corps in Washing- 


ton Anfang 
1922 ausge- 
führt hat und 
wird jetzt 
in verschie- 
denen Licht- 
netzen der 


North Ameri- 
can Company 
praktisch an- 
gewandt. Bei 
diesem Ver- 
fahren wer- 
den die elek- 
trischen 
Wellen über- 
haupt nicht in 


den Raum 
ausgestrahlt; 
sie haften 
vielmehr an 
den Draht- 
leitungen und 
gleiten an 
a ent- Fig. 2. Sprengluft- Transportgefäß, 


aufgeschnitten. 
(vergl. Fig. 5 Gefäße rechts.) 
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Ftg. 3. Vor dem Beschuß 


Fig. 4. Nach dem Beschuß 


mit Sprengluftpatronen. 


Die Kalksteinwand eines Steinbruches der Siemens-Bauunion bei Forbach i. B. 


Flüssige Luft als Sprengmittel. 


Von Prof. Dr. RUDOLF SCHMID. 


„Jeder Reisende, der mit dem Schnellzug 
den Simplontunnel durchrast, wird den 
menschlichen Geist bewundern, der diesen 
Bergriesen bezwang, aber nur wenige wer- 
den wissen, daB dieser Riesentunnel in den 
Walliser Alpen von dem deutschen Ingenieur 
Brandt mit Hülfe von flüssiger Luft her- 
gestellt wurde. Bekanntlich ist es ebenfalls 
einem deutschen Gelehrten als erstem gelun- 


gen, Luft zu verflüssigen, und das Linde- 
Verfahren steht heute nach mehr als 
zwanzig Jahren ohne Konkurrenz da. Durch 
das Linde-Verfahren gelingt es, die atmo- 
sphärische Luft soweit abzukühlen, daß sie 
bei einer Temperatur von circa —180° C. 
flüssig wird. Da die Luft zu t/s aus Stick- 
stoff und '/, aus Sauerstoff besteht und er- 
sterer bei relativ höherer Temperatur ver- 
dampft, so haben wir es eigentlich nie mit 
flüssiger Luft, sondern mit flüssigem Sauer- 
stoff zu tun. Nun wissen wir, daß Sauer- 


Luftkompressor 


Trockenbatterie und Luftverflüssigungs-Apparat 


Fig. 5. Sprengluft-Anlage der Siemens-Bauunion, Forbach i. B. 
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stoff die Verbrennung befördert. Taucht 
man einen glimmenden Holzspan in eine 
Sauerstoffatmosphäre, so beginnt er mit 
heller Flamme zu brennen; dasselbe kann 
man beobachten, wenn man einen glimmen- 
den Molzstab in flüssige Luft taucht. We- 
gen des großen Sauerstoffreichtums wird 
die Verbrennung eine sehr intensive. Holz- 
wolle, mit flüssiger Luft getränkt, brennt 
ebenso hell ab wie ein Magnesiumband, das 
ja für Blitzlichtaufnahmen heute Verwen- 
dung findet. Bringt man flüssige Luft in Ver- 
bindung mit Kohlenpulver, so entsteht ein 
explosives Gemisch, welches ein ausge- 
zeichnetes Sprengmittel darstellt und wel- 
ches mit dem Namen „Oxyliquid“ (vom 
griech.® šv, scharf, und lat. liquidum, flüssig) 
bezeichnet wird. Dieses Oxyliquid schließt 


Sprengluftpatrone. 


Resoreinatkapsel 

Fig. 6. Vorderteil einer Spreng- 

luftpatrone, die mit Kohlepulver 
gefüllt ist. 

Sie wird mit flüssiger Luft xetränkt. 


und dann erst durch den elektrischen eo 
Funken entzündet. $ 
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reln eine Selbstzündung des ganzen Be- 
standes stattfinden, und schließlich ist — bei 
Ausschaltung aller unglückseligen Zufälle 
— der Bergmann, der die Sprengungen zu 
besorgen hat, in steter Lebensgefahr. Ganz 
anders steht es bei Verwendung von Oxy- 
liquid. 

Dieses Oxyliquid kann nämlich an Ort 
und Stelle bereitet werden, die einzelnen 
Bestandteile — flüssige Luft und Kohlen- 
pulver — sind selbst bei grober Außeracht- 
lassung der nötigen Vorsichtsmaßregeln 
nicht sonderlich gefährlich; flüssige Luft in 
offenen Gefäßen aufbewahrt, bietet keine 
Gefahr, und ein Brand von Kohlenpulver 
ist auch nicht das ärgste. Der Sprengstoff 
entsteht erst durch Vermischung bei- 
der Bestandteile. Der Bergmann bekommt 
bei seinen Vorarbeiten kein 
einziges Gramm des ferti- 
gen Brennstoffes in die 
Hand, sondern er legt eine 
Patrone, die mit feinem 
Kohlenpulver (ähnlich einer 
Rakete) gefüllt ist, in das 
Bohrloch, vollführt alle nö- 
tigen Arbeiten. wie das 
Verdämmen usw., und erst. 
bis alle Arbeiten besorgt 
sind, wird mit Hülfe eines 


Zúndleitungen. 


Oprenglufpatrone 


ee Rapprohrchen 
solche Vorteile in sich, daß z RE LEI PPO OREN ER ` 
von ihm in einigen Jahren EMAR | | Srrenglufsundschnur 
die gebräuchlichen Spreng- A Klaka 


mittel der heutigen Tage ao p ; 


Sa FR 
Phi 


völlig verdrängt sein wer- 
den. Einige dieser Vor- 
teile sollen hier erwähnt 
werden. 

Sollen irgendwo Sprengungen mit Dyna- 
mit oder einem anderen heute gebräuch- 
lichen Sprengstoff vorgenommen werden, 
so muß an diesen Ort von einer Fabrik die 
nötige Menge dieses Sprengmittels mittels 
eines sogen. „Feuerzuges“ gebracht wer- 
den; denn es kann ja durch einen unvorher- 
gesehenen Zufall sich der Fall einer Explo- 
sion ereignen, der beim Transport mit einem 
gewöhnlichen Eisenbahnzug große Verhee- 
rungen an Menschenleben anrichten wür- 
de; aber auch mit dem Feuerzug sind das 
Zugs- und Begleitpersonal und schließlich 
auch der Bahndamm in fortwährender Ge- 
fahr. Ist nun glücklich das Sprenemittel an 
Ort und Stelle, so kann wieder während 
der Lagerung trotz aller Vorsichtsmaßre- 


Fig 7 Vorderteil einer Sprehelufigulrone: wie Figur 6. 


Die Zündung erfolgt mittels Zündschnur. 


eigenen Transportgefäßes die flüssige 
Luft herangebracht und die Patrone mit 
flüssiger Luft wetränkt. Erst jetzt ist 
das Sprengmittel fertig, der Bergmann be- 
gibt sich in Sicherheit, und die Entzündung 
wird durch den elektrischen Funken oder 
die Zündschnur eingeleitet. Die Wirkung 
der Sprengung kann dadurch beeinflußt 
werden, daß man mehr oder weniger flüs- 
sige Luft mit der Kohle in Verbindung 
bringt. Dieses sogenannte „Kovastit-Ver- 
fahren“ hat alle anderen Verfahren, mit flüs- 
siger Luft zu sprengen, beiseite gedrängt. 

Will es der Zufall, daß einmal eine sol- 
che Oxyliquidpatrone nicht zur Explosion 
gebracht werden kann, so ist ein Heraus- 
nehmen der Patrone ganz ohne Gefahr. 
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wenn man nur eine kurze Zeit wartet, 
bis alle flüssige Luft verdunstet ist. Um 
dies an einem Beispiel aus dem täglichen 
Leben zu erörtern: Tränkt man Wolle mit 
Benzin, so brennt dieser Körper mit heller 
Flamme; wartet man aber so lange, bis die 
betreffende Flüssigkeit verdampft ist, so 
hat man wieder den schwer brennbaren 
Bestandteil allein. Da also auch dem Oxy- 
liquid die Sprengkraft nur dann zukommt, 
solange die flüssige Luft nicht verdampft 
ist, kann man nach dieser Zeit (beiläufig 
lə Stunde) sich ganz ohne Gefahr dem 
Herausnehmen dieser Versagxerpatrone wid- 
men, während das Entfernen eines Dyna- 
mitversagers doch immer mit Lebensgefahr 
verbunden ist. 


Zu diesen unschätzbaren sozialen Vor- 
teilen kommt aber ein weiterer, heute nicht 
zu unterschätzender Vorteil diesem Spreng- 
mittel zu, nämlich der der Billigkeit; 
ist eine Linde-Anlage einmal beschafft, so 
steht das Mittel, die Luft, sogar heute der 
Menschheit kostenlos zur Verfügung. — 
Schließlich ist leicht zu ersehen, daß bei all- 
gemeiner Einführung dieses Sprengmittels 
den Anarchisten und Nihilisten ihr Hand- 
werk gründlich gelegt ist. 


Elektrizität leitende Farben. 
Von GEORG v. HASSEL. 


ie Industrie, deren Sinnen und Trachten stän- 

dig darauf gerichtet ist, entweder neue Pro- 
dukte auf den Markt zu bringen, dieselben zu ver- 
bessern oder zu verbilligen, hat schon längst das 
Fehlen eines auftragbaren elektrischen 
Leiters empfunden. 

Um das Bedürfnis nach einem auftragbaren 
Leiter, dessen Verwendungszweck am Schluß die- 
ses Artikels gekennzeichnet ist, zu befriedigen, 
sind schon viele Versuche gemacht worden, ohne 
jedoch die Aufgabe vollständig zu lösen. Der die- 
sem Problem Fernstehende wird jedoch glauben, 
daß die Lösung desselben nicht schwer sein kann, 
da man ja einfach nur pulverförmiges Metall mit 
einem passenden Bindemittel zu mischen brauche. 
Diese Auffassung ist jedoch eine irrige, denn der 
aus Metallpulver und einem Bindemittel herge- 
stellte Leiter bietet dem Durchgange des elektri- 
schen Stromes einen so hohen Widerstand, daß 
die Verwendung eines solchen Leiters in der Pra- 
xis ausgeschlossen ist. Die Oxydation der Ober- 
fläche der Metallkörnchen wie der durch die Se- 
paration der einzelnen Körnchen bewirkte unvoll- 
kommene Kontakt, erzeugen den hohen \Vider- 
Stand, der gewöhnlich so groß ist, daß überhaupt 
kein Durchgang des elektrischen Stromes stattfin- 
det oder nur ein solcher mit hoher Erhitzung des 
l.eiters verbunden ist. 

Ein einfaches Experiment, welches das soe- 
ben Vorgetragene beweist, ist folgendes: Man 
nehme Bronze- oder Kupferpulver, z. B. solches, 
wie es im Handel zu haben ist. Das für das Ex- 


periment bestimmte Quantum teile man in zwei 
Hälften. Die eine derselben unterwerfe man einem 
Aetzverfahren, indem man das Pulver mit Salz- 
säure zu einem dicken Brei verrührt. Nach einem 
guten Durcheinanderarbeiten der beiden Stoffe 
wird die Salzsäure mittels Wasser gut ausgewa- 
schen, und nachdem dies geschehen ist, wird das 
geätzte Metallpulver durch Pressen zwischen Fil- 
trierpapier getrocknet. Beide Quantitäten des Pul- 
vers, das ungeätzte wie das geätzte, werden nun, 
jedes für sich, mit Aceton, in dem etwas Celluloid 
gelöst ist, und dem auch etwas Amylacetat zuge- 
setzt sein kann, vermischt, so daß die Mischung 
streichbar ist. Malt man mit dieser Farbe Striche 
von gleichem Querschnitt auf eine Unterlage, so 
wird man finden, daB die aus der ungeätzten Farbe 
hergestellten Striche keine Leitfähigkeit besitzen, 
während die aus dem geätzten Metallpulver her- 
gestellten Striche ziemlich gut leiten. 

Aber auch eine durch Aetzen des Metallpul- 
vers hergestellte Farbe taugt nicht für die Bedürf- 
nisse der Industrie, denn für gewöhnlich verschwin- 
det in mehr oder weniger kurzer Zeit die Leit- 
fähigkeit der aus derselben hergestellten Leiter. 
Es ist dies besonders der Fall, wenn die Unter- 
lage, auf die die Farbe aufgetragen wird, poliert ist, 
oder wenn die mit der Farbe hergestellte Zeich- 
nung, der Leiter, längere Zeit dem Licht ausge- 
setzt wird. 

Eine elektrisch leitende Farbe ist 
der Firma Mertens patentiert worden, und soll 
diese Farbe im Druckgewerbe Verwendung finden. 
Es werden bei dieser Farbe Metallpulver verwen- 
det, die einen niedrigen Schmelzpunkt haben, z.B. 
solche, die aus einer Legierung wie der Wood- 
schen, hergestellt sind, denn bekanntlich schmilzt 
jede Legierung niedriger als die schwerst 
schhmelzbare Komponente. Zum Beispiel eine Le- 
gierung von 4 Gewichtsteilen Wismuth, 2 Gewichts- 
teilen Blei, 1 Gewichtsteil Zinn und 1 Gewichts- 
teil Cadmium schmilzt bei 60,5 Grad, während die 
Komponenten 230 Grad und mehr bedürfen. Das 
für die Mertensche Farbe benützte Metallpulver 
wird aus der Woodschen Legierung hergestellt und 
dieses dann mit Buchdruckfarbe vermischt. Bei 
der Verwendung dieser Farbe muß dann allerdings 
sehr genau darauf gesehen werden, daß der 
Schmelzpunkt der Legierung eingehalten wird. In 
dieser Ueberempfindlichkeit gegen Wärme liegt ein 
großer Nachteil der Farbe, denn der elektrische 
Strom erhitzt ja selbst den guten Leiter, wieviel 
mehr wird dies der Fall sein, wenn der Leiter 
einen hohen Widerstand dem elektrischen Strome 
entgcgensetzt. 

Das Reichspatentamt hat in letzterer Zeit mir 
die Patente 370531, 368930 und 369965 erteilt; diese 
beziehen sich auf ein neues Verfahren, elektrisch 
leitende Farbe herzustellen und auf verschiedene 
Anwendungsformen derselben. Das Verfahren be- 
nützt zum Zwecke der Herstellung die sogenannte 
Fritterwirkung. Setzt man nämlich Metall- 
pulver z. B. elektrischen Wellen aus, so werden 
die einzelnen Körnchen zusammengefrittet oder ge- 
schweißt und dadurch der Widerstand, den die 
lose geschichteten Metallpulverkörnchen dem 
Durchgange,des elektrischen Stromes bieten, auf- 
gehoben. Die Radio-Telegraphie benutzte früher 
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diesen Effekt für ihre Indikatoren oder Wellenan- 
zeiger, den sogenannten Cohärern oder Frittern. 
Das durch die oben genannten Patente geschützte 
Verfahren frittet nun die einzelnen Metallpulver- 
körnchen zusammen, doch läßt man den Prozeß 
so verlaufen, daß die Erhärtung des Bindemittels 
möglichst schnell nach der Frittung eintritt, da 
sonst eine Erschütterung die zusammengeschweiß- 
ten Pulverkörnchen wieder von einander lösen 
würde. 

Das Frittverfahren erlaubt, der Farbe eine 
Eigenschaft zu geben, die durch andere Verfahren 
bisher nicht erreicht werden konnte, nämlich die 
einer abgestuften Leitfähigkeit. Je 
nach der Intensität des Frittungsprozesses ist die 
Leitfähigkeit des mittels der Farbe hergestellten 
Leiters verschieden. Werden z. B. mittels der 
Farbe auf eine Unterlage, Papier oder dergleichen, 
eine Anzahl gleicher Zeichen aufgebracht, diese 
Zeichen aber verschieden stark gefrittet, so werden 
die Zeichen nach ihrer Fertigstellung Widerstände 
verschiedener Werte darstellen, die den durch- 
fließenden elektrischen Strom, diesen Werten ent- 
sprechend, beeinflussen. 

Mittels der gefritteten Farbe lassen sich lei- 
tende Ueberzüge herstellen, z. B. zum Schutz 
von Geldschränken und dergl. ferner 
elektrisch leitende Noten, Zeichen 
und Lautschriften,z.B.Blindenschrif- 
ten. Zu diesem Zweck werden auf Papier dem 
Morsealphabet ähnliche Zeichen gedruckt. Diese 
Schrift wird von den Blinden durch das Gehör ge- 
lesen. Der Blinde bewegt zu diesem Zweck einen 
Kontakt, der die Unterbrechungsstelle eines Strom- 
kreises ist, über die Schrift. Trifft der Kontakt ein 
leitendes Zeichen, so wird der Stromkreis ge- 
schlossen, und der in denselben geschaltete Laut- 
geber, z. B. ein Summer, wird zum Tönen gebracht. 
Infolge der abgestuften Leitfähigkeit der Zeichen 
können anstatt des Morsealphabets von einander 
verschiedene Töne verwendet werden, wo- 
durch eine Abkürzung der Schriftzeichen erzielt 
werden kann. Die Zeichen von abgestufter Leit- 
fähigkeit können auch als Notenschrift zur 
Betätigung mechanischer Musikwerke verwendet 
werden. Die bekannte Buch- und Kunstdruckerei 
Förster u Borries in Zwickau, Sachsen, be- 
schäftigt sich z. Zt. damit, die elektrischleitende 
Farbe ins Druckereigewerbe einzufül- 
ren, und gedenkt Herr Adolf Förster, der Senior- 
Chef dieser oben genannten Frima, besonders aus 
philantropischem Interesse, sich dem Druck von 
Blindenschriften zu widmen. 


Fernsprechmaschinen. 
Von A. K. FIALA. 


prechmaschinen in Verbindung mit Telefonan- 

lagen zur Fernübertragung von Grammophon- 
musik u. dergl. sind fast so alt wie der Phonograph 
selber; kurz nach dessen Erfindung wurden von 
den verschiedensten Seiten Vorschläge zur tele- 
phonischen Uebermittlung der durch Grammophone 
wiedergegebenen Musik- und Gesangsstücke ge- 
maclt. So sind z. B. zuerst in Amerika automa- 
tisch arbeitende Telephonämter mit Tele-Phono- 
graphen, d. h. Fern-Sprechmaschinen, ausgerüstet 
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worden, welche die betr. Telephonbeamten erset- 
zen sollten und — konnte ein Telephonabonnent 
aus irgendwelchen Gründen nicht mit der ge- 
wünschten Sprechstelle verbunden werden — ein 
„Leitung besetzt‘ oder dergl. dem Anrufenden te- 
lephonisch zukrächzten. Auch als Bürodiktierma- 
schine haben solche Telephonographen Anwendung 
gefunden;*) für den Privatgebrauch, d. h. im 
Wohnhause, schien jedoch aus naheliegenden Grün- 
den kein Platz für die Fernsprechmaschine zu sein: 
es lag eben überhaupt kein Bedürfnis für solche 
Apparate vor, da sie außer der an sich schon sel- 
tenen Uebertragung von Grammophonmusik kei- 
nem anderen Zwecke dienen konnten und deshalb 
ihre Bedeutung für die Praxis verloren. Wenn auch 
die heutigen, hochempfindlichen Mikrophone und 
lautsprechenden Telephone eine vollkommen natur- 
getreue, lautreine und außerdem in ihrer Laut- 
stärke nach Belieben regulierbare Wiedergabe der 
telephonisch übertragenen Musikstücke usw. ge- 
währleisteten und zudem noch erlaubten, mit einer 
einzigen Sprechmaschine beliebig viele telepnoni- 
schen Abnahmestellen elektrisch zu verbinden, so 
zog man es trotzdem vor, die Grammophonmusik 
an der Quelle zu „genießen“. Die Wirtschaft- 
lichkeit einer selbst kleinen Uebertragungsan- 
lage für Sprechmaschinenkonzerte und dergl. ließ 
also von vornherein recht viel zu wünschen übrig. 

Werden jedoch die telephonischen Lautspre- 
cher der Abnahmestellen mit Gegenständen des 
täglichen Gebrauchs vereinigt und außerdem noch 
mit einer Empfangsanlage für drahtlose Telephonie 
elektrisch verbunden, so können die Anschaffungs- 
und Unterhaltungskosten eines derartigen Ueber- 
tragungsapparates dank seiner vielseitigen Ver- 
wendungsmöglichkeiten viel eher getragen wer- 
den; auch die unten beschriebenen, mit der Sprech- 
maschine verbundenen phonographischen Einrich- 
tungen zur Wiedergabe von Zeitangaben und — 
Wettervoraussagen empfehlen allein schon die Ar- 
schaffung einer Fernsprechmaschine für den Pri- 
vat- und Geschäftsgebrauch. 

Läßt man ein Grammophon in das Mikrophon 
eines Telephonapparates hineinsprechen, so kann 
an der Empfangsstation das betreffende Musik- 
stück mittels des Telephonhörers abgehört wer- 
den; ist hierbei das Mikrophon der Sendestelle 
besonders stark gebaut, d. h. für Spannungen von 
4—8 Volt bestimmt, während das Telephon der 
Empfangsstelle ebenfalls kräftiger als die üblichen 
Telephonhörer ausgeführt und zweckmäßig noch 
mit einem aufgesetzten Schalltrichter versehen ist, 
so wird durch eine derartige Lautsprechanlage 
die Grammophonmusik an der Empfangsstelle laut 
wiedergegeben, so daß sie selbst in größeren Räu- 
men vernommen werden kann. Abb. I zeigt sche- 
matisch eine derartige Uebertragungsanlage für 
Grammophonmusik. Wie erwähnt, können beliebig 
viele Abnahrmestellen mit dem zentralen Grammo- 
phon verbunden werden; es ist jedoch sodann 
zweckmäßig, für jeden Empfänger eine besondere 
Leitung 6 und — an der Sendestelle 1 — je ein 
besonderes, hochempfindliches Mikrophon 3 zu 
verwenden. Die Batterie 5, welche aus einigen 
kleinen, hintereinandergeschalteten Akkumulatoren 
oder Elementen bestehen kann (3—5 ebenfalls in 


e) Vgl. „Umschau“ Nr. 21, 1923, S. 325 ft. 


Fig. 2. 
Lautsprecher, 


bestehend aus der tele- 
phonischen Schalldose a 


und dem Trichter b. . 


Serie geschaltete 
Taschenlampen- 
batterien tun die- 
selben Dienste), ist 
für alle Stromkrei- 

se gemeinsam. 


Abb. 1 stellt die 
Uebertragungs- 
anlage lediglich im 
Prinzip dar; an der 
zentralen Sende- 
stelle wird man als 
Sendeapparat an 
Stelle des unförmi- 
gen Trichtergram- 
mophons 1 zweck- 
mäßiger eine der 
bekannten 
Schrank- oder 
Truhensprechma- 
schinen wählen, in 
welche die Mikro- 
phone 3 nebst. Bat- 
terie 5 von vorn- 
herein mit einge- 
baut sind und die 
an die Leitungen 6 


durch Steckkon- ` 


takte unauffällig 


angeschlossen 
werden können. 
Die Uebertra- 


gungsanlage soll 
sich selten über 
mehr als zwei bis 
drei Häuser (100 m) 


erstrecken und war ursprünglich nur zum Gebrauch innerhalb ein- und 
desselben Wohn- oder Geschäftshauses gedacht. 


Bei den an den Abnahmestellen befindlichen telephonischen Laut- 
sprechern setzt nun dieselbe Entwicklung ein, welche die Sprechmaschi- 
nentechnik in den letzten Jahren verzeichnen konnte: Aus den berüch- 
tigten Trompetenkisten mit ihren riesigen Schalltrichtern werden form- 
vollendete Möbelstücke, deren maschineller Charakter von außen 
nicht so leicht zu erkennen ist. Die lautsprechenden Stentortelephone 
bestanden bis jetzt aus einem viereckigen oder runden, schmucklosen 
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dose aufgesetzte Schalltrichter mit der Schallöffnung nach vorn gebogen 
ist. Behält man jedoch die ursprüngliche, gerade Form des Schalltrich- 
ters bei, so läßt sich ein derartiges lautsprechendes Telephon ohne 
weitere Schwierigkeiten mit den verschiedensten Gegenständen des 
täglichen Gebrauchs vereinigen, ohne in seiner akustischen Wirkung 
ungünstig beeinflußt zu werden. So können die Starktontelephone u. a. 
zugleich als elektrische Tisch-, Ständer- oder Hängelampen (vgl. Fig. 3), 
Obstschalen und Tafelaufsätze, sowie ferner als elektrische Tisch- 
ventilatoren, Heizsonnen und Reklamescheinwerfer ausgebildet werden, 
um im Privathaushalt und in Lokalitäten wie Wirts- und Kaffehäusern, 
Tanzsälen und dergl. Vergnügungsstätten wie auch im Geschäftsbetriebe 
Anwendung zu finden. 


Wird in die zentrale Sendesprechmaschine eine kleine Weckuhr 
eingebaut, deren Zifferblatt beispielsweise auf der Vorderseite des 
Apparates ange- 
ordnet ist, so kann 
`SS das Laufwerk des 
-n \ Grammophons zu 
einem im Voraus 
bestimmten Zeit- 
punkt auf die Mi- 
nute genau ausge- 
löst werden. 


Es liegt natür- 
lich sehr nahe, mit 
den Lautsprechern 
zugleich auch die 
elektrischen 

Lampen in 
Funktion treten zu 
lassen. Und wie 
die Stentortele- 
phone, können 
auch die Lampen 
allmählich, nach 
und nach in den 
Stromkreis einge- 
schaltet werden, 
so daß die Glüh- 
birne nicht etwa 

plötzlich auf- 
flammt, sondern 
zunächst dunkel- 
rot glüht, um mit 
der anschwellen- 
den Lautstärke der 


(o) 


lig i 


T 


no u oo. zo [å Zoom mn m mn a a ann nn en 


/ 


Fig. I. Schema einer Uebertragungsanlage für 
Grammaphon-Musik. 


1 = Sendestelle.e 3 = Mikrophon, 4 = Schalltrichter des 
Empfängers. 5 = Batterie. 6 = Leitung. 


Kästchen mit aufgesetztem Schalltrichter; bestenfalls nehmen sie die Fig. 3. Elektrische Tischlampe 
in Abb. 2 dargestellte Form an, wobei der auf die telephonische Schall- als Lautsprecher. 
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telephonographischen Wiedergabe auch in ihrer 
Leuchtkraft bis zum hellen Aufleuchten langsam 
zu steigen, oder umgekehrt — vom normalen Glü- 
hen bis zum Erlöschen — langsam zu fallen. Denn 
Lautsprecher wie elektrische Lampe können eben- 
sogut in ihrer Stärke vom Maximum bis zum Ver- 
klingen bezw. Erlöschen allmählich ausgeschaltet 
werden. 

Da an allen unsern Abnahmestellen nun ein- 
mal telephonische Lautsprecher vorhanden sind, 
ist es ein Leichtes, den persönlichen telephonischen 
Verkehr zwischen den Empfängern und der Sende- 
stelle sowie zwischen den Abnahmestellen unter- 
einander zu ermöglichen; letztere brauchen zu 
diesem Zwecke nur noch mit je einem Mikrophon 
nebst Klingel ausgerüstet zu werden, wälırend der 
Lautsprecher an jeder Abnahmestelle zugleich als 
Telephon (-hörer) dient. Auch das zur telephono- 
graphischen Musikübertragung bestimmte Leitungs- 
netz bedarf hierzu keiner Erweiterung, da über 
die Leitungen 6 zugleich der Fernsprechverkehr 
stattfinden kann und somit neue Leitungen er- 
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spart werden. Um die Rentabilität dieser Ueber- 
tragungseinrichtungen noch weiter zu steigern, 
können die Stentortelephone in Verbindung mit 
einer ebenfalls gemeinsamen Empfangsanla- 
ge für drahtlose Telephonie zur Wie- 
dergabe drahtlos übertragener Fernkonzerte, Pres- 
se- und Börsennachrichten, Vorträgen usw. An- 
wendung finden. Da die Anschaffung einer Emp- 
fangsstation für einen einzelnen Radioamateur im- 
merhin mit nicht unerheblichen Unkosten verbun- 
den ist, wird der Anschluß mehrerer Abonnenten, 
d. h. Lautsprecher, an einen gemeinsamen Emp- 
fangsapparat wohl die einzige Möglichkeit sein, 
die Anschaffungs- und Unterhaltungskosten bis zu 
einem erträglichen Betrag zu reduzieren. 

Außerdem kann man mit der zentralen Fern- 
sprechmaschine neben dem Empfänger für draht- 
lose Telephonie ohne Schwierigkeiten eine phono- 
graphische Einrichtung verbinden, welche Angaben 
über Stunde und Minute, Temperatur, Luftdruck, 
Windrichtung usw. akustisch wiedergibt und selbst 
zur Wetterprognose dienen kann. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein Seismometer mit 2’2millionenfacher Ver- 
größerung. Im Göttinger Geophysikalischen Insti- 
tut wurde ein Vertikalseismometer zur Untersu- 
chung der obersten Erdschichten gebaut, wobei ein 
Millimeter Ausschlag eine Bewegung von 1 Atom- 
durchmesser bedeutet. Bei diesem Instrument er- 
scheint der Erdboden in beständiger Unruhe. Die 
ersten Erfolge mit dem Apparat sind nach einem 
Bericht von Geh. Rat Wiechert von der „D. 
seismolog. Gesellschaft“ erreicht worden bei 
Sprengungen in den Steinbrüchen einer Basalt- 
kuppe, in etwa 16 km Entfernung vom Apparat 
unter Benutzung von 30—50 kg Sprengstoff. Die 
Bodenbewegung wurde in Göttingen gut aufge- 
zeichnet. Für die direkten Wellen ergibt sich eine 
Laufgeschwindigkeit von 4,8 km/sec. Außerdem 
tritt einige Sekunden vor dem Einsetzen des Luft- 
schalles eine gut ausgeprägte Wellengruppe auf. 
Es kann sich entweder um Luft-, Erd-, Wechsel- 
wellen (Erregung von Erderschütterung an der 
Erdoberfläche durch die auftretenden Schallwellen) 
oder um Wellen handeln, die an einer Unstetig- 
keitsfläche von 130—150 km Tiefe reflektiert wer- 
den. Nach den erlangten Erfolgen scheint es nicht 
unmöglich, einmal eine Telegraphie mittels Erd- 
erschütterungen zu schaffen. 


Eine Neuerung in der Flimtechnik. Es ist eine 
jedem Kino-Operateur geläufige Erscheinung, daß 
die Films häufig an den durchlochten Rändern reis- 
sen. Es ist nın Dr. M. U. Schoop (Zürich) ge- 
lungen, diesen Uebelstand zu heben und die Le- 
bensdauer der Films um das Fünf- bis Siebenfache 
zu verlängern. Das Verfahren besteht darin, daß 
die Filmränder mit einem aufgespritzten Metall- 
Ueberzug (Kupfer oder Aluminium) versehen wer- 
den. wobei die Stärke des Auftrages beliebig sein 
kann: nach den bisher gemachten Erfahrungen und 
Beobachtungen sind "ho bis "oo mm durchaus ge- 
nügend. 


Ueber die tiefsten Schächte der Erde hielt kürz- 
lich Dr. T. T. Reed vom U. S. Bureau of Mines 


in der New Yorker Ortsgruppe des American In- 
stitute of Mining and Metallurgical Engineers einen 
Vortrag. Danach befindet sich der tiefste Schacht 
in Brasilien, und zwar im Staate Minas (Geraes. 
Es ist der Morro Velho- oder St. Juan del Rey- 
Schacht. Er ist seit 1834 ununterbrochen im Be- 
trieb und gehört einer englischen Gesellschaft. 
Seine Gesamttiefe beträgt 2050 m. Ihm folgen ein 
Schacht in den indischen Kolar-Goldfeldern mit 
1871 m und der Village-Deep-Schacht in Südafrika 
mit 1859 m. Am tiefsten unter den Meeresspiegel 
ist der Schacht Tamarack Nr. 5 getrieben, der zu 
einer Kupfermine im Bezirk des Lake Superior 
gehört. Bei einer Gesamttiefe von 1618 m reicht 
er 1250 m unter den Meeresspiegel hinab. — Im 
San Juan del Rey-Schacht hat das Gestein in den 
tiefsten Schichten eine Temperatur von 48 Grad: 
die Bergleute arbeiten bei einer Temperatur von 
38 Grad, während die Durchschnittstemperatur an 
der Erdoberfläche 20 Grad beträgt. Die Frisch- 
luft, die eingeblasen wird, muß, um das Arbeiten 
erträglich zu machen, erst auf 5 Grad abgekühlt 
werden. Von besonderem Interesse ist schließlich 
noch ein südafrikanisches Bohrloch, das zwar nur 
eine Teufe von 1615 m besitzt, dabei aber aus- 
schließlich präkambrische Schichten durchfährt. 


f. 


Ueber die Wirkung der Frühstücksgetränke 
wurden recht interessante Untersuchungen von 
Kestner und Warburg an Hunden mit Ma- 
genfisteln angestellt (Klin. Wochenschr. 1923, 39). 
Darnach rufen Kaffee, Kaffeersatz, Tee, Kakao eine 
erhebliche Magensaftabsonderung hervor: darauf 
beruht zum großen Teil ihre erfrischende Wirkung. 
Beim Kaffeersatz regen hauptsächlich die Röst- 
produkte die Absonderung an, das Coffein hat dar- 
auf weniger Einfluß. Die schwächste Absonderung 
folgt auf Tee; beim Kakao ist sie von seinem Fett- 
gchalt abhängig, welch letzteres die Absonderung 
hemmt, während Kakao an sich die stärkste Ab- 
sonderung hervorruft. Deshalb ist auch der fett- 
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ma] andergetrieben und so die Häutung erst ermög- 
| licht. 


Ueber die Bedeutung des Fiebers sagt Dr. 
Heath (Lancet 1923, 5232): Die Ursache beruht 
auf der Erschöpfung der Antikörper (Schutzstoffe) 
durch die Bakterien. Der Vorgang selbst, der sich 
in allgemeinem Unwohlbefinden und Appetitlosig- 
keit äußert, stellt lediglich eine ökonomische Maß- 
regel hinsichtlich der Körperenergie dar. Mit der 
Steigerung der Körperwärme ist die Beschleuni- 
gung der Bildung dieser Schutzstoffe verbunden, 
sowohl der normalen, wie der besonderen, die eine 
bestimmte Krankheit, z. B. Typhus, erfordert. Die 
Bakterien spielen dabei eine sekundäre Rolle: ihre 
bloße Anwesenheit verursacht noch kein Fieber, 
erst wenn sie von dem Krankheitslierd aus mit 

| dem kreisenden Blut in Berührung kommen, tritt 
Fieber auf. Wenn man im Laboratorium Typhus- 
bazillen mit einem Typhusimmunserum mischt, so 
erschöpfen oder binden diese die im Serum vor- 
handenen Schutzstoffe. So ist auch das Fieber in 
der ersten Woche des Typhus eine Aeußerung der 
Reparation des Blutes auf Grund der Erschöpfung 
der Antikörper. Das spätere Fieber beim Typhus 
wird nun nicht mehr durch diese Einstellung des 
Körpers verursacht, sondern durch den dauernden 
Verbrauch von Schutzstoffen durch die Bazillen. 
Diese an sich selbst durch Versuche gewonnenen 
Ermittlungen baut er zu folgenden praktischen 
Schlüssen aus: Vakzine im Höhenstadium des Ty- 


BE l] phus hindert den Kranken nur, während sie in der 
Eine d Ben Senderöh wA Sichere ersten Woche die Abwelirkraft erhöht. Fieber- 
er großen Senderöhren mit denen die utsche ittel sind dabei fen. v. S. 
Stunde“ ihre Radio - Berichte und Unterhaltungen H a AL VERWERER 
verbreitet. Die Weltproduktion von Platin. Neben dem 
1.5 Kilowatt 16 Ampère 4000 Volt Anodenspannung. Gold hat das Platin die höchste Wertschätzung 


; unter den Edelmetallen. Denn mehr noch als je- 
ärmste Kakao dererfrischendste. Der nes ist es von der vielseitigsten Verwendbarkeit, 
Sättigungswert dieser Getränke hängt also von ja für gewisse Zwecke, vor allem in der chemi- 
der Stärke ihres Absonderungsreizes ab, sowie von schen Industrie nicht zu ersetzen. Die Erzeugungs- 
der Verweildauer im Magen: er ist bei Tee am fähigkeit der Erde an Platin ist jedoch gering. So- 
niedrigsten, bei Kakao am höchsten. v. S. mit wird das Metall für absehbare Zeit seinen ho- 

Wie häuten sich die Insekten? Daß sich un- hen Preis behalten. Bis zum Jahre 1917 kam die 
ter der alten hornartigen Körperbedeckung aus Hauptmenge des Platins aus Rußland, das nach 
Chitin schon die neue noch weich an- vorsichtiger. Schätzung 
legt, daß die alte Hülle reißt, das In- 85 Prozent der gesanı- 
sekt ausschlüpft und die neue Chitin- ten Weltprodüuxtion stell- 


hülle erhärtet — das alles wußte man te. — Seitdem hat sich 
schon lange. Jeder Schmetterlings- unter der verheerenden 
züchter, jeder, der in einem Aquarium neuen Regierungsform 


die Erzeugung ganz be- 
trächtlich vermindert. — 
Einige vergleichende 


Libellenlarven gehalten hat, war Zeu- 
ge dieser Vorgänge. Ob aber wirk- 
lich auch alle kleinen Hilfsmittel be- 
obachtet wurden, die sicher bei ver- 
schiedenen Formen verschieden sind, 
erscheint jedoch fraglich. So ist 
durchaus neu, was Prof. Dr. Regen 
bei der Feldgrille sah und in den 
„Sitzungsberichten der Akademie der 
Wissenschaften“ in Wien berichtet: 
Der Kropf der Grille dient zur Zeit 
der Häutung zur Aufnahme von Luft. 
Diese Luft wird während der Häutung 
selbst mit großer Gewalt in den Kropf Selbst im Bad will die 
hineingepreßt. Dadurch wird der Kör- Amerikanerin ihren Radio | 
per aufgebläht, die alte Chitinhülle nicht vermissen. | 
zum Zerreißen gebracht und ausein- | 
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Zahlen sprechen für sich: 1900 erzeugte Rußland 
163 000 Unzen Platin (1 Unze = 31,3 g), 1913 war 
die Erzeugung auf 250 000 Unzen gestiegen. Noch 
1915, also mitten im Kriege, wurden 127 000 Unzen 
gefördert, 1917 aber nur mehr 50 000! Seitdem ist 
der Rückgang stetig geblieben: 1918 waren es 
25 000, 1919 noch 20 000 Unzen, der für 1922 eben 
ausgegebene Bericht weist eine Gesamterzeugung 
von ganzen 6000 Unzen auf. Das ist 152 der Er- 
zeugung vom Jahrhundertanfang. Hierbei ist noch 
zu bedenken, daß die russischen Berichte eher zu 
hoch als zu niedrig berechnen. 1923 wurden sogar 
auffallend steigende Ziffern durch die öffentliche 
russische Nachrichtenstelle verkündet. Warten wir 
das Endergebnis ab. — Es ist natürlich, daß das 
Erlahmen Rußlands im Wettbewerb die Gegner 
in ihrem Bemühen um Platin sehr anreizte. An 
erste Stelle in der Welterzeugung ist nunmehr Co- 
lumbien getreten. Man wendet dort zur Ge- 
winnung nicht Baggerbetrieb, sondern das hydrau- 
lische Verfahren an. Auch sonst ist die Erzeugung 
auf technisch vollkommenerer Stufe. Dennoch lie- 
ferte Columbien 1913 erst 15000 Unzen Platin, 
1915 noch 18000. Dagegen rückte Columbien im 
Jahre 1918 mit 35 000 Unzen an erste Stelle. Es 
dürfte schwer halten, ihm diesen Platz wieder 
streitig zu machen, denn 1921 betrug die erzeugte 
Menge schon 40 000 Unzen. Leider liegen neuere 
Zahlen noch nicht vor. — Neben Columbien tritt 
Neu-Südwales mit 2000 Unzen in 1920 schon 
beträchtlich zurück. Es schließen sich an: Ca- 
nada mit 500 Unzen für 1922 und Japan mit 
231 Unzen (1921). Allerdings wird die Zahl für 
Canada dadurch verringert, daß sehr viel seiner 
Erze ausgeführt und im Ausland auf Platin verar- 
beitet werden. Zieht man diese Mengen mit heran, 
so erhöht sich die Platinausbeute aus kanadischen 
Erzen für 1921 allein um 7700 Unzen, wozu noch 
über 9000 Unzen Palladium kommen. Schließlich 
ist die Platinerzeugung der Vereinigten 
Staaten zu nennen: sie betrug 1922 929 Unzen. 
Faßt man zusammen, so ergibt sich, daB in Co- 
lumbien und Rußland über die Zukunft der Platin- 
gewinnung entschieden wird. Es ist jedoch zu 
hoffen, daß besonders die russischen Funde künf- 


tig wieder voll genutzt werden. Dr. H. 
Neue Bücher. 
Magnetismus und Hypnotismus. Von G. W. 


Geßmann. Verlag A. Hartleben. Wien und Leip- 
zig 1923. 


Es ist unerfindlich, was den bekannten Verlag 
bewog, das vergessene „Werk“ (1. Auflage 1888, 
2. Auflage 1895) jetzt in 3. Auflage erscheinen zu 
lassen. Die Auffassung Geßmanns, der ver- 
sucht, sich wissenschaftlich zu geben, erhellt am 
besten aus der letzten Seite, die zeigt, welche 
„Literatur und Quellen“ er empfiehlt. 


Eine Besprechung müssen wir uns versagen; 
die Irrtümer, schiefen Theorien usw. zu beleuchten, 
wäre zwecklos und würde den uns zur Verfügung 
stehenden Raum ungebührlich in Anspruch nehmen. 
Nur eines: Wenn man (meinen großen Lehrer) 
Nothnagel zitiert, sollte man wissen, daß er 
nicht Chirurg, sondern Vertreter der inneren 


NEUE BÜCHER. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Medizin und nur als solcher berufen war, über den 
Wert von Medikamenten zu urteilen. 
Prof. Dr. Friedländer. 


Das Luitbild für geographische und kulturge- 
Schichtliche Darstellungen ist zum ersten Male in 
großem Umfange benutzt worden in dem soeben 
erschienenen Buch: Die Schweiz aus der Vogel- 
schau, von Prof. Dr. Otto Flückiger, dem Zü- 
richer Geologen. Dieser erste Versuch, ein Land 
durch Luftbildaufnahmen zu veranschaulichen, ist 
glänzend gelungen. 258 Bilder, aufgenommen von 
Fliegeroberleutnant W. Mittelholzer, aus al- 
len Teilen der Schweiz — Städte und Berge, Was- 
serläufe und Gletscher — bilden das Abbildungs- 
material des im Verlag E. Rentsch, Zürich, er- 
schienenen Werkes, dessen Preis nur 22 Frcs be- 
trägt. Dr. Eisenlohr. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Ein Vortragsabend der Umschau. Der Verlag 
der „Umschau“ hatte für Donnerstag, den 7. Fe- 
bruar 1924, einen Ruf zum Besuche einer Ver- 
sammlung im großen Saale des Volksbil- 
dungsheims, Frankfurt a. M., ergehen lassen. 
Diesem Rufe waren nicht nur zahlreiche Freunde 
der Lesergemeinde der „Umschau“ in Frankfurt 
am Main gefolgt, sondern darüber hinaus Hunderte 
von Personen, Damen und Herren aus Frankfurt 
am Main und seiner näheren und weiteren Um- 
gebung. Das Thema des Vortrags lautete: „Wen 
soll man heiraten?“ Als Redner war es 
dem Verlag gelungen, den bekannten Frankfurter 
Arzt Sanitätsrat Dr. med. H. Fulda zu gewin- 
nen. Der Vortragende legte seinen Ausführungen 
das Preisausschreiben*) zugrunde, das 
die Umschau im vorigen Jahre veranstaltet hat. 
Dr. Fulda beleuchtete das Thema von allen Seiten 
in kKluger und ansprechender Form; er erteilte auch 
Ratschläge und Warnungen, wo diese ihm am 
Platze erschienen. Seine Ausführungen fanden 
den lebhaftesten Beifall. Der Vortragsabend hat 
gezeigt, daß die Lesergemeinde der Umschau gern 
die Gelegenheit wahrnimmt, sich zu versammeln 
und neue Mitglieder in ihren Kreis einzuführen. 
Der Verlag der Umschau wird deshalb in Erwä- 
gung ziehen, ob sich die Abhaltung solcher Ver- 
anstaltungen nicht auch in anderen Orten, insbe- 
sondere in Mittelstädten, vielleicht sogar in länd- 
lichen Gebieten, empfiehlt. Anregungen dazu aus 
seinem Leserkreise, besonders auch wegen der zu 
wälllenden Themata, sind ihm jederzeit willkom- 
men. E. 


Bücher für Japan. Durch das japanische Erd- 
beben am 1. September 1923 sind die gesamte Uni- 
versitätsbibliothek und die Seminarräume der ju- 
ristischen, literarischen und volkswirtschaftlchen 
Fakultät mit 700 000 Bänden vollständig verbrannt. 
Auch fast sämtliche sonstigen öffentlichen und 
privaten Büchersammlungen Tokios, des Haupt- 
sitzes des geistigen Lebens Japans, haben ihr 
Schicksal geteilt. Der Verband für den Fernen 


°) Die drei ersten preisgekrönten Arbeiten wurden seinerf- 
zeit in der .Umschau‘‘ veröffentlicht, weitere, insgesamt 3. 
erschienen später im Umschau-Verlag als Buch mit dem Titel 
„Wen soll man heiraten?“ (Preis 1.50 Mk.) 


PERSONALIEN. — WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Osten E. V., Berlin W. 35, Potsdamer Straße 28, 
und der Ostasiatische Verein, Hamburg, Ferdinand- 
straße 56 p. r., wenden sich daher mit diesem 
Aufruf an die deutschen Gelehrten, Universitäts- 
professoren, Bücherfreunde usw., an alle, die zum 
Helfen bereit sind, ihnen aus ihren Bibliotheken 
Bücher zu übersenden. In Betracht kommen Wer- 
ke und Zeitschriften fast aller Gebiete, besonders 
aber die Zweige der Literatur, Philosophie, Ge- 
schichte, Politik, Volkswirtschaft, Finanzwesen, 
des Handels und der Geisteswissenschaften über- 
haupt. Die Verbände nehmen alle Sendungen ent- 
gegen, um sie nach Japan weiterzuleiten. 


Die Automobilproduktion der Vereinigten Staa- 
ten. Die Zahl der hergestellten Automobile belief 
sich 1923 auf 4009 323 gegen 2586049 im Jahre 
1922; die Gesamtzahl der in den Vereinigten Staa- 
ten im Betrieb stehenden Motorwagen beträgt 14,5 
Millionen. Die Farmer besitzen 30 Prozent aller 
Automobile. Im Verhältnis zur Bevölkerung gibt 
es die meisten Automobile in den Kleinstädten mit 
einer Bevölkerung von 1000 bis 5000 Einwohnern; 
hier kommt ein Wagen auf jede vierte Person. 


Personalien. 


Ernanat oder berulen: Von d. Berliner Univ. drei hervor- 
ragende schwed. Freunde d. deutschen Wisserschatt z. Ehren- 
bürgern: d. Prinzen Eugen von Schweden. d. Kanzler 
d. Univ. Upsala, Exzellenz Swartz u. Dr. med. Sjoc- 
gren in Stockholm. D. Auszeichnung ist bisher v. d. Ber- 
liner Hochschule noch keinem Ausländer verliehen worden. 


— Dir. Georg Schwarz, Vorstandsmitglied d. Neckarsulmer - 


Fahrzeugwerke A.-G. v. d. T. H. Stuttgart in Anerkennung s. 
Verdienste um d. Entwicklung d. Kraftwagen- u. Motorrad- 
Industrie in Württemberg z. Dr.-Ing. eh. — Franz Seiffert. 
d. Begründer u. Leiter d. Firma Franz Seiffert & Co.. v. d. 
T. H. Breslau in Anerkennung $. Verdienste um d. Entwick- 
lung d. Hochdruck- u. Heißdampfleitungen u. Armaturen u. 
deren Normung z. Dr.-Ing. eh. 


Gestorben: Dr.-Ing. Reinhold Becker, Gecneraldir. d. 
Stahlwerke Becker. im Alter v. 58 Jahren. Becker begann in 
Oberschlesien als einfacher Bergmann u. schwang sich z. einem 
d. maßgebendsten Industriellen d. Montanindustrie empor. 


Verschiedenes: V. d. preuß. Akademie d. Wissenschaften 
wurden gewählt: d. Qräzist Prof. Dr. O. A. Danielssohn 
in Upsala z. korr. Mitglied in d. phil. hist. Klasse u. d. Mine- 
raloge Prof. Dr. W. Ch. Brögger in Kristiania z. korr. 
Mitglied in d. phys.-math. Klasse. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“, 
Prankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

43. Gibt es eine eindeutige Erklärung dafür, 
warum dem Hauptflutberg eine ähnliche, auf der 
entgegengesetzten Seite der Erde befindliche, et- 
was schwächere Filutwelle folgt, und warum bei 
Vollmond — und nicht bei Neumond — die Flut- 
erscheinung am stärksten sein soll? 

Hamburg. -= Dipl.-Ing. J. O. 


44. a) Ist es möglich, Laub- und Nadelholz für 
Schälzwecke in der gleichen Weise zu dämpfen? 
Ist dafür Niederdruck ausreichend, und wie lange 
würde die Dämpfdauer sein bei Laubholzrollen von 
600 Ø und bei Nade'holzrollen von 600 Ø? Falls 
Hochdruck erforderlich wäre, wie hoch müßte 
dann der Dampf gespannt sein? Und wie lange 
würde die Dämpfdauer bei den obengenannten Ab- 
messungen sein? Wie vermeidet man, daß der 
Einfluß des Dämpfens beim Schälen und die da- 
durch bedingte Abkühlung des Holzes schwindet? 

b) Was bewirkt das Dämpfen überhaupt im 
Holz? Welche chemischen oder physikalischen 
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Vorgänge sind ausschlaggebend für die Aenderung 
im Holz, die durch das Dämpfen sichtbar wird? 
Goswig-Sachsen. Masch.-Fabr. A. 


45. Bei Quecksilberdampf - Gleichrichtern hat 
sich die Verschmutzung des Quecksilbers als 
schädlich erwiesen; deshalb geht man im allge- 
meinen darauf aus, sehr reines Quecksilber zu ver- 
wenden und reinigt dasselbe vor der Einfüllung 
in den Gleichrichter sorgfältig. Andererseits hat 
man aber herausgefunden, daß gewisse Verunrei- 
nigungen des Quecksilbers, die sich nicht mit dem- 
selben mischen, für den Gleichrichterbetrieb gün- 
stig wirken. Solche Stoife, z. B. Kohlenstoff, wer- 
den durch den Lichtbogen zerstäubt oder ver- 
dampft, teilen sich der Quecksilberdampfatmosphä- 
re mit und schlagen sich auf der Anode nieder. 
Kann mir jemand Literatur über die technische 
Verwendung der künstlichen Verunreinigung des 
Gleichrichter-Quecksilbers angeben? Sind die Pa- 
tente darüber schon erschienen und welche Num- 
mern haben sie? 

Baden (Schweiz). Dipl.-Ing. F. St. 


46. Wie baut man einen Klingel-Gleichstrom- 
Transformator für 150 Volt Spannung? 
Tauberbischofsheim. W.R. 


47. Wie kann man sich einen Vergrößerungs- 
apparat für Lichtbilder ohne Verwendung von 
Blech selbst herstellen? Kann das Gehäuse z. B. 
aus Holz und Pappe hergestellt werden? Genügt 
dabei als Feuerschutz ein Anstrich mit Wasser- 
glaslösung 1:10? Beleuchtungskörper: Halbwatt- 
lampe und zweilinsiger Kondensor. Verwendung 
des photographischen Apparates 9X12. Welche Ab- 
messungen und welche Form muß der Apparat er- 
halten? Wie stellt man sich ferner ein Gestell für 
die Halbwattlampe her? 

Berlin. Ing. G. K. 


Antwort auf Frage 22, Heft 4. Geschlämmten 
Schmirgel stellen folgende Firmen her: a) Mayer 
u. Schmidt, Offenbach, Waldstr. 195, b) Friedrich 
Schmaltz, Offenbach, Waldstr. 267, c) Eichler u. Co., 
Neu-Isenburg, Kr. Offenbach a. M. 

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer. 


Antwort auf Frage 24, Heft 4. Als Vertreter 
der größten Fabrik für Acetyl-Cellulose-Piatten 
könnten wir Ihnen die gewünschten unverbrenn- 
baren Platten in jeder Menge und Ausführung — 
vorausgesetzt, daß Sie sich die Einfuhrbewilligung 
beschaffen können — liefern. 

Viktoria-Sparwäsche-Gesellschaft m. b. H. 
Wien XVII, Sautergasse 56. 


Antwort auf Frage 25, Heft 4. Als weitere 
Lieferantin von Leuchtfarben, die auch ra- 
dioaktive und Phosphoreszen-Leuchtfarben her- 
stellt, kommt die Firma: Chem. Fabriken Kunheim 
u. Co. A.-G., Berlin NW. 7, Reichstagsufer 10, in 
Betracht. 

Antwort auf Frage 27. Die scharfen Kanten 
geschnittener starker Glasplatten lassen sich leicht 
und sicher mit Hilfe einer nicht zu groben Feile 
glätten. Auch andere scharfe Ecken an Glas las- 
sen sich leicht abfeilen. So habe ich mehrfach 
scharfe Stellen am Rande eines Trinkglases mit 
einer am Taschenmesser angebrachten Nagelfeile 
beseitigt. 


Markneukirchen. Dr. med. Dost. 
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Chemische Auskunttsstelle. 

In der „Chemischen Anskunftsstelle'‘ werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten, wegen der Ausnutzung von ge- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 
Den Anfragen sind doppeltes Porto u. 0,5 Qoldmark beizufügen. 


H. R. in A. Literatur über das Rosten von 
Eisen und seine Verhinderung. Neben umfangrei- 
cher Literatur gibt es eine Reihe von Patenten 
über diesen Gegenstand. Von Literatur ist zu 
nennen: E. Liebreich, Rost und Rostschutz, Braun- 
schweig 1914; E. L. Andés, Der Eisenrost, Wien 
und Leipzig. Einzelarbeiten in Zeitschriften: Me- 
tallurgie 1910, S. 627—37 und 19M, S, 35387; 
Mitteilungen des Materialprüfungsamtes Großlich- 
terfelde 1908, S. 1—104 und 1910, S. 62—137. Ver- 
handlungen des Vereins zur Beförderung des Ge- 
werbefleißes 1910, S. 443—60 und 1911, S. 77—112. 
Chemiker-Zeitung 1906, S. 56 und 1912, S. 682, 
Chem.-Ztg. Rep. 1914, S. 258. Die Aufzählung der 
vielen Patente würde hier zu viel Platz wegneh- 
men; die Einsicht in die Patentliteratur an einer 
Patentauslegestelle sei besonders empfohlen. 

Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann, München. 


Sprechsaal. 

In Heft 4/1924 der Umschau vergleicht Herr 
Dr. Heller in seinem Artikel über „Merkwür- 
dige Vergiftungserscheinungen“ die 
„latenten Vergiftungen“ mit dem Er- 
starrungsverzug gewisser unterkühl- 
ter Lösungen. Dieser Vergleich scheint nicht 
angängig. 

Bei der „latenten Vergiftung“ handelt es sich 
wohl um Gifte, welche den Widerstand zwischen 
den einzelnen Nervenzellen und Nervenbahnen 
herabsetzen. Da, wo im Körper eine Nervenlei- 
tung auf eine zweite Leitung oder auf eine Mus- 
kelfaser übergeht, sind sogenannte „Nervenend- 
stücke“ als eine Art von Drosselspulen einge- 
schaltet. Der Leitungswiderstand dieser Nerven- 
endstücke und „Nervenendplatten“ wird nun durch 
bestimmte Gifte teils herabgesetzt, teils erhöht; 


damit steigt oder sinkt die physiologische Reiz- 
schwelle. 

Strychnin, Brucin und einige Gifte der Opium- 
alkaloide, die Gifte des Wundstarrkrampfes und 
der Eklampsie setzen die Reizschwelle durch Ver- 
minderung des Leitungswiderstandes in den Dros- 
selspulen herab, so daB „tetanische Krämpfe“ auf- 


gift Curare. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


treten. Dabei liegen die Kranken in der Ruhe völ- 
lig still — das geringste Geräusch, eine Berührung, 
ein starker Lichteindruck, kurz jeder Reiz ruft 
plötzlich starke Streckkrämpfe hervor, die z. B. 
beim Wundstarrkrampf durch Fixierung des 
Zwerchfells in Inhalationsstellung zum Erstickungs- 
tode führen. 

So ist wohl auch die „latente Vergiftung“ zu 
erklären, von der Herr Dr. H. berichtet. Man 
kann hier annehmen, daß ein starker Reiz auf die 
Fische (und die Berührung eines Fisches ist biolo- 
gisch ein starker Reiz!), bei der herabgesetzten 
Reizschwelle einen starken Schock erzeugt, wel- 
cher das Atemzentrum lähmt und so den soforti- 
gen Tod herbeiführt. Das plötzliche Uebergreifen 
des Schocks auf ein lebenswichtiges Nervenzen- 
trum ist beim Fisch vielleicht durch sein besonde- 
res Nervensystem (,Strickleitersystem‘‘) bedingt. 

Zu den Giften, welche die Reizschwelle er- 
höhen, gehört in erster Linie das indianische Pfeil- 
Dieses Gift steigert den Leitungswi- 
derstand zwischen Nervenende und Muskel derart. 
daß der Willensimpuls trotz intakter Nervenleitung 
nicht mehr zum Muskel kommen kann. Das Cu- 
rare führt auf diese Weise bei den Säugetieren 
durch Lähmung der Atemmuskeln ebenfalls zu:n 
Erstickungstode. Mit dem Erstarrungsverzug un- 
terkühlter Lösungen sind diese latenten Vergiftun- 
gen daher nicht zu vergleichen. 

Dr. Schlör, Stuttgart. 


Schriftleitung der Umschau, 
Frankfurt a. M. 

Zu dem Artikel von Ing. Eisenlohr über die 
„Dixmuide“ in Heft 3 Ihrer gesch, Zeitschrift ge- 
statte ich mir, als Ursache dieser Luftschiffkata- 
strophe folgendes darzulegen: 

Rasche Strömungsgeschwindigkeiten von Ga- 
sen entwickeln durch die Reibung mit den Rohr- 
wänden Reibungselektrizität, die bei guter Isolie- 
rung zu einer erheblichen Spannung wachsen kann. 

Diese Ursache der Dixmuide-Katastrophe, die 
bisher noch von keiner Seite erwähnt wurde, hatte 
ihren Grund in der mehrere Tage langen Fahrt bei 
starkem Gegenwind. Noch dazu gebrauchte der 
Kommandant die volle Kraft der Motore, um im 
Gegenwind vorwärts zu kommen, was 
sich bitter gerächt hat. Denn die abnorm große 
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relative Luftgeschwindigkeit entwickelte auf der 
großen, gut isolierten Luftschiffhülle hochgespann- 
te Reibungselektrizität, die schließlich eine so hohe 
Spannung bekam, daß eine gewaltsame Entladung 
mit dem Meere oder dergl. in Form eines Blitzes, 
der aus der „Dixmuide“ herauskam, erfolgen 
mußte, und so den Wasserstoff des Luftschiffes zur 
sofortigen Zündung und Explosion brachte. 

Die Schuld an der Katastrophe lag also an der 
völligen Unkenntnis dieses Vorganges. Wäre dann 
und wann mittels eines gut leitenden Schleppseiles 
oder dergl. diese Reibungselektrizität abgelei- 
tet worden, ähnlich wie mit einem Blitzableiter, 
dann hätte ein Blitzschlag und eine Explosion 
nicht stattfinden können. Auf diese so 
wichtige und so einfache Vorsichtsmaßregel ist der 
Kommandant offenbar nicht gekommen. Mit Was- 
serstoff gefüllte groBe Luftschiffe sollten streng- 
stens vermeiden, im Sturmwind längere Zeit 
gegenden Wind zu fahren. 


Prag. Ing. Adolf Tilp. 


Zu dem in Nummer 5, 1924 wiedergegebenen 
Aufsatz von Dr. Becher „Mit den Zähnen hö- 
ren“ möchte ich folgendes mitteilen: Schon 
vor etwa 20 Jahren besaß ich eine Einrich- 
tung, welche auf ähnlichem Prinzip beruhte. 

— Allerdings war die 
Schallübertragung eine 
äußerst primitive. Die 
mit den Zähnen festge- 
haltene Membran war 
mit einer Schnur verbun- | 
den, die in einem Mund- | 
stück endete, auf wel- | | 


ches gesprochen wurde. 
Herrn Gernsback ge- 
bührt somit das Ver- 
dienst, eine brauchbare 
Form gefunden zu haben. 


München. 
Dipl.-Ing. F. Goldmann. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


16. Ein verbesserter Besenstiel. Wenn es 
erwünscht ist, den Fußboden eines Zimmers 
mit einem trockenen oder feuchten Tuch zu 
bearbeiten, so bedient man sich der Bequem- 
lichkeit halber häufig eines Besens, dessen unteren 
Teil man mit einem Tuch umgibt. Bei der Benutzung 
eines solchen Tuches kommt es jedoch häufig vor, 
daß das Tuch sich von 
dem Besen losmacht. 
Es gehört auch nicht 

zur Bequemlichkeit, 
ein feuchtes Tuch des 
öfteren wieder über 
den Besen zu schlagen. 
Um nun das Tuch in der gewünschten Lage 
dauernd zu halten, sieht die Neuerung von Ker- 
ner an dem unteren Ende des Besenstieles eine 
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Schnäppervorrichtung vor, mittels welcher der 
obere Teil des über den Besen geschlagenen Tu- 
ches an den Ecken festgeklemmt wird und dadurch 
weiteres Heruntergleiten des Besens von dem 
Tuche wirksam verhindert. 


17. Mörtelspritzmaschine. Mit dieser Maschi- 
ne, die von der Firma Alexander Grube, Maschi- 
nenfabrik, Leipzig-Plagwitz, Karl Heinestr. 45, auf 
einem fahrbaren Gestell mit PreBluftschlauch, Preß- 
luftanlage und Motor, der der Stromart und Span- 
nung der Betriebsstelle angepaßt werden muß, ge- 
liefert wird, wird nicht nur erdfeuchter Mörtel an 
die Wände geblasen, sondern man kann auch eine 
schwache Mauer aufführen, wenn man vorher eine 
Planke gezogen hat, welche dann später von dem 
aufgeblasenen Mörtel wieder entfernt und ander- 
weitig benutzt werden kann. Die Einfüllung des 
Materials erfolgt durch den oberen Fülltrichter, 
welcher augenblicklich durch einen PreBluftkegel 


wieder verschlossen werden kann. — Der Kes- 
sel faßt. etwas über 100 Liter fertigen 
Mörtel, erdfeucht angerührt, der in zirka 


2% Minuten durch den Spritzschlauch (links) 
wieder ausgeblasen wird. — 
Die Beschickung der Maschine 
kann sowohl von Hand wie 
auch durch eine Mischmaschine 
erfolgen. Die Maschine arbei- 
tet schon bei einem Luftdruck 
von 1% Atm., und wenn der 
Druck erhöht wird, läßt sich 
die Schlauch- oder Spritzrohr- 
leitung entsprechend verlän- 
gern, allerdings muß dann der 
Preßluftdruck erhöht werden. 
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Gewöhnlich arbeitet die Maschine mit einem 
Luftverbrauch von ca. 70 cbm stündlich angesaug- 
tes Quantum; wird das Verhältnis so eingestellt, 
daß mehr Luft und weniger Mörtel herausspritzt, 
so vergrößert sich der Luftverbrauch aufs Drei- 
fache. Die Maschine verarbeitet Zement, Kalk 
und Lehmmischungen. 
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Technisch- wirtschaftliche 
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Technik und Wirtschaftlichkeit im Schiffahrts- 


betriebe. Von Dr. Walter Laeisz. (Abhandlungen 
des staatswissensch. Seminars zu Jena, herausgegeben 
von Prof. Dr. Pierstorff. Bd. IX, Heft 2.) 101 S. 
gr. 8°. 1910. Gmk. 3.— 


Allgemeine Schiffahrts-Zeitung No. 52153 vom 
24.131. Dez. 1910: Gleichzeitig mit dem ungeahnten Aufschwung der 
Technik im letzten Jahrhundert trat eine unerwartete Entwicklung 
der Volkswirtschaft ein. wie man sie nicht für möglich gehalten 
hatte. Zwischen diesen beiden Erscheinungen besteht ein tiefer 
und inniger Zusammenhang. Die vorliegende Arbeit dient nun der 
Aufgabe, auf dem Oebiete des Schiffbaues und der Schiffahrt diesen 
Zusammenhang zu untersuchen. Nacheinander behandelt der Ver- 
fasser die beim Bau des Schiffsrumpfes. der Maschinen und der 
Kessel erzielten Fortschritte. die Schiffsschrauben und Mittel zur 
Erhöhung der Geschwindigkeit. Fortschritte in der Schiffsausrüstung, 
Spezialisierung der Schiffstypen und die Maßnahmen zur Erhöhung 
der Sicherheit. Das Thema ist erschöpfend und allgemein ver- 
ständlich behandelt; das Buch bietet wertvolles Material für alle 
Interessenten. 


Der elektrische Schiffszug. Eine technische und 
wirtschaftliche Untersuchung über die Möglichkeit 
bzw. Zweckmäßigkeit einer Erhöhung der Fahrge- 
schwindigkeit auf verkehrsreichen Kanälen. Von Dr. 
ing. Max Schinkel, Regierungs-Bauführer. Mit 7 Kur- 
ventafeln. (Mitteilungen der Gesellschaft für wirt- 
schaftliche Ausbildung. Neue Folge, Heft 1.) VI 
122 S. gr. 8°. 1906. Gmk. 3.50 

Zeitschrift des österr. Ingenieur- und Ar- 
chitekten-Vereines Nr. 21: Das Buch verdient die volle 
Aufmerksamkeit der interessierten Fachkreise und ist eines ein- 
gehenden Studiums wert. 


Zentralblatt der Rauverwaltung Nr. 77 vom 2l. 
Sept. 1907: Das Ergebnis seiner Untersuchungen und Berechnungen 
muß als eine tüchtige und erfreuliche Arbeit bezeichnet werden. 
Die Schrift kann alten, die sich mit den Fragen des Kanalbetriebes 
beschäftigen. warm empfohlen werden. 


Die modernen Lösch- und Ladeeinrichtungen 
und ihre Bedeutung für die Seeschiffahrtsbe- 


triebe. Von Dr. Augustin Haase. (Abhandlung des 
staatswissenschaftlichen Seminars zu Jena, herausgeg. 
von Prof. Dr. Pierstorff. Bd. 12, Heft 2.) IV, 
112 S. 8°. Gmk. 3.— 


Inhalt: 1. Die geschichtliche Entwicklung des Hamburger 
Hafens und se’ner Anlagen, jetziger Umfang und Freauenz seiner 
Anlagen. 2. Die Kaianlagen. 3. Die Hafen- und Kaigebühren. 4. 
Die Lösch- und Ladeeinrichtungen .im Strom‘ und ihre Kosten. 
5. Die Bedeutung der Lösch- und Ladeeinrichtungen für die See- 
schiffahrtsbetriebe. 6. Ergebnis. 


Schiffsingenieur vom 1. Aug. 1913: In dem Buch ist 
in übersichtiicher Weise ein umfangreiches Zahlenmaterial verar- 
beitet. Einige Tabellen am Schluß gestatten auch. Vergleiche mit 
anderen Häfen, wie Rotterdam. Antwerpen und Bremen anzustellen. 


Untersuchungen über den Standort der Ma- 


schinen-Industrie in Deutschland. Von Dr. ing. 
Karl P. Berthold. (Mitteilungen der Gesellschaft für 
wirtschaftliche Ausbildung. Neue Folge. Heft 7.) 
VIII, 132 S. gr. 8°. 1915. Gmk. 4.— 


Die Abhandlung untersucht die Abhängigkeit des Standorts von 
Maschinenfabriken von den orientierenden Einflüssen. die vom Ab- 
satz, vom Rohstoff und von den Arbeitern. den drei ausschlag- 
gebenden .‚Standortiaktoren‘ ausgehen. 

An der Hand der Qewerbestatistik für Deutschland wird ge- 
zeigt. welchen der genannten Einflüsse die einzelnen Z w eige des 
Maschinenbaues tatsächlich zu folgen scheinen. An einer großen 
Zahl von Beispielen einzelner Unternehmungen wird sodann die 
gewonnene Erkenntnis kontrolliert und erhärtet. 

Der Hauptwert der Untersuchungen dürfte darin bestehen. daß 
wichtige Tatsachen und Zusammenhänge technisch-wirtschaftlicher 
Natur. die bislang wohl nur einer beschränkten Anzahl von in deı 
Industrie stehenden Männern bekannt waren. systematisch unter- 
sucht und begründet und damit dem Verständnis und der Aufmerk- 
samkeit weiterer Kreise. auch der Nichttechniker. nähergebracht 
werden. Für Volkswirtschaftler. insbesondere auch 
Ingenieure urd Industrielle werden die Ausführungen 
gleichmäßig interessant und anregend sein. 
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Der. Einfluß der Blutdrüsen auf unsere Persönlichkeit. 
Von Prof. Dr. HERMANN PFEIFFER. 


s kann kein Zweifel darüber obwalten: Die ört- 

liche Anhäufung von Menschen im neuzeitli- 
chen Staate, in dem die nach dem Hundert arbei- 
tende Maschine den Grundton angibt, hat einen er- 
bitterten Kampf um die Persönlichkeit, um das 
Persönliche im Menschen, entiacht. Auf der 
einen Seite steht der Staat, der Menschenver- 


band. Sein Streben ist darauf gerichtet, Geschöpfe 


heranzubilden, die reibungslos das Köstlichste in 
sich, ihre Eigenart, dem Massenwillen beugen. 
Denn der Staat glaubt, in seinem Alltage wenig- 
stens und für seinen Massenbetrieb, keine Persön- 
lichkeiten, sondern Menschentypen notwendig zu 
haben, die sich bewußt den allen gemeinsamen For- 
derungen unterordnen. Naturnotwendig hat dieser 
Druck einen Gegendruck erzeugt, der tief im inner- 
sten Streben eines jeden einzelnen von uns wur- 
zelt, seine persönliche Eigenart sich zu erhalten. 
Das wieder führte mittelbar zum Vordrängen des 
geschickteren Einzelnen aus der Herde, erzeugte 
jene rücksichtslose Ellbogenbereitschaft, jene ver- 
zerrte Selbstbetonung, die wir heute auch ferne 
von den Mittelpunkten des materiellen Daseins- 
kampfes in Wissenschaft und Kunst als neuzeitliche 
Massenerscheinung der Geister immer weiter an 
Boden gewinnen sehen. Heute, da wir erst im An- 
fange dieser Wechselwirkungen stehen, fällt es 
schwer, vorauszusagen, wie der Kampf enden wird. 
Es ist unmöglich abzuschätzen, was der Sieg der 
Masse oder des Persönlichen an Gutem oder Bö- 
sem der Gesamtheit wie dem Einzelnen bringen 
wird. Wohl aber mag es in solcher Lage noch 
mehr als sonst geboten sein, über den Gegenstand 
des Streites, über das Persönliche nachzudenken 
und das zusammenzufassen, was wir von ihm 
wissen. 

Das Bild einer Persönlichkeit er- 
wächst uns aus ihrer Erscheinung und aus ihren 
Lebensäußerungen, die wieder als le’bliche und 
nervös-geistige getrennt werden. Es läßt sich das 
so zusammengesetzte und millionenfach verschie- 
dene Bild des Persönlichen auf folgende einfachste 
Formel zurückführen: Individualität erwächst aus 
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Unterschieden der lebenden Masse und ihrer Ar- 
beit. Beide sind nun in einem steten Vergehen und 
in stetem Werden begriffen. Daraus wird ohne 
weiteres die Tatsache verständlich, daß die Per- 
sönlichkeit weder ein Ganzes, noch 
etwas Unabänderliches ist. Mit wech- 
selnden Bedingungen müssen sich sowohl die le- 
bende Masse, wie auch ihre Tätigkeiten, somit die 
Persönlichkeit verändern, eine Erfahrung, die jeder 
an sich selbst schon in gesunden Tagen, erst recht 
aber zur Zeit der Krankheit machen kann. Und 
dennoch sehen wir auf der anderen Seite wieder, 
wie die Grundzüge einer Persönlichkeit trotz dieses 
ständigen Umbildungsprozesses, trotz eines selbst 
tiefgreifenden Wechsels ihrer Lebensbedingungen 
im groBen und ganzen sich erhalten. Wollen wir 
dem Wesen des Persönlichen näherkommen, so 
müssen wir uns Klarheit darüber verschaffen, wie 
das Planvolle des Bestehens im 
Wechselund ds VergehensimBestän- 
digen geregelt wird. 

Eine Zeit, die das nervöse Bewußtseinsorgan als 
den fast uneingeschränkten Selbstherrscher eines 
höher entwickelten Tierlebens wertete, erblickte in 
seinen Zentren auch allein die Stellen, von wo sol- 
che Steuerungen ausgehen. Es war das eine Auffas- 
sung, die schon mit der wachsenden Erkenntnis über 
die Selbständigkeit und den mächtigen Einfl ß des 
vegetativen Nervensystemes (welches die unbe- 
wußten Vorgänge — Herzschlag, Darmbewegung 
etc. regelt) auf die lebende Masse und ihre Tätig- 
keit weitgehend abgeändert und eingeschränkt wer- 
den mußte. Hinzu kamen Erfahrungen über Selbst- 
steuerung von Organ- und Gewebearbeit. 

In ganz neuem Lichte erschienen aber diese 
Dinge, als man in den Blutdrüsen Körper- 
teile kennen lernte, die — wie es zunächst schien 
— nicht auf dem Wege nervöser Erregung, son- 
dern, wie man meinte, im Gegensatze dazu 
durch chemisch wirksame, in den Kreislauf abge- 
gebene Stoffe sowohl den Bestand der lebenden 
Masse, als ihre Tätigkeiten zu regeln berufen sind, 
und deren Aufgabe für die Zusammenarbeit der 
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Organe darin sich er- 
schöpft. Solche Stoffe 


— man nennt sie 
Reizstoffe oder 
Hormone — muß- 


ten nach dem Gesag- 
ten auch einen tiefen 
Einfluß ausüben einmal 
auf den Bestand, dann 
aber auch auf Abän- 
derungen des Persön- 
lichen. 

Was zunächst den 
Einfluß der Blutdrüsen 
auf die Entwick- 
lung einer heranrei- 
fenden Persönlichkeit 
betrifft, so bietet da- 
für die Schilddrü- 
se ein Beispiel. 

Abb. 1 stellt zwei 
jugendliche Hunde dar. 
Sie stammen aus einem 
Wurfe. Dem Rechts- 
stehenden wurde 8 Mo- 
nate vor der Aufnahme 
die Schilddrüse entfernt, dem anderen wurde sie be- 
lassen. Während der Erstgenannte im Wachstume 
zurückblieb, sein munteres, intelligentes Wesen 
verlor, hat sich der Bruder rasch weiter 
entwickelt. Daß es sich bei diesen Unterschieden 
nicht etwa um Verletzungsfolgen von nervösen 
Bahnen, sondern wirklich um den Ausfall che- 
misch wirksamer Stoffe handelt, die von der 
Schilddrüse an die Blutbahn abgegeben werden, 
kann jederzeit dadurch nachgewiesen werden, daß 
dem erkrankten Tiere nachträglich in die Bauch- 
höhle überlebendes Schilddrüsengewebe von einem 
dritten Tiere überpflanzt wird. In dem Maße, als 
ferne vom ursprünglichen Standorte die Drüse ein- 
heilt, das heißt mit der Blutbahn wieder in Wech- 
selbeziehungen tritt und ihre wirksamen Stoffe ab- 
gibt, bilden sich die Ausfallserscheinungen zurück. 
Damit ist auf dem Wege der freien Ueberpflanzung 
der Beweis erbracht, daß der Einfluß dieser Blut- 
drüse auf den Werdegang einer Persönlichkeit 
durch ihre Ausscheidung vor sich gehen muß. — 
Er läßt sich aber in diesem Falle noch unmittel- 
barer führen. Wir 
kennen beim Men- 
schen einen Ent- 
wicklungsfehler, 
der darin besteht, 
daß die Schild- 
drüsenanlage im 
Embryo verküm- 
mert, das Neuge- 

borene ohne 
Schilddrüse zur 

Welt kommt. 
Setzt hier nicht 
eine ursächliche 
Behandlung ein, 
so entwickelt sich 
eine Persönlich- 
ke't, welche kör- 
perlich und geistig 


Fig. 1. Zwei junge, gleichaltrige Hunde, 


von denen dem rechtsstehenden 8 Monate vor der Aufnahme die Schild- 
drüse entfernt worden war. 


Fig. 2. Das gleiche Kind vor und nach der Einnahme von 
Schilddrüsensubstanz. 


‚ dem Bilde des Voll- 


kretinen entspricht, 
wie er auch dann aus 
gesundhaft veranlag- 


ten Jugendlichen ent- 
steht, wenn erst im 
Verlaufe des Heran- 
reifens die Schilddrü- 
se erkrankt, ihre Se- 
kretabgabe versiegt 

oder minderwertig 
wird. Daß es auch 
hier wieder der Aus- 
fall der chemisch wirk- 
samen Schilddrüsen- 
stoffe ist, der diese 
schweren Folgen zei- 
tigt, beweist der Heil- 
erfolg, der auf der 
Abbildung 2 unzwei- 
deutig zu erkennen ist. 
Er wurde durch Ver-' 
füttern von Schilddrü- 
sen erreicht und zeigt, 
wie wir die krank- 
hafte Verbildung einer 
Persönlichkeit auf chemischem Wege in kurzer 
Zeit beseitigen können. 

Ein anderes Bild (Abb. 3)! Ein Krankenwärter 
mit zwei erwachsenen Leidenden, die dartun, bis 
zu welchen Gegensätzen in der Erscheinungsform 
der verschiedene Einfluß ein und derselben Blut- 
drüse führen kann. Während der stark behaarte, 
massig gebaute Riese mit seinen gut entwickelten 
Muskeln und Geschlechtsteilen die Eigentümlich- 
keit seiner Persönlichkeit einer Vergrößerung und 
Leistungssteigerung seines Hirnanhanges vor Ab- 
schluß der Entwicklungsjahre verdankt, ist der 
Zwerg Träger einer, dieselbe Blutdrüse zerstö- 
renden Geschwulst und durch die Erkrankung zu 
dem geworden, was er zur Zeit der Aufnahme war. 
Wir sehen also, wie der Nirnanhang, j: nach- 
dem ob er mehr oder weniger Ausscheidungspro- 
dukte an die Blutbahn abgibt, zu einer gegensätzli- 
chen Entwicklung führen kann. Beide Erkrankungs- 


bilder des Menschen kann man im Tierversuche im 


Wesentlichen nachahmen, wenn man das einemal 
an Kaulquappen den Vorderlappen der Drüse 
verfüttert: esent- 

wickeln sich 
Kaulquappenrie- 
sen. Zerstört man 
hingegen diesen 
‚Anteil der Blut- 
drüse und ent- 
zieht damit dem 
Körper die von 
ihr gelieferten, 
wirksamen Stoffe, 
so bleibt das 
Tier auf dem 
Kaulquappensta- 
dium stehen und 
erreicht bis zu 
seinem zur ge- 
wöhnlichen Zeit 
eintretenden Tode 
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Fig.3. Links: Durch Erkrankung des Flirnanhangs 

hervorgerufener Zwergwuchs; rechts: durch Ver- 

größerung des Hirnanhangs vor Abschluß der 
Entwicklungsjahre hervorgerufener Riesenwuchs. 


niemals eine Vollreife. Es hängt also die Entwick- 
lung des Skelettes und damit auch einer für 
die Erscheinungsform einer Persönlichkeit sehr 
wesentlicher Anteil weitgehend ab von der 
Tätigkeit dieses vorderen Anteiles des Hirnanhan- 
ges. In dieser zusammengesetzt gebauten - Drüse 
finden sich aber auch Anteile, die in noch ganz 
anderer Weise in den Werdegang eines Geschöpfes 
eingreifen. Es ist ihr sogenannter Mittel-, bezw. 
Hinterlappen. Während er keinen Einfluß auf das 
Skelettwachstum besitzt, regelt er unter 
anderem den Fettstoffwechsel. Führt eine 
Erkrankung nur dıeses Teiles der Drüse zu einer 
verminderten Sekretabgabe, so sehen wir neben 
anderen, hier augenblicklich minder wichtigen Ver- 
änderungen einen stark gesteigerten Fettansatz. 
Das Ergebnis wird an dem 10jährigen Knaben of- 
fenbar (Abb. 4), der durch eine einseitige An- 
häufung von Körperfett schon das Gewicht eines 
Dreizehnjährigen erreicht hat. Durch eine Dar- 
reichung des ihm mangelnden Reizstoffes kann be- 
wirkt werden, daß er sich in kurzer Zeit sehr we- 
sentlich der seinem Alter entsprechenden Körper- 
‚masse und Körperform annähert. 

Auch der Verlust der Keimdrüsen, wie 
bei diesem in jugendlichem Alter kastrierten Skop- 
zen (Abb. 5), schafft eine eigentümliche Art von 
Hochwuchs. Ebenso kann eine ungewöhnlich 
starke Entwicklung der Briesdrüse, oder ein un- 
gewöhnlich langes Bestehenbleiben ihrer Sekre- 
tion, zu ganz besonderen Skelettformen führen 
(Abb. 6), welche dem heranreifenden Jugendlichen 
eine für seine Erscheinung maßgebende, nach Ab- 
schluß des Knochenwachstums nicht mehr gutzu- 


“ möglich. So 
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machende Körperform aufzwingen, eine Körper- 
form zugleich, die keineswegs in dem ursprüng- 
lichen Bauplane der empfangenen Erbmasse vor- 
gesehen war. | 


Aber selbst wenn die erste Jugend und damit 
die Hauptzeit des Bauens für den Körper vorüber 
ist, bleibt seine Erscheinungsform, wenn auch nicht 
mehr in solchem Ausmaße, so doch. ständig dem 
regelnden Einflusse der Blutdrüsen unterworfen. 
Das zeigt die Abbildung 7 eines nach erreichter 
Geschlechtsreife und nach Abschluß des Knochen- 
wachstums Kastrierten, der mit dem Ver- 
luste seiner Geschlechtsdrüsen auch seine gut ent- 
wickelte männliche Behaarung einbüßte, dessen 
Muskeln sich zum Teile zurückbildeten, zum an- 
deren durch Fettanhäufung in der Haut überlagert 
wurden, so daß diese, zu körperlichen Höchst- 
leistungen nicht mehr geeignete Erscheinung ent- 
stand. Bei jener Frau der Abbildung 8 wiederum, 
die sich wie ihre Geschlechtsgenossinnen ent- 
wickelt hatte, bildete sich nach Abschluß der Ge- 
schlechtsreifung eine geschwulstartige Vergröße- 
rung des Vorderlappens des Hirnanhanges. Die 
Erkrankung führt, wie früher geschildert wurde, 
bei Jugendlichen zum Riesenwuchse. Hier aber, wo 
das Skelett an 
den Punkten 
seines Waclıs- 
tums schon 

verknöchert 
war, kann kein 
weiteres Län- 
genwachstum 
auftreten. 
Wohl aber ist 
eine krankhaf- 
te Dickenzu- 
nahme der 
Knochen durch 
gesteigerte Tä- 
tigkeit der 
Beinhaut noch 


findet man in 
solchen Spät- 
fällen, die wir 
als Akromega- 
lie bezeichnen, 
Auftreibungen 
und Verdik- 
kungen von 
Knochen an 
bestimmten 
Körperteilen, 
so zum Bei- 
spiel am Un- 
terkiefer, an 
den Jochbo- 
gen, den Stirn- 
höckern usw. 
(vgl. Abb. 9). 
Daraus erge- 
ben sich Ver- 
änderungen 
einzelner Kör- 
perteile und 


Fig. 4. Zehnjähriger, an Fettsucht 
erkrankt. 
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namentlich der Gesichtszüge, welche das 
Bild einer Persönlichkeit gelegentlich völlig um- 
prägen. 


Solche Beispiele lassen keinen Zweifel dar- 
über, wie sehr die Entwicklung und der Bestand 
unserer körperlichen Erscheinungs- 
form von der Tätigkeit der Blutdrüsen abhängt. 
Denn was für die absichtlich gewählten Fälle 
krankhafter Störungen gilt, besitzt auch Bedeutung 
für die gesundhafte Regelung dieses rein äußer- 
lichen Teiles eines Geschöpfes. Und wenn wir 
somit den Wechsel im Bestande einer Persönlich- 
keit in sehr wesentlichen Punkten bedingt sehen 
durch Veränderungen in der Tätigkeit der Blut- 
drüsen, so dürfen wir andererseits auch folgern, 


daß das Beharren in persönlich verschiedenen Ein- 


zelformen 

gleichfalls 
ihren regeln- 
den Einflü :- 
sen unter- 
worfen ist. 

Daß die 

Wirkungen 
der Blutdrü- 
sen chemi- 
sche sind, 
wurde oben 
gezeigt. D'i: 
Unterschied.: 
in der Er- 
scheinung 
eines Riesen 
und eines 
Zwerges, 
eines Fettlei- 
bigen und 
eines Magc- 
ren bestehen 
darin, daß 
der eine ein 
Zuviel, der 
andere Z: 
wenig an bc- 
S = a Fig. 5. Frühkastrat. 
sitzt. Es muß 
also in dem u 
einen Falle ungebührlich viel, in dem anderen we- 
nig an Fett, Muskeleiweiß, Kalksalzen aus den zu- 
strömenden Nährstoffen angesetzt worden sein. 
Schon das läßt vermuten, daß diese Wirkun- 
gen der Blutdrüsenstoffe über Vorgänge gehen, 
welche den Stoffwechsel — Ausgaben wie 
Verbrauch — regeln. 

Wenn wir zunächst bei dem grob Stofflichen 
verweilen, so sehen wir in der Tat, daß so gut 
wie keiner der bisher nach dieser Richtung hin 
untersuchten Teile des Stoffwechsels sich dem Ein- 
flusse der Blutdrüsen entziehen kann. 


Wir sehen z. B., wie der Verlust der Schild- 
drüse die Gesamtgröße der Energieumsetzung im 
Körper herabdrückt, im Gegensatze dazu ein Füt- 
tern mit Schilddrüsenbrei sie in krankhafter Weise 
steigert. Der Verbrauch des Zuckers wird von 
der genannten Blutdrüse, vom Marke der Neben- 


Fig. 6. Hochwuchs bei 
zurückgebliebener Ent- 
wicklung der Keimdrüsen. 


nieren und vom Mittellappen des Hirnanhanges ge- 
steigert, der Ansatz 'von gewissen Anteilen 
der Bauchspeicheldrüse und der Nebenschild- 
drüsen gesteigert. Der Fettansatz wieder wird 
von der Schilddrüse, den Geschlechtsdrüsen, vom 
Mittellappen des Hirnanhanges unterdrückt, durch 
den Ausfall ihrer Reizstoffe gefördert. Es wird un- 
ter dem Einflusse von Schilddrüsenhormonen Ei- 
weiß in vermehrtem Ausmaße eingeschmolzen, der 
Wasserhaushalt durch diese Drüse, ganz besonders 
aber durch den Mittellappen des Hirnanhanges ge- 
regelt, der für die Beschaffenheit des Skeletts 
so wichtige Stoffwechsel des Kalziums von den 
Nebenschilddrüsen im Sinne eines Ansatzes be- 
einflußt usw. Ä 


Daraus erkennen wir zunächst, wie innig Kör- 
perlichkeit 
und Arbeit 
der lebenden 
Masse von- 
einander ab- 
hängen, wie 
sich gewis- 
sermaßen 
die Funktion 
die ihr not- 
wendigen 
stofflichen 
Vorbedin- 

gungen _ 
schafft, dann 
aner auch, 

e weitge- 
hend beide 
von den che- 
mischen Lei- 

stungen 
der Blutdrü- 
sen abhän- 
gen. 


Um aber 
in die Werk- 
stätte dieser 
Gebilde einen 
etwas tiefe- 
ren Blick tun 
zu können, 
ist es not- 
wendig, festzustellen, wo und wie ihre Ein- 
flüsse sich durchsetzen. Dafür stehen ihnen ver- 
schiedene Wege offen, die je nach der Art der 
Drüse und der von ihr abgegebenen Reizstoffe in 
verschiedener Weise benützt werden. Wir ken- 
nen neben dem nervösen Bewußtseinsorgane und 
den mit ihm verknüpften Empfindungs- und Bewe- 
gungsnerven noch einen zweiten Nervenapparat, 
den sogenannten vegetativen. Es ist bezeich- 
nend für die Art seiner Tätigkeit, daß seine Er- 
regung von Bewußtseinsvorgängen nicht veran- 
laßt oder gefolgt wird, daß sie dem Einflusse des 
Willens weitgehend entzogen ist und die ihm un- 
terstellten Gewebe in ihrer Arbeit auf nervösem 
Wege von ihm eignenden Zentren aus mit Hilfe 
verschiedener Fasern gehemmt und gefördert wer- 
den. Gerade die dem Stoffwechsel dienenden Or- 
gane und Gewebe nun unterstehen ihren regelnden 


Ea 


Fig. 7. Spätkastrat. 
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Fig.8. Akromegalie, entstanden durch Erkrankung des Vorder- 
lappens vom Hirnanhang, nach Abschluß der Geschlechtsreife. 


Einflüssen. So sehen wir zum Beispiel, daß nach 
Reizung des sogenannten Zuckerzentrums der 
Zuckerstoffwechsel beschleunigt und verstärkt 
wird, sehen, daß ein dem vegetativen Nervensy- 
stem angehörendes Zentralorgan am Boden der 
dritten Gehirnkammer unter anderem auch den 
Wasserhaushalt, den Salzstoffwechsel regelt, wis- 
sen, daß einem im Streifenhügel vorhandenen ner- 
vösen Gebilde derselben Art durch Verstärken 
oder Abschwächen der Verbrennungsvorgänge im 
Körper, aber auch durch Veränderungen in der 
Blutversorgung der Hautoberfläche und der Kör- 
perhöhlen unsere Körperwärme verändert. 

Die Kette solcher Geschehnisse läuft derart 
ab, daß ein das vegetative Zentrum treffender Reiz 
in dem entsprechenden Nerven an das betreffende 
Stoffwechselorgan geleitet wird, hier nervöse End- 
apparate erregt, was auf die Gewebezellen, die 
sogenannten „Erfolgsorgane“ übertragen und 
durch ein Hemmen oder Fördern der Stoffum- 
sätze sie in ihrer Tätigkeit abändert. Wir wissen 
nun, daß an allen eben erwähnten Gliedern dieser 
Kette die Blutdrüsen umstimmend eingreifen und 
so den Erfolg des Reizes abschwächen, oder um 
ein Vielfaches verstärken können. 

Einige wenige Beispiele für viele: Zerstören, 
also lähmen wir das vegetative Zentrum am Bo- 
den der dritten Gehirnkammer, so kommt es zur 
Harnflut und dem Unvermögen, Kochsalz aus- 
zuscheiden. Dasselbe können wir aber auch er- 
reichen, wenn wir an seiner Stelle den Mittel- 
lappen des Hirnanhanges, also eine Blutdrüse 
schädigen, oder wenn wir es verhindern, daß ihre 
Reizstoffe zum vegetativen Zentrum gelangen. Es 
wirkt also der Ausfall des Sekretes ebenso wie 
die Lähmung des Zentrums. Aufgabe des Reiz- 
stoffes muß es demnach in diesem Sondcrfalle sein, 
die Erregbarkeit, die Reizempfindlichkeit der zu- 
geordneten zentralen Gebilde zu fördern, ihre Tä- 
tigkeit aufrecht zu erhalten. 

Oder. aber: Reizen wir das Zuckerzentrum, so 
verläuft der Zucker stoffwechsel überstürzt, und 
als Folge davon erscheint Traubenzucker im Harn. 
Ganz dasselbe können wir erreichen, wenn wir 
das Nebennierenmark reizen, so daß es seinen 
Reizstoff, das Adrenalin, in die Blutbahn (vielleicht 
auch in den Sympathicus) abgibt. Wir erreichen 
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dasselbe noch einfacher, wenn wir von 
außen her das Extrakt des Nebennie- 
renmarkes in die Blutbahn einspritzen. 
Hier dreht es sich aber nicht darum, 
daß unter dem EinfluB der chemisch 
wirksamen Stoffe wie beim vegetati- 
ven Zentrum der dritten Kammer, etwa 
die Tätigkeit des Zuckerzentrums ge- 
fördert wird. Wir können es völlig 
zerstören. Der Einfluß des Adrenalins 
auf den Zuckerstoffwechsel bleibt den- 
noch erhalten. Im Gegensatze zu dem 
Reizstoffe des Hirnanhanges greift die- 
ses Hormon vielmehr an den nervösen 
Endapparaten in der Leber an, versetzt 
sie in einen Zustand erhöhter Erregbar- 
keit, so, als ob der Reiz vom Zentrum 
selbst ausgegangen wäre. Hier ist also 
der Angriffspunkt des Reizstoffes ein 
im nervösen Apparate des Erfolgsorga- 
nes liegender. Ja, es ist heute wohl außer Zweifel ge- 
stellt, daß das wohlerhaltene Zuckerzentrum selbst 
sich der Mehrausscheidung oder einer Hemmung in 


“der Sekretabgabe in der Nebenniere bedient, wenn es 


durch einen von außen kommenden Reiz vor die 
Aufgabe gestellt wird, den Zuckerumsatz zu er- 
höhen. 


Wir kennen ferner Blutdrüsen, wo der An- 
griffspunkt ihrer Reizstoffe im Erfolgsorgane selbst 
liegt, in der tätigen Drüsenzelle. So wissen wir 
von der Schilddrüse, daß der jodhaltende 
Anteil ihrer Inhaltsstoffe in gewissen, aus dem na- 
türlichen Verbande losgelösten, überlebenden Zel- 
len die Verbrennungsvorgänge steigert, also nicht 
erst auf dem Umwege über nervöse Zentren oder 
Endapparate in den Stoffwechsel fördernd ein- 
greift. Ja, es haben im Vorjahre bekannt gewor- 
dene Versuche amerikanischer Forscher die Mög- 
lichkeit nahe gerückt, daß innersekretorisch be- 


Die Abbildungen (ausgenommen Fig. 1 u. 4) entstammen ver- 
schiedenen Einzelwerken über Kreislaufdrüsen, so namentlich 
ienen von J. Bauer, A. Biedi und Falta. 
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Fig. 9. Schädel eines Akromegalen. 
Er weist Verdickungen an den Stirnhöckern. den Jochbeinen 
und dem Unterkiefer auf. 
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dingte Steigerungen des Stoffwechsels auch an 
dem einverleibten Nährstoffe vor sich gehen kön- 
nen. Es wurde behauptet, daß der an Zucker- 
harnruhr (Diabetes) Leidende deshalb zugeführ- 
ten Traubenzucker nicht verwerten kann, ihn dem- 
nach wie einen Fremdkörper ungenützt aus seinem 
Stoffwechsel ausscheidet, weil ein Ausfall des in- 
neren Sekretes der Bauchspeicheldrüse den vom 
Darmkanal zuströmenden Zucker nicht so umwan- 
delt, daß er von unseren Geweben gestapelt und 
verbrannt werden könnte. 

Zusammenfassend können wir also sa- 
gen, daß die Reizstoffe zum Teile unmittelbar um- 
stimmend auf Zentralorgane des vegetativen Ner- 
vensystems wirken können, gewissermaßen also 
als Diktatoren dieser nervösen Gebilde auftreten, 
andere wieder an den nervösen Endappa- 
rat, wieder andere an den Drüsenzellen, ja mög- 
licherweise sogar an den Nahrungsmitteln angrei- 
fen um auf diesen mannigfachen Wegen 
den Stoffumsatz und damit den Stoffbestand un- 
seres Körpers zu regeln, also unmittelbar unsere 
Körperlichkeit zu beeinflussen. 

Aus diesen krankhaften Verzerrungen aber 
können wir des weiteren folgern, daß Schwan- 
kungen um eine gesundhafte Mittellage auch An- 
teil haben müssen an dem Persönlichen, nicht nur 
an unserer Erscheinungsform, sondern auch an der 
Art ihrer Arbeit. (Schluß folgt.) 


Psychoanalyse. 


.Von Dr. med. et phil. HANS LUNGWITZ, 
. Nervenarzt. 


DE Psychoanalyse gehört mit den sug- 
gestiven Methoden zur Psychothera- 
pie. Diese will seelische Vorgänge, die sich 
in Krankheitssymptomen äußern, so umfor- 
men, daß sie nicht mehr zum Symptom 
werden können. Sie kann sich für ihren 
Zweck rein psychischer Mittel bedienen, 
aber auch das gesamte übrige ärztliche 
Rüstzeug anwenden, wenn dieses nur ge- 
eignet ist, im Kranken den Glauben zu er- 
wecken, daß es den gewünschten Einfluß 
auf das Befinden habe. 


Während die suggestiven Me- 
thoden (Wachsuggestion, Hypnose) dem 
Kranken einreden wollen, daß sein Leiden 
nicht mehr bestehe, also das Bewußtsein 
des Patienten mit dem Glauben, gesund zu 
sein, sozusagen zudecken wollen, geht die 
Psychoanalyse darauf aus, das 
Symptom bis zu seiner in der Tiefe der 
Seele ruhenden Wurzel zu verfolgen und 
durch Enthüllung seines eigentlichen Ur- 
sprungs und seiner eigentlichen Bedeutung 
aufzulösen. Hierbei wird also das Bewußt- 
sein des Kranken von seinem Leiden nicht 
zugedeckt, sondern im Gegenteil: das Lei- 
den wird aufs gründlichste erörtert und in 
allen seinen Teilen bewußt gemacht. Einige 
Beispiele sollen diese Tatsache und zugleich 
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den Unterschied in der Arbeitsweise der 
Suggestion und der Psychoanalyse erläu- 
tern. 

Es gibt eine Menge Leute, die an Ge- 
spenster glauben. Bitte stellen Sie sich 
vor, Sie gehörten zu diesen Leuten und ge- 
hen in finsterer Nacht zur Geisterstunde 
einen unheimlichen Weg entlang. Plötzlich 
taucht das bang erwartete Gespenst :aus 
dem Dunkel auf. Ein kalter Schauer über- 
rieselt Sie; zwar regt sich die „Vernunit“: 
dummes Zeug, so was gibt's ja nicht. Aber 
— aber — da, es bewegt sich — es kommt 
auf Sie zu — nun steht es wieder still. Was 
tun? Die Angst hindert Sie am Weiter- 
gehen, die Scham an der Umkehr. 


Die Suggestion würde Ihnen in die- 
sem Falle nachdrücklichst versichern: „Ge- 
spenster sind Phantasiegebilde, darnach 
müssen Sie auch die Erscheinung dort ein- 
schätzen, Sie haben also keine Angst, Sie 
gehen jetzt ruhig ihres Wegs!“ Daraufhin 
werden Sie wohl in der Lage sein, Ihrer 
Angst zu trotzen und die unheimliche Stelle 
zu passieren, aber den (ieisterglauben, die 
Gespensterangst sind Sie damit nicht los 
geworden. Die Psychoanalyse da- 
gegen würde Sie um Aeußerungen über den 
Gespensterglauben im allgemeinen und die- 
ses vermeintliche Gespenst im besonderen 
bitten. um an Hand Ihrer eigenen Einfälle 
die Quelle und den Inhalt Ihrer 
Angst aufzuweisen; sie wird dann etwa sa- 
gen: „Sie wissen jetzt, was Ihr Symptom 
(die Angst) in Wahrheit zu bedeuten ‚hat: 
beantworten Sie sich nun selbst die Frage, 
ob Ihre Angst vor jener Erscheinung be- 
gründet ist“. Sie werden dann ganz von 
selber auf die Erscheinung zugehen und sie 
als Nebelstreif oder Baum oder Busch 
agnoszieren und werden sich dann selbst 
auslachen, d. h. Ihre Angst istin Er- 
kenntnis übergeführt und diese 
wird Sie auch in Zukunft davor bewahren, 
der Gespensterangst wieder anheim zu fal- 
len, da Sie ja über ihre Herkunft unterrich- 
tet sind. 


Dies war nun ein einmaliges Erleb- 
nis; es gibt aber eine Gespenster- 
angst,diezur Krankheit gewor- 
den ist und alle möglichen Dinge in den 
Bereich dieser nervösen Einstellung zieht; 
sie kann die Form der ärgsten Angst- und 
Zwangszustände annehmen. Behandelt 
man einen solchen Kranken mit Suggestion, 
so würde er für die Dauer ihrer Wirkung in 
gewissem Maße gebessert sein; er würde 
auf Grund des suggestiven Befehls die 
Angst sozusagen unterdrücken, und so 
lange der Befehl wirkt. auch unterdrückt 
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halten, aber der psychische Mechanismus, 
der im Symptom Ausdruck wird, bleibt er- 
halten, er i.t nur unwirksam gemacht und 
bleibt unwirksam mit bezug auf das Symp- 
tom, so lange die Suggestion vorhält; so- 
wie sie nachlußt, ist der alte Zustand wieder 
da, und jede neue Suggestion stoßt dann auf 
das nun erwachte Mißtrauen in ihrer Wirk- 
samkeit als einen immer stärker werdenden 
Widerstand, zumal das Symptom nach sei- 
ner suggestiven Unterdrückung heftiger auf- 
treten kann als vorher. Die Psychoanalyse 
beseitigt durch Ermittelung der Krankheits- 
quelle die psychische Bereitschaft, ja die 
psychische Möglichkeit, die Symptome wie- 
der aufleben zu lassen. Ein Vergleich: 
wenn jemand Husten hat, so kann der Arzt 
durch Verordnung von Codein den Husten- 
reiz bekämpfen oder aufheben, so daß der 
Husten beseitigt erscheint; er kann 
aber auch durch seine Maßnahmen den inı 
Kehlkopf oder in den Bronchien oder in der 
Lunge oder dem Rippenfell liegenden 
Krankheitsherd direkt angehen, so daß der 
Husten beseitigt ist. 

Ein anderes Beispiel. Sehr viele Frauen 
und in steigender Zahl auch Männer leiden 
an Migräne. Sie alle wissen, daß das 
Einnehmen von Pulvern zwar den einzel- 
nen Anfall betäubt, keineswegs aber den 
nächsten verhütet, ja daß dieser nach Ge- 
brauch von Betäubungsmitteln — und alle 
Migränemittel sind solche — um so heftiger 
auftritt. In ähnlichem Sinne wirkt die 
Suggestion. Die Psychoanalyse dagegen 
weist die eigentliche Bedeutung der Mi- 
gräne im einzelnen Falle nach und kann sie 
so „radikal“ (radix die Wurzel) heilen, weil 
sie eben ihre Wurzeln aufsucht und die psy- 
chische Energie, die im Anfall Erscheinung 
wird, in Erkenntnis überführt. 


Man darf nämlich nicht glauben, daß ein 
nervöses oder hysterisches usw. Symptom 
nichts weiter ist, als was es zu sein scheint: 
es hat immer eine Maske vor, und 
nur der Seelenkenner vermag die Maske zu 
lüften und dann auch schon an der Maske 
das wahre Gesicht zu bestimmen. Nicht als 
ob der Neurotiker mit Bewußtsein täuschen 
wolle, im Gegenteil, er weiß ia selber nicht, 
was sein Symptom eigentlich besagt, wo- 
her es stammt und warum es so und nicht 
anders formuliert ist. Und wenn er auch, 
um seinem Kausalitätsbedürfnis zu genügen, 
diese oder jene Krankheitsursache angibt, 
so erweist sich diese Angabe regelmäßig als 
Täuschung, die selbst wieder im Rahmen der 
Krankheit ein Symptom bildet. Nur die 
analytische Klarstellung der 
letzten Motive und der wahren Be- 


deutung seiner Symptome kann dem Pa- 
tienten Heilung bringen. 


Nierzu ein Beispiel. Eine Dame 
litt seit mehreren Jahren an einer merk- 
würdigen Lähmung des linken Armes, 
Merzschmerzen usw. Der linke Arm war 
geschwollen, blau verfärbt,. kalt anzufüh- 
len — wie abgestorben; die Kraft gleich 
Null. Im Laufe der Zeit war die Kranke 
unfähig zu irgend einer Arbeit geworden, 
und so war ihr Hauswesen (der Mann war 
Geistlicher, mehrere halbwüchsige Kinder 
da) in erhebliche Schwierigkeiten geraten. 
Alles nur Denkbare war versucht worden, 
die Krankheit zu beheben oder zu bessern, 
und die Kurkosten hatten die Bedrängnis 
der Familie sehr vermehrt. Die Psycho- 
analyse wies sehr bald nach, daß die Sym- 
ptome mit einer sehr erregten Unterhaltung 
in Zusammenhang standen, die sich zwi- 
schen den Eheleuten abspielte, als sich der 
Herr freiwillig ins Feld gemeldet hatte. Bei 
dieser Gelegenheit hatte der Mann der Frau 
Verständnislosigkeitr, Herzenskälte usw. 
vorgeworfen. auch davon gesprochen, daß 
die beiderseitigen Gefühle stark abgekühlt 
seien usw. Die Frau wurde daraufhin so- 
gleich krank („Erkältung“), aber ihr Mann 
folgte trotzdem der Fahne. Und nun nahm 
die Krankheit immer schlimmere Formen 
an und blieb auch bestehen, als der Mann 
später auf Urlaub kam und endlich ganz 
nach Hause zurückkehrte. Die Lähmung 
enthüllte sich als beständiger Vorwurf ge- 
gen den Mann, etwa in der Form: „Du hast 
mir Herzenskälte, Erkältung der Gefühle 
vorgehalten und mich, ohne gezwungen zu 
sein, verlassen; nun, so soll fortan das 
Herz, das Dir entgegenschlug, der Arm, der 
Dich umschlang. kalt und abgestorben sein“. 
Selbstverständlich wußte die Dame nichts 
von dem eigentlichen Sinn ihrer Symp- 
tome; als die Psychoanalyse ihr diesen 
Sinn offenbarte, war das Leiden in seiner 
ganzen Ausdehnung geschwunden. 


Ich glaube, diese wenigen Beispiele, de- 
ren ich noch viele aus dem weiten Gebiete 
der nervösen, hysterischen, psychosexuel- 
len usw. Störungen anführen könnte, wer- 
den den hohen therapeutischen Wert der 
Psychoanalyse kenntlich gemacht haben. 
In manchen Kreisen sind über diese psycho- 
therapeutische Methode die sonderbarsten 
Vorstellungen verbreitet; man hält vielfach 
die Psychoanalyse für irgend etwas Myste- 
riöses, Sektiererhaftes oder sonstwie Ge- 
heimnisvolles, und es gibt unverständige 
oder voreingenommene Leute, die ihr den 
wissenschaftlichen Rang abzusprechen ver- 
suchen. Demgegenüber sei — zum Nutzen 
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der zahlreichen Kranken, denen nur auf 
psychoanalytischenn Wege Hilfe und Ret- 
tung aus schweren Aengsten, Zwangszu- 
ständen u. a. seelischen Nöten gebracht 
werden kann, — nachdrücklichst hervor- 
gehoben, daß die Psychoanalyse eine 
streng wissenschaftliche, auf experimentel- 
ler Grundlage stehende Heilmethode ist und 
daß sie zu Erfolgen führt, die zu den Groß- 
taten der Medizin gerechnet werden müs- 
sen. 


Für und gegen die Fahrt in den 


Weltenraum. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. SPIES. 


n Heft 5 der Umschau (2/Il, 24) erfälırt das 

Oberthsche Büchlein über „Die Fahrt in den 
Weltenraum“ eine Besprechung, die sicherlich mit 
Recht eine weitgehende Kritik an diesem Projekte 
übt, in einem Punkte aber, und zwar gerade dem 
interessantesten, an dem Kern der Sache vorbei- 
geht. Es handelt sich darum, ob bei der Rückstoß- 
wirkung, wie wir sie bei der Rakete, oder um ein 
wichtigeres Beispiel zu nennen, beim Rohrrück- 
laufgeschütz in Tätigkeit sehen, der Widerstand 
des Mittels eine Rolle spielt oder nicht. Der Verf. 
jener Besprechung bejaht diese Frage, wenn er 
sagt: „Schon in 10—20 km Höhe ist die Luft so 
dünn, daß sie den Auspuffgasen gar keinen irgend- 
wie nennenswerten Widerstand leisten kann. Die 
Gase müssen also ganz wirkungslos 
verpuffen“. 

Wenn man die Frage genauer prüft, kann man 
zu dem entgegengesetzten Ergebnis kommen. Wie 
so oft in Wissenschaft und Leben lautet auch hier 
die richtige Antwort: „Das hängt von den Um- 
ständen ab.“ Welches sind nun diese Umstände? 
Sie ergeben sich aus dem einen der berühmten 
Newtonschen Prinzipien, dem sog. Gegenwirkungs- 
prinzip. Es besagt, daß einer Krait, die ein Kör- 
per auf einen andern ausübt, immer eine gleich 
große, aber entgegengesetzt gerichtete Kraft ent- 
spricht, die dieser andere Körper auf den ersteren 
ausübt. Ein bekanntes, allerdings von dem Fall 
der Rakete recht verschiedenes Beispiel bietet ein 
Ruderer dar, der, im Boote stehend, mit einer 
Stange gegen die feste Ufermauer drückt. Er 
selbst, und indirekt das Boot, erfährt dann einen 
Antrieb, der diesem Drucke an Größe gleich, an 
Richtung aber entgegengesetzt ist. Dieser Fall — 
wir wollen ihn als Fall A bezeichnen — hat dem 
Referenten offenbar vorgeschwebt, 
zitierte Acußerung über die Wirkungslosigkeit 
beim Fehlen eines Widerstandes tat. Ist die 
Mauer nicht vorhanden, oder besteht sie nicht aus 
festen Massen, sondern nur aus sehr verdünntem 
Gase — Fall B —, so kann man sich nicht an ihr 
abstoßen. Wohl aber kann das Ocgenwirkungs- 
prinzip in anderer Weise in die Erscheinung tre- 
ten, vorausgesetzt, daß das Ruder eine nennens- 
werte Masse hat. Oder gehen wir zu einem bes- 
seren Beispiel für den Fall B über: Wir denken 
uns am Heck des Fahrzeugs ein Geschütz aufge- 
stellt und feuern aus ihm ein schweres Geschoß 


f 


als er oben , 


ab in der Richtung nach hinten. Dann wirkt die 
Kraft der Pulvergase zweiseitig; die Bewegungs- 
größe, also das Produkt aus Masse und Geschwin- 
digkeit, nimmt für das Geschütz und das mit ihm 
verbundene Boot den gleichen Wert in Richtung 
nach vorwärts an, wie für das’ Geschoß nach hin- 
ten. Es gilt dann das Prinzip von der Erhaltung 
des Schwerpunktes. Während das Boot sich zu- 
sammen mit dem Geschütz nach der einen Seite, 
das Geschoß nach der entgegengesetzten Seite 
bewegt, verharrt der Schwerpunkt von Geschoß 
und Boot mit Geschütz an seiner ursprünglichen 
Stelle. 


Man erkennt unschwer die Verschiedenartig- 
keit der beiden Fälle A und B. In dem ersteren 
finden Wirkung und Gegenwirkung zwischen dem 
zubewegenden System — dem Ruder- 
boot — und einem fremden System — dem 
Ufer — statt. Da kommt es natürlich auf die Be- 
schaffenheit dieses Systems an, also auf die Frage, 
ob es starr ist, oder ob es ein Gas von größerer 
oder geringer Dichte darstellt usw. In dem Falle 
B spielen sich Wirkung und Gegenwirkung zwi- 
schen verschiedenen Teilen des zu be- 
wegenden Systems ab, und es kommt auf 
die in Mitleidenschaft gezogene Umgebung gar 
nicht an. Ob ich das Geschoß gegen eine feste 
Mauer, gegen ein mehr oder weniger dichtes Me- 
dium oder in den luftleeren Raum abfeuere, ist für 
die Geschwindigkeit, die das Boot erhält, ohne 
Belang. 

Welcher dieser beiden extremen Fälle ist nun 
bei der Rakete verwirklicht? Unzweifelhaft mit 
großer Annäherung der Fall B, und deswegen be- 
anstanden wir ja auch die Aeußerung des Referen- 
ten, als könne hier von einem „wirkungslosen 
Verpuffen“ die Rede sein. Im Gegenteil, Apparate, 
die nach dem Prinzip der Rakete arbeiten, gewäh- 
ren allein die Möglichkeit eines Geschwindigkeits- 
gewinns im vollkommen leeren Raum. 


Wir sagten soeben „mit großer Annäherung“. 
Es kann nämlich sein, daß sich ein Vorgang, der 
zwischen A und B steht, ergibt. Dies ist dann der 
Fall, wenn das Medium, in dem sich die Rakete 
bewegt, zwar nicht so starr und dicht ist wie eine 
Mauer, aber immerhin auch nicht so nachgiebig 
wie Luft, wenn es sich also z. B. um Wasser han- 
delt. Da ist es denkbar und sogar wahrscheinlich, 
daß dieses Medium, die Ausströmungsöffnung um- 
gebend, ein Ausströmen der Pulvergase teilweise 
behindert, so daß sich der Fall B dem Fall A an- 
nähert. Bei einer Rakete, die in stark verdünnter 
Luft fliegt, Kommt dies nicht in Frage. Wir haben 
den reinen Fall B. Wohl aber stellt sich nun, wie 
immer in diesem Falle, ein anderer Uebelstand ein: 
es ist mit ihm ein Substanzverlust verbun- 
den, der im Falle A fortfällt. Die Stange, mit der 
ich gegen das Ufer stoße, ziehe ich wieder ein: 
das abgefeuerte Geschoß hingegen ist verloren. 
Hierin liegt übrigens nach unserem Erachten ein 
Haupteinwand gegen die Ausführbarkeit des 
Oberthschen Planes. Es gilt zwar solchen Plänen 
gegenüber das Wort: Man soll niemals „niemals“ 
sagen. Und dann kommt jemand und weist auf 
den Triumph des Flugwesens hin, den viele noch 
vor einigen Jahrzehnten als ausgeschlossen an- 
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Fig. 1. Der Ica-„Kinamo“ 


gebrauchsfertig auf dem geöffnet. 
Stativ. 


sahen, und den wir nun dennoch erleben. Aber 
wir möchten glauben, daß man selbst vor hundert 
Jahren dieses Problem mit viel größerem Rechte 
als lösbar hätte ansprechen können als heute „die 
Rakete nach dem Weltenraum“. 


Das Laufbild als Liebhaberei. 
Von Dr. WALTER SCHLÖR. 


ei der Betrachtung altmodischer Lichtbilder 

fällt an denselben zunächst das „Künstlich 
Gestellte‘“ in Kleidung und Haltung auf; die Pho- 
tographie zeigt 
eine  Starrheit 
in Haltung und 
Ausdruck, wel- 
che dem eigent- 
lichen Zwecke 
des Lichtbildes, 
das Leben- 
dige festzu- 
halten, nicht 
entspricht. Man 
kann ruhig b2- 
haupten, daß es 
inerster Li- 
niedie Ama- 
teurphoto- 
graphie ge- 


wesen ist, wel- 

che die Anwen- N 
dungsmöglich- 

keiten der Licht- p = 


bildkunst gezeigt 
und tüchtige 
Kräfte herange- 
zogen hat. Die Amateurphotographie hat den 
Fachberuf auch gelehrt, daB zum Bild einer 
Person auch ein Teil ihres „Milieus“ gehört 
und daB man dieses nicht durch Kulissen und 
„Photographenmöbel“ ersetzen kann. 


Zur wahren Plastik eines Psrsonenbiläniskes 
gehört aber de Bewegung als typische 


persönliche Ausdrucksform. — Sol- 
chen Ansprüchen kann nur das Lauf- 
bild genügen -— Kein Wunder daß 


Fig. 3. Vergrößerung einer „Kinamo“- Aufnahme. 


der Kinematograph seit seinem ersten Auf- 
treten die Begeisterung des Publikums hervor- 
rief! Die Vorliebe der breiten Masse für das 
„Kino“ hat nicht nur ihren Grund im Inhalt des 
Dargebotenen, sondern auch in einem psycholo- 
gisch schwer zu erklärenden Reiz, welcher durch 
die Darstellung räumlicher Bewegungen auf ebe- 
ner Fläche bedingt ist. 


Wenn bisher die Herstellung von Laufbildern 
den Liebhaberphotographen beinahe unmöglich 
war, so hat dies darin seinen Grund, daß noch 
kein kleiner Aufnahmeapparat bestand; die großen 
Apparate waren aber für den Amateur im Ankauf 
und Betrieb zu teuer. Heute scheut sich noch 
mancher vor den hohen Kosten des Aufnahmema- 
terials, weil er weiß, daß die in den Lichtspiel- 
häusern gezeigten Filme oft viele Kilometer lang 
sind. Für den Amateur wäre aber die Verwendung 
so langer Filme unnütz und in den meisten Fällen 
auch geschmacklos; ein Film von einem bis zwei 
Meter Länge genügt weitaus, um in der Familie 
spielende Kinder, Portraits und ähnliche Motive 
aufzunehmen. Für manche Familie, die Wert auf 
Heimkultur legt, wären solche Einzelaufnahmen, 
die zusammengeklebt und als fortlaufender Film 
kopiert werden, neben dem Familientagebuch oder 
anstelle desselben von größtem traditionellem 
Werte. Wissenschaftliche Aufnahmen dienen mehr 
der Belehrung als der Belustigung, bei ihnen kann 
man sich daher ebenfalls nur auf das Wichtigste 
beschränken und alles schmückende Beiwerk ent- 
behren. Auch solche Aufnahmen brauchen höch- 
stens 6—10 m Film 
auf einmal. In allen 
Fällen genügt dem 
Amateur ein Appa- 
rat, der 15 m Film 
faßt, wenn derselbe 
in Ausführung und 


| 
| 
| 
| 
| 


Ausstattung sonst allen An- 
sprüchen genügt. Als der- 
artiger Apparat, der klein- 
ste Ausmaße mit guter Aus- 
stattung verbindet, ist der 
seit einiger Zeit im Handel 
befindliche „Kinamo“ der 
Ica A.-G. Dresden zu nennen. 
Die Abbildung zeigt einen sol- 
chen Apparat. 


Fig. 2. Filmstreifen 
mit „Kinamo“ auf- 
genommen. 
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Von der Ica A.-G. und anderen Firmen werden 
meines Wissens auch Apparate für größere Film- 
längen hergestellt- doch scheint mir, wie gesagt, 
in den allermeisten Fällen die Konstruktion für 
15 m Film zu genügen. Dem Anfänger aber ist auf 
alle Fälle zu raten, erst von der „Picke auf zu 
dienen“ und mit einem kleinen Apparat zu be- 
ginnen. Man wundert sich anfangs darüber, wie- 
viele Vorgänge auf zwei bis drei Metern Film 
dargestellt werden können. Der Ica-Kinamo be- 
sitzt, wie die großen Apparate, eine Vorrichtung, 
um nach Beendigung einer Aufnahme durch Druck 
auf einen Knopf auf dem Film eine Marke zu er- 
zeugen. Bei der Entwicklung kann der Film dann 
an diesen Stellen zerschnitten und, falls die Länge 
der einzelnen Aufnahme nicht über zwei Meter 
beträgt, mit der Glasrolle, wie andere Films, ent- 
wickelt werden. Für längere Filmstreifen benutzt 
man zweckmäßig eine Trommel aus Draht, auf 
welche der Film aufgespult wird. Die Trommel 
wird wie ein unterschlächtiges Wasserrad in der 

Entwicklerlösung gedreht. | 

Wie beim Radio-Sport, so gibt es auch beim 
Kinosport einen wunden Punkt: Dort ist es die 
verbotene Selbstanfertigung eines Sendeapparates, 
hier die Schwierigkeit der Herstellungeiner 
guten Kopie. Um von dem Negativfilm eines 
Laufbildes ein gutes Positiv zu erhalten, müssen 
folgende Bedingungen erfüllt sein: 

1. Der Positivfilm muß in allen seinen Teilen 
gleichmäßig kopiert sein. 


2. Die einzelnen Bilder müssen mit der seit- 
lichen Lochung des Films, welche dem Filmtrans- 
port dient, haarscharf übereinstimmen. Geringste 
Verschiebungen bewirken bei der Vorführung eine 
häßliche Unruhe des projizierten Bildes. 


Aus diesen Gründen werden die Positivfilme 
auf besonderen Kopierapparaten im Diapositiv- 
prozeß hergestellt. Die Kopierapparate für die lan- 
gen Films der Lichtspielhäuser besitzen noch Vor- 
richtungen zum Vignettieren und zum Uebereinan- 
derkopieren von Negativen. Dies wäre für den 
Kopierapparat des Amateurs überflüssig. Wenn 
erst die Herstellung des Laufbildes als Amateur- 
sport die berechtigte Verbreitung gefunden haben 
wird, dann werden sicher auch bald Kopierappa- 
rate konstruiert, welche es dem Amateur gestat- 
ten, seinen Negativfilm selbst zu kopieren. Inzwi- 
schen muß man diese Arbeit noch von den Ko- 
pieranstalten besorgen lassen. Vielleicht läßt sich 
auch noch ein Weg finden, um diese Kopien auf 
„Auskopierfilmen‘, also bei Tageslicht herzustel- 
len und dieselben bei einiger Vorsicht trotzdem 
gleichmäßig und zur Filmlochung passend zu er- 
zeugen. 


Die Herstellung von Laufbildern als Liebha- 
berei ist ein Sport, der es wohl verdiente, in den 
Kreisen der Amateurphotographen die größte Ver- 
breitung zu finden. Der rein photographische und 
besonders aber der wissenschaftliche Wert des 
Laufbildes ist noch lange nicht genügend erkannt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Eiszapfen aus Bilutungssaft.e. Im Januar d. J. 
konnte in Dahlem bei Berlin an den Bäumen der 
am Botanischen Garten entlang führenden Alten- 
stein-Straße eine auffallende Erscheinung beobach- 
tet werden: an den verschiedensten Stellen der 
Baumkronen hingen kleinere oder größere bis 40 cm 
lange Eiszapfen herunter. Diese hingen an unver- 
narbten Wundstellen der Aeste und waren dadurch 
entstanden, daß die Bäume an den vorhergehenden 
Tagen ausgelichtet waren, d. h. Aeste abgesägt 
worden waren. Ohne Zweifel hatten die frischen 
Wunden „geblutet“, und der ausiließende „Blu- 
tungssaft‘‘ war, ehe er heruntertropfen konnte, zu 
Eis erstarrt. — Es ist ja bekannt, daß die Fflanzen 
zu gewissen Jahreszeiten und zwar manche Holz- 
gewächse im zeitigen Frühjahr beim Beginn des 
Austreibens und schon vorher aus am Stamm oder 
an den Aesten angebrachten Wunden stark“ „blu- 
ten“. Allbekannt ist das von der Birke, sowie vom 
Weinstock, weshalb unter gewissen Verhältnissen, 
um ein „Verbluten‘“ zu verhindern, empfohlen wird, 
das Beschneiden der Rebe schon im Herbst statt 
im Frühjahr auszuführen. Schwer zu verstehen ist 
aber das winterliche ausgiebige Bluten der in Dah- 
lem beobachteten Bäume — es handelt sich um 
Bergahorn, Acer Pseudoplatanus —, wenn man die 
Witterungsverhältnisse, die zu der Zeit herrschten, 
berücksichtigt. Nach 3 etwas milderen Tagen 
hatte vom 20. Dezbr. bis 18. Jan. strenges Winter- 
wetter geherrscht. Die Maximaltemperaturen hatten 
während dieser Zeit zwischen etwa % Grad Wärme 
und 8% Grad Kälte, die Minimaltemperaturen zwi- 


schen etwa —4 Grad und —16 Grad geschwankt. 
Auf die Kälteperiode folgten vom 19. bis 21. Ja- 
nuar 3 milde Tage, während die Nachttemperatu- 
ren wieder bis an den Gefrierpunkt sanken. Ein 
Auftauen des gefrorenen Erdbodens wurde da- 
durch nur in der allerobersten Schicht bewirkt. Die 
folgenden 5 Tage waren wiederum „Eistage‘“. Am 
24. Januar früh —11°, mittags etwa —3°. Als die 
Bäume und die an ihnen hängenden Eiszapfen, auf 
die Verfasser von Herrn Direktor Dr. Ludwigs 
aufmerksam gemacht worden war, an diesem Tage 
vormittags näher besichtigt wurden, sickerte trotz 
dieser niedrigen Temperatur noch flüssiger Blu- 
tungssaft aus den Astwunden hervor und teils an 
den Stämmen, teils an den Eiszapfen herunter. An 
diesem Tage hatten sich die von der Sonne be- 
schienenen Gegenstände allerdings über 0° er- 
wärmt. Indes konnte auch am folgenden Vormit- 
tag, den 25. Januar, bei bedecktem Himmel und 
einer Lufttemperatur von —3°, der eine Nachttem- 
peratur von —7 bis —8° unmittelbar vorausgegan- 
gen war, ein Heraussickern flüssigen Blutungssaf- 
tes beobachtet werden. Der Saft quoll nur aus 
den jüngeren Jahresringen des Holzkörpers her- 
vor. Bei den beobachteten Ahornen ist zu beden- 
ken, daß ihre tiefergehenden Wurzeln zweifellos 
in Erdschichten reichten, die nicht gefroren, mög- 
licherweise sogar stellenweise durch in der Nähe 
vorhandene Kanalleitungen schwach erwärmt wa- 
ren. Der Ahornblutungssaft hatte einen schwach‘ 
süßen Geschmack. Es wurde eine größere 
Zahl Eiszapfen von den Bäumen gesammelt. Herr 
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Regierungsrat Professor Dr. Hou- 
ben hatte die Liebenswürdigkeit, 
eine chemische Untersuchung 
auszuführen. Dabei konnte 1% 
Rohrzucker und 0,03% Asche 
festgestellt werden). Die bei- 
gefügte Abbildung läßt deutlich 
8 Eiszapfen in der Baumkrone 
eines am 25. Januar 1924 photo- 
graphierten Bergahorns erkennen. 


Regierungsrat Dr. R. Laubert, 
Zehlendorf. 


Thymusdrüse und Fortpflan- 
zung. Eine bis jetzt unbekannte 
Funktion der Thymusdrüse von 
besonderer Bedeutung hat vor 
kurzem O. Riddle (Science, Vol. 
LVIII, Nr. 1513, Suppl. p. XII) 
entdeckt. Er meint, daß die Thy- 
musdrüse bei allen Wirbeltieren 
(außer den Säugetieren) die Bil- 
dung der Eihäute und Schalen er- 
möglicht und daher für die Fort- 
pflanzung unentbehrlich ist. Er 
gab Tauben, die infolge kranker 
Thymusdrüse Eier mit mangel- 
hafter Haut und Schale legten, 
kleine Dosen Thymusextrakt und 
konnte beobachten, daß die 
Tiere einige Zeit darauf nor- 
male Eier zu legen began- 
nen. Riddle nimmt an, daß die höheren Tiere 
ohne die Thymusdrüse der niederen überhaupt 
nicht entstanden wären, und bezeichnet deshalb 
die Thymusdrüse als eine Art von „mother to the 
race (Rassenmutter). Zr. 


Ueber die Erlahrungen mit „Bayer 205“ bei 


*) Im Saft des amerikanischen Zuckerahorns sind bis 3%% 
Rohrzucker gefunden. 


Ein Baum mit Eiszapfen aus 
Blutungssaft. 


der Bekämpfung der Schlaf- 
krankheit in Afrika berichtete 
Geh. Rat Prof. Dr. Kleine, 
Abteilungsleiter am Institut für 
Infektionskrankheiten „Robert 
Koch“ in Berlin, in der Sitzung 
der Berliner medizinischen Ge- 
sellschaft. Die wissenschaftliche 
Expedition, welche im Herbst 
1921 Deutschland verließ und im 
Spätherbst 1923 zurückkehrte, 
bestand neben den Dienern und 
Trägern aus vier Personen, Pro- 
fessor Kleine als Leiter, Me- 
dizinalrat Dr. Fischer als Be- 
gleiter, Dr. Berg als Tierarzt 
und Fräulein Ockelmann als 
Bakteriologin. Kleine und Fi- 
scher hatten bis zum Aus- 
bruch des Weltkrieges die Be- 
kämpfung der Schlafkrankheit in 
Deutsch-Ostafrika geleitet. Das 
Ziel der Reise war Britisch-Nord- 
rhodesia und Belgisch-Kongo, wo 
die Schlafkrankheit bei Tieren 
und Menschen außerordentlich 
verbreitet ist. Die englische und 


belgische Regierung gewährte 
der Expedition, die von der 
deutschen Industrie ausgerü- 
stet worden war, bereitwil- 


| lig Unterstützung, denn wenn es 
glückt, die Schlafkrankheit erfolgreich zu bekämp- 


. fen und womöglich ganz auszurotten, so erlangt 


der Kolonialbesitz Englands und Belgiens in Afrika 
einen geradezu unermeßlichen Wert. 

Die Erreger der Schlafkrankheit sind 
im Blute schwimmende Parasiten, sog. Trypano- 
somen. Die Schlafkrankheit hat ihren Namen von 
dem schlafartigen Zustand, in den die Patienten im 


Die größte deutsche Lokomotive 


ist die neue 1 E 1-Heißdampf-Oüterzug-Tenderlokomotive, gebaut von der Hanomag (Hannover-Linden). Sie ist 15.1 m lang. 3.1 m 
breit und 4.55 m hoch. Sie erzeugt überhitzten Dampf von 14 Atmosphären. Ihr Wasserfassungsvermögen ist 12 Tons. der Kohlen- 
vorrat 4 Tons. — Von der Größe der Maschine gibt auch der Zylinderdurchniesser eine Vorstellung. der 0,7 m beträgt. Die Zug- 
kraft beträgt 19 400 Tons. Die Lokomotive soll auf besonders schwierigen Strecken mit starker Steigung Verwendung finden, wo 
sonst Zahnradiokomotiven verwendet werden (60°loo Steigung). wie z. B. auf Thüringer und Harzer Strecken; ferner auf schwie- 


rigen Hauptlinien zum Schleppen und Nachschieben schwerster Lasten. 


Man erwartet bei wesentlicher Verkürzung der Fahrzeit 


und geringerem Betriebsstoffverbrauch eine Nutzleistung von mehr als 50% gegenüber den bisher gebrauchten Zahnradlokomotiven. 
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Endstadium verfallen; sie führt stets zum Tode. 
Die Trypanosomen werden auf Tiere und Men- 


schen durch den Stich der Tsetse-Fliege übertra- - 


gen, einer nur in Afrika heimischen Stechfliege. 
In dieser Tsetse-Fliege machen die Trypanosomen 
einen mehrere Wochen dauernden Entwicklungs- 
gang durch und werden dadurch infektiös. Erre- 
ger und Ueberträger sind bei Tier und Mensch 
verschieden. Die Schlafkrankheit der Tiere, von 
denen namentlich Rinder erkranken, wird durch 
Trypanosoma rlıodiense hervorgerufen und durch 
Glossina morsitans übertragen, während der Er- 
reger der Schlafkrankheit des Menschen Trypano- 
soma gambiense ist, die 
durch Glossina palpalis 
verbreitet wird. 

Zuerst nahm die Ex- 
pedition nach ihrer Lan- 
dung in Kapstadt ihre 


| 
Forschungen in Rhode- | 
sien vor. Die Arbeiten 
waren dort sehr er- 
schwert dadurch, daß 
viele Affen, die als Ver- 
suchstiere dienten, von 
Schlangen getötet wur- 
den und die Rinderställe 
durch Dornverhaue ge- 
gen Löwen geschützt 
werden mußten. Im No- 
vember 1922 verlegte 
die Expedition ihre Tä- 
tigkeit nach dem Kon- 
go. Es gelang, infi- 
zierte Rinder mit 
Bayer 205 am Leben 
und in gutem Fütte- 
rungszustand zu 
halten, 


er- 
auch wenn 
sie von zahlreichen 
Glossinen gestochen 
wurden. Bayer 205 ver- 
hütet zwar die Infek- 
tion nicht, schwächt 
aber die Giftigkeit 


der Trypanoso- 


Prof. Dr. Siegmund Freud, Wien, 


Fälle von Trypanosomiasis lassen sich mit Bayer 
205 heilen. Immerhin kann der Prozentsatz der 
Heilung als zahlenmäßig feststehend noch nicht an- 
gegeben werden. Oft tritt nach der Einspritzung 
im Harn der behandelten Menschen Eiweiß auf, 
dessen Menge sich jedoch bei weiterer Anwendung 
des Mittels nicht vermehrt. Ein besonderer Vor- 
zug von Bayer 205 besteht darin, daß durch seine 
planmäßige Anwendung ein mit Schlafkrankheit 
verseuchtes Gebiet entseucht werden 
kann, denn die Trypanosomen verschwinden 


aus dem Blut und können dann Menschen nicht 
mehr anstecken. 


Dr. J. A. Hoffmann. 


Ueber die Ver- 
schmutzung des Was 
sers mit Oel haben Ver- 
treter der Minenverwal- 
tung, ‚der Petroleumin- 
dustrie und der ameri- 
kanischen Reeder ein 
Gutachten veranlaßt. 
Demnach sind die Quel- 
len dieser Verschmut- 
zung der Küstenwässer 
zu suchen in der An- 
schwemmung von wei- 
terher, von Oel heizen- 
den Dampfern, Docks, 
Schiffswerften, Raffine- 
rieen und Oelfeldern, 
von Teer und Leicht- 
ölen aus Gasfabriken, 
von Kanälen und end- 
lich von Flüssen. Dar- 
unter leidet die öffent- 
liche :Hygiene: Baden, 
Bootfahren, Fischen und 
Jagen wird erschwert 
Muscheln, Austern und 
andere aus der See ge- 
wonnene Nahrungsmittel 
werden ungenieBbar. 
Diese öligen Rückstände 
fallen oft wenig in die 
Augen, hindern die nor- 


men. Deshalb ist der der Begründer der Psychoanalyse (vergl. den Aufsatz von , male Oxydation der Ab- 
Wert des Mittels ver- Dr. Lungwitz in dieser Nummer). 1 fälle und auch der Fä- 
Schieden,: «1e. Nachdem: ganne et en kalien, verursachen 
es sich um Zucht- Hautkrankheiten und üb- 
oder um Schlachttiere handelt. Anderer- len Geruch. (Journal americ. med. assoc. 
seits besteht die Möglichkeit, durch Ver- 1923/15.) v. S. 


besserung das Präparat noch wirksamer zu 
machen. Leichter erwies sich die Bewertung 
des Mittels bei der Schlafkrankheit des 
Menschen. Im ganzen wurden an 130 kranken 
Eingeborenen Heilversuche angestellt, in Rhode- 
sia an 35, im Kongogebiet an 105 Schlafkranken. 
Die Behandlungsweise war in beiden Gegenden 
verschieden. In Rhodesia wurde am 1., 10. und 28. 
Tage je 1 g Bayer 205 unter die Haut gespritzt, 
im Kongogebiet dieselbe Dosis am 1., 3. und 13. 
Tage in die Vene. Das Ergebnis war bei beiden 
Behandlungsarten sehr günstig. Nur in we- 
nigen Fällen fanden sich nach der Behandlung 
noch Trypanosomen im Blute vor. Auch schwerste 


Neue Bücher. 


Chemisch-teshnische Vorschriften. Von Dr. Otto 
Lange. Band Il. Fasern, Massen und Schichten. 3. 
Aufl. Leipzig, Verlag von Otto Spamer, 1923. Gz. 
geh. M. 37.—, geb. M. 40.—. 

Von diesem Werk, dessen li. Band wir bereits 
besprachen, ist jetzt der 2. Band erschienen. Alle 
Vorzüge dieses Standard-Werks, welche wir an dem 
ersten Band rühmten, müssen unbeschränkt auch für 
den zweiten gelten. Es bleibt uns deshalb nur übrig. 
eine Inhaltsübersicht desselben zu geben, um eine 
allerdings nur schwache Vorstellung von der Reich- 
haltigkeit dieses 806 Seiten starken Bandes zu ver- 
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mitteln. Er behandelt das Holz, dessen Oberflä- 
chen- und Tiefenbehandlung, sowie seinen Ersatz 
und seine chemische Zerlegung (Sprit, Extraktion 
und Destillation). Dem folgen Papier und Papier- 
massen. Es schließen sich an Kunstseide und 
Gewebefasern (Fflanzen-, Tierfaser, Appre- 
tur, Imprägnierung und Reinigung). Ein kurzer An- 
hang erörtert Haare, Borsten und Federn. — Der 
nächste Abschnitt umfaßt die Massen. Dies sind 
Leder, Kunstleder und Linoleum, Knochen 
und Horn, sowie Celluloid. In diese Gruppe 
fällt auch Leim und Klebmittel, sowie 
Kunst-, Isolier-- und Reproduktionsmassen. 
Der letzte Teil führt den Obertitel Schichten 
und behandelt die photographischen Ver- 
fahren, neben der mechanischen Reproduktion. 
Das so rasche Erscheinen des Werkes ist be- 
sonders lobend hervorzuheben und hofien wir auch 
die letzten Bände hier recht bald dem Leser vor- 
führen zu können. Prof. Dr. Bechhold. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Vom Bayerischen Arbeitermuseum in München 
(Staatl. Soziales Landesmuseum) geht uns nach- 
stehender Aufruf mit der Bitte um Veröffentlichung 
zu: In jedem Betriebe gibt es an Kraft- und Ar- 
beitsmaschinen, Aufzügen, Transmissionen und 
Transportvorrichtungen, in Höfen, an Verkehrswe- 
gen usw. einzelne besonders gut gelungene Vor- 
richtungen, welche Unfallmöglichkeiten erschwe- 
ren, vor solchen warnen oder sie verhüten. Die 
Museumsleitung stellt die Bitte, von solchen Ein- 
richtungen dem Bayerischen Sozialen Landesmu- 
seum (München 22, Postfach 82) Zeichnungen, Ab- 
bildungen, Photographien, Skizzen, Negative usw. 
mit kurzen Beschreibungen schenkungs- oder leih- 
weise zu überlassen, sofern sie sich irgendwie zur 
Abnahme von Diapositiven für Vortrags- und Vor- 
lesungszwecke eignen. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, 
Prankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) i 


48. Welche Fabriken liefern Maschinen und 
Apparate zur Herstellung von Celluloid-Bällen, 
«Puppen u. dgl.? 

Wien XVII. 

Viktoria-Sparwäsche-Gesellschaft m. b. H. 

49. Ich bin im Besitz eines tadellos arbeiten- 
den elektrolytischen Verfahrens zur Entfernung 
des löslichen Sauerstoffes und der halbgebundenen 
Kohlensäure (saure kohlensaure Salze, z. B. Ca 
(HCO,),) aus dem Wasser. Mit vielen anderen 
bin ich der Ueberzeugung, daß dieser Sauerstoff 
in dem Kesselspeisewasser die Hauptschuld trägt 
an der frühzeitigen Rostzerstörung etc. der Dampf- 
kessel und Dampfleitungen. Wer kann mir Aus- 
kunft geben, ob über diese frühzeitige Rostzerstö- 
rung in weiteren Fachkreisen andere entgegenge- 
setzte Ansichten herrschen und inwiefern? Ob 
andere einfache Verfahren zwecks Entfernung des 
Sauerstoffes bereits bekannt oder in Anwendung 
sind? 


Breslau. E. G. 
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50. a) Welche Lösungsmittel gibt es für vul- 
kanisierten Kautschuk (hart)? 


b) Hat ein Doppelschraubenschiff einen Vorzug 
vor dem Einschraubenschiff? Liegt hier der Vor- 
teil in der Maschinenanlage? 

Wien. H. R. 


c) Betreffs der Erfindung der dänischen Inge- 
nieure Knudsen und Rahbeck verweisen wir Sie 
auf den Aufsatz von Dir. Dr. C. Rottgardt, 
„Elektrische Anziehung“ in Umschau 1922, Heft 14. 


Die Schriftleitung. 


51. a) Wer liefert Bücher oder Hefte, in de- 
nen ungelöst gebliebene Probleme aus dem Maschi- 
nenfach oder der Elektrotechnik gesammelt sind? 

b) Wer kann Angaben machen über eine ein- 
fache Aluminiumlötung? 


Bielitz. M. Sp. 


52. Wer weiß Näheres über die „mechanische 
Kraftsummierung ohne Geschwindigkeitsverlust“ 
des schweizerischen Erfinders F. W. Goebel? 
Vermindert die Apparatur die Adhäsionskraft eines 
Wagens, beispielsweise eines Eisenbahnwagens, 
derart, daß bis 90% Kraft gespart werden kön- 


. nen? Ist sie wirklich so einfach und grundlegend, 


wie sie die schweizerische Presse bezeichnet? 
Dresden. S.D. 


Zur Frage 129, Heft 36, 1923 betreffend Schär- 
terwerden von Rasierklingen teilt uns ein Leser 
noch folgende neue Beobachtungen mit: „Die 
Messer desselben Dutzends verhalten sich ver- 
schieden. Einzelne Klingen schärfen überhaupt 
nicht nach, andere schon nach 8—14 Tagen. Im 
Durchschnitt haben nur ein Drittel bis die Hälfte 
aller Messer nachgeschärft. Dies Selbstnachschär- 
fen tritt bei derselben Klinge höchstens zweimal 
auf, dann bleibt sie stumpf. 


Guatemala. F. H. Schmolck. 


Antwort auf Frage 2, Heft 1. Für viele Fälle 
genügen gute Porzellangefäße. In andern Fällen 
ist sehr gut das „Vitreosin“ (?) der Deutschen 
Ton- und Steinzeugwerke, Charlottenburg, Ber- 
linerstraße 23. 


Berlin. Dr. Ing. F. Moll. 


Antwort auf Frage 15: Wie bereitet man aus 
kleinen Mengen selbstgebauten Tabaks einen 
brauchbaren Rauchtabak? Der dachreife Tabak 
wird zunächst in der gewünschten Schnittbreite 
mit dem Messer geschnitten und in einem großen 
Kartondeckel ausgebreitet. Alsdann besprüht man 
den Tabak unter mehrfachem Umwenden mit „Ta- 
beizin“ — einem vom Tabakchemiker Johannes 
Heber in München, Uhlandstr., hergestellten orga- 
nisch-bakteriologischen Präparat (anscheinend einer 
Hefiebakterien-Aufschwemmung) zur Fermentation 
von Tabak. Tabeizinilasche A für 4 Pfund Tabak 
ausreichend, zugehöriger einfacher Zerstäuber so- 
wie Tabakbüchlein „Winke und Erfahrungen für 
den kleinen Tabakpflanzer“ von Joh. Heber sind 
vom Hersteller zu beziehen. — Der nunmehr leicht 
angtefeuchtete Tabak wird recht fest in eine gut 
schließende Blechbüchse (Kakao-, Kaffce-, Keks- 
trommel o. ä, Größe muß der Tabakmenge ent- 
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sprechen) gestopft und etwa 8—10 Tage lang einer 
gleichmäßigen Wärme von 40—60 Grad ausgesetzt. 
Die Wärmeröhre eines Kacheloiens eignet sich vor- 
züglich dafür. Nur muß die Wärme derselben vor- 
her mit dem Thermometer kontrolliert werden, 
weil bei höheren Temperaturen die Gärungsbak- 
terien vernichtet würden. Zu beachten ist, daß die 
Büchse fest geschlossen ist und die Feuchtigkeit 
des Tabaks während der Gärung erhalten bleibt. 
Nach Ablauf der letzteren, welcher an. der Fär- 
bung und dem Aroma des Tabaks zu erkennen ist, 
wird der Tabak wieder ausgebreitet und auf einem 
Schrank an der Luft getrocknet. Er riecht dann 
köstlich und ist ein milder, bekömmlicher Rauch- 
tabak geworden. 


Entwickelt die Wärmeröhre zu hohe Tempe- 
raturen, so genügt es auch, etwa 3 mal am Tage 
den Tabak je 4 bis % Stunde in der Röhre vorzu- 
wärmen und die Blechtrommel die übrige Zeit, 
eingewickelt in eine Wolldecke, ins Federbett zu 
bringen. Auch eine Kochkiste ist manchmal bei ge- 
ringen Tabakmengen brauchbar. Dr. Rosenbaum. 


Zu Frage 27 in Nr. 4. Auf Grund eigener Er- 
fahrungen rate ich, die scharfen Kanten der Glas- 
pla.ten mit Karborundum-Schleifstein von mittle- 
rer Körnung unter ständiger Benetzung mit’ Was- 
ser abzuschleifen. Karborund ist ein ganz ausge- 
zeichnetes, dem Schmirgel weit überlegenes 
Schleifmaterial und in seinen Vorzügen noch viel 
zu wenig bekannt. Mit einem rechteckigen Kar- 
borundstein lassen sich Glasteile spielend leicht 
zuschleifen, ausgesprungene Stellen an Rändern 
egalisieren und sogar ganze Flächen anschleifen. 
Das Einschleifen von Glasstopfen in Eng- und 
Weithalsflaschen mit mittelfeinem Karborundpul- 
ver, stets unter Zuhilfenahme von Wasser, ist eben- 
falls einfach und nicht zeitraubend; so lassen sich 
Glasstopfen zerbrochener Flaschen wieder ver- 
wenden bezw. gewöhnliche Flaschen in solche mit 
eingeschliffenem Stopfen verwandeln. Weiter eig- 
net sich das Karborundpulver zur schnellen 
Herstellung von Mattscheiben verschiedener Kör- 
nung, wobei man bei nicht zu großen Formaten in 
einem Arbeitsgang zwei tadellose Mattscheiben er- 
hält. In jeden Haushalt — wie froh wäre oft die 
Hausfrau, wenn sie scharfkantige Glas- oder Por- 
zellanstellen ausbessern oder leicht verletzte Ein- 
kochgläser usw. retten könnte — wie in jede Werk- 
statt, in jedes Laboratorium und nicht zuletzt in 
den Werkzeugschrank des physikalischen und che- 
mischen Bastlers gehört ein Karborund-Schleif- 
stein. Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann, München. 


Antwort auf Frage 34, Heft 5. Oberingenieur 
Schermuly, Frankfurt a. M., Westendplatz 35, hat 
ein Instrument zur Erforschung un‘erirdischer 
Quellen und Bodenschätze aller Art, auch von Hohl- 
räumen erfunden. — Wir haben vor 2 Jahren einer 
Feststellung von unterirdischen Häusersenkungen 
beigewohnt, bei welchem der Apparat „Polarisa- 
tor“ auch an Senkungen ausschlug, die der Er- 
finder nicht kannte. Genaue Auskunft erteilt die 
Firma Schermuly Polarisator G. m. b. H., Frank- 
furt am Main. 

Ffm. A. Klimsch. 


Antwort auf Frage 38, Heft 6: Kal flüssiges 
Baumwachs liefert: Apotheker Erich Weißbrod, 
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Meiningen i. Thür., Friedrichstr. 13; Walter Kerk- 
mann, Chemische Fabrik, Wesel. 

Antwort auf Frage 41. a) Carborundpaste stellt 
man sich am besten selbst aus Vaselin und Carbo- 
rundumpulver entsprechender Körnung her. Car- 
borundpulver liefert jede Industriebedarisfirma., 

b) Die besten Trockenelemente sind die 
Hellesen T. E. von Siemens & Halske, deren 
innerer Widerstand sehr gering, 0,10 ca. ist, 
Spannung 1,5 Volt pro Element, Type T. 1. 
Drei Elemente dieser Type genügen für eine 
Anlage mit 3 Glocken, die Wecker müssen aber un- 
bedingt mindestens je 40 Ohm Widerstand haben, 
sonst verbraucht die Anlage zu viel Strom wie die 
gewöhnlichen Wecker mit ca. 6 Ohm Widerstand, 
die außerdem die Elemente sehr schnell zerstören. 
Zu jeder weiteren Auskunft bin ich gern bereit. 

W. Grell, Berlin NW. 40, Kronprinzenufer 19. 


Antwort auf Frage 42, Heft 6. a) Sehr gut 
werden Sie in dieser Sache beraten werden durch 
die Deutschen Ton- und Steinzeugwerke, Char- 
lottenburg, Berlinerstr. 23. 

b) Betreffs Patent wenden Sie sich an einen 
Anwalt, aber nicht an ein Patentbüro. 

Berlin. Dr. Ing. F. Moll. 

Die Herstellung von Töpfen nach besonderer 
Form übernimmt: a) Porzellanfabrik Wilhelm Grau, 
Friedrichshagen bei Berlin, b) Steingutfabrik Hugo 
Reinhold, Bunzlau i. Schlesien. 

Hoppegarten. H. Werner. 


Von der Industrie gesuchte oder 
ihr angebotene neue Erfindungen etc. 
Angeboten: 

2. Interessent gesucht, der die Unterschutzstel- 
lung und Verwertung eines neuen „Sternsuchers“ 
übernimmt. Dies einfach und billig herzustellende 
Lehr- und Lernmittel befriedigt ein schon lange 
bestehendes Bedürfnis im Unterricht in Himmels- 
kunde. 

Uebringen (Wttbg.). 


Chemische Auskunftsstelle. 


In der ..Chemischen Anskunftsstelle‘” werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten, wegen der Ausnetzune von ze- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 


H. K. 


‘Den Anfragen sird doppeltes Porto u. 0.5 Goldmark beizufügen. 


F. H. in D. Herstellung von flüssiger Tusche. 
Lesen Sie nach in Nr. 46 der „Umschau“ von 1923. 


J. A. in H. Metallisieren von Geweben. Von 
neuen Verfahren sei das Schoopsche Metallspritz- 
verfahren genannt, mit dessen Hilfe man nicht al- 
lein Metalle mit anderen überziehen, sondern auch 
andere Materialien, so Holz, Papier usw. metalli- 
sieren kann. Gewcbe lassen sich auf galvanischem 
Wege versilbern oder vergolden, wenn man sie 
zuerst leitend macht, was auf verschiedene Weise 
geschehen kann, so z. B. durch Behandlung mit 
Silberlösung bei gleichzeitiger Gegenwart redu- 
zierend wirkender Substanzen, ähnlich wie dies 
bei der Herstellung der Silberspiegel der Fall ist. 
Man kann die Gewebe aber auch z. B. mit Kupfer- 
sulfatlösung imprägnieren und sie dann einer 
Schwefelwasserstoffgas-Atmosphäre aussetzen. Die 
leitenden Gewebe lassen sich dann leicht in den 
üblichen galvanischen Bädern mit Silber oder Gold 
überziehen, Metallüberzüge auf Geweben, Gespinst- 
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fasern oder Federn behandelt das D. R. P. 147340; 
nach derselben Richtung arbeitet das D. R. P. 
260278. Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann, München. 


Sprechsaal. 
An die Redaktion der Umschau. 

Zu Ihrem Artikel: „Elne Sprache ohne Worte“ 
verweise ich auf Chun: Aus den Tiefen des Welt- 
meeres, S. 118. Bei Schilderung der Trommel- 
sprache schreibt Chun: „Auf den Kanarischen In- 
seln hatte ich einst (Ch. war 1891 8 Monate dort 
zwecks zool. Studien) die Pfeifsprache der Be- 
wohner von Gomera kennen gelernt; ich war 
nicht wenig stolz darauf, daß es mir ge- 
lang, den Sinn des Gepfiffenen zu ent- 
rätseln und den Hirten Mitteilungen pfeifend 
zukommen zu lassen, welche diese ihrerseits ver- 
standen und beantworteten. Ob aber auch die 
Trommelsprache der Kamerunneger darauf beruht, 
daß man Klangfarbe und Betonung der Wortsilben, 
ähnlich wie bei der Pfeifsprache, wiederzugeben 
versucht, vermochte ich um so weniger mir klar 
zu machen, als hierzu die genauste Kenntnis der 
Sprache und Denkweise der Eingeborenen gehört. 
Zudem sind die Neger mit Mitteilungen über die 
Art der Verständigung dem Weißen gegenüber zu- 
rückhaltend; sie hüten die Trommelsprache wie 
ein ihnen anvertrautes Geheimnis und so ver- 
mochte auch niemand von unseren Landsleuten 
Aufklärung zu geben. Dies zur Frage der Voll- 
ständigkeit und Priorität. Dr. Freyer. 


Der Niederschlagscharakter des Jahres 1923. 

In Heft 4 Seite 64 der „Umschau“ (1924) be- 
zeichnet der bekannte Ornithologe Wilhelm 
Schuster von Forstner das Jahr 1923 als 
ein „richtiges Regenjahr“ und teilt verschiedene 
Beobachtungen im Tier- und Pflanzenreich mit, 
die mit der groBen Niederschlagsmenge des Jah- 
res 1923 in Zusammenhang stehen sollen. Dem- 
gegenüber erscheint es zur Vermeidung unrichti- 
ger Schlußfolgerungen angezeigt, festzustellen, daß 
das Jahr 1923 wenigstens in Deutschland kein 
ausgesprochenesRegenjahr war. Nach 
dem vom Preuß. Meteorol. Institut allmonatlich 
ausgegebenen Witterungsbericht blieb die Nieder- 
schlagsmenge des Jahres 1923 an der Wesermün- 
dung, in Teilen von Brandenburg und Pommern, 
ferner in Schlesien, Sachsen und Württemberg 
unter der normalen Menge. In den übrigen Ge- 
bieten Deutschlands war der Ueberschuß über die 
normale Jahresmenge nicht bedeutend, auch die 
Niederschlagshäufigkeit war durchschnittlich nor- 
mal. Bayern und Württemberg hatten sogar einen 
sehr trockenen Sommer und Frühherbst und nur 
die außergewöhnlich starken Niederschläge des 
Oktober bewirkten, daß in Bayern die Jahresmenge 
des Niederschlags nicht unternormal ausfiel. Auf 
den in Süddeutschland sehr trockenen Sommer 
1923 ist vielleicht die von Schuster von Forstner 
gemachte Beobachtung der Umwandlung vieler 
Zugvögel in Standvögel und des Vorrückens von 
etwa IM) Tierarten von Süden nach Norden zu- 
rückzuführen, während für einen Teil jener Beob- 
achtungen, die er mit der angeblichen Nässe des 
Jahres 1923 in Verbindung bringen will, das Re- 
genjahr 1922 die Ursache sein könnte. 1922 war 


wirklich ein außerordentlich niederschlagsreiches 
Jahr. Die meisten Monate brachten übernormale 
Häufigkeit der Niederschläge und namentlich im 
Sommer waren die Regenmengen allerorts so groß, 
daß sich für ganz Deutschland eine Jahressumme 
ergab, die über dem Normalwert liegt. Die von 
Schuster von Forstner irrtümlich für das Jahr 1923 
geprägte Bezeichnung „Regenjahr‘‘ ist daher für 
1922 durchaus zutreffend. Dr. F. Baur. 


Wie okkultistische Vorführungen zu Stande 
kommen. 


Von einem Umschau-Freund erhalten wir einen 
Ausschnitt aus dem „Karlsruher Tagblatt“ mit einer 
Zuschrift von Dr. Wimpfheimer, die wir aus- 
zugsweise wiedergeben: 

„Am 22. ds. Mts. hielt der sogenannte Magne- 
tiseur Wilhelm Kochendörfer im Eintracht- 
saal einen Vortrag über Okkultismus und seine 
Phänomene. Der Magnetiseur ließ nach dem so- 
genannten Auslese-Experiment aus dem Publikum 
jene, die sich dazu bereit fancen, auf die Bühne 
kommen. Es waren etwa 6—7 Personen, darunter 
befand sich eine, die mit einer Schwesternhaube 
und dem Roten-Kreuz-Abzeichen bekleidet war. 
Alsdann prüfte er die einzelnen Personen, angeb- 
lich auf ihre Sensibilität. Als besonders geeignet 
für seine Versuche eignete sich die „äußerlich“ 
charakterisierte „Schwester“, während alle ande- 
ren, wie es sich später herausstellte, nur ganz ge- 
ringe Verwendungsmöglichkeiten ergaben. Mit die- 
ser „Schwester“ führte er dem Publikum die aller- 
schwierigsten Experimente vor, die auch durchweg 
gelangen. Danach erklärte er, „er sehe vom Po- 
dium aus noch vicle Personen, die auch sensitiv 
wären, und sie mögen sich doch nicht genieren 
und auf die Bühne kommen“. Hierauf betraten un- 
gefähr sechs Personen ebenfalls das Podium, und 
er untersuchte auch diese auf ihre sogenannte Ver- 
wendungsmöglichkeit. Die letzte untersuchte Per- 
son erklärte er als besonders sensitiv, hieß sie 
mit der anderen (der „Krankenschwester‘) auf der 
Bühne Flatz nehmen und entließ alle anderen 10 
bis 12 Personen vom Podium. Ich schicke voraus, 
daß der Redner in seinem Vortrage seinen Auf- 
enthaltsort mit Baden-Baden angab und auch über 
seine persönlichen Erfolge mit Magnetismus bei 
seinen „Patienten“ sprach. Durch Zufall kannte ich 
die nun zuletzt gekommene und von dem Vortra- 
genden als sensitiv erklärte Versuchsperson. Ueber 
sie muß ich, um meinen Argwohn zu erklären, hin- 
zufügen, daB sie bei mir als Gehilfin beschäftigt 
war, früher in einer Erziehungsanstalt unterge- 
bracht und wegen Betrügereien aus der Schweiz 
ausgewiesen worden war. Außerdem war mir be- 
kannt, daß ihr derzeitiger Aufenthalt ebenfalls 
Baden-Baden ist. Außerdem hörte ich von ihr, 
daß die andere Versuchsnerson ebenfalls aus Ba- 
den-Baden sei und angeblich bei einem Arzt in 
Baden-Baden als Assistentin beschäftigt wäre. Nun- 
mehr hielt ich es für meine Fflicht, Herrn Kochen- 
dörfer sein Verhalten gegenüber dem Karlsruher 
Publikum, das er ja arglistig täuschte, vorzuhalten. 
Außerdem machte ich ihm den Vorwurf des Schwin- 
dels und bat ihn, mich gerichtlich zu belangen. 


Durch diesen Vortrag wurden nach meinen: Da- 
fürhalten die Zuschauer vorsätzlich irre geführt, 
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denn die Hauptexperimente machte der Veranstal- 
ter nur mit zwei Personen, die ihm ja schon aus 
Baden-Baden bekannt waren, währenddem er das 
Publikum in dem Glauben ließ, diese Personen 
seien ihm vollständig fremd und kämen eigerer 
Willens aus der Zuschauermenge.“ Ä 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

18. Beim Feuchtwerden oder Austrocknen von 
Betonrohren, in die Glasauskleidungen eingebettet 
sind, oder bei einem Druck auf die Betonrohre, 
tritt leicht eine Zerstörung der Glasrohre ein, da 


die Ausdehnung von Zement und Glas nicht voll- . 


ständig übereinstimmt. Deshalb muß man, wie 
„Gewerbefleiß“ angibt, zwischen Glasrohr und Be- 
tonmantel eine federnde, elastische Zwischen- 
schicht einlegen. Das Glasrohr, dessen Oberfläche 
man vorher durch Behandlung mittels eines Sand- 
strahlgebläses aufrauht, wird zunächst mit einer 
dünnen Schicht von Zementschlamm überzogen. 
Sobald der Zementüberzug abgebunden hat, bringt 
man die elastische Schicht auf. Sie besteht aus 
Asphalt oder Kautschuk mit oder ohne minera- 
lische Füllstoffe und mit organischen oder anorga- 
nischen Bindemitteln. Das Gemisch wird entwe- 
der als Schicht aufgestrichen oder in Form von 
Bändern herumgewickelt. Hierauf stampft man in 
der erforderlichen Stärke Betonmasse herum. 


19. Neue Asbestplatte 
für Kochtöpfe. Asbest ist 
ep als schlechter Wärmeleiter 
/ bekannt. Will die Hausfrau 
sich während ihrer Abwesen- 
heit vor einem übermäßigen 
Erhitzen bezw. Anbrennen 
. der Speisen schützen, so ist 
die abgebildete Asbestplatte für Kochtöpfe ein vor- 
zügliches Hilfsmittel. Sie ist nach dem D.R.G.M. 
von Kalkhofen mit Klammern zum Festhalten am 
Kochtopf versehen. S. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Bücher-Anzeiger. 


Technische Romane. 


Die Wunder der Technik sind schon lange in Büchern und 
Zeitschriften dichterisch verklärt worden. Die Dichter ergingen 
sich aber meist in alıgemeiner Verherrlichung. tieferes 
Eindringen verbot ihnen die schwierige Materie. Das ist jetzt 
anders geworden. Der Verfasser des technischen Romans stu- 
diert das Gebiet, über das er schreiben will. vorher gründlich. 
Kommt dann zu guter Sachkunde dichterischer Schwung. so 
ergibt sich hieraus ein spannender technischer Roman. Solcher- 
gestalt sind die technischen Romane des Verlags Ernst Keil s 
Nachf. (August Scherl) in Leipzig. Wir verweisen auf die 
Beilage dieses Verlags im heutigen Hefte der Umschau. 


Ernst Haeckel. 


Am 16. Februar. dem 90. Geburtstage Ernst Haeckels. ge- 
langte zum ersten Mal eine Gesamtausgabe seiner gemeinver- 
ständlichen Werke zur Ausgabe. Diese langersehnte Ausgabe 
wird von seiner Verehrern mit großer Freude begrüßt. Sie ist 
ein würdiges Denkmal zu Ernst Haeckels 90. Geburtstag. 

Wır verweisen auf die Anzeige der Buchhandlung Karl Block, 
Berlin SW. 68, Kochstr. 9. die den Spezialvertrieb übernommen 
hat und auf Wunsch die Werke gegen bequeme Monatszahlungen 
abgibt. im heutigen Hefte der Umschau. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Dr. Ernst: Brief eines Naturwissenschaftlers an einen Maler 
über die Farbe. — Dr. Rothmann: Fernwirkuns des Son- 
nenlichts. — Dr. Jaeger: Minceralüle und Lösungsmittel aus 
Koks. — Oeh. Rat Prof. Dr. Wachsmuth: Resonanzwir- 
kungen. 
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Aus dem Inhalt: Die Zukunft des deutschen Rundfunk: 
Von Dr. P. Lertes. — Der Rundfunk in den Vereinigten 
Staaten. Von Prof. Dr. Wagner. — Die ärztliche Konsu- 
tation per Radio. Von Dr. L. Jacobsohn. — Radio-Humer. 
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Abifallstoffen. — Einrichtung von Fabrikationen. — 
Nachweis von Bezugsquellen. 
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Bücher der Märchenreiht 


Neben der Lektüre der im Verlage Walter Gensch. 
Elberfeld, erscheinenden illustrierten Kinderzeitschritt: 


„DIE MÄRCHENTANTE“ 


übt die Märchenreihe mit ihren schmucken Bändchen 

auf die junge Welt eine ganz besondere Anziehung: 

kraft aus, so daß die kleinen Leser mit Eifer imme! 

neue Werkchen erstehen, wie es auch für Erwachsene 

nicht ohne Reiz ist. eine Bibliothek dieser prächtigen 
Bücher zu besitzen. 

Die Sammlung wird ständig erweltert! 

Allererste Mitarbeiter! 
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Erscheint einmal 
wöchentlich 


Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Die Fernwirkung des Sonnenlichtes im menschlichen Organismus. 
Von Privatdozent Dr. STEPHAN ROTHMAN. 


HJ: grundlegenden Kenntnisse über die Heil- 
wirkung der Lichtstrahlen verdanken wir 
dem dänischen Forscher R. L. Finsen. Er hat 
als erster die Tuberkulose der Haut mit Licht- 
Strahlen behandelt und auf diesem Wege Heilun- 
gen erzielt. Er hat als erster experimentell naci- 
gewiesen, daß die Heilwirkung des Sonnenlichtes 
vor allem den ultravioletten Strahlen zuzuschrei- 
ben ist. Sie gehören dem Teil des Sonnenspek- 
trums an, welcher, jenseits des Violetts gelegen, 
unseren Augen nicht wahrnehmbar, nur durch 
seine chemischen Wirkungen, vor allem durch die 
schwärzende Wirkung auf die photographische 
Platte zu erkennen ist. Dementsprechend hat 
Finsen neben dem Sonnenlicht auch Kohlenbo- 
genlicht angewandt, weil die ultraviolette Strah- 
lung der Kohlenbogenlampen außerordentlich 
stark ist. 

Während sich Finsen auf die Bestrahlung 
der erkrankten Hautpartieen beschränkte, ver- 
suchten Schweizer Aerzte, zuerst Bernhard in 
St. Moritz, dann Rollier in Leysin, durch Son- 
nenbestrahlung der gesamten nackten Körperober- 
fläche Heilwirkungen zu erzielen. Man merkte 
bald, daß Sonnenbäder nicht nur die an der Kör- 
peroberfläche gelegenen tuberkulösen Herde gün- 
stig beeinflussen, sondern auch die Tuber- 
kulose tiefer gelegener Organe zu 
heilen vermögen, so z. B. die Tuberkulose des 
Kehlkopfs, des Darmes, des Bauchfells usw. Diese 
Beobachtung war sehr auffallend und zunächst un- 
verständlich. Denn es war bekannt, daß die wirk- 
Samen ultravioletten Strahlen schon in 
den oberflächlichsten Hautschich- 
ten verschluckt, absorbiert und in andere 
Energieformen, vor allem in unwirksame Wärme 
übergeführt werden. Wenn ein tuberkulöses 
Hüftgelenk, welches beim erwachsenen Menschen 
etwa 10 cm unter der Körperoberfläche gelegen 
ist, durch Sonnenlicht zur Ausheilung gelangt, so 
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kann das unmöglich eine direkte Wirkung der ul- 
travioletten Strahlung sein, weil diese Strahlung 
gar nicht in das kranke Gelenk hineingelangt. Es 
mußte daher eine indirekte Wirkung der 
ultravioletten Strahlen angenommen werden, eine 
„indirekte Tiefen- oder Fernwirkung“ des Lichtes, 
die man sich wohl am besten in der Weise vor- 
stellt, daß an der Stelle der Lichtstrahlenabsorp- 
tion, d. h. in der Haut, stoffliche Umsetzungen 
stattfinden, daß die Produkte dieser Umsetzungen 
in den Krankheitsherd gelangen und dort Heilwir- 
kungen entfalten (Jesionek). 

Die auffallendste stoffliche Umsetzung nach 
Einwirkung ultravioletter Strahlen auf die Körper- 
oberfläche ist de Bräunung der Haut, die 
dadurch bedingt ist, daß in den untersten Schich- 
ten der Oberhaut, dort, wo die meisten ultraviolet- 
ten Strahlen absorbiert werden, ein dunkler kör- 
niger Farbstoff entsteht. Dieser Farbstoff, der 
meist schlechtweg als Pigment bezeichnet wird, 
hat nichts mit dem Blutfarbstoff zu tun. Er ent- 
steht in den Hautzellen selbst durch eine charak- 
teristische Tätigkeit derselben. 

Das Pigment scheint bei den Heilwirkungen 
des Lichtes nicht ohne Bedeutung zu sein. Denn 
es wird häufig beobachtet, daß diejenigen Kran- 
ken, deren Haut die Fähigkeit hat, sich kräf- 
tig zu bräunen, durch Licht besser 
beeinflußt werden als Kranke, die nur eine 
schmutzige gelbliche, schiefergraue schwache Ver- 
färbung aufweisen. 

Das Pigment der Haut ist verschiedenen 
Untersuchungen unterworfen worden, olıne daß es 
gelungen wäre, seine Zusammensetzung und die 
Bedingungen seiner Entstehung restlos zu klären. 
Immerhin ergab sich mit größter Wahrscheinlich- 
keit aus einer Reihe eindeutiger Versuche, daß 
das Hauptpigment aus einem bestimmten Eiweiß- 


d. ges. exp. Med. 36. 398 I Klin. 


1) Vgl. Ztschr. f. 
und Nr, 37—38, 1751 (1923) 


Wochenschrift Nr. 19, 881, 
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baustein, dem Tyrosin oder aus seinen Um- 
wandlungsprodukten entsteht. Das Tyrosin ist ein 
Baustein aller tierischen Eiweißkörper und ist in 
der menschlichen Haut, besonders in der Oberhaut 
sehr reichlich vorhanden. Die Tyrosinabkömm- 
linge, die als unmittelbare Muttersubstanzen des 
menschlichen Hautpigments angesprochen worden 
sind, sind zwar im Eiweiß nicht enthalten, es ist 
aber sehr gut denkbar, daß sie im Zellstoffwechsel 
als Verbrennungszwischenprodukte aus dem Tyro- 
sin entstehen. Im Zellstoffwechsel wird nämlich 
ein großer Teil des Tyrosins, wie auch ein Teil 
der anderen Eiweißbausteine, abgebaut, d. h. zu 
Kohlensäure, Wasser und stickstoffhaltigen Schlak- 
ken verbrannt. Aber nicht das gesamte Tyrosin 
verfällt diesem Schicksal. Aus dem Tyrosin oder 
aus einem Abkömmling dieser Substanz baut die 
Nebenniere ihr eigentümliches Ausscheidungspro- 
dukt, das Adrenalin auf. 


Das Adrenalin hat die Eigenschaft, einen Teil 
des Nervensystems, den Sympathikus zu er- 
regen. Das sympathische Nervensystem ist ein 
den ganzen Körper durchziehendes Nervengeflecht, 
welches seine Tätigkeit in weitgehender Unabhän- 
gigkeit vom Gehirn und Rückenmark ausübt. Es 
regelt einen großen Teil derjenigen Körperiunk- 
tionen, die unabhängig von unserem Willen ver- 
laufen, und die wir als vegetative Funktionen zu 
bezeichnen pflegen. So werden durch Erregung 
des Sympathikus sämtliche Blutgefäße des Kör- 
pers verengt, wird der Herzschlag verstärkt und 
beschleunigt, die Pupille erweitert usw. So ist 
auch z. B. die „Gänsehaut“ und die Zusammenzie- 
hung der Hautgefäße in der Kälte durch eine Sym- 
pathikuserregung bedingt. Der Sympathikus spielt 
aber nicht nur bei künstlich gesetzter äußerer 
Reizung eine Rolle. Unter natürlichen Bedingun- 
gen befindet er sich auch in einem gewissen Reiz- 
‚zustand, in einem „Tonus“, dem eine wichtige 
regulierende Rolle zukommt, indem er Nervenfa- 
sern gegenüber, die eine entgegengesetzte Wirk- 
samkeit entfalten (den „parasympathischen“ Fa- 
sern gegenüber) das Gleichgewicht hält. Eine 
wichtige Funktion übt der Sympathikus auch bei 
der Regulierung verschiedener Stoftwechselvor- 
gänge aus. So steht der Zuckerstoffwechsel un- 
ter seinem Einfluß. Im Blute kreist normnlerweise 
e'ne ganz bestimmte Menge Traubenzucker; wird 
der Svmpathikus gereizt, so werden die Kohlen- 
hydratdepots, besonders die der Leber, mobilisiert, 
und es strömt eine übermäßige Menge Zucker in 
die Rlutbahn aus, so daB es mnnchmal zu einer 
Zuckerausscheidung im Harn kommt. Erlahmt da- 
geren der Sympathikus, so sinkt im Blute der 
Zuckergehalt. der sonst, eben durch die gegensei- 
tige Regulation der vegetativen Nerven, eine hoch- 
gradige Konstanz zeigt. 


Zwischen den nervösen Einflüssen des Sym- 
pathikus und der Adreralinbildung besteht ein en- 
ger Zusammenhang. Einerseits erregt, wie er- 
wähnt, das Adrenalin das sympathische Nerven- 
system; eine Adrenaline'nspritzung verursacht 
dieselben Veränderungen wie die direkte elektri- 
sche Reizung des Sympathikus: die Gefäße ziehen 
sich zusammen, infolgedessen steigt der Blutdruck, 
und es steigt auch der Zuckergehalt des Blutes. 


Andererseits hängt aber die Bildung des Adrena- 
lins von der sympathischen Versorgung der Ne- 
bennieren ab. Durchschneidet man die sympathi- 
schen Fasern, die zur Nebenniere führen, so hört 
die Adrenalinproduktion auf. 

Kehren wir nach dieser kurzen Erläuterung 
zur Frage nach den Fernwirkungen des Lichtes 
zurück, so müssen wir nunmehr annehmen, daß 
das Licht, dieser außerordentlich stark pigment- 
bildende Reiz, den Tyrosinstoffwechsel 
weitgehend beeinflussen wird, in dem Sinne, daß 
das Tyrosin, welches sonst zum Teil verbrennen, 
zum Teil aber auch zu Adrenalin weiter verarbei- 
tet werden würde, nach Lichtwirkung in der Haut 
als schwarzer Farbstoff zur Ausfällung gelangt, 
dort festgehalten und dem übrigen Körper entzo- 
gen wird. Dieser Ausfall an Tyrosin, an der Mut- 
tersubstanz des Adrenalins, muß sich wohl 
auch am sympathischen Nervensystem geltend 
machen. Denn nach unseren bisherigen Kenntnis- 
sen wirkt das Adrenalin nicht nur als künstlich 
eingespritztes Präparat, sondern auch unter na- 
türlichen Bedingungen als ständiges Produkt der 
Nebennieren, indem es einen gewissen Grad des 
Reizzustandes im sympathischen Nervensystem 
aufrecht erhält. Dafür spricht der Umstand, daß, 
wenn die Nebennieren aus irgendwelchem Grunde 
erkranken, und dadurch die Adrenalinbildung be- 
einträchtigt wird, der Blutdruck unter die Norm 
sinkt, und auch der Blutzucker meist subnormale 
Werte aufweist. 

Diese Ueberlegung legte es nahe, den Zu- 
stand des sympathischen Nervensy- 
stems nach kräftiger Lichteinwir- 
kung näher zu prüfen. Die Untersuchungen 
wurden zum großen Teil nicht mit Sonnenlicht, 
sondern mit künstlichen Lichtquellen, sogenannten 
Quarzlampen ausgeführt, die außerordentlich 
reich an ultravioletten Strahlen sind. Die künst- 
lichen Lichtquellen verbürgen nämlich eine gleich- 
nıäßigere und besser reproduzierbare Strahlung 
als die Sonne, auf deren launenhaftes Verhalten 
man sich in der Tiefebene bei Versuchen schlecht 
verlassen kann. 

Es ließ sich tatsächlich nachweisen, daB der 
Zustand des sympathischen Nerven- 
systems durchLichteinwirkung sehr 
weitgehend beeinflußt wird, und zwar in dem 
Sinne, wie es bei Adrenalinmangel zu 
erwarten ist. Wir finden nämlich nach kräftiger 
Belichtung der gesamten Körperoberfläche einen 
erniedrigten Blutdruck. einen erniedrigten Zucker- 
gehalt im Elute, ein Blutbild, wie es an-cheinend 
sonst beim Wegfall svmpathischer Impulse vor- 
kommt und eine Erhöhung der Zuckertoleranz.’) 
Die Achnlichkeitzwischen diesem licht- 
bewirkten Zustand und dem Zustnd der 
Nebernierererkrankungen. bei denen die Adre- 
nalinbildung herabgesetzt ist, ist um $0 
bemerkenswerter, als wir wissen, daß auch bel 
Nebennierenerkrankungen eine Braunfärbung der 
Haut erfolgt. ebenso wie nach Lichteinwirkung. 


2) Unter 7uckertnleranz verstehen wir diejenie — auf 
Zucker berechnete — Menre ven Kohlenhydraten. die der Or- 
ganismns mit der Nahrung anfzınehmen vermag. ohne daß 
7ucker mit dem Harn ansgeschieden wird. Adrenal’n ernied- 
riet, wie erwähnt. die Zuckertoleranz, bei Nebennierenerkran- 
kungen ist sie erhöht. 
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Die nähere Untersuchung hat ergeben, daß die 
Störung des Sympathikus am ehesten darauf zu- 
rückgeführt werden kann, daß das Licht die sym- 
“pathischen Nervenendigungen in der Haut schä- 
dig. Der Sympathikus der Haut ist 
nach der Belichtung gelähmt, er läßt 
sich durch Adrenalin nicht oder kaum reizen. Auch 
die Hautrötung, die nach stärkerer Lichteinwir- 
kung auftritt, ist eine Folge dieser Lähmung. An- 
scheinend bringt es die Lähmung in der Haut mit 
sich, daß der Sympathikus auch im Körperinnern 
eine Veränderung erleidet. Denn Nervenimpulse, 
die sonst von der Haut her zur Aufrechterhaltung 
des normalen Zustandes beitragen, fallen nach 
Lichteinwirkung aus, und dadurch wird der „Span- 
nungszustand“ des ganzen Systems, der Tonus 
niedriger. Die Tonuserniedrigung führt dann auch 
zu einer Verminderung der Adrenalinbildung. 


Nach unserer Auffassung ist demnach die 
Hautsympathikuslähmung die erste Hichtbewirkte 
Aenderung, und diese verursacht den herabgesetz- 
ten Sympathikustonus und damit auch den Adre- 
nalinmangel. Ursprünglich haben wir angenom- 
men, daB der Adrenalinmangel durch die konkur- 
rierende Tätigkeit der Haut zustande kommt, in- 
dem die Adrenalinvorstufen den Nebennieren ent- 
zogen und zur Pigmentbildung verbraucht werden. 
Daß dem aber nicht so ist, konnte durch die Un- 
tersuchung des Tyrosinstoffwechsels gezeigt wer- 
den. Tyrosin verschwindet tatsächlich aus der 
Blutbahn und wird anscheinend in der Haut an- 
gehäuft, aber nur zu einem Zeitpunkt, in dem die 
Zustandsänderung des Sympathikus seinen Höhe- 
punkt schon überschritten hat; das ist der Zeit- 
punkt, in dem die Hautröte in eine beginnende 
Bräunung übergeht. Die Tyrosinbildung und die 
Pigmentierung scheinen demnach nur Folgeer- 
scheinungen zu sein. Sie sind vielleicht u. a. dar- 
auf zurückzuführen, daß durch die herabgesetzte 
Nebennierentätigkeit mehr Tyrosinabkömmlinge 
im Blute kreisen und damit ein höheres Angebot 
an Pigmentvorstufen entsteht. 


Soviel steht allerdings fest, daß die indi- 
rekten Lichtwirkungen im Körperinnern 
von der Haut aus vornehmlichaufnervö- 
sem Wege vermittelt werden. Wie können 
aber diese Aenderungen im Sympathikus Hei- 
lungsvorgänge tuberkulöser Organe 
begünstigen? 


Wir haben erwähnt, daß die Reizung des 
Sympathikus zu einer Verengerung der Gefäße 
führt; seine Erschlaffung führt dagegen zu einer 
Gefäßerweiterung. Die Gefäßerweiterung hat eine 
stärkere Durchblutung zur Folge. Die tuberku- 
lös erkrankten Organe sind offenbar empfindlicher 
gegen diese gefäßerweiternde Wirkung als die ge- 
sunden. In der guten Durchblutung der 
tuberkulösen Organe, so lange sie ein ge- 
wisses Maß nicht überschreitet, steckt jedenfalls 
ein äußerst wichtiger Heilfaktor. Zu diesem Heil- 
faktor verhilft uns in idealer Weise — viel besser 
als irgend eine andere Methode — das Sonnen- 
licht, indem es von der Haut aus, wohl zum größ- 
ten Teil auf nervösem Wege eine stärkere Durch- 
blutung der kranken Organe bewirkt. 
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Nachdem wir derart durch die Aufdeckung 
der nervösen Vermittlungen zu einem besseren 
Verständnis der indirekten Lichtwirkungen bei Tu- 
berkulose gelangt sind, hat uns dieselbe Erschei- 
nung auch auf dem zweiten wichtigsten Gebiete 
der Lichttherapie einen Schritt weiter geholfen: 


.zur Klärung der Lichtwirkungen bei der englischen 


Krankheit, der Rachitis, die durch ultraviolett- 
reiche Lichtbestrahlungen in einigen Monaten ge- 
heilt werden kann. 


Die Rachitis ist eine Erkrankung des Kno- 
chensystems, die auf einer Störung der Kalkanla- 
gerung beruht. Der Mechanismus dieser Störung 
ist nicht näher bekannt, und so ist eine restlose 
Deutung der heilenden Lichtwirkungen auch nicht 
möglich. Doch hat sich auch hier ein gewisser 
Zusammenhang mit der Hautsympathikuslähmung 
ergeben. Aus neueren Untersuchungen wissen 
wir nämlich, daB die Sympathikusläh- 
mung miteiner Kalkverarmung des be- 
treffenden Organs einhergeht. Die Abgabe 
von Kalk von seiten der Haut, deren sympathi- 
sche Fasern durch Licht gelähmt sind, dürfte den 
Kalkstoffwechsel des Gesamtorganismus weitge- 
hend beeinflussen, indem sie das Kalkangebot er- 
höht. Neuere Untersuchungen von Callen- 
berg und mir und von Kneschke’) haben 
tatsächlich gezeigt, daß der Kalkgehalt des Blut- 
serums sowohl bei gesunden wie bei rachitischen 
Individuen durch Lichtbäder wesentlich erhöht 
werden kann. 


Mit den hier besprochenen Fernwirkungen des 
Lichtes sind sicher nicht alle erschöpft. Bei der 
komplexen Art der Sonnenstrahlung und dem 
überaus komplizierten Mechanismus der Lebens- 
vorgänge in gesunden, in kranken und in heilen- 
den Organen ist es schon an sich unwahrschein- 
lich, daß die Wirkungen der Sonne auf eine ein- 
heitliche Grundlage zurückgeführt werden können. 
Nichtsdestoweniger sind die geschilderten Unter- 
suchungsergebnisse geeignet, der Lichtbehandlung 
eine wissenschaftliche Grundlage zu verleihen, 
die eine präzise und gründliche Ausgestaltung die- 
ser Behandlungsmethode ermöglichen. Vor allem 
eröffnet sich ein neues Feld für die Lichtbehand- 
lung auf dem Gebiete bestimmter Sympathikus- 
störungen und Kalkstoffwechselanomalien. 


Den letzten Nobelpreis für Chemie erhielt Prof. 
Dr. Pregl (Graz) für seine Verdienste um die Ent- 
wicklung der Mikroanalyse. Nur in den engsten 
Fachkreisen ist bekannt, welche Bedeutung dieser 
Methode für die Chemie und Biochemie zukommt. 
Der folgende Aufsatz soll unsere Leser darüber 


aufklären. Die Schriftleitung. 


Die Entwicklung und Bedeutung 
der Mikroanalyse. 
Von Privatdoz. Dr. H. LIEB. 


n den letzten Jahrzehnten hat sich als spezielles 
Gebiet der Chemie die Mikrochemie zu 
immer größerer Bedeutung entwickelt. Diese Ar- 
beitsrichtung sucht nach Methoden, die mit wesent- 


3) Klin. Wochenschr. Nr. 42. 1935 (1923). 
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Fig. 1. Nernst-Wage in der Modifikation von Emich 
und Donau. 


AB Wagebalken (ungleicharmig). HS Wägeschale. Z Zeiger. 
K Okular zur Beobachtung des Ausschlags. MN Aufhängvor- 
richtung für das Okular. W Gegengewicht. 


lich geringeren Mengen als nach den bisher übli- 
chen „Makro“-Verfahren die Erkennung von Stof- 
fen sowohl in qualitativer als auch in quantitativer 
Hinsicht ermöglichen sollen. Für die qualitative Un- 
tersuchung kommen dabei meist Mengen von et- 
wa 1—50 Kubikmillimeter, also das „Tröpfchen“, 
zur Anwendung, für die quantitative Analyse nur 
wenige Milligramm, oder auch nur Bruchteile eines 
Milligramms Substanz. Gerade in den letzten 10 
Jahren erfuhr dieses Gebiet eine so gewaltige För- 
derung, daß wir heute bereits auf eine ganz an- 
sehnliche, leider noch vielfach in den verschieden- 
sten Fachzeitschriften verstreute Literatur blicken 
und daß die meisten Forschungsinstitute, besonders 
die Laboratorien, die sich mit biochemischen Pro- 
blemen beschäftigen, ja sogar manche technische 
Laboratorien verschiedene, ihren Bedürfnissen ent- 
sprechende mikrochemische Methoden eingeführt 
haben. Wegen des knapp zur Verfügung stehenden 
Raumes kann ich natürlich nur in 
großen Zügen einen Ueberblick über 
die Entwicklung der Mikrcchemie 
geben und muß auf Einzelheiten ganz 
verzichten. 


Wenn auch manche, schon seit 
langem angewendete Untersuchungs- 
methoden mit außerordentlich gerin- 
gen Substanzmengen arbeiten, wie 
z.B. die Kolorimetrie undNe- 
phelometrie, die sich bekannt- 
lich auf einer Vergleichung einer 
Farbe, bezw. einer durch Fällung 
entstandenen Trübung mit einer Lö- 
= sung von bekannter Zusammenset- 
zung gründen, oder dieSpektral- 
analyse, oder die Elektro- 
metrie für die Untersuchung von 
radioaktiven Stoffen ausgehenden 
Strahlen und andere physikalisch- 
chemischen Methoden, alle diese 
Verfahren also als Mikromethoden 
zu betrachten sind, so möchte ich 
hier nur auf solche näher hinweisen, 


die vom Standpunkt der reinen und analytischen 
Chemie Interesse haben. 


. Die ersten speziellen mikro-analytischen 
Versuche stammen nicht von Chemikern und Phy- 
sikern, sondern von Botanikern und Mineralogen, 
unter denen einzelne schon in den sechziger und 
siebenziger Jahren des vorigen Jahrhunderts das 
Mikroskop für die Analyse herangezogen und da- 
mit die Möglichkeit des Nachweises kleiner Quan- 
titäten verschiedener Verbindungen und Elemente, 
besonders bei Mineral- und Gesteinsuntersuchun- 
gen, geschaffen haben. In den achtziger Jahren er- 
schienen bereits größere Arbeiten über mikro- 
chemische Reaktionen, unter denen die Veröftent- 
lichungen Haushofers und H. Behrens her- 
vorzuheben sind. Vor allem ist H. Behrens als 
der bedeutendste Förderer der qualitativen 
mikrochemischen Analyse dieser Zeit 
zu nennen, und seine „Anleitung‘‘ hat große Be- 
achtung und Verbreitung gefunden. In einer Reihe 
weiterer Publikationen vervollständigte und ergänz- 
te er seine Untersuchungen über die Erkennung 
kleiner Substanzmengen durch Kristallfäl- 
lung sowohl in der anorganischen, wie in der 
organischen Chemie, und wies schon auf den ge- 
ringen Aufwand an Substanz und an Zeit und auf 
die Zuverlässigkeit mikrochemischer Methoden hin. 
Er bedient sich mit Vorliebe des Objektträgers, 
auf welchem er die verschiedensten Reaktionen 
anstellt, wobei das Mikroskop ein unentbehrliches 
Instrument bildet. Von den Forschern, welche sich 
in der Folgezeit im Sinne Behrens mit qualitativen 
Reaktionen kleinster Substanzmengen eingehend 
beschäftigten und bedeutende Fortschritte erziel- 
ten, sind in erster Linie N. Schoorl und der 
Nachfolger Behrens, C. Kley, zu nennen, wel- 
cher auch „die mikro-chemische Analyse‘ von Beh- 
rens in neuer Auflage (1915) bedeutend erweitert 
herausgab. Alle diese Forscher zogen hauptsäch- 
lich nur die qualitativen Reaktionen in den Kreis 
ihrer Studien. 
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Fig. 2. Mikro-Wage von Kuhlmann. 
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Es ist nun das große Verdienst F. Emichs 
(Graz) und seiner Schüler, unter denen besonders 
J. Donau zu nennen ist, in einer großen Reihe 
von: Untersuchungen nicht nur viele wertvolle Bei- 
träge zur qualitativen Mikroanalyse geliefert, son- 
dern seit dem Jahre 1908 auch gezeigt zu haben, 
daß sogar quantitative mikro-analyti- 
sche Reaktionen exakt durchführbar sind. 
Daher darf er wohl mit Recht als der Begrün- 
der der anorganischen, quantitati- 
ven Mikroanalyse bezeichnet werden. Ein 
Teil seines Schaffens ist in seinem Lehrbuch 
der Mikrochemie (Wiesbaden 1911) nieder- 
gelegt. Eine umfassende Abhandlung über die „Me- 
thoden der Mıikrochemie“ veröffentlichte E mich 
in Abderhaldens Handbuch der bio- 
logischenArbeitsmethoden, Abt. I, Teil 

3 (1921). Da es sich bei quantitativen Untersu- 
“ chungen hauptsächlich um die Feststellung der 
Masse handelt, erforderte dieser Zweig der Mikro- 
analyse entsprechend empfindliche „Mikro- 
Wagen“ Von den verschiedenen Typen von 
Mikro-Wagen, die man in vier Gruppen einteilen 
kann, hat die Nernst-Wage für die ersten 
quantitativen Untersuchungen am meisten Anwen- 
dung gefunden. Sie gehört zu den Neigungswagen, 
wurde von W. Nernst ursprünglich für Gas- 
dichte-Bestimmungen gebaut und später von 
Emich und Donau und anderen modifiziert und 
verfeinert. Sie besteht im wesentlichen aus einem 
Glasbalken, der auf einem horizontal gespannten 
Quarzfaden befestigt ist (Fig. 1). Die Größe der 
Belastung wird aus dem Ausschlag entnommen. 
Es liegt ihr also das Prinzip der Zeigerwage zu 


Grunde. Es sei hervorgehoben, daß die gewöhn- ` 


liche Nernst-Wage nur eine Tara von etwa 0,2 g 
zuläßt und das Wägungsbereich nur 5 mg beträgt. 
Dabei kann man Substanzen mit einer Genauigkeit 
von 0,002—0,003 mg abwägen. Es ergibt sich da- 
raus ohne weiteres, daB das Anwendungsgebiet 
dieser Mikro-Wagen außerordentlich beschränkt 
ist und alle zur Wägung gelangenden Gefäße und 
Apparate der geringen Tragkraft der Wage an- 
gepaßt werden müssen. Trotzdem gelang es ver- 
schiedenen Forschern, besonders E mich und D o- 
nau, unter Verwendung dieser Wage eine Reihe 
wertvoller, quantitativer Bestimmungsmethoden 
anorganischer Stoffe auszuarbeiten. 


Die schönen Erfolge sowohl in der qualitati- 
ven als auch in der quantitativen Mikroanalyse 
waren für viele Forscher der Anlaß, auf ihrem be- 
sonderen Arbeitsgebiete Methoden für die Unter- 
suchung kleinster Substanzmengen zu ersinnen. 
Indem ich auf diese später noch zurückkommen 
werde, möchte ich schon an dieser Stelle hervor- 
heben, daß das größte Hindernis für die rasche 
Entwicklung und Ausbreitung der quantitativen 
mikrochemischen Arbeitsmethoden die geringe 
Tragkraft der meisten Mikrowagen war. Fritz 
Pregl (Graz) gebührt nun das Verdienst, auf 
die außerordentliche Leistungsfähigkeit der von 
dem Feinmechaniker W. Kuhlmann in Ham- 
burg gebauten zweiarmigen Hebelwage hingewie- 
sen zu haben, die damals unter dem Namen ‚„Pro- 
bierwage für Edelmetalle“ bekannt war und die 
noch Wägungen bis zu 0,01 mg zuließ. Aus dieser 
Wage entstand nach Anbringung einiger Verbes- 
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serungen und Verfeinerungen, die teilweise auf 
Anregung Pregls zurückgehen, die heute weit 
verbreitete und bei mikroanalytischen Arbeiten am 
meisten verwendete Mikro-WagevonKuhl- 
mann (Fig. 2). Sie gestattet, bei einer Bela- 
stung von 20 g noch Wägungen mit 
einer Genauigkeit von 0,001 mg. 
Ihre relative Genauigkeit beträgt 
demnach 107 oder Ein Zehnmillionstel. Da- 
durch übertrifft sie in Bezug auf Tragkraft, Größe 
des Wägungsbereiches und Anwendungsmöglich- 
keit alle bisher gebauten Mikrowagen, und damit 
steht der mikrochemischen Forschung ein Instru- 
ment zur Verfügung, bei dem die zu wägenden 
Gegenstände nicht mehr der Wage angepaßt wer- 
den müssen. Auch Emich verwendete die „klei- 
ne Analysenwage von Kuhlmann“ in seinem In- 
stitute schon seit dem Jahre 1906 gelegentlich für 
Wägungen, bei denen eine Genauigkeit von 0,01 mg 
erreicht werden sollte, führte aber damals noch 
alle seine mikrochemischen Untersuchungen mit 
der Nernstwage aus. Donau erwähnt sie in sei- 
nen „Arbeitsmethoden der Mikrochemie‘“ (1913) 
für Wägungen mit einer Genauigkeit von 0,005 mg. 


Nur mit dieser Wage konnte Pregl auf sei- 
nem speziellen Arbeitsgebiete der quantitati- 
ven organischen Mikroanalyse jene 
großen Erfolge erzielen, die in allen Fachkreisen 
Bewunderung erregten, und die schließlich die 
schwedische Akademie der Wissen- 
schaften in Stockholm bewogen, 
Pregl den Nobelpreis für Chemie im 
Jahre 1923 zu erteilen, nachdem er schon 
in früheren Jahren durch andere wissenschaftliche 
Auszeichnungen für seine Leistungen geehrt wor- 


den war. Pregl ist der Schöpfer der 
quantitativen organischen Mikro- 
Analyse, d. h. der quantitativen Be- 


stimmung der Elemente Kohlenstoff, Wasser- 
stoff, Stickstoff, Schwefel, Chlor, Brom, Jod, 
Phosphor, Arsen, sowie einiger charakteristischer 
Atomgruppen in organischen Verbindungen. In 
mehrjähriger, unermüdlicher, intensiver Arbeit, die 
bis zum Jahre 1910 zurückreicht, gelang es Pregl 
schließlich, die Elementaranalyse so zu verfei- 
nern, daß nunmehr gegenüber den alten Verfah- 
ren nur der 50—100. Teil an Substanz für eine Ana- 
lyse erforderlich ist. Während früher 100—200 mg 
einer organischen Verbindung verbrannt werden 
mußten, um z. B. den Kohlenstoff und Wasserstoff 
auf 0,1—0,2% genau zu bestimmen, werden nach 
Pregls Methoden nur 2-4 mg zur Er- 
zielung derselben Genauigkeit be- 
nötigt, und in derselben Zeit, indereine Ma- 
kroanalyse durchgeführt wird, lassen sich be- 
quem drei Mikroanalysen ausführen. Da- 
bei handelt es sich nicht etwa, wie Uhnein- 
geweihte glauben könnten, um ein einfaches Ueber- 
tragen der gewöhnlichen Arbeitsmethoden ins Klei- 
ne — und dies gilt auch für fast alle übrigen Mi- 
kromethoden — es mußten vielmehr ganz neue 
Apparate ersonnen und gebaut werden; auch tra- 
ten Fehlerquellen auf, die bei der gewöhnlichen 
Elementaranalyse kaum in Frage kamen. Sie ver- 
meiden zu lernen und auszuschalten, erforderte 
unendliche Mühe und Geduld. Erst im Jahre 1917 
entschloß sich Pre gl, die Ergebnisse seiner jahre- 
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Fig. 3. Apparatur zur Bestimmung des Kohlenstoffes und Wasserstoffes nach Pregl. 


langen Forschungen der Oeffentlichkeit in Form 
einer monographischen Darstellung „Die quan- 
titative organische Mikroanalyse“ 
(Verlag Springer) zu übergeben. Nur die wichtig- 
sten Methoden seien hier hervorgehoben: Die Be- 
stimmung des Kohlenstoffess und Wasserstoffes 
(Fig. 3), die volumetrische Stickstoffbestimmung 
(Mikro-Dumas, Fig. 4), die den Bau eines Azoto- 
meters erforderlich machte, um noch Gasvolumina 
mit einer Genauigkeit von 0,001 mm? ablesen zu 
können, eine prinzipiell neue Methode der Be- 
stimmung des Schwefels und der Halogene, wofür 
eine eigene Absaugevorrichtung und ein Filter- 
röhrchen zum Sammeln der Niederschläge kon- 
struiert wurde, das auch für eine Reihe anderer 
mikroanalytischer Bestimmungsmethoden Anwen- 
dung gefunden hat. Wenn ich bei den Methoden 
der organischen Mikroanalyse nach Pregl et- 
was länger verweilte, so hat dies darin seinen 
Grund, weil gerade diese, bei dem großen prak- 
tischen Bedürfnis, das dafür besteht, am meisten 
Beachtung und Verbreitung gefunden haben.*) 
Auf dem Gebiete der allgemeinen Mikroche- 
mie sind zahlreiche Methoden zu erwähnen, die 
ebenfalls sehr beachtenswerte Fortschritte bedeu- 


°) Jüngst wurde die 2. Auflage von Pregzis Monographie 
von Q. Welter auch ins französische übersetzt und darın 
gleichzeitig eine neue aperiodische Mikrowage 
von Longue beschrieben. die bei gleicher Ge- 
nauigxkeit die Kuhlmann-Wage durch die 


— Schnelligkeit der Wägung und bequemere Ab- 
lesung übertreffen soll. Auch einige neue 

DD 4 mikroanalytische Methoden von Nicloux sind 
dort zu finden. 
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ten, wie das Sammeln von Niederschlägen, die 
Mikrofiltration, die Bestimmung des Siedepunktes 
von kleinsten Flüssigkeitsmengen in Schmelzpunkt- 
kapillaren nach Emich, die Destillation kleiner 
Flüssigkeitsmengen, die Mikrosublimation auf dem 
Objektträger, die Polarisation optisch akitver Sub- 
stanzen mit nur 0,1 ccm Flüssigkeit, die Bestim- 
mung des Brechungsvermögens kleinster Flüssig- 
keitsmengen mittels verschiedener Formen von Re- 
fraktometern, sowie verschiedene Methoden der 
Molekulargewichtsbestimmung in kleinen Substanz- 
mengen, unter denen neben den Verfahren von 
Barger und Pregl besonders eine Bestimmung 
nach Rast, die sogenannte Kampfermethode, zu 
erwähnen ist, die mit verblüffend einfachen Mit- 
teln ausgeführt wird ‘und nur 

einige Zehntel Milligramm Sub- 

stanz erfordert. 


Unter den analytischen Me- 
thoden sei auf eine Reihe von 
maßanalytischen Verfahren hin- 
gewiesen, die mit 0,01—0,001 
Normallösungen und entspre- 
chend genauen Büretten ausge- 
führt werden, sowie auf ver- 
schiedene elektrolytische Me- 
thoden zur Bestimmung klein- 
ster Metallmengen und auf zalıl- 
reiche gravimetrische Fällungs- 
bestimmungen der wichtigsten 
Elemente, schließlich auch auf 


Fig. 4. Apparatur zur Bestimmung des Stickstoffes nach Pregl. (Mikro-Dumas). 
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verschiedene gasanalytische Methoden unter Ver- 
wendung minimaler Gasmengen. 


Angeregt durch die großen Erfolge der Mi- 
kroanalyse in der reinen Chemie, haben verschie- 
dene Forscher, besonders Botaniker und 
Biochemiker, für ihre Spezialgebiete Metho- 
den ausgearbeitet, unter denen die Mikromethoden 
zur Blutuntersuchung von Ivar Bang weite 
Verbreitung gefunden haben. Bang bedient sich 
zur Wägung von Bluttröpfchen der Torsions- 
federwage vonHartmann und Braun, 
einer Schnellwage der Mikrochemie, die in 
erster Linie für die Wägungen der Metallfäden 
von elektrischen Lampen verwendet wurde, und 
benützt für die eigentliche Bestimmung der Blut- 
bestandtelle maBanalytische Mikrome- 
thoden. Ebenso wurden für die quantitative Be- 
stimmung der wichtigsten Bestandteile des norma- 
len und pathologischen Harnes verschiedene Mi- 
kroverfahren ausgearbeitet. Ferner hat sich die 
Analyse von Heilmitteln und Gift- 
stoffen in neuerer Zeit die mikrochemischen 
Arbeitsmethoden nutzbar gemacht, nachdem man 
einmal erkannt hatte, daß die mikrochemischen 
Reaktionen mindestens die gleiche Sicherheit der 
Ergebnisse gewährleisten. Und gerade hier haben 
sie wegen der Kostbarkeit des Untersuchungsma- 
teriales und der Wichtigkeit der Erkennung kleiner 
Beimengungen und Verunreinigungen großen Wert. 
Dieses Spezialgebiet behandelt A. Mayrhofer 
in seiner „Mikrochemie der Arzneimittel und Gifte“ 
(Wien 1923). Auf dem Gebiete der Botanik 
haben H. Molisch und dann O. Tunmann 
zusammenfassende Darstellungen über die „Mikro- 
chemie der Pflanzen‘ verfaßt. 


Wenn wir zum Schluß zusammenfassend die 
Bedeutung der Mikroanalyse für die 
naturwissenschaftliche Forschung betrachten, so 
müssen wir in erster Linie auf die ganz außer- 
ordentlichen Ersparnisse an Mate- 
rialund Zeit hinweisen, die durch Einführung 
von Mikromethoden erzielt werden. Die makro- 
chemische Analyse verlangt oft viele Kilogramm 
oder hunderte von Litern Ausgangssubstanz, um 
darin Spuren bestimmter Stoffe nachweisen zu 
können, während mittels der Mikroanalyse der 
Nachweis schon in einigen Grammen leicht ge- 
 lingt. Dies bedingt natürlich auch eine bedeutende 
Verkleinerung der analytischen Werkzeuge und 
damit wieder eine beträchtliche Ersparnis an 
Glas, Energie und vor allem an Reagenzien, was 
bei unserer ungünstigen wirtschaftlichen Lage nicht 
zu unterschätzen ist. In bezug auf die Elemen- 
taranalyse hat beispielsweise Emich schon im 
Jahre 1913 darauf hingewiesen, wie viel wert- 
volle organische Substanz im Jahre erspart wer- 
den könnte, wenn die Mikroanalyse nach Pregl 
allgemeine Verbreitung fände. Er nimmt an, daß 
jährlich mindestens 25 000 Elementaranalysen aus- 
geführt werden, wofür nach den Makrover- 
fahren mehrere Kilogramm Substanz 
verbrannt werden müssen, während die Mikro- 
methoden nur ebensoviele Deka- 
grammerfordern. Eine Makrobestimmung 
des Kohlenstoffs und Wasserstoffs erfordert einen 
Ofen mit 20—25 Bunsenbrennern und 
dauert 2% Stunden, eine Mikrover- 


brennung läßt sich mit 2 Brennern in 
50 Minuten durchführen. Welch gewaltige Er- 
sparnis an Energie und Zeit! 

Ist also die Mikroanalyse aus den angeführten _ 
Gründen auch dann empfehlenswert, wenn genü- 
gend Analysensubstanz zur Verfügung steht, so 
ist sie ganz unentbehrlich in jenen 
Fällen,indenen das Untersuchungs- 
materialinsehr beschränkter Menge 
zugänglich ist. Dies trifft nun bei 
physiologisch-chemischen Arbeiten 
recht oft zu. Viele wissenschaftlich bedeut- 
same Untersuchungen der letzten Jahre wären 
nicht durchführbar gewesen oder gar nicht in An- 
griff genommen worden, wenn nicht die Mikro- 
chemie inzwischen einen solchen Aufschwung ge- 
nommen hätte. Das Erlernen der verschiedenen 
Methoden macht keine größeren Schwierigkeiten, 
die Apparate sind sogar vielfach einfacher und 
handlicher, die Genauigkeit der Resultate ist min- 
destens ebenso groß wie bei den Makroverfah- 
ren und jeder, der sich einmal in die Mikrome- 
thoden eingearbeitet hat, wird diese jenen vor- 
ziehen. Daher sehen wir auch, daß die Mikroana- 
lyse auf den verschiedensten Gebieten der Na- 
turwissenschaften, nicht nur der reinen und an- 
gewandten Chemie, Anwendung gefunden hat. Es 
unterliegt gar keinem Zweifel, daß sie in den näch- 
sten Jahren die alten, zeitraubenden und kost- 
spieligen Arbeitsmethoden immer mehr verdrängen 
wird. 

Welchen Umfang die mikrochemische Literatur 
bereits erreicht hat, ersieht man daraus, daß sich 
die Notwendigkeit ergeben hat, eine Art mikro- 
chemisches Zentralblatt zu schaffen, welches seit 
einem Jahre unter dem Titel „Mikrochemie“ 
in Wien (Kommissionsverlag Müller) erscheint. 


Der Einfluß der Blutdrüsen auf 


unsere Persönlichkeit. 
Von Prof. Dr. HERMANN PFEIFFER. 
(Schluß.) 


B‘ all den bisher besprochenen Einflüssen auf 
nervöse Funktionen hat es sich aber um 
solche gehandelt, die im Bereiche des Unbewußten 
sich abspielen und von den sogenannten „höhe- 
ren seelischen Tätigkeiten‘ doch recht sehr sich 
unterscheiden. Wir wollen nun zusehen, ob die 
sogenannten höheren und höchsten Aeußerungen 
unseres nervösen Lebens, Triebe, Willens- 
akte, ob das Gefühlsleben ihrem Gebote 
entzogen sind. 

Hier seien ganz besonders die schönen Ver- 
suche an Winterschläfern erwähnt Mit 
Einbruch des Winters verfällt der Igel z. B. in 
einen tiefen Schlafzustand, den erst das Frühjahr 
wieder unterbricht. Man hat nun beobachtet, daß 
vor Eintritt des Schlafzustandes die Schilddrüse 
sich rückbildet, saftarm wird, vor dem Wiederer- 
wachen sich zu vergrößern beginnt und damit auch 
reichliche Mengen ihrer Reizstoffe in sich bildet 
und an die Blutbahn abgibt. Diese Beziehungen 
zwischen dem anatomischen Zustande der Schild- 
drüse und dem seelischen Verhalten des Tieres 
legte die Vermutung nahe, daß der im Herbste ein- 


144 Prof. Dr. H. PFEIFFER, DER EINFLUSS DER BLUTDRÜSEN AUF UNSERE PERSÖNLICHKEIT. 


tretende Mangel an Schilddrüsenstof- 
fen das Einschlafen, ihr Ueberfluß im 
Frühjahre das Aufwachen bedinge. So ist 
es denn auch in der Tat: Spritzt man in Winters- 
mitte einem schlafenden Igel Auszüge aus Schild- 
drüsen ein, so erwacht das Tier in kurzer Zeit 
und bleibt so lange wach, als Reizstoffe in seinem 
Säftestrome kreisen. Sie sind es also, welche das 
mit dem Schlafzustande verbundene, seelische Ver- 
halten bedingen. Wir wissen heute auch, auf wel- 
chem Wege das vor sich geht: sie steigern die 
Verbrennungsvorgänge in den Geweben, machen 
damit den Stoffumsatz dem des Sommertieres 
gleichwertig, erhöhen die abgesunkene Körper- 
temperatur des Igels und er erwacht. 


Um gleich bei dieser, in ihrer Auswirkung ja 
allgemein -bekannten Drüse zu bleiben: Ein Blick 
auf einen Kretin mit seinem Mangel an Schild- 
drüsenhormonen (Abb. 10), ein zweiter auf diese 
Basedowkranke (Abb. 11) mit ihrem Ueber- 
flusse daran lehrt, daß auch die höchsten 
seelischen Aeußerungen: Intelligenz, Af- 
fektleben und daneben vieles andere dieser 
Art in hohem Maße sogar selbst in seinem Bestande 
von einer richtigen Menge und richtigen Beschaf- 
= fenheit der Reizstoffe abhängt. 


Wie weit aber solch ein Einfluß gehen, in 
welch feinen Abstufungen, in welcher Mannigfal- 
tigkeit er sich äußern kann, das lehrt wohl am 
besten das Beherrschtsein ganz besonders des 
Säugers, aber auch der übrigen, nach dem 
Geschlechte unterschiedenen Tierwelt von der in- 
neren Sekretion der Geschlechtsdrüsen. 
Wie immer auch das Endurteil über die Stei- 
nach'schen Beobachtungen und Schlußfolgerun- 
gen lauten wird: mit seinen Versuchen einer ge- 
kreuzten Ueberpflanzung von Geschlechtsdrüsen 
hat er gerade für eine richtige Erkenntnis der 
Abhängigkeit der höchsten seelischen Fähigkeiten 
von den Kreislaufdrüsen Grundlegendes geleistet. 
Er hat an zuvor ihrer Geschlechtsdrüsen beraub- 
ten, ursprünglich männlichen und weiblichen, zu- 
gleich jugendlichen Meerschweinchen in einer er- 
sten Versuchsreihe ferne von ihrem natürlichen 
Standorte jene Drüsenart überpflanzt, die sie vor 
der Verstümmelung besessen hatten: sie entwik- 
kelten sich ihrer ursprünglichen Anlage entspre- 
chend zu Vollmännchen und Vollweibchen, blie- 
ben aber, wenn die Einheilung mißlang, seelisch 
und körperlich auf dem kindlichen Entwicklungs- 


punkte stehen. Das sind Versuche, die vor 
ihm in großer Zahl gemacht worden wa- 
ren und zu den grundlegenden Beweisen 


für die innersekretorische Wirksamkeit der Keim- 
drüsen gezählt werden. Wurde aber in ein ka- 
striertes männliches Tier ein Eierstock verpflanzt 
und heilte er ein, so entstand ein Geschöpf, das 
nicht nur in seinem Knochenbau, seiner Behaa- 
rung, in der Entwicklungsart seiner geschlecht- 
lichen Hilfsapparate nach der weiblichen Seite hin 
sich entwickelte, sondern das auch seelisch sich 
wie ein echtes Weibchen verhielt: den Jungen 
gegenüber, als auch für die Begattungsversuche 
von Männchen. 


Erhielten kastrierte weibliche Tiere Hoden, 
so entstanden Mannweibchen nicht nur in körper- 


licher Beziehung: die zärtliche Fürsorge gegen die 
Jungen, die das früher erwähnte, feminierte Männ- 
chen an den Tag gelegt hatte, war zur Gleichgül- 
tigkeit, ja zur Abneigung geworden. Die Tiere 
machten sogar Begattungsversuche an Weibchen. 


All das besagt: Das Gebiet jener körperlichen 
und seelischen Eigenheiten, welche die geschlecht- 
liche Zugehörigkeit bestimmen, hängt mit von den 
Reizstoffen der Keimdrüsen ab. Auch die ursprüng- 
liche Anlage kann nach dem Verluste der eigenen 
Drüse durch die andersgeschlechtliche in ihr Ge- 
genteil verkehrt werden. Es wird also nicht nur 
der Bestand des Liebesempfindensansich, 
sondern auch seine Richtung, sein Inhalt 
von den Reizstoffen der Geschlechtsdrü- 
sen bestimmt. 


Wir wissen nun, wie sehr gerade die höchsten 
seelischen Leistungen von der Stärke und von der 
Art unseres geschlechtlichen Empfindens unmittel- 
bar und mittelbar betroffen werden. Es sind so- 
mit Auswirkungen innersekretorischer Tätigkei- 
ten von ganz ungeheurer Tragweite über das Per- 
sönliche hinaus gerade von diesem Mittelpunkte 
aus nicht nur wahrscheinlich, sondern als gegeben 
anzusehen. Selbst das Muttergefühl, diese wohl 
mit Recht am höchsten gewertete Seelenäußerung 
des höheren Tieres, entzieht sich diesem Einflusse 
der Geschlechtsdrüsen nicht. 


Wie überall, so scheint aber auch auf die- 
sem Gebiete nicht nureine einzige Drü- 
senart allein bestimmend für das Verhalten zu 
sein. Wir können das aus Folgendem erschließen: 


Unter dem Einfluse der Schwanger- 
schaft des Säugers, also in Abhängigkeit von 
einer Umstimmung des innersekretorischen Antei- 
les der weiblichen Geschlechtsorgane treten in 
dem Vorderlappen des Hirnanhanges eigenartige 
Veränderungen ein. Er wächst heran und ver- 
mehrt in sich eine bestimmte Zellart, die beladen 
ist mit eigentümlichen Körnchen. Wir nennen sie 
Schwangerschaftszellen. Sie bilden sich nach der 
Geburt zum Teile zurück. Es ist nun vom Huhne 
bekannt, daß es während der Zeit der gestei- 
gerten Eiablage keinerlei Veränderungen an seinem 
Hirnanhange aufweist. In dem Augenblicke aber, 
wo es vom Brütparoxismus befallen wird, wo 
also die Fürsorge für das befruchtete Ei beginnt, 
die beim Säuger schon während der Zeit 
der Schwangerschaft besteht, wächst der Vorder- 
lappen des Hirnanhanges in derselben Richtung 
auch beim Huhne heran und bleibt vergrößert, bis 
mit dem Ausschlüpfen der Jungen eine weitere 
Obsorge unnötig wird. Unsere Gegenüberstellung 
wirft, wie mir scheinen will, ein grelles Licht da- 
rauf, daß auch die mütterliche Fürsorge nicht 
etwas von einem freien Entschlusse Ge- 
gebenes, etwas einem Anderswollen Abgerungenes 
ist, sondern daß hier das zwangläufigeEr- 
gebnis einer Umstimmung des Seelenlebens 
durch chemisch wirksame Reizstoffe vorliegt. 


So wunderbar und so mächtig nun auch sol- 
che Wirkungen sind: sie betreffen die Person des 
Trägers der Drüse selbst. Wir haben aber auch 
Anhaltspunkte‘ dafür gewonnen, daß ihr Einfluß 
über das einzelne Geschöpf selbst hinausreichen 
und de Nachkommenschaft mit einbezie- 
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hen kann. So lehren z. B. menschliche Erkran- 
kungsfälle und Tierversuche, daß die Jungen von 
schilddrüsenkranken Müttern schon bei der Ge- 
burt Vergrößerungen der Schilddrüse erkennen 
lassen, die dem werdenden Geschöpfe für seinen 
ganzen Lebensweg einen bestimmten Stempel — 
seelisch und körperlich — aufdrücken. Es ist fer- 
ner sichergestellt, daB bestimmte Arten der Er- 
nährung, gewisse Gifte, indem sie Bildungsstätten 
der Reizstoffe, namentlich die Geschlechtsdrüsen, 
betreffen, angeborene Verschiebungen im Hor- 
monhaushalte der Nachkommen erzeugen, die 
ihrerseits wieder dauernde Abweichungen in der 
Beschaffenheit der Frucht — in ihrer „Konstitu- 
tion“ — und somit einer ganzen Geschlechtsfolge 
nach sich ziehen. Ja, man ist heute geneigt, an- 
zunehmen, daß — in Erweiterung des Begriffes des 
Persönlichen — auch Eigentümlichkeiten 
der Rassen sehr wesentlich von den Blut- 
drüsen mitbestimmt werden. 


Alle diese bisher besprochenen Beziehungen 
nun werden durch einen Umstand gelegentlich 
recht wenig übersichtlich: Namentlich mensch- 
liche Erkrankungsfälle haben gelehrt, daß unsere 
Körperlichkeit und ihre Lebensäußerungen nicht 
nur von der einen oder der anderen Blutdrüse 
bestimmt werden, sondern daß eine Zusam- 
menarbeit aller dieser Gebilde notwendig und 
ihrerseits wieder eine Voraussetzung ist für ein ge- 


Fig. 10. 29jähriger Kretin. 


Fig. 11. Basedowkranke. 


sundhaftes Bestehen und für die Eigenart des ein- 
zelnen Geschöpfes. Wird ander Leistung auch nur 
einer Einzigen etwas geändert, so wird dadurch nicht 
nur ihre eigene Arbeitsweise allein und damit die 
von ihr unmittelbar abhängenden Funktionen be- 
troffen. Da wohl alle Blutdrüsen aufeinander ein- 
gestellt sind, Spieler und Gegenspieler bestehen, 
die durch das Vor- oder Zurücktreten eines von 
ihnen in ihrer Gesamtheit chemisch beeinflußt wer- 
den, so hat auch die Abartung einer einzigen Kreis- 
laufdrüse mittelbare Verschiebungen dieser gan- 
zen, sogenannten „Gleichgewichtslage der Reiz- 
stoffe“ zur Folge. Es fällt dann außerordentlich 
schwer, die Kette der so ausgelösten Gescheh- 
nisse in ihrer Abhängigkeit richtig zu deuten. Eine 
solche Aufgabe wird freilich dadurch etwas er- 
leichtert, daß wir gewisse, besonders wichtige Mit- 
telpunkte der chemischen Zusammenarbeit kennen. 
Zu ihnen zählen wir in allererster Reihe die Ge- 
schlechtsdrüsen. Das wird den nicht Wunder neh- 
men, der das Streben der Natur kennt, die Er- 
haltung der Art unter allen Umständen ganz be- 
sonders zu schützen. 


Sind also — so müssen wir fragen — die 
BBlutdrüsen, wie es den Anschein hat, dieHerren 
nicht nur unserer Körperlichkeit, sondern auch des 
gesamten nervösen Geschehens, und sind wir die 
Knechte? Es hat eine Zeit gegeben, wo man- 
cher geneigt war, diese Frage ohne Einschrän- 
kung zu bejahen. Aber schon früher gebrachte 
Beispiele beweisen es, daß diese Herrschaft keine 
uneingeschränkte ist. So haben wir die Adrena- 
linabgabe der Nebennieren als abhängig bezeichnet 
von einem übergeordneten, nervösen Zentrum. In 
ebenso schöner Weise scheint ein wesensgleiches 
Verhalten für einen Teil der Schilddrüsentätig- 
keit nachgewiesen worden zu sein: wir erhalten 
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unsere gleichmäßige Körperwärme dadurch, daß 
je nach Beanspruchung der vorhandenen Kalo- 
rienmenge durch eine hohe oder niedere Außen- 
temperatur sowohl die Wärmebildung in den Ge- 
weben, als auch die Wärmeabgabe verändert wird. 
Man glaubte bis vor kurzem, daB solche Befehle, 
die Wärmebildung zu verändern, vom Zentrum un- 
mittelbar auf neıvösem Wege an die Stätten der 
Verbrennung, namentlich also an die quergestreif- 
ten Muskeln, gelangen. Neuere Untersuchungen 
machen es wahrscheinlich, daß hier die Schild- 
drüse mit eingreift, indem zunächst ihr die Be- 
fehle des Wärmezentrums zufließen und sie dann 
je nach ihrer Art Stoffe abgibt, welche die Menge 
der gebildeten Wärme in den Muskeln steigert 
oder verringert. Nicht nur die Größe ihrer Arbeit, 
sondern auch deren Art hängt also von einem 
übergeordneten Zentrum ab. Hier ist der Nerv 
der Herr, die 
Blutdrüse muß 
sich mit der 
Rolle des Aus- 
führenden be- 
gnügen. Wenn 
wir uns aber 
dann wiederum 
des Hirnanhan- 
ges erinnern 
und des Um- 
standes, daß 
die Erregbar- 
keit des vege- 
tativen Zen- 
trums in der 
dritten Kam- 
mer ohne sein 
Sekret nicht 
aufrecht erhal- 
ten wird, so 
zeigt es sich, 
daß auch das 


She i Fritz Pregl, Prof. der Chemie 
stehen kann. in Graz 


der für seine Arbeiten auf dem Gebiet der 


Zu einer rich- Mikroanalyse 1923 den Nobelpreis erhielt. 


tigen und viel- 

leicht allgemein auf unsere Frage anwendbaren An- 
schauung über die Stellung beider Arten von Steu- 
erung kommen wir dann, wenn wir noch ein- 
mal für kurze Zeit zur Nebenniere zurückkehren. 
Die Reizung eines übergeordneten Zentrums ver- 
mag das Nebennierenmark zu zwingen, seinen 
Reizstoff, das Adrenalin, auszuschütten. Fehlt die 
nervöse Verbindung mit ihm, so bleibt das Adre- 
nalin ungenützt in der Nebenniere. Dieser selbe 
Reizstoff aber ist notwendig, damit das befehl- 
gebende, sympathische Nervensystem seine Er- 
regbarkeit behält. So sehen wir also, daB der 
Nerv die Tätigkeit der Drüse, ihre Ausscheidung 
aber die Arbeit des Nerven regelt, ja bedingt. 
Solch ein Wechselverhältnis beweist, daß nicht 
ein Gegen-, ein Ohnceinander, demnach die Dik- 
tatur eines der beiden Teilkräfte vorliegt, sondern 
daß die Notwendigkeit einer ergänzenden Zusam- 
menarbeit beider Stellen besteht. Aus dem oben 
Gesagten ergibt sich aber schon, daß hier im Ein- 


- der Widerhall, der ihm die 


zelnen die mannigfachsten Unterschiede nicht nur 
möglich, sondern auch tatsächlich vorhanden sind. 


Es lehren uns solche Erkenntnisse aber auch, 
daß nicht einseitig von einer Herrschaft der che- 
mischen Steuerung über die Nervenarbeit gespro- 
chen werden darf, sondern daß ein Bestehen, ein 
Leben des höheren Tieres ohne eine von beiden 
Teilkräften undenkbar ist. 


So dunkel hier auch noch die Einzelheiten 
sind: Mit unserer Frage nach dem Einfluß der 
Blutdrüser auf die Persönlichkeit haben wir, wie 
ich ıneine, grundsätzlich Wichtiges auch über das 
Persönliche selbst erfahren Wir haben gesehen. 
wie es in seinem stofflichen Bestande, wie es auch 
in seinen Leebensäußerungen mit abhängt von Drü- 
sentätigkeiten, von chemischen Einflüssen, wie 
aber andererseits in neu umgrenzter, klarer er- 
kannter Weise dem Nervensysteme schon als 

reizempfan- 
gendem und 

reizverarbei- 
tendem Appa- 

rate seine 
wichtige Rolle 
im Lebenslaufe 

zugewiesen 
bleiben muß. 

Wenn ich 
mich eines Bil- 
des hier bedie- 
nen darf, so 
möchte ich die 

Lebensäuße- 
rungen eines 
Geschöpfes mit 
den Tönen ei- 
ner Geige ver- 
gleichen: ihre 
Saiten entspre- 
chen den Ner- 
ven, der strei- 
chende Bogen 
den einlangen- 
den Reizen. Die 
Stellung der 
Wirbel! aber, 
Tones bestimmt, 
Klangfarbe 
verleiht, sie werden bestimmt von der 
Mitarbeit der Blutdrüsen. Und wie der Ton nur 
durch ein Zusammenwirken aller Teilkräfte in seiner 
Eigenart entstehen, wie er von allen Punkten des 
Systemes aus abgeändert werden kann, so auch 
das Persönliche. Es heißt ein Dichterwort. daß es 
der Geist ist, der sich seinen Körper baut. Wir 
haben heute erfahren, daß diese Wahrheit sich mit 
demselben Rechte verkehren läßt: auch der Kör- 
per besitzt jenen Geist, den er sich schafft. 


Mag mit dieser Erkenntnis auch manches alte, 
liebgewordene Mysterium zum Teile seines Zaubers 
verlustig gegangen sein, so dürfen wir uns da- 
durch doch nicht zu der Täuschung verleiten las- 
sen, als ob wir nun dem Wesen des Persönlichen 
wirklich um ein entscheidendes Stück näherge- 
rückt wären. Von den täglich mehr anschwellen- 
den, ungelösten Einzeliragen auf dem Gebiete der 


Friedrich Emich, Prof. der Chemie 
in Graz 
der Begründer der anorganischen, quanti- 
tativen Mikroanalyse. 


welche die Höhenlage des 
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Blutdrüsenforschung ganz zu schweigen, so ragt 


das Rätsel des Chemismus des Lebens, das 
Rätsel nervöser Erregungsvorgänge, das Rät- 
sel der Zelle und ihres Lebens, gerade von dieser Q 


Seite her betrachtet, größer und verwirrender auf 


Fig. 2. Die beiden großen Brombeeren in der Mitte 
gingen hervor aus der Kreuzung der kleinen Brom- 
beere und Himbeere links und rechts. 


liegt dieser Zeitpunkt auch noch viel ferner. Denn 
die große Masse wird stille Wohltaten an der 
Menschheit immer als etwas Selbstverständliches 
hinnehmen, ohne sich um deren Urheber zu küm- 
mern. Sie wird sich ihre Helden lieber unter den 
großen Vernichtern suchen, als unter denen, die in 
zäher, stiller Arbeit und Aufopferung neue Werte 
schaffen. Zu ihnen aber zählt Luther Burbank. 


Den europäischen Biologen ist er schon seit 
langen Jahren als einerder glücklichsten 
Pflanzenzüchter bekannt. Ein Aufsatz von 
Hugo de Vries im „Biologischen Centralblatt“ 
1906 lenkte die Aufmerksamkeit auf ihn. Schon 
damals bezifferte das „Agricultural Department“ 
in Washington die Erhöhung des jährlichen Ernte- 
ertrages an Kartoffeln in den Vereinigten Staaten, 
die auf die Einführung einer von Burbank gezüch- 
teten Kartoffelsorte zurückzuführen war, auf 17 
Millionen Dollars! Das wäre ja schließlich noch 
kein Grund, Burbank unter die Wohltäter der 
Menschheit zu rechnen. Auf den ersten Blick ist 
das für den Europäer nur eine der vielen Arten, 
wie irgend ein smarter Amerikaner sein Geld ver- 
dient. Diese Auffassung ist aber hier durchaus 
unberechtigt. 


Luther Burbank, geboren am 7. März 1849 zu 
Lancaster in Massachusetts, ist seit fast 60 Jahren 
Gärtner und Züchter. Die Züchtung der Burbank- 
Kartoffel gelang ihm schon mit 24 Jahren. Bald 


- Fig. I. Luther Burbank. 


als jemals. Seine l.ösung aber erst bedingt ein 
wirkliches Erfassen des Persönlichen. 

Es ergeht uns also auf unserem Gebiete 
ähnlich wie auf allen anderen der Naturbe- 
trachtung und Naturforschung überhaupt: 
das Wesen, der Kern einer Erscheinung 
liegt wie der Gipfelpunkt eines riesigen Ge- 
birgsmassivs dem Wanderer durch die 
Vorberge zunächst verborgen. Sie sind oder 
scheinen leicht erreichbar. Hat er sie aber 
bezwungen, so wird er sich dessen erst 
bewußt, wie hoch sein wirkliches Ziel ragt 
und wie ferne es noch liegt. Wird, kann 
es je eine Zeit geben, von der wir sagen 
dürfen: Wir erfassen das Wesen des 
Persönlichen? 


Luther Burbank. 


Zu seinem 75. Geburtstag am 7. März 1924. 
Von Dr. LOESER. 


= uther Burbank? — Es muß wohl erst 
eine neue Generation heranwachsen, 
bis der Gebildete die Namen Lister, Semmel- 
weis, Ehrlich und hundert andere so gut 
kennt wie die Brandenburger Markgrafen, 
die napoleonischen Generäle und andere 
Größen der Weltgeschichte. — Vielleicht Fig. 3. Kakteen mit und ohne Stacheln. 
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darauf siedelte er aus seinem Heimatstaate nach 
Kalifornien über, wo er nun schon seit 1875 seb- 
haft ist. Zu seinen ursprünglichen Gärten zu Santa 
Rosa in Sonoma County, bei denen er wohnt, hat 
er später noch Land in der Nähe von Sebastopol, 
wenige Meilen westlich davon, in Kultur genom- 
men. Schaugärten sind es nicht, die man da findet. 
Von den Erfolgen der Zucht ist verhältnismäßig 
wenig zu sehen. Denn wenn eine neue Blume, eine 
Obstsorte den Züchter in seinen Ansprüchen be- 
friedigt, darin verkauft er die Neuheit mit allen 
Rechtsansprüchen, um Platz und Zeit zu weiteren 
Versuchen zu gewinnen. Früher war das anders. 
Da zog Burbank den Neuling selbst weiter und 
brachte seine Erträgnisse in den Handel. Dieses 


Verfahren ist nämlich beträchtlich einträglicher. 
Als aber erst der Bestand seiner Gärten gesichert 
war, kam es Burbank nicht darauf an, möglichst 
viel Geld zu machen, wie der Durchschnittsyankce; 
wenn ein Verkauf die aufgewendeten Versuchs- 
kosten wieder hereinbringt, so genügt das. Die 
Hauptsache für Burbank ist die, daß er sich neuen 
Versuchen zuwenden kann, die darauf abzielen, 
ertragreichere Futterpflanzen, bes- 
sere und haltbarere Obstsorten, Ge- 
spinstpflanzen mit zäherer Faser, 
billigere und schönere 
ziehen. 

Seine Züchtungen sind für Burbank Studien, 
eine Tatsache, die auch die Carnegie-Institution in 
Washington anerkannt hat, indem sie ihm zu sei- 


Blumen zu 
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nen Versuchen einen jährlichen Zuschuß von !0 000 
Dollars gewährt mit der einzigen Bedingung, daß 
er deren Ergebnis in methodischer Hinsicht auclı 
anderen zugänglich macht. Dies geschieht z. T. 
durch Vorträge an der kalifornischen Stanford- 
Universität, z. T. durch Zulassung von Botanikern 
zu seinen Gütern zwecks wissenschaftlicher Stu- 
dien. Bei der Hebung der Blumen- und Obstkultur 
verfolgt Burbank ganz bestimmte Ziele. In seinen 
„Fundamental Principles of Plant Breeding" sagt 
er: „Der Pflanzenzüchter muß Forscher bis zum 
letzten sein. Er darf nicht darauf ausgehen, Geld 
zu machen. Die ungeheueren Möglichkeiten der 
Pflanzenzüchtung lassen sich kaum abschätzen. Es 
dürfte für einen Mann nicht schwer sein, eine neue 


Fig. 4. 
Burbank’s ‚Santa-Rosa 


Rose‘, die das ganze 
Jahr hindurch blüht. 


Art Roggen, Weizen, Gerste, Hafer oder Reis zu 
züchten, die an jeder Aehre auch nur durchschnitt- 
lich ein Korn mehr hervorbringt, eine neue Mais- 
art mit einem Kolben mehr an jedem Stengel, eine 
Kartoffel, die an jedem Stock eine Knolle mehr hit, 
oder einen Apfel, eine Pflaume, Orange oder Nuß 
mit einer Frucht mehr an jedem Baume. Was 
würde das bedeuten? Ohne jede Mühe und Ko- 
sten, allein aus den unerschöpflichen Kräften der 
Natur brächten die Vereinigten Staaten ein Mehr 
von 5200000 bushels Mais, 15000000 bushels 
Weizen, 20 000 000 bushels Hafer, 1 500 000 bushels 
Gerste und 21 000000 bushels Kartoffeln hervor. 
(1 bushel Kartoffeln, Weizen usw. = 30 kg.) Durch 
wissenschaftliche Züchtung lassen sich bessere 
Körnerfrüchte, Nüsse, Obstsorten und Gemüse er- 
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zielen, in neuen Formen von neuen Farben und 
Gerüchen, die nährstoffhaltiger sind, denen alle 
schädlichen und giftigen Eigenschaften fehlen, die 
widerstandsfähig sind gegen Sonne und Regen, 
Wind und Frost, Pilzkrankheiten und Insekten- 
schädlinge, Früchte ohne Steine oder Stacheln .. 
All diese Ziele hat Burbank bei der einen oder 
anderen Pflanze erreicht. Am auffallendsten, be- 
sonders für den Laien, sind die zuletzt aufgeführten 
Formen: Früchte ohne Steine und Pflan- 
zen, denen die sonst vorhandenen Sta- 
cheln oder Dornen fehlen. Pilaumen ohne 
Steine, deren Samen nackt im Fruchtfleisch liegt, 
erwiesen sich bald als eine sehr beliebte Verbes- 
serung. 


Wie aber kommt der Züchter zu 
einer solchen Form? Kann er sie willkür- 
lich erzeugen? Als wesentlichste Eigenschaften 
der Pilanze kommen für den Züchter ihre Variabi- 
lität, die Fähigkeit sich zu verändern, neue For- 
men zu bilden, in Frage und dann die Fähig- 
keit, solche Veränderungen auch zu verer- 
ben. Für den reinen Wissenschaftler ist es von 
Bedeutung, ob diese Veränderungen nur ganz 
langsam, im Verlauf oft unmeßbar langer Zeiträume 
sich entwickeln oder ob sie plötzlich gleichsam 
explosiv an einzelnen Vertretern einer Art auftre- 
ten, während die daneben stehenden Abkömmlinge 
derselben Eltern diese „Mutationen“ nicht zeigen. 
Für den praktischen Züchter ist es gleichgültig, 
woher er neue Formen bekommt, wenn sic nur 
brauchbare Abweichungen von den gewöhnlichen 
Formen darstellen. Manche Eigenschaiten stecken 
ganz verborgen und kommen erst bei Kreuzungen 
mit anderen Formen zum Vorschein. Dazu weisen 
gerade Bastardpflanzen in hohem Maße 
die Fähigkeit zu variieren auf. Je größer das Ma- 
terial ist, mit dem der Züchter arbeitet, um so 
eher kann er hoffen, neue brauchbare Formen zu 
erhalten. Wirklich Neues schaffen aber kann er 
nicht. Nur das, was in der Pilanze vielleicht ver- 
steckt darin liegt, kann er herausholen. Die oben 
erwähnten Mutationen treten bald hier, bald da 
auf. Oft erweisen sie sich in der freien Natur als 
unbeständig, kreuzen mit ihren unveränderten Art- 
genossen auf die alten Formen zurück oder gehen 
sonstwie zugrunde. Mitunter aber erweist sich 
eine solche neue Form als beständig, besonders, 
wenn sie der Mensch in seine Zucht nimmt und 
vor Kreuzungen mit den alten Artgenossen be- 
wahrt. Aber selbst in solchen Bastarden ist mit- 
unter die neue Eigenschaft diejenige, die sich 
durchsetzt. Ein solcher Fall liegt bei Burbanks 
. steinloser Pflaume vor. Man hatte schon 
vor Jahren als Mutation der gewöhnlichen Pflaume 
in Frankreich eine steinlose Abart gefunden und 
gezüchtet. Wegen ihrer unansehnlichen Früchte 
aber war sie nicht begehrt worden. Einige Bäum- 
chen der „prune sans noyau“ hatte Burbank be- 
zogen und so lange durch Kreuzung und Auslese 
mit ihnen gearbeitet, bis er die gewünschte Form 
hatte, die von dem einen ihrer Eltern die Stein- 
losigkeit, von dem anderen wohlschmeckendes und 
reichliches Fruchtfleisch geerbt hatte. 


ist Bur- 
Ver- 


Die Erzielung von Stachellosigkeit 
bank bei verschiedenen Pflanzen geglückt. 
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schiedene wildwachsende amerikanische Brom- 
beeren entbehren der Dornen; ihre Früchte sind 
aber nur recht unansehnlich. Die Züchtung führte 
zu einer Form, die wohlschmeckende Früchte mit 
der Annehmlichkeit des Stachelmangels vereinigte. 
Von besonderer Wichtigkeit ist Burbanks sta- 
chellose Kaktus. Es ist dies eine etwa 2 m 
hohe Opuntia, deren blattartige Stammscheiben 
glatt sind. Solche großscheibigen Opuntien tragen 
normalerweise immer Stacheln; daneben gibt es 
seltene und kleine Formen, denen sie fehlen. Be- 
harrliche Kreuzung führte hier zu einem Produkt 
von außerordentlicher Bedeutung. Das Ziel, das 
sich Burbank gesteckt und auch erreicht hat, ist 
so ganz kennzeichnend für seine ideale Denkweise. 
Weite Gebiete Südkaliforniens, Neumexikos und 
Mexikos sind infolge ihres Wüstencharak- 
ters für den Menschen unbewohnbar. Be- 
wässerungsanlagen in dem dazu nötigen Umfange 
sind ausgeschlossen. Die vorhandenen Wüsten- 
pflanzen kommen als Viehfutter nicht in Betracht. 
Hier Neuland zu erschließen, hatte sich Burbank 
zur Aufgabe gestellt. In dem Maße, wie sein sta- 
chelloser Kaktus die einheimischen, stacheltragen- 
den Formen verdrängt, wird das Land für den 
Menschen bewohnbar. Denn jetzt kann dort 
Schafzucht betrieben werden, da die Kaktusschei- 
ben ein ganz vorzügliches Viehfutter liefern. 


Auch seine Pflaume, die er aus Kreuzungen 
der gewöhnlichen Formen mit Prunus maritima 
erhielt, ist bestimmt, auch den Bewohnern von 
trocknen, halbdürren Gegenden ein wohlschmek- 
kendes Obst zu liefern. Aehnliche Ziele erstrebt 
er in der Blumenzucht, wo er billige, wider- 
standsfähige und doch schöne Varietäten zu ge- 
winnen sucht, um auch den ärmeren Volks- 
klassen es zu ermöglichen, ihren Garten zu 
schmücken. 


Welch ungeheure Mengen Material zu verar- ` 
beiten sind, bis ein brauchbares Ergebnis erzielt 
wird, sei an einigen Beispielen veranschaulicht. 
Wie schon oben erwähnt, beschäftigte sich Bur- 
bank viel mit Kreuzungen von Brombeerrassen. 
Aus diesen Züchtungen sind auch die „Primus ber- 
ry“ und die „Phenomenal berry“ auch bei uns be- 
kannt geworden. Seine endgültigen Brombeersor- 
ten wählte er aus 60000 Kreuzungen aus. 
Von all diesen Pflanzen wurden einige wenige zur 
Weiterzucht ausgewählt, alle anderen in voller 
Frucht ausgerodet und auf einen Haufen zusam- 
mengebracht, der über 20 m lang, ebenso breit 
und fast 10 m hoch war. So wurden sie verbrannt. 
In manchen Jahren hat Burbank 10--15 solcher 
Haufen von Pflanzen vernichtet, die nicht die ge- 
wünschten Eigenschaften besaßen. Zur Erzüch- 
tung seiner Pflaumen nahm Burbank 300 000 
Kreuzungen, seiner Rosen 15 000 und sei- 
ner Lilien 100000 vor. Das Auswählen 
scheint da fast über menschliches Können zu ge- 
hen. Burbank wird dazu durch einen ganz eigen- 
tümlichen Scharfblick befähigt. Er beherrscht in 
höchstem Maße die Kenntnis von der Korrelation 
der einzelnen Pflanzenteile. Was das besagt, stel- 
len wir uns am besten bei einem Tiere vor. Wir 
wissen, daß ein Säugetier, das Hörner trägt, an 
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seinen Füßen Hufe hat. Zwischen den einzelnen 
Teilen des Körpers bestehen ganz feste Beziehun- 
gen, die wir z. T. wohl kennen, ohne aber den Zu- 
sammenhang selbst zu begreifen. Eine solche Kor- 
relation der Teile besteht auch im Pflanzenkörper, 
ist aber noch sehr wenig erforscht. Burbank aber 
ist heute schon in der Lage, oft nur aus der Laub- 
farbe seiner Sämlinge vorauszusehen, ob die 
Früchte, zu denen noch nicht einmal die Blüten 
vorhanden sind, später die gewünschten Eigen- 
schaften haben werden. Er kann dadurch Unge- 
eignetes schon sehr frühe ausscheiden. 

Wie umfassend Burbanks Tätigkeit im Einbür- 
gern, Veredeln, Kreuzen und Züchten überhaupt 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


ist, läßt sich hier nicht annähernd schildern. Einen 
kleinen Einblick in sein Wirken erhält man beim 
Durchblä:tern eines seiner Pflanzenkataloge: Arti- 
schoken von einem Umfang von mehr als einem 
Meter, die für Amerika so wichtigen Maisrassen in 
allen Spielarten, Zwergsonnenblumen, die für die 
ausgedehnten Hühnerzuchten von Bedeutung sind, 
da sie den Küken ermöglichen, ihr Futter leicat 
selbst zu suchen, harte und ertragreiche Futter- 
gräser, 100000 völlig neue Gladiolenvarietäten, 
Primeln von 7% cm Durchmesser, blaue Mohnblu- 
men, raschwüchsige Nußbäume von gewaltiger 
Höhe usw. usw. Bei all seiner Tätigkeit aber der 
Leitgedanke: Dienst an der Menschheit 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Amerikanische Filmzahlen. In welch großzü- 
giger Weise die amerikanische Filmindustrie ar- 
beitet, geht aus den Ziffern hervor, die der ame- 
rikanische Filmmagnat William Fox, dessen 
Filme seit einiger Zeit auch in Deutschland gezeigt 
werden, veröffentlicht. Er beabsichtigt, in dieser 
Saison 27 Millionen Dollar für die neue Produk- 
tion auszugeben. Davon sollen mehr als 20 Mil- 
lionen Dollar in neuen Filmen angelegt werden. 
Ihre Fertigstellung erfolgt in Los Angeles, wie 
auch in den New-Yorker Fox-Ateliers. 2 Millionen 
Dollar sollen für Manuskripte und Buchveriil- 
mungsrechte ausgegeben werden und 5 Millionen 
Dollar sind für das neue Atelier und für die Auf- 
nahmegelände in Los Angeles bestimmt. Fox 
äußert sich über die Zukunft des internationalen 
Filmes recht günstig. Er stellt unter anderm fest, 
daß ihn sein genaues Studium der gegenwärtigen 
Situation davon überzeugt hat, daß die Unterhal- 
tungsindustrie (gemeint ist die filmherstellende In- 
dustrie) in Amerika, Kanada und der ganzen übri- 
gen Welt vor einer gewaltigen Konjunktur stehe, 
wie sie noch nie dagewesen sei. Er sei sich be- 
wußt, daß diesmal die Konjunktur nur für die 
auserwählteste Qualitätsarbeit bestehe. Aus die- 
sem Grunde habe er sich entschlossen, diesmal mit 
einem so großen Aufgebot an die Produktion des 
neuen Jahres zu schreiten. Das Publikum habe es 
satt, in die Lichtspieltheater zu laufen und sein 
Geld für minderwertige Filmunterhaltung auszu- 
geben. Es fordere die besten Filmstoffe, ebenso 
Höchstleistungen der Regie- und Darstellungskunst. 
Folgende Zahlen aus dem Fox-Betrieb dürften 
nicht uninteressant sein. Zur Zeit arbeitet die Fox- 
Film-Corporation in ihren Ateliers in Los Angeles 
und New-York gleichzeitig an 16 dramatischen Fil- 
men und an 9 Komödien. Ebenso befinden sich 
die Fox-Kulturabteilung und die Industriefilmabtei- 
lung in gleichmäßiger fortgesetzter Arbeit. Die 
Produktionen beschäftigen 2500 Personen und er- 
fordern eine wöchentliche Durchschnittsausgabe 
von 300000 Dollar. Diese Summe wird sich in 
diesen Wochen auf 400 000 bis 450000 Dollar er- 
höhen. Das neue Atelier, das Fox baut, soll eines 
der größten und bestausgestattetsten der Welt 
werden. Die gesamten Kosten dieses Baues wer- 
den 5 Millionen Dollar betragen. Demnächst wer- 
den auf den großen Terrains der Fox-Film-Corpo- 
ration in Los Angeles Banken, Theater, Kaufläden, 


ein Motel und andere Geschäftsunternehmungen 
erstehen, um das Leben der dort ansässigen Filn- 
leute und Arbeiter angenehm zu gestalten. W.St. 


Ein neues Verfahren zur Nachbildung der ita- 
lienischen Melstergeigen hat Dr. Rudolf Ditmar 
in Graz in der Imprägnation des Geigenhoizes mit 
Kautschukmilchsaft aus Wolfsmilcharten entdeckt.*) 
Wie aus den Darlegungen Dr. Ditmars m Nr. 4 
der „Chemiker-Zeitung‘“ 1924 hervorgeht, hat es 
mit dem Verfahren der Tonveredelungs-Aktienge- 
sellschaft „Revalo“ in Berlin nichts gemein, denn 
„Revalo“ versieht das Geigenholz lediglich mit 
einem Kautschuküberzug, während Ditmar das 
Holz mit Kautschuk durchtränkt. Die Ditmarsche 
Holz-Kautschuk-Adsorptionsverbindung verbindet 
sich allmählich mit dem darüber gestrichenen Lack. 
Andererseits verhornt sie, und gerade diese Ver- 
hornung dürfte es sein, welche den weichen Klang 
der Geigen hervorruft, da ja auch Horn ungemein 
elastisch ist. Damit steht die Erfahrungstatsache 
im Einklang, daß die Cremonenser Geigen mit zu- 
nehmendem Alter immer besser werden und immer 
schöner klingen. Dr. J. A. Hoffmann. 


Ueber Vergiftung durch Wasser haben 
Rowntree und seine Mitarbeiter interessante 
Beobachtungen und Versuche angestellt. Im all- 
gemeinen schützt der Durst vor Austrocknung und 
das weniger deutlich in Erscheinung tretende Sät- 
tigungsgefühl vor Ueberfüllung. Diese psychi- 
schen Schutzmaßnahmen werden nun wirksam un- 
terstützt durch die enorme Ausscheidungsfähigkeit 
der Niere (ein Versuch hat ergeben, daß bei einer 
Aufnahme von 5% 1 Wasser in 6 Stunden in der 
gleichen Zeit 5460 ccm ausgeschieden wurden), so 
wie der Magen einem Zuviel durch Erbrechen vor- 
beugt. In krankhaften Zuständen kann die Auf- 
nahmefähigkeit ganz erheblich gesteigert sein, SO 
ist ein Fall von einfacher Harnruhr beschrieben, 
wo der Kranke täglich bei guter Ausscheidung 
durch die Nieren 40 I trank. Wenn nun bei er- 
höhter Wasseraufnahme die Urinausscheidung un- 
terbunden wird, was durch Einspritzen von Hy- 
pophysisextrakt möglich ist, so kommt es zur 
Wasservergiftung. Die Haupterscheinungen sind 
Kopfschmerzen, Uebelkeit, Schwäche, ungeordnete 
Bewegungen, und zwar grenzt die Schwäche an 
den bekannten Zustand des Koma bei Zuckerharn- 


°) Vgł. auch Umschau 1923 Nr. 24. 
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ruhr. Im wesentlichen sind diese Erscheinungen 
bedingt durch Zunahme des Drucks im Gehirn. 
(Lancet 1923/5226.) v. S. 


Die Wünschelrute bei Kabelschäden. In letz- 
ter Zeit zeigten sich bei der städtischen Straßen- 
bahn in Nürnberg mehrfach Störungen in den Zu- 
leitungskabeln. Zur Auffindung der fehlerhaften 
Stellen nahm, wie „Electro-Journal“ 1923 Nr. 6 
berichtet, die Direktion die Wünschelrute in An- 
spruch. Die zwischen 2 Aufgrabungen liegende, 
etwa 160 m lange, durch MeBßinstrumente als feh- 
lerhaft festgestellte -Kabelstrecke wurde mit einer 
Stahlrute in der Richtung vom Speisepunkt zum 
Umformerwerk abgegangen. Die Rute schlug nach 
etwa 15 Schritten und 
dann nach 90 m aus. Die 
restliche Strecke des 

begangenen Kabels 

zeigte keinerlei Ein- 
wirkungen auf die Ru- 
te. Die rückwärtige 
Begehung der Strecke 
ergab dasselbe. Nach 
erfolgter  Freilegung 
zeigte das mit 200 A 
und 600 V Gleichstrom 
belastete Kabel an 
beiden Ausschlagstel- 
len der Rute eine in 
Form von weißem 
Schaum austretende 
Masse. Die Verletzung 
wurde zweifellos durch 
den Druck eines vor 
einigen Jahren einge- 
setzten Polygonsteines, 
die andere durch ein 
unmittelbar unter dem 
Kabel liegendes, außer 
Betrieb  befindliches 
Gasrohr verursacht. 
Die Rute zeigte nur 
beiden erwähnten bei- 
den Punkten Ausschlä- 
ge, da nur hier ein 
Stromaustritt zur Erde 
erfolgte. Es wird aber 
berichtet, daß auch 

= die Wünschelrute erfolgreich gearbeitet haben 
soll. 


Haarfarbe und Haarwuchs bei Krebserkran- 
kungen. Zöllner (Zentralbl. f. Chir. 1923/38), 
der die Beobachtungen Schridde's nachgeprüft 
hat, stellte an seinem Material fest, daß die typi- 
schen Krebshaare ihren normalen Haarglanz ver- 
loren haben. Bei Krebsen im Alter fand er meist 
vollen Haarwuchs mit geringer Neigung zum Fr- 
grauen, vielmehr mit der Tendenz zum Nachdun- 
keln und Verlust des normalen Haarglanzes. Dies 
war ein so konstantes Zeichen, daß es diagnostisch 
gewertet werden kann. v. S. 


Zirkon-Stahl war der Gegenstand einer Un- 
tersuchung des New-Yorker Metallurgen Alex. L. 
Field, über die er in „The Iron Age“ berichtet. 
Zirkonium verbindet sich mit Sauerstoff, Stick- 


Prof. Dr. von Luschan. 


Im Alter von 69 Jahren starb der berühmte Anthrovologe und 

langjährige Mitarbeiter der „Umschau“, welcher erst vor kir- 

zerer Zeit sein Amt als Direktor am Völkermuseum in Berlin 
niedergelegt hatte. 


in einem stromlosen Ka- 


stoff und Schwefel; wobei die Reihenfolge den 
Grad der Affinität anzeigt. Ein Zusatz von Zirkon 
hebt die schädigenden Einflüsse des Phosphorge- 
haltes im Eisen ganz oder teilweise auf. Stahl, 
der schon bei einem Gehalt von 0,30% Schwefel 
beim Walzen bröckelt, wird durch einen ganz ge- 
ringen Zirkonzusatz gut walzbar. Reine Stähle, 
d. h. solche, die nicht mit anderen Metallen legiert 
sind, erhalten durch eine Zugabe von 0,15% Zir- 
kon die Eigenschaften von solchen Qualitätsstäh- 
len, was sich besonders bei der Bearbeitung 
im Temperaturintervall 300—450° geltend macht. 
Zirkon verhindert Schlacken- und Bänderstruktur- 
bildung. Den im geschmolzenen Stahl gelösten 
Stickstoff bindet das Zirkon; die Verbindung wird 
schon zum großen Teil 
von dem Stahl in ge- 
schmolzeneni Zustande 
ausgeschieden. Mit 
dem im Stahl vorhan- 
denen Schwefel bildet 
das Zirkon ein säure- 
unlösliches Sulfid und 
macht selbst stark 
schwefelhaltigen Stahl 
völlig schweielirei. 


Personalien. 


Ernannt oder beruten: 
Z. Uebernahme d. an d. 
Münchener Techn. Hoch- 
schule neuerrichteten Pro- 
fessur f. landwirtschaftl, 
Maschinenwesen d. o. Prof. 
Dr. phil. Georg Kühne 
an d. Königsberger Univ, 
— V., d, Techn. Hochschule 
z. Darmstadt d. Prof. an d. 
Techn. Hochschule in Stutt- 
gart. Richard Baumann, 
in Anerkennung s. hervor- 
ragenden Verdienste um d. 
Entwicklung d. Material- 
prëfungswesens u. d. Er- 
forschung d. Dampfkessel- 
baustoffe z. Dr. ing. b. c. 
— D. nicht planmäß. ao. 
Prof. an d. Techn. Hoch- 
schule z. Dresden Dr. Al- 
fred Lottermoser 2. 
planmäß. ao. Prof. f. Kol- 
loidchemie in d. chem. Abt. 
dieser Hochschule. 


Habilltiert: Oberreg.-Rat 

Dr. jur. Walter SpieB als 

Privatdoz. f. Eisenbahn- u. Wasserverkehrswesen an d. Techn. 
Hochschule z. Darmstadt. Dr. Spieß hat zugleich einen Lehr- 
auftrag f. Verkehrswissenschaft an d. Handelshcchschule 2. 
Mannheim sowie f. Eisenbahnwesen an d. Univ. Frankfurt a. M. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitunz der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


53. In alten, bleiverglasten Glasbildern soll 
fehlendes Blei durch neues ersetzt werden. Wie 
kann man diesem oberflächlich die Patina des 
alten Bleis geben? 

2. Dr. H. 


54. Wer leibt mir auf 4 Wochen: Baudouin, 
„Suggestion“, Sibylilen-Verlag, Dresden? Gegen- 
leistung: Leihen verwandter Werke, Abgabe von 
Sammlerbriefmarken. 

Beuthen (Oberschlesien), Gymnasialstr. 18. 

Georg Janeck, Oberpostsekretär. 
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DRUTINIKLINIUNBLINKDIADLTLUHUNENDIINNNDIAALATUTOTRLARAANSARNTANSNIENLEIDAADALDKINADLLLUNKONLKIAONIKLUNAODAN, 
Bitte, zahlen 


Sie das Bezugsgeld für das 1. Vierteljahr 1924 (1.1. 

bis 31. 3.) im Betrage von 3 Goldmark baldigst auf 

Postscheck-Konto Frankfurt a. M. Nr. 35 Umschau 

ein. Sie ersparen uns dadurch die Versendung der 
Rechnung. 


Verlag der Umschau, Frankfurt a. M., 
Niddastraße 81. 


MNANE TEE 


55. Ich brauche ein Metall (Blech) zum Bau 
von Apparaten für die Senf-Fabrikation, welches 
von der säurehaltigen Substanz nicht angegriffen 
wird. Gibt es vielleicht ein Verfahren, durch wel- 
ches Aluminium gegen diese fressenden Einflüsse 
geschützt werden kann? 

Hamburg. Masch.-Fabr. P. H. 


56. Läßt sich mit Hilfe der Graphologie fest- 
stellen, für welchen Beruf ein Mensch die größte 
Befähigung hat? 

Grottkau. A.N. 

Auftraggeber von Schriftanalysen erwarten 
oft nicht nur Aufschluß über Charakter, geistige, 
künstlerische, kaufmännische, technische Anlagen, 
sondern im besonderen Ratschläge zur engeren 
Berufswahl. Solche Ratschläge kann die Grapho- 
logie nur in negativem Sinne geben: Wir können 
einem reizbaren Menschen vom Lehramt, einem 
Grübler von einem kaufmännischen Beruf abraten, 
einer phantasiereichen, beweglichen Gefühlsnatur 
eine Beamtenlaufbahn als wenig aussichtsreich be- 
zeichnen, usw. Begabung für einen bestimmten 
Beruf können wir aber im allgemeinen aus der 
Handschrift nicht entnehmen, ebensowenig als wir 
den tatsächlichen Beruf mit mehr als einiger 
Wahrscheinlichkeit angeben können. Die Grapho- 
logie läßt wohl ein Werturteil über die Persönlich- 
keit als solche zu, nicht aber über ihre produk- 
tiven geistigen Anlagen, Talente, Genialität. 

Ferner möchte ich hier auf folgende Tatsache 
hinweisen: Wer sich selbst nicht instinktiv über 
seine Bestimmung klar ist, hat Anlagen zu mehre- 
ren Berufen; der „geborene“ Kaufmann, Techni- 
ker, Künstler, Arzt etc. bedarf bei der Berufswahl 
keiner Ratschläge. i 

Herbert Gerstner, Tübingen. 


57. Wer kann Angaben über Lebensmöglich- 
keiten, Arbeit und Verdienst im allgemeinen über 
Sowjetrußland machen? 

Esch/Alzette. F. R. 

58. Wer kann mir genaue Adressen von Koh- 
lenbergwerken (Unternehmungen) in Chile oder 
Brasilien angeben? 

Ickern b. Dtd. R. B. 


59. Werden in Deutschland auch Oxyd-Ka- 
thodenröhren, sogenannte Sparröhren fabriziert? 
Wo sind solche oder ausländische zu haben? 

Winnenden/Wttb. H. J. 


‚60. a) Welche Firma erzeugt Hebeischalter 
(Kellogschalter)? 
b) Wie kann man feine Lacklitze blank ma- 
chen, ohne Schmirgel zu benützen? 


Kozlowitz. Ing. H.K. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


61. Bei den Reismühlen in Indien gibt es Rels- 
hülsen als Abfall in ungeheuren Mengen. Trotz- 
dem die Reismühlen mit den Hülsen geheizt wer- 
den, ergibt sich ein täglicher Ueberschuß von 
einigen hundert Tons. Selbst beim Verbrennen 
desselben beansprucht die Asche immer » noch 
einen sehr erheblichen Raum. Wer kennt eine 
Verwendungsmöglichkeit dafür entweder an Ort 
und Stelle, oder hier in Deutschland? Soweit ich 
weiß, enthalten die Reishülsen sehr viel Silicium. 
Wären sie als Düngemittel oder für Feuerungs- 
zwecke, wenn in Koksform gepreßt, verwendbar? 

Wandsbeck b. H. W. A. 


62. Ist es möglich, in einem Ringziegelofen 
oder Feldbrandziegelofen kleine Kunstgegenstände, 
Vasen oder Geschirr neben den Ziegeln zu brennen 
und mit einer Glasur zu überziehen, möglichst bei 
einmaligem Brennen. Das Material entspricht etwa 
dem zu den bekannten Ankersteinbaukästen ver- 
wendeten Material. Welches einfache Glasurver- 
fahren nebst Rezept, evtl. welcher Hinweis auf 
Literatur für den praktischen Gebrauch kann an- 
gegeben werden? 

Ostpreußen. Giesebrecht. 


63. An einem Apparat aus Magnalium sollen 
verschiedene Längenteilungen angebracht werden; 
die Herstellung soll später in größeren Mengen ge- 
schehen. Wie kann man am billigsten saubere 
Längenteilungen ausführen? Handwerksmäßiges 
Arbeiten an einer Längenteilmaschine dürfte zu 
teuer sein; kommt evtl. ein Aetzverfahren in Be- 
tracht? 

Berlin-Treptow. N. N. 


64. Welche Firma baut moderne Windkraftan- 
lagen (zweiflügelig), wie sie neuerdings in Ost- 
und Westpreußen mit gutem Erfolge laufen sollen? 


Sagan. E L: 

65. Welche Firma liefert Zelluloidtaschenakku- 
mulatoren? 

Bielitz. M. Sp. 


66. Welche Stoffe von geringerem Härtegrad 
wie Magnesit binden sich chemisch mit Sulfitlauge, 
Zellpech usw. ab, wie dies bei Magnesit der Fall 


ist? 
Stuttgart. K. F. 


Antwort aut Frage 29, Heft 5. a) Die Ge- 
samtantenne, die durch Parallelschaltung von 
z. B. drei einzelnen auf 150 m Wellenlänge abge- 
stimmten Rahmenantennen entsteht, ist nur in dem 
Falle ebenfalls auf 150 m abgestimmt, wenn auch 
die drei einzelnen Abstimmkondensatoren parallel 
geschaltet werden; eine Einzelkapazität von glei- 
chem Werte tut natürlich dieselben Dienste. Der 
mehrfache Effekt wird durch diese Anordnung nicht 
erreicht, sie wirkt im allgemeinen sogar schlechter 
als eine einzelne Rahmenantenne. 

b) Eine Hochantenne kann, was Lautstärke an- 
beləngt, niemals durch eine Rahmen- oder Rahmen- 
Mehrfachantenne ersetzt werden. 

Für die einzelnen Windungen eines Rahmens 
genügt ein Abstand von 0.5 cm. 


Klosterlausitz i. Thür. H. Handrek. 


Sprechsaal. 
Zu der Notiz in Heft 52, Jahrgang 1923 der 
Umschau ist zu bemerken, daß man der Bekämp- 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


153 


fung des Getreide-Schwarzrostes durch Ausrot- 
tung seines Zwischenwirtes, des Berberitzenstrau- 
ches, auch in Europa die nötige Aufmerksamkeit 
geschenkt hat. Im Jahre 1903 und den folgenden 
Jahren haben Dänemark und Schweden einen all- 
gemeinen Feldzug gegen die 
Berberitze geführt mit dem 
Erfolge, daß diese Länder 
seitdem von Rostepidemien 
verschont geblieben sind. 
Und schon lange davor ist 
auch in Deutschland der 


Fig. 1. Fig. 2. 


Bekämpfung des Schwarzrostes durch Vernich- 
tung seines Zwischenwirtes behördlicherseits Auf- 
merksamkeit geschenkt worden. Davon legen die 
erlassenen Polizeivorschriften zur Vertilgung der 
Berberitze Zeugnis ab, die für viele Gebiete 
Deutschlands bestehen seit 1809. Es hat sich ge- 
zeigt, daß unter den klimatischen Verhältnissen 
Deutschlands der Schwarzrost nicht nur mit Hilfe 
seiner Winter(Teleuto-)sporen, sondern an ge- 
schützten Stellen bisweilen auch als Myzel oder 
in Form der Sommer(Uredo-)sporen überwintern 
kann und in diesen Fällen der Berberitze als Zwi- 
schenwirtes nicht bedarf. Doch sind das nur Aus- 
nahmefälle. 
Dr. H. Pape 
Berlin-Dahlem, Biologische Reichsanstalt. 


Sehr geehrte Redaktion! 


Zu den Ausführungen des Herrn S. Urabin 
im Heft 6, 1924, über die „Hungerfählgkeit von 
Tieren“ möchte ich folgendes bemerken: Die 
Hungerfähigkeit von Fischen ist nicht 
so unbekannt, wie der Herr Verfasser glaubt. So 
hat schon v. Siebold in der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts darauf hingewiesen, daß die Salmo- 
niden (Lachse), welche besonders in kalten Ge- 
birgsseen und Flüssen des Nordens vorkommen, 
während der Laichzeit wochenlang keine Nahrung 
zu sich nehmen. Barfurth hat später durch 


kommt, 


exakte Untersuchung und Beobachtung den Nach- 
weis erbracht, daß der Laichsalm, der nur zum 
Zwecke des Laichens in die Ströme steigt, sonst 
sich jedoch im Meere aufhält, während der Win- 
termonate im Süßwasser nichts frißt und .so die 
Beobachtungen v. Siebolds bestätigt. Es ist also 
durchaus wahrscheinlich, daß die Hungerfähigkeit 
auch anderen Fischen, so auch dem Hechte zu- 
und die des Karpfens dürfte wohl 
allgemein bekannt sein. Was die Bemerkung an- 
belangt, daß die Hechte auch nach mehrwöchent- 
lichem Hungern ziemlich fett waren, so dürfte diese 
Erscheinung darauf zurückzuführen sein, daß die 
Bewegungsmöglichkeit selbst in einem großen 
Troge verhältnismäßig gering ist und deshalb der 
Energieverbrauch gegenüber jenem im freien Was- 
ser stark herabgesetzt wird. Sicherlich hätte sich 
jedoch durch Wägung vor und nach dem Hungern 
ein nicht unbeträchtlicher Gewichtsverlust nach- 
weisen lassen. 
Mit vorzüglicher Hochachtung 
R. W. C. Schatanek, Prag. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau‘ Bezug zn nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

20. Elektrischer Spannungsucher. Der neue 
elektrische Spannungsucher des „Elimawerks‘“ 
(Frankfurt a. M.-West) beruht auf der Eigenschaft 
des aus der drahtlosen Telegraphie bekannten 
Fritters, auf die geringste elektrische Verän- 
derung seiner Umgebung anzusprechen. Bei dem 
Spannungssucher (Abb. I und 2) genügt es, mit der 
Tastspitze (T) die zu untersuchende Leitung zu 
berühren, und zwar ohne daß, wie bei den bisher 
bekannten ähnlichen Apparaten, ein Pol an Erde 
gelegt zu werden braucht; bei der Berührung er- 


Fig. 3. 
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gießt sich in den Spannungsucher ein Ladestrom, 
der den Fritter (c) leitend macht, um mit Hilfe einer 
im Apparat befindlichen Taschenbatterie (B) das 
Schauzeichen (S) in Bewegung zu setzen. Nach 
Gebrauch wird der Fritter wieder in üblicher 
Weise durch einen Klopfer (K) unwirksam ge- 
macht, wodurch der Stronı- 
kreis sich öffnet und das 
Schauzeichen in seine Nullage 
zurückkehrt. Der Stromver- 
brauch bei der Benutzung des 
Apparates ist äußerst gering, 
sodaß eine gewöhnliche Ta- 
schenbatterie viele Monate 
fang benutzt werden kann. 
Bei den üblichen Lichtspan- 
nungen (100—150 Volt), so- 
wohl bei Gleich- wie Wechsel- 
strom, wird der Spannungsu- 
cher ohne Isoliergriff benutzt 
(Abb. 3). Bei höheren Span- 
nungen, bis etwa 5000 Volt, 
genügt es einen Isoliergriff 
(G), eventuell unter Verwen- 
dung der Erdungsklemme {E) 
zu benutzen; über diese Span- 
nung hinaus braucht man die 
Leitung selbst überhaupt nicht 
zu berühren, sondern ein be- 
nachbartes isoliertes Metall- 
stück (Abb. 4), bei welchem 
die Influenzladung den Fritter zum Ansprechen 
bringt. Der Apparat läßt sich also für alle 
Betriebsverhältnisse so verwenden, daß irgend 
eine Gefahr, auch bei Hochspannung, ausge- 
schlossen ist, doch soll er keinesfalls zur 
Prüfung von Leitungen dienen, von denen un- 
bekannt ist, welche Spannung sie führen, auch 
nicht, um die Höhe der Spannung festzustellen. 


21. Rostschutz. Auf Eisen- und Stahlgegen- 
ständen läßt sich, wie „Gewerbefleiß‘“ angibt, eine 
gegen Rost schützende Schicht, die nicht absplit- 
tert und nicht rissig wird, dadurch erzeugen, daB 
man die Gegenstände mit einem Sauerstofi ent- 
haltenden Salze behandelt, das ohne Abgabe von 
Sauerstoff schmelzbar ist, wie z. B. mit Kalium- 
oder Natriumnitrat. Die von Schmutz und Rost 


befreiten Körper werden in einem Bad der ge- 
schmolzenen Salze eingetragen und dort so lange 
belassen, bis der Ueberzug auf die gewünschte 
Stärke angewachsen ist. Das Bad muß in ge- 
schmolzenem Zustande erhalten werden, jedoch 


braucht die Temperatur nicht höher zu sein, als 


Fig. 4. 


um diesen Zustand zu erreichen. Diese ist so 
niedrig, daß der Härtegrad der Stahlkörper unbe- 
einflußt bleibt. Zuletzt wäscht man die Gegen- 
stände, um das Nitrat zu entfernen und trocknet 
sie gründlich ab. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Berichtigung. 
In dem Aufsatz von Dr. Rolf Meier (Die Energieauelle 
der Muskelarbeit). Umschau 1924 Nr. 7 S. 106 Gleichung 2 
3 (Ce Hıo Os) ließ Oiykoren (statt Milchsäure). S. 107 
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28. Jahrg. 


Der Flug über den Pol. 


Von Dr. AUGUST STOLBERG. 


DE Streit um die Erreichung des Nord- 
pols und alle sich daran knüpfenden 
wenig erquicklichen Erörterungen, wir nen- 
nen Peary, Cook, ferner die Eroberung des 
Südpols durch Amundsen und Scott, hatten 
unmittelbar vor dem Weltkriege das In- 
teresse der weitesten Kreise wieder im be- 
sonderen Maße nach jenen eisigen Regionen 
der Erde gelenkt und ist jetzt wegen der 
bevorstehenden Flugunternehmungen des 
kühnen Norwegers wieder rege. Daß die 
Polarforschung überhaupt erst verhältnis- 
mäßig spät einsetzte, als alle anderen Kon- 
tinente in großen Zügen bereits erschlossen 
waren, hatte seinen Grund in der Unzu- 
gänglichkeit der ungeheuren Gebiete, die 
das ewige Eis bedeckt. — Erst mit dem 19. 
Jahrhundert beginnt der Wettlauf der Na- 
tionen um den Rekord des Pols. Im großen 
Publikum begriff man ja im allgemeinen 
unter Polarforschung zunächst nur die Er- 
reichung des Nordpols selbst, während der 
Wissenschaft an der Erreichung dieses ide- 
ellen Punktes viel weniger liegt als an der 
Erforschung der dem Pole nahen Gebiete 
und der zum Pole selbst führenden Wege. 
Bei der spezifischen Polaraufgabe handelt 
es sich um die Fragen der Verteilung von 
Wasser und Land, der Klimatologie, der 
Fauna, der Geologie, der Ethnogravhie u. 
a. m.. Man darf nicht die Erreichung des 
Poles selbst als den Inbegriff der Polarfor- 
schung betrachten, da die Erforschung der 
zum Pole führenden Wege mindestens von 
eben so großer Bedeutung ist. Ein Phäno- 
men gilt es dabei auch zu untersuchen, das 
für die Vergangenheit der Erde und nament- 
lich auch für Europa wegen der Analogie- 
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Schlüsse von größter Bedeutung ist, na- 


mentlich das der Eiszeit. 


Eine Fülle von Aufgaben bleibt demnach 
in den eisigen Regionen immer noch übrig, 
deren Lösung durch die bisherigen Metho- 
den der Schiffs- oder Schlitten-Expeditio- 
nen bezw. beider Kombination bisher noch 
nicht glückte. Wir sagen nicht, daß die noch 
unbekannten Gebiete im höchsten Norden, 
also die Gebiete an der Nordküste Grön- 
lands und zwischen diesen und der Bering- 
Straße, ein Gebiet von 4 Millionen Quadrat- 
kilometern, der bisherigen Art der For- 
schung, nämlich mittels Schiffen, Wal- 
fängerboot, Kajak und Hundeschlitten dau- 
ernd verschlossen bleiben müßten. Wir 
betonen nur, daß der Gedanke, auch die 
Flugschiffahrt für die Entdeckung und Ver- 
messung dieser Gebiete heranzuziehen, nicht 
fern liegen konnte. — Die bisherigen MiB- 
erfolge, man denke an den Schweden An- 
dree und den Amerikaner Wellman, 
können den Lauf der Entwicklung nicht 
aufhalten. Die Spitzbergen-Flüge 
derSchweizer Offiziere im Som- 
mer 1923 — die mit dem Amundsenschen 
Unternehmen im Zusammenhange stehen — 
waren. wenn auch zunächst nur Versuchs- 
flüge, doch sehr ermutigend. Eine Flug-Un- 
ternehmung von Spitzbergen nach 
der Beringstraße würde in diesen 
Augenblicken zu den wichtigsten geogra- 
phischen Aufgaben gehören, die die Welt 
überhaupt bietet, urteilt Otto Norden- 
skjiöld. — Von dem Südpol sehen wir 
ab, da die heftigen Stürme in dessen 
Nähe die Verwendung von Flugzeugen viel- 
leicht überhaupt immer unmöglich machen. 


10 


158 


Dr. AUGUST STOLBERG, DER FLUG ÜBER DEN POL. 


Den praktischen Versuchen, auf dem 
Luftwege in die Polargegenden einzudrin- 
gen, sind jetzt, wie es zu Zeiten Wellmans 
und Andrees noch nicht der Fall war, die 
Vorversuche technischer Art und die nöti- 
gen aerologischen Sondierungen der Luft- 
schichten der Polargegenden vorausgegan- 
gen. Jetzt kann man, die: eisige Kalotte un- 
seres Planeten aus der Vogelschau mühelos 
zu studieren, auf praktischen Erfolg rech- 
nen. Jetzt sind die Flugzeuge — von 
der Verwendung von Luftschiffen sieht man 
ja mit Recht nunmehr ab — gegen Betriebs- 
störungen fast so gut wie geschützt; sie 
sind in langen Dauerfahrten erprobt und ha- 
ben eine gewaltige Geschwindigkeit. Fer- 
ner ist eine Navigation und ‚Nautik der 
Luft“ vorhanden, die zu weiten Fahrten über 
Land und Meer befähigt. Gegen die 
jede Orientierung unmöglich machenden 
Nebel ist aber noch kein wirksames 
Hilfsmittel gefunden worden. Auch ist 
die Zuverlässigkeit des Kompas- 
sesin den Polargegenden zweifelhaft. 
Erfahrungen sind aber gesammelt, um Kata- 
strophen in der Polarwelt, wo eine uner- 
bittliche Natur das geringste Versehen 
furchtbar straft, zu vermeiden. Wir dürfen 
sagen, jetzt sind auch die Flugzeuge 
polfähig geworden. Die aerologischen 
und meteorologischen Bedingungen sind in 
der arktischen Welt für Flugunternehmun- 
gen nicht ungünstig; das gilt namentlich 
auch hinsichtlich der meteorologischen Aus- 
sichten während der Sommermonate. In 
atmosphärischer Hinsicht gleicht die höchste 
Arktis der erforschten Region von Spitzber- 
gen. Zyklone gehen selten über den 80. Brei- 
tengrad hinaus. Wetterstürze, wie wir sie 
in unseren mitteleuropäischen Sommern so 
häufig erleben und damit verbundene 
Gleichgewichtsstörungen der Atmosphäre 
sind dort nicht zu erwarten. Auch die ge- 
ringe Temperaturschwankung — wir haben 
hier im Durchschnitt mit einer Lufttempera- 
tur am Boden von + 3—4° zu rechnen — 
ist günstig für eine ungestörte Gleichge- 
wichtslage der Flugzeuge. Die dank der 
vervollkommneten Motore so außerordent- 
lich gesteigerte Geschwindigkeit der Flug- 
zeuge ist bei solchen Unternehmungen der 
allerbeste Sicherheitskoeffizient. Alles die- 
ses ist vorzüglich. wenn man koste es, was 
es wolle, den Pol zu erreichen strebt. 


Um wissenschaftliche Untersuchungen 
verschiedener Art anstellen zu können, 
müssen aber Zwischenlandungen 
vorgenommen werden. Betreffs dieses Punk- 
tes sind aber wohl noch Vorurteile denkbar. 
Die Landungsverhältnisse können sich bei 


den oft chaotischen Formen des Eises recht 
heikel gestalten und auch dm Wieder- 
aufsteigen besondere Schwierig- 
keiten bereiten. Eine Zwischenlandung, 
bei welcher der Flieger aus eigener Kraft 
nicht wieder hochkommen könnte, würde 
zu einer Rückreise, das will geradezu sagen 
zum Beginne einer zweiten Expedition nöti- 
gen, die aber mit anderen geringen Hilfs- 
mitteln zu unternehmen wäre. Wenn auch 
das Flugboot die Mittel zur Rückreise im 
gewissen Umfange bei sich führt, so könnte 
die Wirklichkeit doch eine recht unange- 
nehme Probe daraufhin veranstalten. Die 
durchflogene Strecke müßte zu Fuß mit dem 
Schlitten wieder zurückgelegt werden. Die- 
ses kann so viele Wochen, vielleicht ja so- 
gar Monate für die Rückreise zur Zentral- 
station. sei es Spitzbergen, sei es Alaska. sei 
es ein Schiff kosten, als das Flugzeug hin- 
wärts Stunden brauchte. Das Schlitten- 
ziehen ist eine Roßarbeit. die ebenso vie- 
len moralischen, wie psychischen Wider- 
stand verlangt, und niemand auf der ganzen 
Welt ist dabei unvorherzusehenden Gefah- 
ren so ausgesetzt, als wie der Forscher in 
den Polargegenden. 


Was Raold Amundsens Trift- 
plan anbelangt, d. h. also mittels Schiff 
unter Benutzung der Treibeisströmung — 
ähnlich wie derzeit die Trift der „Jeannette“ 
und des „Fram“ — über den Pol zu treiben 
oder wenigstens in dessen Nähe vorbeizu- 
kommen, so hat er es ja an energischen 
Versuchen in den vergangenen Jahren nicht 
fehlen lassen. Diese Art der Forschung 
baute sich auf den Plan auf, die das Polar- 
becken durchziehenden Strömungen zu be- 
nutzen. Bekanntlich hat Nansen so damals 
den Pol selbst nicht erreicht. Er konnte aber 
den sehr wichtigen Nachweis führen, daß 
das Polarbecken kein Festland oder eine 
Flur großer Inseln sei, sondern ein tiefes, 
natürlich vollständig zugefrorenes Meer. 
Peary wies die Inselnatur Grön- 
lands nach und ist bislang derjenige For- 
scher geblieben, der dem erstrebten Ziele 
am nächsten kam, wenn er es auch noch 
nicht vollständig erreichte. Drastisch hatte 
er ja einmal geäußert, sich erschießen zu 
wollen, wenn ein anderer vor ihm den Pol 
betrete. Mit seinem Schiffe „Maud“ auf 6 
Jahre verproviantiert, ist Amundsen in 
die noch wenig bekannte Beaufort-See ein- 
gedrungen und hat damit einen Vorstoß in 
jenes unbekannte Gebiet gemacht, das sich 
noch als weißer Fleck auf unseren Polar- 
karten zwischen der Nordküste Alaskas und 
der nordsibirischen ausdehnt. Diese Ver- 
suche sind bekanntlich abgebrochen 
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worden, noch weit vom Pole entfernt. Die 
Mannschaft hatte sich auch nicht als völlig 
zuverlässig erwiesen und lange Triftfahrten 
haben freilich auch psychopathische Beden- 
ken. Das stete Zusammenleben, die enge 
Zusammenpferchung in den Räumen eines 
kleinen Schiffes, der gänzliche Mangel gei- 
stiger Anregung erzeugen selbst bei harten 
Männern, wie es Eismeerschiffer sind, Reiz- 
barkeit und Neurasthenie.e. Man hat sich 
nichts mehr zu erzählen, einer kennt den 
anderen bis zum Ueberdruß; auf die Dauer 
steigert sich dieses bis zum kaum Erträgli- 
chen. Dazu tritt die lange Polarnacht, die 
auf das Gemüt nachteilig einwirkt. Alles die- 
ses sind Gründe für Mißerfolge. Dieselbe 
Reizbarkeit tritt aber auch noch beim Schlit- 
tenziehen auf. Hier leidet der Körper zu 
sehr unter den Anstrengungen, als daß der 
Geist unparteiisch bleiben könnte. Ja, die 
Erhaltung des moralischen Gleichgewichts 
u auch gerade in der Arktik ein kostbares 
t! 


Wenn erst jüngst in der Presse Funken- 
sprüche von dem zur Zeit im Polarmeere 
weilenden Amundsenschen Expeditionsschiff 
„Maud“ aufgefangen wurden, wonach be- 
richtet wird, daß bei wolkenlosem Himmel 
Ballonmessungen bis zu 3000 m Höhe mög- 
lich seien, so ist dieses ein Punkt, der viel- 
leicht noch näherer Aufklärung bedarf. 
Bei diesen Messungen handelt es sich um 
die Anvisierung und optische Verfolgung 
von kleinen sogenannten Pilotballonen, die 
sehr geeignet sind, um das Problem der Zir- 
kulation der Atmosphäre in den Polargebie- 
ten zu lösen. Es ist dieses ein Teil der nöti- 
gen systematischen aerologischen Beobach- 
tungen, die auf Expeditionen auch gemacht 
werden sollen. Es handelt sich um plan- 
mäßige Strömungsmessungen zur Ermitt- 
lung der Zirkulationsverhältnisse der Luft. 
Wir haben 1909 und im Winter 1912/13 
solche Beobachtungen in der Baffin - Bay 
auch angestellt, mußten aber. die Monate 
Dezember/Januar für die Beobachtungen 
vollständig ausschalten, da es zur Verfol- 
gung dieser, Objekte mittels des Theodoliten 
zu dunkel war. Man ist so in der Tat auf 
leuchtende Piloten gekommen. — Der be- 
kannte Grönlandforscher Professor Alfred 
de Quervain in Zürich hatte für Amund- 
sen Experimente mit leuchtenden Piloten 
gemacht gerade als der Krieg ausbrach. Es 
ist wohl möglich, daß diese Art der Sondie- 
rung der Atmosphäre auf der „Maud“ vor- 
gesehen war. Kleinste Taschenbatterien als 
Innenlämpchen genügen für eine kurze Zeit. 
Es wäre interessant, noch zu erfahren, ob 
die Lösung dieses Problems der leuchten- 
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den Pilotballone inzwischen gelungen ist. 
Die angezogene Nachricht, Funkspruch von 
Krietern, setzt das voraus. 


Wie Amundsen es selbst ausdrückte, ist 
der Zweck des Fluges nicht die Erreichung 
des Poles in erster Linie, sondern die Er- 
forschung des bald 4 Millionen Quadratkilo- 
meter großen unbekannten Gebietes zwi- 
schen Alaska und dem Nordpol, also die 
Lösung des letzten großen geographischen 
Problems auf unserem Planeten. Ueber die 
technischen Einzelheiten des Unternehmens, 
die Flugbootlandungen, die Basisschiffe, 
Staffelbildungen, Depoterrichtungen, Mar- 
kierungen usw. ist ja wiederholt in der 
Presse bereits ausführlich berichtet worden. 


Es darf wiederholt werden, die wissen- 
schaftliche Präzision und die Konsequenz 
der Spezialuntersuchung tritt bei einem For- 
schungsunternehmen mittels Flugzeuges zu- 
rück. Die Vorteile für die Wissenschaft 
werden — auch wenn der Flug glückt — 
hinter den Ergebnissen der Schlittenreisen 
der neuen Zeit, also eines Peary, Nansen, 
Cagni, zurückbleiben. Reliefs der Landge- 
biete, spezifische Beschaffenheit des Eises, 
Ortsbestimmungen, Fauna und manche an- 
dere sind aus der Höhe einer veränderten, 
nicht so zuverlässigen Art der Beobachtung 
unterworfen. — Wenn wir auch im Flug- 
schiffe ein mit der Zeit sich herausbildendes 
sehr wertvolles Hilfsmittel der geographi- 
schen Forschung erblicken müssen, so glau- 
ben wir doch, daß die Errungenschaften 
einer Entdeckung auf dem Luftwege in ihrer 
endgültigen Auswertung durch die alte Me- 
thode der Reisen in der Arktis nämlich mit _ 
Hund und Schlitten, nachgeprüft werden 
müssen. Bewährte Polarfahrer haben das 
Axiom aufgestellt, „die Erreichung des 
Nordpols ist eine bloße Hundefrage“ und im 
hohen Süden hat mit der Hilfe der Hunde 
Amundsen selbst so den Preis davonge- 
tragen. o 


Bei seinen Versuchen mit dem Schiffe 
hatte Amundsen, was die Eisverhältnisse 
anlangte, „drei unmögliche Jahre“ gegen 
sich. Bedeutendere Ergebnisse wurden auch 
nicht gezeitigt, dabei dürfte es immer 
schwieriger sein, die pekuniären Unterlagen 
zu leisten. Mit Spannung blickt alle Welt auf 
die Amundsensche Unternehmung im kom- 
menden Sommer. Er ist der Gipfel des Küh- 
nen und Geistvollen. Der gewählte Weg 
stellt den in jenen Regionen gangbarsten 
vor. War die Erreichung des Südpols noch 
ein „Hundeerfolg“, wird die des Nordpols 
ein Dutzend Jahre später ein „Flugerfolg“ 
sein? — Nur die Tat bringt die Antwort! 
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WALDEYER’S ARBEITSHAND. 


Waldeyer’s Arbeitshand 


n den Sitzungsberichten der Preußischen 

Akademie der Wissenschaften entwickelt 
Fick den schon früher von ihm aufgestell- 
ten Begriff der „Arbeitshand“ und der 
„Feierhand“. Jene zeichnet sich durch eine 
deutliche Ablenkung des Zeigefingers nach 
der Kleinfingerseite hin aus. Den Grund für 
diese Erscheinung sieht R. Fick im An- 
schluß an W. Braune darin, daß die Beuge- 
muskeln der Finger am Unterarm fast ganz 
auf der Ellenseite entspringen. Dadurch 
werden die Finger bei zwangloser Beugung 
— also bei fehlendem Bemühen, die Finger 
genau geradeaus zu strecken 
immer etwas nach der 
Kleinfingerseite hin abgelenkt. 
Bei sehr starker Beanspru- 
chung der Hand wird diese 
Stellung, besonders mit zu- 
nehmendem Alter, allmählich 
fixiert; die Ablenkung des 
Zeigefingers zur Kleinfinger- 
seite hin wird dauernd und 
charakterisiert mit ihrer Stel- 
lung die „Arbeitshand“. Diese 
Handform bildet sich nicht 

nur bei angestrengter 

schwerer Arbeit heraus, 
sondern sie ist die Folge je- 
der eifrigen Betätigung der 
Hände, wenn auch dabei nur 
leichte Arbeiten, wie 
Schreiben, verrichtet werden. 
Die „Feierhand“ dagegen 
weist einen nach vorn gerich- 
teten Zeigefinger auf. Sie ist 
es auch, die der Künstler in 
seinen Darstellungen als ‘die 
ästhetisch befriedigendere 
Form verwendete. Da der verstorbene 
Berliner Anatom Waldeyer letztwillig 
seine Hände dem Berliner anatomischen In- 
stitut hinterlassen hat, untersuchte H. Vir- 
chow und Fick*) dieses Vermächtnis 
eines unserer arbeitseifrigsten Gelehrten. 
Vor der Präparation des Handskeletts wa- 
ren auf Wunsch von Waldeyer die Hände 
nach einem von H. Virchow ausgearbeite- 
ten Verfahren in Formol gehärtet und dann 
in Gips abgegossen worden. Die Abgüsse 
sind nach Virchow „sprechend lebendig“. 
Die mazerierten Knochen wurden dann nach 
diesen Abgüssen aufgestellt. Waldeyers 
Handlänge betrug 10,9—11,0% der Körper- 


*) Ueber die Maßverhältnisse der Hand mit Angaben über 
die Hände von W. v. Waldeyer-Hartz, Ztschr. f. Anat. u. 
dei Hände von W. von Waldeyer-Hartz (Sitzungsberichte der 
Akademie der Wissenschaften, Berlin, 1923). — H. Virchow, 
Entw.. Berlin 1923. 


Fig. 1. Die rechte Hand R. Fick's 
bei zwangloser Fingerhaltung. 


(nach einer Röntgenaufnahme). 


länge gegen 10,04% normal. Mit 18 cm ist 
sie ziemlich genau gleich der Gesichtshöhe 
vom Kinn bis zur oberen Stirngrenze. Die 
Fingerstellung zeigt bei Waldeyer die oben 
geschilderte „Arbeitshand“. Namentlich an 
der rechten Hand ist die Abweichung des 
Zeigefingers nach der Kleinfingerseite hin 
sehr deutlich. Die Abbiegung beträgt 27,7°. 
Dadurch erscheint der Zeigefinger beträcht- 
lich kleiner als er in Wahrheit ist. Die Ab- 
drängung führte schon Waldeyer selbst auf 
seine außerordentlich große Schreibtätig- 
keit hin; hierzu kam dann noch das Präpa- 
rieren und Mikroskopieren, die in gleichem 
Sinne wirkten. Die minder tä- 
tige linke Hand weist übri- 
gens nur eine Abweichung 
von etwa 20° auf. L. 


Nauen einst und jetzt. 


Von Posrat ROTSCHEIDT. 
Direktor der Transradio-Akt.-Ges. 


us kleinen Anfängen heraus ist 

die Station Nauen das gewor- 
den, was wir heute vor uns sehen. 
Mit ihrem Bau wurde von der Te- 
lefunkengesellschaft für drahtlose 
Telegraphie im Jahre 1906 be- 
gonnen. 


Anfangs ausgerüstet mit dem 
„Knallfunkensystem“, ging man 
später über zu dem System des 
„tönenden Löschfunkens‘“ und lan- 
dete schließlich bei dem jetzt bei 
Großfunkstellen allgemein üblichen 
System der „Hochfrequenzmaschi- 
nen“. Eine Phase der Entwicke- 
lung hat man dabei hier in Nauen 
mit voller Absicht übersprungen. 
nämlich die der Bogenlampe. 

Die erste Hochfrequenzmaschine nach dem Sy- 
stem Graf Arco war hier in Nauen Ende 1913 be- 
triebsfertig aufgestellt. Am 14. Februar 1914 fand 
ein Nachrichtenaustausch zwischen deutschen Pres- 
severtretern in Nauen und amerikanischen Journa- 
listen auf der ebenfalls von Telefunken erbauten 
Gegenstation Say ville in den Vereinigten Staa- 
ten statt. Damit hatte Nauen, das bis dahin ledig- 
lich den Charakter einer Versuchsanlage trug, ge- 
wissermaßen den Befähigungsnachweis für den 
Nachrichtenverkehr mit überseeischen Ländern auf 
große Entfernungen erbracht. Es traf sich außer- 
ordentlich glücklich, daß man Mitte 1914 mit den 
noch notwendigen Verbesserungen der Anlagen in 
Nauen im großen ganzen fertig war. -Infolgedessen 
konnte nach Ausbruch des Krieges, nachdem un- 
sere Gegner die deutschen Kabel nach Uebersee 
unbrauchbar gemacht hatten, die Funktelegraphie 
alsbald in die Bresche springen und in den allge- 
meinen öffentlichen Verkehr mit Nordamerika ein- 
gestellt werden. Man erkannte allerdings damals 
sofort, daß Nauen ganz wesentlich ausgebaut wer- 
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Fig. 2. Arbeitshände eines Zimmermannes. 


den müsse, wenn die Station den an sie herantre- 
tenden Aufgaben gerecht werden sollte. Dieser 
Ausbau ist während des Krieges, trotz der für 
eine solche umfangreiche Aufgabe ungünstigen Ver- 
hältnisse — man braucht nur an den Mangel an 
Arbeitskräften, die Schwierigkeiten in der Mate- 
rialbeschaffung usw. zu erinnern — in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit durchgeführt worden. Das war 
nur möglich dadurch, daB die Telefunkengesell- 
schaft bei ihren Mutterfirmen, der A.E.G. und Sie- 
mens & Halske volles Verständnis fand, und von 
den Behörden, insbesondere vom Reichspostmini- 
sterium, tatkräftig unterstützt wurde. Am 29. Sep- 
tember 1920 fand in Gegenwart des Herrn Reichs- 
präsidenten die Einweihung der ausge- 
bauten Station statt, bei der gleichzeitig die 
offizielle Uebernahme der Anlagen in das Eigentum 
und den Betrieb der schon vorher für diese 
Zwecke gegründeten „Transradio A. G. für drahtlo- 
sen Uebersee-Verkehr“ erfolgte. 


Die technische Entwicklung der draht- 
losen Telegraphie schreitet unaufhaltsam 
Íort. Ihr Rechnung tragend, und damit 
die Station Nauen die immer größer wer- 
denden Aufgaben ordnungsmäßig erfüllen 
kann, werden.hier auch jetzt wieder um- 
fangreiche Erweiterungsbauten vorge- 
nommen. 


Außer der Großfunkenstation Nauen 
betreibt unsere Gesellschaft noch die 
Station Eilvese nördlich von Hanno- 
ver. Diese Station wurde von der Hoch- 
frequenzmaschinen A. G. für drahtlose 
Telegraphie in den Jahren 1911—14 er- 
baut. Sie ist eingerichtet mit Hochfre- 
quenzmaschinen nach dem System Pro- 
fessor Goldschmidt. Im Jahre 1921 ging 
die Station in das Eigentum der Eilvese 
G. m. b. H., an der Transradio finanziell 
beteiligt ist, über. Gleichzeitig wurde 
der Betrieb der Station — damit der ge- 
samte deutsche Uebersee-Funkverkehr 
nach einheitlichen Gesichtspunkten ge- 
handhabt wird — von Transradio gepach- 

tet. Für den Betrieb beider Stationen hat 


das Reich Anfang 1921 je eine Kon- 
zession auf die Dauer von 30 Jahren 
erteilt. i 


Nauen und Eilvese sind reine 
Sende-Stationen (siehe Fig. 2). 
Dem Empfang dienen besondere 
Anlagen in Geltow bei Potsdam 
und in Hagen bei Eilvese. Die Emp- 
fangsanlage in Hagen ist seit einiger 
Zeit stillgelegt und wird nur für Re- 
servezwecke beibehalten. Der Emp- 
fang spielt sich also in Geltow ab. Der 
gesamte Betrieb ist zentralisiert in der 
Transradio-Betriebszentrale (B. Z.), 
die in unmittelbarer Nähe des Haupt- 
telegraphenamts Berlin, gemeinsam 
mit dessen Funkabteilung in der Ora- 
nienburgerstraße, Ecke Artilleriestraße 
untergebracht ist. Von hier aus wer- 
den die Sender in Nauen und Eilvese 
durch Ferntastung betätigt, während die 
ankommenden Zeichen von Geltow nach der 
Betriebsenztrale weitergeleitet und dort aufge- 
nommen werden. 

In Nauen ist nur Personal zur Wartung der 
Maschinen; in Geltow sind nur Abstimmbeamte 
tätig, denen die Einstellung der Empfänger auf den 
besten Wirkungsgrad obliegt, während in der Be- 
triebszentrale das Gros unserer Angestellten 
im Sende- und Empfangsdienst arbeitet. Der 
Gang der Telegrammübermittelung 
zB.im Verkehr Deutschland-Amerika 
ist folgender: 

Die Ueberseetelegramme aus dem Reich wer- 
den auf den Linien der Reichstelegraphenverwal- 
tung zur Funkabteilung des Haupt-Telegraphen- 
amts Berlin befördert. Von dort werden sie der 
in den benachbarten Räumen befindlichen Betriebs- 
zentrale zugeführt. Dort werden die Telegramme 
durch Ferntastung von Nauen bezw. Eil- 
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Gipsabguß 
der rechten Hand von W. von Waldeyer-Hartz f. 
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vese abtelegraphiert.e. Die ausgestrahlten elektri- 
schen Wellen, die sich allseitig fortpflanzen, gelan- 
gen nach Amerika und werden dort auf einer für 
den Verkehr mit Deutschland bereitgestellten Emp- 
fangsanlage aufgenommen und von da automatisch 
nach New-York weitergeleitet. Dort werden sie 
unmittelbar bestellt oder auf anschließenden Draht- 
leitungen ihrem Bestimmungsort zugeführt. — In 
umgekehrter Richtung ist der Gang ein 
ähnlicher. Die auf Long Island befindliche 
Sende-Station wird von New-York fern- 
getastet, die Zeichen kommen in Geltow 
an, werden von da automatisch zur Berliner Be- 
triebszentrale weitergeleitet und dort mit Fernhö- 
rer oder Schreibempfang aufgenommen. Von da 
aus werden ste unmittelbar den Empfängern durch 
Fernsprecher zugesprochen oder an die Funkabtei- 
Jung des Haupt-Telegraphenamts zwecks Bestel- 


S. -= Sendestation 
E. * Empfangsstation N 
B.Z : Betriebszentrale. § 


A 
E. Riverhead 


B.Z. New York 


S. Rocky Point Nach Geltoy 


POSTRAT ROTSCHEIDT, NAUEN EINST UND JETZT. 


lin und Hamburg eingeführten Leitung weiter be- 
fördert, laufen also nicht über das allgemeine Netz. 


Die eigentliche Aufgabe der Großfunkstellen 
Nauen und Eilvese ist der funktelegraphische Ver- 
kehr, mit Uebersee. Zur Zeit stehen unsere Sta- 
tionen nur mit Gegenstationen in Nordamerika 
und Aegyptep» in-unmittelbarer Verbindung. 


Außer dem Ueberseeverkehr üben wir noch 
den allgemeinen öffentlichen funktelegraphischen 
Verkehr mit Spanien, Italien, Rumänien und Rub- 
land aus. Sobald die Reichsstation Königswuster- 
hausen fertiggestellt sein wird (voraussichtlich 
1. 4. 24) wird der funktelegraphische Verkehr mit 
Italien und Rumänien auf Königswusterhausen 
übergehen. 

An besonderen Aufgaben, die den Großfunkstel- 
len Nauen und Eilvese zufallen, sind u. a. zu er- 
wähnen: Der Uebersee-Pressedienst und 


E.Westerland 


S.Eıivese 


E.Geltow 


Fig. 1. Der Weg eines Radio-Telegramms von Nauen nach Amerika und von Amerika nach Geltow. 


lung oder Weiterbeförderung an den Bestimmungs- 
ort übergeben. 

Da statistisch nachgewiesen ist, daB auf 
Hamburg etwa 50% des gesamten deutschen 
Uebersee-Verkehrs entfallen, wurde Ende v. J. in 
Hamburg eine besondere Betriebszentrale einge- 
richtet. Von der Betriebszentrale Hamburg wird 
ebenfalls die Station Eilvese ferngetastet. Diese 
Maßnahme bringt eine wesentliche Beschleunigung 
des Hamburger Uebersee-Verkehrs mit sich, weil 
erfahrungsgemäß die Hamburger Uebersee-Tele- 
gramme, die früher zunächst nach Berlin befördert 
werden mußten, bei dieser Beförderung häufig 
große Verzögerungen erlitten. Die ankommenden 
für Hamburg bestimmten Telegramme werden 
allerdings nach wie vor über Geltow bei der Be- 
triebszentrale Berlin aufgenommen. Sie werden 
aber, um Verzögerungen zu vermeiden, von dort 
auf einer besonderen, in den Betriebszentralen Ber- 


der Europa-Pressedienst. Hierbei handelt 
es sich um Verbreitung politischer Nachrichten. 

Ferner das Zeitsignal, das mittags und 
nachts 1 Uhr ausgesandt wird. 

Der Gesamtverkehr der beiden Stationen 
Nauen und Eilvese — abgesehen von dem Presse- 
verkehr — betrug im Jahre 1922 rund 10,8 Millio- 
nen Wörter. Davon entfallen auf den Uebersee- 
verkehr rund 6,3 Millionen und auf den Europaver- 
kehr 4.5 Millionen Wörter. Im Jahre 1923 hat sich 
der Gesamtverkehr fast auf der gleichen Höhe ge- 
halten (10,7 Millionen Wörter gegenüber 10,8 im 
Vorjahre). Während der Ueberseeverkehr um 
17,4% zugenommen hat (von 6,3 Millionen auf 7,4 
Millionen Wörter), ist der Europaverkehr fast um 
denselben Betrag zurückgegangen (von 4,5 auf 3,3 
Millionen Wörter). Bemerkenswert ist, daß der 
Ueberseeverkehr aus Deutschland erheblich stärker 
ist (4,6 Millionen Wörter) als der in der Richtung 
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nach Deutschland (2,8 Millionen). Der Verkehr im 
Jahre 1923 ergibt unter Berücksichtigung des Pres- 
severkehrs im Durchschnitt eine tägliche Leistung 
von rd. 32250 Wörtern. Die Höchstleistung wurde 
am 14. März 1923 mit 51 139 Wörtern erreicht.*) 

Die Pläne, die nach den früheren Absich- 
ten des Reichs sich an die Großfunkstelle Nauen 
knüpften, nämlich, daß sie die Trägerin eines groß- 
zügigen Netzes deutscher oder unter deutschem 
Einfluß stehender Funkstationen in der Welt sein 
sollte, sind durch den unglücklichen Ausgang des 
Krieges zerstört worden. Sie sind aber nicht auf- 
gegeben, müssen vielmehr den veränderten Ver- 
hältnissen entsprechend in anderer Form wieder 
aufleben, denn wenn wir unser am Boden liegendes 
Wirtschaftsleben wieder hochbringen wollen, müs- 
sen wir unbedingt dafür sorgen, daß unser Außen- 
handel wieder erstarkt. Dazu gehört vor allem, 


daher nach wie vor einen großen Teil des Ueber- 
seeverkehrs bewältigen müssen. 

Eıne Funkverbindung hat — abgesehen von 
der Unabhängigkeit von anderen Nationen — auch 
den ganz besonderen Vorzug der Vielwegig- 
keit, d. h. während ein Kabel nur mit einem 
Lande direkt verkehren kann, vermag eine ent- 
sprechend ausgerüstete Großfunkstelle, wie z. B. 
Nauen, mit einer Reihe von Gegenstationen in den 
verschiedenen Ländern zu verkehren. 

Unsere Bemühungen in der nächsten Zeit müs- 
sen dahin gehen, weitere Verkehrsbezichungen an- 
zubahnen. Zu dem Verkehr mit Nordamerika tritt 
derjenige mit Südamerika, woselbst ein Kon- 
sortium, an dem „Telefunken“ neben Amerikanern, 
Engländern und Franzosen gleichberechtigt betei- 
ligt ist, soeben eine Groß-Station in Monte Grande 
bei Buenos Aires (Argentinien) fertiggestellt 


Fig. 2. Nauen. Nach einer Radierung von H. Otto - Werniger. 


daß wir baldigst gute telegraphische Verbindungen 
mit den Ländern haben, die das Hauptabsatzge- 
biet für unsere Erzeugnisse bilden oder uns mit 
Rohstoffen versorgen. Daß wir uns bezüglich un- 
seres Verkehrs auf fremde Kabel stützen, geht 
nicht an, schon wegen der Gefahr der Handels- 
Spionage. Wir müssen uns von den Verkehrs- 
mitteln, die uns andere Nationen bieten, so weit 
als möglich unabhängig machen. Ein deutsch-ame- 
rikanisches Kabel wird in einiger Zeit kommen, 
aber ein deutsches Kabelnetz in dem Umfange, wie 
Deutschland es vor dem Kriege besaß, wieder auf- 
zubauen, wird schon an der finanziellen Lage des 
Reiches scheitern. Die Funkverbindungen werden 


*) Anm. d. Redaktion: Wie wir hören. hat der 31. Januar 
1924 einen neuen Rekord mit einer Tagesleistung von 69 954 
Wörtern gebracht. 


hat, die am 25. Januar von dem Präsidenten der 
Argentinischen Republik dem allgemeinen öffentli- 
chen Verkehr übergeben wurde. Für den Emp- 
fang aus Südamerika haben wir in We- 
sterland auf der Insel Sylt eine besondere 
Empfangsanlage errichtet, nachdem sich durch ver- 
gleichende Versuche herausgestellt hat, daB dort 
der Empfang wesentlich besser ist als in Geltow. 
In Brasilien hat das vorgenannte Konsortium 
ebenfalls mit dem Bau einer Groß-Station begon- 
nen. In Niederländisch-Indien hat Tele- 
funken für Rechnung der holländischen Kolonial- 
regierung die Groß-Station Malabar zum Ver- 
kehr mit einer ebenfalls von Telefunken errichte- 
ten Station Kootwijk in Holland errichtet. 

In China hat die japanische Mitsui-Geseil- 
schaft eine Groß-Station in Peking erbaut, mit der 
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augenblicklich Verkehrsversuche im Gange sind, 
die schon jetzt erwiesen haben, daß ein Wech- 
selverkehr zwischen Deutschland und 
China aufgenommen werden kann. 


In Japan besteht zur Zeit noch keine 
Sendestation, die für den Verkehr mit Eu- 
ropa eingesetzt werden könnte, wohl aber eine 
Empfangsanlagein Osaka. Bis zur Fer- 
tigstellung einer dafür in Betracht kommenden 
Groß - Station in Japan wird sich vielleicht 
ein einseitiger Pressetelegrammverkehr ein- 
richten lassen. 


Die Entwicklung der Technik geht im schnel- 
len Schritt; ihr müssen wir unbedingt folgen und 
unsere Einrichtungen auf der Höhe halten, wenn 
der gute Ruf, den insbesondere Nauen in der gan- 
zen Welt hat, nicht verloren gehen soll. Die An- 
bahnung weiterer Verkehrsbeziehungen ist im In- 
teresse unseres Wirtschaftslebens dringend erfor- 
derlich. 


Zu Paul Ehrlich’s 70. Geburtstag. 


m 14. März wäre Paul Ehrlich 70 Jahre alt 

geworden. Zu früh für die Wissenschaft, für 
die Seinen und seine Freunde ist er im August 
1915 von uns geschieden. Die Leistungen Ehr- 
lichs, wohl des bedeutendsten Biologen der letzten 
30 Jahre, sind schon wiederholt in der Umschau 
geschildert.*) Heute wollen wir auf eine Schrift 
hinweisen, die den Menschen Ehrlich schildert. 
Als Mensch war er sicher nicht weniger originell, 
wie als Wissenschaftler. Seine langjährige Sekre- 
tärin, Frl. Martha Marquardt, gibt eine 
Schilderung von ihm, die jedem, der ihn kannte, 
sein Bild lebensvoll in die Erinnerung zurückruft. 
All die großen und kleinen Züge dieser eigenarti- 
gen Persönlichkeit tauchen wieder auf, und wer 
ihn nicht kannte, wird sich eine wahrheitsgetreue 
Vorstellung dieses einzigartigen Forschers machen 
können. 

Wir wollen eine Stelle herausgreifen, die eine 
Vorstellung gibt von der Abgewandtheit, die Ehr- 
lich eigen war. 

„An weniger stürmischen Nachmittagen macht 
Ehrlich ruhig seine Reagenzglasversuche und er- 
ledigt dabei die Post. Dabei kommt es häufig vor. 
daß ihm während des Diktierens über dem Expe- 
rimentieren etwas aıderes einfällt, und ganz un- 
vermittelt geht er auf dieses neue Thema ein. Da- 
zwischen wiederum kommt eine chemische Bestel- 
lung, Notizen für einen „Block“ für sich selbst oder 
einen der Assistenten. Und dann auf einmal greift 
Ehrlich auf das unterbrochene erste Diktat plötz- 
lich zurück. nimmt ohne weiteres den Faden wie- 
der auf und diktiert glatt zu Ende. Lange zu fra- 
gen, ist keine Zeit. und ich muß es mir selbst zu- 
sammenreimen. wie das nun alles zueinander ge- 
hört und an wen es gerichtet ist. 

Will Ehrlich einige Zeit allein und ungestört 
arbeiten, so fragt er nach Erledigung einer Anzahl 
Briefe: „Wieviel haben wir denn jetzt?“ — Dann 

*) Vgl. Umschau 1910, Nr. 37 u. 1915. Nr. 36. 

Paul Ehrlich als Mensch und Arbeiter. Erinnerungen aus 


13 Jahren seines Lebens (1902-1915), von Martha Marquardt. 
Deutsche Verlagsanstalt. Stuttxart. 


errate ich schon seinen Gedankengang und sage, 
ich könne ja einen Teil der Briefe schreiben, was 
mit zustimmendem Kopfnicken beantwortet wird: 
„Wenn Sie wollten so gut sein —“ ohne vom Rea- 
genzglas aufzublicken. Einmal will er nicht lange 
unterbrechen, nur ein paar kleinere Versuche ma- 
chen, und fragt mich, welche kürzeren Briefe ich 
schnell schreiben könne. Ich nenne ihm einige Na- 
men, was er mit Kopfnicken begleitet, und füge 
dann noch hinzu „Wechselmann“ (der bekannte 
Berliner Dermatologe Professor Wechselmann, der 
sich an der klinischen Erprobung der Präparate in 
umfangreicher Weise beteiligte), verbessere mich 
aber schnell und sage: „Nein, der Brief ist länger“. 
Ehrlich, ganz eingenommen von seinem Reagenz- 
glasversuch, wiederholt zerstreut: „So, — hm -— 
ja — also — Wechselmann ist länger — also, 
Wechselmann ist länger —“ Mit erhobener 
Stimme, mich einen Augenblick kopfnickend an- 
schauend: „Hm — also — Wechselmann ist länger! 
— ja — wenn Sie wollten so gut sein!“ — Und ich 
verlasse eiligst das Zimmer. — 


Bei der Ausarbeitung eines Vortrages über die 
Versuche seines Assistenten Dr. Franke über die 
Behandlung von trypanosomen-infizierten Affen 
ereignet sich folgendes: Ehrlich — schon als ich 
zur Tür hereinkomme in der üblichen Weise, ohne 
vom Bunsenbrenner aufzusehen: „Al—so, — jetzt 
wollen wir mal schreiben. — Also — Franke 
hatte einen Affen.“ — Ich unterbreche ihn lachend: 
„Aber, Herr Geheimrat, das können wir doch nicht 
so sagen!“ — „Ja, wieso denn, wieso denn?“ -— 
Und ohne meine Antwort abzuwarten, beginnt cr 
von neuem: „Al—so — als Franke einen Affen 
hatte.“ — Ich mache nochmals Einwendungen: 
„Herr Geheimrat, das geht doch nicht, — aber er 
ist so in seine Reagenzglasversuche vertieft, daß 
ihm der darin enthaltene köstliche Witz gar nicht 
zum Bewußtsein kommt. Und nach sekundenlan- 
gem Schweigen wiederholt er abermals: „Am, — 
al—so — damals, als Franke einen Affen hatte.“ 
Ich gebe die Hoffnung auf, Dr. Franke von dem 
Odium, einmal einen Affen gehabt zu haben, zu 
befreien, und schreibe weiter, um später bei Ueber- 
tragung des Stenogramms den Aniangssatz so um- 
zuarbeiten, daß diese — auch bei Dr. Franke viel- 
leicht einmal vorgekommene Möglichkeit mensch- 
licher Schwäche nicht allzusehr in den Vorder- 
grund tritt. 


Uebrigens wird es dem Leser nicht uninter- 
essant sein, über das spätere Schicksal des Ver- 
suchsaffen von Dr Franke etwas Näheres zu er- 
fahren. Der mit Trypanosomen infizierte und an 
Schlafkrankheit erkrankte Affe wurde durch die 
Behandlung mit dem Farbstoff Trypanrot vollkom- 
men geheilt und erfreute sich bester Gesundheit. 
Er sollte wegen eines bei der Natur dieser Erkran- 
kung mit aller Wahrscheinlichkeit zu erwartenden 
Rückfalles längere Zeit in Beobachtung bleiben 
und fühlte sich so wohl, daß er übermütisz wurde, 
mit Reagenzgläsern hantierte. sich Ehrlichs Brille 
aufsetzte und ihn kopierte. Als er gar aus dem 
Stall entwich, auf den Dächern der Institutsställe 
herumkletterte und die Kinder der Institutsdiener 
mit Steinen und Schmutz bewarf, war man geno- 
tigt. ihn im Zoologischen Garten unterzubringen. 
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Die Episode mit dem Affen erinnert mich an 
das, was Professor Reid Hunt, Boston, mir 
schreibt, ein Schüler Ehrlichs, der in den Jahren 
1902—1904 im Institut für experimentelle Therapie 
arbeitete. Im Herbst 1902 hatte der große franzö- 
sische Forscher Professor Nocard Ehrlich besucht 
— den letzterer, wie ich weiß, so sehr verehrte, 
daß er bei der Nachricht seines wenige Jahre spä- 
ter durch Laboratoriumsinfektion erfolgten plötz- 
lichen Todes weinte. — Professor Nocard hatte 
ihm zwei mit einem besonderen Trypanosomen- 
stamm infizierte Ratten versprochen und geschickt. 
Ehrlich bat Professor Hunt, sogleich Heilversuche 
vorzunehmen, und schrieb ihm am 12. Dezember 


Betrachtungen und 


Mit dem Wachsen des Kraftwagenverkehrs 
steigen auch die durch ihn verursachten Gefahren. 
Nach einer Zusammenstellung der „National High- 
way Traffic Association“ sind im letzten Jahre in 
den Vereinigten Staaten 14000 Menschen durch 
Automobilunfälle. ums Leben gekommen.’ Aller- 


dings sind in diesem Lande auch in jenem Zeitraum - 


12 Millionen Kraftwagen im Betrieb gewesen, und 
man rechnet für dieses Jahr mit einem Zuwachs 
von weiteren 3 Millionen. Die Wahrscheinlichkeit 
für das Eintreten eines Unfalles wird noch da- 
durch erhöht, daß sich etwa 90% der Kraftwagen 
auf 10% der Straßen zusammendrängen. Das Ver- 
kehrsproblem wird also immer brennender. Be- 
sonders die New Yorker City bedarf dringend der 
Entlastung. Der Nord-Süd-Verkehr, der über 
Manhattan hin geht, wird noch dadurch erschwert, 
daß sich — wie überall — neben den Automobilen 
Straßenbahnen, Lastwagen, Pferdefuhrwerke und 
andere Fahrzeuge bewegen. Hier Abhilfe zu schaf- 
fen, macht Cameron Clark den Vorschlag, den gan- 
zen Automobilverkehr (für rasch fahrende Wagen!) 
in eine Straße zu verlegen, die etwa 10 m tiefer 
als das Niveau der jetzigen liegt. Clark will diese 
Straße in die 2. Avenue legen, die damit zum 
Hauptverkehrszug in der Nord-Süd-Linie würde. 
Bei 30 m Breite können auf jeder Straßenseite vier 
Wagen nebeneinander fahren und es bleibt an der 
Seite noch Raum genug für haltende Automobile. 
Der Ost-West-Verkehr soll die Automobilstraße 
nur auf Brücken überschreiten. Auffahrtrampen 
führen von der Autostraße zum Normalniveau. 


Bei 
sollten auch wir uns schon rechtzeitig mit der 
Frage beschäftigen. wie beide Teile, die Kraftwa- 
senfahrer und das auf andere Art verkehrende 
Publikum, zu ihrem Rechte kommen. Der Besitz 
eines Automobiles gibt schließlich noch nicht jedem 
das Recht, seine Nebenmenschen dauernd zu be- 
schmutzen und gar zu gefährden. Andererseits ist 
zuzugeben, daß der Verkehr der Nichtautomobili- 
sten den Autofahrer auch oft stark behindert. R. 


Von längeren Ferien kommen besonders Leute 
mit sitzender Lebensweise sehr oft ermüdeter zu- 
rück, als sie dieselhen antraten. Der amerikanische 
Arzt Broun hat nun, um diese Tatsache zu er- 
gründen, Versuche an Hunden angestellt. Er hielt 
sie entsprechend der sitzenden Lebensweise des 


einem zunehmenden Kraftwagenverkehr 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


1902 einen „Block“ über die Versuchsanordnung: 
Chininderivate, einschließlich Methylhydrocuprein, 
einige Farbstoffe und Atoxyl. Die Versuche wur- 
den begonnen und viel Ratten dazu verbraucht, so 
daß Hunt bald melden mußte, es seien keine Rat- 
ten mehr da, ob er nicht ebensogut Mäuse ver- 
wenden könne. Ehrlich war sehr „absent minded“ 
und antwortete etwas ungeduldig: „Nein, Sie mūs- 
sen Ratten nehmen, denn die haben Schwänze.“ 
Professor Hunt machte bescheiden aufmerksam, 
daß Mäuse doch auch Schwänze hätten. Ehrlich 
dachte einen Augenblick nach und sagte dann, ihm 
bestätigend zunickend: „Ganz recht, Mäuse haben 
Schwänze; eine sehr gute Beobachtung!“ — 


kleine Mitteilungen. 


Menschen längere Zeit in Käfigen und unterzog sie 
dann körperlichen Anstrengungen. Die dabei an- 
gestellten Blütuntersuchungen ergaben, daB das 
Gesamtvolum der roten Blutkörperchen abnahm, 
das des Blutplasmas etwas zunahm. Und zwar 
fand er, wenn er die nach einer Woche gesetzten 


- Veränderungen regelmäßig untersuchte, normale 


Verhältnisse erst wieder nach 3 Wochen. Durch 
die Muskelbewegungen werden also die roten 
Blutkörperchen mechanisch verletzt und gehen zu- 
grunde. Hier wird der Wert des Trainings klar: 
das blutbildende System so zu erziehen, daß es 
die zerstörten Elemente so rasch wie möglich er- 
setzt. Im allgemeinen deckt sich diese mit frühe- 
ren deutschen Untersuchungen (Feigl), die im 
Serum untrainierter Soldaten ebenso wie im Urin 
Spuren von Blutfarbstoffen ergaben, also die Fol- 
gen der Zerstörung roter Blutkörperchen. (Lancet 
1923/5218.) v. S. 


Von der Bekämpfung der Kaninchenplage In 
Australien war in der „Umschau“ früher schon die 
Rede. Einen neuen Schritt auf diesem Wege be- 
deutet die Art, wie E. K. Bowman aus Wargundy 
die gefährlichen Nager ausrottet. Danach gräbt 
man die Kaninchen nicht mehr aus, sondern mau- 
ert sie in ihren Bauen ein, und zwar geschieht dies 
auf maschinellem Weg. Ein Traktor schleppt zwei 
Anhänger, deren einer Erde, der andere Wasser 
führt. Eine Betonmischmaschine mengt beide Be- 
standteile. Das Gemenge wird durch eine 
schwenkbare Rinne in die Kanincheniöcher gelei- 
tet, wo es zu Zementfestigkeit erhärtet. Die Tiere 
werden so in ihren Bauen lebendig eingemauert. 1. 


Ueber den Einfluß von Nickelzusatz auf die 
Säurefestigkeit des Stahles berichtet „Enginee- 
ring“. Die Zugabe von 5% Nickel zu einem 
5%ixen Chromstahl machen diesen gegen Salpe- 
tersäure fast völlig fest; sie erhöhen seine Wider- 
standsfähigkeit gegen Salzsäure ganz wesentlich. 
Zunehmender Nickelzusatz verringert auch die 
Löslichkeit in Schwefelsäure. 


Die Zwischenzelien. Im „Verein für wissen- 
schaftliche Heilkunde“ in Königsberg betonte von 
neuem W. Harms — von einer allgemeinen Be- 
trachtung des Zwischengewebes tierischer Eier- 
stöcke ausgehend —, daß die Keimzellen die Säfte 


- ausscheiden, die die äußeren Geschlechtsmerkmale 
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zur Ausbildung bringen. Andererseits will er die 
Tätigkeit der Zwischenzellen nicht unterschätzt 
wissen. Sie speichern nicht nur den Nährstoff für 
die Keimzellen auf, sondern sie leiten auch die 
Säfte, die die Keimzellen liefern, in die Blutbahn 
über. Schließlich dienen sie als Pufferzellen, in- 
dem sie die Keimzellen vor Schädigungen durch 
Gifte schützen. Zr. 


Neue Bücher. 


Stufen des Lebens. Eine Einführung in die Plıy- 
siologie von August Pütter, Dr .phil. et med., 
o. ö. Prof. der Physiologie in Kiel. (Verlag von 
Georg Stilke, Berlin), Preis 7.50, geb. 10.—. 

Von einer so bedeutungsvollen Wissenschaft 
wie der Physiologie wissen die meisten Gebildeten 
sehr wenig. Es dürfte das z. T. auf dem Mangel 
an gemeinverständlichen Darstellungen beruhen, 
z. T. darauf, daß die Physiologie es vermieden hat, 
durch angebliche Lösung von Welträtseln ein leicht 
eingehendes, dafür nicht allzu wissenschaftliches 
Weltbild zu konstruieren. Warum sie das nicht 
tut, sagt der Verfasser dem Laien in einer Art 
philosophierender Einleitung (bezw. Schluß). Mit 
ihren flüchtig skizzierten Gedankengängen kann 
hier keine Auseinandersetzung stattfinden. Die Auf- 
gabe der Physiologie wird darin als chemische und 
physikalische Erklärung des Lebens unter Berück- 
sichtigung des Gestaltscharakters (Kries) definiert. 
Im physiologischen Hauptteil des Werkes werden 
zunächst die allgemeinen Bedingungen und Er- 
scheinungen des Lebens an anregend ausgewählten 
Beispielen dargestellt. Hierbei sind Pflanzen und 
niedere Tiere im weiteren Maße berücksichtigt als 
vielfach üblich. Die Erörterung von Problemen, 
von denen der Laie sich leicht ein Bild machen 
kann, wird nicht vermieden; Tatsachen, bei denen 
dies nicht der Fall ist, kommen kurz weg. Beides 
zum Vorteil des Buches. In späteren Kapiteln 
werden dann speziellere Fragen, besonders aus der 
Physiologie des Menschen, erörtert. Auch hier 
sind in erster Linie die allgemeinen interessieren- 
den Gebiete bevorzugt (Nerven, Gehirn, Fortpflan- 
zung). Im ganzen ist das Buch in klarer, fremd- 
wortarmer Sprache und recht amüsant geschrie- 
ben. Dr. Hans H. Weber. 


Bernoullis Vademekum, Handbuch des Maschi- 
nentechnikers, 27. Auflage. Nachschlagebuch für 
Techniker, Gewerbetreibende und Schüler techni- 
Scher Anstalten, bearbeitet von Professor Richard 
Baumann, Technische Hochschule Stuttgart. Ver- 
lag von Alfred Kröner, Leipzig. 590 Seiten. 

Vor rund 100 Jahren erschien die erste Auf- 
lage dieses Buches in bescheidenem Umfange als 
praktisches Handbuch und hat sich in den ver- 
schiedenen Folgen der schnellen Entwicklung der 
Technik anzupassen gewußt, so daß es in der 
eroßen Reihe der technischen Nachschlagebücher 
einen beachtenswerten Platz einnimmt. 

Rund ein Drittel der vorliegenden Auflage be- 
handelt die einschlägigen Kapitel der Mathematik. 
Mechanik und Festigkeitslehre mit den gebräuch- 
lichen Zahlentafeln, während der übrige Teil die 
wichtigsten Abschnitte aus dem Maschinenbau ein- 
schließlich der Elektrotechnik enthält. Es ist selbst- 
verständlich, daB bei der Fülle des Stoffes nicht 


BÜCHER. 


alle Einzelheiten die gebührende Berücksichtigung 
fanden, aber der Verfasser hat an allen nötigen 
Stellen die einschlägige Fachliteratur angegeben, 
um dem weitergehenden Studium des Lesers Rech- 
nung zu tragen. 

Zahlreiche durchgerechnete Beispiele, gute 
Zeichnungen und Skizzen von vorbildlichen Aus- 
führungen aus dem Maschinenbau mit einfachen, 
übersichtlichen Tabellen erleichtern das Lesen des 
Buches wesentlich; der Druck und die Ausstattung 
müssen als einwandfrei bezeichnet werden. Daß 
nach der 26. Auflage im Jahre 1920 bereits nach 
3 Jalıren eine neue in Angriff genommen werden 
mußte, ist ein Zeichen der Beliebtheit des Buches. 

Dipl.-Ing. Rieländer. 


Berufswahl von Albert Moll. 
Dürr & Weber, Berlin 1924. 

Der in der „Zellenbücherei“ erschienene kleine 
Band des Berliner Nervenarztes Geheimrat Moil 
behandetkt die für die breitere Oeffentlichkeit be- 
deutsamen Fragen aus der Berufswahl, und zwar 
vom medizinischen, psychologischen und soziologi- 
schen Standpunkte aus. Die Mitwirkung von 
Schule, Arzt, Psychotechnik, die wirtschaftlichen 
Gründe u. a. m. werden sehr anschaulich geschil- 
dert. Fein und treffend sind die wertvellen An- 
merkungen zur Hygiene der Berufswahl. Auch die 
unbedingte Notwendigkeit der Zusammenarbeit von 
Psychologe und Arzt verdiente hervorgehoben zu 
werden. Die Darstellung insgesamt ist flett, anre- 
gend, feuilletonistisch plaudernd, ohne daß der 
Ernst und die Verantwortung zu kurz käme. Die 
Ansichten über die psychologische Methodik sind 
etwas oberflächlich: denn die praktische Psycho- 
logie darf nicht mit der rein experimentellen oder 
sonst einseitigen Arbeit einzelner Psyclmlogen 
identifiziert werden. Die letzten Psychologenkon- 
gresse haben das Gegenteil gezeigt: daß starke und 
tiefe Strömungen zu dem führen, was auch bei aller 
Beruiswahl entscheidend ist: der Persönlichkeit. 

Dr. R. W. Schulte. 


Grundriß der Kristallographie. Für Studierende 
und zum Selbstunterricht. Von Prof. Dr. Gottlob 
Linck. 5. Aufl. 292 S. mit 521 Textfig. u. 3 Tafeln. 
(iustav Fischer, Jena, 1923. 

Die dem Altmeister kristallochemischer For- 
schungen Professor Dr. Paul von Groth in Mün- 
chen zum 80. Geburtstage gewidmete Schrift zeigt 
durch die 5. Auflage, daß das Interesse für die 
Struktur der kristallinen Materie fortgesetzt im 
Wachsen ist. Der durchaus faßlich geschriebene 
(irundriß leitet die wichtigsten kristallographi- 
schen Grundlagen ab und versucht die Beziehun- 
gen zwischen kristallographischer und physikali- 
scher Symmetrie so anschaulich wie möglich zu 
machen. Zu loben sind die sehr zahlreichen kla- 
ren Bilder in 3 Zeichnungen, aus denen auch der 
Anfänger ohne weiteres das Richtige entnehmen 
kann. Gegenüber früheren Auflagen ist das Büch- 
lein auf den neuesten Stand der Forschung ge- 
bracht worden: es kann jedem Studierenden als 
Einführung bestens empfohlen werden. 

Prof. Dr. R. Nacken 


Die Forstinsekten Mitteleuropas. Ein Lehr- 
und Handbuch. als Neuauflage von Judeich- 
Nitsche. Lehrbuch der  mitteleuropäischen 


Ein Wegweiser. 
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Forstinsektenkunde, bearbeitet von Prof. Dr. K. 
Escherich. Il. Band. Mit 335 Textabbildungen. 
Paul Parey, Berlin 1923. 


Noch nimmt die deutsche Forstentomologie, 
als deren Begründer Ratzeburg in der Ge- 
schichte der Naturwissenschaften weiterlebt, eine 
führende Stellung in der Welt ein. Ihren Ausdruck 
findet diese Stellung in dem groß angelegten Werk, 
dessen II. Band nunmehr in einer für unsere Zeit 
erstaunlich guten Ausstattung: vorliegt. Er ent- 
hält neben einigen minder wichtigen Gruppen ins- 
besondere die artenreichste nicht nur aller In- 
sektenordnungen, sondern aller Tierordnungen 
überhaupt, die Käfer, deren Familien und Gat- 
tungen nach Systematik, Biologie, forstlichem Ver- 
halten und Bekämpfung behandelt sind. Große 
Uebersichtlichkeit in der Anordnung des riesigen 
Stoffes und ein zum Teil erstklassiges Bilderma- 
terial ermöglichen es auch dem Laien und dem 
Anfänger, sich schnell in das Gebiet einzuarbeiten. 
So wird das Buch nicht nur für den Forstmann, 
sondern für jeden, dessen Interesse sich auf den 
hier behandelten Gegenstand richtet, unentbehr- 


lich werden. Dr. M. Dingler. 
® 
Neuerscheinungen. 
Sammmlung Qöschen. (Walther de Gruyter & Co.. 
Berlin.) Gz. 1.— 


Nr. 257 Sallinger. Fr. Die Gleichstrommaschine I. 

Nr. 369 Nocht. Tropenhygiene. 

Nr. 380 Wolff. Carl. Oefientliche Bade- und 
Schwimmanstalten. 

Nr. 706 Volk. Carl. Englisch für Techniker I. 
Elektrotechnik. 

Nr. 870 Langenbeck. R. Physische Erdkunde. Il. 
Die Lufthülle und Wasserhülle der Erde. 


Streicher. Hubert. Die bedingte Entlassung in 
Oesterreich. (Graz. Ulrich Moser’s Buchhg.) 
-ö. K. 60 000.— 


Taschenbuch, Oldenbourgs historisch-geographisches. 
(München, R. Oldenbourg.) 


Tesjakow, N. J. Das Kurortwesen in der russ. sozial. 
Räterepubl'k. — Brustein. S. Ueber schwim- 
mende Sanatorien. (Berlin. Richard Schoetz.) Gz. —.50 


Veerung. M. Wahrheit und Irrtum in der Geschlech- 
terpsychologie. (Karlsruhe i. B.. Q. Braun.) Qz. 4.— 5.— 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Carters Rücktritt von den Ausgrabungsarbeiten. 
Die ägyptische Regierung hat, da sie keine Eini- 
gung mit Howard Carter über die Bedingungen 
für die Fortsetzung der Ausgrabungsarbeiten in 
Luxor erzielen konnte, die Ausgrabungskonzession 
ohne jede Begründung eingezogen. 


Gz. 30.— 


Ein Lehrfilm, der die Lebensweise des Leber- 
egels, eines gefährlichen Feindes der Schafzucht, 
zeigt, wurde vom Direktor des Pathologischen In- 
stituts der Berliner Tierärztlichen Hochschule, Prof. 
Dr. Nöller, im Verein mit seinem Assistenten Dr. 
Wagner geschaffen, um diesen Schädling wirksam 
zu bekämpfen, und in der Schafzuchtabteilung der 
Deutschen Landwirtschaftsgesellschaft während der 
Landwirtschaftlichen Woche vorgeführt. 


Homer-Illustrationen aus Pompeji. Der russi- 
sche Archäologe Rostovzew hat in einem Hause 
in Pompeji Wandgemälde gefunden, anscheinend 
Wiedergaben aus einer illustrierten Handschrift des 
Homer, die wahrscheinlich in Alexandria entstand. 
Der Teil eines Frieses mit der Ilias ist fast intakt. 


o 
Personalien. 
Ernannt oder berufen: D. Dir. d. Univ.-Bibliothck in Hei- 
delberg, Prof. Rudolf Sillib. z. o. Honorarprof. an d. dort. 


Univ. — D. Ordinarius d. bürgerl. Rechts an d. Univ. Hamburg 
Prof. Dr. jur. et phil. Hans Reichel auf d. Lehrst. d. röm. 
u. bürgerl. Rechts an d. Univ. Heidelberg. — Von d. philos. 
Fak. d. Univ. Tübingen d. Generaldir. d. Deutschen Verlagsan- 
stalt in Stuttgart, Gustav Kilppler, in Anerkennung s. 
Verdienste um d. deutsche Geschichtswissenschaft z. Ehrendok- 
tor. — D. Prof. an d. Univ. Tübingen Dr. Friedrich Pfister 
z. o. Prof. f. klass. Philologie an d. Univ. Würzburg. 


Gestorben: Prof. Dr. Jaques Löb, New York, im Alter 
von 65 Jahren. — Baurat Dr. h. c. Wilhelm Schmidt, d. 
Erfinder d. Heißdampflokomotive, kurz vor Vollendung d. 66. 
Lebensjahres in Kassel. Schmidt war gebürtig aus Wegeleben 
b. Halberstadt, wo er d. Volksschule besuchte u. später d. 
Schlosserhandwerk erlernte. In seiner freien Zeit bildete sich 
d. Verstorbene im Maschinenbaufach aus, bis ihm die Erfindung 
der Heißdampflokomotive glückte. Hiermit war eine grundle- 
gende Umwälzung in dem Bau schwerer Lokomotiven vollzo- 
gen worden. 


Verschledenes: Nachdem d. jetzige Präsident d. Physika- 
lisch-Technischen Reichsanstalt Prof. Dr. Nernst in zwei- 
jähr. Tätigkeit d. Arbeitsgebiet d. Anstalt erweitert. insbeson- 
dere d. Verschmelzung mit d. Reichsanstalt f. MaB u. Gewicht 
(..Normaleichungskominission‘‘) durchgeführt hat. hat er d. 
Wunsch. d. letzten Jahre s. amtl. Tätigkeit rein wissenschaft!. 
Aufgaben z. widmen. Er wird wieder in d. philos. Fak. d. 
Berliner Univ.. u. zwar als Ordinarius d. Physik u. Leiter d. 
Physikal. Instituts eintreten. — Sanitätsrat Dr. Eugen Grät- 
zer. ein bekannter med. Schriftsteller, feierte am 24. Februar 
s. 60. Geburtstag. Grätzer ist Begründer u. Herausgeber d. 
„Excerpta medica". sowie des ..‚Zentralblatts für Kinderheil- 
kunde‘. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau''. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit. 


K. C. in S. H. Die Fußnote in Heft 44 1923 
muß heißen: s. Umschau 1923, Nr. 35, S. 550. 


67. Wie kann ich 120 Volt Wechselstrom am 
besten und billigsten auf 60 Volt herunterspannen, 
um ihn für einen Gleichrichter zu benutzen? Ist 
der so erhaltene Gleichstrom konstant? Kann 
man 5 Akkumulatorenzellen hintereinandergeschal- 
tet mit Erfolg aufladen? 

Saaz. E. W. 

68. Wer kann Näheres mitteilen, über Prin- 
zip, Bau, Betriebserfahrung und Betriebskosten 
der elektrischen Rauchverzehrer, besonders für 
Wohnräume? 

Wien. K. F. 


69. Wer kann ein zuverlässiges Lot mit Ge- 
brauchsanweisung zum Löten von Löchern in 
Aluminiumtöpfen angeben? Alle Lötvorrichtun- 
gen, Gebläse, Lötkolben etc. stehen mir zur Ver- 
fügung. 

Leipzig. Dr. F. H. 

70. Kann man die Puppenruhe der Schmetter- 
linge auf irgendwelche Weise verkürzen? 

Sallingstadt. F. St. 


71. Wer nennt mir ein sicheres Verfahren, 
wie man getrockneten Blumen die Farbe erhält? 
Die farbensatten Alpenblumen kann man mit dem 
bekannten Bügeln nur halbwegs erhalten. 

Luzern. B. 

72. Welcher Klebstoff eignet sich am besten 
dazu. fossile Knochenfragmente fest und schnell zu 
verbinden und alte Tonscherben zu kitten? 

Schönebeck. Dr. A.M. 


73. Wer interessiert sich für die Herstellung 
einer ebenso einfachen wie sicher und originell 


wirkenden Schutzanlage gegen Einbrecher und 
Diebe? Noch nicht patentiert. 
Ez. Dr. R. R. 
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74. Wer kann mir ein wissenschaftliches Werk 
nennen, welches die Theorie des „Bumerang“ 
(Wurfholz der Australier) und seiner Eigenheiten 
eingehend behandelt? 

Graz. E. R. 


75. Wie wird die S-Koble (Brennstoff für 
Dauerbrenner) gewonnen? 
Gelsenkirchen. Studienrat M. V. 


76. Gibt es einen maschinellen Nuß-Entkerner 
und wer fabriziert ihn? 
Griesheim a. M. A. B. 


77. Wer kann Fachliteratur über Kalk- und 
Zementfabrikation, evtl. von C. Naske, Nothling, 
R. Tormin, H. Weldner, H. Zwick etc., neu oder 
antiquarisch beschaffen? Quellenangaben über 
Neuerscheinungen erbeten. 


Ernstbrunn. H. V. 


78. Gibt es eine Formel zur Errechnung der 
Lichtbrechung in einem Prisma und wle ein Licht- 
strahl daraus gebrochen wird? Ist diese Formel 
auf jedes beliebig gestaltete Prisma anzuwenden? 

Elmshorn. W. M. 


79. Wir suchen eine Maschine zum Bekleben 
von Blechdosen; letztere haben die Form und Größe 
von Condensmilchdosen. Boden und Deckel sollen 
nicht beklebt, lediglich der Rumpf der Dose soll 
mit einer Papieretikette umklebt werden. Wer ist 
der Hersteller solcher Klebmaschinen? | 

Lindau, Bodensee. Fabrikbes. Enderlin. 


80. K. H. in H. Literaturnachweis über „Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften‘ für eine Arbeit 
an der Univ. H. 


Antwort: Mit solchen Zusammenstellungen 
können wir uns nicht befassen; wenden Sie sich 
an das Institut für wissenchaftliche Hilfsarbeit, 
Wien 13, Wambacherg. 11. Die Schriftleitung. 


81. Wer kann Auskunft geben, ob der Keim 
. des Hühnereis eine Krebserkrankung hervorrufen 
kann? 

Dresden. E. S. 


Antwort: Kelling (Dresden) hat eine derartige 
Hypothese mit Eifer verfochten; er ist aber viel- 
fach lebhaftem Widerspruch begegnet. 

Frankfurt a. M. Prof. Dr. Caspari. 


Antwort auf Frage 32. Beim Anschluß von 
Verstärkern an 220 Volt Gleichstrom kann zur 
Drosselung der Spannung auf die benötigte Ano- 
denspannung eine Glimmlampe mit beigegebenem 
Silitwiderstand (Reduktorlampe) dienen. Einfa- 
cher ist die Spannungsunterteilung durch gewöhn- 
liche Glühbirnen. Durch Hintereinanderschalten 
von z. B. einer 25 und einer 10kerzigen Metall- 
fadenlampe (220 V) erhält man an der 25kerzigen 
Lampe etwa 90 Volt Spannung. Da die Lampen- 
widerstände verschieden sind bei den einzelnen 
Typen, probiert man eine geeignete Kombination 
unter Verwendung eines Meßinstrumentes am 
besten aus. Soll auch der Heizstrom aus dem 
Netz entnommen werden, so wird die Schaltung 
komplizierter. Näheres hierüber und über Besei- 
tigung von evt. Netzgeräuschen unter Vermitt- 
lung der Schriftleitung durch den Verfasser. 

Klosterlausnitz, Thür. Hans Handrek. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Antwort auf Frage 36, Heft 6. Maschinen zur 
Fabrikation von Glasröhrchen für pharmazeutische 
Artikel liefert die Firma Vereinigte Bornkessel- 
werke, Berlin N. 4. Chausseestr. 128—129. 


Antwort auf Frage 44. Jedes Holz verlangt 
besondere Behandlung beim Dämpfen. Druck soll 
nicht über 2 Atm., Temperatur nicht über 120 Grad 
gehen, sonst wird Holz zu stark angegriffen. Holz- 
rollen von 600 mm © können kaum ganz durch 
gedämpft werden. Dazu würde man Tage und Wo- 
chen gebrauchen. — Dämpfen macht infolge Feuch- 
tigkeitsaufnahme die Faser weich, es greift auch 
die Hemizellulosen (Mittellamelle) an. Nähere Aus- 
kunft und Literatur wird gerne angegeben. Brief- 
lich ist die Frage zu weitgehend. 

Berlin-Südende, Brandenburgischestr. 21. 

Dr. Dr.-Ing. F. Moll. 


Antwort auf Frage 50a. Lösungsmittel im ei- 
gentlichen Sinne des Wortes gibt es für vulkani- 
sierten Kautschuk nicht. Alle Lösungen von Vulka- 
nisaten beruhen auf einer Depolymerisation, einer 
Zerfetzung des Kautschuks. Aus diesen sogen. Lö- 
sungen läßt sich durch Entfernen des Lösungsmit- 
tels das Vulkanisat nicht wieder zurückgewinnen. 
Solche Lösungen lassen sich leicht erhalten durch 
Kochen mit Petroleum, Phenetol, Anisol, Cunol, 
mit Xylol unter Druck u. ä. 

Hannover. Dr. Pieck. 


Antwort auf Frage 50b. Doppelschraube gibt 
Sicherheit, z. B. wenn eine Maschine Havarie ge- 
habt hat. Die Durchmesser des Propellers wer- 
den kleiner und dadurch wird bei bestimmten zu 
übertragenden Kräften die technische Anwendung 
der Schraube erst möglich. Man denke z. B. an 
Flußdampfer mit ganz geringem Tiefgang. Die 
Maschine wird sehr viel niedriger. Das war be- 
sonders vor Einführung der Turbine für Kriegs- 
schiffe wichtig, da sonst die Konstruktion des 
Panzerdecks viel Umstände machte. Nebenwir- 
kungen sind u. a. die bessere Manövrierfähigkeit, 
die bessere Formgebung des Hinterschiffes. 

Berlin-Südende. Dr. Dr.-Ing. F. Moll. 


Sprechsaal. 

Zu dem Aufsatz in Heft 6: Die Entwicklung 
des Schlifsankers möchte ich darauf hinweisen, 
daß uns Cäsar bereits von der Benutzung eiserner 
Ankerketten, und zwar bei den gallischen Vendtern 
berichtet, also im Jahre 56 v. Chr. (Cäsar. De bell. 
Gall. HI, 13: „ancorae pro funis ferreis catenis re- 
vinctae“.) 


Hochachtungsvoll Alfred Schulte. 


An die Schriftleitung der „Umschau“. 

Zur Berichtigung des in Heft 7 der Umschau 
1924 erschienenen Artikels „Flüssige Luft als 
Sprengmittel“ sei folgendes mitgeteilt: 

Ein großer Teil der heute gebräuchlichen 
Sprengstoffe bedarf keines „Feuerzuges‘, sondern 
kann als Stückgut befördert werden. Das vom 
Verfasser geschilderte „Kovastit-Verfahren“, d. h. 
Tränkung der Patrone im Bohrloch, ist durch 
das ,‚Tauchverfahren“ überholt, bei welchem 
die Patrone vor Einbringung in das Bohr- 
loch getränkt wird. Kostenlos ist flüssige 
Luft nicht. Zum Betrieb einer Linde-Anlage sind 
Fnergie, Materialien und Personal notwendig. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Auch besteht keine Aussicht, daß die Flüssigluft- 
Sprengstoffe in einigen Jahren die heute gebräuch- 
lichen Sprengmittel völlig verdrängen werden; 
sie können stets nur eine begrenzte Anwendung 
finden. 
Hans Woltersdorf, 
Direktor der Oberschlesischen Zentralstelle für 
Grubenrettungswesen. 


An die Schriftleitung der Umschau. 

Zu den Bemerkungen des Herrn Ing. Adolf 
Tilp über die Luftschifikatastrophe der „Dix- 
muide“ in Heft 7 der „Umschau“ sei folgendes 
gesagt: 

Es ist eine bekannte Tatsache, daß sich 
Luftfahrzeuge elektrisch aufladen 
können, und es sind auch bereits durch den bei der 
Landung zur Erde überspringenden Funken Unfälle 
vorgekommen. Die Ansicht jedoch, daß der Ge- 
genwind durch seine Reibung diese 
Elektrizität erzeugen könne, dürfte wohl 
ziemlich vereinzelt dastehen. Jeder Luft- 
fahrer weiß, daß sein Schiff oder Flugzeug im 
Winde schwimmt, wie ein Schiff im Wasser und 
daß, sofern es stets mit der gleichen Motorenkraft 
fährt oder fliegt, die Bewegung durch die Luft 
gleich schnell ist, ob es nun mit oder gegen den 
Wind fährt, genau wie der Flußdampfer den glei- 
chen Weg durchs Wasser macht, ob er flußauf- 
oder abwärts fährt. Bei Gegenwind subtrahieren 
sich Wind- und Fahrzeuggeschwindigkeit, während 
sie sich bein Fahren mit dem Wind addieren. Da- 
her wird der gute Rat, mit großen, wasserstoffge- 
füllten Luftschiffen nicht längere Zeit gegen den 
Wind zu fahren, allen Luftfahrern wohl nur ein 
Lächeln entlocken können. 


Dr. Fritz Müller, Oblt. a. D. H. Seeflieger-Abtlg. 


An die Schriftleitung der Umschau. 


Zu den Dr. Becherschen Ausführungen „Mit 
den Zähnen hören“ (Umschau 1924, H. 5) ein klei- 
ner Beitrag: In Mainz lebte bis vor einigen Jah- 
ren ein hochbetagtes Fräulein M., das sich einst 
die vertraute Freundin Richard Wagners nennen 
durfte. Die sehr angesehene Dame fehlte in keiner 
Wagner-Aufführung, saß immer in der ersten Par- 
kettreihe des Stadttheaters und hatte einen — nach 
meiner Erinnerung etwa 20—25 cm breiten — 
halbrunden Hartgummifächer in der Hand. Wäh- 
rend der Vorstellung hatte die Dame den Rand 
des Fächers leicht zwischen den Zähnen. Dabei 
war die Platte schwach gebogen und die Konvex- 
seite nach dem Orchester gerichtet. Man erzählte 
sich, daß Richard Wagner selbst dem damals 
schon sehr schwerhörigen Fräulein M. diesen 
Schallfächer konstruiert habe. 


Hochachtungsvoll Dr. L. Gaßner. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

22. Ein neues Photo-Lehrbuch für Anfänger 

ist von dem Fachschriftsteller Dr. Heinrich Beck 


‘verändert. 


171 


unter dem Titel: „Agfa-Photo-Lehrbuch für An- 
fänger“ im Verlag der Actien-Gesellschaft für Ani- 
lin-Fabrikation in Berlin zum Preis von 20 Gold- 
pfennigen erschienen. Frei von allem theoreti- 
schen Ballast zeigt die kleine Schrift auf 68 knap- 
pen Seiten, daß es für jedermann ein leichtes ist, 
gute Bilder herzustellen, sofern man sich der rich- 
tigen Hilfsmittel bedient. In gemeinverständlicher 
Sprache abgefaßt, lehrt sie in leichtfaßlicher Weise 
die einfachsten Methoden, die zum Erfolg in der 
photographischen Kunst führen; sie gibt die ge- 
eigneten Materialien an, die die Voraussetzung 
für das Gelingen bilden, und warnt andererseits 
vor den Fehlern, die dem Anfänger unterzulaufen 
pflegen und diesen viel Lehrgeld kosten. Qut 
gewählte lehrreiche Illustrationen unterstützen ein- 
dringlich das Wort. 


23. Citomed-Apotheke. Neuerdings ist die 
Ausstattung von guten, den gewöhnlichen Bedürf- 
nissen entsprechenden Arzneikästen für die In- 
dustrie, Technik, Reisen durch die Einführung der 
‚Citomed' vereinfacht worden. Die früheren schwer- 
fälligen Haus-und Reiseapotheken werden durch 
die handliche Citomed-Apotheke, welche gefüllt 
nur 530 g wiegt, ersetzt. Der große Vorzug der 
Dosierung in Tablettenform kommt beim Gebrauch 
dieser Neuheit zu voller Geltung. Die Citomed 
(Berlin-Wilmersdorf) enthält in einem kleinen hand- 
lichen Aluminiumkasten vierzig verschiedene Medi- 
kamente auf praktisch ausgenutztem Raum unter 
Vermeidung jeder flüssigen Form. Die Präparate 
halten sich in allen Klimaten dauerhaft und un- 
Die Citomed-Apotheke enthält außer- 
dem auch Verbandsstoffe, Pflaster, Fieberthermo- 
meter usw. 


Schluß des redaktionelien Teils. 
Etwas für Bücherfreunde. 


„Vor hundert Jahren“ nennt sich ein Bild nach 
einer Zeichnung von Hugo Möhl, das das Titel- 
blatt einer Sonderbeilage in dem heutigen 
Hefte der Umschau ziert. Wendet man dieses an- 
sprechende Titelblatt um, so wird einem gesagt, 
daß man vor hundert Jahren noch keine Ahnung 
hatte, daß man jemals so praktische Schränke zur 
Aufbewahrung von Büchern haben würde, wie die 
Union-Zeiß-Bücherschränke sind. Wer diese 
Schränke kennt, muß dies bestätigen, und wer sie 
kennen lernen will, dem empfehlen wir das genaue 
Studium der zweiten, dritten und vierten Seite der 
genannten Sonderbeilage.. Er wird daran seine 
Freude haben und davon profitieren. 


Bücher-Anzeiger. 


Technische Romane. 
Die für das Heit 8 der ..Umschau‘' vorgesehen gewesene 
Sonderbeilage des Verlages Ernst Keil’s Nachf. traf zu 
spät ein und ist nunmehr dem heutigen Heft beigefügt worden. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Dr. Lorentz: Die Beurteilung nserer Brotnahrung. — Dr. 
: Mineralöle und Lösungsmittel aus Koks. — Dr. 
: Brief eines Naturwissenschaftlers an einen Maler 
über die Farbe. — Dr. Schloßberger: Die Behandlung 
des Aussatzes mit Chaulmugraöl. 
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| TONKUNST UND BILDENDE KUNST 
N VOM STANDPUNKTE DES NATURFORSCHERS. 


| PARALLELEN UND KONTRASTE. 
= Von Dr. FELIX AUERBACH, | 
| Prof. der Physik an der Universität Jena. | 
u Mit 80 Abbildungen im Text. VIII, 210 S. gr. 8°. 1924. Goldmark 4.50, geb. 6.—. 
Der durch frühere Schriften („Die Weltherrin und ihr Schatten“, „Ektropismus oder Die physika- 
lische Theorie des Lebens“, „Physik im Kriege“ u. a.) vorteilhaft bekannte Verfasser hat sich seit Jahr- 
zehnten mit dm Problem der wissenschaftlichen Grundlagen der Künste, wie es 


= sich im Sinne des Naturforschers gestaltet, beschäftigt; und insbesondere die Frage des Pa- 

rallelismus einerseits, des Kontrastes andererseits zwischen Gehörskunst und Ge- 

sichtskunst hat ihn immer wieder von neuem angezogen und zu eigenen Beobachtungen, Experimen- 

ten und Ideen angeregt. Diese Ideen klärten und verdichteten sich in dem Maße, in dem es ihm vergönnt 

war, den Schöpfungen der Tonkunst genießend und ausübend näher zu treten, und in dem es ihm möglich 

| wurde, die elementaren Faktoren, die auf diesen Gebieten entscheidend sind, wissenschaftlich zu stu- 
dieren. | 

Der Kreis, an den sich das Buch wendet, ist, dem Gegenstande entsprechend, ein sehr weiter; 

er umfaßt alle diejenigen, welche das Bedürfnis oder den Wunsch empfinden, sich über das Funda- 

ment und das Ziel aller künstlerischen Wirkung klar zu werden und über die 

zahllosen Fragen, die dabei auftauchen, nachzudenken. Dazu soll das vorliegende anspruchslose, aber 

= inhaltsreiche Buch, das keinerlei Vorkenntnisse beansprucht, Leitung und Anregung geben. Möge es IN 

Il den Kreisen der Künstler und Gelehrten. der Musikfreunde und Kunstfreunde diesen Zweck erfüllen. 
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Heft 11 


Frankfurt a. M., 15. März 1924 


28. Jahrg. 


_ 


Brief eines Naturwissenschaftlers an einen Maler über die Farbe 


soll ich Dir schreiben und sogar darüber, 
wie sie empfunden wird; ich Dir, dem alten 
Maler, der sein ganzes Leben der Farbe ge- 
widmet hat und ihre Wirkungen aufs Ge- 
naueste zu prüfen und abzuwären gewohtit 
ist! Zu meiner Entschuldigung mag dienen, 
daß ich damit ja nur einen von Dir ausge- 
sprochenen Wunsch erfüllen möchte, den 
Du aussprachst, als ich einmal die Frage 
an Dich richtete, ob Du vonder Ostwald- 
schen Farbenlehre etwas gelesen 
oder gehört hättest. — Ehe ich von dieser 
Farbenlehre spreche, muß ich aber von der 
wirklichen Natur der Farbe sprechen, die 
der Physiker erforscht und erkannt hat, von 
derFarbealsSchwingung; so wird 
manche seltsame Eigenschaft der Farbe, 
insbesondere ihr Verhältnis zum Licht als 
solches leichter verständlich werden. 


Das Licht ist bekanntlich eine Schwin- 
gungserscheinung ähnlich der des Schallss, 
und diese Aehnlichkeit ist erstaunlicher- 
weise sehr groß, trotzdem die schwingen- 
den Stoffe bei beiden Erscheinungen grund- 
verschieden sind. Während der Schall durch 
die Luft, also durch ein schwingendes Was, 
von der Schallquelle auf unser On! über- 


tragen wird und diese Wirkung ausbleibt, . 


wenn sich die Schallquelle in einem luft- 
leeren Raum befindet, wird dagegen das 
Licht auf dem Wege von seiner Quelle zu 
unserem Auge nicht von der Luft, sondern 
von einer äußerst feinen Materie übertra- 
gen, die den Weltenraum erfüllt und die man 
Weltäther nennt. Wie Du weißt, strahlen 
die luftleer gemachten elektrischen Glüh- 
lampen das von dem glühenden Draht aus- 
gehende Licht trotz der Abwesenheit eines 
Gases in der Birne aus, so daß es in unser 
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Auge gelangt. Wenn auch hierin ein we- 
sentlicher Unterschied zwischen Licht und 
Schall liegt, so besteht doch wieder eine 
große Aehnlichkeit zwischen beiden Er- 
scheinungen und zwar in erster Linie hin- 
sichtlich der Begrenzung der Empfindung 
beider Schwingungsarten durch unsere da- 
für vorhandenen Organe. Es ist Dir ja be- 
kannt, daß selbst bei den größten und 
bestzebauten Klavieren meist nur sieben 
Oktaven vorhanden sind. Freilich könnte 
man nach unten weitere Saiten anbringen, 
die noch weniger Schwingungen in der Se- 
kunde machen; man könnte auch nach oben 
die Zahl der kürzer werdenden Saiten ver- 
mehren. Zwar würden die Schwingungen 
der hinzugefügten,Saiten ebenfalls die Luft 
in Schwingung versetzen, aber auf unsern 
Giehörnerv wirken diese Wellen nicht mehr, 


denn unser Ohr vermag nur die Schwin- 


gungen eines begrenzten Bereiches zu 
empfinden, der zwischen 16 und 30000 
Schwingungen in der Sekunde liegt. Eben- 
so verhalten sich die Schwingungen des 
Aethers, die zwar, entsprechend seiner viel 
größeren Feinheit, schneller sind als die 
der Luft, aber doch mit physikalischem Ge- 
rät gemessen werden können. Bis heute 
sind etwa fünfzig Oktaven solcher Aether- 
schwingungen nachgewiesen. Die schnell- 
sten der uns bekannten Aetherschwingun- 
gen sind de Röntgenstrahlen, die 
langsamsten am andern Ende der Reihe die 
Wellenderdrahtlosen Telegra- 
phie. „Und das Licht, die Farben?‘ höre 
ich Dich fragen. Das Licht, ebenso wie 
die Wärmestrahlen, sind nichts an- 
deres als nur eine Oktave aus der Mitte 
dieser uns bekannten Schwingungsreihe des 
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Aethers. Nur für diese Oktave besitzt der 
menschliche Körper Organe, die uns diesen 
kleinen Aetherwellenbereich empfinden las- 
sen; das Auge für das Licht und die Ge- 
fühlsnervenenden für die Wärme. Als Wär- 
me werden hauptsächlich die unteren 
Schwingungen dieser Oktave empfunden, 
und zwar die tiefsten nur als Wärme; so 
die Strahlen eines warmen Ofens, die die 
Netzhaut unseres Auges nicht als Licht zu 
= empfinden vermag. — Es gibt aber zwi- 
schen Licht und Schall noch weitere Aehn- 
lichkeiten als die, daß beide nur Ausschnitte 
aus größeren Schwingungsbereichen sind. 
Wie die Luft durch eine schwingende Sai- 
te, deren Spannung stetig bis zur doppelten 
Schwingungszahl erhöht wird, eine sich ste- 
tig erhöhende stufenlose Tonfolge bis zur 
nächsthöheren Oktave an unser Ohr trägt, 
so werden auch die verschieden schnellen 
Aetherschwingungen innerhalb des als Licht 
bezeichneten Abschnittes vom Auge als 
verschieden gefärbtes Licht empfunden, und 
zwar als bunte Farben: die langsamsten 
Schwingungen als Rot (400 Billionen/Se- 
kunde). die schnelleren über Gelb, Grün und 
Blau nach Violett (800 Billionen/Sekunde) 
übergehend. Die Aehnlichkeit zwischen den 
Schallschwingungen der Luft und den Licht- 
schwingungen des Aethers ließe sich noch 
in mancher Hinsicht nachweisen; ich will 
Dir aber nur eins noch anführen, das für die 
Festlegung des Begriffes „Farbe als Emp- 
findung“ von Wichtigkeit ist: Klingen alle 
innerhalb einer Oktave möglichen Luft- 
schwingungen gleichzeitig an unser Ohr. so 
entsteht kein Ton, sondern ein Geräusch: 
treffen alle möglichen Schwingungen des 
Sonnenlichts unser Auge, so empfinden wir 
keine bunten Farben, sondern 
weißesLicht. — „Aber“, höre ich Dich 
einwenden, „Weiß ist doch auch eine 
Farbe; ich habe eine ganz große Tube 
voll in meinem Malkasten. Und dann brau- 
che ich auch eine Menge schwarzer Farbe, 
von der Du noch garnichts gesagt hast!“ — 
Du hast vollkommen recht von Deinem 
Standpunkt, von dem aus Du die Farbe 
als Sinneseindruck betrachtest und 
betrachten mußt. Wir waren aber noch bei 
der Feststellung der physikalischen Natur 
der Farbe, und da ist Weiß eine Mi- 
schung von bunten,Lichtstrah- 
len in bestimmten Verhältnissen, und 
Schwarz ist Mangel an Licht, 
Nichtvorhandensein von Licht. Dein feines 
Kremserweiß wirft sämtliche Strahlensor- 
ten des weißen Sonnerlichtes restlos zu- 
rück. Dein bestes Schwarz frißt sie restlos 
auf und verwandelt sie in unsichtbare Wär- 


me. Die bunten Malfarben aber werfen 

von den verschieden schnell schwingenden 

Wellen, aus denen sich das weiße Licht zu- 

sammensetzt, nur eine bestimmte Auswahl 

2 buntes Licht zurück und schlucken den 
est. 


Aus dem Allem kannst Du erkennen, 
daß wir die Freude an der Mannigfaltigkeit 
der Farben in der Natur nur dem Umstand 
zu verdanken haben, daß unsere Sonne ein 
Gemisch aller Lichtwellensorten zu uns 
herabschickt; nicht alle Sonnen sind so 
freundlich. Mit der irdischen Farbenpracht 
wäre es aus, wenn unsere Sonne nur Licht- 
strahlen von einer einzigen Schwingungs- 
zahl, z. B. nur das von glühendem Natrium- 
dampf ausgehende Licht zu uns senden wür- 
de. Du hast wohl schon oft beobachtet, wie 
die Farben der Gegenstände sich ändern, 
wenn die sinkende Sonne rot am Horizonte 
steht, d. h. wenn ein Teil der blauen Strah- 
len von der Atmosphäre verschluckt wer- 
den. Wenn Du aber einmal Gelegenheit 
haben würdest, eines Deiner farbenpräch- 
tigen italienischen Landschaftsbilder im gel- 
ben Lichte glühenden Natriumdampfes zu 
sehen, unter völligem Ausschluß des weis- 
sen Tageslichtes, Du würdest mit Staunen 
bemerken, daß Dein Bild nur mit schwarzer 
und weißer Farbe gemalt erscheint; und in 
Deinem mit gelbem Natriumlicht versuchs- 
weise beleuchteten Atelier würde kein Ge- 
genstand eine andere Farbe haben als 
Schwarz oder Grau oder Weiß. Gelb und 
Weiß werden in solchem Lichte etwa gleich 
empfunden, denn sie werfen beide alles 
Licht zurück; ein reingelber Strich auf 
weißem Grunde wird unsichtbar sein. Du 
hast hier den krassen Beweis dafür, daß 
die bunten Farben als Sinneseindruck kein 
feststehender Begriff sind, sondern’ daß sie 
von der Natur der Lichtquelle 
abhängen, die sie bestrahlt. Wir müs- 
sen also, wenn wir von der Farbe als Sin- 
neseindruck verständlich reden wollen, 
voraussetzen, daß ein normales Tageslicht, 
wie es die Mittaxsonne aussendet, die Far- 
bentafeln beleuchtet, die den folgenden Be- 
trachtungen über die Farbe als Sin- 
neseindruck zugrunde liegen. 


Wilhelm Ostwald kam es darauf 
an, de Farbeneindrücke, die ein 
normales Auge empfängt ohne Zuhilfenah- 
me der Wellenlehre des Lichtes zahlen- 
mäßig festzulegen. Mit den Zahlen will 
ich Dich nicht langweilen; sie werden Dir 
als Künstler auch wenig sagen. Ich will 
Dir nur das Wesen der Ostwaldschen Far- 
benlehre erklären, die als Ergänzung 
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und Abschluß der Goetheschen 
Farbenlehre angesehen werden kann. 


Für das Auge des Künstlers gibt es kein 
Ding ohne Farbe. Selbst wenn Du ein 
„tarbloses“ Glas malen willst, mußt Du 
Farbe in den Pinsel nehmen. Ist da die 
Giebelwand eines Hauses in gelbem Farb- 
ton gleichmäßig angetüncht und es fällt der 
Schatten eines Baumes auf einen Teil dieser 
Wand, so wirst Du den beschatteten Teil 
der Wand mit einer anderen Farbe auf die 
Leinwand bringen als den hellen Teil, trotz- 
dem die Tünche auf der ganzen Fläche die 
gleiche ist. — In einem gemalten Bilde gibt 
es keine Striche wie in der Zeichnung, son- 
dern nur Grenzen verschiedener Farben- 
flächen. Ueberhaupt heben sich die ver- 
schiedenen Gegenstände in der Natur nur 
dadurch voneinander ab, daß die Farbe von 
Fläche zu Fläche eine andere wird. Doch 
das sind für Dich Selbstverständlichkeiten. 


Die Farben bilden ihrer Erscheinung 
nach zwei grundverschiedene Gruppen: die 
unbunten Farben und die bunten Farben. 
Die urbunten Farben bilden eine of- 
fene Reihe, an deren beiden Enden das rei- 
ne Weiß und das reine Schwarz stehen, da- 
zwischen liegen alle die Uebergänge, die 
wir als reine Grautöne bezeichnen, vom 
- hellsten bis zum dunkelsten Grau und die 
durch Mischung von Weiß und Schwarz er- 
halten werden. Man kann eine Stufenleiter 
von Weiß bis Schwarz herstellen, z. B. 
von 10 oder 100 Stufen, wobei der Grad 
der Aufhellung des Schwarz von Stufe zu 
Stufe der gleiche ist. Ostwald bezeichnet 
dies als Grauleiter (Grauskala). 


Die zweite große Gruppe sind diebun- 
ten Farben. Während die unbunten 
Farben als „eintönig“ und langweilig emp- 
funden werden, sind die bunten Farben in 
ihrer Mannigfaltigkeit von anregender, ja 
aufreizender Wirkung. Aber wie soll in die- 
se Mannigfaltigkeit, in diese Fülle der bun- 
ten Farben Ordnung gebracht werden? Der 
Physiker begnügt sich damit, zu sagen: 
Vom sichtbaren Teil der Aetherschwingun- 
gen zeichnen sich die roten Strahlen durch 
die längste Schwingungsdauer, die violetten 
Strahlen durch die kürzeste Schwingungs- 
dauer aus; das Rot liegt am unteren, das 
Violett am oberen Ende der sichtbaren 
Aetherschwingungen; dazwischen liegen 
die andern Farben. Rot und Violett sind 
hiernach- also Gegensätze. Das Auge 
urteilt bekanntlich anders. Es emp- 
findet Rot und Violett als verwandt; sie lie- 
gen nebeneinander. Violett bildet den Ueber- 
gang zwischen Blau und Rot. — Fürs Auge 
schließen sich die bunten Farben zu einem 
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Ring; es ist gleichgültig, wo wir zu ordnen 
beginnen, denn von einer reinen Farbe aus- 
gehend, kommen wir in stetigem Uebergang 
über alle denkbaren reinen Farben zur glei- 
chen Farbe zurück, z. B. von reinem Gelb 
ausgehend, gelangen wir über Orange, Rot, 
Violett, Blau und Grün wieder zum Gelb 
und haben dabei alle Nüancen der reinen 
Farben durchlaufen. Um zahlenmäßige Ord- ° 
nung in diesen bunten Farbenkreis zu brin- 
gen, kann man ihn z. B. aus 100 Einzel- 
nüancen zusammensetzen; die Anordnung 
hat so zu geschehen, daß die im Kreise sich 
gegenüberliegenden Nüancen sogenannte 
Gegenfarben bilden, und daß gleich- 
zeitig die beiden Nachbarn einer einzel- 
nen Nüance der Gegenfarbe ähnlicher sind, 
nicht nur eine von beiden. Die Gegenfarben 
selbst sind dadurch gekennzeichnet, daß sie 
gemischt einen unbunten Farbton geben. 
Im Ostwaldschen hundertteiligen Farben- 
kreis ist z. B. das neutrale Gelb mit 0 bezw. 
100, die violette Gegenfarbe mit 50, die neu- 
tralen, im rechten Winkel zu beiden liegen- 
den Gegenfarben Rot und Grün mit 25 und 
75 bezeichnet. 


Die meisten Farben in der Natur 
sind, wie Du das als Maler am besten weißt, 
keine reinen Farben, sondern 
Mischfarben. Weder Schwarz noch 
Weiß noch Grau kommen ohne bunte Bei- 
mischungen in der Natur vor; auch findet 
man die bunten Farben nicht in völliger 
Reinheit, so leuchtend sie uns auch entge- 
gentreten. Die schwierige Frage, in diese 
Mischfarben Ordnung zu bringen, hat Ost- 
wald gelöst. Rein mechanisch gedacht, 
kann man eine bunte Farbe sowohl mit 
Weiß als mit Schwarz als mit beiden ver- 
mischen. Die Wirkung ist in jedem Falle 
verschieden, besonders dann, wenn cie un- 
vermischte bunte Farbe einereinebunte 
Farbe ist, d. h. wenn der Aufstrich die- 
ser Farbe weder weißes Licht zurück wirft 
noch weißes Licht verschluckt, oder aıiders 
ausgedrückt: wenn diese Farbe weder 
Weiß noch Schwarz enthält. So müssen 
wir uns die wirklich reinen bunten Farben 
vorstellen. Eine solche Reinheit kann lei- 
der praktisch nur annäherungsweise er- 
reicht werden. — Vermischt man die reinen 
bunten Farben mit reinem Weiß, so erhält 
man die „hellklaren Farben“, ver- 
mischt man sie mit reinem Schwarz, so bil- 
det man die Reihen der „dunkelklaren 
Farben“, vermischt man die reinen bun- 
ten Farben mit Weiß und Schwarz, also 
mit Grau, so erhält man die „trüben 
Farben“ — Als Laie möchte man es für 
unwahrscheinlich halten, daß das Mischen 
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einer reinen Farbe mit Schwarz eine andere 
Wirkung hat als mit Grau; man möchte 
annehmen, daß wenig 
wirkt als mehr Grau. Aber tatsächlich ha- 
ben die mit reinem Schwarz gemischten 
reinen bunten Farben, die „dunkelklaren“ 
Farben, immer noch ein verstecktes Leuch- 
ten, besonders Rot, während die mit Urau 
‘gemischten dagegen trüb aussehen. — In- 
dem Ostwald eine genau gestufte „Grau- 
leiter“ von Schwarz (0) bis Weiß (100) auf- 
stellte und den Kreis der reinen bunten Far- 
ben in der beschriebenen Weise ordnete, 
war es ihm auch möglich, die hellklaren, 
dunkelklaren und trüben bunten Farben in 
jeder Nüance zahlenmäßig festzulegen und 
einen Atlas zu schaffen, welcher die Be- 
stimmung einer jeden Nüance ermöglicht. 
— Auch die Farbenharmonien kom- 
men in dieser zahlenmäßigen Einteilung 
klar zum Ausdruck, so die für das Auge 
harmonischen „Dreiklänge“, z. B. Rot-Blau- 
Gelb, durch genaue Dreiteilung des Farben- 
kreises. Auch der Unterschied zwischen 
„warmen“ und „kalten“ Farben kommt 
durch die vom Violett zum Gelb gezogene 
Halbierungslinie zum Ausdruck; sie läßt die 
warmen an Flamme und Glut erinnernden 
Orange- und Rot-Töne auf der einen, die 
kalt wie Eis und Baumschatten wirkenden 
Blau- und Grün-Töne auf der andern Seite. 


So, mein lieber Freund, nun habe ich 
genügend „Farbe bekannt“, und es bleibt 
mir nur noch übrig, Dich vor der Anwen- 
dung dieser Lehre auf Deine Kunst zu 


warnen; sonst könnte es Dir gehen wie je- 


nem Tausendfüßler, den ein Philosoph frag- 
te, wie er es eigentlich mache, mit tausend 
Füßen zu gehen, ohne daß sie in Unordnung 
gerieten. Der Tausendfüßler erwiderte, daß 
er das selbst nicht wisse; er wolle es sich 
aber überlegen und am andern Tage die 
Antwort geben. — Der Philosoph fand den 
Tausendfüßler am andern Tage in hilflosem 
Zustand, denn er hatte das Gehen verlernt. 


Dein alter Freund 
O. F. Ernst. 


Wilhelm Ostwald hat in der „Farbenfibel“ 
(1916) seine Lehre in kurzer, klarer, allgemein ver- 
ständlicher Form zusammengefaßt. — In seiner jetzt 
erschienenen „Farbkunde‘“ gibt er die geschicht- 
liche Entwicklung der Farbenlehre, diese selbst 
und die praktische Anwendung der Farbkunde, 
auch das Messen des Farbtons. Hinzugefügt ist 
das Notwendigste von der Lehre des Lichtes und 
von physikalischen und chemischen Verhältnissen 
der Farbstoffe sowie vom physiologischen Verhal- 
ten des Auges. 


Schwarz ebenso . 


Die Behandlung des Aussatzes 


mit Chaulmugraöl. 


Von Dr. HANS SCHLOSSBERGER, 
Mitglied des Staatsinstituts für experimentelle 
Therapie zu Frankfurt a. M. 


W enn man die Geschichte der Heilkunde 
zurückverfolgt, findet man, daß es 
von jeher das Bemühen der Aerzte war, Be- 
handlungsverfahren ausfindig zu machen, 
welche auf die Ursachen und nicht auf die 
Symptome der Krankheiten einzuwirken 
imstande sind. Dies gilt vor allen Dingen 
von den übertragbaren Erkrankungen, bei 
denen die Wirkung eines krankheitserre- 
genden Stoffs am augenfälligsten zutage 
tritt. Die Erkenntnis, daß bei diesen Krank- 
heiten die „symptomatische Therapie“ le- 
diglich einen Notbehelf darstellt, daß viel- 
mehr eine Heilmethode nur dann eine siche- 
re Wirkung gewährleisten kann, wenn sie 
das Uebel an der Wurzel faßt, d. h. wenn 
sie den Körper von dem krankmachenden 
Stoff befreit, ist so alt, wie die Medizin 
selbst. Wenn auch die exakte und erfolg- 
reiche wissenschaftliche Bearbeitung dieser 
Fragen erst in den letzten Jahrzehnten 
durch die Entdeckung der Krankheitserre- 
ger ermöglicht wurde, so darf doch ande- 
rerscits nicht vergessen werden, daß wir 
die Kenntnis verschiedener, noch heute bei 
gewissen Infektionskrankheiten zur Anwen- 
dung kommender „Spezifica“ teilweise den 
auf reiner Empirie beruhenden, vielfach spe- 
kulativen Behandlungsmethoden der alten 
Acrzte, vor allem aber der Medizinder 
Naturvölker verdanken. Abgesehen 
von der Chinarinde, deren Heilwirkung beim 
Wechselfieber schon den Ureinwohnern von 
Peru bekannt war, dürfte wohl das von den 
Hindus seit Hunderten von Jahren zur Be- 
handlung des Aussatzes (Lepra) ver- 
wendete Chaulmugraöl eines der be- 
kanntesten dieser Volksmittel sein. Wäh- 
rend aber die Chinarinde im unmittelbaren 
Anschluß an ihre Einführung nach Europa 
(1639) von den Aerzten der damaligen Zeit 
bei den verschiedenartigsten Erkrankungen 
in ausgedehntem Maße erprobt und seither 
in jeder Richtung eingehend untersucht 
wurde, hat sich die wissenschaftliche Me- 
dizin mit dem Chaulmugraöl erst in der al- 
lerjüngsten Zeit beschäftigt. Von wissen- 
schaftlich-medizinischer Seite wurde die 
therapeutische Wirkung dieses vegetabili- 
schen Oels beim Aussatz erst im Jahre 1880 
durch Blanc-New Orleans erkannt und 
bestätigt: eine eingchendere chemische Ana- 
lyse erfolgte sogar erst im Jahre 1904 durch 
den Engländer Power, der durch seine 
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interessanten Untersuchungsergebnisse die 
ausgedehnte Verwendung, die das Oel in 
den letzten Jahrzehnten gefunden hat, mit 
veranlaßte. 


Das als Oleum gynocardiae be- 
zeichnete Chaulmugraöl wird aus den Sa- 
men von Taraktogenos Kurzii King, eines 


in Indien heimischen Baumes (s. Fig. 1) ` 


durch Auspressen in der Kälte gewonnen 
und stellt ein gelbliches salbenartiges Fett 
von charakteristischem Geruch dar. Aehn- 
liche Oele werden weiterhin aus den Samen 
verschiedener, derselben tropischen Pflan- 
zenfamilie angehörender Hydnocarpusarten, 
vor allem der an der Malabarküste vor- 
kommenden Hydnocarpus Wightiana (Fig. 
2) gewonnen. Bemerkenswerterweise ist 
das Oel von Gynocardia odorata, mit dem 
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kannten Fettsäuren durch ihre Molekular- 
struktur, nämlich einen aus Kohlenstoffato- 
men zusammengesetzten Fünferring, 
unterscheiden, Bisher gelang es, zwei die- 
ser ungesättigten Fettsäuren, nämlich die 
Chaulmugra- und die Hydnocarpus- oder 
Gynocardussäure zu Oeren 


BEN CH 


Chaulmugrasäure: 
Cıs Hs: Os 
H: = H - (CHs)ı - COOH 


en 
me ON 


Hydnocarpussäure: 
Cıs Hes Os 


N cH 


Ei . (CHa)1o - COOH 


Fig. 1. 


Eine unreife, angeschnittene Frucht von 
Taraktogenos Kurzii (nach E. Muir), aus deren 
Samen das Chaulmugraöl gewonnen wird. 


das Chaulmugraöl lange Zeit hindurch ver- 
wechselt wurde (daher der` Name Oleum 
„gynocardiae“), von diesem in chemischer 
und therapeutischer Hinsicht vollkommen 
verschieden und speziell für die Leprabe- 
handlung ohne Bedeutung. | 

Durch die chemischen Untersuchungen 
von Power und seinen Mitarbeitern wurde 
nachgewiesen, daß das Chaulmugraöl unter 
anderem ungesättigte Fettsäuren 
enthält, für welche zwar dieselbe empiri- 
sche Bruttoformel wie für die Fettsäuren der 
Leinölreihe (Cn Hzn—4 O2) charakteristisch 
ist, welche sich aber von allen sonst be- 


Fig. 2. Unrei u Früchte von Hydnocarpus Wigh- 
tiana, deren Samen ebenfalls Chaulmugraöl liefern. 


Beide Säuren drehen die Ebene des po- 
larisierten Lichtes. Da sie wahrscheinlich 
den therapeutisch wirksamen Bestandteil 
des’ Chaulmugraöls darstellen, wird die Be- 
stimmung der optischen Aktivität neben der 
Feststellung der Jodzahl (charakteristisch 
für ungesättigte Fettsäuren) und der ent- 
wicklungshemmenden Eigenschaften gegen- 
über säurefesten Bakterien (s. u.) mit Er- 
folg zur Beurteilung der therapeutischen 
Brauchbarkeit der in außerordentlich wech- 
selnder Zusammensetzung auf den Markt 
kommenden Chaulmugraölprodukte heran- 
gezogen. 
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Da bei der früher üblichen inner- 
lichen Darreichung des Oels die zur voll- 
ständigen Ausheilung des Aussatzes ofien- 
bar notwendige intensive und langdauernde 
Behandlung der Patienten an der schlech- 
ten Verträglichkeit des Oels scheiterte, wur- 
de versucht, durch Einspritzungen 
unterdie Haut die erforderlichen Men- 
gen dem erkrankten Organismus zuzufüh- 
ren. Es zeigte sich jedoch, daß infolge der 
entzündungserregenden Eigenschaften des 
Chaulmugraöls auch diese Behandlungsme- 
thode auf die Dauer undurchführbar ist. 
Einen wesentlichen Fortschritt bedeutete die 
Einführung der sowohl zur innerlichen als 
auch zur Injektions-Behandlung geeigneten 
Aethylester des Chaulmugra- 
öls,desAntileprols, durch Fr. Engel. 
In neuester Zeit hat man endlich versucht, 
die oben erwähnten ungesättigten Fettsäu- 
ren, in welchen man die Träger der Heil- 
wirkung des Chaulmugraöls erblickt, ohne 
die übrigen entzündungserregend wirken- 
den Bestandteile in möglichst reiner Form 
und zwar entweder als wasserlös- 
liche Natriumsalze (Natriumgyno- 
cardat; Sir Leonard Rogers, E. Muir) oder 
als gereinigte Aethylester (Holl- 
mann, McDonald und Dean) zur Anwen- 
dung (Injektion unter die Haut oder in den 
Muskel) zu bringen. Bei den mit diesen 
Präparaten behandelten Aussätzigen tritt 
nach den Beobachtungen zahlreicher, vor 
allem englischer und amerikanischer Aerzte 
ein rascher Zerfall der Lepraknoten ein, 
wobei die Leprabazillen innerhalb 
kurzer Zeit vollständig verschwin- 
den. Durch genügend lange Behandlung 

sollen, wie diese Forscher weiter angeben, 
über 50% der Leprösen klinisch geheilt und 
zu einem noch größeren Prozentsatz ihrer 
Ansteckungsfähigkeit beraubt werden, was 
in Anbetracht der Tatsache, daß der Aus- 
satz seither stets zu den unheilbaren Infek- 
tionskrankheiten gerechnet wurde, beson- 
ders bemerkenswert erscheinen muß. Diese 
glänzenden Heilerfolge sind zwar von an- 
derer Seite nicht unwidersprochen geblie- 
ben. Die hier noch bestehenden Wider- 
sprüche mögen z. T. durch die Auswahl der 
Fälle, durch die wechselnde Wirksamkeit 
der Präparate und auch durch Abweichun- 
gen in der Dosierung bedingt sein. Daß das 
Chaulmugraöl und die daraus hergestellten 
Mittel eine therapeutische Wirksamkeit 
beim Aussatz besitzen, dürfte in Anbetracht 
der vielen günstigen Berichte wohl keinem 
Zweifel unterliegen. Andererseits weisen 
aber die negativen Ergebnisse einiger For- 
scher darauf hin, daß das Behandlungs- 


verfahren in seiner jetzigen Form no ch 
keinesfalls ideal genannt werden 
kann, vielmehr weiteren Ausbaus bedarf. 


Noch sehr umstritten ist dr Mecha- 
nismusderHeilwirkung des Chaul- 
mugraöls und seiner Derivate beim Aus- 
satz. Da das Oel und seine Derivate im 
Reagensglasversuche noch in stärksten 
Verdünnungen das Wachstum der soge- 
nannten „säurefesten Bakterien‘“,*) zu 
welchen neben den Leprabazillen 
vor allem die Tuberkelbazillen und 
eine große Anzahl unschädlicher Keime ge- 
hören, hemmen, so haben verschiedene For- 
scher, vor allem Walker und Swee- 
ney, angenommen, daß die Wirkung der 
Präparate im leprös infizierten Organismus 
auf eine direkte Abtötung der Krankheits- 
erreger zurückzuführen ist. Während im 
Gegensatz hierzu wieder andere Forscher 
(Mercado) den Chaulmugraderivaten le- 
diglich eine gewisse stimulierende Wirkung 
auf die Abwehrkräfte des erkrankten Or- 
ganismus (Antikörperbildung), also eine in- 
direkte Beeinflussung der Erreger zuschrei- 
ben, nimmt endlich Sir Leonard Ro- 
gersan, daß die Fettsäuren des Chaulmu- 
graöls, außerdem aber auch ungesättigte 
Fettsäuren anderer Herkunft (z. B. aus Le- 
bertran, Sojabohnenöl usw.) dadurch the- 
rapeutisch wirksam sind, daß sie von den 
wachs- und lipoidreichen Lepra- und Tu- 
berkelbazillen zum Aufbau der Körpersub- 
stanz aufgenommen werden und daß sie 
dann eine gewisse Schwächung der Bakte- 
rien, die nunmehr den Schutzkräften des 
Organismus leichter zum Opfer fallen, be- 
wirken. P 


Ein abschließendes Urteil über den the- 
rapeutischen Wert des Chaulmugraöls und 
seiner Derivate bei der Lepra ist heute je- 
denfalls noch nicht möglich. Zweifellos hat 
aber die weitere Entwicklung dieses Be- 
handlungsverfahrens auch für uns — trotz- 
dem in Deutschland nur noch ganz verein- 
zelte eingeschleppte Fälle von Aussatz zur 
Beobachtung kommen — deshalb ein ge- 
wisses Interesse, weil die Lepra eine 
der Tuberkulose sehr naheste- 
hende Erkrankung ist. Lepra- und 
Tuberkelbazillen gehören beide, wie er- 
wähnt, zu der sogenannten säurefesten 
Bakteriengruppe. Falls sich daher das 
Chaulmugraöl in irgendeiner Form tatsäch- 
lich als ein wirkliches Heilmittel gegen den 


*) Die Bezeichnung ..säurefest"' bezieht sich darauf. daß 
bei gewissen Färbungen diesen Bakterien der Farbstoff durch 
Säure nicht entzogen werden kann, 
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Aussatz bewähren sollte, wäre es nicht aus- 
geschlossen, daß sich auch bei der Tuber- 
kulose Heileffekte damit erzielen lassen. 
Literatur: 
E. Muir, Handbook on Leprosy. Cuttack 1921. 
H. Schloßberger, Zeitschrift für angewandte Che- 
mie, Bd. 37, S. 4, 1924. 


Wem gehört die Radio-Sphäre ? 
Von Dr. WALTER JOST. 


„Jeder Absender eines Radiotelegramms 
benötigt außer der zum Senden erfor- 
derlichen Apparatur denjenigen Teil des 
Weltalls, in dem sich die elektrische Strah- 
lung ausbreitet, um zum Empfänger zu ge- 
langen. Wir wollen diesen Bereich. um dem 
so heiß umstrittenen Begriff des Weltäthers 
aus dem Wege zu gehen, als Radio- 
sphäre bezeichnen. Ebenso muß natür- 
lich der Empfänger einer drahtlosen Nach- 
richt die Radiosphäre beanspruchen. 


In einem Lande, wo ein freier, durch kei- 
nerlei Staatsintervention reglementierter 
Radioverkehr stattfindet, wird sich nun der 
am Radioverkehr Beteiligte lediglich die nö- 
tigen Apparate anzuschaffen haben, die 
Radiosphäre dagegen steht ihm 
unentgeltlichzur Verfügung, sie 
ist wie die atmosphärische Luft oder die 
Sonnenwärme ein sogenanntes „freies“ 
Gut. Wie ganz anders aber liegen nun im 
Vergleich dazu die Verhältnisse in Deutsch- 
land! Bei uns ist nämlich die Benutzung der 
Radiosphäre nicht ohne weiteres gestattet; 
denn die freie Verfügung über die Radio- 
sphäre steht allein dem Staate zu, mit an- 
deren Worten: die Radiosphäre ist 
in Deutschland verstaatlicht, 
sozialisiert. Vielleicht mutet diese Behaup- 
tung zunächst etwas sonderbar an, aber ein 
kurzer Hinweis auf den wirtschaftlichen 
Charakter dieser Sozialisierung wird die 
Zweifel sofort beseitigen; denn diese prak- 
tisch durchgeführte Sozialisierung der Ra- 
diosphäre weist eine verblüffende Aehnlich- 
keit mit dem theoretischen Sozialismus der 
Bodenreformer auf; in beiden Fällen 
handelt es sich nämlich um die Verstaat- 
lichung nicht etwa sämtlicher Produk- 
tionsmittel, sondern nur einer bestimmten 
Güterkategorie, hier der Radiosphäre und 
dort des Grund und Bodens. Und neuerdings 
verfährt der Staat mit der sozialisierten Ra- 
diosphäre in ganz ähnlicher Weise, wie es 
die Bodenreformer für den sozialisierten 
Boden vorschlugen: gegen Entrichtung 
einer Rente (jährliche Gebühr) wird hier 
die Radiosphäre, dort der Boden in einem 
gewissen, nach staatlichem Ermessen fest- 
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gesetzten Rahmen dem Betreffenden zur 
freien Verfügung gestellt. Jedenfalls findet 
eine regelrechte staatliche Bewirt- 
schaftung der Radiosphäre statt. 


So bildet die in Deutschland erfolgte Re- 
gelung des Radioverkehrs — im Gegensatz 
etwa zu Nordamerika — eine ganz außer- 
gewöhnliche und fremdartige Erscheinung 
in unserem im übrigen auf den Prinzipien 
des wirtschaftlichen Liberalismus und des 
freien Privateigentums aufgebauten Wirt- 
schaftsleben. Jedoch können wir gerade in 
allerneuester Zeit eine allmähliche Aende- 
rung des alten Kurses feststellen; nicht zu 
unterschätzen ist dabei der wertvolle Ein- 
fluß der zahlreichen freien Vereinigungen der 
theoretisch oder praktisch am Radiowesen 


interessierten Kreise. Einmal werden die 


Zulassungsbedingungen zur Benutzung der 
Radiosphäre durch Private immer mehr ge- 
mildert, wenn sie auch bis jetzt noch nicht 
völlig aufgehoben sind, dann aber bemüht 
man sich, die Beschränkungen, denen die 
Benutzung noch unterliegt, auf ein Mindest- 
maß zurückzuschrauben, obgleich man auch 
hier bis zu dem Minimum, welches zur Auf- 
rechterhaltung der notwendigen Sicherheit 
und Ordnung im Radioverkehr unumgäng- 
lich erscheint, noch nicht hinabgestiegen ist. 
Und so entwickelt sich die zuerst nur miet- 
weise Ueberlassung der staatlichen Radio- 
sphäre immer mehr nach der tatsäch- 
lichen Verleihung des Privat- 
eigentums an der Radiosphäre 
hin. Ganz in dieser Richtung liegt ohne Zwei- 
fel der neue Entwurf des Reichspostmini- 
steriums über die Erteilung der Versuchs- 
erlaubnis. Und dieser also eingeschlagene 
Weg ist m. E. der einzige, dessen Beschrei- 
tung im wahren Interesse unserer deutschen 
Wissenschaft und Wirtschaft liegt. 


Der elektrische Rauchgasprüfer. 
Von FELIX LINKE. 


ie Kohlenwirtschaft Deutschland, eines der . 

kohlenreichsten Länder, ist seit dem Vertrage 
von Versailles in den Mittelpunkt unseres ganzen 
Wirtschaftslebens gerückt. Nicht nur die Industrie, 
auch die Landwirtschaft und die andern Gewerbe 
berührt sie einschneidend. Die deutschen Ingenieure 
sind daher bemüht, die Wärmeausnutzung der 
Brennstoffe so wirtschaftlich zu gestalten wie nur 
irgend möglich. 

Es ist ja bekannt, daß die Ausnutzung unserer 
Brennstoffe viel zu wünschen übrig läßt. Da nun 
etwa drei Viertel aller unserer Kohlen in Industrie- 
feuerungen verbrannt werden, ist es wichtig, grade 
hier mit den energischsten Sparmaßnahmen zu be- 
ginnen. Dazu ist es notwendig, den Verbrennungs- 
vorgang, die Vollkommenheit der Verbrennung, zu 
kontrollieren. Seit langem bedient man sich dazu 
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standteile. Der Grad der Wärmeleitiähig- 
keit der Abgase hängt deshalb im wesentlichen 
von ihrem Kohlensäuregehalt ab. Leitet ınan 
daher dem Rauchkanal entnommenes Abgas 
durch eine zylindrische Bohrung eines Metall- 
klotzes, in deren Mitte ein elektrisch geheizter 
Platindraht ausgespannt ist, während in einer 
zweiten Bohrung Luft den stromführenden 
Draht umgibt, so wird sich die Leitung des 
elektrischen Stroms nach den von den Drähten 
ausgeübten Widerständen regeln. Diese än- 
Fig. 1. dern sich mit der Temperatur der Drähte, und 
die Temperatur des vom Rauchgas umgebenen 
Drahtes wiederum ist umsohöher gegenüber des 
der Rauchgasanalyse; sie ist aber zu um- der luftumgebenen, je mehr von der die Wärme 
ständlich und dauert zu lange, als daß solche Ap- schlechter leitenden Kohlensäure die Rauchgase 
parate dem Heizer und dem Betriebsingenieur die- enthalten. Legt man beide Drähte in entsprechende 
selben Dienste leisten könnten wie ein SO- gm Rauchkanal zur Pumpe 
fort anzeigendes MeßBinstrument. 
Ein solches ist aber ein Apparat, der neuer- 
dings unter dem Namen „Siemens- 
Rauchgasprüfer“ mit bestem Erfolge 
benutzt wird. 


Die Vollkommenheit des Verbrennungsvor- 
gangs drückt sich wesentlich darin aus, wie- 
viel Kohlensäure in den Abgasen ent- 
halten ist. Im idealen Falle — wenn reiner 
Kohlenstoff in trockner Luft verbrennt — 
müßte man in den Rauchgasen 21% Kohlen- 
säure vorfinden, während viele Feuerungen nur 
5 bis 7% ergeben. Allein die Regelung 
der Luftzufuhr kann diesen Anteil we- 
sentlich steigern, und eine richtige Verteilung 
der Kohle auf dem Rost dazu beitragen, die 
Verbrennung fast ideal zu gestalten. Aber der 
Heizer muß sogleich übersehen können, mit 


MeßBanordnung des elektrischen Kohlensäuremessers. 


welchem Luftüberschuß sein Feuer brennt, und Batterie 
das gestattet ihm der elektrische Rauchgas- Fig. 2. 
prüfer. Schnitt durch den Kohlensäuremesser mit den MeßBdrähten der 


; Š Brückenschaltung. 
Der technische Grundgedanke 


dieses Apparates benutzt die Tatsache, daß Koh- Zweige einer Wheatstoneschen Brückenschaltung, 
lensäure Wärme viel schlechter lei- so gibt der Ausschlag des Meßinstruments ein Maß 
tet als Luft und andere Abgasbe- für den Kohlensäuregehalt der Abgase an. Da die 
Anzeige ohne Verzug geschieht, kann der Heizer 

Stromquelle nach ihr sein Feuer überwachen. Aber auch der 

Betriebsingenieur oder der Betriebsdirektor, der 


Fig. 4. Mehrfarbenschreiber 


ö für gemeinsame Anufschreibung der Kohlensäuregehalte von 
Fig. 3. höchstens 6 Kesseln, oder für gleichzeitige Aufzeichnung von 
Schema der Anordnung des Kohlenoxydmessers, Kohlensäure und Temperatur von 3 Kesseln. 
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Fig. 5. Elektrischer Kohlensäureanzeiger. 


weit vom Kessel sitzt, kann, da sich elektri- 
sche Apparate zur Fernanzeige und zur 
Selbstregistrierung besonders gut eignen, sei- 
nen Betrieb in jedem Augenblick gut über- 
wachen, ohne seinen Arbeitsplatz zu verlassen. 

Bei Beurteilung der Güte des Feuerns ist 
aber noch einem zweiten Umstande Rechnung 
zu tragen. Arbeitet eine Feuerung ganz oder 
in einzelnen Teilen mit unzureichender Luftzu- 
fuhr, so besteht die Möglichkeit, daß bei der 
Verbrennung entstehendes Kohlenoxyd 
nicht zu Kohlensäure oxydiert wird und un- 
verbrannt abzieht. Die dadurch ent- 
stehenden Verluste können bis zu % der ver- 
fügbaren Verbrennungswärme des Kohlen- 
stoffs betragen. Auch für diesen Fall haben 
Siemens & Halske einen Apparat ausgebildet, 
den Kohlenoxydmesser. Er beruht 
auf folgendem: Leitet nıan ein Gasgemisch, 
das einen brennbaren Bestandteil wie Kohlen- 
oxyd oder Wasserstoff enthält, gleichzeitig 
mit Sauerstoff an einem glühenden Drahte vor- 
bei, so werden oberhalb einer gewissen Tem- 
peratur des Drahtes die Gase verbrennen. 
Diese Temperatur liegt bei der Verwendung 
eines ’Platindrahtes wegen seiner katalytischen 
Eigenschaften sehr niedrig, etwa bei 400 bis 
450°. BeiderVerbrennung erfolgt eine 
Temperatursteigerung des Drahtes 
und damit eine Widerstandserhö- 
hung, die sich ebenfalls in einer Brücken- 
schaltung leicht messen läßt. So ähnlich die- 
ser Apparat dem ersten scheint, so verschie- 
dene Vorgänge benutzen beide für die Messung. 


Fig. 6. Elektrischer Anzeiger für den Kohlensäuregehalt 


Apparate solcher Art sind für die Wirtschaft- 
lichkeit der Feuerung ausschlaggebend, denn sie 
erst zeigen dem Heizer selber, ob er richtig ar- 
beitet, gestatten eine leichte Ueberwachung durch 
die Betriebsleitung und ihre Festlegung durch die 
Selbstregistrierung. Es ist ein leichtes, auf diese 
Weise 5 bis 10% Kohlen zu ersparen, und das hat 
heute, wo wir in unsern Wohnungen aus Kohlen- 
mangel frieren, erhebliche Bedeutung für uns. 


Erfolgsmensch 


oder Bildungsmensch. 


Be macht frei‘ ist ein Schlagwort, das 
. meist gedankenlos hingenommen wird. Das 
Wort hat auch seine Gültigkeit, sofern man Wissen 
und Bildung lediglich als Maßstab für die Kultur 
der Persönlichkeit oder der geistigen Entwicklung 
des Einzelnen betrachtet. Ganz anders aber wird 
das Bild, wenn man den wirtschaftlichen 
Erfolg ins Auge faßt, der ja heute eine so große 
Rolle spielt. Da sehen wir denn täglich, daß es 
keineswegs immer der Gebildete ist, der die 
Früchte pflückt. Unsere Neureichen sind erfah- 
rungsgemäß meist recht ungebildete Leute (von 
einigen Ausnahmen abgesehen), während die wirk- 
lich gebildeten Kreise wirtschaftlich mehr und 
mehr zurückkommen. Der Widerspruch zwischen 
dem, was man erwarten sollte, und dem, was das 
tägliche Leben zeigt, erklärt sich nun daraus, daß 
der Gebildete zu vielseitig ist und sich nicht 
so einseitig auf den Erwerb einstellen kann, wie 


einer Feuerungsanlage. WB: + 
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dies unsere modernen Raffkes tun konnten. Wer 
häufig Gelegenheit hatte, ‚mit den modernen Män- 
nern des Erfolges in Berührung zu kommen, wird 
erstaunt sein, wie völlig einseitig und lediglich auf 
den Erwerb gerichtet ihre Lebensauffassung ist. 
Wenn einer nebenbei wirklich einmal andere Inter- 
essen zu kultivieren scheint, so stecken dahinter, 
man kann tausend zu eins wetten, auch noch selbst- 
süchtige Gründe. 

Der Gebildete, namentlich der Nur - Wissen- 
schaftler, ist in einer schlimmen Lage. Sein Geist 
kann sich einfach nicht nur auf Erwerbsfragen ein- 
stellen, und wenn auch die Wissenschaft heute 
ganz außerordentlich spezialisiert und insofern ver- 
einseitigt ist, so muß doch der Gelehrte bei seinen 
Forschungen tausend Dinge berücksichtigen, die 
den Nur-Erwerbsmenschen völlig fremd sind und 
die sie, wenn dies nicht der Fall wäre, auch völlig 
kalt lassen würden. 

Es erhebt sich nun die Frage, welcher von bei- 
den Typen für den Fortschritt der Welt nützlicher 
ist, der Erfolgsmensch oder der Bildungs- 
mensch? Oder, um nicht gar zu sehr in die 
Ferne zu schweifen, welcher von beiden wird für 
Deutschlands Zukunft der Wichtigere 
sein? Dabei wollen wir nicht außer Acht lassen, 
daß auch der reine Erwerbsmensch kulturelle 
Werte schaffen kann, die, wenn auch vom rein 
persönlichen Verdienstwillen diktiert, doch der All- 
gemeinheit zum höchsten Nutzen gereichen. Ohne 
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diesen ausgeprägten Erwerbssinn einzelner würde 
die vor dem Kriege weltumspannende deutsche In- 
dustrie nicht geschaffen worden sein; indessen, bei 
allem Respekt vor dieser Großmacht scheint uns 
doch Deutschlands Zukunft mehr von der geistigen 
Einstellung als von rein wirtschaftlichen abzuhän- 
gen. Wenn wir auch versuchen werden, unserer 
Industrie und unserem Handel ihre Stellung auf dem 
Weltmarkte zu sichern, so werden wir doch für 
die nächste Zukunft uns wieder mit dem Ruhm 
begnügen müssen, das „Volk der Dichter und Den- 
ker“ zu sein. Wir werden also, selbst wenn wir 
dabei arm bleiben, unsere wissenschaftlichen und 
Bildungsinstitute auf der allerhöchsten Stufe erhal- 
ten müssen. Wenn Deutschland wieder führend 
werden soll im Rate der Völker, so wird es dies 
nur durch die Macht seines Geistes tun 
können; hochgespannte wirtschaftliche oder gar 
kriegerische Ambitionen wird es für absehbare Zu- 
kunft zurückstellen müssen. Vielleicht wächst sich 
dann das nationale Unglück noch zu einem natio- 
nalen Glück aus. Alle Großmächte werden auf 
lange Zeit hinaus ihre Kräfte durch kriegerische 
Rüstungen zersplittern und binden, während wir, 
gezwungen durch unsere wirtschaftliche Nieder- 
haltung, Zeit und Muße finden werden, an uns 
selbst zu arbeiten. Wenn jemals die Welt von dem 
kriegerischen Wahnsinn befreit werden soll, so 
kann dies nur durch die Schule, durch Wissenschaft 
und Forschung geschehen. H. Kasparek. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


„Du sitzt wohl auf deinen Ohren?“ ruft der 
Lehrer dem unaufmerksamen Schüler zu, und die 
Klasse belächelt den schon öfters gehörten „Witz“. 
Für eine Feldgrille aber ist diese Situation gar 
nichts so Ungewohntes. Hat sie doch ihre Hör- 
organe an den Unterschenkeln. Heute können wir 
mit Fug und Recht von Hörorganen sprechen; ehe 
man die Funktion der Organe genu erforscht hatte, 
begnügte man sich mit dem indifferenten Ausdruck 
„Tibial“- (Unterschenkel-) organe. Es war ja ziem- 
lich sicher anzunehmen, daß die Grillen hören kön- 
nen. Dafür sprach schon die Tatsache, daß die 
Grillenmännchen musizieren. Eine Lauterzeugung 
hat aber nur Sinn, wenn ein Partner die Fähigkeit 
hat, solche Tonäußerungen wahrzunehmen. Wenn 
das Grillenmännchen die Schrilleisten seiner Flügel- 
decken aneinander reibt, dann bictet es eine Kunst- 
leistung, die von verschiedenen Menschen recht 
verschieden eingeschätzt wird. Für diese ist aber 
auch das Gezirp gar nicht bestimmt. Es ist viei- 
mehr nichts anderes als ein Wegweiser für ver- 
liebte Grillendamen. 


Vieles, was bisher auf diesem Gebiete nur Ver- 
mutung war, wird jetzt durch die Untersucimngen 
von Prof. Dr. Regen sichergestellt. In einem Ver- 
suchsfelde von quadratischer Form mit 24 nı Sei- 
tenlänge setzte er 1600 Grillenweibchen aus, deren 
Wohnungen dann in 10 konzentrischen Krcisen um 
den Mittelpunkt des Feldes lagen. In dcr Mitie 
hausten einige Männchen. Ihnen waren zum Ten 
die Zirporgane entfernt worden, um zu prüfen, wie 
sich die Weibchen solchen unmusikalischen Ge- 
nossen gegenüber verhalten würden. Auch die 


Weibchen hatten sich z. T. einer Operation unter- 
ziehen müssen: 800 von ihnen waren unversehrt 
geblieben; den anderen aber waren die Hörorgane 
einer oder beider Seiten zerstört worden; einigen 
hatte Regen die Fühler entfernt, die ja bei den In- 
sekten den Sitz zahlreicher Sinnesorgane darstellen. 
Die Behausungen der Männchen in der Mitte der 
Wiese waren mit 32 Fangapparaten so umstellt, 
daß man mit Sicherheit jedes Weibchen abfangen 
konnte, ehe es am Ziele seiner Sehnsucht angelangt 
war. Mit welcher Zähigkeit manche von diesen 
dahin strebten, ersieht man daraus, daB sich unter 
den 728 Fängen zahlreiche Weibchen befanden, die 
ein drittes, ein viertes, ja ein fünftes Mal in die 
Falle gingen. Das geschah aber nur dann, wenn 
in der Mitte zirpende Männchen saßen und die 
Weibchen im Vollbesitz ihrer Hörorgane waren. 
Vom Geschlechtstrieb erfaßte Weibchen wandern 
wohl in der Umgebung ihrer Wohnung umher, ver- 
lassen sie auch dauernd, aber ihre Bewegungen sind 
nicht gerichtet, und es ist reiner Zufall, wenn sie 
ein Männchen treffen. Ein Weibchen dagegen, des- 
sen Hörorgane intakt sind, orientiert sich auf 10 m 
richtig zu der Schallquelle und bewegt sich selbst 
durch hohes und dichtes Gras fast geradlinig auf 
diese zu. Weibchen, die nur auf einer Seite das 
Mörorgan noch besitzen, finden die Männchen nur 
schwer. Die Entfernung der Fühler blieb auf die 
Orientierung der Weibchen ohne Einfluß. Alles in 
allem: Der Zirplaut bedeutet einen spezifischen 
Sinnesreiz; das spezifische Sinnesorgan dazu ist 
das Tympanalorgan des Weibchens, das wir mit 
Recht als Hörorgan ansprechen können. L. 
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Segelflugzeug auf Skiern auf der Wasserkuppe in der Rhön.. 
Trotz Schnee und Kälte wird in der Rhön eifrig geübt. 


Die Kniewurzein der Sumpfizypressen. Die 
auch in deutschen Anlagen vielfach angepflanzten 
Sumpfzypressen besitzen, abweichend von 
anderen Bäumen, die Eigenart, sogenannte Knie- 
wurzeln zu bilden. Es sind dies zuckerhutäln- 
liche, hohle Anschwellungen, welche in größerer 
oder geringerer Entfernung vom Stamm über die 
Erdoberfläche hervorragen. Ueber den Zweck 
dieser Hohlräume ist man lange im Unklaren ge- 
wesen. Man nimmt jetzt an, daß sie der Ansamm- 
lung von Reserveluft für die im Schlamm stecken- 
den Teile der Pflanze dienen, wenn diese Teile 
etwa im Winter oder bei Ueberschwemmungen 
von der Atmosphäre abgetrennt sind. Diese An- 
nahme gewinnt dadurch an Wahrscheinlichkeit, daß 
die Sumpfzypressen bei uns ihre „Kniewurzeln“ 
immer mehr verlieren. Stellenweise gibt es aller- 
dings noch solche bis zu 1 m Höhe, im allgemeinen 
sind die Kniewurzeln in Deutschland aber entwe- 
der sehr klein oder schon ganz verschwunden. 

H. S 


Auf die Bleivergiftungen bei Kindern ist man 
erst neuerdings aufmerksam geworden und hat 
ihnen mehr Beachtung geschenkt. Untersuchun- 


gen in England und Frankreich in den Familien . 


von Bleiarbeitern 
haben ergeben, daß 
Frühgeburten 
hier sehr häufig 
sind, daß eine hohe 
Sterblichkeit durch 
Krämpfe in den 
ersten 3 Lebens- 
jahren beobachtet 
wird, und daß die 
Zahl der geistig - 
Minderwertigen 
unter den älteren 
Kindern : eine be- 
trächtliche ist. 
Uebertragung von 
Blei durch die Pla- 
centa wurde ein- 
wandfrei nur selten 
festgestellt. In man- 
chen Fällen kann 
eine solche ange- 


Schneepflug, 
mit dem die „Philadelphia and Reading Railway Company‘ ihre Loko- 
motiven ausrüstet. welche Züge durch Gebiete mit viel Schnee befördern. 


borene Bleivergiftung durch die Muttermilch 
noch nach der Geburt unterhalten werden. Daß 
die Milch einer bleivergifteten Mutter Blei ent- 
hält, ist festgestellt. Quellen des Giftes sind 
Spielzeug, Süßigkeiten, Schminke im Gesicht der 
Mutter oder bleihaltige Salben auf deren Brust. 
Krämpfe, starke Blutarmut, die oft Tuberkulose 
oder Syphilis vortäuscht, sind die typischen Er- 
scheinungen. Die Diagnose wird wesentlich durch 
die Blutuntersuchungen gefördert; die Behand- 
lung bezweckt möglichst rasche Elimination aus 
dem Organismus. . v.S 


Kropf ohne Behandlung. Neuerdings erfährt 
die ärztliche Behandlung des Kropfes gewisse 
Einschränkungen. So warnt H. Hoffmann vor 
einer Operation oder allgemeiner Behandlung, da 
er die Bildung eines Kropfes als Abwehrmaßnahme 
gegen eine tätige Tuberkulose betrachtet 
(Münch. Med. Wochenschr, 1923, Nr. 45), und 
K. Seitz hält bei vielen kindlichen Kropfträgern 
jede Jodbehandlung für überflüssig, da er die 
Kropfbildung hier als Wachstums- oder Reife- 
erscheinung ansieht, solange Allgemeinstö- 
rungen fehlen (Münch. Med. Wochenschr., 1923, 
Nr. 47). . Zr. 


Die Veränderun- 
gen urserer Nah- 
rung bespricht der 
Chemiker Heh- 
ner in der ,„Ti- 
mes“. Früher kam 
die Nahrung direkt 
vom Erzeugungsort 
in die Küche; jetzt 
durchläuft sie alle 
möglichen Verän- 
derungen zur Kon- 
servierung und Ver- 
schönerung. Und 
zwar mit Hilfe man- 
ches schleichenden 
Giftes. Wesentlich 
ist dabei nicht der 
momentane, son- 
dern der mit der 
Zeit durch Anhäu- 
fung im Körper auf- 
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tretende schädliche Effekt. In erster Linie ist hier 
die Schwefelsäure und ihre Verbindungen zu nen- 
nen, die Bier u. a. Getränken, Fleisch, getrockneten 
und konservierten Früchten zugesetzt wird und die 
immer mehr oder weniger Arsen enthält. Butter, 
Rahm, Margarine, Speck und die Würste und 
Fleischpasten daraus enthalten meist mehr Bor- 
säure und Borax, als das Gesetz erlaubt; die häufig 
zu Gebäck verwandten chinesischen Eier bis zu 
2%. Die alkoholfreien Getränke, wie Zitronenlimo- 
nade, führen Salicyl- oder Benzoesäure; in der 
Margarine hat man Natriumfluorid nachgewiesen. 
Mehl wird mit nitrosen Gasen gebleicht. Aus den 
mit Zinn verlöteten Büchsen nehmen Milch und 
saure Früchte ganz erhebliche Beträge auf. Die 
Mehrzahl der verwandten organischen Säuren ent- 
halten Blei, so die Wein- und Zitronensäure. Zu 
Verschönerungszwecken wird konservierten Erb- 
sen, Bohnen und Spinat Kupfersulfat zugesetzt, dem 
Reis Talk. So werden wir eigentlich bei jeder Mahl- 
zeit mit Giften, wenn auch in geringen Dosen, aber 
recht reichlich bombardiert. Hier ist Abhilfe drin- 
gend nötig. v. S. 


(Wir halten diese Bedenken für reichlich über- 
trieben. Die Schriftleitung.) 


Australien spielt ais Käufer von Automobilen 
eine immer größere Rolle. Zur Zeit schätzt man 
seinen jährlichen Verbrauch auf 16 000 Stück. Diese 
Zahl wird aber in den nächsten Jahren voraussicht- 
lich noch wachsen. Das Automobil dient hauptsäch- 
lich Geschäftszwecken. Hauptlieferant sind die 
Vereinigten Staaten; aus ihnen oder Niederlassun- 
gen amerikanischer Firmen in Kanada stammen 75 
bis 80% der verbrauchten Wagen. Allmählich 
wächst aber im Lande selbst eine Auto-Industrie 
heran. Ihr Aufblühen wird vornehmlich durch hohe 
Einfuhrzölle gefördert. So existiert schon in Ade- 
laide eine Motorfabrik mit 800 Arbeitern und An- 
gestellten. Die in Australien verbrauchten Lauf- 
decken und Luftschläuche werden zur Hälfte im 
lL.ande selbst hergestellt; von den übrigen 50 % 
stammt die Hälfte aus den Vereinigten Staaten. R. 


Neue Bücher. 


Farbkunde. Ein Hilfsbuch für Chemiker, Phy- 
siker, Naturforscher, Aerzte, Physiologen, Psycho- 
logen, Farbtechniker, Drucker, Keramiker, Färber, 
Weber, Maler, Kunstgewerbler, Musterzeichner, 
Plakatkünstler, Modisten. Von Wilhelm Ostwald. 
Mit 40 Abbildungen im Text und 4 Tafeln. Leip- 
zig, S. Hirzel. Preis geh. M. 9.—, geb. 12.—. 


W. Ostwalds Farbenlehre umfaßt die Farbe 
als Sinneseindruck, sie betrifft weder die physika- 
lische Natur der Farbe als Lichtwellen verschie- 
dener Länge und Schwingungszahl noch die che- 
mische Natur der Farbstoffe; sie besteht in einer 
vollkommenen Analyse der Farbeneindrücke und 
gipfelt in einer zahlenmäßigen Festlegung eines je- 
den Farbeneindrucks. Die „Umschau“ hat über die 
Ostwaldsche Farbenlehre schon berichtet. — Die 
„Farbenfibel“, W. Ostwalds erstes Buch über die- 
sen Gegenstand, lehrt in meisterhafter Beschrän- 
kung und Einfachheit den Begriff der Farben und 
ihre Bestimmung. — Das vorliegende neueste Buch, 
die „Farbkunde“, verlangt wohl mehr naturwissen- 
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schaftliches Auffassungsvermögen, ist aber eben- 
falls durch die Wilhelm Ostwald eigene klare 
Schreibweise ausgezeichnet, die auch durch den 
Gebrauch neuer Worte, wie „kreß“ für orange und 
„veil“ für violett, nicht beeinträchtigt wird. Trotz 
seinem mäßigen Umfang von 313 Seiten behandelt 
das Buch die Farbkunde sozusagen erschöpfiend, 
denn es bringt in der „Allgemeinen Farbenlehre‘, 
außer der Ostwaldschen Farbenordnung, die Ge- 
schichte der Farbenlehre, ein kurzes Kapitel über 
das Licht (worin selbst die für die Farbe belang- 
lose Eigenschaft der Polarisation nicht unerwähnt. 
bleibt) und über den Vorgang des Sehens. Das Ka- 
pitel „Angewandte Farbkunde“ bringt die für den 
Praktiker wichtige Messung der Farben; dann folgt 
noch die Besprechung der „physikalisch-chemischen 
Verhältnisse“ sowie das interessante Kapitel über 
die „Psychologischen Verhältnisse“, in dem der 
Vorgang der Farbenempfindung im Auge, der Wert 
der Farbe als Darstellungsmittel und die Harmonie 
der Farben besprochen wird. Die drei bunten Ta- 
feln am Schlusse des Buches lassen durch ge- 
schickte Wahl das Wesen der Ostwaldschen Lehre 
sozusagen mit einem Blick erfassen. — Jeder, der 
mit der Farbe beruflich zu tun hat oder sonst Freude 
an der Farbe hat, wird dies Buch mit Gewinn und 
Genuß lesen. W. Ostwald hat erst richtig die Wir- 
kung der Farbeneindrücke in ihrer ganzen Mannig- 
faltigkeit vor uns ausgebreitet. Möchte auch dies 
Buch Farbenireude und -verständnis mehren helfen 
und den Fortschritt vertiefen, der in allen durch 
Farben und Farbenzusammenstellungen wirkenden 
Erzeugnissen im letzten Jahrzehnt zu erkennen ist. 
Dr. O. F. Ernst. 


Experimente der Fernbewegung (Telekinese). 
Von Dr. Freiherrn vonSchrenck-Notzing. 
Union Deutsche Verlagsgesellschaft, Stuttgart, Ber- 
lin, Leipzig, 1924. Gr. 8°, XV umd 273 S. 31 Abb. 
und 8 Tafeln. Geh. M. 8.80. 


Dr. v. Schrenck-Notzing faßt in vorliegendem 
neuem Werke Versuche mit dem Medium Willi S. 
zusammen, Versuche auf dem Gebiete der soge- 
nannten Telekinese, die im Herbst 1922 im Psy- 
chologischen Institute der Münchener Universität 
(Professor Becher) und vom November 1922 bis 
Februar 1923 im Laboratorium Dr. v. Schrencks 
angestellt worden sind. 


Bemerkenswert an dem Buche ist zunächst der 
Umstand, daß der Verfasser Urteile einer ganzen 
Reihe, zum Teil hervorragender und sehr bekann- 
ter Persönlichkeiten wiedergibt, die bei solchen 
Versuchen anwesend waren. Man kann zweifeln, 
ob die Einteilung in „Hochschullehrer des In- und 
Auslandes“ und in „wissenschaftlich interessierte 
Sitzungsteilnehmer“ zweckmäßig und nötig ist; 
aber die Berichte dieser ernsthaften Beobachter 
sind für die Beurteilung der Phänomene von größ- 
tem Wert und Interesse und stellen zusammen ein 
Dokument dar, das niemand vernachlässigen kann, 
der sich irgendwie, sci es mit „positiver“ oder 
„negativer Einstellung“, mit diesen Problemen be- 
schäitigt. 

Es handelt sich bei den ausführlich geschilder- 
ten Versuchen darum, daß das Medium im 
Trancezustand, während seine Hände und Füße 
festgehalten werden, Gegenstände, wie z. B. einen 
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Papierkorb, eine Tischglocke, durch Fernwir- 
kung m Bewegung setzt, vom Boden aufhebt und 
dergl, wobei Sicherungen verschiedener Art an- 
gewendet wurden. Das Medium wurde z. B. in 
einen „Käfig“ aus einem mit Gazestoff bespannten 
Lattengestell gesetzt, und brachte durch die Wand 
dieses Käfigs hindurch z. B. eine Spieldose zur Be- 
tätigung. In allen Fällen wurde das Medium kon- 
trolliert. Es ist natürlich unmöglich, hier auf Ein- 
zelheiten einzugehen, und es muß auf das Buch 
selbst verwiesen werden. Aber einige wichtige 
Fragen müssen doch berührt werden, vor allem die 
Frage der Echtheit der in dem Buche be- 
schriebenen Phänomene. 


Ref. war selbst Teilnehmer einer Sitzung mit 
Willi S. und konnte z. B. das Bewegen der Tisch- 
glocke und auch andere „te- 
lekinetische Phänomene“ be- 
obachten, und zwar bei ro- 
ter, aber doch recht klarer 
Beleuchtung. Ref. sah die 
Bewegung, das Schweben 
der Glocke, durchaus deut- 
lich und muß bekennen, daß 
er, obwohl etwas skepti- 
scher Naturwissenschaftler 
und aufmerksamer Beobach- 
ter mit sehr guten Augen, 
keine Möglichkeit eincs Be- 
truges erkennen konnte. 

Trotzdem soll mit der 
Ansicht nicht zurückgehal- 
ten werden, daB die Ver- 
suchsbedingungen noch ver- 
schärft und variiert werden 
müßten, daß z. B. die Wün- 
sche des Mediums bezüglich 
der Beleuchtung und dergl. 
weniger weitgehend berück- 
sichtigt werden sollten. 

Die Versuche Schrenck- 
Notzings mögen diese end- 
gültige Entscheidung 
noch nicht für jeden kritisch 
Veranlagten bringen, aber 
sie sind bis jetzt der Haupt- 
faktor für die Lösung dieser 
Probleme. 

Das neue Buch Dr. v. Schrenck-Notzings ver- 
dient daher größte Beachtung. Ä 

Dr. Ernst Darmstaedter-München. 


Zum ersten Mal in der Geschichte des Me- 
diumismus ist hier den Forderungen nach einer 
einwandfrei betrugausschließenden Methodik in 
weitgehendem Maße Rechnung getragen worden, 
denn Willy Schn. hat sich so strenge Bedingungen 
gefallen lassen, wie bisher kein anderes Medium. 
Auch wenn man annimmt, daß in den Berichten 
vieler Beobachter Beobachtungsfehler, Täuschun- 
gen und adaptierende Deutungen des Wahrgenom- 
menen mitsprechen, bleibt ein Komplex unerklär- 
ter und zunächst unerklärlicher Phänomene, den 
man schon mit Rücksicht auf die Namen und die 
Stellung der Teilnehmer nicht mit einem Achsel- 
zucken beiseiteschieben kann. Eine ganze Anzahl 
dieser Beobachter — auch solche, die den mediumi- 
stischen Phänomenen früher ausgesprochen ableh- 


Baurat Dr. Ing. h. c. Wilhelm Schmidt, 


der Erfinder der Heißdampf-Maschine. welche durch 

Verwendung von überhitztem Dampf die Leistungs- 

fähigkeit von Lokomotiven und Schiffsmaschinen 
außerordentlich erhöht. 
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nend gegenüberstanden — steht nicht an, eine Be- 
trugsmöglichkeit für ausgeschlossen zu erklären 
und tritt somit für die Echtheit der wahrgenom- 
menen Phänomene ein. Man kann allerdings ihre 
Kompetenz auf dem Gebiet der taschenspieleri- 
schen Möglichkeiten bestreiten; man kann auch 
darauf hinweisen, daß diese Gelehrten auf dem 
Gebiet der mediumistischen Forschung keine Er- 
fahrung haben und, was wichtig ist, auch mit der 
Betrugstechnik anderer Medien wie Eusapia Pala- 
dino nicht vertraut sind; und endlich kann man 
betonen, daß es unmöglich ist, einem so kompli- 
zierten Problem als Gast des Sitzungsleiters in 
wenigen Sitzungen auf den Grund zu kommen, 
wenn man zu eigener Initiative keine Möglichkeit 
hat und sich den Milieubedingungen fügen muß. 
Man sieht aber nach der 
Schilderung der Kontroll- 
maßnahmen sehr oft nicht, 
wie gewisse Phänomene, zu- 
mal die Käfigphänomene, 
durch irgendwelche Tricks 
ausgeführt sein können. Es 
ist deshalb zu bedauern, daß 
Baron Schrenck das Ange- 
bot eines erstklassigen Ta- 
schenspielers, die Phäno- 
mene Willys unter den glei- 
chen Bedingungen nachah- 
men zu wollen, abgelehnt 
hat. Denn einerseits hätte 
er eventuell ihm (und uns) 
bisher unbekannte Betrugs- 
möglichkeiten kennen lernen 
und späterhin von dieser 
Kenntnis profitieren können; 
und andererseits hätte die- 
ses Angebot ja leicht zu 
einer Niederlage des Illu- 
sionskünstlers führen kön- 
nen, zumal er ja, mit offenen 
Karten spielend, dem Me- 
dium gegenüber stark im 
Nachteil sein muß und 
keineswegs auf die wohl- 


wollende Rücksichtnahme 
rechnen konnte, deren ein 
Medium in solchen Sit- 


zungen sich erfreut. — Bei Dr. E.Holubin Wien 
hat Willy seither noch erstaunlichere Phänomene 
gezeigt als in München, u. a. die völlige Levitation 
des eigenen Körpers. Es wäre daher dringend er- 
wünscht, daß die Einladung Willys zu einer Sit- 
zungsreihe in der Pariser Sorbonne nicht mit we- 
nig einleuchtenden Gründen abgelehnt wird. Eine 
solche Versuchsreihe an einer neutralen Stelle hätte 
unzweifelhaft einen ganz anderen Wert als solche 
in okkultistisch orientierten Milieus, ja, sie wäre 
erst der Prüfstein für die Bewertung der Produk- 
tionen dieses Mediums. 
Graf Carl v. Klinckowstroem. 


Inzwischen ist der Bruder von Willy, Rudi 
Schneider entlarvt worden. Es zeigte sich, daß er 
aus den an seinen Armen und Beinen befindlichen 
Leuchtringen herausgeschlupft war und mit den 
nun freien Gliedmaßen seine mediumistischen Ex- 
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perimente ausführte. Wenn auch Willy noch nicht 
entlarvt ist, so dürfte doch nach diesen Erfahrungen 
ein großes Quantum Skepsis am Platze sein. 

Die Schriftleitung. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Am 14. März fand im Staatsinstitut für experi- 
mentelle Therapie zu Frankfurt a. M., der Wir- 
kungsstätte Paul Ehrlichs, anläßlich der Wie- 
derkehr seines 70. Geburtstages die Einweihung 
des Paul Ehrlich-Zimmers statt. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: An d. Univ. Köln auf d. erledigten 
Lehrst. d. Nationalckonomie d. o. Prof. Dr. Erwin v. Becke- 
rath v. d. Univ. Kiel. — D. Privatdoz. f. Kinderheilkunde 
an d. Univ. Berlin. Dr. A. Orgler.z. ao. Prof. ebenda. — D. 
Ordinarius d. bürgerl. Rechts an d. Univ. Hamburg, Prof. Dr. 
jur. et phil. Hans Reichel, an d. Univ. Heidelberg als 
Nachf. d. Prof. F. Endemann. — D. Fabrikant Paul Rott in 
Frankfurt a. M.. Vorsitzender d. Aufsichtsrats d. Qroßherzogl. 
Maijolika-Manufaktur Karlsruhe A.-Q.. v. d. Techn. Hochschule 
Karlsruhe z. Ehrensenator. — D. Lektor f. Zeitungswesen u. 
Publizistik an d. Univ. Freiburg i. B. Prof. Lic. theol. Wilhelm 
Kapp z. o. Honorarprof. ebenda. — In Anerkennung s. be- 
deutenden Leistungen auf d. Gebiete d. Motorenbaus u. d. 
Kraftfahrwesens d. Dir. d. Maybach-Motorenbau. Karl May- 
bach. in Friedrichshafen v. d. Stuttgarter Techn. Hochschule 
z. Dr.-Ing. ehrenh. — V. d. vhilos. Fak. d. Univ. Köln d, 
Verlagsbuchhändler Eugen Diederichs in Jena in Aner- 
kennung s. unverdrossenen u. opferfrohen Arbeit f. d. deutsche 
Kultur z. Dr. phil. eh. — Prof. Dr. Friedrich Müller, erster 
Prosektor d. anatom. Instituts d. Univ, Tübingen. als o. Prof. 
d. Anatomie an d. deutsche Univ. Prag. — D. o. Prof. Dr. 
Hans Kniep v. d. Univ. Würzburg z. o. Prof. d. Botanik an 
d. Univ. Berlin als Nachf. Haberlandts. — Prof. Max Lenz 
Hamburg aus Anlaß s. goldenen Doktorjubiläums v. d. jur. 
Fak. d. Berliner Univ. z. Ehrendoktor. 

Habilitiert: Als erste Frau an d. Univ. Halle Dr. Betti 
Heimann f. d. Fach d. indischen Philologie. — In d. phi- 
los. Fak. d. Berliner Univ. zwei neue Privatdozenten: Dr. 
Gustav v. Allesch u. Prof. Dr. Karl Lehmann f. d 
Fach d. klass. Altertumswissenschaft. — An d. Univ. Frank- 
furt a. M. Dr. med. Friedrich Kauffmann in d. med. Fak. 

Gestorben: In Friedrichshafen Freiherr Dr. Max von 
Gemmingen-Quttenberg, ein Neffe d. Grafen Zep- 
pelin u. nach dessen Tode s. v. ihm selbst zewählter Nach- 
folger in d. Fortführung s. Werkes u. Unternehmens. — In 
Königsberg i. Pr. d. o. Honorarprof. f. alte Geschichte an d. 
Albertus-Univ. Dr. Rudolf Schubert im 80. Lebensjahre. 
— Im Alter v. 74 Jahren d. hervorragende Zoologe d. Univ. 
Graz. emer. o. Prof. Dr. Ludwig Graff. — Im 74. Lebens- 
jahre d. Militärstrafrechts- u. 
Honorarprof. an d. Univ. Oreifswald. Geh. Justizat Dr. jur. 
Hugo von Marck. Syndikus d. Landwirtschaftl. Versiche- 
rungsgesellschaft. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Rudolf Salzwedel. Ober- 
stabsarzt a. D. u. früherer langjähr. Lehrer an d. Krankenwart- 
schule d. Charite. vollendete am 4. März s. 70. Lebensjahr. 
Das v. ihm verfaßte „Handbuch der Krankenpflege ist in 9 
Auflagen erschienen. — D. Prof. an d. Univ. Leipzig Richard 
Woltereck v. .Hydrologischen Institut Rußlands'“ in Pe- 
tersburg u. v. d. ..Oesellschaft zur Erforschung des Wassers‘ 
in Moskau aufgefordert. während d. nächsten Sommers an d. 
Hochschulen dieser beiden Städte Vorträge in deutscher 
Sprache — über die .Artbildung der Wasserorganismen” — Z. 
halten. — D. Historiker d. Univ. Würzburg. Prof. Dr. Theodor 
Henner. beging am 12. März s. xoldenes Doktorjubiläum. 
— Am 1. März d. J. ist Prof. Dr. Bergt. Dir. d. Museums 
f. Länderkunde in Leipzig. in den Ruhestand getreten. Mit 
Wahrnehmung d. Geschäfte d. Museums ist d. erste Kustos 
Dr. Fritz Krauß betraut worden. — Max Lenz. d. Bio- 
graph Luthers. Napoleons u. Bismarcks u. Qeschichtsschreiber 
d. Univ. Berlin, feierte am 5. März s. 50jähr. Doktorjubiläum. 
V. s. Hamburger Lehramt tritt er zurück. — Geh. Oberregie- 
rungsrat Dr.-Ing. eh. Dr. phil. Albert Heinecke vollendete 
am 3. März s. siebzigstes Lebensjahr. Fünfunddreißig Jahre 
stand er im Dienste d. heutigen Staatl. Porzellanmanufaktur. 


in Berlin. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau''. 
Frankfurt am Main-Niederral. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


82. Wer liefert schnellaufende Elektromotoren 
(besonders mit einer Spannung von ungefähr $ 
bis 20 Volt)? 

Wien. St. R. 


Versicherungsrechtslehrer. 0. >- 


83. a) Wer kann mir leihweise oder gegen 
mäßigen Preis Bücher über Formerei und Metall- 
gieBerei überlassen? Wer kann mir sonst Rat- 
schläge für eine wieder in Betrieb zu bringende 
kleine MetallgieBerei geben? Evtl. Vorschläge 
über gute und billige Einrichtungen und Arbeits- 
verfahren? 


b) Kann ich einen Zentrifugal-Luftkompressor 
für den Betrieb einer Mammutwasserförderanlage 
verwenden? Wie groß ist der Kraftbedarf bei 
25 m Förderhöhe, 70 I p. m. Fördermenge bei 


` 3000 n der Pumpe? Welche Firma liefert solche 


Anlagen? 
Uelzen. W.A. 


84. Gibt es ein kleineres Lexikon in handlichem 
Format zum Nachschlagen technischer Fachaus- 
drücke? 

Frankfurt a. M. H. R. 


85. Wer gibt erprobte Rezepte ab für sämtliche 
chemische Gerbereipräparate, welche in einer klei- 
neren chemischen Fabrik hergestellt werden kön- 
nen, gegen angemessenes Honorar? 

Lodz. ` J. W. 


86. Wer fertigt kurze, dünne, an einem Ende 
zugeschmolzene Glasröhrchen mit Korks:opfen? 
Hildesheim. Dr. W. 


Antwort auf Frage 2, Heft 1 und 55, 
Heft 9: Auf mehrfache Anfragen hin in der 
Umschau über säurebeständiges Material oder 
aus solchem hergestellte Gefäße möchte ich 
auf eine neue geschützte Erfindung aufmerk- 
sam machen, die ein Chemiker Dr. Erich Wör- 
ner aus Ludwigsburg voriges Jahr gemacht hat. 
Wörner hat ein absolut säurefestes Email erfun- 
den, das sich für Gefäße, Röhren u. dgl., in denen 
sich Säuren befinden, ausnehmend gut eignet. Das 
betr. Material, „Optimail“ genannt, wird u. a. 
auch von der Firma Eberspächer Glasdachwerk in 
Eßlingen für ihre Sprossen zu Glasdächern über 
Lokomotivschuppen, Maschinenhallen, die Rauch- 
gasen ausgesetzt sind, verwendet. Letztere Firma 
hat indirekt auch die Veranlassung zu dieser Er- 
findung gegeben. Versuche haben die Wider- 
standskraft dieses Optimails gegenüber Säuren, 
auch den stärksten, glänzend erwiesen. Der Er- 
finder baut gegenwärtig in Porto Alegre in Brasi- 
lien eine weitere Fabrik zur Herstellung dieses 
Optimails. Für Europa liefert die Firma: Opti- 
mailwerke Dir. Vehling, Südd.-Elektro, Schwäb. 
Gmünd, das Material. Es wäre also vielleicht 
möglich, für die gen. Zwecke Aluminium mit die- 
sem säurefesten Email zu überziehen. 

Eßlingen (Württ.) Prof. Kneile. 


Antwort auf Frage 60 b), Heft 9: Lackiitze wird 
bis zur Rotglut über einem Bunsenbrenner erhitzt 
und dann rasch in Spiritus getaucht. Der Lack 
verschwindet restlos. 

München. cand. ing. F. Feldheim. 


Sprechsaal. 


In weiten Kreisen der Bevölkerung ist die An- 
sicht verbreitet, daß zwischen der Witterung und 
den Mondphasen ein gewisser Zusammenhang be- 
stehe. Diese Ansicht dürfte zum Teil auf Palbs 
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Es ist ein Genuß 


in einem ganzen Umschaubande 
herumzublättern. ich kann mir 
kein schöneres Geschenk denken, 
als einen gebundenen Jahr- 
gang der ‚Umschau‘'.... 
schreibt ein Leser des Blattes. 


Der Jahrgang 1923 


ist in rotbraunem Pappband mit 
Goldpressung zum Preise voni2M 
und 1 M Versandkosten lieferbar 
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Theorie von den kritischen Tagen zurückzuführen 
sein. Es gibt Zeitungen, die am Anfang jeden Mə- 
nates eine Wettervorhersage für den ganzen Mo- 
nat bringen, in welcher die Mondphasen eine große 
Rolle spielen. Sollte doch etwas Richtiges daran 
sein? 


Birkenfeld. F. Fix. 


Antwort. Mond und Wetter. Die unmittelbare, 
sinnliche Wahrnehmung wies den Menschen schon 
in den frühesten Zeiten auf die Sonne als Ursache 
der täglichen und jährlichen Schwankung der 
Witterungserscheinungen hin. Es ist daher sehr 
begreiflichh, daß man auch dem scheinbar fast 
ebenso großen Monde einen Einfluß auf das Wetter 
zuschrieb. Dabei kommen einige meteorologische 
und astronomische Tatsachen in Verbindung mit 
psychologischen Momenten dem Gedanken, zwi- 


schen Mond und Wetter einen Zusammenhang zu | 


konstruieren, sehr entgegen. So ist z. B. die weit- 
verbreitete Regel, daß der zunehmende Mond 
schönes Wetter bringe, wohl darauf zurückzufüh- 
ren, daß der zunehmende Mond vor Mitternacht 
am Himmel steht und daher bei schönem Wetter 
von allen Menschen wahrgenommen werden kann. 
Wenn es aber bei abnehmendem Mond schönes 
Wetter ist — und das kommt ganz ebenso 
häufig vor — dann merkt es außer den Meteo- 
rologen und Astronomen niemand, weil die übrigen 
Menschen dem Himmel nach Mitternacht keine 
Beachtung schenken. 
Volksmeinung, der Mond löse die Wolken auf. Sie 
gründet sich auf die durch die Aufreichnungen der 
Wetterwarten bewiesene und physikalisch durch- 
aus erklärbare Tatsache, daß in den Abendstunden 
eine Neigung zur Auflösung der Bewölkung be- 
steht. Diese Neigung ist, von gewissen unabhän- 
gig vom Monde eintretenden Störungen abgesehen, 
ganz allgemein vorhanden. Wenn jedoch der Mond 
am Himmel steht, so ist es ungemein eindrucks- 
voll, sein Licht durch die Wolken durchbrechen 
und allmähliches Aufklären eintreten zu sehen, 
während die meisten Menschen die abendliche Auf- 
heiterung des Himmels in mondloser Nacht über- 
sehen. 


Die Unrichtigkeit der im Volke verbreiteten 
Mondwetterregeln ist längst nachgewiesen. Trotz- 
dem wäre es verfehlt, jeden Einfluß des Mondes 
auf das Wetter zu leugnen. Die durch die Gravi- 


Aehnlich steht es mit der 
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tationswirkung des Mondes auch in der Atmo- 
sphäre hervorgerufene Ebbe und Flut ist freilich 
praktisch bedeutungslos. Sie ist verschwindend 
klein, da die Gesamtmasse der Lufthülle der Erde 
viel geringer ist als die Wassermasse der Ozeane. 
Nach neueren Untersuchungen sind aber Anzei- 
chen dafür vorhanden, daß andersartige Eintlüsse 
des Mondes auf das Wetter bestehen. So ist z.B. 
ein Zusammenhang zwischen Gewitterhäufigkeit 
und Mondphasen nicht in Abrede zu stellen. Viel 
Sicheres wissen wir jedoch über diese Bezielıun- 
gen heute noch nicht. Gewiß ist nur, daß die Wir- 
kungen, die die wechselnde Stellung des Mondes 
zu Erde und Sonne auf das Wetter ausüben, durch 
vielgrößere Einflüsse anderer Faktoren über- 
deckt werden, so daß sie für die Wettervorher- 
sage höchstens eine untergeordnete Bedeutung ha- 
ben können. 


Die von manchen Tageszeitungen veröffent- 
lichten, auf den Mondlauf Bezug nehmenden Wet- 
tervorhersagen für jeden Tag eines Monats sind 
nicht ernst zu nehmen. Die Tatsache, daß ihre 
Schöpfer mit unerschütterlicher Zähigkeit ihre 
fragwürdige Prophetentätigkeit fortsetzen, läßt sich 
aus ihrer voreingenommenen Einstellung, kraft de- 
ren sie nur die für ihre Theorie günstigen Fälle im 
Gedächtnis festhalten, die ungünstigen aber ver- 
gessen, oder aber aus der Sucht, Geld zu verdie- 
nenen, und sei es auch auf Kosten der Wahrheits- 
liebe, verstehen. Dr. F. Baur. 


Berichtigung. 

In dem Aufsatz von Dr. Stephan Roth- 
mann (Die Fernwirkung des Sonnenlichtes im 
menschlichen Organismus), Umschau 1924, Heft 9, 
Seite 139, 2. Absatz, 18. Zeile, lies: Tyrosinbin- 
dung statt Tyrosinbildung. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 
Luftperibad-Einrichtung. An Gasbädern ist 
fast nur das Kohlensäure- und das Sauerstoffbad 
bekannt. Das erstere wird, abgesehen von den 
natürlichen Kohlensäuerlingen, in der Regel her- 
gestellt, indem man aus Stahlflaschen komprimierte 
Kohlensäure in das Badewasser strömen läßt, das 
letztere, indem Chemikalien in die Badewanne ge- 
bracht werden, die bei Berührung mit dem Bade- 
wasser Sauerstoff abgeben. Beide Arten sind um- 
ständlich und verursachen bedeutende Kosten. 


Diese Nachteile fallen bei dem von E. Weber 
in Zürich erfundenen und von der Firma Dr. Nänni, 
Bischweier, Baden, hergestellten Sprudel- od. Luft- 
perlbad vollständig weg. Der Apparat (vergl. Abb.) 
besteht aus einem an die Druckwasserleitung an- 
zuschließenden Gebläseapparat, dem Aerophor 
(Ae), und dem Zerstäuber (Ze), der zwischen die 
Latten des Holzschemels (Sch) in die Badewanne 
zu liegen kommt. Irgendwelche Aenderungen an 
bestehenden Badeeinrichtungen sind also nicht er- 
forderlich. Ebenso kann Zerstäuber und Schemel 
ohne weiteres aus der Radewanne entfernt und 
diese für gewöhnliche Reinigungsbäder verwendet 
werden. | 
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Die Wirkungsweise des Apparates ist außer- 
ordentlich einfach: Beim Oeffnen des Wasserhah- 
nes strömt durch die Düse (D) ein feiner Wasser- 
strahl in den Aerophor, wobei durch das Ansaug- 
ventil (V) Luft mitgerissen wird. Während das 
verbrauchte Wasser wieder abfließt, ohne in die 
Badewanne zu gelangen, da das Bad sonst vor- 
zeitig abgekühlt würde, gelangt die PreBluft durch 
das kleine, gebogene Rohr (L) aus dem Aerophor 
durch den Gummischlauch (G) in den Zerstäuber 
und von hier in Millionen kleiner Luftbläschen in 
das Badewasser. Dabei kann durch mehr oder 
weniger starkes Oeffnen des Wasserhahnes die 


Zufluß- 
Ventil; 


Zu. 
Aeronrhor; V. 
Qummischlauch. 


T. Trägerhaken; 
Ae. 


Ze. 
rohr; D. 


Zerstäuber; Sch. Schemel; 
Düse; A. Abflußrohr; 
L. Luftleitung; Q. 


Luftmenge in weiten Grenzen reguliert werden, 
sodaß das kaum spürbare Moussieren des Bade- 
wassers bis zum starken Sprudel gesteigert wer- 
den kann. Die Wirkung dieser aufsteigenden Luft- 
perlen auf den Organismus ist eine teils mecha- 
nische, teils thermische. Da der Apparat in jedem 
. Badezimmer mit Druckwasser von wenigstens 1,2 
Atmosphären ohne weiteres von jedem Installateur 
angeschlossen werden kann, bedeutet die Erfindung 
eine wertvolle Ergänzung jeder Badeeinrichtung 
für Gesunde und Kranke. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. fnleende Belträre: 
Dr. von Bubnoff: Rußlands Kohlen. — Ing. Derstoff: 
Fernkabelleitungen. — Dr. Schulte: Stimmprüfung. 
Schröder: Zum 100. Geburtstag L. Buchners. — Prof. Dr. 
Henrich: Wandlungen in den chemischen Grundan- 
schauungen. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. RI. und 
Leipzig. Talstr. 2. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt a. M. — Druck von H. L. Brönner s 
Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
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Heft 12 - Frankfurt a. M., 22. März 1924 28. Jahrg. 
Die Beurteilung unserer Brotnahrung. 
Von Dr. FRIEDRICH H. LORENTZ. 
Brotform historisch festlegen. Eine neue 


Se selbstverständlich eine gesunde Brot- 
nahrung für die blühende Entwicklung 
eines Kulturvolkes die breite Ernährungs- 
grundlage bildet, so wenig ist eine sachliche 
Beurteilung des Brotes ein deutsches Allge- 
meingut. Das soll jedoch die Forderung sein. 
An sie knüpfen sich umfangreiche Untersu- 
chungen, die besonders während der Kriegs- 
zeit unter dem Drange der Hungersnot be- 
gonnen und darüber hinaus aus wissen- 
schaftlichen Gründen weitergeführt wur- 
den.*) 


Sofort die erste Frage, ob Brot unser 
tragendstes Nahrungsfundament ist, muß, 
soweit sie nicht durch die Lebenspraxis 
schon erwiesen ist, bejaht werden, da Brot 
als einziges Nahrungsmittel, wie R. O. 
Neumann in wochenlangen Versuchen 
zeigen konnte. Kraft und Wohlbefinden ge- 
währleistet. Das wird damit erklärt, daß im 
Brot neben den Kohlenhydraten, die sich 
durch unsere Verdauung als eine Ueberlei- 
tung von Mehlstärkekörnern zu Zucker dar- 
stellen, auch noch Eiweiß, ja sogar etwas 
= Fett. sowie Salze und Vitamine enthalten 
sind. 


Die Art der heutigen Brotbereitung 
ist jung. Vor 2000 Jahren hatten unsere 
Vorfahren nur Breie aus Hirse oder Buch- 
weizen. Dagegen kannten die Babylonier 
bereits 2900 Jahre vor Christus eine Art 
Brot aus Sauerteig. Doch erst mit dem 12. 
Jahrhundert läßt sich unter dem Begriff von 
Weizen- und Schwarzbrot eine bestimmte 


- *) Unter Anlehnung an die Arbeiten von R. O. Neumann: 
„Die im Kriege 1914-1918 verwendeten und zur Verwendung 
empfohlenen Brote. Brotersatz- und Brotstreckmittel‘‘, Springer 
1920. ..Das Brot‘. Springer 1923. ..Das Brot als Nahrungs- 


mittel‘. Klin. Wochenschrift 1923. Nr. 40. 


Umschau 1924 


Epoche setzte dann mit dem Jahre 1670 in 
der Brotbereitung ein, geleitet durch die Er- 
folge der Hochmiüllerei, die es allmählich 
ermöglichte, unter Trennung von Schalen 
und Mehlkern das Mahlgut von der Kleie 
über den Gries bis zu den feinsten Auszug- 
mehlen zu sondern. Nur hierdurch konnte 
die zuerst vonParmentier aufgeworfene 
Frage, welche Teile im Getreidekorn die 
Nährträger und welche als unbrauchbarer 
Ballast anzusprechen sind. in ihrer vollen 
Tragweite gewürdigt werden. Aber erst 
den letzten 40 Jahren blieb die Lösung vor- 
behalten. Die weitere Vollendung der Mahl- 
und Backtechnik, die Fortschritte in der 
Chemie, in der Biologie der Gärung, die 
experimentelle Durchführung exakter Stoff- 
wechselversuche an Menschen und Tieren 
schuf sie, ermöglicht durch Ausbau und Er- 
findungen unserer chemo-physikalischen Ar 
beit. 

Die Meinungsbildung des Publikums in 
der Brotfrage ist ebenso vielseitig wie aus- 
einandergehend. Nachteile und Vorzüge der 
verschiedenen Brotsorten werden weniger 
nach sachlichen Gründen, sondern lediglich 
nach denen des Geschmacks und der Be- 
kömnnlichkeit, ja oft der Liebhaberei beur- 
teilt. Diese Gründe sollen damit nicht ver- 
kannt sein. Ihnen werden die Bäcker ge- 
recht, indem sie möglichst viele Brotsorten 
auf den Markt bringen und damit einen wei- 
ten Spielraum für die Eigenart und Ge- 
schmacksrichtung des Einzelnen schaffen. 
Man bedenke die Macht der Gewohnheit. 
Sie vermag die Brücke nach der negativen 
sowie der positiven Seite zu schlagen. Po- 
sitiv ist vor allem der ausgenutzte Nährwert 
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des Brotes. Er steht in der Beurteilung 
oben an. 

Unsere Durchschnittsnahrung soll zu % 
vegetarisch und 3 animal sein. Von dem 
vegetarischen Teil hätte das Brot wieder 
2% zu decken, so daß von dem Brot allein 
54% der in unserer Nahrung aufzubringen- 
den Nährstoffe zukämen. Das Getreidekorn. 
unser Mehllieferant, besteht: 1. aus den 
Schalenteilen mit ihrem unverdaulichen Zel- 
lulosegehalt, 2. aus dem inneren Mehlkörper, 
der die Stärkekörnchen (Kohlenhydrate) 
und etwas eiweißhaltigen Kleber enthält, 
und 3. aus der zwischen beiden gelagerten 
Kleberzellenschicht. 


Diese Kleberzellen, die in reichli- 
chem Maße das so sehr begehrte Eiweiß ent- 
halten. sind leider einerseits mit den äuße- 
ren Schalen fest verwachsen und anderer- 
seits durch eine so starke Zellhaut umpan- 
zert, daß sie dem Angriff unserer Verdau- 
ungssäfte widerstehen und ihr Eiweiß-, Vi- 
tamin- und Salzgehalt uns entzogen bleiben 
muß. Noch keinem Mahlverfahren 
ist es bisher gelungen, diese Panzerung 
zu sprengen, und es ist daher nach wie vor 
der Kleiegchalt eines Brotes, der aus 
den Kornschalen und der noch untrennbaren 
mit ihnen verwachsenen Kleberzellenschicht 
besteht. als ein unverdaulicher Ballast un- 
serer Ernährung anzusprechen. 


Demnach sind nicht die chemische Zu- 
sammensetzung des Mehles, sondern die 
von seinen Nährwerten im Körper durch die 
Verdauung zurückgehaltenen Anteile für die 
Beurteilung maßgebend. Dieselben lassen 
sich nur im Stoffwechselversuche ermitteln. 
der mit Hilfe der chemischen Analyse von 
den Werten der Nahrung die vom Körper in 
den Dejekten ausgeschiedenen entsprechen- 
den Werte abzieht. Das führt zu dem Er- 
gebnis, daß jehöher ein Mehlausge- 
zogenist.d.h.jemehrausihmdie 
Schalen und Kleberzellenschicht 
entferntist, umso höheren Nähr- 
wert gewinnt das aus ihm berei- 
tete Brot. 

Es beweisen dies die Versuche von 
Pannwitz, Romberg. Rubner und 
Meyer und R. O. Neumann in eindeu- 
tiger Uebereinstimmung. Brote, die aus 
gröbsten Mehlen hergestellt sind, verlieren 
im Stofiwechselversuch von der Trocken- 
substanz nahezu ein Fünftel, vom Eiweiß 
40 bis 50% und sogar von den Kohlenhy- 
draten etwa 12%. Das ist doppelt schlimm. 
weil nicht nur das Eiweiß nach wie vor un- 
gewonnen bleibt, sondern ein wohl zu ver- 
meidender Verlüst an Kohlenhydraten noch 
hinzutritt. 
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Es müssen darum Versuche, wie sie von 
dänischer Seite durch Hindhede gemacht 
wurden, ein Kleiebrot als Hauptnahrungs- 
mittel in den Vordergrund zu schieben, spie- 
lerisch erscheinen, so lange ihnen die saclı- 
liche Begründung fehlt, d. h. der Nachweis. 
daß die zweifellos in der Kleie vorhandenen 
sehr wertvollen Nahrungsteile für uns er- 
schlossen werden können, anstatt Hinder- 
nisse zu bilden. 

Die Güte bezw. der Auszug des Mehles 
ist aber noch nicht ohne weiteres der Brot- 
güte gleichzusetzen. Jede Hausfrau weiß, 
daß aus demselben Mehl sehr verschiedene 
Backkunstwerke entstehen können. Zube- 
reitung und Mischung des Brotteiges, die Be- 
handlung und Anfrischung desselben sowie 
die technische Durchführung des Backpro- 
zesses spielen eine hochwichtige Rolle. Um 
die Durchgärung des Brotteiges, also 
seine Sauerführung, nicht leiden zu lassen. 
muß der Teig alle 4-5 Stunden durch fri- 
schen Zusatz von Mehl und Wasser zur 
besseren Entwicklung der Hefepilzz und da- 
mit stärkeren Kohlensäurebildung angeregt 
werden. Es kann sonst eine Ueberwuche- 
rung der Hefe durch unerwünschte Milch- 
säurebakterien eintreten. Der Teig wird 
nicht locker, das Brot aber dafür zu fest und 
klebrig. Unter reichlicher Bildung der so- 
genannten „Wasserstreifen‘“ entbehrt es der 
„guten Krume“. 

Gleichmäßige und einwandfreie Brotbe- 
reitung vorausgesetzt, zeigen nach R. O. 
Neumann acht verschiedene Brote fol- 
gende Zusammensetzung: 


Kohlen- 
Wasser Eiweiß Fett hydrate 
1. Weizenbrot 70%0 39,3 8,07 0,28 51,22 
2. Weizenbrot 80% 41.6 7.46 0,37 48,9% 
3. Roggenbrot 80% 37,9 6,19 0.37 53,49 
4. Komißbrot 426 7.13 0,7 4729 
5. K=Brot (Feinbrot) 39,9 7,25 0,26 50,91 
6. K=Brot (Schwarz) 40,4 6,05 0,36 49,99 
7. Rhein. Schrotbrot 41,9 610 0,54 49,54 
8. Pumpernickel 42,0 6,49 059 48,33 
Rohfaser Asche Säure Kalorien 
l. Weizenbrot 70° o 0,24 0,89 1,9 246 
2. Weizenbrot 81 0,60 098 46 235 
3. Roggenbrot 80°'o 0,91 1,14 10,0 248 
4. Kommißbrot 1,30 1,21 86 227 
5. K=Brot (Feinbrot) 0,79 089 54 24 
6. K=Brot (Schwarz) 1.74 1.36 78 233 
7. Rhein. Schrotbrot 0,85 1,07 80 233 
8. Pumpernickel 1,39 1,20 8,2 244 


Die Zusammensetzung der Brote ist nicht 
gleichmäßig. Bei 22 untersuchten Broten 
konnten nachstehende Schwankungswerte 
festgestellt werden: Wasser 34 bis 39%. 
Eiweiß 3,8 bis 9,6%, Fett 0,26 bis 0,59%. 
Kohlenhydrate 41 bis 53,5%, Rohfaser 0,2 
bis 38%, Asche 0,9 bis 1,4%, Kalorien 186 
bis 260. Diese Werte sind folgend zu be- 
urteilen: 
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Zu hoher Wasser-, Rohfaser- und Asche- 
gehalt verschlechtert das Brot. Der Fetteil 
ist praktisch bedeutungslos. Dagegen muß 
der Säuregrad des Brotes berück- 
sichtigt werden. Nicht als Nährwert, son- 
dern für die Bekömmlichkeit ist er wichtig. 
Es richtet sich nach dem Geschmack und 
der Organeinstellung der Konsumenten, ob 
sie ein neutrales Gebäck oder ob sie Wei- 
zenbrot vorziehen, dessen Säuregehalt bei 
Hefebereitung kaum geschmeckt wird; oder 
aber ob das Schwarzbrot den Vorzug ge- 
nießt, dessen zu hoher Säuregrad mitunter 
bei empfindlichen Personen Magenschmer- 
zen, Aufstoßen und Sodbrennen auslöst. 


Die Eiweißbeurteilung des Brotes 
bleibt bei dem in der Mehlbewertung Ge- 
sagten. Hier zeigt es sich, daß wir trotz 
aller Fortschrittenochkeinevollkom- 
mene Brotbereitung besitzen. Der 
Technik oder Chemie wird es vorbehalten 
sein, diese hochbedeutsame Aufgabe zu lö- 
sen. Durch das ‚„Growittbrot‘“, bei dem das 
ganze ietreidekorn einem intensiven 
Waschprozeß unterworfen, zwischen Sye- 
nitwalzen zu einem Teig vermahlen und so- 
fort gebacken wird, ist man diesem (iedan- 
ken schon näher getreten. Mit unserem jet- 
zigen Brote gehen ganz ungeheure Mengen 
von Eiweißstoffen verloren, die Natur und 
Landmann für uns aufgebaut haben. Sie lau- 
fen nutzlos durch unsere Därme oder wer- 
den auf dem Umweg der Kleiefütterung an 
Tiere wesentlichen Umsatzeinbußen unter- 
worfen. Dabei ist gerade Eiweiß der kost- 
bare Stoff, den wir in unserer Nahrung we- 
der missen noch ausgleichen können. 


Allerdings weiß man, daß durch Lei- 
besübung eine bessere Brotaus- 
nutzung als bei sitzender Tätigkeit in un- 
serem Körper erzielt wird. Das kommt den 
Eiweißstoffen, noch mehr den Kohlznhydra- 
ten zu gute. Der Körperarbeiter wird da- 
rum schon ein etwas kleiehaltigeres Brot 
vertragen können. Bieten sich ihm doch da- 
mit gleichzeitig noch zwei Stoffe, die von 
mancher Seite so sehr in den Vordergrund 
gedrängt werden. Es sind dies die Vita- 
mine und die Salze, die in der Kleber- 
zellenschicht reichlich vertreten sind. Die 


Bedeutung der Salze ist unwesentlich ge- 


genüber unserem sonstigen Salzstoffwech- 
sel. Vitamine sind reichlich in unserer übri- 
gen Nahrung durch Obst, Salate, Gemüse, 
besonders Karotten und Tomaten, Milch, 
Kartoffeln und Fleisch, Butter, Lebertran 
usw. enthalten. Auch hat man noch niemals 
vernommen, daß sich unter dem einseitigen 
Genuß kleiearmer Brote, wie sie die Ita- 
liener, Franzosen oder Schweizer vorzie- 
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hen, Neigung zu Krankheiten oder solche 
Krankheitsbilder gezeigt hätten, die wir z.B. 
bei einseitigem Genuß von Reis, dem seine 
vitaminreiche Hülle abgeschliffen ist, ken- 


en. 

Somit fehlt jeder Grund, warum vor den 
unerschlossenen Quellen, die ja auch die 
Vitamine und Salze entrücken, der offene 
Born der Kohlenhydrate zurücktreten soll. 
Diesen Born trägt uns das reine Mehlkorn 
zu. Darum wird eine Ausmahlung von 70 
bis 85% mit nur 2 bis 5% Stoffwechselver- 
lust an Kohlenhydraten und 15 bis 30% an 
Eiweißstoffen das Gegebene sein. Ob nun 
Weizen-oderRoggenbrot oder bei- 
des zusammen als Mischbrot, das ist eine 
Geschmacks- und Bekömmlichkeitsfrage. 
Das Weizenkorn läßt sich besser ausmah- 
len. Sein Brot ist entsprechend weißer und 
milder, auch porengrößer und als Kleinge- 
bäck höher ausnutzbar. Dagegen bleibt Rog- 
genbrot länger frisch. Es kann dauernd 
selbst in großen Mengen und mit Appetit 
genossen werden. Diese verschiedenen Vor- 
teile der drei Brotarten gewähren persön- 
liche und sachliche Vorteile. Sicher erfreut 
die Abwechslung. 


Die Atemkontrolle beim Singen. 
Von Dozent Dr. ROB. WERNER SCHULTE, 


Für die Erzielung eines vernunftgemäßen 
und kunstschönen Gesanges ist die ge- 
naue Kenntnis des Atem- und Stimmappa- 
rates und seine Beherrschung von unerläß- 
licher Bedeutung. Die Lungen stellen den 
fein reagierenden Blasebalg dar, der den 
Druckstrom für die Stimmschwingungen im 
Kehlkopf liefert. Für die Erzeugung der 
Sprech- und Singstimme ist vor allem 
die Beherrschung des Luftver- 
brauchs wichtig. Durch besondere 
Atem- und Stimmübungen wird im Gesang- 
unterricht die Fähigkeit: geschult, die für 
den stimmlichen Ausdruck notwendige Luft- 
menge im Kehlkopf in tönende Schwingun« 
zu versetzen. Sowohl die Intensität dcr 
Stimmgebung, wie auch die qualitative A '- 
stufung der Höhenlage, moduliert durch de ı 
wechselnden Gefühlsausdruck, verlangt 
vom ausübenden Künstler ganz besondere 
Tähigkeiten und Uebung. Diese Atemkunst 
stellt die Grundlage einer jeden vollendeten 
Gesangs- (und entsprechend auch Rede-) 
kunst dar. 

Praktisch ist es von besonderer Bedeu- 
tung. den Atemstrom durch die Lungen mit 
so fein abstufbarer Kraft gegen die Stimm- 
bänder zu treiben, daß ein Minimum von 
Luftstrom genügt, die Stimmbänder in leise 
Schwingungen zu versetzen, die im Fortis- 
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simo bis zu dramatischer Kraft gesteigert zu 
werden vermag. Grundfalsch ist es dabei, 
den Ton herauszustoßen;; im Gegenteil zeich- 
net sich jede gute Gesangskunst dadurch 
aus, daß der Ton gewissermaßen ‚.herein- 
gezogen“ wird. Aus diesem Grunde ist es 
wichtig, den Stimm- und Tonein- 
satz richtig zu gestalten. 


Bei der sogenannten ‚respiratorischen 
Stellung“ befinden sich die Stimmlippen weit 
auseinander, so daß der Atemstrom ruhig 
hindurchstreichen kann. Im Zustande der 
sogen. „phonatorischen Stellung“ dagegen 
bringt der Luftstrom die bis zu einem feinen 
Spalt verengten Stimmlippen in tönende 
Schwingungen. Man unterscheidet 3 ver- 
schiedene Uebergangsarten: 1. den gehauch- 
ten Einsatz, 2. den harten oder festen Ein- 
satz, 3. den weichen Stimmeinsatz. Aus hy- 
gienischen Gründen ist der weiche Stimm- 
einsatz im Gegensatz zu dem harten Einsatz 
besonders wichtig, da die Stimmlippen hier 
nur mit einer geringen Kraft geschlossen 
werden. Auch der hauchende Ein’atz ist für 
die Gesangskunst in den meisten Fëllen un- 
zweckmäßig, da er durch eine Luftver- 
schwendung gekennzeichnet ist. Diese 
beim Stimmeinsatz ungeübter Sänger viel- 
fach vorkommende ‚wilde Luft“. d. h. die 
unzweckmäßige Verausgabung der Atem- 
luft beim Inschwingung°etren der Stimm- 
b’nder, wird von Gesangspädagogen rrit 


Recht bekämpft außer in dem seltenen Fall. 


wo der gehauchte Einsatz der Erzielung 
eines bestimmten Affektausdrucks dienen 
soll. Man gibt deshalb gewisse stimm tech- 
ni’che oder stimmpädagogische Anhalts- 
punkte, um die Verausgabung der Luft beim 
Stimmeinsatz 
und während 
des Singens 
in richtiger 
Weise zu ge- 
staiten. Tta- 
lienische Ge- 
sangsmeister 
haben in frü- 
heren Jahren 
manchmal 
gegen eine 
brennende 
Kerze singen 
lassen um 
den Ueber- 
schuß an vn- 
zweckmäßig 
verausgabter 


Fig. 1. Das Spironom Luft zu Fe- 
dient zur Kontrolle der sog. „wilden“, merken. Es 
d. i. unzweckmöfig verausgabten Luft : 

beim Summe'nsatz. hat aber bis- 
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Fig. 2. Querschnitt durch das Stimmorgan. 


Am Gaumen die Glaskapsel zum Abfangen der ..wilden Luft‘. 


her an einer exakten Kontrolle ge-. 
fehlt, um einen Anhaltspunkt für die Art 
und Weise dieser Luftverschwendung zu 
gewinnen, um also den Schüler zu kontrol- 
lieren und ihn an Hand eines Prüfinstru- 
ments anzuleiten. Es handelt sich bei der 
Erzielung einer zweckrichtigen Stimmge- 
bung darum, in dem Antagonismus zwischen 
Au.atmung und Einatmung die Einatmungs- 
muskulatur überwiegen zu lassen und bei 
der Stimmgebung demUebergewicht 
derAusatmungsmuskulatur nur 
sovielnachzugeben,alsfür den 
stimmlichen Effekt gerade not- 
wendigist. 

Auf Grund praktischer Bedürfnisse und 
vielfacher Studien ist nun der Hofopernsän- : 
gerGarrison (früheres Mitglied der Wie- 
ner Staatsoper) dazu gelangt, ein Kontroll- 
und Uebungsinstrument anzugeben, das eine 
Ueberwachung der Luftausgabe während 
des Singens gestattet. Der Verfasser dieser 
Zeilen hat dann die erste Konstruktion ver- 
einfacht und abgeändert, sowie einige Zu- 
satzveriahren angegeben. Abbildung 1 zeigt 
das „Spironom“ Der Prüfling singt 
oder spricht in einen Schalltrichter hinein. 
Bei richtiger Stimmgebung verharrt eine um _ 
eine Achse drehbare hängende Platte in der 
Ruhelage, während sie bei allen auch noch 
so feinen Luftstößen aus der Ruhelage ge- 
bracht wird und durch einen Zeiger auf einer 
Skala den jeweiligen Druckwert angibt. Die 


` Abweichungen des Zeigers aus der Ruhelage 


können gegebenenfalls durch eine Regi- 
-t-jervorrichtung aufgezeichnet werden. — 
Eine rückwärts angebrachte Gegendruck- 
feder g="tattzt es. die große Empfindlichkeit 
des Apparats auszuschalten und das „Spiro- 
nom“ auch für die Prüfung von Stottern 
vnd andren Stimmsch?den nutzbar zu ma- 
chen. Zur genauen Feststellung der eigent- 
lichen phonatorischen Luftverschwendung 
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lischem Ausdruck und nicht zuletzt Atmung 
kapsel. Da der Apparat neben der „wilden 
Luft“ auch bei Verschluß- und Lippenlauten 
einen Ausschlag gibt, ist es erforderlich, die 
„wilde Luft“ bereits in der Mundhöhle durch 
eine kleine Glaskapsel abzufangen und die 
LuftstößBe durch einen Gummischlauch di- 
rekt in den Schalltrichter hineinzuleiten. 
Man stellt die Uebungen in der Weise an, 
daß man zunächst einzelne Vokale singen 
oder sprechen läßt und allmählich zu Ge- 
sangsübungen fortschreitet. 


Das Spironom, das nur einen einzelnen 
Apparat aus einer Anzahl von ergänzenden 
Konstruktionen darstellt, die von Garrison 
und dem Verfasser im Rahmen der Arbeiten 

der „For- 
schungsgesell- 
schaft für 

Atem- und 
Stimmbildung“ 
(Berlin) geschaffen 
wurden, ist von 
einer Anzahl maß- 
gebender Künstler 

wie Battistini, 

Schwarz, Cläre 
Dux, v. Fielitz u. a.. 
von bekannten Kli- 
niken und Instituten 
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Zusammenarbeit mit namhaften Kliniken 
und Aerzten haben wir das Gebiet der Be- 
ziehungen zwischen Atmung und Gesund- 
heit, Atmung und Stimme, Atmung und see- 
lischen Ausdruck und nicht zuletzt Atmung. 
und Persönlichkeitskultur in Angriff ge- 
nommen. 


Die Stellung der Frau 
und die Erhaltung der Volkszahl. 


Von ERNST WIETHSTRUCK. 


n einem Aufsatze „Normen zur mensch- 

lichen Fortpflanzung‘“*) hat Prof. Dr. 
Grotjahn als eines der Mittel zur Erhö- 
hung der Kinderzahl empfohlen, die Ehe- 
paare mit mehr als 
drei Kindern wirt- 
schaftlich zu berün- 
stigen. Am Anfange. 
seiner Ausführun- 
gen stellt Grotjahn 
aber fest, daß ge- 
rade die Wohlha- 


benden, also die 
wirtschaftlich Be- 
günstigten, in der 
Beschränkung der 


Kinderzahl den An- 
gehörigen der we- 


sowie in Lehranstal- niger begüterten 
ten, Schulen und Schichten des Vol- 
Konservatorien ge- kes vorangehen. 
eicht und erprobt Hierin liegt ein Wi- 
worden. Für die derspruch. Ich 

Erkennung be- habe versucht, mir 
stimmter Stimm- über die Verhält- 
störungen sowie für = nisse Klarheit zu 
die Kontrolle der a m name verschaffen und bin 

Gesangsübungen Fig. 3. Handhabung des Spironoms. dabei auf einen 
vermag der Appa- Der Singende intoniert durch den Schalltrichter gegen die Punkt gestoßen, den 

rat, besonders Luft" wird dabei durch den Ausschlag des Zeikers marker I 101. Dr- Grotjahn 


wenn seine Handlıa- 

bung durch stimmwissenschaftlich geregelte 
praktische Anweisungen ergänzt wird, Gu- 
tes zu leisten. Die Prüfung des Atemver- 
brauchs mit diesem Apparat stellt nur ein 
Glied in einer großen Kette von Prüfmetho- 
den dar, die vom Verfasser für die Fest- 
stellung der physiologischen und psycholo- 
gischen Verhältnisse der Atmung ausgear- 
beitet wurden. So sind wir zu mannigfachen 
Methoden zur Feststellung des Atemtyps, 
der Atemgeschwindigkeit, der Atemmenge, 
der Atemkraft, der Atemfrequenz usw. ge- 
langt, die insbesondere für die Erkennung 
von Lungenkrankheiten und konstitutionel- 
len Schädigungen, für das Gesamtgebiet der 
Leibesübungen und der sozialen Ertüchti- 
gung von Bedeutung zu sein scheinen. In 


nicht berührt hat. 

Ich habe mich vor dem Kriege lange 
Jahre in Berlin aufgehalten und wohne jetzt 
in einer Mittelstadt mit einer Bevöl- 
kerung, die fast ganz dem Arbeiter- 
stande, dm Kleinbürgertum und 
dem Mittelstande angehört. In der 
Umgebung ist neben einem kleineren 
Bruchteil von unselbständigen Landarbei- 
tern ein wohlhabender Bauernstand 
ansässig. Bauern und Kaufleute und ein 
groBer Teil der Gewerbetreibenden haben 
über Nahrungssorgen nicht zu klagen, 
trotzdem findet man auch bei ihnen selten 
Familien mit 3 und mehr Kindern, jedenfalls 
im Durchschnitt nicht mehr als bei den so- 
zial gleichstehenden Beamtenfamilien, die 


*) Nr. 24 der Umschau 1922. 
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seit Jahren ein wesentlich geringeres Ein- 
kommen haben und zum Teil ein recht küm- 
merliches Dasein fristen. Wenn man ver- 
sucht, im Gespräche mit den Eltern die 
Gründe zu erfahren, aus denen diese von 
der Vermehrung ihrer Kinder abgesehen ha- 
ben, so führen de Ehemänner meistens 
allgemeine wirtschaftliche Grün- 
de ins Feld. Weist man ihnen nach, daß die 
Unterhaltung von drei oder vier Kindern 
vollständig im Rahmen ihrer Einkommens- 
verhältnisse liegen würde, so suchen sie sich 
entweder der weiteren Erörterung dieser 
Frage zu entziehen oder darzulegen, daß es 
ihnen viel schlechter ginge als es nach ihrer 
Lebenshaltung den Anschein habe. 


Die Frauen sind in der Regel etwas 
offenherziger und natürlicher. Sie geben 
vielfach als Antwort: „Ich habe von dem 


einen oder den beiden Kindern schon ge- : 


nügende Last.“ Damit ist der Punkt ange- 
deutet, der meines Erachtens bisher nicht 
genügende Beachtung gefunden hat. 


Die Anforderungen, die heute an die Er- 
ziehung der Kinder gestellt werden, 
sind gegen früher außerordentlich gestie- 
gen. Auf die Erhaltung und körperlich gün- 
stige Entwicklung des Kindes wird ein viel 
größerer Wert gelegt als früher. Bücher, 
die eingehende Vorschriften über die Ernäh- 
rung und Behandlung der Kinder und über 
ihre Bewahrung vor allen möglichen Schä- 
den enthalten, sind sehr verbreitet. Sie le- 
gen der Frau außerordentlich viele Pflich- 
ten auf, die gerade die tüchtigsten Mütter 
auf das peinlichste zu erfüllen bestrebt sind. 
Nach dem ersten, spätestens nach dem zwei- 
ten Kinde sind aber die Frauen dieser 
Last überdrüssig, sie sträuben sich 
gegen eine nochmalige Empfängnis. In den 
meisten Ehen verstehen sie es auch, die 
Ehemänner davon zu überzeugen, daß das 
eheliche Leben ohne weiteren Kinderzu- 
wachs bequemer wird. Nicht immer sind 
allerdings die Mänrer mit der Enthaltsam- 
keit vom Kinde einverstanden, und mir sind 
Fälle bekannt geworden, in denen die Wei- 
gerung der Frau, noch einmal zu gebären, 
zu heftigen Zwistigkeiten zwischen den 
Eheleuten geführt hat. Die Frau siegt aber 
fast immer in diesem Streite. 


In einer kleineren Anzahl von Familien 
findet man nicht nur drei, sondern 4 und 
noch mehr Kinder. Bei einem Teil dieser 
Ehen ist der Grund darin zu suchen, daß die 
ersten Kinder weiblichen Ge- 
schlechts sind und der Wunsch der El- 
tern, einen männlichen Leibeserben zu ha- 
ben, sie veranlaßt, so lange Kinder zu er- 
zeugen, bis ein männliches geboren 
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wird. Diese Ehen können für unsere Be- 
trachtungen unberücksichtigt bleiben. In 
dem Reste der Ehen mit vielen Kindern 
pflegt der Mann gegenüber der 
Frau ein erhebliches Ueberge- 
wicht an Willensstärke, Selbstsucht und 
Rücksichtslosigkeit zu besitzen, vielfach 
sind die Männer sogar gewalttätige Natu- 
ren, Trinker und Verbrecher. Sie machen 
ihr Recht auf Geschlechtsgenyß so brutal 
geltend, daß die Frauen ein Kind nach dem 
andern zur Welt bringen, ganz gleich, ob 
die Nachkommenschaft minderwertig ist 
oder nicht. Die Frauen sind gewöhnlich 
willensschwach und auch körperlich gering 
entwickelt. Sie besitzen nicht die Kraft, 
dem Manne gegenüber ihren Anspruch auf 
Schonung zur Geltung zu bringen. 


Bei der Vergleichung dieser Fälle 
komme ich zu dem Schlusse, daß die Stel- 
lungderFrauinRechtundSitte 
gegenüber dem Manne von entschei- 
dendem Einfluß auf die Anzahl 
der aus einer Ehe hervorgehenden Kin- 
der ist. Je stärker und selbständiger die 
Stellung der Frau in der Ehe ist, um so 
weniger Kinder werden aus dieser hervor- 
gehen. Vor 30 Jahren war die Lage der 
Frau bei uns viel gedrückter als jetzt, die 
Folge waren mehr Kinder. Wie in Deutsch- 
land, ist es in allen Ländern mit einer in 
allen Schichten gehobenen Kultur, z. B. 
Frankreich und England. Die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika bieten das trei- 
fendste Beispiel. Die wirtschaftliche Lage 
ist dort so günstig wie nirgends, trotzdem 
erfolgt der Bevölkerungszuwachs nur 
durch Einwanderung. Die einheimischen 
Familien ergeben fast gar keinen Geburten- 
überschuß. Den Gegenbeweis liefern Staa- 
ten, in denen die Stellung der Frau ungün- 
stig ist. Hierzu gehören Italien und Polen. 
Als Musterbeispiel können die Ostiuden 
gelten. Ihr Kinderreichtum ist beinahe 
sprichwörtlich, die Lage der Frau sehr un- 
günstig. Haben sie sich aber nach ihrer 
Verpflanzung nach Deutschland oder einem 
anderen Kulturlande einen höheren Kultur- 
grad angeeignet und sind wohlhabend ge- 
worden, verbessert sich die Stellung der 
Frau. Gleichlaufend damit sinkt die Kin- 
derzahl. Das gleiche Gesetz scheint mir 
für alle Völker zu gelten. 


Man könnte noch fragen, wie es mög- 
lich ist, der Verminderung der Volkszalıl 
als Begleiterscheinung der Frauenbe- 
wegung entgerenzuwirken. Daß deren 
Errungenschaften wieder rückgängig ge- 
macht würden, wird gewiß niemand wün- 
schen. Sie müssen vielmehr nach der 
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Richtung hin ausgebaut werden, daß die 
Lasten der Kindererziehung durch die Müt- 
ter vermindert werden. Ich denke dabei 
an Säuglingsheime, Kleinkinderbewahran- 
stalten und ähnliche Einrichtungen, die der 
Frau während einiger Stunden am Tage 
Zeit für ihre anderen Aufgaben geben. 
Dann wird die Frau wieder mit dem Manne 
Freude haben „an der frohen Kinderschar, 
die sie blühend ihm gebar“. 


Das Gebiß des Diluvialmenschen 


von Le Moustier. 
Von Dr. O. HAUSER. 


| Jrter den diluvialen Menschenfunden 
T ist der von O. Hauser bei Le 
Moustier in der Dordogne entdeckte und 
mit H. Klaatsch gehobene Homo Mou- 
steriensis Hauseri (H. M. H.) einer der her- 
vorragendsten. In bezug auf die Vollstän- 
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Mit außerordentlichem Geschick und in 
rastloser Geduld unterzog sich Prof. Dieck 


der schwierigen Aufgabe, das Gebiß sach- 


gemäß zusammenzustellen. Er hat es so- 
zusagen freihändig aus seinen einzelnen Tei- 


len aufgebaut. Prof. Dieck sagt: „Fast al- 


lein maßgebend als Anhaltspunkt für die 
Zahnreihen und für die Stellung der oberen 
und unteren Zähne zu einander waren die 
Schlifflächen, welche durch den Gebrauch 
der Zähne an den Kronen entstehen. Deren 
gibt es solche, welche sich durch die schlei- 
fende Wirkung unterer gegen obere Zähne 
bilden, und solche, welche durch die gering- 
fügigen Bewegungen von Nachbarzähnen 
innerhalb jeder Zahnreihe entstehen und 
dementsprechend an den sich berührenden 
Zwischenflächen gefunden werden. Diese 
Abschleifungsflächen müssen sich nun in 
Form und Ausdehung teils genau decken, 
wenn die Zahnreihen in Ruhelage sich be- 


Fig. 1. Das Gebiß des Menschen von Le Moustier. 


digkeit und Intaktheit des Gebisses ist es 
vielleicht derhervorragendste bishe- 
rige Fund überhaupt. Zwar gibt es auch 
andere Funde mit mehr oder weniger voll- 
ständigem Gebiß, aber keiner derselben 
stammt von einem so jungen Menschen wie 
der vorliegende, und bei keinem sind des- 
halb die Zähne in anatomisch so vollkom- 
menem, durch Abschleifung so wenig ver- 
ändertem Zustande vorhanden.“ 


Prof. Dieck erhielt den Unterkiefer des 
H. M. H. im Spätsommer 1923 zur Einpas- 
sung in das übrige Gesichtsskelett, nachdem 
der wertvolle Fund von nichtfachmänni- 
scher Seite gebrochen worden war und 
nachdem man bei der dritten Rekonstruktion 
nit ea nicht mehr recht zu Rande 

am. 


*) Diese Rekonstruktion meines Urmenschenfundes scheint 
keine sehr glückliche zu sein. Eine sehr wahrscheinlich bevor- 


stehende vierte Rekonstruktion wird dann von den ursprünz- 


en Originalfragmenten wohl überhaupt nichts mehr entdecken 
assen. 


rühren, teils müssen sie die Richtung und 
das Ausmaß der Bewegung erkennen las- 
sen, mit welcher die unteren Zähne beim 
Kauakte gegen die oberen schleifen. Man 
sieht leicht ein, daß diese Schlifflächen um 
so größer werden und um so tiefer in die 
Masse des Zahnkörpers eingreifen, je älter 
der Mensch wird. Bei dem jugendlichen Al- 
ter unseres Moustiermenschen von 14—15 
Jahren waren daher die Schlifflächen, ob- 
wohl deutlich ausgeprägt, doch nicht sehr 
ausgedehnt und tiefgreifend, um das stei- 
gerte die Schwierigkeit des Gebißaufbaues/ 
diese war jedoch durch Ausdauer und Ge- 
nauigkeit der Arbeit zu überwinden.“ 


„Die beiden Abbildungen gewähren uns 
einen Anblick von der Größe, Kraft und 
Formenschönheit der Zähne. Zunächst ist 
die Größe der Zähne auffallend. Wenn 
man die sämtlichen Einzelmaße mit denje- 
nigen bei dem jetzigen erwachsenen Kul- 
turmenschen vergleicht, so ergibt sich, daß 
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Fig. 2. Schädel eines jugendlichen Individuums 
vom Neandertaltypus, 


ausgegraben August 1908 in der unteren Grotte von Le Moustier. 
Veztretal. Dordogne (Südfrankreich). 


im mittleren Durchschnitt das Gebiß des ju- 
endlichen Moustiermenschen in der Ge- 
samtheit und in den einzelnen Zähnen etwa 
um 17% größer ist. Für die Größenmaße 
spielt das Alter allerdings keine Rolle, weil 
dieselben sich nicht mehr ändern, wohl aber 
ist in der Zeit vom 14. bis zum 20. Jahre hin 
noch eine Wachstumszunahme der Kiefer 
zu erwarten, was seinen Grund hauptsäch- 
lich in Ausbildung und Funktion der zuletzt 
erscheinenden „Weisheitszähne‘ hat. Diese 
aber sind bei unserem .Moustiermenschen 
noch nicht fertig entwickelt.“ 

„Von Interesse ist auch eine Uhnregel- 
mäßigkeit, welche das Gebiß zufällig auf- 
weist, nämlich die sogenannte „Retention“ 
des linken untern, bleibenden Eckzahnes. 
Dieser Zahn war tief im 
Kiefer und in schräger Rich- 
tung gelagert, so daß er 
nicht zum Durchbruch ge- 
kommen ist, auch später 
nicht mehr hätte erscheinen 
können. Ueber ihm sieht 
man in der Zahnreihe den 
stehen gebliebenen viel 
kleineren Eckzahn des 
Milchgebisses. Eine solche 
Unregelmäßigkeit ist ja bei 
dem jetzt lebenden Men- 
schen keine seltene Er- 
scheinung. Mit irgend einer 
Krankheit oder Verletzung 
des Uhnterkiefers, wie es 
für unseren Moustiermen- 
schen anfänglich vermutet 
worden ist, hat das aber 
nichts zu tun.“ 


„Die beiden Gebißabbildungne zeigen. 
daß der Moustiermensch „Vorbiß“ hatte, 
wie er bei den heutigen Menschen, jeden- 
falls in den Kulturrassen, meist die Regel 
ist.“ 


Prof. Dieck widerlegt dann die ur- 
sprünglicıe Annahme des sog. „geraden 
Aufbisses“, den man aus den Schlifflächen 
an den Schneidekanten der oberen, mittle- 
ren Schneidezähne hatte schließen wollen. 
Die Abschleifung der Schneidekanten er- 
klärt sich unschwer daraus, daß der dilu- 
viale Mensch seine Zähne sicher in ausge- 
dehntem Maße als Werkzeug mitbenützt 
hat. Prof. Dieck weist dann ferner auf die 
auffallend große Weite der Markhöhlen in 
den Zähnen hin, die man bei allen diluvialen 
Zähnen beobachten könne und schließt sei- 
ne Diagnose: „Man könnte sich vorstellen. 
daß im Laufe-der Jahrtausende die Verklei- 
nerung der Markhöhle eine Begleiterschei- 
nung der allmählich geringer gewordenen 
mechanischen und chemischen Widerstands- 
kraft der Zähne ist, wie wir sie ja bei den 
heutigen Kulturmenschen leider festzustel- 
len haben, und daß wir darin den Ausdruck 
für eine Selbsthülfe des Körpers zu erblicken 
hätten, dem Zahne durch nach innen zuneh- 
mende Masse zu ersetzen, was ihm an Kraft 
verloren ging.“ 


Durch Prof. Dieck ist wenigstens das 
herrliche Gebiß meines H. M. H. mustergül- 
tig rekonstruiert und bildet an der ganzen 
dritten Rekonstruktion den einzig erfreu- 
lichen Teil. 


Fig. 3. Der Moustier-Schädel während der Ausgrabung ; 


tınks von der Stirn eine größere Feuerstein»latte. auf welcher der obere Gesichtstei! 
ruht. 
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Zur Erinnerung an Ludwig Büchner. 
geboren 28. März 1824. 
Von Dr. HERMANN SCHRÖDER. 


Du bist das Buch der Weisheit 
Allschaffende Natur! 

Das Buch auch der Erkenntnis 
Ach — unenträtselt nur! 


Du bist das Buch des Lebens, 
Drin Himmelsfülle weht, 

O selig, wer dich deutet, 
Beglückt, wer dich versteht. 


= iner von denen, welche um die Mitte des vo- 
rigen Jahrhunderts das Buch der Natur zu 
enträtseln versuchten, war Ludwig Büchner. 
Die Wege, welche er dabei ging, müßten wohl 
aus seiner Umgebung und aus seiner Zeit verstan- 
den werden. Zwei seiner Geschwister 
Stürmer und Dränger 
nach Neugestaltung: Ge- 
org auf dem Gebiet der 
Politik und des politischen 
Dramas („Dantons Tod‘!) 
und Luise auf dem Ge- 
biet der Frauenfrage („Die 
Frauen und ihr Beruf‘!). 
Und die Zeit seiner Jüng- 
lings- und Mannesjahre 
war eine Zeit der Reak- 
tion nicht nur gegen die 
bestehenden politischen 
Verhältnisse,sondern auch 
gegen einen sich immer 
breiter machenden fal- 
schen Idealismus. 
Ludwig Büchner war 
das fünfte von sieben 
Kindern des großherzog- 
lich hessischen Medizinal- 
rats Büchner inDarmstadt. 
Er wurde gleichfalls Me- 
diziner und studierte mit 
großem Eifer in Gießen 
und Straßburg. Im Jahre 
1848 war er auch poli- 
tisch tätig. Er schrieb, zusammen mit August 
Becker, am „Jüngsten Tag“ und half Rud. Vogt 
in die Nationalversammlung hineinzubringen. 
Trotz dieser Ablenkung bestand er die medizini- 
sche Doktorprüfung im Herbst 1848 „magna cum 
laude‘‘ (mit Auszeichnung!). Bei seiner Doktor- 
promotion verteidigte er den für die Denkrichtung 
seines ganzen Lebens maßgebenden Satz: | 
„Die persönliche Seele ist ohne 
materielles Substrat undenkbar!“ 
Büchner half zunächst seinem Vater in der Praxis, 
bis ihn Professor Rapp mit der Erlaubnis, Vor- 
lesungen zu halten, von Darmstadt nach Tübin- 
zen zog. Hier baute er seine materialistische 
Lehre weiter aus und stützte sich dabei auf die 
großen Fortschritte, welche die Naturwissenschaf- 
ten damals genommen hatten. Die Naturforscher- 
vnd Aerzteversammlung wurde 1854 gerade in 
Tübingen abgehalten und gab ihm die beste Ge- 
legenheit, diese Fortschritte kennen zu lernen; 


waren 


| 
| 
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Ludwig Büchner. 


auch die Schriften Moleschotts sollen ihn ange- 
regt haben. So ließ Büchner denn im Jahre 1855 
sein Werk „Kraftund Stoff“ erscheinen. Die- 
ses Werk hat einen ähnlichen Siegeszug erlebt, 
wie etwa das materialistische Glaubensbekennt- 
nis eines David Friedrich Strauß; es wurde 
schnell auch über die Grenzen Deutschlands hin- 
aus das populärste Aufklärungsbuch jener Zeit und 
bis in weite Schichten des Proletariats hinein gie- 
rig gelesen. Büchner selbst aber verlor durch 
die freie Darstellung seiner Anschauungen seine 
Stelle in Tübingen. Es darf hier wohl daran erin- 
nert werden, daß auch seine schon genannten Ge- 
Sinnungsgenossen Moleschott und Vogt ihrer Lehre 
wegen in die Verbannung gingen. Moleschott 
schied von Heidelberg, als er verwarnt wurde, 
Vogt in Gießen wurde direkt abgesetzt. So sind 
diese drei Hauptvertreter einer materialistischen 
Welterklärung auch in ihren Schicksalen verhun- 
den. Vogt hat es später 
in der Schweiz, Moleschott 
in Italien zu hohen Ehren 
gebracht. Büchner selbst 
kehrte als Arzt nach 
ı Darmstadt zurück, wo er 
seine Lehre bis an sein 
Lebensende in zahlrei- 
chen Schriften verfocht. 
| 
| 


„Denkenund Tun, 
Tun und Denken“ 
sagt Goethe, „das ist die 
Summe aller Weisheit. 
Wer sich zum (Gesetz 
macht, das Tun am Den- 
ken, das Denken am Tun 
zu prüfen, der kann nicht 
irren, und irrt er, so wird 
er sich bald auf den 
rechten Weg zurückfin- 
den.“ Oder an anderer 
Stelle: „Bei der Prüfung 
des Neuen, hat man zu 
fragen, ob das Angenom- 
mene wirklicher Gewinn 
sei? Denn da wirkt man 
nicht für heut und mor- 
gen, sondern für eine undenklich vorsclreitende 
Zeitenreihe!“ Auch Büchners Lehre wurde nicht 
ohne Widerspruch hingenommen; wir erinnern an 
Dühring, der bereits 1865 den Kampf gegen 
sie eröffnete. Seine Wirkung war um so größer, 
als er selbst noch auf materialistischer Grundlage 
stand. Aber für Dühring war der Materialismus 
doch nur der feste Ansatzpunkt feinerer Erkenntnis 
und edlerer menschlicher Ziele; ihm schwebte eine 
sinngemäße Weiterentwicklung der Menschheit 
und zunächst der eigenen Nation als Ideal vor. 
Dieses Ideal gibt dem Einzelnen wohl Befreiung 
von überflüssigem Zwang, legt ihm aber auch be- 
stimmte Pflichten auf. Hierzu gehören z. B. unbe- 
dingte Wahrhaftigkeit und eine richtige Gestal- 
tung der Ehe, welche nach Dühring eine Höherent- 
wicklung der Gattung Mensch überhaupt erst er- 
möglichen. 


* Ju. - 
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Die Fahrt in den Weltenraum. 
Von Prof. H. OBERTH. 


nter diesem Titel besprach Herr Prof. Dr. 
Riem im ersten Februarheft der Umschau 

meine Schrift „Die Rakete zu den Planetenräumen“. 
Ich muß dazu einiges bemerken. 

Zunächst wirktder Rückstoßauch 
im luftleeren Raum. Theoretisch folgt dies 
aus dem Satz von der Erhaltung des Schwerpunk- 
tes, der seinerseits wieder einen besonderen Fall 
des sogenannten dritten Newtonschen Grundge- 
setzes der Mechanik darstellt. 

Das dritte Newtonsche Grundgesetz sagt aus, 
daß jeder Wirkung eine gleich große Gegenwir- 
kung gegenüberstehen muß; man kann es auch so 
ausdrücken: jede mechanische Kraft greift zugleich 
an zwei verschiedenen Stellen an, an denen sie 
die gleiche, aber entgegengesetzte Wirkung her- 
vorzubringen sucht. Beispiele: Wenn der Tisch 
einen Gegenstand trägt, so 
drückt er ihn mit derselben 
Kraft nach oben, mit der 
der Gegenstand nach unten 
drückt. Wenn ich einen 
Wagen ziehe, so drücken 
meine Beine mit derselben 
Kraft nach rückwärts, mit 
der der Wagen nach vor- 
wärts gezogen wird. Rolle 
ich wider eine Kugel eine 
zweite, so wird im Augen- 
blick des Anpralls die 
erste Kugel mit dersel- 
ben Kraft aufgehalten, mit 
der die zweite angetrieben wird. Lege ich zwi- 
schen zwei Kugeln eine elastische Feder, so wer- 
den beide mit derselben Kraft auseinandergetrie- 
ben. Zwei Weltkörper ziehen sich gegenseitig mit 
derselben Kraft an, ein Stück Eisen sucht einen 
Magneten mit derselben Krait zu sich heranzuzie- 
hen, mit der der Magnet das Eisen anzieht usw. 


Kein Körper setzt sich „von selbst“ in Be- 
wegung, es muß eine Kraft auf ihn wirken, und 
dieser Kraft setzt er dabei einen Widerstand ent- 
gegen, der so groß ist als die Kraft selbst. Wenn 
ich einen Stein stoße, so muß ich dazu eine Kraft 
anwenden, und der Stein drückt auf meine Hand 
mit derselben Kraft zurück. Stehe ich dabei auf 
einem Kahn, so komme ich mitsamt dem Kahn 
durch diesen Gegendruck in Bewegung. Versuche 
ich von einem Kahn abzuspringen, so bekommt 
der Kahn einen Antrieb, der entgegengesetzt gleich 
dem Antrieb ist, den ich selbst mir gebe. Bringen 
wir auf einer leicht drehbaren Scheibe Geleise an 
und lassen darauf eine kleine Eisenbahn laufen, so 
gerät die Scheibe beim Anfahren in rückläufige Be- 
wegung. Der Luftdruck spielt in all diesen Fällen 
keine Rolle. 


Das Gas, welches im Ofen meiner Rakete ent- 
steht, fliegt mit beträchtlicher Geschwindigkeit 
hinaus, da ebensoviel Gas, als entsteht, auch hinaus 
muß. Es erhält diese Geschwindigkeit aber nicht 
„von selbst“, also ohne daß eine Kraft auf es wir- 
ken würde. In diesem Falle würden die Gasmole- 
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küle ruhig im Ofen bleiben. Die Kraft, die sie 
hinaustreibt, kann nur der Gasdruck im Ofen sein. 
Der Kraft P aber, die in der Figur das Gas aus 
der Düse heraustreibt, steht eine gleiche Kraft Pı 
gegenüber, die das übrige Gas im Ofen zurückzu- 
halten sucht, und die von diesem nach den Ge- 
setzen der Gasmechanik an den Ofen weiterge- 
geben wird. Es ist, als ob zwischen den einzelnen 
Gasmoleküle sowie zwischen Gas und Ofen elasti- 
sche Federn gespannt wären, die das Auspuffgas 
und den Ofen von einander zu entfernen suchen; 
dabei erhält die Rakete natürlich auch einen An- 
trieb, für dessen Zustandekommen die äußere Luft 
demnach nicht erforderlich ist. Das Gas im Innern 
des Ofens steht natürlich unter einem Druck, der 
aber nur durch die Trägheit des Auspuffgases be- 
dingt ist. 

Die Größe des Rückstoßes im luft- 
leeren Raum folgt aus dem Satz von der Er- 
haltung des Schwerpunktes, welcher hier verlangt, 
daß die Masse mal der 
Geschwindigkeit in dem 
einen Sinne gleich sei 
der Masse mal der Ge- 
schwindigkeit im entgegen- 
gesetzten Sinne. Wenn 
beispielsweise eine 1000 kg 
schwere Rakete ein kg 
Gas mit einer Geschwin- 
digkeit von 2000 m/sec 
ausgestoßen hat, so erhält 
sie selbst einen Antrieb 
von (ungefähr) 2 m/sec. 

Aus diesem Antrieb und 
der Dauer seiner Ent- 
stehung folgt dann weiter die Beschleunigung, und 
aus dieser und der Masse der Rakete die Kraft 
des Rückstoßes. 


Meine Berechnungen basieren sämtlich auf 
dem Satz von der Erhaltung des Schwerpunktes. 


So weit die Theorie. Im Uebrigen hat der 
amerikanische Gelehrte Robert H. Goddard 
an der Hand ausgezeichneter Versuche den 
Rückstoß im Vakuum direkt gemessen 
und gefunden. daß er tatsächlich so groß ist, als 
zu erwarten war. (Vergl. Goddard: A method of 
reaching extreme altitudes S. 19 ff.) 


Das ist ja gerade das Gute an der Rakete, daß 
sie auch im luftleeren Raum arbeiten kann, so daß 
sie langsam anfahren, und daß der Führer ihren 
Kurs jederzeit beeinflussen kann. 


. Ich möchte weiter zur Richtigstellung bemer- 
ken, daß ichkeineswegsalleinstehe mit 
dem Plan, aus dem Schwerefeld der 
Erde herauszukommen. Ich erinnere hier 
namentlich an die Arbeiten Goddards. — Fer- 
ner möchte ich bemerken, daß ich nicht In- 
genieur bin sondern daß ich Meteoro- 
logie und Astronomie zum Fach habe. 


Meine Ansichten über die Höhe und die Zu- 
sammensetzung der Atmosphäre unterscheiden sich 
in nichts von denen meiner Kollegen. Herr Prof. 
Dr. Riem schloß auf das Gegenteil wohl nur aus 
dem Umstande, daB ich mit dem Rückstoß auch 
in größerer Höhe rechnete. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. | 


Riem schreibt weiter, ich hätte offenbar keine 
ausreichende Vorstellung von der Art der bei den 
geplanten Untersuchungen zu verwendenden In- 
strumente. Ich brauche wohl nicht erst zu ver- 
sichern, daß ich für eine eingehendere Darlegung 
aller Bedenken gegen meine Arbeit aufrichtig dank- 
bar bin. An der Ehre, durch keinen Gegner wider- 
legt worden zu sein, liegt mir weniger, als an der 
Brauchbarkeit meiner Pläne und Berechnungen. 
Ich bin schließlich auch nur ein Mensch, und es 
wäre keineswegs ausgeschlossen, daß ich das eine 
oder das andere übersehen habe. 

Falls übrigens Herr Prof. Dr. Riem nur gemeint 
hat, daß die mitgeführten Instrumente für 
eine Rakete zu groB und zu 
schwer seien, so gebe ich dage- 
gen zu bedenken: 

1. Die Rakete, die oben blei- 
ben soll, braucht ja nicht das 
ganze astronomisch-physikalische 
Laboratorium selbst mıtzuneh- 
men. Die kleineren Raketen, die 
die Beobachter hinauf- und hin- 
abbringen sollen, können ja ver- 
schiedene Sachen nachbringen, 
so daß die Beobachtungsstation 
erst oben ausgebaut und erwei- 
tert wird. Ich schrieb dies nicht 
ausdrücklich, weil sich dies als 
Schlußfolgerung aus dem später 
Gesagten sowieso ergibt. Die 
Versuche, die ich auf Seite 85 
aufzählte, und die Riem vor dem 
Bericht über die dauernd oben 
bleibenden Raketen andeutete, 
würden ohnehin nicht alle von 
derselben Rakete ausgeführt wer- 
den können, daher brauchte eine 
Rakete auch nur die Apparate 
mitzuführen, die für die gerade 
auszuführenden Versuche in Frage kommen. 
ter gebe ich zu bedenken: 

2. Zum Gewicht unserer Fernrohre 
und Teleskope tragen diejenigen Teile am meisten 


kann als 


nach 


Wei- 


Zum Verkehr mit Taubstummen 


praktisches Hilfsmittel ein 
Handschuh dienen. wie wir ihn hier 
„Scientific American“ 
Mit seiner Hilfe ist auch dem Ungeüb- 
ten eine sofortige Verständigung mög- ten 
lich. Einige Uebung macht schließlich 
den Handschuh überflüssig. R. 
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bei, die das Ganze zusammenhalten und stützen 
sollen. Sie sind der Erdschwere (genauer: des 
Andrucks) wegen notwendig. Nun herrscht aber 
auf der frei fliegenden Rakete gar kein Andruck 
(gar keine Schwere). Die einzelnen völlig frei 
schwebenden Teile können wir daher nach Belie- 
ben gruppieren; ein kleiner Kreisel und ein paar 
Stahldrähte würden genügen, die Richtung dieser 
Teleskope im Raume zu fixieren. Diese Teleskope 
(Fernrohre von dieser Größe kann man sowieso 
nicht bauen) könnten außerordentlich leicht sein, 
zudem brauchte man sie erst oben zusammenzu- 
stellen, man könnte sie also bequem in der Ra- 
kete unterbringen. Selbst die Teleskopspiegel 
könnte man noch weiter zerle- 
gen, wenn es nur gelingt, nach 
der Zusammensetzung die Fugen 
unsichtbar zu machen, um die 
Difraktion zu verhindern. 

Wiegroß eine solche 
Rakete sein müßte, die zur Be- 
obachtungsstation ausgebaut wer- 
den soll? Die gefüllte Rakete 
müßte in diesem Fall etwa 140- 
mal so schwer sein, wie das, was 
oben bleibt. Wenn also das Be- 
obachterzimmer mit den ersten 
Instrumenten und den Flüssig- 
keitskammern zusammen 10 009 
kg wiegt, so muß die gefüllte Ra- 
kete 1400 t wiegen. Dabei muß 
sie 10 m Durchmesser und 35 m 
Länge haben. Da sie auf dem 
Wasser schwimmen soll, läßt sich 
dies erreichen.*) 

Es werden natürlich beim 
Bau von solchen großen Rake- 
ganz ungeheure technische 
Schwierigkeiten zu überwinden 
sein. Ich befasse mich seit 17 
Jahren mit dem Problem und fand in der ganzen 
Zeit nichts, was die Sache undurchführbar machen 
oder auch nur in Frage stellen konnte. 


abbilden. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Der Saftaufstieg in Bäumen. In der Umschau 
1923 Heft 45 wurde dieses Problem berührt. Herr 
Dr. E. Homberger*) weist in einer Veröffent- 
lichung auf Vorträge des Physikers Univ.-Prof. 
Dr. Stern hin, in denen diese Frage von physika- 
lischem Standpunkt eine Erörterung erfährt. 


Die Zugkräfte, sagt er, spielen in der Natur 
eine große Rolle. Man hat sich bis jetzt vergebens 
bemüht, ausfindig zu machen, auf welche Weise 
das Saftsteigen der Pflanzen vor sich geht. Es 
gibt eine vitalistische und eine mechanistische 
Theorie. Die erstere nimmt an, daß die Pflanzen- 
zellen selbst aktiv die Flüssigkeit in den Saftkanäl- 
chen aufwärts befördern. Die Unmöglichkeit die- 
ser Anschauung wurde von Straßburger dargetan, 
der die Pilanzenzellen durch Eintauchen eines 
Eichenstammes in Pikrinsäure abtötete. Trotzdem 


*) Die Energielehre der Blutbewegung. Zentralbl. f. Herz- 
u. Oefäßkrankh. 13. Heft 14. 


fand eine Aufsaugung von Wasser nach wie vor 
statt. Gewöhnlich nimmt man an, daß der Saftan- 
stieg durch Verdunstung von Wasser durch die 
Blätter_und durch den atmosphärischen Druck auf 
die Wurzeln vor sich gehe. Der atmosphärische 
Druck ist aber nur imstande, Wasser 10 m lıoch 
zu heben. Der Saftanstieg findet aber auch bei 
Pflanzen von 70—100 m Höhe in rapider Weise 
statt. Welche Kräfte sind dabei tätig? Einen Ein- 
blick in die hier waltende Mechanistik gewähren 
physikalische Versuche. Mit Wasser gefüllte Fla- 
schen, die noch ein wenig Luft enthalten, werden 
zugeschmolzen und erwärmt; es verschwindet die 
Luftblase. Man sollte meinen, beim Abkühlen 
würde dieselbe wieder erscheinen; dies ist aber 


*) Andere Raketen können natürlich wesentlich leichter sein, 
wenn sie bloB 1—2 Tage oben bleiben und in einer engen leich- 
ten Kammer einen einzigen Beobachter hinauftragen sollen, der 
oben ein paar bestimmte Versuche macht. Meiner Rechnung 
nach wiegen sie gegen 300 (00 kg (vergl. S. 86). 
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nicht der Fall. Meyer hat die Differenz zwischen 
Außen- und Innendruck gemessen und eine Diffe- 
renz von 30 Atmosphären festgestellt. Es ergibt 
sich daraus die interessante Tatsache, daß es 
Flüssigkeiten mit negativem Druck gibt. Es liegt 
nahe, auch der Pflanze solche Kräfte zuzuschrei- 
ben und anzunehmen, daß solche Vorgänge sich 
auch bei dem Saftsteigen der Pflanzen abspielen. 
Dabei spielt der Oberflächendruck noch eine Rolle, 
der verhindert, daß Luft durch Poren der Saftka- 
nälchen eingesogen wird. Trotz Reibung und 
sonstigen Widerständen ist es möglich, durch 
große Druckdifferenzen Flüssigkeiten in Bewegung 
zu setzen.“ 


Die Bedeutung der Säuglingspflege, bzw. der 


Kindersterblichkeit, wenn sie überhaupt noch un- 
terstrichen zu werden braucht, wird durch folgen- 
de Betrachtung, zu der ein Artikel über die „Ver- 
längerung des menschlichen Lebens“ anregt. in den 
Vordergrund gerückt. Darnach schwankte die 
mittlere Lebensdauer in Neuseeland für Frauen von 
61,8 Jahren bis zu 22,6 Jalıren für Männer in In- 
dien. Dies ist durch alle möglichen sozialen u. a. 
hier nicht näher zu verfolgenden Ursachen ver- 
ständlich. In Neuseeland beträgt die Kindersterb- 
lichkeit für 1920 50, während sie sonst in größeren 
Städten der Vereinigten Staaten unter 40 ist. 
Wenn nun auch einem großen Teil der Todesursa- 
chen zwischen 10 und 60 Jalıren vorgebeugt wer- 
den kann, so hält sich doch die Kindersterblichkeit 
im 1. Lebensjahre immer noch auf 15% aller To- 
desfälle. Im 3. Lebensjahre sterben infolge 
Diarrhoe, Typhus, Masern. Scharlach, Keuchhu- 
sten und Diphtherie % aller dem Tode geweihten 
Kinder. Diese Krankheiten können aber kontrol- 
liert werden und hinterlassen nur in Fällen, deren 
Zahl außer Betracht bleiben kann, Schädigungen. 
Es ist somit die Säuglingspflege einschließlich der 
Fürsorge für die Mutter im weitesten Sinne des 
Wortes das Kapital, das je nach der späteren Le- 
bensführung sich umtreibt und reichlich Zinsen 
trägt oder aufgebraucht wird. v. S. 


Die bakterlentötende Eigenschaft gewisser in- 
discher Flußwässer hat Hankin 1896 festgestellt: 
das Wasser des Jumna enthielt im ccm 100 000 Or- 
ganismen und 5 km weiter unten nur 90—100. 
Weitere Forschungen ergaben, daß das filtrierte 
Wasser im Reagenzglas eine ausgesprochen töd- 
liche Wirkung auf den Choleravibrio hatte, was 
sich durch Kochen verlor. — D’Herelle bat dies 
mit seinem Bakteriophagen erklärt. Nun hat Hou- 
ston versucht, mit Hilfe dieses Bakteriophagen 
festzustellen. ob die Colibakterien im Trinkwasser 
menschlichen oder tierischen Ursprungs seien. 
Diese Versuche sind allerdings fehlgeschlagen. 
Nun kennt man aber die Abnahme des Bakterien- 
gehalts in gewissen aufgespeicherten Trinkwäs- 
sern und die keimtötende Wirkung gewisser Wäs- 
ser. Man hat dies auf eine elektrolytische, die Or- 
ganismen agglutinierende (ausflockende) Wirkung 
zurückgeführt, aber eine scheinbare, statt einer 
wirklichen, Verminderung angenommen, sowie die 
tödliche Wirkung geringer Quantitäten der Salze 
von Schwermetallen. Nach den Versuchen der 
MiB Lepper läßt aber die anfangs rapid ver- 
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nichtende Kraft allmählich nach. Dieser Befund 
kann lediglich als Wirkung des Bakteriophagen 
aufgefaßt werden. (Lancet 5223/1923.) v. S. 


Salzwasser für Arbeiter In heißen und trocke- 
nen Bergwerken. In heißen und trockenen Berg- 
werken werden die Arbeiter manchmal von Mus- 
kelkrämpfen befallen. Nach einem Vortrag von 
Professor K. Neville Moss im Institut der Berg- 
ingenieure zu London ist der Zusatz von Salz zum 
Trinkwasser ein Mittel, um diese Uebel zu lindern 
oder zu verhindern; er erhöht auch außerdem die 
Leistungsfähigkeit der Arbeiter. Durch das Trin- 
ken von Salzwasser soll der übergroße Verlust an 
Chloriden, die der Körper bei starker Hitze und 
Anstrengung ausscheidet, wieder ersetzt werden. 
(Nach Mining Magazine Jan. 1924.) Zö. 


Eierstock und Knochenentzüridung. Im Verein 
der Aerzte in Halle a. d. S. machte Sellheim 
folgenden interessanten Fall bekannt. Ein 21jähri- 
ges Mädchen mit außergewöhnlich unterentwickel- 
ter Gebärmutter und nur unvollkommen funktio- 
nierenden Eierstöcken wies eine Knochenentzün- 
dung auf. Nach Einpflanzung eines normal funk- 
tionierenden Eierstocks heilte diese Knochener- 
krankung aus. Vermutlich hängt also die Störung 
der inneren Sekretion des Eierstocks bezw. des 
gesamten Blutdrüsenkomplexes mit der Entste- 
bung der Knochenentzündung zusammen. (Münch. 
Med. Wochenschr., 1924, Nr. 8. Verhandigsber.) 

Zr. 


Amerikanische Verkehrs- und Gescetzgebungs- 
probleme. In den Vereinigten Staaten rollen jetzt 
14 Millionen Last- und Personenkraitwaren. Die 
Gesamtlänge aller Öffentlichen Straßen wird auf 
2,8 Millionen Meilen (je 1,6094 km) geschätzt. Das 
macht auf jede Meile ein Automobil. 
Nun drängen sich aber mindestens 90% des Ver- 
kehres auf den städtischen und einigen interurba- 
nen Straßen zusammen, deren Gesamtlänge etwa 
350 000 Meilen beträgt. Hier laufen also auf 
einer Meile 36 Wagen, d. h. sie folgen 
sich in einem Abstand von 100 m. Ein Auto, das 
mit einer Geschwindigkeit von 32 Stundenkilome- 
tern fährt, begegnet alle 5 Sekunden einem ande- 
ren. Das sind aber nur Durchschnittsziffern. Auf 
besonders verkehrsreichen Straßen oder etwa an 
den Landestellen der Fährboote nimmt das Ge- 
dränge überhand. Die Straßen sind dann derart 
mit Autos verstopft. daß man 2 Stunden braucht. 
um nur 11—12 km vorwärts zu kommen. Hier 
regelnd einzugreifen, ist es allerhöchste Zeit. Die 
New Yorker Automobil-Handelskammer hat nun auf 
den 21.—24. Mai einen Welt-Automobil-Kongreß 
nach Detroit einberufen. Dort sollen einmal alle 
Fragen, die die Automobilindustrie betreffen. be- 
handelt werden, daneben aber auch die Automobil- 
gesetzgebung. Dabei werden wohl Fragen von 
internationalem Interesse zur Sprache kommen; 
wichtiger aber noch und brennender für die Ver: 
einigten Staaten ist eine einheitliche Regelung der 
Verkehrsvorschriften ihrer Einzelstaaten. Diese 
ist in einem völlig verworrenen Zustande. So ver- 
langen manche Staaten überhaupt keinen Führer- 
schein; andere verlangen die Ablegung einer Fahr- 
probe und geben dann einen Danuerschein. In wie- 
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der anderen muß der Schein jährlich erneuert wer- 
den, teils mit, teils ohne Erneuerung der Prüfung. 
Die Gesetzgebung mancher Staaten überläßt die 
Ausführung ganz den Lokalbehörden. Wo anders 
braucht der Führer eines Lastkraftwagens einen 
Schein, nicht aber der eines Personenautos. Fünf- 
zehn Staaten setzen keine Altersgrenze für den 
Führer fest, so daß jedes Kind einen Wagen steu- 
ern darf; in anderen weichen die Altersgrenzen 
stark voneinander ab; sie betragen 18, 17, 16, 15, 
in drei Staaten sogar nur 14 Jahre. Das Mitfah- 
ren eines Erwachsenen kann sogar zur Festsetzung 
einer zweiten, niederen Altersgrenze führen. Da- 
bei ist die Rechtslage heute noch ungeklärt, wel- 
che Bestimmungen anzuwenden sind, wenn ein 
-Fahrer, der in seinem Heimatstaat den Wagen zu 
Recht führt, in einen anderen kommt, nach dessen 
Vorschriften er gar nicht am Steuer sitzen dürfte. 
Das gleiche gilt für die Festsetzung der Höchstge- 
schwindigkeiten. Hier lassen einzelne Staaten 25 
Stundenmeilen zu, andere 30 oder 35; Massachu- 
setts 20 und Kansas 40 Meilen (= 64 km) in der 
Stunde. Drei Staaten sprechen überhaupt nur von 
einer „vernünftigen und zulässigen“ Geschwindig- 
keit. Das Kreuzen von Bahngleisen, das Ueber- 
holen von stehenden Straßenbahnen und vieles an- 
dere unterliegt den verschiedenartigsten Bestim- 
mungen. Der Drang nach einer einheitlichen Re- 
gelung ist also sehr verständlich. Wie weit es 
darüber hinaus möglich ist, auch allgemeingültige 
Regelungen für den internationalen Kraftwagen- 
verkehr zu finden, muß der Verlauf des geplanten 
Kongresses lehren. 


Neue Bücher. 


Der Glimmschutz. Erfahrungen und Versuche 
mit einem neuen Ueberspannungsschutz von Dr. 
ing. Georg J. Meyer. Kommissionsverlag von B. 
G. Teubner, Leipzig 1923, 61 Seiten. 


Die Schrift bespricht eine Erfindung, die die 
sog. Ueberspannungserscheinungen in elektrischen 
Starkstromleitungen, insbesondere Freileitungen, auf 
neuen AMERen SESEIEED oder ableiten will. Ueber- 

spannungs- 
wellen werden 

danach un- 
schädlich ge- 
macht durch 
Umwandlung 
in Strahlungen, 
die z. B. mit 
. den bekannten 

Koronaer- 

scheinungen 


Fig. 1. EntIaduneserscheinungen 
zwischen um 90° gegeneinander versetzte an Hochspan- 


scharfkantige Elektroden. 
nungsleitungen 


Zu diesem Zwecke be- 
sitzt die ,„Glimmschutz“ genannte Ueber- 
spannungsschutzvorrichtung in ihrer Grund- 
form zwei gegeneinander um 90° versetzte Elektro- 
den, die aus scharfkantig zugespitzten Eisenblech- 
streifen bestehen; zwischen beiden Elektroden be- 
findet sich eine isolierende Glasglocke. Die eine 
Elektrode wird mit der zu schützenden Leitung, die 
andere mit der Erde verbunden. 


wesensverwandt sind. 
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Sobald die Spannung inder Leitung eine bestimm- 
te Grenze überschreitet, zeigen sich zwischen den 


Elektroden mehr oder minder intensive Glimmer- 


scheinungen und Strahlungen, welche die Strom- 
stöße aufnehmen. Als besonderer Vorzug des 
Glimmschutzes gegenüber den verbreiteten Ueber- 
spannungsschutzapparaten mit Funkenstrecke wird 
der zweifellos richtig bemerkte Umstand hervor- 
gehoben, daß der Glimmschutz keinerlei leitende 
Verbindung mit der Erde herstellt, so daß die sonst 
unvermeidliche Ableitung des der Ueberspannung 
nachfolgenden Maschinenstromes zur Erde unter- 
bleibt. 

Das Büchlein ist 
besonnen und sach- 
lich geschrieben. 

Die angeführten 
Versuchsergebnis- 
se, über deren the- 
oretische Uhnterla- 
gen und Begrün- 
dung man aller- 
dings z. T. ver- 
schiedener Ansicht 
sein kann, und die 
Beispiele von prak- 
tischen Anwen- 
dungsfällen des 
Glimmschutzes er- 
scheinen durchaus 
geeignet, zum Ein- 
bau des Glimm- 
schutzes in Stark- 
stromleitungen an- 


zuregen, und las- , Fig. 2. 

sen den Glimm- Glimmschutzvorrichtung 
schutz als einen nach Meyer. Die isolierende Glas- 
sehr beachtlichen glocke ist bei Ueberspannung von 


= i , Prasselfeuer überzogen. 
Faktor in der viel- 


gestaltenen Familie der Ueberspannungsschutzmit- 
tel erkennen. Dr. Arcularius. 


Kurzes Lehrbuch der Chemie in Natur und 
Wirtschaft. Von Prof. Dr. Carl Oppenheimer 
nebst einer Einführung in die allgemeine Chemie 
von Prof. Dr. Johann Matula. (Verlag von Gg. 
Thieme, Leipzig 1923.) Preis gebd. M. 29.—. 


Oppenheimer, von dem wir eine Reihe wert- 
voller kleinerer Kompendien besitzen, darunter 
auch einen in vielen Auflagen erschienenen „Grund- 
riB der Chemie“, hat es unternommen, ein aus- 
führlicheres Lehrbuch zu veröffentlichen. Der Ver- 
fasser nennt es zwar ein „kurzes Lehrbuch der 
Chemie“, aber das ist bei einem Werk von 862 
Seiten nicht so ernst gemeint. Seine Ueberlegung 
ist vielleicht folgende: Wollte ich das, was ich 
plante, ausführlich darstellen, so gäbe es mehr 
als ein Dutzend Bände; im Verhältnis dazu sind 
meine Darlegungen „kurz“. — Bei der Herausgabe 
war sein Ziel, „die großen Leitlinien zu suchen und 
zu beschreiben, nach welchen die Chemie als reine 
Wissenschaft aufgebaut ist, und die unendlichen 
Verknüpfungen anzudeuten, welche die Chemie 
mit der Praxis des Biologen und des Technikers 
zusammenheften“. Oppenheimer wählt also stets 
solche Eeispiele aus, die auch praktische Bedeu- 
tung haben. Damit gewinnt das Werk als reine 
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Lektüre einen Reiz, den wir bei vielen andern 
Lehrbüchern vermissen. Es dürfte allerdings auch 
nur wenige geben, die das ungewöhnliche Wissen 
und die reiche Erfahrung Oppenheimers besitzen, 
um ein solches Werk in Angriff nehmen zu können. 
Von den 3 Teilen hat Oppenheimer den 2. und 3., 
nämlich die anorganische und die organische Che- 
mie, selbst bearbeitet, während er in Matula einen 
Bearbeiter für die „Allgemeine Chemie“ fand, der 
sich ganz dem Programm des Herausgebers an- 
zupassen verstand. Wir zweifeln nicht, daß dieses 
ungewöhnliche Werk sich seinen Weg bahnen wird; 
alle die, welche nicht auf Spezial-Fachliteratur an- 
- gewiesen sind, werden zum „Kurzen Oppenheimer“ 
greifen. Prof. Dr. Bechhold. 


Wegzeichen für Erziehung und Unterricht. 
Leipzig. G. Freytag. 

1. Die weltliche Schule. 
Rein. 1923. 

Die dem Pädagogischen Universitäts-Seminar 
zu Jena angegliederte Uebungsschule stellt vom 


Von Prof. Dr. W. 


fünften Schuljahr ab „allgemeinen christlichen Re- . 


ligionsunterricht“ in ihren Lehrplan ein. Vor der 
Konfirmation werden die Kinder dem besonderen 
Religionsunterricht der Geistlichen nach Wunsch 
der Eltern zugeführt. Auf Grund seiner Erfahrung 
an dieser einen, unter ganz besonderen Verhältnis- 
sen gedeihenden Schule meint Rein, sowohl die 
Anhänger der weltlichen Schule wie die Anhänger 
der Konfessionsschule (rechtsstehende Evangeli- 
sche und Zentrum) könnten sich mit dieser Schul- 
art versöhnen.“ Die Gemeinschaftsschule, d. i. die 
durch eine Schiebung von Christlichen ins Welt- 
liche verschlechterte Simultanschule“, ist ihm eine 
Mißgeburt. Viele Leute, die gleich mir durch die 
alte nassauische oder badische Simultanschule ge- 
gangen sind, werden Reins Urteil über die Simul- 
tanschule ebenso energisch ablehnen, wie die An- 
sicht, kirchentreue Katholiken (ich sage nicht: 
Zentrumsanhänger ) könnten jemals einem „allge- 
meinen christlichen Religionsunterricht‘“ zustimmen. 

2. Das Wunderkind. Ein Beitrag zur Psycho- 
logie der Hochbegabten. Von Oberstudiendirektor 
Dr. A. Graf von Pestalozza. 1923. 

Viel interessantes Historisches bis in die 
neuste Zeit (Otto Braun). Eine „Hauspädagogik 
für Mochbegabte“ mit dem mahnenden Schluß: 
„Eltern, die ihre Kinder wirklich lieb haben, werden 
nichts tun, was zwar ihrer Eitelkeit schmeicheln, 
aber das Glück der Kinder vernichten könnte .. 
Gut sein, das ist alles!“ 

3. Schülerwanderungen von Dr. Oswald 
Muris. 1923. 

‘Die Schülerwanderungen, die noch vor einem 
Dutzend Jahren verpönt waren, sind heute obliga- 
torisch. Segensreich wirken können sie aber erst, 
wenn wir mehr solche Führer haben wie Muris. 

4. Gesteigerte Seibsttätigkeit des Schülers im 
mathematischen Unterricht. Vortrag mit ergän- 
zendem Nachtrag. Von Dr. Fr. A. Jungbluth. 
1923. i 

J. wendet sich gegen das allzu starke Gängeln. 
Ziel und Wege sollen möglichst in stiller Arbeit 
des Einzelnen gefunden werden. Warnung vor 
oft ganz unbewußten Suggestivfragen. 
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5. Der Aufbau des neusprachlichen Unter- 
richts auf seiner natürlichen Grundlage. Von Prof. 
Dr. K. Boeddeker. 1923. 

Fast ein halbes Jahrhundert ist es her, daB B. 
sich als einer der Ersten zu der Erkenntnis durch- 
rang: „Dem gesprochenen Wort stehen die Pfor- 
ten der Seele weiter offen als dem geschriebenen; 
es gräbt sich tiefer in das Gemüt ein; es wird 
von dem Verstande lebhafter und sicherer erfaßt, 
und das Gedächtnis hält es andauernder fest.“ 
Das Bändchen faßt die Erfahrungen eines langen 
Lehrerlebens zusammen. 

6. Konzentration im naturwissenschaftlichen 
Unterricht. Von Prof. Dr. K. Smalian, 1923. 

Es war mir eine Freude, den Vortrag, den ich 
zu hören Gelegenheit hatte, durch den Druck 
einem weiteren Kreise zugänglich gemacht zu se- 
hen. Smalian wendet sich hier geschickt — und 
wie es mir scheint mit Recht — gegen die Ein- 
führung eines neuen Schulfaches auf der Ober- 
stufe. Er zeigt, daß das, was uns die „Allgemeine 
Naturgeschichte“ bringen soll, sich längst im Rah- 
men des heutigen Unterrichts erreichen läßt. 

7. Geist und Gestalt des Unterrichts In der 
Lebenskunde. Von Franz Piltz. 1923. 

Man lese Rein, Graf Pestalozza, Smalian und 
Rabes und überlege sich dann, ob uns Piltzens 
„Lebenskunde“ nottut! Saul unter den Propheten! 

8. Spanisch, die dritte Weltsprache. Von Dr. 
W. Schulz. 1923. : 

Wir lernen Spanisch „aus volkwirtschaftlich- 
nationalen Gründen“, weil es „uns die neuspani- 
sche, reiche, jugendliche amerikanische Kulturwelt 
einer werdenden Weltmachtvölkergruppe er- 
schließt“ Lehre und Unterricht in spanischer 
Sprache und Kultur sind nach Möglichkeit und 
Bedürfnis einzuführen. 

9. Grundsätzliches zum Arbeitsschulgedanken 
mit besonderer Berücksichtigung der Biologie. 
Ein Beitrag zur Methodik. Von Dr. O. Rabes.- 
1923. 

Eine moderne biologische Methodik in nuce. 

10. Aufbauschule, Deutsche Oberschule, Leh- 
rerbildung. Von G. Wolff. 83 Seiten. 1923. 

Umstrittene Schlagworte des Tageskampfes 
werden hier in klares Licht gestellt. Wer über 
die angeschnittenen Fragen mitreden will, muß 
dieses Bändchen gelesen haben, zu welchen 
Schlüssen er nachher auch kommen mag. 

Dr. Loeser. 


Wirtschaftliche Verwertung der Brennstoffe. 
Kritische Betrachtung zur Durchführung sparsamer 
Wärmewirtschaft. Von Dipl.-Ing. G. de Grahl, 
Baurat, Mitglied der Akademie des Bauwesens. 
3. vermehrte Auflage. Mit 323 Textabb. u. 16 Tafeln. 
Preis geh. 32 M., geb. 33,50 M. München 1923, 
Verlag von R. Oldenbourg. 

1915 die erste, 1920 die zweite und 1923 die 
dritte Auflage des umfangreichen Werkes, jetzt 650 
Seiten in Lexikon-Format. Die rasche Aufeinander- 
folge der Auflagen ist ein Beweis für die Vorzüg- 
lichkeit des Buches, umsomehr, da während der 
Kriegsiahre die Frage nach wissenschaftlichen und 
praktischen Nachschlagewerken auf dem Gebiete 
der Wärmetechnik mehr und mehr in den Hinter- 
grund trat und nach dem Kriege die ungünstigen 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 
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wirtschaftlichen Verhältnisse der Verbreitung von 
Büchern auch nicht günstig waren. 

Das Werk ist für alle, die mit Wärmewirt- 
schaftsfragen zu tun haben, unentbehrlich. Es bie- 
tet eine Fülle von theoretischen Erörterungen, ver- 
knüpft mit praktischen Ergebnissen wie kein ande- 
res Werk. Die Urteile, die gefällt sind, sind das 
Ergebnis vieler Verhandlungen des Verfassers mit 
theoretisch und praktisch geschulten und erfahre- 
nen Fachleuten. Die dritte Auflage ist auf der zwei- 
ten Auflage aufgebaut, um sie bei den heutigen 
schwierigen Verhältnissen überhaupt zu ermög- 
lichen, denn der Mangel an Geld, an Rohstoffen, 
an Beschäftigung der Betriebe, an Exportmöglich- 
keit usw. gestaltet die Durchführung einer spar- 
samen Wärmewirtschaft immer schwieriger. Den 
neuen Umwälzungen auf diesem Gebiete, den 
neuen Erfahrungen usw. ist durch Hinzufügung 
eines neuen Kapitels über die Weiterentwicklung 
der Wärmewirtschaft voll Rechnung getragen. Der 
Inhalt ist im Abriß angedeutet folgender: Brenn- 
stoffe Umwandlungs- und Veredelungsverfahren 
(Aufbereitung, Trocknung, Brikettierung, Schwe- 
lerei, Kokerei und Gasanstaltsbetrieb, Vergasung, 
Extraktion und Verflüssigung, Nebenerzeugnisse), 
Verbrennung der Brennstoffe, Feuerungseinrichtun- 
gen, Kritik der Feuerungstechnik (Wärmeübertra- 
gung, Dampfkesselbetrieb, Kohleneinkauf, Betriebs- 
überwachung, Koksverwertung, Raumheizung und 
Warmwasserbereitung), Städtewirtschaft (Abwäs- 
serverwertung, Qaswirtschaft, Ferngasversorgung), 
Energiewirtschaft (unwirtschaftliche Betriebe, pri- 
vatwirtschaftliche Betriebe, soziale Maßnahmen bei 
der Energiewirtschaft im großen, Ausnützung der 
Wasser- und Windkraft, Aufspeicherung von 
Ueberschußenergie, Verwendungsmöglichkeit elek- 
trischer Energie für Heiz- und Kochzwecke, Elek- 
trisierung der Staatsbahnen), ergänzende Betrach- 
tungen zur neuzeitlichen Brennstoffwirtschaft (Koh- 
lenwirtschaftsgesetz und Selbstverwaltung, politi- 
sche Einflüsse auf Kohlenförderung und -preise, 
Stein- und Braunkohlenwirtschaft, Brennstaubfeue- 
rung, Kritik der Feuerungstechnik, Wärmewirt- 
schaft im Bauwesen). — Die Ausstattung und Be- 
bilderung des Werkes ist vorzüglich. 


Dipl.-Ing. Immerschitt. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Der Polarflug der „Shenandoah“ ist aufgege- 
ben worden, wie schon die Tageszeitungen gemel- 
det haben. Zu diesem Entschluß haben Ersparnis- 
rücksichten geführt. Da aus Sicherheitsgründen 
zur Füllung Helium genommen werden sollte, hät- 
ten sich ganz ungeheure Kosten ergeben. Der 
Preis für 1000 Kubikfuß Helium. beträgt nämlich 
z. Zt. immer noch 30 Dollars. R. 


Siediungsland in Afrika. Die früheren Afrika- 
farmer Willi Pernitzsch, Nico Bak& und Hermann 
Koeltsch aus Halle beabsichtigen, anfangs März 
eine Porschungsreise nach Angola anzutreten. Sie 
werden unterstützt von den portugiesischen Be- 
hörden das Land auf Siedlungsmöglichkeiten er- 
forschen und Land für deutsche Siedler sichern. 
Diese Landstriche ähneln dem früheren Deutsch- 


Ostafrika; sie sind gesundheitlich einwandfrei, auch 
die Wasserversorgung ist günstiger als in vielen 
anderen Teilen Afrikas. 


Kongreß für innere Medizin in Kissingen. Die 
Deutsche Gesellschaft für innere Medizin wird in 
diesem Jahre ihren 36. Kongreß vom 22. bis 25. 
April in Kissingen abhalten. Die Kissinger Hotels 
und Pensionen gewähren Vergünstigungen. Auch 
gibt es Freiquartiere für deutsche und deutsch- 
österreichische Aerzte, für die Anmeldungen bis 
zum 5. April an das Wohnungskomitee, Postfach 
Nr. 75, in Kissingen, zu richten sind. 


Die neue Mount-Everest-Expedition wird Ende 
März von Darjiling aufbrechen. An ihrer Spitze 
wird wieder General Bruce stehen. Ihn werden 
vier oder fünf Gefährten von 1922 begleiten, außer- 
dem eine wesentlich verstärkte Gruppe von Alpi- 
nisten. Von Dariiling aus wird der gleiche Weg 
wie 1922 durch Tibet gewählt. Voraussichtlich 
wird die Expedition anfangs Mai im Basislager des 
Rongbuktales eintreffen, so daB die Besteigung 
des Berges Ende Mai oder anfangs Juni in An- 
griff genommen werden kann. 


Das erste 60000 V-Kabel in Deutschland ist 
das im Netz des Staatlichen Elektrizitäts-Amts 
Kassel verlegte, von den Siemens-Schuckertwer- 
ken hergestelite, verseilte Drehstromkabel von 
3X150 Quadratmillimeter. Es verbindet das Los- 
se-Kraftwerk mit der Kraftstation Sondershausen 
und ist 2745 Meter lang. Die Uebertragungslei- 
stung des Kabels beträgt 30 000 KVA. 


Ein großer Erdöliund in Hannover. Eine 
starke Erdölquelle wurde bei Celle in Hannover 
gefunden, deren tägliche Ausbeute mit 300 000 kg 
angenommen werden kann. Das Oel wird unter 
großem Druck des mitaustretenden Gases in 
mannsdickem Strahl herausgeschleudert und hat 
bereits in 2 Tagen einen See gebildet, der durch 
Staudämme abgedämmt werden mußte. Die Pro- 
duktion dieser einen Bohrung ist größer als die 
gesamte übrige deutsche Produktion. Das Oel 
stammt aus einer Tiefe von 750 m und bei der 
Natur des Lagers läßt sich eine langdauernde Pro- 
duktion vermuten. 


Skilaufen im Altertum. Strabo, ein Zeitge- 
nosse des Kaisers Augustus, behandelt im 11. Buche 


seiner Geographie die Kaukasusländer. Aus 
seiner Schilderung ergibt sich, nach der 
„Vossischen Zeitung“, daß schon im Altertum 


die Bewohner des Kaukasus den Gebrauch der 
Steigeisen und der Schneereifen sowie die Metho- 
de des „Abfahrens‘ kannten. Die Berggipfel sind 
nach Strabos Bericht im Winter unersteiglich, im 
Sommer begeben sich die Leute auf die Berge, in- 
dem sie breite, aus rohem Rindsleder nach Art der 
Handtrommeln gefertigte und mit Eisenstacheln 
versehene Schuhe anziehen, wozu sie der Schnee 
und das Eis zwingt. Die Gebirgsbewohner gleiten 
mit ihren Lasten auf einem Felle liegend zu Ta!, 
wie dies in den Bergen Mediens und Armeniens 
geschieht. Hier bindet man auch hölzerne, mit 
Eisenspitzen versehene Reifen an die Sohlen. 


Die Bienen und die Farben. Bereits vor drei 
Jahren haben R. Pohl und Alfred Kühn durch 
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PERSONALIEN. — WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Dressurversuche gezeigt, daß dieBienen imQueck- 
silberspektrum bestimmte Linien — Gelb, Blau- 
grün, Blau und Ultraviolett — voneinander unter- 
scheiden. Alfred Kühn hat inzwischen diese Ver- 
suche weiter ausgedehnt und Bienen auf unzerleg- 
tes Licht dressiert,‘ indem er auf einem weißen 
Lichtstreifen die Bienen mit Zuckerwasser fütterte. 
Wird dann den Tierchen zwischen den Linien eines 
Quecksilberspektrums oder zwischen Ausschnitten 
aus einem kontinuierlichen Spektrum ein Streifen 
unzerlegten Lichts ohne Futter geboten, so sam- 
meln sich die Bienen auf ihm und lassen die bun- 
ten Streifen unbeachtet. Aus einer ganzen Reihe 
von Versuchen geht unzweideutig hervor, daß 
Licht von bestimmter Wellenlänge qualitativ am- 
ders als unzerlegtes Licht auf das Auge der Bienen 
wirkt. Auf eine bestimmte Helligkeit waren die 
Bienen bei den Versuchen nicht dressiert und lie- 
Ben sich auch nicht dressieren. Innerhalb dersel- 
ben Reizqualität übt stets die größte Helligkeit die 
stärkste Anziehungskraft aus. Das gilt nicht nur 
für das unzerlegte Licht, sondern auch für die 
Spektralfarben. Füttert man z. B. auf Gelb von 
der geringsten noch wirksamen Intensität und bie- 
tet danach mehrere Gelbstreifen von verschiedener 
Helligkeit. so erhält der hellste den stärksten Be- 
such. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Prof. Dr. L. v. Liebermann 
iun.. bisher Privatdoz. d. Augenheilkunde a. d. Univ. Buda- 
pest. z. ao. Prof. daselbst. 

Verschiedenes: V. d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften 
ist d. Göttinger Mathematikprof. Dr. Edmund Landau zZ. 
korresp. Mitdlied d. physik.-mathemat. Klasse gewählt worden. 
— Prof. Paul Heims-Heymann. d. bekannte Berliner 
Laryngologe. feierte s. 75. Geburtstag. — D. bekannte spa 
nische Schriftsteller, zugleich einer der bedeutendsten Gelehr- 
ten Spaniens Don Miguel de Unamuno., ist für un- 
bestimmte Zeit nach Fueravente (Kanarische Inseln) verbannt 
worden. Unamuno war d. Rektor d. Univ. Salamanca, d. 
ersten Hochschule Spaniens u. einer d. ältesten Univ. Europas 
u. hatte seit vielen Jahren an d. Univ. d. Lehrst. d. Philo- 
sophie inne. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederral. gegen Frstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


87. Ich benötige ein Vakuum-Gefäß (System 
Deward), dessen Wandungen aus Nickeiblech von 
l1 mm Stärke bestehen. Wird sich die Porosität 
des Metalles bei längerer Dauer störend bemerk- 
bar machen? 


Hannover. Dr. A. B. 


88. Die meisten Menschen sind woll gewöhnt, 
ihre Uhr abends aufzuziehen, wenn sie 
zu Bett gehen. Nun glaube ich mich zu erinnern, 
gelesen zu haben, daß ein Uhrmacherkongreß an- 
geraten habe, die Uhr lieber morgens aufzuziehen. 
Sie soll dann mit stärker gespannter Feder den 
Stößen und sonstigen Anforderungen des Tages 
besser widerstehen, als eine Uhr, die schon bei- 
nahe abgelaufen ist. Ich meine nun, daß noch ein 
anderer Umstand für das Aufziehen am Morgen 
spricht. Die Uhr hat beim Tragen in der Tasche 
fast Körperwärme, sagen wir etwa 30°. Hängt 
man nun die Uhr während der Nacht in ihr Gestell, 
so kühlt sie sich auf Zimmertemperatur ab. Das 
bedeutet im Winter einen Temperaturabfall von 
vielleicht 25—30°. Die Feder müßte sich — wie 
alle Metallteile — der Teniperaturerniedrigung 


entsprechend zusammenziehen. Sie ist aber schon 
aufs Aeußerste gespannt, wird also über Gebühr 
beansprucht. Ist diese Ueberlegung richtig? Emp- 
fiehlt es sich, aus diesen oder anderen Gründen 
die Uhr morgens aufzuziehen? Dr. Lid. 


89. Welcher Unterschied besteht zwischen den 
verschiedenen deutschen Nähmaschinensorten, und 
welche Vor- und Nachteile bestehen zwischen ver- 
sendbaren und unversendbaren Nähmaschinen? 

Pforzheim. Dr. P.B. 

90. Wer kann über Erfahrungen mit der Ber- 
liner Firma Inventa, Gesellschaft für Verwertung 
industrieller Erfindungen, Auskunft geben? 

V. U. 

91. Wer liefert eine Masse, die beim Aufstrei- 
chen auf Gias sofort trocknet und fest wird? Sie 
soll dazu dienen, ganz kleine Glasscheiben auf et- 
was größere durch Umrandung festzuhalten. Sie 
darf weder abspringen, noch rissig werden, damit 
der zweite, über die fragliche Masse gelegte Lack- 
anstrich nicht unter die kleine Glasscheibe dringt. 
Photoxolin, Kollodium u. ähnl. Massen haben sich 
bereits als ungeeignet erwiesen. 

Halle a. S. Dr. Sch. u. Dr. M. 

92. Wer kann mir einen Rat geben, ob meine 
Fähigkeit, gleichzeitig mittels Singstimme und Lip- 
penpfeifens zwel verschiedene Töne hervorzubrin- 
gen, die ich bewußt harmonisch zueinander ab- 
stimmen, also zweistimmige Gesangsvorträxe hal- 
ten kann, sich weiter vervollkommnen läßt? Die 
Tonlagen treten fehlerfrei hervor, nur die Abstim- 
mung der Stärke beider Töne gelingt nicht immer 
vollkommen. 

Beuthen O.-L. G. J. 

93. Wer liefert Farbe zum Färben der Oster- 
eler oder auch Zeichnungen auf Papier (Abzieh- 
bilder), die sich beim Kochen in Wasser auf die 
Eier übertragen? 

Bedum (Holland). A. K. 

94. Wer kennt ein Verfahren, um farbige Glas- 
biider für Zauberlaternen selbst herzustellen? Es 
sind keine gemalten Diapositive auf photographi- 
sche Platten gemeint. Ich habe früher einmal ge- 
lesen, daß dazu verschiedene Transparent-Farben 
mit Toluol (?) zu verdünnen sind. Wer liefert die 
notwendigen Materialien? — Versuche, die Bilder 
auf fixierte, photographische Platten zu malen, ge- 
ben unbefriedigende Resultate. 

Fort de Kock (Sumatra). EJ: 


Antwort auf Frage 29, Seite 152. Daß durch 
Parallelschalten mehrerer Rahmenantennen kelne 
Verbesserung, „im allgemeinen sogar eine Ver- 
schlechterung“ des Empfanges erzielt wird, wie 
H. Handrek bemerkt, ist nicht richtig. Otto 
Schade erreichte, wie er in der Februarnummer 
des Radioamateurs berichtet (S. 45), durch Pa- 
rallelschalten mehrerer Rahmen „eine bedeutende 
Steigerung der Lautstärke“. 

Dortmund. N. N. 

Antwort auf Frage Nr. 48, Heft 8: Fabriken 
zur Herstellung von Maschinen für die Anfertigung 
von Zeilhorn(Zelluloid-)Bällen, -Puppen usw. gibt 
es in Offenbach folgende: 1. H. F. Stollberg, 
Rohrstr. 47; 2. Heinrich Vogel, Friedrichsring 32: 
3. F. Heim & Co., Frankfurter Straße 111. 

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Antwort auf Frage 53. Die Patina des alten 
Bleies wird auf neuen Bleistreifen durch Aetzen 
mit Säuren, am besten wohl Salpetersäure oder 
Agna regia erreicht. 


Dortmund. N. N. 


Antwort auf Frage 55. Gegen fressende Eii- 
flüsse von Säuren ist das Aluminium kaum zu 
schützen, vielleicht nützt galvanische Verkupferung 
oder „elektrochemischer Schutz“ des Aluminiums 
durch (eingenietete) Magnaliumköpfe. Bei Eisen- 
trögen. die zum Versieden von Salzsoolen dienen, 
ist dieser elektrochemische Schutz (durch Zink- 
stäbe) mit großem Erfolge angewandt worden. 

Dortmund. N. N. 


Antwort auf Frage 59. Oxydkathodenröhren 
mit 1,5 Volt Heizspannung und % Watt ca. Strom- 
verbrauch liefert: Otto Drenske, Charlottenburg, 
Sybelstr. 11. (Fabrikat K.T.D. Nürnberg.) Preis 
2—3 Dollar. Englische oder amerikanische Oxyd- 
röhren, die noch 1Umal weniger Strom verbrauchen. 
als obiges Fabrikat (Dull Emitter etc.) sind sowohl 
in Frankreich, als auch in der Schweiz sehr 
schwer aufzutreiben, auch sehr teuer. 

Dortmund. N. N. 


Antwort auf Frage 64, Heft 9. „Moderne Wind- 
kraftanlagen‘“ baut die Sächsische Stall-Windmo- 
torenfabrik G. R. Herzog, G. m. b. H., Dresden 92, 
und die Firma Edmund Kletzsch, Coswig i. Sa. 
welche hauptsächlich durch ihre stählernen Hoch- 
effektwindturbinen bekannt ist. 

Berlin. Dipl.-Ing. W. Mayer. 


Ferner nach eigenen Patenten das „Eisenwerk 
Königsberg“, G. m. b. H., in Königsberg i. P., Ernst- 
höfer Weg. 

Königsberg i. P. Ing. A. Glede. 


Antwort auf Frage 65. Zelluloidtaschenakku- 
mulatoren liefert Akkumulatorenfabrik Alfred Lu- 
scher, Dresden, in der Größe einer Taschenlampen- 
batterie. 

Dortmund. N. N. 


Antwort auf Frage 72. Auf Seite 124—127 des 
Handbuchs der Berliner Museen: Friedrich Rath- 
gen, Die Konservierung von Altertumsfunden. 
Berlin 1915. Georg Reimer, ist Näheres zu erschen. 

Berlin. W. F. 


Antwort auf Frage 78, Heft 10. Ist < der bre- 
chende Winkel eines Prismas, so berechnet sich 
der Ablenkungswinkel d nach der Gleichung: 

ð = ere (n-i 
wobei n den Brechungsquotienten der Glassorte 
für die betr. Farbe bedeutet. Sind n! und n? die 
Br.-Qu. der Glassorte für zwei Spektralfarben, et- 
wa rot (Linie A) und violett (Linie H), so ergibt 
sich für die Länge des entworfenen Spektrums 
A—H, im Winkelmaß gemessen, 
A = e (na — n,) 


Friedenau. Ing. v. Happaclhı. 


Sprechsaal. 


In dem Aufsatz „Das Laufbild als Liebhaberei“ 
(Umschau Heft 8, S. 129—130) wird mit Recht auf 
die Schwierigkeit der Herstellung einer guten Ko- 
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pie hingewiesen, und ist hierzu zu bemerken, daß, 
da in der Liebhaber-Kinematographie meist nur ein 
einziger Filmstreifen verlangt wird, zu dessen Her- 
stellung mit Vorteil der Aufnahmefilm selbst be- 
nutzt wird. Zu diesem Zweck genügt es, das ne- 
gative Bild in ein positives zu verwandeln, indem 
man das Negativ nach dem Entwickeln bleicht und 
darauf bei hellem Tages- oder künstlichem Licht 
nochmals entwickelt. Derartige Umkehrver- 
fahren sind an sich bekannt, und besteht ledig- 
lich die Schwierigkeit zu einer geeigneten Bild- 
schicht (Emulsion) den geeigneten Entwickler zu 
wählen. Die Unsicherheit, die den bekannten Ver- 
fahren anhaftet, hat schon zu vielen Versuchen 
auf diesem Gebiete geführt, aber ohne bis heute 
ein vollständig befriedigendes Ergebnis zu liefern, 
da sie selbst für den photographisch geschulten 
Liebhaber noch recht umständlich sind. So ist 
vor einiger Zeit von einem bekannten Dresdener 
Photo- und Kinowerk (Ernemann) (vgl. Um:chau 
1924, Nr. 4, S. 60) ein sogenannter Umkehrfilm auf 
den Markt gebracht worden, bei dem die Durch- 
führung der photographischen Verfahren von dem 
erzeugenden Werk selbst vorgenommen wird. 
Wenngleich hierdurch bereits ein beträchtlicher 
Fortschritt gegeben ist, welcher zusammen mit 
einem geeigneten Aufnahmeapparat der Liebhaber- 
Kinematographie viele Freunde zuführen wird, so 
darf bei dem hohen Stande der photographischen 
Industrie der Wunsch nach einer Vereinfachung 
des Verfahrens zum Gebrauch für jeden Photogra- 
phen ausgesprochen werden. Fritz Engelmann. 


Zur Frage des Wel'allschliis. 
In Heft 7 und 8 dieser Zeitschrift finden sich 
2 sehr interessante Besprechungen über das von 
Herrn Professor Oberth angegebene Weltall- 
schiff. Ein Moment, das für ein solches Fahrzeug 


‚von sehr großer Bedeutung ist, wird leider nicht 


erwähnt. Es ist dies die ganz ungeheure „Kos- 
mische“ Geschwindigkeit, die das Fahr- 
zeug in kürzester Zeit annehmen müßte, wenn die 
Antriebsvorrichtung auch nur wenige Stunden un- 
unterbrochen zu arbeiten imstande wäre. Befin- 
det sich das Fahrzeug nämlich im luftleeren Welt- 
raum, so muß durch eine fortwährend gleichmäßig 
wirkende Antriebskraft eine fortwährend gleich- 
mäßige Beschleunigung der Bewegungsgeschwin- 
digkeit erzielt werden, nach denselben Gesetzen, 
die wir beim freien Fall beobachten. Beträgt die 
Anfangsbeschleunigung auch nur 10 Meter per Se- 
kunde, so wird das Fahrzeug nach einer Minute 
bereits eine Geschwindigkeit von 600 Meter pro 
Sekunde, nach Ablauf einer Stunde eine Geschwin- 
digkeit von 36 Kilometer pro Sekunde erlangt ha- 
ben. Können wir die Antriebsvorrichtung 5 Stun- 
den lang ununterbrochen arbeiten lassen, so würde 
am Ende dieser Zeit die Geschwindigkeit 180 Kilo- 
meter pro Sekunde betragen. Drosseln wir jetzt 
die Antriebskraft ab, so wird nach dem Gesetz 
der Trägheit das Fahrzeug mit dieser Geschwin- 
digkeit für ungemessene Zeiten weiterfliegen, um 
in 1 Stunde 648000 Kilometer zurücklegen, also 
fast das Doppelte der Entfernung des Mondes von 
der Erde, ohne daß ein weiterer Substanzverlust 
eintritt. Dem kosmischen Flugzeug würde sich 
demnach auch sofort die kosmische Geschwindig- 
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keit gesellen, die 
uns gestatten wür- 
de, in wenigen Ta- 
gen bis zu den 
nächsten und in 
einigen Monaten 
bis zu den fernsfen 
Gliedern unseres 
Planetensystems zu 
gelangen. Hier tun 
sich wirklich un- 
ermeßBliche Perspektiven auf. Leider sind wir 
trotz allem von der Erfüllung unserer Wünsche 
wohl noch recht weit entfernt. Dr. K. de Boer. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

25.  Patent-Messer Tell-Everready. Abge- 
nutzte Rasierklingen aller Marken der Welt, die 
zum Rasieren nicht mehr taugen, passen in das 

Messer mit auswech- 
selbarer Klinge und er- 
geben sofort ein für 
jedermann passendes 
leichtes Tascheninstru- 
ment, das hervorra- 
Das Patent- Messer von G. 
E. Hemmeler kostet, selbst wenn man 
eine neue Klinge dazu wählt, weniger wie 
das Nachschleifen eines gewöhnlichen Taschen- 
oder Radier- Messers und schneidet in jeder 


gend schneidet. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Beziehung viel besser und ist dauerhaft. Olıne die 
Schneidenschutzhaube abzunehmen, also so wie 
das Messer 
aus der Ta- 
sche gezo- 
gen wird, eig- 
net es sich 
sofort zum 
zum Bleistift- 


Zerschneiden von Bindfaden, 
spitzen, Zigarrenabschneiden, Blumenabschneiden 
und Beschneidearbeiten im Garten usw. Nach 
abgenommener Schutzhaube eignet sich das Mes- 
ser hervorragend zum Karton-, Photographien- 
und Papierschneiden, selbst in vielen Lagen, als 
Trennmesser im Schneidergewerbe, zum Schneiden 
von Tuch, Leder und Häuten, als bestes Radier- 
messer. Patent gegen Höchstgebot werkäuflich. 
Nähere Auskunft’ erteilt die „Umschau“, Frank- 
furt a. M., Niederräder Landstraße 28. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


aus der eigenen unter wissenschaftlicher Leitung stehenden optischen Anstalt ist von unüber- 


troffener Güte. Ein ” Kein anderes Objektiv kann sich mit 
Präzisions-Universal- R on 1 55 ihm messen. Mit einem ERNON in einer 
Instrument ist unser A ERNEMANN-CAMERA besitzen Sie das 


derzeitig beste Objektiv für Landschaft, Porträt und Sport, das Ihnen Moment- Aufnahmen von 


höchsterBrillanz und gestochener Schärfe selbst bei ungünstigem Licht erinärlicht 


Druckschriften 


durch alle Photohandlungen oder direkt durch die ERNEMANN-WERKE A-G. DRESDEN 101. 


BÜCHER-ANZEIGER. 


Bücher-Anzeiger. 


Vom „Brockhaus“. 


Band 4 des „Neuen Brockhaus“, des ersten größeren 
Konversationslexikons nach Kriegsschluß, ist erschienen. 
Dieses Werk antwortet auf jede Frage und gibt erschöp- 
fende Auskunft. Es ist also nicht nur ein Verzeichnis mit 
kurzen Hinweisen, sondern ein Werk, das auf allen Ge- 
bieten das Neueste enthält. Es ersetzt eine große Biblio- 
thek und kann als tägliches Rüstzeug benutzt werden. 

Wir machen auf die heutige Anzeige der Buchhandlung 
Karl Block, Berlin SW. 68, Kochstraße 9 aufmerksam, 
welche die Anschaffung dieses äußerst wichtigen Werkes 
wi Gewährung bequemer Teilzahlungen jedermann er- 
möglicht. 


Lehrbuch der Geologle. 

Allen Besitzern des I. Teiles obigen Lehrbuchs wird 
die Mitteilung Freude machen, daß der Il. Teil: Grund- 
züge der Historischen Geologie erschienen ist. 
Wir verweisen auf den Prospekt der Verlagsbuch- 
handlung Franz Deuticke in Wien im heutigen 
Umschauheft. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die „Um- 
schau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksendung von 
Manuskripten erfolgt nur gegen Beilegung des Portos. 


Verlag v. H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, u. Leipzig, Tal- 
straße 2. - Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frank- 
furt a. M., für den Anzeigenteil: A. Eckhardt, Frankfurt a. M. Druck von 
H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frkft. a. M., Niddastr. 81. 


Die Qualen eines Nervösen. 


Ein nervöser Mensch ist ein unglücklicher Mensch. 
Kleine Widerwärtigkeiten können ihn zur Verzweiflung 
bringen, die kleinste Aufregung kann ihm tagelang Kopf- 
schmerzen oder Uebelkeit verursachen, ihn ärgert die 
Fliege an der Wand, und er ärgert sich wiederum darüber. 
daß er sich so ärgert. 


Nervenleiden sind zumeist Gehirnleiden — und Geistes- 
krankheit. unbewußte Handlungen, Rückenmarkslähmungen 
usw. sind nur besonders schwere Folgen derselben. In 
leichteren Fällen äußert sich Nervosität 
durch: Kopfschmerzen, Gliederreißen, 
Zuckungen, Rückenschmerzen, Gesichts- 
schmerzen, SchmerzenimHals, Armenund 
Gelenken, Augenflimmern, Biutwallungen, 
Herzklopfen, Schlaflosigkeit, schwere 
oderschreckliche Träume,Beklemmungen, 
Schwindelanfälle, Angstgefühle, übermä- 
Bige Empfindlichkeit gegen Geräusche, 
Reizbarkeit,besondersfrühnachdem Auf- 
stehen, Unruhe, Launenhaftigkeit, Versa- 
gen des Gedächtnisses, gelbe Hautflecke, 
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Klopfieninden Adern, Gefühlvon Taubheit 
in den Gliedern, Zittern der Hände und 
Kniee bei Erregungen, blaue Ringe um die 
Augen, Ohrensausen, sonderbare Gelüste 
und Abneigungen, Schreckhaftigkeit. Viele 
weniger auffällige Erscheinungen treten einzeln oder zu- 
sammen auf und sind Anzeichen dafür, daß die Nerven an- 
gegriffen sind. 

Zeigen sie sich, so sollte unbedingt sofort etwas ge- 
schehen. Man muß den erschöpften Nerven diejenigen 
Stoffe zuführen, die sie bei der übermäßigen Anstrengung 
verbraucht haben. Diese Stoffe bestehen aus organischen 
Phosphorsäureverbindungen, und es ist der Wissenschaft 
gelungen, sie aus organischen Substanzen in sehr starker 
Konzentration zu gewinnen. In zweckmäßiger Zusammen- 
setzung enthält sie das bekannte, sehr empfohlene Dr. med. 
Robert Hahns „Nervisan“. Hören Sie, wie es beurteilt wird’ 

Ich bin sehr zufrieden, fühle mich jetzt viel wohler, 
hauptsächlich der Schlaf ist viel besser geworden, ich 
schlafe jetzt fast jede Nacht ununterbrochen durch, was 
erst nicht der Fall Bruder, Justiz- 
wachtmeister...... daß ich mit Ihrem „Nervisan“ 
sehr zufrieden bin, ich bin mein Nervenleiden Gott sei Dank 
los. wofür ich Ihnen sehr dankbar bin. ..... Ich habe es 
schon vielen empfohlen und werde es auch weiter tun. 
Val. zu meiner Befriedigung kann ich 
Ihnen die freudige Mitteilung machen, daß ich mich wieder 
wohl und gesund fühle und wieder ein ganz anderer Mensch 
bin. Werde mich bemühen, Ihr „Nervisan‘“ überall zu emp- 
fehlen, danke Ihnen nochmals nachträglich. Fr. Fuchs. 

. . und viele andere mehr. 

Wenn man sich unter Berufung auf diese Zeitung an 
Dr. med. Robert Hahn & Co., G. m. b. H., Magdeburg E. 407 
wendet, so erhält man vollständig kostenlos uud portofrei 
eine Probeschachtel dieser nervenstärkenden Pastillen zu- 
gesandt, außerdem auch noch ein Buch, in welchem die 
Ursachen und die Heilung der Nervenleiden klar und ver- 
ständlich geschildert sind. Ein Mittel, welches von jedem 
aufs günstigste beurteilt wird, sollte man mindestens -ver- 
suchen, besonders wenn dieser Versuch nichts kostet. 
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(D. R. Patent Nr. 366 044) 


mithochkerziger Glühlampe zur 
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Papier- und Glas-Bildern! 


An jede elektrische Leitung anschließbar! 


| Leistung geradezu verblüffend! | 


ED. LIESEGANG, DUSSELDORF 
Postfach 124 


Vergessen Sie nicht! 


=das „Reformblatt tür 
Gesundheitspflege“ 
sofort zu bestellen! 
Enthält wertvolle hygienische 
Winke für jedes Haus. :: Na- 
turärztlicher Ratgeber. Ganz- 
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Warnsdori V1/1894. 
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in dèr Umschau 


„ich las Ihre Anzeige 


m Inn La a 


Die Rafete 
zu den Planetenräumen 


Verlag von Gustav Fischer, Jena :: Maus Voräftentiichunge 


Lehrbuch der Palaozooioni 


Von 
O. Abol 


o. ö. Professor der Paläobiologie an der Universität Wier 
Zweite, erweiterte Auflage 


EE EN 


von Prof. Herm. Oberth. 
3n Rr. 5 der „Umfchan“ 


begann Prof. Riem die Des Mit 700 Abbildungen im Text 
batte, Prof. Spieß febte fie XIV, 523 S. gr. 8° 1924 Gmk. 14.—, geb. 16.— 
in Rr. 8 fort und in diefem Schon nach Verlauf von drei Jahren ist eine 


zweite Auflage dieses Buches notwendig geworden. 
Diese Tatsache beweist am besten, daß es nach An- 
lage und Anordnung des Stoffes den Studierenden ein 
willkommener Berater bei der Einführung in die Pa- 
läozoologie geworden ist. Das Buch will kein Be- 
stimmungsbuch und auch kein Handbuch sein. Und 
so ist auch die neue Auflage auf der bewährten Grund- 
lage der ersten aufgebaut unter Berücksichtigung 
aller Fortschritte paläozoologischer Forschung. Vor 
allem aber sind 53 neue Abbildungen hinzugekommen, 
die den Wert des Buches zweifellos noch erhöhen 


Hefte fommi der Berfafler 
felbft zum Worte. Gie 
mäflen die Schrift felber 
lefen; die meilten Kapitel 
find ohne malhematifche 
Kenntnife verfländlih. / 
Preis nur Mi. 2.—. Bor: 


rätig in jeder guten Budy werden. 
der Die Naturwissenschaften, 191. Nr. 4:... ds 
handlung 0 a DT ale: frischeste ung nen zenrbuch der Paläozoolo- 
erlag n Einfen un gie, das es in irgendeiner Sprache der Erde gibt... 
gege 9 Die Umschau, 1921, Nr. 44: .. . Abels Lehrbuch wir! 
von Nt. 2.20. wohl für die Paläontologen und Zoologen — und hoffentlich auch 


für die Geologen! — das Lehrbuch der Paläozoologie werden.... 
Die bildliche Ausstattung ist hervorragend. Dr. Loeser. 


Lebensdaner, Altern und Tod 


_— I Von Dr. E. Korschelt, 
Professor der Zcologie und vergleichenden Anatomie 


99 adio - Umschau u an der Universität Marburg. 
d 


R. Olbenbouro, Min 
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Dritte, umgearbeitete und stark 
ahrgang 1924 = Heft 5 oe 
Preis 20 Goldpiennige Mit 221 Abbildungen im Text. 
= Viertellahrspreis 1 Goldmark, VIII, 451 S. gr. 8° 1924 Gmk. 10.—, geb. 11.50 
inhalt: Was dürfen wir vom Funkliebhaberwesen erwar- hate: Enemi © 3: De Lebensdauer der nee. 2le 
ten? Von Staatssekretär Dr. Bredow. — Eine Weltzeit- bensdauer und Altern der Pflanzen. 3. Lebensdauer der Pfinazer 


; : : und Tierarten (Oattungen. Familien. Ordnungen). 4. Die verschie- 
karte. Von Dipl.-Ing. R. Hirsch. — Die Radiotelephonie denen Todesursachen. 5. Die Lebensdauer der Finzelligen. 6. Pro- 


und die Blinden. Von Univ.-Prof. Dr. Gustav Gaertner. tozoenkolonie, Zellenstaat und Metazoen. Zelldifferenzierung un 
Öö i i a Abnutzung. 7. Rückbildung und Untergang der Zellen beim norma- 

-. Wem gehört die Radiosphäre. Von Dr. Walter Jost. Ion Lebensprozei 5. ‚Beschränkung der ‚Zellenzahl (Zelikonstani) 
i i i | i {j iO- . Zellvermehrung, Zellengröße un rpergrößbe, ejlenalter. 

=e Wie Und. wani Wira die: Versuchs anne Nr Radio 10. Das Altern der Zellen im Zellenverband. 11. Altersveränderun- 
Amateure erteilt? Von W. Breidenstein. gen an Organen. 12. Tod des Gesamtkörpers und seiner Teile 

A Buchhandel (Totat- und Partialtod). 13. Verjüngung von Zellen und Oeweben, 

Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel. 14. Verjüngung und Lebensverlängerung. 15. Ruhezustände un 
H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Malin, Lebensdauer. 16. Fortpflanzung und Lebensdauer. 17. Die Be- 


ziehungen der Lebensdauer zum Wachstum und andere sie be- 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. stimmende Ursachen. 18. Allgemeine Fragen der Lebensdauer und 


Mn B IE E E | des Todes. — Literatur-, Namen- und Sachverzeichnis. 


B 
Die Naturwissenschaften. 1922. Nr. 12: .. . De 
Autor hat es verstanden. eine gewaltige Fülle von 
e ker gen (über 300 Literaturangaben) übersichtlich zu ordnen und mi 
| | ruhiger Kritik zu sichten und damit eins jener großen Probleme 


Tatsachenmaterial und daraus hergeleiteten Anschauut- 
zu fördern. das von jeher den Geist des Menschen rege beschäftigt 
MECHANIKERMEISTER 


hat und gerade heute wieder auf Grund neuer Forschungserlolgt 
= 
| ROEDERAU í. Sa. 


in der Frage der Verjüngung und Lebensverlängerung im Mittel- 
punkte des Interesses steht. 


= 
Durch das ganze Buch zieht sich als leitender Gedanke der 

der Begrenzung des Lebens der Zelle durch innere Entwickteng 

bis zum Tode, welcher die letzte Entwicklungsstufe darstellt. Das 

j Leben trägt den Keim des Todes in sich und dieser wächst. Die 
= 


Zelle wird abgenützt durch die ununterbrochene Voltziehung ihre! 
Lebensfunktionen, sie altert . . 

Es kann hier in dem kurzen besprechenden Referat unmöglich 

näher auf die reiche Fülle der Gedanken und Tatsachen eingegangen 

werden, die das Buch enthält. Dieses Buch will selbst 


modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
| Versuchszwecken für Laboratorien : For- | 


= 
| ‚Patentmodelle' :: Ausfiellungs- u. Propaganda- 
= 


gelesen sein und wird jedem, der an den skizzierten Frage? 
ein Interesse hat. die Müne reichlich lohnen. 
(W. Thörner. Bonn) 


E a 
Preise In Goldmark. (Für das Ausland: I Qolamark — Dollar -,24 


schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
æ u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate” æ 
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Heft 13 


Frankfurt a. M., 29. März 1924 


28. Jahrg. 


Das Geheimnis des Nordlichts und seine Enthüllung. 
Von Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. P. SPIES. 


ls vor einer Reihe von Jahrzehnten der 

französische Astronom Jansen bei 
Gelegenheit einer totalen Sonnenfinsternis 
am Rande der verfinsterten Sonnenscheibe 
den eigenartigen Strahlenkranz, den man 
die Corona nennt, beobachtete, sah er in ilır 
bei Anwendung des Prismas die berühmte 
gelbe Linie, die wir zu jener Zeit durch kei- 
nerlei irdische Mittel hervorzubringen ver- 
mochten. Man schrieb sie einem in der 
Sonnenatmosphäre vorkommenden Gase 
zu, das man Helium nannte, Jansen tat 
damals den bezeichnenden Ausspruch: „Je 
reverrai ces lignes-la.“ Aber es hat frei- 
lich lange gedauert, fast bis zum Ende des 
Jahrhunderts, bis es Ramsay gelang, das 
Heliumgas auch 
nachzuweisen und aus ihr zu gewinnen; 
dann konnten wir natürlich auch die gelbe 
Linie des „Sonnengases“ erzeugen. 


Die Hoffnung auf einen ähnlichen Erfolg 
mag dem Norweger Lars Vegard vor- 
geschwebt haben, der heute der berühm- 
teste Polarlichtforscher ist, so wie sein 
Landsmann Frithjof Nansen unter den Po- 
larforschern obenan steht. Worin liegt die 
Aehnlichkeit mit dem Jansenschen Fall be- 
gründet? Auch beim Nordlicht haben 
wir eine vielfach studierte himmlische 
Lichterscheinung vor uns, die besonders 
ausgezeichnet ist durch eine in ihrem Spek- 
trum auftretende Linie, diesmal von grü- 
ner Farbe, die wir durch keinerlei ir- 
dische Mittel zu erzeugen und dadurch in 
ihrer Enstehung zu erklären vermochten. 
Was lag näher als die Vermutung, daß sie 
auf ein besonderes, in hohen Schichten der 


Umschau 1924 


in der Erdatmosphäre 


Atmosphäre vorkommendes Gas zurückzu- 
führen sei? Aber die alte Erfahrung be- 
stätigt sich auch hier wieder: Selbst sehr 
naheliegende Gedanken können irrig sein. 
Zwar hatte man für das Nordlicht ein be- 
sonders leichtes Gas, das „Geocoronium“ 


` erfunden, das in den Schichten der Nord- 


lichtregion, d. h. 100 bis 600 km über dem 
Erdboden schweben sollte. Aber alle Mit- 
tel, dieses Gases habhaft zu werden, ver- 
sagten — wie wir heute wissen, aus einem 
sehr einfachen Grund, nämlich weil es nicht 
existiert. 


Im Sommer 1922 arbeitete Vegard mit 
Apparaten, die er auf Grund einer Zuwen- 
dung des staatlichen Forschungsfonds hatte 
beschaffen können, im geographischen In- 
stitut zu Tromsö in Nord - Norwegen. Es 
wurden zahlreiche Spektrallinien des Nord- 
lichts genau gemessen, und es ergab sich, 
daß von ihnen etwa sechs Siebentel, also 
die große Mehrzahl vom Stickstoff 
stammten. Das war nun ein neues Rätsel. 
Denn eigentlich ist das Vorkommen, ge- 
schweige denn das Vorwiegen von Stick- 
stoff in solchen Höhen verboten. Oder 
ernsthaft: Nach den von Wegner und 
Arrhenius entwickelten Anschauungen 
ist die Atmosphäre zwar in den unteren, 
dem Menschen erreichbaren Schichten von 
rund 10 km prozentual etwa ebenso zusam- 
mengesetzt wie an der Erdoberfläche. Aber 
man hat rechnerisch ermittelt, daß dies 
nicht mehr für höhere Schichten zutrifft. 
Stickstoff, der bei uns 78 Volumprozente 
der Luft ausmacht, ist in 110 km Höhe nur 
noch mit einem Prozent vertreten; der 
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leichte Wasserstoff hingegen, der bei uns 
nur spurenweis, mit 0,0033 Prozent vorhan- 
den ist, soll in jener Höhe 94 Prozent haben. 
Kurz, die leichteren Gase schwimmen oben. 
Wie kommt da der Stickstoff. in die erstaun- 
lichen Höhen von mehreren hundert km? 


Hier fand nun Vegard eine geradezu 
geniale Antwort: Dann ist vielleicht der 
Stickstoff dort nicht als Gas, sondern in 
Form kleinster erstarrter Parti- 
kelchen vorhanden, die durch irgend- 
welche Kräfte schwebend erhalten werden! 
Diese kühne Hypothese hat sich 
vollauf bestätigt. Die wirksame 
Kraft ist elektrischer Art. Sie wird mittel- 
bar hervorgerufen durch die Sonnen- 
strahlung. Dieser gegenüber verhalten wir 
Bewohner der Erdoberfläche uns ja nur wie 
Lebewesen, die, am Grunde eines Meeres 
lebend, sich nur aus den kümmerlichen Re- 
sten von Strahlen, die bis zum Boden ge- 
langen, ein Urteil über die Strahlung an der 
Oberfläche zu bilden suchen. In den Po- 
larlichthöhen ist zweifellos der ultraviolette 
Strahlenanteil des Sonnenlichtes viel größer 
als bei uns, und zudem ist es nicht unwahr- 
scheinlich, daß von der Sonne auch Katho- 
denstrahlen ausgehen, die noch viel weni- 
ger bis zu uns gelangen würden. 


Diese Teile der Sonnenstrahlung müßten 
also nach Vegard auf gefrorene Stickstoff- 
teilchen von etwa —210° treffen. Sie wür- 
den, wie man das bei andern Körpern viel- 
fach im Laboratorium nachgewiesen hat, 
aus ihnen die Elektronen lösen, negative 
Elektrizitätsteilchen also, und die zurück- 
bleibenden Stickstoffteile würden positive 
Ladung annehmen, und infolge dieser La- 
dung in der Schwebe gehalten werden. 
Weiterhin würderi sie durch die auftreffen- 
den Strahlen in fluoreszenzartiges Leuchten 
versetzt werden, ähnlich wie wir dieses bei 
Kalkspath, Zinkblende und anderen Stoffen 
in den sog. Crookesschen Röhren herbei- 
führen können. 

Man wird zugeben, daß solche Ueber- 
legungen, wie wir sie hier in zedrängter 
Form wiedergegeben haben, einigermaßen 
kühn, um nicht zu sagen phantastisch klin- 
gen. Aber nun kommt Vegard mit Bewei- 
sen. Die einschlägigen Versuche lassen 
sich kaum an einem andern Ort der Erde 
anstellen als zu Leyden in dem berühmten 
Kältelaboratorium des Professors Kamer- 
lingk Onnes. Dort steht flüssiger Was- 
serstoff von etwa —250° zur Verfügung. 
Vegard konnte mit diesem Hilfsmittel eine 
Platte aus festem Stickstoff herstellen, von 
der er sagt, sie stand wie cine Eisplatte. 
Wurde diese nunmehr der Einwirkung von 


Kathodenstrahlen ausgesetzt, so strahlte 
sieinintensiv grünem Lichte, und 
dieses zeigte im Spektroskop genau die 
grüne Nordlichtlinie. 


Die Tragweite dieser Ergebnisse ist 
ganz ungeheuer; nicht ohne weiteres auch 
ihre praktische Verwendbarkeit. Wer diese 
unter allen Umständen sehen muß, dem 
wird auch sie wohl nicht fehlen. Jedenfalls 
sind die Zusammenhänge mit anderen Er- 
scheinungen sehr mannigfach und zahlreich. 
Es ist das Vorhandensein einer Hülle um 
die ErdeauskristallinischemStaub 
nachgewiesen, der eine Temperatur von 
mindestens —211° hat. Ueberhaupt hat man 
bei der Beurteilung der Atmosphäre von 
Himmelskörpern künftig mit der Möglich- 
keit solcher Hüllen zu rechnen, die nicht un- 
bedingt aus Stickstoff zu bestehen brauchen. 
Um bei der Stickstoffhülle unserer Erde zu 
bleiben, so ist es wahrscheinlich, daß erst 
sie die Möglichkeit bietet, drahtlos auf 
eroße Entfernung zu telegraphieren, 
und das trotz der Krümmung der Erde. Jene 
Hülle wird eben die elektrischen Wellen re- 
flektieren und dadurch zusammenhalten. 
während sie sonst den Erdkörper verlassen 
würden. Die Richtigkeit dieser Anschau- 
ung wird dadurch wahrscheinlich, daß die 
drahtlose Telegraphie bei Nacht viel besser 
möglich ist als bei Tage, da die Sonnen- 
strahlen die Stickstoffkristalle teilweise auf- 
lösen. 


Bekannt ist ferner, daß z.B. Kanonen- 
donner bei größeren Entfernungen, z. B. 
30 km wieder besser hörbar ist, als bei 
geringeren, z. B. 20 km. Die Schallwellen 
erfahren ebenfalls eine Reflexion an der 
Stickstoffschicht. 


Auch die blaue Farbe des Him- 
mels ist auf eine Beugung des Sonnen- 
lichts an jenen kleinen Kristallen zurückzu- 
führen, und ähnliche Zusammenhänge er- 
geben sich für andere kosmische Erschei- 
nungen. 


Die Zukunft wird ja nun lehren, was für 
mannigfache Folgerungen und Folgen sich 
aus der neuen Entdeckung Vegards erge- 
ben. Jedenfalls ist es als ein großer Triumph 
zu bezeichnen, daß die geheimnisvolle Er- 
scheinung des Polarlichts, zu der die Men- 
schen seit Jahrtausenden staunend aufge- 
blickt haben, nunmehr unserm Verständnis 
nähergebracht ist. Ob es wohl wiederum 
Menschen gibt, die töricht genug behaupten, 
daß damit wieder ein Stück Poesie aus der 
Natur verschwunden sei? 
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Fünf Jahre Schäd- 
lingsbekämpfung 
mit Arsenmitteln. 


Von Bayer. Landwirt- 
schaftsrat KLINGNER. 


er Vizepräsident 
des Deutschen 
Weinbauverbandes 
Dr. F. von Bas- 
sermann-Jor- 

dan trat schon 1908 
als erster Mann der 
Praxis in Deutschland 
für den Gebrauch ar- 
senhaltiger Bekämp- 
fungsmittel ein. Fu- 
Bend auf dessen Ver- 
suchsergebnissen, auf 
eigenen Vorversuchen 
und Beobachtungen im 
Ausland suchte Prof. 
Stellw.aag inNeu- 
stadt a. Hdt. den ar- 
senhaltigen Bekämp- 
fungsmitteln im Wein- 
und Obstbau zur Gel- 
tung zu verhelfen und 
mit allen teueren, 


Fig. I. Bespritzen eines Apfelbaumes gegen 
Schorf und Obstmade mit Uraniagrün-Kupfer- 


kalkbrühe. 


aus den Schlupfwin- 
keln hervorholt usw. 
Seine Großversuche 
hatten ihn belehrt. daß 
durch mehrmaliges 
SpritzenmitUrania- 
grün (einem verbes- 
serten Schweinfurter 
Grün) ein großer Hun- 
dertsatz der Schäd- 
linge (60--80% ) ver- 
nichtet wird. Die 
Folge ist eine erheb- 
liche Steigerung der 
Ernten. Stellwaazg 
setzte sich mit gan- 
zer Kraft für diese 
wirksame Art der Be- 
kämpfung ein. Seit 
1918 wird Uraniagrün 
neben ähnlichen Mit- 
teln in der Praxis ver- 
wandt und heute gibt 
es in den Befallsge- 
bieten der mitteleuro- 
päischen Weinbaulän- 
der wohl nur wenige 
Winzer, die solchen 
Mitteln nicht wesent- 
liche Erträge verdan- 


umständlichen und veralteten Maßnah- 
men zu brechen. Er erkannte bald, 
daß der Hauptschädiing des Wein- 
baues, der gefürchtette Heu- und 
Sauerwurm, nicht erfolgreich bekämpft 
werden kann. wenn man die Schmetterlinge 
fängt, die Räupchen absucht, die Puppen 


ken. Nach den ersten Großversuchen schien 
der Weg für die neuzeitliche Bekämpfung 
frei zu sein. Es waren aber noch viele 
Schwierigkeiten zu überwinden. Urania- 
grün ist ein Arsenmittel und somit ein Gift. 
Die Reichsbehörden warnten deswegen, 
sich aufs Gesetz stützend, eindringlich vor 


Fig. 2. 
Traubenwicklerfang mit Klebfächern. 


der Anwen- 
dung. Mit an- 
deren Fach- 
vertretern 
(Direktor Dr. 
Müller- 
Freiburg, In- 
spektor Rö- 
der. Bern- 
kastel u. a.) 
erfaßte Stell- 


-waag das 


Arsenpro- 
blem in sei- 
ner ganzen 
Tragweite. Er 
trat nun nicht 
nur für die 
Anwendung 
der Arsenmit- 
tel im Wein- 
bau, sondern 
auch in ande- 


Fig. 3. Wie umständlich ist dagegen Trau- 
benwicklerfang mittels Fanggläschen. 
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ren Zweigen der Landwirtschaft ein. Unter- 
stützt von Verbänden, erreichte er im Jahre 
1921 nach schwierigen Verhandlungen, daß 
heute Arsenmittel im deutschen Pflanzen- 
schutz mit gewissen Einschränkungen ge- 
braucht werden dürfen. 


Während Stellwaag sich in der 
‚Folge besonders dem Weinbau zuwandte, 
befaßte sich sein Schüler Dr. Lehmann 
mit den Schädlingen des Obstbaues. 
Durch umfassende Untersuchungen über die 
Obstmade und ihre Bekämpfung wurde er 
in Fachkreisen und unter den Obstzüchtern 
bald bekannt. Seine aufklärenden Veröf- 
fentlichungen trugen nicht wenig dazu bei, 
daß auch auf diesem Gebiete unwirksame 
Methoden verlassen werden zugunsten der 
einfachen und erfolgreichen Behandlung des 
Schädlings mit Uraniagrün. Seine grundle- 
genden Untersuchungen haben besonders 
auch im Ausland rasch Eingang gefunden. 


Die Wandlung auf bekämpfungstechni- 
schem Gebiet mit dem Erfolge der Produk- 
tionssteigerung wurde begleitet von dem 
neuerwachten Bestreben großer Firmen, 
mit erheblichen Mitteln und unter Beratung 
durch eigene Sachverständige, sich der Her- 
stellung und Verbesserung arsenhaltiger 
Mittel zuzuwenden. Seitdem haben sich 
die Versuchsanstalten vornehmlich mit den 
von der Industrie eingesandten arsenhalti- 
gen Mitteln zu befassen. Auch hier ist so- 
mit befruchtend gewirkt worden. 


Für die Praxis erscheint nach fünfjähri- 
ger Erfahrung unter verschiedensten Bedin- 
gungen das Problem seiner Lösung sehr 
nahe gebracht. Im einzelnen allerdings 
werden die stets neu auftauchenden Fragen 
wohl nicht so rasch beantwortet sein. 


Neue chemische Wege der 


Kohlenverwertung. 
Von Dr. ALBERT JAEGER. 


ei der überraschend schnellen Entwicklung des 

Kraitfahr- und Flugzeugverkehrs wird es in 
absehbarer Zeit nicht mehr möglich sein, den Be- 
darf an flüssigen Motorbetriebsstoffen aus dem 
Benzin der Petroleumindustrie zu decken. Man 
versucht daher, vor allem in Ländern, die wie 
Deutschland keine oder nur sehr minderwertige 
Petroleumquellen haben, die Kohle durch Um- 
wandlung in Oele für den Betrieb von Ex- 
plosionsmotoren dienstbar zu machen. Dieses 
Ziel läßt sich auf zwei verschiedenen Wegen er- 
reichen. Man kann die feste Kohle durch „Hy- 
drierung‘“, d. h. durch Anlagerung von Wasser- 
stoff, und zwar bei etwa 450° und unter hohem 
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Druck (ungefähr 250 Atm.) in Oele verwandeln. 
Dieses nach seinem Erfinder Bergius benannte 
Bergin verfahren wird allerdings, soweit es sich 
um Hydrierung fester Brennstoffe handelt, in ab- 
sehbarer Zeit kaum eine Rolle in der Technik spie- 
len, da die Einführung fester Körperin eine 
Hochdruckapparatur eine vorläufig noch ungelöste 
Frage ist. Die kontinuierliche Zu- und 
Abführung von Gasenin Hochdruckappara- 
ten wird dagegen technisch schon in weitem Um- 
fange durchgeführt — es sei nur an die Ammoniak- 
darstellung der Badischen Anilin- und Sodafabrik in 
Oppau und im Leunawerk erinnert — und so hat 
ein anderer, im folgenden beschriebener, indirekter 
Weg zur Umwandlung der Kohle in flüssige Brenn- 
stoffe mehr Aussicht auf industrielle Durchführung. 


Kohle oder Koks läßt sich durch unvollkom- 
mene Verbrennung oder durch Behandeln mit Was- 
serdampf in kohlenoxydhaltige Gasgemenge über- 
führen, die je nach Art der Entstehung Generator-, 
Gicht- oder Wassergas genannt werden. Es war 
nun schon seit längerer Zeit bekannt, daß unter 
Druck bei der Einwirkung von Kohlenoxyd 
auf Basen, wie Aetzkali, Aetznatron usw. Salze 
der Ameisensäure entstehen, die sogenann- 
ten „Formiate“, und daß diese Formiate, «wenn man 
sie trocken destillierte, u. a. eine Reihe flüssiger 
organischer Verbindungen lieferten, so z. B. Me- 
thylalkohol, Formaldehyd, Aceton sowie ölige Zer- 
setzungsprodukte. Im Anschluß an Arbeiten, die 
Franz Fischer und seine Mitarbeiter im „Kai- 
ser Wilhelm-Institut für Kohlenforschung“ in Mül- 
heim-Ruhr über die Bildung und die Zersetzung 
solcher Formiate durchführten, wurde versucht, 
diese beiden Vorgänge zu einem kontinuierlichen 
Verfahren auszugestalten. Zu diesem Zweck wur- 
den kohlenoxydhaltige Gase zugleich mit Wasser- 
dampf unter Druck über feinverteilte, basische 
Verbindungen, wie Lithiumcarbonat, Calciumoxyd 
und dergl. geleitet, in der Hoffnung, daß dabei eine 
kontinuierliche Bildung von Formiat und gleichzei- 
tige Zersetzung zu verwertbaren, organischen Ver- 
bindungen eintreten würde. Der gewünschte Er- 
folg wurde indessen erst erreicht, als die oben ge- 
nannten basischen Stoffe inVerbindung mit 
Metallen verwendet wurden, welche die Fähig- 
keit besitzen, die Anlagerung von Was- 
serstoff stark zu beschleunigen. Als 
solche Metalle kommen vor allem Nickel, Kobalt 
und Eisen in Betracht. Die Versuche im Kohlen- 
forschungsinstitut wurden derart angestellt, daß 
Koks mit Wasserdampf zu dem haupt- 
sächlich aus Oxyden des Kohlenstoffs und aus 
Wasserstoff zusammengesetzten Wassergas ver- 
gast wurde; dieses Wassergas wurde durch 
sorgfältige Reinigung von den Schwefelverbindun- 
gen befreit, welche die Hydrierung stören können, 
dann auf 150 Atm. komprimiert und durch einen 
rohrförmigen, auf 400-450° erhitzten Hochdruck- 
apparat geleitet. Der Reaktionsraum dieses Hoch- 
druckapparates war mit Frässpänen aus Eisen 
gefüllt, die durch einen dünnen Ueberzug mit 
einem basischen Stoff, z. B. Kaliumkarbonat, Ba- 
ryumhydroxyd oder dergl. „aktiviert“ waren. 
Nach dem Durchströmen des Reaktionsraumes wur- 
den die gebildeten, kondensierbaren Produkte aus 
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dem Gas in einem gekühlten Auffanggefäß nieder- 
geschlagen. Die Abgase konnten wieder auf 150 
Atm. komprimiert und erneut durch den Apparat 
geleitet werden. In dem Auffanggefäß schlug sich 
ein aus einer Öligen und einer wässe- 
rigen Schicht bestehendes Flüssigkeitsge- 
misch nieder, dessen Untersuchung zur Feststel- 
lung einer großen Zahl organischer Verbindungen 
führte. 


Ueber die bisher sicher nachgewiesenen Ver- 
bindungen unterrichtet am schnellsten nachfol- 
gende Zusammenstellung: 


Ungefährer An- 
teil der Verbin- 
dungen an der 
Qesamtmenge 


Gesamtmenge 
der einzeinen 
Gruppen 


davon bisher identifiziert 


Ameisensäure 
Essigsäure 
Propionsäure 
lsobuttersäure 
höhere Fettsäuren bis 


10 9, Säuren 


290,. wasserlös- Methylalkohol CH+«O 1,5 
liche Alkohole, | Aethylaikohol C:H:0 14,5 
Aldehyde und Propylalkohol CaHsO 

Ketone Aceton CıHsO 5,2 


Methylaetylketon 


11% teilweise 
mit Wasser 
mischbares Oel 


Propionaldehyd 
Isobutyraldehyd 
Diaethylketon 
Methylpropy!keton 
höhere Alkohole bis Cə 
Ester 
Kohlenwasserstoffe 


48%;, wasser- 
dampfflüchtiges 
Oel 


15,0 
2,0 


2%;, nicht 
wasserdampf- 
flüchtiges Oel. 


Wie die Tafel zeigt, sind die verschiedenar- 
tigsten sauerstoffhaltigen organischen .Verbindun- 
gen entstanden, Kohlenwasserstoffe dagegen nur 
in ganz verschwindender Menge. Man wird die 
Reaktionsflüssigkeit derart verwerten können, daß 
man die am tiefsten siedenden Anteile, also ins- 
besondere das Aceton, den Methyl- und 
Aethylalkohol, durch Destillation abtrennt 
und sie für chemische Zwecke oder als Lösungs- 
mittel verwendet; die höhersiedenden Bestand- 
tele werden nur als Motorenbetriebs- 
stoffe in Frage kommen, da eine Trennung un- 
möglich sein dürfte. — Fahrversuche mit dem 
erhaltenen entsäuerten Oel, für das Franz Fi- 
scher den Namen Synthol (= synthetisches 
Oel) vorschlägt, brachten recht günstige Ergeb- 
nisse, gleichviel ob das Synthol für sich oder mit 
Benzol oder Benzol-Alkohol vermischt angewandt 
wurde. Die Tatsache, daß das aus den verschie- 
densten Verbindungen zusammengesetzte Synthol 
eine gleichmäßig ansteigende Siedekurve zeigt, 
läßt es sogar zum Motorenbetriebsstoff geeigne- 
ter erscheinen, als einen einheitlichen Körper mit 


festem Siedepunkt, wie z. B. Benzol, oder als Ge- 
mische, welche Siedelücken zeigen. 


Da das Synthol aber durch seinen Gehalt an 
oxydablen Stoffen, wie z. B. die Aldehyde es sind, 
keine gute Lagerbeständigkeit erwarten läßt, da 
diese Stoffe unter Einwirkung des Luftsauerstoffs 
entweder verharzen oder Säuren bilden können, 
wurde untersucht, ob durch geeignete Behandlung 
der Sauerstoffgehalt des Synthols erniedrigt wer- 
den könnte. In der Tat ließ sich der von 100 bis 
225° siedende Anteil des Synthols durch Erhitzung 
unter Druck in ein zum größeren Teil aus Kohlen- 
wasserstoffen bestehendes, petroleumartig rie- 
chendes Produkt überführen. Dieses Gemisch 
wurde als „Synthin‘ bezeichnet. 


Was nun den Reaktionsverlauf der „Synthol“- 
bildung angeht, so nimmt Franz Fischer an, 
daß sich aus dem Kohlenoxyd und Wasserstoff des 
Wassergases zunächst Formaldehyd bildet, nach 
folgender einfacher Gleichung: 


CO + H: > CHO 
Kohlenoxyd + Wasserstoff > Formaldehyd. 


Er konnte diese Annahme auch experimentell 
bestätigen. Der so entstandene Formaldehyd ist 
ein äußerst reaktionsfähiger Körper, der vor allem 
bei den im Syntholprozeß herrschenden Reak- 
tionbedingungen — hohem Druck, Anwesenheit 
von Basen — durch Umlagerung und Zusammen- 
schluß mehrerer Moleküle nach den verschieden- 
sten Richtungen hin neue Verbindungen aufbauen 
kann. Franz Fischer nimmt nun weiter an, 
daß zunächst 2 Moleküle Formaldehyd 1 Molekül 
Methylalkohol und 1 Molekül Kohlenoxyd bilden, 
nach der Gleichung 


2 CHO > CO + CH,O 
2 Formaldehyd > Kohlenoxyd + Methylalkohol 


Auch diese Reaktion wurde durch Versuche 
sichergestellt. Vom Methylalkohol führt 
ein Weg zur Essigsäure, dadurch, daß un- 
ter Druck Methylalkohol und Kohlenoxyd sich 
vereinigen können, ein Vorgang, für den man 
schon Analogien kennt. Aus der Essigsäure kann 
nun über ihre Salze Aceton entstehen, durch Ein- 
wirkung von Wasserstoff Aethylalkohol erhalten 
werden und die weiteren Reaktionen dieser Kör- 
per mit Wasserstoff, Formaldehyd oder unterein- 
ander bieten der Phantasie des Chemikers einen 
fast unbegrenzten Spielraum. Grade der hohe 
Druck begünstigt alle möglichen Kondensatio- 
nen, d. h. Vereinigungen von zwei oder mehr Kör- 
pern unter Wasseraustritt. Immerhin geht die 
Kondensation beim Syntholverfahren nicht über 
Verbindungen mit 7—8 Kohlenstoffatomen heraus. 
Das ist indessen nicht verwunderlich; längere 
Kohlenstoffketten werden bei den in Frage kom- 
menden Temperaturen (etwa 400°) gesprengt. 


Man wird Versuchen, das Syntholverfahren in 
die Technik einzuführen, mit Spannung entgegen- 
sehen dürfen, vor allem, wenn man es als Teil- 
vorgang einer planvollen Kohleverwertung auf- 
faßt, dessen Hauptergebnisse das folgende Schema 
wiedergibt: 
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ohle 
der Tieftemperaturverkokung unterworfen 


_ M 


Urteer Halbkoks Urgas 
N mit Wasserdampf vergast (zu Heizzwecken) 


Benzin Schmieröl 


L ` 
Schwefelwasserstoff 


v 


Wassergas 
im Hochdruckapparat verarbeitet 


Ammoniak 


ie ` 
Methylalkohol, Aceton „Synthol“ 


unter Druck erhitzt 


„Synthin“ 
petroleumartige Kohlenwasser- 
stoffe für Explosionsmotore 

Während Franz Fischer bei seinen Ver- 
suchen nur die Umwandlung der Kohle in flüssize 
Betriebsstoffe erstrebte, hatten schon vor ihm 
Firmen des Anilinkonzerns, insbesondere die Ba- 
dische Anilin- und Sodafabrik ähnliche Versuche 
angestellt, jedoch mit dem Ziel, chemisch einheit- 
liche Körper, vor allem wohl Methylalkohol, zu 
gewinnen. Außer den damaligen Patentvorschrif- 
ten sind in der Oeffentlichkeit keine Nachrichten 
bekannt geworden, wie weit dieses Ziel erreicht 
worden ist. Bei der großen Erfahrung aber, wel- 
che die Badische bei der Reduktion des Stickstoffs 
zu Ammoniak gesammelt hat, wird man hoffen 
dürfen, daß es ihr in absehbarer Zeit gelingen 
wird, den so komplizierten Vorgang der Kollen- 
oxydreduktion eindeutig zu gestalten und zu wert- 

vollen einheitlichen Produkten zu gelangen. 


Die Radiotelephonie und die Blinden 
Von Univ.-Prof. Dr. GUSTAV GAERTNER. 


rer den möglichen Anwendungsarten 
der Radiotelephonie vermisse ich in 
der mir zugänglichen Literatur den Hinweis 
auf eine, die mir am Herzen liegt. Ich meine 
den Segen, den sie in Form des Broadcasting 
in das Leben des Blinden zu bringen ver- 
mag. Man beachte doch, daß es möglich 
wäre, Tausenden und Abertausenden der 
Unglücklichen das zu bieten, was sie am 
schwersten vermissen, einen Ersatz für das 
Lesen und damit die Teilnahme an dem 
geistigen Leben der Menschheit. 

Der Blinde kann nur Tastschrift lesen, 
eine mühsame und für Späterblindete, also 
für die vielen im Kriege Erblindeten, schwer 
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erlernbare Kunst. Die in Blindenschrift re- 
produzierte Literatur ist sehr unvollständig. 
Bis vor kurzem mußte jedes Exemplar von 
Hand angefertigt werden, ein Vorgang, der 
unvergleichlich mühsamer ist als das Ab- 
schreiben in gewöhnlicher Schrift. Jetzt 
gibt es allerdings Maschinen und Verfah- 
ren, die es möglich machen, einige Exem- 
plare auf einmal herzustellen. Diese Bücher, 
deren Blätter aus Karton bestehen, sind 
teuer, schwer und voluminös. Ein Reklam- 
bändchen, in Blindenschrift wiedergegeben, 
ist ein mächtiger Foliant. 

Es hat nicht an Versuchen gefehlt, die- 
sem Mangel abzuhelfen. Auch ich habe mich 
an dem Problem versucht und im Modell 
eine (bisnun nicht publizierte) Verbesserung 
der Blindenschrift hergestellt. Von einer be- 
friedigenden Lösung der Aufgabe kann aber 
nicht gesprochen werden. 


Die Radiotelephonie kann uns jetzt um 
einen tüchtigen Schritt vorwärts bringen. 
Ein Vorleser könnte von allen 
Blinden Mitteleuropas gleich- 
zeitig gehört werden. 


Dem Vollsinnigen vermittelt die Radio- 
telephonie mancherlei Vorteile und Freu- 
den. Schließlich kann sich ein Sehender sei- 
nes Lebens erfreuen, auch wenn er die Bör- 
senkurse erst aus der Zeitung erfährt und 
die Eiffelturmkonzerte nicht hört. Dem Blin- 
den hingegen könnte der Radioapparat gei- 
stige Nahrung zuführen, die ihm auf ande- 
rem Wege unerreichbar ist. Er würde ihn 
einerseits Anteil nehmen lassen an den Mit- 
teilungen, die „an alle“ gerichtet sind. Die 
Uebermittlung von Musik aller Art wird 
ihm besonders willkommen sein. Anderer- 
seits aber, so stelle ich mir vor, sollten 


eigene Darbietungen für ihn eingeleitet wer- 


den. 

Die Sendestationen werden nicht unun- 
terbrochen in Tätigkeit erhalten. Einige 
Morgenstunden könnten wohl den 
Blinden zur Verfügung gestellt 
werden. Es wird Gegenstand reiflicher 
Ueberlegung werden, was geboten werden 
soll. Die Blinden werden selbst Wünsche 
äußern. Man könnte auch von Zeit zu Zeit 
Umfragen veranstalten, um diese Wünsche 
kennen zu lernen. Nicht das Fehlen, son- 
dern die Ueberfülle des Materials würde 
Verlegenheiten bereiten. 

Ich dächte, daß zunächst Berichte über 
die wichtigsten politischen und sonstigen 
Tagesereignisse, deren Kenntnis der Se- 
hende der Zeitung entnimmt, vorzulesen 
wären. Dann vielleicht auch kurze Abhand- 
lungen populär-wissenschaftlichen, auch 
politischen Inhalts. In politischen Fragen 
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müßte man sich selbstredend vor Einseitig- 
keit hüten. Es sollten verschiedene Ansich- 
ten zu Worte kommen. Dies alles ließe sich 
wohl in einer Stunde erledigen. Eine weitere 
Stunde wäre dann der „schönen“ Literatur 
gewidmet. Kurze Erzählungen ernsten und 
heiteren Inhalts, aber auch Romane und 
Dramen sollten gelesen werden. Moderne 
und klassische Literatur müßte abwechselnd 
daran kommen. Vielleicht wäre es möglich, 
noch eine dritte Stunde für die Blinden zu 
gewinnen (es könnte auch eine frühe Nacht- 
stunde sein), die der Wissenschaft gewid- 
met wäre. Hauptwerke der wissenschaft- 
lichen Literatur, Bücher, die jeder Gebildete 
lesen will, könnten den Blinden, die hierfür 
Vorbildung, Verständnis und Interesse ent- 
gegeenbringen, vorgelesen werden. 


Der Kreis der Menschen, die aus solchen 
Vorlesungen Belehrung und Erbauung zöge, 
wäre nicht auf die vollständig 
Erblindeten beschränkt. Leute 
mit beginnendem Staar, dann solche, die 
mit anderen Fehlern des Sehorgans behaf- 
tet sind, können, ohne blind zu sein, nur 
mühsam, nur bei besonders guter Beleuch- 
tung, oft nur großen Druck lesen. 

Ich kenne einen achtzig Jahre alten ehe- 
maligen Lehrer, der seit dem Tode seiner 
Gattin vollkommen vereinsamt ist. Sein Le- 
ben war immerhin erträglich, so lange er 
die Zeitung und Bücher lesen konnte. Be- 
einnender Altersstaar, leider nicht ope- 
rabel, hat ihm diese einzige Verbindung mit 
der Außenwelt abgeschnitten. Nun sitzt er 
da und wartet oft Tage lang, bis ihm ein 
barmherziger Besucher einige Brocken der 
politischen und Tagesereignisse mitteilt. 
Welche Umwälzung brächten die Blin- 
den-Radio-Stunden in das Leben 
dieses alten Mannes, der Tausende das Le- 
sen lehrte und jetzt selbst nicht lesen kann! 


Der alte Lehrer ist nicht der einzige 
Nichtblinde meines Kreises, der das Vor- 
lesen des Radioapparates als Erlösung aus 
geistiger Nacht begrüßen würde. Es gibt 
in Wien allein viele Hunderte, in Deutsch- 
land und Oesterreich viele Tausende sol- 
‘cher Menschen. Die Schwachsichtigen und 
die Blinden wären eine große dankbare Ge- 
meinde für die Vorlesungen der Radiotele- 
phonie. 

Fachleute werden darüber zu entschei- 
den haben, ob Deutschland und Oesterreich 
von einer einzigen Stelle versorgt werden 
sollen. Die deutsch sprechenden Blinden der 
angrenzenden Länder würden an der Wohl- 
tat Teil nehmen können. Die Radiowellen 
überschreiten die Grenzen ohne Zoll, Paß 
und Visum. 
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Die Hörapparate der Blinden könnten 
selbstredend so einfach und so billig sein, 
als sich mit voller Brauchbarkeit verträgt. 


Für Blindeninstitute, Blindenwerkstät- 
ten, Blindenheime, kurz Orte, wo mehrere 
Blinde in einem Raum verweilen, kämen 
die lautsprechenden Apparate zur Geltung. 
Während sich die Insassen beschäftigen, 
könnte die Vorlesung durch den Schalltrich- 
ter allen zu Gehör gebracht werden. 


Ein Aufruf an alle Sehenden zur Ver- 
sorgung der unbemittelten Blinden mit Ra- 
dioapparaten würde gewiß nicht ungehört 
bleiben. Und der Staat, der die schweren 
Blindendruckwerke auf der Post fast um- 
sonst befördert, wird wohl auch in diesem 
Falle Entgegenkommen zeigen und es den 
Aermsten der Armen möglich machen, aus 
dieser herrlichen Erfindung unsagbar gros- 
sen Nutzen zu ziehen. 


Ein telepathisches Dokument. 
Mitgeteilt durch Dr. JOSEF BREUER. 


ch hatte das Glück, durch mehrere Dezennien 

Arzt und Freund der Dichterin Marie Ebner- 
Eschenbach zu sein. Die alte Dame führte 
seit ihren Mädchenjahren bis in ihre letzten Le- 
benstage ein genaues Tagebuch, in welchem 
äußere und innere Erlebnisse mit exaktester Da- 
tierung verzeichnet wurden. 


Eines Tages sprachen wir über telepathische 
Dinge. Ich führte aus, wie die größte Schwierig- 
keit betreffs der Realität der angeblichen Phäno- 
mene darin begründet sei, daß kein authentisches 
Dokument vorliege. In einem Artikel einer engli- 
schen Revue (Ninteenth Century) hätte ich ein- 
mal gelesen: „Wenn ein Brief existierte, in wel- 
chem, etwa nach einer nächtlichen Erscheinung 
eines Abwesenden, am nächsten Morgen schon da- 
von berichtet würde und dann die Realität der 
Todesnot des Betreffenden oder seines gleichzeiti- 
gen Todes konstatiert würde, so müßte so ein Do- 
kument im British Museum unter Glas und Rahmen 
aufbewahrt werden, als eines der wichtigsten Do- 
kumente der Menschheit. Aber ein solcher Brief 
existiere nicht; immer seien es später geschrie- 
bene Anfragen, Erinnerungen u. dergl., welche 
reichlich die Möglichkeit darböten für Ausschmük- 
kung, Erinnerungstäuschung und unwillkürliche 
Erdichtung.“ 

Da sagte Baronin Ebner: „So ein Doku- 
ment, wiees gewünscht wird, kann 
ich liefern.“ Sie erzählte nun das weiterhin 
mitgeteilte, gar nicht sensationelle Erlebnis und 
fügte hinzu: Ich werde Ihnen die Eintragungen in 
meinem Tagebuch zeigen. Dies geschah auch; aber 
meine Bitte, mir hiervon Abschrift zu geben, konn- 
te meine verehrte Freundin nicht mehr erfüllen, 
da sie vorher starb. 

Ich verdanke der Güte von Frau Gräfin 
MarieKinsky, der Nichte von Baronin Ebner, 
die Abschrift der beiden Stellen aus dem Tage- 
buch, für deren zuverlässige Genauigkeit ich bürge. 
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Nun will ich mitteilen, um was es sich han- 
delte. Baronin Ebner war gewohnt, _daß ihr innig 
geliebter Bruder Graf Adolf Dubsky all- 
jährlich im Frühsommer zur Kur nach Nauheim 
reiste; sie war darum weder aufgeregt noch ge- 
ängstigt, als er — während sie in Mähren auf Gut 
Zdislavie lebte — am 3. Juni 1911 von Wien 
abreiste; nach Nauheim, wie sie glaub- 
te; in Wirklichkeit nach Bern, um dort 
von Prof. Kocher operiert zu werden. Die Ope- 
ration verlief gut, aber der Patient erlag einige 
Monate später der durch sie zu behebenden Krank- 
heit. 


Das Tagebuch von Baronin Ebner enthält nun 
zum 3. Juni 1911 folgende Eintragung: 


„Samstag, 3. Juni 1911. 
Ein herrlicher Tag. 


Am Nachmittag trete ich in mein Zimmer 
und ans Fenster, und da steht vor mir auf dem 
Wege im hellen Sonnenschein, aber wie hinter 
einem ganz durchsichtigen Schleier mein Bruder 
Adolf. Er sieht herüber zu mir und grüßt mich 
mit der Hand wie zum Abschied. Die Vision 
dauerte nur eine Sekunde. Ich muß immer daran 
denken.“ 


Weder die Operation des Grafen Dubsky in 
Bern, noch die nachfolgende Zeit schlechter 
Rekonvaleszenz, noch, soviel mir bekannt, sein 
Tod rief im Geiste seiner Schwester ein ähnliches 
Phänomen hervor. Das hier Berichtete blieb das 
einzige, wie auch im früheren Leben nach der Ver- 
sicherung der Baronin Ebner niemals eine Hallu- 
cination vorgekommen war. 


Als von Bern die telegraphische Nachricht über 
die Operation eingetroffen war, wurde Baronin 
Ebner unterrichtet. Das Tagebuch zeigt für 11. Juni 
die Eintragung: 


„Sonntag, 11. Juni 1911. 


Die teuren Kinder haben mir verschwiegen, 
daß Adolf nach Bern gefahren ist, um sich ope- 
rieren zu lassen. . . . Operation hat gestern 
glücklich stattgefunden. Was bedeutet die Vi- 
sion, die ich vor 8 Tagen hatte. Als man mir 
von der Operation sprach, durchzuckte die Er- 
innerung daran mich wie ein Blitz.“ 


Diese Eintragung vom 11. Juni beweist, wie 
ahnungslos die Baronin zur Zeit der Hallucination 
war. 


‘Die beiden Geschwister waren durch innige 
Liebe einander verbunden. Für den, der an tele- 
pathische Deutung glaubt, liegt es durchaus nahe, 
daß der zu einer schweren Operation reisende 
Bruder bei der Abreise von Wien der entfernten 
Schwester intensiv gedacht und in Gedanken Ab- 
schied von ihr genommen hat. Irgend ein Be- 
weis für solchen Wunsch des Bruders liegt 
nicht vor. Es bleibt also jedem unbenommen, 
um dieser Lücke willen die telepathische Deutung 
abzulehnen. 


Trotzdem schien mir das Ganze mitteilens- 
wert, weil die sofortige schriftliche Fixierung des 
Phänomens ein wichtiges und in diesen Dingen 
seltenes Element des Urteiles liefert. 
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Das Walchenseekraftwerk. 


Von Dipl.-Ingenieur ZWISSLER. 


as Walchenseekraftwerk bezweckt, den 
Höhenunterschied von rund 200 m 
zwischen dm Walchensee und dem in 
der Luftlinie nur 1800 m entfernten Ko- 
chelsee in einer Wasserkraftanlage aus- 
zunützen. Da der Walchensee keinen nen- 
nenswerten Zufluß besitzt, werden die 
Wasservorräte des Isargebietes herange- 
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zogen. Die gewonnene Energie soll der all- 
gemeinen Elektrizitäts-Versor- 
gung Bayerns, sowie dem Betrieb 
derbayrischen Bahnen dienen. 
Die Hauptbedeutung des Werkes liegt in 
seiner Speicherfähigkeit. Der Bedarf an 
elektrischer Energie ist, abgesehen von den 
Bedürfnissen der elektrochemischen Groß- 
industrie, sehr schwankend. Er wechselt 
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Fig. 2. Isarwehr bei Krünn von Norden gesehen. 


während der einzelnen Tagesstunden, ist 
am Tag größer als bei Nacht und im Win- 
ter größer als im Sommer. Die Wasserfüh- 
rung und somit auch das Arbeitsvermögen 
der Flüsse ist unabhängig von den Tages- 
zeiten, dagegen abhängig von den Jahres- 
zeiten, und zwar sind die Verhältnisse am 
ungünstigsten bei den Gebirgsflüssen, den 
Hauptenergiequellen Bayerns. Im Winter, 
also zur Zeit des größten Strombedaris, 
werden die Niederschläge in Form von 
Schnee zurückgehalten und kommen erst in 
den Frühjahrs- und Sommermonaten zum 
Abfluß. Soll das Arbeitsvermögen eines Ge- 
birgsflusses wirtschaftlich ausgenutzt wer- 
den, so sind große Speicherbecken erforder- 
lich, welche in der Lage sind, während der 
Zeit der Schneeschmelze große Wasser- 
mengen aufzunehmen und zu Zeiten der 
Wasserknappheit wieder abzugeben. Das 
Walchenseekraftwerk besitzt nun im Wal- 
chensee von Na- 
tur aus ein sehr 
großes Spei- 
cherbecken, 
welches obige 
Bedingungen 
erfüllt. Der Ko- 
chelsee erfülit 
den Zweck eines 
sogenannten 
erenspei- 
chers. — Er 
nimmt die infol- 
ge der großen 


im Jahresmittel etwas über 12 cbm/sec. Ge- 
nügt in Trockenperioden oder im Winter 
die Wasserzuführung nicht zur Deckung 
des Energiebedarfes, so wird das benötigte 
Wasser dem Walchensee entnommen. Die 
Speicherwassermenge des Sees beträgt bei 
der zunächst in Aussicht genommenen 
MHöchstabsenkung von 4,6 m unter den nor- 
malen Seespiegel rund 75 Million cbm. Sie 
ermöglicht es, die Leistung des Werkes 
während der Wintermonate November bis 
März um annähernd 12 000 PS zu steigern. 
Da auch diese Kraft nicht gleichmäßig be- 
nötigt wird, kann während einzelner Zeiten 
ein Vielfaches dieser Energiemenge abge- 
geben werden. Zu Zeiten der Schnee- 
schmelze ist man durch Zuführung von 
lsarwasser bis zum Höchstwert von 
25 cbmj/sec in der Lage, das Speicherbecken 
in wenigen Wochen wieder aufzufüllen. Zur 
Deckung der Belastungsspitzen können dem 
See zeitweise 60 
cbm/sec, äußer- 
stenfalls bis zu 
84 cbm/sec ent- 
nommen wer- 
den. Die instal- 
lierte Maschi- 
nenleistung ein- 
schließlich Re- 
serven beträgt 
168 000 PS. Das 
Walchensee- 
kraftwerk ist so- 
mit imstande, die 


Belastungsände- Spitzendeckung 
rungen des fürdasganze 
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chensees wird ständige durch Zuleitung 
von Isarwasser ergänzt. Der Zufluß beträgt 


abe gestellt hat. durch Zusammenschluß der großen Strom- 
erzeugungs anlagen die Elektrizitätsversorgung Bayerns mög- 
lichst wirtschaftlich zu gestalteı nd den Strom den Uroßver- 
teilungsunternehmungen zuzuführ 


betragen. Zur Erzeu- 
gung dieser Energie- 
menge in Wärmekraft- 
anlagen würden 160 000 
Tonnen Steinkohlen 
benötigt werden. An- 
genommen, diese 160 
Millionen Kilowatt- 
stunden würden in 
einer, das ganze Jahr 
hindurch gleichbleiben- 
den Leistung abgege- 
ben, so würde dies 
eine Kohlenersparnis 
von ungefähr 1 Ztr. in 
10 Sekunden bedeuten. 

Nach diesen Ausfüh- 
rungen darf ich den 
Leser nun bitten, mir 
im (Geiste bei einer 

Besichtigung 
der baulichen 
Anlagen folgen zu 
wollen. An einem kla- 
ren Herbstmorgen des 
Jahres 1923 besteigen 
wir in dem bayrischen Grenzort Mittenwald den Kraft- 
wagen, der uns zu den einzelnen Bauwerken führen 
soll. Nach wenigen Minuten haben wir den malerischen 
Gebirgsort hinter uns, und im tief eingeschnittenen 
Isartal gehts nach Norden. Im Talgrund ziehen noch 
die Morgennebel, doch rechts über uns erscheinen in 
wundervoller Klarheit die bizarren Felsszenerien des 
Karwendelgebirges, und wenn wir uns etwas 
nach links rückwärts wenden, so sehen wir in mär- 
chenhafter Pracht die Gipfel der Wetterstein- 
kette erstrahlen im rötlichen Schein der aufgehenden 
Morsensonne. Nach kurzer Fahrt hält unser Wagen 
mitten im Walde. Doch da rechts sehen wir zwischen 
den Bäumen die grünen Fluten eines kleinen Sees 
schinmern. Wir sind am Isarwehr südlich von 
der Ortschaft Krünn. Die Isar wird hier 4 m hoch 
angestaut; es entsteht dadurch ein kleiner See, dem 
das Wasser, das zum Betrieb des Walchenseekraft- 


Fig. 5. Einlaufbauwerk in Urfeld 
Unterwasserselzung. 
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werkes erforderlich ist, 
entnommen werden kann. 
Wir sehen ein breites 
Ueberfallwehr aus Beton 
und daneben zwischen 
zwei Pfieilern ein kleine- 
res bewegliches Wehr 
mit Walzenverschluß, das 
die unschädliche Abfüh- 
rung von Hochwässern 
ermöglicht. Gegen das 
linke Ufer zu (auf dem 
Bilde rechts) befindet sich 
noch ein Grundablaß, mit 
Hilfe dessen Geschiebe, 
das sich vor dem Ein- 
laufbauwerk ablagert, 
von Zeit zu Zeit ins 
Unterwasser abgeführt 
werden kann. Hier am 
linken Ufer ist nämlich 
senkrecht zur Fluß- 
richtung das Einlauf- 
bauwerk des Ueber- 
leitungskanals ange- 
ordnet. Wir sehen ein 
breites Becken, gegen 
den Fluß durch 6 Schüt- 
zen abschließbar, ge- 
gen Norden allmählich 
in das Kanalprofil über- 
gehend. Das Einlauf- 
becken soll dem Ueber- 
leitungskanal Schutz 
gegen Verkiesung bie- 
ten. Infolge der gros- 
sen Breite wird die 
Fließgeschwindigkeit 
im Becken nur gering 
sein, und Kies, welcher 
die gegen die Fluß- 


Wasserschloßbecken von oben gesehen. 


Fig. 6. 
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sohle erhöhte Einlaufschwelle überschrei- 
tet, wird sich infolgedessen hier ab- 
lagern und kann dann ab und zu durch eine 
Spülvorrichtung ins Isarbett zurückgeführt 
werden. 

Nun folgen wir dem Ueberlei- 
tungskanal. Sein Querschnitt ist tra- 


pezfiörmig; zur Vermeidung von Wasser- 
verlusten, sowie zur Verringerung der Rei- 
bungswiderstände ist er mit einer Beton- 
verkleidung versehen. Der Kanal folgt zu- 


Fig. 7. Das 
Wasser- , 
schloß bei | 
Altjoch. 
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ter messen, doch im Prinzip ist es das glei- 
che. Bald haben wir Wallgau erreicht, und 
wieder verschwindet der Kanal vor unse- 
ren Augen. Wir stehen am Portal eines 
Stollens, der den Höhenrücken nördlich von 
Wallgau durchfährt. Das Profil ist parabo- 
lisch und, soweit es die Standfestigkeit er- 
fordert, ganz, im übrigen zur Erleichterung 
des Wasserdurchgangs nur in der unteren 
Hälfte, mit Beton verkleidet. 

Doch nun besteigen wir wieder unseren 
Kraftwagen. Rasch 
haben wir die Hö- 
he erklommen, noch 
ein Blick zurück ins 
Isartal, und weiter 
eehts nach Norden. 


Fig. 8. Die Druckrohrleitungen vom Wasserschloß nach dem Krafthaus, in welchem die Energie des 
assers in elektrische Energie umgewandelt wird. 


nächst der MHochuferterrasse und zieht sich 
sodann in mannigfachen Krümmungen ge- 
gen den Höhenrücken nördlich des Dorfes 
Wallgau. Nach ungefähr halbstündiger 
Wanderung sehen wir, daß der Kanal plötz- 
lich vor uns im Boden verschwindet. Die 
Staatsstraße, sowie ein Wildbach sind hier 
unterdückert. Wir sehen eine große kom- 
munizierende Röhre aus Eisenbeton. Die 
Form ist zwar etwas anders als wir sie 
aus dem Physikunterricht in Erinnerung ha- 
ben, der horizontale Schenkel ist 140 m 
lang, während die sonst vertikalen Schen- 
kel hier schräg stehen und nur wenige Me- 


Links von der Straße sehen wir ein ausge- 
trocknetes Seebecken, es ist der frühere 
Sachensee. In Bälde wird hier wieder 
ein kleiner See erscheinen, der am Nord- 
portal des Wallgauer Stollens liegend, eine 
weitere Klärung des Isarwassers bezweckt. 
Weiter geht die Fahrt zwischen bewalde- 
ten Möhenzügen hinab ins Tal der Ober- 
nach, eines kleinen Gebirgsflüßchens, das 
bald mit seinem munteren Lauf unsern Weg 
begleiten wird. Linker Hand erscheint nun 
ein künstliches Gerinne, das wildbachartig 
verbaut ist. Hier wird das Isarwasser ab- 
stürzen, bis weiter unten das verbreiterte 
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Fig. 9. Der Walchensee von Urfeld gesehen. 


Bett der Obernach in der Lage ist, das 
Wasser aufzunehmen und zum Walchensee 
abzuführen. Nach einer scharfen Biegung 
der Straße sehen wir auf einmal die tief- 
blauen Fluten des Sees. Wir sind in Ein- 
siedl, an der Bucht, in welche die Obernach 
mündet. Bald wird hier auch ein neues 
Kraftwerk erstehen, welches das 60 m hohe 
Gefälle zwischen Sachensee und Walchen- 
see ausnützen wird. Auf kurze Zeit trennt 
uns unser Weg -nochmals vom See, doch 
dann haben wir fast eine halbe Stunde lang 
den Genuß, am Ufer des einzigartig schö- 
nen Walchensees entlang zu fah- 
ren. Die riesige Seefläche gibt uns einen 
Begriff von der | 
ungeheuren Was- 


sermenge, die 
hier aufgespei- 
chert werden 
kann. 


Nach kurzer 
Mittagsrast in 
Urfeld besich- 
tigen wir die An- 
lage, welche das 
Wasser wieder 
vom Walchensee 
ableitet, das Ein- 
laufbauwerk des 
Kesselbergdruck- 
stollens. Wir se- 
hen eine kleine 

trichterförmige 
Bucht _einsprin- 
gen, von einer 

Eisenbeton- 
brücke über- 
spannt, an ihrem 
Ende einen Fein- 
rechten mit Be- 


Fig. 10. Blick ins Krafthaus. 


Der Drehstromerzeuxer eines der 4 Maschinensätze bei der Montage. 


dienungskran.. — Dahinter am Berg- 
hang steht ein Bauwerk, das wie ein 
Tunnelportal anmutet, doch wenn wir 
eintreten, erkennen wir den Irrtum, wir 
befinden uns inder Windwerkskam- 
mer für die beiden Schützen, 
welche das Einlaufbauwerk abschließen. 
Am Ende der Kammer sehen wir drei Luft- 
schächte in die Tiefe gehen, mutig klettern 
wir an einer eisernen Steigleiter 16 m hinab 
und sind im Druckstollen, der das 
Einlaufbauwerk mit dem an der Nordseite 
des Kesselberges liegenden Wasserschloß 
verbindet. Wir stehen nun 14 m unter dem 
Walchenseespiegel, doch im sichern Schutz 
der vorgenannten beiden Schützen aus 
schwerer Eisen- 
konstruktion. 
Der Stollen be- 
sitzt ein kreisrun- 
des Profil von 
480 m Durch- 
messer. In An- 
betracht des 
großen Wasser- 
druckes (maxi- 
mal über 2 Atm.) 
ist der Stollen 
mit einem star- 
ken, teils mit 
Eisen bewehrten 
Betonring aus- 
gekleidet. Unge- 
fähr eine Viertel- 
stunde wandern 
wir im Stollen, 
bis wir das Nord- 
ende erreichen. 
Das Profil er- 
weitert sich trom- 
petenförmig, und 
wir befinden uns 
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in einem mächtigen überdachten Becken 
(Querschnitt 17,60 m mal 26,50 m; nutz- 
bare Höhe 22,90 m), dem Wasserschloß. 
— Das Wasserschloß hat den 
Zweck, bei raschen Belastungsänderungen 
der Turbinen mit seiner Wassermenge von 
rund 6000 cbm gewissermaßen als Puffer 
zwischendenDruckrohrleitun- 
gen, deren Einmündungen wir in der Nord- 
wand sehen, und dem Stollen zu wirken. 
Sollte das Wasser bei plötzlichem Abschluß 
sämtlicher Turbinen zu hoch steigen, so 
wird es durch ein Ueberlauffenster in der 
Westwand abgeworfen und durch einen 
Entleerungsstollen unschädlich abgeführt. 
Unten in der Westwand bemerken wir eine 
kleine Schütze; sie ermöglicht es, Stollen 
und Wasserschloß zu Revisionszwecken 
wasserfrei zu bekommen. Durch den Ent- 
leerungsstollen wird das Wasser in eine 
seitliche Runse abgeführt. Auf dem gleichen 
Weg gelangen auch wir ins Freie, um uns 
das Wasserschloß nun auch von 
außen zu betrachten. Es ist ein durch 
seine mächtigen Ausmaße imposant wir- 
kendes Bauwerk, flankiert von 2 Türmen. 
Alle Außenflächen sind mit Bruchstein ver- 
kleidet. Der niedrigere Vorbau, das Appa- 
ratehaus, enthält die Abschlußorgane (2 
Doppelklappen für jeden der 6 Rohrstränge) 
und Ventile der Druckrohrleitungen. 


Wir begeben uns jetzt auf das Dach 
des Apparatehauses. Eine wunder- 
volle Aussicht genießen wir hier; weit hin- 
aus ins oberbayrische Flachland bis an den 
Starnberger See streift der Blick. Doch 
uns fesseln vor allem die Anlagen des Wal- 
chenseekraitwerkes, die wir vor uns in der 
Tiefe, wie auf einem Plan, ausgebreitet se- 
hen. Vor uns zieht sich am bewaldeten 
Hang die Rohrbahn in die Tiefe. Unten se- 
hen wir ein Rohr nach dem andern ins seit- 
lich angeordnete Krafthaus abbiegen. 
Hinter dem Krafthaus zieht sich in leichtem 
Bogen-der Unterwasserkanal zum Kochel- 
see hin. Gleichlaufend zum Krafthaus steht 
in gleichen Ausmessungen (105 m lang und 
22 m breit) das Schalthaus. Nun wollen wir 
jedoch hinab, um die eigentlichen 
Werkanlagen in der Nähe zu besehen. 
Eine Seilbahn führt uns rasch längs der 
Rohrbahn am Hang hinab. Wir bemerken, 
daB die mächtigen Eisenrohre 
(Durchmesser rund 2 m) alle 8 m durch 
Mauern unterstützt sind und an den Ge- 
fällsbrechpunkten durch starke Betonklötze 
gehalten werden. 


Doch nun ins Krafthaus. Eine rie- 
sige Malle empfängt uns. Auf einer Galle- 
rie stehend, sehen wir unter uns die Ma- 
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schinen, welche die potentielle Energie des 
Walchenseewassers in elektrische 
Energie umwandeln werden. Links 
(auf dem Bilde rechts) steht eine Franzis- 
spiralturbine, daneben auf der gleichen 
Welle unmittelbar gekuppelt, der Genera- 
tor. Bis jetzt sind 3 Turbinen und 2 Gene- 
ratoren montiert. Die fertige Installation 
wird sein: 4 Franzisspiralturbinen mit je 
24000 PS gekuppelt mit 4 Drehstromerzeu- 
gern zur Stromlieferung an das Bayern- 
werk, sowie 4 Freistrahlzwillingsturbinen 
mit je 18000 PS gekuppelt mit 4 Einpha- 
senwechselstromerzeugern zur Stromge- 
winnung für den Bahnbetrieb. Der Zentral- 
kommandoraum, von dem aus alle Maschi- 
nen gesteuert werden, ist von der Maschi- 
nenhalle räumlich getrennt an der Längs- 
seite des Krafthauses angeordnet. Von je- 
dem Stromerzeuger wird die elektrische 
Leistung mittels Kabel in die Transforma- 
toren des Transformatoren- und Schalthau- 
ses geleitet und dort von der Maschinen- 
spannung (6000—6900 Volt) auf die Fern- 
leitungsspannung von 110000 Volt gebracht. 

Nun machen wir noch eine kurze Fahrt 
am See entlang, durch Kochel zur Loisach- 
ausmündung. Neben dem Flußbett sehen 
wir einen Kanal aus dem See münden. Er 
hat den Zweck, das dem Kochelsee zuge- 
führte Isarwasser wieder abzuleiten. Eine 
Schleuse ermöglicht es, den Wasserstand 
des Sees zu regulieren. Weiter unten ist 
die zu diesem Zweck verbreiterte und ver- 
tiefte Loisach in der Lage, den Weitertrans- 
port des Wassers zu übernehmen, bis bei 
der Ortschaft Beuerberg das Mehrwasser 
wieder aus dem Fluß entnommen und in 
einem 10 km langen Kanal ins Isarbett zu- 
rückgeleitet wird. 

Wir sind am Ende unserer Besichtigung 
angelangt. Meute könnten wir nicht mehr 
alle Anlagen so eingehend besehen. Bereits 
im Dezember vorigen Jahres wurde der 
Kesselbergdruckstollen und das Wasser- 
schloß gefüllt und mit gutem Ergebnis einer 
Prüfung auf Festigkeit und Wasserdichtig- 
keit unterzogen. Heute würden wir im 
Krafthaus bereits ein leises Summen hören 
und Ingenieure sehen, eifrig beschäftigt 
mit der Einregulierung der Maschinen. 
Schon in kurzer Zeit wird das Walchensee- 
werk zunächst mit 2 Maschinensätzen den 
Betrieb aufnehmen. 

Wenn wir uns nochmals kurz zurück- 
erinnern an das bei der Besichtigung Ge- 
schaute, so müssen wir gestehen, daß hier 
in der Zeit Deutschlands tiefster Erniedri- 
gung deutscher Geist und Fleiß ein Werk 
geschaffen, das einen Markstein bedeuten 
wird in der Geschichte unserer Technik. 


Ein neues Bleich- 


und Desinfektionsmittel. 
Von Dr. H. HELLER. 


er Stoff, der diese beiden Eigenschaften in 

besonders hohem und zugleich von Nachteilen 
freiem Maße besitzt, nennt sich chemisch Para- 
Toluol-Sulfochloramid-Natrium. Er stellt ein wohl- 
kristallisiertes, in Wasser leicht lösliches feines 
Salz dar, das deutlich nach Chlor duftet. In der 
Tat ist Chlor, das sich daraus beim Gebrauch 
entwickelt, der wirksame Bestandteil. Chlor an 
sich hat stark bleichende und keimtötende Wir- 
kungen, wie aus der ehedem ausgebreiteten Ver- 
wendung des Chlorkalks bekannt ist. Die Haus- 
frau, die sich der bleichenden Wirkung des Chlors 
in der Wäsche bediente, hatte es bisher jedoch 
selten in der Hand, die Konzentration des aktiven 
Chlors so zu bemessen, daß es außer seinen er- 
wünschten Wirkungen nicht auch seine zerstören- 
den Eigenschaften geltend machte. Man kam da- 
her in den letzten Jahren von der Chlorwäsche 
bezw. -bleiche immer mehr ab. Statt dessen kamen 
Waschmittel in Gebrauch, die milder wirken sol- 
len und als wirksamen Bestandteil Sauerstoff 
enthalten, der bei der Anwendung entbunden wird. 
Nun hat neuerdings Herrmann in ausgedehnten 
Untersuchungen nachgewiesen, daß der Sauerstoff 
zwar einen harmlosen Namen führt und die Wä- 
scherei allerdings erheblich vereinfacht. Seine fa- 
serschädigende Wirkung ist jedoch genau, wenn 
nicht noch bedeutend größer als die des gefürch- 
teten Chlors. In vielen einwandfreien Waschver- 
suchen ließ sich nachweisen, daß alle sauerstoff- 
haltigen Wasch- und Bleichmittel die Wäsche in 
kürzester Zeit mürbe machen, weil die Hausfrau 
in Unkenntnis der Gefährlichkeit der „selbttätigen“ 
Waschmittel diese rückhaltlos anzuwenden pflegt. 
Die geringe Haltbarkeit der heutigen Wäsche im 
Vergleich zu der sehr großen Lebensdauer früherer 
Ausstattungen ist sonach verständlich, Herr- 
mann empfichlt deshalb, zueinerverstän- 
digen Chlorbleiche zurückzukehren. 


Hier scheint nun das genannte Salz, das übri- 
gens ein Verwandter des — Sacharins ist, eine 
zukunftsreiche Stellung beanspruchen zu können. 
Die Lösungen des Stoffes. der als Waschmittel den 
Namen „Zauberin“ führt, sind völlig neutral 
und ohne Schärfe, d. h. reizlos. Bei der Wäsche 
wird darin aktives Chlor entwickelt, das seine 
bekannte Wirkung entfaltet. Die Entwicklung des 
Chlors geschieht jedoch in einer Form, die einen 
zerstörenden Angriff auf die Faser ausschließt. 
Der leicht zerstörbare Schmutz wird allerdings an- 
gegriffen, nur wenig aber die Faser! Man hätte 
somit dasjenige Bleichverfahren auf der Grund- 
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lage des Chlors, das die Gefahren dieses Stoffes 
ausschaltet. Auch beim Kochen tritt die Gefährlich- 
keit des Chlors nicht in Erscheinung. Ein bekann- 
ter Textilforscher, Krais, empfiehlt das „Zau- 
berin“ auf Grund seiner praktischen Versuche an- 
gelegentlich. Es wird sich in weiteren Versuchen, 
die jede Hausfrau selbst vornehmen kann, zeigen, 
inwieweit hier wirklich die Chlorwäsche ohne Fa- 
serschädigung zur Wahrheit geworden ist. Jeden- 
falls muß der Chemiker davor warnen, bei dem 
Namen „Chlor“ immer an den gleichen, chemisch 
allerdings sehr aktiven Stoff zu denken. Auch im 
Chlor sind Unterschiede hinsichtlich der Art und 
Stärke seiner Wirkung. Chlorkalk und Eau de Ja- 
velle sind die Vertreter des vernichtend wirkenden 
Chlors, das genannte Mittel hat damit nichts zu tun. 


Das drückt sich auch in dem andern Verwen- 
dungszweck aus, den man dem Stoffe gewonnen 
hat, in seiner Verwendung als Desinfektions- 
mittel. Als solches heißt es „Mianin“. Dieses 
Mittel kann in allen Fällen angewendet werden, 
wo man Alkohol, Karbolsäure benutzte. Es ist 
vollkommen ungiftig und hat somit vor diesen Stof- 
fen einen ganz wesentlichen Vorzug. Bei der Aus- 
spülung offener Wunden, Abscesse, Geschwüre 
usw., zum Keimfreimachen von Geräten, wie u.a. 
Rasierapparaten, Krankenmöbeln, endlich zum Pu- 
dern und zu Mundspülungen kann Mianin beste 
Dienste tun. Wie stark seine Wirkung ist, geht 
u. a. daraus hervor, daß es in einer Verdünnung 
1:1000 Schweißgerüche zu beseitigen vermag und 
in Verdünnung 5:1000 die gleichen desinfizierenden 
Eigenschaften entwickelt wie Carbollösungen, Al- 
kohol usw. Auch hier ist das Chlor der wirksame 
Bestandteil, aber in einer Form, die nicht nach- 
teilig für den menschlichen Körper werden kann. 
Man denke an die Verwendung des Chlorkalks 
zur Desinfektion und Entdüftung von Kloaken. Nie- 
mandem wird es einfallen, Chlorkalk auf offene 
Wunden zu streuen, während man das bei Mianin 
ohne die geringsten Bedenken tun kann. Der große 
Unterschied zwischen beiden Chlorpräparaten dürf- 
te daraus am eindringlichsten hervorgehen. 


Soweit die bisherigen Erfahrungen mit Toluol- 
Sulfochlor-Amidnatrium zeigen, ist dieser Stoff in 
zweifacher Hinsicht berufen, die Zukunft entschei- 


. dend zu beeinflussen: in der Einführung einer ge- 


mäßigten Chlorwäsche, die frei ist von den Schä- 
den der alten. Und in einer Verbesserung unserer 
Desinfektionsmaßnahmen, die von giftigen und kost- 
spieligen Stoffen frei werden. Wir erwähnen end- 
lich aus unserer Erfahrung, daß sich Mianin auch 
zur Frischhaltung von Nahrungsmitteln eignet. Mar- 
garine, der man in dieser Absicht bisher Benzoe- 
säure zusetzte, hält sich mit Mianin ebenso gut. 
Der Chlorduft des Präparates stört bei den win- 
zigen zur Verwendung kommenden Mengen nicht. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die ersten Diluvialfiunde in Bessarabien. Der 
Urgeschichtsfiorscher Dr. O. Hauser berichtet 
uns: Die ersten sicheren Spuren der Existenz des di- 
luvialen Menschen auf bessarabischem Boden wer- 
den mir soeben gemeldet. Bilder und Fundberichte 
zeigen diluviale Ablagerungen mit Einschluß bester 


paläolithischer Kultur. Aus dem Lehm wurden 
Mammutskelette ergraben und angebrannte Kno- 
chen desselben Tieres liegen bei deutlichen Ueber- 
resten mehrerer Herdstellen. An altem Handwerks- 
zeug hob man eine bedeutende Menge sehr gut 
gearbeiteter Klingen, Schaber, Faustkeilchen. Die 
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Funde verteilen sich auf zwei von einander ge- 
trennte Schichten, von denen die obere gutes Auri- 
gnacien und die untere deutlich die Entwicklungs- 
merkmale der deutschen Fundstelle Ehringsdorf 
zeigt. Die Untersuchungen werden fortgesetzt. 
Schwangerschaft nach Eierstocksüberpfian- 
zung. Sippel berichtet im Zentralblatt für Gy- 
näkologie über erfolgreiche Ueberpflanzungen von 
. Eierstöcken in die Bauchdecke von Frauen im 
Alter von 20—30 Jahren mit unregelmäßiger Ei- 
reifung und Unterentwicklung der Gebärmutter 
und dadurch bedingter Unfruchtbarkeit. Der ein- 
gepflanzte Eierstock wirkte auf denjenigen der 
Patientin so fördernd, daß sich die monatlichen 
Blutungen regelmäßig einstellten, ja sogar Schwan- 
gerschaften bald zu beobachten waren. Zr. 
Sehstörungen nach Ge- 
bärmutterblutungen. Pup- 
pel machte in der Medi- 
zinischen Gesellschaft in 
Jena folgenden Fall be- 
kannt. Eine 5ljährige Frau, 
die seit 12 Jahren an einer 
Entzündnug der Regenbo- 
genhaut litt, wies unter 
starken Gebärmutterblu- 
tungen eine plötzliche Ver- 
schlechterung des Sehver- 
mögens auf. Es fand sich 
eine große Gebärmutter- 
geschwulst, so daß die 
Gebärmutter entfernt wer- 
den mußte, worauf sich 
das Sehvermögen wieder 
herstellte.. Aehnliches be- 
obachtete Puppel auch 
an einer anderen Patien- 
tin. Er führt diesen eigen- 
artigen Zusammenhang auf 
konstitutionelle Ursachen 
zurück. Zr. 


Eine neuartige Brük- 
kenkonstruktion hat der 
Ingenieur A. A. Hen- 
derson zu Pittsburgh 
für den Allegheny ent- 
worfen. — Da der Fluß 
bisweilen Hochwasser 
führt, müßte wenigstens die mittlere Brücken- 
öffnung eine ziemlich erhebliche lichte Höhe 
haben. Die ohnehin hohen Auffahrtsrampen an 
den Ufern müßten um weitere 5 m erhöht werden. 
Henderson vermeidet das auf folgende Weise. Die 
Brücke hat zunächst die lichte Höhe, die nötig 
ist, den Schiffsverkehr bei normalem Wasserstand 
ungehindert passieren zu lassen. Die Auflager der 
beiden Bogen auf den Strompfeilern können aber 
hydraulisch gehoben werden. Ein Vorgang, wie 
er an verschiedenen europäischen Schiffshebewer- 
ken an Binnenwasserstraßen schon lange zu be- 
obachten ist. Die Hebung der Brücke um annä- 
hernd 5 m läßt dem Schiffsverkehr auch bei Hoch- 
wasser freie Durchfahrt. So hoch braucht aber 
— nach den statistischen Feststellungen — die 
Brücke nur an 4 Tagen im Jahr gehoben zu wer- 
den, während sie an 185 in ihrer normalen Lage 
bleiben kann. R. 
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Mikrophotographische Momentaufnahmen mit 
einer Handkamera. 


Mikrophotographische Momentaufnahmen. Die 
komplizierte Apparatur, die von vielen Firmen in 
ihren Katalogen für mikrophotographische Zwecke 
aufgeführt wird, schreckt viele mikroskopierende 
Amateure ab, selbst Aufnahmen zu machen. Und 
doch ist hierzu nichts nötig als ein gewöhnliches 
Kursmikroskop und eine beliebige Handkamera. 
Für das Mikroskop setzen wir, bei guten Objek- 
tiven, eine Vergrößerung von 150—300 voraus. 
Die Kamera habe Films oder besser Platten von 
9:12 cm, einen Anastigmat von etwa 16,5 cm Brenn- 
weite und einen normalen Zeit- und Momentver- 
schluß. Es empfiehlt sich dann noch, sich ein 
Stativ zu bauen oder bauen zu lassen, das es 
ermöglicht, die Kamera genau wagrecht aufzustel- 
len, so daß ihre optische Achse und die des Mi- 
kroskopes in eine Gerade 
fallen und Obijektträger 
und Film genau parallel 
laufen. Damit an der Stel- 
le, wo das Objektiv der 
Kamera auf dem Okular 
des Mikroskopes ruht, kein 
Seitenlicht eindringen 
kann, dichtet man diesen 
Spalt durch Umwickeln 
mit Stanniol ab. Zur Ein- 
stellung zieht man den 
Balg der Kamera so weit 
aus, wie es einer Entfer- 
nung von etwa 15 m ent- 
spricht. (Auszüge, die ge- 
ringeren Entfernungen ent- 
sprechen, liefern etwas 
größere Bilder, die aber 
im allgemeinen nicht so 
gut werden, weil sich 
| dann die Tiefe des Objek- 
tes schon zu stark störend 
geitend macht.) Die Fein- 
einstellung erfolgt dann 
mit Milfe der Mikrometer- 
schraube des Mikroskopes 
und wird auf der Matt- 
scheibe oder, bei deren 
Fehlen, auf einem Stück 
geölten Papieres mit 
einer Lupe kontrolliert. 
Allzustarkes Abblenden der Kamera ist zu 
vermeiden. Zu Momentaufnahmen kann man 
dann direktes Sonnenlicht, das ja sonst beim Mi- 
kroskopieren unbedingt zu vermeiden ist, wählen. 
Solange man dabei mit dem Planspiegel auskoın- 
men kann, sollte man es tun; in vielen Fällen wird 
man aber den Hohlspiegel des Beleuchtungsappa- 
rates verwenden müssen. Zu berücksichtigen ist 
auch, ob das direkte Sonnenlicht dem Objekt 
nichts schadet. Um den Film braucht man sich 
weniger Sorge zu machen, da die Wärmestrahlen 
beim Passieren der optischen Systeme beider Ap- 
parate zum großen Teil herausgefangen werden. 
Mit dieser Anordnung lassen sich von kleinen le- 
benden Objekten wie Protozoen und Diatomeen 
recht gute Momentaufnahmen machen. Dickere 
Objekte, die weniger lichtdurchlässig sind, ver- 
langen dagegen Zeitaufnahmen von '/t0—'*/2s Sek. 
Es empfiehlt sich auch, größere Objekte, wie etwa 
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die Beine einer Spinne, erst durch sanftes Pressen 
möglichst in eine Ebene zu lagern. An solchen 
unbeweglichen Gegenständen sammelt man am 
besten seine Erfahrungen über Einstellung, Licht- 
stärke, Blenden, Expositionsdauer u. a. L. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Weltrekord eines deutschen Leichtilugzeuges. 
Das von Regierungs-Baumeister H. Klemm kon- 
struierte Daimler-Leichtflugzeug L. 15 hat mit nur 
7/9 PS-Fahrrad-Motor und Dipl.-Ing. M. Schrenk, 
sowie Dr.-Ing. W. von Langsdorff als Besatzung 
einen Ueberlandflug von Sindelfingen bei Stuttgart 
nach Bensheim a. d. Bergstraße ausgeführt. Die 
120 Kilometer lange Strecke wurde in 1% Stunden 
zurückgelegt und eine Höhe von 1100 Metern er- 
reicht. Die Gesamtflugdauer beträgt 2 Stunden 
2 Minuten. Der Flug stellt eine Welthöchstleistung 
in bezug auf Flugdauer, Entfernung und Flughöhe 
für Zweisitzer-Leichtflugzeuge dar. 


Der Erfinder der Schreibmaschine, der ehema- 
lige Kanzleirat Jacob Peters, ist in Kopenhagen 
gestorben. Während sein Werk sich die Welt er- 
oberte, hat der geistige Vater keinen Ruhm und 
keinen Nutzen davon behalten. Durch eine Notiz, 
die „Berlingske Tidende“ am 18. April 1868 brachte, 
ist einwandfrei nachgewiesen, daß Peters mit sei- 
ner Erfindung zwei Monate vor der ersten ameri- 
kanischen Schreibmaschine hervorgetreten ist. 
Aber alles, was er aus seiner Erfindung gezogen 
hat, belief sich auf 300 Kronen, die das polytech- 
nische Institut in Kopenhagen dem 89jährigen vor 
ein paar Monaten als Ehrengabe bewilligte. 


Spuren der Expedition Roblis. Der ägyptische 
Forschungsreisende Prinz Kemal ed Din ist vor 
kurzem von einer erfolgreichen Expedition durch 
die Lybische Wüste nach Kairo zurückgekehrt. 
Sein Zweck war, Nachrichten aufzufinden, die der 
deutsche Forschungsreisende Friedrich Gerhard 
Rohlfs vor 45 Jahren in einer Flasche verkapselt 
dort hinterlassen hatte. Die Expedition war etwa 
zwei Monate unterwegs und benutzte zum ersten 
Male keine Kamele, sondern speziell eingerichtete 
Tanks. Die Flasche, der der Forschungszug galt, 
wurde in einer Steinwarte gefunden. Sie enthielt 
wertvolle wissenschaftliche Informationen über die 
Forschungsreisen des deutschen Gelehrten, ‚der 
seinerzeit gefährliche Reisen durch die Sahara und 
durch Ostafrika unternommen hatte, und um der 
Unterstützung der Eingeborenen sicherer zu sein, 
zum Mohammedanisınus übergetreten war. 


Das Deutsche Institut für ägyptische Alter- 
tumskunde in Kairo, 1906 als Reichsinstitut von 
Prof. Dr. Ludwig Borchardt gegründet, ist wie- 
dereröffnet worden. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. Privatdoz. 
Dr. Johannes Weigelt (Geologie) u. Dr. Friedrich Al- 
verdes (Zoologie) z. ao. Prof. ebenda. — D. o. Prof. f. 
Nationalökonomie an d. Landwirtschafti. Hochschule in Bonn- 
Povpelsdorf, Dr. Friedrich Beckmann. z. Honorarprof. in 
d. philos. Fak. d. Univ. Bonn. — D. Bergrat Köbrich. Dir. 
d. Hess. Landeseichamts in Darmstadt. u. Dr.-Ing. h. c. Jos. 


an d. Univ. Halle. 


Reindi, Dir. d. Firma Schuchardt u. Schütte in Berlin. z. 


Mitgliedern d. Kuratoriums d. Physikal.-Techn. Reichsanstalt. 
— Auf d. Lehrst. d. Augenheilkunde an d. Univ. Jena (an 
Stelle v. Prof. Brückner) Prof. Dr. Walther Löhlein. Dir. 
d. Augenklinik in Qreifswald. — D. Fabrikbesitzer Hugo Be- 
stehort in Magdeburg v. d. philos. Fak. d. Univ. Würzburg 
in Anerkennung s. Verdienste um d. Univ. z. Ehrendoktor. — 
D. Privatdoz. f. Erdbebenkunde an d. Univ, Jena. Dr. August 
Sieberg, Regierungsrat bei d. Reichszentrale f. Erdbeben- 
forschung. z. ao. Prof. — D. Prosektor an d. städt. Kranken- 
anstalten in Barmen. Dr. Julius Wätjen. als Abteilungsvor- 
steher an d. Pathol. Institut d. Univ. Berlin als Nachf. v. 
Prof. W. Ceelen. 


Gestorben: In Erlangen d. ao. Prof. u. Dir. d. Pharmako- 
log. Instituts an d. dort. Univ. Dr. Robert Heinz im Alter 
v. 59 Jahren. — In München Prof. Dr. Hermann v. Grau- 
ert. Ordinarius f. mittelalterl. u. neuere Qeschichte an d. 
Münchener Univ.. Mitglied d. bayer. Akademie d. Wissenschaf- 
ten u. Präsident d. Görresgesellschaft, im Alter v. 73 Jahren. 


Verschiedenes: Prof. Dr. W. Sonne. d. langjähr. Leiter 
d. Hess. chem. Prüfungsstation f. d. Gewerbe in Darmsadt. ist 
in den Ruhestand getreten. — Als Nachf. d. nach Berlin be- 
rufenen ord. Prof. d. Kirchengeschichte an d. Univ. Jena Dr. 
Hans Lietzmann ist Prof. Dr. Freiherr von Soden in Bres- 
lau in Aussicht genommen. — Prof. Dr. Alfred Herrmann. 
seit d. 1. Oktober 1923 Chefredakteur d. ..Kieler Zeitung‘‘. hat 
e. Lehrauftrag f. Zeitungswissenschaft u. Land- u. Seekriegs- 
geschichte an d. Univ. Kiel erhalten. — Z. Nachf. Richard 
Hertwigs auf d. Lehrst. d. Zoologie u. vergleichenden Anato- 
mie an d. Univ. München ist Prof. Dr. Hans Spemann in 
Freiburg i. B. in Aussicht genommen. — Prof. Dr. med. Mar- 
tin Gildemeister (Berlin) folgt e. Berufung an d. Univ. 
Leipzig auf d. Lehrstuhl d. Physiologie als Nachf. d. verst. 
Prof. S. Qarten. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


95. Wer kann mir angeben, durch welche Zu- 
sätze und auf welche Weise man Holzmehl zu einer 
Masse pressen kann, die die Eigenschaften von 
natürlichem Holz besitzt, das geschnitzt werden 
und durch Brandmalerei gefärbt werden kann? 

Sopron (Ungarn). E. K. 


96. Welche galvanoplastische Anstalt befaßt 
sich mit dem in Heft 8 geschilderten Verfahren: 
galvanische Versilberung von Geweben? 

Schwerin i. M. M. D. 


97. Wer interessiert sich für die singhalesische 
Sprache oder die Fabrikation einer singhalesischen 
Schreibmaschine? 

Hamburg. CL. 


98. Wer kann Auskunft geben über „Indan- 
threnfarben“, die besonders licht- und waschecht 
sein sollen? Welche Fabrik stellt sie her? Ist 
das Färben von Stoffen damit für Laien aus- 


fiührbar? 
Stendal. Reg.-Rat O. 


99, Welche Industrien benötigen laufend größe- 
re Mengen von syrischem Traganth-Gummi? 
Krems a. D St. u. Co. 


100. Welche Fabrik, möglichst in der Umge- 
bung Berlins, übernimmt die Herstellung eines 
neuen Gebrauchsmusters (Notizblock-Kliemmieder 
mit Bleistifthülse aus Stahl)? 

Berlin. O. G. 


101. Wird Sulfitzellulose-Ablauge bereits in der 
Industrie, spez. Bauindustrie, verarbeitet? Sind 
bereits Erfahrungen vorhanden, über Herstellung 
von Baustoffen in Verbindung mit Magnesit und 
einem Füllstoff? 

Kufstein. Gebr. R. 


102. Ich will den Durchmesser weicher, runder 
Schnüre auf 0,10 mm genau bestimmen. Es kommen 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Vergrößert 


im Umfang, 


verbessert 


in der Ausstattung — Verwendung von Kunst- 
druckpapier für wichtige Bilder, zweifarbiger 
Druck des Umschlags — so tritt 


„Die Umschau“ 


am 1. April in das neue Vierteljahr hinüber. 

Wir sind überzeugt, daß unsere Leser für diese 
neuen Vorzüge ihres Blattes gern 40 Pfennige 
monatlich mehr ausgeben werden und haben den 
Bezugspreis für das 2. Vierteljahr 1924 auf 4,20 Mk. 
festgesetzt, zumal weitere Vergrößerung und Ver- 
besserung bevorsteht. 


Verlag der Umschau, Frankfurt-M 
Niddastraße 81 : Postscheckk. Frankfurt-M Nr. 35 


Durchmesser von 1—30 mm vor. Schublehre, Mi- 
krometer und Glashütter Meßuhren üben auf das 
weiche Garnmaterial einen zu starken Druck aus. 
Ich beabsichtige nun, den Schatten des zylindri- 
schen Objektes in 50- oder 100facher Vergrößerung 
an die Wand zu werfen und zu messen. Wer lie- 
fert hierzu einen geeigneten, erschwinglichen Pro- 
jektionsapparat? 
Wien. Ing. F. T. 
103. Erteilt die Post Experimentierlizenzen 
für Schulen? Ich möchte für Unterrichtszwecke 
aus Einzelteilen einen Empfänger selbst bauen. 
Peitz. Lehrer K. 
104. Wer liefert oder wer kann Angaben ma- 
chen über säurefesten Mörtel zum Bau von Salpe- 
tersäure-Reaktionstürmen? Der Mörtel muß HNO: 
von ca. 70° C. restlos widerstehen. Wasserglaskitte 
und Teeranstriche sind von kurzer Lebensdauer. 
Bochum. M. S. 


105. Kann Schielen mit beginnender Störung 
der Fusionstendenz, wahrscheinlich entstanden 
durch Fall auf dem Eise, bei einem Kinde von 14 
Jahren durch täglich einstündige Benutzung des 
Stereoskopes behoben werden, oder muß eine 
Operation des in Mitleidenschaft gezogenen Auges 
vorgenommen werden? 

Lübeck. E. T. 


106. Wo findet erf. Dipl.-Ing. im Ausland 
(deutsche Kolonien) auf 6—12 Monate freien Auf- 
enthalt und kl. Entschädigung gegen Facharbeit? 
Erfahren in Wasserversorgungen, Geländeaufnah- 
men, Eisenbetonbau, Holzbau, Statik, höhere Ma- 
thematik, Eisenbahn- und Straßenbau, 10jährige 
Lehrerfahrung in Ingenieurfächern. Kriegsteilneh- 
mer in Palästina bei techn. Sonderformation. 

Z. Dipl.-Ing. E. G. 


107. Beim Kochen von Reis macht sich die 
Gefahr des Anbrennens unangenehm bemerkbar. 
Läßt sich das nicht durch Verwendung einer Vor- 
` richtung vermeiden, die etwa ein sehr vergrößer- 
tes Tee-Ei darstellt? Gibt es schon solche „Reis- 
Eier“ und welche Erfahrungen hat man damit ge- 
macht? 

Dr. Dr. L. 
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108. Gefäße aus Pappe sollen innen einen 
wasserfesten, luftundurchlässigen, porzellanartigen 
oder emailleartigen Ueberzug erhalten, welcher ge- 
ruchlos und einwandfrei für Lebensmittel ist. Wer 
kann eine geeignete Masse empfehlen oder Be- 
zugsquelle für solche angeben? 

Dresden. I. B. 


109. Welche Firma interessiert sich für eine 
neue Methode der Ultrafiltration und Eilektroultra- 
filtration? Die Methode ist gegenüber den bishe- 
rigen bedeutend vereinfacht; es lassen sich auch 
große Flüssigkeitsmengen bewältigen. Kolloide Lö- 
sungen (Leim, Eiweiß, Milch, Pflanzenextrakte etc.) 
lassen sich auf wirtschaftlichste Weise konzentrie- 
ren, von Abbauprodukten und Elektrolyten befrei- 
en (reinigen). Auch nicht-wässrige Flüssigkeiten 


(Oele, Fette etc.) können gereinigt werden. Tren- 
nung ölhaltiger Flüssigkeiten (Kondenswasser, 
Emulsionen)? 

Frankfurt a. M. H. B. 


Antwort auf Frage 39. Zum Bau von Akku- 
mulatoren liefert Einzelteile: F. C. Becker, Schkeu- 
ditz i. S., und Alfred Lüscher, Dresden A. 1. 

Die Selbstanfertigung ist aber nicht lohnend, da 
fertige Akkumulatoren ebenso billig sind und größere 
Lebensdauer haben. Ich empfehle Ihnen Zelluloid- 
akkumulatoren, die Sie auch durch mich beziehen 
können; diese sind sauber und geruchlos und kön- 
nen Sie auch eine Ladebatterie zum Aufladen die- 
ser Akkumulatoren (nach meiner eigenen Idee 
zweckmäßig konstruiert) dazu erhalten. 

Göttingen R. 9. E. Henkel. 


Antwort auf Frage 61, Heft 9. Die Firma Che- 
mische Fabrik Lübbe u. Co. A.-G., Hamburg-Al- 
tona, Kl. Gärtnerstr. 114a, hat Verwendung für die 
abfallenden Reishülsen. 


Antwort auf Frage 65. Zelluloidtaschenakku- 
mulatoren können Sie durch mich beziehen à Zelle 
250 Mk. ungeladen. 3.— Mk. geladen. 

Göttingen R. 9. E. Henkel. 


Antwort aut Frage 70, Heft 10. Die Puppenruhe 
des Schmetterlings zu verkürzen, ist mir mehrfach 
gelungen. Es handelte sich in allen Fällen um über- 
winternde Exemplare von Kohlweißling und Wolfs- 
milchschwärmer, die bereits Anfang Januar schlüpf- 
ten. Benutzt wurde erhöhte Zimmerwärme, ver- 
bunden mit Bestäuben durch Wasser. Die richtige 
Dosierung dieser Mittel ist Gefühlssache. Versagt 
sie, so tritt entweder Verschimmeln, viel häufiger 
jedoch Vertrocknen ein. 

Beuthen. Georg Janeck. 


Antwort auf Frage 71, Heft 10. Ich habe gute 
Erfolge im Trocknen von Blumen unter Beibehal- 
tung der Farben gehabt. Das Verfahren bestand 
darin, die Blumen mit sehr heißem Sand zu um- 
geben und sie in diesem Zustande einige Stunden 
zu belassen. Die Einzelheiten sind Gefühlssache 
und eine Angelegenheit des Probierens. In Frage 
kommt auch ein langsames Nachheizen des Sandes 
nach dem Zuschütten, wobei als Behälter leere 
Konservenbüchsen sehr geeignet sind. 

Beuthen. Georg Janeck. 


Antwort auf die Frage 72. Zum Kleben von 
Fossilien rührt man einen dünnen Brei von glei- 
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chen Teilen Wismutnitrat, Stärke und Zucker an. 
Man kann diesen Klebstoff sofort verwenden oder 
besser, wenn man ihn etwa 14 Tage hat stehen 
lassen. Er läßt sich mit dem Pinsel auftragen und 
bindet rasch ab. Soll die Klebstelle nicht allzu- 
sehr auffallen, dann pulverisiertt man ein keines 
Stückchen des einschließenden Gesteines und füzt 
es dem Klebmittel bei. Dr.L. 


Antwort auf Frage 74. Im „Kosmos“ Jahrg. 
1919, S. 96, wird empfohlen: Das Bumerangwerfen 
von Max Buchner, Verlag Piloty u. Löhle, Mün- 
chen 1918. Das Büchlein enthält wichtige Winke 
über die Herstellung und Behandlung des Bume- 
rangs und einen wertvollen Ueberblick über die 
wissenschaftliche Erforschung der Bumerangfrage. 

Roda-Thür. Fritz Mittelhäußer. 


Die Theorie des Bumerang wird behandelt in 
der „Enzyklopädie der mathematischen Wissen- 
schaften“ Bd. IV (Mechanik), 2. Teilband, Heft 7. 

Berlin-Wannsee. H. v. Socher. 


Antwort auf Frage 83b). Zentrifugalkompres- 
soren werden von Siemens-Schuckert, Berlin, her- 
gestellt. Ich habe 2 in Betrieb und bin sehr zu- 
frieden. Druck normal bis 3, mit Serienschaltung 
bis 5 Atm. Ob sie für Mammutpumpe geeignet sind, 
muß Siemens entscheiden. 

Berlin-Südende. Dr. F. Moll. 


Antwort auf Frage 84 in Heft 11. Als techni- 
sche Lexika sind zu empfehlen: Technischer Wort- 
schatz, herausgegeben von Hager, Liebmann, v. 
Lossow u. Steidle. Deutsche Verlagsanstalt Stutt- 
gart. Und noch universeller: Jilustrierte techni- 
sche Wörterbücher in 6 Sprachen von Schlomann, 
Oldenbourgs Verlag A.-G. München. 17 Bände, 
einzeln käuflich nach Fachgruppen getrennt. 

Baumeister G. Max Eißner, Klosterbuch. 


Sprechsaal. 


Die Mitteilung über die Weltproduktion von 
Platin in Heft 7 der Umschau läßt die Frage offen, 
wie der Bedarf an diesem Edelmetall in der In- 
dustrie gedeckt wird, nachdem die russische Pro- 
duktion auf !/ss gesunken ist und von allen anderen 
Produktionsstätten nur zum geringsten Teil ersetzt 
werden kann. 

Der größte Teil der Weltproduktion von Platin 
ist im Frieden von den Fabriken künstlicher Zähne 
aufgenommen worden, da zur Herstellung von je 
10 sog. Langstiftzähinen bezw. 25 Knopizähnen et- 
wa 1 Gramm Platin erforderlich war und viele 
Millionen Zähne hergestellt wurden. Infolge des 
im Weltkriege entstandenen Platinmangels ist man 
zur Verwendung von Stiiten aus Metallkomposi- 
tionen (zumeist Nickel) übergegangen, die auch 
jetzt noch den Markt behaupten, da infolge des 
enorm hohen Platinpreises nur die wenigsten Zahn- 
ärzte mit der zahlungsfähigsten Klientel sich den 
Luxus von künstl. Zähnen mit Platinstiften gestat- 
ten können. 

Die Platinnot würde noch größer sein, wenn 
nicht auch die Glühlampenfabriken Surrogate ge- 
funden hätten und infolge des neuen Verfahrens 
in der Schwefelsäurefabrikation die früher dort ver- 
wendeten Platingefäße überflüssig geworden und 
verkauft worden wären. J. W. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Zum Artikel „Eiszapfen und Blutungssaft“ in 
Nr. 8der Umschau möchte ich folgendes bemerken: 

Die Tatsache, daß der Saft der Holzpilanzen, 
der aus frischen Wunden auströpfelt, im kalten 
Winter gefriert, ist keine ungewöhnliche Er- 
scheinung, aber man sieht sie selten, weil das Ent- 
ästen nicht immer so früh im Jahr vorgenommen 
wird. 

Es handelt sich bei dem sogen. Bluten der 
Holzpflanzen im Frühjahr nicht um den Sait, 
der von den Saugwürzelchen aus dem Boden auf- 
genommen wird; denn wo sollte in diesem der 
Zuckergehalt herkommen. Im Gegenteil, dieser Safı 
ist eine schwache Salzlösung und steigt in den 
sogen. Gefäßen, die im Holzteil der Gefäßbündel 
liegen, im Stamm und in den Aesten aufwärts zu 
den Blattgrünkörperchen, die in den Zellen der 
Blätter liegen. Das Steigen dieses rohen Nahrungs- 
saites setzt aber erst im Frühjahr ein. Der in dem 
Artikel erwähnte Saft enthält eine geringe Menge 
Zucker, den die oben erwähnten Blattgrünkörper- 
chen aus der schwachen Salzlösung des Bodens 
und aus dem Kohlendioxyd der Luft zubereitet 
haben. Dieser Saft stellt die Nahrung der Pflanzen 
dar. Er zirkuliert in den sog. Siebröhren, die in dem 
Bastteil der Gefäßbündel liegen, in der ganzen 
Pflanze herum und ernährt alle noch lebenden Teile 
der Holzpflanzen. Dieser Saft ist es, der schon sehr 
frühe im Jahr sein langsames Kreisen beginnt. 
Wann dieses bei den einzelnen Holzpflanzen ein- 
setzt, das ist noch nicht erforscht, ebensowenig 
weiß man etwas Bestimmtes über die Ursache die- 
ser Bewegung. Beim Ahorn und bei der Weinrebe 
setzt dieser Prozeß schon sehr früh im Jahr ein, 
bei der Kugelakazie z. B., die vor meinem Fenster 
steht und schon früh im Februar abgeworfen wur- 
de, ist bis jetzt noch keine Spur von Saft zu sehen. 
Dieses Kreisen des süß schmeckenden Saftes dauert 
langsam fort bis zum Herbst, wo es ganz aufhört, 
um im nächsten Frühjahr wieder zu beginnen. Wer- 
den nun nach dem Anfangen des Kreisens beim 
Ausästen die Siebröhren angeschnitten, so tröpfelt 
der Saft heraus, und es entstehen, wenn es kalt 
ist, diese Eiszapfen. 


Alzey. Prof. Dr. Heineck. 


© © 
Nachrichten aus der Praxis. 
(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

26. Eisenoxyd statt Platin. Die chemische wie 
die Hüttenindustrie brauchen in großer Anzahl 
Gefäße wie Kessel, Röhren, Ventile usw., zu deren 
Erzeugung sonst Metalle, Schamotte, Glas, Porzel- 
lan und Quarz dienten, während jetzt auf die Be- 
nutzung des Eisenoxyds hingewiesen wird. Es läßt 
sich, allerdings bei hohen Temperaturen, schmel- 
zen und in Formen gießen. Die hohe Schmelzbar- 
keit ist imn Gebrauch ein Vorzug der Masse. Al- 
lerdings muß das Eisenoxyd rein sein. Alle Fremd- 
körper müssen ausgeschieden werden, insbesondere 
Schwefel und Phosphor und ihre Verbindungen. 
Die gegossenen Gegenstände lassen sich, wie „Ge- 
werbefleiß* berichtet, leicht maschinell bearbeiten. 
Der Preis ist niedrig und macht in vielen Fällen 
die teuren Platinapparate überflüssig. Auch für die 
Darstellung vieler Salze und organischer Verbin- 
dungen sind die neuen Apparate geeignet, da sie 
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weder von Säuren noch von Alkalien angegriffen 
werden. Man gewinnt das Eisenoxyd wohl am bil- 
ligsten durch Verblasen reinen geschmolzenen 
Eisens. 


27. Der Riemenumleger „Bamag“ der Berlin- 
Anhaltischen Maschinenbau-A.-G., Dessau, besteht 
aus einem rechteckigen, den Riemen umfassenden 
Rahmen, der drehbar in einem Ringe angeordnet 
ist und so jeder Riemenlage folgen kann. Der Ring 
wird von 2 parallelen Stangen getragen, die in 
einem Kloben geführt sind. Dieser ist durch eine 
Stellschrau- 
be an einer 
Stange befe- 
stigt, die zum 
Stande des 

Arbeiters 
führt und an 
ihren beiden 
Enden dreh- 
bar gelagert 
ist. In ein- 

fachster 
Weise läßt 
sich diese 
. Lagerung 

durch ent- 

sprechend 

gebogene 

Flacheisen, 
die einer- 
seits in der 
Nähe des 
Vorgeleges, 
andererseits 
an der Ma- 
schine befe- 
stigt sind, 

erreichen. 
Ein Handgriff ist zur Betätigung des Riemenumle- 
gers vom Stande des Arbeiters sofort erreichbar 
angebracht. Wie Abbildung zeigt, genügt ein Griff 
des Arbeiters, um den Riemen während des Gan- 
ges der Maschine sofort und gefahrlos umzuschal- 
ten. Beschädigungen des Riemens, wie sie bei den 


Ww 
er nf‘ 


noch vielfach in Gebrauch befindlichen, unzuläng- 
lichen Riemenrückern vorkommen, sind bei dem 
billigen „BAMAQ“-Riemenumleger ausgeschlossen. 
Er ist überall schnell anzubringen und verbürgt ne- 
ben bedeutender Ersparnis an Zeit, die die Lei- 
stungsfähigkeit der Maschine auf ein Höchstmaß 
steigert, größtmöglichsten Schutz gegen Unfälle. 
Die Riemenumleger sind zur vollsten Ausnutzung 
der Arbeitsmaschinen unentbehrlich und können 
sowohl bei senkrechten als auch bei schräglaufen- 
den Riemen angeordnet werden und schonen den 
Riemen ganz bedeutend. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
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Akademiker 


(mit Radio vertraut) 
Naturwissenschaftler oder Ingenieur 


als Hilfsredakteur 


im Haupt- oder Nebenberuf gesucht. Bedingung: 
Wohnsitz Frankfurt a.M. oder nächste Umgebung. 


Anerbieten mit genauer Darlegung der Quali- 
fikation an die 


Schriftitg. der Umschau, Frankfurt a.M.-Niederrad, 
Niederräder Landstraße 28. 


Die nächsten Helte enthalten u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Wegner: Tut-ench-Amun. — Dr R. W. 
Schulte: Eignungsprüfung im Schreibmaschinenbau. — Prof. 
Dr. Unna: Der Ursprung der Syphilis. — Dr. K. Schmitt: 
Immanuel Kant. — Prof. Dr. Atzler: Probleme der Arbeits- 
physiologie — Oeh. Rat Prof. Dr. Sommerfeld: Die Er- 
forschung des Atoms. — Dr. Fuchs: Die Röntgenstrahlen in 
der Metallprüfung. — Geh. Rat Prof. Dr. Herxheimer: 
Ist die Ausrottung der Syphilis denkbar? — Prof. Dr. 
Schultze-Naumburg: Die Philosophie des „Als ob“. 
— Prof. Dr. Henrich: Wandlungen in den chemischen 
Grundanschauungen. — Dr. Wildermuth: Aristokrat ur 
Revolutionär. — Geh. Rat Prof. Dr. Wien: Das Leuchten der 


Atome. — Prof. Dr. Korn: Bildtelegraphie mit Hilfe von 
Buchstabentelegrammen und Lochstreifen. — Dr. v. Eick- 
stedt: 


Rassefragen. 


le: es u — 


Ph otobedar ef 


Z7 ll d 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastraße 81, und Leipzig. TalstraBe 2. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 


H. Koch. Frankfurt a. M.. 


für den Anzeigentet: A. Eckhardt. Frankfurt a. M. 


Druck von H. L. Brönner’s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße. 81. 


Ile cÀ kt Ge N s. Dresden 


g4S2SSS5S5S5ESE55S552S5S5SRNSERENSNERERENENENENENEESENBENE 
Dr. med Rutgers 
Das Sexualleben 


in seiner biologischen Bedeutung als Hauptfaktor der 
Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanzen 
und Tiere. 


Geh. 9.— Mk., in Ganzleinen gebunden 12.— Mk. 


Englische Ausgabe: 
Sexual life in its biological significance. 
In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh. 


Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in sei- 
nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und 
sucht zur Ueberwindung der Grundfehler der sexuellen Moral zu 
gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärztli- 
cher Erfahrung. mit warmem Gefühl für die leidende Menschhei 
kommt er zur Anerkennung des Liebeslebens als Selbstzweck und 
gestaltet sein Werk zu einem hohen Lied auch der physischer 
Liebe, ohne platt und unzart zu werden. 

Bremer Nachrichten vom Büchermarkt. 


Rassenvererbung 


Malthusianismus und Neumalthusianismus. 


Einzig berechtigte Uebersetzung von Martina G. Kra- 
mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, 
groß Oktav, 2. Aufl., 1911. 


Geh. 2,50 Mk., gebunden 4.— Mk. 


Englische Ausgabe: 
Eugenics and Birth Control. 
New edition, engl. translation by Clifford Coudray. 
paper covered 8 sh 6 d, cloth bound 12 sh. 
Der Autor bespricht das Thema der willkürlichen Beschränkung 
der Kinderzahl von drei Hauptpunkten aus: von der individuellen 
Bedeutung, in ihrer Bedeutung für die Qesamtheit und ihre rassen- 
hygienische Bedeutung. Er tritt für volle Freiheit der Beschränkung 
in ausgedehntem Maße ein. Nur die gewünschten Kinder heben 
die Rasse und heben den sozialen Wohlstand. Das Buch enthält 
nicht nur Thesen und Raisonnements, sondern viel statistisches 
Material und Literaturhinweise. Wer sich mit der Maltus-Materie 
vertraut machen will, kann es als gute Einführung benutzen. 
F. B. .Sexualreform“. 


-Eine ausführliche Werbeschrift über die sexual- 
wissenschaftliche Abteilung unseres Verlags gibt das 
kleine Bändchen: 

Reitzenstein, „Das Liebesleben des Menschen“ 
mit zahlreichen Abbildungen gegen Einsendung des 
doppelten Briefportos. 


Verlag der Schönheit, Dresden, 
U. 24. Fm. 
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Erscheint einmal 
wöchentlich 


Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Ist die Ausrottung der Syphilis denkbar? 


Von Geheimrat Prof. Dr. K. HERXHEIMER. 


n den Kulturstaaten macht man in den 

letzten 3 Jahrzehnten mehr oder weniger 
große Anstrengung, um die Syphilis, jene 
furchtbare Krankheit, die neben vielen an- 
deren inneren Erkrankungen, Hirnerwei- 
chung, Rückenmarksschwindsucht und Herz- 
entzündungen verschuldet, auszurotten oder 
doch wenigstens einzudämmen. Man darf 
sagen, daß wir trotz Aufwendung außeror- 
dentlich geistiger und materieller Arbeit, 
trotz ausgedehnter diesbezüglicher Einrich- 
tungen mit vielem Personal, trotz der Auf- 


merksamkeit der Behörden gerade auf die- 


sen Punkt bei Bekämpfung der Geschlechts- 
krankheiten noch weit vom Ziele sind. So 
ist es dann bei der Wichtigkeit dieses Ge- 
xenstandes geboten, daß in weiteren Kreisen 
einmal die Frage ventiliert wird, ob die Mög- 
lichkeit besteht. die Krankheit auszurotten. 
Diese Frage scheint mir, theoretisch 
wenigstens, bejaht werden zu müssen. 


Gewiß ist Verbesserung der Wohnungs- 
und hygienischen Verhältnisse, Besserung 
der gesamten Lebenshaltung nötig: Der 
Hauptwert scheint mir in der Aufklä- 
rung des Publikums und in der bes- 
seren Ausbildung der Aerzte zu 
liegen. Es kommt nämlich darauf an, daß 
die Eingangspforte der Syphilis in dem 
menschlichen Körper, der sogenannte Pri- 
märaffekt, dessen frühzeitige energische 
und länger durchgeführte Behandlung, wie 
man jetzt weiß, imstande ist, die Syphilis 
als Allgemeinkrankheit zu verhüten, von 
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dem Patienten sobald wie möglich dem Arzt 
zur Begutachtung unterbreitet wird, daß die- 
ser ihn als solchen erkennt und sachgemäß 
behandelt, und daß dann der Kranke sich 
lange und energisch genug behandeln läßt. 

Zu der ersten Forderung, daß der Träger 
des Primäraffektes seine Erkrankung bald- 
möglichst dem Arzte unterbreitet, istbrei- 
teste Aufklärung nötige. Am besten 
würde diese einzeln geschehen, da die Mas- 
senaufklärung nicht im entferntesten das- 
selbe leistet, wie die Einzelaufklärung, diese 
könnte nur seitens der Aerzte vorgenom- 
men werden und sie erstreckt sich aber 


demnach nur auf einen kleinen Teil der Be- 


völkerung, hauptsächlich auf den Gebilde- 
ten, der seine Söhne in die Großstadt oder 
ins Ausland zu schicken im Begriff steht und 
die Aufklärung deshalb wohl in der Regel 


-von einem befreundeten Arzt vornehmen 


läßt. Es muß also doch notgedrungen die 
Massenaufklärung, die in letzter Zeit ange- 
sichts wichtiger Lebensfragen des Volkes 
etwas in den Hintergrund getreten ist, Platz 
greifen. Hier wäre eine periodisch wieder- 
kehrende Propaganda in Wort und Schrift 


am Platze, zu deren Finanzierung sich ge- 


wiß aufrichtige Menschenfreunde finden 
würden. 

Die zweite Forderung bezüglich der Er- 
krankung des Primäraffektes als solchen be- 
trifft die AusbildunzderAerzte. Es 
ist damit zu rechnen, daß die junge Aerzte- 
generation, die die Klinik für Haut- und Ge- 
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schlechtskrankheiten auf den Universitäten 
als Pflichtkollegx belegen und daselbst prak- 
tizieren muß, und die in diesem Fach geprüft 
wird, viel besser hierin ausgebildet ist als 
die ältere, die weder klinisch die nötige 
Ausbildung auf der Universität erhielt. noch 
mit den neuen Fortschritten der Diagnostik, 
welche die mikroskopische Untersuchung 
des Sekrets des Primäraffektes und die se- 
rologische Blutuntersuchung bei Syphilis 
betreffen, genügend vertraut ist, abgesehen 
von demjenigen Teil der Aerzte, die sich 
immer weiter in diesem Fach ausbilden. 
Hier gilt es so frühzeitig wie möglich die 
Diagnose zu stellen, da jeder Tag des Ver- 
zugs nicht wieder einzuholen ist. 


Die dritte Forderung, daß eine sach- 
gemäßeBehandlung eingeleitet wird, 
ist von gleichgroßer Bedeutung wie die bei- 
den vorigen und betrifft wiederum die ärzt- 
liche Ausbildung. Es handelt sich einmal 
darum, daß nicht etwa die langsamer wir- 
kenden antisyphilitischen Mittel, wie Queck- 
silber oder Wismut, verabreicht werden, 
sondern, daß man das schnellstens und in- 
tensivst wirkende Mittel anwendet, das 
Salvarsan, und zwar am besten das Silber- 
salvarsan, weil das Quecksilber und das 
Wismut den Erreger der Syphilis, das Tre- 
ponoma pallidum, langsamer töten. Auch 
die kombinierte Ouecksilber-Salvarsan-The- 
raphie oder Wismut-Salvarsan-Therapie ist 
richt am Platze, sondern die reine Salvar- 
sanbehandlung, die energisch und lange 
genug angewandt, beim Primäraffekt nach 
Een Erfahrung bis jetzt niemals versagt 

at. 


Ebenso stellt sich die letzte Forderung 
den drei ersten ebenbürtig an die Seite, 
nämlich die, daß energisch und lan- 
ge genug behandelt wird. Wiederum 
eine Sache der Aufklärung. Es handelt sich 
darum, daß der Patient von dem Arzt dahin 
belehrt wird, daß er, auch wenn die erste 
Affektion scheinbar geheilt ist, in Konse-: 
quenter Weise die Behandlung so lange 
fortsetzt, wie es der Arzt für nötig hält. 
Das aber sei hier festgelegt, daß mehrere 
Kuren im obigen Sinne gemacht werden 
müssen. Der Patient muß aber auch damit 
rechnen, daß nach Abschluß dieser Behand- 
lung er noch eine angemessene Zeit unter 
ärztlicher Kontrolle verbleiben muß, die 
sich sowohl auf die körperliche als auf die 
serologische Untersuchung zu beziehen hat. 


Werden diese Forderungen erfüllt, so 
wäre es in der Tat denkbar, daß man der 
Geißel der Menschheit Herr wird. 


DIE AUSROTTUNG DER SYPHILIS DENKBAR? 


Staubbindung durch Viscinfilter. 


Von Dr. Ing. ROBERT MELDAU. 


uf dem oberen Boden einer Brikett- 

fabrik spielt Braunkohlenstaub in der 
Sonne. Es ist ein holziger Staub, aus gleich- 
mäßig hell beschienenen Pünktchen, die 
ohne bemerkbare äußere Einflüsse mit einer 
Geschwindigkeit von etwa 10 cm in der Se- 
kunde hin- und hertanzen. Zuweilen hat 
man den Eindruck stehender Wellen mit 
Verdichtungen und Verdünnungen. Wirbel 
entstehen und vergehen. Es gelingt nicht, 
durch Hineinschlagen mit der Hand das 
Spiel der Teilchen zu verwischen. Das Sy- 
stem ist „stabil“. Wir haben eine Art Kol- 
loid vor uns, für dessen feinzerteilte Pha- 
sen nach der Erklärung von Ehrenhaft 
die Wirkung der Schwerkraft durch die 
Wirkung der Oberflächenkräfte aufgehoben 
ist. Die Zähigkeit der umgebenden Luft 
überwindet die Anziehung der Stäubchen 
durch die Schwerkraft. 


Aehnliches kann man in jedem etwas 
staubigen dunkeln Zimmer beobachten, in das 
durch eine Spalte ein Sonnenstrahl fällt. — 
Die Bewegung der Stäubchen ähnelt der- 
jenigen, welche der englische Botaniker 
Brown schon vor etwa 100 Jahren an 
Pflanzenpollen, in Wasser aufgeschwemmt, 
unter dem Mikroskop beobachtet hatte. 
Alle feinen Stäubchen, die einen kleineren 
Durchmesser als ca. 5” (1 u = 0001 mm) 
haben, zeigen diese Bewegung. Sie wird 
deshalb Brownsche Bewegung ge- 
nannt. 


Unsere Braunkohlenstäubchen sind al- 
lerdings meist größer als 5 #, und sie wer- 
den vermutlich durch kleine Luftströmun- 
gen infolge von Wärmeschwankungen in 
ihrer Bewegung gehalten, so daß wir hier 
besser von einem „Pseudokolloid“ sprechen 
würden. Die Aufgabe der Luftreini- 
gungstechnik ist nur, Industrieluft 
oder -gase von derartigen fremden Beimi- 
schungen zu befreien, die gefährlich und 
lästig sind, weil sie Maschinen oder Men- 
schen schädigen; oft aber sind sie auch 
wertvoll, wie Zink- und Bleistaub. Zuwei- 
len vereinigen die Verunreinigungen beide 
Nachteile oder neigen, wie der Staub in 
Mühlen, Brikett- und Zuckerfabriken, zu 
Explosionen. Wirkliche Kolloide können 
nur durch. Ultrafilter entmischt werden. 
Deshalb müssen die feinsten Rauch- und 
Stauhteilchen einer Vorbehandlung unter- 
worfen werden, durch welche sie zu größe- 
ren Teilen, zu Flocken, zusammentreten. 
Wenn auch nach Kohlschütter die Na- 
tur des Staubs, Rauchs oder Nebels weniger 
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als die Feinheit seiner Verteilung für sein 
Verhalten ausschlaggebend ist, so hat doch 
die Entstaubungsindustrie eine Reihe von 
Erfahrungen gewonnen, um in einzelnen 
Gasen den Zusammentritt kleinerer Teil- 
chen zu größeren Flocken zu erreichen. 
Meist werden sie als Industriegeheimnis be- 
trachtet, und tatsächlich müssen sie bei je- 
der einzelnen Entstaubungsanlage festge- 
stellt werden. 


Gröberer Staub, dessen einzelne Teil- 
chen auch ohne Lichtbestrahlung sichtbar 
sind, d. h. also Teilchen von Sonnenstäub- 
chenfeinheit aufwärts, wird der Luft im 
Viscinfilter mit einem Aufwand von 
8 mm Wassersäule bei einer Filterbelastung 
von etwa 
Kubikmeter je 
Ansichtsfläche 
und Stunde 
entzogen. Das 

Viscinfilter 
besteht aus 
einer großen 

Metallober- 
fläche von 
verhältnis- 
mäßig geringer 
Tiefe. Die von 
der Luft durch- 
tretenen Flä- 
chen sind nach 
allen Richtun- 
gen in Poren 
von Haarfein- 
heit bis etwa 
12 mm firöle 
unterteilt und 
mit einem kleb- 
rigen Mittel 
überzogen. Die 
Wirkungswei- 
se des Filters 
bestehtdarin, daß die durchtretendeLuft von 
den metallischen Begrenzungen durchge- 
knetet wird und bei diesem Durchpulsen 
immer neue Teile ihrer Oberfläche mit den 
Wandungen in Berührung bringt, so daß in 
einer großen Summe von kleinen Einzelein- 
wirkungen der gesamten Luftmenge dau- 
ernd der Staub bis auf 0,1 mg Restgehalt 
entzogen wird. Diese Einwirkung zerstört 
die kleinen Wärmeströmungen und Wirbel 
der Luft und setzt schon dadurch das Trag- 
vermögen der Luft für Staub herab. Die 
Viseinfilter sind nicht brennbar und prak- 
tisch keinem Verschleiß unterworfen, es 
sei denn durch Säuren, vor denen sie ge- 
schützt werden müssen. 


* Vor der Benutzung. 


Nach 280 Stunden ENSI mit 
Staub durchsetz 


Fig. 1. Blick in ein Stück Viscinfilter. 
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Diese Filter haben sich im Kriege und 
nachher in allen Industrieländern eingeführt. 
Sie werden verwendet für die Reinigung der 
Betriebsluft für Turbogeneratoren, Kom- 
pressoren, für Motorpflüge, Gebläsemaschi- 
nen und zahlreiche andere Zwecke (Abb. 1). 
Ein besonderes Arbeitsgebiet ist die GroB- 
raumbelüftung, bei der das Innere 
von elektrischen Zentralen, großen Arbeits- 
sälen usw. unter einen Ueberdruck von 
Reinluft gesetzt werden, die an undichten 
Stellen nach außen strömt (Abb. 2). In den 
Fällen, wo die Luft zur menschlichen At- 
mung, etwa in Arbeitssälen, gereinigt wer-- 
den muß, ist es auch von Belang, daß in den 
Viscinfiltern eine weitgehende Entkei- 
mung eintritt. 
Diese Beob- 
achtung hat 
man sich zu 
nutze gemacht 
und die Filter 
mit einer 

gleichzeitig 
klebrigen und 

keimtötenden 
Flüssigkeit ge- 
tränkt. Wäh- 
rend die früher 
üblichen Fil- 
tertuche nicht 

dauerhaft 
keimtötend 

getränkt wer- 
den konnten 
und deshalb 
von Keimen 

durchwachsen 
wurden, ist in 
Viscinfiltern in 
vielen Fällen, 
z. B. in Braue- 
reien, wo die 
Keimfreiheit der Luft so wichtig ist, eine 
Tötung von 95% der Keime im Dauerbe- 
trieb erreichbar. 


Industriestaube, die z.B: in der- 
Hüttenindustrie (Zinkstaub, Bleistaub) in 
sehr großen Mengen anfallen und teilweise 
Teilchendurchmesser von 1 mm haben, wer- 
den in Viscinfiltern; gebunden, bei denen die 
beschriebene große Metalloberfläche dau- 
ernd wandert und wieder abgereinigt wird. 
Der anfallende Staub kann je nach seiner 
Art der Verhüttung oder der Feuerung zu- 
geführt werden (Abb. 3). 


Anstatt für elektrische Genera- 
toren dauernd frische Kühlluft aus der At- 
mosphäre durch das Viscinfilter anzusau- 
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Fig. 2. Viscinfilteranlage für Großraumbelüftung. 


gen und wieder ins Freie zu stoßen, emp- 
fiehlt es sich in gasigen Räumen, in Schif- 
fen oder an sonstigen Stellen, wo frische 
Luft knapp ist, eine bestimmte kleine Luft- 
menge in geschlossenem Kreislauf immer 
wieder um die Maschine herum zu führen 
und die beim Entstehen der Elektrizität bis- 
her unvermeidbar auftretende Wärme in 
einem Kühler unterhalb des Generators ab- 
zuführen. Diesem Zweck dient der Delbag- 
Junkers-Kühlring. Er ermöglicht, elektrische 
Maschinen an Stellen zu benutzen, wo die 
Verwendung bisher nicht möglich war (Ab- 
bildung 4), und ergänzt daher das Viscin- 
filter. 


Der Fadingeffekt. 
Von Dr. LUDWIG BERGMANN, Charlottenburg. 


nter Fadingeffekt, einem von den Amerikanern 

bezw. Engländern entliehenen Ausdruck, der 
auf Deutsch etwa Ohnmachtserschei- 
nung bedeutet, versteht man in der 
drahtlosen Telegraphie und Telepho- 
nie jene seltsame Erscheinung, daß 
manche Stationen beim Empfang ganz 
plötzlich leiser werden, die übertrage- 
nen Zeichen also eine Art Schwäche- 
periode erleiden, um dann unter Um- 
ständen ebenso plötzlich wieder zur 
alten Lautstärke, oft sogar darüber 
hinaus, auszuwachsen. Diese Erschei- 
nung kann man des Abends beim Emp- 
fang englischer Rundfunkstationen 
sehr häufig beobachten. Dabei arbei- 
ten Sende- und Empfangsstation ganz 
normal. Ersteres kann dadurch leicht 
festgestellt werden, daB andere Emp- 
fangsstationen ganz normalen Emp- 
fang von der betreffenden Sendesta- 
tion haben zu der Zeit, wo bei ande- 
ren diese Schwächeperiode auftritt. 
Daß der Fehler auch nicht an der 
Empfangsanordnung zu suchen ist, 
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geht daraus hervor, daß man beim Schwächerwer- 
den der beobachteten Sendestation mit der alten 
Lautstärke sowohl Luftstörungen, als auch andere 
Stationen noch hört. 

Diese sonderbare Erscheinung, die man Fading- 
effekt nennt, muß also durch das Zwischen- 
medium zwischen Sender und Empfänger her- 
vorgerufen werden. Drei Möglichkeiten wären hier- 
für vorhanden. Entweder treten im Zwischen- 
medium, sagen wir kurz in der Atmosphäre, 
plötzlich größere Absorptionen ein, oder es ge- 
langen zur Empfangsstation vom Sender auf zwei 
verschiedenen Wegen elektrische Wellen, zwischen 
denen durch Aenderung der Wegdifferenz Inter- 
ferenzerscheinungen auftreten, die zu 
Schwankungen der Lautstärke Anlaß geben können 
oder drittens können wir uns vorstellen, daß durch 
das Auftreten von sogenannten Unstetigkeits- 
flächen (Gleitflächen in der Meteorologie ge- 
nannt) in der Atmosphäre zwischen Sender und 
Empfänger bezw. durch Verlagerung dieser Flä- 
chen ein gewisser Betrag der elektrischen Energie 
zum Sender zurück bezw. in den Weltraum hinaus 
reflektiert wird und dem Empfänger dadurch ver- 
loren geht. Ueber diesen dritten Punkt sind gerade 
in den letzten Jahren im Aeronautischen 
Observatorium Lindenberg!) eingehen- 
dere Untersuchungen angestellt worden, die einen 
innigen Zusammenhang zwischen Lautstärke im 
Funkverkehr und der Lage der Gleitflächen in der 
Atmosphäre erbracht haben. Doch steht die Frage 
nach dem genaueren Wie noch offeh. Die oben an- 
geführte erste Möglichkeit, daß die Absorption der 
vom Sender ausgestrahlten elektrischen Wellen 
durch die Atmosphäre eine stark veränder- 
liche ist, dürfte als sehr unwahrscheinlich 
gelten, da Erscheinungen in der Natur, die hierfür 
sprechen, bisher unbekannt sind. Die zweite Mög- 
lichkeit dagegen, daß durch die Interferenz 
zweier zum Empfänger gelangenden Wellen eine 
Lautstärkeschwankung hervorgerufen werden könn- 
te, findet eine große Stütze in der Tatsache, 
daß bei sehr großen Entfernungen die elektrische 


1) Herath. Ztschr. f. technische Physik 4 (1924) S. 116. 


Kaltluft — 


Warmluft — 


Fig. 3. Zur Luftfilterung wird der Raum unter einen Ueberdruck 
von Reinluft gesetzt, die die verstaubte Luft durch das Filter drückt. 
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Strahlung eines Senders viel weniger abnimmt, als 
nach der Theorie zunächst erwartet wird. Hierfür 
hat man bereits vor vielen Jahren als Erklärung 
angenommen, daß die Erdkugel in großer Höhe von 
einer Mülle umgeben ist, die die elektrischen Wel- 
len reflektiert. Dann gelangen, wie dies z. B. in 
Abb. 1 schematisch angedeutet ist, zwei Wellen- 
strahlen von einem Sender A zu einer entfernten 
Station B. Der Strahl 1 läuft direkt an der Erd- 


Fig. 1. 


oberfläche entlang, der Strahl 2 geht zur reflektie- 
renden Schicht c und wird von dort zur Empfangs- 
station reflektiert. Ja, es ist sogar ohne weiteres 
denkbar, daß der reflektierte Strahl, wenn er auf 
die Erdoberfläche, z. B. auf eine Meeresfläche trifft, 
von dieser wieder reflektiert wird, wie das in Abb. 1 
durch den Strahl 3 angedeutet ist, der so vom 
Sender A zum Empfänger C verläuft. Der erste, 
der diese Hypothese einer die Erdkugel umgeben- 


den Reflexionsschicht annahm, war der Physiker - 


Heaviside?”). Er nahm an, daß sich in einer 
Höhe von 50—100 km eine die Elektrizität leitende 
Schicht befindet. Diese Schicht, die kurz als Hea- 
viside-Schicht bezeichnet wird, würde die elektri- 
a Wellen genau so reflektieren, wie eine Metall- 
äche. 


Nun sieht es zunächst recht unwahrscheinlich 
aus, daß in großer Höhe, wo doch, wie ein jeder 
weiß, der Luftdruck sehr gering wird, die Luft lei- 
tend sein soll. Wir wissen aber, daß gerade Luft, 
die unter geringem Druck steht, leicht durch hohe 
elektrische Spannungen, ferner durch Kathoden- 
oder Röntgenstrahlen jonisiertt und somit leitend 
wird. Dieser Effekt tritt ja in den gewöhnlichen 
Geißlerröhren auf. In einer Höhe von 50 km hat die 
Lufthülle der Erde einen Druck von nur noch 0,8 mm 
Quecksilber, der also dem Druck, wie er in Geiß- 
lerröhren herrscht, ungefähr entspricht. Für das 
elektrisch leitend werden dieser oberen 
Luftschichten bestehen verschiedene Hypothesen. 
Im allgemeinen nimmt man an, daß es die ultra- 
violetten Strahlen der Sonne sind, die 
eine Jonisation hervorrufen. Ganz exakte Beweise 
hierfür bestehen freilich nicht, im Gegenteil, es 
müssen außer der ultravioletten Strahlung der 
Sonne noch andere Erscheinungen an der Bildung 
der Reflexionsschicht teilnehmen, denn sonst wäre 
es nicht erklärlich, warum auch des Nachts diese 
Schicht besteht und sie muß ja bestehen, da sonst 
ein drahtloser Verkehr auf große Entfernungen des 
Nachts nicht möglich wäre, während das Gegenteil 
der Fall ist, daß nämlich des Nachts die Reichweite 
der Stationen beträchtlich zunimmt. Weiter unten 


3) Heaviside, The electrician electromagnetic theory Lon- 
don 1893 and 1879. 
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werden wir sehen, daß die Entstehung der Hea- 
viside-Schicht nach neueren Forschungen 
vielleicht auf ganz andere Weise sich erklären läßt. 

Nehmen wir aber einmal an, daß sie vorhanden 
sei, und suchen wir mit ihr den Fadingeffekt zu er- 
klären. In Abb. 2 sind unter Vernachlässigung der 
Kugelgestalt der Erde eine Sendestation A und eine 
Empfangsstation B angedeutet. In einer Höhe h 
von der Erdoberfläche befände sich die reflektie- 
rende Schicht C. Vom Sender gelangen, wie 
angedeutet, zwei Wellenzüge zum Empfän- 
ger, der eine auf dem direkten Wege, der 
andere durch Reflexion an der Schicht C. 
Treffen zwei solche Wellenzüge, die von 
einem Sender ausgehen, auf einen Empfän- 
ger, so können verschiedene Verhältnisse 
eintreten. Entweder trifft ein Wellenberg 
mit einem Wellenberg zusammen, dann fin- 
det eine Verstärkung statt, oder es trifft 
ein Wellenberg mit einem Wellental des an- 
deren Strahls zusammen, dann tritt, wenn 
beide Wellenzüge mit gleicher Amplitude ankom- 
men, eine Aufhebung ein, und schließlich kann sich 
noch irgend ein Mittelwert zwischen diesen bei- 
den Extremwerten ergeben. 

Der Fall 1 wird immer dann eintreten, wenn 
die Wegdifferenz zwischen dem direkten Weg a 
(siehe Abb. 2) und dem Weg über die Reflexions- 
schicht, also die Größe 2 b—a gleich einem ge- 
raden Vielfachen der halben Wellenlänge ist (also 
gleich 2 2 2 2 usw.); der Fall der stärksten 
Schwächung der Wirkung im Empfänger wird da- 
gegen eintreten, wenn die Größe 2 b—a gleich 
einem ungeraden Vielfachen der halben Wellenlänge 
ist (also gleich 2 2 2 2 usw.). Eine einfache 
Rechnung zeigt, daß, wenn man sich mit einer Emp- 
fangsstation von einem Sender entfernt, man ab- 
wechselnd zu Stellen mit minimaler und maximaler 
Lautstärke kommt, und zwar müssen diese Stellen 
auf konzentrischen Kreisen rund um den Sender 
verteilt sein. Unter der Annahme einer Schichthöhe 
h von 75 km liegen bei einem Sender mit der Wel- 
lenlänge 10 km die Minimastellen in ungefähr fol- 
genden Entfernungen vom Sender 5,1, 15,8 27,5, 
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CO 304, 437,5, 752,5, 2247,5 km, die 
Maxima dazwischen bei ungefähr 10,4, 21.6, 33,9 
270,7, 370,7, 595, 1500 km. Die Ent- 


- fernung zwischen den einzelnen Maxima- und Mi- 


nimastellen ändert sich sehr stark mit der Wellen- 
länge. Für eine Welle von 600 m ergeben sich un- 
gefähr folgende Werte: Die Minima liegen ungefähr 
bei 0,3, 0,9, 15, 2,1, 27.2222... 229,3, 233,9, 
236,8 km usw., die Maxima bei 0,6, 1,2, 1,8, 2,4, 


A REN ER 227,5, 231,1, 234,9 km usw. Nun hat 
man aber bisher das abwechseinde Auftreten sol- 
cher Empfangsminima und Maxima nicht beo- 
bachtet, vor allem nicht in der Nähe der Sende- 
station. Dies ist ja ohneweiters auch erklärlich. 
Zwei Wellenzüge können sich merklich nur dann 
verstärken bezw. schwächen, wenn sie beide an- 
nähernd die gleiche Stärke haben, d. h. ungefähr 
denselben Weg zurückgelegt haben. Dies ist aber 
nur der Fall in großer Entfernung vom Sender, in 
einer Entfernung, die wesentlich größer sein muß 
als die doppelte Entfernung der Reflexionsschicht 
von der Erdoberfläche. Tatsächlich tritt auch der 
Fadingeffekt nur in verhältnismäßig großer Ent- 
fernung vom Sender auf. Hinzu kommt noch, daß 
die Reflexion an der Heaviside-Schicht sicher keine 
totale ist, sondern wir müssen uns die Schicht als 
sehr unregelmäßig und die Reflexion als sehr diffus 
vorstellen. Auch wird ein gewisser Bruchteil der 
Strahlung in die Schicht eindringen und nur der 
Restbetrag reflektiert werden. Die ganze Erschei- 
nung wird in der Natur weit unregelmäßiger aus- 
sehen als hier geschildert wurde, zumal auch noch 
die Krümmung der Erdoberfläche mitzuberücksich- 
tigen ist, die hier der Einfachheit halber vernach- 
lässigt wurde. 
f Wie kommt aber der eigentliche Fading- 
effekt, also das plötzliche Schwächer- 
werden der Zeichen einer Station zustande? 
Da ja die Entfernung der beiden Stationen und die 
Wellenlänge konstant bleibt, ist eine Veränderung 
der Verhältnisse nur dadurch möglich, daß sich der 
Abstand der reflektierenden Schicht von der Erd- 
oberfläche ändert. Hierdurch wird der Weg des 
reflektierenden Strahls größer oder kleiner und die 
jetzt am Empfangsort entstehende Wegdifferenz 
zwischen direktem und reflektierttem Strahl kann 
gerade so groß werden, daß aus einem Lautstärke- 
maximum ein Minimum wird. Bei dem oben an- 
geführten Zahlenbeispiel ( = 600 m, h = 75 km) 
würde bei einem Abstand von 500 km zwischen 
Sender und Empfänger eine Verschiebung der re- 
flektierenden Schicht um ungefähr 800 m nötig sein, 
um an Stelle eines Lautstärkemaximums ein Mini- 
mum treten zu lassen. Bei größeren Wellenlängen 
sind natürlich erheblich größere Verschiebungen 
notwendig. Nun ist es selbstverständlich sehr un- 
wahrscheinlich, daß plötzlich solche großen Paral- 
lelverschiebungen an der Heaviside-Schicht statt- 
finden; man wird vielmehr eher annehmen müssen, 
daß sich die Oberfläche der Schicht 
durchEinbuchtenbezw. Durchbiegen 
ändert, wodurch dem vorher nach der Emp- 
fangsstation gerichteten Wellenstrahl plötzlich eine 
andere Richtung zuteil wird und der Empfänger an 
Energie verliert. Welche Einflüsse im Weltenraum 
solche plötzlichen Veränderungen an der Heaviside- 
Schicht bewirken, darüber herrscht noch ein großes 
Dunkel, das sich aber vielleicht doch durch dau- 
ernde Beobachtung dieser Erscheinungen von ver- 
schiedenen Orten aus in Zukunft etwas klären läßt. 
An dieser Stelle soll noch eine besondere Erschei- 
nung des Fadingeifektes erwähnt werden. Wäh- 
rend derselbe im allgemeinen ganz unregelmäßig 
auftritt, findet man bei der Beobachtung der ameri- 
kanischen Sendestation Marion, die mit Welle 11,4 
km sendet, daß hier der Fadingeffekt zu ganz 
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regelmäßigen Zeiten periodisch wie- 
derkehrt, während andere amerikanische Sta- 
tionen diese Erscheinung wieder nicht zeigen. Hier- 
über hat Eberhard in der Telefunkenzeitschrift 
(Januar 1922) ausführlich berichtet. Eine einwand- 
freie Erklärung für diese Erscheinungen liegt aber 
bis heute noch nicht vor. 

Zum Schluß sollen noch zwei andere Anschau- 
ungen mitgeteilt werden, die neueren Datums sind, 
aber vielleicht einen Weg angeben, der etwas mehr 
Licht in das tiefe Dunkel bringt, das alle die selt- 
samen Erscheinungen bej der Uebertragung elektro- 
magnetischer Wellen umhüllt. Da die Rundfunk- 
stationen überaus häufig den Fadingeffekt zei- 
gen, da ferner trotz der kleinen Wellenlänge oft die 
Rundfunksender von sehr weit entfernten Empfangs- 
stationen empfangen werden, während dazwischen 
liegende Empfänger nichts hören, kam man von 
verschiedener Seite auf den Gedanken, ob nicht die 
großen Dunst- und Rauchschichten, die 
in der Hauptsache über Großstädten in 
Höhen von einigen hundert Metern lagern, von Ein- 
fluß auf die kurzen Wellen speziell der Rundfunk- 
sender sind. Diese Rauchwolken, die im wesent- 
lichen aus Ruß und Staub bestehen, haben gegen- 
über der Luft eine gewisses elektrisches Leitver- 
mögen und werden daher auftreffende elektrische 
Wellen reflektieren, genau so, wie es die oben be- 
schriebene Heaviside-Schicht tut. Beim kleinsten 
Winde werden die Rauchschichten ihre Dichte und 
Zusammensetzung ändern und so ein dauernd ver- 
änderliches Reflexionsvermögen haben. Ferner 
können die Rauchschichten von Luftströmungen 
leicht in größere Höhe getrieben werden, wodurch 
das Auftreten eines Fadingeffektes in der oben aus- 
führlich geschilderten Weise erklärt wäre. Die 
Richtigkeit auch dieser Vorstellung kann aber eben- 
falls nur durch dauernde Beobachtungen der Laut- 
stärkeverhältnisse beim Empfang bestätigt werden. 
So müßte z. B. an Sonntagen, wo die Rauchschich- 
ten ja wesentlich geringer sind, der Rundfunk- 
empfang gleichmäßiger sein als an Werktagen. Auch 
müßte die Wetterlage, die ja von Einfluß auf die 
Höhenlage der Rauchschichten ist, dadurch indirekt 
die Uebertragung der elektrischen Wellen etwas 
beeinflussen. 

Schließlich sei noch kurz eine ganz neuartige 
Erklärung für die oben des öfteren erwähnte Hea- 
viside-Schicht angeführt. Nach Untersuchungen des 
norwegischen Physikers Lars Vegard soll un- 
sere Erde in großer Höhe von einer Schicht aus 
festen kristallinischen Stickstoffteil- 
chen bestehen. In jahrelangen Untersuchungen 
beschäftigte sich Prof. Vegard mit der Untersuch- 
ung des Nordlichts*) und mit der Klärung der 
Frage, woher die eigentümliche grüne Farbe des 
Nordlichts herrührt. Er fand, daß über 30 Linien 
im Nordlichtspektrum vom Stickstoff stammen, und 
kam zu dem Schluß, daß die Erde von einer Stick- 
stoffhülle umgeben ist, und zwar von Stickstoff in 
fester Form, weil nur fester Stickstoff beim Auf- 
treffen elektrischer Strahlen grün leuchtet und die 
grüne Spektrallinie zeigt, die bisher nur im Nord- 
licht gefunden wurde. Durch Versuche im Labora- 
torium von Kammerlingh Annes in Leyden hat 
Prof. Vegard das Auftreten der grünen Spektral- 


*®) Vgl. Umschau 1924 Nr. 13. 
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linie bei Bestrahlung von künstlich hergestelltem 
festen Stickstoff nachgewiesen und bildet dieser 
Versuch den Grundstein für seine ganzen Anschau- 
ungen über das Bestehen der Hülle aus kristallini- 
schem Stickstoff. Für die drahtlose Telegraphie 
wäre damit vielleicht eine Erklärung gefun- 
den für den Reichweitenunterschied 
beiTagundNacht. Durch die Sonnenbestrah- 
lung am Tage werden die kristallinischen Teilchen 
an der Grenzschicht in Gasform überführt, wadurch 
die Grenzschicht einmal von der Erde abrückt und 
ferner dadurch, daß sie gewissermaßen verwaschen 
wird, nicht mehr so gut reflektiert, wie zur Nacht- 
zeit. 


Thomas Mann’s 


„okkulte Erlebnisse“. 
Eine kritische Betrachtung und Anfrage. 
Von Professor Dr. GUTMANN. 

m Märzheft 1924 der „Neuen Rundschau“ (S. Fi- 

scher Verl.) schildert der bekannte Schriftsteller 
Thomas Mann okkulte Erlebnisse im Hause des Se- 
xualpathologen v. Schrenck-Notzing in München. 
Das Medium, ein junger Zahntechniker Willi S., 
zeitigt im Trance ganz tolle Erscheinungen. Sein 
Ich spaltet sich in zwei symbolische Perso- 
nen, den „Erwin“ und die „Minna“. Erwin be- 
nimmt sich etwas wild, Minna ist von sanften 
Sitten. In der geschilderten Séance betätigte sich 
vornehmlich Minna. Was sie leistet, ist wesentlich 
nichts Neues. Sie hebt allerhand Gegenstände, läu- 
tet Tischglocken, tippt auf einer Schreibmaschine, 
läßt eine Spieluhr laufen usw. Um etwaigen Be- 
trug auszuschließen, kleidet sich Willi S. vor Zeu- 
gen in vorher untersuchte Kleidung, die, wie auch 
die anderen Gegenstände, mit denen das Phänomen 
sein Spiel treibt, mit Leuchtstreifen versehen sind, 
damit man bei der sonst stark gedämpften röt- 
lichen Beleuchtung wenigstens die Umrisse der 
Dinge erkennen kann. Außerdem wird das Medium 
von Mann selbst und Willis Pflegemutter, einer 
Frau P., an Händen und Füßen in fester Haft ge- 
halten. Betrug scheint so unmöglich. Nach weni- 
gen Minuten machen Willis Arme stoßende Bewe- 
gungen, ein Krampf durchzittert den Körper, die 
Trance ist da. Alsbald melden sich auch „Erwin“ 
und „Minna“. v. Schrenck-Notzing begrüßt nun 
Minna und bittet sie, sie solle ihre Kunst zeigen. 
Aber es will nicht recht gelingen, obwohl fast % 
Stunden verflossen sind. Auf Willis Bitte wird eine 
kleine Pause eingelegt, in der sich Alles ins Ne- 
benzimmer begibt. Dann beginnt die Sitzung von 
neuem. Diesmal übernimmt ein polnischer Maler 
v. K. Manns Kontrolleurstelle, der seinerseits den 
Platz der Pflegemutter einnimmt. Wieder geht es 
lange Zeit nicht besonders, da wird der Gastgeber 
energisch, und nun streikt Minna nicht mehr län- 
ger. Auf ihren Wunsch wirft v. Schrenck sein Ta- 
schentuch auf den Boden, das alsbald von Geister- 
hand gehoben wird. Nunmehr wickelt Minna ihr 
ganzes reichhaltiges Programm ab. Es erscheint 
sogar vor einem schwarzen Vorhang ein Gebilde 
wie ein Unterarm mit Hand. Die Materialisation 
war da. Leider weigert sie sich, in Mehl einen 
Abdruck zu hinterlassen. Damit findet die Séance 
ihr Ende. — Thomas Mann, der als Skeptiker kam, 
geht als Bekehrter. 


Die fesselnd und anschaulich geschriebene 
Schilderung konnte auf mich diese Wirkung nicht 
ausüben, im Gegenteil, sie bestärkte mich in meiner 
Ansicht, daß auch hier allerhand Taschenspie- 
lerei dabei sei. So viele Unklarheiten finden sich 


in der Abhandlung, daß ich nicht umhin kann, auf 


diesem Wege an die Fachmänner auf diesem Ge- 
biete eine Reihe von Fragen zu stellen, für deren 
Beantwortung in der „Umschau“ oder an mich 
persönlich ich sehr dankbar wäre. | 
Zunächst habe ich starken Verdacht, daß die 
Pflegemutter des Mediums sehr an der „Min- 
na“ beteiligt ist. Warum gelingt die Sache erst, 
nachdem sie ihren Kontrollposten abgegeben hat 
und in der „Kette“ steht? Wurden überhaupt schon 
Seancen ohne Frau P. abgehalten, und welches 
war ihr Verlauf? Woraus bestehen die Leucht- 


.streifen, und weshalb werden nur diejenigen 


Gegenstände bewegt, die damit versehen sind, wäh- 
rend im Laboratorium doch noch genug andere 
Dinge sind, ven denen aber „Minna“ scheinbar 
nichts wissen will? Warum gibt auf des Mediums 
Aufforderung nur der Gastgeber und keiner 
der Gäste sein Taschentuch? Dann beachte man 
die ganze Stimmung im Laboratorium. Die geheim- 
nisvolle, magische Beleuchtung, das stets gleiche, 
eintönige Lied der Spieluhr, das stundenlange Fest- 
halten des sich krampfartig windenden Mediums; 
all diese Momente müssen doch so stark sugge- 
stiv auf die Teilnehmer der Séance wirken, daß 
mir eine objektive Beobachtung unmöglich er- 
scheint. Mann selbst schreibt, daß er ein Gefühl 
des Ekels und der Uebelkeit hatte. Er kam sich 
vor wie leicht seekrank. Da sind doch bewußt 
gemachte und ungewollte Sinnestäuschungen außer- 
ordentlich leicht möglich. Was mich aber an all 
diesen okkulten Dingen immer wieder abstößt, ist 
das geradezu banale Zeug, das die Phäno- 
menen vollbringen. Man mag noch so viele Be- 
richte von noch so vielen Séancen lesen, es ist 
im wesentlichen jedesmal der gleiche Hokuspokus, 
der einem da vorgemacht wird. Sind denn unsere 
materialisierten anderen Ichs solch triviale Bur- 
schen? Ich kann es nicht glauben. 


Tut-ench-Amun. 
Von Prof. Dr. RICHARD WEGNER. 


as Grab Tut-ench-Amuns, dessen Name 

vorher kaum über Fachkreise hinaus- 
gedrungen war, steht heute im Mittelpunkt 
des volkskundlichen, geschichtlichen und 
kunsthistorischen Interesses, die Presse al- 
ler Länder hat sich so eingehend und so 
oft mit seinem einstigen Besitz befaßt- bis 
selbst die Mode dazu überging, künstleri- 
sche Motive diesen Grabfunden zu entneh- 
men. 

Dieser nachhaltige Einfluß findet seine 
Erklärung nicht allein durch den Kunst- und 
Materialwert eines Fundes, der nach einer 
erst politischen, dann künstlerischen Blüte- 
zeit Altägyptens gerade an einen Zeitpunkt 
zu setzen ist, als beide in eine Periode des 
Niederganges hinabzugleiten beginnen. 
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Bevor dieser Rückgang in all seinen Fol- 
gen in die Erscheinung trat, werfen diese 
Grabfunde noch einmal ein glänzendes Licht 
auf eine nicht wieder erreichte Stufe kunst- 
gewerblichen Schaffens im alten Aegypten. 

Von aller wissenschaftlichen Bedeutung 
dieses nach seinem heute noch vorliegenden 
Bestand reichsten Gräberfundes abgesehen, 
ist es die romantische Tragik, die uns aus 
der Gräberfürsorge Altägyptens und beson- 
ders der Könige entgegentritt und die auch 
das Gefühl von Kreisen erregt, denen der 
Reiz selbstvergessener Freude am Kunst- 
werk noch nicht alles ist. Bietet das Grab 
und seine Fundumstände einen so reizvol- 
len Stoff dar, dieser Tragik nachzusinnen, 
so haben mancherlei Begleitumstände aus 
der Fundgeschichte, der baldige Tod des an 
der Entdeckung beteiligten Lord Car- 
narvon, dazu beigetragen, sensationelle 
Vorstellungen hinzuzufügen, die nicht frei 
von beschämendem Aberglauben geblieben 
sind. | 

Ursprünglich sind auch für die Könige 
nur rechteckige Grabgebäude verwendet 
worden, wie sie uns in dem sogenannten 
Mastabe, hauptsächlich in Grabstätten von 
Beamten und Hofgesinde, erhalten worden 
sind. — Der Gedanke liegt nicht fern, daß 
nicht bloß die Freude an Riesendenkmälern, 
sondern vor allem die SuchenachSicher- 
heitsmaßnahmen die Könige dazu 
führte, die Wände ihrer Grabgewölbe im- 
mer undurchdringlicher zu gestalten bis zur 
Anhäufung gewaltiger Steinbauten über 
denselben. Von der Loser-Stufenpyramide 
in Sakkara bis zur vollendeteren Riesen- 
form der Cheopspyramide ist dieses Ziel un- 
schwer zu erkennen. Aber gerade ihre mo- 
numentale Größe, die in so einzigartiger 
Weise weithin die Aufmerksamkeit auf die 
darin enthaltene Grabschatzkammer lenkte, 
machte die Pyramiden so ungeeignet dazu, 
die Leiche ihrer Erbauer auf längere Zeit zu 
schützen. Meist nach wenigen Generatio- 
nen war die Mumie doch zerstört und der 
Schatz gestohlen worden. Die mannigfach- 
sten Gegenmittel wurden versucht. Den 
Eingang — naturgemäß der schwächhste 
Punkt des Baues — wußte man durch Gra- 
nitmonolithe im Gewicht von vielen Tonnen 
zu verstopien. 

Die ganze Oberfläche des Baues wurde 
gleichmäßig mit Kalk- oder Granitplatten 
überzogen, die nirgends die Gleichiörmig- 
keit der Oberfläche unterbrachen. 

Irrgänge wurden eingeschaltet, Geheim- 
türen eingebaut, alles, was die Genialität 
der altägyptischen Baumeister ersinnen und 
der Reichtum der Pharaonen sich leisten 
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konnte, wurde angewandt, auf die Dauer 
war es doch vergeblich. Mit Geduld und 
Beharrlichkeit gelang es Grabschändern 
doch immer wieder, die ihnen gelegten Fal- 
len zu umgehen. — Eine Konstruktion des 
Pyramidenieldes von Abusir durch Bor- 
chardt zeigt uns sehr deutlich, wie die 
dort von der „Deutschen Orientgesellschaft“ 
wieder aufgefundenen Portalbauten und ge- 
deckten Aufeänge auch einen verstärkten 
Abschluß nach außen zu geben suchten. 


Alle Anstrengungen, eine besondere Be- 
wachung der königlichen Grabdenkmäler zu 
sichern, war natürlich auf die Dauer ebenso 
unfruchtbar. Ein König konnte noch so be- 
deutende Vermächtnisse für die Bewa- 
chung seines Grabes hinterlassen. 
aus denen ganze Kompagnien von Beamten 
und Soldaten besoldet werden sollten; im 
Verlauf der Zeiten waren gerade solche 
Grabwächter nur zu bereit, selber an Plün- 
derungen zu denken, wenn früher oder spä- 
ter einer seiner Nachfolger, spätestens am 
Ende der Dynastie, die dafür ausgesetzten 
Einkünfte für einen anderen Zweck be- 
stimmte. Als die 18. Dynastie, an deren 
Ende Tut-ench-Amun steht, ans Ruder kam, 
war in ganz Aegypten kaum mehr ein Kö- 
nigsgrab zu finden, das nicht beraubt wor- 
den war — ein grauenhafter Gedanke für 
einen König, dessen Wunsch es war, für 
seine Mumie fast mehr wie für sein Leben 
vorzusorgen. 


Während der 18. Dynastie brach man 
mit dem System der äußerlichen Schaustel- 
lung des Grabes völlig, man erkannte, daß 
nur völlige Verborgenheit und Ge- 
heimhaltung des Grabes dasselbe viel- 
leicht vor späteren Plünderungen bewahren 
könne. Eine Anlage in einem abgelegenen 
öden Felsental, schwer zugänglich in einer 
Felsenspalte, ausgehauen tief in das an- 
stehende Gestein, deren schmaler Zugang 
später mit Felsbrocken verstopft und bis 
zur Unkenntlichkeit verschüttet werden 
konnte, wurde hierfür geeignet gehalten. Es 
muß ein schwerer Entschluß für einen Pha- 
rao gewesen sein, der die prunkvolle Zur- 
schaustellung orientalischer Fürsten liebte, 
gerade auf die prunkvolle Ausstattung des 
(irabes, die ihm religiöse Vorstellung be- 
sonders nahe legten, zu verzichten. Dazu 
kam, daß nunmehr der Totentempel, 
in dem so notwendige religiöse Verrichtun- 
gen abgehalten werden mußten, bisher in 
der Nähe des Grabes gelegen, jetzt weit von 
demselben getrennt werden mußte. 

Aber auch diese Felsengräber sind nicht 
lange vor Plünderungen verschont geblie- 
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ben. Berichte über Grabräuber im 
Königstale sind uns noch aus alter Zeit 
überkommen. Die Priester der Totenstadt 
schleppten die Königsmumien von einem 
Versteck zum andern. In den achtziger Jah- 
ren wurden in einer kleinen Felskammer 
die Mumien einer ganzen Reihe der bedeu- 
tendsten Herrscher des Neuen Reiches in 
einem solchen Versteck aufgefunden. 

Wer den ganzen romantischen Reiz der 
Entdeckungsgeschichte des Grabes aus- 
kosten will, 
wie, nachdem 
das Tal der 
Gräber der 
Könige (Abb. 
1) von vielen 
Fachleuten als 
erschöpft für 
neue Grab- 
funde gehalten 
wurde, Lord 

Carnarvon 
und Carter 
hier doch noch 
ein ganz be- 
stimmtes Grab 
suchen zu müs- 
sen glaubten 
— wie nach 

unendlichen 

miühevollen 

Abräumungs- 
arbeiten man 
die Suche ein- 
stellen woll- 
te, wie den- 
noch — man 
möchte sagen 
in letzter 


a. 
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14 Hallen, die bis 140 m Tiefe aufweisen. 
Aber die Grabkammer selbst war fast völ- 
lig ausgefüllt von einem Riesensarko- 
phag aus rötlichem Kalkstein, über den 
3fach übereinander geschachtelte Bilderbal- 
dachine sich aufbauten, während die 
Nebenräume buchstäblich vollge- 
pfropft waren mit übereinandergetürm- 
ten Möbeln, Truhen, Bettstellen, Wagenge- 
stellen usw. bis zu zahllosen Kästen mit 
Mundvorrat und längst vertrockneten, aber 
doch noch 
erkennbaren 
Blumengebin- 
den. 

Auf Abb. 2 
sieht man von 
dem Vorraum 
aus durch den 
Eingang einen 
Teil des äus- 


sersten der 
reich skulptu- 
rierten Ober- 


gehäuse. Es ist 
mit Goldblech 
belegt und La- 
pis lazuli ein- 
gelegt. — 
Unter dem 
Dachgesims 
dieses Bilder- 
daches laufen 
Schriftbänder, 
die auf den In- 
haber des Gra- 
bes hinweisen 
und von denen 
eines etwa lau- 
tet: „Es ist der 


Stunde — König, der 
die Auffindung Merr der bei- 
relang, der lese den Länder, 
Carters eigene Kheperu-neb- 
Berichte. Er Re, Sohn des 
hat trefflich Fig. 1. Eingang zum Grabe. Tut-ench-Amuns im Tal der Gräber Re?) Tut-ench- 
verstanden, der. Könige. Amun, dem 
uns in den wie Re ewiges 


Bann seiner Entdecker-Freuden und Te 


den zu ziehen.!) 


Das in den Felsen gehauene Grab ist- in 


seinen Ausmaßen eins der kleineren im Tal 
der Königsgräber bei Theben. Die eigent- 
liche Grabkammer mit zwei vor und einem 
hinter derselben gelegenen Nebenräumen 
ist mit ihren wenigen Metern Umfang in be- 
scheidenem Maßstabe gehalten gegenüber 
dem größten Felsengrabe, dem Sethos I. mit 
1) Howard Carter und A. C. Mace. Tut-ench-Amon, ein 


ägyptisches Königsgrab, entdeckt von Earl of Carnarvon f und 
Howard Carter. Leipzig, F. A. Brockhaus, geb. 11 Mk. 


Leben gegeben ist.“ Das Auge an der Wand 
dieses Gehäuses soll der Seele des Königs 
gestatten, aus seinem Grabe herauszu- 
schauen. 

Sehr merkwürdig sind die beiden gros- 
sen schwarzen Statuen, die wie 
Wächter neben dem Eingang stehen. Ihr 
Goldhelm trägt vorne die Uraeus-Schlange, 
— eine Nachbildung des aufgerichteten 
Kopfes und scheibenförmig ausgebreiteten 
Halses der ägyptischen Aspisschlange —. 


2) Re = Name des Sonnengottes. 
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das bekannte Königszeichen. Diese beiden 
eindrucksvollen mit Keule und Lanze be- 
wehrten Figuren sind also nicht anders denn 
als Statuen des Königs selbst zu 
deuten, die sein eigenes Grab be- 
wachen. Merkwürdig mutet den Laien 
beim ersten Anblick der dreieckförmige 
Vorbau des Lendenschurzes an, er soll je- 
doch nur eine stilisierte Form für ein weites 
faltiges Gewand geben. — 


Die Civilisationshöhe Altägyptens sind 
wir zuerst an den gewaltigen Steinbauten 
zu messen gewohnt, z. B. an den geglieder- 


ten kolossalen Säulenhallen in Karnak, auf 
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Die Szene stellt eine Halle des Palastes 
dar, flankiert von Säulen mit Blumenguir- 
landen. Ein reich gegliederter Fries schließt 
den Raum oben ab. Durch eine Oeffnung in 
demselben sendet die Sonne ihre lebenspen- 
denden Strahlen herab. Der König selbst 
sitzt in lässiger Haltung auf einem gepol- 
sterten Thron. Vor ihm steht die jugendlich 
schlanke Königin und beendet anscheinend 
die Staatstoilette des Königs. In der einen 
Hand hält sie ein Salbengefäß, mit der an- 
deren streicht sie vielleicht etwas Parfüm 
über den Halskragen des Königs. 

Die reich eingelegten Armlehnen stellen 
gekrönte und mit blauen Flügeln versehene 


Fig. 2. Der goldene Schrein mit der Sargkammer, vor der zwei Wächter stehen. 


28 = Rest der versiegelten Wand. die abgebrochen werden mußte. um zur Grabkammer zu gelangen. 


die als Urbild der Anlageplan unserer drei- 
schiffigen Kathedralen zurückzuführen ist, 
weniger war — abgesehen von Abbildun- 
gen an Gebäuden usw. — von dem kunst- 
vollen Hausrat bekannt. Wenn wir z. B. 
den wundervollen Thronsessel (Ab- 
bildung 3) uns ansehen, überzogen mit star- 
kem Goldblech und reich eingelegt mit Glas. 
Fayence und vielfarbigen Steinen, so sehen 
wir ein Kunstwerk allerersten Ranges vor 
uns, wie es in dieser Höhe der Vollendung 
bisher nicht bekannt war. Besonders die 
Innenseite der Rücklehne hat als das 
schönste bisher aufgefundene Mosaikge- 
mälde aus Altägypten zu gelten. 


Schlangen dar. Zwischen ihren Flügeln hal- 
ten sie wie schützend den Namensschild des 
Königs. Ein solcher Namensschild, die Fach- 
bezeichnung lautet Kartouche, ist eine längs- 
ovale Umrandung, mit welcher der Schrift- 
zug eines Königsnamens, und zwar stets 
nur bei solchen umrandet wird. Photogra- 
phien vermögen nur einen schwachen Ein- 
druck von der Schönheit der Möbel 
wie des Schmuckes wiederzugeben. 
der ganze Eindruck beruht wesentlich aut 
der Wirkung der Farben. Diese be- 
sitzen eine Leuchtkraft und Klarheit — be- 
sonders das satte Tiefblau des Lapis lazuli, 
das immer wieder zwischen dem Golde her- 
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vorleuchtet —, wie sie 
die ägyptische Kunst 
nicht wieder erzielt 
hat.*) 

Schon im alten Rei- 
che hatte in Aegypten 
Baukunst wie Kunstge- 
werbe eine erstaunens- 
werte Höhe erlangt, 
ihm folgt unter den so- 
genannten Hyksos eine 
Periode des Nieder- 


Fig. 4. 
Verzierung (Assyrer) 
an einem Stabe. 


ganges. Mit der 
18. Dynastie be- 
ginnt das Neue 
Reich. Dieser Dy- 
nastie gehören eine 
ganze Reihe her- 
vorragender Poli- 
tiker und Eroberer 
an,die Aegyptenzur 
Weltherrschaft führten. Unter ihnen wurde 
die Hauptstadt Theben zu einem Zentrum 
der Macht und des Reichtums. Als Ameno- 
phis IV., der Schwiegervater Tut-ench- 
Amuns, auf den Thron gelangte, stand ein 
machtvolles Reich und ganz außerordent- 
liche Reichtümer zu seiner Verfügung. Er 
hat diese Mittel dazu angewandt, der Kunst 
jede Entwicklungsmöglichkeit zu geben, 
noch mehr aber seinen religiösen Idealen, 
einem friedvollen Monotheismus, nachzuge- 
hen, eine Lehre der Liebe und des Frie- 
dens bis zur schwächlichen Nachgiebigkeit 
jedem äußeren Anstoße gegenüber zu befol- 


3) Fine Vorstellung von diesen leuchtenden Farben sollen 
farbige Diapositive (Ufachrom-Verfahren von E. Leitz, Wetz- 
lar) übermitteln, welche in einer gemeinsamen Veranstaltung 
der „Frankfurter Anthropologischen Gesellschaft‘ und der 
„Senckenbergischen Naturforschenden Gesellschaft‘‘ am Sonn- 
tag, den 11. Mai 1924, vorm. 11 Uhr, im Schumann-Theateı 
in Frankfurt a M. den Mitgliedern vorgeführt werden. 


Fig. 3. Der Tronsessel, 
das schönste Kunstwerk Alt- Aegyptens. 
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gen. Das ist das Merkwürdigste an diesem 
Grabfund, daß das Anziehendste und Schön- 
ste unter den künstlerischen Motiven in ir- 
gendeiner Form auf den Einfluß dieses 
Schwiegervaters Tut-ench-Amuns zurück- 
zuführen ist. Dieser Mann, Amenophis IV., 
oder Echnaton, ist eine der beach- 
tenswertesten und gewinnendsten Per- 
sönlichkeiten der Menschheitsgeschichte, 
der erste Pazifist auf einem Königs- 
throne, wenn wir so wollen, ja noch 
mehr, etwas von einer Christusfigur 
wohnt ihm inne) — Im 
Vordergrund seiner Lehre 
steht die vorher schon in der 
Priestertheologie von Helio- 
polis, jedoch mehr latent ent- 
haltene Idee von der einen 
Gottheit, dem Sonnengott. 
Er verbindet diesen Monothe- 
ismus, von dem wir heute 
noch nicht wissen. wie weit 
er andere Mittelmeervölker, 
z. B. die Israeliten. beeinflußt 
hat, mit einer Lehre von 
einem gütigen Gott, dessen 
liebevolle Fürsorge für alle 
Geschöpfe in der Betrachtung 
der Natur offenbar würde. 
Auch in Aegypten ist die 
Religion die größte Anrege- 
rin und Trägerin des Kunst- 
schaffens gewesen. Nach 
starren, mit großem Konser- 
vatismus beibehaltenen, viel- 


fach kalten 
Stilisierungen 
kommt ein 
Zug von 
freundlichem 
Naturalismus 
in die ägvp- | 
tische Kunst. 
— Unbefan- 
gene Fami- 
lienszenen aus 


4) Diesem König 
ist in: Weigall, Ar- 
tur, Echnaton, Kö- 
nig von Aegypten 
und seine Zeit (Ver- 
lag Benno Schwa- 
be u. Co., Basel) 
ein ausgezeichneter 
Biograph entstan- 
den. 


ú = 


Fig. 5. Alabaster - Vase. 
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Fig. 1. Das „Portafix“-Schloß. 


a geschlossen. 


dem Leben am Königshofe kommen zur 
Darstellung, wie sie aus den Ausgrabungen 
von Tell-Amarna bekannt geworden sind. 
Das schon erwähnte Mosaikbild auf der 
Lehne des Thronsessels in seiner großen 
Unbefangenheit schließt sich aufs Engste 
an die unter Amenophis IV. zur Blüte ge- 
kommene Kunstrichtung an. Das Stück 
selbst erzählt uns darüber noch mehr. Die 
Sonne mit ihren Strahlen im Mittelpunkt 
dieses Bildes ist das vornehmste Emblem 
des Kultus des Sonnengottes. Der Künstler 
stand also nicht nur unter dem Einfluß der 
Kunstrichtung, die Amenophis 1V. inaugu- 
riert hatte, sondern auch des Kultus des Son- 


b im Moment der Bewegung. 
Die Lamellen sind angehoben. 


c Stellung der Lamellen beim Oefinungs- 
versuch mit eınem falschen Schlüssel. 


kaste des Ammon, eines der Haupt- 
götter in Theben, jedenfalls die hie- 
rarchischen Kreise, welche an der alten 
(jötterlehre festhielten, so sehr die Ober- 
hand — wie diese Vorgänge des Näheren 
sich abspielten, wissen wir nicht —, daß 
Tut-ench-Aton, der nunmehr wieder in The- 
ben residiert, seinen Namen in Tut-ench- 
Amun — das heißt: Köstlich an Leben ist 
Amun — umändern mußte oder umzuän- 
dern für das aus politischen Gründen Klü- 
gere hielt. Seinen prachtvollen Thronsessel 
suchte er vielleicht durch Umänderung der 
Namenskartouche den veränderten Verhält- 
nissen anzupassen. 


nengottes. | Trotz al- 
Die Kartou- ler charak- 
chen mit teristischen 
dem Na- Merkmale 
menszug der neuen 
Tut-ench- Kunst kön- 
Amuns nen wir von 
scheinenum- = einer ganz 
gearbeitet = bestimmten 
worden zu = Stilrichtung 
sein. Nun = bei ihr nicht 
wissen wir, = sprechen. 
daß der = dazu ist sie 
Schwieger- = zu vielge- 
sohn Echna- = staltig. — 
tons ur- = Goldschmie- 
sprünglich - dekunst, 
Tut-ench- = Holzschnit- 
Aton hieß, - zerei, Flach- 
was soviel relief und 
- bedeutet Portraitbü- 
wie: Köst- ste welsen 
lich an Le- ihre Eigen- 
ben ist Aton. heiten auf. 
Bald nach Die neue in- 
seinem Re- dividualisie- 
gierungsan- rende Por- 
tritt gewann Der automatische Auslöser. traitkunst, 
die Priester- Fig. 2, Geschlossen. Fig. 3. Geöffnet. die uns aus 
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Fig. 4. Die Seitenverriegelung und die 
Alarmglocke. 


so vielen in Tell-Amara ausgegrabe- 
nen, jetzt in Berlin befindlichen Por- 
traitköpfen der Königsfamilie in Kalk- 
stein in ihrer ganz besonderen Vollen- 79,6. Der Porta- 
dung entgegentritt, zeigt sich auch in  jix-Schlüssel. 
einigen besonders schönen Stücken 

aus dem Grabe Tut-ench-Amuns, so an den Köpfen, 
welche die Knäufe einiger Stöcke schmücken. Fig. 4. 
zeigt den Kopf eines bärtigen Syrers, der hier den Ver- 
treter eines unterworfenen Volkes darstellt, von einer 
ganz überraschenden Natürlichkeit. 


Die Kunst der Steinbearbeitung hat auch in der 
Herstellung von Vasen eine besondere Vollendung ge- 
funden, aus härterem Gestein wie besonders aus Ala- 
baster, eine Gesteinsart, die ja nach einem oberägypti- 
schen Vorkommen ihre Benennung gefunden hat. Sol- 
che Alabastervasen (Abb. 5), zum Teil noch mit wohl- 
riechenden Salben gefüllt, fanden sich in großer Zahl. 
Ein ganz besonderes Prunkstück einer Alabastervase 
fand sich innerhalb des großen äußeren Bilderbalda- 
chins vor dem Grabe. Es stellte die Vereinigung von 
Ober- und Unterägypten dar und wurde rechts und 


links von Männern, ähnlich wie Wappenherolden. 
gehalten. Vor allem aber fallen alle Einlegearbei- 
ten der Goldschmiedekunst durch ihre feine Arbeit 
und die vielen schönen Farben auf — und zwar 
ebensosehr bei den eigentlichen Schmuckstücken, 
großen Kolliers, Diademen, bis hinab zu den mit 
goldenen Blumen verzierten Prunksandalen, wie 
bei den Einlegearbeiten der Möbel. — Hierbei ist 
der Raum zwischen einer Umrißzeichnung aus 
Goldstreifen mit farbigen Steinen und geschnitte- 
nen Fayencestückchen ausgelegt. Von Ferne ge- 
sehen, erinnert die Technik sehr an das Email cloi- 
sonne, den Zellenschmelz der Chinesen, nur wur- 
den die Räume zwischen den Metallstreifen nicht 
mit Schmelzflüssen versehen, dann abgeschliffen 
und poliert, man wandte im alten Aegypten eine 
noch mühseligere Technik an, da alle Steine einge- 
legt, ihre jeweilige Form daher sorgfältig geschnit- 
ten, geschliffen und dann eingepaßt werden mußte. 


Ein neues Schließsystem. 
Von Ingenieur NELKEN. 


ährend die bisher auf den 
Markt gebrachten Sicher- 
heitsschlösser und mechanischen 
Sicherheitsvorrichtungen In er- 


Fig. 5. Der Ueberwurfbügel, 
der durch einfaches Anheben herabfällt und 
gestattet, die Tür nur spaltbreit zu öffnen. 
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ster Linie einen Schutz der Tür gegen unbe- 
fugtes Oeffnen mit falschem oder Nach- 
schlüssel darstellen, ist man in letzter Zeit 
dazu übergegangen, in Erweiterung dieser 
Maßnainne Vorrichtungen zu schaffen, die 
nicht nur das Aufschließen durch Unbefugte 
verhüten, sondern auch einen Schutz ge- 
gen Aufbrechen, „Aufwuchten“ mit 
derm Stemmeisen und Aussägen des 
Schlosses gewähren. 


Diese Vorrichtungen, Türverriege- 
lungen genannt, sind vorerst recht primi- 
tiv in der Weise hergestellt worden, daß 
der eigentliche SchloBmechanismus zwei 
oder mehr Riegelstanger: bewegte, die beim 
Schließen der Tür in Laschen eingriffen, die 
am Jlürrahmen selbst befestigt waren. In 
diesem Falle war es nicht möglich, die Tür 
zu öffnen, ohne sie vor dem Einlaßbegehren- 
den durch eine besondere Schutzkette, die 
mit dem Schloßmechanismus gar nichts zu 
tun hatte, neuerlich zu sichern, um auf diese 
Weise einen plötzlichen Ueberfall zu ver- 
hüten. Außerdem ermöglichte bei einem 
Teil dieser Sicherheitsvorrichtungen das 
Merausschneiden der Türfüllungen oder das 
Anbohren derselben, sie durch Hineinfassen 
mit der Hand zu öffnen. Ein weiterer Nach- 
teil bestand aber auch darin, daß sie nicht 
automatisch arbeiteten, sondern erst die Be- 
tätigung des Schlosses durch einen Schlüs- 
sel erforderten. 


Eine Türverriegelung, die alle bisherigen 
Mängel in der denkbar einfachsten Weise 
beseitigt, nennt sich „Portafix“ und wird 
von der ‚„Portafix Kompagnie“ in Berlin- 
Wilmersdorf hergestellt. 

Neu an dieser Türverriegelung ist vor 
allem das Schloß, das von allen bisher fabri- 
zierten Sicherheitsschlössern wesentlich ab- 
weicht. Julius Dorneth, ein Konstruk- 
teur, der auf diesem Gebiete schon manch 
Gutes geleistet hat, schuf mit diesem Schloß 
insofern eine recht interessante Konstruk- 
tion, als die bisher üblichen Zuhaltungen 
hier durch ausgestanzte Lamellen ersetzt 
sind, die radial in einen feststehenden Zahn- 
kranz eingreifen und sich dort verankern, 
resp. ihn durch Betätigung des Schlüssels 
frei geben, wenn sie durch Drehung bewegt 
werden. Ihre Bewegung geschieht dann in 
der Weise, daß sie durch den Schlüssel auf 
richtige Höhe eingestellt, die Zähne des 
Zahnkranzes freigeben und sich so weit an 
diesem nach links bewegen, bis eine Arre- 
tiervorrichtung sie in dieser Lage festhält. 
In dieser Stellung sind die Verschlußstangen 
so weit zurückgezogen, daß sich die Tür 
öffnen läßt. Wird dieselbe nun einfach ins 
Schloß geworfen, und das ist das Wesent- 
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liche, so trittenautomatischer Aus- 
löser in Funktion, der durch das Einstellen 
der Lamellen die Tür automatisch 
verschließt und gleichzeitig 
verriegelt. Es ist also nicht mehr nötig, 
die Riegelstangen durch Betätigung eines 
Schlüssels vorzuschieben, da der VerschlieB- 
und Verriegelungsvorgang bei Portafix ganz 
automatisch durch eine Auslösungsvorrich- 
tung erfolgt. | 

Das Schloß selbst kann als Kombi- 
nation eines Yaleschlosses mit 
einemBrahmaschloß aufgeiaßt wer- 
den, da es nach Art des Yalesystems aus- 
lösbare Zapfen besitzt, die aber in diesem 
Falle durch in sich verbundene Lamellen er- 
setzt sind. Vom Brahmaschloß hingegen hat 
es vor allem den Original-Brahmaschlüssel, 
dessen Nachahmung bei guter Ausführung 
fast unmöglich ist. Es besitzt vom Brahma- 
schloß aber auch die Radialbewegung der 
Lamellen, die im Gegensatz zu dem einfa- 
chen Brahma mit doppelten Sicherungen 


versehen sind. 


Abb. la zeigt das Schloß in ge- 
schlossenem Zustand. Es ist dabei 
die Stellung der Lamellen zu beobachten. 

Abb. 1b zeigt das Schloßĝßim Moment 
der Bewegung. Die Lamellen sind so 
weit angehoben, daß sie den Zahnkranz 
passieren können. 

Abb. 1c läßt unschwer erkennen, daß bei 
versuchter Betätigung mit einem fal- 
schen Schlüssel die Lamellen so ver- 
schoben werden, daß in diesem Fall ihr 
innerer Teil eine Bewegung verhindert. 


In Abb. 2 wird der automatische 
Auslöser, der an der oberen Verschluß- 
stange angebracht ist, gezeigt, und Abb. 3 
zeigt diesen in Oeffnungsstellung. 

Die Seitenverriegelung ist aus 
Abb. 4 ersichtlich, die auch eine Alarm- 
gloc ke aufweist, welche in Funktion tritt, 
wenn von Unbefugten der Versuch gemacht 
wird, die Tür zu öffnen. Diese Alarmglocke 
wird durch Drehen der Schale mechanisch 
aufgezogen. Sie tritt auch dann in Funktion, 
wenn durch Ausschneiden einer Türfüllung 
der Versuch gemacht werden sollte, irgend 
etwas am Gestänge zu verändern. 

Sehr glücklich gelöst ist auch die Frage, 
wie eine Türverriegelung mit einer 
Sicherheitskette verbunden werden 
kann. Neben dem Schloß befindet sich am 
Türrahmen befestigt ein Ueberwurfbügel, 
der durch einfaches Anheben herabfällt und 
somit ein Oeffnen der Tür nur in Spalbreite 
vestattet (siehe Abb. 5). Durch Betätigung 
eines Hebels ist aber auch die Möglichkeit 
gegeben, das ganze Verriegelungswerk so 
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festzustellen, daß es 
nicht funktioniert, was 
bei Rechtsanwälten, 
Aerzten, Geschäften 
während der Sprech- 
stunden und Ge- 
schäftszeit überaus 
wichtig ist. 

An der Außenseite 
einer mit Portafix ge- 


sicherten Tür ist 
nichts zu sehen, was 
irgendwie auffallen 


könnte. Die Einfüh- 
rung des Porta- 
fixschlüssels 
geschieht durch das 
an der Tür bereits vorhandene un- 
tere Schlüsselloch. Ohne das alte Schloß 
irgendwie zu verletzen, ist die Türverrie- 
gelung leicht über dasselbe anzubringen und 
läßt sich ebenso leicht wieder entfernen, 
wenn der Besitzer umzieht. 


Da diese automatische Türverriegelung 
auch einen wirksamen Schutz gegen Un- 
achtsamkeit und Vergeßlichkeit bietet, ent- 
spricht sie in allen Teilen den Bedingungen, 
die man an eine gute und unbedingt sichere 
Schutzmaßnahme stellen muß. 


Das'Kabelschutzsystem Pfannkuch. 
Von HANNS DERSTROFF. 


D" Ausnutzung der weißen Kohle bedeutet eine 
gewaltige Zentralisierung der Elektrizitätsge- 
winnung an Orten, an denen billige Wasserkräfte 
zur Verfügung stehen. Die Fortleitung dieser Ener- 
giemengen zu den Orten des Verbrauchs macht 
groBe Ueberlandleitungen nötig, die mit sehr ho- 
hen — 100000 und mehr Volt — Spannungen be- 
trieben werden. Unmöglich werden diese gefähr- 
lichen Hochspannungsfreileitungen, sobald sie in 
dicht bevölkerte Gegenden, in die Städte, kom- 
men. Hier ist man gezwungen, die gefährliche 
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Fig. 1. Der Signalapparat zur Anzeige eines 
Kabeldefekts. 
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Spannung hetabzutrans- 

formieren, dann aber auch 

das unterirdische Kabel 

= anstelle der Freileitung 

: in den Dienst der Fern- 
stromversorgung zu stel- 
len. 

Ein solches Hochspan- 
nungskabel ist mit vielen 
Papierlagen isoliert, mit 
Jute, Asphalt, einem Blei- 
mantel, Profildraht, 
Drahtspiralen umgeben 
und unter der Erde ver- 
legt. Dort ist es allen mög- 
lichen Fährlichkeiten, Z. 
B. Bruch durch Erdsen- 
kung, Zerstörung der Iso- 
lierung, ausgesetzt; die 

Folgen davon sind höchst gefährlich nicht nur für 
das Kabel selbst, sondern auch für die es spei- 
senden Maschinen. Deshalb ist es von größter 
Wichtigkeit, rechtzeitig gewarnt zu werden. Eine 
vorzügliche Lösung ist vor kurzem von Pfann- 
kuch, denı Chefelektriker des Kabelwerkes der 
Allgemeinen Elektrizitäts-Gesellschaft, Berlin, ge- 
funden worden. Das nach ihm benannte Kabel- 
schutzsystem hat den großen Vorzug, daß es 
schon im Entstehen begriffene Ka- 
belfehler anzeigt und so den endgültigen 
Durchschlag, große Kosten und mühevolle Repa- 
raturarbeiten vermeidet. Dabei wird die Störung 
im allgemeinen schon in einem Stadium angezeigt 
in dem für das Kabel noch keine unmittelbare Ge- 
fahr besteht, so daß der Betrieb noch eine er- 
hebliche Zeit bis zur Fehlerbeseitigung fortgeführt 
werden kann. Schreitet die Zerstörung rascher 


‘fort als angenommen, so wird spätestens im Au- 


genblick des Durchschlags automatisch ein Schal- 
ter betätigt, der das erkrankte Kabel außer Be- 
trieb setzt. 


Wie ist dieser Schutz erreicht 
worden? Die Betriebsfähigkeit eines Kabels 
ist abhängig von dem intakten Zustand der die 
Drähte umgebenden Isolierschichten. Die gering- 
ste Veränderung dieser Isolierschichten in den 
Zentralstationen anzuzeigen, ist das ange- 
strebte Ziel. Zu diesem Zweck sind in der äußer- 


Fig. 2 u. 3. Kabel nach dem Kabelschutzsystern Pfannkuch. 
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sten Lage des Kabels Drähte angeordnet, „Deck- 
lagendrähte“ genannt. Diese sind durch Pa- 
pier nur schwach isoliert. Die gerad- und ungerad- 
zahligen Drähte der Decklage sind zu je einer 
Gruppe zusammengefaßt und am Ende jeder Kabel- 
länge leitend miteinander verbunden. Jede Leitung 
weist somit drei Leiter auf, den Kernleiter 
und die beiden Decklagengruppen. 
Sämtliche Drähte dienen der Uebertragung des 
elektrischen Stroms. Sie stehen an den beiden 
Enden der Strecke miteinander in Verbindung, je- 
doch unter Zwischenschaltung von Apparaten, 
welche eine Spannungsdifferenz zwischen den 
Decklagengruppen erzeugen. Diese Apparate sind 
Transformatoren besonderer Konstruktion 
— Schutzwandler genannt —, welche die Betriebs- 
spannung in den beiden 
Decklagengruppen um 
einen geringfügigen 
Betrag gegenein- 
ander und gegen 
den Kernleiter ver- 
ändern. Die am Anfang des 
Kabels erzeugte Span- 
nungsänderung wird am 
Ende durch geeignete 
Wicklung wieder ausge- 
glichen. Beträgt z. B. die 
Spannung eines Kabels 
30000 Volt, so wird die 
eine Decklagengruppe mit 
einer Spannung von 30 050 
Volt, die andere mit 29 950 
betrieben werden, während 
der Kernhalter eine Span- 
nung von 30 000 Volt führt. 
Zwischen den Decklagen- 
gruppen herrscht also eine 
Spannungsdifferenz von 
100 Volt. 


Die „Schutzwandler“ an 
den Kabelenden haben nun 
auch die Aufgabe, Strom- 
schwankungen zu übertra- 
gen, die das Warnungssig- 
nal oder ev. den Ausschal- 
ter betätigen. Tritt zwi- 
schen zwei Decklagendräh- 
ten, in denen normaler Weise ein Spannungsunter- 
schied von 100 Volt herrscht, infolge Defekts der 
Isolation ein Stromausgleich ein, so werden Signal- 
apparat oder Ausschalter in Tätigkeit gesetzt. 

Wird nun z. B. der Bleimantel des Kabels 
durch Quetschung eingebeult oder dringt durch 
eine undichte Stelle des Mantels Wasser in das 


Geh. Ober- Reg.- Rat Prof. Dr. Adolf Engler, 

der berühmte Botäniker, feierte seinen 80. Qeburtstag. 

Sein Hauptwerk ist die Schöpfung des Botanischen 
Qartens in Dahlem. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Kabel, oder treten Umlagerungen im Kabel, Brüche 
der Papierschichten usw. auf, so werden sich diese 
am gefährlichsten und schnellsten an den äußeren 
Isolierschichten auswirken. Wenn das Isolierma- 
terial nicht mehr widerstehen kann, so wird die 
Zerstörung beginnen, zuerst in den äußeren Schich- 
ten. Infolge des Defekts tritt eine örtliche Er- 
hitzung und eine Verkohlung des Isoliermaterials 
ein, die eine leitende Verbindung zwischen den 
Decklagengruppen herstellt und den Spannungs- 
ausgleich herbeiführt, der den Warnapparat spre- 
chen läßt. Dieser Vorgang stellt das erste Sta- 
dium eines Fehlers dar. Das Kabel ist dann meist 
immer noch viele Stunden, oft sogar viele Tage, 
betriebsfähig. Erst bei völliger Nichtbeachtung 
der Warnung erfolgt schließlich ein Durchschlag 
und gleichzeitig die auto- 
matische Abschaltung des 
Kabels. 

Bei dem Pfannkuchschen 
System genügt bereits eine 
Stromänderung von 1%, 
um die Schutzwirkung 
auszulösen. Der besondere 
Aufbau ermöglicht bei 
einem kranken Kabel die 
Ortsbestimmung des Feh- 
lers auf wenige Zentime- 
ter genau und gestattet die 
Untersuchung auf die Oeff- 
nung des Kabels an der 
Fehlerstelle zu beschrän- 
ken. Dabei ist in den mei- 
sten Fällen die Fehlerur- 
sache genau zu erkennen, 
was nach eingetretenem 
Durchschlag nur sehr sel- 
ten möglich ist. 

Der hohe Wert einer 
unbedingten Zuverlässig- 
keit der Stromversorgung 
elektrischer Verkehrs- 
linien läßt das AEG-Ka- 
belschutzsystem Pfann- 
kuch besondere Bedeutung 
für den Bau von Speiseka- 
beln bei der Bahnelektrifi- 
zierung gewinnen; so wird 
zur Zeit bei der Berliner Stadtbahn ein 
Pfannkuch-Kabel verlegt. 


Das neue Schutzsystem dürfte auch für die 
Konstruktion von Kabeln mit noch erheblich höhe- 
rer Betriebsspannung als heute von grundlegender 
Bedeutung sein und dürfte damit die Lieferung von 
Elektrizität weiter verbilligen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ueber Vitamine. Cramer hat auf Grund 
seiner Tierversuche festgestellt, daß der Mangel 
an Vitamin A und B den Ablauf der gewöhnlichen 
Funktionen des Verdauungskanals stört. Und zwar 
führt Mangel des Vitamins B zur Störung der nor- 
malen Resorption der Nahrung infolge Verkümme- 
rung des Lymphgewebes, Mangel an A zu einer 
Verkümmerung der Darmschleimhaut. Aehnliche 


Beziehungen bestehen zwischen gewissen inneren 
Drüsen und bestimmten Geweben; so kommt es 
zur Verkümmerung des Uterus nach Entfernung 
des Ovariums, der Hoden bei Schädigung der Hy- 
pophysis. Umgekehrt stellt man rapide Besserung 
dieser Folgen des Mangels der genannten Vitamine 
fest, wenn man diese in geeigneten Mengen wie- 
der zuführt. Ferner erholte sich der Organismus 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


ganz rasch von einer Verminderung der Lymphzel- 
len nach Bestrahlung, wenn reichlich Vitamin B 
zugeführt wurde. v. S. 


Wie werden undichte Benzin- oder Benzoi- 
fässer gefahrlos geschweißt? Bekanntlich werden 
die feuergefährlichen und leicht explodierenden 
Flüssigkeiten (Benzin, Benzol, Schwefelkohlenstoif 
usw.) in eisernen Behältern befördert oder gelagert. 
Die im Laufe der Zeit entstehenden Undichtigkei- 
ten müssen nun beseitigt werden, was am bequem- 
sten durch das Autogenschweißverfahren besorgt 
werden kann. Es hat sich dabei aber herausge- 
stellt, daß bis jetzt durch keine der üblichen 
Schutzmaßnahmen, also langes Lagern der geöff- 
neten leeren Behälter, Ausspülen mit Wasser, Fül- 
lung mit indifferenten Gasen oder Wasserdampf 
u. a. Explosionen mit Sicherheit verhütet werden 
können. Man muß annehmen, daß sich an der In- 
nenseite der Behälter eine Schicht bildet, die Reste 
der gefährlichen Flüssigkeiten sehr lange festhält, 
und die auch durch die erwähnten Maßnahmen 
nicht beseitigt wird. Da aber durch eine ganz ge- 
ringe Beimischung von Gasen oder Dämpfen der 
verdunsteten feuergefährlichen Flüssigkeiten die 
Luft in den Behältern explosibel wird, sind die 
vielen und schweren Unfälle erklärlich, die immer 
wieder in den Tageszeitungen gemeldet werden. 
Neuerdings wird ein Verfahren empfohlen, das mit 
ziemlicher Sicherheit jede Explosionsgefahr beim 
Schweißen solcher Behälter ausschließt. Das Ver- 
fahren ist eigentlich verblüffend einfach, aber nicht 
ohne weiteres erklärlich. Das Schweißen soll näm- 
lich bei mit Wasser vollgefülltem Behäl- 
ter erfolgen. Man muß nur dafür sorgen, daß 
durch zweckmäßige Lagerung die undichte Stelle 
oben liegt, so daß sie nicht mehr leckt. Alle 
Oeffnungen bis.auf eine müssen abgedichtet sein, 
durch die letzte wird ein Metallschlauch (oder Knie- 
rohr) wasserdicht eingeführt. Das freie Ende des 
Schlauches wird hochgehalten. So ist es möglich, 
durch das eingefüllte Wasser die Luft aus dem 
Behälter bis auf einen kleinen Rest unter der un- 
dichten Stelle herauszubringen. Die Schweißarbeit 
dauert zwar etwas länger, ist aber jetzt gefahrlos, 
denn in dem winzigen Luftraume kann ein explosi- 
beles Gasgemisch nicht mehr entstehen. Die sich 
beim Schweißen bildenden Wasserdämpfe entwei- 
chen zunächst durch die Undichtigkeiten oder drük- 
ken das Wasser in dem Metallschlauch in die Höhe. 
Es wäre zu wünschen, daß die Kenntnis dieses Ver- 
fahrens möglichst bald verbreitet würde, um wel- 
tere Unfälle zu vermeiden. 


Gewerberat v. Korff. 


Platinfunde aus den Vereinigten Staaten wer- 
den immer wieder gemeldet. Es ist interessant zu 
hören, was nach „Engineering“ das United States 
Bureau of Mines dazu sagt. Nach seiner Ansicht 
verfügen die Vereinigten Staaten ebensowenig über 
Platin wie über Nickel und Zinn. Die vereinzelten 
Spuren des geschätzten Edelmetalles, die hier und 
da vorkommen, sind so gering, daß sich ihre Aus- 
beutung nicht lohnt. Das Prospektieren auf Pla- 
tin, das das Bureau of Mines während des Krie- 
ges auf's eifrigste betrieben hatte, hat weder wäh- 
rend des Krieges, noch danach zu einem greifba- 
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ren Erfolg geführt. Das einzige Positive war die 
Feststellung, daß es zwar vereinzelte Platinvor- 
kommen in den Staaten gibt, aber keine abbau- 
würdigen. Das beste von ihnen erbrachte in 
einem Jahre etwa 28 kg Platin. Die Aufbereitung 
war aber nur dadurch einigermaßen lohnend, daß 
das Platin bei der Gewinnung von Gold, Silber 
und Kupfer als Nebenprodukt anfiel. Zwar sind 
bei dem Bureau of Mines zahlreiche Gesuche um 
Schürfungsberechtigung eingegangen, aber bei 
näherer Prüfung zeigte sich, daß von den angeb- 
lichen reichen Platinfunden nichts vorhanden war. 
Besonders unintelligente Schwindler legten dem 
Bureau sogar als angebliche Funde lösliche Pla- 
tinsalze und Platinmoor vor, die niemals frei in 
der Natur vorkommen. R. 


Der Einfiuß des Zöllbats auf gefangene Sper- 
lingsvögel. Bei der Mehrzahl der Vogelarten, die 
wir um ihres Gesanges willen zu unseren Hausge- 
nossen machen, sind draußen in der Natur die 
Männchen viel zahlreicher als die Weibchen. 

Danach ergibt sich, daß auch im Freileben 
viele Männchen das Leben eines Hagestolzes füh- 
ren müssen, während die Weibchen wohl nur sehr 
selten in diese Notlage kommen. So läßt sich denn 
erwarten, daB auch in der Gefangenschaft die 
Männchen diesen Zustand ohne gesundheitliche 
Schädigung ertragen werden, während wir hin- 
sichtlich der Weibchen nicht von vornherein so un- 
besergt sein dürfen. Die Erfahrungen eines Men- 
schenlebens lehrten mich denn auch, daß gefan- 
gene Männchen durch die erzwungene Ehelosig- 
keit in ihrer Gesundheit kaum geschädigt wurden. 
Die Hauptfolge dieses Zustandes ist dem Pflege- 
herrn in der Regel sogar recht erwünscht, besteht 
sie doch darin, daß der Vogel weit länger und stär- 
ker singt, als wenn er das Fortpflanzungsgeschäft 
in regelrechter Weise erledigt hätte. Die mittel- 
deutschen Vogelliebhaber sagten darum wohl von 
solchem sangsfreudigen Hagestolz, er „singe sich 
seinen Steißzapfen fort“ und erklärten durch diesen 
derben Ausdruck den wahren Sachverhalt minde- 
stens ebenso gut, als das in der gelehrtesten Ab- 
handlung geschehen könnte. Daß diese Männchen 
dadurch keinen Schaden an ihrer Gesundheit neh- 
men, ergibt sich schon daraus, daß eifrig singende 
schwarzköpfige Grasmücken ein Alter von 26 Jah- 
ren erreichten. Ein Grauedelsänger, den ich in 
Einzelhaft verpflege, ist schon seit dem Jahre 1911 
in meinem Besitz. Ob ich im Unrecht bin, wenn ich 
ihn z. Z. für den ältesten Vertreter seiner Art halte? 
— Dabei war dieser fleißige Sänger zeitlebens! — 


` auch heute noch! — geschlechtlich leicht erregbar; 


brauche ich ihn doch nur neben den Käfig eines 
Männchens irgendeiner Finkenart zu hängen, um 
fast augenblicklich den kriegerischsten Brunstge- 
sang auszulösen. Anders steht es dagegen mit den 
Weibchen. So oft es auch vorkommen mag, 
müssen wir es doch immerhin noch als Ausnahme 
bezeichnen, wenn sie im kleinen Einzelkäfig Eier 
legen. Am häufigsten erlebte ich es bei Dompfaf- 
fen, Stieglitzen, Erlen- und Birkenzeisigen. Zu 
einem vollen Gelege brachte es bei mir kein Weib- 
chen in solcher Einzelhaft. Dagegen begannen 
gar nicht so wenig von ihnen während der Brüte- 
zeit ihrer Art auf dem Boden zu hocken, so daß ich 
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diese brütelustigen Weibchen mitunter für krank 
hielt und die Art ihres Zustandes erst richtig er- 
kannte, wenn sie nach Ablauf der Brütezeit wieder 
munter und beweglich umherhüpften. Allerdings 
ging die Sache nicht immer so glimpflich ab. Häu- 
fig genug hatte der nicht in gesetzmäßige Bahnen 
einlenkende Erregungszustand auch schlimmes 
Siechtum zur Folge. In der Regel waren es aus- 
zehrungsartige Krankheitserscheinungen, denen die 
Vögel mitunter recht schnell erlagen. Am häufig- 
sten erlebte ich das bei dem Stieglitz, aber auch 
Dompfaffenweibchen sind mir schon unter Krank- 
heitserscheinungen zugrunde gegangen, die ich am 
einfachsten durch die unterbliebene Brut und da- 
mit verbundene Erregungszustände erklären konnte. 
Sonst bemerkte ich äußerlich auffällige Erregungs- 
zustände, wie etwa jene Bewegungsweisen, welche 
die Männchen zur Begattung auffordern sollen, 
körperlich nur bei Erzenzeisigen. Dagegen ent- 
sinne ich mich, daß Kanarienweibchen (die als 
Haustiere allerdings nicht unbedingt in den Kreis 
unserer Betrachtungen gehören) während der Zeit 
geschlechtlicher Erregung — wispernd und flügel- 
zuckend — auch ihrem Pfleger gegenüber eine 
merkwürdige Zanksucht bekundeten, deren hyste- 
risches Gepräge ganz offenkundig war. 

i Professor Fritz Braun, Danzig-Langfuhr. 


Neue Bücher. 


Klima und Entwicklung, Versuch einer Bio- 
klimatie des Menschen und der Säugetiere von K. 
Olbricht (G. Fischer 1923, 745) stellt auf Grund 
der zahlreichen kausalen Beziehungen der Schwan- 
kungen des Lebensraums zur Differenzierung und 
Herausbildung höherer Formen eine „Bioklimatik“ 
auf, deren Wirken durch geologische Alter, prä- 
historische und historische Epochen verfolgt wird. 
Stark europozentrische Auffassung. Wohl auch 
zu starke Betonung der „Optimalen“ — zu ungun- 
sten der aktiven Tendenz des Lebenden, ohne die 
alle äußeren auslösenden Einwirkungen machtlos 
wären. Leider zieht der Verf. keinerlei rassen- 
biologische (sozialanthropologische) Ueberlegun- 
gen heran, die geeignet wären, seine Ausführungen 
über Kulturniedergang einst und jetzt wesentlich 
zu ergänzen resp. zu modifizieren. Die Bioklima- 
tion schildert eben die äußeren Faktoren der Ent- 
wicklung, und nicht immer können die inneren 
ohne Nachteil unbeachtet bleiben. Alles in allem 
ist die fließend geschriebene Arbeit ein glücklicher 
Wurf. Dr. v. Eickstedt, Wien. 


Entdeckte Verborgenheiten aus dem Alltags- 
getriebe des Mikrokosmes. Von Prof. Dr. Paul 
Lindner. VII und 291 Seiten mit 56 Textabbil- 
dungen und einer farbigen Tafel. Berlin 1923. Paul 
Parey. Gz. geb. 9 Mk. 

Der Titel von Lindners Buch knüpft an Leeu- 
wenhoek an, dessen Grabschrift die gleichen Worte 
aufweist. Zweihundert Jahre waren im vorigen 
Sommer seit des großen holländischen Forschers 
Tod vergangen. Ihm war es gelungen, die Be- 
schäftigung mit dem Mikroskope für seine Zeit zu 
einer Frage der allgemeinen Bildung — (oder war 
auch das nur eine Mode?) — zu machen. Der 
heutige Gebildete weiß über die Welt, die ihn 
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umgibt, recht wenig, besonders auf dem biologi- 
schen Gebiete. Und wie groß ist doch die Zahl 
der unsere Wirtschaft beeinflussenden und bedin- 
genden biologischen Kräfte. Speise und Trank, 
Kleidung und Leberisgewohnheiten, Volksgesund- 
heit und Seuchenbekämpfung, Anbau, Verteilung, 
Verarbeitung, Haltbarmachung und Speicherung 
von Nahrungs- und Genußmitteln, Ausnützung von 
Nebenprodukten und Abfallstoffen sind Fragen, die 
wohl die Wissenschaft beschäftigen, deren Ergeb- 
nisse auch in vereinzelten großzügigen Unterneh- 
mungen ausgenützt werden, aber die große Masse 
steht ihnen fremd gegenüber, sie handelt lieber 
gewohnheitsmäßig als durch den Verstand geleitet. 
Im Interesse des Volkswohls ist deshalb jedes 
Buch mit Freuden zu begrüßen, das hier aufklä- 
rend wirkt. Und Lindners Buch ist ein solcher 
Führer. Erstaunlich ist die Vielseitigkeit der Ge- 
biete, aus denen die 64 Aufsätze entnommen sind. 
Sie machen die Lektüre auch für den Vielbeschäf- 
tigten nicht zu anstrengend. Ich wünsche dem 
Buche nicht nur recht viele Leser, sondern auch 
recht viele Leserinnen. Denn diese sind es doch 
schließlich, die im täglichen Leben, im Haushalte 
die Nutzanwendung daraus ziehen sollten. 
Dr. Loeser. 


Die Homosexualität. Von Havelock Ellis. 
Bd. 8 der sexualpsychologischen Studien. Verlag 
Curt Kabitzsch, Leipzig. 

Das umfangreiche Werk bringt auf über 450 
Seiten eine umfassende Darstellung der Homo- 
sexualität. Das große Tatsachenmaterial und eine 
staunenswerte Vollzähligkeit der Literaturangaben 
machen das Buch für den Spezialforscher unersetz- 
lich. Zur raschen Orientierung des Laien ist es 
nicht geeignet. Von allgemeinem Interesse ist, daB 
der Bahnbrecher der Sexualpsychologie in den 
englisch sprechenden Ländern sich nicht mit der 
Feststellung wissenschaftlicher Tatsachen begnügt, 
sondern als Schlußfolgerung die Beseitigung der 
Gesetzgebung gegen die Homosexualität fordert 
und vor allem sich gegen die Absonderung der Ge- 
schlechter in den Entwicklungsjahren wendet und 
warm für die gemeinsame Erziehung eintritt. 

Dr. Hagen. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Neue Vorgeschichtstunde. Der Archäologe L. 
Capitan berichtete in der Pariser Akademie 
über die neuesten prähistorischen Forschungser- 
gebnisse. Am Puy Courny (Cantal, Frankreich) 
wurden die Ueberreste einer gewerblichen Tätig- 
keit gefunden, deren Alter auf über 100 000 Jahre 
datiert wird. — In Cabrerets (Lot, Frankreich) 
wurden in einer schwer zugänglichen Höhle Zeich- 
nungen und Skulpturen, Pferd und Mammuth dar- 
stellend, aus der Aurignac-Zeit gefunden, die 
15 000 bis 20 000 Jahre alt sein dürften. — SchlieB- 
lich wurde in Montespan (bei St. Marthory) eine 
Kultstätte aus dem Magdalénien aufgedeckt, mit 
einer großen Menge von Tierdarstellungen. 

Zehn Jahre Rockefeller-Stiitung. Das von 
Rockefeller 1913 mit einem Kapital von 193 Mil- 
lionen Dollar gestiftete Institut zur Förderung der 
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Medizin und Hygiene gibt einen Bericht über das 
erste Jahrzehnt seiner Tätigkeit. Die Stiftung hat 
mit den Gesundheitsbehörden von 60 verschiede- 
nen Ländern zusammengearbeitet; sie vergibt einc 
große Anzahl von Stipendien an medizinische For- 
scher, ermöglicht den Besuch von Aerztekommis- 
sionen in Amerika und anderen Ländern und unter- 
stützt die internationalen Maßnahmen der Gesund- 
heitsorganisation des WVölkerbundes. In China 
stellte sie das ganze ärztliche Studium auf eine 
wissenschaftliche Basis. Seit dem Kriege hat sie 
mit großen Mitteln die notleidenden Universitäten 
und Forschungsinstitute in Mitteleuropa unter- 
stützt, die deutschen Institute mit ausländischen 
Fachschriften, begabte Forscher mit Geld, Büchern 
und Apparaten versorgt. Aus ihren Mitteln ent- 
steht ein großes Fiygiene-Institut in London; die 
hygienischen Anstalten der verschiedensten Uni- 
versitäten sind durch sie ausgebaut worden. Gro- 
Bes hat die Stiftung auch im Kampf gegen das 
gelbe Fieber und gegen die Hakenwurm-Krankheit 
geleistet. 


Amundsens deutsche Flugzeuge. Kapitän Amund- 
sen reist nach Pisa zur Besichtigung seiner Pol- 
flugzeuge. Da so große Maschinen mit so starken 
Motoren nach den Londoner Begriffsbestimmungen 
in Deutschland nicht gebaut werden dürfen, werden 
die Dornier-Wale, die Amundsen zum beabsichtig- 
ten Polflug erwerben wird, in Lizenz im Auslande 
gebaut. 


Der englische Rundflug um die Erde ist infolge 
des dichten Nebels, der dag Flugzeug zu einer Not- 
landung zwang, nur bis Le Havre gelangt. 


Nordpolfahrt eines Isländers. Der Junge islän- 
dische Forscher Algerson wird Anfang Mai auf 
einem zu diesem Zweck besonders ausgerüsteten 
Pischdampfer den Versuch machen, den Nordpol 
zu erreichen. 


Ein Internationaler Byzantinistenkongreß ohne 
Deutsche. In der Bayerischen Akademie der Wis- 
senschaften teilte Prof. Dr. Heisenberg, der 
hervorragende Münchener Byzantinist, mit, daß 
auf dem letzten sogenannten internationalen Histo- 
rikerkongreß von Brüssel im April 1923, zu dem 
die deutschen Gelehrten keine Einladung erhalten 
hatten, rumänische Gelehrte vorschlugen, im April 
1924 einen internationalen Byzantinistenkongreß 
in Bukarest abzuhalten. Die Wahl von Bukarest 
wird mit der überraschenden Behauptung begrün- 
det, Rumänien habe von 1400 bis zur Mitte des 19. 
Jahrhunderts das ganze Erbe des byzantinischen 
Kaiserreichs bewahrt. Außerdem aber enthält die 
Einladung den erstaunlichen Satz: „Für den Augen- 
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blick kann man natürlich nur an Gelehrte denken, 
die, wenn nicht‘ der gleichen moralischen Gemein- 


. schaft, so doch wenigstens den Staaten angehören, 


die während des Krieges verbunden waren, oder 
die durch ihren Eintritt in den Völkerbund die ge- 
genwärtige politische Ordnung anerkannt haben, 
wie sie aus den Opfern des großen Kampfes her- 
vorgegangen ist.“ Mit diesen Worten wagt man, 
die deutschen Gelehrten aus einem internationalen 
Byzantinistenkongreß auszuschließen. 


Personalien. 


Ernanat oder berulen: D. Privatdoz. Dr. Wilhelm Köh- 
ler, Dir. d. Landesmuseums in Weimar. z. ao. Prof. f. mitt- 
lere u. neuere Kunstgeschichte an d. Univ. Jena. — D. ao. 
Prof. f. röm. Recht an d. Grazer Univ. Dr. jur. Artur Stein- 
wenter z. o. Prof. ebenda; d. Privatdoz. ebenda Ober- 
landesgerichtsrat Dr. Ernst Swoboda (Bürgerl. Recht). Dr. 
Rudolf Bischoff (Oesterr. Verwaltungsgesetzkunde) u. Dr. 
Norbert Wurmbrand (Staatsrecht) z. ao. Prof. — D. 
Prof. d. Physik an d. Techn. Hochschule in Zürich Dr. Paul 
Scherrer an d. Univ. Bern als Nachf. v. Prof. A. Forster. 
— Baurat Dr.-Ing. Adolf Bloß. d. schon $. einigen Jahren 
d. Lehrkörper d. Dresdener Techn. Hochschule angehört. z. 
nichtplanmäß. ao. Prof. — In d. Kuratorium d. Physikal.- 
Techn. Reichsanstalt Dr.-Ing. eh. J. Reindl. Dir. d. Firma 
Schuchardt u. Schütte, Berlin, u. Bergrat Köbrich, Dir. 
d. Hess. Landeseichamts z. Darmstadt. — Prof. Dr. Max 
Hauttmann. d. Vertreter d. Kunstgeschichte an d. Univ. 
Rostock. z. Nachf. Wölfflins an d. Münchener Univ. — Geh. 
Just.-Rat Dr. jur.. Dr. rer. pol. h. c. Heinrich Oswalt in 
Frankfurt a. M. an s. 75. Oeburtstage in Anerkennung s. Ver- 
dienste um d. Frankfurter Univ. z. deren Ehrenbürger. — Prof. 
Dr. Meyerhof.d. f. s. Untersuchungen über d. chem. Vor- 
gänge bei d. Muskelarbeit d. Nobelpreis f. Medizin verliehen 
wurde. nach Berlin. Er wird hier als wissenschaftl. Mitglied 
d. Kaiser-Wilhelm-Oesellschaft s. Forschungsarbeiten auf che- 
misch-physiolog. Gebiete fortsetzen. 

Gestorben: Im Alter v. 74 Jahren d. frühere Prof. d. Mi- 
neralogie u. Petrographie an d. Techn. Hochschule in Zürich 
Dr. Ulrich OQrubenman.n. — Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Sieg- 
mund Qabriel, o. Honorarprof. der Chemie an d. Univ. 
Berlin. im Alter v. 73 Jahren. 

Verschiedenes: Z. Nachf. d. in d. Ruhestand tretenden 
Prof. Dr. Adolf Vossius im Ordinariat sowie in d. Leitung d. 
Augenklinik d. Univ. Gießen ist d. ao. Prof. ebenda Dr. Adolf 
JeB ausersehen. — Dr.-Ing. eh. Carl Diegel. Dir. d. Ju- 
lius Pintsch A.-G. Fürstenwalde, feierte s. 70. Geburtstag. — 
Prof. Gruenberg.,. Ordinarius an d. Wiener Univ.. hat d. 
Ruf an d. Univ. Frankfurt als Ordinarius d. Staatswissen- - 
schaften u. Leiter d. Instituts f. Sozialforschung angenommen. 
— Am 2. April beginz Prof. Dr. Oskar Löw s. 80. Geburts- 
tag. S. pflanzenphysiolog. Forschungen. insbesondere über 
Mineralstoffwechsel und Wachstumstimulation. sowie s. For- 
schungen zur Erkenntnis d. Rolle d. Kalks f. d. Organismus 
sind von grundlegender Bedeutung. — Am 30. März beging 
der Nationalökonom Prof. Dr. Franz Oppenheimer 
(Frankfurt a. M.) seinen 60. Geburtstag. — D. durch d. Rück- 
tritt d. Prof. G. Ehrismann an d. Greifswalder Univ. erl. 
Lehrst. d. deutschen Philologie ist d. ao. Prof. an d. Techn. 
Hochschule Hannover. Studienrat Dr. Wolfgang Stammler, 
angeboten worden. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

110. 


a) Wie groß ist die Wellenlänge bei der 
Schaltung: Antenne - Seibstinduktion - Kondensator- 
Erde, wo Selbstinduktion und Kondensator hinter- 
einander geschaltet sind, bei einer Antennenkapa- 
zität C! cm, einer Selbstinduktion L cm und eine 
Kondensatorkapazität C23 cm? u 

b) Wie groß ist die Wellenlänge bei der Schal- 
tung: Antenne-Selbstinduktion, Kondensator-Erde, 
wo jedoch Selbstinduktion und Kondensator parallel 
geschaltet sind (Schaltung für lange Wellen)? 

c) Wie groß ist ungefähr die Kapazität einer 
auf dem Bodenraum ausgespannten Antenne aus 
0,8 mm starkem isoliertem Kupferdraht bei 45 m 
Länge? Der Abstand des Drahtes von den Dach- 
balken beträgt 15—20 cm. 

Os. M. H. 
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ill. Wer kann mir Adressen von Chemischen 
Fachschulen in Deutschland aufgeben (als Ersatz 
für Universitätsausbildung). Dr. Ende’s Lehranstalt 
in Leipzig ist mir bereits bekannt. 

Nürnberg. J. Sch. 


112 a) Ist die in der Heide in großen Mengen 
vorkommende Flechte zur Gewinnung von Flech- 
tenstärke verwendbar? Läßt die Flechtenstärke 
sich für Ernährungszwecke nutzbar machen? Wer 
ist Abnehmer für Flechtenstärke. Welche anderen 
Verwendungsmöglichkeiten für Flechte gibt es 
noch? Besitzt zum Beispiel Flechtenmehl Futter- 
wert? Auf welche Weise können Flechten für 
Futterzwecke aufgeschlossen werden? 


b) Lassen sich Wasserpflanzen, wie die Was- 
serpest, für Futterzwecke nutzbar machen? 

Münden, Kr. Celle. A. K. 

113. Warum bildet beim laufenden Hunde die 
l.ängsachse seines Körpers einen Winkel ven etwa 
10° zur geraden Linie? 

Ludwigshafen a. Rh. Dr. St. 


114. Wer baut vierteilige Metallfaltboote? 
Ballenstedt. K. F. 
115. Wie und womit kann man Holz- oder 

Stroh- oder ähnliche Pappe weich und geschmeidig 


machen, um sie leicht in eine beliebige Form zu 
pressen? 
Wehbach. wW. H. 


116. Wer liefert Rezepte für gaivanisches Tief- 
ätzen von Kupfer-, Messing- und Zinkblech? Gibt 
es Anleitungs- oder Rezeptbücher hierüber? Gibt 
es Bücher über Galvano- oder Elektrokaustik? 

Taucha. E. O.L. 


W. H. in W.-S. Leuchtfarben und Leucht- 
masse liefern die Firmen E. de Ha@n, Seelze bei 
Hannover und W. Kuhnheim & Co., Berlin. 


Antwort auf Frage 39a. Den Stahlmagneten 
und ebenso den Kupferdraht 0,1, mit Seide oder 
Baumwolle, eventl. auch Lack, kann ich Ihnen be- 
schaffen. Bitte um Angabe des Verwendungs- 
zweckes. 

Stallupönen (Ostpr.), Werwachstr. 10. 

Walther Stolz. 


Antwort auf Frage 51b. Die Aktiengesellschaft 
für Anilinfabrikation in Berlin hat bei dem letzten 
Preisausschreiben der „Gesellschaft für Metall- 
kunde“ den Preis für ein Lot erhalten, das sich nach 
den Feststellungen der Prüfungskommission vorzüg- 
lich bewähren soll. Es handelt sich hierbei in erster 
Linie um ein besonders zusammengesetztes Fluß- 
mittel, das es ermöglicht, mit Lotstäben verschie- 
denster Legierungen einwandfreie Lötungen auszu- 
führen. Für Arbeiten, bei denen es auf unbedingte 
Festigkeit und Widerstandsfähigkeit gegen elektro- 
Iytische Zersetzungserscheinungen ankommt, emp- 
fehlen wir die autogene Aluminiumschweißung, de- 
ren grundlegende Patente sich im Besitze unserer 
Firma befinden. 

Chemische Fabrik Gricsheim-Elektron. 


Antwort auf Frage 60a. Hebelschalter bauen 
u. a. folgende Firmen: Leawerk, G.m.b.H., Weißen- 
berg i. Sa., Sämann & Domnitz, Leipzig 3, Elisen- 
straße 42. 


Stallupönen. Walther Stolz. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Antwort auf Frage 60b. Legen Sie die Lacklitze 
in Spiritus oder, wenn das nicht hilft, brennen Site 
sie in nicht zu starkem Feuer ab. 

Stallupönen. Walther Stolz. 

Antwort auf Frage 65. Zelluloidtaschenakku- 
mulatoren kann ich Ihnen liefern, 


Stallupönen. Walther Stolz. 


Antwort auf Frage 67. Es wäre am zweck- 
mäßigsten einen Ladeumformer aufzustellen. 
Stallupönen. Walther Stolz. 


Antwort auf Frage 55. Für Senf- Fabrikation 


müßte sich der nichtrostende Stahl von Krupp 
eignen. 
Berlin. i W. Grell. 


Antwort auf Frage 61. Ueber Reishülsen-Bri- 
kettierung hat Obering. Otto Brand, Charlottenburg, 
in Nr. 10 (vom 11. Mai 1921) der „Technischen 
Rundschau“, Beilage des „Berl. Tagebl.“, einen 
ausführlichen Aufsatz veröffentlicht. Ferner über 
Abfallbrikettierung auch in Nr. 8 (vom 27. Februar 
1924) der „Techn. Rundschau“. Die Reishülsen 
bilden brikettiert ein gutes Brennmaterial. 

Berlin. W. Grell. 


Antwort auf Frage 88. Die in der Frage ange- 
gebenen Punkte, die für ein Aufziehen der 
Uhram Morgen sprechen, sind im allgemeinen 
praktisch von geringer Bedeutung. Da die meisten 
Taschenuhren eine Laufzeit von 30—36 Stunden 
haben, so liegt der Hauptvorzug beim Aufziehen der 
Uhr am Morgen darin, daß wenn bei einem etwai- 
gen Vergessen die Uhr im Laufe des nächsten Ta- 
ges stehen bleibt, dieser Fehler am Tage leicht be- 
hoben werden kann. Zieht man die Uhr aber 
abends auf, bzw. nicht auf, so bleibt sie gewöhn- 
lich nachts oder am Morgen früh stehen, wo man 
sie am notwendigsten braucht. 


Winnenden (Wtbg.). H. Jaißle. 


Sprechsaal. 


An die Schriftleitung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M. 


Erlauben Sie mir, ein merkwürdiges Mıßver- 
ständnis zu korrigieren? 


Ich lese in der „Umschau“, Heft 6, 1924, Seite 
101, einen Artikel „Eine Volkszählung der Fische 
im Meere“, wonach mehr als 5 Billionen „Weiß- 
fische“ auf der Dogger Bank usw. aufgezählt wor- 
den sein sollen. Hier muß ein Mißverständnis vor- 
liegen: erstens weil die Schollen nicht von Fischen 
leben, sondern von Mollusken und Würmern, zwei- 
tens weil eine so ungeheure Anzahl von Fischen 
auf der Dogger Bank kaum denkbar ist. So weit 
ich sehen kann, stammen die Zahlen aus einer Ar- 
beit von F. M. Davis, Fisheries Laboratory, 
Lowestoft, England: Quantitative Studies on the 
Fauna of the Sea Bottom. 1923. — Davis hat die 
Dogger Bank mit dem „Bodengreifer“ von Dr. C. S. 
Joh. Petersen, Direktor der dänischen biologi- 
schen Station, untersucht, wobei er festgestellt hat, 
daß eine kleine Muschel (Spisula Maetra sub- 
truneata) in den genannten ungeheuren Mengen 
auf der Dogger Bank lebte. Diese Muschel ist eine 
sehr wichtige Nahrung für Schollen und Schell- 
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fische usw. Alles stimmt, wenn man statt „Fisch“ 
setzt „Muschel“. 
H. Blegvad, Dr. phil., Dän. Biologische Station, 
Kopenhagen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

28. Das neue Taschenmikroskop Metami. In 
Nr. 21 der „Umschau“ vom 21. 5. 1922 wurde das 
Heusoldtsche Taschenmikroskop ‚Tami‘ besprochen. 
Dem Wunsche nach einem Taschenmikroskop mit 
noch stärkerer Vergrößerung, stärkerer Beleuch- 
tung, beweglichem Spiegel und eigenem Tisch 
kommt nun das neue Hensoldtsche „Metami“ ent- 
gegen. Es ist gleichfalls ein praktisches Mikroskop, 
ist ebenso in eine Metallhülse sehr praktisch ver- 
packt, hat die Ausmaße 7X16 cm und wiegt 830 g. 
Am ausziehbaren Tubus sind die wechselnden Ver- 
gröBerungen abzulesen, und zwar betragen diese 
mit dem stärkeren Objektiv 40 bis 600, mit dem 
schwächeren Objektiv die Hälfte. Das eine Objek- 
tiv ist in die Bodenplatte staubdicht eingeschraubt 
und kann mit dem anderen ausgewechselt werden. 
Ein eigener viereckiger Tisch ist vorhanden, der zum 


Objektivs herausklappbar ist. 
Der Spiegel ist wie bei jedem 
eroßen Mikroskop beweg- 
sphärische Korrektur ist noch 


lungen, vor allem wird die 
größere Helligkeit angenehm 


das ja bei Exkursionen der 


ten muß. Ausgezeichnet wer- 


Man kann das Instrument 


umdrehung gewöhnt hat; 


i, G I Objektivabstand mit fast 2 
# cm verhältnismäßig groß ist. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: N In erster Linie für die Be- 
a Dr. Henr = nnduosen in Sen r ang Das Taschenmikroskop dürfnisse des praktischen 
anschauungen. — Prof. Dr. eber: Biologische Strahlen. — Metami. 

Dr. von Bubnoff: Rußlands Kohlen. — Prof. D ven Arztes gedacht, eignet sich 


r. 3 R 

RUE ze Naumburg: Das neue Zeiß-Spiegellicht. — Dr. das Instrument auch gut für Biologen und für tech- 
Ah Ya a ra ie macht man die Lebensvorgänge im nische Zwecke. Prof. Dr. H. Frhardt. 
nn D 
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aus der eigenen unter wissenschaftlicher Leitung stehenden optischen Anstalt ist von unüber- 


troffener Güte. Ein Kein anderes Objektiv kann sich mit 
Präzisıons-Universal- RRON {5 5 ihm messen. Mit einem ERNON in einer 
Instrument ist unser ? ERNEMANN-CAMERA besitzen Sie das 


derzeitig beste Objektiv für Landschaft, Porträt und Sport, das Ihnen Moment- Aufnahmen von 
höchsterBrillanz und gestochener Schärfe selbst bei ungünstigem Licht ermöglicht. Druckschriften 
durch alle Photohandlungen oder direkt durch die ERNEMANN-WERKE A:G. DRESOENIOI. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. und Lelpzig. Talstraße 2 


bequemeren Auswechseln des 


lich. Die chromatische und 


besser als beim „Tami“ ge- 


empfunden, wenn man, wie 


Fall ist, bei ungünstigen 
Lichtverhältnissen beobach- 


den die Streifen vom Pleu- 
rosigma wiedergegeben. 


im auffallenden und durch- 
fallenden Licht benützen und 
als Präparierlupe verwenden, 
wenn man sich an die Bild- 


günstig ist dabei, daß sein 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Prankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: A. Fckhardt. Prankfurt a. M. 


Druck von H. L. Brönner s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. 


Wichtig für Kranke! 


Finer der größten medizinischen Erfolge des letzten Jahrzehnts, 
die Ultraviolettbestrahlungen mit Quarzlampe „Künstliche Hö- 
hensonne”" — Orig. Hanau — bewirken Selbsthilfe des 
krankheitsgeschwächten Körpers, dah. natürlichste 
Heilmethode. Häufig ergeben sich Hellerfolge, wo and. Behand- 
iungsmethoden versagen. — Be- 
schleunigung der Genesung bei 
Rekonvaleszenten. — 
Ueber 1200 Urteile der medizini- 
schen Fachpresse berichten über 
die oft erstaunlichen Erfolge auf 
überaus zahlreichen Krankheits- 
gebieten. 


Fragen Sie ihren Arzt und ver- 

langen Sie Literaturnachweis. 

Quarziampen-Gesellschaft m. d. H. 
Hanau am Main, Postfach 28 


Komplette Apparate von Goldm. — an! 
Stromverbrauch nur 0,77 Kw. pro Stunde. 


I — 
3jFEIST-SEKTKELLEREI+/ t 


NKFURT AM MAIN 


7a verkaufen gegen Höchstgebot: BBEBBBBRERRERRERBREBBRRRRRBRRN 
Cuvier. Tierreich, Bd. 1—6. 1831— 

43, Onken. Naturgesch. Bot. 1839- Das D. R. Patent 
41, Säuget. 1833-38. Abbildungen 

zu Onkens allg. Naturgesch.: Bia- r. 

sius, Naturgesch. der Säugetiere, 


1857; Sturm, Deutschl. Fauna. IV. | Opt. Instrument z. unauffällig. Be- 
Abt. Amphibien. 1828. m. Kupferst.; obachten von Personen u. Räumen 


(spez. für Korridortüren) zu verk. 
Buffon u. Lacepede, Naturgesch. d. od. Qeldmann z. Fabrikation ges. 


Offerten unter Nr. 454 an den Ver. 
lag der Umschau. 


Fische m. Kupferst. 1799, und ver. 

schiedene Bücher üb. Fische, Fisch- 

zucht usw. Angebote unt. Nr. 455 
an den Verlag der Umschau. 


BERSBBRSSSEBRSBEBERRRRRRRUM 


ElSe 
ASEROS 


Leicht tragbares Handfernrohr für Reisen, 
Expeditionen, für die See, die Jagd usw. Als 
astronomisches Liebhaberinstrument und Aus- 
sichtsfernrohr mit Tisch- oder Dreibein-Stativ. 
4- bis 20fache Vergrößerung mit allen Zwischen- 
stufen während der Beobachtung ständig ver- 
änderlich. Objektiv-Durchmesser 48 mm, Seh- 
feld auf 1 km: 220 m bis 43 m, Gewicht 1,9 kg. 


Das neue Handfernrohr! 


Druckschriften und weitere Auskünfte kostenfrei von: 


CARL ZEISS - JENA 


Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre An zeige in der ‚Umschau 


Soeben gelangt zur Ausgabe: 


Deutchland will leben! 


Alte und neue Heroldsrufe für die Gegenwart 


Eine Sammlung von etwa 150 patere 
ländifdy.en 6edicdhten, die j:der Dzutfdye 
gerade j.ht zur Aufridytung braudyi! 


Don 10 Sük an je 1.50 Mark 


Preis 2.- Mark 
Ferner fei empfohlen: 
Bogislav von Seldyow 
Don Trot und Treue (5. Taufenv) 


Der Ruf des Tages (15. Taufend) 


Zwei vaterländifcye Gedidytbände 
Kart. ja M 1.— 6eb. j: M 2.— 


N.G. Elwert,Derlag, Marburg ,Peitigedronto 


= 66 
is 
„Radio-Umschau“ 
Jahrgang 1924 : Heft 7 
Preis 20 Goldpfennige 
Vierteljahrspreis 2 Goldmark. 
Inhalt: Die Neuregelung des Rundfunks. Von Staatssekre- 
tär Dr. Bredow. — Energieübertragung durch Wellen. 
Von Felix Cremers. 
in- u. ausländische Rundfunkprogramme usw. 
Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel. 


H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankiurt am Main, 
Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. M. Nr. 35. 
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Den Lesern der „Umschau“ empfehlen wir: | 


Handlexikon | 


der Nafurwissenschaften | 
und Medizin | 

(einschließlich Chemie, Physik, Elektro- | 

technik, Warenkunde, Technologie usw.) 


Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter 
herausgegeben von PROF. DR. J. H. BECHHOLD 


2.73. Auflage :: 2 Bände auf ca. 1700 Seiten gr. Lexikon- | 


Format :: Etwa 80000 Stichworte und 3000 Abbildungen. 


Vorzugspreis fűr Abonnenten der Umschau p 
Vollständig in 2 Bänden gebunden Goldmark 28.— | 
Jeder Band einzeln . . . 5 14.— 5 
45 Lieferungen geheflet Gemeint 8 
Lieferungen zusammen. ann | 
jede Lieferung u: ; i —.50 aa 
Einbanddeœ&ke je Band . . . . ñ 


2.— 
H. Bechhold Verlagsbuchhandlung | 
(Verlag der Umschau) Frankfurt-M., Niddastr.81 ” 
Postscheckkonto : Frankfurt-M. Nr. 35. | 


kl. 8°.) 1911. 


Verlag von Gustav Fischer in Jena. 


Weltsprache 
und Wissenschaft 


Gedanken über die Einführung der inter- 
nationalen Hilfssprache in dieWissenschaft 


Von 


L. Couturat 
früher Prof. an der a Caen, jetzt Paris; 


R. Lor 
Prof. an der Akademie für Sozial- 
und Handelswissenschaften in Frankfurt a. M.; 


O. Jespersen 
Prof. an der Univers. Kopenhagen; 


W. Ostwald 
em. Prof. an der Univers. Leipzig (Groß-Bothen); 


L. von Piaundier 
em. Prof. an der Univers. Graz. 


Zweite, durchgesehene und vermehrte Auflage. 
(VIII, 154 S.) 1918. Mk. 2.— 


Inhalt: Die Sprache. Von Wilh. Ostwald. — Das Be- 
dürfnis nach einer gemeinsamen Gelehrtensprache. Von Le op old 
von Pfaundler — Die Deiegatlon pour l'adoption d'ane 
langue auxiliaire Internationale und die geschichtliche Entwicklung 
der Ido-Sprache.. Von Richard Lorenz. — Sprachliche 
Grundsätze beim Aufbau der internationalen Hilissprache,. mit einem 
Anhang zur Kritik des Esperanto. Von Otto Jespersen. — 
Ueber die Anwendung der Logik auf das Problem der internatio» 
nalen Sprache. Von Louis Couturat. — Das Verbältnis der 
Internationalen Sprache zur Wissenschaft. Von Richard Lo- 
renz. — Die wissenschaftiiche Nomenklaturfrage.. Von W. Ost- 
wald. — Die chemische Numenklatur. Von demselben. — Zur 
Physikallscheu Nomenklatur. Von L. v. Pfaundler. — Schluß- 
wert: Lesen, Schreiben und Sprechen. Von demselben. 

Beilagen: 1. Probeseite aus dem internationalen Lexikon. 
2. Qrammatik. Wortbildung. grammatikalische Wörter. 3. Texte 
pıobe: ein praktisches Experiment. 4. Auszug aus den Statuten 
der Unione por la linguo ınternaciona. 8. Leitende Persönlichkei- 


ten der Unions‘. 6. Alphabetisches Verzeichnis der Orte mit 
ldo-Oruppen nach Ländern geordnet. 7. Verzeichnis der Ido-Zeit- 
schriften. 


Internaciona biological Lexiko en Ido, Germana, 
Angla, Franca, Italiana ed Hispana. (Internationales 
biologisches Lexikon in Ido, Deutsch, Englisch, Fran- 
zösisch, Italienisch und Spanisch.) Da D’° M. Boubier, 
Privat-Docento en l'Universitato di Genève. Linguo 
Internaciona di la Delegitaro (Sistemo Ido). (V, 73 S. 
G.-Mk. 1.50 


Internaciona matematikal Lexiko en Ido, Ger- 
mana, Angla, Franca, Italiana. (Internationales mathe- 
matisches Lexikon in Ido, Deutsch, Englisch, Franzö- 
sisch und Italienisch.) Von L. Couturat, früher Profes- 
sor an der Universität Caen, jetzt Paris. (VI, 74 S. 
kl. 8°.) 1910. G.-Mk. 1.50 


Internaciona fotografala Lexiko en Ido, Germa- 
na, Angla, Franca ed Italiana. (Internationales photo- 
graphısches Lexikon in Ido, Deutsch, Englisch, Fran- 
zösisch und Italienisch) Da D° L. de Pifaundier, 
emerit. Profesoro dil Universitato di Graz, Honor-Pre- 
zidanto dil Ido-Komitato e di la Fotografala Scieto en 
Graz. (XII, 30 S. kl. 8°.) 1914. G.-Mk. 1.20 


Preise in Goldmark. 
(Für das Ausland: 1 Goldmark = Dollar —,24.) 


Schreiben Sie bitte siets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige Inder ‚Umschau 


In wenigen Augenblicken = 


heißes oder siedendes Wasser 


Zur Bereitung von Tee-, Kaffee-, Rasier-, 7% 
Mund- und Waschwasser etc. bei Verwen- f; 
dung unseres elektr. Tauchsieders „Blitz“. 
Unentbehrlich für Haushalt, für den Arzt, für‘ 
Kinder- und Krankenpflege, sowie auf Rei- 
sen. „Blitz“ wird in bester Qualität, zu bil- 
ligestem Preise und für jede gewünschte 
Spannung geliefert. | 
Gebrüder Gilocker, Stuttgart || 
Fabrik elektrischer Staubsaug- und Heiz-Apparate. | 
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D'Klebs Joghurt E 


Erzeugnisse, frei von Arzneigiften, reinigen auf 
natürliche Art den Körper von Schlacken u. Giften. 


Zu Frühjahrskuren sehr geeignet! 


Seit 13 Jahren von Aerzten und Publikum bei 
Verdauungs-Leiden glänzend begutachtet ! 


Dr. E. Klebs, Joghurtwerk 
Münohen, Schliilerstrasse 28 U. 


Zu haben in Apotheken u. Drogerien. — Druck- 
schriften kostenlos 


Normograph 

P RS Schriltschablonen 
DRP. Auslandspat. 
Vom Normenaus- 
schuß empfohlener 

ist ein Vermö en! Beschriftungsapp. 
Neu! Paustink- 


Anregung zu guten T N 

Ideen gibt unser FILLER & FIEBIG, Berlin S 42 
Oratisprospekt Nr.13 

INVENTA (Abteilung C) SSEESEREREREBERERBEREREERNN 


Berlin- Lichterfelde Mathematik 


Photo-Apparate durch Selbstunterricht. Man ver- 
neu u. Oelegenh. nur bess. Stücke. [lange gratis den Kleyer-Katalog 
sämtliches Zubehör f. ernste Arb.| vom Verlag L. v. Vangerow, 

Verkauf — Ankauf — Tausch. Bremerhaven. 

Photob. Klelinteldt, Rentiiazen. | guBSBEEREEREEEBERBEEREREREREN 


ESCH ORIGINAL- 
ZENTRAL- 


LUFTHEIZUNG 


bewährt für Einfemilien- 

häuser u. große Räume, 

wie Säle, Kirchen, Werk- 
stätten | 


Prospekte :: Zeugnisse 


ESCH & Co. 


MANNHEIM. 


Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: 


z| Eine Zierde meines Zimmers 


Limes 


m 


Immer fertig! 


Nie vollendet! 


ist der 


Inionzelss-Blicher-Schrank 


aus einzelnen Abteilen 


so lautet eine der vielen freiwilligen 
| Anerkennungen. 


Katalog Nr. 384 auf Wunsch 


HEINRICH ZEISS (Unionzeiss) 
FRANKFURT a. M. Kaiserstraße 36 


Zweighaus: BERLIN NW 7 Unter den Linden 


Kartothek-Anlagen 


Büchermagazine 
sowie 
Privatbibliotheken 


nach besond. Entwürfen. 


SämtlicheEisenmöbel 
= für Büchereien und Büros 


WOLF NETTER & JACOBI 


Frankfurt a. M. — Berlin. 


OSWIN SOMMER 


MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU 1. Sa. 


‚Patentmodelle’ :: Ausftellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien :: For- 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate”. 


„Ich las Ihre Anzeige in der Umschau“ 


Verstellbare Büchergestelle 


IE a EIER 


DIE UMSCHAU 


"En VEREINIGT MiT Eee 


NATURWISSENSCHAFTL. WOCHENSCHRIFT uno PROMETHEUS 
VERSEHEN EEE E N 


JILUSTRIERTE WOCHENSCHRIFT UBER DIE 
FORTSCHRITTE IN UTASSENSCHAFT U. TECHNIK 
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Wandlungen in den chemischen Grundanschauungen. 


Von Uhniversitäts-Prof. Dr. 


ine Wissenschaft muß, um sich gedeih- 
lich entwickeln zu können, von Annah- 
men ausgehen, die sie unbedingt für richtig 
hält. In dem Maße aber, wie die Wissen- 
schaften fortschreiten, kommen ihre Grund- 
annahmen und die darauf fußenden Grund- 
anschauungen früher oder später mehr und 
mehr in Konflikt mit neuen Forschungsresul- 
taten. Man findet Erklärungen auf Grund 
von abgeänderten oder gar neuen Grundan- 
schauungen und es ist ein Beweis für die 
Objektivität in der Naturforschung, daß sie 
grundsätzliche Annahmen, die man lange 
hochhielt und verteidigte, zuletzt doch auf- 
gab, wenn andere aufkamen, die die Er- 
scheinungen ungezwungener erklärten. So 
haben wir es besonders bei den Naturwis- 
senschaften öfters erlebt, daß sich Wandlun- 
gen in ihren Grundanschauungen vollzogen. 
Seit der Erforschung der radioaktiven 
Erscheinungen und dem fortschreitenden 
Studium der Röntgenstrahlen hat die Che- 
mie in relativ kurzer Zeit eine ganze Reihe 
solcher Wandlungen in ihren Grundan- 
schauungen durchgemacht und viele Be- 
griffe, die Jahre, ja Jahrzehnte und Jahr- 
hunderte lang für unantastbar galten, sind 
neuerdings mehr oder weniger in ihrer Be- 
deutung geändert worden. Das gilt zunächst 
von dem Begriff Element. 


In früheren Zeiten glaubte man, daß der- 


Stoff an sich eigenschaftslos wäre, daß er 
aber gewisse Eigenschaften wie kalt, warm, 
feucht, trocken paarweise annehmen könne. 
Dadurch sollten die vier Elemente der Alten 
entstehen. Wasser galt für kalt und 
feucht, Feuer für warm und trocken, Luft 
für warm und feucht. Erde für kalt und 
trocken. Später wandelte sich dieser Grund- 
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gedanke so, daß man die Stoffe als Misch- 
ungen von Schwefel, Quecksilber, Salz und 
Erde ansah, wobei Quecksilber und Schwe- 
fel nicht die heutigen Elemente bedeuteten, 
sondern die Träger der metallischen Eigen- 
schaften und der Brennbarkeit. Ein Gehalt 
an Salz bedingte Geschmack und Löslich- 
keit in Wasser. Erde war der Typus des 
Nichtmetallischen. Alle Körper bestanden 
aus Mischungen der genannten Eigenschaf- 
ten und es war durchaus logisch anzuneh- 
men, daß man unedle Metalle in edle ver- 
wandeln könne. Man brauchte nur das 
Mischungsverhältnis der ersteren in das der 
letzteren umzuwandeln, was Aufgabe des 
Experimentes war. Wir wissen, wie man 
sich Jahrhunderte lang bemühte, unendlich 
viele Stoffe zu zerlegen und so umzuändern, 
um das Mischungsverhältnis, das dem Golde 
entsprach, herauszubekommen, aber ohne 
durchschlagenden Erfolg. Auf diesem, durch 
so viele Mißerfolge gedüngten Boden hat 
der englische Forscher Robert Boyle 
einen prinzipiell neuen Begriff dessen, was 
man Element nannte, eingeführt. Er definiert 
Elemente als Stoffe, die sich weder in an- 
dere Stoffe zerlegen noch aus anderen Stof- 
fen aufbauen lassen. Diese Definition konnte 
auch nach der Reform der Chemie durch 


- Lavoisier beibehalten werden und galt bis 


in die neueste Zeit hinein. Beim Studium der 
radioaktiven Erscheinungen fand man aber 
Gemische, die sicher aus mehreren Elemen- 
ten von verschiedenem Atomgewicht be- 
stehen und die sich chemisch in keiner Weise 
trennen lassen. Solche voneinander untrenn- 
bare Elemente gleicher chemischer 
Eigenschaften, aber verschiede- 
nen Atomgewichts nennt man iso- 
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tope Elemente oder kurz Isotope. Sie 
machten eine Abänderung des Begriffes Ele- 
ment nötig, die wir später kennen lernen 
werden. Grundsätzlicher als diese ist die 
Wandlung des Begriffes Atom. 


Die alte Atomtheorie nahm an, daß die 
Materie sich aus kleinsten, nicht weiter zer- 
legbaren Teilchen, den Atomen, aufbaut, 
und zwar sollte es nur so viele verschiedene 
Atome geben, als es Elemente gibt. Schon 
vor längerer Zeit fand man aber, daß sich 
aus den Atomen aller Elemente die gleichen 
negativ elektrisch geladenen Teilchen (die 
Elektronen), und untereinander ver- 
schiedene positiv elektrische Teile abspal- 
ten lassen, aus denen die Atome somit be- 
stehen müssen. In den letzten Jahren ist es 
dann auch geglückt, Atommodelle zu kon- 
struieren, die eine Vorstellung von der Art 
geben, wie positiv und negativ elektrische 
Teilchen im Atom verteilt sind. Jedes Atom 
besteht darnach aus einem sehr kleinen po- 
sitiv geladenen Kern, um den Elektronen in 
planetenartigen Bahnen kreisen. Die Kern- 
ladung des neutralen Atoms ist dabei so 
groß wie die aller Elektronen zusammen, 
und da die Elektronen alle die gleiche La- 
dung e haben, so muß die Kernladung ein 
ganzes Vielfaches von e sein, also z’e. Da- 
bei nennt man z die Kernladungszahl. 
Sie ist identisch mit der sog. Atomnummer 
oder Ordnungszahl der Elemente, also bei 
H = 1, bei He = 2, bei Li = 3 etc. Die 
Elektronen denkt man sich bei den kompli- 
zierten Elementen gleichsam in Schalen um 
den Kern angeordnet. Diese Erkenntnis hat- 
te eine weitere Wandlung unserer Grundan- 
schauungen zur Folge, die sich auf die For- 
mulierung des sog. periodischen Sy- 
stems der Elemente bezog. Als man 
seinerzeit die Elemente nach der Größe 
ihres Atomgewichts ordnete, fand man, daß 
jedesmal nach einer bestimmten Periode 
Elemente von ähnlichen Eigenschaften wie- 
derkehrten. Als man diese Elemente unter- 
einander schrieb, erhielt man eine schema- 
tische Anordnung, die in horizontalen Rei- 
hen die periodisch sich ändernden Eigen- 
schaften der chemischen Elemente an- 
gab, in vertikalen Reihen die mehr 
oder weniger verwandten Elemente ver- 
einigt enthielten. In seiner bisherigen 
Form lautete diese Gesetzmäßigkeit: Die 
Eigenschaften der Elemente sind periodische 
Funktionen des Atomgewichts. Das be- 
deutete: Jedem Wert des Atomgewichts 
entsprechen ganz bestimmte chemische Ei- 
eenschaften. Es war darnach ebenso 
undenkbar, daß zwei Elemente mit verschie- 
denen Eigenschaften das gleiche Atomge- 


wicht haben können, als daß Elementen von 
verschiedenem Atomgewicht die gleichen 
Eigenschaften zukommen können. Nun wur- 
de vor einigen Jahren absolut sicher fest- 
gestellt, daß Blei, das aus gewöhnlichen 
Bleimineralien wie Bleiglanz gewonnen 
wurde, ein um etwa eine Einheit höheres 
Atomgewichthat (2072) alsBlei,das 
aus Uranmineralien isoliert wurde (206). Blei 
aus Thoriummineralien hatte dagegen ein 
um rund eine Einheit höheres Atomgewicht 
(208,1) als das gewöhnliche Blei. Ebenso 
mußte die radioaktive Forschung bei der 
Erklärung des Atomzerfalls annehmen, daß 
es Elemente von praktisch gleichem Atom- 
gewicht, aber verschiedenen chemischen 
Eigenschaften gibt (U II, UX}, UX, u. a.). 


Diese Befunde widersprachen 
der bisherigen Formulierung des periodi- 
schen Systems der Elemente so prinzipiell, 
daß man sich nach einer neuen umsehen 
mußte. Man fand diese Formulierung in An- 
lehnung an die neuen Ansichten über den 
Bau der Atome. Wir sahen, daß die Ord- 
nungszahl (Atomnummer) der Elemente 
ihrer Kernladung entsprach. Alle Elemente 
zeigten nun Röntgenspektren, die sich nur 
dadurch unterschieden, daß die Linien der 
Elemente mit wachsender Kernladung von 
einer Vergleichslinie immer weiter abrück- 
ten nach wachsenden Schwingungszahlen, 
ja es ergab sich, daß die Wurzel aus der 
Schwingungszahl eine lineare Funktion der 
Kernladungszahl ist, wenn man in der frü- 
heren Formulierung des Systems Argon vor 
Kalium, Jod vor Tellur und Nickel vor Ko- 
balt setzte. Diese drei Elementenpaare wa- 
ren aber schon immer der schwache Punkt 
des früheren periodischen Systems gewe- 
sen, denn bei ihnen mußte man jedesmal das 
Element mit höherem Atomgewicht (Argon, 
Jod und Kobalt) vor das mit niedrigerem 
Atomgewicht (Kalium, Tellur und Nickel) 
setzen, was der Gesetzmäßigkeit wider- 
sprach. Setzte man also an Stelle des Ge- 
wichts der Elemente ihre Kernladung, 
sa stimmte die Gesetzmäßigkeit ohne Aus- 
nahme, und so lautet das periodische Ge- 
setz heute: Die Eigenschaften der 
Elemente sind periodische Funk- 
tionen ihrer Kernladung. Wie er- 


- klärten sich nun aber die oben besproche- 


nen isotopen Elemente, die identische che- 
mische Eigenschaften, aber verschiedenes 
Atomeewicht haben? Bei ihnen fand man, 
wie man erwarten mußte, daß sie gleiche 
Kernladung besitzen. Und ebenso ergab 
sich, daß die Elemente gleichen Atomge- 
wichts, aber verschiedener chemischer Ei- 
venschaften auch verschiedene Kernladung 
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zeigen. Nach dieser Ansicht müßten 92 Ele- 


mente von verschiedener Kernladung exi-- 


stieren. Nachdem vor kurzem das Haf- 
nium entdeckt wurde, fehlen jetzt nur noch 
5 Elemente, nämlich die mit den Kernladun- 
gen 43, 61, 75, 85, 87. 


Daß sich Elemente ineinander 
verwandeln können, galt mit Rück- 
sicht auf die Erfahrung, daß es nie gelun- 
gen ist, unedle Metalle in edle umzuwan- 
deln, bis vor nicht allzu langer Zeit für un- 
möglich. Dies letztere spezielle Problem 
ist auch heute noch nicht gelöst, und man 
sieht auch keinen Weg, auf dem es gelöst 
werden könnte. Aber das Studium der ra- 
dioaktiven Umwandlungen hat gezeigt, daß 
die Elemente Uran und Thorium sich durch 
eine große Anzahl anderer, sog. Radio-Ele- 
mente in Endprodukte von den Eigenschaf- 
ten des Bleis verwandeln können. Während 
diese Umwandlung, die man als einen Atoni- 
zerfall ansieht, durch unsere Hilfsmittel we- 
der beschleunigt noch verzögert werden 
kann, ist es neuerdings Rutherford ge- 
lungen, besonders aus Stickstoff, Wasser- 
stoff- und Helium-Atome abzuspalten, in- 
dem er Stickstoff mit a-Strahlen größter Ge- 
schwindigkeit bombardierte. Dieser Befund 
ließ eine alte Hypothese wieder aufleben, 
die man längst verlassen hatte. Der eng- 
lische Arzt Prout hatte zu Anfang des vori- 
gen Jahrhunderts angenommen, daß die 
sämtlichen Elemente sich aus Wasserstoff- 
atomen aufbauten. Dann hätte das Atom- 
gewicht eines jeden Elementes eine ganze 
Zahl sein müssen. Stas hat nun mit den fein- 
sten damals zur Verfügung stehenden Mit- 
teln nachgewiesen, daß in einer ganzen Rei- 
he von Fällen diese Atomgewichte sicher 
zwischen zwei ganzen Zahlen liegen, und 
darum hat man die Proutsche Hypothese 
verlassen. 


Nachdem aber jetzt Anzeichen, ja expe- 
rimentelle Beweise, dafür da sind, daß man 
Wasserstoff und Helium aus den Atomen 
von Elementen abspalten kann, diskutiert 
man wieder die Möglichkeit, daB die Atom- 
kerne komplizierterer Atome aus Was- 
serstoff- und Helium-Kernen zu- 
sammengesetzt sind, wobei es nicht ausge- 
schlossen ist, daß auch aus Helium einmal 
Wasserstoff abgespalten werden kann. Die 
Proutsche Hypothese resp. ihr Grundgedan- 
ke ist somit wieder diskussionsfähig gewor- 
den, und man erklärt die Dezimalen hinter 
den ganzen Zahlen vieler Atomgewichte 
durch die (experimentell vielfach begrün- 
dete) Annahme, daß in solchen Fällen nicht 
einheitliche Atome der Elemente vorliegen, 
sondern Gemische von Atomen isotoper 
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Elemente . Chlor, dessen Atomgewicht man 
zu 35,46 fand, besteht aus einem Gemisch 
zweier Isotopen, deren Atomgewichte 35 
und 37 sind. Analog bestehen z. B. Magne- 
sium (24,32) aus drei Isotopen von den 
Atomgewichten 24, 25, 26, und gewöhnliches 
Quecksilber (200:6) vermutlich aus sechs 
Isotopen usw. 

Aber nicht nur auf dem Gebiete der un- 
organischen, sondern auch auf dem der or- 
ganischen Chemie haben sich grund- 
legende Wandlungen vollzogen. Als zu An- 
fang des vorigen Jahrhunderts der Radikal- 
begriff aufkam, suchte man sogleich Radi- 
kale aus ihren Verbindungen zu isolieren. 


Alle diese Versuche führten aber nicht zum 


Ziel, und aus den dauernden Mißerfolgen 
schloß man, daß in den Radikalen 
Atomgruppen vorliegen, die zwar un- 
verändert aus einer Verbindung in andere 
übergehen können, die aber zerfallen, wenn 
man sie isolieren will. Erst um die Jahr- 
hundertwende gelang es Gomberg, ein 
kompliziertes Radikal, das Triphenylmethyl 
(CsH,); C darzustellen, und seitdem hat man 
eing ganze Reihe von Radikalen, auch Stick- 
stoff und Schwefel enthaltende, sicherge- 
stellt. Die Entdeckung der Radikale führte 
zu neuen Wandlungen unserer Ansichten 
über Valenz und Affinität. Bekannt- 
lich hat Kekul& eine Valenztheorie geschaf- 
fen, die frühere und eigene Forschungen in 
ausgezeichneter Weise zusammenfaßte und 
allmählich allgemeine, lang andauernde An- 
erkennung fand. Danach haben die Atome 
aller Elemente Valenzen, d. h. Orte, von de- 
nen aus ihre Affinität ausgeht und die man 
vielfach durch Striche am Symbol der Ele- 
mente ausdrückt. Die Atome verschiedener 
Elemente hatten darnach eine oder mehrere 
Valenzen, der Wasserstoff, das Natrium, Ka- 
lium u. a. eine, Sauerstoff, Schwefel u. a. 
zwei, Stickstoff, Phosphor u. a. drei, Kohlen- 
stoff, Silicium u. a. vier usw. 


e 
z.B. -O- -C- 
Sauerstoff Kohlenstoff 


. Dabei entwickelte sich allmählich die 
Ansicht, daß die Valenzen a priori in den 
Atomen vorhanden wären, daß also die Af- 
finität in den Atomen mehrwertiger Elemen- 
te von vorne herein in gleiche Teile geteilt 
vorliege. Als diese Ansicht zuerst auftauch- 
te, wurde sie mit guten Gründen bekämpft. 
Besonders A. Claus wies darauf hin, wie 
viel natürlicher es wäre, anzunehmen, daß 
die Affinität eines Atoms a priori un- 
geteilt in demselben vorhanden wäre und 
daß sie sich erst bei der Verbindung mit 
anderen Atomen teile. Wenn z. B. ein Koh- 
lenstoffatom sich mit zwei Sauerstoffatomen 
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verbinde, so wirke die Affinität des Kohlen- 
stoffs in zwei gleichen Anteilen, die des 
Sauerstoffs in je einem gleichen Anteil. 
Wenn sich aber die Verbindung COS, das 
Kohlenoxysulfid, bilde, so sei es analog, nur 
teile sich die Affinität des Kohlenstoffatoms 
hier nicht in zwei gleiche, sondern in zwei 
ungleiche Teile. Auch A. Werner hat bei 
seiner besonders in der unorganischen Che- 
mie viel angewendeten sog. Koordina- 
tionstheorie angenommen, daß die Af- 
finität der Atome a priori ungeteilt wäre. 
Aber diese Betrachtungen beeinflußten die 
Forschungen in der organischen Chemie zu- 
nächst nur wenig, und noch heute wird ge- 
lehrt, daß das Kohlenstoffatom in der Regel 
vierwertig fungiert. Das stimmt sehr weit- 
gehend, wenn man annimmt, daß es sich 
doppelt und dreifach mit sich und anderen 
Elementen verbinden kann. Die Annahme 
freilich, daß bei dieser Verbindung jede Va- 
lenz des einen völlig durch eine Valenz des 
anderen Atoms abgesättigt werde, ist schon 
längst widerlegt und darum verlassen wor- 
den. Als nun das Triphenylmethyl und ähn- 
liche Radikale entdeckt waren, suchte man 
nach Gründen, warum sich gerade diese Ra- 
dikale bilden, während viele Versuche, Me- 
thyl (CH;) u. a. darzustellen, fehlschlugen. 
Da war schon früh von Thiele die An- 
sicht geäußert worden, daß bei der Bildung 
des Triphenylmethyls (C,H,),C* die Phenyl- 
gruppen so viel Affinität vom (mit einem 
Stern gekennzeichneten) Methankohlenstoff- 
atam beanspruchen, daß für die Bindung an- 
derer Atome nicht mehr viel übrig bleibt. 
Werner verfolgte diesen Gedanken weiter. 
Wenn wegen der Affinitätsbeanspruchung 
der Phenylgruppen nur noch wenig Affini- 
tät zur Bindung anderer Atome übrig bleibt, 
dann müssen, falls Atome wie Chlor, Was- 
serstoff u. a. von dieser vierten schwachen 
Valenz gebunden werden, größere Af- 
finitätsreste an diesen Atomen übrig 
bleiben, und das konnte A. Werner 
tatsächlich nachweisen. Da war es nun von 
Bedeutung, zu erfahren, wie sich die einzel- 
nen Atomgruppen in ihrer Affinitätsbean- 
spruchung unterscheiden, und tatsächlich ge- 
lang es verschiedenen Forschern, Reihen- 
folgen aufzustellen, die dartun, welche 
Atomgruppen mehr und welche weniger 
Affinität von Atomen wie Kohlenstoff, Stick- 
stoff, Schwefel beanspruchen. J. 
Braun hat kürzlich mit K. Moldaenke 
in den „Berichten der Deutschen chemischen 
Gesellschaft“ (Bd. 56, S. 2165) solche 
„Naftfestigkeitsreihen“, soweit sie 
bis jetzt bekannt sind, aufgestellt. Mehr und 
mehr faßt diese Theorie der Affini- 
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tätsbeanspruchung oder Valenz- 
beanspruchung Fuß in den Betrachtun- 
gen der Chemiker und leitet eine neue 
Wandlung in den chemischen Grundan- 
schauungen ein. Ob sie freilich ohne Heran- 
ziehung elektrischer Kräfte sich durchsetzen 
wird, das erscheint mit Rücksicht auf die 
moderne Atomforschung zweifelhaft. 

Alle diese Wandlungen in den chemi- 
schen Grundanschauungen sind ein Zeichen 
für das überaus rege Leben, das in der che- 
mischen Wissenschaft und ihren Nachbar- 
gebieten herrscht. 


Das neue Zeiss-Spiegellicht. 
Von Prof. Dr. PAUL SCHULTZE-NAUMBURG. 


D" Methode, die Strahlen einer Lampe in 
einem Hohlspiegel zu sammeln, und so zu 
richten, daß ein Lichtmaximum für das zu beleuch- 
tende Feld entsteht, der Verlust aber auf ein Mi- 
nimum herabgesetzt wird, ist schon lange bekannt 
und in mannigfachen Formen als Scheinwerfer in 
die Praxis übersetzt worden. Es war eigentlich 
eine sehr naheliegende Idee, diese Methode auch 
für die Beleuchtung von In- 
nenräumen und Arbeitsstät- 


Fig. 1. Lichtvertei- 
lungskurve der 


Zeiss-Spiegellampe. 


entsteht 
scheinbare 


ten nutzbar zu machen, aber 
erst die optischen Werke Karl 
ZeißB in Jena haben zu Ende 
des vergangenen Jahres das 
Ei des Kolumbus auf die Spitze 
gestellt, indem sie in ihrer 
Beleuchtungs - Abteilung eine 
neue Type aufnahmen, die sie 
Spiegellampen nannten. 
Diese Lampen bestehen aus 
einem Parabolspiegel von ge- 
schliffenem Glas, die den 
Strahlen einer Glühlampe eine 
nur schwache Streuung gibt, 
so daß sie sich in einer 
Entfernung von etwa 2 bis 
3 Meter auf ein Leuchtfeld 
von etwa einem Meter Durch- 
messer verteilen. Dadurch 


eine ganz gewaltige Ausnutzung und 
Verstärkung der 


Lichtquelle, weil 


von’ 


nur wenige Strahlen seitlich verloren gehen. Wird 
eine Mattscheibe davorgeschaltet, so entsteht ein 
etwas diffuseres Licht, das, so weit es nötig ist, 
den Gesamtraum matt beleuchtet, ohne das eigent- 
liche Lichtfeld wesentlich zu schwächen. 

So ist eine Beleuchtungsmethode entstanden, 
von der man sagen kann, daß sie bisher wirklich 
fehlte und für unzählige Arten der Arbeit einfach 
die Lösung des Problems bringt, mit einem Mini- 
mum von Kraftaufwand die hellste und gleichmä- 
Bigste Beleuchtung einer Arbeits- oder Schaufläche 
zu erzielen. 

Wenn Zeiß eine Sache unternimmt, so ist man 
gewöhnt, daß dies in vollkommener Weise ge- 
schieht. Dies ist auch hier der Fall. Der parabo- 
lisch gekrürmmte Hohlspiegel hat einen Durchmes- 
ser von etwa 25 cm und ist genau durchgerechnet. 
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Fig. 2. Zeiss- ar 
mit K ugelgelenk. 
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Die Fassung ist 
ein Messingge- 
häuse oder 
schwarz mat- 
tiert in einfa- 
cher durchaus 
sachlich gehal- 
tener Form 
ohne jeden An- 
spruch auf 
kunstgewerb- 
liche Ausbil- 
dung, was hier 
sehr angenehm 
berührt. Die 
Glühbirne wird 
in einen zylin- 
drischen Lam- 
pensockel ge- 
schraubt, der 
verschiebbar 
ist, so daß man 


Strompreis von 50 Pf. pro Kilowatt einen Stunden- 
verbrauch von 5 Pf. beansprucht.: Beistehendes 
Schema veranschaulicht die Lichtverteilungskurve 
bei Verwendung der matten Abschiußscheibe und 
einer 100 Wattbirne. Man ersieht aus der Kurve 
den hohen Betrag der Lichtstärke innerhalb eines 
Ausstrahlungswinkels bis zu 15 Grad und zwar 
reichlich 1350 H. K. in der Achse, etwa 900 H. K. 
in der 10 Grad-, etwa 600 in der 15 Grad-Richtung. 
Die Aufnahme eines Innenraumes veranschaulicht 
die Wirkung über einem Schreibtisch, die andere 
in einem Schaufenster. Dieses 5 m breite, 4 m 
hohe und 1,5 m tiefe Schaufenster wurde bisher mit 
5 Lampen mit einem Gesamtstromverbrauch von 
700 Watt beleuchtet. Jetzt erzielen 3 Zeißlampen 
mit je 100 Watt = 300 Watt eine weit gleichmäßi- 
gere und wirksamere Beleuchtung, obgleich eine 
Stromersparnis von 57% eintritt. 

Ganz verblüffend ist die Wirkung in den 


- Büroräumen der Firma Zeiß, in denen auf den 


Schreibpulten scheinbar vollständige Tageshelle 
ruht, was besonders auffällt, wenn man sie mit 


die Glühbirne so 
umstellen kann, daß 
für die gegebene 
Entfernung die be- 
ste Beleuchtungent- 
steht. Einige Ty- 
pen haben Kugel- 
gelenke, so daß sie 
ohne weitere Mühe 
an einer horizonta- 
len Zimmerdecke 
montiert, seitlich 


gerichtet werden 
können. Als Licht- 


quelle dient ge- 
wöhnlich eine 75 
oder 100 Wattlam- 
pe, die als bei einem 


Fig. 3. Büroraum 
mit bisher üblicher Beleuchtung 


mit den neuen Zeiss-Spiegellampen. 


Fig. 4. Eine Zeiss-Spiegellampe, auseinandergenommen. 
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einigen anderen Räumen der Firma, die zum Ver- 
gleich noch hach der alten Methode beleuchtet 
sind, nebeneinander sieht. Auch hier wird trotz 
der groBen Lichtfülle eine wesentliche Ersparnis 
erzielt. 

Es liegt zu sehr auf der Linie unserer Zeit, 
mit geringem Kraftaufwand größere Leistungen zu 
erzielen, als daß man an dieser neuen Konstruk- 
tion vorübergehen könnte. Es ist selbstverständ- 
lich, daß die Spiegellampe keine Universallampe 
darstellen soll, die für alle Zwecke brauchbar wäre. 
Ihr Sinn ist erfüllt, wo es sich darum handelt, auf 
Arbeits- oder Schauflächen auf die billigste Me- 
thode ein Maximum von gleichmäßigem Licht zu 
verteilen. Will man einen Wohnraum traulich er- 
leuchten, ohne daß es sich um Vornahme einer be- 
sonderen Arbeit handelt, so wird selbstverständ- 
lich ein abgeblendetes Licht, wie es Tisch- oder 
Hängelampen mit dunklen Schirmen ergeben, das 
Gemäße sein. Lesen, plaudern und gesellig bei- 
sammen sein läßt sich dabei besser, als bei dem 
unerbittlichen hellen Licht der Spiegellampe, die 


nach ihrem ganzen Wesen die ausgesprochene Ar- , 


beitsiampe der Zukunft werden kann. 


Sonne und Wetter. 
Von Privatdozent Dr. W. PEPPLER. 


eitdem es gelungen ist, Instrumente zu 
bauen, die in einwandfreier Weise ge- 
statten, die Strahlungsenergie der Sonne zu 
messen, hat die Erforschung der Sonnen- 
strahlung einen ungeahnten Aufschwung ge- 
nommen und wertvolle Ergebnisse gezeitigt. 
Die wichtige Größe der Solarkonstante, d.h. 
die gesamte an der Grenze der Atmosphäre 
zugestrahlte Wärmemenge in Kalorien pro 
cmĉ?/min. steht jetzt fest und kann zu durch- 
schnittlich 1,95 angenommen werden. Wir 
wissen aber jetzt auch, daß diese sogenann- 
te „Solarkonstante“ durchaus keine unver- 
änderliche Größe ist, sondern daß der Ge- 
samtenergiewert der Sonnenstrahlung fort- 
gesetzten Schwankungen verschiedener 
Stärke und Dauer unterworfen ist, die zum 
größten Teil eine Folge von Verände- 
rungenaufderSonneselber sind, 
ganz abgesehen von Strahlungsänderungen, 
die durch Staubtrübungen bei Vulkanaus- 
brüchen, wie z. B. des Krakatoa (1883) und 
Katmai (1912) verursacht sind. Man hat 
bereits früher als sicher angenommen, daß 
die Sonnenstrahlung nicht konstant ist, da 
das Antlitz der Sonne durch wechselnde 
Zahl und Größe der Sonnenflecken sich än- 
dert, aber es ist erst im letzten Jahrzehnt 
gelungen, die Schwankungen der Sonnen- 
energie dauernd zu messen. Schon der be- 
rühmte amerikanische Physiker Langley, 
der eigentliche Erforscher des Sonnenspek- 
trums, fand anfangs dieses Jahrhunderts, daß 
die Sonnenenergie unregelmäßigen Schwan- 
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kungen unterliegt. Sein Landsmann C. G. 
Abbot hat die Apparate Langleys ver- 
vollkommnet und an verschiedenen Orten 
der Erdoberfläche Messungen ausgeführt, 
die die Veränderlichkeit der Sonnenstrah- 
lung beweisen und für die gesamte Meteo- 
rologie von groBer Bedeutung zu werden 
versprechen. 


Wenn es sich auch bei diesen Schwan- 
kungen der Strahlung um recht geringe Be- 
träge handelt, ca. 1—2% des Normalwertes, 
darf man ihren Einfluß auf die Wärmebilanz 
des Luftmeeres nicht unterschätzen. Der 
bekannte amerikanische Meteorologe H. H. 
Clayton hat es sich zur speziellen Auf- 
gabe gemacht, die Beziehungen zwischen 
Aenderungen der Sonnentätigkeit und den 
irdischen Witterungsvorgängen zu untersu- 
chen und ist zu sehr bemerkenswerten Er- 
gebnissen gekommen. Claytonfindet, 
daß ein deutlicher Parallelis- 
mus zwischen den Schwankun- 
gen der Sonnenstrahlung und 
den Störungen desallgemeinen 
Kreislaufesdes Luftmeeresbe- 
steht. Wächst die Strahlung, so nimmt 
in der Tropenzone die Temperatur zu und 
umgekehrt, während in mittleren Breiten 
zwischen 30 und 60° die umgekehrte Be- 
ziehung besteht, d. h. die Temperatur sinkt 
mit zunehmender Strahlung; in noch höhe- 
ren Breiten scheint die Korrelation wieder 
gleichsinnig, wie in den Tropen, zu sein. 
Ferner ergibt sich, daß mit zunehmender 
Strahlung der Luftdruck im Aequatorialge- 
biet fällt, in mittleren Breiten dagegen steigt. 
Das bedeutet im Ganzen, daß bei zunehmen- 
der Sonnenenergie der ganze Kreislauf des 
Luftmeeres sich verstärkt infolge der Zu- 
fuhr der Wärmeenergie; die ganze 
Wärmemaschine, welche die 
Erdatmosphäre darstellt, läuft 
mit größerer Energie. Es ergibt 
sich nun bei genauerer Untersuchung, daß 
die durch stärkere Sonnenstrahlung her- 
vorgerufenen Aenderungen des Luftdruckes 
und der Temperatur an der Erdoberfläche 
zuerst über bestimmten Gegenden der Erde 
auftreten und sich von dort wellenartig aus- 
breiten. Ein solches „Aktionszentrum“ 
stellt z. B. das südliche Argentinien dar, von 
wo die Temperaturwellen nordwärts nach 
Brasilien sich ausbreiten. Da seit Juli 1918 
unter dem reinen Himmel zu Calama in 
Cliile regelmäßig genaueste Messungen der 
Sonnenstrahlung ausgeführt wurden, die 
eine Zeitlang täglich nach Buenos Aires 
telerraphiert wurden, war es möglich, die 
durch die Aenderungen der Sonnenstrahlen 
verursachten Luftdruckwellen über Süd- 
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amerika genauer zu verfolgen. Die in Süd- 
argentinien entstehenden Wellen erreichten 
nach einigen Tagen Zentralargentinien, so 
daB es nicht ausgeschlossen ist, aus diesen 
Erscheinungen wertvolle Schlüsse auf die 
zukünftige Witterung zu ziehen. 


Außer den kürzeren Schwankungen von 
mehrtägiger Dauer unterliegt die Strahlung 
der Sonne auch Aenderungen von wö- 
chentlicherund monatlicher Dau- 
er. Auch für diese längeren Perioden ist im 
allgemeinen das Hauptergebnis gültig, daB 
bei zunehmender Strahlung der Kreislauf 
des Luftmeeres sich verstärkt; die Luft- 
druckunterschiede zwischen niederen und 
höheren Breiten verschärfen sich und die 
Hoch- und Tiefdruckgürtel der Erde verla- 
gern sich polwärts. Die Verstärkung des 
Luftaustausches bewirkt in gemäßigten 
Breiten einen Ausfall an Wärme und Nie- 
derschlag. 


Die Untersuchung desjiahreszeitli- 
chen Einflusses der Aenderungen der Son- 
nentätigkeit auf die Witterung hat ergeben, 
daß zwischen Sommer und Winter wesent- 
liche Unterschiede in der Wirkung bestehen. 
Bei stärkerer Sonnenstrahlung erhöht sich 
im Winter der Luftdruck über den Konti- 
nenten der gemäßigten Breiten, also auch 
in dem für die Witterungsverhältnisse Euro- 
pas wichtigen asiatischen Hochdruckgebiet. 
Im Sommer dagegen besteht bei zeitweise 
stärkerer Sonnentätigkeit über den Konti- 
nenten der gemäßigten Breiten die Tendenz 
zu einer Druckerniedrigung. Welche Kon- 
sequenzen dies hat für die Witterungsver- 
hältnisse Mitteleuropas, das in einem Zwi- 
schengebiet mit verwickeltem Klimacharak- 
ter liegt, bleibt zunächst noch zu untersu- 
chen. Es muß erst im einzelnen festgestellt 
werden, welchen Aenderungen die Witte- 
rung Mitteleuropas unterworfen ist, wenn 
sich die 3 Aktionszentren, das Hochdruckge- 
biet über den Azoren, das Tiefdruckge- 
biet über Island, und im Winter das 
asiatische Hochdruckgebiet, an Stärke 
und Lage verändern. Einige Vorarbeiten 
dazu sind von Hoffmeister, Teisserenc de 
Bort u. a. bereits gemacht, aber das Pro- 
blem ist nur unvollkommen gelöst. Natür- 
lich bestehen auch zwischendenSonnen- 
flecken und derWärmeenergie der Sonne 
Beziehungen. Nach dem Amerikaner Ab- 
b ot ändert sich die Intensität der Strahlung 
im allgemeinen mit den Sonnenflecken; neh- 
men letztere an Häufigkeit und Stärke zu, 
dann wächst auch im allgemeinen die Wär- 
mestrahlung derSonne. Aber eine ganz enge 
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Beziehung besteht doch nicht. Zwischen 
den Jahresmitteln der Wolferschen 
Sonnenfleckenzahlen und denen 
der gemessenen Sonnenstrahlung ist zwar 
ein leidliich guter Zusammenhang vorhan- 
den, aber die Strahlung hat vor allem eine 
Variation von 3—4 Jahren, die in den Flek- 
ken nicht hervortritt. Die Beziehungen der 
lljährigen Sonnenfleckenperiode zu dem 
Verlauf der meteorologischen Mittelwerte 
ist schon häufig untersucht worden. Nach 
den sorgfältigen Arbeiten von Köppen 
kann man annehmen, daß die Mitteltempe- 
ratur der Erde zur Zeit des Fleckenmaxi- 


. mųms etwas tiefer ist als zur Zeit des Flek- 


kenminimums, was allerdings in einem viel- 
leicht nur scheinbaren Widerspruch zu dem 
Ergebnis des Smithsonian Astrophysical Ob- 
servatory steht, daß die Sonnenstrahlung 
zur Zeit des Fleckenmaximums am größten 
ist. Auch in dem Gang anderer meteorolo- 
gischer Elemente ist die Sonnenfleckenperi- 
ode von 11 Jahren mehr oder weniger gut 
ausgeprägt. So zeigt der Schneefall zu 
Blue Hill in Nordamerika ein deutliches 
Maximum in der Nähe des Fleckenmaxi- 
mums und ein Minimum beim Fleckenmini- 
mum. Ein ähnlicher Zusammenhang ist für 
Sierra in Kalifornien nachgewiesen. Die 
Hochwasser des Nil seit 2 Jahrhunderten 
lehren, daB der Wasserstand am Flecken- 
maximum höher ist als am Minimum. Auch 
zwischen den Eisbergen und den Stürmen 
gibt es Beziehungen zur Fleckenperiode. 


Diese Periodenforschung erlebt in der 
Meteorologie in der letzten Zeit einen neuen 
Aufschwung und zeitigt recht interessante 
Ergebnisse, denen zur Zeit leider noch die 
physikalische Erklärung fehlt. Der Weg, 
den die amerikanischen Meteorologen einge- 
schlagen haben, die Wirkungen der unmit- 
telbar gemessenen Strahlungsenergie an 
den irdischen Witterungszuständen -und 
ihren Aenderungen zu prüfen, ist sicher viel 
aussichtsvoller. Der Amerikaner Clayton 
ist sogar der Ueberzeugung, daß die Aende- 
rungen der Sonnenstrahlung, sowohl die von 
kurzer wie von langer Dauer, die Hauptur- 
sache aller Witterungsanomalien auf der 
Erde sind. Die Aenderungen der Strahlung 
wären also letzten Endes an dem abnormen 
Charakter ganzer Jahreszeiten Schuld, an 
ungewöhnlicher Hitze und Kälte, Trocken- 
heit und Nässe. Da die Sonnenwärme der 
Primus motor aller atmosphärischen Energie 
ist, hat diese Ansicht vieles für sich. 


EA 
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Die Vorgänge in derElektronenröhre 
Von Dr. P. LERTES. 


ines der Hauptprobleme, mit denen sich 

die Physik und Chemie der letzten 
Jahrzehnte befaßte, istdieErforschung 
des Atoms, die Erforschung jener wun- 
derbaren Welt, die uns entgegentritt, wenn 
wir mit subtilen physikalischen und chemi- 
schen Methoden die Materie in ihre Be- 
standteile zerlegen. Die Wunder der Radio- 
technik verblassen gegenüber dem geheim- 
nisvollen Wirken.und Walten jener noch un- 
faßbaren Kräfte, die im Innern des Atoms 
konzentriert sind. Wenn es dem Menschen- 
geiste gelingen sollte, der Technik Mittel 
und Wege zur Ausbeutung dieser Kräfte zu 
zeigen, dann genügen winzige Stoffmengen 
zur Erzeugung von Energien, wie sie heute 
nur unsere größten Kraftwerke zu leisten 
vermögen. Der Traum der Alchemisten des 
Mittelalters, ein Element in ein anderes, also 
beispielsweise Blei in Gold zu verwandeln, 
ist nach all dem, was wir heute von dem 
Aufbau der Materie wissen, kein eitles Hirn- 
gespinst. Die Natur selbst zeigt uns ja täg- 
lich, daß dies möglich ist. Wir kennen eine 
Reihe von Substanzen, wie Uran, Radium 
usw., die von sich aus zerfallen, wobei ganz 
enorme Energien frei werden. Die frei wer- 
denden Energien sind elektrischer Natur. 
Unsere Vorstellung über die Konstitution 
der Materie geht heute dahin, daß wir an- 
nehmen, daß jedes Atom, also jedes che- 
misch nicht mehr zerlegbare Teilchen, aus 
einem sogenannten Atomkern, der elek- 
trischpositiv geladen ist, und aus n e- 
gativen Elektrizitätsteilchen, den soge- 
nanntenElektronen, besteht. Die Elek- 
tronen im Innern des Atoms umkreisen in 
den mannigfaltigsten Bahnen, ähnlich wie 
die Planeten die Sonne, den Atomkern. 
Alle Elemente oder Grundstoffe unterschei- 
den sich von einander n u r durch die Größe 
der positiven Ladung des Atomkerns und 
die Anzahl der den Atomkern umgebenden 
Elektronen. So besitzt beispielsweise das 
Wasserstoffatom einen Atomkern mit 
einer positiven Ladung und einem Elek- 
tron, das Heliumatom einen Atomkern mit 
zwei positiven Ladungen und zwei 
Elektronen usw. Wir wissen ferner, daß es 
nach dieser Auffassung, wie auch alle bis- 
herigen Experimente bewiesen haben, nur 
92 verschiedene Elemente geben kann, von 
denen bis auf 5 alle bereits entdeckt sind. 
Zwischen der positiven und negativen Elek- 
trizität (den Elektronen) im Atominnern be- 
stelit hierbei ein grundlegender Unterschied. 
Die positive Elektrizität finden wir stets an 
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das Stoffliche, an die Materie gebunden. 
Reinepositive Elektrizität konnte bis- 
her noch mit keinem physikalischen oder 
chemischen Experiment nachgewiesen wer- 
den; sie darf auch nicht unabhängig von der 
Materie existieren, wenn wir unser jetziges 
physikalisches Weltbild, das immer wieder 
neue Bestätigungen findet, als richtig be- 
trachten. Wie uns die Elektrizitätsleitung 
in Metallen und in luftverdünnten Räumen 
beweist, können sich die Elektronen frei 
von der Materie bewegen. Ihre Masse ist 
etwa 2000 mal kleiner, als die Masse des 
leichtesten aller Atome, des Wasserstoffes,. 
Da sie demnach sozusagen trägheits- 
los sind, können sie unter geeigneten 
Bedingungen Geschwindigkeiten annehmen, 
die nahe an die Lichtgeschwindigkeit, also 
an 300000 Kilometer pro Sekunde, heran- 
reichen. Gerade die Trägheitslosigkeit und 
die enormen Geschwindigkeiten der Elektro- 
nen sind, wie wir noch sehen werden, maß- 
gebend für die vorzügliche Relais- und Ver- 
stärkerwirkung der Elektronenröh- 
re, die ja in der Radiotechnik als Empfän- 
ger, Verstärker und Sender in der mannig- 
fachsten Art und Weise Verwendung fin- 
det. Bei einem Atom können wir nur drei 
verschiedene Zustände unterscheiden, den 
neutralen, den positiven und den 
negativen. Neutral nennen wir ein 
Atom, wenn der Atomkern so viele posi- 
tive Ladungen besitzt, als Elektronen 
im Atom vorhanden sind. Hat das Atom 
mehr oder weniger Elektronen, als die La- 
dung des Atomkerns beträgt, so erhalten 
wir entweder ein negatives oder ein 
positives Atom, oder wie man es ge- 
wöhnlich bezeichnet, ein negatives und 
ein positives Ion. Die Elektrizitätslei- 
tung in festen Körpern, Flüssigkeiten und 
Gasen erfolgt nun immer derart, daß wir es 
entweder mit Elektronenströmen 
oder mit lJonenströmen zu tun haben. 
Bei einem Elektronenstrom besteht die Elek- 
trizität lediglich aus reinen Elektronen. 
Bei einem lonenstrom ist mit dem Trans- 
port der Elektrizität auch noch Trans- 
port von Materie verbunden. Wenn 
wir uns dieses vor Augen halten, so wird 
uns ohne weiteres klar, daß es sich bei der 
Elektrizitätsleitung in Metallen nicht um 
Ionenströme handeln kann; denn die Ionen 
könnten sich infolge ihrer großen Masse 
gar nicht zwischen den Metallmolekülen 
durchbewegen; sie würden hierbei einen zu 
großen Widerstand finden, und wir könnten 
uns die gute Leitfähigkeit der Metalle nicht 
erklären. lonenströme kommen deshalb nur 
bei der Elektrizitätsleitung in Flüssig- 
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keiten und in verdünnten Gasen 
in Betracht, wo auch direkt durch das Ex- 
periment nachgewiesen werden kann, daB 
dort mit dem Transport von Elektrizität 
auch ein Transport von Materie verbunden 
ist. Wir müssen demnach annehmen, daB 
es sich bei der Elektrizitätsleitung in Metal- 
len um reine Elektronenströme handelt. Wie 
uns die Elektronentheorie der Metalle lehrt, 


ie % à - 
ANODENBATTERIE 


hEIZBATTENIE. 


Fig. 1. Elektronenröhre ohne Gitter. 


261 


nen. Befinden sich die Metalle inkaltem 
Zustand, so ist die Geschwindigkeit dieser 
stets in Bewegung sich befindenden Elek- 
tronen nicht so groß, daB sie durch die Me- 
talloberfläche hindurch ins Freie gelangen 
können. Die Verhältnisse werden anders, 
sobald das Metall erhitzt wird. Durch die 
Temperatursteigerung wird die Geschwin- 
digkeit der Elektronen vergrößert, so daß 
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Fig. 2. Elektronenröhre mit Gitter. 


Auf Grund unseres Preisausschreibens „Das Bild als Ausdrucksmittel der Fortschritte 
in Wissenschaft und Technik“ wurden die Zeichnungen des Herrn Hans Breidenstein, Berlin, 
zu vorliegendem Aufsatz über die Eiektronenröhre mit einem ersten Preis ausgezeichnet. 


gibt es in den Metallen neben den Elektro- 
nen, die maßgebend sind für den Aufbau der 
Metallatome und Moleküle, noch sogenann- 
te freie. Elektronen, die sich infolge ihrer 
geringen Masse fast ungehindert zwischen 
den Metallmolekülen durchbewegen kön- 
nen. Namentlich die gut leitenden Metalle 
besitzen eine große Anzahl solcher Elektro- 


sie in der Lage sind, bei einem gewissen 
Grenzwert den Widerstand zu überwinden, 
der sie am Verlassen des Metalles hindert. 

Wie die Untersuchungen von Flemming, 
Thomson, Wehnelt usw. gezeigt hatten, ist 
es hierbei vollkommen gleichgültig, auf wel- 
che Art und Weise das Metall erhitzt wird, 
ob durch Feuer, elektrischen Strom, Rei- 
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bung usw. Diese Elektronen-Aussendung 
von glühenden Metallen, die schon lange 
Jahre vor der Existenz der modernen Elek- 
tronenröhren bekannt war, wollen wir nun 
betrachten, wenn sie in einem luftleeren 
Raum, im sogenannten Vakuum, erfolgt, 
also beispielsweise in einem Glasgefäß, aus 
dem die Luft durch Auspumpen nach Mög- 
lichkeit entfernt ist. Den beiden Amerika- 
nern Langmuir und Richardson haben wir 
in erster Linie die grundlegenden Arbeiten 
zu verdanken, die sich mit der metallischen 
Elektronenemission im Hochvakuum befas- 
sen, und in denen die Gesetze festgelegt 
sind, nach welchen sie erfolgt. l 
Während die ersten Elektronenröhren 
die verschiedenartigsten Konstruktionen 
aufwiesen, ging man später fast allgemein 
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Fig. 3. Elektronenemission in der Röhre ohne Gitter, 
wenn keine Spannung an der Anode liegt. 


zu einer Anordnung über, wie sie in Figur 1 
wiedergegeben ist. Diese Anordnung wol- 
len wir auch bei unseren späteren Betrach- 
tungen zu Grunde legen. Der Glühfaden 
besteht hier aus ejnem geradlinig ausge- 
spannten Metalldraht (Kathode), der 
durch eine 6 Volt-Batterie zum Glühen ge- 
bracht werden kann, und der von einem 
zylinderförmig angeordneten Blech, der so- 
genannten Anode, umgeben wird. Zwi- 
schen Anode und Kathode kann eine Hoch- 
spannungsbatterie, beispielsweise 100 Volt, 
gelegt werden. Bei den ersten Elektronen- 
röhren war der Draht der Glühkathode mit 
einer Kalziumoxydschicht umgeben, da man 
hierdurch eine reiche Elektronenemission 
erzielte. Da jedoch die Röhren noch ver- 
hältnismäßig schlecht ausgeprägt waren, so 
erhielt man in ihnen keine reinen Elek- 
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tronenströme, sondern größtenteils 
Ionenströme. Die Erscheinungen wa- 
ren sehr launenhaft, und die Röhren waren 
für die Radiotechnik nicht sehr brauchbar, 
Man erhielt überraschend regelmäßige Er- 
scheinungen, als es gelang, die Luft aus den 
Röhren fast vollkommen zu entfernen, und 
als man an Stelle der Kalziumoxydfäden 
reinen Wolframdraht benutzte. Wie schon 
oben bemerkt wurde, werden die Elektro- 
nen bei einer bestimmten Temperatur des 
Glühfadens aus demselben austreten und 
sich nun zunächst in erster Linie an der 
Oberfläche desselben anlagern und so eine 
Art Elektronenwolke um den Metalldraht 
bilden (Fig. 3). Die Versuche von Richard- 
son haben gezeigt, daß die Anzahl der aus- 
tretenden Elektronen einerseits abhängig 
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Fig. 4. Elektronenemission in der Röhre ohne Gitter, 
wenn an der Anode eine positive Spannung liegt. 


ist von der Art des verwandten Metalles 
und andererseits von der Temperatur des 
Glühfadens. Je höher die Temperatur ist, 
degto mehr Elektronen werden ausgesandt. 
Aus diesem Grunde verwendet man als Me- 
talldraht auch am besten Wolfram, da Wolf- 
ram einen sehr hohen Schmelzpunkt besitzt 
und demnach auf hohe Temperaturen ge- 
bracht werden kann. Wird nun in der Röhre 
(Figur 1) zwischen Anode und Kathode eine 
positive Spannung gelegt, so sucht diese 
positiveSpannungdienegativen 
Elektronen zu sich hinzuziehen, so daß also 
zwischen Kathode und Anode über die 100 
Volt-Batterie ein elektrischer Strom fließen 
muß. Man sollte nun meinen, daß schon bei 
ganz kleinen Spannungen zwi- 
schen Anode und Kathode alle Elek- 
tronen der Elektronenwolke zur Anode hin- 
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Fig.5. Verteilung der Elek- 

tronen in der Eingitterröhre 

bei positiver Anodenspan- 

nung;und Gitterspannung 
Null, 


gezogen würden. Ent- 
gegen den Erwartun- 
gen tritt dies jedoch 
nicht ein, sondern es 
zeigt sich, daß erst bei 
höheren Spanungen 
eine gewissermaßen 
gleichmäßige Vertei- 
lung der Elektronen in 
dem Raum zwischen 
Kathode und Anode, 
wie dies in Figur 4 
wiedergegeben ist, er- 
folgt. Das kommt da- 
her, daß dem Zuge der 
Elektronen zur Ano- 
de diesogen. Raum- 
ladung entgegen- 
wirkt. Hierunter 
ist folgendes zu ver- 
stehen: Dadurch, daß die Elektronen eine 
Art Wolke um den Glühfaden bilden, ist der 
ganze Raum negativ geladen. Da aber ne- 
gative Elektrizitäten, also Elektronen, sich 
gegenseitig abstoßen, so wird ein Teil der 
Elektronen gewissermaßen wieder in den 
Glühdraht hineingetrieben. Diese negative 
Raumladung hebt einen Teil der positiven 
Anodenspannung auf, und wir erhalten die 
oben beschriebene Erscheinung, daß erst bei 
höheren Anodenspannungen sämtliche Elek- 
tronen zur Anode hingezogen werden. Da 
die Größe eines elektrischen Stromes pro- 
portional ist der Anzahl der ihn bedingen- 
den Elektronen, so ist auch die Größe des 
zwischen Kathode und Anode fließenden 


Fig. 6. Verteilung der 
Elektronen in der Ein- 
gitterröhre bei posi- 
tiver Anodenspannung 
und negativer Gitter- 
spannung. 


Stromes abhängig von der Anzahl der in 
dem Glühdraht erzeugten Elektronen. Bei 
einer bestimmten Temperatur des 
Glühfadens wird aber auch nur eine ganz 
bestimmte Zahl von Elektronen er- 
zeugt, wodurch für den Strom, der durch 
die Röhre fließen kann, ein gewisser 
Grenzwert festgelegt ist. Dieser Grenz- 
wert kann auch bei noch so hohen Anoden- 
spannungen nicht überschritten werden. 
Von einer bestimmten Anodenspannung an 
bleibt der durch die Röhre fließende Strom 
gleich groß. Man bezeichnet ihn als 
Sättigungsstrom. Der Anstieg des 
Stromes in Abhängigkeit von der Anoden- 
spannung erfolgt etwa derart, daß bei klei- 
nen Anodenspannungen der Strom klein ist; 
bei allmählich erhöhter Anodenspannung 
steigt er plötzlich 
sehr stark an, um 
dann bei hohen Ano- 
denspannungen ım- 
mer gleich groß zu 
bleiben, also seinen 
Sättigungswert zu er- 
reichen. Dieser steile 
Anstieg des Stromes 
ist, wie wir bei der 
Besprechung der Ein- 
gitterröhre noch se- 
hen werden, maßge- 
bend und bedeutungs- 
voll für die Ver- 
stärkerwirkung der 
Röhre. 


Unsere bisherigen 
Betrachtungen bezo- 


al, 

Fig. 7. Verteilung der Elektronen in der Eingitter- 

röhre bei positiver Anodenspannung und positiver 
Gitterspannung. 
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gen sich auf Röhren, die lediglich eine Ka- 
thode und eine Anode, also nur zwei Elek- 
troden, enthalten. Wenn wir nun gemäß Fi- 
gur 2 noch eine dritte Elektrode, das soge- 
nannte Gitter, zwischen Kathode und 
Anode einführen, so sind wir in der Lage, 
den zwischen Kathode und Anode fließenden 
Elektronenstrom zu beeinflussen, je nach- 
dem wir dem Gitter eine bestimmte elek- 
trische Ladung erteilen. Das Gitter bestand 
in seiner ursprünglichen Form aus einem 
feinmaschigen Drahtnetz. Jetzt benutzt man 
meist hierzu einen spiralförmig aufgewickel- 
ten Draht. Die Wirkung eines solchen Git- 
ters auf die Elektronen ist nun folgende. 
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Wir nehmen einmal an, daß sich zwischen 
Kathode und Anode eine feste positive 
Spannung von etwa 100 Volt befinde. Wenn 
sich kein Gitter in der Röhre befinden wür- 
de, so würde bei der unseren Betrachtungen 
zugrunde gelegten Röhre ein bestimmter, 
stets gleichgroBer Anodenstrom durch die 
Röhre fließen. Führen wir das Gitter ein 
und geben wir ihm gegenüber dem nega- 
tiven Ende des Heizfadens (Figur 6) eine 
negative Spannung, so werden die aus dem 
Glühdraht austretenden Elektronen trotz 
der positiven Anodenspannung nicht 
alle durch das Gitter hindurch zur Anode 
gelangen können, sondern werden zum 
größten Teil zum Glühdraht zurückgetrie- 
ben. Dementsprechend ist auch der Ano- 
denstrom sehr klein. Geben wir dem Gitter 
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Das Kammergebäude für eine Schwefelsäurefabrik im Bau. 
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Dr. P. LERTES, DIE VORGÄNGE IN DER ELEKTRONENRÖHRE. 


die Spannung Null, so können, wie Fig. 5 
zeigt, schon eine größere Anzahl von Elek- 
tronen durch die Gittermaschen hindurch- 
gelangen. Der Anodenstrom steigt an. Er 
wird immer größer, je höher wir die Gitter- 
spannung wählen. Figur 7 zeigt die typi- 
sche Verteilung der Elektronen bei einer 
positiven Gitterspannung. Gegenüber der 
Figur 2 haben wir jedoch hier keine voll- 
kommen gleichmäßige Verteilung der Elek- 
tronen in dem ganzen Raume zwischen 
Anode und Kathode, sondern die Dichte der 
Elektronen ist größer in dem Raume zwi- 
schen Kathode und Gitter, als in dem Raume 
zwischen Gitter und Anode, da ja entspre- 
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chend der Höhe der Spannungen an Gitter 
und Anode ein Teil der Elektronen ans Git- 
ter und ein Teil durch das Gitter hindurch 
zur Anode geht. Durch das Gitter sind wir 
also in der Lage, die Elektronen zu beein- 
flussen, zu steuern. Und zwar zeigt es sich 
hier, daß innerhalb eines gewissen Span- 
nungsbereiches am Gitter verhältnismäßig 
kleine Spannungsänderungen 
genügen, um große Aenderungen 
des Anodenstromes zu erzielen. 
Hierauf beruht aber die fundamentale Be- 
deutung des Gitters für die Verstärkerwir- 
kung der Röhre. Hierüber und über die Be- 
deutung des Gitters für die Erzeugung von 
elektrischen Wellen mittels der Elektro- 
nenröhre in einem späteren Aufsatz. 


Dr. OSKAR PROCHNOW, DIE SOMMERSZEITFRAGE — EIN KULTURPROBLEM. 
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Eisernes Kammergebäude 
für eine Schwefelsäurefabrik. 


F ür die fabrikmäßige Herstellung der Schwefel- 
säure werden als Rohmaterialien schweflige 
Säure, Salpetersäure, Sauerstoff der Luft und Was- 
serdampf benötigt. Durch Rösten von Eisenkies, 
Kupferkies, Zinkblende oder Bleiglanz in Oefen 
von verschiedener Bauart wird vorerst schweflige 
Säure gewonnen. 

Nachdem nun die so erzeugten Röstgase den 
Gloverturm passiert haben, werden dieselben mit 
60° C in Bleikammern geleitet, welche in 
einem eigenen Gebäude, dem sogenannten Kam- 
mergebäude untergebracht sind. In diesen 
Kammern erfolgt die Oxydation der gasförmigen 
schwefligen Säure zu flüssiger Schwefelsäure. 

Die hierbei zur Verwendung gelangenden 
Bleikammern bestehen aus zusammengelöteten 
Bleiplatten, welche bei neueren Anlagen von der 
Gebäudedachkonstruktion getragen werden. 

Ein derartiges Kammergebäude wurde für eine 
rheinisch - westphälische Aktien - Gesellschaft in 
Eisenkonstruktion ausgeführt. Unsre Ansicht zeigt 
die konstruktive Ausführung des hierfür in Eisen 
erstellten Kammergebäudes. 

Das Gebäude ist 40,8 m lang und 28,8 m breit, 
während dessen Höhe von Oberkante Fundament 
bis Saternenfirst rund 22 m beträgt. 

Der dreihallige Oberbau wird von einem 6,5 m 
hohen Unterbau getragen. 

Die für die Säuregewinnung. erforderlichen 
3 mm dicken Bleikammern sind glockenförmig und 
besitzen bei 6,5 m Breite eine Höhe von 10,5 m. 

Das Gesamtgewicht der für das vorstehend be- 
schriebene Gebäude erforderlichen Eisenkonstruk- 
tion beträgt rund 380 000 kg. 


Oberingenieur v. Teng. 


Die Sommerzeitfrage — ein Kultur- 


problem. 
Von Dr. OSKAR PROCHNOW. 


Ww ec wird über die Einführung der Sommer- 
zeit verhandelt, und wieder schwirren die 
Stimmen für und wider durcheinander. Ich will die 
Sommerzeit als Decke über ein Problem zeigen, als 
Scheinlösung, als Selbstbetrug. 

Die Sommerzeitfrage ist in der Stadt geboren; 
sie entstammt einer entarteten Kultur, die sich von 
der Sonne wegwandte, dem Nachtleben zu. Der 
Volkswirt sah sich daher vor die Aufgabe gestellt, 
den Städter zur Kohlenersparnis und zum Licht- 
genuß zu zwingen, und glaubte das dadurch zu er- 
reichen, daß man im Sommer die Uhren um eine 
Stunde vorstellte, d. h. auch in Mitteleuropa die 
osteuropäische Zeit einführte. So erntete man in 
der Tat den Vorteil, daß der Arbeiter des Abends 
eine Stunde länger das Sonnenlicht genießen konnte. 

Es gab wohl nur wenige, die von vornherein 
über diese Neu-Unordnung der Stunden entrüstet 
waren und die Sommerzeit als willkommene An- 
gleichung an die Erfordernisse gelten lassen wollten. 

Wir haben allerdings schon mehrere Zeitan- 
gleichungen vorgenommen, um die Zeitmessung den 


Anforderungen des Kulturlebens anzupassen: das 
öffentliche und werktätige Leben rechnet nicht nach 
wahrer oder mittlerer Sonnenzeit, sondern nach 
mitteleuropäischer Zeit und hat sich demnach durch 
Benutzung der „Zeitgleichung‘‘ und Längenzeit von 
dem Lauf der Sonne entfernt; doch wurden so 
wirkliche Vorteile erreicht: die Sonnentage wurden 
einander gleichgemacht (die wahren Sonnentage 
sind ja bis zu Beträgen von einer halben Stunde 
voneinander verschieden!), und es wurden einheit- 
liche Zeitangaben für ganz Mitteleuropa erreicht, 
ebenso wie für Ost- und Westeuropa. Hier war es 
nicht die Trägheit der Gewohnheiten, sondern es 
waren der Fortschritt der Technik und die schnel- 
lere Ueberwindung des Raums, die zu dieser Ab- 
kehr vom Lauf der Sonne zwangen. Zur Einfüh- 
rung der Sommerzeit aber liegt keine Nötigung 
vor, sondern man verbeugt sich vor der 
Macht der Gewohnheit der Städter. 

Halbkundige haben vermutet, daß diese Maß- 
rahme doch astronomische Berechtigung hätte, da 
ja die Unterschiede der wahren und der mittleren 
Ortszeit so abgeglichen werden könnten; doch 
trifft diese Vermutung nicht zu: die Beträge der 
Zeitgleichung sind gerade im Sommer so klein — 
von Mitte April bis Mitte Juni durchschnittlich 
— 2 min und von da bis Anfang September durch- 
schnittlich + 3 min — und dazu noch in den beiden 
Abschnitten entgegengesetzt, sodaß durch Einfüh- 
rung der Sommerzeit keine weitere Angleichung an 
die natürlichen Verhältnisse einträte. 

So bleibt nichts anderes übrig als Grund: man 
gab der Gewohnheit der Städter nach. Das Groß- 
stadtleben weicht ja seit langem der Sonne aus — 
wörtlich und bildlich. Staatliche und private Ver- 
kehrseinrichtungen gaben dieser Verschiebung des 
Tages nach und trugen dazu bei, das Recht des 
Städters auf das Nachtleben zu heiligen. Die Wie- 
dereinführung der Sommerzeit würde einen weite- 
ren Schritt auf diesem Wege bedeuten. 

Darum gilt es zu warnen. Die Verhältnisse 
liegen heute doch merklich anders als während des 
Krieges: damals konnten die Ausnahmezustände 
Ausnahmemaßnahmen gutheißen lassen, und man 
konnte hoffen, daß sie mit der Wiederkehr mehr 
normaler Zustände verschwinden würden. Heute 
aber scheinen wir vor der Einführung einer Dauer- 
einrichtung unter mehr oder minder normalen Zu- 
ständen zu stehen! 

Wir müssen zugestehen, daß wir mit’ dem 
Ziele der Einführung der Scimmerzeit durchaus ein- 
verstanden sind, den Menschentag dem Sonnentage 
wieder mehr anzugleichen; aber uns scheint das 
Mittel zu parlamentarisch, zu kompromissig, zu 
einseitig, zuunpraktisch. 

Ich übergehe die eingebildeten Nachteile der 
Zentrierung des Tages — Schlafentziehung und 
Unterernährung! — und stelle nur kurz die wirk- 
lichen Nachteile der Einführung der Sommerzeit 
dar: In jedem Frühjahr ergibt sich für den Schiffs- 
und Eisenbahnverkehr ein kritischer Tag 
erster Ordnung. Ferner müssen alle wissen- 
schaftlichen Zeitangaben, damit Irrtümer ausge- 
schlossen werden, den Zusatz tragen, ob nach mit- 
teleuropäischer oder nach Sommerzeit gerechnet 
wurde. Schließlich soll der eine Hauptteil der Be- 
völkerung, die Bauern und Jäger und Fischer, alle 
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die, die noch nicht verlernt haben, nach der Natur 
zu leben, die Gewohnheiten umstellen und jahrhun- 
derte alte Ueberlieferungen über das Leben der 
Tiere in Feld und Wald abändern! Und das alles, 
weil man für eine zeitgemäße Frage 
nur eine unzeitgemäße Antwort ge- 
funden hat. 

Die Landleute werden sich auch weiterhin 
nur gezwungen nach der neuen Zeif richten und nur 
soweit, wie sie genötigt sind, mit den Verkehrsein- 
richtungen in Beziehung zu treten. Auf dem Lande 
wird es dann wieder dahin kommen, daß man zwei 
Uhren in Gang hält, eine, die die „richtige Zeit“ 


anzeigt und eine, die nach der „neuen Zeit“ geht. | 


Um wenigstens einige der Nachteile zu ver- 
meiden, hat man im Ernst vorgeschlagen, die Som- 
merzeit auch zur Winterzeit einzuführen. Gewiß: 
dann hätten wir zunächst die Vorteile der größeren 
Zentrierung des Tages, aber auch die Fülle der 
Nachteile! Und wie lange würde es dauern, bis 
man sich wieder in die alte Bahn des Nachtlebens 
trotz osteuropäischer Zeit hineingefunden hätte! 
Und in 50 oder 100 Jahren würden wir uns wieder 
um eine Stunde vorstellen! Dann hätten: wir nicht 
um 12 Uhr Mittag, sondern um 1 Uhr oder um 2, 
schließlich noch später, und so würden wir an der 
Bedeutung der Stundenzahlen herumzerren, dem 
Hang zum Nachtleben zufolge. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Warum sträubt man sich, den andern Weg zu 
gehen? Warum packt man den Stier 
nichtandenHörnern? Das Großstadtleben 
ist jetzt um fast zwei Stunden nach der Nachtseite 
verschoben. Verschieben wir es wieder um diesen 
Betrag der Sonne zu! 


Wenn nach 11 Uhr kein Ortszug mehr verkeh- 
ten würde, wenn die Vergnügungsstätten um 10 Uhr 
ihre Pforten schließen müßten, wenn der Briefträ- 
ger anstatt um 8 Uhr um 6 Uhr seinen Bestellgang 
antreten würde, wenn sich die Läden morgens um 
6 öffneten und zwei Stunden früher des Abends 
schlössen, wenn sich die Behörden und Schulen 
und alle unmittelbar vom Staate abhängigen Ein- 
richtungen mehr nach der Sonne einstellten, so 
würden allmählich alle Lebensgewohnheiten dem 
heilsamen Zwange folgen müssen. 


Es ist gleichgültig, da uns der Wintertag zu 
kurz ist, ob man dann morgens zwei Stunden bei 
künstlichem Lichte arbeitet und dafür abends _ent- 
sprechend Licht spart, oder ob man bei Morgen- 
grauen aufsteht und dann bis Mitternacht arbeitet. 


Schaden kann diese naturgemäße Lösung der 
Sommerzeitfrage nicht verursachen, da sich die 
Gewohnheiten bald danach einstellen werden. Sehet 
die Blumen auf dem Felde und die Vögel unter dem 
Himmel an! „Alle Wesen leben vom Lichte.“ 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Einführung des metrischen Systems erfolgt 
in Rußland schrittweise. Durch Gesetz vom 4. 6. 
1899 wurde seine Einführung mit Wirkung vom 
1. 1. 1900 gestattet, d. h. seine Verwendung war 
freiwillig. Es galt danach 1 Arschin = % Sashen 
= 0,711200 m und 1 Pfund = 0,40951241 kg. Grö- 
Bere Bedeutung hatte diese Maßnahme damals 
nicht. Am 13. 2. 1907 erfolgte dann die zwangs- 
weise Einführung der metrischen Maße für die Mi- 
litärmedizin. Dabei blieb es denn bis auf weiteres, 
wenn auch etwa seit dem Jahre 1910 von dem 
Hauptausschuß für Maße und Gewichte eine rüh- 
rige Tätigkeit ausging, die darauf abzielte, dem 
metrischen System eine größere Geltung zu ver- 
schaffen. Erst die russische Revolution brachte 
eine Wendung. Durch Erlaß vom 14. 9. 1918 wurde 
bestimmt, daß sich vom 1. 1. 1922 alle Regierungs- 
stellen nur noch der metrischen Maße bedienen 
dürften, und daß diese vom 1. 1. 1924 ab allgemein 
und ausschließlich zu benützen seien. Es zeigte 
sich aber, daß der Erlaß in dieser Form undurch- 
führbar sei. Man entschloß sich daher, das me- 
trische System langsam und abschnittsweise ein- 
zuführen, nach Provinzen und Verwaltungszweigen 
getrennt. So setzte die Eisenbahnverwaltung statt 
der Werst Kilometersteine und rechnete nach kg 
statt nach Pud. Staffelweise erfolgt die Einfüh- 
rung in die verschiedenen Industriezweige: Am 1. 
1. 24 in den Großhandel der Web- und Wirkwa- 
ren, den der Fette und Oele und den der elektri- 
schen Apparate; am 1. 3. für Tabak: am 1. 6. für 
Leder; am 1. 7. für Tee, Kaffee, Zichorie. Konser- 
ven und chemische Erzeugnisse; am 1. 8. für Salz, 
Zucker, Mehl, Backwaren und Getreide. 
diese allmähliche Einführung will man das Volk 


Durch - 


auf dem Wege über den Handel langsam mit den 
neuen Maßen vertraut machen, während sich die 
erzeugenden Industrien seiner schon seit dem 1. 1. 
1924 bedienen müssen. f. 


Die neue Wassermannsche Reaktion zur Er- 
kennung der aktiven Tuberkulose findet bereits 
klinische Verwendung. Ueber die Ergebnisse von 
73 Blutuntersuchungen im Wassermannschen In- 
stitut berichtet Th. Janssen in der Zeitschrift 
für Tuberkul. (Bd. 38, H. 6). Es konnte eine Ueber- 
einstimmung zwischen dem Ausfall der Reaktio} 
und den klinischen Beobachtungen festgestellt 
werden. Stets zeigte der positive Ausfall das Vor- 
handensein der Lungentuberkulose richtig an, wäh- 
rend der negative nicht ganz so zuverlässig zu sein 
scheint. Auch die Stärke der Reaktion kann zur 
Beurteilung des Falles herangezogen werden. 
Schließlich erwies sich die Annahme als richtig, 
wonach der positive Ausfall der neuen Wasser- 
mann-Reaktion nur bei Tuberkulose zu be- 
obachten ist. Die Spezifität der Reaktion bestätigt 
sich demnach. Zr. 


Ein galvanisches Element, das durch die Luft 
depolarisiert wird, hat kürzlich L. Neu gebaut. 
Als negative Elektrode dient Zink, als positive ein 
Streifen eisernes Wellblech, das von Kohlekörnern 
umgeben ist, die durch einen Beutel aus Flachs zu- 
sammengehalten werden. Beide Elektroden tau- 
chen in eine konzentrierte Lösung von Pottasche. 
Der Beutel ragt soweit aus der Flüssigkeit heraus. 
daß durch ihn ein hinreichender Gasaustausch mit 
der Außenluft möglich ist. Das Element nützt sich 
nicht ab, solange der Stromkreis nicht geschlossen 
ist. Sein innerer Widerstand ist gering. Der Flüs- 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


sigkeitsspiegel behält seine Höhe bei, da die kon- 
zentriertte Lösung an der Luft nicht verdunstet. 
Wenn das Element einmal erneuert werden muß, 
wäscht man den Beutel mit Salmiakgeist aus und 
füllt ihn dann wieder mit neuen Körnern von Re- 
iortenkohle.. Ein Element von 20 cm Höhe und 
12 cm Durchmesser, das 50 Milliampere liefert, 
war während 300 Tagen im Gebrauch und leistete 
330 Ampere-Stunden. R. 


Ein platinführender Quarzgang in Transvaal. 
Da nach unserer bisherigen Kenntnis das Vorkom- 
men von Platinlagerstätten an das Auftreten hoch- 
basischer Gesteine geknüpft ist, muB der Fund 
eines goldführenden Quarz ganges, also einer 
ganz entgegengesetzten Gesteinsart, sehr überra- 
schen, über den das Journal of the Chemical, Me- 
tallurgical and Mining Society of South Africa be- 
richtet. Der Fundpunkt liegt im nördlichen Trans- 
vaal im Waterberggebiet, ca. 160 Kilometer nörd- 
lich von Pretoria. Der Gang bildet eine Bruch- 
spalte im Buschveldtgestein und ist 0,3 bis 10 m 
mächtig. Der unberührte Ausbiß des Ganges un- 
terscheidet sich in nichts von hundert anderen in 
dieser Gegend vorkommenden. Begleitmetalle des 
Platins sind bisher nicht gefunden worden. Das 
Platin ist gewöhnlich fein im Gestein verteilt, tritt 
aber auch in groben Körnern auf. Wenn auch der 
wirtschaftliche Wert des Vorkommens bei den 
geringen Aufschlüssen noch unsicher ist, so wird 
doch wegen der Verbindung des Platins mit Quarz 
und weil es die erste Fundstätte ist, in der mit blo- 
Bem Auge das Metall im Gestein erkennbar ist, die 
Lagerstättenforschung lebhaft beschäftigen. Man 
kann sich denken, daß Platinvorkommen, dem noch 
so groBe Möglichkeiten der Entwicklung offen 
stehen, die Spekulation an der Johannesburger 
Börse anregen würde. Es haben sich denn auch 
schon sechs Gesellschaften zur Untersuchung des 


Gebiets, in dem der Platinfund liegt, gebildet. Die 


Aktien der ältesten Gesellschaft, der Transvaal 
Platinums, sind von ihrem Ausgabekurs, der 5 sh 
betrug, auf 85—110 sh gestiegen. Eine gewisse 
Skepsis gegenüber diesem Vorkommen ist geboten. 
Zö. 


Elektrischer Staubsauger zum Viehputzen. Die 
in größeren Haushaltungen schon vielfach zum 
Entstauben von Teppichen, Wänden, Möbeln u. dgl. 
verwendeten elektrischen Staubsauger sollen auch 
mit Vorteil zum Putzen von Vieh verwendbar sein. 
Eine Firma in Stuttgart, welche elektrische Staub- 
sauger herstellt, hat, wie „V. D. I.-Nachrichten“ 
mitteilen, ein Spezialsaugmundstück für diesen 
Zweck entwickelt. Dieses Mundstück ist die Ver- 
bindung eines bei elektrischen Staubsaugern übli- 
chen Saugrüssels mit einer Kardätsche, wie sie 
zum Putzen des Viehes verwendet wird. Beim 
Putzen wird das Mundstück ähnlich wie die ge- 
wöhnliche Handkardätsche geführt. Nach den ge- 
machten Erfahrungen läßt sich die gleiche Stück- 
zahl Vieh gegenüber dem Putzen mit der Hand- 
kardätsche in etwa viermal kürzerer Zeit erledigen. 
Das Putzen erfolgt gründlicher, als es mit der 
Hand je zu erreichen ist. Der Staub wird durch 
einen Schlauch nach Wahl entweder in einen mit 
Wasser gefüllten Eimer oder ins Freie geleitet. 
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Hunger und Fettsucht. H. Curschmann 
meint, daß durch Unterernährung vor allem die 
inneren Drüsen in Mitleidenschaft gezogen werden. 
So kommt es zur Unterentwicklung der Schild- 
drüse und durch diese auch zur Fettsucht, wäh- 
rend die durch Ueberernährung erworbene Fett- 
sucht gerade durch Unterernährung verschwindet. 
(Münch. Med. Wochenschrift, 1923, Nr. 46.) Zr. 


Das Gewicht der Nebennieren. Auf Grund in- 
teressanter Untersuchungen kommt F. Schilf in 
einer umfassenden Arbeit über „Die quantitativen 
Beziehungen der Nebennieren zum übrigen Kör- 
per” (Zeitschr. f. Konstitutionslehre, 8. Bd., Heft 6) 
zu dem Ergebnis, daß „das allgemeine Durch- 
schnittsgewicht der Nebennieren durch die Gesamt- 
heit der Lebensbedingungen beeinflußt wird“. Er 
konnte nämlich einen Unterschied zwischen den 
Sektionsbefunden der Friedenszeit 
und solchen an Soldaten während des 
Krieges feststellen. So war das Nebennieren- 
gewicht des Mannes vor dem Kriege viel niedriger 
als das des Kriegssoldaten. — Während der Ent- 
wicklung des Menschen sinkt und steigt, wie 
Schilf konstatiert, das Gewicht der Nebennieren. 
So sinkt es nach der Geburt und steigt nach einem 
halben Jahre wieder, um zwischen 12 und 13 Jah- 
ren das Geburtsgewicht wieder zu erreichen. Nach 
dem 20. Jahr ändert sich das Gewicht nicht mehr. 
Beim weiblichen Geschlecht ist es bis zur Ge- 
schlechtsreife immer etwas niedriger als beim 
männlichen, überholt dann aber zwischen 16 und 
20 Jahren das männliche. Im erwachsenen Alter 
ist jedoch das weibliche Nebennierengewicht nie- 
driger als beim Mann. — Wie Leupold, über 
dessen Ergebnisse ich früher berichtete, kommt 
auch Schilf zu der Feststellung, daß zwischen 
Nebennieren und Hoden konstante Gewichtsbezie- 
hungen bestehen. Ein gleicher Parallelisnıus ist 
auch zwischen Thymus und Nebennieren zu er- 
kennen. Gust. Zeuner. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Kant-Ehrung. Königsberg, die alte Pregelstadt, 
rüstet sich, den 200jährigen Geburtstag Immanuel 
Kants festlich zu begehen. Kants Gedächtnis an 
der Stätte seines einstigen Schaffens soll über den 
Augenblick hinaus gepflegt werden dadurch, daß 
seine alma mater, die Albertus-Univeristät Königs- 
bergs, diese alte geistige Vorburg des Deutsch- 
tums, in voller Arbeitsmöglichkeit erhalten bleibt. 
Das ist heute in hohem Maße gefährdet! Die Kö- 
nigsberger Universitäts- und Seminarbibliotheken 
sind schwer notleidend.. Um einen festeneStamm 
hervorragender Gelehrter dauernd in Königsberg 
zu fesseln, ist eine Aufbesserung der Bibliotheks- 
bestände ebensosehr Erfordernis, als es im Inter- 
esse des studentischen Nachwuchses zwingend 
wird, weil der größte Teil nicht mehr in der Lage 
ist, andere Universitäten als die der Heimatpro- 
vinz aufzusuchen. Schon hat aus diesem Grunde 
der deutsche Buchhandel seine Angehörigen zu 
einer Kant-Jubiläumsspende aufgerufen und die 
Kant-Gesellschaft ist dem Beispiel gefolgt. Aber 
nur von den allerbreitesten Kreisen getragene 


268 


Spenden können Hilfe bringen. Zur Annahme von 
Geldspenden unter dem Kennwort „Kant-Jubi- 
läumsspende“ haben sich die Deutsche Bank in 
Berlin (Postscheck: Berlin Nr. 1000) und Königs- 
berg i. Pr. (Postscheck: Königsberg i. Pr. Nr. 300), 
ferner die Bank der Ostpreußischen Landschaft in 
Königsberg i. Pr. (Postscheck Königsberg i. Pr. 
Nr. 650) und die Stadtbank Königsberg i. Pr. 
(Postscheck: Königsberg i. Pr. Nr. 15165) bereit 
erklärt. Anschrift für Büchersendungen: Sekreta- 
riat der Albertus-Universität Königsberg i. Pr. 


Tagung der deutschen Naturforscher und 
Aerzte. Die deutschen Naturforscher und Aerzte 
halten ihre diesjährige (88.) Versammlung in Inns- 
bruck vom 21. bis 26. September ab. Der Frei- 
burger Psychiater Prof. Dr. Hoche wird das „Leib- 
Seele-Problem‘, der Heidelberger Prof. Dr. Gruhle 
„Konstitution und Charakter“ behandeln. Dem Ge- 
nius loci werden mehrere Vorträge Rechnung tra- 
gen. So wird der Berliner Geograph Prof. Albr. 
Penck über das „Antlitz der Alpen“, Oberbergrat 
Dr. Ampferer-Wien über deren „Tektonik“ und der 
Innsbrucker Prof. Dr. v. Knebelsberg über die 
„Naturdenkmäler Südtirols‘ sprechen. U. a. wird 
auch der Breslauer Zoologe v. Frisch die „Sprache 
der Bienen“ behandeln. 


Der Flug um die Welt. Das Flugzeug des Ma- 
jors Laren ist in Brindisi aufgestiegen, mußte aber 
bereits infolge eines Motordefekts südlich von 
Korfu auf dem Meere niedergehen. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Dir. Bannwarth d. Hamburg. 
Elektrizitätswerke Hamburg. Stadtrat Dipl.-Ing. Xaver Mayer, 
Dir. d. Groß-Kraftwerk Stettin A.-G.. Stettin. u. Dr. Passa- 
vant., Geschäftsführer d. Vereinigung d. Elektrizitätswerke, 
v. d. Hochschulen Darmstadt u. Hannover zu Dr.-Ing. eh. 


Verschiedenes: Prof. Dr. Alfons Kißner, d. bekannte 
Ariost-Uebersetzer u. frühere Vertreter d. roman. Philologie 
an d. Univ. Marburg, beging am 3. April in Auerbach in 
Hessen, wo er s. Ruhewolinsitz hat, s. 80. Geburtstag. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“, 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


117. Wer liefert einen Spiritusbrenner (Verga- 
ser), der imstande ist, einen Bunsenbrenner in Be- 
zug auf Heizwert, Form und Farblosigkeit der 
Flamme zu ersetzen und der nicht so viel Spiritus 
verbrennt wıe z. B. eine Lötlampe? Die gewöhn- 
liche Spirituslampe ist ganz unbrauchbar, und die 
Kugelvergaser haben eine zu breite Flamme. 

Langenwang (Oest.) E. D. 


118. In welchem Fachblatt, Broschüre oder 
sonst. Fachwerk finde ich Aufsätze oder Angaben 
über das neueste und vollkommenste Verfahren 
bei Erzeugung von gußeisernen emaillierten Bade- 
wannen? 

Wien. S. St. 


119. Ich gebrauche ständig große Mengen 
Rostschutzfarben und möchte dieselben selbst her- 
stellen. Es kann sich des beschränkten Kapitals 
wegen nur um eine ganz kleine Anlage handeln. 
Wie teuer stellt sich eine solche Anlage, wie teuer 
wird die Herstellung der Rostschutzfarben, und 


erfüllen. 


PERSONALIEN. — WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


was und zu welchen Preisen wird bereits auf 
dem Gebiet fabriziert? 

Dortmund. W. H. 

120. Welche Firma liefert Nickelindrabt, 0,2 bis 
0,3 mm stark? 

Berlin. F, M. 

121. Kann man durch einen Windmotor eine 
kleine Landwirtschaft mit Licht und Kraft verse- 
hen? Es soll ein 5 PS-Motor betrieben werden. 
Was für eine Dynamomaschine und was für eine 
Batterie wären erforderlich? Würde die Batterie 
durch die wechselnde Stromstärke Schaden leiden? 
Gibt es besondere Typen von Dynamos, die für 
die schwankende Kraft eingerichtet sind? 

Kreuzburg. J. W. 


122. Wer kann Bezugsqúellen oder Fabriken 
nennen zur Lieferung von Handwerkszeug und 
Maschinen zur Herstellung von Stofftieren aller Art? 

Lausanne. I. O. 


123. Wer weiß guten Verwendungszweck für 
runde, volle, Glasstäbe von 12—30 mm Durchmes- 
ser in kürzeren Längen bis zu 700 mm, ferner 
für gebrauchte Reflexionswasserstandsgläser oder 
könnte nutzbringende Verwertung angeben? (Spiel- 
zeug oder dergleichen.) 

Dresden. G. S. 


124. Hat ein 24jähriger Mann, der sich seine 
hohe Knabenstimme als Singstimme neben der ge- 
wöhnlichen Männerstimme erhalten hat, Aussicht, 
diese Singstimme als Sänger voll zu verwerten? 

Mauer bei Wien. A. d. Z. 


125. Ich beabsichtige, mir ein Motorrad an- 
zuschaffen für größere Touren, bin aber noch nicht 
im klaren darüber, ob es ratsamer ist, ein Schwer- 
kraftrad zu beschaffen, oder ob schon sogenannte 
Leichtkrafträder, wie sie z. B. durch die Marken 
Zündapp 24% PS etc. vertreten sind, diesen Zweck 
Wer kann mir aus seinen Erfahrungen 
einen guten Rat geben? 

Wildau. O. K. 


Antwort auf Frage 74. Eine wissenschaftliche 
Arbeit über den Bumerang hat Konsul Francis A. 
Sarg vor dem Kriege in Frankfurt veröffentlicht. 
Auskunft über Titel und Verlag des Werkes gibt 
vielleicht das Frankfurter Völkermuseum, dessen 
Mitarbeiter der Verfasser war. 

Frankfurt a. M. A. S. 


Antwort auf Frage 74. L. Pfaundler behandelt 
auf Seite 322—324 des I. Bandes der von ihm be- 
arbeiteten 10. Auflage von Müller-Pouillets Lehr- 
buch der Physik und Meteorologie (1905) den Ba- 
merang, ohne Theoriedetails zu geben. Ebenda fin- 
det sich Pfaundlers Hörsaalexperimentiermodell 
eines Schleuderapparates für kleine Aluminiumbu- 
merangs beschrieben, über das übrigens auch die 
Wiener akad. Ber. 1905 berichten. Der Apparat 
ist laut Angabe des Werkes beim Instrumentenme- 
chaniker Rabsch in Graz erhältlich. Das Werk gibt 
auch weitere Literatur an: G. F. Walker, über den 
Bumerang (Phys. Zeitschrift 2, 1901, Seite 457— 
461); Erdmann, Erklärung der Bahnen des Bume- 
rangs (Poggend. Ann. 137, 1869, S. 1); W. Stille, 
Versuche und Rechnungen zur Bestimmung der 
Bahn des Bumerangs (Poggend. Ann. 147, 1872, 
S. 1). Weiter behandelt unter Anführung der glei- 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


chen Literatur Max Buchner das Bumerangwerfen 
in Nr. 3 und 4 der Zeitschrift „Globus“, 88. Bd. 
(1905); es wird Konstruktion, Ausführung und 
Wurftechnik (mit Bahnbildern) ausführlich bespro- 
chen. Schöne instruktive Bilder über das Bume- 
rangwerfen der Australier brachte früher einmal 
auch eine Nummer der „Londoner Illustrierten‘; 
sollte der Fragesteller hierfür Interesse haben, 
könnte ich diese Nummer zur Einsichtnahme ver- 
leihen. 
Wien 18, Theresiengasse 70. R. Ottmar. 


Antwort auf Frage 77. Das Werk „Naske, Die 
Portland-Zementfabrikation‘“ ist in der vierten Auf- 
lage nach wie vor erhältlich. Der Preis ist geh. 
24 Gm., geb. 30 Gm. Porto und Verpackung 60 Pf. 

Leipzig. Verlag Theod. Thomas. 


Antwort auf Frage 87. Die Sprengluitgesell- 
schaft in Berlin fertigt Transport- und Aulbewah- 
rungsgefäße für Hüssigen Sauerstoff aus Neusilber. 
Bei denselben wird in den evakuierten Raum etwas 
ausgeglühte Holzkohle eingebracht. Diese kom- 
pensiert durch ihre Absorptionsfähigkeit die Porö- 
sität des Metalles. Die Holzkohle muß jedoch ab- 
solut eisenoxydfrei sein, weil sonst infolge kata- 
Iytischer Wirkungen Explosionsgefahr eintreten 
kann. 

Aschersleben. Fritz Baudach, 


Antwort auf Frage 91. Versuchen Sie die GIä- 
ser mit Kanadabalsam zu kitten. Da dieser den- 
selben Brechungsexponenten wie das Glas hat, be- 
sitzt er neben den gewünschten Eigenschaften noch 
den Vorzug der Unsichtbarkeit. 

Schleswig-Lürschau. 

Staatsoberförster Zimmermann. 


Antwort auf Frage 91, betreffs Glasklebelack. 
Hierfür eignet sich ganz vorzüglich der „Cellon- 
Klebelack M. W. C. C.“ der Firma Cellonwerke 
Dr. Arthur Eichengrün, Charlottenburg, Bismarck- 
straße 71. Der Lack bildet einen filmartigen, auf 
dem Glas festhaftenden Ueberzug und hat sich be- 
reits gut bewährt. 

Antwort auf Frage 91. Ich habe für ähnliche 
Zwecke ein unter dem Namen „Rudol“ in jedem 
Lederbedarfsgeschäft erhältliches Präparat verwen- 
det (das sonst hauptsächlich zum Kleben von Treib- 
riemen Verwendung findet) und konnte ein Rissig- 
werden und Abspringen nicht beobachten. 

Nürnberg. stud. chem. ing. Fritz Dittmar. 


Antwort auf Frage 94. In Band 13 des „Steins 
der Weisen“ (A. Hartlebens Verlag, Wien, Pest, 
Leipzig), Seite 252, ist ein ausführliches Verfahren 


zur Herstellung von Nebelbildern von Josef Elgar 


angegeben. Sämtliche erforderlichen Geräte und 
Materialien sind aufgeführt. 
Aschersleben. Fritz Baudach, 


Antwort auf Frage 98: Indanthren ist ein Farb- 
stoff, der aus Anthracen hergestellt wird, und ähn- 
lich wie Indigo färbt, daher der Name Indanthren, 
den ihm sein Erfinder, der im Jahre 1922 verstor- 
bene Professor René Bohn gab, welcher den 
Farbstoff im Jahre 1901 in der Badischen Anilin- 
und Sodafabrik, Ludwigshafen a. Rh., entdeckte. 
Genannte Fabrik stellt auch jetzt noch diese In- 
danthrenfarben her, deren es bis zur Zeit etwa 
60 verschiedene Töne gibt. Alle Indanthrenfar- 
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ben sind durch ein Warenzeichen geschützt. Man 
sollte immer nach diesem Zeichen fragen, denn, 
diese Farben sind licht-, wasch- und wetterecht. 
Das Färben damit ist nicht so einfach und vom 
Laien wohl schwerlich auszuführen. 


Ludwigshafen. Dr. F.M. 


Antwort auf Frage 104. Säurefesten Mörtel 
liefert die Firma Steuler u. Cie. Coblenz a. Rh. 
die während der Kriegszeit fortwährend Absorp- 
tionsanlagen für Salpetersäure mit bestem Erfolg 
gebaut hat. 


Hard b. Bregenz. A. Gerstäcker. 


Edewecht in Oldenburg. Dr. Wychgram. 

Antwort auf Frage 108: Für wasserfeste und 
luftundurchlässige Ueberzüge für Gefäße aus Pappe 
hat die Firma Cellonwerke Dr. Arthur Eichengrün, 
Charlottenburg, Bismarckstr. 71, seit geraumer 
Zeit einen „Cellon-Lack (Au. 50% LG.)“ für die- 
sen Zweck ausgearbeitet, der in der einschlägigen 
Industrie allseitige Anerkennung gefunden hat. 


Sprechsaal. 


Selbstentzündung von Holz. 

Ich habe einen eisernen Trockenapparat zum 
Trocknen von gebleichten Baumwollgarnen, die auf 
Holzstangen hängen. Die Trocknung erfolgt bei 
ruhig hängendem Garne mittels stark bewegter 
Luft von höchstens 75° Celsius während dreier 
Stunden. Die Garne haben nie Spuren von 
Beschädigung durch Hitze gezeigt, da- 
gegen kommt es vor, daß die Holzstöcke 
Spuren von Verbrennung resp. Anbren- 
nung bis zur schwarzen Verkohlung des Holzes 
zeigen. Ich habe nun gefunden, daß der Uebelstand 
nur bei solchem Holz vorkam, das noch niemals 
im Trockenofen gewesen war, und nur an den 
Stellen, wo das Holz auch Trockenrisse zeigte. Wer 
kann Auskunft geben, wie diese Ankohlungen statt- 
finden konnten, die wenn der Trockenprozeß nicht 
inzwischen beendet worden wäre, in der kürze- 
sten Zeit zur Entflammung geführt hätten. 

Ich werde gern bereit sein, Wissenschaftlern, 
die sich dafür interessieren, solche Stöcke einzu- 
schicken. 

Hochachtungsvoll 


Zittau i. S. H. Schubert, Textilwerke. 


Verlag der Umschau 
Frankfurt a. M. 


Im technischen Museum in Wien befindet sich 
das erste gebrauchsfähige Modell einer Schreib- 
maschine, die von dem Tiroler Tischler Peter 
Mitterhofer konstruiert wurde. Mitterhofer, 
der selbst nicht die Mittel besaß, das Holzmodell 
seiner Schreibmaschine weiter technisch zu ver- 
vollkommnen, fuhr selbst zum Kaiser nach Wien 
und brachte dort eine diesbezügliche Bitte vor. 
Das Ministerium wurde hierauf vom Kaiser veran- 
laßt, vom Polytechnischen Institute (heutige tech- 
nische Hochschule) ein Gutachten über das Modell 
abzugeben. Dies ereignete sich am 18. Dezem- 
ber 1866, underst Ende 1867 wurd vom 
amerikanischen Mechaniker Charles 
Glidden. der in Wien am polytechnischen In- 
stitut studiert hatte und hierbei das Modell 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Mitterhofers kennen lernte, in Amerika 
die erste praktische Schreibmaschine gebaut. Wenn 
also der Däne Peters 2 Monate vor dem Ame- 
rikaner seine Maschine konstruierte, so war der 
Südtiroler Mitterhofer tatsächlich der erste 
Erfinder der Schreibmaschine. 

In Meran ist im Museum ein Autogramm Mit- 
terhofers aufbewahrt, das mit folgenden Versen 
beginnt: 

Schreibmaschinen danken rechtig 
Ihren Ursprung in Meran. 
Achtzenhhundertvierundsechzig 
Sann sie da ein Zimmermann. 


Auf dem Grabstein Mitterhofers in Partschin 
in Südtirol stehend folgende Worte: 


Die Andren, die von ihm lernten, 
Durften des Talentes Früchte ernten. 


Interessant ist auch eine Stelle aus dem Urteil 
des Gutachtens des Polytechnischen Institutes: 
„Eine eigentliche Anwendung eines Schreibappa- 
rates steht wohl nicht zu erwarten, indem zur 
Behandlung desselben, selbst wenn mit sehr ge- 
mäßigter Geschwindigkeit gearbeitet werden soll, 
eine nicht geringe und fortgesetzte Uebung erfor- 
derlich ist und selbst bei ausgebildeter Fertigkeit 
niemals dieselbe Geschwindigkeit und Sicherheit 
wie beim gewöhnlichen Schreiben erreicht werden 
dürfte.“ 

Mitterhofer erhielt jedoch trotzdem aus Staats- 
mitteln 150 Gulden, konnte aber infolge Mißge- 
schickes seine Erfindung nicht mehr weiter ver- 
vollkommnen. 

Hochachtungsvoll 
Viktor Naderer, Major a. D. 


Nachrichten aus der Praxis. 

(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
| Dies sichert prompteste Erledigung.) 

129. Die Bosch- Glocke. Besonders ge- 
fährlich für den Reifen ist der allmähliche 
„ScChleichende“ Luftverlust, den ein Nagel, 
ein Glasscherben, ein spitzer Stein oder ein 
undichtes Ventil hervorrufen. Der Druck des 
sich nach und nach entleerendern Reifens läßt lang- 
sam nach, und der Reifen wird am Boden flach 
gedrückt, bis schließlich die Radfelge auf dem luft- 
leeren Reifen auf der Straße dahinrollt. Dabei wer- 
den Mantel und Schlauch des Reifens stark zusam- 
mengedrückt; an den Kanten, sowie an den Stel- 
len, wo die Felge auf dem Reifen aufliegt, bilden 
sich in ganz kurzer Zeit Risse und Brüche. Das 
Schlimme ist bei einem solchen Schaden vor aliem, 
daß er in den allermeisten Fällen erst dann be- 
merkt wird, wenn der Reifen bereits so weit zer- 
stört ist, daß er sich nicht wieder herstellen läßt, 
sondern durch einen neuen ersetzt werden muß. 
Vor solch völliger Zerstörung des Reifens und den 
damit verbundenen Verlusten schützt die Bosch- 
Glocke der Firma Robert Bosch A.-G., Stutt- 
gart. Ihre Aufgabe ist, den Fahrer über den Zu- 
stand der Reifen dauernd zu unterrichten und ihn 
so frühzeitig auf das Auftreten eines Schadens an 
der Bereifung aufmerksam zu machen, daß der 


Mitterhofers kennen lernte, in Amerika 
selt werden kann. Die Bosch-Glocke erfüllt diesen 
Zweck, indem sie den Fahrer selbsttätig und recht- 
zeitig durch helle Glockentöne warnt, wenn der 
Reifen verletzt oder das Luftventil undicht gewor- 
den ist. Sie ist eine mechanisch wirkende Signal- 
glocke und besteht aus dem Gehäuse mit Schalt- 
werk, Feder und Hammer, dem Kniehebel, der die 
Formveränderung des Reifens auf das Schaltwerk 
überträgt, und der Glockenschale, die angeschlagen 
wird. Das Gehäuse wird mit seiner Grundplatte 
an der Radfelge befestigt, ein Arm des Kniehebels 
ist im Gehäuse gelagert, der andere Arm, der so- 
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genannte Fühlhebel, verläuft parallel zur Radebene; 
sein löffelförmiges Ende hat einige Millimeter Ab- 
stand vom Reifen. Die Wirkung der Bosch-Glocke 
beruht darauf, daß die Verbreiterung des beschä- 
digten Reifens bei jeder Umdrehung des Rades durch 
den Fühlhebel auf das Schaltwerk übertragen wird, 
das seinerseits einen hell klingenden Glockenton 
auslöst. Dieser Ton ist auch bei sehr schneller 
Fahrt noch deutlich vernehmbar und hebt sich von 
allen Nebengeräuschen des Motors leicht erkenn- 
bar ab. Sobald nämlich der Reifen Luft verliert 
und sich breit drückt, drängt er den Fühlhebel zur 
Seite. Diese Bewegung wird durch das Schaltwerk 
im Innern des Gehäuses auf den Hammer der Glocke 
übertragen und der Hammer schlägt an, wofür 
schon geringer Luftverlust und geringfügige Form- 
veränderungen genügen. Auch wenn der Fahrer 
eine Kurve zu schnell durchfährt, warnt ihn die 
Bosch-Glocke. Ihr einmaliges Anschlagen ist aber 
noch kein Zeichen von Gefahr, erst regelmäßig 
wiederkehrende Glockentöne erfordern Beachtung. 
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Unterhaltungen auf einer Seereise 


Von Geh.-Rat Prof. Dr. L. Heifter, Freiburg /Br. 
160 Seiten 40 Abbildungen 
Preis (im. 3.50 
oo 

„Eine außerordentlich klar geschriebene Ein- 
führung in das Wesen und die Arbeitsmethoden 
der Mathematik für alle diejenigen, die der 
Ansicht sind. die Mathematik sei eine für den 
Laien ungenießbare Wissenschaft; hier kann 
man sich vom Gegenteil überzeugen, obwohl 
man durchaus nicht in den Anfangsgründen 
stecken bleibt, sondern allmählich bis hinauf 
zu Einstein und zur vierdimensionalen Raum- 
Zeit-Welt klettert.‘‘ Natur und Technik. 


THEODOR FISHER, Verlagsbuchhandlung, FREIBURG im Breisgau 
Kirchstraße 31 und 33 : Postscheck - Konto 23 338 Karlsruhe 


Der 


(auch zum Laden an Wechselstrom) 


führt sich von Tag zu Tag auch bei den Taschenlampen wegen seiner 
großen Vorzüge den Trockenbatterien gegenüber immer mehr und mehr 
ein. Einmalige Anschaffung. — In jede normale Hülse pas- 
send. — Wer Gleichstrom im Hause hat (bei Wechselstrom unter Vor- 
schaltung eines einfachen Gleichrichters). kann selbst kostenlos 
mit dem Ladestecker nebst Anschlußschnur aufladen. Preis des Akku- 
mulators in Celluloidhülse Mk. 3.—. Ladestecker und Anschlußschnur 
Mk. 3—. Metallhülse Mk. 1.—. Passende 2 Volt Glühbirne Mk. —.40. 
Wechselstrom-Gleichrichter mit Transiormator geschaltet compl. Mk. 
20.— (bei Bestellung bitte Angabe. ob 110 oder 220 Volt Spannung). 

Geschenkzusammenstellung für Gleichstrom in eleganten Kästchen 
Mk. 7.80 inkl. Porto u. Verp. Geschenkzusammenstellung für Wechsel- 
oder Drehstrom Mk. 28.50. ferner 150 Seiten starker reich illustr. Katalog 
ber sämtl. phys. und elektr. Lehrmittel Mk. 2.50. Dieser Betrag wird 
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Versuche mit Leichtflugzeugen. 


Von Dr.-Ing. W. v. LANGSDORFF.*) 


eute, wo im Ausland erfolgreiche Flüge mit 
schwachmotorigen Flugzeugen gemacht wor- 
den sind und man auch in Deutschland sich mehr 
Versuchen mit leichten, segelfähigen Motorflugzeu- 
gen zuwendet, erscheint es zweckmäßig, darauf 
hinzuweisen, daß die grundlegenden Versuche in 
dieser Hinsicht bereits vor Jahren in Deutschland 
ausgeführt worden sind, zu einer Zeit, als im In- 
und Ausland kaum ernsthaft an der Segelflugfrage 
gearbeitet 


Daimler-Werke, später im Rhön-Segelflug-Wett- 
bewerb 1920 nach erfolgreichen Segelflügen töd- 
lich verunglückt) sogenannte „Schwebeversuche“ 
ausgeführt, bei denen während des Gleitfluges die 
Ausnutzung aufwärts gerichteter Luftströmungen 
verursacht wurde. Es handelte sich um Segelflug- 
versuche im heutigen Sinne, welche natürlich kei- 
neswegs voll befriedigen konnten, da das verwen- 
dete Flugzeug, der Daimler-Kampf-Einsitzer L. 11., 

unter anderen 


wurde und 
man sich auch 
dann gewöhn- 
lich kaum 
über die prak- 
tische Aus- 
wertung des 
Segelfluges 
klar war, 


Bereits im 
Jahre 1918 
“wurden näm- 
lich durch 

Regierungs- 
Baumeister 
Hans 
Klemm, 
den damali- 


Gesichtspunk- 
ten erbaut und 
-= entwickelt, 
verhältnis- 
mäßig schwer 
war. Trotz- 
dem ermu- 
tigten die Er- 
gebnisse dazu, 
ein segelfähi- 
ges Kleinflug- 
zeug mit 
schwachem 
Motor zu 
schaffen. Ein 
solches wur- 
de von Re- 


gierungs- 

gen Chefkon- Baumeister 
strukteur des Klemm 1919 

Daimler-Flug- i konstruiert 
zucbades Fig. 1. Das Daimler-Leichtflugzeug als motorloser Segler. ind A den 


und jetzigen Direktor des Karosserie - Werkes 
Sindelfingen der Daimler-Motoren-Gesellschaft, 
Versuche veranlaßt, welche die Ausnutzung der 
in der Luft wohnenden Energie für den Flug in 
weiterem Maße bezweckten, als dies bisher der 
Fall gewesen war. Auf Veranlassung Klemms wur- 
den durch E. v. Loess|! (damals Einflieger der 


°) Im Verlag der Umschau erscheint in Kürze: Dr. W. v. 
Langsdorff, „Das Leichtflugzeug für Sport und Reise‘‘, reich 
illustriert, Preis M. 3,60 brosch. 


Umschau 1924 


Werkstätten des Karosseriebaues der Daimler-Wer- 
ke in Sindelfingen gebaut. 

Leider wurden die damaligen Versuche vor- 
zeitig unterbrochen, da bei den Startversuchen, 
bezw. bei der Erprobung der Luftschraube das 
Flugzeug beschädigt wurde. Die Versuche mußten 
dann infolge der allgemeinen schwierigen wirtschaft- 
lichen Lage zurückgestellt werden und konnten erst 
Ende 1922 wieder aufgenommen werden, Das alte 
Flugzeug aus dem Jahre 1919 wurde nun zunächst 
als Segelflugzeug wieder hergestellt, später kam 
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ein schwacher Motor zum Einbau. Die mit und ohne 
Motor unternommenen Versuchsflüge haben außer- 
ordentlich befriedigt und gezeigt, daß bereits vor 
den ersten Segelflug-Wettbewerben die Grundbe- 
dingungen für ein motorloses Flugzeug ebenso er- 
kannt waren, wie für ein schwachmotoriges Flug- 
zeug. 


Bei der Konstruktion dieses Flugzeuges, des 

Daimler-Ein- 
deckers L. 10, 
wurde vor al- 
lem Segel- 
fähigkeit 

angestrebt, 
um durch 

Verwendung 
eines schwa- 
chen Motors 
billigen Be- 
"trieb zu er- 

möglichen. 

Gleichzeitig 
wurde auf 
gute Zer- 
legbarkeit 
geachtet, um 
die Unter- 

bringungs- 
kosten niedrig 
zu halten, 

Der Aufbau 
des Flügels 
ist aus Trans- 
portrücksich- 
ten dreiteilig. 
Für den 
Transport 
werden die 
Flügelhälften 

beiderseits 
vom Rumpf 
gelagert. Die 

Anschlüsse 


Das Vorderteil der motorlosen Rumpfspitze 
wird durch eine Kugelschale gebildet. Soll das 
Flugzeug mit Motor betrieben werden, so kommt 
eine kürzere Triebwerkspitze zum Anbau, die den 
luftgekühlten Zweizylinder-V-Motor 7—9 PS trägt. 


Für den Motorflug liegt der Führersitz weiter 
zurück. Die Instrumente sind vor dem Führer auf 
einem Spritzbrett übersichtlich angeordnet. 

Mit diesem 
Flugzeug sind 
zunächst un- 
ter Führung 
von Dipl.-Ing. 
Martin 
Schrenk 
in der Nähe 
des Werkes 
Sindelfingen 
im Mai 1923 
an kleinem 
Hang Segel- 
flüge unter- 
nommen wor- 
den. Später 
wurde vor- 
wiegend in 
der Schwä- 
bischen Alb 
gesegelt. Das 
dortige Ge- 
lände < war 
wesentlich 
besser, kann 
aber nicht 
etwa mit dem 
Wasserkup- 
pengelände in 
der Rhön ver- 
glichen wer- 
den. Obwohl 
die Windrich- 
tung zur Lage 
der benutz- 


der Flügelen- baren Hänge 
den und die meist nicht 
Flügelbefesti- sehr günstig 
gung auf dem war, zeigte 
Rumpf sind so Schrenk, 
ausgebildet, daß das 1919 
daß der Auf- konstruierte 
und Abbau und gebaute 
keine Fach- Flugzeug den 
arbeiter ver- erfolgreichen 
langt. Rhön-Segel- 
De , flugzeugen 
ist a nn Fig. 2. Das Flugzeug beim Zusammenbau. eb a ist 
ha un Oben: Die einzelnen Teile werden angefahren. — Mitte: Im Vordergrund links der : “ 
lichen Weise Führersitz, das Mittelstück der Flügel. rechts die Flügelenden. — Unten: Einbau Die längste 
mit Stoffbe- des: Motors Flugdauer be- 
spannung ge- trug 13 Minu- 


baut. — Interessant ist die Ausbildung der 
Rumpfspitze, welche mit wenigen Handgriffen 
in kurzer Zeit auswechselbar ist. So ist es 


möglich, das Flugzeug leicht von einem mo- 
torlosen in ein motorbetriebenes zu 
verwandeln — Für den motorlosen Flug 
kommt eine größere Rumpfspitze zum Anbau, wel- 
che zur Aufnahme des Führersitzes dient. 


ten, die größte Entfernung 4 Kilometer, der 
Höhenunterschied 250 m. Es sei ausdrücklich her- 
vorgehoben, daß für diese Flüge Rumpf und Flä- 
chen des alten Flugzeuges nach entsprechender 
Ueberholung benutzt wurden. Die Flüge dienten 
vor allen Dingen dazu, die aerodynamischen Ver- 
hältnisse und besonders noch die Steuerfähigkeit 
des Flugzeuges praktisch eingehend zu studieren. 
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Später wurden die Versuche unter Zuhilfe- 
nahme eines 7/9 PS-Fahrradmotors, dessen Spit- 
zenleistung durch geeignete konstruktive MaßBnah- 
men auf 12 PS gebracht worden war, fortgeführt. 
Am 30. Oktober 1923 stieg Schrenk auf 2150 m 
Höhe und blieb 1% Std. in der Luft. Am 30. No- 
vember 1923 führte er einen Einsitzer-Ueberland- 
flug Sindelfingen—Untertürkheim—Sindelfingen aus, 
bei dem Stutt- 
gart in 300 m 
Höhe überflo- 
gen wurde. 
Am 29. Dezem- 
1923 flog Dipl.- 
Ing. Schrenk 
mit Regie- 
rungsbaumei- 
ster Klemm 
als Gast von 
Sindelfingen 
nach Unter- 
türkheim in 
13 Min. Auf 
der 20 km lan- 
gen Strecke 
wurde 850 m 
Höhe erreicht. 
Der Flug er- 
folgte bei nie- 
drigen Schnee- 
wolken und 
böigem Wet- 
ter. — Die 
Steuerfähig- 
keit des Fiug- 
zeuges war 
trotz hoher 
Belastung bei 
` schwachem 
Motor und 
böigem Wet- 
ter gut. Die 
Steigtähigkeit 
betrug % m- 
sek. 

Ein weiterer 
Ueberlandflug 
wurde am 15. 
März 1924 von 
Dipl.-Ing. M. 

Schrenk. 
mit Dr.-Ing. 
W. v. Langs- 
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Leichtflugzeuges dar. Flugdauer und Flughöhe wa- 
ren von deutschen Leichtflugzeugen unerreicht. Der 
Zweisitzer-Ueberlandflug Schrenk-Klemm war der 
erste Ueberlandflug dieser Art der Welt, der erste 
Gastflug mit einem Flugzeug unter 15 PS. Der Ueber- 
landflug Schrenk-v. Langsdorff stellt eine neue 
Welthöchstleistung im Zweisitzerflug in 
Bezug auf Flugdauer, Entfernung und Flughöhe dar. 
Der Daim- 
ler-Eindecker 
erwies sich 
trotz geringer 
Flächenbela- 
stung infolge 
großer und 
geeignet aus- 
gebildeter 
Ruder als be- 
friedigend 
wendig. Es 
können schar- 
ve Kurven ge- 
nommen wer- 
den. Die ru- 
hige Lage des 
Flugzeuges in. 
der Luft er- 
leichtert das 
Fliegen außer- 
ordentlich. Es 
ergeben sich 
günstige 
Schul- 
eigen- 
schaften. 
Der Schulbe- 
trieb mit 
schwachem 
Motor wird 
nur einen 
kleinen 
Bruchteil der 
Kosten ver- 
ursachen, die 
der bisher üb-. 
liche Schulbe- 
trieb mit 100 
PS-Motoren 
verschlingt. 
Die  Steigge- 
schwindig- 
keit beträgt 
etwa 1 misek. 


dorff ausge- Die Sinkge- 
führt. Der schwindig- 
Start erfolgte Fig. 3. Das Flugzeug beim Zusammenbau. keit ist Kaum 
in Sindelfin- Oben: Das mittlere Flügelstück wird eingesetzt. — Mitte: Anbringen des Propellers. — größer. 

gen bei Stutt- Unten: Die Flügelenden werden am Mittelstück befestigt. Der Anlauf 
gart, die Lan- beträgt etwa 
dung nach 2 Std. 2 Min. in Bensheim an der Berg- 50 Meter, bei Start mit Motor von ebenem 
Straße. Zur Ueberwindung der 120 km langen Gelände ohne Aufwind, der Auslauf 50—60 
Strecke, der Flug führte über Mühlacker und Hei- Meter. Motorlos wird mit Gummiseil in der 


delberg, wurden 1% St. benötigt. Auf dem Flug 
wurde eine Höhe von 1100 m über dem Meeres- 
spiegel erreicht. 

Der Ueberlandflug ohne Gast am 30. November 
1923 stellt den ersten Ueberlandflug eines deutschen 


üblichen Weise gestartet. Die Reisegeschwin- 
digkeit beträgt etwa 75 km/h, die Landegeschwin- 
digkeit 30 km/h. Der Brennstoffverbrauch ist 
äußerst gering. 


Bei Beurteilung der Flugleistungen darf nicht 


276 


vergessen werden, daß dieses Flugzeug bereits 
1919 fertiggestellt war, zu einer Zeit, in der dem 
Konstrukteur unsere heutigen Segelflugerfahrungen 
noch nicht zur Verfügung standen. Die guten Er- 
folge beweisen aber, daß trotzdem die Verhält- 
nisse durch Regierungs-Baumeister Klemm be- 
reits damals recht gut übersehen wurden. Klemm 
hatte bei dem Entwurf des Flugzeuges bereits ein 
segelfähiges Kleinflugzeug im Auge und beschränkte 
deshalb mit voller Absicht die Motorstärke. Wir 
können dieses Flugzeug als das erste deut- 
sche Leichtflugzeug ansprechen. Es hat 
auch als das erste segelfähige Leicht- 
flugzeug der Welt zu gelten. Es sind zwar in 
Deutschland (z. B. Grade, Deicke), in England 
(Avro) und in Frankreich (Santos Dumont, de Pi- 
schoff) schon vor 1919 Versuche mit leichten Flug- 


Dr. WILDMANN, EINE NEUE BIOCHEMISCHE METHODE FÜR DEN LANDWIRT. 


eines Kulturbodens durch chemische Analyse fest- 
zustellen. Es zeigte sich jedoch bald, daß nicht die 
absolute Menge eines Pflanzennährstoffes für die 
Ertragsfähigkeit eines Bodens maßgebend ist, daß 
vielmehr von ausschlaggebender Bedeutung die 
Form ist, in der der Nährstoff vorliegt. Man 
ging daher dazu über, nicht mehr Gesamtanalysen 
des Bodens anzustellen, sondern die Nährstoffmen- 
gen zu bestimmen, die sich mit verdünnten Säuren 
ausziehen lassen. Jedoch ist es nicht gelungen, 
durch Wahl einer geeigneten Säure völlige Paral- 
lelität zwischen chemischer Analyse und Nährstoff- 
bedürftigkeit der Böden zu erreichen. Der prak- 
tische Landwirt ermittelt daher die Dün- 
gungsbedürftigkeit seines Bodens im allgemeinen 
durch Düngungsversuche. Dieses Verfah- 
ren vermeidet zwar alle Fehler der chemischen 


Fig. 4. Das fertig montierte Klein-Flugzeug. 


zeugen gemacht worden, es handelte sich aber 
hier wohl in erster Linie um verkleinerte Motor- 
flugzeuge, nicht um Leichtflugzeuge, bei denen eine 
Verwertung der in der Luft wohnenden Energie in 
weiterem Maße angestrebt wurde. Somit handelt 
es sich hier um das erste schwachmotorige Segel- 
flugzeug. 


Eine neue biochemische Methode 


für den Landwirt. 
Von Dr. WILDMANN. 


achdem die Notwendigkeit erkannt war, dem 
Kulturboden die durch die geernteten Pflan- 
zen entnommenen Nährstoffe wieder zuzustellen, 
erschien es einleuchtend, das Düngungsbedürfnis 


Analyse, ist aber umständlich und zeitraubend; er- 


‚fordert doch jeder Versuch eine Vegetationsperiode. 


Einen außerordentlichen Fortschritt bedeutet 
daher ein von Professor Dr. Neubauer und Dr. 
Schneider*) ausgearbeitetes Verfahren, das zur 
Bestimmung der für die Pflanzen aufnahmefähigen 
Phosphorsäure- und Kalimenge des Bodens sich der 
Pflanzen selbst bedient und nur knapp drei 
Wochen in Anspruch nimmt. Die beiden For- 
scher hatten zunächst festgestellt, daß die Pflanzen 
in ihrer ersten Entwicklungszeit aus dem Samen- 
korn ein weit größeres Aneignungsvermögen für 
Nährstoffe aus dem Boden besitzen, als bisher an- 
genommen wurde. Stellt man nun den Wurzeln der 


a BL Zeitschrift für Pflanzenernährung und Düngung 1923, 
eft 5. 


Dr. KARL SCHMITT, IMMANUEL KANT. 


Studien, der damaligen Sitte gemäß, diese Arbeit 
der Universität zur Zensur vorgelegt. Wer nun 
glaubt, in dem jungen Wissenschaftler einen Drauf- 
gänger und Drachentöter sehen zu müssen, der 
irrt sehr. Es war ein schlichter, bescheidener aka- 
demischer Bürger, bei seinen Freunden und Leh- 
rern wegen seines hilfsbereiten Wesens, seines of- 
fenen Charakters, seines scharfen Verstandes be- 
liebt und geachtet. Man kannte ihn an der Uni- 
versität aus den philosophischen, mathematischen 
und naturwissenschaftlichen Vorlesungen. Auch 
Theologie studierte er eine Zeitlang. Ueberall, wo 
er auftrat, zog er durch hervorstechende Eigen- 
schaften des Geistes und Charakters die Aufmerk- 
sanıkeit der Umgebung auf sich. 

Seiuc Eltern waren geachtete Königsber- 
ger Bürger. Der Vater, Johana Georg Kant, be- 
trieb in der Sattlergasse, die heute nocı besteht, 
das Handwerk eines Sattlers und Riemermeisıers. 
Die Mutter, Anna Regina, schenkte ihrem Manne 
neun Kinder, von denen Immanuel Kant als viertes 
am 22. April 1724 geboren wurde. Der Philosoph 
hat seiner Eltern stets mit der größten Verehrung 
gedacht. Wiederholt erzählte er später, daß er nie, 
auch nicht ein einziges Mal, etwas Unanständiges 
gehört, etwas Unwürdiges gesehen habe. Viel- 
leicht nur wenigen Kindern sei der Rückblick auf 
ihre Eltern so wohltuend wie ihm. Der Vater for- 
derte von seinen Kindern vor allem Arbeit und 
Ehrlichkeit, besonders Vermeidung jeder Lüge, die 
Mutter dazu noch, wie sie es nannte, Heiligkeit. 
Die Eltern waren Anhänger des damals in Königs- 
berg herrschenden Pietismus. Kant, der später in 
religiöser Hinsicht so ganz anders dachte, 
schätzte den Einfluß dieser religiösen Bewegung 
sehr hoch. Er äußerte in späteren Jahren einmal: 
„Waren auch die religiösen Vorstellungen der da- 
maligen Zeit und die Begriffe von dem, was man 
Tugend und Frömmigkeit nannte, nichts weniger 
alẹ deutlich und genügend, so fand man doch die 
wirkliche Sache. Man sage dem Pietismus nach, 
was man will. Genug! Die Leute, denen er ein 
Ernst war, zeichneten sich auf eine ehrwürdige 
Weise aus. Sie besaßen das Höchste, was der 
Mensch besitzen kann, jene Ruhe, jene Heiterkeit, 
jenen inneren Frieden, der durch keine Leidenschaft 
beunruhigt wurde. Keine Not, keine Verfolgung 
setzte sie in MiBmut, keine Streitigkeit war genü- 
gend, sie zum Zorn und zur Feindschaft zu reizen. 
Mit einem Worte, auch der bloße Beobachter wur- 
de unwillkürlich zur Achtung hingerissen.“ 

Den Eltern Kants war der Pietismus ernst, 
besonders.der Mutter. Sie war eine gebildete 
Frau, nach des Sohnes Urteil „eine Frau von 
großem natürlichem Verstande, einem edlen Herzen 
und einer echten, durchaus nicht schwärmerischen 
Religiosität‘. Ihren Sohn Immanuel führte sie oft 
in die Natur hinaus und pries ihm die Allmacht, 
Weisheit und Güte Gottes. „Sie pflanzte und nährte 
den ersten Keim des Guten in mir“, so lautete 
des Sohnes Zeugnis. „Sie weckte und erweiterte 
meine Begriffe, und ihre Lehren haben einen im- 
merwährenden Einfluß auf mein Leben gehabt.“ 
Zusammen mit ihren Kindern besuchte die treff- 
liche Frau oft die Betstunden des Predigers und 
Professors der Theologie Franz Albert Schultz. 
Dieser hervorragende Geistliche wurde auf seine 


279 


tief religiös empfindende Zuhörerin aufmerksam. 
Er besuchte die Familie Kant häufig und gewann 
groBen Einfluß auf die Erziehung der Kinder. Ihm 
ist es zu verdanken, daß die Eltern ihren begabten 
Sohn Immanuel in die damals beste höhere Schule 
Königsbergs schickten, nämlich in das Collegium 
Friedericianum, das noch heute als Gymnasium 
besteht. Mit acht Jahren trat Kant Ostern 1732 
ein, und acht Jahre lang gehörte er zu den besten 
Schülern der Anstalt. Während der Schülerzeit 
verlor er mit 13 Jahren seine Mutter. 

Anders als heute verlief damals der Schul- 
tag des Gymnasiasten im „Friedrichskol- 
legium“. Von 7 bis 11 Uhr und von 1 bis 4 Uhr 
war Unterricht. Jede Stunde begann und schloß 
mit Gebet, jeder Tag mit einer langen Andacht. 
Die meisten Unterrichtsstunden waren den alten 
Sprachen gewidmet, besonders dem Lateinischen. 
Mathematik und Naturwissenschaften, auch Philo- 
sophie standen bei den Lehrern nicht in Achtung, 
waren auch sehr schlecht vertreten. „Diese Her- 
ren konnten wohl keinen Funken, der in uns zum 
Studium der Philosophie oder Mathese lag, zur 
Flamme bringen“, äußerte Kant später einmal zu 
einem Freunde und Mitschüler. „Ausblasen konn- 
ten sie ihn wohl“, lautete die ernste Antwort. Da- 
bei entsprachen aber gerade Mathematik und Na- 
turwissenschaften der geistigen Eigenart Kants. 
Die ersten Arbeiten, die er veröffentlichte, bezeu- 
gen das. 

Nun, was das Gymnasium nicht bot, fand Kant 
an der Universität, die er mit 16% Jahren 
bezog. Hier lehrte Martin Knutzen, ein phi- 
losophischer Kopf. der es verstand, die Philoso- 
phie mit mathematisch - naturwissenschaftlichen 
Fragen zu verknüpfen. Wir wissen, daß Kant dem 
Unterrichte Knutzens unausgesetzt beiwohnte, wie 
er selber erzählte. Auf die geistige Entwicklung 
Kants hat niemand größeren Einfluß gehabt als 
dieser Lehrer. 

Im Jahre 1746 starb Kants Vater. Der wenig 
bemittelte Student sah sich vor eine längere War- 
tezeit gestellt, da er sich der akademischen Lauf- 
bahn widmen wollte. Er verbrachte sie als Haus- 
lehrer in verschiedenen Familien außerhalb Kö- 
nigsbergs. Das war wohl das erste Mal, daß Kant 
seine Heimatstadt verließ. Aus seiner Heimatpro- 
vinz ist er Zeit seines Lebens nicht hinausgekom- 
men. Etwa acht Jahre, über die wir schr wenig 
wissen, sind bei solcher Tätigkeit als „Hofmeister“ 
verflossen. Kant hat sie gewissenhaft ausgenutzt 
zur Bildung des inneren und äußeren Menschen. 

Unter Fremden war er zum Manne von 31 
Jahren herangewachsen. Wir begegnen ihm wie- 
der an der Universität Königsberg. Auf Grund 
einer lateinischen Abhandlung „Ueber das Feuer“ 
wurde er zum Magister gemacht. Heute würde 
man sagen, er erlangte die Würde eines Doktors 
der Philosophie. Bald darauf, im Winter 1755, hielt 
er selber Vorlesungen. Zum Gegenstande wählte 
er Logik, Metaphysik, Mathematik. Auch Physik, - 
physische Geographie, Pädagogik, natürliche Theo- 
logie und noch andere Gebiete wurden von ihm 
während der vielen Jahre seiner Lehrtätigkeit bis 
1796 behandelt. 

An Zuhörern fchlte es ihm nicht. Er hatte sich 
durch schriftstellerische Arbeiten recht gut in die 
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wissenschaftliche Welt eingeführt und war in den 
literarisch _ gebildeten Kreisen seiner Vaterstadt 
durchaus kein Unbekannter, als er mit seinen Vor- 
lesungen begann. Bald lernte man ihn auch als 
Lehrer schätzen. Oft konnte sein Hörsaal die Zahl 
der Studenten nicht fassen. Kant war mit allen 
Kenntnissen für die Fächer ausgerüstet, welche er 
lehrte. Was er bot, war kein trockenes Wissen. 
Er wollte nicht Philosophie (also etwas Fertiges), 
sondern philosophieren lehren, nicht Gedanken zum 
bloßen Nachsprechen und Nachschreiben geben, 
sondern zum Denken anleiten. Immer wieder er- 
mahnte er seine Zuhörer, keine Nachbeter und 
Nachtreter zu werden. Selbst denken, — selbst 
forschen —, auf eigenen Füßen stehn, das waren 
Ausdrücke, die ständig wiederkehrten. Das Wort 
des römischen Dichters Horaz: „sapere aude“, oder 
„habe Mut, dich deines eigenen Verstandes zu 
bedienen“, wie Kant es einmal übersetzte, hätte 
über seinem Hörsaal stehen können. Die Studen- 
ten hörten ihn gern. Er galt durchaus nich als 
„leicht“. Von seinen Zuhörern verlangte er an- 
strengendste Aufmerksamkeit und Mitarbeit. Wer 
das leisten wollte und konnte, hatte reichen Ge- 
winn. In an- 
spruchsloser Be- 
scheidenheit trug 
Kant seinen Stoff 
vor. Sachlich und 
gründlich legte er 
ihn dar. Er lehrte 
nicht, wie er zu 
sagen pflegte, für 
die Genies, denn 


Kant, 
10 Monaten, 


Das den raten Kebruar 1804, Mittagd um 
11 Uhr, an einer gänzlihen Entlräftung ers 
folgte Abflerben des Herrn Profeßor Immannel 
in einem Alter von 79 fahren und 
medet im Namen feiner Frau 
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Streitigkeiten geraten war, schilderte er begei- 
stert mit herrlichen Worten, und sicher ohne jede 
Voreingenommenheit für seinen Gegner, den Ein- 
druck, den er als Student von Kant empfangen 
hatte. „Ich habe das Glück genossen, einen Philo- 
sophen zu kennen, der mein Lehrer war. Er, in 
seinen blühendsten Jahren, hatte die fröhliche 
Munterkeit eines Jünglings, die, wie ich glaube, 
ihn auch in sein greisestes Alter begleitet. Seine 
offene, zum Denken gebaute Stirn war ein Sitz 
unzerstörbarer Heiterkeit und Freude; die gedan- 
kenreichste Rede floB von seinen Lippen; Scherz 
und Witz und Laune standen ihm zu Gebot, und 
sein lehrender Vortrag war der unterhaltendste 
Umgang. . . Menschen-, Völker-, Naturgeschizhte, 
Naturlehre, Mathematik und Ertahrung waren die 
Quellen, aus denen er seinen Vortrag und Umgang 
belebte..... Er munterte auf und zwang angenehm 
zum Selbstdenken; Despotismus war seinem Ge- 
müt fremd. Dieser Mann, den ich mit größter 
Dankbarkeit und Hochachtung nenne, ist Imma- 
nuel Kant; sein Bild steht angenehm vor mir.“ 
Das ist fürwahr ein herrliches Zeugnis über „Vor- 
trag und Umgang“ Kants, d. h. für den Lehrer und 
Menschen. — Nie- 
mals suchte Kant 
durch Beredsam- 
keit zu fesseln, 
obwohl sie ihm 
leicht zu Gebote 
stand. Er hielt sie 
für eine gefähr- 
liche Kunst, die 
den Zuhörer zu 


sie brechen sich überreden, durch 
ee Fon Schwefter, anmefenden GSchmeiter s Kinder und Hi an 
selbst die Bahn, ahmefenden Bruder s Kinder ergebenft Schein zu hinter- 
nicht für die Dum- : s e gehen suche. — 
men, denn sie Diaconus MWafiansÉi Eine beispiellose 
sind nicht der = al Executor Testamenth Vorstellungskraft 
Mühe wert, aber und Anschau- 
für die, welche Kant’s Todesanzeige. ungsfähigkeit war 
in der Mitte ihm eigen. Da- 
stehn und für ihren künftigen Beruf gebildet zu kam cin ganz vorzügliches Wort- und 
sein wollen. Durch geeignete Mittel verstand Sachgedächtnis. Seine hervorragenden Geistes- 
er es, die Aufmerksamkeit seiner Zuhörer gaben, sein lauteres Wesen, die Anerkennung, 


wachzuhalten. Ein kleiner Scherz, ein geistreicher 
Witz flossen oft mit unter. Manchmal verleitete 
ihn sein großes Wissen zu Abschweifungen. Die 
spätere Lessingsche Forderung, man müsse als 
Lehrer aus einer Wissenschaft in die andere 
blicken, war für Kant selbstverständlich. Die Stu- 
denten folgten solchen Gängen gern. Kant schöpf- 
te ja hierbei auch aus der Fülle seines Wissens 
und gab unendlich viel. Bemerkte er plötzlich, daß 
er zu weit vom Hauptgedanken abgewichen war, 
so brach er geschwind mit einem „und so weiter“ 
ab. Zur Gründlichkeit des Vortrags kam noch die 
Anmut der Darstellung bei geschickter Verknüp- 
fung mit anderen Wissensgebieten. Seine Schüler, 
von denen manche seine Freunde wurden, sprachen 
stets begeistert von ihrem Lehrer und von dem 
nachhaltigen Eindruck, den Kants Persön- 
lichkeit auf alle machte. Selbst die Gegner des 
Philosophen rülımten das. Herder gehörte eine 
Zeitlang zu Kants Zuhörern. Mehr als 30 Jahre 
später, als er schon längst mit Kant in literarische 


die. er stets dem fremden Verdienste zollte, seine 
strenge Redlichkeit und die Hochschätzung vor 
jedem Menschen gewannen ihm die Herzen aller. 
Dabei blieb Kant Zeit seines Lebens ein schlich- 
ter, bescheidener Mensch, auch später, als er auf 
der Höhe seines Ruhmes stand, als mehrere Uni- 
versitäten ihn zum Lehrer haben wollten, als er 
von seinem König Friedrich I. in einem Schrei- 
ben „der sehr geschickte und mit allgemeinem Bei- 
fall dozierende Magister Kant“ genannt wurde. 


Im Zeitalter Friedrichs des Gros- 
sen reiften Kants Gedanken. Diesem Zeitalter ge- 
hört der Philosoph an. Sein erstes großes Werk, 
das er nach seiner Hauslehrertätigkeit erscheinen 
ließ (Allgemeine Naturgeschichte und Theorie des 
Himmels), war dem König Friedrich Il. von Preußen 
gewidmet. Es enthält die Ansichten von der me- 
chanischen Entstehung des Weltgebäudes und von 
der Planetenbewegung. Vierzig Jahre später trug 
der Franzose Laplace eine „Darstellung des 
Weltsystems“ vor, die mit der Kants zwar nicht 
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übereinstimmte, wohl aber zusammen- 
klang. So ist es berechtigt, daß wir 
heute von der Kant-Laplace- 
schen Hypothese sprechen. Daß 
auch dieses Werk Kants, das seinen 
Namen weithin bekannt machte, wie- 
derum naturwissenschaftlichen Inhalts 
war, darf uns nicht wundern. Kant 
war eben Naturforscher und Philo- 
soph zugleich, oder richtiger, er war 
Naturforscher, weil er Philosoph war. 
Wenn er sich dann später mehr und 
mehr den theoretischen Fragen der 
Philosophie zuwandte, so bedeutete 
das kc'e Absage an die Naturwissen- 
schaften, sondern den Versuch, den 
Begriff der matur ganz zu erfassen. 
Seine so gewonisic Nuturerkenntnis 
diente ihm dann als Brücke aus dem 
Gebiete der theoretischen Philosophie 
hinüber ins Gebiet der praktıschen Phi- 
losophie mit ihren tiefen Fragen nach 
den Grundlagen der Sittlichkeit, der 
Religion, des Rechts und des Staates. 

Einen wichtigen Wendepunkt im 
Leben Kants bedeutete seine Ernen- 
nung zum Professor. „Ich trete 
in diesem Frühjahr in das 47te Jahr 


meines Alters, dessen Zunahme die 
Besorgnisse eines künftigen Man- Fig. 1. 
gels immer beunruhigender macht“, 


so schrieb er kurz vor seiner Er- 

nennung. Durch die Beförderung zum Professor 
waren endlich die Besorgnisse um eine Versor- 
gung im Alter beseitigt, die den ernsten Ton des 
Schreibens veranlaßt hatten. Da Kant von Haus 
aus anspruchslos erzogen war und während der 
Studienzeit stets zu seinem Lebensunterhalte hatte 
beitragen müssen, sah er sich jetzt als ordentlicher 


Rauch's Kant- als er 
Denkmal in Königsberg. 


fand es damals wenig Be- 


Professor trotz der nicht großen Ein- 
nahmen so gut gestellt, daß er sogar 
noch Ersparnisse machen und sich spä- 
ter ein Haus kaufen konnte. Mußte 
er während der ersten Jahre seiner 
Lehrtätigkeit an der Universität man- 
che Beschäftigung übernehmen, die, 
wie er sich äußerte, nicht seinen Wün- 
schen gemäß, aber für seine eigene Er- 
haltung notwendig war, so konnte er 
jetzt freier über seine Zeit verfügen 
und seinen Gedanken und Arbeiten 
mit größerer Muße nachgehen, Die 
Vorlesungen hielt er regelmäßig ab. 
Dagegen ließ er in den ersten Jahren 
nach seiner Ernennung zum Professor 
nur ein paar kurze Aufsätze drucken. 
Seine Freunde wußten den Grund. Kant 
hatte sich nichts Geringeres zum 
Ziele gesetzt, als eine Wissenschaft 
von den Grenzen des mensch- 
lichen Erkenntnisvermö- 
gens zu schaffen. Ein „Bändchen“ 
war geplant; ein umfangreiches Werk 
von 856 Seiten wurde daraus! Es war 
das Ergebnis zwölfjiährigen, ernsten 
Nachdenkens. So langer Zeit be- 
durfte es, bis Kants kritisches Haupt- 
werk durchdacht war. Im Jahre 1780, 
das ganze System im Kopie 
hatte, machte er sich an die Nieder- 
schrift. In 4 bis 5 Monaten war sie 
„gleichsam im Fluge‘ vollendet, „zwar mit der 
größten Aufmerksamkeit auf den Inhalt, aber mit 
wenig Fleiß auf den Vortrag und die Beförderung 
der leichten Einsicht für den Leser“. Kant stand 
im 57. Lebensjahr, als das Werk 1781 er- 
schien. „Kritik der reinen Vernunft“ 
lautete der kurze Titel. Bei den Fachphilosophen 


achtung. Es waren zunächst 
Mathematiker und Naturfor- 
scher, die an Kants neuer 
Lehre Anteil nahmen. Und es 
war eine neue Lehre, ja eine 
ganz neue Wissenschaft, von 
der bis dahin nicht einmal 
die bloße Idee bekannt war. 
Diese neue Philosophie ver- 
langte auch eine neue Aus- 
drucksweise, „eine neue 
Sprache“, wie Kant es nann- 
te. Das alles nahm den Ver- 
fasser so gefangen, dab er 
die leichte Faßlichkeit und 
packende Darstellung zu- 
rücktreten ließ. Auch der 
Weg, den Kant zur Darstel- 
lung einschlug, war neu. 
Seine Frage lautete nicht, 
ob  wissenschaftliche Er- 
kenntnis i, son- 


möglich sei, 
dern wie sie möglich sei. 
Also die Leistungsfähigkeit 
des Erkennens soll unter- 
sucht, die 


Fig. 2. Die Straßenseite von 
Kant'’s Wohnhaus, 


bei Beginn des Abbruchs 1893 aufge- 
nommen, 


PIE; 3; 
Die Gartenseite von Kant's Wohnhaus, 
Erkenntnisarten 1893 bei beginnendem Abbruch aufgenommen. 
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sollen geprüft werden, um wirkliche Erkenntnis von 
vermeintlicher zu scheiden. Das setzt eine scharfe 
Fassung des Erkenntnisproblems und eine strenge 
Methode voraus. Indem Kant beides gab, über- 
stieg er alle Philosophie seiner Vorgänger. 

Auf drei Fragen hat die Philosophie zu ant- 
worten. Kant hat sie so gestellt: 


„Was kann ich wissen?“ 
„Was soll ich tun?“ 
„Was darf ich hoffen?“ 


Auf die erste Frage antwortet die kritische 
Erkenntnislehre, indem sie nach Giltigkeit und Wert 
der Erkenntnis fragt. 
Kant hat das Wis- 
sen ganz auf seine 
Beziehung zum Er- 
fahrbaren einge- 
schränkt. Wir können 
nur von dem „wis- 
sen“, was der Welt 
der Erfahrung ange- 
hört. Aus Erfahrun- 
gen können wir im- 
mer nur auf Dinge und 
Vorstellungen schlies- 
sen, die der Erfahrung 
ähnlich sind. Was 
seinem Begriffe ge- 
mäß notwendigerwei- 
se der Erfahrung un- 
zugänglich ist, bleibt 
auch unerkennbar. In 
das sinnlich nicht Er- 


fahrbare, in das 
Uebersinnliche, reicht 
denkende Erkenntnis 


nicht hinein. Das Gan- 
ze der Welt, die un- 
sterbliche Seele und 
die Gottheit bleiben 
unerkennbar. 

Auf die zweite 
Frage antwortet die 
Ethik. Wenn wir 
auch von einer Welt, 
die unsere Erfahrung 
übersteigt, nichts wis- 
sen, so dürfen wir sie 
aber doch nicht leug- 
nen. Denn wir erken- 
nen das Dasein nicht 
nur mit dem Ver- 
stande, sondern ge- ; 
stalten es auch mit dem Willen. Von der 
Theorie des Erkennens wird Kant so zu der 
Theorie des Handelns geführt. Hierbei 
wollte er keine neue Sittlichkeit einführen. Diese 
Zumutung lehnte er ausdrücklich ab. Nur auf eine 
neue Formel kam es ihm an. Diese Formel der 
Kantischen Ethik ist fast zum geflügelten Wort 
geworden. Es ist Kants „kategorischer 
Imperativ“, d. h. ein durch nichts bedingtes 
Gebot, ein Gebot ohne jedes „Wenn“ und „Damit“. 
Es gibt uns auf die Frage, was wir tun sollen, 
die Antwort: „Handle so, daß die Maxime (d. h. die 
bestimmende Regel) deines Willens jederzeit zu- 
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Fig. 4. 
Das Original befindet sich im Besitz der Buchhandlung Gräfe & 
Unzer. Königsberg i. Pr. 
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gleich als Prinzip einer allgemeinen Gesetzgebung 
gelten könne“. Das ist für alle Vernunftwesen der 
Prüfstein für den moralischen Wert einer Hand- 
lung. Wer aber gebietet diese Handlungen? Keine 
äußere Gewalt, keine fremde Gesetzgebung, auch 
kein göttliches Gebot. Der Mensch als Vernunft- 
wesen erlegt sich diese Verbindlichkeit selber auf. 
Denn Selbstgesetzgebung ist eben das Wesen der 
Vernunft; ihre Gesetze sind allgemein giltige Ge- 
setze für alle vernünftigen Naturen. Und „Pflicht“ 
heißt die Handlungsweise, die wir als uns geboten 
erkannt haben. 

„Was darf ich 
hoffen?“, so lautete 
die dritte Frage. Für 
ihre Be>:twortung ist 
maßgebend, was auf 
die zweite Frage ge- 
antwortet wurde. Das 
Gebot der Vernunft 
soll uns regieren, wur- 
de dort gesagt. Nun 
sind wir aber Wesen, 
die sich von Selbst- 
liebe und Neigungen 
leiten lassen, und 
nicht, wie es das sitt- 
liche Handeln ver- 
langt, nur von der 
Pflicht. Also kann es 
keine moralische Voll- 
kommenheit unter den 
Menschen geben. Da 
sie aber sittlich gefor- 
dert wird, muß sie 
auch möglich sein. 
Sonst wäre die For- 
derung ja sinnlos. Wo 
aber soll das gesche- 
hen? Ich darf, ja ich 
muß hoffen, daß die 
Verwirklichung in 
einem jenseitigen Le- 
ben ermöglicht wird. 
Aus einem Wider- 
spruch heraus gewin- 
nen wir zwar nicht 
-=e - | den Beweis für, 
wohl aber den Glau- 
ben an eine Unsterb- 
lichkeit der Seele. 
Schon hier auf Erden 
müssen wir nach der 
vollendeten Sittlichkeit streben. Jeder 
Augenblick soll uns näher heran führen. Mit der 
Sittlichkeit erlangen wir die Würdigkeit, glücklich 
zu sein, d. h. nicht ein persönliches Glück auf 
Erden, indem wir der Tugend nachgehen. Denn in 
unserem irdischen Dasein besteht keine Verknüp- 
fung zwischen Tugend und Glück. Es geht weder 
das Glück aus der Tugend hervor, noch ist die 
Tugend, wie die Erfahrung lehrt, eine Folge des 
Glücks. Haben wir aber durch tugendhaftes Han- 
deln die Würdigkeit glücklich zu sein erlangt, so 
dürfen wir auch hoffen, daß uns als Gabe zuteil 
wird, was wir als Ziel erstrebten. Durch die Natur 
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ist der Zusammenhang nicht möglich, sonst müßte 
er doch auf Erden einmal verwirklicht sein. Daher 
bedarf es einer „der moralischen Gesinnung ge- 
mäßen‘ göttlichen Macht, welche die Vereinigung 
vollzieht. Demnach führt uns ein richtig durchge- 
führtes Denken dahin, an das Dasein eines gerech- 
ten und allmächtigen Gottes zu glauben und im 
Leben so zu handeln, als ob es einen Gott im Jenseits 
gäbe. Es ist kein Gott, den wir von vornherein als 
wirklich vorhanden erkannt haben, und im Hinblick 
auf den unser Handeln vorgenommen wird. Das 
wäre ja auch kein sittliches Tun, weil es nicht aus 
Pflicht, sondern um des Gewinnes willen geschieht. 
Es ist ein Gott, den menschliches Bedürfnis zur 
Vollendung der Sittlichkeit fordert. 

Der sittliche 
Endzweck war 
für Kant der Leit- 
stern seines ganzen 
Lebens. Die Lehre, 
die er verkündete, 
lebte er auch. Der 
Mensch Kant ist von 
dem Werke nicht zu 
trennen. Wer sich 
in seine Gedanken- 
welt vertieft, muß 
ihn bewundern, wer 
sein Leben näher 
kennen lernt, wird 
ihn lieben. In der 
Gestaltung des Le- 
bens war der Den- 
ker Kant ein Künst- 
ler. Nur Verständ- 
nislosigkeit und 
oberflächliche Beur- 
teilung können in 
dem streng geregel- 
ten Tageslauf, den 
Kant hielt, jene un- 
nütze Genauigkeit 
und grüblerische 
Peinlichkeit sehen, 
die Kant selber als 
Pedanterie geißelte. 
Seine anstrengende 
Berufstätigkeit, die 
gewissenhafte Vorbereitung auf die Vorlesungen, 
der Ausbau seines Lehrgebäudes, in dem fast 
jeder Satz beschwert ist durch den Nach- 
druck der darin liegenden Gedanken, zwangen 
ibm, dem das moralische Gesetz der Pflicht- 
erfülung als das höchste Gesetz galt, Regeln 
auf, die seinen Tageslauf beherrschten. Und doch, 
oder gerade deshalb fand er auch die Zeit, sich 
seinen Freunden zu widmen. Heiter pflegte er mit 
ihnen edle Geselligkeit, denn „das fröhliche Herz 
allein ist fähig, Wohlgefallen am Guten zu finden“. 
So pflegte er zu sagen. 

Nach seinen Vorlesungen sah man ihn oft im 
Kaffeehause beim Tee, allein oder mit Freunden. 
Billard- und L’Hombrespiel waren ihm eine Zer- 
Streuung, die er gern suchte. An den Königsberger 
Posttagen fand sich der Philosoph häufig im Laden 
des Buchhändlers und Verlegers Kanter ein und 
studierte die neuen Bücher und Zeitschriften. Kan- 


Fig. 5. Kant im 67. Lebensjahr nach einem Porträt von Döbler. 


ter hatte ein besonderes Lesezimmer eingerichtet, 
das von den Gebildeten der Stadt gern besucht 
wurde. Er wünschte sich für seinen Laden ein Bild- 
nis des berühmten Professors, der bei ihm ein- und 
ausging. Kant saß dem einheimischen Maler J. G. 
Becker zu einem Oelgemälde, das sich heute im 
Besitze der Königsberger Buchhandlung Graefe 
und Unzer befindet. 

Ueber dem Studium der Bücher vergaß Kant 
nicht ds Studium der Menschen. Er 
suchte sie gern in Gesellschaft auf oder versammelte 
sie im eigenen Hause um sich. War er irgendwo, 
zu Gast gebeten und schmeckte ihm bei Tische ein 
Gericht besonders, so ließ er sich die Zubereitung 
sagen, äußerte wohl auch gelegentlich selbst ein 
Wort darüber, so 
daß sein Freund, der 
Geheime Rat von 
Hippel, öfters 
scherzte, Kant wer- 
de noch einmal eine 
Kritik der Kochkunst 
schreiben. Wer Kant 
bloß aus seinen 
Werken kennt, der 
kennt ihn nur zur 
Hälfte, urteilt ein 
Zeitgenosse. Im ge- 

sellschaft- 

lichen Gesprä- 
che zeigte er sich 
als den vollendeten 
Weltweisen, „Er 
wußte sogar ab- 
strakte Ideen in ein 
liebliches Gewand 
zu kleiden, und klar 
setzte er jede Mei- 
nung auseinander, 
die er behauptete. 
Anmutsvoller Witz 
stand ihm zu Gebo- 
te, und bisweilen 
war sein Gespräch 
mit leichter Satire 
gewürzt, die er im- 
mer mit der trocken- 
sten Miene an- 
spruchslos hervorbrachte.‘“ So erzählt uns Frau 
Elise von der Recke, die in Königs- 
berg im Hause des Grafen Keyserling viel 
mit dem Philosophen verkehrte. Kant blieb unver- 
heiratet, doch mied er nicht den Umgang mit Frauen. 
Er sprach von ihnen mit Achtung. Ein jedes Mäl- 
chen, meinte er, müsse unbeschadet seiner allge- 
meinen Ausbildung noch für seine Hauptaufgabe als 
Gattin und Hausfrau gehörig vorbereitet werden, 
um seine künftige Bestimmung ganz zu erfüllen. 
Deshalb hielt er es für wichtig, daß die Eltern ihre 
Tochter ebenso von einem Koch in der Kochkunst 
unterrichten lieBen, wie von einem Musikmeister in 
der Tonkunst. Denn, sagte er humorvoll, dem 
Manne sei nach vollbrachter Arbeit eine wolıl- 
schmeckende Schüssel ohne Musik weit lieber als 
eine schlecht schmeckende mit Musik. 

Als Kant später ein eigenes Haus hatte, sah er 
gern und häufig Gäste bei sich. Ihre Zahl 
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war „nie geringer als die Zahl der Grazien und nie 
größer als die Zahl der Musen“. Denn mehr als 
neun waren nach seiner Meinung zu einer heiteren, 
gemeinsamen Tafelrunde mit anregenden Gesprä- 
chen nicht recht geeignet. Seine Gesellschaften, zu 
denen er gebildete Männer aller Berufe und Stände 
einlud und an einer einfachen Tafel bewirtete, wa- 
ren in der ganzen Stadt berühmt. Jedermann ver- 
ließ sie bereichert mit Kenntnissen und neuen Ideen, 
zufrieden mit sich selbst und mit der Menschheit, 
gestärkt zu neuen Geschäften und gestimmt zur 
‚ Beglückung seiner Mitmenschen. So schrieb einer 
der Tischgenossen. 


Auf gute Kleidung legte Kant, der ele- 
gante Magister, wie die Königsberger ihn nannten, 
einen gewissen Wert. Man dürfe nie ganz aus der 
Mode sein, pflegte er zu sagen. Jahraus, jahrein 
machte er täglich um dieselbe Stunde seinen Spa- 
ziergang. Alles ging nach der Regel. Von morgens 
5 Uhr, der Zeit des Aufstehens, bis abends 10 Uhr, 


VERSTÄNDIGUNG MIT DEN MARSBEWOHNERN. 


der Zeit des Schlafengehens, war der ganze Tag 
genau eingeteilt. Diese Lebensordnung galt Kant 
fast als Gesetz. 

Wer sich ernsthaft in Kants Lehre vertieft und 
mit Aufmerksamkeit sein einfaches Leben über- 
schaut, dessen Hingebung muß sich zur Bewunde- 
rung und Ehrfurcht steigern. Wir erinnern uns der 
Worte Goethes an Eckermann: Kant ist 
der vorzüglichste (unter den neueren Philosophen), 
ohne allen Zweifel. Er ist auch derjenige, dessen 
Lehre sich fortwirkend erwiesen hat, und die in 
unsere deutsche Kultur am tiefsten eingedrungen 
ist. Er hat auch auf Sie gewirkt, ohne daß Sie ihn 
gelesen haben. 

Am 12. Februar 1804, als Kant fast 80 Jahre 
alt war, schloß er für immer die Augen, die <s weit 
in das Gefüge der Welt und so tiei in den Zusam- 
menhang der Dinge geschaut natten. Er verschied 
im Beisein seines Freuries Wasianski. „Es ist 
gut“, waren seine jetzten Worte. 


Verständigung mit den Marsbewohnern. 


Von dem amerikanischen Physiker H. Gernsback ist die Möglichkeit erwogen EN eine Verständigung mit den 


von ihm angenommenen intelligenten Wesen des Planeten Mars herbeizuführen. 


Starke Lichtsignale mit dem Mars in Verbindung zu treten; 
phonischem Wex korrespondieren. 


Gernsback will nun mit 
Der Vorgang ist hierbei folgender: Die durch Sprechen auf ein Mikrophon ver- 


Bisher hat man versuchen wollen, durch sehr 
den Marsianern auf lichttele- 


änderten Mikrophonströme werden durch einen Elektromagneten geleitet, der wiederum eine Membran zum Schwingen bringen 
muß. Durch Spiegelanordnung werden diese Schwingungen mit den Lichtstrahlen verschiedener Bogenlampen in Berührung ge- 
bracht. Die zurückgeworfenen Strahlen führen in demselben Maße Schwankungen aus wie die Membran. Durch Verstärkung 
mit Scheinwerfern werden diese Schwankungen in den Weltenraum — Richtung Mars — gesandt. Mittels photoelektrischer 
Zellen und Verstärkerröhren auf der Empfangsstation sollen dann von den Marsbewohnern die aufgenommenen Lichtschwankungen 
wieder in Stromschwankungen umgewandelt und auf bekannten Weg im Telephon sofort hörbar gemacht werden. Der umgekehrte 
Vorgang, — vom Mars zur Erde — soll sich ebenso vollziehen. Wenn nun aber dıe Marsbewohner gar nicht existieren? Die 
neuesten Forschungen von Milankovitch (vergi. Unischau 1923, Nr. 1) machen es höchst unwahrscheinlich, daß Lebewesen auf 
dem Mars exıstenzfähig sind. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Welterzeugung an Kunstseide. Seit knapp 
einem Vierteljahrhundert ist Kunstseide ein Er- 
zeugnis der Großindustrie, und doch sind die Men- 
gen, die diese Industrie heute hervorbringt, bereits 
größer als diejenigen der natürlichen Seidenerzeu- 
zung. Im Anfang der Kunstseidenindustrie hätte 
niemarig ar giese zretannliche Entwicklung gedacht. 


Die natürliche Seide ist ırvız aller Verien - 


nerungen der Kunstseidefäden noch keines- 
wegs nachgeahmt, geschweige denn über- 
troffen. Die Kunstseide hat jedoch so viele wert- 
volle Eigenschaften, so vor allem den hohen Glanz, 
die bessere Färbbarkeit, daß die Masse des ver- 
brauchenden Publikums sich der Naturseide auch 
dann nicht wieder zuwenden dürfte, wenn diese 
billiger wäre als sie es trotz der hohen Herstel- 
lungskosten ist. Kunstseide wird nach vier Verfah- 
ren gewonnen. Das älteste ist von Chardonnet 
ausgearbeitet. Es liefert die leicht brennbare Col- 
lodiumseide und wird immer mehr von anderen 
Verfahren verdrängt. An Alter der Chardonnet- 
seide zunächst folgt die Kupfer-Ammoniakseide, die 
gleichfalls nicht die auf sie gesetzten Hoffnungen 
erfüllen sollte. Der Prozeß zur Herstellung von 
Kunstseide ist vielmehr das von Cross und Be- 
van entdeckte Viscoseverfahren. Es ar- 
beitet mit Zellstoff, Natronlauge und Schwefel- 
kohlenstoff als Ausgangsmaterialien, wobei der 
Schwefelkohlenstoff zum guten Teil wiedergewon- 
nen werden kann. Das Verfahren ist ungewöhn- 
lich einfach und verdrängt darum alle andern mehr 
und mehr, so daß auch das jüngste Kunstseide- 
verfahren, das Acetatverfahren, nicht da- 
gegen aufkommt. So haben sich die den „Ver- 
einigten Glanzstoff-Fabriken‘‘ angehörenden Wer- 
ke ganz auf Viscose umgestellt, vor allem aber in 
den Vereinigten Staaten und England hat die Vis- 
cose-Seide den unbestrittenen Vorrang. Die größte 
Kunstseidefabrik der Erde, das in Marcus Hook 
(Penns.) gelegene Werk der „American Viscose 
Company“, soll jetzt in Philadelphia ein Schwester- 
unternehmen erhalten, zu dessen Bau 5 Millionen 
Dollar vorgesehen sind. — Die Mengen Kunstseide, 
die Amerika erzeugt, sind überwältigend. Sie be- 
trugen 1922 23000 000 Pfund (1 Pfund = 454 g), 
und man rechnet für 1923 mit einer Zunahme um 
7” Millionen Pfund engl. England erzeugte 1922 
15 000000 Pfd., nicht viel weniger Deutschland, näm- 
lich 12,6 Millionen Pfd. Es folgen Belgien, das eine 
alte Kunstseiden-Industrie aufweist, mit 6 250 000 
Pfd., und Frankreich mit etwa derselben Zahl, auch 
Italien erzeugt so viel. Die anderen Länder sind 
schwächer beteiligt, die kleine Schweiz immerhin 
mit etwa 2000000 Pid. Bemerkenswerter Weise 
fallen die skandinavischen Länder völlig aus, ob- 
wohl ihnen Zellstoff in Massen zur Verfügung steht. 
— Die gesamte Welterzeugung belief sich 1922 auf 
80000000 Pfund. Die Gesamterzeugung von 
Naturseide betrug demgegenüber nur 59000 000 
Pfd. Es ist daher verständlich, daß die Natur- 
seidenfabrikanten ernste Besorgnisse hegen und in 
den Vereinigten Staaten zumal fürchten, von dem 
künstlichen Erzeugnis eines Tages ganz erdrückt 
zu werden. Wenn man bedenkt, daß die Kunst- 
seidenerzeugung dort von 1’ Millionen in 1913 auf 


23 Millionen Pfd. in 1922 anwuchs, so erscheint 
diese Sorge allerdings gerechtfertigt. Die Verhält- 
nisse ähneln in vielen Punkten denen beim Wett- 
bewerb des natürlichen mit dem künstlichen Indigo. 
Dr. H. H. 


Ueber die Vererbung erworbener Eigenschaften 
hat Pawlow auf dem letzten Internationalen 
Physiologen-Kongreß zu Edinburg berichtet. Aus 
früheren Jahrgängen der „Umschau“ kennen deren 
Leser die Versuchsanordnungen des russischen Ge- 
lehrten. Sie beruhen zum Teil darauf, zwischen 
irgendeiner Lebenstätigkeit, z. B. der Nahrungsauf- 
nahme, und einem äußeren Reiz eine Assoziation 
herzustellen. So wird den Versuchstieren nur dann 
die Nahrung gereicht, wenn gleichzeitig ein Glok- 
kenzeichen ertönt oder eine Lampe von bestimm- 
ter Farbe aufleuchtet. Die Absonderung von Ver- 
dauungssaft im Magen, die durch eine Fistel kon- 
trolliertt werden kann, erfolgt ursprünglich nur 
auf die Nahrungsaufnahme selbst hin. Wird aber 
der Versuch oft genug in der gleichen Anordnung 
wiederholt, dann genügt der Schall- oder Licht- 
reiz allein schon, die Sekretion hervorzurufen, so 
fest ist mittlerweile die Assoziation geknüpft wor- 
den. — Pawlow legte sich nun die Frage vor, 
ob diese rein individuell erworbene Assoziation erb- 
lich sei. Zu ihrer Beantwortung dressierte er weiße 
Mäuse auf die Kombination Fütterung —Glocken- 
zeichen. Nach 300 Uebungen war die Assoziation 
hinreichend fest geknüpft. In der folgenden Gene- 
ration waren hierzu nur noch 100 Uebungen nötig, 
in der dritten 30, in der vierten 10 und in der fünf- 
ten 5. Die Lerndauer war also immer geringer ge- 
worden, was sich nur damit erklären läßt, daB die 
in früheren Generationen erworbenen gei- 
stigen Eigenschaften vererbt wurden. 
— Zur Zeit des Vortrages waren die Versuche 
noch nicht so weit gedichen, daß es gelungen wäre, 
Mäuse zu züchten, bei denen die Reaktion von Ge- 
burt aus vorhanden war, daß sie ohne jedes Lernen 
erfolgte. Tritt dies ein, dann ist die ganze Hand- 
lung zu einem Reflex geworden, der als gesicher- 
tes Erbgut von Generation zu Generation über- 
geht. L. 


Heuschreckenschwärme als Verkehrshindernis. 
Schon im alten Testament spielten die Heu- 
schrecken, die in gewaltigen Schwärmen „die Sonne 
verdunkelten‘“, eine Rolle, und noch heute bilden 
sie in den tropischen Ländern des afrikanischen 
Erdteiles eine Quelle steter Sorge für die Land- 
wirtschaft. Sie behindern selbst den Eisenbahnver- 
kehr stark und müssen, wie die „Railway Gazette“ 
mitteilt, in Südafrika sogar als Gefahrmoment be- 
rücksichtigt werden. In zahlreichen Fällen haben 
sich ganze Schwärme an den Rädern von Loko- 
motiven und Wagen festgesetzt und, obgleich Tau- 
sende zermalmt worden sind, den Zug zum Stehen 
gebracht. Starke Verspätungen bei Personen-, 
Post- und Güterzügen mit leicht verderblichen Le- 
bensmitteln sind teilweise auf diesen Umstand zu- 
rückzuführen. Bei einem Zusammenstoß in der Nähe 
von Cradock in der Kapprovinz lag die Ursache 
im Versagen der Bremsen, da die Bremsklötze nicht 
fassen konnten und die Räder auf den Schienen 
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glitten. — Die Verwaltung der südafrikanischen 
Bahnen mußte schließlich Maßregeln zur Abstel- 
lung des Uebels ergreifen. Einige Diesellokomoti- 
ven von der Form eines Motorschienenwagens 
wurden mit einem Luftkompressor ausgerüstet; 
die erzeugte Druckluft spritzt einen Strahl von ge- 
lösten Arsensalzen vorn und seitlich über den Bahn- 
damm. Auf diese Weise sollen die Heuschrecken 
fortgeblasen und gleichzeitig auch Brut und Eier 
vernichtet werden. Mit dem Erfolg dieser Krieg- 
führung ist man nach „V.D.1.-Nachrichten‘“ sehr 
zufrieden. Zur Abgabe von täglichen Heeresberich- 
ten ist der Arbeitswagen mit einer Telephonanlage 
versehen, so daß er mit den Endstationen eines 
Bahnabschnittes in dauernder Verbindung steht 
und auch sofort dorthin beordert werden kann, wo 
ein neuer Heuschreckenschwarm niedergegangen 
ist. 


Ein neues Autfstellungsverfahren für mikrosko- 
pische Objekte veröffentlicht Virgil Nitzu- 
lescu in den „Comptes rendus de la Société de 
Biologie“, nach dem er darüber schon auf dem 
Kongreß zu Bukarest berichtet hatte. Es eignet 
sich für ungefärbte Objekte, vornehmlich für kleine 
Arthropoden. Nitzulescu verwendet Natronwas- 
serglas vom spezifischen Gewicht 1,3—1,4, dessen 
. Brechungsindex um 1,4 liegt. Es ist billig und mit 
Wasser oder Sodalösung gut mischbar. Letzteres 
ist wichtig, falls man zum Aufhellen der Glieder- 
füßler Soda verwendet. Es erhärtet rasch, ohne 
sich zusammenzuziehen, kristallisiert nicht und 
wird auch nicht durch Wärme erweicht. Es bleibt 
unbegrenzt lang klar und durchsichtig. Die ein- 
zige Schwierigkeit, die sich beim Einbetten gel- 
tend macht, ist die, daß sich leicht Luftblasen 
bilden. "ds, 


Das größte Flugzeug der Erde ist wohl das 
Bombenflugzeug, das Walter H. Barling für ame- 
rikanische Heereszwecke gebaut hat. Es ist ein 
Dreidecker von 37,5 m Spannweite, 20 m Länge 
und 850 m Höhe. Sein ungeheures Gewicht von 
20 t hat es bei den Versuchsflügen auf dem Wilbur 
Wright Flugfeld bei Dayton, Ohio, noch durch Be- 
mannung und Ladung auf 40 t erhöht und mit einer 
Geschwindigkeit von 150 km in der Stunde durch 
die Luft geführt. Den Antrieb dazu liefern 6 Li- 
berty-Motore. Voll ausgerüstet soll sich das Flug- 
zeug in voller Geschwindigkeit 12 Stunden in der 
Luft halten können. Auf die Einzelheiten der Be- 
waffnung einzugehen, versagen wir uns hier. R. 


Neue Bücher. 


Die soziologische Abstammungslehre. Von Her- 
mann Schulte-Vaerting. Leipzig, Georg 
Thieme. 

Dieses kleine Buch stützt sich auf eine brei- 
tere Basis als das große Werk Spenglers über 
den Untergang des Abendlandes, denn es vergleicht 
nicht wie dieser die Einzelentwicklung verschiede- 
ner menschlicher Staaten (also deren Keimesge- 
schichte), sondern die stammesgeschichtliche Ent- 
wicklung von Staaten verschiedener Arten. Die 
menschlichen Staaten, die die stammesgeschicht- 
lich jüngsten sind, haben, wie Schulte-Vaer- 
ting annimmt, die Entwicklung, die die weit äl- 


teren Insektenstaaten schon hinter sich haben, noca 
vor sich, weshalb die Verhältnisse in den Staaten 
der Ameisen, Bienen und Termiten soziologisch von 
größtem Interesse sind. Während im Kampf ums 
Dasein die stärkeren Arten die schwächeren besie- 
gen, tragen im Kampfe von Artgenossen unterein- 
ander die vereinten Schwachen meist den Sieg über 
die Stärkeren davon. Gerade dadurch, daß die 
stärksten Gruppen innerhalb einer Art pichi zum 
Siege komisie „enusırn von den Schwachen zu- 
sammengepreßt und zu einem Ökonomischeren Le- 
ben gezwungen werden, entsteht der Staat. Die 
staatliche Entwicklung nun ist nach Schulte-Vaer- 
ting „die Quelle aller Typenverschiebungen“ über- 
haupt, denn er meint, daß die Entstehung einer 
neuen Art nur durch biologische Eingriffe möglich 
sei, die ausschließlich von Staatentieren vorgenom- 
men würden. Er glaubt, daß die Larven der Schmet- 
terlinge, Maikäfer oder Amphibien einst die „Ar- 
beiter“ von Staaten gewesen seien, aus denen die 
„Königstiere‘, d. h. also die Schmetterlinge usw. 
als neue Arten hervorgegangen seien. So bringt er 
eine ganz neue Einteilung der Lebewesen, nämlich 
„nach staatlichen Entwicklungsgängen“. Ja, die 
Entstehung des Lebens überhaupt führt Schulte- 
Vaerting auf einen „Uebergang vom Siege des 
stärkeren Komplexes zur Staatenbildung‘ zurück. 

Das sind die Grundzüge dieses Buches, dessen 
fachwissenschaftliche Beurteilung natürlich noch 
Spezialisten auf dem Gebiete der biologischen So- 
ziologie überlassen werden muß, von dem man aber 
sagen kann, daß es sich wie Darwins „Entste- 
hung der Arten“ liest. Zweifellos wird das Buch, 
dessen schlichter Titel die Tragweite seines In- 
haltes nicht vermuten läßt, in der wissenschaftlichen 
Literatur der Gegenwart schon durch die Fülle von 
originellen Gedanken, die es birgt, eine hervor- 
ragende Rolle spielen. Einem zweiten Bande darf 
man mit Erwartung entgegensehen. 

Gustav Zeuner. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Homer, eine Geschichtsquelle. Keilschriftliche 
Urkunden, die bis zu einem halben Jahrtausend 
über die vermutliche Zeit der Abfassung der home- 
rischen Gedichte zurückreichen, wurden von H. 
Winkler nBoghazköi,dem Staatsarchiv 
des Hethiterreiches, aufgedeckt. Dr. For- 
rer hat die 11000 in Berlin aufbewahrten Tonta- 
feln durchforscht und festgestellt, daß sie Staats- 
verträge und andere Urkunden der weltgeschicht- 
lichen Vorgänge darstellen, die den Gegenstand der 
Sagen von Troja und der verwandten Sagenkreise 
bilden. Wir haben es also bei Homer — in Ueber- 
einstimmung mit Schliemanns und Dörpfelds An- 
nahmen — mit einer Geschichtsquelle von viel hö- 
herer Einzelwahrheit zu tun, als man sie gemein- 
hin in diesen Gedichten schen wollte. 


Der Flug zum Nordpol. Während Roald Amund- 
sen seine mehrjährigen Vorbereitungen für den 
großen Nordpolflug so weit abgeschlossen hat, daß 
die Expedition vermutlich in zwei Monaten vor 
sich gehen kann, will nun auch Fridtjof Nansen 
mit dem russischen Forschungsreisenden Rossinsky 
im Sommer zum Nordpol zu fliegen versuchen. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Stabilität in der Flugrichtung wird vergrößert. 
Ueber die praktischen Nachteile: größere Belästi- 
gung des Führers durch den Rückwind des Pro- 
pellers, Behinderung des Seh- bezw. Schußfeldes 
durch die Schraube, hat man sich hinweggesetzt, 
um die Vorteile des Vorderantriebes einzuheimsen. 

Warum wird allein beim Dampfschiff der An- 
trieb hinten hin gelegt? 

Die beim Flugzeug angezogenen Gründe spre- 
chen nun m. E. beim Dampfschiff in erhöhtem Maße 
mit. 

Die vorne liegende Schraube würde stets Was- 
ser finden, das absolut ruhig steht und somit den 
Schaufelschlägen den denkbar größten Widerstand 
entgegen setzt und den für die Schraube theore- 
tisch festgelegten Wirkungsgrad erzielen läßt. 

Bei den jetzigen Schiffskonstruktionen sitzt die 
Schraube nun gerade dort, wo das durch den 
Schiffskörper zur Seite gedrängte Wasser wieder 
zur Mittellinie strebt, und wo diese beiden Wasser- 
ströme von rechts und links zusammenstoßen. Es 
liegt m. E. auf der Hand, daß in einem solch un- 
ruhigen Wasser die Schraube nicht so wirkungs- 
voll arbeiten kann wie im ruhenden Wasser vor 
dem Schiff. Haben diese beiden von den beiden 
Schiffsseiten kommenden Wasserströme nun in 
dem Moment, wo die Schraube sie trifft, noch 
auch eine nur geringe Bewegung nach rückwärts 
— Trägheitsgesetz, das die Wasserströme nicht 
im Moment des Zusammentrefifens zur Ruhe kom- 
men läßt —, so würde doch um dasselbe geringe 
Maß sich der Wirkungsgrad der Schraube ver- 
ringern. — Ich weiß, die gebrauchten Ausdrücke 
„Wasserströme“, „Bewegung rückwärts“ sind nicht 
ganz korrekt und sind eigentlich nur relativ zu 
verstehen. — 

Der zweite, beim Flugzeug erwähnte, richtung- 
erhaltende Grund wird beim Dampfschiff allerdings 
nur in verschwindendem Maße mitsprechen. 

Mit vorzüglicher Hochachtung 
Alfred Weddigen. 


' Sehr geehrter Herr Professor! 


In der Osnabrücker Zeitung vom 14. März las 
ich die Ankündigung eines Vortrags, der vom „Bio- 
chemischen Verein“ Osnabrück veranstaltet wurde, 
über das Thema: „Volkssiechtum und Staatsmedi- 
zin“ von einem Medizinpolitiker Schindler aus 
Halle a. S. Die Herren Aerzte waren dazu beson- 
ders eingeladen. — 

Ich komme von diesem Vortrag nach Hause 
und; kann nicht genug Worte der Empörung finden, 


die ich für die freche und schamlose Art und Weise 


dieses Vortrages aufbringen möchte. Leider fand 
ich keinen der Osnabrücker Aerzte bei dem Vor- 
trag. Wenn ich nun von Osnabrück auf andere 
Städte schließen darf, in denen Wissenschaftler 
ebenfalls solchen Vorträgen fern bleiben, so muß 
ich mindestens auf die Gefahr hinweisen, welche 
dieser Medizinpolitiker Schindler bedeutet. 

Das Publikum bestand aus dem sog. „einfachen 
Volke“ und zwar entpuppte es sich als Anhänger 
der Heilkundigen und Kurpfuscher. 

Der Redner verfügte über eine glänzende 
Sprachtechnik und verstand es meisterhaft, mit 
wenigen Sätzen die Aufmerksamkeit und das volle 
„Ja und Amen“ zu seinen Ausführungen zu gewin- 
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nen. Ich glaube auch nicht zu übertreiben, wenn 
ich behaupte, daß der Same, den dieser Mann aus- 
streute, den günstigsten Boden fand, da im ganzen 
Saal wohl kein Einziger saß, der eine eigene Mei- 
nung hatte, und der Redner die seinige in äußerst 
geschickter Weise seinen Zuhörern suggerierte. 

Der Redner ging aus von der Wohnungsnot und 
den schwierigen Lebensmittelverhältnissen, be- 
tonte, daß von Seiten des Wohlfahrts- und Ernäh- 
rungsministers fast nichts zum Wohle des Volkes 
unternommen wäre, was von Bedeutung sei. Es 
käme daher, weil die Wissenschaft dazwischen 
steckte. Er bezeichnete die Wissenschaftler auf je- 
dem Gebiete als Dummköpfe, und ging in seiner 
Behauptung soweit, daß er sagte: Der Krieg ist 
für Deutschland verloren gegangen, weil eine Ha- 
lunkenbande (wörtlich) von Wissenschaft- 
lern in unserem Lande gewesen sei. Wissenschaft 
sei überhaupt nur ein Werkzeug in den Händen 
der Reichen und damit der Mächtigen, sie bringe 
keine Fortschritte. Ihre Vertreter „verfügen über 
das Geschick, auszubeuten, was andere erprobten“. 
Der Medizinpolitiker bezeichnete die beiden Wor- 
te „Diagnose“ und „Chirurgie‘' „als lächerliche 
Säulen einer Wissenschaft, der jede Basis und je- 
des System fehle“. — Einem Arzt sei ein Kind zu- 
geführt, mit dem er nichts anzufangen wußte, kon- 
statierte Unterernährung und ließ das Kind ruhig 
sterben. „Ein Totenschein kostet ja auch kein 
Geld!‘ — Neid, Existenzkampf unter den Aerzten 
sei so groß, daß „diese Herren‘ keine Mittel woll- 
ten, die die Menschen wieder gesund machten, da 
sie dann ihrer Honorare verlustig würden. Daher 
bestände auch die Angst vor z. B. Ehrlich-Hata 606, 
Radjo und einem Bückeburger-Erzeugnis Frauen- 
wohl. „Eine „Zange“, die dem Arzt Geld einbringt, 
ist diesem lieber als eine normale Geburt“ (Pfui- 
rufe). Aerzte seien Abgeordnete, um Berufspolitik 
treiben zu können! Sie machen sogar in Kinos 
Reklame, wo in jedem Akt „weißbekittelte Helden‘ 
herumwimmeln. Aerzte bilden eine Klasse für sich, 
wollten mit dem Plebs nichts zu tun haben, also 
ist von ihnen auch nichts zu erwarten. „Der In- 
stinkt eines Arbeiters ist wertvoller als die Min- 
derwertigkeit der Aerzte, die sich hinter läppi- 
sches Latein verstecken.“ — Ein Naturheil- 
kundiger namens Gottlieb aus Heidelberg, der für das 
wirkliche Volk etwas getan hätte, sei auf eigenartige 
Weise ums Leben gekommen (Mienenspiel und Ton- 
fall gaben Aerzten und einem Hilfsmittel die 
Schuld). — Aerzte beherrschten die Zeitungen und 
ließen die wirklichen Helfer der Menschen, die mit 
„Logik begabten“ Heilkundigen, nicht zu Worte 
kommen! usw. — — 

Sehr geehrter Herr Professor, darf so etwas 
wirklich nur mit einem verächtlichen Lächeln über- 
gangen werden? Als begeisterter Leser Ihrer „Um- 
schau“ weiß ich, daß Sie das Kurpfuschertum schon 
lange als Feind kennen. Ist Ihnen diese Form aber 
auch bekannt? 

Hochachtungsvoll 
Belm, Kr. Osnabrück. Fritz Bodensick. 


Wir teilen die Ansicht von Herrn Bodensiek. 
Erhabenes Ignorieren ist nicht das Richtige; in je- 
dem solchen Vortrag müßten debattiergewandte 
Aerzte sitzen, die Hieb für Hieb mit einem Gegen- 
hieb beantworten. Die Schriftleitung. 


CVorführungs Apparat 
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NEUHEITEN DER TECHNIK. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Neuheiten der Technik. 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘, 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


1. Sonnendampfmaschine als Spielzeug und 
Lehrmittel. Der Gedanke, die Sonnenwärme in me- 
chanische Arbeit zu verwandeln, reicht ins graue 
Altertum zurück; schon die alten Aegypter haben 
die Sonnenwärme zum Bewegen von Tempeltüren 
dienstbar gemacht. Die Sonnenstrahlen jedoch für 
industrielle Zwecke nutzbar zu machen, ist ein Ge- 
danke der neueren Zeit, dem eine endgültige Lö- 
sung aber noch versagt blieb. Ing. A. Remshardt 
hat nun das interessante Problem dem Kinde und 
der reiferen Jugend in einer dem Spielzeug und 


Lehrmittelcharakter entsprechenden Form näher- 
gebracht. Die patentierte Maschine überschreitet 
die Größe eines Spielzeugs nicht. Sie besteht aus 
einem polierten Metallreflektor, der auf zwei Me- 
tallagern ruht und durch ein Kurbel- und Schnecken- 
getriebe dem Stande der Sonne gemäß eingestellt 
werden kann. Im Brennpunkt des Reflektors be- 
findet sich ein mit Wasser gefüllter Dampfkessel 
und eine Dampfmaschine. Die Neuerung besteht 
nun darin, daß die Sonnenstrahlen gewissermaßen 
aufgesaugt werden und die Wärmeverluste gahz ge- 
ring sind; außerdem in der besonders günstigen An- 
ordnung. Nach Einstellung in die Sonne läuft die 
Maschine schon nach 5 Minuten an und läuft mit 
einmaliger Wasserfüllung je nach Stärke der Sonne 
20 Minuten bis % Stunde. Die Leistung der Ma- 
schine ist trotz des verhältnismäßig kleinen Re- 
flektors groß und können alle die bekannten Be- 
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triebsmodelle wie Baggermaschine, Hammerwerk, 
Kran, Springbrunnen etc. damit angetrieben wer- 
den. Die Maschine ist völlig gefahrlos und kann 
jedem Kinde in die Hand gegeben werden. Es wäre 
aber ein großer Nachteil, wenn die Betriebsfähig- 
keit auf die Zeiten beschränkt wäre, wo die Sonne 
scheint; daher ist die Einrichtung getroffen, daß 
die Maschine auch mit Spiritus betrieben werden 
kann. Sie ist daher ein Universalmotor, der mit 
Sonne oder mit Brennstoff Arbeit leistet. Nicht 
unerwähnt soll sein, daß der Reflektor allein, bei 
Herausnahme des Kessels und der Maschine aus 
dem Apparat, als Brennspiegel verwendet werden 
kann und seine Wirkung der einer entsprechend 
großen Brennlinse gleichkommt. — Die Masclıine 
wird von der Osiris-A.-G. in Ludwigsburg (Württ.) 
hergestellt. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert pronipteste Erledigung.) 

130. Das Reinigen der Azetylenlampen, wie sie 
an Fahrrädern und Kraftwagen gebraucht werden, 
ist eine recht unangenehme und schmutzige Arbeit. 
Der schlammige Satz von gelöschtem Kalk läßt sich 
oft nur recht schwer entfernen. Die Reinigung ist 
aber dadurch leicht zu vereinfachen, daß man das 
Karbid in ein kleines Stoffbeutelchen füllt und so 
in den Karbidbehälter der Lampe einlegt. Ist das 
Karbid aufgebraucht, so genügt es, das Beutelchen 
herauszunehmen und kurz den Behälter auszuspü- 
len. Das Passieren des Gewebes scheint auch auf 
das Azetylen eine filtrierende Wirkung auszuüben, 
denn das so gewonnene Gas brennt klarer. R. 
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28. Jahrg. 


Russlands Kohlen. 


Von Dr. 


I" weiten Kreisen außerhalb von Rußland 
ist noch die Ansicht verbreitet, daß Ruß- 
land ein Land ganz unbegrenzter wirtschaft- 
licher Möglichkeiten ist, aus dem mit ver- 
hältnismäßig geringer Mühe enorme Reich- 
tümer herauszuholen sind. Insbesondere auf 
die Bodenschätze Rußlands wird immer wie- 
der als auf eine fast unerschöpfliche Quelle 
verwiesen, die ganz Europa in der Zukunft 
versorgen könnte. Diese Ansicht beruht 
aber zum Teil auf einer sehr oberfläch- 
lichen Kenntnis der tatsächlichen Verhältnis- 
se, und ein eingehenderes Studium zwingt 
dazu, ganz erhebliche Vorbehalte und Ein- 
schränkungen zu machen. Im Grunde geht 
es Rußland nicht anders wie allen anderen 
Staaten: dem Reichtum an gewis- 
sen Bodenschätzen steht eine aus- 
gesprochene Armut an anderen ge- 
genüber, und die russische Wirtschaft ist 
wie jede andere auf einen Austausch 
ihrer Erzeugnisse angewiesen. Aus- 
schlaggebend ist ja nicht nur der absolute 
Vorrat an einem nutzbaren Stoff, sondern 
auch alle Bedingungen der geographischen, 
sozialen und wirtschaftlichen Lage, welche 
erst de Gewinnbarkeit und Ver- 
wertbarkeiteiner Lagerstätte gewähr- 
leisten. 


Von diesem Standpunkt aus habe ich 
vor kurzem die Kohlenlagerstät- 
ten Rußlands eingehend beschrieben 
und will hier nun einige allgemeine bedeut- 
same Ergebnisse dieser Untersuchung mit- 
teilen.*) 

*) S. v. Bubnoff. Die Kohlenlagerstätten Rußlands und Si- 
biriens und ihre Bedeutung für die Weltwirtschaft. Osteuropa- 
Institut, Breslau. Verlag Gebr. Borntraeger, Berlin. 1923. 


Umschau 1924 


S. von BUBNOFF. 


Die Bildung von Kohlenlagerstätten zeigt 
eine strenge und gesetzmäßige Gebunden- 
heit an gewisse geographische und klima- 
tische Bedingungen der Vorzeit. Nur in be- 
stimmten Perioden haben sich Kohlen von 
wirtschaftlicher Bedeutung gebildet, und 
zwar in Rußland wie in Westeuropa im 
Karbon und im Tertiär und außerdem noch 
im Kaukasus und in Sibirien in der Jura- 
periode — einer Zeit, die im Westen für die 
Kohlenbildung nicht in Frage kommt. Aber 
auch in diesen Zeiten waren nur bestimmte 
Bezirke durch ihre geographische Lage da- 
zu geeignet, beckenförmige Sammelstellen 
von organischen, nachträglich zu Kohle um- 
wandelbaren Stoffen zu werden. Eine ge- 
naue Kenntnis dieser Bedingungen ermög- 
licht schon heute zu entscheiden, wo in 
Rußland noch bedeutsamere Kohlen- 
lager zu erwarten wären; es zeigt 
sich, daß in großen Umrissen das Wichtig- 
ste schon bekannt ist. 

Das europäische Rußland be- 
sitzt nur einen sehr wichtigen Kohlen- 
bezirk — das Donez-Becken in Süd- 
rußland, mit einem Vorrat von 18 Milliar-- 
den Tonnen Steinkohle ‘und 38 Milliarden 
Tonnen Anthrazit. Es ist auch der einzige 
Bezirk, welcher die wirtschaftlich beson- 
ders wichtige kokbare Kohle liefern kann. 
Im Verhältnis zum Ruhrgebiet 
oderzu Oberschlesien ist auch die- 
ses Becken klein und zudem durch dünne 
Flöze ausgezeichnet, die durch mächtige 
Lagen von taubem Gestein getrennt wer- 
den. Die Zahl der ausbeutbaren Flöze be- 
trägt 30—40. Das Gebiet ist schon gut 
durchforscht und eine günstigere Schätzung 
in der Zukunft ist kaum zu erwarten. Die 
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Bedeutung der Donezkohle liegt vor allem 
darin, daß verhältnismäßig nahe die 
wichtigsten russischen Eisen- 
erze (Krivoj Rog) liegen, so daß hier die 
Grundlage für eine Schwerindustrie gege- 
ben ist, welche sich vor dem Kriege auch 
gewaltig entwickelt hat. 

Außer dem Donezbecken sind noch klei- 
nere Lagerstätten bei Moskau, im Ural und 
im Kaukasus bekannt. 

Der Moskauer Bezirk hat beson- 
ders in den letzten Jahren einen großen 
Aufschwung erfahren; jedoch ist seine Koh- 
le ziemlich minderwertig, da sie zwar kar- 
bonisches Alter besitzt, aber die Beschaf- 
fenheit von Braunkohle hat. Ihr Heiz- 
wert ist entsprechend gering und für viele 
industrielle Zwecke ist sie ganz ungeeignet. 


Sie kommt höchstens für den inneren Be- 


darf in Frage. 

Der Ural besitzt nur kleine Steinkoh- 
lenlager mit einer nicht sehr hochwertigen 
Kohle, daneben einige größere Lager von 
Braunkohle. Diese Armut an Kohle ist be- 
sonders zu bedauern, weil die gewaltigen 
Eisenerzlager des Urals sich wegen Man- 
gel an Brennstoffen durchaus nicht ihrer 
Bedeutung gemäß ausnützen lassen. 


Im Kaukasus sind auch nur kleinere 
Lagerstätten von mäßigem Material be- 
kannt, die bisher nur wenig ausgebeutet 
wurden. 

Damit ist das, was das europäische Ruß- 
land bieten kann, ziemlich erschöpft. Ich 
stelle die Vorräte noch einmal zusammen: 


in Millionen Tonnen 


Donezbecken 59 613 
Moskau 11 578 
Kaukasus 341 
Ural 717 
Sonstige Vorkommen 46 

172 295 


Eine nennenswerte Steigerung die- 
ser Schätzung ist kaum zu erwarten; 
wem man zudem berücksichtigt, daß ein 
großer Teil dieses Vorrates für die wichtig- 
sten industriellen Zwecke kaum verwertbar 
ist, so erscheint daseuropäischeRuß- 
land als kohlenarmes Land. Die 
Vorräte reichen kaum aus, um die Schwer- 
industrie des Südens zu versorgen und 
einen Teil des Eisenbahnbedarfes zu decken. 
Nordwestrußland, insbesondere der indu- 
striell wichtige Petersburger Bezirk, wird 
stets von einer Auslandseinfuhr abhängig 
sein; der Transport der weit entfernten süd- 
russischen Kohle hat sich höchstens in der 
Kriegszeit rentiert, als Rußland von allen 
anderen Quellen abgeschnitten war. An 
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eine Ausfuhr ist unter diesen Umständen 
auch in der Zukunft nicht zu denken. 


Anders liegen die Verhältnisse in Si- 
birien, wo eine Reihe sehr aussichtsrei- 
cher Bezirke vorhanden ist. An erster Stel- 
le steht hier das Becken von Kusnezk 
südlich von der Stadt Tomsk, wo 
ein neuerdings auf 250000 Millionen Ton- 
nen geschätzter Kohlenvorrat liegen soll. 
Die Kohle ist von vorzüglicher Beschaffen- 
heit und liefert einen guten Koks. Die Aus- 
beute steckt noch in den Anfängen. Das 
Becken gehört zu den besten und aus- 
sichtsreichsten der Welt. 


Sehr große Bedeutung hat auch das an 
der sibirischen Bahn gelegene Becken 
von Irkutsk mit 150000 Millionen Ton- 
nen Vorrat. Allerdings ist hier die Kohle 
weniger gut. Kleinere Becken finden sich 
inder Kirgisensteppe in Westsibi- 
rien, wo Flöze von 40 m Mächtigkeit be- 
kannt sind (Ekibas-tus). 


Auch im Turkestan, in Ostsibi- 
rien und auf Sachalin befinden sich 
kleinere Becken, die aber mehr lokale Be- 
deutung besitzen. Neuerdings mehren sich 
die Anzeichen, daß in Nordsibirien, z wi- 
schen den Flußläufen des Jenissej und 
der Lena, ungeheure Vorräte la- 
gern, die vielleicht alles andere an Größe 
übertreffen. Infolge der ungünstigen Ver- 
kehrsverhältnisse ist aber ihre Ausbeutung 
erst einer sehr späten Zukunft vorbehalten. 
Die sibirischen Vorräte wären demnach wie 
folgt zu schätzen: 

in Millionen Tonnen 


Kirgisensteppe 861 
Turkestan 157 
Kusneik 250 000 
Jenisseisk 254 
Irkutsk 150 000 
Ostsibirien 618 
Sachalin 566 

407 456 


Es ist zu vermuten, daß mit diesen Zah- 
len der Vorrat noch keineswegs erschöpft 
ist und daß die Zukunft noch weitere Funde 
bringen wird. Freilich ist sehr zu erwägen, 
ob und unter welchen Bedingungen diese 
eroßen Reichtümer der europäischen Wirt- 
schaft nutzbar gemacht werden können. 
Ostsibirien und Sachalin scheiden dabei 
ganz aus, können aber für den fernen Osten 
und für Japan eine Bedeutung gewinnen. 
Aber auch für die westsibirischen Kohlen 
ist bei den riesengroßen Entfernungen an 
einen direkten Export kaum zu denken. Die- 
ser wäre nur möglich, wenn das Problem 
der Schiffahrt durch das Eis- 
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meer in positivem Sinne gelöst werden 
könnte. Dann könnte die Kohle auf den 
großen sibirischen Strömen zum Eismeer 
und weiter verfrachtet werden. Heute sind 
wir von diesem Ziel noch weit entfernt, und 
einBahntransportüber Tausende von 
Kilometern kommt gar nicht in 
Frage. 

Weit aussichtsreicher erscheint dagegen 
schon heute eine Verwendung des Ma- 
terialsanOrtundStelle, das heißt die 
Schaffung einer bodenständigenIn- 
dustrie, welche nicht die Rohstoffe, son- 
dern Halbfertigwaren exportieren könnte. 
In der Gegend von Kusnezk sind reiche 
und gute Eisenerzlager bekannt, so 
daß hier die Errichtung von Eisenhütten 
durchaus aussichtsreich erscheint. Außer- 
dem wird neuerdings in Rußland die Mög- 
lichkeit viel erörtert, eine Schwerindustrie 
auf der Basis eines Zusammenwirkens von 
Kusnezker Kohle und uralischen 
Eisenerzen zu schaffen. Zwar sind auch 
hier erhebliche Schwierigkeiten zu beseiti- 
gen, die vor allem in den großen räum- 
lichen Entfernungen liegen, doch scheinen 
diese Schwierigkeiten nicht unüberwindbar 
zu sein. Der einzig gangbare Weg, die si- 
birischen Kohlenreichtümer für Europa zu 
verwerten, liegt daher in der Beteiligung 
des europäischen Kapitals an der 
Schaffung einer sibirischenSchwer- 
industrie. Die Rohstoffe selbst sind we- 
gen der großen Entfernungen kaum aus- 
fuhrfähig. 

Nach dem heutigen Stand der Kenntnisse 
verfügt Rußland über einen Vorrat von et- 
wa 480 Milliarden Tonnen Kohle, davon 
430 Milliarden Tonnen Steinkohle, 38 Mil- 
liarden Tonnen Anthrazit und 12 Milliarden 
Tonnen Braunkohle. Diese Schätzung ist 
natürlich nur provisorisch, und in russisch 
Asien sind noch viele neue Funde zu er- 
warten; dagegen wird das europäische Ruß- 
land kaum bedeutende Ueberraschungen 
bringen. 

Rußland ist damit das viertreich- 
ste Kohlenreich der Welt: 

in Millionen Tonnen 


Verein. Staaten 3838 657 
Kanada 1 234 269 
China 995 587 
Rußland 479 920 


Deutschland mit Oberschlesien 423 356 

England 189 533 
Diese absoluten Zahlen besagen indessen 
wenig. Auf einen Quadratkilometer Fläche 
kommen in Rußland ca. 10000 Tonnen, in 
Deutschland 782 000 Tonnen. Auf einen Ein- 
wohner kommen in Rußland 1170 Tonnen, in 


295 


Deutschland 6500 Tonnen, in Kanada 
137 000 Tonnen. Es kommen die geringe 
Erschlossenheit des Landes und der Tief- 
stand der russischen Kohlenindustrie hinzu. 
Die Gesamtförderung betrug 1913 29 Millio- 
nen Tonnen, wovon 25 Millionen Tonnen 
auf das Donezbecken entfielen. Nach der 
Revolution sank die Förderung auf 7,5 Mill. 
Tonnen herab und hat sich seitdem nicht 
nennenswert gehoben. Im Vergleich zu an- 
a Ländern sind das sehr geringe Zah- 
en. 


Förderung 1913 in Millionen Tonnen. 


Vereinigte Staaten 519 
England 297 
Deutschland 278 
Oesterreich 52 
Frankreich 40 
Rußland und Polen 36 
Belgien 23 
Andere Länder 121 


Während das Verhältnis der Ausbeute 
zum Vorrat in den Haupt - Kohlenländern 
0,01—0,22% betrug, erreichte es in Ruß- 
land insgesamt vor dem Kriege 0,006% und 
stieg nur im Donezbecken auf 0,04%. 


Die russische Kohlenindusfrie ist daher 
zweifellos entwicklungsfähig; zu 
einem Exportland wird aber das euro- 
päische Rußland nie werden, da es mit 
seinen wenigen guten Kohlen sparsam um- 
gehen muß. Die reichen asiatischen 
Kohlen können dagegen, wie wir sahen, 
nur auf der Basis einer in Sibirien aufzu- 
bauenden Schwerindustrie eine Weltbe- 
deutung erlangen. Eine Beteiligung des 
europäischen Kapitals an dieser ist aber 
durchaus aussichtsreich, sei es auch erst 
nach einer Stabilisierung der wirtschaft- 
lichen und politischen Verhältnisse. 


Das Frieß’sche Filmbearbeitungs- 
verfahren. 


Eine bedeutsame kinotechnische Erfindung. 


chon seit mehreren Jahren gehen die Bemü- 

hungen der deutschen Filmfabrikanten dahin, 
den jetzt in der Filmindustrie noch üblichen soge- 
nannten „Rahmenbetrieb‘ durch eine maschineile 
Bearbeitung des Filmbandes zu ersetzen. Bei der 
heute üblichen Filmbandbearbeitung werden die 
einzelnen Filmstreifen über rechteckige Holzrah- 
men gespannt und hier in höchst primitiver Weise 
bearbeitet. Das Filmband — die einzelnen Stücke 
dürfen nicht länger als 60 Meter sein — wird dann 
hier entwickelt, fixiert, gewässert und gefärbt. 
Die nassen Filmstreifen werden auf großen, in 
warmen Räumen aufgestellten Trommeln getrock- 
net und später im Kleberaum richtig zusammen- 
gestellt. Dieses Verfahren, das bis jetzt nur in 
einzelnen Teilen durch maschinellen Betrieb er- 
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setzt werden konnte, hat große Nachteile. Jede, 
auch die kleinste Szene des Films, sowie jeder ein- 
zelne Titel muß getrennt kopiert und entwickelt 
werden; so kommt es, daB jeder Akt etwa 
150 Klebestellen aufweist. Beim Kleben 
der einzelnen Streifen lassen sich Fehler keines- 
falls vermeiden, und so kann man bei der Vorfüh- 
rung des Filmes häufig genug beobachten, daß das 
Bild verrutscht, daß ganze Szenen auf dem Kopf 
stehen usw. Abgesehen davon wird die Lebens- 
dauer der Filmkopie durch diese zahlreichen Kleb- 
stellen, die natürlich ein häufiges Reißen des Fil- 


mes während seiner Vorführung zur Folge haben, 


wesentlich beeinträchtigt. 

Eine aufsehenerregende Erfindung des deut- 
schen Ingenieurs Frieß, die zur Zeit die Fach- 
leute beschäftigt, ermöglicht es, den Rahmenbe- 


Fig. 1. Kopierautomat. 
1. Titellänge. — 2. Jalousie. — 3. Lichtkontrolle. — 4. Negativ. 


— $. Positiv. — 6. Kopierlicht. — 7. Emulsionseinstellung. 
trieb durch eine maschinelle Filmbearbeitung zu 
ersetzen, die erhebliche Vorteile zu bieten im- 
stande ist. Der Hauptvorteil dieser Erfindung be- 
steht in der nun möglichen Bearbeitung der Film- 
rollen bis zu einer Länge von 500 Metern. Das 
Negativ wird zunächst einem Probekopierverfalı- 
ren unterworfen, das von jeder Szene für die ver- 
schiedensten Kopierlichter Probebilder liefert. 
Eine Nachprüfung bezw. Nachbehandlung des 
Streifens, der nur etwa 20 Meter lang ist, kann 
jetzt noch ohne Schwierigkeiten erfolgen. Die am 
günstigsten bezeichnete Kopierlichtstärke wird in 
Form von Marken auf das Negativfilmband über- 
tragen, desgleichen werden durch eine Stanze die 
Stellen des Films markiert, an denen Titel einge- 
fügt werden sollen. Die weitere Arbeit geht voll- 
kommen automatisch vor sich. Der Positivrohfilm 


Fig. 2. Entwicklungsmaschine mit ausgefahrenem 
Wagen. | 


gelangt in den Kopierautomaten, der sowohl die 
Bildszenen, als auch die Titel kopiert. Die er- 
wähnten Markierungen des Negatives zeigen an, 
welche Lichtstärke nötig ist. An Stellen, an denen 
einer Bildszene ein Titel zu folgen hat, hält das 
Negativ automatisch an. Das Positiv hingegen 
läuft weiter, und der entsprechende Titel wird von 
der anderen Seite her aufkopiert. Sobald die Ko- 
pierarbeit beendet ist, beginnt das nasse Verfah- 
ren. Das Filmband wird über Rollen durch den 
Entwickler, ins Fixierbad, in die Wässerung und 
in die verschiedenen Farbbäder geführt. Auf der 
Trockentrommel ist der Weg beendet. Eine ganz 
ausgezeichnete Technik der Maschine, bezw. der 
ganzen Anlage ermöglicht es, die Dauer der ein- 
zelnen Bäder, das Tempo des abrollenden Strei- 
fens beliebig zu regulieren. Der nach dem Frieß- 
schen Verfahren behandelte Film weist, solange 


Fig. 3. Fixiermaschine mit eingezogenem Film. 
(Jalousie geöffnet. Bottich halb gehoben.) 
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Fig. 4. Wässerungsmaschine geöffnet lmit ausge- 
fahrenem Wagen. 


die Rohfilmfabriken nur Streifen von 120 Meter 
Länge liefern, lediglich drei bis vier Klebestellen 
auf, bei denen Fehler irgendwelcher Art völlig 
ausgeschlossen sind. Neben den gewaltigen tech- 
nischen Vorteilen des neuen Verfahrens ist auch 
eine wesentliche Ersparnis an Arbeitskräften mög- 
lich. Zwei Arbeiter, ein Entwickler und ein Fär- 
ber, sind nur notwendig, um die ganze Anlage, de- 
ren Leistung bei achtstündiger Arbeit 3000 Meter 
beträgt, zu überwachen. Die Kosten der Anlage 
sind ja immerhin beträchtlich, aber die Vorteile 
derselben stehen in gar keinem Verhältnis zu den 
aufgewendeten Summen. 

Bei dieser Gelegenheit ist es wohl interessant, 
feststellen zu können, daß auch die Filmindustrie 
des Auslandes nach Möglichkeit bestrebt ist, 
die Handarbeit durch die Maschine zu 
ersetzen, ohne die Vorzüge des Frieß’schen Ver- 
fahrens zu erreichen. Walter Steinhauer. 


Verhalten von Gold zu Chrom. 
Von Univ.-Prof. Dr. RUDOLF VOGEL. 


as entsteht, wenn man Gemische zweier 

Stoffe erhitzt? Dies zu erfahren, reizte von 
jeher den experimentierenden Chemiker. Der zu 
ihrer Lösung eingeschlagene Weg war in den An- 
fängen der Entwicklung der Chemie der: man er- 
hitzte über Holzkohlefeuer unter Zuhülfenahme 
des Blasebalges in feuerfesten Gefäßen alle mög- 
lichen Stoffgemische: Metalle, Mineralien, Salze 
und fand dabei zwar nie das von den Alchymisten 
so sehnlich erwünschte Gold, dafür aber mitunter 
andere ebenso gemeingefährliche Dinge, wie z. B. 
das Schießpulver. Im Laufe der letzten glänzen- 
den Entwicklungsperiode der Chemie war die Me- 
thode, die chemischen Eigenschaften der Stoffe 
unter der Einwirkung höherer Temperaturen zu 
untersuchen, fast ganz durch die „Chemie der 


wässrigen Lösungen“ verdrängt worden, wobei 
sich der Uebelstand bemerkbar machte, daß die 
spezifisch chemischen Erscheinungen durch die 
Eigenschaften der ihrem Wesen nach noch sehr 
problematischen Lösungen recht verwickelt wur- 
den. In neuester Zeit ist man nun zu dem alten 
Verfahren zurückgekommen. Einen wesentlichen 
Anstoß hierzu gab wohl Moissan, welcher den 
elektrischen Strom zur Erzeugung extrem hoher 
Temperaturen anzuwenden lehrte und auf diesem 
Wege zahlreiche neue chemische Reaktionen auf- 
fand. Durch die Konstruktion des äußerst prak- 
tischen elektrischen Experimentierofens von Tam- 
mann, bei welchem der Heizkörper ein Kohle- 
rohr ist, in welches die zu erhitzende Substanz in 
einem Probierrohr aus schwer schmelzbarer Masse 
hineingesetzt und bis auf über 2000° erhitzt wer- 
den kann, wurde es möglich, die Prüfung des gegen- 
seitigen Verhaltens der Stoffe, insbesondere der 
Elemente metallischen Charakters, also die Erfor- 
schung der Metallegierungen systematisch 
durchzuführen. Für die meisten Metallpaare ist 
die Aufgabe im Laufe der beiden letzten Jahrzehnte 
bereits gelöst worden, während sie für eine Reihe 
experimentell schwer zugänglicher Kombinationen 
noch offen steht. Zu diesen gehörte auch das Sy- 
stem Gold—Chrom, welches erst kürzlich durch 


Fig. 6. Trockenschrank. 
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eine Untersuchung des Verfassers aufgeklärt wor- 
den ist. Die Lösung dieser Aufgabe hat ein dop- 
peltes Interesse: ein rein wissenschaftliches und 
ein praktisches. Der Forscher ist begierig zu er- 
fahren: wie werden sich beide Elemente gegen- 
einander verhalten? Werden sie, zum Schmelzen 
erhitzt, sich chemisch verbinden? In die- 
sem Falle kann der Experimentator noch gerade 
so, wie in den Tagen des seligen Berthold Schwarz, 
die gefährliche Ueberraschung einer Explosion er- 
leben. Und weiter: Verbinden sich die beiden Ele- 
mente nur in einem oder in mehreren 
Verhältnissen und welches sind diese Ver- 
hältnisse? Entsprechen die Formeln dieser Ver- 
bindungen schon bekannten Valenzen der 
Elemente oder zeigen sich neue Valenzen? 
Oder bilden sich keine Verbindungen, sondern er- 
starren die Schmelzen zu atomistischen Mischun- 
gen beider Elemente, zu sogenannten Misch- 
kristallen? Oder vermögen beide Metalle 
sich im flüssigen Zustande teilweise oder gar 
nicht zu mischen, sondern scheiden sie sich 
etwa in Tropfen und Schichten wie Oel und Was- 
ser? Den Techniker andererseits interessiert es zu 
wissen, wie die Eigenschaften des Gol- 
des in seinen Legierungen mit Chrom sich ver- 
ändern. Bekanntlich ist reines Gold wegen sei- 
ner großen Weichheit praktisch kaum zu verwer- 
ten und man muß ihm erst durch Zusätze anderer 
Metalle die nötige Härte geben, wobei anderer- 
seits aber auch seine Geschmeidigkeit und seine 
Farbe, sowie seine chemische Beständigkeit nicht 
leiden soll, während in anderen Fällen Farbände- 
rungen, insbesondere weiße Töne, erwünscht sind. 


Die Grundlage zur Beantwortung obiger Fra- 
gen bildet das „ ustandsdiagramm“ (vgl. 
Fig. 2). Ein solches entsteht auf folgendem Wege: 
Man schmilzt die beiden fraglichen Stoffe, in unse- 
rem Falle Gold und Chrom, in einer Reihe verschie- 
dener Mengenverhältnisse zusammen und bestimmt 
von jeder Mischung den Verlauf der Abkühlung 
durch Aufnahme der Abkühlungskurve, die 
man erhält, wenn man die in gleicher Zeitinter- 
vallen gemessenen Temperaturen in Abhängigkeit 
von der Zeit graphisch darstellt. Da die Vorgänge 
bei der Erkaltung der Mischungen, insbesondere 
die Kristallisation in der Regel mit Wärmeabgabe 
verbunden sind, so entstehen auf jeder Abkühlungs- 
kurve entsprechende Verzögerungen oder auch ein 
vorübergehendes völliges Anhalten des Tempera- 
turabfalls. Temperatur und Charakter dieser ther- 
mischen Effekte ist für jedes Mischungsverhältnis 
der beiden Metalle charakteristisch und ändert sich 
von einem Mischungsverhältnis zum anderen. 
(Fig. 1.) Hat man die Abkühlungskurven von einer 
genügenden Anzahl Mischungen festgestellt, so er- 
hält man aus ihnen das Zustandsdiagramm dadurch, 
daß man die für jedes Konzentrationsverhältnis 
charakteristischen Temperaturen der thermischen 
Effekte in ein Koordinatensystem überträgt, in 
welchem die Abscisse (Horizontale) an Stelle der 
Zeit den Chrom- oder Goldgehalt der Legierungen 
in Gewichtsprozenten angibt und die zusammenge- 
hörigen Temperaturpunkte durch Kurven verbin- 
det. Für das System Chrom-Gold ergibt sich dann 
das in Fig. 2 wiedergegebene Zustandsdiagramm. 
Kurven und Geraden in diesem Diagramm geben 
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die durch Temperatur und Konzentration bestimm- 
ten Zustandsbedingungen von Gleichgewichten an, 
welche man wegen der Verschiedenartigkeit der 
im Gleichgewicht befindlichen Bestandteile, der 
„Phasen“, z. B.: Schmelze- und Mischkristalle, 
ß-Mischkristalle und «a-Mischkristalle usw. als 
heterogene Gleichgewichte bezeichnet 
und deren Theorie als „Phasenlehre‘‘ Anwendung 
findet, um die auf den Abkühlungskurven beobach- 
teten Erscheinungen zu deuten und in richtige Be- 
ziehung zueinander zu bringen. 


Was sagt nun das Zustandsdia- 
gramm der Chrom-Goldlegierungen 
über das gegenseitige Verhalten dieser beiden 
Metalle aus? Um dies auf einfache Weise zu ver- 
stehen, betrachten wir am besten die Vorgänge, 
welche sich vollziehen bei der Abkühlung einer be- 
stimmten Schmelze, beispielsweise einer solchen 
aus gleichen Teilen Gold und Chrom, deren Zu- 
sammensetzung die Vertikale über 50% Cr be- 
zeichnet. Die Zustände dieser Legierung sind dann 
für alle Temperaturen durch Punkte, welche auf 
dieser Vertikalen liegen, gegeben. Verfolgen wir 
nun das Abwärtsgleiten des Zustandspunktes auf 
dieser Vertikalen, wenn die Mischung sich von 
einer Temperatur von 1600° abkühlt. Der Punkt 
befindet sich jetzt im Zustandsfeld der „Schmelze“, 
die Legierung ist vollkommen flüssig. Sobald 
der abwärts gleitende Zustandspunkt nun die Kurve 
BC trifft, beginnt die Schmelze zu kristallisieren, 
und zwar bei 1475°, wie aus der Figur direkt ab- 
gelesen werden kann. Die Kristalle, welche sich 
nun auszuscheiden beginnen, bestehen aus Chrom, 
welches etwas Gold aus der Schmelze in atomisti- 
scher Durchmischung, d. h. unter Bildung von 
Mischkristallen aufnimmt. Zu Beginn der Ausschei- 
dung, also bei 1475°, besteht die Schmelze noch 


aus 50% Au und 50% Cr, und die Mischkristalle, 


deren Goldgehalt auf der Kurve Cb mit sinkender 
Temperatur zunimmt, aus etwa 3% Au und 97% Cr. 
Wenn, wie in diesem Falle, eine sehr chromreiche 
Kristallart aus einer Schmelze mit viel geringerem 
Chromgehalt sich ausscheidet, so muß dadurch der 
Chromgehalt der Schmelze offenbar abnehmen und 
demgemäß verschiebt sich bei fortschreitender Ab- 
kühlung und fortdauernder Ausscheidung von 
Mischkristallen die Zusammensetzung der Schmelze 
nach Maßgabe der Kurve CB nach B hin zu ge- 
ringeren Chrom- und höheren Goldgehalten. Bei 
ihrer Abkühlung von 1475° bis 1152° verarmt die 
Schmelze an Chrom und ihr Goldgehalt nimmt ent- 
sprechend zu. Auch der Goldgehalt der sich aus- 
scheidenden Mischkristalle verändert sich, aber, 
wie der viel steilere Verlauf der Kurve Cb zeigt, 
in viel geringerem Maße. Während die auf 1152° 
abgekühlte Schmelze einen Goldgehalt von 87 % 
erreicht hat, beträgt der der Mischkristalle b nur 
10%. Beim Durchlaufen des Temperaturintervalls 
von 1475—1152° ist also die gegebene, ursprüng- 
lich als Schmelze einheitliche Masse der Legierung 
gespalten in zwei Phasen: Schmelze und Misch- 
kristalle, und es ändert sich bei der Abkühlung 
nicht nur die Zusammensetzung, der Gold- und 
Chromgehalt jedes dieser beiden Bestandteile, son- 
dern gleichzeitig auch ihr Mengenverhältnis: die 
Menge der Schmelze nimmt ab, die der Kristalle 
zu. In entsprechender Weise beginnen alle Legie- 
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aus I5% Gold 70%Geld 50%Gold 30% Gold 5% Gold Im Gegensatz hierzu ist das 
5. Chrom 30° Chrom 50- Chrom 70*Chrom 95- Chrom vorhin betrachtete Gleichgewicht 
1570« zwischen zwei Phasen: Schmelze 


—— 


Temperatur 


Zeit 


Fig. 1. Abkühlrngskurven von Gold- Chrom- Mischungen; die in 
verschiedenen Mengenverhältnissen znsammengeschmolzen wurden. 


rungen zu kristallisieren, deren Chromgehalt mehr 
als 13 % beträgt und deren Zusammensetzung auf 
der Konzentrationsachse durch Punkt rechts von 
B angegeben wird. Die Temperatur des Beginns 
der Kristallisation ist für jede dieser Legierungen 
durch einen ihrer Konzentration entsprechenden 
Punkt der Kurve BC bestimmt und wir sehen, daß 
mit abnehmendem Chromgehalt der Legierungen 
de Temperatur des Beginns ihrer 
Kristallisation — nach Maßgabe der Kurve 
BC — immer mehr sinkt. Die Kurve BC hat 
die Bedeutung einer Löslichkeits- oder Sättigungs- 
kurve. welche gerade so wie die Löslichkeitskurve 
eines Salzes in Wasser für jede einzelne Lösung 
von bestimmtem Salzgehalt die Sättigungstempe- 
ratur angibt. Läßt man die Lösung sich abkühlen, 
so beginnt, sobald man diese Temperatur über- 
schreitet, der gelöste Stoff, das Salz, oder in unse- 
rem Fall in chromreichem Mischkristall, sich aus- 
zuscheiden. 

Verfolgen wir jetzt die Zustandsänderungen 
unserer 50%igen Chrom-Ooldlegierung weiter. Wir 
sahen, daß dieselbe nach Abkühlung auf 1152° aus 
einem heterogenen Gemenge zweier Phasen, einer 
goldreichen Schmelze B und chrom- 
reichen Mischkristallen b besteht. Da 
die Löslichkeitskurve CB der chromreichen Misch- 
kristalle Cb in B von der Löslichkeitskurve AB 
einer anderen Kristallart, nämlich goldreicher 
Mischkristalle AB’, geschnitten wird, der Punkt B 
also beiden Kurven gemeinsam ist, so muß eine 
Schmelze B gleichzeitig an zwei Kristallarten, näm- 
lich an dem chromreichen Mischkristall b und dem 
goldreichen Mischkristall B’ gesättigt und die drei 
Phasen B+B’+b im Gleichgewicht sein. Entzieht 
man einem solchen heterogenen System Wärme, so 
bleibt seine Temperatur und zugleich die Zusam- 
mensetzung der 3 Phasen unverändert, nur ihr 
Mengenverhältnis ändert sich, wobei eine der Pha- 
sen verschwindet. Damit ist dann dieser Gleich- 
gewichtszustand beendet und die Temperatur be- 
ginnt weiter zu sinken. Auf den Abkühlungskurven 
erzeugt dieses Gleichgewicht Haltepunkte, welche, 
unabhängig von der Zusammensetzung der Legie- 
rungen, immer bei derselben Temperatur — 1152° 
— auftreten. Wir erhalten dadurch im Zustands- 
diagramm die Horizontale Bb. Ein solches Gleich- 
gewicht hat „keinen Freiheitsgrad“, es 
ist nur bei einer bestimmten Temperatur 
existenzfähig und seine Temperatur kann nicht 
variiert werden. es heißt deshalb „non variant“. 


und Mischkristallen, welches zu Be- 
ginn der Kristallisation auftritt, bei 
Temperaturen, welche zwischen 1575 
und 1152° variieren können, existenz- 
fähig, es hat „einen Freiheits- 
grad“ und wird als „univari- 
ant“ bezeichnet. 


Welcher Art die Phasenum- 
wandlung in dem nonvarianten Sy- 
stem bestehend aus Schmelze B + 
Mischkristalle B + Mischkristalle b 
sein muß, läßt sich in einfacher 
Weise folgendermaßen verständ- 
lich machen. Die Phase, welche verschwinden 
muß, ist, da es sich um einen Kristallisationsvor- 
gang handelt, sicher die Schmelze B. Soll sich aus 
ihr eine etwas chromreichere Kristallart B’ aus- 
scheiden, ohne daß sie selbst dadurch chromärmer 
wird, sondern die Zusammensetzung B beibehält, 
so ist dies nur dadurch möglich, daB das Chrom, 
welches zur Bildung der Kristallart B’ erforderlich 
ist und welches die Schmelze B zu wenig hat, von 
anderer Seite her geliefert wird, und hierfür kann 
nur die in der Schmelze bereits vorhandene chrom- 
reiche Kristallart b in Frage kommen. Die Schmelze 
B reagiert also mit den schon ausgeschiedenen 
Kristallen b, wobei die neue Kristallart B’ sich 
bildet und die schon vorhandenen Kristalle b 


aufgezehrt werden, gemäß der Gleichung 
(1) Schmelze B. + Mischkristall c PEELE Misch- 
Cr 
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Fig. 2. Zustandsdiagramm der Gold-Chrom- 
Legierungen. 
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kristall B’. Die Pfeile besagen, daß die Reaktion 
— wie alle hier zu betrachtenden Vorgänge — um- 
kehrbar ist und bei der Abkühlung von links nach 
rechts als Kristallisationsvorgang, bei Erwärmung 
der Legierung hingegen von rechts nach links als 
Schmelzvorgang verläuft. 

Bei der Abkühlung ist nun eine restlose Auf- 
zehrung beider Phasen B und b nur möglich im 
Fall einer Legierung, deren Bruttozusammensetz- 
ung mit der zu bildenden Kristallphase B’ überein- 
stimmt, da nur in dieser die beiden Phasen genau 
in dem erforderlichen Mengenverhältnis auftreten. 
Liegt dagegen die Zusammensetzung der Legie- 
rung zwischen B und B’, so muß von der Schmelze, 
und liegt sie zwischen B’ und b, so muß von den 
Mischkristallen b ein Rest übrig bleiben. Letzte- 
res trifft für unsere 50%ige Legierung zu: nach 
Beendiguug der obigen Reaktion ist sie völlig kri- 
stallisiert und besteht aus einem heterogenen Ge- 
menge der neu entstandenen Mischkristalle B’ und 
der übrig gebliebenen Mischkristalle b. 

Verfolgen wir in dieser Weise die Kristalli- 
sation der übrigen Chrom-Ooldlegierungen, so er- 
kennen wir zunächst ohne weiteres aus dem Dia- 
gramm, daß der Kristallisationsverlauf für alle Le- 
gierungen der Chromgehalt zwischen 13 und 90 % 
liegt, qualitativ derselbe ist, nur daß nach Ablauf 
der Reaktion (1) das Mengenverhältnis der restie- 
renden Phasen verschieden ist. Wie die Legierung 
mit 17% Cr, deren Zusammensetzung dem Punkt 
B’ entspricht, ganz aus der Kristallart von der 
bestimmten Zusammensetzung B’ besteht, so be- 
steht die Legierung mit 90% Cr entsprechend 
dem Punkt b ganz aus Mischkristallen mit dem 
maximalen Goldgehalt von 10%. Da die Misch- 
kristalle der Reihe Ab nicht mehr Gold aufnehmen, 
so heißt das Endglied der Reihe b der „gesättigte 
Mischkristall“. Vom reinen Chrom bis zu dieser 
Sättigungsgrenze haben wir in jeder Legierung 
ausschließlich Mischkristalle von der gleichen Zu- 
sammensetzung wie die Legierung. Steigt der 
Goldgehalt der Legierungen über 10 % (oder sinkt 
der Chromgehalt unter 90 %), so tritt außer dem 
gesättigten Mischkristall b noch eine zweite gold- 
reichere Kristallart auf, nämlich B’, wobei die rela- 
tive Menge von b ab-, die von B’ zunimmt, bis bei 
83% Gold die Menge von b Null geworden ist und 
die ganze Legierung aus B’ besteht. 

Anders verhalten sich aber Legierungen mit 
mehr als 83% Gold. Nun werden zunächst bei der 
Reaktion (1) die wenigen primär ausgeschiedenen 
gesättigten Mischkristalle b restlos aufxezehrt, da- 
gegen hinterbleibt ein Rest von Schmelze und diese 
kristallisiert nun bei weiterer Abkühlung unter 
Ausscheidung von goldreichen Mischkristallen der 
Reihe AB’ und die Kristallart B’, welche sich bei 
der Reaktion (1) bildet, ist nichts anderes als das 
chromreichste gesättigte Endglied dieser Reihe. 
Aus den goldreichsten Legierungen mit 87—100% 
Gold endlich scheiden sich die übrigen Glieder die- 
ser Mischkristallreille aus den Schmelzen primär 
ab und wir erhalten, wie bei den höchsten Chrom- 
gehalten der Legierungen, so auch bei den höch- 
sten Goldgehalten von 87—100 % Gold Legierun- 
gen, die ganz aus Mischkristallen bestehen. Wir 
sehen also, daß Chrom bis zu 10% Gold und an- 
dererseits Gold bis zu 13% Chrom unter Misch- 
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kristallbildung aufnehmen kann. Dazwischen aber 
ist eine „Mischungslücke im kristallisierten Zu- 
stand“ vorhanden, nämlich von 13—90 % Chrom; 
in diesem Konzentrationsbereich bestehen die Le- 
gierungen aus heterogenen Konglomeraten der ge- 
sättigten Mischkristalle B’ und b dieser beiden 
Mischkristallreihen. Ferner zeigt das Zustands- 
diagramm, daß eine „Mischungslücke“ im flüssigen 
Zustande nicht besteht, sondern daß die Metalle 
Chrom und Goldinallen Verhältnis- 
sen homogene Lösungen geben, denn wir 
haben zwei über den ganzen Mischungsbereich von 
0—100 % Gold bezw. Chrom sich erstreckende 
Löslichkeitskurven AB und BC, von denen erstere 
die Löslichkeit der chromreichen und letztere die 
der goldreichen Mischkristalle Ab bezw. B’C an- 
gibt. Daß die Kurven von C nach A sich nach tie- 
feren Temperaturen zu bewegen, besagt, daß die 
Legierungen mit steigendem Goldgehalt 
der Legierungen leichter schmelzbar 
werden, und umgekehrt wird Gold durch 
Chromzusatz schwerer schmelzbar. 
Eine sogenannte entektische Legierung, welche 
leichter schmilzt als beide reinen Metalle und 
die ein Charakteristikum vieler Legierungsreihen 
bildet, gibt es in dem System Chrom-Gold nicht. 
Auch geht diesen beiden Elementen die Fähigkeit, 
chemische Verbindungen zu bilden, ab, denn wie 
das Zustandsdiagramm zeigt, gelangen aus allen 
Schmelzen nur Mischkristalle zur Abscheidung. 
Auf Grund des Zustandsdiagramms der Chrom- 
goldiegierungen, welches wir durch die Bestim- 
mung der Gleichgewichte bei der Kristallisation 
der Legierungen abgeleitet haben, können wir nun 
den Werdegang und dessen Ergebnis: den Auf- 
baueinerjedenChromgoldlegierung 
genau beschreiben bezw. vorhersagen. Wir 
wissen, ob die betreffende Legierung aus einer 
oder mehreren Kristallarten (= Strukturelementen) 
besteht, welcher Natur diese Strukturelemente sind, 
welches ihr Mengenverhältnis, ihre Zusammen- 
setzung und Anordnung ist. Prüfen wir daher jetzt 
die Legierungen auf dem Wege der mikrosko- 
pischen Strukturanalyse in Bezug auf 
ihren inneren Aufbau, so müssen sich unsere, auf 
das Zustandsdiagramm gegründeten Vorhersagen, 
wenn jenes richtig abgeleitet ist, bestätigen. 


Um den inneren Aufbau einer Metallegierung 
studieren zu können, wird der Regulus durchsägt, 
eine der Schnittflächen zu einer genauen Ebene 
geschliffen, hoch poliert und mit einem chemischen 
Agenz geätzt, welches die verschiedenen Bestand- 
teile verschieden angreift. Betrachtet man jetzt die 
Schliffebene unter einem Mikroskop, welches mit 
Hilfe eines Vertikalilluminators die Schliffläche von 
oben her beleuchtet, so erscheinen die nicht an- 
gegriffenen spiegelnden Bestandteile hell, die an- 
gegriffenen, welche wegen der Aufrauhung der 
Oberfläche wenig oder gar kein Licht reflektieren, 
entsprechend .dunkel. Man erhält dann Bilder wie 
die in Fig. 3, 4 usw. wiedergegebenen. Die hellen und 
dunklen Strukturbestandteile treten in dieser Weise 
nach dem Aetzen der Schliffe mit erwärmtem 
Königswasser hervor. Fig. 4 und 5 zeigen das 
Aussehen der Struktur von Legierungen mit 20 
bezw. 50% Chrom. Man sieht in beiden Fällen 
helle, zierlich gegliederte Ausscheidungen des 
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chromreichen Mischkristalles b, welches gegen das 
Aetzmittel resistent ist, in Fig. 4 eine kleinere und 
in Fig. 5 eine größere Menge, umgeben von einer 
mehr oder weniger dunklen Grundmasse, welche, 
wenn man die Legierung nach beendigter Kristalli- 
sation etwa von 1150° ab sehr schnell abkühlt, aus 
dem goldreichen Mischkristall B’ besteht, der von 
Königswasser angegriffen wird, sodaß seine Aus- 
scheidungen dunkel erscheinen. Wir hatten vorhin 
den Werdegang einer Legierung mit 50% Cr aus 
der Hand des Zustandsdiagramms beschrieben und 
sehen nun aus Fig. 5, daß diese Legierung tat- 
sächlich den erwarteten Aufbau besitzt. Dasselbe 
gilt auch von den übrigen Legierungen. 

Die Struktur der in Fig. 4 und 5 wiedergege- 
benen Legierungen mit 20 und 50 % Cr ist charak- 
teristisch durch das Vorhandensein zweier Struk- 
turelemente. Wir befinden uns hier, wie das Zu- 
standsdiagramm zeigt, in dem Konzentrationsbe- 
reich der „Mischungslücke im kristallisierten Zu- 
stande“, wo die Grenzen der gegenseitigen Misch- 
kristallbildung zwischen Gold und Chrom über- 
schritten sind, sodaß die Legierungen hier aus zwei 
Kristallarten, den betreffenden gesättigten Grenz- 
mischkristallen, aufgebaut sein müssen. 

Einen wesentlich anderen und trotz verschie- 
denen Aussehens gemeinsamen Charakter zeigt die 
Struktur in Fig. 3 bei 5% Cr und in Fig. 6 bei 
90% Cr. Beide Legierungen bestehen nämlich aus 
nur je einer Kristallart, nämlich aus in sich und 
unter sich gleichartigen Mischkristallen, in denen 
das Mengenverhältnis von Gold und Chrom mit 
dem der betreffenden Legierung übereinstimmt. Die 
Legierungen zeigen aber hier, da ihre Zusammen- 
setzung nach dem Zustandsdiagramm in die Ge- 
biete der beiden Mischkristalle reihen, AB’ bezw. 
Cb fällt, einen in sich homogenen Aufbau. Aus 
Fig. 6 ist dies ohne weiteres ersichtlich, da hier, 
abgesehen von geringen (nichtmetallischen) Bei- 
mengungen nur gleichartige, durch feine Linien 
getrennte Kristallkörner auftreten. Dagegen fällt 
in Fig. 3 das Vorhandensein dunkler und heller 
Strukturbestandteile auf, was unserer Behauptung 
von dem homogenen Aufbau der Legierungen die- 
ser Reihe zu widersprechen scheint. In der Tat 
besteht aber auch diese Legierung aus in sich und 
unter sich homogenen Mischkristallen. Das ver- 
schiedene Verhalten der einzelnen Individuen gegen 
das Aetzmittel ist nämlich nicht eine Folge ver- 
schiedener Zusammensetzung, sondern entspricht 
einer Eigentümlichkeit des Kristallzustandes, wo- 
nach die Einwirkungsgeschwindigkeit eines Agenz 
von der Richtung abhängt. In verschiedener Rich- 
tung durchschnittene Kristallite unterscheiden sich 
dann mitunter, wie hier, durch verschieden starke 
Aetzung in höchst auffälliger Weise, während in 
anderen Fällen, wie in Fig. 6, derartige Unter- 
schiede sich nicht bemerkbar machen. 

Untersucht man die Strukturen der Chrom- 
Goldlegierungen mit stärkerer mikroskopischer 
Vergrößerung, so entdeckt man, daß zwischen 7 
und 90% Chrom die in Fig. 4 und 5 dunklere 
Grundmasse gar nicht homogen ist, sondern selbst 
wieder aus zwei Strukturelementen besteht, von 
denen das eine sehr feine helle Lamellen bildet und 
das andere eine Grundmasse, welche jene Lamellen 
umgibt (Fig. 7 und 8). Diese Kristall-Lamellen ha- 


ben hier stellenweise die merkwürdige Form kon- 
zentrisch ineinander gestellter Röhren, eine Er- 
scheinung, die unter den Metallegierungen nicht 
selten anzutreffen ist. Da nach demKristallisations- 
verlauf die in Fig. 4 und 5 sichtbare Grundmasse 
in sich homogen sein müßte, so hat hier offenbar 
noch eine weitere Zustandsänderung stattgefunden, 
welche sich im kristallisierten Zustande abgespielt 
haben muß. Ueber die Natur des fraglichen Vor- 
ganges gibt uns ebenfalls die thermische Unter- 
suchung Aufschluß. Die Abkühlungskurven der 
Legierungen zeigen nämlich zwischen 7 und 90 % 
Chrom bei 1022° noch einen sehr kleinen thermi- 
schen Effekt, dem im Zustandsdiagramm Fig. 2 die 
Horizontale dd’ entspricht. Kühlt man oberhalb 
dieser Temperatur Stückchen der Legierungen 
durch Einwerfen in kaltes Wasser sehr schnell ab, 
so sind die Lamellen verschwunden (vergl. Fig. 8 
und 9) und man hat die nach dem Kristallisations- 
verlauf zu erwartende Struktur, unterhalb 1022 ° 
hat dagegen schnelle Abkühlung keine Struktur- 
änderung zur Folge, die Lamellen sind nach wie 
vor vorhanden. Im ersten Fall wird die Lamellen- 
bildung verhindert, im zweiten nicht und es ist nun 
klar, daß ihre Bildung es ist, welche den erwähn- 
ten thermischen Eifekt bei 1022° hervorruft. Aehn- 
lich wie im zweiten Abschnitt der Kristallisation 
bei 1152° haben wir hier nochmals ein nonvarian- 
tes Dreiphasengleichgewicht. Der Vorgang selbst 
ist aber hier von ganz anderer Art: dort eine 
Reaktion zwischen zwei Kristallphasen und der 
flüssigen Phase (Schmelze), also ein Kristallisations- 
vorgang, hier dagegen eine Reaktion zwischen drei 
Kristallphasen, also eine Veränderung im 
festen Zustande. Dieselbe wird ausgedrückt 
durch die Gleichung: 
—+ 


(2) 8-Mischkristall D —- a-Mischkristall d 
+ y-Mischkristall d’. 


Bei der Abkühlung „zerfällt“ also bei 1022° 
ein in sich homogener Mischkristall D der 
Reihe AB’ mit zirka 13% Cr in zwei 
Mischkristalle von anderer Zusammensetzung: 
einen wenig goldreicheren d mit 7% Cr und einen 
viel chromreicheren d’. Letzterer bildet die oben 
beschriebenen Lamellen, ersterer die diese Lamel- 
len umgebende Grundmasse. Diesen „Zerfall“ der 
Mischkristalle D in zwei andere Kristallarten hat 
man sich nicht etwa als ein Zerrieseln der Legie- 
rung in kleine Kristallkörnchen vorzustellen, son- 
dern die kristallisierte metallische Masse bleibt in 
sich völlig kohärent und die Bildung der neuen 
Strukturelemente in ihr erfolgt durch Diffusion und 
Umgruppierung der Atome zu neuen Kristallgebil- 
den innerhalb der alten. 

Beim Erwärmen hingegen verläuft auch dieser 
Vorgang wie (1) in umgekehrter Richtung: aus 
den Zerfallsprodukten der rechten Seite der Glei- 
chung (2) bildet sich durch „Auflösung“ jener 
beiden Kristallarten die bei höherer Temperatur 
beständige Kristallart D. 

Daß aus einer Kristallart eine andere sich 
„ausscheidet“ oder sich in ihr „auflöst“, oder daß 
gar auf solche Weise chemische Verbindungen ent- 
stehen, mag auf den ersten Blick befremdlich klin- 
gen und in der Tat behauptet ein alter Satz: 
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Fig.-3. Legierung aus 5°/o Chrom und 95°/o Gold, 


geätzt mit Königswasser. 


„corpora non reagunt, nisi fluida“. Diese Anschau- 
ung hat sich aber längst als unrichtig erwiesen. 
Gerade unter den Metallen, aber auch bei nicht- 
metallischen Stoffen haben zahlreiche Beispiele 
dieser Art gelehrt, daß die Reaktionsfähigkeit der 
Stoffe im kristallisierten Zustande recht allgemein 
ist, und fast alle Bildungs-, Zerfalls-, Ausschei- 
dungs- und Lösungserscheinungen, welche an flüs- 
sigen Lösungen vorkommen, auch im kristallisier- 
ten Zustande zu beobachten sind. 
Praktischer Gebrauch wird von den 
Chrom-Goldlegierungen noch nicht gemacht. Wäh- 
rend Legierungen des Goldes mit Kupfer, Silber, 
Platin, Palladium, Nickel, Wolfram vor allem in 
der Edelmetallindustrie für die verschiedensten 
Zwecke Anwendung finden, sind Legierungen von 
Gold mit Chrom, soweit aus der Literatur ersicht- 
lich, noch gänzlich unbekannt und überhaupt noch 
nicht hergestellt worden. Die Sprödigkeit und 
Härte des Chroms, sowie die besonderen Schwie- 
rigkeiten bei der Herstellung von Chromlegierun- 
gen mögen hierbei mitsprechen. Das Chrom, wel- 
ches bei 1575°, d. h. erst bei hoher Weißglut 
schmilzt, hat nämlich die unangenehme Eigenschaft, 
in bereits geschmolzenem Zustande noch äußerst 
zähflüssig zu sein und außerdem bei dieser hohen 
Temperatur mit dem Luftstickstoff, sowie mit Koh- 
lenstoff, der in Form von Kohlensäure und Kohlen- 


Fig. 5. Legierung aus 50°/o Chrom und 50°/o Gold, 


geätzt mit Königswasser. 


Fig. 4. Legierung aus 20°) Chrom und 80°) Gold, 


geätzt mit Königswasser. 


oxyd aus dem Schmelzofen oder dem Schmelz- 
tiegel entweicht, sehr lebhaft unter Bildung von 
Nitriden und Carbiden zu reagieren, wodurch die 
Legierung unbrauchbar wird. In Fig. 10 ist die 
Struktur einer solchen fehlerhaften Legierung mit 
massenhaften Carbideinlagerungen abgebildet. In 
richtiger Weise hergestellt, hat die Struktur das in 
Fig. 6 wiedergegebene Aussehen. Gute Legierun- 
gen lassen sich bei höheren Chromgehalten nur mit 
Hilfe gewisser Kunstgriffe herstellen. Chrom und 
Gold werden in Pulverform gemischt und in einer 
Stahlform daraus ein Zylinder gepreßt, der bereits 
das Aussehen einer völlig kohärenten, blanken Le- 
gierung zeigt. Dieser Preßkörper wird dann zum 
Zwecke der Sinterung mehrere Stunden in einer 
reduzierenden Wasserstoffatmosphäre bei 1000° 
geglüht. Aus dem so vorbereiteten Material kann 
dann durch Erhitzung bis zum Schmelzen, d. h. auf 
1600°, verhältnismäßig leicht eine zur Untersuch- 
ung brauchbare homogene Legierung gewonnen 
werden. 

Die chromarmen Legierungen lassen sich da- 
gegen einfach durch Eintragen von Chromstück- 
chen in flüssiges Gold herstellen. Gerade die gold- 
reichsten Legierungen von 0- bis höchstens 10 % 
Chrom sind es aber, welche für praktische Zwecke 
in Frage kommen. Durch diese geringen 
Chromzusätze wird die Schmelztemperatur 


Fig. 6. Legierung aus 90°% Chrom und 10° Gold, 


geätzt mit konzentrierter Salzsäure. 


HANDELSGÄRTNEREI UND ELEKTRIZITÄT. 


von 1064 °, dem Schmelzpunkt des reinen Goldes, 
bis auf 1150° erhöht, die Härte der Legierungen 
nimmt zu, ihre Duktilität vermindert sich, die gelbe 
Farbe des Goldes bleibt, ändert sich nicht wesent- 
lich, die Widerstandsfähigkeit gegen chemische 
Agenzien ist mindestens ebenso groB wie die des 
reinen Goldes. Chromgold kann also für prak- 
tische Zwecke da in Frage kommen, wo ein hoch- 
prozentiges, härteres, aber noch immer 
duktiles Material von der natürli- 
chen Goldfarbe gewünscht wird. 


Gold vermag sich, wie wir gesehen haben, 
mit Chrom chemisch nicht zu verbinden, denn das 


Fig. 7. Legierung aus 15°) Chrom und 85°/e Gold, 
geätzt mit Königswasser (100mal vergrößert). 


Fig. 9. Legierung aus 15°) Chrom und 85° Gold, 


% Stunde auf 11000 erhitzt und abgeschreckt. geätzt mit 
Königswasser (100mal vergrößert). 


Zustandsdiagramm zeigt, daß nur Mischkristalle, 
aber keine chemischen Verbindungen in der Reihe 
der Chromgoldlegierungen auftreten. Es entspricht 
dies der bekannten chemischen Trägheit des Gol- 
des anderen Elementen gegenüber, worin sich 
seine Natur als „Edelmetall“ äußert. In auffallen- 
dem Gegensatze hierzu steht die vom Verfasser 
durch eine Reihe von Untersuchungen festgestellte 
Tatsache, daß Gold mit vielen Metallen zahlreiche 
chemische Verbindungen eingeht, deren Bildung 
zum Teil sogar mit explosionsartiger Heftigkeit er- 
folgt. Ueber derartige Goldiegierungen soll noch 
in einem der nächsten Hefte berichtet werden. 
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Handelsgärtnerei und Elektrizität. 


Aber die Förderung des Pilanzenwachs- 
tums durch elektrische Beleuchtung 

hat kürzlich die WestinghouseLamp 
Company in Verbindung mit der Saat- 
zuchtanstalt von Peter Henderson 
& Co. in Baldwin, L. I., Versuche ange- 
stellt. Die bestrahlten Pflanzen wurden 
binnen 6 Wochen etwa zweimal so groß 
wie die Kontrollpflanzen und waren nach 
dem Urteil von Sachverständigen in ihrer 


Fig. 8. Legierung aus 15°Je Chrom und 85°/o Gold, 


geätzt mit Königswasser (200mal vergrößert). 


Fig. 10. Legierung aus 90°)» Chrom und 10°%'% Gold, 
zwecks Auflösung der Chrom-Stücke 1 Stunde auf 1600° er- 


 hitzt. - Es bildet sich massenhaft Carbid (75mal vergrößert). 


Entwicklung ihren Altersgenossen um 2 bis 
4 Wochen voraus. Zu ähnlichen Ergebnis- 
sen kam auch Professor Hugh Findlay 
von der Landwirtschaftsabteilung der Co- 
lumbia-Universität, der mit Unterstützung 
der gleichen Gesellschaft einige Versuchs- 
reihen durchgeführt hatte. Um zu zeigen, 
daß die technische Ausnützung der Befunde 
nicht an das Vorhandensein größerer elek- 
trischer Zentralen geknüpft sei, wurden für 
die Versuche nur zwei 110-Volt-Anlagen 
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u wie sie auf allen Farmen üblich 
sind. 

Am I. September wurden 12 Gemüse- 
und 12 Blumensorten in gewöhnliche Saat- 
kästen ausgesät und zwar in zwei Abtei- 
lungen, von denen die eine auch künstlich 
beleuchtet wurde, während die andere un- 
ter normalen Lichtverhältnissen gezogen 
wurde. Beide Serien standen — nachts 
durch einen Vorhang getrennt — im Ge- 
wächshaus nebeneinander, so daß alle 
äußeren Bedingungen, einschließlich der 
verwendeten Erde, die gleichen waren — 
eben bis auf die Beleuchtung. Diese eine 
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also ein normaler und kein krankhafter, wie 
es etwa beim Vergeilen (Etiolisieren) der 
Kartoffeln im Keller zu beobachten ist. Gur- 
ken und Melonen wiesen außerdem kräfti- 
gere Stengel auf. Die Vorteile der Bestrah- 
lung liegen somit augenscheinlich zutage, 
und es ist leicht einzusehen, was diese Er- 
kenntnis für den Handelsgärtner bedeuten 
kann. Es ist wohl aber vorher noch nötig, 
die zulässige Zeitdauer solcher Bestrahlun- 
gen festzustellen. Denn es ist doch anzu- 
nehmen, daß hierbei eine gewisse Grenze 
nicht überschritten werden darf, da die 
Pflanzen auch Stunden derRuhe nötig haben. 
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Die vorzüglich entwickelten Blumen im Vordergrund wurden im Gegensatz zu den dahinter stehenden 
gleichaltrigen während der Nacht einige Stunden lang mit elektrischem Licht bestrahlt. 


Serie erhielt nämlich außer dem Tageslicht | 


noch jede Nacht künstliches Licht von 8 bis 
1 Uhr. Schon bei der Keimung waren Boh- 
nen, Sellerie, Lattich- und Endiviensalat so- 
wie eine Anzahl Blumen ihren nicht be- 
strahlten Gefährten voraus. Der hierbei 
gewonnene Vorsprung von 4—12 Tagen 
blieb in den meisten Fällen durch die kanze 
Versuchszeit hindurch erhalten. 

Die bestrahlten Pflanzen wiesen eine 
stärkere, saftigere und dunkler grün ge- 
färbte Belaubung auf als die, die nur Tages- 
licht erhalten hatten. Der Fortschritt ist 


Konstitutionslehre und Renaissance 
der klassischen Medizin. 


= ist das verdienstvolle Bestreben Asch- 
ners, die in der ärztlichen Praxis noch so 
stiefmütterlich behandelte „Konstitutionslehre‘ end- 
lich auf breiter Grundlage für die Krankenbehand- 
lung auszuwerten. Folgenschwerer, als der Laie 
zunächst annehmen könnte, muß eine solche Neu- 
orientierung der gesamten Medizin sein, wenn es 
Aschner wirklich gelingt, der neuen Richtung 
zum Durchbruch zu verhelfen. 

Als erstes bringt Aschner*) ein System 


*) Wiener klinische Wochenschrift. 35. Jahrgang. Nr. 4 u. 5. 
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von „Konstitutionstypen“. Während man bisher 
den Habitus eines Menschen nur gemäß den Kör- 
perproportionen zu dieser oder jener Gruppe rech- 
nete, wie man z. B. breitgebaute, zu Fert- 
sucht, Gicht, Zucker, Gallensteinen usw. neigende, 
undschmalgebaute, zu auszehrenden Krank- 
keiten neigende Menschen unterscheidet, baut 
Aschner dieses dimensionale Einteilungsprin- 
zip weiter aus. So weist er auf die Bedeutung des 
Pigmentgehaltes hin, der oft unter dem Einfluß der 
innersekretorischen Drüsen (z. B. der Nebenniere) 
und so mit Blutmischung und Temperament in Zu- 
sammenhang steht. Dunkelhaarige neigen zu 
Leber-- Gallenblasen- und Nierenerkrankungen 
usw. während Hellpigmentierte stärker 
auf Einwirkungen des Lichtes reagieren und zu 
Tuberkulose und Infantilismus neigen. Breitkno- 
chige, fettleibige und zugleich dunkelhaarige Men- 
schen neigen also besonders zu Gallensteinen. Er- 
kranken z. B. blonde Personen an Gallensteinen, 
so sind sie meist fettleibig und breitknochig. Fer- 
ner spielt de Gewebsspannung eine besmi- 
dere Rolle, weshalb die Einteilung in „sthenische“ 
(kräftige) und „asthenische* (schwache) 
Menschen ganz zutreffend ist. Erstere wird man 
in der ärztlichen Praxis mit ausleerenden, schwä- 
chenden, letztere mit stärkenden, kräftigenden 
Mitteln behandeln. Dabei kommen Schwitzkuren, 
Abführmittel und Aderlaß wieder zu Ehren. Wei- 
ter zieht Aschner das Lebensalter hinzu, wo- 
bei er von einer bestimmten „Alterskonstitution‘“ 
spricht. Er erklärt so den schweren Verlauf der 
Tuberkulose im zweiten und dritten, zur 
Asthenie (allgemeinen Körperschwäche) neigenden 
Jahrzehnt, und das Auftreten von Fettsucht, 
Gicht, Zucker, Gallensteinen, Rheumatismus, Krebs 
usw. im höheren, zur Fettleibigkeit neigenden 
Lebensalter. 


Nicht zuletzt ist das Geschlecht für die 
Einteilung der Konstitutionstypen von Bedeutung. 
Aschner sagt: „Es kann wohl kaum einen fun- 
damentaleren Konstitutionsunterschied zwischen 
zwei Individuen geben, als daß sie verschiedenen 
Geschlechtes sind.“ Besonderen Wert legt er da- 
bei auf Habitus und Funktion, Temperament, Psy- 
che, Reizbarkeit und Neigung zu bestimmten Er- 


krankungen. Er spricht in diesem Sinne von den. 


‚Frauenzimmerkrankheiten“ der klas- 
sischen Medizin. So besitzt das Weib, das dazu 
bestimmt ist, Kinder zu gebären, eine erhöhte Pro- 
duktivität und zwar auch in pathologischer Hin- 
sicht. Die schnellere und reichlichere Produktion 
des Blutes und der übrigen Körpersäfte, die auf 
die Ernährung des Kindes berechnet ist, findet 
ihren Ausdruck darin, daß das Weib die monat- 
liche Blutausscheidung ertragen kann, und, solange 
diese wegfällt — während der Schwangerschaft 
wie auch in den Wechseljahren —, in den Kopf- und 
Zahnschmerzen, dem Anschwellen der Schilddrüse 
usw., schließlich am deutlichsten in der Milchsekre- 
tion. So erklärt sich auch die Neigung zu abnor- 
men Gewebsbildungen. Auch die Allgemeinbehand- 
lung der Neigung zu Krebs soll durch Aderlaß, Diät, 
Klima, Lebensweise, physikalische Heilverfahren 
eine neue Grundlage finden. Die größere Schlaffheit 
der weiblichen Gewebe erklärt das häufige Vor- 
kommen einer Senkung der Baucheingeweide. Die 


Aehnlichkeit mit dem kindlichen Charakter läßt die 
Neigung zu Infantilismus verstehen, die größere 
Reizbarkeit und Empfindlichkeit des Nervensy- 
stems, die stärkere Intensität und Verbreitung der 
erogenen Zonen, die Hysterie, die Sensibilität und 
die Neigung zu Telepathie, Suggestion, Hypnose 
USW. 


Auch die Physiognomik bringt Asch- 
ner in dem Bestreben, aus der äußeren Gestalt 
auf die Funktion schließen zu können, zu neuer Be- 
deutung. Zieht man doch aus Farbe und Beschaf- 
fenheit der Augenbrauen einen Schluß auf die der 
Schambehaarung und so auf die Geschlechtlichkeit. 
Läßt doch eine Stumpfnase auf Infantilismus, die 
Farbe der Augen auf das Temperament und wul- 
stige Lippen auf Sinnlichkeit schließen. Hier sei 
an Kretschmers hervorragendes Buch „Kör- 
perbau und Charakter‘ (Springer Verlag, Berlin 
1922) erinnert, das die Wege zu einer ähnlichen 
Neuorientierung auf dem Gebiete der Psychiatrie 
zeigt. 


Aschner, der seine Anschauungen in dem 
Buche „Die Konstitution der Frau und ihre Bezie- 
hungen zur Geburtshilfe und Gynäkologie“ (Berg- 
manns Verlag, München) noch ausführlicher dar- 
legen wird. ist der festen Ueberzeugung, daß die 
sog. humoralen, also die Allgemeinkrankheiten, 
cine immer größere Rolle in der Medizin spielen 
werden und deshalb auch stoffwechselverbessern- 
de Mittel, Abführmittel, Schwitzkuren 
und vor allem der Aderlaß eine immer größere 
Bedeutung gewinnen werden. Aschner gibt 
dem Aderlaß als wichtigstem Heilmittel wieder eine 
wissenschaftliche Grundlage, an die man hundert 
Jahre lang nicht glauben wollte. So spricht er mit 
Recht von einer „Renaissance“ der klassischen Me- 


dizin. Die Lehre von der inneren Sekre- 
tion und von der Konstitution — meint 
Aschner — sind nur Etappen dieser „Re- 


naissancebewegung“. Gustav Zeuner. 


Leopold von Buch. 


Zur Erinnerung an seinen 150. Geburtstag. 
(26. 4. 1774). 


Von Dr. HERMANN SCHRÖDER. 


lexander v. Humboldt hat Leopoldv.Buch 

noch bei Lebzeiten als den größten Geogno- 
sten bezeichnet und ihn in einem Gespräch mit 
König Wilhelm IV. einen der wenigen deutschen 
Gelehrten von wirklichem Weltruf genannt. Wie 
berechtigt dieses Lob war, wird ein kurzer Ueber- 
blick über sein Lebenswerk dartun. v. Buch be- 
zog im Jahre 1790 die Bergakademie in Freiberg, 
wo er 3 Jahre lang nicht nur der Schüler Werners 
war, sondern auch in dessen Hause wohnte. Wir 
erwähnen dieses schon hier, weil v. Buch das 
Lehrgebäude Werners, welches noch ganz auf die 
neptunistische Theorie eingeschworen war, später 
hat umstürzen müssen. Im Jahre 1796 wurde 
v. Buch preußischer Bergreferendarius in Bres- 
lau. Aus dieser Zeit stammt seine erste geognosti- 
sche Teilkarte von Deutschland. Im folgenden 
Jahre entschloß er sich, dem Staatsdienst zu ent- 
sagen und von nun an als freier Mann der freien 
Forschung zu dienen, was ihm der Besitz reicher 
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eigener Mittel möglich machte. Während sein Leh- 
rer Werner an der Scholle klebte und über die 
Grenzen Deutschlands nicht hinausgekommen war, 
zog v. Buch nun hinaus in die Welt, in die Alpen, 
nach Italien, nach Norwegen, nach den kanarischen 
Inseln. Diese Studien, besonders der vulkanischen 
Gesteinsbildungen an Ort und Stelle, ließen ihn die 
Lehre Werners als unhaltbar erkennen, und er 
rückte in jeder weiteren Veröffentlichung weiter 
von ihm ab. Alle diese Veröffentlichungen sind 
aber erst nach peinlichster Prüfung abgefaßt, da 
es v. Buch schwere Entschlüsse kostete, in ihnen 
seinem alten Lehrer und väterlichen Freund zu 
nahe zu treten. Ein zweijähriger Aufenthalt in Nor- 
wegen, welches v. Buch bis zum Nordkap durch- 
forschte, brachte ihm die Erkenntnis, daß nicht 
Granit, sondern Gneis das Fundamentgestein wäre. 
„Die Welt hörte mit Staunen“, sagte Goethe da- 
mals, „daß der Sohn zum Vater geworden sei.“ 
Goethe hat uns auch den Eindruck geschildert, den 
der Siegeszug des Vulkanismus unter Führung 
v. Buchs auf ilın selbst gemacht hat. „Es kann“, 
schreibt er, „vielleicht keine größere Verlegenheit 
gedacht werden, als die, in der sich gegenwärtig 
ein Schüler der so wohl begründet er- 
scheinenden, über die ganze Welt 
verbreiteten Wernerischen Lehre 
finden muß, wenn er, aus Seiner ruhigen Ueber- 
zeugung aufgeschreckt, von allen Seiten das Ge- 
genteilderselben zu vernehmen hat!“ 


v. Buch hat, um noch eins anzuführen, auch 
mit einem Scharfblick wie kaum ein anderer vor 
ihm die Bedeutung der Leitmuscheln für die 
geologische Forschung erkannt und damit das Fun- 
dament für die vergleichende Geologie gelegt. 

Die Akademie der Wissenschatfen in Berlin 
ernannte ihn bereits im Jahre 1806 zum außer- 
ordentlichen, 1808 zum ordentlichen Mitglied, ein 
Zeichen, wie hoch seine bis dahin erst vorliegen- 
den Arbeiten schon damals geschätzt wurden. 
v. Buchs Hauptwerke, welche ihn zum Refor- 
mator seiner gesamten Wissenschaft machten, 
stammen erst aus einer späteren Zeit. Da er auf 
seinen Reisen auch mit den Gelehrten aller ande- 
ren Länder in Gedankenaustausch treten konnte, 
da er alle Sammlungen aus eigener Anschauung 
kannte und alle Kongresse besuchte, vereinigte er 
tatsächlich das ganze geologische Wissen der da- 
maligen Zeit in seiner Person. Er war aber stets 
bereit, andern davon mitzuteilen und bis an sein 
Lebensende bemüht, dieses Wissen zum Ruhm 
Deutschlands noch weiter auszubauen. Er starb in 
Berlin am 4. März 1853. 

Goethe sagt in seiner Geologie gerade an der 
Stelle, wo er den Kampf der Geister: „Hie Nep- 
tunität, hie Vulkanität!““ schildert, daß die Geschich- 
te einer Wissenschaft die Wissenschaft selbst sei. 
Für die erste Hälfte des vorigen Jahrhunderts ist 
die Geschichte der Geologie gleichbedeutend mit 


der Lebensgeschichte v. Buchs. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die schwedischen Eisenerzlager. Im äußersten 
Norden Europas liegt ein unermeßlicher Schatz in 
den unerschöpflichen Eisenerzlagern von Kunavara, 
welche in die ganze Welt gehen. Sowohl die rie- 
sigen Hochofenanlagen des Ruhrgebietes, die eng- 
lischen und belgischen Hüttenwerke, die großen 
Eisenwerke der Tschechoslowakei und Oberschle- 
siens, aber auch die kleinen Hüttenwerke der nor- 
dischen Länder beziehen den größten Teil ihres 
Rohmaterials aus diesem Gebiete. Schon im 17. 
Jahrhundert wurden die ersten Versuche zur Ge- 
winnung dieser wertvollen Bodenschätze gemacht, 
doch erst seit 1877 wurde durch Anlage von Bahnen 
und Verbindungen mit der Küste die Ausfuhr nach 
entfernten Ländern ermöglicht. Anfangs der Acht- 
ziger Jahre wurde durch englisches Kapital die erste 
Bahnlinie von Gellivara nach Lulea gebaut und 
1898 wurde durch Bau der Bahnverbindung von 
Gellivara—Kirnnavara—Narvik seitens des schwe- 
dischen und norwegischen Staates der Export die- 
ses wertvollen Erzes zum Ozean ermöglicht, wel- 
cher seit 1903 immer größeren Umfang erreichte. 
Durch die Uebernahme des Ausbeutungsrechtes die- 
ser Gruben seitens der Grängesberggesellschaft so- 
wie anderer heimischer und ausländischer Gruppen 
ist die weitere Ausbeutung dieser Erzausfuhr er- 
möglicht worden. Im Jahre 1913 wurde durch staat- 
liche Bohrungen die Mächtigkeit dieser Ab- 
lagerungen festgestellt und sind diese erst im letz- 
ten Jahre abgeschlossen worden. Der hierüber ab- 
gestattete Bericht ergibt, daß die schwedischen 
resp. lappländischen Eisenlager auf eine Mächtig- 
keit von mindestens 1% Milliarden Ton- 


nen geschätzt werden muß, so daß bei einer 
derzeitigen durchschnittlichen Jahresausfuhr von 
ca. 5 Millionen Tonnen diese Erzlager für drei- 
hundert Millionen Jahre ausreichen könn- 
ten. Der hohe Eisengehalt dieser Erze, welcher 
zwischen 60 und 70 Prozent variiert, wird kaum 
von den berühmten spanischen und afrikanischen 
Erzvorkommen erreicht, welche gegen 50% auf- 
weisen, und überragen weitaus die französischen 
Minetteerze mit 35% Eisengehalt. Von großer Be- 
deutung ist auch der Phosphorgehalt dieser 
Eisenerze, welcher zwischen 0,025 und 1,7% 
schwankt; die phosphorarmen, daher für den frü- 
heren Hochofenbetrieb wertvolleren Erze waren 
früher durch staatliche Vorschriften vom Export 
ausgeschlossen und der einheimischen Produktion 
vorbehalten. Daher der Export der phosphorreichen 
Erze nur an solche Hüttenwerke möglich war, de- 
ren Fabrikation auf basische Prozesse eingerich- 
tet war, was mit den Fortschritten der Hüttentech- 
nik allgemein üblich wurde. Die neuen Bohrun- 
gen haben festgestellt, daß mit zunehmender 
Tiefe der Phosphorgehalt der Erze ab- 
nimmt, so daß in dieser Richtung eine Ein- 
schränkung des Exportes entfällt. Der Preisunter- 
schied zwischen phosphorfreiem und phosphorhal- 
tigem Erz beträgt etwa 7 schw. Kronen pro Tonne. 
Die großen Erzlager der übrigen europäischen 
Staaten haben nicht gleich günstige Lagerungs- und 
Küstenverhältnisse: die spanischen Erzlager bei 
Bilbao liegen wohl in verhältnismäßig geringer Ent- 
fernung von der Küste, sind jedoch zum großen 
Teile bereits abgebaut und wird der vorhamdene 
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Vorrat auf bloß 60 Millionen Tonnen geschätzt. Die 
- Erzlager in Ostspanien sind 270 Kilometer von der 
Küste, dem Hafen von Valencia, entfernt, und wird 
der Vorrat derselben auf 90 Millionen Tonnen ge- 
schätzt. Das größte in der Welt vorkommende 
Eisenerzlager befindet sich in den Vereinigten Staa- 
ten am Lake Superior, dessen abbaufähige Erz- 
menge auf 3% Milliarden Tonnen geschätzt wird. 
Durch Vergleich dieser Zahlen wird man die Be- 
deutung der schwedischen Erzbergbaue mit Rück- 
sicht auf die Ergebnisse der jüngsten Untersu- 
chungen nach ihrem vollen Werte und ihre Wich- 
tigkeit für die euro- 
päische Eisenindu- 
strie, noch mehr 
aber für die Han- 
delsbilanz der betei- 
ligten Staaten beur- 
teilen können. 

Prof. A. Schwarz. 


Der Stickstoffver- 
brauch der Erde stieg 
von 808 031 t im Jah- 
re 1913 auf 1 285 398 t 
in 1918, d. h. um 59 
%. Dabei war die 
Gewinnung von Chi- 
lesalpeter und aus 
Kokereiprodukten zu- 
rückgegangen, wäh- 
rend die Bindung 
von Luftstickstoff in 
erheblich größerem 
Ausmaße zugenom- 
men . hatte. Dieser 
deckte im Jahre 1922 
rund 41% des Ge- 
samtverbrauches von 
875000 t; 35% ka- 
men auf den Chile- 
salpeter und 24% 
wurden auf anderem 
Wege, z. B. aus den 
Waschwässern der 
Kokereien und Gas- 
anstalten, gewonnen. 
Die letztgenannten 
Quellen sind es auch 
jetzt noch, die in den 
Vereinigten Staaten 
58% des Bedarfes 
liefern, während nur 
3% aus Luftstickstoff 
stammen — bei einem 
Jahresverbrauch von 179000 t in 1922. Die Bindung 
des Luftstickstoffs bildet mithin für die Vereinigten 
Staaten noch eine recht untergeordnete Rolle. Da- 
rin wird, nach „Chem. and Metall. Eng.“, eine 
Aenderung eintreten, wenn erst die staatliche Ni- 
trat-Fabrik Nr. 2 an den Muscle Shoals unterhalb 
des Niagara in vollem Betrieb ist. Bei einer Lei- 
Stungsfähigkeit von 40 000 t kann sie 20% des ein- 
heimischen Bedarfes decken. L. 
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Schulunterricht in Japan. Wie sich in einem 
halben Jahrhundert das Erziehungswesen in Japan 
gestaltet hat, berichtet Prof. Dr. Yasutaro Hirai 
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Franz M. Feldhaus, 
der Historiker der Technik, 
50. Geburtstag. Für jahrzehntelange, rastlose Forscherarbeit 
auf dem Oebiet der Oeschichte der Technik. auf welchem 
er Grundlegendes geleistet hat, wurde er von der Techni- 
schen Hochschule Aachen zum Dr.-Ing. h. c. ernannt. Am 
sind seine vornehmlich für die Jugend ge- 
„Ruhmesblätter 
„Deutsche Techniker und Ingenieure‘. 


feiert am 26. April seinen 
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in der „Zeitschrift für Handelswissenschaft und 
Handelspraxis“. 6 Jahre Schulzeit sind obligato- 
risch, die in Kürze wie bei uns auf 8 Jahre ausge- 
dehnt werden soll. — Die Volksschule (Sho-gakko) 
vermittelt allgemeine Bildung. Unterrichtsfächer 
sind japanische und chinesische Schrift, Geschichte, 
Arithmetik, Anfangsgründe in den Naturwissen- 
schaften, Geographie, Malen, Singen, Turnen und 
last not least, ethische Erziehung. Manchmal wird 
auch das lateinische Alphabet gelehrt. An die Volks- 
schule ist eine zwei- oder dreijährige Oberstufe 
angeschlossen, die die vorhergehenden Fächer wei- 
ter ausbaut und au- 
Berdem noch Eng- 
lisch hinzufügt. — 
Der Lekrstoff der 
Mittelschulen (Chu- 
gakko) ist überall 
ähnlich, jedoch be- 
stehen Unterschiede 
in der Qualität der 
Mittelschulen eben- 
so wie in der der 
Hochschulen (Koto- 
gakko) und Universi- 
täten (Dai-gaku). 
Wenn man Angehö- 
riger einer Schule 
von Ruf ist, so ist es 
leicht, in eine Schule 
nächstliöherer Art zu 
kommen, so z. B. 
von einer guten Mit- 
telschule in eine gute 
Hochschule, von ei- 
ner guten Hochschu- 
le in eine gute Uni- 
versität. Die Zahl 
der Schüler für bei- 
nahe alle Schulen ist 
beschränkt, so daß 
natürlich das Auf- 
nahme - Examen für 
eine hochstehende 
Schule sich schwie- 
riger gestaltet als 
das für eine einfache. 

Lehrfächer für Mit- 
telschulen sind Japa- 
nisch, Altjapanisch 
und Altchinesisch, Li- 
teraturgeschichte und 
Geschichte, daneben 
neuzeitliche Geschich- 
te von Japan, orientalische Geschichte (Japan, Ko- 
rea, China und Indien) und westliche Geschichte (wie 
sie in Europa und Amerika gelehrt wird), Englisch, 
Französisch, Deutsch (eine Sprache obligatorisch, 
meist Englisch, was ja überhaupt eine große Rolle 
im praktischen Leben spielt), Arithmetik, Algebra, 
Geometrie, Trigonometrie, Physik, Chemie, Bota- 
nik, Zoologie, Geologie, Mineralogie, Turnen (auch 
Txerzieren, Fechten, Jiujitsu), Zeichnen und ethi- 
schen Unterricht (praktische Einführung in die 
westliche und östliche Philosophie), und in den 
höheren Klassen auch etwas Wirtschafts- und 
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Rechtsliehre. Das ist die gewöhnliche Art. Daneben 
bestehen Lehrerseminare für Volksschulen und han- 
delstechnische, landwirtschaftliche und Forst-Schu- 
len usw. mit den der jeweiligen Eigenart der Schule 
entsprechenden Lehrfächern. — In der allgemeinen 
Hochschule, die die Vorbereitung auf die Universi- 
tät (oder die oberen Gymnasialklassen) darstellt, 
gibt es zwei Richtungen, die naturwissenschaft- 
liche und die kulturwissenschaftliche. Die eine be- 
tont mehr die Naturwissenschaften und die höhere 
Mathematik, die andere mehr die Philosophie und 
Literatur. Beiden sind alle Fächer gemeinsam, der 
Unterricht in modernen Sprachen, wie Englisch, 
Deutsch, Französisch. Die naturwissenschaftliche 
Abteilung hat mathematische, naturwissenschaft- 
liche, medizinische, landwirtschaftliche und techni- 
sche Klassen, die geisteswissenschaftliche hat philo- 
sophisch-literarische, juristische und wirtschafts- 
wissenschaftliche Klassen. Früher wurde bei dieser 
Einteilung strenger geschieden, heute sind die Ver- 


bindungen größer, da mehr Wert auf eine allge- > 


meine Bildung gelegt wird. In diesem Zusammen- 
hang ist es auch erklärlich, daß die Hochschule 
heute nicht nur als eine Vorbereitungsschule für 
die Universität dient, sondern dem Volke eine hoch- 
stehende allgemeine Bildung zu vermitteln hat. — 
Daneben bestehen eine große Anzahl von spe- 
ziellen Hochschulen, so z. B. für Handel, Technik, 
Landwirtschaft, Bergbau, moderne Sprachen (z.B. 


neben Englisch, Deutsch, Französisch auch Italie-. 


nisch, Spanisch, Russisch, Chinesisch, Malayisch, 
Indisch, Mongolisch usw.), Marine, Forst, Seiden- 
industrie, Musik, Kunst und Lehrerseminare für 
Mittelschulen. 


` 


Die erste deutsche Telegrapheulinie Frankfurt 
am Main—Berlin. Am 28. März warenes75Jahħhre 
seit der Eröffnung der ersten deutschen Telegra- 
phenlinie, deren Bau kein geringerer als Werner 
von Siemens ausführte. Siemens, ursprünglich 
preußischer Genieoffizier, hatte während der 
Blockierung Kiels gegen die Dänen im Frühjahr 
1848 durch eine von ihm angelegte Unterseeminen- 
sperre die Aufmerksamkeit der Militärbehörde auf 
sich gelenkt. Als Siemens aus diesem Feldzug nach 
Berlin zurückgekehrt war, hatte sich die Situation 
durch die inneren Ereignisse wesentlich verändert. 
Die Telegraphenverwaltung stand nicht mehr unter 
MilitäreinflußB, sondern war dem Handelsministe- 
rium unterstellt. Der Dezernent dieser Abteilung, 
der Regierungsassessor Nottebohm, stand mit Sie- 
mens nicht sonderlich gut. Sein Sozius Halske 
hatte aber, während Siemens im Felde war, in der 
gemeinsamen kleinen Werkstatt in Schöneberg wei- 
tergearbeitet, und so konnte er sich gleich an der 
Ausführung eines Unternehmens beteiligen, zu des- 
sen Leitung Siemens berufen war. — Es sollte 
schnell eine Leitung von Berlin nach Frankfurt ge- 
legt werden, wo die deutsche Nationalversamm- 
lung tagte. Die Leitung mußte aber unterirdisch ge- 
führt werden, weil man in Deutschland, wie 
übrigens überall, fürchtete, daß oberirdisch geführte 
Leitungen leicht böswillig zerstört oder von Dieben 
heruntergerissen werden könnten. Mit Rücksicht auf 
die große Schnelligkeit, mit der aber die Arbeiten 
ausgeführt werden mußten, wurde die Isolation 
trotz Abratens Siemens nur ungenügend vorgenom- 


men, was sich später durch zahllose Störungen 

rächte. Außerdem machte sich während der Ar- 
beiten der Mangel an Guttapercha bemerkbar, so 
daB man, um ihn zu strecken, anfing, zu vulkani- 
sieren, was sich aber auch als ein Mißgriff erwies. 
Von Eisenach an mußte man aber doch die Lei- 
tung oberirdisch fortführen, da die Bahnlinie, der 
man von Berlin aus gefolgt war, noch nicht fertig- 
gestellt war. Hierbei stellten sich neue technische 
Schwierigkeiten heraus, die Siemens vor neue Pro- 
bleme stellten. Schließlich gelang es, die gesamte 
Leitung so schnell fertigzustellen, daß als erste 
Nachricht bereits am 28. März 1849 die in Frankfurt 
erfogte Wahl KönigFriedrich Wilhelms 
IV.zum deutschen Kaiser nach Berlin noch 
in derselben Stunde gegeben werden konnte. Diese 
Telegraphenlinie war die erste in Europa, die über 
größere Strecken zur Nachrichtenübermittlung sich 
als brauchbar erwies. — Die hier vollbrachte Lei- 
stung mußte um so höher angeschlagen werden, als 
sich in den unterirdisch verlegten Leitungen physi- 
kalische Phänomene zeigten, die niemandem vorher 
bekannt waren, und die zunächst das Telegraphie- 
ren unmöglich machten. — Der glänzende Erfolg 
dieser ersten Arbeiten führte dazu, daß Siemens 
sogleich einen weiteren Auftrag erhielt und zwar 
für die Linie Köln—Brüssel. Hier wurde das in- 
teressante Problem einer Kabelverlegung 
durch den Rhein notwendig zu lösen, und 
Siemens verstand es auch meisterhaft, aller Schwie- 
rigkeiten Herr zu werden. Es war die erste grös- 
sere Flußüberquerung, die hier ausgeführt wurde. 
Weitere Aufträge für neue Leitungen zwangen dann 
Siemens, seinen Abschied einzureichen; er erhielt 
ihn als Pemierleutnant mit der Erlaubnis, die Uni- 
form weiter zu tragen. — Siemens war sich schon 
jetzt der großen Bedeutung bewußt, die der Tele- 
graphie als Verkehrsmittel zukam, und suchte mit 
allen Mitteln dahin zu wirken, daß die Telegraphie 
auch dem Publikum zugänglich gemacht wurde. 


Pariser. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Keine Verbindung mehr mit der „Maud“. Von 
Roald Amundsens Schiff „Maud“, das auf der Trift- 
fahrt durch die Arktis ist und bisher in drahtloser 
Verbindung mit Spitzbergen gestanden hat, fehlt 
seit einigen Tagen jegliche Nachricht. Die letzten 
Meldungen kamen aus der Nähe der neusibirischen 
Inseln. j 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Vom preuß. Kultusministerium d. 
Oeneralleutnant Graf von Lambsdorff, ehem. Flügel- 
adjutant d. Zaren Nikolaus, z. Lektor f. russ. Sprache u. Li- 
teratur an d. Techn. Hochschule in Hannover. — D. ao. Prof. 
Dr. Oskar Haempel z. o. Prof. fí. Hydrobiologie u. Fi- 
schereiwirtschaftsiehre an d. Hochschule f. Bodenkultur in 
Wien. — Auf d. durch d. Ableben d. Prof. Jos. Schmöle an d. 
Univ. Münster erl. Lehrst. d. Nationalökonomie d. o. Prof. 
Dr. Friedrich Hoffmann in Rostock. — D. Wirkl. Geh. 
Obermedizinalrat Prof. Dr. Eduard Dietrich, vortragender 
Rat in d. Medizinalabteilung d. Ministeriums f. Volkswohlfahrt. 
z. Ministerialdirektor als Nachf. Prof. Dr. Oottsteins. — D. ao. 
Prof. f. Hydrobiologie u. Fischereiwirtschaftsiehre an d. Hoch- 
schule f. Bodenkultur in Wien Dr. Oskar Haempel z. wirkl. 
Ordinarius, 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Gestorben: In Oxford 75jähr. d. Rektor d. berühmten Bal- 
liol College, d. Prof. d. Geschichte Lionel Smith. 

Verschiedenes: D. Physiologe Prof. Dr. Otto Loewi v. 
d. Univ. Oraz erhielt v. d. Königl. Akademie d. Wissenschaf- 
ten in Bologna d. internationalen Preis f. Physiologie f. s. Ar- 
beiten auf d. Oebiete d. Herznerven. — D. o. Prof. d. bürgerl!. 
a. rōm. Rechts an d. Univ. Jena Dr. Wilhelm Hedemann 
hat e. Ruf an d. Univ. Wien abgelehnt. — Z. Nachf. d. Prof. 
W. v. Möllendorff auf d. Lehrst. d. Anatomie an d. Ham- 
burger Univ. ist d. ao. Prof. Dr. med. Heinrich Poll in Ber- 
lin in Aussicht genommen. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


133. Welche Firma interessiert sich für patent- 
fähige Neuerung an Tabakspielien? 
Weinheim. H. Schr. 


134. Eine 60 PS starke Wasserkraft, die bis 


auf 100 PS ausgebaut werden kann, soll ausge- 


nützt werden. Leerstehende Gebäude sind vorhan- 
den. Die Anlage liegt auf dem Lande, also weder 
im Rohstoff- noch im Absatzgebiet. Holz befindet 
sich in unmittelbarer Nähe in genügender Menge, 
die Wasserkraft auf dem besetzten linken Rhein- 
ufer. Welche Artikel, für deren Herstellung eine 
möglichst einfache Einrichtung, wenig Maschinen 
und geringe Arbeiterzahl erforderlich ist, sind für 
die Fabrikation am geeignetsten? 
Lübeck. Dipl.-Ing. O. Sch. 


135. Bei allen Chlorbleichmitteln nennt man 
immer das Chlor den aktiv wirkenden Bleichstoff. 
Es ist aber in allen chemischen Lehrbüchern als 
Tatsache hingestellt, daß das Chlor auf Wasser 
einwirkend aus diesem Sauerstoff freimacht nach 
folgender Gleichung: 


2H:O + Cl» = 4HCI + O? 


Und dieser Sauerstoff ist es, welcher die blei- 
chende Wirkung ausübt. Kann man demnach nicht 
auch alle Chlorbleichmittel eigentlich mit Sauer- 
stoffbleichmittel bezeichnen? 

Berlin-Tegel. F. R. 


136. a) Die Firma Wendt in Bremen stellt ni- 
kotinunschädliche (nicht nikotinfreie) Zigarren her. 
Ist es überhaupt möglich, die schädliche Wirkung 
des Nikotins vollständig aufzuheben? 


b) In einem: Aufsatz „Theorie und Praxis der 
Bienenzucht“ (Nr. 3/1924 der Zeitschrift „Die 
Biene“) steht folgendes: „Sind diese Eier in von 
den Bienen präparierte Weisel- und Drohnenzellen 
einmal abgesetzt, so ist das Geschlecht unabänder- 
lich bestimmt und es können weder aus ihnen 
noch ihren Larven je wieder Arbeitsbienen ent- 
stehen, während aus den in Arbeiterzellen oder 
auch zu Arbeiterwiegen ausgespeichelten (mit ent- 
sprechendem Drüsensaft versehenen) Drohnenzel- 
len, was zahlreiche Versuche bewiesen haben, be- 
findlichen Eiern und deren Larven zu jeder Zeit 
die dreierlei Bienenwesen von den Arbeitsbienen 
zur Entwicklung gebracht werden können; denn 
das in der Arbeiterzelle oder in die hierzu umspei- 
chelte Drohnenzelle von einer befruchteten Mutter 
abgesetzte Ei ist ein neutrales Gebilde, das einer- 
seits zu einer jungen Mutter, anderseits zu einer 
Drohne oder auch zu einer Arbeitsbiene erzogen 
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werden kann. Inwieweit werden diese Ausführun- 
gen durch neue Forschungen bestätigt? 
Oppenheim a. Rh. 


137. Bei Thermometern aus Porzellan oder 
Glas, die außerhalb der Fenster befestigt sind, also 
Regen usw. ausgesetzt sind, werden im Laufe der 
Zeit die Gradstriche undeutlich. Womit kann man 
die Einteilung wieder dauerhaft auffrischen? 

Emmendingen. Dr. E. W. 


Antwort auf Frage 84. Als kleineres techni- 
sches Fachwörterbuch in handlichem Format ist zu 
empfehlen: Technischer Wortschatz. Bearb. u. 
hsg. v. Karl H. Hager, Heinr. Liebmann, Paul v. 
Lossow, Hans Steidle. 410 S. 8°. Deutsche Ver- 
lags-Anstalt, Stuttgart u. Berlin. 

Leipzig. Ernst Starke. 


Antwort auf Frage 113: „Hochbeinige Hunde 
setzen, um besser ausgreifen zu können, schon im 
Trabe meist einen Hinterfuß neben und einen zwi- 
schen die Vorderfüße an; im vollen Laufe tun dies 
fast alle Hunde. (Tiere mit stark überwiegender 
Kraft und Breite der Hinterpartie, z. B. Hasen, 
Eichhörnchen, greifen mit den Hinterfüßen beider- 
seits außen über die Vorderfüße hinaus.) Dabei ist 
die Körperstellung so, daß nicht die Körperachse, 
sondern die Linie von der Mitte zwischen den Hin- 
terfüßen zu der zwischen Vorderfüßen bezw., was 
auf dasselbe hinauskommt, zum Lotpunkt des 
Schwerpunktes, in der Richtung der Fortbewegung 
liegt. Denn da bei allen Vierfüßlern die vorschie- 
bende Kraft der Hinterbeine stärker ist als die der 
Vorderbeine, so würde dieser Schub eine Drehbe- 
wegung bewirken, wenn er nicht in der Richtung 
auf den Schwerpunkt erfolgte. 


Kniephof (Pomm.) G. v. Bismarck. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


131. Wetterbeständiges Papier. Es ist bekannt, 
Papier mit einer Gelatineschicht und einem Lack- 
überzug zu versehen und dadurch wasserundurch- 
lässig zu machen. Derartig vorbehandelte Papiere 


. sind aber für Außendekorationen, wie Reklame- 


bilder, unbrauchbar, da sie durch Feuchtigkeit leicht 
kraus und wellig werden und sich von ihrer Unter- 
lage ablösen. — Nach der patentierten Erfindung 
von Josef Mandel, Herne i. W., wird dieser Uebel- 
stand dadurch beseitigt, daß das mit Gelatine be- 
handelte Papier erst gestreckt und dann mit Lack 
überzogen wird. Hierdurch verliert es seine Emp- 
findlichkeit gegen Nässe. Das Strecken erfolgt in 
der Weise, daß das Papier in nassem Zustande, 
indem es mittels einer Gelatinelösung oder eınem 
ähnlichen Klebmittel auf eine glatte Fläche voll- 
ständig aufgeklebt wird, durch Walzen und Ziehen 
tis zu seiner äußersten Ausdehnungsfähigkeit ge- 
streckt wird. Es läßt sich so auf mindestens 2 cm 
auf den Meter Länge strecken. Nach erfolgtem 
Trocknen wird das Papier je nach dem Zweck mit 
Oel- oder Lackfarbe oder einem sonstigen Matce- 
rial bestrichen und von seiner Unterlage abgezo- 
gen. — Das so behandelte Papier bleibt glatt, auch 
wenn es naß wird und kann verwendet werden zu 
übertragbaren Malereien, Firmenschildern, Buch- 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


staben u. dgl. Auch als Wandbekleidung, wie Ta- 
peten, Linkrusta, Wandbezüge, oder als Fußboden- 
belag kann das neue Papier benutzt werden. 

132. Selbsttätige Notrufanlage für Fernspre- 
cher. Im Falle eines Einbruches oder sonstiger 
Gefahr ist es den Bewohnern selbst im Falle 
des Vorhandenseins eines Telephon - An- 
schlusses nicht immer möglich, unauffällig 
die Post bezw. die Polizeibehörde zu ver- 
ständigen. Aus diesem Anlaß ist eine Er- 
findung entstanden, welche an Fernsprechern 
selbsttätig einen Einbruchsversuch meldet 
bezw. Alarm gibt. Der Apparat wirkt in 
der Weise, daß ein vorhandener Elektro- 
magnet bei einer Störung der Einbruchs- 
sicherung die Schalldose eines Grammo- 
phons freigibt. Dabei legt sich die Schall- 
dose gegen einen Sprechring und schließt bei 
dieser Bewegung den Stromkreis eines Elektro- 
motors. Die Welle des Elektromotors trägt eben- 
falls einen Sprechring, sowie den Antrieb für eine 
Hubstange. Letztere dient dazu, den Hörerbügel 
anzuheben und die Sperrung für einen Druckkeäil 
zum Niederdrücken des Nebenstellendruckknopfes, 
sowie eine weitere Sperrung für den Antrieb der 
Induktorkurbel freizugeben, so daß das Notsignal 
ertönt. Apparat und Wirkungsweise sind auf der 
beigexebenen Abbildung schematisch dargestellt. 
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Im Falle eines Einbruches setzt sich die Grammo- 
phonplatte in Bewegung, der Hörer wird angehoben 
und das Signal in den Hörer hineingegeben, um 
durch letzteren an den wachhabenden Beamten der 
Behörde weitergeleitet zu werden. 


Unser Bild 


zeigt, wie im Falle des Einbruches gleich der Not- 
ruf übermittelt wird, sowie den Beamten im Be- 
griff, den Empfangshörer anzuheben. Tams. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Dr. Hans Wildermuth: Aristokrat und Revolutionär. — 
Prof. Dr. Weber: Biologische Strahlen. — Dr. R. ; 
Schulte: Psychotechnische Eignungsprüfungen im Schreib- 
maschinenbau. — Dr. Potthoff: Wohnungsbau und Wirt- 
schaftsaufbau. 


ERNEMANN-CAMERHAS 


mit ERNEMANN-OPTIK bis 1:3,5 Lichtstärke 


sind als deutsches Präzisions-Erzeugnis die begehrtesten Modelle auf 
dem Weltmarkt. Ihr Besitz beglückt jeden Amateur und verschafft wohl- 
gelungene Aufnahmen. Verlangen Siefkostenfreie Zusendung des Kataloges. 


ERNEMANN-LIIERKE A-G. DRESDEN 184 


Photo-Kino-Werke / 


Photo-chemische Werke / 


Optische Anstalt. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastraße 81, und Leipzig. Talstraße 2. 
Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: A. Eckhardt. Frankfurt a. M. 
Druck von H. L. Brönner s Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. j 


SESURBERERREREREREESERESERRREBERRENGEREERERSRREBERAENE 
Dr. med Rutgers 


Das Sexualleben 


in seiner biologischen Bedeutung als Hauptiaktor der 
Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanzen 
und Tiere. 
Geh. 9.— Mk., in Ganzleinen gebunden 12.— Mk. 
Englische Ausgabe: 
Sexual life in its biological significance. 
In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh. 


Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in sei- 
nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und 
sucht zur Ueberwindung der Qrundfehler der sexuellen Moral zu 
gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärztli- 
cher Erfahrung, mit warmem Gefühl für die leidende Menschheit 
kommt er zur Anerkennung des Liebeslebens als Selbstzweck und 
gestaltet sein Werk zu einem hohen Lied auch der physischen 
Liebe. ohne platt und unzart zu werden. 

Bremer Nachrichten vom Büchermarkt. 
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UNION-ZEISS 


BUÜCHERSCHRANKE 
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aus einzelnen Abteillen 


Katalog Nr. 384 auf Wunsch 


HEINRICH ZEISS iss; 
Frankfurt a. M., Kaiserstr. 36 


Zweighaus: BERLIN NW. 7 
Unter den Linden 56 


Rassenvererbung 


Malthusianismus und Neumaithusianismus. 


Finzig berechtigte Uebersetzung von Martina G. Kra- 
mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, 
groß Oktav, 2. Aufl., 1911. 


Geh. 2,50 Mk., gebunden 4.— Mk. 


Englische Ausgabe: 
Eugenics and Birth Control. 
New edition, engl. translation by Clifford Coudray. 
paper covered 8 sh 6 d, cloth bound 12 sh. 

Der Autor bespricht das Thema der willkürlichen Beschränkung 
der Kinderzahl von drei Hauptpunkten aus: von der individuellen 
Bedeutung, in ihrer Bedeutung für die Gesamtheit und ihre rassen- 
hygienische Bedeutung. Er tritt für volle Freiheit der Beschränkung 
in ausgedehnten Maße ein. Nur die gewünschten Kinder heben 
die Rasse und heben den sozialen Wohlstand. Das Buch enthält 
nicht nur Thesen und Raisonnements, sondern viel statistisches 
Material und Literaturhinweise. Wer sich mit der Maltus-Materie 
vertraut machen will. kann es als gute Einführung benutzen. 

F. B. „Sexualreform“. 


Eine ausführliche Werbeschrift über die sexual- 
wissenschaftliche Abteilung unseres Verlags gibt das 
kleine Bändchen: 

Reitzenstein, „Das Liebesieben des Menschen“ 
mit zahlreichen Abbildungen gegen Einsendung des 
doppelten Briefportos. 


Veriag der Sononne Dresden, 
U. 24. Fm., 
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BAD-NAUHEIM 


4 Ganzjährige Kurzeit. AM TAUNUS bei Frankfurt-M 


$ Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 
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= Muskel- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nervenleiden. 
Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- u. Waldspaziergänge 
Vorzügliche Konzerte, Theater — Tennis — Golf — Wurftaubenschießstand — Schöner, angenehmer 
E Erholungsaufenthalt. 
E Man fordere die neueste Auskunftsschrift »F. 142« von der Bad- und Kurverwaltung Bad Nauheim. 
im HHARÄAKEEFETTAENAKNEEKKEEETEEIEENEEEEREETIERIUBUNENEKKeFUUEUENATUG 


ben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzelge in der „Umschau“ 


E 


Stereoskop 


mit 100 ethnogr. u. 
graphien zu verkaufen. 
Günther, Zeitz, Vater Jahnstraße 1. 


vielseitig gebild. Herr, 
mittl. 
lieb., 
tüchtig in schriftl. 
schrift (Q.). einf. Buchführung etc.. 


sucht f 
Stellung oser Verdienst 


in Büro od. 
Anspruch, da in Notlage. 
fehlg. 
. F.. Gera-Reuß, Schulstraße 21. 


Wesen derSchwere 


Entdeckung. 32 S. stark, versendet 
nur 
von 


Düsseldorf, Worringerstraße 4. 


Mathematik 


durch Selbstunterricht. Man ver- 


«X 8 >O 


Carter, Howard u. Mace, A-C., Tut-ench-Amun. 
(Ein ägyptisches Königsgrab. Entdeckt von Earl 
of Carnarvon 7 und Howard Carter.) 

Mit einem Beitrag v. Georg Steindorff. Das Werk 
ist der Originalbericht des eigentlichen Entdeckers 
H. Carter. 260 S. Text, 1 Karte, 1 Grabskizze und 
104 prächtige Abb. auf 63 Tafeln. Die Abb. sind 
nach den Original-Aufnahmen des Ausgrabungs- 
photographen Harry Burton hergestellt. 
Vergil. den Aufsatz in Heft 14 der „Umschau“! 
Hervorragend ausgestattet. 

Sehr schöner Einband mit Goldprägung. 
Halbleinen 11,— GM., Ganzleinen 13,— GM. 
Portofrei 
gegen Voreinsendung auf Postscheck 56422 oder 
Nachnahme. 


Lagerkatalog März 1924 unberechnet. 


Wissenschaftl. Versandbuchhandlung 
Woltgang Döring, Leipzig 13 
Schließfiach 211. 
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Vermischte Meinungen und Sprüche. 
Bd. V. Die fröhliche Wissenschaft. 


heit und Lüge. 
Photo-Patentschriften- 


von Gut und Böse. 
2 Erzeugung Götzendämmerung. 
Rud. Stübling, Berlin - Schmargen- 
dorf 10. (Auch alle sonstigen 
Arbeiten für Patentsachen.) det sich alles beisammen, 


zeiten 


unerschöpfliche 
Gedankenwelt 


Ich 


Grund einer neuen wissensch. 
liefere 
gegen vorherige Einsendung Wunsch auch gegen 
1 Goldmark der Verfasser 


JOH. THIESSEN, 


zahlungszuschlages von 
Zahlkarten kostenlos. 


auf Ihre Gesundheit! 


Bestellen Sie das „Reformblatt 
für Gesundheltspfleze‘‘, Warns- 
Rat- 
geber. Ganzjährig nur Kc 10.—. 
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diese Werke auf 


fünf Monatszahlungen 


unter Anrechnung eines Teil- 


Karl Block, Buchhandlung, 
Berlin SW. 68, Kochstraße 9. 


Cellofix - sebsttonend 


= - Gaslicht 


(Hart u. normal) 


Si 
Die zuverlässigsten Photopapiere 
für Amateure 


Kraft & Steudel, Fabrik photograph. Papiere 


G. m. b. H., Dresden 


„Radio- Umschau‘ 


Preis 20 Pfg. :-: Vierteliährlich 2 Goldmark. 


Hervorragender reich illustrierter Textteil mit Beiträgen 


erster Autoren. 


Ausführliches Frankfurter, Berliner 


und Londoner Rundiunkprogramm, 
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Erscheint einmal 
wöchentlich 


Aristokrat und Revolutionär. 
Von Dr. HANS WILDERMUTH. 


S eit der französischen Revolution ist der „Kampf 
gegen die Aristokratie“ ein Schlagwort, das, 


politischen Aristokratie, zeigen. Poli- 
tische Aristokratie bedeutet den im Staat herr- 


wenn auch nach Lokal- und Zeitumständen abge- 
āndert, immer wieder seine Wirkung im politischen 
Ringen tut, und schon in früheren Zeiten, im alten 
Rom und den griechischen Städten, getan hat. Die- 
ser Kampf scheint heute längst entschieden, in kei- 
nem Kulturstaat besteht mehr eine gesetzliche Be- 
vorzugung irgend eines Standes; in allen mißt das 
Recht mit gleicher Wage, und trotzdem wird immer 
wieder Sturm gelaufen gegen einen Gegner, der 
längst vernichtet schien. In der Tat, keine Umwäl- 
zung hat je vermocht, eine Aristokratie zu becseiti- 
gen, und wie peinlich gleich man Recht und Pflicht, 
Lust und Last zu verteilen sucht, so gibt es trotz- 
dem kein Volk der Erde, das nicht eine, sich nach 
innen und außen deutlich abhebende, von Lands- 
leuten und Fremden anerkannte Aristokratie besäße. 

Aber nicht nur jedes Volk, sondern jeder Stamm, 
jeder Stand und jede Stadt, ja weiterhin jedes Dorf 
und jeder Beruf, die Künstler- und die Gelehrten- 
welt, politische Parteien so gut wie (jesangvereine 
und Studentenverbindungen, überhaupt jede 
menschliche Gemeinschaft hat für sich 
ihre eigene Aristokratie, die auch hier 
überall von Zugehörigen und Außenstehenden als 
solche erkannt und auch als solche bezeichnet wird. 

Worin besteht nun das Gemeinsame dieser, 
durch keine Satzungen geschützten, durch keine 
Vorrechte gestützten Gruppen, die sich überall aus- 
scheiden, die, bekämpft und verleumdet, noch mehr 
bewundert und umschmeichelt, auf jeden Fall sich 
deutlich von der Mehrzahl der anderen abheben? 
Was verbindet den Führer einer Umsturzpartei 
mit dem Sanskritforscher, den Bauern mit dem 
berühmten Bildhauer? Was macht sie den Men- 
schen ihres Lebenskreises zugleich anziehend und 
verhaßt? 

Am klarsten wird sich das an der Aristokratie 
in ihrer ursprünglichen Bedeutung, d. h. an der 
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schenden Stand, den es in jedem Volk und in jeder 
Staatsform gibt. Damit ist eine Seite ihres Wesens 
gleich gegeben: die Macht; denn herrschen 
und mächtig sein ist ein und dasselbe. Das ist es 
auch in erster Linie, was naturgemäß die anderen 
anzieht: Gute Beziehungen zu den Mächtigen ha- 
ben noch immer das Fortkommen im Leben er- 
leichtert und werden es auch immer tun. „Einen 
Vetter bei der Herrschaft haben“ war im alten 
Württemberg der Trost und die Hoffnung vieler 
Familien. Es gibt kein öffentliches Leben ohne 
Protektion und hat es nie gegeben. Es war noch 
immer klüger, sich diese zunutze zu machen, als 
auf sie zu verzichten oder sie gar zu bekämpfen. 
Selbstverständlich kann damit nicht gesagt sein, 
daß ein Weiterkommen stets nur durch Protektion 
möglich sei; die Tüchtigsten gerade kommen viel- ` 
fach — nicht einmal immer — ohne Protektion 
hoch. Immer aber wird sie den Aufstieg erleich- 
tern. Daraus muß dem Förderer nicht unbedingt 
ein Vorwurf entstehen: Wenn z. B. ein hoher Be- 
amter eine Stelle zu besetzen hat, so wird er sie 
von zwei gleich beurteilten Bewerbern doch wohl 
dem geben, den er persönlich kennt oder der ihm 
empfohlen ist. 

Am meisten Nutzen aus diesen — unabänder- 
lichen und immer gleichen — Verhältnissen ziehen 
natürlich die Glieder der Aristokratie selbst, denen 
ihr bekannter guter Name von vornherein die Wege 
ebnet. Für den Sproß einer aristokratischen Fa- 
milie sind „Beziehungen“ selbstverständlich. Da- 
her der Drang der Leute, wenn irgend möglich 
nicht nur einen hohen Förderer zu gewinnen, son- 
dern für sich oder wenigstens seine Kinder durch 
Beruf oder Heirat den Eintritt in die Aristokratie 
zu erreichen. Dabei spielen Ehrgeiz und Eitelkeit 
eine nicht zu unterschätzende Rolle, besonders 
dann, wenn nur der Schein der Zugehörig- 
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keit gewonnen werden kann, wie z. B. bei vielen 
erstrebten und erreichten Adelungen; wobei man 
freilich nie vergessen darf, daß ein „von“ vor dem 
Namen seine Wirkung bei Ministern wie bei Dienst- 
männern tat und tut, ob die Ahnen nun in den 
Kreuzzügen mitgefochten haben, oder der Groß- 
vater in Krotoschin mit Hosenträgern handelte. 


Neben der äußeren Maclıt ist es aber noch ein 
Zweites, das der Aristokratie inneren Halt, Zu- 
sammenhalt und damit die UÜcberlegenheit gegen- 
über der form- und geschichtsios dahinlebenden 
Masse gibt: die Ueberlieferung. Zunächst 
erleichtert es schon der in der Familie gepflegte 
Geist, die Luft, die der junge Aristokrat von klein 
auf atmet, diesem ungemein, Dinge zu beherrschen, 
mit denen er groß geworden ist. Ihm ist vieles 
selbstverständlich, was ein anderer sich erst er- 
arbeiten muß; geschlechteralte Väterweisheit wirkt 
in ihm und durch ihn. Bismarck wäre das 
gleiche Genie gewesen und geworden, auch wenn 
er bürgerlicher Herkunft gewesen wäre; daß ihm 
seine Zugehörigkeit zur Aristokratie von vorne- 
herein vieles erleichterte, liegt auf der Hand. 

Außer dieser immer noch äußeren — techni- 
schen — Ueberlegenheit schafft die Ueberlieferung 
und das damit untrennbare, durch zahlreiche Fa- 
milienbeziehungen vermittelte Standesbe- 
wußtsein noch eine innere Ueberlegenheit. Der 
Aristokrat ist nicht nur er selbst, er steht gewisser- 
maßen nie allein: Ahnen und Standesgenossen 
stehen zu ihm, er ist immer auch Repräsentant und 
Zugehöriger der Familie und der Kaste. 

Dieses Bewußtsein legt zunächst Pflichten auf: 
dem Aristokraten, der von klein auf gewöhnt ist, 
Gegenstand der Beachtung zu sein, ist eine selbst- 
verständliche und sichere Handhabung der äußeren 
Form notwendig, wenn er sich nicht, und damit 
seine Familie und seinen Stand, lächerlich machen 
will. Daher wird in aristokratischen Familien zu- 
nächst mehr Wert auf „gute Erziehung‘ im gesell- 
schaftlichen Ton denn auf wissenschaftliche Bil- 
dung gelegt. Die daraus sich ergebende Beherr- 
schung der Umgangsformen aber bedingt ihre selb- 
ständige und taktvolle Anwendung. Wer sich 
ängstlich nach tausend peinlichen und kleinlichen 
„Anstandsregeln“ richtet, verrät gerade damit den 
Mangel an überlieferter und anerzogener Sicherheit. 

Aber auch die Ansprüche an die persön- 
liche Ehre sind für den Aristokraten höher ge- 
schraubt wie für die anderen: „Noblesse oblige“. 
Ein Aristokrat, der gesessen hat, ist für seine 
Kreise erledigt, während man im Volk dies unter 
Umständen nur als einen Schönheitsfehler betrach- 
tet, der durch späteres Wohlverhalten wieder ge- 
tilgt werden kann. Die ritterliche Form des Ehren- 
kodex, wie sie in der europäischen guten Gesell- 
schaft gepflegt wird, ist jedoch keineswegs unbe- 
dingte Erfordernis, wie z. B. die amerikanischen 
Zustände zeigen. 

Auf der anderen Seite aber erzeugt dieses Be- 
wußtsein der vermehrten Pflichten, des Heraus- 
schobenseins, des Abstands von den andern, 
den Hochmut. Jeder Aristokrat ist hochmütig; kei- 
neswegs notwendig im Sinne eines engstirnigen 
Pünkels. der alles außerhalb der eigenen Kaste 
von vornherein für minderwertig hält; immer aber 
als Gefühl des eigenen Wertes, als ein gesteigertes 
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Selbstbewußtsein. Genährt wird diese Vorstellung 
durch die Umwelt, die stets den Aristokraten als 
einen Außergewöhnlichen behandelt: einfache Na- 
turen nehmen diese Ueberordnung als selbstver- 
ständlich hin; da. wo im Hintergrund der Seele 
Neid und Haß lauern, wird nach außen Unterwür- 
figkeit und Kriecherei daraus. 

Was geschieht aber, wenn durch poli- 
tische Umwälzungen eine Aristokra- 
tieihrer Macht entkleidet wird? Auf 
der einen Seite, im politischen Machtbereich, wird 
sie ersetzt werden durch eine andere, sei es, daß 
ein schon vorher geschlossener Stand einfach an 
ihre Stelle tritt, die herrschende Kaste gewisser- 
maßen ausgewechselt wird, wie es z. B. bei der 
Bolschewistenrevolution der Fall war, sei es, daß 
sich die junge erst nach den neuen Ansichten und 
Möglichkeiten bildet. Andrerseits wird die alte, 
sobald einmal der Kampf beendigt ist, kaum je 
zu gänzlicher Bedeutungslosigkeit 
herabsinken; die Macht freilich hat sie verloren, 
aber deren kleinerer Bruder, der Einfluß, 
wird ihr bleiben. Dies hat zunächst seinen 
Grund darin, daß die Menschen die geschlechter- 
alte Gewohnheit, gewisse Kreise als Herren anzu- 
sehen, nicht auf einmal abschütteln können, mögen 
sie sich im Revolutionstaumel noch so wild ge- 
bärden; ist dieser verrauscht, ist das Herren- und 
Knechtsbewußtsein wieder da. Zum Zweiten wird 
die sich neubildende Aristokratie in vielem bei der 
alten, die die Technik des Regierens besitzt, in die 
Schule gehen, sodaß auch jetzt noch den früher 
Merrschenden „Beziehungen“ zur politischen Macht 
bleiben; und drittens pflegen die Aristokraten reich 
oder doch wenigstens wohlhabend zu sein; nicht 
unbedingt reich, aber im Verhältnis zu den anderen 
Volksgenossen. Eine arme Aristokratie gibt es 
nicht und kann es nicht geben, der herrschende 
Stand wird aus der Macht stets auch materielle 
Vorteile zu ziehen wissen, während andrerseits 
Reichtum überhaupt zur Macht und damit zur Ver- 
bindung mit der Aristokratie führen wird. 


So bleibt die alte Aristokratie bestehen, zu- 
sammengehalten durch eine lange Geschichte, durch 
den Haß gegen das Neue, durch die bewußt immer 
schärfer gezogene Trennung vom übrigen Volk; 
ihre Umgangsformen, seit Jahrhunderten vorbild- 
lich, werden weiterhin maßgebend sein: aus der 
politischen Aristokratie ist die ge- 
sellschaftliche geworden. Was für jene 
auf staatlichem Gebiet gilt, gilt ebenso für diese 
auf gesellschaftlichem. 

Anders liegen die Dinge, wenn, wie im vor- 
revolutionären Preußen - Deutschland, eine Aristo- 
kratie jahrhundertelang unbestritten herrscht. Dann 
steht die gesellschaftliche nicht im Gegensatz zu 
ihr, sondern sie fällt in weitem Maße mit ihr zu- 
sammen. Die gesellschaftliche Aristokratie bildet 
dann einen, nicht scharf begrenzten Ausschnitt aus 
der politischen; stellt, als eine Aristokratie in der 
Aristokratie, gewissermaßen deren Quintessenz 
dar. — i 

Dieselben Verhältnisse wie im Staat und der 
Gesellschaft treffen wir in der Gelehrten- 
welt, in der Künstlerschaft, in jedem Ver- 
ein. Ueberall gibt es führende Kreise, deren An- 
sichten als vorbildlich gelten. die in ihrem Lebens- 
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gebiet mächtig sind, zu denen die anderen aufschen, 
mit denen sie Fühlung suchen, von denen sie För- 
derung erhoffen, die sie beneiden und bekämpfen. 
Und der, der die Aristokratie bekämpft auf politi- 
schem, wissenschaftlichem, künstlerischem Gebiet, 
der den völligen Gegensatz zu ihr darstellt, ist 
der Revolutionär. 

Er steht allein, ihn trägt keine Ueberlieferung — 


denn die will er überwinden; ihn halten keine Stan- . 


desgenossen — es gibt keine geschlossene revolu- 
tionäre Kaste so wie eine herrschende; seine Ge- 


folgschaft ist wechselnd und unzuverlässig, durch . 


alle möglichen Beweggründe, und oft nicht die lau- 
tersten, zusammengehalten; er hat keine Macht — 
denn was mächtig ist, steht gegen ihn. Was ihm 
aber Stärke verleiht zu diesem aussichtslos 
scheinenden Kampf, ist der Glaube an sich 
und die Kraft der neuen Ideen, als deren 
Verkündiger und Erfüller er sich fühlt. Er will das 
Neue, und wer Neues will, ist Revolutionär; jede 
junge Idee gebiert mit sich selbst den Kampf 
gegen das Alte: Wer schöpferisch ist, ist 
revolutionär. Aristokratie will erhalten, im guten 
Glauben an das Altbewährte, aus Ueberlieferung, 
aus Egoismus. Sie kann dabei wohl Zugeständnisse 
in Einzelheiten machen; die grundsätzliche Ver- 
änderung der Dinge aber ist ihr das schlechthin 
Böse, und grade das erstrebt der Revolutionär. 

In diesem Ringen steht die Aristokratie in det 
Verteidigung, der Revolutionär im Angriff, und der 
Sieg gehört hier und überall dem Angreifer. Die 
Aristokratie kämpft, mag sie auch anfangs noch so 
mächtig dastehen, stets auf verlorenem Posten. Der 
Revolutionär selbst kann freilich im Kampf unter- 
gehen, seine Sache, seine Idee wird weiterleben 
und sich durchsetzen, sei es in langsamer Entwick- 
lung, sei es in plötzlichem Durchbruch. 

Man muß sich freilich klar sein: Hungerrevol- 
ten und Pöbelexzesse sind keine Revolutionen, und 
der Plünderer einer Feinkosthandlung kein Revo- 
lutionär. Ebensowenig darf man in jedem lebens- 


fremden Weltverbesserer einen Revolutionär sehen 


und in jeder abwegigen Schwarmgeisterei eine be- 
sondere revolutionäre Bewegung. Diese beiden 
sind nichts als Nebenerzeugnisse, Abfall der großen 
Revolution, wie z. B. die Wiedertäufer bei der 
Reformation; solche Seitentriebe werden vernich- 
tet oder verkümmern. Man darf auch den Kampf 
zwischen Feststehendem und Vorwärtsdrängendem 
nicht verwechseln mit Kämpfen zwischen einzelnen 
Aristokratengruppen, die sich gegenseitig befehden 
und verdrängen, wie es z. B. jahrhundertelang in 
England der Fall war: Es gab einen Adel, der 
unbestritten herrschte, aber innerhalb dieses zwei 
Parteien, die sich gegenseitig in der Macht ab- 
lösten, beide waren ihrem Wesen nach aristokra- 
tisch, keine revolutionär. 

Wiederum darf man nicht übersehen, daß po- 
litische Aristokratie und Adel durch- 
aus nicht überalldasselbe sind. Für das alte 
Preußen mag das bis zu einem gewissen Grade 
gelten, in Württemberg aber z. B. spielte der Adel 
politisch nie eine Rolle, die Macht lag stets bei 
bürgerlichen Familien, und vollends in Frankreich 
ist der Adel bewußt und absichtlich von der un- 
mittelbaren politischen Macht ausgeschaltet. Grund- 
sätzlich kann jeder Stand zur politischen Aristo- 
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kratie werden, und je gesünder und kräftiger eine 
solche ist, umso mehr wird sie tüchtige Elemente 
aller Kreise in sich aufzunehmen suchen. Die Wege, 
auf denen ein Eintritt in die herrschenden Kreise 
möglich ist, sind nach Zeiten und Völkern ver- 
schieden. Je älter eine Aristokratie wird, je mehr 
sie die innere Sicherheit gegenüber den andringen- 
den revolutionären Strömungen verliert, umso aus- 
schließender wird sie werden, umso mehr auf Ge- 
schlossenheit sehen: Im alternden republikanischen 
Rom war der homo novus eine bemerkenswerte 
Seltenheit in der herrschenden Kaste. Und ist erst 
die politische zur gesellschaftlichen Aristokratie ge- 
worden, so ist der Zugehörigkeit erst in Generatio- 
nen zu erlangen: Ein gesellschaftlicher 
Aristokrat kann nur geboren werden, kein 
Rang, kein Amt, kein Verdienst vermag ebenbürtig 
zu machen. 


Ganz ebenso liegen die Dinge in der Künst- 
ler- und Gelehrtenwelt. Auch hier gibt 
es Herrschende, deren Ansichten und deren Schaf- 
fen für vorbildlich gilt, von deren Einfluß der 
junge Fachgenosse Förderung erhofft, weil ihre 
Empfehlung vorwärts bringt, ihr Uebelwollen die 
Wege versperrt. Und auch diese pflegen die 
Ueberlieferung. Die Ueberlieferung eines Mei- 
sters, eines Forschers, kurz der „Schule“ und 
auch hier sind es die Bande des Bluts, der Geist, 
in dem jemand aufwächst, die Beziehungen, in 
die er hineingeboren, die ihm von vornherein 
einen Vorsprung vor den anderen sichern. Auch 
diese Aristokratieen sind hochmütig, auch in diesen 
Aristokratieen gibt es Parteien, die sich befehden, 
die aber sämtlich zusammenstehen gegen den Re- 
volutionär, der von außen her mit neuen Ideen 
und frischen Kräften umstürzend gegen die über- 
lieferte Welt anläuft. Als Beispiele aus neuster 
Zeit möge dienen, wie verzweifelt sich die herr- 
schenden Gelehrtenkreise gegen die Einstein- 
schen und Spenglerschen Ideen zur 
Wehr setzten. 


Und daß auch diesen Kämpfen die Tragik so 
wenig wie den politischen fehlt, zeigt neben Hun- 
derten von Künstlern, die in Armut verkamen, und 
deren Werke die Nachwelt als Heiligtü- 
mer verehrt, das Schicksal des Wiener Frauen- 
arztes Ssemmelweiß, der die Antiseptik lange 
vor Auffindung der Bakterien entdeckte und des- 
sen segenschwangre, in der Praxis glänzend be- 
währte Theorie von der Gelehrtenaristokratie ein- 
fach zerdrückt wurde, bis sie, erst lange nach 
dem durch fruchtlose Kämpfe herbeigeführten Tod 
ihres ersten Entdeckers, allgemeine und unbestrit- 
tene Anerkennung fand. 


Hat sich aber ein Gelehrter ‘oder Künstler 
durchgesetzt und Anerkennung gefunden, so wird 
sich um ihn ein Kreis von Schülern und Nach- 
ahmern bilden; er wird, ganz wie der zur Macht 
gelangte politische Revolutionär, Aristokrat, d. h. 
hier das Haupt einer „Schule“ werden, und 
sein Lebenswerk, seine Ideen und seine Ideale ge- 
gen den Umsturz verteidigen. 

In diesen Kämpfen spielt der Gegensatz der 
sich folgenden Geschlechter eine bedeutende Rolle, 
und es zeigt sich umgekehrt, daß die Reibungen 
zwischen Alten und Jungen, Vätern und 
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Söhnen, letzten Endes nichts sind als der Kampf 
der Aristokratie mit dem Umsturz: die alte, mäch- 
tige, in Amt und Würden stehende Generation ist 
eine Aristokratie, die sich zäh und hoffnungslos 
gegen die Vorstellungen und Pläne der Jungen, 
der Revolutionäre, wehrt; die das Werk der Jahre 
ihres Schaffens verteidigt gegen die Umsturzpläne 
des heranwachsenden Geschlechts, und dabei ver- 
gißt, daß sie selbst einst im selben Gegensatz zu 
ihren Vätern gestanden sind, und daß die jetzt 
jüngeren in einem Menschenalter genau an dersel- 


ben Stelle stehen werden. Denn jeder Mensch - 


istinseiner Jugend Revolutionär, er 
erkennt, wenn er sehend geworden, die tausend 
Unzulänglichkeiten und Ungerechtigkeiten der 
Welt, und er will sie beseitigen mit seiner jungen 
Kraft, mit den jungen Ideen seiner Generation und 
im Glauben an seine Sendung. Und nach einem 
durchkämpften Leben hat er erkannt, daß nicht 
alles, was gut schien, gut, nicht alles, was schlecht 
schien, schlecht war. Er hat gelernt, daB Unzu- 
länglichkeit und Ungrechtigkeit nie ganz auszurot- 
ten sind. Er empfindet den Zustand, den er selbst 
schaffen half, als den verhältnismäßig besten und 
ringt die Hände über die jungen, die mit ihren 
Torheiten das mühsam Gewonnene über den Hau- 
fen rennen wollen. Wohl gibt es auch hier, wie 
überall, Ausnahmen: Menschen sowohl, die schon 
in der Jugend greisenhaft alles Streben und Wol- 
len ablehnen, als auch andere, die, weil sie nie zu 
wahrem Schaffen kamen, auch nie Geschaffenes 
zu verteidigen haben und stets Revolutionäre blei- 
ben; aber die große und gesunde Mehrzahl wird 
diesen Weg gehen und seine Tragik empfinden 
müssen. 


Aber nicht nur der Einzelne hat eine aristo- 
kratische oder revolutionäre Einstellung, auch 
ganzen Ständen kommt sie zu. Der Bauer, der 
in Jahrhunderte dauernder Ueberlieferung steht, 
ist der geborene Aristokrat, und es hat 
einen tiefen Sinn, daß alles, was aristokratisch ist 
und sein will, die Verbindung mit dem Boden sucht, 
ein Stück Bauerntum in sich erhalten will. Der 
nervöse Großstädter, in einer Welt schrofi- 
ster Gegensätze und Spannungen lebend, von im- 
mer neuen Reizen getroffen, mit der ewig unstill- 
baren Sehnsucht im Herzen, die nichts ist als 
Heimweh nach dem Mutterboden, ist der natür- 
liche Revolutionär. Ja selbst in den engen 
Kreisen der akademisch Gebildeten läßt sich die- 
ser Gegensatz nachweisen: der Naturwissen- 
schaftler mit Einschluß der Mediziner ist 
revolutionär, der Jurist aristokra- 
tisch eingestellt. 


-Nun ist noch ein Letztes zu bedenken: der 
Mensch gehört nie nur einem einzigen Lebens- 
kreise an; er hat politische, kirchliche, gesell- 
schaftliche, wissenschaftliche und künstlerische In- 
teressen und Verpflichtungen. Und nun kann es 
wohl sein, und ist auch meistens der Fall, daß er 
aufdemeinen Gebiet Aristokrat, auf 
demanderen Revolutionär ist. Daß ein 
der gesellschaftlichen Aristokratie entsprossener 
politischer Revolutionär wird. ist ungemein häufig, 
man denke z. B. an Mirabeau. Und der Katheter- 
sozialist, Asphaltdemokrat und Salonkommunist 


sind Typen, die sich in diesem Gegensatz gefallen 
und ihn bewußt betonen. Auch Bismarck, 
der gesellschaftlich und in seinem sozialen Fühlen 
Aristokrat vom reinsten Wasser war 
und darob, mit Unrecht, gepriesen oder verschrieen 
wird, warpolitscher Revolutionär. Das 


ist der letzte Grund, warum die Gegensätze zwi- 


schen ihm und seinem durch und durch aristokra- 
tisch empfindenden König, mit dem ihn so unend- 
lich viel vom Höchsten und Tiefsten verband, ge- 
legentlich so furchtbar schroff aufeinander trafen. 
Des Kanzlers unerreichte Meisterschaft hat es ver- 
standen, die seinem Werk entgegenstehenden 
aristokratischen Mächte einzeln zu schlagen, wo- 
durch seinem Schaffen die äußerlich revolutionäre 
Prägung fehlt: Erst mußte er seinen König gewin- 
nen, dann zwang er die Dynastien nieder, und zu- 
letzt erst, als sein Werk schon unerschütterlich 
fest stand, nahm er den Kampf auf mit der preußi- 
schen Aristokratie, seinen Standesgenossen, der an 
sich vielleicht der schwerste gewesen wäre, den 
er aber bis zu einem Zeitpunkt zu verschieben 
wußte, wo er für die anderen gänzlich aussichtslos, 
ein bloBes Aufbäumen gegen Unabwendbares ge- 
worden war. — 


So zerspaltet dieser Gegensatz jede menschliche 
Gemeinschaft, und die Kunst der Politik, nicht nur 
im Staat, zugleich das Zeichen einer inneren Ge- 
sundheit ist es, jede dieserbeidenKräfte 
zuihrem Recht kommen zu lassen. Sei es in 
Staat oder Stand, in Kirche oder Kunst, in Partei 
oder Verein: Wo nur aristokratischer Wille 
herrscht, da vertrocknet und verdorrt alles, da 
flieht das lebendige Leben, und der Körper wird zur 
Mumie; ein Gebilde aber. in dem allein revolu- 
tionäre Kräfte walten, ist gar nicht vorstellbar, es 
wäre keine Stunde lebensfähig; es könnte gar keine 
feste Form gewinnen, denn mit dieser schon wären 
die Ansätze einer Aristokratie da. Als die konsti- 
tuierende Versammlung in Frankreich den Antrag 
annahm, daß keiner der Abgeordneten für die ge- 
setzgebende wiedergewählt werden dürfe, geschah 
das in der deutlichen Absicht, die Bildung einer 
neuen Aristokratie zu verhindern; dieser Weg 
führte zum Chaos und zur Tyrannei; möge unse- 
rem Vaterland ein weniger schwerer Weg beschie- 
den sein! 


Biologische Strahlen. 
Von Univ.-Prof. Dr. FRIEDL WEBER. 


er erfolgreiche Naturforscher und In- 
dustrielle Karl Freiherr von Rei- 
chenbach verbrachte die letzten Jahre 
seines inhaltsreichen Lebens auf Schloß Rei- 
senberg bei Wien. Dort hatte er neben 
wertvollen Sammlungen eine Reihe von 
Zimmern als Dunkelkammiern eingerichtet; 
in diesen leitete er Beobachtungen über Er- 
scheinungen, die in seinen Büchern als Wir- 
kungen des O d beschrieben sind; eine die- 
ser Schriften trägt den Titel: Die Pflanzen- 
welt in ihren Beziehungen zur Sensitivität 
und zum Ode (Wien 1858). In der absolu- 
ten Finsternis der Dunkelkammern konnten 


1 


Univ.-Prof. Dr. FRIEDL WEBER, BIOLOGISCHE STRAHLEN. 


317 


Fig. 1. 

Teil einer Wurzel der Küchenzwiebel,. durch eine gebogene 
Glasröhre gesteckt. Der Gang der hypothetischen biologischen 
Strahlen ist in den Wurzelkörper eingezeichnet. 
Vereinfacht nach Gurwitsch 192. 


Personen, welche „Sinn“ für diese Erschei- 
nungen haben — Reichenberg nennt 
sie Sensitive, er selbst gehörte nicht 
zu ihnen —, die verschiedensten Gegenstän- 
de wie Magneten, Kristalle, Metalle in einer 
Art von „dunkler Glut“ leuchten sehen: sie 
sahen, daß alles Lebende 
Licht ausgebe, daß die 
Menschen am ganzen Lei- 
be leuchten und einen fei- 
nen Lichtschein um sich 
verbreiten, einem Heili- 
genscheine ähnlich. Auch 
Pflanzen leuchten für 
sensitive Menschen in 
völliger Dunkelheit. Der 
Professor der Botanik an 
der Wiener Universität 
Endlicher „gefiel sich, 
sich darüber lustig zu ma- 
chen. Er willigte ein, in 
die Dunkelkammern zu 
kommen. Er dachte dar- 
aus mit Verhöhnung mei- 
ner Lehren hervorzuge- 
hen. Es gelang, ungeach- 
tet seines unruhigen We- 
sens, ihn darin einige Stunden festzu- 
halten. Als er 40 Minuten im Finstern 
war, fing er an, odische Leuchten wahrzu- 
nehmen. Zu seiner Niederlage mußte er 
bald eingestehen, daß er alle ihm vorgesetz- 
ten Pflanzen in entschiedener Lichtentwick- 
lung gewahrte.“ 


Von verschiedenen sensitiven Menschen 
konnte die „Odglut“ an den verschiedensten 
Pflanzen und Pflanzenteilen wahreenom- 
men werden. Die Lichtausstrahlung findet 
vorzugsweise da statt, wo die Entwicklung 
(Zellvergrößerung und Zellteilung) am leb- 
haftesten vor sich geht. 


Die Wissenschaft des 19. Jahrhunderts 
hat mit schroff abweisender Gebärde die 
Lehre vom Od in das Dunkel der Verges- 
senheit verwiesen; und doch mußte einer 
ihrer exaktesten Zweige, die Physik, ge- 


Fig. 2. 


Wurzel 1 einer Küchenzwiebel in eine senk- 
rechte Gilasröhre so eingeführt, dab ihre Spitze 
aus derselben herausraxt; Wurzel 2 einer ande- 
ren Küchenzwiebel, ebenfalls durch eine Glas- 
röhre gesteckt; ihre Spitze ist derjenigen der 
Wurzel 1 bis auf 2 mm genähert. 
Nach Gurwitsch 1923. 


rade auf dem Gebiete unsichtbarer Strah- 
lung erfahren, daß es noch Dinge zwischen 
Himmel und Erde gibt, von denen sich die 
Schulweisheit bisher nichts träumen ließ. 
Auch heute ist man mit Recht durchaus 
nicht weniger skeptisch — aber auch ge- 
genüber dem Skeptizismus. 

Die längst verklungene Lehre vom Od 
taucht in der Erinnerung auf beim Lesen 
der 1923 erschienenen Arbeit des genialen 
russischen Biologen Alex. Gurwitsch: 
Ueber die Natur des spezifischen Erregers 
der Zellteilung.!) 

Das Studium tierischer und pflanzlicher 
Gewebe läßt erkennen, daß Zellteilungen in 
bestimmten Zonen nicht selten zu Massen 
gehäuft auftreten; man spricht von Zell- 
teilungsepidemien und will damit 
zum Ausdruck bringen, daß irgend ein äuße- 
rer Faktor von einem Zentrum aus sich 

verbreitend, die Zellen 
eines bestimmten Gewe- 
befeldes zur Teilung an- 
regt. Die Natur dieses 
Faktors blieb bisher rät- 
selhaft.”). Versuche mit 
tierischen Gewebe, an 
denen kleine lokale Wun- 
den angebracht wurden, 
ließen Gurwitsch er- 
kennen: Der von solchen 
Wunden ausgehende 
Teilungsimpuls 
biert nicht um die Ecke, 
wirft scharfe Schat- 
ten,pflanztsichal- 
so geradlinig fort. 
Ueber Spiegelung 
und Ausstrahlung 
des Teilungsfaktors ha- 
ben dann Versuche mit 
Zwiebel-Wurzeln weiteren Aufschluß ge- 
geben. An regelmäßig geformten geraden 
Wurzeln ist — wie man an Längs- 


1) Arch. mikrosk. Anat. u. Entwickl.-Mech. Bd. 100. 
2) Vergl. F. Weber: Theorie der Meristembildung: Die 
Naturwissenschaften 1924. 


Fig. 3. 


Hypothetischer Strahlengang bei der in Fig. 2 dargestellten 


Versuchsanordnung. Nach der gemachten Annahme treten die 
biologischen Strahlen an der Spitze aus der im Längsschnitt 


© dargestellten Wurzel I aus und treffen auf die im Querschnitt 


dargestellte Wurzel 2, während sie an der Wurzel 3 vorüber- 
gehen. Der „bestrahlte‘‘ Ausschnitt der Wurzel 2 weist eine 
Erhöhung der Anzahl der Zellteilungen auf. der übrige Teil 
dieser Wurzel sowie die Wurzel 3 aber nicht. 
Vereinfacht nach Gurwitsch 1923. 
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schnitten im Mikroskop sieht — die Zahl 
der Zellteilungen rechts und links gleich 
groß. Gurwitsch stellt sich vor: Vom 
Zwiebelkörper her dringt ein biologisches 
Strahlenbündel in die Wurzel vor. Durch 
künstliches Krümmen der Wurzel müßte es 
gelingen, die Strahlen an der Girenzfläche 
Wurzel—Außenmedium zu reflektieren; die 
weitere Folge davon würde sein, daß ver- 
schiedene Bezirke der Wurzel Strahlen- 
bündeln verschiedener Intensität ausgesetzt 
werden, was wiederum zu lokalen Verschie- 
denheiten in der sonst gleichmäßigen Ver- 
teilung der Zellteilungen führen müßte. Die 
Wurzeln wurdeningebogeneRöh- 
ren eingeführt und unter der Vorausset- 
zung, daß die von der Zwiebel kommenden 
Strahlen parallel verlaufen, der Strahlen- 
gang hypothetisch konstruiert. Es zeigte 
sich, daß wirklich die „bestrahlte“ Seite in 
der Zahl ihrer Zellteilungen um etwa 10% 
das Uebergewicht hatte über die unbestrahl- 
te. Es muß sich demnach wohl „tatsächlich 
um Spiegelung eines Teilungs- 
faktors nach den für oscillatorische Pro- 
zesse geltenden Gesetzlichkeiten handeln.“ 


Gurwitsch sah sich ferner zur An- 
nahme gedrängt, die Strahlen des Tei- 
lungsfaktors müssen an der Wurzelspitze 
in das umgebende Medium her- 
austreten. Wie aber war der Austritt 
solcher Strahlen aus dem Wurzelkörper ex- 
perimentell zu erweisen? Die Stahlen sind 
vorläufig nur an der einen Wirkung zu er- 
kennen, daß sie im Gewebe Zellteilungen 
. anregen. Eine zweite Wurzel, in die Nähe 
der Spitze der ersten und somit auch in 
den Gang der hypothetischen Strahlen ge- 
bracht, müßte also durch vermehrte Zell- 
teilungen das Bestehen solcher Ausstrah- 
lungen anzeigen. Auch dieses von echtem 
Forschergeiste angeregte Experiment ist in 
positivem Sinne glänzend ausgefal- 
len. Die beiden Wurzeln waren auf 1.5 bis 
2 mm einander genähert. Die Versuchsdauer 
betrug 3—4 Stunden. An der Seite der 
zweiten Wurzel, die der ausstrahlenden 
Wurzelspitze zugewendet war, konnte an 
Mikrotomschnitten eine Häufung der Zell- 
teilung festgestellt werden. Die Anregung 
von Teilungen auf Entfernung durch ein 
von der Wurzelspitze ausgestrahltes Strah- 
lenbündel scheint damit bewiesen. Der Zell- 
teilungsfaktor wäre demnach ein ganz 
eirenartiger Prozeß, „der sich nicht nur in- 
nerhalb lebender Gewebe, sondern auch 
außerhalb derselben im Raum fortpflanzt“. 
Dabei kann es sich wohl nur handeln um 
einen oscillatorischen Vorgang nach Art des 
Lichtes oder aber um die Aussendung eines 
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stofflichen Stromes „etwa in der Art der 
Kathodenstrahlen“. Gurwitsch sagt mit 
Recht, er habe in seiner Arbeit das kapi- 
tale Problem spezifischer biologi- 
scher Strahlungen zum erstenmale 
berührt. 

Auch die Arbeit eines anderen russischen 
Forschers®) ruft die phantastische Reichen- 
bachsche Odlehre in Erinnerung zurück. 
Seit Nägeli (1893) kennt man die Er- 
scheinung der OQligodynamie; es han- 
delt sich darum, daß Schwermetalle in kaum 
mehr nachweisbarer Verdünnung Giftwir- 
kungen auf lebende Organismen auszuüben 
vermögen; so wirkt nach Nägeli auf 
grüne Algen noch 1 Teil Kupfer auf 1000 
Millionen Teile Wasser.) 

Krawkow hat nun die Wirkung ver- 
schiedener Gifte in enormer Verdünnung 
auf die Gefäße des isolierten Kaninchen- 
Ohres studiert. Alle untersuchten Gifte be- 
ginnen bei einer für sie bezeichnenden Ver- 
dünnung ihre spezifische Wirkung einzu- 
büßen. Jeder würde annehmen, daß bei 
noch weiter gehender Verdünnung eine 
Wirkung natürlich noch weniger bemerkbar 
sein werde. Das ist aber nicht so. Bei den 
weiteren Verdünnungen werden die Gifte 
vielmehr von neuem wirksam. „Hierbei 
weist die Wirkung einen eigenartigen Cha- 
rakter auf, welcher sich dahin äußert, daß 
alle untersuchten Stoffe verschiedener che- 
mischer und pharmakologischer Natur, wie 
Alkaloide, Glykoside, Narkotika, Schwer- 
metallsalze, die Metalle an und für sich usw. 
eine einheitliche, für das betreffende 
Giftnicht mehr spezifische Wir- 
kung erzeugen.“ Diese neue Aktivität der 
Gifte läßt sich beobachten bei einem Ver- 
dünnungsgrad (10%), der sich durch einen 
Bruch ausdrücken läßt mit dem Zähler 1 
und dem Nenner 1 mit 32 Nullen. Aber auch 
diese Verdünnung stellt noch immer nicht 
die Grenzen der Giftwirkung dar. Berech- 
nungen haben ergeben, daß in derartigen 
wirksamen Verdünnungen nur eine Molekel 
des aufgelösten Stoffes in mehreren Litern 
Flüssigkeit enthalten ist. Diese Verdünnun- 
gen zeigen ihre Wirkung schon in den ersten 
Minuten ihres Eindringens in die Gefäße, 
d. h. wenn die Gesamtmenge der die Ge- 
füße passierenden Flüssigkeit nur wenige 
Kubikzentimeter beträgt. Besonders bei den 
Versuchen mit Edelmetallen (z. B. Gold- 
Plättchen in die Flüssigkeit gebracht) ist es 
iiberhaupt kaum denkbar, von einer „Dosis“ 
des in der Flüssigkeit aufgelösten Stoffes 


3) N. P. Krawkow (1923): Ueber die Grenzen der Empfind- 
a des lebenden Protoplasmas, Zeitschr. experim. Medizin. 
d. 34. 


4) Vgl. H. Bechhold 1919, Kolloid-Zeitschr. 25. Seite 158. 
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zu sprechen. Krawkow wird daher zu 
dem Schlusse geführt, daß diese Erschei- 
nungen nicht von der materiellen Einwir- 
kung der Metalle auf das Protoplasma ab- 
hängen, sondern „von der elektrischen Ener- 
gie, die beim allmählichen Verdünnen des 
Stoffes in Form von Elektronen frei wird“. 
Diese Vorstellung war der Anlaß zur Anstel- 
lung einer Versuchsreihe, welche das In- 
teresse im höchsten Maße beanspruchen 
kann. Kupferne oder silberne Platten wur- 
den dem Ohr auf einen Abstand von 1⁄2 bis 
l cm genähert. Bei Ueberdecken des Ohres 
mit einer solchen Platte tritt in den Ge- 
fäßen eine Verengerung ein, beim Entier- 
nen der Platte sofort wieder Erweiterung. 


Es würde sich hierbei also um die Wir- 
kung der Metalle auch auf Ent- 
fernung handeln. 

Das eine scheint je- 
denfalls aus den Un- 


tersuchungen von ; 
Krawkow deutlich 
hervorzugehen: Das 


lebende Protoplasma 
fühlt den Zustand der 


Stoffe in enormen 
Verdünnungen, seine 
elektrische Energie, 


ähnlich wie die Pig- 
mentzellen des Auges 
das Licht wahrneh- 
men. Wenn dabei von 
elektrischer Energie 
gesprochen wird, sagt 
Krawkow, „so tue 
ich das lediglich aus 
dem Grunde, weil ich 
eine andere Benen- 
nung für diese Energie 
nicht finden kann“. 
Dielebende Substanz ist für die un- 
unterbrochenen Umwandlungen der Mate- 
rie in Energie unendlich empfindlich, sie 
stellt dasjenige „Reagens dar, 
mit dessen Milfe die brennend- 
sten wissenschaftlichen Pro- 
bleme der Gegenwart, wie Zu- 
stand der Materie, ihre unend- 
liche Teilbarkeitund Umwand- 
lung in Energie gelöst werden 
können und müssen“. 


Es wäre verfrüht, die Aufsehen erregen- 
den Ergebnisse der Arbeiten von Gur- 
witsch und Krawkow bereits als ge- 
sicherten Besitz der Wissenschaft zu bu- 
chen, bevor sie nicht durch Nachprüfung 
bestätigt, die bestehenden Zweiiel besei- 
tigt und Einwände entkräftet sind; es wäre 
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aber auch verfehlt, sie abzulehnen, nur des- 
halb, weil sie sich schwer einfügen lassen 
in den Rahmen unserer heutigen Erkenntnis. 


Die Sahara-Eisenbahn. 
Von Dipl.-Ing. MANGOLD. 


er von Frankreich schon lange gehegte 

Plan einer Eisenbahnverbindung zwi- 
schen seinen nordafrikanischen Kolonien 
und denen am Niger-Fluß in Mittelafrika, 
quer durch die Sahara, scheint nun in ein 
neues Stadium getreten zu sein, das ihn sei- 
ner Verwirklichung in nicht ferner Zeit ent- 
regenführen dürfte. 

Der Hohe Rat der Landesverteidigung 
(Conseil supérieur de la Defense Nationale) 
hat in seiner Sitzung vom 11. Juni 1923 die 
verschiedenen vorliegenden Projekte einer 
Prüfung unterzogen 
und an Parlament und 
Oeffentlichkeit ein 
Projekt zur dringli- 
chen Ausführung emp- 
fohlen. 

Es ist zu verstehen, 


iof Tun! 
A19 w kaa 


Algier 


WTourirt daß in Frankreich 
| schon von jeher das 
1oTessalit größte Interesse für 


eine Schienenverbin- 

dung von Algier nach 

Tschad-Ssee dem französischen 
Ss Sudan bestand. Seit 
bald 50 Jahren wur- 
den Vorarbeiten und 
Erkundigungen des 
Geländes für die 
Bahnstrecke von den 


Kamerun 


Offizieren und In- 
genieuren ausge- 
führt. Mehr als eine 


Expedition stieß bei den Eingeborenen auf 
größte Schwierigkeiten und hatte schwere 
Verluste an Menschenleben zu verzeichnen. 
Erst als bei Beginn dieses Jahrhunderts 
die endgültige Eroberung und Befriedigung 
der Sahara durchgeführt war, konnten die 
Vorarbeiten für die Sahara-Bahn in großem 
Maßstabe aufgenommen werden. 


Wie wir der Zeitschrift „L’Afrique Fran- 
çais“ entnehmen, verläuft die zur Ausfüh- 
rung empfohlene Linie wie folet: 


Die Sahara-Bahn soll bei Oran in Alge- 
rien beginnen und in einer im wesentlichen 
südlichen Richtung über Colomb-Beckar- 
Taourirt-Quallen-Tessalit nach Tosare am 
Niger führen und in derselben Richtung 
weiterlaufen, in Quaradourou Anschluß an 
das im Bau befindliche Eisenbahnnetz von 
Mittelafrika finden. 
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Im Hinblick auf die militärische und 
wirtschaftliche Bedeutung der Sahara-Bahn 
waren folgende Forderungen aufgestellt 
worden, welche von der eben genannten 
Linie am besten erfüllt werden. Möglichst 
inniges Zusammenwirken aller französi- 
schen Kolonien in Nord- und Mittelafrika 
und Sicherung guter Verkehrsbeziehungen 
für die wirtschaftliche Entwicklung dieser 
Gebiete. Im Kriegsfalle soll die Balın eine 
unzerstörbare Verbindung des Mutterlandes 
über das Mittelmeer und Algerien nach dem 
französischen Sudan bilden. Es soll mög- 
lich sein, die Bahn später ohne Schwierig- 
keiten bis zum Tschadsee und Kongo-Fluß 
zu verlängern. 

Es ist bemerkenswert, daß die Salıara- 
Bahn in Normalspur von 1,44 m gebaut 
werden soll. Wegen den Schwierigkeiten 
der Wasserbeschaffung ist es bis zu einem 
gewissen Grade wahrscheinlich, daß elek- 
trischer Betrieb mit einphasigem Wechsel- 
strom zur Anwendung kommen wird. Der 
Strom soll dann in sieben Kraftwerken mit 
70000 Volt Spannung erzeugt und in Un- 
terstationen längs der Linie auf eine Ar- 
beitsspannung von 16000 Volt umgeformt 
werden. 

Es ist jedoch noch eine andere Betriebs- 
form, nämlich die der Verwendung von Ver- 
brennungsmotoren, in Aussicht genommen. 
Diese verbrauchen wenig Wasser und kön- 
nen Pflanzenöl verbrennen, das im Lande 
selbst hergestellt wird. Erst wenn der Ver- 
kehr dann später größeren Umfang ange- 
nommen hat, soll elektrischer Betrieb ecin- 
geführt werden. Die Feststellung, da man 
die bisherige Betriebsform der Dampfloko- 
motive scheinbar gar nicht in Betracht zielt, 
ist sehr interessant. 

Die Baukosten sind zu 150000 Goid- 
franken pro Kilometer einschließlich Was- 
serbeschaffung veranlagt, betragen aber für 
die 3000 km lange Gesamtstrecke ungefähr 
450 Millionen Goldfranken. 


Was ist eine Antenne? 
Von Dr. GOTTFRIED SPIEGLER. 


ie jeder Zunft ihr Zeichen eigen, so ha- 


ben die Radio-Telegraphie und -Te- 


lephonie die Antenne als ihr Wahrzeichen. 

Vielleicht nur wenige Amateure aber 
haben sich klar gemacht, was denn eine 
Antenne eigentlich ist, — wir denken im 
Folgenden an die Hoch-Antenne — nicht als 
ob sie nicht ihre Form beschreiben, nicht 
als ob sie nicht auch ihre Funktion durch 
vage Gleichnisse angeben könnten: Aber 
das Wesen kann nicht klar werden, wenn 
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man nicht auch weiß, was nicht eine 
Antenne ist. Antenne-sein heißt, eine 
bestimmte Eigenschaft haben und zwar die 
Eigenschaft der Strahlungsfähigkeit. Als 
Eigenart aber hebt sich iede Eigenschaft 
nur von dem Hintergrunde einer Anders- 
artigkeit ab und erst an der Grenzlinie zwi- 
schen Eigenart und Andersartigkeit erken- 
nen wir das Wesen beider. 

So fragen wir auch hier, warum ein von 
Wechselstrom durchflossener Draht — den- 
ken wir an eine Telephonleitung — nicht 
Antenne genannt wird. 

Den meisten, die schon überhaupt ein 
Ferngespräch auf einer gewöhnlichen Lei- 
tung geführt haben, kann man sagen, daß 
sie, sich selbst unbewußt, auch gleichzeitig 
Kenner der drahtlosen Telephonie geworden 
sind; dieser paradoxe Ausspruch klärt sich 
dann auf, wenn sie sich daran erinnern, daß 
bei etlichen Telephongesprächen ein Mithö- 
ren fremder Gespräche von benachbarten 
parallelen Leitungen häufig eintrete — eine 
Erscheinung, die jedem Kriegsteilnehmer 
geläufig ist. Wer mit den Elementen der 
Elektrizitätslehre vertraut ist, beruhigt sich 
dann meistens bei der Erklärung: Induktion. 

Es gab freilich geniale Köpfe, die sich 
hierbei nicht beruhigten — ist doch das We- 
sen des Genies, dort nicht fertig zu sein, wo 
der andere durch die abstumpfende Gewöh- 
nung längst beruhigt ist und dort erst anzu- 
fangen und zu staunen, wo die Alltäglichkeit 
den meisten jedes weitere Verständnis raubt. 
Ein Genie erscheint dem Volke daher im- 
mer naiv. Faraday und Maxwell waren 
naiv, als sie, dem Rätsel der Induk- 
tion folgend, von hier ihre Vorstellungen 
immer mehr in das umgebende Dielek- 
trikum, in den umgebenden Aether vor- 
schoben, in den man vorher gedanklich ein- 
zugehen noch nicht gewagt hatte. | 

Versuchen wir auch einmal naiv zu sein 
und fragen wir uns: Worin besteht denn 
dieser Vorgang der Induktion? 

Wenn wir antworten: In einer Ueber- 
tragung elektro-magnetischer Energie auf 
einen zweiten Leiter, so läge dieser Ant- 
wort die Ueberzeugung zugrunde, daß der 
induzierendeLeiter von seiner eigenen Ener- 
gie einen Betrag abgeben muß. Diese Vor- 
stellung wäre falsch; die Aufklärung des 
Irrtums bringt uns um einen wichtigen 
Schritt weiter: Der induzierende 
Draht gibt keine Energie ab, in- 
dem und dadurch, daß er induziert. Er 
„spürt“ nichts von seiner induzierenden Tä- 
tigkeit. Im Mechanischen haben wir das 
analoge Verhalten vor uns, wenn ein Stra- 
Renbahnwagen bremst und dann wieder be- 
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Fig. 1. Der Tastdruckprüfer 


zur Feststellung der Leichtigkeit und Gleichmäßigkeit des 
Fingeranschlags bei der Bedienung der Schreibmaschine. Der 
ausgeübte Druck wird an zwei Winkelskalen abgelesen. 


schleunigt anfährt; er überträgt diese Be- 
wegungsänderungen, er induziert sie den 
Insassen, den Empfängern dieser Aenderun- 
gen, die sodann im entgegengesetzten Sinne 
die Bewegungen mitmachen; aber das Ver- 


wett gemacht werden muß, soll sie nicht im 
elektrischen Sinne stille stehen. Wir kön- 
nen uns einen Widerstand vorstellen, der 
der Antenne durch Erwärmung einen Ener- 
giebetrag von der gleichen Größe entzieht, 
wie ihn die Strahlung verzehrt. Das Strah- 
lungsvermögen einer Antenne wird daher in 
der Radio-Technik durch diesen äquivalen- 
ten Widerstand angegeben. Strahlung ist 
mit Energie-Entzug verbunden. Unter An- 
tenne verstehen wir ein strahlendes Gebilde. 

So läßt sich gedanklich die Trennung 
zwischen Induktion und Strah- 
lung, oder was dasselbe ist, zwi- 
schen Induktion und Antennen- 
wirkung scharf vollziehen. Die 
Wirklichkeit macht die Schärfe dieses Un- 
terschiedes nicht mit. Der Uebergang von 
Induktion zur Strahlung ist ebenso fließend, 
wie der Uebergang von Nieder-Frequenz 
zur Hoch-Frequenz, mit dem er ursächlich 
zusammenhängt. 


Psychotechnische 
Eignungsprüfungen im Schreib- 


maschinenbau. 

Von Dozent Dr. R. W. SCHULTE, 
Leiter der Psychotechnischen Hauptprüfstelle für 
Sport und Berufskunde, B@rlin-Spandau. 
BE der stürmischen Entwicklung der 

wirtschaftlichen Beziehungen in den 
letzten Jahrzehnten hat die Schreibmaschine 
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Fig. 2. Muster aus der Konzentrationsprobe für Typenrichterinnen. 
Die Schnelligkeit und Richtigkeit 


Die Versuchsperson hat alle aus der Zeile herausfallenden Buchstaben zu unterstreichen. 


der Leistung wird festgestellt. 


halten der Insassen ändert nichts an 
der Energie des Wagens. 


Weil von Draht zu Draht, durch den 
leeren Raum hindurch, eine Wirkung 
stattfindet, durften wir die altbekannte 
Induktion eine drahtlose Uebertragung 
nennen. Soferne aber der Vorgang 
der Induktion sich ohne Abschnürung 
eigener Energie vollzieht, besteht zwi- 
schen der Induktion und der strahlen- 
den Antenne ein Unterschied. 


Die Antenne gibt wirklich — 
strahlend — Energie in den 
Raum hinaus ab. Sie spürt von 
ihrer eigenen Strahlung sehr wohl 
etwas; denn sie verliert Energie, ein 
Verlust, der durch Nachlieferung stets 


Fig. 3. Der Anschlag-Schnelligkeits-Prüfer 


zur Untersuchung der Bewegungs-Schnelligkeit der Finger, die an zwei 
Zählwerken kontrolliert wird. 


Beide Tastenhebel sollen möglichst oft 
in einer Zeiteinheit (Minute) heruntergedrückt werden. 
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.Fig.4."Der Gleichrichtungsprüfer 


zur Feststellung des Vermögens. zwei Linien genau parallel einzustellen 

wie beim sauberen Einspannen des Papiers in die Schreibmaschine. 

Die Ableseskala ist während des Versuches der Versuchsperson durch 
einen rechts übergeklappten Blechstreifen verdeckt. 


als wichtigstes Bürohilfsmittel eine 
Rolle gespielt, die in ihrer Bedeu- 
tung nicht unterschätzt werden 
darf. Die Schreibmaschinenindu- 
strie hat eine Ausdehnung und eine 
Vertiefung erfahren, die den Lei- 
stungen etwa der hochwertigen 
Elektroindustrie zur Seite gestellt 
werden kann. Zur Herstellung 
einer betriebsfähigen Klaviatur- 
Schreibmaschine gehören Zehntau- 
sende (bei der AEG-Schreibma- 
schine 32000) verschiedene Ar- 
beitsgänge; und es ist daraus er- 
sichtlich, daß die konstruktiven und 


Schreibmaschine sind Leistungen zu 
fordern, die als hochwertige Präzi- 
sions- und Geschicklichkeitsleistungen 
sich von sonstigen industriellen Arbei- 
ten in ganz typischer Weise unter- 
scheiden. Trotzdem die überwiegende 
Mehrzahl der Arbeitsleistungen isoliert 
von bestimmt angelernten Arbeitern 
oder Arbeiterinnen ausgeführt wird, 
bleiben für ein so vielbenutztes und 
relativ kompliziertes Gerät wie die 
Schreibmaschine besonders in den 
letzten Phasen des Arbeitsganges 
ziemlich komplexe und verantwor- 
tungsvolle Beanspruchungen übrig, da 
jede Maschine mehrfach kontrolliert 
und „eingeschrieben“ wird, bis sie 
allen vom Konsumenten gestellten An- 
sprüchen genügt. 


betrieblichen Voraussetzungen und Fig. 5. Links: Prüfung der optischen Konzentration (Ermü- 


Anforderungen im Schreibmaschi- 
nenbau ganz besonders hohe sind. 
Für die Montage und Kontrolle der 


Fig. 6. Feststellung der Anstelligkeit und der 

Arbeitsschnelligkeit 

mit dem Zäahlenquadrat. Die durcheinandergxewürfelten Zahlen von 
1—25 sind der Reihe nach möglichst schnell aufzuzeigen. 


dungserscheinungen) bei greller Beleuchtung. 
Rechts: Prüfung der Sehschärfe 


durch Erkennenlassen feiner Sehproben, die geringe Höhenunterschiede von 


Buchstaben zeigen. 


Die praktische Erfahrung im Fab- 
rikbetrieb zeigt, wie auch in allen mög- 
lichen anderen Industriezweigen und 
letzten Endes im ganzen Berufsleben. 
daß die Eignung des arbeitenden Men- 
schen für die jeweilige Arbeit eine oft 
ausschlaggebende Rolle spielt. Aus die- 
sem Grunde stellten wir auf Veranlas- 
sung der Fabriken-Oberleitung der All- 
gemeinen Elektrizitäts - Gesellschaft 
Berlin im Schreibmaschinenbau einge- 
hende Untersuchungen über die Ar- 
beitsverrichtungen an, die zu der Auf- 
stellung von Eignungsprüfungen für Ty- 
penrichterinnen und Spezialmechaniker 
führten) Die Typenrichterin 
wie der Mechaniker haben eine für 


1) Demonstration des Ergebnismaterials auf d. Betriebs- 
technischen Wanderausstellung d. Vereins Deutscher In- 
genieure (Arbeitsgemeinsch. Deutsch. Betriebsingenieure). 
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die Endqualitätbesondersbedeutungs- 
volle Aufgabe. Die Typenrichterin 
muß die Typenhebel der Maschine, 
die, gegen die Walze anschlagend,den 
Buchstaben zum Abdruck bringen, in 


Fig. 7. 

Die Untersuchung 
der Kombinations- 
fähigkeit 
und bestimmter geistiger 
Fähigkeiten durch Aus- 


deuten von Klecksfi- 
guren. 


genau gleiche 
Höhe und 
Uebereinstim- 
mung ausrich- 
ten, Fehler des 
Schriftbildes be- 
seitigen und da- 
bei ständig nach- 


_ kontrollieren. 

Durch Bearbei- Fig. 8. Prüfung der Zusammenarbeit 
tung der Hebel beider Hände. 

mit Hammer Auf einer Stange sind möglichst schnell und 
und Zangen geschickt Perlen aufzureihen. Die Gesamtzeit 


wird bestimmt. 


bringt sie das 


Hammer, die Sehschärfe beim Erkennen feiner Hö- 
henunterschiede der Buchstaben, das Abschätzver- 
mögen des Auges für Parallelen, die Konzentration 
insbesondere bei langer Ermüdung, die optische 
Beobachtung und Zuverlässigkeit bei der Kontrol- 
le, die Anstelligkeit in bezug auf Anpassung und 
Arbeitstempo. Vielleicht am wichtigsten sind die 
Bewegungsgeschicklichkeits- und -schnelligkeits- 
leistungen der Finger, ferner die Zusammenarbeit 
der beiden Hände und ihre Gewandtheit und Si- 
cherheit. Anschlagschnelligkeit sowie rasche und 
präzise Ausführung von Bewegungen sind uner- 
läßlich. Weiter spielt die Anschlagstärke, der 
„leichte“, aber gleichmäßige Anschlag, eine Rolle. 
Bei den Mechanikern wurden daneben noch beson- 
ders die Fähigkeiten der technischen Intelligenz ge- 
prüft. Für alle diese Eigenschaften wurden spezielle 
Prüfverfahren und Apparate ausgearbeitet, deren 
Zuverlässigkeit in ausgedehnten Kontrollreihen er- 
probt wurde. 

Wir hatten die besondere Absicht, die prakti- 
sche Brauchbarkeit unserer Methoden wissen- 
schaftlich genau 
zu überprüfen. 
— Zu diesem 
Zwecke stellte 
der Betrieb un- 
abhängig von 
uns Leistungs- 
rangreihen der 
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richtige saubere Schriftbild zustande. Diese Justie- 
rungsarbeit ist aber noch verhältnismäßig einfach 
gegenüber der viel komplexeren des Mechanikers. 
Dieser muß die gesamte Konstruktion der Maschine 
bis in alle Einzelheiten kennen, verstehen und zu 
regulieren wissen. Schreibmaschinenmechaniker ge- 
hören mit zu den geschicktesten und begehrtesten, 
falls es sich um gute Kräfte handelt. 

Bei der Feststellung der geforderten Eigenschaf- 
ten für beide Berufsobliegenheiten interessierten uns 
zunächst Schulleistung, Lieblingsbeschäftigung, Nei- 
gung, Gesundheit, Arbeitsfähigkeit im physiologi- 
schen Sinne, Nervenstörungen usf. Auf dem Gebiete 
der psychischen Eignung spielen besonders eine Rol- 
le: der Muskel- und Gelenksinn der arbeitenden 
Hände, die Treffsicherheit bei dem Schlagen mit dem 


Fig. 9. Prüfung der Handgeschicklichkeit 


beim Ein- und Ausschrauben mit Hilfe verschiedener 
Schraubenzieher. 


durch uns untersuchten Prüflinge 
auf, die mit den Rangreihen des La- 
boratoriums verglichen wurden. 
Es zeigte sich wie bei unseren 
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sonstigen Prüfsystemen eine gute Ueber- 
einstimmung mit der Beurteilung durch die 
Praxis, eine Uebereinstimmung, die bei den 
Mechanikerprüfungen über 91% betrug. 
Um zu diesem für die Sicherheit der Prü- 
fung bedeutungsvollen Ergebnis zu gelan- 
gen, haben wir für jedes einzelne Prüfver- 
fahren derartige Genauigkeitskontrollen ab- 
geleitet, so daß wir in der Lage waren, bei 
der endgültigen Aufstellung des gesamten 
Prüfsystems weniger gut übereinstimmende 
Methoden auszuschalten, wodurch sich die 
Prüfung selbst verbilligt, verkürzt und ver- 
bessert. 


Weiterhin haben wir neben diese „dia- 
gnostische“ Bewährungskontrolle eine „pro- 
gnostische“ mit Rücksicht auf die spätere 
Entwicklung im Betrieb treten lassen und 
untersucht, in- 
wieweit sich die 
Befunde der 
Prüfung durch 
Uebung und An- 
lernung etwa 

verschieben. 
Nach unseren 

Erfahrungen 
sind die Durch- 
kreuzungen bei 
den berufswich- 
tigen Eigen- 
schaften der Ty- 
penrichterin und 
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prüfung dadurch — 
nicht beeinträch- 
tigt wird. 


Neben diesen rein eignungspsychologi- 
schen Untersuchungen haben wir vor allem 
auch arbeitswissenschaftliche zur Ermitt- 
lung der besten Maschinenform 
sowie zur Feststellung der günstigsten Ar- 
beitsbedingungen vorgenommen, um nicht 
nur die fabrikatorische Leistung, sondern 
auch den praktischen Nutzen der Schreib- 
maschine für den Abnehmer tunlichst zu er- 
höhen.”) 


2) Auf Grund der psychotechnischen Prüfung konnte die 
Anlernzeit von 16 auf 4 Wochen herabgesetzt werden. 

3) Ein ausführlicher, reich illustrierter Bericht über unsere 
Versuche erscheint gleichzeitig in den „AEG-Mitteilungen‘“, 
Berlin; Sonderabdrucke davon werden Interessenten von seiten 
der AEG-Deutsche Werke Schreibmaschinen-Gesellsch. m. b. H.. 
Techn. Abt., Berlin, Mauerstr. 83/84, gern zur Verfügung gestellt. 


Gärstatt mit Auslegerkran. 
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Dr. techn. OSKAR KRON, EINE NEUARTIGE STALLMISTBEHANDLUNG. 


Eine neuartige Stallmistbehandlung. 
Von Dr. techn. OSKAR KRON, Bad Nauheim. 


n Deutschland werden alljährlich rund 150 Mil- 

lionen Tonnen Stallmist mit einem Geldwert von 
etwa 1200 Millionen Goldmark zur Düngung der 
Aecker, Wiesen und Weiden verwendet. Der 
Hauptzweck jeder Düngung ist — abgesehen von 
der auch sehr wichtigen Beeinflussung der physi- 
kalischen Bodenbeschaffenheit — die Wiedererstat- 
tung derjenigen Pflanzennährstoffmengen an den 
Boden, welche ihm mittelbar durch die Aberntung 
oder Abweidung der Nutzpflanzen entzogen wer- 
den. Je dichter bevölkert ein Land ist, desto not- 
wendiger erscheint es, die demBoden entnommenen 
Nährstoffe in voller Höhe zurückzuerstatten. Das 
Ideal wäre, dem Boden mehr Nährstoffe zuzufüh- 
ren, und damit eine Vorratswirtschaft für die Nach- 
kommen zu treiben*). Hiervon sind wir leider noch 
weit entfernt. Selbst in den Gebieten intensivster 
Bodenkultur wird der Grundsatz des vollständigen 
Nährstoffersatzes 
nur in verhältnis- 
mäßig sehr weni- 
gen landwirtschaft- 
lichen Betrieben 
befolgt. Dies liegt 
teils an mangelnder 
Einsicht, zum gro- 
Ben Teil aber auch 
an dem geringen 
Wirkungsgrad in 
der Ausnützung des 
Stallmistes, der 
trotz erfreulichem 

Erstarken der 
Kunstdüngerindu- 
strie den naturge- 
gebenen Ausgangs- 
punkt für jede Er- 
höhung der Nah- 
rungsmittelerzeu- 
gung bildet. 


Dies läßt sich 
ohne weiteres dar- 
aus erkennen, daß 
in den 150 Millionen t Stallmist 600000 bis 
700 000 t reiner Stickstoff enthalten sind; das ist 
mehr als das Doppelte der deutschen Gesamterzeu- 
gung an künstlichem Stickstoff. Leider wird dieser 
dem Boden verabreichte Stickstoff nur zu einem 
erschreckend kleinen Teil von den Pflanzen aufge- 
nommen. Es ist wissenschaftlich festgestellt, daß 
selbst bei der seither besten Stallmistbehandlung 
(„feucht und fest“) auf Versuchsgütern nur 25 % 
dieser Stickstoffmenge nutzbar gemacht werden 
können, während 75 % verloren gehen. Berück- 
sichtigt man, daß schon auf der Düngerstätte mit 
einem Stickstoffverlust von mindestens 30 % zu 
rechnen ist, so ergibt sich, daß von dem in die 
Düngerstätte gebrachten Stickstoff mindestens 
82% % verloren gehen und höchstens 17% % 
im Kreislauf bleiben. Darum der große 
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*) Siehe auch Krantz. Binnenversorgung durch Boden- 
kraftmehrung, 1924, Verlag Dr. Benno Filser, Augsburg. 
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Stickstoffhunger der intensiv arbeitenden Landwirt- 
schaftsbetriebe! 


Die ohnehin viel zu geringe wissenschaftliche 
Beachtung des Stallmiststickstoffes hat sich bislang 
nur darauf erstreckt, den Verlusten des Stick- 
stoffes auf der Düngerstätte nachzugehen, und hat 
den Ackerverlusten, obwohl sie zahlenmäßig viel 
stärker hervortreten, keine Bedeutung beigemessen. 
Hauptmann a. D. Krantz- Memmingen erkannte 
dies und hat in langjährigen Versuchen eine Me- 
thode der Stallmistbehandlung gefunden, welche 
die Ackerverluste einschränkt und vermutlich eine 
Umwälzung in der Stallmistverwertung zur Folge 
haben wird. Sein Verfahren besteht darin, daß er 
die Verrottung (Gärung) des Düngers — welche 
sowohl wegen des Abbaues der Stickstoffverbin- 
dungen, als auch wegen der Aufschließung der im 
Stallmist enthaltenen andern organischen Substanz 
nötig ist — so regelt, daß die Verrottung schon 
auf der Düngerstätte zum Abschluß kommt, wäh- 
rend seither die Gärung sowohl auf der Dünger- 
stätte, als auch später im Acker hemmungslos an- 
dauerte. Ja, man konnte vielfach in der Fachlite- 
ratur lesen, daß die Gärung auf der Düngerstätte 
möglichst hintangehalten und in den Acker verlegt 
werden soll. Im Gegensatz hierzu beschleunigt 
Krantz durch besonders lockere Schichtung des auf 
die Düngerstätte gebrachten Mistes die Gärung und 
läßt die dadurch gesteigerte Selbsterwärmung des 
Mistes ungehemmt bis zu einer Temperatur von 
60—65 0 ansteigen. Dann wird der Mist gepreßt, 
wodurch die in ihm enthaltene Luft verdrängt wird. 
Durch baldige Ueberbauung des so behandelten 
Stallmistes mit frischen Stallmistmengen wird da- 
für gesorgt, daß in die gepreßten Stallmistteile 
nicht wieder Luft eindringen kann. Das Verfahren 
Krantz führt also zum Aufbau von Stallmiststapeln 
bisher unbekannter Höhe, welche Stapelweise auch 
den Vorzug der kleineren Oberfläche, des geringen 
Platzbedarfes, der Ordnung und der Sauberkeit 
auf dem Hofe hat. 


Die hohe Temperatur, auf die der Stallmist- 
Stapel gebracht wird, beschleunigt den Abbau der 
Stickstoffverbindungen des Mistes in Richtung auf 
Erzielung einfacherer, von der Pflanze besser auf- 
nehmbarer Verbindungen und fördert auch — ins- 
besondere durch die langanhaltende Bewahrung 
der Stapelwärme — die Aufschließung der im Miste 
enthaltenen organischen Substanz. Der vielfach er- 
hobene Einwand, es müsse bei diesen hohen Mist- 
temperaturen große Mengen der organischen Sub- 
Stanz verloren gehen, ist nicht stichhaltig, da die 
Periode der lockeren Schichtung des Stallmistes 
nur 1—3 Tage dauert, dann aber durch Zusammen- 
pressen des Mistes dafür gesorgt ist, daß weitere 
Oxydation von organischer Substanz nicht melır in 
nennenswertem Maße stattfinden kann. Das Krantz- 
sche Mistveredelungsverfahren vereinigt daher in 
seineranfänglichlockerenSchichtung, 
dannaber festen Zusammenpressung 
des Mistes die Vorteile zweier möglicher Behand- 


lungsmethoden, die zu vereinigen bisher noch nie- 


mand versucht hat. 


Die bei der Mistveredelung vor sich gehenden 
chemischen und biologischen Erscheinungen sind 
wissenschaftlich noch nicht erforscht. Das auf- 
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fallige Freisein des veredelten Mistes von Schim- 
melbildung und sonstiger schädlicher Zersetzung 
des Materials, sowie die Geruchlosigkeit weisen 
darauf hin, daß der fertige Edelmist weitgehend 
steril ist. Vermutlich gehen durch die hohen 
Gärtemperaturen sehr viele, nur bei niedrigen Tem- 
peraturen vegetierende Kleinlebewesen zugrunde, 
während durch die nachfolgende Pressung auch 
den aerophilen, heißvergärenden Bakterien die Le- 
bensbedingungen entzogen werden. Das Aussehen 
des Edelmistes ist humusartig, seine Streufähigkeit 
ausgezeichnet. 


Was den Düngeerfolg betrifit, so hat sich 
schon jetzt, nachdem das Verfahren kaum vier 
Jahre angewendet wird, gezeigt, daB der durch 
Edelmist erzielte Mehrertrag gegenüber unge- 
düngt mindestens etwa doppelt so groß ist, 
wie bei Verwendung gewöhnlich verrotteten Mis- 
tes. Selbstverständlich bleibt die Bestätigung der 
bisher nur in Oberhessen vorgenommenen Ver- 
suche an anderer Stelle abzuwarten; sicher aber 
ist, daß das (patentierte) Mistveredelungsverfahren 
auf einem richtigen Gedankengang beruht und zum 
wenigsten die erste Stufe zu einer nach ganz neuen 
Gesichtspunkten orientierten Vervollkommnung in 
der Behandlung von Stallmist darstellt. 


Die praktische Anwendung der Mistveredelung 
hat sehr bald von der freihändigen Aufstapelung 
zur Verwendung von Düngersilos (genannt Gär- 
stätten) geführt, deren aus der Abbildung ersicht- 
liche Konstruktion ebenfalls vollkommen neuartig 
und in ihren Grundgedanken auf möglichste Ar- 
beitsersparnis und sichere Gärungsregelung einge- 
stellt ist. Die „Gärstatt“ besteht aus einer Anzahl 
fester Säulen, zwischen welchen wegnehmbare, aus 
einzelnen genormten Platten bestehende Wände an- 
gebracht werden. Diese Wände sind in dem Maß 
aufzubauen, als der Stapel anwächst, und umgeben 
diesen wie eine Haut, die ihn gegen die Einflüsse 
von Wind, Sonne und Regen schützt, aber auch 
stark genug ist, um den erheblichen Seitendrücken 
in den tieferen Teilen des Stapels standzuhalten. 
Eine versetzbare Zwischenwand im Innern .dieses 
Mehrkammersilos paßt sich der jeweiligen Innen- 
abschlußfläche des Stapels an, sodaß auch bei teil- 
weiser Füllung der Gärstatt der Stapel ganz um- 
wandet ist. Ein Laufkran über der Gärstatt er- 
möglicht den Transport der längsseit der Gärstatt 
herangebrachten Stallmistmengen an ihre Stapel- 
stelle ohne unnötige Hebearbeit und ohne das die 
Gärung schädigende Herabwerfen des Mistes aus 
größerer Höhe. Die Gärstatt besitzt auch ein Dach, 
das aber in der Abbildung der Uebersichitlichkeit 
halber weggelassen ist. 


Ein solcher Düngersilo ist viel billiger als ein 
gleichgroßer Silo mit massiven Wänden und hat 
dabei den Vorzug, daß die pflegliche Behandlung 
des Stapelgutes, sowie dessen bequeme Ein- und 
Ausbringung dank der leichteren Zugänglichkeit 
besser gewährleistet ist. — Die abgebildete Aus- 
führungsform der Gärstatt ist für größere Vichbe- 
stände (von etwa 50 Haupt Großvieh aufwärts) be- 
stimmt: für geringere Viehbestände bestehen an- 
dere Bauformen mit einfacherem Hebezeug, aber 
den gleichen grundsätzlichen Vorteilen, wie sie die 
GroB-Gärstatt bietet. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Eine neue Theorie zur Erklärung des Ursprun- 
ges der Salpeterablagerungen in Chile. Die Ent- 
stehung der Salpeterlager in Chile ist noch nicht 
geklärt. Nöller erklärt sie durch mächtige an- 
geschwemmte Tangablagerungen und weist auf 
den Jodgehalt der Lager hin. Seiner Theorie steht 
aber das Fehlen von Brom und von Resten von 
Meerestieren entgegen. Ochsenius nimmt 
mächtige marine Steinsalzablagerungen an, die sich 
durch vulkanische Kohlensäure in Soda umgesetzt 
haben. Die Soda soll durch eingewehten Guano- 
staub in Nitrat verwandelt worden sein. Abge- 
sehen davon, daß die Sodabildung schon sehr un- 
walırscheinlich ist, konnten bisher in den Lagern 
nirgends Sodareste gefunden werden. Andere For- 
scher erklären die Lager durch bakterielle Tätig- 
keit auf Tier- und Pflanzenresten. Wie aber ist 
das reiche organische Leben in diesen Wüsten zu 
deuten? Andere Forscher weisen auf die Nitrat- 
bildung durch Luftelektrizität hin; aber auch durch 
diese Theorie sind die gewaltigen Massen nicht zu 
erklären. Zu den bisherigen Theorien fügt nun 
der bekannte Agrikulturchemiker Julius Stok- 
lasa eine neue, schr beachtenswerte hinzu. 
(Chemiker-Zeitung, 48. Jahrg. 1924. S. 4.) Er 
weist auf die große Aehnlichkeit der Analysen des 
Rohmateriales für die Salpetergewinnung, des Ca- 
lichs, und die Lava des Vesuvs hin. Es gelang 
ihm zu zeigen, daß wesentliche Mengen Ammo- 
niumchlorid stets in der Lava enthalten sind. ja 
er fand in der Umgebung von Neapel sogar vicler- 
orts Nitrat. Nas Vorkommen von Jod in vulka- 
nischen Gesteinen ist bereits vor Stoklasa von 
Gauthier und Matteucei festgestellt und von Stok- 
lasa bestätigt worden. Brom, das im Meerwasser 
stets enthalten ist, stellte Stoklasa auch in den vul- 
kanischen Laven und Auswürflingen nicht fest, 
weist allerdings in seiner Veröffentlichung nicht 
besonders darauf hin. Eine sehr wichtige Paral- 
lelität besteht noch in der hohen Radioaktivität 
der vulkanischen Laven, Bomben und Lapilli und 
des Calichs. Diese Radioaktivität spricht gegen 
eine marine Entstehung, denn Meeresablagerungen 
sind stets arm an radioaktiven Stoffen. Da Chile 
ein stark vulkanisches Land ist, erscheint die Ent- 
stehung der Salpeterablagerungen durch vulka- 
nische Tätigkeit sehr einleuchtend. Die Umwand- 
lung des Ammoniakstickstoffes in Nitratstickstoff 
ist durch bakterielle Tätigkeit. die durch die Ra- 
dioaktivität stark begünstigt wird, zu erklären. 

W. 


Der geniale Physiker Paul Bunge wird in der 
„Chemiker-Zeitung‘ (1924, Nr. 23/24) von Dr. 
Theodor Grethe gewürdigt. Bunge ist der 
Erfinder der Wagen mit kurzem Wagebalken, die 
für höchstempfindliche Wägungen bestimmt sind. 
1884 konstruierte Bunge die jedem Chemiker be- 
kannte Mikrowage, die ursprünglich als Probicr- 
wage bezeichnet wurde. Später folgten andere 
Erfindungen in dem von Bunge 1886 in Hamburg 
gegründeten und nach ihm benannten Wagenbau- 
institut. Das „Bureau international de poids et me- 
sures“ in Sèvres arbeitet noch heute mit einer Bun- 


geschen Vakuumwage. Diese Wage steht dort in 
einem künstlich temperierten Kellerraum auf einer 
tief in die Erde gebauten Säule. Die zu prüfenden 
Gewichte werden zum Vergleich mit den Normal- 
gewichten aus einer Entfernung von 4% m auto- 
matisch aufgesetzt. Die Beobachtung erfolgt durch 
ein abseits stehendes Fernrohr. Bunge, der 1839 
in Dresden geboren war, starb nach völliger Er- 
blindung 1888 in Hamburg. 
Dr. J. A. Hoffmann. 


Chlor als Vorbeugungsmittel "gegen Influenza. 
In Amerika versucht man neuerdings, chlorhaltige 
Luft zur Vorbeugung gegen Influenza zu benutzen. 
Nach den Angaben von H. Hale (Journ. Ind. Eng. 
Chem. 1923, Bd. 15, S. 746) haben Mitglieder der 
Arkansas-Universität durch täglich 5 Minuten lan- 
ges Einatmen von Luft. die geringe Mengen Chlor 
enthielt, sich mit Erfolg gegen eine Influenza-In- 
fektion geschützt. Dr. J. A. Hoffmann. 


St. Louls, ein neuer Mittelpunkt der Stahlin- 
dustrie. Wenn man den Anzeigen der Handels- 
kammer von St. Louis in den Zeitungen und den 
Berichten von „Manufacturers Record“ glauben 
darf, ist jene Stadt auf dem besten Wege, eine 
entscheidende Rolle in der amerikanischen Stahl- 
industrie zu spielen. In einem Umkreise von etwa 
160 km um St. Louis finden sich vorzügliche Erze, 
Kohlen für Hochofenkoks, Kalkstein und andere 
Rohstoffe in ausreichenden Mengen. Dabei soll 
der alte Iron Mountain wieder ausgebeutet werden, 
dessen Gruben schon vor Jahren aufgelassen wor- 
den sind. Seine Erze haben einen Eisengehalt von 
60%. Aber ihr Transport war früher so teuer ge- 
kommen, daß sie trotzdem konkurrenzunfähig wa- 
ren; mußten sie doch auf ÖOchsenkarren über 
Knüppeldänme zum Mississippi gebracht werden. 
Heute liegen die Gruben an der Missouri-Pacific- 
Bahn. Zudem sind neue Erzadern angefahren 
worden, die eine ausreichende Versorgung der 
Hochöfen auf Jahre hinaus verbürgen. Reiche 
Kohlenfelder liegen unmittelbar im Osten der 
Stadt. Es sind denn in allerjüngster Zeit in und 
um St. Louis zahlreiche Werke entstanden oder 
in der Errichtung begriffen, die sich mit der Er- 
zeugung oder Weiterverarbeitung von Eisen und 
Stahl befassen. R. 


Kriegsfolgen! Eine der vielen Folgen des 
großen Krieges ist die Verbreitung gewisser 
Krankheiten in weite, vorher gesunde Gegenden 
der Erde. So hat die tropische Malaria den gan- 
zen Charakter von Südrußland und der Ukraine 
geändert: das gesunde, von starken energischen 
Bauern bewohnte Land ist jetzt zu einem Malaria- 
zentrum mit entsprechender physischer Verände- 
rung geworden. Man hat festgestellt, daß die 
Anopheles. die Mücke, welche Malaria überträgt, 
frei in den dicht geschlossenen, überhitzten 
Bauernhäusern im Winter brütet, und daß das Vor- 
kommen von Malaria selbst in den kalten Monaten 
sehr hoch ist. Die Aussichten sind nach den Be- 
richterstattern sehr trübe. Ebenso sind durch den 
Krieg die Parasiten der Amöbenruhr viel weiter 
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verbreitet worden, als sie vorher waren, und das 
gleiche gilt von der infektiösen Gelbsucht. (Journ. 
AM,med. ass. 1923/24.) v. S. 


Die echte Elchenmistel oder Riemenblume (Lo- 
ranthus europaeus) ist aus Böhmen durch das 
Elbetal jn die Gegend von Pirna vorgedrungen. 
Damit ist erwiesen, daß dieser an älteren Eichen 
sehr schädliche Schmarotzer, der bisher in 
Deutschland fehlte und in Böhmen die Nord- und 
Westgrenze seiner Gesamtverbreitung erreichte, 
zum mindesten in den nächst gelegenen wärmeren 
Gegenden des Deutschen Reiches noch ausrei- 
chende Lebensbedingungen findet. Die Möglich- 
keit seiner weiteren Ausbreitung in Deutschland ist 
nicht von der Hand zu weisen, vor allem könnte 
auch sein Vordringen in die wärmsten Teile der 
Provinz Schlesien befürchtet werden. Daher 
sollte dem Auftreten der Eichenmistel in den zu- 
nächst bedrohten Forstgebieten größte Aufmerk- 
samkeit geschenkt werden. Er befällt die Kronen 
der Eichen, verursacht das Absterben der Aeste 
oberhalb seiner Anheftungsstelle, hindert weiteres 
Längenwachstum und mindert das Dickenwachs- 
tum der oft von großen Massen der Parasiten- 
büsche befallenen Bäume. Mitteilungen über das 
beobachtete Auftreten in Deutschland erbittet die 
Biologische Reichsanstalt für Land- und Forst- 
wirtschaft in Berlin-Dahlem. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Die Entdeckung des Erregers der Maul- und 
Klauenseuche ist den Professoren Dr. Dahmen 
und Dr. Frosch vom Hpygienischen Institut der 
Tierärztlichen Hochschule in Berlin gelungen und 
am 7. April d. J. in der Berliner Mikrobiologischen 
Gesellschaft zum ersten Male bekannt gegeben 
worden. Die Entdeckung war nur dadurch möglich 
geworden, daß der Erreger von der Flüssigkeit der 
Blasen, die diese Infektionskrankheit im Maul und 
an den Klauen der Wiederkäuer hervorruft, ge- 
trennt und auf festen Nährböden in Kolonien zur 
Entwicklung gebracht wurde, wie es voriges Jahr 
denselben Autoren auch mit dem bisher ebenfalls 
unbekannten Erreger der Lungenseuche der Rin- 
der geglückt war. Der Erreger der Maul- und 
Klauenseuche ist ein untermikroskopisch feinstes, 
0,1 Mikron (= 0,0001 mm) langes und ebenso brei- 
tes, vielfach in Doppelform auftretendes Stäbchen. 
Es läßt sich auf festen Nährböden nach Art der 
Bakterien in Oberflächen- und Stichkultur in Ge- 
stalt blutkörperchengroßer Kolonien gewinnen, auf 
diesen und flüssigen Nährböden beliebig (bisher 
bis zur 25. Generation) fortzüchten und aus der 
Kultur durch Verimpfung auf empfängliche Ver- 
suchstiere (Meerschweinchen) unter Erzeugung 
eines typischen Krankheitsbildes übertragen. Zu 
Ehren des Greifswalder Professors Geh. Rates Dr. 
Löffler und des Geh. Oberreg.-Rates Dr. Ne- 
vermann, des früheren Direktors der Veteri- 
närabteilung im Preuß. Landwirtschaftsministerium, 
die sich beide um die Erforschung und Bekämpfung 
der Maul- und Klauenseuche hoch verdient ze- 
macht haben, ist für den neuen Bazillus der Name 
Loeffleria nevermanni vorgeschlagen 
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worden. Das Reichsgesundheitsamt und das Insti- 
tut für Infektionskrankheiten „Robert Koch“ in 
Berlin sollen die Befunde von Dahmen und 
Frosch nachprüfen. Bestätigt die Nachprüfung 
die Feststellungen der Entdecker, so wird sich aus 
der Loeffleria unschwer ein wirksames Schutz- und 
Heilserum gegen die gefürchtete Seuche herstellen 
lassen. Der Maul- und Klauenseuche wäre dann 
für immer jeder Schrecken genommen. 
Dr. J. A. Hoffmann. 


Ein internationaler Chirurgenkongreß in Rom. 
Auf der 48. Tagung der Deutschen Gesellschaft für 
Chirurgie im Virchow-Langenbeck-Haus am 22. 4. 
1924 erklärte der Vorsitzende, Prof. Dr. Braun, 
Zwickau, daß in diesem Jahre in Rom ein inter- 
nationaler Chirurgenkongreß stattfinden wird. Die 
deutschen Chirurgen werden sich aber nicht daran 
beteiligen, da die Franzosen zwar die deutsche 
Sprache als Kongreßsprache zulassen wollen, aber 
den deutschen Chirurgen verbieten wollen, an der 
Diskussion sich zu beteiligen. 


Luftverkehr über Sibirien. Die „Russische Ge- 
sellschaft für die freiwillige Luftflotte“ piant nach 
„Z. V. D. E.“ die Errichtung von sechs neuen Flug- 
linien zwischen Moskau, Petersburg—Charkow, Ar- 
changelsk, Astrachan, Minsk und Wladiwostok, 
ferner von drei Linien in Mittelasien und zwei in 
der Kirgisenrepublik. Der Verkehr zwischen Mos- 
kau und Nishni Nowgorod wurde bereits im letzten 
Sommer aufgenommen. Zur Zurücklegung der 
10000 km langen Strecke Petersburg—Wladiwo- 
stock sollen, je nach der Jahreszeit, 5 bis 6 Tage, 
gegenüber 18 Tagen Bahnfahrt. erforderlich sein. 


Ein neues Tiefenlotverfahren ist von dem eng- 
lischen Kapitän Burns erfunden und erprobt wor- 
den. Burns will die Tiefe des Wassers auf opti- 
schem Wege feststellen. Und zwar benutzt er dazu 
den Strahl eines starken Scheinweriers, der durch 
ein Fenster des Schiffsbodens hindurch auf den 
Grund des Meeres gelenkt wird. Der Fleck, den 
der Scheinwerfer auf dem Meeresboden hervorruft, 
wird von einem andern im Boden des Schiffes be- 
findlichen Fenster aus beobachtet und durch ein 
System von Spiegeln und Röhren auf der Komman- 
dobrücke sichtbar gemacht. Die Winkelstellung des 
ersten Spiegels ist von der Tiefe des Wasserbodens 
unter dem Schiffe abhängig und gibt sie unter Be- 
rücksichtigung der geometrischen Verhältnisse des 
Strahls und der Entfernung der beiden Schiffsfen- 
ster von einander direkt an. Das neue Verfahren 
soll demnächst auf großer Fahrt erprobt werden. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Auf d. Lehrst. f. innere Medizin an 
d. Univ. Leipzig (an Stelle d. Geh. Med.-Rats v. Strümpel!) 
Prof. Dr. Alfred Schnittenhelm. Dir. d. med. Klinik 
in Kiel. — D. bisher. ao. Prof. an d. Univ. Königsberg i. Pr.. 
Dr. Ernst Gutzeit. z. o. Prof. f. Milchwirtschaft u. Mol- 
kereiwesen an d. Univ. Halle a. d. S. — Z. Wiederbesetzung 
d. durch d. Weggang v. Prof. Kniep an d. Univ. Würzburg 
erl. Lehrstuhles f. Botanik Prof. Dr. Hans Burgeff in Göt- 
tingen. 

Gestorben: Prof. Dr. phil. h. c. Karl Eitz, d. Erfinder d. 
Tonwortmethode. im Alter v. 76 Jahren in Eisleben. Die v. 
ihm erfundene Wellenmaschine hat als hervorraxende zeitge- 
nössische Erfindung im Germanischen Museum in Nürnberg 
Aufnahme gefunden. — Prof. Dr. R. von Hanstein, Vor- 
sitzender d. „Deutschen Vereins z. Förderung d. mathemat. 
u. naturwissensch. Unterrichts‘. 

Verschiedenes: D. Mathematiker, o. Prof. an d. Univ. Ber- 
lin. Dr. Ludwig Bieberbach. ist v. d. Preuß. Akademie 
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d. Wissenschaften z. o. Mitglied ihrer physikalisch-mathemaät. 
Klasse gewählt worden. — An den drei badischen Hochschulen 
wurden v. 31. März 1924 ab folgende o. Prof. emeritiert: an d. 


Univ. Heidelberr Dr. Christian Bartholomae (Verl. 
Sprachwissenschaft u. Sanskrit). Dr. Theodor Curtius 
(Chemie). Dr. Alfred von Domaszewski (Alte Ge- 
schichte). Dr. Friedrich Endemann (Röm. u. deutsches 


bürgerl. Recht) u. Dr. Wilhelm Fleiner (Innere Medizin); 


an d. Univ. Freiburg Dr. Georg von Below (Geschichte), 
Dr. Ernst Fabricius (Alte Geschichte). Dr. Heinrich 
Finke (Geschichte), Dr. Julius Mayer (Moral) u. Dr. 


Georg Meyer (Physikal. Chemie); an d. Techn. Hochschule 
z. Karlsruhe Dr. Ludwig Klein (Botanik), Dr. Adolf Kra- 
zer (Mathematik) u. Dr. August Schleiermacher 
(Theoretische Physik). — V. Präsidium d. Obersten Volkswirt- 
schaftsrates d. russ. Republik sind folgende Gelehrte z. Vorle- 
sungen an d. Univ. Moskau eingeladen worden: Prof. Ha- 
ber- Berlin, Prof. Luther- Dresden, Prof. Neuberx- 
Berlin. Prof. Felix Ehrlich- Breslau. Prof. Ehrlich wird 
anschließend an s. Moskauer Vorlesungen eine größere Stu- 
dienreise durch Rußland unternehmen u. dann einer Einladung 
z. Vorlesungen in Finnland u. Schweden folgen. — Am 25. 
April vollendete Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Felix Klein. d. be- 
rühmte Göttinger Mathematiker, s. 75. Lebensiahr. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


138 a) Gibt es ein in der Hüttenindustrie bil- 
liges Aufwertungsverfahren von Zinkgalmei mit 
dem Resultat, daB das Zink in der Masse nach 
erfolgter Aufwertung höherprozentig vorkommt 
und dadurch diese ein rentables Verhüttungsmate- 
rial (Transportmaterial) darstellt? 

b) Kann die Aufwertung, trotzdem Kieselsäure 
und Zink gleiches spezifisches Gewicht haben, auf 
physikalischem Wege geschehen? 

c) Welches sind überhaupt die zutreffenden 
billigen und praktischen Aufwertungsverfahren 
end wie werden sie ordnungsgemäß durchgeführt? 

d) Wo finde ich einschlägige Literatur dar- 
über ? 

Biclitz. R. R. 


139 a) Wer kann Verfahren und Rezept zum 
Damaszieren feiner Stahlwaren angeben? 

b) Kann der Erfolg durch Aetzen mit Säuren 
ohne (die Schnittfähigkeit der Stahlwaren beein- 
trächtigende) Erwärmung erreicht: werden? 

c) Wie erzeugt man die Figuren? 

d) Wer kann mir ernsthafte, wissenschaftliche 
Literatur Jarüber und über die Eigenschaften der 
Schneiden feiner Stahlwaren (Rasiermesser und 
Scheren) und die Vorgänge bei ihrem Gebrauch 
(Sägewirkung, Keilwirkung etc.) angeben? 

(iräfrath Solingen. Dr. W. 


140. Wer liefert oder macht Angaben über 
ein unverbrennbares zelluloidähnliches Material, 
welches sich gut bearbeiten läßt bei guter Festig- 
keit zur Herstellung eines Massenartikels? 

Ulm/Donau. F. B. 


141. Wer kennt ein Lehrbuch, nach dem man 
Analysen der gebräuchlichsten künstlichen Dünge- 
mittel vornehmen kann? 

Peitz. K. 

142. Wer kann mir deutsche Literatur ange- 
ben über den amerikanischen Pflanzenzüchter Lu- 
ther Burbank? 

Frankfurt a. M. L. H. 


143. Wie kann man Oelmäntel, wie man sie 
zum Segelsport und dgl. braucht, die durch lang- 
jährige Nichtbenutzung vollkommen klebrig ge- 
worden sind, wieder gebrauchsfähig machen? 

Sasterhausen. G. v. K. 


WER KANN? WER HAT? 


144. Wer kann Bezugsquellen von Zubehörteilen 
von Schiffsmodellen nennen? 
Marienburg. C. R. 


145. Wer übernimmt die Fabrikation einer 
cinwandfreien, von ersten Fachleuten auf der 
Frankfurter Messe erprobten, sehr guten Erfindung 
im Geigenbau? f 

Konstanz a. B. R. H. 


146. Welche Fabrik liefert Röhren aus star- 
kem verzinktem Eisenblech von etwa 2,5 cm 
Weite, die durch einfaches Umbiegen eines Ble- 
ches von geeigneter Größe hergestellt und wobei 
zugleich grobe Schraubengänge eingepreßt werden, 
so daß die eine etwas dünner zu haltende Röhre 
in die andere eingeschraubt werden kann; die 
Länge der Röhren braucht nicht über 10 cm hin- 
auszugehen. 

Mühlhausen i. Th. H. 


147. a) Wer weiß, welches die zweckmäßigste 
Inneneinrichtung einer Lackiererei für Schleiflack- 
möbel ist? 

b) Wie soll der Fußboden einer solchen Lak- 
kiererei beschaffen sein? (Beton oder Holz?) 
Gibt es darüber Literatur? 


Nürnberg. G. & Co. 


148 a) Welche deutsche Firma liefert die in 
Frankreich üblichen elektrischen Lichtschalter, die 
zum Hoch- und Niederdrücken durch Hebel ein- 
gerichtet sind? 

b) Kann man an Wechselstrom 220 Volt einen 
Gleichrichter anschließen, der es ermöglicht, eine 
nasse 6 Volt-Batterie zu laden? Wer liefert 
Gleichrichter und wieviel Kostet er? 

c) Wie kann man Rostansatz auf einer mes- 
singenen Tischplatte schadlos entfernen? 

Welver/Westf. Dr. L. A. 


149. Wer interessiert sich für weiteren Ausbau 
eines konstruktiv fertigen, neuen Kraftmaschinen- 
systems, das auf Ausnutzung einer technisch noch 
nicht verwerteten Naturkraft beruht? 

Frankfurt a. M. F. M. 


150. Gibt es ein einwandfreies selbsttätig wir- 
kendes Dichtungsmittel für Radschläuche in Form 
von Lösungen? 


Halle a. d. S. B. D. 


Antwort auf Frage 38 in Heft 6. Fein ausge- 
walztes Aluminium für Blockkondensator besorgt 
Herm. Treiber, Konstanz, Wilhelmstr. 27. Größe 
und Anzahl der Blätter genau angeben; der Preis 
richtet sich nach dem Gewicht. 


Antwort auf Frage 58, Heft 9. Folgende Ge- 
sellschaften befassen sich in Brasilien mit dem 
Kohlenbergbau: Cia. E. de F. e Minas de Sao 
Jeronymo, Rio de Janeiro, Rua General Camara 
56. Jährliche Produktion ca. 230000 Tonnen. — 
Cia. Carbonifera Rio Grandense, Rio de Janeiro, 
Avenida Rio Branco 46. — Cia. Carbonifera de 
Urussanga, Rio de Janeiro, Rua do Rosario 158. 
Jährliche Produktion ca. 30000 Tonnen. — Cia. 
Brasilcira Carbonifera de Araranguá, Estado de 
Sta. Catharina. Jährliche Produktion ca 30500 
Tonnen. — Cia. Mineragao Barra Bonita, Estado 
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de Rio Grande do Sul. — Cia. Minas de Caroao 
de Jacuhy, Estado de Rio Grande do Sul, von de- 
nen die erstgenannte die bedeutendste ist. 

Rio de Janeiro. Karl Nägele. 


Antwort auf Frage 60 in Heft 9. a) Kellog- 
schalter baut die Firma Hartmann & Braun A.-G., 
Frankfurt a. M. b) Lacklitze kann man sehr 
leicht dadurch blank machen, daß man sie über 
einer Gas- oder Spiritusflamme abbrennt und in 
noch heißem Zustande — nicht glühend — sofort 
in Spiritus taucht; mit einem Tuch wird der Lack 
abgerieben; Verfahren wiederholen, bis die Litze 
vollkommen blank ist. 

Hamburg. Obering. M. Volckmar. 


Antwort auf Frage 116. Eingehend über das 
galvanische Tiefätzen von Metallen unterrichtet 
das Werk: J. M. Eder, Heliogravüre, Photogalva- 
nographie und Aetzkunst, Verlag von W. Knapp in 
Halle a. d. Saale. Rezepte zur Herstellung des 
Aetzgrundes und der Elektrolyten sind angegeben. 


Antwort auf Frage 120. Fabrikant von Nik- 
kelin-Drähten ist die Firma C. Schniewindt, We- 
nenrode in Westfalen. 

Charlottenburg. Hans Voywort. 

Ferner die Firma A. Schmidt, Berlin SW. 37, 
Siemensstr. 19. 

Berlin. W. Schröder. 


Antwort auf Frage 123 in Heft 15. Volle 
Glasstäbe würden sich für Handtuchhalter, wie sie 
in Iserlohn von verschiedenen Firmen fabriziert 
werden, verwenden lassen. 

Hohenlimburg. 


Sprechsaal. 


In dem Aufsatz über die Sommerzeitfrage von 
Dr. Prochnow auf S. 265 befindet sich ein grund- 
legendes MißBverständnis. Es heißt dort, daB die 
wahren Sonnentage bis zu Beträgen von einer 
halben Stunde von einander verschieden seien. 
Das ist ganz falsch, bei der nahezu kreisförmigen 
Bahn der Erde muß die Zwischenzeit von einem 
Meridiandurchgang der Sonne bis zum nächsten 
sehr nahe gleich sein. Nach dem Berliner Jahr- 
buch für 1924 ist für die Sonnennähe, also 22. 
Dezember, der Zeitunterschied 1 Tag 4 Min. 26,57 
Sek. und für die Sonnenferne, also 21. Juni, ist es 
1 Tag 4 Min. 9,49 Sek. Sternzeit. Der Unterschied 
des längsten und kürzesten Tages beträgt also 
nur 17 Sekunden. 

Was der Verfasser aber meint, ist die Ver- 
schiebung des wahren Mittags gegen den mittle- 
ren. Das liegt daran, daß die Zeitgleichung, also 
die Größe: „Mittlere minus wahre Zeit“ im Laufe 
des Jahres schwankt. Die Extreme sind 12. Febru- 
ar + 14 Min. 24,71 Sek., 14. Mai — 3 Min. 46,60 
Sek., dann 26. Juli. + 6 Min. 19,78 Sek. und 3. 
November — 16 Min. 21,84 Sek. Hier kommt frei- 
lich ein Unterschied in der Lage des Mittleren Mit- 
tag um 30 Min. 46,55 SeK. heraus, ein Betrag, der 
sich an der Grenzzone des Gebietes eines Strei- 
fens, wie des unsrigen der M.E.Z. natürlich stark 
zeigen muß, wenn sich Längendifferenz gegen die 
Mitte des Streifens und Zeitgleichung addieren. 
Da können dann 4% Stunden herauskommen. 

Prof. Dr. Riem. 


F. Lürding. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


133. „Eine Klein-Kältemaschine“. Wie im 
Heft 5 „Der Umschau“ vom 2. Februar d. J. sehr 
richtig gesagt ist, ist die Kühlung auf künstlichem 
Wege derjenigen mit Eis sowohl hygienisch wie 
wirtschaftlich überlegen. Größere und mittlere 
Gewerbebetriebe verwenden daher auch seit lan- 
gem fast ausschließlich maschinelle Küh- 
lung, dagegen war für Kleinbetriebe bisher die 
Bedienung zu umständlich. Die Technik hat aber 
Kältemaschinen geschaffen, die auch dem kleinen 
Betriebe und dem größeren Haushalt ermöglichen, 
sich vom Eis unabhängig zu machen. Während 
früher, infolge der zahlreich vorhandenen Hebel, 
Ventile, Manometer usw. geschultes Personal zum 
Betrieb einer Kühlanlage nötig war, ist in dem 
„Autofrigor“ der Firma Escher, Wyss & Cie. 
Berlin W. 15, ein Maschinchen geschaffen, das zum 
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Wir- 


Schema der 
Autofrigor. 


Fig. 2. 
kungsweise des 


Fig. 1. Der Autofrigor. 


Betriebe nur Kühlwasser und elektrischen Strom 
braucht und ohne geschultes Personal laufen kann. 
Zur Bedienung ist nur der Wasserhahn zu öffnen 
und der elektrische Schalter zu drehen. Das Aus- 
sehen des Autofrigors zeigt die Abbildung (1). 
Man sieht daraus die Geschlossenheit und Ein- 
fachheit des Aufbaues. Die Wirkungsweise der 
Maschine ist aus Abbildung 2 zu erkennen. In 
einem vollkommen gasdicht gekapselten Gehäuse 
sitzt oben der Motor bei „M“. Ueber eine senk- 
rechte in Kugellagern laufende Welle treibt er 
einen kleinen Kompressor, der das gasförmige 
Kältemedium (Chlormethyl) verflüssigt, dies ex- 
pandiert dann durch die Düse bei 13 und erzeugt 
dabei Kälte. Nach der Expansion wird das Kälte- 
mittel wieder in den Raum 6 hochgesaugt und be- 
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ginnt seinen Kreislauf von neuem. Das Kühlwas- 
ser dient dazu, die bei der Kompression sich er- 
gebende Wärme abzuführen. Der Autofrigor läßt 
sich sowohl für einen neu zu erstellenden Kühl- 
raum verwenden, als auch in vorhandene Schränke 
einbauen. Seinen Einbau in einen früheren 
Schrank zeigt die Abbildung 3. Außer der Kälte 
ist der Autofrigor auch noch in der Lage, für den 
Tischgebrauch, z. B. zum Kühlen von Wein, Butter 
usw. etwas Kunsteis zu erzeugen, er wird dann 
mit kleinen innen eingelassenen Zellen versehen. 
Der Autofrigor eignet sich natürlich nicht als Er- 
satz eines Eisschrankes in kleineren Stadtwoh- 


Fig. 3. Autofrigor in einen alten Schrank eingebaut. 


nungen. Dagegen hat er in offenen Verkaufsstel- 
len, Konditoreien, Kantinen, in größeren Wohnun- 
gen, auf Gütern und in Privatvillen bereits bedeu- 
tende Verbreitung gefunden und wird dort im 
Laufe der Zeit mehr und mehr die bisherige Eis- 
kühlung verdrängen. Hierzu ist er um so mehr 
berufen, als mit geringen Betriebskosten infolge 
seiner Einfachheit eine große Betriebssicherheit 
verbunden ist. 
Dipl.-Ing. Paul Federmann. 


Schluß des redaktionellen Teils: 
Lehrbücher über Chemie. 


Der Verlag von Georg Thleme in Leipzig hat dem heutigen 
Hefte der Umschau einen Prospekt über chemische Literatur. 
insbesondere über seine bekannten Oppenheimer schen 
Bücher und Schriften, beilegen lassen. Wir machen hierdurch 
noch ausdrücklich auf diese Beilage aufmerksam. 


Berichtigung. 


Auf S. 270 in Heft 15 muß die erste Zeile der rechten 
Spalte heißen: .‚schadhafte Reifen. bevor es zu spät ist. aus- 
gewech(selt)“ . . . 


Das nächste Heft enthält a. a folgende Belträge: 
Dr. H. Potthoff: Wohnungsbau und Wirtschaftsaufbau. — 
Rössger: Personensuchanlagn. — Prof. Dr. 
: Ursprung der Syphilis. — Dipl.-Ing. Woltereck: 
Muskelkraftflugzeuge. 
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‚Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch, Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt a. M. — Druck von H. L. Brönner’s 
Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 


Verlag von Gustav Fischer In Jena :-: Neuerscheinungen 


Dio Furchi vor der Mathematik 
und ihre Veherwindung 


Von 


Dr. Felix Auerbach 


Professor der Physik an der Universität Jena 
HI, 68 S. 8 1924 Gmk. 1.50 


Die kleine Schrift ist hervorgegangen aus einer ötfentlichen 
Vorlesung, die der Verfasser in der Universität Jena gehalten hat. 
Sie wendet sich an alle, die sich von einem lästigen Gespenst und 
von mannigfachen Irrtümern zu befreien wünschen; und sie ist so 
gehalten. daB ein jeder sie mit Nutzen zu lesen imstande ist. 


Die Rassengeschichie der Wirtschafisliere 
und ihre Bedeutung für die Geschichte 
der Menschheit 


Von 


Dr. F. P. Stegmann von Pritzwald 


o. Prof. d. Tierzuchtlehre an der Universität Jena. 


Mit 108 Abbildungen im Text. VIII, 371 S. gr. 8°. 1924 
Gmk. 12.—, geb. 13.50 


Inhalt: 1. Das Haustier im allgemeinen. 2. Das Rind. 3. Das 
Schaf. 4. Die Ziege. 5. Das Schwein. 6. Das Pferd. 7. Der Esel. 
8. Das Kamel. 9. Das Lama und die Alpaca. 10. Der Wisent. 11. Der 
Büffel. 12. Das Reh. 13. Das Kaninchen. 14. Der Elefant. 15. Die 
Kulturvölker und ihre Wirtschaftstiere: Das älteste Kulturvolk und 
seine Haustiere. Die Semiten und ihre Haustiere. Die Aegypter. 
die Iberer. die Nordeuropäer in Asien und ihre Haustiere. Die 
Pfahlbauten und ihre Haustiere. Die finnischen Völker. die Mon- 
golen, die Kelten, die Griechen, die Römer, die Slawen, die Qer- 
manen und ihre Haustiere. Amerika und seine Haustiere. — 
Schlußbetrachtungen. — Verzeichnis der zitierten Literatur, der 
Autoren- und Personennamen, der geographischen Namen, der Ab- 
bildungen. Sachregister. 


Der Kreislauf der Kohlensäure 
in der tatur 


Ein Beitrag zur Pilanzenökologie und 
zur landwirtschaftlichen Düngungslehre 


Von 


Henrik Lundegärdh 


Mit 47 Abbildungen im Text 
VIII, 308 S. gr. 8 1924 Gmk. 8.— 


Inhalt: 1. Der Kohlensäuregehalt der freien Atmosphäre. 
2. Die Kohlensäurequellen der Atmosphäre. 3. Die Abhängigkeit 
der Assimilationsintensität von COs-Konzentration und anderen Be- 
dingungen. 4. Die Kohlensäure als Wachstumsfaktor. 5. Die Koh- 
lensäureproduktion des Bodens. 6. Die Kohlensäurekonzentration 
im Niveau der Assimilationsorgane (COs-Faktor) und ihre Ab- 
hängigkeit von der Bodenatmung, der Assimilation und den Luft- 
bewegungen. 7. Ausblicke auf die ökologische und die landwirt- 
schaftliche Bedeutung des COs-Faktors. — Tabellen-Anhang. 7 
Autoren- und Sachregister. f 

In der vorliegenden Arbeit hat der Verf. die Ergebnisse seiner 
mehrjährigen experimentellen Untersuchungen über die Bedingungen 
der Kohlensäureassimilation der Pflanzen niedergelegt. Er hat von 
Anfang an die Fragestellung rein ökologisch gestellt. d. h. er stellte 
sich als Aufgabe. die Kohehydratbilanz der unter natürlichen Ver- 
hältnissen wachsenden Pflanze zu erforschen. Die Untersuchung 
zielt direkt auf die Lösung der rein praktischen Frage von der Be- 
deutung der Kohlensäure als Düngungsfaktor hin. und man wird 
finden. daß ein wirklicher Fortschritt hier nur auf Grundlage exak- 
ter wissenschaftlicher Experimentalarbeit und Analyse stattfinden 
kann. Die Probleme der experimentellen Oekologie fallen ja ın 
der Hauptsache mit den Problemen der Land- und Forstwirtschaft 
zusammen: in beiden Fällen fragt man nach der Wirkungsweise 
der Vegetationsfaktoren auf das Gedeihen der Pflanzen. So mag 
also dieses Buch als ein erster Versuch betrachtet werden, ein 
Gebiet der Düngungslehre auf experimental-Ökologischer Grundlage 
aufzubauen. 


Wie im Sommer die Urlaubsreise, sollte der Arzt im 
Winter jedem Gesunden, namentlich Abgespann- 
ten und Ueberarbeiteten, Schlaflosen und 
Nervösen ale 4 Wochen einge Bestrahlungen 
mt Quarzilampe Künstliche Höhensonne — 
Original Hanau — anraten. 
Die Bestrahlung erzeugt ein über- 
aus wohltuendes Gefühl der Kräfl- 
tigung und Frische, nicht nur 
körperlich, sondern auch seellsch. 
Der Bestrahlte fühlt sich auch 
geistig lebhalter, gut gelaunt, 
fröhlich gestimmt. Die Abwehr- 
kräfte seines Körpers werden 
gestärkt, seine Widerstandsfähig- 
keit gegen Krankheitsgifte wird 
erhöht. 
Quarzlampen-Gesellschaft m. b. H. 
Hanau am Main, Postlach 28 
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Heft 19 


Frankfurt a. M., 10. Mai 1924 


28. Jahrg. 


Der Wirtschaftskatalysator. 
Von Dr. P. SCHLÖSSER. 


[ ) öbereiner hatte schon vor hundert Jah- 
ren entdeckt, daß unter dem Einfluß 
von Platinmoor Wasserstoff und Sauerstoff 
sich zu Wasser verbinden. Im Laufe der 
letzten Jahrzehnte hat man es alsdann ver- 
standen, von der Eigenschaft gewisser Kör- 
per, chemische Reaktionen einzuleiten oder 
zu beschleunigen, ausgiebigen industriellen 
Gebrauch zu machen. Man nennt diese Kör- 
per Katalysatoren, und man weiß, daß bei- 
spielsweise die Anwesenheit von 10 Kilo 


Platin jahraus jahrein 7 Millionen Kilo’ 


Schwefelsäure aus Kiesröstgasen und Luft 


hervorzubringen vermag. Die Gegenwart 


von verhältnismäßig winzigen Mengen an- 
derer Kontaktsubstanzen vermag in gleicher 
Weise aus dem Stickstoff der Luft und dem 
aus Wasserdampf gewonnenen Wasserstoff 
tausende von Tonnen des segenspendenden 
Stickstoffdüngers entstehen zu lassen; aus 
diesem wieder entsteht unter dem Einfluß 
geringer Mengen eines anderen Katalysa- 
tors der Kunstsalpeter, fruchtspendend un- 
ter dem Pfluge des friedliebenden Ackers- 
manns, furchterregend, wenn Mars die 
Stunde regiert. 

Wieder andere Katalysatoren, in winzi- 
gen Mengen minderwertigen Oelen zuge- 
setzt, verwandeln diese in geschätzte Spei- 
sefette; viele andere Prozesse sind bekannt, 
bei denen diese geheimnisvollen Heinzel- 
männchen aus uns noch unbekannten Grün- 
den aus minderwertigen Stoffen Reichtümer 
schaffen. Die Heinzelmännchen sind da und 
sie schaffen; ohne die Kontaktsubstanzen 
liegen die Stoffe da wie tot und bleiben, 
was sie sind. Der Chemiker kennt die ge- 
heimnisvolle Kraft der Katalvsatoren in 
ihren Wirkungen und weiß die Katalysato- 
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ren selbst sehr zu setzen: aber er be- 
trachtet sie nicht als Selbstwerte oder doch 
nur in untergeordnetem Maße. Jedenfalls 
legt er nicht den geringsten Wert darauf, 
große Selbstwerte als Katalysatoren in sei- 
nen Anlagen festzulegen; im Gegenteil, wo 
er das teure Platin als Kontakt benutzt, 
sinnt er unablässig auf dessen Ersatz durch 
billigere Kontaktmaterialien. Nicht der Kon- 
taktkörper ist ihm die Hauptsache, sondern 
das Produkt, das er mit seiner Hülfe er- 
zeugt. Der Kontaktkörper ist für ihn von 
sekundärer Bedeutung. 

Wie ist es nun mit der Wirtschaft? Die 
gesamte Wirtschaft hat die eine große Auf- 
gabe, die Bedürfnisse der Menschen zu be- 
friedigen, die inNahrung, Wohnung undKlei- 
dung bestehen; was darüber hinausgeht, 
spielt gegenüber diesen Lebensbedürfnis- 
sen eine durchaus untergeordnete Rolle in 
wirtschaftlicher Hinsicht. Die Rohstof- 
fe, die diesen drei großen Wirtschaftsge- 
bieten zur Verfügung stehen, und die erst 
einen weitgehenden Umwandlungsprozeß 
durchmachen müssen, bevor sie zur Be- 
friedigung der Bedürfnisse dienen können, 
sind minderwertiger Natur. Abgesehen von 
der Sonnenhülfe ist es de mensch- 
liche Arbeit, die in ihren verschieden- 
artiesten Formen das Rohmaterial packt, 
geistig erfaßt, knetet und formt, bis es den 
verwöhntesten Ansprüchen angepaßt ist 
und in den vielgestaltiesten Gebilden dem 
alsbaldigen Verzehr als Nahrung und Klei- 
dung dient, oder das in der unendlichen 
Mannigfaltigkeit alles dessen, was zum 
Wohnrat rechnet, als milliardenfacher 
Wertzuwachs den bleibenden Reichtum des 
Landes vermehrt. 
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Aber wie Kiesröstgase und Luftsauer- 
stoff tot neben einander liegen ohne Gegen- 
wart der Kontaktsubstanz, so liegen auch 
die Rohstoffe der Wirtschaft und der Ar- 
beitshände und der sie leitende Geist tot 
neben einander, wenn der Wirtschaftskata- 
Iysator sie nicht belebt. Dieser ist nicht der 
Wunsch oder der Lebenszwang, den Be- 
dürfnissen Rechnung zu tragen; das ist auch 
nicht der imaginäre Drang nach sozialer 
Nächstenliebe und am allerwenigsten ein 
fein ausgetüpfeltes Spinngewebe von staat- 
lichen Verordnungen; mit solchen Kontakt- 
substanzen kann ein Robinson auf einsamer 
Insel, eine kleine Gemeinde von Klosterin- 
sassen sich erhalten, und kann auf dem Ver- 
ordnungswege eine Minderzahl von Ge- 
walthabern die Allgemeinheit ausbeuten: 
der wahre Wirtschaftskatalysator ist, seit 
es überhaupt und selbst die primitivste 
Wirtschaft gibt, das Geld. Unveränder- 
lich in der Menge, gering im Verhältnis zu 
der Menge der erzeugten Güter, bewirkt 
es de Vereinigung von Rohstof- 
fenmitderArbeit, verwandelt es das 
Samenkorn in Nahrung, die Faser in Klei- 
dung und Lehm und Holz in Wohnpaläste 
und alles das, was dazu gehört bis zu den 
kostbarsten Teppichen, Prunkschränken 
und Büchereien. Nahrung und Kleidung 
verschwinden wieder und verschleißen und 
werden immer wieder neu erzeugt; in 
Wohnrat und Gebäuden, in Fabriken, in 
Land- und Eisenbahnstraßen, in Wasser- 
wegen und Wasserwehren, in neuen For- 
sten und in den Mooren abgerungenen Gü- 
tern vermehrt sich ständig der Reichtum; 
das Geld hat seine Arbeit getan und kehrt 
immer wieder in den katalytischen Prozeß 
zurück; jahraus, jahrein; auf viele Milliar- 
den Goldmark bezifferte sich in früheren 
Jahren allein in Deutschland der Reichtums- 
zuwachs Jahr für Jahr, nicht Zuwachs in 
Geld, nein, in bleibenden inneren Werten, 
die der Feind nur im Kriere zerstören, die 
er nach Beendigung des Krieges besetzen 
kann, die er aber im Frieden dem Lande 
und dem Volke nicht zu entführen vermag; 
die nur die Ignoranz und Impotenz der eige- 
nen Volksgenossen verfallen lassen kann, 
weil selbst die führenden Geister des Vol- 
kes die katalytische Auffassung des Geldes 
sich nicht zu eigen machen konnten. Ein 
Trost für uns Deutsche ist, daß auch in den 
außerdeutschen Ländern, einschließlich 
Amerika, die uns von Zeit zu Zeit mit ihren 
„Sachverständigen“ beglücken, die Ver- 
hältnisse nur relativ. nicht absolut besser 
lieren als bei uns. Auch in Amerika gilt 
der Dollar heute nur 40 Vorkriegscents. 


Der Auffassung von Geldund Gold 
als wirtschaftlichem Selbst- ` 
wert haben wir die verhängnisvollen 
Heilversuche zu verdanken, durch Sanie- 
rung des Geldes die Wirtschaft zu sanieren, 
oder, wie man heute so schön sagt, „von der 
Geldseite“ die Wirtschaft wieder in Ord- 
nung zu bringen. Wir haben heute „von der 
Bankseite“ die höchstwertige Valuta der 
Welt — und der Pleitegeier senkt seine 
Fittige langsam aber sicher auf die deut- 
sche Wirtschaft. 


Die Erkenntnis der katalytischen Wir- 
kungen der Kontaktsubstanzen hat die che- 
mische Industrie zu ungeahnter Blüte ge- 
bracht: die moderne Schwefelsäureindu- 
strie, der künstliche Indigo, die Fabrikation 
des künstlichen: Stickstoffdüngers, die Fett- 
härtungsindustrie und manche andere wich- 
tige Zwecke der chemischen Technik ver- 
danken dieser Erkenntnis ihre Entstehung 
und neues kräftiges Leben; die katalytische 
Auffassung des Geldes läßt uns dessen wah- 
ren Wert erkennen; sie lehrt uns, daß das 
Geld niemals einen anderen Wert gehabt 
hat als den eines Wirtschaftskatalysators. 
Die katalytische Auffassung des Geldes 
lehrt uns aber auch, daß die Wirtschaft 
nicht von der „Geldseite“, son- 
dern von der „Produktionssei- 
te“ zu sanieren ist. Die Art des Wirt- 
schaftskatalysators, ob Gold, oder Silber, 
oder gedecktes oder ungedecktes Papier, 
ist durchaus gleichgültig; auch die Valuta 
des Geldes ist nebensächlich; durch sie ist 
nicht die Produktion bedingt; gerade das 
Gegenteil ist der Fall: die Produktion ist 
die Voraussetzung einer konstanten Valuta. 


Die logische Folge dieser Erkenntnis ist 
der Zwang, unseren inneren Reichtum 
zu vermehren; die Menge der zu erzeu- 
genden Nahrung wird uns durch den 
Hunger diktiert: die Menge der Klei- 
dung, die dem Verschleiß unterliegt, und 
zu denen das Ausland die Rohstoffe liefert, 
muß eingeschränkt werden; dagegen an 
bleibenden Werten, an innerem Reichtum 
kann überhaupt nicht genug hervorgebracht 
werden: Wohnungen, Möbel, Bücher, Ver- 
waltungsgebäude, Schulen, Büchereien, 
Fabriken, Land-, Eisenbahn- und Wasser- 
straßen, Kraftzentralen für Ausnutzung der 
Kohle, des Wassers und des Windes, Ur- 
barımachung von Oedländereien: das alles 
braucht vom Großkapital nicht finanziert zu 
werden; es bedarf nur einer kleinen Menge 
des Wirtschaftskatalysators, um die Reak- 
tion erst einmal einzuleiten. Aber eins ist 
für alle katalytischen Prozesse von größter 
Wichtigkeit: daß der Katalysator nicht 
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durch Kontaktgifte unwirksam gemacht 
wird: das gefährliche Kontaktgift für 
den Wirtschaftskatalysator ist der Glaube 
an die Allmächtigkeit der Banken und an die 
Unfehlbarkeit staatlicher Verordnungen. 
Banken und Staat müssen sich auf ihre se- 
kundäre, ihre wertvermittelnde und wert- 
beschützende Stellung im Wirtschaftsleben 
besinnen. Das einzig wirksame Gegengift 
gegen die Kontaktgifte ist die freie Wirt- 
schaft. | 

Hand in Hand mit deren Wiedergeburt 
erfolgt die Wiederkehr von Treu und Glau- 
be im Staats- und Wirtschaftsleben und da- 
mit zugleich die Rückkehr zu einer gesun- 
den Kreditwirtschaft. 

An gemünztem Gelde waren vor dem 
Kriege etwa 5 Milliarden Goldmark vor- 
handen, von denen ein sehr erheblicher Teil 
überhaupt nicht im Umlauf war. Dagegen 
waren neben dem 
Bargeld für über 9 
Milliarden Wechsel 
im Umlauf. Der weit- 
aus größte Teil des 
wirtschaftlichen Ver- 
kehrs vollzog sich 
somit auf dem Kre- 
ditwege, der im Be- 
griff war, über die 
Kreise des Großhan- WA Hannover 
dels weit hinauszu- 77, 
wachsen. Der Kredit 
bedarf keiner Gold- 
grundlage; seinBoden 
ist der innere Reich- 
tum an Sachgütern, an 
vorhandenen und an solchen, die der Un- 
ternehmergeist noch schaffen will. Der 
Kredit ist aber auch die conditio sine qua 
non für den Unternehmer. Der Kredit 
ist der ideale Katalysator für die gesamte 
Wirtschaft. 


Nicht der Staat hat die beste Wirtschaft, 
der am meisten Gold aufgestapelt hat, son- 
dern der es versteht, sich das weitverbrei- 
tetste Netz eines gesunden Kreditverkehrs 
zu schaffen. 


Hic Rhodus, hic salta! 


Der Erdölausbruch bei Nienhagen. 
Von cand. geol. F. E. KLINGNER, Salzderhelden. 


Fin Ereignis wurde in deutschen Ta- 
geszeitungen in den letzten Wochen 
lebhaft besprochen, das für die deutsche 
Erdöl-Industrie von größter Bedeutung ist. 
Anfang März war die „Deutsche Erdöl-A.- 
G. in Hannover“ bei Ehlershausen unweit 

Nienhagen in 750 m Teufe auf Erdöl fündig 


Fig. 1. Das hannover’sche Erdölgebiet zwischen 
Peine und Celle. 
>x< Erdölausbruch vom 10. 3. 24. 
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geworden. Ganz überraschend erfolgte 
dann in den Abendstunden des 10. März 
1924 ein gewaltiger Erdölausbruch, der et- 
wa 300 Tonnen Oel zutage förderte. 

Die Fundstelle liegt in dem Erdölgebiete 
von Hänigsen-Obershagen*) (s. das Ueber- 
sichtskärtchen Abb. 1). Ueber das Alter 
der das Erdöl umschließenden Schichten 
ist noch nichts bekannt geworden. Vielleicht 
gehören sie ins Senon (oberste Kreidefor- 
mation), vielleicht aber auch in das Ter- 
tiär. Die Ausbrüche erfolgten in den ersten 
acht Tagen fast regelmäßig alle 4—5 Stun- 
den. Am 17. März fand der letzte größere 
Ausbruch statt, der etwa 6 Stunden anhielt, 
am 18. März erfolgte morgens gegen 10 
Uhr nochmals ein schwacher, eine Stunde 
lang dauernder Ausbruch, damit waren die 
unterirdischen Kräfte scheinbar erschöpft. 
Am 29. März meldeten die Zeitungen, 
daß nach achttägiger 
Ruhe die Oelquelle 
vor einigen Tagen 
nach eingehender 
Säuberung des Bohr- 
loches einen neuen 
Ausbruch hatte, der 
5 Stunden lang währ- 
te, so daß die ein- 
gedeichten Sammel- 
becken sich wieder- 
um mit Erdöl füll- 
ten. Augenblicklich 
scheint wieder Ruhe 
zu sein. 

Ich habe einige 
Zeichnungen an Ort 
und Stelle machen lassen. Rings um 
den Bohrturm sind die Erddeiche zu 
sehen, die das Oel aufgefangen haben. 
Abbildung 2 zeigt den Bohrturm von 
der Seite, von der die Ausbrüche erfolgten. 
In armdickem Strahl brach das Oel aus den 
Röhren und aus der am Turm geöffneten _ 
oberen Luke hervor, beinahe 100 m weit 
wurde es geschleudert, wie mir Augenzeu- 
gen versicherten. Auf Abb. 3 sind die Sam- 
melbecken zu sehen, die eiligst aus Erde 
aufgeworfen wurden, um den kostbaren 
Rohstoff aufzufangen. 

Wenn die Gewinnung so fortschreitet, 
würde diese Erdölsonde die Gesamtförde- 
rung des deutschen Erdöls, die 1922 etwa 
45000 Tonnen betrug, bei weitem über- 
treffen. Ja, der herbe Verlust der alten Erd- 
ölquellen im deutschen Elsaß bei Pechel- 
bronn mit einer Förderung von 70000 Ton- 
nen im Jahre 1922 würde dadurch wettge- 
macht werden. 


*) Vgl. „Neueste Länder- und Völkerkunde‘, Band XIX, 
„Hannover. Braunschweig. Oldenburg‘, Weimar 1818. 
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Nach einer Mitteilung der Harburger 
Bergbaugesellschaft m. b. H. weisen die 
Funde aufreicheErdöllager im nörd- 


lichen Teil der Provinz Hannover hin. Auch 


in der Harburger Gegend sollen ver- 
schiedene Oelgesellschaften Verträge mit 
den Gemeinden abgeschlossen haben, nach- 
dem durch eingehende Untersuchungen, geo- 
logische Forschungen und durch Rutengän- 
ger Erdöllager festgestellt worden seien. 
Die Nordische Petroleumindustrie A.-G. in 
Harburg habe mit dem Bau eines 
Bohrturms bei 
Wunstorf begon- 
nen. Schließlich soll 
sich die Lisellen 
Erdöl G. m. b. H 
Harburg, die auf 
Bahrendorfer Gebiet 
eine Bohrung nie- 
derbringt, kürzlich 
den Bezirk Sottorf 
durch einen langfri- 
stigen Vertrag ge- 
sichert haben. Diese 
Gesellschaft habe 
als erste in der Har- 
burger Gegend mit 
Oelaufschlußarbei- 
ten begonnen. Sie 
sei mit ihrer Boh- 
rung bereits bei 340 
Meter Tiefe auf 
eine etwa 20 Meter [risks i 
mächtige Schicht I ia 
dickflüssigen Oels i - F 
getroffen und durch- 
teufte beim Weiter- 
bohren fast ständig 
ölführende Schich- 
ten. Die Lisellen 
Erdölwerke in Har- 
burg sitzen mit ihrer 


lohnender Betrieb fast ausgeschlossen ist. 
Mancher kleine Geldgeber verliert da- 
bei sein Vermögen. Es sei an den Zusam- 
menbruch der „Oelheimer Petroleum-Indu- 
strie-Gesellschaft in Peine“ 1886 erinnert. 


Alles schon dagewesen. 
Von Prof. Dr. E. BRESSLAU. 


m Jahre 1917 war in der Rheinpfalz plötzlich ein 
in Deutschland im allgemeinen seltener Schmet- 
terling, der Baumweißling, Aporia cratae- 
gi L., in ungeheuren Massen aufgetreten und hatte 
dem Obstbau durch 
Kahlfraß der Obstbäume 
großen Schaden verur- 
sacht. In den folgenden 
Jahren wurde die Lage 
immer kritischer, da der 
Falter sich mehr und 
mehr ausbreitete und 
ein Dauerschädling zu 
werden drohte, von dem 
der Obstbau das 
Schlimmste zu befürch- 
ten hatte. 1920 erkann- 
te man, daß der pfäl- 
zische Obstbau vor der 
Vernichtung stehe, 
wenn die Bekämpfung 
des Schädlings nicht 
von Staatswegen straff 
in u ) organisiert und allseitig 
yle iM Hr durchgeführt werde. Da 
die Baumweißlingsrau- 
pen gegen Arsengifte 
widerstandsfähiger sind 
als andere Raupen, war 
ihnen mit den üblichen 
Spritzmitteln nicht bei- 
zukommen. Die Be- 
kämpfung mußte viel- 
mehr vor allem im Auf- 
suchen und Vernichten 
der Winternester beste- 
hen, in denen die jungen 
Räupchen die Zeit von 
Ende Herbst bis zum 


Bohrung im Anhy- Fig. 2. Der Bohrturm. Beginn des nächsten 


drit, der mit Asphalt 

und Oel durchtränkt sei, sodaß beim Weiter- 
bohren eine Fündigkeit sehr wahrschein- 
lich sei. — Doch muß man sich vor 
übertriebenen Erwartungen hüten. Wie 
schon in den achtziger Jahren der Erdölfund 
bei Oelheim, so hat auch dieser letzte große 
Fund bei Nienhagen eine wilde Gründertä- 
tigkeit hervorgerufen. Alle ölhöffigen 
Grundstücksparzellen, die allen möglichen 
bäuerlichen Besitzern gehören, müssen von 
diesen erst einzeln erworben werden. 
Die Verhandlungen dabei sind recht 
schwierig, denn die Gebote für Erdöl- 
'konzessionen an die Grundbesitzer er- 
reichen eine derartige Höhe, daß ein 


Frühjahrs zubringen. Um 
dafür zu sorgen, daß diese mühsame Arbeit auch 
wirklich allgemein ausgeführt wurde, erließ die Re- 
gierung bezirkspolizeiliche Vorschriften, in denen die 
Obstbaumbesitzer verpflichtet wurden, bis zu einem 
bestimmten Termin die Winternester zu beseitigen. 
Wer dieser Aufforderung aus irgend einem Grunde 
richt nachgekommen war, erhielt zwar keine Be- 
strafung, aber seine Bäume wurden von der Ge- 
meinde auf seine Kosten abgeraupt. Die Verord- 
nung, mit der die Regierung der Pfalz am 17. 11. 
1920 die Bekämpfung aufnahm, wurde mit folgen- 
dem Satz eingeleitet: „In einigen Gegenden der 
Pfalz ist der Baumweißling in den letzten 2 Jahren 
epidemisch aufgetreten und hat außerordentlichen 
Schaden verursacht, ja die Existenz der Obstbaum- 
pflanzungen bedroht. Beobachtungen ergaben, daß 
die Weiterverbreitung des Schädlings rasche Fort- 
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schritte macht. Eine energische Inangriffnahme und 
Durchführung aller nur möglichen Vorbeugungs- 
und Vertilgungsmaßnahmen ist sohin dringend not- 
wendig.‘ Die bezirkspolizeilichen Vorschriften wur- 
den nach folgendem Schema erlassen: 


„Í. Sämtliche auf Obstbäumen befindliche Rau- 
pennester, insbesondere die des Baumweißlings, 
sind bis zum 1. März 1921 zu entfernen und zu ver- 
nichten. 


II. Zur Vornahme sind alle Obstbaumbesitzer, 
Eigentümer, Nutznießer, Pächter und deren gesetz- 
liche Vertreter verpflichtet. 


III. Die Bürgermeisterämter können örtliche 
Kommissionen ernennen, denen die Kontrolle über- 
tragen wird. 


IV. Bei Säumnis der Pflichtigen wird die Ge- 
meindebehörde auf deren Kosten die angeordneten 
Maßnahmen durchführen. 

V. Mit Zu- 
stimmung der 

Gemeindebe- 
hörde bezw. 
der örtlichen 
Kommission 
können auf 
Antrag Aus- 
nahmen von 
dieser Vor- 
schrift dort 

zugelassen 
werden, wo 
der prakti- 
schen Durch- 
führung des pe 

Abraupens er AE Frl 
unüberwind- a INES DEE 
liche Hinder- en ES E, 
nisse im We- Fig Q er 
ge stehen.“ 

Der Er- 
folg dieser 

Maßnahmen 
war durch- 
schlagend. — 
Die Katastrophe, die dem pfälzischen Obst- 
bau durch den Baumweißling drohte, wurde abge- 
wendet. In einer kleinen lehrreichen Schrift hat 
Dr. H. Lehmann von der Staatl. Versuchsanstalt 
für Wein- und Obstbau in Neustadt a. d. Haardt 
vor 2 Jahren darüber berichtet.) Er hebt mit 
Nachdruck hervor, daß das glänzende Ergebnis nur 
dem gemeinsamen, staatlich organisierten Vorgehen 
zu verdanken ist, das, wie er sagt, hier in der 
Pfalz zum ersten Male versucht wurde. 


Wirklich zum ersten Male? 


Der Zufall fügte es, daß ich bei einem Auf- 
enthalt in Dinkelsbühl, jenem köstlichen, ehe- 
mals freien Reichsstädtchen in Mittelfranken, des- 
sen Türme und Mauern noch heute vergangene Zei- 
ten lebendig werden lassen, u. a. auch das alter- 
tümliche, kleine Fachwerkhaus am Segringer Tor 
besuchte, in dem ein Teil der Sammlungen des 
Städtischen Museums untergebracht ist. Dort kam 


a ut 


1) H. Lehmann, Die Baumweißlingskalamität und die Orga- 
nisation zu ihrer Bekämpfung. Flugschriften der Deutschen Ge- 
sellschaft für angew. Entomologie, Nr. 10. Berlin, Parey, 1922. 
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mir ein Exemplar des „Dinkelsbühlischen Intelli- 
genz-Blattes“, Nr. 6 vom Donnerstag, den 19. Fe- 


bruar 1795, in die Hand, in dem folgendes zu lesen 


ist: . 
Obrigkeitliche Verordnung. 

„Der große Schaden, den die seit einigen Jah- 
ren sich in vorzüglicher Menge gezeigten Raupen 
von allerley Gattung an den Bäumen, Gesträuchern 
und Hecken verursachen, ist noch Jedem in fri- 
schem Andenken. ; 

Dabey ist nur zu beklagen, daß die zu Aus- 
rottung dieser Landplage seit mehreren Jahren er- 
lassene wohlgemeynte Obrigkeitliche Verordnun- 
gen nicht durchgängig befolgt, sondern durch die 
Nachlässigkeit einiger Garten- und Heckenbesitzer 
die übrigen Mitbürger an ihren Gärten unverant- 
wortlich beschädigt, ja selbst Menschen und Vieh 
dadurch vielen gefährlichen Folgen ausgesetzt wor- 
den sind. 

Man sieht 
sich daher ge- 
nötigt, bey der 
heuer aber- 
mal wahr- 

genommenen 
ganz außer- 
ordentlichen 
Menge von 
Raupen-Ne- 
stern folgen- 
des ernstlich 
zu verordnen: 

1. daß die 

Eigentümer 
der Gärten 
und mit Hek- 
ken umgebe- 
nen Güter von 
jetzt an bis 
in die Mitte 
des Monaths 
Merz ihre da- 
rin  befindli- 
che Bäume, 
Stauden und 
Hecken auf das sorgfältigste von allen Raupen- 
Gespinsten und Nestern sowohl als ins 
besondere von den an den Spitzen der 
Bäume und Aeste sich befindenden Ringel-Raupen 
— reinigen, die abgenommene Nester etc. sammeln 
und mit Vorsicht verbrennen sollen. 


mer 


2. daß nach Verfluß der angesetzten Zeit, nem- 
lich in der Mitte des Monaths Merz von Obrigkeits 
wegen allenthalben eine genaue Visitation vorge- 
nommen, und falls an einem Orte sich eine Nach- 
lässigkeit des Besitzers zeigen würde, nicht nur 
die Reinigung von den Raupen auf seine Kosten 
veranstaltet, sondern derselbe auch noch mit 5 fl. 
Strafe belegt werden solle. Endlich und 


3. daß an denjenigen Orten, wo die Hecken 
und Bäume keine besonderen Eigenthümer haben, 
deren Reinigung auf Kosten gemeiner Stadt ge- 
schehen solle. 


Fs hat also hiernach Jedermann, den es angeht. 
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genau zu achten, und sich selbst für Schaden und 
Strafe zu hüten. 

Decretum in Senatu. 

Dinkelsbühl, den 13. Hornung 1795. 

Bürgermeister und Rath allda.‘”) 

Die pfälzische Regierung hat also schon vor 
125 Jahren in dem hohen Senat von Dinkelsbühl 
einen Vorgänger gehabt, der die Bekämpfung der 
Obstbaumschädlinge — und zwar hauptsächlich des 
Ringelspinners — ebenso behördlich organisierte, 
wie diese den Kampf gegen den Baumweißling. 


Binokulare Mikroskope. 
Von FRITZ ENGELMANN. 


V on jeher haben die Mikroskopiker die Vorzüge 
gewürdigt, die das binokulare, das beidäugige 
Sehen beim Beobachten gewährt. 
Ist doch der Gebrauch beider 
Augen dem Menschen als natür- 
lich geboten, und zeigen die zu- 
sammengesetzten Mikroskope in 
der Tat schon frühzeitig eine bin- 
okulare Ausführung, wie z. B. die 
Mikroskope der Pater Cherubin 
d'Orléans (1677) und Zahn (1701). 
Gleichwohl hat man in der Mikro- 
skopie lange an der monokularen 
Bauart festgehalten, weil. es trotz 
vieler Bemühungen nicht recht ge- 
lingen wollte, bei den Binokular- 
Mikroskopen dieselben hohen Lei- 
stungen zu erzielen wie bei den 


monokularen. Erst der neueren 
Zeit blieb es vorbehalten, dem 
beidäugigeen Sehen zu seinem 


Rechte zu verhelfen. 

Ohne weiteres einleuchtend ist, 
daß beim binokularen Mikroskop 
die Ueberanstrengung der 
Augen fortfällt, die sich beim 
monokularen Instrument infolge 
des einseitigen Gebrauchs vielfach 
unangenehm bemerkbar macht. 


Fig. 1. Das Binokular- Mikroskop der 
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Es erscheint naheliegend, das binokulare Mi- 
kroskop so zu gestalten, daß zugleich ein räum- 
licherEindruck vermittelt wird. Ein solches 
stereoskopisches Mikroskop stellt das bekannte 
Doppelmikroskop nach Greenough dar, bei dem 
zwei vollständige Mikroskope unter einem Winkel 
von etwa 14 Grad zueinander geneigt auf das 
Präparat gerichtet werden. 


Stärkere Vergrößerungen, etwa über 200fache, 
können mit dieser Bauart nicht gut erzielt werden, 
da es aus mechanischen Gründen nicht möglich 
ist, zwei Objektive mit kleinem Objektabstand über 
einem Präparat zu vereinigen. Nun werden aber 


. in der Mikroskopie vielfach höhere Vergrößerun- 


gen benötigt, und ist man aus diesem Grunde dazu 
übergegangen, nur ein einziges Objektiv 
zu verwenden. Das von diesem 
erzeugte Strahlenbündel wird 
durch ein geeignetes optisches 
Mittel in zwei gleiche Teile ge- 
spalten und jedem Auge ein Teil 
zugeführt. Trotzdem nur ein Ob- 
jektiv verwandt wird, kann unter 
gewissen Umständen eine stereo- 
skopische Wirkung erzielt werden; 
aber selbst wenn man auf diese 
verzichtet, kommt stets eine ge- 
wisse plastische Wirkung zustan- 
de, die sich beim Beobachten an- 
genehm geltend macht. 

Ein derartiges Binokular-Mi- 
kroskop, bei dem also lediglich 
ein Objektiv in Verbindung mit 
zwei Okularen benutzt wird, ist 
von den optischen Werken Ernst 
Leitz in Wetzlar hergestellt wor- 
den. Die Abb. 1 gibt den äußeren 
Anblick dieses Instruments wie- 
der, bei dem jedes übliche Objek- 
tiv und alle beliebigen paarweise 
abgestimmten Okulare in bekann- 
ter Weise benutzt werden kön- 
nen. Auch sind sämtliche Unter- 


Wie ferner allgemein bekannt 
ist, sind die beiden Augen 
eines Menschen in der Regel nichk 
vollkommen gleichmäßig 
veranlagt. Da sich nun beim Se- 
hen die beiden Augen gegenseitig 
unterstützen, so ist es verständ- 
lich, daß beim binokularen Be- 
trachten ein günstiges Zusammen- 
wirken der verschiedenen Eigen- 
schaften der beiden Augen statt- 
finden kann, und infolgedessen 
mehr Einzelheiten als sonst wahr- 
genommen werden können. Außer- 
dem ist es eine Erfahrungstatsache, 
daß das beidäugige Sehen im Ver- 


Opt. Werke E. Leitz, Wetzlar. 


Ueber dem Objektiv ist das die Strahlen- 
teilung bewirkende Prisma angeordnet. das 
aus einem kleineren und einem darüber be- 
findlichen größeren rechtwinkligen Prisma 
zusammengesetzt ist. An der durch zwei 
Pfeile hervorgehobenen Stelle befindet sich 
eine dünne halbdurchlässige Silberschicht. 
welche die vom Objektiv herkommenden 
Strahlen teils seitlich reflektiert. teils un- 
gehindert durchgehen läßt.. Sie kann so ge- 
nau hergestellt werden, daB das durchgelas- 
sene und reflektierte Strahlenbündel dieselbe 
Helligkeit aufweisen. Darnach gelangen die 
reflektierten Strahlen zu einem rechtwink- 
ligen Prisma. welches sie zu dem einen 
Okular hin ablenkt, während die von der 
Silberschicht durchgelassenen Strahlen zu- 
erst von der oberen Fläche des verkitteten 
Prismas und dann von einem rechtwinkligen 
Prisma aufwärts in das andere Okular ge- 
worfen werden. 


“oder entfernt 


suchungsmethoden wie bei einem 
monokularen Mikroskop anwend- 
bar, wie z. B. auch Dunkelfeldbe- 
leuchtung. 

Die innere optische Einrichtung 
zeigt die Abbildung 2. 

Zur genauen Einstellung 
des Augenabstandes des 
Beobachters dient ein Mitteltrieb 
auf der oberen Seite des Tubus- 
kastens, mit dessen Hilfe die bei- 
den Okularrohre in Verbindung 
mit den beiden unter ihnen befind- 
lichen Prismen einander genähert 
werden können. 
Ferner ist an dem einen Okular- 


gleich zu dem mit nur einem Auge Gesehenen sich un- 
ter gleichen Umständen lebhafter und anschaulicher 
ins Bewußtsein drängt. Es ist, um einen wissen- 
schaftlichen Ausdruck zu gebrauchen, die Vividität 
eine stärkere geworden. 

2) Da ich keine Zeit hatte, mir die Abschrift selbst anzu- 


fertigen. hatte Herr Major a. D. Bolze in Dinkelsbühl die 
Freundlichkeit, sie mir zu besorgen. 


rohr eine besondere Verstellung vorgesehen, da die 
beiden Augen häufig eine ungleiche Sehschärfe be- 
sitzen. 


Die Parallelstellung der beiden Okulare bringt 
noch einen weiteren wichtigen Vorteil mit sich, 
durch den erst nunmehr die Vorzüge des Binokular- 
Mikroskopes voll zur Geltung gelangen können. 
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Die Lichtstrahlen verlassen das Okular im paralle- 
len Strahlengang, und erscheinen dem Auge die 
dargebotenen Bilder in unbestimmter weiter Ent- 
fernung zu liegen. Da nun beim Sehen durch das 
Mikroskop Ruliepunkte wie beim natürlichen Sehen 
fehlen, so läßt der Beschauer unwillkürlich sein 
Akkomodationsvermögen spielen, wodurch beim 
monokularen Mikroskop nicht nur ein Gefühl der 
Unsicherheit der Beobachtung, sondern auch bald 
eine Erschlaffung der Augenmuskeln eintritt. Sind 
hingegen beide Augen parallel gerichtet, so werden 
diese Nachteile vermieden, da dann die Akkommo- 
dationsmuskeln gänzlich entspannt sind und die 
Augen sich im Ruhezustande befinden. Die Scharf- 
einstellung des Präparäates in seinen verschiedenen 
Ebenen wird dann lediglich durch Aenderungen in 
der Einstellung des Mikroskopes mit Hilfe der 
Feinbewegung vollzogen. 

Bei richtiger Einstellung des 
Augenabstandes der beiden 
Ökularrohre sind die den beiden 
Augen dargebotenen Bilder 
identisch, und kann in diesem 
Fall eine stereoskopische Wir- 
kung eigentlich nicht in Frage 
kommen. Verändert man 
aberden gegenseitigen 
Abstand der Okulare 
ein wenig, so werden infolge 
der Begrenzung durch die bei- 
den Augenpupillen von den bei- 
den Lichtbüscheln einige Strah- 
len am Eintritt in das Augen- 


innere verhindert, und erhalten x 
“ . . JN 
so die beiden Augen zwei uw 


perspektivisch ver- 
schiedene Bilder und da- 
durch einen stereoskopischen 
Eindruck; und zwar tritt dies 
ein, wenn die beiden Okular- 
rohre in eine Entfernung von- 
einander gebracht werden, die 
etwas kleiner als der Augen- 
abstand des Beobachters ist. 
Es ist eine irrtümliche An- 
nahme, daß bei stärkerer Ver- 
größerung infolge der geringen Focustiefe des 
Objektivs der stereoskopische Effekt nicht von 
Bedeutung sei. Denn infolge der Kleinheit der 
in Frage kommenden Objekte genügt es schon, 
wenn eine unmittelbar über oder unter der Ein- 
stellebene gelegene Ebene ebenfalls zur Abbildung 
gelangt. Zudem kann man sich jederzeit durch 
Heben und Senken des Mikroskoptubus mit Hilfe 
der Mikrometerschraube über die räumliche Lage 
eines Objekts Aufschluß. verschaffen. Hierzu 
kommt noch, daß die Deutung des Gesehenen durch 
die Erfahrung ganz wesentlich unterstützt wird, 
und so in oft erstaunlicher Weise eine richtige 
räumliche Wahrnehmung zustande kommt. So ist 
es z. B. bekannt, daß in einem Stereoskop zwei 
identische Bilder bei vielen Personen einen 
räumlichen Eindruck hervorrufen, sobald — bewußt 
oder unbewußt — bei ihnen die Absicht, stereosko- 
pisch zu sehen, vorhanden ist. Auf diese Weise 
ist es erklärlich, daß selbst beim gewöhnlichen Ge- 


. verteidigen gehabt. 


Fig. 2. Schema der inneren optischen 
Einrichtung des Binokular-Mikroskops. 
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brauch des Binokular-Mikroskops — auch bei star- 
ken Vergrößerungen — ein durchaus plastischer 
Eindruck erhalten wird, der beim einäugigen Sehen 
nicht vorhanden ist und der die Deutung der wahr- 
genommenen Bilder ganz wesentlich erleichtert. 


® 


Ursprung der Syphilis. 
Von Prof. Dr. P. G. UNNA. 


uf dem weiten Felde der Geschichte der gro- 

Ben Volksseuchen hat von jeher der Historiker 
seinen Standpunkt gegenüber dem Arzte, der Fhi- 
lologe gegenüber dem Biologen und Pathologen zu 
Auf dem engeren Gebiete der 
Geschichte der Syphilis hat sich dieser natürliche 
Gegensatz schon seit langer Zeit zu der Kardinal- 
frage zugespitzt: Gibt es eine Altertums- 
syphilis? oder hat die Sy- 
philis erst 1494 und dann gleich 
in gewaltiger Ausbreitung epi- 
demieartig Europa befallen, um 
allmählich abklingend sich in al- 
len Ländern endemisch festzu- 
setzen? 


Mit dem Charakter des Sy- 
philiserregers, der Spirochaete 
pallida, als eines selbständigen 
Lebewesens, sind beide Auffas- 
sungen, das müssen wir objek- 
tiv zugeben, ganz wohl verein- ' 
bar. Wir können es vom Stand- 
punkt unseres heutigen Wis- 
sens durchaus für möglich er- 
klären, daB dieses Lebewesen 
seit Jahrtausenden in einer für 
den Menschen weniger ver- 
derblichen und daher zu schwä- 
cheren Krankheitserscheinungen 
führenden Form existiert hat 
und dann erst, gleich nach der 
Entdeckung Amerikas, durch 
besonders günstige äußere Um- 


stände zu großer Virulenz 
und Ansteckungsfähigkeit er- 
starkte, als der französische 
König Karl VII von Anjou mit seinen 
Söldnerscharen Italien überschwemmte. Es ist 
aber ebenso möglich, daß die Spirochaete 


pallida auf diesem für sie besonders frucht- 
baren Boden überhaupt zuerst das Licht der 
Welt erblickte und dadurch Europa kurz vor dem 
Jahre 1500 nicht bloß die Kunde eines neuen Erd- 
teils, sondern auch die einer neuen, bis dahin völ- 
lig unbekannten, pestartig sich verbreitenden 
Krankheit erhielt und somit gleichzeitig in Staunen 
und Schrecken versetzt wurde. Für ein organi- 
sches Lebewesen passen beide Anschauungen, und 
wir haben es heute noch durchaus nicht nötig, uns 
auf eine derselben als die allein berechtigte festzu- 
legen. 


In den letzten 3 Jahrzehnten ist allerdings über 
dieses Entweder-Oder mit ebenso viel Gelehrsam- 
keit wie Enthusiasmus gestritten worden, und wir 
verdanken diesem interessanten Federkriege in 
Deutschland 3 große, wertvolle Werke hervorra- 
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gender Autoren, die zu ganz verschiedenen Resul- 
taten gelangten. J. K. Proksch vertrat in sei- 
ner „Geschichte der venerischen Krankheiten“ 
(1895) den Standpunkt der Altertumssyphilis mit 
großer Belesenheit und philologischem Scharfsinn. 
Für ihn beweisen die alten heiligen Bücher der 
Inder ebenso wie die Werke der Griechen, Römer’ 
und Araber das Vorhandensein der Syphilis seit 
den ältesten Zeiten der Menschheit. Ihm erwuchs 
jedoch sehr bald in Iwan Bloch (1901) ein ge- 
fährlicher Gegner, der mit einer geradezu stupen- 
den Gelehrsamkeit den neuzeitlichen Ur- 
sprung der Syphilis verfocht und zwar in der 
spezielleren Form des amerikanischen Ur- 
sprungs derselben. 
weltgeschichtlichen Ereignisse um 1500 wurden von 
ihm in geschickter Weise zur Deckung gebracht 
durch die Lehre, daß die bis dahin unbekannte 
Seuche erst durch die Schiffsmann- 
schaft des Kolumbus von Mittelamerika 
nach Spanien gebracht sei, und daß der 
bald darauf stattfindende Heereszug Karls VII. 
nach Italien dieses Fünkchen zur großen Flamme 
angefacht habe, die weiterhin im Anfange des 16. 
Jahrhunderts ganz Europa überzog. Diese Theo- 
rie eines amerikanischen Ursprungs der europäi- 
schen Syphilis war nicht von J. Bloch erfunden. 
Schon 1525 erklärte der Spanier Oviedo y 
Valdés die Syphilis für eine aus Amerika einge- 
, schleppte Krankheit, und bedeutende Autoren des 
Mittelalters, wie Fallopia, Montanus und 
Brassavola, schlossen sich ihm an. Dem be- 
rühmten französischen Syphilidologen A struc ge- 
lang es schon in der Mitte des 18. Jahrhunderts, 
den amerikanischen Ursprung der damals Mor- 
bus Gallicus genannten Krankheit populär zu 
machen und damit sein Vaterland von der dem- 
selben zugeschobenen Schmach zu reinigen. Ihm 
traten zwar die berühmten Medizin - Historiker 
Hensler und Kurt Sprengel entgegen, aber 
Gruner undGirtanner wieder bei, neuerdings 
auch der bekannte Pharmakologe Binz und 
manche andere. 


So stand die Frage, als einerseits Proksch 
von rein philologischem Standpunkt glaubte die 
Entscheidung zugunsten der Altertumssyphilis her- 
beigeführt zu haben, bald darauf aber J. Bloch 
mit dem viel gewaltigeren Rüstzeug der gesamten 
Kulturwissenschaft den Sieg für die Amerikanisten 
vorläufig herbeiführte. In der Tat ruhte nun der 
Streit mehr als zwanzig Jahre, und es war klar, 
daß nach den intensiven und erfolgreichen Be- 
mühungen Blochs ein neuer Kämpe für die Alter- 
tumssyphilis es nicht mehr so leicht hatte und sich 
jedenfalls an Gelehrsamkeit Bloch ebenbürtig er- 
weisen mußte. 


Das ist nun in der Tat bei dem neuesten Werke 
von Dr. Gaston Vorberg*) der Fall, einem 
Prachtwerke in Folio mit vielen Tafeln, von denen 
wir einige im folgenden reproduzieren wollen. Es 
handelt sich hier nicht mehr allein um die papiere- 
nen Zeugen der Vergangenheit. J. Bloch hatte 
behauptet, daß bisher weder in den Hünengräbern, 


°) Vorberg, Quellengeschichtliche Untersuchungen über den 
Ursprung der Syphilis. 1924, Julius Püttmann Verlag, Stuttgart. 


Die beiden aufregenden, ` 


den Pfahlbauten, Steinkammern, noch überhaupt in 
den Gräbern der alten Welt vor der Entdeckung 
Amerikas Knochen mit den sichtbaren Zeichen über- 
standener Syphilis gefunden worden seien und ge- 
funden werden würden. Vorberg reproduziert 
nun zwei neolithische, also sicher prae- 
columbische, nach seiner Meinung beweisende 
Oberarmknochen. Dieselben wurden 1872 im 
Marnetale bloßgelegt und zeigen eine dichte, kom- 
pakte Auflagerung neuer Knochensubstanz auf dem 
einen, eine Rarefizierung der Knochensubstanz des 
anderen Knochens und bei beiden einen vergrößer- 
ten Markraum. Dieses sind die Zeichen einer chro- 
nischen Knochenmarksentzündung (Osteomyelitis), 
soweit sie bei der Verwesung sämtlicher Knochen- 
weichteile überhaupt noch zu erwarten sind. Daß 
es sich dabei aber um eine „gummöse“, d. h. syphi- 
litische Osteomyelitis gehandelt habe, wie Vor- 
berg und seine Gewährsmänner annehmen, ist 
nicht sicher zubeweisen, wenn auch die 
Möglichkeit, daß eine solche vorliegt, nicht geleug- 
net werden soll. Diesem einen höchst zweifelhaften 
Funde stehen aber Hunderte von gut untersuchten 
Skeletten der praecolumbischen Zeit in den Museen 
Frankreichs und Englands gegenüber, in welchen 
keine Spuren überstandener Syphilis gefunden wur- 
den, während die Skelette der nachcolumbischen 
Zeit bis heute in allen Ländern reich an solchen 
Dokumenten sind. 


Vorberg zieht sodann für seine Ansicht eine 
Reihe von Büsten des Sokrates heran, die 
natürlich mit praecolumbischen Knochen an Evidenz 
nicht wetteifern können, da sie erst viele Jahrhun- 
derte später von Künstlern nach Andeutungen der 
Zeitgenossen von Sokrates, Plato und Xe- 
nophon, gemacht wurden. Diese Ueberlieferung 
sagt, daß Sokrates in krassem Gegensatz zu 
dem griechischen Schönheitsideal stumpf- und platt- 
nasig war, sodaß Alkibiades in Platons 
Gastmahl sein Aeußeres mit den Silenen und Sa- 
tyren vergleichen konnte. Niemand dachte bisher 
daran, in diesem merkwürdigen Kontrast, daß der 
weiseste Grieche äußerlich besonders häßlich war, 
etwas anderes zu finden als einen neckischen Zu- 
fall der Geburt oder höchstens den Einschlag eines 
fremdrassigen Ahnen, etwa von slavischem Typus. 
Vorberg aber stempeit die berühmte Stumpfnase 
zu einer „Sattelnase“ infolge syphilitischer Erkran- 
kung und macht Sokrates damit zu einem Kron- 
zeugen der praecolumbischen Syphilis. Ohne zu 
bedenken, daß eine platte Nase auch durch ein 
Trauma erzeugt werden kann, übersieht der ver- 
diente Autor bei dieser kühnen Hypothese auch 
noch ganz, daß die wirkliche syphilitische Sattel- 
nase durch den Verlust abgestorbener Knochenteile 
verursacht wird, die dem damit Behafteten auf 
lange Zeit hinaus einen furchtbaren Gestank ver- 
leihen, während sein eigenes Geruchsvermögen end- 
gültig so gut wie verloren geht. Hätte Sokrates 
früher wirklich eine solche „Stinknase‘“ besessen, 
so hätte er wohl kaum mit der Unbefangenheit und 
heiteren Selbstironie das besonders feine Geruchs- 
vermögen seiner Nase verteidigen können, wie es 
uns Xenophon in dem Gestmahl des Kallias 
berichtet und wie ich es hier Vorberg nach- 
erzähle. 
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Knochenmarkentzündung mit Verdickung 
des Knochens und Vergrößerung des 
Knochenmarkraums 


Vergrößerung des Knochenmarkraums 


Verdickung infolge Osteomyelitis gummosa 


Fig. 1. “Oberarm: Knochen aus der jüngeren Steinzeit, welche von Vorberg als syphilitisch verändert 
angesprochen werden. 


Sokrates stritt mit Kritobalos um den 
Preis der Schönheit. „Meincetwegen,“ 
tobalos. „Und nun die Nasen: welche ist schö- 
ner, deine oder meine?“ 

„Nach meiner Ansicht,“ antwortete Sokra- 
tes, „die meine, wenn uns die Götter die. Nasen 
zum Riechen gemacht haben. Denn deine Nasen- 
löcher sind nach unten gerichtet, meine Nase ist 
aber aufgestülpt, sodaß sie die Gerüche von allen 
Seiten auffangen kann.“ 

„Du bist aber plattnasig! Wieso ist das schö- 
ner als eine gradegewachsene Nase?“ 

„Weil eine Nase wie die meine den Augen nicht 
im Wege ist und ihnen zu sehen gestattet, was sie 
wollen. Eine hohe Nase aber trennt sie wie eine 
neidische Mauer.“ 


Rom, Villa Albani 


sprach Kri- 


Glyptothek, München 


Die sogenannte „Sattelnase“ des Sokrates 
ist also eine durchaus normale, aufgestülpte Platt- 
nase mit wahrscheinlich slavischem Einschlag. 

Und so ist es mit allen Einzelfunden, 
welche als ebenso viele Beweise der Altertums- 
syphilis angeführt zu werden pflegen. Bestenfalls 
besteht eine oberflächliche Aehnlichkeit mit einem 
Einzelsymptom der Syphilis. Was aber diese‘ 
vor anderen Krankheiten auszeichnet, daß sie eine 
eminent chronische Krankheit ist und aus einer 
regelmäßigen Folge von verschiedenen Symptom- 
gruppen besteht, die sich in gleicher Weise bei 
allen Individuen nach und nach entwickeln, das 
sollte dem ganzen Altertum und Mittelalter bis zum 
16. Jahrhundert verborgen geblieben sein, wenn die 
Syphilis wirklich seit Urzeiten existiert hätte? So 


Museo Nazionale, Neapel 


Fig. 2. Büsten des Sokrates, welche seine Sattelnase zeigen, die von Vorberg als die Folge 
syphilitischer Erkrankung angesprochen wird, 
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eminente Mediziner wie Hippocrates und 
Galen, Celsus und Avicenna sollten die 
sekundären Syphilide und die ganze hereditäre 
Syphilis, sollten überhaupt die Syphilis als Allge- 
meinkrankheit und als Familienkrankheit nicht er- 
kannt haben? Diese Unwahrscheinlichkeit ist der 
Grund, der von jeher besonnene Aerzte abgehalten 
hat, dem Glauben an die Altertumssyphilis beizu- 
pflichten und sie veranlaßt hat, sich lieber mit dem 
wohlkonstatierten Faktum zu befreunden, daß die 
Syphilis 1494 in der uns jetzt bekannten Form zu- 
erst in Italien und Spanien auftrat und sich dann 
in den nächsten 20 Jahren über ganz Europa aus- 
breitete. 

Dieser heutzutage 
allein berechtigte 
Standpunkt involviert 
aber durchaus nicht 
auch die Notwendig- 
kei, an eine Ein- 
schleppung aus dem 
neu entdeckten Ame- 
rika zu glauben, und 
in diesem Punkte müs- 
sen wir Vorberg 


ganz recht geben, 
wenn er meint, daß 
Bloch für seine 


These durchaus keine 
lückenlose Beweis- 
kette beigebracht ha- 
be. Zunächst steht es 
mit den praeco- 
lumbischen Grä- 
bern Amerikas 
genau so wie mit de- 
nen Europas; auch 
dort fehlt die Syphi- 
lis oder ist wenigstens 
nicht sicher nachzu- 
weisen. Sodann spricht 
es nicht zugunsten des 
amerikanischen Ur- 
sprungs, daß sowohl 
die zeitgenössischen 
Chronisten von einem 
solchen nichts wissen, 
wie auch, daß die 
eifrigen Feinde und 
Neider von Colum- 
bus, wie Bova- 
della, Ovando, Roldano, Fonseca sich 
dieses Arguments, Columbus habe die Syphilis 
nach Spanien gebracht, nicht bemächtigten, um ihn 
bei Hofe anzuschwärzen. Desgleichen schweigen 
alle jene Schriftsteller, welche die Reisen des Co- 
lumb us beschrieben haben oder über die Antillen 
berichteten, wie Nicolo Scillacio, Diego 
Alvarez Chanca, Leibarzt der Infantin Isa- 
bella, und Antonius Galius über das Vorkom- 
men der Syphilis auf den Antillen und ihre Ein- 
schleppung nach Spanien. Das wird aber einige 
Jahre später ganz anders. Da berichtet Ferdi- 
nand Columbus, der Biograph seines Vaters 
Christoph, welcher von einer Einschleppung nach 
Europa nichts weiß, daß, als Columbus zum 
drittenmalenach San Domingo gekom- 


Prof. Dr. Jacques Loeb, 


der berühmte Biologe am Rockefeller-Institut in New York. 

ist kürzlich gestorben. — Größtes Aufsehen erregten s. Zt. 

seine Forschungen über die künstliche Entwicklung des See- 

igel-Eis durch Einwirkung von Chemikalien (ohne Befruch- 
tung durch Samen). 
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men (1498), sich die Kolonie in vollem Aufstande 
befunden habe; die Zahl der Spanier sei auf 160 
Mann zusammengeschrumpft und alle seien 
syphilitisch gewesen. Inzwischen war, 
wie ein Brief von Nicolaus Scyllatius, 
einem jungen Arzte aus Barcelona, am 18. Juni 
1495 beweist, dort die Syphilis ausgebrochen und 
zwar, wie die Hafenärzte Barcelonas erklärten, von 
Frankreich her. 

Ebenso kritisch geht Vorberg der angeb- 
lich sehr ausgedehnten und mörderischen „Syphilis- 
epidemie“ im Söldnerheere Neapels zu Leibe. 
Hauptsächlich ist es hier das Schweigen von 
Alessandro Benedetti, der als ein sehr ge- 
wissenhafter und 
scharf beobachtender 
Arzt das Heer von 
Karl VIII. begleitete 
und über jede Krank- 
heit Buch führte. Die 
grassierende Seuche, 
die zugleich mit einer 
furchtbaren Hungers- 
not das zurückgelas- 
sene Besatzungsheer 
aufrieb, hält Vor- 
berg für Typhus. 
Auch der veneziani- 
sche Geschichts- 
schreiber des Kriegs- 
zuges von Karl VIII. 
Marino Sanuto, 
weiß nichts von einer 
Lustseuchenepidemie. 
Ganz unabhängig von 
der fraglichen mörde- 
rischen Krankheit, 
welche die Reste des 
Heeres auf ihrem 
Rückzuge aufrieb, ver- 
breitete sich nun aber 
langsam und 
schleichend von 
Stadt zu Stadt die Sy- 
philis weiter über ganz 
Europa. Erst ein Vier- 
teljahrhundert nach 
der Rückkehr des C o- 
Jumbus wurde von 
Oviedo und Diaz 
de Isla die Behaup- 
tung aufgestellt, daB Westindien das Ursprungsland 
der Syphilis ebenso sei wie das des Gujaks, des 
Heilmittels der Syphilis. 

In dieser Beziehung die scheinbar so glückliche 
und befriedigende Synthese Iwan Blochs kri- 
tisch durchleuchtet und damit sein bedeutendes 
Werk in manchen Punkten berichtigt zu haben, 
bleibt das Verdienst von Gaston Vorberg. 


Kleinmotorpflug und Gartenfräse. 


BE Vorteile der motorischen Bodenbe- 
arbeitung kamen bisher in erster Li- 
nie den Großbetrieben zugute, weil hier die 
Menge der zu bewältigenden Arbeit den 


Einsatz 

mechani- 
scher Ein- 
richtungen 
am besten 
lohnte und 
bier die 
Verhältnis- 
se für ihre 
sachgemä- 
Be Instand- 
haltung 

und Pflege 
am gün- 
stigsten 

lagen. 


Seit ei- 
nigen Jah- 
ren ist man 
mit Erfolg 
bemüht, durch kleine, 
handgeführte Maschi- 
nen auch bäuerliche 
und gärtnerische Be- 
triebe an den Vorzü- 
gen motorischer Bo- 
denbearbeitung teil- 
nehmen zu lassen. 
Typen dieser Art sind 
der Beeman Traktor 
der Amstea A.-G. in 
Berlin und die Gar- 
tenfräse der Siemens- 
Schuckertwerke G.m. 
b. H. Beide Maschi- 
nen, die eine gute 
Wendigkeit besitzen, 
sind nach „V D I- 
Nachrichten“ in der 
Art der Anordnung 
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ihrer Teile nach denselben 
Grundsätzen konstruiert. 
Motor und Arbeitswerk- 
zeuge werden von einer 
zweirädrigen Karre getra- 
gen, die nach Art des 
Schubkarrens durch zwei 
Handhaben geführt wird. 
Diese Handhaben dienen 
gleichzeitig auch zur Be- 
dienung des Motors und 
der Arbeitsgeräte. Beide 
Bauarten sind weiter mit 
einer Riemenscheibe zum 
Antrieb kleinerer landwirt- 
schaftlicher Arbeitsmaschi- 
nen ausgerüstet. Wesent- 
lich unterscheiden sie sich 
jedoch in der Art ihrer 
Arbeitsweise. Die Ma- 
schine der 
Amstea 
A.-G. wirkt 
als Trak- 
tor, an den 
man Pflug, 
Egge, Kul- 
tivator 


Pflügen, 
Eggen und 
für schwe- 
re Arbeiten 

anderer 
Artwerden 
die Räder 
mit Win- 
kelgreifern 


) 


Fig. 3. Mähmaschine. 
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Fig. 4. Gutsfräse der Siemens - Schuckert - Werke, die in einem 
Arbeitsgang pflügt, grubbert und eggt. 


versehen. Durch die Verwendung beson- 
derer Verbreiterungen der Räder kann die 
Zugwirkung des Traktors gesteigert wer- 
den, so daß er selbst in sandigem oder wei- 
chem Boden ohne besondere Schwierigkei- 
ten zu arbeiten vermag. Der Beeman- 
Traktor kann für die Kultur fast aller in 
Reihen angepflanzter Gewächse benutzt 
werden und ist auch zum Ziehen von La- 
sten und zum Treiben von Zwerggrasmä- 
hern verwendbar. Bei der Benutzung zum 
Antrieb kleiner Arbeitsmaschinen entwik- 
kelt er nach Angabe der Firma 4 PS. 


Während der Beeman-Traktor haupt- 
sächlich für kleinere landwirtschaftliche 
Betriebe und Großgärtnereien in Betracht 
kommt, ist die 2 PS Siemens-Fräse eine 
ausgesprochene Gartenmaschine. Das We- 
sentliche und Neue dieser Maschine besteht 
in den eigentlichen Ackerwerkzeugen — 
— hakenförmigen, elastischen Stahlkrallen 
—, die leicht auswechselbar auf einer 

schnell umlaufenden, 
vom Motor angetriebe- 
nen Welle befestigt sind. 
Da die Werkzeuge in 
der Fahrtrichtung arbei- 
ten, die Maschine also in 
der Fahrarbeit unterstüt- 
zen, kann diese leicht 
und klein gebaut sein. 
Die besonderen Anfor- 
derungen der Maschine 
an die Beschaffenheit des 
Bodens, der weder zu 
hart noch zu weich sein 
und nicht übermäßig viel 
Steine enthalten darf, 
kommen insofern kaum 
in Betracht, weil der 
(iartenboden fast immer. 
einen für die Fräsarbeit 
günstigen Zustand auf- 


weist. Die rotierenden Zinken 
schneiden den Boden ab, krü- 
meln und mischen ihn und le- 
gen ihn hinter der Maschine 
vollkommen saatfertig ab. Die 
Maschine verrichtet also in 
einem einzigen Arbeitsgang 
Pflügen, Grubbern und Eggen. 
Die der Lenkung dienenden 
Handhaben können in der Hö- 
he, nach rechts und links sowie 
nach vorn verstellt werden, so 
daß der Führer neben, vor oder 
hinter der Maschine, also stets 


auf unbearbeitetem Boden, ge- 

hen kann. Die rund 170 kg 
schwere Maschine entwickelt zwei Ge- 
schwindigkeiten von 20 und 45 cm/sek und 
hat eine normale Arbeitsbreite von rund 
50 cm. die durch Abnahme eines Fräser- 
elementes auf 40 cm verringert werden 
kann. 


Betrachtungen 
und kleine Mitteilungen. 


Die Ausbreitung der Maul- und Klauenseuche 
in England nimmt immer bedrohlichere Gestalt an. 
Was es heißt, diese Seuche im Lande zu haben, 
weiß jeder Deutsche, der erlebt und gesehen hat, 
wie die Maul- und Klauenseuche in bösartiger Form 
1920 die deutsche Landwirtschaft heimsuchte. Der 
erste große Seuchenausbruch war in England im 
Jahre 1839. 1842, 1845, 1849, 1861, 1865, 1869 und 
1883 folgten weitere. Der Seuchengang von 1869 
war besonders schwer; er dauerte bis 1872 an. 
1871 waren 52000 Bestände von Klauentieren amt- 
lich als erkraukt gemeldet; in Wirklichkeit waren 


Fig. 3. Benzol-Gartenfräse der Siemens - Schuckert- Werke. 
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‘mindestens noch einmal so viel Bestände ver- 
seucht. 1883 erkrankten 19000 Bestände, und fast 
eine halbe Million Milchkühe verendete. Die Folge 
war der Erlaß eines Tierseuchengesetzes, das fünf 
Jahre später in Kraft trat. Anfang 1922 sprang die 
Maul- und Klauenseuche vom europäischen Fest- 
land auf Großbritannien über, das durch seine Lage 
als Insel bisher natürlicher Weise geschützt war; 
andererseits hat der lebhafte Schiffsverkehr und 
Viehhandel die Verschleppung der Seuche nach dem 
britischen Inselreich geradezu begünstigt. 1892 war 
vom englischen Landwirtschaftsministerium als Be- 
kämpfungsmaßnahme die sofortige Tötung der an- 
gesteckten und ansteckungsverdächtigen Tiere ein- 
geführt worden, während die deutsche Veterinär- 
polizei bei Ausbruch von Tierseuchen den Haupt- 
wert auch heute noch auf die Absperrung legt. Ob- 
wohl nun gleich bei der Einschleppung der Seuche 
nach England von, der Abschlachtung ausgiebigster 
Gebrauch gemacht wurde, breitete sich die Seuche, 
die nach den auch in England gemachten Feststel- 
lungen hauptsächlich durch Menschen, Hunde, Wild, 
Geflügel, Zugvögel, Mäuse, Ratten und Insekten 
weiterverbreitet wird, ständig mehr aus. Gefahr- 
drohend tritt sie seit August 1923 auf. Von da bis 
zum Januar 1924 sind bereits 2000 Bestände er- 
krankt und 68 000 Rinder und Kälber, 32 000 Schwei- 
ne, 24000 Schafe und 100 Ziegen auf polizeiliche 
Anordnung getötet worden. An. Entschädigungen 
hat die Regierung dafür 2137000 Pfund Sterling 
gezahlt. Hierzu kommen noch die großen Kosten 
für die Verbrennung der Kadaver der gefallenen 
und der notgeschlachteten, für den Menschen aber 
genußuntauglichen Tiere. Diesen Ausgaben gegen- 
über steht nur eine Einnahme von 244 000 Pfund 
Sterling aus dem Verkauf des Fleisches der an- 
steckungsverdächtigen und noch nicht erkrankten 
Tiere. Der Wert der jetzigen Viehbestände Eng- 
lands, der sich aus 7 Millionen Rindern, 2% Mil- 
lionen Schweinen und 21 Millionen Schafen zusam- 
mensetzt, wird auf 300 Millionen Pfund Sterling 
geschätzt. Sir Stewart Stockman, der Chef- 
veterinär des englischen Landwirtschaftsministe- 
riums, sowie das ganze Ministerium müssen sich in 
letzter Zeit heftige Angriffe seitens der Landwirte 
gefallen lassen, die anstelle der Abschlachtung eine 
Absperrung nach deutschem Muster wünschen. Die 
Regierung hält jedoch nach wie vor die radikale 
Maßnahme der Abschlachtung für wirtschaftlicher 
und hat seit dem 1. Januar 1924 sowohl die Ein- 
fuhr von Hunden, Füchsen, Hasen, Kaninchen und 
Geflügel nach Großbritannien als auch die Ausfuhr 
von Klauentieren nach anderen Teilen des briti- 
schen Reiches so gut wie verboten. Außerdem ist 
die Veranstaltung von Jagden, namentlich solcher 
mit Hunden, untersagt worden. Merkwürdiger 
Weise sind Mastviehausstellungen erlaubt, jedoch 
unter der Bedingung, daß alle ausgestellten: Tiere 
innerhalb 10 Tagen an Ort und Stelle geschlachtet 
werden. In den Kirchen wird um die Befreiung von 
der Seuche eifrig gebetet. Für später ist eine staat- 
liche Viehversicherung gegen Maul- und Klauen- 
seuche in der Weise geplant, daß jeder Landwirt 
und sonstige Tierbesitzer für jedes Rind einen und 
für jedes Schaf und Schwein einen halben Schilling 
Versicherungsprämie im Jahr entrichtet. 


Dr. J. A. Hoffmann. 
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Eine Lokomotive ohne Feuerung ist da er- 
forderlich, wo aus irgendwelchen Gründen die Bil- 
dung von Gasen und Dämpfen vermieden werden 
muß. Die heute ziemlich allgemein übliche Lösung 
dieser Aufgabe besteht in der Elektrifizierung einer 
solchen Strecke. Für manche Fälle ist es aber ren- 
tabler, statt dessen eine Lokomotive mit einer hin- 
reichenden Menge heißen Wassers auszustatten. 
Solche Lokomotiven sind schon verschiedentlich 
konstruiert worden. So haben kürzlich die „Bald- 
win Lokomotive Works“ eine Anzahl von Loko- 
motiven dieser Art gebaut. Der Kessel ist etwa zu 
23 mit Wasser gefüllt. Dieses wird durch eine 
feststehende Dampfanlage erhitzt und auf einen . 
Druck von 14 kg je ccm gebracht. Ein Reduzier- 
ventil führt diesen Dampf den Zylindern mit einem 
Druck von 3,6 kg je ccm zu. Durch die Dampf- 
abgabe wird der Siededruck im Speicherkessel 
herabgesetzt und neue Wassermengen verdampfen. 
Dadurch ist es möglich, die Lokomotive 3—4 Stun- 
den im Betrieb zu halten, bis sie wieder aus der 
Festanlage gefüllt werden muß. Die Maschine wird 
um so besser arbeiten, je strenger auf eine gute 
Wärmeisolierung des Kessels geachtet wird. R. 


Die Elektrifizierung der französischen Bahnen 
wird jetzt aufs eifrigste betrieben. Für das ganze 
Netz der Paris-Lyon-M&diterranee wurde neuer- 
dings ein Programm ausgearbeitet, das vorsieht, 
daß durch die Umstellung von 3000 km auf elek- 
trischen Betrieb jährlich 1 Million Tonnen Brenn- 
stoff erspart werden. Zunächst wird — zugleich 
als Versuchsstrecke — die Linie Culoz—Modane 
elektrifiziert, dann Marseille—Ventimilia und die 
Zweiglinien Cannes—Grasse und Nizza—Breil. Den 
Strom liefern verschiedene Privatunternehmungen. 
Erzeugt wird Dreiphasenstrom von 45000 Volt, 
der durch 8 Umformerstationen, die an der Ver- 
suchsstrecke verteilt sind, auf 1500 Volt herunter 
transformiert wird. Das rollende Material für die 
Versuchsstrecke ist schon bestellt, und noch im 
Frühjahr 1924 sollen die Probefahrten aufgenom- 
men werden. Weitere Versuche sollen möglichst 
bald auf der Strecke Marseille—Ventimilia unter- 
nommen werden. R. 


Rachitis, sagt Prof. Park von der Yale-Uni- 
versität, ist der Preis, den der Mensch dafür be- 
zahlen muß, daß er sein Leben im Freien und seine 
natürliche Ernährung mit einem Leben in Häusern 
und einer Ernährung mit denaturierten Nahrungs- 
mitteln vertauscht hat, es ist eine Bestätigung des 
unveränderlichen Naturgesetzes, daß alles, was 
nicht in Uebereinstimmung mit der Natur ist, zu 
Grunde gehen muß. Dies ist eine kurze Zusam- 
menfassung der heutigen Ansicht über die Ursa- 
chen der Rachitis. Wenn also Mangel an Sonnen- 
licht und die Art der Nahrung Veränderungen am 
Skelett hervorrufen können, so ist damit besonders 
hinsichtlich der Ernährung noch keineswegs gesagt, 
daß sie die Ursache ist. Gerade in der Ernährung 
ist bis jetzt noch kein einzelner Fehler gefunden 
worden, der allen Fällen gemeinsam ist. Bei der 
gleichen Diät entwickelt sich bei dem einen Kind 
Rachitis, beim andern nicht, zumal da die fehlen- 
den Beträge von Kalk und Phosphor eigentlich 
noch in den Rahmen des heute als normal gelten- 
den fallen. Dazu kommt, daß wir eigentlich über 
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die Beziehungen der verschiedenen Nahrungsstoffe 
zum Körper noch recht wenig wissen. Kurz, es 
scheint, daß die Diät nicht einen verursachenden, 
sondern einen auslösenden Faktor dabei dar- 
stell. — Diese Unsicherheit sucht die Glasgower 
Schule (Paton und Watson) dadurch zu be- 
seitigen, daß sie mit Rücksicht auf die unhygieni- 
sche Umgebung, das familiäre Vorkommen, auf Be- 
ginn, Verlauf und Heilung Mikroben als primäre 
Ursache annimmt. Die Infektion braucht deswegen 
keine spezifische zu sein, sie kann wie bei Kropf 
eine Wasserinfektion sein; die Veränderung des 
Kalkstofiwechsels kann auch lediglich auf einer 
Aenderung der Bakterienflora im Darm beruhen. 
Für diese Gesichtspunkte würde das Vorkommen 
der englischen Krankheit in gewissen Häusern spre- 
chen. Die Infektion kann durch Insekten oder durch 
den Mund stattfinden. Versuche nach dieser Rich- 
tung hin haben allerdings keine positiven Resul- 
tate ergeben. (Journ. am. med. assoc. 1924, 5.) 
v.S. 


Mehr als die Hälfte syphilitisch! Mendel- 
son berichtet im Amer. Journ. of public. Health 
1923, 13 von Siam, daß dort 80—90% in den Städ- 
ten und nicht viel weniger auf dem Lande an vene- 
rischen Krankheiten leiden. Mehr als die Hälfte 
des weiblichen Geschlechts ist vor dem 21. Jahre 
infiziert. Er fand alle Arten und Folgen der Syphi- 
lis, aber in den letzten 5 Jahren nur 2 Fälle von 
Tabes dorsalis. v. S. 


Tran ist einer der gesuchtesten tierischen Fett- 
stoffe der Nachkriegszeit geworden. Er läßt sich 
bei geeigneter Behandlung nicht nur zu technischen 
Oelen und Schmiermitteln verwenden, sondern dient 
auch zur Herstellung von Seifen, Firnis und vor 
allem auch zur Gewinnung künstlicher Hartfette, 
die für die Margarineindustrie unentbehrlich sind. 
Die vom Walfisch gewonnenen Tranmengen neh- 
men entsprechend der wachsenden Seltenheit dieses 
Tieres langsam ab. Groß ist dagegen die Ausbeute, 
die der Seehundfang einbringt. Es sind vor 
allem die nördlichen Meere, das Weiße und das 
arktische Eismeer, die den Seehund, dort „Nerpa“ 
genannt, beherbergen. Die jährliche Fangmenge be- 
läuft sich auf etwa 13 000 Stück, die je 12 kg reines 
Fett liefern und daneben durch ihr Fell wertvoll 
sind. In der Nähe der Kanininsel und im nordöst- 
lichen Eismeer findet sich in Mengen der „Lyssun“, 
von dem jährlich etwa 19000 Stück zur Strecke 
gebracht werden. Jedes Tier liefert etwa 33 kg 
Tran. Noch größer ist die Ausbeute beim „Morskoj 
Sajatz“ (Erignathus Barbarus), der unweit Nowaja 
Semlia gefangen wird: nämlich bis zu 130 kg. Das 
eigentliche Walroß schließlich liefert 330—440 kg 
Reinfett und etwa 200 Riemen. Der Fang der Tiere 
bedarf der Genehmigung durch die russische Re- 
gierung, die jedoch mit der Erlaubnis nicht kargt, 
wenn entsprechende Zahlungen geleistet werden. 
In Petersburg hat sich soeben eine Aktien-Gesell- 
schaft zur großzügigen Trangewinnung an der Mur- 
manküste mit 2 Millionen Goldrubeln Kapital ge- 
gründet. Dr. H. H. 


Neue Bücher. 
Zeitschrift für Geopolitik. 1. Jahrg., 1. Heft, 
56 S. Kurt Vowinckel Verlag, Berlin-Halensee. Preis 
M. 2.50, Jahresfolge (12 Hefte) M. 24.—. 


NEUE BÜCHER. 


Das Erscheinen keiner neuen Zeitschrift kann 
so freudig begrüßt werden wie das der Zeitschrift 
für Geopolitik. Denn unserem Volke tut geopoli- 
tisches Denken so bitter not: Die Vorstellung von 
der Erdgebundenheit des Staates, die Erfassung 
seines Wesens als Lebensform, die den Gesetzen 
des Lebens auf der Erde, vornehmlich den Raum- 
gesetzen, unterworfen ist, und die Verfolgung prak- 
tischer Richtlinien, die sich aus dieser Erkenntnis 
ergeben. In welchem Grade das neue Unternehmen 
dieser Forderung gerecht zu werden vermag, lehrt 
der reiche Inhalt des ersten Heftes. Der Heraus- 
geber, Fr. Hesse, leitet mit einer Untersuchung 
des Ratzelschen „Gesetzes der wachsenden 
Räume“ ein, Haushofer stellt „Die Einheit der 
Monsunländer“ heraus, Obst zeigt „Die geopoli- 
tischen Leitlinien des europäischen Rußlands“ auf, 
Termer skizziert „Die natürlichen Grundlagen 
der amerikanischen Staatenentwicklung“, und 
Lautensach gibt eine vergleichende Studie 
über „Die Mittelmeere als geopolitische Kraftfel- 
der“. Der zweite Teil bringt die in jedem Heft 
wiederkehrende geopolitische Berichterstattung 
über die in den Bereich geopolitischer Auswertung 
fallenden Zeitereignisse für die ganze Erde, die doch 
wohl lediglich zwecks zufälliger Aufteilung der Ar- 
beitsgebiete der Referenten in eine alte, atlanti- 
sche und indo-pazifische Welt gegliedert wird. 

Prof. Dr. Otto Maull. 


Der Lebenslauf der Planeten. Von Prof. Dr. 
Svante Arrhenius. Leipzig, Akademische 
Verlagsges. m. b. H., 166 S. mit 35 Abb. u. Karten. 

Es ist auffallend, wie die modernen Physiker 
sich mit kosmogonischen Problemen befassen; Wi- 
chert, Nernst und vor allem Arrhenius in mehrcren 
inhaltreichen Werken, von denen das vorliegende 
den Werdegang des Planeten aus den Tiefen der 
sonnenbergenden Milchstraße und der Sternhaufen 
bis zum eisbedeckten Mars oder Monde schildert. 
Offenbar ist es von großer Wichtigkeit, hier den 


‚Physiker reden zu hören, denn solche Kapitel, wie 


die von der klimatischen Bedeutung des Wasser- 
dampfes, von den Atmosphären der Himmelskör- 
per und ihrer chemischen Beschaffenheit konnte nur 
ein Physiker schreiben. Während die ersten Ab- 
schnitte von der Milchstraße und den Sternhaufen 
den gegenwärtigen Stand dieser Probleme wieder- 
geben, hat der Verfasser die letzten Kapitel vom 
Mars, Merkur, Venus und Mond, unter denen Venus 
für sich steht, während die drei andern, physisch 
einander sehr nahe stehen, ganz mit eigenem Geiste 
erfüllt und gezeigt, was sich aus dem geringen Tat- 
sachenmaterial alles herausholen läßt, wenn man 
es von möglichst viel verschiedenen Gesichtspunk- 
ten aus betrachtet. So kommt der Verfasser zu 
ganz überraschenden Ergebnissen, von denen min- 
destens zu sagen ist, daß sie möglich sind, wenn 
auch die Beobachtung nicht im Stande sein kann, 
sie direkt zu bestätigen. Für die nächste Auflage 
wäre es zu wünschen, daß die Arbeiten von Bau- 
mann über den Mars und die von Wegener über 
die Mondgebilde berücksichtigt würden, die ge- 
eignet sind, das Gemälde noch reichlicher zu ge- 
stalten. Jedenfalls muß man dem Verlag dankbar 
sein, daß er das so sehr wertvolle Buch aus dem 
Schwedischen uns in ansprechender Ausstattung 
zugänglich gemacht hat. Prof. Dr. Riem. 


WISSENSCHAFTL. U. TECHN. WOCHENSCHAU.. — PERSONALIEN. — WER WEISS? 347 


Zur Geschichte der psychoanalytischen Bewe- 
gung. Von Sigmund Freud. Internationaler psy- 
choanalytischer Verlag, Leipzig. 

In interessanter und fesselnder Weise schildert 
Verf. die Geschichte der psychoanalytischen Be- 
wegung. Dr. Paul Kirchberg. 


Die tertiären Landoberflächen in Thüringen. 
Von Dr. B. v. Freyberg. Verlag Gebr. Born- 
träger, Berlin. 

An einem der bestbekannten Teile Deutsch- 
lands wird die Bedeutung der jüngsten geologi- 
schen Zeiten, des Pliozäns und Diluviums, für die 
gegenwärtige Morphologie besprochen. Bodenbe- 
wegungen aus dieser Zeit, die in Thüringen eine 
nicht zu unterschätzende Rolle spielen, wurden 
nach und nach aus allen Teilen Deutschlands be- 
kannt und zeigen, wie jung selbst manche bedeu- 
tenden Höhenunterschiede unserer Landschaft sind. 

Prof. Dr. Fr. Drevermann. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Die Everest-Expedition. Der Führer der neuen 
Everest-Expedition, General Bruce, ist erkrankt 
und hat sich von seiner Expedition getrennt. Er 
reist nach Indien zurück. 


Ein neues Verfahren beim Blinden-Druck. Bis- 
ber wurde die sogenannte Brailleschrift für Blinde, 
die aus Punkten besteht, so hergestellt, daß die 
Punkte zwischen zwei aufeinanderliegenden Zink- 
platten eingeschlagen wurden. Dann wurde zwi- 
schen die beiden Zinkplatten grobes, angefeuchtetes 
Papier gelegt und eingepreßt. Nach dem Trocknen 
des Papiers hielt dieses dann die Punktierschrift 
erhaben gedruckt. Wie die Zeitschrift „La Science 
et la Vie“ mitteilt, ist es einem Franzosen Han- 
nequin gelungen, Brailleschrift mit gewöhnlicher 
Druckerschwärze zu drucken. Zu diesem Zweck 
setzt er der Druckerschwärze ein Pulver bei, das 
die Druckerschwärze aufquellen und kristallisieren 
läßt, sobald das. Gedruckte erwärmt wird. Die 
Punkte erhalten dabei ein regelmäßiges und dauer- 
haftes Relief auch auf ganz dünnem und gewöhn- 
lichem Papier. Dabei ist die Herstellung der Schrift 
viel schneller als bisher. Man kann bis zu tausend 
Worte in einer Stunde drucken. Ein Roman ge- 
wöhnlicher Länge, der in Brailleschrift gedruckt 
bisher 12 Bände beanspruchte, füllt jetzt nur. 4 
Bände. Außerdem kann man leichte. Zeichnungen, 
geometrische Figuren, geographische Karten usw. 
in den Text einfügen. 


Die Deutsche Anatomische Gesellschaft hielt 
ihren diesjährigen Kongreß vom 23. bis 26. April 
in Halle ab. Außer Medizinern von fast allen deut- 
schen Universitäten waren Gelehrte aus Oester- 
reich, der Tschechoslowakei, Rußland und Schwe- 
den erschienen. Unter den 38 Vorträgen wurden 
Themen erörtert, die über neue Forschungen be- 
richteten. 


Die unentdeckten Quellen des Orinoko. Alle 
bisherigen Versuche, zu den Quellen des Orinoko 
vorzudringen, sind bis jetzt an den ungeheuren 
Strapazen gescheitert. Nun soll im Juni d. J. eine 
neue Expedition dorthin aufbrechen. Sie wird in 


zwei Abteilungen geteilt, eine westliche, die dem 
Lauf des Orinoko folgt, und eine östliche unter der 
Führung von Dr. Hamilton Rice und Dr. Theodor 
Koch-Grlünberg, die vom Amazonenstrom ausgeht 
und mit eigenem Dampfboot den Rio Negro und 
seinen linken Nebenfluß Rio Branco aufwärts fährt. 
Am oberen Rio Branco soll eine Radiostation er- 
richtet werden, durch die man mit der zivilisierten 
Welt in Verbindung bleiben will. Der weitere Weg 
führt auf Indianerbooten nach Westen den Urari- 
cuera hinauf, der alten Reiseroute von Koch-Grün- 
berg folgend. Die Expedition ist mit allen moder- 
nen Hilfsmitteln ausgestattet. Mittels eines Was- 
serflugzeuges hofft man die Verbindung zwischen 
den beiden Abteilungen herzustellen und Radiomel- 
dungen auszusenden. Auf dem Kamm der wasser- 
scheidenden Gebirgskette wollen beide Abteilungen 
zusammentreffen, um gemeinsam das Quellgebiet zu 
erforschen und kartographisch festzulegen. Durch 
den Casiquiare, die Gabelung zwischen Orinoko 
und Rio Negro, hofft man diesen großen linken 
Nebenfluß des Amazonas und damit den Anschluß 
an die Heimat zu erreichen. 


Eine neue Akademie der Wissenschaften in Kö- 
nigsberg. Eine Anzahl von Lehrern der Universi- 
tät Königsberg hat sich zu einer Vereinigung 
zusammengeschlossen, die nach dem Vorbilde 
der bereits bestehenden Gelehrten-Gesellschaften 
Deutschlands der Förderung der Wissenschaften 
dienen will. Die „Königsberger Gelehrte Gesell- 
schaft“ umfaßt in zwei Klassen Vertreter der Gei- 
stes- wie der Naturwissenschaften. An ihrer 
Spitze stehen die beiden Sekretäre, zur Zeit die 
Professoren Dr. theol. Erich Seeberg und Dr. phil. 
E. A. Mitscherlich. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Z. Wiederbesetz. d. durch d. Tod 
d. Prof. v. Heß erl. Professur f. Augenheilkunde an d. Univ. 
München Prof. Dr. Alfred Vogt in Zürich. — D. ao. Prof. 
f. Philosophie u. Pädagogik an d. Greifswalder Univ. Dr. Willy 
Moog als o. Prof. an d. Techn. Hochschule in Dresden. 


Gestorben: Im Alter v. 50 Jahren in Erlangen d. o. Prof. 
f. prakt. Theologie, Pädagogik und Didaktik an d, dort. Univ. 
D. Dr. Christian Bürckstümmer. — Im Alter v. 58 
Jahren in Prag d. frühere Univ.-Prof. an d. Univ. Moskau 
Novgorodskyi, ein berühmter Jurist, d. 1922 aus Ruß- 
land auswanderte u. in Prag eine Lehrkanzel f. russisches 
Recht erhielt. — D. hervorragende Pathologe d. Wiener Univ. 
Hofrat Prof. Dr. Richard Paltauf. 66 Jahre alt. — In Bad 
Liebenzell d. emerit. o. Prof. d. Physik u. Meteorologie an 
d. Stuttgarter Techn. Hochschule Dr. Karl Richard v. Koch 
im Alter v. 72 Jahren. 

Verschiedenes: D. bekannte Schweizer Prähistoriker Dr. 
Otto Hauser wurde kürzlich 50 Jahre alt. D. Forscher 
ist d. Entdecker des nach ihm benannten Homo Mousteriensis 
Hauseri u. d. Homo Aurignacensis Hauseri, d. z. den ältesten 
Urmenschformen gehören. — Z. Nachf. d. Prof. Franz Hofmann 
auf d. Lehrst. d. Physiologie an d. Univ. Bonn ist d. a. o. 
Prof. Dr. Ulrich Ebbecke v. d. Univ. Göttingen ausersehen. 
— D. Berliner Univ.-Prof. Dr. A. Johnsen hat d. Berufung 
auf d. Lehrstuhl d. Kristallographie u. Mineralogie an d. Univ. 
München als Nachf. d. Geh.-Rats v. Groth abgelehnt. — 
Prof. D. Erich Seeberg (Königsberg) hat d. Ruf nach Jena 
als Nachf. Lietzmanns abgelehnt. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

151. Ein wasserdichter wollener Umhang ist 
durch Waschen wasserdurchlässig geworden; mit 
welchem Mittel kann er wieder imprägniert werden? 

Ludwigshafen. F. S. 
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152. Welche süddeutsche Firma liefert ver- 
zinkte Wasserleitungsrohre von °/a oder 1% Zoll 
(900 laufende Meter)? Evtl. auch Mannesmann- 
Röhren bis 1% Zoll Durchmesser? 

Hammerau. E. M. 


153. a) Wer kennt das Verfahren, aus den 
Schuppen des Ukeley Perienessenz herzustellen 
(Ammoniak)? i 

b) Wie teuer stellt sich die Essenz im Handel? 

Glogau. Dr. K. G. 


154. Wer hat persönliche Erfahrung oder kennt 
Literatur über die Lebensdauer von Tieren? 
Marburg. E. K. 


155. Welchen Standpunkt vertritt die moderne 
Psychiatrie über Homosexualität? Gilt Prof. E. 
Kraepelins Standpunkt als maßgebend? 

Holland. M. K. 


156. Wer kennt neuere Literatur über die Ver- 
flüssigung von Gasen, über die Industrie derselben, 
über moderne Kältetechnik? 

Ischl. LL 


157. a) Wie ist die Art der Wicklung eines 
Niederirequenz-Transiormators, wie solcher zum 
Verstärker beim Rundfunk-Empfänger Verwendung 
findet? 

b) Welche Drahtstärke und Drahtlänge kommt 
bei der Primär- und Sekundärwicklung in Frage? 

Marktleuten. L. W. 


158. Ich beabsichtige, meinen Bedarf an elek- 
trischem Licht mittels Windturbine (4,2 md) zu 
decken. Der tägliche Lichtbedarf beträgt 4 Brenn- 
stunden zu 25 H.K. Welche Firma liefert die ge- 
eigneten Zubehörtelle für die Anlage? 

Seebach. H. Sch. 


159. Wer kennt ein Verfahren resp. Substan- 
zen, das Huinägel gleichzeitig mit dem Polieren in 
der Poliertrommel mit einem Rostschutzüberzuge 
versieht? Genügt ein geringer Zusatz von dünn- 
flüssigem Mineralöl (Vaselinöl und Petroleum) und 
etwas Graphit? 

Ptuj. L. B. 


160. Bei meinem Wohnhaus stört das Gequack 
der Frösche, die in Tümpeln vor dem Hause leben, 
die Nachtruhe in empfindlicher Weise. Ein Aus- 
trocknen der Tümpel ist unmöglich. Wie kann man 
abhelfen? 

Wien. K. F. 


161. a) Weshalb kann Deutschland mit Japan 
in der Industrie der mit Seidenglanz hergestellten 
farbigen Armringe aus Glas nicht konkurrieren? 

b) Wie ist dieser Konkurrenzunfähigkeit abzu- 
helfen? 

Hamburg. W. A. 


162. Wer weiß über die verschiedenartigen 
Brücken und Fähren des Rheines Bescheid? Wer 
kann darüber Literatur angeben? 

Elberfeld. H. W. 


163. a) Gibt es ein chemisches Kalzium-Prä- 
parat, das als Nervennahrung oder Heilmittel dient? 

b) In welcher Form ist Kalzium dem Körper 
zuführbar? 

c) Wer weiß etwas über Anwendung und Er- 
folg? 


Zwickau. W. M. 


164. Wer kann mir die Bezugsquelle des im 
Jahrbuch der Technik Bd. 10 S. 255a, Franckhs 
technischer Verlag, Stuttgart 1924, angegebenen 
neuen Mittels gegen das Anlaufen von Brillengläsern 
angeben, das aus der Automobil- und Schiffahrts- 
technik (Scheinwerfer, Periskope) in die optische 
Feinindustrie übernommen wurde? 

Leipzig. Geh. Med.-Rat Prof. Dr. P. 


165. Wer kennt ein ausführliches Lehrbuch der 
medizinischen Chemie, in welchem alle Medika- 
mente nicht nur dem Namen nach angeführt sind, 
sondern in dem auch die Herkunft und wissen- 
schaftliche Entwicklung und genaue Zusammen- 
setzung derselben ersichtlich gemacht ist? 

Karlsbad. Prof. H.K. 


166. a) Wer gibt Auskunft darüber, welcher 
chemische Vorgang mit nachfolgenden Worten aus 
Faust I, erster Akt (Gespräch zwischen Wagner 
und Faust beim Osterspaziergang) gemeint ist? 

„Da ward ein roter Leu, ein kühner Freier, 

Im lauen Bad der Lilie vermählt, 

Und beide dann, mit offnem Flammenfeuer, 

Aus einem Brautgemach ins andere gequält. 
Erschien darauf mit bunten Farben 
Die junge Königin im Glas“ usw. 

b) Welcher chemische Vorgang ist damit ge- 

meint? 


Schlanstedt. Dr. S. 


Antwort auf Frage 105. Die Frage ist nicht 
exakt genug gestellt und kann deshalb nur unge- 
nügend beantwortet werden. Es fragt sich zu- 
nächst, ob Einwärts- oder Auswärtsschielen vor- 
handen ist, des weiteren, ob bei dem Kinde ein 
Refraktionsfehler vorliegt, d. h. ob es weit- oder 
kurzsichtig’ist. Ich vermute, daß es sich um einen 
Fall von Einwärtsschielen handelt, der bedingt ist 
durch die von Geburt auf bestehende Weitsichtig- 
keit. Der Sturz ist für den Laien die Gelegenheits- 
ursache. — Sollte es sich wirklich um eine Folge 
des Sturzes handeln, so müßte zum mindesten eine 
Gehirnerschütterung, wenn auch in abgeschwächter 
Form, vorausgegangen sein. Aus diesen Gründen 
läßt sich auch nicht sagen, ob mit stereoskopischen 
Uebungen etwas zu erreichen ist. An und für sich 
haben sie überhaupt nur eine untergeordnete Be- 
deutung, es handelt sich viel mehr um die Beseiti- 
gung der Stellungsanomalie. ` 

Leipzig. Prof. Dr. Wolfrum. 


Antwort auf Frage 117. Spiritusbunsenbrenner 
liefert die Firma Carl Stelling, Hamburg, Rödings- 
markt 81. Preis etwa 9—10 Gm. 

Reinbeck. W. W. 


Antwort auf Frage 121. Zum Betrieb mit einem 
Windmotor ist ein von der Batterie fremd erregter 
Dynamo erforderlich. Näheres siehe „Riefstahl, 
Anlagen zur Erzeugung von Elektrizität durch 
Windkraft“, in den AEG-Mitteilungen Nr. 12, De- 
zember 1923. 

Cottbus. Ing. W. Herbeck. 


Antwort auf Frage 125. Betreffend der Eintei- 
lung der Motorräder in verschiedene Klassen emp- 
fiehlt es sich, den Cylinderinhalt der Berechnung 
zugrunde zu legen. Wir hätten dann als Haupt- 
kategorien solche mit 150, 250, 350, 500, 750 und 
mehr ccm Cylinderinhalt. Die ersten beiden Klas- 
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AAGAORK COADA CO RQAOR ODRAZ O OLOO OR OOOO OOQU QnQ QKQA OAD OA RADE OOTOLO QADA CECO OROROORO QODA OOOO DOPAO CLORO RODOR 


Ein wenig verspätet, 


veranlaßt durch Mehrarbeit infolge starken Steigens 
unserer Abonnentenziffer, gelangen demnächst die 
Rechnungen für das laufende Vierteljahr (die Mo- 
nate April, Mai und Juni) zur Absendung. Wir 
bitten unsere Bezieher, uns möglichst die Arbeit der 
Rechnungsversendung abzunehmen, indem Sie das 
Bezugsgeld für obige Zeit in Höhe von 4,20 Gold- 
mark an uns einsenden. 


Verlag der Umschau, Frankfurt-M 
Niddastraße 81 u Postscheckk. Frankfurt-M Nr. 38 


sen müßte man als Leichtmotorräder, die 350 und 
500 ccm als mittelschwere Maschinen und die 
darüber als schwere bezeichnen. Mit einem 250 ccm 
Rad kann ein mittelschwerer Fahrer in nicht zu 
schwierigem Gelände, falls er keine zweite Person 
mitzunehmen beabsichtigt, Befriedigendes erreichen, 
vorausgesetzt, daß die Maschine mit einem Ge- 
triebe, das zwei bis drei Uebersetzungen zuläßt, 
ausgerüstet ist. Natürlich ist die Leistung eines 
Motors, der infolge seiner geringen Maschinenkraft 
meist vollausgenutzt werden muß, eine beschränkte. 
Dies fällt besonders unangenehm auf, wenn man 
bei nassem Boden auf geringen Steigungen länger 
gegen den Wind anfahren muß. Es ist dann nötig, 
bisweilen große Strecken mit dem kleinen Gang zu 
fahren, was naturgemäß nicht nur einen erhöhten 
Benzinverbrauch bedingt, sondern auch die Ab- 
nutzung der Maschine beschleunigt. Als günstigste 
Tourenmaschine hat sich bei den neuen, hochlei- 
stungsfähigen Modellen eine solche von 350—500 
ccm bewährt. Bei gut konstruierten 350 ccm Ein- 
cylindern variiert die Bremspferdestärke je nach 


Konstruktion zwischen 36—11 PS. Es reichen da- 


her diese Maschinen für 2 Personen nicht nur 
völlig aus, sondern sie werden sogar mit Beiwagen 
in schwierigem Gelände gefahren. Die leichten Mo- 
torräder sind erfahrungsgemäß nicht auf die Dauer 
befriedigend. Dafür spricht am besten, daß die 
Besitzer dieser leichten Maschinen — die nötigen 
Geldmittel vorausgesetzt — sich später stets schwe- 
rere anschaffen. Nach praktischen Prüfungen er- 
geben sich nach den Veröffentlichungen in einer 
englischen Fachzeitschrift folgende Zahlen für den 
Brennstoffverbrauch: Mit der Benzinmenge, mit der 
man mit einer 150 ccm Maschine 100 km zurück- 
legen kann, erreicht man bei 250 ccm 81, bei 350 ccm 
69, bei 500 ccm 60, und bei 750 ccm Cylinderinhalt 
54 km. Die hier angegebenen Zahlen sind Durch- 
schnittszahlen für gute Maschinen. Das schließt 
nicht aus, daB es besonders unter den leichten 
Zweitaktern solche gibt, mit deren Benzin- und Oel- 
verbrauch verglichen eine schwere Maschine billig 
läuft. Zweicylinder-Maschinen sind im Benzin- und 
Oelverbrauch meist etwas teurer als Eincylinder. 
Erkelenz, Rhld. Dr. R.R. 


Antwort auf Frage 126. Kleine Möbelstücke 
(Bilderrahmen, Kästchen) werden am besten in ge- 
schilossenem Kasten mit Blausäure oder anderem 
Gas geräuchert. Größere Möbel kann man, wenn die 
Politur nicht leidet usw., mit Tetrachlorkohlenstoff 
bepinseln. Dieses dringt gut ein. Ich habe es bei 


:hat. kann jedermann durch 
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Schränken mit gutem Erfolge ausgeführt. Schwe- 
fein kann helfen, muß aber lange fortgesetzt wer- 
den. Zudem werden die Eier dadurch so gut wie 
garnicht vernichtet. 

Berlin. Dr. Moll. 


Antwort auf Frage 130. Vor einem Jahre rech- 
nete man, daß Studenten, welche Ferienarbeit mach- 
ten, im Minimum pro Woche 11 Dollar bekamen. 
Im allgemeinen war das Verhältnis so, daß man 
mit dem 1,5fachen des Indexes in Deutschland 
rechnen mußte (d. h. in gleicher Währung, und 
nicht etwa 1 Mk. = 1 Dollar). 

Berlin. Dr. Moll. 


Dr. J. L. in Brünn. Wir verweisen auch auf die 
Mitteilung in der Umschau Nr. 18, S. 326. 

Eine direkte Abtötung von Krankheitserregern 
im Organismus durch Chlor ist ausgeschlossen. Eine 
wissenschaftliche Erklärung für die wohl zweifel- 
los günstigen Wirkungen der Säure-Therapie und 
der Chlor-Behandlung steht noch aus. 


Sprechsaal. 


Sehr geehrter Herr Professor! 


Bei der Abbildung einer neuen Stufenbahn in 
U. S. A. (Umschau 1924, Heft 11, S. 182) fehlt im 
Text der Hinweis, daß solche Stufenbahnen auch 
in Deutschland wenigstens versuchsweise 
schon im vorigen Jahrhundert (Ausstellung Berlin) 
in Betrieb gewesen sind. 

Der Handschuh für Taubstumme (in Nr. 12, 
1924, S. 199) wird als eine amerikanische 
Erfindung bezeichnet. Solche Handschuhe sind 
für Taubstumm-Blinde bestimmt und 


Wenn ein ausgebildeter Taubblinder einen weißen Lederhand- 

schuh anzieht, auf den man dieses Alphabet aufgeschrieben 

„Tippen‘ auf die betreffenden 

Stellen.mit ihm .‚sprechen‘‘. Auch der Lehrer kann sich mit 

Hilfe eines solchen Handschuhs einüben. Die Verwendung des 

Handschuhs wird auf den Taubstummblinden Eugène Malossi 
in Neapel zurückgeführt. 


in Deutschland schon lange im Ge- 
brauch (siehe Zeitschr. f. Ohrenheilkunde 1913, 
S. 348). Die Anordnung der Buchstaben auf der 
Innenseite der Hand ist sogar eine Verschlech- 
terung. 


Hochachtungsvoll Dr. med. Herm. Schröder. 
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An die Schriftleitung der „Umschau“. 


Zu Nr. 13/1924 Seite 215, d. i. zu dem Aufsatz: 
„Ein telepatisches Dokument“. 

Das Mitgeteilte wirkt keineswegs überzeu- 
gend. Wahrscheinlich hat der Blick der Baronin, 
ohne daß ihr dieses zum Bewußtsein gekommen zu 
sein braucht, vorher auf einem Bilde (vielleicht 
sogar auf einem Bilde ihres Brudersin ihrem 
Zimmer) geruht und die Erscheinung ist nur als 
Nachbild auizufassen. Solche kommen im Al- 
ter leichter zustande und die Ebner war damals 
schon 81 Jahrealt! 

In ausgezeichneter Hochachtung 

Dr. Schröder. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


134. Erschütterungsfreie Aufstellung von Ana- 
lysen- und Präzisionswagen. Eine fortwährende 
Fehlerquelle bei Wägungen mit Feinwagen bilden 
Erschütterungen und Stöße, welche von vorüber- 
fahrenden Eisenbahnen, von Maschinen und Trans- 
missionen hervorgerufen werden, die in der Nähe 
der Laboratorien sich befinden. Die Wagen leiden 
oft so, daß einzelne Teile aus ihren Lagern gehoben 
werden. Dieser Uebelstand wird durch eine neue 
Konstruktion der Sartorius-Werke A.-G., Göttingen, 
beseitigt. An Stelle der üblichen Unterlagsplättchen 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


unter die 3 Füße der Wage werden die neuen Un- 
terlagen „Stoßfrei‘‘ verwendet. Diese bestehen aus 
einem Metallfuß, in welchem ein weicher Gummi- 
puffer eingelassen ist, der etwa 2—3 Millimeter 
über den Rand herausragt. In diesen Gummipuffer 


ist eine Metallplatte eingesetzt, welche oben die 
Eindrehung für die 3 Füße der Wage besitzt, so daB 
nun zwischen den Füßen der Wage und dem Tisch, 
auf welcher dieselbe aufgestellt ist, der Gummipuffer 
alle StöBe und Erschütterungen auffängt. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Neues vom Rheumatismus. 

Diesem Heft liegt ein Prospekt über das . Kreuz-Ther- 
malbad', einem Apparat für häusliche Schwitzkuren. bei. 
Die Firma Kreuzversand in München. die den Apparat 
herstellt, bietet gratis ein lehrreiches Buch über das Wesen 
und die Heilung des Rheumatismus, gegen weiche Krankheit 


das „Kreuz-Thermalbad'‘‘' vorzgusweise geeignet ist. 


Das uächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Graf Klinckowstroem, Entlarvte Medien Ill. — Ing. 
Derstroff. Amundsens Nordpolflug — Watson. Auto- 
matische Kontrolle der Luftverunreinigung. — Dipl.-Ing. Roe - 
siger., Personensuchanlagen. 


ERNEMANN-ERNOFLEX 


7 


Modell II, 9x12 cm mit doppeltem Auszug! Die vollendetste Camera der Welt! 
Unerreicht in Konstruktion, Materialu.Präzisionsarbeit. Bevorzugt von Wissenschaftlern, Repor- 
fern, Sportphotographen, Porträtisten und ernsten Amateuren. Hauptvorzüge: Ernemann- 
Schligverschluß mit gedecktem Aufzug, bis !/ıoo Sek. - doppelter Auszug bis 33 cm - Camera 
aus Leichtmetall, deshalb unverwästlich, leicht, klein. Drehbarer Mattscheibenrahmen für Hoch- 
oder Queraufnahmen. Hervorragendste Optik 1:4,5 18 cm, die beim Oefinen der Camera auf 
»Unendlich« scharf eingestellt ist. Druckschriften kostenfrei. ERNEMANN-WERKE A-G. DRESDEN 184 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. und Leipzig. Talstraße 2. 


Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeikenteil: 


A. Eckhardt. Prankfurt a. M. 


Druck von H. L. Brönner's Druckerei (F. W. Breidenstein). Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. 
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Ganzjährige Kurzeit. 
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BAD-NAUHEIM 


Hervorragende Heilerfolge bei Herzkrankheiten, beginnender Arterienverkalkung, 
Muskel- u. Gelenkrheumatismus, Gicht, Rückenmarks-, Frauen- u. Nervenleiden. 


Sämtliche neuzeitliche Kurmittel — Gesunde, kräftige Luft — Herrliche Park- u. Waldspaziergänge 
Vorzügliche Konzerte, Theater — Tennis —. Golf — Wurftaubenschießstand — Schöner, angenehmer 
Erholungsaufenthalt. 


Man fordere die neueste Auskunfitsschrift »F. 142« von der Bad- und Kurverwaltung Bad Nauheim. 


EZ SET 11111 111111111111 U TITAN TI TITPRMTMTMIRRNNTTNTITTNNNTTNTTTTUNTNTTTTTT UL Wann a U NINTH- 
Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: 


Der 


hlein-Akkumulalor 


(auch zum Laden an Wechselstrom) 


führt sich von Tag zu Tag auch bei den Taschenlampen wegen seiner 
großen Vorzüge den Trockenbatterien gegenüber immer mehr und mehr 
ein. Einmalige Anschaffung. — In jede normale Hülse pas- 
send. — Wer Gleichstrom im Hause hat (bei Wechselstrom unter Vor- 
schaltung eines einfachen Gleichrichters), kann selbst kostenlos 
mit dem l.adestecker nebst Anschlußschnur aufladen. Preis des Akku- 
nıulators in Celluloidhülse Mk. 3.—. Ladestecker und N 
Mk. 3.—. Metallhülse Mk, 1.—. Passende 2 Volt Glühbirne Mk. —. 
Wechselstrom-Gleichrichter mit Transformator geschaltet compl. Mk 
20.— (bei Bestellung bitte Angabe, ob 110 oder 220 Volt Spannung). 

Qeschenkzusammenstellung für Gleichstrom in eleganten Kästchen 
Mk. 7.80 inkl. Porto u. Verp. Geschenkzusammenstellung für Wechsel- 
oder Drehstrom Mk. 28.50. ferner 150 Seiten starker reich illustr. Katalog 
über sämtl. phys. und elektr. Lehrmittel Mk. 2.50. Dieser Betrag wird 
iedoch bei Auftragserteilung von Mk. 25.— an vergütet. 


Günther-Fuchs. Der praktische Radioamateur. reich illustriert, 
für jeden Bastler unentbehrliches Anleitungs- und Schal- 
tungsbuch. Mk. 6.50 


HERBERT STAHN, Lehrmittel, Berlin-Reinickendorf-Ostig, Provinzstr. 84 
Postscheck-Konto Berlin 17 138. 


Gedächtniswissenschaft 
und Steigerung der Gedächtniskraft! 


Von Dr. Engelen, Nervenarzt, Chefarzt für innere 
Krankheiten am Marienhospital Düsseldorf. 


6.—8. Auflage! Aus dem Inhalt: 


Allgemeine Gedächtnislehre / Die Steigerung der Ge- 
dächtniskräfte / Gehirn und Gedächtnis / Gedächtnis- 
schwäche / Gesundheitl. Gedächtnispflege / Das Lernen 
durch Beobachten / Das Lernen von Wortzusammenhän- 
gen und Vorstellungszusammenhängen (A) das Auffassen, 
B) das wiederholende Einprägen) / Versuche über Arbeits- 
ersparnis beim Lernen. 


ei . Da das Buch von Engelen überaus klar geschrieben ist. und 
fast das einzige wissenschaftliche zusammenfassende Buch auf dem in 
Prage stehenden Gebiete, können wir dem Verfasser für seine Arbeit 
außerordentlich dankbar sein.‘ (Aerztl. Sachverständigen-Zeitung.) 
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Die Philosophie des „Als ob“. 


Von Prof. Dr. PAUL SCHULTZE - 


M ehr als zu irgend einer uns bekannten Zeit 
geht heute ein tiefer RiB durch unsere 
Weltanschauung. Wenn auch die Fähigkeit 
zu denken in den letzten zweitausend Jahren 
nicht sichtbar zugenommen hat, so haben sich 
doch die Erfahrungen über das Verhalten der Wirk- 
lichkeit im Vergleich zu früheren Zeiten zu solch 
ragenden Gebäuden aufgetürmt, in denen unser 
Verstand sich festgenistet hat, daß wir sie fast als 
ein Stück von uns selbst empfinden und wir nicht 
mehr in der Lage sind, uns ihrer nach Belieben 
zu bedienen oder zu entäußern. Dies bringt den 
Denkenden in dauernden Widerspruch mit Vor- 
stellungen, die noch das Kleid primitiver Zeiten 
tragen. Kein Beispiel zeigt das besser, als unsere 
Religion, auf der die Gesamtheit unserer sittlichen 
Begriffe, soweit sie das Volksganze betreffen, 
und, nominell wenigstens, die sämtlichen staat- 
lichen Einrichtungen stehen. 

Für den Denkenden ist es, selbst wenn der 
gute Wille dazu vorläge, schwer, ja unmöglich, 
dauernd gewisse solcher Vorstellungen, die nicht 
allein gänzlich unbeweisbar bleiben, sondern die 
sich vor allem mit unserer Erfahrung in ständigen 
Widerspruch setzen, unserem gesamten Denken 
und Handeln zugrunde zu legen. 

Andererseits machen wir die tägliche Erfah- 
rung, daß diese Vorstellungen, wie sie den Kern 
unserer Religion bilden, unentbehrliche Einrich- 
tungen bedeuten, ohne die wir nicht allein in 
einen Zustand verfallen müßten, der der Anarchie 
gleichkäme, sondern der auch das Leben inhaltslos 
machte. Man muß aber wohl unterscheiden zwi- 
schen dem von der Religion herausgebildeten 
Sittengesetz und dem ethischen Be- 
wußtsein, das sich latent in der Erbmasse gei- 
stig hochstehender Rassen herangezüchtet hat. 
Zweiiellos stehen beide in einer gewissen Wech- 
selwirkung. Trotzdem darf man es sich aber wohl 
nicht so vorstellen, als ob Umwelts-Einflüsse das 
ethische Bewußtsein des einzelnen Individuums 
hervorrufen könnte, wenn es sich nicht 
Erbmasse vorgebildet findet. 


Umschau 1924 


in der 
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Die Anzahl der tiefsittlichen Persönlichkeiten, 
die heute auf dem Umwege über intellektuelle Ein- 
sichten zu den gleichen Resultaten der sittlichen 
Forderungen als notwendige menschliche Bindun- 
gen gelangen, sind noch so verschwindend gering, 
daß praktisch mit ihrem Einfluß auf die allgemeine 
Volksgesittung in überschaubaren Zeiten jedenfalls 
nicht gerechnet werden kann. Wir beobachten da- 
gegen, wie ein billiger Skeptizismus mit dem Dog- 
ma auch das Sittengesetz stürzen möchte, das 
bisher die Grundpfeiler der menschlichen Gesell- 
schaft zu bilden schien. Und da dieses mit den 
religiösen Vorstellungen ein schier untrennbares 
Ganzes bildet, stürzt mit dem Unterhöhlen der Kir- 
che auch das mühsam zusammengehaltene Gebilde 
menschlicher Gesittung mehr und mehr zusammen. 

Auch für die, welche die sittlichen Grundlagen 
des Volkes unter allen Umständen zu erhalten 
wünschen, ist es schwer, eine Synthese der schein- 
bar unvereinbaren Gegensätze: Glauben und 
Wissen zu finden. Der dem Menschen offen- 
bar eingeborene Drang, eine über die beschränkte 
Dauer unseres Lebens hinaus reichende Deutung 
desselben zu erlangen, auch wo sie gegen jede 
Erfahrung geht, und der andere nicht minder starke 
Drang, durch Denken zur Erkenntnis zu gelangen, 
mit allem außerhalb der Erfahrungen Liegendem 
zum mindesten aber nichts anzufangen weiß, sind 
schwer in einem Individuum zu vereinigen. 

In allen solchen und ähnlichen Konflikten führt 
Vaihingers Philosophie des „als ob“ 
zu einer grundsätzlich so anderen Betrachtung und 
Einstellung, daß sie vielleicht dazu berufen er- 
scheint, den denkenden Menschen der Zukunft durch 
eine neue Einsicht in die Mechanik unseres Denk- 
vorganges einen Ausweg ins Freie zu öffnen, zum 
mindesten aber eine praktische Lösung zu zeigen. 

Der Konflikt für die meisten Denkvorgänge 
liegt gewöhnlich in der stillschweigenden Voraus- 
setzung, daß unsere Vorstellungen sich mit der 
Wirklichkeit deckten oder doch zum mindesten 
decken müßten, so lange sie für uns brauchbar sein 
sollten. Die Vorstellungswelt und die (uns im übri- 
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gen unbekannte und unerreichbare) Wirklichkeit 
stehen sich aber wesensfremd gegenüber. Die 
Wirklichkeit besteht sicher nicht aus logischen 
Funktionen, wie das Denken; andererseits ist aber 
auch die Vorstellungswelt sicher kein Abbild der 
Wirklichkeit, sondern ein Werkzeug, sich inner- 
halb der Wirklichkeit zurecht zu finden. 

Vaihinger zeigt nun, wie mit solchen schein- 
baren „irrtümern“ richtige, d. h. brauchbare und 
nützliche Resultate herauskommen können. Die 
logischen Funktionen substituieren den unbekann- 
ten Gebilden der Wirklichkeit solche, denen keine 
Wirklichkeit unmittelbar entspricht. Trotzdem rech- 
net sie mit ihnen, als ob es die wirklichen wären. 
Und wenn sie mit Hilfe dieses Mittels, auch wenn 
es vielleicht ein sehr künstliches wäre, dazu ver- 
hülfe, daß das schließliche Resultat unseres Han- 
delns wieder mit der Wirklichkeit zusammen- 
stimmte, dann hätte sie ihre Zweckmäßigkeit da- 
mit erwiesen. 

Die Mittel des Denkens sind eben eine Kunst. 
die ihre Kunstregeln, ja auch ihre Kunstgriffe hat. 
Solche Kunstgriffie hat auch das Denken, und ein 
solches Kunstmittel des Denkens bilden die Fik- 
tionen. 

Die meisten menschlichen Ideen durchlaufen 
drei verschiedene Stadien der Entwicklung, die 
mit Dogma, Hypothese und Fiktion bezeich- 
net werden. Solange gar kein Zweifel dar- 
über aufkommt, daß die Idee der objektiven Wirk- 
lichkeit entspricht, besteht die dogmatische 
Periode. .‚Dı: sollst so und so handeln, weil Gott 
es so will.“ Hier besteht überhaupt gar kein Zwei- 
fel an der Existenz Gottes. Hypothetisch 
wird die Fassung, wenn der Satz lautet: „Wenn 
ein Gott existiert, so verlangt er von Dir, daß...“ 


Es gibt aber noch eine dritte Fassung, die sich 
gar nicht mit der Entscheidung darüber bemüht, 
ob die Idee der Wirklichkeit tatsächlich oder unter 
gewissen Voraussetzungen entspricht, sondern die 
sie nur als eine Annahme ins Treffen führt, die 
brauchbare Endresultate im Denkprozeß erzielen 
will: die Fiktion. Die fiktive Fassung des 
Satzes würde lauten: „Du sollst so handeln, als 
ob ein Gott existiere.“ 

Wenn wir die Methode unseres Denkens unter- 
suchen, so finden wir, daß unser gesamtes Geistes- 
leben — das religiöse, künstlerische, wissenschaft- 
liche, juristische, ja in erster Linie die Sprache mit 
ihren Wortbegriffen — sich alle der Fiktionen be- 
dienen. Es sei hier das Wesen der Fiktion an einem 
Beispiel der Mathematik erörtert, bei der die Not- 
wendigkeit und Nützlichkeit der Fiktionen am ein- 
fachsten zu erfassen sind. 

Schon die Grundbegriffe der Mathematik wer- 
den sämtlich durch Fiktionen gebildet. Wir wissen 
alle ganz genau, daß es in der Wirklichkeit keine 
Punkte, Linien, Flächen und dergleichen gibt, son- 
dern daß es sich hier um Abstraktionen handelt. 
Und trotzdem hat sich auf diesen widerspruchsvol- 
len Abstraktionen eine Wissenschaft aufgebaut, die 
zu Resultaten führt, die dann wieder mit der Wirk- 
lichkeit zusammenfallen, oder uns doch zum min- 
desten zu den Zielen hinhelfen, die wir bei unserem 
Handeln aufstellten. Ebenso bedient sich jede 
mathematische Beweisführung der Fiktionen. So 
wählt man bei der Berechnung des Kreises den 
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Umweg, ihn so anzusehen, als ob er ein Polygon 
wäre, das unendlich viele, unendlich kleine Seiten 
hätte. Man ist sich während der ganzen Beweis- 
führung durchaus klar darüber, daß der Kreis tat- 
sächlich kein Polygon ist, aber die Uebertragung 
ist ein Kunstgriff, durch den man zum Endziele ge- 
langt. Wichtig ist dabei, daß die bewußt unrichtige 
Annahme in dem Augenblick fallen gelassen wird, 
wo die Berechnung zu Ende geführt ist, und daß 
von dem Moment an der Kreis wieder von einer 
Linie abgeschlossen gilt, der keine Ecke hat. 


Auch in der Algebra bedient man sich der Fik- 
tionen. Wenn man in eine Gleichung eine Unbe- 
kannte mit x einsetzt, so handelt man, als ob 
dieses x einer Rechnungsgröße entspräche. Ist die 
Rechnung zu Ende geführt, so wird diese Annahme 
wertlos, und das x „fällt aus“. 

Das sprachliche Denken bedient sich 
der Fiktionen ebenso wie die gesamte Naturwissen- 
schaft. Eines der prägnantesten Beispiele bildet 
hier die „Materie“, welche man trotz aller Versuche, 
sie als eine widerspruchsvolle Vorstellung auszu- 
schalten, doch immer wieder als fiktive Rechen- 
marke aufnehmen muß und mit der man auch ganz 
unzweifelhaft zu richtigen Resultaten gelangt. 
Ganz dasselbe gilt von der „Kraft“, was nicht viel 
mehr als ein Hilfswort ist, ohne etwas anderes mit 
ihm auszudrücken, als ein beobachtetes „Mit- und 
Nacheinander“. 

Der gesamte Mythos und im Anschluß an 
ihn die Dichtung baut sich auf Fiktionen auf. 
Die Zeiten sind längst vorbei, als man Engel, Teu- 
fel, Nixen und Geister dogmatisch oder hypothe- 
tisch auffaßte, aber in der Dichtkunst, in der es sich 
ja überall um Fiktionen handelt, spielen sie darum 
durchaus keine veränderte Rolle. 

Genau denselben Vorgängen begegnen wir auf 
allen anderen Gebieten des Geisteslebens. In der 
Rechtswissenschaft ist die Fiktion ein alt- 
bekannter Begriff. In der Anwendung des Gesetzes 
tritt häufig die Notwendigkeit auf, bewußte Aende- 
rungen der Wirklichkeit vorzunehmen. Der Adop- 
tivsohn wird z. B. von dem Gesetz so behandelt, 
„als ob er der leibliche Sohn wäre“. 

Dicht daneben stehen unsere Umgangs- 
formen, die von manchen als „Lügen“ gebrand- 
markt worden sind, obgleich sie als bewußte Fik- 
tionen gar nicht verlangen, als Ausdruck der Wirk- 
lichkeit genommen zu werden, sondern nichts als 
Erleichterungen bedeuten, um dem Verkehr die 
Reibungslosigkeit zu geben, die er zu einem glat- 
ten Abwickeln durchaus nötig hat. 

Auch die Philosophie bedient sich, wie 
unser gesamtes begriffliches Denken, der Fiktionen. 
Schon bei Kant finden sich Spuren der Auffassung, 
daß den Kategorien (Ursache, Substanz usw.) nicht 
Wirklichkeiten entsprechen, sondern daß sie be- 
queme Hilfsmittel sind, um die Empfindungsmassen, 
die auf die Seele einstürmen, zu bewältigen. 

Als ein Teil des religiösen, juristischen und 
moralischen Problems erscheint das der Frei- 
heit. Der Begriff widerspricht nicht nur der be- 
obachteten Wirklichkeit, in der alles nach unab- 
änderlichen Gesetzen vor sich geht, sondern auch 
sich selbst: denn eine absolut freie, zufällige Hand- 
lung, die also aus nichts erfolgt, ist sittlich gerade 
so wertlos, wie eine absolut notwendige. Und 
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doch, wohin würden wir kommen, was für prak- 
tische Konsequenzen würde es bringen, wenn ein 
jeder bewußt sein Tun als vorher bestimmt an- 
sehen wollte? Da bringt Vaihinger, wenn auch 
nicht Lösung eines gänzlich unlösbaren Problems, 
so doch den Ausweg für unser praktisches Handeln, 
indem er die sittliche Forderung in vollem Maße 
aufrecht erhält: Du sollst so handeln, als ob Du 
frei wärst. Damit ist unser Denken nicht in einer 
Weise konterkariert, die kein klarer Kopf ertragen 
könnte, ohne daß er Konsequenzen zu ziehen 
brauchte, die aller Sittlichkeit den Boden entzöge 
und ein vollständiges Chaos erzeugen müßte. 


Kant war hier schon auf dem Wege, ohne das 
letzte Wort deutlich zu sagen. Vielleicht unterließ 
er es, es auszusprechen, aus dem Bestreben heraus, 
nicht an einem ihm heiligen Gebäude rütteln zu 
wollen. 


Es ist mir oft begegnet, daß man die „als ob“- 
Betrachtung für gefährlich erklärt, da dadurch allem 
Positiven der Boden entzogen würde. Das scheint 
mir nicht richtig, denn gerade in der Philosophie 
des als ob bietet sich ein Mittel, der tatsächlichen 
Gefahr des radikalen Skeptizismus zu entgehen. 
Da uns so oder so eine wirkliche Welterklärung 
doch verschlossen ist, bleibt uns gar nichts anderes 
übrig, so lange wir hier in unsere Menschenhaut 
eingenäht sind, als das als notwendig Erkannte zu 
tun. Und wir tun es jedenfalls mit mehr Aussicht 
auf den rechten Erfolg, wenn wir dabei in Ueber- 
einstimmung mit unserem Denken gelangen, als 
wenn wir beständig den Drang fühlen müßten, da- 
von loszukommen, weil es nicht der „absoluten 
Wahrheit“ entspräche. 

Unsinn entsteht nur, wenn man sich bei einer 
Rechnung des fiktiven Wertes der Größe nicht be- 
wußt ist und nun den Fehler begeht, ein X für ein U 
einzusetzen. Dabei kann natürlich das Endresultat 
nicht mehr mit der Wirklichkeit übereinstimmen. 
Das ist z. B. bei dem Marxismus der Fall, der eine 
Rechnung aufstellt, in der er Figuren hin- und her- 
schiebt, als ob die Menschen so und so handelten. 
Die Rechnung geht auf dem Papier wunderschön 
aus, sie muß nur in der Wirklichkeit vollkommen 
versagen, weil sie vergißt, daB sie nur mit fiktiv 
ausgedachten Menschen operiert und nicht mit 
denen der Wirklichkeit. In der Rechnung ist näm- 
lich nur ein Wert außer Betracht gelassen worden, 
der in der Wirklichkeit aber ausschlaggebend ist, 
nämlich die Psychologie des Menschen. 
Es ist ungefähr so, als ob man bei der Berechnung 
der Bahn eines sich bewegenden Körpers alle in 
Betracht kommenden Kräfte mit in Betracht zöge, 
nur die Schwerkraft nicht mit einsetzte und sich 
dann wunderte, daß auf der Erde, wo der Versuch 
vor sich gehen soll, das GeschoßB nicht ins 
Schwarze, sondern neben die Scheibe trifft. 


Wer den Mechanismus unseres Denkens so 
weit erkannt hat, daß er in seinen Vorgängen nur 
noch Mittel sieht, uns hier zurechtzufinden, wird 
allen Darlegungen Vaihingers mühelos folgen. Es 
gibt eben keine Identität von Denken und Sein. 
Die „Welt“ ist nur ein Denkmittel; darum ist die 
Vorstellungswelt eben auch nicht das letzte Ziel 
des Denkens: der eigentliche Zweck des Denkens 
it auchnicht das Denken selber, sondern 
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das Handeln, und in erster Linie das ethi- 
sche Handeln. 

Die ganze Vorstellungswelt liegt zwischen den 
Polen: Empfindung—Bewegung (= Handeln) mitten 
drin. Nur verläuft das Denken nicht in einer schnur- 
geraden Linie, sondern macht Umwege, die im We- 
sen ganz von den Ausgangs- und Zielpunkten zu 
unterscheiden sind. Die Fiktionen sind nur Durch- 
gangspunkte des Denkens und dürfen in keiner 
Weise mit dem Sein selbst verwechselt werden. 


Anmerkung. Veranlassung zu diesen Zeilen gibt 
eine Neuherausgabe der „Philosophie des 
als ob“, die in einer gekürzten billigen Form von 
Dr. Raymund Schmidt besorgt wurde und 
bei Felix Meiner in Leipzig erschienen ist. Für die 
meisten, die sich das (vor nunmehr fast fünfzig 
Jahren entstandene, aber erst im Jahre 1911 zum 
ersten Male herausgegebene) Hauptwerk, das im 
gleichen Verlag erschien, nicht beschaffen können, 
wird diese Ausgabe vollkommen genügen, um in die 
Grundgedanken Vaihingers einzuführen. 


Muskelkraftflugzeuge. 
Von HANS [WOLTERECK. 


Ne den rapiden Fortschritten des Segelflug- 
wesens während der letzten Jahre ist in jüng- 
ster Zeit ein gewisser Stillstand unverkennbar. Die 
Weiterentwicklung kann und soll, damit Einseitig- 
keit vermieden wird, nach verschiedenen Richtun- 
gen hin erfolgen. Der sog. „Dynamische Segelflug“, 
das Kleinst-Motorflugzeug sowie das Muskelkraft- 
flugzeug sind Aufgaben, die noch der Lösung har- 
ren. Besonders die Frage des menschlichen 
Muskelkraftfluges verdient es, daß ihr von 
Seiten der wissenschaftlich durchgebildeten Segel- 
flugtechniker größeres Interesse zugewandt wird, 
als das in den meisten Fällen bisher geschehen ist. 

Wie allgemein bekannt, ist die Ausführung von 
Segelflügen an das Vorhandensein von Wind ge- 
bunden. Bei Windstille ist auch mit der bestkon- 
struierten Maschine kein horizontaler oder anstei- 
gender Segelflug mehr möglich, sondern nur noch 
ein Gleiten unter fortwährendem Höhenverlust. 

Der Gedanke liegt nahe, durch weitere aero- 
dynamische und bauliche Verfeinerung ein Flugzeug 
zu schaffen, das sich gegebenenfalls durch Aus- 
nutzung der Muskelkraft des Insassen in der Luft 
zu halten vermag. Selbst wenn man auf ein länge- 
res Fliegen bei Windstille zunächst verzichten 
würde und sich mit einem nur zur vorübergehen- 
den Benutzung gedachten Zusatzantrieb begnügte, 
so wäre damit schon viel gewonnen. Es eröffnet 
sich die verlockende Aussicht, bei der Ausführung 
von (statischen oder dynamischen) Segelflügen eine 
Reservekraft zur Verfügung zu haben, die in vielen 
Fällen, z. B. zum schnelleren Durchqueren von 
Abwind-Gebieten, zum Aufsuchen größerer Höhen, 
zum Ausgleich vorübergehender Windflauten usw. 
von außerordentlichem Werte sein könnte. 


Das Problem des menschlichen Muskelkraft- 
fluges hat seit Jahrtausenden immer wieder die er- 
finderischen Köpfe aller Völker beschäftigt. Däda- 
lus und Ikarus, Wieland der Schmied, der Zau- 
berer Simon, Leonardo da Vinci, Berblinger in Ulm, 
Hautsch in Nürnberg usw. sind nur einige der be- 


356 


kanntesten Namen. Greifbare Erfolge hat, wie es 
bei der primitiven Technik jener Zeiten leicht be- 
greiflich ist, kein einziger von ihnen erzieit. Die 
Anfangs des 20. Jahrhunderts mit der Vervoll- 
kommnung des leichten Explosionsmotors mächtig 
einsetzende Entwicklung des Motorfluges ließ den 
Muskelkraftflug wieder fast in Vergessenheit ge- 
raten, als einige gerade zur rechten Zeit kommende 
Preisstiftungen des französischen Groß-Industriellen 
Peugeot das sinkende Interesse neu belebten. 
Die Franzosen haben seit jener Zeit, was die 
Arbeiten zur Schaffung von Muskelkraftflugzeugen 
anbetrifft, unbestritten die Führung. Kann man 
Deutschland als das „klassische Land des Segel- 
fluges bezeichnen, so ist Frankreich „das klassi- 
sche Land der Aviette“. | 

Der erste Peugeot-Preis verlangte einen „Flug“ 
von einem Meter Länge und 10 Zentimeter Höhe 
und wurde von Rettich gewonnen. Rettich be- 
nutzte eine leichte Radrennmaschine mit zwei rechts 
und links von der Lenkstange angeordneten Hilfs- 
flächen. Daß hierbei von einem wirklichen Fliegen 
keine Rede sein kann, ist ohne weiteres einleuch- 
tend; einen „Flug“ von der oben angegebenen Län- 
ge und Höhe vermag ein geschickter Radfalırer 
auch ohne Zuhilfenahme von Tragflächen unschwer 
auszuführen. Der zweite Peugeot-Preis wurde für 
einen Flug von 5 Meter Länge ausgesetzt; Gewin- 
ner war diesmal der Franzose Didier. Die von 
ihm benutzte „Aviette‘‘ zeigte gegenüber der Kon- 
struktion Rettichs vergrößerte Tragflügel und Hin- 
zunahme einer besonderen Schwanzfläche, bedeu- 
tete also immerhin einen kleinen Fortschritt. Der 
dritte Peugeot-Preis endlich verlangte einen Flug 
von 10 Meter Länge. Dieser Preis wurde im Jahre 
1919 von dem auch in Deutschland bekannten frü- 
heren Radweltmeister Poulain auf einer „Nieu- 
port-Aviette“ gewonnen (Abb. 1). Wie aus der 
Abbildung ersichtlich, besteht die Maschine aus 
einer über einem leichten Fahrrad montierten, stark 
gestaffelten Doppeldeckerzelle. Der Start erfolgte 
in der Weise, daß durch Einziehen des Hinterrades 
der Anstellwinkel der Tragflächen plötzlich stark 
vergrößert wurde, wodurch sich die Maschine kurz 
abhob. Mit diesem Typ sind von Poulain später im 
Bois de Boulogne Flüge bis ca. 15 m ausgeführt 
worden. 

Die nach den deutschen Rhönerfolgen auch auf 
Frankreich übergreifende Segelflugbewegung mach- 
te dem „fliegenden Fahrrad“ scharfe Konkurrenz. 
Seit etwa 1920 ist von weiteren Versuchen oder 
gar Erfolgen in dieser Richtung so gut wie nichts 
bekannt geworden. Es erhebt sich die Frage, in- 
wieweit ein Weiterarbeiten auf dem 
von den Franzosen eingeschlagenen Wege 
als zweckmäßig und aussichtsvoll erscheinen kann. 


Rein äußerlich ist es gelungen, die Länge der 
durchflogenen Strecke von anfänglich ca. 1 m auf 
schließlich ca. 15 m zu steigern. Wenn man sich 
daran erinnert, daß beim Ski-Springen ohne Trag- 
flächen Sprungweiten bis zu ca. 60 m, also das 
Vierfache, erreicht werden, so ist das kein sehr 
ermutigendes Ergebnis. Noch ungünstiger wird das 
Bild, wenn man die Art, wie die Flüge ausgeführt 
wurden, einer näheren Betrachtung unterzieht. Als 
wesentlichstes Kennzeichen jedes Muskelkraft- 
flugzeuges ist eine Vorrichtung anzusehen, die es 
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dem Führer ermöglicht, seine Muskelkraft wäh- 
rend des Fluges in Hub- oder Vortriebslei- 
stung umzusetzen. Ob dazu Schlagflügel, Hub- 
oder Treibschrauben verwandt werden, ist im Prin- 
zip zunächst gleichgültig. Aber weder die Ma- 
schine Rettichs, noch die Flugzeuge von Didier und 
Poulain wiesen etwas derartiges auf, sondern be- 
saßen lediglich normalen Pedalantrieb des Hinter- 
rades. Die Flüge wurden somit ausschließlich mit 
Hilfe der beim Anfahren aufgespeicherten kineti- 
schen Energie von Führer plus Flugzeug ausge- 
führt. Man hat den Eindruck, daß es sich bei 
den Versuchen weniger um die Schaffung eines 
brauchbaren Muskelkraftflugzeuges handelte, als 
um die Gewinnung der ausgesetzten Preise unter 
Benutzung eigens zu diesem Zwecke gebauter, 
praktisch wertloser Spezialkonstruktionen. 


Dieser Einsicht hat man sich auch in Frankreich 
nicht verschließen können. Es ist wiederholt der 
Versuch gemacht worden, die Muskelkrait des 
Führers nicht auf das Hinterrad, sondern auf Pro- 
peller- oder Schlagflügel-Aggregate wirken zu las- 
sen, um auf diese Weise bessere Ergebnisse zu er- 
zielen. Die Erfolge sind bisher ohne Ausnahme 
gleich Null gewesen. 

Zusammenfassend muß gesagt werden, daß 
alle diese Versuche, trotz mancherlei Fortschritten 
im Einzelnen, die Verwirklichung des menschlichen 
Muskelkraftfluges nicht wesentlich gefördert ha- 
ben. Es darf aber nicht übersehen werden, daß 
ein großer Teil von ihnen zu einer Zeit unternom- 
men wurde, in der sowohl die theoretische wie die 
praktische Aerodynamik noch kaum über die ersten 


primitiven Anfänge hinaus war. In der Zwischen- 


zeit haben sich die Verhältnisse von Grund aus ge- 
ändert. Die nach dem Kriege überall einsetzende 
Segelflugforschung führte mit Notwendigkeit zur 
Züchtung von Flugzeugen mit höchstem aerodyna- 
mischem Wirkungsgrad. In Rechnung und Kon- 
struktion mußten neue, bis dahin nicht begangene 
Wege aufgesucht werden. So sind wir heute mit 
Hilfe der aus der Segelflugpraxis gewonnenen Da- 
ten und Erfahrungen in der Lage, über die Mög- 
lichkeiten des Muskelkraftflugzeuges mit größerer 
Sicherheit zu urteilen, als es noch vor ganz kurzer 
Zeit jemals erreichbar schien. 

Ausgangspunkt für Flugzeugberechnungen jeder 
Art ist das Verhältnis: zuhebendes Gesamt- 
gewicht verfügbare Antriebslei- 
stung. Es gilt also vor allem, sich über diese 
beiden Punkte Klarheit zu verschaffen. Die Ant- 
wort auf die Frage nach der zur Verfügung ste- 
henden Muskelleistung ist nicht so leicht. wie es 
auf den ersten Blick wohl scheinen mag. Es dürfte 
allgemein bekannt sein, daß unter allen Muskel- 
gruppen des menschlichen Körpers die Bein- 
muskeln weitaus die kräftigsten sind. Man wird 
deshalb zu irgend einer Art von Pedalantrieb 
greifen müssen. Unabhängig hiervon erweist sich 
der Fußbetrieb schon aus dein Grunde als 
notwendig, daß der Führer die Hände zur Bedie- 
nung der Steuerung usw. freibehalten muß. Mes- 
sungen über die bei Pedalantrieb erreichbaren 
Leistungen liegen, an Radrennfahrern angestellt, in 
großer Anzahl vor, müssen aber mit Vorsicht ver- 
wertet werden. Wie bei jeder Kraftmaschine. ist 
auch beim menschlichen Körper scharf zwischen 
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Fig. 1. Poulain’s fliegendes Fahrrad. 


„Spitzenleistung‘“ und „Dauerleistung‘ zu unter- 
scheiden. Es ist ein ungeheuer großerUnterschied, 
ob eine Muskelgruppe einige Sekunden, Minuten oder 
Stunden hindurch ständig Arbeit leisten soll. Col- 
liex gibt an, 
daß einzelne 
Athleten wäh- 
rend weniger 
Sekunden auf 
dem Rade eine ER: 
Leistung von ca. STATSS 
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wachsender ’ 


Dauer des Ver- 
suchs sinkt die 
erreichbare 
Durchschnitts- 
leistung zuerst WM 
sehr rasch, dann Ez 
langsamer, um a 
schließlich län- 
gere Zeit annä- 
hernd konstant zu bleiben. Der Unterschied zwi- 
schen dem Maximum und dem Minimum der Kurve 

beträgt dabei viele Hunderte von Prozenten. 

Nach dem Gesagten sieht sich der nach festen 
Rechnungsunterlagen suchende Konstruk- 
teur gezwungen, aus dem vorhandenen 
“ Zahlenmaterial den nach seiner Ansicht 
jeweils zutreffendsten Wert auszuwählen. 
In der Einleitung wurde ‘betont, daß es 
sich für den Anfang nicht darum handeln 
kann, stundenlange Dauerflüge unter 
ausschließlicher Benutzung der 
Muskelkraft auszuführen; man wird des- 
halb, solange es sich nur um einen zur 
vorübergehenden Benutzung ge- 
dachten Zusatzantrieb handelt, mit einer 
verhältnismäßig hohen Leistung rechnen 
dürfen, die im folgenden auf Grund vor- 
liegender Versuche zu 0,4 PS angenom- 
men werden soll. Rechnet man den Ge- 
samtwirkungsgrad von Triebwerk + Pro- 
peller zu 60%, die sich bei geschickter 
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Fig. 2. Zweischrauben-Aviette. 


Konstruktion zweifelsohne erreichen 
lassen, so ergibt sich eine wirksame 
Vortriebsleistung von ca. 0,25 PS. Das 
Durchschnittsgewicht eines erwachse- 
nen Menschen beträgt etwa 65—70 kg. 
Bei einer Nennleistung von 0,4 PS er- 
gibt sich, selbst wenn man das Gewicht 
des Flugwerkes zunächst unberücksich- 
tigt läßt, eine Leistungsbelastung von 
70:0,4 = rd. 170 kg/PS. Bedenkt man, daß 
die Leistungsbelastung eines modernen 
Verkehrsflugzeuges etwa 10—12 kg/PS 
zu betragen pflegt (während des Krie- 
ges waren bei Jagdflugzeugen Werte 
von 2,5—3,5 kg/PS nichts Außerge- 
wöhnliches), so dürfte diese Zahl besser 
als alles andere die Schwierigkeit des 
menschlichen Muskelkraftfluges illustrie- . 
ren. Das wichtigste Ergebnis der eben 
skizzierten Verhältnisse ist die Schluß- 
folgerung, daß die Gewichtsfrage 
für ein Muskelkraftflugzeug eine weit größere 
Rolle spielt als für ein Nur-Segelflugzeug. So- 
lange es sich um den Segelflug im aufsteigenden 
Winde, den „statischen Segelflug“, handelt, spielt 


das Gewicht der 
Maschine nur 
insofern eine 


Rolle, als da- 
durch die Sink- 
geschwindigkeit 
beeinflußt wird. 
Da nun gerade 
das wirksamste 
Mittel zur Ver- 
. ringerung der 
Sinkgeschwin- 
digkeit eines 
Flugzeuges, die 
Verbesserung 
des „Seitenver- 
hältnisses“, stets 
eine Gewichts- 
erhöhung zur 
Folge hat, so ergibt sich die eigenartige Erscheinung, 
daß gerade die Flugzeuge mit den geringsten Sinkge- 
schwindigkeiten auch die höchsten Gewichte aufzu- 
weisen pflegen. So beträgt z. B. das Leergewicht des 
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Fig. 3. Die Flugschraube wird mit den Beinen getrieben 


während der Fahrer horizontal liegt. 


358 HANS WOLTERECK, MUSKELKRAFTFLUGZEUGE. 


vorjährigen Rekordflugzeuges, des „Konsul“, mehr 
als 160 kg bei einem Seitenverhältnis von ca. 1:17. 


Beim Muskelkraftflug liegen die Verhältnisse 
wesentlich anders. An Stelle der Forderung nach 
minimaler Sinkgeschwindigkeit tritt hier die For- 
derung nach geringstem Leistungbe- 
darf. Eine einfache Ueberlegung zeigt, daß der 
Leistungsbedarf, d. h. diejenige Leistung, bei der 
ein Flugzeug gerade noch horizontal zu fliegen 
vermag, proportional mit dem Gewicht und der 
Sinkgeschwindigkeit wächst. Es folgt daraus so- 
fort, daß es zwecklos ist, die Sinkgeschwindig- 
keit etwa auf Kosten des Gewichts allzusehr zu 
verringern, solange nicht auch das für den Lei- 
stungsbedarf maßgebend Produkt Sinkge- 
schwindigkeit mal Gewicht dadurch verringert 
wird. Hochwertige Segelflugzeuge, wie man sie 
in der Rhön mehrfach beobachten konnte, deren 
Leergewicht das 1% —2”fache des Führergewichts 
betrug, sind demnach für den Muskelkraftflug von 
vornherein ungeeignet. Beispielsweise ergibt die 
Rechnung für den „Konsul“ einen Leistungsbedarf 
von ca. 1%—2 PS, also ein Mehrfaches der nach 
dem oben Gesagten zur Verfügung stehenden An- 
triebsleistung. | 

Der Muskelkraftflug verlangt die Schaffung 
von Flugzeugen mit bisher unerreichter Leichtig- 
keit trotz höchstem aerodynamischen Wirkungs- 
grad. In dieser Hinsicht muß die neue Hanno- 
versche Maschine als bedeutender Fort- 
schritt angesehen werden, da sie bei einem Sei- 
tenverhältnis von ca. 1:15 und einer Sinkgeschwin- 
digkeit von ca. 0,5 m/sec. nur ein Leergewicht 
von 75 kg aufweist. Die „H 6“ dürfte damit 
das einzige z. Zt. existierende Segelflugzeug sein, 
dessen Leistungsbedarf die 1 PS-Grenze un- 
terschreitet; jedoch vom 1 PS-Flugzeug bis 
zum % PS-Flugzeug ist es noch ein langer Weg. 
Es handelt sich darum, das Leergewicht auf etwa 
25-30 kg und die Sinkgeschwindigkeit auf etwa 
0,2 m/sec. herabzudrücken. Der dabei einzuschla- 
gende Weg ist in der Theorie klar vorgezeichnet, 
seine praktische Befolgung außerordentlich schwie- 
rig. Es sei hier nur an die bei freitragenden Flü- 
geln großer Spannweite u. U. auftretenden Schwin- 
gungen erinnert, die während des letzten Rhön- 
wettbewerbes durch Resonanz zum Flächenbruch 
und Sturz einer Maschine geführt haben. Inwie- 
weit sich durch die Anwendung verbesserter Bau- 
methoden, z. B. durch die Verwendung von Leicht- 
metall, Fortschritte erzielen lassen, muß die Zu- 
kunft lehren. 

Es wären noch einige Worte über die 
zweckmäßigste Art des Antriebes zu 
sagen. Von den 3 Möglichkeiten: Hubschrauber, 
Schwingenflieger und „Drachenflieger‘ kommt die 
erste nicht ernsthaft in Betracht. Nicht ganz so 
einfach liegen die Verhältnisse beim Schlagflügel- 
antrieb. Es hat seit den ersten Anfängen des 
Flugwesens niemals an Männern gefehlt, die im 
Schwingenflug auch für den Menschen die 
Idealform des Fliegens sahen. Ihr Hauptargument 
gegen den allgemein gebräuchlichen Normaltyp 
war und ist der angeblich schlechte Wirkungsgrad 
des Propellers. Dieser Vorwurf mag früher ein- 
mal berechtigt gewesen sein, heute ist er es nicht 
mehr. Mit modernen Schrauben lassen sich Nutz- 


effekte erzielen, die dicht an die Grenze des theo- 
retisch Erreichbaren herankommen. Es ist durch- 
aus zweifelhaft, ob sich vorerst mit dem konstruktiv 
viel komplizierteren Schwingenantrieb der gleiche 
oder ein höherer Wirkungsgrad erreichen läßt; der 
Konstrukteur wird es sich daher reiflich überlegen 
müssen, ob er um den Preis einer geringen (noch 
dazu ungewissen) Verbesserung des Antriebswir- 
kungsgrades die zahlreichen Nachteile des Schlag- 
flügelsystems in Kauf nehmen will. Die schon bei 
einer starrflächigen Maschine nicht leicht zu er- 
füllende Forderung nach geringstem Gewicht bei 
höchster Festigkeit wird beim Schwingenflugzeug 
noch sehr viel schwerer. Zu den Beanspruchungen 
durch Luftkräfte treten hier Beanspruchungen durch 
Massenwirkungen, die auch bei langsamer Schwin- 
genbewegung wegen der großen wirksamen Hebel- 
arme sehr erheblich sind. Die erforderliche größe- 
re Festigkeit läßt sich nur durch einen entsprechen- 
den Mehraufwand von Gewicht erreichen. Hinzu 
treten die Schwierigkeiten in der Steuerung der 
beweglichen Flächen und manches andere, dessen 


. Aufzählung im einzelnen hier zu weit führen würde. 


Nach dem Gesagten ist es zum mindesten für 
den Anfang unzweckmäßig, von der bewährten 
Form des Propellerantriebes abzugehen. 
Auch der Propeller hat seine Nachteile; vor allem 
ist bei Nichtgebrauch der Widerstand der stehen- 
den Schrauben sehr unerwünscht. Es wird sich 
hier zweifellos Abhilfe schaffen lassen, sei es durch 
Einbau einer Kupplung, die den Propeller außer 
Betrieb leer mitlaufen läßt, sei es durch Verstell- 
barkeit der Schraubenblätter. Strittig ist auch noch 
die Frage nach der günstigsten Uebertragung 
der MuskelkraftaufdenPropeller. Am 
naheliegendsten und bisher wohl ausnahmslos zur 
Anwendung gelangt ist der normale, vom Fahrrad 
her bekannte Kurbelbetrieb. Daß er nicht das Ideal 
darstellt, beweisen am besten die stets wiederholten 
Versuche, ihn durch etwas Besseres zu ersetzen. In 
weiteren Kreisen bekannt geworden ist das „J-Rad“ 
von Jaray*). Der Hauptnachteil des Kurbelbetrie- 
bes besteht in dem fortwährenden Wechsel in der 
Länge des wirksamen Hebelarms zwischen Null und 


. einem Maximum. Es kommt die jedem Radiahrer 


bekannte Erscheinung hinzu, daß bei Pedalantrieb 
wirkliche Kraftentfaltung nur möglich ist, wenn 
dem Körper durch festes Umklammern der Lenk- 
stange ein zweiter Stützpunkt gegeben wird. Im 
Flugzeug hat der Führer mit den Händen die Steue- 
rung zu bedienen, an der er sich natürlich nicht fest- 
halten kann. Praktisch unbrauchbar ist deshalb 
auch die in Abb. 3 dargestellte französische Ver- 
suchseinrichtung, bei der der Führer, zur Vermin- 
derung des Luftwiderstandes liegend, mit den Füßen 
einen rückwärts angeordneten Propeller antreiben 
soll. Man wird deshalb wahrscheinlich zu einer 
dem J-Radsystem ähnlichen Uebertragung greifen 
müssen. Es wird dabei allerdings wegen der perio- 
disch aufeinanderfolgenden Kraftimpulse der Einbau 
von Schwungmassen nötig, doch dürfte sich trotz- 
dem das Gewicht in den zulässigen Grenzen halten 
lassen. 

Die vorstehenden Ausführungen lassen erken- 
nen, daß wir noch nicht, wie manche Optimisten 
nach den Rhönerfolgen glauben mochten, unmittel- 


*) Vgl. Umschau 1921, Nr. 18. 
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bar vor der Verwirklichung des reinen Menschen- 
fluges stehen. Daß es in absehbarer Zeit gelingen 
wird, auch diesen uralten Traum des Menschen zur 
Tatsache werden zu lassen, darüber kann aber 
schon heute kein Zweifel mehr bestehen. Es wird 
allerdings noch viel Arbeit bis dahin geleistet wer- 
den müssen. Umso mehr ist es zu begrüßen, daß 
dem Vernelhinen nach eine der größten deutschen 
Unternehmungen, deren Name eine einwandfreie 
und großzügige Durchführung der Versuche garan- 
tiert, mit der Konstruktion von Muskelkraftflugzeu- 
gen beschäftigt sein soll. 


Künstliches Altern von Spirituosen. 


re alter Kirsch, Zwetsch oder Weinbrand ist 
einem frisch gebrannten an Geschmack weit 
überlegen. Das unangenehme Brennen auf der 
Zunge ist geschwunden, die Blume ist viel ausge- 
sprochener geworden. Diese Veränderungen be- 
ruhen auf chemischen Umlagerungen. Diese gehen 
nur sehr langsam vor sich — zum Leidwesen des 
Erzeugers. Denn er ist dadurch gezwungen, dau- 
ernd größere Mengen von Spirituosen einzukel- 
lern, um sie ablagern zu lassen. Das erfordert na- 
türlich die Investierung größerer Kapitalien, deren 
Zinsen schließlich wieder in Form eines höheren 
Verkaufspreises vom Konsumenten aufzubringen 
sind. Es ist deshalb schon seit langem ein Ziel der 
Brennerei-Industrie, Verfahren auszuarbeiten, die 
es ermöglichen, jene chemischen Umlagerungen in 
kürzeren Zeiträumen zum Ablauf zu bringen. Es 
handelt sich im Wesentlichen darum, die Esterbil- 
dung zu beschleunigen, d. h. die Vereinigung von 
Alkoholen mit Säuren. Die Ester sind es, die den 
Früchten ihr Aroma, dem Wein seine Blume ver- 
leihen. Bei der Gärung haben sich außer dem ge- 
wöhnlichen Alkohol, dem Aethylalkohol, noch ver- 
schiedene andere Alkohole gebildet, auch Säuren 
sind schon bei jenem Prozeß oder anschließend da- 
ran aufgetreten. Ihre Bildung schreitet aber bei 
Gegenwart von Luft, d. h. von Sauerstoff, noch 
eine ganze Weile weiter fort. Eine beschleunigte 
Esterbildung, oder, was dasselbe sagt, ein rasche- 
res Altern von Schnäpsen sollte also durch ver- 
mehrte Zufuhr von Sauerstoff oder noch besser 
vielleicht durch Ozon zu erzielen sein. Auf die- 
sem Grundgedanken basieren die meisten Verfah- 
ren zum künstlichen Altern der Spirituosen, wie 
sie z. T. Willemart in „La Nature“ zusammenge- 
stelt hat. 

Vielfach verwendet man Vorrichtungen oder 
Anordnung.:n, die eine möglichst gute Vermi- 
schung des Sauerstoffs mit dem Al- 
koho?! und damit eine Vergrößerung der Reak- 
tionsfiäche cerstreben. So setzt man in Fässern 
Rührwerke in Bewegung, während Luft durch die 
Flüssigkeit geleitet wird. Auch die Einwirkung der 
Wärme macht man sich zu Nutze. Ein großes Haus 
in Cognac ließ seinen Weinbrand ursprünglich in 
eichenen 60 Liter-Fässern bei einer Temperatur 
von etwa 60° lagern und dann langsam erkalten. 
Bei diesem Verfahren ging jedoch zu viel Alkohol 
durch Verdampfen verloren. Malvezin hat dann 
das Verfahren auf folgende Weise verbessert: Ein 
gut schließendes Gefäß wird zu % mit Alkohol 
gefüllt. Die Flüssigkeit wird durch einen Schnecken- 


gang in Bewegung gehalten und ständig mit dem 
im letzten Drittel befindlichen Sauerstoff gemischt. 
Warmes Wasser, das ein Schlangenrohr im Inne- 
ren des Behälters durchiließt, hält die Temperatur 
dauernd auf 60°. 

Bei dem Verfaliren nach Pozzi-Escot sucht 
man die erhöhte Aktivität des Sauerstoffes durch 
Verwendung von Katalysatoren zu erreichen. Als 
solche benützt man verschiedene Mctalloxyde, me- 
tallische Gewebe, Drehspäne, Abfallschnitzel ver- 
schiedener Legierungen, Bimsstein mit metallisier- 
ter Oberfläche, Koks, Holzkohle, poröse Erden. 
Man läßt dann bei geeigneter Temperatur die alko- 
holischen Flüssigkeiten bei Gegenwart von Luft 
oder Sauerstoff über die Katalysatoren laufen; 
zwecks stärkerer Oxydation verwendet man mit- 
unter Wasserstoffperoxyd oder Ozon.. 

Das Ozonverfahren scheint gegenwär- 
tig eines der aussichtsreichsten zu sein. Es be- 
steht in seinen Hauptzügen darin, daß man ozoni- 
sierte Luft oder ozonisierten Sauerstoff einige Zeit 
durch die Flüssigkeit leitet, stehen läßt und nach 
2—3 Monaten filtriert, um gebildete harzartige 
Stoffe zu beseitigen. So ist es Nillon gelungen, 
vier Monate alten Weinbrand in zwanzigjährigen 
zu verwandeln, und Widermann hat in Amerika 
binnen 20 Minuten frisch destillierten Alkohol in 
zehnjährigen verwandelt. Douzal hat eine Appa- 
ratur ersonnen, die es ermöglicht, Alkohol und 
Ozon bei Erzielung einer großen Oberfläche innig 
zu vermengen. Er entnimmt sein Ozon den im 
Handel erhältlichen Stahlflaschen mit dem Redu- 
zierventil, läßt es eine Trockenvorrichtung passie- 
ren und schließlich — immer noch unter Druck — 
eine Röhre durchströmen. Hierbei wird eine Vor- : 
richtung betätigt, die nach demselben Prinzip ar- 
beitet, wie die Zerstäuber, die wir für unsere Zim- 
merpflanzen benützen. Rechtwinklig zu einander 
stehen zwei Röhren, die mit feinen Ausströmöff- 
nungen versehen sind. Die eine taucht in Alkohol, 
durch die andere tritt der Ozonstrom unter Druck. 
Der Unterdruck in der ersten Röhre veranlaßt das 
Aufsteigen des Alkohols, der im Ozonstrom aufs 
Feinste zerstäubt wird. 

Ein anderes,. viel angewandtes Alterungsver- 
fahren ähnelt der Schnellessigfabrikation. Wie bei 
dieser läßt man die Flüssigkeit über Eichenhobel- 
späne rieseln, so daß sie auf großer Oberfläche mit 
der Luft in Berührung kommt. Danach wird sie 
noch 6 Monate bei einer Temperatur von 15—20° 
gehalten. Man rechnet hierbei auf 1 hl Alkohol 
10 kg Hobelspäne. Neuerdings hat Jousse ein Pa- 
tent genommen, durch das das genannte Verfah- 
ren etwas abgeändert wird. Er benützt ein Ge- 
misch von Korkmehl, Hobelspänen und Sägmelıl, 
das verkohlt wird. Die zu behandelnden Flüssig- 
keiten (Branntwein, Alkohol, sogar Wein) werden 
mit Kohlepulver gemischt und etwa 30 Stunden 
sich selbst überlassen. Dann wird die Flüssigkeit 
von dem Bodensatz abgezogen. 

Um das Altern zu erzielen, wendet Raoul Pic- 
tet Kälte an. Durch Abkühlen auf —80° ist es 
ihm gelungen, einen Weinbrand um 12 Jahre älter 
zu machen. In die Praxis hat dieses Verfahren 
noch keinen Eingang gefunden. Nur hin und wieder 
wird es in Form des Patentes F. Degout ange- 
wendet. 
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Verfahren, die das künstliche Altern durch Zu- 
satz von Stoffen herbeiführen wollen, die normaler 
Weise nicht in den Getränken enthalten sind, sol- 
- len hier nicht besprochen werden. — Zum Abschluß 
ist das Problem noch nicht gekommen. 


Marconi. 


Zu seinem 50. Geburtstag. 
Von Dr. P. LERTES. 


A“ der Höhe des Lebens stehend, als 
Mann, der auch heute noch mit alter 
Begeisterung und schier unermüdlichem Ta- 
tendrang durch seine Arbeiten die Radio- 
technik befruchtet, feierte Guglielmo Mar- 
coni am 25. April dieses Jahres seinen 50. 
Geburtstag. Es gibt wohl wenige Menschen, 
die eine solche Popularität und Weltbe- 
rühmtheit erlangten, wenige Erfinder und 
technische Bahnbrecher, die nicht allein et- 
was Neues schufen, sondern auch an dessen 
weiterer Vervollkommnung in so hervor- 
ragender Weise tätig waren, wie er. Mar- 
coni vermag wohl am besten das Wunder 
der Technik zu erfassen, das uns in der Ra- 
diotelegraphie und -Telephonie entgegen- 
tritt, den Triumph des Menschengeistes über 
die Natur zu bewerten, den die Beherr- 
schung des Aethermeeres bedeutet; denn er 
hat in mühevollen, jahrelangen, von zahl- 
.reichen Enttäuschungen begleiteten Versu- 
chen sozusagen Kilometer um 
Kilometer mit den Radiowel- 
len den Erdkreis erobert. Was 
uns heute als selbstver- 
ständlich erscheint, galt ja 
noch vor einem Vierteljahr- 
hundert als unmöglich. — 
1874 in Griffone bei Bologna 
geboren, erbte er von dem italieni- 
schen Vater die rastlos vorwärts stürmen- 
de Phantasie des Ro- 
manen und von der 
englischen Mutter 
die Zähigkeit, Energie 
und Zielbewußtheit des 
Angelsachsen. Als eifri- 
ger Schüler Righis an 
der Universität Bolog- 
na wurde er zum er- 
sten Male mit den 
weltberühmten Ver- 
suchen des deutschen 
Physikers Heinrich 
Hertz bekannt, dem 
wir die Entdeckung 
der elektrischen Wel- 
len und damit die glän- 
zende Bestätigung der elektromagnetischen 
Lichttheorie von Maxwell verdanken. 


Dr. P. LERTES, MARCONI ZU SEINEM 50. GEBURTSTAG. 


Marconi nach dem Leben gezeichnet. 
(6 Skizzen.) 


Hertz, der jung an Jahren bereits 1894 
starb, hat sicher nicht die ungeheure Be- 
deutung dieser Wellen für die Nachrichten- 
übermittlung erkannt. Er war Gelehrter, 
dem die Wissenschaft über alles ging, der 
wohl ein seltenes experimentelles Geschick 
besaß, dem jedoch der technische Weitblick 
fehlte. Anders Marconi. Er ist Ingenieur, 
Mann der Praxis, der es meisterhaft ver- 
stand, die Erfindung von Heinrich Hertz 
technisch auszubauen. Sein Hauptver- 
dienst besteht darin, daß er mit intuitivem 
Scharfsinn bekannte physikalische Gesetze 
und vorhandene technische Hilfsmittel geist- 
voll kombinierte. Heinrich Hertz hatte die 
Erkenntnisderelektrischen Wel- 


‘len bei der Funkenentladung und ihre 


Fernwirkung vermittelt. Von Righi 
stammte eine zur Aussendung von elektri- 
schen Wellen besonders wirksame Fun- 
kenstre cke. Der Franzose Branly hatte 
den bereits 1879 von D. E. Hughes gefun- 
denen Kohärer, einen Anzeiger für 
elektrische Wellen, 1892 wiederent- 
deckt. Der Russe Popoff benutzte 1895 die- 


EIN INTERVIEW MIT MARCONI IM JAHRE 1902. 


sen Kohärer in Verbindung mit einem in die 
Luft ragenden Draht, der Antenne, zur 
Registrierung von atmosphärischen Störun- 
een. Die Grundidee der Hertzschen Wellen, 
die Funkenstrecke Righis, der Kohärer von 
Branly und die Antenne Popoffs wurden in 
der in die Ferne schweifenden Phantasie 


Marconis zu einem einheit- 
lichen Ganzen vereinigt und 
von seiner Meisterhand in 
die erste praktische Fun- 
kentelegraphie umgesetzt. 
Es war am 14. Mai 1897. 
Auf dem Felseneiland Flatt- 
holm im Bristolkanal stand 
ein kleiner Sender für elek- 


trische Wellen. Auf der 
Klippe von Savernock 
Point, wenige Kilometer 


vom Sendeort entfernt, war 
die Empfangsstation er- 
richtet. Der 23jährige Mar- 
coni sollte einer Kommis- 
sion von Sachverständigen 
einen Beweis seines tech- 
nischen Könnens und einen 
Beweis für die Möglich- 
keit der Radiotelegraphie 
liefern. Hören wir am be- 
sten, was der deutsche 
Physiker Slabvy, der bei 
diesen denkwürdigen Ver- 
suchen zugegen war, hier- 
über schreibt: 


„Zunächst gelang es nicht, 
Zeichen überhaupt zu er- 
halten. Man schrieb die 
Schuld den Drahtseilen zu. 
die den Mast hielten und 
den Empfangsdraht wie 
einen Käfig umgaben. Als 
man am andern Tag diesen 
um etwa zwanzig Meter 
verlängerte. um den Emp- 
fünger seitlich vom Mast 
entfernt aufzustellen, ka- 
men die ersten, aber noch 
undeutlichen Zeichen. Der 
volle Erfolg war erst am 
nächsten Tag vorhanden, 
nachdem man mit dem 
Empfangsapparat hinunter 
an den Strand gezogen war 


und damit die wirksame Länge des Drahtes 
fast verdoppelt hatte. Es wird 
mir eine unvergeßliche Erinne- 
rung bleiben, wie wir, des star- 


ken Windes wegen, in einer großen 
großen Holzkiste zu Fünfen 
übereinander gekauert, Augen 


lichen 


(Atlantic.) 


Guglielmo Marconi 


der berühmte Erfinder der drahtlosen Tele- 
graphie, feierte am 25. April seinen 50. Ge- 


burtstag. Marconi ist in Griffone bei Bo- 
logna geboren und lebt jetzt in England. 


und Ohren mit gespanntester 
Aufmerksamkeit auf den Emp- 
fangsapparat gerichtet, 
lich, nach Aufhissung des ver- 
abredeten Flaggenzeichens, das 
erste Tikken, die ersten deut- 
Morsezeichen 
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vernahmen, lautlos 
und unsichtbar herüberge- 
tragen von jener felsigen, 
nur in undeutlichen Umris- 
sen wahrnehmbaren Küste, 
herübergetragen durch je- 
nes unbekannte, geheim- 
nisvolle Mittel, den Aether, 
der die einzige Brücke bil- 
det zu den Planeten des 
Weltalls. Es waren die 
Morsezeichen des v, die 
der Verabredung gemäß 
herüberkamen.“ 


plötz- 


Das Eis war gebrochen. 
Nun ging es, wo das Un- 
ternehmen auch eine grös- 
sere finanzielle Unter- 
stützung fand, rastlos vor- 
wärts. Bereits 1901 trugen 
die Aetherwellen das Mor- 
sezeichen des „S“ über den 
Atlantischen Ozean. — Bei 
der ungeahnten Entwick- 
lung in den folgenden Jah- 
ren dürfen wir jedoch auch 
nicht vergessen, daß hier 
deutsche Gelehrte und 
Techniker, wie Slaby, Ar- 
co, Braun usw. in hervor- 
ragender Weise einen be- 
stimmenden Einfluß ausge- 
übt und die Radiotechnik 
immer wieder durch neue 
Gedanken befruchtet ha- 
ben. Den ersten kühnen 
Griff, die Tat, verdanken 
wir dem zielbewußten 
Techniker Marconi, den 
Geist, die Grundlage zu 
seinem Schaffen, dem stil- 
len Gelehrten Heinrich 


Hertz. 
ee 


Ein Interview mit Marconi 
aus dem Jahre 1902. 


Is Marconi im Jahre 1902 seine ersten 
Erfolge verzeichnen konnte, 
hatte er bei einem Aufenthalt in New York 
ein Interview mit einem Vertreter des New 
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Yorker Morgen-Journals, aus dem wir im 
Nachstehenden seine Antwort wiedergeben 
auf die Frage des Interviews, wie er mit 
seiner Erfindung begonnen habe. 


„Es war auf dem Gute meines Vaters. 
Als Knabe verfolgte ich stets wissenschaft- 
liche Entdeckungen, folgte den Spuren alles 
Neuen. Ich liebte die Jagd und las viel. Ich 
hatte eben meine Universitätsstudien in Bo- 
logna beendet, als ich mich für Hertzsche 
Experimente zu interessieren begann. Für 
Chemie hatte ich stets Interesse, und der 
Chemie folgte, wie natürlich, die Elektrizi- 
tät. Einmal erfand ich sogar eine Dampf- 

maschine, 
aber mein 
Interesse an 
drahtloser 
Telegraphie 
war ein ste- 
tiges, d. h. es 
scheint mir 
jetzt SO. 
Nachdem 
ich von 
Hertz ge- 
hört hatte, 
errichtete 
ich auf dem 
Gute meines 

Vaters 

Stangen und 
experimen- 
tierte, bis 
es mir 

schließlich 
gelang, Bot- 
schaften von 
einer Stan- 
ge zur an- 
deren auf 
eine Entfer- 
nung von 2 
Meilen ab- 
zusenden. 
Ich bin mir 
dessen nicht 
bewußt, daß meine Familie stets an mich 
glaubte. Nichtsdestoweniger war ich nie- 
mals entmutiet. Ich wußte stets, daß ich 
eines Tages berühmt werden würde. Aller- 
dings muß ich sagen. daß ich über die mei- 
sten Erfinder einen Vorteil hatte, weil ich 
nicht arm war. Wenn ich arm gewesen 
wäre? Nun, ich glaube nicht, daß ich Er- 
findungen gemacht hätte; ich bin nicht si- 
cher, ob ich dazu gekommen wäre. 

Ich habe aber auch für andere Dinge 
Vorliebe, z. B. die See, die mir Ruhe ver- 
schafft, nicht weil die drahtlose Telegraphie 


Hellmuth Goerz 


Kapıtän a. D. Boykow 
bei der Vorführung des _Goerz-Boykow'schen Sonnenkompasses. 


Fig. 1. 


mir folgt, denn überall, wo ich bin, muß ich 
Experimente machen. Ich bin nie seekrank. 

Wenn ich mich ins Privatleben zurück- 
ziehe, werde ich in England wohnen und 
jagen und fischen.“ 


Amundsens Nordpolflug 


und das Navigationsproblem. 
Von HANNS DERSTROFF, Berlin. 


n seiner nachgelassenen Schrift „Ergebnisse und 
Ziele der Südpolforschung‘“ hat Ferdinand von 
Richthofen einmal drei Triebfedern als Beweggrün- 
de der zeitgenössischen Polarforschung bezeichnet: 
erstens, den 
Trieb nach Er- 
reichen des 
bisher Uner- 
reichten, zwei- 
tens das Ver- 
langen nach 
exakter geo- 
graphischer 
Kenntnis und 
drittens das 
Streben nach 
innerem Ver- 
ständnis und 
wissenschafitli- 
chem Einblick 
in den Zusam- 
menhang der 
Erscheinungen 
an der Erd- 
oberfläche. 
Diese Beweg- 
gründe — für 
die eine oder 
andere der be- 
teiligten Natio- 
nen vielleicht 
noch um einen 


vierten: poli- 
tischen ver- 
mehrt — sind 
auch heute 


Roald Amundsen 


Konsul Hammer noch wirksam 


und führen In 
diesem Jahre 
zu zwei inter- 
essanten Lösungsversuchen, die an die propheti- 
schen Romane eines Jules Verne oder Kurd Laß- 
witz erinnern, obwohl ihre Durchführbarkeit, weit 
entfernt von aller Phantastik, unbedingt im Bereich 
des Möglichen liegt. 

Amerika wollte mit dem nach Zeppelinschen 
Plänen gebauten Luftkreuzer Shenandoah — 
dessen Abmessungen wahrscheinlich für diesen 
Zweck ungenügend sind — den Nordpol 
überqueren und für Roald Amundsen, 
den Siüdpolentdecker, bauen in Pisa — da der 
„Friedens“vertrag Maschinen solcher Stärke in 
Deutschland zu bauen ängstlich untersagt — die 
Deutschen Dornierwerke die Polar- 
flugzeuge. 
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Bekanntlich woll- 
te Amundsen schon 
im Sommer 1923 
zum Polflug star- 
ten. Eine Havarie 
der Maschine mach- 
te den Flug un- 
möglich — glückli- 


cherweise; denn 
nach menschlicher 
Berechnung hätte 


diese Expedition — 
so, wie sie im vo- 
rigen Jahr ausge- 
rüstet war — mit 
einer Katastrophe 
geendet und den 
kühnen Südpolent- 
decker der Mitwelt 
geraubt. Als da- 
mals die deutsche 
Auffangexpedition 
nach Spitzbergen 
geschickt wurde, 
wies Kapitän Boy- 
kow, der dem 
wissenschaftlichen 
Stabe der C. P. 
(ioerz-Werke an- 
gehört, den norwe- 
gischen Konsul H. 
H. Hammer, der 
die Expedition aus- 
rüstete, auf die 
außerordentlichen 
Schwierigkeiten 
hin, die sich der si- 
cheren Navigierung 
Arktis entgegen- 


Fig. 2. Der Geschwindigkeits- 
und Abdriftmesser für Luft- 
fahrzeuge. 


C = Meßtrommel. 


eines Luftfahrzeuges in der 


stellen. 

Ein Flugzeug, das in Alaska startet, um über 
den Pol nach Spitzbergen zu fliegen, muß die ge- 
waltige Flugstrecke von 3000 km, auf der jede Ha- 
varie den sicheren Tod bedeutet, überwinden. 
Wie findet der Pilot den richtigen, den 
kürzesten Weg? 


Eine Karte jener Gegenden gibt es nicht; der 
Flug führt quer über den einzigen größeren „wei- 
ßen Fleck“ gänzlich unerforschten Gebietes, den 
unsere Landkarte noch aufweist, jene Gegend, inf 
der die Ozeanologen auf Grund der Gezeitenfor- 
schungen von Harris Land oder zum mindesten 
Flachsee vermuten. Eine terrestrische Örientie- 
rung ist also unmöglich. Wenn fehlende Erdsicht 
sie in unseren Breiten zeitweise unmöglich macht, 
dann ist das Flugzeug dennoch sicher zu navigie- 
ren — mit dem Magnetkompaß. In der 
Arktis ist auch er völlig unbrauchbar. Da 
der magnetische Pol nicht mit dem geographischen 
Pol zusammenfällt, ändert die Kompaßrose bei 
einem Flug über die Arktis fortwährend ihre Rich- 
tung, und diese Richtungsänderung ist zahlenmäßig 
unbekannt, da noch kein Mensch in diesen Regio- 
nen Deklinationsmessungen angestellt hat. Für die 
Verwendung im Flugzeug macht noch eine andere 
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Erscheinung in der Nähe des magnetischen Pols 
den Magnetkomptß besonders ungeeignet. Je mehr 
sich das Flugzeug nämlich dem Pol nähert, desto 
geringer wird die Richtkraft der Nadel (die Hori- 
zontalintensität), desto empfindlicher aber reagiert 
der Kompaß auf jedes Beschleunigungsfeld durch 
das Fahrzeug, so daß die Nadel zu „trudeln“ an- 
fängt, — was übrigens bei den gewaltigen Ge- 
schwindigkeiten des Flugzeuges schon in unseren 
Breiten, in denen die Nadel eine erheblich größere 
Horizontalintensität hat, vorkommt. Endlich ma- 
chen die in den arktischen Regionen sehr häufigen 
magnetischen Gewitter den Magnetkompaß zu 
einem wertlosen Instrument unkontrollierbarer Miß- 
weisung. 

Auf der Suche nach einem geeigneten Ersatz 
könnte man auf den Gedanken kommen, an Stelle 
der Magnetnadel den Anschütz’schen Kreiselkom- 
paß zu verwenden. Aber selbst, wenn man sich 
dazu entschlösse, die Maschine mit dem relativ 
hohen Gewicht eines Kreiselkompasses zu belasten, 
es wäre zwecklos. Denn auch er versagt, als ob 
sich der Pol nicht genug tuen könnte in der Abwehr 
des neugierigen Menschen. Die Wirkung des Krei- 
selkompasses ist abhängig von der Beschleunigung 
durch die Erddrehung, von der Zentrifugalkraft, ist 
also eine Funktion der Breite; in der Nähe des geo- 
graphischen Pols ist der Kreiselkompaß wertlos. 

Doch ein Mittel zur Ortung, für dessen An- 
wendung die Polarregion besonders günstige Ver- 
hältnisse bietet, ist geblieben: dieSonne. Wäh- 
rend in unseren Breiten die Balınebene der Sonne 
gegen den Horizont stark geneigt und so die Aen- 
derung ihres Azimuts (Winkels des Gestirns gegen 


Fig. 3. Okularteil des Geschwindigkeits- und 
Abdriftmessers für Luftfahrzeuge. 


C = Meßtrommel, D u. E = Kordelknopf. F = Skala. Q = Lupe. 
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die Nordrichtung) sehr unregelmäßig ist, läuft die 
Sonne während des viele Wochen dauernden „Po- 
lartages“ in fast der gleichen Höhe um den Hori- 
zont. Für das Flugzeug, das innerhalb gewisser 
Grenzen beliebige Höhen aufsuchen kann, wird sie 
immer sichtbar sein, zumal in den Sommer- 
monaten in der Arktis nach allem, was wir wissen, 
die Wolkendecke selten hoch ist und Nebelfelder 
— soweit überhaupt vorhanden — nur eine lokal 
beschränkte Ausdehnung haben. Da die Sonne in 
24 Stunden einmal den Horizont umkreist, könnte 
eine Uhr als Kompaß benutzt werden, wenn dieses 
Verfahren für den Piloten auch immerhin recht 
umständlich und unbequem wäre. 


Roald Amundsen fragte im Januar dieses Jah- 
res bei Herrn Boykow von den C. P. Goerz-Wer- 
ken an, ob bis zum Sommer ein Instrument geschaf- 

fen werden 
könnte, das die 
bloße Schät- 
zung nach Son- 
nenazimut und 
Zeit durch eine 
genauere und 
bequemere Me- 
thode ersetze. 

So entstand 
der Sonnen- 
kompaß, des- 
sen erstes Mo- 
dell bei den ge- 
waltigen Hilfs- 

mitteln einer 
optischen An- 
stalt wie Goerz 
Roald Amund- 
sen schon nach 
zwei Tagen vor- 


geführt werden 
konnte. 
Das kleine 


Instrument von 
etwa 20 cm Hö- 
he wird vor dem 
Piloten so in die 
Karosserie ein- 
gebaut, daß der Obiektivkopf frei nach oben heraus- 
ragt. Vor dem Start wird an dem Objektivkopf 
der gewünschte Kurs eingestellt und ein Uhrwerk 
in Gang gesetzt. Auf einer Mattscheibe erscheint 
in einem Steuerstrich eine kleine künstliche Sonne 
als ruhender Pol, nach dem der Pilot sich zu rich- 
ten hat, als Leuchtfeuer — wie Kapitän Boykow 
einmal sagte — das dem Piloten in der Arktis den 
Weg zeigt. Nichts anderes hat er zu tun, als die 
kleine leuchtende Sonne genau im Steuerstrich zu 
halten und den richtigen Gang des Uhrwerks mit 
einem Vergleichschronometer zu überwachen. Ma- 
chen Windversetzung oder andere Gründe eine 
Kursänderung notwendig, so ist lediglich der Ob- 
jektivkopf des Instruments um einen entsprechen- 
den Winkel zu verstellen und das Sonnenbild im 
Steuerstrich gibt den neuen Kurs, gibt wieder den 
festen Punkt, das Ziel bei dem Flug über die Eis- 
wüste, gibt die Beruhigung, auf dem richtigen Weg 


Fig. 4. Der Kurs- und Geschwindigkeitssucher für Luftfahrzeuge. 


zu sein — ein psychologisches Moment von un- 
schätzbarer Bedeutung. 


Wiekommt es, daß die Sonne trotz ihrer 
täglichen Drehung von 360 Grad um den Horizont 
bei Beibehaltung des Kurses immer im Steu- 
erstrich der Mattscheibe steht? Die Licht- 
strahlen der Sonne fallen auf ein Prisma, das je 
nach dem Höhenstand des Gestirns durch eine 
kleine Stellschraube im Kopf des Instruments ein- 
gestellt werden kann. Von diesem Prisma reflek- 
tiert, gehen sie in der Längsachse des Instruments 
hinunter und werden durch ein Objektiv und ein 
zweites Prisma auf der Mattscheibe wieder zu 
einem Sonnenbilde vereinigt. Der Objektivkopf — 
der, wie wir gesehen haben, bei Kursänderungen 
auch für sich allein einstellbar ist — wird durch 
das Uhrwerk gleichmäßig um eine senkrechte 

Achse gedreht. 
in 24 Stunden 
um 360 Grad, 
so daB er ge- 
wissermaßen 
dem Umlauf der 
Sonne genau 
folgt. Lediglich 
eine solche Ein- 
richtung würde 
aber bei der 
Drehung die Bii- 
der des Kopf- 
prismas „stür- 
zen“ lassen: 
Angenommen 
um Mitternacht 
stehe die Sonne 
im Norden ge- 
rade vor dem 
Flugzeug. Wür- 
de dann das 
Flugzeug nach 
rechts vom Kur- 
se abweichen, 
so würde sich 
die künstliche 
Sonne auf der 

Mattscheibe 
dem Steuerstrich 
früh jedoch steht 


ebenfalls nach rechts von 
entfernen. Um sechs Uhr 
die Sonne im Osten; weicht jetzt das Flug- 
zeug nach rechts vom Kurs ab, so wird 
ihfolge des Stürzens der Bilder nun das künstliche 
Sonnenbild sich auf dem Steuerstrich abwärts be- 
wegen und den Piloten irreführen. Um dieses 
Stürzen der Bilder zu vermeiden, ist in 
den Strahlengansz des von der Sonne kommenden 
Lichtes noch ein sogenanntes Dovisches Prisma 
eingeschaltet, das mit der halben Geschwindigkeit 
dem Objektivprisma nachgedreht wird; so bleibt 
— wie leicht einzuschen ist — das Bild aufrecht, 
unabhängig davon. wo die Sonne steht. 

Es wurde erwähnt, daß die Windversef- 
zung eine andere Einstellung des Objektivkopfes, 
also eine Kursänderung nötig mache. Es kann z.B. 
ein Luftfahrzeug nach dem Kompaß Nord steuern 
mit einer gemessenen Geschwindigkeit von 130 km 
in Luft, in Wirklichkeit aber fliegt es infolge der 
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Windverhältnisse nach Nordost mit einer Ge- 
schwindigkeit von 50 km über Grund, so daß es 
sich also an einem ganz anderen Ort befindet, als 
die normale Gissung angibt. Die Abdrift, den Luv- 
winkel, und die wahre Geschwindigkeit über 
Grund zu messen, soll Amundsen ein zweites In- 
strument dienen, das auf eine Konstruktion des 
Vberingenieurs Jakob der optischen Anstalt C. 
P. Goerz zurückgeht. In einer vor kurzem er- 
schienenen Veröfientlichung Boykows „Ueber ob- 
jektive Windmessung im Luftfahrzeug‘ vergleicht 
der Verfasser in einer kritischen Gegenüberstel- 
lung die von dem Admiral Cotinho ausgearbeitete 
und auf dem Fluge des Sacadura Cabral von Eu- 
ropa nach Brasilien angewandte Methode der Ab- 
driiftmessung mit der von den Goerzwerken ge- 
fundenen Lösung und beschreibt den Goerz- 
schen Abdrift- und Geschwindig- 
keitsmesser. Der Objektivkopf dieses In- 
struments ragt nach unten aus der Karosserie 
heraus und ist auf einer drehbaren graduierten 
Platte montiert. Dem Objekt vorgelagert ist 
ein Reflektionsprisma, mit dem man einen beliebi- 
gen Visurwinkel gegenüber der Vertikalen, die 
durch die Blase einer Libelle markiert ist, einstel- 
len kann. Die Größe dieses Winkels in Graden 
kann sowohl an der Meßtrommel C als auch im 
Gesichtsfeld des Fernrohrs unmittelbar abgelesen 
werden. Um die Geschwindigkeit über Grund zu 
messen, wird der Visurwinkel auf O gestellt und 
mittels des Kordelknopfes D die augenblickliche 
Höhe eingestellt. Passiert irgend ein Objekt am 
Boden die Libellenblase, so wird eine Stoppuhr in 
Gang gesetzt. Die Trommel C wird nun so ge- 
dreht, daß das Objekt ungefähr in der Blase bleibt. 
Beobachtet man im Gesichtsfeld, daß der Visur- 
winkel sich 45 Grad nähert, so bringt man das 
Objekt genau zur Deckung und beim Passieren der 
45 Grad stoppt man ab. Die an der Stoppulir ab- 
gelesene Zeit wird nun durch den Kordelknopf E 
auf der Zeitskala eingestellt und die Stundenge- 
schwindigkeit über Grund in km bezw. in Seemei- 
len abgelesen. Hat man gleichzeitig das ganze 
Instrument in der graduierten Fußplatte so gedreht, 
daß das anvisierte Objekt ständig koinzidierte, so 
ist an der Gradteilung der Fußplatte der Luvwin- 
kel abzulesen. Ueber See, wo es keine anvisier- 
baren Objekte gibt, müssen bei Benutzung des In- 
struments Schwimmkörper abgeworfen werden, die 
mit einer gewissen Rückdrift fallen, was bei der 
Messung aber berücksichtigt werden kann. Soll 
ohne Geschwindigkeitsmessung lediglich der Luv- 
winkel Kontrolliert werden, so ist für diese Mes- 
sung im Gesichtsfeld des Instruments eine drehbare 
Strichplatte angebracht, die so einstellbar ist, daß 
die anvisierten Objekte längs des Striches der 
Strichplatte laufen. Der Luvwinkel wird dann 
(evt. mit der Lupe G) an der Skala F abgelesen. 
So sind Luvwinkel und Falırtgeschwindigkeit über 
Grund durch den Abdrift- und Geschwindigkeits- 
messer zu ermitteln. Kompaßkurs und Geschwin- 
digkeit in Luft sind anderweitig bekannt: der Wind 
nach Richtung und Stärke ist aus diesen Größen 
leicht zu ermitteln. 


Doch die Fragestellung des Piloten wird in 
den meisten Fällen nicht die Richtung und Stärke 


des Windes betreffen, sondern so lauten: „Wel- 
chen Kompaßkurs muß ich steuern, um bei 
dieser Abdrift den gewünschten Kurs 
über Grund zu fliegen und wie groß ist dann 
die tatsächliche Geschwindigkeit über 
Grund?“ 

Eine einfache und interessante graphische Lö- 
sung stellt der Boykowsche Kurs- und Ge- 
schwindigkeitssucher der Goerzwerke 
dar, der ohne jede rechnerische Belastung des Pi- 
loten in einfacher Weise diese Fragen beantwortet. 
Auf einer drehbaren Kreisscheibe ist einmal die 
Kompaßrose von 0—300 Grad eingetragen. Außer- 
dem stellen konzentrische Kreise die Geschwindig- 
keiten von 50—250 kın dar. Ueber dieser Kreis- 
scheibe ist ein durchsichtiges Zelluloidlincal ange- 
bracht, das parallel zu sich in der Ebene der Kreis- 
scheibe nach allen Richtungen verschiebbar ist. 
Auf ihm sind in demselben Maßstabe wie auf der 
Kreisscheibe beiderseits vom Nullpımkt die Wind- 
geschwindigkeiten von 0—100 km aufgetragen. Die 
Orte, die sich einmal aus Luvwinkel und Ge- 
schwindigkeit über Grund, dann aus Kompaßkurs 
und Geschwindigkeit in Luft ergeben, werden beide 
auf der Kreisscheibe markiert. Sie wird hierauf 
so gedrelit, daß diese beiden Punkte in die Kante 
des verschiebbaren Lineals fallen. Dann bringt 
man den Nullpunkt der Geschwindigkeitsteilung 
des Lineals auf den Kompaßkurspunkt und liest 
am anderen vorher markierten Punkt (bestimmt 
durch Luvwinkel und Geschwindigkeit über Grund) 
auf dem Lineal die wahre Geschwindigkeit ab. Des 
bequemeren Ablesens halber wird der Zeiger, der 
sich über dem Lineal bewegt, auf diesen Punkt ein- 
gestellt. Will man nun den Kompaßkurs finden, 
den man zu steuern hat, um einen geforderten Kurs 
über Grund zurückzulegen, so fährt man mit der 
Spitze des Zeigers und dem Lineal längs der ge- 
wünschten Kurslinie, bis der Nullpunkt der Ge- 
schwindigkeitsskala auf dem Lineal den Geschwin- 
digkeitskreis der Geschwindigkeit durch Luft auf 
der Drehscheibe deckt. Der zu diesem Punkt ge- 
hörige Kurs der Drehscheibe ist der zu steuernde 
Kompaßkurs, der Geschwindigkeitskreis aber, auf 
den die Zeigerspitze weist, gibt die bei diesem 
neuen Kompaßkurs tatsächlich vorhandene Ge- 
schwindigkeit über Grund an. 


Ob es Amundsen gelingen wird, den Pol zu 
überqueren, jenem „weißen Fleck“, den noch nie 
eines Menschen Auge geschen hat, sein Geheimnis 
zu entreißen? — Eine Prognose läßt sich schwer 
stellen. Aber eines kann man heute wohl schon 
sagen, daß ein sieghafter, glücklicher Ausgang des 
kühnen Unternehmens neben dem Mut einer eiser- 
nen Willensnatur, der Erfahrung und dem Ehrgeiz 
des Polarforschers und Entdeckers des Südpols 
sicher zu einem Teil der vollkommenen Ausrüstung 
der Expedition, insbesondere den Goerzschen In- 
strumenten zu danken sein wird. Denn auch das 
beste Flugzeug rast blind in die Schrecken des 
arktischen Eises und muß untergehen, wenn nicht 
seine Führung sichergestellt und unabhängig gce- 
macht ist von den Tücken, mit denen die Erdpole 
sich vor den neugierigen Menschen schützen. 


Begleiterscheinungen beim 


Eisaufbruch. 
Von Prof. Dr. GRÜSS. 


ie vor 2 Jahren ist auch der diesjährige 
Eisaufbruch mit Begleiterscheinungen 
verbunden gewesen, welche nur in Folge 
von besonderen Witterungsverhältnissen 


Fig. 1. Einseitig eingebrochenes Eisdach auf dem Eise 


des Müggelsees. 


eintreten. Durch die ungewöhnliche Kälte- 
periode erreichte die Eisdecke der märki- 
schen Seen eine Dicke von über 30 cm, und 
damit kann man, wenn die Größe der Ober- 
fläche bekannt ist, leicht den auf dem Was- 
serspiegel lastenden Druck berechnen, der 
naturgemäß senkrecht nach unten gerichtet 
ist. Sinkt nun in Folge von Trockenheit der 
Seespiegel, so muß sich die Rich- 
tung der Druckkräfte verändern, 
da sich die mit dem Uferrand zu- 
sammengefrorene Eisdecke nach 
unten einbiegt. 


Die dann schräg gerichteten 
Druckkräfte lassen sich nach 
dem Parallelogramm der Kräfte 
in zwei Komponenten zerlegen: 
in solche, die senkrecht, und in 
solche, die parallel zur Eis- 
decke wirksam sind. Diese seit- 
lich gerichteten kann man als 
„Lisseitenschub“ bezeichnen, 
weil sie mit dem Erdseiten- 
schub übereinstimmen und von 
diesem nur durch Zeitdauer und 7& ? 
Stärke verschieden sind. 

Der Erdseitenschub entsteht ähnlich so 
wie der des Eises: durch die fortdauernde 
Abkühlung zieht sich der Erdkern zusam- 
men, wodurch die starre Rinde zusammen- 
sinkt. Infolgedessen geht der nach unten 
gerichtete Erddruck in den peripherischen 
Seitenschub über. Durch die Auswirkung 


2. Pflügende Wirkun 


Prof. W. GRÜSS, BEGLEITERSCHEINUNGEN BEIM EISAUFBRUCH. 


desselben kommen die Faltengebirge 
zustande, aus denen bei weiterer Dauer des 
Seitenschubes die Bruchgebirge her- 
vorgehen. 


Bei der Uebereinstimmung von Erd- und 
Eisseitenschub werden wir daher bei Auf- 
bruch des Eises alle Erscheinungen, welche 
uns die Geologen bei der Gebirgsbildung 
vorführen, sich vor unseren Au- 
gen abspielen sehen: es erheben 
sich da Faltengebirge in Form 
langgestreckter Wölbungen oder 
Sattel im kleinen. Wirkt der Eis- 
seitenschub weiter, so kommt es 
nicht, wie öfters im Gebirge, zur 
Ueberkippung der Schichtenfal- 
ten, sondern die aufgeworfenen 
Eisfalten müssen auf dem Schei- 
tel aufbersten, denn hier wird das 
unter der stärksten Zugkraft ste- 
hende Eis immer spröder. 


Es zerspringt aber nicht wie 
Glas nach allen Seiten, weil die 
sich unter Druck befindliche Eis- 
unterseite plastisch geworden ist. 
Die langgestreckte Eiswölbung 
geht auf diese Weise in das Eisdach über (s. 
Fig. 2). Bei weiterem Eisseitenschub stürzt 
dieses einseitig ein, und wir erhalten dadurch 
das Abbild eines Bruchgebirges mit seinen 
Verwerfungen (s. Fig. 1). 


Ich will nur darauf hinweisen, daß man 
an der Hand eines geologischen Leitfadens 


der Eisschollen und Eisdächer am 
Uferrande des Müggelsees. 


die meisten geologischen Erscheinungen 
auch auf dem Eise verfolgen kann. 


Doch eine zweite Naturerscheinung sei 
nicht unerwähnt gelassen. Durch den Eis- 
seitenschub wird am Rande die Eisdecke 
vom Boden abgerissen und zerbricht in 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Schollen, die gegen das Ufer gepreßt werden 
und alsbald eine „pflügende Wirkung“ aus- 
üben, wenn das Eis weiter auf das Land ge- 
schoben wird. Dadurch wird der Boden auf- 
gewühlt, und es entstehen die Erdwälle 
(s. Fig. 2). Daß die „pflügende Wirkung“ 
sehr kräftig ausfallen kann, zeigt sich z. B. 
bei Rahnsdorf am nordöstlichen Müggelsee- 
ufer, wo ganze Erlenstämme von ca. 20 cm 
Dicke ausgerissen wurden, und in den 1,5 m 
hohen Erdwällen steckten die armstarken 
abgerissenen Wurzeln dieser Bäume. 
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Wir haben in dieser Naturerscheinung 
das Abbild des vorrückenden Gletschers mit 
dem geringen Unterschiede, daß der Unter- 
grund durch die sich vorschiebende Glet- 
a age schräg von oben her aufgewühlt 
wird. 

Schließlich sei noch angedeutet, daß diese 
„pllügende Wirkung“ des Eises als wichti- 
ger Faktor im Haushalt der Natur besteht, 
denn dadurch wird die Verlandung unserer 
Seen gehemmt und teilweise auch wohl ganz 
unterdrückt. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Die Lehren des japanischen Erdbebens. Als 
die ersten Nachrichten von den furchtbaren Men- 
schenverlusten bei dem japanischen Erdbeben ka- 
men, schrieben viele Zeitungen, das sei zum gro- 
Ben Teil eine Folge der 
europäischen Bauweise, 
die sich nicht wie die ein- 
heimische den örtlichen 
Verhältnissen angepaßt 
habe. Später erfuhr mar 
dann, daß gerade die 
größten Verluste auf die 
Brände zurückzuführen 
waren, die in den japani- 
schen Häuschen sofort 
ausbrachen und in dem 
leichten Material mit un- 
heimlicher Geschwindig- 
keit um sich griffen. 

Eine große amerika- 
nische Baufirma, die in Ja- 
pan zahlreiche moderne 
Gebäude errichtet hatte, 
ließ diese gleich nach dem 
Erdbeben durch einen 
ihrer Ingenieure untersu- 
chen. Wenn dessen Be- 
richt auch nicht als durch- 
aus objektiv anzusehen 
ist, so bringt er doch man- 
cherlei Beachtenswertes. 
Berücksichtigt wurden 
bei den Untersuchungen 
nicht nur die Bauten jener Gesellschaft, sondern 
auch andere, die dem Erdbeben widerstanden hat- 
ten, wenn auch z. T. in etwas beschädigtem Zu- 
stande. Die überraschendste Entdeckung war die, 
daß von all den großen Stahlträgern in den Bau- 
ten keiner eine bleibende Drehung erfahren 
hatte. Welchen Seitenschub sie auszuhalten 
hatten, sieht man an dem zwischen ihnen verbau- 
ten Mauerwerk, das senkrecht zur Richtung der 
Druckkräfte große Risse aufweist. Die Boden- 
schwankungen haben dabei Diagonalrisse in den 
Mauern hervorgerufen. Die Stärke der Stöße kann 
man daraus ermessen, daß elektrische Pendellam- 
pen, die an einer 60—70 cm langen Schnur hingen, 
gegen die Decke geschleudert und zertrümmert 
wurden. Wenn die Stahlträger trotzdem stand- 
hielten, so beweist das, daß sie stark genug waren, 
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Stahl- Eisenbeton-Gebäude in Tokio, welches das 
Erdbeben aushielt. 


Die Mauern zeigen große diagonale Risse und starke Beschä- 
digungen, während das Stahlgerüst den Erdstößen standhielt. 


die tote Last des Gebäudes zu tragen, die durch 
die Erdbewegungen noch um lebendige Energie 
vermehrt wurde, daß sie ferner hinreichende Ela- 
stizität besaßen, um nach allen Lageveränderungen 
ihre alte Form wieder an- 
zunehmen. Es ist aller- 
dings ausdrücklich zu be- 
merken, daß auch einige 
Gebäude europäischer 

Bauart eingestürzt sind. 
Es handelt sich dabei um 
Häuser, die von japani- 
schen Firmen mit min- 
derwertigem Material 

und wohl auch nicht 
der genügenden Sach- 
kenntnis erstellt wor- 
den sind. Ein solcher 
Sechsstöcker ist zwar 
stehen geblieben, mußte 
aber wegen starker Be- 
schädigungen niedergelegt 
werden. 

Nach einem Vergleich 
der Widerstandsfähig- 
keit verschiedener Bau- 
materialien kommt der Be- 
richt zu dem Schluß, daß 
stahl und Eisei- 
beton die Baustoffe 
sind, die sich zur Verwen- 
dung in einem Erdbeben- 
gebiet am besten eignen 
— vorausgesetzt allerdings, daß nur erstklassiger 
Stahl von hinreichender Festigkeit und Elastizität 
und ein aus guten Rohstoffen sachgemäß herge- 
stellter Eisenbeton verbaut werden. Wenn bei 
Fundierungsarbeiten Betonpfeiler in den Boden 
getrieben werden, so sollen sie nicht bis auf den 
gewachsenen Fels kommen, da sie sonst von dort 
alle Stöße in vollem Ausmaße erhalten und auf das 
Gebäude übertragen. Das ganze Gebäude ist dann 
lieber auf eine große Betonplatte zu stellen, die 
nicht unmittelbar auf dem Felsen ruht. Die Pfei- 
ler des Gebäudes sind in geraden Reihen so anzu- 
ordnen, daß jeder Erdstoß möglichst viele von den 
Pfeilern gleichzeitig trifft, so daß sie sich gegen- 
seitig entlasten. In jedem Stockwerk ist durch 
Träger eine hinreichende Verbindung der Pfeiler 
anzustreben. Nietbolzen sind nicht möglichst fest, 
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Fig. I. Vorentladungen an einem Weitschirm-Isolator 


bei 3 mm/min Regen unter 450 und 135 kV (= 93 v. H. der 
Ueberschlagspannung). 


sondern mit geringer Bewegungsfreiheit zu ver- 
nieten. Der Beton ist so trocken wie möglich zu 
verarbeiten. 


Der Neuaufbau von Tokio und Yokohama wird 
diese Winke zu beherzigen haben. Denn mit Erd- 
beben ist in dieser Zone immer wieder zu rechnen. 
Aber auch andere Gebiete werden sie sich zunutze 
machen können. R. 


Der Weitschirm-Isolator. Der Weitschirm- 
Isolator, der in Deutschland im Laufe der letzten 
Jahre von der Porzellanfabrik Schomburg der 
Hermsdorf-Schomburg-Isolatoren G. m. b. H. aus- 
gebildet worden ist, stützt sich auf die Arbeiten 
der amerikanischen Forscher Fortescue und Farns- 
worth und zeichnet sich vor allem durch seine 
Form aus. Durch diese wird die Spannungsver- 
teilung längs der Isolatoroberfläche günstig beein- 
flußt, so daß Entladungserscheinungen kurz vor 
dem Lichtbogenüberschlag auftreten. Abb. 1 und 2 


Fig. 2. Lichtbogenüberschlag an einem Weitschirm- 
Isolator (W. 70) 


bei 3 mm'min Regen unter 45° und 145 kV. 


zeigen deutlich, daß der Weitschirm-Isolator selbst 
kurz vor dem Ueberschlag (bei rd. 93 v. H. der 
Ueberschlagspannung) nur sehr mäßige Entla- 
dungserscheinungen aufweist, und daß der Licht- 
bogenüberschlag fast ganz außerhalb der Mäntel 
verläuft. so daß die Gefahr einer Beschädigung 
durch die Hitzewirkung des Lichtbogens so gut 
wie ausgeschlossen ist. 

Durch die gedrungene, das ausgezeichnete 
elektrische Verhalten bestimmende Gestalt des 
Weitschirm-Isolators ist es ermöglicht worden, die 
besonders für höhere Spannungen erforderlichen 
großen Ueberschlagwege zu erhalten. Auf den 
ersten Blick erscheint er bei seitlichem Zug in der 
Halsrille ungünstig beansprucht, doch haben sehr 
zahlreiche neuere Versuche bewiesen, daß gutes 
Porzellan den auftretenden Biegungsbeanspruchun- 
gen in jedem Falle gewachsen ist. (Abb.3.) Dabei 
ist es nie gelungen, den Porzellankörper zu zer- 
trümmern, während die stärksten Stützen, ja selbst 


Fig. 3. Zugversuch an einem. Weit- 
schirm-Isolator (W. 60), 


auf Versuchsstütze montiert. — Durchbiegen 
der 65 mm starken Stütze bei 4500 kg. 


eigens angefertigte Versuchs- 
stützen aus Stahl, stets ver- 
bogen worden sind. 

Dem Isolatorkörper und 
namentlich den Schirmen hat 
man reichliche Wandstärken 
gegeben, um sie gegen Stö- 
Be, Steinwürfe und sonstige 
äußere Einwirkungen mög- 
lichst widerstandsfähig zu 
machen. So zeigt Abb. 4 
einen absichtlich durch Stein- 
würfe aus nächster Entfer- 
nung schwer beschädigten 
Weitschirm-Isolator für 50 
KW - Betriebsspannung, bei 
dem der Isolatorkern unbe- 
schädigt geblieben ist, ob- 
wohl große Stücke der Iso- 
latormäntel abgesprungen 
sind. Bei der elektrischen 
Prüfung hielt dieser Iso- 
lator im trockenen Zu- 


Fig. 4. Durch Steinwürfe zerstörter 
Weitschirm-Isolator (W. 50) 


bei 3 mm’'min Regen unter 450 und 45 bis 
55 kV. 
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stande noch eine Spannung von 75 KV aus und 
bei 3 mm/min Beregnung, d. h. einem wolken- 
bruchartigen Regen, noch eine solche von 45 bis 
55 KV. Trotz der außerordentlich starken. Beschä- 
digung hat der Isolator keine Betriebsunterbre- 
chung veranlaßt. 

Auch gegen starke Temperaturschwankungen 
besitzt der Weitschirm-Isolator infolge seines Zu- 
sammenbaues aus einzelnen weniger ineinander als 
gewissermaßen aufeinander sitzenden Einzelteilen, 
eine sehr große Unempfindlichkeit. 

Die weiten Hohlräume zwischen den Mänteln 


ermöglichen eine bequeme und vollkommene Rei- 


nigung, was für Anlagen in industriereichen Ge- 
genden oder in der Nähe des Meeres besonders 
wertvoll ist. Wa. 


Im normalen Schlaf verlangsamen sich Puls 
und Atmung, die Temperatur fällt, der Stoffwech- 
sel reduziert sich, die Reflexe werden schwächer, 
der arterielle Druck fällt um 15—30, selbst 45 mm, 
die Blutversorgung des Gehirns wird geringer. 
Trotzdem kommen nachts Gehirnblutungen vor, 
trotz der Ruhe Anfälle von Herzangst, plötzlicher 
Tod. Es gibt eben wie William (Brit. med. j., 
1923, Nov.) ausführt, 2 Arten von Schlaf, den ru- 
higen natürlichen und den pathologischen mit Re- 
flexerregungen, Träumen, Alpdrücken, Respirations- 
und Zirkulationsstörungen. Dem Schläfer mehr 
oder weniger unbewußt kommt es dabei zu Be- 
schleunigung der Herztätigkeit, Drucksteigerung, 
Beschleunigung und Unregelmäßigkeit der Atmung, 
Schweiß, Zittern, Muskelkontraktionen. Für diese 
ist die Nacht nicht nur Ruhe. v.S. 


Die schwedische Zement-Industrie hat ihre Pro- 


duktion in den letzten 30 Jahren etwa verzehn- 
facht. Sie stützt sich hauptsächlich auf die aus- 
gedehnten Kalklager der Inseln Gotland und 
Oeland. Die 7 ältesten Zementfabriken, die der 
Gruppe „Cementa“ angehören, haben ein großes 
Versuchs- und Prüfungslaboratorium in Linhamm. 
Ueber Verbrauch, Herstellung, Ein- und Ausfuhr 
von Zement entnehmen wir dem „Bulletin de la 
Chambre de commerce frangaise en Suede“ einige 
Daten. Danach belief sich der schwedische Ze- 
mentverbrauch im Jahre 1893 auf 150000 Fässer, 
1917 auf 1650000 Fässer. Die Höchstzahl wurde 
im Jahre 1913 mit 2300 000 Fässern erreicht. Der 
ausgeführte Zement geht nach Brasilien, den Sun- 
da-Inseln, den Vereinigten Staaten, nach Argenti- 
nien und betrug 1922 82000 t im Werte von 
3240000 Kronen. In der gleichen Zeit wurden 
aus Dänemark und Estland 20 800 t im Werte von 
1 089 000 Kr. eingeführt. R. 


Tödliche Rotzinfektionen beim Menschen. Die 
Rotzkrankheit (Malleus) der Einhufer gehört zu 
den auch auf den Menschen übertraxbaren Tier- 
seuchen, die fast ausnahmslos den Tod des infizier- 
ten Menschen zur Folge haben. Zwei erschüt- 
ternde Fälle dieser Art haben sich voriges Jahr 
in der Tschechoslowakei ereignet. Der Assistent 
des Pathologisch-anatomischen Instituts der Tier- 
ärztlichen Hochschule in Brünn, Tierarzt Dr. 
Derbek, infizierte sich bei der Zerlegung eines 
rotzkranken Pferdes und starb an chronischem 
Rotz. Seine Gattin folgte ihm freiwillig in den 


Tod nach. Bei der Obduktion der Leiche Dr. 
Derbeks, die im Pathologischen Universitäts- 
institut in Prag erfolgte, infizierte sich der Assi- 
stent dieses Institutes, der Arzt Dr. Solc, und 
starb ebenfalls an Rotz. Zu derselben Zeit verlor 
der Besitzer des rotzkranken, von Dr. Derbek se- 
zierten Pferdes seine beiden Kinder unter Umstän- 
den, die gleichfalls auf eine tödliche Rotzinfektion 
hindeuten. Der andere Fall betrifft den stellver- 
tıietenden Direktor des Staatlichen diagnostischen 
und serotherapeutischen Veterinärinstitutes in 
Iwanowitz, den 37jährigen Tierarzt Dr. Pulkrabek. 
Dieser Forscher infizierte sich in Ausübung seines 
Dienstes mit Rotz, arbeitete aber, obwohl er sei- 
nen sicheren Tod voraussah, trotzdem. an seinen 
wissenschaftlichen Untersuchungen über diese 
furchtbare Infektionskrankheit weiter. Einige Ta- 
ge vor seinem in einer Brünner Universitätsklinik 
erfolgten Tode beendete er zwei wertvolle Arbei- 
ten über die Gefahren der Rotzkrankheit. 
Dr. J. A. Hoffmann. 


Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Eröffnung des größten Stausees Europas am 
Flusse Tirso in Sardinien. Das große Stauwerk, 
das. wir im Heft 49 des vorigen Jahrganges der 
„Umschau“ beschrieben haben, wurde am 28. April 
l. J. in Anwesenheit des Königs von Italien eröff- 
net. Außer den geplanten Bodenmeliorationen und 
Bewässerungen kann das Werk nun elektrische 
Beleuchtung und Energie auch für Bahnen über 
ganz Sardinien liefern und ebenso können mehrere 
Erzlager ausgenützt und metallurgische Untersu- 
chungen betrieben werden, welche früher, wegen 
Kohlenmangel, nicht zur vollen Entwicklung gelan- 
gen konnten. Weitere Stauwerke sind im Bau, um 
die elektrische Kraft bis auf 190 Millionen Kilo- 
wattstunden zu erhöhen, für welche eine Ausgabe 
von 250 Millionen Lire veranschlagt ist. 

Prof. J. Bolle. 


Kino an Bord des „Columbus“. Der soeben in 
Amerika angekommene Riesendampfer „Colum- 
bus“,, der größte und schnellste Dampfer im Nord- 
amerikadienst, besitzt 4 Krupp-Ernemann-Kinoav- 
parate in den Speisesälen der 1., 2. und 3. Klasse. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: In d. neugegr. med. Fak. d. Univ. 
Münster i. W. auf d. Lehrst. d. Augenheilkunde Prof. Dr. Carl 
Behr in Hamburg, Lehrst. d. Pathologie Prof. Dr. Walter 
Groß in Greifswald, Lehrst. d. Hygiene Prof. Dr. Rudolf 
Abel in Jena, Lehrst. d. Pharmakologie Prof. Dr. med. et 
phil. Herm. Freund in Heidelberg. Lehrst. d. Kinderheil- 
kunde Prof. Dr. Hans Kleinschmidt in Hamburg. Lehrst. d. 
Ohrenheilkunde Prof. Dr. Herm. Marx in Heidelberg. Lehrst. 
d. gerichtl. Medizin Prof. Dr. Heinrich Többen in Münster. — 
D. Referent im Reichswirtschaftsministerium Dr. B. Rogow- 
ski an d. Handelshochschule Königsberg als Nachf. v. Prof. 
Dr. le Coutre. — D. bish. ao. Prof. an d. Univ. Berlin Dr. 
Hans Hamhurger z. o. Prof. d. Mathematik an d. Univ. Köln. 
— D. Ordinarius d. klass. Philologie an d. Berliner Univ. 
Prof. Dr. Werner Jaeger v. d. Dänischen Akademie d. Wis- 
senschaften z. Mitglied ihrer historisch-philosophischen Klasse. 
— D. frühere o. Prof. an d. Univ. Berlin Dr. Const. Cara- 
theodory z. o. Prof. d. Mathematik d. Univ. München als 
Nachf. d. Prof. von Lindemann. — Z. Besetzung d. an d. 
Techn. Hochschule München neuerr. zweiten Professur f, 
techn. Mechanik d. Dir. d. Zeißwarte in Jena Dr.-Ing. Walther 
Bauersfeld. 
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Verschiedenes: D. Karl Schurz-Professur an d. Staatsuniv. 
Wisconsin (Madison) übernimmt im Winter-Semester Prof. Dr. 
Oskar Hagen, d. Kunsthistoriker d. Göttinger Univ.. d. Z. 
Vorträgen in Nordamerika aufgefordert ist. Er wird in Wis- 
consin Vorlesungen u. Ucbungen über deutsche Kunst halten. 
— D. Lehrstuhl f. Anthropologie an d. Wiener Univ.. d. seit 
Prof. Dr. Rudolf Pöschs Tod vakant ist. dürfte durch Prof. 
Dr. Reche aus Hamburg besetzt werden. — Prof. Dr. Ernst 
Fraenkel, d. namhafte Breslauer Gynäkologe, beging am 
5. Mai s. 80. Geburtstag. — Prof. Dr. Hintz. d. langjähr. 
Mitinhaber d. Laboratoriums Fresenius in Wiesbaden u. Mit- 
herausgeber d. „Zeitschrift f. analyt. Chemie", feierte am 
14. Mai s. 70. Geburtstag. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten geru bereit. 

167. 


a) Für ein Einfamilienhaus mit 7 Räu- 
men soll eine Staubsaugeeinrichtung beschafft wer- 
den, die bequem zu handhaben und in der laufen- 
den Unterhaltung nicht zu teuer ist. Ist der Ein- 
bau von Röhren für eine Vacuumpumpe oder ein 
fahrbarer Apparat mit Anschluß an die 220 Volt- 
Lichtleitung vorzuziehen? 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


169. Wie beseitigt man den äußerst lästigen 
Achselschweiß bei Frauen? Die nötige Dosis For- 
malin wäre zu scharf und zerstörend, die Behand- 
lung mit Röntgenstrahlen noch zu wenig erprobt. 

Leipzig. K. B. 


170. Wer kann Auskunft über die Zusammen- 
setzung von Orlex Compound geben? 
Krasnodar (Südrußl.). W. Sch. 


171. Wer weiß, womit man Aluminium legie- 
ren muß, um einen möglichst harten Guß zu er- 
halten? 

Bielitz. M. Sp. 


172. Wer kann über die genaue Zusammen- 
setzung eines Augenwassers, das sehr gut ist für 
müde, angestrengte Augen, und Borsäure und 
Zinksulfat enthält, Auskunft geben? 

Pittsburgh/U. S. A. J. S. E. 

173. Wer kann neuere Reisewerke oder son- 


stige neuere, möglichst deutsche, Literatur nennen, 
in denen Geographie, Zoologie und Botanik der 


Aufruf! 


Die Witwe eines deutschen Forschers von Weltruf, dessen Entdeckungen der gesamten 


Menschheit zugute kommen, leidet Not! 


Bei einer monatlichen Einnahme von 140 Mk., wovon 32 Mk. aus einer Stiftung her- 
rühren, haust sie mit ihren 3 Kindern (20jährige Tochter, 19- und 17%jährige Söhne) in der 


Küche einer kleinen Wohnung eines Berliner Hinterhauses. 


Die Tochter hat das Kindergärt- 


nerinnen-Examen bestanden, für das Hochschulstudium der beiden sehr begabten Söhne fehlen 

die Mittel. l | 
Sollte es nicht Ehrenpflicht der wirklich gebildeten Kreise Deutschlands sein, hier ge- 

meinsam zu helfen? Wenigstens so lange, bis die Söhne ihr Studium vollendet haben? 


Nähere Auskunft vermittelt und Spenden nimmt entgegen 


b) Von den 7 Räumen des Hauses sollen im 
Winter 3 Räume ständig geheizt werden. Emp- 
fiehlt es sich, Ofenheizung beizubehalten, evtl. mit 
einem Ofen 2 Zimmer mit Heizöffnung von der 
Diele aus wegen der Staubentwicklung zu heizen 
oder eine Warmwassersammelheizung zu verwen- 
den? Bewährt sich die Naragheizung? Mehr als 
100 Ztr. Kohlen sollen im Jahr nicht verbraucht 
werden. 

c) Um das Ueberklettern einer 3 m hohen 
Mauer zu hindern, soll eine Drahtleitung oben auf 
der Mauer auf Isolatoren ‘geführt und an die 220 
Volt-Lichtleitung angeschlossen werden, nachdem 
die Spannung auf 1000 Volt transformiert worden 
ist. Wer liefert solchen Transformator und wie 
teuer ist angenähert derselbe? Welche Art Isola- 
toren müssen verwendet werden und wie stark 
muß der Leitungsdraht auf der Mauer sein? 

St. Reg.-Rat O. 

168. Wer nimmt Lizenz für einen sehr prak- 
tischen ges. gesch. Gebrauchsartikel der Holzbran- 
che, der in jedem Haushalt in mehreren Exempla- 
ren gebraucht und für ca. 1,25 Mk. herzustellen 
ist. Großer Verdienst. 


Frankfurt a. M.-Heddernheim. F. M. 


„Die Umschau‘ 
Frankfurt a. M., Postscheckkonto 35. 


Tundren Nordrußlands und Nordsibiriens behan- 
delt sind? 
Trebnitz/Schlesien. Z; 


174. Wer liefert Grammophonplatten 15 cm 
© für Export bei laufenden größeren Bezügen? 

Nürnberg. B.-Werke. 

175. Wer liefert Ammoniak, flüssig, wasser- 


frei, für Kühlanlagen, in Stahlflaschen? 
Graz. M. K. 
176. a) Wer kann mir mitteilen, ob die Brut- 
apparate sich bewähren und welche Firmen sol- 
che liefern? 
b) Gibt es Apparate, um die Brutfähigkeit der 
Eier mit Sicherheit feststellen zu können? 
Landshut. K.K. 


Antwort auf die Fragen 51b und 69: Die Ak- 
tien-Gesellschaft für Anilin-Fabrikation, Berlin SO. 
36, hat ein Flußmittel „Sudal Pat. angem.“ zum 
Löten in den Handel gebracht, das zur Zeit das 
Beste auf diesem Gebiet darstellt. 

Das Sudal wurde anläßlich eines Preisaus- 
schreibens der deutschen Gesellschaft für Metall- 
kunde mit dem 1. Preis ausgezeichnet. 


WER WEISS? 


TESBESEZBBEELZSERREBB RER RE SSZARENE 
Um unseren ständig wachsenden 


Schweizer Geschäftsverkehr 


zu bewältigen, haben wir in Zürich eine Zweig- 
stelle errichtet, die wir unseren vielen Schweizer 
Freunden zur Verfügung stellen. Adresse: 


H. Bechhold Verlag :: Zweigstelle Zürich 
{Herrn J. Leu-Madörin) 
Zürich 6, Hönggerstraße 136 


Zahlungen nach wie vor nur auf Postscheckkonto 
Zürich VIII 5926 (H. Bechhold). 
Frankfurt a. M., Niddastraße 81. 
H. Bechhold Verlag (Verlag der Umschau). _ 


Antwort auf Frage 137. Die undeutlich gewor- 
denen Gradstriche auf den Skalen bei den Thermo- 
metern aus Porzellan usw. werden durch Nach- 
ziehen mit einem Aluminiumstift (Ecke eines Alu- 
miniumstreifens) wieder gut sichtbar. 

Berlin. A. Streich. 


Antwort auf Frage 140. Unverbrennliches Zel- 
lulotd gibt es nicht, aber schwerentilammbares, 
das Zellon von Dr. A. Eichengrün, Charlottenburg 4, 
Bismarckstr. 71. (Literatur: Zeitschr. Kunststoffe, 
Verlag Lehmann in München) und das Lonarit der 
Lonarit-Ges. m. b. H. Berlin-Schöneberg, Genest- 
straße 5. Dr. F. Moll. 


Antwort auf Frage 142 betreffs Luther Bur- 
bank, nachsehen in Just: Botanische Jahresberich- 
te. Wenn dort nichts steht, so ist kaum etwas zu 
erwarten. Höchstens noch in der Bibliographie 
der D. Zeitschriftenliteratur (Dieterich'sche Ver- 
lagsbuchhdig. Gautzsch-Leipzig). Dr. F. Moll. 


Antwort auf Frage 147b. Eine Lackiererei soll 
Holzfußboden haben. Beton staubt und stört bei 
Qualitätsware. 


Berlin. Dr. F. Moll. 


Sprechsaal. 
Zum Kapitel Rattenvertilgung. 

In Serbien, wo ich während des Krieges lange 
Zeit stationiert war und zwar in dem Städtchen 
Stalac an der Morava, lernte ich ein eigenartiges 
Mittel zur Bekämpfung der Ratten kennen, das si- 
cherlich nicht ohne Wert ist. Die Ratten hatten 
dort so überhand genommen, daß kein Depot vor 
ihnen sicher war, das Legen von Giftbrocken, Fal- 
lenstellen, das Halten von Rattenhunden, all dies 
war ungenügend zur Bekämpfung der Plage, bis 
sich ein Serbe bereit erklärte, uns die Ratten vom 
Halse zu schaffen. 

Vollständig gelungen ist ihm dies allerdings 
nicht, da immer wieder neue Ratten zuwanderten, 
jedoch war ein starkes Abnehmen einwandfrei zu 
konstatieren. 

Dieser Rattenfänger ging nun derart zu Werk, 
daß er eine größere Anzahl von Ratten fing, die 
Weibchen tötete er, die Männchen jedoch versah 
er mit einem Blechstreifen, den er hinter den Vor- 
derfüßen um den Körper der Ratte wand, ungefähr 
: so wie man den Gurt eines Reitpferdes anlegt. Der 
Blechstreifen, gefertigt aus Konservenbüchsenblech, 


WER KANN? WER HAT? 
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hatte eine Breite von ca. 4 mm, an der untersten 
Stelle war jedoch aus dem Blech ein scharfer Zahn 
gebildet, der unter ca. 45 Grade nach abwärts wies 
und haarscharf zugefeilt war. 


So adjustiert wurden die Männchen freigelas- 
sen. Das Ganze hatte den Zweck, bei der Begat- 
tung der Weibchen diese zu verletzen und be- 
kanntlich genügt bei diesen Tieren eine kleine 
Wunde, um sie bei der starken Infektionsgefahr, der 
die Ratten ausgesetzt sind, mit großer Wahrschein- 
lichkeit dem Tode zu überliefern. 


Dieses Mittel, systematisch angewendet, könn- 
te auch bei uns gute Dienste leisten, da es sehr 
einfach ist. 


 Hochachtend Stadtbuchhalter Franz Lux. 


Das größte Flugzeug der Erde. 


Zu der unter diesem Stichwort in Heft 16 der 
„Umschau“ veröffentlichten Notiz möchte ich be- 
merken, daß bereits vor Jahren weit größere Flug- 
zeuge als der amerikanische Barling-Bomber in 
Deutschland gebaut worden sind. Während näm- 
lich dieses Flugzeug eine Spannweite von 37,5 m 
besitzt, wiesen bereits die deutschen Reiseflug- 
zeuge des Zeppelin-Werkes Staaken aus dem Jahre 
1916/17 Spannweiten von über 42 m auf. Auch 
verschiedene andere deutsche Werke bauten Rie- 
senflugzeuge ähnlicher Abmessungen. Genannt 
seien hier mur Aviatik, Dornier, Linke-Hofmann, 
Siemens-Schuckert usw. Es stellten dies die ersten 
frontbrauchbaren Riesentlugzeuge der Welt dar, die 
zu einer Zeit entstanden sind, als man im Ausland 
noch nicht über die ersten Vorversuche hinaus war. 
Bis Kriegsende sind diese deutschen Riesenflug- 
zeuge die einzigen an allen Fronten geblieben, 
wenn von der nicht ernst zu nehmenden russischen 
Sikorsky-Bauart abgesehen wird. Der Friedens- 
vertrag verbietet Deutschland heute den Bau sol- 
cher Flugzeuge. Uebrigens hat Dr.-Ing. Rohrbach 
(Staaken) gezeigt, daß Fluggeschwindigkeiten von 
über 200 km je Stunde (gegenüber 160 km je Stde. 
bei Barling) mit Riesenflugzeugen gut erreicht wer- 
den können. 

Dr.-Ing. von Langsdorff, Riga. 


Betr. Sprechsaal 1924, S. 269: Selbstentzündung 
von Holz. 

Die Tatsache, daß unter besonderen Umständen 
sich Holz bei einer geringeren als seiner Entzün- 
dungstemperatur (300°) entzünden kann, ist be- 
kannt. Man hat es an den Rohren von Zentralhei- 
zungsanlagen beobachtet und nimmt an, daß durch 
die dauernde Erwärmung eine trockene Destillation 
des Holzes und weiter Bildung einer feinporigen 
Kohle stattfindet. Hat nun derartiges Holz dicht 
am Rohre gelegen, so daß zunächst keine Luft hin- 
zutreten konnte, und wird dann durch irgend 
einen Zufall davon entfernt, so verdichtet und er- 
hitzt sich der Sauerstoff in den feinen Poren, ähn- 
lich wie brennbare Gase auf dem feinverteilten 
Platin. Danach wäre der von der Fa. Schubert 
mitgeteilte Fall so zu erklären, daß der Sauerstoff 
bei dem Platzen der frischen Stücke plötzlich Zu- 
tritt bekam und sich dabei verdichtete. Auffällig 
ist die außerordentlich . geringe Temperatur von 
75°; man nalım bislang 100 bis 150° als notwendig 


Preisliste 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


an. Die Gefahr einer wirklichen Selbstzündung 
bestand aber dann wohl nur im Moment der Rig- 
bildung. 

In meiner Praxis ist mir ein Fall von Selbst- 
entzündung des Holzes in einem Trocken- 
schrank vorgekommen, bei dem aber nähere 
Feststellungen nicht zu machen waren. Je- 
denfalls wäre die Sammlung weiterer Erfah- 
rungen sehr erwünscht. 

Dr. Silomon, Baurat, Bremen. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau' Bezug zu 
nehmen. Dies sichert prompteste Erledigung.) 


135. Der Esha Hochkant-Ledertreibrie- 
men. Der Lederhochkantriemen vereinigt 
alle wünschenswerten Vorzüge eines idealen 
Riementriebes und wird von der Treibrie- 
menfabrik Ernst Siegling, Hannover, Hagen- 
straße 26/27 aus schmalen Lederstrei- 
fen hergestellt, deren Breite hochkant ge- 
stellt die jeweilige Stärke ergibt. Mehrere 
Streifen werden zu Streifengruppen oder Bündeln 
verarbeitet. Diese Bünde wiederum durch schach- 
brettartig versetzte Nietung zu einem beliebig brei- 
ten Riemen zusammengesetzt, wobei entweder zwi- 
schen den einzelnen Bündeln Lederscheiben ange- 
ordnet sind (normale Bauart) oder zwecks Erzie- 
lung möglichst schmaler Riemen die Gruppen ohne 
diese Scheiben zusammengenietet werden (schwere 
Bauart). 


Aus seiner Bauart ergeben sich seine techni- 
schen Vorzüge: eine große Geschmekdigkeit in der 
Längs- und Querrichtung, da die innere Arbeit des 
Riemens infolge der Bauart auf ein Minimum ver- 
ringert wird, eine Homogenität, wie sie von keinem 
anderen Lederriemen erreicht werden kann, ferner 
eine große Festigkeit und schließlich größte Durch- 
zugskraft, da der Reibungskoeffizient des in der 
Faser geschnittenen Leders 1% bis 2mal so groß 
ist wie derjenige von Kernflachriemen. Ferner 
läßt der Hochkantriemen die bei hohen Touren ver- 
dichtete Luft durch die Lücken zwischen den Strei- 


fengruppen leicht hindurchtreten. Hierdurch wird 
sowohl das gefürchtete Schlagen und Knattern ver- 
hindert und ein ruhiger, geräuschloser Lauf erzielt, 
als auch ein rechtzeitiges Anschmiegen an den 


Srahmwere BDouart 


Scheibenkranz erreicht, wodurch der umgespannte 
Bogen und damit der Wirkungsgrad vergrößert 
wird. 


Die Verbindung des Lederhochkantriemens er- 
folgt durch endlose Spleißung oder durch metallene 
Lamellen. Sie ist zuverlässig und leicht auszufüh- 
ren. Da die Verbindung einen unveränderten Quer- 
schnitt liefert, ist der Hochkantriemen für Spann- 
rollentriebe besonders geeignet. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Von dem scheu gehüteten Qeheimnis des alten Pharaonen- 
grabes, das jetzt durch die Entdeckung von Carter enthüllt 
wurde, ist der Originalbericht des Entdeckers letzt in Buchform 
in der Sammlung ..Brockhaus, Bücherei der Forschungsreisen‘, 
erschienen und wird gleichzeitig mit den übrigen Bänden der 
Sammlung in dem Inserat im heutigen Heft durch die Buch- 
handlung Karl Block, Berlin SW. 68. Kochstraße 9, unseren 
Abonnenten gegen erleichterte Zahlungsweise angeboten. 


Das nächste Heft enthält u. a. Hfolgende Beiträge: 
Graf Klinckowstroem, Entlarvte Medien Ill. — Wat- 
son, Automatische Kontrolle der Luftverunreinigung. 
von Eickstedt. Rassefragen. — Dr. Loeser. Das 
Baluchitherium. 
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verlag von Gustav Fischer In Jena :-: Neuerscheinungen 


Die Furcht vor der Mathematik 
und Ihre Veherwindung 


Von 
Dr. Felix Auerbach 


Professor der Physik an der Universität Jena 
III, 68-5. 8° 1924 Gmk. 1.50 


Die kleine Schrift ist hervorgegangen aus einer Öffentlichen 
Vorlesung. die der Verfasser in der Universität Jena gehalten hat. 
Sie wendet sich an alle, die sich von einem lästigen Gespenst und 
von mannigfachen Irrtümern zu befreien wünschen; und sie ist so 
gehalten, daB ein jeder sie mit Nutzen zu iesen imstande Ist. 


Die Rassengeschichte der Wirtschaftstiere 
und Ihre Dedeutung für die Geschichte 
der Menschheil 


Von 
Dr. F. P. Stegmann von Pritzwald 


o. Prof. d. Tierzuchtliehre an der Universität Jena. 


Mit 108 Abbildungen im Text. VIII, 371 S. gr. 8°. 1924 
Gmk. 12.—, geb. 13.50 


Inhalt: 1. Das Haustier im allgemeinen. 2. Das Rind. 3. Das 
Schaf. 4. Die Ziege. 5. Das Schwein. 6. Das Pierd. 7. Der Esel. 
8. Das Kamel. 9. Das Lama und die Alpaca. 10. Der Wisent. 11. Der 
Büffel. 12. Das Reh. 13. Das Kaninchen. 14. Der Elefant. 15. Die 
Kulturvölker und ihre Wirtschaftstiere: Das älteste Kulturvolk und 
seine Haustiere. Die Semiten und ihre Haustiere. Die Aegypter, 
die Iberer. die Nordeuropäer in Asien und. ihre Haustiere. Die 
Pfahlbauten und ihre Haustiere. Die finnischen Völker. die Mon- 
golen, die Kelten, die Griechen, die Römer, die Slawen, die Qer- 
manen und ihre Haustiere. Amerika und seine Haustiere. — 
Schlußbetrachtungen. — Verzeichnis der zitierten Literatur, der 
Autoren- und Personennamen, der geographischen Namen, der Ab- 
bildungen. Sachregister. 


Der Areisiaul der Kohlensauro 
In der Natur 


Ein Beitrag zur Pilanzenökologie und 
zur landwirtschaftlichen Düngungslehre 


Von 


Henrik Lundegärdh 


Mit 47 Abbildungen im Text 
VIII, 308 S. gr. 8 1924 Gmk. 8.— 


Inhalt: 1. Der Kohlensäuregehalt der freien Atmosphäre. 
2. Die Kohlensäurequellen der Atmosphäre. 3. Die Abhängigkeit 
der Assimilationsintensität von COs-Konzentration und anderen Be- 
dingungen. 4 Die Kohlensäure als Wachstumsfaktor. 5. Die Koh- 
lensäureproduktion des Bodens. 6. Die Kohlensäurekonzentration 
im Niveau der Assimilationsorgane (COs-Faktor) und ihre Ab- 
hängigkeit von der Bodenatmung. der Assimilation und den Luft- 
bewegungen. 7. Ausblicke auf die ökologische und die landwirt- 
schaftliche Bedeutung des COs-Faktors. — Tabellen-Anhang. — 
Autoren- und Sachregister. _ 

In der vorliegenden Arbeit hat der Verf. die Ergebnisse seiner 
mehrjährigen experimentellen Untersuchungen über die Bedingungen 
der Kohlensäureassimilation der Pflanzen niedergelegt. Er hat von 
Anfang an die Fragestellung rein ökologisch gestellt, d. h. er stellte 
sich als Aufgabe. die Kohehydratbilanz der unter natürlichen Ver- 
hältnissen wachsenden Pflanze zu erforschen. Die Untersuchung 
zielt direkt auf die Lösung der tein praktischen Frage von der Be- 
deutung der Kohlensäure als Düngungsfaktor hin, und man wird 
finden. daB ein wirklicher Fortschritt hier nur auf Grundlage exak- 
ter wissenschaftlicher Experimentalarbeit und Analyse stattfinden 
kann. Die Probleme der experimentellen Oekologie fallen ja In 
der Hauptsache mit den Problemen der Land- und Forstwirtschaft 
zusammen: in beiden Fällen fragt man nach der Wirkungsweise 
der Vegetationsfaktoren auf das Oedeihen der Pflanzen. So mag 
also dieses Buch als ein erster Versuch betrachtet werden, ein 
Gebiet der Düngungslehre auf experimental-Ökologischer QOrundlage 
aufzubauen. 
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Entlarvte Medien HHI. 1) 


Von Graf CARL v. KLINCKOWSTROEM. 


eitdem Verfasser an dieser Stelle von aller- 

hand schwindelnden Medien berichten konnte, 
sind ein ganze Reihe won Entlarvungen bekannt 
geworden. Die Metapsychiker haben wirklich Pech 
gehabt, Schlag folgte auf Schlag: Guzik in Paris, 
Laszlo in Budapest, Rudi Schn. in Wien, und 
nun auch Frau Silbert in Graz — etwas viel 
auf einmal. Bis auf den Fall Laszlo, der nicht zu 
retten war, haben die Okkultisten denn auch, wie 
stets, ihre Medien nach altem Rezept in Schutz 
genommen, denn sie wollen sich ihren Glauben 
an supranormale Dinge nicht nehmen lassen. Dieser 
Glaube ist gefühlsmäßig verankert und daher nicht 
so leicht zu erschüttern. Die ganze Frage ist für 
den Okkultisten nicht eine wissenschaftliche, son- 
dern eine Frage des Gemütsbedürfnisses, was sich 
insbesondere in der afiektiven Art der Polemik 
gegen die „Betrugsfanatiker“ kundgibt. Ein fest- 
gestellter Betrug beweist nach Ansicht dieser Ok- 
kultisten gar nichts gegen frühere Experimente, bei 
denen Betrug „unmöglich“ war. Jedes Medium 
suche gelegentlich „nachzuhelfen“ usw. 


Aber die Fälle, wo dieses „Nachhelfen“ ein- 
wandfrei festgestellt werden konnte, sind immer- 
hin sehr lehrreich und zeigen stets eine recht ge- 
wandte und wohleingeübte „Nachhilfemethodik“. 


Der Pole Jan Guzik ist schon lange als Me- 
dium bekannt. Früher auch von den Okkultisten 
mit Argwohn angeschen, hat er es verstanden, 
neuerdings viel von sich reden zu machen. Nament- 
lich Dr. Geley in Paris hat mit ilım experimen- 
tiert und tritt für die Echtheit seiner Phänomene 
ein. Diese Phänomene sind: Leuchterscheinungen, 
Pernbewegungen, Berührungen und gelegentlich 
Teilmaterialisationen. Guzik arbeitet ausschließ- 
lich bei völliger Dunkelheit. Wer mit ihm experi- 
mentieren will, muß sich seinen Bedingungen fügen. 


1) Vgl. „Umschau“ 1922, Nr. 47 und 1923. Nr. 9 u. 38. 
In aller Ausführlichkeit wird das Thema der ..paraphysischen‘* 
Phänomene in einem größeren Werk ..Dokumente des phvsika- 
lischen Mediumismus‘‘ (Verlag R. Ullstein. Berlin) behandelt 
werden. das außer dem Reierenten die Mediziner Dr. W. v. 
QGulat-Wellenburg und Dr. H. Rosenbusch zu 
Verfassern hat. 


Umschau 1924 


Vor wenigen Jahren hat Max Dessoir in War- 
schau bei Guzik Betrugsmanöver festgestellt. 
Diese Beobachtungen wurden im November und 
Dezember 1923 in Paris bestätigt: die von einer 
Sorbonne-Kommission vorgenommene Untersu- 
chung führte zu dem Ergebnis der einwandfreien 
Aufdeckung seiner Betrugstechnik. Der Bericht ist 
in der „Opinion“ Nr. 28 vom 31. 12. 23 veröffent- 
licht. 

Wie bei Eva C., so gebührt auch bei Guzik 
dem Pariser Schriftsteller Paul Heuze& das Ver- 
dienst, diese Untersuchung in der Sorbonne ver- 
mittelt zu haben. Die Kommission bestand aus den 
Professoren P. Langevin (Phvsiker), Et. Ra- 
baud (Biologe), H. Laugier (Physiologe), A 
Marcelin (Physikochemiker) und J. Meyer- 
son (Direktor des Laboratoriums für physiologi- 
sche Psychologie i. d. Sorbonne). Außerdem stand 
im Bedarfsfall in der Person von Dicksonn ein 
Taschenspieler von Rang zur Verfügung. Dieser 
Bedarfsfall trat aber nicht ein. 

Die Versuche fanden im Arbeitszimmer von 
Prof. Rabaud statt. Die Kommission hatte sich 
vorgenommen, zwei Versuchsreihen abzuhalten: die 
erste im vollen Eingehen auf alle Wünsche des 
Mediums bezw. seines Impresarios, des Herrn de 
Jelski, um überhaupt Phänomene zu erleben 
und danach beurteilen zu können, welche Kontroll- 
maßnahmen in einer zweiten Sitzungsserie zur An- 
wendung gelangen könnten. Diese letztere sollte 
dann gegebenenfalls dazu dienen, durch automa- 
tische Kontrollmethoden die Phänomene wissen- 
schaftlich. sicherzustellen. 

Die Teilnehmer der Sitzungen saßen regelmäßig 
um einen Tisch herum und hielten die kleinen Finger 
ineinandergehakt. Die beiden Nachbarn des Me- 
diums bemülıten sich ferner, durch nahen Kontakt 
mit den Beinen des Mediums diese nach Möglich- 
keit ständig zu überwachen. In den 6 Sitzungen 


der ersten Reihe, die selbstverständlich bei völliger 


Dunkelheit stattfanden, wurden Berührungen und 
Fernbewegungen von Gegenständen festgestellt. 
Leuchtphänomene traten nicht auf. Alle diese Phä- 
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nomene traten aber nur innerhalb der Reichweite 
der Extremitäten Guziks auf. Ohne zu einer Ent- 
larvung zu schreiten, konnten die Gelehrten mit 
Sicherheit feststellen, daß das Medium die Berüh- 
rungen und Fernbewegungen mit Hilfe eines ge- 
schickt befreiten Beines ausführte, und die Art, wie 
Guzik jeweils ein Bein der taktilen Kontrolle ent- 
zog, wurde genau beobachtet. Als in der zweiten 
Sitzungsreihe (4 Sitzungen) derartige Manöver 
durch automatische Kontrollen unmöglich gemacht 
wurden, blieben die Phänomene aus. Die zweite 
Versuchsreihe war völlig negativ. Diese Kontrol- 
len bestanden darin, daß die Fußknöchel des Me- 
diums durch Bänder mit den benachbarten Fuß- 
knöcheln der beiden Kontrollpersonen locker ver- 
bunden wurden. Ferner wurden kleine Streifen 
phosphoreszierenden Papiers an den Ellbogen, 
Knien, Fußknöcheln, Fußspitzen und an der Kra- 
vatte des Mediums angebracht. Daß der negative 
Ausfall der zweiten Sitzungsreihe nicht auf eine 
Indisposition des Mediums. zurückzuführen war, 
wie Dr. Geley zu behaupten sich beeilte, geht 
daraus hervor, daß Guzik zu gleicher Zeit 
in Pariser „metapsychischen Salons“ sehr erfolg- 
reiche Sitzungen gab. 


Der Fall Laszlo hat für uns nur insofern In- 
teresse, als durch seine Aufklärung und durch das 
Geständnis des Mediums Laszlos Betrugstech- 
nik aufgedeckt ist. Dr. Frhr. v. Schrenck- 
Notzing hat in einer eigenen Broschüre?) den 
Fall eingehend behandelt. Wenn er freilich in 
Laszlos Phänomenen im Vergleich mit denen von 
Eva C. Unterschiede findet, die er zu Gunsten der 
Echtheit letzterer deutet, so ist das eine persön- 
liche Auffassung, der nur der gläubige Okkultist 
Gefolgschaft leisten wird. Laszlo hat es ver- 
standen, mehr als 1% Jahre lang in Budapest einen 
Kreis von Untersuchern, dem auch Universitäts- 
professoren und Aerzte angehörten, hinters Licht 
zu führen. Er produzierte nach berühmten Mustern 
Leuchtphänomene, Apporte, Teleplasma und Mate- 
rialisationsgebilde. Nach den Berichten des unga- 
rischen Arbeitsausschusses erscheint auch bei 
Laszlo jeder Betrug „unmöglich“. Er wurde ge- 
nau kontrolliert, vor und nach den Sitzungen fan- 
den Körperuntersuchungen statt, stets wurde er 
nach der Vorkontrolle mit einem Trikot bekleidet 
usw. Trotzdem traten u. a. Leuchtphänomene auf, 
deren Größe zwischen Erbsen- und Taubeneigröße 
schwankte und die sich angeblich bis zu mehreren 
Metern vom Körper des Mediums entfernten (fal- 
sche Dimensionierung im dunklen Rotlicht, wie sie 
mir auch bei Sitzungen mit Willy Schn. auffiel). 
Das aus dem Munde austretende „Teleplasma“ 
wurde oft genau beobachtet, photographiert und 
sogar befühlt; es war „selbstbeweglich“ und trat 
sogar mehrfach durch die Maschen eines über den 
Kopf des Mediums gezogenen Schleiers hindurch. 
Für uns ist es wichtig zu wissen, daß alle diese 
unerklärlichen Phänomene auf betrügerischem We- 
ge hervorgerufen werden konnten, daß mithin die 
Sitzungsteilnehmer teils falsch beobachtet haben, 
teils sogar Sinnestäuschungen erlegen sein müssen. 


23) Schrenck-Notzing, Der Betrug des Mediums 
Ladislaus Laszlo. (S.-A. a. d. Märzheft 1924 der ..Psychischen 
Studien‘). Leipzig 1924. — Ich verweise ferner auf das 15. Ka- 
pitel des eingangs angekündigten Werkes. 
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Die Nutzanwendung dieser Erkenntnis auf Versuche 
mit anderen Medien liegt auf der Hand. Wie 
Laszlo dann den „Professor der Telepathie“ 
Schenk ins Vertrauen zog, von diesem verraten 
und später auch von den gewarnten Budapester 
Untersuchern entlarvt wurde, braucht hier nicht 
geschildert zu werden. Seine Artefakte wußte er 
geschickt teils in Möbeln des Sitzungsraumes, von 
wo sie ihm nötigenfalls durch Helfershelfer zuge- 
steckt werden konnten, teils z. B. in einem hohlen 
Mastdarmpessar zu verbergen. Sicherlich war 
Laszlo nicht ungeschickt, aber er verfügte noch 
nicht über die Routine einer Eva C., die zudem von 
ihrer Beschützerin Frau Bisson sorgfältig vor 
Entlarvungen geschützt wird. 


Wenige Wochen nach dem Laszlo-Skındal 
brachten Wiener Blätter die Nachricht von der Ent- 
larvung Rudi Schn.s. Rudi ist der l5jährige 
jüngere Bruder des durch Baron Schrenck be- 
kannt gewordenen Mediums Willy Schn. Während 
Willy in München selbständig arbeitete, unternahm 
Vater Schn. mit Rudi „Geschäftsreisen“. Rudi pro- 
duziert die gleichen Phänomene wie Willy: Fern- 
bewegungen und, genau wie letzterer in Wien, die 
Levitation des eigenen Körpers; versteht sich bei 
fast völliger Dunkelheit. Beide Brüder setzten durch 
ihre Künste ganz Wien dn Erstaunen. Bis eines 
Tages die Wiener Universitätsprofessoren Stefan 
Meyer und Karl Przibram trotz der herr- 
schenden Dunkelheit im Laufe von drei Sitzungen 
dahinter kamen, wie Rudi die Phänomene zustande- 
bringt. Da seitens der Okkultisten die Wiener Zei- 
tungsberichte als unzuverlässig angefochten wor- 
den sind, gebe ich hier einen Abschnitt aus einem 
Schreiben von Prof. St. Meyer wieder, in dem 
er mir auf meine Anfrage Aufklärung zu geben die 
Liebenswürdigkeit hatte: „. . . Die Kontrolle bei 
Rudi Schn. ist, wie Sie vermuteten, tatsächlich eine 
viel laxere (als bei Willy), sodaß er, wie ich un- 
zweifelhaft feststellen konnte, für die telekinetischen 
Versuche die rechte Hand und den Arm freimachen 
konnte. War der Arm verläßlich durch Leuchtna- 
deln markiert, so erfolgten keine Telekinesien. Bei 
den Levitationen des Körpers macht Rudi ein Bein 
frei — ein Taschenspielertrick, den jeder Artist 
trifft — und schlüpft nach Beendigung wieder in die 
Bindung, bevor er eine erneute Kontrolle zuläßt. 
Da er sich im „Trance“ die Leuchtnadeln selbst an 
die Beine, bezw. auf zwei Seiten eines 
Beines steckt und nach Beendigung der Levita- 
tion vor der Kontrolle die Arme frei hat, um durch 
„magnetische Striche“ die „Starre“ der Beine auf- 
zuheben, wobei ein Umstecken der Nadeln ein 
Leichtes ist, kann hierbei von einer ernstlichen Kon- 
trolle nicht gesprochen werden.“ 


Es kann also keinem Zweifel unterliegen, daß 
Rudi geschwindelt hat — ob bewußt oder unbewußt 
ist für die Frage der Echtheit der Phänomene be- 
langlos. Da nun Rudi und Willy die gleichen 
Phänomene produzieren, so ist die Frage be- 
rechtigt, ob die Feststellungen Prof. Meyers 
einen Rückschluß auf Willy gestatten oder nicht. 
Daß die Kontrolle bei dem jüngeren und unerfahre- 
neren Bruder nicht so scharf war, macht keinen 
prinzipiellen Unterschied. Prof. Max Dessoir 
konnte in einem Aufruf zur Bildung einer wissen- 
schaftlichen Prüfungskommission für Medien („Han- 
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noverscher Anzeiger“ vom 5. 1. 1924) von Willy 
noch schreiben, daß seines Wissens ihn noch nie- 
mand beim Betruge ertappt habe. Es erscheint mir 
daher an der Zeit, einen solchen Fall, der bisher 
unbekannt geblieben ist, schon an dieser Stelle kurz 
mitzuteilen’) Willy ist am 7. April 1920 
in Braunau entlarvt worden. Damals 
produzierte Willy noch „Teleplasma“ und ließ sich 
auch bei den Sitzungen photographieren (vergl. 
Schrenck-Notzing „Materialisationsphärtomene‘“, II, 
Tafel 150). Ich kann nicht finden, daß diese photo- 
graphierten Teleplasmaprodukte „echter“ aussehen 
als die von Laszlo; sie sind mindestens ebenso 
stümperhaft hergestellt. In der genannten Sitzung 
ist ihm nun ein Stück „Teleplasma“, das auf seiner 
Schulter lag, ganz gegen die Verabredung entrissen 
worden (was dem Medium übrigens gesundheitlich 
merkwürdigerweise gar nicht geschadet hat, ent- 
gegen dem Axiom der Metapsychiker). Es war ein 
Fetzen Chiffon. Der als Sitzungsteilnehmer anwe- 
sende Wiener Arzt Theodor Seeger, dem ich den 
Bericht verdanke, riß heimlich ein Stückchen des 
von Hand zu Hand herumgereichten „teleplasmati- 
schen Hemdenstoffes“ ab, ehe er diesen weitergab. 
Der erregt schimpfende Vater Schn. wollte nun die 
Situation retten, steckte den Chiffonfetzen in ein 
Fläschchen und stellte dieses auf einen Schrank mit 
dem Bemerken, das „Teleplasma‘ werde sich be- 
stimmt „dematerialisieren“. Nach einiger Zeit holte 
er „dasselbe“ Fläschchen wieder herunter, und siehe 
da! es war leer. Aber das Stückchen Chiffon, das 
Herr Seeger in seine Westentasche gesteckt 
hatte, wollte seine diesseitige Struktur nicht ver- 
leugnen und blieb materiell. 

Dieser Fall zeigt evident, daß auch Willy ge- 
schwindelt hat, und daß ihn sein Vater dabei unter- 
stützte. Seither hat Willy auch kein 
Teleplasmamehrproduziert. Das konnte 
er nur in Braunau. Man wird danach auch die 
Schrenck’scnen Versuchsergebnisse nur mit dem 
größten Mißtrauen aufnehmen können. Von den 
zahlreichen Verdachtsmomenten und Widersprü- 
chen, die sich in Schrencks neuem Werk „Experi- 
mente der Fernbewegung‘ (1924) finden, sei hier 
nur eines herausgegriffen. Warum läßt Willy, seit 
er nur mehr telekinetische Phänomene zeigt, pho- 
tographische Blitzlichtaufnahmen nicht mehr zu? 
Vom Standpunkt der Betrugshypothese aus be- 
trachtet erscheint dieses Verhalten durchaus ein- 
leuchtend. Denn wenn die unentwegten Okkulti- 
sten vor dem geradezu entlarvenden Aspekt der 
photographierten „Teleplasmagebilde‘“* der Eva C. 
noch die Augen verschließen konnten, so würde 
eine Blitzlichtaufnahme der telekinetischen Phäno- 
mene Willys die Betrugstechnik selbst 
aufdecken. Niemand weiß das besser als Willy 
selber. Er wird also photographische Aufnahmen 
niemals zulassen dürfen. 

.Eines großen Rufes erfreut sich in okkultisti- 
schen Kreisen das Grazer Medium Frau Maria 
Silbert. Ueber ihre Tätigkeit als Medium liegt 
kein wissenschaftlich verwertbares Material vor, 
sondern nur gelegentliche Berichte von Gläubigen. 
Das liegt wohl daran, daß Frau Silbert nur solche 
Teilnehmer zuläßt, die sich ihren Bedingungen fü- 


3) Der ausführliche Bericht wird im 12. Kapitel des ein- 
gangs erwähnten Werkes zum Abdruck gelangen. 
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gen, und eine Körperkontrolle verbietet. Trotzdem 
fragte sich auch der Skeptiker, was für Betrugsmo- 
tive wohl diese 56jährige Bürgersfrau und Fami- 
lienmutter haben sollte, der man auch keine ta- 
schenspielerischen Fertigkeiten zuzutrauen geneigt 
ist. Und doch, und doch! Nun veröffentlicht der 
Grazer Universitätsprofessor Dr. Benndorf in 
der „Grazer Tagespost‘‘ vom 23. März 1924 (s. a. 
„Neue Freie Presse“, Wien, vom 22. 3. 24) Mate- 
rial, das keinen Zweifel darüber läßt, daß auch 
hier Betrug vorliegt. Prof. Benndorf hat Berichte 
von Teilnehmern gesammelt, die eine eindeutige 
Sprache reden. Wir geben hier zwei dieser Be- 
richte wieder. 

„Anläßlich einer im Frühjahr vorigen Jahres 
in der Wohnung der Frau Silbert stattgefundenen 
Sitzung hatte ich dank des Umstandes, daß das 
Zimmer voll beleuchtet war (elektrische Lampe 
oberhalb des Tisches), die Möglichkeit, das unter 
dem Rock der Frau Silbert vorstehende sogenannte 
Teleplasma während einer Zeitpause von minde- 
stens 4 bis 5 Sekunden, während welcher dasselbe 
fast ganz ruhig unter dem Rock hervorstand, un- 
zweifelhaft beobachten zu können. Dies um so 
mehr, als ich — wie dies auch sonst oft geschah — 
von Frau Silbert auf das Eintreten des Phänomens 
und auf die Möglichkeit, dasselbe genau beobach- 
ten zu können, falls man sich ruhig verhielte, auf- 
merksam gemacht wurde. Meine infolge eben an- 
geführter Umstände unzweifelhafte Beobachtung 
war folgende: Das unter dem Rock hervortretende 
Gebilde hatte die Struktur eines ziemlich groben, 
gelblich-weißen Wollstrumpfes; ich konnte nicht 
nur genau das Gewebe erkennen, sondern auch an. 
der Spitze desselben den bei grobgewirkten 
Strümpfen ja allgemein bekannten Endfaden in der 
Länge von beiläufig zwei Zentimeter ausnehmen. 
Ob der Strumpf mit dem Fuß oder mit etwas an- 
derem ausgefüllt war, entzieht sich meiner Beur- 
teilung. Meine Beobachtung machte ich aus einer 
Entfernung von ungefähr drei Viertelmeter. — Dr. 
Rudolf Alter, Prokurist der Filiale der Zentraleuro- 
päischen Länderbank, Graz, Herrengasse 1.“ — 


„Sitzung bei Herrn Dr. R. Reisch, Graz, Gla- 
cisstr. 1. Anwesend waren: Frau Maria Silbert, 
Frau Theres Reisch, Herr Koralt (Bruder des Me- 
diums), Theodor v. Somogyi, Victor v. Somogyi, 
Herr Dr. Kopetschni, Frl. Ella Silbert (Tochter des 
Mediums) und Dr. R. Reisch. 


Dr. Reisch und Frau bekamen öfters „Berüh- 
rungen“. Ich war neugierig und wollte das aus 
dem Medium austretende „Teleplasma‘“ beobachten. 
Ich kroch unter den Tisch und wurde von nie- 
mandem (zum mindesten vom Medium nicht) be- 
merkt. Nun sah ich folgendes: 

Der hohe Schnürschuh am linken Fuß des Me- 
diums teilte sich in zwei Teile. Ein Teil des 
Schuhes in der Form eines Halbschuhes blieb am 
Boden unter dem leicht erhobenen Rock, und der 
vom Schuh freigemachte Fuß erhob sich mit einer 
für das Alter des Mediums unglaublichen Geschick- 
lichkeit und berührte das Knie und die Hose des 
Herrn Dr. Reisch. Die Zehen und der Fuß bis zur 
Höhe des halben Ristes waren mit einem weißlich- 
gelben Strumpf bekleidet, der übrige Teil des Fu- 
Bes mit einem schwarzen Strumpf. Auch stemmte 
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sich dieser Fuß gegen den Sessel und suchte ihn 
wegzuschieben. Ich konnte, um kein Aufsehen zu 
erregen, nur beiläufig eine Minute lang meine Be- 
obachtungen machen und habe mich unauffällig 
wieder zum Tisch gesetzt. Um keinen Verdacht 
beim Medium zu erregen, habe ich weiter die Rolle 
des „Gläubigen“ und Bewunderers gespielt. — 
Theodor v. Somogyi, stud. techn., Graz, Grillpar- 
zerstraße 7.“ 

Nach anderen Berichten arbeitete Frau Silbert 
in Dunkelsitzungen mit Knallerbsen, um Lichtwir- 
kungen und Detonationen zu erzeugen. Hierbei 
wurde sie mittels Taschenlampe entlarvt. 

Prof. Benndorf läßt die Frage des bewußten 
Betruges in loyaler Weise unberührt und billigt 
dem Medium gern zu, in abnormem Bewußtseins- 
zustande gehandelt zu haben, obwohl die mitgeteil- 
ten Details auf genaue Vorbereitungen zum 
Schwindel schließen lassen, wie der präparierte 
Stiefel. 

Wie dem auch sei: wohin wir auch schauen, 
müssen wir die deprimierende Feststellung ma- 
chen, daß echte Phänomene nicht vorliegen. Das 
verpflichtet zum größten Mißtrauen auch gegenüber 
solchen Berichten, die eine Betrugsmöglichkeit 
nicht erkennen lassen. Es erscheint uns daher 
mehr als verfrüht, an die mediumistischen Phäno- 
mene philosophische Spekulationen anzuknüpfen, 
wie das Driesch, Dennert und Oester- 
reich getan haben. Vorerst interessiert uns 
allein de Tatsachenfrage. Mit Denkmög- 
lichkeiten ist uns nicht gedient. Weltanschauungs- 
fragen bedürfen einer sichereren Fundierung. 


Sind die Haifische Petroleum- 
motore? 


ährend des Krieges hat ein portugiesischer 

Kaufmann aus Fischen gewonnenes Oel nach 
England exportiert und wurde wegen Fälschung 
verklagt, da der Sachverständige behauptete, das 
Oel habe nicht die vorgeschriebene Dichtigkeit und 
sei durch Harz oder Petroleumzusatz gefälscht. 
Der als Gegensachverständiger aufgestellte deut- 
sche Chemiker Mastbaum in Lissabon kam erst 
zu demselben Resultat, änderte aber dann seine 
Ansicht, als er die Fische untersuchte, aus denen 
das Oel hergestellt wurde. Aus diesen Fischen, 
Scymnus lichia und Centrophorus granulosus hat 
nun, wie die „Presse médicale“ 1924/22 mitteilt, 
der englische Chemiker Chapman einen gesät- 
tixten Kohlenwasserstoff hergestellt von der For- 
mel C 29 M 48, den er nach der Familie dieser Fi- 
sche Spinacen nannte Gleichzeitig hat man 
in Japan, besonders Tsujmoto, den Haifisch- 
lebertran untersucht und das Squalen C 30 
H 50 gefunden und noch einen anderen Kohlenwas- 
serstoff, das Isooctodekan, C 18 H 38, das bei —20° 
noch flüssig ist, während das normale Octodekan 
fest ist und bei 28 Grad schmilzt. 


Heute kennt man etwa 20 solcher Stoffe. Vor 
kurzem haben Hinard und Fillon vom fran- 
zösischen Marineministerium das Fett der See- 
sterne untersucht und 39 nicht verseifbare Fette 
festgestellt. 


SIND DIE HAIFISCHE PETROLEUMMOTORE? 


Nach der Ansicht des englischen Physiologen 
Leathes können die gesättigten Fettsäuren im 
tierischen Organismus nicht direkt verbrannt wer- 
den, sondern müssen erst eine Veränderung er- 
fahren und zwar in der Leber eine Entziehung 
von Wasserstoff. Diese Funde bestätigen die eben 
genannte Theorie. 


Das Squalen hat eine sehr hohe Verbrennungs- 
wärme: 10773 kleine Kalorien für 1 g, es ist also 
eine sehr vollendete Reserveform chemischer 
Energie. 


Diese Stoffe stehen dem Petroleum sehr nahe 
und es ist sehr merkwürdig, in der Leber gewisser 
Meerestiere ähnliche Stoffe zu finden. Die Haie 
sind die ältesten aller Fische, man findet ihre Spu- 
ren im Silur; zur Kohlenformation waren sie sicher 
in großer Menge und recht verschiedenen Arten 
vorhanden. 


Damit ist die Hypothese, die das Petro- 
leumalsRückständevonMeerestieren 
ferner Epochen auffaßt, bestätigt. Auch ein 
Fingerzeig hinsichtlich des Aufsuchens neuer. La- 
ger ist damit gegeben. v. S. 


Im Kampfe gegen die Tuberkulose. 
Von Geh. San.-Rat Prof. Dr. GEORG ROSENFELD. 


ls Koch auf dem 10. internationalen me- 

dizinischen Kongreß in Berlin von sei- 
nem neu verkündeten Mittel Tuberku- 
lin angab, daß beginnende Schwindsucht 
durch das Mittel zu heilen sei. war die Welt 
von frohester Hoffnung erfüllt: war doch 
Lungentuberkulose in 12% aller Sterbefälle 
und in 30% aller Sterbefälle zwischen dem 
15. und 60. Lebensjahre die Todesursache. 
Aber weder das Koch’sche Tuberkulin noch 
alle folgenden Abwandlungen dieses Mittels 
haben die sehnsüchtigen Erwartungen er- 
füllt. Und so sind wir gezwungen, nach 
neuen Heilmethoden Umschau zu halten, 
welche dies alte Brehmer’scheklima- 
tisch-diätetische Verfahren er- 
gänzen können. Eine Aussicht bietet sich. 
wenn man die Tatsache in Betracht zieht. 
daß in einer Reihe von Berufen — bei den 
Kalkarbeitern, Steinkohlenbergleuten, bei 
Gerbern und Schwefelarbeitern — eine auf- 
fallend geringe Sterblichkeit an Tuberku- 
lose herrscht. Die «große Seltenheit der 
Lungentuberkulose in der Kalk- und Gips- 
Industrie Spaniens zeigt die Angabe von 
Fisac, daß unter 40824 Schwindsuchtsto- 
desfällen nur 17 = 0,041% Kalkarbeiter 
waren. Auch die deutsche und amerikani- 
sche Kalkarbeiterschaft kennt die Tuberku- 
lose nicht. 


Darum habe ich, als im Jahre 1919 so 
viele Erkrankungen bei uns auftraten, wel- 
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che mit Kalkmangel Beziehungen hatten, 
eine Tatsache. welche vermuten ließ, daß 
bei den Lungentuberkulösen dieser Zeit der 
Kalkmangel in den Lungen möglicherweise 
sehr ausgesprochen sein könnte, die Lungen 
tuberkulosefreier Leichen und an Tuberku- 
lose Gestorbener aus dem Jahre 1919 hin- 
sichtlich ihres Kalkgehaltes verglichen. 
Der Kalkgehalt der tuberkulösen Lungen 
war nun zwar tatsächlich um 25.7% gerin- 
ger als der der gesunden Lungen, aber es 
war doch keine rechte Gleichmäßigkeit in 
den Einzelfällen. so daß ich mich nunmehr 
der Untersuchung auf Kohlengehalt zu- 
wandte. welche feststellen sollte. ob die 
tuberkulösen Lungen weniger Kohlen- 
staubgehalt hätten als die gesunden. Schon 
durch die Zahlen von Hirt war die Ver- 
mutung begründet, daß in dem Kohlen- 
staub etwas liege, was der Entstehung 
der Lungenschwindsucht entgegenwirke. 
Nach seinen statistischen Untersuchungen 
litten von 100 erkrankten, anorganischen 
Staub inhalierenden Arbeitern an Lungen- 
schwindsucht ca. 26%, organischen Staub 
inhalierenden Arbeitern an Lungenschwind- 
sucht 17%, gar keinen Staub inhalierenden 
Arbeitern an Lungenschwindsucht 11%, 
Kohlenstaub inhalierenden Arbeitern an 
Lungenschwindsucht 1,3%. Hirt fand un- 
ter 100 erkrankten Kohlenarbeitern des 
oberschlesischen Bezirkes nur 0,8% Lun- 
genschwindsucht bei 148000 Untersuchun- 
gen. Schlockow fand im oberschlesi- 
schen Knappschaftsverein bei 302000 Mit- 
gliedern nur 1,1 promille Schwindsuchtsto- 
desfälle, auch im Saarbrücker und Bochu- 
mer nur 2,0 und 1,8 promille, während z. B. 
in der Krupp’schen Fabrik 5.1 Tuberkulose- 
Todesfälle vorkommen. — Auch einige pa- 
thologisch-anatomische Erfahrungen ließen 
sich dahin deuten, daß eine gewisse Gegner- 
schaft zwischen Tuberkulose und Kohlen- 
staub bestände, z. B. daß heilende tuberku- 
löse Stellen der Lunge mitunter von Koh- 
lenstaubwällen umgeben waren, daß abge- 
stoßene tuberkulöse Lungenteilchen nichts 
mehr von dem normalen Kohlenstaub ent- 
hielten. Nunmehr wurden die gesunden und 
tuberkulösen Lungen ebenfalls auf ihren 
Kohlenstaubgehalt untersucht, und es zeigte 
sich ein Manko von 21% Kohlenstaub in den 
tuberkulösen Lungen. 


Ein Hinweis darauf, daß mit diesem 
Kohlenstaubmangel auch ein Ausfall an Tu- 
berkuloseschutz gegeben sei, ergab sich 
durch die Erfolge, welche bei tuberkulösen 
Kranken durch die Einatmung einer be- 
stimmten, dnKohlenstaubincollo- 
idaler Verteilung enthaltenden Lö- 


sung erreicht wurden. Husten und Aus- 
wurf schwanden allmählich völlig. und es 
trat eine weitgehende Besserung bei den 
Kranken auf. | 


Noch in einer anderen Richtung aber 
gilt es die Tuberkulose zu bekämpien, 
indem nämlich versucht werden muß, 
ihre Verbreitung zu verhüten. 
Der jüngst verstorbene Hygieniker Karl 
Flügge hatte noch in seiner Breslauer 
Zeit gezeigt, daß die Verbreitung der Tu- 
berkulose hauptsächlich durch die Tuberkel- 
bazillen enthaltenden feinen Tröpf- 
chen zustandekommt, welche bei anstek- 
kungsfähigen Tuberkulösen mit dem Hu- 
stenstoß etwa bis auf 80 cm Weite fortge- 
schleudert werden. Würde es gelingen, 
deren Einatmung zu verhüten, so würde 
die Lungentuberkulose an Häufigkeit außer- 
ordentlich vermindert werden. Einen ein- 
fachen Schutz gegen diese Tröpf- 
chenübertragung können wir aus 
der TrachtderarabischenFrau- 
en übernehmen. Die Araberin erscheint in 
der Oeffentlichkeit in Kairo verschleiert nur 
in der Weise, daß sie einen an einer Stirn- 
binde durch 3 senkrechte Fäden festgehal- 
tenen Schleier trägt, welcher Nase, Mund, 
Kinn und Hals überdeckt. Wenn man 
diesen Schleier durch seitliche Bänd- 
chen um den Hals befestigt, so hindert er 
gar nicht bei allen möglichen Hantierungen, 
verhindert aber durchaus das Ausstoßen 
dieser Hustentröpfchen. Andererseits wird 
jemand, der diesen Schleier trägt, wenn 
er selbst nicht tuberkulös ist. davor ge- 
schützt sein, solche gefährlichen, in der 
Luft schwebenden Tröpfchen einzuatmen, 
Ganz besonders wichtig wird diese Vor- 
sichtsmaßregel dann, wenn eine tuberku- 
löse Mutter ihre Kinder und vornehmlich 
ihre jüngsten Kinder betreuen und warten 
muß. Ich empfehle in solchen Fällen der 
Mutter, sich dieses Schleiers zu bedienen 
sowohl für sich, um die Tröpfchenzerstreu- 
ung zu verhüten, als für die Kinder, um 
diese vor der Einatmung der Tröpfchen zu 
schützen. 


Der Schleier braucht im allgemeinen nur 
im Hause getragen zu werden, da im Freien 
die Ansteckung verhütende Entfernung von 
80 cm leicht inne gehalten werden kann. 
In gleicher Weise wird es für eine Kranken- 
schwester, welche tuberkulöse Kranke zu 
pflegen hat, vorteilhaft sein. sich vor der 
Tröpfchenansteckung durch den geschilder- 
ten Schleier zu bewahren. 


Wenn wir einmal erst die Scheu vor die- 
sem Schleier überwunden haben werden, 
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werden wir geneigter sein, ihn in all den 
Fällen in Anwendung zu bringen, wo eine 
Ansteckung durch Einatmung vermieden 
werden muß. So würde z. B. eine allge- 
meine Benutzung dieses Schleiers aller 
Wahrscheinlichkeit nach verhütet haben. 
daß die letzte Influenza-Epidemie sich auf 
200 Millionen Menschen ausgedehnt hätte. 
Der Schleier ist aus festem Nesselstoff ge- 
macht. aber er kann auch aus zweifacher 
Lage feinen Battistes gemacht werden 
und in jener eleganten Weise um den unte- 
ren Teil des Gesichtes gebunden werden, 
wie ihn die vornehmeren Türkinnen in Kon- 
stantinopel tragen. Da er dann dem Ge- 
sicht noch einen geheimnisvollen Reiz ver- 
leiht. wäre es nicht ausgeschlossen, daß er 
selbst vor den Augen der ilamenwelt Gnade 
fände. 


Der Wert des Laubes für das 


Gedeihen der Gehölze. 
Von Prof. Dr. HÖFKER. 


Ve des Krieges und in der Nachkriegs- 
zeit sind die Rohstoffe knapp und teuer ge- 
worden. An Stroh für die Streu hats oft gefehlt. 
Die Grenzsperre und die nachfolgende Entwertung 
der Mark hatte eine wesentliche Einschränkung der 
Holzeinfuhr zur Folge, die sich u. a. in einem fühl- 
baren Mangel an Zellulose für die Papierfabrika- 
tion bemerkbar machte und noch macht. Da hat 
man sich nach Ersatz umgesehen. Für die Papier- 
bereitung wird in neuerer Zeit u. a. Schilf verwandt, 
wie z. B. in der Muldenthaler Papierfabrik. Nun 
soll auch das Laub unserer Wälder für diesen 
Zweck nutzbar gemacht werden. Kürzlich hat 
Herr G. v. Hassel in der „Umschau“ (Heft 51, 
1923) einen Aufsatz veröffentlicht, in dem er auf 
die Verwendung von Laub zu Futterzwecken und 
zur Herstellung von Papiermasse aufmerksam 
macht. Wenn damit die frischen grünen Blätter 
gemeint sein sollen, wie aus den einleitenden Wor- 
ten hervorzugehen scheint, so dürfte deren Ver- 
wendung nicht nur an den Kosten der Gewinnung 
scheitern, sondern auch für das Gedeihen der Ge- 
hölze von unheilvollster Wirkung sein. Denn die 
Ernährung der Pflanzen erfolgt bekanntlich nur 
zum kleineren Teil durch die Wurzeln, die Haupt- 
masse der Nährstoffe liefert die assimilierende Tä- 
tigkeit der Blätter. Wir sehen das z. B. an dem 
geringen Zuwachs der Eichen, auf denen der Eichen- 
wickler haust und das erste Laub vernichtet. Der 
Johannistrieb mit jungen Blättern kann hier nicht 
genügenden Ersatz bieten. Da es außerdem kaum 
denkbar erscheint, das Laub durch Abstreifen von 
lebenden Gehölzen zu gewinnen, so ist vielleicht 
daran gedacht, die Blätter von geschlagenen Bäu- 
men zu benutzen. Dem steht entgegen, daß nur 
selten die Bäume im Sommer, wenn sie in Saft ste- 
hen, gefällt werden. Das Holz solcher Bäume müßte 
einem kostspieligen Auslaugungs- und Austrock- 


nungsverfahren unterworfen werden, um als Bau- 
oder Möbelholz verwertbar zu werden. 


Wenn nun die Verwendung von frischen grü- 
nen Blättern für industrielle Zwecke in größerem 
Maße nach dem Obigen ausgeschlossen erscheint, 
so könnte man an die Benutzung des abgefal- 
lenen Laubes, der Laubstreu, denken. Für die 
direkte Ernährung des Baumes sind diese Blätter 
nutzlos geworden. Sie werden deshalb im Herbst, 
nachdem sie den größten Teil der in ihnen enthal- 
tenen Nährstoffe an die Speicher (Knospen, Holz, 
Wurzeln) abgeliefert haben, abgeworfen. Trotz- 
dem ist diese Laubstreu für das Ge- 
deihen des Waldes unentbehrlich. Sie 
bildet die Hauptquclle für die Lieferung des wich- 
tigsten Nährstoffs der Pflanze, nämlich des Koh- 
lenstoffs. Wie ich an anderer Stelle!) ausge- 
fülırt habe, erfordert 1 ha Kiefernwald für einen 
mittleren Jahreszuwachs von 8 fm nicht weniger 
als 4000 kg reine Kohlensäure oder, in Vo- 
lumen umgerechnet, eine Schicht von 20 cm Höhe. 
Es heißt zwar gewöhnlich, die Luft enthalte 0.03 
bis 0,04% Kohlensäure, und diese genüge voll- 
kommen für das Pflanzenwachstum. Aber dieser 
Prozentsatz gilt nur für die freie Luft und ist z. B. 
nach den Untersuchungen von Prof. Borne- 
mann unter den Blättern von Zuckerrüben oft 
doppelt so hoch. E. Ebermayer?) fand im Bu- 
chengertenholz stellenweise über 0,05% und gibt 
zu, daB „die Luft in Buchenwäldern wegen der 
reichlichen Humusdecke oft kohlensäure- 
reicher ist als in Nadelhölzern mit starker Moos- 
decke“. Bei weiteren Prüfungen der Luft auf Koh- 
lensäuregehalt im Walde zu verschiedenen Jahres- 
und Tageszeiten würde man, besonders in den 
Tropen mit ihrer üppigen Vegetation, mit großer 
Wahrscheinlichkeit zu Gehaltszahlen kommen, die 
dartun, daß die 0,03% der gewöhnlichen Luft, wenn 
sie auch nicht nach dem Gesetz von Reinau den 
für die Pflanzen nicht mehr verwertbaren Rest 
darstellen, so doch keineswegs für bestes Wachs- 
tum ausreichen. 


Aber selbst wenn die erwähnten Prüfungen 
zu negativen Ergebnissen führen würden, so drängt 
sich doch sofort die Frage auf, woher der Wald 
jene gewaltigen Mengen Kohlensäure bezieht. 
Wenn man bedenkt, daß gerade in der Hauptve- 
getationszeit die Luftbewegung im geschlossenen 
Walde meist äußerst gering ist, so daß für die 
verbrauchte Kohlensäure von außen her nicht 
genügend Ersatz herbeigeführt werden kann, so 
ist es einleuchtend, daß andere Quellen vorhanden 
sein müssen zur Lieferung dieses wichtigsten Nähr- 
stofts. In der Tat besitzt der Wald eine solche 
Quelle, nämlich dieaufdemBoden verwe- 
sende Laubdecke. Ihr Gehalt an Bodennähr- 
stoffen ist sehr gering, dagegen besteht sie zum 
größten Teil aus Kohlenstoff, der bei der 
Zersetzung des Laubes durch die 
Bodenorganismen in Form von Koh- 
lensäure frei wird und mit der warmen 
Luft aufsteigt. Die bei der Verwesung der Pflan- 
zenreste entstehende Kohlensäure bildet für den 
Wald die weitaus größte Menge dieses unentbehr- 


1) Mitt. d. D. Dendrol. Ges. 1923, S. 178 u. Druckfehler S. XX. 


2) s. Bornemann, Kohlens. u. Pflanzenwachstum,. II. Aufl.. 
S. 74 


Dr. LOESER, DAS BALUCHITHERIUM. 
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Fig. 1. Baluchitherium (a) und Aceratherium (b) aus dem Oligozän (jüngstes Tertiär) im Vergleich zum 
Indischen Nashorn (c) und dem weißen Afrikanischen Nashorn (d). 


lichen Gases. Daneben erfüllt das abgefallene Laub 
noch eine weitere wichtige Aufgabe. Die zerset- 
zende Tätigkeit der Bodenbakterien erzeugt mit 
einer Erwärmung zugleich eine Lockerung des 
Bodens. Es entsteht die für die Wurzeltätigkeit so 
wertvolle Bodengare., 

Die im Herbst abfallenden Blätter haben also 
mit dem Aufhören der Assimilation ihre Aufgabe 
noch nicht erfüllt. Es wäre Raubbau, wenn man 
die Laubstreu unter den Bäumen entfernen wollte. 
Eine künstliche Düngung mit Stickstoff, Kalium und 
Phosphor könnte keinen Ersatz liefern, denn von 
diesen Stoffen sind, wie schon angedeutet, in den 
vergilbten Blättern kaum noch Spuren vorhanden. 

Während des Krieges, als Stroh knapp war, ist 
von vielen Forstverwaltungen das Einsammeln von 
Laub für Einstreu im Stall freigegeben worden. 
Ueber den Wert dieser Streu sagte ein Bauer: 
„Man muß das Zeug so wieder vom Lande weg- 
fahren, wie man es hingebracht hat.“ Er wollte 
damit ausdrücken, daß das mit Jauche durchtränkte 
untergepflügte Laub zu dicht liegt, so daß keine 
Luft hinzukommen kann und die Zersetzung ge- 
hemmt wird, im Gegensatz zum Stroh mit seinen 
luftgefüllten Röhren. Prof. Dr. H. C. Müller 
sagt in „Wolfs Düngerlehre‘“ mit Recht: „Die Laub- 
streu kann ... das Stroh keineswegs vollkommen 
ersetzen. Sie liefert bei ausschließlicher oder sehr 
vorherrschender Anwendung einen sich fest zu- 

sammensetzenden, 
klumpigen. zur Bildung 
von saurem Humus ge- 
neigten, langsam ver- 
wesenden, also kalten 
Mist.“ Und weiter: 
„es kann gegenwärtig 
nicht mehr fraglich sein, 
daß die Entnahme von 
Waldstreu für,das Ge- 
deihen der Bäume von 
höchst nachteiliger Wir- 
kung ist... Das trau- 
rige Aussehen zahlrei- 
cher Waldungen infolge 
fortgesetzten  Streure- 
chens mahnt für die Zu- 
kunft dringend zur Vor- 
sicht.“ 

Man wird deshalb den 
Forstleuten recht ge- 


Fig. 2. Größenverhältnis des Schädels von Balu- 
chitherium Grangeri, Aceratherium incisiorum (B) 
und Ceratotherium sinum (C) ‘is natürliche Größe. tes“ 1923. 


ben, die sich dagegen sträuben, den Waldboden 
von der Laubstreu entblößen zu lassen, wenn auch 
die Erkenntnis von ihrer wahren Bedeutung für 
das Gedeihen des Waldes noch nicht überall durch- 
gedrungen ist. 


Das Baluchitherium. 
Von Dr. LOESER. 


Vy or etwa 15 Jahren wurden dem engli- 
schen Paläontologen Clive For- 
ster Cooper Säugetierreste aus den 
Bugti Hills in Balutschistan vorgelegt, die 
er 1911 unter dem Namen Paraceratherium 
bugliense beschrieb. Später (1913) gab er 
dem Tier, von dem sie stammten, den Na- 
men Baluchitherium Osborni. Ueber ähn- 
liche Funde wurde in der Folge aus Tur- 
kestan berichtet. Aber erst die asiatische 
Expedition des Amerikanischen Naturhisto- 
rischen Museums unter Führung von 
Granger brachte durch neue Funde bei 
Loh in der Zentralmongolei und bei Iren 
Dabasu in der Südwest-Mongolei Klarheit 
über das Baluchitherium. Henry Fair- 
field Osborn, der das Material unter- 
sucht hat, berichtet darüber in „Natural Hi- 
story“*) unter dem 
Titel: „Das größte 
Rhinozeros aller 
Zeiten, wahrschein- 
lich das größte Land- 
säugetier, das Ba- 
luchitherium ; ein 
riesiges ausgestorbe- 
nes Nashorn aus 
West- und Zentral- 
asien.“ — Die heute 
lebenden Nashörner 
verteilen sich auf 
zwei Gruppen: ein- 
hörnige, wie das 


*) „Natural History". XXIII, 
Seite 209—228. Vergil. ferner 
„American Museum Novita- 
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indische, das javanische und das von Suma- 
tra, und zweihörnige, das afrikanische, mit 
der weißen Unterform Rhinoceros sinuum. 
In prähistorischer Zeit lebten aber auch in 
Europa Nashörner mit dem Menschen 
gleichzeitig, doch gehörten sie anderen Ar- 
ten an. Aus dem sibirischen Eise kennen 
wir die unversehrt eingefrorenen Kadaver 
des wollhaarigen Nashorns, das ein riesiges 
Horn auf der Nase und ein kleineres auf 
der Stirn trug. Die Jäger der Aurignac- und 
Magdalenienzeit haben uns sein Bild in Höh- 
lenzeichnungen hinterlassen. Ein Vorläufer 
des wollhaarigen Nashorns aus dem älte- 
ren Diluvium war das Mercksche Nashorn. 
Noch weiter zurück, im Tertiär, waren Nas- 
hörner in vielen Unterfamilien über Europa, 
Asien und Amerika verbreitet. Osborn un- 
terscheidet 5 ausgestorbene Unterfamilien, 
zu denen die noch lebenden Nashörner, die 
Rhinocerotineen, und die riesigen Nashör- 
ner der eiszeitlichen Steppen Nordeuropas 
und -Asiens kommen. Durch die Entdeckung 
des Baluchitheriums kommt zu diesen Un- 
terfamilien eine weitere, die Baluchitheri- 
neen. Diese sind gekennzeichnet: 1. durch 
das Fehlen eines Hornes und die hau- 
erartige Ausbildung des zweiten oberen 
Schneidezahnes; 2. durch einen stark ver- 
längerten Hals, der dem Tier ein pferde- 
ähnliches Aussehen gab; 3. durch die Ver- 
längerung und seitliche Kompression der 
Gliedmaßen, wodurch der dreizehige Fuß 
funktionell einem einzehigen ähnlich wird; 
4. durch die verhältnismäßige Schwäche des 
Kopfes, die im Verein mit dem langen Hals 
dafür spricht, daß das Tier seine Nahrung 
nicht durch Weiden am Boden, sondern 
a Abrupfen von Baumzweigen gesucht 
at. 


Das Baluchitherium stellt einen sehr al- 
ten Typ der Nashornartigen dar, der zwar 
mit recht primitiven Vertretern der Familie 
gleichzeitig gelebt hat, aber selbst in seiner 
Entwicklung schon recht weit vorgeschrit- 
ten war. Es ist eine entwicklungsgeschicht- 
liche Regel, daß neue Formen zuerst in 
recht kleinen Vertretern erscheinen, und daß 
. sich größere Arten erst allmählich heraus- 
bilden. Dies vorausgesetzt, muß das Ba- 
luchitherium sich schon stark differenziert 
und von den Ausgangsfiormen entfernt ha- 
ben, denn es besaß eine Höhe von 4 m bei 
einer Länge von 8 m. Ein derart riesiges 
Landtier war bis jetzt unbekannt. Seine 
Maße kann man sich am besten durch Ver- 
gleich mit Verwandten aus dem Nashorn- 
stamme klar machen, wie sie in unseren 
Bildern wiedergegeben sind. 


Dr. HEINEN, NEON-LAMPEN. 


Neon-Lampen. 
Von Dr. R. HEINEN. 


N eben den Glühlampen, besonders den 
Metallfadenlampen, gewinnen neuer- 
dings Neonlampen größere Bedeutung für 
die Praxis. Sie dienen zwar nicht oder nur 
selten zur Beleuchtung; sie lassen sich aber 
als Negativ-Widerstände verwen- 
den oder zur Erzeugung elektri- 
scher Wellen. Auch als Detekto- 
ren für sehr schwache Ströme 


-sind sie zu brauchen. Schon ein Strom von 


1 Mikro-Ampere verursacht ein Aufleuch- 
ten, das sich im Dunkeln gut wahrnehmen 
läßt. 


- Die Neonlampen sind nichts anderes als 
Mooresche Röhren in einer besonderen Aus- 
bildung. Bei diesen leuchtet nicht ein Me- 


- tall- oder Kohlefaden wie bei den Glüh- 


lampen, sondern ein Gas unter verminder- 
tem Druck. Geht durch ein solches Gas die 
elektrische Entladung zwischen zwei hin- 
reichend weit von einander entfernten Elek- 
troden vor sich, so beobachtet man Folgen- 
des: Von der Anode geht ein ziemlich gros- 
ses, Jeuchtendes Büschel aus, die positive 
Säule; gegen die Kathode hin folgt dann 
der Faradaysche dunkle Raum, dann ein 
kürzerer leuchtender negativer Bezirk; 
dicht vor der Kathode der Crookes’sche 
dunkle Raum und schließlich unmittelbar an 
der Kathode ein schmaler leuchtender Saum, 
das Kathodenlicht. In den Neonlampen sind 
die beiden Elektroden nur wenige Millime- 
ter von einander entfernt in eine kleine 
Röhre eingeschlossen. Der geringe Ab- 
stand läßt die Bildung einer großen positiven 
Säule nicht zustande kommen. Das ausge- 
strahlte Licht stammt ausschließlich aus 
dem negativen leuchtenden Bezirk. Wäh- 
rend die gewöhnlichen Mooreschen Röhren 
verhältnismäßig hohe Spannungen erfor- 
dern, brennen die Neonlampen — 
und darin liegt ein großer Vorteil — schon 
bei den Spannungen, die in 
Straßennetzen verwendet werden. 
Einzelheiten über den Bau der Neonlampen 
hat kürzlich Ryde von der General Elec- 
tric Company in „Nature“ veröffentlicht. 


Die Röhren sind mit einem Gemisch von 
rund 80% Neon und 20% Helium gefüllt. 
Das ausgestrahlte Licht hat eine angeneh- 
me orangerote Farbe. Der größte Teil der 
ausgesandten Lichtenergie liegt im sichtba- 
ren Teil des Spektrums. Das zur Entzün- 
dung nötige elektrische Potential ist gerin- 
ger als in irgend einem anderen Gase, Für 
jedes Gas läßt sich — bei gegebener Form 
und bestimmtem Material und Abstand der 
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Fig. I. Sandgrube in Neudorf. 


Elektroden und für eine gegebene Span- 
nung — ein Druck bestimmen, bei dem es 
gerade noch zu einer elektrischen Entla- 
dung kommt. Man nennt diesen den kriti- 
schen Druck. Für das Neon-Helium-Ge- 
mischt liegt dieser kritische Druck, wie ge- 
sagt, recht nieder. Aber schon spurenhaf- 
tes Vorhandensein von anderen Gasen, z.B. 
Wasserstoff, beeinflußt ihn ungünstig, Schon 
0,5 Prozent Wasserstoff verschieben den 
kritischen Druck derart, daß nun zum Ein- 
leiten einer elektrischen Entladung ein um 
50 Volt höheres Potential angewendet wer- 
den muß. Leider läßt es sich bei der Her- 
stellung des Gasgemisches nicht ganz ver- 
meiden, daß auch Spuren von Wasserstoff 
mit hinein kommen. Bei einem Druck von 
10 mm entzündet sich dann die Lampe bei 
einer Spannung von etwa 150 Volt. Als 
Elektrodenmaterial wird Eisen benützt. 


Der negativ leuchtende Bezirk, aus dem 


alles ausgestrahlte Licht stammt, mißt etwa ` 


2 mm; es umhüllt die ganze Kathode, einer- 
lei, welche Größe und Form sie hat. — Bei 
Lampen, in denen der angegebene Druck 
herrscht, hat der dunkle Crookessche Raum 
nur die Ausdehnung von Bruch- 
teilen eines Millimeters und 
macht sich nicht bemerkbar. Das 
ausgestrahlte Licht nimmt also 
genau die Gestalt der Kathode 
an. Durch geeignete Formge- 
bung der Kathode läßt sich also 
ein Buchstaben, eine Ziffer oder 
irgend eine Zeichnung leuchtend 
wiedergeben. Hierdurch ist die 
Verwendbarkeit der Neonlampen 
für die Lichtreklame gege- 
ben. Von Vorteil ist dabei, daß 
die Lampen in Gleich- wie in 
Wechselstrom brennen, nur daß 
im letzteren Falle in jeder Halb- 
periode die Elektroden ver- 
tauscht werden. 
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Die Neonlampen sind sehr 
widerstandsfähig. Ihre Le- 
bensdauer wird hauptsächlich 
durch die allmähliche Schwär- 
zung der inneren Glaswand be- 
dingt. Diese rührt von der Ab- 
lagerung feiner Metallteilchen 
her, die beim Durchgang des 
Stromes von der Kathode losge- 
rissen werden. Der Grad der 
Schwärzung ist von der Intensi- 
tät des Stromes, der Natur des 
Gases und dem Metall abhängig, 
aus dem die Elektroden geformt 
sind. Das Vorhandensein von 
Wasserstoff im Neon vermindert 
die Schwärzung. Eine Lampe mit reiner Ne- 
onfüllung hätte eine Lebensdauer von 80 
Brennstunden. Bei Zusatz von 0,5 Prozent 
Wasserstoff erhöht sich diese auf 1000 
Brennstunden. Vorgeschaltete Widerstände 
können es schließlich ermöglichen, jederzeit 
die für die Lampe günstigste Spannung zu 
wählen. 


Die Technik des Benzinger-Baues. 


ie große Geldknappheit, Teuerung der 
Kohle, der Transportkosten und der 
Arbeitslöhne stellen an die Technik die ab- 
solute Forderung: Steigerung der Ge- 
samtieistung mitdenzurVèrfi- 
gungstehendenörtlichvorkom- 
menden Rohstoffen unter An- 
wendung der neuesten Arbeits- 
methoden. Mit anderen Worten: die 
Herstellung von Baumaterialien und das 


Bauen selbst ist auf eine neue ökonomische 
zeitgemäße Grundlage zu stellen, die ihre 
Auswirkung in der Typisierung findet. 
Ernstliche Ansätze zur Verwirklichung 
dieses Giedankens sind nur vereinzeit zu er- 


Fig. 2. Schlackenlager in Neudorf. 
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Fig. 3. Einstampfen der Steine. 


kennen, weil bisher niemand daran glauben 
wollte, daß diese Zustände anhalten; man 
war vielmehr der Meinung, daß sich die- 
selben „von selbst“ bessern wür- 
den. Unter dem Druck der im- 
mer mehr fühlbar werdenden 
Material- und Geldnot dringt 
allmählich die Erkenntnis unse- 
rer Lage auf dem Gebiet des 
Bauwesens in Fach- und Laien- 
kreisen durch. Man sieht ein, 
daß tatsächlich nur solche Lö- 
sungen Aussicht auf Verwirkli- 
chung haben, die unter Aus- 
schaltung der bisherigen Ge- 
wohnheiten und Arbeitsmetho- 
den mit dem Einfachsten auszu- 
kommen verstehen. 

Die Bauindustrie hat schon 
länger eine Reihe brauchbarer 


Stoffe auf den Markt gebracht, ohne indes- 


sen bei den in erster Linie maßgebenden 
Fachkreisen das richtige Verständnis zu fin- 


Fig. 5. Bau einer Halle am zweiten Tag. 


den. Man bezeichnete „Neues 
Bauen“ schlechthin gleichbe- 
deutend mit „Ersatzbau“. Veral- 
tete Anschauungen, sowohl in 
bautechnischer als auch wirt- 
schaftlicher Beziehung müssen 
überwunden werden. Es ist da- 
bei von vornherein aber der Auf- 
fassung vorzubeugen, als solle 
es lediglich darauf ankommen, 
die absolut billigsten Baumög- 
lichkeiten zu fördern, bei denen 
die Verbilligung evtl. auf Kosten 
der Ausführung geht. Mehr denn 
je ist es heute bei den hohen 
Baukosten geboten, nur Gutes zu 
schaffen. Es müssen für jeden 
Bautyp die relativ billigsten, 


vorteilhaftesten und möglichst nahe der Ver- 
wendungsstelle anfallenden Baustoffe ver- 
arbeitet werden. 


Fig. 4. Fertiges Steinlager. 


Die knappe und teuere Kohle ist zu wert- 
voll, um bei der Fabrikation nicht hochver- 
edelter Ware in ihrem früheren Umfange 


verbrannt zu werden. Daher ist 
es ein volkswirtschaftliches Ge- 
bot, Baustoffe, die eines der 
größten Massenfabrikate bilden, 
im kalten Verfahren mit klein- 
stem Kohlenverbrauch zu 
erzeugen. Daß diese Bestrebung 
der allgemeinen Unterstützung 
wert ist, hat die Betonindustrie 
schon längst erwiesen. Bekannt- 
lich beherrscht seit einem Vier- 
teljahrhundert der heute noch 
vielfach angefeindete Eisenbeton 
den Baumarkt und bildet das 
Traggerippe für Großbauten, die 
sich in der Praxis weit besser 
erwiesen haben, als die Wissen- 
schaft annahm. 
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Der BenzingerEisenbe- 
tonhohlbau beruht auf den 
gemachten günstigen Erfahrun- 
gen mit Eisenbeton und bildet 
eine Verschmelzung mit diesem. 
Die Benzinger-Steine bilden also 
das Fleisch in dem Gerippe. Die 
Anwendungsmöglichkeit ist un- 
beschränkt, da sie jede Konstruk- 
tion nach den Regeln der Tech- 
nik und den statischen Gesetzen 
berechnen läßt. Auf dem Gebie- 
te des Industriebaues sind vor- 
bildiiche Resultate besonders 
von den neu zum Patent ange- 
meldeten Betonrahmen- 


konstruktionen erzielt worden. 


Die Verminderung der Mauer- 
stärke wirkt sich wirtschaftlich sehr gün- 


Fig. 7. Am neunten Tag. 


stig aus. Weiter treten die Arbeitslohnein- 
sparungen und das schnelle Bauen wesent- 
lich in Erscheinung. Der Mörtelverbrauch 


ist ungemein gering, und das 
Holz scheidet aus, soweit es nicht 
Dachholz ist. Nachweislich wer- 
den im Rohbau durchschnittlich 
Ersparungen bis zu 40% erzielt. 
Die Zwischenwände erwiesen 
sich als Tragwände vorzüglich, 
da die sonst besonders bei Holz- 
konstruktionen üblichen Rißbil- 
dungen vollständig unterbunden 
werden. Die Wärmehaltung 
einer 25 cm starken Hohlwand 
entspricht nach den Erfahrungen 
und wie die Wissenschaft lehrt, 
einer 40 cm Backsteinwand. Das 
Mauerwerk ist trocken und 
kann nach dem WVermauern 
gleich verputzt werden. 


! 


Fig. 6. Der Bau am fünften Tag. 


Die Befürchtungen bezüglich der Wasser- 
einsaugung und der Schwitzgefahr 
haben sich als grundlos erwiesen, ferner 


sind die Steine feuer- und 
schwammsicher. An Hun- 
derten von Häusern, die in Ben- 
zinger-Steinen bisher ausgeführt 
worden sind, wurden in bautech- 
nischer, physikalischer und wirt- 
schaftlicher Hinsicht die besten 
Erfahrungen gemacht. 


Aehnlich wie bei Rohbauar- 
beiten sind auch beim Innen- 
ausbau große Ersparnisse zu 
machen, wenn Fenster, Türen 
und Treppen, Fensterläden, Ge- 
simse usw. in Serien nach Ein- 
heitsmodellen fabriziert werden, 
und wenn dieselben von einer 
Zentrale aus nach einheitlichen 
Grundsätzen an Ort und Stelle 
zur Verwendung gelangen. 


Unsere Abbildungen zeigen den Ar- 
beitsgang vom Erfassen der Rohstoffe bis 
zum fertigen Haus. 


Fig. 8. Die nach 12 Tagen fertige Fabrikhalle von 36 m Länge 
und 11 m Tiefe. 
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Die Erkenntnis, daß der technisch-wirt- 
schaftliche Baubetrieb die kommende Zeit 
beherrschen wird, hat in Kreisen der Bau- 
künstler vielfach die Sorge wach gerufen, 
daß damit der Baukunst ein neues Unheil 
erwachse. Man fürchtet, daß durch die 
überwiegende Bedeutung, die heute den 
technischen Problemen zuerkannt wird, die 
künstlerische Gestaltung ver- 
nachlässiet würde. Allenthalben wird den 
neuen Bauweisen der Vorwurf gemacht, daß 
die verhältnismäßig großen Einzelbauele- 
mente die Formgebung mehr oder minder 
an eine bestimmte Form binde. Dies trifft 
wohl bis zu 
einem gewissen 
Grad dort zu, 
wo systemlos 
auf der Grund- 
lage der Ueber- 
lieferung anstel- 
le des Back- 
steins lediglich 
ein anderer 
Baustoff als so- 
genannter „Er- 
satz“ verwen- 
det wird, keines- 
falls aber bei 
wissenschaftlich 
durchgearbeite- 
ten Konstruktio- 
nen. 

Die Umschich- 
tung des Bau- 
wesens schreitet 
fort, und gerade 
die künstleri- 
schen ı Führer 
haben es in der 
Hand, auch un- 
ter den neuen 

Arbeitsmetho- 
den den Aus- 
druck unserer 
Zeit zu finden. 
Es besteht kein 
Anlaß zur Annahme, daß die neuen Bau- 
weisen dies erschweren würden. 


An den im Benzinger-Bau ausge- 
führten Gebäuden jeder Art hat sich gezeigt, 
daß mit den einfachsten Mitteln gute archi- 
tektonische Wirkungen zu erzielen sind. 
Erker, Balkone, Loggien, Gesimse, Säulen 
usw. lassen sich in jeder Profilierung ohne 
irgendwelche Hilfskonstruktionen auf be- 
deutend einfachere Weise als beim Back- 
steinbau ausführen. Die unbeschränkte Ver- 
wendungskmöglichkeit der einzelnen Bau- 
elemente gestattet dem Architekten freizü- 


GUSTAV ZEUNER, WILHELM HOFMEISTER. 


gigste Planung, ohne irgendwelche Rück- 
sichtnahme auf das Steinformat. Allerdings 
verlangt unsere wirtschaftliche Lage größte 
Einfachheit. Die Baukunst wird entkleidet 
werden von äußerer Anmaßung, die Form 
von Wohnung und Haus muß jede Absicht- 
lichkeit vermeiden. 


Wilhelm Hofmeister. 


(Zu seinem 100. Geburtstag am 18. Mai 1924.) 
Von GUSTAV ZEUNER. 
\w rem Hofmeisters Leben interessiert uns 
nicht allein, weil es so voll unermüdlicher 
Arbeit und wissenschaftlicher Erfolge war, son- 
dern weil dieser 
geistvolle Forscher 
einer der hervor- 


ragendsten Bota- 
niker des 19. Jahr- 
hunderts wurde, 


ohne den üblichen 
Weg durch Gym- 
nasium und Uni- 
versität zu gehen. 


Er war der Sohn 
des Verlagsbuch- 
händlers Friedrich 
Hofmeister in Leip- 
zig, in dessen Ge- 
schäft er als Kor- 
respondent eintrat, 
nachdem er auf der 
damals neugegrün- 
deten Leipziger 
städtischen Real- 
schule eine für das 
Leben geeignete 
Vorbildung gefun- 
den und 2 Jahre 
als Volontär in 
einer Hamburger 
Musikalienhandlung 
gearbeitet hatte. 
Er fand sowohl in 
Hamburg wie auch 
in Leipzig neben 
seiner Berufsarbeit 
genügend freie Zeit, 


Wilhelm Hofmeister. um sich seinen 
wissenschaftlichen 

Privatstudien widmen zu können. Schon früh 

hatte sich nämlich die Liebe zur Natur 

und zu ihrer Erforschung gezeigt. Sein 

Vater, der ein eifriger Pflanzenliebhaber war, 


konnte den heranwachsenden Sohn jedoch gerade 
für die Botanik zunächst nicht begeistern. Viel 
mehr interessierten diesen die Käfer und Schmet- 
terlinge, die er mit großem Eifer sammelte. Erst 
nachdem er die Tätigkeit im väterlichen Geschäft 
in Leipzig aufgenommen hatte, begann ihn die Bo- 
tanik anzuziehen. Als völliger Autodidakt vertiefte 
er sich nun in diese Wissenschaft, und im Alter 
von 19 Jahren trat er mit Studien hervor, die in 
den Kreisen der Botaniker großes Aufsehen er- 
regten. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Schon durch die ersten Veröffentlichungen in 
der „Botanischen Zeitung‘ (1847/48) gewann er die 
Anerkennung bedeutender Botaniker. Aber als 
1849 das cpochemachende Werk über die Embryo- 
logie der Blütenpflanzen erschien, war die Bewun- 
derung allgemein. Die Universität Rostock ernann- 
te ihn 1851 zum Dr. phil. h. c. und bald darauf 
wurde Hofmeister ordentliches Mitglied der Kgl. 
Sächsischen Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Leipzig. Doch waren die bisherigen Studien nur 
die Einleitung zu dem Hauptwerk Hofmeisters, den 
bahnbrechenden „Vergleichenden Untersuchungen 
der Keimung, Entfaltung und Fruchtbildung höhe- 
rer Kryptogamen und der Samenbildung der Koni- 
feren“. Mit diesem Werk war aus dem jungen 
Buchhändler ein anerkannter Botaniker geworden. 

Doch war er zu dieser Zeit immer noch im 
Hauptberuf im väterlichen Geschäft tätig — bis er 
1863 als ordentlicher Professor der Botanik und 
Direktor des botanischen Gartens an die Univer- 
sität zu Heidelberg berufen wurde. Er erwies sich 
nun als ausgezeichneter Lehrer — weniger für die 
Anfänger, die ihn nicht verstanden, als für die 
Fortgeschrittenen durch die Fülle neuer Gedanken 
auf Grund seiner eigenen Untersuchungen. Vor 
allem im Laboratorium war er seinen Schülern ein 
glänzendes Vorbild. 

Das war wohl die schönste und erfolgreichste 
Zeit seines Lebens, wenn auch der Höhepunkt sei- 
per Forschungen mit den „Vergleichenden Unter- 
suchungen‘ schon erreicht war. Fällt doch die 
Herausgabe des „Handbuchs der physiologischen 
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Botanik“, das Hofmeister gemeinsam mit de Bary 
und Sachs ausarbeitete, in die Heidelberger Zeit! 

Durch den Tod seiner Gattin im Jahre 1870 
wurde die Lebensfreude des Forschers so getrübt, 
so daß auch seine Arbeitskraft zu einem Teil ge- 
lähmt wurde. Als Nachfolger Hugo v. Mohls be- 
gann er 1872 Vorlesungen zu halten. So folgte 
noch einmal eine Zeit rastloser Tätigkeit, in der 
er Trost und Zerstreuung suchte. Immer wieder 
wurde er jedoch von schweren Schicksalsschlägen 
getroffen, die seine Schaffensfreude mehr und mehr 
beeinträchtigten. Kurz nacheinander wurden ihm 
beide Söhne durch den Tod entrissen. 

Schließlich erlitt er selbst Schlaganfälle, so 
daß er seine Vorlesungen aufgeben und aus dem 
Lehramte der Tübinger Universität ausscheiden 
mußte. Einem erneuten Schlaganfall erlag er am 
12. Januar 1877. 

So getrübt die letzten Lebensjahre Hofmeisters 
waren, so glänzend war der Aufstieg vom jungen 
Privatgelehrten zum gefeierten Universitätsprofes- 
sor, die Zeit seiner genialsten Leistungen! Genial 
kann man seine Gedanken wohl nennen, denn sie 
waren nicht so durch Ueberliefertes beeinflußt, wie 
das bei einem Universitätsstudium, das er ja nicht 
kannte, meist unvermeidlich ist. So nennt ihn auch 
einer seiner Schüler, der bekannte Botaniker von 
Goebel, „ein gottbegnadetes Genie, wie es in jeder 
Wissenschaft nur in langen Zwischenräumen auf- 
tritt‘“.*) Wie er von seinen Schülern verehrt und 
von seinen Fachgenossen bewundert wurde, so ist 
er auch heute dem Wissenschaftler ein Vorbild! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ein neues Bleichmittel. Das Interesse, das un- 
sere Mitteilung über „Mianin“ bezw. „Zauberin“ 
erweckt hat, gibt Veranlassung, diesem neuen 
Bleich- und Desinfektionsmittel noch einige Worte 
zu widmen. Der wesentliche Bestandteil beider 
Mittel ist die Verbindung Para-toluol-sulfochlor- 
amid-Natrium. In diesem Stoff, der ein Abkönmling 
des Toluols ist, befindet sich Chlor an Stickstofi 
gebunden; er enthält, wenn wir uns der chemi- 


schen Formel bedienen, die Gruppe — N {na 


Hierin bedeutet N Stickstoff, Cl Chlor und Na Na- 
trium. Von den bisher allgemein bekannten Chlor- 
bleichmitteln unterscheidet sich die Verbindung da- 
durch, daß das Chloratum unmittelbar am Stick- 
stoff sitzt. Betrachten wir dagegen die Formel des 
Chlorkalkes CI-Ca-0-Cl, in der Ca Calcium und 
0 Sauerstoff bedeutet, so sieht man, daB Chlor an 
ein Sauerstoffatom gebunden ist. .Nun ist die Bin- 
dung zwischen Chlor und Sauerstoff nicht sehr 
fest. Das Chlor wird, zumal in der Wärme, leicht 
abgespalten und wirkt infolgedessen im Ucebermaß. 
Anders in der Stickstofi-Chlorverbindung: hier 
wird das Chlor nur langsam und auch ’in der 
Wärme nie stürmisch zur Umsetzung kommen. 
Solche Mittel wirken also milder und man muß 
nicht befürchten, daß durch Unachtsamkeit eine 
schwere Schädigung der Gewebefaser eintritt. 
Krais hat Chlorkalk, „Zauberin“ und „Persil“, 
das bekannteste chlorfreie Bleichmittel, nebenein- 
ander auf ihre Wirksamkeit untersucht. Dabei er- 


gab sich, daß Chlorkalk rascher wirkt. Dafür be- 
einträchtigt es aber auch die Gewebefestigkeit um 
so mehr, nämlich um 10% (bei Leinengewebe). 
Sogar um 20% höher ist die Beeinträchtigung der 
Festigkeit des Leinengewebes durch „Persil“. 
Schmutz aller Art, wie Bier-, Kakao-, Kaffee-, 
Farbflecke, wird von dem neuen Bleichmittel meist 
ebenso gut entfernt wie durch den energisch wir- 
kenden Chlorkalk, und noch besser, als dies durch 
Persil geschieht. Endlich ist zu betonen, daß Kup- 
ferkessel, die meist in Waschküchen vorhanden 
sind, ohne Einfluß auf die Wirkung des neuen 
Bleichmittels sind. Das ist um so wichtiger, als 
Kupfer den Zerfall der Gewebe bei Anwendung 


von „Persil““ beschleunigt. — „Zauberin“ ist kein 
reines Toluolsulfochloramid-natrium, sondern 
enthält davon nur 10%. Das andere ist Soda, 


Kochsalz und Wasser, in einem Verhältnis, daß 
man zur Wäsche eines weiteren Sodazusatzes 
nicht bedarf. Da in dem Mittel keine Seife vor- 
handen ist (es ist also kein Seifenpulver!), so bleibt 
die Bleich- und Reinigungskraft unverändert. Ge- 
genüber Chlorkalk, der kalt angwendet unbedenk- 
lich ist, hat das Mittel den Vorzug, daB es beim 
Kochen ohne Gefahr angewendet werden kann. 
Das Mittel erlaubt also die gefahrlose Chlorbleiche. 
Heermann hat gefunden, daß es vorteilhaft zum 


*) K. v. Goebel. Wilhelm Hofmeister. Arbeit und Leben 
eines Botanikers des 19. Jahrhunderts. Leipzig, 1924. Aka- 
demische Verlagsgesellschaft m. b. H. — Diesem Werk ist 
unser Bild entnommen. (Schriftleitung.) 
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Einweichen und zur Weißwäscherei in Anwendung 
kommt. Auch er findet, daß die Faserschädigung 
nicht größer als beim Waschen mit reiner Seife ist. 
Wir nennen schließlich die Hersteller des Pa- 
ra-toluol-sulfochloramid-natriums: Saccharinfabrik 
A. G. vorm. Fahlberg, List u. Co., Magdeburg-Süd- 
ost, die den Stoff als „Mianin‘“ vertreibt; Chemi- 
sche Fabrik Pyrgos G. m. b. H. Radebeul bei 
Dresden, die das reine Präparat „Aktivin“ nennt 
und als Desinfektionsmittel sowie zum Löslichma- 
chen von Stärke für Appretur herstellt. „Zauberin“ 
wird von der gleichen Firma hergestellt. Als Li- 
teratur sei genannt: P. Heermann, Melliand’s Tex- 
tilberichte 1924, S. 181; P. Krais, Leipziger Mo- 
natsschr. f. Textilindustrie 1923, S. 224, Mitteilungen 
des Materialprüfungsamtes 1923; Uhlenhuth und 
Hailer, Deutsche mediz. Wochenschr. 1923, S. 938 
(über die Desinfektionskraft); R. Feibelmann, Sei- 
fensieder-Zeitung 1924, S. 290, und Chemiker-Ztg. 
1924, S. 297. Dr. H.H. 


Die Elektronenemission geht, wie jedem Ra- 
dio-Amateur bekannt ist, bei der Glülhkathoden- 
röhre nur vor sich, wenn der Draht beheizt ist. 
Schon oft hat man versucht, auch in der Kälte eine 
Elektronenemission herbeizuführen. Insbeson- 
dere hat man dabei mit Anwendung elektrischer 
Felder von höherer Intensität gearbeitet. Bisher 
haben die Versuche zu keinem Erfolg geführt. Neu- 
erdings wurden sie von Millikan und seinem Schü- 
ler Eyring wieder aufgenommen. Hierbei gelang 
es den beiden Forschern unter Anwendung elektri- 
scher Spannungen von 200000 Volt einem Metall 
auch in der Kälte meßbare Mengen von Elektronen 
zu entreißen. 


Tuberkulose bei argentinischen Einfuhrrindern. 
Obertierarzt Dr. Junack hat laut der „Deutschen 
Schlachthof-Zeitung‘“ (1923, Nr. 17 und 1924, Nr. 2) 
am Berliner Schlachthofe im August 1923 bei 89 und 
im Januar 1924 bei 40 eingeführten argentinischen 
Schlachtrindern, die gut genährt und meistens 6 
bis 12 Jahre alt waren, in 31 (= 34,8%) bezw. 16 
(= 40%) Fällen Tuberkulose festgestellt. Entge- 
gen den Angaben argentinischer Ausfuhrinteressen- 
ten kann daher behauptet werden, daß die Rinder in 
Argentinien in gleichem, wenn nicht höherem Maße 
tuberkulös verseucht sind wie die deutschen Rin- 
der. Dr. J. A. Hoffmann. 


Der Flugdienst während des japanischen Erd- 
bebens. Major Tétu, der Militärattache bei der 
französischen Botschaft in Tokio, gibt in der Zeit- 
schrift „Aéronautique“ einen interessanten Bericht 
über die bedeutsame Rolle, die die japanischen Mi- 
litärflieger bei dem furchtbaren Erdbeben am 1. 
September 1923 gespielt haben. In der Nähe von 
Tokio liegen drei Militärflugplätze. Das Erdbeben, 
das um Mittag hereinbrach, ließ sie zum Glück ver- 
schont. Apparate und Flieger wurden sofort be- 
reit gestellt und konnten ihren Dienst gegen 4 Uhr 
aufnehmen. 

Zuerst hieß es sich eine möglichst genaue 
Kenntnis von dem Umfang des Unglücks geben. 
Deshalb mußte zunächst alles darauf abzielen, die 
Feuersbrunst zu beobachten, zerstörte Straßen und 
Brücken festzustellen. Lichtbilder aufzunehmen, auf 
Grund deren man sobald als möglich NHilfsaktionen 
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einleiten und an die geschädigten Gebiete heran- 
kommen konnte. 

Unglücklicherweise setzte die hereinbrechende 
Nacht dieser Tätigkeit bald ein Ende. Aber schon 
mit Anbruch des nächsten Tages wurden die Flie- 
ger wieder angesetzt und außerdem damit betraut, 
die Verbindung mit den ungeschädigten Landestei- 
len aufzunehmen, da ja Eisenbahn, Telegraphen- 
und Fernsprechlinien unterbrochen waren. Hier 
erwies sich das Flugzeug als das einzige rasche 
Verbindungsmittel. Es konnte Neuigkeiten bringen, 
quälende Ungewißheit beseitigen, Lebensmittel ho- 
len, den Truppen und Arbeiterbataillonen Befehle 
übermitteln, Weisungen der Regierung einholen und 
durch Proklamation verkünden. Kurz, das Flug- 
zeug war dazu berufen, Anarchie und vielleicht 
selbst Revolution zu verhindern. 

Und all diese Arbeit vollzog sich inmitten un- 
erhörter Gefahren. Berge von Flammen und Rauch 
stiegen zu unglaublicher Höhe gen Himmel, und 
die Flugzeuge kehrten von jedem Fluge geschwärzt 
und rußbedeckt zurück. Die aufsteigenden, unre- 
gelmäßigen Luftströmungen erschwerten die Füh- 
rung der Flugzeuge aufs äußerste. Ein amtlicher 
japanischer Bericht über die Tätigkeit der Flieger 
bei der Katastrophe sagt: „Die Flieger haben bei 
ihren Flügen über Tokio ständig dem Tode ge- 
trotzt; der heiße Luftstrom riB die Flugzeuge un- 
haltbar empor und machte das Höhensteuer un- 
wirksam. Eine kleine Panne hätte hier den si- 
cheren Tod nach sich gezogen.“ R. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Vom Kuratorium d. Technolog. Ge- 
werbemuseums in Wien zu Korrespondenten: Prof. Dr.-Ing. 
G. Schlesinger (Charlottenburg). Dr.-Ing. G. Graf von 
Arco, Dir. d. Telefunkengesellschaft in Berlin, u. Geh.-Rat 
Prof. Dr.-Ing. Max Rudeloif (Charlottenburg). — Prof. Dr. 
Wolfgang Stammler in Hannover z. o. Prof. d. deutschen 
Philologie an d. Univ. Greifswald als Nachf. d. Prof. Ehris- 
mann. — D. Privatdoz. f. bürgerl. Recht. Handelsrecht u. 
Arbeitsrecht an d. Univ. Jena. Dr. Hans Nipperdey z. ao. 
Prof. — Für d. v. nächsten Wintersemester ab freiwerdende 
Professur f. gerichtl. Medizin an d. Univ. Würzburg d. o. 
Univ.-Prof. Dr. Hans M olitoris in Erlangen. — D. Privat- 
dozent d. Meteorologie Dr. phil. Walter Georgii z. nicht- 
beamteten ao. Prof. in d. Naturw. Fak. d. Univ. Frankfurt 
a. M. — Von d. jur. Fak. d. Univ. Gießen d. dort. Germanist 
Prof. Dr. Otto Behagel anläßl. s. 70. Geburtstages z. Dok- 
tor der Rechte ehrenh. — Als erster Prosektor am anatom. Inst. 
d. Univ. Tübingen d. Privatdoz. Dr. med. Otto Oertel. 
Abt.-Vorst. an d. anatom. Anstalt d. Univ. Köln. unter Ver- 
leihung d. Amtsbezeichnung eines ao. Prof. — D. Leipziger 
Privatdoz. Dr. Herm. Kees unter Ernennung z. o. Prof. auf 
d. durch d. Berufung d. Prof. K. Sethe nach Berlin erl. Lehrst. 
d. Acgyptologie an d. Göttinger Univ. — Konst. Koenen 
in Godesberg v. d. philos. Fak. in Bonn z. Ehrendoktor. — 
D. Privatdoz. f. Geologie u. Paläontologie an d. Gießener Univ. 
Dr. Karl Hummel z. ao. Prof. — D. wissenschaftl. Mitglied 
des Kaiser-Wilhelm-Inst. f. Chemie in Berlin-Dahlem Privat- 
dozent an d. Univ. Dr. ©. Hahn als o. Prof. d. physikal. 
Chemie an d. Techn. Hochschule in Hannover als Nachf. v. 
Prof. M. Bodenstein. 

Habilitiert: An d. Univ. Berlin in d. jur. Fak. Dr. Herm. 
Mannheim. 


Gestorben: Im Alter v. 65 Jahren in Halle d. Ordinarius 
f. Mathematik d. Univ, Halle Prof. Dr. Aug. Gutzmer. — 
Prof. D. Albert Hesse, langiähr. Leiter d. Chem. Zentral- 
blattes‘‘ im 58. Lebensjahre in Berlin. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau". 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit. . 


177. Wer liefert Beschreibungen mit dazu ge- 
börigen Konstruktionszeichnungen über den Bau 
von Segelflugzeugen? 


Berlin. Fachblatt f. H. 
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178. a) Wer liefert Schweißpulver, Lot etc. 
zum Schweißen von Eisen, Aluminium, Kupfer und 
Legierungen dieser Metalle? 


b) Wer liefert Schwelßapparate und Zubehör- 
teile? 


Schwetzingen. M. U. 


179. Wie erfolgt die Herstellung des Krepp- 
stoffes? 


Berlin. N. N. 


180. Ist von Ernst Marcus, seit seiner Bespre- 
chung von Kants naturw. Werken, Literatur er- 
schienen über Aether und Relativitätstheorie? 


Toronto (Kanada). FP 


181. a) Welches optische Werk ist der Erzeu- 
ger der Triëder-Binocle-Marke: „Stereo-Zenith, 
Präzisions-Optik, Prisma Binocle“? 


b) Welche österreichische (evtl. reichsdeut- 
sche) optische Fabrik übernimmt sachgemäße Kit- 
tung von Trieder-Objektiven? Kittung, die ein 
größerer Optiker ausführte, ist optisch als mißlun- 
gen zu betrachten. Das bisher tadellose Binocle 
hat ca. 30% an Lichtstärke eingebüßt. Da keiner- 
lei Schleifarbeit, sondern bloß Kittung stattfand, 
dürfte das Mißlingen auf den Kanadabalsam zu- 
rückzuführen sein, dessen Lichtbrechungskoffi- 
zient zur Glassorte im Mißverhältnis stand. Wie 
kann dieser Mangel beseitigt werden? 


Brunn a. Geb., N.-Oe. A. L. 


182. Welche Firmen fabrizieren und liefern 
automatisch arbeitende Maschinen zum Wickeln 
von Honigwabenspulen, am besten mit elektri- 
schem Antrieb, und wie hoch ist ungefähr der jet- 
zige Preis derselben? 


Prag. FE: 


183. Die hiesige astronomische Gesellschaft 
veranstaltet alljährlich am 2t. Juni ein Sonnenfest 
und ist im Programm die Einschaltung einer kine- 
matographischen Unterhaltungsnummer geplant. 
Wer kann — weil hierzulande kein wissenschaft- 
lich instruktiver Film erhältlich — einen solchen 
(nicht zu langen) Film, der aber in irgend einem 
Zusammenhange mit Astronomie stehen muß, der 
genannten Gesellschaft, möglichst kostenlos, bis et- 
wa 10. Juni d. J. zur Verfügung stellen? Dieser 
Film dient nur Propagandazwecken und wird nur 
anläßlich der erwähnten Feier verwendet und nach 
dieser sofort wieder zurückgestellt. Gefl. Zuschrif- 
ten an Calle Rosellon 215 erbeten. 


Barcelona. Ing. Ferd. Kubesch. 


184. Wer kennt eine Firma (Feinmechanik), 
die in der Lage ist (80) Drähte (Silber) (0,2 mm 
rund oder quadratisch) und von einander isoliert 
(emailliert), in einem rechteckigen Metallrahmen 
von ca. 25X2 mm i./L. derart einzubauen, daß das 
eine Ende (y) der 80 Drähte nach Wahl mit ande- 
ren Drähten verbunden (verlötet) werden kann. 
Die zweiten (x) Enden der 80 Drähte müssen zu 
einer Fläche abgeschlossen werden können. Der 
Rahmen (Fassung) der Drähte soll 10 mm breit 
sein. Die Länge der Drähte ca. 100—200 mm, so 
daß also im Rahmen nur auf 10 mm Länge die 


Drähte eingespannt sind, während die übrige Län- 
ge der Drähte frei zugänglich ist. 
Spandau. P. H. 


Antwort auf Frage 142. Ueber Luther Burbank 
existiert ein Aufsatz von Hugo de Vries „Die Neu- 
züchtungen Luther Burbanks* in dem Biologischen 
Centralblatt, Bd. XXVI (1906), Seite 609 ff. Fer- 
ner hat Prof. Dr. R. Goldschmidt vom Kaiser Wil- 
helm-Institut für Biologie zu Berlin-Dahlem in den 
letzten Jahren L. B. aufgesucht, so daß auch von 
diesem vielleicht weiteres zu erfahren wäre. Die 
Veröffentlichungen L. B.s sind meist gärtnereitech- 
nischer Natur und in verschiedenen amerikanischen 
Blättern zerstreut. Dr. Loeser. 


Antwort auf Fragen 148a und b. Schalter zum 
Hoch- und Niederdrücken liefert: Ellinger u. Geis- 
ler in Dorfhain, Bezirk Dresden. Sehr schöne 
Schalter zum Niederdrücken mit Knopf liefert fer- 
ner Walter Weschke u. Co., Magdeburg, Augusta- 
straße 36. 


Zum Laden von Accus — es handelt sich wohl 
um Radio-Batterien? — eignet sich bei Wechsel- 
stromnetzen besonders gut der Gleichrichter von 
Varta, genannt „Vartax“ oder der ebenso konstru- 
ierte Gleichrichter „Ramar“ der A.E.G. Beide 
arbeiten mit Glühkathodenröhren. Ferner sind 
Pendelumformer selır beliebt, von denen derjenige 
des Dr. Max Levi zu empfehlen ist. Elcektroly- 
tische Gleichrichter sind nach meiner Meinung wc- 
niger empfehlenswert. Die „Vartax“ und Ramar 
arbeiten mit etwa 1 Ampere, Dr. Levi’s Umformer 
gibt sogar bis etwa 3—4 Amp. Ein sehr guter 
Einanker-Umformer kann ferner von Saran, Berlin 
W., Potsdamerstraße, bezogen werden. 

Dr. Wychgram, Edewecht i. Oldenburg. 


Antwort auf Frage 148b. Wechselstrom- 
Gleichrichter für Akkumulatoren-Ladung und an- 
dere Zwecke stellt die Fa. Hydra-Werk, Berlin- 
Charlottenburg, Windscheidstr. 18, her und zwar 


‚sowohl mechanische wie Glimmlicht-Gleichrichter. 


Berlin-Charlottenburg 9. L. J. 


Antwort auf Frage 150. Ein einwandfreies 
selbsttätiges Dichtungsmittel für Radschläuche in 
Form von Lösungen liefert die Firma „Vulco“, 
Chem. Fabrik, G. m. b. H., Altona-Elbe, Kleine 
Gärtnerstraße 114a. 


Antwort auf Frage 160 über Beseitigung 
1—2 m, errichten Sie darin einen Erdkegel von etwa 
1,2 m, errichten Sie darin einen Erdkegel von etwa 
4)—50 cm Höhe und setzen einen Frosch hinein; 
er versucht vergeblich herauszuhüpfen und lockt 
durch sein Quaken andere Frösche an. Man tötet 
sie mit Gas oder sehr rasches Zuschütten oder man 
verwendet die Froschschenkel auf bekannte Art. 
Heidelberg. K. Hietschold. 


Antwort auf Frage 166. Goethe gibt uns in 
der angezogenen Stelle des Faust eine wortgetreue 
Probe der Sprache, deren sich die Alchemisten bei 
Beschreibung ihrer Versuche bedienten. Die in 
diesen Versen geschilderte Reaktion ist die Darstel- 
lung von Quecksilberchlorid (Sublimat) aus rotem 
Quecksilberoxyd und Ammoniumchlorid (Salmiak). 

Breslau. Chem. Hans Stein. 
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Der berühmte einstige Berliner Ordinarius für 
Chemie Emil Fischer ist der Enträtseler des von 
Goethe gedachten chemischen Vorganges. 


Neusalz a. d. O. R. Flenck. 


Georg Witkowski schreibt über die diesbezüg- 
liche Stelle in seinem Büchlein „Der Faust Goethes, 
Einführung und Erklärung“ (Zellenbücherei, Verlag 
Dürr & Weber 1923) folgendes: „Roter Leu (V. 
1043) ist das aus dem Golde gewonnene Mineral, 
das zur Gewinnung des Steines der Weisen dient 
und im Wasserbad mit der Lilie, dem aus Silber 
herstammenden Stoffe verbunden, vermählt wird. 
Die Retorten heißen „Brautgemach“, das Produkt, 
„die junge Königin ist der Stein der Weisen“. 


Wien. M. H. 


Wir halten die oben angeführte Erklärung 
{Darstellung von Sublimat) für einleuchtender. Die 
Schriftleitung. 


Antwort auf Frage 47 (Heft 7). Nach mehreren 
Versuchen habe ich mit verhältnismäßig wenig Mit- 
teln und geringen Ausgaben einen Lichtbildap- 
parat (Bildgröße 8,5X8,5) von hervorragender 
Leistungsfähigkeit gebaut. Zur Verfügung stand 
mir ein alter photographischer Apparat (altes 
Modell mit doppelseitiger Holzkassette 9:12) 
mit gutem Objektiv (II, 7,8); ferner eine kleine 
Holzkiste (I) mit ca. 1,5 cm dicken, gut abge- 
hobelten Brettern (Länge 35, Höhe 19, Breite 
17 cm). Gekauft habe ich eine Condensor-Linse 
(5), stark gewölbt von 10 cm Durchmesser, 
eine Bildbühne (Wechselrahmen) (6), eine Pro- 
jektionsbirne ca. 100kerzig, eine einfache Glüh- 
lampen-Fassung (1) und einen Steckkontakt (2). 

Wenn ein Objektiv nicht vorhanden ist, so 
genügt auch eine einfache Sammellinse. Aller- 
dings gibt ein gutes Objektiv bessere und 
schärfere Bilder. 

Ehe man den Lichtbildapparat baut, muß 
man auf folgende Einzelheiten genau achten; 
denn nur wenn folgende Bedingungen erfüllt sind, 
gibt es einwandfreie, randscharfe Bilder: 


1. Glühlampe, Condensor-Linse und Objektiv mis- 
sen genau in einer Achse (9) liegen. 

2. Der Abstand der Condensor-Linse von der Glüh- 
lampe ist gleich der Brennweite der Condensor- 
Linse + ca. 1—2 cm. 

3. Der Abstand des Objektivs von dem Glasbild ist 
gleich der Brennweite des Objektivs + ca 1 cm. 
Die Brennweite einer Linse findet man, wenn 
man die Linse ca. 80 cm von einer Lichtquelle 
hält und eine dunkle Unterlage so weit von der 
Linse entfernt, bis die Lichtstrahlen in einem 
kleinen, hellen Punkt konzentriert werden. Die 
Entfernung der Linse von dem hellen Punkt ist 
die Brennweite der betr. Linse. 

4. Die Lichtbühne wird direkt hinter der Conden- 
sor-Linse eingeschoben, so daß das Glasbild ca. 
% cm von der Condensor-Linse entfernt ist. 

5. Die Linsen mit der gewölbten Seite nach der 
Lichtquelle zu einsetzen. 

6. Das Objektiv oder eine einfache Sammellinse so 
lichtstark wie möglich machen, also in keiner 
Weise abblenden. 


dose. 
sterchen. 5. 
9. Achse (gedachte Linie). 10. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Bei dem Bau eines Lichtbildapparates verfährt 
man dann in folgender Weise: 

Die 6 Bretter der Kiste werden auseinander 
genommen, die Außenseite braum gebeizt und ge- 
wachst. An den beiden Seitenwänden werden 
kleine Fensterchen (4) aus blauem Glas eingelas- 
sen, die das richtige Einstecken der Glasbilder in 
den Rahmen erleichtern. Auf der rechten bezw. 
linken Wand wird die Steckdose (2) angebracht 
(die je nachdem links oder rechts an die Leitung 
angeschlossen werden soll). 

Die Rückwand wird mit 2 kleinen Scharnieren 
versehen und an die linke Seitenwand ange- 
schraubt, so daß sie leicht, wie eine kleine Tür 
geöffnet werden kann. Wenn sie geschlossen ist, 
wird sie durch ein kleines Häkchen an der rechten 
Wand befestigt. 

In der Decke wird eine rechteckige Oeffnung 
für die Kaminklappe (3) ausgesägt. Die Kamin- 
klappe kann man sich leicht selbst herstellen, 
wenn man einer kleinen hochstehenden Blech- 
büchse, ohne Deckel, den Boden ausschneidet und 


Selbstgebauter Lichtbildapparat. 


1. Kasten I: 
Lampenfassung. 2. Steck- 
3. Kaminklappe. 4. Fen- 
Condensor-Linse. 


2. Kasten II: 
6. Ausschnitt für Lichtbühne. 
7. Hülse mit Objektiv. 8. Fas- 
sung für Objektivhülse. 


Projektionslampe. 


die beiden Seitenwände diagonal durchschneidet; 
der eine Teil wird dann mit dem verjüngten Ende 
mit je 1 Stift links und rechts drehbar in die Oeff- 
nung eingelassen, 


Ferner wird eine kleine runde Oeffnung so 
knapp ausgesägt, daß eine einfache Glühlampen- 
fassung (1) in diese Oeffnung hineingezwängt wer- 
den kann. Es ist darauf zu achten, daß die Fas- 
sung so sitzt, daB die Birne, wenn sie in die Fas- 
sung eingeschraubt ist, genau vor der Mitte der 
Linse sich befindet (daher die Höhe des Kastens 
entsprechend wählen). Man wird dann die Fas- 
sung so lange drehen, bis bei der eingeschraubten 
Birne die Glühdrähte nach der Linse zu stehen 
und dann einige kleine Stifte zwischen Fassung und 
Oeffnung einkeilen, daß die Fassung festsitzt. So 
können Fassung und Birne stets aufmontiert blei- 
ben. Die Fassung wird vorher durch 2 Leitungs- 
drähte mit der Steckdose verbunden. 


Nun werden Decke, Boden und Seitenwände 
(mit der Tür) fest zusammengenagelt. Decke und 
Fußboden sind um eine Brettstärke kürzer, so daß 
die Seitenwände nach vorne um eine Brettstärke 
überragen und die Vorderwand mit der Condensor- 
Linse leicht nachher eingelassen und von der 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Es ist ein Genuß 


in einem ganzen Umschaubande 
herumzusblättern. Ich kann mir 
kein schöneres Geschenk denken, 
als einen gebundenen Jahr- 
gang der ,‚Umschau''. 

schreibt ein Leser der Zeitschrift 


Der Jahrgang 1923 


ist in rotbraunem Pappband mit 
Goldpressung zum Preise voni2M 
und 1 M Versandkosten lieferbar 


Verlag der Umschau, Frankfurt-M 
Niddastraße 81 ı: Postscheckk. Frankfurt-M Nr. 35 


Seite aus mit den Seitenwänden vernagelt werden 
kann. 

In die Vorderwand wird eine runde Oeffnung 
vom Durchmesser der Condensor-Linse ausgesägt, 
die Condensor-Linse eingelassen und mit ein paar 
kleinen Stiftchen in der Oeffnung festgehalten. 
Steht nun ein alter Photographenapparat zur Ver- 
fügung, so sägt man aus beiden Seiten zwei so 
große schmale rechteckige Oeffnungen (6) aus, daß 
die Bildbühne durchgeschoben werden kann. Von 
oben her läßt man eine Flügelschraube ein, so daß 
der Rahmen durch leichtes Andrehen der Schraube 
festgestellt wird und nur der Schlitten leicht hin- 
und hergeschoben werden kann. Der Balg wird 
dann so weit ausgezogen, daß die Entfernung des 
Objektivs von dem Glasbild gleich der Brennweite 
des Objektivs + ca. 1 cm beträgt und dann durch 
kleine Leistchen verstrebt. Die Hülse mit dem Ob- 
jektiv kann für die gewünschte Einstellung in der 
Fassung verschoben werden. Hat man keinen 
Photographenapparat, so baut man sich eimen ähn- 
lichen Kasten (siehe Zeichnung Kasten II). Die 
Vorderwand des Kastens I mit der Condensor-Linse 
wird dann auf dem Apparat oder dem Kasten II 
aufgeschraubt, das Ganze in den Kasten I einge- 
lassen und von der Seite aus vernagelt. 

Die ca 1,5 cm dicken Bretter des Kastens I 
halten die Hitze gut aus. Man wird gut tun, nach 
%—Istündiger Vorführung eine 10 Minuten lange 
Pause eintreten zu lassen und die Hinterwand öff- 
nen, um dem Kasten eine Abkühlung zu verschaffen. 


Es ist ferner ratsam, zunächst alle Teile leicht 
miteinander zu vernageln etc. und sich dann erst 
vergewissern, ob auch wirklich randscharfe Bilder 
vorhanden sind, ob das Bild gleichmäßig lichtstark 
ist etc., so daB man gegebenenfalls alles leicht wie- 
der auseinandernehmen und die Fehler berichtigen 
kann. 


Elberfeld. Senai Dr. H. Wolf. 


Sprechsaal. 
Zum Thema: C. L. Schieich. 


Die Ausführungen von Herrn L. Nicolai in 
„Umschau“ 1924, H. 5 S. 86 verlangen eine kurze 
Entgegnung. Herr N. hätte sich die Erregung, die 
aus seinen Zeilen spricht, sparen können, wenn er 
mehr auf den dicken Strich geachtet hätte, 
den ich zwischen dem Arzte Schleich und 


393 


dem Naturphilosophen Schleich gezo- 
gen habe. Des ersteren Verdienste habe ich aus- 
drücklich betont. Daß gerade die von mir 
herausgegriffenen Sätze für die Denkweise des 
Mannes bezeichnend sind, wird mir niemand ab- 
streiten können. Das ist ja eben das Wider- 
spruchsvolle an solchen Naturen: hier eine Summe 
tüchtiger Leistungen, die ohne Zweifel ein hohes 
Maß an kritischem Denken erfordern, dort eine 
Schriftstellerei, die jede Spur kritischen Denkens 
vermissen läßt. Wie das beides in einem einzigen 
Menschen Platz haben kann — das ist das Rätsel. 


Uebrigens: die „prachtvolle Sprachmusik“, der 
„Schwung der dichterischen Darstellung“, die 
Schleich nachgerühmt werden — gerade darin 
liegt ja das Gefährliche solcher Schriften; der 
Leser wird, davon hingerissen, um so eher geneigt 
sein, allen Unsinn zu glauben, der ihm in so ge- 
schmackvoller Aufmachung geboten wird. 

Dr. Hugo Fischer. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau‘“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


136. Dörings Spariampe. Mit elektrischem 
Strom wird bei der Beleuchtung immer noch viel 
Verschwendung getrieben. Wie oft brennt auch 
die Lampe die ganze Nacht hindurch, weil verges- 
sen wurde, auszu- 
schalten. Für vide 
Zwecke, z. B. Haus- 
flur, Klosetts etc. 
werden noch viel 
zu starke Lampen 
benutzt. Vielfach. 
würden auch klei- 
nere Glühlampen 
genügen. Um sie 
jedoch benutzen zu 
können, muß der 
Strom auf eine ge- 
ringere Span- 
nung gebracht. 

(transformiert) 
werden, wie es be- 
reits bei den Klin- 
geltransformatoren 
geschieht. — Diese 

Spannungsum- 
wandlung von 110 
bis 240 Volt auf 
3 Volt besorgt 
„Dörings Sparlam- 
pe“. Der Wechsel- bezw. Drehstrom — für Gleich- 
strom ist die Lampe nicht geeignet — wird mit 
hoher Spannung an den Transformator herangelei- 
tet und durch Einschrauben der Sparlampe an 
Stelle der Glühlampe erfolgt die Stromumwandlung 
von hoher auf niedrige Spannung. Es ist kein Ab- 
drosseln des Stromes! Den geringen Stromver- 
brauch kann man selbst am Zähler beobachten, 
nachdem man alle andern Lampen ausgeschaltet 
hat. Aeußerlich zeigt der Apparat ein aus 2 gla- 
sierten Porzellanschalen bestehendes Gehäuse, in 
dessen Inneres ein Transformator (ein aus dünnen 
Eisenblechen zusammengesetzter Ring, welcher‘ 


[ warn ir] 
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eine Spule von vielen tausend Windungen isolier- 
ten Kupferdrahtes trägt). Die Glühlampe hat klei- 
nes Sockeigewinde, damit die Lampen unverwcch- 


selbar sind. Eine Ersatzbirne kostet 75 Pfg., ist 


also billiger als eine gewöhnliche Glühlampe. 

Der Stromverbrauch beträgt 5—8 Watt, das ist 
der 120-—-200ste Teil eines Kw = 1000 Watt. Die 
Kw-Stunde kostet meist 30—60 Pfg. und beträgt 
der verbrauchte Strom pro Stunde tatsächlich nur 
4—% Pig. je nach dem geltenden Stromtarif. Die 
Lichtstärke ist etwas geringer als eine l6kerzige 
Glühlampe. Es ergibt sich somit eine Verbilligung 
der elektrischen Beleuchtung bis zu 80%. 

Tams. 


137. Ein Teleskop für die Westentasche. Die- 
ses kleinste Zeiss-Fernrohr Zeiss Turmon 8X ist 
nur 70 mm lang, also ungefähr so groß wie eine 
Streichholzschachtel, wenn es flach gestreckt wird 
für die Westentasche. Zum Gebrauch muß es ge- 
knickt werden und läßt sich dann leicht in der 
Handfläche ver- 
bergen. Es wiegt 
nur 93 Gramm. 

Trotzdem bie- 
tet es etwa die 
doppelt so star- 
ke Vergröße- 


Fig. 1. rung, wie ir- Fig. 2. 
Das Fernrohr gend eines der Flach für die 
gebrauchsfertig. bisherigen klei- Westentasche. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


nen Taschenfernrohre, und sein Gesichtsfeld ist 
mindestens dreimal so groß, wie das der gewöhn- 
lichen achtmal vergrößernden Fernrohre galilei- 
scher Konstruktion. Ausgestattet mit drehbarem 
Okular und Dioptrien-Skala kann es jedem Grad 
von Kurz- und Weitsichtigkeit angepaßt werden. 

Infolge seiner starken Vergrößerung läßt es 
sich als Fernrohr selbst für ganz große Entfernun- 
gen verwenden. Zugleich dient es als Fernrohr- 
lupe zur Beobachtung von Objekten aus nur etwa 
2% m Entfernung. Man braucht zu dem Zweck 
nur das Okular soweit in der Richtung „Plus“ (+) 
zu drehen, bis das Auge das Objekt klar und deut- 
lich erkennen kann. 


Schluß des redaktionellen Tells. 
Eine Freude für jeden Raucher 


ist der Prospekt der Firma Heinrich Bommelmann 
in Bremen ìm heutigen Heft der Umschau. Da die Firma 
als gute und zuverlässige Bezugsquelle für Zigarren bekannt 
ist, so machen wir die Leser noch besonders auf diesen Pro- 
spekt aufmerksam. 


„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 
dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
. Wegner: Wie Tut-ench-Amun aussah. — Prof. 
von Noorden: Bäderkunde. — Das Mauser-Einspur-Auto. 
— Dr. Schneickert: Verheimlichte Tatbestände. 
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Das Auge 
Ihrer Camera .. ... oser: 


Es muß praktisch vollkommene Fehlerfreiheit mit höchster 
Lichtstärke vereinen, um immer wohlgelungene Aufnahmen 
zu ermöglichen. 


ERNEMANN 


wählen Sie daher stets ein 


ERNON 1:35 


Dieses Präzisions-Objektiv erfüllt höchste Erwartungen; es ist 
eine bisher unerreichte optische Meistertat. 
ERNEMANN-OPTIK in einer ERNEMANN-CAMERAI 


Das Ideal Ist aber 


Druckschriften durch alle Photohandlungen 
oder auch kostenfrei direkt durch die 


ERNEMANN-LUERKE A-G. DRESDEN 184 


Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, und Leipzig. Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn. 
Pariser, Berlin W. 57. Göbenstr. 8; für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Ver- 


für den Anzeigenteil: 
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übernimmt 


Veriag von Johann Ambrosius Barth In Leipzig 315 


von technischen u. chemischen Neuheiten u. Massenartikel. 
Beste Referenzen. Ausf. Angeb. an Umschau unter Nr. 485 Naturphilosophische Vorlesungen über die Grundpro- 
bleme des Bewußtseins und des Lebens. Von Mel- 
chior Palagy. 2., wenig veränderte Auflage. 


XVI, 302 S. 1924. Gm. 9.—, geb. Gm. 10.50 


Die Grundgedanken der Machschen Philosophie. Mit 
Erstveröffentlichungen aus seinen wissenschaftli- 
chen Tagebüchern. Von Hugo Dingler. 107 S. 
m. 1 Bildnis. 1924. ' Kart. Gm. 3.— 


Populärwissenschaftliche Vorlesungen. Von Ernst 
Mach. 5. vermehrte und durchges. Aufl. XII, 628 
Seiten mit 77 Abb. im Text und auf 7 Tafeln. 1923. 

Gm. 8.—, geb. Gm. 9.50 
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1920. Gm. 12.—, geb. Gm. 13.50 


Arthur Schopenhauer ais Psychologe. Von Richard 
Hohenemser. VI, 438 S. 1924. 
Gm. 10.50, geb. Gm. 12.— 


Ausdrucksbewegung und Gestaltungskraft. Grundle- 
gung der Wissenschaft vom Ausdruck. Von Lud- 
wigKlages.3. und 4. Aufl. XII, 205 S. m. 41 Abb. 
im Text. 1923. Gm. 5.40, geb. Gm. 6.90 


Handschrift und Charakter. Gemeinverständlicher Ab- 
riB der graphologischen Technik. Von Ludwig 
Klages. 5. bis 7. Aufl. XI, 254 S. m. 137 Fig. und 
21 Tab. 1923. Gm. 6.—, geb. Gm. 8.— 


Vom Wesen des Bewußtseins. Aus einer lebenswissen- 
schaftlichen Vorlesung. Von Ludwig Klages. 
VI, 94 S. 1921. Geb. Gm. 3.30 


:REICHE 


Neues Mono-Stereo-Mikroskop, Mikro- 
skope f. jede Art d. Untersuchung, Stereo- 
aufsatz für beidäugige Betrachtung u. 
pariene Wahrnehmbarkeit der Objekte 

is zu den stärkst. Vergrösserungen, neuer 
Dunkelfeldkondensor nach Arzt m. ein- 
gebauter Lichtquelle, Blutuntersuchungs- 
apparate, Mikrotome, Mikrophotograph.-, 
Projektions- und Polarisationsapparate. 


Optische Werke C. Reichert 
Budapest VII! WienVill;2 Pragi 


Bennogasse 
24, 26 


Eine Goldmark = 20/42 Dollar. — Lieferung nach dem Auslande 
in effektiver Währung. 


Verbindung 


suchen 2 selbständig arbeitende Mechaniker mit kapital- 
kräftigem Wissenschaftler größ. Konzern (auch Ausländer) 
zwecks Errichtung eines Betriebs in mittlerer Univ.-Stadt. 
Suchende sind durch jahrelange Erfahrungen bei ersten 
Firmen im Bau wissenschäftlicher Instrumente firm. Auch 
sind bei späterer Erweiterung genügend Hilfskräfte vor- 
handen. Gefl. Angebote u. Nr. 499 an d. Verl. d. Umschau. 


Billig und qui! 


Senden Sie noch heute auf mein Postscheckkonto 
Leipzig 269 93 


120 Renten- Mark 


und Sie erhalten nebenstehend abgebildete THU- 
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Frankfurt a. M., 


31. Mai 1924 28. Jahrg. 


Bei der Gründung der „Mittelrheinischen Studiengesellschaft für Klimatologie und Balneologie 
in Bad Homburg“ hielt Geh. Rat Prof. Dr. von Noorden einen Vortrag, den wir nachstehend unsern 


Bäderkunde. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. C. von NOORDEN. 


Lesern wiedergeben. 


Vy erhältnismäßig spät wandte sich die 
wissenschaftliche Stoffwechsel - For- 
schung mit ihren neuen exakten Metho- 
den balneologischen und klima- 
tologischen Fragen zu, obwohl alte 
Erfahrung lehrte, daß die bewährten Heil- 
kräfte der Kurorte in verschiedener Weise 
in den Ablauf der Stoffwechselvorgänge 
des Organismus eingreifen. Zwar wurden 
zahlreiche Einzelfragen im Lauf der letz- 
ten Jahrzehnte wissenschaftlich untersucht. 
Z. B. hat man sehr eingehend die Wirkun- 
gen verschiedener Mineralsalze und auch 
mancher einzelner Mineralquellen auf die 
Sekretions- und Beweglichkeitsverhältnisse 
des Magens und des Darms studiert. Was 
die Empirie längst gefunden und teilweise 
auch praktisch beachtet hat, bestätigte die 
experimentelle Forschung: trotz großer 
Aehnlichkeit und trotz grundsätzlicher 
Uebereinstimmung der beherrschenden che- 
mischen Bestandteile können die Wirkungen 
der sich nahestehenden Quellwasser recht 
verschieden sein. Wir verstehen dies erst 
jetzt, nachdem wir gelernt haben, wie sehr 
die Beimischung des einen basischen oder 
saueren Bestandteiles die Wirkung des an- 
deren basischen oder saueren Bestandteiles 
teils verstärkend. teils hemmend beeinflus- 
sen kann. Es muß daher behauptet werden, 
daß nur bei einer sehr geringen Anzahl 
wertvoller Mineralquellen bisher genaue 
Einsicht in den Mechanismus ihrer Wir- 
kungsart gewonnen ist. Dies gilt zunächst 
für ein so enges Gebiet, wie es die 
Störungen der Verdauung sind. 


Umschau 1924 


Die Schriftleitung. 


Die Lücke unseres Wissens klafft aber sehr 
viel weiter, wenn wir darüber hinaus auch 
die Wirkungen auf die eigentlichen Stoff- 
wechselvorgänge in Betracht ziehen wol- 
len, die sich im Blut und in den Geweben 
des Körpers abspielen. Durch Verbreite- 
rung und Vertiefung der Forschung werden 
wir sicher die therapeutischen Anzeigen für 
den Gebrauch dieses oder jenes Mineral- 
wassers viel besser differenzieren lernen 
als bisher. 

Jedes Mineralwasser, das zu Kurzwek- 
ken längere Zeit hindurch getrunken wird, 
hat die Tendenz, den chemischen Mineral- 
aufbau des Organismus abzuändern und da- 
mit ganz bestimmte Wirkungen auf alle 
Zellen, vor allem auf die des Nervensystems 
und der Drüsen auszuüben. Es hängt von 
dem jeweiligen Mineralbestand des Kör- 
pers, von den Ausscheidungsverhältnissen, 
von der Verweildauer der einzelnen Be- 
standteile des Quellwassers im Körper ab, 
inwieweit diese Tendenz sich durchsetzt. 
Da bisher fast immer nur Teilstücke der 
Wirkung erforscht wurden, ist unser Ein- : 
blick indie Gesamtwirkung der Mi- 
neralwasser auf alle Systeme des Or- 
ganismus nur sehr dürftig, und vieles, 
was bekannt wurde. läßt sich nicht ohne 
weiteres auf den kranken Menschen über- 
tragen, weil es nur für das normale Zusam- 
menspiel aller. Funktionen beim gesunden 
Menschen oder Tiere Geltung hat. 

Noch weit dürftiger als die Kenntnis über 
die Wirkung der Trinkauellen ist bisher un- 
sere Kenntnis über die Wirkungsart der 
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Meilbäder. Am tiefsten schürfte man 
bei den kohlensaueren Solbädern, 
weil die erstaunlichen Erfolge der Nauhei- 
mer Kuren gerade dazu drängten. Es gibt 
kaum eine einzige Methode, die zur Bestim- 
mung der funktionellen Leistung des Her- 
zens und der Blutgefäße verwendbar ist, 
die nicht in den Dienst dieser Frage gestellt 
wäre. Aber dennoch ist es mehr als zwei- 
felhaft, ob man bisher bis zu ihrem Kern- 
punkt durchgedrungen ist. Rettungslos un- 
wissend sind wir noch über die Heilwirkung 
der verschiedensten Bäder auf Gelenk-, 
Muskel- und Nervenleiden. Ich 
meine, es wäre für die Wissenschaft gar 
kein Unglück, wenn die gesamte Literatur, 
die sich mit diesen Fragen bisher beschäf- 
tigte, in Flammen aufginge und vergessen 
würde. Wir sind auf diesem Gebiete reine 
Empiriker, gleichgültig, ob es sich um Wild- 
bäder, um Solbäder, um Stahlbäder, Ra- 
diumbäder, um Moor- und Schlammbäder, 
um elektrische Bäder, um Schwefelbäder, 
um Hellerbäder usw. handelt. Wir ent- 
scheiden uns nach Analogien von Fall zu 
Fall für diese oder jene Art des Bades; aber 
auf welche Weise es den Zweck erfüllt, den 
wir anstreben und bei richtiger Wahl auch 
erreichen, das weiß noch niemand. 
Es steht Hypothese gegen Hypothese, wei- 
ter nichts. Und doch wird niemand. der 
Augen hat zu sehen, den Erfolg bestreiten. 


Sehr im argen liegen auch noch unsere 
klimatologischen Kenntnisse. Vieles, 
sogar sehr vieles wurde auf diesem Gebiete 
geleistet, und gerade die Klimatologie ver- 
fügt jetzt über eine große Zahl neuer exak- 
ter Messungsmethoden, welche neben den 
früher beachteten Größen, wie Temperatur, 
Feuchtigkeitszehalt, Wind usw. auch das 
elektrische Potential, die Bestrahlung und 
andere umfaßt. Bei See- und MHöhenklima 
sind diese Forschungen am weitesten ge- 
diehen. Für die zahlreichen Kurorte des 
Mittelgebirges und der Täler liegt sie noch 
sehr im argen. Nur umfangreiche verglei- 
chende Forschung kann ergeben, welchen 
Rang das Sonderklima des einzelnen Kur- 
ortes unter seinen Heilfaktoren einnimmt, 
und kann weiter aufdecken, welche Teil- 
Stücke des Sammelbegriffes „Klima“ wir 
für diese oder jene MHeilwirkung als Haupt- 
stücke betrachten müssen. Schon jetzt steht 
empirisch fest. daß räumlich weit auseinan- 
der gelegene Orte mit scheinbar höchst ver- 
schiedenem Klima praktisch genommen auf 
kleine krankhafte Zustände gleich günstige 
Wirkung ausüben. Ich erinnere nur an die 
Geschichte der Kurorte für Tuberku- 
lose. Viele Tuberkulose-Kurorte, die frü- 
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her altberühmt waren und treffliche Erfolge 
zu verzeichnen hatten, sind verödet, weil 
Vorurteil und Mode nach anderer Richtung 
wiesen. Die klimatologische Forschung 
lehrte inzwischen, daß bei scheinbar höclıst 
verschiedenen Klimata doch ganz wesent- 
liche und bestimmende Faktoren überein- 
stimmen können. Bei genauerer Bekannt- 
schaft mit den Teilstücken und mit den Son- 
derwirkungen der Teilstücke, welche in 
ihrer Gesamtheit den Begriff „Klima“ dek- 
ken, werden zweifellos die Unstimmigkei- 
ten mancher voreilig und auf oberflächli- 
chen Eindruck hin abgegebene Werturteile 
ausgeglichen werden. 


Wenn wir weiterhin in Betracht ziehen, 
daß der Heilerfolg nicht nur von den che- 
misch -physikalischen Eigenschaften der 
Trinkquellen und der Bäder und der Be- 
schaffenheit des Klimas abhängt, sondern 
daß zweckmäßigre Ernährung, Entfernung 
vom Alltage, Einstellung der Psyche und 
psychotherapeutische Beeinflussung, richti- 
ge Verteilung von Ruhe und Bewegung und 
noch manches andere an dem Gesamterfolg 
wesentlich beteiligt sind, ist es verständlich, 
welchen großen Schwierigkeiten die Wer- 
tung der spezifischen balneologischen Heil- 
faktoren gegenübersteht, und es ist ver- 
ständlich, daß diese spezifischen, an den 
Kurort gebundenen Heilfaktoren gegenüber 
den sonstigen Faktoren teils überschätzt, 
teils unterschätzt werden. Beides ist gleich 
schädlich für das Ansehen der Kurorte, das 
eine mehr für die Zukunft, das andere mehr 
für die Gegenwart. Nur mit besonnener 
Kritik kann der Mittelweg gefunden wer- 
den. Vor einseitiger Wertung einzelner 
Heilfaktoren, wie es z. B. gegenüber der 
Alkalescenz und dem Kochsalzgehalte be- 
stimmter Trinkquellen geschehen ist, muß 
man sich hüten. Der Nutzen, den unter be- 
stimmten Umständen ein einzelner Bestand- 
teil des Mineralwassers, oder sagen wir 
ganz allgemein ein einzelner Heilfaktor des 
Kurortes verspricht, kann sehr leicht ver- 
stärkt, aber auch wettgemacht und in das 
Gegenteil abgewandelt werden. 


Grundbedingung für weiteren Fortschritt 
der Balneologie ist. daß die Kenntnisse 
sämtlicher spezifischen chemisch-physikali- 
schen Heilfaktoren der Kurorte weit über 
die bisherigen Ansätze hinaus vertieft, aber 
auch verbreitet werden. Sowohl die theo- 
retische Wissenschaft wie ihre praktische 
Nutzanwendung werden daraus Vorteil zie- 
ken. Es läßt sich nicht verkennen. daß den 
Kurorten durch die kräftige Entwicklung der 
Diätotherapie in den letzten Dezennien und 
durch die Erfolge, welche diese Therapie 


Dr. H. HELLER, IST DIE CHEMISCHE ANZIEHUNGSKRAFT DASSELBE WIE SCHWERKRAFT? 


auch abseits der Kurorte erzielte, viel Was- 
ser abgegraben wurde. Es läßt sich auch 
nicht verkennen, daß die gewaltigen Errun- 
genschaften der Diätotherapie in Kurorten, 
wo Eigenart und Interesse des Gasthaus- 
Gewerbes dem Arzte manche Schwierig- 
keiten bereiten, noch nicht vollkommen aus- 
genützt worden sind. Es läßt sich nicht 
verkennen, daß infolgedessen die spezifi- 
schen Heilfaktoren der Kurorte heute in 
weiten Kreisen der Aerzte und Patienten 
weniger hoch gewertet werden als früher. 
Es gilt daher heute. wo wir mit allen Mitteln 
alle deutschen wahren Werte steigern wol- 
len und müssen, nicht nur zu erhalten, was 
wir besitzen, sondern manches, was ins 
Weichen kam, zu stützen und zurückzuer- 
obern. Nur engem Zusammenarbeiten the- 
oretischer Forschung, klinisch-wissenschaft- 
licher Arbeit und praktischer Medizin kann 
dies gelingen. Wir dürfen dabei nicht zu- 
rückschrecken, mit manchem überkomme- 
nen Vorurteil und mancher bequem gewor- 
denen Gewohnheit zu brechen. Wir müs- 
sen reinlich das Gute und Wahre von rekla- 
mehafter Uebertreibung sondern. 

Dies Ziel zu erreichen, ist die Aufgabe 
der neuen „Studiengesellschaft für Klimato- 
logie und Balneologie“. 


Ist die chemische Anziehungskraft 


-dasselbe wie Schwerkraft? 
Von Dr. H. HELLER. 


Ww" wissen, daß alles Irdische aus den „Ele- 
menten“ aufgebaut ist, d. h. aus Stoffen, die 
sich chemisch nicht weiterhin in einfachere Be- 
standteile zerlegen lassen. Die Bausteine der che- 
mischen Elemente sind im Sinne unserer heutigen 
Vorstellungen die „Atome“. Treten mehrere von 
ihnen zusammen, so ergibt sich ein „Molekül“, 
und wenn die Atome verschiedenartig waren, so 
stellt das aus ihnen entstehende Molekül eine che- 
mische „Verbindung“ dar. Beispiel: Zwei Wasser- 
stoffatome und ein Sauerstoffatom ergeben ein 
Molekül „Wasser“. Welche Kraft bindet die Atoıne 
zu Molekülen? Wir sagen, es sei die chemische 
Anziehungskraft, und sie beruhe letzten Endes auf 
einer besonderen „Affinität“ der Elemente zuein- 
ander. 

Die innere Natur der chemischen Anziehungs- 
kraft ist bis auf diesen Tag ein Rätsel. Wir glau- 
ben, daß elektrische Vorgänge eine, wenn richt die 
ausschlaggebende Rolle spielen. Moderne Physiker 
stellen chemische und elektrische Anziehungskraft 
auf eine Stufe. Sie berechnen das elektrische Krait- 
feld aus hypothetischen Vorstellungen über den 
inneren Aufbau der Atome. Aber etwa jedes halbe 
Jahr taucht eine neue Ansicht über diesen inneren 
Bauplan auf. Nicht einmal beim einfachst gebau- 
ten Atom, beim Wasserstoff, ist man sich einig, 
wie seine elektrischen Energien nun „wirklich“ 
einander das Gleichgewicht halten. Ja, man ist 
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soweit gekommen, die elektrischen Grundgesetze 
für den winzigen Atombereich außer Geltung zu 
setzen, also gewissermaßen „Ausnahmegeseize“ zu 
machen. Man steht angesichts dieser Sachlage 
somit nach wie vor vor der Frage, ob nach- 
weislich die chemische Anziehungskraft. ohne 
Schwierigkeiten durch einen bekannten Kraftbe- 
griff gedeutet werden könne. 

Nicht weniger wichtig als die chemische An- 
ziehung, die die Atome zu Molekülen zusammen- 
schließt, ist für das Dasein diejenige Erscheinung, 
die wir als „Kohäsion“ bezeichnen. Wir verstehen 


. darunter die Tatsache, daß in sich abgeschlossene 


Moleküle ihrerseits aneinander haften können: die 
Moleküle des Wassers gehen nicht auf die Wan- 
derschaft und verteilen sich wahllos im Raum, 
sondern sie bleiben, wenigstens bei gewöhnlicher 
Temperatur, in hohem Grade beieinander, indem 
sie das flüssige Wasser darstellen. Erst wenn ich 
es erwärme, wird die Kohäsion schwächer und 
hört schließlich ganz auf, indem das Wasser „ver- 
dampft“. Im Dampfzustand ist der Zusantnıenhanz 
der Moleküle praktisch völlig aufgehoben. 

Nun ist uns allen eine Kraft geläufig, die 
ebenfalls anziehend und damit zusammenhaltend 
wirkt: die Schwerkraft oder Gravitation. Warum 
fällt ein Stein immer nach „unten“? Weil die 
Riesenmasse der Erde ihn anzieht. Dieser Fall, 
mithin die Schwerkraft, wirkt nun auf den Stein, 
sei er 1 Millimeter oder ein paar Kilometer von 
der Erdoberfläche entfernt. Nicht so die Kohäsion. 
Die wirkt offenbar nur über kleine Entfernungen. 
“Zwei Wassertropfen in 1 Millimeter Abstand kön- 
nen jahrelang nebeneinander bestehen. In sich hal- 
ten sie wohl zusammen. Innerhalb ihrer jeweiligen 
Ausdehnung wirkt also die Kohäsion. Aufeinander 
aber haben sie keine anziehende Wirkung. Sie 
bleiben getrennt. (Dieser Versuch gilt natürlich 
nur insoweit, als keinerlei Verdampfung statt- 
findet!) | 

Die Gesetze, denen die Schwerkraft unterwor- 
fen ist, sind von Newton entdeckt worden. Sie 
besagen, daß die Schwerkraft zwar von der Ent- 
fernung der einander anziehenden Massen abhän- 
gig sei. In der doppelten Entfernung ist die An- 
ziehung nur noch ein Viertel so groß, in der drei- 
fachen ein Neuntel usw. Wirksam ist die Schwer- 
kraft an sich aber in jeder Entfernung. 


Mithin können sich Kohäsion und Schwerkraft 
nicht decken. In der Tat hat u. a. Young be- 
merkt, die Kohäsionskraft wirke nur über den 
kleinen Raumbereich von etwa 1X10% mm, ober- 
halb dieser Entfernung höre sie ganz auf. Andere 
Forscher, so van der Waals (1873), haben es 
sicher zu machen versucht, daß die Kohäsion den- 
noch in umgekehrtem Verhältnis zur Entfernungs- 
größe stehen müsse, vielleicht jedoch in höherem 
Grade als die Gravitation. 

Bei all diesen Berechnungen und Erwägungen 
blieb die noch innerhalb engerer Grenzen als für 
die Kohäsion wirkende chemische Anziehungs- 
kraft außer Betracht. Die neuere Atomforschung 
hat, wie eingangs bemerkt, nicht zu widerspruchs- 
freien Ergebnissen geführt. Vor allem war kaum 
einmal in exakter Weise ein Versuch angestellt 
worden, der die Abhängigkeit der chemischen An- 
ziehung von der Entfernung klarstellte. Von dieser 
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DAS MAUSER-EINSPURAUTO. 


Abhängigkeit aber war zum mindesten eine erste 
Entscheidung darüber zu erhoffen, ob Schwerkraft 
und chemische Anziehung von der gleichen Art 
seien. 

Dieses Experiment ist neustens in Amerika 
gemacht worden. Th. W. Richards und W. T. 
Richards, durch viele hervorragende Arbei- 
ten zur Bestimmung der Atomgewichte bekannt, 
haben mit allen Mitteln einer auf das Höchste ge- 
steigerten Laboratoriumstechnik untersucht, ob die 
Nähe stark affiner Stoffe (d. h. solcher, die sich 
besonders leicht und fest mit einander verbinden) 
dasselbe leiste wie die unmittelbare Berührung, 
m. a. W., es wurde geprüft, ob die chemische 
Anziehung über einen meßbaren Raum hinweg 
wirkt, also der Schwerkraft entsprechend (Proc. 
Nat. Acad. Scienc. U.S.A. 9, S. 379). Stark affine 
Stoffe wurden so nahe wie möglich zusammenge- 
bracht, ohne daß unmittelbare Berührung stattfand, 
und es wurde geprüft, ob sich eine Anziehung, 
also ein Druck geltend macht, der mit einer äußerst 
empfindlichen analytischen Wage nachweisbar ist. 
Zu diesem Zweck legte man ein 6 qcm großes 
Stück Aluminiumblech horizontal auf eine Wag- 
schale und glich die entstehende Belastung durch 
Gegengewichte sorgfältig aus. Auf einer über den 
Aluminiumstreifen angebrachten Brücke, deren 
Entfernung auf das Genaueste eingestellt werden 
konnte, wurden sodann Stoffe, die zu Aluminium 
eine hohe chemische Affinität entwickeln, diesem 
so nahe wie angängig angebracht. Man prüfte die 
Oxyde von Silber, Kupfer, Eisen, Zink und Mag- 
nesium, man prüfte ferner Schwefel und Jod, die 
in dünner Schicht auf Glas niedergeschlagen waren. 
Statische elektrische Ladungen wurden vollkom- 
men ausgeschlossen, auch Feuchtigkeit absolut 
ferngehalten. Der Abstand der Stoffe voneinander 
betrug zweifellos noch weniger als */ıoo mm! 


Trotzdem: niemals bewegte sich die Wage aus 
ihrer Gleichgewichtsstellung auch nur um !/ıo000 
Gramm! Damit ist also erwiesen, daß die che- 
mische Anziehungskraft in so ungeheu- 
rem Grade durch die Entfernung beeinflußt wird, 
daB von einer Identität mit der 
Schwerkraftoderauch der Kohäsion 
nicht die Rede sein kann. Wir können als 
Ergebnis der Versuche geradezu sagen, daß die che- 
mische Anziehung nur bei unmittelbar engster Be- 
rührung stattfindet. 

Gewiß in mancher Beziehung ein überraschen- 
des Ergebnis! Erinnert man sich jedoch gewisser 
allbekannter Tatsachen, so wird es verständlicher. 
Ein beliebtes Experiment des angehenden Chemi- 
kers ist, Gemische von Kaliumchlorat und Schwe- 
fel zur Explosion zu bringen. Nun tritt diese Ex- 
plosion niemals ein, wenn man diese Stoffe ledig- 
lich miteinander mischt. Man kann noch so feinen 
Schwefel, noch so sorgfältig gepulvertes Kalium- 
chlorat zusammenbringen, so daB also sehr wohl 
unmittelbare Berührung vorhanden ist: die Mi- 
schung ist völlig beständig und knallt keineswegs. 
Erst beim Erwärmen oder beim Zusammenpressen 
tritt die bekannte Umsetzung ein. Auch hier muß 
also der vorhandene, wenn auch so unmeßbar 
kleine Abstand überwunden werden. Dem Sinne 
nach dasselbe Ergebnis hatten Versuche von 
van t Hoff und Spring (1887) über chemi- 


sche Umsetzungen in festen Körpern. Auch da ge- 
schah erst eine Stoffveränderung, wenn hohe 
Drucke zur Anwendung kamen. Ja, man kann 
noch weiter gehen. Nitroglycerin, der explosive 
Bestandteil des Dynamits, und Trinitro-toluol, der 
Sprengstoff unserer Granaten, sind Stoffe, die bei 
Schlag oder Erhitzen eine ganz gewaltige che- 
mische Umsetzung bedingen, und dennoch sind 
beide Stoffe an sich und in der Ruhe vollkommen 
harmlos. Auch innerhalb eines Moleküls also kön- 
nen gewisse Atome in größter Nähe nebeneinander 
liegen, ohne ihrem natürlichen Vereinigungsbestre- 
ben nachzugeben. Innerhalb dieser Moleküle sind 
die chemischen Anziehungskräfte sehr groß, wie 
aus der Gewalt der Umsetzung erhellt. Die Ent- 
fernungen andererseits sind sehr klein. Trotzdem 
bedarf es eines Schlages, um die Atome zur be- 
ständigsten Anordnung zu zwingen. Chemische 
Anziehung und Schwerkraft, d. h. Massenanziehung 
sind nicht dasselbe. Diese wirkt über den Himmels- 
raum, jene nicht einmal innerhalb des winzigen 
Raumes eines Moleküls. 


Das Mauser-Einspurauto. 


D er Leser denkt bei dieser Ueberschrift 
unwillkürlich an die Versuche zur 
Schaffung von einspurigen, d. h. nur auf 
zwei hintereinander angeordneten Rädern- 
laufenden Fahrzeugen und wird skeptisch. 
Die Scherl’sche Einschienenbahn hat sich 
z. B. bis heute noch nicht in der Praxis ver- 
wirklichen lassen. Dort sollte das Gleich- 
gewicht durch maschinelle Hilfsmittel, durch 
rotierende Kreisel, erhalten werden, wäh- 
rend es bisher nur durch die Steuerinitiative 
des Führers mit Erfolg hergestellt werden 
konnte, wie z. B. beim Fahrrad und Flug- 
zeug. | 


Von diesem Prinzip sind auch die Mau- 
ser-Werke A.-G. in Oberndorfa.N. 
bei der Schaffung ihres neuen Einspurautos 
nicht abgewichen. Die Erhaltung des 
Gleichgewichts — das Problem, wel- 
ches dem Laien als erstes aufstößt — liegt 
auch hier in der Hand des Führers, sodaß 
dieses Fahrzeug getrost nur als Motorrad 
mit Karosserie angesprochen werden darf. 
Und doch hat damit die Fabrik, welche übri- 
gens ihre Lorbeeren früher auf ganz anderen 
Gebieten gepflückt, ein neuartiges Fahrzeug 
mit eigenartiger Bestimmung geschaffen. 


Es enthält zwei hintereinander zwischen 
den Rädern angeordnete, geräumige, be- 
queme Sitze, wodurch die Belastung glück- 
lich verteilt und eine hohe Stabilität erreicht 
wird, während andererseits der Radstand 
(2,25 m) und die gesamte Länge (3 m) ver- 
hältnismäßig groß werden. Die ganze Breite 
mißt nur 1,18 m. Der vordere Sitz dient dem 
Führer, der mittels einer Lenkstange die 
Steuerung wie beim Fahrrad handhabt, und 


DAS MAUSER-EINSPURAUTO. 


die Schalthebel (Kupplung, Bremse, Gaszu- 
fuhr, Schaltung) wie bei einem Kraftwagen 
angeordnet findet. 


Unter dem Rücksitz liegt der einzylin- 
drige Motor (1,95 Steuer PS, 6 PS Brems- 
leistung), geschützt vor Staub und Schmutz 
und wassergekühlt, ein großer Vorzug, der 
so oft bei kleinen Wagen fehlt. Der Kühler 
befindet sich über dem Vorderrad. Die 
Kraftübertragung erfolgt mittels Kette auf 
das Hinterrad, nach Zwischenschaltung 
eines Getriebes mit drei Geschwindigkeiten. 
Der Brennstoffverbrauch soll normal nur 
4 l auf 100 km betragen. 


An beiden Längsseiten befinden sich, je- 
dem sofort auffallend, die kleinen Stütz- 
räder, welche im Stand, beim Anfahren 
und Halten das Fahrzeug aufrecht erhalten. 
Sie sind also gewissermaßen Ersatz für die 
Füße des Motorradfahrers. Während der 
Fahrt bleiben diese Stützräder mittels eines 
vom Führersitz aus zu betätigenden Hebels 
angehoben und schützen auch in dieser Lage 
durch ihre geschickte Anordnung das Fahr- 
zeug vor dem Umschlagen, denn sie bleiben 
stets senkrecht zur Fahrbahn stehen. Außer- 
dem stellen sie sich automatisch, z. B. in 
einer Kurve, in die Fahrtrichtung ein. 


Dadurch gewährt das Einspurauto die- 
selbe Sicherheit wie ein kleiner 
Kraftwagen, vor dem es aber manche 
Vorzüge voraus hat. Außer dem geringe- 
ren Anschaffungspreis kann es in- 


Fig. 1. 
Einspurauto mit hochgezogenem Stützrad auf der Seite liegend. 


folge dergeringerenLauffläche (nur 
2Räder statt4) und des geringeren Ge- 
wichtes mit einer kleineren Mo- 
torkraft bedeutend höhere Leistun- 
-gen vollbringen. Es schleudert auch 
bei großer Geschwindigkeit nicht und legt 
sich geschmeidig in die Kurven. Außerdem 
kann man auch auf schlechter Straße 
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mit einer Spur besser fahren wie mit 
zwei, das weiß jeder Motorradfahrer. Die- 
sem gegenüber ist die größere Bequemlich- 
keit und der bessere Schutz vor Wind und 
Wetter offensichtlich. 


Man wird sich an den äußeren Eindruck 
dieses Fahrzeugs gewöhnen müssen. Es 


Fig. 2. 
Einspurauto mit herabgelassenen Stüterddern. 


sieht im Stand und bei Fahrt mit herunter- 
gelassenen Stützrädern vielleicht etwas un- 
beholfen aus, — wie ein Schwan auf dem 
Lande. Sein Elementist die Bewe- 
gung, und entzückt sieht auch der Laie, 
wie elegant es sich sogar durch schwierigen 
Straßenverkehr hindurchwindet. Denn seine 
Steuerung ist leicht und er- 
fordert keinen Kräfteauf- 
wand. ohne daß dem Fahr- 
gast Beschränkungen hin- 
sichtlich seiner Beweglich- 
keit auferlegt sind. 


Somit kann man er- 
warten, daß das Einspur- 
auto dank seiner vielen 
Vorzüge ein großes Ver- 
wendungsgebiet als Be- 
rufs- und Sportfahrzeug 
finden wird, insbesondere 
überall da. wo zwischen 
einem Motorrad mit Bei- 
wagen und einem Klein- 
kraftwagen gewählt wer- 
den soll. Auch das Ausland in Ueber- 
see wird bei seinen schlechten Wege- 
verhältnissen auf dieses Fahrzeug aufmerk- 
sam werden, zumal die „Umschau“ schon 
in gleicher Richtung zielende Anfragen und 
Anregungen von dort veröffentlicht hat. 


W. Br. 


Verheimlichte Tatbestände 
und die Mittel zu ihrer Erforschung. 


Von Dr. jur. HANS SCHNEICKERT, 
Leiter des Erkennungsdienstes beim Polizei- 
präsidium Berlin. 


ie Geheimniserforschung findet seit 

Menschengedenken ihren günstigen 
Nährboden: Die einen befassen sich mit den 
Dingen „Jenseits der Seele“, die anderen 
mit den Dingen „Jenseits unseres Plane- 
ten“. Wieder andere gehen realeren Din- 
gen nach und befassen sich nur mit der Er- 
forschung der Geheimnisse eines konkreten 
Falles, wie sie das tägliche Leben in Menge 
schafft, namentlich aber in der Form von 
Verbrechen. Das Eindringen in die Ge- 
heimnisse eines Menschen erfordert ein 
ganz methodisches Vorgehen, das den ob- 
waltenden individuellen Umständen ange- 
paßt wird. Vergleicht man das Geheimnis 
eines Menschen mit einem Sicherheits- 
schloß, so bedenke man, daß es davon ein- 
fache und komplizierte gibt, deren Seele 
allemal die sogenannten Zuhaltungen sind. 
Diese Zuhaltungen oder Widerstände zu 
überwinden, ist die Kunst des Einbrechers 
in einem Falle und die Kunst des Verhörs 
im anderen. Wo die Kunst des Einbrechers 
ihr Ende findet, beginnt die Gewalt; nicht 
so aber beim Verhör, seitdem die körper- 
liche Tortur abgeschafft und bei strengster 
Strafe verboten ist. Soweit Zeugen in Be- 
tracht kommen, ist als einziges psychisches 
Zwangsmittel der Eid übrig geblieben, der, 
wie man ja weiß, auch kein Allheilmittel der 
Geheimniserforschung ist. 


Den leugnenden, aber dringend ver- 
dächtixen oder gar durch schwerwiegende 
Indizien überführten Täter zu einem Ge- 
ständnis, d. h. zur Preisgabe seines bisher 
bewahrten Geheimnisses zu bringen, gibt 
es selbstverständlich keine absolut wirken- 
den Mittel, aber eine Reihe individueller, 
dem einzelnen Menschen angrepaßter Me- 
thoden der Erforschung verheimlichter Tat- 
bestände. Vor allem haben sich die Medi- 
ziner und Psychologen damit beschäftigt, 
wirksame Methoden dieser Art zu ent- 
decken. Die einen glaubten dies durch die 
auf Assoziationsvorgängen beruhende psy- 
chologische Tatbestandsdiaeno- 
stik zu erreichen, andere wieder durch 
Messung psychophysischer Er- 
scheinungen mit Hilfe feiner Registrier- 
apparate, mit denen man zu medizinisch- 
wissenschaftlichen Zwecken den Blutdruck 
und die Atembewegungen messen kann, in- 
dem man z. B. beobachtet haben will, daß 
der Blutdruck ganz plötzlich und beträcht- 
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lich steige, sobald jemand eine lügenhafte 
Antwort gebe. Von einer Zuverlässigkeit 
solcher Methoden kann aber keine Rede 
sein. 

Auch die Suggestion und Hypno- 
se hat man zur Erforschung der Wahrheit 
in konkreten Fällen vorgeschlagen, wäh- 
rend alle Hypnosesachverständigen erklä- 
ren und zu beweisen imstande sind, daß der 
Mensch auch in der Hypnose lüge, wenn 
er sein Geheimnis nicht preisgeben will. Der 
Hypnotisierte verliert nicht seine Individua- 
lität und vermag sich der Ausführung un- 
moralischer oder gar verbrecherischer Be- 
fehle zu widersetzen, wie er auch Eingriffe 
in seine höchstpersönliche, fest verankerte 
Geheimnissphäre durch Lüge abzuwehren 
imstande ist. 


Gewiegte Praktiker haben ihre 
individuellen Erforschungsmethoden: die 
persönliche Behandlung, der persönliche 
Eindruck, den der leugnende Verbrecher 
von dem Vernehmenden selbst gewinnt, 
wirkt oft suggestiv und geständnisfördernd, 
während andere wieder sich die größte 
Mühe geben können, ohne etwas zu er- 
reichen. 


Aus der Praxis geborene Methoden sind: 
Die Ueberrumplung (oder Verblüffung), die 
Auflösung psychischer Hemmungen und die 
Schaffung geeigneter Reizzustände, wie 
Zorn, Eifersucht und Rachsucht, die auf die 
„Zuhaltungen“ des Selbstzwanges auflö- 
send wirken und wie nach einem Trommel- 
feuer den Eingang in ein bisher stark ge- 
schütztes Terrain ermöglichen. 


Das Geständnisfördernde bei sachlichen 
Indizien ist das Sachverständigen- 
geutachten, hauptsächlich über Identi- 
tätsbeweisfragen, soweit es überhaupt einen 
Eindruck auf den leugnenden Täter machen 
kann. Wenn also durch einen prozessual 
nicht interessierten Sachverständigen nach- 
gewiesen wird, daß z. B. an den Kleidern 
des Beschuldigten Menschenblut. daß in der 
Leiche ein bestimmtes Gift oder in den Hän- 
den derselben Haare des Täters gefunden 
worden sind, daß die Tatortfingerabdrücke 
mit den Abdrücken des Beschuldigten über- 
einstimmen, daß seine Handschrift mit der 
des die Anklage stützenden Schriftstückes 
identisch ist, daß das Geschoß aus der Waffe 
des Beschuldigten abgefeuert ist, daß Fuß-, 
Scharten- und andere hinterlassene Spuren 
auf den Beschuldigten als Täter hinweisen. 
Erst wenn solche Sachverständigenbefunde 
vorliexen und dem Beschuldigten vorgehal- 
ten werden können, ist die Zeit gekommen, 
auf die Erlangung eines Geständ- 
nisses hinzuarbeiten, da vorzeitige 
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Vorhaltungen des nichtsachverständigen 
Untersuchungsführers, der ja ehrlicher- 
weise seine mangelnde Spezialsachkunde 
dem Beschuldigten gegenüber anerkennen 
oder andeuten müßte, wenn dieser nicht 
selbst den Mangel herausfühlt, in der Regel 
nicht zu dem gewünschten Erfolg führen 
werden. 


Einen sicheren Maßstab dafür, wo die 
Ueberführung eines Täters beginnt und en- 
det, gibt es nicht; hier kann nur die sub- 
jektive Ueberzeugung des Richters, durch 
Vorsicht, Ueberlegung, psychologische und 
technische Schulung und Erfahrung ge- 
nährt, walten. Weil aber die Gefahr eines 
richterlichen Irrtums, wie bei allen mensch- 
lichen Schlußfolgerungen, nicht ausgeschlos- 
sen werden kann, ist es menschlich doch 
wohl sehr verständlich, jeden Irrtum bei 
einer Schuldbeurteilung durch Erzielung 
eines Geständnisses auszuschließen und das 
Maß der richterlichen Verantwortlichkeit 
zu verringern. Daher darf man weder der 
Polizei noch dem Richter den. Weg ver- 
sperren, durch jede nur erlaubte Einwir- 
kung auf den leugnenden Täter zu einem 
Geständnis zu führen. 


Fingerabdruck und Handschrift 
sind oft die einzigen Hilfsmittel, das Ge- 
heimnis einer falschen Persönlichkeit zu 
entschleiern. Abgesehen von dem täglichen 
Vorkommen des Verbergens des wahren 
Namens bei Verhaftungen gibt es aber doch 
nicht selten auch solche Fälle, in denen ganz 
systematisch die Tatsache einer Geburt 


oder Abstammung und Familienzugehörig- 


keit unterdrückt wird, gewöhnlich um einer 
strafrechtlichen Verfolgung zu entgehen 
oder um unglücklichen finanziellen oder 
ehelichen Verhältnissen zu entfliehen und 
ein anderes, d. h. „besseres“ Leben zu be- 
ginnen, oder auch, z. B. durch Kindesunter- 
schiebung, rechtswidrige Eingriffe in die 
Erbfolge vorzubereiten. Solche Menschen 
verleugnen Namen und Personenstand, in- 
dem sie sich in anderen Orten oder Län- 
dern, aber auch selbst, ohne den bisherigen 
Aufenthaltsort zu wechseln, wenn sie in 
einer Millionenstadt leben, gefälschte oder 
von einem Freund überlassene echte Aus- 
weispapiere verschaffen und von jetzt ab 
eine ganz andere Persönlichkeit darstellen 
wollen, als sie in Wirklichkeit sind. Die seit 
Jahrhunderten mangelhaften Personenaus- 
weispapiere, mit denen sich unsere Bcehör- 
den ja auch heute noch begnügen, begünsti- 
gen solche Verwandlungskünste außeror- 
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dentlich, und man überläßt es vorkommen- 
denfalls dem Erkennungsdienst, in das dunk- 
le Geheimnis der Personenstandsunter- 
drückung Licht zu bringen. 


Unter dem Schutz bisher unerforschter 
oder noch nicht genügend erforschter Na- 
turgeheimnisse der Biologie des 
Menschen konnte manches bestritten wer- 
den, was wissenschaftlich nicht einwandfrei 
nachzuweisen war. Hier eröffnen die Fort- 
schritte in der Erforschung des Problems 
der individuellen Blutbestim- 
mung, wie überhaupt in der Erbkunde 
hoffnungsvolle Ausblicke für die Zukunft. 


Ohne auf weitere Hilfsmittel der Ge- 
heimniserforschung einzugehen, die teils auf 
List (Ueberführungstricks), teils auf der 
vorübergehenden Aufhebung der die Privat- 
geheiinnisse schützenden Gesetzesbestim- 
mungen (Durchsuchung, Briefsperre) beru- 
hen, sei noch ein Wort zu der jetzt vielfach 
üblichen kriminalistischen Hell- 
seherei gesart. Man will bei unaufge- 
klärten Straftaten durch „hellseherisch‘“ be- 
gabte „Medien“ den dunklen Schleier des 
im Tatort ruhenden Geheimnisses durch- 
dringen lassen. Ohne mich hier in eine Po- 
lemik einlassen zu können, sage ich nur so 
viel: Es ist schade um die Zeit, Mühe und 
Kosten, die man an solche Wunderdinge 
verschwendet. Eine Behörde, die sich dazu 
hergibt, setzt sich berechtigtem Hohn und 
Spott aus; denn noch niemals ist ein un- 
bekannter Mörder oder Dieb durch Hell- 
seher ausfindig gemacht worden, und wo 
gewisse Erfolge solcher Hellseher „beschei- 
niet“ worden sind, sollten die Irregeführten 
erst einen Kursus in der Kriminalpsycholo- 
gie und Taschenspielerkunst durchmachen. 
Es gibt kein Hellsehen auf Kom- 
mando oder Bestellung!*) 


In die geheimsten Tiefen der mensch- 
lichen Seele kann niemand sehen, auch nicht 
mit Apparaten oder sonstigen Verfahren. 
Das ist so, seit die Welt besteht, und wird 
ewig so bleiben, solange der Mensch keine 
Maschine, sondern ein vernunftbegabtes 
Wesen ist und bleibt, das dort, wo es am 
vollkommensten erscheint, den Beweis 
menschlicher Unvollkommenheit im Erken- 
nen erst recht zeigen wird. 


= 


*) Näheres hierüber findet man in meinem soeben im Ver- 
lage von A. W. Hayns Erben. Berlin SW. 68. erschienenen 
Werkchen .Verheimlichte Tatbestände und ihre Erforschung‘. 


Die Mäuseplage 


die uns schon während der letzten Kriegsjahre 
heimsucht, macht jetzt auch Frankreich schwer zu 
schaffen. Dort hat der Krieg die Vermehrung der 
Nager (Mäuse, Ratten und Feldmäuse) in besonde- 
rem Maße begünstigt. Die brachliegenden Aecker 
der Kampfzone, die gewöhnlichen Schlupfwinkel, 
in denen sie in jener Zeit vor den Nachstellungen 
des Menschen sicher waren, das reichliche Futter, 
das die Abfälle so großer, eng zusammengedräng- 
ter Menschenmassen boten, das alles hatte zur 
Folge, daß sich jetzt über 45 Departements mit 
dem Kampf gegen die Feldmäuse befassen müssen. 
Besonders haben (Gegenden mit leichtem und 
trockenem Kalkboden zu leiden, der den Wühlern 
das Auslegen ihrer Verstecke erleichtert. 


In Frankreich kommen etwa 30 Arten und 
Spezies von Wühlmäusen vor. Am verbreitetsten 
sind Arvicola arvalis und A. agrestis, die Feld- 
und die Erdmaus. Ein erwachsenes Tier braucht 
zu seiner Ernährung täglich ungefähr 20 g; das 
wären über 7 kg im Jahr. Da die Tiere aber min- 
destens so viel zerstören und verderben wie sie 
verzehren, muß man den Schaden, den ein Tier 
anrichtet, mindestens mit 14—15 kg in Rechnung 
stellen. Dazu ist die Vermehrung außerordentlich 
stark. Das Weibchen wirft bis zu sechs Mal im 
Jahr jedesmal 4-5 Junge, die schon nach 2 Mo- 
naten geschlechtsreif sind. So kann ein einziges 
Pärchen unter günstigen Umständen in einem Jahre 
2—-300, ja 500 Nachkommen haben. 


Bei der hohen Bedeutung, die der Mäuseplage 
für die ganze Volkswirtschaft zukommt, hat das 
französische Landwirtschaftsministerium einen frü- 
heren Schüler des Instituts Pasteur, Deribere- 
Desgards, in den Jahren 1920 und 21 mit dem 
Studium der Bekämpfung in den Departements 
Marne, Ardennen und Maas beauftragt. Zur Be- 
seitigung der Nager wurden als wirklich wirksame 
Mittel verwendet: Chlorpikrin oder Ace- 
tylen zur Erstickung, das Bakterienpräparat Vi- 
rus Danysz*) zur Erzeugung von Seuchen und 
Gifte. Das Mittel, das man in Frankreich be- 
vorzugt, ist das Virus Danysz, obgleich es nicht 
so sicher und regelmäßig wirkt wie Gift. Man 
wendet es dort an, wenn es sich darum handelt, 
ein größeres Gebiet — Hunderte von Hektar — von 
Mäusen zu säubern, während man für kleinere 
Bezirke oder in der Nähe menschlicher Behausun- 
gen Gift vorzieht. 


Chlorpikrin und Acetylen lassen sich zwar 
zum Ersticken der Mäuse verwenden — wenigstens 
das Chlorpikrin; die Wirkung des Acetylens muß 
erst noch näher studiert werden — aber der Ge- 
brauch dieser Bekämpfungsmittel ist teurer als 
der der oben genannten und dabei nicht so sicher. 
. Das Ausstreuen von Chlorpikrin über den Boden 
sollte nur bei leichtem Gegenwind vorgenommen 
werden, damit der Arbeiter von den Gasen nicht 
belästigt wird, außerdem ist das Tragen einer Gas- 
maske dringend zu empfehlen. 


Das landwirtschaftliche Untersuchungs-Institut 
empfiehlt angelegentlichst das Virus. Gifte können 


*) Entsprechend unserm Löfflerschen Mäusetyphus. der in 
die Paratyphus-Gruppe gehört. 
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immer einmal für Menschen oder Haustiere ge- 


` jährlich werden. Sie brauchen nur im Boden lie- 


gen zu bleiben oder durch Tiere verschleppt zu 
werden. Zudem erfordert die Bereitung des Giftes 
vielfach noch allerlei Handgriffe, die der Durch- 
schnittsbauer nicht immer mit der nötigen Genauig- 
keit durchführt. 


Das VirusDanysz ist gegen Mäuse, Wühl- 
mäuse und Ratten wirksam. Der in ihm enthaltene 
Erreger ist der Bacillus ratti, ein kurzes, mehr 
oder weniger eiförmiges oder kugeliges Bakte- 
rium, das aber auch Stäbchenform annehmen und 
dann zehn bis zwanzig Mal so lang wie breit wer- 
den kann; er erinnert an den Typhusbazillus und 
das Bacterium coli. Er wird im Institut Pasteur 
gezüchtet und zu Präparaten verarbeitet, die in 
der Praxis Anwendung finden können. Diese ver- 
ursachen in den oben genannten Nagern eine töd- 
lich verlaufende Krankheit, sind aber für die Haus- 
tiere und den Menschen unschädlich. (Darin teilen 
wir nicht ganz die Ansicht der Franzosen! Redak- 
tion.) Man imprägniert mit einem Liter Bakterien- 
aufschwemmung etwa 8—10 kg Hafer; das ist die 
Menge, die zum Bestreuen eines Hektars ausreicht. 
Ein Mann kann in der Stunde etwa 40—50 Ar mit 
infiziertem Getreide bestreuen. Das geschieht am 
besten recht bald (etwa 48 Stunden) nach Herstel- 
lung des Virus, und zwar am Spätnachmittag, so 
daß die Mäuse die Körner noch während des Abends 
und der Nacht verzehren können. Die Sterblich- 
keit beträgt dann unter ihnen 85—95%. Um immer 
frisches Virus zur Hand zu haben, empfiehlt es sich 
bei starker Feldmausplage, kleine örtliche Labo- 
ratorien zu errichten, die das infizierte Saatgut 
ganz frisch ausgeben. In dem während zweier 
Jahre in 94 Gemeinden geführten Krieg gegen die 
Mäuse wurden unter Leitung von D£ribere-Des- 
gards 25274 ha mit 27450 1 Virus behandelt und 
dabei durchaus befriedigende Resultate erzielt. L. 


Neue Phosphorsäuredüngemittel. 
Von Dr. F. WILDMANN. 


pD" bisherigen Verfahren, die Rohphosphate auf- 
zuschließen, laufen fast sämtlich darauf hin- 
aus, das in ihnen vorkommende unlösliche Tri- 
kalziumphosphat in leichter lösliche Verbindungen 
wie Monokalziumphosphat (Superphosphat), Dikal- 
ziumphosphat (Präzipitat) oder Alkalikalkphosphate 
(Wiborgh-Phosphat, Wolters-Phosphat, Rhenania- 
Phosphat) überzuführen. Da gerade bei dem leicht- 
löslichsten Phosphorsäuredüngemittel, dem Super- 
phosphat, im Boden wieder Rückbildung in Tri- 
kalziumphosphat neben der Bildung von Dikalzium- 
phosphat, Tonerde- und Eisenphosphat eintritt, liegt 
es nahe, auf die chemische Zersetzung des in den 
Rohphosphaten enthaltenen Trikalziumphosphates 
zu verzichten und zu versuchen, eine Düngewir- 
kung durch feinste Mahlung zu erreichen. Eine 
solche Mahlung bis zur Kolloidfeinheit erreicht Dr. 
Plauson mit seiner Kolloidmühle. Wieweit die 
von ihm hergestellten Kolloidphosphate den bis- 
herigen Phosphorsäuredüngemittein an Wirkung 
gleichkommen, steht noch nicht sicher fest. Nach 
Untersuchung des Institutes für Agrikulturchemie 
an der Breslauer Universität zeigen so behandelte. 


Dr. F. WILDMANN, NEUE PHOSPHORSÄUREDÜNGEMITTEL. 


weiche erdige Phosphate bessere Düngewirkung 
als harte kristalline.. Von ausschlaggebender Be- 
deutung für die Praxis ist natürlich noch die Frage 
der Wirtschaftlichkeit des Verfahrens, die noch 
nicht entschieden werden kann, da Zahlen über den 
Kräfteverbrauch der Mühle im Verhältnis zu ihrer 
Leistung noch nicht veröffentlicht worden sind. 

Einen chemischen Aufschluß der Rohphosphate, 
ohne das Trikalzinmphosphat anzugreifen, errei- 
chen zwei Forscher auf chemischem Wege. 


Cure ee ee, ee De De ee De 
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ten bei diesem Phosphat gleiche Wirkung wie beim 
Superphosphat. i 

Hofrat Reitmair?) arbeitet mit einer noch 
geringeren Säuremenge, indem er nur die Karbonate 
der Rohphosphate bis zu Hydrokarbonaten zersetzt. 
Sein Reformphosphat soll nach Versuchen 
der Korneuburger Versuchsstation dem Superphos- 
phat gleichwertig sein. 

Sollten sich die günstigen Wirkungen der bei- 
den letzten Phosphate durch weitere Düngungsver- 


REY 


Drum prüfe, wer sich ewig bindet 
(auch eine Anwendung der Psychotechnik). 
Sie fürchtet, seine Zuneigung gelte nur ihrer Mitgift, und er denkt, sie hätte ihn nur seiner 


Stellung wegen lieb. Diesen Bedenken will der amerikanische Physiker Gernsback, der. Her- 
ausgeber von „Science and Invention“, ein Ende bereiten. Er hat in der psychotechnischen Methode 


ein sicheres Mittel gefunden, um die Wahrheit der Gefühle anzuzeigen. 


Wenn der Pulsmesser bei 


der Umarmung der (des) Angebeteten nicht mindestens 100 Schläge in der Minute anzeigt, wenn die At- 
mung nicht eine Fieberbeschleunigung notiert und der Blutdruck erheblich über der Norm ist, dann 
soll seine präsumptive Zukünftige lieber sagen: „Ich traue nicht!“ 

Wir fürchten jedoch, daß die Methode in unserm verarmten Deutschland wegen ihrer Kost- 
spieligkeit und vielleicht auch noch aus andern Gründen nicht den Anklang finden wird wie drüben. 


D oa a e e e e e CC nn mn e 


Heller!) stellt ein sogenanntes Neutral- 
phosphat her, indem er zu den Rohphosphaten 
nur soviel Schwefelsäure hinzugibt, um die Karbo- 
nate und Fluoride zu zerstören. Durch die so ein- 
tretende Lockerung erreicht er eine feine Verteilung 
der Trikalziumphosphatmoleküle, wie sie ähnlich 
durch feinste Mahlung erreicht wird. Düngungs- 
versuche im pflanzenphysiologischen Institut der 
tschechischen technischen Hochschule in Prag zeig- 


1) Vergl. den Aufsatz von Kannhäuser in der Chemiker- 
Zeitung 1923, S. 121. 


suche bestätigen, so ist eine Umgestaltung unserer 
Phosphatindustrie zu erwarten. Die Ersparnis an 
der teuren Schwefelsäure ist besonders für die 
Länder, die Schwefelkies aus dem Auslande einfüh- 
ren müssen, von besonderer Bedeutung, auch dürfte 
der geringere Säuregehalt der neuen Düngemittel 
sehr willkommen sein. 


2?) Chemiker-Zeitung 1923, S. 205. Vergl. auch den Aufsatz 
von Krische: Neue Phosphorsäuredünger in der Ernährung der 
Pflanze 1923, Heft 10-12, 
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Wie Tut-ench-Amun aussah. 
Von Prof. Dr. R. N. WEGNER. 


nsere Bilder!) bringen neben einigen 
Portraits Darstellungen der Kronen, 
Perücken und anderer Insignien oder Sym- 
bole, welche die Königsmacht im alten Ae- 
gypten zur Zeit des sogenannten „Neuen 
Reiches“ versinnbildlichen sollten. Nach 
Möglichkeit ist auch bei ihnen auf bildliche 
Darstellungen Tut-ench-Amuns selber zu- 
rückgegriffen worden. Bei der politischen 
Unbedeutendheit dieses Königs erscheint es 
nicht gerade besonders auffallend, daß wir 
z. B. im Vergleich zu seinem Schwie- 
gervater Echnaton nur sehr wenige 
Bildnisse von ihm kennen. Die in kunstge- 
werblicher Hinsicht so reichhaltigen Funde 
aus seinem Grabe enthalten zwar eine gan- 
ze Reihe von Bildern aus dem Leben des 
Königs. Diese bringen aber alle mehr genre- 
hafte Szenen, Einblicke in das Familienle- 
ben des Königs von köstlicher Natürlichkeit, 
als Portraits sind sie jedoch kaum zu be- 
werten. Auf diesen Bildern, von denen eines 
in Fig. 1 abgebildet wird, und das pracht- 
vollste sich auf der Rücklehne des schon 
beschriebenen?) Thronsessels findet, lassen 
sich die Gesichtszüge Tut-ench-Amuns nicht 
scharf genug herauslesen, um etwas Ge- 
naueres von 
dem  wvirkli- 
chen Ausse- 
hen dieses 
Königs erken- 
nen zu kön- 
nen. — In sei- 
nem Grabe 
wurde auch 
eine Klei- 
derbüste 
aus Holz 
gefunden. Sie 
\® diente einst 
VW dazu, eines 
der pracht- 
vollen Cere- 
monialgewän- 
der des Kö- 
nigs zu tra- 
gen, wie sie 
aus den Tru- 
hen der Vor- 
kammer des 
3rabes zum 


1) Dem Vorstande der Frankfurter Gesellschaft für Anthro- 
pologie, Ethnologie und Urgeschichte, der uns einen großen 
Teil der hier wiedergegebenen wertvollen Bilder zur Repro- 
duktion überließ, möchten wir auch an dieser Stelle danken. 

Die Schriftleitung. 

2) Die Umschau, Jahrgang 18, Heft 14, Seite 239, Fig. 3, 

vom 5. April 1924. 
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Fig. 2. Königskrone, 


welche mehrere Oötterabzeichen in sich 
vereinigt und den König als göttliches 
Wesen kennzeichnen soll. 


. darnach 
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Vorschein gekommen sind. Das Gewe- 
be dieser Gewänder ist zwar vielfach 
im Laufe der Jahrtausende brüchig und hin- 
fällig geworden, um bei der geringsten un- 
vorsichtigen Berührung in Staub zu zer- 
fallen; aber die 
Muster der da- 
raufgenähten 
Verzierungen 
aus Gold und 
Perlen gestat- 
ten, die Form 
dieser (Gewän- 
der im großen 
und ganzen wie- 
der herzustel- 
len. Es besteht 
die || 
Möglichkeit, daß 
wir nach Ab- 
schluß der müh- 
seligen Konser- 


W 


J 


` e. 
T 


Tessas. 


Fig. 1. Tut-ench- Amun mit 


vierungsverfah- der Götterkrone. 

ren und genaue- (Ausschnitt aus dem Mosaikgemälde 
auf dem im Grabe gefundenen 

ren Untersu- Thronsessel.) 

chungen auch 


recht vieles über die Prachtgewänder der 
alten ägyptischen Könige erfahren werden. 
Für ihre richtige Anlegung nach einem ganz 
bestimmten Zeremoniell sorgten zahlreiche 
Beamte der königlichen Garderobe.‘) 


— Jedenfalls ist der Kopf dieser Kleider- 
büste, wenn er vielleicht auch für seinen 
besonderen Zweck nur oberflächlich über- 
arbeitet wurde, portraitähnlich gehalten. 
Sie zeigt den Kopf eines fast noch knaben- 
haften Jünglings, in dessen glatten Wangen 
das Leben noch keinerlei markante Züge 
eingearbeitet hat. 

In der Vorkammer dieses Grabes fand 
sich ein kleiner mit Goldblech überzogener 
Schrein in der Form eines kleinen Tempels 
auf einem Holzschlitten. Auf seinen Wän- 


. cen sind in getriebener Arbeit die schon er- 


wähnten Familienszenen dargestellt. 
Auf dem einen Bilde bindet die Königin 
ihrem Gemahl einen Halskragen um, auf 
einem anderen reicht sie ihm einen Becher 
zum Trinken. 


Alle stellen sie ein glückliches Zu- 
sammenleben des Königspaares 
in den Vordergrund. Es sind Szenen voll 
anheimelnder Liebenswürdiekeit, die eben- 


3) Wer Näheres darüber wissen will, sei auf Kapitel IV: 
Der König und sein Hof in ..Aegypten und ägyptisches Leben 
im Altertum“ von Adolf Erman. neu bearbeitet von Hermann 
Ranke, mit 1 farb. Titelbild. 100 Abb. auf 42 Tafeln. 276 Strich- 
zeichnungen. 2 Karten und Schriftproben im Text, Verlag von 
J. C. B. Mohr (Paul Siebeck), Tübingen 1923, Preis 40 Q.-M.. 
hingewiesen. Ich kann zur Zeit für die vielen neuen Tut-ench- 
Amun-Freunde dieses Jahres gar keinen besseren Ratgeber 
ausfindig machen! 


sosehr an die un- 
ter Echnaton ge- 
pflegte Kunstrich- 
tung erinnern, 
wie sie vielleicht 
dies gute Einver- 
nehmen der Qat- 
ten nicht unge- 
wollt betonen, da 
Tut-ench-Amun 
seine Thronrech- 
te seiner Gemah- 
lin verdankte. — 

Im Innern die- 
ses Schreins fand 
sich ein Fußge- 
stell, einst wahr- 
scheinlich für eine 
kleine goldene 
Statuette des Kö- 
nigs bestimmt, 
die bei jenem Ein- 
dringen von 

Girabräubern 
schon in den De- 
zennien kurz nach 
der Beisetzung 
des Königs ge- 
stohlen worden 


ia: 
una 


Fig. 3. Echnaton, der Schwiegervater Tut- ench- Amun’s, 
mit seiner Gattin auf einem Spaziergang im Garten. 


Kalksteinplatte im Berliner Borchardt). 


Museum (nach 
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sein mag. Schade, 
daß wir aus die- 
ser sicher porträt- 
ähnlich gehalte- 
nen Statue nichts 
mehr über das 
Aussehen Tut- 
ench-Amuns er- 
fahren können. 
Der Mensch galt 
dem Aegypter 
nicht als einheit- 
liches Wesen. Er 
besaß noch eine 
Seele und aus- 
serdem seinen Ka 
oder Schutz- 
geist. Der Ka 
galt auch nach 
dem Tode noch 
als der Vertreter 
der betreffenden 
Persönlichkeit. 
Für den Ka muß- 
te nach dem so 
weitgehend aus- 


gebildeten To- 
tenmythos der 
Aegypter der 


Fig. 4. Der geöffnete Sarkophag mit der Mumie Tut-ench-Amuns. 
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Körper in der Mumie erhalten werden, da- 
mit er wieder von dem Körper Besitz er- 
greifen konnte. Für den Ka wurde diese 
Statue des Toten aufgestellt, damit er we- 
nigstens im Bilde die Züge dessen wieder- 
fand. in dem er vorher im irdischen Leben 
verkörpert war. 

Die Untersuchung des Grabes ist jetzt 
bis zur Aufdeckung und Eröffnung des 
Steinsarges vorgeschritten. Abbild. 4 
zeigt uns den schweren Steinsarkophag aus 

rötlichem 
Sandstein von 
3 m Länge, 2m 
Breite und 2% 
m Höhe. An 
den vier Ecken 
des Sarkopha- 
ges finden sich 
Relief-Darstel- 
lungen der 
Göttinen Isis, 

Nephthys, 
Neith und Sel- 
kis, die mit 
ihren befieder- 
ten Armen 
schützend den 
Sarkophag um- 
greifen. Isis, 
der treuen Ge- 
mahlin des 
Osiris, welche 
der Sage nach 
die zerstückel- 
te Leiche des 
von seinem 
bösen Bruder 
Seith getöteten 
Gatten sam- 
melte und zur 

Wiederaufer- 
stehung er- 
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während sich alle Schriftbänder blau aus- 
gemalt finden. — Beim Transport muß der 
schwere Granitdeckel gebrochen sein. Man 
hat den Sprung dann wieder mit irgend 
einer Masse ausgestrichen, alles Anzeichen 
dafür, daß man diesen letzten Angehörigen 
einer einst so mächtigen Dynastie nicht ohne 
eine gewisse Hast und Unachtsamkeit bei- 
gesetzt hat. 


Im Innern des Sarkophages lag auf einer 
löwenfüßigen Bahre der Holzschrein der 
Königsmu- 
mie, überzo- 
gen mit Gold- 
blech. — Der 
Kopf war — in 
der meist bei 
diesen Holz- 
särgen der Kö- 
nige üblichen 
Form — aus 
Gold heraus- 
gearbeitet, die 
Augen aus Kri- 
stall einge- 
setzt, in den 
Armen lagen 
Zepter und 
Geißel. Der 
Holzsarg war 
mit einem lei- 
nenen . Bahr- 
tuch überdeckt 
(Fig. 4). — Bis 
dahin war die 
Untersuchung 
des Grabes ge- 
diehen, als die 
ägyptische 
Regierung 
eine Unter- 

brechung 
derselben ver- 


weckte, und anlaßte. Eine 
ihrer ihr wie ntersuchun 
ein Ebenbild Fig. 5. Doppelbildnis aus schwarzem Granit, Thutmosis IV. Pak > un 
N (regierte etwa von 1420—1411 v. Chr.) und eine seiner Gemah- j 
gleichenden linnen. selbst könnte 
Schwester Die Gruppe wurde in Karnak gefunden. gewiß über das 
Nephthys Alter des Kö- 


kommt auch die Rolle der Klagefrauen zu. 
Nach dem ursprünglichen Mythos standen sie 
nur zu Häupten und zu Füßen des Osiris, zu 
Zeiten des neuen Reiches stellt man sie je- 
doch gerne dar, wie sie auch bei anderen 
Toten klagend Wache halten. 

Der Deckel des Sarkophages erwies sich 
als aus anderem Gestein, aus Granit, ver- 
fertigt. Um ihm dieselbe Färbung wie dem 
Sarkophagkasten zu geben, war er mit der 
gleichen rötlichen Farbe übermalt worden, 


nigs, seine Körpergröße usw. Aufschluß ge- 
ben, aber selbst wenn der Mumienkopf vor- 
züglich erhalten wäre, ein lebensvolles Bild 
der Züge wird sich kaum daraus herauslesen 
lassen. 


Wir werden uns daher nach Statuen 
umsehen müssen, die außerhalb des Grabes 
bekannt geworden sind. Das Museum in 
Kairo besitzt eine solche Statue Tut- 
ench-Amuns. 
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Von fast allen ägyptischen Königen, ja 
sogar von regierenden Königinnen der 18. 


so der Hat- 
sind uns Sta- 
Statuenköpfe 
steifer Hal- 
mit dem 
gestreiften 


Dynastie, 
schepsut, 

tuen oder 
bekannt, in 
tung, bekleidet 
königlichen, 

Kopftuch (Fig. 6). Sie 
scheinen auf den ersten 
Blick eine gewisse scha- 
blonenhafte Aehnlichkeit 
darzubieten. Dieser Form 
der Darstellung des Kö- 
nieskopfes begegnen wir 
schon in den symboli- 
schen Abbildern der Kö- 
nige als Sphinx, einer 
Verbindung des Löwen- 
körpers als dem Symbol 
der Kraft, und eines Men- 
schenkopfes als dem 
Symbol des Verstandes. 
Sie entsprach wohl am 
meisten dem alt überkom- 
menen, freilich etwas kal- 
ten, aber mit großem 
Konservatismus beibe- 
haltenen Typus der für 
eine Öffentliche Aufstel- 
lung bestimmten Königs- 


Fig. 7. Thutmosis II. 
(regierte 1535 — 1447 v. Chr.) 


mit der hoch aufragenden weißen 

Krone von Oberägypten, die in der 

niedrigen roten Krone von Unter- 
ägypten steckt. 


Original im Brit. Museum in London. 


Fig. 6. Statue Tut-ench-Amuns. 


Museum in Kairo. — Der König trägt das königl. 
Kopftuch. Der vorspringende Königsschurz ist 
abgebrochen, 
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statuen. Dieses königliche Kopftuch aus 
häufig blau-weiß gestreiftem Linnen fällt 


nach vorn in zwei brei- 
ten, vielfach gefalteten 
Zipfeln über die Schul- 
tern, hinten hängt es, zu 
einem zopfartigen Haar- 
beutel zusammengebun- 
den, über den Nacken 
herunter. An der Stirn 
ist eine aufgebäumte 
Uräus-Schlange mit ih- 
rem scheibenartig ver- 
breiterten Halse befe- 
stigt. Fast stets trägt der 
König in Verbindung mit 
diesem Kopftuch auch 
einen stabförmig stili- 
sierten Knebelbart um- 
gebunden, ebenfalls ein 
uraltes Königsabzeichen 
(Abb. 11). 


Auf der anderen Seite 
ist zu beachten, daß die 
Porträtkunst der 
Bildhauer gerade im 
neuen Reich und im Ver- 
lauf der 18. Dynastie 
eine staunenswer- 
te Höhe erlangt hat. 
Bei aller Glattheit und 
Ruhe der Gesichtszüge 
(Figur 5) verstanden sie 


doch das Individuell- 
Charakteristiiche her- 
auszuholen. Die Züge 


Fig. 8. Kopf einer Kolossal- 
statue Amenophis III. (regierte 
1411—1375 vor Chr.) 18. Dyn. 


Original im Brit. Musgum in London. 


410 


Thutmosis HI. (Fig. 7) mit dem energi- 
schen Gesicht, den sinnlichen Lippen von 
etwas negroidem Typus, entsprechen dem 
ebenso ehrgeizigen wie tatkräftigen großen 
Eroberer. 

In dem Kopf der Kolossalstatue Ame- 
nophis IlI. (Fig.8), zu dessen Regierungs- 
zeit Aegypten über die größte Machtfülle 
verfügte, die es je besaß, liegt etwas von 
jenem aristokratischen König. Er verwandte 
seine ungeheuren Mittel weniger für außen- 
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zum Teil nach ihrer Aehnlichkeit be- 
stimmt werden können. Borchardt’) 
hat die Porträts der Königin Nofret- 
ete, der Schwiegermutter Tut- 
ench-Amuns, in einer hervorragend 
ausgestatteten Arbeit zusammengestellt. 
Den ersten Platz unter den Bildnissen 
der Königin nimmt entschieden die le- 
bensgroße, vortrefflich erhaltene, farbig 
bemalte Kalksteinbüste ein, welche in 
der Werkstatt des Oberbildhauers Thutmes 


Fig. 9. Königin Nofret-ete wird von ihrem Gatten Echnaton zu einer Ausfahrt in den Wagen gehoben, 
In ihrer Begleitung Prinzessinnen und Hofgesinde. 
n. einer Zeichnung von Clara Siemens 


politische Pläne, sondern schmückte wäh- 
rend seiner friedlich gesegneten Regierungs- 
zeit die Hauptstadt Theben mit riesigen 
Tempel- und Palastbauten. Aus der Zeit 
Amenophis IV. wissen wir, daß man Ge- 
sichtsmasken aus Gips nach dem Leben für 
die Herstellung aller möglichen plastischen 
Werkaufträge benutzte. Die schöne Gemah- 
lin Amenophis IV. oder Echnatons, Nofret- 
ete (Abb. 10), ist uns in vielen plasti- 
schen Darstellungen überkommen, die 


1912 von der Deutschen Orient-Gesellschaft 
in Tell-el-Amarna ausgegraben wurde. In 
dieser Modellbüste, wohl dem weitaus 
schönsten Werk im Besitz der ägyptischen 
Abteilung der Berliner Staatsmuseen, lernen 
wir ein Porträt von höchster künstlerischer 
Vollendung kennen. Graziös ist der Kopf 

á) Borchardt, Prof. Dr. Ludwig, Portraits der Königin 
Nofret-ete aus den Grabungen 1912—13 in Te!l-el-Amarna (44. 
Wiss. Veröff, d. Deutsch. Orient-Ges.), 44 Seiten Text. Mit 


2 mehrfarb. u. 4 einfarb. Lichtdruckblättern., sowie 35 Abb. 
im Text. Leipzig. J. C. Hinrich sche Buchhandlung. Preis 25 Gm, 
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vornüber geneigt, zart treten die Muskeln 
des Nackens und die Kopfwender an dem 
schlanken Halse hervor. Das Gesicht von 
vollendetem Ebenmaß ist ganz Ruhe, könig- 
liche Gelassenheit, und doch liegt etwas von 
verhaltener Leidenschaft in ihm.‘) 


Und der Kopf Tut-ench-Amuns? 
(Fig. 6). Mehr wie Züge eines jungen Man- 
nes mit jugendlicher Unbedeutendheit, die 
wenig interessieren, vermag ich nicht aus 
ihm lierauszulesen. 


Besseren Aufschluß als über sein inne- 
res Wesen erhalten wir über all die In- 
sienienseinerkönielichen Würde. 
In seinem Grabe wurden Original - Exem- 
plare des gekrümmten Zepters mit ab- 
wechselnden Streifen aus Gold und dun- 
kelblauer Glaspaste, der prunkvollen Mie- 
der und breiten Halsketten gefunden, die 
zu dem Zeremonialschmuck des Königs ge- 
hörten. 


Neben dem königlichen Kopftuch tragen 
die Könige auch schon seit alter Zeit die so- 
genannte Doppelkrone (Fig. 11). Sie 
‚besteht aus einer Art kegelförmig spitzer 
Kappe, oben mit abgerundetem Knopf, der 
weißen Krone von Oberägypten, welche in 
einem wunderlich tütenförmigen Gebilde, 
der roten Krone von Unterägypten, steckt. 


5) Eine Abbildung dieser Büste ist in einem Farbenlicht- 
druck, getreu nach den wohlerhaltenen Farben des Originals. 
32X47 cm groß, im Verlag der J. C. Hinrich’schen Buchhand- 
Preis 6 Gm, 


lung, Leipzig, erschienen, 


Fig. 10. Nofret-ete, Gemahlin des Königs Echnaton 
und Schwiegermutter von Tut-ench-Amun. 


Farbig bemalte Kalksteinbüste aus Tell-el-Amarna, jetzt Berlin. 
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Fig. 11. Kopfschmuck eines Pharao. 


Kopftuch, Doppelkrone, Halskragen und Szepter, 


Letztere erhält durch einen nach oben her- 
ausragenden spiralförmigen Draht noch ein 
besonders eigenartiges Aussehen. Auch an 
dieser Krone, die den König als den Be- 
herrscher beider Länder kennzeichnen soll, 
wird vorne die Uräusschlange befestigt. Zur 
Zeit des Neuen Reiches, als neben der wei- 
ten außerpolitischen Vormachtstellung im 
alten Orient auch die innerpolitische Gewalt 
des Pharao eine selten unumschränkte war, 
genoß der König geradezu göttliches An- 
sehen. Er betrachtete sich als Sohn des 
Sonnengottes — als Sohn des „Re“, 
dem wie Re ewiges Leben gegeben ist, wie 
es in einem der Schriftbänder auf dem ver- 
goldeten Obergehäuse über dem Sarkophag 
Tut-ench-Amuns lautet. Vielgestaltig wie 
die Götterwelt Altägyptens werden auch 
die Hoheitsabzeichen des Königs (Fig. 1 
und 2). Manche ursprünglich den Göt- 
tern beigegebenen Attribute, Embleme, 
welche tierköpfig gestalteten Gottheiten 
angehörten, werden von diesen über- 
nommen. Da die Götter Haare aus 
tiefblauem Lapis lazuli besitzen sollten, 
trägt der König und die Königin eine blaue 
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Perrücke. Die ursprünglich von den Götter- 
kronen her bekannten Ziegenhörner und 
Straußenfedern werden für Aufsätze ver- 
wandt, die man auf diesen blauen Perrücken 
befestigt. Amun, der Stadtgott Thebens, 
dem später der Sonnengott Re angegliedert 
und der dann als Amon-Re als oberster 
Reichsgott verehrt wurde, stellte man mit 
einem hohen, aus zwei Straußenfedern be- 
stehenden Kopfaufsatz dar, an dessen unte- 
rem Ende eine Sonnenscheibe befestigt war. 
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Prof. Dr. R. N. WEGNER, WIE TUT-ENCH-AMUN AUSSAH. 


Museum) findet. Der erwähnte Perrücken- 
aufsatz wird noch durch einen anderen 
Aufsatz, gleichfalls von einer Königs- 
perrücke aus der 18. Dynastie, übertroffen. 
Bei ihm hat man den Versuch gemacht, von 
der dreifach wiederholten Darstellung des 
Horusfalken bis zu dreierlei verschiedenen 
Hörnerformen allerlei Götterabzeichen mit- 
einander zu vereinigen und ihn außerdem 
mehrfach mit Uräusschlangen als Sinnbil- 
dern der alles sehenden Augen des Königs 


Fig. 12. Tut-ench-Amun empfängt den Statthalter von Nubien in einer Audienz. 


Wandgemälde aus einem Orabe bei Theben. 


Auf dem schon so oft erwähnten‘) Mosaik- 
gemälde auf der Rückenlehne von Tut-ench- 
Amuns Thronsessel trägt die Königin auf 
ihrer blauen Perrücke einen Aufsatz, der 
dem eben erwähnten Götterschmuck sehr 
ähnlich — Der in Figur 2 abgebil- 
dete Perrückenaufsatz Tut-ench- 
Amuns gleicht fast völlig einer Krone des 
Osiris, des Totengottes, wie sie sich einze- 
schnitzt auf dem Boden eines Holzsarges 
aus etwas späterer Zeit (jetzt im Berliner 
6) Vgl. Anm. 1. 


besetzt (Fig. 2). Andererseits hat man die 
Perrücke von blauen Götterhaaren stilisiert, 
zu einer blauen Kappe, dem cheperesch, ver- 
einfacht, die vielleicht zuerst auf Kriegszü- 
gen Verwendung fand und von der 18. Dy- 
nastie an bei den Königen üblich wird. 
Eine solche blaue Kappe träzt Tut-ench- 
Amun auf einer Darstellung an der 
Wand eines Thebanischen Gra- 
bes (Fig. 12). Der Vizekönig von Nubien, 
Huja und sein Bruder, der königliche Bote 
und Vizekönig von Nubien, Amenhotep, füh- 
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ren hier dem Könige tributbringende Syrer 
vor. Der König sitzt auf einem prächtigen 
Throne unter einem Baldachin, der von 
schlanker, mit Pflanzenornamenten verzier- 
ten Kapitälen getragen wird. Das Dach des 
baldachins trägt einen Fries von Uräus- 
schlangen. Auf dem Korf trägt der König 
die erwähnte blaue Kappe, von der nach 
hinten zwei role weiche Bänder herabhän- 
een. Der Halsschmuck ist einenı Kranz aus 
Blütenblättern und Früchten nachgebildet, 
wie er — leider etwas beschädigt — im 
Grabe Tut-ench-Amuns aufgefunden worden 
ist. In der linken Hand hält der König Zep- 
ter und Geißel, in der rechten das in Form 


einer kreuzartigenSchleife gebildete Schrift- 
zeichen für „Leben“. 

Unser Empfinden wird aber immer wie- 
der von allen kalten Symbolen zu jenen 
lıebenswürdigen Darstellungen, namentlich 
des Familienlebens, zurückeilen, wie sie der 
Zeit Echnatons, des religiösen Reformers 
auf dem ägyptischen Königsthrone, eigen 
sind. Wer sich ganz in den Geist und die 
Formen jener Zeit zurückversenken will, 
dem seien 16 Bilder von Clara Sie- 
mens’) an die Hand gegeben, in denen mit 
großer Treue das Leben der damali- 
gen Zeit (Fig. 9) wiederzugeben ver- 
sucht wurde. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Schätze vom Meeresgrund. Am 25. Januar 1917 
wurde der Dampfer der White Star Linie „Lauren- 
tic“ auf der Höhe von Lough Swilly an der iri- 
schen Küste von einem deutschen Unterseeboot 
versenkt. Er kam aus den Vereinigten Staaten und 
hatte für Rechnung des englischen Schatzamtes 
3211 Barren Gold im Werte von 5 Millionen Pfund 
Sterling an Bord. Während man als Tiefengrenze 
für Taucher 36 m annimmt, lag das Wrack auf 
42 m Tiefe. Trotzdem und obgleich an der Un- 
fallstelle sehr starke Meeresströmungen herrschen, 
entschloßB sich englische Admiralität, Bergungs- 
versuche zu unternehmen. Drei Wochen nach der 
Katastrophe war schon ein kleines Fahrzeug mit 
5 Tauchern tätig, um die Lage des Wracks genau 
festzulegen und die Lage des Schiffes im Einzelnen 
zu bestimmen. Den eigentlichen Bergungsdienst 
übernahm dann ein Spezialfahrzeug, das nunmehr 
7 Jahre tätig ist. Die Arbeiten gestalteten sich da- 
durch besonders schwierig, daß die Unfallstelle 
allen Winden ausgesetzt ist und nur in der guten 
Jahreszeit zu arbeiten gestattet. In den ersten bei- 
den Jahren wurden druch die Taucher 857 Gold- 
barren heraufgeholt. 1920 und 21 waren es infolge 
der ungünstigen Wetterlage nur 52 Barren. Die 
beiden folgenden Jahre erbrachten 1148 Barren, 
so daß z. Zt. nur noch 154 Barren auf dem Meeres- 
grunde ruhen. Sind auch diese geborgen, dann 
wird nichts mehr den Schlaf der „Laurentic“ in 
der Tiefe stören. — So schwierig und zeitraubend 
auch die Bergungsarbeiten sind, so lohnen sie doch 
die dafür aufgewandte Mühe. Sie erfordern näm- 
lich nicht mehr als 2%% vom Werte des Gold- 
schatzes. R. 


Die Hitzewelle des Jahres 1923. Das hollän- 
dische statistische Zentralbüro hat einige recht in- 
teressante Bilder über die Wirkung der Hitzewelle 
im Juli letzten Jahres veröffentlicht. Sie dauerte 
nur eine Woche, wies aber mehr als ein Drittel 
der Totalsterblichkeit des ganzen Monats auf. Be- 
sonders vermehrten Gehirnblutungen und Herz- 
krankheiten die Zahl der Todesfälle, während Kin- 
der unter 1 Jahr die Hitze gut vertrugen. Nicht 
aber Kinder zwischen 1—4 Jahren. Städte unter 
20 000 Einwohnern schienen unter der Hitze mehr 
zu leiden als größere Städte. v. S. 


Bakteriologische Untersuchungen von deut- 
schem Papiergeld der Nachkriegszeit hat K. H. 
Kiefer in Bonn vorgenommen (Archiv für Hy- 
giene, 92. Bd., 1923). Auf allen 446 Papierscheinen, 
die er untersuchte, hatte sich eine sehr reichliche 
Menge von Keimen niedergelassen. So enthielten 
beispielsweise mittelmäßig bis stark gebrauchte 
Einmark- und Zweimarkscheine 13000 bis 143 000 
Keime. Ort und Zahl der Keime stehen jedoch 
nicht in Beziehung zu dem Gebrauchsgrad der Geld- 
scheine, mehr ist das Papier zu berücksichtigen, 
denn glatte Scheine wiesen weniger Bak- 
terien auf alsgerippteoder rauhe Scheine. 
Eitererreger hielten sich auf Papiergeld 54 Stunden 
bis 127 Tage. Als Keim- und Krankheitsüberträger 
besitzt das Papiergeld eine viel größere Bedeutung 
als andere Gegenstände des täglichen Gebrauches. 
Auf jeden Fall isteshygienisch unzuläng- 
lich und wird am besten durch Metallgeld ersetzt. 
Das hat erfreulicher Weise die Deutsche Renten- 
bank bald eingesehen. Dr. J. A. Hoffmann. 


Lepra bei Ratten. In Paris wurden 1905 von 
Stefanski Ratten gefunden mit Leprabazillen, 
die fast ganz der menschlichen Lepra glich. In- 
fektionsmodus: Kontakt von Hautverletzungen bei 
den Ratten. Marchoux schätzt die Ratten mit 
ausgesprochener Lepra auf 0,6%, die mit noch la- 
tenter Infektion auf 5%. Er hat Fragmente der 
Milz eines an Lepra Verstorbenen Kaninchen, 
Meerschweinchen und Ratten einverleibt; während 
die ersteren beiden Tiere völlig verschont blieben, 
entwickelten 5 von 6 Ratten Lepra. Demnach 
scheint die Uebertragung der Lepra von der Ratte 
auf den Menschen möglich zu sein. (Pr. med. 


1924, 4.) v.S. 
® 
Neuerscheinungen. 
Qz. = Grundzahl (jetzt im allgemeinen der Ooldmark ent- 

sprechend). 
Walden. Paul. Molekulargrößen von Eilektrolyten. 

Dresden. Th. Steinkopff.) Gz. 10— 11.50 
Werner, Heinz. Die Ursprünge der Lyrik. (Mün- 

chen. E. Reinhardt.) 5.— 6.— 


7) König Echnaton in el-Amarna. 16 Bilder von Clara Sie- 
mens. Text von Grethe Auer. Verlag der J. C. Hinrich- 
schen Buchhandlung, Leipzig. Preis in Mappe 10 Qm. 
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Aston, F. W. Isotope. Autor. Uebertr. ins Deutsche 
v. E. Norst-Rubinowicz. (Leipzig. S. Hirzel.) Gz. 3.— 5.— 


Auerbach, Felix. Entwicklungsgeschichte der moder- 


nen Physik. (Berlin, J. Springer.) Gz. 8.- 10.— 
Baerwald, R. Das weibliche Seelenleben und die 

Frage seiner Gleichwertigkeit. (Felsen-Verlag. 

Buchenbach-Baden.) Gz. 5.— 


Behm., Hans Wolfgang. Entwicklungsgeschichte des 

Weltalls, des Lebens und des Menschen. 3. Aufl, 
(Franckh'sche Verlagshandlung. Stuttgart.) Geb. Gz. 10.40 
Bomsdorff-Bergen. H. von u. U. J. Kruse. Ein Kom- 

paß zur Menschenerkenntnis. (Felsen-Verlag. 

Buchenbach-Baden.) Gz. 3.10 
Chwolson. O. D. Lehrbuch der Physik. 2. verb. u. 

verm. Auĵl, 3. Bd. 2 .Abt. Die Lehre von der 

Wärme. hrsg. von Gerhard Schmidt (Friedr. 

Vieweg & Sohn A.-G.. Braunschweig.) Gz. 15.5) 18.— 


Donath, B. Phvsikalisches Spielbuch für die Jugend. 


3. Aufl. (Braunschweig, F. Vieweg & Sohn) (iz. 12.— 
Eddington. A. S. Raum. Zeit und Schwere. (Braun- 

schweig, Friedr. Vieweg & Sohn.) Gz. 6.50 9.— 
Engelen, Paul. Psychologische Randxlossen zur so- 

zialen Neugestaltung. (München. Verlax der 

Aerztlichen Rundschau Otto Gmelin.) Gz. —.75 
Fischer. Franz u. Hans Schrader, Entstehung und 

chemische Struktur der Kohle. 2. erg. Auil. 

(W. Girardet, Essen.) Gz. —.S50 
Fließ. Wilhelm. Der Ablavf des Lebens. 2. neubearh. 

Aufl. (Leipzig. Franz Deuticke.)) Gz. 15.— 
Forel, August. Mensch und Ameise. (Rikola-Verlag. 

Wien.) Gz. 1.— 
Gerlach, Walther. Atomabbau und Atombau. (Jena. 

Gustav Fischer.) Gz. 2.— 
Cleichen. Alexander. Die Theorie der modernen op- 

tischen Instrumente. 2. neubearb. u. verm. 

Aufl. (Stuttgart, F. Enke.) Gz. 12.— 
Graetz. L. Die Physik. 2. verb. u. verm. Aufl. (Ber- 

lin. Walther de Gruster & Co.) Gz. 16.— 


Greil, Alfred. Keimesfürsorge. (Leipzig. C. Kabitzsch) Gz. —.S0 


Hettner. Geographische Schriften. Heft 1: Der Gang 
der Kultur {tiber die Erde. (Leipzig. B. G. 
Teubner.) Gz. 1.40 


Hevesy. Georg von u. Fritz Paneth. Lehrbuch der 
Radioaktivität. (Leipzig. Joh. Amb. Barth.) Gz. 5.70 6.90 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau‘“ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Biicher empfohlen sind, 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: D. ao. Prof. Dr. med. Rıchard Sie- 
beck in Heidelberg für d. durch d. Emeritierung Prof. Flei- 
ners erl. Professur (Medizinische Poliklinik) an d. dort. Univ. 
— Prof. J. Kalitsinakis v. Oriental. Seminar in Berlin 
als o. Prof. d. griech. Philologie an d. Univ. Athen. — D. 
Hochschulreferent im Bad. Kultusministerium Geh. Oberrexie- 
rungsrat Dr. V.Schwoerer z. Ehrenmitglied d. Heidelber- 
ger Akademie d. Wissenschaften. — Von d. Hochschule f. Bo- 
denkultur in Wien z. Ehrendoktoren d. Prof. f. Botanik an d. 
Landwirtschaftl. Hochschule in Berlin Dr. phil. et med. Erwin 
Bauer. d. Vorstand d. Lehrst. f. Tierzucht u. Vererbungs- 
lehre an d. Tierärzti. Hochschule in Hannover Prof. Dr. Hein- 
rich Vater. — Prof. Dr. Friedrich Müller (Tübingen) als 
Ordinarius d. Anatomie nach Graz an Stelle v. Prof. Dr. Oer- 
tel ın Köln. 


Habilitiert: An d. Berliner Univ. ein neuer Privatdoz. f. 
Mathemauk. Dr. Hammerstein. — Dr. rer. pol. Theodor 
Bestean d. Univ. Köln als Privatdoz. f. d. Fach d. Betriebs- 
wirtschaftslehre. 


Gestorben: In Montagnola im Alter v. 61 Jahren d. her- 
vorraxende Elektrotechniker Dr.-Ing. eh. Charles F. L. 
Brown. einer d. Hauptbegründer d. A.-G. Brown Boveri 
& Cie. ın Baden. — In Kopenhagen d. Nestor d. dänisenen 
Botaniker u. Pflanzenphysiologen, Prof. Eugen Warming., 
im Alter v. 8I Jahren. Er hat v. allem in d. Pflanzenxeogra- 
phie bahnbrechend gewirkt d. s. „„Ockologische Pilanzengeo- 
graphie“, die in verschiedene Sprachen übersetzt worden u. 
auch in einer deutschen Bearbeitung erschienen ist. 


Verschiedenes: D. Ungar. Akademie d. Wissenschaften hat 
d. Romanısten d. Leipziger Univ. Prof. Dr. Ph. A. Becker 
Z. ihrem auswärt. Mitglied gewählt. — D. Privatdoz. f. Vor- 
geschichte an d. Univ. Heidelberg Dr. Erich Wahlt erhielt 
v. lettischen Kultusministerinm eine Einladung, während d. 
Septembers d. staatl. Ausgrabungen in Lettland z. leiten. 
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_ Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


185. Wer kann Auskunft über die Zusammen- 
setzung der gebräuchlichsten Trockenfeuerlösch- 
mittel geben? 

Mosbach. G. Sch. 

186. Welche Firma übernimmt die Massenher- 
stellung eines kleinen Linlierapparates für Kontor, 
Schule und Haus, mit dem man selbst alie Arten 
von Linlierung ausführen kann, dessen Fabrikation 
nach Aussage eines Fachmannes sehr billig wäre? 

Leipzig. R. K. 

187. Wer kennt ein Verfahren, ölige Eisennägel 
im Rummelfaß weißblank zu polieren, ohne allzu- 
langes Laufen, da die Spitzen darunter leiden? 
Säxemcehl allein genügt nicht, Lederspäne sind zu 
teuer. 

Hellenthal (Rheinld.). E. S. 

188. a) Wer liefert billigst GuBteile, roh und 
teilweise bearbeitet, für kleine Spindeldrehbank 60 
bis SO mm Spitzenhöhe, 600—800 mm Anspannlänge, 
zum Selbstzusammenbau? 

b) Wer liefert billigst eine solche Spindeidreh- 
bank? 

Essen. P. H. 

189. a) Greift „Tri“ Eisen schwarz oder gal- 
vanisiert an? 

b) Wie verhält es sich zu den anderen Me- 
tallen, die für Extraktionsapparate in Betracht 
kommen? 

c) Welche Apparatur könnte zur Entfettung 
von Glacéleder, das für helle Farben bestimmt ist, 
in Frage kommen? 


Karlsruhe i. B. R. M. 


Antwort auf Frage 60b). Die lackierten, 
schwachen Kupferadern der Lackpapierkabel wer- 
den mit sogenannten Abstreifpinzetten blank ge- 
macht. Diese sind aus 1,5 mm starkem und 10 mm 
breitem Bandstahl angefertigt und haben eine Länge 
von 60 mm. Das Werkzeug hat das Aussehen einer 
Pinzette. die aber an den offenen Enden nicht ver- 
jüngt ist, sondern die volle Breite des Materials 


Pehält. Die beiden offenen Enden sind nach Art der 
Beißzangen umgebogen und mit kleinen Einkerbun- 
gen versehen, die etwas angeschärft sind. (Siehe 
Abb.) Das Werkzeug kann von jedem Werkzeug- 
macher mit Leichtigkeit hergestellt werden. Auch 
Siemens u. Halske. Dr. Mix u. Genest, Berlin. u. 
ähnl. Firmen liefern dieses Werkzeug. 
Breslau. Doerry, Telegr.-Werkmstr. 


Antwort auf Frage 105 in Heft 13. Wahrschein- 
lich handelt es sich um eine primäre Störung der 
Fusion mit sekundärem Schielen auf Grund einer 
— bis dahin latenten — Anomalie der Muskelruhe- 
lage. Bei einer solchen Störung der Fusion fehlt 
der Antrieb zur richtigen Einstellung beider Augen- 
achsen, trotzdem die disparaten Netzhautbilder und 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


EE EBENE RGEEESE SEE EEEE 
Auf unseren Aufruf 


für die Hinterbliebenen eines deutschen Forschers 
sind bisher folgende Beträge eingegangen: Institut 
Prof. Dr. Hartmann, Reichsgesundheitsamt, Berlin, 
Bakteriolog. Abteilung des Reichsgesundheitsamts, 
Berlin, für Mai und Juni zusammen Mk. 120.—, 
Kultusminister a. D. Dr. Schmidt-Ott, Berlin, Mk. 
300.—. Rechtsanwalt Dr. P., Berlin, ist bereit, das 
Studium der Söhne zu fördern und der Tochter eine 
längere Erholungsreise zu ermöglichen. 


„Die Umschau“, Frankfurt a. M., Postsch.-Kto. 35. 
en ee us N a] 


das Doppelsehen erheblich stören. Ausgeschlossen 

muß allerdings Lähmungsschielen werden, wie es 

im Gefolge von Kopfverletzungen vorkommt. 
Neidenburg. Dr. R. Gutzeit. 


Antwort auf Frage 130. Als Existenzminimum 
in Amerika kann man $ 55—60 pro Monat anneh- 
men, dabei muß aber berücksichtigt werden, daß 
die Mieten hier viel teurer sind als in Deutschland. 
Lebensmittel und Kleider kosten ungefähr dasselbe 
wie in Deutschland, im allgemeinen sind die Lebens- 
mittel billiger und Kleider usw. teurer. 

Briefträger‘ und Straßenbahnschaffner haben 
ein Gelialt von etwa $ 150—250 pr. Monat; Arbei- 
ter ungefähr dasselbe, doch sind Maurer und 
Schreiner sehr hoch bezahlt (bis zu $ 11 die 
Stunde). Ingenieure bekommen als Anfangsgehalt 
$ 130—170 pr. Monat. Wieviel ein Arzt verdienen 
kann, weiß ich nicht, jedenfalls muß jeder nicht- 
amerikanische Arzt, bevor er seine Praxis ausübt, 
zuerst das amerikanische Diplom haben. 

East Pittsburgh. J. Silberstein. 


Antwort auf Frage 132. Gebäude- bezw. Ma- 
schinen-Schwingungen, wie überhaupt jegliche Art 
von Erschütterungen, wie sie z. B. durch Straßen- 
und Eisenbahnverkehr oder durch maschinelle An- 
lagen hervorgerufen werden, lassen sich mit sog. 
Erschütterungsmessern, das sind leichte, transpor- 
table Horizontal- und Vertikal-Seismographen, z.B. 
nach dem System Wiechert-Mintrop oder L. Grun- 
mach, feststellen bezw. selbsttätig mechanisch oder 
optisch aufzeichnen. Literatur: 1. Berg- und Hütten- 
männische Zeitschrift „Glückauf“ 1909, Nr. 11, Seite 
399 u. f.; L. Mintrop: Die Erdbebenstation der 
Westfälischen Berggewerkschaftskasse zu Bochum. 
2. Physikalische Zeitschrift, 10. Jahrg. 1909, S. 853 
bis 859; L. Grunmach: Ueber neue Methoden und 
Apparate zur Messung von Erschütterungen klein- 
ster Periode. 

Bochum. Westfäl. Berggewerkschaftskasse. 


Antwort auf Frage 141. Lehrbücher, nach 
denen man Analysen der gebräuchlichsten künst- 
lichen Düngemittel vornehmen kann, sind u. a.: 
König, Untersuchung landwirtschaftlich und ge- 
werblich wichtiger Stoffe, Berlin 1891. — Lunge, 
Chemisch-technische Untersuchungsmethoden. Drei 
Bände, 1899—1900. — Lunge, Technisch-chemische 
Analyse (Sammlung Göschen), gekürzt. — Moser, 
Leitfaden der qualitativen und quantitativen agri- 
kultur-chemischen Analyse, Wien 1855. — Wolif, 
Anleitung zur chemischen Untersuchung landwirt- 
schaftlicher Stoffe, Stuttgart 1867. 

München. Dipl.-Ing. J. Auerbach. 
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Antwort auf Frage 151. Wolle wird am ein- 
fachsten wasserdicht oder richtiger wasser- 
abstoßend imprägniert, wenn man darauf Alumi- 
niumseife niederschlägt. Dazu wird das Gewebe in 
eine lauwarme Lösung von etwa 200 g Kernseife 
oder noch besser Oelsäureseife (Marseillerseife) in 
etwa 10 Liter Wasser eingetaucht, unter der Flüs- 
sigkeit durchgeknetet, um eingeschlossene Luftbla- 
sen zu entfernen und die überschüssige Lösung 
leicht ausgedrückt. Dann bringt man den so be- 
handelten Stoff in ein zweites lauwarmes Bad, das 
man durch Auflösen von 200 g Alaun in 10 Liter 
Wasser herstellt, läßt das Gewebe einige Zeit in 
der Lösung unter Durchkneten verweilen, drückt 
gut aus und hängt zum Trocknen auf. 

Das imprägnierte Gewebe stößt derart Wasser 
ab, daß darauf geschüttetes Wasser in Form einer 
ganzen Kaskade von Wasserperlen abrinnt. Es ist 
damit für längere Zeit porös-wasserdicht geworden. 
Noch besser wird die wasserabstoßende Wirkung, 
wenn man Fette, Oele oder Wachse m geringer 
Menge mit etwas Seifenlösung in warmem Zustand 
schüttelt und zum obigen Seifenbad setzt. Auch 
etwas Leinölfirnis, mit Seifenlösung emulgiert und 
zugegeben, arbeitet in gleicher Richtung. Zuviel 
Oel, Fett oder Wachs ist schädlich, weil sonst der 
Griff klebrig wird. Ich habe dieses einfach auszu- 
führende Verfahren an wollenen Kleidungsstücken, 
Lodenmänteln usw. oft ausprobiert und war vom 
Erfolg recht befriedigt. 

Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann. 


Antwort auf Frage 153. Die Schuppen 
des Ukeley werden in Wasser gebracht, dem 
man etwas Ammoniakflüssigkeit (Salmiakgeist) zu- 
gibt, etwas geschüttelt, durch ein feinmaschiges 
Sieb geschüttet und glie feinen Schüppchen in der 
Flüssigkeit absetzen lassen. Mit Amnfoniakflüssig- 
keit erwärmen, wie es vor einiger Zeit in einer Be- 
schreibung zu lesen war, darf man die Schuppen 
nicht, denn sonst lösen sich die den Perlmutter- 
glanz erzeugenden Guanidinkriställchen glatt auf. 
Der Verfasser dieser Beschreibung hat sicher noch 
nie mit Perlenessenz gearbeitet. Nach mehrmaligem 
Erneuern des Waschwassers, wobei die Flüssigkeit 
jedesmal vorsichtig von dem silberglänzenden Bo- 
densatz abgegossen wird, verdrängt man das Was- 
ser nach und nach durch Alkohol und erhält so die 
Essenz, die auch den Namen Silbertinktur führt. 
Bei Versuchsarbeiten, die ich vor einigen Jahren 
mit den Schuppen zwecks Auffindung besonderer 
Verwendungsformen für das Kunstgewerbe vor- 
nahm, fand ich, daß die Zugabe von massiven Glas- 
perlen zur ammoniakalischen Flüssigkeit beim 
Schütteln das Ablösen der glänzenden Plättchen 
von den Fischschuppen wesentlich erleichtert. 
Ueber den Preis der Perlenessenz, der sicher nicht 
gering ist, bin ich nicht informiert, weil ich die 
Silbertinktur stets selbst bereitete. 

Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann. 

Antwort auf Frage 155. Das ganze Problem 
der Homosexualität ist derzeit noch zu sehr im 
Stadium der Klärung, als daß es möglich wäre, 
dem Standpunkt eines oder des anderen Forschers 
vorbehaltlos zuzustimmen. Jedenfalls steht den 
Ansichten E. Kraepelins die Auffassung von Mag- 
nus Hirschfeld u. z. nicht ohne triftige Gründe 
ziemlich diametral entgegen. Zwischen beiden An- 
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schauungen nimmt Freuds Standpunkt eine gewisse 
vermittelnde Rolle ein. Auch Steinachs Forschungs- 
ergebnisse sind geeignet, Licht in die Sache zu 
bringen. Für Gewinnung eines auch historisch die 
Frage berücksichtigenden Standpunktes ist Kennt- 
nis der grundlegenden Arbeiten von Krafft-Ebing 
und Westphal nicht zu umgehen. Ein sehr instruk- 
tiver Artikel über den ganzen Fragenkomplex er- 
schien kürzlich in Nr. 19 der „Deutschen Medizini- 
schen Wochenschrift“ von Kehrer: „Ueber Wesen 
und Ursachen der Homosexualität‘. 


Berlin. Dr. med. K. Bergl. 


Antwort auf Frage 159. Alle aus Eisenoder 
Stahl bestehenden Gegenstände lassen sich durch 
Ueberzug mit wasserabstoßBenden bezw. deckenden 
Substanzen so lange vor Rost schützen, als 
. der Ueberzug vorhanden ist. Dabei können sowohl 
ölige (Mineralöle) wie weiche Substanzen (Vaselin, 
Paraffin, Lanolin, Wachs oder Gemische solcher) 
als auch feste Rostschutzmittel verwendet werden. 
Zur letzteren Klasse gehören die Lacke, welche 
harte Schicht geben, Leinölfirnis mit oder ohne 
Mineralstoffe (letztere in Form von Mennige usw., 
auch von Chromverbindungen), weiter der Ueber- 
zug mit Metallen wie Zink, Zinn, Nickel u. a. 
Email und endlich, ebenfalls viel angewandt, durch 
chemische Manipulation sich bildende Rostschutz- 
überzüge, wie sie beispielsweise als Brünierung be- 
kannt sind. Vaselinöl gibt wohl einen gleichzeitig 
mit dem Polieren Ihrer Hufnägel in der Trommel 
entstehenden Ueberzug, doch ist er mechanisch zu 
wenig widerstandsfähig. Besser ist der Zusatz einer 
spirituösen Schellacklösung, wenn dies der Preis 
erlaubt, oder billiger von einer mit einigen Tropfen 
Rizinusöl versetzten Manilakopallösung. Als dauer- 
hafter Schutz dürfte sich indes besonders das Ver- 
zinken (Sherardisieren) eignen. In dem hier schon 
öfter zitierten vorzüglichen „Auskunftsbuch für die 
chemische Industrie“ von H. Blücher finden Sie auf 
S. 1537 Näheres über dieses Verfahren. 


Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann. 


Antwort auf Frage 163. Kalziumverbindungen 
werden als milchsaurer, phosphorsaurer Kalk, als 
Kalziumchlorid, in Verbindung mit Kieselsäure und 
Harnstoff ärztlich angewandt, entweder als Pulver, 
Pillen oder als sterile Lösung zur Einspritzung in 
die Blutader. Hauptsächliche Anwendung bei Ner- 
venleiden, Knochenerkrankungen, englischer Krank- 
heit (Rachitis) und Tuberkulose. Beste und ge- 
naueste Form ist die intravenöse Einspritzung. 
Intravenös z. Zt. am meisten Kalziumchlorid und 
Afenil. 


Ludwigsburg. 


Antwort auf Frage 164. Als altbekanntes und 
aus eigener Erfahrung für gut befundenes Mittel 
empfehle ich zur Verhütung des lästigen Anlau- 
fens der Brillengläser die Verwendung 
einer aus Kaliseife (Schmierseife) mit Zugabe von 
etwas Glyzerin bestehenden Paste. Eine Spur der- 
selben wird aufgerieben und das Glas mit einem 
weichen Stoff- oder Lederlappen blank geputzt. Die 
schützende Wirkung dieses billigen Präparats hält 
einige Zeit an. Das Mittel eignet sich ebenso für 
größere Glasflächen, Fenster und Schaufenster und 
wird z. B. bei Reisen im Winter zum Freihalten des 


Lungenfacharzt Dr. Elsas. - 


Waggonfensters vor dem Anlaufen recht angenehm 
empfunden. Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann. 


Antwort auf Frage 167. Als Staubsaugeeinrich- 
tung sind eingebaute Röhren mit Anschluß an jedem 
Stockwerk am empfehlenswertesten. Soweit sich 
dies nicht ermöglichen läßt, sind transportable Ap- 
parate zu empfehlen, über die Ihnen nachstehend 
aus unserem Leserkreis Rat erteilt wird. 

Die Schriftleitung. 


a) Der kleine Zimmer-Staubsauger „Vampyr“ 
der Allg. Elektr.-Ges., Berlin, kann als äußerst lei- 
stungsfähig und bequem für ein Einfamilienhaus an- 
gesprochen werden und kostet komplett 165 G.-M. 


Aus eigener Erfahrung kann ich den Staub- 
sauger „Lux“ der Lux-Geselischaft m. b. H., Berlin 
W. 57, Potsdamerstr. 76 B, bestens empfehlen. Preis 
auf der Kölner Messe 150.— Mk. 

Leverkusen b. Köln a. Rh. Dr. Herrmann. | 


b) Ofenheizung ist vorzuziehen. Ein entspre- 
chend großer Kachelofen, transportabel, System 
„Brunsviga“ (Rostabbrand) erfüllt die denkbar 
größten Ansprüche an Heizkraft und sparsamen 
Kohlenverbrauch, z. B. 1 Zimmer 6,5 X 7,2 X 3,60 
Meter im Ausmaß, beheizt mit einem „Brunsviga“ 
für 200 cbm berechnet, erforderte im laufenden 
kalten Winter nur 20 Pfd.. % Braunkohlen, % 
Steinkohlen- (Ei-) Briketts in 24 St. bei einer Zim- 
mertemperatur von 18-20° C. 

Cassel. J. ten Doornkat Koolman. 


Sprechsaal. 


An die Schriftleitung der „Umschau“, 
Frankfurt a. M. 


Im ersten diesjährigen Heft der „Umschau“, 
Seite 32, findet sich ein Referat über die Arbeiten 
von Sansum u. a. nach dem Journ. amer. med. 
assoc. 1923, 11 über die Säuren und Basen 
der Nahrung. 

Es ist ungeheuer bezeichnend für die deutsche 
Psyche, daß ich seit über 20 Jahren die Bedeutung 
des Basen-Säureverhältnisses oder richtiger des 
Basenüberschusses in der Nahrung für die Gesund- 
heit in Wort und Schrift verfochten, hier in 
Deutschland jedoch kaum etwas anderes als Hohn 
für meine Bemühungen gefunden habe. 

Jetzt, wo die Amerikaner meine Ideen aufge- 
griffen haben, wird es als amerikanische Entdek- 
kung hier bekannt gemacht und findet allgemeine 
Beachtung. Dieses Verhältnis ist um so eigentüm- 
licher, da außer meinen Nahrungsmittelanalysen 
bisher nicht eine einzige, vollständige und richtige 
Mineralstoffanalyse von irgend einem Organ oder 
von irgend einem Nahrungsmittel existiert. Noch 
eigentümlicher erscheint uns das Verhältnis da- 
durch, daß ich der einzige bin, der langandauernde 
und vollständige Untersuchungen über 
den Mineralstoffwechsel bei kranken 
und gesunden Menschen durchgeführt hat. 

Was nun besonders die zitierte amerikanische 
Arbeit betrifft, enthält diese zwei Tabellen über 
Nahrungsmittel mit Säure- oder mit Basenüber- 
schuß. Nach dem oben Gesagten ist es nicht wei- 
ter verwunderlich, wenn diese Tabellen höchst un- 
zuverlässig sind. Die in der Liste der sauren Stof- 
fe ausgeführten Nahrungsmittel enthalten tatsäch- 
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lich einen Säureüberschuß, jedoch sind die angege- 
benen Säuregrade größtenteils falsch. Von den 
sogenannten Basenbildnern haben Mandeln, Boh- 
nen, Kastanien und Erbsen Säureüberschuß und 
wirken im Menschenkörper physiologisch sauer; 
die übrigen Werte sind alle bis auf das Vorzeichen 
falsch. 

Die Ursache hierfür haben wir in der Tatsache 
zu suchen, daß die gewöhnlich angewendete ana- 
Iytische Methode für die winzigen Mineral- 
stoffmengen in der organischen Natur viel zu un- 
genau ist. Ich habe schon 1912 in einer längeren 
Arbeit in der Chemikerzeitung, Heft 55, auf diese 
Tatsache aufmerksam gemacht und dabei auch 
wirklich genaue Untersuchungsmethoden angege- 
ben, welche Angaben ich 1917 (Chemikerzeitung, 
S. 50) weiter vervollständigt habe. Der gemein- 
same Fehler der gebräuchlichen Methodik sind zu 
niedrige Chlor- und Schwefelwerte, vor allem aber 
viel zu niedrige Alkaliwerte, falsche Eisen-, Kalk- 
und Magnesiawerte und Fehlen von Manganbe- 
stimmungen. Besonders erschwerend kommt in 
Betracht, daß man neuerdings in den klinischen 
und physiologischen Laboratorien selbst die an 
sich nicht genügend sicheren alten gewichtsanaly- 
tischen Methoden als zu langsam beiseite wirft 
und statt dessen sich mehr und mehr kolori- 
metrischer Methoden bedient. Es ist dies 
ein Zeichen mangelhafter analytischer Schulung 
und mangelnden analytischen Gewissens. Denn 
emerseits muß jeder Analytiker wissen, daß die 
kolorimetrischen Methoden an sich sehr ungenau 
sind, und daß sie außerdem auch diese bedingte 
Genauigkeit nur innerhalb der engsten Konzentra- 
tionsintervalle besitzen. Und andrerseits darf ein 
Analytiker sich nie einer schneller arbeitenden Me- 
thode bedienen, wenn diese Zeitersparnis auf Ko- 
sten der Sicherheit der Resultate gewonnen ist. 
Im chemischen Fabrikbetriebe, wo stets dieselben 
Verhältnisse herrschen, wo derselbe Analytiker mit 
denselben Fehlerquellen arbeitet und keine große 
Genauigkeit verlangt wird, mögen derartige Me- 
thoden erlaubt sein. Bei Mineralstoffuntersuchun- 
gen, wo es sich um minimale Mengen handelt, sind 
die Fehlermöglichkeiten häufig bei diesen Methoden 
10-40mal größer als die überhaupt zur Bestim- 
mung gelangende Menge! 

Wenn jemand sich für den Mineralstoffgehalt 
unserer Nahrungsmittel interessiert, findet er die 
genauesten, bekannt gewordenen Werte in meiner 
Arbeit „Die Nahrungs- und Genußmittel“, 2. ver- 
mehrte Auflage, Verlag Emil Pahl, Dresden 1923. 


Auch im übrigen enthält die zitierte amerika- 
nische Arbeit verschiedene Unrichtigkeiten. So ist 
es vollkommen falsch, die Harnacidität auf Hippur- 
säure zu beziehen. Diese im menschlichen Harn 
normalerweise nur wenig vertretene Säure kommt 
nur in Form von Salz vor, hat also mit der Harna- 
cidität überhaupt nichts zu schaffen. Wichtiger ist 
da die Harnsäure, aber es muß betont werden, daß 
weitaus die Hauptmenge der sauer reagierenden 
Substanzen im Harn uns immer noch vollkommen 
unbekannt ist. 

In vorzüglicher Hochachtung 

Ihr ergebener . 

Dresden, Weißer Hirsch. 


Ragnar Berg. 
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Okkultismus und Wissenschaft! 
Eine weitere kritische Betrachtung und Anfrage. 

Herr v. Schrenk-Notzing erhebt für die Ergeb- 
nisse seiner Sitzungen den Anspruch auf Wissen- 
schaftlichkeit und sucht die Ergebnisse zu stützen 
durch Berichte von Gelehrten, Schriftstellern usw. 
ich denke nur an den Bericht des Gießener Philo- 
sophen Messer und des Schriftstellers Th. Mann. 
Können ihre Berichte als wissenschaftliche Be- 
weise angesehen werden? Nein! Beide haben 
wahrscheinlich noch nie wissenschaftlich experi- 
mentiert, denn sonst könnten sie sich mit dem, was 
sie gesehen und erlebt haben, nicht zufrieden ge- 
ben, sondern würden versuchen, den Dingen auf 
den Grund zu-kommen. Wenn man wissenschaft- 
lich experimentieren will, dann gilt es als erstes 
Erfordernis für den exakten Naturwissenschaftler, 
daß er Fehlerquellen nach bester Möglichkeit aus- 
schaltet. Das ist bei v. Schrenk-Notzing nicht der 
Fall. Wozu ist der Vorhang mitten in dem Zim- 
mer, in dem die Versuche stattfinden, nötig? Sein 
Vorhandensein läßt die Möglichkeit der Täuschung 
zu, denn was hinter ihm in der dämmerigen Be- 
leuchtung und bei der Ablenkung der Beobachter 
durch Unterhaltung und Spieldosenmusik alles vor- 
gehen kann, weiß man ja nicht. Eine andere Feh- 
lerquelle ist das rote Licht. Wer als Photograph 
einmal länger in einer Dunkelkammer gearbeitet 
hat, weiß, wie das rote Licht die Augen ermüdet 
und einen oft die sonderbarsten Dinge sehen läßt. 
Und dabei ist man gewöhnlich nicht innerlich er- 
regt, aber wieviel von. dem Gesehenen mag hier 
durch innere Erregung und Sinnestäuschung her- 
vorgerufen sein! Wenn die Geister das helle Licht 
scheuen, dann haben sie für mich zuviel Aehnlich- 
keit mit Gespenstern, die abergläubischen: Men- 
schen zwischen Mitternacht und 1 Uhr früh er- 
scheinen. 

Als ein zweites Erfordernis bei einem jeden 
wissenschaftlichen Experimentieren muß der exakte 
Naturwissenschaftler die Möglichkeit ungehinder- 
ter genauester Beobachtung verlangen. Diese ist 
aber ausgeschlossen, wenn der Beobachter sich 
unterhalten oder das Geklingel einer Spieldose 
dauernd über sich ergehen lassen muß. Es ist auch 
keine Beobachtung im wissenschaftlichen Sinne, 
wenn man nur aus der Ferne Dinge betrachten 
kann, deren Nachprüfung in der Nähe möglich ist. 
Warum tritt keiner der Beobachter einmal an den 
in die Luft steigenden Papierkorb heran und prüft 
die Echtheit des freien Aufstieges? 

Ein drittes Erfordernis für einen wissenschaft- 
lichen Versuch ist die Möglichkeit der Nachprü- 
fung. Jeder Versuch muß sich, sofern Anspruch 
auf wissenschaftliche Gültigkeit erhoben werden 
soll, von einem jeden in gleicher Weise anstellen 
lassen. Warum verkehrt nur Herr v. Schrenk- 
Notzing mit „Erwin“ und „Minna“ und nicht auch 
einmal einer der Teilnehmer? 

Und schließlich soll ein wissenschaftlicher Ver- 
such so einfach wie möglich angestellt werden, da- 
mit nichts die Klarheit des Ergebnisses trüben kann. 
Ist das bei den Sitzungen der Fall? Ganz gewiß 
nicht, denn all das mystische Drum und Dran trübt 
das klare Bewußtsein der Teilnehmer, wie Messer 
und Mann selbst zugeben. Ist das alles nötig? 
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Warum hat Herr v. Schrenk-Notzing das An- 
gebot des Taschenspielers, ihm Aehnliches vorzu- 
machen, abgelehnt? Warum zieht er nicht einmal 
einen ganz bedeutenden Detektiv zu einer Sitzung 
zu und gibt ihm die Möglichkeit, alles genau zu 
prüfen? Denn darüber darf man sich doch wohl 
klar sein, daß ein Mann der Feder, der in seiner 
Schreibstube bei geistiger Arbeit seine Tage zu 
verbringen pflegt, sicher nicht der geeignete Mann 
ist, etwa einen Betrüger zu entlarven. Es ist 
durchaus nicht meine Absicht, Herrn v. Schrenk- 
Notzing Betrug vorzuwerfen, aber wer garantiert 
mir dafür, daß er nicht selbst betrogen wird. Ist 
das den Okkultisten noch nicht vorgekommen? 

Dies als eine kleine Ergänzung zu den Ausfüh- 
rungen des Herrn Professors Dr. Gutmann in Heft 
14 der „Umschau“. Ich stimme ihm durchaus zu, 
und es wäre sehr erwünscht, wenn uns hier in der 


„Umschau“ eine befriedigende Antwort auf unsere 


Fragen werden würde. l 
Studienrat Zieprecht. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die .Umschau‘‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


138. Selbsttätig wirkendes Ventil Patent Möller. 
Die Abbildung zeigt ein neues, selbsttätig wirken- 
des Ventil, bei dem zwei ineinander greifende Ku- 
geln den Durchtrittskanal abdecken. Dieselben ste- 
hen unter dem Einfluß einer Feder und bewegen 
sich an ihrer Durchdringungslinie entsprechend dem 
Flüssigkeits- 
druck ausein- 
ander. In der 
Abbildung ist 
‚ die Flüssig- 
č keitsleitung a 
ersichtlich. In 
derselben sind 
zwei senk- 
rechte Boh- 
rungen b und 
c vorgesehen, 
in welchen je 
eine Kugel f bezw. g aigein ist. Die eine 
Kugel g weist eine kalottenförmige Ausnehmung 
auf, in welche die Kugel f genau hineinpaßt. Die 
auf die Kugeln wirkenden Federn sind mit i be- 
zeichnet. Tritt nun in der Leitung a ein genügend 
hoher Flüssigkeitsdruck aus, so werden die Kugeln 
auseinander bewegt, so daß die Flüssigkeit zwi- 
schen ihnen hindurchfließen kann. Die Mündungs- 
kanten der Leitung a können gegenüber den Kugel- 
oberflächen entsprechend geformt sein, sodaß sich 
ein dichter Abschluß ergibt. T. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Weidenreich: Das Problem der Vererbung er- 
worbener Eigenschaften. — Prof. Dr. Atzler: Probleme Jer 
Arbeitsphysiologie. — Dipl.-Ing. Roßger: Personensuchan- 
lagen. — Dr. v. Eickstedt: Rassefragen. — Prof. Dr. 
Bornemann: Kohlenstoffernährung der Kulturpflanzen. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Niddastr. 81, und 
Leipzig, Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser. Berlin W 57, Göbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag, 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main. für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Bıönner s Druckerei. Frankfurt am Main, Niddastraße 81. 
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THELLWEG! 


| Führende deutsche Kunstzeiltschrift 
Einzige iliustr. deutsche Wochenschrift für Kunst und Kritik. 


Der Hellweg erwächst aus dem Gedanken, daß jede 
Kunst nur aus der besonderen Eigenart eines eige- 
nen Volkes geschaffen werden kann und daß da- 
| her die Nachahmung fremder Kunst abzuweisen 


ist. Er behandelt die letzten Erscheinungen von 
Schrifttum, Dichtung, bildender Kunst, Theater, 
| Musik, Wissenschaft, wie alle Kulturfragen der 


Gegenwart. Er bringt Dichtungen, Novellen, Auf- 
sätze aus besten Federn Deutschlands, sowie Ab- 
æ bildungen von der Hand namhafter Künstler. Fer- 
ner bringt er Kritiken über alle bedeutenden The- 
ateraufführungen, Vorträge, Konzerte, Kunst-Aus- 
æ stellungen in Westdeutschland und den Hauptkunst- 
plätzen des deutschen Sprachgebietes. Zu seinen 
Mitarbeitern zählen die führenden Dichter, Maler, 
Graphiker, Wissenschaftler, sowie Kunstschrift- 


ni steller und Kritiker. 
Wir bitten, selbst prüfen zu wollen, ob der Hellweg 
nicht auch für Sie als Freund und Berater auf 
= jedem Kunstgebiete in Frage kommt. 
Auf Wunsch dienen wir mit Probeheften und 
Prospekten. 
[zz 


Der monatliche Bezugspreis beträgt 1 Goldmark. 


Bestellungen erfolgen bei der Post oder durch die 
Buchhandlungen. 


| Verlag TH. REISMANN-GRONE, 6. m. b. H. ESSEN 


Herzieiden 


durch zu hohen Blutdruck und Ueberanstrengung des 
Dr. med Breiger schreibt: ..Durch die Quarzlichtbe- 
strahlung schwinden Unregelmäßigkeit des Herzschlages sehr 
rasch, der Blutdruck wird wesentlich herabgesetzt. Sämtliche 
Herzkranke lebten auf, waren leistungsfähiger. d. nervös. Symp- 

tome traten zurück; ein gesunder 

Schlaf trat ein; etwa vorhandenes 

Durstgefühl verschwand vollkom- 
Die Ultraviolett- 
vermag 
also Herz- oder Gefäß- 
kranken die besten 
Aussichten für "eine 
längere Lebensdauer 
6 und relatives Wohler- 
x“ gehen zu eröffnen“ — 
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Fragen Sie ihren Arzt und ver- 
langen Sie Literaturnachweis. 
Quarziampen-Gesellschaft m. b. H. 
Hanau am Main, Postfach 28 


Komplette Apparate von Goldm. 202.-— an! 
Stromverbrauch nur 0,77 Kw. pro Stunde. 
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Anregungs- u. Belebungsmittel 
Erfrischungstabletten 


In Blechdose & 90 Piennig 
zu erhalten In allen Apotheken und Drogerien 
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Prospekte :: Zeugnisse 


ESCH & Co. 


MANNHEIM. 


Angestellte mit 
technischen Kenntnissen 


erhalten überall mehr Gehalt und kommen schneller 

voran. Erwerben Sie sich diese Kenntnisse durch 

das leichte und billige Studium unseres „Techni- 

schen Selbstunterrichts“. Jedes Heft kann einzeln 

bezogen werden. Verlangen Sie Prospekt vom 
Verlag 

R Oldenbourg, München, Glückstr. 8 
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Weit übertroffen 


sind meine Erwartungen usw. 
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So schreibt der Besitzer eines 
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Katalog Nr. 384 auf Wunsch! 
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Gedächtniswissenschaft 
und Steigerung der Gedächtniskraft! 


“Von Dr. Engelen, Nervenarzt, Chefarzt für innere 
Krankheiten am Marienhospital Düsseldorf. 


6.—8. Auflage! Aus dem Inhalt: 
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Erscheint einmal 
wöchentlich 


Probleme der Arbeitsphysiologie. 


Von Prof. Dr. E. ATZLER, 
wissenschaftlichem Mitgliede des Kaiser-Wilhelm-Instituts für Arbeitäpivsiolörie: 


‚[nser Volk ist durch Not, Krankheit und Ent- 
behrungen geschwächt. Der Rest der uns ver- 
bliebenen Menschenkraft ist unser kostbarstes Be- 
sitztum. Um vorwärtszukommen, müssen wir so 
arbeiten, daß unter einem Minimum von 
Energieaufwandein MaximumanÄr- 
beiterzielt wird. Hierin liegt eine Aufgabe für die 
Physiologie, die sich mit den Funktionen des leben- 
den Körpers befaßt. 

Wenn diese Wissenschaft auch in erster Linie 
der Medizin dient, so ist es doch ihrem jüngsten 
Zweige, der Arbeitsphysiologie, vorbehalten, diese 
Lebensfrage unseres Volkes zu bearbeiten. 

Allgemein sind die Bestrebungen Taylors 
bekannt, die Produktion durch Erhöhung der Lei- 
stung des Arbeiters zu steigern. Es wird vielen 
auch nicht entgangen sein, daß der Taylorismus 
immer mehr Anhänger verliert. Das liegt daran, 
daß Taylor, der in erster Linie Ingenieur war, 
den Mechanismus des lebendigen Motors nicht ge- 
nügend kannte. Hatte Taylor bei seinen Bestrebun- 
gen das Hauptaugenmerk auf die Ergiebigkeit der 
Arbeit gerichtet, so ist der Physiologe berufen, das 
Werk des Amerikaners zu ergänzen, indem er einen 
gerechten Ausgleich zwischen den Interessen des 
Arbeiters und denen des Unternehmers bezw. der 
Allgemeinheit schafft. 

Um dies zu erreichen, müssen folgende Be- 
dingungen erfüllt sein. Wir müssen jedes Arbeits- 
verfahren so leiten, daß unter einem Minimum von 
Energieaufwand Maximalleistungen erzielt werden, 
d. h. wir müssen die Gesetze der Arbeitsrationali- 
sierung beherrschen. Ferner müssen wir imstande 
sein, wissenschaftlich fundierte Angaben über das 
physiologisch zulässige tägliche Arbeitsquantum, 
sowie über die Anordnung und Länge der Erho- 
lungspausen zu machen. Mit anderen Worten, wir 


‘®) Vortrag vor der Kaiser Wilhelm-Gesellschaft zur För- 
derung der Wissenschaften. 


Umschau 1924 


müssen den Grad bestimmen, bis zu dem die In- 
tensivierung getrieben werden darf. 

Die Frage der Rationalisierung haben 
wir bei unseren Versuchen zunächst in Angriff ge- 
nommen. Die gewonnenen Erkenntnisse bilden das 
Fundament für den weiteren Ausbau unserer For- 
schungen. 

Ehe wir hierauf eingehen, wird es sich empfeh- 
len, einige für uns wichtige Funktionen des leben- 
den Organismus ins Gedächtnis zurückzurufen. Ein 
herausgeschnittener Froschmuskel beantwortet je- 
den elektrischen Induktionsschlag mit einer Kon- 
traktion. Ist die zeitliche Distanz zwischen den 


einzelnen elektrischen Schlägen groß, so sehen wir, 


daß der Muskel in der reizfreien Zeit in den unver- 
kürzten Ruhestand zurückkehrt. Je rascher ich 
aber die Reize aufeinanderfolgen lasse, umsoweni- 
ger hat der Muskel Zeit, sich von der vorangehen- 
den Kontraktion zu erholen. Durch Einschalten 
eines Wagnerschen Hammers in den primären 
Induktionskreis kann ich die Reizfrequenz noch 
weiter erhöhen. Der Muskel gerät in einen starken 
Verkürzungszustand.. Die einzelnen Stromstöße 
sind nicht mehr zu erkennen. Wir pflegen diesen 
Zustand des Muskels als Tetanus zu bezeichnen. 
Alle unsere willkürlichen Muskelbewegungen, auch 
die scheinbar kürzesten, beruhen auf einer solchen 
tetanischen Kontraktion. Lasse ich nun den Frosch- 
muskel wieder einzelne Kontraktionen ausführen, 
so beginnt seine Kraft zu erlahmen; die Höhe der 
einzelnen Hübe hat nachgelassen; er ist ermüdet. 


Diese Ermüdung können wir auch am le- 
benden Menschen objektiv nachweisen: im Mosso- 
schen Ergographen lasse ich bei fixiertem Unter- 
arm durch die Mittelfinger ein Gewicht heben. Auf 
einer berußten Trommel schreibe ich die einzelnen 
Hubhöhen auf. Zunächst sind die Hubhöhen gleich, 
bald aber werden sie mit jeder Kontraktion klei- 


- ner. Dieses allmähliche Absinken der Hubhöhe ist 
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der Ausdruck der einsetzenden Ermüdung. Das 
Tempo, in dem ich die Hübe ausführen lasse, ist für 
die Größe der geleisteten Arbeit von grundlegen- 
der Bedeutung, wie aus folgendem Versuchsproto- 
koll Mossos hervorgeht. 


Pause zwischen Anzahl der geleistete 
jeder Kontraktion möglichen Hebungen Gesamtarbeit 
Sekunden į 
15 i 0,912 mkg 
2 18 1,08 mkg 
4 3l 1,842 mkg 
10 : praktisch unbegrenzt. 


Die Muskulatur ist zu Dauerleistungen nur 
dann befähigt, wenn ihr eine genügende Erholungs- 
pause vergönnt wird. Die gewaltigste Dauerlei- 
stung vollführt der Herzmuskel, der wäh- 
rend des ganzen Lebens das Blut durch das viel- 
verzweigte Gefäßsystem treibt. Die Pausen zwi- 
schen den einzelnen Kontraktionen sind groß ge- 
nug, um eine vollständige Erholung bis zum folgen- 
den Schlage zu erlauben. 


Der herausgeschnittene Muskel ermüdet ra- 
scher als der mit Blut versorgte Muskel im Orga- 
nismus. Untersuchungen der letzten Zeit, an denen 
auch unser Institut beteiligt war!), haben gezeigt, 
daß schon geringe Aenderungen in der Größe der 
Blutversorgung genügen, um die Leistungsfähigkeit 
des Muskels herabzusetzen. Schon aus diesen ein- 
fachen Versuchen ergibt sich, daß die Muskelkon- 
traktion offenbar auf chemischen Prozessen beruht. 


Schon lange weiß man, daß der ruhende Muskel 
alkalisch, der tätige sauer reagiert. Auch ist seit 
geraumer Zeit bekannt, daß das Glykogen, die tie- 
rische Stärke, das Energiematerial für den Muskel- 
motor darstellt. Nach den neuen Untersuchungen 
von Embden, Meyerhof, Hill?) u. a. kommt 
man zu folgender Vorstellung. Das Glykogen wird 
unter dem Einfluß des Nervenreizes über Trauben- 
zucker und Hexosediphosphorsäure in Milchsäure 
gespalten. Die Milchsäure bringt die Muskelele- 
mente in einer noch unbekannten Weise zur Kon- 
traktion. In der Ruheperiode wird die Milchsäure 
unter Wärmeentwicklung zum geringen Teil zu 
Kohlensäure und Wasser verbrannt, zum größeren 
Teil wieder zum Ausgangsmaterial aufgebaut. 


Zur Unterhaltung der Verbrennungsprozesse 
atmen wir mit der Luft Sauerstoff ein; Kohlen- 
säure, das Endprodukt der Verbrennung, atmen wir 
aus. Es ist bekannt, wieviel Energie bei der Ver- 
brennung der in Frage kommenden Stoffe frei wird. 
Bestimmt man also im Respirationsapparat die 
Größe des Sauerstoffverbrauchs und der Kohlen- 
säureausscheidung, so können wir die Größe des 
Energieverbrauchs feststellen. 


Ein Teil dieser Energie wird zur Unterhaltung 
der Herz-, Atem-, Darm- und Drüsentätigkeit ver- 
wandt. Die Größe dieses „Ruhestoffwechsels“ be- 
stimmen wir mit dem Respirationsapparat bei ab- 
soluter Muskelruhe der Versuchsperson. Leistet 
der Mensch äußere Arbeit, so steigt der Energie- 
verbrauch um den Betrag der für diese Arbeit auf- 
gewandten Energie. 


1) Atzler u. Herbst. Die Bedeutung der Blutversorgung für 
die Leistungsfähigkeit des Muskels. — Bioch. Ztschr. Bd. 131. 
H. 1/2, S. 20-37. 1922. 

2) Vgl. den Aufsatz von Rolf Meier. Umschau 1924, Nr. 7. 


Wie kann man nun die Messung des 
Energieverbrauchs für das Problem der 
Rationalisierung nutzbar machen? Unsere 
Aufgabe ist es, die einzelnen Arbeitsprozesse den 
Eigentümlichkeiten des menschlichen Motors so an- 
zupassen, daB die verlangte Leistung unter mög- 
lichst geringem Energieverbrauch erzielt wird. Man 
könnte daran denken, den Gaswechsel am Fabrik- 
arbeiter, vielleicht gar im Fabriksaale selbst zu 
untersuchen. Unternehmer und Arbeiter würden 
aber solche Untersuchungen aus den verschieden- 
sten Gründen nicht gern sehen. Es wäre auch ein 
planloses Herumexperimentieren, wollte man die 
zahllosen, im praktischen Leben vorkommenden 
Arbeitsprozesse in dieser Weise untersuchen. Aus 
anderen Gründen sind solche Versuche zwar unter- 
nommen worden?). Sie geben uns eine sichere Aus- 
kunft, ob eine Arbeit als leicht, mittelschwer oder 
schwer zu bezeichnen ist. Bei dieser für die Be- 
messung der Ernährung, Lohnhöhe und Arbeits- 
dauer wichtigen Frage darf man sich auf das sub- 
jektive Gefühl des Arbeiters nicht verlassen. Die 
angestrebte Rationalisierung läßt sich aber auf 
diese Weise nicht erreichen, da für jede der unzäh- 
ligen Arbeitsarten eine Fülle von Respirationsver- 
suchen durchgeführt werden müßte. 


Wir haben deshalb folgenden Weg eingeschla- 
gen, der uns aussichtsreich erscheint‘). Jede 
Fabrikarbeit setzt sich aus einer Summe 
von Elementarbewegungen zusammen. 
Wir konnten schätzungsweise feststellen, daß etwa 
30—40 solcher Arbeitselemente bestehen, durch 
deren Zusammenfügung man jede noch so kompli- 
zierte Bewegung in ähnlicher Weise zusammen- 
setzen kann, wie den Wortschatz einer Sprache 
aus den einzelnen Buchstaben des Alphabets. Phy- 
siologisch haben wir das Problem der Rationali- 
sierung gelöst, wenn wir für jedes Arbeitselement 
die optimale Arbeitsbedingung festgestellt haben. 
Das bietet aber keine großen Schwierigkeiten. Ich 
vergleiche die unter verschiedenen Bedingungen ge- 
leistete äußere Arbeit mit der vom Organismus auf- 
gewandten Energie. Diejenige Arbeitsbe- 
dingung ist die günstigste, bei der 
eine gegebene äußere Arbeit unter 
geringstem Energieverbrauch aus- 
geführt wird. 

An zwei Arbeitselementen wollen wir unser 
Verfahren kurz erläutern. Auf einem Film sehen 
wir, wie die Versuchsperson eine Kurbel dreht. 
Wir sind in der Lage, die pro Kurbelumdrehung ge- 
leistete äußere Arbeit bestimmen zu können. Den 
Energieaufwand von Seiten des Arbeiters messen 
wir mit dem Respirationsapparat. Wir variieren 
die Arbeitsbedingungen, indem wir den Widerstand 
der Kurbel, die Höhe der Achse, den Durchmesser 
der Kurbel und die Geschwindigkeit ändern. 


Es wird zunächst interessieren, zu erfahren, ob 
der Energieverbrauch für die variierten Arbeits- 
bedingungen so großen Schwankungen unterliegt, 
daß es tatsächlich eine praktische Bedeutung hat, 
die optimalen Verhältnisse klarzustellen. Auf diese 
Frage gibt Tabelle I Auskunft. 


3) Siehe darüber: Atzler, E.. Umschau, 27. Jg.. Nr. 8. 

4) Atzler. Herbst u. Lehmann, Arbeitsphysiologische Stu- 
dien mit dem Respirationsapparat. Bioch. Ztschr. Bd. 143, 
H. 1.2, S. 10-46, 1923. 
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Tabelle I. 


3 
Arbeit in mkg pro Umdrehung 


13,0 19,5 26,0 


1 
Höhe der 
Kurbelachse 


d 
ü.d. Boden 
cm 6,5 


cal. pro mkg Arbeit. 


Aus Stab 1 ist zu ersehen, daß die Kurbel- 
achse in vier verschiedenen Höhen über dem Bo- 
den angebracht war. Unter Stab 2 sind die für 
jeden Versuch verwandten Kurbelradien angegeben. 
Aus dem Kopfe des Stabes 3 ist die bei einer Um- 
drehung geleistete Arbeit in mkg zu ersehen. Diese 
Arbeit wurde also in den Grenzen von 6,5 bis 32,5 
mkg variiert. Die Zahlen unterhalb des Kopfes von 
Stab 3 bedeuten den Energieverbrauch des Arbei- 
ters unter den verschiedenen Arbeitsbedingungen 
für 1 mkg Arbeit in kleinen Kalorien. Bei einem 
mittleren Radius und einer Höhe der Kurbelachse 
von 114,3 cm über dem Boden für eine Arbeit von 
13 mkg pro Kurbelumdrehung werden 11,7 Kal. 
pro 1 mkgr verbraucht. Der Verbrauch steigt 
aber auf das annähernd Dreifache, wenn 
die Kurbelachse höher liegt und die 
Arbeit auf 32,5 mkg pro Umdrehung 
erhöht wird. Für unsere Versuchsperson liegt also 
der absolut günstigste Wert bei einer 
Höhe der Kurbelachse von 114,3 cm über dem Bo- 
den, einem Kurbelradius von 28,4 cm und einer Ar- 
beit von 13 mkg pro Umdrehung der Kurbel. Da 
die anthropometrischen Maße unserer Versuchs- 
person genau festgelegt sind, kann man auch für 
andere Menschen die optimalen Arbeitsbedingungen 
ableiten. 


In der Praxis wird häufig gefragt, welches 
ist der günstigste Radius und die gün- 
stigsteBelastung bei einer gegebenen Höhe? 
Oder es ist Radius und Höhe gegeben, aber die 
Belastung ist zu variieren usw. Wir haben Tabel- 
len zusammengestellt, die über diese Frage Auskunft 
geben. 


Vielfach ist nur das Arbeitstempo variierbar. 


Wir wissen aus der Erfahrung, daß es für 
jede Arbeit ein optimales Tempo gibt. 
Bei der objektiven Bestimmung der optimalen Ge- 
schwindigkeit fanden wir, daß sie oft höher liegt, 
als man gefühlsmäßig annimmt. 


Eine andere Elementarbewegung, die wir durch- 
untersucht haben, ist das Gewichtheben. Bei Lager- 
arbeiten, bei Transportarbeiten, im Bauhandwerk 
kommt es darauf an, die richtigen Beziehungen zu 
finden zwischen Gewicht der Last, Hubhöhe und 
- Ausgangshöhe. Die gewonnenen Ergebnisse wer- 
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den wir in allernächster Zeit in der Biochemischen 
Zeitschrift ausführlich veröffentlichen. 


Der Uebungsgrad spielt für die Oekono- 
mie einer Arbeit eine große Rolle. Unsere Ver- 
suchspersonen müssen sich deshalb auf jedes Ar- 
beitselement und jede Variation desselben einüben, 
ehe wir die gewonnenen Zahlen in unseren Tabel- 
len verwerten. Es ist ja allen bekannt, daß man im 
trainierten Zustande eine gewisse Leistung fast 
spielend vollbringen kann, die einem im Anfang 
große Mühe kostete. Der Physiologe weiß seit 
langem, daß mit steigender Uebung die gleiche 
Arbeit unter geringerem Energieaufwand geleistet 
wird. 


123 WS 6 TE IRWMTETNI WEIS 
Vbungsfage ———— l 
Verbrauch an Grammkalorien K ein mkgr Arbeit 
an 15 einzelnen Tagen. 


Die Kurve bezeichnet den Verbrauch an Gramm- 
Kalorien für ein mkg äußere Arbeit an den ein- 
zelnen Uebungstagen. Man sieht, wie am zweiten 
Tage, wo sich das „Turnfieber“ einstellt, die Arbeit 
am unrationellsten bewältigt wird; dann sinkt der 
Stoffverbrauch langsam ab, um für unsere Ver- 
suchsperson etwa vom 10. Tage ab den günstigsten 
Wert zu erreichen. Eine sehr instruktive Darstel- 
lung dieser Verhältnisse verdanken wir M a g n e’), 
der die prozentuale Besserung der Oekonomie nach 
Beendigung des Trainings für verschiedene Arbeiten 
bestimmte. 


Kurbel tr 50% 
Laufen und Gehen . 25 % 

* Radfahren 16 % 
Unterarmbewegung sehr wenig. 


Für die Arbeit des Kurbeldrehens ist das Zu- 
sammenspiel einer großen Zahl von Muskelgruppen 
erforderlich, für Unterarmbewegungen am Ergo- 
graphen werden nur ganz wenig Muskeln in Aktion 
gesetzt. Wir können also folgern, daß der einzelne 
Muskel wenig übungsfähig ist. Der Wirkungs- 
grad kann nur dann durch Uebung verbes- 
sert werden, wennvieleMuskelgruppen 
harmonisch zusammenarbeiten. Die 
Steigerung der Oekonomie verdanken wir also 
nervösen Vorgängen. An einem Beispiel 
will ich das zeigen. 


Auf einem Film sieht man einen jungen Mann, 
der bisher nie in die Verlegenheit kam, Kartoffeln 
schälen zu müssen. Daneben sitzt eine Putzfrau 


5) Magne, Henri. Physiologie du travail. Institut Lanne- 


lengue. — Juni 1922. Paris. 
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unseres Institutes, die eine Meisterin in dieser 
Kunst ist. l 


Die Frau bewegt nur die Hand- und die Finger- 
gelenke; der Jüngling vollführt sehr viele über- 
flüssige Nebenbewegungen, die den Energiever- 
brauch erhöhen. 


Beim Studium der Arbeitselemente fanden wir 
gewisse Regeln, die für die Industrie- 
arbeit vielleicht von Wichtigkeit sind. 


Ehe ich darauf eingehe, muß ich kurz den Be- 
griff der Leerbewegung auseinandersetzen. 
Bringe ich eine Reihe von Gegenständen von der 
einen Seite des Pultes nach der anderen, so leiste 
ich äußere Arbeit, die in der Ortsverlagerung der 
Gegenstände besteht, die Rückwärtsbewegung der 
leeren Hand stellt eine „Leerbewegung“ dar, die 
mich zu einem gewissen Energieaufwand zwingt, 
ohne daß dem eine äußere Leistung entgegensteht. 


Eine Arbeit soll nun so. geleistet werden, daß 
der Anteil der Leerbewegung nicht zu groß ist. So 
wäre es beispielsweise falsch, beim Kurbeldrehen 
für eine kleine Belastung einen großen Radius zu 
wählen. Denn dann wird zuviel Energie auf die 
ausgiebigen Exkursionen des Körpers und zu wenig 
auf die eigentliche Arbeit gewandt. Man muß sich 
aber vor der Gefahr einer „Ueberrationalisierung‘ 
hüten, die darin besteht, daß die Leerbewegungen 
zu radikal ausgeschaltet werden. Während die Mus- 
kulatur bei einer rationalisierten Arbeit sich durch 
die Leerbewegung erholen kann, wird sie jetzt ra- 
scher ermüden. Bei zu hoher Beanspruchung ar- 
beitet der Muskel also unökonomisch. Für jeden 
Fall den richtigen Mittelweg zu finden, ist Aufgabe 
der Arbeitsphysiologie. 


Das Tempo der Arbeit soll flott sein. Es 
ist meist besser, rasch zu arbeiten und längere Er- 
holungspausen einzuschalten, als umgekehrt. Die 
Pausen soll man nicht zu absoluter Ruhe, sondern 
zur Bewegung anderer Muskeln benutzen. Hat man 
beispielsweise mit der Hand gearbeitet, so soll man 
in der Pause eine Beinbewegung ausführen. Es 
treten dann Blutverschiebungen ein, welche die Er- 
holung ermüdeter Muskeln begünstigen. 

Wenn es irgend möglich ist, sollen recht 
kräftige Muskelgruppen, die sich rasch an ein 
harmonisches Zusammenarbeiten gewöhnen, zu 
starken Arbeitsleistungen herangezogen werden. 


Bei diesen Rationalisierungsbestrebungen haben 
wir stillschweigend vorausgesetzt, daB wir es mit 
Arbeitern zu tun haben, die für körperliche Arbeit 
geeignet sind. Wir müssen also nach Methoden 
fahnden, welche die körperliche Eignung eines Ar- 
beiters für einen bestimmten Arbeitsprozeß zu er- 
mitteln erlauben. Diese Methoden bilden eine wich- 
tige Ergänzung der bekannten psychotechnischen 
Eignungsprüfungen, deren Technik von Moede, 
Schlesinger,Piorkowski u.a. vorzüglich 
ausgebildet ist. 

M a gn e?) hat ein Verfahren ersonnen, welches 
zu entscheiden erlaubt, ob ein Mensch sich für an- 
gestrengte Muskelarbeit eignet. 

Steigt nämlich der CO» Gehalt in der Aus- 
atmungsluft, so nimmt auch die Größe der Lungen- 
ventilation zu. 


6) Magne. |, c. 


Tabelle Il. 


C 
Kohlensäure | Ventilat. Ventila- ] Kohlen- | Ventila- 
in Ausat- ro tion säure tion 
mungsluft | Minute 


o/e Liter! | ' #0 Liter 


268 | 156 | 269 | 106 | 2,37 8,9 
432 | 201 | 462 | 174 | 468 | 121 
7,02 | 51,6 | 7,13 | 354 | 7,62 | 21,8 
861 | 751 | 868 | 531 | 956 | 31,5 


Liter 


Die Lungenventilation der drei Versuchsperso- 
nen A, B, C ist bei Kohlensäurekonzentrationen un- 
tersucht, die ungefähr in gleicher Weise ansteigen. 
Bei A ist die Ventilation immer höher, als bei B 
und C, und die Ventilation steigt mit zunehmender 
Kohlensäurekonzentration bei A und B stärker an 
als bet C. A und B vertragen also die Kohlensäure 
schlechter als C, mithin ist die Versuchsperson C 
für schwere Körperarbeit am geeignetsten. 


Ein anderes physiologisches Eignungsverfahren 
haben wir kürzlich im Kaiser-Wilhelm-Institut für 
Arbeitsphysiologie ausgearbeitet”). Wenn man lange 
Zeit steht, so wird sich ein gewisser Bruchteil der 
in unserem Körper kreisenden Blutmenge nach dem 
Gesetz der Schwere in der unteren Extremität an- 
sammeln. Beim gesunden Menschen verhindern 
wir unwillkürlich durch Muskeln, welche die Blut- 
gefäße ringförmig umschließen, daß zuviel Blut dem 
allgemeinen Kreislauf entzogen wird. 


Bei vielen anscheinend Gesunden sind aber 
diese Gefäßmuskeln schwach ausgebildet. Dann 
sackt eine beträchtliche Blutmenge in die untere 
Extremität, und die obere Körperpartie, vor allem 
das Gehirn leidet unter Blutmangel. Durch genaue 
Volumenmessungen von Unterschenkel und Fuß 
mittels einer eigens dafür konstruierten Apparatur 
konnten wir die Richtigkeit dieses Gedankenganges 
experimentell erweisen. Die praktische Nutzanwen- 
dung liegt auf der Hand. Man stellt mit dieser Ap- 
paratur die Funktionstüchtigkeit jener Gefäßmuskeln 
fest und betraut nur solche Personen mit einer 
langes Stehen erfordernden Arbeit, die ein gutes 
Prüfungsresultat ergeben. Leute mit schlechten Ge- 
fäßen ermüden infolge der Blutleere des Gehirns 
rasch und arbeiten unökonomisch. Straßenbahnfüh- 
rer sollten alle nach dieser Methode untersucht wer- 
den. Mancher Unglücksfall ist vielleicht darauf zu- 
rückzuführen, daß der Führer wegen seiner schlech- 
ten Blutgefäße vorzeitig ermüdet ist. 


Die Maschinen ersetzen zwar immer mehr die 
menschliche Kraft, sie werden aber nie die rein 
körperliche Arbeit verdrängen, die wir mit den ge- 
schilderten Methoden erfassen. Der Mensch soll 
sich körperlich betätigen und bis zu einem gesun- 
den Ermüdungsgefühl arbeiten. Dann hat er Freude 
an seiner Arbeit, entwickelt einen guten Appetit und 
erfreut sich eines erquickenden Schlafes. Es wäre 
vielleicht eine dankbare Aufgabe, wenn man neben 
der Maximal- auch die tägliche Minimalleistung 
festlegen würde, die zur Erhaltung der Gesundheit 
unbedingt notwendig ist. 


7) Atzler u. Herbst. — Die Schwankungen des Preßvolu- 
mens und deren Beeinflussung. Ztschr. f. d. ges. exp. Med. 
Bd. 38, H. 1/3, S. 137—152, 1923. 
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Weiteres über den Erreger der 


Maul- und Klauenseuche. 
Von Dr. med. vet. L. ARIESS. 


W bereits in Nr. 18 der „Umschau“ 
mitgeteilt, ist es Geheimrat Prof. Dr. 
Frosch und Prof. Dr. Dahmen gelun- 
gen, den Erreger der Maul- und Klauen- 
seuche zu finden. 

Dadurch, daß der Köhler-Apparat 
der Zeiß-Werke (Jena) in den Dienst der 


lich ist die 
Arbeit mit dem knatternden, nervenaufpeit- 
schenden Apparat äußerst schwierig, zumal 
die Photogramme hundertfach auf gut Glück 
aufgenommen werden müssen, weil die ge- 
naue Einstellung des Bildes unmöglich ist. 

Zum ersten Mal erkannte Frosch den 
Maul- und Klauenseuchebazillus in einem 


Photogramm von Aphthenflüssigkeit des 
Meerschweinchens als feines Stäbchen von 
nur ca. 0,1 u Größe (1 u == 0,001 mm), dessen 
Längsdurchmesser wenig größer als der 
Querdurchmesser ist. Die kleinsten Formen 
machen den Eindruck von Doppelstäbchen. 

Die Kultur des Erregers in an sich ein- 
fach zusammengesetzten flüssigen und 
festen Nährböden ist das besondere 
Verdienst Dahmens, nachdem es ihm ge- 
lungen war, die Erreger von der die Bazil- 


Forschung | len tötenden Aphthenflüssigkeit (Aphthen- 
gestellt wur- Bläschen) zu trennen. Auf festen Nährböden 
de, gelang (Agar) bilden sich sehr zahlreich allerfeinste 
erst die Fnt- Kolonien, deren Durchmesser 7—8 # (also 

deckung. Blutkörperchengröße) nicht überschreitet, 
Der Appa- als äußerst zarter Belag; die Kolonien sind 
rat hatte be- mit! bloßem Auge einzeln nicht zu erkennen. 

- reits bei der Die im  Allgemeininteresse erwünschten 

Entdeckung Nachprüfungen der Befunde werden ver- 
des hefear- mutlich vom Reichsgesundheitsamt und dem 
tiren Lun- Institut für Infektionskrankheiten „Robert 
enseuchen- Koch“ vorgenommen. Zusammengefaßt läßt 

erregers sich weiter anführen, daß es mehrfach 
wertvolle gelungen ist, den Erreger der Maul- und 
Dienste ge- Klauenseuche unter stets gleichen Wachs- 
leistet. Mit tumserscheinungen zu züchten, ja, mit der 
den kurz- 5., 13. und 23. Generation auf festen Nähr- 
welligen böden Meerschweinchen, mit der 6. 
ultravio- Generation eine Kuh zu infizieren. Diese 
letten Kuh zeigte 

Strahlen un, Der 
dieses Appa- 
rats gelingt az Krankheits- 
es, im Pho- | fee \ symptom, 

togramm IF). nämlich 
kleinste Er- a, Speichelfluß 

reger zur | ‘ohne erheb- 

Darstellung „I liche Tempe- 
und schar- I „~  ratursteige- 

fen Auflö- "7 =, rung, wäh- 
sung zu brin- j ==. rend Spei- 

` gen, die der y m= chel dieser 
mikroskopi- A ef Kuhbei einer 
schenUnter- HN weiteren 
suchung Be Kuh kleine 
ED. SEHR A nn ll us een ER ae ne Aphthen im 
5 Orliel- aral, mi essen uje der Erreger der Maui- un uen- 
a a n seuche entdeckt: wurde. ( een von den Zeiss-Werken, Jena.) a ch un 

nicht ZU= asni wird. Da Uses für das Ante uhr wadahe ist: Biain die mbreker - TAURITE T t 

gänglich pischen Bilder nur mit der photographischen Kamera aufgenommen werden, die man die 6. Gene- 
sind. Frei- über dem DIET ha ey sehen ee Sa für ultraviolette ration ist so- 


mit auch die 
abgeschwächte Rinderpathogenität erwie- 
sen. Aehnlich verhielten sich die Infektions- 
versuche bei Meerschweinchen, die fast 
durchweg an Primäraphthen ohne Allgemein- 
erscheinungen erkrankten. Aus den Aphthen 
dieser Meerschweinchen konnte der Erre- 
ger wiederum herausgezüchtet werden. 
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Ebbe und Flut 


in ihrer kosmischen Wirkung. 
Von Geh. Rat Prof. Dr. P. SPIES. 


bbe und Flut, die sog. Gezeiten lösen einander 

ab in Zwischenräumen von etwa 6% Stunden, 
d. h. dem vierten Teil eines Mondumlaufs um die 
Erde. Ein Zusammenhang mit dem Mondwechsel 
war also von jeher offenkundig. Aber der Um- 
stand, daB während dieser Periode die Gezeiten 
zweimal auftreten, daB sich also nicht nur auf der 
dem Monde zugewendeten, sondern auch auf der 
von ihm abgewendeten Seite ein Flutberg bildet, 
war für die Naturforscher früherer Zeiten ein be- 
sonders schwieriges Rätsel, um dessen Lösung 
sich selbst so hervorragende Geister wie Kepler 
und Galilei vergebens bemühten. Erst New- 
ton lieferte 1687 die Grundlage, auf der alle spä- 
teren Theorien aufbauten. 


Anregungen aus dem Leserkreise der „Um- 
schau“ folgend wollen wir die Newtonsche Erklä- 
rung in aller Kürze darstellen, dann aber neueren 
Folgerungen der Gezeitentheorie Ausdruck geben, 
die wir besonders dem Sohne von Charles Dar- 
win, dem englischen Geophysiker George Ho- 
ward Darwin, Professor an der Universität 
Cambridge, verdanken. 


Die kürzeste Antwort auf die Frage nach der 
Ursache der Gezeiten lautet nicht, daß sie in der 
Anziehung von Mond und Sonne auf das Wasser 
unseres Weltmeeres liegt; sie liegt indem Unter- 
schied der Anziehungen, die sowohl der eine wie 
der andere Himmelskörper auf die ihm näher und 
die ihm ferner liegenden Teile ausübt. Diese, z. B. 
von dem Monde auf die Teile der Erde ausgeübte 
Anziehung hat einen mittleren Wert für die Erd- 
mitte (Abb. 1), für die dem Monde näher liegenden 
Teile Aaber einen größeren, für die entfernteren B 
einen geringeren. Alle drei Teile, sowohl der Erd- 
kern als auch die Wassermassen auf der einen und 
anderen Seite rücken deshalb näher an den Mond, 
aber in verschiedenem Grade (Abb. 2), so daß tat- 
sächlich die beiden Flutberge entstehen. Der Mond 
fällt infolge jener Anziehung in jeder Sekunde 1,4 
mm gegen die Erde. Da er aber gleichzeitig eine 
seitliche Bewegung ausführt, kommt er der Erde 
nicht näher, sondern beschreibt einen Kreis um sie. 


Die gleichen Betrachtungen gelten für das Sy- 
stem Sonne-Erde. Aber obwohl die Anziehung 
zwischen Sonne und Erde 170mal stärker ist als 
die zwischen Mond und Erde, fällt dennoch wegen 
der 390mal größeren Entfernung der Sonne der Un- 
terschied der Anziehungen, die auf den zugewen- 
deten und abgewendeten Teil der Erde ausgeübt 
werden, nicht mehr, sondern weniger in’s Gewicht; 
die „flutbildende““ Kraft der Sonne ist etwa halb 
so groB wie die des Mondes. — Die Periode der 
Sonnenfluten ist der vierte Teil von 24 Stunden. 
Zur Zeit des Neumondes oder Vollmondes fallen 
Mond- und Sonnenflut zusammen, und es ergibt 
sich eine Springflut. Hingegen haben wir eine 
Nippflut, wenn Sonne und Mond im rechten 
Winkel zur Erde stehen, also zur Zeit des ersten 
oder letzten Viertels; die entstehende Flut ist nur 
gleich dem Unterschied von Mond- und Sonnenflut. 


Die Höhe der Flut für einen bestimmten Ort 
der Erde ist von der lokalen Gestaltung der Erd- 
oberfläche stark abhängig. In Meeresteilen, die wie 
das Mittelmeer ziemlich abgeschlossen sind, ist sie 
gering, erreicht aber wiederum an einzelnen Orten, 
wo eine Stauung der Wassermassen eintreten kann, 
einen beträchtlichen Wert; es beträgt z. B. in Ve- 
nedig der Unterschied zwischen Höchststand und 
Tiefstand des Wassers bei einer Springflut etwa 
120 cm. Die größte Stauung hat man vor einer 
Reihe von Jahren in der Mündung des Tsien-Tang- 
Kiang kennen gelernt, eines Flusses, der sich ins 
Chinesische Meer ergießt. Dort wälzt sich alle 12 
Stunden eine fast senkrechte, für die Schiffe äußerst 
gefährliche Wasserwand flußaufwärts und erreicht 
in der Enge zwischen einer Insel und dem Ufer 
eine Höhe von etwa 7m. 


Das Auftreten so starker Wasserbewegungen 
hat von jeher den Gedanken nahegelegt, sog. Flut- 
mühlen zu bauen, zumal im Hinblick auf die der- 
einstige Erschöpfung der Kohlenvorräte der Erde. : 
Das Wasser wird dabei durch selbsttätig sich öff- 
nende Schleusentore in groBen Sammelbecken ab- 
gefangen und gezwungen, ein Mühlrad zu treiben. 
Die Betätigung einer solchen Anlage, deren sich 
z. B. eine bei Bembridge auf der Insel Wight 
findet, erfolgt jedoch zu selten, alle 6 Stunden ein- 
mal, um die, selbst unter günstigen Verhältnissen 
recht kostspieligen Anlagen wirtschaftlich zu 
machen. 


Derartige Versuche sind interessant, weil sie 
die Energie der Erddrehung, also eine kosmische 
Kraft ausnutzen, folglich diese Drehung hemmend 
beeinflussen; der Erdentag muß durch sie um einen 
winzigen Betrag länger werden. Darin läge nun 
freilich kein Grund, auf solche Unternehmungen zu 
verzichten. Denn ohne unser Zutun findet eine 
solche Aenderung der Erddrehung in viel größerem, 
wenn auch immer noch unmerklich winzigem Be- 
trage statt durch die sogenannte Gezeiten- 
reibung. Der Flutberg, der in 25 Stunden ein- 
mal um die Erde läuft, bewegt sich in ähnlicher 
Weise wie ein Wellenberg, d. h. es läuft nicht die 
ihn bildende Wassermasse als solche von Osten 
nach Westen um die Erde, sondern es werden 
immer neue Wassermassen gehoben und sinken 
dann wieder herab; die Bewegung schreitet östlich 
fort. Das so verursachte Hochwasser würde, wenn 
die ganze Erde keine Festländer hätte, sondern nur 
aus Wasser bestände, so schnell fortschreiten, daß 
es dem emporziehenden Körper, also dem Monde, 
immer gerade gegenüber stände. In Wirklichkeit 
aber wird dies durch die Erhebung der Kontinente, 
die vielfach nur mehr oder weniger schmale Kanäle 
zwischen sich lassen, verhindert. Vielfach muß das 
Wasser, um sich erheben zu können, auch materiell 
von einem Punkte zu einem andern, der mehr öst- 
lich gelegen ist, laufen. Dabei findet nun eine Rei- 
bung und Hemmung der Erddrehung statt. Man 
ersieht das aus Fig. 3. A und B mögen die durch 
den Mond hervorgerufenen Hervorragungen des 
Erdkörpers darstellen. Diese liegen dann nicht dem 
Monde M gegenüber, bezw. ihm genau entgegen- 
gesetzt, sondern sie sind verschoben; die Erde hat 
sie ein Stück mitgeschleppt; eben weil sie ihre 
Lage auf der Erde beizubehalten streben, eilen sie 
mit ihr der Stellung, die der Mond M hat, voraus. 
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Hierdurch aber treten nun Kräfte ins Spiel. Die 
längs MA wirkende Kraft, die auf die Erddrehung 
verzögernd wirkt, ist, weil MA kleiner ist als MB, 
größer als die in Richtung MB, die eine beschleu- 
nigende Wirkung hat; und so ergibt sich im Gan- 
zen eine Verzögerung der Erddrehung. Besonders 
einleuchtend wird dies, wenn man sich A und B 
als Bremsklötze vorstellt, die dem Erdkörper an- 
liegen, und mit M durch Gummischnüre verbunden 
sind, deren eine, AM, stärkere Spannung aufweist 


Fig. 1 und 2. 


als die andere BM. Die so entstehende Verzöge- 
rung hat gegenwärtig nur einen geringen Wert, 
muß aber jn früheren Zeiten erheblich größer ge- 
wesen sein, als der Erdkörper aus einer glühend- 
flüssigen Masse bestand, die viel zäher war, als das 
Wasser des Meeres ist. 

Umgekehrt wird nun auch eine Kraft aufden 
Mond ausgeübt. Seine Bewegung, deren Rich- 
tung durch den beigesetzten Pfeil bezeichnet ist, 
erfährt eine Beschleunigung. Aber auffallenderweise 
wird hierdurch seine Umlaufzeit um die 
Erde nicht geringer, sondern größer. Er wird 
nämlich durch den auf ihn ausgeübten Antrieb in 
einer spiralförmig sich erweiternden Bahn von der 
Erde weiter abgerückt, so daß zufolge den 
Keplerschen Gesetzen seine Umlaufszeit zu- 
nimmt. Demnach wird sowohl der irdi- 
sche Tag, als auch der Monat durch 
die Gezeitenreibung länger, und es fragt 
sich, ob einer der beiden Vorgänge über- 
wiegt, also die Zahl der Tage im Monat sich 
ändert. Eine solche Aenderung, die eine ab- 
solut sichere Folge der Wechselwirkung der 
beiden Himmelskörper bildet, hat nun in hi- 
storischen Zeiten nicht in merklichem Grade 
stattgefunden. Dies wird durch die alten 
griechischen und assyrischen Berichte 
von Sonnenfinsternissen nach- 
gewiesen, die uns den Tag ihres Stattfindens und 
den Ort ihrer Sichtbarkeit mitteilen. Wir können 
aus der ersteren Angabe, also dem Datum, sowohl 
die genaue Zeit als auch die Sichtbarkeitszone be- 
rechnen, unter der Voraussetzung, daß das Ver- 
hältnis von Monat und Tag unverändert geblieben 
ist. Da nun die uns übermittelten Angaben über die 
Sichtbarkeitsorte im wesentlichen mit unseren 
Berechnungen übereinstimmen, muß auch jene Vor- 


neuen Himmelskörper bilden. 
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aussetzung zutreffen. So hat man aus den Orts- 
angaben eine gute Zeitangabe gewonnen und weiß, 
daß wederderMonatnochderTagsich 
indenletztendreiJahrtausendener- 
heblich geändert haben. Das ist aber wahr- 
scheinlich in anderen Zeiten anders gewesen, da bei 
verändertem Abstande des Mondes von der Erde 
die Gezeitenreibung umgekehrt wie die sechste 
Potenz dieses Abstandes wächst. 

Gegenwärtig nimmt die Dauer des Tages 
viel schneller zuals die des Mo- 
nats; die Zahl der Tage im Monat nimmt 
ab. Die hierdurch bedingte Entwicklung 
wollen wir aber, der klaren Uebersicht we- 

8 gen, nicht mit der Gegenwart, sondern 
„von vorn“ beginnen, d. h. mit dem Zu- 
stand, wie er vor vielen Jahrmillionen be- 
standen haben muß, nachdem der Mond 
sich eben gebildet hatte. Wie dieser letz- 
tere Vorgang sich abspielte, weiß man 
nicht. Die Vermutungen, die die Gelehr- 
ten darüber angestellt haben, müssen wir 
aber wenigstens andeutungsweise bespre- 
chen. Man nimmt an, daß der Mond wirk- 
lich ein Sohn der Erde ist, daß er aus 
Stücken von ihr besteht, die abgeschleudert 
wurden, als die glutflüssige Erde sich sehr 
rasch drehte. Gewisse Ueberlegungen führen 
auf eine Umdrehungszeit der Erde zwischen 
3 und 5 Stdn. Die hierdurch hervorgerufene 
Fliehkraft war vielleicht nicht groB genug, um 
einen Teilkörper abzuschleudern, wurde aber durch 
die von der Sonne verursachten Gezeiten unter- 
stützt. Eine flüssige Kugel von den Dimensionen 
der Erde, nur zusammengehalten durch die allge- 
meine Massenanziehung, kehrt nämlich, wenn sie 
aus dem Gleichgewicht gebracht und dann sich 
selbst überlassen wird, nicht unmittelbar in ihre 
Kugelform zurück, sondern dies geschieht, indem 
sie eine Anzahl von allmählich kleiner werdenden 
freien Schwingungen ausführt. Die Dauer einer 
solchen Schwingung ist unschwer zu berech- 
nen. Sie beträgt 1% Stunden. Mit großer Annähe- 
rung kann bei einer Tagesdauer von 3 bis 5 Stun- 


FLUT 


Fig. 3. 


den die halbe Zeit, also die Dauer der Sonnenflut 
hiermit zusammentreffen, und es kann der als Re- 


“ sonanz bekannte Fall eintreten. Die freien Schwin- 


gungen verstärken sich in außerordentlichem Maße 
unter dem EinfluB der von der Sonne ausgehenden 
regelmäßigen Anstöße und können so heftig wer- 
den, daß sie im Verein mit der Zentrifugalkraft eine 
Ablösung von Teilen bewirken, die dann einen 
Seine Umlaufzeit 
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stimmt zunächst mit der Umdrehungszeit der Erde 
überein. Also bereits bei der Entstehung des Mon- 
des mögen die Gezeiten, hervorgebracht von der 
Sonne, an dem Erdkörper eine entscheidende Rolle 
gespielt haben. 

. Verfolgen wir nunmehr den Einfluß der 
Gezeiten auf das weitere Schicksal 
von Erde und Mond. Wir bewegen uns da- 
bei auf dem sicheren Boden mathematisch-astrono- 
mischer Ueberlegungen, während die soeben vor- 
getragene Theorie über die katastrophale Loslösung 
des Mondes trotz ihrer inneren Wahrscheinlichkeit 
einen hypothetischen Charakter hat. 


Die Entwicklungsdauer der Mondbahn von je- 
nem Freignis an bis zu ihrem heutigen Zustande ist 
freilich unbekannt; doch kann sie, selbst: wenn man 
voraussetzt, daß die für sie maßgebenden Faktoren 
möglichst günstig zusammenwirkten, nicht kürzer 
als etwa 60 Millionen Jahre gewesen sein — 
schier ein unermeßBlicher Zeitraum sogar im 
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stand stabil; .der vergangene war labil, d. h. die 
kleinste Störung der Mondbahn mußte einen Sturz 
auf die Erde herbeiführen oder den Mond weiter 
von ihr entfernen, also die Entwicklung anbahnen, 
in der wir gegenwärtig tatsächlich stehen. 


Außer dem betrachteten Einfluß von Ebbe und 


. Flut auf das System Erde—Mond gibt es noch zahl- 


reiche Erscheinungen, die uns die Wichtigkeit der 
Gezeitenwirkung dartun. Hier würde z. B. ihr Ein- 
flußB bei Doppelsternen zu schildern sein. 
Bei RR Centauri läßt sich der eigentümliche Ver- 
lauf des Lichtwechsels am besten dadurch erklären, 
daß man den Doppelstern als aus zwei eiförmigen 
Komponenten zusammengesetzt ansieht, die einan- 
der die spitzeren Enden zuwenden. Auch hier ist 
sowohl die ursprüngliche Zweiteilung als auch die 


` absonderliche Form durch eine Art von Flut her- 


vorgebracht. Während die allgemeine gegenseitige 
Anziehung der Massen als das die Welten zusam- 
menhaltende und auch wohl zusammenführende 
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Wie oben gesagt, ist von diesem Anfangszu 
stand an sowohl die Dauer einer Erdumdrehung 
als auch eines Mondumlaufs kontinuierlich länger 
geworden, aber die letztere Zeit, die Monatslänge, 
in stärkerem Maße, sodaß mehr Tage auf einen 
Monat entfielen. Diese Zahl hat jedoch, wie sich 
beweisen läßt, ein Maximum gehabt, und zwar bei 
29 Erdentagen im Monat statt der gegenwärtigen 
27%. Sowohl vorher wie nachher war also die 
Anzahl der Tage im Monat geringer. Sie nimmt 
auch gegenwärtig ab, und wir streben einem Zu- 
. stande zu, in dem schließlich nur eine Erdum- 
 drehung im Monat stattfindet, also eine gewisse 
Aehnlichkeit mit jenem Anfangszustand zu bestehen 
scheint. Sie ist wirklich nur scheinbar. 
spielen sich die beiden Vorgänge des Mondumlaufs 
und der Erdumdrehung bei ihrer wiedererlangten 
Gleichheit in bedeutend längerem Zeitraume ab, 
nämlich in 55 unserer jetzigen Tage, während im 
Anfangszustand beide Vorgänge nur 3 bis 4 Stun- 
den erforderten. Und ferner ist der künftige Zu- 


Zunächst ` 


Elektrisierung 


der Schweizer Bahnen. 
Von unserem PARS-Berichterstatter. 


m Schweizer Zentralbahnhof in Basel wurde Tag 

und Nacht gearbeitet. Es galt noch das letzte 
Stück der Bahnlinie Chiasso—Gotthard—Basel für 
den elektrischen Betrieb umzubauen, die bis Mitte 
Mai zur Baseler Messe fertiggestellt und in Betrieb 
genommen werden sollte. Damit ist ein Verkehrs- 
projekt von größter Bedeutung für den internatio- 
nalen Verkehr vollendet worden. Ganz abge- 
sehen von der um ungefähr 1 Stunde kürzeren 
Fahrzeit verspricht sich die Schweizer Bundes-Bahn 
(S. B. B.) große wirtschaftliche Vorteile durch Er- 
sparnis von Kohle und Benutzung der zahlreich im 
Lande vorhandenen Wasserkräfte. Ueber das ganze 
Land sollen Kraftwerke verteilt werden, um all- 
mählich das gesamte Bahnnetz der S.B.B. zu elek- 
trifizieren. Ein Blick auf die Karte zeigt das groß- 
zügige Projekt, das in den Hauptlinien bis 1926 
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| Ben Züge von 300 ts, während eine elek- 
trische Güterzuglokomotive fast 
50% mehr, 430 ts, den Berg hinauf- 
ziehen kann. Infolgedessen ist das 
gleiche Transportquan- 
tum mit weniger Zügen zu 
bewältigen. Die raschere Fahrt 
und die größere Zugkraft der elek- 
trischen Lokomotiven erhöht auch 
die Leistungsfähigkeit der Strecke, 
so daß die Auswechslung eines 
zweiten Geleises erst nach länge- 
rer Betriebszeit erforderlich wird. 
Außerdem kommt hinzu, daß die 
Zugfolge ohne bedeutenden Mehr- 
aufwand verdichtet werden kann, 
wenn erst einmal die Anlage ein- 
gerichtet ist. Als ausschlaggebend 
für die Schweiz ist die Unab- 
hängigkeit von der aus- 
ländischenKohle, deren Be- 


Fig. 2, Ueberfall des Stausees vom 
Kraftwerk Amsteg. 


vollendet sein dürfte. Bei dem 
allgemeinen Interesse, das auch 
in Deutschland für die Frage der 
Elektrisierung der Reichsbahnen 
herrscht, erscheint es mir ange- 
bracht, auf die bisherigen Erfah- 
rungen der S. B. B. auf diesem 
Gebiet etwas näher einzugehen. 


Zunächst galt es für die 
Schweiz als hauptsächliches Tran- 
sitland, die Fahrt so kurz als 
möglich zu gestalten und bei den 
zahlreichen Tunnels die sehr un- 
angenehme und für die Reisenden 
lästige Rauchentwicklung 
zu vermeiden. Schon durch die 
Zugbeschleunigung beim Anfahren 
wird eine nicht unbedeutende Zeit- o 
ersparnis beim Motorbetrieb er- Fig. 3. Das Kraftwerk Amsteg. 
zielt. Der Fortfall der unnötigen 
Belastung mit Wasser und Brennstoffen ermöglicht wegung allein 114% des gesamten Zugverkehrs be- 
es, die Züge größer zu gestalten. So befördert die anspruchte und deren Menge die S.B.B. auf ca. 
stärkste Dampflokomotive auf der Gotthardbahn 500000 ts jährlich beziffert. 
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Es muß hier erwähnt werden, daß die Werke 
der S.B.B. Einphasenstrom liefern (wie übrigens 
auch Deutschland und Oesterreich), im Gegensatz 
zu Frankreich, Amerika, Belgien und Holland, die 
mit Zweiphasenstrom arbeiten. Die Frage, welchem 
dieser beiden Systeme der Vorzug für den Bahn- 
betrieb zu geben sei, wurde seiner Zeit auf dem 
internationalen Eisenbahn - Kongreß zu Bern 1910 
eifrig behandelt. Von einer Systemfestsetzung mußte 
man aus technischen Gründen absehen, obgleich bis 
dahin nur in der Schweiz Versuche mit Einphasen- 


Fig. 4. Das Kraftwerk Barberine ; 


Plan aus technischen und wirtschaftlichen Gründen 
nicht günstig waren. Andererseits erschien die 
Energiequelle an der Barbarina im 
Walis vorteilhafter und ausbaureif. Durch große 
Staumauern wird hier ein Staubecken von 41 Mil- 
lionen cbm geschaffen, das in 2 Jahren vollendet 
sein dürfte. Die obere Gefällstufe von 763 m mit 
dem Kraftwerk Chabelard liefert schon jetzt Energie 
für die Strecke Sitten—Lausanne. Der Stausee wird 
aber erst völlig ausgenutzt werden können, wenn 
das untere Gefälle mit 640 m das Kraftwerk Ver- 


Sid 


links die Talsperre von der Bergseite, rechts Staumauer und Stausee von der Talseite. 


strom gemacht waren, während die Mehrzahl der 
elektrischen Bahnen mit Gleichstrom lief. Obgleich 
in genügender Menge in der Schweiz elektrischer 
Strom erzeugt wird, entschloß sich die Verwaltung 
der S. B.B. doch zur Errichtung eigener Kraft- 
stationen, denn sie rechnete mit dem sich steigern- 
den Strombedarf der Industrie und wollte nicht 
große finanzielle Opfer für die doch mit der Zeit 
notwendige Umänderung der bestehenden Kraft- 
werke bringen, und lieber Herr ihrer Betriebsquelle 
sein. Ursprünglich war vorgesehen, in der Ost- 
schweiz ein neues Kraftwerk zu schaffen; es hat 
sich aber gezeigt, daß die Verhältnisse dort dem 


nayaz betreibt. Beide Kraftwerke zusammen wer- 
den 230 Millionen KW. liefern. Diese in Verbindung 
mit den Werken Amsteg, Göschenen und Ritom 
dürften bis 1928 zum Betrieb der S.B.B. ausrei- 
chen. Die zur Zeit überschüssige Energiemenge der 
Walliser Werke soll mittelst einer Ueberlandleitung 
von 130000 V. nach Brugg in der Nordschweiz ge- 
leitet werden und stellt gleichzeitig eine Austausch- 
verbindung mit den Gotthardwerken her. 

Die Kosten des gesamten Elektrisierungs- 
projektes sind außerordentlich für ein so kleines 
Land, wie die Schweiz es ist. Man rechnet für die 
1530 km Bahnstrecke, die bis 1928 elektrifiziert sein 


gle 


©, 


DIE ERSTE DEUTSCHE TURBINENLOKOMOTIVE. 


soll, 760 Mill. fr. einschließlich Veränderung und 
Verstärkung des Eisenbahnmaterials. 

Das Kraftwerk Amsteg gehört mit dem 
Werke Göschenen zur Gotthardgruppe und war 
gemeinsam mit dem Kraftwerk Ritom zum Betrieb 
der Strecke Erstfeld—Bellinzona bestimmt. Das 
Kraftwerk Amsteg nutzt das Gefälle der Reusz auf 
einer Strecke von 7,8 km aus, bei einer Steigung 
von mittel 270 m. Die ausgenutzte Wassermenge 
beträgt bis 30 cbm/sek. Die Minimalleistung ist ca. 
12 000 PS., die aber bis auf 68000 PS. Bahnenergie 
und 13500 PS. Industrieenergie gesteigert werden 
kann. Seit Dezember 1922 ist das Werk in Betrieb. 

Das Hilfskraftwerk Göschenen war ur- 
sprünglich bestimmt, die Ventilatoranlage im Gott- 
hardtunnel mit 800 PS. zu versorgen. Durch die 
Elektrisierung ist diese Anlage unnötig geworden 
und stand für andere Zwecke zur Verfügung. Er- 
weitert treibt die Anlage eine Turbine von 1900 PS. 

Bis Ende 1924 werden ca. 800 km Bahnstrecke 
elektrisch betrieben werden (s. Kartenskizze). Der 
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legten den Gedanken nahe, auch bei den 
Dampflokomotiven die Kolbenmaschine 
durch die Dampfturbine zu ersetzen. Es 
kam hinzu, daß eine weitere Verbesserung 
der Wirtschaftlichkeit der heutigen Loko- 
motive, nachdem nacheinander die Ver- 
bundwirkung, die Ueberhitzung des Damp- 
fes und schließlich die Speisewasservor- 
wärmung zur Anwendung gekommen wa- 
ren, kaum in Aussicht stand. Denn die Ein- 
führung des Kondensationsbetriebes, der ge- 
genüber dem Auspuffbetrieb der heutigen 
Lokomotiven wesentliche Vorteile bringen 
würde, ist nicht möglich. Es zeigte sich 
aber, daß gerade der Dampfturbinenbetrieb 
der Lokomotive die Anwendung der Kon- 
densation zuläßt. 

So bildeten sich in der letzten Zeit haupt- 
sächlich drei Bauarten von Turbinenloko- 


Die erste deutsche Turbinenlokomotive, 
erbaut von Friedr. Krupp A.-G.. Essen, die jetzt ihre Probefahrten antreten soll. 


Rest soll nach dem beschleunigten Programm fol- 
gendermaßen fortschreiten: 


Zürich—Bern 1924/25, 
Lausanne— Genf . 1924/25, 
Zürich—Winterthur . 1924/25, 
Zürich—Rapperswil . 1925/26, 
Brugge—Basel . : - . 1925/26, 
Winterthur—St. Gallen 1926/27, 
Rothkreuz— Brugg 1926/27, 
Lausanne—Bern . 1925/27, 
Sverdon—Biel—Olten . 1925/27, 
Winterthur—-Rorschach 1926/28, 
Zürich—Schaffhausen 1927/28, 
Richterwil--Thur . 1927/28. 


Die erste deutsche Turbinen- 
lokomotive. 


D: Vorteile des Turbinenantriebes an- 
stelle der Kolbendampfmaschinen, na- 
mentlich die Brennstoffersparnis und die da- 
durch erzielte größere Wirtschaftlichkeit, 


motiven heraus, eine schwedische 
(Ljungström, vgl. Umschau 1923, Nr. 
34), eine englische (Ramsay) und die 
Bauart des Deutschschweizers 
Zoelly. Letztere Bauart hat die Firma 
Krupp in Essen ihrer Turbinenlokomotive 
von etwa 2000 PS Leistung zu Grunde ge- 
legt, die als erste deutsche Turbinenloko- 
motive nunmehr vor den Probefahrten 
steht. Die deutsche Reichsbahn hat das Un- 
ternehmen der Firma weitgehend unter- 
stützt, indem das Eisenbahn-Zentralamt 
seine reichen Erfahrungen zur Verfügung 
stellte und sich bereit erklärte, die Turbi- 
nenlokomotive in den Betrieb der Reichs- 
bahnen einzustellen, wenn die Erprobung 
entsprechend ausfällt. 


Wie aus der Abbildung ersichtlich, zeigt 
die neuartige Lokomotive äußerlich den 
gleichen Aufbau wie die bisherigen, doch 
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fehlen vorn die Dampfzylinder mit ihren 
Schieberkästen, fehlen Gleitbahn mit Kreuz- 
kopf und das Gestänge der Steuerung. An 
ihrer Stelle sieht man nur eine Kurbel, die 
mit dem ersten Treibrad gekuppelt ist, das 
seinerseits wie bei den üblichen Lokomo- 
tiven durch Kupplung die zwei weiteren 
Treibräder antreibt. Vorn am Kessel ist das 
Gehäuse der Vorwärtsturbine zu se- 
hen, während die Turbine für die Rück- 
wärtsfahrt auf der linken Lokomotiv- 
seite liegt. Die hohe Umlaufzahl der 
Turbine, die für die Wirtschaftlichkeit 
des Betriebes nötig ist, wird durch Zahn- 
radübersetzung herabgemindert auf die Um- 
drehungszahl der Treibräder bezw. der 
Kurbelwelle. 

Der Abdampf 
der Turbine geht 
nicht wie bei den 
heutigen Lokomotiven 
durch den Schornstein 
ins Freie, sondern in 
einen Kondensator 
(links neben der Tur- 
bine), wo er zu Was- 
ser niedergeschlagen 
wird. Das Wasser 
wird dann von einer 
Pumpe durch einen 
Vorwärmer hindurch 
wieder in den Kessel 
gedrückt. Das Was- 
ser im Kessel 
macht also einen vol- 
len Kreislauf 
durch, so daß der Kes- 
sel nicht immer mit 
Frischwasser nachge- 
füllt werden muß; da- 
mit fällt auch die häu- 
fige und langwierige Reinigung des Kessels 
von Kesselstein und sonstigen Niederschlä- 
gen fort, was die Kolbenlokomotive zeitwei- 
se längere Zeit dem Fahrdienst entzieht. 

Um den Dampf im Kondensator nieder- 
zuschlagen, muß eine ständige Küh- 
lung erfolgen. Das geschieht durch einen 
Wasserstrom, der im Kondensator die 
Dampfwärme aufnimmt und nun seinerseits 
zurückgekühlt werden muß. Denn es kann 
im Tender nicht so viel Wasser mitgeführt 
werden, daß dem Kondensator ständig fri- 
sches Wasser zugeführt werden könnte. 
Diese Rückkühlung erfolgt auf dem Tender. 


trommelt wird. 
Entfernung 


Betrachtungen und 


Wie die Amerikaner die deutsche chemische 
Industrie beurteilen, erfahren wir aus „Chem. and 
Metall. Eng.“. Diese Zeitschrift entwickelt folgende 


Telephonie ohne Draht bei den Wilden. 


Die Indianer am Amazonenstrom bedienen sich ausge- 
höhlter Baumstämme mit starker Resonanz, auf die ge- 


Sie können sich so auf 10 bis 12 km 
verständigen. 
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Er führt vorn den Brennstoff für die Loko- 
motivheizung, während der auf der Abbil- 
dung sichtbare Kastenaufbau die Rückküh- 
lung enthält. Hier wird durch einen Ven- 
tilatorLuft dem über große Oberflächen 
herabrieselnden Wasser entgegenströmen 
lassen, und die Luft nimmt die Wärme des 
Kondensatorwassers auf. 

Bei den Kolbenlokomotiven läßt man 
den von den Dampfzylindern kommenden 
Dampf durch den Schornstein strömen, um 
den nötigen Zug für die Feuerung zu er- 
zielen. Die Turbine: ic*omotive braucht da- 
zu, weil ja Dampf überhaupt nicht ins Freie 
ausströmt, einen besonderen Ventilator, der 
die Rauchgase ansaugt und durch den 
Schornstein schickt. 

Für die Zugbe- 
heizung wird bei 
den Kolbenlokomboti- 
ven Dampf dem Loko- 
motivkessel entnom- 
men. Das darf aber bei 
der Turbinenlokomo- 
tive nicht gemacht 
werden, weil sonst 
wieder Wasser dem 
Kessel zugeführt wer- 
den müßte, der Vorteil 
des Wasserkreislaufes 
also teilweise verloren 
ging. Krupp hat die 
Frage so gelöst, daß in 
den Lokomotivkessel 
ein kleiner Hilfs- 
kessel eingebaut 
wurde, dessen Wasser 
durch den Dampf des 
Hauptkessels erhitzt 
wird. Auf dem Bild 
ist dieser Heizkessel 
als „Dampfdom‘“ zunächst dem Führerstand 
sichtbar. 

Die Turbinenlokomotive braucht gegen- 
über der heutigen Lokomotive mehr Hilfs- 
maschinen, die für sich wieder kleine 
Dampfturbinenbetriebe sind. Vereinfacht 
wird somit der Lokomotivbetrieb nicht. 
Auch kostet die Turbinenlokomotive mehr 
als eine Kolbenlokomotive. Das fällt aber 
nicht ins Gewicht, wenn man bedenkt, daß 
die Turbinenlokomotive gering ge- 
rechnet 20 v. H. Kohlen weniger 
braucht als eine gleichstarke Kolbenlo- 
komotive neuester Bauart. 


kleine Mitteilungen. 


Ansichten: „Wenn wir den aus Deutschland kom- 
menden Nachrichten Glauben schenken dürfen, so 
bedeutet der Fall Stresemanns für die deutschen 
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chemischen Großindustriellen einen Wendepunkt, 
von dem ab sie nicht mehr hoffen können, ihre Un- 
ternehmen in Deutschland fortzusetzen. Das soll 
nun nicht heißen, daß jetzt die ganze chemische In- 
dustrie mit Sack und Pack nach anderen Ländern 
übersiedelte. Aber aufmerksame Beobachter sehen 
darin den Beginn einer Abwanderung. 
Schon seit Beginn der Waifenstillstandsverhandlun- 
gen haben deutsche Kaufleute und Finanzmänner 
die Vereinigten Staaten besucht. In letzter Zeit ha- 
ben einige hervorragende deutsche Industrielle die 
amerikanischen Zentren der chemischen Industrie 
und die großen Wasserkraftwerke besichtigt. Die- 
se Besuche waren bald mehr, bald weniger gut be- 
gründet und wurden manchmal mit einem gewissen 
Mißtrauen angesehen. Es ist jedenfalls nicht wahr- 
scheinlich, daß Nachrichten über etwaige Verhand- 
lungen zum Ankauf von Fabriken oder zur Grün- 
dung von Handelsniederlassungen in die Oeffent- 
lichkeit dringen werden. Das würde den Methoden 
nicht entsprechen, nach denen die deutsche Indu- 
strie schon vor dem Krieg in den Vereinigten Staa- 
ten vorgegangen ist und mit denen sie sich auch 
schon die Kontrolle verschiedener französischer und 
italienischer chemischer Firmen gesichert hat. Die 
ganze Invasion hat so vielmehr die Natur einer 
friedlichen Durchdringung. Durch Einkauf in 
einige schwächere chemische Fabriken und durch 
schrittweise Ausdehnung ihrer Operation wären 
die Deutschen vollständig in der Lage, in Amerika 
festen Fuß zu fassen, ehe selbst die davon erfah- 
ren, die zu der chemischen Industrie die innigsten 
Beziehungen haben.“ S e 


Gibt es ein Menstrualglit? Der Volksmund 
behauptet, daß Menstruierende giftige Hautabson- 
derungen haben, weshalb sie ungern zu Verrich- 
tungen bei der Zubereitung von Speisen zugelas- 
sen werden. Schnittblumen sollen in der Hand 
Menstruierender derart „vergiftet“ werden, daß 
sie welken usw. Von vielen Wissenschaftern be- 
stritten und, soweit die Beobachtungen des Volkes 
zutreffen, auf Unsauberkeit der Betreffenden zu- 
rückgeführt, hat die Behauptung der Existenz eines 
Menstruationsgiftes neuerdings doch wieder wis- 
senschaftliche Verteidiger gefunden. Wir sehen ab 
von den in Frankreich vor einiger Zeit angestell- 


ten und viel besprochenen Versuchen, da ihre Me- - 


thodik nicht ganz einwandfrei erscheint. Diesen 
Vorwurf kann man jedoch nicht machen einer Un- 
tersuchung von Dr. Macht, die an der Univer- 
sität von Baltimore ausgeführt wurde. Wenn man 
einer Nährlösung, die der Aufzucht kleiner Pflänz- 
chen von Lupinus albus dient, 1% normales Blut- 
serum zufügt, so wachsen die Pflänzchen nur noch 
% so schnell wie vorher. Fügt man aber das 
Blutserum einer Menstruierenden bei, so sinkt die 
Geschwindigkeit des Wachstums auf die Hälfte 
herab! Die Pflanzen werden offenbar geschädigt. 
Schon äußerlich ist das daran erkennbar, daß sie 
sich drehen und wenden, also ganz die Anzeichen 
einer Vergiftung aufweisen. Schon vor der Men- 
struation beginnt dieser schädliche Einfluß des 
weiblichen Blutserums. Am größten ist er zu Be- 
.ginn der Periode. Macht nennt den hier vorüber- 
gehend auftretenden Giftstoff „Menotoxin“. Es 
wurde nachgewiesen, daB sich das Menstruations- 
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gift im Speichel, in den roten Blutzellen und auch 
in den Hautabsonderungen der Menstruierenden 
findet! Alle diese Stoffe wirken also während der 
Menstruationszeit toxischh Die Erfahrung des 
Volkes ist nach diesen Befunden also bestätigt und 
die Vorsichtsmaßregeln am Platze. Dr. H. 


Der Einfluß der Körperübungen auf die Zirku- 
lation hält länger an, als man glaubt. Eine starke 
Anstrengung stört nach Boigey (Presse med. 
1924/14) den Herzrhythmus bei Trainierten 40 Mi- 
nuten, bei Untrainierten bis zu 5 Stunden. Das 
gilt für einen kurzen Lauf von 100 m; ein solcher 
von 3000 m, der je nach Qualität des Läufers 9—11 
Minuten dauert, wirkte beim Untrainierten 1—5 
Stunden nach, ja man hat erst wieder normale 
Herzverhältnisse 17 Stunden nach der Anstrengung 
festgestellt. Rudern, 20 Schläge in der Minute, 
wirkt beim Trainierten 30 Minuten lang, beim Un- 
trainierten modifizieren sie den Herzrhythmus 35 
Minuten bis zu 2 Stunden. Nach Fußball traten 
früher normale Verhältnisse wieder auf, weil die 
intermittierende Muskeltätigkeit mit den kurzen 
Ruhepausen den Herzmuskel weniger anstrengt. . 
Liegen nach den Anstrengungen kürzt die Dauer 
der Störungen wesentlich ab. v. S. 


Frauenhaare als Nebelsignal. Einen zuverläs- 
sigen automatischen Nebelsignalapparat hat laut 
„Chemiker-Zeitung" (1924, Nr. 36) F. C. Hings- 
burg am amerikanischen Leuchtfeueramt erfun- 
den. Der Apparat ist das akustische Gegenstück 
zum Sonnenventil des Schweden G. Dalén. Wäh- 
rend jedoch Dal&n Metallstäbe verwendet, die 
sich bei An- oder bei Abwesenheit der Sonne ver- 
kürzen oder verlängern und so das Leuchtfeuer 
anzünden oder löschen, benutzt Hingsburg 
Frauenhaare, die sich bei feuchter Luft verlängern 
und bei trockner wieder zusammenziehen. Das Ne- 
belventil besteht aus 10 über eine Holzscheibe ge- . 
spannten, 42 cm langen Haarsträhnen von chinesi- 
schen Haarzöpfen, die einen ovalen Durchschnitt 
haben und sehr zähe sind. Die Haarsträhnen stehen 
an jedem Ende mit empfindlichen Federn und diese 
mit Stangen und Ventilen in Verbindung. Bei ge- 
nügender Luftfeuchtigkeit öffnet der Haarstrang ein 
Ventil, und die Sirene entsendet ihr Geheul, solange 
der Nebel herrscht. Eine Stunde nach dem Auf- 
hören des Nebels ist der Strang trocken und das 
Ventil geschlossen. Dr. J. A. Hoffmann. 


Umformung von Lichtenergie in elektrische 
durch Kristalle. Seit längerer Zeit weiß man schon, 
daß die elektrische Leitfähigkeit des Selens durch 
verschiedene Belichtung verändert wird. Von die- 
ser Erkenntnis macht man auch in der Praxis Ge- 
brauch. Neuerdings untersucht Geiger von der 
Universität Michigan Kristalle von Argentit (Silber- 
glanz, Ag S) und stellte auch bei ihnen eine Ver- 
änderung der Leitfähigkeit durch verschiedene Be- 
lichtung fest. Er konnte aber weiterhin beobach- 
ten, daß die zugeführte Lichtenergie im Inneren des 
Kristalles in elektromotorische Kraft umgesetzt 
wurde. Dies geschieht allerdings nur in geringem 
Umfang: Eine Lichtquelle von 600 Kerzen Stärke, 
die in 1 m Entfernung aufgestellt ist, erzeugt nur 
ein Potential von 0,013 Volt. L. 
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o 
Neuerscheinungen. 

Gz. = Orundzahl (jetzt im allgemeinen der Goldmark ent- 
sprechend). l 
Hucke. Kurt. Geologie von Brandenburg. (F. Enke, 

Stuttgart.) Gz. 9.60 12.— 
Joël, Ernst. Klinische Kolloidchemie. (Dresden. Th. 

Steinkopff.) Qz. 2.50 
Just. Günther. Praktische Uebungen zur Vererbungs- 

lehre für Studierende. Aerzte und Lehrer. 

(Theodor Fisher Verlag. Freiburg i. B.) Gz. 3.— 
Knoblauch, Osc. — E. Raisch — H. Hausen. Tabel- 

len und Diagramme für Wasserdampf. (R. 

Oldenbourg. München.) Gz. 2.40 


Krause. Rudołf. Mikroskopische Anatomie der Wir- 

beltiere in Einzeldarstellungen. Abtg. 2. Vögel 

und Reptilien. (Berlin. Walther de Gruyter 

& Co.) Gz. 10.— 
Krebs. Landeskunde von Deutschland. Teil I: Süd- 

deutschland. (Leipzig. B. G. Teubner.) Gz. 2.40 
Krische. Paul. Das Kali. Teil I. (Stuttxart. Ferd. 

Enke.) _ Gz. 15.— 
Lachmann. F. Der Rechtsbeistand des Erfinders. 


(Nordhausen. Heinrich Killinger.) Qz. —.60 
Lassar-Cohn. Arbeitsmethoden für organisch-che- 

mische Laboratorien. 5. umgearb. u. verb. 

Aufl. (Leipzig, Leopold Voß.) Gz. 11.— 13.— 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau‘‘ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘“ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


Personalien. 


Ernannt oder berufen: Dr. Hugo Weigold. Kustos a. d. 
Vogelwarte d. Preuß. Biolog. Anstalt a. Heligoland.. z. Leiter 
d. naturw. Abt. d. Prov.-Museunss zu Hannover. — Z. nicht 
beamteten ao. Prof.: U. Hamburg: Privatdoz. Dr. rer. pol. 
Th. Plaut (Nationalökonomie); Privatdoz. Dr. rer. pol. K. 
Singer (Volkswirtschaft). — U. Freiburg: Privatdoz. Dr. 
H. Königsfeld (innere Medizin); Dr. med. E. Romin- 
ger (Kinderheilkunde); Privatdozent Dr. A. Stühner (Der- 
matologie). — U. Hamburg: Privatdoz. Dr. H. Holthusen 
(Röntgenologie); Privatdoz. Dr. L. Nürnberger (Oynä- 
kologie); Privatdoz. Dr. A. Jakob (Psychiatrie); Privatdoz. 
Dr. med. A. Lorey (Röntgenologie); Privatdoz. Dr. 3 
Wichmann (Hautkrankheiten); Privatdoz. Dr. F. Wohl- 


will (pathol. Anatomie). — U. Göttingen: Privatdoz. Dr. O. 
Hagen (mittlere und neuere Kunstgeschichte). — U. Ham- 
burg: Privatdoz. Dr. phil. A. Rein (Geschichte). — U. 


Greifswald: Privatdoz. Dr. med. vet. Waldmann, Leiter 
der Forschungsanstalt auf der Insel Riems. — U. Halle: Pri- 
vatdoz. Dr. J. Weigelt (Geologie u. Paläontologie). — U. 
Würzburg: Privatdoz. Dr. jur. et phil. L. v. Ubisch (Zoo- 
logie und vergl. Anatomie). — T. H. Dresden: Reg.-Baurat 
Privatdoz. Dr.-Ing. A. Bloss. — T. H. Karlsruhe: Privat- 
doz. Regierungsbaumstr. Dr.-Ing. O. Gruber (Architektur). 


— U. München: staatswirtsch. Fak. o. P. Dr. A. Weber, 
Geh. Regierungsrat. — O. P., Dr. phil. Jahn, T. H. Dresden, 
o. P. U. Halle (wirtschaftl. Staatswissenschaften). — U. Er- 


langen: Etatsmäß. ao. P. Dr. L. Hauck (Haut- und Ge- 
schlechtskrankheiten). Titel. Rang und Rechte eines o. P. — 
U. Gießen: Außerplanm. ao. P. Dr. A. Jeß. o. P. daselbst 
(Augenheilk.), Nachf. von Vossius. — U. Bonn: Beauftrag. 
Dozent Studienrat Dr. phil. H. Platz. Honorar-P. daselbst. 
— U. Halle: Dir. der U.-Bibliothek P. Dr. phil. K. Christ, 
Honorar-P, daselbst (phil. Fak.). — Dir. d. U.-Bibliothek P. R. 
Sillib,. U. Heidelberg. o. Honorar-P. daselbst. — Ao. P. 
Dr. Pfister (klass. Philologie). Tübingen. ao. P. U. Würz- 
burg. Nachf. von Drerup. — O. P. Dr. phil. Dr. rer. pol. F. 
Beckmann. Landw. H. Bonn-Poppelsdorf, Honorar-P. U. 
Bonn, phil. Fak. — O. P. Dr. H. Kniep,. U. Würzburg, o. 
P. U. Berlin (Botanik). Nachf. von Haberlandt. — T. H. 
Stuttgart: Privatdoz. Tit. ao. P. Dr. Ing. R. Baumann. o. 
P. daselbst (Maschinenbau). — Zum Ehrendoktor: Jur. Fak. U. 
QicBen: Herr C. Humperdinck., Hüttendir. in Wetzlar. 
— Phil. Fak. U. Freiburg: Schriftsteller E. Straus in 
Schlierbahn; Schriftsteller H. Strübe (Burte) in Lörrach. 
— Phil. Fak. U. Rostock: Theaterdir. L. Neubeck in 
Rostock. 

Habilitlert: U. Halle: Dr. med. A. Eckert-Möbius 
(Hals-, Nasen-, Ohrenheilk.). — U. Göttingen: Dr. Hauber- 
risser (Zahnheilk.). — U.Kiel: Dr. med. P. Wels (innere 
Medizin). — U. Marburg: Dr. E. Schall (Augenheilk.). — 
U. München: Dr. A. Brunner (Chirurgie). — U. Wiürz- 
burg: Dr. G. Birnbaum (Haut- u. Qeschlechtskrankheiten). 
— U. Würzburg: Dr. med. L. Bogendörfer (innere 
Meu.); Dr. E. Stahnke (Chirurgie); Privatdoz. Dr. med. 
i. E. Woehlisch, bisher U. Kiel (Physiologie). — 
U. Jena: Dr. phil. H. Johannsen (Philosophie). — U. 
Kiel: Dr. H. Oppel! (Musiktheorie). — U. Leipzig: Studien- 
assessor Dr. phil. J. Friedrich (altoriental. Philologie). — 
U. München: Privatdoz. Dr. v. Martin. bisher U. Frankfurt 
(mittlere und neuere Geschichte); Major a. D. Dr. E. Frau- 


enholz (Kriegsgeschichte). — T. H. Dresden: Studienrat Dr. 
H. Engert (deutsche Literaturgeschichte). — U. Bonn: Dr. 
H. Rheinboldt (Chemie). —U. Leipzig: Dr. H. Scheu- 
mann (Mineralogie u. Petrographie). — U. München: Dr. H. 
Chaoul (Strahlenkunde). — U. Münster: Bergassessor Dr. 
phil. P. Kukuk (angew. Geologie). — T. H. Stuttgart: Dr. 
E. Fues (theor. Physik). — Landw. H. Berlin: Frl. Dr. 


Schiemann (Botanik). — T. H. Darnıstadt: Oberreg.-Rat 
Dr. jur. W. SpieB (Eisenbahn- u. Wasserverkehrswesen). — 
T. H. Stuttgart: Dr. Ing. K. Röder in Mühlheim a. R. (Ma- 
schinenelemente u. Maschinenk.). 


Gestorben: D. Dozent f. Arbeiterschutz, Qewerbehygiene 
u. Unfallverhütung an d. Techn. Hochschule z. Danzig. Regie- 
rungs- u. Gewerberat Geh. Regierungsrat Karl Grünewald 
im Alter v. 70 Jahren. — U. Greifswald: O. Honorar-P. Geh. 
Justizrat Dr. jur. H. v. Marck (Militärstrafrecht und Ver- 
sıcherungsrecht). — U. Halle: O. P. emer. Geh. Rat Dr. F. 
Bechtel (vergl. Sprachwissenschaft). — U. Königsberg: Dir. 
des Stadtarchivs nichtbeamteter ao. P. Dr. phil. A. Sera- 
phim (mittlere und neuere Geschichte). 


Verschiedenes: D. Vertreter d. Metallhüttenkunde an d. 
Berliner Techn. Hochschule Geh. Regierungsrat Prof. Dr. 
Otto Doeltz ist v. d. amtl. Verpflichtungen entbunden wor- 
den. — Einen Ruf haben abgelehnt: O. P. Dr. med. M. Qil- 
demeister, U. Berlin. o. P. U. Bonn (Physiologie). 
Nachf. von Hofmann. — P. Dr. C. Schäfer, U. Marburg. 
o. P. U. Freiburg (Physik). Nachf. von Himstedt. — Von den 
amtlichen Verpflichtungen wurden entbunden: U. Berlin: O. P. 
Dr. A. Brückner (slav. Philologie). — U. Breslau: Geh. 
Rat Dr. M. Koch (deutsche Sprache und Literatur). — U. 
Würzburg: Ao. P. Dr. v. Halban (Chemie) übernimmt die 
Leitung des techn. Forschungslaboratoriums der Metallbank 
A.-G. Frankfurt a. M. — Tierärzti. H. Hannover: Geh.-Rat Dr. 
H. Boether. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


190. Eigenartiges Verhalten der elektrischen 
Glühlampe im elektrostatischen Felde. Ladet man 
die Oberfläche einer Kohlentaden-Giühlampe elek- 
trostatisch auf, so wird naturgemäß der Kohlenfa- 
den, falls er nicht zu ausgiebig verankert ist, von 
der Glaswand angezogen, nach derselben schwin- 
gen. Er tut dies aber nur bis zu einer gewissen 
Grenze der Erhitzung, welche jenseits der Rotglut 
erreicht ist. Läßt man den Faden hell, d. h. weiß 
glühen, so bleibt er starr und unbeweglich. — Die 
untersuchten Lampen waren alle lange gebraucht, 
so daß auf ein erhebliches Vakuum zu schließen 
war. Ob ein Austritt von Elektronen aus den Fä- 
den mit beifolgender lonisierung in Frage käme? 
— Uebrigens ergibt sich aus diesen Vorgängen ein 
hübscher Demonstrationsversuch, welcher nament- 
lich rücksichtlich des rotglühenden Kohlenfadens 
gut und weithin gesehen werden kann. Bringt man 
nämlich Radium in die Nähe der Glühlampe, so 
vereitelt dieses selbstverständlich die Vorgänge und 
läßt den Glühfaden zurückspringen. Durch abwech- 
selndes Vorgehen lassen sich so sehr interessante 
Effekte erzielen. Dr. Axmann. 


191. a) Wie stellt man billigst Fruchteis her 
(Kleinbetrieb)? 

b) Welche Anlage hierzu ist erforderlich, wie 
hoch stellt sich solche im Preis und welche Firmen 
liefern diese? 

Hennef, Gut Q. J. Sd.. 


192. Beim Rösten von Gerste als Kaffee-Ersatz 
bleibt bei der gewöhnlichen Rösttemperatur von 
180—200 Grad trotz äußerer starker Röstfarbe das 
Innere des Kornes hell. Wie erreicht man eine 
gleichmäßige Bräunung des gesamten Kornes ohne 
einen vorherigen gesonderten Mälzprozeß? 


Landsberg. R. Sch. 

193. Wer hat Interesse für Saargebletsbrief- 
marken? 

Heiligenwald. A. H. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


194. Wer kann Rezepte zur. Selbstbereitung 
von Brot oder anderem Gebäck für Zuckerkranke 
(mittlerer bis schwerer Fall) mitteilen? Der Be- 
zug des von der Hofbäckerei Gericke, Potsdam, 
hergestellten Diabetikerbrotes (Graham-, Porter- 
und Ambrosiabrot) ist gegenwärtig äußerst kost- 
spielig und umständlich. Erwünscht wären er- 
probte und bewährte Rezepte. 

Mikultschütz, Deutsch-Oberschl. P. 


195. Wer hat oder kennt eine formbare, rasch 
erhärtende Masse, verwendbar zur Herstellung im 


Großen von Abfiormungen nach geschnitzten und- 


ähnlich hergestellten Holzoriginalen. Die fertigen 
Abformungen sollen möglichst Holzcharakter haben, 
dürfen also z. B. nicht schwerer als Holz sein und 
müssen etwa in. dem Maße wie Hartholz stoßfest 
sein. Als Rohstoff kommt vielleicht Sägmehl oder 
Holzschliff, gebunden mit einem geeigneten erhär- 
tenden Bindemittel, in Frage. Evtl. Lizenzüber- 
nahme kommt in Frage. | 


Freiburg (Breisgau). F. L. 


196. Existiert eine praktisch erprobte Vorrich- 
tung, Ein- oder Vorsatz zu normalen Glühbirnen, 
die durch einfache Handgriffe die Lichtstärke die- 
ser Birnen allmählich (nicht ruck- oder stoßBweise) 
bis zur völligen Verdunkelung herabsetzt? 

Wien. St. L. 


Antwort auf Frage betr. Literatur über moderne 
Schreibkrampfbehandlung. W. Stekel: Nervöse 
Angstzustände und ihre Behandlung (Verlag Urban 
u. Schwarzenberg) referiert genau darüber und 
bringt auch weitere Literaturangaben über das 
Thema. 

Wördern. Dr. A. Mißriegler. 


Antwort auf Frage 107: Reiskochel. Die An- 
wendung einer Art Thee-Ei zum Reiskochen, um 
das Anbrennen zu verhüten, dürfte auf Schwie- 
rigkeiten stoßen, da beim Reisdünsten das Wasser 
vollständig verdunsten bezw. in den Reis aufge- 
sogen werden muß, also nicht wie beim Teekochen 

stets Flüssigkeit auf dem Boden des Gefäßes bleibt. 
Wördern. Dr. A. Mißriegler. 


Antwort auf Frage 158. Sämtliche Zubehörteile 
für windelektrische Anlagen liefern „Vereinigte 
Windturbinen-Werke“ A.-G., Dresden-Reick. Ku- 
lante Zahlungsbedingungen. 

Kozlowitz. Ing. Klodner. 


Antwort auf Frage 169. Zur Behandlung des 
Achselschweißes — nicht nur bei Frauen! — ist 
immer noch Formalin das souveräne Mittel. Al- 
lerdings darf es nicht konzentriert angewendet 
werden; es genügt eine höchstens Iprozentige wäs- 
serige Lösung, deren unangenehmer Geruch leicht 
mit etwas Cumarin oder Heliotropin verdeckt wer- 
den kann. Die Anwendung dieser Lösung neben 
täglicher Seifenwaschung muß allerdings anfangs 
zweimal, später einmal täglich — am besten durch 
Einreiben mittels eines getränkten Wattebausches 
— erfolgen und führt bei konsequenter Anwendung 
in der Regel zum Ziel. 

Berlin. Dr. med. K. Bergl. 


Antwort auf Frage 169. Ein sehr gutes 
Mittel, das bei täglichem Gebrauch den 
Schweiß stark vermindert und den üblen Geruch 
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vollkommen beseitigt, ist „Ariadol“ der Firma Che- 
mische Werke Ariadne, Frankfurt a. M. Friedber- 
ger Landstr. 37. l 

Frankfurt a. M. Mänzel. 


Antwort auf Frage 175. Die Chem. Fabriken 
Kunheim u. Co. A.-G. liefern Ammoniak, flüssig 
wasserfrei in Stahlflaschen für Eismaschinen und 
zwar sowohl von ihrem Werk Rheinau wie von 
Niederschöneweide bei Berlin. 


Antwort auf Frage 176. Der elektrische Brut- 
apparat der Allg. Elektr.-Gesellschaft, Berlin, ist 
ein bewährter Apparat, mit dem man bis zu 95% 
Bruterfolg von gut befruchteten Eiern erreicht. 

Cassel. J. ten Doornkat Koolman. 


Antwort auf Frage 178. Schweißpulver zum 
Löten von Kupfer, Aluminium, Eisen und deren Le- 
gierungen liefert die Firma Griesheim - Elektron, 
Werk Autogen, Griesheim a. M. 


Antwort auf Frage 178b) Ich habe einen 
Griesheim - Elektron autogenen Schweiß- und 
Schneidapparat für Wasserstoff—Sauerstoff, fast 
neu, nur zweimal gebraucht, in vorzüglichem Zu- 
stand, den ich billig abgebe. 

Bronnbach a. d. Tauber. 

Prinz Johannnes zu Löwenstein. 


Sprechsaal. 


„Warum sitzt beim Dampfschiif die Schraube hinten 
und nicht vorn?“ 


R. H. France bezeichnet in seinem Büchlein 
„Die Pflanze als Erfinder“ die Formen jener ein- 
zelligen Meisterschwimmer, der Flagellaten, als 
technischoptimale Lösungen des Schwimm- 
problems und sucht dies in folgendem Falle zu 
veranschaulichen: „Wenn wir, um 23 Seemeilen 
(1 Seemeile zu 1855 m) in der Stunde zu erzielen, 
Maschinen mit 40 000 bis 70 000 Pferdekräften und 
einem ungeheuren Kohlenverbrauch in Dienst stel- 
len müssen, so erzielt eine kleine Monade nach 
meinen Messungen, umgerechnet auf ihre Größe 
(die Monade zu */ıo mm, der Schnelldampfer zu 
200 m Länge angenommen), nicht 4,2 Millimeter 
Geschwindigkeit pro Sek., wie es unseren besten 
Schnelldampfern entsprechen würde, sondern ge- 
rade einen 18000 mal besseren Effekt. Die Mo- 
nade ist nämlich mit Hilfe ihrer Geißelschraube im- 
stande, 20 Millimeter in der Sekunde zu durch- 
eilen.“ 

Nun scheint zwar eine Ursache dieser glän- 
zenden technischen Leistung in dem noch unge- 
lösten Rätsel der Bau- und Bewegungsart 
jener schraubenförmigen Geißeln zu liegen, die bei 
der Erzeugung dieser verhältnismäßig großen Ge- 
schwindigkeit oft nur in ihrem obersten Teil be- 
wegt sein sollen. Da nun diese Geißelschrauben 
fast ausnahmslos ihren Sitzam Vorderende 
des Körpers haben, drängte sich mir die Frage auf, 
ob hierin nicht der andere Faktor zu suchen sei, 
der oben genannte Hochleistung zum großen Teil 
mit verursacht. Sollte sich dies bestätigen, so liegt 
wohl nichts mehr im Wege, die Prinzipien dieses 
Modells der „ältesten Schiffsbaufirma der Welt‘ 
auf die menschliche Technik zu übertragen. 

Hochachtungsvoll 


Nebringen (Wttbg.). H. Krauß. 
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Zum Kapitel Rattenvertligung, Heit 20. 


Ein noch einfacheres Mittel als das angegebene 
sind die Rattentyphusbazillen der Firma E. Dresen, 
chem. Präparate, in Mülheim a. d. Ruhr, Uhland- 
straße 51. Wenn selbst nur wenig Ratten von dem 
damit infizierten - Weißbrot gefressen haben, so 
verbreiten sie die dadurch hervorgerufene Seuche 
bei allen Ratten, mit denen sie in Berührung kom- 
men. Ein weiterer Vorteil ist es, daß die Ratten 
vor ihrem Ende aus den Löchern herauskommen; 
für Menschen und Haustiere ist das Mittel unge- 
fährlich. 

Hochachtungsvoll Herm. Wille. 


Die Prüfbarkeit des Mutes. 


Heft 1 der Umschau 1924 bringt Angaben über 
„Psychotechnische Eignungsprüfungen bei der 
Schutzpolizei“, darunter auch solche über Prüfun- 
gen des Mutes, Heft 16 eine Kritik technischer 
Eignungsprüfungen, darunter auch solcher, die den 
Mut feststellen sollen. 

Als ehemaligen Berufssoldaten hat mich die 
Frage des Mutes seit Beginn meiner Berufstätigkeit 
lebhaft beschäftigt, dazu auch die Frage: Fst der 
Mutschonim Frieden leidlich sicher fest- 
zustellen? 

Ueber das Gebiet des Mutes fand ich im mili- 
tärischen Schrifttum eine Gesamtbehandlung nicht, 
nur verstreute Hinweise. Den Weltkrieg machte 
ich als Kompagnieführer und Bataillonskomman- 
deur der Infanterie mit und bekam da allerdings 
ausreichende Gelegenheit zu Beobachtungen an mir 
und anderen. In einer kleinen Schrift habe ich 
dann auch nach dem Kriege meine Beobachtungen 
und Anschauungen darüber zusammengefaßt. 

Von psychotechnischen Prüfungen des Mutes 
wußte ich im Kriege noch nichts. 

Was im Kriege als tapfere Leistung erscheint, 
ist dabei nicht Ergebnis des Mutes ausschließlich, 
sondern einer Verbindung zwischen Mut, Einsicht, 


Pflichtgefühl und Kriegszucht; der Mut ist jedoch . 


in dieser Verbindung stets unentbehrlich. Pflicht- 
gefühl, Einsicht und Zucht für den Krieg können 
durch Friedenserziehung gesteigert werden; die 
einzige Schule des Mutes aber bildet die Gefahr. 
Bei friedlichen Uebungen liegt eine gewisse Ge- 
fahr nur im Turnen, Sport und Aehnlichem; aber 
diese Gefahr ist nicht unabwendbar, wie etwa das 
feindliche Feuer, sondern durch Begabung und Ue- 
bung bestehbar. Sportsmut und Kriegs- 
mut decken sich daher nur teilweise, 
und nicht jeder Führer im Sport war auch ein 
Führer in der Gefahr. 

Wie den Mut nur die wirkliche Gefahr steigert, 
soisterauchnurinsolcher Gefahr prüf- 
bar, und auch da genügt nicht eine einzige Be- 
obachtung, sondern dazu gehört eine Reihe; aus 
vereinzelten Beobachtungen habe ich im Kriege 
mehrfach Trugschlüsse gezogen. Auch die ande- 
ren Wesenszüge des Menschen kann man nicht aus 
einer einzigen Beobachtung beurteilen; es sind sel- 
tene Fälle, wo man dem Menschen mit einem Blick 
bis ins Herz sehen kann. Je mehr man Menschen- 
kenntnis besitzt, desto leichter ist natürlich die Be- 
obachtung; am sichersten beurteilt man Leute, die 
einem wesensverwandt sind, da man für deren Art 
den Maßstab in sich selbst trägt. 


Im Gegensatz zum Wesen sind Fertigkei- 
ten, z. B. Maschinenschreiben, leicht und sicher 
zu prüfen, aber schon bei Fertigkeiten, die mit 
Wesenseigenschaften — wie z. B. das Schießen, 
mit Selbstbeherrschung — verbunden sind, versagt 
die einmalige, kurze Prüfung; daher sind auch 
Examina ein unzulänglicher Maßstab. 

Da die psychotechnische Mutprüfung nur 
Scheingefahren darstellen kann, so wird sie sich 
auf die Feststellung von Aengstlichkeit beschränken 
müssen. In Nr. 1 der Umschau sind ja auch Ver- 
suche angeführt, die die Schreckhaftigkeit 


‘feststellen. Die Schreckhaftigkeit, das sagt schon 


die Wortbildung, ist nicht eine gelegentliche Aeuße- 
rung, sondern eine Eigenschaft. Erschreck- 
bar, nicht schreckhaft, ist wohl jeder Mensch, am 
meisten dann, wenn er erschöpft oder seelisch ge- 
drückt ist; nicht immer ist außerdem das Zusam- 
menfahren — z. B. bei einem unerwarteten Schuß 
— mit einem Schreckgefühl verbunden. Die 
Schreckhaftigkeit ist aber wohl ein Schwächezei- 
chen; ein Untermaß von Mut ist die wahrschein- 
liche Folge davon. 

Der Herr Verfasser der „Kritik“ stellt fest, daß 
die Neigung zum Beruf ein wichtiges Anzeichen 
der Eignung ist. Das ist sie, wenn sie eine Nei- 
gung zu den Aufgaben des Berufes ist. Ist sie le- 
diglich Neigung zu Aeußerlichkeiten des Berufes 
— wie zum Beispiel beim alten Heer man- 
chen die bevorzugte Stellung des Standes 
oder die glänzende Uniform anzog —, so 
ist sie natürlich kein zuverlässiges Anzeichen. 
Auch die Kriegsbegeisterung war nicht immer ein 
Zeichen für Kriegseignung; manchem Begeisterten 
hat seine Phantasie einen Streich gespielt, die ihm 
die Gefahr anders vorgaukelte als sie war. 

Auch die erste Anstelligkeit im Beruf ist nicht 
immer ein Eignungszeichen; es gibt Leute, die 
Oberflächlichkeit mit Anstelligkeit und Gelehrig- 
keit verbinden; solche arbeiten den Vorgesetzten 
leicht zu Gefallen und enttäuschen später. 

Wenn nun die psychotechnischen Prüfungen 
nicht tief in das Wesen hineinleuchten können, so 
haben sie doch den Vorteil, daß sie es von den 
verschiedensten Seiten angreifen. Das menschliche 
Wesen bildet eine Einheit, seine Eigenschaften la- 
gern sich nicht getrennt nebeneinander, sondern 
sind eng ineinander verwurzelt; man erhält daher 
aus mancher Wesensäußerung auch Aufschluß über 
eine andere, scheinbar fernerliegende. So bilden 
sie ein neuartiges Mittel zur Erforschung des Men- 
schen, in der wir noch lange nicht soweit sind, als 
wir sein könnten. Stumm. 

Schizophrenie. 

In einer Irrenanstalt wurden mir zwei hoch- 
gradige Schizophrene des interessanten Wahnge- 
bäudes wegen, das sich die beiden Kranken errich- 
tet hatten, vorgestellt. Der eine hält sich für einen 
Lichtgott, der andere für einen bedeutenden Medi- 
ziner und Chef des gesamten deutschen Sanitäts- 
wesens. Mir fiel bei beiden die hohe Kastraten- 
stimme auf, die sich bei derartigen Psychopathen 
zu entwickeln pflegt. Auch den Umstand, daß 
Schizophrene geschlechtlich höchst frigid sind, 
brachte ich mit der seltsam gearteten Stimme in 
kausalen Zusammenhang. Die Psychiatrie kennt 
bis heute die wahre Ursache dieser Art seelischer 
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„Die Umschau“, Frankfurt a. M., Postsch.-Kto. 35. 
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Erkrankung nicht. Man hat jene in abnormen 
Funktionen irgendwelcher Drüsen gesucht. Aber 
welche Drüsen des menschlichen Körpers sind dar- 
auf hin anzusprechen? Die beiden angeführten Er- 
scheinungen nun (Frigidität und Kastratenstimme) 
würden auf irgend einen Zusammenhang der 
Krankheit mit gestörter Sekretion der Hoden und 
Nebenhoden hinweisen. Auch der Umstand, daß 
Schizophrene unverhältnismäßig lange jung und 
lebensfähig bleiben, könnte eine Ideenassociation 
mit Steinachs Verjüngungsverfahren hervorrufen. 
Es wäre nun interessant zu erfahren, wie der Psy- 
chiater sich zu dieser Frage stellt und ob diese Hy- 
pothese schon einmal von anderer Seite ausge- 
sprochen wurde. Prof. Anton Keller. 


Zum Thema „Von-Selbst-Schärferwerden der 
Rasiermesser“ erhalten wir nachstehendes Ver- 
suchsergebnis. Beim Prüfen der Härte fand ich, 
daß das Messer bedeutend weicher als vor der 
Benutzung war. 

Zur Probe kühlte ich nach dem Gebrauch mein 
Messer gut ab und bewahrte es in einem kalten 
Raume auf; jetzt konnte ich feststellen, daß die 
Schneidfähigkeit auch bei dauerndem Gebrauch 
nicht nachließ. Georg Degner, Ingenieur. 


Sehr geehrte Redaktion! 

Das Maximum an Lebensdauer einer deut- 
schen Rasierklinge (ich habe Erfahrung an 15 
verschiedenen Sorten) beträgt nach meinen Beob- 
achtungen an mir ca. 10 Benutzungen, dann ist sie 
stumpf. 

Daraufhin kaufte ich mir vor einigen Wochen 
einige echte „Gilette“-Klingen (amerikanisches Er- 
zeugnis), mit dem Erfolg, daß ich mich jetzt noch 
mit der ersten Klinge, die ich ca. 18—-20mal be- 
nutzt habe, rasieren kann, und zwar merke ich 
kein Nachlassen der Schneidekraft der Klinge. 

Wie ist das möglich? Beruht die 
Ueberlegenheit des amerikanischen Fabrikates auf 
besseren Rohstoffen oder besserer Bearbeitung? 
Warum ist es nicht möglich, in Deutschland ein 
ähnlich hochwertiges Fabrikat herzustellen? 

Eine Umfrage unter meinen Bekannten ergab 
überall das gleiche Resultat; auch die besten deut- 
schen Fabrikate bleiben in ihrer .Leistungsfähigkeit 
weit hinter der „Gilette“-Klinge zurück. 

Hochachtungsvoll. 

Dr. Piorkowski, Breslau. 


Zu den Zeilen im Sprechsaal der Nr. 46 1923 von 
Herrn Dr. Fulda erlaube ich mir folgenden Beitrag: 


Ich möchte glauben, da8 das Verhalten der 
Uhr anders zu erklären ist. Ich schicke voraus, 
daß mir die Konstruktion dieser sogenannten Jah- 
res-Uhren mit drehenden Pendeln nicht bekannt 
ist, ich jedoch annehme, daß, wie bei allen Pendel- 
uhren, auch bei dieser Konstruktion Vorbedingung 
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des guten Gehens ist, daB die Uhr genau senk- 
recht hängt resp. auf genau wagerechter Unter- 


lage steht. 


Vor Jahren blieben in einem ca. 20 Stock- 
werk hohen amerikanischen Hotel plötzlich die 
in vielen Zimmern befindlichen sogenannten Ka- 
min-Uhren (Pendel-Uhren in Bronce-Gehäusen)} 
stehen. Sie wurden wieder in Gang gebracht, in- 
dem in bekannter Manier unter die Füße einer 
Seite dünne Holzscheiben etc. geschoben wurden. 
Nach kurzer Zeit blieben die Uhren wiederum ste- 
hen und gingen weiter, nachdem die Holzplättchen 
wieder entfernt worden waren, d. h. die Uhren in 
die ursprüngliche Lage zurückgebracht waren. Da- 
mals wurde folgende Erklärung dazu gegeben: 
Der Untergrund, auf dem dieses sehr große Hotel 
erbaut war, bestand teilweise aus gewachsenem 
Fels und zu einem großen Teil aus Sand. Das 
Hotel selbst war in der bekannten Wolkenkratzer- 
Art gebaut, d. h. es war in der Hauptsache eine 
große Stahlkonstruktion.e Das Fundament war 
teilweise direkt auf den Fels gegründet, teilweise, 
soweit der Sand in Betracht kam, durch Ram- 
mungen hergestellt. — In nächster Nähe des Ho- 
tels wurde dann, nachdem dieses schon Jahre ge- 
standen hatte, ein tiefgelegener Tunnel gebohrt, 
der teilweise auch durch Sand ging, wobei der 
Sand herausgepumpt wurde. Hierdurch hatten sich 
die Spannungs- resp. Druckverhältnisse im Unter- 
grunde etwas verändert, wodurch auch die Fun- 
damente des Hotels in Mitleidenschaft gezogen 
wurden. Obgleich natürlich weder an dem Hotel 
nach an der Umgegend irgend etwas zu bemer- 
ken war, hatten die Uhren prompt darauf reagiert. 
Nachdem genug Sand herausgepumpt war, wurde 
eine sehr große Betonmasse, durch die der Tunnel 
lief, heruntergebracht. Sobald diese Masse unten 
und wieder Ruhe eingetreten war, hatte der Bau 
seine alte Gleichgewichtslage wieder eingenom- 
men, und die Uhren gingen wieder wie sie vorher 
gegangen waren. 

Sollten vielleicht in dem Haus, in dem diese 
Jahres-Uhr steht, oder dessen Umgebung Bewe- 
gungen ähnlicher Art stattgefunden haben? 

Hochachtungsvoll 


Hamburg. Richard Katz. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau“ Bezug zu nehmen. 


Dies sichert prompteste Erledigung.) 

139. Das Bosch-Radlicht besteht aus der Licht- 
maschine, dem Lichtmaschinen-Halter, dem Schein- 
werfer und dem doppeladrigen Kabel zwischen 
Lichtmaschine und Scheinwerfer. Die Lichtmaschine 
ist eine vierpolige wasserdicht gekapselte Wech- 
selstrommaschine besonderer Bauart. Sie wird 
durch eine Reibrolle aus Metall vom Radreifen aus 
angetrieben. Abmessungen und Gewicht der Licht- 
maschine sind gering; gleichwohl erzeugt sie be- 
reits bei Fußgänger-Geschwindigkeit genügend 
Strom zur Beleuchtung der Fahrstraße. Bei einer 
Fahrgeschwindigkeit von 10 km in der Stunde gibt 
sie ihre volle Leistung von 1 Watt ab. Das Gehäuse 
der Lichtmaschine wird im Schwerpunkt von einem 
Spannband umfaßt, das an dem „Halter“ sitzt. Da- 
mit die Reibrolle der Lichtmaschine nicht auch bet 
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Tagfahrten am Radreifen anliegt, ist der Halter zum tet, in einem vernickelten abschraubbaren Ring, so 
Ein- und Ausrücken eingerichtet. Das Scheinwer- daß sie leicht ausgewechselt werden kann. Die 

Foa - Glühlampe ist in eine zylindrische Fassung einge- 
schraubt. Diese wird von außen in den zylindri- 
schen Hals des Scheinwerfer-Gehäuses eingescho- 
ben und darin durch eine kleine federnde Klemm- 
kuge! festgehalten. Die Glühlampe kann daher eben- 
falls jederzeit leicht ausgewechselt werden. Als Er- 
satzlampe kann jede normale, überall käufliche 
Glühlampe verwendet werden. Am äußeren Ende 
der Glühlampenfassung sitzt die Anschlußklemme 
für das Kabel. Das Kabelende wird nicht, wie 
sonst fast allgemein üblich, durch eine Schraube, 
sondern durch Federdruck festgehalten. Das Bosch- 
Radlicht hat gegenüber fast allen anderen Fahrrad- 
Lichtanlagen den großen Vorzug, daß der schüt- 
zende Email-Lack des Rahmens an der Befesti- 
gungsstelle der Lichtmaschine nicht abgekratzt zu 
werden braucht, damit eine sichere Stromverbin- 
dung erzielt wird. Der Fahrrad-Rahmen wird nicht 
zur Rückleitung des Stromes benutzt, der Licht- 
maschinenstrom wird der Glühlampe des Schein- 
werfers vielmehr durch ein doppeladriges Kabel zu- 
geführt. Hersteller: Robert Bosch A.-G., Stuttgart. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heit enthält u. a. tolgende Beiträge: 
Dipl.-Ing. Frhr. v. Löw: Betrachtungen zu dem Sieg der 


deutschen Automobilindustrie. — Dr. v. Eickstedt: Rasse- 
fragen. — Prof. Dr. Weidenreich: Das Problem der 
fer-Gehäuse ist innen versilbert und poliert. Die Vererbung erworbener Eigenschaften. — Prof. Dr. Hum- 


: ; : ae : l: L ich die Anschauungen Hörbigers mit der Geo- 
Glasscheibe sitzt, durch einen Gummiring abgedich- logie vereinigen? r z 
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lehens von 5—10 000 Qm. Gelegenheit gegeben, sich in schön u. zen- 

trai gelegenem Landhaus am Fuße es bad. Schwarzwaldes (Schnell- 
zustation 


Wohnrecht mit voller Pension auf Lebensdauer 


zu erwerben. Telephon im Hause. Vorschläge erb. unter: „Sorgen- 
freier Lebensabend‘' Nr. 470 an den Verlag der Umschau. Frankfurt-M. 


Gedächtniswissenschaft 
und Steigerung der Gedächtniskraft! 


Von Dr. Engelen, Nervenarzt, Chefarzt für innere 
Krankheiten am Marienhospital Düsseldorf. 
6.—8. Auflage! Aus dem Inhalt: 

Allgemeine Gedächtnislehre / Die Steigerung der Ge- 
dächtniskräfte / Gehirn und Gedächtnis / Gedächtnis- 
schwäche / Gesundheitl. Gedächtnispflege / Das Lernen 
durch Beobachten / Das Lernen von Wortzusammenhän- 
gen und Vorstellungszusammenhängen (A) das Auffassen, 
B) das wiederholende Einprägen) / Versuche über Arbeits- 
ersparnis beim Lernen. 


... Da das Buch von Engelen überaus klar geschrieben ist. und 
last "das einzige wissenschaftliche zusammenfassende Buch auf dem in 
Frage stehenden Gebiete, können wir dem Verfasser für seine Arbeit 
außerordentlich dankbar sein.“ (Aerzti. Sachverständigen-Zeitung.) 


Preis M. 2.— brosch., gebunden M. 3.—. 
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H. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankfurt am Main, 
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Verlag von Gustav Fischer in Jena 


Tiergeographie 
auf ökologischer Grundlage 


Von Dr. R. Hesse, 


u. vergl. Arat. und Direktor d. Zool. Instituts 
a. d. Univers. Bonn. 


Mit 135 Abbildungen im Text. XII, 613 S. gr. 8° 1924 
Gmk 16.—, geb. 18.— 


Inhalt: I. Die ökologischen Grundlagen der Tierverbrei- 
tung. — II. Die Verbreitung der Meerestiere. — Ill. Die Verbrei- 
tung der Tiere in den Binnengewässern. — IV. Die Verbreitung 
der Lufttiere. — Literaturnachweis. Autoren- und Sachregister. 


Zu der Pflanzengeographie, die schon seit längerer Zeit Qe- 
genstand eifriger Forschungen war, gesellt sich neuerdings als 
jüngster Wissenszweig die Tiergeographie. Sie ist die wissen- 
schaftliche Betrachtung der Tierwelt im Lichte der physikalischen 
Erdkunde. Ihr Gegenstand ist die Verbreitung der Tiere 
über die Erde und die Bedingtheit der Tiere durch 
ihren Lebensraum. Ein Buch wie das vorliegende, das diesen 
Wissenszweig in seinem ganzen Umfang behandelt, hat bisher ge- 
fehlt. Alie Probleme. die sich dem modernen Tiergeographen ent- 
gegenstellen und der heutige Stand unseres Wissens sind von dem 
Verfasser mit großer Sachkenntnis darin behandelt. Diesem mit 
zahlreichen Abbildungen versehenen Werk dürfte daher von sei- 
ten der Biologen in gleicher Weise wie von dem Qeographen leb- 
haftes Interesse entgegengebracht werden. 


o. Prof. d. Zool. 


Allgemeine Zoologie 
und Abstammungslehre 


Von Dr. Ludwig Plate, 


Professor der Zoologie und Direktor des phyletischen Museums 
an der Universität Jena. 


Vier Teile. 


Erster Teil: 
Einleitung, Cytoiogie,. Histologie, Promorphologie, 
Haut, Skelett, Lokomotionsorgane, Nervensystem. 
Mit 557 teilweise farbigen Abbildungen im Text. 
VI, 629 S. gr. 8° 1922. Gmk. 9.—, geb. 11.— 


Zweiter Teil: 
Die Sinnesorgane der Tiere. (Einieitung. Tastorgane. 
Seitenorgane. Statische Organe. Gehörorgane der 
Wirbellosen. Statoakustister Apparat der Wirbel- 
tiere. Temperaturorgane. Geruchs- und Geschmacks- 
organe. Lichtwirkungen. Augen der Evertebraten. 
Uebersicht über die Augen der Wirbellosen. Das 
Farbensehen der Tiere. Die Augen der Wirbeltiere.) 


Mit 726 teilweise farbigen Abbildungen im Text. 
IX, 806 S. gr. 8° 1924. Gmk. 22.—, geb. 24.50. 


Im dritten Teil sollen weitere Kapitel der vergleichenden 
Anatomie dargestellt werden. während der vierte zeigen wird, 
in weicher Weise die Systematik, die Experimental-Zoologie ein- 
schließlich der Vererbungsforschung. die Embryologie. die Tier- 
geographie und die Paläontologie, die Fragen der Abstammungs- 
lehre fördern und klären. Eine Erörterung der allgemeinen Pro- 
bleme der Deszendenztheorie wird das ganze Werk beschließen. 


Zeitschrift für Morphologie und Anthro- 
pologie,. Bd. XXIII. Heft 2: Plates Buch ist kein Buch der 
Zoologie, wie der Student bisher sie in die Hand bekam. es zählt 
nicht die Tiere nach dem System auf mit jeder Gruppe vorausge- 
schickten anatomischen Daten, sondern Plate geht vergieichend 
anatomisch vor. indem er den Stoff in erster Linie nach Organ- 
systemen ordnet. Voraus gehen einleitende Kapitel über die 
Stoffübersicht und über Orundprobleme der Biologie. über die 
Cyto- und Histologie, die Promorphologie und eine Erörterung 
über den Begriff Individuum, über Tierkolonien und Gesellschaften. 

Das Buch ist mehr als eine einfache ver- 
gleichende Anatomie, sondern diese soll mit Hilfe aller 
anderen biologischen Disziplinen eine möglichst breite Qrund- 
lage für die Abstammungslehre geben... Was 
dem Werk einen besonderen Charakter gibt. ist die Betonung 
physiologischer und ökologischer Betrachtungen. wodurch zum 
erstenmal wohl in ausführlicher Weise die Bedeutung der Funktion 
und der Lebensweise für die Form auseinandergesetzt wird. Dem 
wissenschaftlichen Arbeiter wird das außerordentlich reiche 
Schriftenverzeichnis. das Jedem Band beigefügt sein wird. in sei- 
ner klaren Uebersicht sehr willkommen sein. Das Buch ist glän- 
zend ausgestattet. Den übrigen Bänden wird man mit Erwartung 
entgegensehen. H. Bölker. 
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Heft 24 Frankfurt a. M., 14. Juni 1924 28. Jahrg. 


Die Leuchtdauer der Atome. 
Von Geheimrat Professor Dr. W. WIEN. 


ls vor hundert Jahren die Wellen- artig geworden sind. Aber bald nach der 

lehre des Lichts sich durchge- Entdeckung. der Hertzschen Wellen traten 
setzt hatte, waren die Physiker zu der für die Lehre vom Licht neue Schwierig- 
Ueberzeugung gekommen, daß die Natur keiten auf. Der Hauptunterschied 
des Leuchtens ebenso erkannt sei wie de zwischenLicht-undSchallwel- 
des Schalls, und daß die beiden für unsere len war lange Zeit wenig beachtet wor- 
Wahrnehmung der Außenwelt wichtigsten den. Er besteht darin, daß wir beim Licht 
Vorgänge in der Natur sich nur insofern nicht wie beim Schall die einzelne Licht- 
unterscheiden, als die einen aus Wellen be- quelle abtrennen können. Bei jedem Leucht- 
stehen, die sich in der Luft ausbreiten, wäh- vorgange haben wir es mit der gemeinsa- 
rend die sehr viel kürzeren Lichtwellen men Wirkung unzähliger einzelner Licht- 
sich in einem hypothetischen Stoff, dem _ quellen zu tun, der Atome. Die von dem 
Lichtäther fortpflanzen, der alle Räume er- einzelnen Atom ausgehende Lichtmenge ist 
füllt und nicht zu beseitigen ist. Die Ent- so klein, daß sie auch mit den empfindlich- 
wicklung der Lehre des Elektromagnetis- sten Hilfsmitteln bisher nicht beobachtet 
mus zeigte dann, daß sich elektrische werden konnte. Dadurch, daß wir aber 
Wellen mit derselben Geschwindigkeit nur die gemeinsame Wirkung 
ausbreiten müssen wie das Licht, und auf der von sehr vielen Atomen ausgesandten 
diese Tatsache gründete Maxwell die Lichtwellen wahrnehmen können, ist es 
bekannte neue Lehre, daß die Lichtwellen schwer zu erkennen, wie sich die von 
elektromagnetischer Natur sind. Diese An- einem einzelnen Atom ausgesandte 
schauung wurde zunächst nur von wenigen Lichtwelle verhält. Es zeigte sich nun zu- 
angenommen, weil an Stelle der unmittel- nächst, daß das Verhalten der Lichtstrah- 
bar verständlichen Schwingungen des lung mit den bisher bewährten Gesetzen 
Lichtäthers elektromagnetische gesetzt der Mechanik und des Elektromagnetismus 
wurden, deren Natur ganz unbekannt war. nicht in Einklang zu bringen war. Es war 
Indessen setzte sich doch die elektromagne- nicht möglich, das Verhalten der Wärme- 
tische Theorie des Lichts durch, als durch strahlung aus ihnen zu erklären. Es ließ sich 
die Entdeckung der Hertzschen Wel- auch zeigen, daß jene (Gesetze keine Re- 
len bekannt wurde, daß genügend kurze chenschaft zu geben vermochten von den 
elektrische Schwingungen Wellenzüge im Anordnungen der Spektrallinien der chemi- 
Raum erregen, die sich ganz so verhalten schen Elemente, die man als Serien zu be- 
wie die Lichtwellen. Für die Allgemeinheit zeichnen pflegt. Die Gesetze der Wärme- 
ist aber schon diese Lehre vom Licht strahlung sowohl, wie die der Serien ha- 
schwer verständlich geblieben, und erst in ben sich aus einer ganz neuen Theorie, der 
neuester Zeit der Vorstellung zugänglicher sogenannten Duantentheorie, ablci- 
geworden, nachdem durch die große Ver- ten lassen. Aber, wie es nicht anders sein 
breitung der drahtlosen Telegraphie die konnte, steht diese Lehre in vielfachem W i- 
elektromagnetischen Wellen weniger frem- derspruch zu den sonst bewährten Ge- 
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setzen der Physik. 
Die theoretische Phy- 
sik befindet sich dem- 
nach in der uner- 
freulichen Large, daß 
zwei getrennte und 
einander wider- 
sprechendeLeh- 
ren vorhanden 
sind. von denen jede 
zur Darstellung einer 
Gruppe physikalischer 
Vorgänge geeignet ist, 
aber der andern nicht 
gerecht wird. Es 
scheint keine Aus- 
sicht vorhanden zu 
sein, daß die .theore- 


Fig. 1. 


Schnitt durch 
die Röhre R mit dem 
Metallstück MM und 


dem Kanal, tische Physik von 
der in der Metallplatte m m sich aus diese 
zu einem feinen Schlitz ver- ee e 
engt ist. K Katode. A Anode Schwierigkeiten zu 
bewältigen vermag. 


Erst das unmittelbare Befragen der Na- 
tur selbst durch den physikalischen Versuch 
bietet Hoffnung, auch hier zu einer wider- 
spruchsfreien Naturauffassung zu gelangen, 
wenn vielleicht auch sehr lange Zeit bis zur 
Erreichung des Ziels wird verstreichen 
müssen. 


Ein Weg, um den beim Leuchtprozeß sich 
abspielenden Vorgängen näher zu kommen, 
ist die Beobachtung des ungestörten Ab- 
laufs der Lichtaussendungdesein- 
zelnen Atoms. Gewöhnlich sind die 
leuchtenden Atome so sehr der Wechsel- 
wirkung mit andern unterworfen, daß es 
nicht möglich ist, die gegenseitige Störung 
auszuschließen. Es gibt aber eine Art der 
Beobachtung des Leuchtens, bei der die 
Atome so weit von einander entfernt sind, 
daß gegenseitige Störung so gut wie völlig 
vermieden wird. Wenn man durch ein ver- 
dünntes Gas einen elektrischen Strom 
schickt, so entsteht in der Röhre, die das 
Gas enthält, ein Leuchten. Der elektrische 
Strom trennt von den Atomen oder Mole- 
külen des Gases negative elektrische La- 
dungen, die sogenannten Elektronen, ab, 
während jene in den positiv geladenen Zu- 
stand kommen. 


Diese geladenen Teilchen werden nun 
von den elektrischen Kräften des Stroms 
in entgegengesetzter Richtung getrieben und 
erlangen dabei ungeheuer große Geschwin- 
digkeiten. Die negativ geladenen Elektro- 
nen bilden die sogenannten Kathoden- 
strahlen, die beim Auftreffen auf einen 
festen Körper die Röntgenstrahlen erzeu- 
gen, während die positiven Atome die Ka- 
nalstrahlen bilden, die ihren Namen 


"abnahme 
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daher haben, daß sie durch Kanäle der Me- 
tallplatte, die zur Abführung des Stromes 
dient, hindurchgehen und dann für sich be- 
obachtet werden können. Diese in den Ka- 
nalstrahlen mit großer Geschwindigkeit sich 
bewegenden Atome werden, wenn sie auf 
ihrem Wege mit ruhenden Molekülen des 
Gases zusammenstoßen, zum Leuchten er- 
regt. Läßt man nun diese zum Leuchten 
erregten Atome durch einen engen Kanal 
in einen Raum eintreten, in welchem alles 
Gas entfernt ist, so können sie ungestört 
durch andere Atome ihr Leuchten beenden. 
Den hierfür benutzten Apparat zeigt Fig. 1. 
Die Kanalstrahlen gehen aus der Röhre R 
durch den in MM gebohrten Kanal und tre- 
ten in einen in die Platte mm geschnittenen 
feinen Schlitz. Aus diesem gelangen sie in 
den Beobachtungsraum. Mit den modernen 
stark wirkenden Luftpumpen läßt sich das 
Gas in diesem auf einen sehr niedrigen 
Druck bringen Choo bis ii oo MM Queck- 
silberdruck). In das Rohr R muß immer 
neues Gas einströmen, um das Entstehen 
der Kanalstrahlen zu ermöglichen. Da hier 
der Druck wesentlich höher ist (t/o bis 
1l oo mm Quecksilberdruck), so werden die 
Atome zum Leuchten gebracht und gelan- 
gen im leuchtenden Zustande in den Be- 
obachtungsraum. 


Es läßt sich nun beobachten, auf wel- 
cher Wegstrecke die Atome ihre Leucht- 
kraft verlieren. Zu diesem Zweck wird der 
Kanalstrahl durch ein Prisma hindurch pho- 
tographiert. Fig. 2 zeigt die Photographie 
eines aus Wasserstoffatomen bestehenden 
Kanalstrahls. Jede der Wasserstofflinien 
gibt ein Bild (mit Ha, Hß, Hy bezeichnet). 
Dazwischen sieht man Vergleichslinien, bei 
denen die Wasserstofflinien einer gewöhn- 
lichen Geißlerschen Röhre auf ihrer Länge 
in bekannter Weise abgeschwächt sind. Es 
muß nun diese Ab- 
schwächung so ge- 
wählt werden, daß 
die Schwärzungs- 
auf der 

photographischen 
Platte bei den Ka- 
nalstrahlen und Ver- 
gleichslinien diesel- 
ben sind. Dann 
kennt man auch die 
Intensitätsabnahme 
der bewegten Ato- 
me. Da nun ihre 
Geschwindigkeit be- 
kannt ist, so läßt 
sich dann die zeitli- 
che Abnahme der 


Fig. 2. Photographierter 
Kanalstrahl aus Wasser- 
stoffatomen. 
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Lichtaussendung eines ungestörten leuch- 
tenden Atoms ermitteln. Die Schwierigkeit 
der Versuche liegt in der geringen Intensi- 
tät des ausgesandten Lichts, so daß 6- bis 
12stündige Belichtungszeiten zur Erzielung 
ausreichender Schwärzungen erforderlich 
waren. 

Aus der allgemeinen Theorie des Elek- 
tromagnetismus läßt sich ableiten, daß die 


443 


sen an Bogenlinien des Heliums, des Queck- 
silbers, an Funkenlinien des Sauerstoffs und 
Stickstoffs. Ein etwa fünf malgröße- 
rer Wert hat sich für eine einzige 
abweichende Linie ergeben, nämlich für die 
ultraviolette liegende sogenannte R e- 
sonanzlinie des Quecksilbers, 
die vom gewöhnlichen Quecksilberdampf 
stark absorbiert wird. 


von einem Die Beobachtungen sind dem- 
Sehpenpen den Gaszustömung ach, abgesehen von der Was- 
a ich ausge- serstofflinie Ha, mit der klassi- 
a Fa schen elektromagnetischen 
sita AE je = 1€ Theorie unvereinbar. Die 
sich in ds Wirklichkeit ist einfacher wie die 
5 Theorie. Noch weniger ist 

Stimmgabel f 
ab kittet und daß die Quantentheorie im 

516; c ‚2 ~ 

Stande, Rechenschaft zu geben, 


die Zeit, bis die 
Lichtintensität auf 
37% herabgesun- 
ken ist, nahe 1,9 ge- 
teilt durch Hundert 
Millionen Sekunde 
ist für die rote Was- 
serstofilinieHa. Für 
andere Spektralli- 
nien nimmt diese 
Zahl - umgekehrt 
proportional zum 
Quadrat der Wel- 
lenlänge ab. 

Die mitgeteilten 


giS 
li 1 MM 


NLNLANN VER 


ergeben, 


aber 
daß die Abklingungszeit nicht nur 


Versuche haben 


für alle gemessenen Linien der 
Wasserstofifserie, sondern auch 
für eine Menge anderer Ele- 


mente dieselbe ist, und daß sie mit 
dem theoretischen Wert für Ha überein- 
stimmt. Außer an den Linien der Wasser- 
stoffserie ist diese Abklingungszahl gemes- 


fl 


M NN Ua 
2 Ir 


da sie zwar die Lage der Linien im 
Spektrum mit überraschender Sy- 


Da — 


Fig. 3. Die Apparatur zur Erzeugung 
der Kanalstrahlen. 
R-Röhre MM - Metallplatte mit Kanal - mm 
D - Quecksilberdampf-Vacuumpumpe. 
J - Elektrisiermaschine., 


stematik darzustellen gestattet, 
über den Mechanismus der 
Lichtaussendung aber gar nichts 
auslegen kann. Erst weitere 
Versuche werden die Grundlagen schaf- 
fen können, auf denen eine tiefer ein- 


dringende Theorie des Lichtes aufge- 
baut werden kann. Zunächst sollen 
die Messungen der Leuchtdauer auf 


die Erregung der Röntgenstrahlen 


ausgedehnt werden. Vorläufige Versuche 
haben ergeben, daß sie auch meßbar, 
aber nicht unerheblich kürzer ist. 
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Ein altes Ungeziefermittel 


in neuer Form. 
Von Dr. LOESER. 


DE „Persische Insektenpulver“ stammt 
von einer Komposite, die der Wucher- 
blume unserer Felder sehr ähnlich ist. Von 
ihren drei Arten, Pyrethrum cinerariaefo- 
lium, P. roseum und P. carneum, ist nur die 
erste ein gutes Ungezieferbekämpfungs- 
mittel; die beiden anderen sind viel weni- 
ger wirksam. Sie wird in den dalmatini- 
schen Küstenländern im Großen angebaut. 
Schon im Jahre 1889 bedeckten die Kultu- 
ren 1780 ha; heute ist ihr Umfang beträcht- 
lich größer. Die genannte Art wird auch 
in Japan und in Spanien gezogen. Neuer- 
dings (etwa seit 1912) haben Einbürge- 
rungsversuche im Wallis Erfolg gehabt, die 
von Dr. Faes, dem Leiter der physiologi- 
schen Abteilung des Instituts für Weinbau 
zu Lausanne, unternommen worden wa- 
ren. Es hat sich daraufhin bei den dortigen 
Weinbauern die Gewohnheit eingebürgert, 
auf ihrem Land soviel mit Pyrethrum zu 
bestellen, daß der Ertrag gerade für den 
eigenen Bedarf ausreicht. Sie bedienen sich 
nämlich der wirksamen Stoffe jener Pflanze 
zur Bekämpfung des Trauben- 
wicklers. Die chemischen Hantierungen, 
die zur Gewinnung der wirksamen Stoffe 
nötig sind, nehmen sie natürlich nicht selbst 
vor, sondern schicken ihre Ernte an die 
„Siegfried-Werke“ in Zofingen, die ihnen 
dafür das daraus gewonnene Insektizid „Py- 
rethrumseife“ liefert. 

Die Kultur der jungen Pflanzen ist ziem- 
lich schwierig; die Keimkraft der Samen 
wechselt recht stark. Die Pflanze liebt fel- 
sigen Boden, der kieselig, kalkig oder tonig- 
kalkig sein darf. Sie verlangt warme Böden 
und verträgt starke Trockenheit. Ihre Le- 
bensdauer beträgt 8—12 Jahre, unter Um- 
ständen mehr. Ihre regelmäßige Blütezeit 
fällt inden Mai und Juni; gelegentlich kommt 
es zu einer zweiten Blüte im Oktober. Die 
Blüten werden mit der Sichel samt den 
Stielen abgeschnitten. Denn auch die Stiele 
enthalten den wirksamen Stoff, wenn auch 
nur zu einem Drittel der Menge, die in den 
Blüten enthalten ist. Das Trocknen erfolgt 
in einigen Gegenden im Schatten, in ande- 
ren in der Sonne, ja auch am Herd. 


Früher wurden die getrockneten Blüten 
ausschließlich als Pulver verwendet. Die 
Möglichkeit der Verfälschung mit minder- 
wertigen Arten der Gattung Pyrethrum 
oder selbst der gewöhnlichen Wucherblu- 
me war dabei sehr stark und wurde von ge- 
wissenlosen Händlern weidlich auszenützt. 
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Aber auch bei Verwendung von echten Py- 
rethrum cinerariaefolium war der Erfolg 
sehr ungleichmäßig. Das rührte daher, daß 
der wirksame Stoff, den das Pulver ent- 
hält, sehr leicht flüchtig ist. Ein Pulver, das 
bis zu seiner Verwendung oft über ein Jahr 
gelagert hat, büßte seine Wirksamkeit zum 
groBen Teile ein. Diese Tatsache veran- 
laßte Faes, ein anderes Verfahren auszu- 
arbeiten, bei dem aus den Blüten der wirk- 
same Stoff extrahiert und in Form einer 
Emulsion übergeführt wird. Diese behält 
dann ihre .insektentötende Kraft jahrelang. 
Faes nennt sie Pyrethrum-Seife. 
Ueber ihre Wirksamkeit berichtet er:*) 


„Das Erzeugnis ist das einzige, das dem 
Traubenwickler gegenüber zu vollem Er- 
folg geführt hat. In den Weinbergen von 
Bethelin, wo die Versuche unternommen 
wurden, wurden von 100 Raupen der er- 
sten Generation 99 durch einheimische Py- 
rethrum-Lösungen getötet. Wurde auslän- 
disches Pyrethrum in gleicher Weise ver- 
arbeitet und angewendet wie das einhei- 
mische, so zeigte es keine Wirksamkeit. 
Das beweist aufs neue die Wertlosigkeit 
ausländischen Pyrethrum-Pulvers, das zu 
lange gelagert und seine wirksamen 
Bestandteile verflüchtigt hat.“ 


Eine Nachprüfung der Versuche von 
Faes fand an der Universität Montpellier 
durch Sicard und Juillet statt. Im Ver- 
suchsfeld wurden durch Pyrethrumlösung 
92% der Raupen getötet, während bei An- 
wendung von Nikotin im Kontrollield nur 
60% abstarben. Juillet dehnte die Ver- 
suche mit gutem Erfolg noch auf eine ganze 
Anzahl anderer Garten- und Feldschädlinge 
aus: auf Kohlweißling- und Prozessions- 
spinnerraupen, auf verschiedene Blattwes- 
pen, Kohlwanzen, Blattläuse, Lilienhähn- 
chen, Rüssel- und Rosenkäfer. Alle wur- 
den durch Pyrethrum-Seife getötet. Von 
Interesse ist die Beobachtung, daß Kohl- 
blätter, die mit der Lösung besprengt wor- 
den waren, ihre Giftigkeit noch für 2—3 
Tage behielten. 


Diese Giftigkeit erstreckt sich je- 
doch nur auf Insekten (vielleicht auch 
auf andere niedere Tiere), nicht aber auf 
den Menschen und auf warmblütige Tiere 
überhaupt. Diese Tatsache läßt das Insek- 
tizid als besonders geeignet zu einer Ver- 
wendung gegen Feld- und Gartenschädlinge 
erscheinen. 


An der Erforschung des wirksamen Prin- 
zips des Pyrethrums hat seit 1863 eine 
große Reihe von Forschern aller Nationen 


*) H. Faes, „Observations sur les traitements entrepris en 
1916 pour lutter contre la Conchylis dans le vignoble vaudois." 
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gearbeitet. 1890 gelang es Schlagden- 
hauffen, zwei giftige Säuren zu isolieren. 
Aus den harzartigen Bestandteilen der 
Pflanze stellte Sa to 1905 das Pyretol, Fu - 
jitani 1900 das Pyrethron dar. Einem von 
diesen beiden Stoffen kommt wahrscheinlich 
die Hauptgiftwirkung zu. Das Pyrethron läßt 
sich mit Alkohol, Petroläther, Tetrachlor- 
kohlenstoff, Trichloräthylen und anderen 
Stoffen extrahieren. Zwar gehen dabei auch 
noch andere Stoffe in Lösung, an einer 
Reindarstellung hat man in der Praxis gar 
kein Interesse und setzt sich bei weiterer 
Behandlung nur der Gefahr aus, das Pyre- 
thron zu zerstören. Die Extraktion läßt sich 
im Laboratorium leicht durchführen; in der 
Industrie benützt man dazu die Spezialap- 
parate, die 
zu dem glei- 
chen Zwek- 
ke in der 
Parfümfa- 
brikation üb- 
lich sind. Das 
Extrakt wird 
mit einer 
Seifenlösung 
vermischt 
und vor Ge- 
brauch mit 
der zehnfa- 
chen Menge 
Wasser ver- 
dünnt. Statt 
der Seife 
kann man 
auch andere 
emulgieren- 
de Mittel 
verwenden. 
Da zur Herstellung der Pyrethrumseife 
unbedingt ganz frisches Material verwen- 
det werden muß, dürfte es sich empfehlen, 
in warmen Gegenden Südwest- 
deutschlands mit Pyrethrum cinera- 
riaefolium Einbürgerungsversuche zu unter- 
nehmen. Fallen diese günstig aus, dann 
könnte es gelingen, dieses für Garten- und 
Feldbau, Hygiene, menschliche und Veteri- 
närmedizin so wichtige Schädlingsbekämp- 
fungsmittel im Inlande herzustellen. 


Zu dem Sieg 


der deutschen Automobilindustrie. 
Von Dipl.-Ing. FREIHERR VON LÖW. 

D" großen, internationalen Automobil - Rennen 
wurden in diesem Jahre am 27. April durch 


den Wettbewerb um die Targa- und Coppa-Florio 
auf Sizilien eröffnet. und dieser Wettbewerb en- 


Der deutsche Mercedes-Siegerwagen mit dem Führer Werner. 
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digte mit einem schönen Sieg der deutschen Auto- 
mobil-Industrie. 

Der Wettbewerb ist eigentlich die Vereinigung 
zweier Rennen (um die Targa-Trophae und um die 
Coppa-Trophae), die alljährlich auf einer sehr ge- 
birgigen Rundstrecke bei Palermo am Aethna aus- 
gefahren werden. Es beteiligten sich in diesem 
Jahre 11 deutsche, 3 Österreichische, 16 italienische 
und 7 französische Wagen. 

Die Ergebnisse des Wettbewerbs sind in den 
Tabellen 1 und 2 zusammengestellt. Interessant ist 
das Verhältnis von Zylinderinhalt und Fahrzeit. und 
besonders beachtenswert das Ergebnis des kleinen 
Aga-Wagens (Nr. 14 der Tab. 2), der trotz % Zy- 
linderinhalt seines Vorgängers (Nr. 13) nur 6 Mi- 
nuten längere Fahrzeit für die 540 km Rennstrecke 
benötigte. 

Der Zylinderinhalt der Automobilmoto- 
ren ist im Laufe der Zeit immer weiter 

u herabgesetzt 
e| worden. Auf 
i derselben 

Strecke im 
Taunus, auf 
der im Jahre 
1907 das Kai- 
serpreis-Ren- 
| nen mit Ma- 
schinen 
|l vonßLliter 
| Zylinder- 
| inhalt aus- 
gefahren wur- 
de, fand am 
25. Mai 1924 
ein Rennen 
statt, dessen 
Wagen in 4 
=- Gruppen ein- 
geteilt waren, 
deren höchste 
1 nur 1% Liter 
Zylinderinhalt 
haben durfte. 
Gruppeneintellung bei dem Taunus -Rennen 1924: 


1,5 Liter Zylinderinhalt Co 6 deutsche „Steuer“-PS 


1,25 „ (X) ~o 5 „ „ 
1,00 „ „ m 4 „ „ 
0,75 „ „ cu 3 


Der Zylinderinhalt (das Hubvolumen des Kol- 
bens) eines Motors ist ungefähr gleich ein Viertel 
der „Steuer“-Pferdestärke, mit einer bestimm- 
ten Zahl von Zylindern. 


Bei Rennen, die nach einer Limitation des Zy- 
linderinhalts ausgefahren werden, ist es naheliegend, 
die Arbeitsleistung des Motors dadurch zu steigern, 
daß man den Zylinder nicht mehr mit einem Ge- 
misch von atmosphärischer Span- 
nung füllt, wie es bei unseren gewöhnlichen Auto- 
mobilmotoren geschieht, sondern man lädt den Zy- 
linder mit einem Gemisch, das durch einen Kom- 
pressor vorverdichtet ist. Diese sogenannten Kom- 
pressormotoren wurden zuerst während des Krie- 
ges für Flugzeugmotoren gebaut, um in ungewöhn- 
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lichen Höhen durch Einschalten des Kompressors 
den Leistungsabfall aufzuheben, der aus der dün- 
neren Luft resultiert. Ob dieses Verfahren zur Um- 
gehung der Zylindervolumenbeschränkung bei Auto- 
mobilrenn-Motoren zulässig ist, darüber gehen die 
Ansichten der Sportsleute auseinander. Der schöne 
Erfolg der Mercedes-Wagen im Florio-Rennen ist 
darauf zurückzuführen, daß es den Mercedes-Wer- 
ken gelungen ist, den recht komplizierten Kompres- 
Sormotor zu einer solchen Zuverlässigkeit zu ent- 
wickeln, daß er den ungewöhnlichen Schwierigkei- 
ten dieses Rennens gewachsen war.*) 


Tabelle ] 


Ergebnisse des Targa-Rennens 
4 Runden = 432 km 
Rang- Cyl. 


7 : Fahrzeit 
ar Fahrer n. Fabrikat Std.M.Sk. 
1 Werner 1,89 Mercedes 6:32:37 
2 Masetti 3,5 Alfa Romeo 6:41:04 
3 Boillot 3,8 Peugeot 6:42:30 
4 Bordino 1,5 Fiat 6:46:34 
5 Campari 3,0 Alfa Romeo 6:46:51 
6 Dubonnet 7,0 Hispano Suiza 6:47:01 
7 Rützler 4,47 Steyr 6:52:44 
8 Foresti 3,8 Peugeot 6:52:45 
9 Wagner 3,0 Alfa Romeo 6:55:58 
10 Lautenschlager 189 Mercedes 7:07:18 
11 Brili Peri 4,47 Steyr 7:10:55 
12 Maserati 3,0 Diatto 7:11:03 
13 Dauvergne 3,8 Peugeot 7:13:45 
14 Mayer 3,0 Steiger 7:26:56 
15 Neubauer 1,89 Mercedes 7:33:19 
16 Scholl 1,49 Aga 7:40:48 
17 Gamboni 1,1 Amilcar 7:59:07 
Tabelle 2 


Ergebnisse des Coppa-Rennens 
5 Runden = 540 km 


a: Fahrer lan Fabrikat ne 

nung Liter 
1 Werner 1,89 Mercedes 8:17:13 
2 Masetti , 35 Alfa Romeo 8:26:03 
3 Campari 3,0 Alfa Romeo 8:29:21 
4 Boillot 3,8 Peugeot 8:30:11 
5 Dubonnet 7,0 Hispano Suiza 8:36:18 
6 Rützler 4,47 Steyr 8:36:23 
7 Foresti 3,8 Peugeot 8:39:40 
8 Wagner 3,0 Alfa Romeo 8:39:44 
9 Lautenschlager 1,89 Mercedes 9:00:16 
10 Brili Peri 4,47 Steyr 9:03:06 
11 Maserati 3,0 Diatto 9:04:02 
12 Dauvergne 3,8 Peugeot 9:07:55 
13 Neubauer 1,89 Mercedes 9:30:29 
14 Scholl 1,49 Aga 9:36:20 
15 Gamboni 1,1 Amilcar 10:00:51 
16 Pagani 1,49 Aga 10:01:10 
Itala 10:01:20 


17 Sondamino 2,9 


*) Näheres über Kompressor-Automobil-Motoren zu vergl. 
Deutsche Allgem. Automabil-Zeitung vom 6. Juli 1923 u. ..Das 
Automobil, sein Bau und sein Betrieb" von Freiherr v. Löw. 


5, Aufl.. 1924, Seite 85. 


Betrachtungen über den Typus 


der Menschen. 
Von Dr. EGON DUBSLAV v. EICKSTEDT. 


R asse“ bezieht sich nur auf das körperlich- 
„ seelisch Gemeinsame einer Gruppe Men- 
schen — es gibt keine keltische, keine semitische 
Rasse! „Volk“ bezieht sich nur auf die kulturelle 
(sprachliche) Gemeinsamkeit — es gab keltische 
Völker, es gab und gibt semitische Völker. „Na- 
tion‘ bezieht sich nur auf die politische Gemein- 
samkeit — rumänischer Nationalität sind heute 
zahlreiche Nichtrumänen, wie Deutsche, Ungarn, 
Juden, Türken, Zigeuner. 

Schiefen Anschauungen gegenüber sei aber be- 
tont, daB der arbeitstheoretische Begriff der 
Rasse wissenschaftlich eindeutig ist und sich mit 
der Tatsache deckt, daB es normale phänoty- 
pische Menschengruppen mit gemeinsamen erb- 
lichen körperlichen und geistigen Eigenschaften 
gibt. Manche verwechseln — wohl oft infolge 
des unglücklichen Terminus „Rassenhygiene“ — 
Rasse (phänotypisch mit Erbmassenge- 
meinschaft (genotypisch). Letztere gilt ja 
oft für Rasse wie für Volk. Z. B. sind die 
Rehobother Bastards (Europäer X Hottentotten) 
ein Volk aus „Individuen, welche an einem ge- 
meinsamen großen Keimmaterial partizipieren‘, 
aber sie sind doch alles andere als eine 
Rasse, eher ihr „Gegenteil“, eben Bastards. 
Allerdings kommt für den Praktiker die Erb- 
massengemeinschaft vor allem in Frage, aber 
er bezeichne sie dann nicht mit einem be- 
reits vergebenen feststehenden Terminus. Eine 
noch größere Rolle spielt heute in weiteren Krei- 
sen die Frage der Wertigkeit von Rasseneigen- 
schaften, die bezüglich der seelischen oft tenden- 
ziös umstritten wird, während sich hier kaum je- 
mand um die körperlichen kümmert. Die Wer- 
tigkeitsfrage gehört aber überhaupt nicht 
in die wissenschaftliche objektive Betrachtung 
hinein, sie ist etwas völlig Relatives, ist von je- 
dem historischen, jedem geographischen, jedem na- 
tionalen Standpunkt aus anders. Verallgemeine- 
rungen, die hier notwendigerweise immer falsch 
sein müssen, erhitzen die Gemüter — denn be- 
wußt oder unbewußt liegt hinter den Argumenta- 
tionen stets die Wertigkeitsfrage, die gefühlsbe- 
tonte Sorge um die biologische Geltung des Ich. 


Von falscher Fragestellung ausgehend, sucht man 


sich ihrer zu entledigen, indem man den Rasse- 
begriff verwirrt. 

Innerhalb großer Rassen nun, und das gilt 
heute noch besonders für die primitiven Rassen, 
bildeten sich bei geographisch isolierten Volks- 


‘teilen von ursprünglich geringer Kopfzahl leichte 


körperliche Verschiedenheiten gegenüber der 
Hauptrasse aus, es entstanden Lokalvarian- 
ten. Im vielgemischten Europa sind sie selten 
zu finden, treten bei seßhaften Halbkulturvölkern 
mitunter noch klar in Erscheinung, z. B. im ge- 
birgigen und ebenen Pandschab Indiens. Es leuch- 
tet ein, daß Messungen, die an verschiedenen Lo- 
kalvarianten einer Rasse genommen wurden, eine 
größere Variabilität und kompliziertere Mischungs- 
fragen aufzeigen, als an sich zu bestehen brauchen. 
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Nicht zum wenigsten liegen die Schwierigkeiten 
der messenden Anthropologie darin begründet, daß 
es dem Rasseforscher mitunter einfach nicht mög- 
lich ist, wie bei den anderen Naturwissenschaften 
sinnvoll ausgewähltes Material für bestimmte 
Fragestellung auszuwerten. Aber selbst innerhalb 
relativ einheitlicher körperlicher Gruppen verur- 
sacht berufliche Betätigung und so- 
ziale Stellung neue Typenmannig- 
faltigkeit. Auf der anderen Seite jedoch wei- 
sen ausgesprochene Mischvölker wie Engländer 
und Deutsche doch je einen so bestimmten Typus 
auf, daß sie im Ausland gewöhnlich nicht schwer 
zu erkennen sind. Und in all das hinein spielen 
dann noch die Konstitutionsfragen, die Fragen der 
allgemeinen Körperverfassung, bezw. der Abwei- 
chungen von der „normalen“ Körperverfassung. 
Hier Rasse und dort Konstitution, und 
dazwischen ein mannigfaches Ueberdecken und 
Ineinandergreifen der verschiedensten Einflüsse, 
ein Durcheinander zahlloser Typen. Doch führt 
das Herausheben gemeinsamer Züge und die Be- 
trachtung ihrer Ursachen, wie wir es kurz, skiz- 
zenhaft versuchen wollen, zur Erkenntnis und Ab- 
grenzung bestehender Typen-Gruppen und damit 
zu einer größeren Klarheit in Fragestellung und 
Beobachtung. 


Nehmen wir ein Beispiel: Wir begegnen zwei 
Gruppen hochgewachsener blonder Leute, alles In- 
dividuen nordischer Rasse. Die einen gehen in 
kurzem Schritt, gestikulieren lebhaft, die Züge sind 
weich. Die anderen schreiten weit aus, die Mienen 
sind wenig bewegt, die Züge kantig. Selbst der 
ungeübte Beobachter wird nicht lange zögern in 


der Feststellung, welche Gruppe aus Franzosen, 


welche aus Engländern gebildet ist. Ueber den 
Ausdruck der Rasse ist also noch der des Volkes 
gelagert. 

Wie aber die Sprache in Dialekte, so zerfällt 
der Volkstypus in Gautypen. Man muß aller- 


dings reisen und beobachten, wohl auch verwei- ` 


len, um die Gautypen zu erkennen. So kommt es 
auch, daß viele Menschen der Praxis rein empi- 
risch Gautypen sozusagen längst kennen und zu 
bestimmen wissen, während man sich wissenschaft- 
lich gerade eben erst beginnt wieder damit zu 
befassen (Hellpach, Das fränkische Gesicht). Es 
ist dabei im allgemeinen gar nicht schwer, bei- 
spielsweise. die Wenden und ihre heutigen Nach- 
kommen, Sachsen und Nord-Ostthüringer von der 
umwohnenden Bevölkerung zu scheiden. Wer sich 
keines typischen Sachsen erinnert, sehe in Ripleys 
Races of Europe jene kleinen kurzköpfigen Leute 
an, mit Gesichtern wie verdrückt, unregelmäßig 
und gelegentlich mit scharfen Falten (nicht Alters- 
falten!). Sie sind oft lustig, meist „gemütlich“, 
aber verschlagen (aus Neigung, auch da, wo es 
eigener Vorteil nicht verlangt). Oder man denke 
an den Schwaben: im Wesen oft explosiv, die 
Züge scharf (aber nicht verdrückt), muntere Augen, 
nicht selten etwas Zerrissenes im Wesen, schein- 


bar grob. All diese hier wegen knappen 
Raums absichtlich nur flüchtig angedeuteten 
Züge sind mit dem Meßzirkel nicht zu fas- 
sen, nicht selten sind ja verschiedene Lo- 


kalvarianten und Mischvarianten am Gautypus be- 
teiligt. Auch selbst die Kamera kann nicht alles 
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leisten, denn gerade für den auch stark kulturell 
bedingten Gautypus muß das Psychische an sich, 
nicht nur in seinen Auswirkungen in den Zügen, 
berücksichtigt werden. Aber weil das vorläufig 
noch nicht exakt, metrisch, zahlenmäßig, quanti- 
tativ zu fassen ist, braucht es nicht und braucht 
es auch nicht von der Wissenschaft einfach un- 
beachtet zu bleiben. Handelt es sich doch um 
Tatsachen, die durchaus im Bewußtsein, Urteilen, 
Sich-geben des Volks wie des Einzelnen eine prak- 
tische Rolle spielen. In Bezug auf Abgrenzung und 
Herausarbeitung ist fast noch alles zu tun, aber 
die Methode findet sich bei der Arbeit. Mancher 
Vorwurf, den Fernerstehende gegen die Anthro- 
pologie erhoben, kam daher, weil hier eine Lücke, 
eine zu starke Abstraktion empfunden wurde. 


Ist doch mancher stolz darauf, ein „reinblü- 
tiger Schwabe“, ein „guter Sachse“ usw. zu Sein. 
Er denkt dabei oft an das somatisch-rassiale, und ist 
sehr enttäuscht, wenn der Rasseforscher größte 
Rassenmischung konstatieren muß. Und doch mag 
reinste Eigenart vorliegen, der Ahnenstolz ist be- 
rechtigt — aber nicht im eigentlich Somatischen, 
sondern ım Gautypischen! Reinrassigkeit prägt gar 
nicht immer lebendige Eigenart. So ist der charak- 
tervolle Gautypus oft genug gerade durch 
eine bestimmt „dosierte“ Rassenmischung 
in einem bestimmten Milieu (Psycho-Peristase) 
charakterisiert. Ja, mutatis mutandis kann 
man (historische Beispiele gibt es genug) fast sa- 
gen: Rassereinheit stagniert, harmoni- 
sche Rassemischung entwickelt. 


Ein prinzipieller Punkt ist allerdings zur Klar- 
heit, wenn man will: zur Einschränkung festzu- 
stellen. In der Rassenkunde gilt als bester Einzel- 
Typus nicht die extreme, sondern die durchschnitt- 
liche, mittlere, den meisten Individuen ähnelnde 
Form. In der Typenkunde, in dem Kollektivsinn, 
in dem sie hier gemeint ist, wird man aber gerade 
als den schönsten Typus das Extreme ansehen; 
das Individuum mit den meisten am schärfsten, 
ja übertriebenen Merkmalen ist das kennzeich- 
nendste. Haben wir erst einmal alle Gruppen ge- 
nau erkannt und erfaßt, dann wird auch, wie sonst 
schon in der Wissenschaft, auch hier rückschrei- 
tend derallgemeine Typus sich von ganz allein 
ergeben. | 

Welche Ursachen führenzumGau- 
typus? Die örtliche Begrenztheit läßt zunächst 
an geographische Faktoren denken. Ist doch z. B. 
der Bauer der Rauhen Alb schon durch den Kalk- 
reichtum seiner Heimat, dessen Einfluß er mit dem 
Wasser und dadurch mit fast allen Nahrungsmit- 
teln und ihrer direkten oder indirekten chemi- 
schen Zusammensetzung unterworfen ist, gezwun- 
gen, sein innersekretorisches System und seinen 
Stoffwechsel auf einen besonders abgestimmten 
Umwelteinfluß anzupassen. Er ist auch ganz be- 
stimmten Witterungstypen, ganz bestimmter Wet- 
terverteilung, Luftfeuchtigkeit, Landschafshabitus 
ausgesetzt. Auch das alles beeinflußt Stimmung, 
Gebahren, Innervation, damit den Gesichtsaus- 
druck. Dazu der heimatliche Dialekt, Tradition, 
die Erziehungsart der engeren Heimat — sie müs- 
sen mit dem Alter wachsenden Einfluß auf die 
Ausbildung des Gesichtsreliefs gewinnen. Viel 
mehr sicher als beim Städter, der, meist in ge- 
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schlossenen Räumen lebend, zwar empfindlicher 
gegen Witterung wurde, ihrem direkten Einfluß 
aber in seinem künstlichen Klima weit weniger 
ausgesetzt ist. 


So zeigt auch die mittlere Stadt weniger als 
die ländliche Bevölkerung ihres „Gaues“ den Gau- 
typus. Ja, es gibt sogar in einigen Merkmalen 
ganz ausgesprochene Differenzen, die wohl auf 
noch unbekannte peristatische Einflüsse zurückzu- 
führen sind. Dazu kommt dann die junge Rassen- 
mischung besonders der größeren Städte. Es ist 
nicht gleichgiltig, daB es sich um eine junge, neue 
Mischung handelt. Derartige Bevölkerungsschich- 
ten sind immer psychisch labiler, aufnahme- und 
bewegungsfähiger, wenn man will: phantastischer, 
gefühlsbestimmter, und damit willensschwächer, 
„unmoralischer“. Im Psychischen und Somati- 
schen treten da mehr Individuen (es liegt also nur 
ein quantitativer Unterschied vor!) labiler Ver- 
fassung auf, als in alten Bevölkerungsgruppen. Die 
methodische Bedeutung, die hier dem Quantitativ- 
Extremen zukommt, zeigt wieder, daB wir es da- 
bei mit einer typenkundlichen, nicht eigentlich ras- 
senkundlichen Frage zu tun haben. Keinesfalls 
darf man aber generalisieren: jeder Fall von Mi- 
schung verläuft nach seinen eigenen Gesetzen, 
durchaus nicht sind es immer die Minusvarianten, 
welche überwiegen. Im Laufe der Zeit — wohl 
meist durch negative selektive Vorgänge — bildet 
sich als Resultat, selten ein Endresultat, eine ty- 
pisch abgestimmte rassiale Zusammensetzung eines 
Volkes, einer Stadt, eines Gaues heraus. Und auf 
diese rassial bedingten psychischen und physi- 
schen Anlagen wirkt dann die Landschaft, die Hei- 
matkultur, kurz alles das, was wir als Peristase 
bezeichnen. 


Doch führt noch ein Faktor, und in manchen 
Fällen ist es wohl sogar der wesentlichste, zur 
Entstehung eines Gautypus. Das ist Ahnen- 
verlust. Jeder von uns hat zwei Eltern, vier 
Großeltern, acht Urgroßeltern usw. bis zu 128 Ah- 
nen schon in der siebenten und 256 in der achten 
Generation, wobei nicht ganz unwichtig ist, daß 
ja für den Erbgang der Merkmale die namenge- 
bende Vaterslinie keinerlei Vorrang vor den weib- 
lichen angeheirateten Linien hat. So hat jeder von 
uns bis zur Zeit etwa der Hansa oder Kaiser Ru- 
dolfs von Habsburg bereits über eine Million Vor- 
fahren! Wählen wir nun irgend einen kleinen Gau 
als Beispiel und nehmen wir an, daß nur je ein 
einziges Mitglied jeder jetzt dort lebenden Fami- 
lie die zu erwartende Anzalıl Alınen hat, so kom- 
men wir schon nach wenigen Jahrhunderten zu 
geradezu ungeheuer hohen Bevölkerungsziffern, zu 
einer Siedlungsdichte, wie sie kein Gau hat je- 
mals tragen können. Das heißt aber dann: zahl- 
reiche Menschen, viel mehr Menschen, als wir ge- 
meinhin denken, haben gemeinsame Vorfahren, 
für einen altbesiedelten Gau kommt also eine be- 
schränkte Zahl von Ahnen in Frage — Ahnenver- 
lust! Auf zahllose Urenkel gaben gemeinsame und 
wieder gemeinsame Ahnen auch gemeinsame Ein- 
zelmerkmale und bedingten Aehnlichkeiten — frap- 
pante Fälle sind Tatsache —, die keine Ahnung 
irgendwelcher Verwandtschaft haben, aber irgend- 
wie aus einem gemeinsamen Gau bezw. Familien- 
verband herstammen. In manchem Gebirgstal, in 


mancher fruchtbaren Ebene, mancher Landschaft ent- 
stand so ein gemeinsamer Typus und trug, bei uns 
wie bei den Primitiven, zur Differenzierung von 
Rasse und Volk bei. Und noch heute wird selbst 
in Europa bei der ländlichen Bevölkerung vor- 
wiegend innerhalb eines Gaues geheiratet, ja noch 
heute sind Nachbardörfer bevorzugt, und über das 
eigene Tal, über die Stromlinie hinaus wählt man 
ungern. In den fremden Dialekt erst recht nicht. 
So suchen manche Dorfgemeinden, Gruppen von 
Weilern und Höfen immer wieder die Verbindung 
untereinander: die Rassen- und Typenkunde wird 
zur Familienforschung! Auch im Interesse des 
Wohls und Schicksals des Einzelnen und der Sei- 
nen ist zu bedauern, daß derartige Spuren sich bei 
dem mangelhaften Familiensinn in Europa selten 
weit zurückverfolgen lassen. 

Man sieht, daß die Beziehungen zwischen Gau- 
typus und Rasse oder Rassebedingtem zahlreich 
sind, und die ländliche Bevölkerung ein geeignetes 
Studienobjekt bietet. Etwas anders liegen die 
Verhältnisse bei der Sozialvarlante, bezw. „So- 
zialtypus‘“. — Hier beginnen sich Beziehungen zur 
Konstitution bemerkbar zu machen, und die 
städtische Bevölkerung stellt das geeignetere 
Beobachtungsmaterial. So stehen sich also Gau- 
typus und Sozialtypus, so oft sie sich überdecken 
und beide im gleichen Individuum zum Ausdruck 
kommen können, in gewissem Sinne gegenüber. 

Das künstliche Klima des Städters und häufige 
neue Mischungen schwächen die Gautypencharak- 
tere ab und lassen dann den Einfluß des Be- 
rufes deutlicher in Erscheinung treten. Auch 
hier ist durch praktische Beobachtung schon vieles 
erkannt. Viele von uns analysieren jeden neuen 
Bekannten auf seine soziale Stellung, auf seinen 
Beruf. Muß der diagnostische Wert des extremen 
Typus schon zugegeben werden, so findet sich nicht 
das schlechteste Material verarbeitet im Simplizissi- 
mus und bei Wilhelm Busch. Gerade darin liegt 
ja das Belustigende, daß etwas, was eben eigent- 
lich alle kennen, in bestimmter Auswahl und über- 
trieben dargestellt ist. Meist betrifft es das Be- 
rufsgesicht und das Berufsgebahren. 
Es gibt aber auch Berufsproportionen. 
Die Tätigkeit des Matrosen, des Schmieds, des 
Berufssoldaten ändert die ursprüngliche Wachs- 
tumstendenz des Gesamtkörperbaues leicht ab 
nach der einen oder der anderen Seite. Verglei- 
chen wir große Meßserien von Angehörigen eines 
Berufes mit den Proportionen der Gesamtbevöl- 
kerung, so ergeben sich ganz bestimmte Unter- 
schiede. 

Aus den einzelnen Berufstypen setzen sich 
dann die Sozialvarianten zusammen. Und während 
der Gautypus immer etwas melır lokal gebundenes 
bleibt, finden sich die aus ganz anderen Bedin- 
gungen entstandenen Sozialtypen, die gleichen 
Sozialtypen, über die ganze Erde hin, soweit 
Kulturanfänge und Arbeitsdifferenzierung und da- 
mit Schichtenbildungen auftreten. Dabei handelt es 
sich, wie bei aller Typenforschung, mehr um ein 
Vorwiegen als etwa um ein ausschlieBlich-Vor- 
handensein einer bestimmten Form. Wieder ist 
der extreme Typ der „beste“. 

Zur Veranschaulichung der weltweiten Ver- 
breitung der Sozialtypen sind dem Aufsatz 
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einige Bilder*) beigefügt. Die beiden Neger- 
fürsten waren einst deutscher Nation. Kissilerobo, 
Sultan von Mpororo in Ostafrika, ist mit 
seinen markanten, vornehmen Zügen der Prototyp 
der Führerschicht des hamitischen Herren- und Er- 
oberervolkes der Hima (Massai). Deren impo- 
nierende Gestalten zeigten einst augenfällig man- 
chem Kolonialdeutschen, daß es genau so „schwar- 
ze“ wie „weiße“ Sozialtypen und Rassenaus- 
lese gibt. Man wird bei Kissilerobo an die Herr- 
scher Altägyptens erinnert. Und Fürst Njoja 
von Bamum im Hinterland von Kamerun ge- 
hört innerlich und äußerlich zu jenen wirk- 
lich großen Westafrikanern, die in Benin, Da- 


home, Aschanti einst politisch und kulturell 
Ueberdurchschnittliches leisteten. Seine Fabrik- 
gründungen, Handelsunternehmungen, die von 


ihm erfundene Silbenschriitt von Banum wurde 
einst auch von Deutschen rückhaltlos bewundert, 
ebenso wie die Würde und Intelligenz dieses ge- 
borenen Herrschers. Es sind Extremtypen — aber 
es gibt genug, die ihnen ähneln. Dann zwei Ari- 
stokraten europäischer Rasse: ein nordrassi- 
ger Schwede und ein dinarischer Rumäne, 
der Abt des altberühmten Klosters zu Sinai in den 
Karpathen. Aus dem äußersten Süden des Ver- 
breitungsgebiets der weißen Rasse entstammt 
der vornehme südalgerische Araber, und 
als Gegenstück zu ihm ist ein grobknochi- 
ger Nomade aus der gleichen Gegend abge- 
bildet, beide vorwiegend von orientalischer Unter- 
rasse. Zuletzt als Gegenstück zu dem schwedi- 


*) Die meisten Bilder erscheinen mit Text im Bildarchiv 
Freiburg (Anthrop. Abt.). 


rme 1. Sultan Kissilerobo von Mporo. 
amitisches Erobervolk der Hima. 
(Phot. Weiß) 
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Fig. 2. Fürst Njoja von Bamum. 
(Phot. M.-P. Thorbecke) 


schen Offizier der schwedische Rassenmisch- 
ling unterer Volksschichten. In seinen 
Zügen liegt lappisch-finnisches Erbteil. Parallel mit 
der Bildung von Sozialtypen gehen ja oft Rasse- 
schichtungen. Man denke an Massai, Azteken, 
Indoarier, Wikinger, ia überhaupt an die Rolle 
der nordischen Rasse in Europa, die noch heute 
überall in den oberen Schichten vorwiegt. Auch 
die Stellung der Chinesen im malayischen Archi- 
pel und die Berufsverteilung der Juden bei uns, 
und der als Schmiede fungierenden afrikanischen 
Stämme gehört in das Kapitel von Rasseeignung 
und sozialer Schichtung. Treten also Völker ver- 
schiedener Rassezusammensetzung im gleichen 
Raum zusammen, so müssen notwendigerweise 
solche Eignungen wie die der Italiener als Erd- 


„arbeiter, die der Polen als Erntearbeiter, die der 


Tschechen als Schneider zu gewissen Ueberein- 
stimmungen zwischen Herkunft und Beruf führen. 
Jeder Einzelfall von Sozialtypus muß also auch 
auf den Rasseeinfluß hin geprüft werden. An sich 
aber ist die Bildung von Sozialtypen nicht ab- 
hängig von der Rasse. 

Gelegenheit zur Beobachtung von Sozial- 
typen gibt es auch bei uns selbst genug. Man 
kann dadurch Wartehallen und Butterpolonaisen, 
Tram- und Untergrundbahnfahrten, vielleicht auch 
gelegentlich Vorträgen einen gewissen höheren 
Reiz abgewinnen. In mittleren Universitätsstädten 
wird der Student ein dankbares Studienobiekt 
sein. Meist ist es nicht schwer, auch bei Gleich- 
rassigkeit und Gleichaltrigkeit die Studenten 
von den Angehörigen anderer Berufe zu trennen. 
Aber mehr noch: man wird es dem Studenten 
bei einiger Uebung nicht selten ansehen können, 
ob er beispielsweise aus Beamtenkreisen oder et- 
wa vom Lande stammt. Es liegt also etwas Zä- 
hes, Dauerndes im Sozialtypus, etwas, was über 
den Berufs- und Klassenwechsel hinausreicht, ge- 
legentlich selbst über Generationen. Wie wäre 
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Fig. 3. Schwedischer Aristokrat 


nach H. Lundborg. 
Nordische Rasse. 


santer ist, daß erfahrene Schwestern in Kinder- 


es sonst auch möglich, 
den Schieberty- 
pus zu erkennen? 
Das, wie man will, 
Abstoßende oder Hu- 
morvolle ist hier doch 
die Disharmonie, die 
zwischen dem arteige- 
nen Typus, dem So- 
zialtypıs, und dem 
darüber gehangenen 
typusfremden Dekor 
liegt. Kleider machen 
Leute — heute gilt das 
nur noch für den ganz 
oberflächlichen Beob- 
achter. 

Es liegt aber auch 
noch ein Problem da- 
rin, mit dem wir uns 

gleich beschäftigen 
werden, daß man zZ. 
B. dem katholischen 
Pfarrer noch an- 
sieht, ob seine Vorfah- 
ren in Stadt oder Land 
lebten. Noch interes- 


Fig. 4. Schwedischer Arbeiter 


nach H. Lundborg. 


Schwedischer Rassenmischling. 


mäßiges Denken und die „Interessen“ eines Men- 


und Frauenkliniken bei den völlig gleichgekleideten schen. Diese sind etwas vorwiegend bedingtes, 


Neugeborenen bereits einige Sozialtypen un- 
terscheiden können. Mitunter wird das auch für 
Fernerstehende schlagend deutlich, wovon ich mich 


in Frankfurt und Freiburg 
überzeugen konnte. Sollten 
hier nur intrauterine Beein- 
flussungen wirken? Es muß 
wohl etwas von Vererbung 
hineinspielen. Rasse ist es 
nicht, wenn sie mitunter 
auch, wie erwähnt, in Frage 
gezogen werden kann. Auch 
Auslese -wird mitwirken. 
Ausgesprochen ist die Er- 
scheinung oft schon im Alter 
von 2—3 Jahren. 

Wir werden so zur 
Frage nach der Ur- 
sache geführt. Manches 
wurde bereits gestreift: die 
Einwirkung des Berufs auf 
die Proportionen, auf den 
Gesichtstypus, gelegentlich 
auch Rasseeinflüsse.. Einen 
großen indirekten Einfluß, 
insbesondere auf den Ge- 
sichtsausdruck, wird man 
der Erziehung zuschrei- 
ben müssen. Dann der Er- 
nährung, bei der es viel- 
leicht mehr auf Art und Re- 
gelmäßigkeit, als auf Preis 
und Quantum ankommt, und 
sicher auch manchem, was 
wir einfach als Gewohn- 
heit bezeichnen. Hierhin 
gehören auch gewohnheits- 


Fig. 5. Der Abt des Klosters von Sinai. 
Dinarische Rasse. 


während die meisten bisher genannten Einflüsse im 
Milieu, in Leben und Umwelt begründet waren. 
Die Interessen eines Menschen sind ja durch- 


aus nicht etwas rein Indivi- 
duelles, sie können in der 
Familie liegen und auf (un- 
bewußte) Züchtung, auf Ras- 
seeigenschaften und dergl. 
deuten. Ihre Grundlage ist 
in jedem Falle erblich. Ge- 
legentlich spricht man auch 
von einem type cérébrale 
und einem athletischen Ty- 
pus. Beides sind Ausdrücke 
der Konstitutionslehre, sie 
weisen auf den Zusammen- 
hang zwischen Konstitution 
und Beschäftigung. Gerade 
heute in der Zeit der Berufs- 
eignungsprüfungen und Sport- 
tauglichkeitsuntersuchungen 
werden Menschen bestimm- 
ter Körperverfassung und 
bestimmten Interesses — 
beides geht wieder meist 
Hand in Hand — in be- 
stimmte Berufe gebracht. 
Derartige Berufsaus- 
lese, besonders wenn sie 
über mehrere Generationen 
wirkt, kann dann natürlich 
auch zur Charakteristik 
von Sozialtypen beigetragen. 
Aber das alles sind nur An- 
deutungen, gelöst ist die 
Frage der Entstehung, wie 
beim Gautypus, noch lange 
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schauender in Familien- und Berufisfragen als heute. So gilt 
vom Sozialmischling im kleinen, was vom Rassenmischling im 
großen gilt: er kann, braucht aber deshalb nicht bindend zu 
einer Senkung des Niveaus zu führen, und Sozialmischung bleibt 
ebenfalls „riskant“. 

Danach ist es jedenfalls nicht zu verwundern, daß das 
Rasse- und Gautypenkonglomerat der Arbeiterbevölke- 
rung großer Städte zu Spannungen führt. Durchaus nicht sind 
es die schlechten Elemente, die in die Städte gehen, oft genug 
gerade die besten. Zermürbend aber wirkt auf ihre psychische 
Verfassung schon der seelenlose Geist des Industrialismus, des 
glitzernden Unheilsternes unserer Zeit und Kultur, und wirkt die 
oft lichtlos-dumpfe Proletarierstadt als solche. Zur seelischen 
Entwurzelung aber tritt noch die körperliche, tritt gerade in den 
weniger widerstandsfähigen Linien die Mischung. Sind doch 
die untersten Schichten der Großstadtbevölkerung ein völlig 
unausgeglichenes Gemenge von Sozialmischlingen, Rassenmisclh- 
lingen, Gautypenmischlingen. Man ziehe ab, was Not und 
Elend in den Zügen schuf, es bleibt genug Disharmonisches auch 
im rein Somatischen. In vielen Linien ist ein Ausgleich noch 
im Gange, bei vielen wird die Zeit das ihre tun — aber manches 
wird auch Europas Schicksal werden, denn 
achtlos verschleudert es sein bestes Erb- 
gut. Das Wertvolle stirbt aus und bleibt 
unwiderbringlich verloren, und es wuchert 
das, was Jahrhunderte als für das Gemein- 
wohl schädlich erkennen ließen. Wirt- 
schaftliche Not, die kontraselektive Säug- 
lingshygiene und die wachsend verhäng- 
nisvolle Behandlung der geborenen Ver- 
brecher tragen das ihre bei. Relativ ver- 
schwindend ist, was aus den ausgelaugten 
Volksmassen noch aufsteigen kann — um 
dann auch verloren zu gehen. Es hieße 
blind sein, wenn man diese biologischen 
Grundtatsachen aller politischen Oekono- 
mie nicht als Zukunftsfaktor in Rechnung 
setzen wollte. 


Fig.6.Südalgerier(Gounier); 
vornehmer Araber. 


nicht. Die Typen als sol- 
che aber müssen auch bei 
Rasseuntersuchungen be- 
rücksichtigt werden, um 
eine Verschleierung und 
Verzerrung der Resultate 
zu vermeiden. 

Wurde oben schon auf 
das Problematische der 
Rassemischung hin- 
gewiesen, die unter ge- 
wissen, nicht immer vor- 
auszusehenden Umständen 
als riskant bezeichnet wer- 
den muß, so gilt das Glei- 
che vielleicht in noch hö- 
herem Maße von der So- 
zialmischung. Wie dem Gautypus das charakteri- 
stische, so wird dem Sozialtypus durch Mischung das 
arteigene, oft artwertvolle Wesen entzogen. So ist So- 
zialmischung innerhalb eines Volkes gefährlicher als Ras- 
semischung. Es liegt viel mehr als bloßer Dünkel darin, 
wenn alte Familien, seien sie aus Adel, Beamtentum oder 
Patriziergeschlechtern, so sehr die „Mesalliance“ 
fürchten. Nicht in jedem Falle, aber wohl meist, bedeutet 
sie eine Sozialmischung, und der Wahrscheinlichkeit nach 
wird eine Anzahl der Nachkommen unter dem Niveau der . 
Familie stehen, die in Generationen währender Arbeit auf | 
eine bestimmte geistige oder körperliche oder moralische 
Höhe gelangte. Bestimmte Eigenschaften, die den Ruhm 
solcher Familien ausmachten — kaufmännischer Geist, 
künstlerisches Können, soldatische Tüchtigkeit oder was 
sonst —, gehen dann meist verloren, die alten Erbanlagen 
zersplittern und der Ruhm des Hauses erlischt. Dabei 
kann jeder Sozialtypus seinen hohen eigenen Wert be- 
sitzen, wie das Beispiel des Schicksals der Fugger !ehrt, 
deren kaufmännisches Genie sich mit der zunehmenden 
Verschwägerung mit Fürstengeschlechtern auflöste. Im 
übrigen war man im Mittelalter, wo man jahrhunderte- 
lang an stolzen Domen baute, viel vorsichtiger und weit- Fig. 8. Pyknischer Typus nach E, Kretschmer. 


Fig. 7. Südalgerier (Mzab); 
Nomade aus Arabien. 
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Aus allen unseren Betrachtungen folgt eine ge- 
wisse Plastizität sowohl der körperlichen, wie 
der geistigen Veriassung des Menschen, aber es 
muß betont werden, daß diese durchaus begrenzt 
ist. Man darf nicht aus dem Auge verlieren, daß 
die Grundlage der Gesamterscheinung durch Erb- 
lichkeit bedingt ist, und daß deren Auswirkung nur 
nach der einen oder anderen Seite etwas abge- 
wandelt werden kann. Die Art der ethischen Ein- 
stellung unseres Kulturkreises führt dazu, daß wir 
bei noch so oft rückfälligen Verbrechern, bei mo- 
ralisch Gefallenen, kurz bei allen Kriminellen zu- 
erst immer nach Milieu-Ursachen forschen, 
denen tatsächlich doch nur die an sich gerin- 
gere Bedeutung zukommt, die auslösende. 
Die Sisyphusarbeit gewisser Sozial- 
fürsorgen ist rührend und bewundernswert, 
aber hoffnungslos. Sie zeugt von krassestem bio- 
logischem Unverständnis weiter Kreise. 


Erblich bestimmt ist auch die Grundlage der 
gesamten Körperverfassung, die Konstitution 
eines Menschen, so sehr auch gute oder schlechte 
Ernährungsverhältnisse, Krankheiten und Erlebnisse 
die Gesamterscheinung und ihre Reaktionsweisen 
noch im Leben modeln können (Kondition). Schon 
im Hinblick auf die oben erwähnte Wichtigkeit der 
angeborenen Konstitution auf die Entstehung und 
Zusammensetzung dessen, was wir Sozialtypus 
nennen, können wir bei einer typenkundlichen Be- 
trachtung nicht an den Beziehungen zwischen 
Rasse und Konstitution vorübergehen. Nicht sel- 
ten liegt doch auch das schicksalhaft Vorbestimm- 
te eines Menschen in seiner Konstitution. Das gilt 
in gutem oder schlechtem Sinne wohl etwas häu- 
figer beim Rassenmischling, durch dessen Inne- 
res nicht selten ein Riß zieht, der mancher sprü- 
henden Begabung oder überraschenden Untugend 
den Weg öffnet, gilt aber auch ganz allgemein von 
Individuen, die in gewissem Sinne dann Extrem- 
varianten ihrer Rasse darstellen, wie wir schen 
werden. Von allgemeiner Bedeutung ist dabei, daß 
die Konstitutionslehre von typenkundlicher Betrachh- 
tungsweise ausgeht, also eine grundsätzlich andere 
Fragestellung als die den Durchschmitt betonende 
Rassenlehre hat. 


Ein ganz besonders wichtiges Rassemerk- 
malsind neben Hautfarbe, Haarform und 
zahlreichen kleineren Einzelheiten vor allem die 
Gesamtproportionen des Körpers, 
das Verliältnis von Gliedern und Gliederabschnit- 
ten zur Rumpflänge und den Körperbreitenmaßen. 
Nun wissen wir aber, daß Störungen der sog. in- 
nersekretorischen Tätigkeit die Proportionen des 
Körpers ändern können (Zwergwuchs, Akromega- 
lie, Kretinismus usw.), und schließen aus diesen 
und anderen Verhältnissen, daß auch die Nor- 
malproportionen von einer gewissen Nor- 
malsekretion abhängen. Jede Rasse hat also 
ihre eigenen Normalproportionen, ihre besondere 
innersekretorische Abstimmung, deren Anlage sta- 
bil, deren Auswirkung wieder leicht modifizierbar 
ist (Kolonialtypen, Körperveränderungen bei Nach- 
kommen Ausgxewanderter). Und umgekehrt setzt 
gleicher Typus gleiche Wachstumstendenzen vor- 
aus. Einmal können Rassemischungen dieses hormo- 
nale Gleichgewicht stören und leichte Disharmo- 
nien im Seclischen und Körperlichen resultieren — 


wir verstehen jetzt auch, warum nur gewisse 
Rassemischungen zu Schädigungen zu führen brau- 
chen. Dann aber kann auch von sich aus das 
innersekretorische Gleichgewicht 
durch das individuelle Ueberwiegen oder Versagen 
der Tätigkeit einer Drüse gestört sein, und wir 
bekommen eine mehr oder minder starke konsti- 
tutionelle Proportionsstörung, die sich auch in dem 
Gesamthabitus ausdrückt. Hierher gehört z. B. 
der schmalbrüstig-langgliederige „asthenische Ty- 
pus“ und der kurzgliederige-untersetzte „pykni- 
sche Typus“. Innerhalb einer Bevölkerung vor- 
wiegend nordischer Rasse stellt ersterer, innerhalb 
alpiner Bevölkerung letzterer sozusagen eine 
Ucbertreibung der Rasseproportionen dar — diese 
Individuen wirken als Extremvarianten ihrer Rasse. 


Ganz allgemein finden wir aber unter Europas 
Rassen eigentlich nur zwei Proportionstypen, den 
kurzgliedrig-langrumpfigen der alpinen Rasse (La- 
teral- oder Brachitypus), und den langgliedrig- 
kurzrumpfigen aller übrigen Rassen (Linear- oder 
Longitypus), unter denen dann die mediterrane gleich- 
zeitig kleinwüchsig, die nordische und dinarische 
geroßwüchsig sind. Der erwähnte pyknische Konsti- 
tutionstypus von Kretschmer (vgl. Abb.) schließt sich 
nun tatsächlich in seiner seelischen und körperlichen 
Eigenart dem alpinen Rassetypus durchaus an. In 
seiner psychischen Typencharakterisierung muß 
aber Kretschmer diesem einen wohlumrisse- 
nen Temperamentstypus die Temperamente seiner 
sämtlichen übrigen Konstitutionstypen gegen- 
überstellen. Man wird notwendigerweise daran 
erinnert, wie auch im rassialen die Proportionen 
der einen alpinen Rasse den Proportionen der 
sämtlichen übrigen Rassen gegenüberstehen 
und wird zu dem Schluß gedrängt, daB an sich 
zwischen Rasse und Konstitution keinerlei direkte 
Beziehung besteht, wohl aber eine Gemeinsamkeit 
in einem sekundären Merkmal besteht, dem Pro- 
portionscharakter. Damit kommen wir zu unserer 
Ausgangsüberlegung zurück: der für Rasse und 
Konstitution gleicherweise geltenden Bedeutung 
des hormonalen Gleichgewichts. Neben diesem bce- 
stehen aber durchaus die übrigen Rassecharaktere 
wenig oder gar nicht beeinflußt. Denn können wir 
auch für die konstitutionellen Longitypen 
keine eigentlichen Wesensunterschicde feststellen, so 
können wir das doch sehr gut für die einzelnen 
rassialen Longitypen, z. B. den mediterranen 
und den nordischen (Südländer, Nordländer). Inter- 
nationale Zusammenarbeit würde manches Interes- 
sante ergeben. 


Kann ein asthenischer Typus innerhalb nor- 
discher Rasse und ein pyknischer Typus innerhalb 
alpiner Rasse als Rasseübertreibung wirken, so 
wird umgekehrt aber ein leicht pyknisches Indi- 
viduum innerhalb nordischer Rasse nur wenig auf- 
fallen, wird vielleicht nicht einmal als alpin be- 
einflußt bezeichnet zu werden brauchen. Innerhalb 
Starker Rassemischungen — und die haben wir 
überall bei uns! — wird es daher meist ganz un- 
möglich sein, solche versteckten, unter der Rasse- 
anlage versteckten Konstitutionsty- 
pen überhaupt zu diagnostizieren. Konstitution 
und Rasse überdecken sich in solchen Fällen voll- 
kommen. Der normale Konstitutionstypus wird 
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Rassetypus, der übertriebene Rassetypus Konsti- 
tutionstypus. 

Von der Rasse gingen wir aus und gelangten 
über die typenkundlichen Gruppen des Sozial- 
typus und des Gautypus zur Konstitution und de- 
ren Beziehungen zur Rasse: der Kreis unserer Be- 
trachtungen ist geschlossen. — Allzuwenig ist die 
Anthropologie im wissenschaftlichen Betriebe ge- 
rade bei uns in Deutschland, und verständlicher- 
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weise heute noch weniger als früher schon, ver- 
treten, allzuviel schadet das Halbverständnis Un- 
berufener, die weitere Kreise mit verwirren. Ach- 
ten wir auf Sozialtypen achten wir auf Gau- 
typen — aber treiben wir überhaupt ernsthafte 
Rasse- und Typenforschung! Kein klassisches 
Wort wurde je mehr wiederholt und weniger be- 
folgt, als die alte Menschheitsmahnung: Erkenne 
Dich selbst! 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Ueber den Nährwert der Austern haben eng- 
lische Forscher neue Untersuchungen angestellt. Da- 
nach schwankt dieser mit der Jahreszeit. Zwar ist 
der Wassergehalt im allgemeinen gleich, aber im 
Herbst und Winter nimmt das Fleischgewicht der 


`- Auster bedeutend zu, wohingegen der Fettgehalt 


um die kalte Jahreszeit etwas zurückgeht. Ebenso 
geht der Eiweißgehalt in der zweiten Jahreshälfte 
zurück. Er ist am höchsten im Frühjahr. Umge- 
kehrt ist im Frühjahr der Gehalt der Austern an 
Glykogen am niedrigsten; im Laufe des Jahres 
nimmt dessen Anteil zu. Ueberschüssige Nahrung 
wird vorwiegend als Glykogen aufgespeichert, so 
daß djeses dieselbe Rolle spielt wie das Fett bei 
den Wirbeltieren. Es folgt aus all diesen Befun- 
den, daß der Nährwert der Auster im Herbst 
und danach im Winter am größten ist. Be- 
merkenswert ist noch, daß die Auster in merk- 
lichen Mengen Metalle in sich aufnimmt. Es konn- 
ten Spuren von Kupfer, Zink, Eisen, Zinn und Arsen 
nachgewiesen werden; dagegen fehlten die typisch 
giftigen Metalle Quecksilber, Blei und Barium. Für 
die Haltbarkeit der Austern wurde gefunden, daß 
sie von dem Säuregehalt der Flüssigkeit abhängt, 
da diese je nach den Umständen Bakterien und 
zersetzenden Stoffen verschieden günstige Bedin- 
gungen bietet. Schälen und Waschen der Tiere 
ändert an der Haltbarkeit nichts. Dr. H. H. 


Das filtrierbare Virus. Die Kenntnis von der 
Ursache der Infektionskrankheiten war bis vor Kur- 
zem durch die sichtbaren Bakterien begrenzt. Diese 
ließen aber nicht in allen Fällen eine Erklärung zu, 
und man kam schon vor längerer Zeit zu der An- 
nahme, daß es nicht sichtbare, gewisse Filter pas- 
sierende Keime von filtrierbaren Virusarten gibt. 
Nach den heutigen Anschauungen kommen letztere 
bei wichtigen epidemischen Krankheiten in Be- 
tracht, so bei Pocken, gelbem Fieber, Masern, 
Scharlach, Poliomyelitis, Dengue, Trachom, und in 
der neuesten Zeit schreibt man ihm auch die In- 
fluenza, Herpes und vielleicht auch die epidemische 
Encephalitis zu. Die Natur dieser filtrierbaren Gifte 
kennt man noch nicht genau; möglicherweise sind 
sie eine bestimmte Form eines bis jetzt noch nicht 
bekannten Lebenstyps. Vom entwicklungsgeschicht- 
lichen Standpunkt aus macht Twort (J. State 
med. 1923, 31) darauf aufmerksam, daß es unfaßbar 
ist, daB das Leben auf der Erde vom Bakterium 
oder von der Amöbe ausging; es müssen vielmehr 
schon niedere präcclluläre Formen vorausgegan- 
gen sein, die noch existieren, und zu diesen gehören 
möglicherweise die filtrierbaren Gifte. Bahnbre- 
chend war in dieser Hinsicht die Entdeckung des 
Bakteriophagen durch d’H&relle, der ihn 


für einen belebten Organismus hält, während ihn 
andere Forscher für unbelebt, für ein Ferment hal- 
ten. Dabei ist die Möglichkeit nicht von der Hand 
zu weisen, daß gewisse niedere pflanzliche und 
tierische Organismen zeitweise wenigstens die 
Möglichkeit haben, zu den atierniedersten Formen, 
also eben zu diesen filtrierbaren, zurückzukehren. 
Dadurch gewinnen auch die Zelleinschlüsse, z. B. 
die Negri’schen Körperchen bei der Hundswut, die 
bei Pocken, Trachom usw., einen neuen Gesichts- 
punkt: sie sind eben dieses Virus, umgeben von 
einem Mantel von Reaktionsprodukten. Jedenfalls 
wird aber durch diese Entdeckungen das Gebiet 
der Infektionskrankheiten sich erheblich erweitern 
und auch auf solche Krankheiten ausdehnen, wie 
Geschwülste und Stoffwechselstörungen, die man 
bis jetzt noch nicht als infektiös angesehen hat. 
V. S. 


Große Gefahr für den deutschen Kartoffelbau 
droht von Frankreich her, wo der gefürchtete Ko- 
loradokäfer sich im Jahre 1922 in der Gironde fest- 
gesetzt und im Jahre 1923 über 29 Departements 
ausgebreitet hat. Der Schädling scheint schon wäh- 
rend des Krieges mit amerikanischen Transporten 
in die Gegend von Bordeaux eingeschleppt worden 
zu sein, und hat sich dort offenbar lange Zeit un- 
beobachtet vermehren können. Das auffallend ge- 
färbte Tier, dessen gelbe Flügeldecken 10 schwarze 
Längsstreifen tragen, ist etwa 1 cm lang, nährt sich 
cbenso wie seine hagebuttenfarbenen Larven von . 
Kartoffelkraut und frißt in kurzer Zeit die Aecker 
völlig kahl. Es richtet großen Schaden an, und seine 
Einbürgerung in Deutschland würde ein nationales 
Unglück bedeuten. Wo das Tier gefunden wird, 
ist sofort die Ortspolizei oder die Gemeindebehörde 
zu benachrichtigen, damit unverzüglich Bekämp- 
fungsmaßnahmen getroffen werden. Auch die Bio- 
logische Reichsanstalt und die Hauptstellen des 
amtlichen Pflanzenschutzdienstes nehmen Meldun- 
gen an. 


Ueber Tierversuche mit Schlangengiiten be- 
richtet H. Herfarth in „Bruns Beiträgen zur 
klinischen Chirurgie“ (Bd. 129, 1923). Danach wer- 
den akute und chronische Infektionskrankheiten, 
z. B. Tuberkulose und Syphilis, durch das Gift der 
Kreuzotter nicht beeinflußt. Therapeutisch ist 
Schlangengift mithin nicht verwendbar. Dagegen 
steigert Kreuzotter- und auch Kobragift das Wachs- 
tum von Geschwülsten bei Mäusen. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Experimentelle Gehirnsyphilis des Kaninchens 
konnten P. Snessareff und J. Finkelstein 
erzeugen (Zeitschr. f. d. gesamte Neurologie und 
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Psychiatrie, 84. Bd., 1923). Bei einem mit syphi- 
litiischem Hodenbrei geimpften Kaninchen traten 
nach mehreren Monaten im Nervensystem, vor al- 
lem im Kleinhirn, syphilitische Geschwüre auf. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Von Blumen, die Musik nicht lieben, schreiben 
amerikanische Blätter. Danach sollen einzelne 
Pflanzen gegen Töne so empfindlich sein, daß sie 
ihre Blüten wegwenden, wenn längere Zeit von der- 
selben Richtung her Töne zu ihnen dringen. Be- 
sonders auffällig soll sich diese Erscheinung an 
einigen Alpenveilchen und Gartennelken gezeigt 
haben, die ihre Blüten von der Stelle wegdrehten, 
an der eine Jazz-Band spielte. Drehte man sie 
erneut zur Musik hin, so war nach wenigen Stun- 
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Geh. Obermedizinalrat Prof. Dr. Max Rubner, 


der berühmte Berliner Physiologe, feierte kürzlich 


seinen 70. Geburtstag. 
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den die gleiche Erscheinung zu beobachten. Weiße 
Österlilien sollen sich ähnlich verhalten haben. — 
Ueber die Lichtverhältnisse bei den Versuchen ist 
nichts erwähnt! L. 


Einen neuen Eitererreger beim Fohlen hat der 
schwedische Tierarzt Hilding Magnusson, 
Vorsteher des Veterinärlaboratoriums in Malmö, 
entdeckt und im „Archiv für wissenschaftliche und 
praktische Tierheilkunde‘“ (Bd. 50, H. 1, 1923) be- 
schrieben. Es handelt sich um ein Stäbchen, das 
der Entdecker Corynebacterium equi nennt. Die 
Bakterie, die anscheinend eingeatmet wird, siedelt 
sich in den Lungen an und verursacht eine tödliche, 
mit scharf umschriebenen Eiterbildungen einherge- 
hende Lungenentzündung. Dr. J. A. Hoffmann. 
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Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


197. a) Wie groß ist der Arbeitsaufwand, aus- 
gedrückt in Meterkilogramm, um 1 ccm der nach- 
folgenden Gesteinssorten zu zermahlen, zersägen 
oder auszubohren: 1 ccm Braunkohle, 1 ccm Stein- 
kohle, 1 ccm Kalkstein, 1 ccm Sandstein, 1 ccm Gra- 
nit, Gneis? Die genaue Angabe des Arbeitsauf- 
wandes wird benötigt zur Berechnung von Ge- 
steinsbohr- und Schrämmaschinen. 

b) Wie groß ist das Gesamtgewicht der leben- 
den Substanz (Plankton) in 1 cbm Meereswasser, 
das der Meeresoberfläche entnommen wurde? Wel- 
che Netze sind zur Planktonfischerei brauchbar? 
Welche Verwendungsmöglichkeiten bestehen für 
Plankton, etwa als Viehfutter oder als Dünger? 

c) Ist es möglich, aus einer kolloidalen Edel- 
metallösung in Wasser (Goldgehalt 3—10 Milli- 
gramm pro cbm) das Edelmetall mit Hilfe von 
Quecksilber wenigstens zum Teil auszuschelden, 
indem man die wässerige Lösung über ein mit einem 
Quecksilberbelag versehenes Kupferblech fließen 
läßt? 

Antwort: Nein, es ist nicht möglich. 


d) Es sind bereits mehrere Aufsätze in der Um- 
schau erschienen über die Beeinflussung des Pflan- 
zenwachstums durch elektrische Bestrahlung. Wer 
kann die notwendige Lichtstärke (Anzahl der Ker- 
zen) pro qm bestrahlter Bodenfläche angeben? 

Wien. W. W. 


198. a) Wer fertigt die naturgetreuesten Pflan- 
zennachahmungen für Museumszwecke an, z. B. 
für biologische Gruppen? 

b) Wie kann man Tange und andere Pflanzen 
in Celluloid nachbilden? 

c) Gibt es Lacke (Cellonlacke?) zum Schutz 
von Zeichnungen und Malereien, so daß man diese 
naß abwischen kann? Lassen sich, wenn sich Nach- 
träge nötig machen, ev. diese Lacküberzüge durch 
ein Bad wieder entfernen? 

d) Wer kennt Verfahren, um galvanoplastische 
Nachbildungen von Tieren und Pflanzen herzustel- 
len, oder wer liefert solche? 

Hannover. Nat. Abt. Prov.-Museum. 


199. Wer fabriziert bezw. verkauft die „Alarm- 
Sicherheitskette Schlafe ruhig“ D. R. G. M. 676 188? 
(Es handelt sich um eine Alarmvorrichtung, die 
ähnlich wie ein Knallbonbon konstruiert ist. 

Berlin. Dr. v. G. 
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-~ 200. Wie erreicht man, daß bei geätzten Mes- 
singarbeiten der Aetzgrund eine dunkle Färbung 
bekommt? 

Hildesheim. l | W. B. A. 
201. Wer kennt eine Fabrik, die eine Maschine 


zum Flechten von Holzstäben herstellt und bei der. 


in einem Abstand von 15 cm zwei Flechtdrähte 

laufen wie bei Rohrmatten? Die Holzstäbe sind 

18—25 cm lang und müssen fest geflochten werden. 
Seckach. W. M. 


202. Womit kann man zerbrochene Glas-, Por- 
zellan-, Gummi-, Leder- etc. Gegenstände kitten 
oder kleben, damit die Glas- und Porzellansachen 
auch warmen oder heiBen Wasser-Eingüssen stand- 
halten? Ich habe eine Bruyere-Pieife mit 4-5 cm 
langer Bernsteinspitze mitten durch schräg zer- 
brochen, womit kann ich diese wieder brauchbar 
und haltbar zusammenkitten? Womit lassen sich 
Schuhrisse wasserdicht mit einer dünnen Lederauf- 
.lage reparieren? Womit kann man alte Messing- 
Gegenstände, die ganz schwarz geworden sind, 
reinigen und wieder blank polieren? 

Essen. Chr. Sch. - 


203. Gibt es transportable Brennöfen für Por- 
zellanmalerei? Welche Firma stellt solche her? 
In welcher Preislage, welcher Größe? Kann die 
nötige Hitze, die das Porzellan zur Weißglut bringt, 
elektrisch erzeugt werden? 

Goslar. G. P. 

204. Gibt es ein Mittel, welches das Reißen 
und Springen von Lackleder jeder Art, insbeson- 
dere von Lackstiefeln, verhindert? In München 
sollen zwei solche Präparate, „Manna“ und „Neu- 
salin“, auf den Markt gebracht worden sein. 

Frankfurt a. M. W. H. B. 

205. Wer kann mir zum Abbau von Schwerspat 
(Baryt, BaSO.) genauere Angaben machen (spe- 
ziellere bergbauliche Vorschriften, Aufbereitung, In- 
teressenten bezw. überhaupt Wirtschaftslage, Li- 
teraturangabe)? 

Darmstadt. E-E. 


206. a) Wer kann mir die Zusammensetzung 
einer plastischen Masse angeben, die sich ebenso 
wie Gips gießen läßt, sich nicht wirft, nicht schwin- 
det, die feuchte Leim-Gipsform nicht beschädigt, 
dabei aber eine gewisse Elastizität besitzen, minde- 
stens aber härter als Gips sein soll. Es handelt sich 
um den AbgußB von feinen Gelatinereliefs in Plat- 
tenform. 

b) Gibt es eine Kaltglasur für Gips, die diesem 
seine Porosität nimmt, in Wasser unlöslich, dabei 
aber nicht fett- oder ölhaltig ist? 

Breslau. : G. G. 

207. Welche Firmen stellen Gasöl in großen 
Mengen als Betriebsstoff her? 

Chemnitz. A. R. H. 


208. a) Wer liefert Erytrophlein hydrochloricum, 
Nervocidin, Pyrozon, geruchlosen Zaponlack und 
Kieselsäureester? 

b) Auf welche Art können Sägespähne im Klein- 
betrieb zu zäher Pappmachée verarbeitet werden, 
um daraus Röhren kleiner Dimensionen zu ziehen? 

c) Auf welche Art macht man die bekannten 
Stroh-Trinkhalme schmiegsam, um sie — ohne sie 
zu knicken — in S-Form biegen zu können? 

Münder. W.W. 
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Antwort auf Frage 89. Nähmaschinen für den 
Hausgebrauch, um solche handelt es sich wohl in 
der Frage, werden zur Zeit von allen Nähmaschi- 
nenfabriken Deutschlands fast ausschließlich in den 
3 Konstruktionen oder Systemen „Bogenschiff-, 
Rundschiff- und Zentralschiff-Nähmaschinen"“ ge- 
baut. Einige Fabriken bauen noch die alte Lang- 
schiffmaschine. Da jede Fabrik alle 3 Systeme 
baut, so kann man von keinem Unterschied der 
Sorten sprechen. Denn die kleinen Abweichungen 
zwischen den einzelnen Fabrikaten, z. B. Einrich- 
tung zum Vor- und Rückwärtsnähen, Selbstspuler, 
ändern weder etwas an der Konstruktion noch an 


der Art der Stichbildung. Es besteht nur ein Un- . 


terschied in der Güte der einzelnen Fabrikate, der - 
in der Genauigkeit der Ausführung, z. B. Härten 
und Schleifen nach Präzisionslehren, liegt. 


Früher wurden die Nähmaschinen mit einem 
Verscehlußkasten geliefert, was der Maschine ein 
etwas plumpes Aussehen gab, was bei der neueren 
Versenkmaschine wegfällt, da bei dieser das Ober- 
teil, also das eigentliche Werk der Maschine, unter 
die Tischplatte versenkt wird. Durch Zudecken 
der Versenkung ist das Werk geschützt, und der 
Nähmaschinentisch bildet eine Fläche. Die Einrich- 
tung zum Versenken („Versenden‘“ ist wohl ein 
Schreibfehler bei der Stellung der Frage) ist ein- 
fach und solid, ändert aber am System nichts. In 
Meyers Konversationslexikon sind die einzelnen 
Systeme genau beschrieben unter Angabe weiterer 
Literatur. 

Stuttgart. ERC: 


Antwort auf Frage 119. Die Herstellung einer 
großen Menge Rostschutzfarben im eigenen, aber 
kleinen Betriebe, in einer ganz kleinen Anlage 
dürfte nicht wirtschaftlich sein. Eine große Fabrik, 
die die Sache rationell betreibt, arbeitet billiger, 
so daß ihre Zwischenschaltung dem Käufer der 
Farbe billiger kommt, als eigene Erzeugung. In 
der Nähe von Dortmund gibt es gute Fabriken, 
vorzüglich ist z. B. die Firma Farbwerke Germa- 
nia, Kamen bei Dortmund, die in Dortmund auf 
dem Ostenhellweg 35 ein Verkaufskontor unterhält. 
Diese Fabrik erzeugt Rostschutzfarben als Spezia- 
lität. 

Berlin-Charlottenburg. 


-Antwort auf Frage 142. Abhandlungen über 
Luther Burbank sind in der gärtnerischen 
und der dieser verwandten Literatur nicht so selten. 
Größere Arbeiten: Wannieck, Luther Burbank, der 
bedeutendste Pflanzenzüchter der Gegenwart, in 
„Die Gartenwelt“, 7. Jahrgang, 1902—03, Nr. 31, 
Seite 366 (Verlag von Paul Parey, Berlin), und 
Harms, Luther Burbank und sein Lebenswerk, in 
„Mitteilungen der Deutschen Dendrologischen Ge- 
sellschaft (Jahrbuch)“ 1913, Seite 157 (Verlag der 
D. D. G. in Wendisch-Wilmersdorf bei Thyrow, 
Kreis Teltow). Letztere Arbeit ist die Niederschrift 
eines nach einer Monographie des amerikanischen 
„Press Democrat“ gehaltenen Vortrages mit an- 
schließender Besprechung. 


Burbank führt seine Züchtungen in Kalifor- 
nien durch Massenauslese aus. Entsprechend dem 
heißen Klima seiner Heimat kommen die Ergeb- 
nisse nur für warme Gegenden in Frage. In 
Deutschland und in andern Ländern mit ähnlichem . 


A. Heinzelmann. . 


456 


Klima versagen sie vollständig. Vor ihrem Anbau 
muB dringend gewarnt werden. Die lärmende An- 
preisung seiner Züchtungen geht angeblich auch 
nicht von Burbank, der ein sehr bescheidener Mann 
sein soll, sondern von seinen geschäftstüchtigen, 
die Neuheiten vermehrenden und verbreitenden 
Abnehmern aus. 

Erwähnt sei noch, daß Burbank nach einer 
Angabe in Nr. 53, Seite 627, Jahrgang 1915 der 
„Gartenwelt“ in den Jahren 1914 bis 1916 seine 
sämtlichen deutschen Angestellten, darunter Leute 
mit zehnjähriger und längerer Dienstzeit, entlassen 
hat. 

Naumburg a. S. Garteninspektor Lange. 


Antwort auf Frage 144. Bestandteile zu 
Schiffsmodellen liefert die Firma F. Reyher Nachf., 
Inh. Tede und Meyer, Hamburg, Vorsetzen Nr. 15, 
sowie Rud. Brink, Barmen, Mittelstraße, Jos. Ba- 
ron, Hamburg 22, Gluckstr. 22, Chr. Stührmann, 
Hamburg 30, Lehmweg 10—11. Sind Sie bereit, 
zum Austausch von Erfahrungen beim Schiffmodell- 
bau mit mir in Verbindung zu treten? 

Barmen, Goebenstr. 12 1. 

Jos. Druxes, Studienrat. 


Antwort auf Frage 154. Ich verweise auf die 
Arbeit: „Die Dauer des Lebens“ von Dr. phil. P. 
Gilbert Rahm, Maria Laach, in der Kölnischen 
Volkszeitung, Morgenblatt Nr. 387 vom 22. 
5. 24. In dieser Arbeit ist auch weitere Literatur 
angegeben. 

Coblenz. Dr. Widen. 


Antwort auf Frage 159. Ein sehr einfaches 
Mittel, blanke Eisen- und Stahlteile vor dem Ver- 
rosten zu schützen, besteht in dem Eintauchen 
derselben in Pottaschelösung. Es müßte versucht 
werden, ob das Tränken des Poliermittels (z. B. 
Sägespäne) mit der Lösung den gleichen Erfolg hat. 

Kamenz. Ing. A. Lange. 


Antwort auf Frage 167. a) Der Einbau einer 
ortsfesten Entstaubungsanlage in ein Einfarnilien- 
haus ist wesentlich teurer als ein transportabler 
Apparat. 

c) Es fehlt Angabe der Länge der Mauer. Zu 
beachten ist, daB die Anlage durch Kurzschließen 
mit Erde oder Durchschneiden des Drahtes sofort 
unbrauchbar gemacht, ja die Apparatur (Transfor- 
mator) beschädigt werden kann. Schließlich ist 
sehr fraglich, ob das betr. Elcktrizitätswerk bezw. 
die Polizei die Anlage genehmigt, da ein Strom 
von 1000 V Spannung u. U. bereits lebensgefährlich 
ist. Wenden Sie sich an eine erste Installations- 
firma, z. B. Siemens-Schuckert, A. E.G. 

Kamenz (Sa.). A. Lange. 


Antwort auf Frage 167b. Aus eigenen Erfah- 
rungen der drei letzten Winter befürworte ich für 
ein Einfamilienhaus Zentralheizung. Vorteile sind 
stets gleiche Wärme aller Zimmer. Das angeführte 
Quantum Brennstoff dürfte genügen. 

Hoppegarten b. Berlin. Hellmut Werner. 


Woher stammt der Name Syphilis? 
Antwort. Der Name Syphilis wird von 
Prof. Franz Boll, Vertreter d. Klass. Philologie 
an der Universität Heidelberg, in den „Neue Jahr- 
bücher f. d. Klass. Altertum“, Bd. 25, 1910, S. 72—77, 
mit Nachtrag S. 168, in sehr überzeugender Weise 
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erklärt. Unter Ablehnung einer vorher versuchten, 
weder sachlich noch sprachlich haltbaren Herlei- 
tung des Wortes aus dem Arabischen geht der 
Verf. aus von dem vor 1521 verfaßten Lehrgedicht 
„Syphilidis s. morbi Galliet libri tres“ des be- 
rühmten Veroneser Arztes und Humanisten Giro- 
lamo Fracastoro, bei dem das Wort zuerst 
vorkommt, der es aber auch nach seiner eigenen 
Angabe selbsterfunden hat. Nach der phan- 
tastischen Erzählung im 3. Buche des Poems hat 
der Entdecker einer neuen Welt die Eingeborenen 
einer Insel schwer an dieser Krankheit leidend vor- 
gefunden und erfahren, ein Hirt des Königs, 
Syphilus, habe aus Ingrimm über die verzeh- 
rende Glut der Sonne dem Sonnengotte Apollo Ver- 
ehrung und Opfer verweigert und sie dem Könige 
dargebracht; auch der König und sein ganzes Volk 
habe dem Gotte nicht mehr gehuldigt. Dieser habe 
als Strafe den Frevlern die Seuche gesendet, und 
nach dem Hirten Syphilus, der zuerst davon er- 
griffen wird, habe sie den Namen „Syphilis“ er- 
halten. — Wie kam aber Fracastoro zu 
dem Namen des Hirten Syphilus? Hier 
weist nun Prof. Boll nach, daß der Syphilis- 
mythus des Poeten eine auch in Einzelzügen offen- 
sichtliche NachbildungdesNiobemythus 
ist, wie ihn Ovid in seinen Metamorphosen, Buch 
VI, 146—312, erzählt: wie die kinderreiche Niobe 
unter Hohn auf Leto, die nur einen Sohn und eine 
Tochter — Apollo und Artemis — habe, die der 
Göttin gewidmete Verehrung vielmehr für sich ver- 
langt und deshalb ihre sieben Söhne und sieben 
Töchter unter den Pfeilen des göttlichen Geschwi- 
sterpaares dahinsinken sieht, so trifft den Hirten, 
den König und das ganze Volk die Rache Apollos, 
weil er verachtet und an seiner Stelle der König 
göttlich verehrt wird. Nun aber der Name des 
Hirten. EinSohnderNiobe heißt bei Ovid 
(231) Sipylus, nach dem kleinasiatischen Ber- 
ge Sipylus, wo der Niobemythus lokalisiert ist. 
Diesen aus irgend einem Grunde ihm zusagenden 
Namen hat Fracastoro in der mehr mundge- 
rechten Form Syphilus eingeführt, die sich in mit- 
telalterlichen Handschriften findet und sich ihm als 
für die Aussprache bequemer empfahl. 


Im ersten Buche wird gezeigt, „daß die Seuche 
nicht in einem einzelnen Lande entstanden, viel- 
mehr überall zu gleicher Zeit hervorgetreten sei“, 
ihre Entstehung wird, wie auch bei anderen Auto- 
ren, aus dem Einfluß gewisser Konstellatio- 
nen von Planeten erklärt. Das dritte 
Buch schließt die Syphilusgeschichte in der Weise 
ab, daß eine Nymphe, als die Reuigen dem 
Gotte wieder seine Ehre erweisen, das herrliche 
Heilmittel, das Guajakholz, erwachsen 
läßt. Zweck und Spitze dieser ganzen Partie ist 
nichts anderes als ein begeisterter Lobpreis dieses 
Mittels. „Der Dichter kann nach seiner ganzen 
Anschauung nicht wohl das neue Uebel aus Ame- 
rika nach Europa kommen lassen, nachdem er es 
vorher für ein durch die Konstellation verursach- 
tes, also notwendig allgemeines, erklärt hat.‘ Aus 
der Neuen Welt kommt sonach die Rettung, das 
heilkräftige Holz, das europäische Seefahrer der 
Menschheit des alten Erdteils bringen. Aus Fraca- 
storos Gedicht erwächst somit durch den Heidel- 
berger Philologen Boll für Vorbergs These, 
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die Krankheit sei nicht amerikanischen, sondern 
europäischen Ursprung (vgl. Unna, Umschau 
1924, Nr. 19), eine neue Stütze. X. 


Sprechsaal. 


Zu dem Aufsatz von Dr. Roth, „Kritik der tech- 
nischen Elgnungsprüfungen“, 


Die in Nr. 16 der „Umschau“ gebrachte Kritik 
der Eignungsprüfungen für gewerbliche Berufe kann 
in vieler Beziehung nicht unwidersprochen bleiben. 
Es mag zugegeben werden, daß die industrielle 
Psychotechnik in ihrem Bestreben, für jede einzelne 
Beschäftigungsart ein eigenes Prüfungsschema auf- 
zustellen, öfters zu weit gegangen ist — die Rich- 
tigkeit des Prinzips kann aber wohl kaum von 
dem naturwissenschaftlich Denkenden bestritten 
werden. „Arbeitswille, Lust zum Beruf, Glücksge- 
fühl bei der Arbeit“ sind nicht meßbare, und da- 
her trügerische Faktoren. Für den nicht natur- 
wissenschaftlich Denkenden sind freilich Funktio- 
nen wie „Augenmaß, Tastgefühl, Coordination der 
Bewegungen etc.“ „n u r“ niedere Funktionen, wäh- 
rend der Mediziner ihnen eine größere Wertschät- 
zung entgegenzubringen geneigt ist, weiß er doch, 
daß auch die Arbeit des Arztes ganz wesentlich 
von diesen Fähigkeiten abhängt, weshalb z. B. auch 
kein Geringerer als der durch seine Arbeitsfor- 
schung bekannte Physiologe A. Durig ernstlich 
die Einführung psychotechnischer Eignungsprüfun- 
gen auch für höhere Berufe, z. B. medizinische Spe- 
zialberufe, in Erwägung gezogen hat. Dabei ging 
er von der Erfahrung aus, daB „die Arbeitsfreude, 
Begeisterung“ und ähnliche Dinge, auch „theore- 
tische Kenntnisse“, nicht ohne weiteres für ein me- 
dizinisches Spezialfach prädestinieren. Manche 
Enttäuschung könnte auch in höheren Berufen, bei 
denen manuelle Fertigkeiten bei der praktischen Be- 
rufsbetätigung oft unerläßlich sind, vermieden wer- 
den, wenn der Prüfung dieser Befähigungen von 
Anfang an größere Bedeutung zugemessen würde. 
Wenn der Verfasser des Aufsatzes behauptet, „die 
sämtlichen Eignungsprüfungen tendierten dazu, den 
Menschen als einen Arbeitsautomaten zu betrach- 
ten und als solchen zu bewerten“, so verrät sich 
in dieser Auffassung eine für den auf dem Boden 
reiner Geisteswissenschaften Stehenden charakte- 
ristische Unkenntnis und Unterschätzung manueller 
Arbeit. 


Was die angebliche Gefahr der Entstehung 
einer „Leistungsprüfungsneurose“ anlangt, die der 
Sozialmedizin durch Einführung von Leistungsprü- 
fungen erwachsen könnte, „ganz ähnlich, wie uns 
die Versicherung eine Rentenneurose beschert ha- 
be“, so hinkt dieser Vergleich gänzlich. Die letztere 
ist eine auf Grund eingebildeter oder berechtigter 
Ansprüche meist auf dem Boden einer bereits vor- 
her bestandenen ethischen Minderwertigkeit sich 
entwickelnde seelische Veränderung; bei der „Exa- 
mensneurose“, und dieser Gruppe wäre die von 
dem Verf. befürchtete „Eignungsprüfungsneurose“ 
zuzuzählen, fehlt aber die Voraussetzung, irgend 


welche Ansprüche durch das Nichtbestehen einer. 


Prüfung erheben zu können. Im Gegenteil tendiert 
jede Prüfung, jede erhöhte Auslese dazu, minder- 
wertige Elemente auszuschließen und diesen da- 
mit von vorneherein die Möglichkeit zu nehmen, 


sich bei sozialem Versagen auf ein vermeintliches 
Recht zu stützen. Verf. muß auch selbst zugeben, 
daß von derartigen von ihm konstruierten Schä- 
digungen nie etwas beobachtet worden sei. 


Der Hauptfehler in der Darstellungsweise des 
Verf. liegt darin, daß er die ärztliche Untersuchung 
vor der Einstellung zu sehr von dem Begriff der 
„Eignungsprüfung“ trennt. Seiner Ansicht nach hat 
die vertrauensärztliche Untersuchung bei der Ein- 
stellung in Fabriken nur den Wert, den Unter- 
nehmer vor Schädigung durch frühzeitige oder 
teilweise Invalidität von Arbeitskräften zu schüt- 
zen. Tatsächlich muß aber die vertrauensärztliche 
Untersuchung bei der Einstellung einen nicht nur 
zum Schutz des Unternehmers, sondern inerster 
Linie im Interesse dereinzustellenden 
Arbeitskräfte bestimmten Zweck ausfüllen. 
Sie muß eine „Eignungsprüfung“ in Bezug auf die 
körperlichen Voraussetzungen darstellen, genau so 
wie die psychologische Prüfung in Bezug auf die 
technischen Fähigkeiten. In der Sammlung des hier- 
zu notwendigen berufskundlichen Materials, der 
Verwertung statistischer Erfahrungen über die spe- 
zifische Berufswirkung in Verbindung mit der noch 
auszubauenden theoretischen Arbeitsphysiologie 
sind die Voraussetzungen für die richtige Organi- 
sation dieser „körperlichen“ Eignungsprüfungen 
gegeben, die einen neuen wichtigen Zweig der Ge- 
werbehygiene bedeuten wird. In der Zusammen- 
arbeit zwischen Arzt und Psychotechniker eröffnet 
sich der einzig richtige Weg, um die zum Teil noch 
bestehenden, zum Teil vermeintlichen Mängel, die 
nach der Ansicht des Verf. des erwähnten Auf- 
satzes den Eignungsprüfungen noch anhaften, aus- 
zugleichen. Den besten Beweis für die Richtigkeit 
des Prinzips wird die fortlaufende Beobachtung 
und Kontrolle ergeben, ob die Ergebnisse der Prü- 
fungen mit der gewünschten Verbesserung des Ar- 
beiternachwuchses in Bezug auf Leistungsfähigkeit, 
Verminderung der Krankheitshäufigkeit und Hin- 
ausschieben der Invaliditätsgrenze übereinstimmen. 


Dr. Fürst (München). 


Ursprung der Syphilis. 


Zu diesem Aufsatz von Prof. Dr. P.G. Unna 
in der „Umschau“ Nr. 19 v. 10. 5. d. J. sei es mir 
gestattet, auf einige Quellen hinzuweisen, die m. W. 
weniger bekannt und bisher nicht kritisch gewür- 
digt worden sind. Vielleicht gibt die Weiterver- 
folgung der nachfolgenden Literaturstellen, die für 
mich als Nichtmediziner nicht in Betracht kommt, 
irgend welche Anhaltspunkte zu der Entscheidung, 
ob die Syphilis vor der Entdeckung Amerikas durch 
Christoph Kolumbus im Jahre 1492 bekannt 
war. 

Das alte Buch, dem ich die angedeuteten An- 
gaben entnehme, enthält leider keinen Titel, auch 
nicht das Erscheinungsjahr. Nach den dortigen An- 
gaben soll ein Schreiben von einem Pietro Mar- 
tire von Anghiera aus dem Jahre 1489 vor- 
handen sein, in dem bereits von der „gallischen 
Krankheit“ (!) gesprochen wird. Die betreffende 
Stelle lautet: „In peculiarem te nostrae tempestatis 
morbum, qui appallatione hispana bubarum dicitur, 
ab Italis morbus gallicus, medicorum eli- 
phantiam alii, alii aliter appellant, incidisse prae- 
cipitem libero ad me scribis pede (Ep. 68).“ 
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Der erste, der behauptet haben soll, daß die 
fürchterliche Krankheit aus Amerika eingeschleppt 
wurde, soll, nach der Angabe des Buches, ein ge- 
wisser Leonhard Schmaus von Straßburg (1518) 
gewesen sein, mit der Begründung, daß die Krank- 
heit nur dort entstanden sein kann, wo auch das 
Heilmittel dagegen zu finden ist. Gemeint ist na- 
türlich hier das aus Südamerika stammende G ua- 
jakholz, dessen Heilkraft gegen die Syphilis be- 
reits Ulrich von Hutten 1517 in seiner klas- 
sischen Schrift „De Guajaci medicina et morbo 
Gallica liber unus“ lobend erwähnt. 


Unzweifelhaft soll es ferner sein, daß „Wladis- 
law von Neapel“ (1414) an einer Krankheit starb, 
die viele Aehnlichkeit mit der Lustseuche hatte. 
Als Beleg dafür wird verwiesen auf: „Giannone, 
Storia civile, lib. XXIV, c. 28° und „Sunma con- 
versationis et curationis, quae Gulielmina dictur‘“, 
welches Werk im Jahre 1275 von Guglielmo aus 
Piacenza zu Verona vollendet wurde. Der Titel 
des ersten Buches des 48. Kapitels lautet: 


„De pustulis albis et scissuris, et corruptioni- 
bus, quae fiunt in virga et circa praeputium propter 


coitum cum meretrice vel foeda, vel ab alta causa.“ — 


Gedruckt wurde das Buch 1502 zu Venedig. 


Vieles über die Lustseuche soll enthalten sein 
bei Möhsen (?) S. 368—371. Im übrigen enthalten 
das Buch: „Geschichte der Lustseuche im Alter- 
tume“ von Dr. Julius Rosenbaum (H. Barsdorf. 
Berlin W. 30. 1904) sowie die Monographie „Sy- 
philis oder Morbus Gallico?“ von Dr. jur. Walther 
Pflug (Karl J. Trübner. Straßburg. 1907) eine 
reiche Quellenangabe zu dem in Rede stehenden 
Thema. 


. M. E. darf aber bei der Beurteilung der fragli- 
chen Angelegenheit nicht unberücksichtigt bleiben, 
daß Amerika im Jahre 1492 von Christoph Kolum- 
bus zum zweiten Male entdeckt worden ist, und 
daß die erste Entdeckung 985 durch „Erik den Ro- 
ten“, einen Isländer, erfolgte. — Vgl. hierzu z. B. 
u. a.: „An den Grenzen unseres Wissens“ von Dr. 
Paul Schellhas (Hartleben. Leipzig. 1908) und 
„Die erste Entdeckung Amerikas im Jahre 1000 
n. Chr.‘ von Dr. Gustav Neckel (R. Voigtländer. 
Leipzig. Quellenbücher, Bd. 43). 


Artur Streich, Berlin. 


CVerführungs Apparat 


ule, Verein u. 
amilie 
FPreisliste, C kostenlos 


Jür ð 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

140. Der Zeiß-HL-Block. Der Zeiß-HL-Block 
ist ein Zeichengerät, das in sich vereinigt: Zeichen- 
unterlage, Zeichenblätter, Aufspannvorrichtung für 
die Blätter, Reisschiene, Winkel, Maßstab und 
Transporteur. Er gewährleistet schnelles Anierti- 


gen von sauberen Skizzen in rechtwinkligen und 
geraden Strichen, und von genau masstäblichen 
Zeichnungen und Entwürfen in Blei und Tusche, 
auf dem Büro, in der Werkstatt; auf dem Bauplatz, 
auf der Reise, zu Hause, in der Schule. 


Der ZeißB-HL-Block gestattet das Aufspannen und 
Mitnehmen einer größeren Anzahl gebrauchsferti- 
ger Blätter, die gewendet und beliebig oft aufge- 
spannt werden können, ohne — etwa durch Reiß- 
brettstifte — beschädigt zu werden. Die Zeichen- 
blätter sind bereits übereinstimmend gelocht, und 
entsprechen in ihren Abmessungen den Normen der 
deutschen, schweizerischen und österreichischen 
Industrie. Die den Block haltende feste Leiste 
dient als Führung für ein wagerechtes Lineal, in 
dem sich ein Maßstab mit seitlichem Anschlag ver- 
schieben läßt. Das wagerechte Lineal ist seiner- 
seits Führung für einen verschiebbaren drehbar 
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angeordneten Celluloidwinkel mit Millimeterteilung, 
der sich auf alle Winkel zwischen 0 und 180° ein- 
stellen läßt. Zweckmäßig ist, daß das Abgreifen 
der Maße mit dem Zirkel am Maßstab fortfällt und 
die erforderlichen Maße unmittelbar für wage- und 
senkrechte Linien an der Ziehkante abgelesen wer- 
den können, ein Verfahren, das viel Zeit und Ar- 
beit spart. Das Gerät wird zum Preise von 
10 Mk. hergestellt von August Zeiß jr., Betzdorf, 
Sieg. 


141. Sparen an Bleistiften. Es kommt häufig 
vor, daß der gespitzte Bleistift zu Boden fällt und 
die Spitze, manchmal sogar ein ziemlich großes 
Stück, abbricht. Dieses Stück wird dann wegge- 
worfen und der Bleistift ist um ein ganz unbenütz- 
tes Teil kürzer. Ist der Graphitkern in der Holz- 
umhüllung gebrochen, so läßt sich das abgebro- 
chene Stück wieder gut verwendbar machen, wenn 
man es herauszieht, mit etwas flüssigem Leim be- 
streicht und in die Holzhülse wieder einfügt. Wik- 
kelt man dann einen dünnen Nähfaden um die re- 
parierte und geleimte Stelle und läßt einige Zeit 
trocknen, so tut das abgebrochene Teil genau die- 
selben Dienste, wie vorher. Dr. F. W. Horst. 


Handschriftdeutung 


auf wissenschaftlicher Grundlage nimmt der Mit- 
arbeiter der Umschau Herr Herbert Gerstner vor. 
Ein Leser schreibt uns über die Leistungen Gerst- 
ners auf diesem Gebiet: 


„Ueber das Ergebnis bin ich sprachlos, da 
jedes Einzelne genau stimmt.“ 


Wir vermitteln für unsere Leser den Verkehr 
mit Herrn Gerstner. Die an uns einzureichenden 
Schriftproben sollen möglichst nicht weniger als 
3 Seiten umfassen und müssen unbeeinflußt von 
dieser Zweckbestimmung geschriehen sein. Alter 
und Geschlecht sind anzugeben. Gleichzeitig sollen 
die Kosten in bar beigefügt oder auf Postscheck- 
konto eingezahlt werden, nämlich 
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Ueber antroposophische Hochschularbelt 
ist im Verlag der Oesellschaft ..Der Kommende Tag‘ A.-Q. in 
Stuttgart eine interessante Schriftenreihe unter dem Titel 
„Wissenschaft und Zukunft‘‘ erschienen. über die Näheres aus 
einem Prospekt zu ersehen ist. den der Verlag herausgibt. 
Auch die Ooetheanum-Bücherei dieses Verlags verdient Auf- 


merksamkeit. Wir verweisen auf die Sonderbeilage im heuti- 
gen Heft der Umschau. 
Das nächste Helt enthält u. a. folgende Belträge: 


Prof. Dr. Weidenreich: Probleme der Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften. — Dr. Wolff: Wirkt Tabakrauch des- 
infizierend? — Prof. Dr. Fraenkel: Zur Analyse des Erd- 
innern. — Dipl.-Ing. Mecheels: Die Echtfärberei. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M., Niddastr. 81. und 
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Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch, Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt, Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner’s Druckerei, Frankfurt am Main, Niddastraße 81. 


Haarergrauen, Haarausfall sind überaus oft Teilerscheinungen 
des frühzeitigen Alterns. Dr. med. Lorand zeigt in seinem 
Werk: „Haarausfall, Qlatze. Haarergrauen, 
ihre Behandlung und Heilung“ (231 Seiten, geh. 
QM. 3.—, beim Sollux-Verlag, Hanau, Postfach). daß Bestrah- 
lungen mit Höhensonne nicht nur 
das wirksamste Hellmittel gegen 
Haarausfall, Haarergrauen und 


zur Beförderung des Wachstums, 


sondern gleichzeitig im Stande 
sind, Alterserschelnungen In 
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Das Sexualleben 


in seiner blologischen Bedeutung als Hauptfaktor der 
Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanzen 
und Tiere. 


Geh. 9.— Mk., in Ganzleinen gebunden 12.— Mk. 
Englische Ausgabe: 
Sexual life in its biological significance. 
In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh. 


Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in sei- 
nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und 
sucht zur Ueberwindung der Orundiehler der sexuellen Moral zu 
gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärztli- 
cher Erfahrung, mit warmem Gefühl für die leidende Menschheit 
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Bremer Nachrichten vom Büchermarkt. 
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Malthusianlsmus und Neumalthusianismus. 


Einzig berechtigte Uebersetzung von Martina G. Kra- 
mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, 
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Frankfurt a. M., 21. Juni 1924 


28. Jahrg. 


Das Problem der Vererbung erworbener Eigenschaften. 
Von Prof. Dr. FRANZ WEIDENREICH. 


Ww“ heute noch von einem Problem der Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften redet, muß 
beinahe um Entschuldigung bitten. Denn wenn 
man den Versicherungen des großen Teiles der 
ganz- oder halbwissenschaftlichen Literatur, die 
diese Kernfrage der Biologie behandelt oder be- 
rührt, glauben dürfte, gäbe es überhaupt kein der- 
artiges Problem mehr, da die Frage längst und 
endgültig in ablehnendem Sinne entschieden sei. 
Allein es scheint hier für die Bewertung des Urteils 
dasselbe zu gelten, was Zur Straßen einmal in 
einer Studie über die Zweckmäßigkeit von der 
Zahl der Anhänger der mechanistischen Partei 
sagte: es sei nicht zu verkennen, daß ihr Ueber- 
gewicht zu einem gewissen Teile weniger auf eige- 
nem Nachdenken der betreffenden Forscher, als auf 
überliefertem Dogmatismus beruhe. 

Der Begriff der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften geht, wenn auch nicht dem Worte, 
so doch dem Sinn nach auf Lamarck zurück. La- 
marck nahm bei seinem Erklärungsversuch des 
Entwicklungsvorgangs der organischen Welt als ge- 
geben an, daß die Umwelt auf den Organismus als 
Reiz wirke, und daß die lebende Substanz die Fä- 
higkeit besitze, sich auf diesen Reiz auch in ihrer 
Formgestaltung einzustellen. Eine Aenderung der 
Umweltsverhältnisse würde so auch einen Wech- 
sel der Lebensgewohnheiten und der Form bedin- 
gen und der Gebrauch oder Nichtgebrauch be- 
stimmter Organe die Einstellung des Organismus 
ermöglichen. Dabei galt es für Lamarck als selbst- 
verständlich, daß so entstandene Anpassungen auf 
-die Nachkommenschaft übergingen, also übertrag- 
bar wären. Darwin hat diesen Gedanken über- 
nommen, wenn er auch das Wesentliche in einem 
dem Lebendigen eigentümlichen Variationsvermö- 
gen sah, das er sich seiner Natur nach ziellos vor- 
stellte und das erst auf dem Wege der Lebenspro- 
be durch die Zuchtwahlauslese zu einer typischen 
und fixierten Formbildung führen sollte. Erst 

*) Vortrag. gehalten auf der 26. Hauptversammlung des 


Deutschen Vereins zur Förderung des mathematischen und 
naturwissenschaftlichen Unterrichts in Heidelberg (15. Apr. 24). 
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. fangen kann. 


Weismann legte den Lamarckschen Gedanken in 
bestimmter Richtung fest und stellte ihn in Gegen- 
satz zu seinen eigenen, in ein dogmatisches Ge- 
wand gekleideten Thesen. Er unterscheidet scharf 
zwischen der eigentlichen Erbmasse, dem 
Keimplasma, und ihrem augenblicklichen Träger, 
dem Körper oder Soma. Das Keimplasma ist 
nach ihm bei dem gewöhnlichen Gang der Dinge 
das unabänderliche Bildungssubstrat der Art, das 
als solches von Generation zu Generation weiter- 
gegeben wird und jeweils seinen Träger produziert, 
aber von ihm keinerlei formändernden Impuls emp- 
Umweltsreize können nur den Kör- 
per treffen und ihn unter Umständen zu entspre- 
chenden Reaktionen veranlassen, doch vermögen 
sie nicht auf das Keimplasma überzugreifen und 
dort irgendwelche Strukturänderungen auszulösen. 
Diese kämen nur durch Vorgänge, die im Keim- 
plasma selbst Sitz und Ursache haben, zustande 
und würden dann auch zu Umgestaltungen des 


Somas führen, über deren Brauchbarkeit für den 


Organismus wieder die Lebensprobe entscheide. 


Bei einer derartigen Auffassung war für die 
Vererbung erworbener Eigenschaften, wie Weis- 
mann den Lamarckschen Begriff formulierte, kein 
Raum. Ihre Möglichkeit wurde daher von Weis- 
mann entschieden bestritten. Man hatte bis dahin 
als Beweis für die Vererbbarkeit individueller 
Formänderungen die angebliche Wiederkehr von 
Verstümmelungen in der Descendenz eines 
davon Betroffenen gewertet und derartige Fälle 
zusammengetragen. Weismann bemühte sich dar- 
zutun, daß sie samt und sonders einer ernstlichen 
Kritik nicht standhalten. Er betrachtete daher die 
ganze Beweisführung zugunsten jener Auffassung 
als gescheitert und somit sie selbst als widerlegt. 
Seitdem berufen sich sehr viele auf Weismann als 
den Forscher, der die Unhaltbarkeit der Lamarck- 


schen Theorie nachgewiesen habe. 


Allein ein erneutes Durchdenken des Problems 
führt zu dem Ergebnis, daß hier auf beiden Seiten 
eine unpräzise Fragestellung vorliegt. Im Sinne 
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der ursprünglichen Lamarckschen Vorstellung stellt 
sich der Organismus durch Formänderung auf einen 
geänderten Umweltsreiz ein, und die Frage ist, ob 
diese Aenderung unter gewissen Voraussetzungen 
auf die Nachkommenschaft übertragen werden 
kann. Wird aber einem Menschen z. B. ein Glied 
weggerissen, so ist das Fehlen des Gliedes keine 
Eigenantwort des Organismus auf einen geänder- 
ten Umweltsreiz. Das könnte höchstens für die 
sich bildende Narbe gelten. Im eigentlichen Sinne 
bedingt sogar das Fehlen eines Gliedes die geän- 
derte Umwelt selbst. Denn es nötigt den Rest- 
organismus zu einer anderen Einstellung und un- 
ter Umständen zu einer anderen Gebrauchsweise 
der übrigen Organe. Da die Verstümmelung auf 
jeden Fall keine Eigenreaktion darstellt, so wird 
durch den Nachweis, daß sie sich nicht vererbt, 
das Problem in seinem Wesen überhaupt nicht be- 
rührt. 

In neuerer Zeit ist man allerdings zu einer an- 
deren Beweisführung übergegangen. Auf Grund 
von Vererbungsexperimenten hält man sich für be- 
rechtigt, in bezug auf Formänderungen des Orga- 
nismuss zwischen „Modifikationen“ und 
„Mutationen“ zu unterscheiden. Nur die letz- 
teren seien erblich, die ersteren nicht. Das am 
bekanntesten gewordene Beispiel, an dem der Be- 
griff der Modifikation klar gemacht zu werden 
pflegt, ist der Fall der rotblühenden Primelrasse 
Baurs. Es gibt eine Primelsorte — Primula si- 
nensis rubra —, die bei gewöhnlicher Temperatur 
rote Blüten hervorbringt, im Warmhaus dagegen 
gezogen weißblütig ist. Beläßt man die Primel 
oder ihre Nachkommenschaft noch so lange im 
Warmhaus, so blüht sie, in gewöhnliche Tempera- 
tur zurückgebracht, nicht weiß weiter, sondern 
bringt wieder rote Blüten hervor. Die Weißblü- 
tigkeit ist also, so schließt man, eine durch den 
geänderten Umweltsreiz hervorgerufene unbestän- 
dige Eigenschaft, d. h. eine nicht erbliche Modifi- 
kation. Man kann auch sagen: die Rotblütigkeit 
ist für diese Primelrasse ihrer Erbkonstitution in- 
härent, die Weißblütigkeit eine durch Umweltsein- 
wirkung erworbene Eigenschaft, die sich deswe- 
gen als nichterblich erweist, weil sie in der Nach- 
kommenschaft nicht beständig bleibt. 


Aber auch für diese Beweisführung gilt das 
gleiche, wie für die Verstümmelungsfrage. Sie 
trifft nicht den Kern der Sache. Denn sowohl Rot- 
wie Weißblütigkeit sind Reaktionen der Primel auf 
Umweltsreize und in ihrer Verschiedenheit nur 
durch die Temperaturdifferenz bedingt. Diese Re- 
aktionseigentümlichkeit als solche wird vererbt, 
denn auch die Nachkommenschaft blüht je nach 
den Umweltsverhältnissen rot oder weiß. Es ist 
daher nicht angängig, eine davon als erblich und 
die andere als nichterblich zu erklären. Würde 
heute für unsere Gegend die Treibhauswärme Nor- 
maltemperatur oder würde die Primel zufällig in 
den Tropen wachsen, so hätte die Weißblütigkeit 
den „erblichen‘ Charakter und die rotblütige Form 
wäre die „Modifikation“. Das bestimmende Mo- 


ment liegt demnach in diesem Falle weniger in der - 


Pflanze als in der Umwelt. 


Für die descendenztheoretische Betrachtungs- 
weise ist also die Frage, um die es sich hier im 
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Grunde handelt, ganz anders zu formulieren. Die 
Organismen sind den Umweltverhältnissen, in de- 
nen sie sich befinden, in besonderer Weise ange- 
paßt. Diese Anpassung, die wir auf Grund der in- 
dividuellen und stammesgeschichtlichen Entwick- 
lung als allmählich im Laufe der Zeiten geworden 
anzunehmen berechtigt sind, kann den Habitus des 
Organismus so verändern, daß der ursprüngliche 
Typus nur schwer noch erkennbar bleibt. Als Bei- 
spiel sei an die Kakteen unter den Blütenpilan- 
zen und an die Wale unter den Säugetieren erin- 
nert. Die Wale, die von Landsäugetieren abstam- 
men, sind in ihrem ganzen Körperbau so auf die 
Wasserumwelt eingestellt, daß ein Leben auf dem 
Land für sie unmöglich wurde. Die ursprünglich 
vorhanden gewesene Landreaktion ist von der 
Wasserreaktion vollständig verdrängt worden. 
Es wurde also eine Reaktionsweise aufgegeben und 
eine andere dafür angenommen. Der Fall wäre 
demnach der nämliche, wie bei der Primel, wenn 
wir uns denken, daß die Primel ihre Rotblütigkeit 
bei einer Versetzung in ein tropisches Klima zu- 
gunsten der Weißblütigkeit aufgäbe. Das heißt, es 
müßte zur Fixation eines bestimmten Reaktionszu- 
standes kommen. 


Kanneine solche Fixation eintre- 
ten? Bei der Primel und in zahlreichen ähnlichen 
Vererbungsexperimenten ist eine Fixation eines 
besonderen Reaktionszustandes — denn das ist 
unter dem Schlagwort einer Vererbung erworbencr 
Eigenschaften zu verstehen — nicht beobachtet 
worden. Aber daraus nun zu schließen, daß sie 
überhaupt nicht möglich ist und im normalen Ent- 
wicklungsprozeß der Organismenarten keine Rolle 
spielt, ist nicht statthaft.e. Denn es gibt unzählige 
Beispiele dafür, daß solche artspezifischen Reak- 
tionen selbst da noch nicht irreversibel wurden, 
wo die betreffenden Organismen sicher schon gan- 
ze geologische Perioden hindurch den gleichen 
geänderten Umweltsbedingungen ausgesetzt ge- 
blieben sind. 


Das Edelweiß und mit ihm die meisten 
Hochalpenpflanzen haben einen besonderen, den 
klimatischen Verhältnissen ihres Wohnorts ange- 
paßten Habitus. Werden sie aber in der Ebene 
kultiviert, so „entarten‘ sie, d. h. sie geben den 
alpinen Charakter auf und nehmen den Habitus 
an, der ihrer jetzigen Umgebung entspricht. Der 
Grottenolm, der in den lichtlosen Höhlen des 
Karsts lebt, ist pigmentlos und blind. Aber das 
Auge wird wie bei den anderen. Amphibien ange- 
legt, nur sistiert von einem gewissen Stadium an 
die Weiterentwicklung, und es kommt zur Rück- 
bildung. Werden jedoch die Larven des Olms am 
Licht aufgezogen, so wachsen gefärbte Tiere her- 
an und das Auge entwickelt sich weiter. Ja selbst 
beim Menschen lassen sich noch derartige Er- 
scheinungen feststellen. Der menschliche Fuß weist 
in seinem Bauplan die charakteristischen Merkmale 
eines ursprünglichen Kletterfußes auf. Unter der 
besonderen Wirkung des aufrechten Standes und 
Ganges, der durch Rückverlagerung des Körperge- 
wichtes in erster Linie die Ferse belastet, hat das 
Fersenbein für den Menschen spezifische Umwand- 
lungen erfahren, die namentlich auch in seinem 
Fersenabschnitt selbst zum Ausdruck kommen. Wird 
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nun aber der Fuß nicht von Geburt an in normal- 
“ menschlicher Weise belastet — ich hatte Gelegen- 
heit, die Fußskelette eines 27jährigen Individuums 
zu untersuchen, das infolge angeborener Muskel- 
defekte nie im Leben auf den Füßen gestanden 
hatte oder gegangen war, sondern sich auf den 
Knien fortbewegte —, so bleibt auch die Bildung 
der spezifisch menschlichen Ferse aus und die 
Ferse zeigt einen Formtypus, der dem der kletter- 
füßigen Menschenaffen nahesteht. Die drei ange- 
führten Fälle — Edelweiß, Grottenolm, Mensch — 
beweisen, daB hier nochkeine Fixation des 
Reaktionszustandes eingetreten ist, der den neuen 
und jetzigen Umweltsverhältnissen entspricht, son- 
dern daß bei Wegfall des spezifischen Reizes wie- 
der die älteren ursprünglicheren Formverhältnisse 
verwirklicht werden. Und dies, obwohl sicher 
viele Hunderttausende von Jahren vergangen sind, 
seitdem für die betreffenden Organismen die aus- 
lösende Aenderung der neuen Umweltsverhältnisse 
eintrat. 


Angesichts dieser Tatsachen müssen alle Ver- 
suche, auf dem Wege des bloßen Experimentes das 
Problem zu lösen, sehr skeptisch beurteilt werden. 
Denn alle diese Experimente bewegen sich in glei- 
cher Richtung: man nimmt irgend einen Organis- 
mus, setzt ihn der Einwirkung einer beliebig an- 
ders gearteten Umwelt aus und stellt die etwa auf- 
tretenden Anpassungserscheinungen fest. Die 
Nachkommenschaft wird ein-, zwei oder auch 
mehr Generationen lang unter den gleichen Bedin- 
gungen gelassen und dann zur Prüfung, ob nun 
eine „Vererbung“ eingetreten ist, wieder in die 
alten ursprünglichen Umweltsverhältnisse zurück- 
gebracht. Offenbart sich jetzt wieder der alte Zu- 
stand, so gilt das als Beleg für die Behauptung, daß 
es eben eine „Vererbung erworbener Eigenschaf- 
ten“ nicht gibt. Demgegenüber beweist die Natur 
selbst, daB undenkliche Zeiträume für 
die FPixation von Reaktionszustän- 
den nötig sind, daß also ein negativer Ausfall 
bei einem Versuch, der sich selbstverständlich nur 
auf ein paar Generationen erstrecken kann, nicht 
das geringste besagt. Dazu kommt, daß wir gar 
nicht von vorneherein wissen können, ob der ge- 
rade ausgewählte Organismus hinsichtlich der 
willkürlich bestimmten Umweltsänderung über- 
haupt zu einer Fixation neigt. Wir kennen Orga- 
nismen, die ihren Artcharakter seit dem Palaeo- 
zoikum nicht geändert haben, also außerordentlich 
reaktionsträge sein müssen. Mit diesen Feststel- 
lungen verlieren auch die Vererbungsexperimente 
in dieser Beziehung ihre Beweiskraft. 


Sehr viele lehnen nun aber noch die Möglich- 
keit der Einwirkung von Umweltsfaktoren auf die 
Keimsubstanz im Sinne einer Fixation des augen- 
blicklichen Reaktionszustandes deswegen ab, weil 
ihnen die Vorstellung, wie ein auf einen bestimm- 
ten Körperteil treffender und dort eine Verände- 
rung auslösender Reiz eine Strukturänderung der 
Keimzellen im Sinne der Produktionstendenz jener 
Reaktion hervorzurufen vermöge, Schwierigkeiten 
bereitet. Sie verlangen eine genau detaillierte me- 
chanistische Erklärung aller dabei in Betracht kom- 
menden Protoplasmavorgänge, ehe sie die Mög- 
lichkeit derartiger Wirkungen zugeben wollen. 
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Auch hier ist wieder die Befangenheit in Weis- 
mannschen Gedankengängen unverkennbar. Hät- 
ten Keimplasma und Körper in der Tat keinerlei 
Beziehungen zueinander und würde es sich bei den 
Umweltreaktionen wirklich nur um eng lokalisierte 
Prozesse handeln, dann wäre allenfalls die Skepsis 
berechtigt. Allein die alte und: übertriebene Zell- 
staatlehre, die in der Vorstellung wurzelt, daß der 
Organismus nur ein zusammengeballtes Aggregat 
selbständig lebensfähiger und von sich aus ihr 
Schicksal bestimmender Zellen sei, macht immer 
mehr der Erkenntnis Platz, daß der Organis- 
museineGanzheit, ein Individuum, darstellt, 
die nach einem einheitlichen Plan gebaut und ver- 
waltet wird und in der jeder Teil und jede Zelle 
wechselseitigen, kontrollierenden und bestimmen- 
den Einflüssen unterliegt. Zeigt sich an irgend 
einem Körperabschnitt eine als Reaktion auf einem 
Umweltsreiz aufzufassende Veränderung, so folgt 
daraus nicht, daß der übrige Organismus den Reiz 
als solchen nicht empfunden hätte, sondern nur, 
daß diese sich an gewissen Organen besonders 
deutlich äußern kann, gleichwohl aber auch den 
ganzen Organismus mehr oder weniger in Mitlei- 
denschaft zieht. Wenn aber der Gesamtkörper 
unter die Reizwirkung fällt, dann können die Keim- 
zellen davon keine Ausnahme machen. Neuere 
Versuche (Stieve) haben sogar erwiesen, daB ge- 
rade die Geschlechtsorgane und die Geschlechts- 
produkte gegenüber ganz allgemeinen Umweltsän- 
derungen — Beschränkung der Bewegungsfreiheit 
von Haustieren durch Einsperren in Käfige — in 
hervorragendem Maße empfindlich sind. 


Freilich wissen wir damit noch nicht, wie nun 
der Reiz im Körper verarbeitet wird und in eine 
Strukturänderung der Keimsubstanz umgesetzt 
werden kann. Aber dieser Mangel wäre doch wohl 
nur dann von Bedeutung, wenn wir die feineren 
Vorgänge im regulären Entwicklungsablauf restlos 
durchschauen würden. Solange wir aber von dem 
Wesen der protoplasmatischen Strukturen in Rück- 
sicht auf ihre Entwicklungspotenzen und deren 
Verwirklichung so gut wie nichts wissen, kann die 
fehlende Einsicht in die Natur eines Spezialfalls 
keinen Grund abgeben, die Möglichkeit der Ueber- 
tragung wegen Unvorstellbarkeit ihres Mechanis- 
mus überhaupt zu leugnen. 


Das Problem der Vererbung erworbener Eigen- 
schaften kommt also auf die Frage hinaus, ob die 
Umwelt einen formativen Reiz auf 
den Organismus und seine Erbsub- 
stanz auszuüben vermag und ob bei ent- 
sprechender Andauer dieses Reizes die Formände- 
rung so fixiert wird, daß sie den alten oder ande- 
ren Umweltsreizen gegenüber zunächst irre- 
versibel bleibt. Nach den Lehren der indi- 
viduellen und stammesgeschichtlichen Entwick- 
lung ist man berechtigt, diese Frage zubejahen. 
Wenn wir nicht imstande sind, den Vorgang auf 
experimentellem Wege vor unserem Auge sich ab- 
spielen zu lassen, so ist das bei der Natur dieses 
Vorgangs nicht zu verwundern und stellt keinen 
Grund zu einer generellen Ablehnung dar. Entge- 
gen einer heute weit verbreiteten Auffassung ist 
auch die damit in Zusammenhang stehende allge- 
meine Erkenntnis von Wichtigkeit, daß eine abso- 
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lute Bestimmung des Erblichen im Organismus un- 
möglich ist. Denn alle Organismen, die lebenden 
und die ausgestorbenen, sind nur Erscheinungsfor- 
men und ein unentwirrbares Kombinationsprodukt 
aus den in ihrem Konstitutionskern verankerten 
bestimmenden Faktoren und den durch die Art der 
Umwelt bestimmten verwirklichenden Faktoren im 
Sinne Roux’. Da es ohne Umwelt überhaupt keiner- 
lei Entwicklung gibt, kann in jeder Entwicklung 
auch nur der jeweilige Umweltsfaktor zum Aus- 
druck kommen und somit immer nur eine durch die 
Umwelt ausgelöste Erscheinungsform das Resultat 
sein. 


Wirkt Tabakrauch desinfizierend ? 
Von Dr. GEORG WOLFF. 


DE Frage, ob Tabakrauch einen desinfi- 
zierenden Einfluß auf die Bakterien 
der Mundhöhle ausübt, hat von jeher großes 
Interesse ausgelöst. Freilich besteht kein 
Zweifel, daß der Raucher nicht deshalb die 
Zigarre anzündet, um seine Mundhöhle be- 
wußt zu desinfizieren. 

Während nun über die Wirkungen des 
Tabaks bezw. des darin wirksamen Prin- 
zips, in der Hauptsache des Nikotins, eine 
ganze Reihe von Untersuchungen vorliegen, 
wurde die Frage, ob Tabakrauch eine des- 
infizierende Wirkung auf Mikroorga- 
nismen, insbesondere auf die Bakterien der 
Mundhöhle, ausübt, bisher im Laborato- 
riumsexperiment nur wenig geprüft. Die 
Ansicht der meisten Raucher geht gefühls- 
mäßig dahin, daß eine solche Wirkung dem 
Tabakrauchen in der Tat zukommt; eine ex- 
perimentelle Grundlage für diese Annahme 
liegt aber nicht vor. Es schien mir daher 
von Bedeutung, die Wirkung des Tabak- 
rauches gegenüber verschiedenartigen Bak- 
terien im Laboratoriumsexperiment zu prü- 
fen und damit der Frage nachzugehen, in- 
wieweit der Glaube, daß Rauchen ein Pro- 
phylaktikum gegen alle möglichen, von der 
Mundhöhle, den Mandeln, den oberen Luft- 
wegen ausgehenden Infektionen sei, wissen- 
schaftlicher Nachprüfung standhält. Ueber 
das Ergebnis dieser Untersuchungen, die im 
Archiv für Hygiene 1923, Band 91, Seite 
332 u. ff. genauer wiedergegeben sind, sei 
im folgenden kurz berichtet. 

Es wurde zunächst die entwick- 
lungshemmende Wirkung des Tabak- 
rauches geprüft. Zu diesem Zweck wurden 
geeignete Bakterien-Nährböden mit Rein- 
kulturen verschiedener Bakterien beimpft 
und nunmehr in einer besonders vorberei- 
teten Rauchkammer, deren Zuleitung und 
Ableitung genau zu regulieren war, dem 
Rauch des zu prüfenden Tabaks ausgesetzt. 
Als Rauchmaterial dienten verschiedene 
Sorten Zigarren, Zigaretten, Pfeifentabak; 
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zu einem Versuch jeweils in der Menge, die 
gewöhnlich hintereinander geraucht zu 
werden pflegt (1 Zigarre, 3 Zigaretten, 2 
kleine Pfeifen Tabak). Die beimpften Bak- 
terien-Nährböden wurden dem Rauch die- 
ser Tabakmengen jeweils in der Rauch- 
kammer ausgesetzt und danach für 24 Stun- 
den zusammen mit einer nicht berauchten 
Kontrolle bei 37 Grad C. bebrütet. Derar- 
tige Versuche wurden ausgeführt an In- 
fluenzabazillen, Diphtheriebazillen, Pneumo- 
kokken, Staphylokokken, einem für den 
Menschen ungefährlichen Farbstoffbildner 
(Bacillus prodigiosus), ferner an Cholera- 
vibrionen, Koli-, Typhus- und Ruhrbazillen. 
Es zeigte sich hierbei, daß Tabakrauch auf 
alle geprüften Keime eine deutlich ent- 
wicklungshemmende Wirkung im Labora- 
toriumsversuch ausübt; d. h. die Keime ge- 
lanzten auf den Nährböden, die unmittelbar 
nach ihrer Beimpfung dem Rauch einer Zi- 
garre oder dergleichen ausgesetzt waren, 
nicht mehr zur Entwicklung. 


In einer zweiten Versuchsreihe wurde 
die tötende Wirkung des Tabakrauches 
geprüft. Hier zeigte sich ein ganz an- 
deres Ergebnis. Zu diesen Versuchen 
konnten nicht frisch beimpfte Bakterien- 
Nährböden benutzt werden, da sie noch 
kein Wachstum zeigten, sondern bereits 
voll zur Entwicklung gelangte Bakterien- 
kulturen. Derartige Reinkulturen, wie sie 
etwa in Bouillon nach 18stündiger Bebrü- 
tung erzielt werden, wurden wiederum in 
einer besonderen Versuchsapparatur dem 
Rauchstrom der zu prüfenden Tabakarten 
ausgesetzt. Soweit möglich, sollte in allen 
Versuchen der Vorgang des natür- 
lichen Rauchens nachgeahmt werden. 
Es zeigte sich nun bei dieser Versuchsan- 
ordnung sofort, daß von allen Bouillonkul- 
turen nur die sehr empfindlichen Influenza- 
bazillen durch die Einwirkung des Tabak- 
rauches abgetötet wurden; die übrigen Bak- 
terien, die viel widerstandsfähiger sind — 
geprüft wurden außerdem Bouillonkulturen 
von Diphtheriebazillen, Pneumokokken, 
Staphylokokken, Bac. prodigiosus —, Konn- 
ten durch den Rauch einer Zigarre von 
5—6 g nicht getötet werden. Daraus 
ergibt sich, daß wohl eine erhebliche ent- 
wicklungshemmende Wirkung auf das Bak- 
terienwachstum durch Tabakrauch ausge- 
übt wird, hingegen so gut wie keine 
abtötende Wirkung mehr auf Bakte- 
rien, die bereits zur Entwicklung gelangt 
sind. Wenn überhaupt, so kann der Tabak- 
rauch also nur eine prophylaktische Wir- 
kung zur Verhütung einer Bakterienansied- 
lung in der Mundhöhle ausüben; die Abtö- 
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tung einer bereits entwickelten Bakterien- 
kultur läßt sich mit ihm nicht erzielen, zu- 
mal die Verhältnisse in der Mundhöhle 
vielkomplizierter liegen als in den 
Versuchsbedingungen des Experimentes. 

“ Von Interesse ist noch die Beobachtung, 
daß der Tabakrauch, wenn man ihn durch 
Watte filtriert, nur wenig von seiner 
Wirkung auf Bakterien verliert. Durch die 
Watte wird im wesentlichen Nikotin, das 
die Watte braun färbt, zurückgehalten; die 
entwicklungshemmende Wirkung wird 
durch diesen Verlust kaum wesentlich ver- 
mindert. Trennt man den Rauch hingegen 
von seinen wasserlöslichen Bestand- 
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überschätzen dürfen, so soll doch der ent- 
wicklungshemmende Einfluß nicht geleug- 
net werden und bildet damit gewisserma- 
Ben eine Bestätigung der Volksempirie auch 
in dieser Hinsicht. 


Die Echtfärberei. 


Von Dipl.-Ing. OTTO MECHEELS. 


eutschland hat auch heute noch auf dem 
Gebiet der künstlichen Farbstoffe die 
Führung in der Welt. Unsere großen Farben- 
fabriken sind in einer Interessengemein- 
schaft (1.G.) zusammengeschlossen, die in 
technischer, wissenschaftlicher und organisa- 


Versuchsanordnung zur Feststellung der Desinfektionskraft von Tabakrauch. 


Bouillonkulturen B. mit verschiedenen Krankheitserregern beimpft, wurden dem Rauch einer Zigarre Z ausgesetzt. — W = Wasch- 
lasche, L = Wasserstrahlluftpumpe. 


teilen, indem man ihn mehrmals durch 
Waschflaschen mit destillierttem Wasser 


leitet und danach auf Bakterien-Nährböden. 


einwirken läßt, auch auf solche, die nicht 
bewachsen, sondern nur frisch beimpit 
sind, so hat er auch seine entwicklungs- 
hemmende Wirkung vollkommen verloren. 
Dieses Ergebnis ist wichtig; es zeigt, daß 
die in Wasser löslichen Substanzen des Ta- 
bakrauches (Nikotin, Formaldehyd und 
Pyrrol) den Hauptantell an der bak- 
terienfeindlichen Wirkung des Rauches ha- 
ben, es erklärt gleichzeitig auch, daß die 
sogenannte türkische : Wasserpfeife voll- 
kommen wirkungslos ist, da sie weder Ni- 
kotin noch andere wirksame Substanzen 
des Tabakrauches mehr enthält. Wird man 
nach alledem den Einfluß des Tabakrauches 
auf die Bakterienflora der Mundhöhle nicht 


torischer Leistungsfähigkeit trotz Besetzung 
und Spionage, trotz Raub und Diebstahl von 
Patenten, trotz Schutzzöllen und fremd- 
staatlicher Begünstigung der nichtdeutschen 
Farbstoffindustrie eine gewaltige Macht auf 
dem internationalen Markte darstellt. Es 
ist bis jetzt noch keiner fremden Farben- 
fabrik gelungen, Besseres zu bringen oder 
die deutsche Farbstoffindustrie auch nur in 
einer wesentlichen Farbstoffgruppe zu über- 
treffen. Die größte Reklame ist es für eine 
englische oder amerikanische Fabrik, wenn 
sie eines ihrer Produkte als „ebenso gut 
wie der entsprechende deutsche Farbstoff“ 
bezeichnen kann. Unsere Firmen sind na- 
türlich trotz ihres hohen Standes dauernd 
und teilweise fieberhaft bemüht, ihren Vor- 
sprung vor dem Auslande einzuhalten oder 
noch nach Möglichkeit zu vergrößern. 
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Insbesondere ist man auf dem Gebiet 
der echten Farbstoffe bemüht, die 
Gruppen auszubauen und die Auswahl in 
den Farbtönen zu vergrößern. Was vor dem 
Kriege noch als echtester Farbstoff galt, ist 
heute weit überholt, und was man vor dem 
Kriege an Anforderungen an echtgefärbte 
Waren zu stellen pflegte, wird längst be- 
lächelt. Um eine feste Norm zur Nennung 
der Echtheitsgrade und Eigenschaften zu 
erhalten, hat der Verein deutscher Chemi- 
ker einen Echtheitsausschuß aufge- 
stellt, welcher für jede Echtheitseigenschaft 
eine Zeugnisreihe von 1—8 schuf, wobei 8 
die von der Praxis zu stellende höchste An- 
forderung bedeutet. Für das große Publi- 
kum kommen in erster Linie Waren in Be- 
tracht, die gut licht-, wasch-, luft- und reib- 
echt gefärbt sind. Gerade bei uns, im Lande 
der echtesten Farbstoffe, werden aber noch 
in großem Maße Färbungen auf Stoffen und 
Garnen von ganz geringer Echtheit auf den 
Markt gebracht. Das kaufende Pub- 
likum ist noch viel zu wenig über 
die Ansprüche, die es billigerweise an 
jedes Färbegut zu stellen berechtigt 
ist, aufgeklärt. Der Käufer muß den 
Hersteller zwingen, die zwar etwas teure- 
ren echten Farbstoffe den alten weniger 
echten vorzuziehen. Es ist eine allgemeine 
Erfahrungstatsache, daß — wenigstens in 
Deutschland — mit billigen schlechten Fär- 
bungen ein weitaus größeres Geschäft zu 
machen ist als mit Qualitätsfarben. 

Erst die großzügige Indanthren- 
reklame hat dann im letzten Jahre eine ge- 
wisse Aenderung gebracht. Es ist dies eine 
Reklame für die sogenannten Küpenfarb- 
stoffe, die echteste Farbstoffgruppe, welche 
wir kennen. Die Küpenfärberei macht 
den Färber gewissermaßen zum Farbenifa- 
brikanten, da diese Farbstoffe nicht wasser- 
löslich sind und daher auch nicht ohne wei- 
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teres auf die Faser gebracht werden kön- 
nen. Sie müssen also in der Färberei in 
eine Form übergeführt werden, die sich in 
Wasserlöst, auf das Färbegut in diesem 
Zustande „aufzieht“ und sich erst nach dem 
Herausnehmen der Ware aus dem Färbe- 
bade wieder in den ursprünglichen unlös- 
lichen Zustand zurückbildet. 

Alle Küpenfarbstoffe werden daher in 
einem mit Natronlauge und Natriumhydro- 
sulfit (einem starken Reduktionsmittel) ver- 
setzten Wasserbade, der „Küpe“, in ihre 
wasserlöslichen Produkte übergeführt, die 
sich in ihrem Aussehen beträchtlich vom ur- 
sprünglichen Farbstoff unterscheiden. So 
wird gelb dunkelblau, dunkelblau (oftmals) 
hellgelb, grau rot usw. Es ist daher für den 
Färber nicht leicht, von vornherein zu wis- 
sen, ob seine Färbung auch nach dem vor- 
geschriebenen Muster ausfallen wird. Durch 
Erfahrung und Musternehmen an einer klei- 
nen Probe der Ware kann er feststellen, 
ob der gewünschte Ton erreicht ist. Das 
Färbegut wird nun aus der Küpe herausge- 
nommen und in Zentrifugen oder durch Ab- 
quetschen von der noch darauf befindlichen 
Küpe getrennt, wobei durch die Einwirkung 
des Luftsauerstoffes meist augenblicklich 
der Farbstoff gebildet wird. Jetzt wird z.B. 
die dunkelblaue Farbe zuerst an einzelnen 
Stellen plötzlich hellgelb, die gelben Flecken 
werden größer und größer, und nach etwa 
fünf Minuten ist die ganze Partie schon 
gleichmäßig gelb. Zur Entfernung des über- 
schüssigen Alkalis aus der Küpe muß nun 
abgesäuert werden, und ein kochendes 
Seifenbad sorgt dafür, daß alle noch me- 
chanisch auf der Faser haftenden Farbstoff- 
teilchen entfernt werden. 

Die Schwierigkeit des Verfahrens liegt 
darin, daß unseren Färbereiennochnicht 
die genügende Anzahl von gut aus- 
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Die Korkzieherbahn. 


ast jede Weltausstellung zeigt ein neues Beförderungsmittel; so weist auch die kürzlich eröffnete 
Britische Reichsausstellung zu Wembley eine neue Eisenbahn auf, die von W. Y. 


Lewis und B. R. Adkins entworfen wurde. Unser Bild, das wir „Scientific American‘ entnehmen, 
gibt besser als Worte eine Vorstellung von dem eigenartigen Bau. Man erkennt in dem Teilbild oben, 
wie sich die Wagen auf freier Strecke in größerem Abstande folgen, wie sie sich aber gegen: die Station 
hin einander nähern und in der Station dicht aufgeschlossen fahren. Unterdessen können die Fahrgäste 
bequem ein- und aussteigen, da die Wagen an der einen Seite ganz offen sind. Daneben sieht man sche- 
matisch eine der Antriebsstellen für die Spiralen, die durch 7 Motore getrieben werden. Diese Spiralen 
sind das einzige Antriebsmittel der Bahn. Im Vordergrund kann man erkennen, in welcher Weise Bie- 
gungen oder Steigungen bewältigt werden. An den Wagen sieht man glatte Laufräder ohne Spurkranz, ` 
dagegen eine Führungsschiene. 

Die Ausstellungsbahn verfügt über 80 Wagen auf einer Strecke von rund 2200 m; die Wagen laufen 
mit Geschwindigkeiten von 4—32 km in der Stunde je nach dem Grad der Steigung der Spirale. Die 
Antriebsmotore liefern insgesamt 400 PS. Jeder Wagen faßt 18 sitzende und 12 stehende Fahrgäste. 
Die Bahn ist so in der Lage, stündlich — für irgend eine der Stationen berechnet — 15833 Personen zu 
befördern. | A 
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Die Spiralbahn auf der Britischen Reichsausstellung zu Wembley. 
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gebildeten Färbern und Meistern zur 
Verfügung steht. Das Arbeiten mit Küpen- 
farbstoffen erfordert große Pünktlichkeit 
und einiges Verständnis für die chemischen 
Vorgänge. 

Die echtesten Küpenfarben sind die In- 
danthrene. Sie stellen -eine peinliche 
Auswahl dar, welche unsere drei größten 
Farbenfabriken, die Badische Anilin- und 
Sodafabrik, die Farbwerke vorm. Friedr. 
Bayer u. Co. und die Farbwerke Höchst un- 
ter ihren Küpenfarbstoffen gemeinschaftlich 
getroffen haben. Sie werden auch von die- 
sen drei Fabriken gemeinsam als „I-Sorti- 
ment“ auf den Markt gebracht und haben 
bereits im In- und Ausland eine derartige 
Nachfrage zu verzeichnen, daß die Liefe- 
rungsfristen teilweise sehr lang sind. 


Die Indanthrenfarbstoffe können in fast 
allen Eigenschaften durchweg mit 8 und 7 
gewertet werden. Sie stehen an Leucht- 
kraft und Schönheit den seither darin 
unübertroffenen basischen Farbstoffen nicht 
nach. Leider können mit dem I-Sortiment 
noch nicht alle Töne gefärbt werden. So 
fehlt noch ein gutes leuchtendes Rot und 
ein reines Giftgrün. Alle anderen Töne kann 
man durch Kombination der nun 54 Einzel- 
farben umfassenden Indanthrene herstellen. 


Den ersten Vertreter dieser Gruppe fand 
R. Bohn von der Badischen Anilin- und 
Sodafabrik im Jahre 1902. Es war das In- 
danthrenblau. Nun folgten schnell, 
auch in anderen Farbenfabriken, weitere 
Entdeckungen, und glänzende Namen un- 
serer großen Chemiker sind mit ihnen ver- 
bunden. Die Indanthrene färben pflanz- 
liche Fasern, d. h. Baumwolle, Leinen- 
faser, Ramie, Kunstseide usw. besonders 
gut an, während nur etwa die Hälfte des 
Sortiments Verwandtschaft zur tieri- 
schen Faser zeigt. Bei Naturseide und 
Chappe brauchen satte Töne schon starke 
Mengen an Farbstoff (bis zu 30% vom Ge- 
wicht der Ware), ein Uebelstand, der bei 
einem Preise von 100 bis 150 Mk. für ein 
Kilo Indanthrenfarbstoff schwer in die Wage 
fällt. Der Seidenfärberei mit Indan- 
threnen stellt sich ferner entgegen, daß das 
Fibroin, der Grundstoff jeder Seidenfaser, 
in der alkalischen Küpe aufgelöst, bezw. daß 
die Faser in ihren Eigenschaften (Glanz, 
Dehnbarkeit, Reißfestigkeit) beeinträchtigt 
wird. Erst seit man gelernt hat, dem Bade 
ein schützendes Kolloid (z. B. Leim), Trau- 
benzucker oder besonders dafür hergestellte 
Produkte zuzusetzen, ist die Gefahr der Fa- 
serschädigung verringert. Wolle kann 
aber auch unter Anwendung dieser Schutz- 
mittel nicht mit Küpenfarben gefärbt wer- 
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den. Für sie verwendet man, wie auch für 
den größten Teil echter Farben auf Seide, 
noch heute die Alizarinfarben, wel- 
che durch eine geeignete Metallbeize in 
ihrer Echtheit noch gesteigert werden kön- 
nen. Ihre Wertziffer liegt bei 6 und 5. 


Im Hinblick auf ihre färberischen Eigen- 
schaften sind die Schwefelfarbstof- 
fe den Küpenfarben ähnlich. Auch sie sind 
hervorragend echt, sind wasserunlöslich 
und bedürfen daher ebenfalls eines reduzie- 
renden Bades, welches hier in Form einer 
Lösung von Schwefelnatrium in Wasser an- 
gewendet wird. Die Schwefelfärbungen 
sind vor allem sehr waschecht. Sie 
werden so hergestellt, daß man in der 
Schwefelnatriumlösung den Farbstoff redu- 
ziert, das Färbegut auf diesem Bade bis zum 
gewünschten Ton behandelt und hierauf in 
gleicher Weise, wie es bei den Küpenfarb- 
stoffen der Fall ist, den Sauerstoff der Luft 
die Oxydation besorgen läßt. Die Gruppe 
wird von den Indanthrenen mehr und mehr 
verdrängt. Sie ist für Seide und Wolle nicht 
zu gebrauchen. Nur das Schwefel- 
schwarz wird aus ihr eine Zukunft ha- 
ben. Es färbt pflanzliche Fasern ungemein 
brillant und satt an, ist von großer Echtheit 
und hat vor den verschiedenen Fabrikaten 
von Küpenschwarz den Vorzug großer 
Schönheit und relativer Wohlfeilheit. 


Die empfindliche Lücke, welche die 
Küpen- und die Schwefelfarbstoffe für 
rote Töne offen lassen, füllt eine in ihrem 
chemischen und färberischen Verhalten von 
ihnen ganz verschiedene Gruppe aus, näm- 
lich de Naphtol A. S.-Serie der Chemi- 
schen Fabrik Griesheim-Elektron, kurz das 
Griesheimer Rot genannt. Hier wird 
der Färber ganz zum Farbenfabrikanten. Er 
erhält von der Fabrik nur die Grundstoffe 
geliefert, die er teils durch chemische Um- 
setzungen vor dem Färben, teils auf der 
Faser zum Farbstoff ergänzen muß. Jede 
Griesheimer Rot-Färbung braucht zwei Bä- 
der, das Grundierungs- und das Ent- 
wicklungsbad. Ersteres ist eine alka- 
lische schwach gelblich gefärbte Lösung des 
Naphtolabkömmlings „Naphtol A. S.“. Auf 
ihr erhält das Färbegut eine äußerst un- 
echte, fast nur mechanisch anhaftende gelb- 
liche Farbe, die erst (nachdem durch Zentri- 
fugieren alle überschüssige Naphtollösung 
von der Ware entfernt wurde) in dem fast 
ungefärbten Entwicklungsbade durch Kupp- 
lung augenblicklich in ein sattes Rot über- 
geht. Es ist sehr interessant, zu sehen, wie 
z. B. Baumwolle aus einem fast wasserhel- 
len Bade in ein anderes ebenso helles ge- 
bracht, urplötzlich dunkelrot wird. 
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Neben dem Indigo finden wir aus 
früheren Zeiten noch das Türkisch- 
rot, ein dem Griesheimer Rot verwand- 
tes, aber äußerst umständlich zu fär- 
bendes Produkt, und das Chromgelb. 

Wenn man bedenkt, daß vor der 
Zeit der Indanthrene alle echten Fär- 
bungen nur mit diesen drei alten Farb- 
stoffen hergestellt werden mußten. er- 
hält man erst einen Maßstab für den 
gewaltigen Fortschritt der letzten Jahr- 
zehnte auf diesem Gebiet. 


Sportmedizinische 
Untersuchungen an der Preus- 
sischen Hochschule für Leibes- 

übungen. 


Von prakt. Psychologen, Dozent 


Dr. ROB. WERNER SCHULTE. 


ei unseren sportpsychologischen 
Eignungs- und Leistungsprüfun- 

een haben wir immer wieder die 
Ansicht ausgesprochen, daß die Er- 
forschung der seelischen und 
geistigen Eigentümlichkeiten und 
Die Entwicklungslösung ist nicht Fähigkeiten, die für die einzelnen Sport- 
ganz leicht herzustellen, so daß das Färben gattungen erforderlich sind, in enger 
von Naphtolrot schon von Chemikern oder Fühlungnahme zu den medizinischen 
theoretisch durchgebildeten Färbereitechni- Problemen zu erfolgen habe. Konstituti- 
kern vorgenommen werden muß. Die 
Fabrik unterhält indessen in Offenbach 
ein Ausbildungslaboratorium, so daß für 
diese Gruppe bald genügend ausgebil- 
dete Arbeitskräfte vorhanden sein wer- 
den. Die Naphtol A. S.-Gruppe ist so- 
wohl in der Auswahl der Stammlösung 
wie der Entwickler ständig erweitert 
worden, so daß mit ihr Töne von Gelb- 
rot bis Blaurot (und außerdem auch 
Schwarz) hergestellt werden können. 


Fig. 1. Röntgendurchleuchtung an Sportlern. 


Aufzeichnung der Umrisse des Herzschattens, 


Zuletzt sei noch eines alten populä- 
ren Küpenfarbstoffes gedacht: des In- 
digos. Er mußte in der Färberei den 
Indanthrenblaus immer mehr 
weichen, da seine Echtheitswerte 
nur bei der Zahl 5 liegen. Nur in der 
Druckerei wird er noch wegen seiner 
außerordentlich großen Aetzbarkeit ver- 
wendet. Als Baver im Jahre 1869 den 
künstlichen Indigo aus Nitrozimtsäure 
herstellte, und als die Badische Anilin- 
und Sodafabrik die für den englischen 
kolonialen Indigobau ruinöse Herstel- 
lung im Großen begann, hat wohl nie- Es 
mand diesem „echten“ Produkt prophe- mE iS 
zeit, daß es kaum 50 J ahre später ZU Fig. 2. Bestimmung des spezifischen Körpergewichts an 
den „nicht ganz echten“ Farbstoffen ge- Sportlern durch Tauchversuch in einer Zylinderwanne, 
rechnet würde. (Nach Prof. Müller.) 
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onslehre, Hygiene, Anthropometrie, Ortho- 
pädie, Licht-, Luft- und Wasserthera- 
pie und andere Disziplinen der modernen 
Heilkunde müssen Hand in Hand mit der 
praktischen Psychologie arbeiten, um die 
vollkommene Untersuchung und Ergründung 
der menschlichen Persönlichkeit zu ermög- 
lichen. 

Wir selbst haben denn auch von Anfang 
an versucht, in Zusammenarbeit mit medi- 
zinischen Fachleuten, die Parallelerschei- 
nungen körperlicher und geistiger Aus- 
drucksformen vergleichend zu verfolgen. 
Das Problem „Leib und Seele im Sport“, 
das wir von wissenschaftlich-psychologi- 
schen Gesichtspunkten aus behandelt ha- 
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aus den Beziehungen zwischen Medizin 
und Psychologie hier einige Proble- 
me heraus, die erweisen, wie die sportpsy- 
chologische Prüfung vorbereitet, ergänzt 
und wahrhaft bereichert wird durch eine 
sportärztliche Untersuchung 
der körperlichen Vorausset- 
zungen für die Ausübung sport- 
licher Leistungen. 


Bei der Preußischen Hoch- 
schule für Leibesübungen in 
Spandau, der früheren Landesturnan- 


stalt, hat Medizinalrat Professor Dr. Mül- 
ler Untersuchungen vorgenommen, die be- 
stimmte klinische und physiologische Be- 
stimmungen an Sportsleuten bezwecken. 


Er] 


Fig. 3, Atmungsversuche mit dem Zuntz’schen Apparat und der Müller’schen Anordnung für Sportler. 


Der Sportler läuft. mit der Atemmaske versehen, um ein karusselartiges Gestell, wobei seine Atemgase nach den Versuchsapparaten 
geleitet werden. 


ben, ist nur dann tief und reichartig zu er- 
gründen, wenn sowohl die körperlichen 
Vorbedingungen wie die seelischen Aeuße- 
rungen des Organismus untersucht, begut- 
achtet und gegebenenfalls erzieherisch be- 
einflußt werden. 

Gerade die innige Zusammenar- 
beit von Sportarzt und Sport- 
psychologen ergibt eine ungeahnte 
Fülle reizvollster Probleme, die für die He- 
bung von Volkskraft und Volksgesundheit 
von außerordentlicher Bedeutung sind. Die 
Arbeitswissenschaft beider Fachgebiete 
liefert eine Durchdringung und Vertiefung 
der Methoden und Ergebnisse, die erst für 
beide Disziplinen und für die Gesamtheit 
wahrhaft fruchtbar werden. Wir greifen 


Abbildung 1 zeigt die röntgenologi- 
sche Untersuchung von Sports- 
leuten mittels der auch sonst sportwissen- 
schaftlich benutzten Fernzeichnung. Es 
handelt sich darum, Herzform und Herz- 
größe vor und während der Sportausübung 
zu untersuchen und zu überwachen, wobei 
sich charakteristische Formen durch die 
Trainingsausübung etwa bei Boxern, Rad- 
fahrern, Langstreckenläufern, Skiläufern 
usw. ergeben. Wir selbst haben neuerdings 
mehrere röntgenographische Methoden an- 
gegeben, bei denen beliebige Momente der 
Herzpulsation, der Zwerchfellbewegung 
usw. willkürlich herausgegriffen und durch 
Momentphotographie oder Kinematographie 
aufgenommen werden können. 


SUCHUNGEN AN DER PREUSS. HOCHSCHULE FÜR LEIBESÜBUNGEN. 


Die Abbildung 2 zeigt ein von Profes- 
sor Müller eingeführtes Verfahren zur Be- 
stimmungdesspezifischen Kör- 
pergewichts von Sportlern in 
einer genau zylindrischen Wanne, die mit 
einem korrespondierenden Steigrohr ver- 
bunden ist. An dem Verhältnis der Niveau- 
erhöhung in dem Steigrohr zum Zylinder- 
inhalt der Tauchwanne kann man das spe- 
zifische Gewicht des Körpers berechnen 
bezw. auf einer Trommel, wie es die Ab- 
bildung zeigt, registrieren. Eine derartige 

Bestimmung 
des spezifi- 
schen Körper- 
gewichts ver- 
mag auch der 
medizinischen 
Eignungs- 
prüfung von 
Sportlern zu 

dienen. 


Eine recht 
zweckvolle Lö- 
sung des Pro- 

blems, den 

Energie- 

verbrauch 

von Sports- 
leuten wäh- 
rend der Aus- 
übung sport- 
licher Lei- 
stungen fest- 
zustellen, stellt 
die auf Bild 3 
gezeigte Me- 

thode dar. 
Während bis- 
her marschie- 
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Energie-Ausgabe genau gemessen werden 
kann. Die Atemluft wird durch Gasuhr in 
ihrem Volumen gemessen und der Kohlen- 
säuregehalt der oxydierten Luft quantitativ 
und qualitativ chemisch bestimmt. 

Diese physiologische Methode leitet uns 
zu einer weiteren, die in Abbildung 4 dar- 
gestellt ist. Es handelt sich darum, die 
vom Herzen ausgehenden sog. 
„Aktionsströme“ in ihrem Verlauf 
und in ihrer Wirksamkeit aufzuzeichnen. 
Die Versuchsperson taucht etwa ihre beiden 
Arme in zwei 
mit Wasser ge- 
füllte Wannen, 
die mit Elek- 
troden verse- 
hen sind. Diese 
führen zu dem 
Saitengalvano- 
meter, das die 
sehr geringen 

Potential- 
schwankungen 
durch das Licht 

einer Lampe 
auf einen 
schnell vorü- 
berbewegten 
Film wirft. so 
daß die Tätig- 
keit des Her- 
zens an dem 
aufgezeich- 
neten „Kar- 
diogramm“ 
festgestellt 
werden kann. 
Diese Kardio- 
graphie erfreut ` 


rende Sports- sich insbeson- 
leute, Läufer dere in der kli- 
usw. mit ei- nischen For- 
nem in Tor- schung einer 
nisterform Fig. 4. Feststellung der Herzaktionsströme mit dem besonderen 
aufgeschnall- Elektrokardiographen. Beliebtheit 
ten Respira- wegen der 


tionsapparat ausgestattet wurden, wird nach 
der neuen Methode der Läufer mit einer 
Gesichtsmaske versehen, die durch einen 
Gummischlauch mit dem Respirationsappa- 
rat verbunden ist. Ein radial führender Me- 
tallansatz läuft auf einer Kreisbogenschiene, 
während der Sportler selbst im Kreise um 
den Respirationsapparat in schnellem Tem- 
po herumläuft. Auf diese Weise ist es in 
sehr sinnreicher Form ermöglicht, daß auch 
während des Laufes selbst der 
Sportler ohne allzuschwerwiegende Bela- 
stung durch Respirationsgerät in seiner 


Feinheit ihrer Meßmethodik. Bei der Preus- 
sischen Hochschule für Leibesübungen ver- 
läuft eine Fernleitung von der Turnhalle bis 
ins physiologische Laboratorium, um es zu 
ermöglichen, daß die Sportler und Sportle- 
rinnen direkt nach der körperli- 
chen Leistung ohne jeden Zeit- 
verlust gemessen werden. Ein Klingel- 
signal benachrichtigt das Laboratorium 
zur Einstellung der Apparate, so daß die 
Herzaktionskurve sofort aufgezeichnet wer- 
den kann. Diese Beispiele aus der Tätig- 
keit des Sportarztes würden insbesondere 
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durch die die Atem- 
weise, die Atemtiefe, 
die. Atemgeschwindig- 
keit usw. gemessen 
und kontrolliert wer- 
den können. Abbil- 
dung 5 zeigt dasau- 
tomatische Brust- 
bandmaß. das an 
einer Schnur um den 
Hals gehängt wird, so 
daß es in jeder be- 
liebigen Lage am 
Brustkorb oder am 
Bauche angebracht 
werden kann. Das 
Meßband selbst wird 


Fig. 5. Fig.6. 
Automatisches Brustmuskel- 
Brustbandmaß prüfer 


(nach Dr, Schulte) 
zur Untersuchung 
des Druckes der 

Einatmungsmus- 
kulatur des Brust- 


(nach Dr. Schulte) 
zur Feststellung 
der Verschiebung 
des Brustumian- 
ges während der 


Atmung. korbes. 
durch die um den 
heute sehr Körper ge- 

allgemein schlungen 
auch an der und auf der 
Spandáuer anderen Sei- 
Hochschule te an der der 
eingeführten Brustwand 

sport- anliegenden 


lichen 
Körper- 
MEISSEN = Fig. 7. Atemprüfer „Spiroskop“ 
Se n zu er- (nach Dr. Schulte) 
ganzen seIN, zur Feststellung des Verlaufes.der Atmung. In den 
þei denen es Ein- und Ausatmungsluftstrom ist eine leicht be- 
WE Re cent 
handelt, die oder aufgezeichnet werden kann. — Im Hintergrund 
Körpermaße, Blaskraftprüfer mit Quecksilbermanometer. 
Körperpro- 
portionen, Muskelumfänge usw. festzustel- 
len und daraus den „Konstitutionstvp“ 
bezw. die Eienung für die einzelnen Sport- 
arten abzuleiten. 

Einige vom Verfasser konstruierte 
Prüfigeräte zur Feststellung der 
Verhältnisse bei der Atmung mögen in 
diesem Zusammenhange erwähnt werden. 
Früher wurden von uns einige Versuchsver- 
fahren geschildert, die auf die Atemkontrolle 
beim Singen hinzielten. Auch im Sport 
istdierichtige Atemführune und 
Atemkontrolle von großer Bedeu- Fig. 8. Atemdampfprüfer 
tung. Wir selbst haben eine Anzahl von nen RE: SENAMA 
Prüfgeräten entworfen und in Zusammen- zur Feststellung der Durchgängiskeit der Nasenhöhlen für Jen 


Atemstrom durch Atmen gegen eine blanke Metallvlatte 


arbeit mit Aerzten und Kliniken geeicht, auf der sich der Atemdampf niederschlägt. 


Platte fest- 
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gehakt. Das Ende des Bandes ist federnd auf- 
gerollt in einer runden Dose, wie sie bisher 
schon vielfach für Körpermessungen üblich 
war. Die Neuheit des von uns vorgeschlage- 
nen Geräts besteht darin, daß das Bandmaß 
automatisch den Bewegungen des Brust- 
korbes währendderEin-undAus- 
atmung folgt, so daß man auch sehr 
feine Schwankungen bei der 
oberflächlichen Atmung als Ver- 
schiebungen des Meßbandes verfolgen 
kann. Als besonderer Vorteil der Methode 
ist zu erwähnen, daß das Band stets mit 
der gleichen, der Federkraft entsprechen- 
den Stärke der Brustwand anliegt. Herr 
Stadtarzt Dr. Reich-Erfurt hat in unse- 
rem Laboratorium eine Anzahl beachtlicher 
Ergebnisse gefunden, die sich auf den At- 
mungstyp bei Männern und Frauen bezie- 
hen, und aus denen sich ergibt, daß gerade 
die oberflächliche Atmung des 
Menschen besonders untersucht zu werden 
verdient, da sie für die Körperkonstitution, 
cie Widerstandsfähigkeit gegen Lungen- 
krankheiten u. a. m. von wesentlicher Be- 
deutung ist. 


Für die Untersuchung nicht die- 
ser oberflächlichen, sondern gerade der 
forcierten willkürlichen At- 
mung dient der in Abbildung 6 dargestell- 
te Brustmuskelkraftprüfer Er 
besteht aus einem kräftigen unelastischen 
Bande, in das eine starke Federhülse ein- 
gespannt ist. Der Apparat wird während 
des Stadiums der vollständigen Ausatmung 
um den Brustkorb gelegt. Darauf hat die 
Versuchsperson möglichst stark einzuat- 
men, so daß der sich erweiternde Brustkorb 
das Band und die Feder auseinanderzieht. 
Das Höchstmaß der dabei aufgewendeten 
Kraft wird am Apparat in Skalenteilen ab- 
gelesen. Für Schwerathleten, Schwimmer, 
Ringer usw. ergeben sich sehr interessante 
Werte. 


Einen weiteren Apparat zur Feststel- 
lung des Atemtyps, der Atem- 
tiefe, der Atemform und -Ge- 
schwindigkeit stellt der in Abbil- 
dung 7 gezeigte Atemprüfer, das „Spiro- 
skop“, dar. Der durch eine Mund-Nasen- 
Maske aufgenommene Luftstrom wirkt ge- 
gen eine leichte pendelförmig herabhängen- 
de Aluminiumplatte in einem kleinen Käst- 
chen, wobei die Ausschläge eines Zeigers 
auf einer Skala beobachtet oder registriert 
werden. Auch mit diesem Apparat hat 
einer unserer medizinischen Mitarbeiter bei 
der chirurgischen Klinik der Universität 
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Berlin Untersuchungen bes. an schwächli- 
chen Kindern über den Verlauf der Atem- 
frequenz und der Atemtiefe unter dem Ein- 
fluß von körperlichen Uebungen angestellt. 
Das auf Abbildung 7 im Hintergrunde dar- 
gestellte Prüfgerät ist ein Luftdruckmano- 
meter, mit dem die maximale Lungenblas- 
kraft bei Ein- oder Ausatmung geprüft wird. 
Wir haben mit einem ähnlichen Gerät über 
300 guter Sportsleute, darunter die besten 
deutschen Schwimmer für die olympischen 
Spiele in Götaburg, untersucht und feststel- 
len können, daß Lungenkraft, Lungenfas- 
sungsvermögen usf. von großer Bedeutung 
für die Feststellung der Konstitution und der 
a im Sport sind. (Sportlehrer P. 
Zoll. 


Mit Recht wird von sportärztlicher Seite 
häufig darauf hingewiesen, daß die N a s e n- 
atmung beiden Leibesübungen 
von großer Bedeutung für die Zweckmäßig- 
keit der Leistung sei. Vielfach stellt das 
Aufhören der Nasenatmung das Regulativ 
dar, bei dem eine Leibesübung anfängt, die 
Grenze des Natürlichen zu überschreiten. 
Die Ausgiebigkeit der Nasenatmung wird 
mit dem in Abb. 8 dargestellten Atem- 
dampfprüfer in der Weise bestimmt, . 
daß die Versuchsperson mit geschlossenem 
Munde durch die Nase gegen eine ver- 
nickelte (verstellbare) Metallplatte zu at- 
men hat. Das Prüfgerät stellt eine Verbes- 
serung des bekannten Czermakschen Klin- 
genversuchs dar, wobei dieser Arzt unter 
die Nasenöffnung eine kalte Messerklinge 
hielt, um an dem Niederschlag von Wasser- 
dampf Störungen der Nasenatmung festzu- 
stellen. Unser kleines Prüfgerät besitzt 
einen bequem zu handhabenden Handgriff, 
an dem eine vernickelte, mit Grad- und 
Kreiseinteilung versehene Platte drehbar 
befestigt ist. Es ergibt sich in überaus cha- 
rakteristischer Weise schon bei einem kur- 
zen Versuch, ob eine Behinderung der Na- 
senatmung vorliegt, die die Atemführung 
vor allem bei der Dauerleistung im Sport 
tiefgreifend beeinflussen würde. 


Wir haben in Vorstehendem kurz einige 
Gesichtspunkte geschildert, die uns auf 
Grund unserer praktischen Erfahrungen als 
besonders wichtig erschienen. Untersu- 
chungen, die heute vielfach auch von 
Aerzten und Sportpraktikern aufgegrif- 
fen sind und eine zweckmäßige Beur- 
teilung der Eignung und der Leistung 
ermöglichen. Selbstverständlich bedeuten 
iese aus der ungeheuren Fülle der Pro- 
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bleme und Methoden herausgegriffenen 
Stichproben nur einen kleinen Einblick in 
ein großes (ebiet,*) das ebenso vielseitig 
wie interessant ist. Wir hoffen, in Kürze 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


über andere Verfahren, darunter eine neue 
Meß- und Zeichen-Vorrichtung für Wirbel- 
säulenverkrümmungen, berichten zu kön- 
nen. 


Betrachtungen und kleine Mitteilungen. 


Deutschlands Wiedererscheinen auf dem Welt- 
markt beleuchtet „Engineering“ mit einigen Zahlen. 
Im Jahre 1919 hatte die deutsche Einfuhr nach 
Südafrika nur den Wert weniger Tausend Pfund. 
Im Jahre 1921 betrug sie 1 Million, 1922 über 2% 
Millionen. In ähnlichem Ausmaß ist auch die Aus- 
fuhr von Südafrika -nach Deutschland gestiegen. 
Der amerikanische Handel ist in dem gleichen Zeit- 
raum zurückgegangen. Deutschlands Vorherrschaft 
macht sich besonders in der Einfuhr von Haus- 
haltungswaren geltend. So stammen ®/s der ein- 
geführten Aluminiumgeräte aus Deutschland, und 
für Emailwaren ist das Verhältnis ähnlich. Stark 
ist auch die Einfuhr an Molkereigeräten und Pflü- 
gen. Hinsichtlich der Einfuhr von Draht und Draht- 
erzeugnissen hat Deutschland seine alte Stellung 
schon wieder erlangt. An der Einfuhr an Eisen- 
und Stahlwaren hat Deutschland beträchtlichen An- 
teil; */s der Schienen, % der Bleche und die Hälfte 
der Eisen- und Stahlröhren stammen daher. Eine 
geringere Nachfrage herrscht noch nach deutschen 
Antriebsmaschinen und elektrischen Artikeln. 13% 
der Schreibmaschinen werden jetzt aus Deutsch- 
land eingeführt, während früher die Vereinigten 
Staaten für diesen Artikel geradezu eine Monopol- 
stellung einnahmen. f. 


Wundbehandlung bei den brasilianischen In- 
dianern. Der Deutschen Medizinischen Wochen- 
schrift entnehmen wir aus einem Aufsatz des Herrn 
Dr. Feilchenfeld folgendes merkwürdige Vor- 
bild für die moderne Vervollkommnung der Wund- 
naht. Er erinnert an den Forschungsbericht des 
Reisenden Mocaquery, der erzählt, daß die brasi- 
lianischen Indianer sich die Zähigkeit der Ameisen 
im Festhalten eines Feindes bei der Wundheilung 
zunutze machen. Sie lassen nämlich eine Ameise 
in die beiden Ränder des Schnittes hineinbeißen, 
so daß diese auf diese Weise vereinigt werden, 
dann kneifen sie der Ameise den Kopf ab, der nun 
die Wundränder zusammenhält. Die Eingeborenen 
sollen Wunden mit Hilfe von sieben oder acht 
Ameisenköpfen, die sie als Naht verwendeten, ge- 
heilt haben. (Das müssen aber schon ziemlich 
große Ameisen sein! Schriftleitung.) Pars. 


Zur Frage der industriellen Bleigefährdung 
bringen die Untersuchungen der Sächsischen Lan- 
desstelle für öffentliche Gesundheitspflege interes- 
sante Belege. Es wurden aus Schriftgießereien und 
anderen, mit Bleiverarbeitung beschäftigten Be- 
trieben 34 Staubproben gezogen. In einigen der- 
selben war der Bleigehalt bis zu 22,5 % ange- 
reichert! Es liegt auf der Hand, daß hier die Ge- 


*) Zur näheren Information sei auf Professor Müllers grund- 
legendes sportärztliches Werk ‚Die Leibesübungen und ihre 
Anatomie, Biologie und Hygiene‘‘ 3. Aufl., Teubner. Leizpig, 
1924, sowie auf unsere eigenen Arbeiten über die sportpsycho- 
logische Eignungs- und Leistungsprüfung (R. W. Schulte. „Leib 
und Seele im Sport‘‘, Charlottenburg 1921. u. a.) verwiesen. 


sundheit auf das Schwerste gefährdet ist. Immer- 
hin kann die Bleigefährdung sehr gemindert wer- 
den, wenn man die entsprechenden Maßnahmen 
ergreift. Einwandfreie Raumanordnung und -ge- 
staltung, gute Belüftung und Sauberkeit sind Haupt- 
bedingung. Der bloße Augenschein genügt zur Be- 
urteilung der Sauberkeit nicht. Der Gehalt eines 
Staubes aus einer ausdrücklich als „sauber‘‘ be- 
zeichneten Werkstätte betrug 13,6 % Blei. Das 
Beste ist vorschriftsmäßige Weißung oder An- 
strich der Räume. Alsdann ist die Gefahr wesent- 
lich geringer, wie aus der Untersuchung einer 
SchriftgieBerei ohne Abzugsvorrichtung hervorgeht. 
Trotz 58 Gießpfannen wurden in dem Raum vier 
Wochen nach der Weißung und Streichung im 
Staub nur 0,17% Blei gefunden. Stereotypiebe- 
triebe, besonders solche, in denen die Bearbeitung 
von Hand geschieht, zeigen überall im Arbeits- 
raum Bleiteilchen. Auch hier drängt Sauberkeit 
die Gefährdung sehr zurück. Dr. —er. 


Ein Bügel-„Eisen“ aus Speckstein kommt jetzt 
in Amerika auf den Markt. Der Steckkontakt kann 
schon etwa nach 7 Minuten unterbrochen werden; 
dann speichert der Speckstein soviel Wärme, daß 
man damit 12—45 Minuten plätten kann. Ein großer 
Vorteil vor den gewöhnlichen Plätteisen besteht 
darin, daß jeder Laie den Speckstein leicht aus- 
wechseln kann und nicht gezwungen ist, wie beim 
Bügeleisen einen Fachmann zum Austausch des 
Wärmespeichers in Anspruch zu nehmen. R. 


Bei körperlichen Anstrengungen steigt die Puls- 
zahl. Also müssen dabei tiefe Veränderungen in 
der Zirkulation vor sich gehen, die ihrerseits wie- 
der die Gewebe des Organismus indirekt beeinflus- 
sen. Man nimmt nun gewöhnlich an, daß lediglich 
die Leistungsfähigkeit der Zirkulation den Organis- 
mus befähigt. große Anstrengungen zu vollbringen. 
Zumal, da die arbeitenden Teile ununterbrochen 
Sauerstoff bedürfen, der nur durch die Zirkula- 
tion geliefert werden kann. Nun haben neuere 
Untersuchungen von Himwich und Barr (J. 
Biol. Chem. 1923, 57) dargetan, daß nicht nur die 
Sauerstoffkapazität, sondern auch der Sauerstoff- 
gchalt des Blutes während und kurz nach anstren- 
gender Arbeit vermehrt ist. Demnach kann die 
Atemnot bei anstrengender Arbeit nicht auf Sauer- 
stoffmangel im Blut beruhen, obgleich dieser Fak- 
tor nach schwerer erschöpfender Arbeit eine Rolle 
spielen kann. Die Mobilisation der roten Blutkör- 
perchen mit ihrem Sauerstoff führenden Hämoglo- 
bin, die Dehnung der Lungenalveolen durch die 
verstärkte Atmung und die dadurch bedingte bes- 
sere Diffusion in der Lunge befähigen den Körper. 
mehr Sauerstoff aufzunehmen. Es spielt also we- 
niger die Fähigkeit der Zirkulation eine Rolle da- 
bei, als de Fähigkeitder Lunge, Sauer- 
stoff aufzunehmen. v. S. 


NEUE BÜCHER. — WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Auf unseren Aufruf 


für die Hinterbliebenen eines deutschen 
Forschers sind weiter eingegangen von: 


Dr. Pinthus, Charlottenburg . - . - . M. 30.— 
Medizinische Fakultät d. Universität Cöln M. 500.— 


Geh. Rat von Wassermann, Berlin, aus einer ihm 
zur freien Verfügung gestellten Spende M. 210.— 


„Die Umschau“, Frankfurt a. M., Postsch.-Kto. 35. 


Die Heilung des Schweinerotlaufs mittels des 
elektrischen Stromes ist, wie die „Mitteilungen der 
Deutschen Landwirtschafts - Gesellschaft‘ (1924, 
Nr. 14) berichten, im vorigen Herbst einem Land- 
wirt geglückt. Es handelte sich um ein 5 Monate 
altes Schwein, das bereits offensichtlich an Rot- 
lauf erkrankt war. Der Besitzer nahm eine elek- 
trische Walze, wie sie für rheumatische Erkran- 
kungen bei Menschen angewandt wird, und walzte 
das Tier über den ganzen Körper ab, packte es in 
wollene Decken und legte es an den warmen Ofen. 
Am Abend desselben Tages schien das Schwein leb- 
hafter zu sein und mehr auf seine Umgebung zu 
achten als vorher. Der Landwirt wiederholte da- 
her die elektrische Behandlung und ließ das Schwein 
die Nacht über in den warmen Decken liegen, was 
das Tier auch zuließ. Am nächsten Morgen war 
das Tier munter und fraß. Die blaurote Verfär- 
bung der Ohren ging zurück, und das Schwein 
genas. — Wenn es sich nicht um eine falsche Dia- 
gnose handelt, wäre der Fall im Sinne der Pro- 
teinkörper- oder Reiztherapie (vgl. „Umschau“ 
1924, S. 22) gut zu erklären. Dr. J. A. Hoffmann. 


Eine Hochirequenz-Telephonverbindung von 
140 000 Volt ist nach „Electrical World“ zwischen 
Jackson und Battle Creek in Michigan in Betrieb 
genommen worden. Der Hauptvorteil besteht da- 
rin, daß die Benutzung der Hochspannungslinien 
infolge der größeren mechanischen Festigkeit eine 
zuverlässigere Verbindung gewährleistet als die 
üblichen Telephonlinien. Auf Entfernungen von 
über 30 km ist das System billiger einzurichten 
und zu unterhalten als ein besonderer Fernsprech- 
draht. Für den Verkehr von Kraftwerken mit ihren 
Unterstationen hat es wohl eine Zukunft. Die Linie 
hat automatischen Anruf und arbeitet nach dem 
Duplex-System. 


Nach neueren Versuchen von Toda (J. Hyg. 
1923, 21) steht fest, daß die Exkrete von Küchen- 
schaben 24—72 Stunden lebende Choleravibrionen 
enthalten können. Allerdings sind die inneren Ver- 
hältnisse der Küchenschabe nicht genau bekannt; 
besonders steht nicht fest, ob sie so sind, daß sie 
einen längeren Aufenthalt der Vibrionen, und zwar 
lebensfähig im Darm, gestatten. Wahrscheinlich 
beeinflussen andere Bakterien ihr Ueberleben im 
Darm. Toda kommt zu dem Schlusse, daß sie als 


epidemiologischer Faktor für Cholera u. U. auf . 


Schiffen in Frage kommen können. Bis jetzt ist 
die Möglichkeit eben nur durch Fütterungsversu- 
che festgestellt worden. v. S. 
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Neue Bücher. 


In der Luft unbesiegt. Erlebnisse im Weltkrieg, 
erzählt von Luftkämpfern. Herausgegeben von Gg. 
Paul Neumann, Major a. D. der Fliegertruppen. 
315 S. m. 6 Abbild. München, J. F. Lehmanns 
Verlag. 

Das vorliegende Buch enthält Beiträge von 
Fliegern und Luftschiffern. Es ist nicht nur wegen 
seiner spannenden, z. T. hervorragenden Schilde- 
rungen des Luftkrieges bemerkenswert, sondern 
auch für den rein technisch Interessierten von Be- 
deutung, weil es die praktische Verwendung der 
verschiedenen Luftfahrzeugarten eingehend be- 
leuchtet. — Es gibt kaum ein Buch, das in gleich 
anziehender und packender Weise ohne jede Ein- 
seitigkeit über Fliegererlebnisse berichtet. 

Dr.-Ing. v. Langsdorff. 


Moderne Gedanken über Liebe und Ehe. Von 
Havelock Ellis. Verlag Curt Kabitzsch, Leipzig. 

Das Büchlein bringt auf wenig mehr als hundert 
Seiten sieben Aufsätze über: Kinder und Eltern, 
Begriff der Reinheit, Zweck der Ehe, Ehemänner 
und Ehefrauen, Das Liebesrecht des Weibes, Das 
Liebesspiel beim Menschen, Das Individuum und 
die Rasse. Das Buch kann jedermann nur auf das 
Wärmste ans Herz gelegt werden. All die Schwie- 
rigkeiten unserer gesellschaftlichen Ordnung des 
Liebeslebens sind mit feinem Verständnis darge- 
legt. Seine Kritik an der Ehe erschöpft sich aber 
nicht in einer Ablehnung und der Aufstellung irgend- 
welcher Forderung der freien Liebe, sondern er 
zergliedert die einzelnen Ursachen der heutigen 
Krisis, ohne freilich immer einen Ausweg zeigen 
zu können und zu wollen. Trotzdem wird das Buch 
wohl in jeder Ehe zu einem tieferen Verständnis 
der gegenseitigen Wünsche führen und auf dem 
Wege zu einer neuen Moral der Geschlechter ein 
bedeutungsvollerer Markstein sein, als die extre- 
men Forderungen mancher Utopisten. Dr. Hagen. 


Wissenschaftliche und technische 


Wochenschau. 


Die Ella Sachs-Plötz-Stiftung zu New York 
verteilt jährlich einen Preis, gegenwärtig in Höhe 
von 10000 Dollars, zur Unterstützung wissen- 
schaftlicher Untersuchungen, die humanitären 
Zwecken dienen. Die Untersuchungen müssen den 
Gebieten der Medizin, einschließlich der Chirur- 
gie, entnommen werden oder, wenn sie aus ande- 
ren Fächern stammen, in ihren Resultaten medi- 
zinisch verwertbar sein. Nähere Auskunft erteilt 
Dr. Francis W. Peabody, Boston City Hospital, 
Boston, Mass., U. S. A. L. 


Die „Todesstrahlen“. Der Erfinder der Todes- 
strahlen, Grindell Matthews, ist aus Paris nach 
London zurückgekehrt. Er teilte mit, daß die To- 
desstrahlen von einer britischen Gesellschaft ver- 
wertet werden und daß somit das Geheimnis seiner 
Erfindung in seinem Vaterlande bleiben würde. 


Französische Bahnbauten in Nordafrika. Die 
Erschließung des großen afrikanischen Hinterlandes, 
die Verbindung seiner einzelnen Kolonien untcrein- 
ander, bildet den Gegenstand einer planmäßigen 
Arbeit Frankreichs in den Nachkriegsjahren. Da- 
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bei ist das marokkanische Verkehrsnetz auffallend 
bevorzugt worden. Nach Vollendung der Strecke 
Udschda—Karsif (160 Kilometer) wird eine unun- 
terbrochene Bahnlinie von Tunis bis nach Casa- 
blanca, mit verschiedenen Abzweigungen nach Sü- 
den und nach allen wichtigen Häfen, die ganze fran- 


zösische Einflußsphäre Nordafrikas miteinander 


verbinden, eine Strecke von mindestens 2000 km. 
Neben diesen Bahnbauten geht auch eine eifrige 
Wegebautätigkeit her, die ebenfalls besonders Ma- 
rokko, aber auch Tunis zugute kommt. Eine große 
Heerstraße wird bis Ende 1924 entsprechend dem 
Bahnweg Marokko, Algier und Tunis verbinden; 
auf der Straße nach Fes ist nur noch ein Stück 
von 20 Kilometern um die Jahreswende unge- 
pflastert gewesen. Neben der strategisch-politi- 
schen Bedeutung dieser Verkehrsbauten haben sie 
freilich auch eine wirtschaftliche; so ist auf einer 
Konferenz in Rabat das Vorhandensein beträcht- 
licher Kohlenlager, die sich im Zuge des Atlas von 
den in Algier aufgeschlossenen bei Kanadsa bis ins 
Innere Marokkos fortsetzen, festgestellt worden. 


Die Schallwellen aus Clermont-Ferrand. Der 
Meteorologischen Versuchsanstalt der Deutschen 
Seewarte in Hamburg ist es gelungen, die Spren- 
gungen in Clermont, die zur Untersuchung der 
Schallausbreitung in der Atmosphäre vorgenommen 


wurden, zu beobachten und zu messen. Nicht weni-' 


ger als eine Stunde und 5% Minuten hat die Schall- 
welle gebraucht, um von Clermont nach Hamburg 
zu gelangen. Mit dem menschlichen Ohr ist sie nicht 
mehr wahrnehmbar gewesen. Da die tatsächliche 
Entfernung Clermont—Hamburg aber nur wenig 
über 1000 km beträgt, der Schall für diese Strecke 
aber nur rund 50 Minuten gebrauchen würde, muß 
angenommen werden, daß er nicht auf direktem 
Wege nach Hamburg gelangt ist, sondern einen 
Weg von mindestens 1200 km zurücklegte. Ent- 
weder hat er bei gleichmäßiger Bahnkrümmung die 
oberen Schichten der Atmosphäre durchlaufen, wo- 
bei er eine Scheitelhöhe von 200 km erreicht haben 
muß, oder er ist von einer Schichtgrenze inner- 
halb des Luftkörpers reflektiert worden. Das Ob- 
servatorium in Lindenberg im Kreise Beeskow hat 
die Experimente mit einem von seinem Observator 
Dr. Robitzsch konstruierten sinnreichen Apparat, 
einem Variographen mit hochempfindlichem Druck 
beobachtet, der im Keller des Observatoriums auf- 
gestellt war und selbsttätig die Schallwellen regi- 
strierte. Die letzte Versuchssprengung fand am 25. 
Mai statt. Das Observatorium kam zu dem Resul- 
tat, daß nach jeder Versuchssprengung, die um 
9 Uhr stattfanden, der Apparat die Druckwelle des 
Schalls nach genau 99 Minuten registrierte. Die 
Welle hatte eine Strecke von 1250 km zurückgelegt. 


Pfahlbauten im Berner’ Oberland. Bei Grab- 
arbeiten bei Thun wurde nach Feststellungen von 
Dr. Paul Beck eine Pfahlbautensiedlung aus der 
jüngeren Steinzeit gefunden, die erste die im Ber- 
ner Oberland nachgewiesen werden konnte. 


Die Mailänder Universität. Im historischen 
Mailänder Castello Sforza und unter Teilnahme der 
Vertreter der Universitäten ganz Europas wird, im 
kommenden November das erste Semester der Kö- 
niglichen Universität von Mailand eröffnet werden. 


Personalien. 


Ernanat oder berulen: D. Dir. d. Höheren Gärtnerlehr- 
anstalt Berlin-Dahlem, Landesökonomierat Th. Echter- 
meyer, durch d. Minister f. Landwirtschaft. Domänen u. 
Forsten unter Frteiluug eines Lehrauftrages über Qartensied- 
lung z. Honorarprof. d. Landw. Hochschule Berlin u. z. Mit- 
gliede d. Senats d. Hochschule. — Auf d. kunstgeschichti. 
Lehrst. d. Danziger Techn. Hochschule d. o. Prof. Dr. Otto 
Krischen v. d. Techn. Hochschule in Aachen. — Auf d. 
Lehrst. d. vergleichenden Sprachforschung u. d. Sanskrit an 
d. Univ. Bonn d. o. Prof. Dr. Ferdinand Sommer. — Von 
d. rechts- u. wirtschaftswiss. Fak. d. Univ. Rostock d. Tief- 
bauunternehmer Dipl.-Ing. Ed. Bernhard. Baurat in Ber- 
lin, z. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. f. Kunstgeschichte des 
Orients an d. Univ. Wien Dr. phil. Ernst Diez z. ao. Prof. 
— F. d. o. Professur f. Augenheilkunde an d. Univ. München 
d. o. Univ.-Prof. Geh. Medizinairat Dr. Karl Wessely. — 
Auf d. durch d. Emeritierung d. Prof. A. Brückner erled. 
Lehrst. d. slaw. Philologie an d. Berliner Univ. d. o. Prof. 
Geh. Reg.-Rat Dr. Erich Bernecker in München. 

Habllitiert: Dr. med. Eberhard Koch an d. Universität 
Köln als Privatdoz. f. d. Fach d. mittleren u. neueren Qe- 
schichte. . 

Verschiedenes: Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Oscar Brefeld. 
bis 1905 Ordinarius d. Botanik an d. Univ. Breslau sowie 
Dir. d. Pflanzenphysiol. Instituts u. d. Botan. Museums d, 
Hochschule. beging dieser Tage in Berlin im Alter von 85 
Jahren sein 60iähriges Doktorjubiläum. — Für d. an d. Univ. 
Köln neuerr. Lehrst. d. theoret. Physik ist d. ao. Prof. Dr. 
Karl Försterling v. d. Univ. Jena in Aussicht genommen. 
— Dr. med. et med. dent. W. Adrion. Freiburg. wurde 
als Privatdozent f. Zahnheilkunde v. d. Berliner Univ. über- 
nommen. Gleichzeitig wurde Dr. Adrion’ als Leiter d. Zahn- 
Instituts d. ..Reichsverbandes d. Zahnärzte Deutsch- 
lands“ im Deutschen Zahnärzte-Haus bestellt. — Auf eine 
25jährige Tätigkeit an der B’olog. Reichsanstalt f. Land- u 
Forstwirtschaft in Berlin-Dahlem konnte am 1. Juni d. Dir. 
d. Anstalt Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Otto Appell zurück- 
blicken. — Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Roderich Stintzing. 
Ordinarius f. innere Medizin u. Dir. d. medizin. Univ.-Klinik 
in Jena, tritt z. 1. Oktober d. J. in den Ruhestand. — Prof. 
Heider. d. 1917 als Nachf. v. Franz Eilhard Schulze d. o. 
Professur f. Zoologie an d. Berliner Univ. übernahm. tritt 
mit d. 1. Oktober von s. Lehramt zurück. 


Wer weiß? Wer kann? Wer hat? 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleltung der .Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


209. a) Welche Vereinigungen befassen sich 
mit dem Problem: Vereinigte Staaten von Europa? 

b) Welche Programme, Broschüren, Zeitschrif- 
ten befassen sich mit diesem Ziel? 

c) Hat nicht erst kürzlich ein diesbezüglicher 
Kongreß getagt, dessen Resolution die Frauenliga 
vom Roten Kreuz (?) einstimmig angenommen hat? 

Ainring. Fr. R. 


210. Wer kann über das künstliche Altern von 
Spirituosen (vergl. Umschau 1924, Nr. 20) die ge- 
samte Literatur so genau angeben, daß ich mir die- 
selbe beschaffen kann? 

Wiesbaden. K. E. 


211. a) Angeblich besitzen die Franzosen ein 
schallschwaches Gewehr. Worauf beruht die Wir- 
kung? Wo finde ich Ausführliches darüber und 
wo über Schalldämpfung überhaupt (z. B. bei Mo- 
toren)? 

b) Durch welches Chemikal kann man. Papler 
kautschukartig dehnbar machen? — Literatur! 

Stuttgart. K. K. 


212. Wer liefert selbsttätigen Feueranmelder 
für Räume und Diebesschutzanlagen, möglichst pa- 
tentiert? Angebot mit billigstem Preis in Goldmark 


an 
Ketzelsdorf. E.N. 


213. Welche Firma (resp. Vertreter für Leip- 
zig) liefert die Gummihüllen für Kinderballons, wie 
sie auf Jahrmärkten feilgeboten werden? 


Leipzig. G.W. 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


Die Post steigert 


am 1. Juli die Gebühren für Zeitungen und Zeit- 
schriften auf rund das Fünffache des jetzigen Satzes. 
Dies bedingt die kleine Erhöhung des Bezugsgeldes 
der Umschau um 60 Pfennige für das Vierteljahr. 
Das 3. Vierteljahr wird also 4,80 Mk. kosten, was 
wir bei Vorauszahlungen zu beachten bitten. 


Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postsch.-Kto. Frankfurt a. M. Nr. 35. 


214. Welches Material eignet sich am besten 
für Bottiche, welche zur Aufbewahrung von roher 
Salzsäure 20/22 dienen sollen? 


b) Meines Wissens existieren im Handel ver- 
schiedene Mittel, welche ein Beschlagen der Fen- 
sterscheiben selbst bei strenger Kälte verhüten sol- 
len. Wer weiß, auf welchem physikalischen Vor- 
gang das Nichtbeschlagen derartig behandelter 
Fensterscheiben beruht? 

Neusalz (Oder). Gebr. G. 


215. a) Wie bewähren sich kettenlose Fahrräder 
bei starker Beanspruchung, z. B. auf langen Wan- 
derfahrten? Welche Schäden können an der ket- 
tenlosen Uebertragung entstehen? Sind solche 
Schäden leicht zu beseitigen oder muß das Rad 
an die Fabrik eingeschickt werden? 


b) Wie bewähren sich solche vollständig ge- 
schlossenen Kettenkästen für Herrenfahrräder, wie 
man sie in englischen Zeitschriften abgebildet sieht? 
Ist die Kette leicht zugänglich? Woher kann man 
in Deutschland einen solchen Kettenkasten bezie- 
hen? 

c) Wer verfügt über längere Erfahrung mit 
doppelter Uebersetzung? Nach längerer Zeit soll 
die Uebertragung in der Nabe nicht mehr „fassen“, 
so daß man plötzlich „durchtritt“. Dies soll ein- 
treten durch ein Sich-ausschleifen einer Friktions- 
übertragung. 

d) Hat man schon arbeltsphysiologische Un- 
tersuchungen angestellt zur Ermittelung des gün- 
stigsten Uebersetzungsverhältnisses beim Fahrrad? 
Der günstigste Tretkurbelradius müßte sich doch 
in ähnlicher Weise feststellen lassen wie in der 
geschilderten Versuchsreihe im Aufsatz „Probleme 
der Arbeitsphysiologie‘“, Heft 23 der Umschau 1924, 
Seite 423. Gibt es Literatur, die hiervon handelt? 

Hamburg. H. F. 


216. Mit welchem Mittel kann Wäschetinte 
und Wäschestempelfarbe aus Chiffon, Leinen etc. 
ohne Beschädigung der Stoffe entfernt werden? 

Duisburg. H. B. 


217. Welche Geschwindigkeit nimmt ein ins 
Wasser fallender Stein im Wasser selbst an, und 
wie ändert sich die Geschwindigkeit im Wasser? 


Wesel a. Rh. H. B. 


218. Wer kann ein Mittel zur Beseitigung einer 
stark juckenden Hautrelzung chronischen Charak- 
ters angeben? Das Uebel ist schon 25 Jahre alt; 
alle bisherigen Behandlungsmethoden haben ver- 
sagt. Das Leiden ist ähnlich wie der bekannte 
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Wolf (Wundscheuern zwischen den Schenkeln bei 
langen Märschen) und anscheinend nicht anstek- 
kend. Alle 20 bis 24 Stunden tritt plötzlich ein un- 
erträglicher Juckreiz auf, der nur durch heftiges 
Kratzen und Frottieren zu betäuben ist. Infolge- 
dessen ist die Haut meist wund. Täglich zweimal 
kalte Abwaschung erleichtert etwas. — Ist für die- 
sen Fali ein fähiger Spezialarzt in der Nähe von 
Hagen i. W. oder sonstwo bekannt? 

Hagen i. W. H. M. 


219. Ich fand ein neues Rezept gegen Fuß- 
schweiß, das gegenüber den bisher üblichen manche 
Vorzüge bietet. Welcher Weg ist zum Vertrieb die- 
ses Mittels zweckmäßig? 


Bonn. Dr. M. 


Antwort auf Frage 185. Trockenfeuerlöschmit- 
tel sind die Feuerlöschdosen von Bucher, die zur 
Löschung von Bränden in geschlossenen oder gut 
verschließbaren Räumen dienen. Sie sind mit brenn- 
baren Bestandteilen gefüllte Dosen aus Pappen- 
deckelhülsen, die dadurch löschend wirken, daß 
durch Verbrennung ihres Inhaltes eine große Menge 
von Gasen (Kohlendioxyd, Stickstoff, schweflige 
Säure) gebildet wird, die das Feuer ersticken. Die 
Zusammensetzung ist im allgemeinen: 60 Teile Sal- 
peter, 36 Teile Schwefel, 4 Teile Kohlepulver. 1 kg 
des Gemenges entwickelt ungefähr 300 1 schwef- 
lige Säure, 68 1 Kohlendioxyd, 85 I Stickstoff. Nach 
Zeisler besteht ein ähnliches Gemenge aus: 60 Tei- 
len Salpeter, 36 Teilen Schwefel und 4 Teilen Koh- 
lepulver, nebst einer kleinen Menge Kalk. 1 kg des 
Pulvers wird auf einen Raum von 15 cbm ange- 
wandt. Ein anderes Pulver hat die Zusammenset- 
zung: 16 Teile Salpeter, 8 Teile Schwefel, 1 Teil 
Kohlepulver. Trockenfeuerlöschmittel können auch 
als Apparate in Anwendung kommen und zwar als 
Handschleuder- oder Spritzapparat. Der wirksame 
Bestandteil ist hier Natriumbicarbonat und ein klei- 
ner Zusatz von Eisenocker (2%), der ein Zusam- 
menbacken des Pulvers : verhindert (,„Theolin‘). 
Die Wirkung ist in der Hauptsache eine mecha- 
nische, da das Löschpulver auf den brennenden 
Gegenstand geschleudert, diesen bedeckt und da- 
durch die Luftzufuhr unterbindet. Die Anwendung 
ist dadurch beschränkt. Beim Spritzapparat wird 
durch Druckluft oder Kohlendioxyd das Löschpul- 
ver auf das Brandobjekt geschleudert. 

München. Dipl.-Ing. J. Auerbach. 


Antwort auf Frage 196. Zur allmählichen Her- 
absetzung der Lichtstärke normaler Glühbirnen 
eignet sich die Abstimmspule eines Detektoremp- 
pfangsapparates. Ich habe allerdings Versuche mit 
Schwachstrom angestellt, glaube aber, daß 
man bei Starkstrom dieselbe günstige Wirkung er- 
zielen kann. Bei meinen Versuchen ließ ich den 
einen Strom (plus oder. minus) durch die Spule, 
den anderen direkt zur Birne. Die Lichtstärke 
kann man dann an der Stellschraube regulieren. 

Offenbach a. M. Hans Engelhardt. 


Sprechsaal. 

Zur Pflanzenkultur in elektrischem Licht. 

Der Aufsatz „Handelsgärtnerei und Elektrizi- 
tät“ in Umschau Heft 17, Seite 303, enthält in sei- 
nen letzten Worten eine Behauptung, die nicht un- 
widersprochen bleiben darf. Es heißt dort, daß 
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in der Zeitdauer der Bestrahlung eine gewisse 
Grenze nicht überschritten werden dürfe, „da die 
Pflanzen auch Stunden der Ruhe nötig haben.“ 
Es ist das eines jener „vor der Erfahrung ge- 
wonnenen“ Urteile. Man kann — a priori — sa- 
gen, die Stunden des Lichtes seien dem Er- 
werb („Assimilation“), die Stunden der Dun- 
kelheit der Ableitung der organischen Be- 
triebsstoffe gewidmet. Aber es ist nicht so! 
Die Ableitung geht im natürlichen Verlauf der 
Dinge bei Tag und bei Nacht weiter, ja es liegen 
seit Jahren Versuchsberichte vor, nach denen im 
Tageslicht die Ableitung rascher vor sich geht als 
im Zustand der Verdunkelung. Daß die Pflanze 
die Nachtruhe, ein Ausruhen von der Assimila- 
tionsarbeit, zu ihrem Wohlbefinden nötig habe, ist 
durch nichtserwiesen. Es wird also den 
Pflanzen nichts schaden, wenn man sie von der 
Abend- bis zur Morgendämmerung künstlich be- 
leuchtet. Eine Schädigung könnte höchstens dann 
eintreten, wenn man etwa bei Nährsalz- oder Was- 
sermangel durch dauernde Belichtung und gleich- 
zeitige Kohlensäure-Zufuhr die Pflanze zwingen 
wollte, mehr Kohlenstoff-Substanz zu bilden, als 
sie, eben jenes Mangels wegen, normal verarbeiten 
kann. Dr. Hugo Fischer. 


Zu Sprechsaal der Nummer 23, 1924, von 
Prof. Anton Keller über Schizophrenie erlaube ich 
mir folgendes zu bemerken: 

Ein Zusammenhang der Krankheit mit den In- 
creten dürfte in vielen Fällen vorhanden sein; es 
ist jedoch auf den großen Widerspruch hinzuwei- 


rrren. 
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WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


sen, der zwischen den Arbeiten der einzelnen 
Autoren besteht. — Morse z. B. fand, daß ein spe- 
zifischer Unterschied zwischen den Keimdrüsen 
(und Hypophyse, Nebenniere, Schilddrüse), ver- 
glichen mit diesen Drüsen andersartig Erkrankter 
nicht vorhanden ist. In ähnlicher Weise äußert sich 
(im Zentralbl. f. d. ges. Neurol. u. Psych. 1923) 
auch Fischer. Andererseits erlauben die Arbeiten 
von Jauregg und Wagner, die durch Behandlung 
von Kranken mit Extrakten aus Schild- und Ge- 
schlechtsdrüsen gute Resultate erzielten, eine Be- 
jahung der Zusammenhangsirage. Mott fand in 
55% aller vorgeschrittenen Fälle ein gänzliches 
Fehlen der Spermatogenese, dementsprechend Rück- 
bildung der Ovarien und Hoden. Ob bei derarti- 
gen Patienten gleichzeitig eine sexuelle Frigidität 
besteht, ist mir nicht bekannt. Im übrigen möchte 
ich aber erwähnen, daß eine ganze Anzahl Schizo- 
phrener eine abnorm starke sexuelle Libido 
aufweisen. 


Eine unverhältnismäßig lange „Jugendlichkeit“ 
und „Lebenskraft‘‘ der an Dementia praecox Lei- 
denden mütße durch statistische Daten erwiesen 
werden. Käme bei derartigen Individuen eine Hy- 
perfunktion (Hyperplasie) der Geschlechtsdrüsen 
zur Beobachtung, so könnte man ja an Steinachs 
Verjüngungstheorie denken. Allerdings wäre dann 
ein derartiger Zusammenhang für eine Fortführung 
der „Umstimmungsoperationen“ (Kastration und 
Einpflanzung gesunder Geschlechtsdrüsen) unter 
eventueller „Dreingabe‘‘ einer Psychose eine heikle 
Sache. Dr. W. Wiedersheim. 
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Modell Il, 9x12 cm mit doppeltem Auszug! Die vollendeiste Camera der Weli! 
Unerreicht in Konstruktion, Material u. Präzisionsarbeit. Bevorzugt von Wissenschaftlern, Repor- 
tern, Sportphotographen, Porträtisten und ernsten Amateuren. Hauptvorzüge: Ernemann- 
Schligverschluß mit gedecktem Aufzug, bis !/ıoo Sek. -— doppelter Auszug bis 33 cm - Camera 
aus Leichtmetall, deshalb unverwästlich, leicht, klein. Drehbarer. Mattscheibenrahmen für Hoch- 
oder Queraufnahmen. Hervorragendste Optik 1:4,5 18 cm, die beim Oeffnen der Camera auf 
»Unendlich« scharf eingestellt ist. Druckschriften kostenfrei. ERNEMAM-WIERKE A:G. DRESDEN 184 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Achtung! Postbezieher! 


Der Briefträger holt das Bezugsgeld für die 
„Umschau“ künftig nicht mehr alle Monate, sondern 
nur noch einmal im Vierteljahr. Für das 3. Viertel- 
jahr (die Monate Juli, August und September) er- 
folgt demnächst der Einzug des Betrages von 
4.80 Mark. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main. 


Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die .‚Umschau‘“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


141. Firles Aschkasten-Ent- 

EZZ leerer. Diese Erfindung ermög- 
= licht ein vollständig staubfreies 
Entleeren der Aschkästen von 
Oefen, Herden oder dergl. und 
zeigt sich äußerlich als ein 
Schrank mit Tür zum Einfüh- 
ren des Aschkastens, während 
innen die mittels Kurbel von 
außen zu betätigende Kippvor- 
Arichtung für den Aschkasten 
Pra mit dem Sammelbehälter unter- 

gebracht ist. T 


142. Sparen an Tinte und Schreibfedern. Die 
gewöhnlichen Eisengallustinten greifen die Stahl- 
federn mehr oder weniger stark an, wobei auch 
die Sorte der Feder eine groBe Rolle spielt. Bei man- 
chen derartigen Tintenfabrikaten wird dle Feder 
schon nach ganz kurzer Zeit gebrauchsunfähig und 
wird dann, heute fast ausnahmslos, weggeworfen. 
Früher wurden dieselben gesammelt und an Arme 
verschenkt, die sich durch den Verkauf derselben 
einen kleinen Verdienst erwerben konnten. Diese 
gute Sitte sollte auch jetzt wieder aufkommen, 
denn die Stahlfedern stellen, weil sie aus aller- 
bestem Material hergestellt sind, ein wertvolles 
Produkt dar, das, weggeworfen, vollkommen wert- 
los wird. — Bedient man sich einer Anilinfarben- 
tinte, die Stahlfedern fast gar nicht anzugreifen 
pflegt, so kann man sehr an Federn sparen. Eine 
Anilinfarbentinte, die man sich für ein paar Pfen- 
nige selbst herstellen kann — ca. 1 g Methylviolett 
genügt für 4 1 Tinte — eignet sich für Briefe 
ebensogut wie die teuren Eisengallustinten, nur 
für haltbare Dokumente muß man letztere ver- 
wenden. Dr. F. W. Horst. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


in Berlin W. 57, Göbenstraße 8 (E. Pariser), 

in Stuttgart, Rotebühlstraße 21 (Max Kahn), 

in Zürich, Postfach 17 (H. Bechhold Verlag), 

erteilen auf Wunsch Auskunft in Anzeigen- und 
Bezugsangelegenheiten. 


Verlag der Umschau, Frankfurt am Main. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Geh. Rat Prof. Dr. Sommerfeld: Die Erforschung des 
Atoms. — Dr. Lilienstein: Der Mensch als Antenne. — 
Dr. Potthof: Wohnungsbau und Wirtschaftsaufbau. — N 
Langer: Der Fernseher ..Telehor‘. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Oeneralvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser, Berlin W 57, Qöbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag, 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch, Frankfurt am Main, für den Anzeirento l 
A. Eckhardt, Frankfurt am Main. — Druck von 

Brönner’s Druckerei. Frankfurt am Main, ae pe ai 


Mikroskope 


in höchster Vollendung 
tür Ärzte und Forscher. 


Grosses Mikroskop, Beleuchtungsapparat, 
Revolver für 3 Objektive, Objektive 2.5, 
Ölimmersion 1/12, 3 Okulare, Vergröße- 
rungen 75 bis 1480 


Mit drehbarem Objekttisch . 


Das gleiche Mikroskop mit viereckigem 
festem Objekttisch . 220.— M 


Kreuztisch für diese Mikroskope 60.— RA 


Garantie für tadelloseste Beschaffenheit. 
Vorteilhafte Zahlungsbedingungen auf Anfrage. 
Preisliste |(kostenlos, 


W. & H. SEIBERT, WETZLAR 


Selbstbau-Mappe 
der „Funkwelt“ 


Erscheint in zwanglosen Folgen und will den Funk- 

freund allmählich in den Besitz eines lückenlosen 

Funkenlaboratoriums setzen. Die Funkwelt lesen 

und nach Funkwelt-Selbstbaumappen arbeiten, ist 
„der“ Radiosport. 


Mappe Nr. 1 


enthält die Beschreibung eines aus sieben Einzel- 
5 teilen bestehenden vollständigen 


Detektor - Baukastens 


16 Seiten Anleitungen zum Selbstbau und zum Zu- 
sammensetzen. 9 Tafeln mit Abbildungen und 21 
Schaltskizzen. Handliches Format. Preis 2 Mk. 


Mappe Nr, 2: Zweiröhren-Verstärker 
erscheint im Juli! 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen oder durch 


Boysen & BE Hamburg 36. 


Wer Anzeigen säet, wird Gewinn. ernten! 


OSWIN SOMMER j 


MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU í. Sa. 


‚Patentmodelle’ :: Ausfiellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehransialten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien For- 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate”. 
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ff. vernickelt, im Lederarmband, reizender, 
Kompass praktischer Geschenkartikel für alle Sports- 
leute, franko 2.— Goldmark. Post Konto Berlin 15 157. 
eusche Außenhandels Industrie G. m. b. H., Friedrichs- 
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Aschkasten- 
Schrank 


System Firle. Fabrikanten 
Grossisten gesucht. 
Heinrich Tams, Berlin S 42. 


DIE REKLAME 


ist das üflentiliche Ge- 
sicht eines Goschälftes! 
Darum inseriere in der 


»UMSCHAU« 


und 


Den Lesern der „Umschau“ empfehlen wir: 


Handlexikon 


der Naturwissenschaften 
und Medizin 


(einschließlich Chemie, Physik, Elektro- 
technik, Warenkunde, Technologie usw.) 


Unter Mitwirkung zahlreicher Gelehrter; 
herausgegeben von PROF. DR. J. H. BECHHOLD 


2.7/3. Auflage :: 2 Bände auf ca. 1700 Seiten gr. Lexikon- 
Format :: Etwa 80.000 Stichworte und 3000 Abbildungen. 


Vollständig in 2 Bänden gebunden Goldmark 32.— 
Jeder Band einzeln . . . . . 
45 Lieferungen geheftet an 8 


Lieferungen zusammen geheftet) 
jede Lieferung 


Einbanddece je Band 


H. Bechhold Verlagsbuchhandlung 
(Verlag der Umschau) Frankfurt-M., Niddastr. 81 
Postschekkonto: Frankfurt-M. Nr. 35. 


Gedächtniswissenschaft 
und Steigerung der Gedächtniskraft! 


Von Dr. Engelen, Nervenarzt, Chefarzt für innere 
Krankheiten am Marienhospital Düsseldorf. 
6.—8. Auflage! Aus dem Inhalt: 

Allgemeine Gedächtnislehre / Die Steigerung der Ge- 
dächtniskräfte / Gehirn und Gedächtnis / Gedächtnis- 
schwäche / Gesundheitl. Gedächtnispflege / Das Lernen 
durch Beobachten / Das Lernen von Wortzusammenhär- 
gen und Vorstellungszusammenhängen (A) das Auffassen, 
B) das wiederholende Einprägen) / Versuche über Arbeits- 
ersparnis beim Lernen. 


. Da das Buch von Engelen überaus klar geschrieben ist, und 
fast das einzige wissenschaftliche zusammenfassende Buch auf dem in 
Frage stehenden Gebiete, können wir dem Verfasser für seine Arbeit 
außerordentlich dankbar sein.“ (Aerztl. Sachverständigen-Zeitung.) 


Preis M. 2.— brosch., gebunden M. 3.—. 
Verlag der Aerztiichen Rundschau, Otto Gmelin, München, Wurzerstr. 1 
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Erscheint einmal 
wöchentlich 


Lassen sich die Anschauungen der Welteislehre Hörbigers 
mit der Geologie vereinbaren ? 


f 


n der letzten Zeit konnte man in zahlreichen Zei- 
tungen und Zeitschriften Besprechungen einiger 


Bücher finden, die unter dem Sammelnamen „Welt- - 


eisbücherei“ erschienen sind und die auf der Gla- 
zialkosmogenie von Hörbiger-Fauth beru- 
hen. Aus den Besprechungen geht hervor, daß sich 
offenbar manche der Leser durch die gemeinver- 
ständliche Darstellungsweise dieser Werke zu der 
irrtümlichen Ansicht verführen ließen, daß hier ein 
sicher begründetes Weltbild vorliege, gegen dessen 
Anerkennung sich die „Schulwissenschaft‘“ nur in- 
folge ihrer Voreingenommenheit vorläufig noch 
sträube. Auch die Werke selbst enthalten zahlrei- 
che Ausfälle gegen die angebliche Verbohrtheit der 
Fachgelehrten, die sich von den Theorien Hörbi- 
gers nicht überzeugen lassen wollen. 


Hörbigers Glazialkosmogenie beschäftigt sich 
in erster Linie mit astronomischen Dingen; es wur- 
de daher auch von astronomischer Seite schon 
mehrfach auf die Unhaltbarkeit von Hörbigers 
astronomischen Anschauungen hingewiesen. In 
der weiteren Verfolgung seiner Anschauungen greift 
jedoch Hörbiger!) weitgehend auf geologische Dinge 
über. Meines Wissens hat bisher kein Geologe zu 
- den Behauptungen Hörbigers öffentlich Stellung 
genommen; dieses Schweigen der Fachleute könn- 
te, wenigstens in Laienkreisen, leicht den Anschein 
erwecken, als ob die Geologen mit Hörbigers An- 
sichten einverstanden wären oder als ob gegen die- 
selben nichts vorzubringen wäre; dies hat wohl 
auch die Anhänger der Welteislehre zu der Hoff- 
nung verführt, daß die von den Astronomen abge- 
lehnte Welteislehre durch die Geologen dereinst zur 


1) Das Originalwerk von Hörbiger-Fauth war mir leider 
nicht zugänglich; die folgenden Ausführungen beschränken sich 
daher auf das, was ich aus der „Welteisbücherei‘ über Hörbi- 
gers Anschauungen erfahren konnte. 


Umschau 1924 


Von Dr. K. HUMMEL, a.-o. Professor f. Geologie an der Universität Gießen. 


allgemeinen Anerkennung gebracht würde. Es ist 
daher an der Zeit, daß die geologischen Grundlagen 
der Ansichten Hörbigers einmal näher beleuchtet 
werden. 

Ich bemerke, daß ich mich dabei nur auf die 
rein geologischen Fragen beschränke; ich kann 
mich ferner nicht auf die Erörterung aller Einzel- 
heiten einlassen, sondern hebe nur einige Haupt- 
punkte hervor, in denen Hörbigers Anschauungen 
mit den geologischen Beobachtungs-Tatsachen in 
Widerspruch stehen; die wenigen Punkte werden 
genügen, um auch dem Laien den „Wert“ des geo- 
logischen Teils der Welteislehre klar zu machen. 


Die Ueberreste der Mondauflösung. 


Einen der Glanzpunkte von Hörbigers Theorie 
bildet die Mondauflösung. Ich will hier nicht un- 
tersuchen, ob diese Auflösung von mehreren Tra- 
banten der Erde vor dem Sturz auf die Erde über- 
haupt theoretisch möglich ist. Nimmt man aber 
an, daß sich der Vorgang in der von Hörbiger ge- 
schilderten, mir höchst unwahrscheinlich vorkom- 
menden Weise abspielte, so muß man die Reste 
der früheren Monde irgendwo auf der jet- 
zigen Erdoberfläche finden, und zwar in sehr 
bedeutenden Mengen. Der jetzige Mond 
würde bei gleichmäßiger Verteilung auf die jetzige 
Erdoberfläche eine Schicht von etwa 43 km Dicke 
ergeben; selbst wenn man mit Hörbiger annimmt, 
daß die früheren Monde wesentlich kleiner waren 
und daß sie zum großen Teil aus Eis bestanden, 
so ergibt sich immer noch eine Gesteinsschicht 
von mehreren Kilometern Mächtigkeit, die 
nur aus Mondbaustoff bestehen müßte; da nach 
Hörbiger die Mondüberreste hauptsächlich in der 
Nähe des Aequators niederstürzen, müßte dort die 
Anhäufung noch größere Mächtigkeit besitzen. 
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Der Mondkern besteht auch nach Hörbiger aus 
schweren, eisenreichen Massen; wo finden wir 
dieselben in den angegebenen Mächtigkeiten 
auf der Erdoberfläche? Hörbiger und seine Anhän- 
ger haben sich die Massenverhältnisse offenbar nie 
ganz klar gemacht, sonst würden sie die Mond- 
überreste nicht in den meist nur wenige Meter 
mächtigen Lößdecken, in den Laterit-Rinden, in 
einigen Eisenerzmassen und in den sehr seltenen 
Glasmeteoriten suchen. Die Lößdecken fehlen 
außerdem gerade dort, wo sie nach Hörbi- 
ger sein müßten, nämlich in den Aequatorial- 
. gebieten. Ferner bleibt man uns den Beweis da- 
für schuldig, daß die verschiedenen Eisenerzmas- 
sen, z. B. von Elba oder der steirische Erzberg, 
„ortsfremde Metallmassen‘“ sind — nach Ansicht 
der Geologen handelt es sich in all diesen Fällen 
um Erzmassen recht verschiedener Art, deren Vor- 
handensein in guter Uebereinstimmung mit dem 
geologischen Bau ihrer Umgebung steht. Dasselbe 
gilt auch für die Erze anderer Metalle, die von 
Hörbiger ebenfalls mit den Mondüberresten in Ver- 
bindung gebracht werden. . 


Der große Flutbereg. 


Die Wassermassen der Ozeane sollen nach 
Hörbiger zeitweise durch den Mond zu zwei 
mächtigen Flutbergen zusammengesaugt worden 
sein; der eine dieser Flutberge soll längere Zeit 
über Afrika stationär geblieben sein. Derartige, 
lang dauernde Ueberflutungen pflegen Spuren zu 
hinterlassen. Merkwürdigerweise fehlen aber ge- 
rade in Afrika alle Spuren einer derartigen, 
weitgehenden Ueberflutung in den letzten Abschnit- 
ten der Erdgeschichte. Afrika ist einer der ältesten 
landfesten Teile der Erdrinde. Die letzte größere 
Ueberflutung fand in der Kreidezeit statt, und auch 
damals ist das Meer nur im Norden in das Innere 
des Kontinents eingedrungen, die aequatorialen und 
südlichen Teile wurden nur randlich überflutet. Nach 
Hörbiger müßte dagegen etwa in der mittleren Ter- 
tiärzeit eine vollkommene Ueberflutung eingetreten 
sein. Alle bisher bekannt gewordenen geologischen 
Tatsachen sprechen durchaus gegen eine derar- 
tige Annahme. 


Die Ausdehnung der Vereisung. 


Nach Hörbiger sollen sich die beiden Po- 
largebiete in gewissen Abschnitten eines Mond- 
zyklus bis zum 40. Breitegrad mit einer Eisdecke 
überziehen. Der Geologe hätte die Möglichkeit, die 
Spuren derartiger Vergletscherungen festzustellen, 
wenn sie vorhanden gewesen wären. Bisher hat 


man jedoch die Spuren zusammenhängender Glet-. 


schermassen, die bis zum 40. Breitegrad reichen, 
nur im östlichen Nordamerika auffinden können. In 
Europa erreicht die zusammenhängende Eisdecke 
nirgends den 50. Breitegrad, und in Asien fehlen 
überhaupt alle Spuren einer zusammenhängenden 
Gletscherdecke. Dagegen sollte man nach Hörbi- 
ger annehmen, daB die Aequatorialgebiete niemals 
ein kühleres Klima hatten als jetzt; bedauerlicher- 
weise hat man aber in fast allen Hochgebirgen 
der Tropen feststellen können. daß die Gletscher in 
früheren Zeiten bedeutend größere Ausdehnung be- 
saßen als heute. 


Prof. K. HUMMEL, LASSEN SICH DIE ANSCHAUUNGEN DER 


Sedimentbildung. 


Nach Hörbiger wird die Mehrzahl aller Se- 
dimentgesteine ausschließlich in bestimmten 
Phasen der Mondzyklen durch die nach Norden und 
Süden hin- und herschwappende Gürtelflut abgela- 
gert; dabei soll eine korngrößen- und eigenge- 
wichtsmäßige Sortierung in wagrechter und senk- 
rechter Richtung erfolgen, und zwar derart, daB 
die gröberen Massen in größerer Entfernung vom 
Ufer, die feineren dagegen ufernah abgelagert wer- 
den. Wie erklärt sich nun Herr Hörbiger die 
merkwürdige Tatsache, daß die Geologen bisher 
durchweg die umgekehrte Reihen- 
folge der Sedimentanordnung feststel- 
len konnten, derart nämlich, daß die Sedimente 
groben Korns stets küstennah abgelagert werden 
und meerwärts immer feinere Sedimente folgen? 


Hörbiger und seine Anhänger sind der An- 
sicht, daß die Geologen im Anschluß an Lyell 
alle „Schichtengebirge“ als Deltaablagerungen ehe- 
maliger Ströme betrachten. Diese Ansicht Hörbi- 
gers zeugt von geradezu unglaublicher Unkennt- 
nis; jedes Lehrbuch der Geologie hätte darüber 
belehren können, daß die Anschauungen der Geo- 
logen einschließlich des Altmeisters Lyell keines- 
wegs derart primitiv sind, alle Schichtgesteine nur 
als Deltakegel anzusehen. Es fehlte nicht Herrn 
Lyell an den nötigen Raum-, Zeit- und Kraftvor- 
stellungen, sondern es fehlt Herrn Hörbiger und 
seinen Anhängern an geologischen Kenntnissen. 


Greadezu kindlich mutet einen auch die An- 
sicht an, daß Schlammablagerungen nur durch Bei- 
mengung von sog. „Tiefseekalkschlamm“ ver- 
festigt werden könnten; dem Techniker sollte 
doch nicht unbekannt sein, daß man auch durch 
Druck, ohne besonderes Bindemittel, eine Verfesti- 
gung herbeiführen kann (Briketts, Pastillen); die 
Möglichkeiten der Verfestigung von Schichtgestei- 
nen sind so mannigfaltig, daß ich hier nicht näher 
darauf eingehen kann; einer Beimengung von Tief- 
seekalkschlamm bedarf es oazi aber jedenfalls 
nicht. 


Versteinerungen. 


Hörbiger will die Geologen darüber belehren, 
daß Versteinerungen von Lebewesen (Fossilien) 
nur in Eiszeiten gebildet werden können, weil ohne 
Mitwirkung des Eises die Leichen durch Verwe- 
sung zerstört werden. Die ahnungslosen Geologen 
waren bisher freilich der Ansicht, daß Knochen 
(phosphorsaurer Kalk) oder Muschelschalen (koh- 
lensaurer Kalk) der Verwesung nicht unterliegen. 
Herr Hörbiger aber hätte sich aus dem Abschnitt 
„erhaltungsbedingungen“ eines beliebigen Lehr- 
buchs der Versteinerungskunde leicht darüber un- 
terrichten können, daß bei weitem die Mehrzahl 
aller Versteinerungen aus den unverwesli- 
chen Hartteilen von Lebewesen oder aus 
den Abdrücken derartiger Hartteile besteht; die 
verweslichen Weichteile sind nur in sehr seltenen 
Fällen fossil geworden. Eis ist also zur Bil- 
dung von Versteinerungen vollkommen 
unnötig. Versteinerungen wurden in allen Ab- 
schnitten der Erdgeschichte ebenso wie noch heut- 
zutage gebildet. 


WELTEISLEHRE HÖRBIGERS MIT DER GEOLOGIE VEREINBAREN? 


Gebirgsbildung. 


Die Fragen der Gebirgsbildung werden in den 
Welteisbüchern nur nebenher erwähnt. Die Ent- 
stehung der Faltengebirge soll auf der Deformation 
beruhen, welche die Erde durch die Mondanzie- 
hung erleidet. Setzt man voraus, daß dies mecha- 
nisch möglich ist, so „bleibt gar nichts anderes 
. übrig, als diese Faltungen in Ost-Westrichtung ver- 
laufen zu lassen“. Leider tut aber einer der mäch- 
tigsten Gebirgszüge der Erde, nämlich die ame- 
rikanische Cordillere, Herrn Hörbiger 
nicht den Gefallen, seinen Gesetzen zu folgen, sie 
verläuft vielmehr nach wir vor hauptsächlich in 
meridionaler Richtung. 


Die Ueberschiebungen werden’ eben- 
falls auf die Anziehung des Mondes zurückgeführt; 
folgerichtig müßten dann die Ueberschiebungen 
stets nach dem Aequator hin gerichtet sein; leider 
ist aber die als Beispiel angeführte Sutan-Ueber- 
Schiebung Westfalens ebenso wie die meisten 
Ueberschiebungen in den Alpen polwärts ge- 
richtet. Wo bleibt da die „pure Selbstverständ- 
lichkeit‘, in welcher diese Ueberschiebungen an- 
geblich im „Lichte“ der Welteislehre erscheinen 
sollen? 


Entstehung von Kohlenlagern. 


Der üblichen geologischen Erklärungsweise für 
die Entstehung von Kohlenlagern hält Hörbiger 
entgegen, daß sie die scharf voneinander getrenn- 
ten schichtförmigen Ueberlagerungen von Kohlen- 
flözen durch Ton- und Sandschichten und die zahl- 
reiche Aufeinanderfolge von Flözen nicht erklären 
könne. Ein Torfmoor besteht aber nicht aus locke- 
rem Schlamm, sondern hat eine ziemlich feste 
Oberfläche; es können daher ganz gut Ton- oder 
Sandmassen darüber abgelagert werden, ohne daß 
der Moorgrund aufgewühlt wird. Man braucht ja 
nicht immer gleich mit derartigen Gewaltfluten zu 
rechnen, wie sie Herr Hörbiger dauernd im Sinn 
hat. 


Die zahlreiche Folge einander überlagernder 
Flöze und die Zwischenlagerung anderer Schicht- 
gesteine erklärt sich ganz zwanglos durch eine 
dauernde Bodensenkung in den Kohlebil- 
dungsgebieten; diese Senkungen sind keine theo- 
retische Annahme, sie stehen in ursächlichem Zu- 
sammenhang mit dem geologischen Bau der Koh- 
lengebiete; man hat derartige Senkungen neuer- 
dings sogar durch Nivellement z. B. in Oberbayern, 
unmittelbar nachweisen können. Nur die Unwis- 
senheit kann daher behaupten, daß man weder er- 
fahrungsgemäß noch gedanklich auch nur die lei- 
seste Berechtigung zu der Annahme habe, daß sich 
das Land heben und senken könne. 


Nicht selten findet man in Kohlenflözen auf- 
rechtstehende Wurzelstöcke von Bäumen. Im all- 
gemeinen betrachtet man diese als sicheren Beweis 
dafür, daß die Kohlen aus Pflanzen entstanden sind, 
die an Ort und Stelle wuchsen. Hörbiger weiß es 
besser, die Stämme wurden in aufrechter Stellung 
vom Meer verfrachtet und sind dann eingefroren. 
Zwischen dem Kohlenflöz und seiner Unterlage war 
zunächst eine Eislage zwischengeschaltet, die erst 
später ausgeschmolzen wurde; dabei wurden die 
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Stammwurzeln auseinandergespreizt und ihrer Un- 
terlage angepreß. Woher kommt es aber 
dann, daß diese Wurzelstöcke der Gesteinsschicht 
unter dem Flöz nicht nur angepaßt sind, sondern 
daß sie tatsächlich im Boden wur- 
zein, daß auch die feineren Seitenwurzeln nach 
allen Seiten in den Boden ausstrahlen, genau wie 
die. Wurzeln lebender Bäume? Diese Tatsache be- 
weist unzweifelhaft, daß die Wurzelstöcke ihrer 
Unterlage nicht nur nachträglich angepreßt wurden, 
daB sie vielmehr trotz Hörbiger an Ort und Stelle 
gewachsen sind. 

Mit dem nachträglichen Ausschmelzen der Eis- 
lagen zwischen den Flözen ist es auch eine eigen- 
artige Sache; wie kommt es, daB die Gesteins- 
schichten trotz des Verschwindens der ziemlich 
mächtigen Eiszwischenlagen so hübsch gleichmäßig 
und parallel geblieben sind? Wenn der Bergmann 
ein Flöz abgebaut hat und das Hangende zum 
Bruch gehen läßt, so entsteht selbst in verhältnis- 
mäßig festem Gestein meist ein wirres Bruchfeld. 
Bei den weichen Kohlenschichten wäre beim Aus- 
schmelzen im Sinne Hörbigers sicher keine Spur 
von Schichtung erhalten geblieben — wenn es 
eben so gewesen wäre, wie Hörbiger vermutet. 


Bildung von Salzlagerstätten. 


Selbstverständlich können nach Hörbiger auch 
die Salzlagerstätten nicht in der üblichen Weise 
als Abdampfrückstand abgeschlossener Meeres- 
becken gedeutet werden; dies ist schon deshalb 
unmöglich, weil wir wissen, daß in unseren Brei- 
ten niemals ein so heißes Klima geherrscht hat als 
in jenen Gegenden, wo wir heute künstliche Salz- 
gärten finden“. Woher wissen wir denn dies? Es 
ist eine unbewiesene Behauptung; die Geologie 
weiß es anders und hat dafür auch einige Beweise, 
über die man in einem Lehrbuche der Geologie 
nachlesen möge. 

Die Salzlager sind nach Hörbiger durch Aus- 
frieren entstanden. Die sogen. „Jahresringe‘‘ ent- 
sprechen den „Tageslieferungen‘‘; leider läuft da- 
bei das kleine Versehen unter, daß man annimmt, 
die „Jahresringe“ beruhten auf einer Wechsellage- 
rung von „Sandschichten“ mit dem Steinsalz; in 
Wirklichkeit sind es aber Anhydritschnüre, 
welche die Jahresbänderung hervorrufen. 

Beim Ausfrieren bleibt natürlich nicht nur das 
Salz, sondern auch das Wasser selbst als Eis in 
der ursprünglichen Lagerstätte zurück. Genau wie 
bei den Kohlenlagern sollen diese Eismassen erst 
später, wenn sich weitere Schichten darüber ge- 
lagert haben, wieder ausschmelzen. Das entste- 
hende Wasser wird nach Hörbiger ausgepreßt und 
soll dabei einen kleinen Teil des abgeschiedenen 
Salzes wieder auflösen und mit fortnehmen. Eine 
höchst eigenartige Erscheinung! Man mache doch 
einmal einen Versuch und lasse Meerwasser ge- 
frieren und dann wieder auftauen; sollte dann 
wirklich der größere Teil des Salzgehalts in fester 
Form zurückbleiben? Außerdem möge man sich 
einmal ausrechnen, welche Mächtigkeiten 
unsere Salzschichten ursprünglich gehabt haben 
müßten, wenn sie außer dem Salz auch 
noch das zugehörige Meerwasser in fester 
Form enthalten haben sollen; das Meerwasser ent- 
hält nur etwa 3.5% Salze; damit käme man aber 
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auf ursprüngliche Mächtigkeiten der Eis-Salzlager- 
stätten von 20-30 km! 


Es sei nur nebenbei erwähnt, daß die Ausschei- 
dung der Salzmineralien nach ganz bestimmten, 
experimentell nachprüfbaren physikalisch-chemi- 
schen Gesetzen erfolgte; die Beschaffenheit der 
Salze beweist unzweifelhaft, daß sie nicht 
durch Ausfrieren, sondern durch Eindamp- 
fen bei verhältnismäßig hohen Temperaturen ge- 
bildet wurden. 


Erdgeschichte. 


Es ist bewundernswert, mit welcher von Sach- 
kenntnis ungetrübten Großzügigkeit die Anhänger 
der Glazialkosmogenie mit der erdgeschichtlichen 
Zeiteinteilung und ähnlichen Kleinigkeiten umsprin- 
gen. Es soll als „einwandfrei glazialkosmogonisch 
festgelegt gelten‘, daß Trias, Jura und Kreide nicht 
mehr als selbständige Hauptformationen aufgefaßt 
werden dürfen, sondern daß sie zusammen einem 
einzigen Mondzyklus entsprechen. Es wird einfach 
dekretiert, da8 man nächstens Eiszeitspuren im 
oberen Silur und im oberen Kambrium finden müs- 
se; freilich wird nur der „glazialkosmogonisch an- 
geregte Geologe‘“ derartige Funde machen können. 
Sehr interessant wird den Geologen auch die Mit- 
teilung sein, daß die Höhepunkte der letzten drei 
Haupteiszeiten in das mittlere Tertiär, in den Jura 
und in das mittlere Carbon zu verlegen sind; bis- 
her war man eigentlich immer der Ansicht, daB 
gerade die genannten Formationen wenigstens in 
Europa sich durch ein verhältnismäßig warmes 
Klima auszeichnen. 


Es würde zu weit führen, wenn ich alle Miß- 
griffe der Glazialkosmogonisten im Einzelnen wi- 
derlegen wollte; wer einigermaßen mit geologi- 
schen Tatsachen bekannt ist, für den bedarf es ja 
in all diesen Dingen überhaupt keiner besonderen 
Widerlegung. Ich habe hier nur eine kleine Blüten- 
lese gegeben, welche dem verständigen Leser zei- 
gen wird, welch Geistes Kind die „WEL“ ist. Ich 
betone ausdrücklich, daß es nicht etwa als Zu- 
stimmung gedeutet werden darf, wenn ich ein- 
zelne, in den Welteisbüchern mit ziemlicher Breite 
behandelte Dinge (z. B. die Erdölbildung) hier 
überhaupt nicht erwähnt habe. Wenn ich auf jede 
Einzelfrage eingehen wollte, müßte ich den Um- 
fang dieses Aufsatzes verzehnfachen. 


Die Anhänger der „WEL“ gaben die Losung 
aus: „Zurück zu Cuvier“, d. h. zu dessen Kata- 
strophentheorie. Man kann wohl sagen, daß die 
„WEL“ selbst in Befolgung dieses Grundsatzes in 
ihrer Rückwärtsbewegung schon weit über 
Cuvier hinausgeschossen ist; denn Cuviers An- 
schauungen waren wenigstens in Uebereinstimmung 
mit den damals bekannten Tatsachen der Geolo- 
gie; die Glazialkosmogenie ist dagegen ein sehr 
bedenklicher Rückfall in die Zeiten vor 150 und 
mehr Jahren, als die Naturforscher sich damit un- 
terhielten, Kosmogonien aufzustellen, ohne dab n.an 
sich viel darum bekümmerte, ob die Theorien mit 
den Beobachtungstatsachen übereinstimmten oder 
nicht. Damals waren jene Phantasien noch einiger- 
maßen berechtigt, da das wissenschaftliche Tat- 
sachenmaterial noch sehr gering war. Wenn aber 
heutzutage, wo so reiches Tatsachenmaterial ver- 
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fügbar ist, derartige Hirngespinste in die Welt ge- 
setzt werden, so ist dies ein unwissenschaftlicher 
Unfug. 


In den „WEL“-Büchern wird immer wieder 
behauptet, daß Lyell, Suess, Potonié usw. die wis- 
senschaftliche Geologie mit Scheuklappen versehen 
hätten; die Geologie beruht aber im wesentlichen 
auf Beobachtungstatsachen, nicht auf Theorien; die 
Dogmengläubigkeit der Geologen: ist keineswegs 
so groß, daß die berechtigte Kritik an den von 
groBen Forschern aufgestellten Theorien dadurch 
unterbunden wäre. Doch verlangt man von den- 
jenigen, welche eine bestehende Theorie stürzen 
wollen, daB sie etwas Besseres, d. h. mit den Be- 
obachtungstatsachen besser Uebereinstimmendes 
an die Stelle des Alten setzen, und daß sie in erster 
Linie mit den in Frage kommenden Beobachtungs- 
tatsachen vollkommen vertraut sind. Wer mit solch 
krasser Unkenntnis wie Hörbiger und seine An- 
hänger an derartige Probleme herangeht, der darf 
sich nicht wundern, wenn ihm die Anerkennung 
versagt wird. Durch Denken allein läßt sich die 
Natur nicht erklären — auch nicht durch Rechen- 
kunst — man muß in erster Linie beobachten, 
wenn man hinter ihre Geheimnisse kommen will. 


Hakenkreuz und Kreuz. 
Von Dr. J. HUNDHAUSEN. 


enn man, von Südamerika kommend, noch 

die Erinnerung an die großen Hakenkreuze 
auf den vielen mexikanischen Petroleumwagen in 
den Großstädten vor Augen hat, dann in Deutsch- 
land so vielerorts (zumal in Berlin und Mün- 
chen) an die Wände geschmierte Kindereien der 
vermeintlich arischen Hakenkreuze antriff, — 
schließlich noch mit den mystischen Witzen ar- 
chäologischer Mathematik, das Hakenkreuz aus 
dem Pythagoras via Pyramiden abzuleiten, Be- 
kanntschaft macht: dann wird einem die Sache 
doch zu bunt und man fragt sich, woher denn 
dieser Wirrwarr komme. Antwort: aus der allge- 
meinen Unkenntnis von dem Wesen dieses uralten 
Ornamentes, — wenn nicht des Ornamentes über- 
haupt. 


Seine Bezeichnung als arisch rührt wohl von 
den Denkmalen Buddhas her, auf denen es seit 
dritthalbtausend Jahren verbreitet ist und sogar 
in den Haarlocken des großen Religionsstifters ver- 
wendet wird. Aber das indische „svastika“ ist das- 
selbe wie das chinesische „Uan“, beides die Namen 
für Hakenkreuz, das bei fast allen Völkern ge- 
funden wird, von Urweltszeiten an bekannt ist und, 
wenn man einen historischen Ursprung angeben 
will, nicht sowohl der arischen Rasse angehört, als 
vielmehr den amerikanischen Ur- und Kulturvöl- 
kern, denen es als Sonnensymbol galt. 


Seine originäre Verbreitung über den Erdkreis 
ist fast selbstverständlich, wenn man in ihm die ein- 
fache und naheliegende Umformung des allgemein- 
sten Naturornamentes, der Schneckenwindung, er- 
kennt. Schneckenhäuschen waren überall und mub- 
ten dem Urmenschen, wenn er sie aufbrach, um 
die Tierchen daraus zu essen, als etwas Besonde- 
res auffallen. Bei den primitiven Einritzungen be- 
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obachtet man häufig das Ausrutschen des Schneid- 
instrumentes, und dies führte bei der ohnehin 
schwierigen Linienwindung zur eckigen Verzer- 
rung, damit zum Haken. Führte die wirbelige Form 
der Spirale zur kreuzweisen Abzweigung, so ent- 
stand das Gebilde des Hakenkreuzes wie eine Art 
Ueberform über die Naturform. 


Das Spiralornament ist sehr viel angewandt 
worden, auch von Nummuliten, Nautilius u. a. an- 
geregt, gehört aber doch zu den sterilen Formen, 
weil ihm innere Beweglichkeit und damit entspre- 
chende Variabilität fehlt. Am meisten darin hat 
die Trompetenspirale der Iren versucht. Das Ha- 
kenkreuz ist noch starrer und kommt außer seiner 
Brechung der Arme in japanischen Ornamenten 
m. W. überall unverändert vor, was zu dem kon- 
servativen und strengen Zug, den es an sich hat, 
ebenso beigetragen haben mag, wie seine selbst 
dem Analphabeten bequeme Nachkritzelei zu seiner 
kindsköpfischen Verbreitung durch diejenigen, die 
statt solch wohlfeilen krummhakigen Sportes lieber 
die stille, strenge Geradheit des Inneren kultivieren 
sollten. 


Es ist geradezu ein Witz der Archäologie, daß: 


kürzlich die dänische Palästina-Expe- 
dition in den Räumen der Synagoge von 
Kapernaum einen Fries mit 4 Hakenkreuzen 
fand. Wie im Lukas-Evangelium erzählt wird, ist 
diese Synagoge der jüdischen Gemeinde in Kaper- 
naum von dem Kommandanten der römischen Hun- 
dertschaft, die dort in Garnison lag, geschenkt 
worden.*) 


Fragt man nun, was älter sei, die einfache oder 
die vielfachere Form, das Kreuz oder das Haken- 
kreuz, so führt merkwürdigerweise das Kreuz auch 
wieder nach Mexiko. In dessen Museum finden wir 
es auf einer Vase als Ornament aus denkbar 
grauenhafter Herkunft: es erscheint dort zusammen 
mit Menschenschädeln in verzerrter Nachbildung 
und besteht aus zwei übereinandergelegten mensch- 
lichen Schenkelknochen mit den beiderseitigen 
Ansätzen der Gelenkköpfe, in der Art des sog. Mal- 
teserkreuzes. Die Menschenköpfe und die Men- 
schenknochen abgenagt: Das Ornament der Men- 
schenfresser. 


Kein Ornament hat einen gleich schrecklichen 
Ursprung wie das Kreuz und keines auch einen 
grausigeren Namen. Denn „Kreuz“ — das Wort 
ist erst im 8.—9. Jahrhundert mit der Christia- 
nisierung in Deutschland eingeführt — kommt vom 
lateinischen crucem, mit Genuswechsel von crux 
(ital. croce) und heißt eigentlich dasselbe wie cruor, 
das ist „geronnenes Blut“. Kreuz heißt also zu- 
nächst nicht die aus zwei sich rechtwinklig schnei- 
denden Geraden entstandene Figur, sondern das 
„Blutholz“. Es war der Marterpfahl, auf den die 
Opfer gespießt wurden und auf dem das Blut der 
Sterbenden herabrieselte und gerann, daß es darauf 
klebte und das Holz mit dem Blutgerinnsel der 


*) Diese Synagoge von Kapernaum Ist, wie Sven Hedin 
darlegt, eine von den drei Stellen, an denen Jesus nachweislich 
geweilt hat. ..In dieser Synagoge ist“, so schreibt er, „die 
Stimme des Heilandes erklungen, und diese Kalksteinplatten 
berührten seine Füße. Die Evangelisten sprechen oft davon: 
Und am Sabbat ging er gleich in die Synagoge und lehrte. An 
der Südseite steht noch ein Teil der Mauer, von der die 
Worte widerhallten: „Ich bin das Brot des Lebens.‘ 
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armen Menschen identisch erscheinen ließ, an de- 
ren Todesqual sich die Zuschauer weideten. 

Die uns geläufige Kreuzesform ist neben dem 
Marterpfahl wohl allmählich entstanden, wahr- 
scheinlich zunächst in der einfacher herzustellen- 
den und fester im Boden stehenden Form des An- 
dreaskreuzes, das den Leib des Opfers noch mehr 
auseinander zerrte. Vom Marterpfahl bis zum T- 
Kreuz geht also immerhin ein Zug der Milderung. 

Unabhängig davon kam aber schon tausende 
Jahre früher das geometrische Kreuz in dem T 
mit oberem Ring vor, das bei den Aegyptern als 
„Zeichen des ewigen Lebens“ benannt, aber jn- 
verständlich ist. In den reichen geometrischen Or- 
namenten des Islams kommt das Kreuz oft vor, 
sogar als Verzierung ganzer Wände. Wennschon 
ohne Glaubenszusammenhang, hat das um mehrere 
Jahrhunderte ältere Kreuz der Christen die Kunst 
der jüngeren Religionsstiftung Mohammeds, der ja 
bis auf Moses zurückging, inspiriert. 

Auch das allgemeine Kreuz, diese nüchterne, 
fast profane Allerweltsform, die in jedem Fenster- 
kreuz etc. sich zeigt, ist ein steriles Ornament und 
hat der Entwicklung der ornamentalen Kunst 
schweren Abbruch getan. Das Ornament an sich 
ist mir die Bildmelodie, — was kann solche wohl 
mehr zerhacken als der vier Rechtwinkel leere 
Starrheit ... 

Indessen ist man nicht müde geworden, die 
vier Kreuzesarme mit allen möglichen Ornamenten 
auszustatten. 

Daneben hat noch ein Kreuz der Wissenschaft, . 
der Geisteskultur unschätzbare Dienste geleistet, 
das schlichte Abscissenkreuz der Mathematik. — 


Die Bedeutung des Walchensee- 
kraftwerks. 


® 

as oberbayrische Walchenseekraftwerk nutzt 

den Höhenunterschied von rund 200 Metern 
in einer Wasserkraftanlage aus.*) Die gewonnene 
Energie soll der allgemeinen Elektrizi- 
sowie dem 
Betrieb der bayrischen Bahnen dienen. 
Auch die Grenzgebiete der Nachbarländer sind 
Mitgenießer des Elektrizitätssegens. — Die 
Hauptbedeutung des Werkes liegt in seiner Spei- 
cherfähigkeit. Der Walchensee ist ein na- 
türlicher Speicher, der zur Zeit der Schneeschmelze 
große Wassermengen aufnehmen und zu Zeiten der 
Wasserknappheit wieder abgeben kann. Sein Was- 
servorrat wird ständig durch Zuleitung von Isar- 
wasser ergänzt, dessen Zufluß im Jahresmittel et- 
was über 12 cbm/sec beträgt. Bei der zunächst in 
Aussicht genommenen Höchstabsenkung von 4,6 m 
unter den normalen Seespiegel beträgt die gespei- 
cherte Wassermenge rund 75 Millionen Kubikmeter, 
Sie ermöglicht es, die Leistung des Werkes wäh- 
rend der Wintermonate November bis März um 
annähernd 12000 PS zu steigern. Zur Deckung der 
Belastungsspitzen können dem See zeitweise 60 
cbm/sec, äußerstenfalls bis zu 84 cbm/sec entnom- 
men werden. Die installierte Maschinenleistung ein- 
schließlich Reserven beträgt 168000 PS. Das Wal- 
chenseekraftwerk ist somit imstande, die Spitzen- 


°) Vgl. den Aufsatz von Zwißler, Umschau 1924, Nr. 13. 
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deckung für das ganze Bayernwerk zu überneh- lagen würden 160 000 Tonnen Steinkohlen benötigt 
men, das es sich zur Aufgabe gemacht hat, durch werden. Der Transport dieser Kohlenmenge würde 
Zusammenschluß der großen Stromerzeugungsan- 320 Eisenbahnzüge zu je 50 Wagen von 10 Tons 
lagen die Elektrizitätsversorgung Bayerns mög- Tragkraft erfordern, also täglich rund einen Eisen- 
lichst wirtschaftlich zu gestalten und den Strom bahnzug. Angenommen, diese 160 Millionen Kilo- 
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Fig. 1. Das Walchenseekraftwerk wird in Zukunft Bayern und dessen Grenzgebiete mit einer Energie- 

menge versorgen, zu deren Erzeugung bisher 160000 Tonnen Steinkohle nötig sind (= täglich ein 

Eisenbahnzug von ca. 50 Wagen). — Tausende von Bergarbeitern werden aus ihren Maulwurfsgängen 
wieder in's Freie zurückkehren. 


den Großverteilungsunternehmungen zuzuführen. wattstunden würden in einer das ganze Jahr hin- 
Die Jahreserzeugung des Walchenseekraftwerkes durch gleichbleibenden Leistung abgegeben, so 
wird etwa 160 Millionen Kwst. betragen. Zur Er- würde dies eine Kohlenersparnis von ungefähr 
zeugung dieser Energiemenge in Wärmekraftan- 1 Ztr. in 10 Sekunden bedeuten. 
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Was in Italien aus Leuzit gewonnen 


werden soll. 
Von Dr. F. WILDMANN. 


I die Leuzitverwertung in Italien berichtet 
ein Aufsatz in der „Chemischen Industrie“ 
(47. Jahrg. Heft 5 Seite 43) nach einem Vortrage 
von Prof. Hinchley in der „Society of Che- 
mical Industry“ in London und Ausführungen des 
„Chemical Journal“. 


Das Mineral Leuzit, welches in jüngern Erup- 
tivgesteinen vorkommt, und das in reinem Zustande 
21,5% Kali, 23,5% Tonerde und 55% Kieselsäure 
enthält, wird elektromagnetisch aufbereitet und 
fein gemahlen. Nach Untersuchungen von Dr. 
Völcker in Woburn soll seine Düngewir- 
kung der der Staßfurther Salze gleichkommen. 


Ein sehr weit eisenfreier Alaun wird durch 
Auflösen in heißer Schwefelsäure und Kristallisa- 
tion erhalten, die zurückbleibende Kieselsäure wird 
durch Behandeln mit verdünnter Natron- oder Ka- 
lilauge in Wasserglas umgesetzt. Durch Be- 
handeln mit Salzsäure kann Chlorkalium er- 
halten werden. Freilich ist es noch nicht gelungen, 
letzteres in die für die Oelrafiination verlangte 
wasserfreie Form überzuführen. 


Durch Behandeln des Leuzites mit Aetzkalk un- 
ter Druck läßt sich Aetzkali gewinnen, doch 
wird dieser Prozeß im technischen Maßstabe noch 
nicht angewandt. Mit Natronsalpeter im Autokla- 
ven bei 25 Atmosphären behandelt, tauscht der 
Leuzit sein Kali aus, es entsteht Kalisalpeter, 
der von dem überschüssigen Natronsalpeter durch 
Kristallisation getrennt wird. Eine in Civita Ca- 
stellana errichtete Fabrik soll demnächst in Be- 
trieb kommen und täglich 10 t reinen Kalisal- 
peter herstellen. 


Erhitzt man Leuzit mit Kohle im Stickstoff- 
strom auf etwa 2000°, so destilliert das Kali ab, 
und die Tonerde geht in Aluminiumnitrid 
(nicht Nitrat, wie in der „Chemischen Industrie“ 
steht) über, das in bekannter Weise auf Ammo- 
niak und Tonerdeverbindungen wei- 
terverarbeitet werden kann. Versuche im Halb- 
großen haben ausgezeichnete Ergebnisse gezeitigt, 
die Ueberführung in den Großbetrieb bedarf noch 
einer passenden Ofenkonstruktion. 


Soweit die „Chemische Industrie“. Es sei zu- 
nächst ergänzend bemerkt, daß es sich bei den bei- 
den Autoklavenverfahren um deutsche Erfin- 
dungen handelt. 

Die Ansichten Prof. Hinchleys über die Ver- 
wendung des gemahlenen Leuzites als Kalidünge- 
mittel sind reichlich optimistisch. Die Untersu- 
chungen Dr. Völckers stehen im Gegensatz- zu 
denen anderer Forscher; es sei hier nur auf die Un- 
tersuchungen Professor Remys in Bonn hinge- 
wiesen,*) der zeigte, daß de Düngerwirkung 
des Leuzitkalis nur 7,6% von der Chlorkaliwir- 
kung beträgt. Sogar der viel schwerer lösliche 
deutsche Phonolith zeigte eine wesentlich bessere 
Düngewirkung. 21,8%. Auch ist zu bedenken, daß 
der sehr harte Leuzit bis zur Staubfeinheit gemah- 


*) Landw. Jahrbücher, 49. Jahrg. 1916, Heft 5. S. 685 fi. 
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len werden muß, daß er ferner auch im aufbereite- 
ten Zustande kaum mehr als 16—18% Kali enthal- 
ten dürfte. Er kann somit auf dem Weltmarkte 
keineKonkurrenz für die hochwertigen deut- 
schen Kalisalze darstellen. 


Eine neue Steinzeit. 
Von Dr. FRANZ SKAUPY. 


D- Steinsalzkristalle unter Wasser plastisch 
werden, ist schon lange bekannt. Bergleute 
haben diese Erfahrung dazu benutzt, um allerlei 
Figuren aus Salz zu formen. Erst in den letzten 
Jahren haben die großen Fortschritte in der wis- 
senschaftlichen Erforschung der Kristalle zu einem 
eingehenden Studium der Erscheinung geführt. Ob- 
wohl die wichtigsten Tatsachen ziemlich gleichzei- 
tig von mehreren Seiten, insbesondere auch von 
deutscher Seite, gefunden wurden, soll in den fol- 
genden Betrachtungen eine Arbeit von A. Joffe 
und Mitarbeitern (Zeitschrift für Physik 22, Seite 
286, 1924), zugrunde gelegt werden, da in dieser 
Abhandlung die überaus interessanten Ergebnisse 
zuerst der Oeffentlichkeit mitgeteilt wurden, Er- 
gebnisse, die von sehr allgemeiner Bedeutung sind 
und ganz eigenartige technische Zukunftsmöglich- 
keiten eröffnen. Steinsalz, ebenso wie die anderen 
nichtmetallischen Substanzen, galten bisher als 
Körper von recht geringer Zugfestigkeit, 
verglichen mit den Werten, die diese Eigenschaft 
bei Metallen annimmt. Beispielsweise hatte man 
bei Steinsalz die Zugfestigkeit zu etwa % kg/qmm 
bestimmt, während die Festigkeit von Stahldrähten 
in der Größenordnung von 100 kg/qmm liegt. Nun 
erlaubt die moderne Theorie der Kristallgitter, wie 
sie hauptsächlich von Born und Landé entwik- 
kelt wurde, verschiedene Eigenschaften von Kri- 
stallen richtig zu berechnen, z. B. die Kompressi- 
bilität. Für die Zugfestigkeit ergibt sie dagegen 
ungewöhnlich hohe, mit den bisher gemessenen 
ganz und gar nicht übereinstimmende Werte, so 
für Steinsalz etwa 200 kg/qmm. Joffe hat nun 
gezeigt, daß unter bestimmten Bedingungen das 
Salz Festigkeiten zeigt, die ganz nahe an die theo- 
retisch berechneten herankommen, und daß die bis- 
her gemessenen Werte offenbar durch Nebenwir- 
kungen herorgerufen sind, voraussichtlich durch 
Risse und Sprünge in der Oberfläche, die ein vorzei- 
tiges Zerreißen bedingen. Das Kunststück bestand 
darin, das Salz unter Wasser dem Zug auszusetzen, 
wobei offenbar die erwähnten Risse und 
Sprünge von der Oberfläche weggelöst werden. 
Unter der Wirkung der Kraft begann das Steinsalz 
zu fließen, d. h. seine Elastizitätsgrenze wurde 
überschritten, und es hielt bis zum Zerreißen Be- 
lastungen aus, die einer Festigkeit bis zu 160 
kg/qamm entsprachen. Unter diesen besonderen 
Umständen zeigt das Salz demnach in zweicrlei 
Hinsicht die Eigenschaft eines Metalles. 
Man kann es bei gewöhnlicher Temperatur über 
die Elastizitätsgrenze hinaus belasten, d. h. es wird 
plastisch, biegsam und duktil wie ein Metall und 
erreicht auch dessen Festigkeit. 


Diese Ergebnisse müssen auch für andere 
nichtinetallische Kristalle gelten, da der Aufbau 
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des Kristallgitters bei allen ein ganz analoger ist, 
unter anderem also auch für die in der Natur in 
großen Mengen vorkommenden Mineralien. Auch 
diese müssen sich also durch geeignete Wahl der 
Bedingungen in einen Zustand versetzen lassen, der 
dem der Metalle ähnlich ist. Gelingt es, sie dau- 
ernd in diesem Zustand zu erhalten, dann können 
sie überall dort Verwendung finden, wo man bis- 
her Metalle verwenden mußte, da nur diese die für 
den besonderen Zweck nötige Plastizität und Fe- 
stigkeit besaßen. So phantastisch es auch klingen 
mag, man könnte sich vorstellen, daß anstelle des 
Eisens in Zukunft für gewisse Zwecke Gesteine für 
Werkzeuge, (Geräte 

und Gefäße verwen- 
det werden könnten. 
Eine neue Steinzeit 
ist vielleicht imAnzug. 
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Einrichtung der Funkenkabine.' 


Der 400/200 Watt Röhrensender hat eine Reichweite von etwa 2500 km über freie See. 


und 220 Volt Spannung liefert. 
umformen. 
am Röhrengerät gibt noch die Möglichkeit zum 
nur einen Empfänger für gedämpfte Wellenzüge haben. 


Algernon Parsons wurde am 30. Juni 1854 als 
jüngerer Sohn des dritten Earls von Rosse ge- 
boren. Seine technische Geistesrichtung und Gei- 
stesbildung verdankt er zum größten Teile seinem 
Vater. Dieser war Präsident der Royal Society, 
ein namhafter Astronom und Erbauer von Fern- 
rohren, der seinen Sohn schon in dessen jungen 
Jahren in seinen Werkstätten in die Anfangsgründe 
der Technik einführte.. Nachdem Parsons durch 
Hauslehrer seine erste Ausbildung erfahren hatte, 
bezog er die Universität Cambridge. Schon dort 
beschäftigte er sich mit dem Entwurf von Rota- 
tionsmaschinen mit umlaufenden Zylindern, wie er 
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Die Gondel des für Amerika bestimmten 
Zeppelin, in welche die drahtlose Station (+) 
eingebaut ist. 


Als Stromquelle 
dient ein durch einen Windmotor angetriebener, ausschwenkbarer Generator, der ca. 1,5 KW Wechselstrom bei 500 Perioden 


Ferner gehören noch zur Stromquelle 2 Gleichrichter, welche den Wechselstrom in Gleichstrom 
Der Wellenbereich des Senders erstreckt sich von Wellenlänge 450 bis 3000 Meter. 
„Tonsenden‘, um auch mit Stationen 
Die Reichweite beim Tonsenden beträgt ca, 600 kın. 


Eine weitere Schaltung 
verkehren zu können, welche 
Im Antennenkreis 


ist ein Sende-Empfangsschalter eingebaut: er schaltet de Antenne nach Wahl auf den Sender oder auf den 


Empfänger. 


Die Reichweite bei Telephonie beträgt etwa 
Antenne wird eine herabhängende Fächerantenne aus drei Drähten (Bronzelitze) von je 120 m Länge benutzt. 


is der Telegraphiereichweite, etwa 500 km über freie See. Als 


Für den 


Fall, daß der Hauptsender ausfällt, ist ein Notsender (M.-Funk-Gerät) vorgesehen mit einem Wellenbereich von ca. 300 bis 
800 m, welcher den Verkehr mit den naheliegenden Dampfiern aufrecht erhalten wird. 


Zum 70.’Geburtstag des Erfinders 
der Dampiturbine. 


ast 40 Jahre sind verflossen, seit sich die Rä- 

der der ersten Dampfturbine drehten. Wäh- 
rend sonst oft in der Technik die Geschichte einer 
Erfindung samt ihrem Schöpfer der Vergessenheit 
anheimfällt und nur das Werk bleibt, sind wir hier 
in der glücklichen Lage, noch das Werden einer 
umwälzenden Neuerung verfolgen zu können. 
Hector C. Bywater hat sich vom Schöpfer der 
Dampfturbine, Sir Charles Algernon Par- 
sons, aus den Jugendtagen seines Geisteskindes 
erzählen lassen und berichtet darüber in „Scienti- 
fic American“. 


sie später für die Firma Kitsons zu Leeds baute. 
Nach einer glänzenden Abgangsprüfung von Cam- 
bridge kam er im Jahre 1876 nach Elswick zu 
Armstrong. Unter dessen Leitung erhielt er wäh- 
rend dreier Jahre seine praktische Ausbildung als 
Ingenieur. In der nun folgenden Zeit bei Kitsons 
beschäftigte ihn immer wieder das Problem der 
Rotationsmaschine. Umlaufende Zylinder 
ergaben doch schließlich nicht die gewünschte Lö- 
sung. Eine bedeutend bessere Ausnützung des 
Dampfes mußte sich durch Systeme erzielen las- 
sen, die nach dem Prinzip der Wasserturbinen ge- 
baut waren. „Ich entschloß mich, den plötzlichen 
Abfall des Dampfdruckes mit Hilfe von Turbinen 
durch eine ganze Anzahl aufeinander folgender 
Ausdehnungen zu ersetzen.“ 
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Fig. 1. 
Parsons erste Versuchs- 


turbine und Generator aus 
Idem Jahre 1883 


Zur Ausführung kam 
dieses Vorhaben, als Par- 
sons im Jahre 1883 als 
jüngerer Teilhaber in eine 
Firma zu Gateshead ein- 
trat. Hier baute er seine 
erste Dampiturbine von 
6 PS, die zum Antrieb 
einer Dynamomaschine 
diente. Nach mehrjähri- 
gem befriedigenden Ge- 
brauche in der Praxis 
wurde dieser Erstling sei- 
ner Art dem Science Mu- 
seum zu London über- 
wiesen, wo er noch heute 
zu sehen ist. Durch sei- 
nen Erfolg ermutigt, ent- 
warf nun Parsons eine 
10 PS-Maschine von 
18000 Umdrehungen in 
der Minute. Auch diese 
wurde mit einer Dy- 


wegte ein anderer Gedan- 
ke Parsons, den er schon 
in seinen ersten Patenten 
10 Jahre früher ausge- 
sprochen hatte: die Ver- 
wendung der Dampitur- 
bine zum Antriebvon 
Schiffen. Die ersten 
Versuche begannen im 
Jahre 1894, also gerade 
vor 30 Jahren, auf einem 
Teich bei Ryton-on-Tyne. 
Kleine Modellschiffe von 
etwa 2 Fuß Länge wur- 
den mit einem Uhrwerk 
ausgestattet; eine zusam- 
mengedrehte Gummi- 
schnur und eine zweiflüg- 
lige Schiffsschraube ver- 
vollständigten die Ausrü- 
stung. Bei 18 000 Umdre- 
hungen in der Minute 
machte das Boot 6 Kno- 
ten. Als die Versuche be- 
friedigende Ergebnisse 
lieferten, gründete Par- 
sons eine Gesellschaft zur 
Erbauung des ersten 
Turbinendamp- 
fers, der nachmaligen 
„Turbinia“. Diese hatte 
eine Länge von 30 m, 
eine Breite von 3 m und 
einen Tiefgang von 1 m 
bei einer Wasserver- 
drängung von 44 Tonnen. 
Mit ihren ursprünglichen 
Maschinen und Schrau- 
ben erreichte sie eine 
Geschwindigkeit von 
19% Knoten. Parsons 
war unbefriedigt. 
Umbauten wurden vor- 
genommen. Das Ergeb- 


nis war eine Geschwin- 
digkeit von 33 Knoten, 


Fig. 2. Charles Algernon Parsons, 
kuppelt. der Erfinder der Dampfturbine. 


namomaschine direkt ge- 


Da, als alles auf dem Wege 
schönster Entwicklung war, kam es 
zwischen den Partnern zu Differen- 
zen. Das Verhältnis wurde gelöst, 
und Parsons verlor dabei sogar 
das Eigentumsrecht an 
seinen eigenen Patenten. 
Sie alle waren auf dem Prinzip des 
parallel einströmenden Dampfes 
aufgebaut. Parsons mußte also 
diesen Gedanken verlassen. Ohne 
sich entmutigen zu lassen, errich- 
tete er 1890 ein eigenes Werk 
zu Heaton und entwarf eine neue 
Turbine mit radial einströmendem 
Dampf. Im Jahre 1894 hatte er I 
seine Patente in der Hand. Schon | 
gleich unter den ersten Aufträgen en 
war die Ausführung eines 350 KW Fig. 3. Schema der Parsons Dampfturbine. 
Turbogenerators. Aber schon be- se Eintritt des Dampies. B Austritt des Dampfes, 


= Welle, 1 = Leiträder, 2 = Laufräder, K = Kol- 
ben. V = Ventil. 
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eine für die damalige Zeit ganz unerhörte Zahl. 
Darüber kam das Jahr 1897 und mit ihm Parsons 
Triumph. 

Anläßlich des Diamantenen Jubiläums der Kö- 
nigin Victoria fand zu Spithead eine große 
Flottenschau statt, zu der Schiffe aus allen 
Ländern herbeigeeilt waren. Plötzlich erschien an 
dem Ende der einen Linie ein kleines Fahrzeug, mit 
fabelhafter Geschwindigkeit sauste es an der ersten 
Staffel vorbei. Eine Rauchwolke entquoll seinem 


Schornstein, der Bug hob sich aus dem Wasser, 
unter dem Heck schäumten quirlende Wassermas- 
Im Nu hatte es die erste Linie der ruhig 


sen auf. 


daliegenden Schlachtschiffe abgefahren, umrundete 
sie und verschwand schon hinter der nächsten, ehe 
viele Zuschauer nur erkennen konnten, worum es 
sich handelte. Als das Boot wenige Stunden spä- 
ter zur Anliegestelle zurückkam, war schon eine 
Botschaft des Prinzen Heinrich von 
Preußen da, der Parsons bitten ließ, die Fahrt 
zu widerholen. Trotz mancher Schwierigkeiten 
wurde diesem Wunsche sofort entsprochen, und 
abermals brauste die „Turbinia“ mit 34 Knoten 
vorüber. „Die Erscheinung muß auf den Prinzen 
Heinrich einen großen Eindruck gemacht haben“, 
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meint Parsons, „denn er schickte einige Schiffs- 
ingenieure herüber, um die „Turbinia“ zu besich- 
tigen: Das taten sie denn auch „mit der charak- 
teristischen deutschen Gründlichkeit.‘ 

Die englische Admiralität war aufmerksam ge- 
worden. Sie gab einen Torpedobootszerstörer in 
Auftrag, die „Viper“. Der Kontrakt verlangte eine 
garantierte Geschwindigkeit von 31 Knoten. Damit 
ging also der Versuch im Großen ganz auf das 
Risiko von Parsons; aber er gelang. Die noch 
größere „Cobra“ erreichte sogar 37,113 Knoten. 
Beide Schiffe gingen leider bald darauf durch Un- 
fall verloren. Obgleich diese Unfälle mit dem Tur- 


binenantrieb nicht das geringste zu tun hatten, 
wurde die Marineleitung daraufhin sehr zurückhal- 
tend, und es dauerte Jahre, bis ein neues Schiff 
in Auftrag gegeben wurde. Die Handelsreedereien 
folgten diesem Beispiel. Erst 1901 wurde das 
erste Handelsschiff mit Dampfturbinen 
ausgerüstet. Dann aber folgte Bestellung auf Be- 
stellung, bis schließlich die Cunard Linie ihre bei- 
den Ozeanriesen „Mauretania“ und „Lusitania“ in 
Auftrag gab. Die Dampfturbine hatte 
den Sieg errungen! R. 


KS 


Ausnutzung vulkanischer Dämpfe. Der Gedan- 
ke, die Energie der Vulkane auszunutzen, ist alt. 
Seine Verwirklichung ist jedoch zu schwierig. Aus- 
serdem muß stets die Möglichkeit neuer Ausbrüche 
und Vernichtung der in Betracht kommenden kost- 


spieligen Anlagen in Rechnung gestellt werden. 
Mehr Aussicht hat die Ausnutzung vulkanischer 
Wasserdämpfe, die dem Erdboden an vielen Orten 
entströmen. Tatsächlich beutet man solche Dämpfe 


in großem Stil in Italien aus. Man hat zu diesem 
Zweck in Larderello (Provinz Pisa) ein eigenes 
„geothermisches“ Kraftwerk errichtet. Die Aus- 
trittslöcher der etwa 180—190° heißen Dämpfe sind 
beträchtlich erweitert worden, so daß einem Loch 
stündlich je 3000 bis zu 14000 kg Dampf entströ- 
men. Die Wärme wird in Niederdruckdampfma- 
schinen in Kraft umgesetzt. Im Kondensat finden 
sich etwa 2—3 g Borsäure auf den Liter, die ent- 
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weder als solche oder in Form ihrer Salze ge- 
wonnen wird. Die Borsäure ist ein Zersetzungs- 
produkt des Turmalins. Dr. —er. 


Ein griechisches Tabakbauinstitut ist, wie W. 
Busse in Nr. 7 der „Mitteilungen der Deutschen 
Landwirtschafts-Gesellschaft‘‘ bekanntgibt, in der 


thrazischen Stadt Dra- 
ma eröffnet worden. 
Zweck der Einrichtung 
ist die Verbesserung 
des Tabaks durch 
Züchtung des 
Saatgutes, Erfor- 
schung der Krank- 
heiten sowie plan- 
mäßige Auswahl 
undLagerungdes 
Tabaks zwecks re- 
gelmäßigen Verlaufes 
des Gärungsprozesses. 
Zum Vorbild diente 
die vor nahezu 30 Jah- 
ren in Scafati gegrün- 
dete italienische Ta- 
bakbauanstalt. Wenn 
auch der Menge nach 
das Schwergewicht 
der griechischen Ta- 
bakerzeugung in die 
altgriechischen Lan- 
desteile fällt, wo sie | 
teilweise bereits auf 
Massengewinnung ein- 
gestellt ist und neben, 
Zigaretten- auch gelbe 
Shagtabake liefert, 
wird der beste Tabak 
nach wie vor in Thra- 
zien und Ostmazedo- 
nien, insbesondere in 
den Distrikten Xanthi, 
Kawalla und Drama, 
also ehemals türki- 
schen Landesteilen, 
gewonnen und zwar 
zur Hauptsache von 
Kleinbauern. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Gegen die Schna- 
kenplage scheint ein 
spanischer Gelehrter 
ein wirksames Be- 
kämpfungsmittel ge- 
funden zu haben. In 
unseren flachen Tei- 
chen und Scen mit 
schlammigem Grunde, 
also den Hauptschmna- 


t 


| 
| 
| 
i 


errichtet. 


kenbrutplätzen, kom- 
men bis zu 3 Meter Tiefe eigenartige Al- 
gen vor, die sich wie Moose mit Wurzelhaaren 


im Boden festhalten, und deren Körper sich arm- 
leuchterartig verzweigt. Diese Eigenart hat ihnen 
den Namen Armleuchtergewächse verschafft. Zu 
ilıren gewöhnlichsten Vertretern gehört Chara his- 
pida. Untersuchungen in den Tümpeln der Um- 


Ein Denkmal für Philippe Lebon. 


Die Franzosen haben eine 100 Jahrfeier zur Erinnerung an die Er- 
findung des Leuchtgases veranstaltet und ihrem Lebon ein Denkmal 
Lebon verkohlte zwar schon seit 1786 Holz in geschlos- 
senen Gefäßen und benutzte das so gewonnene Gas zur Heizung und 
Beleuchtung. Aber vor ihm und gleichzeitig haben Engländer (Clayton, 
Lord Dundonald u. a.) und Deutsche (Becher, Pickel u. a.) aus Stein- 
kohle und Knochenfett Leucht- und Heizgas gewonnen. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


gebung von Valencia haben gezeigt, daß die Was- 
seransammlungen, in denen Chara hispida vorkam, 
von Schnaken und Moskitos (Culex, Stegomyia, 
Anopheles) frei waren. In Teichen ohne Chara- 
bestand waren jene Zweiflüglerlarven in Mengen 
zu finden. Laboratoriums- und Freilandversuche 
erwiesen, daß die Larven in Wässern, die Chara 
hispida enthielten, ab- 
| starben. Nachunter- 
suchungen dürften sich 
für Deutschland emp- 
fehlen. L 


Die Bedeutung der 
Schleimsekretioa im 
menschlichen Körper 
rückt Stuart-Low 
(Lancet 1924/8) in ein 


neues Licht. Dem 
Speichel z. B. wird 
eine mechanische 


Funktion (Gleiten der 
Bissen) und eine stär- 
kelösende durch die 
Diastase zugeschrie- 
ben. Diese löst aber 
nur gekochte Stärke, 
und die genießt weder 
das Tier noch der Pri- 
mitive. Diese Funk- 
tion hat also nur we- 
nig Bedeutung. Wohl 
aber eine andere im 
Hinblick auf die Be- 
deutung des Schleims 
in "der Nase und im 
Rachen, nämlich die 
Bakterien zu arretie- 
ren — sie zu zerstören 
ist das Geschäft der 
Phagozyten. Nicht 
aber dürften, wie er 
weiterhin ausführt, die 
chemischen Eigen- 
schaften des Schleims 
ausreichen, sie zu zer- 
stören. v. S. 


Tollwut bei einem 
Löwen. Im Dezember- 
heft der „Veterinary 
Medicine“ 1923 wird 
ein Tollwutanfall bei 
beim 8 Monate alten 
Löwen beschrieben. 
Das Tier war aus 
Abessinien nach Paris 
in den Zoologischen 
Garten gebracht wor- 
den. Bald nach der 
Ankunft verweigerte 
der Löwe die Futter- 
aufnahme und verkroch sich. Tags darauf war 
er sehr aufgeregt und brüllte unaufhörlich. 24 Stun- 
den später waren seine Hintergliedmaßen gelähmt. 
Am dritten Tage starb er. Im Gehirn wurden die 
Negrischen Körperchen nachgewiesen, die für 
Tollwut charakteristisch sind. Kaninchen, die mit 
Gehirnbrei geimpft worden waren, wurden toll- 


(phot. Atlantic) 
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wütig. Damit war die Diagnose „Tollwut“ ge- 
sichert. Dr. J. A. Hoffmann. 


Die kanadische Getreideernte hat 1923 eine 
Höchstzifter erreicht, von der man sich nur schwer 
eine Vorstellung machen kann. Einige Ziffern bringt 
die „Canadian Pacific Railway“. Vom 1. Septem- 
ber, dem Beginn der Ernte, bis zum 12. Dezember, 
dem Schluß der Verschiffung, wurden 116 232 Wa- 
gen verladen. Hätte man diese zu einem einzigen 
Zug zusaınmenstellen können, so wäre dieser 
1410 km lang geworden. Während der ganzen 
Transportperiode liefen die Züge zwischen Winnipeg 
und Fort William Tag und Nacht in einem Ab- 
stande von 50 Minuten. R. 


Flugzeug und Archäologie scheinen aufs erste 
nichts miteinander zu tun zu haben. Und doch 
sprach über dieses Thema Prof. R. A. MacLean 
von der Universität Rochester auf der Tagung des 
Archäological Institute of Amecrica, die an der 
Yale-Universität stattfand. Er führte aus: „Unter 
den mannigfachen Verwendungsmöglichkeiten, die 
sich heute für das Filugzeug ergeben, ist die im 
Dienste der Archäologie keineswegs die unbedeu- 
tendste. In Gegenden, die wie Mesopotamien nur 
in geringem Umfange kartiert sind oder die wie 
Arabien mit den üblichen Reisemitteln nur schwer 
zugänglich sind, hat sich das Flugzeug schon als 
ein ganz vorzügliches Hilfsmittel erwiesen, um über 
größere Geländestrecken einen ersten orientieren- 
den Ueberblick zu gewinnen und Ruinen oder mög- 
liche Lageplätze längst verschwundener Städte 
festzulegen.‘ MacLean erläuterte diese Ausfüh- 
rungen durch zwei Beispiele, die aus seiner eigenen 
Erfahrung stammten. „Im letzten Sommer flog ich 
von Amman in Transjordanien nach der syrischen 
Wüste, um römische Ruinen bei Kasr Azraq zu 
besuchen. Diese Ruinen, die in dem westlichen, 
vulkanischen Teil der syrischen Wüste liegen, sind 
bisher wahrscheinlich von keinem modernen Ar- 
chäologen besucht worden. Sie stammen von einer 
römischen Festung aus der Zeit Trajans. Bei ihnen 
befanden sich interessanter Weise etwa 20 Was- 
serlöcher mit klarem kaltem Trinkwasser, die von 
einem Wall aus der Römerzeit umgeben waren. 
Die Trümmer dieses Walles heben sich für den ge- 
wöhnlichen Reisenden vom Boden kaum ab; ihr 
Grundriß und die Wasserlöcher, die sie einschlies- 
sen, sind jedoch vom Flugzeug aus deutlich er- 
kennbar.‘“ MacLean erläuterte dann die Nützlich- 
keit an einem Beispiel aus Mesopotamien. Unter 
den Städten, die Xenophon in seiner „Anabasis“ er- 
wähnt, hat sich die Lage von zweien bis heute 
nicht genau festlegen lassen, da der Tigris, an dem 
sie lagen, seit Xenophons Zeiten seinen Lauf stark 
verändert hat. Durch Beobachtungen und Aufnah- 
men vom Flugzeug aus ließ sich mit ziemlicher Si- 
cherheit feststellen, daß der Teil des Tigris, der an 
Xenophons Mittlerem Walle hinzog, etwa 30 km 
westlich vom heutigen Tigrisbett verlief. Dort las- 
sen sich noch Uferdämme mit großer Deutlichkeit 
erkennen, sodaß man nun hinreichende Anhalts- 
punkte zum Aufsuchen von Opis und Sittace hat. 

f. 


Neue Bücher. 


Physik-Büchlein. Herausgeg. von Dr. Werner 
Bloch. Stuttgart, Franckhsche Verlagshdig. 1924. 


Das kleine, nur 80 Seiten starke Werk, dem 
bereits Büchlein über Philosophie, über Chemie, 
über Erdkunde vorausgingen, will ein „Jahrbuch 
der Physik“ sein. Das ist naturgemäß bei dem ge- 
ringen Umfang nur in beschränktem Sinne möglich. 
Es wird demnach eine Auswahl getroffen, indem 
der Herausgeber, der durch seine gemeinverständ- 
lichen naturwissenschaftlichen Darstellungen einen 
guten Namen hat, zusammen mit anderen tüchtigen 
Autoren eine kleine Auswahl von 16 Aufsätzen 
bringt, die durch die Art, wie sie geschrieben sind, 
die fehlende Vollständigkeit ersetzen. Nach bio- 
graphischen Aufsätzen über die im vergangenen 
Jahre gestorbenen großen Physiker Röntgen 
und Rubens kommt die Geschichte der Physik 
zu Worte mit einem Bericht von Kirchberger 
„Vom Wärmestoff zur kinetischen Theorie“ und 
einem Aufsatz von Löw „Fern- und Nahewirkun- 
gen“. Dieser letztere befaßt sich ebenso wie ein 
Aufsatz von Dr. Freundlich mit der Relativi- 
tätstheorie, der gegenüber von Löw eine vorsich- 
tigere Stellung eingenommen wird. Der Herausge- 
ber selbst bringt in der Gruppe „physikalische 
Technik“ einen Aufsatz über Liebhaberfunkerei. 
Recht gute Darstellungen sind auch die von Dr. 
Brandt über Edelgaslampen und über Edelgas- 
röhren, sowie der von Prof. Gehlhoff über mo- 
derne Luftpumpentechnik. 


Die Absicht des Herausgebers, eine Reihe et- 
was eingehenderer und darum interessanterer Dar- 
stellungen zu bringen statt kurzer Ankündigungen 
von allen möglichen Gegenständen, ist in dem le- 
senswerten Büchlein in glücklicher Weise verwirk- 
licht. Sp. 


Grundlagen einer ökologischen Tiergeographle. 
Von Prof. Dr. Fr. Dahl. 2. Teil. VI und 122 Seiten 
mit einer Karte. Jena 1923. Gustav Fischer. Grz. 
geh. 4 M. 


In Dahls Tiergeographie war s. Zt. der spezielle 
Teil recht kurz geraten. Der Verfasser hat sich 
daher entschlossen, jenes VH. Kapitel in erweiter- 
ter Form als zweiten Teil erscheinen zu lassen. 
Während früher nur die Säugetiere berücksichtigt 
wurden, geht Dahl jetzt auf den ganzen Wirbeltier- 
stamm näher ein. Die Wirbellosen konnten natür- 
lich, schon um das Werk nicht zu umfangreich 
werden zu lassen, nicht in gleichem Maße heran- 
gezogen werden. Aus ihnen hat aber Dahl eine 
Gruppe herausgegriffen, die ihm, dem Arachnologen 
besonders vertraut ist, die Skorpione. Verschic- 
dene Gründe ließen sie ihm besonders geeignet er- 
scheinen, als Leitformen zu dienen. 


Bemerkenenswert scharf ist die Stellung, die 
Dahl gegen den Neolamarckismus und für die Des- 
zendenzlehre nimmt, — eine Stellungnahme, wie 
ich sie unmittelbar vor Dahls Buch gerade umge- 
kehrt, aber ebenso scharf bei Finkler ausgespro- 
chen fand. Es scheinen sich über diese Fragen 
doch nicht die „allermeisten Naturforscher‘ so 
einig zu sein, wie Dahl meint. Dr. Loeser. 
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Von den übersinnlichen Dingen. Von Eberhard 
Buchner. Ein Führer durch das Reich der ok- 
kulten Forschung. Verlag von Felix Meiner, Leip- 
zig, 1924. 8°, XVI und 323 S. Preis geh. M. 5.50, 
geb. M. 7.50. 

Es ist ein Zeichen der Zeit, daß ein angese- 
hener Verlag wie Felix Meiner mit einem Buch 
über okkulte Probleme herauskommt. Der als kul- 
turhistorischer Schriftsteller bekannte Verfasser 
beginnt seine Schrift mit dem bekannten drasti- 
schen Verhalten des französischen Akademikers 
Bouillaud bei der erstmaligen Vorführung des Edi- 
sonschen Phonographen vor der Pariser Akademie 
im Jahre 1878 und will damit einen Typ von Ge- 
lehrten kennzeichnen, die sich unbelehrbar den ok- 
kultistischen Fragen gegenüber ablehnend verhal- 
ten. GewißB gibt es solche Gelehrte; aber diese Ver- 
allgemeinerung erscheint mir unstatthaft, denn 
Bouillaud war ein alter Sonderling. Da der Ver- 
fasser die Tatsachen als gegeben hinnimmt, tritt 
er im allgemeinen in eine Diskussion über deren 
Tatsächlichkeit gar nicht ein. — Das Buch Buch- 
ners ist populär gehalten und flott geschrieben; 
es gibt eine Uebersicht über die ganze einschlä- 
gige Phänomenologie. Vom positiv-gläubigen 
Standpunkt aus behandelt Verf. nach einleitenden 
Kapiteln über „das Doppel-Ich“ und „Animismus 
und Spiritismus“, die dem Leser das Verständnis 
für den gesamten Erscheinungskomplex erschließen 
sollen, in gut durchgearbeiteten Abschnitten: Zau- 
berei und Aberglaube,. magische Heilkunde, Magne- 
tismus und Hypnose, okkulte Künste und Wissen- 
schaften (Alchemie, Astrologie, Wünschelrute, 
Pendel, Kristallomantie, Chirologie und Phrenolo- 
gie, Psychometrie usw.), Telepathie, Hellsehen, 
Theosophie, Tischrücken, Transmedien, Spuk und 
Materialisationen. Nicht alle Kapitel sind bis in 
die neueste Zeit hinein dokumentiert, was beson- 
ders im Abschnitt über die Wünschelrute auffällt, 
wo die doch alles Okkulten nachgerade entklei- 
dete Wünschelrute ohne Berücksichtigung der 
neueren Forschungen von Haenel, von Haschek 
und Herzfeld u. a. immer noch als psychisch- 
supranormale Erscheinung behandelt wird. Und im 
Kapitel über Hellsehen hätten die Versuche von 
Chowrin und die Berichte von Geley über die 
Leistungen des Hellsehers Ossowiecki nicht feh- 
len dürfen, die mir neben denen der Mrs. Piper 
als die relativ bestbezeugten dieser Phänomen- 
gruppe erscheinen. — Ein Register hätte die 
Brauchbarkeit des gut ausgestatteten Buches ge- 
wiB erhöht. Graf Carl v. Klinckowstroem. 


„Einleitung in die Mengenlehre“ (eine elemen- 
tare Einführung in das Reich des unendlich Gro- 
Ben) von A. Fraenkel. 2. Aufl. (Sammlung: 
„Die Grundlehren der mathem. Wissenschaften als 
Bd. IX Aufnahme. Verlag Springer, Berlin 1923, 
8°, X u. 252 S.. 

Entsprechend ihrem Ziele als mathematisches 
Lehrbuch ist diese Auflage erheblich erweitert (vgl. 
„Die Umschau“ 1921, Nr. 43); besonders die axio- 
matischen Grundlagen fanden weitgehende Berück- 
sichtigung. Die Darstellung bleibt aber durchaus 
elementar und setzt keine mathematischen Kennt- 
nisse voraus. Dadurch wird dieses allgemein in- 
teressierende Gebiet weiteren Kreisen zugänglich. 

Prof. Dr. Szász. 


N EUERS CHEINUNGEN 


Gz. oder Gm. bedeutet Goldmark (Qz. ursprünglich Qrundzahl). 


Lorenz, Hans. Einführung in die Elemente der höhe- 

ren Mathematik und Mechanik. 2. verb. Aull. 

(München, R. Oldenbourg.) Qz. 3.— 
l.öschner, H. Taschenbuch für Praktische Geometrie. 

(Berlin. Walther de Gruyter Y Co.) Gz. 350 
Martens. Hans A. Wohlstand durch das Schaubild. 

(H. Apitz Verlag Technischer Zeitschr.. Berlin.) Gz. —.00 
Maurach. Heinrich. Der Wärmetluß in einer Schmeiz- 

ofenanlage f. Tafelglas. (München, R. Olden- 

bourg.) Qz. 5.— 
Möhling. Karl. Strindbergs Weltanschauung. Strind- 

berg und der Katholizismus. (Elberfeld. Berg- 


land-Verlag.) kart. Gz. 4.-iHalbl. 5.— 
Müller. G. E. Komplextheorie und Gestalttheorie. 

Göttingen. Vandenhoeck & Ruprecht.) Gz. 4— 
Norden. Artur. Welthandelswaren. 1. Folge. 2. völ- 


lig umgearb. Aufl. v. Hans Hirschstein. (Leip- 
zig. G. A. Gloeckner.) gbd. 

Osterrieth, Albert. Das geistige Schaffen in Wissen- 
schaft, Technik und Kunst. (Verlag Chemie 
G. m. b. H., Leipzig.) Qz. 20.— 

Patek. Paul. Gesenkbau-Elemente für das Schmieden 
unter, Presse und Hammer. (Wien. A. Hart- 
leben's Verlag.) 

Petzold. Joseph. Die Stellung der Relativitätstheorie 

. verb. u. verm. Aufl. (Leipzig. Joh. 
Amb. Barth.) Gz. 2.70/4.— 

Plotnikow. J. Grundriß der Photochemie. (Berlin. 
Walther de Gruyter & Co.) 

Posanuer von Ehrenthal, B. Lehrbuch der chemischen 
Technologie des Papieres. (Akademische Ver- 
laxsgesellschaft m. b. H.. Leipzig.) Gz. 10.-9.— 

Raebiger, H. Das Meerschweinchen, seine Zucht. 
Haltung und Krankheiten. (Hannover, M. & H. 
Schaper.) 

Reling, H. und P. Brohmer. 


Gz. 5.60 


Qz. 4— 


Q2. 5.— 


Qz. 1.— 
Unsere Pflanzen in Sage. 
Geschichte und Dichtung. 5. Aufl. Teil 1—3. 
(Dresden, L. Ehlermann. je Oz. 1.20 
Ruhrrevier, Das, in der deutschen Dichtung. Hrsg. u. 
eingel. v. O. E. Hesse. (Berlin. Zentral-Veri.) Qz. — 75 
Rümelin. Th. Der Stafielflußausbau. (München, Drei- 
länder-Verlag.) Gz. —. 90 
Sammig. Göschen (Berlin. Walther de Gruyter & Co.) Gz. 1.— 
Nr. 75Jäger, Q. Theoretische Physik HI. 
„ 197/8 Herrmann. J.. Elektrotechnik IHI. 
„ 704 Meyer, Oswald. Elektrische Oefen. 
„ 13Dacqué, Edgar. Geologie I. 
„9322 Janetzky, Gg. Eisenkonstruktionen im Hoch- 


bau. 

„223 Hassack. Karl. Warenkunde II. 

„316 Kirschke. Alfred. Oasmaschinen und Oel- 
maschinen. I. 

„ 847 Werner. Franz. Das Tierreich HI. 
u. Amphibien 2. Bd. Amphibien, 

.. 506. 853 u. 854 Haberstroh. H. Die Baustoffkunde 
Bd. I—III. 2. erw. u. verb. Aufl. 

„ 547 Sallinger. Franz. Wechselstromerzeuger. 

„ 565 Hoernes-Behn. Kultur der Urzeit Bd. II. 
Bronzezeit. 3. Aufl. 


Reptilien 


... 692 Fauser, Otto. Meliorationen Bd. II. 2. verm. 
u. verb. Aufl. je Qz. 1.— 
„71 Kauffmann. Hugo. Allgemeine und physika- 


lische Chemie. I. Teil. 

„49 R. Haren. Aufgabensammlung zur Pestigkeits- 
lehre mit Lösungen. 3. vollst. neubearb. Aufl. 
v. J. Furtmayr. 

. 580 A. Holverscheid. Die Walzwerke. 2. verb. 
Aufl. je Qz. 1. 

.. 469 Werkmeister, P. Vermessungskunde II. 2.A ufl. 

„862 do. II. 

.. 864 Willers, Fr. 

Sand, Knud. I Hermaphrodisme experimental. 
Masson & Cie.) 

Schmidt. Peter. Theorie und Praxis der Steinach- 
schen Operation. (Rikola-Verlag. Wien.) Qz. 3.50 

Schneickert. Hans u. Hubert Geißel. Finbruch und 
Diebstahl und ihre Verhütung. (Berlin. A. W. 
Hayns Erben.) 


A. Numerische Integration. 
(Paris. 


Qz. 4 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau‘‘ in Frankfurt a. M.. Niddastr. Bl. 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierlg- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘‘ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 
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we UN D TECHNISCHE 3 


WOCHENSCHAU 


Unter dem Titel Zentralblatt f. Gewerbehy- 
giene und Unfallverhütung (neue Folge) gibt die 
„Deutsche Gesellschaft für Gewerbehygiene“ in 
Verbindung mit dem Frankfurter Institut- für Ge- 
werbehygiene und in Fortführung des früheren 
„Zentralblattes“* eine Zeitschrift heraus, deren er- 
stes Heft Mitte Juli im Verlag „Chemie“, Leipzig, 
erscheint. 


Im salomonischen Spruchbuch findet sich eine 
Anzahl von Stellen, die sich auch äußerlich auffallend 
mit solchen aus dem Weisheitsbuch des Am-em- 
ope berühren. Sie dürften nach einer Mitteilung, 
die Prof. Adolf Erman in der Preuß. Akademie der 
Wissenschaften machte, aus einer hebräischen Be- 
arbeitung dieses ägyptischen Buches stammen. 


Die vierte Asien-Expedition des American Mu- 
seum of Natural History wird die Forschungen der 
dritten Expedition weiterführen. Roy Chapman 
Andrews reiste am 9. Juni aus San Francisco 
nach China, um die Vorarbeiten in der Umgebung 
von Urga zu erledigen. Die Expedition beginnt 
März 1925 und arbeitet teilweise in Mongolien, wo 
im Vorjahr die ersten Dinosaurier-Eier gefunden 
wurden, teilweise in Altai, wo nach Baluchithe- 
rium-Resten geforscht wird. 


Während des Königsberger Stadtjubiläums hielt 
die Deutsche Zoolgische Gesellschaft ihre Tagung 
ab. Im nächsten Jahr wollen die deutschen Zoo- 
logen in Jena tagen. 


Das Germanische Nationalmuseum in Nürn- 
berg wird vom 4. bis 9. August Lehrgänge für deut- 
sche Altertumskunde veranstalten. Das Programm 
ist vom Direktorium d. German. Museums, Nürn- 
berg, Kornmarkt 1, kostenlos zu beziehen. 


Astronomie u. Ob- 


Ernannt oder berufen: D. Privatdoz. f. 
servator an d. Sternwarte in München Dr. Hans Kienle z. 
ao. Professor an d. Univ. Qöttingen. — D. Lehrstuhl f. Augen- 
heilkunde a. d. Univ. München d. o. Prof. Karl Wessely 
in Würzburg angeboten. — D. Lehrstuhl d. Kirchengeschichte 
a. d. Breslauer Univ. d. o. Prof. D. Erich Seeberg in Kö- 
nigsberg angeboten. — Prof. Dr. med. Hermann Euler, Dir. 


d. zahnärztl. Instit. d. Univ. Göttingen, d. Ruf nach Breslau 
angenommen. — Dr. Alfred Baeumler d. Lehrberechtigung 
f. Philosophie an d. Techn. Hochsch. in Dresden erteilt. — 
D. Privatdoz. f. Philosophie an d. Breslauer Univ. Dr. Sieg- 
fried Marck, z a. Professor. — Z. Bibliotheksdirektor u. 
Vorstand d. Regierungsbibliothek in Schwerin Dr. phil. Paul 
Crain, Bibliothekar a. d. Universitätsbibliothek in Rostock. 
— ÖOberbahnrat i. R. d. Aussig-Teplitzer Eisenbahngellsch. 
Ing. Pau Döll, z. o. Prof. f. Straßen- u. Eisenbahnbau an 
d. Techn. Hochsch. zu Oraz. — D. Privatdoz f. „Talsperrenbau 
und Ausnutzung der Wasserkräfte‘ an d. Berliner Techn. 
Hochsch. Regierungs- und Baurat Emil Mattern z. ao. 
Prof. — D. Privatdoz. an d. Breslauer Univ. Dr. H. Qiers- 
berg Lehrauftrag f. experimentelle Zoologie erteilt. — Prof. 
Dr. Joh. Mönckeberg. Dir. des pathol. Instit. in Bonn 
d. Berufung an d. Univ, Hamburg abgelehnt. 


Habilitiert: Religionswissenschaft in Leipzig Dr. phil. Joa- 
chim Wach. — In d. Fak. d. Univ. Pécs (Ungarn) Dr. 
Baron J. QG. von Fejérváry Í. Zoogeographie. 


Gestorben: D. o. Prof. f. Architektur an der Danziger 
Techn. Hochschule Ernst Petersen. 


Verschiedenes: D. o. Prof. an d. Königsberger Univ.. Geh. 
Med.-Rat Dr. Qeorg Winter, Dir. d. Frauenklinik und 
Poliklinik, Geh. Med.-Rat Dr. Hugo Falkenheim. Dir. 
d. Klinik u. Poliklinik f. Kinderkrankheiten, u. Geh. Reg.-Rat 
Dr. Franz Meyer (Mathematik), z. 1. Okt. 1924 a. d. amti. 
Verpflichtgn. entbunden. — D. o. Prof. f. angew. Mathematik 
an d. Univ. Göttingen, Qeh. Reg.-Rat Dr. Karl Runge. v. 
1. Okt. 1924 ab v. d. amti. Verpfl. entbunden. — D. Dompre- 
diger Otto Hartwich in Bremen v. d. theol. Fak. d. 
Univ. Jena z. Ehrendoktor. — D. o. Prof. d. syst. Theologie 
an d. Univ. Marburg D. Martin Rade z. 1. Okt. 1924 v. d. 
amti. Verpflichtungen entbunden. — D. Fabrikbes. C. Reich- 
stein jr.. Techn. Leiter der Brennabor-Werke in Branden- 
burg, v. d. Teckn. Hochschule Braunschweig z. Dr.-Ing. eh. 
— Anläßlich des 70. Geburtstages des Malariaforschers Se- 
nators Grassi in Rom e. Qrassistiftung von 100000 Lire 
zusammengebracht. — D. rechts- u. staatswissenschaftl. Fak. 
d. Hamburger Univ. hat Prof. Baron Wrede in Abo in 
Finnland ehrenhalber d. Doktor d. Rechte verliehen. Wrede 
ist der führende Prozeßrechtsiehrer Finnlands. Er hat nach 
dem Ruhreinbruch sich an die Spitze der finnischen Juristen 
gestellt, die gegen die französische Kriegsjustiz im Namen 
des Rechts und des Weltgewissens Einspruch erhoben haben. 
— Prof. Dr. Hauthal ist nach Vollendg. s. 70. Lebens- 
jahres von d. Leitg. d. Roemer-Museums in Hildesheim zu- 
rückgetreten. Bis z. Ernennung e. Nachf. wird er die Leitung 
des Museums weiter führen. 


WER KANN 
-G.u WER HAN 


220. Wer kauft eine Erfindung gegen 3 Jahres- 
abonnements der Umschau? Zur genauen Beob- 
achtung meiner Präparate benutze ich, um ein ge- 
nügend großes Gesichtsfeld zu haben, ein gewöhn- 
liches Vergrößerungsglas mit etwa 3facher Ver- 
größerung. Es kommt nun häufig vor, daß ich 
irgend einen Punkt des Objektes genauer sehen 
möchte und dazu eine stärkere Vergrößerung brau- 
che. Wenn ich aber dazu ein anderes stärkeres 
Glas benutzen will, muß ich den betreffenden Punkt 
des Objekts erst wiederfinden, und das gelingt 
nicht immer, namentlich wenn sich das Präparat 
inzwischen irgendwie geändert hat. So habe ich 
denn eine Erfindung gemacht, die es gestattet, mit 
derselben Linse die gewünschte stärkere Vergrös- 
serung zu bekommen, ohne fürchten zu müssen, 
den betreffenden Punkt zu verlieren. Die Erfin- 
dung ist einfach, von jeder optischen Anstalt leicht 
herzustellen und dürfte, da sie einem Bedürfnis ent- 
spricht, auch geschäftlich gut zu verwerten sein. 
Näheres durch die Schriftleitung der Umschau. 

Frankfurt a. M. Askenasy. 


221. Wer kann einen Ueberzug für im Haus- 
halt gebrauchte Messinggegenstände (Lampen, 
Schalen, Platten etc.) zum Schutz gegen die Flie- 


d. AEA Pr 


` genplage angeben? Der Ueberzug müßte das Ein- 


fressen des Fliegenschutzes verhindern und ein 
leichtes Abputzen des Fliegenschutzes ermöglichen. 
Steinwehr. E. 


222. Wer liefert größere Mengen besten Ballon- 
stoffes? 


Partenkirchen. ‚EW. 


223. Wer liefert Konstruktions-Zeichnung für 
ein „Wasserstrahlgebläse‘ kleineren Ausmaßes, ge- 
eignet zur Montage an der Haus-Wasserleitung? 

Münder. W. W. 


. 224. a) Welche Art Farben werden zum Fär- 
ben von Steinnußknöpfen verwendet? 
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b) Gibt es ein besonderes Rezept zum Färben 
dieser Knöpfe? 
Hamburg. P. H. 


225. Wer kann ein einfaches Verfahren ange- 
ben, den Fettgehalt der Milch wenigstens annähernd 
zu bestimmen? 

Hofheim (Taunus). A. G. 


226. Wie sind ieere Konservenbüchsen aus ver- 
zinntem Eisenblech gewinnbringend zu verwerten? 
Der eine Boden ist meistens zerstört. Diese Büch- 
sen sind bei uns in ungeheuren Mengen umsonst 
zu haben. 

Pasadena (Calif.). A. F. 


227. Wie wäscht man am besten das Kopfhaar 
einer Frau, die an Kopfneuralgie leidet, so daß es 
möglichst schnell trocknet? In erster Linie ist an 
eine schnell trocknende Flüssigkeit gedacht, erst 
in zweiter Linie an einen Trockenapparat, da die- 
ser meist zu kostspielig ist. 

Stendal. Ö 


Antwort auf Frage 42b). Ein Uhrwerk dreht 
einen Kommumotor (Kollektor), der den Strom pe- 
riodisch ein- oder ausschaltet. G. W. 


Antwort auf Frage 46 (Gleichstromtransforma- 
tor). Schaltet man in den Stromkreis einer Birne 
einen Wasserzersetzungsapparat (zwei Kohlenstif- 
te in verd. Schwefelsäure getaucht), so kann man 
an den beiden Elektroden einen Strom von 2 V 
abnehmen, wenn der äußere Widerstand größer ist 
als der innere. Die Spannung kann man durch Hin- 
tereinanderschaltung mehrerer Apparate verstär- 
ken. Die Stromstärke hängt von der Stärke im 
äußeren Stronikreis ab. Es ist nur die Frage, ob 
man den Schalter in den primären oder sekun- 
dären Kreis schalten soll. G.W. 


Antwort auf Frage 65. Taschenlampenakkumu- 
latoren liefern zu verhältnismäßig billigem Preise 
(2 M.) die Pliysikalischen Werkstätten, Göttingen. 

Sondershausen. G. W. 


Antwort auf Frage 76. a) Mit den von ver- 
schiedenen Firmen in den Handel gebrachten Brut- 
apparaten läßt sich ein durchschnittliches Bruter- 
gebnis von 40—60 v. H. erzielen. Für den Klein- 
betrieb ist die natürliche Brut durch Puten nach 
meinen Erfahrungen vorzuziehen. Rentabel wird 
die künstliche Brut erst bei Anwendung mehrerer 
Brutapparate oder der sog. Riesenbrüter, die 
5—20 000 Eier fassen. — Firmen: Sartorius, Göt- 
tingen; Columbus-Brüter-Werk, Gotha 46, Haase 
u. Co., Groß-Steinberg, Bez. Leipzig. 

b) Nach etwa 6-$tägiger Bebrütung läßt sich 
durch Durchleuchtung (Schieren) die Befruchtung 
der Eier feststellen. Ob die befruchteten Eier zur 
weiteren Brut geeignet sind, hängt von mancherlei 
Faktoren ab (Beschaffenheit der Elterntiere, Auf- 
bewahrung und Transport der Bruteier usw.) und 
läßt sich vorerst noch nicht auf apparativem Wege 
entscheiden. Die ausgesonderten unbefruchteten 
Eier sind noch verwendbar. 

Hohenecken (Pfalz). Dr. R. Mohr. 


Antwort auf Frage 171. Aluminium kann man 
für Gußzwecke mit Magnesium härten. Eine Legie- 
rung aus 4 Prozent Magnesium und 96 Prozent 
Aluminium hat eine Festigkeit von 20 bis 24 kg 
pro mm?. Durch Zugabe von mehr Magnesium wird 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


der Guß noch härter, dabei aber spröde, so daß 
er für gewöhnliche technische Zwecke unverwend- 
bar ist. Beim Legieren schmilzt man zuerst das 
Aluminium und taucht dann das Magnesium in die 
Schmelze und hält es da, bis es aufgelöst ist. Sonst 
würde das Magnesium infolge seines geringen spe- 
zifischen Gewichtes an die Oberfläche steigen und 
verbrennen. 
Pittsburgh. J. S. 


Antwort auf Frage 186. Wenden Sie sich an 
A. Schneider-Patschkau. Es ist dies eine der größ- 
ten Büroutensilienfabriken Deutschlands. 

Breslau. F. A. P. 


Antwort auf Frage 191b). Eine Kühlanlage 
nebst Eismaschine liefert die Maschinenfabrik von 
Bayer in Augsburg. 

Heidelberg. W. B. 


Antwort auf Frage 194. Um Diabetikergebäck 
herzustellen, verfährt man folgendermaßen: Man 
mischt 200 g Weizenmehl mit 800 g Klebermehl. 
Man nimmt von dieser Mischung 600 g zum An- 
satz, mit 40 g Hefe in Wasser verdünnt. Nachdem 
dieser Ansatz gut gegangen ist, setzt man das 
übrige Mehl und weiteres Wasser hinzu und macht 
einen nicht zu festen Teig davon. Dann formt man 
den Teig, läßt gut gehen und bäckt langsam aus. 
Das fabrikatorisch hergestellte Diabetikerbrot ist 
jedoch stets am zweckmäßigsten zusammengesetzt. 
Wie ich höre, soll das vor dem Kriege viel ver- 
langte Diabetikerbrot des Herrn Bäckermeister Carl 
Bresin, Berlin-Schmargendorf, Zoppoterstr. 49, 
nach den neuesten Erfordernissen auf diesem Ge- 
biet hergestellt werden und wieder in’ den Handel 
kommen. Einzelheiten über die Zweckmäßigkeit 
und Herstellung der Diabetikergebäcke verweise 
ich auf das Buch: Dr. A. Fornet, Theorie der prak- 
tischen Brot- und Mehlbereitung, 2. Auflage, Seite 
202, 203. Das Buch ist zu beziehen durch den Ver- 
lag der Umschau. 

Da das Insulin in letzter Zeit auch in einer 
Form hergestellt wird, die es ermöglicht, dasselbe 
auch ineßbarer Form zu verabreichen, be- 
schäftige ich mich zur Zeit mit Versuchen, diese 
Form des Insulins Gebäcken einzuverleiben. Ob 
durch den BackprozeßB, der ja im Innern des Bro- 
tes eine Temperatur von 98 Grad nicht überschrei- 
ten läßt, die wirksamen Insulinbestandteile geschä- 
digt werden oder nicht, müssen allerdings erst die 
Versuche entscheiden. Wenn diese Versuche ein 
positives Ergebnis zeigen sollten, wäre damit eine 
ideale Dosierung der im Brote vorhandenen Koh- 
lenhydrate mit dem die schädliche Wirkung der- 
selben für den Zuckerkranken aufhebenden Insulin 
gewährleistet. Interessenten bitte ich, sich mit mir 


in Verbindung zu setzen, damit ich dieselben mit 


den Resultaten meiner Versuche bekannt mache 
und evtl. Gebäckproben sende. 
Berlin W 62. Dr. A. Fornet. 


Antwort auf Frage 195. In Olot (Gerona) gibt 
es verschiedene Firmen, die Holzmasse für Ab- 
formungen verwenden: Anonima Mato („El Sagra- 
do Corazon“) mit „pasta madera“, d. h. Holz- 
masse; J. Ventola Plana mit „pasta semimadera“, 
d. h. Halbholzmasse. In Barcelona Domingo 
Peris (Insto Christo de Artes decorativas), apar- 
tado 498, mit „carton-fibra“, d. h. Faser-Pappe: 


WER WEISS? WER KANN? WER HAT? — SPRECHSAAL. 
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Holzmasse-Figuren bei Joaquin Bochaca S. Severo 
2, Franc. Bochaca-Obispo 2 bis, usw. Die Figuren 
sind natürlich gemalt (wie die alten Bildnisse), 
nicht viel schwerer als Holz und fast wie Hart- 
holz stoßfest. 


Barcelona. Prof. T. de Aranzadi. 


Antwort auf Frage 1% in Nr. 23. Ich besitze 
eine solche Vorrichtung. Es steht drauf: „Wirt 
Company. Patented. DIM-A-LITE Nov. 24. 08 
Phila. Pa. U. S. A. / 60 W 220 V. Der Apparat 
ist 7 cm lang. Unter den Sockel wird die Fassung 
eingeschraubt und oben wird in eine Fassung die 
Lampe eingeschraubt.e. An dem Apparat hängen 
zwei Schnüre. Zieht man an der einen, so wird 
die Lampe dunkler, zieht man an der an- 
dern, dann wird die Lampe heller. Man kann 
immer ein kleines Stückchen ziehen, also ganz 
allmählich verdunkeln und in jedem Sta- 
dium anhalten. Der Apparat erwärmt sich beim 
Dunkelbrennen der Lampe etwas (nicht viel). Man 
hat mir den Apparat aus Zürich mitgebracht. 

Berlin. P. M. 


Antwort auf Frage 198 c). Zum Schutze von 
Kohle-Zeichnungen etc. gegen Verwischen usw. be- 
dient man sich am besten des Fixativ s. Dieses 
ergibt nach dem Aufsprühen (nicht aufstreichen!) 
einen glänzenden Ueberzug. Abwaschbar ist der 
Ueberzug nicht: An und für sich muß sich das 
Mittel nach längerer Berührung mit Wasser oder 
Alkohol aufweichen lassen. Unklar ist zudem die 
Zweckmäßigkeit nachträglicher Vervielfältigungen, 
da man ein Bild erst dann fixiert, wenn es in der 
Herstellung vollendet ist; zudem ist die Kopier- 
fähigkeit einer Zeichnung durch einfaches Ueber- 
tragen auf weitere Blätter doch sehr beschränkt. 
— Oelgemälde werden mit einer Mastix- 
Lösung überzogen, um ein „Einschlafen“ der Far- 
ben zu vermeiden und um das Bild etwas zu schüt- 
zen. Dieser Mastix-Ueberzug kann mit Hilfe von 
Terpentinöl abgewaschen werden, doch ist auch 
dieser Prozeß nur mit größter Vorsicht vorzuneh- 
men, da u. U. Beschädigungen der Malerei vorkom- 
men können! . 


Antwort auf Frage 202. Ein Kitt läßt sich durch 
Auflösen von Celluloid in Aceton herstellen. Bei 
richtigem Ansetzen war die Klebkraft außerordent- 
lich gut und vor allem widerstand das Mittel heis- 
sem und kaltem Wasser. 


Frage 167b). Die Heizkosten für eine moderne 
Zentralheizungsanlage lassen sich bei Verwendung 
der neuesten Errungenschaft um 30—50 Prozent 
herabsetzen. Der Anschaffungspreis ist gering und 
macht sich schnell bezahlt. Der Unterzeichnete er- 
teilt nähere Auskunft. 


Antwort auf Frage 202 in Heft 24. Um schwarz 
gewordene Messinggegenstände zu polieren, nimmt 
man eine Zitrone, schneidet sie halb durch und reibt 
mit dem Saft den Gegenstand ab, läßt einige Se- 
kunden stehen, reibt mit einem Tuch nach. Dieses 
wiederholen, bis das Messing blank ist. Alle andern 
Putzpulver setzen sich in gravierten Gegenständen 
zu fest und sind auch mit der Bürste schwer zu 
entfernen. 


Schloß Plaue (H.). G. K. 


Antwort auf Frage 203. Transportable Brenn- 
öfen für Porzellanmalerei (der Blitzofen) liefert 
Paul A. F. Schulze, Dresden A. 28. 


Antwort auf Frage 215. a) In ca. 20 Jahren 
habe ich an meinem kettenlosen Fahrrad (Adler) 
trotz starker Beanspruchung (Gebirge, Stürze) am 
Getriebe keinerlei Reparatur notwendig gehabt. An 
einem kettenlosen Fahrrad amerikanischer Herkuntit 
dagegen zweimal Brüche an den Zähnen des Kegel- 
rades und der Welle, welche Reparatur in der 
Fabrik erforderten. 


c) Bei einem Fahrrad mit doppelter Ueberset- 
zung trat das „Durchtreten“ nach etwa 1%jähri- 
gem Gebrauch auf. Auch später waren wieder Re- 
paraturen an der Uebersetzungsnabe nötig, so daß 
doppelte Uebersetzung für starke Beanspruchung 
nicht empfehlenswert erscheint. Es sei aber be- 
merkt, daB eventuelle Neukonstruktionen nach dem 
Kriege mir nicht bekannt sind. 


Berlin N. 4. Dr. B. 


SPRECHSAAL 


„Die Umschau Ist ausgeblieben““ 


klagt ein Bezieher in einer Zuschrift an den Verlag. 
„Ich bin ganz unglücklich‘, schreibt ein anderer, 
„wenn ich Sonnabends die Umschau noch nicht 
erhalten habe.“ Beide glauben, daß die Schuld da- 
ran der Verlag trägt, eine Annahme, die zwar nahe 
liegt, aber zumeist falsch ist. So wollen wir denn 
versuchen, an dieser Stelle Verhaltungsmaßregeln 
zu geben, die beim Ausbleiben des Blattes den Le- 
ser gleich an die richtige Quelle führen sollen. Zu- 
nächst ist nötig, daß der Umschauleser weiß, von 
wem er denn eigentlich die Umschau be- 
zieht, bei wem er sie bestellt hat. So sonderbar 
es klingen mag, es ist Tatsache, daß manche Leser 
mitunter nicht wissen, wer ihnen denn eigentlich 
die Umschau liefert. Im Inlande gibt es für den 
ständigen Bezug der Umschau in der Hauptsache 
drei Möglichkeiten der Bestellung, nämlich beim 
Verlag unmittelbar, bei der Post und 
bei den Buchhandlungen. In letzterem 
Falle ist die Beschwerde bei unpünktlicher Liefe- 
rung des Blattes natürlich andie Buchhand- 
lung zu leiten. Inden beidenersten Fäl- 
len dagegen — also gleichgültig, ob für die Be- 
stellung und Bezahlung die Post oder für beides 
der Verlag zuständig ist — muß die Beschwer- 
de unmittelbar an die Post, am besten 
an den zuständigen Briefträger, gerichtet werden. 
Die Post bekommt vom Verlag immer so viel 
Hefte der Umschau geliefert, daß sie für sämtliche 
Besteller ausreichen. Es besteht für die Postver- 
waltung auch die Verpflichtung, Hefte nachzuliefern, 
die durch ihre Schuld nicht geliefert wurden, aller- 
dings muß die Beschwerde unmittelbar nach Aus- 
bleiben eines Heftes erfolgen. Kommt die Post 
dieser Verpflichtung nicht nach, dann erst ist 
eine Klage beim Verlag am Platze, der dann für 
Abhilfe Sorge tragen wird. Anders liegen die 
Dinge natürlich bei den Beziehern der Umschau 
im Ausland. Diese werden vom Verlag un- 
mittelbar durch Kreuzbandsendung beliefert. Bleibt 
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also bei solchen Beziehern einmal ein Heft aus — 
es geht mitunter auch eins auf dem Wege ins Aus- 
land verloren —, so müssen sie natürlich ihre Be- 
schwerde an den Verlag selbst richten. 


AUS DER ~p 
PRAXIS ” 


143. Der fahrbare Fernsprech-Apparat (Priteg- 
Roller. Einen originellen Fernsprechapparat bringt 
die Frankfurter Privat-Telefon-Gesellschaft G. m. 
b. H., Frankfurt a. M., Rahmhofstr. 4, in den Ver- 
kehr, welcher mit allen technischen Errungenschaf- 
ten versehen ist, die heute für den Leiter eines 
groBen Unternehmens, bei welchem alle Fäden des 
Betriebes zusammenlaufen, unentbehrlich sind. 


Diese vielseitigen technischen Einrichtungen bean- 
spruchen für ihre betriebssichere Unterbringung 
einen gewissen Raum, woraus sich der Uebelstand 
ergibt, daß die Gehäuse für derartige Apparate so 
umfangreich sind, daß ihr Vorhandensein auf einem 
Schreibtisch störend empfunden wird. Der Priteg- 
Roller beseitigt diesen Uebelstand ebenso originell 
wie gründlich; er ruht auf mit 4 Rollen versehenen 
Beinen und läßt sich mühelos an jeden Schreibtisch 
heranrollen und so aufstellen, daß er bequem ge- 
handhabt werden kann, ohne auf dem Schreibtisch 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


lästig zu fallen. Dabei ist der Apparat-Kasten so 
geräumig, daß er noch in zweckmäßiger Weise zur 
Unterbringung einer kleinen Erinnerungskartei aus- 
genutzt werden kann. In dem Apparat ist eine 
kleine elektrische Uhr eingebaut, welche an die 
Zentral - Uhrenanlage 
des Hauses ange- 
schlossen und von der 
Mauptuhr selbsttätig 
betrieben und regu- 
liert wird. Durch ei- 
nen kleinen Schalt- 
hebel werden Licht- 
signale in Tätigkeit ge- 
setzt, welche an den 
Eingangstüren des Pri- 
vatkontors Trans- 
parente mit der Auf- 
schrift „Nicht eintre- 
ten“ aufleuchten las- 
sen in solchen Fällen, 
wo der Chef in einer 
wichtigen Unterredung 
oder Arbeit nicht ge- 
stört werden soll. Zu 
dem gleichen Zweck 
können die Anruf- 
organe des Telefons — Glocke oder Summer 
— zeitweise außer Tätigkeit gesetzt werden. Kleine 
Kontroll-Glühlampen mahnen durch ihr rotes Licht 
an das Bestehen eines solchen Ausnahmezustandes. 
Daß der Apparat alle sonstigen Vollkommenheiten 
besitzt, wie Geheimverkehr, Selbsteinschaitung, 
Mithörtasten, Botenruftasten, Flackertaste, 3 Mi- 
nuten-Uhr usw., ist selbstverständlich. ` 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Handschriftdeutung 


auf wissenschaftlicher Grundlage nimmt der Mit- 
arbeiter der Umschau Herr Herbert Gerstner vor. 
Ein Leser schreibt uns über die Leistungen Gerst- 
ners auf diesem Gebiet: 
„Ueber das Ergebnis bin ich sprachlos, da 
jedes Einzelne genau stimmt.“ 

Wir vermitteln für unsere Leser den Verkehr 
mit Herrn Gerstner. Die an uns einzureichenden 
Schriftproben sollen möglichst nicht weniger als 
3 Seiten umfassen und müssen unbeeinflußt von 
dieser Zweckbestimmung geschrieben sein. Alter 
und Geschlecht sind anzugeben. Gleichzeitig sollen 
die Kosten in bar beigefügt oder auf Postscheck- 
konto eingezahlt werden, nämlich 

2 Goldmark für eine kurze Deutung 
4 Goldmark für eine ausführliche Analyse. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 


Das nächste Heft enthält u a. folgende Belträge: 
Geh. Rat Prof. Dr. Sommerfeld: Die Erforschung des 
Atoms. — Dr. Lilienstein: Der Mensch als Antenne. — 
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Die Erforschung des Atoms, 
Vortrag, gehalten auf Einladung der Preuß. Akademie der Wissenschaften. 
Von Geh. Rat Prof. Dr. A. SOMMERFELD, München. 


V or etwas über einem Jahre hat Röntgen in Mün- 

chen die Augen geschlossen. Die Provinz, die er 
der Physik hinzugefügt hat, ist zum Königreiche 
geworden. Die Röntgenstrahlen enthüllen nicht nur 
das Innere des menschlichen Körpers. Sie wurden 
in den Händen von Laue das Mittel, um in den 
Aufbau der Kristalle hineinzuleuchten; und in den 
Händen seiner Nachfolger bahnten sie uns den 
Weg ins Innere des Atoms. 

Hat denn das Atom, das „Unteilbare“, ein 
Inneres, das wir uns zu zergliedern getrauen kön- 
nen? Die Frage ist ohne Bedenken zu bejahen. 
Die Zusammenhänge der verschiedenen Grundstoffe 
(Elemente), ihre mannigfachen Verwandtschaften 
und ihre gesetzmäßige Folge, wie sie sich in der 
Tafel des periodischen Systems offenbart, zeigen, 
daß sie sich nicht wesensfremd gegenüberstehen, 
sondern daß sie aus gemeinsamen Grundeinheiten 
bestehen müssen. Die große Mannigfaltigkeit der 
für das einzelne Atom charakteristischen Licht- 
erscheinungen, die uns die Spektralanalyse offen- 
bart, zeigt überdies, daß der Aufbau der Elemente 
ein reich gegliederter und kunstvoll zusammenge- 
setzter sein müsse. 

Welches sind die Grundeinheiten, die den ver- 
schiedenen Grundstnffen gemeinsam sind? Auch 
hierauf ist die Antwort zweifelsfrei. Es sind die 
Grundeinheiten der Elektrizität, das 
negative und positive Elektron. Die Atome der 
Grundstoffe und die aus ihnen zusammengefügte 
greifbare Materie ist elektrischen Ursprungs, zu- 
sammengesetzt aus den beiden Elektrizitätsarten 
und zusammengebunden durch elektrische Kräfte. 
Drudes Forschungen auf dem Gebiete der Licht- 
brechung zeigten, daß das Elektron, das uns von 
den Kathodenstrahlen her bekannt ist, bei der 
Lichtfortpflanzung im Glas, im Kalkspat, in der 
Luft mitwirkt. Ferner gestattet z. B. der Zeeman- 
effekt, d. i. die magnetische Beeinflussung der 
Lichtemission, das Vorzeichen der Elcktronenla- 
dung zu bestimmen, nämlich das Elektron als 
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Grundeinheit der negativen Elektrizität zu er- 
kennen. 

Ueber die Rolle der positiven Elektrizität im 
Aufbau der Materie geben den ersten Aufschluß 
Lenards Forschungen über den Durchgang der 
Kathodenstrahlen durch Metallfolien. Sie zeigten, 
daß die Materie eine löchrige Struktur habe, daß 
ihre widerstandsfähigen Bestandteile nur einen 
verschwindend kleinen Raum einnehmen. Lenard 
nannte diese Zentren Dynamiden, wir nennen sie 
heute Kerne. Der eigentliche Vater der Kern- 
theorie ist Rutherford. Der Kern jedes Atoms 
besteht aus einer gewissen Anzahl positiver Elek- 
trizitätseinheiten, der Kern des leichtesten und ein- 
fachsten Atoms, des Wasserstoffs, ist die Einheit 
der positiven Elektrizität, das positive Elektron 
oder wie man auch sagt, das Proton. 

Die Ausdehnung des Atomkerns ist äußerst 
klein gegen die Ausdehnung des ganzen Atoms. 
Stellt man sich die Erdkugel vor und auf dem 
Ozean einen Dampfer. Dann entspricht die Aus- 
dehnung des Kerns der Länge des Dampfers, wenn 
man das Atom zur Erdkugel vergrößert. Aber 
natürlich befindet sich der Kern im Atom nicht 
peripher, wie unser Dampfer auf der Erde, son- 
dern zentral. 

Das beste und verständlichste Gleichnis für 
den Aufbau des Atoms aber gibt unser Planeten- 
system. Der Kern als Sonne, die ihn umkreisenden 
negativen Elektronen als Planeten. Makrokosmus 
und Mikrokosmus ähnlich aufgebaut und von ähn- 
lichen Gesetzen beherrscht. Die Atomnummer oder 
die Ordnungszahl der Elemente im periodischen 
System bestimmt die Anzahl der Planeten und die 
Anzahl positiver Ladungseinheiten, welche in der 
Sonne vereinigt sind. Wie weit dieses Bild Wirk- 
lichkeit oder nur Symbol ist, darüber wollen wir 
zum Schluß Einiges sagen. 

Werden wir dazu kommen, auch den Kern zu 
zergliedern, so wie wir im Begriffe stehen, das 
Atom aufzubauen aus Sonne und Planeten? Es ist 
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kein Zweifel, daß wir dazu kommen werden, es ist 
aber auch kein Zweifel, daß die Zeit dazu noch 
nicht reif ist, vor allem nicht reif ist zu einer 
- technischen Verwertung der Kernenergie, von der 
enthusiastische Zeitungsartikel träumen. Das haupt- 
sächliche Material für die Kernphysik muß wie 
früher so auch in Zukunft die Radioaktivität lie- 
fern, welche die spontane Umwandlung der Kerne 
verfolgt. Aber auch die Atomgewichtsforschung 
ist im Begriffe, dazu beizutragen. Die Atomge- 
wichte erweisen. sich mehr und mehr als gan z- 
zahlig, als ganze Vielfache des Atomgewichts 
von Wasserstoff. Das beweist aber, daß die Kerne 
der schwereren Elemente sich aus Wasserstoff- 
kernen, aus Protonen, zusammensetzen, die unter 
sich durch negative Elektronen gebunden sein 
müssen. Wir haben mancherlei Vermutungen über 
den Aufbau der Kerne aus positiven und negativen 
Elektronen, aber eben nur Vermutungen. Unsere 
heutige Betrachtung beschränken wir auf den Auf- 
bau der Atome. ; 


Nachdem wir die Baumaterialien der Atome 
kennen gelernt haben, die positive und negative 
Elektrizität, 
müssen wir nun 
von den Bau- 
konstrukti- 
onsregeln 
sprechen. Diese 
hatt Planck 
‚gelehrt in seiner 
Quanten- n = 
theorie, seit K 
a ee Elektr. Zahl 2 
furchtbarste und 
rätselvollste 
physikalische 
‚Theorie. Natura 
non facit saltus, 
die Natur 
macht keine 
Sprünge, lehrte 
die scholastische Philosophie. Planck aber lehrt 
uns: Alle Elementarprozesse der Na- 
tur sind sprunghaft. Die Mannigfaltigkeit 
der. Erscheinungen ist kein Kontinuum von Möglich- 
keiten, sondern ein Diskontinuum, die möglichen 
Zustände bilden ein Netzwerk, die Maschenweite 
des Netzes ist Plancks Naturkonstante h. Die 
ganze Zahl wird zum Beherrscher des Naturrei- 
ches, so wie sie das beherrschende Element im 
Reiche des mathematischen Geistes ist. In der Ab- 
sicht, Widerspruch zu erregen, will ich behaupten: 
Wo immer sich ganze Zahlen in der Beschreibung 
der Naturgesetze zeigen, sind es Quantenzahlen: 
bei den Atomgewichten, in den Spektralgesetzen, 
aber auch bei den Interferenzerscheinungen der 
verschiedenen Ordnungen und bei den Indices der 
Kristallographie. Diese durchgehende Ganzzahlig- 
keit verleiht der Naturbetrachtung etwas Aesthe- 
tisches und Harmonisches, das sich nur mit der 
Musik vergleichen läßt. Die Gesetzmäßigkeiten, 
die die Gegenwart Schlag auf Schlag in den Spek- 
tralgesetzen, bei den Zeemaneffckten, in der Kri- 
stallstruktur usw. aufzeigt, sind wahre Quanten- 
musik. Ein mich besonders interessierendes Bei- 
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spiel solcher Quantenmusik ist die Ganzzahligkeit 
der Intensitäten von Spektrallinien. 

Um ein Bild von dem Walten der Quanten- 
gesetze und von der durch sie bedingten Diskon- 
tinuität der Naturgeschehnisse zu geben, betrach- 
ten wir die Reihe der folgenden Figuren. Sie stel- 
len die verschiedenen Zustände des einfachsten 
Atoms, des Wasserstoffes, dar. Diese Zustände 
bilden eine abzählbare Reihe, abzählbar durch die 
Quantenzahl n. Ich empfinde es als größten Erfolg 
meiner wissenschaftlichen Laufbahn, daß ich diese 
Zustandsmöglichkeiten und die sie darstellenden 
Figuren gleichzeitig mit Planck und im freund- 
schaftlichen Wettbewerb mit ihm gefunden habe. 

Die erste Figur stellt den natürlichen oder 
unangeregten Grundzustand des Wasserstoffatoms 
dar und entspricht der Quantenzahl n = 1. Der 


Kern in der Mitte, das Elektron ihn umkreisend, 


mit einer durch die Quantentheorie wohl bestimm- 
ten Geschwindigkeit und in einem wohlbestimmten 
Abstande (Radius a,). 
Wird dem Wasserstoffatom z. B. in der Geib- 
ler-Röhre Energie zugeführt, so geht es in einen 
angeregten Zu- 
stand über. Der 
nächste Schritt 
entspricht der 
Quantenzahl 
n=2. Das 
Elektron läuft 
dann in einem 
4 größeren, näm- 
` lich viermal so 
großen Kreise 
um den Kern 
(Radius 4a,). 
Oder es be- 
schreibt eine El- 
lipse, deren gro- 
BeAxe gleich dem 
Radius des Krei- 
1. ses, dessen klei- 
ne Axe halb so 
groß ist. Andere Ellipsen oder Kreise sind durch 
den Zauberspruch der Quanten verboten. Natür- 
lich steht bei der Ellipse der Kern nicht im Mittel- 
punkt, sondern im Brennpunkte, entsprechend dem 
l. Keplerschen Gesetz, welches in unserem 
mikrokosmischen Zweikörper-Problem gerade so 
gilt, wie in dem makrokosmischen. Die zweite 
Reihe unserer Figuren zeigt die wahre Lage der 
Ellipsen zum Kern; sie entsteht aus der ersten 
Reihe durch Verschieben der Ellipsen um ihre 
Exzentrizität. Ist die Anregung stärker, so wird 
sich das Atom weiter von seinem Grundzustande 
entfernen und in einen Quantenzustand n = 3 über- 
gehen. Hier gibt es drei Möglichkeiten: Kreis oder 
eine flachere oder eine gestrecktere Ellipse, die 
großen Achsen für alle drei gleich, die kleinen im 
Verhältnis 1:2:3. So geht es fort. Der Quanten- 
zahl n = 4 entsprechen vier Bahnen, diskontinuier- 
lich voneinander und von den Bahnen der niedri- 
geren und höheren Quantenzahlen unterschieden. 
Wenn das Atom zu einem dieser Quantenzu- 
stände angeregt ist, kehrt es alsbald spontan in 
seinen Grundzustand zurück. Dabei wird der 
Energieüberschuß frei. Er wird nach Bohr, der 
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diese Anwendung der Quantentheorie mit weltbe- 
kanntem Erfolge ausgebaut hat, in Form einer 
Lichterscheinung von ganz bestimmter Schwin- 
gungszahl, Wellenlänge oder Farbe ausgestrahlt, — 
wenn wir uns der optischen Terminologie bedienen 
— bezw. von ganz bestimmter Härte oder Ton- 
höhe —, wenn wir uns der Terminologie der Rönt- 
genstrahlen oder der der Musik bedienen. Die 
Schwingungszahl des ausgesandten Lichtes ist um 
so höher, je größer die verfügbare Energie ist, je 
stärker also die Anregung war. Die quantenmäßige 
Diskontinuität der Anregungszustände hat zur 
Folge, daß auch die verschiedenen Ausstrahlungs- 
prozesse, die ihnen entsprechen, eine diskontinuier- 
liche Reihe, eine Serie von Spektrallinien, bilden. 


Wir veranschaulichen uns dieses an einem 
typischen Beispiel. Es stellt nicht das Spektrum 
des Wasserstoffatoms dar, von dem wir bisher 
gesprochen haben, sondern das des Natriumatoms 
und nicht in Emission, sondern nach Art der 
Fraunhoferschen Linien in Absorption, wobei 
die Linienzahl besonders vollständig wird. Die 
wohlbekannte gelbe D-Linie des Natriums wäre 
die erste Linie dieses ‚Spektrums, die dem Ueber- 
gange 2—>1 entsprechen würde, aber in unserer 
Figur nicht mehr zur Erscheinung kommt. ° Die 
erste (ultraviolette) Linie der Figur entspricht viel- 
mehr dem Uebergange 3 —> 1, die zweite dem 
Uebergange 4——> 1 usf. Die Linienfolge zeigt 
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: Fig. 2. Spektrum des Natriumatoms. 


eine wundervolle Regelmäßigkeit und läßt sich bis 
hart an die Häufungsstelle hin, die Seriengrenze, 
verfolgen. Diese Linienfolge ist eindeutig zugeord- 
net den ganzen Quantenzahlen n des Anfangszu- 
standes. Wir dürfen uns vorstellen, daß das Va- 
lenzelektron des Na-Atoms jeweils angenähert eine 
Bahn von der Art der abgebildeten Bahnen des 
Wasserstoffelektrons beschreibt und zwar jeweils 
die gestreckteste der Ellipsenbahnen. Die übrigen 
Ellipsen- und Kreisbahnen geben beim Na-Atom zu 
anderen Serien Anlaß, die von ähnlicher Bauart 
sind wie die hier dargestellte sog. Hauptserie. 


Wir haben nun die Unterschriften zu erklären, 
die wir den vorangehenden Figuren der verschie- 
denen Quantenbahnen gegeben haben. Die Bezeich- 
nungen K, L, M, .. stammen aus der Untersuchung 
der Röntgenspektren und bezeichnen nach Barkla 
die verschiedenen Strahlengruppen, geordnet nach 
abnehmender Härte (zunehmender Weichheit), in 
die sich die Röntgenstrahlung eines Elementes zer- 
legen läßt. Bei der Röntgenstrahlung handelt es 
sich nicht um die Bahnen eines äußeren Valenz- 
elektrons und um eine periphere Anregung des 
Atoms, sondern um die inneren, sonnennahen Pla- 
neten, die das Atom aufbauen. Die Anregung er- 
folgt im Innern des Atoms durch den Anprall der 
die Röntgenstrahlen erzeugenden Kathodenstrahlen. 
Entsprechend den verschiedenen Strahlengruppen 
unterscheiden wir verschiedene Schalen des Atom- 
aufbaues (verschiedene Ringe, wie man früher 
weniger zutreffend sagte). Wir sprechen von einer 
innersten K-Schale, von einer nächst inneren L- 
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Schale; darauf folgt eine M-Schale und bei den 
schwereren Atomen eine N-, O-, P-Schale. Die 
Schalen sind nicht kugelförmig und nicht ausgefüllt 
zu denken; sie sollen nur den durchschnittlichen 
Ort der Planeten-Elektronen bezeichnen. Die Elek- 
tronen der K-Schale, es sind zwei an der Zahl, be- 
wegen sich in Bahnen der Quantenzahl 1, die der 
L-Schale in zweiquantigen, die der M-Schale in 
dreiquantigen Bahnen usw. In der L-Schale haben 
wir 8, inder M-Schale 18, in der N-Schale 32 Elek- 
tronen, wenn diese Schalen vollständig ausgebaut 
sind, was natürlich nur bei den schwereren Ele- 
menten der Fall ist, die die hinreichende Elektro- 
nenzahl besitzen. Die 18 Elektronen der M-Schale 
z. B. sind in 3 Gruppen zu je 6 unterteilt, jede zu- 
gehörig zu einem der darüberstehenden Bahntypen. 
Von diesen beiden Faktoren der Zahl 18, nämlich 
3 und 6, verstehen wir hiernach den ersten voll- 
kommen, er ist die charakteristische Quantenzahl 
der betreffenden Schale. Der zweite ist nicht theo- 
retisch, sondern mehr empirisch bestimmt, aus der 
Zahl 18 der Elemente in den großen Perioden des 
periodischen Systems. Bohr hatte zwar die Hoff- 
nung, auch diesen zweiten Faktor (und entspre- 
chend die Faktoren 4 und 8 in der L- und N-Schale) 
theoretisch begründen zu können durch Betrach- 
tungen, die halb quantentheoretischer, halb wellen- 
theoretischer Natur waren, nämlich auf Grund sei- 
nes sog. Korrespondenzprinzips. Daß er dieser 
Hoffnung etwas bestimmteren Ausdruck gegeben 
hatte, als sonst seiner vorsichtigen Art entpricht, 
hat zu allerlei Mißverständnissen geführt. Gegen- 
wärtig müssen wir feststellen, daß die Besetzungs- 
zahlen der Schalen und was damit identisch ist, 
die Periodenzahlen im System der Elemente noch 
nicht vollständig theoretisch geklärt sind. 

Wir müssen uns vorstellen, daß die Schalen 
bei den verschiedenen Elementen sehr verschie- 
dene Größe haben. Sie kontrahieren von Schritt 
zu Schritt im System der Elemente in dem Maße, 
wie die sie zusammenhaltende Kernladung an- 
wächst. Bei Lithium z. B. ist die K-Schale kleiner 
als bei Helium, weil die Kernladung bei Lithium 3, 
bei Helium 2 beträgt. Daher kommt es, daß die 
Atome trotz der wachsenden Zahl der Schalen 
und der wachsenden Zahl ihrer planetaren Elek- 
tronen alle ungefähr die gleiche Größe 
haben, daß also z. B. das Uran-Atom durchaus 
nicht etwa 92mal so groß ist wie das Wasser- 
stoffatom. . 

Wir gehen nun auf die Entstehung der für 
die einzelnen Atome charakteristischen Rönt- 
genspektren ein. Damit eine Röntgenlinie 
aus der harten K-Gruppe entstehen kann, muß das 
Atom in der K-Schale angeregt werden, d. h. es 
muß durch das Bombardement der Kathodenstrah- 
len ein Elektron der K-Schale herausgerissen sein. 
Die Lücke in der K-Schale wird geschlossen, in- 
dem ein Elektron aus der L-Schale in die K- 
Schale übergeht, oder aus der M- oder aus der 
N-Schale. Dadurch werden Energiebeträge frei und 
in Form von bestimmten Röntgenfrequenzen aus- 
gestrahlt.e Die Härte der entstehenden Röntgen- 
linien ist um so größer, je höher die Atomnummer 
des Elementes ist. Die Härte entsprechender Li- 
nien und Liniengruppen der Röntgenspektren 
schreitet also regelmäßig fort im periodischen Sy- 
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stem nach einem (Gesetz, welches zuerst Mo- 
seley aufgestellt hat. Das Gesetz ist so un- 
beirrbar folgerichtig und eindeutig, daß es gelingt, 
ein Element aus der Messung seiner Röntgenlinien 
zu bestimmen oder vorherzusagen, wenn es noch 
nicht entdeckt ist, viel sicherer als dies in der 
Spektralanalyse des sichtbaren Gebietes mög- 
lich ist. 


Um die weichere Gruppe der Röntgenstrah- 
lung, die L-Serie, anzuregen, muB dem Atom durch 
den Aufprall der Kathodenstrahlen primär ein Elek- 
tron in der L-Schale entzogen werden. Und zwar 
kann das Elektron entweder der ersten Gruppe 
vom kreisförmigen oder der zweiten vom ellip- 
tischen Bahntypus entstammen, so daB wir zwei 
verschiedene Anregungsmöglichkeiten in der L- 
Schale haben. Das Atom regeneriert sich dann 
durch Uebergang eines Elektrons aus der M- oder 
N-Schale in die L-Schale. Dabei entstehen zwei 
Unterarten von Linien, die den beiden verschie- 
denen Anregungsarten entsprechen. Dementspre- 
chend erscheinen die Linien als Dubletts oder Li- 
nienpaare, die mit (®,8) (y,8) usw. bezeichnet 
werden. Es ist nun ein besonders anziehender 
Zug dieser Theorie, daß diese Linienpaare zugleich 
Zeugnis ablegen für die Gültigkeit der Relativi- 
tätstheorie im Innern des Atoms. Nach der klas- 
sischen Mechanik der Astronomen würden näm- 
lich beide zweiquantigen Bahnen gleiche Energie 
haben und daher zu zusammenfallenden Linien « 3 
bezw. yò führen. Nach der Relativitätstheorie 
aber differieren die Energien der beiden Bahnen. 
Daher sind die beiden ihnen entsprechenden Linien 
getrennt; aus dem Dublettabstand läßt sich das 
Gesetz der Veränderlichkeit der Elektronenmassen 
prüfen und von hier aus die Relativitätstheorie 
quantitativ bestätigen, schärfer und sicherer, als 
es durch direkte Messung der Elektronenmasse 
in den Kathodenstrahlen möglich ist. 


Wir geben nun einen kurzen tabellarischen 
Ueberblick über den Aufbau der Atome und die 
wesentlichen Stufen der Entwicklung des Systems 
der Elemente. 


Tabellarische Uebersicht über einige Hauptstufen 
im Aufbau des Systems der Elemente. Die Zahlen 
der Tabelle bedeuten die Anzahl der Elektronen 
in den verschiedenen Schalen, die Zahlen vor den 
Symbolen der Elemente sind die Atomnummern. 


Iklim Nİ o | 
2 Helium . | 2 
10 Neon. . 
18 Argon 
29 Kupfer . 
36 Krypton 
47 Silber 
54X ... 
72 Hafnium — | — 
79 Gold... — 1 -1 — 
86Emanationl — I — I —. 
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Mit dem Helium ist die K-Schale abgeschlos- 
sen; sie behält die Besetzungszahl 2 im Laufe der 
ganzen weiteren Entwicklung bei. Bei Lithium 
beginnt der Ausbau der L-Schale; das Valenzelck- 
tron von Lithium beschreibt eine zweiquantige 
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Ellipsenbahn. Die L-Schale ist abgeschlossen bei 
dem Edelgas Neon und besteht aus 4 zweiquanti- 
gen Kreis- und vier zweiquantigen Ellipsenbahnen. 
In der nächsten Periode, beginnend mit Natrium, 
wird die M-Schale aufgebaut. Sie erreicht bei dem 
folgenden Edeigas Argon ihre vorläufige Ausbil- 
dung als „Achterschale“. Mit dem näclısten Ele- 
ment Kalium beginnt der Aufbau der N-Schale; 
er wird aber unterbrochen zugunsten der Vervoll- 
ständigung der M-Schale; insbesondere in der 
Eisentriade (Fe, Co, Ni) werden die neu hinzukom- 
menden Elektronen nicht außen in der N-Schale, 
sondern innen in der M-Schale angesetzt. Die 
M-Schale ist vollständig unmittelbar hinter der 
Eisengruppe, nämlich beim Kupfer, und besteht hier 
aus 18 = 3.6 Elektronen. Gegen das Ende dieser 
Periode wird an der N-Schale weitergebaut; sie 
erreicht den ersten Grad der Entwicklung beim 
Edelgas Krypton als Achterschale, den zweiten 
Grad beim Silber als Achtzehnerschale, ihre voll- 
ständige Ausbildung aber erst hinter der Gruppe 
der seltenen Erden, also bei dem neu entdeckten 
Element Hafnium, wel- 
ches aus seinen Röntgen- 
spektren erkannt und 
planmäßig auf Grund der 
Bohrschen Atomtheorie 
gesucht worden war. 
Bei dem letzten Edelgas, 
der Emanation von Ra- 
dium (oder Thor oder Ak- 
tinium) ist die O-Schale 
als Achtzehner — die P- 
Schale als Achterschale 
ausgebildet. Diese ganze Darstellung des perio- 
dischen Systems gibt nicht nur die chemischen 
Tatsachen sehr schön wieder, sondern wird na- 
mentlich durch unzählige spektroskopische Tat- 
sachen bestätigt. 

Neben diesen dynamischen Atommodellen hat 
besonders in Amerika ein statisches Modell der 
Atome viel Beachtung gefunden und sich für che- 
mische Zwecke als nützlich erwiesen. Die L-Scha- 
le mit ihren 8 Elektronen wird dabei dargestellt 
durch einen Würfel, in dessen Ecken man die 8 
Elektronen fixiert denkt. Als Symmetriesymbol ist 
diese Darstellung zweifellos ebenso, aber auch nicht 
mehr, berechtigt, als irgend ein anderes chemi- 
sches Struktursymbol, z. B. als der Kekul& sche 
Benzolring. Man sollte nur, nach dem was wir 
über die beiden zweiquantigen Bahntypen gesagt 
haben, den Würfel nicht mit 8 gleichartigen Ecken, 
sondern mit abwechselnd verschiedenartigen Ecken 
abbilden, oder, besser gesagt, man sollte ihn nicht 
als Würfel, sondern als zwei ineinandergesteckte 
Tetraeder auffassen. 

Damit sind wir am Ende unseres Ueberblicks 
über die Erforschung des Atoms. Der genius loci 
nötigt mich aber, noch einige kritische Bedenken 
vorzubringen, auf die Gefahr hin, das Gefühl der 
sicheren Befriedigung über das Erreichte zu be- 
einträchtigen. 

Sind die Atommodelle, die ich vorführte, Rea- 
litäten, wie das Planetensystem am Himmel oder 
sind sie mehr Symbole, durch die wir die Atom- 
eigenschaften mathematisch darstellen? Es ver- 
steht sich von selbst, daß wir die ungeheuer 
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komplizierten mechanischen Systeme, die wir hier 
aufbauten, rechnerisch nicht voll beherrschen. 
Aber auch, wenn wir sie genau berechnen könn- 
ten, ist es dann direkt die mechanische und elek- 
trische Energie, die das Verhalten der Atome be- 
stimmt? Bohr glaubt schon beim Modell des 
Heliums auf eine strenge Gültigkeit der Mechanik 
verzichten zu sollen, was ich für verfrüht halte. 
Aber im allgemeinen hat man den Eindruck, daß 
das Verhalten der Atome viel einfacher und funda- 
mentaler ist, als unsere komplizierten Mo- 
delle und die unübersehbaren Störungen zwi- 
schen den einzelnen Elektronenbahnen erwar- 
ten lassen. Die Schalen der Atome scheinen 
fester in sich geschlossen und unabhängiger 
von einander zu sein, als die Mechanik es 
verantworten könnte. Insbesondere haben wir beim 
Zeemaneffekt Anomalien, die der Mechanik zwei- 
fellos widersprechen. Sie scheinen darauf hinzu- 
weisen, daß die magnetische Energie des Atoms 
nicht aus einem Atomzustand, sondern aus der 
Differenz zweier Atomzustände zu berechnen sei, 
ähnlich wie die Ausstrahlung sich aus der Energie- 
differenz von Anfangs- und Endzustand des Atoms 
herleitet. Wenn dem so ist, so würde die Anschau- 
. lichkeit unserer Darstellung leiden und der Ver- 
gleich mit dem Planetensystem nicht mehr voll- 
ständig sein. Aber die Theorie würde deshalb 
nichts von ihrem Werte einbüßen, sofern sie wi- 
derspruchsios durchgeführt werden kann. Wir 
werden hierüber bald ins Klare kommen. 


Ein anderes Bedenken trifft die grundsätzliche 
Auffassung der Quantentheorie. Seitdem ich Weih- 
nachten vor einem Jahre von Herrn Compton die 
Ergebnisse seiner Versuche über die Streuung von 
Röntgenstrahlen erfahren habe, stehe ich auf dem 
Boden der extremen Lichtquantentheorie, die ich 
früher bekämpft habe. Danach würden nicht nur 
die Zustände des Atoms eine diskontinuierliche 
Folge von Möglichkeiten bilden, sondern es würde 
auch die Lichtwelle ihren: kontinuierlichen Kugel- 
charakter verlieren und zerfallen in eine Summe 
von Lichtkorpuskeln. Alle Interferenzerscheinun- 
gen, die so eindeutig auf die Wellenvorstellung 
hinzuweisen scheinen, müßten dann zurückgeführt 
werden auf die Statistik von diskontinuierlichen 
Lichtquanten-Emissionen. Daß dies nicht ganz aus- 
geschlossen ist, zeigt in einer eben jetzt beendeten 
Arbeit mein Mitarbeiter G. Wentzel. So wie 
der kontinuierliche und scheinbar stetige Luftdruck 
sich zusammensetzt aus unzähligen Einzelstößen 
von Gasmolekeln, so müßte auch die scheinbar kon- 
tinuierliche Wellenfront des Lichtes gewissermaßen 
als Einhüllende von diskontinuierlichen Quanten- 
emissionen aufgefaßt werden. Aber ich erfahre 
aus dem letzten Heft der Preußischen Akademie, 
daß Einsteins erfinderischer Geist einen neuen 
Ausweg aus dem Quanten-Dickicht für möglich 
hält. Daß dieser Ausweg äußerst abstrakt ist und 
das ganze Rüstzeug der allgemeinen Relativitäts- 
Theorie erfordert, ist in meinen Augen gewiß kein 
Einwand dagegen. Dieser Ausweg eröffnet die 
Möglichkeit, die Diskontinuitäten der Quantentheo- 
rie zu begreifen auf der bisherigen Grundlage der 
Kontinuumstheorien von Raum, Zeit und Feldwir- 
kung. Für den Fall, daß wir auch hierüber bald 
ins Klare kommen sollten — was Herr Einstein 


selbst vielleicht nicht für wahrscheinlich halten 
wird —, würde von der hier vertretenen Auffas- 
sung der Quantenprozesse manches abzuschwä- 
chen, aber von ihrer Bedeutung und Fruchtbarkeit 
für die Erforschung des Atoms sicher nichts zu- 
rückzunehmen sein. 


Feuer-Telegraphie im Altertum. 
Von Dr. ERNST DARMSTAEDTER. ` 


s ist eine auffallende Erscheinung, daß einige 

besonders große und schwierige Probleme 
die Menschheit schon in frühen Tagen bewegt ha- 
ben. Der Wunsch, fliegen zu können, ist uralt und 
ist Inhalt zahlreicher Mythen und Märchen. Auch 
rasche Nachrichten - Uebermittlung empfand man 
immer und überall als eine Notwendigkeit und be- 
mühte sich, Mittel dafür zu finden. Feuersignale 
wurden sicher schon in sehr alter Zeit verwendet; 
bei Homer werden sie z. B. erwähnt. 

Einen besonders bemerkenswerten Bericht 
gibt aber Aischylos im „Agamemnon“, 458 v. Chr. 
— Es wäre unnütz, einzuwenden, daß es sich hier 
nur um dichterische Phantasie handle, nicht um 
wahre Begebenheiten. An der ganzen Art der 
Erzählung sieht man, daß der Dichter hier Dinge 
und Vorgänge schildert, die in ähnlicher Form da- 
mals bekannt und gebräuchlich waren. - 

Ich bringe hier zunächst die betreffende Stelle, 
nach der Uebersetzung von Joh. Gust. Droysen, 
4. Aufl., Berlin 1884 (W. Hertz). 

Der Chorführer hört zu seinem Erstaunen von 
Klytaimnestra: Des Priamos Feste hat erobert un- 

ser Heer. 
Chorführer: Was ist? Unglaublich, ist entgangen 
mir dein Wort! 
Klytaimnestra: Die Achaier haben Troja! Sprach 
ich nun es klar? 
Chorführer: Seit welcher Zeit ist’s, daß die Stadt 
vernichtet ward? 
Klytaimnestra: Seit dieser Nacht ist's, welche die- 
sen Tag gebar. 
Chorführer: Doch welcher Bote mochte sich so 
schleunig nahn? 
Kiytaimnestra: Hephaistos, der vom Ida hellen 
Strahl gesandt! 
Denn her geschickt hat in der Feuer Wechselpost 
Ein Brand den andern, Ida selbst zum Hermesfels 
In Lemnos. Von der Insel her zum dritten nahm 
Den breiten Lichtstrahl auf des Zeus Athosgebirg, 
Wo schnell des Bergwalds Fichtenstoß auf- 
loderte. 
Hochleuchtend; daß der Wandrerin Flamme 
mächt’ger Schein 
Weithin der Meerflut Rücken überflog, ein Brand 
Der Freude, flammte strahlend, einer Sonne 
gleich, 
Zur Warte des Makistos hin des Lichts Bericht. 
Die schürte weiter, säumig nicht, noch unbedacht 
Vom Schlaf bewältigt, ihren Botenteil hinaus. 
Und wieder fernhin eilend gen Euripos Flut 
Rief auf der Strahl die Wächter auf Messapios. 
Die dann entbrannten und entsandten neuen 
Schein, 
Entzündend ihren Haufen dürren Heidekrauts. 


506 


Die rüstge Flamme, nicht ermüdet noch ge- 
schwächt, 

Sie eilte weithin über Asopos Ebene, 

Gleich hellem Mondlicht, gen Kithairons Felsen- 
stirn, 

Und weckte schnell der Flammenboten Wechsel 
auf. 

Fernhin erkennbar neues Feuer schürte dort 

Die Wache; aufschlug’s höher hier denn irgend- 
wo 

Und warf den Glanz weit über den Gorgopis See. 

Auf Aigiplanktos Scheitel treffend trieb es an, 

Des Fanales Lichtbahn nicht zu stören; schnell 

geschah's; 

sandten glutanschürend wolkenglüh’'nden 

Scheins 

Den mächt- 

gen Schweif 

der Flamme, 

daß er fern- 


Sie 
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Hier können kleine Inseln der nördlichen Sporaden 
eingeschaltet werden. Die Entfernung Athos bis 
zur nächsten dieser Inseln beträgt ca. 80 km. 

Makistos (Euböa)—Messapion 27 km, 

Messapion—Kithäron 36 km (Kithäron 1410 m 

hoch), 

Kithäron—Aigiplankton 27 km, 

Aigiplankton—Arachnaion 45 km. 
Das sind zusammen etwa 540 Kilometer. 

Zunächst wird man sich fragen, ob man das 

Licht von brennenden Holzstößen auf Entfernun- 
gen von etwa 80 Kilometern und mehr noch sehen 
kann. Wer Bergfeuer in Tirol gesehen hat, wird 
die Frage wohl bejahen. In der klaren Luft Grie- 
chenlands ist ein Feuer vielleicht auf noch größere 
Entfernungen sichtbar. 

Die Deutsche 
Seewarte in 
Hamburg hatte 
die Freundlich- 


hinaus keit, mir Aus- 
Die weite künfte zu geben, 
Spiegelfläche von denen ich 
des Saroni- hier einige wie- 
schen dergebe. Diese 
Meerbusens Angaben bezie- 
leuchtend hen sich nur auf 
überstrahlte, Leuchtfeuer von 
bis er kam Leuchttürmen. 
Zu Arachnai- Helgoland 
ons Gipfel 1 Blitzfeuer, 
nah bei uns- Blitz 0,3 Sek., 
rer Stadt. Pause 4—7 Sek. 
Von dort er- Wiederkehr 
goßB die Feu- 5,0 Sek. Höhe 
er sich in über dem Mee- 
diesesSchloß resspiegel 85,3 m. 
Der Atreiden, Sichtbar 23 See- 
echter Enkel meilen (1852 m) 
der Idäischen = 42,59 km. 
Glut. Reichweite bis 
So war die 49 Seemeilen, je 
Ordnung die- nach Augen- 
u ne Der Weg der Feuertelegramme, die den Fall Trojas meldeten. oe a 
stimmt, Bere Sichtbar- 
Und so, mit Flamme Flamme wechselnd, schnell keit der Feuer ist durch eine Luftspiegelung mög- 
erfüllt; lich, z. B. wurden Genua-Feuer auf 160 Seemeilen 


Im Flammenlauf die erst’ und letzte hat den Preis. 
Ein solches Zeugnis, solches Zeichen nenn ich dir 
Aus Troja mir voraus von meinem Mann gesandt. 


Aischylos läßt also den Vorgang der Nach- 
richt-Uebermittlung in der erstaunlich kurzen Zeit 
von wenigen Stunden, während der Nacht, gesche- 
hen und zwar über eine Gesamtentfernung 
von ca. 540 Kilometern. Die Sache ist in 
jedem Falle interessant genug, um sie näher zu 
untersuchen, wobei die Kartenskizze nützlich sein 
wird. 

Vom Ida (heute Kaz Dagh), 1770 m hoch, bis 
zur Insel Lemnos, größte Höhe 430 m, beträgt die 
Entfernung ca. 140 Kilometer. Wenn man die Insel 
Tenedos einschaltet, sind die Entfernungen 

Ida—Tenedos ca. 60 km (Tenedos 190 m hoch)), 
Tenedos—Lemnos ca. 75 km, 

Lemnos—Athos (1935 m hoch) 69 km, 
Athos—Makistos (1209 m hoch) 200 km. 


= 296,3 km Entfernung in der Luft beobachtet. 

Der direkten Sichtbarkeit wird natürlich durch 
die Erdkrümmung eine Grenze gesetzt. 

Ist die Höhe eines Gegenstandes (also z. B. 
eines Leuchtfeuers) H und die Augenhöhe eines 
Beobachters h (beide über dem Meeresspiegel), so 
wird die Entfernung, in der der Gegenstand für 
den Beobachter gerade in der Kimme (im Hori- 
zont) erscheint, in Seemeilen ausgedrückt, durch 
die Formel erhalten: 


2,1: (y H +V n) = Entfernung in Seemeilen 
(1825 m). 

Nach dieser Formel wäre z. B. die durch die 
Erdkrümmung bedingte direkte äußerste Sichtbar- 
keit eines Gegenstandes auf dem Idagebirge 
(1770 m) für einen Beobachter in 430 m Höhe = 
ca. 132 Seeemeilen = 244,4 Kilometer. Durch in- 
direktes Licht, z. B. Beleuchtung von Dunst, Wol- 
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ken, oder durch Luftspiegelung ist, wie erwähnt, 
aber noch eine größere Sichtbarkeit möglich. 

Die Möglichkeit der Sichtbarkeit von Feuer- 
signalen auf Entfernungen, wie sie Aischylos an- 
gibt, und noch weit darüber hinaus, ist also theo- 
retisch gegeben. Alles weitere hängt von der 
Größe und Leuchtkraft des Feuers und von den 
Wetterverhältnissen ab. 

Wenn Hermann Diels, der in seinem Buche 
„Antike Technik“ auch die genannte Stelle im Aga- 
memnon des Aischylos bespricht, wobei er Arbeiten 
von Riepl und von Thiersch zitiert, sagt, daB „ge- 
naue Rechner“ ermittelt hätten, ein Signalisieren 
mit Feuerzeichen sei auf solche Entfernungen kaum 
möglich, so zeigen die Berechnungen, die ich hier 
nach den Angaben der Deutschen Seewarte gebe, 
das Gegenteil, d. h. die Tatsache, daß Aischylos 
durchaus nichts Phantastisches berichtet. Ueberle- 
gungen etwa der Art, daß das Aufrichten und in 
Brand setzen von Holzstößen ziemlich viel Zeit 
in Anspruch nehme und dergl., sind in diesem Zu- 
sammenhange unerheblich, da wir hier in erster 
Linie die Frage der Sichtbarkeit von Feuersigna- 
len auf größere Entfernungen behandeln. 

Vielleicht können aus dem Leserkreis der „Um- 
schau“ Angaben über die Sichtbarkeit von Berg- 
feuern etc. auf Grund von Erfahrungen gemacht 
werden. 


Leim in Perlenform. 


Le kam bisher in den bekannten mehr oder 
weniger braun gefärbten Tafeln in den Han- 
del. Die Herstellung dieser Tafeln geschah in der 
Weise, daß man die hinreichend dicke Leimbrühe 
in entsprechende Formen ausgoß. Hatte die ent- 
stehende Gallerte eine gewisse Festigkeit erreicht, 
so zerschnitt man sie und verbrachte man die 
Stücke auf ein Netz aus Bindfaden, seltener aus 
Draht, auf dem sie mittels warmer Luft vollends 
getrocknet wurden. Hierbei trat eine Verklebung 
des Leimes mit der Faser ein, so daß die Platten 
von dem Netz von Hand heruntergerissen werden 
mußten. Sowohl die Zahl der für den Prozeß be- 
nötigten Arbeitskräfte, wie der Verschleiß an Net- 
zen ließen diese Form als reichlich unwirtschaft- 
lich erscheinen. Hierzu kam, daß beim Trocken- 
prozeß sorgfältig auf Abwesenheit von Gärungs- 
erregern geachtet werden mußte. Gelangten Schim- 
melpilze in den Leim, so wurde dieser, auch wenn 
eigentliches Schimmeln unterblieb, doch leicht 
sauer. 

Anläßlich der diesjährigen Hauptversammlung 
des Vereins Deutscher Chemiker in Rostock be- 
richtete Dr. Stadlinger-Berlin über Fort- 
schritte in der Leimfabrikation, die nach mancher 
Richtung hin gelungen sind und von denen nach- 
stehend berichtet sei. 

Man hat zur Ausschaltung der genannten 
Uebelstände zunächst das Gegenteil des bisher ge- 
wohnten Erzeugnisses herzustellen versucht. Die 
Leimbrühe wurde aus feinen Düsen in einen er- 
wärmten Raum zerstäubt, in dem alsbald eine 
Trocknung jedes einzelnen Leimtröpfchens statt- 
fand. Der Leim floß infolgedessen nicht zu homo- 
genen Tafeln zusammen, sondern schied sich in 
Pulverform ab — ein Vorgang, wie er bei 
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der Herstellung der Schwefelblumen ganz ähnlich 
ausgeübt wird. Durch geeignete Wahl der Düsen 
konnte man auch Leimflocken darstellen, die 
in ihrem Aussehen den Haferflocken ähneln. 

Leimflocken sowohl wie Leimpulver, die an 
sich einen erheblichen technischen Fortschritt dar- 
stellen, vermochten die Gunst des Verbrauchers 
nicht zu erringen. Das ist merkwürdig genug. 
Denn bei geeigneter Handhabung gelingt die Ein- 
quellung beider Formen des Leimes offenbar in 
kürzerer Zeit als bei den Leimtafeln. Die Leim- 
schicht ist bei den Einzelteilchen auf jeden Fall 
weit geringer als bei den dicken Tafeln. Das Was- 
ser kann mithin leichter bis in mittlere Partien 
vordringen. Ein Nachteil ist nicht abzuleugnen: so- 
wohl Flocken wie Pulver nelımen bei gleichen Ge- 
wichtsmengen einen größeren Raum ein als Platten. 
Der Transport beansprucht demnach größere 
Frachträume. Auch ist die Wasserempfindlichkeit 
insbesondere des Leimpulvers bei offener Verpak- 
kung größer; Klumpenbildung und Sauerwerden 
werden begünstigt. Endlich wird als Hauptbean- 
standung geltend gemacht, daß zumal das Leim- 
pulver viel leichter Verunreinigungen und Verfäl- 
schungen ausgesetzt sei als die Leimplatte.. Von 
dieser gewinnt man sofort ein Bild, indem man 
durch sie hindurch sieht. Dann erkennt man Farbe, 
Reinheit und Charakter des Leims ohne weiteres. 
Das Leimpulver ist weiß bis gelblich. Fremde Bei- 
mischungen sind ohne genauere Untersuchung nicht 
zu erkennen. Die Farbe der gekochten Leimbrühe 
kann aus der des Pulvers nicht ohne weiteres er- 
schlossen werden, da je nach der Feinheit des Pul- 
vers dessen Helligkeit verschieden ist. 

Die letzten Fortschritte in der Leimfabrikation 
beruhen nun darin, daß es gelang, einen Mittelweg 
zu finden, der einerseits dem Bedürfnis der Indu- 
strie nach Ersparung menschlicher Arbeitskraft und 
anderseits dem Verlangen des Verbrauchers Rech- 
nung trägt. Es wurde die Leimperle herge- 
stellt. Perlenartige Leimkörper von 1 bis einigen 
mm Durchmesser lassen den Charakter des Leims 
leicht und sicher erkennen. Zusätze sind unmög- 
lich. Zugleich aber ist erreicht, daß bei gleichen 
Gewichtsmengen Leimtafeln und -Perlen diese viel 
geringeren Umfang einnehmen, so daß also der 
Transportraum bei der Leimperle sich am 
günstigsten stellt. Der Vorteil der großen Ober- 
fläche, den das Leimpulver bot, ist bei der Leim- 
perle gewahrt. Die Oberfläche einer Leimtafel ver- 
hält sich zu der der gleichen Gewichtsmenge Per- 
len von 1 mm Kantenlänge bezw. Durchmesser wie 
1:8000! Leimperlen lassen sich infolgedessen we- 
sentlich leichter einquellen. Wie sehr die Wasser- 
aufnahme der Perlen gegenüber Tafeln erhöht ist, 
geht aus folgender Tafel hervor: 


= Prozentuale 
Wasseraufnahme | von Leimtafeln | Leimperlen 
nach 
10 Minuten 18 65 
30 $i 30 110 
60 a 40 160 


Leimperlen lassen sich schließlich leichter 
dosieren als die schwer in bestimmte Stücke 
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abzuteilende Tafel. Man braucht infolgedessen nur 
soviel Perlen zu nehmen, wie man für den gerade 
vorhandenen Zweck benötigt. Insbesondere für den 
Hausgebrauch ist das ein Vorteil. 

Die Herstellung der Leimperlen ist 
schwierig. Es ist das Verdienst der Firma Aktien- 
gesellschaft f. chem. Produkte, vorm. H. Scheide- 
mandel, Berlin, einen Apparat konstruiert zu ha- 
ben, der die Leimperlen leicht in gleichmäßiger 
Qualität zu gewinnen erlaubt. Sein Prinzip ist etwa 
das Folgende: Die Leimbrühe von gehöriger Kon- 
zentration tritt langsam durch eine Oeffnung, deren 
Größe je nach den Umständen verändert wird. 
Es bildet sich ein Tropfen, und dieser fällt in ein 
Gefäß mit Benzin oder einem anderen Kohlenwas- 
serstoff. Hier erstarrt der Tropfen sofort. Bei der 
nachfolgenden Entfernung des Lösungsmittels, das 
nahezu restlos wiedergewonnen wird, beseitigt man 
auch das Wasser. Es hinterbleiben die Perlen in 
etwas abgeplatteter, trockner Form, von der Farbe 
gewöhnlicher Leimplatten, ohne Duft des Fällungs- 
mittels. Ein Sauerwerden der Perlen ist ausge- 
schlossen, da etwa vorhandene Bakterien durch das 
Benzin usw. abgetötet werden. 

Menschliche Arbeit ist, wie ersichtlich, bei 
dem Prozeß der Leimperlenherstellung sehr ver- 
ringert, während gleichzeitig ein gegenüber dem 
bisherigen in allen Beziehungen höherwertiges Fr- 
zeugnis geschaffen ist. Dr. —er. 


Elektrische Lebensvorgänge 
im Menschen hörbar machen. 
Von Dr. LILIENSTEIN. 


K chon seit Galvanis Entdeckung der 
Einwirkung des elektrischen Stroms 
auf den Froschmuskel ist die Frage der elek- 
trischen Vorgänge im lebenden menschli- 
chen, tierischen und neuerdings auch pflanz- 
lichen Gewebe nicht zur Ruhe gekommen. 
Mit jedem neuen Fortschritt auf elektri- 
schem Gebiete haben sich die Methoden der 
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Fig. 1. Muskelaktionsstrom. 

50—90 unregelmäßige Schwankungen in der Se- 
kunde. (Wird ohne Unterbrecher im Telephon 
- als tiefer Ton oder Brummen gehört.) 


Untersuchung und der Fragestellungen hier- 
bei geändert. 

Heute sehen wir als die Träger dieser 
elektrischen Vorgänge die Körpersäfte an, 
mit den darin enthaltenen Elektrolyten, deren 
lonen an den Zell- und Kernmembranen eine 
Potentialspannung hervorrufen, indem sie 
mit verschiedener Geschwindigkeit durch 
die Membran (das „lonensieb“) hindurch- 
wandern. Besonders stark treten solche 
Ströme bei der Muskel-, Drüsen-, Nerven- 
etc. Tätigkeit auf. Diese werden deshalb 
„Aktionsströme“ genannt. 


Solche kleinen elektrischen Spannungen 
und Ströme kann man mit sehr empiindli- 
chen Saitengalvanometern nach- 
weisen. Sie waren auch früher unter dem 
Namen der „negativen Schwankung“ z. T. 
den Physiologen (Dubois-Reymond, Her- 
mann) schon bekannt. Insbesondere waren 
der vom Herzen ausgehende Herzaktions- 
strom und der Muskelstrom (Figur 1) 
Gegenstand wissenschaftlicher Untersu- 
chung (Boruttau, Einthoven, 
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Fig. 2. Herzaktionsstrom (Elektrokardiogramm) 
einer Herzkranken. 
Aufgenommen mit einem Saitengalvanometer. 


Kraus, Nikolai und andere). Bei 
jeder Muskelzusammenziehung und na- 
turgemäß auch bei jeder Herzmuskeltätig- 
keit entsteht eine Potentialschwankung, die 
abgeleitet und mittels eines Saitengalvano- 
meters aufgezeichnet werden kann. -Auch 
an den elektrischen Organen der Zitter- 
aale können diese Ströme nachgewiesen 
werden. 

Fig. 2 stellt den Herzaktionsstrom einer 
Merzkranken dar. Im allgemeinen verläuft 
die Kurve des normalen Herzaktionsstroms 
wie Fig. 3. 

Diese Untersuchungsmethode, die ärzt- 
lich von großer Bedeutung ist, konnte bis- 
her nur mittels eines großen, kostspieligen 
und außerordentlich empfindlichen, nicht 
transportablen Instrumentariums, dem Sai- 
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Fig. 3. Normaler Herzaktionsstrom. 
Die Stromschwankungen können als Schallerscheinung im Tele- 
phon nicht wahrnehmbar sein, weil ihre Frequenz nur ca. 70 
in der Minute beträgt, während die gut hörbaren Töne eine 
Schwingungszahl von 20 bis 20000 pro Sekunde haben. 


tengalvanometer, mit lichtempiind- 
lichen Streifen, Motorantrieb usw. ausge- 
führt werden. Dies ist sicher einer der 
Gründe, weshalb sie nicht mehr Eingang in 
die allgemeine ärztliche Praxis gefunden 
hat. 

Bei der großen Verbreitung und der man- 
niefaltigen Anwendung, die die Elektronen- 
röhre und der Lautverstärker in den 
letzten Jahren mit der Ausdehnung des 
Rundfunks gefunden haben, lag es nahe, 
diese Hilfsmittel auch zur Wahrnehmung 
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Unterorecher 
— 


Telefon 
Elektroden 


Fig. 5. Unterbrecher (200 - 500 Unterbrechungen 
in der Sekunde) in Reihe geschaltet mit einemlelefon. 


der bio-elektrischen Ströme heranzuziehen. 
Trotzdem fand ich in der medizinischen Li- 
teratur bis zum Jahre 1919 keinen Hinweis 
auf eine derartige Untersuchung. 


Aus diesem Versuchsergebnis wurde mir 
sogleich klar, daß sich für die physiologische 
Forschung hier ein neuer Weg erschloß, 
wenn ich mir natürlich auch der Schwierig- 
keiten bewußt war, die für die Deutung der 
einzelnen Geräusche noch zu überwinden 
waren. Aber ich vergleiche diese Schwie- 
rigkeiten mit der Ratlosigkeit, mit der der 
Unkundige beim Blick’ ins Mikroskop der 
Deutung der mannigfaltigen Bilder gegen- 
übersteht. 


Zu weiteren Untersuchungen stellte ich 
mir damals einen Apparat zusammen,*) des- 
sen nachfolgende Beschreibung jedem, der 
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Fig. 4. Apparatur zum Hörbarmachen elektrischer Ströme im lebenden Körper. 


E = Elektroden; U = Unterbrecher; 


Damals machte ich den ganz einfachen 
Versuch, einen menschlichen Körper auf 
einer Funkenstation an Stelle der Antennen 
einzuschalten: Ein Soldat tauchte die beiden 
Hände und die Unterarme in zwei getrennte 
Waschschüsseln, die mit Salzwasser gefüllt 
waren. Zu diesen Schüsseln führte ich die 
beiden Drähte, die sonst als Zuleitung zur 
Antenne, bezw. zur Erdung dienten. 


Zu meiner Freude hörte ich sofort die 
erwarteten, rhythmischen, vom 
NHerzaktionsstrom herrührenden 
Töne. Auch das notwendigerweise sich 
einstellende Brummen des Muskel- 
tons wurde hörbar, als ich den Soldaten 
eine Faust im Salzwasser machen ließ. 


= Elektronenröhren; T = Telephon; B = Anodenbatterie; H = Heizbatterie. 


sich mit drahtloser Telephonie beschäftigt, 
klar sein wird. 

Die zu untersuchenden elektrischen 
Spannungen oder Ströme aus dem 
menschlichen, tierischen (oder pflanzlichen) 


| g 
alili; è tatl tinea] 
AEE 


gil 


| da | uf 


os $ 10 2 Sek 
Fig. 6. Herzaktionsstrom. Form der Stromkurve 
nach Einschaltung des Unterbrechers. 


Der Strom kann bei genügender Stärke im Telephon hörbar 
werden, weil 200—500 Stromschwankungen vorhanden sind. 


m 


*) D. R. G. M. und D. R. Pat. März 1920. 
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Fig. 7. Schema der Einrichtung zur Untersuchung 
von Aktionsströmen im lebenden Gewebe. 
E = Elektroden, U = Unterbrecher, R = Elektronenröhre, 
G = Gitter, A = Anode, F = Glühkathode, B = Anodenbatte- 
rie, T = Telephon. 


Organismus werden in hörbare 
Töne mit gleichbleibender Tonhöhe, aber 
anschwellender und abnehmender Tonstär- 
ke, umgewandelt. Man erreicht dies da- 
durch, daß die zu untersuchenden Ströme 
durch einen schnell arbeitenden Unter- 
brecher, z. B. einen „Tikker“, zerlegt 
und einem Telephon zugeführt werden 
(Fig. 5). Zwischen Telephon und Unterbre- 
cher (auch ein einfaches, rotierendes Zahn- 
rad mit darauf schleifendem Drahtkontakt 
ist geeignet) kann nun eine Elektronenröhre 


Fig. 1. 


oder ein Lautverstärker 
eingeschaltet werden (Fi- 
gur 7). 

Während z. B. die ein- 
fache Schwankung des 
Herzaktionsstroms (Fig. 3) 
nicht im Telephon wahr- 
nehmbar sein kann, schon 
weil diese Schwankung nur 
eine Frequenz von 70—80 
in der Minute hat, wird 
bei der Zwsichenschaltung 
des Unterbrechers (Fig. 4 
und 5) ein deutlicher Ton 
mit 300—500 Perioden in 
der Sekunde gut hörbar. 
Die Stromkurve hat dann 


Fig. 2. Versuchs 
anordnung zur 
Feststellung des 
Einflusses von 


die Form der Fig. 6. au rolle 
Die Anordnung der gan- Aluminiumblech. 


zen Apparatur ist aus Fig. 4 
und 7 ersichtlich. 

Bei der Bedeutung, 
die den elektrischen Vor- 
gängen im menschlichen Körper, für die 
Physiologie und Pathologie und ihre Beein- 
flussung durch die Therapie zukommt, er- 
übrigt es sich fast, auf die Mannigfaltigkeit 


a = Glasgefäß, b = 
Glashaken, c = Alu- 
miniumscheibe. 


Gezogene Aluminiumhülsen, 5 Monate lang in Leitungswasser eingetaucht. 
Dieselben zeigen je nach Vorbehandlung verschieden starke Zerfallserscheinungen durch ‚„Aluminiumpest‘‘, > 
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Fig. 3. Boden eines angegriffenen 
Aluminiumkochgeschirrs. 


der jetzt sich ergebenden 
Fragestellungen hinzuwei- 
sen. 

Wenn man sich über- 
legt, daß nicht nur bei der 
Herz- und Muskelaktion; 
sondern auch bei der Tä- 
tigkeit des Nervengewebes, 
bei Drüsenabsonderungen, 
bei allen Lebensfunktionen, 
wie Schlaf, Atmung. Ver- 
dauung etc., lonenbewe- 


gungen, also auch elektri- Aufenthalt'im Wasser. 


sche Vorgänge, im Spiele 

sind, so zeigt sich, welch großes Gebiet 
hier der Forschung erschlossen werden 
kann. Es muß gelingen, die einzel- 
nen Lebensvorgänge dem Ohr 
unterscheidend hörbar zu machen 
und sie auszudeuten. Vielleicht wird die 
Zeit kommen, wo man mit Hilfe der Elek- 
tronenröhre nicht nur die wichtigen Le- 
bensvorgänge im menschlichen oder tie- 
rischen Organismus, sondern buchstäb- 
lich — „das Gräschen wachsen“ 
hören wird! 


Zersetzungserscheinungen an 
Aluminium 


wurden im Materialprüfungsamt in Ber- 
lin studiert. Wenn Aluminiumhülsen, die 
gezogen, aber nicht geglüht waren, 5 Mo- 
nate lang in Leitungswasser eingetaucht 
wurden, so zeigten sie zahlreiche mehr 
oder minder große Löcher, Anfressungen 
usw. Trotz der für den Laien praktisch 


vorhandenen Neutralität 
des Wassers übt dieses 
dennoch auf das Alumi- 
nium einen sehr energi- 
schen Angriff aus. Man 
kann diesen übrigens auch 
an manchen Küchengerä- 
ten, die ja neuerdings viel- 
fach aus Aluminium ge- 
fertigt werden, beobach- 
ten. Nun wurde weiter 
gefunden, daß diese An- 
greifbarkeit des Alumi- 
niums durch Glühen 


` wesentlich herabgesetzt 


werden kann. Wurden 
die erwähnten Hülsen 
nämlich vor dem Eintau- 
chen einmal ge- 
glüht, so zeigten 
sie nach 5 Wo- 
chen Liegens in 
Leitungswasser 
nur geringen An- 
griff und weit we- 
niger Durchlöche- 
- rungen. Wurde 
das Glühen jedoch 
vor der Probe 
zwei mal ausge- 
führt, so trat die 
Durchlöcherung 
überhaupt nicht: 
mehr ein, sondern 


Fig. 4. Hartes Aluminiumblech nach 207tägigem €S zeigten sich 
(16fach vergr.) nur allgemeine 


Fig. 5. Seitenwandung eines angegriffenen 
Aluminiumgefäßes. 
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Fig. 6. Einfluß des Erwärmens kaltgewalzten Aluminiums 
auf den Ängriff durch Leitungswasser. 


Oben nicht erwärmt, unten 1% Stunde bei 4500 C erwärmt. (4 Monate lang in 
Wasser; 7fach vergr.) 


oberflächliche Anfressungen. Es dürfte auf 
die gleiche Wirkung des Glühens zurück- 
zuführen sein, daß Aluminiumgeschirr der- 
selben Qualität im Hausgebrauch ganz we- 
sentlich verschiedene Beständigkeit auf- 
weist. So beobachtete Berichterstatter nie- 
mals an Wasserkesseln, die also ständig der 
heißen Gasflamme ausgesetzt sind, 
Durchlöcherungen, wohl aber an Töpfen, 
die zum Einweichen von Gemüse, Kartof- 
feln usw. in der Kälte benutzt wurden. Bei 
guten Aluminiumwaren kommen derartige 
Zerstörungserscheinungen übrigens selten 
in nennenswertem 
: Maße vor. l 
Ueber die Ursache 
der Angreifbarkeit 
des Aluminiums ist 
man sich noch nicht 
völlig klar. Soweit 
sie durch Glühen, 
wie oben beschrie- 
ben, zurückgedrängt 
werden kann, ist 
zweifellos die Fein- 
struktur des Alumi- 
niums selbst die Ur- 


sache. Man kann 
sich das an einem 
verwandten Bei- 


spiel verdeutlichen: 
die Eigenschaften 
des reinen Eisens 
hängen gleichfalls in 
hohem Grade von 
seiner Wärmebe- 
handlung ab. Anders 
ist es mit der An- 
greifbarkeit des Alu- 
miniums infolge An- 
wesenheit von Ver- 
unrcinigungen. — 


ZERSETZUNGSERSCHEINUNGEN AN ALUMINIUM. 


Tinkler hat hierüber Un- 
tersuchungen veröffentlicht. 
Das zuweilen beobachtete 
Schwarzwerden von Alu- 
miniumgeschirr infolge der 
Einwirkung schwach lau- 
genartigen Wassers oder 
solcher Speisen beruht 
vorwiegend auf der Gegen- 
wart kleiner Mengen von 
Eisen. Man kann die 
Schwärzung durch Säuren 
entfernen, auch durch star- 
ke Laugen. In letzterem 
Falle wird das Aluminium 
gelöst und die Eisenteilchen 
dadurch aus ihrem Ver- 
bande gelockert, so daß 
sie beim Abspülen weggeschwemmt wer- 
den. Daß Eisen der Hauptübeltäter ist, geht 
auch daraus hervor, daß man die Schwär- 
zung verhindern kann, wenn man in dem 
Geschirr eine Lösung von saurem Kalium- 
chromat kocht. Chrom „passiviert“ Eisen, 
d. h. macht es unempfindlich gegen das Ro- 
sten. Allerdings hält die Wirkung des 
Chroms nicht lange an. Dr. H. H. 


Wir empfehlen in diesem Zusammenhang unser soeben 
erschienenes Budh von Dipl.-Ing. Dr. Hans Berg : Aluminium 


und Al.-Legierungen, ihre Werte für Tedhnik und 


Wirtschafl. Preis brosch. G.-M. 3.60. Der Verlag. 


Fig. 7. Rechts: Geglühte Aluminiumhülse nach 5 Wochen langem Liegen 
im Leilungswasser. 


Sie zeigt erheblich geringere Zerstörungen als ungeglühte (links) oder wenig geglühte (Mitte). 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. — PERSONALIEN. . 


513 


BETRACHTUNGEN une 


_ >> NIIT TEILUN GEN 4 


Eine neue Methode zur Gewinnung von Duft- 
stoffen aus Blüten. Die in der Parfüm-Industrie 
üblichen Verfahren zur Gewinnung der Riechstoffe 
der Blüten sind die Extraktion jener Stoffe mit Lö- 
sungsmitteln oder die sog. Enfleurage, ein Ver- 
fahren, das früher schon in der „Umschau“ be- 
schrieben wurde. Es besteht im wesentlichen da- 
rin, daß man die Blüten auf Hürden über dem Fett- 
stoff, der nachher als Grundlage dient, ausbreitet. 
Das Fett nimmt dann den Duft auf. Von Zeit zu 
Zeit wird es durchgeknetet. Der Vorteil des Ver- 
fahrens besteht darin, daß man die Blüte nicht wie 
bei der Extraktion vorzeitig abtötet und so nur 
die augenblicklich vorhandenen Duftstoffe erhält, 
während bei der Enfleurage die Blüte noch dauernd 
Riechstoffe produzieren kann, die ihr aber ständig 
entzogen werden. — Neuerdings hat Prof. Lindet 
vom Institut national agronomique der Académie 
d’Agriculture de France die Ergebnisse der Unter- 
suchungen vorgelegt, die Fondard und Oddo in den 
Fabriken von Lautier in Grasse angestellt haben. 
Man erhält danach bessere Resultate, eine um ein 
Drittel höhere Ausbeute und ein völlig unzersetz- 
tes Oel, wenn man Rosen- oder Jasminblätter zer- 
treibt, ehe man sie mit Petroläther extrahiert; noch 
besser, wenn man die zerriebenen Blätter erst 
preßt, und mit dem Extraktionsmittel diesen Ku- 
chen behandelt. Der Petroläther wird dann im 
Vakuum abgedampft. 


Von besonderem Interesse ist die neu ausge- 
arbeitete Abänderung des Enfleurage-Verfahrens. 
Statt Oel oder Fett verwendet man danach Holz- 
kohlenpulver, das die Duftstoffe ad- 
sorbiert. Extrahiert man dann die Kohle mit 
Petroläther, so erhält man bei Jasminblüten eine 
um 20—100% höhere Ausbeute. Das letztgenannte 
Verfahren zeichnet sich zudem von der gewöhnli- 
chen Enfleurage durch größere Einfachheit aus. L. 


Wie ist die Qualität von Tabak zu bestimmen? 
Für die meisten industriellen Erzeugnisse, sei es 
nun Eisen oder Kunstseide, Leinöl oder Cocain, 
gibt es Untersuchungsverfahren, die neben der 
Reinheit auch die sonstigen Eigenschaften des be- 
treffenden Stoffes mit großer Sicherheit zu be- 
stimmen erlauben. Für viele Genußmittel fehlen 
Anhaltspunkte, die eine Beurteilung, unabhängig 
vom Beobachter, gestatten. Kaffee, Wein usw. 
müssen mit der Zunge geprüft und begutachtet 
werden. Für den Tabak hat man jedoch neuestens 
einge chemische Handgriffe erdacht, die 
ein oberflächliches Bild über seine Qualität geben, 
ohne daß man auf das Urteil des Rauchers warten 
muß. — Man laugt den Tabak nacheinander mit 
verschiedenen Lösungsmitteln aus und bestimmt 
die Menge des von den Lösungsmitteln Ausgezoge- 
nen. Zunächst nimmt man Petroläther, d. h. ein 
niedrig siedendes Benzin. Darin lösen sich Fette, 
ätherische Oele, Wachse, Chlorophyll (das Blatt- 
grün) und ein wenig Nikotin. Aether (das bekann- 
te Betäubungsmittel) löst sodann Harze, sowie die 


Hauptmenge des Nikotins. Mit Alkohol kann man 
dem Tabak Zucker, Gerbstoffe und den Rest des 
Nikotins entziehen. Und wenn schließlich mit sie- 
dendem Wasser behandelt wird, so gehen Pflan- 
zenschleim, eiweißartige Stoffe und Säuren in Lö- 
sung. Amerikanische Forscher haben nun gefun- 
den, daß Tabake, die viel an den Petroläther ab- 
geben, die also reich sind an Wachsen und Oelen, 
ein ausgesprochen schlechtes Aroma haben. Zi- 
garrentabak guter Qualität hat nur wenig in Pe- 
troläther lösliche Bestandteile. Die meisten Pfei- 
fentabake dagegen geben viel an Petroläther, Aether 
und Alkohol ab; daher denn Pfeife nie dieselbe 
„Blume“ zu entwickeln vermag wie z. B. eine 
Vorstenlanden. Trotz hohen Nikotingehaltes kann 
das Aroma eines Tabaks vorzüglich sein. Wenn 
nämlich die Pflanzen viel Kalkdüngung hatten, so 
wird das Nikotin so fest an Calcium gebunden, daß 
es nicht herauszulösen ist. Auch saure Phosphat- 
düngung wirkt in diesem Sinne: der Aetherextrakt, 
noch mehr der Petrolätherextrakt, ist sehr gering, 
das Aroma infolgedessen am feinsten. Aus den 
Versuchen ging hervor, daß Pflanzen, die guten 
Tabak liefern, am besten auf Sand- und Lehm- 
boden gedeihen. (Vgl. den Aufsatz „Soll man feuch- 
ten Tabak rauchen?“ in der Umschau 1924, S. 75.) 
Dr. H. H. 


Ernannt oder berufen: Prof. Dr. med. Ulrich Ebbecke 


in Oöttingen hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. Physiologie an d. 
Univ. Bonn als Nachf. des Geh. Med.-Rats Hofmann ange- 
nommen. — Prof. Dr. phil. Georg Kühne, Ord. f. land- 
wirtschaftl. Maschinenkunde in Königsberg, hat d. Ruf an d. 
Univ. Breslau angenommen, — Z. Direktor d. Wiener Uni- 
versitätsbibliothek als Nachf. d. Hofrats Dr. S. Frankfurter 
der Oberbibliothekar an dieser Bibliothek Dr. phil. Gottlieb 
August Crüwell. Zum Leiter d. Bibliothek d. Wiener 
Techn. Hochschule d. Oberbibliothekar ebenda Dr. Theodor 
Strastil. — Dr Christoph Weber, Abteilungsdirektor 
an d. Berliner Staatsbibliothek, z. Direktor der Universitäts- 
bibliothek in Kiel. 


Habilitiert: Dem Leiter d. bakteriol. Zentral-Laborato- 
riums in Moskau, Dr. Heinrich ZeiB von d. medizin. Fak. 
d. Univ. Hamburg d. venia legendi f. Tropenmedizin erteilt. 


Verschiedenes: Der Vertreter d. Strafrechts. StrafprozeB- 
rechts und Zivilprozeßrechts an der Univ. Marburg Geh. Ju- 
stizrat Prof. Dr. jur. Ludwig Traeger z. 1. Okt. 1924 von 
d. amtl. Verpflichtungen entbunden. — D. Ord. d. Zoologie 
der Tübinger Univ. Dr. Friedrich Blochmann von s. Amts- 
pflichten entbunden. — Der Orthopäde, Universitātsprof. Dr. 
Adolf Lorenz in Wien anläßlich s. 70. Geburtstages von 
der Gesellsch. schwedischer Aerzte sowie von d. Gesellsch. 


nordischer Orthopäden zum Ehrenmitglied ernannt. — Der o. 
Prof. d. Staatswissensch. Prof. Dr. Jastrow. Berlin. ab 
1. Okt. d. J. von d. amti. Verpflichtungen entbunden. — Von 


der Wiener Akademie d. Wissenschaften wurden neu gewählt: 
zu wirkl. Mitgliedern: in der philosophisch-historischen Klasse 
die Professoren der Wiener Universität Dr. Robert Rei- 
ninger (Philosophie) und Dr. Rudolf Geyer (Semitische 
Sprachen) und in der mathemat.-naturw. Klasse d. Prof. der 
Chemie an der Grazer Universität Dr. Anton Skrabal; zu 
korrespond. Mitgliedern: in der philos.-histor. Klasse d. Prof. 
der Universität Wien Hofrat Dr. Karl Patsch (Siawische 
Geschichte und Altertumskunde) und Ministerialrat Dr. Lud- 
wig Bittner (mittlere und neuere Geschichte), in d. ma- 
themat. u. naturw. Klasse d. Prof. d. Physik an der Wiener 
Techn. Hochsch. Dr. Heinrich Mache; zu auswärt. korre- 
spond. Mitgliedern d. mathemat.-naturw. Klasse d. Profess. 
Dr. Richard Zsigmondy (anorganische Chemie) an der 
Univ. Göttingen u. Edward Dana (Mineralogie) an der Har- 
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vard University in Newhaven Conn. — Geh. Rat Prof. Dr. 
Richard Wıllstätter,. der berühmte Chemiker. Nobel- 
preisträger und Inhaber des Ordens Pour le mérite. hat wegen 
antisemitischer Umtriebe im Lehrkörper der Münchener Uni- 
versität sein Lehramt niedergelegt. Es soll sich darum han- 
deln. daß sein Vorschlag, den freigewordenen Münchener 
Lehrstuhl für anorganische Chemie dem bisherigen Professor 
an der Universität Christiania Dr. Heinrich Goldschmidt zu 
übertragen, von der Mehrzahl seiner Kollegen mit der Be- 
gründung, daß Goldschmidt „Ausländer‘ sei. abgelehnt wurde. 
Willstätter glaubt jedoch Anhaltspunkte dafür zu haben. daß 
es sich bei dieser Ablehnung um antisemitische Machenschaf- 


ten handelt. 
E A "A 
e e DR HAT 


228. Die Farbenfabriken in Leverkusen haben 
s. Z. Eulan als Imprägnierungsmittel für Wolle 
zum Schutz gegen Mottenfraß herausgebracht. Ist 
das Verfahren weiter vervollkommnet und welche 
Geschäfte arbeiten damit? Die Färberei Spindler 
in Berlin hat das Arbeiten mit Eulan wegen Man- 
gel an Nachfrage aufgegeben. 

Stendal. Regierungsrat O. 


229, Wer liefert Specksteinplatten 5 mm dick 
und 25 cm Durchmesser? 
Goldap. H. R. 


230. Chemiker ermittelte nach langen Versu- 
chen Vorschrift zu einem Insektenleim von außer- 
ordentlicher Klebkraft, die, zeitlich kaum begrenzt, 
in gleicher Stärke andauernd. Welche Verwen- 
dungszwecke, außer dem als Fliegen- und Baum- 
leim, kommen noch in Frage? Wer hat, unter Ein- 
bringung von Barmitteln, Interesse an Gesell- 
schaftsgründung? 

Magdeburg. Dr. J. 


231. a) Wer fertigt kleine Flechtmaschinen für 
Hausgebrach? (für Leder und Wollefäden etc.). 

b) Können Menschenhaare versponnen werden 
und wo? 

c) Kann man Haare pulverisieren und gibt es 
hierfür Maschinen? 

d) Können Haarabfälle (zu Dungzwecken) in 
unschädlicher Weise aufgeschlossen oder sonstwie 
verwendet werden? 

Lugano. Dr. v. B. 


232. Erbitte Literatur über Kunstselde und 
Galalith. H. L., Rumänien. 


233. In Rußland sollen die Schuppen des Stör 
einen Handelsartikel ähnlich wie Hausenblase bil- 
den. Wer kann angeben, zu welchem Zweck die 
Schuppen verwendet werden (etwa bei der Her- 
stellung künstlicher Perlen?) und ob sie in Deutsch- 
land auch industrielle Verwendung finden oder ob 
wir für den betr. Zweck billigere heimische Roh- 
stoffe haben? 

Trier. Dr. H. Z. 


234. Wer kennt leistungsfähige Fabrik für 
Flugzeugmodelle und Material zur Herstellung von 
freifliegenden Flugzeugmodellen? 

Speyer. 


RER 


F. A. 


235. Angaben erwünscht über Material mit gu- 
ter Festigkeit, Elektrizität nichtleitend, das sich 
gut in Formen pressen läßt, beim Erhärten nicht 


merklich schwindet und sich nicht wirft (Formän- 
derung), auch nicht Sprünge bekommt, welches bil- 


lig ist, zur Herstellung eines Massenartikels des 
Elektrofaches. Porzellan und Hartgummi sind zu 
teuer. 

Prag. Ingenieur D. 


Antwort auf Frage 126. Bei Holzwürmern (es 
handelt sich höchstwahrscheinlich um die sog. To- 
tenuhr, Anobium domesticum Fourc.) wird in die 
Bohrlöcher Tetrachlorkohlenstoff, Terpentinöl oder 
Petroleum gespritzt, alsdann werden die Bohrlöcher 
mit Wachs oder Paraffin verschlossen. Einen sehr 
guten Erfolg hatte ich mit „Cuprex“ der Firma 
Merck, Darmstad. Seit der Behandlung hiermit 
habe ich keine weiteren Schädigungen an meinen 
Möbeln beobachten können. Weidenkörbe u. dgl. 
die häufig von diesem Käfer befallen sind, werden 
für drei Tage unter Wasser gesetzt. 

Berlin-Steglitz. Dr. Volkel. 


Antwort auf Frage 198. Zu dieser Frage teile 
ich Ihnen mit, daß vor dem Kriege in Hosterwitz 
bei Dresden ein Tscheche wohnte, der besonders 
für ausländische Museen und Schulen Blumen, Pilze 
usw. sehr schön in Glas nachbildete. Seine Arbei- 
ten waren sehr gesucht. Vielleicht kann der Ge- 
meindevorstand von Hosterwitz, Herr Major 
Schmidt, Auskunft geben über Namen und jetzigen 
Wohnort des betreffenden Herren, der vielleicht 
auch Tange und Pflanzen in Zelluloid nachbilden 
könnte, 

Lugano. Dr. v. Borosini. 


Antwort auf Frage 198c. Cellonlacke werden 
von uns hergestellt und liefern wir auch Cellon- 
Schutzlacke für Zeichnungen usw. Die mit Cellon- 
Lack lackierten Zeichnungen können naß abgewa- 
schen werden, ohne den Ueberzug anzugreifen. Im 
Falle Nachträge auf der Zeichnung nötig sind, 
braucht der Lack nicht entfernt zu werden, sondern 
kann auf dem Lack selbst gezeichnet werden und 
hierüber wieder eine neue Lackschicht aufgetragen 
werden. Dieser Lack wird unter der Bezeichnung 
„Cellon-Lack K. N.“ geliefert. 

Cellonwerke Berlin-Charlottenbg., Bismarckstr. 71. 


Antwort auf Frage 203. Transportable Brenn- 
öfen für Porzellanmalerei sind seit langem bekannt. 
Der Altmeister der Keramik, Prof. Seger, von dem 
auch die bekannten Segerkegel stammen, hat einen 
derartigen Ofen für Gasanschluß konstruiert, der 
noch jetzt vielfach im Gebrauch ist. Weitere Oefen 
der bekannten Art stammen von dem Direktor der 
Staatlichen Porzellanmanufaktur in Charlottenburg, 
Prof. Heinecke. Eine Beschreibung dieser Oefen ist 
in einer kleinen Druckschrift „Versuchs- und Kein- 
betriebsöfen‘“ enthalten, die im Verlag der Ton-In- 
dustrie-Zeitung, Berlin NW. 21, erschienen ist. Am 
besten wenden Sie sich zunächst dorthin. Die zum 
Porzellanbrennen erforderliche Temperatur können 
Sie mit Hilfe des elektrischen Ofens erreichen, je- 
doch sind die bisher bekannten Modelle von elek- 
trischen Oefen für den besagten Zweck weniger ge- 
eignet, da die Betriebssicherheit bei den hohen Tem- 
peraturen noch nicht einwandfrei gelöst ist. 

Berlin-Halensee. Dr. H. S 


Antwort auf Frage 206b. Wollen Sie sich gefl. 
unter näheren Angaben über die gestellten Anforde- 
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rungen entweder an uns oder an unsere Fabrik 
Kasp. Winkler & Cie. G. m. b. H. in Durmersheim 
bei Karlsruhe (Baden) wenden. 

Kasp. Winkler & Co., Altstetten-Zürich. 


Antwort auf Frage 209 in Nr. 25. Mit dem Pro- 
blem der „Vereinigten Staaten von Europa“ befaßt 
sich die Paneuropäische Union, deren Führer Dr. 
Richard Nicolaus Coudenhove - Kalergi, Wien 6, 
Gumpendorferstr. 87 ist. Dieser nimmt Beitrittser- 
klärungen auf, der Beitritt ist unentgeltlich. Die 
Vereinigung gibt seit April d. Js. eine Zeitschrift 
„Pan-Europa“ heraus, welche im Verlage Pan-Eu- 
ropa, Wien 5, Castelligasse 17 erschent. Die Er- 
öffnungsnummer enthielt das „Pan- Europäische 
Manifest“, welches Dr. E. Schairer in seiner „Sonn- 
tags-Zeitung‘‘ (Heilbronn) in Nr. 23 vom 8. 6. 24 
abgedruckt hat. Auch diese Zeitung befaßt sich mit 
der Angelegenheit. Die diesjährige Hauptversamm- 
lung des deutschen Zweiges der „Internationalen 
Frauenliga‘“ setzt die Frage als Hauptpunkt auf ihre 
Tagesordnung. Ebenso hat der Washingtoner 
Frauenkongreß im Mai d. J. die Pan-Europafrage 
neben der panamerikanischen erörtert. 

Hamburg. Frido Knoop. 


Eine ähnliche Mitteilung macht Stuttgart. 
H. Miedauer. 


Wir machen auf das vor kurzem erschienene 
Buch von Horneffer „3 Wege“ aufmerksam, welches 
sich mit dem Problem der Vereinigten Staaten von 
Europa befaßt. 

München. R. Oldenbourg. 


Ueber die Frage des Europäischen Bundes hat 
Geheimrat Prof. Dr. Piloty einen Aufsatz in den 
„Europäischen Gesprächen“, Zeitschrift für auswär- 
‘ tige Politik (herausgeg. von Prof. A. Mendelssohn- 
Bartholdy, Hamburg-Blankenese), Heft 4, 1923, ge- 
schrieben. 

Würzburg. Franz Seberich. 


Antwort auf Frage 209. Für das Studium der 
Literatur rate ich dringend, folgendes Werk zu 
lesen: „Die natürliche Wirtschaftsordnung durch 
Freiland und Freigeld‘ von Silvio Gesell. TV. oder 
V. Aufl. Freiland-Freigeld-Verlag, Berlin C. 54, Ro- 
senthaler Str. 40/41. 2.50 Mk. Lesen Sie besonders 
Teil II: „Freiland, die eherne Forderung des Frie- 
dens“. Teil III: „Ist der Bürger- und Völkerfrieden 
vereinbar mit der Goldwährung?‘“ Sie werden we- 
sentliche Erkenntnisse gewinnen und dadurch Ar- 
beit sparen, die das Studium der pazif. Ltieratur 
erfordert. 

Hildesheim. Zahnarzt C. H. Wagner. 


Antwort auf Frage 210. Altern der Spirituosen 
auf künstlichem Wege, bin zu jeder Auskunft bereit. 
Schnebheim b. Schweinfurt. L. Schnackenberg. 


Antwort auf Frage 21la. Die Frage der Knall- 
dämpfung ist von mir als Mitarbeiter von Meyers 
Konvers.-Lexikon 6. Aufl. verschiedentlich in den 
Supplementbänden behandelt worden. Ich verweise 
auf die Artikel: Bd. 22 Knalldämpfer, Bd. 23 Knall- 
dämpfer, Bd. 24 Handfeuerwaffen. S. 380. Oester- 
reich. Automatisches Gewehr System Bang. 

Die umfangreiche Verwendung von Knall- 
dämpfern bei Militärgewehren möchte ich vernei- 
nen, da eine Knalldämpfung nur bei ganz bestimm- 
ten taktischen Lagen vorteilhaft ist und die takti- 
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schen Vorteile die mit der Verwendung von Dämp- 
fern verbundenen Nachteile nicht aufwiegen. 
Berlin. Bruno Schmidt Reder, Oberstlt. a. D. 


Antwort auf Frage 215 c., betr. Doppel-Ueber- 
setzung. Ich habe eine Freilaufnabe (Torpedo) mit 
doppelter Uebersetzung mehr als zehn Jahre be- 
nutzt und hätte sie noch länger benutzen können, 
wenn mir das Rad nicht gestohlen worden wäre. 
Dabei habe ich die Doppel-Uebersetzung sehr oft 
gebraucht bei schlechten Wegen, Gegenwind und 
Steigung und bin stets sehr zufrieden gewesen, daß 
ich sie hatte; manches Absteigen ist mir erspart 
worden. Das „Nichtfassen“ beruht nach meiner Er- 
fahrung auf der Verlängerung (Dehnung) des Draht- 
zuges, durch den das Doppelverhältnis eingeschal- 
tet wird. Dieser muß gelegentlich nachgespannt 
werden. Am besten macht man vor oder während 
jeder Fahrt eine Probe, kann auch beim Nichtfassen 
ohne Benutzung des Schalthebels mit der Hand 
nachziehen. Meine „Doppel“-Uebersetzung vermin- 
derte die Abwicklung (Weglänge) bei einer Kurbel- 
drehung übrigens nur auf % oder %, was auch 
stets genügte. 

Breslau. M. P. 


Seit 1907 fahre ich Mehrfachübersetzungen: bis 
1911 zweifach v. Wanderer-Torpedo, 1912—1924 
eine vierfache Fichtel & Sachs. Die Naben nutzen 
sich nicht ab, man muß nur auf genaueste Ein- 
stellung des Zuges achten, sonst erfolgen Fehlschal- 
tungen mit Absplitterungen der glasharten Planeten- 
zahnrädchen, weil bei mangelhafter Einschaltung 
nicht die volle Zahnbreite ausgenutzt wird und der 
Druck auf einige kleine Flächen zerstörend wirkt. 
Die jetzige Doppeltorpedo ist noch weniger emp- 
findlich als die vierfache, weil sie natürlich mangels 
der Vielzahl der Teile stärker sein kann. Zur Ein- 
stellung ist in den Zugdraht eine Schraubstrecke 
eingefügt; ob die Doppeltorpedo sie hat, weiß ich 
nicht. Ich kann nur lobend mich über diese Naben 
aussprechen; die Kuppelung setzte stets ein. 

Vor Jahren bezog ich von den Wandererwer- 
ken Chemnitz - Schönau einen Kettenschutz, be- 
stehend in Blechkästen für die Zahnräder, und 
Gummiröhren für die Kette. Es klapperte zwar 
nichts, aber ich entfernte die Vorrichtung bald, weil 
die durchhängende Kette in den linealgeraden Röh- 
ren schleifte und dieses bei längeren Fahrten sich 
zu einem beträchtlichen Kraftmehrverbrauch sum- 
mierte. 

Neustadt (Oberschl.). P. Merzdorf. 


Antwort auf Frage 215c. Bei Torpedo-Freilauf- 
naben mit Doppel - Uebersetzung kommt es nach 
längeren Fahrten über schlechte Straßen vor, daß 
sich dieselben nach dem Einschalten der Ueber- 
setzung durchtreten, weil sich durch die andauern- 
den Erschütterungen das Schaltgestänge lockert. In 
solchem Falle muß die Schelle, auf dem oberen Rah- 
menrohr, welche den Schalthebel trägt, etwas nach 
vorn geschoben und wieder angezogen werden. 
Hierdurch wird das Schaltgestänge und durch die- 
ses eine Druckfeder in der Achse angezogen, sodaß 
der richtige Eingriff der Räder des Planetengetrie- 
bes wieder gewährleistet ist. Ich habe auf einer 
solchen Nabe über 10 000 km zurückgelegt und noch 
keine Reparatur an derselben gehabt. 

Düsseldorf. Josef Janssen. 
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Antwort auf Frage 215d: Günstigstes Ueber- 
setzungsverhältnis. Diese Frage läßt sich nicht all- 
gemein gültig durch Versuche lösen, denn es kommt 
schließlich ganz und gar auf die körperlichen Eigen- 
schaften des Fahrers an. Ich habe s. Zt. an mir 
selbst herausgefunden, daß das damals fast allge- 
.mein übliche Uebersetzungsverhältnis von etwa 
6,40 m Weglänge für eine Kurbeldrehung für mich 
zu anstrengend war und daß ich auf der üblichen 
Damenradübersetzung von 5,20 m bis 5,50 m viel 
leistungsfähiger war. Bemerken muß ich hierzu 
allerdings, daß meine Beobachtungen für längere 
Fahrten (teilweise über 200 km am Tage) bei teil- 
weise schlechten Wegen, schlechtem Wetter und 
Steigungen gelten. Bei kleinen Fahrten dürfte das 
Uebersetzungsverhältnis keine große Rolle spielen. 
Durch planmäßige Uebung kann man sicher die 
günstigste Weglänge wesentlich erhöhen, aber nur 
auf Kosten der Gesundheit; wahrscheinlich führt 
es immer zu einer Ueberanstrengung des Herzens, 
die sich später unangenehm bemerkbar macht. 

Breslau. M.P. 


Antwort auf Frage 217. Welche Geschwindig- 
keit nimmt ein ins Wasser fallender Stein an und 
wie ändert sich die Geschwindigkeit im Wasser? 
Herr Dipl.-Ing. Max Blänsdorf, Mannheim-Rheinau, 
gibt dazu eine eingehende mathematische Darle- 
gung, die Interessenten zur Einsicht zur Verfügung 
steht. Die Schriftleitung. 


Antwort auf Frage 218. In der Einleitung zu 
meinem Buche „Hautreizende Primeln“ (vgl. auch 
meine Aufsätze in der „Umschau“ 1912 und 1914), 
Berlin 1904, Verl. Borntraeger, bemerke ich: Wenn 
man die zahlreichen Berichte von Aerzten und 
Privatpersonen über Erkrankungen durch Primel- 
gift liest und erfährt, daß diese sehr unangenehmen 
Leiden sich sehr oft wiederholen, Monate lang, ia 
sogar jahrelang anhielten und die betreffenden Pa- 
tienten, welche mit allen möglichen Salben behan- 
delt wurden, zur förmlichen Verzweiflung brachten, 
bis endlich das einzig und allein wirksame Mittel 
„Beseitigung der die Infektion bewirkenden Pflan- 
zen“ angewendet wurde, so muß man lebhaft be- 
dauern, daß die Kenntnis von den Eigenschaften 
der Becherprimel (Primula obconica) und der chi- 
nesischen Primel (Pr. sinensis) noch immer so we- 
nig verbreitet ist. Es ist wahrscheinlich, daß die 
von Ihnen geschilderte, überaus lästige Hauterkran- 
kung auf fortgesetzte Infektionen mit dem Primel- 
gift zurückzuführen ist. Die Becherprimel ist eine 
sehr beliebte, das ganze Jahr kultivierte Zierpflanze, 
die auf allen oberirdischen Teilen behaart ist. Die 
Köpfchen dieser Haare enthalten das Hautgift. — 
Wer für dieses Gift empfänglich ist, infiziert sich 
bei der leisesten Berührung dieser Pflanze. Das- 
selbe gilt von der gleichfalls beliebten chinesischen 
Primel. 

Prag. Prof. Dr. A. Nestler. 


Gegen Ameisen. Von zahlreichen Seiten wer- 
den wir um Hilfe gebeten gegen das Ueberhand- 
nehmen von kleinen Ameisen, welche Küche, Speise- 
kammer usw. überlaufen. Wir verweisen auf den 
Aufsatz von Dr. phil. E. Klieneberger über „Eine 
Hausplage und ihre Bekämpfung“ in Heft 45, J. 1923 
der „Umschau“, in welchem als sicherstes Mittel 
das „Ameisenvertilgungsmittel Scheideanstalt‘‘ emp- 
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fohlen wird, hergestellt von der Gold- und Silber- 
scheideanstalt, Abteilung Schädlingsbekämpfung, 
Frankfurt a. M., Weißfrauenstraße. 


SPRECHSAÄNT 


Warum sitzt beim Dampischift die Schraube hinten 
und nicht vorn? 

In einem früheren Heft der „Umschau“ wird 
die Frage aufgeworfen, ob eine Stellung der 
Schiffsschraube nach vorne nicht zweckmäßiger 
wäre, als ihre Anordnung am Heck des Schiffes. 
Bekanntlich entsteht hinter jedem fahrenden Damp- 
fer eine der Fahrtrichtung entgegengesetzte Strö- 
mung, das Kielwasser; der Verfasser meint nun, 
eine vorn angebrachte Schraube, die in ruhendes 
Wasser eingreift, müsse daher einen höheren Wir- 
kungsgrad haben, als eine im bewegten Kielwasser 
arbeitende Schraube. Hierbei ist zu beachten, daß 
das Kielwasser zunächst vor allem durch 
die Schraube selbst erzeugt wird, also 
hier nicht in Betracht kommt; hierzu kommt das 
von der beim Fahren emporgedrängten „Bugwelle“ 
nach hinten abfließende Wasser; durch die Keil- 
form des Schiffes wird dieses jedoch nach beiden 
Seiten auseinandergedrängt, während in der Mitte 
am stumpfen Heck geradezu eine Saugwirkung in 
der Fahrtrichtung besteht, wie man sich an jedem 
Ruderboot, oder auf der Plattform des letzten 
Waggons eines Zuges jederzeit überzeugen kann. 
Es kommt aber noch etwas dazu: Säße die Schraw 
be am Bug des Schiffes, so hätte der Bug die ganze 
Reibung des von der Schraube zurückgeworfenen 
Wassers aufzunehmen, dessen Menge und Ge- 
schwindigkeit gleich der Masse mal Geschwindig- 
keit des Schiffes ist. Das Schiff würde sozusagen 
beständig seine eigene Kielströmung überwinden 
müssen. Beim Flugzeug wird diese Strömung von 
den schräg gestellten Tragflächen als Auftrieb aus- 
genutzt, daher ist hier der vorn angebrachte Pro- 
peller günstiger. Was die mit fadenförmigen Gei- 
Beln ausgestatteten Einzeller betrifft, so kann man 
die Geschwindigkeitsleistungen dieser Geschöpfe 
nicht ohne weiteres ins Große übertragen, so wenig 
wie die Spring- und Flugleistungen vieler Insekten 
im Vergleich zu denen gewisser Vögel und Säuger. 
Die Leistungsfähigkeit lebender Wesen ist keines- 
wegs proportional der Muskelmasse, ganz abgese- 
hen vom ganz anderen Trägheitsmoment und dem 
„inneren Widerstand“ bei der Bewegung, durch das 
Eigengewicht der bewegten Organe. 

Wolfgang Luther, Abja, Estland, Linavabrik. 


Zu dem Aufsatz „Die Echtfärberel“ von Dipl.- 
Ing. Otto Mecheels gestatten Sie mir als einem 
„vom Bau“ einige Ausführungen. 

Es ist ein Irrtum, daß man Wolle nicht mit Kü- 
penfarben färben könne (Seite 468 unten). Die Ver- 
wendung von Indigo als Wollfarbstoff dürfte — 
auch dem Verfasser bekannt — vorausgesetzt wer- 
den. Es werden jährlich noch viele tausende von 
Kilos synthetischen Indigos in der Wollfärberei 
verwendet. Es scheint aber dem Herrn Verfasser 
unbekannt zu sein, daß mit der Entdeckung des 
Thioindigorot durch P. Friedländer im Jahre 
1905 eine ganze Reihe von Küpenfarbstoffen aller 
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Farbtöne erschlossen wurde, deren Färbungen auf 
Wolle größtenteils eine hervorragende Echtheit be- 
sitzen und bei deren sachgemäßer Anwendung 
nicht nur — ebensowenig wie bei der erwähn- 
ten Indigofärberei — keine Schädigung der 
Wollfaser eintritt,sondern deren ur- 
sprüngliche Eigenschaften in weit 
höherem Maße erhalten bleiben als 
bei vielen anderen Methoden der 
Wollechtfärberei, sodaß man bei Anwen- 
dung dieser Farbstoffe, die unter der Bezeichnung 
Thioindigo- und Helindonfarbstoffe 
dem Fachmann wohl bekannt sind, Tuche von be- 


sonders guter Qualität erhält. Aus diesem Grunde 


wurde bereits im Kriege ein großer, wenn nicht der 
größte Teil der feldgrauen. Tuche unter Verwen- 
dung der genannten Küpenfarbstoffe hergestellt. Für 
viele Besatztuche, z. B. sämtliche Rot- und Schar- 
lachtöne, war ihre ausschließliche Verwendung 
(teilweise schon vor dem Kriege) Vorschrift. 
Heute werden in steigendem Maße echtfarbige 
Tuche, insbesondere für Heer, Polizei usw., im 
In- und Auslande mit den erwähnten Kü- 
penfarbstoffen, denen sich in neuester Zeit 
noch eine dritte Gruppe, die Hydronwollfar- 
‘ben, zugesellt hat, gefärbt. Erwähnt sei, daß Helin- 
don- und Thio-Indigofarbstoffe auchaufBaum- 
wolle zum größten Teil sehr echte und für viele 
Zwecke durchaus verwendbare Färbungen ergeben, 
wenn sie auch in einzelnen Punkten den Indanthren- 
farbstoffen nachstehen mögen. Mit einer gewissen 
Reserve sind auch die Ausführungen über die Ver- 
drängung des Indigo durch die In- 
danthrenblaus aufzufassen. Für helle Töne 
mag dies als zutreffend gelten, aber nicht für 
dunkle Töne; hier ist dem Indigo in einem an- 
deren Küpenfarbstoff, dm Hydronblau, ein 
viel gefährlicherer Konkurrent erwachsen. Aller- 
dings konnte auch dieser Farbstoff im Blaudruck 
(dem bekannten Aetzartikel für Schürzenstoffe und 
dergl.) den Indigo nicht verdrängen. Daß der In- 
digo in den Exportländern, wie China und Japan, 
wegen der Billigkeit der damit hergestellten Fär- 
bungen und deren guter, wenn auch die von In- 
danthrenblau nicht erreichenden Echtheit, noch im- 
mer die dominierende Rolle spielt, ergibt sich aus 
den Rieseneinfuhrziffern der betreffenden Länder. 
Biebrich. C. M. Rittinghausen. 


Bemerkung zu Prof. Dr. Unnas 
„Ueber den Ursprung der Syphilis“ in Nr. 19 der 
„Umschau“. 


Ueber den Ursprung der Syphilis ist viel und 
oft gestritten worden. Er ist in Dunkel gehüllt. 
Eine Ansicht steht der andern gegenüber, ein Glau- 
benssatz sucht den andern zu verdrängen. Erbit- 
terte Kämpfe sind ausgefochten worden, ohne ir- 
gendwie der Lösung der Frage näher zu kommen. 
Schließlich schieden sich die Gelehrten in zwei 
Lager: die einen verfochten die Einschlep- 
pung der Lustseuche aus Amerika, die ande- 
ren vertraten die Ansicht, die Syphilis seischon 
im Mittelaltervorhanden gewesen, ja 
habe selbst im Altertum ihre Opfer gefordert. Zwin- 
gende Beweise kann keine Partei lieferg — um so 
mehr prallen die Gegensätze an einander. 


Aufsatz 
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In meinem bei Julius Püttmann in Stuttgart er- 
schienenen Buche: „Ueber den Ursprung der Syphi- 
lis“ habe ich eine Materialsammlung gebracht, die 
nicht den Anspruch macht, lückenlos zu sein, ge- 
schweige denn durch eine Entdeckung die alte, sich 
dem Forscher immer wieder aufdrängende Frage 
gelöst zu haben. Daß meine Deutungsversuche auf 
Widerspruch stoßen würden, hatte ich erwartet; 
aber letzten Endes kann eine Erkenntnis, wenn sie 
jemals kommt, nur auf dem Boden dauernder Deu- 
tungsversuche erwachsen: Annahmen, die viel- 
leicht als Fortschritt angesehen oder heftig zurück- 
gewiesen werden, wobei Wissen (auch Besserwis- 
sen) und Gemütsart eine Rolle spielen. 

Ich habe in meinem Buche zwei neolithische, 
also präcolumbische Oberarmknochen abgebildet, 
an denen Pathologen von Ruf Zeichen einer syphi- 
litischen Knochenmarkentzündung erkennen wol- 
len. Andere halten die Veränderungen für Ostitis 
fibrosa, wo sich der Knochen umbilde, auflöse und 
in anderer Form wieder verknöchere, ein Vorgang, 
der ein anderes Bild zeige als eine syphilitische 
Knochenerkrankung. Sicher läßt sichs nicht bewei- 
sen. Eine Annahme stehteben der an- 
deren gegenüber. | 

Genau so verhält es sich mit der Nase des 
Sokrates. Die eingesunkene Nase des Philo- 
sophen fiel den Zeitgenossen auf. Wir finden sie 
auch an den antiken Büsten. Von slawischer . 
Abstammung ist bei Sokrates nichts bekannt. Die 
eingesunkene Nase könnte das Ergebnis einer kon- 
genitalen, einer Frühsyphilis sein, die in der Kind- 
heit ausheilte. Als trauriger Rest der Krankheit 
blieb die breitgequetschte, eingesunkene Nase zu- 
rück. Eine Annahme natürlich — sonst wäre die 
Altertumssyphilis bewiesen. Mit Sicherheit läßt 
sich aus der Nasenform des Sokrates ebensowenig 
auf Syphilis schließen wie aus seiner kinderlosen 
Ehe. 

Schuster sprach vor zwei Jahren den Ge- 
danken aus, die Syphilis habe sich im 15. Jahrhun- 
dert zuerst in der Mittelmeergegend ge- 
zeigt und sich dann in der ganzen Welt verbreitet. 
Gleich erhebt sich die Frage: Woher kam die Sy- 
philis in die Mittelmeergegend — oder wie ent- 
stand sie dort? Man hat auch behauptet, die Lust- 
seuche sei aus Asien nach Europa eingeschleppt 
worden, am Euphrat und Tigris sei ihre Heimat. 

In dieser dunkeln Frage verdrängt eine An- 
nahme die andere. Trotz aller Fehlschlüsse darf 
und wird die Forschung nicht rasten. Vielleicht 
gelingt es doch im Laufe der Zeit, mehr Licht in 
das Dunkel zu bringen. 

Zu weiterer Forschung anzuregen, ist der 
Zweck meines Buches. A 


Dr. Gaston Vorberg. 


AUS DER ~nr 
PRAXIS 


144. Der hydraulische Autoheber „GeHaco“. 
An Stelle der bisherigen Autoheber, welche durch 
Schrauben eines langen Hebels, oder durch Drük- 
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ken auf einen solchen das Auto heben, wird bei 
der Neuerung der Firma G. Hoffmann u. Co., Düs- 
seldorf, Graf Adolfstr. 18, das Körpergewicht des 
Menschen verwendet. Der Autoheber besteht aus 
einem Hubcylinder mit verstellbarer Spindel für 
die Vorder- und Hinterachse, einem biegsamen 
Panzerstahldrahtschlauch und einem Wasserbehäl- 
ter mit Fußhebel. In letzterem befindet sich auch 
das ganze, sehr einfache Pumpensystem. Der Be- 
dienungsmann stellt sich mit beiden Füßen auf den 


Fußhebel und verlegt einfach das Gewicht des 
Körpers von einem Fuß auf den andern, wodurch 
wechselseitig der Hebel gesenkt und die im Was- 
serkasten angeordnete, horizontal gegenüberlie- 
gende Doppelpumpe betätigt wird. Ohne Kraftan- 
strengung und ohne sich zu bücken, in aufrechter 
Stellung wird die Last vermittels Wasserdruck 


in wenigen Sekunden gehoben und auf jeder Höhe 
festgehalten. Erst das Oeffnen einer am Wasser- 
kasten angebrachten Ablaßschraube ermöglicht das 
Senken nach Belieben schnell oder millimeterweise. 
Als Material zu dem Autoheber wird eine Spe- 
ziallegierung verwendet, welche leichter ist wie 
Aluminium, bei einer Festigkeit wie Stahl. Der Ap- 
parat arbeitet mit einem Druck von 200 Atm. und 
gestattet eine effektive Last von 2000 kg in ca. 
10 Sekunden 14 cm hoch zu heben und in einer 
Sekunde zu senken. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 
Lambrechts Wettertelegraph. 


Die Freude am Wandern in der freien Natur lebt wieder 
mehr und mehr auf, Im Freien aber ist man ständig vom 
Wetter abhängig. Die Firma Wilh. Lambrech A.-O. in 
Oöttingen, Fabrik wissenschaftlicher Instrumente, hat nun eine 
Reihe von Instrumenten auf den Markt gebracht, die auch dem 
Nichtfachmann, dem Laien, gestatten, Wetterprognosen ohne 
Vorkenntnisse zu stellen. Der wichtigste Apparat von allen 
ist Lambrechts Wettertelegraph. Der Wunsch, den Wetter- 
telegraphen auch auf Reisen und Wanderungen mit sich führen 
zu können, hat zur Konstruktian eines Miniatur-Wettertelegra- 
phen geführt, bei dem die Instrumente in einem eleganten Etui 
in Taschenformat untergebracht sind. Das Barometer ist bei 
dieser Ausführung gleichzeitig als Höhenmesser bis zu etwa 
2500 m Höhe zu benutzen. 


Das nächste Heft enthält u a. folgende Beiträge: 
Wohnungsbau und Wirtschaftsaufbau von Dr. Heinz Pott- 
hoff. — Personensuchanlagen und Anwesenheitsmelder von 
Dipl.-Ing. K. Rössger. — Der elektrische Fernseher ..Te- 
lehor‘ von Nikolaus Langer. — Massenvermehrung 
von Insekten von Privatdoz. Dr. Dingler. 


Ihrer Camera .. .«. os: 


Es muß praktisch vollkommene Fehlerfreiheit mit höchster 
Lichtstärke vereinen, um immer wohlgelungene Aufnahmen 
zu ermöglichen. Wählen Sie daher stets ein 
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Ueber den 
Ursprung der Syphilis 


Quellengeschichtliche Untersuchungen 
von Dr.med.GastonVorberg in München 


Ueber den Ursprung der Syphilis ist viel gestritten worden. 
Manche glauben, die Lustseuche schon aus den Schilderungen 
der Schriftsteller des Altertums zu erkennen. Andere halten die 
Syphilis für eine aus Amerika in die Alte Welt eingeschleppte 
Krankheit. Ein begeisterter Verteidiger dieser Lehre war Iwan 
Bloch, der, ein zweiter Christoph Qirtanne, mit Bienenfleiß alles 
gesammelt hat, um der Lehre vom amerikanischen Ursprung 
zum Siege zu verhelfen. 


Der bekannte Oeschlechtsforscher Dr. Gaston Vorberg in 
München hat nach langjährigen quellengeschichtlichen Forschun- 
gen die Frage über den Ursprung der Syphilis zum Oegenstand 
einer eingehenden Untersuchung gemacht. Er beleuchtet kri- 
tisch die Lehre von der Altertumssyphilis. Er verwirft den 
Olaubenssatz von der Einschleppung der Lustseuche durch die 
Mannschaft des Kolumbus. In klarer Sprache, mit großer Sach- 
kenntnis und Oründlichkeit zerstört er eine bequeme und man- 
chem liebgewordene Legende. Landläufige Anschauungen und 
Behauptungen werden widerlegt, die angeblich dunkle Kehrseite 
der Entdeckung Amerikas wird in eine grelle Beleuchtung ge- 
rückt. Das Buch führt aus verworrenem Dickicht aufwärts zum 
Gipfel der Erkenntnis. Es ist nicht nur für den Arzt, sondern 
auch für jeden Quellenforscher eine reiche Fundgrube. 


Wertvolle Lichtdrucktafeln sind dem Werke zur Erläuterung 
beigegeben. — Das Buch in buchtechnisch vollkommener Aus- 
stattung wird jeden Forscher, jeden Sammler erfreuen. seine 
Bücherei bereichern. 


Ausführl. Prospekt mit Inhaltsangabe steht gerne zu Diensten. 


Preis geh. Gmk. 21.—, in Halbleinen geb. Gmk., 26.—, 
In Ganzleinen Gmk., 28.—, In Halbleder Gmk. 30.—. 


Julius Püttmann, Pertagsaudinandlung. 
Stuttgart 
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Herausgegeben von 

Prof. Dr. E. Korschelt-Marburg (Zoologie) 
Prof. Dr. G. Linck-Jena (Mineralogie und Geologie) 
Prof. Dr. F. Oltmanns-Freiburg i. Br. (Botanik), Proi. 
Dr. K. Schaum-Leipzig (Chemie), Prof. Dr. H. Th. Si- 

mon-Göttingen (Physik) 

: Prof. Dr. M. Verworn-Bonn (Physiologie) 
Dr. E. Teichmann-Frankiurt a. M. (Hauptredaktion) 


Auf 12030 Seiten Text: 777 selbständige Aufsätze m. 
8863 Abbildung. u. 627 Biographien, verfaßt von 400 
Mitarbeitern. 360 Seiten (= 1080 Spalten) Sachregister 


Zehn Bände :: 1912—15 :: Gmk 320.— 
in Halbieder geb. Gmk 400.— 


Die Ueberzeugung, daß die Naturwissenschaft eine einheitliche 
Wissenschaft ist, deren Zusammenhang nicht verloren gehen soll, 
hat das Entstehen des H. d. N. veranlaßt und seine zusammen- 
fassende Bearbeitung geleitet. 


400 Mitarbeiter haben ihr Bestes dazu beigetragen. um eine 
Enzyklopädie der Naturwissenschaften in bisher unbekannter Ar: 
zu schaffen. Die einzelnen Artikel sind von Gelehrten verfaßt. dıe 
gerade in dem von ihnen bearbeiteten Spezialgebiet besonders be- 
wandert sind. In gedrängter Form geben also hier vorzügliche 
Sachkenner Ueberblicke über die einzelnen Wissenszweige der 
Naturwissenschaften. Wir finden hier in alphabetischer Reihenfolge 
chemische neben zool»gischen, botanische neben mineralogischen. 
phisiologische neben phisikalischen Artikeln. 


Jedes QOebiet ist in einer solchen stofflich-sachlichen Abgren- 
zung gegeben, daß einerseits wissenschaftlich abgerundete Dar- 
stellungen ermöglicht, andererseits praktisch brauchbare Artikel 
in größerer Anzahl unter eigenen Stichworten erzielt wurden. Ner 
auf diese Weise konnte etwas entstehen, was über die bisherigen 
literarischen Bearbeitungen hinausging, konnten zusammenfassende 
Aufsätze geschrieben werden, die gemeinsame Fragen verschiede- 
ner Teilgebiete der Naturwissenschaften unter einheitlichen G2- 
sichtspunkten behandelten. 


Die Beiträge sind mit dem Namen des Verfassers unterzeichnet 
und mit einer großen Anzahl instruktiver Abbildungen ausgestattet: 
eine kurze Inhaltsübersicht am Anfang jedes Artikels erleichtert das 
Auffinden bestimmter Fragen und am Schluß wird die Literatur 
angegeben. mit deren Hilfe auch ein Eindringen in die Spezial- 
probleme möglich Ist. 


Im Alphabet eingereiht sind ferner Biographien. die bei aller 
Kürze doch einen genügenden Ueberblick über Leben und Wir- 
ken bedeutender Forscher geben. 


Ein außerordentlich ausführliches und gründlich durchgearbe:- 
tetes, 360 Seiten ( = 1080 Spalten) umfassendes Sachregister er- 
möglichst ausgiebigste Benutzung und miüheloses Auffinden säm‘°- 
licher Stellen, in denen ein Gegenstand behandelt oder erwähr: 
wird. 


„Eins der glänzendsten. in- ein monumentales 


haltreichsten und für das wis- 
senschaftlice_ Leben bedeu- 
tungsvollsten Werke der deut- 
schen Gelehrtenwelt.“ Lite- 
rar. Jahresber. d. Dü- 
rerbundes 1916/17 


... eine Kulturtat 
höchster Bedeutung‘. 
Technische 

hefte 


von 


Monats- 


.. eine hervorragende 
Schöpfung deutschen Geistes 
und deutschen Gelehrtenflel- 
Bes...“ Rheinische 

Hochschulzeitung 


. ein Werk. das weit 
in alle Welt hinausgehen wird, 
um dort von deutschem Qe- 
lehrtenfleiß und deutscher 
Gründlichkeit Kunde zu ge- 
ben..." Neue Freie 

Presse. Wien. 


.... eine Bibliothek im 
kleinen. die über alle Fragen 
des groBen Gebietes der Na- 
een an Aufschluß er- 
teilt. Zentralblatt 
für Zoologie. 


Werk. “dem die Literatar ande- 
rer Völker Aehnliches bisber 
nicht an die Seite zu stellen 


hat.“ Mikrokosmos. 


.... Es Ist staunenerre- 
gend. was hier an naturwissen- 
schaftlichem Wissen und Köo- 
nen zusammengetragen wordes 


ist..." Apotheker- Zei- 
tung. 


„Das H. d. N. ist ein neue- 
glänzender Beweis von der 
Größe der geistigen Macht. 
über die das deutsche Volk ver- 


fügt." Pharmazen- 
tische Post. Wier 


eine der großart:ir- 
sten Unternehmungen auf den 
Gebiete der Bibliographie... - 
der Ausdruck einer lückenlose: 
Wiedergabe der hente gelten- 
den naturwissenschaftlichen Tat- 
sachen und Erfahrungen.‘ 
Wiener klin Wocher- 
schrift. 


Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeige in der ‚Umschau'“ 


DIE UMSCHAU 


C VE REINIGT MIT NEE 


NATURWISSENSCHAFTL. WOCHENSCHRIFT unp PROMETHEUS 
a ee en a a se Se ea 


JILUSTRJERTE WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE 
FORTSCHRITTE IN UTSISENSCHAFT U. TECHNIK 


Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Schriftleitung: Frankfurt-M.-Niederrad. Niederräder Landstr. 28 
zuständig für alle redaktionellen Angelegenheiten 


HERAUSGEGEBEN VON 
PROF. DR.J.H.BECHHOLD 


Erscheint einmal 
wöchentlich 


Verlagsgeschäftsstelle: Frankfurt-M.. Niddastr. 81. Tel. M, 5028. 


zuständig für Bezug. Anzeigenteil. Auskünfte usw. 


Rücksendung v. Manuskripten, Beantwortung v. Anfragen u. &. erfolgt nur nach Beifügung v. dopp. Postgeld für unsere Auslagen 
Bestätizung des Eingangs oder der Annahme eines Manuskripts erfolgt gegen Beifügung von einfachem Postgeld. 


Heft 28 


Frankfurt a. M., 12. Juli 1924 


28. Jahrg. 


Wohnungsbau und Wirtschaftsaufbau. 


Von Dr. HEINZ POTTHOFF. 


ur Ueberwindung der gegenwärtigen 
Wirtschaftskrise, zur Beseitigung der 
Arbeitslosigkeit und zur Belebung seiner 
ganzen Reihe von wichtigen Gewerbezwei- 
gen scheint nichts mehr geeignet als eine 
energische Förderung der Bautätigkeit. Und 
zwar im besonderen des Wohnungs- 
baues, um mit der Beschäftigungslosigkeit 
gleichzeitig einen zweiten sozialen Mißstand 
zu heilen: die Wohnungsnot. Die Frage 
einer Belebung des Wohnungsbaues liegt 
nicht so klar und einfach, wie es auf den 
ersten Blick erscheinen mag. Denn in der 
heutigen Lage kommt es nicht nur darauf 
an, daB gearbeitet, sondern auch, daß rich- 
tig gearbeitet wird, d. h. daß wir Kapital 
und Arbeit an denjenigen Stellen verwen- 
den, an denen sie hohen und vor allem 
dauernden Nutzen bringen. Wir haben 
allzulange nur für den Tag und den näch- 
sten Monat vorgesorgt. Es ist hohe Zeit, daß 
wir eine Politik auf weite Sicht lernen. Und 
bei dieser fragt es sich doch, ob wir über- 
haupt und vor allem an den Stellen, an 
denen wir bisher vorwiegend gebaut haben, 
auf die Dauer Verwendung für neue 
Wohnhäuser haben werden. 

Daß zur Zeit erheblicher Mangel an 
Wohnungen besteht, ist natürlich nicht zu 
bestreiten. Aber wenn wir fragen, ob dieser 
Mangel heute größer ist als in der Zeit vor 


dem Kriege, dann wird die Antwort schon 


zweifelhafter. Und sie wird unzweifelhaft 
(aber in einem unerwarteten Sinne), wenn 
wir den Gründendesheutigen Man- 
g els genauer nachgehen. Denn dann kom- 
men wir nicht an der Tatsache vorbei, daß 
die stärker zu Tage tretende Empfindung 
einer Wohnungsnot weniger auf einer Ver- 
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schärfung des Mißverhältnisses zwischen 
Volkszahl und Wohnungsraum, als auf einer 
Verschärfung des Mißverhältnisses zwi- 
schen Angebot und Nachfrage besteht. Der 
Mangel beruht in erster Linie auf Steigerung 
der Nachfrage. Und diese ist weniger 
durch ein Wachsen der Volkszahl 
als durch ein Wachsen des Anspru- 
ches an Wohnraum hervorgerufen. Ganz 
sicher ist ein, und zwar ein wesentlicher 
Grund der starken Nachfrage nach Woh- 
nungen die Ausdehnung des Wohnbedürf- 
nisses. So bedauerlich es ist, daß viele Fa- 
milien sich in ganz unzulänglichen Räumen 
zusammendrängen müssen, so unbefriedi- 
gend, vielfach geradezu furchtbar die Wohn- 
verhältnisse in manchen Stadtteilen sind, so 
wage ich doch sehr zu bezweifeln, ob im 
ganzen das Wohnungselend heute größer 
ist als vor dem Kriege. Wir dürfen nicht 
übersehen, daß wir heute viel empfindlicher 
gegen soziale Nöte sind als früher. Der 
Krieg hat unser Gewissen geweckt. Die 
Zwangswirtschaft bringt alle Schäden ans 
Licht. Die umgekehrte Seite aber, die Ver- 
besserung der Wohnungslage, bleibt im 
Schweigen. Trotzdem ist sie da. Zahllose 
Familien, die sich früher mit 1—2 Zimmern 
begnügten, wünschen jetzt 2—3; andere, die 
einen möblierten Herrn oder Schlafburschen 
beherbergten, wollen die kleine Wohnung 
für sich allein haben. Junge Männer und 
Mädchen, die früher bei den Eltern wohnten, 
haben jetzt eigene Zimmer, um in der durch 
Erwerbsarbeit errungenen „Freiheit“ mög- 
lichst wenig behindert zu sein. 

Solche Verbesserung der Wohnungen, 
Ausdehnung der Menschen in der Groß- 
stadt, die durch guten Verdienst in Kriegs- 
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und Inflationszeit, durch Nebenerwerb ver- 
= schiedenster Art, vor allem aber durch die 

spottbilligen Mieten ermöglicht wurde, ist 
an sich natürlich freudig zu begrüßen. Die 
Wohnung ist die Grundlage nicht nur der 
Familie und des Lebensglückes, sondern 
auch der Volksgesundheit und sozial befrie- 
digender Zustände. Wir können nur wün- 
schen, daß die Wohnungen aller Volksge- 
nossen so groß und schön wie irgend mög- 
lich sind. Aber dieses „möglich“ ist das 
bedauerliche Fragezeichen, das die Zukunft 
vor dem Volkswirte erhebt, wenn er die 
Entwicklung des Bauwesens prüft. Werden 
die vielen Mieter, die sich in den letzten 
Jahren verbessert haben, diese Verbesse- 
rung aufrechterhalten können, wenn die 
Konjunktur flau bleibt (wie es bei Erhaltung 
unserer gegenwärtigen Dollarwährung sehr 
leicht sein kann); wenn infolge drückender 
Feindesbestimmungen die Arbeitslosigkeit 
sich mehrt, statt sich zu mindern; wenn die 
Steuerbelastung immer höher wird und auch 
nicht an der unsozialen Kopfsteuer aus der 
Miete vorübergeht, die gerade den kinder- 
reichen Familien den ausreichenden Wohn- 
raum verteuert; wenn auch die Mieten in 
Verbindung mit teilweiser Aypothekenauf- 
wertung weiter steigen. Würde nicht die 
Wiedereinführung der Friedensgoldmiete 
genügen, um aller Wohnungsknappheit ein 
Ende zu machen, indem sie zahllose Fami- 
lien zwänge, auf einen Teil des bisherigen 
Raumes zu verzichten, sich aufs äußerste 
einzuschränken und enger zusammen zu 
rücken, als sie im Frieden gesessen haben? 


Gewiß wäre das vom Standpunkte der 
Sozialpolitik, insbesondere der Volksgesund- 
heit, sehr zu beklagen. Aber mit Klagen 
schafft man keine Tatsachen aus der Welt. 
Und Tatsache ist, daß Deutschland ein ver- 
armtes Land geworden ist und weiter wird. 
Ein Drittel des sogenannten National- 
vermögens,d. h. der Summe von Sach- 
werten. haben wir im Kriege aufgewendet; 
ein weiteres Drittel kosten uns die Wie- 
dergutmachungen. Unser Gesamt- 
einkommen ist auch um mindestens ein 
Drittel geringer als vor einem Jahrzehnte. 
Unter dem Drucke dieser Verschlechterung 
der Wirtschaftslage werden wir noch lange 
stehen. Sind wir trotzdem in der Lage, den 
Massen unseres Volkes bessere Woh- 
nungen zu verschaffen, als früher? Da- 
mals hätten wir unendlich viel tun können 
und tun sollen, um die Wohnungsverhält- 
nisse zu verbessern. Aber ob wir das in Zei- 
ten des Wohlstandes Versäumte jetzt nach- 
holen können, ist sehr die Frage. Ich fürchte, 
wir werden uns damit abfinden müssen, auf 
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diesem Gebiete einen Rückschritt in 
den Kauf zu nehmen. 

Dies um so mehr, als wir gerade auf 
dem Gebiete, auf dem wir nach dem ver- 
lorenen Kriege am meisten und fruchtbar- 
sten hätten wirken können und müssen, am 
wenigsten getan haben: inderSiedelung. 
Auch auf diese Frage soll hier nicht des Nä- 
heren eingegangen werden. Aber sie führt 
uns auf einen weiteren grundsätzlichen 
Zweifel an der Richtigkeit der gegenwärti- 
gen Bauprogramme: Wird ein Bedari 
von mehr Wohnungen künftig an den- 
jenigen Stellen sein, an denen wir 
bisher vorwiegend Häuser ge- 
bauthaben, an denen wir auch jetzt noch 
bauen. =; | 

Der Zugindie Stadt, der seit einem 
Menschenalter Deutschland beherrscht, ist 
auch nach dem Kriege nicht zum Stillstande 
gekommen. Weder im Kriege noch nachher 
haben die Bemühungen zur Rückführung 
von Landkindern in die alte Tätigkeit und 
Heimat viel Erfolg gehabt. Dagegen hat die 
Kriegsindustrie neue Mittelpunkte gewerb- 
licher Arbeit und gedrängter Wohnweise 
geschaffen. Daher ist die heutige Woh- 
nungsnot in erster Linie eine Frage 
derGroßstädteundderIndustrie- 
bezirke. Von den öffentlichen Mitteln, die 
zum Wohnungsbau verwendet wurden, ist 
der weitaus größte Teil den Städten zugute 
gekommen. Anscheinend ohne Erfolg; denn 
die Zahl der vorgemerkten Wohnungsge- 
suche ist nicht kleiner, vielfach immer grös- 
ser geworden. Ganz naturgemäß, wenn auf 
jede neue Wohnung zwei neue Familien zu- 
gezogen sind. 

Ich glaube aber nicht, daß die 
Städte sich im bisherigen Umfange halten 
oder auf die Dauer weiter wachsen werden. 
Vielmehr ist unumgängliche Voraussetzung 
zu Rettung und Gesundung unserer Wirt- 
schaft eine Verschiebung in den Beru- 
fen, die mit einer Verschiebungin.der 
Ansiedelung verbunden sein muß. Ein- 
zelne, spezifisch städtische Berufe, wie Han- 
del, Bürodienst, freie Berufe, Beamtentum, 
waren schon vor dem Kriege weit übersetzt 
und sind es gegenwärtig in einem gesteiger- 
ten Maße. Dagegen fehlen zahllose Arbeits- 
kräfte in der Urproduktion, in Land- 
und Forstwirtschaft, Bergbau, auch bei 
Straßen- und Erdarbeiten u. dergl. 

Hier liegt erhöhter Arbeitsbedarf vor, 
weil wir in stärkerem Maße als früher von 
der eigenen Scholle leben, alle Er- 
zeugnisse unseres Bodens gewinnen und 
ausnützen müssen, um uns von der Einfuhr 
ausländischer Stoffe und Nahrungsmittel 
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tunlichst unabhängig zu machen. Diesem 
erhöhten Bedarfe entspricht noch kein er- 
höhtes Angebot von deutschen Arbeitskräf- 
ten. Während in den Städten sich die 
Erwerbslosenstauen,sindaufGü- 
tern undin Brüchen schon wieder hun- 
derttausende von ausländischen 
Wanderarbeiterntätig. Das ist auf die 
Dauer nicht haltbar. Wir müssen Millionen 
von Deutschen in neue Erwerbstätigkeit 
bringen, in der sie nicht nur ehrlich ihr Brot 


verdienen, sondern mit ihrer Erwerbsarbeit 


auch der Gesamtheit Nutzen schaffen (wäh- 
rend ihre Arbeit gegenwärtig ‘der Volks- 
wirtschaft mehr schadet als es ihr Müßig- 
gang tun würde). Diese Umstellung im Be- 
rufe aber muß für viele mit einem Wechsel 
der Wohnstätte, mit einem Abwandern 
aus der Stadt auf das platte Land verbun- 
den sein. 

Reich und Länder hätten diese notwen- 
dige Entwicklung unbedingt von Anfang an 
fördern müssen; einerseits durch Erleichte- 
rung aller Siedelungsbestrebun- 
gen; anderseits dadurch, daß sie alle Bau- 
hilfen nur für solche Gemeinden gaben, 
indie man neue Bevölkerung zie- 
hen wollte. Leider ist in beiden Bezie- 
hungen das Gegenteil geschehen. Die Fol- 
gen davon werden wir voraussichtlich noch 
einmal bitter zu spüren bekommen. Keines- 


falls darf der begangene Fehler immer wie- 
der gemacht werden. Wenn jetzt alle Kräfte 


zusammengerafft werden, um durch Bele- 
bung des Baumarktes zur Ueberwindung 
der augenblicklichen Wirtschaftsnot 
beizutragen, dann muß der Leitstern sein, 
Kapital, Rohstoffe und Arbeitskräfte an den- 


jenigen Stellen und in derjenigen Weise zu 


verwenden, daß sie auf die Dauer der 
Volkswirtschaft möglichst hohen Nutzen 
bringen. Wir haben nichts zu vergeuden, 
sondern müssen auch im Wohnungsbau die 
Einzelinteressen dem Gesamtwohl un- 
terordnen. 


Vom kinematographischen Sehen. 


Me hat früher’ als Ursache des „kinemato- 
graphischen Sehens‘ (auch „stroboskopische 
Täuschung‘ genannt) die Nachbildwirkung im Auge 
genannt. Bekanntlich erlischt ein Lichtein- 
druck nicht sofort nach dem Aufhören des Licht- 
teizes, sondern dauert noch eine bestimmte Zeit, 
etwa % Sekunde, fort. Ein glühendes Streichholz, 
im Dunkeln kreisförmig bewegt, wird nicht als wan- 
dernder leuchtender Punkt, sondern als leuchtende 


Linie wahrgenommen. Der Lichteindruck zerstört 


das im Auge vorhandene Sehgelb, und dieses 
braucht eine bestimmte Zeit, um sich wieder neu 
zu bilden. Während dieser Zeit dauert das Nach- 
bild an. Man kann sich nun vorstellen, daß das 


eben vermittelte Einzelbild, mit Hilfe des Nachbil- 
des für kurze Zeit festgehalten, während des Ver- 
schwindens von dem nachfolgenden Einzelbild ver- 
drängt wird und die zwischen den beiden Einzel- 
bildern vorhandene Bewegungsdifferenz als die Be- 
wegung selbst wahrgenommen wird. 

Diese physiologische Erklärung 
konnte auf die Dauer nicht befriedigen. Ebenso wie 
die sinnlichen Wahrnehmungen allein nicht zu Er- 
kenntnissen führen, sondern dazu des Denkens 
bedürfen, kann die physiologische Nachbildwirkung 
allein nicht Ursache der wahrgenommenen Bewe- 
gung sein. Es müssen also zum Zustandekommen 
des kinematographischen Sehens noch andere Fak- 
toren mitwirken. 

Paul Linke hat nun festgestellt, daß stro- 
boskopische Täuschungen (die Primärform des kine- 
matographischen Sehens) auch ohne Ver- 
schmelzung, also ohne Nachbildwirkung, 
möglich sind. Wenn man beispielsweise einen 
Kreis auf einen Bildschirm projiziert, das Objektiv 
verdeckt und unmittelbar darauf mit Hilfe eines 
zweiten Lichtbilderapparates ein Dreieck auf den 
Schirm zur Abbildung bringt, so hat man den Ein- 
druck, als ob der Kreis sich zu dem Dreieck um- 
biegt. Die Täuschung ist so vollkommen, daß der 
über das Wesen der Versuchsapparatur nicht unter- 
richtete Zuschauer meint, nur ein Bild wahrzu- 
nehmen und zwar ein sich bewegendes Bild, bei 
dem aus einem Kreis ein Dreieck hergestellt wurde. 
Zwischen den ersten Lichteindruck (den Kreis) und 
den letzten (das Dreieck) schaltet sich unbe- 
wußt ein Ueberlegungsvorgang etwa 
nach dem Schema: Um von der einen Abbildungs- 
form zu der folgenden zu gelangen, mußte sich der 
Gegenstand bewegen. 

Die psychologische Seite des kinematographi- 
schen Sehens ist noch nicht hinreichend geklärt. 
Soviel ist aber bisher erwiesen, daß physiologische 
Erscheinungen immer erst in zweiter Linie wirksam 
sind. Die Klärung des Problems ist keinesfalls nutz- 
lose wissenschaftliche Arbeit. Unter den Lehrfilmen 
wird der gezeichnete, sog. Trickfilm eine ganz be- 
sonders wichtige Stellung einnehmen. Durch ihn 
ist es möglich, ein lebendes Bild über Vorgänge zu 
veranschaulichen, die uns wohl bekannt sind, die 
sich aber nicht direkt kinematographisch aufneh- 
men lassen, wie z., B. die Bewegung der Planeten 
um die Sonne, die Vorgänge im Innern des Körpers 
bei der Geburt usw. Es ist dabei u. a. notwendig, 
zu wissen, wie weit einzelne Bewegungsphasen 
voneinander getrennt sein dürfen, um noch als 
„flüssige“ Bewegung empfunden zu werden. Ein 
jeder, der gezeichnete Trickfilme gesehen hat, wird 
das mitunter Erzwungene und Sprungweise einer 
Bewegung als unnatürlich festgestellt haben. 


Personensuchanlagen und 


Anwesenheitsmelder. 
Von Dipl.-Ing. K. RÖSSGER. 


n vielen Fällen wird ein Betriebsleiter einer 
Fabrik, ein Chef eines Bureaus oder einer Bank, 
ein Administrator eines Gutes, ein leitender Arzt 
eines Krankenhauses, ein Abteilungsleiter eines 
Warenhauses oder eine andere leitende Persön- 
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lichkeit, die sich an irgend 
einer Stelle des Betriebes 
aufhält, in das Bureau, an 
das Telephon oder im Ge- 
fahrfalle an die Unfallstelle 
dringend gerufen. Einen Bo- 
. ten umherzuschicken, ist 
zeitraubend, unter Umstän- 
den unsicher und sogar 
zwecklos, denn es ist leicht 
möglich, daß er den Betref- 
fenden gar nicht oder zu spät 
findet. Hier abzuhelfen ist 
die Aufgabe der elektrischen 


Fig. 1. 
Elektrische Hupe. 


Personensuchan- 
lagen. 

Besondere elek- 
trische Personen- 
sucheinrichtungen 
baut die Siemens u. 
Halske A.-G: Sie 
werden von der Te- 
lephonzentrale des 
betreffenden Betrie- 
bes aus mit Druck- 
knöpfen betätigt; 
für jede Person, die 
gesucht werden soll, 
ist dort ein Druck- 
knopf vorgesehen. 
Je nach Lage der 
Verhältnisse kann 
man Personensuch- 
anlagen mit aku- 
stischen oder 
optischen Sig- 
nalen verwenden. 
Gewöhnlich werden 
die akustischen Sig- 
nale durch Wecker 


gegeben, nur dort, 
wo das Signal über 
größere Entfernun- 


gen hin hörbar sein t Ba ae a 


soll (zum Beispiel 
in einem großen Ge- 
bäudekomplex, auf 
einem Gut usw.), verwendet man elektrische 
Hupen (Abb. 1). Einfaches Niederdrücken eines 
der Knöpfe in der Zentrale bewirkt mit Hilfe einer 
durch einen Elektromotor angetriebenen Kontakt- 
scheibeneinrichtung (Abb. 2), daB Zusammenstel- 
lungen von kürzeren und längeren Lautsignalen 
nach Art der Morsezeichen abgegeben 
werden. Der Gesuchte, dem das Signal gilt, geht 
an den nächsten Fernsprecher und erkundigt sicli 
nach der Ursache des Anrufes. 

Wo diese einfachen Signale störend wirken 
(z. B. in Bureaus, Warenhäusern, Krankenhäusern), 
verwendet man zweckmäßig optische Signale. In 
den einzelnen Räumen werden an gut sichtbarer 
Stelle Gruppen von farbigen Lampen 
angeordnet. Leuchtet eine Lampe von bestimmter 


Fig. 2. K ontaktscheibeneinrichtung. 
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Farbe oder eine Gruppe von verschieden gefärb- 
ten Lampen auf, so bedeutet das, daß eine be- 
stimmte Person des Betriebes gesucht wird. Da- 
mit die Zeichen besonders auffallen, ist die Ein- 
richtung getroffen, daß die Lampen abwechselnd 
stärker und schwächer aufleuchten. Die Zeichen- 
gabe wird dabei so lange fortgesetzt, bis sich der 
Gesuchte am Telephon meldet. 

Ist die Zahl der zu suchenden Personen so 
groß, daß die Gefahr einer Verwechselung 
der Lichtsignale besteht, so verwendet man vor- 
teilhaft folgende Art des Herbeirufens. Aghmlich 
wie bei einer Uhr läuft vor einer Scheibe mit Zif- 
fern oder Buchstaben ein Zeiger (Bild 3), und bleibt 

bei einem ganz be- 

I eng? T- stimmten Zeichen 
| stehen, sobald in der 

Zentrale der entspre- 

chende Knopf ge- 
drückt wird. Gleich- 
zeitig ertönt ein kur- 
zes Gilockensignal, 
das alle im Raum 
Anwesenden darauf 
aufmerksam macht, 
daß jemand gesucht 
wird. Im allgemei- 
nen bringt man die 
Einrichtung für die 
Sienalgabe — na- 
mentlich, wenn op- 
tische Signale gege- 
ben werden — ia 
verschiedenen Räu- 
men eines Betriebes 
an, wodurclı die Ge- 
währ gegeben ist, 
daß die zu suchende 
Person mit der 


größtmöglichen 
Schnelligkeit gefun- 
den wird. 


Oft, und beson- 
ders in einem gros- 
sen Betrieb, ist es 
nötig zu wissen, ob 
eine leitende Person, 
die gesucht werden 
sol, überhaupt 


un nu - = — in 


im Betriebe 
anwesend 
ist, denn sonst 
könnten die 
Suchsignale 
lange Zeit und 
vergeblich ge- | 
geben werden, 
was insofern 
von Nachteil 
ist, als ein neues 
Suchsignal für 
eine andere Per- 
son erst dann 
gegeben wer- 
den kann, wenn 


Fig. 3. 


Zeigerapparat für die 
Personensuchanlage. 
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im Betrieb ausfindig gemacht ist. Auch tele- 
phonische Anfragen, die von auswärts kom- 
men, können mit Hilfe der Sucheinrichtungen 
rasch an die richtige Stelle geleitet und erle- 
digt werden, ohne daß das Gespräch durch 
lange Wartezeit verteuert oder die Verbin- 
dung von der Vermittelungsstelle wieder gelöst 
wird. Boten arbeiten stets langsam 
und sind teuer, während die Anwesen- 
heitsmelder und die Personensuchanlagen bei 
leichter Montage nur geringe Kosten verur- 
sachen, da sie fast gar keiner Wartung be- 
dürfen und stets betriebsbereit sind. 
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Der elektrische Fernseher 
„Telehor“. 
Von Ing. NIKOLAUS LANGER. 


| ie Entwicklung des Verkehrswesens ist 
| die Geschichte eines gigantischen Kamp- 

| fes der Menschheit um die Befreiung des Gei- 

' stes aus den allumfassenden Schranken von 

Raum und Zeit, in die wir auf alle Ewigkeit 

|; eingeschlossen sind. Als wichtige Etappen die- 

| ses gewaltigen Kampfes sind Eisenbahn, Kraft- 

wagen, Flugzeug, Telegraph und Telephon zu ` 

| bezeichnen, aber der Feldzug hat noch kein 

a | Ende genommen, es ist noch allzuviel ge- 
blieben, wası zu erobern ist, um mit den 


Fig. 4. Anwesenheitsmelder. feindlichen Mächten schon den Frieden zu 
schließen. 
das vorhergehende erledigt ist. Diesem Zweck dient Drahtlose Telegraphie und Telephonie charak- 


der Anwesenheitsmelder, der vom Pfört- terisieren die technische Entwicklung der letzten 
ner des Betriebes bedient wird. Im Pförtnerraum Jahre. Durch die Telegraphie hat sich erst der 
ist eine Tafel mit Druckknöpfen aufgestellt. Neben menschliche Gedanke aus dem Banne von Raum 
jedem Druckknopf befindet sich eine Glühlampe, und Zeit befreit, durch die Telephonie und Rund- 
außerdem sind die Knöpfe durch. Schilder 
mit den Namen der Personen, deren An- 
oder Abwesenheit durch die Einrichtung fest- | 
gestellt werden soll, gekennzeichnet. Betritt Signalapparat 
eine dieser Personen den Betrieb, so drückt 
der Pförtner auf den entsprechenden Knopf. 
Dann leuchtet die Glühlampe neben dem 
Knopf auf, was dem Pförtner bestätigt, daß 
seine Meldung in der Zentrale, meist der Te- 
lephonzentrale oder einer Auskunftsstelle, 
angekommen ist. In dieser zeigen dann auf 
einer Tafel vereinigte Glühlampen mit Na- 
menschildern (Abb. 4) an, welche der leiten- 
den Personen im Betrieb anwesend sind. 
Verläßt eine solche Person den Betrieb, so 
drückt. der Pförtner wieder deren Knopf und 
die Lampen erlöschen — man weiß nun, daß 
sie sich nicht mehr im Betrieb aufhält. 


Die durch die Personen-Suchanlagen er- 
zieite Zeitersparnis ist, ganz besonders 
bei weitläufigen Geschäftsanlagen, nicht zu 
unterschätzen. Abgesehen davon, daB auf 
diese Weise die von der gesuchten Person 
gewünschten Anordnungen oder Entschei- 
dungen auf dem schnellsten Wege eingeholt 
werden können, kommt es oft vor, daß Be- 
sucher, von denen Vorteile für das Unter- 
nehmen zu erwarten sind, keine Zeit haben 
zy warten, bis der Chef durch einen Boten Fig. 5. Schema einer Personensuchanlage. 
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funk die menschliche Stimme. Mit meinem Rund- 
funkempfänger und Lautsprecher bin ich in der 
Lage, die Vorstellung des Opernhauses von London 
oder New-York ebenso zu genießen, wie die An- 
wesenden selbst. In dieser Beziehung bin ich also 
ebenso bei der Vorstellung zugegen, wie die wirk- 
lichen Zuhörer, da meine Tonempfindungen eine 
ebensoliche Realität haben, wie die des Londoner 
bezw. New-Yorker Theaterbesuchers. 

Für das eine unserer Sinnesorgane, für das Ge- 
hör, ist also die Schranke von Raum verschwunden, 
wenn wir von den momentan noch vorhandenen 
technischen Unvollkommenheiten absehen. Wir ha- 
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ben aber fünf Sinne; um den Sieg über unsere mäch- 
tigen Gegner vollkommen zu machen, müssen wir 
auch für unsere anderen vier Sinne die Freiheit er- 
ringen. Eine Fernübertragung von Tast-, Ge- 
schmacks- und Geruchsempfindungen hat für uns 
noch keine praktische Bedeutung. Eine ungeheure 
Bedeutung hätte es aber für unser ganzes modernes 
Kulturleben, könnten wir Lichteindrücke in 
einer Art fortleiten, wie es heute schon für Schall- 
empfindungen gang und gebe ist. Einen solchen 


Apparat, der diese schwierige Aufgabe lösen würde, 


nennen wir analog zum Fernsprecher den Fern- 
seher. 

Das Problem ist an sich nicht neu, ja sogar der 
Wunsch nach einem solchen wunderbaren Instru- 
ment reicht bis zu den Mythen und Märchen der äl- 
testen Zeiten zurück. Es mangelte auch an Erfindern 
nicht, die, wenn auch ganz erfolglos, die gewaltigen 
praktischen Schwierigkeiten, leider meistens nur auf 
dem Papier, zu bekämpfen suchten, um nur die 
Namen von Carey, Senlecq, Szczepanik, Nipkow, 
Liesegang, Nisco, Lux usw. zu nennen, die im 19. 
bezw. 20. Jahrhundert wirkten. Ihre Bestrebungen 
waren aber fast vollkommen erfolglos, teils, weil 
ihre Projekte ganz unausführbar waren, teils, weil 
sie nicht in der Lage waren, die gewaltigen prak- 
tischen Schwierigkeiten zu überwinden. 

Was ist nun eigentlich der Inhalt des 
Fernsehproblems? Lichtstrahlen sind eine 
Form der Energie. Daß ich an meinem Schreibtisch 
arbeitend Manuskript, Tintenfaß usw. vor mir sehe, 
bedeutet physikalisch gesprochen, daß Lichtwellen 
bestimmter Wellenlänge und Intensität die Netzhaut 
meines Auges erreichen. Will ich nun, daß eine an- 
dere Person, vielleicht in Berlin, dasselbe Bild vor 
sich sehen kann, so muß ich bedenken, daß wir 
diese Form der Energie nur auf geringe Entfernun- 
gen weiterleiten können und auch nur mit großen 


Schwierigkeiten. Um diese Uebertragung zu er- 
leichtern, müssen wir uns um eine andere Energie- 
form umsehen, die bequem und möglichst unge- 
schwächt fortzuleiten ist. Wir finden diese in der 


Elektrizität, die durch Drahtleitungen oder 


auch drahtlos bequem auf die größten Entfernungen 
übertragbar ist. Das Schema des Fernsehens ist 
also: Auf der Senderseite Umwandlung von Licht- 
energie in elektrische Energie und auf der Empfän- 
gerstation Zurückwandlung der elektrischen Energie 
in Lichtenergie. Das Fernsehen demnach ist eine 
Art von Kraftübertragung, wie es auch das Tele- 
phon ist. 


Sendestalion. 


Fig. 1. Schema der Wirkungsweise des Fernsehers 
„Zelehor‘. 
Die Linsen a und b werfen ein stark verkleinertes Bild des 
Objekts auf den Spiegel d des Oscillographen c. — Von dem 
Spiegel d zurückgeworfen projizieren die Lichtstrahlen das 
Bild in ungefähr natürlicher Größe auf das Diaphragma e. hin- 
ter dem sich die Selenzelle Se befindet. Wird der Spiegel d 
in geeignete Schwingungen versetzt (durch den Synchronmotor g). 
so wird das Bild vermittels der Selenzelle Se und des Diaphrag- 
mase in Bildelemente (Raster) zerlegt. die entweder drahtlos 
oder mit Draht zum Lichtrelais-Oscillographen q der Em- 
pfangsstation geleitet werden. Auf dem Spiegel p des 


Jedes Bild, das von unserem Sehorgan empfun- 
den wird, läßt sich als ein Konglomerat von helleren 
und dunkleren Punkten auffassen. Wenn wir die 
Reproduktion einer Photographie in der „Umschau“ 
mit einem Vergrößerungsglas betrachten, so erken- 
nen wir die kleinen isolierten Teile derselben, den 
„Raster“, d. h. die kleinen dunklen und hellen 
Punkte, aus denen das ganze Bild zusammengesetzt 
ist. Diese kleinen Bausteine des Bildes werden wir 
im folgenden als „Bildelemente‘“ bezeichnen. 

Die Uebertragung dieses Bildes auf eine andere 
Station wäre nun folgendermaßen vorzustellen: Das 
zu übertragende Bild wird in seine Bildelemente 
zerlegt und deren verschiedene Helligkeit in ver- 
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schieden starke Ströme umgewertet. Diese elektri- 
schen Ströme, die durch ihre Intensität je ein Bild- 
element repräsentieren, können nun bequem auf die 
andere Station geführt werden. Auf der Empfangs- 
station werden diese Ströme verschiedener Stärke 
wieder in hellere oder dunklere Bildelemente um- 
gewandelt. Werden nun diese Bildelemente in der- 
selben Ordnung auf eine Mattscheibe projiziert, wie 
sie im Originalbilde vorhanden waren, so erhalten 
wir auf der Empfangsstation eine naturgetreue Re- 
produktion des Bildes. (Fig. 1). 

Nach dem vorher Gesagten brauchen wir also 
zu der Uebertragung ebensoviel Leitungen, wie es 
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Empfangsstation. 


Fig. 1. Schema der Wirkungsweise des Fernsehers 
„Telehor“. 
Lichtrelais-Oscillographen q projiziert eine Bogenlampe o einen 
intensiven Lichtstrahl, der, bei Ankunft von Bildströmen. die 
auf den Spiegel p treffen und diesen in Schwingungen versetzen, 
ie nach Stärke der Ströme bezw. Schwingungen zu einen 
kleineren oder größeren Teil durch das Diaphragma auf den 
Spiegel d des Oscillographen c fällt. Dieser Spiegel d führt 
genau die gleichen Schwingungen aus wie der Spiegel d der 
Sendevorrichtung und wirft die Bildelemente infolgedessen in 
richtiger Reihenfolge auf die Mattscheibe r, auf der dann das 

übertragene Bild erscheint. 


Bildelemente gibt. Die Zahl der Bildelemente ist 
aber dermaßen groß, daß dies unausführbar wäre; 
darum behelfen wir uns mit einem Kunstgriff, der 
gewissermaßen von der Kinematographtechnik ent- 
lehnt ist. Unser Auge hat die Eigenschaft, Lichtein- 
drücke für eine gewisse Zeit zu behalten, und zwar 
für den Zeitraum von ungefähr */Jıo Sekunde. Das 
heißt, da8 wir von einem sehr kurzen, aber ge- 
nügend intensiven Lichteindruck immer behaupten, 
daß er wenigstens */ıo Sekunde dauerte. (Besonders 
gut können wir dies sehen bei dem Blitz, der mei- 
stens nur einige tausendstel Sekunden dauert oder 
noch weniger.) Dieses Prinzip auf unser Beispiel 
angewendet: es ist nicht notwendig, die den ein- 
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zelnen und verschieden hellen Bildelementen ent- 
sprechenden Ströme verschiedener Stärke gleich- 
zeitig zu übermitteln. Wir übertragen vielmehr 
gleichzeitig nur einen Strom, d. h. ein einziges Bild- 
element und dann gleich einen anderen usw. Sind 
wir in der Lage, alle Bildelemente innerhalb !/ıo Se- 
kunde zu übertragen, so existiert auf dem Empfangs- 
schirm gleichzeitig eigentlich nur ein einziges Bild- 
element. Dieses macht aber einen Eindruck auf 
unser Auge, der zirka */ıo Sekunde dauert, als schon 
auch das letzte Bildelement übertragen ist. Die 
sämtlichen Bildelemente erscheinen also unserem 
Auge als zur gleichen Zeit existierend. 
Das Problem des Fernsehens ist also auf die 
folgenden Teilprobleme zerlegbar: 
1. Zerlegung des Bil- 
des in Bildele- 
mente (Bildzerle- 


ser Bildelemente 
in Ströme ver- 
schiedener Stärke, d. h. Intensi- 
tätsschwankungen eines Stromes. 
3. Fortleitung dieser Stromschwan- 
kungen zu der Empfangsstation, 
was aüf dem Draht-, bezw. dem 
drahtlosen Wege erfolgen kann. 
4. Zurückwandlung der Ströme ver- 
schiedener Stärke in Bildelemente 
verschiedener Helligkeit. 
5.Projizieren dieser neuerzeugten 
Bildelemente auf eine Mattscheibe 
in derselben Reihenfolge, wie sie 
in dem übertragenen Bilde waren 
(Registriervorrichtung). Hierzu 
ist notwendigerweise ein gewisser 
Zusammenhang (Synchronismus) 
zwischen dem Arbeiten des Bild- 
zerlegungsapparates und der Re- 
gistriervorrichtung unerläßlich; dieses Problem 
schließt in sich also auch das Problem der Syn- 
chronisation. 

Dieselben Probleme sind zu lösen durch eine 
Methode für die elektrische Fernübertragung von 
Photographien, wie z. B. die des Prof. Korn ist. 
Der Unterschied zwischen Telephoto- 
graphie und Fernsehen, zwar ein lediglich 
quantitativer, ist aber ein ganz enormer, was die 
praktischen Schwierigkeiten betrifft. Bei der Tele- 
photographie haben wir eine fertige Photographie 
zu übertragen, die beliebig stark erleuchtbar ist, 
außerdem steht für die Zwecke der Uebertragung 
unbegrenzte Zeit zur Verfügung (5—20 Minuten und 
noch mehr). Bei dem Fernsehen wieder kann 
die Lichtstärke des zu übertragenden Bildes im 
allgemeinen nicht erhöht werden und die für die 
Zwecke der Uebertragung zur Verfügung stehende 
Zeit ist noch viel karger bemessen. Wie schon er- 
wähnt, müssen alle Bildelemente des zu übertragen- 
den Bildes innerhalb des durch die Augenträgheit 
bestimmten Zeitraumes (zirka */ı Sekunde) über- 
mittelt werden. War es nun auch schon eine große 
Leistung, als es Prof. Korn gelang, Photographien 
innerhalb 5—20 Minuten auf bedeutende Entfernun- 
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Fig. 2. Schema des ee rd der das Bild 
in einzelne Bildelemente (Raster) zerlegt. 


p = Spiegel; s = Schleife aus Platindraht; NS = Pole eines 
starken Elektromagneten; e = Diaphragma; o = Bogenlampe. 


gen zu übertragen, so wachsen die technischen 
Schwierigkeiten, wenn diese Geschwindigkeit auf 
die 3- bis 12 000 fache zu erhöhen ist, ins Ungeheure. 


Eine andere schwierige Aufgabe ist die Um- 
wertung der Bildelemente verschiedener 
Helligkeit in Intensitätsschwankungen 
eines elektrischen Stromes. Wir brauchen dazu ein 
Instrument, welches wir als das „elektrische 
Auge“ bezeichnen könnten. Solche Instrumente 
sind schon seit langem bekannt, dies sind die so- 
genannten lichtempfindlichen Zellen, z. B. Selen- 
zellen, lichtelektrische Zellen, welche auf die Ein- 
wirkung des Lichtes ihren elektrischen Widerstand 
verändern (Selenzellen) oder eine elektromo- 
torische Kraft entwickeln (lichtelektrische 
Zellen). Von diesen werden uns im folgenden 
nur die Selenzellen interessieren. 


Der englische Kabel-Ingenieur M a y machte als 
erster die Entdeckung, daß Widerstände aus Selen 
(das ein chemisch dem Schwefel verwandtes Ele- 
ment ist), welche er für Kabelmessungen verwen- 
den wollte, beleuchtet einen geringeren 
Widerstand haben als im Dunkeln. Solch 
ein Selenwiderstand kann also als ein „elektrisches 
Auge“ gebraucht wer- 
den, wir müssen nur 
in Anbetracht 
sehr großen spezifi- Br a 
schen Widerstandes ad 
dem Selen einen mög- 
lichst großen Quer- 
schnitt und eine ge- 
ringe Länge geben. 

Dies kann z. B. auf 

folgende Weise erzielt werden: Auf ein flaches 
oder gewölbtes Täfelchen werden zwei dünne, 
600—800 mm lange Platin- oder Messingdrähte 
parallel aufgewunden, so, daß die Entfernung 
der Drähte voneinander ungefähr 0,5 mm beträgt. 
Auf diese Unterlage wird nun eine dünne Schicht 
amorphen Selens aufgetragen und diese endlich 
durch einen Heizprozeß in die graue, kristallinische 
Modifikation des Selens überführt, die im Gegensatz 
zu dem amorphen Selen ein Leiter der Elektrizität 
ist und die für uns so wertvolle Eigenschaft der 
Lichtempfindlichkeit in hohem Maße besitzt. Solch 
eine Selenzelle hat im Dunkeln einen elektrischen 
Widerstand von 60—100 000 Ohm; er vermindert 
sich durch Beleuchtung mit einer 16kerzigen Glüh- 
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lampe aus 1 Meter Entfernung auf 30—50 000 Ohm, 
d. h. auf ungefähr die Hälfte des „Dunkelwiderstan- 
des“. Die Eigenschaften der Selenzellen sind aber 
keineswegs so einfach, ja sie gehören zu den ver- 
wickeltsten Erscheinungen, mit welchen die mo- 
derne Physik zu tun hat. Eine Schattenseite der 
Selenzellen ist vor allem, daß sie infolge ihres hohen 
Widerstandes nur ganz geringe Ströme durchlassen 
(von der Größenordnung von 1 Milliamp.), daher 
ihre Leistung nur äußerst gering ist. Eine noch un- 
liebsamere Erscheinung, welche ihre Anwendung 
für die Registrierung schneller Beleuchtungsände- 
rungen so erschwert, ist, daß es immer etwas Zeit 
in Anspruch nimmt, bis ihr Widerstand wieder den 
Anfangswert (Dunkelwiderstand) erreicht; wir nen- 
nen diese Erscheinung die Trägheit der Se- 
lenzellen. Es wurden viele Methoden ausgear- 
beitet, um diese Trägheitserscheinungen zu besei- 
tigen bezw. innerhalb gewisser Grenzen zu halten. 
Der schon oben erwähnte große Widerstand, d. h. 
geringe Leistung der Selenzellen, bedeutete eine der - 
größten Schwierigkeiten, die einer befriedigenden 
Lösung des Fernseherproblems entgegenstanden; 
die äußerst schwachen Ströme, deren veränderliche 
Intensität die Helligkeitsverschiedenheiten der ein-_ 
zelnen Bildelemente repräsentiert, lassen sich kaum 
auf größere Entfernungen fortleiten, um eine Re- 
gistriervorrichtung ansprechen zu lassen. Bis vor 
kurzem war es kaum möglich, diese Ströme (die 
sogenannten „Bildströme“) mit Bewahrung der 
Wellenform zu verstärken. Seit Einführung der 
Hochvakuum-Verstärkerröhren aber 
sind wir in der Lage, Wechselströme beliebiger 


Frequenz sozusagen unbegrenzt zu verstärken und 
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Fig. 3. Schema der Sendevorrichtung. 


a. b = optische Linsen; d = Spiegel des Oscillograpnen c: 

e = Diaphragma; Se = Selenzelle; fl = Mitte der Traverse, 

zwischen zwei Schraubenspitzen gelagert; {2 = Excenter des 

Synchronmotors g; kl, k = kommutatorartiger Unter- 
brecher. 
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erst die Entwicklung dieser besonders in der Radio- 
technik gebrauchten Vakuumröhren, die man mit 
Recht als moderne „Aladins Wunderlampe‘ be- 
zeichnen könnte, hat es ermöglicht, die im folgen- 
den beschriebenen praktischen Erfolge zu erreichen. 

Es war einem jungen ungarischen Ingenieur, 
Dionys von Mihäly, vorbehalten, die ge- 
waltigen Schwierigkeiten, die einer praktischen Aus- 
führung des beschriebenen Erfindungsgedankens 
entgegenstanden, zu überwinden. Das charakte- 
ristischste Merkmal des Fernsehers von D. 
Mihäly, oder wie der Erfinder seinen Apparat 
nennt, des „Telehors“, ist die Anwendung sehr 
kleiner schwingender Spiegel sowohl 
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den Ströme einander entgegengesetzt gerichtet sind, 
biegt sich einer der Drähte senkrecht zur Zeich- 
nungsebene gegen uns, der andere in die entgegen- 
gesetzte Richtung aus. Dies bewirkt eine kleine 
Drehung des Spiegels „p“, die in bestimmten Gren- 
zen von der Stromstärke abhängig ist. Ist der in 
die Drahtschleife geleitete Strom ein Wechselstrom, 
so erfolgen diese Drehungen bei jedem Polwechsel 
des Wechselstromes in entgegengesetzter Richtung; 
der Spiegel vollführt Schwingungen, deren Zahl von 
der Periode des Wechselstromes abhängig ist. Solch 
eine Vorrichtung hat zuerst Siemens konstruiert 
für die Registrierung von Wechselströmen; sie heißt 
ein Oscillograph. Sind die Drähte genügend fein 
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Fig. 4. Dionys v. Mihály an der Sendevorrichtung seines Fernsehapparates ,Telehor“, 
zur drahtlosen Uebertragung von Bildern. 


Auf der linken Bildseite der eigentliche Fernsehapparat, in der Mitte die Hochvakuumverstärkerröhren, auf der rechten Bildseite 

die Apparate zur Erzeugung elektrischer Schwingungen (Senderöhren usw.). Das Telehor arbeitet in einer Camera obscura; 

der Holzkasten, welcher den eigentlichen Fernsehapparat bedeckt, ist entfernt, um die Einzelapparate sichtbar zu machen. a, b = 

Linsen; g = Synchronmotor (Phonisches Rad) c = Oscillograph; d = Oscillograph-Spiegelchen; e = Blende; Se = Selenzellen- 

kasten; Se 1 = Die Selenzelle, aus dem Kasten herausgenommen; tl, t2 = Elektrisch angetriebene Stimmgabeln, welche den 
Gang des kleinen Synchronmotors g regulieren. 


für die Zwecke der Bildzerlegung, wie auch für die 
Zurückwandlung der Bildströme in Bildelemente 
verschiedener Helligkeit und Verteilung derselben 
auf eine Mattscheibe. Diese Spiegel von ungefähr 
nur 1 mm? Fläche müssen sehr schnelle Schwingun- 
gen ausführen. Der Spiegel „p“ (Fig. 2) ist aus 
diesem Grunde auf eine äußerst dünne (Durchmesser 
zirka 0,01 mm) Platindrahtschleife „s“ aufgeklebt, 
die zwischen den beiden Polen (,N“, „S“) eines 
starken Elektromagnets ausgespannt sind. Wird 
nun in die Platindrahtschleife ein Strom geleitet, so 
wirkt auf die beiden Drähte derselben eine Kraft 
ein, deren Richtung auf die Drahtachse und auf die 
Richtung der magnetischen Kraftlinien senkrecht ist. 
Da die in den beiden Drähten der Schleife fließen- 


und die schwingende Masse des Spiegels sehr klein, 
so kann der Spiegel bis 15—20 000 Schwingungen 
per Sekunde ausführen. 

Wir wenden uns jetzt zu der Sendervor- 
richtung, die in Fig. 3 und 4 abgebildet ist. 

Die beiden optischen Linsen „a“ und „b“ ent- 
werfen auf dem ungefähr 1 mm? großen Spiegel „d“ 
des Oscillographen „c“ ein stark verkleinertes Bild 
des Objekts, welches auf der Gegenstation sichtbar 
gemacht werden soll. Von dem Spiegel „d“ zurück- 
geworfen, divergieren die Lichtstrahlen wieder und 
proiizieren ein Bild von ungefähr natürlicher Größe 
auf das Diaphragma ,„e“, hinter welchem sich die 
lichtempfindliche Selenzelle („Se“) befindet. Es ist 
nun klar, daß auf diese Weise durch entsprechende 
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Bewegung des Spiegels „d“ es möglich ist, die Be- 
wegung des Bildes auf dem Diaphragma in jeder 
Richtung zu erreichen. 

Leiten wir nun einenschnellen Wechsel- 
strom in die Oscillographenschleife, so wird da- 
durch der Spiegel „d“ senkrecht zur Zeichnungs- 
ebene zu Schwingungen angeregt. Das Bild wird 
hiermit über der punktförmigen Diaphragmaöfinung 
„e“ schnell auf- und niederbewegt, aber selbstver- 
ständlich fallen dadurch immer nur die Bildelemente 
desselben schmalen Streifens auf die Selenzelle. 
Wenn wir aber den Oscillographenspiegel „d‘ auch 
zu langsamen seitlichen Schwingungen 
anregen, sodaß während jeder Auf- 
und Niederbewegung des Bildes 
das Bild sich um den Betrag der 
Diaphragmaöffnung seitwärts be- IM] 
wegt, so wird das Bild dadurch in 


vertikale Streifen zer- Fig. 6. 
legt, welche durch die schnellen Reihenfolge, 
Schwingungen des Oscillographen- ¿nder die ein- 
spiegels in vereinzelte Bildelemente zelnen Bild- 
zerlegt werden. Diese Bildelemente a 
werden eines nach dem andern auf erde 


die Selenzelle „Se“ geworfen. Diese 
seitliche, langsame Schwingungsbe- 
wegung des Spiegels „d“ kann z. B. in der Weise 
erreicht werden (Fig. 3), daß die Traverse, welche 
die Oscillographenschleife trägt, in der Mitte bei 
„fi“ zwischen Schraubenspitzen gelagert ist und 
das eine Ende derselben mit dem Exzenter „f2“ des 
Synchronmotors „g“ verbunden ist. Dieser kleine 
Motor erzeugt gleichzeitig den schnellen Wechsel- 
strom, welcher den Spiegel „d“ zu Schwingungen 
anregt mit Hilfe eines kommutatorartigen Unter- 
brechers „ki“, „ka. Fig. 6 gibt einen Begriff über 
die Reihenfolge, in welcher die einzelnen Bildele- 
mente übertragen werden. 

Die Selenzelle „Se“ ist mit einer 30—40 Volt- 
Batterie in Reihe geschaltet, die schwachen Strom- 
schwankungen, die durch die Helligkeitsunterschiede 
der einzelnen Bildelemente verursacht sind, werden 
durch Hochvakuumröhren bedeutend verstärkt und 
dann entweder mit Hilfe einer Drahtleitung direkt 
an die Empfangsstation geleitet, oder zur Beein- 
flussung eines Hochfrequenzstromes verwendet, 
falls die Uebertragung auf drahtlosem Wege 
erfolgen soll. 

Der wichtigste Teil der Reproduktionsvorrich- 
tung (Figur 5) ist das sogenannte „Licht- 
relais“, welches die ankommenden schwanken- 
den Ströme (die Bildströme) wieder in Bildelemente 
verschiedener Helligkeit zurückwandelt. Das Licht- 
relais (siehe auch Fig. 2) ist ein hochempfindlicher 
Oscillograph, welcher fähig ist, Schwingun- 
gen bis zu 20—25 000 in der Sekunde auszuführen. 

Die Bogenlampe „o“ projiziert einen schmalen, 
aber sehr intensiven Lichtstrahl auf den Spiegel 
„p“ des Lichtrelais-Oscillographen „q“. Ist die Os- 
cillographenschleife stromlos, so fällt dieser Licht- 
strahl vom Spiegel „p“ zurückgeworfen neben die 
Diaphragmaöffnung „e“, welche die in Fig.2 angedeu- 
tete Form hat, sodaß kein Licht durch das Diaphrag- 
ma passieren kann. Kommen nun aber von der Sender- 
station Bildströme an, so schlägt der Spiegel „p' 
aus, und zwar entsprechend der jeweiligen Stärke 
der ankommenden Ströme, und kann auf diese Weise 


ein größerer oder kleinerer Teil des Lichtstrahles 
das Diaphragma passieren. Dieser Lichtstrahl wird 
durch die Zylinderlinse „i“ noch zusammengezozen 
und fällt endlich auf den Spiegel „d‘‘ des Oscıllo- 
graphen „c“, welcher mit dem des Oscillograpiıen 
„C“ auf der Senderstation (Fig. 3) vollkommen 
gleichzeitige (synchrone) Schwingungen ausiunrt. 
Die durch das Lichtrelais erzeugten Bildeleni:nte 
werden demnach durch den Öscillographenspicgel 
„d“ in derselben Ordnung auf die Mattscheibe .r“ 
des Reproduktionsapparates geworfen, wie sie ım 
Originalbilde vorhanden waren. 

Es ist nun klar, daß eine peinliche Gleichzeitig- 
keit (richtiger; Synchronismus) zwischen den 
Schwingungen der beiden Spiegel „d“ der Sender- 
und der Reproduktionsvorrichtung von äußerster 
Wichtigkeit sei, da schon durch das geringste Ab- 
weichen vom vollkommenen Synchronismus, an- 
statt des übertragenen Bildes, ein sinnloses Kon- 
glomerat von dunkleren und helleren Punkten auf 
der Mattscheibe erscheint. Die mannigfaltigen Vor- 
richtungen zu beschreiben, die zu diesem Zwecke 
dienen, würde zu weit führen; diese bestehen 
grundsätzlich aus elektrisch angetriebenen Stimm- 
gabeln verschiedener Tonhöhe, die auch in den bei- 
den Photographien zu sehen sind und welche den 
Gang der beiden kleinen Synchronmotore „g“ (Fig. 
3) regulieren. — D. Mihäly hat aber auch 
eine sehr geistreiche Korrektionsvorrich- 
tung vorgesehen, welche die eventl. doch vor- 
kommenden Abweichungen von dem voll- 
kommenen Synchronismus sofort und auto- 
matisch ausgleicht. Das Prinzip dieser Kor- 
rektionsvorrichtung ist so verblüffend einfach, daß 
ich sie unten kurz beschreiben werde. 
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Fig. 7. Schema der Korrektionsvorrichtung 
zum Ausgleich evt. vorkommender Abweichungert 
vom Synchronismus der Sender- und Reproduktions- 

vorrichtung. 


S = Glasplatte zwischen den Linsen a und b; x, y. z = un- 

durchsichtige Flecke, denen auf der Mattscheibe r die Selen- 

zellen x 1, y1, z1 entsprechen. Decken sich x, y. z mit x1. 
y1. z1, so ist die Uebertragung korrekt. 


Auf der Senderstation, zwischen den Linser 
„a und „b“ ist eine Glasplatte „s“ in den Weg der 
Lichtstrahlen eingeschaltet (Fig. 7). Am Rande die- 
ser Glasplatte sind drei undurchsichtige Flecke „x“, 
„y“ und „z“ angebracht, welche auf diese Weise 
die Uebertragung von drei Bildelementen verhin- 
dern. Ist nun der Synchronismus resp. die Ueber- 
tragung korrekt, so erscheinen am Rande der Matt- 
scheibe „r“ auf der Reproduktionsstation drei 
dunkle Flecke an denselben Stellen, wo sie auf der 
Glasplatte „s‘“ vorhanden sind. Legen wir nun auf 
diese dunklen Stellen auf der Mattscheibe „r‘ drei 
kleine Selenzellen „xı“, „y1“, „Z1“, so befinden sich 
dieselben im Dunkeln, so lange der Synchronismus: 
korrekt ist; ist aber der Synchronismus aus irgend 
einem Grunde gestört worden, so fallen die drei 
übertragenen dunklen Flecke nicht genau auf diese 
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Fig. 5. Die Empfangsvorrichtung des „ Telehor" bei der Versuchsanordnung für drahtloses Fernsehen. 


Auf der rechten Bildseite der eigentliche Fernsehapparat. darüber der drahtlose Empfänger. 
o = elektrische Bogenlampe; q = Lichtrelais-Oscillograph; p = Lichtrelais - Oscillograph - Spiegelchen; r = Matt- 


antenne. 


Im Hintergrund die große Rahmen- 


scheibe; e = Blende; c = Oscillograph; d = Oscillograph-Spiezelchen; g = Synchronmotor (Phonisches Rad); t 1. t 2 = Elek- 
trisch angetriebene Stimmgabeln, welche den Gang des kleinen Synchronmotors g regulieren. 


drei Selenzellen, sondern auf andere Stellen. Die 
Selenzellen werden auf diese \Veise beleuchtet, ver- 
mindern ihren elektrischen Widerstand und bringen 
mit Hilfe von empfindlichen Relais verschiedene 
Apparate, elektrische Bremsen usw. in Tätigkeit, 
bis der Synchronismus wieder hergestellt ist. 

Mit Hilfe der beschriebenen Vorrichtungen ist 
es nun gelungen, einfache, geometrische 
Figuren, Buchstaben und Zahlen usw. 
aufder Reproduktionsstation sicht- 


bar zumachen, und zwar durchnur zwei 
Drahtleitungen. Es wurden sogar auch mit 
drahtlosen Uebertragungen Versuche angestellt; die 
beiden Photographien stellen die Experimentalan- 
ordnung für diese Zwecke dar. Trotz der mannig- 
faltigen Schwierigkeiten, mit welchen die Experi- 
menter besonders während der Kriegsjahre und in 
einigen der nachfolgenden Jahre zu kämpfen hatten, 
wurde, von diesen Erfolgen ermuntert, Anfang 1923 
mit der Konstruktion eines verbesserten Telehors 
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begonnen, was aber infolge der wahnsinnig stei- 
genden Kosten bald wieder eingestellt werden 
mußte. Es besteht jedoch die Hoffnung, bald wieder 
diese hochinteressanten und vielversprechenden 
Versuche fortsetzen zu können und zu einer befrie- 
digenden Lösung des Fernseherproblems zu ge- 
langen. 


Am Ende möchte ich noch einiges über die 
Anwendungsgebiete des Telehors be- 
merken. Gelingt es Herrn von Mihäly, seine wun- 
derbare Erfindung so zu vervollkommnen, daß sie 
imstande ist, komplizierte Objekte, eventl. in ihren 
natürlichen Farben, auf einer weit entfernten Re- 
produktionsstation sichtbar zu machen — und aus 
den bisherigen Er- 
folgen ist dies als 
ganz wahrschein- 
lich anzunehmen —, 
so stehen wir einer 
Erfindung gegen- 
über, die mit Rück- 
sicht auf ihre kul- 
turelle Bedeutung 
keineswegs dem 
Telephon nach- 
steht. Mir scheint 
schon die Zeit nicht 
allzuweit zu sein, 
da wir in der Lage 
sein werden, unse- 
re Bekannten in 
der Ferne bei Ge- 
legenheit eines Te- 

lephongesprächs 
nicht: nur hören, 
sondern auch sehen 
zu können. Es er- 
übrigt sich dann 
die Notwendigkeit, 
von den Kinofilms 
teure Kopien her- 
stellen zu müssen; 
zwei dünne Kupfer- 


Die Rettungsweste „Saxonia“ 
ist eine verstellbare Rettungsweste für Schiffbrüchige; für alle Arten des 


Wassersports und zum Schwimmen lernen zu verwenden. 
kann sie von Frauen, Männern und Kindern getragen werden. 


Durch die eigenartige Bauweise nimmt die die Weste tragende Perser 


Dr. J. A. HOFFMANN, DIE MILZBRANDERKRANKUNGEN IN DEUTSCHEN GERBEREIEN. 


Die Milzbranderkrankungen in 
deutschen Gerbereien 


behandelt Dr. H. Leymann (Berlin) in einer 
Schrift, die in der 7. Reihe der „Studien und 
Berichte des Internationalen Arbeitsamtes in Genf“ 
in deutscher, englischer und französischer Sprache 
erschienen ist. Danach sind von 1910 bis 1921 in 
Deutschland insgesamt 1575 Fälle von Milzbrand 
beim Menschen amtlich zur Anzeige gelangt. 240 
Fälle verliefen tödlich. Die Erkrankungen betrafen 
fast ausnahmslos Personen, die mit Tieren umge- 
hen, sie schlachten und zerlegen und Teile der 
Abgänge von ihnen 
verarbeiten, ver- 
packen, verladen 
und auspacken, al- 
so Landwirte, Tier- 
ärzte und Arbeiter 
in Schlachthäusern, 
Abdeckereien, Ger- 
bereien, Bürsten- 
und Pinselfabriken 
und Wollwäsche- 
reien. Die verhält- 
nismäßig größte 
Zahl von beruf- 
lichen Milzbrand- 
erkrankungen, 
nämlich 747 Er- 
krankungsfälle mit 
83 Todesfällen, be- 
trifft die in Tier- 
haltungen, Schläch- 
tereien und Ab- 
deckereien be- 
schäftigten Perso- 
nen. An zweiter 
Stelle stehen die 
Gerbereien mit 430 
Erkrankungen und 
56 Todesfällen. — 


Da verstellbar, 


drähte liefern die cine senkrechte Lage zur Wasseroberfläche ein, sobald das Schwimmen Gerber mit inne- 
Bilder in die ver- unterbrochen wird. - ren Milzbrander- 
schiedenen Kino- krankungen sind 
theater von einer „Kinozentrale‘ aus, oder ausnahmslos gestorben. Von den äußeren Kör- 
gar der allumfassende Aether selbst. Das perteilen erkranken bei Gerbern diejenigen un- 
Telehor senkt sich nieder in die bisher nie bedeckten Teile, welche am meisten mit den die 
gesehenen Tiefen des Meecresgrundes, um über Milzbrandbazillen enthaltenden Arbeitsstoffen in 


versunkene Schätze, um über Flora und Fauna der 
Tiefsee Aufschluß zu geben, von den zahlreichen 
anderen Anwendungsmöglichkeiten gar nicht zu 
sprechen. 

Ich habe im Vorhergehenden versucht, eine 
kurze Uebersicht dieser merkwürdigen Experimente 
zu geben, die auf alle Fälle einen bedeutenden Fort- 
schritt des Fernseherproblems darstellen. Selbst- 
verständlich war es mir unmöglich, die theoretische 
und praktische Erfindungsarbeit von fast 8 Jahren 
auf einigen Seiten erschöpfend darzustellen. Die- 
jenigen Leser, welche näheres über das Problem 
des Fernsehens oder über D. von Mihälys Erfin- 
dungen erfahren möchten, seien auf das Buch „Das 
elektrische Fernsehen und das Telehor‘ von Dionys 
von Mihäly (Verlag von M. Krayn, Berlin W., 1923) 
verwiesen. 


Berührung kommen, erklärlicher Weise am häufig- 
sten, nämlich Kopf, Hals, Nacken, Arme und Füße. 
Durch Verarbeiten milzbrandhaltiger Häute aber 
werden nicht nur die Arbeiter der Gerbereien, son- 
dern auch die Haustiere und ihre Besitzer in der 
Umgebung gefährdet. Eine wirksame Bekämpfung 
des Milzbrandes läßt sich, soweit die Krankheit 
von Gerbereien aus weiterverbreitet wird, nur 
durch ein Verfahren ermöglichen, das auf der einen 
Seite die Häute und Felle ausreichend sicher des- 
infiziert, ohne das aus ihnen hergestellte Leder zu 
beeinflussen, und das auf der anderen Seite prak- 
tisch und wirtschaftlich leicht durchführbar ist. Es 
sind zwar zu diesem Zweck schon mehrere Desin- 
fektionsverfahren empfohlen und benutzt worden, 
das Ideal ist aber noch nicht erreicht und harrt 
noch der Entdeckung. Dr. J. A. Hoffmann. 
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Auf merkwürdige Mitglieder der französischen 
Akademie der Wissenschaften macht ein Redakteur 
der Zeitschrift „Horloger“ aufmerksam: „Wer 
möchte glauben, daß die Akademie ein korrespon- 
dierendes Mitglied besitzt, dessen Namen man nicht 
kennt? Und doch ist es so. Auf Seite 290 des 
Verzeichnisses der Mitglieder der Akademie findet 
man einen gewissen Sourlet erwähnt, der sich 
auch Sonolet oder Tourlet nannte. Das Re- 
gister des Institutes trägt den Vermerk: Gestorben 
im Jahre VIII. Nach A. Potiquet hat jener merk- 
würdige Akademiker aber noch im Jahre 1836 ge- 
lebt! — Sourlet ist übrigens nicht der Einzige, 
der von der Akademie vor seinem Tode begraben 
wurde. Sein Zeitgenosse — er war 1745 geboren 
— Pierre-Bernard Palassou, der schon in der 
alten Akademie gesessen hatte, wurde 1803 zum 
Mitglied der neuen ernannt. Sein Sitz wurde, als 


er nach Ansicht der Akademie gestorben war, am 


5. Februar 1821 d’Aubuisson de Voisins eingeräumt. 
Man mußte ihn aber von dieser Ehrenstelle entfer- 
nen, da Palassou noch lebte und zwar noch 9 
Jahre!“ l 


Vergiftung von Pferden durch Kloakenwasser. 
In den französischen Dörfern, deren unbeschreib- 
lichen Schmutz jeder deutsche Kriegsteilnehmer bis 
zu seinem Lebensende nicht vergessen wird, fließt 
bei Regenwetter die Stalljauche aus den Bauern- 
höfen über die Straße meistens in den Dorfteich 
und verunreinigt das Teichwasser. Das gab wäh- 
rend des Krieges Veranlassung zu einem Streit 
zwischen Franzosen und Engländern, den der eng- 
lische Tierarzt Moore im Januarheft des „Ve- 
terinary Journal“ 1924 beschreibt. Nach einem 
Regentage tränkte die französische Zivilbevölke- 
rung ihrer Bequemlichkeit folgend, ihre Pferde aus 
dem Dorfteiche, anstatt das Tränkwasser vom 
Brunnen zu holen. Die Pferde erkrankten sämtlich 
an Kolik und Lähmungen und starben nach 10—24 
Tagen. Die Franzosen vermuteten als Todesur- 
sache Carbid, das englische Chauffeure in den 
Teich geworfen hatten, und forderten von der eng- 
lischen Militärverwaltung Schadenersatz. Die Eng- 
länder aber konnten nachweisen, daß der Inhalt 
des Teiches nach Regentagen zur Hauptsache aus 
braunem, übelriechendem Kloakenwasser bestand, 
und lehnten den Entschädigungsanspruch ab. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Das Augenzittern der Bergleute. Das damit 
beschäftigte Komitee hat nachgewiesen, daß in 
England dieses Leiden jährlich 350 000 Pfund direkt 
und 1 Million Pfund indirekt Ausgaben verursacht, 
daB letztere von 13000 Pfund 1908 auf 343 000 
Pfund 1920 gestiegen sind. Nach Inman (Lancet 
1923, 20) ist diese Krankheit (Nystagmus genannt) 
nur ein Symptom und zwar nicht einmal ein kon- 
stantes eines psychoneurotischen Zustandes; im 
allgemeinen beeinträchtigt er die Arbeitsfähigkeit 
nicht; er kann verschwinden und die nervösen 
Symptome können dabei zunehmen. Nun besteht 


zweifellos ein Zusammenhang mit der Sicherheits- 
lampe und den Gasen im Bergwerk. Die Gefahr 
erzeugt Psychoneurosen; dies widerspricht keines- 
wegs dem bekannten Mut der Bergleute; denn er 
bedeutet ja die Unterdrückung der Furcht, und ge- 
rade dies gibt den Anlaß zur Psychose. v. S. 


Die doppelte Uebertragung der Pocken von 
Menschen auf Kühe und von diesen wieder auf 
Menschen schildert der amerikanische Tierarzt F. 
Boerner (Journ. of the americ. vet. assoc., Vol. 
64, p.. 93, 1923). Zwei Knaben waren mit Erfolg 
gegen Pocken geimpft worden. Sie kratzten sich an 
den juckenden Impfstellen und zeigten nach 14 Ta- 
gen auch an den Fingern Pocken. Inzwischen wa- 
ren sie zum Melken der Kühe mit herangezogen 
worden. Es dauerte nicht lange, da erkrankten die 
Kühe innerhalb 4 Wochen typisch an Euterpocken. 
Bald wurde auch der Vater der Kinder pockenkrank, 
der:.die Krankheit seinerseits wieder auf Gesicht und 
Hals seiner Frau und seines jüngsten Kindes über- 
trug. Vater, Mutter und Kind waren gegen Pocken 
nicht schutzgeimpft worden. Schließlich erkrankte 
noch ein farbiger Gehilfe, der vor 11 Jahren gegen 
Pocken geimpft worden war. Auf Grund dieses 
Vorkommnisses rät Boerner, frisch gegen 
Pocken geimpfte Personen von Milchkühen fernzu- 
halten. Dr. J. A. Hoffmann. 


Die schlechte Milchversorgung von GroB-Ber- 
lin beleuchtete Prof. Dr. Bongert, der Direktor 
des Instituts für Nahrungsmittelkunde an der Tier- 
ärztlichen Hochschule in Berlin (Berl. tierärztl. 
Wochenschr. 1924, Nr. 8). Seit dem Kriege läßt die 
Milch in quantitativer und vor allen Dingen in 
qualitativer Hinsicht so gut wie alles zu wünschen 
übrig. Ende November bis Mitte Dezember vori- 
gen Jahres wurden täglich nur 153 000 Liter Milch 
nach Berlin geliefert. Schuld daran waren nicht 
nur die Abnahme der Zahl der Kühe und die infolge 
unzureichender Fütterung verringerte Milchergie- 
bigkeit, sondern auch das Zurückhalten der Milch 
auf dem Lande infolge der bisher zu niedrigen 
Preisfestsetzung der Milch und des viel zu hoch 
bemessenen Milchdeputats der Landarbeiter, die 
außer reichlichen Mengen von Brot und Kartoffeln 
stellenweise nach wie vor 4 Liter Milch beanspru- 
chen, um damit ihre — Schweine zu mästen. Seit 
Einführung der Rentenmark und Erhöhung des 
Milchpreises auf 33 Rentenpfennige pro Liter hat 
die Zufuhr etwas zugenommen. So war die ange- 
lieferte Milchmenge Anfang Januar auf täglich 
235 000 Liter gestiegen. Hierzu kamen rund 100 000 
Liter von etwa 14500 Kühen der städtischen Mol- 
kereien GroßB-Berlins. Diese Gesamtmenge von 
335 000 Liter macht jedoch noch nicht einmal ein 
Drittel der vor dem Kriege gelieferten Milchmenge 
aus, die täglich 1200000 Liter betrug. — Die von 
auswärts nach Berlin eingeführte Milch kommt fast 
ausnahmslos stark verschmutzt und in vorgeschrit- 
tener bakterieller Zersetzung an, so daß sie nament- 
lich in der warmen Jahreszeit beim Kochen gerinnt. 


534 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. — NEUE BÜCHER. 


Um diese meist in angesäuertem Zustande ange- 
lieferte Milch dem Verzehr zu erhalten, wird sie 
zur Verhinderung der Gerinnung beim Kochen 
durch Zusatz von Sodalösung auf den normalen 
Stand der Säuregrade zurücktitriert. So wird unter 
den Augen der Behörden $ 10 des Nahrungsmittel- 
gesetzes mißachtet und die Milch verfälscht! Noch 
bedenklicher erscheint diese Milch, wenn man den 
Gesundheitszustand der Milchkühe in Betracht 
zieht, von denen sie stammt. Die Tuberkulose hat 
bei den Kühen seit Kriegsausbruch bedeutend zu- 
genommen, namentlich in ihrer gefährlichen, äußer- 
lich erkennbaren sog. offenen Form an Euter, 
Lunge, Gebärmutter und Darm. Dementsprechend 
hat auch nach den Berichten der Kinderärzte die 
Kindertuberkulose infolge Genusses tuber- 
kulosebazillenhaltiger Milch eine erschreckende 
Zunahme erfahren, allein in den ersten beiden 
Kriegsjahren bereits um 300%! Auch die anstek- 
kende Streptokokkenmastitis, die durch Eiterer- 
reger hervorgerufene Euterentzündung der Kühe, 
welche die Milch für Menschen, namentlich Säug- 
linge, gleichfalls gesundheitsschädlich macht, hat 
eine weite Verbreitung gefunden. — Wiederholte 
Anregungen, die sowohl die Tierärztekammer für 
Brandenburg und Berlin wie auch die Tierärztliche 
Gesellschaft zu Berlin in Denkschriften dem Ber- 
liner Magistrat zur Abstellung dieser Mißstände 
gegeben haben, sind unberücksichtigt gelassen 
worden. Nach wie vor beschränken sich die in 
Berlin bestehenden Nahrungsmitteluntersuchungs- 
ämter einseitig auf die chemische Untersuchung 
der Milch, die ohne die gleichzeitige tierärztliche 
Stalluntersuchung der Milchtiere auf Gesundheits- 
zustand, Fütterung, etwaige Trächtigkeit usw. voll- 
kommen wertlos ist. Auf Grund des $ 1 des Reichs- 
gesetzes für Jugendwohlfahrt vom 9. Juli 1922 hat 
jedes deutsche Kind ein Recht auf Erziehung zur 
leiblichen, seelischen und gesellschaftlichen Tüch- 
tigkeit, und nach $ 4 haben die Jugendämter auch 
für die Wohlfahrt der Säuglinge zu sorgen. Am 
1. April dieses Jahres sollte das Gesetz in Kraft 
treten. Hoffentlich denken die Berliner Jugend- 
ämter in erster Linie daran, daß zur Erreichung 
der erstrebten leiblichen Tüchtigkeit der Kinder die 
Beschaffung einer in jeder Weise einwandfreien 
und ausreichenden Milchnahrung gehört. Sonst hat 
das ganze Jugendwohlfahrtgesetz wie manches an- 
dere Gesetz der letzten Jahre lediglich den Wert 
des Papieres, auf dem es gedruckt steht. 
Dr. J. A. Hoffmann. 


Neue Bücher. 


Grundzüge der Geologie. Ein Lehrbuch für 
Studierende. Bergleute und Ingenieure. (12 Mit- 
arbeiter.) Herausgegeben von Prof. Dr. W. Sa- 
lomon. Allgemeine Geologie. Teil I: Innere Dy- 
namik. VII und 360 Seiten mit mehreren Karten 
und Tafeln sowie zahlreichen Textabbildungen. 
Stuttgart, E. Schweizerbartsche Verlagsbuchhandl. 

Wir früheren Schüler Salomons hätten uns 
lange ein Lehrbuch der Geologie aus der Feder 
des Heidelberger Vertreters dieses Faches ge- 
wünscht. Salomon lehnte ein dahingehendes An- 
sinnen ab mit dem Hinweis, daß es bereits hin- 
reichend viele brauchbare Lehrbücher von Einzel- 


verfassern gäbe. Nun aber hat er sich zur Her- 
ausgabe dieses Buches entschlossen, das durch 
Zusammenarbeit einer ganzen Reihe von Fach- 
leuten zustande kommen soll, die ihre Spezial- 
gebiete vertreten. Die Gefahr eines bloßen „Mo- 
saik-Lehrbuches“ war damit gegeben. Um sie zu 
vermeiden, um einen gemeinsamen Aufbau des 
Ganzen zu gewährleisten, hat S. mit den Verfas- 
sern der Einzelabschnitte Richtlinien festgelegt, die 
eine innere Kontinuität sichern sollen. Soweit 
sich das aus dem ersten Bande beurteilen läßt, ist 
diese Absicht gelungen. Am I. Bande haben neben 
dem Herausgeber mitgearbeitet Koenigsberger, 
Bergeat, Högbom, Sieberg, Milch und Krusch. Naclı 
dem Gebotenen sehen wir dem weiteren Erschei- 
nen des Werkes mit Spannung entgegen. 
Dr. Loeser. 


Die Gasmaschinen. Berechnung, Untersuchung 
und Ausführung der mit gasförmigen und flüssigen 
Brennstoffen betriebenen Explosions- und Ver- 
brennungskraftmaschinen. Von A. von Ihering. 
I. Teil: Die Generatoren zur Gaserzeugung. Mit 
162 Fig. im Text. 4. Aufl. Preis geh. Gz. 26 M. 
Verlag von Wilh. Engelmann, Leipzig. 

Der 1. Teil des bekannten Werkes behandelt 
zunächst die physikalischen und chemischen Eigen- 
schaften und Konstanten der in den Generatoren 
und Gasmaschinen wirksamen Körper, wie die 
Brennstoffe (Steinkohlengas, Generatorgas, Hoch- 
ofengichtgas, Mondgas, Koksofengas, Braunkoh- 
lengas, Mischgas, Kraft- oder Dowsongas, Torfgas, 
Holzgas, Wassergas und Naturgas, sowie die flüs- 
sigen Brennstoffe wie Erdöl und seine Derivate, 
Spiritus), die atmosphärische Luft und die Ver- 
brennungsprodukte. Den Gaserzeugern sind die 
nächsten Kapitel gewidmet: der Schilderung des 
Generatorprozesses und allgemeinen Betrachtun- 
gen über Generatoren folgen eingehende Beschrei- 
bungen der Druckgas-, Sauggas- und Drehrost- 
generatoren. Die Sauggaserzeuger mit sogenann- 
ter umgekehrter Verbrennung und deren Nach- 
folger, die Generatoren mit Urteergewinnung, die 
Doppelfeuer- und Ringgeneratoren, die der For- 
derung entspringen, alle nur irgend brennbaren 
Kohlenstoffverbindungen zur Vergasung bringen 
zu können, werden in den nächsten Kapiteln be- 
sprochen.. In dem „Die Urteergewinnung‘“ über- 
schriebenen Kapitel werden nur Drehrostgenera- 
toren mit Schwel-, Auf- oder Einbau gebracht, je- 
doch nicht die u. E. wichtigen Schwelanlagen nach 
der Drehtrommelbauart, welche die Brennstoffe 
auf schonendste Weise behandeln und die größte 
Menge ihres Bitumengehaltes in Form von hoch- 
wertigen Oelen und Urteer (etwa 100% mehr als 
bei Gieneratorschwelung) gewinnen lassen. In Ver- 
bindung mit Großgasmaschinen, die einen Teil des 
Schwelgases und das Generatorgas aus dem bei 
der Schwelung zurückbleibenden Koks oder nur 
letzteres verarbeiten, werden diese Anlagen für 
die Gas- und Stromversorgung sowie für die Her- 
stellung von Leuchtöl, leichtem und schwerem Mo- 
torenöl, Schmieröl usw. große Bedeutung gewin- 
nen. — Der vorletzte Abschnitt befaßt sich mit 
den Wassergasgeneratoren, und den Schluß bil- 
den die Gasreinigungsanlagen (Sauggasreinigung. 
Gasfilter, Hochofengasreinigung). Manche Be- 
schreibungen sind u. E. zu ausführlich gehalten, 
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vieles hätte gekürzt und dafür manche Neukon- 
struktion aufgenommen werden können. Willkom- 
men sind die wertvollen Analysenangaben, Ver- 
suchstabellen und Literaturangaben, die dem For- 
schenden neues Material erschließen. Die Aus- 
stattung ist die bekannt würdige des Handbücher- 
Verlages. Dipl.-Ing. Immerschitt. 


WISSENSCHAFTLICHE 
UND TECHNISCHE? 


WOCHENSCHAU 


Elektrische Versorgungspläne der nordischen 
Länder. In Schweden und Norwegen wird eifrig 
die Frage behandelt, wie man die zahlreich vor- 
handene Wasserkraft-Elektrizität auch Dänemark 
zugänglich machen kann. Zwei Pläne stehen zur- 
zeit in Wettbewerb. Der eine sieht im Skage- 
rak ein 130 km langes Kabel für 1100 Volt vor, das 
8 Thury-Gleichstrommaschinen hintereinanderge- 
schaltet treiben soll. Der andere Plan sieht eine 
Ueberspannung des Sundes auf über 200 Meter 
hohen Masten vor. Hierbei sollen 132000 Volt 
Drehstrom Verwendung finden. Pars. 


Univ. 


Ernannt oder berufen: Z. nicht beamteten ao. Prof.: 


Jena: Privatdoz. Dr. jur. H. C. Nipperdey (deutsch. u, 
bürgerl. Recht). — U. Leipzig: Privatdoz. Dr. K. Wei- 
mann (Geschichte). — U. Erlangen: Privatdoz. Dr. GQ. 


Scheibe (angew. Chemie). — U. Gießen: Privatdoz. Dr. 
K. Humme! (Ge»logie, Paläontologie). — U. Heidelberg: 
ao P. Dr J. Ruska (Oeschichte d. Naturwissenschaften im 
Orient). — T. H. Dresden: Privatdoz. Bauamtmann a. D. Dr.- 
Ing. O. Schubert (Kunst im Straßenbilde). — T. H. Karls- 
rı he: Privatioz. Reg.-Baumeister Dr.-Ing. H. Alker (Archi- 
tektur). — P. D. E. Seeberg, U. Königsberg. o. P. U. 
Breslau (Kirchengeschichte). Nachf. von Sodens. — o. P. 
Oberlandesgerichtsrat Dr. jur. H. A. Fischer. U. Jena. 
o. P. U. Heideiberg (bürgerl. Recht). Nachf. von Endemann. 
— Privatdoz. Dr. A. Friedrich, T. H. Hannover. ao. P 
T. H. Karlsruhe (Psychologie). Nachf. von Hellpach., — Z. 


Ehrendoktor: Med. Fak. U. Würzburg: Herr P. H. Zilcher. 
Dir. d. Würzburger staatl. Konservatoriums d, Musik. — Frau 
P. E. Wentscher in Bonn. — Z. D.-Ing. ehrenh.: T. H. 


Berlin: Ministerialraa H. W. Schultz in Berlin-Lichter- 
feide. — T. H. Karlsruhe: Ministerialdir. im Reichsverkehrs- 
ministerium R. Anger in Berlin; Dir. Rob. Boveri in der 
Brown, Boveri & Cie. A.-G. in Mannheim; Dir. d. Bergischen 
Stahlindustrie K. Hauck in Remscheid. — Z. Ehrensenator: 
T. h. Breslau: Stadtrat Gcorg Leß und Dir. K. Wolff in 
Breslau. — Mitglieder: Gesellschaft d. Wissenschaften in Lund 
(Schweden): ao. P. Dr. B. Schmeidler,. U. Erlangen 
(mittlere u. neuere Geschichte u. geschichti. Hilfswissenschaf- 
ten). — Korresp. Mitglieder: Preuß. Akademie d. Wissen- 
schaften (philosoph.-histor. Klasse): o. P. Geh. Rat Dr. F. 
Studniczka. U. Leipzig (Archäologie); o. P. Geh. Hof- 
rat D. P. Wolters. U. München (Archäologie); o. P. 
emer. Dr. jur. ©. v. Zallinger. U. Wien (deutsches Recht 
u. österr. Reichsgeschichte). — Dr. Karl Sauer. Hon.-P. 
U. Würzburg (Rechtswissenschaft). — P. Br. W. Stamm- 
ler. T. H. Hannover (Germanistik), o. P. U. Greifswald. 
Nachf. von Ehrismann. — Der planm. ao. P. Dr. K. Holil. 
T. H. Karlsruhe, akad. Rechte und Amtsbezeichnung o. P. 
daselbst. — Dr.-Ing. K. Humburg in Baden (Schweiz). o. 
P. T. H. Hannover (Elektromaschinenbau und Hochspannunxs- 
technik). 


Habilitiert: U. Berlin: Dr. H. Mannheim (jur. Fak.). 
— U. Erlangen: Dr. rer. pol. Dr phil, E. Meier (wirtschaft. 
Staatswissenschaften). — U. Leipzig: Refer. Dr. jur. K. 
Heldrich (Röm. u. Deutsches Bürgerl. Recht). Dr. phil. 
P. Hermberg. bisher Privatdoz. U. Kiel (Sozial- u. Wirt- 
schaftsstatistik). — U. Hamburg: Privatdoz. Dr. med. A. 
Adam, bisher U. Heidelberg (Kinderheilk.). — U. Köln: Dr. 
med. V. Hoffmann (Chirurgie). Dr. med. E Wiech- 
mann (Innere Medizin). — U. Leipzig: Dr. med. R. Hor- 
nung (Gynäkologie u. Geburtshilfe). Dr. phil. I. H. H. 
Plischke (Völkerkunde). Dr. G. A. Wedemeyer (Ja- 


panologie). 


— U. Tübingen: P. Dr. W. Gmelin. früher 
Tierärztl. d 


H. Stuttgart (klinische Tierpathologie). — An d. 
Techn. Hochschule Berlin-Charlottenburg als Privatdoz. in d. 
Fak. f. allgem. Wissenschaften Medizinalrat Prof. Dr. Johan- 
nes Müller v. d. Preuß. Hochschule f. Leibesübungen 
(Landesturnanstalt) in Spandau, 


Gestorben: D. Naturwissensch. u. Theologe Prof. Dr. Theo- 
dor Wolf im 84. Lebensjahr in Dresden. Er folgte 1870 
einem Ruf als Prof. d. Naturwissenschaften nach Ouido in 
Ecnador u. wurde 1874 z. Staatsgeologen v. Ecuador ernannt. 
Mehr: als zwanzig Jahre lang bereiste er dann das Land, u. s. 
Werk „Geografia y Geologia del Ecuador‘ bedeutet heute noch 
die beste Darstellung dieses Landes. — U. Halle: Geh. Rat P. 
Dr. phil. A. Gutzmer (Mathematik). Präsident der Le»- 
poldinisch-Carolinisch deutschen Akademie der Naturforscher. 


— T. H. Berlin: Hon.-P. Stadtbaurat a. D. P. Dr.-Ing. ehr. 
A. Bredtschneider, k 
Verschiedenes: Den letzten Anlaß zum Rück- 


tritt Willstaetters gab folgender Vorfall: Durch den 
Rücktritt des hervorragenden Mineralogen und Kristallographen 
Prof. von Groth, der die Altersgrenze überschritten hatte. war 
an der Münchener Universität ein Lehrstuhl frei geworden. 
Groth selbst hatte vorgeschlagen, Professor Viktor Moritz 
Goldschmidt aus Christiania hierher zu berufen. einen Deut- 
schen, der nur zufällig in Zürich geboren ist. da sein Vater 
Heinrich damals als Privatdozent an der dortizen Universität 
wirkte. Später kam Goldschmidts Vater als außerordentlicher 
Professor nach Heidelberg, dann nach Christiania als Ordina- 
rius für Chemie. Daß nun auch Goldschmidts Sohn in Chri- 
stiania lehrte. spricht natürlich nicht gegen sein Deutschtum. 
Dennoch brachte es die Münchener philosophische Fakultät 
fertig, Goldschmidt. mit dem schon lange verhandelt worden 
war, von der an das Kultusministerium gehenden Vorschlags- 
liste abzusetzen, und zwar unter Berufung darauf, Goldschmidt 
sei Ausländer. Willstaetter., der selbst fast deutschnationil 
denkt, der Manı. der geradezu heroische Arbeitskraft und 
Rücksichtslosigkeit gegen sich selbst betätigt. ist bei den Kol- 
legen wie bei den Studenten außerordentlich beliebt. aber rein 
subjektiv mußte er glauben, daß die Ablehnung der Person 
Goldschmidts ein Versuch sei, ihm selbst eins auszuwischen. 
— Ruf haben ablehnt: P. Dr. A. Vogt. U. Zürich o. P. 
U. München (Augenheilkunde), Nachf. von Heß. — Geh. Ober- 
medizinalrat P. Dr. med. R. Abel, U. Jena. o. P. Münster 
(Hygiene). — P. Dr. med. K. Behr. U. Hamburg. o. P. 
U. Münster (Augenheilk). — P. Dr. H. Kleinschmidt. 
U. Hamburg. o. P. U. Münster (Kinderheilkunde). — Von àd. 
amti. Verpflichtungen wurden entbunden: U. Berlin: o. P. Geh.. 
Reg.-Rat Dr. med. et phil. K. Heider (Zoologie). 


WEN WEISS "22° 
9:3 WER KANN 
Q- WER HAT 


236. Ich suche in großen Quantitäten künstliche 
Korallen, möglichst in blutroter Farbe. Wer kann 


diese liefern? 
Hamburg. F. 


237. Wer macht nähere Angaben über Staub- 
bindung in Exerzierschuppen, Turnhallen u. dgl. (z. 
B. Westrumit), auch Literatur erwünscht. 

Kiel. Marineoberstabsarzt H. 


238. a) Hat sich schon eine Volksbildungsver- 
einigung gebildet zu dem Zwecke, den „Sprechfllm‘“ 
der Volkshochschulbewegung dienstbar zu machen? 

b) Welche leichtfaßlichen Werke über die Rolle 
des Kleinbauernstandes in der Volkswirtschaft kön- 
nen Landwirten zur Selbstfortbildung anempfohlen 
werden und aus welchen Werken kann jeder nicht 
fremdsprachlich gebildete Staatsbürger Kenntnisse 
für allgemeinpolitische, nicht parteipolitische Schu- 
lung schöpfen? 

Unterwiesenbach. A. K. 


239. a) Wie wird eine Influenzmaschine (dop- 
pelter Drehung), welche mit neuen Scheiben ver- 
sehen ist und nicht mehr erregt, zum Erregen gce- 
bracht? 

b) Eigenen sich Grammophonplatten für diesen 
Zweck? ; 


ken 


D 
a. 
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c) Dürfen die Staniolbelege mit Eiweiß aufge- 
klebt werden? 
Düsseldorf. Gebr. J. 


240. a) Welche Firma liefert Träger für wag- 
recht liegende, elektrische Birnen, die zur Beleuch- 
tung vom Inneren des Backofens dienen? Bei den 
mir bisher bekannten Modellen mit einfachen Lam- 
penfassungen liegen die Zuleitungsdrähte einander 
so nahe, daß Kurzschluß entsteht, sobald die iso- 
lierende Umhüllung der Drähte infolge der Back- 
ofenhitze verkohlt ist. 

b) Welche Firma liefert geeignete Glühbirnen? 
Sie dürfen nicht gasgefüllt sein, weil sie infolge der 
Ofenhitze leicht springen. Die Drähte dürfen sich 
bei der wagrechten Lage nicht berühren, damit kein 
Kurzschluß eintritt. (Eine Firma in Halle a. S. hat 
die Fabrikation solcher Lampen eingestellt.) 

c) Hat die hohe Backofentemperatur auf die 
Leitfähigkeit der Glübhdrähte einen solchen Einfluß, 
daß ein stärkerer Strom durch die Lampe geht, als 
es beim Brennen in Räumen mit normaler Tempe- 
ratur der Fall ist, und wird dadurch etwa die 
Brenndauer einer Lampe stark beeinträchtigt? 

Hameln a. W. A.B. 

241. Perchloraethan und Hexachloraethan sind 
neuerdings als Bekämpfungsmittel gegen Motten 
und Sammlungsschädlinge in Gebrauch. Wer be- 
sitzt zuverlässige praktische Erfahrungen bezw. 
theoretische Kenntnisse darüber, ob diese Stoffe 
unbedenklich in Schmetterlingssammlungen ver- 
wendet werden können, ob sie also nicht etwa 
durch Abspalten von freiem Chlor die Farbstoffe 
der Flügelschuppen angreifen? Ferner: ist eine 
solche Wirkung nur bei dem Tageslicht ausgesetz- 
ten Sammlungskasten, nicht aber bei dunkel ge- 
haltenen zu befürchten? M.D. 


Antwort auf Frage 215 c). Doppeite Ueberset- 
zung (Torpedo-Fichtel-Sachs) fahre ich seit 14 Jah- 
ren im rheinischen Hügelland, wo dieselbe dauernd 
angewendet wird. Habe damit die besten Erfah- 
rungen gemacht. Das Rad lief auch in den Kriegs- 
jahren. Wesentliche Abnutzung (Sich-ausschleifen) 
bis jetzt nicht zu beobachten. „Durchtreten“ bis 
jetzt 2—3 mal beobachtet, war jedoch durch ein- 
faches Vorrücken des Umschaltehebels an der Rah- 
nienstange sofort behoben. Es hat wohl nicht auf 


„Sich-ausschleifen“, sondern auf Lockerung der 


Zugdrähte beruht. Zu beachten ist lediglich: Beim 
Umschalten Tretkurbel in Ruhe; Nabe immer gut in 
Oel und Fett halten! 

Elsheim, Rhh. F. Hagenauer, Lehrer. 


Antwort auf Frage 126. Bei Holzwürmern (es 
handelt sich höchstwahrscheinlich um die sog. To- 
tenuhr, Anobium domesticum Fourc.) wird in die 
Bohrlöcher Tetrachlorkohlenstoff, Terpentinöl oder 
Petroleum gespritzt, alsdann werden die Bohrlö- 
cher mit Wachs oder Paraffin verschlossen. Einen 
sehr guten Erfolg hatte ich mit „Cuprex“ der Firma 
Merck, Darmstadt. Seit der Behandlung hiermit 
habe ich keine weiteren Schädigungen an meinen 
Möbeln beobachten können. Weidenkörbe u. dgl., 
die häufig von diesem Käfer befallen sind, werden 
für drei Tage unter Wasser gesetzt. 

Berlin-Steglitz. Dr. Voelkel. 

Antwort auf Frage 197 a). Der Arbeitsaufwand 
zum Zermahlen eines Gegenstandes errechnet sich 


V ; 
= = worin bedeutet: L = der Arbeits- 


aufwand in mkg, E = der Elastizitätsmodus des 
betreffenden Material, n = der Wirkungsgrad, da 
doch stets ein Teil der Arbeit in Wärme bezw. 
Reibung verloren geht, v = das Volumen des Kör- 
pers in cbm (m?). Der Elastizitätsmodus ist in Spe- 
zialbüchern aufgezeichnet, und der Wirkungsgrad 
ist ein Erfahrungswert. 
Dresden. Th. Schulze, Techniker. 


Antwort auf Frage 198. Vor dem Kriege wohnte 
in Hosterwitz bei Dresden ein Tscheche, der be- 
sonders für ausländische Museen und Schulen Blu- 
men, Pilze etc. sehr schön in Glas nachbildete. 
Seine Arbeiten waren sehr gesucht. Vielleicht kann 
der Gemeindevorstand von Hosterwitz, Herr Major 
Schmidt, Auskunft geben über Namen und jetzigen 
Wohnort des betreffenden Herren, der vielleicht 
auch Tange und Pflanzen in Celluloid nachbilden 
könnte. 

Lugano. Dr. v. Borosini. 


Antwort auf Frage 211a). In dem bekannten 
Buche „Von Fürsten und anderen Sterblichen‘“ von 
Hans von Tresckow (Verlag F. Fontane, Berlin 22) 
beschreibt der Verfasser ein Verfahren, dessen sich 
ein von ihm dingfest gemachter Wilddieb bediente. 
Ich lasse im folgenden den Verfasser selbst zu Wor- 
te kommen. 

Soweit war die Sache (Wilddieberei) aufge- 
klärt. Nur der Umstand, daß keine Schüsse von 
den Forstbeamten gehört worden waren, harrte 
noch der Erklärung. Bei den beschlagnahmten Ge- 
wehren hatte ich mehrere Pappzylinder gefunden 
in der ungefähren Größe von starken Lampenzy- 
lindern. Ich sah mir diese näher an und bemerkte 
an ihnen an den mit Pappe geschlossenen Enden 
zwei Oeffnungen, eine größere und eine kleinere. 
Letztere hatte etwa die Größe eines Schußloches 
von 6 mm Durchmesser. Jetzt hatte ich die ge- 
suchte Erklärung. Die Zylinder waren Schalldäm- 
pfer zum Aufsetzen auf die Gewehrmündung. Ich 
machte sofort einen Versuch und setzte einen Zy- 
linder auf eine der beschlagnahmten Wilddieb- 
büchsen auf. Dann lud ich das Gewehr und schoß 
es auf den mit Papier gefüllten Korb in meinem 
Dienstzimmer ab. Ich hörte keinen Knall nur das 
Geräusch des abgedrückten Gewehrschlosses. Da 
ich einen Versager vermutete, öffnete ich die Kam- 
mer und wunderte mich nicht wenig, daß aus die- 
ser ein leichter Pulverrauch aufstieg. In dem Pa- 
pierkorb fand ich auch das 6mm Geschoß. Der 
Schalldämpfer hatte so ausgezeichnet funktioniert, 
daß ich den Knall überhaupt nicht vernommen 
hatte. 


Das gleiche Prinzip mag bei der von den Fran- 
zosen üblichen Schalldämpfung vorliegen. 


Antwort auf Frage 221. Vor Fliegen schützt 
man Messinggegenstände durch wöchentlich einma- 
lige Einreibung der äußersten Ränder mit Lorbeer- 
öl und Watte. Das Mittel eignet sich auch für Holz- 
rahmen, ohne den Glanz der Politur zu beeinträch- 
tigen. Es braucht nur dünn und gleichmäßig aufge- 
tragen zu werden. Der durchdringende Geruch 
hält die Fliegen in wirksamer Weise fern. 


Dresden. M. S. 
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Antwort auf Frage 225. In dem beim Verleger. 


vergriffenen Büchlein; Teichert, Die Analyse 
der Milch, 2. Aufl. 1911, geb. M. 2.40, finden Sie 
Methoden zur Fettgehaltbestimmung der Milch. Zu 
beziehen von Buchhandlung Hermann Meusser, Ber- 
lin W 57, Podsdamerstraße 75. 


Anfwort auf Frage 226. Verzinnte Konz 
servenbüchsen enthalten 3— 4 Prozent Zinn. 


Dieses Zinn wird auf elektrolytischem Wege abge- 


tragen und eingeschmolzen. Das Produkt ist ein 
dem Bankazinn gleichwertiges und hat 99,8 % Zinn. 
Ist ein Hochofen in der Nähe, so kann dahin noch 
der entzinnte Blechabfall verkauft werden. 

Die Gewinnung des Zinnes ist einfach und 
nutzbringend. Ich habe in der Nähe Hannovers 
eine solche Fabrik gebaut, die sich gut rentiert. Ich 
bitte um Darlegung der dortigen Verhältnisse, wel- 
che Menge Konservendosen täglich zur Verfügung 
stehen und ob billige Elektrizität vorhanden ist. 
Ich bin dann gerne bereit mit genauen Unterlagen 
zu dienen. 

zannoyelr Am Schatzkampe 4. 

O. Klatt, Ziv.-Ing.: 


. Herrn Ingenieur L. O. in D. Ueber die G rin- 
dell-Matthews‘schen „Teufels-Strah- 
len“oder,„Tođes-Strahlen“ wird von dem 
Erfinder so tiefes Geheimnis gewahrt, daß sich ein 
Urteil über dieselben noch nicht geben läßt. Zu- 
nächst handelt es sich um Laboratoriumsversuche; 
ob die Erfindung auf große Entfernung das hält, was 
sie verspricht, läßt sich nicht sagen. Aus diesem 
Grunde haben wir davon Abstand genommen, in 
der Umschau über sie zu berichten. Was man weiß, 
steht in der Tagespresse, und für reine Mutmaßun- 
gen hat die Umschau keinen Platz. Was für die 
Grindell- Matthews’schen Strahlen bekannt gewor- 
den ist, finden Sie in der Radio- Umschau 1924 
Heft 20. 


SPRECHSAAL 


Einseitig bedruckte Exemplare der Umschau. 
Von mehreren Seiten wurde der Wunsch aus- 
gesprochen, einseitig bedruckte Exemplare der Um- 
schau zu erhalten, um wichtige Artikel oder Aus- 
künfte herauszuschneiden und diese, auf Karten 
geklebt, ineine Kartothek einzuordnen. 


Wir könnten uns dazu nur dann entschließen, wenn 
sich eine größere Zahl Interessenten als Abnehmer 
meldet. — Sollte dies der Fall sein, so könnten 
solche einseitig bedruckte Exemplare zu einem et- 
was höheren Preis (abhängig von der Zahl der 
Abnehmer) geliefert werden, als das normale Exem- 
plar kostet. 

Interessenten wollen sich melden bei dem Ver- 
lag der Umschau, Frankfurt a. M., Niddastraße 81. 


„Warum sitzt beim Dampfischlif die Schraube hinten 
und nicht vorn?“ (Heft 23 v. 7. 6. 24). 

Ueber Schiffsmodelle mit Vorderschraube hat 
die Kölnische Zeitung Ende 1904 oder Anfang 1905 
in der Rubrik „Kunst, Wissenschaft und Leben“ 
berichtet. Danach sollten die Versuche glänzend 
ausgefallen sein. Hochachtungsvoll 

Dr. Merckens. 


Anläßlich der in Kürze erfolgenden Amerika- 
fahrt des „L. Z. 126“ erscheint im V. D. I.-Verlag 
G. m. b. H., Berlin SW. 19, Beuthstr. 7, das reich 
illustrierte, mit Spannung erwartete Sonderheft: 
„25 Jahre Zeppelin-Luftschiffbau“ 
von Direktor Dr. Dürr, Friedrichs- 
fen. Das mit einem Temperabildnis des Grafen 


Zeppelin versehene Sonderheft dürfte ebenso wie 
die wagemutige Fahrt selber Annn erregen. 
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145. Kalte Umschläge. Eine englische Firma 
bringt perforierte Scheiben einer hygroskopischen 
Erde in Band- oder anderer Form heraus, die 1—2 
Minuten in Wasser getaucht und abgetrocknet an 
Stelle kalter Umschläge auf die Haut appliziert 
werden. Die Wirkung ist wohl ähnlich zu denken, 
wie bei den durchlässigen Wassergefäßen, wobei 
die Verdunstung das Kalthalten des Wassers be- 
sorgt. (Lancet 1924, 8.) vs 
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Seca Akt-ges Dresdens 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


146. „Radiolette“-Spiele. Unter dieser Bezeich- 
nung werden in letzter Zeit neue Spielzeuge in den 
Handel gebracht, die aus einem einfachen Kästchen 
bestehen, dessen Grundplatte als Spielfläche mit 
Nummernifeldern nach Art der Roulette ausgebildet 
ist. Auf dieser 

Spielplatte 
liegt lose ein 
kleiner Pfeil, 
der durch 
leichtes Strei- 
chen von Hand 
über eine als 
Deckel die- 
nende Zellu- 
loidplatte eine tanzende Bewegung ausführt. Der 
Pfeil erhält somit seine Bewegung durch die er- 
zeugte Reibungs-Elektrizität. In seinen Bewegungen 
gleicht der Pfeil einer fliegenden Motte. Lieferant: 
Firma Heinrich Tams, Berlin S. 42. 


Handschriftdeutung 


auf wissenschaftlicher Grundiage nimmt der Mit- 
arbeiter der Umschau Herr Herbert Gerstner vor. 
Ein Leser schreibt uns über die Leistungen Gerst- 
ners auf diesem Gebiet: 
„Ueber das Ergebnis bin ich sprachlos, da 
jedes Einzelne genau stimmt.“ 

Wir vermitteln für unsere Leser den Verkehr 
mit Herrn Gerstner. Die an uns einzureichenden 
Schriftproben sollen möglichst nicht weniger als 
3 Seiten umfassen und müssen unbeeinflußt von 
dieser Zweckbestimmung geschrieben sein. Alter 
und Geschlecht sind anzugeben. Gleichzeitig sollen 
die Kosten in bar beigefügt oder auf Postscheck- 
konto eingezahlt werden, nämlich 

2 Goldmark für eine kurze Deutung 
4 Goldmark für eine ausführliche Analyse. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Das nächste Heft enthält u. a. Beiträge: 

; Massenvermehrung der Insekten. — O. 
: Finkler’s Ueberpflanzungen von Insektenköpfen. 
— Dr. Fürst: Die Befruchtung im Lichte der Bier'schen 
Theorie vom Entwicklungsreiz. — Ing. Schultz: Die neue 
Holzrohr-Industrie. 


folgende 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, und 
Leipzig, Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser, Berlin W 57, OQöbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag. 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch, Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
. A. Eckhardt, Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner's Druckerei. Frankfurt am Main, Niddastraße 81. 


Die 
Industrie sucht Patente! 


Kaufgesuche vorliegend, spez. nach Massen- 
artikeln. — Prüfung von Ideen, Anmeldung 


und Verwertung, sowie durch Großvertriebs- 
Organisation durch 


Heinrich Tams, ing., Beriin $. 42 


Wassertorstraße 30 Tel. Dönhoff 5149 


Von den Hunderten Bestellungen, die allwöchentlich 
bei dem Verlage auf das bereits in vielen Zehntauser- 
den verbreitete und allbekannte „edie Buch“ 


Der Weg zum Selbst 


Ein Buch für das deutsche Volk von Otto von Leimer 


eingehen, rührt nach wie vor, jetzt sogar noch mehr 
als früher, weil es dem Sehnen unserer zerrissenen 
Zeit Antwort gibt, ein ungewöhnlich großer Teil von 


nalurwissenschaftlich u. technisch Gebildele 


her. Diese Tatsache ist für den Verleger eine ganz be- 
sondere Freude; denn nichts beweist besser, wie irrig 
die vielfach vertretene und von ihm stets bestritten: 
Ansicht ist, daß den naturwissenschaftlich und tech- 
nisch Gebildeten fast ausschließlich materialistische 
Weltanschauung eignet, als ihre Hochschätzung dieses 
„der Menschheit große Gegenstände“ behandelnd: 
Werk und ihre in immer wiederholten Empfehlunge 
ausgedrückte Zustimmung. „Aus echt deutschem Geiste 
und tiefer Liebe zu unserem Volkstum entsprungen 
ist dem „ins Tiefste dringenden Buche“ seit seinem 
Erscheinen immer wieder öffentlich und nicht öffent- 
lich die verdiente Anerkennung zu Teil geworden: 
aus der Fülle der Urteile können nachstehend nur einige 
wiedergegeben werden: 

„Die Suchenden und Sehnenden unserer Zeit werden, des bin ich 
gewiß. die Wasser des Lebens in diesem Buche rauschen hören. 
sie werden kommen und trinken, um lebensfroh und stark 7: 
werden. Und sie werden dann voll heißen Dankes bekennen: 
Unser Allerbestes im Leben hast Du geweckt und mit heiligen 
Händen vor allem Erdenstaub bewahrt‘ (Tgi. Rundschau) — Mi 
seinem Reichtum von tiefem Denken, einer zwingenden Logik. 
feinen Beobachtung und genauen Kenntnis menschlicher Dinge. 
dazu geschrieben in klassischer Finfachheit und Klarheit. wird da: 
Buch allen strebenden Menschen willkommen sein; mehr noch: 
Es wird ihnen Halt, einen Trost in schweren Stunden bedenten. 
sich erweisen als ein Wecker, ein Führer zu der Wahrheit, einen 
beseligenden Erkennen oder Erleben.‘ (Kassi. Tageblatt) — „Wen 
Worte überhaupt etwas ausrichten können. so müßte dieses Buch 
bei der Nation eine groBe Wirkung erzielen‘‘ (Rosegger) — „Allen 
ernstdenkenden Männern und Frauen, letzteren ist ein besonders 
wichtiges Kapitel gewidmet, sei das Buch auf das Wärmste en- 


pfohlen. Es dürfte selbst manche starre Skepsis ins Weanken 
bringen". (Schles. Ztg.) 


Warum wirkt Leinners Weg zum Seibel 
so tief gerade auf den naturwissenschaftikt 
und technisch Gehlideien ? 


Für die beste knappe Beantwortung dieser Frage von 
Lesern des Buches setzt der Verlag hiermit einet 


Preis von 500 (Fünihundert) Goldmani 


aus. Ferner 5 weitere Preise von je 20 (Zwanzig) Gold- 
mark für andere gute Finsendungen. Die Antwort soll 
höchstens 30 Druckzeilen wie diese Anzeige umfasst? 
und muß genaue Angaben über den Einsender enthal- 
ten (Naine, Stand, Wohnung). Jeder Einsendung muß der 
dem Buche beigefügte mit Kennnummer versehene Ab 
schnitt beigefügt sein. Schluß für die Finsendung 1. Ok- 
tober 1924. Der Name der Preisträger wird an dieser 
Stelle veröffentlicht, falls nicht ausdrücklich verbeten. 
Der Verlag erwirbt das Recht, die ausgezeichneten 
Einsendungen in jeder ihm gutdünkenden Weise ZU 
veröffentlichen. Der Rechtsweg ist ausgeschlossen. 


Die Bestellung auf Leixner, Der Weg zum Selbst 
erfolgt am einfachsten und billigsten mit ausdrück. 
Bezug auf dieses Blatt durch Einzahlung des Betrage‘ 
von 3.70 Rentenmark auf das Postscheckkonto Ber- 
lin 4442 des Verlages 


Emil Felber, Berlin W. 30 
worauf postfreie Zusendung erfolgt. Lieferung schnell- 


stens nach Maßgabe der Vorräte. Eine neue gro 
Auflage ist in Vorbereitung. 
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Erfindung 
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sucht mit einem großzügig angelegten Werke der Metall- 
' oder der Keramischen Industrie Deutschlands oder 
i Nordamerikas in Verbindung zu treten zwecks Verwer- 


‚tung und Nutzbarmachung eines neuen ausgearbei- 
teten Akkumulators. Derselbe übertrifft an elektrischem 
Fassungsvermögen alle bisherigen Systeme mindestens 
um das 20 fache, auch in allen seinen übrigen Vorzügen 
stellt er das Ideal eines Akkumulators dar. Er dürfte 

der beste Ersatz der Dampf- und Benzinkraft für weite 

| y Strecken sein. — Gefällige Zuschriften unter 525 an 
den Verlag der Umschau, Frankfurt a. M., Niddastr. 81 
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Ankauf ganzer Bibliotheken 
sowie einzelner guter Stücke a. d. 
dtsch. u. fremd. Literatur. Natur- 
wissensch.. Medizin. Technik. Für 
Vermittelung angemess. Provision. 
Siegfried Seemann. Antiquarlat, 
Berlin NW. 6. Karlstr. 18. 
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‚Patentmodelle‘:: Ausftellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien :: For- 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate”. 


Ueber den 
Ursprung der Syphilis 


(Juellengeschichtlihe Untersuchungen 
von Dr.med.GastonVorberg in München 


Ueber den Ursprung der Syphilis ist viel gestritten worden. 
Manche glauben, die Lustseuche schon aus den Schilderungen 
der Schriftsteller des Altertums zu erkennen. Andere halten die 
Syphilis für eine aus Amerika in die Alte Welt eingeschleppte 
Krankheit. Ein begeisterter Verteidiger dieser Lehre war Iwan 
Bloch, der, ein zweiter Christoph Girtanne, mit Bienenfleiß alles 
gesammelt hat, um der Lehre vom amerikanischen Ursprung 
zum Siege zu verhelfen. 


Der bekannte Geschlechtsforscher Dr. Gaston Vorberg in 
München hat nach langjährigen quellengeschichtlichen Forschun- 
gen die Frage über den Ursprung der Syphilis zum Gegenstand 
einer eingehenden Untersuchung gemacht. Er beleuchtet kri- 
tisch die Lehre von der Altertumssyphilis. Er verwirft den 
Glaubenssatz von der Einschleppung der Lustseuche durch die 
Mannschaft des Kolumbus. In klarer Sprache. mit großer Sach- 
kenntnis und Gründlichkeit zerstört er eine bequeme und man- 
chem liebgewordene Legende. Landläufige Anschauungen und 
Behauptungen werden widerlegt, die angeblich dunkle Kehrseite 
der Entdeckung Amerikas wird in eine grelle Beleuchtung ge- 
rückt. Das Buch führt aus verworrenem Dickicht aufwärts zum 
Gipfel der Erkenntnis. Es ist nicht nur für den Arzt, sondern 
auch für jeden Quellenforscher eine reiche Fundgrube. 


Wertvolle Lichtdrucktafeln sind dem Werke zur Erläuterung 
beigegeben. — Das Buch in buchtechnisch vollkommener Aus- 
stattung wird jeden Forscher, jeden Sammler erfreuen, seine 
Bücherei bereichern. 


Ausführl. Prospekt mit Inhaltsangabe steht gerne zu Diensten. 


Preis geh. Gmk. 21.—, in Halbleinen geb. Gmk. 26.—, 
in Ganzleinen Gmk. 28.—, in Halbleder Gmk. 30.—. 


Tales Pilimann, Verlagsbuchhandlung. 
Stuttgart 
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sowie Privatbibliotheken 
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Frankfurt a. M. Berlin 


Bücher der Märchenreihe 


Neben der Lektüre der im Verlage Walter Gensch, 
Elberfeld, erscheinenden illustrierten Kinderzeitschrift: 


„DIE MÄRCHENTANTE“ 


übt die Märchenreihe mit ihren schmucken Bändchen 

auf die junge Welt eine ganz besondere Anziehungs- 

kraft aus, so daß die kleinen Leser mit Eifer immer 

neue Werkchen erstehen, wie es auch für Erwachsene 

nicht ohne Reiz ist, eine Bibliothek dieser prächtigen 
Bücher zu besitzen. 

Die Sammlung wird ständig erweitert! 
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Beste Selbsthilfe bei Brandausbruch! 
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Frankfurt a. M., 19. Juli 1924 


28. Jahrg. 


Massenvermehrung der Insekten. 


Von Dr. MAX DINGLER, 
Privatdozent für angewandte Zoologie an-der Universität München. 


Wi wir uns in ein Stück urständiger Natur, 
etwa in einen Urwald, versetzt. denken, so 
finden wir, daß er sich aus einer großen Anzahl 
von Lebewesen, tierischen und pflanzlichen, zu- 
sammensetzt, also eine Lebensgemein- 
schaft darstellt, deren lebendige Bestandteile 
für den hier als Urwald bezeichneten Lebens- 
raum charakteristisch sind. All die vielen Arten 
von Pflanzen und Tieren, die hier vereinigt sind, 
kehren in ungefähr der gleichen, gegeneinander 
abgewogenen Individuenzahl teils Jahr für Jahr 
wieder, teils erhalten sie sich über längere Zeit- 
räume. Es ist, als hätte jede dieser Arten den 


ihr gemäßen, ihren Lebensbedürfnissen am besten- 


entsprechenden Teil des Lebensraumes ausfindig 
gemacht und erobert, um ihn nun dauernd zu be- 
haupten. 

Diese Abgewogenheit der „biologischen Fak- 
toren“ eines Lebensraumes gegen einander erinnert 
uns an einen Gleichgewichtszustand. 
Daß das „biologische Gleichgewicht‘ kein absolutes 
ist, das sehen wir schon aus dem Umstand, daß 
die Ausdehnungsbreite einer Art, also der Teil 
des Lebensraumes, der ihr zufällt, nicht konstant 
ist, sondern, um speziell von den Insekten zu 
sprechen, von Jahr zu Jahr mehr oder minder 
großen Schwankungen unterworfen sein kann. Ein 
Schmetterling, der an einer bestimmten Stelle in 
dem einen Jahr durchaus keine Seltenheit war, 
kann vielleicht im nächsten nur mit größter Mühe 
gefunden werden, einer Käferart, die heuer einen 
verhältnismäßig geringen Teil einer Baumkrone 
verunstaltete, kann vielleicht im darauf folgenden 
Jahr der ganze Baum zum Opfer fallen. 

Neben solch gewohnten, alljährlich zu beob- 
achtenden kleinen Schwankungen treten uns hin 
und wieder auch erhebliche Störungen des ange- 
nommenen Gleichgewichtes entgegen. Seltener 
in den natürlichen Verhältnissen des Urwalds, viel 
häufiger da, wo der Mensch Besitz von der Erde 
ergriffen hat und durch seine Maßnahmen zur 
Ausnützung der Naturerzeugnisse den Lebensraum 
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mehr oder minder stark beeinflußt. Ja, zuweilen 
stellt uns die Natur hier vor das Rätsel gewal- 
tiger Umwälzungen, die jählings jene scheinbare 
Harmonie zerstören und durch das lawinenhafte 
Anwachsen einer einzigen Art den Gleichgewichts- 
zustand überrennen. Es sind das die für die 
menschliche Wirtschaft wiederum so verhängnis- 
vollen Massenvermehrungen der In- 
sekten, die zu schweren Kalamitäten führen 
können, deren Wirkung auf das Wirtschaftsleben 
in extremen Fällen sogar mit derjenigen eines Krie- 
ges verglichen werden kann. 

Es sind Beispiele bekannt, die zum Teil weit 
in die Menschheitsgeschichte zurückgreifen. Ich 
erinnere nur an die Schwärme von Heuschrecken, 
die schon im Alten Testament Erwähnung finden 


und auch heute noch in Armenien, in Mesopota- 


mien, in Aegypten die Erntehoffnungen einer zahl- 
reichen Landbevölkerung in wenigen Stunden zu- 
nichte machen können. Wohl stemmen sich dann 
die Menschen, wenn die Schwärme sonneverdun- 
kelnd anrücken, mit Stöcken, Schaufeln, Rechen 
bewaffnet, der Flut entgegen, um unter den In- 
sekten zu wüten und wenigstens einen Teil ihrer 
Felder zu retten. Aber vergeblich! Mögen ihnen 
auch Millionen der Tiere zum Opfer fallen, Milliar- 
den werden das Zerstörungswerk vollenden. Sol- 
che Invasionen können dann Hungersnöte zur Folge 
haben, denen schon Hunderttausende von Men- 
schen erlagen. 

Ein uns näher liegendes Beispiel: die Nonne. 
Sie ist gewöhnlich ein in unseren Wäldern sel- 
tener Schmetterling. In manchen Jahren aber 
bricht dieses Geschöpf, wie aus der Luft gezeugt, 
in ungeheuren Massen hervor, in den befallenen 
Wäldern rieselt es unaufhörlich vom Kot der in 
den Baumkronen fressenden Raupen, das grüne 
Dach des Waldes lichtet sich, was an Nadeln noch 
verschont blieb, rötet sich, als ob ein Waldbrand 
darüber gefegt wäre, und Hunderte und Tausende 
von Hektaren wertvollen Waldes fallen den ge- 
fräßigen Tieren anheim. 
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Bei dem großen Nonnenfraß, der um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts in Westrußland und Ost- 
preußen herrschte, trieb eines Tages ein Südost- 
sturm eine Unmenge Falter aus ihren Fraßherden 
ins Meer; bald darauf wurden sie in solch unge- 
heurer Masse wieder angespült, daß die kurlän- 
dische Küste auf eine Strecke von 100 km von 
einem 2 m breiten und 15 cm dicken weißen Saum 
von Faltern bedeckt war. 

Vor solchen Erscheinungen drängt sich dem 
Beobachter vor allem die Frage auf: woher kamen 
diese Milliarden von Lebewesen? Welches waren 
die Ursachen einer solch unermeß- 
lichen Vermehrung? Es handelt sich hier 
durchaus nicht etwa um ein außergewöhnliches 
Anwachsen der Fruchtbarkeit der einzelnen 
Individuen. Sie bleibt sich vielmehr jahraus jahrein 
gleich. Doch auch unter normalen Umständen ist 
die Fruchtbarkeit jeder Art von Lebewesen so 
groß, daß eine einzige Art, bei der sämtliche Kei- 
me zur Entwicklung kämen, binnen kurzem alles 
andere Leben von der Erdoberfläche verdrängen 
müßte. 

Es gibt gewisse Blattläuse, deren Entwick- 
lung nur wenige Tage beansprucht, die es in gün- 
stigen Sommern bis zu 15 Generationen bringen. 
Würde ein Jahr lang die mögliche Nachkommen- 
schaft eines einzigen, im Frühjahr auftretenden 
Weibchens zur Entwicklung kommen und am Le- 
ben bleiben, so sähe diese Stammutter im Herbst 
ihres eigenen Geburtsiahres auf eine Familie von 
vielen tausenden Trillionen Blattlausindividuen, 
welche an Gewicht und Masse die Menschenbe- 
völkerung von China übertreffen würde. 


Entsprechend gewaltiger würde sich noch das 
Anwachsen solcher Arten darstellen, deren Weib- 
chen Tausende und Millionen von Eiern erzeugen, 
wie der Karpfen, der Stör, oder gar Spulwurm 
und Bandwurm. Aber auch bei Lebewesen mit 
geringer und über große Zeiträume verteilter Nach- 
kommenschaft, wie z. B. beim Elefanten, würde die 
Vermehrung in einer Weise anschwellen, daß auch 
hier die Familie eines einzigen Stammelternpaares 
bald die ganze Erde bedecken müßte. 

Also einzig durch das Zerstören eines 
überwiegenden Teiles aller Keime und noch nicht 
fortpflanzungsfähigen Individuen wird jener Zu- 
stand auf der Erdoberfläche bedingt, den wir als 
organisches Gleichgewicht bezeichnen. Fällt in der 
Kette der Zerstörenden und Zerstörtwerdenden, 
der Fressenden und (jiefressenwerdenden ein Glied 
aus oder wird umgekehrt ein neues Glied einge- 
schaltet, ist schon eine Verschiebung des Gleich- 
gewichtes und die Möglichkeit all ihrer schwer- 
wiegenden Folgen gegeben; und zwar aus dem 
Grunde, weil dadurch Faktoren, welche normaler- 
weise hemmend auf die Uebervermehrung einer 
Art wirken, beeinflußt, ja. sogar beseitigt werden 
können. Versagt aber die Bremsvor- 
richtung, so rast die Maschine mit 
ungehemmter Kraft dahin. 

So können insbesondere Aenderungen in einem 
Lebensraum, wie sie der Mensch mit seinen 
Kultivierungsmethoden systematisch 
vornimmt, die heminenden Faktoren für die Ueber- 
vermehrung dieser oder jener Art beseitigen und 
dadurch ein Massenauftreten bewirken. 
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Wenn die Forstwirtschaft z.B. auf die 
MHervorbringung möglichst großer, gleichaltriger, 
reiner d. h. eine einzige Baumart enthaltender Be- 
stände hingearbeitet hat, die im Kahlschlagver- 
fahren abgetrieben und durch gleichaltrige Pilan- 
zung wieder aufgeforstet werden, so schuf sie auf 
diese Weise eine ideale Anhäufung von Brut- und 
Nährmaterial für gewisse Insekten, welche ge- 
rade an diesen Baum bezw. an eine bestimmte 
Altersstufe von ihm gebunden sind. Beispiele da- 
für sind Fichte und Nonne, Kiefer und 
Kiefernspinner, Fichte und Borken- 
käfer, Kiefern- bezw. Fichtenpflänz- 
chen und großer brauner Rüsselkäfer. 


In einem solchen Abhängigkeitsverhältnis ste- 
hen ferner die Schadinsekten und ihre 
Räuber, vor allem die insektenfressenden Vö- 
gel, die Fledermäuse, der Maulwurf, der Igel, fer- 
ner die verschiedensten Raubinsekten, wie der 
Puppenräuber Calosoma sycophanta, der die Rau- 
pen und Puppen der Nonne vertilgt, fast alle an- 
deren zu den Laufkäfern gehörenden Arten, dann 
die Coccinelliden (Frauenkäferchen), die Raub- 
fliegen aus der Gattung Laphria usw. 

Ein weiteres solches Verhältnis, das die 
größte Rolle spielt und darum auch für den Prak- 
tiker tiefgehende Bedeutung gewinnt, ist das 
Schmarotzertum, der Parasitismus. 

Im Gegensatz zu den räuberischen Insekten, 
welche ihr Opfer sofort beim Angriff töten, indem 
sie es stückweise verzehren oder aussaugen, ver- 
stehen wir unter parasitischen (um der Definition 
Escherichs zu folgen) solche, die „sich als Lar- 
ven von Säften des lebenden Tieres nähren, welches 
erst allmählich zugrunde geht, gewöhnlich dann. 
wenn der Parasit zur Verpuppung reif ist und 
keiner Nahrung mehr bedarf“. Der Parasit nährt 
sich also nicht nur von seinem Opfer, er macht 
auch seine ganze Entwicklung auf Kosten des 
Opfers durch. Die Endwirkung der räuberischen 
und der parasitischen Lebensweise ist dieselbe, 
nämlich der Tod des angegriffenen Insekts. 

Die Parasiten aus der Insektenwelt gehören 
in der Hauptsache zwei umfangreichen Gruppen 
an: den Schlupfwespen und den Raupenllie- 
gen oder Tachinen. Die ersteren legen zum 
größten Teil ihre Eier mit Hilfe eines Legestachels 
unter die Haut von Eiern, Larven oder Puppen, 
in deren Innerem dann die Parasitenlarve zur Ent- 
wicklung kommt; die letzteren, die eines Lege- 
stachels entbehren, bringen ihre Eier auf der Haut 
des Wirtstieres oder in seiner Nähe an, und erst 
ihre ausschlüpfenden Maden gelangen in sein Inne- 
res, um sich in gleicher Weise von seinen Körper- 
geweben zu nähren. 

Die Untersuchung der verschiedensten Insek- 
tenarten hat nun gezeigt, daß jedes Insekt 
seinen oder seine eigenen, spezifi- 
schen, ihm mehr oder weniger voll- 
kommen angepaßten Parasiten hat, 
so daß Vorhandensein und Häufigkeit des Parasiten 
direkt abhängig ist von Vorhandensein und Häu- 
figkeit seines Wirts. Als biologische Faktoren eines 
Lebensraumes werden sich also die beiden ge- 
genseitig regulieren. insbesondere wird man in dem 


. Parasiten unter normalen Verhältnissen eine dau- 


ernde Bremsvorrichtung gegen katastrophale Ver- 
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mehrungen des Schädlings erblicken dürfen. Die 
Gegenprobe wird uns in jenen Fällen vor Augen ge- 
führt, in denen ein Insekt, dessen Vermehrung in 
seiner Heimat wohl zu periodischem Massenauf- 
treten, aber nicht zu katastrophaler Uebervermeh- 
rung führt, unter neue Bedingungen gestellt wird, 
in deren Komplex die Parasiten fehlen! 

Ein unfreiwilliges Experiment größten Stiles 
auf diesem Gebiet zeigt uns der Schwamm- 
spinnerin Amerika, ein Schmetterling, der 
bei uns nicht allzu häufig, nicht allzu selten ist und 
nur gelegentlich zu umfangreicherem Auftreten als 
Schädling unserer Laubbäume neigt. Eine statt- 
liche Reihe von Schlupfwespen scheint ihn eben 
im allgemeinen in Schach zu halten. Von diesem 
Schmetterling ließ sich im Jahre 1868 ein Fran- 
zose, der sich als „Künstler, Naturalist und Astro- 
nom“ bezeichnete, eine Anzahl Eier zu Seidenge- 
winnungsversuchen nach Amerika kommen, denn 
das Tier kam in der dortigen Fauna nicht vor. 
Eines Tages nun entkamen ihm einige der aus den 
Eiern gezogenen Raupen aus seinem Zwinger und 
verstreuten sich auf die Bäume der Umgebung. 
Dem Künstler und Naturalisten ahnte schon nichts 
Gutes, er wies auf die möglichen Gefahren hin, 
aber da die Vermehrung und Ausbreitung der Tiere 
erst nur langsam vor sich ging, geriet der Vorfall 
wieder in Vergessenheit. Nach einigen Jahren aber 
fiel die immer größere Zahl kahlgefressener Bäume 
auf, und 1889, also 21 Jahre nach dem Vorfall, 
wird aus der Stadt Medford und darüber hinaus 
auf einem Gebiete von 100 Quadratmeilen eine 
geradezu entsetzliiche Schwammspinnerkalamität 


geschildert. Nach Fernald trat man damals in 


Medford fortwährend auf Raupen, welche von den 
Bäumen gefallen waren, und hatte Mühe, sich auf 
dem von den zertretenen Tieren glitschig gewor- 
denen Boden fortzubewegen. In die Häuser selbst 
drangen die Raupen ein, fraßen dort die Zimmer- 
blumen auf, störten die Menschen im Schlaf und 
bedeckten die Häuser so dicht, daß man die Farbe 
der Wände nicht mehr sah. Die Luft war weit 
und breit von dem ekelhaften Geruch der Kot- 
mengen und der) verwesenden Tiere erfüllt. 


Nun sah man ein, daß energische Maßnahmen 
zegen das Unheil nicht zu umgehen waren. Es 
wurde ein Bekämpfungsmodus ausgearbeitet, Ge- 
Setze gegen die weitere Verschleppung des Schäd- 
lings erlassen und Gelder für die Bekämpfung be- 
willigt, die bis zum Jahre 1899 ungefähr eine Mil- 
lion Dollar ausmachten. Die Erfolge dieser Maß- 
nahmen waren erfreulich, und der weiteren Aus- 
dehnung des Schädlings war glücklich Einhalt ge- 
tan. Darum ließen die Behörden den Kampf ruhen 
und bewilligten von 1899 an keine Mittel mehr. 
Das rächte sich aber bitter, denn von nun an ver- 
. breitete sich der Schwammspinner wieder unge- 
stört, und zwar in noch viel gewaltigeren Aus- 
maßBen als vorher, so daß im Jahre 1904 etwa 
2300 Quadratmeilen von ihm befallen und weithin 
Obstgärten, Wälder und Alleebäume "vernichtet 
waren. Diesmal wurde der Krieg von der Zentral- 
regierung in Washington aufgenommen und seine 
Durchführung Dr. Howard, dem großzügigen 
Organisator und Chef des Bureau of Entomology, 
übertragen. Die Kosten des Kampfes stellten sich 
von da an auf etwa eine Million Dollar im Jahr. 
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Neben den verschiedenen technischen Methoden 
(Leimringe, Spritzungen usw.) versuchte man jetzt 
vor allem zur Wiederherstellung des gestörten or- 
ganischen Gleichgewichts den Faktor einzusetzen, 
dessen Wirkung in Europa das Gleichgewicht auf- 
recht erhält: die dem Schwammspinner angepaß- 
ten Schlupfwespen und Tachinen. 

Denn nur das Fehlen dieses Gegen- 
gewichtes drüben in dem neuen Lebensraum 
ermöglichte das ungeheure Emporlodern des Bran- 
des aus verschwindend kleinen Anfängen. 


Der geschilderte Vorfall könnte nun vermuten 
lassen, daß da, wo ein Insekt urbeheimatet oder 
längst eingebürgert zusammen mit den ihm ange- 
paßten Parasiten lebt, das zwischen Wirt und Pa- 
rasit eingetretene Gleichgewicht eine Massenver- 
mehrung überhaupt nicht mehr aufkommen lassen 
würde. Gewiß ist das auch der Fall, wo nicht eben . 
eine Ursache der Gleichgewichtsstörung hinzutritt, 
welche in ihren Wirkungen ungefähr jenem Ver- 
pflanzen in eine neue Umgebung, in einen veränder- 
ten Lebensraum, entspricht. 


Eine solche Ursache ist die intensive 
Kultur einer Fraßpflanze, die etwas 
ähnliches bedeutet wie die Verschleppung in ein 
fremdes Land. Denn auch hier findet das Insekt 
neue, außerordentlich günstige, vermehrungsför- 
dernde Bedingungen vor. Wir sehen das an der 
intensiven Weinkultur, die auf riesengroßen Flä- 
chen nur Weinstöcke, ohne jede andere Pflanze, 
ohne jedes Unkraut, anbaut und dadurch den 
Weininsekten gewissermaßen eine neue Heimat 
mit besonders zusagenden Verhältnissen schafft, 
während gerade für die Parasiten dieser Insekten 
die biologischen und physikalischen Bedingungen 
sich nach der ungünstigen Seite hin verschieben 
können. Aehnlich, wenn auch nicht so ausge- 
sprochen, wirkt die Kultur gleichartigen Waldes 
auf viele Forstinsekten. 


Eine zweite derartige Ursache kann der 
Ueberflug aus abgeweideten und als Nahrung 
mehr oder minder erschöpften Gebieten in benach- 
barte sein, die noch einen Ueberfluß an Nahrung bie- 
ten, aber keinen oder nur wenig Parasiten aufweisen. 
Doch spielt der Ueberflug eine untergeordnete 
Rolle und ist mit Sicherheit bisher nur bei einigen 
wenigen Forstinsekten (Borkenkäfer, grauer Lär- 
chenwickler, Nonne) festgestellt worden. Meist 
ist auch bei den überfliegenden Tieren die Fort- 
pflanzungstätigkeit stark herabgesetzt, so daß sie 
nur ganz ausnahmsweise zu Urhebern großer 
Schäden werden dürften. 


Von weit größerer Bedeutung sind gewisse 
Standortsbedingungen — die Bezeich- 
nung „Nonnenorte“ ist hierfür ein kennzeichnen- 
der Ausdruck —, vor allem die Temperatur-, 
Witterungs- und Feuchtigkeitsver- 
hältnisse, die bestimmte Voraussetzungen er- 
füllen müssen, um das Hochkommen einer Massen- 
Vermehrung zu ermöglichen. Aber mögen auch der- 
artige Ursachen physikalisch-meteorologischer Na- 
tur das eigentlich Bedingende, das Anfangsglied der 
kausalen Reihe darstellen, auch in solchen Fällen 
bleibt das verschobene Gleichgewichts- 
verhältnis zwischen Wirt und Para- 
sitgeradezudie Ausdrucksformeltfür 
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das Entstehen einer Uebervermeh- 
rung. 


Dem aufmerksamen Beobachter ist es darum 
vielfach möglich‚die Prognose einer drohenden 
Katastrophe zu stellen, wenn z.B.an untersuchten 
Schädlingen bezw. deren Eiern, Larven oder Pup- 
pen ein auffallend großer Prozentsatz sich als pa- 
rasitenfrei erweist, gegenüber den Verhältnissen 
in normalen Zeiten. Rapid kann nach solchen Vor- 
zeichen die Lawine anwachsen, und Jahre der 
Vernichtung können vergehen, bis die Parasiten 
nun ihrerseits, durch das massenhaft gebotene 
Brut- und Nährmaterial begünstigt, in entsprechen- 
der Weise überhand nehmen, den Vorsprung wie- 
der einholen und so das gestörte Gleichgewicht 
von neuem herstellen. 


Für den Verlauf dieses Vorganges, der etwa 
dem Aufkommen, dem Höhepunkt und dem Wie- 
dererlöschen einer unter den Menschen wütenden 
Epidemie entspricht, hat Stellwaag den Be- 
griff der Gradation eingeführt. Wie die Epi- 
demie in der menschlichen Pathologie, verdient 
die Gradation sowohl der Schädlinge als ihrer 
Parasiten in der Waldhygiene, überhaupt in der 
Pflanzenpathologie, unser ganz besonderes Augen- 
merk. 


Freilich sind in der Frage, welche Bedeutung 
den Parasiten in der Niederhaltung und in der 
Beseitigung von Kalamitäten zukommt, die Mei- 
nungen geteilt. Ja, es hat nicht an Stimmen ge- 
fehlt, die ihnen einen nennenswerten Einfluß über- 
haupt absprechen. Selbst ein so hervorragender 
Beobachter wie der Altmeister Ratzeburg 
konnte noch die Ansicht äußern, daß die Ichneu- 
monen, die Schmarotzerwespen, nur kranke, schon 
anderweitig durch Pilze, Mikroorganismen usw. 
geschädigte Wirtstiere anstechen, daß in ihnen 
also wohl nicht die Ursache, sondern die Wir- 
kung des Raupensterbens zu sehen sei. 


Und unter den Vertretern des Vogel- 
schutzes hört man Stimmen, daß die nützlichen 
Insekten wohl imstande seien, im Verein mit 
Krankheiten nach Ausbruch der Kalamität unter 
den Schädlingen aufzuräumen, daß aber die vor- 
beugende Wirkung nicht den Parasiten, sondern 
in erster Linie den insektenfressenden Vögeln vor- 
behalten bleibt. 


Nach allem jedoch, was wir heute über die 
Parasiten wissen, scheint es mir ein geringerer 
Fehler zu sein, ihre Wirkung zu überschätzen als 
sie zu unterschätzen. Wir wissenbestimmt, 
daßsiegesunde Tiereprimärangrei- 
fen und belegen, nicht erst sekundär bereits 
durch Krankheiten geschwächte Tiere, wie etwa 
der Borkenkäfer normalerweise die Fichte nur 
sekundär angreift, wenn durch Windbruch, Rau- 
penfraß oder andere Ursachen die Lebensfunktio- 
nen des Baumes bereits bis zu einem gewissen 
Grade herabgesetzt sind. Und wir wissen durch 
das Beispiel des Schwammspinners, daß ihr Aus- 
fall unmittelbar eine Uebervermehrung veranlassen 
kann. 


Die BedeutungderMassenvermeh- 
rungen für die Forstwirtschaft liegt 
einerseits in den ungeheuren, periodisch eintreten- 
den Schädigungen, andererseits in der Aufgabe, 


sich auf diese stets drohenden Gefahren einzu- 
stellen und dem Ausbruch einer Katastrophe ent- 
gegenzutreten. 


Gerade die Kultur reinen, ungemischten Be- 
standes im Kahlschlagverfahren mit künstlicher 
Verjüngung ist es, welche die optimalen Bedin- 
gungen für eine Reihe von Schadinsekten, so z. B. 
für den großen braunen Rüsselkäfer, schafft, und 
ınehr und mehr treten an ihre Stelle die Grund- 
sätze: Gemischter Bestand, Dauerwald- 
betrieb, natürliche Verjüngung. Durch die Pflege 
des Mischwaldes werden nicht nur den monopha- 
gen Insekten die Voraussetzungen zur Ueberver- 
mehrung entzogen, der Mischwald dient auch, wie 
z. B. der Japaner Yano nachwies, in hervor- 
ragendem Maße dem Parasitenschutz. So fand 
Yano von dem dort einheimischen Kiefernspin- 
ner Dendrolimusremota in reinem Kiefern- 
wald nur 10% der Tiere, im gemischten Wald 
dagegen 68% parasitiert. 


Durch entsprechende Einstellung der Kultur- 
methoden wird sich die Gefahr von Insektenver- 
mehrungen freilich nicht ein für allemal und rest- 
los bannen lassen. Denn die Kultivierung wird 
immer die Labilität des organischen Gleichgewich- 
tes erhöhen. Wie wir aber auch unsere mensch- 
liche Kultur nicht aufgeben und in den Zustand des 
Eiszeitmenschen zurückkehren werden, um etwa 
die Gefahr der Tuberkulose wieder los zu sein, 
sondern wie wir eben mit Hilfe unserer Kultur- 
errungenschaften die Tuberkulose unschädlich zu 
machen trachten, so lassen wir auch unsern Wald 
nicht wieder zum Urwald werden, sondern suchen 
ihn durch verbesserte Kulturmethoden gesund zu 
erhalten. Daneben müssen wir bestrebt sein, die 
direkte Bekämpfung seiner Krankheiten 
immer mehr zu verbessern. 


Dabei unterscheiden wir zwischen biologi- 
scher und technischer Bekämpfung. Die letztere 
besteht in der Anwendung von mechanischen und 
chemischen Mitteln, die erstere in der Förderung 
bezw. Einführung der natürlichen Feinde der 
Schädlinge, vor allem ihrer Parasiten. 


In diesem Zusammenhang muß eine im ln- 
sektenreich ebenfalls verbreitete Erscheinung er- 
wähnt werden: der Hyperparasitismus. Außer so- 
genannten „Superparasiten“, die gleichzei- 
tig nebeneinander ein und dasselbe Tier befallen, 
kennen wir eine Anzahl von Schlupfwespen, die 
selbst wieder in parasitischen Wespen schmarot- 
zen. Das sind „Ayperparasiten“. Bei der 
Förderung der Parasiten ist es also sehr wichtig. 
darauf zu achten, daB wir durch unsere Maßnah- 
men nicht gerade einem Hyperparasiten unwill- 
kommenen Vorschub leisten und so die günstige 
Parasitenwirkung wieder aufheben. 


Ferner müssen wir wissen, ob ein Parasit 
ausschließlich das zu bekämpfende Insekt zum 
Wirt hat, oder ob er außer diesem noch einen 
Zwischenwirt befällt, was meist dort der 
Fall ist, wo die Generation des Schmarotzers mit 
der des Wirtes nicht genau zeitlich übereinstimmt. 
In solchem Falle, z. B. wenn eine zweite Jahres- 
generation des Parasiten ein nicht angreifbares 
Stadium des Wirtstieres vorfindet, ist er auf ein 
anderes, wirtschaftlich vielleicht völlig bedeu- 
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tungsloses Insekt angewiesen; fehlt dieser Zwi- 
schenwirt, so erlischt damit auch die Lebensmög- 
lichkeit des Parasiten. Wir könnten uns also ge- 
nötigt sehen, erst für diesen Zwischenwirt die Da- 
seinsbedingungen zu schaffen, z. B. durch Anbau 
seiner Futterpflanze, ehe an eine nachhaltige Ein- 
bürgerung des Parasiten zu denken ist. Dieses 
Angewiesensein vieler Parasiten auf einen Zwi- 
schenwirt dürfte mit einer der Gründe sein, daß 
der Mischwald viel parasitenreicher‘ ist als der 
gleichartige Bestand. 


Die angeführten Gesichtspunkte zeigen, welch 
ein Komplex von Fragen zu lösen ist und welch 
eingehende Kenntnisse erforderlich sind, wollen 
wir bei der Anwendung der biologischen Bekämp- 
fungsmethode nicht schwere Enttäuschungen ge- 
wärtigen. 

Zu den technischen Methoden, die 
unerläßlich sind, wo ein Schädling bereits in emp- 
findlichem Umfang aufgetreten ist, gehört die pri- 
mitivste von allen, das Einsammeln und Ver- 
nichten der einzelnen Insekten. So gelang es im 
Bienwald in der Rheinpfalz dem Forstmeister 
Puster im Kampfe gegen den Maikäfer durch 
eine groß angelegte Sammelorganisation, einen 
neuen Wald auch dort hochzubringen, wo seine 
Vorgänger schon die Hoffnung aufgegeben und 
vor den Millionenheeren der Maikäfer kapituliert 
hatten. 

Auch gegen den großen braunen Rüsselkäfer 
ist man überall da, wo die Wirtschaftsform seiner 
Vermehrung in so vollendeter Weise Vorschub 
leistet, zum gewissenhaften Einsammein der Tiere 
genötigt; durch eigene Anlockungsmittel, 
durch Fangrinden und Fangkloben, lassen sich die 
Käfer an bestimmten Punkten zusammenziehen, 
so daß man ihrer leichter habhaft werden kann. 
Solche Anlockungsmittel stellen auch die gegen 
die Borkenkäfer verwendeten Fangbäume dar, mit- 
tels derer man unter normalen Verhältnissen die 
Borkenkäfer regelrecht aus dem Walde extrahieren 
kann; wichtig ist auch hier wieder genaueste Be- 
rücksichtigung der Lebensweise des Tieres, um die 
Entrindung der Stämme und damit das Abtöten 
der Käferbrut im richtigen Zeitpunkt vornehmen 
zu können. Es ist auch versucht worden, mit Hilfe 
sogenannter Exhaustoren das künstliche Licht, dem 
die Insekten nachts zustreben, als Anlockungs- und 
Vernichtungsmittel zu verwerten. Dieses Mittel 
versagte aber vollständig und scheidet, wie so 
viele andere hoffnungsvoll begonnene Verfahren, 
praktisch aus. 

Endlich seien noch jene Methoden erwähnt, 
die auf einer Verlegung des Weges für das 
Insekt beruhen. Hierher gehören die Fanggräben, 
die man vor allem auch gegen den Rüsselkäfer an- 
wendet, und die Leimringe, mit denen man den 
Raupen den Weg in die Baumkrone, also zu ihrem 
Futterplatz, abriegelt. Auch ihre Wirkung ist eine 
bedingte und von der Biologie des Schädlings 
abhängig. 

Es zeigt sich eben mit der Mannigfaltigkeit 
der zu bekämpfenden Lebewesen und ihrer Biolo- 
gie auch der Effekt unserer Kampfmittel gegen 
sie mannigfaltig. Außer dem Leimring gegen den 
Kiefernspinner kennen wir kaum eines, das allein 
gebraucht den vollen Erfolg brächte, und selbst 
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ihre kombinierte Anwendung sichert diesen Er- 
folg nur bei ständiger Bereitschaft, 
bei restlosem Ausnützen unserer 
Erfahrungen und Vertiefungunserer 
Kenntnisse. 


Der Oelausbruch bei Celle. 
Von G. A. KÜPPERS-SONNENBERG. 


m 10. März dieses Jahres ist die RIG (Rohöl- 

Industrie-Gesellschaft), eine Zweiggesellschaft 
der DEA (Deutsche Erdöl A. G.) im Forstrevier 
Brand der Gemarkung Obershagen fündig gewor- 
den.') Und zwar am sog. Knoten; einer geologisch 
ausgezeichneten Stelle. 

Die phantastischsten Nachrichten haben in 
kurzer Zeit ihre Rundreise durch die Presse ge- 
macht; Nachrichten, die offenbar übertrieben 
waren. Die Schriftleitung der Tägl. Berichte aus 
der Petroleumindustrie sah sich daraufhin veran- 
laßt, mit der Bitte um authentisches Material an 
die Direktion der schürfenden Gesellschaften 
heranzutreten. Merkwürdigerweise wurde die Bitte 
mit ganz haltlosen Gründen abgeschlagen. Die betr. 
Zeitschrift gelangt zu dem Schluß, daß die Lan- 
zierung übertriebener Nachrichten in die Presse 
ein börsenpolitischer Bluff gewesen ist, dem zum 
mindesten die maßgebenden Kreise nicht interesse- 
los gegenüberstanden. 

Nun ist es trotzdem dem Blatt gelungen, au- 
thentisches Material, wenn auch von anderer Seite 
her, zu erhalten. Unter Verwertung aller erreich- 
baren Berichte ergibt sich nunmehr folgendes 
Bild: 

Die Bohrung an der als Knoten bezeichneten 
Stelle war von langer Hand vorbereitet und syste- 
matisch angelegt. In einer Tiefe von 765 m wurde 
der Oelspiegel erreicht. Die Sonde eruptierte an- 
fänglich alle fünf Stunden und warf in manns- 
dickem Strahl so groBe Oelmerigen aus, daB man 
Mühe hatte, diese durch schnellaufgeworfene Erd- 
dämme abzudeichen. Der Bohrturm, jene charak- 
teristische karbolineum-farbige Bretterpyramide, 
die ihren Abschluß in einem schmalen Dachgehäu- 
se findet, wie man sie in allen Oelgebieten kennt, 
war bald von einem Oelsee umgeben, der durch 
Dämme in verschiedene Bassins geteilt war. 60 
Mann arbeiteten an der Bohrstelle, ohne der Oel- 
auswürfe Herr zu werden, sodaß noch über 100 
Mann von außerhalb hinzugezogen werden mußten. 

Die ersten Nachrichten verhielten sich in 
Schätzung der Oelmengen, die täglich ausgeworfen 
wurden, noch vorsichtig und sprachen von 3 Zi- 
sternen. Doch bald tauchten in Hamburger, Leip- 
ziger und Berliner Zeitungen Meldungen auf, die 
die Zahl verzehnfachten. 300 000 kg oder 30 Zi- 
sternen ist auf das Jahr umgerechnet beinah die 
Gesamtförderung Deutschlands vor dem Krieg. 
Woftern diese Nachricht auf Wahrheit beruht hätte, 
wären allerdings die Erwartungen, die einige Be- 
richterstatter an den Fund knüpften, berechtigt 
gewesen; denn einige solcher Quellen, die sich 
fraglos noch hätten erbohren lassen, würden uns 
vom Ausland wesentlich unabhängiger machen, 
aus dem wir vor dem Krieg ca. 700 000 t Leucht- 


1) Vgl. Umschau 1924 Nr. 19. 
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öl bezogen; eine Zahl, die infolge technischer Um- 
stellung auf Elektrizität für 1922 auf 190000 t 
herabging, stellt sich für 1923 nunmehr auf 77 000 t. 
An diesem letzten starken Rückgang trägt wesent- 
lich die schwindende deutsche Kaufkraft die 
Schuld. 

Wenn die tatsächliche Fördermenge den letzten 
Nachrichten zufolge auch nur 3 Zisternen für den 
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Fig. 1. Salzhorste der Allerlinie. 
(7 = Wietze-Steinförde.) 


(Nach Stoller) 


Tag entspricht, so bleibt damit der Fund selbst 
doch bedeutsam genug, so daß es sich wohl ver- 
lohnt, der Frage nach dem Vorhandensein größerer 
Oellager in Norddeutschland nachzugehen; d. h. 
also, sich mit der Geologie der Lüneburger Heide 
zu beschäftigen. 

Oel findet sich in der Heide an drei Stel- 
len; im Hauptproduktionsgebiet Wietze-Steinförde, 
das etwa 20 km alleraufwärts nördlich von Celle 
gelegen ist; hier besitzt die DEA neben einem aus- 
gedehnten Bohr- und Pumpbetrieb eine aufs Mo- 
dernste eingerichtete Oelschachtanlage und beschäf- 
tigte an die 1000 Arbeiter. Das zweite Fundgebiet 
Hänigsen-Obershagen liegt ebensoweit südlich von 
Celle wie Wietze nördlich liegt. Noch weiter süd- 
lich schließt sich das dritte Gebiet von Oelheim 
an. Auffällig ist, daß diese drei Gebiete in der Aller- 
fluchtlinie liegen; ferner, daß das Oel sich immer 
mit Salz vergesellschaftet findet. Die genauere Un- 
tersuchung der geologischen Verhältnisse hat nun 
folgendes Bild ergeben: 

Die Heide verdankt ihre Oberflächengestal- 
tung der Eiszeit; sie ist mit Höhendiluvium, Grund- 
und Endmoränen ein typisches Schwemmland. Da- 
für sprechen auch die zahlreichen Trockentäler. Der 
Untergrund weist als Normalprofil eine Folge von 
Sand und Kies und darunter Ton auf in den jünge- 
ren Schichten; hierauf folgt Kreide und Mergel, 
der häufiger mit Ton wechselt. An einzelnen Stellen 
treten die mesozoischen Schichten zu Tage, so die 
Kreide bei Lüneburg und Hannover (Misburger 
Mergel). 

Dieser Normalbau zeigt an verschiedenen Stel- 
len charakteristische Störungen. So ist man an der 
Allerlinie in oft ganz unbedeutender Tiefe, bei 
200 m auf paläozoische Schichten gestoßen, und 
zwar auf Steinsalze, die normalerweise dem Perm 
angehören (Zechstein), wohl gar ins Devon hinab- 
reichen. Aus charakteristischen Verwerfungslinien 
ist klar ersichtlich, daß diese Salzstöcke aus größe- 
rer Tiefe (1000—2000 m) in die jüngeren diluvialen 
Schichten hinaufgestaucht sind. 

Die einzelnen Salzhorizonte sind in der man- 
nigfaltigsten Weise übereinandergefaltet, fast so, 
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als hätte ein zusammengeschobenes Tischtuch Fal- 
ten geworfen. ErnstJänecke macht den Druck 
bei Senkung und die Druckverminderung bei Wie- 
deremportauchen der Kalilager für die innere Um- 
setzung in den Salzen verantwortlich.?) 

Nach Stoller?) ist das Salz, unter großem 
Druck plastisch geworden, hochgetrieben und so in 


junge und jüngste Schichten gelangt; und zwar in 


Gestalt einheitlicher Aufstülpungen, die später durch 
Querdruck zerrissen und in die charakteristischen, 
vereinzelt stehenden Salzhorste aufgelöst worden 
sind, deren das Allertal beispielsweise 9 zählt. Hier- 
aus erklärt sich die Einheitlichkeit der Flucht all 
dieser Horste, die zusammen gewissermaßen eine 
Salzlinie bilden. 

Für die Geologie der Heide haben diese Salz- 
linien, die sich auf tektonischen Bruchspalten fin- 
den, die gegen Ende des Mesozoikums und zu Be- 
ginn des Tertiärs entstanden sein mögen, beson- 
dere Bedeutung. Sie weisen eine innere Beziehung 
auf, aus der sich ev. wertvolle Schlüsse gewinnen 
lassen; auf ihnen finden sich die einzelnen Salz- 
horste verstreut. Und mit den Salzhorsten gepaart 
die Oelfundstätten. Stoller unterscheidet fünf 
solcher Salzlinien, die er in zwei Systeme rubri- 
ziert: die Allerlinie als bekannteste und bislang 
bedeutendste Fundstelle sowohl für Salz wie Oel, 
verstreichend von Verden über Wietze-Steinförde, 
Celle, Hänigsen bis ins Tal der Oker hinein. 

Die zweite verstreicht von Stade nordwestlich 
Hamburg an Harburg vorbei nach Lüneburg-Dan- 
nenberg hinüber, läuft also im wesentlichen der Elbe 
und damit auch der Aller und Allerlinie parallel. 

Diese beiden Linien begrenzen die Heide ge- 
wissermaßen im Süden und im Norden. Das Zwi- 
schengebiet wird nun von drei weiteren, allerdings 
wvnbedeutenden Linien, die senkrecht zu den ersten 
verlaufen, durchsetzt: der Oertzelinie, verstreichend 
von Lüneburg über Celle und rechts und links von 
dieser in gleichen Abständen die Linie Soltau west- 
lich und Lüchow-Fallersleben im Osten. 
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Fig. 2. System der Salelinien. 
(Nach Stoller) 


Das Erdöl, welches uns hier im besonderen in- 
teressiert, findet sich am Rand der Salzhorste und 
steigt meist in den Verwerfungsspalten hoch. Of- 
fenbar stammt es aus derselben, wo nicht größeren 
Tiefe wie die Salze, also dem Perm, wohl gar Kar- 
bon. Infolge seines geringeren spezifischen Gewich- 
tes steigt es im Zusammentreffen mit Wasser hoch. 

2) Die Entstehung der deutschen Kalisalzlager. Verlag Vie- 


weg u. Sohn, Braunschweig. 
3) Geologischer Führer durch die Lüneburger Heide; ebenda. 
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So kann es sich unter undurchlässigen Tonschich- 
ten aufstauen; oder aber, wofern es keinen Wider- 
stand findet, gelangt es mit dem Grundwasser an 
die Erdoberfläche. Frühzeitig, bereits im Mittel- 
alter, waren diese Oelausbisse bekannt als sog. 
Theerkuhlen. 
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Von diesen Theerkuhlen nimmt auch die gegen- 
wärtige Gewinnung ihren Ausgang. Die Oelindustrie 
ist noch relativ jung. Oelgewinnungsversuche um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts sind so gut wie 
belanglos, da die Technik der Aufbereitung noch 
nicht entwickelt war. Mit dem Emporblühen der 
Oelkraftmaschinen gewinnt erst das Erdöl seine 
Bedeutung. 

Die deutsche Oelförderung ging zu- 
nächst aus von der einfachen Nutzung des zutage 
getretenen Erdpechs. Daneben wird schon früh- 
zeitig geschürft und gebohrt. Doch bis in die jüng- 
ste Zeit hinein beschränkte sich die Tätigkeit auf 
allerjüngste geologische Schichten. Kein Wunder, 
daß die deutsche Oelproduktion dem Ausland ge- 
gegenüber so sehr im Rückstand war. Die deutsche 
Förderung war 2% der Weltförderung. Namhafte 
Geologen maßen den deutschen Oelvorkommen 
keine sonderliche Bedeutung bei. 

Diese Ansichten sind nun durch den neuen 
glücklichen Bohrversuch überholt worden. Die 
neue Sonde erbringt einwandfrei den Beweis, 
daß sich Oel in Deutschland auch in größerer 
Tiefe findet. Bislang war kaum eine Bohrung 
unter 200 m hinabgegangen; diese neue Boh- 
rung ist bis auf 750 m geteuft. Damit erhalten 
Untersuchungen Bedeutung, die seinerzeit der 
technische Direktor der Oelwerke Saigge in 
Peine angestellt hat. In einer dem norddeut- 
schen Oelvorkommen gewidmeten Mono- 
graphie, die 1917 bei Vieweg erschien, 
gelangt er als Praktiker aus der Un- 
tersuchung zahlreicher Oelproben aus allen 
Fundstätten zu der Ueberzeugung der 
inneren Verwandtschaft dieser Oele, die er aus 
dem Wietzer Oel der Teufelsinsel als Mutter- 
erdöl herleitet. Das Hänigser Oel zeigt dem Wietzer 
Oel gegenüber Veränderungen auf, die sich durch 
Migration (Wanderung) und Filtration (Ausschei- 
dung einzelner Bestandteile, wie Paraffin) erklären 
lassen. Die Residuen beider Oele zeigen weitge- 
hende Uebereinstimmung. Ebenso leitet sich das 
Oelheimer Oel von dem Hänigser Oel ab. 
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Da im Revier Hänigsen bislang noch kein 
Leichtöl gefunden war, Dr. Offermann, der 
Verfasser der Monographie, aber zu dem Schluß 
gelangte, daß es vorhanden sein müsse, so forderte 
er zu systematischen Untersuchungen auf und lenkte 
die Aufmerksamkeit insbesondere auf jene als „Kno- 
ten“ bezeichnete Verwerfungsstelle hin. 

Im Gegensatz zu Offermann sieht Stoller 
auch das Wietzer Oel als sekundär an. Das primäre 
Oel muß sich in bislang unerreichter Tiefe finden. 
Wenn man nun die Tatsache in Betracht zieht, daß 
die bisherige Produktion sich krampfhaft an die 
Sekundärlager gehalten hat, fernerhin die Auf- 
schließung eines Oelhorizonts nunmehr bei 750 m 
und schließlich die Erschließung von ODelquellen 
inHolland,die mit den neuen deutschen Funden 
Hand in Hand gehen, so ergeben sich für den deut- 
schen Oelbetrieb ganz andere Perspektiven. Soviel 
ist gewiß: die Primärlager sind vorhanden; 
denn aus ihnen sind die Sekundärlager gespeist; 
aber sie sind bis heute noch nicht ange- 
fahren. Können auch noch gar nicht angefahren 
sein, da man sie noch nicht systematisch suchte. 
Man beschränkte sich auf Flachbohrungen, während 
das Stammlager nur durch Tiefbohrung zu 
erreichen ist. Vermutlich wird es sich aber auch 
gar nicht auf den tektonischen Linien finden, son- 
dern wahrscheinlich zwischen ihnen; denn die Ver- 
mutung ist nicht von der Hand zu weisen, daß der 
Kern des Lagers unter starkem Druck steht und wo- 
möglich das System der Bruchstellen mit veran- 
laßt hat. 

Wie dem auch sei: die Fachwelt ist auf die 
norddeutschen Oelvorkommen aufmerksam gewor- 
den. Ein wahres Oelfieber hat zur Gründung zahl- 
reicher Neuunternehmungen geführt. Daneben sind 
die bekannten alten Firmen aufgetreten und über- 
bieten einander nun im Erwerb der Gerechtsame, 
die sie von den Grundbesitzern erwerben müssen, 
denen nach preußischem Gesetz das Eigentum am 
Oel gehört. 
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Fig. 4. Verwerfung und ang in einem Hannover’schen 


(vorderen) Kalisalzrücken. 


(Nach Stoller) 


Die Firma Stinnes hat Gerechtsame in der 
Gemarkung Wulmstorf bei Buxtehude erworben in 
der Erwartung, hier auf die Verbindung zwischen 
den hannoverschen und holländischen Lagern zu 
stoBen. Bedenkt man daneben, daß im Harz reiche 
Kohlenlager festgestellt sind, die man als die Brücke 
zwischen den oberschlesischen und westfälisch-eng- 
lischen Lagern anzusprechen berechtigt scheint, so 
tritt die Vermutung nahe, daß sich unter der 
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ganzen Oberfläche der norddeut- 
schen Tiefebene ausgedehnte Lager 
von Bodenschätzen finden, wenn auch in 
erheblicher Tiefe. 

So wie bei Celle die R. I. G. sind in der Har- 
burger Gegend die Lisellen-Werke unter sehr gün- 
stigen Umständen fündig geworden. 

Die Oelindustrie hat sich bislang mit der Aus- 
beutung von Sekundärlagern beschäftigt, zum Teil 
in kostspieligen Unternehmungen, wie dem Oel- 
schacht Wietze, dessen Oel durch Auswaschen mit- 


tels heißen Wassers aus Oelsand gewonnen wird. 


Man hat mit diesen Oelsandlagern etwas Ge- 
wisses in der Hand. Das Risiko von Tiefbohrun- 
gen ist weit größer. Und doch: am endgültigen 
Erfolg gemessen dürfte es verschwindend sein. Es 
fragt sich nur, ob wir Deutschen heute noch im- 
stande sind, die großen Geldsummen für so speku- 
lative Zwecke wie systematische Tiefbohrungen auf- 
zubringen. Da aber schließlich die ganze Wirtschaft 
an der Erschließung der fraglos vorhandenen Oel- 
lager interessiert ist, so sollte man meinen, müsse 
sich auch ein Weg finden lassen. 


Das Löten von Aluminium. 
Von Dr. O. SPENGLER 


D! Frage, ob Aluminium einwandfrei gelötet 
werden kann, beschäftigt die interessierten 
Kreise schon seit längeren Jahren, wie aus der 
groBen Anzahl der Patente des In- und Auslandes 
hervorgeht. Das Löten des Aluminiums bietet im 
Gegensatz zum Löten anderer Metalle deshalb be- 
sondere Schwierigkeiten, weil das Aluminium mit 
einer zwar schwachen, aber festhaftenden Oxyd- 
haut umgeben ist, die das Löten verhindert. Eine 
Anzahl von Patenten hat ein Lot- oder Flußmittel 
zum Gegenstand. welches befähigt ist, die Oxyd- 
schicht in der Hitze aufzulösen, sodaß die Ober- 
fläche des Aluminiums metallisch rein und damit 
der Lötung zugänglich wird. 
Eine andere Schwierigkeit besteht darin, daß 
Aluminium ein unedles Metall ist. Beim Löten wer- 
den stets Lote verwendet, die aus Metallen, bezw. 
Metall-Legierungen bestehen, die chemischen Ein- 
flüssen gegenüber als edler zu bezeichnen sind. Die 
Lötstelle wird deshalb immer einen elektrischen 
Spannungsunterschied gegenüber dem Aluminium 
aufweisen, sodaß die gelötete Stelle allmählich der 
Zersetzung anheimfällt. Die Lötstelle wird umso län- 
ger halten, je kleiner der elektrische Spannungs- 
unterschied zwischen Lotmetall und Aluminium ist. 
Es hat nicht an einer großen Anzahl von Ver- 
suchen gefehlt, um ein geeignetes Aluminiumlot zu 
finden. Seit längerer Zeit sind eine Reihe von Lot- 
metallen im Handel, welche aus Legierungen von 
Zinn und anderen Metallen und Aluminium beste- 
hen, und die mit oder ohne Zuhilfenahme eines 
Flußmittels zum Löten von Aluminium dienen. Die 
sogenannten Weich- oder Schmierlote, die olıne 
Anwendung eines Flußmittels gebraucht werden, 
dienen dazu, um an Aluminiumgußstücken fehler- 
hafte Stellen auszubessern; die Oxydschicht auf 
dem Aluminium wird vorher mechanisch durch Fei- 
len oder Bürsten entfernt. Da jedoch bei der Er- 
weichungstemperatur dieser Schmicrlote, (ca. 200°) 
die Oxydschicht auf dem Aluminium sich neu bil- 
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det, so kann hierbei nicht von einem Löten die 
Rede sein. Das Arbeiten mit diesen Schmier- 
loten ist deshalb mit einem Verkitten vergleich- 
bar. Die mechanische Festigkeit derartig ausgebes- 
serter Stellen ist dementsprechend sehr gering. Es 
sind auch Modellierlote im Handel, deren Erwei- 
chungsgrad wesentlich höher liegt (bis gegen 400°). 
Bei diesen Loten handelt es sich ebenfalls nur um 
ein Verkitten der fehlerhaften Stellen; auch hier ist 
die mechanische Festigkeit, sowie die Widerstands- 
fähigkeit gegen kochendes Wasser und andere che- 
mische Einflüsse, sehr gering. 

Besser zu bewerten sind verschiedene im Har- 
del befindliche Legierungen des Aluminiums mit an- 
deren Metallen, bei deren Anwendung zum Löten 
von Aluminium ein FlußBm ittel notwendig ist. 
Die Erfahrung hat nun ergeben, daß alle bisher be- 
kannten Verfahren den Bedürfnissen der Praxis 
nicht völlig genügten, sodaß von einem einwand- 
freien Löten des Aluminiums nicht gesprochen wer- 
den konnte. Den meisten Lötverfahren haftet der 
Mangel an, daß sie nicht für alle Fälle brauchbar 
sind, oder nur in der Hand ganz besonders geübter 
Löter einigermaßen brauchbare Ergebnisse zei- 
tigen. 

Die Tatsache, daß der Verbrauch des Alumini- 
ums für Kochgeschirre und technische Gegenstände 
in der Welt in den letzten Jahren einen immer grö- 
Beren Umfang angenommen hat, und daß es für 
Deutschland von ganz besonderer Bedeutung ist, 
wenn der heimischen Alum:nium-Industrie ein ein- 
wandfreies Lötverfahren an die Hand gegeben 
wird, veranlaßte die „Deutsche Gesellschaft für 
Metallkunde‘“ im November 1921, einen Wettbe- 
werb für ein Aluminiumlot auszuschrei- 
ben. Das Preisgericht hat auf Grund des Berichtes 
von Herrn Prof. Bauer in seiner Sitzung am 
12. Okt. 1923 beschlossen, einem von der Actien-Ge- 
sellschaft für Anilin-Fabrikation Wolfen bei Bitter- 
feld eingesandten Flußmittel „Sudal“ den |. 
Preis zuzuerkennen. Dieses Ergebnis war insofern 
überraschend, als es zeigte, daß die bisherige Mei- 
nung irrig ist, daB es beim Löten von Aluminium 
hauptsächlich auf das benutzte Lot ankommt. Die 
Untersuchung durch den Prüfungsausschuß hat 
vielmehr ergeben, daß es beim Löten von 
Aluminium in erster Linie auf die 
Verwendung eines geeigneten Fluß- 
mittels ankommt. ‘ 

Ein gutes Flußmittel muß nach mehreren Rich- 
tungen hin wirksam sein. Es muß zunächst die 
Oxyde des Aluminiums lösen, was durch die im Su- 
dal enthaltenen Halogenide der Alkalien geschieht. 
Es muß ferner Substanzen enthalten, welche, wie 
beispielsweise Chlorzink, auch die Oxyde der an- 
gewandten Lotmetalle lösen, ferner muß das Salz- 
gemisch in seiner prozentualen Zusammensetzung 
derart abgestimmt werden, daß der Schmelzpunkt 
des Gemisches noch unterhalb der Löttemperatur 
liegt, sodaß die oxydliösende Wirkung früh genug 
eintritt. 

Dieser Forderung entsprach am besten das von 
der A. G. F. A. eingereichte Flußmittel, das zur Zt. 
unter dem Namen „Sudal 21 Pat. ang.“ im Han- 
del zu haben ist. Mikroskopische Untersuchungen 
haben bewiesen, daß bei Lötungen mit Sudal 21 ein 
inniges Verschmelzen des Lotmetalles mit dem 
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Aluminium eintritt, sodaß hierdurch die Gewähr 
für eine tadellose Lötung gegeben ist. Bemerkens- 
wert ist die Feststellung, daß Sudal Aluminium 
nicht angreift. 


An ein gutes Flußmittel muß noch die Anior- 
derung gestellt werden, daß es ein genügend gro- 
Bes Fließvermögen, bezw. eine gute Ausbreitfähig- 
keit besitzt. Diese Eigenschaften sind deshalb von 
großem Wert, weil sie gewährleisten, daß bei der 
Lötung das angewandte Lot sich mit Sicherheit an 
allen zu lötenden Stellen ausbreitet. Sudal 21 ent- 
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untereinander. Selbstverständlich wird man für be- 
stimmte Zwecke auch ein bestimmtes Lot anwen- 
den müssen. Bei Lötungen, die einer großen me- 
chanischen Beanspruchung auf Zug und Druck aus- 
gesetzt sind und die gleichzeitig keinerlei chemi- 
schen Einflüssen unterworfen sind, wird man Zin k 
als Lot wählen, da eine Lötung damit eine außer- 
gewöhnlich große mechanische Festigkeit besitzt. 

Bei Verwendung von Zinn, Lötzinn und 
ähnlichen Lotmetallen erreichen die Lötstellen kei- 
nen so hohen Grad der mechanischen Festigkeit, 
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Fig. 1. Ausbetonierter Grubenbau. 


spricht dieser Forderung in weitgehendstem Maße, 
sodaß es bei dem Preisbewerb in dieser Beziehung 
mit „sehr gut“ bewertet wurde. Wichtig. ist ferner 
für ein gutes Aluminiumflußmittel, daß es mit sei- 
per Hilfe möglich ist, alle in Frage kommenden 
Lotmetalle, sowie deren Legierungen untereinan- 
der, bezw. mit Aluminium: anzuwenden. 


Bei Gebrauch von Sudal kann man Aluminium 
einwandfrei löten unter Zuhilfenahme von Lotme- 
tallen wie Zink, Zinn, Blei, Antimon, Wismut, Cad- 
mium, Bleizinnlegierungen, Aluminiumzinnlegierun- 
gen und vielen anderen Legierungen dieser Metalle 


wie bei Zinklötungen, jedoch ist auch hier die 
Festigkeit eine recht erhebliche. 
Haushaltungsgegenstände werden 


zweckmäßig mit Aluminiumzinnlegie- 
rungen und ähnlichen aluminiumreichen Legie- 
rungen gelötet. Die Anwendung von Zink, bezw. 
stark zinkhaltigen Legierungen verbietet sich aus 
gesundheitlichen Gründen. 


Da alle bisher bekannten Lote dem Aluminium 
gegenüber eine erhebliche Spannungsdifferenz auf- 
weisen, so ist eine absolute Beständig- 
keit der Lötstelle gegenüber chemischen 
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Einflüssen nicht gewährleistet; als solche kommen 
in Frage: die Einwirkung von feuchter Luft, 
kochendem Wasser, sowie in verstärktem Maße 
die Einwirkung von Salzlösungen. Ueberraschen- 
derweise hat sich gezeigt, daß mit Sudal vorge- 
genommene Lötungen gegenüber solchen nach an- 
deren Verfahren eine recht große Beständigkeit 
zeigen. Der Bericht von Herrn Prof. Bauer über 
das Preisausschreiben enthält darüber folgende 
interessante Daten: „Bei der Untersuchung der 
zum Preisbewerb eingesandten Lote bezw. Fluß- 
mittel auf ihr Verhalten in kochender 1%iger Koch- 
salzlösung zeigten die meisten nach kurzer Zeit 
von selbst aufgetretene Brüche an der Lötstelle. 
Die Lötstelle, welche mit dem mit dem 2. Preis be- 
dachten Lötmittel hergestellt wurde, zeigte nach 
33-stündigem Verweilen in kochender 1%iger Koch- 
salzlösung eine ungenügende Festigkeit; dem- 
gegenüber wurde die Festigkeit einer mit Sudal her- 
gestellten Lötstelle in derselben kochenden Koch- 
salzlösung sogar nach 42 stündigem Kochen als 
„gut“ bezeichnet.‘ 

Die Anwendung des neuen Flußmittels gestal- 
tet sich folgendermaßen: Man bestreicht die Löt- 
stelle mit der mit wenig Wasser angeteigten Paste 
des Mittels und erhitzt durch eine Flamme. Sobald 
das Wasser verdampft ist, tritt nach weiterem Er- 
hitzen ein Schmelzen des Flußmittels ein. Kurze 
Zeit darauf zeigt die Oberfläche des Metalles eine 
reine Silberfarbe; darauf gebrachtes Lotmetall 
fließt dann glatt an alle mit Sudal bestrichenen 
Stellen. Man läßt abkühlen, und reinigt die Löt- 
stelle mit heißem Wasser vom anhaftenden Löt- 
mittel. Nach dem Behandeln mit einer Drahtbürste 
ist die Lötstelle von sauberem, metallischem Aus- 
sehen. 

Bei Anwendung geeigneter Lote, insbesondere 
Aluminiumzinnlegierungen und anderen, unter- 
scheidet sich die Lötstelle in der Farbe nicht von 
reinem Aluminium. 


Eisenbetonbau im Bergwerke. 


ls einer der wesentlichsten Fortschrit- 

te des Bergbaues im letzten Jahr- 
zehnt ist die Anwendung des Eisenbetons 
unter Tage zu nennen,- besonders im Aus- 


Fig. 2, Eine Schachtwand wird durch Aufspritzen 
von Zement aus einer Druckrohrleitung gedichtet. 


EISENBETONBAU IM BERGWERKE. 


Fig. 3. Betonierter Wetterquerschlag eines 
Bergwerkes. 


bau der Schächte, Gruben, Strecken, Ma- 
schinenkammern usw., d. h. in den eigent- 
lichen Bergwerken. Was den Eisenbeton 
gegenüber der üblichen Auskleidungs- 
weise der Schächte und Strecken beson- 
ders begehrenswert macht, das ist in er- 
ster Linie sein großes Anpassungsvermö- 
gen und seine leichte Formbarkeit. Der 
flüssige Zement dringt in alle Ritzen und 
Fugen. So schließt sich der Beton bei 
Schacht- und Stollenauskleidung unmittel- 
bar an das Gebirge an und füllt alle Hohl- 
räume aus. Dadurch findet ein etwa auf- 
tretender Gebirgsstock sofort von der 
Auskleidung Gegendruck, während er bei 
Ziegelmauerwerk infolge der hier unver- 
meidlichen Hohlräume plötzlich mit ge- 
waltigem Stoße auftreten und bei der 
Größe der hierbei ausgelösten lebendigen 
Kräfte auf die Schachtwandung zerstörend 
einwirken kann. Durch das dichte An- 
stampfen des Betons an die Gebirgswand 
wird weiter bewirkt, daß die Auskleidung 
nach Erhärtung des Betons keinen Verti- 
kaldruck nach unten ausübt, sondern ge- 
wissermaßen frei im Gebirge hängt. Die 
Eiseneinlagen ‚die entsprechend dem je- 
weils auftretenden Gebirgsdruck ver- 
stärkt werden können, verleihen der 
Schachtauswandung eine große Biegungs- 
festigkeit, die dem Ziegelmauerwerk fehlt. 
Unsere Bilder führen in das rheinisch- 
westfälische Industriegebiet und zeigen 
uns ausbetonierte Grubenbauten. Ganze 
Einfahrtsschächte sind mit eisenarmiertem 
Beton ausgekleidet. Man staunt über die 
Höhe der Füllorte, die nicht mehr kleine 
winzige Löcher sind, sondern große luf- 
tige Hallen, die in hellen Reflexen das 
elektrische Licht zurückwerfen. Die Eisen- 
betonwände gehen oft bis dicht vor Ort. 


ING. C. EMMERMANN, DER NAHDISTANZMESSER DER FIRMA LEITZ. 


Schreitet der Abbau fort, so wird sogleich 
ein neuer Verschalungsring zwischen ihm 
und der Gebirgswand mit einem Netz von 
Eisenstäben versehen und der Beton ein- 
gestampfit. Auch die Wetterquerschläger 
und Verbindungsstrecken zeigen uns hell- 
graue Wände, Lichtfülle tief unten in der 
Erde überall. Der unterirdische Maschi- 
nenraum, die Wasserhaltung, kurz alle 
Räume lassen sich heute bequem und 
praktisch zugleich in dieser Weise aus- 
bauen. 
Besonders 
erwähnt sei 
das sogenann- 
te Verstei- 
nerungs- 
verfahren. 
In besonders 
wasserreichen 
Gebirgszügen 
ist die Eisen- 
betonverklei- 
dung doch 
nicht so dicht, 
als wiün- 
. schenswert. 
Während des 
Baues sind Fu- 
gen unver- 
meidlich, die, 
so klein sie 
auch sind, doch 
das Wasser 
durchlassen. 
Da’ werden nun 
bei der Her- 
stellung der 
Auskleidung 
kleine Düsen 
einbetoniert, 
durch die nach 
Fertigstellung 
Zementmilch 
unter hohem 
Drucke einge- 
spritzt wird. Der flüssige Zement dringt 
in alle Poren und Fugen, die etwa noch 
offen sind und stellt so ein einheitliches 
Ganzes her, durch das auch kein Tropfen 
Wasser durchdringen kann. H. Schi. 


Der Nahdistanzmesser 


der Firma Leitz. 
Von Photochemiker Ing. C. EMMERMANN. 


D‘ photographischen Aufnahmen bewegter Ge- 
genstände ist man oft gezwungen, auf eine 
Scharfeinstellung auf der Mattscheibe zu verzich- 
ten. Man hilft sich in diesen Fällen so, daß man 
nach einer Skala einstellt, wobei man die Entfer- 


Fig. 2. Nahdistanzmesser „Fodis“, mit dem man Entfernungen 
zwischen 1—20 m genau bestimmen kann. 
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nung zwischen Kamera und Gegenstand schätzt. 
Bei Verwendung der heute so beliebten Klein- 
kameras mit Objektiven kurzer Brennweite ist 
ein solches Arbeiten noch angängig, um genügend 
scharfe Negative zu erhalten. Die Schwierigkei- 
ten nehmen aber bei Verwendung langbrennwei- 
tiger Objektive mit größerem relativen Oeffnungs- 
verhältnis ganz beträchlich zu. So sind an Hand- 
kameras im Format 9:12 cm häufig Anastigmate 
von 15 cm Brennweite und einer Oeffnung 1:4,5 
montiert. Beim Photographieren mit diesen nicht 
abgeblendeten Objektiven auf eine Entfernung von 
3—4 m genügt aber bereits ein Schätzungsfehler 


von 0,5 m, um 
en aa ee auf dem Negativ 
eine Verbreite- 


rung der Kontu- 
ren um 0,1 mm 
zu verursachen. 
Nun beträgt die 
höchste zulässi- 
ge Unschärfe bei 
gewöhnlichen 
Aufnahmen etwa 
0,1 mm, während 
eine solche von 
0,2 mm bereits 
als empfindlich 
störend zu be- 
trachten ist, wie 
die Aufnahmen 
der meistens mit 
einer gewöhnli- 
chen Schlitzver- 
schlußkamera 
arbeitenden Re- 
porterphotogra- 
phen beweisen, 
die oft recht un- 
scharf sind. Nun 


f |) Ernst Leitz Wetzlar |: kann man sich 
à — zwar im richti- 
gen Entfernungs- 
schätzen üben 


und es zu einer 
gewissen Fertig- 
keit darin brin- 
gen; bei Nahaufnahmen bleibt aber eine solche Ar- 
beitsweise immer sehr unsicher. 

Aus den Bestrebungen heraus, die Möglich- 
keit der Scharfeinstellung mit steter Aufnahme- 
bereitschaft zu vereinigen, sind Apparattypen, wie 
die Spiegelreflex- und die jüngere Bildsichtkame- 
ra, entstanden. So vorzüglich diese Apparate an 
und für sich auch sein mögen, ein gewichtiger 
Uebelstand haftet ihnen außer ihren relativ großen 
Ausmaßen unbedingt an: der heute für viele un- 
erschwingliche Preis. 

Nun bringt seit einiger Zeit die Firma E.Leitz, 
Wetzlar, ein kleines Instrument, ihren Nahdistanz- 
messer „Fodis“ in den Handel. Dieser ermöglicht 

(Fortsetzung siehe Seite 553) 


552 GROSSBETRIEB ZUM ABBAU VON GOLDFELDERN. 


/ Rn A Grossbefrieb zum 
CSW zh PA Abbau von Goldfeldern 


a 
j ii ~ DE > durch Zusammenarbeil ron 
x Kobelbag ern und Drehkranen 
mil Selil pleha m Verbindung 
mil ( toldaufbereitungstürmen und 


Wasserlurm. | 


Drehkranbagger Kabelbagger Drehkranbag ger 
(Hochbagger) davor Waschturm (Tiefbagger) 
Wasserturm 


Unsere Abbildung stellt den GroBbetrieb einer maschinellen Anlage dar, welche zum Abbau eines kolumbischen Alluvial- 
Goldvorkommens dient. Zur Erdbewegung werden zwei verschiedene Maschinentypen verwendet. — Da die 
Talniederungen in der Regenzeit dem Hochwasser ausgesetzt sind, muß der Abbau der tief gelegenen Goldschichten durch einen 
amerikanischen Kabelbapger mit langem Tragkabel. dessen Schaufel über breite Flächen ungestört arbeiten kann, vorgenommen 
werden. Hierzu ist notwendig. daß an der Seite des Tals für den Maschinenturm des Kabelbaggers ein Bahnplanum her- 
gestellt wird, das über Hochwasser liegt. Um einen möglichst regelmäßigen, ununterbrochenen Betrieb zu sichern, wird 
dieses Bahnplanum am zweckmäßigsten durch einen Drehkranbagger mit Schleppschaufel gebildet. der im 
Stande ist. nach allen Richtungen seinen Weg zu machen. Beide Baggersysteme fördern also goldhaltige Gerölle.. Damit dies 
praktischen Nutzen hat, ist dort. wo das goldhaltige Oerölle abgestürzt wird. auch ein Qoldgewinnungs- oder Auf- 
bereitungs-Apparat vorhanden. — Bei dem Kabelbagger wird ein solcher Apparat direkt auf dem Maschinen- 
turm aufgestellt. Um das durch den Drehkranbagger geförderte goldhaltige Material auf Gold zu verarbeiten. wird die Aui- 
bereitung auf einem besonderen fahrbaren Turm angebracht, der in der richtigen Lage aufgestellt alle Bewegungen des 
Drehbaggers mitmachen kann. Diese Goldgewinnungsapparate, welche in der Hauptsache aus der Absturzfläche, einem Strahl- 
apparat (Monitor) und Waschtafeln, auf welchen das Gold zurückgehalten wird, bestehen. sind den auf den bekannten schwim- 
menden Goldbaggern angebrachten Vorrichtungen nachgebildet. mußten Jedoch den besonderen Verhältnissen dieser Trocken- 
bagger angepaßt werden. Der Abtragsbetrieb ist nun wie folgt eingerichtet: Ein Drehkranbagger mit Waschturm 
geht auf der richtigen Höhe voraus, um das Bahnplanum für den Kabelbagger herzustellen. Da er golderzeugend ist. 
so kann er ganz unabhängig vom Kabelbagger arbeiten. Der Kabelbagger seinerseits bestreicht die Niederungen und gräbt 
die tief gelegenen Ooldschichten. welche zeitweise dem Hochwasser ausgesetzt sind, auf eine Breite von über 100 m ab. — 
Da das Gelände auf welchem das Bahnplanum angelegt ist, ebenfalls goldhaltig ist. so wird ein zweiter Drehkran- 
bagger mit Waschturm aufgestellt. Derseilbe nimmt die ganze goldhaltixe Schicht, aus welcher das Bahnplanum besteht. 
nach unten bis zum bed rock weg. — Der erste Drehbagger arbeitet als Hochbagger, um das obere Oelände wegxzı- 
graben, während der zweite Drehbagger als Tiefbagger arbeitet. um das Gelände unterhalb der Gleise wegzunehmen. 
Eine besondere Vorrichtung. welche an beiden Drehkranen angebracht ist, gestattet diese Umformung vom Hoch- 
bagger auf Tiefbagger vorzunehmen. Der Transyort der in Kippwagen geladenen tauben Gesteine gestaltet sich sehr 
ökonomisch, da die Wagen auf ganz horizontalem Wege mittels Pferden oder Motorlokomotiven auf die Halde gefahren 
werden. — Die Wasserzufuhr für die verschiedenen Aufbereitungsapparate wird durch eine fahrbare Dampfpumpe besorgt. welche 
ne es a Fluß nach einem fahrbaren Wasserturm hebt. von welchem es den einzelnen Maschinen durch natürliches 

efälle zufließt 


Bei unserem Preisausschreiben mit einem 3. Preis ausgezeichnete Arbeit von Adolph Vogt, Düsseldori- 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


(Fortsetzung von Seite 551) 


es, Entfernungen zwischen 1—20 m genau zu be- 
stimmen. Ich besitze seit einiger Zeit einen „Fo- 
dis“, an den ich mich so gewöhnt habe, daß er 
mir fast unentbehrlich zu sein scheint. Ich möchte 
daher meine Erfahrungen mit diesem kleinen In- 
strument bekannt geben. 

Das Instrument ist etwa 10 cm lang und wiegt 
mit Lederbehälter 100 g. Die Triebschraube trägt 
die Skala zum Ablesen der gemessenen Entfer- 
nungen. 

Der Nahdistanzmesser arbeitet nach dem 
Koinzidenz- (Verschmelzungs-) Prinzip. In dem 
vierkantigen Röhrchen befinden sich an der einen 
Seite ein kleiner Glaswürfel, durch den eine halb- 
durchlässige trennende Schicht in der Richtung 
der einen Diagonale geht. Am anderen Ende des 
Röhrchens befindet sich ein 45°-Prisma, das durch 
den schon erwähnten Triebknopf gedreht werden 
kann. Betrachtet man nun durch das Schauloch 
einen Gegenstand, so sieht man ihn direkt und 
außerdem an der halbdurchlässigen Trennschicht 
des Würfels gespiegelt. Stellt man bei dieser Be- 
obachtung den Triebknopf auf die Marke „Unend- 
lich“, so sieht man nur weiter entfernte Gegen- 
stände scharf, näherliegende aber doppelt. Durch 
Drehen an dem Triebknopf bringt man die beiden 
Bilder zur Deckung und kann dann die Entfernung 
zwischen Nahdistanzmesser und anvisiertem Ge- 
genstand direkt am. Triebknopf resp. der daran 
befindlichen MaßBeinteilung in Metern ablesen. 

Ich. habe meinen „Fodis“ an einer Nettel- 
Sonnetkamera 6,5X9 cm befestigt. Sofort bei dem 
ersten Versuch fiel mir auf, daß die Entfernungs- 
skala dieser sonst vorzüglichen Kamera mit der 
Skala des Nahdistanzmessers nicht übereinstimm- 
te. Ein Nachmessen mit dem Bandmaß ergab, daß 
die Skala auch bei dieser Kamera, wie bei den 
meisten anderen, nicht stimmte. Ich habe mir 
dann die Skala meiner „Sonnet“ geeicht, indem 
ich einen bestimmten Gegenstand auf der Matt- 


Planmäßige Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten der Haustiere. Im Rahmen der diesjährigen 
Frühjahrstagung der deutschen Landwirtschafts- 
Gesellschaft fand in Berlin eine Versammlung von 
Interessenten für die Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten der Haustiere statt, zu der die Vertreter der 
zuständigen Reichsbehörden (Reichsministerium für 
Ernährung und Landwirtschaft, Reichsministerium 
des Innern, Reichsgesundheitsamt), der Bundesstaa- 
ten, der veterinärbakteriologischen Institute und der 
Pferdezüchtervereinigungen erschienen waren. Die 
Anregung zur Organisierung der Bekämpfung der 
Aufzuchtkrankheiten der Haustiere ist vor einigen 
Jahren von der Pferdezuchtabteilung der Deutschen 
Landwirtschafts - Gesellschaft ausgegangen. Mit 
Rücksicht auf die Abneigung weiter landwirtschaft- 
licher Kreise gegen staatliche Vorschriften und ve- 
terinärpolizeiliche Zwangsmaßnahmen sahen Züch- 


BETRACHTUNGEN = 


» NIIT TERILUNG EN 


553 


scheibe einstellte, mit dem „Fodis“ die Entfernung 
ermittelte und diese auf der Skala auftrug. Diese 
Methode ist wesentlich einfacher als das Ausmes- 
sen der einzelnen Entfernungen mittels des Band- 
maßes. Daß der Nahdistanzmesser stimmt, beweist 
ein Kontrollversuch mit dem Bandmaß. Bei der 
Aufnahme stelle ich Verschluß und Blende richtig 
ein und setze an Stelle der Mattscheibe die Kas- 
sette, deren Schieber ich sofort herausziehe. Dann 
beobachte ich den aufzunehmenden Gegenstand im 
Rahmensucher. Sitzt das Bild ungefähr richtig im 
Raum, so messe ich die Entfernung bis zu dem 
Bildpunkt, der die größte Schärfe bekommen soll, 
und stelle die Skala der Kamera auf die gefundene 
Entfernung. Falls sich der Gegenstand innerhalb 
dieser Spanne Zeit von etwa 5 Sekunden bewegt 
haben sollte, so nähere oder entferne ich mich von 
ihm, bis ich den vorher eingestellten Punkt wie- 
der scharf bekomme und belichte dann. Das Ar- 


beiten mit der in Augenhöhe befindlichen Kamera 


ist. so bequem, wie die Verwendung einer Bild- 
sichtkamera. Beim Arbeiten mit dem „Fodis“ ohne 
jede Benutzung einer Mattscheibe, habe ich bei 
voller Blende Negative von exakter Schärfe mit 
Sicherheit erhalten. 


Was mir an „Fodis“ bisher besonders aufge- 
fallen ist, das ist seine hervorragende Zuverläs- 
sigkeit. Vergleichsmessungen bei Sonnenlicht und 
in tiefer Dämmerung ergaben stets dasselbe Er- 
gebnis. Beim Arbeiten mit Rollfilmkameras, die 
meistens keine Mattscheibe haben, dürfte der „Fo- 
dis“ besonders willkommen sein und dazu bei- 
tragen, daß die vielen mehr oder weniger un- 
scharfen Filmaufnahmen verschwinden. Fehlbe- 
lichtungen lassen sich in einem gewissen Grade 
ausgleichen, aber eine falsch eingestellte Aufnahme 
ist meistens verloren. Auch für die mattscheiben- 
losen Kleinkinoaufnahmeapparate, die jetzt von 
verschiedenen Seiten in den Handel gebracht wer- 
den, dürfte der „Fodis““ ein willkommenes Hilfs- 
mittel zur Erzielung scharfer Nahaufnahmen sein. 


K 


ter, Tierärzte und Veterinärbakteriologen mit Recht 
in der Selbsthilfe, im freiwilligen Zusammenschluß, 
den gangbaren und erfolgversprechenden Weg, den 
infektiösen Krankheiten entgegenzutreten, die seit 
Jahr und Tag dıe deutsche Tierzucht bedrohen. Ge- 
meint sind damit in erster Linie die Unfruchtbarkeit 
und das Verwerfen der Muttertiere und alle anstek- 
kenden Erkrankungen der neugeborenen Tiere, ins- 
besondere der Fohlen und Kälber. Wie sehr diese 
Krankheiten verbreitet sind, ging aus dem jetzt in 
Nr. 9 der „Deutschen tierärztlichen Wochenschrift‘ 
(Hannover) veröffentlichten Vortrag von Prof. Dr. 
Miessner, dem Vorstand des Hygienischen In- 
stituts der Tierärztlichen Hochschule in Hannover, 
hervor. Danach verursacht die Unfruchtbarkeit in 
allen Zuchten jährlich bis 10 %, das seuchenhafte 
Verwerfen bis 25% und die Fohlenkrankheiten bis 
15 %, zusammen also etwa 50 % Ausfälle. Der 
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augenblickliche Schaden, den alle Aufzuchtkrank- 
heiten in der Pferde- und Rinderzucht hervorrufen, 
beläuft sich in Preußen jährlich auf fast 250 Milli- 
onen, im ganzen Deutschen Reich auf rund 350 Mil- 
lionen Goldmark. Hierzu treten noch die un- 
schätzbaren Verluste, die später durch Ausfall der 
Arbeits-, Zucht-, Fleisch- und Milchnutzung sowie 
der Nachkommenschaft entstehen. Nach dem Vor- 
trage von Miessner und der darauf folgenden 
Aussprache nahm die Versammlung folgende vor- 
geschlagene Entschließung an: 1. „Die anwesenden 
Vertreter der Länder sind von der volkswirtschaft- 
lichen Notwendigkeit einer planmäßigen Bekämp- 
fung der Aufzuchtkrankheiten im ganzen Reich ähn- 
lich wie in Preußen überzeugt und erklären sich zur 
Mitarbeit bereit. 2. Das Hygienische Institut der 
Tierärztlichen Hochschule zu Hannover wird als 
Zentrale für die Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten bestimmt. 3. Die einzelnen Landesorganisati- 
onen berichten alljährlich der Zentrale. 4. Die Zen- 
trale hat alljährlich eine Tagung aller auf dem Ge- 
biete der Aufzuchtkrankheiten tätigen Fachtierärzte 
zu berufen. 5. Die Deutsche Landwirtschafts-Ge- 
sellschaft wird gebeten, auch fernerhin während ih- 
rer Frühjahrstagung derartige Interessentenver- 
sammlungen zur Bekämpfung der Aufzuchtkrank- 
heiten abzuhalten, um mit den Vertretern der Land- 
wirtschaft einen Gedankenaustausch zu ermög- 
lichen.“ 
Dr. J. A. Hoffmann. 


Bayer 205 am Congo. Die Versuche, welche 
seit geraumer Zeit im Belgischen Congo mit Bayer 
205 im Kampf gegen die Schlafkrankheit 
angestellt wurden, nehmen ihren Fortgang. Unter 
Leitung des Chefs des pathologisch - biologischen 
Laboratoriums zu Leopoldsville sind die belgischen 
Aerzte, wie die „Times“ berichtet, zu dem vor- 
läufigen Ergebnis gekommen, daß 205 besser wirkt, 
als die bisherigen Mittel, da bereits nach zwei bis 
drei Injektionen Erfolge erzielt werden, die mit 
Atoxyl etwa acht Injektionen erforderten. Sicher ist, 
daß bei Anwendung von Bayer 205 die Gefahr für 
die Umgebung der Patienten bedeutend vermindert 
wird. 


Auch die Frage, ob 205 als Heilmittel für das 
vom Tse-tse befallene Vieh gelten kann, ist vor- 
läufig noch nicht endgiltig geklärt. Die Wirkung 
scheint bei der Injektion durch gewisse Arten von 
Trypanosomen zu versagen. 


In ähnlichem Stadium befinden sich die Ver- 
suche mit dem von Pearce vom Rockefeller- 
Institut gefundenen Specificum „Tryparsamid‘. 
Wenn sich dieses Mittel auch in gewissem Grade 
im Kampf gegen die Schlafikrankheit bewährt hat, 
so ist es doch mit Gefahr für die Augen verbunden, 
so daß Pearce selbst mit den erzielten Resultaten 
nicht zufrieden ist. 


Blutdrüsen und Fettsucht. A. Alexander be- 
richtet in der D. med. Wochenschr. 1924, Nr. 10, 
Einzelheiten über die durch Erschlaffung aller Blut- 
drüsen bedingte Fettsucht, deren Ursachen in der 
Konstitution des Menschen zu suchen sind. Sie 
darf nicht mit der Ernährungs- und Ueberfütterungs- 
fettsucht verwechselt werden, denn eine Verringe- 
rung der Nahrungsaufnahme hilft dem an „endok- 


riner“ Fettsucht Erkrankten nicht. Neben der Schild- 
drüse, der Hypophysis und der Keimdrüse spielen 
bei der Fettsucht alle anderen Blutdrüsen eine ge- 
wisse Rolle. Es kommen Fälle unter geringer Tätig- 
keit, aber auch solche mit zu reger Ausscheidung 
der inneren Drüsen vor. Oder aber es sind zu- 
gleich einige Drüsen über-, einige unterentwickelt. 
Die endokrine Fettsucht ist mit verschiedenen 
Symptomen verbunden. So zeigen sich auffallende 
Blässe, druckempfindliche Stellen mancher Nerven, 
geringe Absonderung des Urins, trockene schil- 
fernde Haut usw. Bei Frauen tritt diese Krankheit 
weit häufiger auf als bei Männern. Oft ist sie nach 
der Schwangerschaft als Folge der zu geringen Eier- 
stockausscheidung oder der regeren Tätigkeit der 
Schilddrüse zu beobachten. So ist auch die in den 
Wechseljahren plötzlich auftretende Fettsucht zu er- 
klären. Der Mann wird seltener von der endokrinen 
Fettsucht befallen. Hier bilden seelische Störungen, 
allgemeine Ueberanstrengung usw. oft die Ursache. 
Zur Heilung können nur Extrakte von allen Drü- 
sen mit innerer Sekretion herangezogen werden, 
da es sich um eine Schwächung des gesamten Blut- 
drüsensystems handelt. i Zr. 


Ernannt oder berufen: Prof. Dr. Alfred Kühn in Göttin- 
gen, dem d. Münchener Lehrstuhl f. Zoologie u. vergl. Ana- 
tomie angeboten wurde, jetzt auch an d. Univ. Tübingen. — 
Nezin einem vnerquicklichen Professorenstreit um d. Besetzung 
á. geolog. Lehrst. an d. Univ. Upsala v. d. schwed. Regierung 
d. Prof. Helge Backlund z. Ordinarius f. Geologie. Pe- 
trographie u. Mineralogie. — Auf d. durch d. Rücktritt d. 
Prof. Friedr. Schur an d. Univ. Breslau erl. Lehrst. d. Geo- 
metrie Prof. Dr. Heinrich Tietze in Erlangen. — Geh.-Rat 
Prof. Dr. Willstätter in München. dem v. Preuß. Kul- 
tusminister eine freie Ferscherstelle in Berlin angeboten wurde, 
jetzt z. Ueberuahme d. Lehrstuhls d. Chemie an d. Univ. Hei- 
delberg als Nächf. d. in den Ruhestand tretenden Prof. Cur- 
tius. Wir erfahren bezüglich Willstätters aus München noch 
folgendes: Die Kandidatur von Goldschmidt ist nicht von 
Willstätter aufgestellt worden, der sich mit Absicht sowohl 
von der Berufungskommission wie auch von den betreffenden 
Fakultätssitzungen ferngehalten hat. — D. o. Prof. d. klass. 
Philologie an d. Univ. Jena, Dr. Johannes Stroux., gleich- 
zeitig nach Hamburg als Nachf. v. Prof. Plasberg u. nach 
München als Nachf. v. Prof. Vollmer. — Prof. Dr. Paul 
Mulzer in München als o. Prof. f. Dermatologie nach 
Hamburg. — D. Dir. d. Universitätsbibliothek in Bonn Dr. jur. 
Erich von Rath. d. ein Lehrauftrag f. Buchwesen erteilt 


wurde., z. Honorarprof. in d. Bonner philos. Fak. — D. o. Prof. 
Dr. Herbert von Beckerath in Tübingen auf d. Lehrst. 
d. wirtschaftl. Staatswissenschaften an d. Univ. Bonn. — D. 


wissenschaft. Mitglied d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. Chemie 
in Berlin-Dahlem, Privatdoz. Dr. Otto Hahn z. zweiten Di- 
rektor d. genannten Instituts. — Prof. Dr. Wilhelm Dibe- 
linus in Bonn als Ordinarius d. engl. Philologie an d. Ber- 
inrer Univ, als Nachf. Alois Brandis.:— D. Dir. d. Elbstrom- 
bau-Direktion in Magdeburg, Zander. v. d. Techn. Hoch- 
schule Hannover z. Dr.-Ing. ehrenh. — In Anerkennung d. 
großen Verdienste um d. Gesellschaft deutscher Metallhütten- 
u. Bergleute z. Ehrenmitgliedern auf d. diesjähr. Hauptver- 
sammlung in Freiberg Oberbergwerks- u. Hüttendir. Nied- 
ner. Karlshof b. Tarnowitz u. Geh. Bergrat Prof. Dr. Pu - 
fahl. Berlin. D. neugestiftete Georg Agricola-Denkmünze 
wurde als Erstem Dr.-Ing. eh. Ferdinand Heberlein. Zü- 
rich. für seime hervorragenden Verdienste um d. Ausbildung 
neuer Verfahren z. Röstung v. Erzen u. Hüttenprodukten ver- 
liehen. — D. bekannte Fachmann f. Wasserbau E. Mat- 
tern. 2. Oberregierungs- u. Baurat (Regierung zu Potsdam) 
u. z. Prof. an d. Berliner Techn. Hochschule. — D. Präsident 
€d. Telexraphentechn. Reichsamtes. Prof. Dr. Dr.-IM. ch. K. 
W. Wagner. d. seit 1912 d. Lehrkörper d. Techn. Hoch- 
schule z. Charlottenburg als Privatdoz. angehört. z2. Honorar- 
prof. an d. Hochschale. — V. d. Techn. Hochschule in Dan- 
zig d. Prof. an d. Techn. Hochschule in Charlottenburg Geh. 
Reg.-Rat Oswald Flamm in Anerkennung s. Verdienste uni 
d. Entwicklung d. deutschen Handelsschiffbaus z. Dr -Ing. eh. 
-- Z. Ehrenbürgern d. Univ. München Generalmusikdirektor 
Knappertsbusch wegen s. Verdienste um d. Univ. u. 
ihre Anstalten u. Dr. med. Adolf Barkan. emer. Prof. d. 
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Augenheilkunde d. Leeland-Stanford-Universität (St. Francisco). 
wegen s. Verdienste um d. Linderung d. Not d. Studierenden. 


Gestorben: Im Alter v. 69 Jahren in Tübingen d. emerit. 
Dir. d. dort. Universitätsbibliothek Dr. phil. Karl Geiger. 
; Verschiedenes: Z. Nachi. d. Prof. R. Disselhorst auf d. 

Lehrstuhl d. vergi. Anatomie u, Physiologie d. Haussäuger 
an d. Univ. Halle a. d. S. ist Prof. Dr. med. et phil. Ulrich 
Gerhardt v. d. Univ. Breslau in Aussicht genommen. — 
D. Deutsche Evang. Institut f. Altertumswissenschaft d. Hei- 
hgen Landes nimmt im kommenden Herbst s. Lehrkurse wie- 
der auf. D. Oberleitung übernimmt d. frühere Vorsteher d. 
Institutes. Prof. Alt. zur Zeit Leipzig. — Z. Ordinarius f. 
offíenti. Recht an d. Univ. Greifswald ist d. Privatdoz. Dr. jur. 
Günther Holstein (Bonn) in Aussicht genommen. — Für 
d. an d. Univ. Münster in Westfalen neuerrichteten Lehrstuhl 
d. Psychiatrie ist Prof. Dr. med. Martin Reichardt v. d. 
Univ. Würzburg in Aussicht genommen. — Z. Abteilungsvor- 
steher f. physik. Chemie am chem. Institut d. Univ. Bonn u. 
z. Ordinarius in d. dort. philos. Fak. ist Prof. Dr. Hans Ritter 
von Halban in Frankfurt a. M. in Aussicht genommen. — 
Professor Dr. Georg Kampffmeyer, d. verdiente Ara- 
bist u. Marokkoforscher. Lehrer d. Arabischen am Seminar f. 
crient. Sprachen in Berlin, vollendete sein 60. Lebens- 
jahr. — Am 7. Juli vollendete Prof. Dr. Camillo Golgi in 
Pavia, einer d. bedeutendsten Histologen u. Gehirnforscher un- 
serer Zeit. s. 70. Lebensiahr. Durch die v. ihm erfundene 
Färbemethode hat Golgi d. Bau d. Zentralnervensystems bis 
in d. feınsten Verzweigungen kennen gelehrt. Ihm ist es ge- 
lıngen, durch Imprägnierung des Gehirns mit Chromsilber die 
Grüße und Form der Garnglienzellen. des wichtigsten Bestand- 
teiles der grauen Substanz der Hirurinde. festzustellen. — Z. 
Nachf. v. Prof. M. Bodenstein auf d. Lehrst. d. physik. 
Chemie u. Elektrochemie an d. Techn. Hochschule z. Hannover 
ist Prof. Dr. phil. Georg Grube v. d. Stuttgarter Techn. 
Hochschule in Aussicht genommen, 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau‘', 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattang der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


242. a) Wer kennt einen Lack oder einen son- 
stigen Farbstoff, der es ermöglicht, Schattenbilder 
(Silhouetten) auf Glas zu malen? Bei bisherigen 
Versuchen trug sich der Farbstoff nicht gleichmäßig 
auf, was durchscheinende Stellen verursachte. 


b) Wie ist die Farbsehandlung bei den käuf- 
lichen Holzspielwaren (Pferdchen usw.)? Welche 
Farben und Lacke werden hierfür verwendet? 


c) Welche Fabrik liefert Tonpapiere in allen 
Nuancen, matt und glänzend, Japanpapiere, über- 
haupt feinere Tonpapiere? 


d) Wo ist die Fabrik der sogenannten „Brun- 
nen(zeichen)paplere, Schutzmarke Laufibrunnen? 


Elsheim. J. H. 


243. Die strahllose Kamille Matricaria discoi- 
dea, die durch ihre grünen Köpfchen ohne weißen 
Strahlenkranz auffällt und jetzt so massenhaft ver- 
breitet ist (aus Amerika eingeschleppt), besitzt an- 
nähernd denselben kräftigen ätherischen Arzneige- 
ruch wie die echte Teekamille. Ist sie ebenso ver- 
wendbar und hellkräftig? 


Wolmsdorf. H K. 

244. Kann eine Sonnenuhr, welche in Deutsch- 
land angefertigt wurde, auf Nord-Süd-Richtung auch 
in Südamerika in gleicher Stellung verwendet wer- 
den? 


Sulz a. N. K. K. 
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245. a) Wer stellt Vulkanolpflaster her? Wer 
kennt Verfahren zur Herstellung dieser oder ähn- 
licher Steine? 


b) Wie hoch läßt sich die Festigkeit eines 


Zement-Sand-Gemisches (Beton) und durch welche 


Mittel steigern? Läßt sich durch hydraulisches 
Pressen die Festigkeit von hartem Sandstein er- 
zielen? 


246. Zur Bereitung von Kaffee gibt es einen De- 
stilller-Apparat. In einer (Glas)- Kugel (Flasche) 
wird das Wasser durch eine Spiritusflamme er- 
wärmt. Im Hals dieser Kugel-Flasche steckt eine 
Art Trichter mit einem Filter für das Kaffee-Mehl. 
Das heiße Wasser steigt in den Trichter und läuft 
durch das Kaffeemehl in die Kugel zurück. Durch 
Wiederholen dieses Vorgangs wird der Kaffe gut 
extrahiert. Wer stellt diesen Apparat her? 

Frankenthal. Dr. W. 


247. Bei einem neuen Bücherschrank, Eiche 
matt, der auch inwendig braun mattiert ist, hat die 
Farbe, die der Tischler verwendete, einen ekelhaf- 
ten Geruch, der nun nach bereits zweimonatlicher 
Lüftung nicht herauszubekommen ist. 


Wie kann man das Innere des Bücherschrankes 


geruchlos oder wenigstens den Geruch erträg- 
licher machen? 
Leipzig. M. G. 


248. Wer kann mir eine Flüssigkeit angeben, 
deren Raumausdehnung annähernd gleich (oder 
größer) ist als Aether oder Quecksilber und eine 
Siedetemperatur über 85° C "besitzt? 

Bonnice. M.D. 


249. a) Gibt es Literatur über Verschiedenhei- 
ten des durchschnittlichen elektrischen Potentials 
der Luft in verschiedenen Ländern? 


b) Ueber eine meßbare Einwirkung des 
Luftpotentials und seiner Aenderungen auf den 
Stoffwechsel irgendwelcher Organismen? 


c) Mit welchen Apparaten kann man das Luft- 
potential absolut bestimmen, diesbezüglich relativ 
seine Aenderungen messen? 

San Luis Malacatan (Guatemala) Dr. H. Z. 


250. a) Welche Farbe hat der Lichtbogen zwi- 
schen Selenelektroden? 


b) Gibt es Salzgemische, die bei gewöhnlicher 
Temperatur flüssig sind? 
Berlin. A. P. 


251. In Nr. 49 der Umschau v. 8. 12. 23 ist dar- 
gelegt, daß die eigentlichen, gesundheitsbringenden 
Eigenschaften von Gemüsearten, Früchten usw. we- 
sentlich auf dem Gehalt von Vitaminen beruht. Wei- 
ter ist nachgewiesen, daß in kondensierter, getrock- 
neter oder gekochter Milch sehr wenig antiskor- 
butisches Vitamin enthalten ist. 


Bezieht sich obiger Nachweis auch auf die von 
Amerika eingeführte, meist in Deutschland bei Kin- 
derspeisungen verwendete „Evaporierte amerikani- 
sche Büchsenmilch““? Hat diese Büchsenmilch in- 
folge ihrer Evaporierung einen geringeren Gesund- 
beits- bezw. Nährwert für Kinder als frische Milch? 
Ist ev. gar diese Büchsenmilch, täglich den Kindern 
gekocht verabreicht, diesen schädlich? 


Landshut (Bayern). J. T. 
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Antwort. Unter evaporierter Milch versteht 
man eine Milch, bei der ein erheblicher Teil Was- 
ser durch Verdampfung entzogen worden ist. Im 
Gegensatz zu der kondensierten Milch ist die eva- 
porierte Milch olıne jeden Zuckerzusatz hergestellt. 
2,5 Teile frische Milch geben 1 Teil evaporierte 
Milch. — Um die Frage zu entscheiden, ob die eva- 
porierte Milch ihre Vitamine noch behält oder 
nicht, ist es notwendig, ihre Herstellung genau zu 
kennen. In diesem Zusammenhange ist es interes- 
sant, was über die Herstellung der evaporierten 
Milch in den letzten Tagen in der „Tageszeitg. für 
„Nahrungsmittel“ veröffentlicht worden ist. Es 
heißt dort: „Die Milch ist unter hohem Druck 
keimfrei gemacht (sterilisiert) und daher fast un- 
begrenzt haltbar. Die Keimfreiheit wird erreicht 
durch Hitzegrade, die weit über dem Siedepunkt 
liegen. Ohne die Keimfreiheit durch Hitze zu er- 
reichen, ist es natürlich auch möglich, die Milch 
einzudampfen und zwar bis zur vollständigen 
Trocknung und Pulverherstellung. Die Hitze greift 
die verschiedenen Milcharten unterschiedlich an. 
Es spielen damit unter Umständen die Kuhrasse, 
Fütterung, die Pflege und Sorgfalt bei der Gewin- 
nung und anderes mehr eine sehr große Rolle. 
Das Verhalten des Käsestoffes gegen die Hitze 
wird natürlich von Säuregraden ganz besonders 
beherrscht. Milch von zu hohen Säuregraden ge- 
rinnt. Die Hauptsache ist, daß die Keimifreiheit 
eine ganz vollständige ist, und da dies nur durch 
Hitze zu erreichen ist, so muß die Milch eine ge- 
wisse Zeit möglichst hohen Hitzegraden ausgesetzt 
werden. Bei dem Herausfinden des richtigen Ver- 
hältnisses zu dem Hitzegrad und der Länge der 
Einwirkung und Ausdehnung auf die Milch ist 
schon sehr viel Geld verloren worden. Ist nämlich 
die Wirkung zu gering, so hält sich die Milch 
nicht, da keine Keimfreiheit erreicht ist. Im ent- 
gegengesetzten Fall brennt die Milch an und ist 
ebenfalls nicht als gute einwandfreie Ware zu ver- 
kaufen. Um die Milch möglichst gleichmäßig her- 
zustellen, das Auftreten von Rahmklümpchen und 
überhaupt ein Aufrahmen zu vermeiden, wird die 
frische Milch homogenisiert, d. h. gleichförmig ge- 
macht. Dazu dienen besondere Maschinen, durch 
die Milch gejagt wird, und die teils durch sehr 
hohen Druck, teils durch außerordentlich schnelle 
Umwirbelung, die in der gewöhnlichen Milch ent- 
haltenen Fettkügelchen zerkleinern und zwar bis 
auf 0,005 Millimeter und weniger. Durch diesen 
Hergang wird Gleichmäßigkeit erreicht, die für ein 
gutes Dauer-Erzeugnis unbedingt erforderlich ist. 
Dann kommt das Kochen in einem Vakuum-Appa- 
rat. Es muß dies mit großer Sorgfalt geschehen 
und zwar so, daß 26% Trockenmasse oder feste 
Bestandteile zurückbleiben. Die eingedickte Milch- 
masse wird nunmehr gleichförmig gemischt, gut ab- 
gekühlt, in Blechdosen verpackt und sterilisiert. Da 
bei der evaporierten Milch die sehr stark konser- 
vierende Eigenschaft des Zuckers fortfällt, so müs- 
sen die Dosen nach dem Verschließen noch keim- 
frei gemacht und einige Minuten einer Hitze von 
ca. 120 Grad ausgesetzt werden.“ Wenn diese An- 
gaben zutreffen, so ergibt sich daraus, daß die 
Milch bei ihrer Herstellung hohen Hitzegraden aus- 
gesetzt ist. Es ist anzunehmen, daß hierbei die 
Vitamineerheblich geschädigt werden, 
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und daß infolgedessen die aus evaporierter Dosen- 
milch hergestellte Verdünnung vom hygieni- 
schen Standpunkt der Frischmilch 
nicht gleichwertig ist. 


Dr. H. Serger, Konserven-Versuchsstation, 
Braunschweig. 


252. Warum baut keine Firma Autoheber, die 
im Wagen eingebaut sind und vom Motor betrieben 
werden? M. E. müßte eine solche Einrichtung noch 
wesentlich bequemer sein, wie sogar der hydrau- 
lische Heber und sich mit einem sehr guten Schutz 
gegen Diebstahl verbinden lassen. 


Göttingen. H. B. Graf W. 


253. Grelit ein sog. saures Fixierbad für 
photographische Zwecke Zink an? Ich habe mir 
aus einem Akkumulatorenstandglas einen Fixier- 
trog gebaut, in dem ich ein Zinkgestell, wie sol- 
ches zum Wässern der Negative benutzt wird, ein- 
paßte, befürchte aber, daß das Fixiernatron, unter- 
schwefligsaures Natron, die Zinkmasse angreift. Ich 
bitte mir womöglich die etwaige chemische Zer- 
setzungsformel anzugeben. 


Mainz. BoF. 


~ Antwort auf Frage 72. Sie finden die gewünsch- 
ten Rezepte in dem „Merkbuch für Ausgrabungen“ 
(3. Aufl., Berlin, Mittler u. Sohn, 1914); ein Abdruck 
an dieser Stelle würde zu weit führen. 
Wernigerode. Dr. Hugo Mötefindt. 


Antwort auf Frage 126. Man spritzt Petro- 
leum, so viel nur hineinfließt, mit einer feinen 
Spritze in jedes Wurmloch. Der Geruch verschwin- 
det nach einigen Wochen. — Ich habe vor 8 Jahren 
ein altes, verwahrlostes Madonnenbild mit Rahmen 
aus dem 17. Jahrhundert erworben. Letzterer war 
von Wurmlöchern so durchsetzt, daß er wohl das 
halbe Gewicht verloren hatte. Nach der ersten Be- 
handlung kam nach einigen Wochen nochmals da 
und dort etwas Wurmmehl zum Vorschein. Eine 
Nachspritzung machte Schluß. Der Rahmen ist 
heute sehr gut. Dasselbe habe ich mit einem ge- 
erbten alten wertvollen Möbel erreicht. — Ich be- 
nutzte eine Tränenkanalspritze mit grober Kanüle, 
wie sie jedes chirurgische Instrumentengeschäft 
liefert. 

Winterthur. Dr. Ammann. 


In der Antwort auf die Frage 130 (Heft 22, 
S. 415) steht irrtümlicherweise, daß Maurer und 
Schreiner in U. S. A. bis zu 11 Dollar die Stunde 
bekommen; es muß heißen: 11 Dollar pro Tag. 


Antwort auf Frage 159. Eisen und Stahl werden 
am besten vor Rost durch einen Aluminiumüberzug 
geschützt, und zwar schützt er nicht nur bei ge- 
wöhnlicher Temperatur, sondern auch bei 6—700° C 
und ist außerdem sehr hart. Man verfährt folgen- 
dermaßen (Gesamtabhandlungen zur Kenntnis der 
Kohle, herausgegeben von Prof. F. Fischer, 1923): 
In einer Lösung von Kolophonium in Benzol (1:5) 
wird Aluminiumpulver eingetragen und gleichmäßig 
verteilt. Hiermit wird der Eisengegenstand bestri- 
chen, nachher getrocknet und dann geglüht. Ein 
Eisenrohr, das auf diese Weise behandelt wurde, 
bewährte sich sehr gut gegen Rost bei Tempera- 
turen bis zu 8-90 °C. 


Pittsburgh. J. Sn. 
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Antwort auf Frage 198. Die Physikalischen 
Werkstätten Göttingen-Hainholz verfertigen Mo- 
delle und Hilfsmittel für naturkundlichen Unter- 
richt und werden über alle Unterfragen Auskunft 
geben können. 

Göttingen. H. B. Graf W. 


Antwort auf Frage 201. Ich bin ev. in der 
Lage, die Konstruktion einer solchen Maschine zu 
liefern. 

Kamenz, Anger 18. A. Lange, Ing. 


Antwort auf Frage 202. Rudo! der Rudolwerke 
Leipzig ist ein ausgezeichneter wasserfester Kitt. 
Göttingen. H. B. Graf W. 


Antwort auf Frage 215c. Seit ca. 2 Jahren 
habe ich eine Doppel-Torpedonabe im Gebrauch 
und habe an dieser trotz stärkster Beanspruchung 
in gebirgiger Gegend noch nicht eine einzige Re- 
paratur gehabt. Die Uebersetzung hat mir im Ge- 
genteil nur Vorteile gebracht. Diese fallen ganz 
besonders auf bei Fahrten auf Straßen mit starker 
Steigung und bei Gegenwind. Mit Hilfe der kleinen 
Uebersetzung ist beides bedeutend leichter zu be- 
wältigen, wie mit der gewöhnlichen Uebersetzung. 
Als weiteren Vorzug habe ich empfunden, daß bei 
Fahrten auf langdauerndem Gefälle durch Einschal- 
tung der kleinen Uebersetzung eine besser ab- 
stufbare Bremsung ermöglicht wird. — Bei alledem 
ist jedoch streng zubeachten, dßimMo- 
ment des Umschaltens der Uebersetzungen 
das Tretenunterbrochen wird, da sonst 
ohne weiteres die Zähne der Wechselräder aus- 
brechen müssen, und dann das sogenannte „Durch- 
treten‘ erfolgt! Auch die genaue Montage des Um- 
schaltehebels ist für das Funktionieren der Nabe 
von großer Wichtigkeit. 


Chemnitz. Walter Hagedorn. 


Antwort auf Frage 215c. Bereits seit 3 Jahren 
habe ich die Doppelübersetzungsnabe Torpedo, Sy- 
stem Sachs, in Gebrauch und habe damit bis heute 
trotz dauernder und anstrengender Beanspruchung 
keinen Anstand gehabt. Die Nabe hat ein überra- 
schend gutes Uebersetzungsverhältnis und gestat- 
tet ein Ueberwinden von nahezu 30% Steigung und 
ebensolchen Gegenwindströmungen. Die Umschal- 
tung darf nur im Ruhepunkt, der am besten durch 
kleinwenig Rückwärtstreten hergestellt wird, statt- 
finden. Auf diese Art kann der Eingriff der Kegel- 
räder reibungslos sich vollziehen. Der Rücktritt, 
d. h. die Bremse, ebenso wie der Freilauf sind in 
jeder Hinsicht einwandfrei zu nennen. 

Mainz. Ernst Fehrenbach. 


Antwort auf Frage 226. Konservenbüchsen aus 


verzinntem Eisenblech sind nur durch Gewinnung * 


des Zinn zu verwerten. Falls genügende Mengen 
von Büchsen vorhanden sind, ist das Verfahren 
recht lohnend. Nähere Angaben über die Anlage 
kann Unterzeichneter geben, würde gegebenenfalls 
auch den Bau einer solchen Anlage leiten 


Hamburg-Klein Flottbeck, Papenkamp 16. 
Dr. Walter Lissauer. 
Antwort auf Frage 235. Auskunft über ein der- 


artiges Material gibt A. R. Jahns, Bremen, Fried- 
rich-Wilhelmstraße 10. 
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Zu den Ausführungen des Herrn Dr. Piorkowski 
auf Seite 437 des Heftes 23 gestatte ich mir erge- 
benst zu bemerken: 

Derartige günstige Beobachtungen, wie sie von 
ihm an Gilette-Klingen gemacht worden sind, habe 
ich auch an deutschen Klingen beobachtet; 
trotz meines sehr starken Bartwuchses konnte ich 


deutsche Klingen über dreißigmal — eine sogar 
42 mal — benutzen. 
Bremen. Reg.-Baurat Beeck. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau‘“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


147. Wage mit Luitdämpfung. Die üblichen ana- 
Iytischen Wagen verlangen eine behutsame Behand- 
lung. Bevor eine Veränderung in der Belastung 
vorgenommen werden kann, ist die Wage zu arre- 
tieren und alsdann wieder vorsichtig auszulösen, 
um die richtige Schwingung innerhalb der Skala 
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zu erhalten. Bei den üblichen Systemen sind fer- 
ner nach jeder Auslösung der Wage mehrere 
Schwingungen zu beobachten und das Mittel zu er- 
rechnen. Diese Nachteile vermeidet die neue Wage 
mit Luftdämpfung, welche von der Firma Kaiser 
u. Sievers, Hamburg 22, Gluckstr. 22, hergestellt 
wird. Die Vorrichtung zum Einschalten des Luft- 
widerstandes ist beiderseitig in Verbindung mit den 
Schalen angebracht, in der Weise, daB eine Glocke 


558 


in ein darunter befindliches Gefäß taucht. Sowie 
die Wage anfängt zu schwingen, wird bei der sich 
senkenden Schale sofort ein Gegendruck ausgelöst, 
verursacht durch die in Glocke und Gefäß befind- 
liche Luft, die nicht mit der Schnelligkeit der 
Schwingung der Wage entweichen kann, und ent- 
sprechend entsteht auf der anderen Seite bei der 
sich hebenden Schale eine Saugwirkung. Die 
Schwingungen der Wage werden also dauernd ah- 
geschwächt, so daß fast unmittelbar die Einstellung 
entsprechend der verschiedenen Belastung der 
Schalen erfolgt. Um ein Herabfallen des Balkens 
und der Gehänge zu verhüten, sind deren Wagen 
mit sogen. „Achsenschutz“* versehen, wodurch auch 
ein Nachschleifen der Achsen nur in großen Ab- 
ständen erforderlich ist. Die Luftdämpfung wirkt 
selbsttätig bremsend auf die Schwingungen der 
Wage; es erfolgt eine sofortige Einstellung, und in 
etwa 1—2 Sekunden kann man das Ergebnis able- 
sen. Es ist keinerlei Reibung vorhanden, sondern 
die Wage schwingt vollständig frei. Durch die Zu- 
hilfenahme des Mikroskops ist es ferner möglich, 
das Gewicht von 0,1 mg bis zu 1 dcg von der Skala 
ablesen zu können, so daß es sich erübrigt, mit 
diesen kleinsten Gewichten zu hantieren. Beim Ab- 
nehmen oder Hinzufügen solch kleinster Mengen 
kann man außerdem gefahrlos die Wage ausgelöst 
lassen, denn sie paßt sich sofort der Gewichtsver- 
änderung an und verhindert die Dämpfung cin zu 
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weites, heftiges Ausschlagen. U. A. dürfte sich die 
Wage auclı besonders dort bewähren, wo mit leicht 
sich verflüchtigenden Materien gearbeitet wird. 
Man kann in einem solchen Falle die Waze ausge- 
löst lassen und in beliebigen genauen Adstäuden 
das jeweilige Ergebnis der Verdunstung ahlesen, 
das die Wage selbsttätig laufend anzeigen würde. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Aniragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Ein junger Lehrer, welcher der Zeitverhältnisse 
wegen in den ersten Jahren auf Anstellung nicht 
rechnen kann, sucht eine Stelle als Hauslehrer bezw. 
als Lehrer von Kindern einsam wohnender Fami- 
lien (weiter Schulweg). Es handelt sich um einen 
mit besten Zeugnissen ausgestatteten, strebsamen 
jungen Menschen, der mit Lust und Liebe an seinem 
Beruf hängt. — Auskunft erteilt: Sem.-Oberlehrer 
Schröder, Lüdenscheid, Weststr. 25. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Fraenkel: Bau der Erdrind. — Dr. Tisch- 
ner: Der Betrug der Medien. — Fiugzeugaufnahmen von 
New York. — Pıof. Dr. Wolff: Das Wochenbett des Fluß- 
uferdes. 
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28. Jahrg. 


Analyse des Erdinnern. 
Von Univ.-Prof. Dr. W. FRAENKEL. 


ls G. Tammann bei seinen klassi- 
schen Untersuchungen über den Ein- 
fluß des Druckes auf den Schmelzpunkt 
fand, daß bei Ueberschreiten eines Druckes 
von 2500 Atmosphären sich eine von der 
gewöhnlichen Eisart abweichende neue Mo- 
 difikation des Eises mit größerer Dichte 
bildete, wußte er daraus den geologisch be- 
deutsamen Schluß zu ziehen, daß die 
Sprengkraft von gefrierendem Wasser, die 
bei der Zerstörung der Gesteine eine große 
Rolle spielt, nicht unbegrenzt seim könne, 
sondern etwa bei diesem Druck ein natür- 
liches Ende finde. Führten so die damali- 
gen exakten Laboratoriumsforschungen den 
Gelehrten aus seiner Studierstube in die 
Natur hinaus und zu bestimmten Folgerun- 
gen über die Größe der Kräfte, die verän- 
dernd und nivellierend auf das Antlitz der 
Erde wirken, so sind es neuerdings mehr 
allgemeine Gleichgewichtsbetrachtungen, 
. die ihn anregen, sich in genialer und geist- 
reicher Weise Gedanken über die Zusam- 
mensetzung des Erdinnern zu machen.) 
Tammann geht von den Ergebnissen 
der Seismik aus, aus denen hervorgeht, daß 
die Erde aus einem Mantel von 1500 km 
Dicke mit der Dichte 2,9, diesem folgend 
einer mittleren Schicht von 1400 km Mäch- 
tigkeit von der Dichte 5,6 und endlich einem 
Kern von der Dichte 9,6 bestehe. Er macht 
sich ferner die Ansicht zu eigen, daß ein 
Kern aus Metall vorliege, die Zwi- 
schenschicht vor allem Sulfide (Schwe- 
felverbindungen) der Schwermetalle ent- 
halte und die äußere Zone eine Zusammen- 


1) arhat für anorg. u. allg. Chemie 131 (23) S. 96; 
134 (1924) S. 
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setzung habe, die sich von der uns allein 
bekannten allerobersten nicht wesentlich 
unterscheidet, daß wir es also mit einem 
Analogon eines in der metallurgischen Pra- 
xis häufig vorkommenden Falles zu tun ha- 
ben, wo im Tiegel über einer Metallschicht 
eine Sulfidschicht, der sogenannte Stein, 
und zu oberst eine silikatische Schlacken- 
schicht sich befindet. Dieser Vergleich ist 
wohl am prägnantesten von Prof. V. M. 
Goldschmidt- Kristiania?) in einem 
sehr lesenswerten Aufsatz durchgeführt 
worden. 


Bei den drei Schichten im metallurgi- 
schen Tiegel lehren uns die Gesetze der 
physikalischen Chemie, daß, wenn Gleich- 
gewicht eingetreten ist, was sich bei genü- 
gendem Durchmischen und Absitzenlassen 
bei diesen hohen Temperaturen verhältnis- 
mäßig schnell einstellt, bei bestimmter 
Temperatur die Zusammensetzungen der 
Schichten zu einander in einem ganz be- 
stimmten Verhältnis stehen, so daß man, 
die Kenntnis dieser Gleichgewichte, mit de- 
ren Ausarbeitung begonnen ist, vorausge- 
setzt, aus der Zusammensetzung einer 
Schicht auf die der anderen schließen kann. 
Zur Kenntnis der Zusammensetzung des Me- 
talls bedarf man zunächst nur die der Si- 
likatschicht, auch wenn diese beiden 
durch eine Sulfidschicht getrennt sind. Denn 
bei wirklichem Gleichgewicht gilt das Ge- 
setz von der Vertretbarkeit der 
Phasen, nach dem zwei Phasen, die mit 
einer dritten im Gleichgewicht sind, auch 
untereinander im Gleichgewicht sein müs- 


2) Zeitschrift für Plektrochemie und angewandte physika- 
lische Chemie 28 (1922) S. all. 
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sen. Wenn auch im einzelnen noch viele 
Daten fehlen, so läßt sich heute schon, eben 
aus der metallurgischen Praxis heraus, in 
großen Zügen qualitativ die Verteilung der 
Stoffe in der Schlacken- und der Metall- 
schicht angeben. 


Bei der Uebertragung dieser Betrach- 
tungen auf die Stoffverteilung in 
der Erde müssen natürlich eine Reihe 
vereinfachender Annahmen gemacht wer- 
den, deren Berechtigung in großen Zügen 
aber durchaus einleuchtend ist. Als beson- 
ders erleichternd kommt hinzu, daß die 
HNauptmasse des Erdkerns aus 
Eisen bestehen dürfte, wofür viele Anzei- 
chen sprechen, das magnetische Verhalten 
der Erde, das Vorkommen des Eisens fast 
überall auch in der äußeren Erdschicht, in 
allen Meteoriten und, wie uns die Spektral- 
analyse lehrt, auch auf den uns bekannten 
anderen Weltkörpern. Die erwähnten Ver- 
einfachungen bestehen nun darin, daß ange- 
nommen wird, die Erde bestand ursprüng- 
lich aus einer völlig homogenen Masse, die 
sich erst bei der Abkühlung in die 
drei Schichten trennte. Deshalb 
herrschte ursprünglich Gleichgewicht und 
dieses Gleichgewicht wurde bei der späte- 
ren Trennung der Schichten und sogar bei 
der teilweisen Kristallisation nicht wesent- 
lich gestört, da die Massen der Schichten 
sehr groß sind und die bei der Abkühlung 
möglichen Veränderungen sich nur in der 
Nachbarschaft der Grenzflächen der ver- 
schiedenen Phasen, also auf recht be- 
schränktem Raume abspielen konnten. 


Jetzt kann Tammann Gebrauch machen 
von dem allgemeinen Satze, daß bei Reak- 
tionen zwischen flüssigen Silikatschlacken 
und flüssigen metallischen Schichten die 
unedleren Metalle zum größten Teil 
in die Schlackenschicht, die 
edleren aus der Schlacken- in die 
Metallschicht gehen. . Ist der Unter- 
schied der Edelkeit groß, so wird die Reak- 
tion in diesem Sinne so gut wie quantitativ 
verlaufen, ist er klein, werden allerdings 
alle möglichen Mischungsverhältnisse vor- 
kommen können. Die Reihenfolge der Me- 
talle vom unedelsten bis zum edelsten 
dürfte auch bei jenen hohen Temperaturen 
der Reihenfolge der Edelkeit der Metalle in 
den Lösungen ihrer Salze bei gewöhnlicher 
Temperatur entsprechen. Soweit experi- 
mentelle Forschung vorliegt, sind diese 
Sätze bestätigt worden. Tammann und 
Bohner zeigten, daß Aluminium und 
Mangan das Eisen aus dem Silikat weitre- 
hend zu fällen imstande ist, während Nik- 
kel das nicht tut, sondern im Gegenteil Eisen 


Prof. Dr. W. FRAENKEL, ANALYSE DES ERDINNERN. 


das Nickel aus seinem Silikat ausfällt. 
im Frankfurter physikalisch-chemischen 
Institut sind quantitative Untersuchungen 
über die Gleichgewichte von Metallen und 
deren Chloriden im Schmelzfluß bei Stoffen 
mit ähnlicher Edelkeit ausgeführt worden 
mit dem Resultat, daß auch hier das unede- 
lere Metall sich in der Chloridschmelze in 
größeren Mengen fand, als in der Metall- 
phase. 

Die folgende Tabelle gibt die Metall 
nach ihrer Stellung in der Spannungsreihe 
von unedel nach edel geordnet und daneben 
nach Washington den Prozentgehalt 
ihres Vorkommens in der Erdrinde, der aus 
vielen Analysen von Eruptivgesteinen ge- 
wonnen ist. 


Kalium (K) 2,6 Cadmium (Cd) 0,001 
Natrium (Na) 2.8 Kobalt (Co) 0.001 
Lithium (Li) 0,003 Nickel (Ni) 0.02 
Kalzium (Ca) 3.6 Blei (Pb) 0,0001 
Strontium (Sr) 0.018 Zinn (Sn) 0,00001 
Barium (Ba) 0,048 Wismut (Bi) 0.000001 
Cer, Lauthan (Ce, La) 0.001 Antimon (Sb) 0.0000! 
Beryllium (Be) 0.001 Wasserstoff (H) 0,127 
Aluminium (Al) 81 Vanadin (V) 0,02 
Magnesium (Mg) 2.1 Kupfer (Cu) 0.002 
Mangan (Mn) 0.1 Silber (Ag) ‚nonol 
Chrom (Cr) 0.04 Quecksilber (Hg) 0,001 
Zink (Zn) 0.001 Gold (Au) 0.000001 
Eisen (Fe) 5,1 Platin (Pt) 0.000001 


Aus all dem ergibt sich nun, daß, da die 
Silikatschicht reich an Eisen ist, der metal- 
lische Kern alle Metalle, die unedlerals 
Eisen sind, nur in ganz geringen Mengen 
enthalten kann. Das sind aber vor allem 
die Alkalimetalle, die Erdalkalimetalle, das 
Aluminium, Magnesium, Mangan, Chrom, 
Zink und auch das Silicium. Von den Me- 
tallen, die edler als Eisen sind, die also 
im Kern in größerer Konzentration vor- 
kommen müssen, kommt vor allem Nickel. 
Wasserstoff und Vanadin in Betracht, weil 
alle anderen in der Schlacke in so kleinen 
Mengen vorhanden sind, daß, selbst wenn 
sie im Metall in 10000mal größerer Kon- 
zentration vorhanden wären, doch ihre 
Menge im Kern verschwindend sein müßte, 
das gilt besonders für Kupfer und für die 
wirklichen Edelmetalle. Beim 
Nickel gibt die plausibele Annahme eines 
Verteilungswertes von 1 zu 25 in Schlacke 
und Metall einen Nickelgehalt des Kerns 
von zirka 10% des Eisengehaltes, was einer 
häufigen Zusammensetzung von Meteo- 
riten entspricht, Wasserstoff und Vanadin 
werden dagegen aus anderen Gründen sich 
kaum in größeren Mengen im Kern finden 
können. Damit wäre also der Erdkern 
als Nickeleisenmasse auch aus 
Gleichgewichtsbetrachtungen zu folgern. 

Nicht so einfach liegen die Verhältnisse 
bezüglich der Sulfidschicht, der die 
Erdbebenforschung eine Dichte von 5,6 zu- 
spricht. Zwar stimmt diese Dichte auf eine 
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Zusammensetzung aus Schwefeleisen, Phos- 
phoreisen, Eisenoxydul und Eisen, aber 
der geringe Gehalt der Silikatschicht der 
Erde an Schwefel, der wesentlich klei- 
ner als im metallurgischen Analogon ist, 
macht die weitere Annahme nötig, daß in 
dieser Schicht neben Schwefel auch 
noch beträchtliche Mengen von Phos- 
phor und Silicium vorhanden sein 
müssen. In den Meteoriten findet sich übri- 
gens neben Schwefel auch häufig Phosphor. 


Daß Eisen und Schwefeleisen nur eine 
flüssige Schmelze bildet, kann nicht als Ar- 
gument gegen das Bestehen einer eigenen 
Sulfidschicht aufgefaßt werden, denn bei 
Gegenwart an- 
derer Stoffe 
tritt, wie expe- 
rimentell ge- 
zeigt werden 
konnte, leicht 
eine Trennung 
in zwei flüssige 
Schichten ein. 


Man wird 
sich also vorzu- 
stellen haben, 
daß, nachdem 
schon in sehr 
früher Periode, 
als die Tempe- 
raturen noch 
sehr hoch wa- 
ren, eine Tren- 
nung in flüssige 

Silikatschicht 
und flüssige Me- 
tallschicht aus 
der ursprüng- 
lich völlig ho- 
mogenen Mas- 
se  stattgefun- 
den hatte, bei weiterer Erniedrigung der 
Temperatur sich aus der Metallschicht 
noch eine flüssige Sulfidschicht ausgeschie- 
den und zwischen Metall- und Silikatschicht 
angeordnet hat. 


Der Fernsprechweitverkehr. 
Von HANNS DERSTROFF. 


n seinem Vortrag über die europäischen Fern- 

kabelnetze gab Herr Ministerialrat Dr. ing. 
h. c. Crämer für Amerika erstaunliche Zahlen 
an: New York — San Francisco 5000 Kilome- 
ter, ja 9000 Kilometer Kuba — Los Angeles 
über Key West. In Deutschland bestand ein re- 
gelrechter Fernsprechverkehr durch Kabel auf 
große Entfernungen während des Krieges zwi- 
schen den einzelnen Fronten und im Jahre 1922 


Fig. 1. Zwischenverstärkerröhre der AEG. 
. a = Kathode (Heizdraht), b = QOitter, c = Anode 


zwischen Berlin und Genua auf 2000 km. Mit wel- 
chen technischen Mitteln wird die telephonische 
Ueberbrückung solcher Entfernungen erreicht? 

Noch bei Kriegsausbruch waren Reichweite 
und Lautstärke der Fernsprechleitungen sehr be- 
schränkt. Die lange Leitung frißt die Energie auf. 
Je weniger Widerstand und Kapazität eine Lei- 
tung hat, um so geringer wird die Dämpfung sein. 
Man hat diese Dämpfung für 1 km der Leitung 
spezifische Dämpfung genannt, mit 8 bezeichnet 
und gefunden, daB eine gute Verständigung bei 
einer maximalen Dämpfung in der ganzen Leitung 
von ß l = 2,5 bis 3,0 noch möglich ist. 

Unter den vielen Versuchen, die gemacht 
wurden, diese schädliche Dämpfung zu verringern, 
hatte der des dänischen Ingenieurs Krarup ein 
günstiges Ergebnis. Nach Krarup wird der Leiter 
in seiner ganzen 
Länge mit feinem 
weichen Eisen- 
draht umsponnen. 
Während Krarup 
die  Selbstinduk- 
tion gleichmäßig 
über die ganze 
Leitungslänge ver- 
teil, hat Pupin 
denselben Effekt 
durch Einschal- 
tung von Selbstin- 
duktionsspulen an 


bestimmten, er- 
rechneten Steiien 
Jder Leitung ange- 
strebt und cr- 
reicht. 

Einen Ueber- 
blick über die 
Sprachverstän- 
digung auf ge 
wöhnlichen und 


pupinisierten Dop- 
pelleitungen für 
verschiedenes 
Leitermaterial gibt 
die folgende Ta- 


belle: 

~ Reichweit 

Drahtsorte Drantätärke; DEMpEnE- in, km el 
Eisenvolldraht 2 0,0270 93 
3 0,0193 130 
Eisenvolldraht 2 0,0207 121 
mit Pupinspulen 3 0,0132 189 
Bronze- und 2 0,0091 275 
Hartkupferdraht 3 0,0047 532 
Bronze- und Hartkupfer- 2 0,00373 670 
draht mit Pupin - Spulen 3 0,00210 1190 


Die spezifische Dämpfung bei einem Wechsel- 
strom von 800 Perioden ist eine andere als für 
schnellere oder langsamere Schwingungen. So 
kommt es, daß die Leitung höhere oder tie- 
fere Töne erheblich stärker dämpft als 
die Töne der Mittellage, daß also die ent- 
sprechenden Bestandteile der Sprache ausge- 
löscht werden. Eine noch weitere Steigerung 
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der Verständigung, als sie durch Krarup und Pu- 
pin erreicht war, eine Aufhebung der Verzerrung 
war auf dem Wege der Aenderung von Induktivi- 
tät und Kapazität nicht mehr möglich, und man 
suchte eine andere Lösung des Problems. 

Versuche mit mechanischen Re- 
lais*) führten zuwenig befriedigenden 
Resultaten; diese Relais reagieren auf die fein 
abgestuften Schwingungen der Sprechwechsel- 
ströme infolge der Trägheit der arbeitenden Mas- 
sen zu langsam, so daß die Sprache häufig ver- 
zerrt und unverständlich wird. 

Doch diese Versuche hatten immerhin einen 
Weg gezeig?, der die Lösung bringen mußte. Es 
kam darauf an, ein Relais zu schaffen, dessen für 
die Verstärkung maßgebenden Teile trägheitslos 
waren und daher auf alle Stromschwankungen so- 
fort und scharf reagierten. Dieses Relais fanden 
in Deutschland Robert 
vonLiebenundReiß 
fast gleichzeitig mit de 
Forest in Amerika. 
Die grundlegenden Lie- 
ben-Reißschen Patente 
wurden 1912 unter ande- 
ren von der AEG-Berlin 
erworben. Die Verstär- 
kerfabrik des Kabelwer- 
kes der AEG hat in der 
Zwischenzeit das Lieben- 
relais konstruktiv we- 
sentlich vervollkommnet 
und vor allem für die 


praktische Fernsprech- 
technik, besonders den 
Gegensprechverkehr, 
brauchbare Schaltungen 
herausgebildet. 

Das Prinzip des 
Liebenrelais geht auf 


eine recht frühe Beob- 
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an die Kathode, den Glühdraht, aber den nega- 
tiven Pol, so wird der Edisoneffekt eintreten; ne- 
gative Elektronen, Elektrizitätsträger, wandern 
vom Glühdraht durch den hochevakuierten Raum 
nach der Anode. 

Die Elektronen müssen dabei das Gitter G 
passieren. Besitzt dieses Gitter eine geringe ne- 
gative Spannung, so kann kein Anodenstrom zu- 
stande kommen, da die negative Ladung des Git- 
ters die von der Glühkathode ausgesandten nega- 
tiven Elektronen abstößt und nach der Kathode 
zurückdrückt. Je weniger negativ die Gitterspar- 
nung nun gegen die Kathode wird, um so geringer 
wird die Bremswirkung des Gitters sein, so daß 
mit zunehmender Gitterspannung nach der posi- 
tiven Seite hin auch der Anodenstrom zunimmt. 
Diese Stromzunahme im Anodenkreis wird bis zu 
einem Höchstwert gehen, auf diesem bei zuneh- 
mender positiver Gitter- 
spannung eine Zeitlang 
konstant bleiben und dann 
allmählich wieder abneh- 


men, bis der Anoden- 
strom ganz gedrosseit 
ist. Nimmt allmählich 


die positive Gitterspan- 
nung über einen be- 
stimmten Wert zu, so 
werden die negativen 
Elektronen von dem 
Gitter abgesaugt. 

Die Liebensche Lam- 
pe war die idealste Lö- 
sung des Problems, ein 
schwereloses Re- 


lais zu finden; denn 
die Elektronen sind 
masse- und trägheits- 


los und folgen im Hoch- 
vakuum den geringsten 
Stromschwankungen, so 


achtung Edisons, des daß ganz schwache 
Erfinderss der elektri- Wechselströme, deren 
schen Kohlenfadenlampe, Spannung das Gitter 
zurück. Edison beob- Fig. 2. AEG-Zwischenverstärkerschrank steuert, ohne jede Ver- 
achtete, daß der glü- zur Gegensprechschaltung. zerrung verstärkt wer- 


hende Draht einer elek- 
trischen Lampe negativ geladene Elektronen aus- 
sendet. 

Auch die heute gebräuchlichen AEG-Verstär- 
kerlampen haben die Größe und, oberflächlich be- 
trachtet, auch das Aussehen einer gewöhnlichen 
Glühlampe (Bild 1). 

Von einer gewöhnlichen Glühlampe unter- 
scheidet sich dieses Lampenrelais jedoch dadurch, 
daß es im einfachsten Fall außer dem glühenden 
Draht — der Glühkathode — noch zwei Elektroden 
besitzt, eine Anode und zwischen Glühkathode 
und Anode als dritte Elektrode das sogenannte 
Gitter, das aus einem siebartig durchlöcherten 
Blech oder einer Drahtspirale oder in kleinen Zwi- 
schenräumen nebeneinander gespannten dünnen 
Drähten besteht. Heizt man nun den Glühdraht 
mit einer kleinen Batterie und legt man an die 
Anode den positiven Pol einer anderen Batterie, 


°) Relais. wörtlich „Vorspann“, ist ein Zwischeninstrument, 
welches schwache Wirkungen (z. B. Töne) verstärkt weitergibt. 


den. Die Lautverstär- 
kung kann für eine gute Röhre auf das Zwanzig- 
fache bis Dreißigfache angesetzt werden. 

Nach Ausbau der (egensprechschaltung 
brachte die AEG den vollständigen Zwischenver- 
stärkerschrank Type Z.V.S.22 heraus, den Ab- 
bildung 2 zeigt. 

Eine besondere Bedeutung haben die Zwi- 
schenverstärker in Verbindung mit Pupinkabel- 
leitung erhalten. Sie gestatten, den Leiterquer- 
schnitt von beispielsweise 2-3 mm auf 0,9 mm 
herabzusetzen, gleichzeitig aber ermöglichen sie 
die Ueberbrückung größerer Entfernungen und 
eine wesentlich höhere Betriebssicherheit. 


Diesen AEG-Verstärkern, die in Brig (Schweiz), 
in Frankfurt a. M. und Freiburg i. Br. eingebaut 
wurden, dankt man die einwandfreie Verständi- 
gung zwischen Berlin und Genua, ja zwischen 
Berlin und Rom. Weitere Verstärkerämter errich- 
tete die AEG unter anderem in Altdorf (Schweiz) 
und in diesem Jahr in Rothenburg. Auch das Ost- 
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preußenkabel wird mit zwei Verstärkersätzen be- 
trieben, die eine einwandfreie telephonische Ver- 
ständigung gestatten. 

Wenn erst die wirtschaftlichen Hemmungen, 
besser gesagt, die Hemmungen, die politische MißB- 


gunst schafft, überwunden sind, wird die Zeit nicht 


mehr fern sein, in der auch in Europa ein inter- 
nationaler Fernsprechweitverkehr dank dem Röh- 
renverstärker ebenso möglich ist, wie eine tele- 
phonische Verständigung zwischen zwei Teilneh- 
mern eines Stadtnetzes. 


Der Betrug der Medien. 
Von Dr. med. R. TISCHNER. 


S olange der Okkultismus als wissen- 

schaftliche Frage besteht, wird auch 
die Frage erörtert, ob die Erscheinungen 
nicht etwa auf Betrug zurückzuführen sind, 
— damit steht und fällt der ganze Okkul- 
tismus. Es ist infolgedessen verständlich, 
daß die Ehrlichkeit der Medien eine große 
Rolle in der Erörterung spielt, bildet es 
doch anscheinend den Angelpunkt des gan- 
zen Fragenkomplexes. Man versuchte im- 
mer nachzuweisen, daß man es mit einem 
ehrlichen Menschen zu tun hat, daß das 
Medium nie auf Betrug ertappt sei, und daß 
infolgedessen die Untersuchungen an ihm 
Vertrauen verdienen. Es mag überraschend 
klingen, wenn ich der Meinung bin, daß 
auf diese Weise das Problem auf ein fal- 
sches Geleis geschoben ist, und daß hier 
garnicht der Schwerpunkt des Problems 
liegt. Es ist das natürlich nicht so zu ver- 
stehen, als ob ich die Frage, ob in den me- 
dialen Sitzungen betrogen wird oder nicht, 
für gleichgültig halte, ich meine nur, daß 
gewisse andere Gesichtspunkte nicht be- 
achtet werden, die die ganze Frage in 
einem andern Lichte zeigen. Im folgenden 
werde ich einige Punkte allgemeiner Natur 
besprechen, ohne in bezug auf die Medien 
ins einzelne zu gehen. 

Zuerst möchte ich in einigen geschicht- 
lichen Bemerkungen zeigen, daß die Frage 
des Betrugs der Medien seit jeher nicht so 
einfach liegt, wie man wohl glauben möch- 
te, auch sie hat ihre Entwicklungstadien 
gehabt. In den dreißiger Jahren des vo- 
rigen Jahrhunderts wurde die Frage des 
Magnetismus in England ausführlich erör- 
tert, besonders Professor Elliotson 
vom University College trat für die Rich- 
tigkeit der Behauptungen der Mesmeristen 
ein und machte selbst besonders mit zwei 
Geschwistern Okey Versuche, die ihm die 
Wirklichkeit eines magnetischen Fluids zu 
beweisen schienen. Seine Angaben wur- 
den vielfach bezweifelt, und Wakley, der 
Herausgeber der angesehensten englischen 
medizinischen Zeitschrift, des „Lancet“, 


entschloß sich, an den Versuchen teilzu- 
nehmen. Elliotson behauptete, daß seine 
Versuchspersonen durch „magnetisierte“ 
Gegenstände in spezifischer Weise beein- 
flußt würden, während unmagnetisierte 
nicht so wirkten. Wakley richtete nun die 
Versuche so ein, daß die Medien nicht wis- 
sen konnten, ob es ein magnetisierter Ge- 
genstand sei oder nicht, indem er ihnen 
unter dem Vorgeben, es sei magnetisier- 
tes Wasser, unmagnetisiertes gab, das dann 
die Wirkung von magnetisiertem hatte. In 
einem andern Versuch gab er ihnen Gold- 
münzen in die Hand, die er angeblich in 
der Hand magnetisiert hatte, während er 
sie in Wirklichkeit ohne sie anzufassen in 
warmem Wasser angewärmt hatte, auch 
diese wirkten so wie wirklich magnetisier- 
te. Damit war in der Tat nachgewiesen, 
daß die Angaben von Elliotson unrichtig 
waren; Wakley zog aber den weiteren 
Schluß, daß die Medien betrögen, er sah 
gar nicht, daß es, abgesehen von der Al- 
ternative „Betrug oder nicht Betrug?‘“, 
noch eine dritte Möglichkeit gäbe, nämlich 
diederungewolltenodergewoll- 
ten Suggestion. Damit waren natür- 
lich die Okeys „erledigt“. (Lancet 1. 9. 38.) 


Braid, der Entdecker des Hypnotis- 
mus, blickte tiefer, er erkannte, daß mit 
dieser Alternative die Frage nicht er- 
schöpft sei. Gelegentlich der Erörterung 
von Gedankenübertragungsversuchen der 
damaligen Zeit macht er mit Recht darauf 
aufmerksam, daß die Antwort oft aus der 
Frage zu ersehen sei, und über Kristallseh- 
versuche meint er, de Medien würden 
alles das im Kristall sehen, was man 
in siehineinfragt. Er schreibt: „Die 
außerordentliche Lebhaftigkeit ihrer Vor- 
stellungen führt sie dazu, im Moment als 
real anzunehmen, was nur eine Erdichtung 
ihrer Einbildungskraft ist“ (Medical Times, 
1845). Er berücksichtigt also das sugge- 
stive Moment und spricht nicht gleich von 
Betrug, wo ganz andere Momente in Frage 
kommen. Auch jetzt könnten von ihm noch 
manche lernen, daß es nicht angeht, die 
Probleme so einfach zu sehen. 


Auch im Zeitalter des Tischrük- 
kens der fünfziger Jahre sprachen natür- 
lich die Skeptiker von Betrug, wenn die 
Sitzer behaupteten, daß sie den Tisch nicht 
bewegten und noch weniger glaubten sie, 
wenn die Sitzer beteuerten, von den auf 
diese Weise herausgeklopften Botschaften 
nichts zu wissen. Anhänger sowohl als 
Skeptiker verkannten meist die Natur des 
Problems. Aus der Tatsache, daß die Sit- 
zer nichts von den Nachrichten wußten, 
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folgerten viele Anhänger, es könne die 
Nachricht überhaupt nicht von den Sitzern 
ausgehen, es müsse also ein fremder 
„Geist“ sein, und die Skeptiker schlossen 
auf Betrug. Erst allmählich klärten sich 
die Meinungen, und volle Klarheit brachten 
erst die modernen Forschungen über die 
Automatismen und die Spaltung der Per- 
sönlichkeit, besonders die Forschungen von 
Janet und Myers sind hier zu nennen. 
Sie bewiesen, daß im Menschen verwickel- 
te geistige Prozesse vor sich gehen kön- 
nen, ohne daß der Betreffende eine Ahnung 
davon hat; erst durch diese Forschungen 
wurde das Unterbewußtseln er- 
schlossen, und man erhielt Verständnis für 
viele anscheinend rätselhafte Vorgänge und 
Tatsachen. 


Durch diese Forschungen erhielt auch 
das Betrugsproblem ein anderes Gesicht 
und wurde wesentlich verwickelter, für je- 
den tiefer Blickenden war jetzt nicht die 
Frage: Hat das Medium bewußt betrogen 
oder nicht?, man mußte jetzt die Psycho- 
logie unterbewußter seelischer Vorgänge 
berücksichtigen. Es war jetzt nicht die 
Frage, ob man es mit einem ehrlichen Men- 
schen zu tun habe oder nicht, es wurde 
klar, daß man einen ganz anderen Maß- 
stab anlegen mußte, um dem Problem ge- 
recht zu werden. Diese unterbewußten 
Vorgänge gehen ohne die Kontrolle der be- 
wußten sittlichen Persönlichkeit vor sich 
und unterstehen infolgedessen auch nicht 
der sittlichen Beurteilung der bewußten 
Handlungen. Gewiß werden dadurch in un- 
bewußtem Betrug erzeugte Phänomene 
nicht echter, aber es fällt dadurch jeden- 
falls der sittliche Makel des Betrugs hin- 
weg. Weiteres Durchdenken der hier lie- 
genden Fragen zeigt aber noch ganz an- 
dere Seiten auf. 


Infolge dieser mangelnden Kontrolle 
durch das Oberbewußtsein fallen zahl- 
reiche Hemmungenfort, es besteht 
ein „Monoideismus“, der alle Vorstellun- 
gen beherrscht; auf diese Weise wird das 
Ziel alles, und der Weg, auf dem dieses 
Ziel erreicht werden kann, wird von ganz 
untergeordneter Bedeutung. Von Eusa- 
piaPaladino, dem berühmten Medium, 
wird berichtet, daß sie nicht selten, wenn 
ein Phänomen nicht glücken wollte, einfach 
mit den Händen zugriff und die „Teleki- 
nese“ vollführte, ein so naives Nachhelfen, 
wie es ein voll bewußter Mensch, von aller 
Ehrlichkeit ganz abgesehen, schon aus 
Klugheit nicht machen würde. Nun sind 
diese medialen Phänomene viel- 


fach mit einem nicht normalen. 


Bewußtseinszustand verbun- 
den, und auch in den Fällen, in denen an- 
scheinend der normale Bewußtseinszustand 
besteht, liegt aller Wahrscheinlichkeit nach 
immer eine mehr oder weniger große Ein- 
engung des Bewußtseins vor, er ist also 
in Wirklichkeit doch nicht normal. Wenn 
man das berücksichtigt, dann darfman 
sich aber nicht wundern, daßdie 
Medien betrügen, man soll es viel- 
mehr erwarten und sich höchstens darüber 
wundern, daß man bei einem Medium bis- 
her noch keinen Betrug festgestellt hat. 
Nur unter drei Bedingungen ist 
man vor dem unbewußten Betrug des Me- 
diums sicher: Entweder hat man es mit 
einem Medium zu tun, das nie stärkere Ab- 
weichungen vom Wachbewußtsein hat und 
infolgedessen Kontrolle über sich üben 
kann; falls wir es dann mit einem ehrlichen 
Menschen zu tun haben, können wir er- 
warten, entweder echte Phänomene zu se- 
hen oder gar keine, indem das Medium es 
verschmäht, nachzuhelfen. — Zweitens, 
wenn das Medium unter solchen Versuchs- 
bedingungen untersucht wird, daß es nicht 
betrügen kann, so daß wir entweder 
echte Phänomene erleben oder gar nichts, 
da dem Medium die Möglichkeit genom- 
men ist, „Ersatz“ zu liefern. — Drittens 
endlich können wir es mit einem Medium 
zu tun haben, dem jederzeit echte Phäno- 
mene zu Gebote stehen und das infolge- 
dessen gar nicht in Versuchung geführt 
wird, zu betrügen. 


‚So betrachtet, gewinnt die ganze Streit- 
frage ein anderes Gesicht. Es hat keinen 
Wert, sich auf ein Medium festzulegen und 
zum Beweis, daß die Phänomene echt sind, 
zu betonen, daß das Medium nie betrogen 
habe, das ist nur von sekundärer Wichtig- 
keit, denn morgen kann es „entlarvt“ wer- 
den, indem bei lässigerer Kontrolle es den 
bequemeren Weg wählte, um das Ziel zu 
erreichen, wie es bei Eusapia oft der Fall 
war. Und wenn, wie es sozusagen immer 
geschieht, der entscheidende Wert auf die 
Ehrlichkeit des Mediums gelegt wird, dann 
darf man sich nicht wundern, wenn auch 
die Gegner auf diesen Punkt den größten 
Wert legen und jedes Medium, das einmal 
betrogen hat, aus der Debatte ausschließen 
wollen. 


Wie aus all dem Gesagten folgt, sagt 
es im Prinzip gar nichts, wennein 
Medium auf Betrugertappt wor- 
denist. Die Frage hat nicht zu lauten: 
Ist das Medium ehrlich und hat es nie be- 
trogen?, sondern: Waren die Bedingungen 
so, daß ein Betrug gar nicht in Frage kom- 
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men kann? Wie es keine absolut ehrlichen 
und keine absolut unehrlichen Menschen 
gibt, sondern sich alle mehr oder weniger 
weit von diesen Grenzpunkten entfernen, 
so gilt das in erhöhtem Maße von den Me- 
dien, und zwar, von andern psychologi- 
schen Gründen abgesehen, eben wegen die- 
ses veränderten Bewußtseinszustandes, 
der sie als nicht voll verantwortlich er- 
scheinen läßt. Cum grano salis verstanden, 
könnte man also sagen: Ein ehrliches Me- 


dium gibt es nicht, und paradox gesprochen 


könnte man meinen: Nicht ein Medium, das 
` betrügt, ist verdächtig, sondern eins, das 
nie betrügt. 

Man wird nach dem Vorhergehenden 
verstehen, was ich mit dieser absurden 
Formulierung sagen will: Ein Mensch, der 
immer völlig Herr seiner selbst ist, und nie 
in einem Zustand verminderter Kontrolle 
durch sein Oberbewußtsein sich befindet, 
wird schwerlich übernormale Fähigkeiten 
entwickeln können, die an Schichten ge- 
bunden sind, die mit völligem Wachbe- 
wußtsein kaum vereinbar sind. 


Jeder, der das Traumbewußtsein ein 
wenig kennt, wird sich über diese Eigen- 
heit der Medien auch nicht wundern, sind 
es doch dieselben Schichten wie im Traum, 
die dabei eine Rolle spielen. Und wer das 
berücksichtigt, versteht dann auch, daß 
sonst ehrliche Menschen in diesem traum- 
artigen Zustand betrügen, wie jeder 
Mensch ja im Traum Handlungen begeht, 
die der wache Mensch aus ethischen Grün- 
den nicht begehen würde. 


Diese Gesichtspunkte scheinen den Ok- 
kultismus in unrettbare Schwierigkeiten 
zu stürzen, denn wenn man bei keinem Me- 
dium vor Betrug sicher sein kann und man 
erwarten muß, daß er über kurz oder lang 
erfolgen wird, scheint überhaupt nicht die 
Möglichkeit zu bestehen, zu einem beia- 
henden Schluß in Bezug auf die medialen 
Phänomene zu kommen, alles scheint auf 
immer unsicher und unbewiesen bleiben zu 
müssen. Ich meine aber im Gegenteil, daß 
die Sachlage dadurch klarer und nur die 
Diskussion etwas verschoben wird. Es 
handelt sich jetzt nicht mehr um die Frage: 
Hat das Medium nie betrogen, können wir 
ihm vertrauen?, sondern: Waren die Be- 
dingungen so, daß es nicht betrügen 
konnte? Und solche Bedingungen sin 
herzustellen. l 


Bis zum Ueberdruß hört man immer 
wieder den Einwand, daß Taschen- 
spieler auch Dinge vollbringen, die un- 
erklärlich zu sein scheinen. Mit diesem all- 
gemeinen Ausspruch ist garnichts ge- 
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sagt, weil er zuviel sagt. Die Grenzen 
der Taschenspielerei sind genau betrach- 
tet wesentlich enger, als man gemeinhin 
glaubt. Von den psychologischen Bedin- 
gungen, wie Ablenkung der Aufmerksam- 
keit, abgesehen, hat der Taschenspieler, 
um zu seinem Ziel zu kommen, Freiheit in 
der Anordnung der Versuche nötig und ins- 
besondere Freiheit seiner körperlichen Be- 
wegungen, sodann spielt eine außerordent- 
liche Rolle die Benützung seinesseigenen 
Mandwerkzeugs, worunter ich nicht nur 
den beweglichen Apparat verstehe, son- 
dern auch Konstruktion des Zimmers (Fall- 
türen usw.); außerdem ist er in vielen Fäl- 
len auf Helfershelfer angewiesen. Sind die- 
se Bedingungen nicht erfüllt, dann ist sein 
Feld ein recht enges; ja, es lassen sich re- 
lativ leicht Bedingungen schaffen, unter de- 
nen ein Betrug ausgeschlossen ist. — Auf 
eine Inkonsequenz der Gegner möchte ich 
noch hinweisen. Sie betonen immer die 
Dunkelheit als ein außerordentlich er- 
schwerendes Moment, und sie haben si- 
cher bis zu einem gewissen Grade recht. 
Man darf den Einwand aber nicht über- 
spannen. Denn wenn die Dunkelheit nun 
fortfällt und ein Medium im Hellen arbei- 
tet, dann kommt der Einwand der Ta- 
schenspielerei; demnach wäre die Dunkel- 
heit gar kein entscheidender Einwand, 
denn der Taschenspieler arbeitet ja immer 
im Hellen. Es kommt also darauf an, die 
Methoden des Taschenspielers unmöglich 
zu machen; dann kann auch die Dunkelheit 
nicht mehr in entscheidender Weise gegen 
die Untersuchungen geltend gemacht wer- 
den. 


Wenn also das Medium an Händen und 
Füßen gehalten wird, so daß es diese nicht 
gebrauchen kann, dazu vielleicht außerdem 
noch mechanisch gefesselt wird, was ja 
nicht durch stark beengende Fesseln zu ge- 
schehen braucht, es genügen dazu einige 
Zwirnsfäden, und außerdem durch Leucht- 
armbänder die jeweilige Stellung der Ex- 
tremitäten kenntlich gemacht wird, dann 
fallen schon viele Möglichkeiten fort. Tritt 
dazu noch eine genaue Kontrolle des Zim- 
mers und die Unmöglichkeit für das Me- 
dium, irgendwelche Apparatur anzubrin- 
gen, und ist durch Zusammensetzung des 
Zirkels, wobei man jeden der Teilnehmer 
derReihe nach aussondern sollte, dieGewähr 
geboten, daß keine Helfershelfer vorhan- 
den sind, dann kann man zu Ergebnissen 
kommen, die man als beweisend anerken- 
nen muß. Und solche Bedingungen hat man 
schon verschiedentlich hergestellt, insbe- 
sondere sind manche Sitzungen mit Eu- 
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sapia Paladino, obwohl sie vielfach 
betrogen hat, einwandfrei, wie wewisse 
Sitzungen, die Morselli, der Genueser 
Psychiater, Richet, der Pariser Physio- 
loge, und die taschenspielerisch ausgebil- 
dete Kommission der englischen S. P. R. 
hatten; letztere untersuchte Eusapia mehr- 
fach bei guter elektrischer Beleuchtung und 
erlebte, während das Medium an allen vier 
Extremitäten festgehalten war, Phäno- 
mene, die nur durch einen Helfershelfer 
hätten erzeugt sein können; ein solcher 
war aber natürlich im Hotelzimmer eines 
der Teilnehmer nicht vorhanden; dasselbe 
gilt von den neueren Untersuchungen 
Schrenck-Notzings an Willi S. 


Was die von Graf Klinckowström kriti- 
sierten Medien (Silbert und Guzik) angeht, 
möchte ich, ohne auch hier ins Einzelne zu 
gehen, bemerken, daß auch nach der Ent- 
larvung noch tüchtige Forscher für sie ein- 
treten und z. T. auf Grund von Versuchen, 
bei denen manche Erscheinungen unter Be- 
dingungen auftraten, sodaß sie vom Medium 
nicht betrügerisch hervorgebracht sein 
konnten (vgl. Revue métapsychique 1924 
Nr. 1 und 2). 


Was ich hier über die Bedingungen zu 
den Versuchen gesagt habe, bezieht sich 
auf die paraphysischen Phänomene, 
während die Sachlage bei den parapsy- 
chischen eine ganz andere ist. Im we- 
sentlichen kommt es hier, um auch dieses 
Gebiet kurz zu streifen, darauf an, daß das 
Medium bei den telepathischen Versuchen 
keinen Helfershelfer und keinen Einfluß auf 
die Gestaltung der Versuche hat; werden 
dann noch die unwillkürlichen Zeichen aus- 
geschlossen, dann lassen sich einwandfreie 
Ergebnisse erzielen. Bei Hellsehversuchen, 
bei denen man dem Medium einen ver- 
schlossenen Brief gibt, dessen Inhalt es an- 
geben soll, muß vor allem vermieden wer- 
den, daß das Medium Einsicht nehmen 
kann, was bei Beleuchtung, bei der die 
Versuche meist ausgeführt werden, ja leicht 
zu bewerkstelligen ist. Ist man dann außer- 
dem sicher, daß das Medium keine Helfers- 
helfer hat, dann sind die Ergebnisse dieser 
parapsvchischen Versuche, was Betrug 
angeht, leicht fehlerfrei zu gestalten. 


Ein Gebiet endlich, auf dem man die 
Versuche mit der Exaktheit eines physio- 
logischen, ja mit der eines phvsikalischen 
Experimentes anstellen kann, ist das der 
Ausscheidung der Sensibilität, 
ein Gebiet, das leider recht unbekannt ist, 
und das auch die Forschung nicht so bebaut 
hat, wie es aus methodischen Gründen er- 
wünscht wäre; vielleicht liegt es an der 
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Seltenheit der Erscheinung.*) Gerade dies 
Gebiet empfiehlt sich sehr zur Untersu- 
chung. Wenn auch die Versuche nicht so 
sensationell sind wie bei der Materialisa- 
tion, so lassen sie sich leicht so einrichten, 
daß nur ein variabler Faktor vorhanden 
ist, ein Umstand, den man ja bei allen Ver- 
suchen anstreben muß. 


Auch über den Standpunkt, den die Kri- 
tiker einzunehmen pflegen, scheinen mir 
einige allgemeine Betrachtungen prinzipiel- 
ler Natur am Platze zu sein. Im Gegensatz 
zu den Naturwissenschaften sonst nimmt in 
der Metapsychik die Kritik der Versuche 
einen ungewöhnlichen Raum im Schrifttum 
ein, während man sonst in der Naturwis- 
senschaft die Angaben eines Forschers ein- 
fach — wenn möglich .experimentell — 
nachzuprüfen pflegt. Dieser Weg ist aber 
bekanntlich bei der Seltenheit der Medien 
häufig nicht angängig. Wir haben es also 
auf unserm Gebiet vielfach nicht mit expe- 
rimenteller Forschung, sondern mit der 
Kritik von einmal stattgehabten Ereignissen 
zu tun wie in den Geschichtswissenschaiten. 
Man wird dementsprechend verlangen dür- 
fen, daß sich die Kritiker an die Grundsätze 
der historischen Kritik halten. 


Ein Historiker, der über einen Staats- 
mann schreibt, wird bei der Beurteilung 
von Handlungen, deren Gründe nicht doku- 
mentarisch feststehen, das berücksichtigen, 
was ilım sonst von dem Menschen bekannt 
ist, und durch auf Einfühlung beruhenden 
Vermutungen versuchen, seine Handlungs- 
weise zu verstehen. Und wenn auch der 
Plan des Staatsmannes unglücklich aus- 
ging, so wird der Historiker nicht ohne wei- 
teres ihm die dümmsten Motive unter- 
legen, sondern die — seiner ganzen Persön- 
lichkeit nach zu urteilen — wahrschein- 
lichsten. Ebenso wird er mit dem Ge- 
genspieler verfahren und auch aus ihm we- 
der olıne gute Gründe einen Dummkopf 
noch einen Halbgott an Scharfsinn machen. 
Jede andere Behandlung historischer Pro- 
bleme ist bekanntlich der Tendenz ver- 
dächtig. 

Wie steht es nun mit der histori- 
schen Kritik der Metapsychik? Da se- 
hen wir bei ihren Gegnern eine ganz 
andere Art der Kritik. Forscher, die 
durch ihre anderweitigen Schriften gezeigt 
haben, daß sie das Gebiet und seine Pro- 
bleme kennen, und daß sie methodisches 
Denken sowie Kritik ihr eigen nennen, 
werden hier behandelt, als ob sie nicht die 
geringste Beobachtungsfähigkeit haben und 


°) Siehe über das Gebiet meine Einführung in den Ok- 
kultismus. Bergmann, München. 
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als ob”sie jeder experimentellen Methodik 
und Kritik entbehrten. — Auf der andern 
Seite macht man aus den Medien walire 
Ausbünde von Scharfsinn und Geschick- 
lichkeit, die außerdem immer vom größten 
Glück begünstigt sind, indem, wenn man 
ihnen den einen Weg zu betrügen verbaut 
und etwa das Rectum untersucht, sie ge- 
rade an diesem Tage ihre Utensilien im 
Magen untergebracht haben und umge- 
kehrt. — Auf diese Weise tritt eine völlige 
Verzeichnung der tatsächlich bestehenden 
Verhältnisse ein. Es ist das eine Art Kri- 
tik, die man auf historischem Gebiete als 
Tendenzdarstellung kennzeichnen würde. 


Schließlich sei noch ein anderer Punkt 
allgemeiner Natur kurz behandelt, den auch 
Graf Klinckowström in seiner Arbeit in Nr. 
21 d. J. der „Umschau“ berührt. Es wird 
so oft vom „Glauben“ und von „Gemütsbe- 
dürfnissen“ geredet, welche die Vertreter 
der Metapsychik angeblich verhindern, der 
Wahrheit ins Auge zu schauen und ihren 
Irrtum einzugestehen. Ich glaube, auch das 
ist eine völlige Verzerrung des wirklich 
vorhandenen Tatbestandes. Wie ich kürz- 
lich in den „Psychischen Studien“ nachge- 
wiesen zu haben glaube (Der Okkultismus 
in seinem Verhältnis zu Irrationalismus und 
Mystik; 1924 Nr. 1 u. 2), liegt gar kein 
Grund zu der Annahme vor, daß die meta- 
psychischen Phänomene einer rationalen 
Erklärung grundsätzlich weniger zugänglich 
seien, als andere Tatsachen unserer Erfah- 
rung. Gewiß ist das meiste noch durchaus 
unerklärt in der Metapsychik, das rückt 
aber diese Phänomene an sich ebenso- 
wenig in das Reich der „Mystik“ und 
des „Glaubens“ als die „actio in distans“ 
oder die Aetherhypothese trotz aller Dun- 
kelheit Gegenstände des religiösen Glau- 
bens sind und ihre Anerkennung auf Grund 
von „Gemütsbedürfnissen“ erfolgt. Auch 
falls man die metapsychischen Phänomene 
zugibt, kann man durchaus auf rationalem, 
wissenschaftlichem Boden bleiben. 


Damit will ich nicht behaupten, daß das 
Denken der Anhänger völlig affektfrei ist, 
das gilt aber mindestens in demselben Gra- 
de auch von den Gegnern, auch hier spie- 
len affektiv gefärbte Gedankengänge eine 
Rolle, die es erschweren, zur Anerkennung 
der Phänomene zu kommen. Jeder Mensch 
hat mehr oder weniger das Streben, seine 
einmal erworbenen und erkämpften An- 
schauungen beizubehalten, alles, was der 
eigenen Ansicht widerstreitet, sieht man mit 
Mißtrauen an, und man neigt dazu, das, was 
zu den eigenen Ansichten paßt, nicht mit 
solch strenger, unerbittlicher Kritik zu prü- 
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ten, als das, was ihnen widerstreitet. 
So weit stehen sich beide Gegner also 
gleich. Man könnte aber sogar die Ansicht 
verfechten, daß auf seiten der Anhänger 
weniger affektives Denken besteht als 
bei den Gegnern, denn bei ersteren gibt 
es manche, wie z. B. die Positivisten Ri- 
chet und Morselli, die durch die Tat- 
sachen überwältigt zur Anerkennung der 
Erscheinungen kamen, obwohl sie im 
vermeintlichen Gegensatz, ja Wider- 
spruch zu ihren sonstigen Anschauungen 
standen. (Ich verweise in der Beziehung 
auf meine soeben erschienene „Geschichte 
der okkultistischen (metapsychischen) For- 
schung“, Teil II, Baum-Verlag, Pfullingen in 
Württemberg). Für diesen Sachverhalt 
einer negativ affektiven Einstellung fehlt 
bei den Gegnern jede Parallele. Man sollte 
also dies Argument, die „Okkultisten“ 


- möchten sich ihren „Glauben“ bewahren, 


soweit es die Forscher betrifft, lieber nicht 
verwenden, dies Geschoß könnte mit ver- 
stärkter Wucht auf den Schützen zurück- 
prallen! — 


Meine Ansicht kurz zusammenfassend, 
möchte ich nochmals betonen, daß die Ehr- 
lichkeit des Mediums keine entscheidende 
Rolle spielen sollte, so sehr es natürlich 
auch verständlich ist, daß man auch in die- 
ser Beziehung in reinlichem Gelände arbei- 
ten will. Das Streben muß sein, die Ver- 
suchsbedingungen so zu gestalten, daß 
man von der Ehrlichkeit oder Unehrlich- 
keit des Mediums unabhängig ist. Es las- 
sen sich technisch verhältnismäßig leicht 
Versuchsbedingungen herstellen, die als 
einwandfrei angesehen werden müssen. 
Die Schwierigkeit wird nur die sein, alle 
Medien so zu erziehen, daß sie darauf ein- 
gehen oder nicht unter diesen Fesseln aus 
psychischen Gründen versagen. Wer die 
Psychologie des Traumbewußtseins kennt, 
der wird verstehen, daß diese Phänomene 
im kalten Tageslicht der wissenschaftlichen 
Forschung schwer hervorzurufen sind, wie 
auch die künstlerische Inspiration ihre 
leicht verletzlichen psychischen Bedingun- 
gen hat. Wer ein wenig von der Psycho- 
logie des Mediums und seiner labilen Seele 
versteht, wird auch daraus nicht gleich ab- 
günstige Schlüsse auf die Echtheit der Er- 
gebnisse ziehen und deshalb nicht das gan- 
ze Gebiet verdächtigen. 


Abgesehen davon, scheint mir aber auch 
sonst in der Stellungnahme der Gegner eini- 
ges stark revisionsbedürftig, indem durch 
die Art der Kritik eine starke Verzeichnung 
der tatsächlich bestehenden Verhältnisse 
entsteht und man außerdem den „Okkulti- 
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sten“ affektbetontes Denken unterschiebt, 
das man mit mehr Recht auf der Gegenseite 
suchen könnte. Würden diese drei Punkte 
beachtet, so glaube ich, würde man nicht 
in der hoffnungslosen Weise wie jetzt an- 
einander vorbeireden. 


New York aus 5000 m Höhe. 


Es waren einmal 100 Landmesser, die 
zogen aus, um die Riesenstadt New 
York auf Papier zu bringen, so sorgfältig 
und genau wie nie zuvor. Jedes Haus soll- 
te auf dem neuen Satdtplan zu sehen sein 
und der Welt eine Vorstellung geben von 
den gewaltigen, technischen Problemen, die 
in der Architektonik der größten Stadt der 
Welt steckten. Und als nun die 100 Land- 
messer den neuen Stadtplan fertig hatten, 
da fanden sie ihn wunderschön, der Bürger- 


meister aber schüttelte sein weises Haupt: . 


„Was nützt Euer technischer Plan mit 
den vielen Zeichen und Symbolen meinen 
Beamten und dem großen Publikum? Die 
können ihn nicht lesen!“ 

So wanderte denn der schöne Stadtplan 
in das Archiv, die große Begräbnisstätte. 
Bald war er völlig vergessen. 

Dann kam der Krieg. Viele hunderttau- 
send Augen, natürliche und künstliche, späh- 
ten von hüben und drüben ins feindliche La- 
ger. Die künstlichen aber waren besser, 
denn ihre photographische Linse hielt das 
einmal Erfaßte unweigerlich fest, und mach- 
te es in den Fliegeraufnahmen dauernd sicht- 


bar. Von den 100 Landmessern waren eini- 


Fig. 1. Die Kamera zur Aufnahme des Stadtplans von New York wird am die eigentliche 


Flugzeug anmontiert. 


Fig. 2. Fokker-Flugzeug mit Kamera über New York 
(Municipal -Wolkenkratzer unterm Flugzeug). 
ge bei den Fliegern, dachten an ihren Stadt- 
plan und wußten nun, wie sie einen neuen, 
jedem Laien verständlichen Plan anfertigen 

konnten. 

Meute liegt der neue Stadtplan schon 
fertig vor. Die Fairchild Aerial Camera 
Corporation in New York hat ihn geschaf- 
fen. Eigene Flugzeuge, mit besonders ge- 
eigneten Kamera-Konstruktionen und einem 
scharfen, künstlichen Auge 
ausgerüstet, gehörten dazu. 
Aber die Augenlinse, das 
Objektiv der Kamera, ist 
„Made in Germany“, es 
stammt nämlich von der 
Firma Carl Zeiß in Jena. 


Die Aufnahmen erfolg- 
ten aus fast 5000 m Höhe, 
wo ein Flugzeug mit blos- 
sen Auge überhaupt nicht 
mehr erkennbar ist. 4800 
km mußten geflogen wer- 
den, um „Groß-New York“ 
mit etwa 1600 Quadrat- 
kilometer Fläche auf die 
Platten zu bekommen. 
2,5 cm des Photos entspre- 
chen 600 m im Gelände. 
Der Gesamtplan mißt da- 
nach etwa 3 m zu 2,50 m. 


Außerdem wurde noch 
City von 
New York aufgenommen, 
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und zwar in etwas größerem Maßstabe; 
2,5 cm entsprechen hier nur 180 m in der 
Natur. Diese Karte wurde größer, nämlich 
6,70 m zu 7,35 m. 


Für den Stadtplan von „Groß-New York“ 
waren über 2000 Aufnahmen nötig. Trotz- 
dem ein ganzes Geschwader von Flugzeu- 
gen daran arbeitete, dauerte das seine Zeit, 
denn nur wenige Tage sind für ein solches 
Kartierungswerk geeignet. Aufnahmen mit 
Wolken und Wolkenschatten sind unbrauch- 
bar, und ist die Luft auch nur wenig diesig, 
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ungeeignet war, so daß sie ohne Bilder wie- 
der niedergehen mußten. 


Bei der Verarbeitung der gewonnenen 
Photos mußten auch alle Aufnahmen aus- 
geschieden werden, die zu stark „gekippt“ 
waren, wo also die Häuser schief standen. 
In leichteren Fällen von Ueberkippung 
konnten die Gebäude mittels besonderer op- 
tischer Apparate „wiederaufgerichtet‘“ und 
das Bild gerettet werden. Die verwendba- 


ren Aufnahmen waren dann noch alle auf 
den gleichen Maßstab zu bringen. 
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Fig. 3. Groß- New York, aufgenommen mit Fairchild- Kamera und Zeiss-Tessar: Manhattan,\ Brooklyn, 
Long Island und andere Stadtteile. 


dann ist aus 5000 m Höhe betrachtet das 
ganze Panorama verschwommen. Eine wei- 
tere Schwierigkeit bot die Aufnahme der 
Küstenlinie von New York, die nur zur Ebbe- 
zeit hergestellt werden konnte. Einmal ver- 
gingen mehrere Wochen, bis ein hierfür 
günstiger Tag eintrat. Schließlich mußte 
das ganze Aufnahmewerk vor Eintritt von 
Schneefällen beendet sein. Und wie oft stie- 
gen die Flieger auf, um in einigen tausend 
Metern Höhe zu erkennen, daß das Wetter 


Trotz aller Schwierigkeit gelang das 
Werk. Was mehr als 100 Landmesser mit 
Theodoliten, Meßlatten und Reißbrettern 
vermocht hätten, leistete die ZeiB-Linse. 


Die Kartenbilder zeigen die kleinsten 
Details, jedes Gebäude, die Brücken, die 
Dampfer, die Züge der Hochbahn, jeden 


Baum und Strauch im Park, das Menschen- 


gewimmel in den Brennpunkten des Ver- 
kehrs. Der New Yorker findet mit Leichtig- 
keit sein Büro, seine Wohnung. 
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Ein Wurm, der mit der Gabel ißt. Eine unserer 
in Teichen lebenden Borstenwürmerarten, Ripistes 
macrocheata, hat Prof. Carl I. Cori beobachtet und 
berichtet darüber in „Lotos“. Aehnlich dem be- 
kannten Tubifex lebt das Tier am Grunde der Ge- 
wässer in einer selbst erbauten Röhre, aus der 
es nur den Vorderkörper hervorstreckt. Die Bor- 
stenbündel des 6.—8. Leibesringes sind sehr stark 
verlängert und befinden sich gewöhnlich in lebhaft 
schwingender Bewegung. Die Schnelligkeit der 
Schwingungen hängt von verschiedenen Faktoren 
ab, wie Hunger, Ruhe, Temperatur, Nahrungsreich- 
tum u. a. Gleichzeitig mit dem Auf- und Nieder- 
klappen der Borstenfächer macht der Kopf mit dem 
Halsteil eigenartige Nickbewegungen. Sinkstoffe 
und Kieselalgen bleiben an den wahrscheinlich kleb- 
rigen Borsten hängen. „Ueberraschend.ist nun, daß 
der Wurm von Zeit zu Zeit die Borstenbündel durch 
den Mund zieht und dadurch die 
an den Borsten klebenden Par- 
tikelchen abstreift. Dabei schei- 
nen die Hakenborsten des er- \ 
sten ventralen Borstenbündels \ 
als Kamm zu funktionieren, da ` 
sie in die Umrandung des Mun- 
des hineinragen. Ist der abge- 
streifte Bissen zu groß, so wird 


nur ein entsprechend kleiner 
Teil geschluckt, während der 
restliche Nahrungsballen durch 


eine Abwehrbewegung des Kop- 
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deutlicher ist dies bei Gustav Falke der Fall, der 
sie in manchen seiner Gedichte beschreibt. Aber 
man braucht dazu nicht Dichter zu sein. Ich selbst 
beobachte sie an mir seit meinen Manincsjahren, 
seit etwa 30 Jahren; ob ich sie früher zehabt, aber 
nicht beachtet habe, weiß ich nicht. Diese Bilder 
haben, wie auch meine Träume, nie eine erkenn- 
bare Beziehung zu Ereignissen derselben oder be- 
nachbarter Tage. Selbstverständlich sind es Er- 
innerungsbilder, aber von Dingen, die ich oft nicht 
aus der Wirklichkeit, sondern nur aus Illustratio- 
nen oder Beschreibungen kenne, und mit allerlei 
Abänderungen. Da ich offenbar nur schwach eide- 
tisch veranlagt bin, so sehe ich die Bilder nur im 
Dunkeln oder bei geschlossenen Augen. Es sind 
sehr oft Gesichter, meist. angenehme, aber selten 
von Bekannten. Sonst aber allerlei: ein, Garter- 
zaun, an dem mehrere Gestalten vorbeigehen, ein 


Der Wurm Ripistes macrochaeta (mit dem Vorderkörper aus der Röhre ragend) beim Fressen. 
Am linken Ende der Röhre ein Fäceshaufen., 
a) Der Wurm zieht einen der langen Haarborstenbündel durch das Maul, um die daran klebenden Leckerbissen abzustreifen. 


fes weggestoßen oder in der Nähe der Röhrenmün- 
dung deponiert wird. Ripistes ist derart auf die 
Nahrungsaufnahme mit Hilfe der Borstenfächer ein- 
gestellt, daß die ursprüngliche Form der Nahrungs- 
aufnahme direkt mit dem Munde aus der Umge- 
bung nicht mehr geübt wird.“ L 


Telepathie oder Eidetik? Daß die so gut be- 
glaubigte Vision der Frau Ebner-Eschenbach, die 
Herr Dr. Breuer auf S. 216 dieser Zeitschrift mit- 
teilt, keinen Beweis für Telepathie gibt, hebt 
dieser mit Recht hervor. Daß viele Menschen Ei- 
detiker sind, d. h. im wachen Zustande unfreiwil- 
lige Bilder sehen, ist außer Zweifel; die Frage ist 
nur, ob diese Bilder irgend welchen Zusamniennürg 
mit gleichzeitigen Geschehnissen haben. Daß Goethe 
solche wachen Träume hatte, davon war in die- 
ser Zeitschrift vor einigen Jahren die Rede. Noch 


Kinderstuhl, ein Herrenreiter usw. oder auch nur 
Muster. Sie sind ohne Zutun meines Willens plötz 
lich da, bewegen sich zuweilen und verschwinden 
oder werden durch andere verdrängt. Das Bewußt- 
sein ist dabei wach, ich habe sie manchmal meiner 
Umgebung gleichzeitig beschrieben. Es ist mit die- 
sen Bildern ganz ähnlich wie mit Melodien oder 
Worten, die einem durch den Kopf gehen, ohne daß 
man es will. — Das Interessante daran ist eben, 
daß meine „Visionen“ so schwach und uninteres- 
sant sind, und doch durch bloße Steigerung, na- 
mentlich bei nicht so kritischen Gemütern, bis zu 
Sinnestäuschungen oder wunderlichen Deutungen 
führen können. Ich verstehe daher die „Speuken- 
kieker“ sehr wohl und bedaure sie. Aber die Ver- 
knüpfung ihrer Gesichte mit einer ihnen unbekann- 
ten Wirklichkeit beruht wahrscheinlich auf nichts 
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als Täuschung und Suggestion, so ehrlich diese 
auch sein mögen. 
Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. Köppen. 


Waldbrandbekämpfung mit Flugzeug und Ra- 
dio. Wie die Vereinigten Staaten das Flugzeug beim 
Aufsuchen und Bekämpfen von Bränden in den 
ungeheuren Waldungen des Westens nutzbar ma- 
chen, ist schon früher in der „Umschau“ geschil- 
dert worden. Kanada ist jetzt noch einen Schritt 
weiter gegangen und hat von den 8 Flugzeugen, die 
den Dienst als Feuerpatrouille über 200000 qkm 
Waldungen auszuführen haben, schon vier mit Ra- 
dıosendern ausgestattet. Die anderen sollen bal- 
digst folgen. Als Antenne dient ein Draht von 
30—50 m Länge, der — mit einem Gewicht be- 
schwert — vom Beobachtersitz ausgeht. Zum Sen- 
den dient eine 50 Watt-Röhre, der ein Strom mit 
1000 Volt Spannung zugeführt wird. Die Wellen- 
länge beträgt 500 m. Der Flughafen der Patrouil- 
lenflugzeuge befindet sich am Ramsay-See in On- 
tario. Dorthin meldet der Flieger den entdeckten 
Brandherd, den er mit Hilfe der Koordinaten der 
Karte genau bezeichnen kann. Daraufhin werden 
zur Feuerbekämpfiung Spezialflugzeuge angesetzt, 
die mit Motorpumpen und möglichst viel Schlauch 
ausgerüstet sind. Finden sie keinen geeigneten Lan- 
dungsplatz, so werfen sie aus geringer Höhe die 
Ausrüstung an einem benachbarten Seeufer ins 
flache Wasser. Eine Boje erleichtert für die Such- 
mannschaften die Auffindung. R. 


Das Format unserer Zeitschrift liegt seit 28 
Jahren fest und hat immer viel Anklang gefunden, 
da es gerade noch innerhalb der Größe eines hand- 
lichen Bibliotheksbandes bleibt. Nun haben die viel- 
fachen Normungsbestrebungen auf technischem 
Gebiete schon seit einiger Zeit auf das Papier- 
fach übergegriffen und Normal-Formate, sogenann- 
te DJN-Formate, geschaffen. Davon soll auch der 
deutsche Blätterwald nicht verschont bleiben, und 
insbesondere die Industrie hat den Wunsch, bei 
ihren technischen Zeitschriften einheitliche Formate 
durchzuführen, um Klischees, Inseratsätze und 
-Texte in gleicher Größe an verschiedenen Stellen 
verwenden zu können. Da ist nun für uns die 
Feststellung sehr interessant, daß das bewährte 
Format der „Umschau“ genau dem neuen Nor- 
malformat A4 für Zeitschriften entspricht (vgl. 
das Normenblatt über die Formate des „Deutschen 
Verbandes technisch-wissenschaftlicher Vereine“ 
vom 26. Juni 1924). Lediglich unsere Textspalten 
sind einige Millimeter schmäler, weil auf den noch- 
maligen Beschnitt beim späteren Einbinden gebüh- 
rend Rücksicht genommen ist. Br. 


Aus der guten alten Zeit, d. h. der Zeit vor 
1800, berichtete im Jahre 1864 der Präsident des 
South Wales Institute of Engineers in der Zeit- 
schrift „The Engineer“. Es ist vielleicht ganz 
zeitgemäß, aus diesem Bericht heute wieder eini- 
ges ans Tageslicht zu ziehen. — „Gegen 11 Uhr 
nachts verließ der schottische Koliıenbergmann 
seine Wohnung und begann mit der Picke die 
Kohlen aus dem Gestein loszuschlagen. Drei Stun- 
den später folgten ihm seine Frau und seine Töch- 
ter mit Körben; auf Treppen und Leitern stiegen 
sie in die Grube hinab, die Mutter mit einem offe- 
nen Licht in den Zähnen voran, die Töchter hin- 


terher. Vor Ort, wo der Mann arbeitete, füllten 
sie ihre Körbe mit Kohlen und trugen sie zu Tage. 
So ging es 8—10 Stunden hinunter und hinauf. In 
dieser Zeit „förderte“ eine Frau insgesamt etwa 
2 t Kohle und legte dabei einen Weg von fast 
10 km zurück; 24 mal mußte sie dabei 30—35 m 
hinunter- und hinaufsteigen.“ — R. 


Immanuel Kants Leben und Philosophie. 
Prof. August Messer. Verlag Strecker & Schrö- 
der in Stuttgart. 

Den vollen Wert eines Werkes über Kant ver- 
mag wohl nur ein Kantforscher zu beurteilen. Re- 
ferent gehört zu diesen nicht. Er kann nur sagen, 
daß ihm der Verfasser außerordentlich viel gege- 
ben, daß er ihm Kant als Menschen und Philoso- 
phen näher brachte, worin wohl nicht die letzte 
Absicht Messers bestand. Das Buch ist im 
besten Sinne des Wortes zeitgemäß. Möge es von 
allen gelesen werden, die Kant kennen und — die 
ihn nicht kennen. 

Wie die „Großen“ in früheren Jahrhunderten 
mit „angestellten“ Professoren verkehrten, ist auf 
Seite 45 vergnüglich zu lesen. 

Prof. Dr. Friedländer. 

Vom Verstehen und Genießen der Landschaft. 
Eine Einführung von Paul Schultze-Naum- 
burg. 151 Seiten. Rudolstadt in Thüringen 1924. 
Greifenverlag. 

Als eine junge Dame auf meinem Schreibtisch 
das Büchlein sah, meinte sie: „Wie kann man nur 
ein solches Buch schreiben oder gar lesen. So 
etwas läßt sich doch nicht lehren. So etwas muß 
man fühlen.“ Da sich zu einer solchen Ahnungs- 
losigkeit Bände sagen ließen, habe ich geschwiegen 
und ihr das Bändchen einfach in die Hand ge- 
drückt. Als sie es nach ein paar Tagen zurück- 
brachte, war sie bekehrt: „Das hätte ich nicht ge- 
dacht, daß in dem kleinen Ding soviel Schönes 
und Interessantes drinsteckt. Da sieht man jetzt 
doch die Landschaft mit ganz anderen Augen an.“ 
Dr. Loeser. 


WISSENSCHAFTLICHE 
2 UND TECHNISCHE.) 


WOCHENSCHAU 


Der Zerfall des Quecksilberatoms. Anfang April 
dieses Jahres gelang es Prof. Dr. Miethe, ge- 
meinsam mit seinem Privatassistenten Dr. H. 
Stammreich den Zerfall des Quecksilberatoms 
zu verwirklichen. Der eine Baustein des Queck- 
silberatoms, Gold, wurde, wie Miethe in den „Na- 
turwissenschaften‘ mitteilt, in analytisch nachweis- 
barer, wägbarer Menge — es handelt sich um 
Mengen von der Größenordnung eines hundertstels 
bis eines zehntels Milligramm — erhalten. — Seit 
Jahren befaßte sich Miethe mit der Umfärbung 
bezw. Rückfärbung durchsichtiger Mincralien und 
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PERSONALIEN. 


Glasflüsse unter der Wirkung ultravioletter bezw. 
langwelliger Strahlen. Hierbei benutzte er eine 
neue Quecksilberlampe des Herrn A. Jaenicke, 
die einen helleren kontinuierlichen Grund des Spek- 
trums liefert. Das Elektrodenmaterial dieser Lam- 
pe kommuniziert mit der Luft. Bei näherer Unter- 
suchung der Emission der Jaenicke-Lampe fand er, 


daß sie bei zu hoher Belastung schnell al- 
tert und schwarze JInnenbeschläge bildet, so 
daß die UV-Ausbeute ziemlich schnell zurück- 
geht. — Die beiden Forscher vermuteten, 
daß das Quecksilber durch die Stromzuführun- 
gen (Kohle-Eisen) we — 0 “D = 
verunreinigt wurde, 9 

und Herr Jae- 

nicke teilte mit, 


daß er beim Destil- 
lieren von Quecksil- 
ber aus alten Lam- 
pen Rückstände ge- 
funden habe, deren 
chemische Natur 
festzustellen ihm 
nicht gelungen sei. 
Bei der Analyse 
eines Rückstandes 
von 5 kg Lampen- 
quecksilber — etwa 
05 g — fand Miethe 
in der amalgamarti- 


welches beim Abdampfen des Quecksilbers bei Rot- 
glut zurückblieb, bestand nach dem Behandeln mit 
Salpetersäure aus nieren- und traubenförmigen 
Krusten von leuchtender Goldfarbe. Das Metall 
war in beiden Fällen geschmeidig unter dem Po- 
lierstahl und zeigte den Strich von Feingold. Nach 
doppelter Reflexion des Lichtes an der Oberfläche 
des geglätteten Metallhäutchens zeigte sich die be- 
kannte Reststrahlenfarbe von Feingold. Die Lö- 
sung in Königswasser erfolgte leicht und ergab 
beim Abdampfen der Lösung Krystalle von Grund- 


form und Habitus der Krystalle, die aus einer ent- 


@ sprechenden LÜ- 


y sung natürlichen 
i Goldes gewonnen 
waren. Die Cassius- 
Probe verlief gemau 
wie bei natürlichem 
Gold. — Daß der 
gefundene Zerfall 
des Quecksilber- 
atoms — wernig- 
stens vorerst — 
wegen der enor- 


men Betriebsspesen 
keine wirtschaft- 
liche Bedeutung hat, 
bedarf keiner Er- 
| wägung. Jeder Ge- 
f danke in dieser 


gen Masse außer Richtung ist zum 
zahlreichen anderen |} mindesten kühn. 
Verunreinigungen ; 
Gold. War das Gold Personalien. 
nun eine von außen Ernannt oder berules: 
herkommende Ver- D. Präsidenten é: wiri- 
ini ` temb. Forstdirektion Dr. 
unreinigung, oder I Christoph Wagner !. 
hat es sich aus dem die durch d. Tod d. Prof. 
Quecksilber selbst Dr. Udo Müller erl. Pro- 
gebildet? Darüber en u ao 
konnte nur der Ver- | ni a POL Dr. Paa 
such entscheiden. | o. Prof. d. Physik an d. 
Das Quecksilber T Tebu i. B. m 
; achf. Himstedts. — F. 
wurde, bevor es in d. durch d. Rücktritt d. 
der Lampe der Ein- Prof. R. v. Hertwig erl. 
wirkung des elektri- a 
schen Stromes aus- Univ. München d. o. Prot. 
gesetzt wurde, aufs a E a 
sorgfältigste analy- O se 
i i an d. Techn. Hochschwe 
siert. Weder bei Geh. Rat Prof. Dr. Miethe, in Stuttgart A. Göller 
ihm noch bei den der den Nachweis für die Bildung von Qold bei Zerfall des z. Uebernahme d. Profes- 
Stromzufuhren konn- O Quecksilberatoms führen konnte. N BESTE. 
te irgendwie Gold eje O g ale D nischen Hochsch. in I 
n: jes ‚Ui i chen. — Auf d. durch d. Berufung Jos. Qeysers nach Mun- 
achgewiesen werden. Ließ man nun einen Strom chen erl. Lehrst. d. Philosophie in Freiburg i. B. d. o. Prof. 


mit einer Spannung von etwa 170 Volt durch die 
mit Quecksilber gefüllte Lampe gehen, so verwan- 
delte sich das Quecksilber. Hatte man den Strom 
20 bis 200 Stunden eingeschaltet, so war das 
Quecksilber goldhaltig. — Der Goldnachweis selbst, 
der an dem Rest des im Vakuum abdestillierten 
Quecksilbers geführt werden konnte, wurde folgen- 
dermaßen sichergestellt: Das Metall, das nach Lö- 
sen des letzten Quecksilbers in Salpetersäure zu- 
rückblieb, war goldgelb, bestand aus einem Agglo- 
merat schön ausgebildeter, spiegelflächiger, wür- 
felförmiger und oktaedischer Krystalle. Das Metall, 


an d. Akademie z. Braunsberg Dr. Wladislaus Switalski. 
-- Z. Wiederbesetzung d. Lehrst. d. roman. Philologie an d. 
Univ. Marburg (an Stelle v. Prof. E. R. Curtius) d. Ordina- 
rius an d. Wiener Univ. Prof. Dr. Walther Küchler. — F 
d. Ordinariat f. pharmaz. Chemie an d. Univ. Bonn d. ao. 
Prof. u. Abteilungsvorsteher am chem. Institut ebenda Dr. 
Georg Frerichs. — D. o. Prof. f. röm. u. bürgerl. Recht 
Dr. jur. Leo Raape in Halle an d. Univ. Hamburg. — 
Hallesche Universitätsmusikdirektor Prof. Alfred Rahlwes. 
ein hervorragender Händel- u. Beethoven-Dirigent, v. d. phi- 
los. Fak. d. Univ. Halle a. d. S. z. Ehrendoktor. — Théodore 
Reinach. Mitglied d. Pariser Académie des inscriptions el 
belles lettres. z. Prof. d. Numismatik d. Altertums am ollège 
de France. — F. d. durch d. Ableben d. Prof. Fritz Cohn erl. 
Lehrst. d. theoret. Astronomie an d. Univ. Berlin d. Prof. Dr. 
August Kopff in Heidelberg. 

Habilitiert: In d. Philos. Fak. d. Berliner Univ. Dr. Willy 
Hoppe f. neuere Geschichte. 
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In Breslau während eines a in d. Univ. 
d. derzeit. Rektor o. Prof. Dr. Johannes Nikel. — In Er- 
langen d. emerit. o. Prof. d. engl. Philologie an d. "dort. Univ. 
Geh. Hofrat Dr. Hermann Varnhagen im Alter v. 74 Jah- 
ren. — In Wien im Alter v. 70 Jahren d. emerit. Prof. d. Che- 
mie, Dr. Josef Herzig, ein Schüler v. A. W. Hofmann- 
Berlin u. Bunsen-Heidelberg, Mitglied d. Wiener Akademie d. 
Wissenschaften u. Träger d. chem. Liebenpreises d. Jahres 
1902. — In Darmstadt im Alter v. 64 Jahren Prof. Dr. Melchior 
Palagyi. d. früher viele Jahre als Dozent Í. Biologie u. 
Naturphilosophie an d. Univ. Klausenburg. später als Prof. in 
Budapest lehrte. 

Verschiedenes: Z. Präsidenten d. Physikalisch-Techn. 
Reichsanstalt in Berlin als Nachf. d. Geh.-Rats Nernst war d. 
Vertreter d. Experimentalphysik an d. Münchener Univ. Prof. 


Gestorben: 


anstalt (als Nachfolger v. m 


b) Kann das Mesothorium im verschmolzenen 
Glasröhrchen verbleiben? 
Reichenberg. W. R. 


255. Wo erhält man ein Regenband-Spektro- 
skop, also ein Spektroskop, durch das Schlüsse 
auf den Feuchtigkeitsgehalt der Luft gezogen wer- 
den können. Was kostet ein solcher Apparat und 
warum ist er in Deutschland nicht verbreitet? Ich 
habe kürzlich ein solches Instrument in der Hand 
gehabt, das vor etwa 50 Jahren aus London be- 


quelle angeben, das auf 


Dienen disen eiranvalen Rul abkelehnt = D. Prot d Bos ZOREN WAT, Prof. S., Göttingen. 
on Te 256. Wer kann mir 
berlandt ist v. d. Kal. D a ein intensiv . weißes, 
chen ur Sreckkulei u | | mattes Anstrichmittel 
auswärt. Mitglied gewählt für elektr. Lichtreflek- 
en en Tec Ben d. | toren und seine Bezugs- 

m) 

| 


Reichs- | 
| 


Oeheimrat Nernst) war d. I 
Vertreter d. theoret. Physik |f 
an d. Berliner Univ. Prof. I 
Dr. Max Planck in Aus- | 
sich genommen; Prof. Planck jj 
hat diesen Ruf indessen ab- [® 
gelehnt. — Z. Nachf. v. Prof. | 
E. Pape auf d. Lehrst. d. E 
Betriebswirtschaftslehre an d. 

Univ. Frankfurt a M. ist d. | 
ao. Pıof. ebenda Dr. rer. pol. # 
Wiiheim Kalveram aus- |® 
ersehen. — D. Ordinarius f. I 
Pharmakologie an d. Wiener | 
Univ. Prof. Dr. med. Horst | 
Meyer tritt n. Absolvie- U 
rung eines Ehrenjahres mit f 
Ablauf dieses Semesters in |@ 
den Ruhestand. — Prof. Dr. | 
Daniel Krencker, Ordi- f 
narius f. Geschichte d. Bau- | 
kunst an d. Techn. Hoch- 
schule in Berlin-Charlotten- 
burg, vollendete am 15. Juli $ 
s. 50. Lebensjahr. — D. Si- I 
nologen, Pfarrer u. Missionar | 
D. Dr. Richard Wilhelm! 
in Peking ist ein Lehrauftrag | 
f. Chinakunde an d. Univ. | 
Frankfurt a. M. erteilt wor- 7 
den. — D. Bayerische Aka- I 
demie d. Wissenschaften ver- 

lieh d. Münchener Apotheke | 
Schedel d. Silberne Me- | 
daille Bene merenti in dank- @ 
barer Anerkennung s. d. Eth- | 
nograph. Museum und d. | 
Städt. Museum auf d. Mi- | 
chaelsberg gemachten wert- 

vollen Zuwendungen. — Z. | 
Nachf. v. Prof. Fleiner auf d. [® 
Lehrst. d. | 
sowie in d. Leitung d. mediz. H 
Poliklinik in Heidelberg ist d. | 
ao. Prof. u. Leiter d. mediz. 

Poliklinik in Gießen Dr. med. if 
Wilhelm Stepp ausersehen. [m sen. 
— Am 15, Juli feierte Mini- 
sterialdirektor a. D. Prof. 
Dr. Kirchner s. siebzig- 
sten Geburtstag. Kirchuer« 
großes Verdienst ist die 


inneren Medizin 


glückliche Durchführung der |® 
neuen preußischen und deut- (8) 
schen 


Seuchengesetzgebuny. [eJ®jl® 


;2 WER ea NN 
[ZU seia: W ER HAT 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘‘, 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


254. a) Welche Einrichtung ist erforderlich, um 
mittelst ca. 5 mg Mesothorium Emanation zum 
Zwecke der Einatmung zu gewinnen? 


Prof. Dr. Georg Kerschensteiner, 
der bekannte Münchener Pädagoge. feiert am 29. Juli 
seinen 70. Geburtstag. Die Stadt München hat beschlos- 
in Würdigung der Verdienste Kerschensteiners um @| ähnliche 
das Münchener Schulwesen die erste Gewerbeschule, 
die unter ihm errichtet wurde, künftig „‚Kerschensteiner 
Gewerbeschule‘, und außerdem auch eine Straße nach 
ihm zu benennen. 


Eisen, Aluminium, Mes- 
singblech gut haftet? 
Heilbronn. E.R. 


| 257. Wo findet man 
| Anleitung zum Selbst- 
bau eines Wasser- 
sportbootes? Es soll 
) ein leichtes, etwa vier- 
sitziges, zum Rudern 
und Segeln eingerich- 
tetes Boot gebaut wer- 
) den zur Benutzung auf 
| dem Main. Haben sich 
| Boote aus Aluminium- 
blech hierfür bewährt 
oder sind solche aus 
Holz vorzuziehen? 
Welches Buch gibt ge- 
naue Anleitung? 
Mainkur. Dr. K. 


258. Nach Zeitungs- 
meldungen sind schon 
wieder eine Reihe von 
Todesfällen zu ver- 
zeichnen infolge des 
Genusses von Wasser 
auf Kirschen. Wie ist 
das zu erklären? All- 
gemein wird ja vor dem 
Genuß von Wasser auf 
i Obst, Gurkensalat und 
Sachen ge- 

warnt. Hat das eine 

Berechtigung oder sind 

derartige Todesfälle nur 
$ Zufallserscheinungen? 
Breslau. Prof. M. P. 


259. a) In einer Tageszeitung las ich vor längerer 
Zeit über ein Verfahren zur „Verlängerung“ des 
menschlichen Körpers durch Operation (Durch- 
schneidung der Oberschenkelknochen usw.). Wer 
weiß etwas darüber und kann Literatur angeben? 

b) Wie gewinne ich Aethylschwefelsäure bezw. 
deren Salze? Ist die Herstellung aus Aethyläther 
möglich und vorteilhaft? Literatur? 

Berlin. W. G. 


260. In meinem Garten sind die Johannisbeer- 
und Stachelbeersträucher von kleinen schwarzen 
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Raupen kahlgefressen. Welches Mittel gibt es ge- 
gen diese Raupen? 
Gelsenkirchen. San.-Rat Dr. R. 


261. Wie kann man sich die Erscheinung er- 
klären, daß weißes Glas, längere Zeit der Sonne 
ausgesetzt, besonders im Gebirge, sich violett 
färbt? Existiert Literatur darüber? 

Buenos-Aires. Dr. R. B. 


262. Wer weiß Fabrikanten oder Kapitalisten, 
die sich für einen eleganten, den Schuhnesteln 
überlegenen Schuhverschluß interessieren, worauf 
in letzter Zeit Patent erteilt wurde (D. R. P. Nr. 
397 730)? i 

Nebringen (Wttbg.). H. K. 


263. Wie kann ich in meinem Villengrundstück, 
in dem ich auch Hühner halte, Ratten erfoigreich 
bekämpfen? Das Auslegen des käuflichen Ratten- 
giftes hat lediglich den Erfolg gehabt, daß die 
Ratten es in den Hühnerhof verschleppten und die 
Hühner daran starben, während die Ratten keinen 
erkennbaren Schaden nahmen. 

Berlin-Lichterfelde. K. S. 


264. Ein kleines Zimmer, etwa 2.50X3.00 m, soll 
für einige Tagesstunden während der kalten Jah- 
reszeit geheizt werden (15—20° C.). Ein Kohlenofen 
soll nicht genommen werden, weil dessen Bearbei- 
tung (Anheizen usw.) zu umständlich ist. Ist ein 
Gasofen oder elektr. Ofen zu empfehlen, und wel- 
ches System? Anschaffungspreis? Brennkosten/ 
Stunde? 1 cbm Gas kostet 0,25 Mk., 1 kW-Stunde 
Elektrizität 0,43 Mk. (Wechselstrom 220 Volt). 

Diepholz. Dr. C. 


265. Wie kann man am besten mit eigenen Mit- 
teln dichtgewebte Hanfleinwand zuverlässig was- 
serdicht machen? Gilt vielleicht auch hier die Ant- 
wort auf Frage 151 betrefis Wasserdichtmachen 
von Wolle? G. 


266. Bestehen wissenschaftliche Untersuchungen 
über das Verhalten von Gebläseflammen (mit ge- 
sonderter Sauerstoffzuführung), die in einer Stick- 
stoff-, bezw. Chlor- oder Wasserdampf-Atmosphäre 
von hohem Druck (bis 50 Atm.) brennen? Wel- 
che Literatur gibt es darüber? 


Philippopel. A. G. 


267. Wie wird die Anziehungskraft eines Sole- 
noides für Gleich- und Wechselstrom berechnet: 
Höhe, Durchmesser, Stromstärke, Spannung, Draht- 
stärke. und welche Kraft der Anziehung entwickelt 
ein solcher Elektrozylinder? 


Innsbruck. F-J; 


Antwort auf Frage 222. Die Waggonfabrik 
August Riedinger in Augsburg dürfte in der Lage 
sein, gewünschten Ballonstoff in jeder Menge zu 
liefern. 


Berlin. E. Sch. 


Antwort auf Frage 225. Wenden Sie sich an 
die Firma Andreas Holländer, Berlin N. 4, Chaus- 
seestraße 107. 


Berlin. E. Sch. 


Antwort auf Frage 229, Vermutlich dürfte die 
Firma Jean Stadelmann in Nürnberg die gewünsch- 
ten Specksteinplatten liefern können. 


Berlin. E. Sch. 


SPRECHSAAL. 


Antwort auf Frage 234. Freifliegende Flugzeug- 
modelle baut die Weltensegler G. m. b .H., Badem- 
Baden und Gersfeld i. d. Rhön. 


Berlin. Ing. E. Pariser. 


Antwort auf Frage 235. Ich möchte Ihnen emp- 
fehlen, sich an die Firma Licrozith G. m. b. H. 
Berlin-Neukölln, Liberdastr. 12, zu wenden, die 
eine gießbare Masse herstellt, die allen Ihren An- 
forderungen entspricht und sich in jeder Weise 
formen und bohren läßt. Es werden sogar aus 
dieser Masse ganze Beleuchtungskörper und Lam- 
pensockel hergestellt. So viel ich weiß, entspricht 
diese Masse den Sicherheitsvorschriften für elek- 
trische Leitungen. 

Berlin. Ing. E. Pariser. 


Antwort auf Frage 238 b). „Bauernbriefe“, 
Landwirt Vorwärts an seinen Sohn. Von Jakob 
Ils. Geb. Mk. 1.60. — „Was muB der deutsche 
Staatsbürger von der deutschen Landwirtschaft 
wissen?“ Von Dr. J. Frost. Kart. Mk. 1.—. — 


„Allgemeine Wirtschaftskunde“. Besonders für den 

Gebrauch 

Theodor Bauer. 
M.-Gladbach. 


SPRECHSAAL 


in Unterrichtskursen. Von Prof. Dr. 
Brosch. Mk. 3.—, geb. Mk. 4.—. 
Volksvereins-Verlag G. m. b. H. 


Eine Umfrage über „Anmeldung Sterbender“. 
Während die „Phantasmen Lebender“ mehr- 
fach kritisch bearbeitet sind, fehlt bisher vollkom- 
men eine Sammlung und kritische Erörterung der 


- Anmeldung Sterbender (und Gefährdeter) durch 


Stehenbleiben von Uhren, Zerspringen von Glä- 
sern und dergleichen dauernde physikali- 
sche Veränderungen. Es handelt sich vor 
allem darum, überhaupt erst einmal wissenschaft- 
lich verwertbares Material zu sammeln. Ich er- 
suche deshalb, mir solche Fälle möglichst genau 
und kritisch zu berichten. Dabei wären besonders 
folgende Fragen zu beachten: 


1. Wie war der zeitliche Zusammenhang der 
beiden Ereignisse? 2. Wie weit war die Entifer- 
nung von Ort 1 und 2? 3. Steht es fest oder ist 
aus inneren Gründen anzunehmen, daß der Ster- 
bende (oder Gefährdete) sich mit jemand an Ort 2 
in seinen Gedanken beschäftigt hat? 4. Bestanden 
engere Beziehungen zwischen dem Sterbenden und 
jemand an Ort 2? 5. Befand sich zur Zeit des Er- 
eignisses jemand in der Nähe des Gegenstandes? 
Wie weit war die Entfernung? 6. Fühlte sich je- 
mand an Ort 2 irgendwie geistig beeinflußt? Hatte 
jemand eine „Ahnung“ vor, während, nach dem 
Ereignis? War sie zutreffend? 8. Wußte man um 
schwere Krankheit? 9. Hat jemand der Zeugen 
öfter ähnliches erlebt? 10. War jemand an Ort 1 
oder 2 „medial“ veranlagt? Inwiefern? 11. Ist 
ein anscheinend grundloses Stehenbleiben der Uhr 
oder dergl. auch sonst beobachtet? 12. Konnte an 
der Uhr etwas Besonderes festgestellt werden? 
War sie abgelaufen? 


Außerdem erbitte ich weitere sinngemäße Mit- 
teilungen. Dringend erwünscht ist es, wenn 
sämtliche Zeugen (auch die davon erfuhren, 
bevor die Mitteilung des Todes ankam), unab- 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Auf unseren Aufruf 


für die Hinterbliebenen eines deutschen Forschers 
sind bis 15. Juli 1924 folgende Beträge eingegangen: 


Med. Fakultät, Breslau 500.— 
Dr. Garré, Bonn . ; 25.— 
Dr. Zinsser, Köln-Lindent. 50.— 
Dr. Emil Zurhelle, Bonn 100.— 
Geh. Rat Dr. Herxheimer 40.— 
Dr. H. Pinthus, Berlin 30.— 
Mediz. Fakultät, Köln 500.— 
Dr. H. Petersen, Gießen 20.— 
Prof. Lehmann, Würzburg 10.— 
Prof. Franque, Bonn 25.— 
Mediz. Fakultät, Bonn 100.— 
Prof. Dr. Zieler, Würzburg . 30.— 
Prof. Dr. Rost, Freiburg 50.— 
Prof. Dr. Kißkalt, Bonn . - 30.— 
Dr. L. Ritter v. Zumbusch, München ; 30.— 
Prof. Dr. Bruno Bloch, Zürich . 15.— 


Interessengemeinschaft der deutschen Teer: 
farbenfabriken . . . 1000.— 
210.— 


Geh. Rat Dr. Herxheimer, Ffm. (50 9. 
Prof. Jadassohn, Breslau sa ; 300.— 
Mk. 3065. — 3065.— 


Weitere Beiträge erbeten an 
Die Umschau, Frankfurt a. M., Postscheckkonto 35. 


hängig von einander Bericht mit Unterschrift er- 
statten. Name, Ort usw. wird auf Wunsch ver- 
schwiegen. Doch ist (wegen Rückfragen) An- 
schrift von nöten oder wenigstens dringend er- 
wünscht. — Es versteht sich von selbst, daß man 
dergl. Berichte auch erfinden kann, ebenso gut 
wie man, wenn es einem Spaß macht, gefälschte 
 Krankengeschichten in eine medizinische Zeit- 
schrift einschmuggeln könnte. Die Berichte erfolgen 
also auf Ehre und Gewissen! 

Dr. med. R. Tischner, München, Ditlindenstr. 18. 


Warum sitzt beim Dampfischiif die Schraube hinten 
und nicht vorne? 

Weil der Hinterteil des Schiffes der Schraube 
den bestmöglichsten Schutz sichert! Die Sicher- 
heit und Manövrierfähigkeit eines Dampfers ist ab- 
hängig von seiner Maschine und Schraube. Ist die 
Schraube außer Betrieb gesetzt, ist das Schiff hilf- 
los. Befindet sich die Schraube vorne, so ist da- 
mit dem Schiffe eine dauernde Unsicherheit ge- 
geben. Eisgang, treibende Wracks usw. bedeuten 
für die Schraube, sofern diese sich hinten befindet, 
keine Gefahr, denn der Bug des Schiffes überwin- 
det diese Widerstände, falls diese nicht zu groß 
sind. Wie oft stoßen Schiffe zusammen! Die 
Schraube würde, wenn vorne angebracht, doch 
wohl zuerst daran glauben müssen, sei der Zu- 
sammenstoß auch noch so schwach! Ein Schiff 
mit zerstörter Schraube ist gleichbedeutend mit 
einem Wrack. Die großen Dampfer haben durch- 
weg 2, einige sogar 3 und 4 Schrauben. Wie soll- 
ten letztere vorne angebracht werden? Es hat 
schon seinen guten Grund, wenn die Schiffsschrau- 
be hinten ist. 

Blankenese. E. A. 
Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. 


A. Eckhardt, Frankfurt a. 


Niddastr. 81. und Leipzig. Talstr. 2. 
Pariser, Berlin W. 57, Qöbenstr. 8; für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Ver- 
lag, Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frankfurt a. M.. 
M. — Druck von H. L. Brötner s Druckerei, Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. 


148. Fahrradständer „Union“. Jeder Radfah- 
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Handgriffe oder 
die Pedale be- 
schädigt werden, 
wenn es nicht 
durch ein Umial- 
len des Rades zu 
schwereren Be- 

schädigungen 
kommt. Diesen 
Uebelstämden hilft der transportable Fahrradstän- 
der „Union“ ab, der von der Firma Dr. G. Na- 
chod u Co, 

Leipzig, 
Weststr. 66, 
„ hergestellt wird. 

Der Ständer be- 
sitzt nur gerin- 
ges Gewicht und 
kann von jedem 
Radfahrer selbst 
ans Rad montiert 
werden. Er bleibt 
auch während 
der Fahrt daran 
und ist daher 
stets gebrauchs- 
fertig. Die Art der Anbringung ist aus unsern Ab- 
bildungen ersichtlich. 
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Ferienaufenthalt für Umschau-Leser 


Beamtin wünscht Ferienaustausch in Familie 
ohne gesellsch. Verpflichtungen Mitte Aug., ev. 
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Unser täglich Brot. 


Von RAGNAR BERG. 


|? den letzten 10 bis 15 Jahren haben wir uns 
allmählich daran gewöhnt, daß auf dem Gebiet 
der Ernährungslehre immer mehr die alten ver- 
trauten Anschauungen neueren weichen müssen. 
Die Ursachen hierzu haben wir vornehmlich in 
zwei Umständen zu suchen. Zunächst ist die Ver- 
suchsmethodik immer weiter ausgebaut und immer 
genauer geworden. Wollte man früher die Aus- 
nutzung eines Nahrungsmittels bestimmen, gab man 
eine vorher und nachher abgegrenzte Mahlzeit da- 
von und untersuchte dann die Ausscheidung. Wollte 
man genauer sein, gab man dieses Nahrungsmittel 
einen ganzen Tag. Die Folge war, daß man unge- 
fähr ebenso viel zu wissen bekam, wie durch einen 
einfachen Reagenzglasversuch, d. h. kaum mehr als 
die Verdaulichkeit der Substanz. Wurde der Ver- 
such über einen Tag ausgedehnt .und auch noch die 
Stickstoffausscheidung im Harn bestimmt, so sprach 
man schon von der „Ausnutzung“ des Nahrungs- 
mittels. Der Kotstickstoff wurde als „Verlust“, der 
Rest als „ausgenutzt“ betrachtet. 


Gegen diese Untersuchungsweise konnte man 
vieles einwenden. Ein Faktor, der von großer Be- 
deutung ist, dennoch vollständig vernachlässigt 
wurde, ist de Gewöhnung des Verdau- 
ungskanals an das betreffende Nahrungsmittel. 
Sehr drastisch habe ich das selbst bei Versuchen 
mit Bananen oder anderen Früchten gesehen. Ein 
Schüler von Rubner hat die Verdaulichkeit und 
Ausnützung der Banane untersucht, wobei er zu 
dem Resultat kam, daß die Banane als Hauptnah- 
rungsmittel undenkbar sei. Dies befremdete mich 
umso mehr, da ich genau das Gegenteil wußte und 
z. B. Dr. Ashley (II. Internationaler Kongreß für 
Ernährungshygiene, Brüssel, Oktober 1910, Band 2) 
erzählt. daß die Eingeborenen auf den Philippinen 
in der Rekonvaleszenz nach dem gelben Fieber 
buchstäblich ausschließlich von Bananen (30—40 
kleine Bananen täglich) leben. Andererseits hieß es 


Umschau 1924 


in dem Versuchsprotokoll, daß in den diarrhöischen 
Stühlen die unverdauten Bananen in ganzen Brok- 
ken abgegangen waren. Man konnte also an- 
nehmen, daß mangelhaftes Kauen die Ursache von 
dem Befunde wäre. Ich habe deshalb den Versuch 
wiederholt und dabei darauf geachtet, daß die Ver- 
suchsperson sehr gut kaute. Der Erfolg blieb trotz- 
dem im Großen und Ganzen doch derselbe: heftige 
Leibschmerzen und profuse Diarrhöen. Die Ursache 
müßte also mangelhafte Gewöhnung seitens des 
Darmes sein; ich ließ deshalb die Versuchsperson 
zunächst den größten Teil des Stickstoffbedarfs 
durch Milch und nur den Rest durch Bananen 
decken. Jeden Tag wurde die Milchgabe etwas 
verringert und die Bananenzufuhr etwas vergrößert, 
mit dem Erfolg, daß schon nach vier Tagen die 
Versuchspersonen nur von Bananen leben konnten 
und dabei im Stickstoffgleichgewicht blieben. Eben- 
so ging es mit Aepfeln und anderen derartigen Nah- 
rungsmitteln. Man kann deshalb schwerlich etwas 
über die Ausnutzung eines Nahrungsmittels sagen, 
wenn die Versuchsperson nicht an dieses Nah- 
rungsmittel gewöhnt ist. 


Ein zweiter Haupteinwand gegen das alte Un- 
tersuchungsverfahren war, daß die Ausfuhr 
durch die Nieren niemals vollkommen pa- 
rallel der Zufuhr geht. Die Tätigkeit der Nieren 
wie die aller anderen Organe zeigt nicht einen 
glatten Verlauf der Ausscheidungskurve, sondern 
diese geht stets in Wellen, deren Wellenhöhe unter 
Umständen äußerst beträchtlich sein kann. Be- 
schränkt man die Untersuchung auf nur einen ein- 
zigen Tag. erhält man stets ein Zufallsresultat: je 
nachdem die Ausscheidungstätigkeit der Nieren an 
diesem Tag stark oder vermindert ist. wird die 
Ausscheidung groß oder klein sein. Dieser Zufalls- 
fehler wird außerdem durch die vorhergehende 
Kost der Versuchsperson beeinflußt. Hat die Ver- 
suchsperson Mangel an Eiweiß gelitten, ist die 
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Stickstoffausscheidung durch die Nieren stark ver- 
mindert. Hat umgekehrt, wie es gewöhnlich der 
Fall ist, Eiweißüberfluß in der Nahrung geherrscht, 
wurde ein Teil der Stickstoffschlacken im Körper 
gespeichert, weil die Ausscheidungstätigkeit der 
Nieren eine verhältnismäßig begrenzte ist: bei ver- 
minderter Eiweißzufiuhr erfolgt dann eine Aus- 
schwemmung der angesammelten Stickstoffschlak- 
ken, die gegebenenfalls im Versuch einen Stickstoff- 
verlust vortäuschen kann. 

Ein dritter, und zwar der schwerste Vorwurf 
gegen die alten Untersuchungsverfahren ist, daß sie 
nicht die Begleitumstände berück- 
sichtigen. Aus Liebigs Minimumgesetz geht 
ja ohne weiteres hervor, daß alle Faktoren in der 
Nahrung Einfluß auf die Ausnutzung aller anderen 
Faktoren haben. Es ist deshalb nicht angängig, nur 
z. B. die Stickstoffausnutzung untersuchen zu wol- 
len, wenn nicht alle anderen Faktoren in optimalem 
Verhältnis in der Nahrung vertreten sind. Jeder 
Verstoß hiergegen wird einen vergrößerten Stick- 


stoffbedarf herbeiführen. Daß das Verhältnis zwi- ` 


schen den stickstoffreien und den stickstoffhaltigen 
Nährstoffen in der Nahrung hierbei von Bedeutung 
ist, ist ja besonders von deutschen Forschern nach- 
gewiesen worden; trotzdem hat man dieses Ver- 
hältnis bei den sog. Ausnutzungsversuchen fast nie 
berücksichtigt. Französische Arbeiten haben weiter 
gezeigt (Maignon), daß auch das Verhältnis 
zwischen Fett und Eiweiß von Bedeutung für 
die Ausnutzung des Eiweißes ist, die bei einem 
Verhältnis von 1:1 am besten wird. Selbst habe 
ich zuerst zeigen können, daß auch der Mine- 
ralstoffwechsel in dieser Hinsicht von ge- 
radezu ausschlaggebender Bedeutung ist: bei hin- 
reichendem Basenüberschuß wird der Eiweißbedarf 
ein Minimum, steigt aber bei Basenmangel zu einem 
Maximum an. Schließlich ist auch die Anwesenheit 
von genügenden Mengen Ergänzungsstof- 
fen maßgebend: bei Abwesenheit des wasserlös- 
lichen Stoffes B scheint überhaupt kein Stickstoff- 
ansatz stattfinden zu können. Dieser letzte Faktor 
ist jedoch für vorliegende Versuche von geringerer 
Bedeutung, da er seinen Einfluß erst bei monate- 
langen Versuchen bemerkbar macht. Immerhin 
wird ein gewissenhafter Versuchsansteller auch 
diesen Punkt mit berücksichtigen müssen; unser 
Menschenwerk ist trotz allem so bresthaft, daß ein 
gewissenhafter Wissenschaftler die unbedingte 
Pflicht hat, jede erkannte Fehlerquelle zu vermei- 
den. Gerade die Entwicklungsgeschichte der Er- 
nährungslehre in den letzten 15 Jahren hat uns ge- 
zeigt, daß unser Wissen ungeheuer lückenhaft ist, 
weshalb zu erwarten steht, daß wir auch im besten 
Falle eine Menge Fehler begehen werden, deren 


Ursachen uns vorläufig verborgen sind. Dann dür- 


fen wir diese Reihe der Fehlerquellen nicht absicht- 
lich vergrößern, indem wir sicher erkannte Fehler- 
quellen in die Versuchsanordnung einführen. 

Die Anwendung ganz kurzfristiger Ver- 
suchszeiten hat schließlich zu einem Fehler 
geführt, indem man ohne weiteres die Stickstoff- 
ausscheidung durch die Nieren mit der Ausnutzung 
des zugeführten Eiweißes gleichsetzte. Daß diese 
Ansicht falsch ist, geht schon aus dem oben Ge- 
sagten hervor: bei einem kurzfristigen Versuch 
kann in dieser Ausscheidung eine Ausschwemmung 


von angesammelten Stickstoffschlacken stattfinden, 
aber bei starker Uebersäuerung des Körpers und 
Basenmangel in der Nahrung kann auch zeitweilig 
umgekehrt eine Zurückhaltung von Stickstoffschlak- 
ken stattfinden, die eine erhöhte Ausnutzung vor- 
täuschen wird. Es ist also notwendig, die Ver- 
suchsdauer so zu bemessen, daß derartige 
Zufälligkeiten sich ausgleichen und man ein wahres 
Durchschnittsresultat erhalten kann. 

In den letzten Jahren ist gerade hier in Deutsch- 
land sehr viel über die Verdaulichkeit und Aus- 


nutzung der verschiedenen Brotsorten geschrieben 


worden. Die Veranlassung hierzu ist ja bekannt: 
die mißlichen Ernährungszustände in Deutschland 
während des Weltkrieges verboten jedes Vergeu- 
den von Nährstoffen und führten dazu, daß das 
Brotgetreide möglichst scharf ausgemahlen wurde, 
daß unser Brot also tatsächlich ein Vollkorn- 
brot wurde. Gegen dieses Brot ist man nun aus 
den verschiedensten Gründen Sturm gelaufen. Die 
Aerzte beklagten, daß besonders ältere Personen 
oder Leute mit schwachen Verdauungsorganen das 
Brot gar nicht vertragen könnten. Der reichliche 


"Gehalt des Brotes an Kleie sollte eben den Ver- 


dauungskanal zu scharf reizen und Entzündungen 
hervorrufen. 

Dieser Vorwurf war gewiß berechtigt, aber 
nicht berechtigt war es, wenn man dem Vollkorn 
als solchem die Schuld geben wollte. Die Ursache 
der schlechten Bekömmlichkeit dieses Kriegs- 
brotes, wie der meisten anderen Vollkorn- 
brote, hat drei andere Gründe. Zunächst ist der 
Verdauungskanal bei einem großen Teil unseres 
Volkes infolge allzu weichlicher Nahrung erschlafft. 
Es ist selbstverständlich, daß ein derartiger Ver- 
dauungskanal erst allmählich sich an eine Nahrung 
gewöhnen kann, die reicher an kotbildenden Stoffen 
ist. Jeder Spezialist kann da Fälle anführen, die 
trotz sorgsamster Pflege nie wieder einen funk- 
tionstüchtigen Darm bekommen. Immerhin sind 
diese Fälle doch Ausnahmen, denn im allgemeinen 
gewöhnt sich der Darm ziemlich rasch auch an 
gröbste Nahrung. Ä 

Viel schlimmer war, daß die Backweise 
des Brotes vollkommen verkehrt war und ist. 
Die Einführung moderner Maschinen in das 
Bäckereigewerbe und die Sucht, möglichst schnell 
und möglichst billig zu arbeiten, haben dazu ge- 
führt, daß man die alten bewährten Methoden heute 
nur noch bei dem einen oder anderen rückständigen 
Landbäcker vorfindet. Ein gutes, bekömmliches 
und haltbares Brot soll eine dicke, harte, aber 
poröse Kruste und eine vollkommen trockne Krume 
enthalten. Statt dessen ist die Kruste bei unserem 
gewöhnlichen Brot anfangs glashart und vollkom- 
men undurchlässig für Wasser, während die Krume 
klitschnaß und unausgebacken ist. Beim Liegen 
zieht das Wasser aus der Krume in die Kruste, die 
in eine Art zähes Leder verwandelt wird. Das 
Backverfahren geht so schnell, daß die Keime der 
Schimmelpilze in dem Brotteig nicht abgetötet wer- 
den können, weshalb dieses Brot häufig schon nach 
wenigen Tagen anfängt zu schimmeln. Das alte, 
viele Stunden bei niederer Hitze ausgebackene Brot 
war einerseits so trocken, andererseits so ent- 
keimt, daß es auch nach halbjähriger Aufbewahrung 
nicht schimmelte. 
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Das ungenügend ausgebackene Brot der Jetzt- 
zeit ballt sich besonders in frischem Zustande beim 
Kauen zu dicken, zähen Klumpen zusammen, die 
nur äußerst schwierig durch Zähne und Speichel 
genügend durchgearbeitet werden können. Da die 
meisten Menschen heutzutage sich nicht Zeit zum 
Kauen nehmen, sondern das halb gekaute Brot lie- 
ber mit irgend einer Flüssigkeit herunterspülen, 
wird die Folge starke Gärungen im Magen, wodurch 
schließlich die schwersten Ernährungsstörungen 
entstehen können. 

Die Ursache der geringenBekömmlich- 
keitdes Vollkornbrotes liegt also in un- 
genügender Zerkleinerung der Kleie, 
ungenügendemBacken undzuschlech- 
tem Kauen. Dabei haben wir Vollkornbrotsor- 
ten, die, wie z. B. das Klopferbrot, aus staubfein 
sxemahlenem Mehl vollkommen einwandfrei ge- 
backen sind und selbst von Magendarmkranken bei 
genügender Durchspeichelung tadellos vertragen 
werden. Jede weitere Bemerkung ist überflüssig! 

Die deutsche Ernährungswissenschaft stand 
dem Vollkornbrot aus einem anderen Grunde ab- 
lehnend gegenüber. Durch die sog. Ausnutzungs- 
versuche hatte man gefunden, daß die Stickstoff- 
verluste im Kot mit zunehmendem Kleiegehalt rasch 
zunehmen und schloß daraus, daß die vermehrte 
Ausmahlung den vermehrten Eiweißgehalt des Bro- 
tes durch diese Stickstoffverluste mehr als wett 
machte. R. O. Neumann („Das Brot“, Julius 
Springer, Berlin 1922) zeigt so, daß beim Weizen- 
brot der Eiweißverlust im Kot von 6,3 %, bei 60 % 
Ausmahlung auf 25,8 bei 94% Ausmahlung an- 
steigt. Bei Roggenbrot scheint die Ausmahlung kei- 
nen so großen Einfluß auszuüben. GewißB beträgt 
der Eiweißverlust bei 60% Ausmahlung 37,3 %, 
bei 94% Ausmahlung 41%, aber bei 97% Ausmah- 
lung nur 37,1 %. Diese Ziffern zeigen (derartige 
Abweichungen finden sich auch bei Weizenbrot), 
daß die Ursache vielleicht weniger in der Tatsache 
der Ausmahlung allein begründet ist, vielmehr durch 
die persönliche Empfindlichkeit der betreffenden 
Versuchsperson erklärt werden müsse. 

Es ist aber immerhin ziemlich selbstverständ- 
lich, daß, je gröber die Mehle, die Kleieteilchen 
sind, einerseits umso weniger Eiweiß der Kleie aus- 
gelaugt werden kann, andererseits die Darmreizung 
umso größer werden muß. Dies geht unzweideutig 
daraus hervor, daB Rubner bezw. Neumann 
bei Versuchen mit Klopfers Vollkornbrot, in 
welchem die Kleie staubfein gemahlen ist, nur 20,7 
bezw. 21,6 % Verlust fanden. Nicht die stär- 
kereAusmahlungansich,sonderndas 
mangelhafte Mahlen, die mangelhafte 
Zerkleinerung der Kleie ist die Ur- 
sache der schlechteren Ausnutzung. 
Durch verbessertes Mahlverfahren wird ja bei 
97 % Ausmahlung eine um ein Drittel bessere Aus- 
nutzung als bei grob gemahlenem Mehl bei 60 % 
Ausmahlung erzielt! 

Die Frage hat noch eine andere Seite. Die ältere 
Ernährungslehre machte höchstens theoretisch 
einen Unterschied zwischen den verschiedenen Ei- 
weißarten. Heute wissen wir, daß wir zwischen 
zwei Eiweißklassen scharf unterscheiden müssen: 
zwischen den vollständigen und den unvollständi- 
gen. Unzählige Versuche haben schon gezeigt, daß 
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das Gesamteiweiß der Getreidekörner unvollstän- 
dig ist, daß aber ein Teil des Eiweißes in der Kleie 
einigermaßen vollständig ist, während das Eiweiß 
im Sameninnern, von mir Gerüstprotein genannt, 
äußerst minderwertig ist. Schon hieraus könnte 
man schließen, daß ein kleiereiches Brot doch wert- 
voller für die Ernährung als ein Feinmehlbrot sein 
müsse. Meine zu anderen Zwecken vorgenomme- 
nen Versuche haben, wie die Durchsicht jetzt er- 
gibt, diese Vermutung vollauf bestätigt. 

Ich ließ für meine Versuche ein Weizenbrot 
aus Mehl, Wasser und Salz, wobei feinster griffiger 
Kaiserauszug mit etwa 25% Ausmahlung verwen- 
det wurde, herstellen. Nachdem meine Versuchsper- 
sonen durch langandauernde vorhergehende Vor- 
bereitung bei basenreicher Nahrung auf das Stick- 
stoffminimum gebracht worden waren, wurde mit 
diesem Brot und Butter ein Versuch angestellt. 
Eine erwachsene Person bedurfte bei ziemlich an- 
gestrengter Körperarbeit 8,57 g Stickstoff in Form 
von Weizenstickstoff, wobei 16,4 % durch den Kot 
verloren gingen, sodaß zur Deckung des Stickstoff- 
bedarfs 7,16 g Stickstoff nötig waren. 

Ich habe dann Versuche mit einem sächsischen 
Graubrot (Dresdner Kommißbrot) aus Roggen- 
mehl mit 75% Ausmahlung gemacht. Zur Erzie- 
lung von Stickstoffgleichgewicht war ungefähr die- 
selbe Stickstoffmenge nötig (8,64 g), aber der Ver- 
Just durch den Kot betrug in Uebereinstimmung mit 
Neumanns Versuchen 38,7 %, sodaß der minimale 
Stickstoffbedarf schon durch 5,30 g Stickstoff ge- 
deckt war. 

Ich habe weiter eine Reihe Versuche mit 
schwedischem hartem Dauerbrot, sogenanntem 
Knäckebröd, bei denselben Versuchspersonen 
unternommen. Dieses Brot war aus einem Mehl 
hergestellt, das zu rund 97% ausgemahlen war und 
ungefähr denselben Feinheitsgrad wie das zum 
Dresdner Kommißbrot verwendete Mehl zeigte. Das 
Resultat wurde auch fast genau dasselbe: es war 
eine Zufuhr von 8,34 g Stickstoff bei 34,3% Ver- 
lust: der minimale Stickstoffbedarf war also durch 
5,48 g Stickstoff gedeckt. Die sich ergebenden klei- 
nen Unterschiede zwischen den beiden letzten Ver- 
suchen fallen durchaus innerhalb der Versuchsfeh- 
lergrenze. Als Mittel von den beiden Versuchen 
mit grobem Mehl ergibt sich also eine Zufuhr von 
8,49 g Stickstoff, wobei der minimale Stickstoff- 
bedarf durch 5,39 g gedeckt wurde, während 36,6% 
durch den Kot verloren ging. 

Bei diesen Versuchen mit Feinmehl- wie 
mit Grobmehlbrot wurde also dieselbe Zufuhr an 
Rohprotein nötig, obgleich tatsächlich der minimale 
Stickstoffbedarf bei Verwendung von grobem Mehl 
schon durch % der bei Verwendung von Feinmehl 
nötigen Stickstoffmenge gedeckt wurde. Hat dieser 
Unterschied anscheinend nur einen theoretischen 
Wert, besitzen diese Versuche trotzdem große 
praktische Bedeutung. In dem Versuch 
mit Weizenmehl waren 604 g Brot notwendig, wo- 
zu 466 g Mehl verbraucht wurden. Vom sächsi- 
schen Kommißbrot, das bedeutend stickstoffärmer 
als das Weizenbrot war, waren 971 g notwendig, 
die aus 730 g Mehl hergestellt wurden. Anschei- 
nend ist also die Verwendung des groben Mchles 
in Form von Kommißbrot sehr unpraktisch, weil 
dabei rund 270 g Mehl mehr verbraucht wurden. 
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In Wirklichkeit liegen 
die Verhältnisse aber 
umgekehrt, denn infolge 
des großen Kleieabgan- 
ges bei der Herstellung 
des feinen Weizenmeh- 
les waren zur Bereitung 
der 604 g Weizenbrot 
1165 g Weizen notwen- 
dig, während zur Her- 
stellung des 
Brotes nur 973 g Korn 
nötig waren. Aus dem 
Gesichtspunkt der 
menschlichen Ernährung 
bedeutet die Verwen- 
dung von Feinmehl also 
auch in dieser Hinsicht 
eine große Verschwen- 
dung. 

Diese Verhältnisse 
werden noch deutlicher, 
wenn wir zum Knäcke- 
bröd übergehen, das nur 
einen Feuchtigkeitsge- 
halt von 9% hat und in- 
folgedessen sehr stickstoffreich ist. Zur Deckung des 
Stickstoffbedarfs waren nur 441 g Brot, entspre- 
chend 477 g Mehl nötig, die schon von 492 g Korn 
erhalten wurden. D. h. daß zur Deckung des Stick- 
stoffbedarfs durch schwedisches Knäckebröd nur 
etwa */ıo soviel Getreide verbraucht wurde, als 
wenn man feinstes Mehl zu dem Gebäck verwen- 
dete! 


Alle Forscher sind sich darin einig, daß die 
hohen Verluste durch den Kot bei der Ernährung 
mit Roggenbrot dadurch verursacht werden, daß 
einerseits das wertvolle Kleieeiweiß in den unver- 
letzten Kleiezellen nicht durch die Verdauungssäfte 
angegriffen wird, andererseits die groben Kleie- 
partikel den Darmkanal stark reizen und eine Ver- 
mehrte Absonderung vom Körpereiweiß nach dem 
Darm verursachen. Es ist eigentümlich, daß man 
unter diesen Verhältnissen staatlicherseits nicht 
schärfer darauf gesehen hat, daß bei dem Aus- 
mahlen die Kleie besser zerkleinert wer- 
de. Nun ist es ja wahr, daß wir zwar eine Menge 
sogenannter Aufschließverfahren haben, wodurch 
die Kleiezellen gesprengt werden sollen, daß sie 
alle aber nur sehr ungenügende Resultate ergeben. 
Gewiß kann man auch auf den gewöhnlichen Müh- 
len die Kleie einigermaßen zerquetschen, aber dabei 
wird das Mehl totgemahlen. Immerhin haben wir 
aber im Klopferverfahren ein Mittel, um die Kleie 
buchstäblich staubfein zu zerkleinern, ohne daß die 
Backfähigkeit des Mehles dadurch leidet. Derar- 
tiges Klopferbrot ist auch von Neumann wie 
Rubner untersucht worden, wobei nur 20 bezw. 
21% Verlust gefunden wurden. Obgleich dieses 
Resultat zu erwarten war, sind die Verfasser dôch 
dermaßen von ihren Resultaten verblüfft, die so 
gar nicht in ihre Anschauungen hineinpassen wol- 
len, daß sie einfach behaupten, die Ausnutzung sei 
so gut, daB das Klopferbrot unmöglich ein Voll- 
kornbrot sein könne! Uebrigens sei hiermit noch 
ein Irrtum in der Arbeit von Neumann berich- 


Fig. 1. 
Schema der Drehwage. 


groben- 


tigt: die Keime werden bei dem Klopferverfahren 
nicht entfernt. 

ich habe leider nicht die Gelegenheit gehabt, 
genaue Minimumversuche mit dem Klopferbrote 
anzustellen. Man kann wohl aber mit Sicherheit 
annehmen, daß die biologische Wertigkeit des Ei- 
weißes in dem Klopferschen Vollmehl jedenfalls 
nicht schlechter als in dem schwedischen Knäcke- 
bröd sein kann, daß man also den minimalen Stick- 
stoffbedarf durch 5,48 g Stickstoff hätte decken 
können. Bei 20—21% Verlust durch den Kot, wie 
ihn Neumann und Rubner gefunden haben, 
wäre also eine Zufuhr von 6,85 g Stickstoff, ent- 
sprechend 523 g Kilopferbrot notwendig. Hierzu 
wären aber nur 430 g Mehl, entsprechend 444 g 
Korn notwendig. Bei der Verwertung des Getreides 
in Form von Klopferbrot kann man also drei Men- 
schen mit fast derselben Getreidemenge sättigen, 
die in Form von Brot aus feinstem, kleiearmen 
Mehl nur einen Menschen erhalten kann! 


Ziffern reden, aber sie beweisen nur, wenn die 
Rede mit Verstand aufgenommen wird! 


Oben haben wir das Brot nur aus dem Ge- 
sichtspunkt der Eiweißverwertung betrachtet. Wir 
müssen aber auch bedenken, daß das Vollkornbrot 
reicher an Fett und ungeheuer viel reicher an Mi- 
neralstoffen und Ergänzungsstoffen als das Weib- 
brot ist. Würdigt man alle diese Punkte, kommt 


Fig. 2. Drehwage (siehe Fig. 1). 
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man zu einem ganz 
anderen Resultat, 
als Neumann 
und Rubner: das 
Vollkornbrot ist un- 
ter allen Umstän- 
den wirtschaftlich 
vorteilhafter als das 
Weißmehlbrot. 
Auch gesundheit- 
lich ist das Voll- 
kornbrot zweifel- 
los weit wertvoller 
als das Weißbrot. 
Die einzigen Be- 
denken, die man 
gegen das Voll- 
kornbrot vorbrin- 
gen könnte, daß 
schwache Verdau- 
ung»organe dieses 
Brot nicht vertra- 
gen können, ver- 
schwinden, wenn 
das Getreide ge- 
nügend zerkleinert 


Fig. 3. 
TranısportableLloyd’scheWage und das Brot hin- 


reichend ausgebakr 
ken wird. 


zur Messung der Vertikal- 
intensität. 


Die Drehwage, ein Hilfsmittel 
zur Entdeckung von Lagerstätten.*) 
Von Ing. E. A. PARISER. 


B isher war man bei Erforschung der Unter- 
grundverhältnisse des Bodens auf Tiefboh- 
rung und sonstige praktische Schürfarbeiten ange- 
wiesen, deren Ergebnis nicht nur ungenaue Aus- 
kunft über die Ausbildung und die Grenzen eines 
Vorkommens boten, sondern auch außerordentlich 
kostspielig und zeitraubend waren, ganz abgesehen 
davon, daß manche Lagerungen in besonderer 
Tiefe oder unter Wasser auf diesem Wege nicht 
untersucht werden konnten und man hierbei auf 
Analogieschlüsse angewiesen war. 

Der seit einigen Jahren entwickelten physikali- 
schen Untersuchungsart der Untergrundverhältnisse, 
hauptsächlich derjenigen, welche auf Ermittlung der 
Schwerkraftverhältnisse beruht, kommt 
eine immer größere praktische Bedeutung zu. 

Dieses Verfahren beruht auf der bekannten 
physikalischen Erscheinung der Massenanziehung, 
die eine große Fernwirkung besitzt. Alle Massen 
ziehen sich bekanntlich mit Kräften an, deren Grö- 
Be von der Dichte der Masse und dem Abstand der 
Massenteilchen abhängig ist. Aus den Einzelkräf- 
ten ergibt sich für jeden Punkt der Erde eine Kraft- 
summe, die mit der Schwungkraft der Erde zusam- 
men die Schwerkraft bildet. Letztere ist daher in 
Gegenden, in denen Massen verschiedener Dichte 
angehäuft sind, verschieden. Gegenüber den Ge- 
steinen mit der durchschnittlichen Dichte der Erd- 
rinde stellen die nutzbaren Lagerstätten eine Mas- 


*) Nach Angaben der Herren Dipl.-Ing. Tuchel und Quirin 
in der Explorations-Ges. Charlottenburg. 


senstörung dar, weil diese Mineralien zumeist 
schwerer oder leichter sind als die meisten tauben 
Gesteine. Sie sind entweder als Massenüberschüsse 
oder Massendefekte anzusehen. So gering nun oft 
derartige Massenstörungen sind, so ist es doch in 
neuerer Zeit gelungen, ein Instrument zu konstru- 
ieren, mit dem es möglich ist, auch diese geringsten 
Veränderungen der Schwerkraft festzustellen, und 
mit seiner Hilfe ist es möglich geworden, aus den 
festgestellten Störungen des Schwerkraftfeldes auf 
den Untergrund zu schließen und diese Messungen 
für praktische geologische Zwecke auszuwerten. 
Dieses Instrument ist unter dem Namen „Dreh- 
wage“ bekannt geworden und beruht auf folgendem 
System. Die Aenderung der Schwerkraft wird 
durch das Maß der Torsion eines außerordentlich 
dünnen Platin-Iridiumfadens festgestellt und zwar 
auf optisch photographischem Wege. 
Wie schon gesagt, vermittelt die Drehwage uns die 
Kenntnis über die Gestaltung des Schwerefeldes 
in der Erdkruste und zwar in der Weise, daB sie 
die Richtung und den Wert der maximalen Hori- 
zontalgradiente der Schwere angibt und bestimmte 
Angaben über die Krümmungsverhältnisse der Ni- 


. veaufläche des Feldes an einem bestimmten Punkt 


liefert. Zur näheren Erklärung dieser Meßgrößen 
sei ein Vergleich mit der Erdtemperatur an- 
gestellt. Man versteht unter geothermischer Tie- 
fenstufe die Tiefe, in der sich die Temperatur um 
1 Grad ändert (z. B. 33 m). Wir können auch sa- 
gen, der vertikale Temperaturgradient beträgt 3 
Grad auf 100 m. Es wird also festgestellt, um wie- 
viel die Temperatur bei einer Tiefe von 100 m zu- 
genommen hat. Ebenso wird durch die Drehwage 
festgestellt, um welchen Betrag die Schwer- 


Fig. 4. Messungen an der Lloyd’schen Wage im Feld. 
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Fig. 5. Horizontalgradienten der Schwere über einer 
Antiklinale. 


kraft zunimmt, wenn man in der Richtung 
der Gradiente, also in horizontaler Richtung um 
l cm vorrückt. Wie die Wärmeleitfähigkeit des 
Gesteins für den Temperaturgradienten maßge- 
bend sein kann, so ist die Dichte des Ge- 
steins für die Schwerkraftsanierung 
ausschlaggebend. Nur Dichtenunterschiede in ho- 
rizontaler Lage werden daher Gradiente erge- 
ben. Aber überall dort, wo die Schichten — und 
weisen sie noch so große Dichteunterschiede auf — 
in ebener Lagerung geschichtet sind, wird sich die 
Drehwage indifferent verhalten, da keine Ab- oder 
Zunahme der Schwerkraft vorliegt. In allen an- 
deren Fällen, wo die Lagerungsform ge- 
stört ist, werden Gradienten angezeigt, deren 
Richtung und Größe von der Masse der Formver- 
änderung abhängig ist. 


Wie in der Erdkruste Flächen gleichen Wär- 
megrades bestehen, die sich schalenförmig um- 
hüllen und je nach der Leitfähigkeit und Unregel- 
mäßigkeit in der Lagerung des Gesteins mehr oder 
weniger auseinanderliegen und gekrümmt sind, so 
bestehen Flächen gleichen Schwerkraftpotentials, 
sog. Niveauflächen, deren Gestalt gleichfalls von 
den Ausdehnungen der Störungszone, den Dichte- 
unterschieden etc. abhängt. Die Drehwage ermög- 
licht den größten Krümmungsunterschied und die 
Richtung des geringsten bezw. des größten darauf 
senkrecht stehenden Krümmungsradius der Niveau- 
fläche festzustellen. 


Diese unmittelbar mit der Drehwage zu finden- 
den Größen ermöglichen die Auffindung tektoni- 
scher Linien und Formen. Graphisch werden Gra- 
dienten durch Pfeile in der Richtung und Größe 
der größten Schwerkraftzunahme dargestellt. Die 
Differenz der Krümmungswerte wird durch Striche 
veranschaulicht, deren Länge die Größe der Diffe- 


renz und deren Richtung die Lage der Hauptkrüm- 
mung ergibt. Beide Meßgrößen lassen sich, wenn 
die Stationen dicht genug liegen, durch Kurven 
wiedergeben, die dann die Aenderung der Schwer- 
kraft im ganzen Gebiet erkennen lassen. 

Nach dieser Erläuterung der Arbeitsweise der 
Drehwage soll in folgendem an Hand von prakti- 
schen Beispielen gezeigt werden, wie sich Erdöle, 
Salz und Erzlagerstätten feststellen lassen. 

Gebiete, in denen erdölführende Schichten 
vermutet werden, mußten bisher durch Versuchs- 
bohrungen erkundet werden, da diese Aufgabe nicht 
rein geologisch zu lösen ist. Bekanntlich tritt das 
Erdöl und Erdgas in der Scheitelzone von Anti- 
clinalen (sattelförmige Schichten) auf. Das mit 
diesen Versuchsbohrungen verbundene kostspielige 
Risiko wird durch die Benutzung der Drehwage 
bedeutend herabgemindert. Der dichtere Kern der 
Anticlinale verursacht eine mit der Drehwage 
deutlich feststellbare Veränderung der normalen 
Schwerkraftsverhältnisse, so daß das Vorhander- 
sein von Kuppeln und Anticlinalen vor allem in der 
Scheitelzone leicht nachweisbar ist. Je mehr 
man sich der Scheitelzone einer Anticlinalen nähert, 
desto mehr wächst die Schwerkraft. Die Pfeile der 
Horlizontalgradienten der Schwerkraft, die dieses 
Wachstum in Ihrer Größe und Richtung zum Aus- 
druck bringen, sind auf die höchste Stelle der An- 
ticlinale gerichtet. (Abb. 5.) Ueber dem Scheitel 
hat die Schwerkraft ihren örtlich größten Wert, 
die Gradienten sind dort aus demselben Grunde 
aber am kleinsten, da von hier aus in keiner Weise 
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Sa/zstock 
spezifisch Inchtere Gestensmasse 


Fig. 6. Horizontalgradienten der Schwere über einem 
Salestock. 
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mehr eine Zunahme der Schwerkraft erfolgt. Aus 
der Größenanordnung und Größenänderung der 
Gradienten lassen sich somit wichtige Schlüsse 
über die Gestaltung der Anticlinale ziehen. In ge- 
wissen Fällen war es sogar möglich, die Grenzen 
der Oelführung festzustellen. 


Untersuchung von Salzlagerstät- 
ten. Die geringere Dichte der Salze gegenüber 
dem tauben Gestein hat auch über den Salzlager- 
stätten eine Veränderung des Schwerkraftieldes 
zur Folge. Deshalb ist die Feststellung der Gren- 
zen einer Salzlagerstätte durch die Drehwage mit 
großer Sicherheit ausführbar. Da die Salzmassen 
gegenüber dem umgebenden Gestein einen Massen- 
defekt bilden, sind die Gradienten nicht auf die 
Lagerstätte gerichtet, sondern sie fliehen vonihr 
weg und weisen auf das dichtere Nebengestein. 
Ueber den Grenzen des Salzlagers sind naturgemäß 
die Gradienten am größten und nehmen nach außen 
hin schnell ab. (Abb. ' a 
6.) Ganz besonders 
scharf ist das Bild bei 
sogenannten Salzhor- 
sten. Eine plötzliche 
Größen- Abnahme an 
den Grenzen der La- 
gerstätten zeigt an, 
daß der Salzhorst steil 
aufgerichtet ist. Fer- 
ner ist aus dem Grö- 
Benverhältnis zu er- 
sehen, ob der Salz- 
spiegel ansteigt, und 
mach welcher Richtung 
hin. 

Untersuchung 
von Erzlager- 
stätten. Die höhe- 
re Dichte der Erzla- 
gerstätten gegenüber 
dem tauben Nebenge- 
stein bilden Massen- 
überschüsse. Auch hier 
kommt naturgemäß der 
Drehwage eine hohe Bedeutung für die Untersuchung 
sowohl für Gänge und Stöcke zu, die auch Rück- 
schlüsse auf deren Ausdehnung Form und Tiefe 
geben. Sehr einfach gestaltet sich die Ausführung 
des Ausgehenden von Erzgängen und Lagern, da 
hier unmittelbar ein Maximum der Schwere be- 
steht, nach welchem die Gradienten hindeuten, so 
daß hier eine plötzliche Umkehrung entsteht. 
Abb. 7. Das Gradientenbild läßt auch weiter das 
Einfallen des Ganges oder des Lagers erkennen 
und verschafft schnelle und sichere Aufklärung über 
die Zusammenhänge, die zwischen den verschiede- 
nen Gangzügen bestehen. Weiter ist es möglich, 
mit der Drehwage den Verlauf eines erschürften 
Ganges zu verfolgen und Schlüsse aus der Grö- 
Ben-Anordnung und Aenderung zu ziehen, z. B. in 
welcher Täufe ein Mittel, das auf einer tiefern Soh- 
le angefahren wurde, ausgeht. Besondere Bedeu- 
tung erhalten diese Feststellungen in Gebieten, in 
denen das Muttergestein der Gänge durch jüngere 
Ablagerungen überdeckt wird. 

In ähnlicher Weise werden Kohlenlagerstätten 


Fig. 7. Horisontalgradienten der Schwere über 
regängen. 
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erkundet und für den Wasserbau können wichtige 
Ergebnisse festgestellt werden. Es ist interessant, 
daß in letzter Zeit in Skandinavien über einem zu- 
gefrorenen See mit Hilfe der Drehwage Erzlager 
festgestellt wurden, deren Erkundung und Feststel- 
lung auf anderem Wege bisher unmöglich war. 
Ja sogar auf einem Lageplan eines mitteldeutschen 
Salzlagers sind mit Hilfe der Drehwage-Untersu- 
chung verschiedene versehentlich falsch eingezeich- 
nete Bohrlöcher richtiggestellt worden. 


Das Baluchitherium 
und die relative Größe fossiler 


und lebender Tierformen. 
Von Prof. Dr. MAX WOLFF. 

ährend Loeser sehr richtig in seinem Be- 

richt über das Baluchitheriumgran- 
geri Osborn‘) von dem mutmaßlich „größ- 
ten Landsäuge- 
tier“ spricht, hat sich 
merkwürdiger Weise 
der treffliche Wiener 
Paläontologe Othe- 
nio Abel in einem 
Referat über den rie- 
sigen, tertiären Rhi- 
nocerotiden zu einem 
Satze hinreißen las- 
sen, der weitverbrei- 
teten irrigen Vorstel- 
lungen über die rela- 
tiven Größenverhält- 
nisse fossiler und le- 
bender Tiere minde- 
stens erheblichen Vor- 
schub leistet, wenn es 
sich (dabei vielleicht 
auch nur um einen fa- 
talen „lapsus calami“ 
gehandelt haben mag: 
„Wahrscheinlich ist 


dieses fossile Nashorn 
aus dem Tertiär Asiens 
das größte Säugetier, das bis jetzt 
überhaupt bekannt geworden ist.“) Gewiß 
sind nicht nur die lebenden Nashornarten, 


wie Osborn durch eine Nebeneinanderstel- 
lung seiner Baluchitherium- Rekonstruk- 
tion und eins Rhinoceros unicornis 
L. sehr anschaulich gezeigt hat,’) sondern über- 
haupt alle bisher bekannten Rhinocerotiden, le- 
bende und fossile, wahre Zwerge im Vergleich zu 
dem Baluchitherium. Denn wenn man auch 
die Rekonstruktion sehr vorsichtig beurteilt, so 
übersteigt doch der Schädel von B. grangeri 
mit seinen enormen Dimensionen (seine Länge be- 
trägt 1,286 m) alles bisher von Nashorn-Arten be- 
kannt gewordene. 

Die Rekonstruktion Osborns mag ausrei- 
chen, um uns ein ungefähres Bild von dem, seinen 
Schädelmaßen nach, größten Landsäugetier, 
das wir kennen, zu geben! AberdasBaluchi- 


1) Umschau 1924, S. 383. 
2) Die Naturwissenschaften 1924, S. 16. 
3) Natural History 1923, S. 209—228. 
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therium bleibt ein Zwerg, wenn wir 
es mit den größten lebenden Säuge- 
tieren, den Walen, vergleichen. 

Ich habe es in maßstabgleicher Zeichnung ne- 
ben den absolut größten Wal, den sog. Blauwal, 
gestellt (s. Fig.).. Dabei habe ich mich an die 
Maße von Osborns Rekonstruktion gehalten, 
die für Baluchitherium eine Länge von 7,60 
m und eine Höhe (des Widerristes) von 4 m er- 
geben. Das Baluchitherium würde also ganz 
gut in dem Rachen des Blauwales unterzubringen 
sein und hat etwa die Dimensionen eines neuge- 
borenen Blauwales. Junge Blauwale, die noch von 
der Mutter gesäugt werden — man kennt solche 
Säuglinge von 12—15 m Länge —, sind auch noch 
„Riesen“ im Vergleich zu jenem hornlosen vor- 
weltlichen „Nashorn“. 

Und so sind noch eine ganze Reihe dieser ge- 
waltigen Meeres-Säugetiere zu nennen, ich erinnere 
nur an den Finnwal (bis 25 m Körperlänge) und 
den Pottwal (bis 23 m), in dessen Rachen das Ba- 
luchitherium auch so ziemlich verschwinden 
dürfte. Betragen doch die Kopfmaße des Pottwales 
gut 5X3 m. Ihnen allen gegenüber ist das Balu- 
chitherium ein Zwerg. 

Die sogenannte Krone der Schöpfung, nous 
mêmes, nimmt sich freilich etwas dürftig neben 
diesen Klassengenossen aus. Ich habe den größten 
bekannt gewordenen Riesen mit 2,35 m Körper- 
höhe, eine Normalfigur (1,7 m) und den kleinsten 
Zwerg (0,53 m) zum Vergleich mit eingezeichnet. 
Man kann immerhin nicht behaupten, daß der Riese 
neben dem Baluchitherium „verschwindet“. 

Gänzlich geschlagen wird das Baluchithe- 
rium als Wirbeltier schon von den fossilen 
Sauriern. Der gewaltige Diplodocuscarne- 
geiHutcher, den ich in der Zeichnung abbilde, 
ist mit seiner 22 m Länge messenden Riesengestalt 
noch nicht einmal die größte Art. Man kennt Dip- 
lodocus-Reste, die auf 24 m Körperlänge und 
5 m Höhe schließen lassen. Ja, für manche Sauro- 
poden wird die Körperlänge auf Grund der aller- 
dings nur unvollständigen Skelettfunde auf 30 m 
und mehr berechnet, reicht also an die des Blau- 
wales jedenfalls dicht heran. Diese Riesen hatten 
eine amphibische Lebensweise. Man könnte vermu- 
ten, daß nurim Wasser eine ausreichende Be- 
weglichkeit des ungeschlachten Körpers zu erzie- 
len war. Außer den Diplodocus-Arten ge- 
hören hierher die riesigen Apatosaurus 
(Brontosaurus) mit 20 m, Camarasau- 
rus mit mehr als 17 m Körperlänge u. a. m. Wen- 
den wir uns von diesen Sauriern zu den Or- 
nithischia, so begegnen wir einer auffallend 
hoch (6 m) gebauten Forın in dem bekannten, 9 m 
langen Stegosaurus ungulatus Marsh. 

Unsere lebenden Krokodile, die gegen 7’ m 
Länge erreichen, können sich weder mit solchen 
fossilen Reptilien der weiteren, noch mit Vertre- 
tern der engeren Verwandtschaft messen. Der zu 
cen Crocodiliern zu stellende fossile Rampho- 
suchus erreichte 15 m Körperlänge. 

Fossile Riesenschlangen aus der Familie der 
Pythoniden (Palaeophis-Arten) können bis 
ll m gemessen haben. Wir kommen hier schon 
weit unter die Größenordnungen, mit denen wir 
unsere Betrachtung begannen. d 


Halten wir daher Umschau nach dem absolut 
„längsten“, freilich an Masse nicht neben all diese 
Riesen zu stellenden Tier. Es übertrifft in der 
genannten Dimension, in der Länge, sowohl die 
Wale, wie die eventuell ebensogroßen Sauropo- 
den bei weitem. Auf 60 m Länge bringt es nämlich 
ein im Darm von Ziegen und Rindern schmarot- 
zender Bandwurm, Moniezia expansa 
R ud., den ich als eine, meine Zeichnung oben und 
an beiden Seiten umfassende Linie zur Anschauung 
bringe. Einen in Anbetracht seines fadendünnen 
Körpers riesenhaften Schnurwurm, den zusammen- 
geknäult im Meer lebenden Lineus longissi- 
mus Hann., versinnbildlicht die im Winkel ge- 
zogene Linie in der Ecke links unten. 


Die Fangfäden einer Staatsqualle, der Phy- 
salia arethusa Brown, können sich auf 30 m Länge 
ausdehnen. Sie hängen senkrecht von dem auf 
der Oberfläche des Wassers treibenden Schwimm- 
körper hinab und durchfischen also eine beträcht- 
liche Wassersäule. Ich mußte die Fangfänden frei- 
lich in der Zeichnung (unten rechts) knicken und 
ihren größten Teil horizontal legen. Der Leser sieht 
aber, daß die beiden erwähnten Würmer und die- 
ser Cnidarier ausreichen würden. um den Riesen 
der Jetztwelt mitsamt dem größten Landsäugetier 
mit dem größten fossilen Wirbeltier einzurahmen. 


Wir kennen zwar mehr fossile, 
ungewöhnlich große Tierarten, als 
es heute gibt, aber die fossilen über- 
trafen die heutigen keineswegs an 
Größe, ja wenn wir nur die sicheren Funde be- 
rücksichtigen, erreichten sie noch nicht 
einmal! Das ist das Resultat, zu dem wir durch 
unsere Betrachtungen gelangt sind. 


Dieser Schluß könnte meines Erachtens am 
ehesten erschüttert werden durch Funde vollstän- 
diger Skelette vorweltlicher Riesenhaie aus der 
Gattung Carcharodon. Von diesen kennen 
wir leider nur die kolossalen, bis 15 cm hohen 
Zähne. Und zwar nicht nur aus festen Sedimentär- 
gesteinen, sondern auch aus dem Tiefseeschlamm 
des Stillen Ozeans, wo diese Riesenzähne so ober- 
flächlich eingebettet liegen, daß sie von den Schlepp- 
netzen mehrfach heraufgebracht worden sind. Des- 
halb liegt die Vermutung nahe, daß die Träger die- 
ser Zähne in einer geschichtlich nicht allzufernen 
Vergangenheit noch gelebt haben. Allerdings la- 
gert sich der rote Tiefseeton ganz außerordentlich 
langsam ab. Wie dem auch sei — die in Frage 
kommenden Haie müssen entweder unverhältnis- 
mäßig große Zähne gehabt haben, oder — sie über- 
trafen ihre lebenden Verwandten, wie den bis 12 m 
erreichenden Carcharodon rondeleti M. 
H. um ein vielfaches, müßten dann also, falls eine 
feste Beziehung zwischen Zahn- und Körpergröße 
besteht, erheblich über 30 m lang geworden sein. 
Ganz allgemein läßt sich eine solche Beziehung für 
die Haie nicht behaupten. Denn die größte lebende 
Haiart, der sog. Rauhai, Rhinodon typicum 
Smith, hat auffallend kleine Zähne. Er soll es 
bis über 20 m Körperlänge bringen. Aber bei der 
Gattung Carcharodon könnte immerhin eine 
solche Beziehung statthaben. Allein wir bewegen 
uns hier ganz auf dem schwankenden Boden der 
Hypothese. i 
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Die Spannung zwischen den beiden Größen- 
extremen ist jedenfalls bei den Wirbeltieren über- 
raschend groß. Dem Maximum, repräsentiert durch 
den Blauwal mit seinen 33 m, steht als kleinstes 
bekanntes Wirbeltier ein zu den Gobiiden gehöriges 
Fischchen, der 0,012—0,014 m lange Mistichthys 
luzonensis Blgr., gegenüber. Hunderte von 
diesen Zwergen würden bequem auf einem Car- 
charodon-Zahn Platz finden. 


Roald Amundsen’s Sonnenkompaß 
beim Flug über den Nordpol. 


ußerordentliche Schwierigkeiten stellen sich 
der sicheren Navigierung eines Luftfahrzeuges 
in der Arktis entgegen, da dort gewaltige Strecken 
zu überfliegen sind, die unsere Landkarten als 
„weiße Flecke“ verzeichnen. Weites, unerforsch- 


tes Gebiet muß überquert werden. Wie findet der 


Flieger hier den richtigen Weg? 


BLAUWAL 
| LINEUS longissimus 


ER 5 DE RAR a /BIRKMRIER, gez. 


589 


Wochen dauerndenden „Polartages“ in fast der 
gleichen Höhe um den Horizont und wird für ein 
Flugzeug in genügender Höhe immer sichtbar sein, 
zumal die Wolkendecke in der Arktis selten hoch ist. 

Auf Veranlassung von Roald Amundsen, der 
ein zuverlässiges Orientierungs-Instrument für sei- 
nen — für dieses Jahr abgesagten — Polarflug 
braucht, wurde von Kap. Boykow, einem wissensch. 
Mitarbeiter der C. P. Goerz-Werke, der Sonnen- 
Kompaß konstruiert (vgl. Umschau 1924, Heft 20). 

Das kleine Instrument von etwa 20 cm Höhe 
wird vor dem Piloten so in die Karosserie einge- 
baut, daß der Objektivkopf frei nach oben heraus- 
ragt. Vor dem Start wird an dem ÖObjektivkopfi 
der gewünschte Kurs eingestellt und ein Uhrwerk 
in’ Gang gesetzt. Auf einer Mattscheibe erscheint 


in einem Steuerstrich eine kleine künstliche Sonne 
als ruhender Pol, als Leuchtfeuer — wie Kapitän 
Boykow einmal sagte —, das dem Piloten in der 
Arktis den Weg zeigt. 
tun, 


Nichts anderes hat er zu 
als die kleine leuchtende Sonne genau im 
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Die gröften lebenden und fossilen Tiere. 


Erdsicht nützt dem Piloten nicht, da er 
sich über vollkommen unbekannter Gegend befin- 
det. Aber auch der Magnetkompaß, der in 
unsern Breiten so gute Dienste bei der Orientie- 
rung leistet, ist in der Polargegend gänzlich un- 
brauchbar. Da der magnetische Pol nicht mit dem 
geographischen Pol zusammenfällt, ändert die 
Kompaßrose fortwährend ihre Richtung, und diese 
Richtungsänderung ist zahlenmäßig unbekannt, da 
noch niemand in diesen Regionen Deklinationsmes- 
sungen angestellt hat. Dazu kommt noch, daß die 
Richtkraft der Nadel um so geringer wird, je mehr 
sich das Flugzeug dem Pol nähert. Schließlich ma- 
chen die häufigen magnetischen Gewitter den Mag- 
netkompaß zu einem wertlosen Instrument. 

Selbst der Anschütz-Kreiselkompaß 
versagt, denn seine Wirkung ist abhängig von der 
Beschleunigung durch die Erddrehung. Doch bleibt 
ein Mittel zur Orientierung, für dessen Anwendung 
die Polarregion besonders günstige Verhältnisse 
bietet: die Sonne. Sie läuft während des viele 


Steuerstrich zu halten und den richtigen Gang des 
Uhrwerks mit einem Vergleichschronometer zu 
überwachen. Machen Windversetzung oder andere 
Gründe eine Kursänderung notwendig, so ist ledig- 
lich der Obiektivkopf des Instruments um einen 
entsprechenden Winkel zu verstellen und das Son- 
nenbild im Steuerstrich gibt den neuen Kurs. 


Wiekommt es, daß die Sonne trotz ihrer 
täglichen Drehung von 360 Grad um den Horizont 
bei Beibehaltung des Kurses immer im Steu- 
erstrich der Mattscheibe steht? Die Licht- 
strahlen der Sonne fallen auf ein Prisma, das je 
nach dem Höhenstand des Gestirns durch eine 
kleine Stellschraube im Kopf des Instruments ein- 
gestellt werden kann. Von diesem Prisma reflek- 
tiert, gehen sie in der Längsachse des Instruments 
hinunter und werden durch ein Obiektiv und ein 
zweites Prisma auf der Mattscheibe wieder zu 
einem Sonnenbilde vereinigt. Der Obiektivkopf — 
der bei Kursänderungen auch für sich allein ein- 
stellbar ist — wird durch das Uhrwerk gleicnmä- 
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Big um eine senkrechte Achse gedreht, in 24 Stun- Sonne im Osten; weicht jetzt das Flugzeug nach 
den um 360 Grad, so daß er gewissermaßen dem rechts vom Kurs ab, so wird infolge des Stürzens 
Umlauf der Sonne genau folgt. Lediglich eine sol- der Bilder nun das künstliche Sonnenbild sich auf 
che Einrichtung würde aber bei der Drehung die dem Steuerstrich abwärts bewegen und den Pilo- 
Bilder des Kopfprismas „stürzen“ lassen: Ange- ten irreführen. Um dieses Stürzen der Bil- 
nommen um Mitternacht stehe die Sonne im Nor- der zu vermeiden, ist in den Strahlengang 
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Wie Amundsen sich in seinem Flug über den Nordpol zurechtfindet. 


In der Zeichnung ist die Erdoberfläche awf eine Ebene projiziert. die den Pol tangiert und die parallel der gedachten 
Sonnenbahn liegt; hierbei ist die Sonne als bewegt und die Erde als stillstehend angenommen. In dem Bild sind folgende Win- 
kelbezeichnungen angegeben: ^ = Deklination der Sonne, » = Azimut (Winkel der Sonne gegen Nord). È = Kurswinkel, « = 
m+ = Azimut + Kurswinkel. — Aus der Zeichnung geht hervor, daß die vertikale Drehachse des Instruments ungefähr pa- 
rallel zur Erdachse steht. ò (Deklination der Sonne) und « (Azimut + Kurswinkel) werden an dem Objektivkopf des Instruments 
eingestellt. Ein Uhrwerk dreht die Instrumentenachse der Erdrotation entgegen in 24 Stunden um 3600; das Objektiv folgt also dem 
scheinbaren Umlauf der Sonne. Solange die Kursrichtung beibehalten wird, Č also gleichbleibt. ist die Blickrichtung durch das 


Instrument zur Sonne hin unverändert. d. h. die Sonne erscheint dauernd im Fadenkreuz, obwohl sie über den ganzen Horizont 
hinwegwandert. — Dff. — 


den gerade vor dem Fugzeug. Würde dann das des von der Sonne kommenden Lichtes noch ein 
Flugzeug nach rechts vom Kurse abweichen, ,s9 sogenanntes Dovisches Prisma eingeschaltet, das 
würde sich die künstliche Sonne auf der Matt- mit der halben Geschwindigkeit dem Objektivpris- 
scheibe ebenfalls nach rechts von dem Steuerstrich ma nachgedreht wird: so bleibt das Bild aufrecht, 
‚entfernen. Um sechs Uhr früh jedoch steht die unabhängig davon, wo die Sonne steht. 
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EIN NEUES FUNKSYSTEM. 


Ein neues Funksystem. 


V on einem amerikanischen Erfinder hö- 
ren wir, daß während des Krieges 
seine Aufmerksamkeit darauf gelenkt wor- 
den war, die Funkentwickelung so zu ge- 
stalten, daß der Betrieb geheim und frei von 
Störungen ist. Er führte an, daß Hinden- 


burg bei der Schlacht von Tannenberg alle 
Funkmeldungen der russischen Generale 
auffangen konnte und so im voraus wußte, 
welche Stellung die feindlichen Truppen 
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möglich, daß die Rundfunkprogramme nur 
von denjenigen gehört werden, die dafür 
bezahlen. Das neue System kann 70—80% 
des üblichen Materials verwenden und 
braucht nur 20—30% neues. Die übrigen 


Sendestellen könnten leicht für das System 
umgearbeitet werden, aber die Empfangs- 
apparate müssen besondere sein. Das Sy- 
stem kann ebenfalls beim Fernse- 
henangewendet werden. 


Das neue System wurde kürzlich 
der italienischen Armee und Marine vorge- 
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Sonnenstrahlen schmelzen Gold und Stahl. 


Durch Verwendung von 22 Spiegeln und 23 Linsen (s. die Abbildung rechts) ist es Marcel Moreau, einem jungen französi- 
schen Erfinder in San Francisco, gelungen, mit Hilfe konzentrierter Sonnenwärme Stahl zu schmelzen und künstliche Edelsteine 
zu erzeugen; er erreichte Temperaturen von mehr als 70000; Unsere Abbildung zeigt die Einrichtung, die der Erfinder benutzte; 
sie steht auf einem Stativ, welches der Sonne folgen kann. Nach vorläufigen Berichten hat er mit Sonnenstrahlen Stahl durch- 
schnitten, Kupfer und Gold zum Schmelzen gebracht und mit den geschmolzenen Metallen gearbeitet. — Die Abbildung links zeigt 
eine weitere Ausführungsform. Sie besteht aus einer großen Anzahl Spiegel — mehr als 1500 — die auf der Innenseite eines 
Trichters angebracht sind. Diese Ausführungsform erzeugt keine so intensive Hitze, aber sie hat den Vorteil, billiger in der 


Herstellung zu sein. Sie kann im Haushalt zum Kochen und Backen benutzt werden. 


einnehmen würden. Ebenso sei es den 
Schiffen „Goeben“ und „Breslau“, welche 
von Sizilien nach der Türkei flohen, mög- 
lich gewesen, die Funkverbindung der sie 
verfolgenden englischen Schiffe zu stören, 
weshalb es unmöglich war, Admiral Mills 
Nachrichten zu senden. Der Erfinder er- 
klärte, daß das bei seinem System, welches 
auch für den Handel von großem Wert sei, 
aicht vorkommen könne. Wenn es beim 
Rundfunk angewandt würde, so wäre es 


führt. Es machte auf die Behörden dem 
Vernehmen nach großen Eindruck. Sein 
Hauptwert liegt in der Möglichkeit der Ge - 
heimhaltung. Er besteht darin, daß 
man die Trägerwellen durch eine große 
Anzahl von Ueberlagerungswellen verän- 
dern kann. Ein Sender, der eine bestimmte 
Wellenlänge benutzt, kann daher, indem er 
die Frequenz der Ueberlagerungswelle än- 
dert, mehrere Nachrichten gleichzeitig 
schicken, ohne daß eine die andere stört. 
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Eine unendliche Kombination von Wellen- 
längen ist möglich, und es ist für keinen, 
der nicht vorher die Kombination der Wel- 
lenlängen kennt, mit der die Sendestelle 
arbeitet, möglich zu hören. Diese Tatsache 
verbürgt dem neuen System die Geheimhal- 
tung, wodurch es außerordentlich wertvoll 


für militäri- 
sche wie für 
Handels- 
zwecke ist. 
Eine weite- 
re wichtige 
Eigenschaft 
des Systems 
ist die, daß 
mit einer 
größeren 
Anzahl von 
Empfangs- 
stellen gear- 
beitet wer- 
den kann. 
Das System 
mit seiner 
beinahe un - 
begrenz- 
ten Zahl 
der kom- 
binierten | 
‚Wellenlängen er- 
möglicht angeblich den 
Einsatz von 3--4mal 
soviel Funkverbindun- 
gen ohne die Ge- 
fahr der gegen- 
seitigen Störung. 
Alle diese Eigenschaf- 
ten sollen bei den Ver- 
suchen in Rom den Ar- 
meeingenieuren vorge- 
führt worden sein. 
Der Sender gab auf 
derselben Wel- 
lenlänge gleich- 
zeitigeinmusika- 
lisches Programm 
undeinengespro- 
chenen Vortrag. 


kannten. 


—a.— 


) 
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Der Wolo-K leinkraftwagen. 


Beide Uebermittlungen 
wurden unabhängig voneinander von dersel- 
ben Empfangsstelle wenige Meilen entfernt 
gehört, während zahlreiche andere Empfän- 
ger rund um Rom nichts hören konnten, da 
sie die Kombination der Wellenlängen nicht 


KLEINBAHNERSATZ. 


Der neue „Wolo‘-Wagen. 


er Danziger Ingenieur Woick hat einen Klein- 
kraftwagen konstruiert, der einen. Rekord in 
bezug auf leichtes Gewicht, Kleinheit, einfache 
Handhabung, billigen Betrieb und geringen An- 
schaffungspreis darstellt. Ing. Ruppe hat dazu 
einen Motor gebaut, der eine Steuerleistung von 
0,745 PS und 
eine Bremslei- 
stung von 3% 
PS aufweist 
und daher 
steuerfrei, oh- 
ne Führer- 
schein und oh- 
ne Zulassung 
gefahren wer- 
den kann. Der 
Wagen ist mit 
einem Zug- 
starter ausge- 
rüstet, durch 
diesen fällt das 
lästige und für 
den Laien un- 
bequeme An- 
kurbeln weg. 
auch ersetzt er 
einen teuren 
elektrischen 
Starter. Die 
Luftkühlung 
ist durch Neuanordnung 
des Motors gelöst. Bei gu- 
ter Steigfähigkeit fährt der 
Wagen 45—50 km, er ver- 
braucht pro 100 km ca. 3! 
Benzin und kann 10 | vor 
diesem Stoffe mitführen. 
TPA. 


Kleinbahnersatz. 


D" Postkutsche kommt 
wieder! Allerdings ın 
modernisierter Form. Die 
Reichspostverwaltung hat 
eine große Zahl der drei- 
rädrigen Phänomobilchas- 
sis in ihren eigenen 
Werkstätten mit einer 
gefälligeen und zweckmä- 
Bigen Karosserie versehen. 
um damit dort, wo in letz- 
ter Zeit Kleinbahnen ir 
folge der wirtschaftlichen Schwierigkeiten stillge- 
legt werden mußten, einen Personen- und Postvel- 
kehr einrichten zu können. 

Außer dem Führer bietet der Wagen 5 Er- 
wachsenen auf gepolsterten Sitzen Platz. Der Mo- 
tor ist ein normaler 4 Zylindermotor, der dem Wa- 
gen bei voller Besetzung eine Geschwindigkeit vo 
etwa 50 Kilometer gibt. Auf dem Verdeck können 
Pakete usw. untergebracht werden. Um den Be- 
trieb möglichst zu verbilligen, hat die Hauptwerk- 
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stätte der Post erfolgreiche Versuche mit einem 
zweiten Vergaser gemacht, der vor dem Motor 
eingebaut ist. Er wird mit dem weit billigeren 
Schweröl gespeist. Um die Vergasung dieses 
Brennstoffes sicherzustellen, werden die Auspuff- 


> 


BETRACHTUNGEN <e 


gase zur Erhitzung verwendet. Die Brennstoff- 
kosten können dadurch auf die Hälfte herabge- 
drückt werden. Alles in allem ein durchdachtes 
Fahrzeug, das den Bedürfnissen der Gegenwart an- 
gepaßt ist. sS. H. 


NIIT TEILUN G E N «& 


Die Fliegenplage in der Nähe von Kläranlagen. 
Wenn die Abwässer zur Kläranlage kommen, tre- 
ten sie zuerst in Becken, in denen sich feste Sink- 
stoffe absetzen. Dann gehen sie über Rieselfelder 
aus Geröll und Sand, in denen das Wasser ver- 
sickert, während feste Bestandteile an der Ober- 
fläche zurückgehalten werden. Hier entwickelt 


sich eine reiche Algenflora, mit der Hauptvertrete-- 


rin Oscillatoria. Pilze und Bakterien verweben 
das Ganze zu einer zähen, schieimigen Haut. Die 
reiche Sauerstoffproduktion der grünen Algen er- 
möglicht einer ganzen Anzahl von höheren Lebe- 
wesen das Gedeihen. Vor allem sind es Fliegen- 
larven, die hier ihre Entwicklung durchmachen. 
Die erwachsenen Fliegen — und zwar vor allem 
die Schmetterlingsmücken (Psychodiden) — blei- 
ben jedoch nicht an ihrem Geburtsort, sondern 
dringen in weitem Umkreis in Wohnhäuser ein, 
wo man sie, da man ihre Herkunft kennt, nur mit 
Abscheu sieht. Zur Bekämpfung dieser Fliegen 
. sind mancherlei Versuche unternommen worden. 
Gut bewährt hat sich ein Verfahren, das die Land- 
wirtschaftliche Versuchsstation von New Jersey 
angegeben hat. Man läßt danach die Abwässer 
über den Sandfiltern durch Schließen der Ausfuhr- 
öffnungen für 24 Stunden hoch stehen. Dann geht 
die Mückenbrut durch Sauerstoffmangel an Er- 
stickung zugrunde. Da auch die Puppen eingehen, 
hilft dieses Verfahren, besonders bei mehrmaliger 
Wiederholung ziemlich radikal. Einen weiteren 
Fingerzeig zur Bekämpfung der lästigen Tiere, die 
als Verschlepper von Krankheitskeimen vielleicht 
auch gefährlich werden können, geben Beobach- 
tungen von L. A. Hausman, Professor der Zoolo- 
gie an Rutgers College. Dieser fand an den Klär- 
anlagen von Plainfield, N. J., groBe Schwärme von 
Vögeln, die die Sandfilter als Jagdgebiet aufsuch- 
ten. Ein einzelner Vogel holte sich etwa alle 2 Sek. 
eine Beute zwischen den Steinen heraus. Das 
macht in der Stunde rund 1800 Insekten oder ihre 
Larven und Puppen. Ein Vogelschwarm von 150 
Stück, der durchaus nicht selten ist, würde also 
in der Stunde etwa eine Viertelmillion Insekten 
vertilgen. Das würde bei einer täglichen „Ar- 
beitszeit‘“ von nur 4 Stunden täglich 1 Million 
Fliegen weniger bedeuten. Wichtig ist dabei, daß 
sich im Winter an den offenen Kläranlagen die 
Vögel geradezu zusammendrängen. Um also wil- 
lige Mithelfer bei der Fliegenvernichtung zu be- 
kommen, wäre zu empfehlen, die Kläranlagen mit 
Vogelschutzgehölzen zu umgeben. L. 


Zwei 110000 Volt-Kabel von 1,340 m Spann- 
weite kreuzen jetzt die Straße von Carqinez bei 


San Francisco. Im Jahre 1901 wurde das erste 


60000 Volt-Kabel über die Straße gezogen; 1914 


wurde ein weiteres gelegt. Im Jahre 1922 wurden 
die alten Kabel gegen solche von 110 000 Volt aus- 
getauscht, wodurch die Energiezufuhr — entspre- 
chend den gesteigerten Ansprüchen der Großstadt 
— fast verdoppelt wurde. R. 


Anthropometrische Untersuchungen an Wiener 
Kindern und Jugendlichen haben die Wiener Aerzte 
Pirquet und Nobel vorgenommen und berich- 
ten darüber in der „Zeitschrift für Kinderheilkunde“ 
(36..Bd., 1923). Pirquet konnte an 148269 Kin- 
dern das Woodsche Gesetz bestätigen, wonach 
ältere Kinder ein größeres Gewicht aufweisen als 
jüngere derselben Körperlänge. Außerdem 
stellte Pirquet fest, daß dieses Gesetz auch für 
die gleiche Sitzhöhe zutrifft. Daraus ergibt sich 
ein höheres Gewicht für ältere und ein geringeres 
für jüngere Kinder derselben Sitzhöhe. Die Unter- 
suchungen Nobels an einer großen Zahl männ- 
licher und weiblicher Jugendlicher im Alter von 15 
bis 18 Jahren lassen erkennen, daß die Jugendlichen 
in Wien, besonders die Knaben, im Vergleich zu 
den von dem amerikanischen Kinderhilfswerk im 
Jahre 1920 gemachten Feststellungen in ihrer kör- 
perlichen Entwicklung einen erfreulichen Fort- 
schritt aufweisen. Dr. J. A. Hoffmann. 


In Paris kam ein Fall von Maltafieber bei einem 
10jährigen Mädchen vor. Die Nachforschungen er- 
gaben, daß sie Geißenmilch aus einem der südli- 
chen Teile von Frankreich getrunken hatte von 
einer Herde, von der 35 Stück mit ihrem Blutserum 
den Erreger Micrococcus melitensis agglutinierten. 
Die, Herde wurde isoliert und ihre Milch nur nach 
Kochen dem menschlichen Gebrauche zugeführt. 
Vor dem Kriege war der Genuß von Geißenmilch 
in Paris weit verbreitet, infolge der irrtümlichen 
Ansicht, Geißen seien nie tuberkulös. v. S. 


Der Einfluß des Jodes auf das Gedeiben der 
Zuckerrübe wurde neuerdings von Stoklasa 
untersucht. Nach ihm führen verschiedene Böden 
normalerweise Jod. Die Pflanzen nehmen dieses 
teils durch die Wurzeln, teils durch die Blätter 
auf. Die einzelnen Pflanzenfamilien reagieren aber 
auf das Jod ganz verschieden. So ist die Zucker- 
rübe fähig, in Jodlösungen noch zu gedeihen, die 
auf Gräser und Hülsenfrüchte tödlich wirken. La- 
boratoriums- und Feldversuche haben dargetan, 
daß Jod für das Gedeihen sogar sehr förderlich 
ist. Ein Versuchsfeld wurde mit 400 kg Natron- 
salpeter, 400 kg Superphosphat, 80 kg Kaliumchlo- 
rid und 1,720 kg Jod je Hektar gedüngt. Die Ernte 
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betrug je Hektar 41,3 t; gegenüber einem Kontroll- 
feld ohne Jodzugabe, das nur 33,2 t brachte. L. 


Dublin macht über die Abnahme der Tuberku- 
losesterblichkeit in den Vereinigten Staaten und 
die Ausblicke in die Zukunft recht interessante 
Ausführungen. Er stellt der Ansicht, daß rassen- 
mäßige Verbesserung des Keimplasmas durch Be- 
seitigung der erblich prädisponierten Elemente die 
Ursache sei, seine Ansicht gegenüber, die den 
Hauptfaktor in den besseren ökonomischen Ver- 
hältnissen, in der weitgehenden hygienischen Er- 
ziehung und in der intensiven Bekämpfung durch 
ärztliche und soziale Maßnahmen sieht. Die Sterb- 
lichkeit fiel von ca. 200 : 100 000 im Jahre 1900 auf 
100 im Jahre 1920. Allerdings ist in den einzelnen 
Staaten ein gewaltiger Unterschied zu verzeich- 
nen: Nebraska 37, Utah 39, Kansas 43, New York 
102, Rhode Island 108, Delaware 140. Hieran sind 
die verschiedenen Rassenverhältnisse und Erblich- 
keit bei der nicht gleichmäßigen Bevölkerung 
Schuld. Die Abnahme betrifft Männer mehr 
als Frauen, Weiße mehr als Farbige, 
bestimmte Alter mehr als andere. Die höchste 
weibliche Sterblichkeit ging beim weiblichen (ie- 
schlecht vom 6. Jahrfünft zum 5. zurück, bei den 
Männern von 37 im Jahre 1911 auf 47 vorwärts. 
Hier sind die besseren sozialen Verhältnisse für die 
heutigen Männer, die schlechteren für die heutigen 
Frauen schuld, die in ihrem Streben, ökonomisch 
unabhängig zu werden, eben doch manche bei we- 
niger anstrengemndem Leben verborgen gebliebene 
Tuberkulose manifest werden ließen. Hier komnit 
die natürliche Selektion des Keimplasmas nicht in 
Frage. Ebensowenig wie bei dem Ansteigen der 
Sterblichkeit in den gleichen Jahren in Europa: 
von 302 und 306 in Wien und Warschau auf 423 
und 840 und Belgrad auf 1400 im Jahre 1918. 
Folge des Krieges. In Amerika werden 
jährlich 6000 Leben und mehr durch die oben an- 
geführten Maßnahmen erhalten. Würde die Ab- 
nahme weiter schreiten wie in den letzten 3 Jah- 
ren, so könnte man 1930 7 : 100 000 erwarten. Bei 
dem der letzten 20 Jahre dürfte man 88 erwarten. 
Dublin nimmt 50 an. Mehr Sanatorien und bessere 
Mittel, um das prätuberkulöse Stadium zu erken- 
nen, sind bei der Fortsetzung des Kampfes die 
Hauptforderungen. v. S. 


Die Abhängigkeit des Wachstums und der 
Fortpflanzung von den Mondphasen. Ein alter 
Volksglaube sagt, daß Kürbispflanzen in Vollmond- 
nächten am schnellsten wachsen. Im Mittelmeer- 
gebiet besteht seit dem Altertume der Glaube, daß 
manche Muscheln, Krebse und Seeigel während 
der Zeit des Vollmondes das größte Körpergewicht 
hätten. Es war von vornherein wahrscheinlich, 
daß es sich hierbei nicht um einen periodischen 
Zuwachs von Muskelfleisch handelte, sondern daß 
vielmehr eine rhythmische Entwicklung der Ge- 
schlechtsprodukte in Frage kam, wie es z. B. von 
dem „Palolowurm‘“ bekannt ist, der im Stillen und 
Atlantischen Ozean während des ersten und drit- 
ten Mondviertels in großen Massen auftritt. Be- 
obachtungen von Fage und Legrende und be- 
sonders sorgfältige Messungen und ausgedehnte 
Untersuchungen von Fox haben für verschiedene 


Tierarten neue Beiträge für die mit dem Mond- 
rhythmus übereinstimmende Periodizität in der 
Entwicklung der Keimzellen und des Ablaichens 
geliefert. Die beiden zuerst genannten Forscher 
fischten an der französischen atlantischen Küste 
und konnten bei vier Nereidenarten Beziehungen 
zum Mondwechsel aufdecken. So erschien z. B. 
Platynereis dumerilii in der Zeit vom Mai bis zum 
September beim ersten und beim dritten Mondvier- 
tel zu Millionen an der Oberfläche. Bei Vollmond 
war nicht ein einziges Tier, bei Neumond waren 
nur sehr wenige zu entdecken. Fox fand die 
Mondbeziehungen bei dem in Suez häufigen See- 
igel Centrechinus (Diadema) setosus. Sowohl bei 
weiblichen als männlichen Tieren konnte festge- 
stellt werden, daB stets unmittelbar vor dem Voll- 
monde die höchste Zahl von Tieren mit reifen Ge- 
schlechtsprodukten gefüllt waren. Die Ablaichung 
fand bei Vollmond statt. Für alle übrigen unter- 
suchten Echinoderminen, für die Auster und für die 


"Kürbispflanze konnte die eigenartige Abhängigkeit 


von den Mondphasen nicht festgestellt werden. 
Es gelang noch nicht, die merkwürdige Erschei- 
nung auf äußere Ursachen zurückzuführen. Was- 
sertemperatur, Gezeiten und die Stärke des Mond- 
lichtes scheinen nicht in Frage zu kommen. 
Albert Pietsch. 


Lehrbuch der Physik, zum Gebrauch beim Un- 
terricht, bei akademischen Vorlesungen und zum 
Selbststudium. Von E. Grimsehl. Zwei Bände, 
26 Mk. u. 17,25 Mk. Verl. B. G. Teubner, Leipzig. 


Zur Empfehlung dieses Werkes brauchte eigent- 
lich nur gesagt zu werden, daß es in 14 Jahren 
sechs starke Auflagen erlebt hat und bei Studen- 
ten und allen Physikern sehr beliebt ist. Der 
Umfang hat sich im Laufe der Jahre auf das Dop- 
pelte erhöht. Kurz vor dem Kriege gab der Ver- 
fasser als Direktor der Oberrealschule auf der 
Uhlenhorst in Hamburg die dritte Auflage heraus. 
Wenige Monate später fiel er an der Spitze seiner 
Kompagnie in Belgien. Die folgenden Auflagen hat 
Herr Professor Dr. W. Hillers in Hamburg 
herausgegeben, unterstützt besonders in den Ab- 
schnitten „Elektrizität und Magnetismus“ von dem 
Aachener Professor Dr. Starke. Der erste Band 
enthält auf 1142 Seiten die Mechanik, Wärmelehre, 
Akustik und Optik (mit 1000 Figuren und zwei 
Tafeln). Der zweite behandelt den Magnetismus 
und die Elektrizität auf 780 Seiten (mit 580 Text- 
figuren). Die gesamte Physik wird auf den neue- 
sten Grundlagen in 29 Abschnitten behandelt. Der 
Leser wird überall durch naheliegende, anschau- 
liche Beispiele angeregt, sich in den Stoff zu 
vertiefen. Mit der auf der Schule geschaffenen 
mathematischen Grundlage, die heute auch die 
Anfangsgründe der Differential- und Integralrech- 
nung darbietet, kann man sich in jeden Abschnitt, 
den man herausgreift, leicht einarbeiten. In zahl- 
reichen Anmerkungen finden sich die kurzen Bio- 
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graphien der im Text genannten Physiker. In 
zahlreichen Tabellen am Schluß beider Bände 
sind die wichtigsten physikalischen Konstan- 
ten aufgeführt. Besonders möchte ich hinweisen 
auf den Abschnitt über luftförmige Körper, in dem 
die Vorgänge beim Luftfluge eingehend auf Grund 
der neuesten Forschungen behandelt werden. Auch 
die beiden Abschnitte über Wetterkunde und 
Strahlungsenergie sind beachtenswert. Sie sind 
leider getrennt und könnten vielleicht in der näch- 
sten Auflage in umgekehrter Reihenfolge und mit 
Rücksicht auf ihren inneren Zusammenhang be- 
handelt werden. Im zweiten Bande sind die elek- 
tro-magnetischen Kraftfelder, die Elektronen- und 
Jonentheorie, die neueren Auffassungen der Atom- 
und Molekülbildung, wie auch die Relativitäts- 
theorie eingehend auf Grund der neuesten For- 
schungen behandelt. Dem Leser wird klar, wo 
die klassische Mechanik bei der elektrischen und 
energetischen Auffassung der Materie versagt. Es 
ist aber doch nicht ausgeschlossen, daß schon in 
einer der nächsten Auflagen die Anordnung des 
Stoffes eine wesentliche Aenderung erfährt, die 
durch die Wechselwirkung von Materie und Vor- 
gängen im Aether bedingt sein wird. 
l Prof. Dr. W. Grosse. 


Grundzüge der Palaeontologie (Palaeozoolo- 
gie) von K. A. v. Zittel. Neubearbeitet von F. 
Broili. Abt. Invertebrata. 6. Auflage. 733 S. 
mit 1476 Textabb. Verlag R. Oldenbourg-Mün- 
chen u. Berlin 1924. Preis geh. 17 Mk. geb. 
18,80 Mk. 

Die Anzahl der Auflagen zeigt am besten, daß 
das unentbehrliche Werk von Studenten und Leh- 
rern, wie von Freunden der Palaeontologie in stets 
steigendem Maße benutzt wird. Die wichtigste 
Literatur ist in einer sehr großen Zahl von An- 
merkungen gegeben, wobei die schweren Lücken, 


die durch den Krieg und die Nachkriegszeit der 


deutschen Wissenschaft entstanden, sehr gut aus- 
gefüllt wurden. Die Abbildungen sind im allgemei- 
nen gut und auch in der neuen Auflage ergänzt 
worden, so daß auf knappstem Raume ein unge- 
wöhnlich vollständiges Bild des Materials in sy- 
stematischer Anordnung vorliegt, das jedem be- 
stens empfohlen werden kann. 
Prof. Dr. Fr. Drevermann. 


Hermann Cohen. Sein Leben und sein Werk. Von 
Prof. Walter Kinkel. Verlag: Strecker & Schrö- 
der. Stuttgart. 

Könnte ich in den wenigen zur Verfügung ste- 
henden Zeilen den ganzen Inhalt dieses Buches wie- 
dergeben — ich unterließe es. Denn als „Nach- 
schreiber“ brächte ich den Leser um einen Genuß, 
wie er nur selten geboten wird. Einst wandelte 
Kant unter den Deutschen; sie feierten ihn nicht, 
wie er jetzt gefeiert wurde. Cohen verdankte 
einen Lehrstuhl nicht seiner von berufener (und 
berufender) Stelle erkannten Größe, sondern 
F. A. Lange, welcher auf Cohen hinwies. Und 
Kinkel, der Cohens Leben und Werk wunder- 
voll gestaltend vor uns entrollt, sagt: „Die Mar- 
burger selbst fühlen es heute wohl noch kaum, 
welchen Klang der Name Marburg durch denijeni- 
gen Cohens erhalten hat.“ 


Semiten — Antisemiten; Sozialisten und deren 
Gegner werden Cohens Philosophie preisen und 
verwerfen. Man lese ohne „spezifische“ Einstel- 
lung Kinkel und dann Cohen; und man wird den 
Geistesforscher (‚Philosophie ist die Lehre von den 
Grundlagen des Kulturbewußtseins‘“), den Künstler 


. („Ein Adagio Beethovens ist ein Gebet“), den Men- 


schen („wer Menschenwürde verletzt, verletzt die 
Menschenliebe“) liebgewinnen. 
Unserer von Irrlehren und Schwarmgeistern 
beeinflußten Zeit könnten Bücher wie obiges ein 
geistiges Leuchtfeuer sein. Was immer gegen Co- 
hen auf diesem oder jenem Gebiete einzuwenden 
sein mag — wie ihn Kinkel zeichnet, erregt er den 


Wunsch: Die Ethik, welche Cohen lehrte, möchte 


populär werden. 

Der Referent verlangt nicht, daB man ihm 
glaube. Er rät darum Jungen und Alten: Leset 
das Buch. Prof. Dr. Friedländer. 


Raum, Zeit und Schwere. Von A.S. Eding- 
ton. Ein Umriß der allgemeinen Relativitätstheo- 
rie. Ins Deutsche übertragen von W. Gordon. 
(„Die Wissenschaft“, Bd. 70.) Verlag Vieweg & 
Sohn, Braunschweig. 8°, VIII u. 204 S. — Preis 
geh. 6,50 Mk., geb. 8 Mk. 

Eines der besten volkstümlichen Werke über 
das im Titel genannte Gebiet. Durch packende 
Analogien werden die Ideen, die der Theorie zu- 
grunde liegen, veranschaulicht. Dem naturwissen- 
schaftlich und philosophisch interessierten Leser 
bietet sich hier reichlich Belehrung und Genuß. 

Prof. Dr. Szäsz. 


Deutsches Gießerel-Taschenbuch. Ein Hilfs- 
buch für die Gießereifachleute..e Herausgegeben 
vom Verein Deutscher Eisengießereien, Gießerei- 


Verband. IV — 479 Seiten mit 84 Abbildungen u. 
1 Tafel. München bei R. Oldenbourg. Preis: 
geb. 12 Mk. 


Das vorliegende Buch stellt eine Neuauflage 
des GieBerei-Kalenders dar und liegt nach langjäh- 
riger Pause hier in wesentlich veränderter Form 
vor, in der es auch den Interessen des Deutschen 
Formermeisterbundes dienen soll. 

Eine solche Arbeit, die nicht in erster Linie 
zum Lesen, sondern zum Nachschlagen bestimmt 
ist, kann natürlich nur nach dem Nutzen, die sie 
dem Fachmann beim täglichen Gebrauch bietet, be- 
urteilt werden. 

Das sehr reichhaltige Material ist offenbar 
nach besten Quellen von bewährten Fachmännern 
bearbeitet worden und dürfte allen Anforderungen 
vollauf genügen. An Stichproben konnte sich der 
Referent überzeugen, daB in den Tabellen auch 
neue Messungsergebnisse gebührend berücksich- 
tigt sind. 

Die großen Gruppen, in die das ganze unter- 
teilt ist, sind: 1. Mathematik. 2. Maß- und Ge- 
wichtstafeln. 3. Mechanik und Festigkeit. 4. Che- 
mie. 5. Wärme, Verbrennung und Brennstoffe. 
6. Gießereiwesen, von denen naturgemäß die letzte 
den größten Raum, über % des ganzen Buches, 
einnimmt. 

Leider ist die moderne Metallkunde, obwohl 
ihre Bedeutung für die Gießereitechnik längst er- 
kannt ist, sehr stiefmütterlich behandelt. Die we- 
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nigen Angaben, die sich darauf beziehen, müssen 
als unbefriedigend bezeichnet werden. Auch im 
Kapitel Chemie finden sich einige Irrtümer, beson- 
ders in der Wertigkeitstabelle der chemischen 
Elemente. — Der Schmelzpunkt des Antimons ist 
mehrere Male fälschlich zu 430° angegeben, wäh- 
rend er 630° beträgt. 

Davon abgesehen, wird aber das gut ausge- 
stattete Taschenbuch den Kreisen, an die es sich 
wendet, willkommen sein. 

Prof. Dr. W. Fraenkel. 


WISSENSCHAFTLICHE 
= UND TECHNISCHE? 


WOCHENSCHAU 


Die neue ärztliche Prüfungsordnung. Nach 
jahrelangen Verhandlungen der Regierungen ist 
vom Reichsrat die neue Prüfungsordnung angenom- 
men worden. Die Studienzeit beträgt wieder zehn 
Semester, davon vier Semester vor und sechs nach 
dem Physikum. Als neue Pflichtvorlesungen kom- 
men hinzu solche über Pathologie, Hygiene, Ortho- 
pädie, chirurgische Poliklinik und einige Kurse. 
Neue Prüfungsfächer sind pathologische Physiolo- 
gie und gerichtliche Medizin, ferner ist die Verer- 
bungslehre und die Versicherungsmedizin bei ande- 
ren Prüfungsgegenständen zu berücksichtigen. Die 
Vorprüfung und die ärztliche Prüfung dürfen nur 
einmal wiederholt werden. Die Frist für die Be- 
endigung der Vorprüfung ist auf anderthalb Jahre, 
die der ärztlichen Prüfung auf zwei Jahre festge- 
setzt. Das praktische Jahr bleibt bestehen, 'neu 
gefordert wird die Ausarbeitung eines Probegut- 
achtens auf dem Gebiet der Versicherungsmedizin 
oder des Versorgungswesens. Um zu verhüten, 
daß durch die Vorprüfung die Studienzeit verkürzt 
wird, ist bestimmt worden, daß Vorprüfungen. nur 
in der Zeit vom 1. März oder 1. August an abge- 
halten werden und bis Ende Mai oder Ende De- 
zember beendet sein müssen. 


In Sofla legte König Boris den Grundstein zu 
dem Gebäude der bulgarischen Universi- 
tät. Die Mittel zum Bau der Universität haben 
zwei Brüder namens Georgieff gespendet, nach de- 
nen die Universität genannt werden soll. 


Ein neues Weltall, das entfernteste Objekt, das 
je von einem Menschenauge gesehen wurde, ist 
vom Harvard-Observatorium entdeckt worden. 
Photographien zeigen einen blassen, ganz licht- 
schwachen Fleck am Firmament, der ein Weltall 
wie das unsere vorstellt, das vielleicht etwas klei- 
ner ist. Das Licht braucht eine Million Jahre. um 
zur Erde zu gelangen. Die entferntesten Sterne 
und Nebelflecken, die bisher beobachtet wurden, 
haben nur eine Entfernung von 250 000 Lichtjahren. 
Das neue Weltall ist 6 Quintillionen Meilen weit. 
Es wurde zuerst vor einigen Jahren von dem ver- 
storbenen Dr. Barnerd beobachtet, aber erst jetzt 
konnte man Aufnahmen machen durch das 100 Zoll- 
Teleskop von Mount Wilson, das größte der Welt: 
und erst durch die Photographien konnte man fest- 
stellen, daß es sich bei dieser Sternwolke um ein 


Universum handelt. Es entspricht den Magelhaens- 
Wolken, schwachen Lichtflecken am südlichen 
Himmel, die zuerst von Magelhaens gesehen und 
jetzt als ein großes Sternsystem erkannt wurden, 
verschieden von der Milchstraße und unserem 
eigenen Sternsystem, aber kaum kleiner. Der 
Durchmesser unseres Weltalls wurde bisher auf 
350 000 Lichtjahre geschätzt. Der weiteste Aus- 
läufer der Unendlichkeit, den der Menschengeist 
jetzt erfaßt hat, ist dreimal so weit. 


Pompejanische Wahlaufruie. Die jüngsten Aus- 
grabungen in Pompeji werfen auf die im römischen 
Reich herrschenden Sitten der Wahlpropagand: 
manch scharfes Streiflicht. Die Wahlaufrufe sin: 
mit groBen roten Buchstaben auf die Wände aller 
möglichen Gebäude gemalt, genau so, wie wir es 
auch heute noch in italienischen Städten anläßlich 
der letzten Wahlen sehen konnten. Im allgemeinen 
zeigen diese Mahnungen an die Wählerschaft wenig 
Originalität. 


Ein neues Tuberkulose-Schutzmittel. Prof. Dr. 
Calmette berichtete in der Akademie der Medi- 
zin zu Paris von einem neuen Tuberkulose-Schutz- 
mittel und über seine Versuche, die er in einer 
zwanzigjährigen Forscherzeit angestellt hat. Eine 
Kultur von Kochschen Tuberkelbazillen wird durch 
verschiedene Manipulationen im Laboratorium der- 
art verändert, daß sie durchaus unschädlich wird. 
und daß ihre Einspritzung eine absolute Immuni- 
sierung gegen jede Art von Tuberkulose-Infektion 
erzielt. Allerdings tritt diese Wirkung nur dann 
ein, wenn das Individuum, sei es Tier oder Mensch, 
noch in keinerlei Weise mit den Tuberkulosebazil- 
len infiziert worden ist. Demgemäß kann das Prä- 
parat von Calmette, das die wissenschaftliche Be- 
zeichnung „B. C. B.“ erhalten hat, nur bei ganz 
jungen Kindern und Tieren und bei den. Eingebo- 
renen solcher Länder angewendet werden, die ab- 
solut bazillenfrei sind. Calmette hat an 127 Käl- 
bern, die sämtlich von tuberkulösen Kühen stamm- 
ten, die Impfung in den ersten 14 Lebenstagen aus- 
geführt und sie einmal jährlich wiederholt. Sämt- 
liche 127 Versuchstiere sind bis heute gesund und 
reagieren negativ auf Tuberkulin. Eine gleiche 
Versuchsreihe wurde in Kindja (Guinea) bei Affen 
durchgeführt mit dem gleichen Erfolg. Auf Grund 
dieser Versuche hat Calmette auch bei Menschen 
sein Präparat angewendet. Mit Zustimmung ihrer 
Eltern ‚wurden aus Pariser Entbindungsanstalten 
247 Säuglinge ausgesucht, die in der größten Mehr- 
zahl von tuberkulösen Müttern und Vätern stam 
men. Die Sterblichkeit solcher Kinder beträgt in 
den ersten zwei Jahren in Paris 57 v. H. Von den 
247 geimpften Kindern zeigte aber kein einzige 
Spuren einer Infektion, obwohl sie in der Mehrzalı 
bei ihren kranken Eltern verblieben. 


Vom hamburg. Senat d. Privatdor. 
in der med. Fak. Friedrich Graetz. Viktor Kafka und 
Frust Rüdelius z. Prof. Außerdem Prof. u. Oberarzt Dr. 
Theodor Fahr z. o. Prof. f. allgem. Pathologie u. patholof. 
Anatomie u. z. Oberarzt am Eppendorfer Krankenhaus. — D. 
Tübinger Privatdoz. Dr. Bilfinger auf d. Lehrst. f. öffentl. 


Ernannt oder berufen. 


WER WEISS? 


WER KANN? WER HAT? 
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Recht an d. Univ. Halle. — Prof. Dr. Herm. Schneider 
in Tübingen auf d. Lehrst. d. deutschen Philologie an d. Univ. 
Würzburg. — An d. Univ. Berlin nach Wichelhaus‘ Abgang 
wieder ein (Honorar)-Prof. f. Technologie, u. zwar d. Dir. d. 
Chem. Inst. d. Landwirtschaftl. Hochschule, früh. langjähr. 
Prof. an d. Handelshochschule, Dr. Arthur Binz. — D. ao. 
Prof. an d. Med. Akademie in Düsseldorf Dr. Christian Bruhn 
z. o. Prof. ebenda. — Von d. Univ. Wien jetzt z. Nachf. d 
1920 verst. Germanisten Prof. Seemüller d. o. Prof. d. Univ. 
Würzburg Dr. Dietrich Kralik. 
am Museum für Völkerkunde in Hamburg Privatdoz. an d. 
dort. Univ. Prof. Dr. phil. Otto Reche als o. Prof. f. Anthro- 
pologie u. Ethnographie an d. Univ. Wien. — Dr. Rolin 
Wavre z. o. Prof. d. Differenzial- und Integralrechnung an 
d. naturwissensch. Fak. d. Univ. Genf. — D. derzeitige Rektor 
d. Techn. Hochschule Braunschweig, Prof. f. Eisenbahnwesen 
Dr.-Ing. Kurt Risch an d. Techn. Hochschule in Hannover. 
— Vom Rektor u. Senat d. Techn. Hochschule z. Dr.-Ing._eh- 
renhalber d. Prof. Dr. phil. Prasil an d. Techn. Hochschule 
in Zürich in Anerkennung s. hervorragenden Leistungen _so- 
wohl als bahnbrechender Forscher auf d. Oesamtgebiet d. 
techn. Hydromechanik u. d. Turbinenbaues. wie auch als 
fruchtbarer akademischer Lehrer, 
Stuttgart. in Anerkennung s. hervorragenden Verdienste um d. 
frühzeitige Einführung u. Verbreitung d. elektr. Beleuchtung 
u. d. elektr. Arbeitsübertragung in Württemberg. — Auf d. bei 
d. Maschineningenieurabteilung d. Münchener Techn. Hoch- 
schule neu erricht. Lehrst. f. Landwirtschaftl. Maschinenlehre 
d. o. Prof. an d. Univ. Königsberg Dr. phil. Georg Kühne, 
unter Ernennung z. etatsmäßigen o. Prof. — Von d. Med. Fak. 
d. Univ. München z. Dr. med. h. c. H. Ammelburg, Dir. 
d. Farbwerke vorm. Meister. Lucius u. Brüning. Höchst a. M. 
— D. Privatdozentin f. allgem. Biologie u. Abteilungsleiterin 
am Institut f. Krebsftorschung im Charit&krankenhause Dr. phil. 
Rhoda Erdmann z. ao. Prof. in d. med. Fak. d. Univ. 
Berlin. — Dr. phil. Ernst Vatter in d. Wirtschafts- u. 
sozialwiss. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 


Verschiedenes. D. Prof. d. Rechte, Oberlandesgerichtsrat 
Dr. Fischer in Jena. hat den an ihn ergangenen Ruf n. 
Heidelberg als Nachf. d. in d. Ruhestand getretenen Prof. 
Endemann abgelehnt. — Als Nachf. d. Prof. A. Bergeat auf 
d. Lehrst. d. Mineralogie an d. Univ. Kiel ist Prof. Dr. Kurt 
Spangenberg v. d. Univ. Jena in Aussicht genommen. — 
D. o. Prof. f. Zoologie u. vergl. Anatomie an d. Münchener 
Univ. Dr. phil. et med. Richard von Hertwig wurde auf 
s. Ansuchen v. 1. Oktober 1924 ab v. d. Verpflichtung z. Ab- 
haltung v. Vorlesungen befreit. 
siker Prof. Dr. H. Kamerlingh-Onnes ist auf s. An- 
suchen v. s. lehramtl. Verpflichtungen entbunden worden: an 
seine Stelle tritt Prof. W. J. de Haas. bisher in Groningen. 
— Prof. Paul Oltramare ist von s. Amte als Doz. f. 
Geschichte d. Religionen an d. Univ. Genf zurückgetreten, be- 
hält aber d. Lehrst. f. lateinische Sprache, den er seit drei 
Jahrzehnten bekleidet. — Der Mathematiker Prof. Dr. Heinrich 
Tietze in Erlangen hat d. Ruf an d. Univ. Breslau als 
Nachf. v. Friedrich Schur abgelehnt u. folgt einer Berufung an 
d. Münchener Univ. als Nachf. v. Prof. Dr. A. Voß. — D. o. 
Prof. u. Dir. d. Kinderklinik an d. Univ. Greifswald Geh. Me- 
dizinalrat Dr. Erich Peiper ist z. 1. Oktober 1924 v. d. amtl. 
Verpflichtungen entbunden worden. — D. Bodenreformer Dr. 
jur. h. c. Damaschke (Berlin) ist v. d. Leitung d. Jenaer 
Ferienkurse z. Mitwirkung als Dozent gewonnen worden. Er 
wird Vorlesungen über „Kommunismus, Anarchismus, Boden- 
reform‘‘ und über „Geschichte und Praxis der volkstümlichen 
Beredsamkeit‘‘ halten. — Geh. Studienrat Prof. Dr. Friedrich 
Poske. früher lange Jahre Oberlehrer am Askan. Gymna- 
sium, jetzt Abteilungsleiter am Zentralinstitut f. Erziehung u. 
Unterricht, beging kürzlich s. goldenes Doktorjubiläum. 


WER RA NN 
TEN en WER HAT 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“, 
Prankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattang der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


268. Welches sind die Ursachen des Stotterns 
und welche Heilmittel gibt es dafür? 
Breslau. 


5 
.n 


M. P. 


— D. Abteilungsvorsteher ' 


sowie Paul ReiBer sen.. >- 


— D. berühmte Leidener Phy-' 


269. a) In welcher Weise werden zweckmäßig 
große Verzinkungskessel zum Verzinken von Ge- 
schirren (Eimern u. dergl.) eingebaut, um möglichst 
lange Lebensdauer des Kessels und geringe Bildung 
von :Hartzink und Zinkasche zu erhalten? Gibt es 
Spezialfirmen für den Einbau dieser Kessel? 


b) Wie groß ist normalerweise der Anfall von 
Zinkasche, Hartzink und Salmiakschlacken beim 
Geschirr-Verzinken? 


c) Spielt es für die Qualität der Verzinkung 
und den Anfall von Zinkasche und Hartzink eine 
Rolle, ob zum Verzinken Hüttenrohzink oder dop- 
pelt geläutertes Plattenzink mit Gehalt an Eisen 
und Kupfer von 'J—?/ı0 % und 1—1% % Blei be- 
nützt wird? 


Nürnberg. B.-Werke. 


270. Gibt es noch keinen Fortschritt im Kraft- 
übertragungswesen, der das lästige Knattern und 
Schwingen der breiten Riemen bei v 15—25 über- 
wunden hat? Welches sind die Ursachen dieser 
nachweislich kraftverbrauchenden Erscheinungen? 
— Auf die Elastizität des Leders kann jedoch mit 
Rücksicht auf die stoßweise Beanspruchung nicht 
verzichtet werden. 


Großburschla. K. E. 
271. Erbitte Literatur über Albinos. 
Mainz. F.L. 


272. a) Erbitte Literatur über echte Teppiche. 

b) Wovon rührt der üble Geruch der Wanzen 
her? 

Berlin. P. L. 


273. a) Wer erteilt Anleitung zum Baue eines 
„Paddelbootes“ aus Holz, oder Holzgerippe mit im- 
prägniertem Tuche bespannt, evt. zerlegbares Falt- 
boot? 

b) Wer fabriziert und wie teuer sind die sogen. 
„Linzer Schwalben“? Wer liefert Zeichnungen da- 
von? 


c) Wer hat Interesse an der Verwertung eines 
patentierten, sehr praktischen „Geigenbogenspan- 
ners“? Besonders für Schüler geeignet. 


d) Wer übernimmt den Verkauf der Patente 
auf eigenes Risiko gegen entsprechende Vergütung? 
Konstanz. R. H. 


274. a) Erbitte nähere. Literatur zu dem 
Aufsatz von Sommerfeld - München: Die Erfor- 
schung des Atoms (,„Umschau“ Heft 27) und zwar 
wissenschaftliche sowie allgemein verständliche 
Darstellungen. Angabe von Zeitschriften soll mög- 
lichst vermieden werden. 


b) Gibt es ein einfaches Mittel (Abreiben oder 
dergl.) zum Reinigen leicht gelb gewordener Kla- 
viertasten aus Elfenbein (Ersatz für das heute üb- 
liche Abschleifen und Nachpolieren der Tasten)? 
Der Glanz muß erhalten bleiben. 

Kiel. Dr. P. 


275. Lassen sich aus einer Marmorplatte 
braune Flecken, die durch eingetrocknete Kalium- 
permanganatlösung verursacht worden sind, ent- 
fernen, ohne die Platte vom Steinmetz abschleiien 
zu lassen? 


Langenöls, Bez. Breslau. K. B. 
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276. Wer verfertigt einen guten wohlfeilen 
Elektrisier-Apparat für den Gebrauch durch Laien? 
Welche Literatur gibt es über Anwendung von 
Elektrizität im Heilverfahren bei Nervenkrank- 
heiten? 

Rodewisch. B. K. 


Antwort auf Frage 209. Die Zeitschrift: Pan- 
Europa von R. N. Coudenhove-Kalergi in Wien be- 
faßt sich mit dem Problem der Vereinigten Staa- 
ten von Europa und hat eine dahin zielende Gesell- 
schaft gegründet. Pan-Europa-Verlag Wien V, 
Castelligasse 17. Das wichtigste Buch: Pan-Euro- 
pa, ferner: Das Pan-europäische Manifest. 

Heppenheim a. d. B. Dr. Werner. 


Antwort auf Frage 215c. Die günstigen Erfah- 
rungen mit Doppel-Torpedo kann ich nur unter- 
streichen. Die Frage des Durchtretens (abgesehen 
von dem Durchtreten eines Ganges bei gelocker- 
tem Schaltgestänge) scheint mir jedoch unabhän- 
gig von der Doppelübersetzung, da ein Nichtfassen 
doch bei allen Freilaufnaben nach langem Ge- 
brauch eintritt. 


Langenöls, Bez. Breslau. Karl Böhm. 
Antwort auf Frage 228. Ich arbeite selt 
über zwei Jahren sehr viel mit Eulan, 
da ich in meinem Kunstgewerbehaus der 


„Saalecker Werkstätten“ alle Teppiche, Möbel- 
stoffe etc., die dem Mottenfraß äusgesetzt sind, 
nach Möglichkeit mit Eulan mottenfest machen 
lasse. Meine Erfahrungen gehen nun dahin, daß 
der Zweck vollkommen erreicht wird, wenn die 
Präparation genau nach der von Dr. Meckbach 
bei Bayer vorgeschriebenen Methode ausgeführt 
wird, daß aber ein ungenaues Arbeiten mit dem 
Mittel zum Mißerfolg führt. Da die Anwendung 
durchaus nicht besonders schwierig ist, sondern 
nur eine gewisse Sorgfalt verlangt, kann ich wohl 
sagen, daß mit Eulan ein Mittel gegeben ist, auch 
in der allgemeinen Praxis dem Mottenfraß restlos 
vorzubeugen. 
Saaleck b. Bad Kösen. 
Prof. Schultze-Naumburg. 


Antwort auf Frage 228. Imprägnierung von 
Wollstoffen und Teppichen im eigenen Betriebe 
führt die Firma Caille & Lebelt, Königsberg i. Pr. 
aus. 


Antwort auf Frage 239a. Eine Influenzma- 
schine kann erregt werden 1. durch Aufladen eines 
Poles mit einem elektrisch gemachten Glasstab 
oder dergl., oder, wenn verfügbar, durch am Fun- 
keninduktor geladene Leydener Flasche; 2. durch 
leichtes Andrücken eines trockenen Leinwandlap- 
pens an die freie Mittelfläche der rasch gedrehten 
Scheiben. 


Antwort auf Frage 242c. Japan-Papiere liefert 
die Firma R. Wagner, Berlin W 9, Potsdamer- 
straße 20a. 


Antwort auf Frage 244. Eine Sonnenuhr zeigt 
an einem anderen Ort nur richtig, wenn dieser mit 
dem ursprünglichen Aufstellungsort gleiche geo- 
graphische Breite besitzt. Ob man jedoch nörd- 
liche und südliche Breite vertauschen darf, ist mir 
nicht bekannt. 


Berlin. Artur Paech. 


SPRECHSAAL. 


Antwort auf Frage 245b. Mit den neueren 
hochwertigen Zementen lassen sich sehr große Be- 
tonfestigkeiten erreichen. Die Marke Dyckerhoff- 
Doppel hat z. B. nach 28 Tagen im Mischungsver- 
hältnis 1 : 5,5, 550 : 600 kg/cm? ergeben. Die Festig- 
keit läßt sich sicher noch steigern durch sorgfäl- 
tige Auswahl der Zuschläge (Sand, Kies und Was- 
ser), durch versuchsmäßig zu bestimmende Wahl 
des Mischungsverhältnisses und durch allersorg- 
fältigste Arbeit. Sicherlich kann man auch durch 
Pressen und Verdichten der Formlinge etwas er- 
reichen, und vielleicht auch durch Abbinden im 
Härtekessel unter dem Druck von überhitztem 
Wasserdampf, wie es z. B. bei der Herstellung der 
Kalksandsteine geschieht. Die Drucktestigkeit der 
besten Sandsteine liegt nun allerdings über 2000 
kg/cm’, wird also wahrscheinlich auch durch die 
besten Betonsteine nicht erreicht werden; die Fe- 
stigkeit mittlerer Sandsteine liegt aber erheblich 
unter 1000 kg/cm?, so daß diese von Betonsteinen 
ganz sicher erreicht wird. Trotz dessen kann man 
tatsächlich den besten Betonsteinen einen ebenso 
großen Druck zumuten wie den besten Sandstei- 
ren, da man bei diesen mit einer größeren Sicher- 
heitsziffer rechnen muß. Die inneren Fehler der 
naturgewachsenen Baustoffe kennen wir nicht, 
wohl aber können wir bei sorgfältiger Arbeit und 
Auswahl der Zuschlagstoffe für Kunststeine eine 
weitgehende Gewähr für Fehlerfreiheit übernehmen 
und deshalb dürfen wir bei diesen mit einer ge- 
ringeren Bruchsicherheit rechnen. Durch ge 
schickte Wahl und Abmessung der Eiseneinlagen 
läßt sich die Festigkeit der Eisenbeton-Steine noch 
ganz erheblich steigern, so daß solche Steine wohl 
kaum hinter den besten Sandsteinen zurückbleiben 
dürften. 

Breslau. M. P. 


Antwort auf Frage 247. Der unangenehme Ge- 
ruch dürfte von der „Mattierung“ kommen, bei der 
vielleicht künstlicher Schellack — aus Kresol (oder 
ähnlichen Produkten) und Formaldehyd dargestellt 
— verwendet wurde. Der Geruch wäre in diesem 
Falle schwer zu entfernen. Es wird wahrschein- 
lich nötig sein, die „Mattierung‘‘ mit Spiritus oder 
dergl. zu entfernen und durch ein besseres Präpa- 
rat zu ersetzen. 


München. 


Dr. E. D. 


SPRECHSANL 


Zu der „Rakete in den Weltenraum“, die in 
mehreren Artikeln der „Umschau“ besprochen 
wurde, möchte ich darauf hinweisen, daß für den 
Anfang eine naheliegende Möglichkeit der Anwer 
dung wenigstens des Prinzips der Fortbewegung 
bei den Registrierballons gegeben ist. 
Diese könnten zu der bisherigen Einrichtung einen 
Zusatzapparat erhalten, der automatisch in Funk- 
tion treten müßte, sobald die Grenze der Steig- 
fähigkeit infolge des Auftriebs des Ballons erreicht 
ist. Er könnte so weit größere Höhen erreichen 
als bisher und diese mittels der Registrierapparale 
erforschen. 


Leipzig. Max Karthe. 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 
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Nachrichten aus der Praxis. 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau‘“ Bezug zu nehmen. 
ies sichert prompteste Erledigung.) 


149. Elektrisches Löten. 


Einen elektrischen Lötkol- 
ben, der unter Fortfall der 
bisherigen Nachteile die Ei- 
genschaften aufweist, die 
man von einem elektrischen 
Gebrauchskołben verlangen 
muß, bringt die Deutsche 
Außenhandels Industrie Ge- 
sellschaft m. b. H. Friedrichs- 
hagen-Berlin auf den Markt. 
Außer der handlichen Bau- 
art, dem geringen Gewicht, 
der einfachen Umstellung 
vom Spitz- zum Hammer- 
kolben, vereinigt er spar- 
samsten Stromverbrauch, 
Unempfindlichkeit gegen Fall 
und Stoß und ständige Ar- 
beitsbereitschaft.e.. Er kann 
an jede Licht- und Krattlei- 
tung angeschlossen werden 
und seine leichte Handha- 
bung machen ihn für den 

- Gebrauch sowohl in Betrie- 
wo eine ununterbrochene Lötung 


ben geeignet, 
verlangt wird, als auch im Laboratorium oder im 


Haushalt, wo er für gelegentliche Reparaturen gute 
Dienste leistet. C. S. 


Einseltig bedruckte Exemplare der Umschau. 
(Vergi. Umschau Heft 28 S. 537 „Sprechsaal“.) 


Die Zahl der eingelaufenen Meldungen ist noch 
nicht groß genug, um den Vorschlag ohne Aufwen- 
dung größerer Kosten durchführen zu können. Wir 
bitten vorerst nochmals um solche Meldungen. Es 
handelt sich bei dem Vorschlag darum, wichtige 
Artikel und Auskünfte aus der Umschau zu Sam- 
melzwecken (Kartothek) herausschneiden zu können, 
ohne den sonstigen Inhalt beschädigen zu müssen. 
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Heft 32 


Frankfurt a. M., 9. August 1924 


28. Jahrg. 


Die Befruchtung 
im Lichte der Bierschen Theorie vom „Entwicklungsreiz“. 
Von Dr. TH. FÜRST. 


i einigen früheren Nummern der Umschau wurde 
über neuere Versuche berichtet, die Reizwirkung 
chemischer Mittel auf. die Keim- und Treib- 
fähigkeit von Pflanzen praktisch zu ver- 
werten.!) ?) Es wurde gezeigt, daß die Zahl der- 
artiger wachstumsfördernder Mittel eine außeror- 
dentlich große ist. Charakteristisch ist es, daß es 
meist solche Stoffe sind, welche eine starke Affi- 
nität zu Sauerstoff besitzen und daher durch Ueber- 
lagerung von Sauerstoff einen Wachstumsreiz aus- 
lösen. Auch mechanische Reize können im 
Sinne einer Beschleunigung wirken, wie z. B. die 
Quetschmethode von Weber, um Knospen früher 
zum Aufblühen zu bringen, eine Methode, die mit 
den im Experiment an niederen Tieren (Rana fusca) 
erprobten „traumatischen“ Methoden durch „Ver- 
wundung“ der Eier, Anstechen mit der Platinnadel 
etc. (Bataillonsche Versuche) viele Aehnlichkeit hat. 
Besonders wichtig in theoretischer Beziehung ist 
die in der vorerwähnten Arbeit von Weber be- 
schriebene Methode der fermentativen Reizung 
durch gärende Flüssigkeiten, weil sie zu 
jüngst veröffentlichten Mitteilungen Biers?) in 
naher Beziehung steht. Sie sind das Produkt lang- 
jähriger Beobachtungen, die der Berliner Chirurg 
in seinen klinikfreien Mußestunden auf forstwirt- 
schaftlichem Gebiete angestellt hat, und die er, mit 
Rücksicht auf die außerordentliche Tragweite in 
allgemein biologischer Beziehung, nicht zum min- 
desten auch für die menschliche Entwicklungs- und 
Vererbungslehre, absichtlich in einer ärztlichen Fach- 
zeitschrift veröffentlicht. Der Kernpunkt seiner Mit- 
teilung gipfelt darin, daß er in der Verschmelzung 
von Ei- und Samenzelle nicht nur die Grundlage 
eines Reizzustandes erblickt, der sich in den auf 
die Befruchtung folgenden Teilungs- und 


1) Konsuloff. Die Erhöhung des Ernteertrages durch’ die 
Popoffschen Stimulationsmethoden, Umschau 1924, Nr. 2. 

2) Weber, Neue Frühtre:bmethoden, Umschau 1924. Nr. 3. 

8) Bier, Immunität u. Befruchtung. Münchn. med. Wochen- 
schrift 1924, Nr. 16. 
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Formbildungsvorgängen äußert, sondern 
auch die Grundlage eines Reizes, der sich in einer 
erhöhten Widerstandsfähigkeit ge- 
gen bakterielle oder fermentative 
Prozesse kund gibt. Durch den Befruchtungs- 
vorgang wird nach Bier der organischen Sub- 
stanz erst die Fähigkeit des Widerstandes gegen 
bakterielle und fermentative Schädigungen gegeben, 
während die Samen und Eizelle für sich allein der- 
artigen Schädigungen ausgesetzt, widerstandslos 
der Fäulnis verfallen. Er konnte den Nachweis füh- 
ren, daß Samen oft viele Jahre lang ohne eine an- 
dere Lebensäußerung als die, daß er eben nicht der 
im Boden so reichlich vorhandenen Bakterien- und 
Schimmelpilzflora unterliegt, verweilen kann, eine 
Naturerscheinung, die er mit dem Namen „Keim- 
verzug“ belegt hat. So bleibt z. B. der Same der 
Traubeneiche, auch Luginensamen, jahrzehntelang 
im Boden lebensfähig, ohne zu faulen oder zu schim- 
nıeln. Besonders widerstandsfähig sind die Acker- 
unkräuter. Bier machte die praktisch forst- 
lich wichtige Erfahrung, daß in einem Gelände, in 
dem den lokalen Verhältnissen nach unmöglich Sa- 
men von Feldern her angeflogen sein konnte, nach 
der Ausrodung plötzlich Ackerunkräuter aufgingen, 
eine Erscheinung, die nur darauf zurückgeführt wer- 
den konnte, daß dieser Same von Zeiten herrührte, 
wo in der Umgebung noch kein Waldbestand vor- 
handen gewesen war. Auf Veranlassung von Ge- 
heimrat Bier wurden dann genauere experimen- 
telle Untersuchungen über diese Erscheinung durch 
Peter ausgeführt. Es wurde Waldboden aus pflan- 
zenlosen Stellen des Waldes unter besonderen Vor- 
sichtsmaßregeln entnommen, in ein Gewächshaus 
gebracht, gelockert durchlüftet und durchfeuchtet, 
mit dem Ergebnis, daß neben nur vereinzelten Wald- 
pflanzen zahllose Acker- und Weidepflanzen 
(nicht weniger als 70 Arten) aufgingen. Die Samen 
mußten also nach den Berechnungen auf Grund der 
Aufiorstungszeiten zwischen 20 und 46 Jahren im 
Boden gelegen haben. Bier geht nun von der 
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nicht zu widerlegenden Behauptung aus, daß 
diese außerordentliche Widerstandskraft man- 
cher Samenarten nicht nur durch die mę- 


chanische Schutzwirkung der Samenhüllen be- 
dingt wäre, sondern vielmehr der Ausdruck einer 
durch die Befruchtung erst erwor- 
benenimmunität gegen die Microorganismen 
des Bodens sei. Fäulnis und Verschimmelung be- 
zeichnet er als die ursprünglichsten Infektionen der 
niederen Lebewesen, und als die erste Infektion des 
Organischen überhaupt. Aber nicht nur gegen diese 
Infektionen verleiht der Befruchtungsvorgang den 
Pflanzensanien Immunität, sov dern auch gegen alle 
möglichen sonstigen Schädigungen, wie Frost, Hitze 
Nässe, Kälte. 


Andererseits stellt eine Infektion von Pflanzen- 
samen, die im Boden durch die Schutzwirkung des 
Bodens verhütet wird, beim Herausnehmen aus dem 
Boden und schlechter Aufbewahrung oder zu langem 
Transport des Samens aber eintreten kann, bis 
zu einem gewissen Grade einen wachstumför- 
dernden künstlichen Reiz dar. Bier denkt dabei an 
die allgemein biologische Grundregel, daß schwache 
bis mittlere Reize erregen, starke Reize schädigen. 
Interessant sind in dieser Beziehung seine mit den 
Samen von Traubeneichen angestellten Ver- 
suche. Er benützte hierzu einerseits 


1. Samen aus eigener Zucht. Diese wurden so- 
fort nach der Entnahme ausgiebig gelüftet und 
durch einen Mausgraben und Ueberdecken mit 
trockenem Laub vor Schädigungen geschützt. Die 
Eicheln waren also dadurch vollständig „gesund“ 
erhalten worden; 


2. wurde eine auf de:n Transport „leicht“ an- 
geschimmelte Sorte von Spessartsamen benützt; 

3. desgleichen eine „stärker‘‘ verschiminelte 
Samenart von fränkischen Eichen; 


4. eine „sehr stark“ verschimmelte Sendung 
„Oberbarnimer Eicheln“. 


Die Saat ging in folgender Reihenfolge auf: 
zuerst 2, dann 3, später 1 und ganz zum Schluß 
erst 4. Diese Beobachtung läßt sich also ganz gut 
mit dem Arndt-Schulzeschen Reizwirkungsgesetz in 
Beziehung bringen. Denn je nach der Stärke des 
Reizes, in diesem Falle nach der Stärke der In- 
fektion, war der keimungsbeschleunigende Reiz- 
erfolg verschieden. 


Wir schen also, daß der höchste Grad von 
Immunität mit einem Mangel an Triebkraft parallel 
geht, der in einem bei den einzelnen Pfllanzensamen- 
arten verschieden lange vorhandenen Vermögen, 
in Ruhezustand zu verharren, beruht. Wird die 
Immunität durch leichte Infektion mit Spalt- oder 
Schimmelpilzen durchbrochen, so geht damit eine 
vermehrte Sproßkraft Hand in Hand, während schr 
starke Infektion bis zur Abtötung des Samens führt. 
Der Fall der Wachstunmisförderung durch die Sym- 
biose mit niederen Organismen stellt, wie Bier 
mit Recht hervorhebt, keinen vereinzelten Fall in 
der Natur dar. Er weist auf die beim Menschen oft 
zu beobachtende Erscheinung hin, daß manchmal 
nach dem Ucberstehen von Infektions- 
krankheitenein besonders gutes Gedeihen ein- 
tritt. Hinweise, die sich mannigfach erweitern ließen. 
So hatten vielleicht auch die alten Aerzte bis zu 
einem gewissen Grade Recht, wenn sie z. B. das 


Leberstehen der Kinderkrankheiten fast als etwas 
Notwendiges betrachteten, jedenfalls eine besondere 
Prophylaxe für unnötig hielten. 


Von dem Moment an, wo Bier mit intuitivem 
Blick einen wahrscheinlichen Zusammenhang zwi- 
schen Wachstumsförderung des Samens durch die 
Fermentwirkung bei bakteriellen oder Schimmel- 
pilziniektionen einerseits aufmerksam macht, ande- 
rerseits den Keimverzug als eine dem Samen inne- 
wohnende Immunität aufgefaßt sehen will, wird die 
Befruchtung selbst in das Gebiet der 
Immunitätsvorgänge gerückt. Außer 
der Amplhimixis kommt bei der Befruchtung noch 
ein von Bier mit dem Namen „Entwicklungsreiz“ 
bezeichneter Prozeß zur Auslösung, ein Vorgang, 
der in der Erblichkeitsichre bis jetzt noch keine Be- 
achtung gefunden habe. Die Mendelianer lehnen 
die Beeinflussung der Rasse durch äußere Reize be- 
kanntlich ab, und lassen die der Einzelwesen nur 
in beschränkten Maße zu. Wenn auch nicht an- 
genommen zu werden braucht, daB durch äußere 
Reize neue erbliche Eigenschaften hervorgerufen 
werden, so können doch wichtige, in der Anlage 
befindliche Rassceigenschaften behindert oder gar 
ausgelöscht werden. Bier hat durch Versuche an 
Buchen bewiesen, daß dies tatsächlich für die bio- 
logisch wichtigen Eigenschaften der Immunität und 
der Autolyse zutrifft. Es hat sich z. B. herausge- 
stellt, daß die Bucheckern von alleinstehenden 
Buchen zur Saat nicht zu verwenden sind. Durch 
Selbstbefruchtung entstandene Samen erwiesen sich 
bei der Aussaat zum größten Teil als taub. Bei 
Buchen ist also jedenfalls zur Erzielung von quali- 
tativ und quantitativ befriedigenden Kulturen die 
Benützung einer durch Befruchtung mit fremden 
Artgenossen gewonnenen Samensorte notwendig. 
Die Verhältnisse bei durch Selbstbefruchtung ge- 
wonnenen Samen der Buche scheinen denen bei der 
Inzucht analog zu sein. Der hierbei ausgelöste „Ent- 
wicklungsreiz“ ist zu gering’). 

Es ist verlockend, die durch Bier eingeleite- 
ten Gedankengänge in Bezug auf die menschlichen 
Fortpflanzungsverhältnisse weiter auszudehnen. 
Ganz unwilikürlich drängt sich, wenn man durch 
Bier zum ersten Male sich an die Vorstellung des ' 
Befruchtungsvorganges als mit gleichzeitiger Er- 
werbung von Immunität verbunden gewöhnt hat, 
der in der Immunitätsichre wohlbekannte Ver- 
gleich des Zusammenpassens von Schlüsseln zum 
Schloß auf, den Ehrlich für die bildliche Vor- 
stellung des Vorganges bei der Antigen = Anti- 
körperwirkung geprägt hat. Ein ähnlicher Vergleich 


4) Die bei der Buche bestehenden Verhältnisse brauchen 
selbstverständlich nicht für alle Pflanzen die gleichen zu sein. 
Bier empfiehlt selbst. die Verhältnisse bei anderen Pflanzen 
nachzuprüfen. Dies erscheint um so notwendiger, als Darwin 
bei dem extremsten Grad der Selbstbefruchtung, nämlich der 
Befruchtung ein und derselben Blüte ein und derselben Pilanze 
durch den eigenen Pollen ganz andere Verhältnisse gefunden 
hat. Er fand. daß die auf diese Weise hervorgebrachten Pilan- 
zen höher wuchsen. schwerer waren und meist auch eher 
blühten als die von einer Kreuzung zwischen zwei Blüten ein 
und derselben Pflanze herrührenden. Es scheinen also inner- 
halb der Inzucht selbst wieder verschieden starke quantitative 
Unterschiede in dem FEntwicklungsreiz vorkommen zu können. 
Dadurch erklärt sich wohl auch, daß die Inzucht im einen Falle 
schädlich. im anderen harmlos, sogar günstig sein kann. worauf 
unlängst Demol! in einer Arbeit aufmerksam gemacht hat. (De- 
moll, Der Inzuchtschaden, sein Wesen und seine Beseitigung. 
Zoolog, Jahrbuch. Bd. 39. 1923.) 
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erscheint in der Anwendung auf den Befruchtungs- 
vorgang beim Zusammentreffen von Samen- und 
Eizelle zulässig, die ebenfalls, wenn ein „normaler“ 
Entwicklungsreiz zustandekommen soll, aufeinan- 
- derpassen müssen wie Schlüssel zum Schloß. Aller- 
dings wird bei der Bindung zwischen Antigen und 
Antikörper eine Absättigung und damit ein Gleich- 
gewichtszustand erreicht, während bei der Be- 
fruchtung die beiden Komponenten als lebende Zel- 
len noch weiter gegenseitig aufeinander als Reiz 
weiter wirken. Sind die Geschlechtszellen einander 
zu ähnlich,,wie dies z. B. bei der Inzucht 
der Fall sein kann, so ist der dabei resultierende 
Entwicklungsreiz zu gering, es kommt entweder 
überhaupt zu keiner Entwicklung oder die aus den 
zu verwandten Keimzellen hervorgegangene Nach- 
kommenschaft bleibt lebensschwach. Aber auch 
ohne daß eigentliche Inzucht vorliegt, kann bei zu 
großer Aehnlichkeit der männlichen und weiblichen 
Eizelle Sterilität eintreten. Ich denke dabei an die 
Tatsache des Aussterbens von Familien, 
ja auch Rassen, ohne daB nachweisbare Schädigun- 
gen der Keimessubstanz durch Syphilis oder Al- 
koholismus in der Ascendenz nachweisbar wäre, 
sondern wo die Kinderlosigkeit nur der Ausdruck 
einer gewissen sonst unerklärbaren Lebens- 
schwäche ist. 

Das andere Extrem wäre das, daß die Keim- 
zellen zu verschieden sind, sodaß sie über- 
haupt nicht ineinanderpassen und deshalb Sterilität 
eintritt. Dies kommt in Frage bei der Kreuzung 
zu sehr voneinander abweichender Rasseangehöri- 
ger. Auch daran ist zu denken, daß eine zu große 
Anpassungsfähigkeit des Keimplasmas für manche 
Arten charakteristisch ist, die bei der Betruchtung 
durch artgleiche Keimeszellen nicht in Erscheinung 
tritt, wohl aber bei der Kopulation mit Keimzellen 
einer anderen „keimkräftigeren“ Art. Man wirft 
z. B. dem Deutschen oft eine zu große Anpassungs- 
fähigkeit im Ausland vor, die dazu führe, daß ihnen 
das Deutschtum schon nach wenigen Generationen 
im Ausland verloren gehen kann. Vieileicht ist 
diese Erscheinung nicht als Charakterlosigkeit 
schlechthin oder als Mangel an nationaler Erziehung 
zu erklären, sondern ist zum Teil biophysisch De- 
gründet. Im Auslandsmilieu scheint dieser „Kon- 
kurrenzkampf der Keimessubstanz‘, 
wenn dieser Ausdruck erlaubt ist, verschieden stark 
in Erscheinung zu treten, insofern als bei der Kreu- 
zung von Auswanderern mit Angehörigen der be- 
treffenden Auslandsrasse das Unterliegen des deut- 
schen Rassefaktors weniger, in anderen Gegenden 
und anderen Rassen gegenüber mehr zum Ausdruck 
kommt. So soll z. B. privaten Auskünften nach in 
Süditalien (Sizilien) die Sterilität bei Ehen zwischen 
Nordländern (Deutschen, Schweizern, Engländern) 
und Sizilianerinnen besonders häufig vorkommen, 
während das Gleiche bei Mischehen in Oberitalien 
nicht der Fall sein soll. Auch die Beobachtung, daß 
die Kinder bei Aufzucht mit Milch einheinischer 
Ammen schlecht gedeihen, soll in Sizilien öfters ge- 
macht werden können und dürfte vielleicht dazu 
anregen, auch in anderen Auswanderungsorten der- 
artige Beobachtungen zu machen. 

Wir Deutsche haben allen Grund, uns etwas 
mehr, als dies bis jetzt vielleicht nötig erschien, 
um die Existenzbedingungen der Deutschen im 


Ausland, auch nach der biologischen Seite zu küm- 
mern. Zahlenmäßige Feststellungen über die Frucht- 
barkeit von Mischehen an verschiedenen für Deut- 
sche in Betracht kommenden Auswanderungsgegen- 
den, über die Aufzuchtsbedingungen der Kinder 
usw. wären erwünscht. Auf amtlichem Wege durch 
die Konsulatsbehörden erscheint dies vielleicht 
schwieriger durchführbar als auf nichtamtlichem. 
Vielfach haben sich die Deutschen im Ausland zu 
Gesellschaften und Vereinen zusammengeschlossen, 
von wo aus Enqueten in die Wege geleitet werden 
könnten. Sollte vorliegender Aufsatz in der „Um- 
schau“ von Auslandsdeutschen gelesen werden, so 
hätte er einen Hauptzweck, das Interesse nach die- 
ser Richtung zu erwecken, erfüllt.*) 

Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß es ge- 
lingen kann, den „Entwicklungsreiz‘ der Keimzellen 
auf. biologischem Wege näher zu ergründen. Es ist 
vielmehr im höchsten Grade wahrscheinlich, daB 
es ebenso, wie es nach den neueren Untersuchungen 
von Landsteiner, Dungern, Hirschfeld, Verzar u. a. 
über die Verschiedenartigkeit der Blutgruppen des 
Menschen möglich ist (ein zusammenfassender Auf- 
satz über die Differenzierung des Blutes mit Hilfe 
der Isohämagglutinine wird demnächst in der „Um- 
schau“ noch folgen), die Angehörigkeit eines Men- 
schen zu einer bestimmten Blutgruppe festzustellen, 
in ähnlicher Weise auch gelingen wird, für die 
menschlichen Keimzellen, speziell die leichter der 
Untersuchung zugänglichen männlichen Samenzel- 
len Gruppen und Untergruppen aufzufinden. Unter- 
suchungen darüber sind geplant. Für die Differen- 
zierung der menschlichen Milch ist dies dem Ver- 
fasser dieser Zeilen schon gelungen. Wenn sogar 
die menschliche Ammenmilch biologisch nicht 
gleichwertig ist, sondern sich auf serologischem 
Wege nach bisher noch nicht veröffentlichten Un- 
tersuchungen in Gruppen und Untergruppen ein- 
teilen läßt, so ist dies als im höchsten Grade wahr- 
scheinlich auch für die Produkte der Keimdrüsen 
anzunehmen. Von dem Momente ab, wo es möglich 
sein wird, bei den menschlichen Keimzellen die 
Zugehörigkeit zu verschiedenen Gruppen festzule- 
gen, ist auch ein Weg gegeben, den Entwicklungs- 
reiz, der wahrscheinlich in seiner Stärke für die 
einzelnen Keimzellgruppen ein spezifischer sein 
wird, näher zu ergründen und die Biersche Auf- 
fassung des Befruchtungsvorganges planmäßig wei- 
ter zu verfolgen. 


Was wird der Rhönsegelflugwett- 
bewerb 1924 bringen? 


Von Dr. Ing. ROLAND EISENLOHR. 


um ersten Male sind für den diesjährigen, vom 
15.—31. August stattfindenden Rhön-Segelflug- 
Wettbewerb auch Flugzeuge mit Hilfsmoto- 
ren zugelassen. Unter MHilfsmotoren sind schwa- 
che Motoren zu verstehen, die den Start und das 
Steigen der Segelflugzeuge unterstützen sollen. Im 
übrigen ist eine möglichst weitgehende Ausnutzung 
der Luftstromenergien anzustreben, also zu „se- 
geln“ Man hat interessanterweise nicht wie 
5) Mitteilungen dieser Art. namentlich zahlenmäßige Unter- 
lagen, würden zu weiterer Verwertung vom Veriasser dieser 
Zeilen gerne gesammelt werden und wären zu richten entweder 


an die Privatadresse (München. Kaiserstraße 50, 3.) oder an 
den Verlag der .Umschau‘‘, 
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sonst üblich die Zahl der zulässigen Pferdekräfte 
oder nur den Kubikinhalt der Motorzylinder vor- 
geschrieben, sondern auch das Motorge- 
wicht, um damit den Leichtbau der Moto- 
ren anzuregen. Nach der Ausschreibung dürfen 
die Motoren für einsitzige Flugzeuge nur bis 750 
ccm Hubvolumen und beliebiges Gewicht oder 
höchstens 30 kg Gewicht bei beliebigem Volumen 
haben (für Zweisitzer 1000 ccm, bezw. 40 kg). 

Man darf also Flugzeuge mit Hilfsmotoren (die 
etwa 5—15 PS haben können) nicht verwechseln 
mit Kleinmotorflugzeugen von 30—50 oder gar 
70 PS. 

Zur Zeit werden verschiedene solcher Hilfs- 
motor-Flugzeuge bereits erprobt. Beim Küsten- 
flug-Wettbewerb bei Rossitten hat Udet auf sei- 
nem Udet-Eindecker „Kolibri“ mit Fluggast 2 Stun- 
den 7 Minuten geflogen, was wohl einen Dauerre- 
kord für solche Flugzeuge darstellt. Es wurde da- 
bei der 500 ccm Douglas-Motorrad-Motor verwen- 
det, den der bekannte Segelflugzeug-Konstrukteur 
Messerschmitt-Bamberg in seinem Segel- 
flugzeug S 15 auch eingebaut hat. Damit erreichte 
der Flieger Seywald auf dem Bamberger Exerzier- 
platz am 19. Juni einen Flug von 43 Minuten, wo- 
bei 600 m Höhe erreicht wurden. Der Douglas- 
Zweizylindermotor soll 3% PS leisten. 

Was wird nun von solchen Hilfsflugzeugen 
in der Rhön verlangt? Man muß sich immer 
darüber klar sein, daß die Rhönwettbewerbe nicht 
so sehr sportliche Veranstaltungen sind, sondern 
unter Zusammenarbeit von Fachleuten der Theorie 
und Praxis Versuchsflüge in großem Maßstabe zur 
Weiterentwicklung der Flugzeuge und zur Berei- 
cherung flugwissenschaftlicher Kenntnisse und 
Forschungen bezwecken. 

Die Bedingungen zur Gewinnung von Preisen 
sind daher verhältnismäßig schwer. 

Für den Dauerpreis (2000 und 1000 Mk. 
und 2000 Mk. für Zweisitzer) wird ein Flug mit 
Motorstart unter Ausnutzung natürlicher Wind- 
energien und mit einem Betriebsstoffverbrauch von 
höchstens 2 Litern ohne Zwischenlandung von 
möglichst großer Dauer verlangt. Dabei muß das 
Flugzeug sich mindestens 5 km von der Startstelle 
entfernen und zurückkehrend eine vom Startpunkt 
ausgesteckte Linie von 300 m Länge überfliegen. 

Der Zielflugpreis wird dem zugesprochen, 
der in der kürzesten Zeit und bei geringstem Ben- 
zinverbrauch von der Wasserkuppe aus nach einem 
vorher bekannt gegebenen Orte fliegt, dort zwi- 
schenlandet und dann zur Startstelle zurückfliegt. 

Und schließlich gibt es Höhenpreise 
(1500, 1000 und 500 Mk.) für die größten erreichten 
Möhen über der Wasserkuppe, wobei für jedes Ki- 
logramm Führergewicht und Nutzlast 10 ccm Be- 
triebsstoffe verbraucht werden dürfen. 

Aber auch der Segelflug ohne Hilfs- 
motor wird ernstlich gepflegt werden. Das ver- 
besserte und gut organisierte Meßverfahren 
durch mehrere Meßtrupps wird hier von besonde- 
rer Bedeutung sein und für die Wissenschaft wert- 
volles Material schaffen. Durch dauerndes Mes- 
sen von Zeit, Höhe und Flugentfernung lassen sich die 
Kurven aller Flüge nachträglich rekonstruieren. 
Aus diesem Material, das im physikalischen Insti- 


tut der Universität Frankfurt a. M. ausgewertet 
wird, lassen sich Rückschlüsse ziehen auf die 
Windströmungen und deren EinfluB bezw. Aus- 
nutzung durch das Flugzeug. 

Das wichtigste Problem ist das des Entier- 
nungsfluges, also Ueberlandfluges. Der 
Dauerflug im motorlosen Flugzeug ist ja ohne wis- 
senschaftliche Bedeutung und wird nur für Zwei- 
sitzerflugzeuge gewertet, um solchen mehr Ge 
winnmöglichkeiten zu bieten, wobei mindestens 
15 Minuten Flugdauer mit Fluggast verlangt sind 
und Preise von 2000 und 1000 Mk. zur Verfügung 
stehen. 

Der große Rhönsegelflugpreis va 
3000 Mk. verlangt mindestens 25 km Entfernung 
von der Abflugstelle bis zum Landungspunkt (in 


der Luftlinie gemessen). Die bisher größte Strecke 


wurde mit 18,5 km erreicht. 

Außerdem gibt es noch Preise für Fern- 
segelflüge und größte Flugstrecken, 
also 3 Preisgruppen für den Ueberlandflug! 

Bei den Fernsegelflügen wird die im Grund- 
riB zwischen Abflug- und Landungsstelle gemesse- 
ne Strecke (Es) vermindert um den sechsfachen 
Höhenverlust (Lv) und vermehrt um den 12fachen 
Höhengewinn (Hg). 

Damit sind ungefähr die Leistungen begrenzt, 
die man von verhältnismäßig guten Segelflugzeugen 
erwarten kann. Mittlere Flugzeuge sind also 
eigentlich von vornherein von der Beteiligung aus- 
geschlossen. Für solche ist in der ersten August- 
hälfte auf der Wasserkuppe Gelegenheit zu 
Uebungsflügen unter Anwesenheit von Fachleuten 
und mit der Möglichkeit von Flugprämien-Gewin- 
nung gegeben. 

Im vorigen Jahre hat sich die Presse ver- 
schiedentlich darüber aufgehalten, daß die Erfolge 
in der Rhön nicht sehr bedeutend gewesen seien. 
Abgesehen davon, daB das Wetter besonders un- 
günstig war, konnten wir mit den Erfolgen sehr 
zufrieden sein. Aber die Erfolge waren von einer 
Art, die sie der Oeffentlichkeit als solche nicht 
ohne weiteres erkennen ließ. Reklameflüge und 
Rekordflüge sollen auf der Rhön nicht gemacht 
werden. Solche überlassen wir den rein sport- 
lichen Veranstaltungen, wie z. B. dem Küstensegel- 
flug, bei dem der Flieger Schulz auf einem sehr 
einfachen Segelflugzeug, mit dem er in der Rhön 
nie konkurrieren könnte, einen Dauerweltre- 
kord von 8% Stunden aufstellte und diesen Re- 
kord damit an Deutschland zurückbrachte, nach- 
dem er über 1 Jahr in französischen Händen war. 

Die Zahl der in der Rhön erscheinenden mo- 
torlosen Segelflugzeuge wird voraussichtlich nicht 
sehr groß sein, schätzungsweise 15. Aber es wer- 
den nur unsre besten Segler und besten Führer 
erscheinen, denn die Aufgaben, die zu lösen sind. 
sind außerordentlich schwer. Ueber die Zahl der 
voraussichtlich teilnehmenden Hilfsmotorflugzeugt 
läßt sich kaum etwas sagen, da die derzeitige Fi- 
nanznot manches Flugzeug unvollendet lassen wird. 
Auf dem Gebiete des Hilfsmotorflugzeugs wird 
äußerst Wertvolles gezeitigt werden, wenn sie 
auch zum ersten Male zugelassen sind und somit 
die Versuchsreihe für diese Flugzeuggattung erst 
beginnt. 


EINE ELEKTROMAGNETISCHE TASCHENLAMPE .... 


Eine elektromagnetische Taschen- 
lampe, die durch Atmung betrieben 
wird. 


ie Nachteile elektrischer Taschenlampen, die 

durch galvanische Batterien betrieben werden, 
sind jedem Benützer bekannt. Hier Abhilfe zu 
schaffen, wurde während des Krieges eine Lampe 
mit elektromagnetischem Antrieb entworfen und 
ausgeführt, über die den Lesern der „Umschau“ 
seinerzeit berichtet wurde. Auch sie konnte sich 
nicht emmbürgern. Vor allem mußte man es als 
lästig empfinden, durch ständige Kontraktion der 
Hand oder durch Ziehen an einer Schnur den Ge- 
` nerator in Betrieb zu halten. Die Hand ermüdete 
dabei und war auch für die anderweitige Betäti- 
gung ausgeschaltet. Das Gewicht jener Lampe 
war verhältnismäßig hoch. Denn um dem Gene- 
rator eine Geschwindigkeit von 1500 Umdrehungen 
in der Minute zu verleihen, waren zahlreiche 
Uebersetzungsräder nötig. 


Fig. 1. Turbinenrad der elektro- 
magnetischen Taschenlampe. 


Beim Bau einer leichten elektromagneti- 
schen Lampe war also das Problem zu lösen, einen 
Generator von hoher Tourenzahl zu entwerfen und 
dabei gleichzeitig das Räderwerk zu Ueberset- 
zungszwecken auf ein Mindestmaß zu beschrän- 
ken, womöglich ganz zu vermeiden. Dieser letzte 
Gedanke ließ sich durch direkte Kuppelung einer 
Turbine mit dem Generator verwirklichen. In die- 
ser Form hat neuerdings Lorin*) die Aufgabe 
gelöst. Zum Antrieb der Turbine dient die Atem- 
luft und zwar so, wie sie bei der normalen Atmung 
unseren Lippen entweicht. Die einfache Bauart 
der Lampe hat es möglich gemacht, ihr Gewicht 
auf 150 g zu beschränken. 


Durch ein Einblasröhrchen wird die Atemluft 
gegen das Laufrad der Turbine geleitet, das mit 60 
Schaufeln besetzt ist. Der Generator, der mit der 
Turbine direkt gekoppelt Ist, hat keinen Kollektor, 
der trotz seiner Kleinheit sehr kompliziert sein 
müßte und gleichzeitig einen recht beachtlichen 
Widerstand darstellte. Der elektrische Strom fließt 
einfach durch die Zapfen der Achse ab, die in den 
Magneten der kleinen Maschine verlagert sind. Die 
Teile der Magnete, die die Achsenlager tragen, sind 
schwach elastisch, so daß sie zwar den Achsen 


°) Veröffentlicht in Bulletin de l'Office National des Re- 
cherches et Inventions. . 
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einen guten Schluß gewähren, aber nicht durch all- 
zustarken Druck der Drehung Widerstand leisten. 


Beim Entwurf der Lampe galt als Hauptge- 
sichtspunkt die Erzielung eines möglichst geringen 
Stromverbrauches. Ihr Faden, der für das bloße 
Auge kaum sichtbar ist, besteht aus einer Wolf- 
ram-Thor-Legierung und hat einen Durchmesser 
von 0,008 mm. Der Thorzusatz dient dazu, die 
Elastizität des Fadens zu erhöhen, so daß dieser 
gegen Stöße ziemlich unempfindlich ist. Die 
Lampe verbraucht bei einer Spannung von 2,5 Volt 
0,06 Ampère. 


An Wkerständen, die sich nicht beseitigen 
lassen, sind die Hysteresis, der Magnete und die 
Foucaultschen Ströme zu nennen. Sie bedingen, 
daß die Lampe beim Anblasen nicht sofort auf- 
leuchtet, sondern hierzu etwa 20 Sekunden braucht. 
Davon abgesehen arbeitet die Lampe durchaus be- 
friedigend. Eine besondere Anstrengung erfordert 
ihre Inbetriebhaltung nicht. Hierzu genügt völlig 
die im üblichen Maße ausgeatmete Luft. 


M. Errel. 


Fig. 2. Die äußere Form und Größe der Lampe. 


Finnen. 
Von Dr. W. EHRENSTEIN. 


er Triumph der finnischen Mannschaft bei den 

diesjährigen Olympischen Spielen in Paris hat 
nach den früheren Leistungen der Finnen auf dem 
Gebiete des Sports zwar nicht überrascht, aber 
doch von neuem die aufachtenden Blicke der gan- 
zen Welt auf das kleine Volk gelenkt, das im 
„Land der tausend Seen“ wohnt. Der Erfolg der 
Finnen wird erst dann richtig eingeschätzt, wenn 
man in Rücksicht zieht, daß Finnland nur wenig 
mehr Einwohner hat (3 300 000) als die Stadt Ber- 
lin. Erst wenn man die Anzahl seiner Sportsleute 
von olympischem Rang als eine im Verhältnis zur 
Gesamtbevölkerung außergewöhnlich große er- 
kennt, zeigt es sich, wie ungeheuer überlegen das 
kleine Volk des Nordens allen andern in sportli- 
cher Beziehung ist. Amerika hat zwar den ersten 
Platz erobert, aber dafür hat es auch 35mal mehr 
Einwohner als Finnland. Es hat zwar absolut ge- 
nommen größere Leistungen aufzuweisen, aber bei 
der richtigeren Betrachtungsweise, welche die er- 
zielte Punktzahl zur Gesamtbevölkerung ins Ver- 
hältnis setzt, wird man Finnland an erster 
Stelle plazieren müssen. 

Am wenigsten überraschend sind die gewal- 
tigen Leistungen für diejenigen, die dieses Volk im 
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eigenen Lande kennen zu lernen Gelegenheit hat- 
ten. Jeder Besucher Finnlands wird nicht bloß 
von der Schönheit des Landes ergriffen gewesen 
sein, sondern von dort auch den Eindruck mitge- 
bracht haben, daß das finnische Volk ein Rassen- 
phänomen interessantester Art ist. Das Volk ist 
nicht weniger als das eigenartige Land eine Se- 
henswürdigkeit.e. Man sieht in Suomi fast aus- 
schließlich blonde Individuen mit blauen Augen, 
welche aber doch nicht den gleichen Eindruck wie 
die germanischen nordischen Völker machen, von 
denen sie durch sehr viel kräftigere Ausbildung der 
Gesichtsknochen deutlich unterschieden sind. An 
dem kräftigen Körperbau sind die breiten Schultern 
besonders auffällig. Abweichend von den meisten 
übrigen europäischen Völkern sind die Finnen aus- 
gesprochene Kurzköpfe. Die Urbevölkerung des 
Landes waren Goten und im Norden Lappen. 
Zwischen 400 und 700 n. Chr. wanderten die Fin- 
nen aus dem heutigen Rußland in ihre jetzige Hei- 
mat ein, und Goten und Finnen verschmolzen zu 
einer neuen Rasse, so jedoch, daß das finnische 
Element bei weitem überwog, und die gotische 
Sprache bis auf wenige Ueberreste (hauptsächlich 
Kulturwörter) verdrängt wurde. In geschichtlicher 
Zeit setzte dann eine starke schwedische 
Einwanderung ein, durch die in erster Linie die 
Küstengebiete im Westen und Süden besiedelt 
wurden. Die dort lebende Bauernbevölkerung 
spricht heute noch schwedisch und macht etwa 
ein Zehntel der Gesamtbevölkerung des Landes 
aus; freilich hat auch sie sich mehr und mehr mit 
finnischem Blute gemischt, so daß man heute 
zwei Landessprachen, nicht aber zwei 
Rassen zu unterscheiden hat. Aus diesen Wurzeln 
entstand im Laufe von 1500 Jahren das finnische 
Volk, wie es heute von der ganzen Welt wegen sei- 
ner sportlichen Leistungen bewundert wird. Die 
Veranlagung der verschiedenen Rassen, denen es 
entstammt, sind jedoch nicht die alleinigen Fakto- 
ren, die bei der Bildung dieses Volkes mitgewirkt 
haben. Wie man die Ueberlegenheit der nordischen 
Völker über die südlichen ganz allgemein wesent- 
lich dem Einfluß des Klimas zuschreiben muß, so 
ist auch im Falle des finnischen Volkes als ein 
wichtiger Faktor für die Entwicklung der Rasse 
das Klima in Betracht zu ziehen. Den rauhen 
langen Winter können schwächliche Individuen auf 
die Dauer nicht ertragen. Man bedenke, daß es 
im Dezember in Finnland im Mittel bloß etwa 
sechs Stunden lang Tag ist, wofür dann freilich 
der Sommer eine Entschädigung bietet: um Johanni 
geht die Sonne in Nordfinnland überhaupt nicht 
unter. und ich erinnere mich, daß man bei Tam- 
merfors um %1 Uhr nachts bequem im Bette le- 
sen konnte. Wäre nicht der Giolfstrom ein Wär- 
mespender von ungeheurem Wert, so wäre die Ve- 
getation Finnlands für einen lohnenden Ackerbau 
kaum ausreichend. Obwohl der Sommer recht 
heiß werden kann in manchen Jahren, ist es in 
der Geschichte Finnlands wiederholt vorgekom- 
men, daß der Frost in kalten Sommernächten den 
größten Teil der Ernte vernichtete und furchtbare 
Hungersnot zur Folge hatte. Das rauhe Klima ist 
ferner schuld daran, daß die Tuberkulose in Finn- 
land leider eine sehr häufige Erscheinung ist, und 


beständig eine groBe Zahl von Opfern fordert. 
Danach braucht man sich eigentlich nicht zu ver- 
wundern, daß die Rasse, die dieser rauhen Natur 
durch die Jahrhunderte Trotz geboten hat, sich als 
besonders widerstandsfähig und tüchtig erweist. 
Hinzu kommt noch, daß wir es bei den Finnen mit 
einem Bauernvolk mit sehr gesunder Lebensweise 
zu tun haben. Die Stadtbevölkerung macht nur 
16% der Gesamtbevölkerung aus (in Deutschland 
ca. 60%, in England 80%). Die Gründe für die 
hervorragende Qualifizierung der Finnen auf dem 
Gebiete des Sportes sind z. T. auch hierin zu 
suchen. 


Nicht weniger erstaunlich als die sportlichen 
Leistungen ist das kulturelle Niveau des Vol- 
kes. Im ganzen Lande herrscht peinlichste Sauber- 
keit. Es gibt kaum ein Bauernhaus ohne Tele- 
phon, kaum einen Knecht, der nicht täglich seine 
Zeitung liest. Ein Engländer, der ein guter Kenner 
Finnlands war, nannte es, wie mir scheint mit 
Recht, „das zivilisierteste Land Europas“. Man 
erkennt den hohen Stand der Zivilisation leichter 
an einigen Detailbeobachtungen. So sind die An- 
forderungen im finnischen Abitur außerordentlich 
schwere und für die Gründlichkeit des Studiums 
spricht es, daß die Ausbildung der Aerzte 9—19 
Jahre dauert. In fast allen freien Berufen sind die 
Frauen den Männern gleichberechtigt. Der Pro- 
zentsatz der weiblichen Studierenden ist bedeutend 
höher als in Deutschland, was auch damit zusam- 
menhängen mag, daß die weibliche Bevölkerung 
zahlenmäßig beträchtlich überwiegt. Man trifft oft 
Finnländer an, die nie in Deutschland waren und 
doch Deutsch sprechen, beinahe so gut wie gebil- 
dete Deutsche. Im ganzen Lande bringt man dem 
deutschen kulturellen Leben ein liebevolles Inter- 
esse entgegen, und in Anbetracht dieser Tatsache 
ist man als Besucher des Landes beschämt über 
die Ignoranz betreffs Finnlands, mit der der Durch- 
schnittsdeutsche behaftet ist, und die dieses 
deutschfreundlichste unter allen Völkern (man weiß 
uns tiefen Dank dafür, daß unsere Truppen im 
Frühjahr 1918 geholfen haben, das Land vom Bol- 
schewismus zu befreien) am wenigsten verdient 
hat. Wenn der finnische Dichter Koskeniemmi 
von Deutschland singt: 


„Der deutsche Tag ist auch der Tag der Erde 
Und Deutschlands Nacht ist auch der Erde Nacht!“ 


so ist dies nur ein Ausdruck des tatsächlichen 
Volksempfindens. Wer einige Zeit im Lande war, 
mußte den Eindruck haben, daß viele Finnen das 
deutsche Schicksal im Innersten miterlebten und 
mit uns litten. — Deshalb haben wir jetzt besonde- 
ren Grund zur Mitfreude am Siege des uns be- 
freundeten Volkes. Deshalb wäre es aber auch 
wünschenswert, daß in Deutschland nicht bloß der 
Name eines Nurmi bekannt würde, sondern daß 
man auch den Geisteshelden des kleinen aber un- 
gewöhnlich tüchtigen Volkes die verdiente Beach- 
tung schenkte. Topeliusund Runeberg sind 
ja wohl auch bei uns manchem bekannt, aber wer 
weiß etwas vom „Kalewala“, dem unvergleich- 
lichen Nationalepos der Finnen, dem sich nur un- 
ser Nibelungenlied an die Seite stellen läßt! Die 
Musik eines Jean Sibelius wird auch in 
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Deutschland mehr und mehr bekannt, nachdem sie 
in England schon ihre Triumphe gefeiert hat; wer 
kennt aber den Maler Callen-Kallela, wer hat „Die 
sieben Brüder“ von Aleksis Kivi gelesen? 

Wer noch unschlüssig ist, wohin er seine Fe- 
rienreise machen soll, dem möchte man empfehlen, 
eine zaubervolle Nordlandfahrt ins Land ‚der tau- 
send Seen“ zu unternehmen. Die Schönheiten der 
einsamen Wald-See-Wiese-Landschaften, der herr- 
lichen Gegenden von Punkaharju oder Savonlinna, 
das Naturwunder des tosenden Wasserfalls von 
Imatra, des größten von Europa, und nicht zuletzt 
die wunderbar melodische Sprache des Volkes 
werden ihn begeistern, wie manchen anderen Be- 
sucher vor ihm. 


Rätselhafte Dodekaeder. 
Von Studiendirektor C. BLÜMLEIN. 


pD“ Umschaulesern möchte ich heute einen Ge- 
genstand vorlegen, der bisher den Archäologen 
viel Kopfzerbrechen gemacht hat. Vielleicht ge- 
lingt es einem Findigen, das Geheimnis desselben 
zu ergründen. 

Es handelt sich um einen Bronzegegenstand in 
Form eines Dodekaeders, an dessen Ecken Bronze- 
knöpfchen befestigt 
sind und dessen Flä- 
chen runde Oeffnun- 
gen haben. Ihr Rand 
"ist glatt und hat we- 
der Wulst noch Falz. 


Umgeben sind die 

meisten von 1—5 MEE 
Ringen, die größten LSS 
weisen aus Platz- ; 


mangel keine solchen 
auf. Sie dienen, wie 
man sieht, nur zur 
Verzierung und können bei der 
dem Gebrauch des Geräts außer acht gelas- 
sen werden. Der Körper selbst ist hohl. Die Grö- 
Be der Dodekaeder ist verschieden, sie wechselt 
- zwischen 4—8,5 cm im Durchmesser, gemessen von 
einer Fläche zur gegenüberliegenden; nach dieser 


Ansicht 


Frage nach 


Größe richtet sich auch die Größe der Oeffnungen, ` 


die zwischen 6 und 32 mm schwankt. 


Naturgemäß hat das rätselhafte Gerät, das 
sicher römischen Ursprungs ist, da es fast durch- 
weg an römischen Fundstätten und in Begleitung 
anderer römischer Gegenstände zutage kam, schon 
frühzeitig die Aufmerksamkeit der Archäologen er- 
regt, die zu den verschiedenartigsten Erklärungen 
kamen, von denen keine befriedigt und die zeigen, 
wie sehr man noch im Dunkeln tappt. Die einen, 
wie der Holländer Leemans, sehen in ihm den 
Knopf eines Zepters oder eines Kommandostabs. 
Aber abgesehen davon, daß es uns an Analogien 
dafür aus dem römischen Altertum gebricht, ist es 
unerklärbar, wie man solch einen, Knopf auf einem 
Stabe befestigen konnte. Auch bleibt es unerklär- 
lich, weshalb man bei einem bloßen Dekorationsge- 
genstand die Löcher verschieden groß anlegte, wo 
man der Symmetrie wegen durchweg gleiche Oeff- 
nungen erwartete. Ein anderer Forscher hielt sie 
für die Krönung von Streitkolben nach 


Dodekaeder 
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Art der mittelalterlichen Morgensterne. Dem wi- 
derspricht schon die hohle Form und das leichte 
Gewicht (der leichteste wiegt 34, der schwerste 
330 Gramm!). Der Franzose Borret meint, sie 
hätten im Innern einen Schwamm enthalten und 
seien als eine Art Weihwedel gebraucht wor- 
den. Riegel, dann Lindenschmitt und L. 
Jacobi vermuten, daß sie als Leuchter ge- 
dient hätten. Dem widerspricht unter anderem die 
geringe Stabilität, denn als Halter dickerer Kerzen 
wären sie zu leicht umgefallen. Derselbe Riegel 
und mit ihm eine ganze Reihe anderer Forscher 
vermuten, daß es sich bei dem Dodekaeder um ein 
MeBinstrument handelt, sog. Lehren, wie es 
in der Technik zum Feststellen des Durchmessers 
irgend eines Gegenstandes mannigfach verwendet 
wird. Wäre das der Fall, so würden die Oeffnun- 
gen doch sicherlich Gebrauchsspuren zeigen. Aber 
die dünne Metallwand ist überall intakt, weder ab- 
gerieben noch ausgebrochen, was bei dem voraus- 
zusetzenden Gebrauch doch sicher eingetreten 
wäre. Eine weitere Vermutung geht dahin, daß 
man in ihnen Münzmaße zu sehen habe. Aber 
die römischen Münzen haben ganz andere Durch- 
schnittsmaße und sind außerdem in ihrer Rund- 
form so unregelmäßig — man verstand noch nicht, 
den Münzen den ge- 
riffeten Rand zu 
geben —, daß ein 
solches Münzmaß 
nicht verwendbar 
war. Der Franzose 
Saint-Venant schließ- 
lich sieht in ihnen ein 
Spielzeug, das, 
ähnlich wie beim 
Diabolospiel, in die 
Luft geworfen und 
mit einem zuge- 
spitzten Stock empfangen oder das auf feststehen- 
de, zugespitzte Hölzer geworfen wurde. Letztere 
hätten dem Umfang der Löcher entsprechend mit 
Ziffern bezeichnete Einkerbungen oder Ringe ge- 
habt, die dann je nach ihrer Größe einen eventuel- 
len Gewinn bezeichnet hätten. Man sieht, an Er- 
klärungen fehlt es nicht, aber gegen jede gibt es 
schwerwiegende Einwendungen. Erwähnt mag 
noch werden, daß die Dodekaeder keinerlei Zei- 
chen, weder Buchstaben noch Ziffern noch irgend- 
welche Bezeichnungen tragen. 


Wer wird eine bessere Deutung geben? 


aufgeklappt 


Finklers Ueberpflanzungen 


von Insektenköpfen. 
Von OTTO DEIXNER. 


audy läßt in einer seiner venetianischen 

Novellen zwei Enthauptete durch ein 
Wunder wieder genesen. Die ärztliche 
Kunst eines paduanischen Doktors und die 
Wirkung seines berühmten Pulvers Per- 
limpino verhilft den beiden wieder zu ihren 
Köpfen, die anheilen, wie wenn sie nie das 
Beil am Halse gefühlt. Ohne Pulver oder 
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ein anderes Wundermittel hat nun Walter 
Finkler das gleiche Zauberkunststück 
vollbracht, wenn es ihm auch nur an In- 
sekten gelang. Vor Finkler wurden nur 
wenige Ueberpflanzungeh (Transplantatio- 
nen) an Insekten ausgeführt. Meisen- 
heimer und Kopec transplantierten 
zwar die Geschlechtsdrüsen von Schmet- 
terlingen und Raupen, doch stehen ihre Ver- 
suche mit einigen wenigen anderen verein- 
zelt da. Die Kopfüberpflanzungen sind da- 
her die ersten bemerkenswerten Arbeiten 
auf diesem Gebiet, sie sind aber auch durch 
die hervorgerufenen Geschlechts- und Fär- 
bungsumwandlungen für die experimentelle 
Biologie von Bedeutung. Ausgangspunkt 
für die folgenden Versuche waren die Fx- 
perimente an Wasserkäfern, über die zum 
Teil schon in der „Umschau“ 1922 Nr. 51 
berichtet wurde. Die Wasserkäfer 
waren wegen ihrer Lebenszähigkeit und 
ihrer Größe für eine so schwierige Opera- 
tion wie die Kopftransplantation am geeig- 
netsten. Zwei narkotisierte Tiere wurden 
ihrer Köpfe beraubt und diese wechselseitig 
aufgepflanzt (Abb. 1). Die Gefahr einer Ver- 
blutung ist gering; die Narkose hindert die 
starke Blutzirkulation, und das spärlich 
austretende Blut leistet sogar dem Opera- 
teur einen großen Dienst. Es erspart ihm 
die Verwendung von Nähten, denn das an 
der Luft rasch erstarrende Blut festigt ge- 
nügend den neuen Kopf am Körper. Die 
Methode dieser Ueberpflanzung nennt man 
die selbsthaltende (autophore). 
Schwierig ist nun die Pflege der behandel- 
ten Tiere. Kommen sie zu früh ins Wasser 
zurück, so gehen sie alsbald zugrunde, ent- 
zieht man ihnen andererseits bis zur Ge- 
sundung ihr feuchtes Element, so können 
sie durch Vertrocknung den Tod finden. 
Dem vorzubeugen, brachte Finkler die Kä- 
fer in das „Spital“ (Abb. 2), eine mit 
feuchten Filtrierpapier ausgestattete Wan- 
ne, in der sich eprouvettenähnliche Gläs- 
chen befanden. In diese Krankenbetten ka- 
men nun die Käfer; hier konnten sie sich 
weder regen noch rühren. Und das war 
gut. Denn sie hätten sonst den Versuch, die 
ganze müllevolle Arbeit zunichte gemacht, 
indem sie durch ihr sinnloses Beinestram- 
peln den Kopf heruntergestreift hätten. Zwei 
Wochen dauert die Rekonvaleszenz. Wäh- 
rend dieser Zeit können und dürfen die Tie- 
re keine Nahrung zu sich nehmen. Fehlt 
doch anfangs jede Verbindung zwischen 
Kopf und Rumpf, erst allmählich verwächst 
Speiseröhre mit Speiseröhre, Nervenstrang 
mit Nervenstrang, dann endlich ist das Tier 
wieder hergestellt. Der Kopf funktioniert 
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wieder! Woran das zu erkennen ist? Nun, 
der Käfer verspürt wieder Appetit, er nimmt 
die Fraß- und Verdauungstätigkeit wieder 
auf und, so kurios es scheinen mag, seine 
normale Beinbewegung. Der ge- 
sunde Käfer bewegt nämlich beim Schwim- 
men linkes Vorder-, rechtes Mittel- und lin- 
kes Hinterbein zugleich, der geköpite hin- 
gegen oder der mit dem aufgepflanzten 
Kopf strampelt ziellos herum, das Zeichen 
des Kopfverlustes. Ist der Kopf vollständig 
angeheilt, dann hört auch dieses Gestram- 
pel wieder auf, ruhig schwimmt der Käfer 
mit regelmäßigen Beinschlägen in seinem 
Aquarium dahin. 


Nicht nur die Männchen mußten daran 
glauben. Auch die weiblichen Köpfe 
fielen der Schere des Forschers zum Opfer. 
Finkler tauschte die Köpfe ver- 
schiedener Geschlechter aus, 
um den Einfluß des Kopfes auf den anders- 
geschlechtlichen Körper festzustellen. Das 
Weibchen mit dem Männchen- 
kopf blieb bis zu seiner Wiederherstellung 
im Spital, dann wurde es mit Artgenossen 
beiderlei Geschlechtes zusammengebracht. 
Sein Benehmen war jetzt gerade kein weib- 
liches. Statt wie früher sich die Annähe- 
rungen der Männchen gefallen zu lassen, 
übernahm es selbst diese Rolle, verfolgte 
die übrigen Weibchen und versuchte sie 
sich gefügig zu machen. Die Männchen, die 
sich im selben Behälter mit dem ‚„Mann- 
weib“ befanden, nahmen es als Geschlechts- 
genossin nicht ernst. Für sie war es ein 
Weibchen so gut wie jedes andere, um des- 
sen Abwehrbestrebungen sie sich nicht im 
geringsten bei der Begattung kümmerten. 
So ist das pervers gewordene Weibchen 
der beste Beweis für den geschlechts- 


umstimmenden Einfluß des Kop- 


fes, der eigentlich auf die struktuelle Ver- 
schiedenheit des männlichen und weiblichen 
Hirnes zurückzuführen ist. 


Sie ist ein häufiger Bewohner heimi- 
scher Gewässer, die kleine Wasser- 
wanze, der man den Namen „Rücken- 
schwimmer“ wegen ihrer eigentümlichen 
Stellung gegeben hat. Finkler verwendete 
sie zuerst in einem Versuch, der eigentlich 
einen Vorversuch zur Kopftransplantation 
an Rückenschwimmern darstellte. Die 
Wassertiere besitzen eine gewisse Einheit 
der Färbung durch die helle Unter- und 
dunkle Oberseite. Schutzfärbung nennt sie 
der Zweckmäßigkeitstheoretiker und be- 
weist seine Behauptung damit, daß der vom 
Boden des Tümpels beobachtende Feind das 
Beutetier nicht erblicke, weil der helle 


“Bauch sich vom hellen Himmel kaum ab- 
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hebe. Sei der Verfolger über dem bedräng- 
ten Tier, so entgehe es ihm wegen seines 
dunklen Rückens, der schwer vom düsteren 
Bodengrund zu unterscheiden wäre. Diese 
Lehre wurde durch Finklers Ver- 
suche am Rückenschwimmer wider- 
legt. Der Rückenschwimmer wird vor- 
wiegend in zwei Arten angetroffen, einer 
mit gänzlich ungefärbten Flügeln und einer 
zweiten mit 
dunkelmar- 
morierter 
Zeichnung. 
Ein allseitig 
lichtdicht 
abzedecktes 
Aquarium, 
das nur von 
— durch 
einen Spie- 
gel — re- 
flektiertem 
Licht von 
unten er- 
hellt wurde, nahm eine Anzahl der un- 
gefärbten Rückenschwimmer auf. Nach 
kurzer Zeit, innerhalb zwei Monaten, hatten 
die ehemals ungefärbten Rückenschwimmer 
die Farbe der marmorierten Art angenom- 
men. Nichts anderes als das Licht hatte die 
Verfärbung bewirkt. Auch in der Natur ist 
die färbungsbestimmende Lichtwirkung zu 
erkennen. Der Rückenschwimmer mit hel- 
len Flügeldecken hält sich besonders in 
dicht be- 
wachsenen, 
dunklen Tei- 
chen auf, 
dagegen der 
marmoriert 
Gezeichnete 
in Tümpeln 
mit klarem, 
hellem 
Wasser. 
Wurde der 
Kopf 
eines 
künstlich 
gefiärb- 
ten Tie- 
res auf den ungefärbten Körper eines 
anderen aufgepflanzt, so war der Er- 
folg dieses Versuches — Dunkelfärbung 
der Flügeldecken. — Hingegen übt der 
Kopf der naturgefärbten Art 
überhaupt keinen Einfluß aus. Er heilt zwar 
an, doch ist nichts von einer Verdunkelung 
wahrnehmbar. Die Ursache dieser Erschei- 


Fig. 1. Der Kopf wird abgetrennt. 


Fig. 3. Gelbrand mit überopflanz- 
ten Wasserkäfer-Kopf. 
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nung ist in der Erwerbungsart der Eigen- 
schaft gelegen. Die künstlich erzeugte Fär- 
bung ist noch nicht lange Körpereigentüm- 
lichkeit, sie ist noch übertragbar. Die 
marmorierte Zeichnung, vor vielen Genera- 
tionen erworben, ist nicht mehr aktiv; da- 
her die Wirkungslosigkeit des Kopfes der 
von Natur aus dunklen Art. 
Der Kopftausch zwischen zwei ver- 
schiedenen 
p a a Ead Wasser- 
käfern, 
zwischen 
dem Gelb- 
rand- und 
dem pech- 
schwar- 
zen Was- 
serkäfer, 
führt - zu 
ähnlicher 
Verfärbung. 
Der Gelb- 
rand mit dem 
Wasserkäferkopf verlor die ihm den Na- 
men gebenden gelben Randstreifen. Sein 
Chitinpanzer dunkelte nach und wurde all- 
mählich tiefschwarz. Der Gelbrand war der 
Färbung nach ein Kolbenkäfer geworden 
(Abb. 3 und 4). — Bei der Stabheu- 
schrecke entsteht durch Kopftausch die 
gleiche Farbumwandlung. Die Stab- 
heuschrecke kommt in grünen, braunen und 
schwarzen Abarten vor. Köpft man eine 
wie immer 
gefärbte 
Stabheu- 
schrecke 
oder hält 
sie in Dun- 
kelheit, so 
nimmt sie 
grüne Farbe 
an. Ver- 
pflanzt man 
den Körper 
einer 
schwarzen, 
so verfärbt 
sie sich erst 
grün, be- 
kommt also die Blendungsfarbe, und 
wird später nach Anheilung des braunen 
Kopfes, sich nach ihm richtend, ebenfalls 
braun. Das anfängliche Auftreten der grü- 
nen Blendungsiarbe ist auf das Auge zu- 
rückzuführen. Am geköpften Tier funktio- 
niert es nicht: die Heuschrecke mit dem 
ausgetauschten Kopf befindet sich ja auch 


Fig. 2. Das „Spital“, 


in dem die Käfer vollkommen regungslos 


verharren müssen, bis der neue Kopf 
angeheilt ist. 


Fig. 4. Pechschwarzer Wasser- 
käfer mit Gelbrand-Kopf. 


Die Speiseröhre ist herauspräpariert, auf 
dem Bild als Verbindungsstrang sichtbar. 
Der rechte dünnere Streifen ist eine Na- 
del, die den Kopf im Präparate vor dem 
Zurücksinken in die Brustpfanne bewahrt. 
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bis zur Verwachsung der Gewebe in die- 
sem Zustande. Das sehende Tier nimmt wie- 
der die Farbe des Kopfes an, der untrüg- 
lichste Beweis für den Experimentator, daß 
der Versuch gelungen. Die gleichen Um- 
färbungen durch Kopftransplantation erziel- 
te Finkler an der Mehlkäferlarve, 
am Tagpfauenauge, Wegpfauen- 
auge und am kleinen Fuchs. 


Auf die Details dieser Versuche einzu- 
gehen, verbietet mir der Raummangel. Dem 
wissenschaftlich Interessierten seien die 
ausführlichen wissenschaftlichen Veröffent- 
lichungen empfohlen.') Der Laie, der Ein- 
blick in das Laboratorium des Forschers 
nehmen und biologisch-experimentelle Ar- 
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rer Schnell- und Personenzüge im Hügel- 
land dienen. Neben ihrer wuchtigen Bau- 
art fallen sie durcheigenartigeBleche 
auf, die vorn über den Zylindern rechts und 
links vom Kessel auf der Umlaufplattform 
angeordnet sind. 


Sie beeinträchtigen zwar das Bild der 
Lokomotive, doch stellen sie das äußere An- 
zeichen einer nicht sichtbaren wirtschaft- 
lichen Durchbildung der mit Auspuff arbei- 
tenden Dampflokomotive vor, das um sei- 
ner Bedeutung wegen in Kauf genommen 
werden muß. 


Die Feueranfachung im Lokomotivkes- 
sel wird durch den von den Dampizylindern 


D- Zug - Lokomotive mit Windleitblechen. 


beit kennen lernen will, möge Finklers 
jüngst erschienenes Buch?) zur Hand neh- 
men. Es wird ihm manches erzählen, von 
dem er bisher nichts wußte. 


Windleitbleche. 


Von Regierungsbaurat R. P. WAGNER, 
Mitglied des Eisenbahn-Zentralamts, Berlin. 


eit dem Jahre 1922 sind mehrere Hun- 
derte vierfach gekuppelter Lokomoti- 
ven von der Deutschen Reichsbahn in Dienst 
gestellt worden, die zur Beförderung schwe- 


I) Finkler Walter, Kopftransplantation an Insekten. IL 
Funktionsfähigk.it replantierter Köpfe. Archiv für Entwick- 
lungsmechanik, 99. Band. 1923. I. Austausch von Hydrophi- 
lus-Koöpfen zwischen Männchen und Weibchen. Archiv für 
Entwicklungsmechanik, 9. Band. 1923. HI. Einfluß des re- 
plantierten Kopfes auf das Farbkleid anderer Körperteile. Ar- 
chiv für Entwicklungsmechanik. 99. Band. 1923, 

2) Finkler Walter. Vertauschte Köpfe (Aus der Werkstatt 
der modernen Lebensforschung). Anzengruber-Verlag. Wien 
1923. 


ins Freie abströmenden Dampf besorgt. Bei 
der bisher üblichen Rauchkammerdurchbil- 
dung war es unvermeidlich, daß im Blas- 
rohr noch bei mäßiger Anstrengung des 
Kessels ein Rückdruck auf die Kolben von 
etwa 0,2 Atmosphären herrschte, der bei 
höchster Anstrengung auf Steigungen bis 
auf 0,6—0,8 Atm. anstieg. Das Gemisch von 
Abdampf und Rauchgasen entwich dann aus 
dem Schornstein mit hoher Geschwindig- 
keit (oft über 100 m/sec). 

Die Erwägung, daß die so im Schorn- 
stein noch enthaltene Dampfenergie fast 
nutzlos war, führte zu der Ueberlegung, daß 
ein Erweitern des Schornsteins und Herab- 
setzen der Auspuffgeschwindigkeit auf 
30—40 m/sec eine wesentliche Erweiterung 
des Blasrohres in der Rauchkammer, d. h. 
eine Verringerung des Rückdruckes mög- 
lich machen sollte. 


(Fortsetzung siehe Seite 612) 


ELEKTRISCHER WALFANG. 
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Elektrischer Walfang. 


DB Walfischfänger haben mehrere Arten, Wale 
zu töten: die an einer Leine befestigte Har- 
pune wird entweder mit der Hand geschleudert 
oder durch ein kleines Geschütz abgefeuert, oder 
aber man schießt Bomben auf den Wal. Letztere 
Art gilt als „unsportsmanlike“. 


Einer der größten Mängel ist, daß ein erheb- 
licher Teil der angeschossenen Tiere verloren geht. 
In seiner Todesangst taucht der harpunierte Wal 
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bringt. Diese Spannung wird genügen, selbst einen 
großen Wal zu töten. Wichtig ist freilich für einen 
möglichst schnellen Tod, daß die Harpune den Kopf 
des Tieres trifft. 


Der Vorgang ist dann folgender: Von der einen 
Klemme des Hochspannungstransformators läuft ein 
Draht zu der Metallwand des Schiffes. Die andere 
Klemme steht durch eine isolierte Stahltrosse mit 
der Harpune in Verbindung. Diese Trosse kann 
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Elektrisches Töten eines Wales. 


oft in die Tiefe und wird nie mehr gesehen. Wenn 
es möglich wäre, die Wale unmittelbar nach dem 
Treffer zu töten, würden diese Verluste vermieden. 


Eine solche Möglichkeit sieht der Amerikaner 
Hugo Gernsback in der Verwertung hochge- 
spannter elektrischer Ströme. Die Anwendung ist 
nach „Science and Invention“ sehr einfach: Man 
braucht nichts anderes als den Lichtstrom des Schif- 
fes oder — wenn ein solcher nicht vorhanden ist — 
einen 110 Volt-Generator, der mit der Schifisma- 
schine gekuppelt ist. Ferner benötigt man einen 
Transformator, der die Spannung auf 20000 Volt 


gleichzeitig als Leine der Harpune dienen. Die 
Harpune kann mit der Hand geworfen oder mit 
Geschütz gefeuert werden. 


Der Strom wird erst eingeschaltet, wenn die 
Harpune den Wal getroffen hat, und er bleibt dann 
solange geschlossen, bis das Tier tot ist. Der Strom 
benutzt zum Rückweg das Seewasser, welches ein 
ausgezeichneter Leiter ist. Die Harpune anderer- 
seits sitzt ebenfalls zwischen den denkbar besten 
Leitern: den Geweben des Tieres. Der Strom wird 
also keinen nennenswerten Widerstand finden und 
der Tod wird augenblicklich eintreten. —u—u 
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(Fortsetzung von Seite 610) 


Berechnung und Kontrollversuche des 
Lckomotiv-Versuchsamtes zeigten, daß bei 
entsprechender Erweiterung des 
Schornsteins und des Blasrohres der 
für jede Kesselanstrengung nötige Saug- 
zug erreicht werden konnte, wenn das 
Blasrohr dicht über der Rauchkammersohle 
angeordnet wurde. Der Rückdruck auf die 


Fig. I. Der Cirkulator. 


Der Circulator (siehe Centralbl. f. 
Bact.-, Parasitk. u. Infkrankh., Bd. 42, 
I. Abt.. H. 3 u. 4) dient zur Kultivie- 
rung von Mikroorganismen in strömen- 
den Nährböden; zwei Kolben sind durch 
zwei dünne Glasröhren so miteinandeı 
verbunden, daB beim Heben und Senken 
die in ihnen enthaltene Flüssigkeit ab- 
wechselnd durch die eine Röhre in den 
Kolben strömt und durch die andere 
Röhre wieder zurück. Die obere Ver- 
bindungsröhre ermöglicht das Auswei- 
chen der Luft von einem Kolben zum 
anderen, an ihr wird auch der Circu- 
lator an der Wiege aufgehängt. Diese 
letztere wird durch eine Turbine oder 
einen Elektromotor mit dazwischen ge- 


schalteten Uebersetzungen in schaukelh- 
de Bewegung gesetzt. Die Wiege mit 
dem Circulator steht in einem Thermo- 
staten, durch dessen Oeffnung der Ex- 
center die Wiege hebt und senkt. 


Dampfkolben fiel dadurch bei höchster An- 
strengung auf 0,2 bis 0,25 Atın., bei mäßiger 
Anstrengung auf 1/2 bis t/ie Atm. Was das 
für die Wirtschaft der Maschine bedeutet, 
weiß jeder Dampitechniker: Es kann bei 
gleicher Feueranfachung dem Dampf 5—6 
v. H. mehr Leistung entzogen werden, d. h. 


der Kohlenverbrauch sinkt etwa in demsel- 
ben Maße. 


Mit dieser Neuerung wurden erstmals die 
viergekuppelten Nügellandlokomotiven ver- 
sehen. Da zeigte es sich aber schnell im 
Betriebe, daß zwar die gewünschten Vor- 
teile erzielt wurden, daß aber der Luftstrom 
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während der Fahrt den mit geringer Ge- 
schwindigkeit aus dem Schornstein strö- 
menden Abdampf vor den Fenstern des 
Führerhauses so stark niederzog, daß der 
Ausblick auf die Strecke unddie 
Signale ernstlich beeinträchtigt 
wurde. Um Beseitigung dieser Schwierig- 
keit wurde, da es sich um reine Luftströ- 
mungsvorgänge handelte, die unter Leitung 
des Geh. Regierungsrats Prof. Prandtl 
stehende Aerodynamische Versuchsanstalt 
in Göttingen angegangen. Diese stellte 
durch Modellversuche in der Luftschleuse 
fest, daß die einzig mögliche Abhilfe 
durch seitlich der Rauchkammer aufge- 
stellte Windleitbleche erfolgen könne, 
welche die Luft zwingen, parallel dem Kes- 
sel weiterzuströmen, bis sie von der Stirn- 


Fig. 2. Der Cirkulator im Betrieb. 


Die Zeichnung von Marianne Weleminsky nach Dr. F. Weleminsky 
wurde bei unserm Preisausschreiben mit einem 4. Preis ausgezeichnet. 


wand des Führerhauses nach oben gedrückt 
wird. Der so erreichte kleine Luftüberdruck 
reicht aus, das Niederschlagen des Dampfes 
vor den Fenstern zu verhüten. 

Durch Kontrollversuche an Lokomotiven 
wurde die Richtigkeit dieser Ansicht bestä- 
tigt und gleichzeitig die beste Stellung und 
die kleinste noch wirksame Größe der Leit- 
bleche ermittelt. 

Diese Leitbleche werden daher bis auf 
weiteres an allen neuen schnellfahrenden 
Dampflokomotiven der Reichsbahn ange- 
bracht werden. 


EA 
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-_»>D> NIIT TR ILUN G E N 4& 


"Der Einfluß des barometrischen Druckes auf 
den Gang der Uhren war schon vor gerade hun- 
dert Jahren das Thema einer Abhandlung, die Ge- 
orges Harvey im „Edinburgh Journal of Science“ 
veröffentlichte. Seine Feststellung, daß Uhren vor- 
gehen, wenn man sie höher hinauf ins Gebirge 
bringt, wurde durch Jürgensen in einem Vortrag 
vor der Kgl. Gesellschaft der Wissenschaften zu 
Kopenhagen vier Jahre später bestätigt. In den 
Jahren 1921—23 hat dann Jean Lecarme, der Lei- 
ter der Physikalischen Abteilung des Versuchsla- 
boratoriums des Conservatoire des Arts et Métiers, 
Beobachtungen im Mont-Blanc-Observatorium an- 
gestellt, während Paul Ditisheim 1923 auf der 
Schweizer Naturforscherversammlung über Beob- 
achtungen berichtet, die er in Meereshöhe, in 
Greenwich (47 m), Paris (67 m), Neuchatel (489 m), 
la Chaux-de-Fonds (1017 m), auf dem Gipfel des 
Chasseral (1586 m), am Bahnhof Zermatt (1620 m), 
im Hotel Riffelberg (2569 m) und auf der Station 
Gorner Grat (3136 m) angestellt hatte. Außer ge- 
wöhnlichen Taschenuhren wurden Marine-Chrono- 
meter untersucht. Ditisheim kam zu dem Schluß: 
„Für alle Chronometer ohne Ausnahme läßt sich 
feststellen, daß eine Druckerniedrigung, die einer 
größeren Höhe entspricht, sich durch eine Be- 
schleunigung des Ganges der Uhr zu erkennen 
gibt“. Bei einer gewöhnlichen Herren-Taschenuhr 
beträgt die Beschleunigung je Millimeter Quecksil- 
berdruck-Verminderung täglich 0,025 Sekunden. 
Bei einer kleinen Damenuhr ist dieser Betrag drei- 
mal so hoch wie bei einer Taschenuhr großen For- 
mates. Bei den großen Marine-Chronometern von 
60 mm Durchmesser sind dagegen die Zahlen be- 
trächtlich kleiner. Lecarme war zu etwas kleine- 
ren Zahlen gekommen. 


Anschließend an die Beobachtungen auf dem 
Gorner Grat nahm Ditisheim auf den Rat von Prof. 
 Quervain hin Untersuchungen des Uhrenganges in 

einer Wasserstoffatmosphäre vor. Zum Vergleich 
wurde das Verhalten in Luft von 47 mm Queck- 
silberdruck herangezogen, da diese dasselbe spe- 
zifische Gewicht hat wie Wasserstoff im Normal- 
zustand. Die Beschleunigung ist in Wasserstoff 
noch nicht halb so groß wie in Luft; die gefunde- 
nen Zahlen entsprechen genau dem Unterschied der 
Viskositätskoeffizienten der beiden Gase. 


Zur gleichen Zeit mit Ditisheim arbeiteten Hé- 
rique vom Observatorium zu Besancon und Pro- 
fessor Jaquerod von Neuchatel in Laboratoriums- 
versuchen über das gleiche Problem. Sie unter- 
suchten 386 Chronometer unter der pneumatischen 
Glocke bei Drucken von 10-1500 mm Quecksilber. 
Die Uhren selbst waren in vier Klassen geteilt, je 
nach dem Durchmesser der Unruhe: 19,3; 17,7; 
15,3 und 14,7 mm. Die Befunde lassen sich gut 
mit denen von Ditisheim in Einklang bringen: 
Steigender Druck verursacht ein Nachgehen der 
Uhr. Je größer der Durchmesser der Unruhe, 


desto geringer die Gangabweichung. Diese läßt 
den anderen Untersuchungen gegenüber noch ein 
Neues erkennen: Die Gangabweichung erfolgt nicht 
genau proportional der Druckänderung, sie stellt 
sich im Schaubild nicht als Gerade dar, sondern 
als schwach gebogene Kurve. Sie nähert sich 
aber, wie Jaquerod in weiteren Untersuchungen, 
die bis zu einem Druck von 3040 mm reichten, fest- 
stellte, immer mehr der Geraden. A 


Junkers Flugzeugbau plant ein neues Verkehrs- 
flugzeug für die Postflüge zu bauen. Dieses besteht 
außer dem gewöhnlichen Rumpf noch aus 2 seitlich 
angebrachten, im der Richtung mit der Gondel 
parallel laufenden Propellern und Motorgehäuse, 
sodaß das Flugzeug mit drei Propellern ausgerüstet 
ist, wodurch eine bedeutende Sicherheit und Ma- 
növrierfähigkeit erreicht wird. Alle drei Motore 
sind vom mittleren Führersitz aus zu bedienen. 
(Ich habe das Modell im Reichspostministerium in 
einer Vorführung gesehen.) pars. 


Messer im Munde von Toten. Bei der Aus- 
grabung des Burgwalles zu Göda bei Bautzen 
(Oberlausitz) stieß man auf eine Bestattung von 
gegen 20 Skeletten. Im Munde der Toten steck- 
ten in mehreren Fällen messerähnliche Eisenstücke. 
Einesteils lagen diese so, daß sie förmlich zwi- 
schen Eck- und 1. Mahlzahn des Oberkiefers ein- 
gezwängt erschienen und auf beiden Seiten her- 
vorragten, andernteils waren sie von vorn nach der 
Rachenhöhle zu in den Mund des Toten eingelegt. 
Die Skelette können nicht älter sein als etwa 700 
Jahre, wohl aber wesentlich jünger. Sie lagen 
über spätslawischen Funden. Diese Art der To- 
tenbeigabe ist trotz mannigfaltigster Bemühungen 
bisher völlig ungeklärt. Man nimmt an, daß sie 
mit dem Vampyrglauben zusammenhänge, oder daß 
sie ein Volksmittel sei zur Verhütung von weite- 
rer Pest- oder Seuchengefahr (falls es sich um die 
> an einer Epidemie Gestorbener handeln 
sollte). 


Es wird gebeten, falls einer der Leser der 
„Umschau“ eine Erklärung dafür weiß oder Aehn- 
liches kennt, Mitteilungen darüber gelangen zu las- 
sen an Dr. Frenzel, Bautzen. 


Eine neue Formaldehyd-Synthese ist durch das 
amerikanische Patent Nr. 1 460 244 geschützt wor- 
den. Der Prozeß verläuft entsprechend der Glei- 
chung: Co/Hs» = HCOH. Die Vereinigung geht 
dann vor sich, wenn den beiden reagierenden Ga- 
sen, Kohlenoxyd und Wasserstoff, eine kleine 
Menge Wasserdampf beigemengt ist. Die Mi- 
schung wird bei 240—250° über eine Kontaktsub- 
stanz geleitet. Die Kondensationsprodukte ergeben 
eine wässrige Formaldehydlösung. Der Prozeß 
wird so geleitet, daß stündlich etwa 2 I des Gas- 
gemisches durch einen Kontaktraum von 750 ccm 
Inhalt gehen. Als Katalysatoren haben sich ver- 
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schiedene poröse Stoffe, wie unglasiertes Porzel- 
lan, Bimsstein, Asbest, Koks, Holzkohle u. a. be- 
währt. La 


Kropf bei Kindern in Bayern, Oesterreich und 
der Schweiz. Die „Münchener Gesellschaft für 
Kinderheilkunde“ hatte mit Unterstützung des 
bayerischen Staatsministeriums des Innern 1922 
einen Fragebogen an die Bezirksärzte versandt, 
um zuverlässige Unterlagen für die weitere Be- 
handlung der Kropffrage zu erlangen. Als Kropf 
wurde dabei betrachtet „eine die natürlichen Linien 
des Halses deutlich verändernde, unzweifelhaft 
über das Art- und Altersgemäße hinausgehende 
Massenzunahme der Schilddrüse, namentlich eine 
solche, die mit örtlichen oder auf die gestörte Drü- 
senfunktion zu beziehenden allgemeinen Krank- 
heitserscheinungen einhergeht“. Die natürliche 
Anschwellung der Schilddrüse vor und in der Zeit 
der Geschlechtsreife gilt demnach nicht als Kropf. 
Die Umfrage ergab, wie Seitz mitteilt, daß es in 
Bayern nach wie vor Bezirke mit einheimischem 


Kropf gibt. Hier empfiehlt sich eine umfassende 
freiwillige Vorbeugebehandlung mit jodiertem 
Kochsalz. Außerdem könnte man in Schulen nach 


Unterrichtung und mit Zustimmung der Eltern so- 
wie unter ärztlicher Aufsicht eine Verabreichung 
von organischen und anorganischen Jodpräparaten 
in kleinsten Gaben versuchsweise vornehmen, wie 
das in der Schweiz und in Württemberg mit 
bestem Erfolg geschieht. Einige Berichterstatter 
heben auch das Vorkommen von Kröpfen bei 
Haustieren in Kropfgegenden hervor. Demgegen- 
über ist Trumpp (ebenda, Nr. 48) der Ansicht, 
daß die Kropfbekämpfung nicht in einer Massen- 
behandlung bestehen darf, weil die zur Behand- 
lung nötigen Jodgaben für etwa Jodüberempfind- 
liche schädlich sein können, sondern sich auf eine 
Massenvorbeuge zu beschränken hat, die vollstän- 
dig ungefährlich, billig, einfach und wirksam sein 
muß. Zunächst aber bedarf die grundlegende 
Frage, ob die überwiegende Kropfursache wirklich 
der Jodhunger ist, dringend der Klärung. Beson- 
dere Vorsicht mit der Anwendung von Jod ist nach 
Silberschmidt bei kropfigen Mädchen erfor- 
derlich, die im Alter der Mannbarkeit stehen. Auch 
in Oesterreich ist, wie Nobel und Rosen- 


blüth festgestellt haben, der Kropf bei Kindern 
außerordentlich verbreitet und zwar bei Mädchen 
mehr als bei Knaben, wie das im großen ganzen 
auch für Bayern und die Schweiz zutrifft. 

Dr. J. A. Hoffmann. 


Sternbuch für Aulänger von Kelvin Mac- 
kready. Uebersetzt von Dr. Max Ikle, 3. erw. 
Aufl. von Dr. Weber. Leipzig, J. A. Barth. 150 S. 
mit 78 Abb. und 2 Tafeln. 

Das Buch will zwar an sich auch nur eine 
Anweisung für Freunde des Sternenhimmels sein, 
mit einfachen Instrumenten oder auch nur mit dem 
bloßen Auge die Wunder des Himmels kennen zu 


lernen, es ist aber außerdem viel mehr geworden, 
es führt auch ein in die wunderbare Schönheit der 
Himmelswelt. Eine hervorragende Ausstattung 
herrlicher Bilder nach besten Aufnahmen, ausge- 
zeichneter Druck und der Text, alles ist auf diesen 
Ton gestimmt, sodaß schon der bloße Besitz des 
Buches eine Freude ist. Der Herausgeber dieser 
Auflage, der an der Leipziger Sternwarte Astro- 
nom ist, hat den Inhalt zeitgemäß bearbeitet, die 
Literatur bis in die letzten Monate fortgeführt, die 
Tafeln verlängert und so die Brauchbarkeit we- 
sentlich erhöht. Der Leser findet jede Anleitung, 
sich unter den Sternen zurecht zu finden, ausführ- 
liche Angaben über die Fixsterne und Planeten, 
Sternkarten für das ganze Jahr, sowie bei jeder 
die in dem betreffenden Monat mit und ohne In- 
strumente sichtbaren Bilder, Doppelsterne, Stern- 
haufen und Nebel. Andere Bilder zeigen, was auf 
Sonne, Mond und Planeten zu sehen ist, wie Ko- 
meten aussehen. Das über die Beobachtungsin- 
strumente Gesagte beweist den erfahrenen Astro- 
nomen, ebenso das sehr nützliche Verzeichnis von 
427 Objekten aller Art für das Fernrohr, die ge- 
nau beschrieben werden, auch mit historischen 
Notizen. Jeder, der ein kleines Fernrohr besitzt, 
sollte sich dies Buch anschaffen, dessen Preis, 
15 G.-M., für das Gebotene billig zu nennen ist. 
Prof. Dr. Riem. 


Wahrheit und Irrtum in der Geschlechter- 
psychologie. Von Dr. M. Vaerting. Verlag 
Braun, Karlsruhe. 

Das Buch versucht die bisherige Auffassung 
von den besonderen Eigenarten der Geschlechter 
zu entkräften. Die beiden Geschlechter seien sich 
im wesentlichen gleich und die Unterschiede in 
der Einschätzung ihres Charakters seien in erster 
Linie dadurch bedingt, daß bei jedem Zusammen- 
treffen von Mann und Weib eine Ablenkung der 
normalen Reaktion durch die sogenannte Sexual- 
komponente erfolge. Bei der Beweisführung kann 
man freilich dem Verfasser nicht immer folgen. 
Wenn selbst statistische Tatsachen, wie die größere 
Häufigkeit der Knabengeburten und der infolge der 
größeren Knabensterblichkeit später auftretende 
Mädchenüberschuß mißverstanden und zu der Be- 
weisführung für die Unterdrückung der Frau durch 
den Mann herangezogen werden, so faßt den Na- 
turwissenschaftler ein leises Mißtrauen auch gegen 
manche andere Schlüsse. So neu ist die Entdeckung 
der Sexualkomponente auch nicht. Dabei sei zuge- 
geben, daß sich in die übliche Bewertung des Män- 
ner- und Frauencharakters zahlreiche Vorurteil: 
eingeschlichen haben. Durch ihre Umkehrung ins 
Gegenteil wird leider nichts gebessert. Dr. Hagen. 


Das Forschungsgebiet des Okkultismus. Von 
Dr. W. Platz. Verlag Strecker & Schröder. 
Stuttgart. 1924. 

Das ehrliche Bemühen des Verf., „eine kri- 
tische Uebersicht“ zu bieten, scheitert an seiner 
Einstellung. Anhängern und Gegnern des Okkul- 
tismus bringt die ausführliche Arbeit nichts Neues. 
Unter „Gegnern“ verstehe ich nicht Menschen, die 
rundweg die Möglichkeit okkulter Erscheinungen 
leugnen, sondern wissenschaftliche Forscher, de- 
nen das vorliegende Material noch nicht genügt, an 
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Fernbewegung, Aufhebung der Schwerkraft usw. 
zu glauben. Platz verweist wieder (es ge- 
schieht dies „immer wieder“) u. a. auf Crookes, 
‘der von dem Medium — wie dieses selbst zuge- 
stand — getäuscht worden ist; er verweist dar- 
auf, daß trotz aller Vorsichtsmaßregeln (wie Ein- 
nähen in Tricot-Anzüge) Materialisationen gelan- 
“gen. Eines der berühmtesten Medien aber wurde 
des Betrugs überführt, obwohl es untersucht, in 
ein Trikotgewand eingenäht und in einen Tüllkäfig 
(den man überdies noch plombierte!) gesetzt wor- 
den war. Wäre diese Entlarvung nicht geglückt, 
so wäre das Medium unter die heiligen Kronzeu- 
gen eingegangen. 

Wir wollen — wie 
wir schon mehrmals 
betonten — nicht strei- 
ten, sondern abwarten, 
lernen, beobachten. 
Prof. Dr. Friedländer. 


Der Ablauf des Le- 
bens. Von Wilhelm 
Fließ. 2. Aufl. Leip- 
zig und Wien, Franz 
Deuticke. Preis Mk. 
15.—. 


Die 2. Auflage 
bringt neues Beweis- 
material für die 
Fließsche Theorie 
vom periodischen Ab- 
lauf des Lebens. Es ist 
zu hoffen, daß das 
Werk nunmehr, wenn 
auch nicht restlose 
Anerkennung, so doch 
wenigstens Interesse 
in weiteren Kreisen 
finden wird. Der An- 
hang: „In eigener 
Sache“ ist allerdings 
durch die Art der Dar- 
stellung wenig geeig- 
net, Sympathien zu 
gewinnen, 


Gustav Zeuner. 


seinen 70. Qeburtstag. 


Geologie von Württemberg nebst Hohenzollern. 
Von Edwin Hennig. II. Lieferung. Insgesamt 383 
S. mit 9 Tafeln und 61 Textabbildungen. 


Schon die Besprechung des 1. Teiles zeigte, 
daß hier eine frische und lebensvolle Darstellung 
der Geologie des klassischen Heimatsgebiets geo- 
logischer Forschung in Deutschland vorliegt. Die 
2. abschließende Lieferung rundet den Band in 
trefflicher Weise ab und zeigt, wie gerade die 
Heimat der geologischen Forschung: Grundlage 
sein soll. Nirgends ist so viel Vorarbeit geleistet, 
wie in Schwaben; aber nirgends ist auch das ganze 
Land in ähnlicher mustergültiger Weise für das 
Fortschreiten der Forschung interessiert worden. 
Hennigs Buch wird dafür sorgen helfen, daß Schwa- 
ben nie vergißt, was frühere Geschlechter geleistet 
haben, und daß es auf ihren Arbeiten weiterbaut. 


Prof. Dr. Fr. Drevermann. 


Prof. Dr. D. Frite Hommel, 


der Münchener Ordinarius für semitische Philologie. feierte 


Er ist einer der besten Kenner der 
orientalischen Sprachen. 
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Die Brücke zwischen Licht und Röntgenstrah- 
ien. Prof. Millikan berichtete kürzlich bei einem 
Vortrag in Stockholm über seine neuesten Messun- 
gen von Spektren im ultravioletten Gebiet. Er hat 
eine Aluminiumlinie photographiert, deren Wellen- 
länge nur 144 Millionstel Millimeter beträgt; die 
Wellenlänge im Rot ist etwa sechsmal so groß. Da 
Siegbahn und Hjalmar 
kürzlich mit röntgeno- 
graphischen Methoden 
eine Wellenlänge von 
18 Millionstel Millime- 
ter erhalten konnten, 
bleibt nur eine ver- 
hältnismäßig schwa- 
che Lücke zwischen 
den Röntgenstrahlen 
und den optischen. 

Ein Apparat zur 
Auffindung von Koh- 
lenfeldern. Der frühe- 
re Leiter der Erdbe- 
benwarte der westfä- 
lischen Berggewerk- 
schaftskasse in Bo- 
chum und Lehrer an 
der Bochumer Berg- 
schule, Dr. Mindrop, 
hat einen Apparat er- 
funden, mit dessen 
Hilfe es möglich ist, 
Kohlen-, Erz-, Salz- 
und Oelvorkommen in 
der Erde festzustel- 
len. Es handelt sich 
um einen dem Seismo- 
graphen ähnlichen Ap- 
parat, der durch Dyna- 
mitexplosionen in ge- 
wisser Bodentiefe ver- 
ursachte Erderschütte- 
rungen registriert. Alle 
bisher angestellten Versuche hatten vollen Erfolg. 
Infolge der äußerst zufriedenstellenden Ergebnisse 
hat die holländische Staatsbergwerksdirektion der 
Seismus-Gesellschaft in Hannover die Untersuchun- 
gen der Kohlenfelder der Staatsbergwerke Hendrik’ 
und Mauritz übertragen. 


Die Ljungström-Turbinen-Lokomotive hat jetzt 
ihre ersten Fahrten auf der Strecke Stockholm— 
Göteborg ausgeführt. Dabei ergab sich, daß die 
Kohlenersparnis gegenüber der Dampflokomotive 
ungefähr den errechneten Betrag, nämlich 50 v. H. 
erreichte. Noch bedeutungsvoller für den Betrieb 
ist aber der geringe Wasserverbrauch. Während 
die Dampflokomotive auf dieser Strecke etwa 50 
Kubikmeter Wasser verbraucht haben würde, 
brauchte die Turbinen-Lokomotive nur 2 Kubik- 
meter. Eine Schwierigkeit ergab sich für die pünkt- 
liche Einhaltung des Fahrplanes durch die große 
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Schnelligkeit, die die Turbinen - Lokomotive aus 
wirtschaftlichen Gründen einhalten muß. Es war 
daher nötig, längere Aufenthalte auf den Stationen 
einzulegen. Bedenklich ist, daß sich die Maschine 
bisher als allzu empfindlich erwiesen hat. 


Rußlands Platin - Erzeugung. Vor dem Krieg 
wurden 95 v. H. der Platinproduktion der Welt in 
Rußland gewonnen; die jährliche Erzeugung betrug 
im Durchschnitt eine Viertelmillion Unzen. Jetzt 
liegt die ganze Platinproduktion in den Händen einer 
der vielen staatlichen Trusts, des „Ural - Platin‘, 
und die ganze Erzeugung muß an das Finanzkom- 
missariat in Moskau abgeliefert werden. Gegen- 
wärtig werden etwa 45000 Unzen gewonnen, man 
will aber die Produktion allmählich auf 100 000 
Unzen bringen. Die Aufrechterhaltung der gegen- 
wärtigen Preise wurde vom Finanzkommissariat 
als wesentlich für die russische Platinindustrie er- 
klärt, da die Produktionskosten gegen die Vor- 
- kriegszeit so gestiegen seien, daß der Gewinn eben 
ausreiche, um den Betrieb zu ermöglichen. So 
scheint es, daß die chemische Industrie ihre Hoff- 
nung auf billigeres Platin allein auf die erfolgreiche 
Ausbeutung neuer Platinvorkommen setzen kann, 
von denen die in Transvaal vorläufig die besten 
Aussichten zu bieten scheinen. 


Ernannt oder berulen: Geh. Regierungsrat Dr. Miethe, 
o. Prof. an d. Techn. Hochschule z. Berlin. über dessen auf- 
sehenerregende Untersuchungen über den Zerfall des Queck- 
silber-Atoms wir berichteten, in Anerkennung s. Verdienste um 
d. Hochschule auf Antrag ihrer Abt. f. Stoffwirtschaft z. aka- 
demischen Bürger ehrenh. — In d. rechts- u. staatswissensch. 
Fak. d. Univ. Zürich d. ao. Prof. Dr. H.Fritzsche z.o. Prof. 


— Prof. Charles Burnier v. d. Univ. Neuenburg z. o. Prof. 
f. griech. Philologie an d. Univ. Lausarne als Nachf. d. Prot. 
Henri Meylan-Faure. — D. Prosektor an d. städt. Kranken- 
anstalten in Barmen Dr. med. Julius Wätjen unter Ernen- 
nung z. ao. Prof. z. Abt.-Vorsteher am patholog. Institut d. 
Univ. Berlin. — D. Privatdoz. f. Chemie an d. Berliner Univ. 
Dr. Walther Schraudt z. ao. Prof. daselbst. — Dr. Qustav 
Jantsch in Wiesdorf bei Köln z. Abteilungsvorsteher am 
Chem. Institut u. zugleich z. o. Prof. an d. Univ. Bonn als 
Nuchf. v. Prof. Benrath. — D. Privatdoz, f. Prähistorie an d. 
Würzburger Univ.. Hauptkonservator d. Landesamts f. Denk- 
malpflege Dr. Georg Hock z. ao. Prof. — Für d. durch d. 
Berufung d. Prof. Friedr. Hoffmann n. Münster erl. Ordinariat 
d. Staatswissenschaften an d. Univ. Rostock d. ao. Prof. eben- 
da Dr. phil. et rer. poi. Heinrich Mannstädt. — Auf An- 
trag d. Abt. f. Bauingenieurwesen d. Berliner Techn. Hoch- 
schule d. Zivilingenieur Otto Leitholf in Berlin 2. Dr. Ing. 
ehrenh. Die Auszeichnung erfolgte in Anerkennung s. außer- 
ordentlichen Verdienste auf d. Gebiete d. Hoch- u. Ingenieur- 
bauten. — D. Präsident d. Telegraphentechn. Reichsamtes, Prof. 
Dr. Wagner, z. Mitglied d. Kuratoriums d. Physikal.-Techn. 
Reichsanstalt. — D. Architekt Wilhelm Maus in Frankfurt 
a. M. in Anerkennung s. hervorragenden Verdienste um d. 
künstlerische Raumbeleuchtung, sowie d. Dir. Walter Hilde- 
brand in Freiberg i. Sa. in Anerkennung s. hervorragenden 
Verdienste um d. Verfeinerung, Typisierung u. d. Bau geodät. 
Meßinstrumente z. Doktor-Ing. ehrenh. d. Techn. Hochschule 
Darmstadt. — Prof. Dr. Herbst, d. Dir. d. Essener Berg- 
schule, an d. Techn. Hochschule in Charlottenburg u. an d. 
Univ. Breslau. Prof. Herbst wird beide Berufungen ablehnen 
u. in Essen bleiben. — D. mit d. Titel e. ao. Prof. bekleidete 
Privatdoz. an d. Techn. Hochschule z. Wien Dr. phil. Karl 
W o z. ©. Prof. f. reine Mechanik u. graphische Statik 
eben 

a iieri F. d. Fach d. Pädagogik an d. Univ. Köln Dr. 
phil. Georg Morgenstern. 

Gestorben: D. Tiefseeforscher u. Biologe Sir William Ab- 
bott Herdman, Prof. d. Ozeanographie an d. Univ. Liver- 
pool. in London Im Alter v. 66 Jahren. 

Verschiedenes: D. o. Prof. d. klass. Philologie an d. Mar- 
burger Univ. Dr. Ernst MaaB ist z. 1. Oktober 1924 v. d. 
amti. Verpflichtungan entbunden worden. — D. 2. o. Prof. an d. 
Med. Akademie in Düsseldorf ernannten Prof. Dr. Christian 
Bruhn ist d. neuerrichtete Lehrst. f. Kiefer- u. Zahnheilkunde 
übertragen worden. — D. Vertreter d. slawischen Philologie 
an d. Münchener Univ. Prof. Dr. Erick Bernecker hat 
einen Ruf n. Berlin abgelehnt. 


AUS DER —- 
PRAXIS“ 


(Bei Anfragen bitte auf die ..Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
ies sichert prompteste Erledigung.) 


150. Jajag-Wand- 
kühlschrank. Der 
Jajag-Wandkühl- 
schrank stellt ein 
einfaches Mittel 
dar, um im Haus- 
halt billige Mög- 
lichkeit zur Küh- 
lung und Kühlhal- 
tung von Speisen 
und Getränken zu 
erhalten. Zum Be- 
triebe ist nur der 
Anschluß an die 
Wasserleitung er- 
forderlich. Der Ja- 
jag-Kühlschrank, 
ein Erzeugnis der 
J. A. John A.-G., 
Erfurt-Ilversgeho- 
fen, ist billig in der 
Anschaffung und 
bietet genügend 
Raum für den täg- 
lichen Bedarf. Der 
kleine Schlauch- 
hahn, der sich un- 
ten am Kühlschrank befindet, ist durch einen Gum- 
mischlauch mit dem Wasserleitungshahn zu ver- 
binden. Ebenso muß das Rohr, welches an der 
Rückwand des Apparates herunterläuft und in ein 
offenes Schlauchstück ausmündet, mit einem Gum- 
mischlauch in den Anguß oder in ein Sammelgefäß 
zwecks weiterer Verwendung des ausfließenden 
Wassers geleitet werden. Ist der Apparat ange- 
schlossen, so muß der kleine Hahn am Kühlschrank 
geöffnet werden. Sobald sich der Apparat mit Was- 
ser gefüllt hat, läuft das übrige Wasser durch das 
Rohr in der Rückwand und muß dann so reguliert 
werden, daß das Wasser nur noch ganz schwach 
— tropfenweise — abläuft. H. H. 


151. Eine Neuerung auf dem Gebiete des Kaut- 
schuk wesens. Die Kautschukindustrie erlebte erst 
dann ihren gewaltigen Aufschwung, als Mitte des 
19. Jahrhunderts die Erfindung der Vulkanisatio® 
gemacht wurde, durch Behandlung mit Schwefd 
oder Schwefelchlorür. Erst dieser „vulkanisierte 
Kautschuk“ zeigt die Eigenschaften, die wir schät- 
zen und verwerten, Elastizität, Haltbarkeit, Isola- 
tionsvermögen usw. Dieser vulkanisierte Kaut- 
schuk — mit seinen dem Rohgummi gegenüber 
stark verbesserten Eigenschaften — zeigt aber einen 
Mißstand, das Altern, das Hart- und Brüchig- 
werden. Dieser Vorgang beruht auf der Oxydation 
des Vulkanisierschwefels. Die nicht unerhebliche 
Temperatur, die sich bei Benutzung im Kautschuk, 
so z. B. im Pneu beim Fahren, entwickelt, be 
schleunigt diesen Vorgang. Es zeigt sich, daß bei 
diesem Oxydationsvorgang einige Metalle, so z. B. 
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Kupfer, Zink, Blet und deren Oxyde, die im vulka- 
nisierten Gummi immer nachweisbar sind, den Pro- 
zeB begünstigen. Dieses Altern bekämpft nach mei- 
nen eigenen Erfahrungen sehr wirkungsvoll ein von 
der Chemischen Fabrik Röbelu.Fiedler,Leip- 
zig, in den Handel gebrachtes Präparat, „Spare- 
gum“ genannt. Seine Wirkung beruht auf der Ent- 
deckung eines Katalysators, der diese Reaktion des 
Alterns außerordentlich verzögert. Dieses Produkt 


bedeutet für die Gummipflege das, was eine Schuh- 


creme oder Fett für die Behandlung des Leders 
bedeutet. Originell ist das Präparat ferner durch 
einen Prozentsatz vulkanisierten Gummi, den es 
gelöst enthält, der in etwa schon vorhandene Ka- 
pillarrisse eindringt und durch die Fahrtemperatur 
eine Nachvulkanisation bewirkt. Der Kontrast zwi- 
schen behandeltem und nicht behandeltem Kaut- 
schuk ist frappierend. Das Mittel gewährt eine 
40prozentige Gummiersparnis, eine Tatsache, deren 
volkswirtschaftliche Bedeutung außerordentlich ist. 
Dr. Q. Niese. 


 SPRECHSAAL 


Herr Dr. Schlör-Stuttgart hat in Heft 4 der 
„Umschau“ 1924 zur Frage der Säuretherapie von 
Prof. Dr. Kapff Stellung genommen und die rich- 
tige Auffassung vertreten, daß man die anorgani- 
schen Säuren besser durch die schwächeren orga- 
nischen Säuren ersetzen sollte. 

In unseren Essigfabriken, in welchen Spritessig 
nach dem Gärungsverfahren auf Essigbildnern ge- 
wonnen wird, herrscht eine stark saure Atmo- 
sphäre, die aber den menschlichen Atmungsorga- 
nen anscheinend keineswegs unzuträglich ist. Die 
in Essigfabriken beschäftigten Personen gehören 


meist zu den gesündesten Menschen; sie bleiben ° 


von ansteckenden Erkrankungen, insbesondere der 
Luftwege, verschont und erreichen meist ein ho- 
hes Alter. Versuche an Lungenkranken, die von 
Aerzten in einer größeren Essigfabrik Kiels vor 
einiger Zeit vorgenommen wurden, waren für die 
Säuretherapie erfolgversprechend. 

Man müßte Inhalationsräume in Krankenhäusern 
einrichterf, in denen durch Verdampfen von Essig 
die saure. Atmosphäre der Essigstube künstlich 
nachgeahmt werden könnte. Dr. Wöüstenield. 


Sehr geehrter Herr Professor! 


Die Ausführungen des Herrn C. M. Ritting- 
hausen in Biebrich auf meinen Artikel „Die Echt- 
färberel“ möchte ich nicht unerwidert lassen. 


Es konnte nicht meine Aufgabe sein, in einem 
Aufsatz das große Gebiet der Echtfärberei zu er- 
schöpfen. Ich weiß sehr wohl, daß Wolle auch 
mit gewissen Küpenfarbstoffen gefärbt wird, aber 
die weitaus größte Menge echter Wollfarben wird 
eben auf andere Weise hergestellt, so daB ich dieses 
Verfahren glaubte, unerwähnt lassen zu sollen. 


- Gerne will ich zugeben, daß es richtiger hieße: 


„Wolle wird im allgemeinen nicht mit Indan- 
threnfarbstoffen gefärbt.‘ 


Es lag mir übrigens fern, aus irgendwelcher 
Absicht die Thioindigofarbstoffe der Fir- 
ma Kalle u. Co. in Biebrich nicht zu erwähnen. 
Der Fachmann wird diese Produkte trotz des I-Sor- 
timents stets hochschätzen, aber das große Publi- 
kum kennt heute erst den Namen „Indanthren‘“; 
ihm ist echtfarbig gleich Indanthren. Wenn ich 
mich nicht irre, war es sogar Kalle u. Co., welche 
als erste Farbenfabrik einen marktfähigen Küpen- 
farbstoff, das auch von Herrn R. erwähnte Thio- 
indigorot, herausbrachte. 


Was ich über den Indigo gesagt habe, halte 
ich auf Grund gehauer Zahlen aufrecht. Das Hy- 
dronblau, für viele Zwecke ein ganz vorzüglicher 
Farbstoff, von dem ich selbst laufend größere Men- 
gen ausfärbe, halte ich für einen weniger gefähr- 
lichen Gegner des Indigo in der Färberei als ver- 
schiedene Marken Indanthrenblau. 


Dipl.-Ing. Otto Mecheels. 


Chemische Auskunftsstelle. 


In der „Chemischen Auskunftsstelle‘‘ werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten, wegen der Ausnutzung von ge- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 
Den Anfragen sind doppeltes Porto u. 0,5 Goldmark beizufügen. 


Antrage A. C. S. in W. Das Rezept zum Was- 
serdichtmachen in Heft 22 eignet sich auch für 
Halbwollwaren. Die Stoffe werden für längere 
Zeit wasserabstoßend, leicht % Jahr und länger. 
Das Abbürsten von Staub wird nicht erschwert, 
doch arbeitet sich allmählich der Tonerdeseifen- 
Niederschlag heraus. 


Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann in München. 
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E. S. in L. Z. Herstellung von Webstuhlöl, 
Carbidöl usw. Diese sog. wasserlöslichen Oele, 
die auch Bohröle genannt werden, sind Mineralöle 
mit emulgierenden Beimengungen zum Zwecke der 
Bildung einer möglichst lange haltbaren Emulsion 
beim Verdünnen mit Wasser. Es gibt eine große 
Reihe von manchmal stark voneinander abwei- 
chenden Herstellungsschriften darüber, desgleichen 
auch ausgedehnte Literatur. Das „Auskunftsbuch 
für die chemische Industrie“ von H. Blücher bringt 
sowohl Herstellungsbeispiele von Bohrölen wie von 
Türkischrotöl (sulfuriertem Rizinusöl), ferner wird 
der Interessent in dem Werk „Anwendung von 
Fettstoffen in der Textil-Industrie‘“ von Dr. F. Er- 
ban (Verlag Wilhelm Knapp, Halle a. d. S.) eine 
vollkommen erschöpfende Anleitung zur Fabrika- 
tion von sufurierten Oelen vorfinden. Die Zusam- 
mensetzung, Untersuchung und Prüfung von Tür- 
kischrotöl bespricht Prof. Dr. Krais in Band 1 sei- 
ner „Werkstoffe“ (Verlag Johann Ambrosius Barth, 
Leipzig). Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann, München. 


WER WEISS — u 73 
WERK 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau‘, 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit. 


277. a) Warum leuchten 2 Stückchen Würfel- 
zucker im Finstern auf, wenn man sie aneinander 
reibt? 

b) Wer weiß, ob und wo es in Sachsen oder 
Deutschland überhaupt staatliche Beratungsstellen 
und Kliniken oder Heime gibt für geistig zurück- 
bleibende (psychopathische) Kinder? 

c) Durch welche Kiebemittel kann man sicher 
und dauerhaft Zettel auf Biechbüchsen und Glas- 
büchsen aufkleben? 

d) Durch welche Mittel kann man im Winter 
Schaufensterscheiben etc. vor dem lästigen Blind- 
werden (Anlaufen) bewahren? Spiritus mit wenig 
Glycerin hilft nicht — mit viel Glycerin verschmiert 
es die Scheiben. 

e) Wo gibt es „Antihydor“ zu kaufen und was 
kostet es? 

Riesa a. Elbe. F. R. 

278. Was ist der Unterschied zwischen Ent- 
deckung und Erfindung? Ist z. B. die Zahl z = 3,14 
erfunden oder entdeckt? 

Hattlingen (Ruhr). K. H. 

279. Wer kann mir Angaben machen über Bau 
eines erstklassigen Tennisplatzes oder Literatur 


darüber? 
Liboch (Elbe). -L. 


280. Wie müssen die Bälge von Kolibris (ein- 
zelne Exemplare) präpariert werden, damit sie nach 
der Uebersendung hier ausgestopft werden kön- 
nen? Müssen die Eingeweide unbedingt erst vor 
dem Versand (Brasilien) entfernt werden? Wie ge- 
schieht dies am einfachsten und ohne daß das Ge- 
fieder leidet? 


Marienberg i. Sa. M. R. 
281. Wer liefert Ellipsenzirkedl? 
Berlin. G. K. 


[N 


o œe n h 


Das Leichiflud aii 
für Sport und Reise. 
Dr. Ing. Wa ven Langsdorff. 


Oktav — 180 Seiten — 110 Bilder 
Preis brosch. 3.— Goldmark 


Das Buch gibt in allgemeinverständlicher Form 
einen Ueberblick über das gesamte Leichtflugwesen. 
Unter dem Namen Leichtflugzeuge sind leichte Flug- 
zeuge mit schwachen Motoren unter 30 PS zu 
sammengefaßt. Es werden also neben „Segelilur 
zeugen mit Hilfsmotor“ auch Flugzeuge mit stärk 
ren Motoren behandelt, bei denen eine Verwertumn 
der in der Luft lebenden Energie in weiterem Malk 
angestrebt ist, als bei starkmotorigen Flugzeugen. 
Als Ergänzung sind außerdem „Kleinflugzeuge 
unter 30 PS gebracht. 


Aus dem Inhalt: Starkmotoriger, motorloser und schwach- 

mctoriger Flug — Entwicklung des Leichtilugzeuges — Kon- 

struktive Anforderungen an das Leichtllugzeug — Konstrukl- 

ver Aufbau des Leichtilugzeuges: a) Tragwerk, b) Leitwerk, 

c) Rumpf, d) Fahrwerk, e) Triebwerk — Uebersichts-Zahle- 

tafeln über sämtliche bestehenden Konstruktionen des In- und 
Auslandes 


Für jeden Interessenten und Fachmann der 
Luftfahrt ein unentbehrliches Hilisbuch! 


H. Bechhold, Verlagsbuchhandlung, Frankturi-M. 
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Die zuverlässigsten Photopapiere 


für Amafeure 


Kraft Q Steudel, Fabrik photograph. Papiere 
G. m. b. H., Dresden 
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282. Wer liefert eine plastische Masse, welche 
eine undurchlässige Schicht ergibt? 

Rostock. Zahnarzt B. H. 

283. Wer weiß, warum Hunde vor beginnen- 
dem Regen, als sicheres Zeichen des kommenden 
Regens, Gras fressen? 

Ohligs. P. Sch. 


Antwort auf Frage 228. Wir verwenden das 
Mottenschutzmittel Eulan der Farbenfabrik in Le- 
verkusen schon seit längerer Zeit mit Erfolg an 
Teppichen, Möbelbezugstoffen, Roßhaaren usw. Die 
Nachfrage nach mottenechten (eulanisierten) Sa- 
chen aus den Kreisen des Publikums mehrt sich 
ständig, und wir sind in dieser Branche gut be- 
schäftigt. Wir richten uns bei der mottenechten 
Ausrüstung genau nach den Vorschriften der Firma 
und können das Verfahren nur empfehlen. 

Gewerbl. Vereinigung Kölner Dekorateure. 

Antwort auf Frage 235. Schieferbruch Berg- 
mannssegen G. m. b. H., Röttersdorf b. Lehesten, 
besitzt ein Patent auf eine Masse, die sich für 
Ihre Zwecke eignet. 

Antwort auf Frage 244. Da die Konstruktion 
einer Sonnenuhr von der Polhöhe abhängig ist, 
kann eine solche nur für Orte gleicher Breite ver- 
wendet werden. Aus der Formel tg @=sing tg t 
und tg «e =cosptg läßt sich das Ziffernblatt für 
eine Horizontal bezw. Vertikal-Uhr leicht ermitteln, 


wenn die geographische Breite g bekannt ist. t sind ' 


die Stundenwinkel 15°, 30°, 45°, 60° usw. und æ die 
gefundenen Winkel der Stundenstriche mit der Mit- 
tagslinie. 

St. Ruprecht a. d. Raab in Steiermark. 

Ing. Alfred Rosenberger. 

Antwort auf Frage 253. Ueber die Widerstands- 
jähigkeit verschiedener Materialien gegenüber pho- 
tographischen Lösungen stellten Crabtree und 
Matthews im Eastman-Kodak-Versuchslabora- 
torium in Rochester (1923) umfangreiche Versuche 
an; u. a. untersuchten sie auch das Verhalten der 
Fixierbäder verschiedenartiger Zusammensetzung 
auf Metalle. Es wurden benützt 30prozentige neu- 
trale Fixiernatronlösung, saures Fixierbad, teilweise 
erschöpftes Fixierbad mit Silber in der Lösung und 
ein ebensolches, aber gänzlich erschöpft. Versuchs- 
bedingungen: Das Metall soll nach zwei Wochen 
unzersetzt bleiben unter Voraussetzung eines tro- 
pischen Klimas, wobei ein frisches und ein er- 
schöpftes Fixierbad benützt wurde. Es soll keine 
unerwünschte Veränderung in der Anwendung des 
Fixierbades hervorrufen, wie: Ausfällung eines der 
aufgelösten Bestandteile, Schaumbildung auf der 
Oberfläche der Lösung, nicht zulässige Mißfärbung 
des Bades. Es wurde gefunden: Saure Fixierbäder 
wirken sehr zersetzend und es gibt kein Metall, 
welches unter den Versuchsbedingungen wider- 
standsfähiger gegenüber den Fixierbädern gewesen 
wäre. — Die Versuche mit den vier erwähnten Fi- 
xierbädern ergaben; Blei, Nickel, Schriftmetall und 
einige Legierungen sind befriedigend, bei Blei, Nik- 
kel, Messing lagern sich bei teilweise oder gänz- 
lich erschöpften Fixierbädern Schichten von Silber 
aus der Lösung auf den Metallflächen ab. — Kup- 


fer, Eisen, Zinn, verzinntes Eisen, Nickelsilber, 
Phosphorbronze, Lötmetall werden verschieden an- 
gegrifien, die Verfärbung des Bades, genügende 
Ausfällung schließen diese Metalle für Fixierzwecke 
aus. — Aluminium, Zink, galvanisiertes Eisen, Nicke- 
lin, sind unbrauchbar, sie zersetzen sich rasch, das 
Fixierbad bedeckte sich mit einem dicken Schaum 
und allerlei Ausfällungen machten sich bemerkbar. 
Eduard Kuchinka, 
Kustos d. Graph. Lehr- u. Versuchsanstalt in Wien. 


Antwort auf Frage 257. Ich kann nur abraten, 
ein derartiges Boot selbst zu bauen. Abgesehen da- 
von, daß die Kosten der Baustoffe und der notwen- 
digen Einrichtungen und Geräte ganz erhebliche 
sind, gehören dazu Erfahrungen, Fertigkeiten und 
Kenntnisse, die nicht ohne weiteres aus einer An- 
leitung zu erlernen sind. Und schließlich kommt 
nach langer Zeit und manchen Enttäuschungen eine 
Mißgeburt zustande, an der man keine Freude hat. 

Breslau. M. P. 


Antwort auf Frage 260. Johannis- und Stachel- 
beersträucher haben viele gemeinsame Feinde, die 
Raupen des Heckenwicklers, des ledergelben Wick- 
lers, des Johannisbeerspanners, des Harlekins oder 
Stachelbeerspanners (Abraxus oder Geometra gros- 
sulariatra). Um letztere dürfte es sich in diesem 
Falle handeln. Diese Raupen sind unten gelb, oben 
schwarzfleckig, kriechen aus den Eiern im Septem- 
ber, überwintern unter den Sträuchern im abgefal- 
lenen Laube und fressen im nächsten Juni bis 
August die Sträucher bis auf das letzte Blatt kahl. 
Es kann sich aber auch um die Raupen der Stachel- 
beerblattwespe handeln. Verschiedene Einsender 
empfehlen die Bekämpfung mit Uraniagrün (1 Pak- 
kung mit 160 gr Alaun in kochendem Wasser ge- 
löst, auf 20 I verdünnt). Ferner mit einer lprozen- 
tigen Chlorbariumlösung (1 Handvoll auf 1 Gieß- 
kanne Wasser) oder mit Solbar der Farbenfabriken 
vorm. Friedr. Bayer u. Co. in Leverkusen a. Rh.; 
auch Arsenpräparate, deren Anwendung sehr früh 
erfolgen muß. In der jetzigen Jahreszeit käme noch 
die Benutzung von Salzwasser in Betracht. Nach 
der Ernte dürfen die Sträucher nicht unbehandelt 
bleiben, da sie sonst leicht eingehen. Die Ober- 
fläche des Bodens um die Pflanzen muß umgegra- 
ben werden, damit die nicht tief in der Erde liegen- 
den Puppen im Winter erfrieren. 


Antwort auf Frage 263. Vom Laboratorium 
E. Dresen, Eichicht i. Thür., bezog ich kürzlich 
Rattentyphusbazillen, die ich überall da auslegte, 
wo ich Ratten verspürt hatte. Schon nach 14 Ta- 
gen habe ich von Ratten nichts mehr gemerkt. Für 
Haustiere ist das Mittel vollständig unschädlich. 

Düsseldorf. R. Schäfer. 


Antwort auf Frage 263. Ratten vertreibt man 
durch Phosphor-Zink der Firma E. de Haön in 
Seelze bei Hannover. 

Stendal. Reg.-Rat Olbrich. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Prof. Dr. Bornemann: Die Kohlenstoffernährung der Kul- 
turpflanzen. — Der Umbau des Bahnhofs Friedrichstraße, — 
Dr. Sahbalitschka: Hydrophytenverwertung. 
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Frankfurt a. M., 16. August 1924 


28. Jahrg. 


Vererbungslehre und Pädagogik. 


Von Dr. JULIAN HIRSCH. 


Er hochangesehenes Ehepaar adoptiert 
einen wenige Wochen alten Knaben, 
über dessen Herkunft es nicht viel, aber 
verhältnismäßig Günstiges erfährt. Das Kind 
wird auf das sorgfältigste erzogen und sieht 
immer nur die besten Beispiele vor sich. 
Trotzdem wird bereits zwischen 8 und 10 
Jahren ein sehr starker Hang nicht nur zum 
Lügen, sondern auch zum Stehlen und Be- 
trügen bemerkbar, der kurz nach Beginn 
der Pubertätszeit in vollkommene mora- 
lische Minderwertigkeit ausartet. Bei den 
Verhandlungen wegen Aufhebung der Adop- 
tion ergibt sich, daß das Ehepar getäuscht 
worden ist: der Vater des Jungen ist ein 
gewalttätiger Alkoholiker, die Mutter eine 
Prostituierte. 


Dieser Fall, der sich genau so abgespielt 
hat, ist, da er extreme Verhältnisse darstellt, 
zwar nicht alltäglich; aber er beleuchtet — 
eben infolge seiner Zugespitztheit — blitz- 
haft ein Problem, das in seinen milderen und 
daher alltäglichen Formen meist nicht be- 
achtet wird: das Problem nämlich, bis zu 
welchem Grade die Gesamtheit der Keim- 
faktoren, also die Konstitution, der Charak- 
terformung durch Milieu oder durch be- 
wußte Erziehung ein Ziel setzt. Es ist be- 
kannt, welchen Aufschwung die Verer- 
bungslehre seit der Wiederentdeckung der 
Mendelschen Regeln am Anfang des 20. 
Jahrhunderts genommen hat. Die Schwie- 
rigkeiten freilich, die sich schon bei der 
Uebertragung jener aus der Botanik stam- 
menden Regeln ins Gebiet der Zoologie er- 
gaben, wuchsen noch außerordentlich, als 
man sie auf den Menschen, und namentlich 
auf die Vererbung seiner psychischen Eigen- 
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schaften anwenden wollte. Denn zunächst 
ist das Experiment hier so gut wie ganz 
ausgeschlossen, und man bleibt auf die Be- 
trachtung von Stammbäumen angewiesen, 
die meist nur wenige Generationen umfas- 
sen und auch für diese wenigen oft unvoll- 
ständig sind. Außerdem ist die Feststellung, 
ob die Blüten einer Primel weiß, rot oder 
intermediär sind, wesentlich einfacher als 
die, ob ein Mensch noch normal oder be- 
reits pathologisch ist. Aber für denjenigen, 
der die Ergebnisse der Vererbungslehre auf 
die Pädagogik anwenden will, ergibt sich 
noch eine weitere, wohl die größte Schwie- 
rigkeit: bisher hat sich fast nur die Medi- 
zin, im besonderen die Psychiatrie, mit der 
Erforschung von menschlichen Konstitutio- 
nen oder Genotypen beschäftigt, und gerade 
diese Wissenschaften haben es meist mit 
extremen, also verhältnismäßig leicht deut- 
baren Fällen zu tun. Solchen extremen Fäl- 
len begegnet der Pädagoge aber nur selten, 
und er wird sie auch schnell dem Psychia- 
ter übergeben. Womit er unaufhörlich zu 
tun hat, das ist die unermeßliche Zahl von 
Fällen, die irgendwie — sei es nach oben 
oder nach unten — um die Norm tendieren. 
Die Frage, ob ein Kind mehr oder weniger 
verläßlich, erregbar, liebefähig, weltge- 
wandt, schwärmerisch, schlagfertig, wich- 
tigtuerisch etc. ist, ist natürlich noch viel 
schwerer zu beantworten als die nach den 
Grenzen des rein Pathologischen. Für ex- 
treme Fälle gibt es bereits eine ganze An- 
zahl ziemlich zuverlässiger Stammbäume, 
die die Vererbung musikalischer oder mathe- 
matischer Begabung, die von Paranoia, mo- 
ralischem Schwachsinn etc. zeigen; aber 
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Stammbäume sogenannter „Durchschnitts“- 
Familien gibt es aus den oben angeführten 
Gründen so gut wie gar nicht. Und es wird 
sich noch zeigen, wie wichtig sie wären. 


Washatnun die mit solchen Schwie- 
rigkeiten kämpiende Vvererbungslehre 
fürdenMenschenbisheriestge- 
stellt? Zunächst das eine, daß das Indi- 
viduum, das sich dem Beobachter darbie- 
tet, d. h. der Phänotyp, ein Produkt aus 
zwei grundsätzlich verschiedenen und 
schärfstens auseinanderzuhaltenden Fakto- 
ren ist: aus der genotypischen oder 
konstitutionellen Veranlagung und der Ein- 
wirkung durch das Milieu (auch konstel- 
lative Einwirkung genannt). Nur der zweite 
Faktor ist — durch Veränderung des Mi- 
lieus oder durch bewußte Erziehung — bis 
zu einem gewissen Grade modifizierbar; 
das Wesen des ersten Faktors besteht eben 
darin, daß er mit dem Tage der Geburt 
festgelegt und jeder Beeinflussung, sei sie 
bewußt oder unbewußt, unzugänglich ist. 
Zwar braucht jede konstitutive Veranlagung 
ein bestimmtes Milieu, um zur Entwicklung 
zu gelangen; aber ein Phänotyp, ja auch 
nur eine einzelne phänotypische Eigenschaft, 
die reine Milieuwirkung wäre, hat sich bis- 
her noch nie ergeben. 


Von jeder Konstitution hängt nun der 
Grad der Beeinflußbarkeit ab. Man hat, um 
hier genauer differenzieren zu können, zwi- 
schen „gefestigten“ und „ungefe- 
stigten“ phänotypischen Eigenschaften 
geschieden, meint mit „ungefestigten“ also 
die, die bis zu einem gewissen Grade mo- 
difizierbar sind, mit „gefestigten“ aber die, 
welche sich trotz Milieuänderungen und ge- 
wollten Beeinflussungen hartnäckig erhal- 
ten. Wenn also Jugendliche in Fürsorgean- 
stalten „gebessert‘‘ werden — was vor- 
kommt —, so handelt es sich jedesmal um 
moralische Minderwertigkeit, die ungefestigt 
ist. 

Von welcher Bedeutung die genotypische 
Konstitution gegenüber den Einwirkungen 
des Milieus ist, zeigt eine Erscheinung, die 
jeder in seiner nächsten Umgebung beob- 
achten kann: die Verschiedenartig- 
keitvon Geschwistern. Bei ihnen 
ist das Klima, in dern sie leben, die Nahrung, 
die sie erhalten. die soziale Schicht, der sie 
angehören, die Form der Geistickeit, die sie 
umgibt, die „Erziehung“, die ihnen zuteil 
wird, so ähnlich oder gar gleich, daß wir 
auch gleiche oder zum mindesten ähnliche 
Phänotypen erhalten müßten, wenn das Mi- 
licu von maßxebender Bedeutung wäre. 
Aber Geschwister, selbst Zwillinge. sind 
häufig so unähnlich, daß solche, die sich see- 
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lisch sehr ähnlich sind, als Ausnahmen fast 
schon auffallen. Das eingangs erwähnte 
Beispiel könnte ruhig auch dahin ergänzt 
werden, daß jenes verkommene Paar noch 
ein zweites Kind besitzt, das im Elternhaus 
aufwächst und trotzdem ein ordentlicher 
Mensch wird. So hat man bei den mora- 
lich minderwertigen Familien, deren 
Stammbaum ziemlich genau untersucht ist. 
z. B. der Schweizer Vagantenfamilie Zero 
oder der berüchtigten Familie Kallikak, in 
jeder Generation ein oder zwei Kinder ge- 
funden, die, obwohl sie im denkbar schlimm- 
sten Milieu aufwuchsen, brauchbare Bürger 
wurden, und zwar offenbar, weil sie kon- 
stitutionell so veranlagt waren. Erweisen 
sich demnach die Einwirkungen des Milieus 
selbst des Elternhauses als nicht durch- 
schlagskräftig gegenüber der Konstitution. 
so werden Milieubeeinflussungen geringe- 
ren Grades als noch bedeutungsloser anzu- 
sehen sein. Hierin findet es seine Erklärung, 
daß junge Menschen, die im gleichen In- 
ternat aufwachsen, nicht nur intellektuell, 
sondern auch seelisch oft völlig divergie- 
ren, und von Kindern, die die gleiche Schule 
als Externe besuchen, wird Aehnlichkeit 
nicht einmal erwartet. 


Die zünftige Pädagogik hat die 
Tatsache der Vererbung intellektueller und 
seelischer Eigenschaften bisher nicht etwa 
völlig ignoriert. Aber man begnügt sich 
meist damit, nach den Eltern zu fragen, und 
weist, um die geringe Macht der Vererbung 
zu zeigen, dann sofort auf die überaus häu- 
fire Unähnlichkeit zwischen Eltern und Kin- 
dern hin. Doch auch diese Unähnlichkeit 
wird durch die verfeinerte Vererbungslehre 
erklärt. Notwendig ist die Beachtung einer 
möglichst großen Reihe von Vorfahren und 
auch der Seitenlinien. Denn es übertragen 
sich nicht Temperamente im ganzen, auch 
nicht die Anlagen dazu, sondern nur die 
Anlagen zu einzelnen Eigen- 
schaften, und zwar oft unter Ueber- 
springung ganzer Nachkommenreihen oder 
unter Bevorzugung bald des männlichen. 
bald des weiblichen Geschlechts. Das Indi- 
viduum stellt also stets eine Art Mosaik dar. 
dessen einzelne Teilchen irgendwo in dem 
weit verzweigten Stammbaum ihren Ur- 
sprung haben. 


Ab und zu gehen moderne Lehrbücher 
der Pädagogik auch auf die Ergehnisse der 
heutigen Vererbungswissenschaft ein. Sie 
stellen das Notwendigeste mehr oder wenl- 
ger korrekt dar, schieben aber die unbe- 
queme Tatsache, daß es Grenzen der 
Erziehbarkeit gibt, regelmäßig mit 
folgender Erwägung bei Seite: wenn auch 
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bei extrem guten oder extrem schlechten 
Veranlagungen die erzieherische Einwirkung 
versage, so gebe es doch eine solche Fülle 
labiler,- also „ungefestigter“ Veranlagungen, 
daß der Pädagogik weiter ungeheuer große 
und wichtige Gebiete verbleiben. Aber hier- 
mit macht sie sich ihre Aufgabe zweifellos 
zu leicht. Es gilt zunächst einmal festzu- 
stellen, welche Veranlagungenge- 
festigt und welche ungeiestigt 
sind. Nicht nur die extremen sind gefestigt 
(und diese brauchen es nicht zu sein); auch 
unter den der Norm nahe bleibenden kön- 
nen solche sein — und sind es sehr oft —, 
die sich jeder Einwirkung des Milieus ent- 
ziehen. Nicht einmal ein Individuum, das un- 
ter seinen ererbten Veranlagungen die der 
Beeinflußbarkeit hat, wird in jeder Hinsicht 
erziehbar sein; die Beeinflußbarkeit wird 
sich auf die eine Spezialveranlagung er- 
strecken, auf die andere nicht. Nehmen wir 
als Beispiel eine Eigenschaft, die sich ver- 
hältnismäßig leicht feststellen läßt: Un- 
pünktlichkeit. Während diese im Orient 
kaum auffallen dürfte, wird der Erzieher in 
unserm Kulturkreise sie als schädlich an- 
sehen und versuchen, den Zögling davon zu 
befreien. Es wird etwa der Lehrer den 
Schüler, der zu spät zur Schule kommt, 
erst milde, dann härter bestrafen. Mög- 
licherweise kommt der Schüler nun pünkt- 
lich, solange die Furcht vor der Strafe wirkt. 
Aber es wäre ein Irrtum, wenn der Lehrer 
glaubte, er habe hiermit den Schüler end- 
gültig von der Eigenschaft befreit. Un- 
pünktlichkeit ist in den weitaus meisten Fäl- 
len konstitutionell bedingt. Sonst wäre es 
unerklärlich, weshalb es so viele Menschen 
gibt, die im übrigen tüchtig und arbeitsfreu- 
dig, aber überall, wo nicht gerade ein Zwang 
vorliegt, unpünktlich sind; denn sie alle sind 
doch jahrelang, wenn schon nicht von den 
Eltern, so doch zum mindesten von der 
Schule zur Pünktlichkeit „erzogen“ worden. 


Verallgemeinern wir das, so ergibt sich, 
daß die Pädagogik bisher in unermeß- 
licher Weise Kraftvergeudet hat. Sie 
könnte die Aufgaben, die ihr verbleiben — 
und sie sind wahrlich groß genug — besser 
erfüllen, wenn sie mit dem Erziehen da nicht 
erst anfinge, wo jeder Erziehung unüber- 
steigbare Grenzen gesetzt sind. Die Schwie- 
rigkeit ergibt sich nur bei dem Versuch, den 
Verlauf dieser Grenzen festzustellen. Wir 
wissen jetzt, daß die Jugend nicht, wie man 
so oft gesagt hat, „Wachs in den Händen 
des Erziehiers“ ist, sondern höchstens ein 
Metallblock, den eine meist nur dünne 
Wachsschicht umgibt. Aber wie soll man 
feststellen, wo das Metall aufhört und das 
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Wachs anfängt? Doch damit wäre erst ein 
Teil der Aufgabe erfüllt, die der Pädagoge 
in jedem Einzelfalle vor Beginn seiner Tä- 
tigkeit'zu erfüllen hat. Denn da wir gesehen 
haben, daß auch GradundArtderBe- 
einflußbarkeit festgelegt sind, wäre 
selbst bei den konstellativen Eigenschaften 
jedesmal noch die Konstitutionskomponente 
festzustellen. 

Es gibt nur ein Mittel, um — zwar 
nicht an das Ziel heran, aber wenigstens et- 
was in seine Nähe zu kommen: die Auf- 
stellung vonStammbäumen. Doch 
dürfte man sich bei diesen Stammbäumen 
nicht auf die Aufzählung von Geburts- und 
Todesjahr, Beruf und vielleicht Krankheiten 
beschränken. Auch die Stammbäume, die 
man aus der psychiatrischen Literatur 
kennt, wären für die Pädagogik als Muster 
kaum verwertbar. Sie müßten möglichst 
genaue Psychogramme enthalten, und zwar 
unter Festlegung auch derjenigen Eigen- 
schaften, die sich von der Norm nur wenig 
oder gar nicht entfernen. Dann ließe sich 
die seelische Konstitution erkennen, und der 
Pädagoge könnte sich der Umformung der- 
jenigen ihm schädlich erscheinenden Eigen- 
schaften widmen, die nicht konstituiv sind. 
Aber schon diese flüchtigen Hinweise zei- 
gen die große Schwierigkeit der Aufgabe. 

Biologen haben — unter dem Eindruck 
der Ergebnisse ihrer Wissenschaft — bereits 
die Frage gestellt, ob der Mensch über- 
haupt erziehbar sei, und haben sie 
ziemlich deutlich verneint. Sie könnten 
sich auf Goethes Wort berufen, daß „keine 
Zeit und keine Macht zerstückelt — Ge- 
prägte Form, die lebend sich entwickelt“. 
Das ist gewiß zu radikal. Nur sollte die Pä- 
dagogik nicht so tun, als ob es keine Chro- 
mosomen gäbe, und wieder Ehrfurcht ge- 
winnen vor der „geprägten Form“. 


Bahnhof Friedrichstraße. 


Von Ing. E. A. PARISER. 


De immer mehr zunehmende Verkehr 
auf der Berliner Stadtbahn verlangte 
einen bedeutend größeren zentral gelegenen 
Stadtbahnhof, der auch -hauptsächlich auf 
die ankommenden Fremden den Eindruck 
eines wirklichen Großstadtbahnhofes ma- 
chen sollte. 

Zur Zeit der Erbauung, Ende der sieb- 
ziger Jahre, genügte zur Bewältigung des 
Verkehrs eine viergleisige Bahnanlage; 
heute verkehren alle 242 Minuten Züge über 
diese Geleise, und die Vorortzüge mußten 
immer mehr auf Ferngeleise umgelert wer- 
den. Auf irgend eine Art machte sich eine 
Erweiterung notwendig, und als im Jahre 
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Fig. 1. Gesamtansicht der alten und neuen Halle. 


Das Hallengewölbe des alten Bahnhofs Ist durch Schraffur gekennzeichnet. Das 
neue Gewölbe ist darüber durch eine breite schwarze Kontur angedeutet. Die alte 
Fassade wird mit dem Umbau durch eine Eisenkonstruktion mit Verglasung wie an 


ter schärfster Betonung einer 
Trennung zwischen Stadt- und 
Fernbahnverkehr eingeteilt. 


Die Fahrkartenaus- 
gaben (Abb. 2), die sich im 
Erdgeschoß befinden, ermög- 
lichen eine schnelle Abferti- 
gung des Publikums. Außer- 
dem befinden sich im Bahnhof 
an der Ostseite für den Stadt- 
bahnverkehr 5 weitere Fahr- 
kartenausgaben, und schließ- 
lich wurden im westlichen 
Teil ebenfalls 4 Fahrkarten- 
schalter vorgesehen. Ä 

Außerordentlich angenehm 
dürfte sich die Abwicklung des 
Verkehrs zwischen der 


der Nordfront ersetzt, deren Hauptgesims in Höhe der alten Pfeilerbekrönung liegt. 
so daß diese Südfront den Charakter der Nordirontfassade erhält. 


1910 ein großes Grundstück an der Fried- 
richstraße in den Besitz der Eisenbahnver- 
waltung überging, war auch der notwendige 
Platz hierfür vorhanden. Die Grundrißpläne 
für den Umbau des Bahnhofes stammen in 
ihrer ersten Form vom Geh. Oberbaurat 
Suadicani, während die hochbau- 
technischen Fragen durch Geh. Baurat 
Schwartz bearbeitet wurden. Es mach- 
ten sich allerdings noch manche Aenderun- 
gen in diesem Plane notwendig. Während 
des Krieges ruhte die Arbeit bis 1919 zum 
größten Teil, und die finanziellen Verhält- 
nisse der Reichsbahn erlaubten 
auch späterhin nur die notwen- 
digsten, schrittweise vorgenom- 
menen Arbeiten. | 
Zunächst wurden die Gleis- 
anlagen erweitert, an der 
Nordseite des Bahnhofes kamen 
zwei Gleise für die Stadtbahn- 
züge hinzu. Die beiden mittleren 
Gleise dienen dem Fernverkehr 
von Osten nach Westen, die bei- | fi 5 
den südlichen in der Richtung | 12 
von Westen nach Osten. Die 
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Bahnsteige sind auf 200 bis 250 m m In! 


verlängert worden und bieten so 
selbst den größten Zügen Platz. 
Aus der Abbildung 1 ist deutlich 
die Verbreiterung der Bahnanla- 
gen zu ersehen. Das neue Ge- 
bäude ist durch Schraffur ange- 
geben. Die alte Fassade wurde 
durch eine eiserne Konstruktion 
mit Verglasung ersetzt, so daß 
eine einheitlich architektonische 
Wirkung erzielt wurde Das 
Empfangsgebäude ist un- 


Bhf-Friedrichstraße,, Schelterraum für den Fernverkehr. 


Fig. 2. Schalterraum für den Fernverkehr. 


Der Raum füllt den gesamten Mittelteil der Nordfront zwischen den beiden 

neuen Hauptportalen und trägt an der Ostseite Zeitungs-. Zigarren-, Blumen- 

stande, darunter ausgedehnte Baderäume mit allen Vorzügen für moderne Kör- 

perpflege; an der Nordwand 20 Fahrkartenschalter. Oeradeaus (Westrand) sieht 

man den Durchgang zur Gepäckabfertigung, darüber (hinter der Normaluhr) 

den Aufgang zum Bahnsteig. Säulen und Sockel in blau-gelber Keramik, Wände 
weiß; Decke aus konstruktiven Betonkasetten. weiß. 


Zuführungslinie der Unter- 
gerundbahn (Nord - Süd- 
bahn) und der Eisenbahn 
gestalten (Abb. 3). Diese direkte Verbin- 
dung innerhalb des Bahnhofsgebäudes nach 
amerikanischem Muster bewirkt den Ueber- 
gang reibungslos. Ebenfalls amerikanisch 
mutet die Einrichtung von Verkaufsständen 
aller Art innerhalb des Erdgeschosses an. 
Hier findet der Reisende alles, was er zu 
seinem Bedarf braucht, und die neu einge- 
richteten, allen modernen Ansprüchen ge- 
nügenden Wasch- und Baderäume, Fri- 
seurläden u. s. w., lassen den Fremden 
die Großstadt fühlen, ein gründlicher Ge- 
gensatz zu den früher sehr beschränkten 
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Anlagen eines wichtigen Fernbahnhofes. 
Die Wände sind geschmackvoll mit blau- 
gelben Kacheln (Farben des Verkehrs) aus- 
gelegt; zwei dieser Platten haben ihre be- 
sondere Bedeutung. Auf der einen steht: 
„Ich hab’s entworfen“ und zeigt das Porträt 
des Reg.-Baurats 
Brodführer, mit 
Blei und Zeichen- 
rolle, während die 
zweite den Bild- 
hauer Kupsch dar- 
stellt mit der Un- 
terschrift: „Ich 
hab’s modelliert“. 
Eine dritte Terra- 
kottaplatte ist 
noch im Entwurf 
und soll dem Reg.- 
Rat Ringelmann 
gewidmetsein,der 
das, was Brodfüh- 
rer auf das Papier 
brachte, in Stein 
und Eisen, Holz 
und Beton aus- 
führte. — Die Ab- 
bildung 4 stellt 
die Nordfront dar, 
der zeichnerische Durchbruch bietet einen 
Blick in den Schalterraum und läßt im Erd- 
geschoß noch die Konstruktion des alten 
Bahnhofes erkennen, an den anlehnend die 
neue Halle erbaut worden ist. Die zweitei- 
lige eiserne Halle wird von 16 eisernen Bo- 
genträgern gebildet. Der Umbau wird bald 
völlig vollendet und mit ihm eine großzü- 
gige Bahnhoftsanlage geschaffen sein, die 
der Bedeutung Berlins als Großstadt ent- 
spricht. 
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Bhf- Frisarichftrape 


Treppenhaus der Stadtbahn, Untergrundbahn. 


Fig. 3. Treppenhaus der Stadtbahn mit Untergrundbahn. 


Es hat Aufgänge von der Friedrichstraße und von der Oeorgenstraße 
und führt mit 2 Preitreppen zur Stadt- und Vorortbahn. 
Freitreppen gelangt man zu den Baderäumen und Waschräumen (Abor- 
ten) im Souterrain. Ueber den Aufgängen zur Qeorgenstraße liegt der 
Verbindungsweg zur Untergrundbahn. Wände und Pfeiler des Treppen- 
hauses sind in blau-gelber Keramik (Farben des Verkehrs) gehalten. 
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Ein Fortschritt in der Lacktechnik. 


ie Lacktechnik ist eines der Gebiete, bei denen 

trotz aller technischen Fortschritte und wis- 
senschaftlichen Entdeckungen unserer Zeit die Lei- 
stungen vergangener Kulturen als un- 
erreicht gelten. Besonders sind es die be- 
kannten ostasiati- 
schen Lackarbeiten, 
die noch heute unse- 
re Bewunderung er- 
regen; wir besitzen 
Exemplare japani- 
scher Lackkunst, die 
viele Jahrhunderte 
alt sind und noch 
ihren ursprünglichen 
Glanz aufweisen. Bei 
einem Vergleich mit 

unseren heutigen 

Leistungen darf man 
nicht vergessen, daß 
die Haltbarkeit die- 
ser Lackarbeiten, au- 
Ber auf die besondere 
Zusammenset- 
zungdes verwende- 
ten Lackes, auch auf 
die bis ins feinste ent- 
wickelteLackier- 
technik Ostasiens 
zu jener Zeit zu- 
rückzuführen ist. Für den Ueberzug eines ein- 
fachen Gegenstandes war eine Arbeitszeit 
von Monaten erfcrderlich. 

Ein Lack dieser Art wäre für unsere heutigen 
Bedürfnisse von geringem Wert. Bei unseren Kal- 
kulationsmethoden würde kein Fabrikat die Mehr- 
aufwendung an Zeit und Arbeitslohn vertragen 
können, die sich bei Anwendung der alten ost- 
asiatischen Lackiertechnik ergeben. 

Inzwischen ist es aber der deutschen Industrie 
gelungen, aus japanischen und chinesischen Roh- 
stoffen Lacke mit ähnlicher Widerstandsfähigkeit 
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Fig. 4. Nordfront (Gesamtansicht) mit Mauerdurchbruch: Schalterraum II der Stadtbahn. 
Die Nordfront hat 2 Hauptportale und ein zu dem im Durchbruch gezeigten Il. Schalterraum der Stadtbahn führendes Nebenportal. 


Der Durchhruch läßt im Erdgeschoß die Bogen der Nordfassade des alten Bahnhofs erkennen. an der 


anlehnend die neue Halle 


entstanden ist. Die zweiteilige Halle wird von 16 eisernen Bogenträgern (s. Durchbruch) gebildet. Das Oberlicht fällt durch 
prismatische Firstläufer auf die Bahnsteige, deren Seitenwände aus Eisenkonstruktion, glasverkleidet. bestehen. 
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herzustellen. Der Lack wird unter dem Namen 
„Tokiol“ von den „Zoeliner-Werken A.-G.“, Ber- 
lin-Neukölln, hergestellt. 


Seine Beständigkeit beruht zum großen Teil 
auf seinem Gehalt an vorbehandeltem chinesischen 
Holzöl (Tungöl), das in China und Japan aus 
den Samen des Oelfirnisbaumes gewonnen 
wird und eine bedeutend größere Trockenkraft als 
Leinöl besitzt. Seiner Verwendung in der Lack- 
industrie stellten sich bis vor kurzer Zeit fast un- 
überwindlich erscheinende Schwierigkeiten entge- 
gen, weil es einerseits, als rohes Oel zu Lacken 
verarbeitet, unter mikroskopischer Runzelbildung 
auftrocknet, und ein in dieser Weise hergestellter 
Lackanstrich kristallinisch-matt aussieht, anderer- 
seits jedoch jeder Versuch, es im Großen nach 
Art der Leinöl-Standölherstellung dick zu kochen, 
ein Gelatinieren herbeiführte. Seit es aber gelun- 
gen ist, ein Verfahren zu finden, durch welches das 
Holzöl, ohne zu er- 


starren, zu Dicköl 
gekocht werden 
ee (ame T]TT]] 
geworden, die her- 


Polheren 
vorragenden an- 


strichtechnischen 
Eigenschaften dieses 
Oeles in weitgehend- 
stem Maße nutzbar 


Fertigmontage 
Stehen lassen 


Jeberzugslack 


Dr. SCHMIEDINGER, EIN FORTSCHRITT IN DER LACKTECHNIK. 


„Von den 10 Holztafeln wurde eine beliebige 
ausgewählt und die gestrichene Seite auf den 
Waserspiegel gelegt. Das Aussehen der Platte 
wurde in verschiedenen Zeitabständen beob- 
achtet. Nach vierwöchiger Versuchsdauer zeigte 
die Holztafel folgendes Aussehen: 

Beide Anstriche waren glanzlos. „Tokiol“ 
zeigte sonst keine wahrnehmbaren Veränderun- 
gen. Der englische Ueberzugslack war, bis auf 
die Fasern des Holzes, die weißgelblich schim- 
merten, weiß geworden und zwar an den Kan- 
ten mehr als auf der übrigen Fläche. 

Nachdem die aus dem Wasserbade heraus- 
genommene Holztafel getrocknet war, wurden 
beide Anstriche mit reinen Putzlappen_ gleich- 
mäßig stark und gleich lange gerieben. 


Nach dem Reiben wies „Tokiol‘“ noch ziem- 
lich starken Glanz auf, während der englische 
Ueberzugslack matt geblieben war.“ 

Noch frappanter 
sind die Ergebnisse 
bei Lackierungen, die 
dem Seewasser 
ausgesetzt sind, weil 
hier die alten Lein- 
öllacke viel schnel- 
ler als durch Fluß- 


— .Tokiollack _....Leinoellack 
ın lagen in 18Tagen 
fahrtbereit 


den. 

Sehr gut bewährt 
haben sich auch be- 
reits die für Auto- 


wasser zerstört wert- 


zu machen. Durch 
Verarbeitung mit ge- 
wissen Harzsorten | Eller Vorlack 
wird seine ohnehin Flache schleifen 
bedeutende Wider- 1u 2 Lackfarbe 


standsfähigkeit ge- 
gen verseifende Mit- 


Halbiack-u Velfarbe 


Spachtel 
Schleifen 


mobilkarosse- 
rien hergestellten 
Tokiollacke. Hierbei 
kam es vor allem 


tel (Wasser, Alka- 
lien und Säuren), 
welche das Weiß- 
werden der Leinöl- 
lacke verursacht, 
noch mehr gestei- 1 
gert. Seine Verwen- 
dung hat sich in 
den Fällen als be- 
sonders vorteilhaft erwiesen, in denen eine dau- 
ernd hochglänzende Lackierung verlangt wird, 
trotzdem der lackierte Gegenstand Beanspruchun- 
gen ausgesetzt wird, die normalerweise die Lackie- 
rung zerstören und eine Neulackierung schon nach 
kurzer Zeit erforderlich machen. 


Besonders augenfällig sind die Vorteile des 
neuen Lackes bei der Verwendung als Boots- 
anstrich. Bisher war es ein von allen Schiffs- 
fachleuten viel beklagter Nachteil, daB auch der 
beste Lack, längere Zeit dem Wasser ausgesetzt, 
infolge Aufweichens und Zersetzung des darin ent- 
haltenen Leinöls, weiß wurde und bald gänzlich 
zerstört war. Dieser Nachteil, den auch die besten 


englischen Bootslacke aufweisen, ist bei dem neuen 


Lack gänzlich vermieden. 


Das Staatliche Materialprüfungsamt Dahlem 
hat vor einiger Zeit vergleichende Versuche mit 
von dem Amt selbst beschafftem, bestem engli- 
schen Bootslack und dem Tokiollack gemacht. — 
Die Versuche hatten folgendes Resultat: 


Fig. 1. Vergleich der Behandluugsdauer eines mit Tokiol- 
lack und eines mit Leinöllack gestrichenen Bootes. 


darauf an, eine grö- 
Bere Widerstandsfä- 
higkeit gegen Ein- 
wirkungen von außen 
zu erzielen. — Die 
Hitzewirkungen des 
Motors, die oft schon 
nach kurzer Zeit die 
Lackierung der Mo- 
torhaube beeinflussen und die Haube glanz- 
los und rissig machen, sind für Tokiol- 
lackierungen unschädlich. Auch Benzin- und 
Benzolspritzer, die sich bei der Betriebsstoffauf- 
nahme nicht immer ganz vermeiden lassen, üben 
keinerlei zerstörende Wirkung auf die Lackierung 
aus. 


Da Tokiollackierungen über Nacht absoli 
hart auftrocknen, kann schon am anderen Tage dit 
Fertigmontage und Inbetriebnahme des Wagens 
erfolgen (vgl. Fig. 1). 

Die Vorteile, die die Verwendung des neuen 
Lackes bietet, hat auch de Waggon- und Lo- 
komotivbau-Industrie erkannt. In allen 
Fällen, in denen infolge Seetransportes, Verwen- 
dung in den Tropen, starker Hitzeentwicklung der 
Lokomotiven und ähnlicher Gründe eine besonders 
starke Beanspruchung der Lackierung erfolgt, hat 
man mit bestem Erfolg den Tokiollack verwandt. 
So wurden erst kürzlich 47 Pullman-Wagen mit 
dieser tropenfesten Lackierung versehen, an die 


H. KASPAR, NATURFARBIGE PHOTOS AUF PAPIER. 


chilenische Staatsbahn geliefert. Auch Sowjet-Ruß- 
land soll mit Tokiollacken auf der sibirischen Eisen- 
bahn die besten Erfahrungen gemacht haben. 


Trotz seiner vielseitigen Verwendungsmög- 
lichkeiten kann der Tokiollack nicht als Universal- 
lack für alle Zwecke angesehen werden, schon des- 
halb nicht, weil in bestimmten Fällen, in denen es 
mehr auf billigen Preis als auf Schönheit und Halt- 
barkeit ankommt, die bisher gebräuchlichen Lein- 
öllacke dem Tokiol vorzuziehen sein werden. Für 
Qualitätsarbeit bringt das neue Verfahren jedoch 
große Fortschritte, die auch anderen Industrien 
nutzbar gemacht werden können. Dr.Schmiedinger. 
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der wurden nach dem bekannten Miethe- 
schen Verfahren hergestellt, das, wie der 
Dreifarbendruck, drei Teilnegative erforder- 
te, die hinter. den entsprechend gefärbten 
Farbfiltern aufgenommen werden. Eine kur- 
ze Zeit hat übrigens auch ein Verfahren 
zur Herstellung von farbigen Bildern auf 
Papier bestanden, bei dem die Farbschich- 
ten übereinander lagen und bei welchem die 
farbige Wirkung durch die mehr oder we- 
niger große Deckung der Platte beim Ko- 
pieren hervorgerufen werden sollte. Dieses 

Verfahren ergab 


i | in der Hand des 
Naturfarbige er a Te Po 18854 geschickten Pho- 
P ko auf ee tographen zwar 
apier. ` recht anspre- 

Von H. KASPAR. , Caiet T b. En: chende farbige 
jun Nachtiag Seite 29-34 F Bilder, indes- 


DE: Wunsch, 
naturfarbige 
Bilder herzustel- 


len, ist so alt wie 
die Photographie 


selbst. Zahllose 
Verfahren sind 
erdacht worden, 
diesen Wunsch 
zu verwirkli- 
chen, indessen 


hat sich bis heute 
nur dasjenige der 
Gebrüder Lu- 
mière und das der 
Agfa in die Pra- 
xis einführen 
können. Doch ge- 
ben auch diese 
Verfahren nur 
naturfarbene 
Diapositive, 
während das Ide- | 
al des Photogra- 
phen und des 
Amateurs darin ` 
besteht, naturfar- 
bize Papier- i 
bilder zu ha- 
ben. Eine deut- Fig. 
sche Gesellschaft 
(die N.P.G.) hatte 
es vor ca. 20 Jah- 
ren unternommen, 
einen Ersatz für die naturfarbigen Papier- 
bilder zu schaffen, indem sie drei mit den 
entsprechenden Farben eingefärbte Film- 
folien übereinander legte und damit sehr 
schöne Resultate erzielte, indessen blieb 
der Nachteil, daß die Filmfolien nicht fest 
genug aufeinander hafteten und sich mit der 
Zeit loslösten. Die Aufnahmen für diese Bil- 


2. Holstafel rechts mit englischem Uebereugslack, 
links mit Tokiollack gestrichen, nach vierwöchentlichem 
Liegen im Wasser. 


Die Tokiollackierung blieb unverändert, während der englische Ueber- 
zugslack weiß geworden war. 


sen waren diese 
weit entfernt da- 


| von, natur- 
ee farbige zu 
sein. 


Es würde zu 
weit führen, hier 
alle Erfindungen 
anzuführen, die 
gemacht wurden, 
um den Wunsch 
nach naturfarbi- 
gen Bildern zu 

verwirklichen. 
Für die Druck- 
technik genügt 
das Dreifarben- 
verfahren und 
seine Abarten, 
das ist aber nicht 
die Hauptsache, 
vielmehr gilt es, 
ein Verfahren 
ausfindig zu ma- 
chen, das dem 

Fachphotogra- 
phen und dem 
großen Heer der 
Amateure ge- 
‚stattet, naturfar- 
bige Bilder auf 
Papier herzustel- 
len. 


Es scheint nun neuerdings, daß ein Ver- 
fahren gefunden ist, diesen alten Traum zu 
verwirklichen. Es ist das Jos-Pe-Ver- 
fahrenderFarben-Photo-G.m.b.H. 
in Hamburg. Es hat eine gewisse Aehnlich- 
keit mit dem Lichtdruck insofern, als zum 
Drucken ein Gelatinerelief benutzt wird; im 
übrigen ist es ein sogen. Aufsaug-Verfahren. 
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Die Aufnahme erfolgt in üblicher Weise 
auf drei Platten, die hinter einem blauen, 
bezw. roten und grünen Filter belichtet wer- 
den. Hinter dem Blaufilter entsteht hierbei 
das Gelbdruckbild, hinter dem Grünfilter 
das Rotdruckbild und hinter dem Rotfilter 
das Blaudruckbild. Jedes dieser drei Teil- 
negative gibt also das wieder, was in der 
Natur von der in Frage kommenden Grund- 
farbe rein bezw. in Mischung mit anderen 
Grundfarben vorhanden ist. Die Aufnahmen 
hierzu können mit 
jeder guten Kamera 
gemacht werden, 
die mit lichtstarkem 
Objektiv versehen 
ist, doch muß sie 
gut feststehen, da es 
sonst nicht möglich 
ist, die drei Teilbil- 
der zur Deckung zu 
bringen. Verwendet 
man eine Kamera 
mit einem soge- 
nannten Dreifar- 
ben-Schlitten, so 
wird die Aufnahme 
vereinfacht. 


Sind die drei 
Teilnegative herge- 
stellt, so ist der 
weitere Ar- 
beitsgang fol- 
gender: Jedes Ne- 
gativ wird auf eine 

Jos-Pe-Spezial- 
druckplatte oder auf 
Druckfilm kopiert 


dernfalls wird die Belichtung im Vergröße- 
rungsapparat vorgenommen. — Die Licht- 
empfindlichkeit der Druckplatten ist unge- 
fähr so wie die guter Diapositivplatten. Die 
Druckplatten bezw. Films werden von der 
Rückseite belichtet. Die richtige Belich- 
tung, von deren mehr oder weniger großen 
Intensität das nachher durch die Entwick- 
lung entstehende Relief abhängig ist, erfor- 
dert eine gewisse Uebung. 


Das Quellrelief ist an den stark be- 
lichteten Stellen am 
höchsten, bei den 
schwächer belich- 
teten niedriger, und 
fällt an den nicht be- 
lichteten Stellen 
ganz aus. Durch die 

= Belichtung wird die 
Gelatine gegerbt 
und zwar in densel- 
ben Abstufungen, in 
denen das Licht ein- 
gewirkt hat. 

Es ist zu hoffen, 
daß das Jos-Pe-Ver- 
fahren nicht das 
Schicksal der frühe- 
ren erleidet und daß 
sich die Fach- und 
Amateurwelt recht 
eingehend damit 
befaßt. Nach den 
vorliegenden Pro- 
bebildern gibt es 
recht befriedigende 
Resultate, die sich 
bei längerer Be- 


und mit einem, Spe- Fig. I. Automatischer Staubregistrierapparat. a mit a 
zialentwickler her- 1 = Hauptgefäß. 2 = zentrale Stange, 3 = Wasserhahn, erfahren zweilel- 
vorgerufen, den + = drehbare Scheibe, 5 = durchlöcherter Zapfen, 6 = Ge- los noch verbessern 


a wicht, 7 = Manometerhahn, 8 = Manometerrohr, 9 = Uhrwerk, 
ebenfalls die Her- 10 = Lufteintritt. 11 = Filterpapierscheibe. lassen werden. 


stellerfirma liefert. 

— Durch die Entwicklung entsteht auf 
der Druckplatte bezw. dem Film ein Relief, 
das mit der dem Dreifarben-Negativ ent- 
sprechenden Spezialdruckfarbe eingefärbt 
undaufUlebertragpapiergedruckt 
wird. Nacheinander werden alle drei Far- 
ben übereinander gedruckt, woraus ein na- 
turgetreues Papierbild hervorgeht. Von den 
einmal hergestellten Druckplatten kann eine 
beliebige Anzahl Abzüge hergestellt wer- 
den. Bedingung ist natürlich, daß sich die 
drei Drucke durchaus decken, indessen ist 
dies bei der Transparenz der eingefärbten 
Druckplatten nicht allzuschwierig. — Ent- 
spricht die Negativgröße der gewünschten 
Papierbildgröße, so können die Druckplat- 
ten durch Kontakt hergestellt werden, an- 


Automatische Kontrolle der Luft- 
verunreinigung. 
Von C. M. WATSON. 


ie Bedeutung der Verunreinigung der 

Luft durch Rauch und Staub ist in den 
letzten Jahren immer deutlicher erkannt 
worden. Man weiß jetzt, daß gewisse 
Krankheiten, wie die Schwindsucht der 
Bergleute oder der Schleifer, vom Einat- 
men staubhaltiger Luft verursacht werden. 
Auch in Fabriken, wo große Mengen von 
Staub erzeugt werden, leiden die Arbeiter 
gesundheitlich unter deren Folgen. 


Die nachteiligen Wirkungen des Rauches 
der Städte sind zu bekannt, als daß auf sie 
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noch besonders hingewiesen werden müßte. 
Will man nun Ursache und Wirkung solcher 
Verunreinigungen untersuchen, so ist es von 
grundlegender Wichtigkeit, Mittel zu besit- 
zen, mit denen man die Menge des Staubes 
messen und seine Art bestimmen kann. Sol- 
che Hilfsmittel liefern die beiden Instrumen- 
te, die Dr. J. S. Owens für das „Londoner 
Meteorological Office“ (Ausschuß für Luft- 
verunreinigung) konstruiert hat. Diese ln- 
strumente sollen im Folgenden beschrieben 
werden. 


Das zunächst entworfene Automati- 
sche Filter dient zur Bestimmung der 
Verunreinigung 
der Stadtluft 
durch Rauch. Es 
arbeitet mit ge- 
ringer oder gar 
keiner Bedie- 
nung und ver- 
zeichnet fort- 
laufend den 
Grad der Ver- 
unreinigung, so 


< 
a 


daß ein Ver- 
gleich des sè 
Staubge- Tuesday 


FORM 4700. 


AIR MINISTRY. 
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(. — gibt 
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steigt. Die Papierscheibe ist in 24 Stunden 
eingeteilt und wird durch ein Gewicht (6) 
mit Band bewegt, das mit einer darüber an- 
gebrachten Uhr (9) in Verbindung steht. 
Das fallende Wasser zieht zwei Liter Luft 
durch eine Papierscheibe von Y3 cm Durch- 
messer, die durch den gleitenden Zapfen (5) 
auf dem Papier abgesondert wird. Die Ver- 
unreinigung der Luft bleibt auf dem Papier 
als ein grauer oder schwarzer Fleck von 
13 cm Durchmesser gegenüber der Zeit- 
marke des betr. Augenblicks zurück. Die 
Schwärzung der einzelnen Aufzeichnungen 
wird gemessen durch Vergleich mit einer 
geeichten Ska- 
la von Halbtö- 
nen, so daß die 
Menge der Ver- 
unreinigung in 
absoluten Ein- 
heiten, meist in 
Millieramm pro 
Kubikmeter, ab- 
gelesen wer- 
den kann. 

Der Verlauf 
ist im Lauf des 
Tages von auf- 


halts zu ver- fallender Re- 
sc h i e d enen 8 January _to__9 January 1924. gelmäßigkeit 
De a te n PLACE 47 Victoria Street me folgt ın 
ögli ist. — ondon genau 
Auch können die der  Brennzeit 
Aufzeichnungen der Hausfeuer. 
aufbewahrt Während der 
werden, damit Nacht ist die 
man den Zu- Luft fast ganz 
stand der Luft rein. Die Ver- 
zu einem spä- unreinigung 
teren Zeitpunkt Fig. 2. Scheibe aus weißem ar sa durch deren Rand nimmt — schnell 
zum Vergleich 7 erh gesaugt wird. ( rn iR: I Nr. 2 i zu von 7 bis 10 
. ie kleinen dunklen Kreise am Rand sin taubniederschlag. t 
heranziehen Man a ir Unterschied in der Schwärzung z. B. um 6 und um 10 Uhr. Uhr morgens, 
kann. dann geht sie 


Das Instrument besteht aus einem Ge- 
fäß (1), das unten (3) mit einem Wasserbe- 
hälter in Verbindung steht und innen einen 
Heber (8) mit einem Ausfluß hat; das Was- 
ser schwingt zwischen zwei Marken regel- 
mäßig hin und her und treibt auf diese Weise 
abwechselnd Luft herein und heraus (10). 
Ein Hebel an der Spitze wird gehalten von 
einem (Gegengewicht und einer zentralen 
Stange (2), welche einen gleitenden durch- 
löcherten Zapfen (5) gegen den Rand einer 
Scheibe von weißem Filterpapier preßt und 
wieder davon abhebt, so daß das Papier 
über ein Lufteinlaßloch von 43 cm Durch- 
messer gepreßt wird, wenn das Wasser 
fällt, und wieder frei wird, so daß also die 
Luft ausströmen kann, wenn das Wasser 


langsam zurück bis zu der Zeit, wo die 
Feuer für die Nacht gelöscht werden, und 
nun klärt sich die Luft schnell. An einem 
gewöhnlichen Wintertag ist in London um 
10 Uhr morgens der Gehalt an fester Ver- 
unreinigung 1,28 Millieramm pro Kubikme- 
ter, während bei dichtem Nebel dieser Ge- 
halt bis auf 6,4 Millieramm ansteigen kann. 
Schätzt man die Höhe des Nebels nur auf 
120 m, so lasten also über London in der 
Luft annähernd 240 Tonnen Verunreinigung. 


Das zweite Instrument, nämlich der 
Staubstromapparat, gestattet, die in 
der Luft schwebenden Teilchen mikrosko- 
pisch zu untersuchen und die Anzahl der im 
Kubikzentimeter enthaltenen Teilchen zu 
messen. In diesem Instrument läßt man 


eem einen feinen 
ur bandfüörmigen 
> Luftstrom 
über das Deck- 
glas eines Mi- 

kroskopes 
streichen, das 
l mm vor einer 
spaltförmigen Oeffnung steht, 
aus der der Luftstrom heraus- 
kommt. Bevor die Luft den 
Spalt passiert, streicht sie durch 
eine feuchte Kammer, die mit 
Nässe absorbierenden Stoffen 
ausgefüttert ist. Die Geschwin- 
digkeit des Luftstromes ist so 
groß, daß der Druck sinkt, 
wodurch eine Kondensation 
der Luftfeuchtigkeit verur- 
sacht wird. Die Luft biegt dann um, und da 
der Staub nicht um die Ecke herum kann, 
schlägt er sich auf dem Deckglas nieder. 
Die Geschwindigkeit der Luft wird gerin- 
ger, Druck und Temperatur steigen, infolge- 
dessen verdampft das Wasser und der 
Staub bleibt zurück in einer Form, die zur 
Prüfung bei stärkster Vergrößerung geeig- 
net ist. 


Im allgemeinen genügen 50 ccm, um 
einen hinreichend dichten Niederschlag zu 
bilden, aber in klarer Luft muß man bis auf 
2000 ccm heraufgehen. 


Die beigegebenen Mikrophotographien 
zeigen typische Ergebnisse, die mit diesem 
Instrument erzielt worden sind. 


Fig. 3. Der Staub- 
stromapparat, 


Die neue Holzrohr-Industrie. 
Von Civ.-Ing. ERWIN HERM. SCHULTZ. 


A, einem nicht unwichtigen Gebiete ist 
die deutsche Industrie zurückgeblie- 
ben: in der Ausnutzung der vorhandenen 
Wasserkräfte. Der Lehrmeister in diesem 
Fache ist Skandinavien. Der ungewöhnli- 
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che Wasser- und Holzreichtum dieser das 
deutsche Land an Ausdehnung fast um die 
Hälfte übertreffenden Halbinsel (777 zu 
540 qkm) hat dort weitere nachahmenswerte 
Industrien ins Leben gerufen. Neuerdings 
die Herstellung und Verwendung von 
Molzröhrenleitungen größten Stiles 
an Punkten und für Zwecke, für die man bis 
dahin immer nur eiserne Röhren angewandt 
hat. Die Norsk Traerör Komp. (norweg. 
Holzrohr-Co.) stellt nach eigenem, besonde- 
ren System Holzrohre für jede Menge Was- 
serzuführung her; für Anlagen, deren Lei- 
stungsfähigkeit die altrömischen, aus Stein 


Fig. 4. Der Staubstromapparat mit Mikroskop- 
Deckgläsern. 


gebauten, nur für den Hausgebrauch liefern- 
den Aquädukte Kinderspielzeug sind; Rie- 
senleitungen mit lichter Weite bis zu 5 m 
bei nicht weniger als 4,5 Atm. Druck. 


In Mitteleuropa hat zuerst die „Oester- 
reichische Holzröhren-Aktien-Gesellschaft“ 
(Oehrag) in Wien diese zukunftsreiche 
Sache aufgenommen und arbeitet nach 
einem patentamtlich geschützten Verfahren. 
Bereits 20 km Holzrohr-Leitung sind dort 
verlegt. Deutschland ist erst jetzt gefolgt 
durch Gründung einer Schwestergesell- 
schaft „Deutsche Holzröhren-Akt.-Ges.“ 
(Deuhrag), die ein mitteldeutsches Werk 
bereits in Betrieb, zwei weitere in Ober- 


Fig. 5. Mikrophotographien des Staubniederschlags auf den Deckgläschen im Staubstromapparat. 
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schlesien und 
Hannover in 

Vorbereitung 
nahm. 


Die Deuhrag 
fertigt 2 Typen 
Holzrohr an: 1. 
ein fabrikmäßig 
fertiggestelltes 
maschinenge- 
wickeltes Rohr 
mit Muffen, und 
2. ein muffen- 
und flanschen- 
loses Rohr, wel- 
ches an Ort und 
Stelle montiert 
wird. Das erste- 
re, das seinen 
Namen von der 
auf maschinel- 
lem Wege um hölzerne Längsstäbe ge- 
schlungenen Rundeisen-Umwicklung ab- 
leitet, ist nur für kleinere Wassersäulen von 
5—60 cm Stärke gedacht; es wird fertig, 
außen asphaltiert, in Längen von 5 m gelie- 
fert und versandt. Jedes der Stücke ist an 
einem Ende mit einer Muffe, am anderen 
mit einem angedrehten Konus versehen, die 
jede weitere Rohrverbindung unnötig macht 
und ohne Fachmonteur und ohne Dichtungs- 
material verlegbar ist. Für 6 Atmosphären 
Druck gebaut, 
kann diese Ty- 
pe bis zu 20 
Atmosphären 

ausgeführt 
werden. Sie ist 
geeignet für 
Turbinenlei- 
tungen, Was- 
serleitungen 
mit höchstem 
Druck, für 
Säureleitungen 
in chemischen 
Werken und 
Papierfabriken, 
Brauereileitun- 
gen, Drainage- 
röhren, Brun- 
'nenröhren, 
Schußröhren 
für große Was- 
sergeschwin- 
re diekeiten, höl- 
Fig. 2. Maschinengewickeltes zerne Fütte- 


Holzrohr i T p 
100—150 cm lichter Durchmesser, rungen fur aus- 
zumauernde 


2500 m lang. Druck Il m Wassersäule. 


Fig. 1. Muffen- und flanschenlose Holzrohrleitung 


von 2,3 m lichter Weite, 165 m Länge, die einen Druck von 14 m Wassersäule tig 
aushält. 
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Druckschächte 
und Stollen, höl- 
zerne Bewette- 
rungen,  Trift- 
rinnen, Wasser- 
türme und Silos. 

Die zweite 
Ausführung in 
Gestalt eines 
muffen- und 
flanschenlosen 
Rohres wird 
für % bis 5 m 
lichte Weite, 
gegebenenfalls 
noch stärker, 
geliefert, und 
zwar in einzel- 
nen, segmentar- 
gehobelten 
Stücken, die mit 
Feder und Nut zusammengesetzt werden. 
Der Aufbau dieser den höchsten Anforde- 
rungen gewachsenen Type ist nur durch 
Fachleute zu ermöglichen. Die Stücke wer- 
den entsprechend dem Druck mit den er- 
forderlichen Spannringen zusammenge- 
schraubt. Der Druckbereich dieses flan- 
schenlosen Holzrohres ist bei 


Rohrdurchmesser von 0,5m Im 2m 3m 4m 5m 
Druck in Atmosphären 10 16 95 7 5 45 


Diese Holzröhren haben vor Eisenrohr 
folgende Vorzüge: a) Transport in handli- 
chen Stücken, b) geringes Gewicht, c) län- 
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Fig. 3. Flanschenlose Holzrohrleitung 
von 2,3 m lichter Weite, 163 m Länge. Druck 14 m Wassersäule. 
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gere Lebensdauer, d) einfache Montage, e) 
Billigkeit der Anschaffung, f) Frostsicher- 
heit, g) größeres Wasserzuführungsvermö- 
gen, deshalb kleinerer Druckverlust oder 
kleinerer Rohrdurchmesser, h) geringere 
Rohrgrabentiefe, i) keine Vorrichtung zum 
Ausgleich der Längsausdehnung erforder- 
lich, weil wie ein Schlauch elastisch, k) ohne 
besondere Vorkehrungen in Krümmungen 
mit einem Radius bis zum 60fachen Rohr- 
durchmesser verlexbar (bei ganz kurzen 
Krümmungen werden Kniestücke aus Guß- 
oder Schmiedeeisen verwendet). 


Die größte bisher ausgeführte Holzrohr- 
Leitung der Oehrag befindet sich in Böh- 
men, im Besitz der Firma Gebr. Grohmann 
in Kl.-Wöhlen, und hat die lichte Weite von 
2,75 m bei 600 m Länge; sie dient zum Be- 
triebe von Niederdruck-Turbinen. 

Eine an- 
dere Holz- 
rohr-Leitung 
besitzt die 
Papierfabrik 
Pöls in 
Ober-Öster- 
reich mit 2 
Rohren von 
je 130 m 
lichter Wei- 
te, 137 m 
Länge, bei 
einem Druck 
von 42 m 


selige Stimmung gegen alles Deutsche und alle 
Vertreter des Deutschtums in den Ententeländern, 
besonders in den englisch sprechenden infolge der 
durch England vergifteten Presse, noch immer die 
Oberhand. Deutsche Leistungen auf den verschie- 
densten Gebieten der Geisteswissenschaft und 
Technik pflegen totgeschwiegen zu werden oder 
werden ohne Nennung des deutschen Namens ein- 
fach gebucht. Allerdings machte die Heldenleistung 
des deutschen Lenkers der „Shenandoah“ vor kur- 
zem eine Ausnahme in Amerika. Besten Falles läßt 
man solche Deutsche gelten, die durch ihren langen 
Aufenthalt im Auslande dort das Bürgerrecht er- 
worben haben, besonders aber, wenn solch ein 
hervorragender Deutscher seinem neuen Vater- 
lande große Dienste geleistet hat. Der Fall liegt 
jetzt vor bei einem Deutschen, der seit mehr denn 
30 Jahren in den Vereinigten Staaten von Nord- 
amerika gelebt und auf dem Gebiete der Wissen- 
schaften so Außerordentliches geleistet hat, daß 
man ihn nicht totschweigen kann. Die angesehen- 
sten amerika- 
nischen Zeit- 
schriften und 
Zeitungen, 
nicht bloß die 
von Fach, 
bringen Nack- 
rufe und Wür- 
aigungen eines 
jüngst verstor- 
benen Deui- 
schen, der 
nicht allein 
durch seine 
eigenartige 
körperliche 


Erscheinung, 

u i , durch seine 
säule zur Die Straßen leiden immer mehr durch den ständig zunehmenden 

K. keh charaktervolle 
Doppellei- raftwagenverkehr. 
t fü Besonders sind es die oft allzuschwer geladenen Lastautos, die mit ihrem Gewicht die ö enschiich- 

ung UT Straßendecke zerstören. Höchstgewichte für beladene Wagen vorzuschreiben genügt” keit, sondern 
Hochdruck- allein nicht; die Durchführung dieser Vorschrift muß auch durch ausreichende Kontrolle vor allem 

Turbinen sichergestellt werden. So hat der Staat Oregon nicht nur das Höchstgewicht des be- durch seine 


ladenen Wagens auf 11 t festgesetzt; er läßt die Ausführung dieser Bestimniung auch lichen 

Eine drit- detch besondere. nicht uniformierte Straßenpolizeibeamte überwachen. Diese führen erstaun tene 

te. 1300 m einige tragbare Wagen von der Größe einer mäßigen Handtasche mit sich. Schwer- geistigen und 
` geladene Wagen, die der Höchstgewichtsüberschreitung verdächtig sind, werden auf- technischen 


lange Holz- gefordert. auf die Wage zu fahren. Das System ist billiger als die Anlage ortsfester 
Brückenwagen. Letztere haben zudem den Nachteil, daß ihre Lage den hartnäckigen $ 
Gesetzesverächtern bald bekannt ist, und daB diese dann die gefährliche Wägestelle und Leistun- 


rohrleitung 
ist die Feuer- umgehen. 

löschanlage 

der Körner-Werke bei Gütenbrunn, für 11 
Atm. Druck bei 250 mm lichter Weite des 
maschinengewickelten Rohres. 


Zum Gedächtnis 
an Karl Proteus Steinmetz. 


Von Prof. Dr. FELIX HASE, 
Lektor an der Universität Münster i. W. 


ir Deutschen sind es seit Beginn des Welt- 
krieges gewohnt, in den uns feindlichen Län- 
dern als ein auf der tiefsten Stufe der Kultur ste- 
hendes Volk verschrien zu werden. Auch jetzt 
noch, 5 Jahre nach Kriegsende, hat diese feind- 


Fähigkeiten 


R. gen als ein 

Wunder ange 

staunt und gefeiert worden ist. Diesen hervorra- 

genden Mann als einen der Unsrigen zu beansprr 

chen und seine Persönlichkeit und seine Leistungen 

seinen deutschen Landsleuten näher zu bringen, ist 
Zweck dieser Zeilen. 


In Schenectady, einer bedeutenden Fa- 
brikstadt im Staate New York, wo sich die großen 
Elektrizitätswerke Edisons befinden, starb Anfang 
November v. J. Dr. Karl Proteus Stein- 
metz. Wie verschiedene Bilder der amerikani- 
schen Zeitungen zeigen, war er ein kleiner, stark 
verwachsener Mann mit großem Kopf, auffallend 
klugen. aber gütigen Augen, mit einer Brille be- 
wehrt. stets mit der Zigarre im Munde. In einem 
Nachruf heißt es: „Wenn man diesen koboldartigen 
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Krüppel sah, dessen Körper gleichsam nur das An- 
hängsel eines riesenhaften Hirns war, wie er in 
seinem Laboratorium mit selbsterzeugten Blitzen 
spielte, dann glaubte man etwas zu sehen, was ans 
Uebernatürliche grenzte.“ Die staunende Mitwelt 
bezeichnete ihn als ein „Wunder“ und nannte 
ihn gern den „Hexenmeister von Sche- 
nectady“. 


Karl Steinmetz wurde geboren am 9. April 
1865 zu Breslau. Sein Vater war Eisenbahnbeam- 
ter, der seinem Sohne eine gute Erziehung und Bil- 
dung zuteil werden ließ. Auf der dortigen Uni- 
versität studierte Karl Mathematik, Physik und 
Chemie mit solchem Erfolge, daß er schon damals 
die Aufmerksamkeit seiner dortigen Lehrer und 
Studiengenossen auf sich zog. Die letzteren gaben 
ihm wegen seiner verblüffenden Vielseitigkeit sei- 
nes Charakters und Könnens den Beinamen „Pro- 
teus“, der auch später in Amerika ihm anhaften 
blieb. Nach zeitweiligem Studium in Berlin kehrte 
er wieder nach Breslau zurück, wo er sich neben- 
bei auch mit politischen und wirtschaftlichen Fra- 
gen eifrigst beschäftigte. Da er seine freien sozia- 
listischen Anschauungen auch öffentlich aussprach, 
kam der junge Student in einer Zeit, da die Regie- 
rung gegen die Sozialdemokraten strenge vorging, 
in den Ruf der Staatsgefährlichkeit, und so sah er 
sich genötigt, zur Schweiz zu fliehen, wo er am 
Polytechnikum in Zürich seine Studien fortsetzte, 
indem er sich namentlich mit Mathematik und Elek- 
trotechnik befaßte. Er hatte die Absicht gehabt, in 
seiner Vaterstadt sich als Universitätslehrer nieder- 
zulassen, doch wurde ihm das durch die damaligen 
politischen Verhältnisse unmöglich gemacht. Da- 
rum nahm er das Angebot seines Studiengenossen 
Oscar Asmussen aus Californien, mit ihm nach 
Amerika zu gehen, freudig an, zumal jener für ihn 
die Ueberfahrt bezahlte. Diesem edelmütigen 
Freunde verdankte Steinmetz nicht nur die freie 
Fahrt, sondern auch den Eintritt in die neue Welt; 
denn als die gestrengen Herren von der amerika- 
nischen Zollbehörde den kleinen buckeligen Deut- 
schen, der obendrein gänzlich mittellos war, nicht 
landen lassen, sondern wieder zurückschicken 
wollten, da brachte Asmussen es fertig, durch Geld 
und gute Worte seinen Freund durchzuschmuggeln. 
„Wir verzeihen gern das Vergchen der Beamten“, 
sagt eine amerikanische Zeitung, „weil sie uns in 
den Besitz eines solchen Schatzes gesetzt haben.“ 
So gewann die Welt der amerikanischen Technik 
eine Kraft, die sich so wunderbar entwickeln und 
zum Ruhme Onkel Sams in so außerordentlicher 
Weise beitragen sollte, aber auch zur Förderung 
der technischen Wissenschaft in der ganzen Welt. 
— Obwohl versehen mit Empfehlungsbriefen, konn- 
te Steinmetz doch zunächst keine Anstellung 
finden, bis er mit Rudolf Eickemeyer be- 
kannt wurde, dem Teilhaber der berühmten Firma 
Osterheld u. Eickemeyer in Yonkers, der ihn als 
Mitarbeiter annahm; und in auffallend kurzer Zeit 
eroberte sich der junge Deutsche eine höchst an- 
gesehene Stellung in der Welt der Wissenschaft 
und Praxis, denn seine Verbesserungen und Neue- 
rungen auf dem Gebiete der elektrischen Trieb- 
kraft sowie seine Aufsätze in amerikanischen und 
deutschen Zeitschriften fanden reiche Anerkennung. 
Steinmetz wurde bald Leiter der „Beratenden In- 


genieur-Abteilung‘“, die er für die „Allgemeine Elek- 
trizitäts-Gesellschaft“ zu Schenectady gegründet 
hatte. Die „New York Times“ sagt von ihm: 
„Steinmetz war in Amerika der hervorragendste 
Vertreter der engen Beziehung zwischen moder- 
ner Wissenschaft und moderner Industrie. Sein 
Wirken bestand nicht bloß in der Anwendung der 
Ergebnisse wissenschaftlicher Erfindungen auf die 
geschäftliche Praxis. Im Gegenteil: er war der 
Vertreter sowohl der reinen Wissenschaft wie der 
angewandten Wissenschaft, indem er sich den For- 
schungen und Erfindungen widmete, die, wie er 
weit vorschauend behauptete, schließlich nicht bloß 
unmittelbar der Industrie, sondern auch mittelbar 
der menschlichen Gesellschaft als Ganzem zugute 
kommen würden. Die glänzenden Erfolge, die er 
in seinem vorzüglich ausgestatteten Laboratorium 
zeitigte, setzten sogar seinen einzigen Nebenbuhler, 
der in Amerika als der „elektrische Zauberkünst- 
ler“ Kor’ Soma gilt, Thomas Alva Edison, in 
helles Erstaunen, als er Steinmetz noch kurz vor 
seinem Tode in Schenectady besuchte.“ 


Einen glänzenden Beweis für seine Leistungen 
auf dem Gebiete der reinen Wissenschaft bietet 
seine Erfindung eines „Blitzerzeugers‘, die ihn im 
vorigen Jahre weit berühmt machte. Der kleine 
Buckelige wurde verglichen mit Jupiter, der in 
seinem Laboratorium auf dem Throne saß und ein 
„Gewitter im Zimmer“ erzeugte, indem er einen 
künstlichen Blitz in der Stärke von 1000 000 Pier- 
dekräften hervorrief. 


Seine Arbeiten beschränkten sich nicht allein 
auf Elektrizität. Viele andere Gebiete der ange- 
wandten Wissenschaft beschäftigten ihn. Beson- 
ders bemühte er sich um die Erzeugung „Kalten 
Lichts“, das er für viel wirkungsvoller und bil- 
liger hielt als das jetzige elektrische. Ferner er- 
strebte er eine stärkere Verwendung der Wasser- 
kraft zur Schonung der Kohlenvorräte, 


Er war der Ansicht, daß im Staate New York 
genug unverwendete Wasserkraft vorhanden sei, 
um den Verbrauch der Kohle um % zu vermin- 
dern. Der „elektrische Zauberer“ kämpfte auch für. 
den Ersatz der veralteten Dampflokomotive 
durch die elektrische. Er sagte: „Elektri- 
zität leistet für die Verteilung der Kraft, was die 
Eisenbahnen getan haben für die Verteilung des 
Stoffes.“ Die Vervollkommnung aller Arten von 
elektrischen Motoren war sein Hauptziel. Ein Jahr 
vor seinem Tode schuf er noch ein neues elek- 
trisches Auto und gründete die „Steinmetz 
Corporation“, um es auf den Markt zu bringen. 
Es läuft 200 engl. Meilen ohne Erneuerung der 
Batterie, erreicht eine Schnelligkeit von 40 Meilen 
die Stunde, wiegt nur 2000 Pfund und kostet nur 
1000 Dollar. 


Neben seiner wissenschaftlichen Tätigkeit fand 
Steinmetz noch Zeit, sich mit politischen, religiö- 
sen und sozialen Fragen zu beschäftigen und sich 
sogar in seiner kirchlichen Gemeinde zu Schenec- 
tady zu betätigen. Sein Sozialismus hatte sich 
im Laufe der Jahre geklärt, und sein Bestreben 
war auf einen vernünftigen Ausgleich zwischen 
Kapital und Arbeit gerichtet. Ein Zeichen seiner 
menschenfreundlichen politischen Gesinnung war 
sein Anerbieten an Lenin (1922) zum technischen 
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Wiederaufbau Sowjet-Rußlands, der jedoch abge- 
lehnt wurde. 

Den Menschen Steinmetz muß man ebenso be- 
wundern wie den Gelehrten. Durch sein ungeheures 
Wissen und Können wäre es ihm ein Leichtes ge- 
wesen, dem lockenden Beispiel so mancher Zeit- 
genossen folgend, ein großes Vermögen zu erwer- 
ben und so das Leben in Freuden und Ueppigkeit 
zu genießen. Doch das lag ihm völlig fern. Ueber- 
aus selbstlos lebte er nur seinem Dienste an der 
Wissenschaft. Seine Anspruchslosigkeit ging so- 
weit, daß er als Angestellter kein festes Gehalt be- 
anspruchte, aber sich ausbedang, Geld fordern zu 
dürfen, wenn er es nötig hätte. Das wurde ihm 
gern bewilligt; aber alles, was er erübrigen konnte, 
verwendete er für sein Laboratorium und für — 
Zigarren. Er rauchte den ganzen Tag, sogar an 
Orten, wie eine Zeitung behauptet, wo der Präsi- 
dent der Vereinigten Staaten nicht hätte rauchen 
dürfen. Sonst aber herrschte in seinem Jungge- 
sellenieben sokratische Bedürfnislosigkeit. Kein 
Wunder, daß er seinem Adoptivsohne, Mr. J. L. R. 
Hayden, nichts anderes hinterließ als eine Le- 
bensversicherungspolice auf 1500 Dollar und ein 
altes Auto — so sagt wenigstens eine amerikani- 
sche Zeitschrift. Jedenfalls ist es ein Zeichen von 
seltener Charakterstärke und höchstem Idealismus, 
daß der kleine buckelige Deutsche die Güter dieser 
Welt verschmähte und ausschließlich seiner Arbeit 
lebte und für den Fortschritt der Menschheit ar- 
beitete. Gerade in dem materialistischen Amerika 
mußte das schlicht-bescheidene Leben eines „Hel- 
den der Arbeit‘ besonders aüffallen. Wie mancher 
protzige Milliardär mag wohl die Achseln gezuckt 


haben über den „dummen Deutschen“; aber allen 
ernst denkenden Amerikanern hat er doch höchste 
Achtung abgerungen, wie die ausführlichen und 


: warm geschriebenen Nachrufe in den amerikani- 


schen Blättern beweisen. Schenectady hat ihn so- 
gar wie einen Fürsten geehrt. Am Tage seines To- 
des wurden sämtliche öffentlichen Schulen ge- 
schlossen, und solange seine Leiche aufgebahrt lag, 
waren die Flaggen auf den öffentlichen und vielen 
Privathäusern auf Halbmast gesetzt. Wir Deutschen 
freuen uns dieser allgemeinen Anerkennung von 
Dr. Steinmetz und wollen auch gern gelten lassen, 
was „Ihe Literary Digest“ von ihm sagt: „Sein 
Leben ist ein glänzender Tribut für unser großes, 
weitherziges Amerika, das frühzeitig seinen Genius 
erkannte, ihn liebevoll in seine Arme schloß und 
ihn auf den Gipfel seines Ruhmes emportrug.“ Aber 
auch das deutsche Volk darf stolz sein auf seinen 
großen Landsmann, der in all seinem Denken und 
Tun stets die edelsten Eigenschaften eines echten 
Deutschen verriet: Selbstlosigkeit, Fleiß, Treue, 
ernstes, ehrliches Streben und geniale Schöpfer- 
kraft. Es ist höchst bedauerlich, daß ein solcher 
Mann im Auslande die Entwicklungsmöglichkeiten 
seines Geistes suchen mußte, die er in seinem Va- 


terlande nicht finden konnte, um demselben unmit- 


telbar zu nützen. 

Möge die hohe Anerkennung, die der große 
Tote in seinem neuen Vaterlande gefunden hat, da- 
zu dienen, nicht bloß dort, sondern auch in der 
ganzen Welt dem Deutschtum wieder die gebüh- 
rende Anerkennung und Achtung zu verschaffen, 
die unserem armen, so schwer leidenden Vater- 
lande so bitter not tut. 


BETRACHTUNGEN =. 


»»> 


NIIT TEILUN G E N «& 


„Speise ging aus von dem Fresser“, an dieses 
Wort aus der Simson-Geschichte wird man erin- 
nert, wenn man im „South African Journal of In- 
dustries“ liest, daß sich in Johannisburg ein Un- 
ternehmen aufgetan hat, das die gefürchteten Wan- 
derheuschrecken zu einem Futtermittel für Hüh- 
ner und Jungvieh verarbeitet. Die Farmer erhal- 
ten 2 sh. für den Sack getrockneter Heuschrecken, 
den sie auf der nächsten Bahnstation abliefern. 
Eine Analyse des Futtermittels ergab 5% Wasser, 
22% Aschenbestandteile, 19% Kieselsäure, 49,87% 
stickstoffhaltige Substanzen, 18% ätherlösliche 
Stoffe (hauptsächlich Fette). L. 


Inbetriebnahme der Isarwerke. Es steht nun 
fest, daß die Großkrafitwerke der mittleren Isar, 
deren Inbetriebnahme erst ein Jahr nach der Er- 
öffnung des Walchensee- und Bayernwerkes ge- 
plant war, noch in diesem Sommer, der Elektrizi- 
tätsversorgung Bayerns eingegliedert werden. Bis 
zum Sommer werden die Kraftwerke Finsing 
und Aufkirchen mit zusammen 55000 PS in 
Betrieb genommen werden, im Spätherbst wird 
dann noch das Kraftwerk des ersten Ausbaues Et- 
ting mit 32000 PS hinzukommen. Als weiteres 
Kraftwerk wird das Werk Pformbach mit 


32500 PS und ein Speicherweiher den vollen Aus- 
bau der Isarwerke mit ungefähr 110 000 PS Lei- 
stung verwirklichen. Meld. 


Eine Wasserleitung unter der Elbe. In Sach- 
sen ist unlängst eine interessante Wasserleitungs- 
anlage gebaut worden. Eine Lebensmittelfabrik 
bei Barby an der Elbe war auf der Suche nach 
einer, täglichen Wassermenge von 12000 bis 1600 
cbm für ihren Betrieb. Da das Grundwasser 
auf ihrer Flußseite wegen zu hohem Chlorge- 
halt nicht verwendbar und auf dem andern Uir 
weiches Grundwasser von sehr geringem Chlor- 
gehalt zu finden war, so entschloß man sich, am 
jenseitigen Ufer in 200 m Entfernung vom Flusse 
durch 22 Rohrbrunnen eine Wasserfassung vorzu- 
nehmen. Das Wasser wird durch eine eiserne 
Drückerrohrleitung unter der Elbe durchgeführt. 
Die Pumpwerkanlagen besitzen elektrisch angelei- 
tete Kreiselpumpen. Am andern Ufer wird das 
stark eisenhaltige Wasser enteisenet und der Ver- 
sorgungsstelle zugeführt. Lediglich Wasser für 
Kühlungszwecke wird dem stark chlorhaltigen 
Grundwasserstrom in der Nähe der Fabrik ent- 
nommen. Mgld. 


PERSONALIEN. — NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 635 


` 


Zerstörung der Baumwolliasern durch Bakte- 
rien. Die Vereinigten Staaten von Nordamerika 
erleiden jährlich einen Schaden von 70 Millionen 
Dollars dadurch, daß Rohbaumwolle durch Bak- 
terien zerstört wird. Es ist schon seit längerer 
Zeit bekannt, daß in manchen Gegenden die Baum- 
wolle sich durch größere Widerstandsfähigkeit ge- 
gen die bakterielle Vernichtung auszeichnet, wäh- 
rend andere Gegenden wieder besonders leicht 
zerstörbare Ware produzieren. Thaysle und 
Bunker (Biochem. journ. Bd. 18, S. 140. 1924) 
versuchten, die Ursache dieses unterschiedlichen 
Verhaltens zu ergründen, indem sie den Prozent- 
satz der zerstörten Fasern nach Anfeuchten mit 
Wasser in einer bestimmten Zeiteinheit feststellten 
und die Fasern einer genauen Analyse unterzogen. 
Dabei kamen sie zu dem Ergebnis, daß die Wider- 
standsfähigkeit nicht von Hemmstoffen gegen Bak- 
terien herrührt, sondern daß die verschiedene che- 
mische Zusammensetzung und physikalische Be- 
schaffenheit der Baumwolle von ausschlaggebender 
Bedeutung sind, die ihrerseits wieder abhängig 
sind.von dem Klima und den Bodenverhältnissen. 
Werden widerstandsfähige Arten in Gegenden an- 
gebaut, die sonst nur wenig widerstandsfähige er- 
zeugen, so verlieren die ersteren ihre ursprüng- 
liche Resistenz. A.P. 


Ernannt oder beruten: Z. 
Pharmakologie an d. Univ. Frankfurt a. M. (an Stelle des Geh. 


Wiederbesetzung d. Lehrst. d. 


Med.-Rats A. Eilinger) d. o. Prof. an d. Wiener Univ. Dr. 
med. Ernst Pick. — Auf den an d. Univ. Münster neu err. 
Lehrst. f. Augenheilkunde d. ao. Prof. Dr. Aurel von Szily 
in Freiburg i. B. — D. Privatdoz. f. Mathematik an d. Univ. 
Halle Dr. Qustav Doetschals o. Prof. f. darstellende Qeo- 
metrie an die Techn. Hochschule in Stuttgart als Nachf. von 
Prof. Mehmke. — D. Privatdoz. an d. Univ. Qießen' Sanitätsrat 
Dr. med. Georg Honigmann (Innere Medizin) u. Dr. med. 
et phil. Erich Stern (Experim. Psychologie u. experim. Pä- 
dagogik) z. ao. Prof. ebenda. — Vom Hamburg. Senat d. ao. 
Prof. an d. Univ. München Dr. Paul Mulzer z. o. Prof. f. 
Haut- und Geschlechtskrankheiten an d. Hamburg. Univ. — 
Für d. durch Emeritierung d. Prof. Georg Lindner erl. o. 
Professur f. allgem. Maschinenlehre an d. Techn. Hochschule 
zu Karlsruhe d. Vorstand d. Versuchsanstalt d. Maschinen- 
fabrik A.-G. in Duisburg. ao. Prof. an d. Berliner Techn. 
Hochschule. Dr. phil. Arthur KeBner. — D. Privatdozent 
f. innere Medizin an d. Leipziger Univ. Dr. med. Hans Qün- 
ther z. ao. Prof. ebenda. — Auf d. durch d. Rücktritt d. 
Prof. Dr. Max v. Qruber erl. Lehrst. d. Hygiene u. Bakteriolo- 
gie an d. Univ. München Prof. Dr. Paul Uhlenhuth in 
Freiburg i. B. — Z. Dr.-Ing. h. c. d. Fabrikbesitzer Max 
Bahr v. d. Techn. Hochschule in Danzig f. s. Verdienste 
um d. Ausbau d. Wasserstraßen im Osten. — V. d. Techn. 
Hochschule München Leopold Nathan in Zürich. Inhaber e. 
gärungs-chem. u. physikal. Laboratoriums z. Ehrendoktor. — 
V. d. Techn. Hochschule z. Darmstadt d. Oeneraldir. d. Volk- 
stedter Porze!lanfabrik. Kommerzienrat Edmund Tröster 
in Rudolstadt z. Dr.-Ing. h. c. — D. Leiter d. Wissenschaftl. 
Forschungs-Inst. d. Vereinigten Glanzstoff-Fabriken in Seehof 
b. Berlin. Prof. Dr.-Ing. Emil Heuser. z. Honorarprof. in 
d. Fak. f. Stoffwirtschaft d. Techn. Hochschule in Berlin. — 
Von d. Hochschule f. Bodenkultur in Wien z. Ehrendoktor 
Geh. Forstrat Prof. Dr. Heinrich Vater v. d. Forsti. Hoch- 
schule in Tharandt. nicht. wie irrtümlich in Heft 22 angegeben. 
Prof. Dr. H. Vater. Vorstand d. Lehrst. f. Tierzucht u. Ver- 
erbungslehre an d. Tierärzti. Hochschule in Hannover. 

Habiiltliert: An d. mathemat.-naturwissensch. Fak. d. Ham- 
burger Univ. Dr. rer. nat. Heinrich Behnke aus Hamburg 
f. d. Fach d. reinen Mathematik. — In d. philos. Fak. d. Ber- 
liner Univ. Dr. Herter. Assistent an d. v. Prof. Heider 
geleiteten Zool. Institut d. Univ.. u. Dr. Mangold. 

Gestorben: In Jena d. o. Honorarprof. d. Staatswissenschaf- 
ten Dr. Günther K. Anton nach langer Krankheit im Alter 
v. 59 Jahren. — Im Alter v. 58 Jahren d. Ordinarius u. Dir. 
d. minearlog. Instituts d. Univ. Kiel. Dr. phil. et jur. h. c. 
Alfred Bergeat. 

Verschiedenes: Z. Nachf. d. Prof. W. Löhlein auf d. Lehrst. 
d. Augenheilkunde in Greifswald ist Prof. Dr. med. Wilhelm 
Meisner. Oberarzt an d. Augenklinik d. Univ. Berlin. in 


Aussicht genommen. — Prof. Dr. Hans Vaihinger-Halle, 
d. Schöpfer d. ..Philosophie des Als Ob‘ u. Begründer d. 
Kant-Oesellschaft. beging am 7. August s. goldenes Doktor- 
jubiläum. — D. o. Prof. d. Soziologie u. theoret. National- 
ökonomie Dr. Franz Oppenheimer ist f. d. nächste Win- 
tersemester beurlaubt. Z. s. Vertreter in Vorlesungen. Uebun- 
gen u. Prüfungen ist d. Privatdoz. d. Soziologie Dr. Gottfried 
Salomon ernannt worden. — D. o. Prof. f. indische und 
iranische Philologie an d. Münchener Univ. Dr. Wilhelm 
Geiger ist auf s. Ansuchen v. 1. Oktober d. J. an v. d. 
Verpflichtung z. Abhaltung v. Vorlesungen befreit worden. — 
An d. mit d. Handelshochschule Kopenhagen verbundenen Ver- 
sicherungshochschule hält als erster ausländischer Qastdozent 
Prof. Dr. Alfred Manes v. d. Handelshochschule Berlin einen 
Vortragszyklus über Versicherungswissenschaft. — Prof. Hubert 
Schmidt. d. hervorragende Vertreter Berliner Vorge- 


schichtsforscher u. ao. Prof. an d. Univ., vollendete s. 60. Le- 
bensjahr. — Prof. F. W. Hiller von Oaertringen,. 
d. hervorragende Berliner Archäologe. o. Prof. d. Berliner 
u. Ehrendoktor d. Univ. Athen. vollendete kürzlich s. 60. Le- 
bensjahr. 


(Bei Anfragen bitte auf die Umschau‘ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


152. Heftmaschine „Citopreß“. Eine wesent- 
liche Vervollkommnung der seither im Handel be- 
findlichen Bureauheftmaschinen bedeutet die von 


der Firma Max 
Nagel, 
Stuttgart, 
Marienstraße 50, 
neu konstruier- 
te und uns vor- 
liegende Uni- 
| versalheftma- 
= schine Citopreß. 
= J Sie ermöglicht 
50 aufeinander- 
folgende Hef- 
tungen, wobei 
‚ sowohl lose 
ii Blätter, Pappe, 
l? Stoffproben und 
© dergl., als auch 
Urkunden und 
Zeitschriften 
im Falz gehef- 
tet werden kön- 
nen. (Siehe Ab- 
Il INN] | N ‚bildung 1.) Vor 
u I IM IN Mal U MINI INN | iiL 7 allem die Falz- 
A E | heftung, die in 
Abb. 3 vielen Amts- und 
Anwaltsbureaus benötigt wird, ist ein Vorzug die- 
ser Konstruktion gegenüber vorhandenen Fabri- 
katen. Neu und besonders praktisch erscheint die 
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Verwendung des CitopreB zum Aufnageln von 
Adressen auf Kisten (siehe Abb. 2) und als Nagel- 
apparat an der Wand (siehe Abb. 3). Der Preis 
ist verhältnismäßig wohlfeil zu nennen. M. 


153. Eine säurefeste Legierung. Eine Legierung, 
- die durch 24 Stunden ohne meßbaren Gewichtsver- 
lust der Einwirkung von 25%iger Salpetersäure 
widersteht, setzt sich, nach „Machinery“, zusam- 
men aus: 6,5% Kupfer, 1,0% Mangan, 1,0% Sili- 
cium, 2,25% Wolfram, 1,1% Aluminium, 0,8% Eisen, 
4,75% Molybdän, 21,1% Chrom und 61,5% Nickel. 
Der Schmelzpunkt der Legierung liegt annähernd 


bei 1315°. Beim Erkalten zeigt sie ein starkes 
Schwinden. Sie läßt sich wie Werkzeugstahl be- 
arbeiten. Die Zugfestigkeit beträgt etwa 3,515 kg 


je qcm. R. 


VER K ; 
E m WLR HAT 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der .Umschau*’, 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


284. a) Ist der Typus, den Deniker „Ostrasse“ 
nennt (rosaweiße Haut, meist gerade wergblonde 
Haare, breitgesichtig, subrachycephal, klein) kon- 
stant, oder kommt es vor, daß das Kind zweier 
Eltern von diesem Typus ein anderes Aussehen 
zeigt, so daß er ein Mischtypus wäre? 

b) Zeigt die von Deniker sogenannte Melane- 
sische Rasse die Aethiopische Rasse, die Drawidas, 
die Afghanen, die Berber, die Aino, die Polynesier, 
die Indonesier, die Südamerikaner, die Nordameri- 
kaner, die Zentralamerikaner und die Patagonier 
einen konstanten Typus, oder sind sie Mischrassen? 

c) Sind bei den von Deniker sogenannten „euro- 
päischen Küstenbewohnern“ das Merkmal der Größe 
und bei den „Bewohnern der iberischen Inseln“ das 


Merkmal der Kleinheit konstant, oder wechseln 
diese Merkmale? 

Fim. H. A. 

285. Ist ein künstliches Färben von Rosen 
möglich? 

Krawinkel. K. J. 


286. a) Wie kann die japanische Scheinquitte 
(Chaenomeles japönica) in der Küche verwendet 
werden? Rezept? 

b) Welche Verwendung finden unreife Fall- 
birnen? 

Radolfzell. H. A. 

287. Durch welche Chemikalien kann man 
Gartenwege unkrautfrei halten? 

Köln-Lindenthal. Prof. R. 

288. Welche Farbe eignet sich zum haltbar- 
sten Anstrich für Heißwasserkessel? Anstrich mit 
Mennig u. dgl. löst sich immer wieder ab und 
trübt das Wasser. 

Bayreuth. Hofrat Dr. W. 

289. Wie macht man mit einfachsten Mitteln 
auf Einkochgläsern und Deckeln ein Zeichen ihrer 
Zusammengehörigkeit, die in kochendem Wasser 
nicht ausgehen? 


Meckinghoven. E. K. 


290. Wie kann man sich willkürlich gegen 
Schallempfindungen verschließen? Es gibt bereits 
patentierte „Antiphone‘“, Ohreinlagen aus Paraffin, 
die aber sehr unvollkommen sind, da der Stoff 
viel zu hart ist, nicht schalldicht abschließt und 
reizt. 

Brünn. LE 


291. Wer gibt ein Rezept an zur Herstellung 
eines schönen Spiegelbelages? Könnte man unter 
Anwendung eines guten Katalysators die Reduk- 
tionszeit kürzen, um einen dennoch glänzenden, 
haltbaren Belag zu erzielen? Was käme da als 
Katalysator in Betracht? 

Düsseldorf. H. S. 


292, a) Wir erhalten als Nebenprodukt riesige 
Mengen Calciumsulfat, den wir bisher als phos- 
phorhaltigen Düngegips der Landwirtschaft zu- 
führten. Wozu ließe er sich sonst verwenden? 

b) Wer kennt ein Verfahren zum Bleichen von 
Zigarren-Deckblättern, ohne daß deren Geschmack 
merklich beeinflußt wird? 

Düsseldorf. L. L. 


293. Gibt es — für den Mikroskopierenden, 
den Literaturnachschlagenden usw., der die linke 
Hand freihalten will — eine Schreibmaschine, de- 
ren Tastatur nach dem anatomischen Bau der 
rechten Hand eingerichtet ist und die, rechts vom 
Schreiber stehend, das Geschriebene schräg rechts 
deutlich zeigt? 

Eberswalde. Dr. A. K. 


294, Wer gibt mir die Entzündungstemperatur 
von Holz (Mittelwert), von Leder (Treibriemen- 
leder) und von Zelluloid an? 


Berlin. Ing. P. 

295, Welches ist die beste Methode zum Gra- 
phitieren? 

Ludwigshafen a. Rh. S. 


296. Erbitte Angabe von wirklich allgemein- 
verständlicher Literatur über die Grundlehren der 
Astronomie und die Spektralanalyse. i 

W. M. 


297. Meiner Schwester in der Nähe von Lü- 
neburg ist durch eine Rübenmiete, die etwas zu 
nahe an den Brunnen gelegt wurde und die durch 
die Schneeschmelze in Fäulnis übergegangen sein 
muß, das Wasser derart verseucht, daß es nicht 
nur nicht für Trinkzwecke, sondern auch nicht 
mal mehr für Waschzwecke gebraucht werden 
kann. Der Brunnen ist vollkommen ausgepump! 
und gereinigt worden; aber der penetrante Geruch 
ist nach wie vor geblieben. Eine chemisch-bakte- 
riologische Untersuchung hat nichts ergeben, außer 
daß das Wasser organisch verunreinigt wäre. 
Wenn nun wenigstens das Wasser geruchfrei ge- 
macht werden könnte, damit es als Wasch- und 
Badewasser gebraucht werden könnte, wäre schon 
etwas erreicht. Ob eine Chlorierungsanlage den 
Zweck erfüllen würde, ist fraglich und der Ver- 
such wäre sehr kostspielig. Vielleicht kann em 
Leser der Umschau ein Mittel angeben oder einen 
Rat erteilen, was in einem solchen Falle zu tun ist. 

Aachen. Dr. E. 
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Antwort auf Frage 192. „Aguma“ der Firma 
Thörl, Harburg a. d. E., stellt die gewünschte 
Röstung dar. 

Hohenlimburg. F. Lürding. 


Antwort auf Frage 228. Eulan ist als Impräg- 
nierungsmittel für Wolle zum Schutze gegen Mot- 
tenfraß soweit von uns vervollkommnet, daß jede 
Textil- resp. Teppichfabrik dasselbe direkt im 
Färbebade ohne Schwierigkeit und Zeitverlust an- 
wenden kann. Es sind auch schon einige Textil- 
fabriken zu verzeichnen, die ihre Erzeugnisse teil- 
weise mit Eulan behandelt auf den Markt bringen. 
In letzter Zeit haben sich auch eine ganze Anzahl 
Eulan-Anstalten in Berlin selbst, sowie in Leipzig, 
Krefeld und anderen Städten Deutschlands gebil- 
det, die mit Erfolg arbeiten. Es ist uns nicht be- 
kannt, daß die Färberei Spindler die Eulan-Behand- 
lung aufgegeben hat. 

Um das Publikum mit der Wirksamkeit des 
Eulan’s und dessen Anwendung bekannt zu ma- 
chen, wurden’ in den Monaten April/Mai in den 
Hausfrauen- und anderen Vereinen Lichtbildvor- 
träge durch unsere Biologin und Sachverständige 
gehalten, die großes Interesse bei den Zuhörern 
erregten. Es wurde seitens unserer Vortragenden 
besonders darauf hingewiesen, daß man beim Ein- 
kauf von neuen Wollsachen resp. Stoffen in den 
Kaufhäusern „mottenechte Ware“ verlangen soll. 
Ist seitens des Publikums Nachfrage vorhanden, 
so werden sich auch die Kaufhäuser gezwungen 


sehen, ihrerseits an die Fabrikanten, die heute für 


eine derartige Neuefnführung nicht leicht zu haben 


ORTHO '%ı7° Sch. 
orthochromatisch, 
beste Amateur- 
Platte 

ANTIHALO !°/1:° Sch. 
orthochromatisch, 
absolut lichthoffrei 

ERID 18° Sch. ortho- 
chromatisch für 
Atelier- u. Innen- 
aufnahmen 

ERID-ULTRA 21°Sch. 
orthochromatisch, 
höchst emfindl. für 
Atelier u. Moment 

DIAPLATTE Diaposi- 
tiv-Platte 


PLATTEN 


sind, die Forderung zu stellen, eine durch Eulan 
mottensicher gemachte Ware in den Handel zu 
bringen. 

Farbenfabriken vorm. Friedr. Bayer & Co. 


Die Firma Rud. Pietsch & Co., Berlin SW. 61, 
Gmeisenaustr. 59 hat eigens zur Durchführung der 
Eulanbehandlung eine besondere Anstalt eröffnet 
vnd führt sämtliche einschlägigen Arbeiten aus, 
die durch die Erfinder-Firma kontrolliert: werden. 


Antwort auf Frage 261. Das Violettwerden 
farbloser (weißer) Gläser im Sonnenlicht ist mei- 
stens einem Mangangehalt des Glases zuzuschrei- 
ben, es tritt im Flachlande nach vielen Monaten, 
oft Jahren ein, während im Gebirge, in sehr gro- 
Ben Höhen (4000 m über dem Meere) in dem da- 
selbst an Ultraviolett reichem Sonnenlichte dies 
relativ kürzere Zeit beansprucht. Bringt man 
manganhaltige Gläser in das Licht der an ultra- 
violetten Strahlen reichen Quarz-Quecksilberbo- 
genlampe, so ist eine Violettfärbung schon nach 
%—12stündiger Bestrahlung zu erzielen. Bei: die- 
sen Farbänderungen vollziehen sich molekulare 
Umlagerungen, welche übrigens auch als chemi- 
sche Doppelverbindungen betrachtet werden kön- 
nen. Auch Radium wirkt in ähnlichem Sime; 
ein Präparatenfläschchen wurde durch die darin 
befindliche Radiumverbindung nach Jahresfrist 
amethystfarben. Literatur: Eder, Photochemie 
(die chemischen Wirkungen des Lichtes). Halle 
a. d. S., W. Knapp, 1906. — Doelter, Das Radium 
und die Farben. Einwirkung des Radiums und 


TADA = An 
RA X zi 
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% - 
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Urteil 
aus Fachkreisen : : 

; So glänzende 
Erfolge habe ich noch 
bei keiner anderen 
Platte erzielt. Die 
Wolkenbildung kam so 
brillant, wie sie kaum 
besser zu erhalten ist.” 

München. 


Dr. C. B. 


Verlangen Sie bei 
IhremHöndler ftets 
Ernemann-Platten! 


ERNEMANN-WIERKE A-G. 
DRESDEN 184. 
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ultravioletter Strahlen auf organische und anorga- 

nische Stoffe sowie auf Mineralien. Dresden, Th. 

Steinkopff, 1910. l 
Eduard Kuchinka, 

Kustos d. Graph. Lehr- u. Versuchsanstalt, Wien. 


Antwort auf Frage 260. Gegen die Stachel- 
beerraupe hat sich das Erdflohmittel „Eklatin‘ mit 
sehr gutem Erfolg gerade in diesem Jahr bewährt. 
Es ist ein Pulver, das Nitrobenzolgase entwickelt 
und für Menschen und Haustiere unschädlich ist. 
Am besten werden die mit den Raupen befallenen 
Büsche mit einem gewöhnlichen Rebschwefler mit 
dem Pulver bestäubt, das außerdem noch unter 
den Strauch gestreut wird. Die Raupen lassen 
sich sofort fallen und finden in dem am Boden be- 
findlichen Eklatin ihren Tod. 

Frankfurt a. M. 

Deutsche Gesellschaft für Schädlingsbekämpfung 
m. b. H. 


Die Büsche sind mit Wasser zu besprengen 
und nachher mit Quassiaholz-Pulver einzustäuben. 
Hohenlimburg. F. Lürding. 


Antwort auf Frage 263. Anstelle von Gift sind 
rasch die Ratten tötende Fallen vorzuziehen, aber 
nicht die üblichen Schlageisen mit 2 Bügeln, in 
welchen sich die Tiere mit den Beinen fangen 
und stundenlang einer grausamen Qual ausgesetzt 
sind, sondern solche amerikanischen Ursprungs 
mit einem Bügel, welcher die Ratte beim Weg- 
ziehen des Köders beim Halse fängt und erwürgt. 
Die Fallen sind abends auszulegen und, bevor die 
Hühner freigelassen werden, wegzunehmen. Sol- 
che Fallen sind bei den Fallenfabriken in Haynau 
i. Sa. (Weber, Groll), ferner auch in Solingen, 
in Berlin in Jagdutensiliengeschäften erhältlich. 
— Katzen verlieren bald die Lust am Rattenfang, 
während ich mit Hunden, namentlich mit den auch 
sonst empfehlenswerten Stallpinschern, die besten 
Erfahrungen hatte. Auch eine Mischung von Mehl 
mit- Gips, auf Tellern ausgelegt und mit geschmor- 
ten Speckstückchen belegt, verminderte die Rat- 
ten und ist ebenso wie Fallen abends auszulegen, 
untertags abseits zu stellen, damit kein anderes 
Kleintier dazukommt. 

Kustos Ed. Kuchinka, Wien. 


Das Niediekol-Institut, Bielefeld, Herforder- 
straße 121, stellt Präparate unter dem Namen Nie- 
diekol her, die sehr wirksam gegen Ratten und 
ähnliche Schädlinge sein sollen. 

Vergleichen Sie zu diesem Kapitel 
Sprechsaal in Heft 23, S. 436 der Umschau. 


Antwort auf Frage 264. Da Angabe der Zim- 
merhöhe fehlt, kann ich nur sagen, daß mir ein 
Petroleum-Matador-Heizofen 16 der Firma Ehrich 
& Graetz, Berlin SO. 36, seit Jahren vorzügliche 
Dienste leistet. Bei sauber gehaltenem Oelbehäl- 
ter ist der manchmal sonst üble Geruch nicht 
wahrnehmbar. Elektrische Siemens-Oefen haben 
sich für Wartezimmer z. B. auf Kontoren gut ein- 
geführt. Bei 3 m Höhe würde 1 Kw. pro Stunde 


auch 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser, 
lag. Postfach Zürich 17. 


A. Eckhardt. Frankfurt a. M. — Druck von H, 


Berlin W. 57, Göbenstr. 8; für die Schweiz: 
— Verantwortlich für den redaktionellen Teil: 
L. Bröuner s Druckerei, 


genügen und ein dementsprechender Ofen etwa 
42 Mk. kosten. 
Hohenlimburg. F. Lürding. 


Antwort auf Frage 270. Das lästige Knattern 
und Schwingen breiter Treibriemen ist eine Wir- 
kung der durch den Riemenlauf verursachten Luft- 
verdichtung. Da ein Ledertreibriemen, besonders 
in genähter Ausführung und bei plumpen Verbin- 
dungen, keine absolut gleichmäßige Stärke und 
Biegsamkeit besitzt, werden durch die hieraus 
entstehenden verschiedenen Belastungen der Lutt- 
polster und durch die Abweichungen der unteren 
Lauffläche von der Geraden bezw. kontinuierli- 
chen Kettenlinie Stöße erzeugt, welche den Rie- 
men in Schwingungen versetzen, wenn nicht für 
ein Ausweichen der Luft gesorgt wird. Diese Er- 
scheinung tritt um so mehr hervor, je breiter der 
Riemen, je größer der Achsenabstand und je grö- 
Ber die Riemengeschwindigkeit ist. Besonders 
schädlich ist die Luftverdichtung, die sich an der 
Stelle bildet, wo der Riemen auf die Scheibe auf- 
läuft. Hierdurch wird ein rechtzeitiges Anschmie- 
gen des Riemens verhindert und der umspannte 
Bogen verkleinert. Nicht unwesentliche Kraftver- 
luste sind die Folge. 

Diesem Uebelstande suchte man vor Jahr- 
zehnten dadurch zu begegnen, daß man den Leder- 
riemen mit versetzten Langlöchern versah, wo- 
durch man gleichzeitig ein saugfreies leichtes Ab- 
kommen des Riemens von der Scheibe erreichen 
wollte. Die Nachteile dieses Verfahrens: Zerstö- 
rung der Lederfaser und erhebliche Querschnitt- 
schwächung waren jedoch so groß, daß man hier- 
von wieder abkam. 

Wirklich beseitigt werden die genannten lästi- 
gen und kraftzehrenden Erscheinungen durch Ver- 
wendung des Lederhochkantriemens, ®wie ihn die 
Treibriemen-Fabrik Ernst Siegling, Hannover, Ha- 
genstraße 26/27 herstellt und von dem in Heft 20 
der Umschau eine Beschreibung veröffentlicht 
war. Bei diesem Spezialriemen kann nicht nur 
die verdichtete Luft leicht entweichen, sondern es 
wird von vornherein durch die wirkliche Homo- 
genität des Riemens der Bildung der Pie 


- entgegen gearbeitet. F. 


Schluß des redaktionellen Teils. 
Die kleine „Gundka“ 


ist eine kleine Schreibmaschine im Preise von Mk. 30.— bis 
Mk. 35.— und erfüllt seit wenigen Monaten das tange gehertt 
Bedürfnis aller derer, die sich eine Standard-Maschine nich 
leisten konnten. oder für deren Betrieb eine große Büro- 
maschine nicht erforderlich war. Die kleine. äußerst saube 
und ansprechend gearbeitete Maschine ist leicht zu erlern@ 
und unverwüstlich im Gebrauch. — Die Firma Arthi! 
Ginsberger. Berlin W. 8 Friedrichstr. 183. 
teilt uns mit. daß bereits mehrere tausend Maschinen im Verkehr 
sind. — Näheres ist aus dem Inserat im heutigen Heft der 
Umschau ersichtlich. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Der Ozeanflug des ZR III. — Prof. Dr. Bruhns. Scheintol. 
Wiederbelebung und ihre Methoden. — Dipl.-Ing. Mangold. 
Der Rank-Silo.. — Dr. Bresemann, Flegeljahre. — Prof. 
Dr. Basler. Augenschutz bei verschied&nen Menschenrasseh: 
— Prinz Johannesz. Löwenstein, Ein Vorschlas 
zum Nutzen von Zeitschriften und deren Lesern. 


Niddastr. 81, und Leipzig, Talstr. 2 Oeneralvertretung in Stuttgart: Max Kahn. 


Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Ver- 
H. Koch. Frankfurt a. M.. für den Anzeigenteil: 
Frankfurt a. M.. Niddastraße 81. 


OSWIN SOMMER 


MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU 1. Sa. 


‚Patentmodelle‘:: Ausfiellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien :: For 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
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Meteore, Feuerkugeln und Kugelblitze. 
Von Prof. Dr. GROSSE. 


[ den letzten Monaten brachten die Tageszeitun- 
gen wiederholt Berichte von glänzenden Him- 
melserscheinungen. Am 11. Mai fand ein großer 
Meteorfall zwischen Würzburg und dem Odenwald 
statt und am 10. Juni wurde die Bremer Umgegend 
bis in die Lüneburger Heide hinein beunruhigt 
durch ein glänzendes Meteor von Vollmondgröße, 
das in der Höhe explodierte und platzte. Auch 
das in Süddeutschland am 11. Mai gesehene Me- 
teor war eine Feuerkugel, die in zahlreiche Teile 
zerfiel, so daß ein Hagel von Bruchstücken herun- 
terging. Man glaubt nördlich von Würzburg ein 
bis dahin unbekanntes Loch gefunden zu haben, 
das durch den Einschlag eines Meteorstückes her- 
vorgerufen wurde. In Bremens Umgegend verlau- 
tet bisher nichts von dem Einbruch von Teilen der 
Feuerkugel in die Erde.*) Vielleicht regen diese 
Zeilen die zahlreichen Wanderer dazu an, auf neue 
Einschlagstellenim Boden zuachten. 
Auch die Landwirte möchte ich darauf hinweisen. 
Nach einer aus der Verdener Umgegend gemelde- 
ten ersten Beschreibung mußte ich annehmen, daß 
es sich um einen Kugelblitz gehandelt habe, weil 
vom Auf- und Absteigen am Himmel die Rede war. 
Die in diesem Jahre besonders starke Gewitter- 
neigung unterstützte diese Annahme Ein Ku- 
gelblitz entsteht, wenn sich elektrische Ener- 
gie an bestimmten Stellen des Luftmeeres in Wär- 
me-Energie umsetzt. Die Gase der Luft werden 
in Kugelform leuchtend und diese Kugel bewegt 
sich mit einer nicht sehr großen Geschwindigkeit, 
wobei sie ihre Richtung auch ändern kann, da sie 
den Weg des geringsten Widerstandes wählt, wie 
jeder Blitz das tut. Kugelblitze kommen verhält- 
nismäßBig selten vor. Zuerst wurde ihr Vorkom- 
men sogar bezweifelt und die Berichte darüber 
für Phantasie gehalten, die durch Erregungszu- 
stände, wie sie bei Gewittern vorkommen, Nah- 


*) Vor einigen Wochen berichteten die Zeitungen von dem 
Funde des Lehrers Gülden in Hassel bei Hoya. Er fand in 
25 Zentimeter Tiefe eine schwarze Kugel von der Größe einer 
Kegelkugel. die ein Meteorit zu sein schien. 
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rung erhielt. Heute liegt aber so viel sorgfältig 
gesammeltes und wissenschaftlich bearbeitetes Ma- 
terial vor, daß man nicht mehr daran zweifeln 
kann, daß elektrische Energie diese eigenartigen 
kugelförmigen und leuchtenden Gasgebilde hervor- 
ruft, die sich ziemlich langsam weiter bewegen. 
Ihr Erlöschen kann entweder still und geräusch- 
los vor sich gehen oder mit lautem Krachen. Die- 
ses kann unter Umständen lange anhalten, weil die 
von ihm erzeugten Schallwellen die Luft in der 
Umgebung erschüttern, wie das ja beim Donner 
auch oft der Fall ist. Man hat die Stromstärke 
der Kugelblitze zu 10 bis 20 Ampere berechnet. 
Sie sind auch wiederholt in Versuchen dargestellt. 
Ihre Farbe ist rot bis bläulich. Sie können bei 
klarem Himmel wie bei strömendem Regen vor- 
kommen. 


Der Kugelblitz ist also eine an die 
Erde mit ihrer Lufthülle gebundene Er- 
scheinung. Im Gegensatz dazu haben Me- 
teore und Feuerkugeln planetaren oder 
kosmischen Charakter. Sie bestehen aus festen 
Stoffen, die nicht der Erde, sondern andern Welt- 
körpern angehört haben. Herschel und Laplace 
waren die ersten, die den Meteoren die richtige 
Deutung gaben. Bis ins graue Altertum reichen 
die Berichte vom Himmel gefallener Steine und 
Eisenmassen zurück. Aber erst vor zweihundert 
Jahren erwachte das wissenschaftliche Interesse 
dafür. Im Jahre 1492 fiel zu Ensisheim im Elsaß 
ein 2% Zentner schwerer Meteorstein herab, dem 
Sebastian Brand ein Gedicht widmete. Am Je- 
nissei entdeckte Pallas 1749 eine 16. Zentner 
schwere herabgefallene Eisenmasse. Der deutsche 
Physiker Chladni. dessen interessante Klangfixuren 
im Physikunterricht stets vorgeführt werden, 
wagte 1794 den kosmischen Ursprung solcher Me- 
teore zu behaupten. Waren diese Gebilde beson- 
ders groß und endeten sie mit tosender Spren- 
gung, so nannte man sie Feuerkugeln. Es kann 
vorkommen, daß man die Absprengung der feurigen 
Teile sieht, und daß erst zwei Minuten später der 
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Dr. K. KUHN, FINKLERS UEBERPFLANZUNGEN VON INSEKTENKÖPFEN. 


Schall ans Ohr dringt. In dieser Zeit legt er 60 
Kilometer zurück und soweit kann das Meteor 
entfernt sein, da es in Höhen von 30 bis 50 Kilo- 
metern beobachtet wurde. Chladni sprach die 
Vermutung aus, daß unzählige kleine Massen im 
Weltenraume zerstreut seien. Sie können bei 
ihrer Wanderung, die mit vielen Kilometern Ge- 
schwindigkeit in der Sekunde erfolgt, in den An- 
ziehungsbereich der Erde, eines Planeten, der 
Sonne oder eines Mondes kommen. Diese bewe- 
gen sich bekanntlich auch. Die Erde macht bei 
ihrem Lauf um die Sonne in jeder Sekunde 20 Ki- 
lometer. Wir machen diese Bewegung mit. Fällt 
also ein Meteor mit gleicher Geschwindigkeit 
senkrecht auf die Erde, so sehen wir es unter 45 
Grad und nicht senkrecht auf uns zukommen. Der 
Erde werden nach sorgfältigen Schätzungen 
jährlich etwa 500 Tonnen meteori- 
sche Massen zugeführt von Staubgröße 
bis zu Zentnerschwere. Die meisten Meteore wie- 
zen nur wenige Gramm. Sie treffen in ihrer Bahn 
mit der der Erde zusammen und gelangen in die 
Lufthülle mit sehr großen Geschwindiskeiten. 
Dort wird dann ihre Bewegungsenergie durch 
Reibung zum großen Teil in Wärme-Energie um- 
gesetzt. Die Stücke werden glühend, sie leuchten 
und glänzen. Die außen erzeugte und nach innen 
geleitete Wärme erhöht sich immer mehr, so daß 
Gasbildung und Flüssigwerden der Metalle eintre- 
ten kann. Wenn eine große Kugel vorliegt, die 
noch in 30 Kilometer Entfernung Mondgröße, also 
viele Meter im Durchmesser hat, so kann sie un- 
ter Krachen platzen, das weithin nach anderthalb 
Minuten hörbar ist. Eine Sternschnuppe von der 
Helligkeit eines Fixsterns wiegt nur einige Gramm, 
dagegen schon etwa zwei Kilogramm, wenn sie 
so hell ist wie Venus. Unsere Lufthülle ist ein 
schützender Mantel, der die großen Massen hin- 
dert, mit voller Energie in den Erdboden zu sin- 
ken und dabei schwere Zerstörungen anzurichten. 
Der Fall wird immer langsamer, da sich Fallener- 
gie in Wärme umsetzt. Der Mond hat keine 
l.ufthülle.e. Da konnten beim Einsturz großer Me- 
teore Ringwälle sich bilden. Die Sonne ersetzt 
möglicherweise ihre an den Weltenraum abgege- 
bene Strahlungsenergie dadurch, daß sie von den 
einstürzenden Meteoren neue Energie als Ersatz 
zugeführt bekommt. In Amerika ist einmal ein 
300 Zentner schweres Eisenmeteor in einer Ge- 
gend gefunden worden, in der im Umfange von 
hundert Meilen kein Eisen war. Das Meteor hatte 
ein tiefes Loch in den Erdboden geschlagen. Die 
Spektralanalvse hat bestätigt, daß Eisen ein 
Hauptbestandteil aller Gestirne ist. 


Neuerdings nimmt man an daB ver- 
schwundene Kometen zerfallen sein kön- 
nen. Die Leucehtstücke Deschrieben dann seine 


langrestreckte elliptische Bann weiter. Sie kör- 
nen auf ihr gleichmäßige oder unweleichmäligz ver- 
teilt sein. Bisweilen ist auch an einer Destimmten 
Stelle der Bahnellipse nur eine Meteorwolke vor- 
handen. Wenn Meteore keine geschlossene Bahn 
beschreiben. so sind sie in unser Sonnensystem 
einzedrungene Fremdlinze. die nur sporadisch auf- 
treten. Jedes Jabr im August sehen wir Meteore, 
die als Ausstrahlunespunkt das Sternbild Perseus 


haben und im November besuchen uns die Leo- 
niden. Die Monate von Juli bis Dezember brin- 
gen doppelt soviel Meteore, als die ersten sechs 
Monate. 


Finklers Ueberpflanzungen 


von Insektenköpien. 
Von Dr. K. KUHN. 


D erstaunlichen Versuche von W. Finkler*) 
in Wien über die Verpflanzung von Insekten- 
köpfen sind von verschiedenen Seiten nachgeprüit 
worden und seine sensationellen Ergebnisse haben 
sich trotz genauer Befolgung seiner Methodik als 
irreführend erwiesen. Zunächst ist zu beachten. 
daß geköpfte Insekten auch ohne Ueberpflanzung 
eines neuen Kopfes lange Zeit Lebensäußerurgen 
zeigen können; H. von Lengerken beobach- 
tete an geköpften Weasserkäfern, daß sie nach 
einer Reihe von Tagen noch richtungslose 
Schwimmbewegungen mit den NHinterbeinen im 
Wasser ausführten, daß sie ganz normal den Kot 
entleerten, solange noch Nahrung im Darm vor- 
handen war, wobei es ganz gleichgültig war, ob 
der Kopf transplantiert oder ob der Rumpf kopí- 
los gehalten wurde. Ein geköpfter Hirschkäfer 
reagierte bis zu 17 Taxen noch auf Reize. Ganz 
gleiche Ergebnisse erzielte Blunck bei Wasser- 
käfern; geköpfte Maikäfer hat Blunck bis zu 32 
Tagen überlebend erhalten. Das Ueberleben der 
Teilstücke von Käfern erklärt sich ohne weiteres 
aus deren Strickleiternervensystem, das gegenüber 
dem Nervensystem der Wirbeltiere eine 
starke Dezentralisation bedeutet. 

Bei den völlig vergeblichen Versuchen zur 
Kopfverpflanzung bei den Käfern Dytiscus und Cy- 
bister fand von Lengerken, daß vollgefres- 
sene Käfer durch die Schnittöffnung der Speist- 
röhre den Kropfinhalt ausspeien, wobei der Kopi 
jedesmal abzestoßen und die Wunde völlig ver- 
schmutzt wird. In gleicher Weise erbrechen hun- 
geernde Tiere das im Kropf angesammelte Mittei- 
darmsekret. Daher ließ von Lengerken überwir- 
ternde Cybister vor der Operation das Darms?- 
kret unter Anwendung schwacher Chloroform- 
dämpfe restlos ausbrechen. Dann unterblieb das 
Weeschwemmen des Kopfes. Später treten jedoch 
geringe Mengen von neuem Darmsekret aus und 
bewirken durch Selbstverdauung ein langsames 
Absterben der Tiere. Blunck und Speyer 
verhüteten den Austritt des Magensaftes, indem 
sie den Kropf abbanden. Aber weder bei Bluncı 
und Speyer noch bei von Lengerken bildet 
sich jemals ein Verschlußgewebe zwi- 
schen Kopf und Brust der Käfer 
v. Lengerken muß auf Grund seiner Versuche die 
Richtigkeit der Angaben Finklers energisch be- 
streiten. „Da es nie zu einer Verwach- 
sung des Transplantates mit dem Transplantal- 
träxer kommt. erübrigt sich die Widerlegung der 
gesamten übrigen Behauptungen.“ 

Die wunderbaren Angaben Finklers über 
den Austausch von  Gelbrandköpfen zwischen 
Männchen und Weibchen fallen ebenfalls in sich 
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zusammen, da von Lengerken auch bei der Ver- 
pflanzung der Köpfe von Hydrophilus und Cybister 
innerhalb der Geschlechter völligen Mißerfolg 
hatte. Die Krönung der Finklerschen „Wissen- 
schaft“ sieht von Lengerken in dessen Ergebnis- 
sen über den Einfluß replantierter Köpfe auf das 
Farbkleid anderer Körperteile. Es erscheint 


die von Finkler angegebene Verpflanzung von, 


Gelbrandköpfen auf Wasserkäferleiber (und umge- 


Fig. 1. Der Kurs des ZR III bei Annäherung eines 


Tiefs von Westen her an die irische Küste. 


kehrt) nicht erstaunlicher, als wenn man einem 
Löwen einen Kuhkopf (und umgekehrt) erfolgreich 
aufgesetzt hätte. „Man muB die außerordentlichen 
Unterschiede zwischen Dytiscus und Hydrophilus 
nur annähernd kennen, um den angezogenen Ver- 
gleich als durchaus treffend zu bezeichnen. Ob- 
gleich von vornherein jede Nachprüfung der Fink- 
lerschen Resultate auf dem Gebiet des Kopfaus- 
tausches zwischen zwei Käferspezies überflüssig 
erscheint, habe ich doch die Köpfe zwischen Cy- 
bister und Hydrophilus ausgetauscht. Der Erfolg 
war gänzlich negativ, da die Operierten, ohne daß 
irgend eine Verwachsung eintrat, starben.“ 

Nach Finkler gibt es gelbe und braune 
Mehlwurmlarven. Bei operierten Mehlwür- 
mern soll der Hinterabschnitt stets die Farbe 
des Kopfteiless annehmen. Es scheint aber 
Finkler nicht bedacht zu haben, daß alle älte- 
ren Mehlwürmer vor der Häutung braun, nach 
derselben aber gelb aussehen. Die Operation 
bei den Mehlwürmern geht nach Finkler so vor 
sich, daß die Tiere durchschnitten und die Teile 
zweier Individuen aneinandergesetzt werden. 
„Er beseitigt ein Segment, höhlt ein anderes aus 
und steckt das kleinere Segment des abdomi- 
nalen Teiles in den Hohlring hinein. Erfolg: 
Verwachsung beider Leiber! Ich muß gestehen, 
daß nur jemand, der den Insekten mit völliger 
Unkenntnis gegenüber steht, überhaupt auf die 
Idee dieses Experimentes kommen kann. Allein 
infolge des inneren Körperdruckes werden beim 
Durchschneiden erhebliche Mengen von Gewebs- 
teilen aus der Wunde herausgedrängt, so daß sehr 
starke Verlagerungen zustandekommen. Ferner ist 
von vornherein ausgeschlossen, daß die tütenartig 
ineinandersteckenden Chitinringe in irgend einer 
Weise verwachsen können. Jedermann ist in der 
Lage. dieses Operationsergebnis Finklers ad ab- 
surdum zu führen.“ 


Die von Finkler angegebene Regenerationsfä- 
higkeit bei angewachsenen Käfern ist also in das 
Reich der Fabel zu verweisen, in beschränktem 
Maße ist sie nur bei den Larven vorhanden. 
v. Lengerken kündigt schließlich noch Ver- 
suche an, die ergeben sollen, ob vielleicht an un- 
ausgefärbten, frisch geschlüpften Käfern Kopf- 
transplantationen möglich sind. 

Literatur: Finkler, Archiv f. mikroskop. Ana- 

tomie u. Entwicklungsmechanik, Bd. 99, S. 104, 

1923. Vertauschte Köpfe, Wien 1923, Anzengru- 

ber-Verlag. Hanns von Lengerken, Kopftrans- 
plantation an Coleopteren. I. Beitrag. Zoolo- 

gischer Anzeiger, Bd. 59, S. 166—170, 1924. 

Blunck und Speyer, 1. Beilage zum Jahresber. 

für 1924 des Naturwiss. Vereins in Naumburg 

an der Saale. 


Der Ozeanflug von „ZR HI“. 


I" den nächsten Tagen wird das Zep- 
pelinluftschiff, das für die Vereinig- 
ten Staaten geliefert wird, seine Fahrt 
nach ‘Amerika antreten. Sie war schon 
früher geplant. Eine Verzögerung ent- 
stand aber dadurch, daß die Mo- 
tore wiederholt Probe laufen muß- 
ten. Das bedeutet nur eine erhöhte 
Vorsichtsmaßnahme. Die guten Erfahrun- 
gen, die mit Maybach-Motoren, besonders 
auch im Kriege, gemacht wurden, bezogen 
sich alle auf 6 Zylinder-Motore. Für ZR ŢI 
aber sind 12 Zylinder-Motore vorgesehen. 
Es mußte selbstverständlich das Bestreben 
der Zeppelinwerke sein, den neuen Typ erst 
hinsichtlich seiner Zuverlässigkeit einge- 
hend kennen zu lernen, ehe der Flug ge- 
wagt werden kann. 

Die fünf Motore von je 400 PS geben 
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Fig. 2. Kurs des ZR III bei Annäherung eines in süd- 
östlicher Richtung auf das Luftschiff ziehenden Tiefs. 


dem Luftschiff eine Stundengeschwindig- 
keit von 105 km und bei voller Ausnutzung 
von 122 km. Bei 100 km Durchschnittsge- 
schwindigkeit hat das Luftschiff einen Ak- 
tionsradius von etwa S400 km. Unter nor- 
malen Verhältnissen muß es also bei einem 
Flug von Friedrichshafen nach Lakehurst 
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noch mit einer recht beträchtlichen Brenn- 
stoffreserve an seinem Bestimmungsort an- 
kommen. 

Nun bedeutet dieser Flug aber kein ein- 
faches Ueberqueren des Atlantik. Wohl 
gibt es hin und wieder einige aufeinander- 
folgende Tage mit einer Wetterlage, die ein 
Ueberfliegen des Meeres in gerader Linie 
gestattet. Aber es ist auch mit stürmischem 
Wetter zu rechnen. Das hatte schon Graf 
Zeppelin selbst vorausgesehen, als er Jah- 
re vor dem Kriege den Plan hatte, mit sei- 
nen Luftschiffen einen ständigen Verkehr 
zwischen beiden Kontinenten aufzunehmen. 
Er ging damals schon an die theoretische 
und praktische Ausbildung von Kapitänen, 
die jene Strecke befahren sollten. Zu die- 
sem Zwecke wurden die Wetterberichte 
der letzten 25 Jahre gesammelt und zahl- 
reiche Logbücher von Dampfern, die die 
transatlantische Route fahren, beschafft. An 
ihrer Hand konnten die Führer am Karten- 
tisch Flüge unternehmen, bei denen alle 
Daten der Wirklichkeit entnommen waren. 
Mehr als 1000 solcher Zimmer, flüge“ wur- 
den von den Luftschiff-Offizieren unternom- 
men, und auch die Führer von ZR III sind 
in dieser Weise vorgebildet. 


Was geschieht nun, wenn das Luft- 
schiff auf seinem Wege ein Sturmge- 
biet anschneidet? Es weicht nach Norden 
aus, jawohl — nach Norden. Die Wirbel- 
winde des Atlantik haben ja nicht die Ge- 
walt ihrer tropischen Vettern, der Taifune. 
Aber sie erstrecken sich doch immerhin 
über Gebiete von 800—1600 km Länge und 
können sich selbst bis 2500 km und mehr 
ausdehnen. Das Tief zieht dabei mit einer 
Stundengeschwindigkeit von etwa 50—80 
km nach Osten. Ihm strömt von den Rän- 
dern her die Luft zu, und zwar so, daß im 
ganzen Gebiet des Nordatlantik die Wind- 
richtung dem Sinne des Uhrzeigers entge- 
gengesetzt gerichtet ist. Ein Luitschiff, das 
also vor dem Sturme nach Süden ausbiegt, 
hat auch an den Rändern des Tiefs noch 
ständig mit starkem Gegenwind zu rechnen. 
Umfährt es das Tief dagegen an der Nord- 
seite, so kommt es mit Rückenwind rasch 
aus der Sturmzone heraus. 


Auf einer unserer beiden Karten hat der 
Führer bei dem Abflug erfahren, daß sich 
von Westen her der irischen Küste ein Tief 
rähert. Er nimmt daher sofort nordwest- 
lichen Kurs und umfährt das Tief im Norden 
oder nützt in dessen Randgebiet die günsti- 
gen östlichen Luftströmungen aus. Als ihm 
dann funkentelegraphisch die Annäherung 
eines neuen Störungsgebietes von ier Kü- 
ste von Labrador her bekannt wird, biegt 


EIN VORSCHLAG ZUM NUTZEN VON ZEITSCHRIFTEN UND DEREN LESERN. 


er scharf nach Südwesten aus und gelangt 
vor dem Tief vorbei nach Lakehurst. 

In einem anderen Falle zieht ein Tief in 
nordöstlicher Richtung an den britischen In- 
seln vorbei. Der Führer nimmt daher zu- 
nächst ruhig den Kurs direkt auf Lakehurst 
zu. Unterwegs erhält er die Meldung, daß 


* zwischen Grönland und dem amerikanischen 


Kontinent ein Tief nach Südosten wandert. 
Sofort ändert er die Fahrtrichtung, um auf 
die Nordseite des Tiefs zu gelangen. 


Fin eingehendes Studium der Wetter- 
lage vor der Abfahrt und die Möglichkeit, 
das Luftschiff auf drahtlosem Wege auch 
während seiner Fahrt mit Wettermeldungen 
zu versehen, machen es möglich, Schiff, Be- 
satzung und Passagiere gegen atmosphä- 
rische Störungen aufs beste zu sichern. 


Ein Vorschlag zum Nutzen von Zeit- 


schriften und deren Lesern. 
Von PRINZ JOHANNES ZU LOEWENSTEIN. 


eien es „Familienblätter“, Zeitschriften für 

Gartenbau und Kleintierzucht, für Landwirt- 
schaft, Gewerbe, Sport oder seien es wissenschaft- 
liche Zeitschriften, fast alle bringen außer den 
Hauptartikeln kleine Notizen, gewöhnlich gegen 
Ende der Zeitschrift, die der Leser oft nach langer 
Zeit wiederfinden möchte. 

Die Hauptaufsätze sind, wo es sich um 
wenige Fachblätter handelt, auch nach Jahren meist 
leicht aufzufinden, oder es ist doch verhältnismäs- 
sig einfach, sich darüber einen Zettelkatalog an- 
zulegen. 

Anders ist es mit den kleinen Notizen. 
Nehmen wir als Beispiel das Familienblatt, das 
als Beilage zur Tageszeitung erscheint. Da sind 
Kochrezepte, Angabe der aufzunehmenden Maschen 
eines „Hüpfers“, „Wie kuriere ich den Pips beim 
Huhn?“, Angabe, wie man Flecken aus der Mar- 
morplatte des Waschtisches entfernt, und dgl. mehr. 
Beim Lesen hat man selten das betr. Rezept nötig. 
aber nach einigen Wochen, oft auch Monaten 
braucht man gerade eine solche Angabe; man er- 
innert sich, so etwas einmal gelesen zu haben, aber 
wo? War es bei einem Bekannten im Haushal- 
tungsbuch, oder in einer Annonce? Endlich erin- 
nert man sich vielleicht, daß es im Familienblat 
stand, aber das ist längst zum Fensterputzen oder 
zum Feuermachen benutzt worden. Man hätte sich 
einen Zettelkatalog anlegen können, aber da man 
unmöglich alle „Familienblätter‘ aufheben kann, 
so müßte man die betreffenden Rezepte abschrei- 
ben und der Kartothek einverleiben, eine Arbeit, 
der sich nur jemand unterziehen kann, der gar 
nichts anderes zu tun hat. 

Wenn man mehrere wissenschaftliche Zeit- 
schriften oder Fachzeitschriften hält, so ist die Ar- 
beit ohne Sekretär einfach unmöglich, und doch 
muß man ständig auf solche Angaben zurückgter 
fen können. 


_ BAYER 205. 


Man kann die betreffenden Notizen ausschnei- 
den und auf eine Karte kleben, um sie dann in die 
Kartothek einzureihen. Sicher, aber da kommt der 
springende Punkt meines Vorschlages: man muß 
dafür zwei Exemplare haben, da gewöhnlich auf 
der andern Seite auch noch eine Notiz steht, die 
man braucht. 


Auf die Notizen folgt meist eine größere An- 
zahl Seiten, die nur Annoncen enthalten. So inter- 
essant die Annoncen sind, so sind an ihnen meist 
nur der Name der Firma und die angepriesene 
Ware von Wichtigkeit, sie sind also mit geringster 
Mühe auf eine Karte abzuschreiben, dabei sind die 
meisten Firmen dem Leser der Zeitschrift ohnedies 
bekannt, da er sie immer und immer wieder liest, 
so daß er höchstens die genaue Adresse in einem 
der Adreßbücher nachzuschlagen braucht, falls er 
die betreffende Ware beziehen will. 


Warum da nicht einfach die Notizen nur 
aufeiner Seite drucken, auf der an- 
deren Reklamen? Man braucht dann nur 
die Notizen auszuschneiden, auf eine Karte zu kle- 
ben und unter die entsprechende Leitkarte einzu- 
reihen, um immer schnell referieren zu können. 
will die Zeitschrift noch ein übriges tun, so könnte 
sie von Zeit zu Zeit, sagen wir jedes Quartal, ein 
bis zwei Zeilen mit Stichworten drucken, die auf 
die Lippen der Hauptkarten und Leitkarten aufge- 
klebt werden können. Z. B. um beim ersten Bei- 
spiel zu bleiben: Küche, Strickerei, Geflügel, Rei- 
nigungsmittel. 


Daß der Zeitschrift durch dieses Entgegenkom- 
men dem Leser gegenüber kein Schaden erwächst, 
ist sicher; technische Schwierigkeiten bestehen 
nicht, die Anzahl der Abonnenten aber, die wegen 
der Ausschnitte zwei Exemplare bestellen, ist im 
allgemeinen sehr gering. Dagegen würden sicher 
die Inserate mehr eintragen, da durch obige Maß- 
nahme die Inserate zwischen den redaktionellen 
Teil kommen. Deutlich zeigt sich dies an den 
amerikanischen Magazinen, die großenteils den No- 


vellen pp. im Textteil nur ein bis zwei Seiten ge- 


ben, die Fortsetzung aber in den Inseratenteil ver- 
legen. 


Wir werden bereits in dieser Nummer der 
„Umschau“ versuchsweise den Vorschlag des Ver- 
fassers zur Ausführung bringen, soweit die druck- 
technischen Möglichkeiten es gestatten. Es wäre 
uns willkommen aus unserem Leserkreis zu hören, 
ob diese Neueinrichtung Beifall findet. 


Die Schriftleitung. 


Bayer 205. 


n der „Zeitschr. für angewandte Chemie“ (Nr. 32, 
7. August 1924) veröffentlicht Prof. Dr. B. 
Heymann Mitteilungen über die Herstellung 
und die bisherigen Ergebnisse mit „Bayer 205“, 
die wir nachstehend im Auszug wiedergeben: 
„Die umfangreiche Gruppe der chemotherapeu- 
tisch wirksamen organischen Substanzen, über die 
hier gesprochen werden soll, besteht aus kompli- 
ziert zusammengesetzten Harnstoffen der aroma- 
tischen Reihe, die im Gegensatz zu den bisher im 
Vordergrunde stehenden chemotherapeutischen 
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Mitteln keinerlei wirksame Metalle, wie Quecksil- 
ber, Arsen, Antimon oder Wismut enthalten. 


Ehrlich ging bei seinen grundlegenden Ver- 
suchen vom Methylenblau aus, das er, allerdings 
ohne praktischen Erfolg, zur Bekämpfung der Ma- 
laria empfohlen hat. Da nun die Malaria als eine 
spezifische Menschenkrankheit dem chemothera- 
peutischen Experiment zu große Schwierigkeiten 
bot, wandte sich Ehrlich bei seinen weiteren 
Versuchen den auf kleine Versuchstiere übertrag- 
baren Trypanosomenkrankheiten zu und prüfte im 
Jahre 1904 gemeinsam mit Shiga eine große 
Reihe von Substanzen auf ihre Eignung zur Try- 
panosomenbekämpfung. Er fand hierbei, daß ein 
Farbstoff der Benzopurpurinreihe Mäuse, die mit 
Trypanosoma equinum, dem Erreger der südame- 
rikanischen Pferdeseuche Mal de Caderas, infi- 
ziert waren, zu heilen vermag. Den vorerwähn- 
ten Farbstoff nannte Ehrlich „Irypanrot“. 
Durch diesen Aufsehen erregenden Erfolg veran- 
laßt, betraten auch die am Pasteurschen Insti- 
tut tätigen Forscher Nicolle und Mesnil das 
vielversprechende Gebiet und glaubten, wirksa- 
mere Farbstoffe gefunden zu haben. Im Jahre 1905 
besuchten uns diese beiden Herren in Elberfeld 
und baten uns, ihnen zur systematischen Durch- 
prüfung des großen Gebietes unsere Hilfe zu lei- 
hen. Wir erklärten uns hierzu bereit und haben 
ihnen in der Folgezeit eine sehr große Zahl von 
Farbstoffen, die eigens zu diesem Zwecke aufge- 
baut werden mußten, zur Verfügung gestellt. Un- 
ter diesen Produkten waren es zwei, die sich als 
besonders wirksam erwiesen. Im Jahre 1906 er- 
schien die ausführliche Arbeit der beiden Forscher 
in den „Annales de l'Institut Pasteur", in der den 
„Farbenfabriken“ der Dank für die wirk- 
same Unterstützung ausgesprochen wurde Da 
wir voraussahen, daß wir daraufhin von den ver- 
schiedensten Seiten um Lieferung der erwähnten 
Farbstoffe ersucht werden würden, stellten : wir 
vorsorglich größere Mengen zur Abgabe her. Den 
ersten Farbstoff nannten wir Afridolblau, 
den letzteren Afridolviolett. Die Nachfrage 
mach den Produkten hörte schon bald auf, und sie 
gerieten allmählich bei uns in Vergessenheit. Das 
einzige, was im Laufe der Jahre die Erinnerung 
von Zeit zu Zeit bei uns wieder auffrischte, waren 
die hin und wieder an uns gerichteten Bitten um 
Lieferung oder Herstellung ähnlicher Azofarb- 
stoffe. Als nun im Jahre 1913 der Leiter der in- 
zwischen bei uns eingerichteten chemotherapeuti- 
schen Abteilung, Dr. Röhl, zu mir kam und mich 
wiederum um die Lieferung eines bestimmten Azo- 
farbstoffes bat, wurde mir diese Belastung des La- 
boratoriums mit unproduktiven Arbeiten schließ- 
lich etwas unbequem. Ich wies auf die große In- 
anspruchnahme hin, die das Laboratorium durch 
chemotherapeutische Arbeiten bereits erfahren 
habe und fragte, ob die Farbstoffe denn überhaupt 
irgendeine praktische Bedeutung gewinnen könn- 
ten. Auf die Antwort Röhls, daß die Farbstoffe 
zwar eine gute Wirkung zeigten, daß man aber 
den Menschen doch nicht blau färben könne, be- 
merkte ich, einer Eingebung des Augenblicks fol- 
gend: „Wenn das das einzige Hindernis ist, dann 
werden wir Ihnen mal Produkte herstellen, die 
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nicht färben und doch vielleicht dasselbe leisten, 
wie die Farbstoffe.“ Ich ging sofort zum Kollegen 
Kothe und bat ihn, p-Aminobenzoyl-H-Säure 
herzustellen, 2 Mol. dieser Verbindung mittels 
Phosgen zum symmetrischen Harnstoff zu ver- 
knüpfen und das Präparat Herrn Röhl zur Prü- 
fung zu schicken. Der Gedanke, der mich leitete, 
war der folgende: Wenn die therapeutische Wir- 
kung der Farbstoffe davon abhängig ist, daß sie, 
das Gewebe der tierischen Organe anfärbend, dort 
aufgespeichert werden, dann liegt die Möglichkeit 
vor, daB auch nichtfärbende, aus ähnlichen Kom- 
ponenten aufgebaute Produkte dieseJben chemo- 
therapeutischen Wirkungen auslösen, wenn man 
sie nur dazu bringen kann, daß sie ebenfalls an den 
Geweben haften. Derartige, farblos auf die pflanz- 
liche Faser aufziehende Kombinationen hatten aber 
gerade in damaliger Zeit mein besonderes Interesse 
erregt. 


Die Untersuchung des erwähnten Harnstoffde- 
rivats durch Röhl ergab, daß er tatsächlich eine, 
wenn auch praktisch noch ungenügende Einwir- 
kung auf die mit Trypanosoma brucei infizierte 
Maus ausübte. Dieser Parasit, der Erreger der 
afrikanischen Nagana, ruft bei Mäusen eine so re- 
gelmäßig verlaufende Infektion hervor, daB man 
berechtigt ist, schon eine Verlängerung der 
Lebensdauer um 24 Stunden der Einwirkung des 
Medikamentes zuzuschreiben. Mit diesem kleinen 
Erfolge war für uns das unerschöpfliche Gebiet 
der für chemotherapeutische Versuche geeigneten 
aromatischen Harnstoffsulfosäuren erschlossen, 
und Kothe und Dressel, unterstützt durch 
Ossenbeck, dessen Mitarbeit durch den Krieg 
unterbrochen wurde, haben in langjähriger, uner- 
müdlicher Arbeit, oft unter Ueberwindung großer 
experimenteller Schwierigkeiten, eine Unzahl von 
Kombinationen aufgebaut. Ebenso unermüdlich 
hat Röhl, der als früherer Mitarbeiter Ehrlichs des- 
sen Untersuchungsmethoden bei uns eingeführt 
und unser chemotherapeutisches Laboratorium or- 
ganisiert hat, eine Verbindung nach der andern an 
zahllosen Versuchstieren erprobt und durchforscht. 


Der nächste Schritt auf dem langen Wege zum 
„Bayer 205°“ war die Einfügung zweier weiterer 
Moleküle Aminobenzoylchlorid in die zuerst ge- 
nannte Kombination. Hierdurch wurde schon eine 
außerordentliche Steigerung der Wirkung herbei- 
geführt: die Lebensdauer der Naganamaus wurde 
nicht bloß verlängert, sondern die Maus wurde 
geheilt. Es lag nun nahe, auf diesem Wege weiter 
fortzuschreiten und noch zwei weitere Aminoben- 
zoylmoleküle in den Komplex einzufügen. Zu un- 
serer Ueberraschung bedeutete das so erhaltene 
Hexabenzoylprodukt aber nicht nur keinen Fort- 
schritt, sondern zeigte einen ganz erheblichen Ab- 
fall in der Wirksamkeit, wie es denn überhaupt 
auf diesem, an Ueberraschungen so reichen Ge- 
biete meistens ganz anders kam, als wir auf Grund 
von Analogieschlüssen annehmen zu dürfen glaub- 
ten. Statt der Harnstoffe kann man eine Unzahl 
weiterer Verknüpfungen der beiden Moleküle vor- 
nehmen, so daß eine unübersehbare Zahl von Va- 
riationsmöglichkeiten vorhanden ist, und damit die 
Aussicht besteht, gegen die verschiedenartigsten 
Protozoen wirksame Mittel zu finden. 


BAYER 205. 


Die chemische Formel von „Bayer 205“ stellt 
ein etwas unheimlich anmutendes Atomgebilde dar, 
dessen Molekulargewicht 1428 beträgt. Die Sub- 
stanz ist farblos, fast geschmacklos, wirkt nicht 
ätzend und löst sich spielend in Wasser. Bereits 
der 160. Teil der verträglichen Dosis vermag eine 
Naganamaus endgültig zu heilen. Führt man aber 
auch nur die geringste Aenderung an dem großen 
Atomkomplex herbei, so kann der chemotherapeu- 
tische Effekt auf eine praktisch nicht mehr in Be- 
tracht kommende Größe zusammenschrumpien. 
Man ersieht daraus, daB. von Gesetzmäßigkeiten 
noch keine Rede sein kann. Wir müssen leider 
sogar gestehen, daß wir uns nach jahrelanger Ar- 
beit von der Erkenntnis des Zusammenhangs zwi- 
schen chemischer Konstitution und therapeutischer 
Wirkung weiter entfernt sehen, als je. | Gewiß, die 
Substanzen dieser großen Gruppe zeigen durchweg 
das Gemeinsame, daß sie eine Wirkung auf Proto- 
zoen ausüben, aber mit dieser Erkenntnis ist doch 
nur wenig erreicht. Die Beziehungen zwischen 
chemotherapeutischer Wirkung und chemischer 
Konstitution sind offenbar so verwickelter Art, 
daß nach wie vor nur mühevolle systematische 
Durcharbeitung großer Gebiete Früchte tragen 
kann. Dazu kommt noch eine weitere Schwierig- 
keit. Wenn z. B. „Bayer 205“ bei Mäusen einen 
so überraschend günstigen Quotienten zeigte, so 
war damit noch lange nicht gesagt, daß die Ver- 
hältnisse bei größeren Lebewesen ebenso günstig 
liegen. In der Tat hat sich im Laufe der Zeit 
herausgestellt, daß im Verhältnis zu ihrem Körper- 
gewicht größere Tiere und auch der Mensch nur 
erheblich geringere Dosen des Mittels vertragen, 
als die Maus. Eine weitere Erschwerung der Ar- 
beiten liegt darin, daß man erfahrungsgemäß aus 
der Heilung künstlich infizierter Versuchstiere noch 
nicht ohne weiteres auf das gleiche Verhalten des 
Medikamentes bei natürlich erkrankten Lebewesen 
schließen darf. Die proteusartige Natur der Pro- 
tozoen gibt dem Fachmann noch manches Rätsel 
auf. Das hat uns die seit 1916, also seit 8 Jahren. 
durchgeführte Erprobung von „Bayer 205“ hinrei- 
chend kennen gelehrt. 


Nachdem das Mittel zunächst im chemothera- 
peutischen Laboratorium der Farbenfabriken, dann 
von Haendel und Joetten im Reichsgesund- 
heitsamt und von Mayer und Zeiß im Hambır- 
ger Tropeninstitut aufs gründlichste im [Laborato 
riumsversuch durchforscht und erprobt war, wur- 
de es zum ersten Male von Pfeiler in der Praxis 
angewandt. Als Folge des Krieges war in Thürin- 
gen eine verheerende Pferdeseuche aufgetreten. 
die durch das Trypanosoma equiperdum hervorge- 
rufen wird und als Dourine oder Beschälseuche 
bekannt ist. Es stellte sich heraus, daß die Pierde 
weit empfindlicher gegen das Mittel sind. als die 
kleinen Versuchstiere, daß es aber glücklicherweise 
ohne Schädigung der Tiere gelingt, sie endgültig 
zu heilen. Während man früher die erkrankten 
Pferde tötete, um die Weiterverbreitung der Seu- 
che zu verhindern, gelang es Pfeiler ohne Anwen- 
dung dieser drastischen Maßregel, Thüringen mit 
Hilfe von „Bayer 205“ zu sanieren. Besonders 
günstige Ergebnisse wurden bei einer in Südame- 
rika durch das Trypanosoma equinum erzeugte? 


BAYER 205. 
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weitverbreiteten Seuche, dem Mal de Caderas, er- 
zielt, Ergebnisse, welche einen Farmer in Para- 
guay sogar zur Komposition eines „Bayer-205°- 
Tango begeisterten. In Holländisch-Indien wurde 
das Mittel von Baermann, sowie von Ro- 
denwald und Douwes in größerem Umfange 
bei der durch das Trypanosoma evansi erzeugten 
Surrah der Rinder und Pferde erprobt. Die bis- 
herigen Ergebnisse sind noch nicht eindeutig, aber 
immerhin nicht ungünstig. In der Kirgisenrepublik 
wird das Präparat zur Zeit auf Veranlassung des 
beim Roten Kreuz in Moskau tätigen deutschen 
Bakteriologen Zeiß bei einer bösartigen Ka- 
melseuche, die Tausende von Kamelen befal- 
len hat und den ganzen Bestand zu vernichten 
droht, mit augenscheinlichem Erfolge angewendet. 
Auch von französischer Seite wurden in Marokko 
erfolgreiche Versuche bei der Dourine der 
Pferde und bei dem Debab, der dortigen 
Trypanosomenerkrankung der Dromedare, 
durchgeführt. Diese Beispiele, welche sich ver- 
mehren ließen, sollen nur zeigen, wie vielgestaltig 
die Trypanosomenerkrankungen der Tiere auftre- 
ten und welche umfangreichen und jahrelangen 
Vorversuche erforderlich sind, ehe man mit gutem 
Gewissen mit der Einführung und Empfehlung 
eines neuen Mittels beginnen kann. Das trifft na- 
türlich in erhöhtem Maße zu, wenn das Mittel auch 
für den Menschen in Betracht kommt. 


Der erste Versuch am Menschen, dem in 
den Tropen die Trypanosomen so verhängnisvoll 
werden, konnte im Jahre 1921 im Hamburger Tro- 
persinstitut von Mühlens und Menck unter- 
nommen werden. Ein in Südafrika lebender Eng- 
länder, der an der gefährlichsten, durch das Try- 
panosoma rhodesiense hervorgerufenen Form der 
Schlafkrankheit litt, wurde nach langer er- 
gebnisloser Behandlung mit anderen Mitteln in 
einem sehr elenden Zustande eingeliefert und ist 
durch wenige Injektionen von „Bayer 205° vom 
sicheren Tode errettet worden. Da auch jetzt, 
nach fast drei Jahren, kein Rückfall eingetreten ist, 
darf man wohl unbedenklich von einer endgülti- 
gen Heilung sprechen. Späterhin-ist zwar noch 
eine Anzahl weiterer Fälle von Erkrankungen 
Weißer im Hamburger Tropeninstitut, sowie in 
Londoner, Liverpooler und Brüsseler Instituten 
erfolgreich behandelt worden, ein endgültiges Ur- 
teil war aber doch nur durch ausgedehnte Ver- 
suche in der Heimat der Seuche, also im tropi- 
schen Afrika, zu gewinnen. Das Risiko der gro- 
ßen Unkosten glaubten wir im Hinblick auf die 
bisherigen Erfahrungen übernehmen zu dürfen. 
Prof. Kleine, ein früherer Mitarbeiter Kochs 
in Ostafrika, sowie sein Freund, Oberstabsarzt 
Fischer, entschlossen sich, auf Duisbergs 
Anregung hin zu einer Expeditionnachdem 
Innern Afrikas, wo sie zuerst in der engli- 
schen Kolonie Rhodesia, dann auf Einladung der 
belgischen Regierung im Kongogebiet tätig waren. 
Ihre annähernd zweijährige Forscher- 
arbeit am dortigen Tier- und Men- 
schenmaterial hat zu Ergebnissen geführt, 
die in wissenschaftlicher und praktischer Hinsicht 
gleich bemerkenswert sind. Sie haben gegen 200 
Schlafkranke in jedem Stadium der Erkrankung 


behandelt und berichten, daB sie zuweilen Erfolge 
gesehen hätten, die an biblische Heilungen erin- 
nerten. Die beiden Forscher stehen auf dem 
Standpunkt, daß die Ausrottung der Schlafkrank- 
heit nunmehr im wesentlichen nur noch eine Frage 
der Organisation sei. Wird durch eine systema- 
tische Behandung mit „Bayer 205° das Blut aller 
verdächtigen Einwohner sterilisiert, was bei ge- 
nügender Tatkraft der Behörden im Laufe der 
Jahre praktisch durchführbar ist, so versiecht 
die Infektionsquelle der Fliegen, die als 
alleinige Ueberträger der Krankheit in Betracht 
kommen, und die Seuche muß infolgedessen allmäh- 
lich erlöschen. Es ist bedauerlich, daß wir unsere 
afrikanischen Kolonien. verloren haben; für deut- 
sche Schaffenskraft und deutsches Organisations- 
talent wäre dort jetzt ein dankbares Feld der Bes- 
tätigung. 

Nicht so eindeutig sind die Ergebnisse, 
welche die beiden Forscher bei der Nagana, 
der dortigen Trypanosomenerkrankung der Rin- 
der, erzielt haben. In erster Linie kommt hier die 
prophylaktische Wirkung des Heilmittels in Be- 
tracht. „Bayer 205“ hat nämlich die bemerkens- 
werte Eigenschaft, wochen- und monatelang un- 
verändert im Organismus zu haften und die mit 
genügenden Dosen behandelten Tiere die ganze 
Zeit über gegen Trypanosomeninfektion zu schüt- 
zen. Mayer konnte bei einem Meerschweinchen 
sogar eine sich über acht Monate erstreckende 
Schutzwirkung feststellen. Für das tropische Afri- 
ka hat die Prophylaxe deshalb besondere Bedeu- 
tung, weil es hier große, für Rinderzucht vor- 
züglich geeignete Gebiete gibt, die aber nicht aus- 
genutzt werden können, weil sie von Fliegengür- 
teln umgeben sind, welche von den Rindern nicht 
ungestraft passiert werden können. Es ist also 
die Einfuhr hochwertiger Zuchttiere und die Aus- 
fuhr von Schlachtvieh nicht möglich. Kleine 
und Fischer haben nun eine Anzahl Rinder 
prophylaktisch mit dem Mittel behandelt und neben 
unbehandelten Rindern in Fliegengegenden ge- 
bracht. Die Kontrolltiere erkrankten an Nagana 
und gingen ein, während die prophylaktisch be- 
handelten Rinder in gutem Futterzustande blieben, 
so daß sie als Schlachtvieh Verwendung finden 
konnten. Aber auch bei diesen Tieren traten nach 
einiger Zeit Trypanosomen im Blut auf, die indes- 
sen in ihrer Virulenz offenbar stark geschädigt 
waren. Diese auffälige Erscheinung bedarf noch 
einer weiteren Untersuchung, wie denn überhaupt 
noch viele schwierige Fragen zu klären sind. Er- 
schwert werden die Arbeiten dadurch, daß man es 
bei der Nagana in der Regel nicht mit einer Try- 
panosomenart zu tun hat, sondern mit Mischin- 
fektionen, die sich aus mehreren, gegen „Bayer 
205° nicht gleich empfindlichen Trypanosomenar- 
ten zusammensetzen. Die Arbeiten werden zur 
Zeit im Zululande durch unseren Veterinär Dr. 
Berg mit Unterstützung der südafrikanischen 
Regierung fortgeführt. Besonders günstige Ergeb- 
nisse werden anscheinend durch die kombi- 
nierte Behandlung der Tiere mit „Bayer 
205“ und Brechweinstein erzielt, auf die auch 
schon Kleine und Fischer hingewiesen hatten. 
Diese Beobachtungen stehen in Uebereinstimmung 
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mit den Ergebnissen einer vor kurzem erschiene- 
nen Arbeit von Morgenroth und Freund. 
Diese fanden, daß, wenn sie den Versuchsmäusen 
gleichzeitig mit der Trypanosomeninjektion eine so 
geringe Menge „Bayer 205“ injizierten, daß die 
Infektion nicht in der Entwicklung gehemmt wur- 
de, es dann gelang, durch Brechweinstein Heilung 
herbeizuführen, während bei dem in Frage kom- 
menden Trypanosomenstamm sonst stets nach der 
Brechweinsteinbehandlung Rückfälle zu beobach- 
ten waren. Das eigenartige Verhalten des Prä- 
parates hat überhaupt die Protozoenforscher von 
Anfang an stark beschäftigt. Es ist gelungen, die 
Parasiten durch vorsichtige Gewöhnung an kleine 
Dosen gegen „Bayer 205“ zu festigen, und auch in 
der Praxis ist mehrfach beobachtet worden, daß 
nach anfänglicher Behandlung mit zu kleinen Do- 
sen das Mittel die Trypanosomen nicht mehr zu 
vertreiben vermochte. In solchen Fällen sollte 
man nicht den Versuch machen, durch übertrieben 
lange Behandlung mit „Bayer 205° das Verschwin- 
den der Parasiten zu erzwingen, sondern sollte zu 
einem Antimon- oder Arsenpräparat übergehen. 
Es scheint, daß diese Mittel dann günstig wirken. 

Die Frage, wie die Wirkung des Mit- 
tels zustande kommt, ist noch nicht einwandfrei 
geklärt. Es wirkt nicht, wie Salvarsan auf Spi- 
rochäten oder Antimon auf Trypanosomen, schlag- 
artig ein, sondern kommt erst allmählich im Ver- 
laufe von etwa 24 Stunden zur Geltung. Mayer 
gelangt auf Grund seiner Beobachtungen zu der 
Annahme, daß das Mittel in erster Linie dadurch 
die Sterilisation herbeiführt, daß es die Vermeh- 
rung der Trypanosomen durch Teilung verhindert. 
Brumpt, ein bekannter Pariser Forscher, der 
das Präparat am Trypanosoma inopinatum, einem 
Parasiten der Kaltblütler, prüfte, fand, daß die 
kombinierte Behandlung der Tiere mit „Bayer 205“ 
und Antimonpräparaten weniger durch di- 
rekte Beeinflussung des Trypanosoma wirke, son- 
dern hauptsächlich die Abwehrkräfte des Organis- 
mus anrege. Wenn man bedenkt, daß es Trypa- 
nosomen, die sich außerhalb des Organismus befin- 
den, wie auch schon Mayer festgestellt hat, an- 
scheinend nicht stärker schädigt, so sollte man 
meinen, daß die Mitwirkung des Orga- 
nismus bei dem Angriff des Mittels auf die Pro- 
tozoen in der Tat eine Rolle spielt. 

Auf Syphilisspirochäten wirkt „Bayer 
205“ zwar ein, doch sind zur Sterilisation so große 
Dosen erforderlich, daß sie praktisch gar nicht in 
Betracht kommen; hierfür sind andere Präparate 
der 205-Reihe vielleicht geeigneter, die sich noch 
im Versuchstadium befinden. Auf Malaria para- 
siten ist das Mittel ohne Einfluß. 

Die Farbenfabriken beabsichtigen, nunmehr 
das Präparat unter der Bezeichnung „Germanin“ 
in die Welt hinausgehen zu lassen.“ 


Der Erreger der Maul- und 


Klauenseuche. 
Von Dr. med. vet. J. A. HOFFMANN. 
ie bereits in Heft 18 und 23 der „Umschau“ 
(S. 327 u. 425) mitgeteilt wurde, ist es den 
beiden Professoren an der Berliner Tierärztlichen 
Hochschule Dr. P. Frosch und Dr. H. Dah- 


men geglückt, den lange gesuchten Erreger der 
Maul- und Klauenseuche aufzufinden. Die Ent- 
deckung gelang sozusagen zufällig, als zwei Hilis- 
mittel bei den Forschungen zur Anwendung ka- 
men, die dazu bisher nicht benutzt worden waren, 
nämlich der feste Nährboden zur Weiterzüch- 
tung des Erregers und die ultravioletten Strahlen 
des Köhler-Apparates aus den Zeiß- Werken 
in Jena (siehe Abbildung auf S. 425 der „Um 
schau‘) zu seiner Sichtbarmachung. Die Be- 
nutzung fester Nährböden zur Entdeckung des 
Erregers der Maul- und Klauenseuche geht auf 
Dahmen zurück, während die Verwendung des 
Ultralichtes zur Photographie dieses Erregers ein 
Verdienst von Frosch ist. So teilen sich beide 
Forscher brüderlich in den Ruhm, eine der größ- 
ten medizinischen Entdeckungen der Neuzeit ge- 
macht zu haben. 


Die erste grundlegende Veröffentlichung über 
diese Entdeckung ist in Heft 2 des 51. Bandes des 
„Archiv für wissenschaftliche und praktische Tier- 
heilkunde‘“ erschienen. Die 24 Seiten lange Arbeit 
führt den Titel „Die Morphologie und Kultur des 
Maul- und Klauenseucheerregers“ und zerfällt in 
zwei Teile, im ersten spricht Frosch über das 
Aeußere, im zweiten Dahmen über die Züchtung 
des Erregers. 


Das Material zu den Versuchen, nämlich in- 
fektionstüchtiges oder virulentes Meerschweinchen- 
serum, stammte aus der Staatlichen Forschungs- 
anstalt für Maul- und Klauenseuche auf der Insel 
Riems bei Greifswald. Dahmen rieb es Meer- 
schweinchen in die künstlich verletzte Sohlenhaut 
der Hinterfüße ein, worauf die Versuchstiere 
typisch an Maul- und Klauenseuche erkrankten. Die 
Flüssigkeit oder Lymphe der bei der Krankheit im 
Mund und an den Füßen entstandenen Blasen oder 
Aphthen filtrierte er zur Befreiung von etwaigen 
Begleitbakterien durch Berkefeld-Kerzen und prüf- 
te das Filtrat auf seine Virulenz. Versuche, das 
Filtrat auf flüssigen Nährböden weiterzuzüchten, 
auch nachdem zu den Nährmedien verschiedene 
Zutaten hinzugefügt worden waren, schlugen fehl. 
Bisweilen traten in den Nährböden Trübungen auf. 
Die Infektionsversuche jedoch, die mit diesen ver- 
änderten Nährböden angestellt wurden, führten zu 
keinem Ergebnis. Daraus folgert Dahmen, daß 
für die Maul- und Klauenseuche die Trübung des 
Nährbodens. der andere, weniger glückliche For- 
scher eine übergroße Bedeutung zumessen, nicht 
als unzweifelhaftes Kennzeichen des Wachstums 
des Erregers anzuschen ist. Höhere Temperaturen 
machen die virulente Blasenlymphe in kürzerer Zeit 
infektionsuntüchtig als niedere, am besten geht das 
Wachstum bei 33° C vor sich. Die Blasenlymphe 
entfaltet nach Dahmens Ueberzeugung auf 
den Erreger der Maul- und Klauenseuche keine ent- 
wicklungsfördernde, sondern eine entwicklungshem- 
mende Wirkung. Dahmen erblickt daher in der 
Blasenlymphe ein Reaktionsprodukt 
des Körpers, das die Aufgabe hat, den Er- 
reger zu vernichten. Um zu einer erfolg- 
reichen Züchtung zu gelangen, sah er sich auf 
Grund dieser Auffassung genötigt, den Erreger aus 
der Blasenflüssigkeit zu entfernen. Seine sehr müh- 
samen Versuche führten zu folgenden Ergebnissen: 
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Fig. 1. Flachschnitt aus einer Oberflächenkultur. 


(Vergrößerung 450fach) 


Die Kultivierung des Maul- und Klauenseucheer- 
regers gelingt nicht mit ‚der Blasenflüssigkeit, wie 
sie aus Meerschweinchen gewonnen wird, viel- 
mehr müssen die Reaktionskörper durch ein ge- 
eignetes Trennungsverfahren aus der Bla- 
senflüssigkeit entfernt und die Erreger 
dadurch für ein Wachsen auf festen Nährböden in 
Kolonieformen verbreitet werden. Die Blasenlym- 
phe wird in einer Zentrifuge mit 3000 Umdrehungen 
in der Minute etwa zwei Stunden lang herumge- 
trieben, bis sich ein schwacher Bodensatz absetzt. 
Dieser Niederschlag wird darauf mehrmals mit 
Kochsalzlösung ausgewaschen und jetzt erst auf 
Nährböden übertragen. Der Erreger der Maul- und 
Klauenseuche bedarf zu seiner Vermehrung eines 
festen Nährbodens. In flüssigen Nährböden 


Meerschweinchen, äu- 
Berst zahlreiche, 


Fig. 2\ Gruppe von Kolonien aus der 
Mitte der 1. Abbild. (Vergr. 1200fach) 


(nach Frosch und Dahmen) 


ist sein Anzüchten unmöglich. Der gezüchtete Er- 
reger ist in der 5., 13. und 23. Generation zwar ab- 
geschwächt, aber noch infektionstüchtig. Meer- 
schweinchen, die mit solchen Kulturen geimpft 
werden, erlangen eine Immunität, die vor 
einer Allgemeinverbreitung der Krankheit schützt. 
Von Meerschweinchenaphthen ausgehend, ist es ge- 
lungen, Kulturen zu gewinnen, welche Meerschwein- 
chen stark, Rinder dagegen nur schwach krank ma- 
chen. Die Kulturen jedoch, deren Ausgangsmate- 
rial Rinder- und Schweineaphthen sind, wirken für 
Rinder bei Einspritzung unter die Haut äußerst 
virulent. 

Der Tag, an dem Frosch zum ersten Mal 
durch eine Ultraaufnahme des Bodensatzes einer 
stark verdünnten, filtrierten Blasenlymphe vom 


EIER 


aller- 


Fig. 3. 
Koloniengruppe der Fig. 2. als Ultra- 
aufnahme. 

(Vergrößerung 2000fach nach Frosch u. Dahmen) 


kleinste Körperchen ent- 
deckte, welche Kurz- 
stäbchen glichen, war 
der 7. April 1923. Bis 


dahin war eine ein- 
wandfreie Kultur des 
Maul- und Klauenseu- 


cheerregers auf festem 
Nährboden keinem 
Forscher gelungen. 
Ebenso waren die Ge- 
staltsverhältnisse des 
Erregers gänzlich unbe- 
kannt. Von der übli- 
chen bakteriologischen 
Ausstrichmethode ab- 
weichend, trocknete 
Frosch das mit der 
Platinöse von der Kolo- 
nie auf das Deckglas 
gebrachte Material nicht 
ein, fixierte und färbte 
es auch nicht, sondern 
bedeckte es noch feucht 
mit dem Einschlußmit- 
tet und- - ultraphotogra- 
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Fig. 4. Ultraaufnahme eines Ausstrich- 
präparates von einer Oberflächen- 
kultur mit einzelnen schwarz aus- 
sehenden Erregern. _(Vergr. 2000fach) 
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phiertte es es mittels Belichtung durch das 
ultraviolette Licht des Kadmiumfunkens im Köh- 
lerschen Apparat, der 4000fache Vergrö- 
Berungen liefert. Dabei stellte es sich her- 
aus, daß die Kolonien des Maul- und Klauenseuche- 
erregers außerordentlich zart und durchscheinend 
sind. Der Erreger bildet äußerst kleine Kurzstäb- 
chen, die einzeln oder hintereinander liegen, manch- 
mal in Ketten bis zu vier Gliedern. Die Gestalt 
dieser Stäbchen ist meistens unregelmäßig, gewöhn- 
lich ist der Längs- 

durchmesser nur 
etwas größer als ihr 

Querdurchmesser. 
Von ihrer Umge- 
bung heben sie sich 
lediglich durch eine 
ganz schwache Be- 
grenzung ab. Ueber 
den Kolonien liegt 
eine dünne, gefalte- 
te Haut. Die Ko- 
lonien sind also in 
eine Zwischen- 
substanz ein- 
gebettet,diesie 


bedeckt und eine 
klare Abbildung der 
Elemente in der 


Kolonie verhindert. 
Auf Agarserum- 
nährboden bildet 
der Erreger einen 
äußerst feinen, in 
der Durchsicht 
kaum erkennbaren 
Belag. der sich 
nachweisbar aus 
feinsten punktför- 
migen Gebilden zu- 
sammensetzt. Die- 
se Gebilde haben 
die Durchschnitts- 
größe eines roten 
Blutkörperchens 

vom Menschen 

oder Rind, sind also 
für das unbewaff- 
nete menschliche Auge unsichtbar und geben sich 
erst bei mittelstarker Vergrößerung und Abblen- 
dung als rundliche oder ovale Fleckchen zu erken- 
nen, die bei seitlicher Beleuchtung 
als kleine Erhabenheiten mit oft 
deutlich gekerbtem Rand hervor- 
treten. Im übrigen wächst der Er- 
reger auch in Strichkulturen. Soweit 
Frosch bis jetzt feststellen konn- 
te, ist der Erreger der Maul- und 
Klauenseuche etwa 01 u (= 
0,0001 mm) groß, steht also an der 
Grenze der Meßbarkeit und opti- 
schen Darstellbarkeit. 


Frosch und Dahmen hal- 


ten sich dennoch berechtigt, ihre 
Ausführungen, die allseits das größ- 


raumsilos. 


Fig. 1. Kunstmühle Landshut. 


scheidungsbedürftigen Stoffen in Frage. 


Fig. 2. Schema 
eines Groß- eines Zellen- 


te Aufsehen hervorrufen, mit folgenden tatsächli- 
chen Feststellungen zu schließen: „Es ist uns gelun- 
gen, aus der Aphthenlymphe des mit Maul- und 
Klauenseuche erfolgreich infizierten Meeıschwein- 
chens durch ein besonderes Verfahren auf relativ 
einfach zusammengesetztem Nährboden einen Mi- 
kroorganismus zu züchten, der auf festem Nähr- 
boden in der Oberflächen- und Stichkultur durchaus 
nach Art der Bakterien wächst, d. h. Impfstich und 
Kolonien bildet. Die mikroskopische Untersuchung 
der Kolonie mit den 
gewöhnlichen Mit- 
teln läßt nicht er- 
kennen, welche Ge- 
stalt der Mikroor- 
ganismus hat. Erst 
durch die Ultra- 
photographie erhält 
man Anzeichen da- 
für, daß es sich um 
ein stäbchenförmi- 
ges Gebilde han- 
delt, dessen Aus- 
maße außerordentt- 
lich klein sind. Aus 
diesen Tatsachen 
schließen wir, daß 
es sich bei dem 
Erreger der Maul- 
und Klauenseuche 
um ein Bakterium 
aus der Gruppe der 
Bazillen handelt.“ 


Getreide-Silo- 
Bauart-Rank. 


Von Dipl.-Ing. 
MANGOLD. 


W ährend die 
GroßBraum- 


Silos vorwiegend 
zur Lagerung grob- 
stückiger und 
gleichartiger Ma- 
terialien Verwen- 
dung finden, kom- 
men die Zellen-Silos zur Aufnahme von kleinkörni- 
gen, niehligen und nach Arten, Sorten und Alter 
Der Zel- 
len-Silo besteht aus einer oder einer 
großen Zahl nebeneinander gebauten 
zylinderförmigen Zellen, in die von 
oben das Lagergut hineingeschüttet 
wird. Die Zellen laufen unten 
trichterförmig zu und an der tiefsten 
Stelle des Trichters ist die Ent- 
nahmeöffnung. Das Ganze läßt sich 
gewissermaßen mit den Waben 


se eines DBienenstockes vergleichen. 
Der für Nährmittel in Betracht kom- 
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mende Lagerstoff ist vor allem Ge- 
treide mit seinen Nebenproduk- 


silos. ten. Der Zellen-Silo wird dem rie- 
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selförmigen und der Qualitätsauslese bedürftigen 
Charakter dieser Materialien entsprechend hier mit 
Vorliebe angewandt. 

Vieljährige Studien und Versuche über das Ver- 
halten des Getreidekornes bei der Lagerung haben 
klargestellt, daß unter gewissen Umständen das 
einzelne Korn Veränderungen in seinem inneren 
Bau erleidet, die seine Lagerbeständigkeit beein- 
trächtigen. Während Getreide von geringem Feuch- 
tigkeitsgehalt bei kühler Temperatur und guten 
Lagerbedingungen in seiner inneren Ruhe beharrt, 
treten, wenn der Feuchtigkeitsgehalt höher wird — 
sei es nun, daß trocke- 
nes Getreide unter un- 
günstigen Bedingungen 
lagert, oder daß das 
Getreide feucht einge- 
bracht worden ist —, 
jene Aenderungen im 
Korn ein; das Korn be- 
ginnt zu arbeiten und 
wird warm, in der Ge- 
treidemasse bilden sich 
warme und feuchte Ne- 
ster, das Getreide fängt 
an, zu riechen, es ist 
krank und der Fäulnis- 
prozeß setzt ein. 

Trockenheit und küh- 
le Temperatur ist das 
einzige Mittel, diesen 
Prozeß zu verhindern. 
Man hat dazu die be- 
kannten mannigfachen 
Verfahren zu Hilfe ge- 
nommen: Umschaufe- 
lung von Hand- auf 
Schüttböden, Umbeche- 
rung mittels Transport- | 
bändern von Zelle zu ER IRB 
Zelle in  Getreidespei- -—- 
chern (Silos), Riesel- 
speicher — lauter Ver- 
fahren, die darauf ab- 
zielen, das Getreide im- 
mer wieder mit der 
frischen Luft in Berüh- 
rung zu bringen. Die 
beiden ersten Verfahren 
sind mühsam, erfordern 
viel Zeit und Arbeit, zum 
Teil auch umfangreiche 
und teure Einrichtungen. Sie haben ferner den 
Nachteil, daß die Luft, an welche das Getreide ge- 
bracht wird, im Spätfrühialr schon, und noch mehr 
im Sommer und Herbst, so warm ist, daß eine 
wirksame Abkühlung nicht erreicht werden kann. 


Der Rieselspeicher bietet größere Vorteile, da 
er es möglich macht, bei verhältnismäßig geringer 
Handarbeit das Getreide in ausgiebigerem Maße an 
die Luft zu bringen; den Nachteil der Berührung 
mit warmer Luft schaltet aber auch er nicht aus. 
Zudem sind seine Anlagekosten recht hoch. 


Es war naheliegend, daß man den Nachteil der 
dauernden Bewegung des Getreides, der all diesen 
Systemen anhaftet. mit dem umgekehrten Verfahren 
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Fig. 3. Perspektivischer Schnitt durch den Ranksilo. 


LAN 
# 


a‘ 
u 
P 


651 


zu beseitigen suchte, indem man anstatt das Ge- 
treide an die Luft zu bringen, die Luft in die Ge- 
treidemasse hineinbrachte. Man löste die Frage so, 
daß man mittels eines Gebläses die Luft von unten 
nach oben durch das Getreide trieb. Die mannig- 
fachen Versuche und Bauarten in dieser Richtung 
haben aber zu keinem einwandfreien Ergebnis ge- 
führt. Es gelang nicht, die Luft an alle Teile der 
hohen Getreidesäule zu bringen, sie suchte sich die 
leichtesten Wege, sodaß unberührte Nester und 
Ballen stehen blieben, welche Herde beginnender 
Fäulnis waren. Ein durchgreifender Erfolg konnte 
daher diesem System 
nicht beschieden sein. 

Eine vollbefrie- 
digende Lösung 
dieser für den Mühlen- 

und Getreidelagerbe- 

trieb so außerordentlich 
wichtigen Fragen brach- 
te die Silobauart der 
Gebr. Rank, München. 
Sie geht von dem Ge- 
danken aus, der Luft 
nicht den allzulangen 
Weg durch die Zellen 
von unten nach oben, 
sondern ihr den kürze- 
sten Weg quer durch 
die Getreidesäule zuzu- 
weisen, und zwar mit- 
tels einer großen An- 
zahl von übereinander- 
liegenden Schlitzen, die 
in zwei einander gegen- 
überliegenden Silowän- 
den eingefügt und durch 
sinnreiche Anordnung so 
geschützt sind, daß Ver- 
stopfung ausgeschlossen 
ist, 
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Diese neue Bauart 
gestattet es, beliebig 
große Luftmengen bei 
dem verhältnismäßig ge- 
ringen Druck von 25 
bis 30 mm Wassersäule 
durch jede einzelne Zel- 
le oder auch durch 
eine Gruppe von Zellen 
gleichzeitig durchzusen- 
den. Bei einem mittle- 
ren Silo von 5000 Tonnen gebraucht man für die 
Durchlüftungsanlage einen Ventilator von 10—20000 
cbm stündlicher Leistung, wozu eine Kraft von 
5—8 PS erforderlich ist. 


Infolge der zahlreichen Luftschlitze — rund 30 
bei 20 m Zellenhöhe — bieibt auf diese Art kein Teil 
der Getreidesäule von Luft unberührt, die Bildung 
von feuchten und warmen Nestern ist ausgeschlos- 
sen, das Getreide bleibt dauernd frisch und gesund. 


Nehmen wir an, es wird im Herbst feuchtes 
Getreide angeliefert und in einer Zelle des Rank- 
Silos eingelagert. Das Gebläse wird in Betrieb ge- 
setzt und zwar, um möglichst kühle Luft zu erhal- 
ten, am besten bei Nacht. Nach 2X12 Stunden 
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Durchlüftung ist das Getreide trocken. Die Zelle 
wird, damit die kühle Luft sich möglichst lange hält, 
gut verschlossen; das Getreide ruht nun in der küh- 
len Temperatur geraume Zeit gesichert vor ver- 
derblichker Wärme. Benützt man eingetretenes 
Frostwetter, um die Silozelle mit Luft unter 0 Grad 
zu durchblasen, so hält sich in der verschlossenen 
Betonzelle die niedrige Temperatur bis tief in das 
nächste Jahr hinein; noch im Juni ist erfahrungs- 
gemäß bei solchem Verfahren die Temperatur in 
der Zelle so niedrig, daß eine Erwärmung des Ge- 
treides ausgeschlossen ist. Es kann also bei ge- 
schickter Arbeit das Getreide eine Reihe von Mo- 
naten in der Zelle liegen, ohne daß eine Hand daran 
rührt. Hiermit vergleiche man die unaufhörliche 
Arbeit, die das gleiche Getreide bei anderer Lage- 
rungsweise mit der Notwendigkeit der Umschaufe- 
lung, Umbecherung usw. machen würde! 


Dipl.-Ing. MANGOLD, GETREIDE-SILO-BAUART-RANK. 


der Nachtluft das Getreide auf etwa + 10 Grad 
herabzukühlen, kann man ohne große Kosten dazu 
schreiten, die einzublasende Luft maschinell vor- 
zukühlen. 

Andererseits kann durch Zuführung von was- 
sergesättigter Luft oder von Dampf das trockene 
Getreide, im Silo ruhend, schon für die Vermah- 
lung vorbereitet werden. 

Wie aus Vorstehendem erhellt, ist der Betrieb 
im Rank-Silo bei aller Vielseitigkeit außerordent- 
lich einfach, zeit- und arbeitssparend und daher 
sehr billig. 

Jede Art von Getreide kann bei dieser Lüf- 
tungsweise sicher gelagert werden. Von besonde- 
rem Vorteil ist die Bauart Rank in den Gegenden 
oder in den Jahren, in denen geringe Besonnung 
und ungünstige Erntebedingungen das Getreide 
nicht zur vollen Trocknung kommen lassen. Als 


Fig. 4. Getreidesilo- Rank im Bau bei Schultze-Dellwig, Soelde (Westf.). 


Eine bestimmte Zeit vorzusehen, innerhalb 
deren bei warmer Außentemperatur das Gebläse 
zur erneuten Durchlüftung in Betrieb gesetzt wer- 
den soll, ist gar nicht nötig; man hat nur regelmäßig 
die gefüllten Zellen zu kontrollieren; sobald sich 
irgendwo die Gefahr der Erwärmung zeigt, was 
der erfahrene Müller beim Begehen des Dachbodens 
sofort am Geruch merkt (was aber natürlich auch 
durch Thermometer festgestellt werden kann), wird 
die Lüftungsvorrichtung für die betreffende Zelle 
in der Nacht in Betrieb gesetzt. Mit nur einmaliger 
12stündiger Durchlüftung ist jede Gefahr beseitigt. 
Will man aber lieber eine regelmäßige, vorbeugende 
Durchlüftung vornehmen, so genügt selbst in heißer 
Zeit eine solche in Zeitabständen von 2-——3 Wochen, 
weil die kühle Temperatur im geschlossenen Beton- 
silo sich hält. 

Getreide, das schon krank eingebracht ist oder 
schlechten muffigen Geruch hat, kann durch die 
Durchlüftung rasch wieder hergestellt oder von sei- 
nem Geruch befreit werden. In heißen Ländern, in 
denen es nicht möglich ist, selbst bei Benutzung 


die schwierigste Frucht galt hier immer der Ha- 
fer; er wird am spätesten reif und ist zudem die 
Hauptsommerfrucht für die feuchteren und kühleren 
Gebirgslagen, seine Erntebedingungen sind daher 
fast stets ungünstiger als die der anderen Ge- 
treidearten. Seine Lagerung, Trocknung und Ge- 
sunderhaltung erfordern deshalb besondere Sorg- 
falt und Aufmerksamkeit. Gerade für diese Schwie- 
rigkeiten bringt der Rank-Silo die sicherste Lösung. 
Die sperrige und infolgedessen lockerer liegende 
Haferfrucht läßt den Luftstrom noch leichter durch 
als die glatten und daher dichter liegenden Weizen- 
und Roggenarten. Der Durchlüftungs- und Trock- 
nungsvorgang wird also beim Hafer noch ein ener- 
gischerer sein, als bei den anderen Getreidesorten. 

Große Bedeutung erlangt das System der Zel- 
lendurchlüftung für die Lagerung von Mais, der 
bis jetzt die größten Schwierigkeiten gemacht hat. 
Die zu manchen Unglücksfällen Anlaß gebende 
Stickluft, herrührend von krankem, fauligem Mais, 
kann sich in einem Rank-Silo infolge seiner ener- 
gischen Durchlüftung nicht bilden. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


Ferner werden sich ölhaltige und daher beson- 
ders leicht dem Verderben ausgesetzte Früchte wie 
Lein, Raps usw. mit größtem Vorteil in die durch- 
lüfteten kühlen Zellen einlagern lassen. 


Wie bekannt, muß der Betrieb im Silo ohne 
Lüftungseinrichtung so gestaltet werden, daß stän- 
dig einige Zellen freigehalten werden. Man braucht 
leere Zellen, weil das Getreide ja umgelagert wer- 
den muß; man hat hier also stets einen sehr be- 
deutenden Raumverlust für die eigentliche Lage- 
rung. Beim Rank-Silo aber hat man diesen dauern- 
den Raumverlust nicht; denn hier kann man alle 
Zellen ohne Ausnahme stets voll Lagergut halten, 
da die Umbecherung wegfällt.e Es ist daher das 


einzig Richtige, die sämtlichen Zellen eines Silos’ 


als Durchlüftungszellen auszugestalten. Jede glatte 
Zelle bedeutet Raumverlust in einer Nebenzelle. 


Mit der Ausgestaltung der Zellenwände für die 
Lüftungseinrichtung ist natürlich eine gewisse Ver- 
minderung des Rauminhaltes der Zellen verbunden. 
Was spielt aber dieser minimale Raumverlust (1,12 
Prozent) für eine Rolle im Vergleich zu dem unend- 
lich viel größeren Verlust an lagerfähigem Raum, 
der mit dem Zwang des Leerlassens ganzer Zellen 
für die Umbecherung unweigerlich verknüpft ist! 


Im Rank -Silo kann vollkommen unbehindert 
und frei über die vorhandenen Getreidemengen dis- 
poniert werden; der Betriebsleiter kann von sei- 
nem Lagergut verwenden, was er für richtig hält, 
und ruhen lassen, was er für gut findet. 

Die erprobte Tatsache, daß der Rank - Silo 
denkbarst staubfrei ist, bedarf keines besonderen 
Beweises. Es ist klar, daß mit dem Wegfall der 
Umlagerung des Getreides die Hauptursache für 
den vielen Staub entfällt, der die große Plage 
auch des sauberst gehaltenen Silos mit Umbeche- 
rung, sowie des Rieselbodens oder gar der Schau- 
feltenne bildet. Hier ist der Rank-Silo wirklich ein 
Wohltäter für den Mühlenbesitzer geworden. J 


Ein ebenso guter Helfer wurde er gegen die 
Ungeziefernot. In der Lüftungszelle, die auf 
möglichst tiefe Temperatur gestellt ist, kann sich 
erfahrungsgemäß kein Ungeziefer halten. 


Die Kosten des Lüftungs-Silos stellen sich 
um 10 % höher als diejenigen eines Silos mit glat- 
ten Zellenwänden. Diesen Mehrbetrag bringt je- 
doch der Rank-Silo durch die große Ersparnis an 
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Zeit und Arbeit im Betrieb und durch die Vermei- 
dung von Verlusten an Lagergut in kurzer Zeit bei 
weitem ein. 


Es fällt aber ferner bei der Kostenfrage sehr 
schwer ins Gewicht, daß beim Rank-Silo der vor- 
handene Raum restlos als Lagerraum ausgenützt 
werden kann. 


Zum Schlusse sei noch auf eine andere Abart 
der Rank-Silos, nämlich auf die von der Industrie 
für Landwirtschaft G. m. b. H. in München ver- 
triebenen Ifla-Korntürme mit Zellendurch- 
lüftung, System Rank, hingewiesen. Dieser ist ein 
4—12 m hoher, runder Turm, der durch die Lüf- 
tungsanlage in 4 Kammern geteilt ist, die zur Auf- 
nahme von 4 verschiedenen Arten von Getreidegut 
verwendet werden können. Das System ist genau 
dasselbe wie bei den großen Rank-Silos mit Zellen- 
durchlüftung und bietet dieselben Vorteile. Erfor- 
derlich ist nur elektrische Kraft oder ein Pferde- 


.göpel zum Betrieb eines Ventilators, der die Luft 


gleichmäßig in alle Teile der 4 Kammern treibt und 
dadurch alle schädlichen Einflüsse vom Lagergut 
fernhält. ` i 


Entweder durch Handaufzug oder maschinell 
wird das einzulagernde Getreide in die Turmhaube 
gebracht, wo sich die Einschüttöffnungen der ein- 
zelnen Kammern befinden, erforderlichenfalls durch 
ein automatisches Verteilungssystem die Beschik- 
kung der Kammern vermittelt. Der Auslauf, für jede 
Kammer getrennt, befindet sich im Sockel des 
Turms und kann entweder trichterförmig, oder 
zwecks Verbilligung der Anlage wagerecht herge- 
stellt sein. In letzterem Fall kann durch das in 
jeder einzelnen Kammer befindliche Mannloch ein- 
gestiegen und etwaige Rückstände können ausge- 
schaufelt werden. Erwähnt sei noch, daß bei stei- 
gendem Bedarf mehrere solcher Türme nebeneinan- 
der aufgestellt und durch ein gemeinsames Dach 
organisch verbunden werden können, wobei eine 
beliebige Anzahl von Zellen zur Lagerung von ver- 
schiedensten Getreidesorten zur Verfügung stehen. 


So ist das Rank’sche Durchlüftungssystem für 
Groß- und Kleinbetriebe verwendbar und kann da- 
zu beitragen, die Schwierigkeiten der Ernährungs- 
frage durch richtige Konservierung der Getreide- 
bestände bis zu einem gewissen Grad zu ver- 
mindern. 


» NIIT TEILUN G EN 4 


Hysterie und Sexualität. Der Zusammenhang 
zwischen Hysterie und Sexualität wird durch fol- 
genden Fall beleuchtet, den A. Kutzinski in 
der D. Med. Wochenschr., Nr. 28, 1924, mitteilt. 
Ein 20jähriges Mädchen litt unter schweren hyste- 
rischen Anfällen, die jeder Behandlung trotzten. 
Die Analyse ergab als ursächliches Moment eine 
sexuelle Ucbererregbarkeit. Da der Zustand der 
Kranken immer unerträglicher wurde und alle Be- 
handlungsmethoden ohne dauernden Erfolg blie- 
ben, beschloB man die Kastration. Nach der 


Operation sind die hysterischen Symptome voll- 
kommen verschwunden, und die Patientin ist von 
den Anfällen, die vor der Kastration Tag und 
Nacht auftraten, befreit. Während alle Schein- 
operationen nur vorübergehende Erfolge zeitigen, 
dauert der durch die Kastration erzielte Zustand 
in diesem Falle bereits 2 Jahre an. Dieses Re- 
sultat scheint also die Auffassung Freuds zu 
bestätigen, wonach die Entstehung hysterischer 
Symptome mit einer gesteigerten Tätigkeit der 
Geschlechtsdrüsen in Zusammenhang steht. Je- 
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denialls kann die Aufdeckung sexueller Faktoren 
bei besonders hartnäckigen Fällen von Hysterie 
den Weg zu erfolgreicher Behandlung zeigen. Zr. 


„Juwelen im Fischkopf“. Zeitungsnotizen 
nach sollen die Sachverständigen und Händler 
des großen Juwelenmarktes von Hatton Garden 
über jenen Fund von unregelmäßiger Form, bei- 
läufig % Zoll Länge und perlenweißer Färbung, 
der sich paarweise im Kopf eines peruanischen 
Fisches zeigte, in Verzückung geraten sein, da der- 
artiges noch nicht beobachtet worden. 

Diese „einzig in ihrer Art dastehenden‘ Kör- 
perchen dürften als Otolithen (Gehörstein- 
chen) anzusprechen sein, welche zu zweit im Fisch- 
schädel zum Zweck der Gleichgewichtserhaltung 
liegen. 

Wie bei den Perlen setzen sich Jahresringen 
ähnlich um einen Kern Jahr um Jahr kristallinische 
Körper von kalkiger oder zahnschmelzartiger Be- 
schaffenheit in Schichten an, deren Anzalıl unter 
Zuziehung der Zeichnung auf den hornartigen Ge- 
bilden in den Schuppentaschen u. a. die Bestim- 
mung des Alters eines Fisches ermöglicht, sobald 
das Konkrement angeschliffen wird. 

Die den peruanischen Steinchen gezollte Be- 
wunderung läßt darauf schließen, daß sie einen be- 
sonders edlen Anblick bieten. S. Schertel. 


Merkwürdige Ursache einer Zerstörung von 
Fernsprechleitungsdrähten. Dr. Haehnel vom 
Telegraphentechnischen Reichsamt berichtet in der 
„Zeitschr. f. angew. Chemie“ über Zerstörungs- 
erscheinungen an einer Fernsprechleitung, die eine 
nicht alltägliche Ursache haben. Oberhalb der 
Verladerampe eines Kaliwerkes nahe Halle lag: in 
Höhe von etwa 6 m eine Fernsprechleitung aus 
Kupferbronze der üblichen Qualität. Schon nach 
drei Jahren waren die ursprünglich neu verlegten 
Drähte nicht mehr wiederzuerkennen. Sie waren 
zum größten Teil von einer äußerst fest haftenden, 
spröden Masse umgeben, die sich anstelle des 
blanken Metalles ausgebildet hatte. Die Farbe 
dieser Schicht war lauch- bis grasgrün und spielte 
an einzelnen Stellen in schwarzgrüne Töne. Auf 
Ton ergab die Masse einen hellgrünen Strich, war 
also offenbar nicht mehr metallischer Natur. 

Die Analyse ergab, daß sich aus den Leitungs- 
drähten Kupferchlorid mit einer Beimengung von 
Kupfersulfat gebildet hatte, ein Stoff, der unter 
dem Namen Atakamit. Gesteinskundigen wohlbe- 
kannt ist. Die Ursache der Bildung dieser 
Verbindung, die den Kupferdraht vollkommen um- 
gewandelt und damit „aufgefressen“ hatte, lag in 
dem Staube, den die auf der Rampe zur Ver- 
ladung kommenden Kalisalze (Carnallit und Syl- 
vinit) entwickeln. Unter der Mitwirkung der 
Feuchtigkeit genügten die geringen auf den Dräh- 
ten sich ablagernden Salzmengen, um das Metall 
nahezu völliger Zerstörung entgegenzuführen, so 
daß die Fernsprechleitung durch eine neue ersetzt 
werden mußte. Dr. —r. 


Für Schraubenflieger hatte das Britische Mi- 
nisterium für Luftschiffahrt vor einem Jahr einen 
Preis von 50000 Pfund Sterling ausgeschrieben. 
Bis zu dem jetzt erfolgten Nennungsschluß haben 
sich 15—20 der bekanntesten europäischen und 


amerikanischen Konstrukteure von Schraubenflug- 
zeugen als Bewerber gemeldet. Das Ministerium 
wird demnächst den Zeitpunkt angeben, zu dem 
auf einem englischen Flugplatz die Wettflüge be- 
ginnen sollen. Die Bedingungen sind jedoch der- 
art scharf, daß es nicht wahrscheinlich ist, daß 
jetzt schon ein Typ soweit entwickelt ist, daß er 
sie erfüllen könnte. Die Maschine muß senkrecht 
2000 Fuß (ca. 650 m) auf- und niedersteigen, einen 
Schwebeflug von halbstündiger Dauer ausführen, 
einen Kreis von 20 Meilen (ca. 34 km) mit einer 
Stundengeschwindigkeit von 60 Meilen (ca. 100 km) 
durchfliegen und aus 300 Fuß (ca. 100 m) Höhe mit 
abgestopptem Motor niedergehen. R. 


Biologische Bekämpfung der Mückenplage. 
Nach den Untersuchungen des französischen For- 
schers Legendre in einer zoologischen Station 
der Bretagne gibt es Mückenarten, die sich in der 
Hauptsache vom Blute des Menschen ernähren. 
Diesen Arten stehen die zoophilen gegenüber, die 
Tierblut bevorzugen oder ausschließlich davon le- 
ben. So sticht z. B. Culex pipiens in der unter- 
suchten Gegend nie den Menschen, obgleich die 
Mücken zur Eiablage die Wasseransammlungen in 
der Nähe menschlicher Wohnungen aufsuchen. 
Auf Grund von Darmuntersuchungen scheint sich 
Culex pipiens ausschließlich von Vogelblut (Sper- 
lingsarten?) zu ernähren. Auch die andere näher 
beobachtete Art Anopheles maculipennis ist als 
rein zoophil anzusprechen. Legendre macht nun 
den Vorschlag, in Gegenden, wo es noch keine 
oder nur wenige Mückenrassen gibt, die Tierblut 
vorziehen, solche anzusiedeln, damit in dem ent- 
stehenden Existenzkampf die den Menschen be- 
vorzugenden Arten verdrängt und vernichtet wer- 
den. Jedoch ist es notwendig, die Lebensgewohhn- 
heiten der einzelnen Mückenarten in den verschi:- 
denen Gegenden zu erforschen, da die Ernährungs- 
gewohnheiten zum Teil vom Aufenthaltsorte ab- 
hängig sind. So ist z. B. Culex pipiens in der 
Bretagne zoophil, in Kleinasien aber greift sie 
Tiere und Menschen an. A. P. 


Orundschuliragen und Grundschulgegner; Von 
G. Wolff. Heft 9 der Schriftenreihe des PreuBi- 
schen Lehrervereins „Schulpolitik und Volksbil- 
dung“. 76 Seiten. Osterwieck am Harz, A. W. 
Zickfeldt. Geh. 0,75 M. 

Eine Aufklärungsschrift, die das aktenmäßige 
Material aus der Reichsverfassung und dem Wer- 
den des Reichsgrundschulgesetzes vom 28. 4. 20 
zusammenträgt sowie reichlich Literatur aus Fe- 
dern von Freunden wie von Gegnern der Grund- 
schule bringt. Der zweite, größere Teil beschäf- 
tigt sich mit der pädagogischen und sozialen Ar- 
beit der Grundschule, versucht die gesellschaftli- 
chen und pädagogischen Bedenken gegen die 
Grundschule zu zerstreuen und insbesondere die 
Frage des Ueberganges von der Grundschule zu 
den weiterführenden Schulen zu lösen. 

Dr. Loeser. 
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Wanderungen durch das gesunde und kranke 
Seelenieben bei Kindern und Erwachsenen. Von 
Dr. med. Rhaban Liertz. Verlag Kösel u. Pustet, 
München. 

Die auf reicher Erfahrung fußenden Ausfüh- 
rungen unseres Fachkollegen verlieren nicht an 
Wert durch die das Buch beherrschende katholi- 
sche Weltanschauung des Verfassers. Vielmehr 
vertieft sie das Interesse, welches wir an seiner 
Darstellung und Auffassung der Freudschen Psych- 
analyse nehmen, gerade weil wir nicht das gleiche 
Blickfeld haben. Prof. Dr. Friedländer. 


Psychotechnisches Praktikum von Fr. Giese. 
Halle a. S. Verlag Wendt u. Klauwell. 

Lebendig, kenntnisreich, in problematischer 
Fülle, gibt der frühere Leiter des Provinzialinsti- 
tuts für praktische Psychologie in Halle und jetzige 
Dozent an der Technischen Hochschule Stuttgart 
einen methodischen Weg in das Gebiet der prakti- 
schen Psychologie. Der mutige Versuch ist in 
einer Zeit, wo die Anwendungen der Psychologie 
zusehends sich ausbauen und vertiefen, zu begrü- 
Ben. Glücklich ist die Berücksichtigung auch der 
Beobachtungsverfahren sowie die Schilderung der 
„Objektspsychotechnik“; gegenüber den wirt- 
schaftspsychologischen Methoden sind pädagogi- 
sche, medizinische und juristische Psychologie lei- 
der kaum erwähnt, obwohl sie für das Volkswohl 
vielleicht noch bedeutsamer zu werden verspre- 
chen. Mag man Einzelheiten — z. B. bei den Be- 
wertungsverfahren oder den Korrelationsmethoden 
— anders oder ausführlicher wünschen, im ganzen 
ist der flott und anregend geschriebene Abriß 
einem wirklichen Bedürfnis entgegengekommen. 
Ich habe ihn gern meinen Studenten und Doktoran- 
den bei ihren Arbeiten in die Hand gegeben und 
hoffe, daß in einigen Jahren, wenn wir erst ein 
wirkliches Hand- oder Lehrbuch der praktischen 
Psychologie haben, diesem Praktikum eine neue 
Auflage in endgültigerer Form beschieden sein 
möge. Dr. Rob. Werner Schulte. 


Relativitätstheorle und Erkenntnislehre. Von 
Dr. Josef Winternitz. (Wissenschaft und Hy- 
pothese XXIII.) Verlag Teubner, Leipzig und Ber- 
lin, mit 6 Fig. im Text, 8°, VIII u. 230 S. 

Vermöge seiner objektiven Darstellung gehört 
das Buch zu den besten in der großen einschlägi- 
gen Literatur. Die „erkenntnistheoretischen Grund- 
lagen der Einsteinschen Theorie und die Bedeu- 
tung ihrer Ergebnisse für die allgemeinen Proble- 
me des Naturerkennens‘ findet man hier, dank der 
vielseitigen Orientiertheit des Verfassers, klar aus- 
einandergesetzt. Möge es sein Ziel erreichen, daß 
die Philosophen die Physik verstehen und die Phy- 
siker richtig philosophieren lernen. 

Prof. Dr. Szäsz. 


WISSENSCHATTLICHE 
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Serge Winogradsky ist an Stelle des verstor- 
benen van der Waals zum auswärtigen Mitglied 
der Französischen Akademie der Wissenschaften 


gewählt worden. Seine Mitbewerber waren Kam- 
merlingh Onnes und Torres Quevedo. L. 


Zur Entstehung der Paratyphusepidemien. Pri- 
vatdozent A. Borchert von der Biologischen Lan- 
desanstalt für Land- und Forstwirtschaft berich- 
tet in der „Berliner Tierärztlichen Wochenschrift‘ 
über Untersuchungen, nach denen er im Darm- 
kanal gesunder Flug- und Stockbienen in 9,2 v. H. 
Bakterien aus der Gruppe des Bazillus Paratyph. B. 
als für Bienen harmlose Schmarotzer fand. Als 
Beitrag zur Entstehung größerer Paratyphusepi- 
demien verdient diese Feststellung von Borchert 
besondere Beachtung. 


Die Zeppelin-Motoren. Die Firma Maybach- 
Motorenbau wird die für das Amerika-Luftschiff 
bestimmten Motoren neuen Typs in den nächsten 
Tagen zur Ablieferung bringen, nachdem sie in 
wiederholten Dauerproben sich nunmehr als 
durchaus betriebssicher erwiesen haben. Die Haupt- 
neuerung dieser schweren Motoren von 400 PS 
besteht in ihrer Umsteuerbarkeit und in der Er- 
setzung der bei schweren Motoren unzureichen- 
den Weichmetallgleitlager durch Rollenlager. Die 
erste Probefahrt des Luftschifis dürfte etwa am 
25. August stattfinden. 


Die deutschireundlichen Finnen. Der Kanzler 
der Helsingforser Universität Prof. Donner hat 
der Union Geographique Internationale in Brüssel 
mitteilen lassen daB Finnland dieser Union nicht 
beitreten könne, solange Deutschland vom Beitritt 
ausgeschlossen ist. Ferner hat Prof. Donner eine 
an die Gelehrten Finnlands ergangene Einladung 
der kanadischen Universität Toronto zu einem jetzt 
stattfindenden Mathematiker-KongreB abgelehnt, 
wenn die deutschen Universitäten (wie in der Ein- 
ladung der Kanadier besonders bemerkt war) 
„einstweilen leider nicht eingeladen werden könn- 
ten“. In seiner Absage wies Prof. Donner darauf 
hin, daß die Finnländer an derartigen Kongressen 
erst teilnehmen können, wenn auch die deutsche 
Wissenschaft wieder zur Teilnahme aufgefordert 
werde. 


Die Eröffnung des Deutschen Museums in Mün- 
chen soll am 6. und 7. Mai 1925 stattfinden. Es 
werden Einladungen an etwa 2000 Förderer des 
Deutschen Museums aus dem Reich, dem Ausland 
und aus Bayern ergehen, nicht nur an Förderer 
aus den neutralen Staaten, sondern auch an solche 
aus dem ehemals feindlichen Ausland. 


Ernannt oder berufen: D. Studiendir. d. Herzog-Albrecht- 


Schule in Rastenburg, Geh. Studienrat Dr. Walter Prell- 
witz. Z. ao. Prof. an d. Univ. Königsberg. ihm ist ein 
Lehrauftrag z. Vertretung d. indogerman. Sprachwissenschaft 
erteilt worden. — D. ao. Prof. Dr. August Kopff in Heidel- 
berg z. o. Prof. in d. philos. Fak. d. Univ. Berlin. — Prof. 
Dr. Deubnerv. d. Univ. Freiburg i. Br. n. Heidelberg als 
Nachf. d. verst. Geh. Hoirats Dr. Boll auf d. Lehrst. f. klass. 
Philologie. — D. ao. Prof. d. Physik an d. Univ. Breslau Dr. 
Rudolf Ladenburg an d. Kaiser-Wilhelm-Institut f. phy- 
sikal, Chemie u. Elektrochemie in Berlin-Dahlem. — Auf d. 
an d. Univ. Münster neu erricht. Lehrst. f. Hygiene d. ao. 
Prof. Dr. med. Karl Jötten in Leipzig. — D. Privatdoz. t. 
Chemie an d. Berliner Univ. Dr. John Eggert z. ao. Proi. 
ebenda. — D. o. Prof. Dr. Ferdinand Sommer in Jena zZ. 
o. Prof. d. vergleich. Sprachwissenschaft an d. Univ. Bonn; 
d. Privatdoz. Legationsrat a. D. Dr. Karl Bilfinger in 
Tübingen z. Ordinarius f. öffentl. Recht an d. Univ. Halle 
u. d. ao. Prof. Dr. med. Wilhelm Meisner in Berlin z. 0. 


Preisliste 
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Prof. d. Augenheilkunde in Greifswald als Nachf. v. Prof. 
W. Löhlein. — D. Privatdoz. f. deutsche Rechtsgeschichte u. 
bürgerl. Recht an d. Univ. Frankfurt a. M. Amtsgerichtsrat 
Dr. jur. Rudolf Ruth z. ao. Prof. 


Gestorben: Im Alter v. 86 Jahren in Budapest d. frühere 
Generalsekretär d. ungar. Akademie d. Wissenschaften, emerit. 
o. Prof. d. Budapester Polytechnikums, Präsident d. Ungar. 
Sprachwissenschaftl. Gesellschaft, Physiker u. Sprachforscher 
Dr. Koloman v. Szily. 


Verschiedenes: D. Ordinarius d. Geologie u. Paläontologie 
an d. Univ. Freiburg i. B. Prof. Dr. Wilhelm Deecke ist 
auf s. Ansuchen von d. Stelle als nebenamtl. Dir. d. Bad. 
Geolog. Landesanstalt enthoben worden. — Bernard Bou- 
vier. o. Prof. f. französ. Literatur an d. Univ. Genf. ist v. 
s. Amte zurückgetreten. D. Genfer Staatsrat ernannte z. s. 
Nachf. f. d. Jahr 1924-25 d. französ. Literaturhistoriker Albert 
Thibaudet. 


„Umschau“ Bezug zu nehmen. 


(Bei Anfragen bitte auf die 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


154. Beregnungsanlage. Eine sehr einfache 
Berieselungs- und Beregnungsanlage für Gärtnerei 


und Landwirtschaft besteht 
aus einem Rohrsystem mit 
seitlich nach oben gerichte- 
ten Bohrlöchern (nach Pe- 
ter). Das Wasser wird 
mittels Motors, z. B. eines 
Windmotors in einen Sam- 
melbehälter gepumpt und 
von dort aus pom Rohrsystem zugeführt. In re- 
genarmen Gegenden wird sich eine derartige An- 
lage, welche keinen Anspruch auf nennenswerte 
Wartung und Bedienung erhebt, in ES 
kurzer Zeit bezahlt machen. 


SPRE CHSAAL 


Bemerkungen zur Sonnenmaschine von Moreau. 


Im Umschauheft 31 (1924) befinden sich auf 
Seite 591 Abbildungen einer Sonnenmaschine des 
Herrn Moreau nebst kurzen Erläuterungen. Zu- 
nächst zeigt sich hier interessanterweise wiederum 
die bei wichtigen Erfindungen fast immer auftre- 
tende „Duplizität der Ereignisse‘, die auch das ge- 
genwärtig vielleicht aktuellste Problem „Sonnen- 
strahlen statt Kohle“ erfahren hat. 


a 


a 


s = C“ 


RE RAES | E A e E 


Ohne auf die sehr komplizierte Konstruktion 
der Moreauschen Maschine mit ihren 45, auf klei- 
nem Raum konzentrierten Spiegeln und Linsen 
einzugehen, sei an dieser Stelle nur auf einen merk- 
würdigen Widerspruch hingewiesen, der übrigens 
bei allen Schilderungen dieser Maschine auftritt. 
In der „Umsċhau“ wird die mittels Sonnenstrahlen 
erzielte Temperatur auf mehr als 7000 Grad ange- 
geben, in anderen Beschreibungen sogar auf 8000 
Grad Celsius. Diese Temperaturen sind aber un- 
möglich. Man bedenke doch, daß die astronomisch 
festgestellte Temperatur der Sonne selbst nur etwa 
6000° C. beträgt, und daß schon die Erdatmosphäre 
einen großen Teil verschluckt. Sollten die für die 
Moreau’sche Maschine gemachten Angaben etwa 
in Fahrenheit- statt in Celsius-Graden gel- 
ten, so würde das bei 7000° F. auch noch die un- 
mögliche Temperatur von etwa 3700° C. bedeuten. 

Wenn ferner angegeben wird, daß es in der 
Moreau schen Maschine möglich sei, Gold, Kupfer 
und Stahl zu schmelzen, so genügen dazu Tempe- 
raturen bis zu 1400° C. Schließlich kommt es bei 
einer Sonnenmaschine aber weniger auf hohe Tem- 
peraturen an, als auf die Erzielung möglichst vie- 
ler Wärmeeinheiten oder Kalorien. 


Prof. Dr. Adolf Marcuse. 


Wirkt Tabakrauch desinfizierend? 


In diesem Aufsatz von Herrn Dr. G. Wolfi 
auf S. 464 des laufenden Jahrganges ist gesagt, 
die gefühlsmäßige Annahme des Rauchers, daß Ta- 
bakrauch desinfizierend wirke, entbehre der Be- 
gründung. „Eine experimentelle Grundlage für 
diese Annahme liegt nicht vor.“ Das ist ein Irr- 
tum. Bereits 1920, also einige Jahre vor Herm 
Dr. Wolff’s Veröffentlichung, hat Vittorio 
Puntoni in Rom fast dieselben Untersuchungen 
angestellt und darüber in einer italienischen Fach- 
zeitschrift (Annal. d’Igien. Bd. 30, S. 469) berich- 
tet. Es wird in dieser Arbeit gezeigt, daß Tabak- 
rauch Bakterien in vitro in der Tat abtötet, auch 
in der Mundhöhle verringert der Rauch die Kon- 
zentration der Mundbakterien. Weiterhin wird 
gezeigt, daß beim Durchleiten von Tabakrauch 
durch Bakterienkulturen nur die wenigst wider- 
standsfähigen Bakterien abgetötet werden. Gleiche 
Rauchmengen haben gleiche Wirkung, merkwär- 
digerweise selbst dann, wenn der Rauch einer ni- 
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kotinfreien Zigarre zur Anwendung kommt. Auch 
der Versuch, wie sich der durch Watte filtrierte 
Rauch verhalte, ist von Puntoni gemacht worden. 
Auch er findet, daß die Empyreumatika und Niko- 
tin davon zurückgehalten werden. Im farblosen 
durchgehenden Gase wies P. bakterizide Wirkung 
nach und nennt als deren Ursache Formaldehyd 
und Pyrrol. — Sämtliche von Herrn Dr. Wolff mit- 
geteilten Tatsachen finden sich mithin bereits in 
der älteren Arbeit des italienischen Forschers. 


Dr. H. Heller. 
WER WEISS "* 
[23 


WER KANN? € 
& VER HAT 


(Zu weiter weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau'‘, 
Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


298. Daß unter den Zement- und Kohlenarbei- 
tern die Tuberkulose nur in geringem Maße vor- 
kommt, war schon in den achtziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts im Oppelner Regierungsbe- 
zirk bekannt. Geh. Rat Prof. Dr. Rosenfeld emp- 
fiehlt in Heft 21 gegen Tuberkulose das Einatmen 
von Kohlenstaub. Ist jemand bekannt, ob zur Ver- 
minderung der Tuberkulose unter den Säuglingen, 
die auf die Zunahme der Rindertuberkulose zurück- 
zuführen ist, Heilversuche durch Kohlenstaubein- 
atmungen an tuberkulösen Rindern angestellt wor- 
den sind? 

Liegnitz. M. 

299. a) Cäsar berichtet (Gallischer Krieg, Buch 
6 Kap. 31, vergl. Plinius Nat. Hist. XVI Cap. 10. 
sect. 20), daß sich der Eburonenfürst Catuvolkus 
mit Eibenbaum vergiftet habe. Wer weiß Genaue- 
res über das Gift „Taxin“, das die Blätter des 
Eibenbaumes (taxus baccata) enthalten sollen, das 
z. B. auch für Hühner giftig sein soll? 

b) In der Wielandssage wird berichtet, Wie- 
land habe das Schwert Mimung zweimal eingefeilt, 
es im Futter Hühnern zu fressen gegeben, und aus 
dem Kot den Stahl wieder eingeschmolzen. Die 
auch heute wohl noch micht ganz erforschten sog. 
Damaszener - Klingen sollen ihre Vorzüge u. a. 
dem Umstande verdanken, daß sie irgendwie 
mit Kamelmist angerichtet wurden. Ist es möglich, 
daß das Eisen durch Vermischung mit Kameldün- 
ger bezw. durch das Passieren des Hühnerdarnıes 
irgendwelche Veränderungen erfährt, die seine Här- 
te, Elastizität etc. in einem für die Schwertfabri- 
kation günstigen Sinne beeinflussen? 

Nordhausen. Prof. Dr. F. K. 

300. Aus welchen Bestandteilen bestehen un- 
reife, halbfreife und reife Tomaten auf 100 Gew.- 
Teile prozentual gerechnet? 

Godesberg. H. C. M. 

301. Wer hat Interesse an der Ausnützung eines 
sehr einfach herzustellenden Handwaschmitteis, zu- 
sammengestellt aus einem bekannten Waschmittel 
und einem Abfallprodukt? Es ist schonend für die 
Hände und von verblüffender Reinigungskraft. Seit 
Jahren in meinem Betrieb (Kupferschmiede und 
Gießerei) unentbehrlich. Eine kleine Probe sende 
ich ernstlichen Reflektanten gerne zu. 

Uelzen. 


NE: 


~ 


W. A. 


Ein bibliophiles Prachtwerk! 


Venezlanischer Dirnenspiege| 


herausgegeben von Dr. Gaston Vorberg. 


12 Heliogravüren nach alten Kupfern aus dem An- 
fang des 17. Jahrhunderts, mit prachtvollem, sehr 
seltenem Titelbild von Holbein d. J. Text, Ein- 
leitung und Uebersetzung der italienischen Verse 
auf den Blättern. 
Halbleinen-Mappe, 4°-Format, M. 20.—, 
nummerierte Vorzugs-Büttenausgabe M. 30.— 


Verlag der Aerztlichen Rundschau, München, 


Wurzerstr. 1/b. 


Deutschamerikaner, Dipl.-Ing.. sucht 
Übersetzungs- 
arbeiten 


und Besprechungen oder ähnliche 
Tätigkeit. Angebote an Umschau, 
Berlin W. 57. 


Die Einführung der 


a 
T j 


System Peter wird bezirkslizenz- 
weise an rührizge Unternehmer ver- 
geben. Off. u. 552 an die Umschau. 


Photo-Vorsand 


Saxonia 
Heidenau-Nord 2 


netet Welt unter Ladenpreis 


erstklallig. Photoapparate 
Liste freil 


Pateni Zirkel 


Flachsystem; Blei und Feder 
bleiben stets am Schenkel u. 
werden durch eine einzige 
Drehung gewechselt; höchste 
Präzision, Messing Hochglanz 
vernickelt, m. Reserveblei, in 
Samtetui, Mark 3.—. Preis 
und Qualität begutachtet von 

der „Umschau“. 


Werner E. Güssefeld, 


Hamburg 11, Alterwali 52. 
Postscheckk. Postscheckk. Hamburg 32834. 32834. 


(LUEGER) 
LEXIKON 


der gesamt. Technik 
2. Aufl. 10 Bde. und Bücher aus 
allen Wissenszebleten liefert 

Thörmer. Buchhandlung 
u. Antiau.. Leipzig. Exelstr. 7 


Student 


älteres Semester, sucht Verbindung 
mit Verlag zwecks Lieferung popu- 
lär-wissenschaftl. Aufsätze auf na- 
turwissenschaftlichem Gebiete. od. 
Schreibtischarbeit geeigneter Art. 
Anfr. erb. u. Nr. 533 d. Umschau. 


Mikroskopische 
Präparate 


Botanik, Zoologie. Diatomaceen. 
Types- und Tastplatten, Geologie, 
naturwissenschaftl. Literatur. Bitte 
zu verlangen: Liste über neue 
Schulsammiung mit Textheft u. mit 
Angaben üb. weitere Kataloge usw. 
J. D. Möller, Wedel in Holstein. 
Gegründet 1864. 


Interessante Bücher 


über Sexualreform und Lebenser- 

neuerung liefert Willy Hacker. 
St. Andreasberg i. H. 

Ausführliche Prospekte kostenlos. 


WesenderSchwere 


auf Orund einer neuen wissensch. 
Entdeckung. 32 S. stark. versendet 
nur gegen vorherige Einsendung 
von 1 Goldmark der Verfasser 
JOH. THIESSEN, 
Dässeldori. Worringzerstraße 4. 


Normogra 
Apelar RRRA 


DRP. Auslandspat. 
Vom Normenaus- 
schuß empfohlener 
Beschriftungsapp. 
Neu! Paustink- 


tur  Kiementine. 


Kostenloser Prospekt. 
FILLER & PIEBIG. Berlin S 42 


Th. Siebert, Halle 5: 


Spezialbuchhandiung f. Okkultismus 
und ähnl. Antiquariat (gegr. 1904). 
Besorgung u. Einkauf selt. Werke! 
Führer z. prakt. Studium u. reichh. 
Kataloge für X Pig. Marken im 
Doppelbrief, 


Mathematik 


durch Selbstunterricht.. Man ver- 
lange gratis den Kleyer-Katalog 
vom Verlag L. v. Vanzerow, 
Bremerhaven, 


BAHR'S 
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302. Eine glasierte tönerne Wärmilasche er- 
hielt einen feinen, fast um die ganze Flasche lau- 
fenden Sprung, der das Wasser in Tropfen durch- 
läßt. Das Umschnüren half nicht, der Hafner weiß 
keinen Rat. Die Flasche ist nicht mehr erhältlich, 
aber so praktisch und schön, daß sie’ nicht ersetz- 
bar ist. Sie soll im Ruhrgebiet erzeugt worden 
sein. 

Mödling 1924, 


303. Beim Tragen meines Gummi-Mantels auf 
dem Arme hat sich die Imprägnierung durch die 
Wärme an einzelnen Stellen gelöst. Wie kann das 
Kleben entiernt werden? 


b) Gibt es eine Billard-Schule? 


c) Läßt sich die Technik des Billard-Spiels 
wissenschaftlich begründen? 


Erkelenz (Rhld.). J. Sch. (Univ.-Lektor). 


304. a) Wer liefert Gummi-Faltboothaut? Con- 
tinental, Hannover, gibt nicht unter 50 m ab. 


b) Wer nennt mir Literatur über Spektralana- 
Iyse aus Absorptionsspektren (insbesondere Flüs- 
sigkeiten) und Mikrospektroskopie? 

Konstanz. Dr. E. F. 

Antwort auf Frage 269. Alle drei Fragen lassen 
sich im Rahmen einer kurzen Antwort nicht gut 
erledigen. Ich empfehle aber das Studium des Bu- 
ches von W. T. Flanders: „Galvanizing and Tin- 
ning“, das in Newyork bei der David Williams Co. 
im Jahre 1916 erschienen ist. — Spezialverzin- 
kungsanlagen und -Oefen baut m. W. u. a. die Ma- 
schinenfabrik Malmedy, Düsseldorf. 

Düsseldorf. Dr. K. D. 


Antwort auf Frage 272 b). Der üble Geruch 
der Wanzen rührt von den Absonderungen ihrer 
Stinkdrüsen her. Von diesen besitzt die Wanzen- 
larve auf dem Rücken im 3., 4. und 5. Bauchringe 
je eine, das Geschlechtstier, das erst nach fünfmali- 
ger Häutung der Larve entsteht, hat dagegen nur 
eine derartige Drüse an der Unterseite des Brust- 
ringes. Die Häutung der Larve erfolgt immer nur 
dann, wenn sie Blut gesaugt hat, wovon sie allein 
lebt. 


Berlin. A. Streich. 


Antwort auf Frage 273. Erschöpfende Auskunft 
über den Bau von Paddelbooten gibt Tiller: Kanu- 
bau und -Segeln, Bd. 12 der Yachtbücherei, Verlag 
Wedekind, ferner Korn: Kanuführer. Ueber Falt- 
boote schreibt besonders Lutter in Fiußwandern 
(Dieksche Sportbücher) und Schwerla: Faltboot- 
sport und Kleinsegelei. Eine Anleitung zum Bau 
eines Faltbontes gibt Schwerla im letzten „Neuen 
Universum“. 

Linzer Schnecken (nach dem hohen Wellen- 
brecher, der wie ein Häuschen auf einer ausge- 
streckten Schnecke sitzt) sind bereits veraltete 
Faltbonte. Ganz moderne Boote baut z. B. Bafawe- 
sport München. 


Konstanz. Dr. E. Freyer. 


Antwort auf Frage 274 a). Folgende Bücher 
über das Atom können Sie durch die Fachbuch- 
handlung Hermann Meusser, Berlin W. 57, Pots- 
damerstraße 75. beziehen: Sommerfeld, Atombau 
u. Spectrallinien. geb. 20.— — Bohr, 3 Aufsätze über 


Zum Kamp! um die Welleislehre 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Valier, Der Sterne Bahn und Wesen. 
Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmds- 
kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzln. M. 10.— 
Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen au 
Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Fr- 
kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 

Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 


Die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit, 
217 S. mit 48 Abb. In Ganzin. M. 5.—. 


Sächsische Werke: .. . .. eine in sich geschlossene Naturer 
kenntnis.‘‘ — Berg und Hütte: n.. daß es unbegreiflid e 
scheint, wie mancher all diesen wuchtigen und sprechende Ge 
danken sein Ohr verschließen kann.“ 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe, 


Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und de 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbln. M. 3.75. 


Dir. Baß in „Aus der Heimat“: . . . das beachtenswerte Ergeb- 
nis, auf Grund eines einzigen Gedankens nicht nur die Bildung der 
Welt, sondern „geradezu spielend‘ die großen Geheimnisse der 
Geologie zu lösen, 


Heinrich Voigt, Die Welteislehre und ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2. Aufl. 32 S., geh. M. —.50. 


Ende August erscheint: 
Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 
Die Sammlung wird fortgesetzt. 


Sonderprospekt über de Welteis-Bücher 
versendet 


R. Voigtländer: Verlag, Leipzig, ME", 
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Spectren u. Atombau, 1922, 5.— — Bohr: Abhand- 
lungen über Atombau 6.— — Graetz, Atomtheorie 
in ihrer neuesten Entwicklung 2.— — Bohr: Ueber 


den Bau der Atome, 1924, 1.50 — Die Struktur der 
Materie in Einzeldarstellungen, Herausg. Born. 
Demnächst erscheint: Bd. 1 (Preis noch nicht be- 
stimmt) — Bavink, Grundriß der neueren Atomi- 
stik 1922, 3.— — Stark, Prinzipien der Atomdyna- 
mik, 3 Bde., 1915—22, 50.—. 

Ein sehr eingehendes Werk über die Erfor- 
schung des Atoms ist: „Das Elektron“, von Robert 
Andrews Millikan, übersetzt von Dr. Karl Stöckl, 
Braunschweig 1922. 


Regensburg. F. Emsländer. 


Antwort auf Frage 275. Bolus mit Schwefel- 
ammonium angerührt als Paste auftragen. Das ent- 
standene Schwefelmangan durch Bolus mit Zyan- 
kaliumlösung getränkt entfernt. Siehe: F. Rathgen, 
Die Konservierung von Altertumsfunden, Berlin 
1915, S. 77. 


Berlin. W. Mend. 


Antwort auf Frage 277c). Man benutzt zum 
Aufkleben Etikettenlack, der in jeder Drogen- 
handlung zu haben ist; auch ist es zweckmäßig, 
damit die Zettel außen zu bestreichen, da sie da- 
durch sehr gut gegen Zerstörung durch Feuchtig- 
keit geschützt sind. 


Breslau. M. P. 


Antwort auf Frage 278. Entdeckt werden 
Dinge, Verhältnisse, Zustände, Beziehungen, deren 
Kenntnis bisher verborgen war. — Erfunden 
werden Mittel und Wege, Maschinen und Werk- 
zeuge etc., die es bisher nicht gegeben hat. 
Also der Nordpol wurde entdeckt, denn er ist im- 
mer vorhanden gewesen, aber man hat nicht ge- 
wußt, ob dort Meer oder Land ist. Auch der Vor- 
gang der Zeugung, die Struktur der Atome wird 
entdeckt. Erfunden ist Schießpulver, Flugzeug oder 
Radio. Aber das Fliegen, die elektrischen Wellen 
sind entdeckt. — Die Zahl z ist weder erfunden 
noch entdeckt, aber entdeckt ist, daß das Verhält- 
nis von Umfang zu Durchmesser konstant ist, und 
erfunden sind verschiedene Methoden, dieses Ver- 
hältnis graphisch oder zahlenmäßig darzustellen. 

Hamburg. Otto Rauert. 

Der Wert x = 3,14159 ist nicht erfunden, son- 
dern entdeckt, da eine genügend genaue Nachprü- 
fung die Richtigkeit eines bestimmten Verhältnis- 
ses zwischen Durchmesser und Umfang eines Krei- 
ses ergibt. Es handelt sich hier um die Entdeckung 
eines gewissen Verwandtschaftsverhältnisses, nicht 
um eine Neuschaffung unter Benutzung der Ent- 
deckung durch menschliche Tätigkeit. 

Wiesbaden. R. 


Antwort auf Frage 281. Ellipsenzirkel liefert 
die Firma Gebr. Wichmann, Berlin NW., Karlstr. 9. 
Breslau. M. P. 


Antwort auf Frage 283. Die Wettervorhersagen 
der grasfressenden Hunde haben nach genauen Er- 
mittlungen ebensoviel Wert wie alle andern ähn- 
lichen Wetterregeln, die auf volkstümlichen Beob- 
achtungen beruhen: Sie treffen zu etwa 50% ein. 


Hunde fressen Gras, wenn sie sich den Magen ver- ` 


dorben haben. 
M. P. Br. 


OSWIN SOMMER 


MECHANIKERMEISTER 
ROEDERAU í. Sa. 


‚Patentmodelle’:: Ausftellungs- u. Propaganda- 
modelle :: Modelle für Schulen u. technische . 
Lehranstalten :: Modelle und Apparate zu 
Versuchszwecken für Laboratorien For- 
schungs- und Unterrichts-Miniaturmaschinen 
u. Kleinmotoren :: „Physikalische Apparate“ 


Für 
geistige 


Arbeiter! 


Anregungs- u. Belebungsmiittel 


Erfrischungstabletten 
in Bleohdose à 90 Pfennig 


ESCH ORIGINAL- 
ZENTRAL- 


LUFTHEIZUNG 


bewährt für Eintemilien- 


häuser u. große Räume, 
wie Säle, Kirchen, Werk- 
stätten I 


Prospekte :: Zeugnisse 


ESCH & Co. 


MANNHEIM. 


| Warmwafferb ereitung | 


Aulageu für Bäder uud 
Spülzweke durch dem 
Küchenherd :: Heizungen 
n. jauitäre Einrichtungen 
aller Art projektiert und 
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| E. Koch, Weinheim í. Baden Srape n 
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Viele Tiere zeigen vor Witterungsumschlägen 
ein auffallendes Benehmen (Vogel- und Insekten- 
flug etc... Wenn die volkstümliche Beobachtung 
richtig ist, daB Hunde vor dem Regen Gras fres- 
sen, so wäre ste folgendermaßen zu erklären: 


Den meisten atmosphärischen Niederschlägen 
geht ein Absinken des Luftdrucks voraus. Diese 
Luftdruckveränderung führt zu einer Aenderung des 
Sauerstoff-Partialdrucks in den Lungen und zu 
einer Aenderung des Sauerstoffgehaltes des Blutes. 
Diesen Vorgängen folgt als ausgleichendes Moment 
eine Aenderung des Blutdrucks; ihr entspricht eine 
vorübergehende Sekretionsstockung in den Schleim- 
häuten des Magendarmkanals. Dieser vorüberge- 
hende Sekretmangel im Magen führt zum Appetit 
nach solchen Speisen, welche den Saftfluß wieder 
anregen, beim Hunde also anscheinend zum Appe- 
tit nach kleesäurehaltigem Gras. 


Ein ähnlicher Vorgang spielt sich beim Men- 
schen im Zustand des alkoholischen „Katers“ ab: 
Durch Lähmung der Blutgefäße in der Haut sinkt 
der Blutdruck und damit der Säftefluß des Magens; 
in solchem Katerzustand verlangen wir nach appe- 
titanregenden Speisen: gesalzener und saurer He- 
ring, Pilsener Bier etc. Diese Speisen führen durch 
Reizung der Magenschleimhaut wieder zum ver- 
mehrten Saftfluß. 

Auch beim Menschen gibt es viele sogenannte 
„Wetterpropheten“ in Gestalt verletzter oder gich- 
tischer Gelenke, alter Knochenbruchstellen u. a. m. 
Der Kausalkonnex ist hier derselbe: Absinken des 
Luftdrucks — Absinken des Blutdrucks — Span- 
nungen und Schmerzen in empfindlichen Gelenk- 
und Knochenhäuten. 


Stuttgart. Dr. Schlör. 


Berichtigung. 
“In Heft 32, Zeile 13 auf Seite 617 lies: „durch 
. einen Prozentsatz un vulkanisierten Gummi“ statt 
„vulkanisierten Gummi“. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Unsere neue 


General ~ Vertretung: 


Ernst Janetzko & Co. Oppeln, Krakauer Straße 34, 
Fernsprecher Nr. 146 


erteilt Auskunft in allen Bezug- und Anzeigen- 

| Angelegenheiten. 

H. Bechhold Verlag, Frankfurt am Main, 
„Umschau“ und „Radio-Umschau“. 


Große Männer. 

Unter diesem Titel gibt die Akademische Verlagsgesellschaft 
m. b. H. in Leipzig eine Sammlung von Studien zur Biologie 
des Genies heraus. Ueber die interessanten Werke dieser 
Sammlung gibt der heute beiliegende Prospekt. auf den wir 
hierdurch nochmals ausdrücklich hinweisen. nähere Aufklärung. 


Das nächste Heft enthät u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Bruns: Scheintod und Wiederbelebungsmethoden. 
— Ing. Jacobi-Siesmayer: Ein flimmerfreier Kinopro- 
jektor. — Neuerungen im Postschutz. — Dr. J. von Ries: 
Farbe und Wärme. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Qeneralvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser, Berlin W 57. Göbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag. 


Postfach Zürich 17.. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt, Frankfurt am Main. — Druck von H. 


L: 
Brönner’s Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81. 


Soeben erscheint 


Das Leichtflugzeug 
für Sport und Reise. 


Von 
Dr. Ing. Werner von Langsdorff. 


Oktav — 200 Seiten — 121 Bilder 
Preis brosch. 3.— Goldmark 


Das Buch gibt in allgemeinverständlicher Form 
einen Ueberblick über das gesamte Leichtflugwesen. 
Unter dem Namen Leichtflugzeuge sind leichte Flug- 
zeuge mit schwachen Motoren unter 30 PS zu- 


sammengefaßt. Es werden also neben „Segelilug- 
zeugen mit Hilfsmotor“ auch Flugzeuge mit stärke 
ren Motoren behandelt, bei denen eine Verwertung 
der in der Luft lebenden Energie in weiterem Maße 
angestrebt ist, als bei starkmotorigen Flugzeugen. 
Als Ergänzung sind außerdem „Kleinflugzeuge” 
unter 30 PS gebracht. 
Aus dem Inhalt: Starkmotoriger, motorloser und schwach- 
motoriger Flug — Entwicklung des Leichtflugzeuges — Kon- 
struktive Anforderungen an das Leichtfilugzeug — Konstrukti- 
ver Aufbau des Leichtflugzeuges;: a) Tragwerk, b) Leitwerk, 
c) Rumpf, d) Fahrwerk, e) Triebwerk — Uebersichts-Zahlen- 
tafeln über sämtliche bestehenden Konstruktionen des In- und 
Auslandes 
Für ieden Interessenten und Fachmann der 
Luftfahrt ein unentbehrliches Hiltsbuch! 


H. Bechhold, Verlagsbuchhandiung, Frankturt-M. 
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Cellofix -sebsttonend 
Sidi Sath 


Die zuverlässigsten Photopapiere 
für Amafeure 


Kraft Q Steudel, Fabrik photograph. Papiere 
G. m. b. H., Dresden 
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Heft 35 


Frankfurt a. M., 30. August 1924 


28. Jahrg. 


Scheintod, Wiederbelebung und ihre Methoden. 


Von Prof. Dr. OSKAR BRUNS, 
Direktor der medizin. Universitätspoliklinik Königsberg. 


tirbt ein Mensch an einer Krankheit, so 
weiß man, daß seine inneren Organe 
nicht mehr lebensfähig sind, und daß er also 
darum sterben mußte. Wenn dagegen ein 
Mensch aus voller Gesundheit verunglückt 
und keine Zeichen des Lebens, wie Atmung 
oder Herzschlag, mehr zeigt, so gibt man 
ihn darum noch nicht verloren. Da seine Or- 
gane bis zu dem Augenblick des Unfalls 
noch gesund waren, hofft man sie aus dem 
Zustand des Scheintods wiedererwecken zu 
können zu normaler Funktion. Man braucht, 
wenn nicht eine unmittelbar zum Tode füh- 
rende Verletzung vorliegt, den Tod nicht 
eher als sicher anzunehmen, ehe nicht To- 
tenflecke und Totenstarre eingetreten sind. 
Denn selbst in Fällen, wo 20 Stunden 
lang keine Atmung und Herztätig- 
keitbeobachtet wurde, sind doch die 
Verunglückten wieder völlig ge- 
sund geworden. Ob allerdings dabei 
die Herztätigkeit völlig stillstand, ist nicht 
zu erweisen. 


Hat der Unglücksfall nur zum Atem- 
stillstand geführt, so gelingt es meistens, 
durch irgend eine Wiederbelebungsmethode 
das Leben zu erhalten. Steht auch das Herz 
still, so muß das Bestreben in erster Li- 
nie darauf gerichtet sein, die Herztätigkeit 
wieder in Gang zu bringen. Früher wur- 
den besonders Hautreize, Wärme, Kälte, 
Abreibungen, scharfe Riechstoffe benutzt, 
um reflektorisch von der Haut aus die Herz- 
tätiekeit anzuregen. Die beste Methode ist 
jedoch einekünstlicheBeatmung.,die 
gleichzeitigeineHerzmassage aus- 
übt. 


Umschau 1924 


Unter den Beatmungsmethoden kann 
man unterscheiden solche, die von Hand, 
und solche, die maschinell ausgeführt 
werden. Zu den ersteren gehören die Me- 
thoden von Schäfer, Howard und Sylvester. 
Die Methoden von Schäfer und Ho- 
ward werden in Amerika angewandt, sel- 
tener in Deutschland. Der Brustkorb des zu 
Beatmenden wird ausgepreßt durch das 
Körpergewicht des Helfers der sich mit vor- 
gestreckten Händen auf den Brustkorb her- 
abfallen läßt und dabei die Flanken von hin- 
ten resp. vorne umgreift. Durch Loslassen 
und Zurückfedern der Brustwand füllt sich 
dann die Lunge wieder an. Nach der viel 
angewandten Sylvesterschen Methode 
werden zur Einatmung die Arme über den 
Kopf nach oben geführt, zur Ausatmung mit 
den Ellenbogen gegen die. Brust gedrückt. 
Diese Methode, von Hand ausgeführt, ist 
außerordentlich anstrengend. Ins Maschi- 
nelle übertragen, kann sie mit Leichtigkeit 
beliebig lang durch den Inhabadappa- 
rat ausgeführt werden. Eine zweite ma- 
schinelle Methode ist die Pulmotorat- 
mung. Mit einem Druck von 20 cm Was- 
ser wird Sauerstoff in die Lunge geblasen 
und wieder abgesaugt. 


Diese Methoden habe ich auf ihre Wirk- 
samkeit zur Anregung des Kreislaufs und 
der Herztätigkeit geprüft, und zwar auf drei- 
erlei verschiedene Weise. Es wurde wäh- 
rend der Beatmung 


1. der Druck im Herzen und den Gefäßen 
gemessen, den die Beatmung am gas- 
vergifteten, aber noch lebenswarmen 
Hund zustande brachte; 
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2. wurde unter dem Röntgenschirm be- 
obachtet, welche Bewegung eine ins 
Blutgefäß eingespritzte Baryumölsus- 
pension während der Beatmung aus- 
führte; 

3. wurde nachgesehen, wie weit die 
künstliche Atmung eine blaue, leicht 
erkennbare Flüssigkeit durch das Ge- 
fäßsystem zu treiben vermochte. 

Diese Versuche ergaben folgendes: 

Bei Pulmotorbeatmung waren 
außerhalb des Rumpies keine Druck- 
schwankungen in den Adern mehr nach- 
weisbar. Die in eine Vene eingeführte Flüs- 
sigkeit wurde nicht weiter befördert im Sin- 
ne des Kreislaufs. Sie pendelte vielmehr nur 
T Ort der Einspritzung ein wenig hin und 

er, 

Die Methoden von Schäfer, Ho- 
ward und Sylvester, ebenso die In- 
habad-Beatmung brachten sowohl 
Druckschwankungen wie auch 
Flüssigkeitsbewegungen im Sinne 
eines Kreislaufs zustande. Sie waren am 
größten bei Sylvester- und Inhabad-Atmung. 
Doch auch diese Methoden genügten nicht, 
um einen vollständigen, durch den ganzen 
Körper gehenden Kreislauf zu erreichen. Im- 
merhin gelingt es mit Sylvester- wie Inha- 
bad-Atmung, das Blut aus dem Körperinnern 
bis in die feinsten Hautgxefäße zu treiben, so 
daß an menschlichen Leichen sich die Wan- 
gen sichtlich röten. Das Wichtigste daran 
ist, daß das Herz durch die künstliche Blut- 
bewegung einen kräftigen Anreiz zur Tä- 
tigkeit erhält und dadurch wieder belebt 
werden kann. Sowohl das Zusammenpres- 
sen und Auseinanderfedern des Brustkorbs 
als auch die mit der Beatmung verbundene 
passive Zwerchiellbewerung massieren 
energisch. 

In der Wirkung auf den Kreislauf und da- 
mit auf die Wiederbelebung sind somit 
SylvesterundInhabad-Beatmung 
die Methoden, die am ersten den zu stellen- 
den Anforderungen gerecht wer- 
den. Nur darf keine Sekunde verloren wer- 
den, denn im Tierexperiment dauert bei tat- 
sächlichern Stillstand von Herz und Atmung 
die Verfallsfrist an den Tod nur wenige Mi- 
nuten. 


Ein flimmerfreier Kino-Projektor. 
Von Zivil-Ingenieur E. JACOBI-SIESMAYER. 


RN hatte die Senckenbergische Naturfor- 
schende Gesellschaft in Frankfurt a. M. zur 
Demonstration einer auf dem Gebiete der Kinema- 
tographie umwälzenden Erfindung eingeladen. Es 
galt die Zuhörer davon zu überzeugen, daß von 
nun ab die vielen Mängel, welche kinematographi- 
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schen Vorführungen noch anhaften, ais zum größ- 
ten Teile für beseitigt anzusehen sind. 


Jedermann ist das unangenehme und leicht die 
Augen schädigende „Flimmern“ bekannt; auch 
die Tatsache, daß Filme oft „verregnet“ oder, 
wenn man den technischen Ausdruck verdeutscht, 
zerkratzt, und mit Beschädigungen der Bildschicht 
versehen sind. Sodann erscheinen fast stets die 
Bewegungen der Darsteller überhastet, auch 
wird das Geräusch der Kino-Masclıiine störend 
empfunden. Alle diese, und ähnliche Mängel be- 
ruhten auf dem bisherigen Prinzip des 
Wiedergabe-Verfahrens. Was wir auf 
der Projektionswand als fortlaufende Handlung er- 
blicken, ist genau genommen eine Täuschung un- 
seres Auges, denn es handelt sich um die Wieder- 
gabe einzelner Momentaufnahmen. Der Filmstrei- 
fen bleibt während des Bruchteiles einer Sekunde 
stehen, alsdann wird er ruckweise fortbe- 
wegt. Dieser Bildtransport mußte nun. verdeckt 
werden, dazu wurde vor dem Objektiv eine sogen. 
Flügelblende angeordnet, welche das Licht gerade 
in dem Moment von der Leinwand zurückhielt, 
in welchem der Film um die Länge eines neuen 
Bildchens vorwärts bewegt wurde. Dann wieder- 
holt sich laufend das vorerwähnte Spiel. Unser 
Auge wird also in gewissem Sinne getäuscht. 
Es empfindet zwar die kurz aufeinander folgende 
Projektion von einzelnen Handlungen und Bewe- 
gungsphasen als fortlaufende Handlung; merkt 
aber doch, daß irgend etwas nicht in Ordnung ist. 
Herr Ingenieur Mechau von den „Ernst Leitz 
Kino-Werken“ hat sich zur Aufgabe gestellt, die 
ıuckweise Fortbewegung des Filmes abzuschaffen, 
um das Flimmern zu beseitigen. Er bediente sich 
hierbei der an und für sich schon seit langen Jah- 
ren bekannten Methode des sogenannten „opti- 
schen Ausgleiches“. Erst durch das Mechau-Ver- 
fahren ist es gelungen, dieses Svstem praktisch 
zu verwirklichen. Zunächst wird der Film nicht 
mehr ruckweise fortbewegt, sondern läuft ständig 
weiter. Wenn keine sonstigen Vorkehrungen ge- 
troffen würden, so sähen wir am Projektions 
schirm fortlaufend die einzelnen Bilder, jedes für 
sich. Hier setzt nun die eigentliche Erfindung ein. 
Durch eine geschickt ausgedachte und erprobte 
Anordnung einer Reihe von Spiegeln, welche sich 
im Apparat in entgegengesetzter Richtung. wie 
das sich abrollende Filmband, bewegen, erreicht 
Herr Mechau, daß die einzelnen, stets neuen Licht- 
bilder andauernd auf dieselbe Stelle des Licht- 
schirmes projiziert werden und somit das wan- 
dernde Bild zum Stillstand kommt. 


Zur schematischen Veranschaulichung des 
Ausgleich-Vorganges dient Fig. 2. Nehmen wir 
an, daß irgend ein aus einem Filmbilde herausge- 
griffener Punkt nacheinander in der Filmbalın die 
Lagen 1, 2 sowie 3 und ein Spiegel mit der Be- 
zeichnung c in Abhängigkeit von vorerwähnter 
Wanderung die Stellungen 1, 2 und 3 einnimmt, 
so liegt die Abbildung des angenommenen Bild- 
punktes ohne Bewegung auf dem Projektions- 
schirm f. Man hat auf diese Weise erreicht, daß 
die Bildpunktwanderung optisch aufgehoben wur- 
de. Was von dem einen Punkt gilt, trifft auch für 
ein vollständiges Filmbildchen zu. 
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Es erscheint naheliegend, zwecks Wande- 
rungsausgleich des folgenden Bildes den Spiegel c 
schnell in seine Anfangsstellung zurückzuführen, 
um ihn dann wiederum dieselbe Drehung wie beim 
ersten Bilde ausführen zu lassen. 

Das Spiel hätte sich dann dauernd in der glei- 
chen Weise fortzusetzen. Würde man in diesem 
Sinne verfahren, so wäre indessen das Ziel nur 
zum Teil erreicht, denn wegen des in diesem Mo- 
ment vollständig aufgehobenen Ausgleichs der 
Bildwanderung müßte der Rückweg des Spiegels 
auch jetzt wieder durch eine Blende verdeckt 
werden, was aber bei diesem System vermieden 
werden soll. Zweckmäßiger, wenn auch nicht 
ganz So leicht durchführbar, ist es aus diesem 
Grunde den Spiegel 
und das Filmbildchen | 
nach dem erfolgten 

Ausgleich einfach 
aus dem Strahlen- 
gang herauszuneh- 
men, dabei an des- 
sen Stelle einen 
zweiten, dritten, So- 
wie weitere Spiegel, 
zu gleicher Zeit mit 
dem zweiten, dritten 
und weiteren Bild- 
chen in der Anfangs- 
lage an seine Stelle 
treten zu lassen. 
Natürlich sind dann 
wieder dieselben Be- 
wegungen, wie vor- 
erwähnt, Voraus- 
setzung. In diesem 
Falle wird eine Blen- 
de nicht mehr be- 
nötigt, da ein jeder 
Spiegel ohne weite- 
res dem vorherge- 
henden folgen kann 
und in der Lage ist, 
den Rückweg zu sei- 
ner Ausgangsstellung‘ 
außerhalb des Strah- 
lenbüschels zu wäh- 
len. Dieser Rück- 
weg kann wiederum 
auf verschiedene Ar- 
ten ermöglicht werden. Unser Beispiel Figur 2 
findet wie folgt seine Erklärung. Eine Anzahl von 
Spiegeln mit der Bezeichnung c sind um eine ge- 
meinsame Axe h ohne Zwischenräume gruppiert. 
Diese Spiegel drehen sich um die Axe. Neben der 
Rotation um dieselbe haben sämtliche Spiegel 
noch eine Kippbewegung auszuführen. 

Eine Ueberlegung sagt uns schon, daß einmal 
bei jedem Bildwechsel während einer kurzen Zeit- 
spanne Teile von zwei Spiegeln gleichzeitig sich im 
Lichtbüschel befinden. Es sind dies Stücke von 
je einem eintretenden und einem austretenden 
Spiegel. | 

Diese Tatsache hat zur Folge, daß auch zwei 
Filmbildchen abgebildet und beleuchtet werden 
müssen, denn je zu einem eintretenden Spiegel ge- 
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Fig. 1. Der flimmerfreie Kino-Projektor. 
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hört auch ein eintretendes Filmbildchen, und sinn- 
gemäß zu einem austretenden Spiegel ebenfalls 
wieder ein austretendes Filmbildchen. 

Hier gibt es zwei Lösungen; einmal eine Ap- 
paratur, bei welcher beim Bildwechsel benach- 
barte Filmbilder räumlich und zeitlich nacheinan- 
der, oder andererseits gleichzeitig auf der Projek- 
tionswand gesehen werden sollen. 

Die erste Lösung zeigt uns die Figur 3, wäh- 
rend der andere Fall in Figur 4 dargestellt ist. 
Beide Bilder sollen den Projektionsschirm vor- 
stellen, und zwar bedeutet die senkrechte Schat- 
tierung, das Abbild des in das Bildfenster eintre- 
tenden; die wagrechte jenes des austretenden 


Filmbildes. 


Figur 3 versinn- 
bildlicht einen Bild- 
übergang, bei wel- 
chem Teile benach- 
barter Filmbilder von 

gleicher Helligkeit 

auf dem Projektions- 
schirm nebeneinan- 
der ruhen. Bei je- 
dem Bildwechsel 
wandert eine hori- 
zontale, beide Teile 
trennende Linie 1 m 
über den Projek- 
tionsschirm. Die Hö- 
he des eintretenden 
Abbildteiles nimmt 
allmählich zu, wäh- 
rend die des austre- 
tenden um genau den 
gleichen Betrag ab- 
nimmt. Es ist zu be- 
achten, daß die ein- 
zelnen Bildhöhen an 
sich veränderlich 
sind, aber die Sum- 
me derselben und 
ebenso die Hellig- 
keit jedes einzelnen 
Abbildes bleiben kon- 
stant. 


Betrachten wir den 
Bildübergang nach 
Fig. 4, so tritt eine die 
Bilder trennende Kan- 
te auf der Projektionsleinewand nicht in dieErschei- 
nung. Hier haben wir den Fall, daß sich die Abbil- 
der des eintretenden sowie austretenden Filmbild- 
chens völlig decken, sodaß z. B. die Abbildungen un- 
bewegter Gegenstände genau auf ein und dieselbe 
Stelle des Projektionsschirmes fallen, hingegen die 
Abbilder sich in Bewegung befindlicher Objekte 
sich nicht völlig überdecken, sondern um den 
Bewegungsunterschied zwischen zwei 
Zeitmomenten verschieden sind. Das Ergebnis 
der Anordnung ist, daß das Abbild des austreten- 
den Filmbildchens während des Bildübergangs an 
Helligkeit gerade so viel verliert, wie das eintre- 
tende gewinnt. Die Summe der Helligkeit und die 
Höhe jedes Abbildes bleiben konstant, aber im 
Gegensatz zur vorangegangenen Betrachtung ist 
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die Helligkeit jedes einzelnen Abbildes veränder- 
lich. 

Für den Beobachter stellt sich der Unterschied 
der zwei Uebergangsarten folgendermaßen dar. 
Nach Figur 3 ergibt sich ähnlich wie bei den alten 
Systemen der Bilenden-Apparate ein plötzlicher 
Wechsel zwischen den aufeinander folgenden Bild- 
punkten, weil in dem Augenblick, in welchem die 
Trennkante über einen betrachteten Bildpunkt hin- 
‚weg gegangen ist, der nächste sofort an seine 
Stelle getreten ist. 


Entsprechend Figur 4 dagegen werden auf- 
einander folgende Bildpunkte während einer ge- 
wissen Uebergangszeit gleichzeitig gesehen, wobel 
durch Helligkeitswechsel ein allmähliches Ueber- 


gehen, ein Verschwimmen des einen Bildpunktes in 


den anderen stattfindet. Zum Verständnis dieses 
Vorganges sei noch eingeschaltet, daß die gleichen 
Erscheinungen, wenn auch wesentlich langsamer, 
beit Darstellung von Träumen, in welchen das 
Traumbild allmählich in einem amderen Bilde er- 
scheint, und dann gleichfalls in derselben Weise 
wieder verschwindet, schon bekannt sind. 


Aus mehrfachen Gründen hat sich Herr Me- 
chau für einen Biklübergang gemäß Figur 4 ent- 
schieden. Es kommt daher ein Bildfenster, in wel- 
chem zum mindesten zwei Filmbildchen beleuchtet 
und abgebildet werden können, in Frage. Wollte 
man dies nun in der bisher üblichen Weise aus- 
führen, so müßte die verfügbare Lichtmenge auf 
eine weit mehr als doppelt so 
große Fläche wie bei den be- 
kannten Blenden-Apparaten ver- 
teilt werden. Hierdurch würde 
ein Lichtverlust eintreten, wel- | 


ang 


cher den Lichtgewinn durch Weg- 
fall der Flügelblende entstanden, 
wieder aufbrauchen würde. Im 
übrigen müßte das Lichtbüschel 
im Fenster an allen Stellen, 
die ein beliebiger Filmbildpunkt 
durchwandert, von genau der 
gleichen Helligkeit sein, denn an- 
dernfalls erscheinen die einzelnen 
betrachteten Lichtpunkte auf dem 
Schirm in wechselnder Helligkeit, 
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Fig. 2. 
Schema der Ausgleichvorrichtung zur 
Verhütung des Flimmerns. 


a = kreisförmige Filmbahn mit b als Mittelpunkt. b = Objektiv zur Filmabbildung auf den 
Projektionsschirm, c = Pianspiegel, drehbar um eine zur Zeichenebene senkrechte Achse d. 
d = Drehungsachse des Planspiegels c, e = fester Projektionsspiegel, f = Projektionsschirm, 
h = Achse. um die sich die Spiegel c durch den Strahlengang bewegen. 


Fig. 3. 


bei welchem Teile benachbarter Film- 
bilder von gleicher Helligkeit auf dem 
Projektionsschirm nebeneinander liegen. 


und wir kämen wieder zu 

einer Voraussetzung des 

Flimmerns, welches ja 
f gerade durch diesen Pro- 

jektor beseitigt werden 
soll. Bewegt man aber 
das beleuchtende Licht- 
büschel im Bildfenster 
ebenso wie den Film, so 
ist nur eine Fläche von 
der Größe eines Filmbild- 
chens zu beleuchten, was 
wiederum einen Lichtge- 
winn von etwa 100% ge- 
gen vorher zur Folge hat. 
Somit wären die erwähn- 
ten Nachteile überwur- 
-den. Für unseren Zweck 
verwendet man einen so- 
genannten „Kompensator“, welcher zwischen Film- 
und Lichtquelle nur umgekehrt eingeschaltet zu wer- 


den braucht. Zum Unterschied von der normalen An- 


wendung wird diese zweite Verwendungsart 
zweckmäßig als „Analysator“ bezeichnet. Analy- 
sator und Kompensator sind daher an sich zwar 
ähnliche, aber, was zu beobachten ist, entgegen- 
gesetzt wirkende optische Einrichtungen. Die eine 
erzeugt vor dem Film eine Bildwanderung, wäh- 
rend die zweite eine solche Wanderung auf der 
anderen Seite des Films wieder aufhebt. 


Wollte man indessen Kompensator und Ana- 
Iysator als getrennte Einrichtungen verwenden, 
so würde dies eine unwirtschaftliche Anordnung 
technischer Mittel darstellen, um so mehr, als sich 
die optischen Teile dieser Apparaturen nur ganz 
kurze Zeit im Strahlenbüschel befinden können, 
und den größeren Teil der Zeit zum Rücktransport 
in die Anfangsstellung benötigen. Deshalb lag der 
Gedanke nahe, die den beiden Einzelvorrichtungen 
zufallenden Aufgaben auf eine einzige Apparatur 
mit bewegtem optischem Teile zu übertragen. Nach 
Ueberwindung erheblicher Schwierigkeiten ist dies 
bei dem Mechau-Projektor durch die Verwendung 
einer achtteiligen Spiegelscheibe mit neuartiger 
Spiegelführung gelungen. 


Wie aus der weiter beigefügten Abbildung des 
Projektors ersichtlich, erhielt derselbe eine seinen 
neuen Aufgaben entsprechende, von den bisheri- 
gen Kinomaschinen abweichende äußere Gestalt. 


Schema eines Bildüberganges, 


bei dem aufeinander folgende Bildpunk- 
te während einer gewissen Uebergangs- 
zeit gleichmäßig gesehen werden. 


NEUERUNGEN IM ROSTSCHUTZ. 


Neben dem Wegfall des Flimmerns sind noch 
weitere Anwendungsgebiete der Erfindung erkenn- 
bar. Man erinnert sich der „Zeitlupe“, welche es 
gestattet, schnelle Vorgänge künstlich zu verlang- 
samen, um die einzelnen Bewegungen sichtbar zu 
machen. Das alles kann, ohne weiteren Mechanis- 
mus mit dem neuen Projektor gleichfalls ausgeführt 
werden. Das Filmband kann innerhalb gewisser 
Grenzen beliebig langsam bezw. schnell laufen, so- 
daß man jenach Wunsch Vorgänge unabhängig von 
der Aufnahme zu verlangsamen oder zu beschleuni- 
gen in der Lage ist. Die Arbeitsweise einer Ma- 
schine, irgend eines Verfahrens, oder auch Vor- 
gänge in der Natur können auf diese Weise dem 
Zuschauer verständlich vorgeführt werden, und 
zwar in einem Tempo, das den Begleitworten 
eines Redners ohne weiteres anzupassen ist, 


denn dieser betätigt von seinem Pulte durch einen. 


Schalter ganz nach Belieben die Kinomaschine. So- 
dann ist die konstruktive Durchbildung des neuen 
Projektors derart, daß die Feuersgefahr durch Film- 
entflammung im Apparat praktisch beseitigt ist. 
Der Film kann auch ganz stillgestellt werden, sodaß 
man in der Lage ist, irgend ein Bild, bei welchem 
der Redner längere Zeit verweilen möchte, nach 
Belieben herauszugreifen. 

Daß diese leichte Beschleunigungs-, Verzöge- 
rungs- und Stillstandseinrichtung auch in Spielfilnien 
ganz neue dramatische Effekte hervorzubringen 
vermag, sei nur noch der Vollständigkeit halber 
erwähnt. 


Neuerungen im Rostschutz. 


ehr als früher muß die Technik darauf be- 

dacht sein, ihre Eisenkonstruktionen vor dem 
zerstörenden Einfluß des Rostens zu schützen. Denn 
die Neuaufstellung von Bauten, die dem Rost zum 
Opfer fallen, ist so sehr viel kostspieliger als selbst 
ein teurer Rostschutz, daß man diesem eine stetig 
wachsende Aufmerksamkeit widmet. Unter den un- 
zähligen Neuerungen auf diesem Gebiete sind frei- 
lich nur wenige derart, daB man ihnen ein langes 
Leben verheißen darf. Zumal in der amerikanischen 
Patentliteratur finden sich oft Vorschriften, die man 
nur mit Vergnügen an der blühenden Erfinderphan- 
tasie liest. So wenn in einem rostschützenden An- 
strichmittel Hornblende, in einem andern gar 
Schweineschmalz als wesentlicher Bestandteil ge- 
nannt werden. 

Ernster zu nehmen sind einige andere Vor- 
schläge, Eisen durch Anstriche zu schützen. So 
willHolde (D.R.P. 378 149) das in Firnissen vor- 
handene Glycerin anderweitig verwertet wissen, 
indem er statt der fetten Oele, die ja Glycerinver- 
bindungen sind, deren Anhydride als Anstrichmit- 
tel benutzt. Da diese schlüpfrig und fettig und im 
ganzen ebenso streichfähig wie die natürlichen Oele 
sind, so hat ihre Verwendung in Anbetracht der 
Glyceringewinnung vielleicht eine Zukunft. — Lein- 
öl, den Hauptbestandteil aller Firnisse und Rost- 
Schutzanstriche älterer Art, zu ersparen, ist die Ab- 
sicht vieler Erfinder. An seiner Stelle wird viel- 
fach Bitumen, Teer- und Asphaltöle genommen. 
Stern (D. R. P. 378385) streckt auch diese noch, 
indem er sie unter Zusatz nur kleiner Leinöl- oder 
Harzölmengen in Wasser fein verteilt. So soll 
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man eine gut streichbare Masse erhalten, die nach 
Verdunsten des Wassers einen festhaftenden Ueber- 
zug bildet. Mag sein, — aber es ist des öfteren 
nachgewiesen, daß selbst Spuren Wassers in Rost- 
schutzdecken schaden. Das geht so weit, daß be- 
taute Eisenflächen, die scheinbar gar nicht einmal 
ausgesprochen naß sind, leichter mit als ohne An- 
strich rosten! Nur völlig trockene Flächen zeigen 
diese Erscheinung der „Unterrostung“ nicht. Da- 
nach muß man wasserhaltige Rostschutzmittel über- 
haupt beurteilen. 


Erfolgversprechender sind die Verfahren, die 
metallische Ueberzüge anwenden. Als solche 
kommen vorwiegend Aluminium, Chrom und Cad- 
mium in Betracht. Verchromt werden Eisenteile 
nach dem sogen. Pfannhauser- Verfahren. 
Die Permutit-A.G. in Berlin unterwirft die zu 
schützenden Stücke einer kathodischen Behandlung 
in chromhaltigen Lösungen. Dabei bildet sich eine 
dünne oberflächige Eisen-Chromlegierung, die ab- 
solut rostsicher sein soll. — Einfacher erscheint das 
im D. R. P. 347 302 beschriebene Verfahren, das 
sich des Aluminiums bedient. Man lackiert die 
Gegenstände einfach mit Aluminiumbronze, nach- 
dem sie vorher eine Zwischenschicht aus Zinkbronze- 
Lackierung erhielten. Diese Methode soll sehr rost- 
sichere und zudem hitzebeständige Ueberzüge lie- 
fern. Da Aluminium leicht zu beschaffen, auch 
leicht ist und die Ueberzüge nur von mäßiger Dicke 
zu sein brauchen, so erscheint seine Anwendung 
empfehlenswert. — Einen Schritt weiter geht ein 
im D. R. P. 372 250 geschütztes Verfahren der In- 
tern. GeneralElectric Comp. Danach ver- 
teilt man auf dem Grundmetall zunächst Aluminium 
derart, daß sich eine in die Tiefe gehende Legie- 
rung bildet. Man erreicht das durch Erhitzen in 
Aluminium-Pulver. Danach kann man dann eine 
höher konzentrierte Aluminiumschicht aufbringen. 
— Sehr einfach erscheint hiergegen das Verfahren 
des Schoopierens, das Aluminium auf die zu 
schützenden fertigen Konstruktionen aufspritzt. Die 
Metallisator-A. G. in Altona wendet diese 
Methode mit wachsendem Erfolge an. 


Cadmiumüberzüge werden gleichfalls 
elektrolytisch aufgebracht. Man erhitzt hernach auf 
gegen 200 Grad. 


Als eine noch nicht eindeutig zu beurteilende 
Neuerung sei endlich das Legieren des Ei- 
sens mit Kupfer genannt. Die diesbezüglichen 
Untersuchungen stammen fast ausschließlich aus 
Amerika. Proben, die über 0,10 % Kupfer enthiel- 
ten und 35 Jahre lang der Atmosphäre einer In- 
dustriegegend ausgesetzt waren, zeigten nach die- 
ser langen Zeit ein vorzügliches Aussehen, sodaß 
man in der Tat von einer Schutzwirkung des Kup- 
fers reden könnte. Proben mit niedrigerem Kupfer- 
gehalt waren zum größten Teil wie üblich ver- 
rostet. Ein andrer Autor fand, daß Kochherde aus 
kupferhaltigen Blechen bedeutend besser erhalten 
blieben je höher der Kupfergehalt war. Wenn sich 
das bestätigen sollte, so wäre damit allerdings ein 
erheblicher Fortschritt erzielt, denn gerade der 
häufige Wechsel von Feuchtigkeit und trockner 
Wärme, dem Herde ausgesetzt sind, macht Rost- 
schutz hier ebenso nötig wie schwierig. — er. 


Farbe und Wärme. 


Eine lichtbiologische Studie. 


Von Dr. med. JULIUS v. RIES P. D. 
und Dr. med. MARIE v. RIES in Bern. 


D“ meisten neuern lichtbiologischen Untersu- 
chungen befassen sich mit Röntgen-, Radium- 
und ultravioletten Strahlen und deren Einwirkung 
auf den Körper. Populäre Aufsätze und Reklame 
halten das große Publikum unter einer Art Mas- 
sensuggestion, so daß nun schon jeder „bessere“ 
Friseur die Glatzen und Geldbeutel seiner Klien- 
ten mit den wunderwirkenden Violettstrahlen 
amerikanisch bearbeitet.') 

Die biologische Erforschung der übrigen, uns 
z. T. längst bekannten Strahlenarten ist merkwür- 
digerweise sehr vernachlässigt worden. Möglich, 
daß dies auf der noch vielfach verbreiteten An- 
sicht beruht, daß nur die kurzwelligen Strahlen 
(blau, violett und ultraviolett) chemische Wirkun- 
gen auszuüben vermögen. Auf ein Beispiel für 
die immense chemische Bedeutung ‘der minder 
brechbaren Strahlen wies Lommel schon im 
Jahre 1871 hin. Er zeigte, daß die Zerlegung der 
Kohlensäure und die Assimilation des Kohlenstoffs 
in den grünen Pflanzenteilen vorzugsweise unter 
der Einwirkung der roten Strahlen des Sonnen- 
lichts (die vom Chlorophyli absorbiert werden) 
vor sich geht. Immer können auf einen 
Körper nur solche Strahlen Wirkun- 
gen ausüben, welche von demKörper 
absorbiert werden. Werden Strahlenarten 
von einem Medium vollkommen durchgelas- 
sen, so können sie auch keine Veränderungen 
hervorrufen. Diese Tatsache veranlaßte uns, die 
Lichtwirkungen an glasklaren Medusen und 
Salpen zu studieren, zu welchem Zwecke wir die 
Tiere sowohl im natürlichen Zustande als auch ge- 
färbt beobachteten. Man hat die Planktontiere 
auch treffend als „Glastiere‘‘ bezeichnet. Bei völ- 
lig durchsichtigen Planktonten ist der Umriß sol- 
cher „Glastiere“ oft nur mit größter Mühe selbst 
dem geübten Auge erkennbar. „Bei Fischen findet 
sich Transparenz im allgemeinen selten: bei pe- 
lagischen Larven aalartiger Fische und des tro- 
pischen Herings, der sogar ungefärbte Blutkör- 
perchen besitzt“. 

Viele Planktonten weisen aber auch schöne 
Farben auf. Sie sind entweder auf vom Tierkör- 
per selbst erzeugte, in oder zwischen den Zellen 
lıegende, gelöste Farbstoffe zurückzuführen: Pig- 
mente: oder sie sind optische Farben, unabhängig 
vom Pigment, sog. Strukturfarben, da sie „auf be- 
sonderen Strukturverhältnissen farbig erscheinen- 
der Teile beruhen“ (Weber). Die Pigmente sind 
entweder der Körperhaut eingelagert, oder es sind 
die Eingeweide lebhaft gefärbt, die bei den 


1) Die kleinen. zur Frzeugung der Violettstrahlen dienen- 
den sog. Hochfreqauenzapparate, die jetzt zur Heilung aller 
möglichen Leiden massenhafte Verbreitung finden. sind ent- 
gegen allen Anpreisungen gar nicht so ungefährlich: An mir 
selbst und an einigen Patienten sah ich bei Anwendung der 
Elektroden über oberflächlich gelegenen Blutgefäßen eine vom 
Funkenregen erzeugte Verhärtung und Entzündung der Venen 
auftreten, die längere Zeit andauerte. Einen Beweis für das 
tiefe Eindringen der Funken in die Haut bildet die Trübung und 
Oerinnung des vorher wasserklaren Inhalts mancher Haut- 
Pusteln. 


Dr. med. JULIUS v. RIES u. Dr. med. MARIE v. RIES, FARBE UND WÄRME. 


glashellen pelagischen Tieren durchscheinen. Fär- 
bung der ganzen Körperoberfläche weisen nach 
Brandt zahlreiche Organismen auf, die unmit- 
telbar an der Oberfläche der warmen Meere leben. 
Von glashellen pelagischen Tieren, die im Innern 
lebhaft gefärbte Eingeweide tragen, seien 
die Salpen und die Carinaria erwähnt, deren Ein- 
geweideknäuel lebhaft purpurrtot ist und seine Trä- 
ger weithin im Wasser sichtbar macht. Sehr ver- 
breitet ist rote oder rötliche Färbung. Außer Rot 
findet man bei diesen Organismen noch Schwarz, 
Braun, Gelb, Blau, Violett. Auffallend ist bei 
Planktonten der Mangel an Grünfärbung. 


Die kristallene Klarheit vieler Planktonten 
hängt möglicherweise gerade mit der großen Licht- 
fülle in den obern, gut durchleuchteten Wasser- 
schichten zusammen. Vieles spricht dafür, daB es 
für diese Tiere vorteilhaft st, wenn die Mehrzahl 
der Lichtstrahlen den Körper passieren kann, 
ohne absorbiert, reflektiert oder gebrochen zu 
werden. Der biologische Zweck der grellen Fär- 
bung, z. B. gewisser Medusen oder der bunten 
Farbe des Eingeweideknäuels bei den Salpen war 
bisher unbekannt. Nur Doflein vermutete, daß 
eventuell besondere Strahlen auf die im Innern der 
Tiere befindlichen Pigmente fallen und von diesen 
irgendwie ausgenützt werden. Hierbei ist zu be- 
rücksichtigen, daß die einzelnen Strahlen des Son- 
nenlichtes nicht alle gleich tief in das Wasser ein- 
dringen, indem die roten Strahlen bereits in den 
Wasserschichten der Oberfläche absorbiert wer- 
den, während das gelbe Licht etwas tiefer dringt 
und die grünen Strahlen eine weitere Tiefe er- 
reichen. Der blaue Teil des Spektrums verschwin- 
det schon in geringeren Tiefen. Mit zuneh- 
mender Tiefe ändert sich also nicht nur 
die Quantität, sondern auch die Qualität des Lich- 
tes. So kommt es, daß die Rotalgen tiefer 
hinabsteigen können, weil sie auch dann noch die 
für ihren Stoffwechsel verwertbaren grünen Strah- 
len finden. Die Grünalgen dagegen sind mehr 
an die Wasserschichten der Oberfläche ge- 
bunden, weil sie, je tiefer die Wassermasse sich 
erstreckt, desto weniger das für sie in Frage kom- 
mende rote Licht vorfinden (Cory). Die Assimi- 
lationsfähigkeit des Pflanzenplanktons ist haupt- 
sächlich an die roten und gelben Strahlen des 
Sonnenlichtes gebunden. In 500 Meter Tiefe sind 
aber alle roten Strahlen erloschen, so daB unter- 
halb von 400 Metern keine assimilierenden Pflan- 
zen gedeihen können. Es ist also nur eine ganz 
dünne Oberschicht des Meerwassers durchleuch- 
tet, die weitaus überwiegende Masse bleibt dun- 
kel, lichtlos. Nur die ultravioletten 
Strahlen sollen angeblich sogar bis zu einer Tiefe 
von 1000 m dringen und dahin versenkte licht- 
empfindliche Platten affizieren. Unserer Meinung 
nach könnte aber diese Einwirkung von den in 
diesen Tiefen sich aufhaltenden phosphoreszieren- 
den Lebewesen herrühren. 


Es ist sehr wohl möglich, daß die niedern 
Tiere auch die für uns unsichtbaren ultra- 
violetten Strahlen des diffusen Tageslichtes 
empfinden. Bei sonst glasklaren Medusen 
(Aurelia aurita) deutet z. B. häufig ein leichter 
blau-violetter Schimmer einzig eine Pigmentierung 
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an. Wurden diese Quellen mit Sonnenlicht be- 
leuchtet, welches einen das Ultraviolett absorbie- 
renden Filter passierte, so verschwand die Fluo- 
rescens, um nach Entfernung des Filters sofort 
wiederzukehren. Chinin- und Aesculinlösungen 
erscheinen unserm Auge auch klar durchsichtig 
und werden, ähnlich wie die Medusen, durch das 
Ultraviolett zur Fluorescens gebracht. Dieses 
Verhalten konnte dahin gedeutet werden, daß die 
Medusen nur eines Schutzes speziell gegen das 
Ultraviolett bedürfen. Dabei erscheinen sie — 
ähnlich wie das Aesculin — unserm Auge aller- 
dings farblos, während sie in Wirklichkeit die un- 
sichtbaren ultravioletten Sonnenstrahlen an ihrer 
schimmernden Oberfläche absorbieren. Die übri- 
gen Sonnenstrahlen sind möglicherweise für die 
poikilothermen „Glastiere“ bei den kleinen Tem- 
peraturschwankungen des sie umgebenden Meer- 
wassers von geringerer Wichtigkeit. Wir konn- 
ten aber die Empfindlichkeit der Medusen gege 

Sonnenbestrahlung steigern, indem wir deren 
Oberfläche rot färbten (z. B. durch Neutralrot oder 
Eosin). Während nun die rotgefärbten Tiere im 
Dunkelzimmer gut gediehen, suchten sie bei Be- 
lichtung schattige Bassinecken auf und gingen bei 
weiterer Bestrahlung bald ein (Lichttod). An- 
scheinend bewirkte die gesteigerte Absorption un- 
gewohnter Strahlengattungen, welche durch die 
rote Pigmentierung zustande kam, diese Schädi- 
gung. Die zarten Farbtöne, welche durch die in- 
travitale Färbung erzielt wurden, erwiesen sich 
unerwarteterweise beim Kinematographieren die- 
ser kristallklaren Tiere als überaus vorteilhaft. 
Auch das Zirkulationssystem konnte durch vor- 
sichtige Injektion der Farblösungen mittels einer 
mit feinster Kanüle armierter Spritze sichtbar ge- 
macht und: gut photographiert werden. Mit Vio- 
logen?) (violett) und Methylenblau gefärbte Medu- 
sen und Salpen vertrugen vorzüglich die Sonnen- 
bestrahlung. Durch diese Färbung wurde sicher- 
lich eine vermehrte Absorption von Wärmestrah- 
len bedingt. Die stete Bewegung im kühlen Was- 
ser verhinderte aber wahrscheinlich eine schädi- 
gende Temperaturerhöhung. Eigenartige Tempe- 
raturunterschiede konstatierten wir dagegen an 
der Scheibe der großen Rhyzostoma-Meduse. 
Diese sonst farblose Scheibenqualle ist an ihrer 
Schirmperipherie schön blau-violett pigmentiert. 
Die kompakte kristallklare Masse der Scheibe ist 
ungefähr 10 cm dick, die sie kreisförmig umzie- 
hende blau-violette Kante hingegen etwa 1% cm. 
Auch die Fangarme dieser Medusen sind an ver- 
schiedenen Stellen und an ihren Enden pigmentiert. 
Während der Sonnenbestrahlung zeigten nun unsre 
Wärmemessungen, daß im umgebenden Meerwas- 
ser die gleiche Temperatur wie im Innern des 
Quallenschirmes herrschte. Wurde aber die Ther- 
mometerkugel aus der glasigen Gallerte hervorge- 
zogen und unter den pigmentierten Rand gescho- 
ben, damit die Lichtstrahlen durch die bedeckende 
blaue Kante hindurch mußten, so sank die Queck- 
silbersäule (bei Fixation des Schirmes) um einen 


2) Das Viologen ist ein in Wasser leicht und farblos lös- 
liches Pulver, mit der merkwürdigen Eigenschaft. die veil- 
chenblaue Farbe erst nach Aufnahme in die lebende Zelle an- 
zunehmen. Es wird von der Gesellschaft f. chem. Industrie 
„Ciba‘‘ in Basel hergestellt. 


bis anderthalb Grad. Wurde nun die Kugel in die 
blaue Randgallerte hineingestoßen, So zeigte sich 
gegenüber der glasklaren Zentralmasse sofort 
eine Temperaturerhöhung. Die Differenz 
betrug häufig zweieinhalb bis drei Grad C. Eben- 
so schnell wie sich der blau-violette Rand bei 
Sonnenbestrahlung erhitzte, nahm er im Schatten 
wieder die umgebende Temperatur an. Etwas 
geringere Temperaturdifferenzen, die aber nach 
beendeter Bestrahlung im Schatten länger anhiel- 
ten, zeigten sich zwischen dem rotbraun pigmen- 
tierten (wärmespeichernden) Eingeweideknäuel der 
Salpen und deren glasklarer übriger Körpermasse. 
Um diese eigenartigen Ergebnisse richtig beurtei- 
len zu können, beschlossen wir, uns noch einfa- 
chere, übersichtlichere Versuchsbedingungen zu 
schaffen. 


Schon in unserer Arbeit „Warum ist das Blut 
rot?*”) wurde darauf hingewiesen, daß, wenn man 
auf verschiedenfarbiges Papier durch ein Brenn- 
glas Sonnenlicht fallen läßt, sich zuerst das 
schwarze, fast ebenso schnell das blau-violette, 
später das grüne, dann das gelbe und rote und 
zuletzt das weiße Papier entzünden. Gleiche Ex- 
perimente mit ähnlichen Resultaten wurden an 
Blättern verschiedenfarbiger Blumen ausgeführt. 
Ins Blütenblatt einer Kornblume*) z. B. war sofort 
ein Loch gebrannt, während man eine weiße oder 
gelbe Blume längere Zeit ohne Schaden bestrahlen 
konnte. Die blaue Farbe der Kornblume saugt alle 
roten und gelben Wärmestrahlen auf, während sie 
die kalten blauen reflektiert; das Umgckehrte fin- 
det bei den weißen und gelben Blumen statt.”) 
Diese Beobachtungen veranlaßten uns, den Ein- 
fluß der Sonnenbestrahlung auf ver- 
schieden gefärbte Flüssigkeiten zu 
untersuchen. Entsprechend der Anordnung der 
Farben im Sonnenspektrum stellten wir uns in 
einer größern Anzahl von Reagenzgläsern mit den 
in der Mikroskopie üblichen Grübler-Farbstoffen 
eine Farbenskala von 0,5°/e Lösungen in destil- 
liertem Wasser her. Außerdem kamen in den 
gleichen Gläserständer ein Reagenzglas mit un- 
gefärbtem destillierten Wasser, eines mit filtrier- 
tem Meerwasser und schließlich, zu Anfang und 
Ende der Farbenskala, die Extreme, d. h. ein Glas 
mit Milch und eines mit chinesischer Tusche. 
Nachdem diese verschieden gefärbte Flüssigkeits- 
reihe 2 Stunden im Dunkelzimmer gestanden hatte, 
wurde in allen Gläsern die Temperatur gemessen 
und keine wesentlichen Differenzen festgestellt. 
Nun wurde der Reagenzglasständer der vollen 
Sonnenbestrahlung ausgesetzt, wobei die Tempe- 


3) J. v. Ries: Warum ist das Blut rot? Photobiologische 
Betrachtungen i. d. Schweiz. Photogr. Zeitschr. 1921. Nr. 9. 
10. 11; Umschau 1922 Nr. 40. 

4) J. v. Ries: Die physiologische Bedeutung des Frucht- 
fleisches, 1913. Frankfurter Zeitung Nr. 204. 

5) Finen sparsamen Stromverbrauch bieten neuerdings kup- 
ferne Hohlspiergel. in deren Brennpunkt spiralförmiger. durch- 


- glühbarer Draht auf einem Porzellankörper fixiert ist. Die vom 


Brennpunkt ausgehenden Wärmestrahlen werden von der Spie- 
gelwand reflektiert und auf die zu beheizende Stelle geworfen. 
Etwas Aehnliches. nur umgekehrt. sehen wir bei der knallroten 
Mohnblume in den Kornfeldern. Die Form der Blume gleicht 
auffallend einem Parabolspiegel, welcher die parallelen Sonnen- 
strahlen und zwar in unserem Falle nur die langwelligen. nach 
ihrem Brennpunkte reflektiert, wo die schwarzen Staubgefäße 
und der Fruchtknoten sie aufsaugen. 
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raturen alle Viertelstunden abgelesen wurden. Die 
Messungsresultate übertrafen unsre Erwartungen 
weit. Die Temperaturdifferenz zwischen Weiß 
und Schwarz betrug manchesmal bis zu 9° C. Die 
weiße, strahlenreflektierende Milch erwärmte sich 
nur sehr langsam, etwas schneller das destillierte 
Wasser und dann das Meerwasser. Die Tempera- 
tur der andern Reagenzgläser nahm jeweils ent- 
sprechend dem spektroskopischen Absorptions- 
vermögen der verwendeten Farbe zu: so war das 
rote wärmer als das Meerwasser, das gelbe wieder 
wärmer als das orange und das grüne noch wär- 
mer als das gelbe. Dem schwarzen am nächsten 
kamen die Temperaturwerte des blau und violett 
gefärbten Wassers. Wurde der Reagenzglasstän- 
der in den Schatten gebracht, so ging die Abküh- 
lung in umgekehrter Reihenfolge vor sich, indem 
die Milch am längsten ihre Wärme behielt, wäh- 
rend die schwarze Tusche am schnellsten abkühlte., 
Analoga gibt es genug. Dunkelgefärbte Ackererde 
erwärmt sich unter dem Einfluß der Sonnenstrah- 
len stärker als weißlicher Kalkboden. Durch Ver- 
mischung von Erde mit gereinigtem Ruß oder 
durch Begießen mit Methylenblauwasser bewirk- 
ten wir in einer Reihe von Versuchen ein tieferes 
Eindringen der Wärmestrahlung und eine gleich- 
mäßigere Temperierung des Erdbodens, so daß 
die hier gepflanzten Bohnen um 2—3 Tage schnel- 
ler aufgingen und auch schneller wuchsen als 
solche nebenan in gewöhnlicher Erde. Wir ver- 
muten auch, daß die Erhöhung der Keimfähigkeit 
— die als Nebenwirkung bei der in der Landwirt- 
schaft neuerdings üblichen Beizung des Saatgu- 
tes mit Uspulun (gegen Pilzschaden) zustande 
kommt — z. T. wenigstens auf der violetten 
Durchfärbung des Samenkorns beruht. 


Im weiteren modifizierten wir unsern Farben- 
skalaversuch, indem wir verschieden gefärbtes 
Wasser in konzentrisch ineinander gestellten Be- 
chergläsern den Sonnenstrahlen aussetzten. Die 
äußerste Wasserschicht war klares Meerwasser; 
es folgte eine rot-, dann eine grüngefärbte Meer- 
wasserschicht, im innersten Glas befand sich 
Milch. Auch dieser Versuch zeitigte interessante 
Ergebnisse. Das ungefärbte und das rote Wasser 
verliielten sich gleich wie in den Reagenzgläsern, 
während das grüne alle, durch die zwei vorher- 
gehenden Schichten noch durchgelassenen Wärme- 
strahlen absorbierte und sich daher wie eine 
schwarze Flüssigkeit erwärmte. Auch bei diesem 
Experiment blieb die Temperatur der Milch am 
niedrigsten. Wird ungefärbtes Wasser in einem 
Becher bestrahlt, dessen Glas blau ist, so ist das 
Verhalten während der Belichtungsdauer derart, 
daß die Absorption und Erwärmung in der Ober- 
fläche der Glasschicht selbst vor sich geht, indes 
der blau durchleuchtete, an sich aber farblose 
Wasserinhalt seine Temperatur nur ganz langsam 
ändert. 


Diese Experimente sollten das Eindringen und 
die Absorption des Sonnenlichtes im Körperinnern 
schematisch nachahmen, wobei das unge- 
färbte Salz wasser die Haut, die rote Schicht so- 
wohl das Blut, wie die transparente Muskulatur 
und die grüne den durch die Galle gefärbten Darm- 
inhalt darstellten. Die Farbe der Milch würde in 
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diesem Versuche den weißen Körperorganen (Ner- 
vensystem, Knochen, Genitaldrüsen, Gefäßwan- 
dungen etc.) entsprechen. Werden verschieden- 
farbige tierische Säfte und Organe der Sonnenbe- 
strahlung ausgesetzt, so zeigen sie ihrer Absorp- 
tion entsprechende Temperaturdifferenzen. Aus 
dem Vorhergehenden könnte man den hypotheti- 
schen Schluß ziehen, daß die Körperorgane auch 
im Leben je nach ihrer spezifischen Farbe ver- 
schieden temperiert sein müssen. Knochen und 
Nervensystem werden weniger, Leber und Darm 
z. B. mehr Wärme dem zirkulierenden Blute ent- 
ziehen, als andre Organe. 


Wir sahen ja, wie z. B. das blau-violette Rand- 
pigment der Rhyzostoma-Meduse sich gegenüber 
der glasklaren Zentralmasse stark erwärmte. 
Denkt man hierbei an das Nervensystem des Tie- 
res, so erscheint es doch mehr als wahrscheinlich, 
daß in gewissen Fällen die Färbung einem 
Endorgane des Wärmesinnes entsprechen könnte.‘) 

Die braunrote Pigmentierung des Eingeweide- 
knäuels der Salpen bedingt eine die Verdauung 
vielleicht fördernde Erwärmung des Darmtrak- 
tus.) Es wäre auch möglich, daß die Darmpig- 
mentierung bei dieser den Wirbeltieren so nahe- 
stehenden Gattung eine Vorstufe zur Ausbildung 
der Gallenfarbstofie bildet. „Was die lichtbiolo- 
gische Bedeutung der Galle anbelangt,') so zeigen 
unsere bisherigen Untersuchungen, daß der Ablauf 
der gewöhnlichen fermentativen Verdauungsvor- 
gänge durch farbiges Licht stark beeinflußt wer- 
den kann. Am langsamsten und schiechtesten ver- 
liefen die in vitro ausgeführten Versuche im vol- 
len Sonnenlichte, besser im gelben und dann im 
roten Lichte. Ein Optimum wurde in der 
Dunkelheit erreicht. Wir müssen zuge- 
ben, daß der Darm dem die Bauchdecken passie- 
renden Lichte ausgesetzt ist, denn gerade so, wie 
die Strahlung einer mit winziger Glühbirne ver- 
sehenen Magensonde durch die- dicke Wandung 
des lebenden Körpers dringt, muß auch in umge- 
kehrter Richtung die Lichtpenetration stattfinden 
können. Die erforderliche Dunkelheit im In- 
nern der Bauchhöhle, d. h. des Darmes, wird vom 
Körper durch die kombinierte Verbindung zweier 
Lichtfilter erreicht und zwar durch das Zusam- 
menwirken der Farben des roten Blutes und der 
gelbgrünen Galle. 

Die einem Vogelei während der Bebrütung 
gleichmäßig zuströmende ultrarote Strahlung 
dringt, ohne stärker absorbiert zu werden, durch 
die gallertige glasklare Eiweißmasse. Nur allmäh- 
lich speichert der orange gefärbte Dotter (siehe 


6) Diesbezüglich wurden von uns einige leider nicht ent- 
scheidende Versuche angestellt. Um den Temperatursinn zu stu- 
dieren, gossen wir in ein mit Meerwasser gefülltes größeres 
Bassin., entfernt von der Meduse., heißes Wasser. wobei das 
Tier sofort zu dem warmen Wasser hinschwamm, während es 
die Flucht ergriff, wenn das warme Wasser in seine unmittel- 
bare Nähe traf. Wurde die blau-violette Scheibenkante mit 
Schonung der Sinneskolben (Träger der Augenpunkte, Gleich- 
gewichtsbläschen und Riechgruben) entfernt. so reagierte die 
Meduse viel weniger prompt auf die Wärmereize. 

7) Therapeutisch gereichte Kohle wird im Darm nicht nur 
die Oasbildung verhindern, sondern als schwarzer Körper 
wärmespeichernd wirken. 

8) J. v. Ries: Die Farben des Blutes. der Oalle und der 
Haut in ihrer lichtbiologischen Bedeutung. Mitteilungen der Na- 
turforschenden Gesellschaft in Bern, Sitzung vom 1. Dez. 1923. 
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Fig. 1. Gefärbte und ungefärbte (rechts) Meduse. 


unsern Farbskalenversuch) die Wärme auf, kühlt 
sich dafür beim zeitweisen Aufhören der Bebrü- 
tung aber auch sehr langsam ab. Hierbei wird 
die vom Dotter ausstrahlende Wärme beim Auf- 
treffen am glänzend weißen Häutchen der innern 
Schalenoberfläche wieder gegen den Keim zurück- 
reflektiert. 


Die Hautfarbe des Europäers beruht 
nicht auf Pigmentierung, sondern erscheint nur 
durch die starke Lichtreflexion an der Körner- 
schicht der Oberhaut bei auffallendem Lichte weiß 
(Unna). Im Hochgebirge nimmt sie zum 
Schutze gegen das Ultraviolett durch Pigmentein- 
lagerung eine braune Färbung an. Die schwarze 
Hautfarbe des Negers ist 
der beste Schutz gegen 
die biologisch so schädi- 

genden kurzwelligen 

Strahlen. Der für das 
afrikanische Klima relativ 
geringe Temperaturunter- 
schied, welcher durch die 
erhöhte Wärmespeiche- 
rung der schwarzen Far- 
be bedingt ist, wird durch 
die erhöhte Transpiration 
ausgeglichen. 


In unsern Versuchen 
sahen wir, daß die weiße 
Milch die Wärme nur all- 
mählich aufnahm, dafür 
aber auch viel langsamer 
abgab als die schwarze 
Tusche. Danach wäre 
also die weiße Hautober- 
fläche des Europäers eine 
nützliche Anpassung des 
Menschen an das Klima 
des Siedelungslandes, zunı 
Schutze gegen winter- 
liche Wärmeverluste, ähn- 
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lich wie beim Schnee- 
hasen, Eisbär etc. Wäh- 
rend die Pigmentierung 
das Körperinnere einer- 
seits vor den kurzwelli- 
gen Strahlen schützt, 
bedingt sie anderseits 
gleichzeitig eine Wär- 
mespeicherung und -re- 
gulierung. 


In Wirklichkeit ist 
die Oberhaut des Euro- 
päers außerordentlich 
transparent. Gegen das 
Licht gehaltene abge- 
löste dicke Hautschwie- 
len können das am be- 
sten zeigen: Fingernä- 
gel sind ja direkt durch- 
sichtig wie Glas. Es 
sind hauptsächlich die 
Strahlen des Rot, Oran- 
ge, Gelb, welche tiefes 
Penetrationsvermögen 


besitzen. Doch dringen auch Blau und Vio- 
lett bis zu einer gewissen Tiefe ein, be- 
sonders wenn das Blut, das ein starker 


Absorptionsfaktor für diese Strahlen ist, durch 
Kompression weggedrückt wird. Läßt man das 
isolierte Gelbgrün des Sonnenspektrums das ge- 
schlossene obere Augenlid treffen, so empfindet 
das Auge nichts, denn diese Farbe wird vom 
Blutfarbstoff absorbiert. Die roten Strahlen hin- 
gegen werden auch bei geschlossenen Lidern als 
Licht empfunden. Aus den Resultaten der Ver- 
suche von J. H. Padberg und von Wahlgren ergibt 
sich, daß die Haut ein kochsalzspeicherndes Organ 
ist. Bei chlorreicher Ernährung befindet sich ein 


Fig. 2. Gefärbte Medusen. 


A = Medusa Rhizostoma Pulmo, k = blauviolett gefärbte Kante. — B = 
in der farblosen Gallerte (1), unterhalb der farbigen Randkante (2) und in der farblosen Rand- 
gallerte (3), — S = Sinneskölbchen. — C = Salpe; n = Eingeweide. 


Thermometerkugel 
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Tg, 


unbehandelt l Stunde in Wasser 


[| 
I Stunde in Uspulun 


1 Stunde in Methylenblau 


Fig. 3. Hafer-Versuchsfeld mit aufgegangenen Keimpflanzen aus gefärbtem und ungefärbtem Saatgut. 


Drittel, bei 
chlorarmer 
über ein Viertel 
des gesamten 
Körperchlors in 
der Haut; der 


Rest ist größ- 
tenteils im Blut, 
Muskeln, Ske- 
lett und Darm 
enthalten. Nach 
intravenöser 


Kochsalzinfu- 
sion werden bis 
zu 77% des im 
Körper reti- 
nierten Chlors 
in der Haut ge- 
speichert, der 
Rest findet sich 
größtenteils im 
Blute. Bei koch- 
salzarmer Ernährung sinkt der Chlorgehalt des 
Körpers um 11 bis 21%. Das abgegebene Chlor 
entstammt zum größten Teile (60--90%) der Haut, 
trotzdem diese nur etwa 
16% des Körpergewichts 
ausmacht. Es wäre denkbar, 
daß das tiefe Penetrations- 
vermögen der langwelligen 
Strahlen auf dem hohen 
Salzgehalt der Haut beruh- 
te. Erinnern wir uns an die 
spezifische Durchlässigkeit 
des Steinsalzes für die ultra- 
roten Strahlen! Allerdings 
läßt auch Steinsalz nicht alle 
Strahlen passieren, und 
zwar absorbiert es die von 
erhitztem Steinsalz ausge- 
henden ultraroten Strahlen 
schr stark! Eine Flußspat- 
platte dagegen reflektiert 
sehr stark diejenigen Strah- 
len, die vom erhitzten Stein- 
salz ausgehen, hingegen 
sehr schwach die Strahlen 
aus andern Wärmequellen. 
Es ist das erstens ein Be- 
leg für die verschiedenartige 
Natur der Strahlung aus ver- 


Fig. 4. Gefärbte Meduse. 


Fig. 5. Rot gefärbte Meduse in den 
Schatten flüchtend. 


schiedenen Quellen; zweitens aber ein Beweis, 
daß das Kirchhoff’sche Gesetz, nach welchem je- 
der Körper gerade die Strahlenarten absorbiert, 
die er selbst 
emittiert, 
auch für die 
Wärme- 
strahlung 
vollkom- 
mene Gül- 
tigkeit hat. 
Die sicht- 
bare Wär- 
mestrahlung 
des Son- 
nenlichtes 
besitzt einen 
Aether- 
schwin- 
gungsmodus, 
bi ia Fig. 6. Gefärbte Meduse. 
sikalischen Wärmefaktoren (feuchte und trockene 
Wärme), die sich mit sehr langwelligen Bewegun- 
gen bescheiden müssen, nicht aufweisen. Die lan- 
gen ultraroten Wellen nä- 
hern sich in ihren Eigen- 
schaften den elektrischen 
Schwingungen,?) so daß auch 
die Wärme ihre Abstufungen 
mit vielleicht verschiedenen 
biologischen Effekten be- 
sitzt. Es dürfte also 
falsch sein, zu sagen: Wär- 
me ist eben Wärme. Man 


9) Die Lücke, welche noch das 
Gebiet des Lichtes von demjenigen 
der Elektrizität trennt, erscheint 
derzeit nicht mehr so groß (die 
längste bisher untersuchte ultrarote 
Welle ist 3ıo mm lang, die kür- 
zeste elektrische Welle etwa 4 mm). 
Nach der Stokes’schen Regel ent- 
hält das ausgestrahlte Fluoreszenz- 
Licht nur solche Strahlen, welche 
längere Wellen haben als der er- 
regende Lichtstrahl. Würde sich 
nun ein Körper finden, der durch 
die längsten ultraroten Wellen zur 
„Fluoreszenz“ gebracht werden 
könnte, so müßte diese schon im 
Gebiet der Lücke. also näher den 
elektrischen Schwingungen liegen 
(Leuchtorgane, Nervenstrom, Mus- 
kelelektrizität? etc.). 


MUMIEN DES 20. JAHRHUNDERTS. 
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kann sich vorstellen, daß ein Molekül in beliebig 
kleinen Beträgen strahlende Energie aufnehmen 
(absorbieren) kann, und daß dadurch eine stetige 
Veränderung in dem Molekül, in seinen Atomen 
oder Elektronen stattfindet. Wir wissen ja, daß 


Unsre Versuche am biologischen Institut in 
Rovigno berücksichtigten nur ein ganz beschränk- 
tes Gebiet und mußten wegen Zeitmangels vorzei- 
tig unterbrochen werden. Die Ergebnisse eröffnen 
aber schon jetzt einen Ausblick auf die verschie- 


Blau-Violett starke chemische, Rot-Gelb mehr 
thermische Effekte geben. Guajakharz erfährt z. B. 
im Blau eine Oxydation, im Rot eine Reduktion. 


dene lichtbiologische Bedeutung jeder einzelnen 
Strahlengattung des Sonnenspektrums. 
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Mumien des 20. Jahrhunderts. 


Die Kunst des Einbalsamierens ist bekanntlich von den Aegyptern zu 
solcher Vollkommenheit entwickelt worden, daß ihre Mumien tausende von 
Jahren überstanden haben. Die von den Aegyptern benutzte Methode ist kurz 
die folgende: Zunächst wurden die Eingeweide durch eine Oeffnung im Unter- 
leib herausgeholt; das Gehirn wurde mit Hilfe eines besonderen Instrumentes 
durch die Nase entfernt. Nachdem der Körper dann noch 40 Tage lang in 
einer Lösung von Natriumsulfat, Natriumkarbonat und Kochsalz gelegen hatte, 
war er für das Balsamieren bereit. Das Innere des Körpers wurde ausgefüllt 
mit Erdpech, Gewürzen, Gummi und Natron; dann war er fertig zur Ein- 
wicklung. 

In obigen Bildern schlägt der amerikanische Physiker Hugo Gerns- 
= back eine neuzeitliche Methode vor, die tausende von Jahren überdauern 

s) soll: er will den ganzen Körper auf galvanischem Wege 
a mit einer Metallschicht überziehen. Um sich von der 
y Brauchbarkeit seines Gedankens zu überzeugen, hat er die Methode zunächst 
| an einem größeren Fisch versucht. Das Innere des Fisches wurde ausge- 
nommen, dann wurde die Eingeweidehöhle mit Wachs gefüllt, der Fisch ge- 
trocknet und schließlich mit Graphit bestrichen. um ihn elektrisch leitend zu machen. Darauf wurde er in einem Bad verkupfert, 
und zwar derart, daß jede Schuppe und Flesse deutlich erhalten blieb. Keine Einzelheit ging verloren. Nachträglich wurde dann 
der Kupferfisch noch versilbert. 

Das Gleiche ließe sich nach „Science and Invention“ mit dem menschlichen Körper machen. Jeder, dem es ein peinlicher 
Gedanke ist, daß sein Leichnam zerfallen wird, und der es lieber sehen würde, wenn dieser in einem Mausoleum auf Jahrtausende 
aufbewahrt würde, kann seinen Körper nach seinem Tode verkupiern lassen. Bei dem Versuch mit dem Fisch dauerte das Ueber- 
ziehen vier Tage lang, da man langsam verfuhr, um alle Einzelteiten des Tieres zu erhalten. 

Der Preis für die Verkupferung eines menschlichen Körpers dürfte bei einer dünnen Schicht etwa M. 1200.— bis M. 1500.— 
betragen. Das Verfahren wäre etwa das folgende: Nachdem der Körper gründlich gereinigt. getrocknet und dann zum Schutz gegen 
die Finwirkung der Luft desinfiziert worden ist, wird er mit einer dünnen Schicht Paraffin oder Wachs überzogen. Dieses Wachs 
wird dann mit Graphit bestrichen. Durch dieses Verfahren werden die Umrisse des Körpers, die Gesichtszüge und sogar die 
Haare der Nachwelt aufbewahrt. Da der Körper völlig mit einer Metallschicht überkleidet ist, kann die Luft nicht in das Innere 
der Haut eindringen, und die Erhaltung wird nahezu vollkommen sein. — Auf diese Weise könnten unsere großen Unsterblichen 
späteren Generationen erhalten werden. 

Die Verkupferung ist lediglich wegen ihrer Billigkeit gewählt worden. Natürlich könnten sich reiche Leute vergolden oder 
verplatinieren, oder ihren verkupferten Körper mit einem Goldüberzug versehen lassen. Kae | Yon ame 
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Automatische 
Wasserversorgungsanlagen. 


ür das gesamte Siedlungswesen spielt 
die Wasserbeschaffung eine große 
Rolle, aber auch sonst, wo heutzutage 
das öffentliche Wasser sehr teuer ist, 
sind Industriekreise, Güter usw. gezwun- 
gen, sich eigene Anlagen zu schaffen. 
Die bisher üblichen Tiefpumpwerke 
kranken an dem Uebelstand, daß sie zur 
Vermeidung eines seitlichen Ausknickens 
des auf- und niedergehenden Gestänges 
eine besondere „Kreuzkopfgeradführung‘“, 
wie es technisch heißt, benötigen. Diese 
hat mancherlei Nachteile; so muß sie über 
dem Brunnen stehen und bei notwendigen 
Reparaturen jedesmal abgebaut werden. 
— Sie erfordert sodann zur Unter- 
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SI BES Fo Va va Fig. 1. Leichtes Brunnenwerk mit ein- 


IR FEED gebautem Elektromotor. 
Gen i i 7 
Diese Pumpwerke werden mit Hublän- 


PEN Eo N gen von 200—1500 mm geliefert, wo- 
er y e =| durch man ein wesentlich größeres 
I  / Wasserquantum fördern kann, als dies 
s | bisher möglich war. Bei Neuanlagen 
ist ein geringerer Bohrrohr- und Zy- 
linderdurchmesser notwendig, so daß | 
schon bei der Anlage nicht unwesent- | 
liche Ersparnisse gemacht werden. Die 
Aufstellung kann auf ebener Erde ohne | 
kostspieliges Fundament erfolgen, so 
daß man bei Reparaturen am Brunnen 
nur die Ketten abnimmt. — Alles übrige 
ist aus den Bildern ersichtlich. H.H. 


Fig. 3.  Tiefbrunnenpumpe, System 
Gerken, für hohe Leistung. 


Fig. 2. Tiefbrunnen- Pumpwerk von 
der Seite gesehen. 


bringung entweder einen Vor- 
schacht oder ein hohes Fundament 
über dem Brunnen. Auch ist der 
Kolbenhub beschränkt. Zur Förde- 
rung größerer Wassermengen wird 
bei beschränktem Hub eine schnel- 
fere Gangart des Pumpwerkes not- 
wendig. Diese bedeutet erhöhte 
Abnutzung bezw. verringerte Le- 
bensdauer der einzelnen Teile. 
Bahnbrechend auf diesem Ge- 
biete ist das Patent Gerken vor- 
wärts gegangen. Bei ihm fällt die 
Kreuzkopfgeradeführung und damit 
die oben beschriebenen Uebelstän- 
de weg. Aber auch sonst haben 
diese von Goedicke u. Ger- 
ken, Hamburg 1, neu eingeführten 
Antriebswerke mancherlei Vorzüge. 
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Die Entstehung des freien Sauerstoffs der Luft. 
Ueber die Entstehung des freien Sauerstoffs der 
Luft äußert sich Prof. G. Ta mma nn- Göttingen 
in dem Nernst-Jubiläumsband der „Zeitschrift für 
physikalische Chemie“ .Er legt dar, daB der freie 
Sauerstoff sich wahrscheinlich beim Abkühlen des 
Erdballes in der Epoche zwischen dem Beginn und 
dem Ende der Verfestigung der obersten Erdschicht 
gebildet hat. Untersuchungen über die in Eruptiv- 
gesteinen eingeschlossenen Gase zeigten, daß diese 
nie freien Sauerstoff, sondern immer nur Kohlen- 
säure, Wasserstoff und Stickstoff enthielten. Daraus 
läßt sich schließen, daß beim Erstarren der Silikat- 
gesteine noch kein Sauerstoff in der Atmosphäre 
war; diese setzt sich vielmehr zusammen aus gro- 
Ben Mengen von Wasserdampf, dem Stickstoff, 
Wasserstoff, Kohlensäure und Kohlenoxyd beige- 
mengt waren. Diese Erstarrung begann etwa bei 
1500 Grad Celsius, bei welcher hohen Temperatur 
. bekanntlich der Wasserdampf, wenn auch nur zu 
geringem Teil, sich in Wasserstoff und Sauerstoff 
spaltet. Wie die Rechnung zeigt, kann bei Tempe- 
raturen von 2500—1500 Grad nur der Wasserstoff 
das Schwerefeld der Erde überwinden und in den 
Weltenraum entweichen, der Sauerstoff bleibt zu- 
rück. Dieser wurde freilich zunächst ganz zur Oxy- 
dation der feuerflüssigen Erdoberfläche verbraucht; 
denn es ist ja auch die Menge des freien Sauer- 
stoffs in der Luft gegenüber der des gebundenen in 
der Silikatschicht verschwindend klein. Die jetzige 
Atmosphäre enthält soviel freien Sauerstoff, als sich 
im gebundenen Zustande in einer Gesteinsschicht 
von 40 cm Dicke rund um die Erde befindet. Nach 
Erstarrung der obersten Gesteinsschichten konnten 
sich aber größere Sauerstoffmengen im Wasser- 
dampf halten, da sie jetzt ja von den sie aufnehmen- 
den glühenden Massen der tieferen Schichten ab- 
gesperrt waren. In dieser Epoche der Erdgeschichte 
ist also wahrscheinlich die Entstehung des freien 
Sauerstofis der Atmosphäre zu suchen. Ch—k. 


Französische Schul- und Kulturpolitik beleuch- 
tet ein Artikel von G. Hardy in „France-Islam““. 
Es handelt sich zwar nur um die „rapiden“ Fort- 
schritte der französischen Sprache in Marokko, 
aber man kann auch mehr daraus lesen. Im Jahre 
1912 wurden die dortigen französischen Schulen 
von 145 französischen, 54 italienischen, 47 spani- 
schen, 31 englischen, griechischen und anderen 
Kindern besucht, dazu von 2328 Juden und 210 
Moslemin. Im Jahre 1922 dagegen zählte man 7147 
Franzosen, 2159 Italiener, 3482 Spanier, 435 Eng- 
länder, Griechen usw., dazu 8585 Juden und 5004 
Moslemin. Man sieht die ungeheuren Fortschritte, 
die das Französische — und damit Frankreich — 
gemacht hat. 

Wie dieses Vordringen zustandekommt, darü- 
ber schreibt Hardy nichts. Vielleicht könnten aber 
die deutschen Einwohner des Saargebictes einiges 
erzählen, das zu Analogieschlüssen berechtigt. 
Wenn diese lesen, daß in Marokko, dank der Initia- 


tive des Generals Lyautey, eine Anzahl sog. vor- 
geschobener Schulen in den neu besetzten Gebieten 
von den Militärbehörden ins Leben gerufen worden 
ist, so erinnert sich der „Saarländer“, wie durch 
die französischen Generäle zwangsweise französi- 
scher Unterricht in allen Schulen eingeführt und 
durch französisches Militär abgehalten oder kon- 
trolliert worden ist; wie dann die französische 
Bergverwaltung kam und die ihr durch den Vertrag 
von Versailles für ihre Leute zugebilligten (franzö- 
sischen) „Domanialschulen“ an allen möglichen 
Orten des Saargebietes errichtete und die Berg- 
mannskinder mit Versprechungen und Drohungen 
den Eltern gegenüber hineinzog; wie man deutsche 
Lehrer durch Zahlung höherer Gehälter und andere 
Vorteile für diese Schulen zu gewinnen sucht; wie 
in diesen Schulen zur Hebung des Besuches fort- 
gesetzt allen Kindern, auch den größten Faulen- 
zern, Sach- und Geldprämien gewährt werden, und 
man ihnen den Schulbesuch dadurch angenehmer 
macht, daß man auf dessen Regelmäßigkeit und auf 
Disziplin keinen Wert legt. — Hat sich das der 
Saarländer wieder einmal vor Augen geführt, dann 
liest er mit Verständnis die Worte Hardys, daß sei- 
tens der alten Marokkaner keinerlei Feindseligkeit 
gegen die französische Sprache herrscht, und daß 
diese nur wünschen, daB man ihnen wenigstens 
ihre Sprache und Literatur unangetastet läßt! 
Und was tut Deutschland abgesehen vom Ab- 
bau für seine einheimischen und auswärtigen Schu- 
len??? Sch. 


Paranoval, ein neues Schlafmittel. Dieses, von 
den Farbwerken Bayer-Elberfeld hergestellte und 
seit kurzem im Verkehr befindliche Präparat ist in 
seinem wirksamen Bestandteil als Schlafmittel 
längst bekannt, denn dieser ist nichts anderes als 
Veronal. Veronal aber schmeckt bitter. Setzt man 
ihm jedoch neutrales Natriumphosphat zu, so wird 
es völlig entbittert, und eine solche,in molekularem 
Verhältnis hergestellte Mischung hat nicht die un- 
angenehmen Wirkungen wie das reine Veronal. 
Dessen einschläfernde Kraft ist dabei voll erhalten 
geblieben, auch löst sich das Gemisch leicht in 
Wasser. Unter dem Namen Paranoval scheint es 
berufen, das reine Veronal aus der allgemeinen An- 
wendung zu verdrängen. Man gibt in der Regel 
eine Tablette von 0,5 g, entsprechend einem Gehalt 
von 0,25 g Veronal-Natrium. Der davon erzeugte 
Schlaf ist tief, wird gegen Morgen schwächer und 
endet in einem Wachzustand, der dem des gesunden 
Menschen recht nahekommt. Diesbezügliche Be- 
obachtungen machten W. Straub undC.v. Rad 
im Nürnberger Krankenhause an mehr als 100 Kran- 
ken, sodaß man das Paranoval wohl mit Recht als 
einen Fortschritt bezeichnen darf.*) Dr. H. 


Die Chemotaxis der Samenfäden. Die Frage, 
ob die Samenfäden durch Absonderungen der Eier 


*) Vergl. auch unsere Mitteilungen über „Voluntal”, Um- 
schau 1923. S. 332. 
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angelockt werden, war bis jetzt unentschieden, da 
einzelne Forscher die Frage verneinten, andere da- 
gegen sie bejahten. Deshalb prüften Dakin und 
Fordham die Frage von neuem. Sie arbeiteten 
mit den Samen- und Eizellen von dem See- Igel 
Echinus esculentus und benutzten zu ihren Versu- 
chen die Pfeffersche Kapillarmethode. In eine 
flache Glasschale, in der sich die in Wasser suspen- 
dierten Spermien befanden, wurden die einseitig 
verschlossenen Kapillarröhrchen gelegt. Sie waren 
entweder mit normaleın Seewasser oder mit solchem 
Seewasser gefüllt, das 
längere Zeit über unver- 
letzten oder zerquetsch- 
ten Eiern gestanden hatte. 
Dabei zeigte sich durch- 
schnittlich, daß in die Ei- 
wasserkapillaren eine grö- 
Bere Zahl von Samenfäden 
eingedrungen war. Um 
dem Einwande zu begeg- 
nen, daß die vermehrte 
Ansammlung nur dadurch 
zustande kommt, daß das 
Eiwasser die Bewegung 
der Samenfäden verlang- 
samt und dadurch als Falle 
wirkt, wurden auch Stof- 
fe (Cyankalium, Salzsäu- 
re, Chinin) geprüft, die in 
ähnlicher Weise die Be- 
wegung herabsetzend 
wirken. Jedoch zeigten 
auch mit solchen Stoffen 
beschickte Röhrchen ei- 
nen geringeren Besuch auf 
als die Eiwasserkappilla- 
ren. Auch die Wasscr- 
stoffionenkonzentration 
gibt keinen Anhait für die 
Erklärung der Ansamm- 
lungen, so daß nur die 
Deutung übrig bleibt, daß 
die Samenfäden 
durch chemotak- 
tisch wirkende Ab- 
sonderungen der 
Eizellen ange- 
lockt werden. Die Wir- 
kung scheint artspezifisch 
begrenzt zu sein; denn 
bei der Benutzung von 
Echinocardiumeiern und 
Echinusspermien blieb die 
erhöte Anlockung aus. 
Albert Pietsch. 


WISSENSCHAFTLICHE 


e WND TECHNISCHE.) 


WOCHENSCHAU 


Das Amerika-Luftschiff. Die Füllung des Luft- 
schiffes wird noch in dieser Woche beendet sein, 
sodass die Probefahrten beginnen können. Im gan- 
zen sind vier solcher Fahrten vorgesehen: eine 


und Maschinenbau 


gegangen. 


Geh. Hofrat Dr. phil. u. Dr.-Ing. h. c. 
August Föppl, 

der frühere langjährige Professor für technische Physik 
an der Technischen Hochschule in 
München, ist dort am 15. 8. gestorben. 
einer der bedeutendsten Förderer und Lehrer der tech- 
nischen Mechanik und ein Gelehrter von Weltruf dahin- 
Von seinen Schriften sind seine sechsbändigen 
„Vorlesungen über technische Mechanik“ in der ganzen in 
Welt verbreitet und teilweise auch ins Russische. Fran- Dr. 

zösische und Italienische übersetzt worden. 


Werkstattsfahrt selbst, zwei kleinere und eine große 
Probefahrt. Letztere führt über Norddeutschland 
hinaus. Selbstverständlich wird auch Berlin ange- 
steuert. Nähere Einzelheiten über diese Fahrten 


will die Leitung der Werft noch nicht bekannt- 
geben. 


= Ernanat oder berufen: Prof. Dr. Georg Berndt, Privat- 
doz. f. Physik an d. Berliner Techn. Hochschule, z. planmäß. 
ao. Prof. auf d. neubegr. Lehr- 
stuhl f. Meßtechnik u. Grundlag. 
d. Austauschbaues in d. mech. 
Abt. d. techn. Hochschule in 
Dresden. — D. Vorstand d. 
Gießener Med. Poliklinik. Prof. 
Dr. Wilhelm Stepp. d. z. Z. 
z. Zwecke wissensch. For- 
schungen in Baltimore weilt u. 
kürzlich einen Ruf an d. Med. 
Poliklinik in Heidelberg erhal- 
ten hatte. f. d. Ordinariat an d. 
Univ. Jena. als Nachf. Stint- 
zings. — D. Oeneraldir. d. .Ael- 
testen Volkatedter Porzellanfabr. 
A.-G.“ in Volkstedt. Kommer- 
zienrat Edmund Tröster. z. 
Dr. Ing. eh. in Anerkennung 
$. hervorragenden Verdienste 
um d. Entwicklung d. deutschen 
Porzellanindustrie. — Von d. 
Techn. Hochschule z. Aachen 2. 
Dr. Ing. ehrenh.: d. GroBindu- 
strielle Karl Mannesmann 
in Remscheid in Anerkennung 
s. Verdienste als Pionier deut- 
scher Technik u. deutsch. Un- 
ternehmungsgeistes im Auslande 
u. d. Generaldir. d. rhein-west- 
fälischen Sprengstoff-A. G. in 
Troisdorf Dr. Paul Müller 
in Anerkennung s. Verdienste b. 
d. Umstellung d. Sprengstoff- 
fabrikation auf Herstellg. neuer. 
d. friedlichen Entwicklung die- 
nenden Erzeugnisse. — V. d. 
Techn. Hochschule z. Aachen d. 
ermerit. o. Prof. dieser Hoch- 
schule Geh. Reg.-Rat Dr. Ing. 
e. h. Dr. phil. Wilhelm Bor- 
chers (Metallhüttenkunde. 
Elektrometallurgie u. Probier- 
kunst) u. Geh. Reg.-Rat Dr. 
Ing. e.h.. Dr. mont. e.h.. Dr. 
techn. e. h.. Dr. phil. Fritz 
Wüst (Eisenhüttenkunde u. 
QieBerei), Dir. d. Kaiser-Wil- 
helm-Inst. f. Eisenforschung in 
Düsseldorf, z. Ehrenbürgern. — 
D. wissensch. Mitglied d. Kai- 
ser-Wilhelm-Instituts f. Chemie 
Berlin-Dahlem Privatdoz. 
Otto Hahn zum zwei- 
ten Direktor des Instituts: d. 
Berufung als o. Professor der 
physikalischen Chemie an die 
Technische Hochschule in Han- 
nover hat er abgelehnt. — V. d. Techn. Hochschule zu Danzıg 
d. o. Prof. an d. Berliner Techn. Hochschule Geh. Reg.-Rat 
Oswald Flamm in Anerkennung s. Verdienste um d. Ent- 
wicklung des deutschen Handelsschiffbaus z. Dr. Ing. ehrenh. 

Habilitiert: An d. Techn. Hochschule Charlottenburg Pri- 
vatdoz. Dr. Walter Steger in d. Abt. f. Stoffkunde f. d. 
Gebiet d. Keramik. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Deubner (Freiburg i. Br.) hat 
den Ruf an d. Univ. Heidelberg auf d. Lehrst. f. klass. Philo- 
logie als Nachf. v. Prof. Dr. Boll abgelehnt. — D. Münchener 
Schulmann Prof. Georg Kerschensteiner, d. kürzlich 
s. 70. Geburtstag feierte, wurde v. bayer, Kultusministerium 
d. Titel e. Geh. Oberstudienrats verliehen. — D. Ordinarius d. 
Zoologie an d. Hamburg. Univ. Prof. Dr. Hans Lohmann 


Mit Föppl ist 
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ist v. d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften z. korresp. Mit- 
glied ihrer physikal.-mathem. Klasse gewählt worden. — D. 
als Botaniker u. besonders als Pilzforscher berühmte Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Oskar Brefeld vollendete s. 85. Le- 
bensiahr. — Dr. Ing. F. Wenzel geht als techn. Dir. d. 
Staatl. Sprengstoffwerke Bogota u. als Doz. d. dort. Univ. 


nach Kolumbien. — D. Univ. Freiburg i. Br. hat einem jungen 
Schweizer namens Emil Ruegg. Dir. d. Athenäums in Neu- 
veville bei La Chapelle. die ihm vor längerer Zeit verliehene 
Würde eines Ehrendoktors der Philosophie wieder entzogen. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

155. Rührwerke für Elektroanalysen. Bei der 
Elektroanalyse für quantitative Metallbestimmungen 
werden in letzter Zeit die Schnellverfahren mit be- 
wegten EleKtrolyten mehr und mehr bevorzugt. 
Während für Elektrolysen mit ruhender Flüssigkeit 
bis zu 5 Stunden und mehr notwendig sind, braucht 
man im Schnellverfahren, um den gleichen Effekt 
zu erzielen, höchstens etwa 30 Minuten. Welche 


Vorteile wirtschaftächer Art sich daraus ergeben, 
bedarf wohl keiner näheren Erläuterung. Voraus- 
gesetzt ist natürlich eine gute Rührwirkung. Hier 
und dort findet man Rührapparate, die mit Hilfe 
eines den Elektrolysierbecher umgebenden, strom- 
durchflossenen Solenoids die Flüssigkeit bewegen. 
Diese haben jedoch bei schwachen Badströmen eine 
zu geringe Rührwirkung und erfordern auch ver- 
hältnismäßig starken Betriebsstrom. Am besten 
eignen sich Rührwerke mit besonderem Motor, wie 
sie die Abbildung nach einer Konstruktion von 


Siemens u. Halske zeigt. Der Motor läßt sich mit 
110 oder 220 Volt Gleichspannung betreiben und 
leistet bei einer Umlaufszahl von höchstens 1700 
in der Minute etwa t/s. PS. Durch einen Schiebe- 
widerstand kann die Umlaufszahl feinstufig in wei- 
ten Grenzen herabgeregelt werden. Kreuzklemmen 
dienen dazu, den Motor und die Rührspindel in be- 
liebiger Höhenlage festzulegen. Damit ist in jedem 
einzelnen Fall eine entsprechende Einstellung und 
Regelung des Rührwerkes ermöglicht. Eine gute 
Rührwirkung würde sich ergeben, wenn man eine 
Elektrode, und zwar die Kathode, umlaufen ließe. 
Aber das Zuführen des Elektrolysestromes durch 
Schleifkontakte oder über die Spindellager hat sich 
nicht bewährt. Im letzten Falle verhindert der 
Widerstand in den Lagern ein genaues Messen des 
Kathodenpotentials. Rührwerke mit umlaufendem 
Glasrührer sind deshalb vorzuziehen. 


Dipl.-Ing. Erwin Gendrieß. 
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Abderhalden, Geh. Med.-R. Prof. Dr. 


Emil. Hand- 
buch d. biolog. Arbeitsmethoden. Abt. IX. 
Methoden zur Erforschung der Leistung des 
tierischen Organismus, Teil 2, 1. Hälfte, Heft 1 
(Urban & Schwarzenberg, Berlin.) M. 


Angerer, Ernst von. Techn. Kunstgriffe bei physikal. 
Untersuchungen. (Fr. Vieweg & Sohn. Braun- 
schweig.) M. 4— 

Annual Report of the Smithsonian Institution. 
(Washington Government Printing office.) 


Auerbach, Felix. Tonkunst und bildende Kunst. 


(Jena, Gustav Fischer.) M. 4.50 6.— 
Bachmann. L. Das Schachspiel und seine historische 
Entwicklung. (B. Q. Teubner, Leipzig.) M. 7.— 


Becker, Friedrich. Am Fernrohr. (Ferd. Dümmler’s 

Verl.. Berlin.) M. 2.50 
Bock. Laurenz. Die Korstitution d. Ultramarine. 

(Fr. Vieweg & S.. Braunschweig.) M. 2.40 
Brehm, A. C. Hirsche und Antilopen. (Phil. Reclam 

jun.. Leipzig. M 
Brühimann. Otto. Wille und Licht. (Paul Haupt. 

Bern. Qz. 6.— 
Cornu, Felix. Blätter liebenden Gedenkens und Ver- 

stehens. (Th. Steinkopff, Dresden.) . 4— 
Dieselmaschinen. (Berlin, Verlag des Vereins deut- 

scher Ingenieure. M. 5.— 
Fitze, H. Walther. Handbuch d. Rundfunk-Teilneh- 

mers. (Rotgießer & Diesing A.-Q.. Berlin S. 42.) M. 2.— 
Flinker, Friedrich, Ueber Wirklichkeit und Logik. 

(Franz Mühldorf, vorm. Romuald Schally. 

Cernäuti.) 
Fraenkel, A. Einleitung in die Mengenlehre. 2. Aufl. 

(Berlin. Julius Springer. M. 10.80 12.30 
Freyberg. B. v. (Halle). Die tertiären Landober- 

flächen in Thüringen. (Gebr. Borntraeger. 

Berlin.) M. 450 
Fuchs. Franz. GOrundriß d. Funken-Telegraphie. (R. 

Oldenbourg-Verlag. München.) M. 2— 
(Hermann 
Berlin.) M. 240 


Oehrcke, E. Kritik d. Relativitätstheorie. 
Meusser-Verl. 


SPRECHSAAL 


Der Begründer der Säure-Therapie, Prof. Dr. 
v. Kapff, schreibt uns auf die Anregung der Ver- 
suchsanstalt deutscher Essigfabrikanten folgendes: 


In dem ersten Aufsatz über die Säure-Therapie 
in der Nr. 3 des Jahrgangs 1920 der „Umschau“ 
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habe ich außer den anorganischen Säuren auch die 
für eine Inhalation in Betracht kommenden organi- 
schen Säuren, Essigsäure und Ameisensäure, be- 
schrieben und u. a. gesagt: „Ich habe sie zunächst 
an mir selbst und in der Folge im Verein mit einer 
Reihe von Aerzten an vielen Patienten erprobt. 
Die Einatmung auch dieser Gase ist zwei- 
felsohne bei den gewöhnlichen Katarrhen in den 
meisten Fällen überraschend günstig, schädliche 
Nebenwirkungen traten nicht auf. 


Daß die Einatmung der sauren Luft in Gär- 
essigfabriken günstig auf katarrhalische Erkrankun- 
gen der Atmungsorgane, wie auch prophylaktisch 
vorteilhaft wirkt, davon habe ich mich durch den 
Besuch verschiedener Gäressigfabriken und Befra- 
gen des Personals überzeugt. Seit dem Jahre 1911 
sind auf mein Betreiben eine Menge von Säuregas- 
oder sog. „Trocken-Inhalatorien‘“ eingerichtet wor- 
den und habe ich besondere Inhalationsapparate 
konstruiert, mittels welcher beliebig anorganische 
oder organische Säuren (je nach der Art der Er- 
krankung) mit ätherischen Oelen kombiniert in Gas- 
form (nicht versprüht!) eingeatmet werden können. 


Wer sich für das im Laufe von 14 Jahren recht 
ansehnlich und vielseitig gewordene Gebiet der 
Säure-Therapie näher interessiert, der sei auf das 
im September erscheinende Buch aufmerksam ge- 
macht: „Die Säure-Therapie, ihre Entstehung, wis- 
senschaftliche Begründung und praktische Anwen- 
dung“. Verlag der Aerztlichen Rundschau München. 
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305. Kann man Karton herstellen, der aus zwei 
Lagen verschieden starken Papiers besteht, von de- 
nen die eine Papierlage mit einem Stoff getränkt 
ist, der die Eigenschaft hat, durch auf den Karton 
ausgeübten mechanischen Druck (und nur an die- 
sen Stellen) von der einen unmittelbar gedrückten 
Papierlage in die untere Papierlage einzudringen 
und dort sichtbar zu werden. Beide Papierlagen 
müssen ein mechanisches Ganzes (Karton) bilden. 
Welcher Stoff (Flüssigkeit od dgl.) — nicht oder 
schwer trocknend, fettfrei, elektrisch leitend — 
wäre hierfür geeignet? 

Spandau. Ing. P. H. 

306. a) Wer befaßt sich mit der Herstellung 
von Briketts aus Koksgries? Welches Bindemittel 
hat sich dafür schon bewährt? 

b) Ist die Unmöglichkeit der Kreisquadratur 
mathematisch bewiesen? Welches ist die vollkom- 
menste approximative Lösung des Problems? Exi- 
stiert noch ein diesbezügliches Preisausschreiben 
der Pariser oder einer sonstigen Akademie? 

Worms a. Rh. A. E. R. 

308. Gibt es leicht abnehmbare Bremsvorrich- 
tungen, die man an ieichte Wagen mit Pferdege- 


ERNEMANN WERKE A-G. DRESDEN 


ERNEMANN-KLAPP 


mit ERNEMANN-OPTIK bis 1: 3,5 


Die beste Präzisionsschlitzverschluß - Camera mit gedecktem Aufzug für aller- 
höchste Ansprüche Bildgröße 4! x 6, 6'2 x 9, 9x 12, 10 x 15 und 13 x 18 cm 


Camera ausschließlich aus Leichtmetall, daher handlich, leicht und unverwüstlich. 
Die lichtstarke Optik ermöglicht Momentaufnahmen auch bei ungünstigen Licht- 
verhältnissen. Schlitzverschluß mit gedecktem Aufzug für Aufnahmen bis ?!/100 Sek. 
Sofort aufnahmebereit, einfachste Einstellung. großer Sucher, Tropenmodell (mit 
Ausnahme von Format 4'1ıx6 cm) aus Teakholz und Messing, tropensicher und 
elegant — die schönste Camera. Druckschriften senden wir kostenfrei. 
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spann (Korbwagen, Leiterwagen — Landgefährte) 
auf einfachste Weise befestigen kann? 

Wo bezieht man solche, oder wie stellt man 
sich diese als Notbehelf selbst her? 

Frankfurt a. M. EL: 


309. Welches Sporthaus oder welche Sport- 
vereine sind Abnehmer von Expandan in größeren 
und kleineren Posten? Bitte um Angabe von 
Adressen, 

Sch. Ing. R. K. 

310. Wer hilft mir ein Uhrwerk auszuarbeiten, 
das bei Temperaturdifferenzen dauernd geht? Die 
nötige Kraftquelle ist vorhanden, nur das Ueber- 
setzungsverhältnis wäre auszuarbeiten. Die Hälfte 
Reingewinn zugesichert. 

Villach. J. A. 


311. Wer kennt „Russetfarben“ und wer fabri- 
ziert sie? 
Frankfurt a. M. A. E. 


312. Vor 2 Jahren verkaufte ein StraBenhändler 
in Berlin in Zinntuben eine Masse zum Abdruck von 
Bildern in Schwarz- oder Mehrfarbendruck. Man 
bestrich damit ein Blatt Papier, legte es mit der 
bestrichenen Seite auf das Bild und drückte es mit 
einem Falzbein an. Nun löste man das Blatt wieder 
ab und hatte jetzt auf diesem einen (negativen) Ab- 
druck des Bildes. Dies sah ich alles mit eigenen 
Augen, worauf ich mir eine Tube kaufte. Aber alle 
meine Versuche waren vergebens: es gelang nicht 
ein einziger Abdruck. Der Straßenhändler verkaufte 
wahrscheinlich unbrauchbar gewordene Tuben und 
hatte nur zum Vorführen eine gute. 

Wer weiß, wo man diese Kopiermasse unver- 
dorben zu kaufen bekommt, oder ob man sie selbst 
herstellen kann? 

Berlin-Zehlendorf. G. B. 


313. Sehr lästig machen sich jetzt auf dem 
Lande die Fliegen bemerkbar, da sie sich bei 
kühler werdenden Nächten in die Wohnungen zu- 
rückziehen. Fliegenfänger, durch die man im Früh- 
jahr die schweiflustigen Fliegen abfangen kann, 
versagen, da die Tiere sich an der warmen Decke 
verteilen. Welche Mittel bieten hiergegen Schutz? 

Müden. G. A. K. 


314. Auf 91 cm breiter, 21 Stufen (jede Stufe 
24 cm tief, 19 cm hoch) umfassender Treppe ohne 
jede Windung soll ein Aufzug für 160 Pfund schwe- 
ren Kranken angebracht werden. Zu beiden Seiten 
befindet sich ein Pfosten von 12 cm Breite, auf dem 
Rollen laufen könnten. Als Rollwagen genügt ein 
Gerät in Form zweier Treppenstufen. Oben und 
unten ist genügend Platz vorhanden. Wie läßt sich 
solcher Aufzug anbringen? Kann der Kranke oder 
die Pflegerin den Aufzug allein bedienen? Ist elek- 
trische Kraft unbedingt nötig? Wer baut solche 
Aufzüge? 

Aschersleben. K. Z. 


315. Bei meinem Prismenglase decken sich 
trotz genauester Einstellung beide Gesichtsfelder 
nicht mehr genau. Wo liegt der Fehler und wie 
kann man ihn selbst beseitigen? 


Oschersieben. M. Sch. 


Antwort auf Frage 228. Das Motten-Schutz- 
mittel „Eulan‘ der Farbenfabriken vorm. Friedrich 


Handschriftdeutung 
auf wissenschaftlicher Grundlage nimmt der Mit- 
arbeiter der Umschau Herr Herbert Gerstner vor. 
Ein Leser schreibt uns über die Leistungen Gerst- 
ners auf diesem Gebiet: 
„Ueber das Ergebnis bin ich sprachlos, da 
jedes Einzelne genau stimmt.“ 

Wir vermitteln für unsere Leser den Verkehr 
mit Herrn Gerstner. Die an uns einzureichenden 
Schriftproben solien möglichst nicht weniger als 
3 Seiten umfassen und müssen unbeeinflußt von 
dieser Zweckbestimmung geschrieben sein. Alter 
und Geschlecht sind anzugeben. Gleichzeitig sollen 
die Kosten in bar beigefügt oder auf Postscheck- 
konto eingezahlt werden, nämlich 

2 Goldmark für eine kurze Deutung 
4 Goldmark für eine ausführliche Analyse. 
Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81. Postscheckkonto Frankfurt-M. Nr. 35. 
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liefert Weit unter Ladenpreis 
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Präzision, Messing Hochglanz ersiklalilg, E’hotoapparaie 

vernickelt, m. Reserveblei, in Liste freill 

Samtetui, Mark 3.—. Preis 

und Qualität begutachtet von 
der „Umschau“. 


Werner E. Güssefeld, 
Hamburg 11, Alterwall 52. 
Postscheckk. Hamburg 32834. 
Briefmarken aller Länder 
kauft stets zu 


hoben Preisen Haas Eldmann, 
Briefmarken-Versand. Gießen. 


Bücher-Eildienst 
für Ihren Buchbedarf! 


Schnellste Besorgung aller 
wissensch. Literatur zu Ori- 
ginalpreisen. 

Mein monatl. Bücheranzeiger 
aller Neuerscheinungen des 
gesamten deutschen Buch- 
handels kostenlos! 


Vermittlungsstelle für Buch- 
bedari 
WOLFGANG DÖRING 
Leipzig 13, Schließfach 211 
Postscheck 56422. 


Exlibris-Entwürfe, 
Siegellackfigürchen. 


Rud. Goldschmidt, Braunschweig, 
Scharnhorststraße 31.1, 


Mikroskonische 


räparate 
Botanik, Zoologie. Diatomaceen, 
Typen- und Tastplatten, Geologie, 
naturwissenuschaftl. Literatur. Bitte 
zu verlangen: Liste über neue 
Schulsammiung mit Textheft u. mit 
Angaben üb. weitere Kataloge usw. 
J. D. Möller, Wedel in Holstein. 

Oegründet 1864. 


Berlin SW 8 Ù 


M z 
Ferd. Dümmlers Verlag, Berlin SW 6 
s 1 Versuch e. gemeintaßl. 
Kleine Himmelskunde. Yu © emeintabl. 
wertesten a. d. Astronomie. Von Prof. Dr. J. Plassmann. 
Mit vielen Abb. Geb. GM. 6.—. 
Beobachtungsobjekte f. Freunde d. ge- 
Am Fernrohr. stirnten Himmels. Von Fr. Becker. 
Mit Abbild. Geb. QM. 2.50 
S Handbuch f. Freunde d. Astronomie u. kosm. 
Hevelius. Physix. Herausgeg. v. Prof. Dr. Piassmasn. 
Mit vielen Abb. GM. 12.—. Geb. QM. 15.— 
Nach d. 4. Aufl. v. Littrows Atlas d. gestirnten 
Sternatlas, Himmels vollst. neubearb. v. Fr. Becker. 


Ma QM. 8—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. GM. 2.50. 
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Bayer u. Co. Leverkusen, wende ich schon seit 
längerer Zeit an und habe ich im In- und Auslande 
die denkbar günstigsten Erfolge damit erzielt. Durch 
unsere technischen Erfahrungen, im Verein mit der 
genauen Einhaltung der Farbenfabriksvorschriften 
kann ich das Produkt nur empfehlen. 

Krefeld. Heinz Reiners. 


Antwort auf Frage 257. Eine Anleitung zum 
Bau eines Faltbootes gibt das Buch „Ein Faltboot“ 
von Willy Grepferich, Verlag Herm. Beyer, Leipzig. 

Hot a. S. S. Schertel. 


Antwort auf Frage 263. Ein ausgezeichnetes 
Rattenvertilgungsmittel besteht aus einem Gemisch 
von Gips, Zucker und Mehl. Die beiden letzten Be- 
standteile haben die Aufgabe, den Gips schmack- 
haft zu machen. In der Nähe müssen Gefäße mit 
Wasser aufgestellt sein. Der gefressene Gips wird 
steinhart, sobald Wasser danach getrunken wird. 

Jena. 


Antwort auf Frage 277d. Das Anlaufen von 
Schaufensterscheiben kann durch Anbringen von 
Bohrungen in dem Fensterrahmen oder durch son- 
stige Kanäle, die die Außenluft in das Schaufenster 
gelangen lassen, verhindert werden. 

Frankfurt a. M.-Oberrad. G. S. 


Antwort auf Frage 277c. Ein gutes Klebemilttel 
zum Aufkleben von Zetteln auf Blechbüchsen u. dgl. 
wird hergestellt, indem man Antimonhydroxyd in 
Weinsäure löst und zu 20 Teilen gewöhnlichem 
Stärkekleister einen Teil dieser Flüssigkeit hinzu- 
fügt. 


Antwort auf Frage 277d. Um das lästige Be- 
schlagen der Schaufensterscheiben im Winter zu 
verhüten, empfiehlt es sich, einen kleinen Heißluft- 
ventilator (mit Petroleumbrenner usw.) in das 
Schaufenster zu stellen, durch dessen Propeller die 
von ihm erzeugte Heißluft an der Scheibe verteilt 
und dadurch deren Trockenhaltung erreicht wird. 
Heißluftventilatoren zu diesem Zwecke fabriziert 
die Firma Alfred Draeger, Berlin N. 20, Schweden- 
straße: 12. 

Von Anstrichen zum gleichen Zwecke werden 
empfohlen: 

a) 1 kg Weingeist, je % kg Tannin und Senf- 
mehl und 200 g Glyzerin, als stärkere Lösung, wenn 
die Wirkung etwa eine Woche anhalten soll. Als 
schwächere Lösung, die jeden Tag aufgetragen wer- 
den muß: 1 kg Weingeist, je % kg Tannin und 
Senfmehl und 100 g Glyzerin. Man läßt die Mi- 
schung 3—6 Tage unter häufigem Umschütteln ste- 
hen, gießt sodann die klare Lösung ab und trägt sie 
mit einem feinlöcherigen, ausgedrückten Schwamm 
gleichmäßig auf die Glasscheibe auf (D.R.P. 
113 274). 


b) Ueberziehen der Glasscheibe nach sorgfäl- 
tiger vorheriger Reinigung mit einer dünnen Schicht 
Galle (D.R.P. 223 658). 


c) In einer Mischung (4% Liter) von Obstsaft 
und Wasser werden 800 g Gummiarabikum oder 
Dextrin, sowie 0,10 g kristallisiertes Kalziumchlorid 
gelöst. Die durch die Anwendung dieses Mittels 
auf der Fensterscheibe entstehende dünne Haut wird 
hart und unverwischbar, sodaß die Scheibe lange 
klar und auch trocken bleibt (D. R. P. 287 524). 

Berlin. Artur Streich. 


= —- = — — (Ti 


Zum Kampf um dle Welteisiehre! 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Valler, Der Sterne Bahn und Wesen. 


Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmds- 

kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzin. M. 10.-. 

Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen au 

Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Er- 

kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 
Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 


Die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit. 
217 S. mit 48 Abb. In Ganzin. M. 5.— 


Sächsische Werke: „n... eine in sich geschlossene Natarer- 
kenntnis.‘‘ — Berg und Hütte: . ... daß es unbegreiflich er- 
scheint. wie mancher all diesen wuchtigen und sprechenden Qe- 
danken sein Ohr verschließen kann.“ 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe. 


Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und de 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbin. M. 3.75. 


Dir. Baß in ..Aus der Heimat‘: . . . das beachtenswerte Ereeb- 
nis. auf Grund eines einzigen Oedankens nicht nur die Bildung der 
Welt, sor.dern ..geradezu spielend“ die großen Oeheimnisse de 
Qeologie zu lösen. 


Heinrich Voigt, Die Welteisiehre und ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2 Aufl. 32 S; geh. M. —.50. 


Ende August erscheint: 
Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 


Die Sammlung wird fortgesetzt. 


Sonderprospekt über die Welteis-Bücher 
versendet 


R. Voigtländer Verlag, Leipzig, Mn, 


Soeben erscheint: 


Das Leichtflugzeug 
für Sport und Reise. 


Von 
Dr. Ing. Werner von Langsdorff. 


Oktav — 200 Seiten — 121 Bilder 
Preis brosch. 3.— Goldmark | 


Das Buch gibt in allgemeinverständlicher Porm 
einen Ueberblick über das gesamte Leichtflugwesen. || 
Unter dem Namen Leichtflugzeuge sind leichte Flug- 
zeuge mit schwachen Motoren unter 30 PS zu | 
sammengefaßt. Es werden also neben „Segelflug- 
zeugen mit Hilfsmotor“ auch Flugzeuge mit stärke 
ren Motoren behandelt, bei denen eine Verwertung 
der in der Luft lebenden Energie in weiterem Maß 
angestrebt ist, als bei starkmotorigen Flugzeugen. 
Als Ergänzung sind außerdem „Kleinflugzeuge 
unter 30 PS gebracht. 
Aus dem Inhalt: Starkmotoriger, motorloser und schwach- 
mctoriger Flug — Entwicklung des Leichtflugzeuges — Kon- 
struktive Anforderungen an das Leichtflugzeug — Konstrakti- 
ver Aufbau des Leichtflugzeuges: a) Tragwerk. b) Leitwerk. 
c) Rumpf, d) Fahrwerk, e) Triebwerk — Uebersichts-Zahlet- 
tafeln über sämtliche bestehenden Konstruktionen des lno- und 
Auslandes 
Für jeden Interessenten und Fachmann der 
Luftfahrt ein unentbehrliches Hiltsbuch! 


H. Bechhold, Verlagsbuchhandiung, Frankturt-M. 
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Antwort auf Frage 278. Der Unterschied zwi- 
schen „Entdeckung und Erfindung“ — der eigen- 
tümlicher Weise auch Goethe noch nicht geläufig 
war (vergl. Goethes Werke, Weimarer Ausgabe 
Bd. XI S. 45 und 255 ff. „Erfinden und Entdecken“) 
— läßt sich am kürzesten und einfachsten wohl da- 
durch ausdrücken, daß man „das Entdecken als Ent- 
hüllen‘“ und „das Erfinden als Erzeugen“ bezeichnet, 
oder aber sagt: „Die Entdeckung dient der Ein- 
sicht, die Erfindung der Absicht“. 

Zur ersteren Fassung wird man aber notwen- 
digerweise noch den Zusatz machen müssen, daß es 
sich beim Enthüllen um bisher Unbekanntes, aber 
fertig Vorhandenes, beim Erzeugen dagegen um Un- 
bekanntes, noch nicht Vorhandenes oder um An- 
gabe eines bisher unbekannten Weges zur Erzielung 
von Bekanntem handelt, das irgend einem beabsich- 
tigten Zweck entspricht. 

Bis zu einem gewissen Grade ist jede Erfindung 
eine Entdeckung. Letztere wird erst dann zur Er- 
findung, wenn der Weg eindeutig angegeben wer- 
den kann, nach welchem das durch die Entdeckung 
Gefundene in jeder beliebigen Anzahl zu erzeugen 
möglich ist. 

Danach wäre also die Zahl z eine Entdeckung, 
und zwar deshalb, weil sie nur den zahlenmäßigen 
Wertbegriff des stets in diesem Verhältnis vorhan- 
denen Kreisumfanges zu seinem Durchmesser an- 
gibt. 

Eingehendere Betrachtungen über „Erfinden 
und Entdecken“ sind u. a. enthalten in dem Werk 
„Das Recht der Erfindungen und der Muster“ von 
Prof. Dr. Oscar Schanze (Roßbergsche Buchhand- 
lung, Leipzig, 1899, S. 1 bis 227). 

Berlin. Artur Streich. 


Ein Leser aus St. Ruprecht (Steiermark) ist 
der Ansicht, daß „jede Zahl, wie die Mathematik 
überhaupt, abstrakter Natur ist, sie daher nicht 
entdeckt, sondern erfunden ist“. 


Einen neuen Gesichtspunkt bringt Prof. Dr. 
Friedrich Kuntze, Univ. Berlin. Er schreibt: 
„Problematisch gestaltet sich diese Unterscheidung 
(entdeckt oder erfunden) nur, wo irgendwelche Zu- 
sammenhänge vorliegen, die in der Natur (meist der 
Gedanken) begründet und die gleichzeitig irgend- 
welchen Zwecken zu dienen berufen sind. So kann 
man etwa darüber streiten, ob der Infinitesimal- 
kalkül (abgesehen von der Symbolik, die natürlich 
eine Erfindung ist) von Leibniz entdeckt oder er- 
funden wurde.“ 


Antwort auf Frage 279. Lehrmeister-Bibliothek 
Nr. 276: „Der Tennisplatz, seine Anlage und Pflege“. 
Verlag Hachmeister u. Thal, Leipzig. 


Troppau. Architekt Max Meier. 


Antwort auf Frage 283. Der Hund will sich 
durch Grasfressen von unverdaulichen Fremdkör- 
pern in Darm und Magen, Knochensplittern, Schleim 
und Würmern befreien. Er bevorzugt harte, scharfe, 
saure Gräser, frißt in der Not aber auch alles mög- 
liche Pflanzengrün, Faserstoffe, Stroh, Holzwolle, 
Haare, Wolle und Lappen. Fasern und Haare 
wickeln die scharfen Splitter ein, sodaß sie er- 
brochen oder mit dem Kot unschädlich entfernt 
werden können. Die zähen Gräser umwinden die 
Würmer und befördern sie in festgedrehten Faser- 


Die pathographischen Abhandlungen von 
Dr. Gaston Vorberg: 


Zusammenbruch 


Alfred Rethel / Heinrich Leuthold / Vincent van 
Gogh / 3 Heliogravüren / 10.— M., Vorzugsausgabe 
auf Pampaspapier signiert 15.— M. 


Jean-Jaques Rousseau / Lord Byron / Karl Stauffer 

3 Heliogravüren nach seltenen Bildnissen / 18.— M. 

mit hochinteressantem Text, erstmalige deutsche 

Wiedergabe der Briefe der Clara Jane Clairmont 
an Byron. Vorzugsausgabe 25.— M. 


Verlag der Aerztlichen Rundschau, München, 
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würsten nach draußen; anscheinend wirken die her- 
ben Pflanzensäfte auch betäubend auf die Würmer 
und abführend auf den Darm. Einseitig überfütterte 
Stubenhunde fressen Gras und Kraut in großen 
Mengen, wenn sie einmal daran gelangen, wahr- 
scheinlich aus Gemüsehunger. 


Zinnowitz auf Usedom. Rudolf Löns. 


Antwort auf Frage 292a. Calciumsulfat findet 
außer zu Düngungszwecken in großen Mengen, un- 
ter dem Namen Annalin, Verwendung in der Pa- 
pierindustrie, als Zusatz zur Zellulosemasse, um 
diese zu glätten. 


Marburg (Lahn). H. M. 


Antwort auf Frage 296. Unter den vielen, im 
„Kompendien-Katalog“ VI Abt. 16 (Naturwissen- 
schaften) des Köhlerschen Verlags in Leipzig ent- 
haltenen Werken über „Populäre Astronomie‘ sei 
hier besonders auf das 432 Seiten umfassende Buch 
„Aus fernen Welten“ von Bruno H. Bürgel (Verlag 
Ullstein, Berlin SW. 68) hingewiesen. — Allge- 
mein . verständliche Abhandlungen über Spek- 
tralanalyse sind enthalten in: J. Schreiner, 
Spekralanalytiiche und photometrische Theo- 
rien (Bd. 14 der Sammlung „Wissen und Können“ 
von B. Weinstein) und in dem zweibändigen Werk 
„Die Physik“ von Hermann Maser, Prof. Dr. Paul 
Richert und Dipl.-Ing. Alexander Kühns (Verlag J. 
Neumann, Neudamm). a 


Berlin. Artur Streich. 


Antwort auf Frage 266. Sammlung Göschen, 
Nr. 91: Astrophysik. 


Antwort auf Frage 297. Jedenfalls ist die 
chemisch - bakteriologische Untersuchung nicht 
gründlich gewesen. Daß eine Verseuchung durch 
Bakterien vorliegt, scheint außer Frage zu stehen. 
Der Bazillus braucht nicht im Wasser aufzutreten, 
jedoch wird das Wasser die verseuchten Boden- 
teile passieren, ehe es zum Brunnen gelangt. Unter- 
wegs nimmt es die Abfallgase auf. Es käme in die- 
sem Falle darauf an, den Boden zu desinfizieren. 

Hamburg. Dipl.-Ing. Rauert. 


Berichtigung. 

Wir machen darauf aufmerksam. daß die in Heft 31 ab- 
gebildete Liloydsche Wage (zum Aufsatz von Pariser 
„Die Drehwage, ein Hilfsmittel zur Entdeckung von Lager- 
stätten‘)) keine Drehwage ist. Die Schriftleitung. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 


Ohne Beifügung von doppeltem Porto erteilt die 

„Umschau“ keine Antwort auf Anfragen. Rücksen- 

dung von Manuskripten erfolgt nur gegen Beifügung 
des Portos. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Belträge: 
Prof. Dr. H. Schade, Erkältung und Tuberkulose. — A. 
Rading, Großstadtbildung. — Prof. Dr. A. Korn, Bild- 
telegraphie mit Hilfe von Buchstabentelegrammen und Loch- 
streifen. — Dr. R. Loeser. Dinosanrier-Eier. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Oeneralvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser. Berlin W 57. Göbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag, 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner’s Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81. 
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Die Kamera ist eingerichtet für Platten und Filmpack, ver- 
sehen mit vorzüglich zeichnender Optik in S5facher bi 
!ıoe Sekunde, verstellb. Verschluß mit regulierbarer Blend. 
Spiegelsucher, Mattscheibe mit Lichtschutzkappe, Stativ- 
gewinde für Hoch- und Queraufnahmen und Kassette, Plat- 
ten, Papiere, Chemikalien und Anleitung werden ohne Be- 
rechnung gratis mitgeliefert. Größe 6X9 cm Gmk. 125, 
9X12 Gmk. 14.50. Versand: Nachnahme zuzüglich Versani- 
spesen od. Vorauskasse spesenfr. Auskunft und Listen ii: 
andere Apparate u. sämtl. Photobedarf nur geg. Briefport: 
F. E. Hiltmann, Dresden 223 
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Dr. med Rutgers 


Das Sexualleben 


in seiner biologischen Bedeutung als Haupttiaktor der $ 
Lebensenergie für Mann und Weib, für Pflanze ı 
und Tiere. 


Geh. 9.— Mk., in Ganzieinen gebunden 12.— Mk. 
Englische Ausgabe: 
Sexual life in its biological significance. 
In Leinen gebunden 12 sh 6 d, in 6 Teilen je 3 sh 


Ein ernster Wissenschaftler ergründet das Sexualleben in se! 
nem tiefsten Wesen im Lichte der Entwicklungsgeschichte und 
sucht zur Ueberwindung der Örundfehler der sexuellen Moral z: 
gelangen. Von hohem sittlichen Standpunkt und reichlicher ärzti- 
cher Erfahrung, mit warmem Gefühl für die leidende Menschhei 
kommt er zur Anerkennung des Liebeslebens als Selbstzweck unč 
gestaltet sein Werk zu einem hohen Lied auch der physischen 
Liebe. ohne platt und unzart zu werden. 

Bremer Nachrichten vom Büchermarkt 


Rassenvererbung 
Malthusianismus und Neumalthusianismus. 


Einzig berechtigte Uebersetzung von Martina G. Kra- 
mers mit Einführung von Marie Stritt, V/303 Seiten, 
groB Oktav, 2. Aufl, 1911. 


Geh. 2,50 Mk., gebunden 4.— Mk. 
Englische Ausgabe: 
Eugenics and Birth Control. 


New edition, engl. translation by Clifford Coudray. 
paper covered 8 sh 6 d, cloth bound 12 sh. 
Der Autor bespricht das Thema der willkürlichen Beschränkens 
der Kinderzahl von drei Hauptpunkten aus: von der individue?! 
Bedeutung, in ihrer Bedeutung für die Gesamtheit und ihre rass!- 
hygienische Bedeutung. Er tritt für volle Freiheit der Beschränk:nt 
in ausgedehntem Maße ein. Nur die gewünschten Kinder ie 
die Rasse und heben den sozialen Wohlstand. Das Buch enthä! 
nicht nur Thesen und Raisonnements, sondern viel statistische 
Material und Literaturhinweise. Wer sich mit der Maltus-Mater!t 
vertraut machen will, kann es als gute Einführung benutzen. 
F. B. „Sexualreform. 
Eine ausführliche Werbeschrift über die sexual- 
wissenschaftliche Abteilung unseres Verlags gibt das 
kleine Bändchen: 


Reitzenstein, „Das Liebesleben des Menschen“ 
mit zahlreichen Abbildungen gegen Einsendung des 
doppelten Briefportos. 


Verlag der Schönheit, Dresden, 
U. 24. Fm. 
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Erkältung und Tuberkulose. 


Von Univ.-Prof. Dr. H. SCHADE. 


ie Auffassung der Erkältung hat im Lau- 
fe der Zeiten sehr erheblich gewech- 
selt. Auch heute noch ist die Erforschung 
dieses. Gebietes nichts weniger als abge- 
schlossen. Bei den älteren Aerzten, etwa 
bis zum Auftreten Robert Kochs, hat 
die Erkältung in der Lehre von der Ent- 
stehung der Krankheiten eine größte Rolle 
gespielte Als dann die bakterielle 
Aera zur Herrschaft gelangte, schien es, 
als sei für die Erkältung als krankmachen- 
der Faktor kaum mehr ein Platz. Mit den 
Methoden der zellularpathologischen For- 
schung war an den Geweben für den Ein- 
flußB der Kälte keine krankmachende Wir- 
kung nachweisbar. Gleichwohl stammen 
aus dieser Zeit die grundlegenden physio- 
logischen Arbeiten Rubners über die 
Vorgänge der Wärmeregulierung im 
menschlichen Körper mit der Unterschei- 
dung einer physikalischen und einer chemi- 
schen Regulation. Für die Temperaturver- 
hältnisse bei den gewöhnlichen Bedingungen 
des Lebens wurde die physikalische Regu- 
lierung vermittelst der Haut als praktisch 
allein in Betracht kommend angesehen. Die 
chemische Regulation seitens der Muskeln 
und auch der Leber war im Wesentlichen 
erst den stärkeren thermischen Beanspru- 
chungen des Körpers vorbehalten. Erst 
neuerdings ist das Wunderbare der 
Erhaltung einer stets gleichen 
Körpertemperatur klarer zum Ver- 
ständnis gelangt und insbesondere die Ver- 
mittlung der thermischen Ausgleichsleistun- 
gen durch das vegetative Nervensystem mit 
ihren zugehörigen Zentralorganen schärfer 
erfaßbar geworden. 


Umschau 1924 


Wenn es gilt die Bedeutung der Erkäl- 
tung für die Tuberkulose zu umgrenzen, so 
ist es nötig, zunächst den Begriff der 
Erkältung in möglichster Schär- 
fe zu präzisieren. Durch die Untersu- 
chungen der letzten Jahre sind hier gegen 
früher erhebliche Fortschritte gewonnen. 
Die Erkältung ist die Schädigung des Kör- 
pers durch Abkühlungseffekte. Die Abküh- 
lungsgröße, welche eine Wetterwirkung 
hervorzubringen vermag, hat ihr physikali- 
sches Maß in dem Zusammenwirken von 
Temperatur, Luftbewegung, Nässe und Be- 
sonnung; der Einfluß der drei letztgenann- 
ten Faktoren ist dabei ein so großer, daß 
die Temperatur allein nicht entfernt als der 
beherrschende Faktor angesehen werden 
Kann. 


Drei Arten der Abkühlungs- 
schädigung sind im menschlichen Kör- 
per gegeben. Zunächst ist die direkte ört- 
liche Schädigung bei Einwirkung der Kälte 
auf die Haut und die Schleimhäute zu nen- 
nen. Sie besteht in der Veränderung der 
Gewebskolloide in der Richtung einer Aus- 
fällung (= Gelbildung). Diese Schädigun- 
gen werden am besten kurz als Erkäl- 
tungsgelosen bezeichnet. An der Haut 
macht sich die Gelose am klarsten in dem 
„Sprödewerden“ bemerkbar. Durch die Kol- 
loidschädigung ist die Elastizität der ober- 
sten Hautschicht verringert, so daß dann 
schon bei den üblichen mechanischen Deh- 
nungen der Haut ein Rissiewerdenauf- 
tritt. Die tieferen kolloiden Abkühlungsschä- 
dieungen der Haut werden als Gefäßläh- 
mungen und als Frostbeulen kenntlich. Die 
Schleimhäute der Nase und des Rachens ha- 
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ben bei Ruhe etwa ein Sechstel der Kälte- 
abwehr der Gesamtoberfläche des Körpers 
zu leisten. Bei Bewegung steigt dieser An- 
teil erheblich: bei langsamstem Gehen be- 
reits aufs Doppelte, bei schnelleren Gehen 
um ein Vierfaches und beim Laufen gar bis 
zum Siebenfachen. Dabei ist die Schleim- 
haut der Nase und des Rachens einem be- 
ständigen Wechselbad ausgesetzt, indem et- 
wa 20 mal pro Minute eine wärmere, feuch- 
tere Luftdurchströmung einer kühleren, 
trockneren Platz macht. Von der Nase al- 
lein mit ihren Schwellorssanen wird normal 
etwa ja der gesamten Kälteabwehr der 
Atemschleimhäute geleistet; dementspre- 
chend sind auch die direkten Kälteschädi- 
eungen der Schleimhaut in der Nase am 
ausgeprägtesten: Im vordersten Teil der 
Nasenscheidewand werden als Kältefolre 
oft Schleimhautgelosen beobachtet, die bis 
zum Knorpel reichen und zu chronischer 
Geschwürsbildung führen. Bei Ausschaltung 
der Nasenatmung, z. B. beim Atmen mit of- 
fenem Mund, können auch die tieferen Be- 
zirke der Atmungswege leicht von Kälte- 
gelose befallen werden. 


Die zweite Art der Kälteschädigung be- 
steht inFernwirkungen, welche durch 
das sogenannte vegetative Nervensystem, 
besonders durch den Nervus sympathicus, 
vermittelt werden („Erkältungsneurosen“). 
Diese Wirkungen bestehen in Störungen der 
Blutversorgung, in krankhafter Schleimab- 
sonderung und in Muskelzusammenziehun- 
gen. Der Schnupfen bei Durchnässung der 
Füße und die aus dem Kriege besonders be- 
kannt gewordene Reizung der Harnblase 
können als Beispiele solcher fortreleiteter 
Kälteschädigung gelten. — Die dritte Art der 
Erkältungsschädiguns besteht in einer H er- 
absetzung der chemischen Ab- 
wehrkräfte des menschlichen Körpers 
gegen Infektion der verschiedensten Art. 


Die Beziehung der Erkältung 
zur Tuberkulose läßtsichinFol- 
gendem zusammenfassen: 

1. Die Erkältung schädigt die Schleim- 
häute der den Lungen vorgelagerten Schutz- 
organe, insbesondere der Nase und des Hal- 
ses. Sie verschiebt dadurch die Arbeit des 
Kälteausrleichs, resp. der Kälteabwehr auf 
die tieferen Atmungsorgane, speziell auch 
auf die von der Tuberkulose schon an und 
für sich am meisten bedrohten Lungen. 

2. Die Erkältung schädigt durch die Wei- 
terwirkung, welche die Schleimhautrelose 
auf die zugehörigen Lvmphdrüsen ausübt, 
ebenfalls die Schutzwirkung der Drüsen, na- 
inentlich des Rachenringes, des Halses, der 
Luftröhre und der Bronchien. 


3. Die Erkältung setzt durch Gelose und 
reflektorische Fernwirkung häufig Katarrhe 
in denselben Schleimhautbezirken, welche 
ein Sitz der Tuberkulose sind. 


4. Die Erkältung schafft durch Wund- 
werden der Schleimhäute auch Eingangs- 
pforten für die Bazillen, nicht nur für die 
Tuberkelbazillen selber, sondern auch für 
andere Krankheitserreger, durch deren 
Mitanwesenheit die Gefährlichkeit der Tu- 
berkulose sehr gesteigert wird. 


5. Die Erkältung setzt die inneren che- 
mischen Abwehrkräfte des menschlichen 
Organismus gegenüber den Tuberkelbazil- 
len herab. 

Die hier genannten Wirkungen liegen alle 
in der Richtung, daß die Erkältung die 
Gefahren der Tuberkulose er- 
höht. 

Aber noch eine weitere Beziehung ist 
wichtig. Die Erkältung und die Tuberkulose 
zeigen bei ihren Krankheitserscheinungen 
eine Auswirkung an denselben Organsyste- 
men des Körpers, so am Nervensystem der 
Temperaturregulierung (Thermolabilität bei 
der Tuberkulose) und am Hautgewebe 
(Nachtschweiße, feuchte Hände, Fett- 
schwund und Durchscheinigrkeit der Haut 
bei Tuberkulose). Es ist eine Folge dieser 
Gemeinsamkeit der Angriffsorte der Störun- 
ren bei der Erkältung und der Tuberkulose, 
daß nicht nur die Erkältung die Schädigun- 
gen der Tuberkulose erhöht, sondern daß 
die Tuberkulose auch ihrerseits dann wieder 
die Erkältungsneigung steigert, wie beson- 
ders in dem häufigen Vorkommen der ge- 
fürchteten Erkältungskatarrhe im Erststa- 
dium der Tuberkulose zu Tage tritt. Ein 
Circulus vitiosus“ ist hier gegeben. Der 


Wer zur Durchbrechung dieses „schädlichen 


Kreises“ ist von der Praxis schon seit lan- 
gem in der Abhärtungz der Haut und in der 
Uebung der temperaturregulierenden Ner- 
ven mit größtem Erfolge beschritten. 

Die Zahl der sich hier darbietenden Ein- 
zelfraren ist eine große. Nur zu einer Frage 
sei Stellung genommen: Zweifellos kann die 
Erkältung eine Tuberkulose nicht hervor- 
rufen, wohl aber kann die Erkältung vermit- 
tels der vorgenannten Wirkungen die beim 
Menschen so häufig vorhandenen, schlum- 
mernden und vernarbten tuberkulösen Her- 
de, welche sonst möglicherweise völlig 
harmlos geblieben wären, zu gefahrbringen- 
der Tätigkeit entfachen, ein Effekt, der im 
praktischen Ergebnis doch der Erzeugung 
einer Tuberkulose sehr nahe steht. 


Dank der schärferen Erkennung der Er- 
kältıngsstörungen sind einige Grundlinien 
der Beziehungen zwischen Tuberkulose und 
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Erkältung klarer übersehbar geworden. So- 

wohl für die Heilbehandlung als auch für 

die Gutachtertätigkeit ist diese Vertiefung 

der Einsicht in die. Zusammenhänge des 

en Geschehens von praktischem 
ert. 


Großstadtbildung. 


Von ADOLF RADING. 


er jetzt etwa 20 Jahre lang immer stär- 

ker werdende und weiter sich ausbrei- 
tende Kampf gegen die Großstadt schien 
vor etwa 2 Jahren schließlich dahin zu füh- 
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Recht behalten, und es besteht nun die Ge- 
fahr wiederum des Schlagwortes, nur nach 
der entgegengesetzten Richtung: Zurück 
zur Großstadt, in die alte Haut, in der es 
uns bekanntlich so gut gegangen ist. 


Ohne Zweifel beruht die Eigenheim- und 
Kleinsiedlungsbewegung auf dem ganz rich- 
tigen Gefühl für den Anbruch einer neuen 
Zeit und Wirtschaftsperiode; aber man darf 
heute doch sagen, daß es an klarer Erkennt- 
nis sowohl des Weges wie des Zieles der 
Bewegung durchaus gefehlt hat. 


Es ist überaus kennzeichnend, daß das 


ren, daß man Allermeiste, 
ihr jede Da- ate und vor al- 
seinsberech- A m lem das 
tigung ab- Ger Va SS „Maßgeben- 
sprach, und sf r RER TR de“, was 
po den ik kinau _ -7 u T Ha N nu 2 nn 
schein : a. ‘ nn N ' . les 
hatte, als sol- WA h 000: = ER i 2 Nachkriegs- 
le Deutsch- | EN N NN zeit aufzu- 
land völlig TI Benig ~ lös x a A weisen hat, 
j e Liegnitz zesp | In Y i 3. ; i 
wiederinein oo} | Maifsch ee A Miia ig w \60 nicht die 
Agrarland ji Dusch, vo, Da m km IM Kraft oder 
een ee en 
sentimentale bilden. So 
Romantik wurde denn 
machte den FIG, entweder 
ee x ; Š 
großstädti- ; die Mietka- 
schen Indu- ingeshut % sernenüber- 
striearbeiter, 9000 wargendurg FRE lieferung der 
der schlecht 3 „tegbrü a jüngsten 
wohnte, dem EN iznete 2 Vergangen- 
es nicht gut Neurode EN A y a s~ heit fortge- 
ging, flugs T setzt, oder 
zum zufrie- ES Sean. A es entstan- 
denen länd- i Glatz. hats Ottmacha We Neisse den auf un- 
lichen Fami- 18000. 9 T n I sere Zeit 
lienvater, Bas; PRESERENDP anlage künstlich 
man grub al- gepfropfte 
telängst ver- Fig. 1. Die geographische Lage und der heutige Stand Siedlungen, 
gessene der Entwicklung von Groß-Breslau. ` Kleinstadt- 
Im Norden der Stadt liegt das Katzengebirge. ein hügeliges bewaldetes Qelände mit i 
Baustoffe Höhen bis zu 200 bezw. 300 m, ohne Industrie; Trebnitz, ein kleiner Badeort. Die f emaon 
wie den Oder ist von Breslau aus stromabwärts in freier Schiffahrt benutzbar, stromaufwärts le, n er 
Lehm aus bis Oberschlesien kanalisiert. Der Anfang zur industriellen Nutzung der Wasserkraft ein bis zwei 
S 7 ist durch, den Bau eines Wasserkraftwerkes gemacht; in der Stadt bedeutende Ma- J h h d 
das chlag- schinen-. Eisenindustrie. Spinnereien usw., in der näheren Umgebung starke landwirt- anr unger- 
wort blühte. schaftliche Nutzung. viel Rübenbau (Zuckerfabriken). Im Süden erhebt sich aus der fe zurück- 
Ab . Ebene das bewaldete Massiv des Zobten (bis 600 m), weiterhin das Eulengebirge (bis liegenden 
er SEINE  ;000 m). an dessen Fuß und Vorbergen eine Reihe von Fabrikorten (Webereien. Lei- 8“ 
kurze Le- nenindustrie) liegen. anschließend das en wu en ne Zeit ihres 
Industriebezirk (bedeutende Steinkohlenproduktion. Hüttenwerke usw.). ie Zahlen s 
bensdauer neben den Ortsnamen geben die Einwohnerzahl an. die Eisenbahnen sind punktiert Vorbildes 
erwies sich dargestellt. durchaus 
wiederum, gut und be- 
alles gutgemeinte Bemühen scheiterte gründet, nicht ohne Berechtigung rein ge- 


auf 


an den gegen die Vergangenheit, 
der diese Versuche beruhten, völlig anders 
gearteten wirtschaftlichen Bedingtheiten 
der Gegenwart. Die damals beiseite Ge- 
schobenen oder Totgeschwiegenen haben 


fühlsmäßigen Widerstand gefunden haben. 

Nur ganz selten hat man sich klar ge- 
macht, daß nicht die Großstadtan 
sich das Unding sei (denn sie hat sich aus 
den wirtschaftlichen Bedingungen organisch 
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ergeben), sondernihre Form, die zu 
bilden man in der letzten Zeit rasender, nie 
gekannter industrieller Entwicklung ver- 
gessen hatte. 


Unsere Zeit ist durch Zusammenfassung 
gekennzeichnet, d. h. durch Erkenntnis der 
Besonderheit der Dinge, in der wiederum 
die Keime für die Absonderung der wesens- 
fremden liegen. Aus diesem Geist heraus 
(in wucherndster, folgerechtester Form be- 


kannt aus indischem Kastenwesen, Cötter-. 


bildung, Tempelform) erfolgt die Kartell- 
bildung der Industrie und greift vielleicht 
über auf eine Regelung von Wirtschaftsbe- 
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heit im wesentlichen die Form des Ganzen 
bildet und bestimmend auf sie wirkt. Wie 
sehr es hieran gefehlt hat, braucht nicht be- 
sonders bewiesen! zu werden, daß eine Neu- 
formung auch hier eintreten muß, ist selbst- 
verständlich. 


So wenig verkannt werden soll, daß die 
Stadt ein Markt ist, also nach 
einemMittelpunktstrebt, so sehr 
muß man sich darüber klar sein, daß die 
kompakte Masse, wie die heutige Stadt sie 
aufweist, ein Ueberbleibsel aus früherer 
Zeit ist, in der die Befestigung oder der hö- 
fische, auch kirchliche Mittelpunkt aus- 


ziehungen BESA schlaggebend 
auch außer- Oder -< = u für Zusam- 
halb der en- ein IR mendrängung 
geren Kreise. „rast, Ei x und Grenze 
Es wird also , \ war, und daß 
für die Zu- wordwest- ` p es sinnlos wä- 
kunft neben &utsoand/ ||. onanan nng Landwiaschat WY re, dieseForm 
der Erkennt- / i (Ernährungsbasis)  \ für unsere auf 
nis der beson- ; ganz anderen 
deren Be- Grundlagen 
dingtheiten aufbauenden 
der Landwirt- Städte beizu- 
schaft einer- behalten. 
seits wie der y Die städte- 
Großstadt an- e ind ! I) gründende 
dererseits ur) ra Vergangen- 
auch die Or- EE heit war sich 
ganisation pP: durchaus über 
der GroB- o h NEREA den Zweck 
stadt und ““ giii ihrer Grün- 
damit ihre Kt dung in jedem 
Formung der sg Einzelfalle 
neuen Ein- ww klar, jede 
stellung ange- r nach damalige 
paßt und sie ! een ‚ Stadt hatte 
rationeller, in- von Breslau eine be- 
genieurmäßi- km stimmte 
ger, wie Bau Fig. 2. Schema der beiden Industriebesirke bei Breslau. Funktion 
und Gang ei- 2 Industriebezirke. scharf abgegrenzt, stehen miteinander in engster Beziehung. Der ZU erfüllen, 
ner guten Ma- eine beruht auf dem Fundort der Produktionsmittel (Waldenburg). der andere (Breslau) heute, zu Be- 
chine near, _ ginn. ‚eines 


bildet und 

durchdacht 

werden. Wie 
die Maschine 
sich aus ihren 
einzelnen Tei- 
len und Glie- 
dern zusam- 
mensetzt und deren rationellste Durch- 


schlesien (Entfernung 140 km). 


vereinigen. 


bildung die Voraussetzung für ihren 
guten Gang und für ihre Arbeitslei- 
stung ist, größte Wirkung mit den 


geringsten Mitteln, so auch für die Groß- 
stadt im besonderen die Durchbildung der 
Wohnung als der Zelle, deren Gesamt- 


Wege von einem Industriebeziik zum anderen durchfließen. 
sind die Erholungsgebiete. Katzengebirge, Zobten und Eulengebirge. die auch heute 


schon die bevorzugtesten Ausflugsgebiete sind. 


Der Bezirk Waldenburg ist auf reine Produktion ge- NEUEN Wirt- 
stellt. während Breslau auch dem Handel zuneigt. An Bahnlinien sind wichtig die 
direkte Verbindung Waldenburg—Breslau, sowie die beiden die Bezirke der Länge x K 
nach durchschneidenden Linien, die sich in Liegnitz bezw. Oppeln als Knotenpunkte schnitts, ist es 
Das landwirtschaftliche Geblet zwischen beiden Bezirken ist als Span- nicht weniger 
nungsgebiet mit beiden ernährungswirtschaftlich eng verknüpft. Das findet seinen 
Ausdruck in den Bahnlinien, die gleich Strömen dieses Oebiet auf dem kürzesten 


schaftsab- 


unerläßlich, 
Besonders bezeichnet Sich der Ver- 
änderungen 
bewußt zu 
werden, die inzwischen sich vollzogen ha- 
ben und den Zusammenhang der Großstadt 
mit der allgemeinen Wirtschaft klarzule- 
gen. Aus der Versäumnis dieser Selbst- 
verständlichkeit, ihrer plan- und ziellosen 
Erweiterung, ergeben sich die Fehler 
der heutigen Stadt. 
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| en Sn einer Maschinerie, so vom 
FE A Be | a Ganzen bedingt gewesen 
| S wie irgend eine heutige 

pa S N. Stadt. Grundlagen dieser 

/ g 3 sind Handel und Ge- 


Nord $- 5 Er 3 5 
deutschland Fa \ ‘werbe. Aufgabe jeder 


’ I AL wiss gona: heutigen Stadtverwaltung, 
j we "i \ zu prüfen, welche besonde- 
Liegnitz Ñ ren Vorteile die Stadt in 
i dieser Hinsicht zu bieten 
l hat und wie bessere Bedin- 
j gungen für diese Grundla- 
| gen zu schaffen sind. Von 
mu 1 |, N / solchen Untersuchungen 
= HE j und der Auswertung der 
a / aus ihnen gewonnenen Er- 


e Q N T un un N 

ar BC ich die weitere Entwick- 

te lung unserer Städte abhän- 

gen, manche werden durch 

eine entsprechende Aus- 

wertung ihre Daseinsbe- 

rechtigung nachweisen und 

nach sicherstellen können. Hier- 

@erschlesen aus werden sich unge- 

zwungen die Besonderhei- 

ten unserer Städte ergeben 

Fig. 3. Die natürlichen BMI fing urika für neue Siedlungen und zu entwickeln sein, 
res 


Da die Industriewerke für heutige Ver- 

hältnisse z. T. ungünstig liegen und auch mae, 

mit einer Erweiterung gerechnet wer- ae Fe, 

den muß. wird eine Umgruppierung a Re 

uach rationellen Gesichtspunkten ein- | m N. 

treten. Im Breslauer Bezirk sind die N; N 

außerordentlich günstigen Verkehrs- N 

verhältnisse noch nicht annähernd / N 

ausgeschöpft. Alle Orte. an denen / ~, 

sich Eisenbahn und Strom berühren, wg 

werden besonders geeignet zur An- l CEN 

lage von Industrleen sein. nächst À ; 

ihnen bedeutende Eisenbahnknoten- ; 

punkte (Königszelt). Mit diesen In- -0o N WE 

dustrien sind z. T. die Arbeiterwoh- Liegnitz g 

nungen verknüpft. sodaß an diesen 

Punkten gesonderte Gemeinwesen 

entstehen werden, die auf Orundlage ARE 

der Industrie gebildet sind. Geson- | N 

derte größere Wohnsiedlungen wer- ' sann EN 

den sich an den landschaftlich be- N N 

vorzugten Punkten bilden (Obernigk. \ Biss 

Trebnitz. Zobten). wie Freiburg als l taani or ER 

natürlicher Abflu8. z. B. aus dem ~ á 

Waldenburger Bezirk, der infolge & ar 

seiner geographischen Bedingungen x 

and der vorgeschrittenen Ausbeutung 

keine ausgedehntere Wohnmöglich- Waldenburg } A 
keit mehr bietet. J Rg 


one 


Neurode 
(Kohle) 


Die Stadt des 19. Jahr- 
hunderts und der Zukunft, \ 
die gewerbliche Großstadt à a a m EE 
in ihrer Verknüpfung mit | u 
Produktion und Handel, 
nn t E Po Eo Fig. 4. Volle Ausnuteung M T akin A ERENER Breslaus in 
Städte wie Rom und Aus den Knotenpunkten, die sich auf Grund ihrer natürlichen Besonderheiten bilden 
Babylon sind nicht im (Pig. 3), ergibt sich das eigentümliche konstruktive Bild der künftigen Stadt. in der 


5 die Wohnbezirke die Verbindung zwischen den Industriekonzentrationen bilden wer- 
entferntesten so Glied den. in dichterer Aufreihung an den wichtigen und befahrenen Fisenbahnlinien., 
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so daß von selbst jener merkwürdige 
und durch nichts berechtigte Zustand 
aufhören wird, daß Berlin als Reichs- 
hauptstadt das Beispiel für jede andere 
deutsche Großstadt abgegeben hat, und daß 
so überall trostlose Abklatsche entstanden 
sind, die auf keinem vernünftigen Funda- 
ment aufbauen konnten. 

In unserm Beispiel (Breslau) ist ein 
solcher wirtschaftlicher Konzern unter- 
sucht und gezeigt, wie weit sich die 
unmittelbare Einflußsphäre einer 
modernen Großstadt erstreckt 
und welche Form sich aus dieser Grundlage 
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sind als der Blick sie umfangen kann. Ihre 
Grenzen sind übersehbar festzu- 
legen, in der Fläche sowohl wie in 
der Höhe, d. h. die Stadt darf nicht wie 
bisher ein ungeformtes unübersehbares Ge- 
bilde sein. Als formgebende Grenze kann 
nur die im großen übersehbare Form wert- 
voll sein, und erkannt werden, so lange sie 
als Ganzes übersichtlich bleibt; und wenn 
vielleicht mancher dieses Suchen nach Form 
für überflüssig halten mag, so ist auf die 
Unmöglichkeit hinzuweisen, die Stadtbil- 
dung allem Leben fremd als Sonderheit zu 
behandeln. Nur in Begrenztheiten können 
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Fig. 5. Schematischer Grundriß Pi Großstadt der Zukunft. 


Keine Erweiterung der geschlossenen Stadt. keine Fortsetzung einer Großstadtstraße, Auflösung 
der Blöcke, scharfe Trennung von Verkehrs- und Wohnstraßen. 


bildet. Sehr auffällig ist für die zukünftige 
Stadtfiorm das völlige Abweichen von der 
Gestalt der mittelalterlichen Siedlung, ja 
jeder Siedlung der Vergangenheit über- 
haupt. Diese neue, freie, ungefesselte Stadt 
ist von neuen Bedingtheiten abhängig, ihre 
Wohnviertel sind in ganz anderem Aus- 
maße verknüpft mit den Arbeitsstätten, der 
Lage der Produktionsmittel, den geographi- 
schen Besonderheiten, dem Verkehr. Hier- 
aus ergibt sich eine starke Dezentrali- 
sation, eine natürliche Auflösung der 
Stadt in Einzelbilder, deren Lage durch die- 
se Bedingtheiten gegeben ist. Diese Bilder 
werden wirkungslos sein, wenn sie größer 


wir auffassen, nur in Begrenztheiten arbei- 
ten, leben, bilden; Auffassung, Arbeit, Le- 
ben sind nur geformt denkbar und nur die 
Grenze kann Form geben. 

Es ist also nötig (und auch durch die 
wirtschaftlichen Grundlagen bedingt), das 
unübersehbare Labyrinth der heutigen nicht 
faßbaren Stadt aufzulösen und sie in 
einer Fülle von Einzelbildern zum sichtba- 
ren Raumerlebnis, zum Baukörper zu ma- 
chen. Die Zwischenräume werden 
erfüllt sein von Spazierwegen, geschützten 
Dorfwirtschaftsbetrieben und Gärten, die 
insgesamt als Freifläche die Elastizität des 
Ganzen wahren und einen Regler für er- 
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schwingliche Bodenpreise bilden. So wird 
das Durchwandern der Stadt in der Fülle 
der Bilder zum Erlebnis. Steigen und Fal- 
len, Höhe und Tiefe, Nähe und Ferne, Raum 
wird lebendig, so wie noch heute die turm- 
und giebelzerrissene Stadt des Mittelalters 
uns bannt und die gleiche Empfindung trotz 
aller Wirrheit, Ungebundenheit und Zufäl- 


liekeit die amerikanische Großstadt anklin- . 


gen läßt. 

Es würde zu weit führen, auf die Ein- 
zelheiten einer solchen Bildung näher ein- 
zugehen, auf die notwendige Trennung der 
Baugebiete in privatwirtschaftliche und 
gemeinwirtschaftliche, auf die Trennung von 
Verkehrs- und Wohnstraßen, auf die lang- 
sam sich vorbereitenden neuen Eigentums- 
formen, Staffelung vom Hochbau zum 
Flachbau, Erscheinung der Geschäftsstadt, 
Zusammenhang der Gärten mit den Wohn- 
vierteln. Es ist im wesentlichen der Zweck 
dieser Zeilen, anzuregen, die Stadt als Bil- 
dung einmal mit anderen Augen anzuschen, 
sie nicht dumpf als gegeben hinzunehrien 
und darauf hinzuweisen, daß nichts uns 
zwingt, unsere Städte in der bisherigen 
Weise weiterzuentwickeln. Es besteht nicht 
die geringste Verpflichtung, das Alte, als 
unzeitgemäß Erkannte irgendwie fortzuset- 
zen oder zu vollenden. Jedes Haus, jede 
Straße, die so noch entstehen würde, wäre 
eine Sünde wider die Vernunft; es sollte er- 
kannt werden, daß jede Fortführung des 
alten Gleises den neuen Gedanken Abbruch 
tut und die neue, vernünftige Wohaform 
unmittelbar hintertreibt. 


Im Gebiet der Stadt sind die Lebensbe- 


dingungen gegeben durch Handel und In-. 


dustrie, die die Grundlagen unseres l.ebens 
sind, die wir nicht zu ändern vermögen, 
ohne uns lebensunfähig zu machen, und mit 
den Lebensbedingungen ist die Lebenshal- 
tung und das Lebensbedürfnis bestimmt. 
Die Grüngebiete sind ein Teil dieses Be- 
dürfnisses, unter diesem Gesichtspunkt, 
nicht dem ländlicher Romantik, zu nutzen. 


Diese Grundlagen mögen sich wandeln, 
ihre Tendenz wird bleiben, trotz aller Rück- 
schläge, trotz alles Bewußtseins persönli- 
cher Ohnmacht, solange Menschen leben: 
Unterwerfung der Natur, und zwar nicht so 
wie der primitive Ackerbauer das auffaßte, 
sondern Unterwerfung bis zur Unabhängig- 
keit von ihr. Das scheint gesetzmäßig dem 
Menschen verknüpft und drückt sich neuer- 
dings, so absurd das klingen mag, sogar in 
der modernen Landwirtschaft aus. Hier lie- 
gen auch die Grundlagen der zukünftigen 
Wohnung (im Hochbau sowohl wie im 
Flachbau), dahin ist sie zu entwickeln, Frei- 


heit und Selbstbestimmung zu erlangen für 
das eigentliche über Selbsterhaltung und 
Naturgebundenheit hinaus sich erhebende 
Leben. In der wachsenden Freimachung 
dieser Kräfte liegt auch trotz aller betrü- 
benden Begleiterscheinungen, die an die ge- 
wordene Form geknüpft sind, die starke 
sittliche Rechtfertigung der Großstadt. 

Daß diese Stadt zu formen und nicht 
als naturwüchsig gegeben hinzunehmen 
ist, wird eine nicht ferne Zukunft bewei- 
sen, notwendig nur eins, ein Wille, der ver- 
sucht, sich gegen die entgegenstehenden 
tausend Schwierigkeiten und Bedenken 
durchzusetzen, glücklichere Wohnbedin- 
gungen und damit — vielleicht — glück- 
lichere Menschen zu schaffen. Dieser Wille 
wird ebenso auf die zweite außer der Stadt- 
und Wohnform ausschlaggebende Daseins- 
erundbedingung EinfluB ausüben müssen, 
auf de Arbeitsform. Es soll hier nicht 
unterlassen sein, auf ihre grundlegende Be- 
deutung für das heutige Leben auch in die- 
sem Zusammenhang besonders hinzuwei- 
sen und zu ihrer Umgestaltung (Ausgleich 
der menschlichen Mechanisierung) wieder- 
um anzuregen. 


Bildtelegraphie 
mit Hilfe von Buchstaben- 


telegrammen und Lochstreifen. 
Von Prof. Dr. ARTHUR KORN. 


ie die Entwicklung aller technischen 

Erfindungen vor allem durch die 
praktischen Anforderungen beeinflußt wird 
und theoretische Gesichtspunkte, so interes- 
sant und so fruchtbar sie für eine fernere 
Zukunft sein mögen, hierbei in den Hinter- 


Gravino Korn 
Fig. 1, Unterschrift durch ein Worttelegramm über- 


tragen und mit der Schreibmaschine im Empfänger 
i geschrieben. 


grund gedrängt werden, zeigt sich auch bei 
dem jüngsten Zweige der Elektrotechnik, 
der telegraphischen Uebertragung von Pho- 
tographien und graphischen Darstellungen 
aller Art. 

Es war möglich geworden, Handschrif- 
ten, Zeichnungen, sowie Photographien mit 
allen Tönungen durch Drahtleitungen tele- 
graphisch zu übertragen, und die Resultate 
waren zweifellos ihrer Qualität nach für die 
praktische Anwendung bei illustrierten Zei- 
tungen, für die Kriminalpolizei, für militä- 
rische Zwecke u. a. ausreichend; eine 
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Schwierigkeit ihrer praktischen Anwendung 
lag indessen darin, daß während der Ueber- 
tragung eine Synchronbewegung d. h. ge- 
nau gleichzeitige Bewegung zwischen Ge- 
ber und Empfänger sehr präzis aufrecht er- 
- halten werden mußte; das Bild im Emp- 
fänger wurde praktisch zu dersel- 
ben Zeit reproduziert, wie esim Ge- 
ber abgetastet wurde, .und die telegra- 
phische Leitung mußte während dieser Zeit 
zur Verfügung stehen; wenn in dieser Zeit 
irgend ein Versehen bei den Gebe- oder 
Empfangsapparaten vorkam oder. irgend 
eine Störung in der Leitung, so mußte im 
allgemeinen die Uebertragung wiederholt 
werden, wozu neue Verabredungen zwi- 
schen Geber und Emp- 
fänger notwendig wa- sg. :. "iz fe: 
ren, vor allem die Pe 
Ueberlassung 
der telegraphi- 
schenLinie für ei- 
ne wiederholte Ueber- 
tragung. 

Es ist zweifellos, 
daß die organisatori- 
- schen Schwierigkeiten s 

der Synchronübertra- x 
gung allmählich über- : 
wunden wurden; für 
die Einführung der 
Bildtelegraphie in den 
praktischen Gebrauch 
der illustrierten Zei- 
tungen, sowie den Er- 
kennungsdienst der 
Polizei ist es aber 
durchaus notwendig, 
Uebertragungen auch 
bei den größten Ent- 
fernungen, z. B. zwi- 
schen Europa und 
Amerika, mit Sicher- 
heit ausführen zu können und von den 
oben genannten organisatorischen 
Schwierigkeiten unabhängig zu 
machen. 


Aus diesem Grunde habe ich neben der. 


Ausbildung der Methoden der Synchron- 
übertragung (Selenmethode und telautogra- 
phische Methode, vgl. Umschau 1911, Nr. 
41, sowie den folgenden Aufsatz) auch 
Methoden ausgearbeitet, bei welchen im 
Geber das zu übertragende Bild auto- 
matisch in ein Buchstabentele- 
gramm oder in einen telegraphi- 
schen Lochstreifen verwandelt 
wird; dieses Telegramm wird in gewöhn- 
licher Weise mit oder ohne Draht, wie je- 
des andere Telegramm, zum Empfänger ge- 


Fig. 2. Fingerabdruck durch ein Worttelegramm 
übertragen und mit der Schreibmaschine im Emp- 
fänger geschrieben. 
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sandt und dient am Empfangsorte zur Re- 
produktion des Bildes. Der Grundgedanke 
dieser sog. statistischen Methode 
war schon mehrfach aufgetaucht, die Aus- . 
führungen beschränkten sich aber auf eine 
ziemlich grobe Statistik. Man legte z. B. 
auf eine Photographie ein karier- 
tes Blatt Seidenpapier und gab je- 
dem kleinen Viereck auf dem Seidenpapier 
die Bezeichnung a, b oder c, je nachdem 
unter demselben ein dunkles, helles oder 
mittleres Element der Photographie lag, 
und man telegraphierte diese Statistik zum 
Empfänger. In neuerer Zeit hat man auch 
wohl mehr als 3 verschiedene Tönungen 
geschätzt, die ganze Zerlegung hatte aber 
etwas Subjektives an 
` sich, und man mußte 
~ sich mit sehr groben 
Resultaten begnügen. 
Erst die von mir aus- 
gebildeteSelenme- 
thode hat die Mög- 
lichkeit einer objek- 
tiven Statistik 
mit beliebiger 
Detaillierung ge- 
geben; diese Methode 
ist vor einiger Zeit 
auch in dieser Zeit- 
schrift beschrieben 
worden (vgl. Umschau 
1918 Nr. 26), ihr we- 
sentliches Kennzei- 
chen ist, daß eine 
Photographie im Ge- 
ber als transpa- 
renter Film von 
Lichtstrahlen 
durchleuchtet 
wird. Der Transpa- 
renz jedes Elementes 
der Photographie ent- 
sprechend, wird der elektrische Wider- 
stand einer Selenzelle beeinflußt, und 
der Uebersetzer eines Siemensschen 
Schnelltelegraphen druckt z.B. ein a, wenn 
das betreffende Element die dunkelste Tö- 
nung, ein z, wenn das Element die hellste 
Tönung hat, während die anderen Buch- 
staben den Mitteltönungen entsprechen. 


Indem die Photographie, Element für 
Element, Zeile für Zeile durch die Selen- 
zelle abgetastet wird, entsteht gleichzeitig 
automatisch ein Buchstabentele- 
gramm (oder, wenn man will, ein tele- 
graphischer Lochstreifen), welches das Bild 
darstellt. Das Telegramm wird auf dem ge- 
wöhnlichen Wege (mit oder ohne Draht) 
zum Empfänger gesandt und am Empfangs- 
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ori mit einer gewöhnlichenSchreibmaschine 
geschrieben, die nur insofern abgeändert 
ist, als die Typen durch kleine Quadrate 
oder Rechtecke ersetzt sind, die in ihren 
Dimensionen abgestuft sind. Z. B. wird 
einem a ein kleines Rechteck entsprechen, 
welches die ganze einem Buchstaben auf 
der Schreibmaschine zustehende Fläche aus- 
füllt, einem b wird ein kleineres Rechteck 
entsprechen usw. bis zum z, welches einem 
Intervall auf der Schreibmaschine ent- 
spricht. Bei Verwendung von Lochstreifen 
kann die Repro- 
duktion auch au- 
tomatisch erfol- 
gen. 


Diese Metho- 
de ist nach La- 
boratoriumsver- 
suchen (1914 bis 
1921) im Jahre 
1922 zum ersten 
Male auf große 

Entfernungen 
von den draht- 
losen Stationen 
(Centocelle und 
San Paolo) von 
Rom erprobt 
worden. Es wur- 
den Photogra- 
phien auf Schif- 
fe im Mittellän- 
dischen Meer, 
nach Massaua 
und auf dem We- 
ge über Nauen 
und Bar Harbor 
nach New York 
übertragen. Die 
Anwendung auf 
so große Ent- 
fernungen bleibt 


natürlich auf 
wichtige Aus- 
nahmefälle be- 


schränkt, solan- 
ge nicht wesent- 
liche Ermäßigungen für derartige Bildtele- 
gramme bewilligt werden, die zum Bei- 
spiel für Porträts auch bei geeigneten Ab- 
kürzungen 1000 Worte zu 5 Buchstaben 
enthalten. 


Es ist zu hoffen, daß der in Deutschland 
und Italien bereits bewilligten Herabsetzung 
der Gebühren für Bildtelegram- 
m e auf die Gebühren der Pressetelegramme 
weitere Herabsetzungen folgen werden, so- 
bald die Ausbildung der drahtlosen Tele- 


Fig. I. Telegraphische Uebertragung einer Photographie. 
nach dem Verfahren von C. F. Jenkins. 


Das Bild ist aus Linien verschiedener Dicke zusammengesetzt, die den hellen Berlin dar. 
und dunklen Stellen der Photographie entsprechen. 


graphie eine genügende Geschwindigkeit 
der Uebertragungen gestattet; dann wird 
die Anwendung der Bildtelegraphie 
auf Uebersee-Uebertragungen 
sicherlich sehr ausgedehnt werden. 
Inzwischen gewinnt die telautographi- 
sche Uebertragung von Handschriften, 
Zeichnungen, Fingerabdrucken eine neue 
Bedeutung dadurch, daß diese Uebertra- 
gungen mit Hilfe von Buchstabentelegram- 
men im allgemeinen den fünften Teil der 
Buchstabenzahl erfordern, welche für eine 
getönte Photo- 
graphie erfor- 
derlich sind. 
Während es für 
eine getönte 
Photographie 
erforderlich ist, 
jedem Elemen- 
te einen Buch- 
staben zuzuord- 
nen, kann man 
bei Schwarz- 
und Weißbildern 
je 5 Elemen- 
te durch ei- 
nen Buch- 
staben dar- 
stellen*) und 
man kann so 
mit Hilfe we- 
sentlich kleine- 
rer Telegram- 
me Unterschrif- 


ten, Zeichnun- 
een, Fingerab- 


drucke übertra- 
gen. 

Die hier wie- 
dergegebenen 
beiden Abbil- 
dungen stellen 
drahtlose Ueber- 
tragungen zwi- 
schen Rom und 


Bildtelegraphie 
über mehr als 1000 km Draht- 
leitung und auf drahtlosem Wege. 


I" Amerika scheint man mit der elektri- 
schen Uebermittelung von Photographien 
auf große Entfernung und auch in der Kürze 
der dazu nötigen Zeit mit mehr Enthusias- 


*) Die Schreibmaschine im Empfänger ist für diese An- 
wendung so eingerichtet, daß jedem Buchstaben eine Kombi- 
nation von 5 Eindrücken entspricht, so daß mit jedem Buch- 
staben 5 Elemente des Originalbildes reproduziert werden. 
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Fig. 2, Die Bild-Sendeanlage in Cleveland. 


A = Lampe; B = Linse; C = Photoelektrische Zelle; D = Synchronmotor; E = rotierender Zylinder. 


mus zur Praxis überzugxehen als bei uns. arbeitet, das aber bei uns nicht zur Einfüh- 
So berichten mehrere amerikanische Zeit- rung kam. Jedenfalls stellt es eine vielver- 
schriften von gelungenen Bildübertraxgun- sprechende Bereicherung des Pressedier- 
ven auf dem Leitungswere | 
(über 1000 km Drahtlei- 
tung) zwischen Cleveland 
in Ohio und New York. Die 
eigentliche Uebertragung 
geschah in vier Minuten 
36 Sekunden. 44 Minuten 
nach der Aufnalıme in Cle- 
veland war eine Straßen- 
szene bereits in New York 
wiedergegeben. Der Ge- 
danke solcher Uebertra- 
gungen ist nicht neu. Seine 
Verwirklichung und Ein- 
führung hängt von dem 
Vorhandensein der techni- 
schen Hilfsmittel und von 
dem Bedürfnis nach sol- 


chen Einrichtungen ab. Fig. 3. Schema der Bild-Sendeanlage in Cleveland. 


Prof. Kor 10n vor 
Jah K n nn a . Das Bild zeigt einen Blick in den rotierenden Zylinder. der den photographischen 
anren in eutscman cin Film enthält. auf den ein starker Lichtstrahl aus der Lampe durch das Diaphragma 


ähnliches Verfahren ausge- und Linse fällt. Der Zylinder wird getrieben durch den elektrischen Synchron-Motor. 


SENDESTATION 
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stes dar, die noch Er- 
weiterungen nach den 
verschiedensten Rich- 
tungen zuläßt. 


Im folgenden sei 
kurz an Hand einiger 
Bilder das Prinzip der 
Uebertragung erläu- 
tert. Das zu übertra- 
gende Bild wird auf 
eine durchsichtige 
hohle Walze (Bild 2 
und 3) aufgelegt. Ein 
von einem Beleuch- 
tungssystem ausge- 
hender Lichtstrahl 
fällt durch den Zylin- 
der hindurch auf eine 
im Innern befindliche 
feststehende photo- 
elektrische Zelle. Die 
Walze führt außer 
der Drehung um ihre Achse auch eine fort- 
schreitende Bewegung aus, so daß der 
Lichtstrahl jeden Punkt des Bildes einmal 
passieren muß. Je nachdem die betr. Stelle 
des Bildes hell oder dunkel ist, fällt mehr 
oder weniger Licht auf die Zelle, die einen 
der jeweiligen Helligkeit entsprechenden 
Strom nach der Empfangsstation sendet. 
Dort (Bild 4 und 5) wird durch den Strom, 
der unterwegs nach Bedarf durch Zwi- 
schenverstärker auf der erforderli- 
chen Höhe gehalten wird, ein Elektromag- 
net betätigt, welcher der Stärke des Stro- 
mes entsprechend eine Blende mehr oder 
weniger öffnet. (Selbstredend ist damit nur 
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Fig. 5. Schema der Bild-Empfangsanlage in New -York. 


An der Empfangsstation wirken die niederfrequenten Ströme. die den Stromkreis 
und -Empfangsstationen können dabei verwendet werden) auf 
das den Durchmesser 


Diese Strahlen fallen durch eine Linse auf einen unexponierten 


passieren (Radio-Sende- 
ein magnetisch gesteuertes Diaphragma, 
dauernd verändert. 


Film. welcher unter langsamer seitlicher Verschiebung davor rotiert. 
Linien von wechselnder Stärke. die auf dem lichtempfindlichen Film festgehalten werden. 


SYNCHRON- 
MOTOR 
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Fig. 4. Die Bild-Empfangsanlage in New - York. 


das Prinzip dieser Einrichtung und nicht die 
eigentliche technische Ausführung ange- 
deutet, die z. B. bei dem Verfahren von 
Prof. Korn eine ganz ausgezeichnete Aus- 
bildung erlangt hat.) Durch die Blende fällt 
ein feiner Lichtstrahl auf einen Film auf 
einer Walze, die in ihrer Größe, Anordnung 
und Bewegung genau der in der Sendesta- 
tion entspricht. Der vollständige Gleichlauf 
der beiden Walzen wird durch’Synchron- 
motore erreicht. (Es gibt außerdem eine 
Reihe von anderen Verfahren, die, bis ins 
einzelne ausgearbeitet, jeden Grad des 
Gleichlaufs der beiden Walzen gewährlei- 
sten.) Diese Steuerung kann auf einer be- 
sonderen Leitung erfolgen, 
aber auch die zur eigentli- 
chen Bildübertragung die- 
nende mitbenutzen. Durch 
die Größe der Oeffnung der 
Blende wird die Stärke der 
Belichtung geregelt, so daß 
jeder Punkt des Aufnahme- 
filmes entsprechend der 
Schwärzung des Bildes in 
der Sendestation belichtet 
wird. Das Bild besteht 
demnach aus einer Reihe 
feiner Striche (Fig. 1), die 
da, wo an den Stellen kein 
Licht auf den Film fiel, aus- 
fallen und an den andern 
je nach der Stärke der 
Belichtung mehr oder we- 
niger dick sind, da die 
Schwärzung des photogra- 
phischen Papiers sich bei 
starker Belichtung etwas 


eines Lichtstrahls 


Es entstehen 
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über die belichtete Stelle ausdehnt. Bild 3 
zeigt die Einrichtung eines Aufgabeappara- 
tes der Sendestation, die Bild 2 entspricht. 
Die einzelnen Teile sind unschwer zu er- 
kennen. 


Ob nun die Uebertragung auf Drahtlei- 
tungen geschieht oder auf drahtlosem We- 
ge, ist bei dem heutigen Stande der Technik 
ziemlich belanglos. Bei der Uebertragung 
auf Leitungen fallen die Verzerrungen 
durch Selbstinduktion und Kapazität der 
Leitung besonders bei schneller Uebertra- 
gung ‚ins Gewicht, sind aber durch beson- 
dere Maßnahmen, die bei der Drahttele- 
graphie bekannt und 
auf allen großen Lei- 
tungen in Betrieb sind, 
auszugleichen. Ge- 
schieht die Uebertra- 
gung auf drahtlosem 
Wege, so fallen zwar 
diese Störungen auf 
dem‘Wege durch den 
Aether fort, dafür kön- 
nen aber atmosphäri- 
sche Einflüsse und 
Störungen durch an- 
dere Stationen die 
Uebertragung über- 
haupt in Frage stel- 
len. Die Uebertra- 
gung auf Kabeln wird 
nach dem heutigen 
Stande derTechnik die 
sicherste Methode 
sein. Auch Versuche 
der Uebertragung auf 
drahtlosem Wege sind 
in Amerika bereits 
durchgeführt. Viel ge- 
nanntwirdC.Francis 
Jenkins, der die 
ersten praktischen 
Vorführungen draht- 
loser Bildübertragxung 
in seinem Laboratorium zeigte. Bild 6 zeigt 
den Erfinder, Bild 4 den von ihm verwende- 
ten Empfänger und Bild 1 endlich ein draht- 
los übermitteltes Porträt. Die Einzelheiten 
der Uebertragung sind so gut wiedergege- 
ben, trotzdem bei der Reproduktion viele 
Feinheiten verlorengegangen sind, daß die 
Erfindung bei weiterer Vervollkommnung 
sich noch manche Anwendungsgebiete zu 
crobern verspricht. Z. B. denkt man an die 
Uebertragung von Unterschriften, Identi- 
tätsnachweisen, Photographien verfolgter 
Verbrecher, ja sogar an die Uebermittlung 
ganzer Zeitungstexte auf diesem Wege. 


G. 


Fig. 6. C. Francis Jenkins, 
der Erfinder der Bildübertragungsmethode. 
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Hygiene und Technik des Gefrier- 


fleisches. 
Von Dr. E. KALLERT. 


as Gefrierfleisch hat seit dem Kriege 

für die Ernährung des deutschen Vol- 
kes steigende Bedeutung erlangt. Es ist 
dies eine unmittelbare Folge der schlechten 
wirtschaftlichen Lage, durch welche die 
Kaufkraft der Bevölkerung so herabge- 
drückt wurde, daß die hohen Preise für das 
inländische frische Fleisch nicht mehr be- 
zahlt werden können und der Verbrauch 
sich mehr und mehr 
dem um die Hälfte bil- 
ligeren Gefrierfleisch 
zuwenden muß. Die- 
se Erscheinung be- 
schränkt sich keines- 
wegs auf Deutschland, 
man findet sie ebenso 
in den sog. Sieger- 
staaten, in Frankreich, 
Belgien, England und 
Italien. So stieg die 
Einfuhr von (Gefrier- 
fleisch im Jahre 1923 
gegen 1922 in Deutsch- 
land von 21 auf 50, in 
Frankreich von 35 auf 
65, in Belgien von 31 
auf 70 und in Italien 
von 15 auf 25 Millio- 
nen Kilogramm. An 
der Spitze aller Ein- 
fuhrländer steht Eng- 
land, das schon vor 
demKriege annähernd 
40 Prozent seines ge- 
samten Fleischbedar- 
fes mit Gefrierfleisch 
deckte, mit einer Ein- 
fuhr von 925 Millio- 
nen Kilogramm im 
Jahre 1923 gegen 821 Millionen im Jahre 
1922. 

Das Gefrierfleisch stammt durchweg aus 
fernen Ländern, aus Argentinien, Uruguay, 
Brasilien, Australien und Neuseeland. Bis 
es in die Hände des europäischen Verbrau- 
chers kommt, hat es weite Transporte zur 
See und mit der Bahn hinter sich, oft auch 
eine längere Lagerzeit in den Kühlhäusern 
des Herkunfts- oder Empfangslandes. Es ist 
chne weiteres klar, daß es besonderer hy- 
gienischer und technischer Maßnahmen be- 
darf, um ein so leicht verderbliches Nah- 
rungsmittel wie das Fleisch so lange Zeit 
in tadellosem Zustand zu erhalten. Hy- 
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Fig. 1. Schlachthallen” des Gefrierwerkes „Uruguaya“ in Montevideo.) 


giene und Technik haben sich vereinigt, um 
der minderbemittelten Bevölkerung aus den 
unermeßlichen Vorräten überseeischer Ge- 
biete in Gestalt des Gefrierfleisches eine 
billige und vollwertige Fleischnahrung zu- 
zuführen. 


Das wichtigste Erzeugungsland für Ge- 
frierfleisch ist Argentinien, das weit 
über die Hälfte der gesamten Weltproduk- 
tion aufbringt. Die argentinischen Verhält- 
nisse können als Beispiel und Vorbild 
für die Gefrierfleischproduktion 
auch der übrigen Länder gelten. Argenti- 
nien besitzt bei 10 Millionen Einwohnern 


die den ganzen Werdegang des Ge- 


_frierfleisches vom lebenden Vieh bis zum 


fertigen Produkt überwachen und für die 
Durchführung der dafür erlassenen stren- 
gen Gesetze sorgen. So wird das an- 
kommende Vieh auf seinen Gesund- 
heitszustand untersucht, wobei kranke 
Tiere ausgeschieden werden, es werden die 
Vorbereitung der Tiere für die Schlachtung, 
diese selbst, die Zurichtung, das Einfrieren 
und Verpacken des Fleisches beaufsichtigt. 
Die von auswärts eintreffenden Tiere dür- 
fen erst nach einer Ruhepause von 48 Stun- 
den geschlachtet werden, eine für die Güte 
und Haltbarkeit des Fleisches sehr wichtige 


37 Millionen Rinder und 50 Millionen Scha- Maßnahme. Auf dem Wege zu den 
fe. Seine 10 Schlachthal- 
Gefrierwer- len werden 
ke können die Tiere 
täglich 11000 durchein 
Rinder und Bad ge- 
25 000 Scha- trieben, 
fe verarbei- wodurch die 
ten. Die Ge- Möglichkeit 
frierwerke einer Ver- 
sind mit al- unreinigung 
len Hilfsmit- des Flei- 
teln moder- sches beim 
ner Technik Schlachten 
und Hygiene wesentlich 
ausgestattet. verringert 
Der gesamte wird. 
Betrieb steht Fleisch und 
unter dau- Eingeweide 
ernder Auf- werden von 
sicht von be- den Regie- 
amteten Fig. 2. Gefrierraum in einem argentinischen Gefrierwerk. rungstier- 

Tierärzten, Im Vordergrund versandfertig eingepacktes Fleisch. ärzten einer 
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sorgfältigen Untersuchung un- 
terzogen, die hygienische Beurteilung 
des Fleisches erfolgt dabei vielfach 
nach strengeren Gesichtspunk- 
ten als bei uns. Jedes zur Aus- 
fuhr gelangende Stück wird vor der 
Verladung nochmals besichtigt und erhält 
zum Zeichen, daß es als gut befunden wur- 
de, den Stempel des Landwirtschaftsmini- 
steriums. Diese staatliche Kontrolle üben 
die Exportländer im eigensten Interesse aus, 
denn jede ernstliche Beanstandung des 
Fleisches im Empfangslande würde zu 
einem Rückschlag für das ganze Exportge- 
schäft und damit zu einer empfindlichen 
wirtschaftlichen Schädigung führen. Wie 
wirksam diese hygienische Kontrolle ist, be- 
weist die Tatsache, daß noch kein Fall 
einer durch Gefrierfleisch her- 


Wasser gründlich von Blut gereinigt. Nach- 
dem die Stücke in den Trockenhallen ober- 
flächlich trocken und auf die Temperatur 
der Umgebung abgekühlt sind, werden sie 
zur Vorbereitung des eigentlichen Ge- 
frierprozesses in die Vorkühlräume 
überführt, wo sie einer Temperatur von 
1° C über Null ausgesetzt werden. Damn 
endlich gelangen sie in die Gefrierräume, 
wo sie bei 10—20° Kälte völlig durchfrie- 
ren. Die erforderliche Kälte wird durch 
Kältemaschinen modernster Art erzeugt. So 
arbeitet z. B. das größte argentinische Ge- 
frierwerk, die Compania Sansinena, mit 
7 Kältemaschinen und verfügt über 32 Ge- 
frierräume mit 29000 Kubikmeter Inhalt. 
Nach dem Durchifrieren erhält jedes 
Stück eine Umhüllung aus dünnem 
weißem Baumwollstoff und eine 
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Fig. 3. Gefrierfleisch in einer Londoner Kühlhalle fertig zum Verkauf. 


vorgerufenen Erkrankung beim 
Menschen bekannt geworden ist. 
Demgegenüber sei auf die leider nicht sel- 
tenen, durch inländisches Frischfleisch ver- 
ursachten Massenerkrankungen, die sog. 
Fleischvergiftungen, hingewiesen. 

Zur Herstellung des Gefrierfleisches 
werden nur junge, auszemästete Tiere ed- 
ler Rassen ausgesucht, deren Fleisch sich 
am besten für diese Art der Konservierung 
eignet. Das Fleisch wird zur Erzielung gu- 
ten Aussehens und langer Haltbarkeit mit 
vorbildlicher Sauberkeit behandelt. So 
werden die Tierkörper sofort nach der 
Schlachtung an den NHinterbeinen aufge- 
hängt, enthäutet und freihängend automa- 
tisch fortbewegt an den einzelnen Schläch- 
tern vorbei, von denen jeder seine bestimm- 
te Arbeit auszuführen hat. Am Ende dieser 
Wanderung sind die Tiere vollkommen aus- 
geschlachtet. Die Oberfläche des Fleisches 
wird dann mit destilliertem oder filtriertem 


zweite aus Jute. Diese Einhüllung 
schützt das Fleisch auf dem Transport vor 
Verunreinigungen. Die fertigen Packstücke 
werden bis zum Versand in Lagerräumen 
bei 10 Grad Kälte aufgestapelt. Der Trans- 
port über See erfolgt in besonderen Damp- 
fern, die mit Kältemaschinen und Gefrier- 
räumen ausgestattet sind. England besitzt 
eine Flotte von 328 Gefrierfleischdampfern, 
die 690 Millionen Kilogramm Fleisch beför- 
dern können. 

In den Einfuhrländern besteht 
die Hauptaufgabe der am (efrierfleisch- 
handel beteiligten Kreise darin, das Fleisch 
bis zum Augenblick des Verbrauches vor 
jeder Schädigung zu bewahren. Dies kann 
nur durch sorgfältige sachgemässe 
Behandlung erreicht werden. Vor allem 
muß dafür gesorgt werden, daß das 
Fleisch dauernd hart gefroren 
bleibt, denn nur dann ist es vor den Angrif- 
fen der Fäulnisbakterien geschützt. In den 
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Fig. 4. Querschnitt durch frisches Fleisch. 


Die polyedrischen Querschnitte der Muskelfasern liegen dicht 
nebeneinander (Vergr. etwa 290fach). 


Lagerhäusern der Kühlhäuser wird des- 
halb ständig eine Temperatur von 8—10 Gr. 
unter Null eingehalten. Die Stapelung des 
Fleisches muß so vorgenommen werden, 
daß die kalte Luft von allen Seiten Zutritt hat. 
Ferner soll für genügende Bewegung der 
Luft in den Lagerräumen gesorgt werden, 
auch muß die Luftfeuchtigkeit innerhalb ze- 
wisser Grenzen, zwischen 90—92 Prozent, 
bleiben. Alle diese Maßnahmen haben in 
erster Linie den Zweck das Wachstum der 
Schimmelpilze zu verhüten, des einzigen 
Lebewesens, das gefrorenes Fleisch 
während der Lagerzeit ernstlich bedroht. 
Der Versand des Gefrierfleisches im In- 
lande geschieht in Spezial-Waggons, 
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Fig. 5. Querschnitt durch gefrorenes Fleisch. 


Zwischen den Muskelfasern sind breite Lücken entstanden 
(Vergr. etwa 290fach). 


sogen. Wärmeschutzwagen, deren gute 
Isolierung das Auftauen des Fleisches ver- 
hindert. Auf den großen Wasserstraßen 
Deutschlands, Rhein und Elbe, dienen zum 
Versand Flußschiffe mit maschinell gekühl- 
ten Räumen. 

Von besonderer Bedeutung ist die Art 
des Auftauens. Beim Frieren erfolgt 
nämlich in der Fleischfaser eine Trennung 
des Wassers von den Kolloidsubstanzen, 
das Wasser verlässt auf dem Wege der 
Osmose die Fleischfaser, sammelt sich 
zwischen den Fasern und Faserbündeln und 
erstarrt hier zu Eis. Auf diese Weise ent- 
stehen im Fleisch unzählige 'mit Eis gefüllte 
Lücken. Diese tiefgehenden Veränderungen 


Fig. 6. Querschnitt durch zu schnell aufgetautes 
Fleisch. 


Zwischen den Muskelfasern sind noch groBe Lücken vorhanden 
(Vergr. etwa 290 fach). 


Fig.7. Querschnitt durch langsam aufgetautes Fleisch 

Die Lücken zwischen den Muskelfasern sind verschwunden, 

sodaß kein Unterschied mehr gegenüber frischem Fleisch besteht 
(Vergr. etwa 290fach). 
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müssen beim Auftauen wieder ausgeglichen 
werden. Dies gelingt durch langsames 
Auftauen desFleisches, wobei das aus den 
Fasern ausgetretene Wasser durch Quellung 
von diesen wieder aufgenommen wird. Es 
verschwinden die beim Frieren ent- 
standenen Lücken und aus frischen Schnitt- 
flächen fließt so gut wie kein Saft ab. 
Schnell auf- | 
getautes 
Fleisch ver- 
liertdagegen 
beim An- 
schneiden 
erhebliche 
Saftmengen 
und 
schmeckt 
trocken. 
Ganz ver- 
fehlt ist es, 
das Fleisch 
in gefrore- 
nem oder 
unvollständig aufgetautem Zustand zu zer- 
teilen, wie das leider noch häufig geschieht, 
denn aus den zahlreichen neuen Schnittflä- 
chen fließt dann beim Auftauen sehr viel 
Saft ab. Für das Auftauen des Gefrierftei- 
sches gilt also die Regel: langsam in 
ganzen Stücken auftauen. 
Es besteht heute kein Zweifel mehr da- 
rüber, daß sachgemäß behandeltes Gefrier- 
fleisch frischem Fleisch im Nähr- und Ge- 


D 


Krebsgeschwülste im lebenden Körper zu pho- 
tographleren, soll nach einer Pariser Meldung der 
American Medical Association den Dr. A. Kot- 


zareff und L, Weyl gelungen sein. Sie ent- 
nehmen zu diesem Zwecke dem Körper eine kleine 
Blutmenge und gewinnen aus dieser das Serum. 
Nachdem diesem eine geringe Dosis Radiumema- 
nation zugegeben wurde, wird es dem Körper wie- 
der einverleibt. Die Emanation häuft sich inner- 
halb des Körpers vor allem da an, wo sich rasch 
wachsende Gewebe finden. Unter normalen Ver- 
hältnissen gilt das für Embryonen. So ist es denn 
auch gelungen, bei einem trächtigen Schwein die 
Hauptmenge der Emanation einige Zeit nach der 
Injektion in dem Embryo nachzuweisen. Da aber 
auch bösartige Geschwäülste, wie Krebs, sehr rasch 
wachsen, sind auch sie Ansammlungsorte für die 
Emanation. Eine Aufnahme, die einige Zeit nach 
der Injektion gemacht wird, zeigt Orte besonders 
starker Emanationshäufung und damit die Lage 
bösartiger Geschwäülste. 


Fig. 8. Spezialwagen für den Gefrierfleischversand. 
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nußwert völlig gleichkommt. Nicht nur 
zahlreiche, vergleichende Probeessen haben 
das in den letzten Jahren bewiesen, 
sondern vor allem die in den Einfuhrländern 
von den breiten Massen der Bevölkerung 
gemachten Erfahrungen. Gerade in England, 
wo seit Jahrzehnten das Gefrierfleisch ein 
wahres Volksnahrungsmittel ist, und der 
Verbrauch 
desselben im 
letzten Jahre 
46 Prozent 
des Gesamt- 
fleischkon- 
sums betrug, 
ist erst kürz- 
lich wieder 
eine allge- 
meine He- 
bung des Ge- 
sundheitszu- 
standes der 
Bevölke- 

rung fest- 
gestellt worden. Dem verarmten deut- 
schen Volk, dessen Fleisch-Verbrauch 
heute kaum die Hälfte des Vorkriegs- 
verbrauches ausmacht, gibt die Ein- 
fuhr von Gefrierfleisch die Möglichkeit, sich 
die für seine Gesundheit und Leistungsfähig- 
keit unentbehrliche Fleischnahrung in aus- 
reichenden Mengen und zu billigen Preisen 
zu verschaffen. 


Der Arzt und der Wilde. In seinem Buch über 
primitive Mentalität gibt Prof. Levy-Bruhl in- 
teressante Aufschlüsse über das Verhalten des Pr i- 
mitiven gegenüber europäischen Arz- 
neimitteln und Aerzten. Was für ein gei- 
ziger Mann bist du! Was für ein Getue machst du! 
Warum gabst du mir nicht ein Geschenk, als du 
von mir gingst? sagte ein Congohäuptling zu dem 
Reverend Bentley, der ihn behandelt hatte und 
kam, nach ihm zu sehen. Dieses sonderbare Be- 
tragen zeigen die zentralafrikanischen Eingebore- 
nen, die Neuguinealeute, die Melanesier, die süd- 
amerikanischen Indianer gegenüber den Aerzten 
und Missionaren. Z. B. verlangt der Wilde, von 
einem großen, ekelhaften Geschwür befreit, ein Ge- 
schenk von seinem Wohltäter und kann es nicht 
verstehen, daß der Weise dies unlogisch findet. Der 
Eingeborene ist zunächst nicht überzeugt, daß der 
Weise irgend eine Belästigung durch seinen Fall 
hat; seine Behandlung, wenn auch noch so müh- 
selig, seine Vorschriften, Verbände usw. faßt er als 
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Eine große Prämienverteilung 


für die Leser der Umschau in Bar- und Bücherprämien 


veranstaltet der Verlag im Herbst im Rahmen der Abonnenten-Werbung. 
Wir laden hierdurch alle Leser zur Teilnahme an dieser Werbung ein. 
Die gestellte Aufgabe ist nicht schwierig, der Leser hat nur nötig, 


eine Liste mit Adressen an uns einzusenden. 


Die Adressen werden dann von uns benutzt, 


um eine Probelieferung der Umschau 
kostenlosvorzunehmen,wobeiderName 
des Einsenders der Adressen nicht genannt 
werden wird. Erwünscht sind nur sorgfältig 
ausgewählte AdressenvonLeuten,beidenen 
Interesse für die Umschau vorausgesetzt 
werden kann, nicht aber aus Adreßbüchern 
und dergl.beliebigabgeschriebene. DieWer- 
bung selbst ist dann unsere Sache, worin 
uns der Einsender der Adressen durch per- 
sönliche Empfehlung der Umschau wirksam 


unterstützen kann. Die Adressen müssen 


postreif und deutlich geschrieben sein, mög- _ 


lichst nur auf Quartblättern (nicht zu viel auf 
einem Blatt, Rückseite leer) Außer den 
Adressen darf jede Liste nur Namen, Wohn- 
ort u. Wohnung des Absenders in deroberen 
linken Ecke enthalten. Die Einsendungen 
sindbaldigst,spätestensaber biIszum28. 
September 1924, an den Verlag der Um- 
schau (Abt. Wettbewerb), Frankfurt-M. 
Niddastraße 81 zu richten. Die Prämien- 
verteilung erfolgt 6 bis 8 Wochen später. 


er PRÄ MIEN: 
Listen setzen wir aus an = 
. Für jeden einzelnen neuen Bezieher der Umschau, 
der aus einer eingesandten Liste von uns gewonnen 


wurde, einen Betrag von 1.60 Goldmark (also z. B. 
bei 10 gewonnenen Beziehern eine Barprämie in 


Höhe von 16 Goldmark), 
die erreichten Höchstzahlen gewonnener 


il. dazu für 
Bezieher folgende 


Bücherprämien im Gesamtwerte von 1000 G.-M. 


deren Verteilung in der Weise erfolgt, daß die erste 
Buchprämie derjenige Einsender erhält, dessen Listen 
die meisten gewonnenen Bezieher erbrachten, die zweite 
Buchprämie der zweite erfolgreichste Einsender u. s. w. 


Verzeichnis der 


1. Brockhaus Handbuch des Wissens. 
4 Bde.. Vorzugsausgabe in Halbpergament mit Fadenhef- 
tung und Ooldschnitt . . 130 Goldmark. 

2. Fürst, Das Weltreich der Technik. 2 Bde. (Verlag Ull- 
stein. Berlin) . 60 Gm. 

3. Banse, Lexikon der "Geograpble, 2 Bde. ' (Verlag Qeorg 
Westermann. Braunschweig), das einzige moderne re 
schlagebuch 60 

4. Kant, Hauptschriften, 4 Halblderb. in Kassette (Verl. Felix 

Meiner, Leipzig) . 55 Gm, 

Westermann’s Weltatlas (Verlag Georg Westermann. 

Braunschweig). vereinigt in sich Weltwirtschaft, Weltge- 

schichte. Weltgeographie d 33 Gm. 

; Rembrandt-Mappe aus der Sammlung . ‚Klassiker d. Gra- 

phik“ (Dtsch. Verlagsanstalt. Stuttgart) 2, 32 Gm. 

7. bis 8. Handlexikon der Naturwissenschalten und Medizin, 

herausgeg. v. Prof. Dr. J. H. Bechhold, 2 Bde. in Halb- 
leinen gebunden 2x32 = 64 Gm. 

9. Vaihinger, Die Phllosophle des Als Ob. Atalbiederbant 
(Verlag Felix Meiner. Leipzig) 30 

10. Hedin, Durch Asiens Wüste. 2 Bde. (Verl. F. A. Brock- 


m 


© 


haus, Leipzig) . . 
11. Storm’s sämtliche Werke. 4 Bde. in "Leinen (Verl. Qeorg 
Westermann. Braunschweig 21 Gm. 
12. Baum, Deutsche Bildwerke des Mittelalters, Leinenband 
(Dtsch. Verlagsanstalt, Stuttgart) . 20 Gm. 
13. Blum, Der Weltverkehr, 2 Bände (Dtsch. "Verlagsanstast. 
Stuttgart) 15 Gm, 
14. Osborn. Geschichte der. Kunst ‘(Verlag Ullstein, Bl) 
m. 


Verlag der „Umschau“, 


Bücher- Prämien: 


15. bis 16. „Hevellus" Handbuch für Freunde der Astronomie 
(Ferd. Dümmler’s Verlag. Berlin) . 2X15 = 30 Gm. 
17. bis 18. Carter u. Mace, Tut-gacunAimiin |) (Verlag F. A. 


Brockhaus, Leipzig) x13= 2% Gm. 

19. bis 23. „Die Umschau“, vollständiger an 1923 gebunden 
(schönes Weihnachtsgeschenk!) . . x2= 60 Gm. 
24. bis 25. Littrows -Sternatlas, große an Tem: re 
ler’ ya Verlag. Berlin) . . 2X8 = 16 Gm. 
26. bis 27. Bürgel. Aus fernen Welten (Verl. Ullstein, Berlin) 
2X7, 15 Gm. 

28. bis 29. Fürst, Im Bannkreis von Nauen Be Verlags- 
anstalt. Stuttgart) 2X7,50= 15 Gm. 

30. bis 31. Bölsche, Stunden im All (Dtsch. Verlagsanstält. 
Stuttgart) . 2X7= 14Gm. 
32. bis 33. France, Gewalten der Erde (Verl. Austen, Benin) 
m. 


34. bis 35. Plassmann, Kleine im meukunde, we Dümm- 


ler’s Verlag. Berlin) . = 12Gm. 
36. bis 37. Roloft, Im Lande der Bibel PEN Dümmler's 
Verlag. Berlin) . . 2X5 = 10 Gm. 


38. bis 43. Wasserzlieher’s Bücher zur deutschen Sprachpflege 
(Ferd. Dümmler’s Verl.. Berlin) 3 versch Bde. je 2mal 


x5 = 3% Gm. 

44. bis 63 Wahlweise: Langsdorii, Das Lelchtfugzeug für 

Sport u. Relse, brosch.. od. „Wen soll man heiraten“ 

(Ergebnis eines Preisausschreibens der ..Umschau“). geb. 

20X 3 = 6% Gm. 

64. bis 163. Hundert Probebände der „Umschau“ (je 13 ver- 
schiedene Hefte enthaltend. als Geschenk geeignet) 

00X1,50 = 150 Gm. 


Frankfurt a. M., Niddastr. 81 
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denselben Hokuspokus auf, wie ihn sein Medizin- 
mann machen muß, um sein mysteriöses Prestige 
zu wahren. Und der kann ihn oft durch eine bloße 
Berührung heilen. 

Wenn er sich also einer langen Behandlung 
unterzieht, so wird er damit eigentlich das Ver- 
suchsobjekt eines Zauberers und erwartet deshalb 
von ihm eine Belohnung. Indem er sich vom Wei- 
Ren, einem Mann mit anderen Göttern, einer anderen 
Medizin usw. behandeln läßt, wird er von seinen 
Göttern den Einwirkungen seiner Vorfahren, seines 
Stammes gleichsam abgeschnitten, er kommt sich 
vor wie eine verlorene Seele in der Hölle, er klam- 
mert sich an seinen weißen Mann, der in dieser 
und der nächsten Welt nun für ihn verantwortlich 
ist und infolgedessen nun nichts Besseres tun kann, 
als ihm Geschenke geben, sogar deshalb dazu ver- 
pflichtet ist. Der Wilde legt das Interesse, das der 
Arzt für seinen Fall hegt aus wissenschaftlichen 
Gründen, dessen Streben in seiner Kunst tätig zu 
sein, in seiner Weise so aus, als ob er ihm einen 
Gefallen damit erweise. Parallele Gedankengänge 
können wir auch bei uns, bei manchen Paradefällen 
finden. v. S. 


Als Ursache der Bergkrankheit spricht der 
Italiener Angeli nicht die Herabsetzung des 
Luftdruckes an, nicht die Minderung des Sauer- 
stoffes oder die Wirkung der ultravioletten Strah- 
len, sondern die chemische Zusammensetzung der 
Luft in größeren Höhen. Schon unter der Gipfel- 
höhe des Mont Blanc oder des Monte Rosa finden 
sich eine ganze Anzahl von Stoffen, die schädi- 
gend auf den Organismus wirken, so Oxyde des 
Stickstoffs, Ozon, Wasserstoffsuperoxyd und Am- 
moniumnitrit. Eingeatmet, können sie zu Gesund- 
heitsstörungen Anlaß geben, und möglicherweise 
sind sie es, die die Bergkrankheit verursachen. 
Nach Untersuchungen, die in einem kleinen Labo- 
ratorium auf dem Monte Rosa in 4600 m Höhe 
angestellt wurden, stammen die Stickstoffoxyde 
und das Ammoniumnitrat aus der Zersetzung einer 
sehr labilen Verbindung und zwar vom Nitrosyl, 
NOH. Nach dessen großer Neigung zu den Alde- 
hyden und zu Eisensalzen zu urteilen, steht es in 
der Giftiekeit der Blausäure nahe, die ein ähnli- 
ches Verhalten zeigt. Es gelang Angeli als erstem, 
aus Formaldehyd und der Nitrosylgruppe das 
ameisensaure Salz des Nitrosyls zu erhalten: 

Z NOH 
H e| OH L. 


Lähmung durch Druck. Ein französischer 
Arzt hat in der Pariser medizinischen Gesellschaft 
einen elf Monate alten Säugling vorgeführt, dessen 
linker Arm seit einem halben Jahr gelähmt ist. 
Diese Lähmung ist dadurch zustande gekommen, 
daß das Kind mit der Mutter in einem Bett schlief, 
wobei der Ellbogen der Mutter einen Druck auf 
den kindlichen Armnerv ausübte. Die Finger des 
armen Kleinen sind klauenartig gekrümmt, und er 
wird sich der Hand nicht mehr bedienen können. 
Alle Versuche, durch Elektrisieren eine Besserung 
des Zustandes herbeizuführen, haben bisher zu kei- 
nem Ergebnis geführt. Wenn es sich auch um 
einen ziemlich seltenen Fall handelt, so ist das 
Schlafen des Kindes in einem Bett mit der Muttor 
doch immer gefährlich; denn schon oft sind Säug- 


linge dadurch erstickt, daß sich die Mutter im 
Schlaf auf das unglückliche Kind gewälzt hatte. 


Kinobilder der Bahnen des Helium-Atoms hat 
kürzlich Prof. W. D. Harkins einer Versamm- 
lung der American Association for the Advancement 
of Science vorgeführt. Die Bahnen sind für gewöhn- 
lich geradlinig; aber einige von ihnen zeigen eine Ab- 
lenkung durch Zusammenstoß mit dem Atomkern 
eines anderen Gases. (Solche Aufnahmen kennen 
wir übrigens schon von Wilson.) Eine unter den 
40 000 Photographien von Harkins zeigt den Zu- 
sammenprall des Kernes eines Helium-Atoms mit 
dem schwereren Kern eines Argon-Atoms. Da sich 
das Helium-Atom mit einer Geschwindigkeit fortbe- 
wegt, die — im Vergleich zu seiner Masse! — das 
225 Millionenfache der Geschwindigkeit eines Ge- 
schosses beträgt, handelt es sich geradezu um eine 
Katastrophe von ungcheurer Wucht. Trotzdem 
wurde der Argonkern durch den Stoß nicht zer- 
trümmert. Das geht daraus hervor, daß das Bild 
der Bahn auch nach dem Zusammenprall eine ein- 
fache Linie darstellt, während Trümmer zwei oder 
mehr Spuren hätten auf die Platte zeichnen müssen. 

L. 


Kann die Fluggeschwindigkeit Ins Ungemessene 
gesteigert werden? Die Beantwortung dieser Frage 


“ist nicht nur vom technischen, sondern auch vom 


physiologischen Standpunkt aus zu erwägen. Den 
Fähigkeiten des Fliegers ist durch die körperlichen 
Eigentümlichkeiten eine Grenze gesetzt. Major L. 
H. Bauer, der Kommandant der Schule für Flug- 
medizin, macht in „Aviation‘ zunächst auf den Ein- 
fluß der Zentrifugalkraft beim Durchfliegen von Kur- 
ven aufmerksam. Es wird dann das Blut aus dem 
Gehirn geschleudert, und die entstehende Blutleere 
erzeugt Schwindel- und Ohnmachtsanfälle. Ver- 
suche, die Dr. Garsaux mit Hunden auf rotieren- 
Gen Scheiben anstellte, zeigten, daß bei rascher 
Drehung das Gehirn so fest gegen die Schädelwand 
gedrückt wurde, daß in einigen Fällen der Tod ein- 
trat. Unter Umständen kann es zum Reißen von 
Blutgefäßen kommen. Die knappe Kurve wird also 
bei steigender Geschwindigkeit eine immer größere 
Gefahrenquelle bilden. 


Entwicklungsgedanke und Artbegriff in ihrer 
geschichtlichen Entstehung und sachlichen Bezie- 
hung. Von Dr. Eduard Uhlmann. 116 Seiten. 
Jena. Gust. Fischer. : 

Erst als das Wesen des Artbegriffes erkannt 
war, konnte sich der Entwicklungsgedanke in sei- 
ner heutigen Form herausbilden. Das zu zeigen, 
war das Hauptziel von Uhlmanns Schrift. 

Dr. Loeser. 


Grundzüge der allgemeinen Geographie, Il, 2, 
Morphologie (Schluß). Von Alfred Philippson. 
VII und 437 S. Akademische Verlagsgesellschaft, 
Leipzig 1924. Preis brosch. 16.—, geb. 18.—. 

Das Erscheinen der zweiten Hälfte des zweiten 
Bandes bedeutet nichts weniger als die erste zu- 
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sammenfassende Darstellung der allgemeinen Geo- 
morphologie aus der Feder eines so hervorragen- 
den Beobachters und Forschers, wie es Philipp- 
son ist. Eindringlichste Beachtung aller geomor- 
phologisch interessierten Kreise gebührt ihr. 

Prof. Dr. Otto Mauli. 


NEUERSCHEINUNGEN 


ERNO 


w 


de Grahl. G. Wirtschaftliche Verwertung der Brenn- 
stoffe. 3. verm. Aufl. (München. R. Olden- 
bourg.) M. 32.— 33.50 
Günther. Hanns. Taten d. Technik. Lfg. 11—15. 
(Rascher & Cie., Zürich.) 
Grüther, Hans F. K. Deutsche Rassenbilder. (H. 
F. Lehmanns Verlag. München.) M. 1— 
Jännecke. Ernst. Die Entstehung d. deutschen Kali- 
salzlager. (Friedr. Vieweg & Sohn. A.-Q. 


Braunschweig.) Qz. 4.— 4.50 
Kappelmayer, Otto. Radio im Heim. (Berlin. Aug. 

Scherl.) Qm. 1.75 
Kleinert. Hch. Die Prüfungsmöglichkeiten der 

Einsteinschen Relativitätstheorie. (Ernst Bir- 

cher, Bern.) M. 2.55 
Koller-Aeby. Vom Wesen der Gravitationskraft. 


(Buchdruckerei Winterthur, vorm. Q. Binkert. 
Winterthur.) 


Krais. Paul. Textilindustrie. (Theod. Steinkopff. 

‚Dresden. M. 4.50 
Mc Kready, Kelvin. Sternbuch für Anfänger. 3. 

erw. Aufl. (Leipzig. J. A. Barth. M. 15.— 
Kühnel, Johannes. Die alte Schite. (Jul. Klinkhardt., 

Leipzig.) 


Merkenschlager. F. Keimungsphysiolog. Probleme. 
(Dr. F. P. Datterer & Cie., Freising-München.) 


Moll, Albert. Berufswahl. (Berlin. Dürr & Weber.) 
Preis nicht angegetcn. 


Zur Geschichte d. Barttracht im alten 
(Leipzig, Dieterich’sche Verl.-Buchh.) 


Müller, Joh. Die Leibesübungen. (Leipzig, B. G. 
Teubner. ca. M. 13.— 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau‘‘ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
Jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau‘' hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


WISSENSCHÄTTLICHE 


© UND FECHNISCHE ) 


WOCHENSCHAU 


Große diluviale Skelettfunde wurden in Unter- 
Wisternitz an der Thaya in Mähren gemacht. Das 
Brünner Landesmuseum nahm systematisch Aus- 
grabungen vor und förderte bisher sieben Mammut- 
skelette sowie Skelette einer ganzen Anzahl ande- 
rer Diluvialtiere und eine große Feuerstätte mit vie- 
len Werkzeugen zutage. Man glaubt, daß es sich 
um einen größeren Mittelpunkt menschlicher Kultur 
aus der Diluvialzeit handelt. 


Ersatz-Reifeprüfung für Studierende der Wirt- 
. Schafts- und Sozialwissenschaft. Die preußischen 
Minister für Wissenschaft, Kunst und Volksbildung 
und für Handel und Gewerbe haben eine neue Fr- 
satz-Reifeprüfungsordnung erlassen. Danach wer- 
den in Zukunft Personen, die im Besitze der Reife 


Mötefindt, H. 
Orient. 


für die Obersekunda einer höheren Lehranstalt mach 
mehrjähriger Praxis das Schlußzeugnis einer höhe- 
ren Handelsschule erlangt oder eine kaufmännische 
Fachprüfung an der Handelshochschule mit minde- 
stens dem Prädikat „gut“ abgelegt haben, zu einer 
Ersatz-Reifeprüfung zugelassen, deren Bestehen zur 
Zulassung zu den akademischen Prüfungen auf dem 
Gebiete der wirtschaftlichen Staatswissenschaften 
berechtigt. Das Nähere ist auf den Sekretariaten 
der Universitäten Frankfurt und Köln oder der Han- 
delshochschulen in Berlin und Königsberg zu er- 
fahren. 


Nachricht von Rasmussen. Von der V. Thule- 
Expedition nach dem arktischen Nordamerika ist 
wieder ein Lebenszeichen in Form eines Tele- 
gramms, unterzeichnet von dem Leiter Knud Ras- 
mussen, nach Kopenhagen gelangt. Danach hat die 
Expedition, die vor zwei Jahren aufbrach und kürz- 
lich bis Kotzebue nördlich von Noma gelangte, 
große Erfolge zu verzeichnen. So soll die Ver- 
wandtschaft zwischen den Grönländern und Zen- 
tral- sowie West- Eskimos einwandfrei bewiesen 
sein. Mythologisches Material, Waffenfunde, Klei- 
der und Werkzeuge sind gesammelt worden. Die 
Expedition wird über das Ostkap und Seattle zu- 
rückkehren und im November in Dänemark ein- 
treffen. 


Flugzeugrennen auf der Leipziger Messe. An- 
läßlich der Leipziger Herbstmesse findet aın 3. Sep- 
tember 1924 auf dem Flugplatz des Weltflughafens 
Leipzig-Mockau ein Flugwettbewerb statt, dessen 
Mittelpunkt ein großes Flugzeugrennen bilden wird. 


SANT UIID TUT TIGE 


INTERNATIONAL PROCESSES, LIMITED. 


: 7, Moorgate, 
LONDON, E. C. 2 


Erfindungen 


und neue 


produklions-Meihoden 


die sich im Ursprungsland als 

wirtschaftlich erfolgreich erwie- 

sen haben, werden von uns in 
andere Länder eingeführt. 


Interessenten wollen sich unter 
Bezugnahme auf die „Umschau“ 
an unseren geschäftsführenden 
Direktor wenden, der in einer 
Reihe von Jahren zahllose er- 
folgreiche Verträge dieser Art 
zum Abschluß brachte. 
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Ernannt oder berufen: Auf d. durch d. Weggang d. o. Prof. 
Dr. Föttinger an d. Techn. Hochschule in Charlottenburg 
freiwerdenden Lehrst. f. Dampf- u. Schiffsturbinen. Propeller u. 
Strömungsphysik an d. Techn. Hochschule in Danzig Dipl.-Ing. 
Dr.-Ing. Gustav F lü gel v. d. A. E.G. Turbinenfabrik berufen. 
— Dir. A. Dietrich v. Reichsverband d. deutschen Tiefbau- 
gowerbes v. d. Braunschweiger Techn. Hochschule z. Dr.-Ing. 
e. h. — V. Bundesrat d. Schweiz Privatdoz. Dr. Paul Schläp- 
fer v. Rehetobel. Dir. d. Eidgenöss. Prüfungsanstalt f. Brenn- 
stoffe an d. Eidgen. Techn. Hochschule in Zürich, in Anerken- 
nung s. wissenschaftl. Verdienste 2. Prof. d. Eidgen. Techn. 
Hochschule. — Prof. Max Förster. d. Anglist d. Leipziger 
Univ.. nach München. — Z. Wiederbesetzung d. durch d. Rück- 
tritt d. o. Prof. Dr. Karl von Amira an d. Univ. München 
erl. o. Professur f. privates. Handels- u. Gewerberecht, Rechts- 
geschichte u. Rechtsvergleichung d. o. Univ.-Prof. Qeh. Justiz- 
rat Dr. Ernst Hey mann in Berlin. — Studienrat Reintjes 
v. Lessing-Qymnasium Berlin v. d. japan. Regierung als Prof. 
f. deutsche Sprache u. Literatur nach Japan. 

Gestorben: Prof. Dr. Karl Brick. wissenschaftl. Mitglied 
d. Instituts f. angewandte Botanik in Hamburg u. Leiter d. pflan- 
zenpathol. Abt. d. Instituts. im Alter v. 62 Jahren infolge eines 
Herzschlages. — In Hilvertsau im bad. Schwarzwald d. ehemal. 
Ordinarius d. öffentl. Rechts an d. Straßburger, später an d. 
Leipziger Univ. Geh. Rat Dr. jur.. theol. et rer. pol. h. c. Otto 
Mayer im 79. Lebensjahr. Sein Tod bedeutet für d. deutsche 
Rechtswissenschaft den Verlust eines ihrer hervorragendsten 
Vertreter. = 
in seiner hervorragenden wissenschaftlichen Bedeutung allge- 
meine Anerkennung gefunden. — Dr. Leopold Ba u ke, d. unter 
d. Namen Dr. Theodor Z e |1 zahlreiche Aufsätze u. Bücher aus 
d. Leben d. Tierwelt veröffentlichte. am 26. Aug. 

Verschiedenes. F. d. freigewordenen Lehrst. d. Zivilrechts 
an d. Wiener Univ. wurden als Nachf. Prof. Grünbergs Prof. 
Spiethoff-Bonn. ferner Prof. Otto Pisko u. d. frühere 
Sektionschef im Justizministerium,. Dr. Qustav Walker in 
Vorschlag gebracht. 
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(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) , 

156. Sparen an Streichholzschachteln (schwe- 
dischen). Zeitweise haben die Taschenfeuerzeuge 
(Benzin-) den Gebrauch der Streichhölzer stark 
eingeschränkt, heute macht sich aber wieder eine 
stärkere Benutzung der letzteren bemerkbar. Es 
ist deshalb wohl angebracht, auf die ganz unnö- 
tige Verschwendung, die mit den Schachteln 
getrieben wird, zu sprechen zu kommen. 
Wie planlos wird das Entzünden der Streichhölzer 
vorgenommen. Viele streichen mit dem Holz hart 
über die ganze Reibfläche, so daß diese natürlich 
schnell abgenutzt wird. Das Streichen über die 
ganze Reibfläche hat zwei Nachteile, nämlich 
erstens wird die Reibfläche durch das überflüssige 
darüberstreichen unnötig abgenutzt, und zwei- 
tens, was noch wichtiger ist, entzündet sich der 
Zündsatz schon, wenn das Holz sich noch auf der 
Reibfläche befindet, und dadurch wird ein großes 
Stück der letzteren unbrauchbar. Zur sicheren 
Entzündung genügt die kräftige Bestreichung einer 
Strecke von etwa 3 mm vollkommen. Von größ- 
ter Wichtigkeit ist dabei, daß das Zündholz bereits 
die Reibfläche verlassen hat, ehe die Zündung er- 
folgt. Diesen Forderungen ist Genüge geleistet, 
wenn man das Holz etwa 3 mm vom Rande der 
Reibfläche aufsetzt und nach außen streicht. Nimmt 
man das Streichen parallel den Schmalseiten der 


Sein Werk. das „Deutsche Verwaltungsrecht . hat . 


Die Kleine 


D.R.P. m. elegant. 


Gummiwalze. 


von Mk. 


Photo-Versand 


Die keine Schreibmaschine 30 a. 
Schutzhaube, keine Nachzahlung, Mk. . 


hat als die Jüngste Schreibmaschine in wenigen 
Wochen einen fabelhaften Frfiolg und viele An- 
erkennungen nachzuweisen. Leichter Anschlag. so- 
fort sichtbare, klare Schrift, mehrere Durchschläze. 
Nicht verschleißbare Metall-Typenwalze. automati- 
sche Farbbandspulen, herausnehmbarer Wagen mit 
Unbegrenzte Haltbarkeit. Das Ideal 
für kleine Bürobetriebe, 
Prospekt mit Schriftprobe nur gegen 
0.50. Arthur Ginsberger, 
lin W 8, Friedrichstraße 183. 
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„Die Märchentante” 
iit die fchönfte, illuftr. Ulo- 
natsfchrift für Kinder von 7 


bis 15 Jahren. Beilagen: 
YVlufik, der ki. Haturfreund, 
Preisrätfelee, Briefkaften. 
Allererfte Mitarbeiter. Halb- 
jährlig M. 150 durh den 
Buchhandel oder direkt vom 


Märchenvert. 8. GenfH, Elberfeld 
Doftihed Köln 109691 u. Berlin I 


Plachsystem; Blei und Feder 
bleiben stets am Schenkel u. 
werden durch eine einzige 
Drehung gewechselt; höchste 
Präzision, MessingHochglanz 
vernickelt, m. Reserveblei, in 
Samtetui, Mark 3.—. Preis 
und Qualität begutachtet von 
der „Umschau“. 


Werner E. Güssefeld, 


Hamburg 11, Alterwall 52. 
Postscheckk. Hamburg 32834. 
EEG 


Mikroskopische 
Präparate 


Zoologie, Diatomaceen, 
Typem- und Tastplatten. Geologie, 
asturwissenschaltl. Literatur. Bitte 
zu verlangen: Liste über neue 
Schulsammlung mit Textheft u. mit 
Angaben üb. weitere Kataloge usw. 
J. D. Möller, Wedel in Holstein. 

Oegründet 1864. 


„Radio = Umschau‘ 


Preis 30 Pig. :-: 


Vierteljährlich 3 Goldmark 


Hervorragender reich illustrierter Texttell mit Beiträgen 
erster Autoren. — Ausführliches Frankfurter, Berliner, 


Leipziger, Münchener, 


Stuttgarter, 


Hamburger und 


Londoner Rundiunkprogramm. 
oO 


Zu beziehen durch den Verlag oder den Buchhandel. 
A. Bechhold Verlagsbuchhandlung, Frankiurt am Main, 


Niddastraße 81, Postscheckkonto Frankfurt a. 
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SPRECHSAAL. 


Schachtel vor, so gelingt es anstandslos, mit einer 
Reibfläche 125—128 Streichhölzer, also den Inhalt 
zweier Schachteln (jede zu 60—62 Hölzer) zu ent- 
zünden. Allerdings werden die Reibflächen auch 
durch das Tragen der ungeschützten Schachteln 
in der Tasche stark abgenutzt, dagegen kann man 
sich aber in bekannter Weise schützen. Manchem 
wird dies Beispiel etwas pedantisch und als Spie- 
lerei erscheinen, jedoch hat es einen tieferen Sinn, 
denn es ist ein Selbsterziehungsmittel, und etwas 
Selbsterziehung tut uns allen mehr oder weniger 
not. Man soll auch in Kleinigkeiten genau und 
überlegt handeln, es ist eine gute Vorübung für 


a En En 


In III. Auflage erschien soeben 


NerKalkbedarivonMenschu.Tier 


Zur chemischen Physiologie des Kalks bei Mensch 
und Tier. 

Von Prof. Dr. Oscar Löw, München 
Professor f. chemische Pflanzenphysiologie an der 
Universität München, vormals Expert f. chem. 
Physiologie am landwirtschaftlichen Ministerium 
in Washington und Professor für chem. Physiologie 
an der Universität Tokio. Preis brosch. 2.40 M. 


Verlag der Aerztlichen Rundschau, München, 


Wurzerstr. 1/b. 


das Tun und Handeln im Großen. Nach einiger 
Zeit wird es zur selbstverständlichen Gewohnheit. 
Dr. F. W. Horst. 


Chemische Auskunitsstelle. 


In der „Chemischen Auskuntftsstelle‘‘ werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden, nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten, wegen der Ausnutzung von ge- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 
Den Anfragen sind doppeltes Porto u. 0.5 Goldmark beizufügen. 


H. C. in C. Herstellungsverfahren für flüssigen 


= ESCH ORIGINAL- 
y ZENTRAL- 


LUFTHEIZUNG 


bewährt für Einfamilien- 
häuser u. große Räume, 


Metallputz. Der flüssige Metallputz besteht im 
Prinzip aus chemisch reinigenden Materialien im 
Gemisch mit mechanisch wirksamen Stoffen, beide 
in einer Flüssigkeit verteilt. Zwecks Erleichterung 
der Suspension, des Schwebens der feinsten Teil- 
chen der mineralischen Zusätze, gibt man Seife in 
wässeriger Lösung oder ähnliches zu. Als verwen- 
dete Chemikalien kommen besonders Oelsäure 
(Olein) und gleichzeitig etwas Salmiakgeist (Am- 
moniakflüssigkeit) in Betracht. Hierdurch löst sich 
die Oxydschicht bei Kupfer, Kupferlegierungen 
usw. Zumeist gibt man als mechanisch reinigenden 
Stoff der Neuburger Kieselkreide in feinst ge- 
schlämmter Form den Vorzug, doch enthalten 
manche Putzwässer auch Kieselgur, Glas- oder 
Bimssteinpulver. Ein kleiner Zusatz von Polierrot 
(Eisenoxyd, Englisch- oder Pariserrot) erhöht den 
Glanz der geputzten Fläche. Als Flüssigkeit dient 
Wasser, wozu sich mitunter noch Spiritus, Petro- 
leum usw. vorfinden, die indes nach meinen Ver- 
gleichsversuchen unnötig sind. Wenn auch schon 
willkürliche Mischungen von Kieselkreide, Olein, 
Ammoniak und Wasser Putzwirkungen ergeben, 
ist eine gute Zusammensetzung Erfahrungssache. 
Literatur: Zahlreiche technologische Werke und 
Warenkunden enthalten Angaben über Metallputz- 
mittel. Als Spezialliteratur seien genannt: Siddon, 
Ratgeber in der Kunst des Schleifens, Polierens 
und Färbens, sowie Wahlburg, Die Schleif-, Polier- 
und Putzmittel für Metalle aller Art. 
Dipl.-Ing. Dr. L. Kaufmann, München. 


Sprechsaal. 
Sehr geehrte Schriftleitung! 

Sollte es sich bei den in Heft 32 der „Umschau“ 
beschriebenen „Rätselhaften Dodekaedern‘“ nicht 
einfach um eine altertümliche Art großer „Spiel- 
würfel“ handeln, bei denen die auf den Flächen 
der heutigen Würfel angegebenen verschiedenen 
Augenzahlen durch verschieden große Oeffnungen 
ersetzt,werden? Die an den Ecken angebrachten 
Bronzeknöpfchen wären dann wohl nicht als Ver- 
zierungen, sondern vielmehr als Schutzeinrichtun- 
` gen zu deuten, die übrigens gleichzeitig das Rollen 
des „Würfels“ erleichtern dürften. E. Reukauf. 
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Cellofix -sabsttonend 


$i n Gaslicht 


(Hart u. normal) 
Die zuverlässigsten Photopapiere 
für Amateure 


Kraft & Steudel, Fabrik photograph. Papiere 
G. m. b. H., Dresden 


Zeugnisse 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der ..Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


316. Die jüngste Naturforschung sieht in den 
Atomen Rotationssysteme — Weltsysteme im klei- 
nen. Jedem Rotationssystem ist das Bestreben 
eigen, in der gegebenen Lage und bei Bewegung in 
der gegebenen Richtung zu beharren. 

Ist nun eine Beziehung zwischen der atomisti- 
schen Rotation und der allgemeinen (mechanischen) 
Beharrung anzunehmen? 

Schneeberg. Prof. A. T. 


317. Wie entfernt man spurlos Fliegenschmutz 
aus goldgelber seidener Hängeampel, ohne die Farbe 
und das Gewebe anzugreifen? 

Allenstein. A. B. 


318. Vor einiger Zeit ist ein Verfahren bekannt 
geworden, das ermöglicht, Holz zu verflüssigen 
und zu formen. Wer kann die Fabrik oder sonsti- 
ges Unternehmen nennen, das sich mit dieser Art 
der Holzbearbeitung befaßt? 

Mannheim. Dr. S. L. 


319. Wer kennt wissenschaftliche Aufsätze 
bezw. ein Buch, welches den Tabak, seine Ge- 


haltsbestimmung, Bleichung usw. eingehend be- 
handelt? 
Düsseldorf. L. L. 


Für die Leser der „Umschau“ veranstaltet der 
Verlag im Rahmen seiner Abonnentenwerbung eine 
Prämienverteilung, für die Bücher von zum Teil 
recht hohem Werte aus bedeutenden Verlagen vor- 
gesehen sind. Ein Verzeichnis dieser Bücher be- 
findet sich in dem auffälligen Ausschreiben mitten 
im Textteil dieses Heftes der „Umschau“. Neben 
Büchern aus dem Verlag der „Umschau“ sind 
Werke folgender Verleger vertreten: F. A. Brock- 
haus in Leipzig, Deutsche Verlagsanstalt in Stutt- 
gart, Ferd. Dümmilers Verlag in Berlin, Felix Mel- 
ner in Leipzig, Verlag Uilstein in Berlin, Georg 
Westermann in Braunschweig. In dem Ausschrei- 
ben sind die Verleger hinter den einzelnen Buch- 
titeln angegeben. 

Verlag der Umschau, Frankfurt am Main. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthät u. a. folgende Belträge: 
Dr. Guttmann: Die Spaltung der Persönlichkeit durch Me- 
dikamente. — Dr. Jost: Die Voraussage eines Konjunkturum- 
schwungs. — Dr. Koch: Urteer. Urteerforschung. Urteer- 
erzeugnisse. — Dr. Mißriegler: Die Homosexualität in 
der modernen Psychiatrie. — Der vieräugige Hans Guck-ir- 
die-Luft. — Dr. Eickstedt: Eine Nachbildung des Urmen- 
schen. — Dr. Loeser: 25 Jahre Radium. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2, Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Rotebühlstr. 21; in Berlin: E. Pariser. Berlin W 57, Göbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag, 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main, für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt, Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner's Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81. 


Zum Kampi um die Welleislehre! 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Valier, Der Sterne Bahn und Wesen. 


Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmels- 


kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzin. M. 10.—. 

Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen auf 

Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Er- 

kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 
Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 


Die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit. 
217 S. mit 48 Abb. In Ganzin. M. 5.—. 


Sächsische WUBERBE, 4, .4 eine in sich geschlossene Naturer- 
kenntnis.‘‘ — Berg und Hütte: n... daß es unbegreiflich ~ 
scheint, wie mancher all diesen wuchtigen und sprechenden 
danken sein Ohr verschließen kann.‘ 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe. 


Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und des 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbln. M. 37. 


Dir. Baß in „.Aus der Heimat“ das beachtenswerte Erseb- 
nis, auf Grund eines einzigen As kuukkbs nicht nur die Bildenz der 
Welt, sor.dern „geradezu spielend“ die großen Geheimnisse 4 
Geologie zu lösen. 


Heinrich Voigt, Die Welteisiehre und ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2. Aufl. 32 S., geh. M. —.50. 


Ende August erscheint: 


Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 


Die Sammlung wird fortgesetzt. 
Sonderprospekt über die Welteis-Bücher 
versendet 


|R. Voigtländer‘ Verlag, LEINZIG, siase 12 
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Bücherprämien der Umschau 


(Siehe Ausschreiben im vorliegenden Heft) 


Die in den nachstehenden Anzeigen genannten Verleger sind an 
den Bücherlieferungen für das Prämien - Ausschreiben beteiligt. 


POLITISCHE BÜCHEREI 
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KIDERLEN -WÄCHTER 


DER STAATSMANN UND MENSCH 


Briefwechsel und Nachlaß 
Herausgegeben von Prof. Dr. ERNST JÄCKH 


Zwei Bände mit zwei Porträttafeln. 537 Seiten Gr.-8°. In Halbleinen gebunden Gm. 15.— 


Kölner Tageblatt: Wenn das Buch nicht so amüsant wäre, müßte es eine Kapitelfolge sein, die traurig 
stimmt. Es wird, mit all seinen Schnurren und Humoren, ungewollt zu einem Buch der Klage und An- 
klage, daB dieser Mann, dessen Klarheit des Denkens, mutige Unbefangenheit des Handelns, sachliche 
Ernsthaftigkeit und taktvolle Zartheit des politischen (und menschlichen) Empfindens jede Zeile verrät, 
auch die sich des derben Wortes bedient, daß dieser Staatsmann, der ein blühendes Menschentum besaß, 
von der breiten historischen Wirkung weggestoßen, ihr ferngehalten wurde. Der seltene fesselnde Reiz 
dieses Werkes liegt darin, daß man in die bewegte Frische eines natürlichen Menschentums blickt und 
zugleich an die großen Entscheidungsprobleme des europäischen Schicksals herangeführt wird. 


Münchner Neueste Nachrichten: Eine neue und wesentliche Bereicherung erfährt das Gesamt- 
bild durch dieses Buch, das aus Briefen, Berichten usw. einen ungemein lebendigen Einblick nicht nur 
in die sachlichen, nach außen wirksamen, sondern vor allem auch in die personellen und internen Ver- 
hältnisse der damaligen Reichspolitik vermittelt. Als Politiker mit gesundem Menschenverstand, klar im 
Urteil und energisch im Wollen und Handeln, als geschickter und fähiger Diplomat steht Kiderlen vor 
der Nachwelt. Die Denkwürdigkeiten geben erdrückendes Material zur Widerlegung der Lüge von 
Deutschlands Schuld am Kriege. 


Durch alle Buchhandlungen erhältlich 
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Das Ergebnis eines Preisausschreibens der 
„Umschau“: 


Wensollman 
heiraten? 


30 z. T. preisgekrönte Beiträge von 
Prof. Dr. Friedländer, Dr. Hagen, 
Dr. Hilpert und vielen anderen 
Männern und Frauen der verschie- 
denen Berufe und Stellungen. 


Besonders geeignet Kür Geschenkzwecke! | 


| vollständiger Jahrgang 1923 | 
| der „Umschau“ | 


Pappband mit Goldprägung12Gm. | 


112 Seiten Oktavformat. — Entsprechende Ausstattung. 

Preis broschiert 1.50 Gm., Geschenkausgabe auf holzfreiem 

Papier, in Halbleinen geb., 3.— Gm. (Ausland schw. fr. 2.— 
bezw. 4.—.) 


pronehande der „Umschau“ 


Preis nur je 1.50 Gm. 


(enthaltend je 13 verschiedene Hefte). 


Verlag der „Umschau“, Frankfurt am Main. 
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DIE MEDIZIN DER GEGENWART 
IN SELBSTDARSTELLUNGEN 


HERAUSGEGEBEN VON PROF. DR. L. R. GROTE AN DER UNIVERSITÄT HALLE 


HOCHE (Freiburg) | KÜMMEL Hamburg) Baltimore) / v. KORAN 
reiburg) amburg HEMMETER (Baltimore) / v. KORANYI (Budapest) 
ROUX (ale) 7 WIEDERSHEIM (Frebure) (ander Reel rare ERDRE OD Lan 
ee un REHN (Frankfurt) / TENDELOO (Leiden) 


BARFURTH (Rostock) / GRAWITZ (Greifswald) VIERTER BAND (im Herbst): 
HUEPPE Prag) | H. H. MEYER (Wien) TER RAMON Y CAJAL (Madrid) / GOTTSTEIN (Berlin) 
(Erlangen) / RO NBA H (Göttingen) / FRIED HEUBNER (Dresden) / KRAUS (Berlin) / MUCH 
SCHULTZE (Bonn) / HUGO SCHULZ Gd (Hamburg) / ORTNER (Wien) / VIOLA (Bologna) 


WEITERE MITARBEITER 
BECHTEREW (Leningrad) / BRAUN (Zwickau) / FABER (Kopenhagen) / FLECHSIG 
(Leipe) | FREUD (Wien) / GLUCK (Berlin) / HAUSER (Erlangen) / KITASATO (Tokio) 
KRIES (Freiburg) / KÖSTNER (Breslau) / LEO LOEB (St. Louis, Mo.) / NOGUCHI 
(New York) / PETERS (Rostock) / REGE Oi | SAHLI (Bern) / UHLENHUTH 
arburg 


Jeder Beitrag mit dem Bildnis des Verfassers und dessen Namenszug 
Tadelloses, holzfreies Papier. Geschmackvolle Halbleinen-Geschenkbände zu je 10 Goldmark 
Lebensbilder von unzweifelhaft groBem historischem Wert und von teilweise unge- 
meinem intimem Interesse, Schweizerische Med. Wochenschrift. 


Allenthalben blitzen hier Lichter auf, die such dem Laien den Weg durch die lehrt 
Materie beleuchten. Kleine anekdotische Züge sprechen für den Menschen im Gelehrten. Auch manches Erheiternde findet 


sich da. - Das Deutsche Buch. 


FELIX MEINER VERLAG IN LEIPZIG 


Soete racie titi Ferd. Dümmlers Verlag, Bern SW 8 
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Das Leichtflugzeug || Meine Himmelskunde, pisog a Wissen 

wertesten a. d. Astronomie. e ach ir Tre 
für S rt und Reise. er a vielen Abb. Geb. QM. 

di Am Fernrohr. Yemen fon PE tue. | 

Vo _ Mit Abbild. Geb. GM. 2.50 

Handbuch f. Freunde d. A i 

Dr. Ing. Werner von Langsdorff. Hevelius, Physik, Herausgen. v Prot. Dr. Plissmam. 
Oktav — 200 Seiten — 121 Bilder ge ne UEN: 15. 

Preis brosch. 3.— Goldmark Sternatlas. en 7 en S ‘neubearb, E a 


Becker. 
Geb. QM. 8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. QM. 2.50. 


Das Buch gibt in allgemeinverständlicher Form 
einen Ueberblick über das gesamte Leichtflugwesen. 
Unter dem Namen Lei chtilu gzeu ge sind leichte Flug- SUSUNENUUEUUNSUNNUNUUEUUENUESUNUUNUNESENUEBSESSERDRnEESE 


zeuge mit schwachen Motoren unter 30 PS zu- HANDLEXIKON | 


sammengefaßt. Es werden also neben „Segelflug- 
zeugen mit Hilfsmotor“ auch Flugzeuge mit stärke- 

der Naturwissenschaften 
und Medizin 


ren Motoren behandelt, bei denen eine Verwertung 
Herausgegeben von Prof. Dr. H. BECHHOLD 


der in der Luft lebenden Energie in weiterem Maße 
angestrebt ist, als bei starkmotorigen Flugzeugen. 

2 Bände in Halbleinen gebunden 
Vollständig 32.— Goldmark 


Als Ergänzung sind außerdem „Kleinflugzeuge“ 
Jeder Band 16.— Goldmark 


unter 30 PS gebracht. 
Ermäßigter Preis 


Aus dem Inhalt: Starkmotoriger, motorloser und schwach- 

motoriger Flug — ‘Entwicklung des Leichtflugzeuges — Kon- 
für Bezieher der ‚Umschau‘ 
28.— bezw. 14.- Goldmark 
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struktive Anforderungen an das Leichtflugzeug — Konstrukti- 

ver Aufbau des Leichtflugzeuges: a) Tragwerk. b) Leitwerk, 

c) Rumpf, d) Fahrwerk, e) Triebwerk — Uebersichts-Zahlen- 

tafeln über sämtliche bestehenden Konstruktionen des In- und 
Auslandes 


Für jeden Interessenten und Fachmann der 
Luftfahrt ein unentbehrliches Hilfsbuch! 


H. Bechhold, Verlagshuchhandiung Frankfuri-M. 
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28. Jahrg. 


Die Spaltung der Persönlichkeit durch ein Medikament. 
Von Dr. ALFRED GUTTMANN. 


A n den Grenzen der Reiche des Bewuß- 
ten und des Unbewußten türmen sich 
Probleme auf. Das Gute und Böse inner- 
halb der Persönlichkeit, das Weiß und 
Schwarz, das Ich und Nicht-Ich, das Männ- 
liche und das Weibliche liegen im Kampfe 
miteinander. Die „zwei Seelen in der 
Brust“ beobachtet jeder Mensch in sich mit 
mehr oder minder deutlichkem Bewußtsein 
dieser Konflikte, die sich täglich in seinem 
seelischen Erleben, in seinem physischen 
Mandeln abspielen. Dieser Wettstreit und 
das wechselweise Obsiegen je einer der 
Parteien findet daher seinen Ausdruck in 
den Religionen aller Völker, in ihren philo- 
sophischen Systemen, in ihrer Mythologie, 
in ihren Märchen, Volksliedern, Balladen, 
in Tänzen, Trachten, Riten, Traumdeutung, 
Prophetie, Totem und Tabu. Unerschöpf- 
lich ist das ethnologische Material, vor al- 
lem bei primitiven Völkern. Das Bleibende 
in diesem steten Wechsel formaler Einklei- 
dung des Motives des Doppel-Ichs ist stets 
das zeitliche Nacheinander der bei- 
den Funktionen des Ich. Während der 
Herrscherperiode dunkler Gewalten vergißt 
der Mensch alles Edle; die metaphysische 
Betrachtungsweise von Diesseits und Jen- 
seits geht verloren. Und dann ist in der 
Zeit der Erkenntnis das Gegenspiel: die 
Einsicht, die Reue, die Buße, das Wieder- 
gutmachen — die Seele siegt über den Leib. 

Wenn der Neger gegorenen Palmensaft 
trinkt. wenn der Asiat Opium raucht, wenn 
der Europäer Absinth schlürft, oder sich 
Morphium injiziert, Kokain schnupft, wenn 
50 Millionen Menschen auf unserm Erdball 
sich an Haschisch berauschen — immer ist 
die Absicht die gleiche: hinüber zu kommen 
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in die andere Welt, das Augenblickliche zu 
vergessen, ein anderer zu werden: und. 
zwar jener andere, der man im Grunde 
stets neben dem einen ist. „Im echten 
Manne ist ein Kind versteckt: das will 
spielen“, sagt Nietzsche. Und das Tier 
im Menschen schreit nach Blut, nach Fraß 
und nach dem andern Geschlecht. Es treibt 
den ernsten Lebenskämpfer oft zu Hand- 
lungsweisen, die er dann selber — je nach 
seiner Einsicht in diese Zusammenhänge — 
schamvoll der Welt verbirgt oder philoso- 
phisch lächelnd als „Reaktion“ erkennt und 
erträgt. In scheinbar platter Form hat der 
große Künstler Busch es gezeichnet und 
gereimt: „Von alters ist es das Malör, wer 
Sorgen hat, hat auch Likör“. Alle berau- 
schenden Gifte führen die Herrschaft des 
„zweiten Ich“ herbei, zu dem der Mensch 
sich flüchtet, wenn er des ersten Ich zeit- ' 
weilig überdrüssig geworden ist. Im Rausch 
verschwindet die Einsicht, die das Handeln 
des nichtberauschten Menschen reguliert. 
Alle Erregungen des Gehirns, die dann als 
mehr oder weniger flüchtige Trugwahrneh- 
mungen und als Verkennung von Tatsächli- 
chem und von Zusammenhängen manifest 
werden, treiben den Berauschten zu Fehl- 
urteilen und Fehlhandlungen, die er meist 
nach Erwachen aus dem Rauschzustand 
völlig vergessen hat, oder nur lückenhaft 
und mit Vertauschung ihrer Inhalte und 
Verknüpfungen reproduzieren kann. 

Um tiefer in diese Probleme einzudrin- 
gen, müßte man theoretisch ein Medikament 
postulieren, dessen Wirkung so wäre, daß, 
wer es nimmt, zwar richtig berauscht wäre, 
jedoch die Einsicht nicht zugleich verlöre. 
Könnte man also Halluzinationen erleben 
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und sie doch zugleich so besonnen beob- 
achten und registrieren, ja sogar analysie- 
ren, wie es am Halluzinierenden der Psy- 
chiater oder der Psychologe (oder der 
Dichter) tut, so wäre man imstande, an 
sich selber diese Spaltung der 
Persönlichkeit im Gegenwärti- 
gen und nicht im Nacheinander 
zu erleben. 

Alle bekannten Rauschmittel engen je- 
doch das Bewußtsein stark ein, wenn sie 
erst einmal ihre toxische Wirkung ausüben. 
Bei schwer halluzinatorischer Wirkung ist 
überhaupt die Kritik verschwunden. So 
kann man innerhalb der Rauschvergiftun- 
gen aller Art die Beziehungen und die flie- 
Benden Ueberränge zwischen dem beson- 
nenen und dem halluzinierenden Teil des 
Ich niemals scharf abpassen: im Nebel der 
Trugwahrnehmung erlischt das Licht des 
Bewußtseins. 

Indessen existiert eine Pflanze, deren 
Genuß in einen Zustand versetzt, der mit 
klaren Bewußtsein richtige Halluzinationen 
verbindet. Seit Urzeiten benutzte man in 
Mexiko das sogenannte Peyotl, eine Kak- 
teenart. fälschlich auch Meskal genannt, für 
Kult- und Berauschungszwecke.*) Was 
die Leser dieser Zeitschrift interessieren 
wird, sind wohl in der Hauptsache die selt- 
samen Phänomene, die der Halluzinierende 
erlebt und zugleich als Halluzination er- 
kennt. Deutlich zerfällt die Vergiftung in 
3 Stadien: 1. die (depressive) Phase, in der 
die körperliche Wirkung der Kaktee, resp. 
der hieraus gewonnenen wirksamen Sub- 
stanz, ds Anhalonium Lewini, in die 
Erscheinung tritt, 2. die (manische) Phase 
der Halluzinationen mit Erhaltung der Kri- 
tik (die eigentliche und wichtige Phase), 3. 
die Phase der Exaltation, das Abklingen der 
Vergiftung, mit Nachlassen der Kritik. 

Die Phase 1 tritt bald nach Einnahme 
des Medikaments auf; sie kennzeichnet sich 
durch großes Unbeharen, Müdigkeit, Luft- 
hunger, Uebelkeit. Mißstimmung, kurz ge- 
sagt: sie ähnelt einem „Kater vor dem 
Rausch“. Die 2. Phase stellt dann einen 
Rauschabsonderlichster Art dar: 
man sieht zuerst leuchtende Punkte, Linien, 
Flächen, Räume usw. und ist ganz entzückt 
von den Erscheinungen, die völlig plastisch, 
oft mit Eigenbewegungen im wirklichen 
Raum. oder die dahinter liegenden Gegen- 


*) Die ausführl. Veröffentiichung „Medikamentöse Spaltung 
der Persönlichkeit“ ist i. d. Monatsschr. f. Psychiatrie u. Neuro- 
logie, Bd. LVI. 1924, Verl. S. Karger, Berlin, erschienen, nache 
dem ich meine erste Mitteilung auf dem Kongreß f. Exper. Psy- 
choloxie (1914) Göttingen unter dem Titel „Experimentelle Hallu- 
Cinationen” vorgetragen hatte. (Siehe Kongreßberichte,. sowie 
die Protokolle der Berliner Physiol. Gesellschaft und des Ver- 
ems f. Psychiatrie und Neurologie. 1919 und 1920.) 
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stände verdeckend, in dem (halbdunklen) 
Versuchszimmer auftreten. Allmählich häu- 
fen und jagen sich die Halluzinationen so 
stark. daß der Protokollierende den Aussa- 
gen der Versuchspersonen gar nicht nach- 
kommen kann. Bald kommen komnplizier- 
tere Erscheinungen phantastischer Art (Tie- 
re, groteske Menschlein), dann ändert sich 
die Umgebung. das Zimmer; die Wände 
scheinen einzufallen, bedrohlich greifen aus 
dem Dunkel Gestalten, feuerwerksartige 
Lichter flammen, der Liegestuhl scheint um- 
zukippen, die Speiseröhre oder die Zähne 
werden gefühlt, alles schmeckt total ver- 
salzen. das Bein ist plötzlich wie aus Holz 
und, gehört nicht zum Körper, man ist wie 
entrückt („Nirwana-Gefühl“ nannte es eine 
Versuchsperson) ‚an einem andern Ort usw. 
(Akustische Halluzinationen kamen übri- 
gens niemals vor, obwohl sich Hochmusika- 
lische unter den Versuchspersonen befan- 
den.) Im ganzen ist also das Weltbild 
des Halluzinierenden völlige verän- 
dert: er lebt in einer Traumwelt. Aber 
diese Traumwelt. die einerseits völlig real 
erscheint. wird andererseits als halluziniert 
erkannt; man macht Experimente mit den 
Halluzinationen, versucht, sie durch Wil- 
lensanspannung hervorzurufen, zu verän- 
dern, zum Verschwinden zu bringen; oder 
man beteiligt sich an wissenschaftlichen Ge- 
sprächen über das Wesen der Erscheinun- 
gen — kurz, die Einsicht, die Besonnenheit 
ist neben den ganz aufdringlichen Halluzi- 
nationen völlig erhalten. Die Spaltung 
in eine halluzinierende und eine 
zweite, den NHalluzinierenden scharf 
beobachtende Persönlichkeit ist 
vollkommen. Diese kritische Einstel- 
lung des einen Teils des Ichs hindert nicht, 
daß man trotz der völligen Ueberzeugtheit 
von der Unwirklichkeit der Erscheinungen 
sie deutlich, leibhaft und im objektiven Rau- 
me erlebt. Man schildert diese Erlebnisse 
zugleich dem Protokollführer, analysiert 
sie, reagiert auf Einwendungen, formuliert 
klarer, als im ersten Augenblick, kurz, be- 
nimmt sich nach den Regeln der guten Ver- 
suchsperson im wissenschaftlichen Experi- 
ment. Man ist zugleich Obiekt und Sub- 
iekt. Die augenblickliche Seelenlage steht 
in keinerlei Zusammenhang mit dem Inhalt 
der Halluzination: man erlebt Freudiges 
ebenso in gedrückter Stimmung. wie vor- 
wiegend unangenehme Erscheinungen bei 
guter Grundstimmung. 


Nach vielen Stunden vergehen die lang- 
sam schwächer werdenden Halluzinationen 
ganz. Nun folgt Stadium 3, in dem man 
zwar öfters noch einzelne echte Halluzina- 
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tionen sieht, meist aber nur in gehobener. 
unbekümmerter Stimmung einen Lebens- 
wandel führt, der dem des täglichen, nor- 
malen Lebens nicht ganz entspricht. Man 
ist heiter, unbekümmert um die Meinung 
der andern, benimmt sich sehr ungeniert, ist 
schwatzhaft, übertreibt, lügt auch manch- 
mal, wiederholt sich, ist rechthaberisch, 
neigt zu ungewöhnlichen Handlungen (man 
würde sogar einer fremden Dame einen 
Heiratsantrag machen, wenn sie einem gut 
gefiele). 

Dazwischen kommen gelegentlich noch 
ausführliche, phantastische. tagtraumartige 
Visionen, farbenrauschartige Zustände usw. 
In den dem Versuchsmorgen folgenden 24 
Stunden braucht man fast keinen Schlaf: 
nach 3—4 Stunden Nachtruhe steht man 
frisch und arbeitsfähig auf und hat nicht nö- 
tig, durch Schlafen bei Tage oder verlän- 
gerten Nachtschlaf das Versäumte nachzu- 
holen. Meist hat man einen kleinen „mo- 
ralischen“ Kater wegen der begangenen In- 
diskretionen, Uebertreibungen oder Lügen, 
deren man sich — sehr im Gegensatz zum 
alkoholischen Rausch! — vollkommen be- 
wußt ist; man stellt dem Gegenpart gegen- 
über alles schnell wieder richtig. 

Die theoretische Bedeutung dieser Ver- 
suche ist groß, größer noch ihr Wert zur 
Erforschung verschiedener Probleme der 
Psychologie und der Psychiatrie. Man 
kann mit dieser Methode z. B. zu der 
schwierigen und unendlich viel diskutierten 
Frage. was eine „echte“, was eine „Pseudo- 
halluzination“ sei, gutes Material beibrin- 
gen. Man kann die Beziehungen zwischen 
dem visuellen Typ und dem gesteigerten 
Typ des „Fidetikers“ (nach Jaensch) klä- 
ren. Man kann auch ästhetische Probleme, 
wie den Einfluß solcher phantastischen Er- 
lebnisse auf das Werk schaffender Künstler, 
unter neuen Gesichtspunkten betrachten. 
Man kann den Einfluß des Milieus. des Be- 
standes an Erfahrungen, der Verknüpfung 
mit früheren Erfahrungen und Erlebnissen 
(wie die Wiederkehr von längst vergesse- 
nen Kinderfieberträumen als Halluzination) 
studieren. Fragen von größter Bedeutung 
für die Psychiatrie, die der Arzt sonst nur 
aus den Erzählungen seiner halluzinieren- 
den Patienten ohne Gewähr für die subjek- 
‚tive oder objektive Richtigkeit der Be- 
schreibungen erschließen muß. kann er so 
kritisch an sich selber beobachten. Ich be- 
gnüge mich hier mit diesen allgemeinen An- 
deutungen, da ich in der genannten Arbeit 
alle diese Dinge ausführlich besprochen 
habe. 


TOT 


Von Ing. A. MARTINY. 


F ährt man in einer Straßenbahn, so ver- 
nimmt man nicht selten ein starkes 
Klopfen und Heulen an den Eisenteilen un- 
ter dem Wagen, das nicht nur den Nerven 
des Fahrgastes, sondern auf die Dauer auch 
dem Gefüge des Wagens zusetzt. Es rührt 
daher, daß die Zähne der Antriebsräder 
durch den Gebrauch abgenutzt sind und ihr 
theoretisch richtiges Zahnprofil verloren 
haben. Daß es zu solchem Verschleiß 
kommt, ist schließlich kein Wunder, denn 
kein normales Material hält den Anforde- 
rungen des rauhen StraBenbahnbetriebes 
lange stand, zumał es in der Natur der Sa- 
che liegt, daß Schmierung und Wartung 
schwierig sind, und die Dichtungen der 
Zahnradschutzkästen dem feinen Straßen- 
staub den Eintritt nicht verwehren können. 
Die eindringenden kleinen Sand-Teilchen 
setzen sich auf den Zahnradflanken fest und 
wirken wie Schmirgel. Sind aber die Zahn- 
flanken erst einmal angefressen, so schrei- 
tet ihre Abnutzung sehr schnell vorwärts, 
weil ja die theoretische Zahnkurve immer 
mehr verschwindet und auch der Stahlguß 
nach innen zu immer weicher wird. So 
blieb das Streben darauf gerichtet, den 
Stahlgußrädern ein „dickes Fell“ oder, rich- 
tiger gesagt, eine harte Oberfläche, und zwar 
durch „Härten im Einsatz“ zu verleihen. 

Ganz allgemein besteht das heutzutage 
vorwiegend angewandte Einsatzhärten 
(auch ‚„Zementieren“ genannt) in folgen- 
dem: das zu härtende kohlenstoffarme 
Werkstück aus Schmiedeeisen oder aus ge- 
wissen kohlenstoffarmenStahlsorten kommt 
in einen Eisenblechkasten und wird dort so 
in Kohlenstoff abgebendes Pulver „einge- 
setzt“, daß es allseits von einer 3 bis 4 cm 
starken Schicht umhüllt ist. Als „Einsatz- 
pulver‘ verwendet man z. B. Holzkohle mit 
Bariumkarbonat oder Lederkohle. Der 
Einsatzkasten wird dann im geschlossenen 
Ofen mehrere Stunden auf etwa 850° er- 
hitzt. Durch diese Behandlung nimmt das 
Eisen an der Oberfläche bis zu einer ge- 
wissen Tiefe Kohlenstoff auf. Bei der nach- 
folgenden Härtung durch Eintauchen in Oel 
oder Wasser erhalten die Werkstücke dann 
eine glasharte Oberfläche; das Innere da- 
gegen, der Kern, bleibt weich und zäh. Das 
Härten im Einsatz ist daher namentlich für 
solche Maschinenteile geeignet, die sehr 
stark dem Verschleiß ausgestzt sind und 
doch sicher gegen Bruch sein müssen. 

Das geschilderte Härten wird bei ge- 
schmiedetem Material schon lange an- 
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gewandt. Eingehende Studien und Ver- 
suche der Kruppschen Gußstahlfabrik in 
Essen führten schließlich vor einigen Jahren 
zu einer brauchbaren Lösung, auch ge- 
gossenes Material im Einsatz zu härten. 
Der nach dem Kruppschen Verfahren ein- 
gesetzte und gehärtete Stahlguß hat ganz 


die gleichen Eigenschaften wie im Einsatz 


gehärtetes geschmiedetes Material, d. h. 
glasharte Oberfläche 
von genau regelbarer 
Stärke; allmählicher 
Uebergang zu dem zä- 
hen, biegungsiesten 
Kern (Bild 1). Dieses 
Verfahren ist somit für 
die verschiedensten 
Maschinenteille von 
großer Bedeutung, die 
nunmehr, statt austeu- 
eren Werkstoffen, aus 
Stahlguß hergestellt 
werden können, und 
es muß namentlich 
auch den Antriebsrä- 
dern zugute kommen, 
- die es von ihrem einzigen Mangel, dem ra- 
schen Verschleiß, befreit. 

Krupp gießt die großen Zahnräder aus 
einem Sonderstahl; die kleinen Antriebsrä- 
der, die Ritzel, bestehen aus einem beson- 
deren Einsatzflußeisen. Die jeglichem Glü- 
hen bei hohen Temperaturen folgenden 
Verziehungen sind so gering, daß sie 
den Gang der Räder nicht beeinflussen. 
Die nach der Herstellung zunächst ein. we- 


Fig. 2. Nicht gehärtetes Stahlguß-Straßenbahnrad. 
Modul 6. nach 38 000 Wagenkilometern. 


nig rauhen Oberflächen der Zahnflanken 
werden grundsätzlich nicht geschliffen, weil 
sie sich schon beim ersten Einlaufen der 
Räder spiegelblank polieren. Sind diese 
Unebenheiten verschwunden, so nutzen 
sich die Räder, selbst wenn man sie 
schlecht schmiert und wartet, erst nach 
außerordentlich langem Gebrauch ganz 
wenig ab. Mehrjährige Verwendung bei 
vielen Straßenbahnen, Grubenlokomotiven 
usw. hat immer wieder gezeigt, daß Stahl- 
gußräder mit gehärteter Oberfläche 10- bis 
12mal so lange halten wie die ungehärteten 


g. 1. Querschnitt durch die Zähne eines einsatz- 
ARE Stahlgußrades. Aetzung : Pikrinsäure. 
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Stahlgußräder (Bild 2 und 3). Da die Flan- 
ken der gehärteten Zähne sehr genau aus- 
geführt werden können, im Betriebe spie- 
gelblank werden und ihre theoretisch rich- 
tige Form sehr lange behalten, so entsteht 
zwischen den Zähnen nur sehr geringe Rei- 
bung. Von der zurBewegung aufgewandten 
Leistung geht infolgedessen nur sehr we- 
nig verloren, der Wirkungsgrad ist 
also sehr günstig. 
Das bedeutet z. B. 
res, bei elektrischem An- 

| trieb erhebliche 
Stromersparnis 
und Verbilligung des 
Betriebes. Ferner 
bleibt der Gang der 
Räder ruhig und 
spielfrei, und der Wa- 
gen wird vor den 
schädigenden Stößen 

bewahrt. 

Der Zwang, ` die 
ungehärteten Räder 
häufig zu ersetzen, hat 
dazu geführt, sie aus 
zwei miteinander verschraubbaren Halbrä- 
dern anzufertigen, damit man sie auswech- 
seln kann, ohne zuvor die Laufräder von 
der Achse abziehen zu müssen. Immerhin 
entzieht diese Arbeit den Wagen mehrere 
Tage dem Verkehr. Die gehärteten Räder 
können zwar ebenfalls zweiteilig herge- 
stellt werden. Da ihre Lebensdauer aber 
erfahrungsgemäß ebenso hoch ist wie die 
der Laufachse und -räder, konnte man dazu 
übergehen, ganze Radsätze anzufertigen, 


Fig. 3. Kruppsches gehärtetes Straßenbahn- 

Stahlgußrad 
nach 175000 Wagenkilometern. zurückgelegt im praktischen 
Betrieb einer Straßenbahn. 
die aus Achse, zwei Laufrädern und einem 
einteiligen Zahnrad auf der Achse bestehen. 
Das Zahnrad, dessen lichter Nabendurch- 
messer etwas geringer ist als der Achs- 
durchmesser, wird in kaltem Zustande mit 
etwa 50 t Druck auf die Achse aufgepreß!t. 
Die Herstellung der ungeteilten Räder ist 
selbstverständlich einfacher und daher bil- 
liger. Ihr Hauptvorteil liegt darin, daß sie 
nicht mit einem Keil auf der Achse befestigt 
werden, daß also mit der Keilnut eine sehr 
wesentliche Bruchursache der Achsen 
fortfällt. 


Dr. ERICH KOCH, URTEER, URTEERFORSCHUNG, URTEERERZEUGNISSE. 


Es hat sich gezeigt, daß die gehärteten 
Stahlgußräder sich so wenig verziehen, daß 
sie auch mit schrägen Zähnen ausge- 
führt werden können. Bei den Schrägzahn- 
rädern greifen gleichzeitig mehrere Zähne 
ineinander, und der einzelne Zahn empfängt 
den zu übertragenden Gesamtdruck nicht 
plötzlich, sondern allmählich. Es wird so 
der Zahn weniger stark auf Biegung bean- 
sprucht, die Spielräume sind geringer, die 
Räder laufen bedeutend ruhiger und ge- 
räuschloser. Allerdings muß auf den bei 
einseitig schrägen Zähnen entstehenden 
Achsschub Rücksicht genommen werden. 


Schließlich sei noch ein ganz neuar- 
tiges Härtverfahren der Krupp- 
schen Gußstahlfabrik erwähnt, das be- 
sonders für hochbeanspruchte und schnell- 
laufende Maschinenteile, also namentlich 
Zahnräder, geeignet erscheint. 


Schon früher hatte man beobachtet, daß 
Eisen bei niedriger Temperatur. z. B. aus 
Ammoniakgas, Stickstoff aufnimmt. Die 
Kruppsche Versuchsanstalt ging nun daran, 
auf diese Beobachtung ein neues Härtver- 
fahren zu gründen. Das Ergebnis der 
langwierigen, planmäßigen Forscharbeiten 
und Versuche, die Dr. Ing. Fry durch- 
führte, war, daß man in der Tat auch ge- 
eignet legiertem Stahl 
schon unterhalb 580° (also noch bei dunkel- 
ster Rotglut) durch Anreicherung 


mit Stickstoff sehr hohe Ober- 


flächenhärte erteilen kann. 


Wie schon erwähnt, ist es beim Einsatz- 
härten nicht zu vermeiden, daß das Werk- 
stück in der hohen Glühtemperatur sein 
Volumen ändert und sich — wenn auch nur 
- wenig — verzieht. Ein Hauptvorteil der 
Stickstoffhärtung, die bei verhält- 
nismäßig niedriger Temperatur vor sich 
geht und einer Abschreckung nicht bedarf, 
ist, daB sich solche Verziehungen 
praktisch ganz vermeiden lassen. Es 
tritt nur eine sehr geringe Dickenzunahme 
ein (je nach Stärke der Nietrierung 0,001 
bis 0,02 mm). Man kann sie aber da die 
Werkstücke vor dem Härten fertig bearbei- 
tet werden, vorher berücksichtigen: das 
teuere, häufig gar nicht durchführbare 
Nachschleifen wird dann überflüs- 
sig. Die verstickte Schicht ist gewöhnlich 
etwa 0,7 mm dick; die Härte fällt vom Rand 
zum Kern allmählich, ohne schroffen Ueber- 
gang, ab. Die Untersuchungen ergaben, 
daß höhere Härten als bei irgend einem an- 
dern Härtverfahren erreicht werden. Die 
Kanten verstickter Stücke schneiden mit 
Leichtigkeit Glas und ritzen sogar Quarz. 


- sich im 


(und Stahlguß) 
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Urteer, Urteerforschung, 
Urteererzeugnisse. 
Von Dr. ERICH KOCH, Gelsenkirchen i. W. 


ie schon mehrfach in den letzten Jahren be- 

tont worden ist, sind die Oelfelder unse- 
rer Erde den täglich steigenden Anforderungen der 
rasenden Tempo entwickelnden Mo-' 
torenindustrie in absehbarer Zeit nicht 
mehr gewachsen 

Die Umschau nach anderen Quellen für flüs- 
sige Brennstoffe hat eine neue Industrie er- 
stehen lassen, die Verschwelungder Stein- 
kohle. Wenn hier von einer neuen Industrie ge- 
sprochen wird, so möge Gewicht darauf gelegt 
werden, daß jene in stetem Wachsen begriffene In- 
dustrie keiner andren schon vorhandenen (z. B. 
Kokerei, Leuchtgasindustrie) den Rohstoff entzieht. 
Im Gegenteil ist die Schwelindustrie dazu berufen, 
diejenigen Kohlen, die sich z. B. zur Verkokung in- 
folge ihres hohen Bitumengehaltes nicht eignen, ei- 
ner gewinnbringenderen Verwertung zuzuführen, 
als es bisher möglich war. Unter Erhaltung des größ- 
ten Teils ihres Heizwertes wird die an flüchtigen 
Bestandteilen reiche Schwelkohle ihrer wertvoll- 
sten Inhaltsstoffe, der Oele und reichen Gase, be- 
freit und ergibt als Hauptprodukt einen hochwerti- 
gen Brennstoff, den Halbkoks, der zu allen den- 
jenigen Zwecken mit Vorteil zu verwenden ist, zu 
welchem die Rohkohle eigentlich zu schade ist. Es 
werden so große Werte, die sonst für Erdölpro- 
dukte ins Ausland fließen, dem Inland erhalten. Die 
Schwelindustrie stellt somit einen nicht zu unter- 
schätzenden Faktor zum Wiederaufbau und zur 
wirtschaftlichen Gesundung unseres Vaterlandes 
dar. 

F. Fischer und seinen Mitarbeitern, die sich 
seit 1914 im Kaiser-Wilhelms-Institut für Kohlen- 
forschung, Mülheim- Ruhr, mit dem Studium der 
Tieftemperaturverkokung besonders eingehend be- 
schäftigt haben, gebührt das bleibende Verdienst, 
die Erschließung der Kohle bei uns in neue Bahnen 
gewiesen zu haben. In enger Anlehnung an die Er- 
fahrungen, die auf diesem Gebiete bereits seit über 
60 Jahren im In- und Ausland gemacht wurden, ge- 
lang es, aus der deutschen Gasflammkohle durch 
vorsichtige Erhitzung auf ca. 500° unter Luftab- 
schluß eine bedeutend größere Ausbeutean 
Teer zu erhalten, als man sie bislang in der auf 
ca. 1000° erhitzten Koksretorte erhalten hatte. 

Bei der Urteergewinnung ist die Gas- 
ausbeute viel geringer,sodaß sich also bei 
der Verschwelung eine Verschiebung der Mengen- 
verhältnisse von Teer und Gas zugunsten des erste- 
ren ergibt im Gegensatz zur Verkokung, bei der 
mehr Gas anfällt. Es ist dies eine leicht zu er- 
klärend@ Tatsache, indem vor allem die Gase der 
Einwirkung der hohen Temperatur widerstehen. 
Uebrig bleibt einerseits nur ein Bruchteil der flüs- 
sigen Destillate („Teer“), während andrerseits ein 
nicht unwesentlicher, empfindlicherer Teil dieser 
flüssigen Destillate unter Bildung von Kohlenstoff 
und großen Gasmengen zerstört wird. 

Anders liegen die Verhältnisse bei der Tief- 
temperaturverkokung, bei der eine scho- 
nende Behandlung der Teerbildner durch Anwen- 
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dung relativ niedriger Temperatur erfolgt. Es er- 
scheint auch so verständlich, daß der Urteer so- 
wohl in größerer Ausbeute entstehen muß, als auch 
in Bezug auf seine Inhaltsstoffe reichhaltiger ist, 
als der Kokereiteer, bei dessen Bildung ein nam- 
hafter Teil der flüssigen Destillate der Kohlen durch 
die Einwirkung der Hitze in Gase verwandelt 
wurde. 

Indessen sind für die chemische Zusammen- 
setzung der Teere nicht allein die Bedingungen aus- 
schlaggebend, unter denen sie erzeugt wurden, son- 
dern de chemische Natur der verarbei- 
teten Brennstoffe ist gleichfalls von größ- 
tem Einfluß. 

Ebenso sehr sich Steinkohle, Braunkohle, Torf 
oder Holz nicht nur äußerlich, sondern auch in Be- 
zug auf ihren chemischen Charakter unterscheiden, 
weichen auch die aus ihnen gewinnbaren Teere 
und Gase stark von einander ab. Das gilt in noch 
höherem Maße für die Urteere. 

So ist z. B. der Braunkohlenteer sehr 
paraffinreich und ziemlich arm an sauren Oelen, 
während Steinkohlenurteere paraffinarm 
sind und bis zu 50 % Phenole enthalten können. 
Aber auch innerhalb der Klassen der Steinkohlen- 
arten gibt es weitere Unterschiede bei der Zusam- 
mensetzung der Teere, wobei sicherlich auch das 
Verfahren der Gewinnung von Einfluß sein dürfte, 
ob im Generator, im Drehtrommelofen oder in der 
Retorte erzeugt. All diese Unterschiede wirken 
sich zumeist nur in quantitativer Hinsicht aus, wo- 
bei es jedoch nicht ausgeschlossen erscheint, daß 
auch geringe qualitative Verschiedenheiten auftre- 
ten können. Sie lassen es auch bis zu einem gewis- 
sen Grade verständlich erscheinen, weshalb die For- 
schungsergebnisse, die bisher von verschiedenen 
Seiten über Urteer zur Veröffentlichung gelangt 
sind, nicht genau übereinstimmen. 

Die Urteerforschung ist noch eine junge 
Wissenschaft. Dennoch liegtschon eine Fülle von Un- 
tersuchungen, besonders aus neuester Zeit vor. Von 
den klassischen Untersuchungen über die Tieftem- 
peraturverkokung seien die Arbeiten von Schor- 
lemer und F. Rolle angeführt, denen späterhin 
die Arbeiten von Brochet und Börnstein 
folgten. Fernerhin sei hier A. Pictet genannt, 
der durch vergleichende Untersuchungen des: von 
ihm erhaltenen „Vakuumteers“ mit gleichsiedenden 
Fraktionen des kaukasischen Erdöls eine weitge- 
kende Uebereinstimmung nachzuweisen suchte; in 
den gleichen Bahnen wandelten die Engländer 
Wheeler und Burgess. In Deutschland wa- 
ren es, wie schon oben erwähnt, vor allem F. 
Fischer und seine Mitarbeiter, die sich 
mit der Untersuchung des bei der Tieftemperatur- 
verkokung der Kohle gewonnenen Teers näher be- 
schäftigten. Sie pflichten der von den oben er- 
wähnten Forschern vertretenen Ansicht bei, daß 
auch der in der Drehtrommel bei gewöhnlichem 
Druck aus der Gasflammkohle erhaltene Urteer 
mit dem Erdöl nahe verwandt sei. Den 
Beweis erbrachten sie für ihre Anschauung damit, 
daß sie eine Reihe von Kohlenwasserstoffen aus 
deim Urteer isolierten, die zweifelsohne Paraffine 
sind und sich auch im Erdöl finden. 


Im Gegensatz zu der von F. Fischer vertrete- 
nen Ansicht sind Forscher wie Weißgerber und 


Moehrle und bald darauf auch Marcusson 
durch ihre Arbeiten zu dem Ergebnis gekommen, 
daß man den Urteer nicht mitdemErdöl 
vergleichen könne. Zu der gleichen Auf- 
fassung über die wahre Natur des Urteers ist F. 
Schütz mit seinen Mitarbeitern gelangt. Er hält 
einen Vergleich des Urteers mit dem Erdöl für irre- 
führend. Wenn man die neuesten Ergebnisse der 
Urteerforschung betrachtet, so fällt auf, daß der 
von F. Fischer anfänglich so sehr betonte Unter- 
schied zwischen Kokereiteer und Urteer nicht 
mehr indem Maße besteht, wie er seither 
allgemein angenommen wurde. Trotzdem unter- 
scheidet sich der Urteer in seiner chemischen Zu- 
sammensetzung ebensosehr vom Kokereiteer, 
wie von den Erdölen; er enthält zwar Bestand- 
teile, die sowohl für Teer wie auch für Petroleum 
eigentümlich sind, aber außerdem wahrscheinlich 
auch solche Verbindungen, die man in beiden ver- 
geblich suchen wird. Hieraus folgt, daß man den 
Urteer und seine Oele als eine neue 
Klasse von Erzeugnissen der Kohle an- 
zusehen hat. 

Was nun die Gewinnung des Urteers 
in der Technik anbelangt, so kommen hier 
Oefen verschiedener Konstruktion in Betracht, ver- 
möge deren ein kontinuierlicher Betrieb möglich 
ist. Dem Drehtrommelofen scheint wegen seiner 
glänzenden Einfachheit der Vorzug zu geben sein. 


Die schonende Behandlung der Kohle hat den 
großen Vorteil, daß der Urteer in der drei- bis 
vierfachen Ausbeute wie der Kokereitcer 
erhalten wird; er zeigt auch eine bedeutend größere 
Reichhaltigkeit an Bestandteilen. Von den vielfachen 
Verwendungsmöglichkeiten der Schwelprodukte sei- 
en hier nur die wichtigsten herausgegriffen. 

Die niedrigsiedenden Bestandteile (Benzine) 
die gleichsam eine Mittelstellung zwischen den aus 
dem Erdöl und dem Kokereileichtöl erhaltenen De- 
stillaten einnehmen, bieten nach erfolgter Reini- 
gung einen vollwertigen Benzinersatz zum Be- 
trieb aller Arten von Explosionsmoto- 
ren. Auch die Gewinnung von Benzol, Tolu- 
ol und vor allem der Xylole kann mit Hilfe von 
Krackprozessen bedeutend ertragreicher gestaltet 
werden, während das Rohbenzol der Kokerei 
an diesen höheren Abkömmlingen bedeutend ärmer 
ist. Die sich an das Benzin anschließenden Oele. 
die bis 270° sieden, kommen in erster Linie als 
Treiböl für Motore in Betracht. Der hohe 
Gehalt an sauren Oelen macht eine Gewinnung von 
Karbolsäure und Kresolen sehr lohnend. 
Ferner finden diese Oele auch als Desinfektion 
und Impräxnierungsmittel Verwendung. Die hoch- 
siedenden Destillate dienen zum Betrieb von Roh- 
ölmotoren und Oelfeuerungen aller Art, 
wie ja auch die engl. Marine während des Krieges 
mit diesen Urteerölen die besten Erfahrungen ge- 
macht hat. Die Gewinnung von Paraffin und 
Schmierölen dürfte sich dagegen nur in man- 
chen Fällen (z. B. bei den Urteeren der Cannel- 
kohle) verlohnen. 

Die Schwelgase zeichnen sich durch ei- 
nen bedeutend höheren Heizwert (7—8000 Cal. 
je cbm.) gegenüber den Kokereigasen aus. Da sie 
einen hohen Gehalt an ungesättigten Kohlenwasser- 
stofien zeigen, der sie zugleich zu einem wertvollen 
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Ausgangsmaterial zur Erzeugung chemi- 
scher Produkte macht, so stellen sie ein 
hochwertiges Gas dar. Zur Beheizung von 
metallurgischen und keramischen Oefen ist es 
sehr gesucht. Der Gehalt an Wasserstoff ist ge- 
ring. Die Verflüssigung, die zugleich eine 
Trennung der einzelnen Bestandteile ermöglicht, 
wird nach verschiedenen Verfahren erreicht. Die 
verflüssigten Gase kommen in Stahlflaschen in den 
Handel und bilden infolge ihres hohen Heizwertes 
von annähernd 10000 Cal je kg ein wertvolles 
Schweiß-undSchneidgas, das einen voll- 
wertigen Ersatz für das teure Acetylen darstellt 
und außerdem den Vorzug der völligen Ungefähr- 
lichkeit besitzt. 

Das Urteerpech, das dem Steinkohlenpech 
sehr gleicht, dient als Bindemittel zur Brikettie- 
rung und zur Dachpappenfabrikati- 
on. Je nach Führung der Destillation kann es in je- 
dem gewünschten Härtegrad erhalten werden, z. B. 
als Weich- oder Hartpech. Es dient ferner zur Be- 
reitung von Rostschutz- und Anstrich- 
mittel.n aller Art. 

Der Halbkoks, das Hauptprodukt der 
Schwelindustrie, das zu 70—80% Gewicht der 
Rohkohle anfällt, bildet ein vorzügliches rauch- 
und rußfreiess Feuerungsmaterial. Es stellt 
einen idealen Hausbrand dar, der uns von der 
Rauch- und Rußplage zu befreien imstande ist. Der 
Halbkoks enthält noch 10 — 15 % flüchtige Bestand- 
teile und ist infolgedessen leicht entzündlich, ein 
großer Vorzug gegenüber dem Hüttenkoks. Da der 
Halbkoks mit langer Flamme brennt, so bietet er 
Gewähr für ein ruhiges Weiterbrennen, ohne daß 
vorzeitiges Erlöschen eintritt. Infolge seiner leich- 
ten Zerreiblichkeit findet er ausgedehnte Verwen- 
dung zum Betrieb von Kohlenstaubfeuerun- 
gen. Die weitgehendste Verwendungsart und 
sicherlich die vornehmste findet er zur Verbesse- 
rung der Koksqualität und zwar in solchen Fällen, 
wo zur Koksbereitung nur eine zwar backende, je- 
doch sehr gasreiche Kohle zur Verfügung steht, die 
beim Verkoken einen rissigen Hüttenkoks von 
mangelhafter Festigkeit ergibt, wie dies z. B. in 
Oberschlesien und an der Saar der Fall ist. 


Wenn sich auch die industrielle Verschwelung 
der Steinkohle erst im Anfangsstadium ihrer Ent- 
wicklung befindet, so haben sich in letzter Zeit doch 
schon eine Reihe von bedeutenden Unternehmungen 
diesem zukunftsreichen Gebiet der Veredelung der 
Kohle zugewandt. 


Die Homosexualität 


in der modernen Psychiatrie. 
Von Dr. A. MISSRIEGLER 


D ie Psychiatrie hatte in den letzten Jahrzehnten 
unter der Autorität Kräpelins dieses Prob- 
lem unter ziemlich einheitlichem Gesichtspunkt be- 
trachtet. Aber seither ist entsprechend der tiefgrei- 
` fenden grundsätzlichen Spaltung in dieser Wissen- 
schaft, die seit der Jahrhundertwende immer deut- 
licher wird, auch in der Auffassung der Homosexu- 
alität ein unversöhnlicher Gegensatz zu bemer- 
ken. Die eine Gruppe hat noch immer trotz aller 


Teildifferenzen ihren Hauptvertreter nM.Hirsch- 


feld. Sie sieht in der Homosexualität eine organi- 
sche, materielle, physikalisch - chemisch erfaßbare 
oder wenigstens zu. erfassende Erscheinung. Sie 
ist nur insofern nicht ganz einig, als sie entweder 
eine isolierte Veränderung des Sexualapparates, 
eine Abweichung von den normalen „Sexualhor- 
monen‘“, eine Disfunktion des Drüsenapparates, ein 
nicht harmonisches Zusammenwirken aller inkreto- 
rischen Drüsen oder eine ganz allgemeine körper- 
liche Veränderung, eine „Konstitutionsanomalie“ an- 
nimmt. Sie ist auch insofern nicht ganz einig, als sie 
trotz aller Hinneigung zur Annahme eines angebo- 
renen und unveränderlichen Zustandes doch auch 
die Beeinflussung innerhalb des Induviduallebens 
nicht vollständig ignoriert. 

Die tierexperimentellen Versuche Steinachs 
und seiner Schüler, in denen unter anderem der 
strikte Nachweis erbracht wurde, daß z. B. männ- 
liche Ratten und Meerschweinchen durch Kastration 
und Einpflanzen eines Eierstockes in körperlicher 
und seelischer Hinsicht verweiblicht werden können, 
haben dieser Ansicht eine kräftige Stütze verliehen. 
Auf der andern Seite hat dagegen die praktische 
Auswertung dieser Versuche auf die mensch- 
liche Homosexualität keineswegs dieselben 
eindeutigen Schlüsse ziehen lassen. Am 
„Internationalen Kongreß für Sexualreform“ in Ber- 
lin unter dem Vorsitz Hirschfelds, wo die bedeu- 
tendsten Sexuologen der Welt vereinigt waren, er- 
gab die Diskussion die allgemeine Meinung, daß die 
organische Behandlung der Homosexu- 
alität wie etwa durch die Hodenüberpflanzung 
keine Erfolge zeitigte. Man hatte sogar den 
Kontrollversuch gemacht und einem Eunuchen den 
Hoden eines Homosexuellen eingepflanzt; er wurde 
ebensowenig homosexuell wie die operierten Ho- 
mosexuellen heterosexuell. Dabei muß man noch 
bedenken, daß der psychische Einfluß einer Opera- 
tion, so wie ja bereits der bloße Weg zum Arzt, ein 
ganz ungeheurer ist und bereits rein suggestiv eine 
Aenderung bewirken könnte. 

Es hat aber auch ein anderer Weg, diese Theo- 
rien einwandfrei zu beweisen, bisher fehlgeschlagen: 
es gelang bisher weder auf chemischem Wege noch 
mit den biologischen Reaktionen, das männliche und 
weibliche Sexualhormon festzustellen. Die anfangs 
mit großer Begeisterung aufgenommene Feststel- 
lung, daß in den „Zwischenzellen“ der Hoden und 
Eierstöcke etwa spezifische Veränderungen zu fin- 
den seien, wurden durch weitere Untersuchungen 
sehr gewissenhafter Histologen widerlegt. 


Soweit sich die Psychiater auf eine ganz 
vage „Konstitution“ zur Erklärung der Homosexu- 
alität stützen, ist ja begreiflicherweise gegen sie 
nichts vorzubringen, da dieser inhaltlich nicht fixier- 
bare Begriff unangreifbar ist. Allerdings auch nichts 
besagen kann. Soweit sie darunter eine mehr oder 
minder betonte „Minderwertigkeit‘‘ verstehen, ist 
diese Ansicht bereits von Hirschfeld und vie- 
len andern widerlegt. Eine fast überflüssige Arbeit, 
wenn man nur offenen Auges die oft wirklich her- 
vorragenden Leistungen von Homosexuellen auf in- 
tellektuellem und ihre Tadellosigkeit auf ethischem 
Gebiet betrachtet, die gewiß nicht minder ist wie 
unter derselben Zahl von Heterosexuellen. Die Ver- 
erbungstheorie aber hat vor allem darin ihren wun- 
den Punkt, daß ja der „echte Homosexuelle“ beim 
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Weibe ebenso impotent ist, wie der „rein Hetero- 
sexuelle“ beim Mann. Aus homosexuellen Verhält- 
nissen stammt keine Nachkommenschatft. 

Ein zweiter ebenso naheliegender und für die 
organische Erklärung der Homosexualität ebenso 
schwer zu umgehender Einwand fußt auf der Tat- 
sache, daß die körperlichen Merkmale der Homo- 
sexualität keineswegs, wie zu erwarten, mit der 
Stärke der Triebrichtung Hand in Hand gehen, daß 
man vielmehr körperlich und geistig „Vollmänner“ 
nicht seltener unter den Homosexuelien findet wie 
„feminine“. 

Für den Menschen reicht ofterbar die 
einfache organische Erklärung, die für das Meer- 
schweinchen genügt, nicht aus. Es müssen hier 
andere Faktoren wirksam oder wenigstens neben- 
bei wirksam sein, als "toß plhvsikansch-chemische 
Kräfte. 

Hier versucute nrun vine andere Grupp» von 
Psychiatern dem Problem näher zu kommen und 
die Ursache der Homosexualität in psychi- 
schen Faktoren zu suchen. Binet konnte 
allerdings mit seiner Erklärung, es handle sich um 
ein erstes lustbetontes Erlebnis, um 
ein „accident agissant sur un subjet prédisposé“‘, 
nicht auskommen, denn es gibt genug Fälle, wo die- 
ses „erste Erlebnis‘ keineswegs homosexuell war. 
Das ist nicht einmal dann der Fall, wenn man auch 
schon vergißt, daß Homosexuelle sich aus einer be- 
greiflichen Erinnerungstäuschung heraus gern nur an 
die homosexuellen Erlebnisse erinnern, die hetero- 
sexuellen aber vergessen. Diese Auffassung paßte 
augenscheinlich nur auf einzelne Fälle. Auch die 
ursprüngliche Auffassung der psychoanalytischen 
Schule, die den Widerstand des Homosexuellen ge- 
gen das Weib auf eine Mutterfixierung zu- 
rückführte (der Homosexuelle sehe in jedem Weib 
die Mutter und empfinde daher die Inzesthemmung), 
traf zwar in vielen Fällen zu, war aber gewiß 
nicht imstande, das Problem restlos zu lösen. 


Dagegen hat de Psychoanalyse den Psy- 
chiatern immerhin die Anregung gegeben, sich in- 
tensiver mit dem „Unbewußten“ zu befassen und 
die Früchte dieser Arbeiten haben, wie etwa in 
W. Stekels Buch „Onanie und Homosexualität“, 
auch für die Erklärung der Homosexualität reich- 
lich Früchte getragen. Vor allem wurden einige 
angebliche Ursachen der Homosexualität, wie die 
Onanie, die Uebersättigung am anderen Geschlecht, 
Fetischismen, Ekel, Beruf und manch anderes in 
ihrer Unwichtigkeit erkannt und als Folgen, nicht 
als Ursachen der Homosexualität festgestellt. An- 
dererseits ergab sich, daß der psychische Aufbau 
der Homosexualität keineswegs so einfach, sondern 
sehr kompliziert, vieldimensional ist. Die Umge- 
bung, in der das Kind aufwächst (ob nur in Män- 
ner- oder nur in Frauenhänden), dann sein Ver- 
hältnis zu Vater, Mutter und Geschwistern, die 
Erlebnisse der Kinderzeit, auch spätere Traumen 
seines Lebens, die Religion, die Kriminalität, der 
ganze unbewußte Sadismus der Menschen, all dies 
spielt im Einzelfall bei der Homosexualität eine 
Rolle. 

So divergent auch die Ausgangspunkte und 
Folgerungen dieser beiden Gruppen sein mögen, so 
erscheinen sie mir doch keineswegs unver- 
einbar. Die Experimente von der Beeinflussung 


der Drüsen mit innerer Sekretion durch psychische 
Einflüsse einerseits, die Studien Pawlows über 
die Vererbung erworbener seelischer Eigenschaften 
andererseits zeigen uns den Weg, wie durch ein 
„seelisches“ Hormon ganz gut auch die Sexualzel- 
len beeinflußt werden können, und Hirschfelds 
Annahme eines männlichen Hormons ist zwar für 
die Anhänger der psychischen Genese der. Homo- 
sexualität entbehrlich, aber für sie nicht unannehm- 
bar. Ich meine, daß sich aus dem Widerstreit der 
Meinungen diese gemeinsame Basis herausbilden 
wird. 

In vielen anderen Punkten sind sich übrigens 
beide Gruppen einig. Beide anerkennen grundsätz- 
lich die Bisexualität des Menschen. Die 
Monosexualität, sei sie nun gleich- oder entgegen- 
geschlechtlich gerichtet, entsteht erst im weiteren 
Verlauf des Menschenlebens. Beide anerkennen 
auch — wenigstens in der Mehrzahl ihrer Vertre- 
ter — den infantilen Ursprung der Sexualität. Die 
Sexualität ist nicht erst in der Pubertät erwacht, 
sondern bereits früher nachweisbar. Beide sind sich 
auch einig, daß die praktische Betätigung der Bi- 
sexualität zu individuellen und sozialen Schäden 
führt, und daß aber die $$ 175 und 129 in Deutsch- 
land und Oesterreich wissenschaftlich unbegründet 
und juristisch unnatürlich sind. Sie sind sich auch 
im Prinzip eigentlich über die Heilbarkeit der Ho- 
mosexualtät einig, wenngleich eine wichtige Ditfe- 
renz darin liegt, daß die Vertreter der Psychoge- 
nese diese Möglichkeit jetzt schon gegeben erach- 
ten und diesbezüglich auf ihre zahlreichen Erfolge 
hinweisen, die Organiker aber dies erst für eine 
spätere Zukunft erhoffen. 


Die Ausnützung des vulkanischen 
Dampfes 


ist in Italien aus dem Versuchsstadium herausge- 
treten. Ueber den gegenwärtigen Stand der Ange- 
legenheit berichtete Fürst Conti auf einer Ver- 
sammlung der Italienischen Gesellschaft für Fort- 
schritte der Wissenschaft. In dem toskanischen 
Industriegebiet bei Volterra südsüdwestlich von 
Florenz bieten in einem Bezirk von 6—7 qkm Größe 
zahlreiche „Soffioni‘“ (Dampfexhalationen) Gelegen- 
heit zu Untersuchungen. Die ersten, ziemlich be- 
langlosen gehen bis in das Jahr 1897 zurück. 1905 
stellte dann Conti eine Kolbendampfmaschine auf, 
durch die ein elektrischer Generator angetrieben 
wurde. Als man 1912 dazu übergehen wollte, einen 
250 Kilowatt-Turbo-Generator aufzustellen, mußte 
man das wegen Korrosionsgefahr für die Schaufeln 
der Turbine aufgeben; auch verhinderten die dem 
Dampf beigemisclten Gase die Bildung eines aus- 
reichenden Vakuums in den Kondensatoren. Das 
Kraftwerk von Larderello stellte daher 1916 beson- 
dere Zwischenkessel und Evaporatoren auf, in de- 
nen zunächst die Gase abgeschieden werden. Der 
gereinigte Dampf wird dann — durch natürlichen 
Dampf überhitzt — zum Antrieb von zwei Parsons- 
Turbo-Generatoren von je 3000 Kilowatt verwen- 
det. Er tritt in diese mit einem Druck von 1,25 
Atmosphären ein. Die Dynamos haben eine Nutz- 
wirkung von 2500 Kilowatt und liefern 3-Phasen- 
strom von 4000 Volt bei 50 Perioden. Umformer 
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bringen die Spannung auf 16 000 und für die Ueber- 
tragung nach Florenz und Siena auf 32—38 000 
Volt. Diese Ergebnisse lassen eine umfassendere 
Ausbeutung vulkanischen Dampfes und vulkani- 
scher Wärme überhaupt recht aussichtsreich er- 
scheinen. R. 
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Fig. 1. Der Anableps tetrophthalmus an der Wasseroberfläche. 


Die Hälfte seiner Augen liegt über. die andere Hälfte unter dem Wasserspiegel. 


Der vieräugige Guck-in - die- Luft. 
Von Dr. LOESER. 

ie Angehörigen der Familie der Zahn- 

karpfen gehören zu den lebendig gebä- 
renden Fischen. Verschiedene von ihnen 
werden von Aquarienliebhaberngehalten. Ein 
sehr merkwürdiger Vertreter dieser Fami- 
lie ist Anableps tetrophthalmus. Sein wis- 
senschaftlicher Name sagt mit seinen grie- 
chischen Stämmen schon das Wichtigste 
über seine Eigentümlichkeiten aus; zu 
Deutsch ist er ein „vieräugiger Guck in die 
Luft“. Er lebt in den Küstengewässern des 
tropischen Amerika, ist etwas über 30 cm 
lang und besitzt eine gelbgrüne Farbe mit 
schwarzen Längsstreifen. In großen Scha- 
ren hält er sich in den schlammigen Kü- 
stenstrichen auf, die zur Ebbezeit trocken 
liegen. Beunruhigt man ihn, so sucht er 
hüpfend das Meer zu erreichen. Ganz eigen- 
artig ist seine Form. Die Oberseite des 
Schädels und die vordere Körperhälfte sind 
abgeplattet. Die Rückenflosse ist klein und 
weit nach hinten verlagert. Die Augen lie- 
gen hoch am Kopf und sind sehr groß. Wenn 
sich das Tier, wie es seine Gewohnheit ist, 
an der Wasseroberfläche treiben läßt, ragt 
nichts heraus als seine Augen — oder viel- 
mehr die obere Mälfte von ihnen; die un- 
tere Hälfte bleibt auch in dieser Lage unter 
Wasser. 

Betrachtet man eines dieser Augen nä- 
her, so erscheint hinter der stark vorgetrie- 
benen Hornhaut nicht wie bei anderen Tie- 
ren eine einzige Pupille; es zieht sich viel- 
mehr eine Brücke der Regenbogenhaut quer 
über das Sehloch und zerlegt es so in zwei 
getrennte Oeffnungen. Diese Brücke liegt 
genau an der Stelle, wo beim Schwimmen 


713 


der Wasserspiegel das Auge überschneidet. 
Jedes Auge besitzt also tatsächlich zwei 
verschiedene Pupillen: eine „Luft-Pu- 
pille“ und eine „Unterwasser-Pu- 
pille“. 

Marc Landolt hat die 
Augen auf Schnitten näher stu- 
diert und berichtet darüber in 
„La Nature“. An einem Schnitt 
quer durch ein Auge, der durch 
die Mitten beider Pupillen geht, 
sieht man, daß die Netzhaut aus 
zwei völlig getrennten Teilen 
besteht, die den beiden Sehlö- 
chern zugewandt sind. Dasselbe 
Organ besitzt also sozusagen 
zwei verschiedene Objektive 
und zwei lichtempfindliche Plat- 
ten. Die optischen Achsen bei- 
der Systeme stehen senkrecht 
aufeinander. 

Die durchaus verschiedenen Lichtbre- 
chungsverhältnisse in so verschiedenen Me- 
dien wie Wasser und Luft bedingen einen 
völlig anderen Bau des Auges bei luftleben- 
den und bei unter Wasser lebenden Tieren. 
In dem Auge des Anableps, das an beide 
Bedingungen angepaßt sein muß, sollten 
sich also zwei ganz verschiedene Bautypen 
wiederfinden. Um auf der Netzhaut ein 
scharfes Bild zu erzeugen, muß bei Luft- 
lebenden der Kristallkörper annähernd ku- 
gelig sein, während das Durchs-Wasser- 
Sehen eine langgestreckte Form verlangt. 
Ein Blick auf den Schnitt durch das Ana- 
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Fig. 2. Schnitt durch ein Auge des Anableps. 


Die Netzhaut besteht aus 2 völlig getrennten Teilen. H = 
Grenze der Sehbereiche der beiden Augen. Aı = Achse des 
Luftauges; A2 = Achse des Unterwasserauges. 


blepsauge zeigt, daß hier beide Forde- 
rungen erfüllt sind. Dieser vieräugige 
Hans-Guck-in-die-Luft kann tatsächlich mit 
seinen Luftaugen Feinde, die ihn von oben 
her bedrohen, wie Möven, wahrnehmen und 
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sich in den Schlamm flüchten; er kann aber 
auch zur Befriedigung seiner eigenen Nah- 
rungssorgen mit seinen Wasseraugen die 
feuchte Umwelt auf Beute durchspähen. 


Eine Rekonstruktion des 
Urmenschen. 
Von Dr. EGON v. EICKSTEDT. 


eit der Entdeckung der ersten sicheren 

Funde aus der Altsteinzeit hat die 
äußere Erscheinung des Neandertha- 
lers das Inter- 
esse der moder- 
nen Menschheit 
auf das lebhafte- 
ste beschäftigt. 
Zeigte doch der 
Knochenbau des 
Vorgängers der 
heutigen Bewoh- 
ner Europas ge- 
genüber allen 
jetzt lebenden 
Rassen wesent- 
liche Verschiedenheiten, die auf große Grob- 
heit des Ausdrucks und auf Tierähnlichkeit 
hinwiesen. 


Schon einige Zeit nach den ersten un- 
vollständigen Funden waren Nachbildungs- 
versuche versucht worden. Sie bringen 
meist die stark fliehende Stirn mit den 
mächtigen 
Ueber-Au- 
genwülsten 

und dem 
kräftigen 
kinnlosen 
Unterkiefer 
richtig zum 
Ausdruck, 
tasten aber 
bezüg- 
lich des 
Mittelge- 
sichts 
noch ganz 
im Unsi- 
cheren. 
Da Kinn und 
Stirn in ihrer 
Entwicklung eine Mittelstufe zwischen 
Mensch und Menschenaffe darstellen, wurde 
auch die Nasengegend flach, halb menschlich, 
halb äffisch wiedergegeben. Als dann (seit 
1908 resp. 1911) das wohlerhaltene Ge- 
sichtsskelett des alten Mannes von La Cha- 
pelle aux Saints vorlag, bestätigte sich 
wohl, daß bezüglich des Gesamtverhältnis- 


Fig. 1. 


Schädel eines Schimpansen 
(nach Boule). 


Fig. 3. 
Schädel des Neanderthalmenschen 
von La Chapelle-au.x-Saints 
(nach Boule). 
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ses von Gesichtsteil zur Schädelkapsel der 
Neanderthaler die Mitte zwischen 
Mensch und Schimpansen hält. Von 
diesen zeigt ersterer ein stärkeres Ueber- 
wiegen des Gehirnteils, letzterer ein solches 
des Gesichtsskelettes mit dem Kauapparat 
(vgl. Fig. 1). Aber in bezug auf die Nase 
war die Entwicklung unvermutete Wege 
gegangen: mit sehr hohem und kräftigem 
Rücken war die Neanderthalernase eher 
übermenschlich als äffisch zu nennen. Da- 
zu zeigte die mittlere Gesichtspartie unter 
den Wangen eine Flachheit, wie sie bei der 
gesamten heuti- 
gen Menschheit 
unbekannt ist — 
der Schädel des 
heutigen Men- 
schen weist dort 
die oft tiefe Fos- 
sa canina auf. 


| Auch die Kör- 
LISI perhaltung 
Fig. 2. Schädeleines modernen des Nean- 
Franzosen. derthalers 


(nach Boule). 
Ba R muß anders als 


die der heutigen Menschen gewesen sein. Er 
besitzt noch nicht die volle S-förmige Krüm- 
mung der Wirbelsäule. DieHaltung dürfte 
uns wie vernachlässigt, leicht gebückt 
erschienen sein. Der Kopf balanzierte noch 
nicht frei über der Mittellinie des Körpers, 
sondern wurde wesentlich noch durch eine 
um überaus 

kräftigeNak- 
kenmuskula- 
\ turvonrück- 
B wärts gehal- 
5 ten. Das 
lehren Form 
und Kno- 

chenrelief 
der hinteren 
Basis der 
Schädelkap- 
sel. Bezeich- 
nenderweise 
ist dagegen 
der Warzen- 
fortsatz (die 
Ansatzstelle 
des m. ster- 
no-cleidomastoideus, des großen seitlich- 
vorderen „Kopfnickers“) relativ nur gering 
ausgebildet. 

Eine genaue Berücksichtigung der durch 
den Knochenbau bedingten Eigentümlich- 
keiten ist nun die erste Aufgabe bei einem 
Wiederherstellungsversuch, wie er neuer- 
dings in WienerNaturhistorischen 


Fig. 4. Schädel des Neanderthal- 
menschen von La Chavelle-aux- 


Saints mit ergänstem Nasenbein 
und Gebiß 


(nach Boule). 
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Fig.5. Nachbildung des 
Urmenschen. 


im Naturhistorischen Staats- 
museum Wien. 
Man beachte die Massigkeit 
des Gesichtsanteils. 


Staatsmuseum 
unternommen wur- 
de. Eine Künstle- 
rin von internatio- 
naler Bedeutung, 
Frau E. Engel- 
Baiersdorf, er- 
bot sich, nach den 
Angaben des Mu- 
seumsanthropolo- 
gen eine neue Nach- 
bildung des Urmen- 
schen zu schaffen, 
ein Versuch, zu 
dessen Gelingen Fie> 6. Die Nacken- 
noch die liebens- muskulatur des Nean- 
würdigen Ratschlä- -~ derthalers. 
ge verschiedener 
in- und ausländischer Fachgelehrter bei- 
trugen. Da erfahrungsgemäß nichtge- 
schulte Laien osteologischem Material 
meist äußerst hilflos gegenüberstehen, 
schien eine eingehende Arbeit gerecht- 
fertigt, um für Institute und Museen ein 
pädagogisches Hilfsmittel zu schaffen. 
Auf die exakte Nachbildung (12 natür- 
licher Größe) des knöchernen Schädels 
von La Chapelle (Figur 3) — nach einem 
im Naturhistorischen Museum befindli- 
chen Gipsabguß — wurden dieeinzel- 
nen Gesichtsmuskeln nachein- 
ander aufgetragen, entsprechend 
ihrer vermutlichen Stärke, wie sie sich 
aus der Entwicklung der knöchernen 


Ansatzstellen ergibt, wobei neben E. 
Werth die ausgezeichneten Arbeiten 
von M. Boule zu Rate gezogen wur- 
den. Erst später wurde die Haut sozu- 
saren darüber gespannt. Dadurch konn- 
te vor allem eine möglichst wirklich- 
keitsähnliche Ausbildung der seitlichen 
Mundpartien und jenes eigentümlich ge- 
formten mittleren Gesichtsteils erreicht 
werden. Um durch Bartwuchs und Fett- 
polster nicht charakteristische Einzelhei- 
ten verdecken zu müssen, wurde ein 
eben erwachsenes Individuum darge- 
stellt, und zwar mit mäßiger Entwicklung 
des Fettzewebes. Das entbehrungsreiche 
Jägerleben der Neanderthaler dürfte 
wohl auch in der Tat bei jüngeren Indi- 
viduen wenig Anlaß zur Ausbildung von 
Korpulenz gegeben haben. So konnte 
bei Wahrung der 
besonderen Form 
von Kinn und Un- 

terkieferast die 
kräftige Ausbildung 
des Kauapparats 
ausreichend wie- 
dergegeben wer- 
den. Deutlich tritt 
die Massigkeit des 
(iesichtsanteils in 
Erscheinung (Fig. 
53,*) 

Die eigentümlich 
lanze, voluminöse 


*) Lichtbilder mit Text 
Bildarchiv, Freiburg. 


Fig. 7 (unten). Die 
große, sehr breite Nase 
des Neanderthalers. 
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und besonders sehr niedrige Form der Hirn- 
kapsel mit der flachen Stirnkontur und ihrem 
charakteristischen Uebergang in die Nak- 
kenmuskulatur (vgl. Fig. 6) wäre durch 
reichliches Haupthaar verdeckt worden. So 
wurde vorgezogen, das Haar in einem 
Zustand darzustellen, der eine mäßige 
künstliche Kürzung und ein Niedergestri- 
chensein etwa durch Wasser voraussetzt. 
Natürlich können wir nicht wissen, ob 
der Neanderthaler die Feuersteinab- 
splisse auch bei seiner Toi- 
lette zum Haarschneiden 
doch schien in jedem 
Falle die möglichste 
Wahrung des mor- 
phologisch Kennzeich- 
nendenals wünschens- 
wert. Für das Ohr 
wurde eine primitive 
Uebergangsform ge- 
wählt, wie sie auch 
heute noch gelegent- 
lich als Makakusform 
beim Erwachsenen, 
häufiger beim Fetus, 
zu beobachten ist. 
Aehnlich wurde bei 
der Lippenbildung 
vorgegangen. Und die 
Nasenspitze wur- 
de gleichfalls in der 
Weise dargestellt, wie 
sie sich bei heutigen 
Primitiven, bei Natur- 
völkern und bei Kin- 
dern findet: in abge- 
rundeter stumpier 
Form. U. a. dienten 
hier die Abbildungen 
bei Sarasin, Spencer, 
Speiser als Vorlagen. 
Finden sich doch in 
den australischen und 
melanesischen Ras- 
senelementen nicht nur „neanderthaloide“ 
Bildungen in bezug auf Kinn und Stirn, son- 
dern auch, z. B. bei den Papua, Nasenfor- 
men. die gleichzeitig durch große Höhe und 
Breite ausgezeichnet sind. Diese gleiche 
Vereinigung sonst meist getrennter Form- 
tendenzen (Neger: breite aber niedrige, 
Europäer: hohe aber schmale Nase) zeigt 
auch der Neanderthaler (vgl. Fig. 7). 
Endgültig und mit absoluter Sicherheit 
werden wir nie wissen können, wie der Ne- 
anderthalmensch in den letzten Einzelheiten 
seiner körperlichen Erscheinung (Nasen- 
spitze, Ohr, Haargrenze) beschaffen war. 
Das allgemeine und pädagogische Interesse 


verwandte, 


Frau M. Curie. 


der Frage ließ es aber als berechtigt er- 
scheinen, keinen Versuch zu scheuen, um 
auch in Einzelheiten den noch erschließba- 
ren Eigentümlichkeiten möglichst nahe zu 
kommen. 


25 Jahre Radium. 
Von Dr. LOSE. 


m 24. Februar 1896 überreichte HenriBec- 

querel der Pariser Akademie der Wissen- 
schaften eine Arbeit über die von einigen Uran- 
salzen ausgehenden Phosphoreszenzerscheinungen. 
Er beschreibt dort das, was man später als Radio- 
aktivität bezeichnet hat, 
mit den Worten: 


„Man wickelt eine 
photographische Gelatine- 
Bromsilberplatte nach Lu- 
miere in zwei Blätter aus 
schwarzem Papier, die so 
dicht sein müssen, daß 
die Platte keine Schleier- 
bildung zeigt, wenn sie 
auch einen ganzen Tag 
dem Sonnenlicht ausge- 
setzt wird. Auf die Außen- 
seite der Packung legt 
man den phosphoreszie- 
renden Stoff (das Doppel- 
sulfat von Uran und Ka- 
lium) und setzt das Ganze 
für einige Stunden dem 
Sonnenlichte aus. Ent- 
wickelt man dann die 
photographische Platte, 
so sieht man den Um- 
riB der phosphoreszie- 
renden Substanz sich 
schwarz von dem hell- 
gebliebenen Untergrunde 
abheben. Bringt man 
zwischen den phospho- 
reszierenden Stoff und 
das Papier ein Geld- 
stück oder einen Metall- 
schirm, der von irgend 
einem Muster durchbro- 
chen ist, so erscheint ein 
Bild dieser Gegenstände auf der Platte. Aus die- 
sen Versuchen darf man schließen, daB die be- 
nützte phosphoreszierende Substanz Strahlen aus- 
sendet, die das für Licht undurchlässige Papier 
durchdringen und Silbersalze zersetzen.“ 


Es gelang Becquerel nicht, die wahre Na- 
tur dieser Strahlen aufzuklären. Eine junge Stu- 
dentin Marya Sklodowska, die spätere 
Frau Curie, fand 1898, daB das Thorium ähn- 
liche Eigenschaften aufwies, wie das Uran. Ihre 
erste Mitteilung an die Akademie der Wissenschaf- 
ten trägt ihren Namen allein, während alle späteren 
sie und Prof. Curie als Autoren nennen. Genaue 
Messungen. bes. über die Intensität der Strahlung, 
führten zu dem bedeutsamen Entscheid, daß es sich 
bei diesen Strahlen nicht um Phosphoreszenz hand- 
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le, und daß für ihre Entstehung ein neues Element 
verantwortlich zu machen sei. In ihrer Mitteilung 
an die Akademie vom 18. Juli 1898 gaben die Ent- 
decker diesem Element den Namen Polonium. 
Sie schrieben: 


„Gewisse Mineralien, die Uran und Thor ent- 
halten (Pechblende, Chalkolit, Uranit) sind an Bec- 
querel-Strahlen sehr reich. In einer früheren Ar- 
beit hat der eine von uns (Mme. Curie) gezeigt, 
daß ihre Aktivität viel größer ist als selbst die 
des Urans und Thoriums, und hat die Meinung 
ausgesprochen, daB die Wirkung auf irgend eine 
andere, sehr aktive Substanz zurückzuführen sei, 
die sich in kleinen Mengen in jenen Mineralien 
fände... Wir haben versucht, diesen Stoff aus der 
Pechblende zu isolieren, und das Ergebnis ließ die 
oben ausgesprochene Vermutung berechtigt er- 
scheinen... Wir glauben also, daß die aus der 
Pechblende gewonnenen Substanzen ein noch nicht 
bekanntes Metall enthalten, das hinsichtlcih seiner 
analytischen Eigenschaften dem Wismuth analog 
ist. Wenn sich das Vorhandensein dieses neuen 
Metalles bestätigt, schlagen wir vor, es Polonium 
zu nennen nach dem Vaterlande des einen von uns.“ 


Dieser Nachweis gelang sehr bald, und am 


26. Dezember 1898 reichten Herr und Frau Curie 
zusammen mit Bemont der Akademie die grund- 
legende Arbeit ein. Sie schreiben darin u. a.: 


„Der neue radioaktive Stoff, den wir soeben 
gefunden haben, weist fast alle Eigenschaften des 


Bariums auf: Er wird weder durch Schwefelwasser- 


stoff, noch durch Schwefelammonium, noch durch 


Ammoniak ausgefällt; sein Sulfat ist in Wasser und 


in Säuren unlöslich; sein Karbonat ist in Wasser 
‚unlöslich; sein Chlorid, das in Wasser sehr leicht 
löslich ist, ist in konzentrierter Salzsäure und in 
Alkohol unlöslich... Demarg hat in seinem Spek- 
trum eine Linie gefunden, die von keinem Element 
bekannt ist. Diese Linie ist bei Verwendung eines 
Chlorids, das 60mal so aktiv ist wie das Uran, 
kaum sichtbar; sie wird sehr deutlich, wenn man 
ein Chlorid verwendet, das durch fraktionierte 
Kristallisation gewonnen wurde und das 900 mal 
so aktiv ist wie Uran. Die Intensität dieser Linie 
wächst also in gleichem Sinne wie die Radioaktivi- 
tät; das dürfte u. E. ein triftiger Grund sein, sie dem 
radioaktiven Anteil unseres Stoffes zuzurechnen. 
Die verschiedenen aufgezählten Gründe veranlas- 
sen uns zu glauben, daß die neue radioaktive Sub- 
stanz ein neues Element enthält, dem wir den Na- 
men Radium zu geben vorschlagen.“ 


Wenn es auch noch einige Zeit dauerte, bis es 
Frau Curie und A. Debierne in Frankreich 
und gleichzeitig E. Ebler in Deutschland gelang, 
das Element Radium zu isolieren, so kann man 
doch den 26. Dezember 1898 als den Tag ansehen, 
der diesem Element Wesen und Gestalt gab. Sein 
25. Jahrestag wurde in der Sorbonne aufs Fest- 
lichste begangen. Bei dieser Gelegenheit bewilligte 
das Parlament Marya Curie einen jährlichen 
Ehrensold von 40 000 Franken, eine Ehrung, wie 
sie vorher nur den Erfindern der Photographie, 
Niepce und Daguerre, sowie Pasteur zu- 
teil geworden war. Damit sollte nicht nur die An- 
erkennung der genialen Entdeckung von Frau 
Curie zum Ausdruck gebracht werden, sondern 


auch ihre hervorragende Selbstlosigkeit.e. Die 
Curies haben es vermieden, ihre wissenschaft- 
lichen Erfolge irgendwie finanziell auszubeuten. 
Mehr noch, als das Pariser Radium-Institut gegrün- 
det wurde, stiftete ihm Frau Curie Radiumproben 
im Werte von mindestens 3 Millionen Franken. 


Zur Erhaltung des Radium-Institutes und zur 
Förderung der Radiumforschung wurde 1921 die 
„Curie-Stiftung“ errichtet. Das Institut be- 
steht heute aus zwei Laboratorien, die zwar in 
ihrer Verwaltung selbständig sind, jedoch in eng- 
ster Zusammenarbeit ihren Studien obliegen. Das 
eine von ihnen, der „Pavilloan-Curie, ist 
der Facult& des Sciences angeschlossen. Hier unter- 
sucht man unter Leitung von Frau Curie die 
radioaktiven Erscheinungen, hauptsächlich von 
chemisch-physikalischen Standpunkten aus. Das 
andere Laboratorium befindet sich im „Pavillon 
Pasteur“ und wird von Dr. Regaud geleitet. 
Hier studiert man hauptsächlich die biologische 
Wirkung der Strahlung und die daraus sich er- 
gebende medizinische Anwendung radioaktiver 
Substanzen. Ein kleines Gebäude zwischen den 
beiden Laboratorien dient zu besonders feinen Un- 
tersuchungen an radioaktiven Stoffen. Die Ge- 
bäude waren im August 1914 fast vollendet. Voll 
im Betrieb sind sie seit April 1919. 


Unterhalten werden beide Institute aus der 
„Fondation Curie“, die durch ErlaB vom 17. Mai 
1921 für gemeinnützig erklärt worden ist. Die La- 
boratorien beschäftigen sich in erster Linie mit 
reiner Forschung, daneben wird im einen aber 
auch noch die Anwendung der Strahlung zu Heil- 
zwecken ausgeübt. Zu diesem Zwecke wurde von 
dem Verwaltungsrat, in dem die Vertreter der Uni- 
versität Paris, des Instituts Pasteur, der Akade- 
mien der Wissenschaften und der Medizin, der 
Aerzte an Öffentlichen Krankenhäusern, der Be- 
hörden und der Stifter sitzen, als Abteilung des 
Pasteur-Krankenhauses eine Ausgabestelle für 
Radiumpräparate und eine Krankenabteilung an der 
medicochirurgischen Klinik gegrüridet. Die Aus- 
gabestelle ist neben dem Radium-Institut im „Pa- 
villon Henri de Rothschild“ untergebracht und ent- 
faltet seit Jahresfrist eine segensreiche Tätigkeit, 
die weit umfassender ist, als ihr Name ahnen läßt. 
In einem Hauptgebäude sind Warteräume für 
Kranke, Untersuchungsräume für unbemittelte und 
für zahlende Patienten, Räume für Strahlenbehand- 
lung und zur Erholung, Konferenzzimmer, Labora- 
torien für Bakteriologie, für Blutuntersuchungen, 
Histologie und Photographie. In einem anderen 
Trakt des Gebäudes liegen Räume für Röntgen- 
diagnostik und für Röntgenbehandlung. Die hier be- 
nützten Apparaturen entstammen übrigens 
zum Teil den Frankfurter Veifa-Wer- 
ken. Für Patienten, die ständiger Krankenhausbe- 
handlung bedürfen, stehen im Krankenhaus Pasteur 
der Curie-Stiftung 18 Betten, in der medico- 
chirurgischen Klinik 20 Betten zur Verfügung. 


Die Institute werden zur Zeit schon derart stark 
in Anspruch genommen, daß die Bestände an Ra- 
diumpräparaten knapp ausreichen. Sollen die für 
die Menschheit so segensreichen Institute ihre Auf- 
gabe erfüllen können, so sind dauernd noch große 
Stiftungen nötig. So hat noch im letzten Jahre bei- 
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spielsweise die Firma Lazard & Cie einen Fonds 
gestiftet, aus dem jährlich mehrere Preise von je 
12000 Franken vergeben werden können für die 
beste Bearbeitung von Themen aus dem Bereich 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


der radioaktiven Stoffe und ihrer biologischen An- 
wendung. — Möchten sich für unsere notleidenden 
deutschen wissenschaftlichen Institute auch solche 
Mäzene finden! 


BETRACHTUNGEN 


_ >» MIT TFRITLUN GEN 4 


Menschenhaar gibt den Nebelalarm. Das Be- 
streben, von Bojen und Baken automatische Nebel- 
signale geben zu lassen, hat zu einer neuen Lösung 
geführt. Man bedient sich dabei des menschlichen 
Haares in prinzipiell der gleichen Weise, wie wir 
sie vor einigen Jahren für Nebelfeststellung im 
Flugdienst geschildert haben. An einem Gestell 
sind zwischen zwei empfindlichen Federn einige 
Stränge Menschenhaar ausgespannt. Naht der Ne- 
bel, und erreicht die Luftfeuchtigkeit etwa 95%, 
so dehnen sich die Haare aus. Durch einen geeig- 
neten Mechanismus betätigt diese an sich geringe 
Verschiebung die Auslösung von Nebelhörnern, 
Glocken oder Sirenen. So lange der Nebel anhält, 
bleiben die Haare gedehnt, und die Signale war- 
nen den Seemann vor Untiefen, auf denen die un- 
bemannten Baken stehen oder Bojen liegen. Weicht 
der Nebel, so trocknen die Haare langsam. Nach 
etwa 1% Stunden haben sie ihre frühere geringe 
Länge wieder erreicht und die Signale werden aus- 
geschaltet. Als besonders geeignet für den ange- 
strebten Zweck haben sich Chinesenhaare erwie- 
sen. Sie sind gleichmäßig lang und zäh. Außer- 
dem haben sie kreisförmigen Querschnitt, während 
dieser bei anderen Rassen mehr oder weniger oval 
ist. Die Kreisform gewährleistet aber eine recht 
gleichmäßige Ausdehnung. Vor Verwendung müs- 
sen die Haare erst entfettet werden, um sie für 
Wasserzutritt empfindlich zu machen. Drei nach 
dem beschriebenen Prinzip gebaute Nebelhörner 
haben bei Lambert's Point an der Küste von Nor- 
folk Aufstellung gefunden und verschen dort in 
durchaus zufriedenstellender Weise ihren Dienst. 


R. 


Die Ursachen der Abnahme der Bevölkerung 
auf den Inseln im Stillen Ozean. So zählte Tahiti 
1774 150 000 Einwohner, 1899 nur mehr 10.000; die 
Maori schwanden seit 1840 von 120 000 auf 40 000 
im Jahre 1891. Dr. Cilento schreibt dies 3 Fak- 
toren zu: Krankheit, ökonomischen und sozialen 
Gründen und psychologischen Faktoren. Von 
Krankheiten sind zu nennen: durch Insekten 
verbreitete, Tuberkulose, Malaria, der Hacken- 
wurm, der die Widerstandsfähigkeit gewaltig her- 
absetzt, Gonorrhoe; Influenza, Dysenterie und Ma- 
sern sind eingeführt worden. — Soziale Fak- 
toren: der Mangel der Familie, dadurch Abort, 
Kindermord, unnatürliche Praktiken, venerische 
Krankheiten, die Verwendung der Männer zu Ar- 
beit in anderen Ländern, das Aufhören der Stam- 
mesfeindlichkeiten. — Der Richter Murrav, der 
Administrator von Papua, sagt: die Niederlassung 
der Weißen führt zu gewissen moralischen und 
materiellen Störungen im Leben der Eingeborenen. 
Hierher gehört das Verschwinden der alten einge- 


borenen Gewohnheiten und Traditionen, welche in 
Zeiten der Not Mann und Weib Zuflucht und Schutz 
boten. Die Zivilisation brachte neben Gu- 
tem (Sanierung und medizinische Behandlung) 
Krankheit, Alkoholismus und das Opium. Die 
Unterdrückung eingeborener Gewohnheiten und 
Einrichtungen nahm den Eingeborenen jedes Le- 
bensinteresse. Allerdings war dies für manche 
Einrichtungen, wie Kannibalismus und Kopfjägerei, 
welch letztere auf manchen Inseln den Schlußstein 
der sozialen Struktur darstellte, unmöglich. Die 
Berührung mit dem Weißen untergrub die alte Re- 
ligion und das Magische seines Stammes und ließ 
sie ilım absurd erscheinen. Das Surrogat der Ar- 
beit war nicht immer genügend. — Der Eingebo- 
rene sollte nicht als Diener behandelt werden, es 
sollte ihm Gelegenheit gegeben werden, sich zu 
heben. Der moralische Faktor fällt in das Gebiet 
der Mission, es gilt hier Altes mit Neuem zu amal- 
gamieren. Die meisten Leute unterschätzen die 
enorme moralische und soziale Kraft des Christen- 
tums. (J. A. M. A. 1923.26.) v. S. 


Für die Zucht von Frühkartoffeln hat Professor 
J. T. Rosa von der Universität Kalifornien nach, 
„Science“ eine bedeutsame Entdeckung gemacht. 
Es handelt sich dabei um ähnliche Gedankengängt, 
wie sie in dem Artikel von Dr. Fürst in Heft 32 
der „Umschau“ entwickelt wurden: die Ausnützung 
von Entwicklungsreizen. Saatkartoffeln müssen. 
ehe sie gelegt werden, erst eine Lagerzeit von 3 
bis 4 Monaten durchmachen. Man kann sie aber 
auch sofort verwenden, wenn man sie in Stücke 
schneidet und dann für 30—60 Minuten in eine 
schwache Lösung von Natronsalpeter eintaucht. 
Sie keimen dann so rasch wie abgelagerte Kar- 
toffeln. Die Lösung, die aus 35 g Chilesalpeter in 
1 I Wasser hergestellt wird, ist billig und kann 
mehrfach benützt werden. Kartoffeln, die in der 
erwähnten Weise vorbehandelt waren, wurden am 
23. Februar eingelegt, keimten rasch und gaben am 
3. April eine volle Ernte. Nichtbehandelte Saat- 
kartoffeln keimten langsamer und lieferten erst am 
21. April. also fast 3 Wochen später, eine voll 
Ernte. Ein vorheriges Durchschneiden der Kar- 
toffeln ist unbedingt nötig. Es wäre zu untersu- 
chen, ob es nach diesem Verfahren möglich ist. 
Frühkartoffeln zu züchten, die manche deutsche 
Gegenden von dem Bezug der Frühkartoifeln von 
auswärts unabhängig machen würden. L. 


Malariacrreger werden durch den Stich einer 
Mücke, Anopheles, übertragen. Nur da, wo dieser 
Moskito vorkommt, kann also Malaria endemisch 
auftreten. Bis vor kurzem kannte man in Deutsch- 
land Anophelesfundorte aus der Rheinebene bis in 
die Gegend von Ludwigshafen und Mannheim. Als 
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im Krieg zahlreiche deutsche Truppenteile in ma- 
lariaverseuchte Gegenden kamen, bestand die Ge- 
fahr der Einschleppung durch Heimkehrer, falls in 
den betr. Bezirken Anopheles vorkam. Professor 
Stempell von der Universität Münster veranstaltete 
deshalb mit 24 Sanitäts-Unteroffizieren aus ver- 
schiedenen Standorten des westfälischen (7.) Korps 
einen Anopheles-Sammelkursus. In ihre Standorte 
zurückgekehrt, machten die Unteroffiziere l4tägige 
Exkursionen und sandten ihr Material an Stempell. 
Dieser berichtet jetzt darüber in einem Vortrag in 
der Medizinisch-Naturwissenschaftlichen Gesell- 
schaft zu Münster. Aus 13 Standorten: wurden von 
45 Fundorten Anophelesmücken und -larven einge- 
sandt. Der Moskito ist überall im Bezirk, stellen- 
weise sogar häufig zu finden. L. 


Fr | y 
FERH A R 
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Psychanalyse, katholische Beichte 


Moderne 
und Pädagogie. Prof. Linus Bopp. Verlag Kö- 


sel & Pustet. Kempten. 

Wir empfehlen diese katholisch gerichtete Ar- 
beit wärmstens auch denen, welche den konfessio- 
nellen Standpunkt des Verfassers nicht teilen. Die- 
ses Buch zeigt, welch lebendigen Anteil katholische 
Gelehrte an den neuzeitigen psychologischen Strö- 
mungen nehmen, es zeigt uns die nachahmenswerte 
Klugheit von (als „dogmatisch und veraltet“ ver- 
schrienen) kirchlichen Einrichtungen und ihrer 
großen pädagogischen Bedeutung, wenn Auffas- 
sung und Handhabung wirklich seelisch gerichtet 
sind. Der Verfasser beleuchtet die Einseitigkeiten 
der Psychanalyse und die ernsten Bedenken, wel- 
che ihrer Anwendung in der Pädagogik begegnen 

Prof. Dr. Friedländer. 


WISSENSCHAFTILLICHE 
® UND TECHNISCHE") 


WOCHENSCHAU 


Eine hydrobiologische Forschungsreise in das 
Schwarze-Meer-Gebiet wird eine Österreichische 
Expedition unter Leitung von Kustos Dr. Viktor 
Pietschmann unternehmen, die sich besonders 
die Erforschung der Tierwelt dieses Delta-Gebietes 
zur Aufgabe gesetzt hat, dessen ungeheure Ueber- 
schwemmungsflächen ungefähr eine Million Hektar 
bedecken und noch viele ungelöste Fragen bieten 
werden. 


Ein Riesen-Meteorit. In der Adrar-Wüste in 
Mauretanien wurde ein Meteorit gefunden, der wohl 
der größte bisher bekannt gewordene sein dürfte, 
mißt er doch nicht weniger als 40 auf 100 m. Er ist 
auch durch seine chemische Zusammensetzung ein 
Unikum und besteht aus einem Mineral, das 20 % 
Hypersthenium, eine Abart des Eustatits (Doppel- 
Magnesium- und Eisensilikat) und besonders viel 
Eisen enthält. 


Preisausschreiben für 
Wirtschaftshilfe der 


Werkstudenten. Die 
Deutschen Studentenschaft 


Dresden, Münchener Straße 15, ruft wie im Vor- 
jahr alle deutschen Werkstudenten zur Darstellung 
dessen auf, was sie erlebt haben, wie sie auf Grund 
ihrer Erfahrungen das Werkstudententum sehen 
und was unternommen und geändert werden müßte, 
um die drückende Härte des Werkstudententums 
zu erleichtern. Das Preisausschreiben, für das ins- 
gesamt 5000 Goldmark verwendet werden, steht 
allen deutschen Studenten offen; die Arbeiten sind 
bis zum 1. Dezember 1924 an die Wirtschaftshilfe 
der Deutschen Studentenschaft einzusenden. 


Versenkbare Leuchttürme. In Amerika hat man 
versenkbare Leucht- und Scheinwerfertürme ge- 
baut, die umlegbar sind und nötigenfalls der Sicht 
des Feindes entzogen werden können. Durch Dre- 
hung um eine wagerechte, nahe dem Erdboden be- 
findliche Achse kann der Turm hinter Hügeln, Bäu- 
men oder sogar Sträuchern verborgen werden. Bei 
Gebrauch werden die Türme um diese Achse ge- 
dreht und können zu Höhen von 12 m durch einen 
Mann, bis 30 m durch zwei Mann in etwa 2 Minuten 
aufgerichtet werden. 


Die altrömische Siedlung Isurium, die ein wich- 
tiger Mittelpunkt der römischen Kolonisation in 
England war, wird jetzt von zwei jungen 
Archäologen Barber und Dimmock ausgegraben. 
Die Stadt besaß eine Ausdehnung von etwa 2% ha 
und war von einem etwa 1% km langen Wall um- 
geben. Bisher hat man zahlreiche Beispiele von 
Münzen, Ton- und Glasgefäßen, Tierknochen usw. 
ans Licht gefördert. 


Plastik der Urzeit. Unter den Funden aus der 
Aurignacienstufe in Winternitz bei Brünn befindet 
sich auch eine Nachbildung des Kopfes eines Höh- 
lenbären. Dieses prächtige Kunstwerk ist in sehr 
kleinem Maßstabe gehalten und ganz außerordent- 
lich fein gearbeitet. Dr. H. 


Ernannt oder berufen: Als Nachf. d. Geh. Bergrats Prof, 
Dr.-Ing. Treptow d. Dipl.-Ing. Hans Madel, zurzeit Be- 
triebsleiter d. Qoldbergwerks d. Zwölf-Apostel-Gewerkschaften 
in Brad (Rumänien), an d. Bergakademie Freiberg. — Berg- 
hauptmann Karl Völkel z. Honorarprof. an d. Breslauer 
Techn. Hochschule. — Zu Ehrenmitgliedern d. Verbandes Deut- 
scher Elektrotechniker auf dessen unlängst abgehaltener 29. 
Jahresversammlung Geh. Hofrat Dr.-Ing. e. h. Görges- 
Dresden u. Staatsrat Dr.-Ing. e. h. Oskar v. Miller. — Der 
Privatdoz. in d. wirtschafts- u. sozialwissensch. Fak. d. Univ. 
Köln Dr. rer. pol. Rudolf Seyffert z. o. Prof. f. Betriebs- 
wirtschaftslehre. 

Gestorben: In Dresden d. Honorarprof. f. deutsche Sprache 
u. Literatur an d. dort. Techn. Hochschule. Oberstudienrat an 
d. Dreikönigschule Dr. phil. Karl Reuschel im Alter v. 5 
Jahren. 

Verschiedenes. Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Alexander Herz- 
feld. d. seit d. Jahre 1887 an d. Spitze d. Inst. f. Zucker- 
industrie steht, beging am 7. September s. 70. Geburtstag. — 
Prof. Wolfgang Koehler. d. Berliner Psychologe. d. durch 
s. Forschungen über d. Intelligenz d. Menschenaffen bekannt 
geworden ist. hat eine Einladung angenommen. im nächsten 
Jahre an d. Ciark-Univ. in Worcester (Massachusetts) als 
Gastprof. z. lesen. Auch wird er während d. Sommers 1925 
an d. Sommerschule d. Kaliforn. Staatsuniv. Berkeley einen 
Lehrgang abhalten. — Prof. Dr. Georg Voß. d. Berliner 
Kunstgelehrte, beging am 5. September s. 70. Geburtstag. — 
Z. Nachf. d. Prof. Bumke auf d. Lehrst. d. Psychiatrie an d. 
Univ. Leipzig ist Prof. Dr. Paul Schroeder in Greifswald 
ausersehen. — Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Fritz Haber., d. 
Dir. d. Kaiser-Wilhelm-Instituts f. physikal. Chemie u. Elektro- 
chemie. hat eine Auslandsreise angetreten. Er wird in Phila- 
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deiphia als Vertreter d. Preuß. Akademie d. Wissenschaften. d. 
Kaiser-Wilhelm-Geseilschaft u. d. Deutschen Chemischen Qe- 
sellschaft an d. Jahrhundertfeier d. Franklin-Instituts teilneh- 
men. Von dort setzt er. indem er einer Einladung des bekann- 
ten japanischen Industriellen Hajime Hoshi folgt. seine Reise 
nach Japan fort. — Prof. Dr. A. KeBner. Leiter d. Ver- 
suchsanstalt d. Deutschen Maschinenfabrik A.-Q. (Demag) Duis- 
burg. an d. Karlsruher Hochschule auf d. Lehrst. f. mechan. 
Technologie, Eisenhüttenkunde u. Materialprüfung. 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitang der ..Umschan‘. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 


320. Kann man reine Zinksulfatlaugen, die in 
unserem Fabrikationsvorgang als Nebenerzeugnis 
erhalten werden, in eisernen Verdampfapparaten 
eindicken und in eisernen Kristallisatoren aus- 
kristallisieren lassen, ohne eine Verunreinigung des 
Zinkvitriols (technisch rein) fürchten zu müssen? 

Wäre eine Weiterverarbeitung auf Zinkchlorid 
oder ähnlichem empfehlenswert? 

Heilbronn. L. G. 


321. Erbitte Literatur — möglichst genau — 
über das Vorkommen von a) Gold und Platin bei 
Thale am Harz, b) Kohle im Harz. 

Bremen. Dr. W. 


322. Wie heizt man Sredi und Wartezimmer 
: von je 50 cbm am vorteilhaftesten mit einem Ofen, 


Bühnen- Photographien 


mi 
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der in der Zwischenwand angebracht neben dem 
Kamin Platz finden soll? Welches System und 
welche Größe ist am vorteilhaftesten? 
Eventuell persönl. Schriftwechsel erwünscht. 
Osnabrück (Domhof 7 A) Dr. med. H. Kiefer. 


323. Gibt es einen Apparat zur technischen 
Herstellung von Diapositivfilms im Format 7X7 cm 
oder 8% X10 cm auf dem Kontaktwege nach Dia- 
positiven entsprechender Größe, und wer fertigt 
diesen an? Der zu verwendende Film für die Dia- 
positive muß von besonderer Stärke sein, damit er 
als Ersatz für Glasdiapositive in Verwendung ge- 
nommen werden kann. Gibt es Fabriken, die solche 
Filme bereits fabrizieren? 


Leipzig. E. A.S. 


324. Ich brauche für die Ausbeute von über- 


seeischen Goldfeldern Drehkrane mit amerikan. 
Scheppschaufeln (Lidgerwood-New-York), welche 
womöglich als Tief- und Hochbagger verwendet 
werden sollen. Wo werden dieselben In Deutsch- 
land hergestellt? 

Düsseldorf. A. V. 


325. Mit welchem Radioapparat erziele ich für 
mein Lokal (etwa 150—200 Zuhörer) die beste Laut- 
stärke? 

Bingen. F-E. 

326. Welches Metall oder welche Metallegierung 
mit einem Schmelzpunkt über 1300 Grad Celsius ist 
beihoher Temperatur gegen die Einwirkung von Erd- 
alkalloxyd besonders widerstandsfähig? Platin und 


während der Vorstellung 
waren bisher ausge- 
schlossen! Diese Aul- 
nahme — 2 Sekunden 
belichtet — und viele an- 
dere, bisher unmöglicde 
Bilder schafft allein die 
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doch erreichteLichtitärkel 
„Ein Objektiv mit etwas 
Camera” — dabei klein. 
handlich, unauffällig. Der 
Apparat für Innenauf- 
nahmen ohne Blitzlicht, 
Nachtaufnahmen u. 5. W. 


Druckfchriften durchPho- 
tohandlungen oder direkt 


LJERKE AG 
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Platin-Iridium wird bekanntlich verhältnismäßig 
leicht angegriffen. - 


Berlin. W. Sch. 
327. Wie reinigt man am besten Gummimäntel? 
Leipzig. G. B. 


328. Wo finde ich Ausführliches über die ver- | 


schiedenen Arten von Kompassen (auch Kreisel- 
kompassen)? 


Rummelsburg. . G. S. 


Antwort auf Frage 107. Das Problem des 
„Reisdünstens“ ist hier längst zu aller Zufriedenheit 
gelöst. Die Javanen flechten aus dünngeschnittenem 
Bambus einen Trichter oder besser gesagt einen 
Kegelmantel, der zur Reisaufnahme dient und in 
einen Wasserkessel gesetzt wird. Oben darauf 
kommt ein tönerner Deckel und zur hesseren Ab- 
dichtung der Dämpfe event. noch ein im Kreise um 
den Deckel gewundenes Tuch. 


Soerabaija, Java. Dr. Alice Lesk-Joachimowitz. 


Antwort auf Frage 235. Ein nichtleitendes Ma- 
terial ist „Lonarit“, welches von der „Lonarit“- 
Ges. m. b. H., Berlin-Schöneberg, Genestsstr. 55, 
hergestellt wird. Es weist alle die in der Anfrage 
aufgeführten Eigenschaften auf. 

Berlin. Cellon-Werke. 


Antwort auf Frage 285. Rosen können in lös- 
liche Farblösungen eingestellt werden und saugen 
dann den Farbstoff hoch. Allerdings sind nicht alle 
Farbstoffe geeignet, Methylenblau geht z. B. sehr 
gut, Malachitgrün ebenfalls. 

Berlin. Dr. Dr.-Ing. F. Moll. 


Antwort auf Frage 287. Ich habe die Garten- 
wege durch Begießen mit einer starken Viehsalz- 
lösung unkrautfrei erhalten. 2—3mal jährlich ge- 
nügt. Ist eine Gerberei am Ort, so kann man, ohne 
Grundbau, die Wege 10—12 cm hoch mit Lohe be- 
decken. Die Beete müssen dann so eingefaßt sein, 
daß der Regen keine Erde auf die Wege spült. 

Ettlingen. H. Schmidt. 


Antwort auf Frage 289. In einfacher Weise er- 
reichen Sie dies mittels „Mattsalz‘, ein Aetzmittel, 
das zum Mattieren der Glühbirnen gebraucht wird. 
(Kleine Dosis können Sie von der Firma Ewon- 
München, Gabelsbergerstr. 28, erhalten, für größere 
Mengen wird von dort Bezugsquelle nachgewie- 
sen.) Mit Mattsalz können Sie Zeichen einätzen 
oder auch Flächen, die mit Bleistift beschrieben 
werden und trotz kochenden Wassers erhalten blei- 
ben. Ein Springen der Gläser ist nicht zu be- 
fürchten. 


Auch durch Anrauhen mit nicht zu grober Feile 
können Sie Zeichen in Glas machen, die der leich- 
teren Sichtbarkeit wegen auch mit Bleistift einge- 
lassen werden. 

München. Ewon. 


Antwort auf Frage 289. Käuflicher Kanada- 
balsam in dicker Lösung, wie er.zur Konservierung 
mikroskopischer Präparate dient, wird mit Xylol 
verdünnt. Diese verdünnte Lösung streicht man 
mit einem Pinsel auf und läßt sie ziemlich auf- 
trocknen. Auf die so präparierte Fiäche läßt sich 
mit Tinte gut schreiben. Nachdem die Tinte gut 
getrocknet ist, überstreicht man die beschriebene 


Lebensreformer, Heiler, Natur- 


„Lebensreform" 


in Hannover, Körtingstr. 9 erscheint. 
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Fläche nochmals mit der dünnen Kanadabalsam- 
lösung und läßt gut trocknen. Die Schrift geht auch 
in kochendem Wasser nicht aus, läßt sich aber mit 
Xylol wieder gut entfernen. 

Weißenau. Dr. Schroeder. 


Antwort auf Frage 294. Bei Versuchen im 
elektrischen Ofen habe ich Entzündung kleiner 
Holzstücke (5X5 mm X 100 mm) bei 220—250 Grad 
beobachtet. Aehnliche Werte werden vom Forest 
Service in Washington mitgeteilt. Die Zeit bis zur 
Entflammung dauerte im Durchschnitt % Stunde. 

Berlin. Dr. Dr. Ing. F. Moll. 


Antwort auf Frage 299a. „Die jungen Triebe, 
Blätter undSamen (nicht der Samenmantel) der Eibe 
enthalten neben ätherischem Oel und Harz ein amor- 
phes, weißes, bitter schmeckendes, giftiges Alka- 
loid: das Taxin (C»HssNO»); in den Blättern ist 
dieses gegen 2% enthalten. — Die Wirkung des 
Giftes ist betäubend, narkotisch; sie äußert sich 
selbst bei kleinen Gaben durch Müdigkeit, Schwin- 
del, Schläfrigkeit, bei stärkerer Vergiftung, die sich 
beim Menschen erst nach dem Genuß größerer 
Mengen der giftigen Pflanzenteile zeigt, durch Un- 
ruhe, Flimmern vor den Augen, Ohnmacht, Ver- 
langsamung des Pulses, Betäubung, Pupillenerwei- 
terung; der Tod tritt meist plötzlich ein. Da Gegen- 
gifte nicht bekannt sind, ist reichliches Erbrechen 
Haupterfordernis. Vergiftungen können vorkommen 
beim Gebrauch der Blätter gegen Würmer, beim 
Genuß der schönen roten Früchte. Nicht selten 
sind Vergiftungen durch Taxusblätter bei Tieren 
(Pferden, Rindern, Schafen und Ziegen) beobachtet 
worden; deshalb soll man den Strauch nicht an 
den Weideplätzen pflanzen. Die Giftigkeit der Eibe 
war schon den alten Römern, Griechen und Kelten 
bekannt. Sie war ein den Todesgöttern geweihter 
Baum.“ 

P. Esser, Die Giftpflanzen Deutschlands, Vie- 
weg u. Sohn, Braunschweig 1910, S. 21. 

Siegburg. K. Klapheck. 


Antwort auf Frage 299a. Neue Untersuchungen 
über ;Taxin“ und seine Wirkungen werden be- 
sprochen in zwei Doktor-Dissertationen: 1. Jatri- 
des, Demosthenes: Beiträge zur Kenntnis der Be- 
standteile von Taxus baccata (Eibe), insbesondere 
über das Taxin. Zürich 1921. 2. Guyer, August: 
Weitere Beiträge zur Kenntnis des Taxins. Zürich 
1922 (gedruckt zu Weida, Thür.). 

Bonn. P. Seehaus. 


Antwort auf Frage 299a. Ueber die Giftigkeit 
der Eibe (Taxus) gibt es eine Reihe von Angaben 
in der alten und neuen Literatur. Da in der An- 
frage Plinius erwähnt wird, weise ich darauf hin, 
daß auch Dioskorides in seiner Arzneimittellehre 
IV. 80. von der Giftigkeit des Taxus (Smilax) 
spricht und sagt, daß sogar Menschen geschädigt 
wurden, die unter dem Eibenbaum ruhten. Joh. 
Friedrich Gmelin, in seiner Geschichte der Gifte, 
1776 (Leipzig, Weygand), zitiert noch andere Stel- 
len, glaubt selbst aber nicht recht an die Giftig- 
keit, die aber Tatsache ist. Abkochungen der Blät- 
ter sind bisweilen als Abortivum gebraucht worden. 
Tiere sollen unter Umständen verenden, wenn sie 
von Taxushecken usw. fressen. 30 gr Taxusblätter 
töten einen Hund, 500 gr sollen ein Pferd in 45 Mi- 
nuten töten. Bei Menschen waren Abkochungen 
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Zum Kamp! um die Welleisichre! 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Valier, Der Sterne Bahn und Wesen. 


Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmels- 

kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzin. M. 10.—. 

Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen auf 

Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Er- 

kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 
Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 


Die großen Fluten m Sage und Wirklichkeit, 
217 S. mit 48 Abb. In Ganzin. M. 5 


Sächsische Werke: n... eine in sich Nee Natarer- 
kenntnis.‘ — Berg und Hütte: o... daß es unbegreiflich er- 
scheint. wie mancher all diesen wuchtigen und sprechenden Qe- 
danken sein Ohr verschließen kann.“ 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe. 


Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und des 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbin. M. 3.75. 
Dir. Baß in ..Aus der Heimat“: . . . das beachtenswerte Ergeb- 

nis. auf Grund eines einzigen OQedankens nicht nur die Bildenz der 

Welt. sor.dern „geradezu spielend‘ die großen Geheimnisse 

Oeologie zu lösen. 


Heinrich Voigt, Die Weltelsiehre und Ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2. Aufl. 32 S., geh. M. —.50. 


Ende August erscheint: 
Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 
Die Sammlung wird fortgesetzt. 


Sonderprospekt über die Welteis-Bücher 
versendet 


R. Veiglländer® Verlag, LOIDZIO, raue". 
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Uns fehlen 


die Hefte 1 vom Jahrgang 1922 und 6 von 1923 der 
Umschau. Wir bitten um Zusendung entbehrlicher 
Exemplare gegen Barzahlung oder Lieferung 
einiger anderer Hefte (auch der Radio-Umschau). 


- Frankfurt a. M. Verlag der Umschau. 


von 50—100 gr Taxusblätter tödlich. Auch die 
roten Beeren sind giftig. Ueber die Symptome usw. 
vergl. Lewin, Toxikologie; auch Gottlieb, Pharma- 
kologie. 

Die wirksame Substanz ist ein Alkaloid ‚Taxin‘ 
von der Zusammensetzung C»HsıNOi. Die Kon- 
stitution scheint noch nicht genau bekannt zu sein. 
Durch hydrolytische Säurespaltung entsteht u. a. 
Zimtsäure und Essigsäure. Vergl. Wolffenstein, 
Pflanzenalkaloide, Berlin, Springer 1922, wo neuere 
Literatur angegeben ist. Auch eine Dissertation 
von Jensen, Rostock 1914. 

München. Dr. Darmstädter. 


Antwort auf Frage 299b. Die vielen Sagen, die 


sich mit der Herstellung alter Schwerter und Klin- - 


gen befassen, sind wohl deshalb entstanden, weil 
es mit den damaligen Hilfsmitteln tatsächlich ein 
Kunststück war, ein wirklich haltbares Schwert 
herzustellen. Ob diese alten Schwerter wirklich so 
hervorragende Eigenschaften hatten, scheint mir 
noch eine offene Frage zu sein. 

Wenn man die Angaben über das Herstellungs- 
verfahren des Schwertes Mimung und der Damas- 
zener-Klingen für wahr nimmt, so könnte die Er- 
klärung für die dadurch erzielten guten Eigenschaf- 
ten in folgendem liegen: 

Stahl, wie er für Schwerter verwendet wird, 
besteht aus einer Lösung von Eisenkarbid im Eisen, 
die sich nach Wasserabschreckung durch beson- 
dere Härte und Elastizität auszeichnet. Den Koh- 
lenstoff, der zur Bildung des Eisenkarbids erforder- 
lich ist, kann man nun entweder, wie dies heute 
meist geschieht, durch Hinzufügen zum flüssigen 
Stahl hineinbringen, oder aber auch dadurch, daß 
man festes Eisen tagelang in kohlenstoffabgeben- 
den Substanzen bei verhältnismäßig niedrigen Tem- 
peraturen glüht. Der Kohlenstoff diffundiert dann 
in das Eisen hinein. Man bezeichnet dieses Ver- 
fahren als Zementation. Es ist eine alte Erfahrungs- 
tatsache, daB trotz gleichen Kohlenstoffgehaltes 
sich zementierter Stahl in vieler Hinsicht günstiger 
verhält als solcher, bei dem der Kohlenstoffzusatz 
im Schmelzfluß erfolgt ist. Er ist sogar auch dann 
noch besser, wenn er nach dem Zementieren wie- 
der umgeschmolzen wurde. Diese Erkenntnis be- 
nutzen auch heute noch gerade die bekanntesten 
Messerwarenfabriken. 

Man hätte sich also vorzustellen, daß bei dem 
erwähnten sagenhaften Verfahren die Stahlspäne 
durch organische Substanzen stark verunreinigt 
wurden, die dann beim nachfolgenden Glühen oder 
Schmieden ihren Kohlenstoff und vielleicht auch 
Stickstoffgehalt an den Stahl abgaben. Denn außer 
Kohlenstoff kann auch Stickstoff günstige Wirkun- 
gen bei der Zementation und nachfolgenden Här- 
tung hervorbringen. 


Düsseldorf. Dr. K. D. 
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Zu 299b. Die Herstellung und Eigenart des 
„Damaszener Stahls“, „Damaststahls“ usw. ist 
nicht unbekannt. Er wurde und wird (z. B. noch 
in Indien) im ‚kleinen aus reinen Rohmaterialien, 
z. B. Magneteisenstein, durch Schmelzen, Schweis- 
sen, HMämmern, Zerteilen in kleinere Stücke und 
Glühen derselben mit bestimmten Hölzern (Bassia 
auriculata) und Blättern (z. B. Asclepias gigantea) 
in Tongefäßen dargestellt. Oder das zuerst ge- 
wonnene Schmiedeeisen wird in Form von Stäb- 
chen gebracht und mit bestimmten Hölzern und 
Blättern geglüht. Man erhält dadurch Eisenstücke 
von verschiedenem Kohlenstoffgehalt, die zusam- 
mengeschmiedet werden. Der so gewonnene Stahl 
wird angeätzt, wobei die Stellen mit größerem 
Kohlenstoffgehalt weniger angegriffen werden. Das 
Resultat ist eine flammenartige Zeichnung. Die er- 
wähnte Verwendung von Hölzern und Blättern und 
das Anätzen des Stahls mag allerhand Fabeln zur 
Folge gehabt haben, die umso begreiflicher sind, 
` als für die Beize des Stahls verschiedene Stoffe, 
wie Essig, verfaulte Zitronen u. dgl. verwendet 
wurden. Es ist auch begreiflich, daß die Waffen- 
schmiede ihr Geheimnis bewahren wollten und 
Neugierigen alles Erdenkliche erzählten, z. B. daß 
der Stahl, Säbelklingen usw. neunmal in frischem 
Gemsenblut gehärtet werde. Kamelmist u. dergl. 
könnte der Beize für das Anätzen des Stahls zu- 
gesetzt oder beim Glühen verwendet worden sein. 
Die Erzählung von dem zerfeilten Schwert im Hüh- 
nerfutter. wird wohl auch auf die eben genannten 
Dinge zurückgehen. Man könnte sich aber auch 
vorstellen, daß das von den Tieren wieder aus- 
geschiedene Eisen, mit dem Kot, also kohlenstoff- 
haltiger Substanz, zusammen geglüht wurde, wo- 
bei aber, infolge der feineren Verteilung des Eisens, 
wohl eine andere Wirkung erzielt worden wäre, 
wie bei dem erwähnten Glühen von Eisenstäbchen 
usw. mit Holz und Blättern. Ein Hühnerhof von 
bemerkenswerter Größe wäre allerdings nötig ge- 
wesen. Alte Angaben über Verwendung von tieri- 
schen und menschlichen Stoffen, Ausscheidungen 
usw. in Gewerben und Künsten sind übrigens häufig. 

Dr. E. Darmstädter. 
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Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Reklame-Psychologie. 
Von Dr. MARIA SCHORN. 


us dem Würzburger Psychologischen Institut 
des Herrn Professor Dr. Karl Marbe ist 
kürzlich ein Buch! hervorgegangen, das die bis- 
herigen Ergebnisse reklamepsychologischer For- 


schung zusammenfaßt und sie kritisch beleuchtet. 


Ein näheres Eingehen auf den Inhalt des Buches 
dürfte uns daher am schnellsten über den gegen- 
wärtigen Stand der Reklamepsychologie unter- 
richten. 

Greifen wir die optische Reklame her- 
aus, so finden wir, daß eine Menge psychologischer 
Tatsachen und Resultate zweckmäßigerweise vom 
Reklamefachmann beachtet werden müssen. 

Zunächst ist die Größe des Plakates oder 
Inserates von Wichtigkeit. Interessante Ergebnisse 
liegen in dieser Richtung von dem amerikanischen 
Psychologen W. D. Scott?) vor. Er untersuchte, 
welchen EinfluB die relative Größe eines In- 
serates hat. Dabei ging er folgendermaßen vor: 
er stellte ein Buch mit 100 Annoncen her, die er 
aus den verschiedensten Zeitungen herausgeschnit- 
ten hatte. Dieses Buch wurde 50 Versuchspersonen 
vorgelegt mit der Weisung, es so durchzusehen, 
wie man die Anzeigenseiten einer Zeitschrift be- 
trachtet. Die durchschnittlich für die Durchsicht 
des Buches aufgewandte Zeit war 10 Minuten; 
sofort nach Beendigung der Durchsicht des Buches 
hatte jede Versuchsperson alles niederzuschreiben, 
was sie bemerkt hatte. Dabei ergab sich, daß die 
50 Versuchspersonen durchschnittlich jede 


ganzseitige Anzeige 6% mal, 
halbseitige Anzeige etwas weniger als 3 mal, 
% seitige Anzeige etwas mehr als 1 mal, 
kleinere Anzeigen nur !/” mal 
beachtet hatten. Der Wahrnehmungswert einer 
viertelseitigen Anzeige ist danach viel kleiner als 
der vierte Teil des Wertes einer ganzseitigen An- 
1) Th. König. Reklame-Psychologie. ihr gegenwärtiger Stand 


— ihre praktische Bedeutung. München und Berlin 1924 (Verlag 
Oldenbourg). 


Umschau 1924 


zeige, und der einer Achtelseite wieder viel kleiner 
als die Hälfte vom psychischen Wert einer viertel- 
seitigen Annonce. Wer für eine Achtelseite bezahlt, 
erhält somit bei weitem nicht den achten Teil, son- 
dern kaum den zwanzigsten Teil des psychischen 
Einflusses, den eine ganze Seite hervorbringt. 


Außer der Größe des Objektes sind bei den Ge- 
sichtswahrnehmungen auch verschiedene Faktoren 
in der Form des Objektes von Wichtigkeit. 
Hier spielt vor allem das Gesetz des Kon- 
trastes eine Rolle, das besagt, daß die Wahr- 
rehmung in ihrer Intensität nicht nur von dem 
Reize, durch den sie ausgelöst wird, sondern auch 
von der Umgebung dieses Reizes abhängig ist. Die- 
ser Kontrast ist mit einer Steigerung der Wirkung 
verbunden?). 

Für das Inserat kommt der Helligkeits- 
kontrastin Frage. Wenn man in eine Seite mit 
rur kleinen Anzeigen, die sich dem flüchtigen Blick 
als eine gleichförmig graue Fläche darbieten, ein 
Negativ-Inserat, also auf schwarzem Grunde weiße 
Schrift, einsetzen läßt, so ergibt sich die Möglich- 
keit, trotz relativ geringer Größe dieser Anzeige 
die ganze Seite zu beherrschen, so daß sie sozu- 
sagen in die Augen springt und als erste klar und 
scharf wahrgenommen wird. 


Für die Plakatreklame, aber auch für die Aus- 
führung von Packungen, für die Dekoration von 
Schaufenstern ist der Farbenkontrast von 
Wichtigkeit. Kontrastierende Farben sind solche, 
die einander komplementär sind, die bei Mischung 
sich zu weiß ergänzen und sich bei bestimmten Be- 
dingungen wechselseitig erregen und daher ihre 
Verwendung bei farbiger Reklame finden müßten. 


Ist die Grundlage der Reklame. der Sinnesein- 
druck, geschaffen, so muß die Auffassung hin- 


2) W. D. Scott. The Psychology of Advertising. Boston 
1908, S. 166. 

3) Vgl. auch W. Moede. Psvchologie der Reklame, Prak- 
tische Psychologie, 1. Jahrg.. 1919—20, S. 202, 
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zukommen, damit eine Verarbeitung des Sinnesein- 
druckes stattfinden kann. Die Reklamemittel werden 
in den meisten Fällen nur mit flüchtigem Blick ge- 
streift. Es ist daher von ausschlaggebender Bedeu- 
tung, daß die Reklame diesen Anforderungen durch 
eine möglichst klare Anordnung, durch einen 
möglichst einfachen Aufbau genügt. Es muß 
auch berücksichtigt werden, daß der Umfang der 
Auffassung seine Grenzen hat. Es zeigt sich, daß 
die Zahl der aufgefaßten Eindrücke (Linien, Punkte, 
Buchstaben, Ziffern) im Maximum 6 beträgt, daß 
Worte mit 15 bis 25 Buchstaben, kurze Sätze mit 
20 bis 30 Buchstaben auf einmal aufgefaßt werden 
können. Es ist ferner klar, daß für die Auffassung 
des Reklametextes die Schriftgröße von Be- 
deutung ist. Je nachdem wir es mit Reklameobjek- 
ten zu tun haben, die für Nah- oder Fernwir- 
kung bestimmt sind, wird die Größe der Schriit 
eine dem Zweck angepaßte sein müssen. Im einzel- 
nen Fall wird das Experiment zu entscheiden ha- 
ben. Wichtig ist ferner das Verhältnis der Schrift- 
stärke zur Schriftgröße. Untersuchungen 
liegen in dieser Richtung von R. W. Schulte?) 
vor. Er fand, daß sehr dünne Schriften in- 
nerhalb der Verhältniswerte 1: 100 bis etwa 1:10 
für eine leichte Auffassung ungünstig sind. Das 
Optimum des Verhältnisses von Schriftstärke zu 
Schrifthöhe liegt bei den Werten 1 : 6,25 bis 1: 4,54, 
rund also bei 1:5. Die Untersuchungen wurden 
dann weiter geführt, um das günstigste Verhältnis 
der Schriftgröße zum Buchstaben- 
zwischenraum zu finden. Er fand hier als 
Optimumder Lesbarkeit, wenn die Buch- 
staben durch einen Zwischenraum von einer hal- 
ben Buchstabenbreite getrennt sind. 
Die Auffassung des Reklameobjektes wird we- 
sentlich gefördert dadurch, daß die Aufmerk- 
samkeit erregt wird. Zahlreiche Experimente 
und statistische Untersuchungen liegen in dieser 
Richtung vor. Lysinski°®) z. B. ging von der 
Frage aus: welchesSchaufenster übt mehr 
Anziehungskraft auf den Passanten und den Be- 
schauer aus, das Schaufenster mit oder ohne 
Preisauszeichnung, mit oder ohne deko- 
ratives Beiwerk, das bunte oder das ein- 
farbige? Er fand bei seinen statistischen Unter- 
suchungen, die er an zwei Versuchsschaufenstern 
eines großen Mannheimer Damenhutgeschäftes 
anstellte, daß das Schaufenster mit Preis- 
auszeichnung demienigen ohne Preisaus- 
zeichnung in jeder Beziehung überlegen ist, daß 
dekorative Zutaten, die auf die Hauptar- 
tikel gerichtete Aufmerksamkeit stören und daß 
schließlich die Wirkung der Aufmerksamkeit beim 
bunten Schaufenster größer ist als beim ein- 
farbigen. — Starch?) stellte Untersuchungen über 
den Beachtungswert der Inserate in den Zeitun- 
gen an. Er fand, daß die Inserate auf deroberen 
Hälfte denjenigen auf der unteren Hälfte über- 
legen sind, daß ferner die günstigste Stelle der 
Beachtung rechts oben ist. Nach seinen Ergeb- 


4) R. W. Schulte, Ueber den Anperzeptionswert verschieden 
starker Lapidarschrift. Seidels Reklame, 5. Jahrg., 1920, S. 
332 ff, 

5) E. Lysinsky. Zur Psychologie der Schaufensterreklame. 
Zeitschr. f. Handelwissenschaft und Handelsnraxis, 12. Jahrg. 
1919—20, S. 6 ff. 

s) D. Starch. Judicious Advertising. Newyork 1909. 
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nissen hat %-seitiges Inserat auf dem rechten obe- 
ren Seitenviertel mehr als doppelt so großen psy- 
chischen Wert, als wenn es in der linken Hälfte des 
unteren Seitenviertels angeordnet ist. — Um die 
Aufmerksamkeit zu erregen, ist es von Wichtigkeit, 
durch den Wechselder Reize immer wieder 
neue Beachtung zu erwecken: alles Neue reizt die 
Neugier. Andererseits dürfte eine gewisse Gewöh- 
nung, eine Vertrautheit mit der betr. Art der 
Reklame für gewisse Zweige des Geschäftslebens 
auch nicht zu verkennen sein, eine Firma, ein Ver- 
treter muß „eingeführt“ sein, da wir Waren unbe- 
kannter Herkunft, gleichwie ganz fremden Men- 
schen nicht recht trauen mögen. 

Die Reklame muß ferner in ihrer ganzen An- 
lage darauf bestrebt sein, geeignete Assoziati- 
onen zu stiften, um sich dem Gedächtnis des 
Käuferkreises in der richtigen Weise einzuprägen. 
Vor allen Dingen muß sie sich vor den sog. Fehl- 
assoziationen”) hüten. Die Wirkung von Fehlasso- 
ziationen kann besonders leicht auftreten bei Anzei- 
gen usw., in denen die Form der negativen Beweis- 
führung gewählt ist. Das Inserat einer Adressier- 
maschinenbaugesellschaft z.’ B. zeigt das Wort 
„Adrema“ (Name des Angebotes) und darunter als 
hervorgehobenen Textbeginn „Eine Last“, dem in 
sehr kleinem Druck der weitere Text folgt: „...wird 
das Adressenschreiben ohne Adrema usw.“ Es ist 
sehr leicht möglich, daß die Fehlassoziation „Ad- 
rema“ — eine „Last“ im Bewußtsein des Beschau- 
ers geschaffen wird, also gerade die gegentei- 
lige Wirkung des im Inserat Gewollten hervor- 
gerufen wird. 

Einschlägig sind hier auch die Versuche von 
Hans Piorkowski®), ein neues Firmen- 
symbol unter Benützung von Gedächtnishilfen, 
die das frühere Symbol der gleichen Firma gestiftet 
hatte, einzuführen, indem man als Zwischenglied 
ein Symbol für den Uebergang verwendet, das die 
Kennzeichen beider Symbole, des alten und des 
neuen, in sich trägt (Th. König, a. a. O. S. 116 ff.). 

Das schwierigste Kapitel in der Reklame stellt 
wohl die Herbeiführung der Willensbereit- 
Schaft, des Kaufentschlusses, dar. We- 
sentlich unterstützt wird die Herbeiführung der Wil- 
lensbereitschaft durch die Mitwirkung von Ge- 
fühlen. Besonders in der amerikanischen Re- 
klametätigkeit ist man darauf bedacht, durch Appel- 
lieren an die Selbstgefühle des Menschen (Ehrgeiz, 
Eitelkeit) den Kaufwillen anzuregen. Ein besonders 
ergiebiges Feld bietet die Eitelkeit der Re- 
klametätigkeit. Mit ihrer Hilfe werden nicht nur die 
zahllosen Verschönerungsmittel abge- 
setzt, sondern sie wird auch in Empfehlungsbriefen 
benutzt und ist uns am häufigsten in den Briefen 
in Schreibmaschinenschrift - Nachahmung begegnet. 
mit welchen amerikanische Firmen vor dem Kriege 
das deutsche Publikum zum Zweck des Verkaufs 
von „Patenmedizinen“ und dergleichen über- 
schwemmten. — Auch die ästhetischen Gefühle kön- 
nen dazu beitragen, die Willensbereitschaft zu er- 
höhen, wiewohl die Frage, ob eine Reklame schön 


7) W. Moede. a. a. O.. S. 215, und C. Piorkowski. Sinn- 
fülligkeit und Fehlassoziationen bei Plakaten und Inseraten. 
Praktische Psychologie. 3. Jahrg., 1921—22. S. 417. 

8) Piorkowski. Beiträge zur experimentellen 
Psychotechnik. Praktische Psychologie, 3. Jahrg.. 
S. 351 fi. 
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sein soll oder nicht, nicht ausschlaggebend sein 
darf. 

Welche Mittel stehen nun im besonderen zu 
Gebote, den Kaufentschluß herbeizuführen? Einmal 
kann man die Behauptung aufstellen, die an- 
gebotene Ware sei die beste. Diese Form der Sug- 
gestion wird sich allerdings erfolgreich nur bei 
Markenartikeln bewähren; bei hochwertigen Wa- 
ren (etwa Maschinen) werden wir zweckmäßiger- 
weise die bloße Behauptung durch die Ueber- 
zeugung ersetzen müssen . 

Wichtig sind sodann alle Mittel, die das Träg- 
heitsmo- 
ment im Käu- 
fer überwin- 
den helfen. Es 
gilt hier immer 
wieder, sich das 
Wort des ame- 
rikanischen 
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schwierigen 
Rätseln zu ver- Eai 5 
suchen. Das 
sind aber nur 
Ausnahmen von 
der allgemeinen 
Regel, daß die 
Menschheit als 
hoff- 
nungslos träge 
ist. Wir wün- 
schen die besten 
Resultate, wir i 
wollen sie aber 
mit so wenig 

Anstrengung 
wie möglich er- 
reichen.“?) Theo- 
dor König sagt 
deshalb: „Man muß es den Reklameempfän- 
gern leicht machen, auf ein Reklamemittel 
durch Bestellung oder wenigstens Offertein- 
holung zu reagieren. Deshalb versäumt es 
keine Firma, die ihre Reklame mit Sorgfalt durch- 
führt, ihren Prospektsendungen Bestell- oder An- 
fragekarten mit vorgedrucktem Text und 
Adresse beizulegen.“ 

Einige Stichproben haben wir hier gegeben und 

hoffen, daß sie genügen werden, um die für die Re- 
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S. 86 ff. (zit. nach Th. König. a. a. O.. S. 15). 
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Die PEN der Aluminiumverwendung seit der Jahrhundertwende. 


klame interessierten Kreise auf den praktischen 
Nutzen der Reklamepsychologie aufmerksam ge- 
macht zu haben. 


Die Verwendung von Aluminium. 
Von Dr. ROLAND STERNER-RAINER. 


Set es gelang, Aluminium billig in großen Men- 
gen herzustellen, sehen wir, wie sich die Kurve 
der Erzeugung hebt und die Neigung zur Aufwärts- 
entwicklung auch weiterhin ständig beibehalten hat. 
Erzeugung und Verbrauch stehen jedoch bis zu 
einem gewis- 
sen Grade in fe- 
sten Beziehun- 
gen zueinander; 
einem stets stei- 
Ver- 
steht 
ebenso 
wachsende An- 
wendungsmög- 
lichkeit gegen- 
über. Es ist da- 
rum gerechtfer- 
tigt, den gra- 
phisch darge- 
stellten Verlauf 
der Weltpro- 
duktion auch 
als Maßstab der 
Verwendung 
gelten zu lassen. 
Kannte das 
Publikum das 
Aluminium vor 
der Jahrhun- 
dertwende nur 
von unbedeu- 
tenden Uegen- 
ständen, wie 
Galanteriewa- 
ren und sonsti- 
gem Kleinkram, 
die ihr Entste- 
hen in dem 
neuen Metali 
Bankasıcn Mehr einer Spie- 
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dankten, so er- 
oberte sich die- 
ses zu dem ge- 
nannten Zeitpunkt das schon bedeutend grös- 
sere Gebiet der Jagd-, Wander- und Reiseaus- 
rüstung, das bald durch die Erfordernisse für Heer 
und Expeditionen erweitert wurde. Nicht uner- 
wähnt soll dabei bleiben, daß in diese Zeit die ersten 
Bauten der Zeppelinluftschiffe fallen, deren Gelin- 
gen das Aluminium so recht erst ermöglichte. An 
eine andere Anwendung des Aluminiums in techni- 
schen Dingen, vor allem daran, es in Wettbewerb 
mit anderen Metallen auf konstruktivem Gebiete 
treten zu lassen, dachte man vorerst noch nicht. 
Die Gründe lagen nicht nur darin, daß man in den, 
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mit Vorurteilen beladenen Handwerkerkreisen an 
eine Neuerung nicht herantreten wollte, daß man 
andere, erprobte Metalle genügend zur Verfügung 
hatte, oder daß die durchschnittliche Wohlhaben- 
heit der Bevölkerung den Luxus erlaubte; das Alu- 
minium und seine Verwendungsfähigkeit war noch 
zu wenig erforscht, seine Anwendungs- und Be- 
handlungsmöglichkeiten noch nicht erkannt und zu- 
guterletzt lag auf dem Boden des Deutschen Rei- 
ches kaum eine Aluminiumhütte von nennenswerter 
Erzeugung, die es uns ermöglicht hätte, unseren 
Aluminiumbedarf unabhängig vom Ausland zu 
decken. Wenn aber trotzdem die Entwicklung der 
Aluminiumverwendung vorwärts schritt, so lag die 
Erklärung in dem Umstande, daß die wertvollen 
und vor allem arteigenen Eigenschaften dieses Me- 
talls dessen allgemeinere Anwendung begünstigten. 

Ein schwerer Schlag für diese Entwicklung war 
es, als sich das gesamte Wirtschaftsleben auf die 
Erfordernisse des großen Krieges umstellen mußte. 
Alles, was an wertvollen Metallen vorhanden war, 
blieb den Heereszwecken vorbehalten. So auch das 
Aluminium. Nur ganz unverwendbare Abfälle wur- 
den den Bedürfnissen des täglichen Lebens über- 
lassen. Was von diesem Stoff unter dem Namen 
Aluminium ins Publikum kam, hat ein tiefgreifen- 
des Mißtrauen gegen die „Kriegsersatzwaren” — 
und mit Recht — hervorgerufen. Hatte die Erzeu- 
gung der damals unter dem Zwange der Not über 
Nacht ins Leben gerufenen deutschen Aluminium- 
hütten der Aluminiumverwendung einen neuen 
mächtigen Ansporn gegeben, so dauerte es dennoch 
einige Zeit, bis das Vertrauen der Handwerker und 
Ingenieure wie der Verbraucher durch die von den 
Kinderkrankheiten genesenen jungen Erzeugungs- 
stätten wieder unserem Metall zugeführt worden 
war. 

Mancher Mißerfolg, den allzu eifrige Verfechter 
des Aluminiums hatten, mancher Rückschlag, den 
dessen möglichst allseitige Einführung erlitt, ver- 
dankte nicht zuletzt einer ungenügenden Vertraut- 
heit mit seinen Eigenschaften sein Entstehen. Heute 
ist man sich in den meisten Fällen grundsätzlich 
klar darüber, ob für den gedachten Zweck Rein- 
aluminium oder Legierungen, Guß oder kalt ver- 
formte Teile in Frage kommen. Im allgemeinen gilt 
wohl als Regel, daß überall dort, wo Aluminium zu 
elektrischen Leitungen verwendet wird, nur das 
reinste Metall, meist in Draht- oder Bandform, zu 
verwenden ist. Auch weiche Bleche für Hohlfor- 
men werden stets am besten aus Reinaluminium 
hergestellt. Dasselbe gilt für Rohre, Drähte 
und gepreßte Profilteile, die besonders dort, wo 
chemische Angriffe zu gewärtigen sind, nicht rein 
genug sein können. Gußteile wird man stets aus 
Legierungen, die in Sand oder Kokille gegossen 
werden können, herstellen. Die Anzahl der hierfür 
geeigneten Legierungen ist ungeheuer groß und’ es 
gehört schon ein guter Ueberblick dazu, aus der 
Fülle das Ceeignetste für den besonderen Zweck 
herauszufinden. In vielen Fällen werden auch die 
bis zu einem gewissen Grade verunreinigten Alu- 
miniumlegierungen, wie sie aus Metallabfällen ohne 
zielbewußte Verbesserung entstehen, für Guß- 
zwecke genügen Können. 

Aber auch die Anzahl der walz- und preßbaren 
Legierungen ist nicht allzu gering. Bleche, Dräh- 


te, Stangen und Profile aus Legierungen müssen 
sich indessen immer durch eine hohe Reinheit des 
Grundmetalls wie der Legierungskomponenten aus- 
zeichnen, da ungewollte Bestandteile stets die 
Streckbarkeit ungünstig beeinflussen und die Kor- 
rosionsgefahr, der gerecktes Metall stärker wie 
rekristallisiertes ausgesetzt ist, erhöhen. 

Außer einer zweckgemäßen Auswahl des Werk- 
stoffes ist noch die richtige Beurteilung seiner 
Leistungsgrenzen und seine fachgemäße Behand- 
lung für die fallweise Anwendung wichtig. In dieser 
Hinsicht herrscht heute noch viel Unsicherheit. Von 
Legierungen, die in Sand gegossen wurden, darf 
eine Zerreißfestigkeit von 12 bis 15 kg/mm? bei 
1—3% Dehnung gefordert werden. Eine Ausnahme 
macht nur die veredelte Legierung „Silumin“, deren 
Festigkeitswerte 18 kg/mm bei 6% Dehnung er- 
reichen. InKokille gegossen, erhöhen sich die Zahlen 
für Legierungen auf 15—20 kg/mm?’ bei 4% Deh- 
nung, wobei zu bemerken ist, daß mit steigender 
Zerreißfestigkeit und Härte die Dehnung bis auf 
0,5 % abnimmt. Bei Schleuderguß, namentlich aber 
bei SpritzgußB kann die Dehnung zu gunsten der 
Festigkeit fast vollständig verschwinden. Nur das 
in Kokille gegossene Silumin weist bei Festigkeiten, 
die bis zu 23 kg/mm? reichen, noch Dehnungen von 
einem Maximalwert, der 10 % erreicht, auf. Die 
Härte von Gußlegierungen liegt in der Regel zwi- 
schen 60 und 90 Brinelleneinheiten. Die Härte auf 
Kosten der Dehnung zu erhöhen, gelingt leicht, doch 
liegt im allgemeinen die Grenze technischer Ver- 
wendbarkeit solcher Legierungen bei 125 Grad. 
Nach erfolgter mechanischer Bearbeitung er- 
reichen die hierfür geeigneten Legierungen bis zu 
30 kg/mm?, während die Dehnung zwischen 5 und 
10% bleibt. Daß natürlich von den veredelten 
Legierungen höhere Werte, bis zu 60 kg/mm? ge- 
fordert werden dürfen, ist sicher, diese sind jedoch 
meist bekannt und dem Konstrukteur zur Hand. 

Auch die Kenntnis, wie Aluminiumteile verbun- 
den werden müssen, ist für die Anwendung von 
Aluminium von großer Bedeutung. Es ist unzu- 
lässig, daß Aluminiumblech durch Nägel oder Nie- 
ten aus anderen Metallen zusammengehalten wird, 
namentlich dann nicht, wenn bei Einwirkung von 
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die galvanische Korrosion begünstigt wird. Aehn- 
liches gilt vom Löten des Aluminiums. Wohl be- 
sitzen wir, wie das Preisausschreiben der Deut- 
schen Gesellschaft für Metallkunde gezeigt hat, Löt- 
verfahren, die das Ziel, ein Aufeinanderheiten der 
beiden vorbereiteten Aluminiumteile zu bewirken. 
erreichen lassen, doch wird stets zu bedenken seit. 
ob dadurch die Lötnaht nicht korrosionsgefährte! 
ist. Es steht zu erwarten, daß der neuerlich aus- 
geschriebene Wettbewerb eine Verbesserung der 
bisherigen Verfahren mit sich bringen wird. End- 
lich ist auch das Schweißen nur zweckentspre- 
chend, wenn es von sachkundiger Hand ausgeführt 
wird. Abgesehen von der Herstellung einer gleich- 
mäßigen, nirgends durchbrochenen Schweißnaht, ist 
es wichtig, daß Spannungen in dem zu schweißen- 
den Teil vermieden werden. 

Kennt man die Gefahren und Quellen der Kor- 
rosion, so werden sie auch zu vermeiden sein und 
dem Aluminium dort Anwendungsmöglichkeiten 
sichern, wo sie bis heute noch nicht bestanden. 


Prof. Dr. MAX WOLFF, DAS WOCHENBETT DES FLUSSPFERDES. 


Die Umfrage der Beratungsstelle des Metall- 
wirtschaftsbundes bei 375 Firmen der chemischen 
Großindustrie hat viel wertvolle Feststellungen er- 
bracht, die, entsprechend ausgewertet, sicherlich zu 
weiterer Anwendung unseres Metalls anregen wer- 
den. Hinsichtlich der Beständigkeit des Aluminiums 
und seiner. Legierungen gegen die Einwirkungen 
des Seewassers sind in den letzten Jahren von 
mehreren Stellen ausgedehnte Versuche unternom- 
nıen worden, die in großen Zügen zu den Fest- 
stellungen geführt haben, daß neben 99,5 %igem 
Reinaluminium die Silizium - Aluminiumlegierungen 
den Einwirkungen des Seewassers am besten stand- 
gehalten, während hochkupferhaltige Legierungen 
sich am schlechtesten bewährt haben. 

Die einzelnen Verwendungsgebiete, nach dem 
derzeitigen Stande der Technik, wurden an der 
Hand vieler Schaustücke von den genannten Ge- 
sichtspunkten aus beleuchtet. Sieht man von der 
Anwendung des Aluminiums in der Elektrotechnik 
ab, so blieb noch der Maschinen- und Werkzeug- 
bau, namentlich jener der Explosionsmotore, der 
Textilmaschinen und Maschinenelemente, die Fahr- 
zeuge für Land, Wasser und Luft, der Apparate- 
und Instrumentenbau, die Aluminothermie, das 
Münzwesen, die chemische Industrie, der Haushalt 
und die Krankenpflege, die Reise-, Wander- und 
Jagdausrüstung und Kleinkram aller Art zur Be- 
sprechung übrig. 

Trotzdem zu erwarten ist, daß sich das Alu- 
minium von Tag zu Tag größere Anwendungsge- 
biete sichert, muß uns das Beispiel’ Amerikas doch 
zu denken geben; Aluminium wird dort in uner- 
schrockener Weise, weit mehr als bei uns, ver- 
wendet, obwohl es doch nicht das einzige Metall 
aus heimischem Boden ist, wie bei uns. 


Das Wochenbett des Flußpferdes. 
Von Prof. Dr. MAX WOLFF. 


ie „Nilpferd“-Bullen der großen afrikanischen 
Seen bringen es auf 4,5 m Körperlänge und 
1,5 m Schulterhöhe. Man sollte nun annehmen, daß 
solch riesenhaftes Tier eine dem bedeutenden Kör- 
pergewicht — bei Hippopotamus bis 3000 kg — 
entsprechende lange Tragzeit haben müßte, wie 
das sonst bei den Säugetieren der Fall zu sein 
pflegt. Das ist aber überraschender Weise nicht der 
Fall. Nach Beobachtungen, die der ausgezeichnete 
holländische Zoologe C. Kerbert neuerdings ver- 
öffentlicht hat, dauert die Tragzeit von Hippopo- 
tamus nur 7% Monate. Hiermit stimmen Vosse- 
lers neueste Mitteilungen vollkommen überein. Bei 
dem noch nicht ganz halb so großen „Zwergfluß- 
pferd“ wird die Tragzeit von Heck auf noch nicht 
ganz 6% Monate, also nur 1% Monat weniger, an- 
gegeben. Dagegen ist die Tragzeit beim indischen 
Nashorn, das an maximaler Körpergröße (Länge 
3,75 m, Höhe 1,7 m, Gewicht bis 2000 kg) erheblich 
hinter Hippopotamus zurückbleibt, viel länger: 18 
Monate. Bei den ungleich größeren Elefanten- 
arten wiederum begegnen wir Tragzeiten, deren 
Dauer zwischen 20% und 22 Monaten schwanken. 
Man sieht also, daB gesetzmäßige Beziehungen 
nicht bestehen. 
Die beiden genannten neueren Beobachter stim- 
men darin überein, daß der Koitus stets im Was- 
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ser stattfindet und im Zeitraum von einem Tage 
mehrfach wiederholt wird. Auch darin 
herrscht ziemliche Uebereinstimmung, daß die Ge- 
burt meistens, in der Freiheit vielleicht stets, in 
der Nacht und zwar in den frühen Morgenstunden, 
neuerdings bei den sehr gut eingewöhnten „Nil-. 
pferden‘ des Hamburger Zoologischen Gartens so- 
gar in den Mittagsstunden stattfindet. 

Der Geburtsakt dagegen soll nach ker: 
bert nieim Wasser stattfinden. Dann haben 
sich aber die Amsterdamer Hippopotamus-Kühe 
gänzlich anders verhalten, als die in Hamburg und 
Denn Vosseler wie 
Brandes geben im Gegenteil an, daß der Ge- 
burtsakt, der auffallend schnell und anscheinend 
spielend leicht erfolgt, nur im Wasser vor sich 
geht. Vosseler berichtet: „Die erste Tagge- 
burt erfolgte zwischen 1 und 1.10 Uhr nachm. nach 
zwei deutlichen Wehen, wobei die Mutter stehen 
blieb. Gleich darauf erschien das Junge wie aus 
der Pistole geschossen zappelnd und prustend an 
der Wasseroberfläche und schwamm gewandt so- 
fort dem nahe der Heizung gelegenen Ausstieg zu.“ 
Und Brandes schreibt darüber: „Nach einer sol- 
chen Wehe bemerkte ich, als die Mutter das Hin- 
terteil etwas aus dem Wasser hob, unter dem 
Schwanze den Kopf des Jungen bis über die Augen, 
die hell umherschauten; gleich darauf folgte unter 
lautem Grunzen eine ruckartige Schwenkung, die 
das Wasser hoch aufspritzen ließ — das Junge war 
geradezu ans Licht der Welt geschleudert worden 
und schwamm hell grunzend an etwa 2 m 
langer Nabelschnur im Wasser umher.“ 

Alle drei Beobachter fanden, daß annähernd 
gleich viel männliche und weibliche Junge geboren 
werden. So waren von den zwanzig von einem 
Elternpaar im Amsterdamer Zoologischen Garten 
erzeugten Jungen 9 männlichen, 11 weiblichen Ge- 
schlechts. Es besteht also immerhin ein, freilich 
nicht großer, weiblicher Geburtenüberschuß. Das 
gilt für die Gefangenschaft. In der ostafrikanischen 
Heimat — beispielsweise — sollen nach Vosselers 
Beobachtungen und nach den Versicherungen der 
Eingeborenen die Weibchen sehr deutlich 
überwiegen. 

Die recht voluminöse, in einem Fall gegen 6 kg 
schwere Nachgeburt — das Neugeborene selbst 
wiegt 36 bis 40 kg — wird von der Mutter nicht 
beachtet, während doch die meisten, auch die pflan- 
zenfressenden, Säuger sie verzehren. 


Das Säugegeschäft spielt sich stets im 
Wasser ab. Schon 4% Stunden nach der Geburt 
taucht das Neugeborene gewandt nach dem Euter, 
wie Vosseler beobachtet hat. Dort saugt es 
mehrere Sekunden, erscheint einen Moment, um Luft 
zu schnappen, an der Wasseroberfläche, um dann 
erneut unterzutauchen. Dieses Spiel dauert etwa 
3” Minuten und wiederholt sich anfangs alle vier- 
tel bis alle halbe Stunden. Später hält die Nahrung 
länger vor, im Alter von 3 Monaten im Maximum 
etwa 6 Stunden. Außerhalb des Wassers scheint 
die Nahrungsaufnahme geradezu unmöglich zu sein. 
Das Junge findet aufdem Lande das Eu- 
ter überhaupt nicht! 

Ich halte es aber für verfehlt, dieses eigenartige 
Sauggeschäft so zu deuten, wie das verschiedene 
Forscher getan haben, nämlich als Anpassung an 
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die größere Sicherheit, die der Aufenthalt im Was- 
ser, gegenüber dem am Ufer, den Tieren bieten soll. 
Von welchem Feinde sollten Kuh und Kalb wohl 
bei dieser, noch dazu so schnell abgemachten, fa- 
miliären Szene gestört werden, da sie doch sonst 
sich keineswegs scheuen, an Land zu gehen! 

Man begeht dabei offenbar den alten Fehler, 
ein Problem dort zu sehen, wo keins vorliegt. Man 
konstruiert eine „schützende“ Anpassung, ohne vor- 
her zu prüfen, ob denn ein Verfolger da ist, gegen 
den eine Schutzvorrichtung oder Schutzinstinkte 
lebenswichtige, über Sein oder Nichtsein der Art 
entscheidende Bedeutung haben könnten. Diese Vor- 
frage scheint mir aber gar nicht ernsthaft erwogen 
worden zu sein. Im Gegenteil, außer dem zweibeini- 
gen Jäger und seiner Feuerwaffe hat das Flußpferd 
offenbar keine gefährlicheren Feinde. Nicht einmal 
die Krokodile vergreifen sich an seinen Jungen. 

Auch der Mechanismus des Saugens unter Was- 
ser ist wohl nicht so kompliziert, wie früher ange- 
nommen wurde. Keinesfalls ist „das Ansaugen und 
Verschlucken einer Flüssigkeit unter Wasser vom 
physiologischen Standpunkte aus nicht zu verste- 
hen und schlechterdings unmöglich, wie Bran- 
des meint. Hat er doch selbst — und auch Vos- 
seler bestätigt das — sich überzeugt, daß die 
Milch außerordentlich „locker sitzt“. Sie wird also 
wohl nicht „ohne eigentliche Saugbewegung“, aber 
doch ohne große Anstrengung in das geschlossene 
Maul aufgenommen werden. Und Vosseler er- 
innert denn auch ganz treffend daran, „daß auch 
der Mensch unter Wasser mit geeigneten Vorkeh- 
rungen zu trinken und zu schlucken vermag“. Es 
kann also kaum daran gezweifelt werden, daß auch 
das junge Flußpferd wie andere Säugetiere saugt 
und schluckt, nur daß sich das Sauggeschäft unter 
Wasser abspielt. 


Schnell erhärtender Beton. 


E in Gemisch aus Zement, Sand und Kies, mit Was- 
ser vermengt, ergibt bei Einhaltung gewisser 
Mischungsverhältnisse, nach mehr oder weniger 
langer Erhärtungszeit einen steinharten, mehr oder 
minder porösen Körper, Beton genannt, der sich in 
den letzten Jahrzehnten als wichtiger Baustoff 
überall einbürgerte und bei vielen Bauwerken den 
Ziegel- (Back-) Stein völlig verdrängt hat. 

Die Verwendung von Beton gestattete erst die 
Anwendung einer Verbundbauweise, Eisenbe- 
ton genannt, bei welclier in den Beton Eisen einge- 
legt werden, welche bestimmte Kräfte aufzunehmen 
haben. Diese moderne Eisenbetonbauweise ermög- 
licht es, die kühnsten Konstruktionen bei Bauwer- 
ken jeder Art anzuwenden und die Vorzüge des 
Eisens mit denen des Steines in der glücklichsten 
Weise zu verbinden und völlige Feuersicherheit zu 
garantieren. 

Voraussetzung für die Bereitung von Beton 
war die Herstellung der Zemente, worunter im 
allgemeinen Fabrikate zu verstehen sind, die durch 
Brennen und Mahlen eines Gemisches von natür- 
lichem Kalkstein und Tongestein (Tonmergel) ge- 
wonnen werden. Chemische Eigenschaften dieser 
Gesteine und ihrer natürlichen oder künstlichen 
Beimengungen, sowie die verschiedenartigsten 
Brenn- und Aufbereitungsverfahren, lassen Fabri- 
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kate verschiedenster Art zustande kommen, die 
aber, um zur Herstellung von Bauwerken verwen- 
det werden zu dürfen, bestimmte, von den Auf- 
sichtsbehörden vorgeschriebene Eigenschaften 
(Normen) besitzen müssen. Hierher gehören u. a. 
die Abbinde- und Erhärtungsvorgänge, zwei Vor- 
gänge teils sehr komplizierter Natur, die vom Laien 
fälschlich als ein Vorgang angesehen werden. 

Eine gewisse Parallele findet sich beim Gips, 
der in seiner Anwendung wohl in jedem Haushalte 
bekannt ist, und das Abbinden und Erhärten beim 
Vermengen mit Wasser und später beim Verarbei- 
ten zu erkennen gibt, wobei sich das Abbinden, 
(Uebergang vom breiigen in den starren Zustand) 
und Erhärten oft innerhalb einer Viertelstunde ab- 
spielt. 

Die Zeitdauer dieser Vorgänge war es nun, 
welcher die Zementtechniker seit Jahren ihre be- 
sondere Aufmerksamkeit zuwandten, um ein Fabri- 
kat zu Stande zu bringen, das einerseits eine be- 
queme, verlustlose Verarbeitung durch nicht 
allzufrühes Abbinden (man denke an die vie- 
len Erhärtungsabfälle bei Gips), andererseits eine 
schnelle Erhärtung bei Erfüllung der Normeneigen- 
schaften des Portland-Zementes, gewährleistet. Die 
Hauptrolle bei diesen Eigenschaften spielt nun die 
„Festigkeit“ d. h. die Widerstandsfähigkeit 
gegen Zug- und Druckkräfte, die auf den Zement 
(Beton) wirken, hervorgerufen durch Belastungen. 
Stöße, Schübe usw. Die „Norm“ verlangt nun z. B., 
daß ein Zement nach 28 Tagen eine be- 
stimmte Festigkeit aufweist, ausgedrückt 
in kg pro acm. Diese, bezw. die ihr zugrundelie- 
gende Erhärtung ist nun von Fall zu Fall auch das 
Merkmal für die Ausschalungsreife von Bauteilen, 
die aus Beton hergestellt sind. Die Erhärtung 
zu beschleunigen, kommt, abgesehen vom 
reinen Gewinn an Bauzeit und den Ersparnissen 
an der sehr teueren Schalung (öftere Verwendbar- 
keit), großen wirtschaftlichen Vorteilen gleich. 


Man kann daher verstehen, daß ein Erfolg auf 
diesem Gebiete ein gewisses Aufsehen erregen 
muß, wie solches eben in Erscheinung tritt, da die 
Oeffentlichkeit auf die Versuche und Bau-Austüh- 
rungen mit „hochwertigem Zement“ au 
merksam wird. Theoretisch waren schon vor län- 
gerer Zeit Voraussetzungen zur Herstellung von 
„Spezialzementen“ gegeben. Der praktischen 
Herstellung standen jedoch Schwierigkeiten ent- 
gegen, die nicht zuletzt in der Zerrüttung 
der deutschen Wirtschaftsverhältnisse ihre Ursache 
hatten. 

Vor wenigen Monaten brachte die Portland- 
zementfabrik Dyckerhoff w Söhne einen 
hochwertigen Zement auf den Markt, der bei nor- 
maler Abbindezeit sehr rasch eine große Festig- 
keit ergibt. Um zu untersuchen, inwieweit die 
Eigenschaften dieses Zementes in vorteilhafter Wei- 
se in der Baupraxis sich auswerten lassen, wur- 
den durch Prof. Dr. Rüth von der Technischen 
Hochschule Darmstadt umfangreiche Versuche mit 
Mörtel und Beton, sowohl in der genannten Ze- 
mentwarenfabrik als auch auf Baustellen der Firma 
Dyckerhoff u. Widmann A.-G. durchge- 
führt, die bereits nach einer Erhärtung der Probe- 
körper von 2—3 Tagen Festigkeiten ergeben ha- 
ben, wie sie bei Verwendung von normalem Port- 
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men sind, das schon in seinem Leinenband in wun- 
derbarem Indanthrenblau seine Herkunft verrät. 
Es schildert in Wort und Bild die Entwicklung 
sowie die Art und den Umfang der Werke. Die 
BASF begnügt sich aber nicht mit einer muster- 
giltigen Ausgestaltung ihrer Werksbetriebe, sie 
nimmt sich vielmehr auch in vorbildlicher. Weise 
der sozialen Fürsorge ihrer Angestellten und Ar- 
beiter an. Von den Summen, die sie dafür auf- 
wendet, sei — wegen der späteren Inflation — 
nur eine Vorkriegszahl genannt. Sie gab im Jahre 
1914 für soziale Zwecke insgesamt 5,056 Millionen 


Mark aus. Eine gesetzliche Verpflichtung bestand 


nur für 0,482 Millionen oder 10% der genannten 
Summe. Der freiwillige Aufwand betrug also das 
Neunfache des pflichtgemäßen. Ein ähnliches Ver- 
hältnis ist auch in den folgenden 7 Jahren zu be- 
obachten. So erstellte sie 651 Beamtenwohnungen, 
1345 Arbeiterwohnungen und 147 Wohlfahrts-, 
Wasch- und Badeanstalten. Diese Einrichtungen 
kommen nicht nur den Angehörigen des Betriebes 
zu gut, sondern sie erstrecken sich auch auf die 
Familienangehörigen. Die Bestrebungen machen 
auch bei einer Pflege des leiblichen Wohlergehens 
micht halt, sondern befassen sich auch mit der He- 
bung der wirtschaftlichen Lage und der Förderung 
des Gemüts- und Geisteslebens. L. 


Erdbeben und Kraftfahrzeuge. Der Leiter des 
Observatoriums für Vulkanologie auf Hawaii, Dr. 
Jaggar, macht interessante Mitteilungen über 
.die Beteiligung der Automobile bei der japanischen 
Erdbebenkatastrophe. Der Verkehr mit Kraftfahr- 
zeugen hat in den letzten Jahren riesig zugenom- 
men. Das Straßennetz der Großstädte hat sich je- 
doch in Japan ebensowenig wie in Europa der ver- 
änderten Verkehrsart angepaßt. Diese Tatsache hat 
in Tokio und Yokohama schlimme Folgen gezei- 
tigt. Zur Mittagszeit, als die Katastrophe herein- 
brach, waren alle Straßen mit fahrenden oder ste- 
henden Autos angefüllt.e. Da nun die japanischen 
Straßen sehr eng sind, bildeten die Trümmer der 
Kraftfahrzeuge bald furchtbare Verkehrshindernis- 
se, die sich der Flucht der Einwohner entgegen- 
stellten und das Herankommen der Feuerwehr an 
Brandherde verhinderte. Zudem lieferte der Brenn- 
stoff der Automobile und der zahlreichen Benzin- 
verkaufsstellen dem Feuer neue Nahrung. Alle 
diese Umstände haben nach Jaggar zu einem sehr 
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großen Teil mit dazu beigetragen, daß die Kata- 
strophe einen so riesigen Umfang annahm. f. 


Kali. Vor 1914 hatte Deutschland das Welt- 
monopol für Kali. Sobald die Franzosen durch den 
Vertrag von Versailles die elsässischen Kaligru- 
ben in die Hand bekommen hatten, drangen sie in 
den amerikanischen Markt ein. Dort hatten mittler- 
weile einheimische Produzenten versucht, den Ka- 
lihunger zu stillen, der infolge des durch die Blok- 
kade verursachten Ausbleibens von deutschem 
Kali nicht befriedigt werden konnte. Nach dem 
Kriege kam dieses aber wieder über den Ozean, 
und es begann ein heftiger Konkurrenzkampf zwi- 
schen den deutschen und den französischen Im- 
porteuren. In dessen Verlauf wurden die Kali- 
preise derart gedrückt, daß einheimisches Kali nicht 
konkurrenzfähig blieb. Wie „Eng. and Min. Journ. 
Press“ schreibt, mußten darauf alle amerikanischen 
Kalifabriken schließen bis auf eine, die monatlich 
etwa 3000 t Kaliumchlorid liefert, mit einem Gehalt 
von 59,5% Kaliumoxyd, das sind 10% mehr als 
das europäische Produkt besitzt. L. 


Braucht der Mensch den Dünndarm? Schon 
gibt es eine ganze Anzahl Menschen, denen der 
Magen auf operativem Wege entfernt wurde. Viel- 
leicht noch größer ist die Zahl derer, die keinen 
Dickdarm mehr besitzen. Aber bei Operationen am 
Dünndarm hat man sich bisher darauf beschränkt, 
höchstens %, d. h. etwa 3 m, zu entfernen. Ein 
radikaleres Vorgehen ist aber auch da schon von 
Erfolg begleitet gewesen. Dr. Doerfler hat 
einem Kranken ein Stück Dünndarm von 5,80 m 
Länge herausgenommen. Die beiden Endstücke, die 
miteinander vereinigt wurden, maßen nur noch 
24 cm. Der Patient hat die Operation gut über- 
standen und lebt nun schon 6 Jahre bei norma- 
lem Stoffwechsel. L. 


Die Ureinwohner von Amerika haben schon 
das Knobeln gekannt. Das beweisen Bilder auf 
Töpfereien, die Dr. Walter J. Feewkes vom Bureau 
of American Ethnology in Neu-Mexiko gefunden 
hat. Es sind da Würfelspieler dargestellt, die auf 
einem Brett den jeweiligen Stand des Spieles mar- 
kieren. Andere Vasenbilder zeigen leichtbekleidete 
Tänzerinnen. f. 


Für Kat licht, ei oder 
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Auf unseren Aufruf für die Hinterbliebenen 
eines deutschen Forschers sind weiter eingegangen: 
Von der Vereinigung rheinisch-westfälischer Der- 
matologen Mk. 510.—. 


Die Schriftleitung. 


Das seelisch Abnorme und die Gemeinschaft. 
Arthur Kronfeld. Verlag Julius Püttmann, 
Stuttgart. 

In knapper Form und in schöner Sprache wer- 
den einige seelisch krankhafte Erscheinungen um- 
grenzt, welche sich bei dem Zusammenstoß von 
Einzelmenschen mit der Gemeinschaft und bei Ein- 
wirkungen von seelisch abgeirrten Einzelwesen auf 
die Gemeinschaft ergeben. Den zerstörenden 
Einflüssen psycho-pathologischer Kräfte werden 
die schöpferischen gegenübergestellt. Der Verfas- 
ser hat seinen sehr bemerkenswerten Ueberlegun- 
gen in seinem Buche über Psycho-Therapie einen 
besonderen Abschnitt gewidmet. 

Prof. Dr. Friedländer. 


Die bekannte Sammlung „Mathematisch-Phy- 
sikalische Bibliothek“ bringt gemeinverständliche 
Darstellungen über einzelne Gebiete der Mathema- 
tik und Physik in anspruchsloser Form. (Verlag 
Teubner, Leipzig u. Berlin, kl. 8°; Preis kart. je 
Heft 0,70 Mk.). In letzterer Zeit sind folgende 
Bändchen erschienen: Bd. 32, H. E. Timerding, 
Der goldene Schnitt; Bd. 42, M. Schips, Ma- 
thematik und Biologie; Bd. 49, E. Fettweis, 
Wie man einstens rechnete; Bd. 49, E. Beutel, 
Die Quadratur des Kreises, 2. Aufl.; Bd. 44 u. 45, 
P. Kirchberger, Atom- und Quantentheorie. 
I. Atomtheorie, II. Quantentheorie; Bd. 10, B. 
Kerst, Ebene Geometrie. Die Bändchen sind 
durchaus geeignet, mathematische und physikali- 
sche Bildung in weiten Kreisen zu verbreiten. 

Prof. Dr. Szäsz. 


Ernannt oder berufen: D. Ordinarius f. angew. Physik an 


d. Univ. Jena. Dr. Ing. Winfried Schumann. an d. Techn. 
Hochschule in München. 
Friedrich Kleine z. Hcnorarprof. 
Berlin. 
Gestorben: 


rich. d. langzjahr. 


in d. med. Fak. d. Univ. 


In Berlin Oberbaurat Dr. Ing. Max Diet- 
Dir. d. früheren Städt. Berliner Straßen- 
bahn. — Im St. Bernhardshospiz d. 64jähr. Kanonikus v. Gro- 
Ben St. Bernhard, François Maurice Besse. D. Verstorbene 
war ein bekannter Botaniker'u. Ehrendoktor d. Univ. Lausanne. 

Verschiedenes: Prof. Dr. Richard Willstätter. d. berühmte 
Chemiker. hat sich entschlossen, keinerlei Berufung mehr an- 
zunehmen, sondern als Privatgelehrter s. Forschungen zu le- 
ben. — In Wernigerode am Harz beging kürzlich d. Neffe Qu- 
stav Nachtigalls u, Erforscher d. Sudan-Sprachen. Dr. Rudolf 
Prietze,. s. 70. Geburtstag. — Geh. Bergrat Dr. Wilhelm 
Branca, d. berühmte Geologe u. Paläontologe. früher viele 
Jahre ord. Prof. u. Dir. d. Geol.-Paläontolog. Museums an d. 
Berliner Univ.. beging in s. Ruhewohnsitz München s. 80. Ge- 
burtstag. D. Berliner Geol.-Paläont. Museum hat er durch d. 
v. ihm angeregte Tendaguru-Expedition jene Reste vorweltli- 
cher Riesentiere gewonnen. wie sie keine andere Sammlung 
der Erde besitzt. 
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„Umschau“, Frankfut am Main. 
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(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der „Umschau“. 
Frankfurt am Main-Niederrad. gegen Erstattung der doppelten 
Portokosten gern bereit.) 

Seit kurzem bringen wir diejenigen Abteilungen 
der Umschau, welche sich sur Einordnung in 
eine Karlothek eignen derart, daß sie ohne 
Schädigung des allgemeinen Teils ausgeschnitten 
werden können (Rückseite Inserate!). 

Wir wären für weitere Äußerungen aus dem 
Leserkreis verbunden, inwieweit diese Neueinrich- 
tung Beifall findet oder verbesserungsfähig ist. 


329, Wer kann mir über die venezianische 
Malerin Dorinda Cuccato 1750 (Tizianschule) Aus- 
kunft erteilen oder mir die Adresse eines Sachver- 
ständigen auf diesem Gebiete nennen? 


Besitze ein Originalzeichenbuch mit zirka. 1000 
Studien nach Bertalozzi und Piazetta. 
Emmagrube. D. L. O. 


330. Ist es möglich, mit einer Spritzpistole oder 
einem ähnlichen Apparat ein guß- oder schmiede- 
eisernes Gefäß innen so zu veraluminieren, daß es 
zu demselben Zwecke wie ein Aluminiumgefäß ge- 
braucht werden kann, d. h. daB man in demselben 
schwache organische Säuren und dergl., die Nor- 
malaluminium nicht angreifen, erwärmen kann? 
Wer stellt gegebenenfalls die entsprechenden Ap- 
parate her? 


Amöneburg. Chem. Fabr. Dr. K. A. 


332. Wo finde ich eine Beschreibung oder Ab- 
bildung der brasilianischen Pflanze Lyriosma ova- 
tellius, oder wer kann mir darüber Näheres mit- 
teilen? 


Lemberg. Dr. H. R. 


333. Türkenbund (Lilium martagon) ist eine 
recht seltene Pflanze und genießt gesetzlichen 
Schutz. Ich besitze gut ausgereifte Samen. Wer 
kann Auskunft geben über die Vermehrung durch 
Samen? Wer hat Erfahrungen gesammelt? 

Schmölln (Thür.). B. 


- 334. Wer hat schon Erfahrungen über die kleine 
Schreibmaschine „Gundka“ gesammelt? 
Hohenstein-Ernstthal. O. H. M. 


335. Wer liefert geripptes Zinkblech, z. B. für 
Autotrittbrett und Waschrumpell, in verschiedenen 
Mustern? 

Villach D.-Oest. H.M. 


331. Wie stellt man die Farbmasse für Aufplätt- 
muster her und wie geht die Aufbringung dieser 
Farbmasse auf Papier vor sich? 

Ratibor. F. B., Gewerbelehrer. 


Antwort auf Frage 226. Leere Konservenbüch- 
sen werden hier von den Eingeborenen sehr prak- 
tisch verwendet: Der Zylindermantel wird vom Bo- 
den und Deckel losgeschnitten, der Höhe nach auf- 
geschnitten, flach geklopft. Durch einen schmalen 
aufgebogenen „Saum“ wird ein Blech auf dem an- 
deren befestigt und so Dächer gedeckt. 

Soerabaja, Java. Dr. Alice Lesk. Joachimowitz. 
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Antwort auf Frage 240b. Die „Vereinigte Glüh- 
lampen- und Elektrizitäts-A.-G.“, Ujpest bei Buda- 
pest, bringt unter dem Namen „Tungsram Draht- 
lampen“, solche Glühlampen in Verkehr, die in je- 
der Stellung gleich gut zu verwenden sind. Die 
Metallfäden erhalten durch ein spezielles Verfah- 
ren eine Spannung, die die Veränderung der Form 
derselben in keiner Lage zuläßt und ein Zusammen- 
fallen unmöglich macht. 

c) Ein Größerwerden der Intensität des Stro- 
mes bei erhöhter Temperatur ist bei Metalldrähten 
nicht, möglich, da der Widerstand derselben der 
Temperatur proportional ist. 

Budapest. Franz Löbl. 


Antwort auf Frage 242 d. Die Brunnenzeichen- 
papiere liefert die Firma Baier u. Schneider, Heil- 
bronn a. Neckar. 

Heilbronn. J. Sch. 


Antwort auf Frage 267.. Die Zahl der Kraft- 
4niz, 
101 
in Ampere, z die Windungszahl, 1 die Länge des 
Solenoides in cm bedeuten. Die Anziehungskraft 


linien pro cm?, B = wo i die Intensität 


B? q, 
des Solenoides P = wo q der durchschnitt- 


liche Durchmesser bedeutet. Dìes bei Gleichstrom. 
Bei Wechselstrom gilt dieselbe Formel, mit dem 
2k 


Unterschiede, daß die Intensität i TV Re+ wLY, 
w 


9 


wo Sk die Klemmenspannung, R der ohmsche Wi- 
derstand, L der Selbstinduktionskoeffizient (L = 
477z’ q), 
101 
ist. Diese Daten beziehen sich nur auf Solenoide 
ohne Eisenkern. 
Budapest. Franz Löbl. 


Antwort auf Frage 273b. Boote, die nach dem 
„Linzer Kanuverein Schnecke“ Linzer Schnecken, 
nicht wie Sie schrieben „Linzer Schwalben“, ge- 
nannt sind, werden Sie hier in Deutschland wegen 
Einfuhrverbot solcher Artikel schwer erhalten. Seit 
kurzem bringt die Firma E. Sterzel, Frankfurt a. M., 
Launitzstr. 22, ein Boot „Seeschlange“ auf den 
Markt, das bei gleichen Maßen ein ebenso brauch- 
bares, gut bewährtes Boot darstellt. Ein solches 
Boot können Sie sich auch im „Frankfurter Kanu- 
verein“, Frankfurt a. M., An der Wilhelmsbrücke, 
vorführen lassen. Daselbst ist auch eine Original 
„Linzer Schnecke“ vorhanden. 

Ffm. H. Paschen. 


Antwort auf Frage 277 c. Um Blechgefäße mit 
Papieretiketten zu versehen, wäscht man das Blech 
an der betreffenden Stelle mit Alkohol ab, rauht 
mit einer Feile etwas an und klebt die Signatur 
mittels einer Lösung von 1 Teil weißer Gelatine 
in 8 Teilen verdünnter Essigsäure auf. Oder man 
klebt die Etikette, die man vorher auf der Rück- 
seite mit Collodium überzogen hat, mit Damar- 
oder Kopal-Lack oder mit folgendem Signaturen- 
lack an: Sandarac 5, Mastix 2, Kampfer 0,2, Al- 
kohol 90% 13. Mit diesem LacK kann man auch 
die Bildseite, nachdem man sie mit Collodium be- 
strichen hat, schön glänzend machen. Ich empfehle 
jedoch als das einfachste Mittel, die Büchse rund 


wobei w = 2 nv», wo vdie Periodenzahl 
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herum mit einem übereinänder greifenden und fest 
anliegenden Papierstreifen zu umgeben und auf die- 
sem erst die Etikette mit einem beliebigen Klebe- 
mittel zu befestigen. 

Olmütz. Karl Zieger. 


Antwort auf Frage 287. Unkraut auf Garten- 
wegen vertilgt man zweckmäßig mit einer 1%igen 
Lösung von Natriumchlorat in Wasser. Eine 10 l- 
Gießkanne (mit 100 gr Natriumchlorat) reicht für 
8—10 qm aus. Die Lösung, die durch die Brause 
der Gießkanne verteilt wird, soll möglichst bei 
trockenem Wetter so aufgebracht werden, daß sic 
an die Wurzeln der Unkräuter dringt. Diese ver- 
dorren dann nach 3—10 Tagen, ohne daß man nötig 
hätte, die Reste zu entfernen. Es genügt meist, die 
Behandlung einmal im Jahre vorzunehmen. 

Baden (Schweiz). Dipl.-Ing. Ferdinand Stern. 


Antwort auf Frage 287. Es empfiehlt sich, die 
Wege neu zu schottern und dann auf diesen Stein- 
schotter eine Schicht „Papierschlamms‘ auftragen 
und einwalzen zu lassen und darauf nun die Sand- 
oder Kiesdecke aufzutragen. Unsere auf diese Art 
hergestellten Gartenwege sind seit 10 Jahren völlig 
unkrautfrei, obgleich sie zwischen Wiesenflächen 
unseres Parks dahingehen. Den Schlamm bezogen 
wir aus einer benachbarten Papierfabrik. 

Frankfurt a. M. A. Klimsch. 


Antwort auf Frage 287. Gartenwege hält man 
am besten unkrautfrei, indem man die Wege mit 
dem in Pochwerken z. B. hier im Harz von Lauten- 
‘thal und Clausthal erhältlichen sog. Silberkies be- 
streut, und zwar in einer Lage von 1—3 cm. Dieser 
Kies ist sehr billig, allerdings sehr schwer; die 
Hauptkosten macht die Fracht aus. Da der Pochkies 
bleihaltig ist, weil aus den Erzrückständen stam- 
mend, wird das Wachstum des Unkrautes dadurch 
verhindert. Er ist in verschiedenen Körnungen zu 
haben, am besten eignet sich die Mittelkörnung. 

Goslar. Carl Bruer. 


Antwort auf Frage 289. Mit einem Stück einer 
zerbrochenen, dünnen Schmirgelscheibe, die man in 
jedem mechanischen Betrieb erhalten kann, schreibt 
man auf Glas wie mit einem Diamant. 

Arnstadt i. Thür. Otto W. Hofmann. 


Antwort auf Frage 299 a. Als wir 1917 gezwun- 
gen waren, an Stelle von Stroh den Pferden in un- 
serer Munitionskolonne Tannenzweige als Streu zu 
geben und darunter auch einige Taxuszweige ge- 
kommen waren, erkrankten 4 Pferde, von denen 3 
schnell verendeten. Einem Kohlenhändler in Danzig 
gingen 1919 zwei wertvolle schwere Zugpferde ein, 
weil sie von einem Eibenbaum gefressen hatten. 
Zur evtl. näheren Information über das Taxin ver- 
weise ich auf: Borchers: Untersuchungen über Wir- 
kungen des Taxins (Göttingen 1876), Russel im Bot. 
Zentralblatt 1903, Bd. 93, S. 402, Thorpe und Stubbs 
in „Proceedings of the Chemical Society“, London 
1902, Bd. 81, S. 874. 

Reichenbach b. Ettlingen. Rud. Strauß. 


Antwort auf Frage 331. Russetfarben stellt 
schon seit vielen Jahren unter der Bezeichnung 
„Chromoline‘ die „Chemische Fabrik Eugen Ganz“, 
Frankfurt a. M. her. 


Antwort auf Frage 304b. Literatur über Spek- 
tralanalyse und Mikrospektroskopie: G. u. H. Krüß: 


Die pathographischen Abhandlungen von 
Dr. Gaston Vorberg: 


Zusammenbruch 


Alfred Rethel / Heinrich Leuthold / Vincent van 
Gogh / 3 Heliogravüren / 10.— M., Vorzugsausgabe 
auf Pampaspapier signiert 15.— M. 
Jean-Jaques Rousseau / Lord Byron / Karl Stauffer 
3 Heliogravüren nach seltenen Bildnissen / 18.— M. 
mit hochinteressantem Text, erstmalige deutsche 


Wiedergabe der Briefe der Clara Jane Clairmont 


an Byron. Vorzugsausgabe 25.— M. 


Verlag der Aerztlichen Rundschau, München, 


Wurzerstr. 1/b. 
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Kolorimetrie und Quantitative Spektralanalyse (L. 
Voß, Leipzig). E. Baur: Kurzer Abriß der Spek- 
troskopie und Kolorimetrie (J. A. Barth, Leipzig). 
Betr. Mikrospektroskopie siehe die Abschnitte in: 
Ehrlich usw., Encyklopaedie der mikroskopischen 
Technik (Urban u. Schwarzenberg, Berlin), Kor- 
schelt usw., Handwörterbuch der Naturwissen- 
schaften (G. Fischer in Jena), Zimmermann, Das 
Mikroskop (F. Deuticke, Leipzig), L. Dippel, Hand- 
buch der allgemeinen Mikroskopie (F. Vieweg, 
Braunschweig). 
Wetzlar. F. Engelmann. 


SPRBRECHSAAL 


Ihrer Veröffentlichung in Heft 35 möchte ich 
folgendes beifügen: Im Berner Historischen Museum 
finden sich Beweise, daB menschliche Körperteile, 
durch Metallisierung konserviert, Tausende von 
Jahren vollkommen unversehrt erhalten blei- 
ben. Dort sind nämlich Skelette der 
Bronzezeit ausgestellt, die in Münsingen 
gefunden wurden. Die Knochen sind selbst- 
verständlich morsch und brüchig; merkwür- 
digerweise zeigen aber einzelne Teile der Arm-, 
Schlüsselbeig- und Unterschenkelknochen ein ganz 
unverändertes, frisches Aussehen; 
sie sind sogar fettig glänzend! Dieses eigenartige, 
auffallende Verhalten einzelner Knochenpartien 
wurde mir verständlich, als ich die daneben liegen- 
den Armbänder und andere Schmuckgegenstände 
aus Bronze betrachtete. Im feuchten Erdreich wur- 
de die Bronze ausgelaugt, wobei die Kupfersalze 
die betreffenden, nun grünlich verfärbten Knochen- 
teile imprägnierten und vor dem Verwesen schütz- 
ten. Diese Beobachtung veranlaßte mich am 21. 
Dezember 1909, beim eidgenössischen Amt zum 
Schutze des geistigen Eigentums unter Nr. 51 191 
das „galvanoplastische Verfahren zur Leichenkon- 
servierung“ eintragen zu lassen. Damals versuchs- 
weise verkupferte Tierkörper befinden sich noch in 
meinem Besitze, sind unverändert und zeigen alle 
kleinsten Einzelheiten des Körpers. Uebrigens kann 
mit. dem Metallspritzverfahren des Züricher In- 
genieurs Dr. Schoop das gleiche Ziel einfacher 
erreicht werden. Am 12. Juni 1923 sprach ich im 
Berner medizinischen Bezirksverein über die mög- 
liche Verdrängung der unförmigen, schweren Gips- 
verbände durch metallisches Aluminium, wel- 
ches auf das kranke, durch Asbest geschützte Glied 
nach Schoop gespritzt wird. Die Methode des ame- 
rikanischen Physikers Hugo Gernsback ist also 
durchaus nicht neu. Dr. J. von Ries. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: 
Prof. Dr. Dorno: Die physikalischen Grundlagen der Sonnen- 
und Himmelsstrahlung und ihre Anwendung auf die Therapie. 
— Dr Ing. Eisenlohr: Der Rhön-Segelflugwettbewerb 
1924. — Hauptmann a. D. Oefele: Wie spielt sich der 
nächste Krieg ab? — Prof. Dr. Harkanyi: Neuere Anschau- 
ungen über die Entwicklung der Sterne. 


Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. und 
Leipzig. Talstr. 2. Qeneralvertretung in Stuttgart: Max Kahn. 
Rotebählstr. 21; in Berlin: E. Pariser. Berlin W 57, Qöbenstr. 8; 
für die Schweiz: Zweigstelle Zürich: H. Bechhold Verlag, 
Postfach Zürich 17. — Verantwortlich für den redaktionellen 
Teil: H. Koch. Frankfurt am Main. für den Anzeigenteil: 
A. Eckhardt. Frankfurt am Main. — Druck von H. L. 
Brönner’s Druckerei. Frankfurt am Main. Niddastraße 81. 
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Zum Kampi um die Welleisiehr: 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Valier, Der Sterne Bahn und Wesen. 


Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmels- 

kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzin, M. 10.-. 

Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen au 

Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Li- 

kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 
Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 


Die großen Fluten in Sage und Wirklichkeit. 
217 S. mit 48 Abb. In Ganzin. M. 5.—. 


Sächsische Werke: . . .. eine in sich geschlossene Naturer- 
kenntais,‘* — Berg und Hütte: .. : - . daß es unbegreiflich er- 
scheint. wie mancher all diesen wuchtigen und sprechenden Qe- 
danken sein Ohr verschließen kann.“ 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe. 

Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und des 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbln. M. 3.. 
Dir. Baß in ..Aus der Heimat‘: . .. das beachtensweri® ug 

nis, auf Grund eines einzigen Oedankens nicht nur die Bildung ie 
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Welt. sor.dern „geradezu spielend" die groBen Geheimnisse de 
Geologie zu lösen, 


Heinrich Voigt, Die Welteislehre und ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2. Aufl. 32 S. geh. M. —.50. 


Ende August erscheint: 

Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 
Die Sammlung wird fortgesetzt. 
Sonderprospekt über die Welteis-Bücher! 

vn. versendet u Marien 
R. Voigtlander: verlag, Leipzig, strasse 12 
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Heft 39 Frankfurt a. M., 27. September 1924 28. Jahrg. 


Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Auf der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte in Innsbruck (21.—27. September) 
wurde eine Reihe von Vortıdgen gehalten, die den Stand unserer Kenntnisse auf dem betreffenden Gebiet 
wiedergeben. Wir sind in der Lage, die hervorragendsten derselben in Aufsätzen aus der Feder der 
betreffenden Forscher unseren Lesern zu bieten. In dieser Nummer veröffentlichen wir einen Aufsatz von 
Geh. Rat Prof. Dr. Köppen und Prof. Dr. Wegener, dessen wesentlicher Inhalt in der Versammlung 
von Prof. Wegener vorgetragen wurde; ferner den Vortrag von Prof. Dr. Dorno. — In den nächsten 
Nummern werden wir die Vorträge „Die Jonisation der Atmosphäre“ von Prof. Dr. Gockel; „Die 
Wärmewirtschaft beim Hausbau“ von Prof. Dr. A. Korff-Petersen; „Rassenkunde des deutschen 
Volkes“ von Prof. Dr. Kruse; „Die Ausbreitung der elektrischen Wellen über der Erde“ von Dr.-Ing. 
A. Meißner; „Die Tropen als Siedlungs- und Nährraum‘“ von Prof. Dr. Karl Sapper und weitere 


Interessante Vorträge folgen lassen. 


Die Klimate der geologischen Vorzeit. 


Die Schriftleitung. 


Von Geh. Admiralitätsrat Prof. Dr. W. KÖPPEN und Universitätsprofessor Dr. A. WEGENER. 


D: Erforschung der Erdrinde hat sehr 
auffallende Zeugnisse großer Klima- 


Aenderungen aufgedeckt, die im Laufe der. 


.geologischen Zeiten stattgefunden haben. 
So war Norddeutschland einst unter einer 
kilometerdicken Inlandeisdecke begraben, 
wie heute Grönland, und zu anderen Zeiten 
haben in Grönland Laubwälder gerauscht, 
die artenreicher waren als unsere heutigen 
in Mitteleuropa. Aber die zahlreichen Ver- 
suche, das System dieser Klima-Aenderun- 
gen zu entdecken, sind bisher aus- 
nahmslos gescheitert. Gleichgültig, 
ob man es mit allgemeinen Wärme-Aende- 
rungen auf der ganzen Erde bei unverän- 
derter Achsenlage versucht oder mit regel- 
mäßigen „Pendulationen“ der Pole oder mit 
unregelmäßigen Wanderungen, — stets las- 
sen sich große Tatsachengruppen angeben, 
welche die Theorie ad absurdum führen. 
Und so erscheinen die zahllosen vorzeitli- 
chen Klimazeugen wie ein Labyrinth; denn 
die Tatsachen selbst scheinen sich zu wi- 
dersprechen und jede mögliche Deutung 
auszuschließen. 


Erst die Theorie der Kontinenten- 
verschiebune!) gibt uns den Ariadne- 


1) A. Wegener. Die Entstehung der Kontinente und Ozeane, 


3. Auil.. Braunschweig 1922 (Die Wissenschaft. Bd. 60), — 
Russische, französische und englische Uebersetzungen sind er- 
schieren, eine spanische ist in Vorbereitung, 


Umschau 1524 


Faden in die Hand, der uns nicht nur sicher 
durch das Labyrinth hindurchleitet, sondern 
uns wie mit einem Schlage dessen wunder- 
volle Ordnung enthüllt. Das Wesendie- 
ser Theorie können wir kurz folgender- 
maßen kennzeichnen. Die ehemaligen Land- 
verbindungen z. B. zwischen Südamerika 
und Afrika, oder zwischen Südafrika, Vor- 
derindien und Australien, oder zwischen 
Nordamerika und Europa, welche von den 
Biologen wegen der Verwandtschaft der 
heutigen und der Identität der fossilen Fau- 
na und Flora gefordert werden, wurden 
nach den bisherigen Vorstellungen durch 
später versunkene Zwischenkontinente ge- 
bildet; nach der Verschiebungs- 
theorie jedoch haben diese Konti- 
nente einst ohne Zwischenglied 
zusammenxzehangen, so daß z.B. die 
Ostküste Südamerikas unmittelbar neben 
der Westküste Afrikas lag, in welche sie in 
der Tat nach ihren Konturen hineinpaßt. 
Wie Figur 1 zeigt, lagen nach dieser Auf- 
fassung in der sogen, Steinkohlenzeit 
alle heute durch breite Tiefseebecken ge- 
trennte Kontinente noch in unmittelbarer 
Berührung nebeneinander und bildeten 
eine einzige eroße Kontinental- 
masse, die allerdines zu beträchtlichen 
Teilen von Flachsee bedeckt war, ähnlich 
wie heute das Gebiet der Nord- und Ost- 
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see. In den folgenden Zeiten spalteten 
sich dann allmählich die heutigen Kontinen- 
te ab und rückten immer weiter aus- 
einander. 


Unter den zahlreichen Beweisen für die 
Richtigkeit dieser Rekonstruktion ist einer 
der stärksten eben der Umstand, daß es bei 
der heutigen Lage der Kontinente unmög- 
lich ist, die fossilen Klimazeugnisse z. B. aus 
der Steinkohlenzeit zu einem widerspruchs- 
freien geographischen System zusammen- 
zufassen, während wir bei Zugrundelegung 
der Verschiebungstheorie, wie Fig. 1 zeigt, 
ein Klimasystem erhalten, das völlig 
dem heutigen entspricht: Vereiste 
Polarkappen zwischen etwa 60 und 90° 
Breite, 2 Trockenzonen in ca. 30° Breite, 
und 3 Regenzonen, die eine am Aequator 
und die beiden anderen zwischen den Trok- 
kenzonen und den Eis-Kappen. Diese Kli- 
mazonen der Steinkohlenzeit haben sehr 
deutliche Zeugnisse hinterlassen: Das In- 
landeis hinterließ Blocklehm (Moränen) auf 
geglättetem und gekritztem Felsgrunde (in 
der Figur mit E bezeichnet), das Trocken- 
klima erzeugte Salz- und Gipsablagerungen 
(S bezw. G), die durch Verdampfung von 
Meereswasser entstehen und daher bezeu- 
gen, daß diese Verdampfung gegenüber dem 
Regen überwiegt, und auch fossil-leere, 
meist rote Wüstensandsteine (W). Die Re- 
genzonen aber sind gekennzeichnet durch 
Kohlen (K), die als fossile Torfmoore zwar 
nichts über die Wärme aussagen, wie man 
früher fälschlich angenommen hat, wohl 
aber bezeugen, daß die durch Faltungen 
oder auf Moränen usw. entstandenen Bek- 
ken mit Süßwasser gefüllt waren, was nur 
da möglich ist, wo der Niederschlag größer 
ist als die Verdunstung, also in den Regen- 
zonen der Erde. Wir erhalten so für die 
Steinkohlenzeit dieselben Klimazonen wie 
heute. Die äquatoriale Resenzone ging da- 
mals durch Nordamerika, Europa und China 
und erzeugte hier die großen Torflager, die 
umgewandelt in Steinkohle eine so wich- 
tige Rolle für die heutige Menschheit spie- 
len. Der Südpol lag damals bei Südafrika 
und überschwemmite dies sowie das damals 
benachbarte Brasilien, Vorderindien und 
Australien mit Inlandeis. Und was wir von 
der Tier- und Pflanzenwelt der damaligen 
Zeit wissen, ordnet sich gut in dies Bild der 
Klimazonen ein: in den damaligen Tropen 
Korallenriffe und eine Pflanzengemein- 
schaft, welche von ihrem besten Kenner, H. 
Potonié, mit guten Beweisgründen für 
tropisch erklärt wird, in höheren Preiten 
dagegen ausgeprägte Jahresringe in den 
Baumstämmen usw. 


Die unmittelbar darauf folgende Perm- 
zeit, für welche Figur 2 gilt, zeigt wie- 
derum die gleichen Klimazonen, nur sind 
sie etwas verschoben. Europa ist aus 
der äquatorialen Regenzone in die nördliche 
Trockenzone übergetreten, die durch ihre 
reichen Salzlager (Staßfurt usw.) unver- 
kennbare Spuren hinterlassen hat, ähnlich 
wie sie dies während der Steinkohlenzeit in 
Spitzbergen tat. Der Südpol mit seinen Eis- 
massen hat sich dementsprechend nach 
Australien verschoben. Die zahlreichen Ein- 
zeltatsachen, welche wie die Steine eines 
Mosaikgemäldes diesen Rahmen ausfüllen 
und beleben, können freilich hier nicht an- 
geführt werden. Der Leser sei hier verwie- 
sen auf unser soeben erschienenes Buch,?) 
in welchem wir den Versuch gemacht ha- 
ben, die hier geschilderte Methode der Reihe 
nach für alle geologischen Zeitabschnitte 
anzuwenden. Die 11 darin gegebenen Welt- 
karten, von denen unsere Figuren 1 und 2 
Proben darstellen, zeigen stets ein Klima- 
system, welches unserem heutigen ent- 
spricht, und in welchem die ganze unge- 
heure Menge fossiler Klimazeugen ihren 
Platz findet. In den Grundzügen kann dies 
System nicht falsch sein, denn die zonen- 
förmige Anordnung feuchter und trockener 
Streifen schließt jede andere Deutung aus. 
Diese Zonen haben sich aber im Laufe 
der Zeiten verlagert, die Pole 
sind also gewandert. Bezogen auf 
das heutige Gradnetz von Afrika (wie in 
Fig. 1 und 2) wird ihre Bahn recht unregel- 
mäßig; sie würde sich ganz ändern, wenn 


man sie auf einen anderen Kontinent bezie- 


hen würde. Jedenfalls ist de Klimage- 
schichte eines Ortes in erster Linie 
gegeben durch die Geschichte seiner 
Lage zu Pol und Aequator, wenn 
auch die ständig in der Erdgeschichte wech- 
selnde Verteilung von trockenem Land und 
Flachseebedeckung der Kontinentalschollen 
noch eine Fülle kleinerer Klima-Aenderun- 

gen schafft. | 
Fast die ganze zweite Hälfte des genann- 
ten Buches ist den Klimaten des 
Quartärs gewidmet, d. i. der letzten der 
geologischen Hauptzeiten, in welcher Nord- 
amerika und Nordeuropa unter mächtigen 
Inlandeismassen begraben lagen. Zu Be- 
ginn dieses Eiszeitalters muß der Nordpol 
um etwa 20° nach Nordamerika herüber 
verschoben gewesen sein, und im Laufe des 
Quartärs ist er dann auf seinen heutigen Ort 
gezogen, wobei sein Abstand von Europa 
sich jedoch nur wenig änderte: er war fast 
2) W. Köppen und A. Wegener: Die Klimate der geologi- 


schen Vorzeit. Berlin (Borntraeger). 1924, 258 Seiten. 1 Tafel 
und 41 Textfiguren. 


erden 


DIE KLIMATE DER GEOLOGISCHEN VORZEIT. 


> 


TAT 


Fig. 1. Nach der Verschiebungstheorie rekonstruierte Erdkarte für die 


Steinkohleneeit 


ohne Rücksicht auf die damalige Plachseebedeckung der Kontinentalschollen. Das in 
der Projektion benutzte Oradnetz ist willkürlich (das heutige von Afrika). In die Karte 
sind eingetragen: Eis, Moore und Wüsten (E = Eisspuren, K = Kohle, S = Salz, 
punktierte Räume = Trockengebiete). — 
—-—-0-—-—} Die damallgen Erdpole und ihr Weg, abgeleitet aus den Klimazeugen. 
60, — 30, — 600 sind aus- 


QG = Gips, W = Wöstensandstein; 


Der zugehörige Aequator und die Breitenparaliele + 30, + 
gezogen. ` 


die ganze Zeit 5—7? kleiner als heute. Diese 
Pollage zu Beginn der Quartär- oder, was 
dasselbe sagt, am Schluß der Tertiärperi- 
ode wird durch sehr mannigfaltige Zeug- 
nisse aus anderen Erdteilen belegt, unter 
denen die südamerikanischen Floren aus je- 
ner Zeit, eingeschlossen die auf der antark- 
tischen Seymour-Insel gefundene, wohl die 
wichtigsten sind. Liegen doch hier, heute 
begraben unter Eis, die Reste einer Flora, 
die zu einem großen Teil noch aus subtro- 
pischen Elementen bestand. Bei der dama- 
ligen Pollage ist sie auf 45° Breite gewach- 
sen. Aber auch sonst ergeben sich im übri- 
gen Südamerika, in Australien, Ostasien, 
den Neusibirischen Inseln usw. zahlreiche 
Zeugnisse, die zu einer sol- 

chen Orientierung des 


Quartärs nötigen. Die oft 
hervorgehobene Forderung 
einer gleichzeitigen Sen- 
kung.der Schneegrenze auf 
der ganzen Erde in der Eis- 
zeit steht hiermit keines- 
wegs in so unversöhnli- 
chem Widerspruch, wie es 
zunächst scheinen möchte; 
denn in den letzten 
AbschnittendesEis- 
zeitalters hatten die 
Polebereitsdieheu- 
tige Lage. 

Und damit kommen wir 
zu dem eigentlichen Kern 
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Fig. 2. Eis, Moore und Wüsten der Permeeit. 


desEiszeitproblems, 
nämlich der Gliederung die- 
ses Zeitalters in ab wech- 
selnde Eis- und Zwi- 
scheneiszeiten. Diese 
Klimaschwankungen kön- 
nen nicht durch Pol- 
änderungen erklärt 
werden, sondern wohl 
nur durch den Wech- 
sel der Bestrahlung 
der Erde infolge der 
langsamen Aende- 
rungen ihrer Bahn 
um die Sonne, insbe- 
sondere der Exzentrizität 
derselben, der Lage des 
sonnennächsten Punktes in 
ihr (Länge des Perihels) 
und der Neigung der Erd- 
achse zur Erdbahn (Schie- 
fe der Ekliptik). Diese astro- 
nomischen Aenderungen 
haben nämlich zur Folge, 
daß einerseits die Sonnen- 
entfernung und andererseits ihre Höhe über 
dem Horizont langsame Aenderungen er- 
fährt, die zwar an sich geringfügig sind, aber 
doch zu empfindlichen Klima-Aenderungen 
Anlaß geben. Der Hauptteil dieser Aende- 
rungen berührt allerdings nicht das Jahres- 
mittel, sondern nur den Unterschied 
zwischen Sommer und Winter. 
Aber gerade auf diesen Unterschied rea- 
giert das Wachstum des Inlandeises. Denn 
Vorbedingung für dessen Entstehung und 
Wachstum sind kalte Sommer, und wenn 
zum Entgelt die Winter um so viel wärmer 
sind, so hat dies in den hohen Breiten, die 
hier in Frage kommen, nur die Wirkung er- 
höhten Niederschlags in Schneeform, wo- 
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durch das Wachstum des Eises weiter ge- 
fördert wird. Deshalb genügt es, die astro- 
nomische Untersuchung auf die sommer- 
liche Strahlungsmenge zuzuspitzen. 


Die Benutzung dieser astronomischen 
Aenderungen zur Erklärung vorzeitlicher 
Klima-Aenderungen ist nicht neu. Zahlreiche 
Forscher haben sich teils mit der mathe- 
matischen Theorie, teils mit der geologi- 
schen Anwendung befaßt. Bei der letzteren 
sind solche Versuche als verfehlt zu be- 
trachten, die darauf ausgehen, das ganze 
Eiszeitalter mit diesen Mitteln zu erklären. 
Denn gleichartige Veränderungen der Erd- 
bahn müssen auch vor dem Quartär, durch 
die ganze Erdgeschichte hindurch, stattge- 
funden haben, wenn auch die Berechnung 
ihrer Beträge für solche Zeiten schließlich 
wegen wachsender Ungenauigkeit der 
Rechnung illusorisch wird. Uud damals ha- 
ben sie keine Eiszeiten gebracht. Nur für 
die verhältnismäßig kleineren Kiiniaschwan- 
kungen innerhalb des Eiszeitalters können 
wir diese Theorie verwenden. 


Der mathematische und rechnerische 
Teil der Theorie, der auf Stockwell und 
Pilgrim zurückgeht, ist zuletzt von Prof. 
Milankovitch in umfassender \Veise 
bearbeitet worden, und zwar in einem 1920 
erschienenen größeren Werke. Für die vor- 
liegende Aufgabe hat er selbst Methode und 
Ergebnis seiner Berechnungen in einem kur- 
zen Kapitel dargestellt, welches in unserem 
oben genannten Buch Aufnahme gefun- 
den hat. Um die schwierige Umsetzung der 
berechneten sommerlichen Strahlungsmen- 
gen in lemperaturen zu umgehen, drückt 
er ihre Aenderungen in gleichwertigen Brei- 
tenänderungen aus, d. h. ar gibt an, welche 
geographische Breite heute cbenso viel 
Strahlung erhält. Auf diese Weise erhält 
er für die letzten 650 000 Jahre, d. i. für die 
Zeit vom Beginn des Quartärs Dis zur Ge- 
genwart, eine Kurve, deren Minima kalten 
Sommern, also Vorstößen des Imandeises, 
und deren Maxima warmen Sominern, also 
Zwischeneiszeiten, entsprechen. 


Von größtem Interesse ist es nun, daß die 
so berechnete Gliederung des Eiszeitalters 
in schr weitrehender Weise mit derjenigen 
übereinstinint, welche auf geologischen 
Were von den bekanntesten Eiszeitfor- 
schern, vor allen von Penck und Brück- 
ner in den Alpen, festgestellt wurde. Die 
von ihnen gefundenen 4 EFEisvorstöße, die 
Günz-, Mindel-, RiR- und Würmeiszeit, sind 
in der Kurve von Milankovitch in fast 
den gleichen Zeiten, wie sie von jenen ge- 
schätzt wurden, zu erkennen: hier wie dort 
zeichnet sich die Mindel-Riß-Zwischeneis- 


zeit durch besondere Länge aus; wie bei 
Milankovitch ist auch nach den mühe- 
vollen neueren geologischen Erhebungen 
die letzte (Würm-) Eiszeit aus drei Eisvor- 
stößen zusammengesetzt (Würm I und II 
und Baltischer Vorstoß). Und die Zeit war- 
mer Sommer, die sich nach Milanko- 
vitchs Rechnungen unmittelbar an den 
letzten Vorstoß anschloß, ist auch von den 
skandinavischen Geologen als „Klima-Op- 
timum“ festgestellt worden, in welchem 
z. B. die Haselnuß erheblich weiter nach 
Norden und ins Gebirge hinauf vordrang als 
heute. Diese Uebereinstimmungder 
Rechnung mit allen bisher sicher- 
gestellten größeren Klima-Aende- 
rungen dieser Periode läßt kaum einen 
Zweifel an der Richtigkeit dieser Erklärung 
zu und berechtigt zu der Annahme, daß sich 
künftig auch noch weitere Einzelheiten in 
der berechneten Kurve, namentlich die da- 
rin hervortretende Zweiteilung auch der 
drei älteren Eiszeiten, durch weitere geo- 
logische Forschungen bestätigen werden. 


Das wichtigste aber ist wohl, daß wir 
auf diese Weise eine absolute Zeit- 
rechnung für das ganze Eiszeit- 
alter erhalten, ein Ziel, das sich bisher nur 
für die Zeit seit der endgiltigen Abschmel- 
zung des Inlandeises, also seit etwa 10 000 
Jahren, durch die de Geersche Methode 
der Zählung der Jahresschichten in Lehm- 
ablagerungen verwirklichen ließ. Daß diese 
Zählung möglich ist, verdanken wir dem 
Umstand, daß in Schweden die Reste des 
Inlandeises in die oben erwähnte Zeit der 
heißen Sommer hineingerieten und deren 
Schmelzung äußerst rasch und stetig vor 
sich ging. 

Auch für die südliche Halbkugel ist die 
Rechnung durchgeführt; der Takt der Eis- 
und Zwischeneiszeiten war dort ein anderer 
als im Norden. Die folgende Tabelle gibt 
eine Uebersicht über die Strahlungsminima 
auf den beiden Halbkugeln. Die Zahlen be- 
deuten Jahrtausende vor der Gegenwart. 


Nordhalbkugel: Südhalbkugel: 


Günz- f l. Vorstoß 592-585 
Eiszeit \ll. Vorstoß 550-543 


Mindel-f I. Vorstoß 478-470 


Vor Günz II 560-554 
NachMindell468-462 


Eiszeit ill. Vorstoß 434-429 \Bei 389, 350, 
— f 312, 270. 
RiR- /1.Vorstoß 236-225 Nach Riß I 226-218 
Eis zeit ıll. Vorstoß 193-183 Vor Riß II 200-195 
l. Vorstoß 118-110 Bei 152 
Würm-JIl. Vorstoß 74—66 sy u 
Eiszeit \Baltischer or Baltisch. 
| Vorstoß 26—25. Vorstoß 33-30 
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Die physikalischen Grundlagen der 
Sonnen- und Himmelsstrahlung und 


ihre Anwendung in der Therapie. 
Von Prof Dr. phil. et med. h. c. C. DORNO. 


F estgebannt an die Erdoberfläche, kön- 

nen wir eine gründliche Erforschung 
der Sonnen- und Himmelsstrahlung nicht in 
der sonst in der Physik üblichen Weise lei- 
ten, d. h. zunächst die von der Strahlungs- 
quelle ausgehenden Strahlen und sodann die 
Aenderungen untersuchen, welche diesel- 
ben durch das zwischengeschaltete Medium, 
in unserem Falle die Erdatmosphäre, erfah- 
ren, sondern wir müssen umgekehrt die an 
der Erdoberfläche anlangenden Strahlen 
bestimmen und aus den Aenderungen, wel- 
che sie bei den verschiedenen in dem Me- 
dium zurückgelegten Weglängen zeigen, 
auf die optischen Eigenschaften der Erdat- 
mosphäre und extrapolierend auf die in sie 
einfallende extraterrestrische Sonnenstrah- 
lung schließen. Zu Hilfe kommen uns man- 
nigfache Kenntnisse der Astronomie und 
Astro- und Geophysik über die im Jahres- 
laufe wechselnde Entfernung der Erde von 
der Sonne, die Sonnenkonstitution und Son- 
nentätigkeit (insbesondere die 11'/,jährige 
Fleckenperiode), sowie mannigfache opti- 
sche Phänomene, wie Nordlicht, Meteore, 
Dämmerungs- und magnetische Erschei- 
nungen. 


Die Sonne, ein gelber Fixstern der Spek- 
tralklasse G und der Größenklasse — 26.72 
in ihrer mittleren Entfernung von der Erde 
von etwa 150 Millionen Kilometern steht 
der Erde infolge der Exzentrizität der Erd- 
bahn im Winter um etwa 5 Millionen Kilo- 
meter näher als im Sommer. Bei gleich- 
bleibender Strahlenemission wird daher die 
Erde im Dezember von einer etwa 7% 
stärkeren Sonnenstrahlung erreicht als im 
Juni — ein großes Gnadengeschenk für die 
nördliche Malbkugel. 


Die Erdatmosphäre besteht in den 
von Menschen bewohnten oder ihnen er- 
reichbaren Höhen im wesentlichen aus 
Stickstoff, Sauerstoff, Argon, welche infol- 
ge der dauernd vorhandenen vertikalen und 
turbulenten Luftströmungen praktisch stets 
in demselben Mengenverhältnis gefunden 
werden und im allgemeinen chemisch nicht 
aufeinander einwirken. Schon an der obe- 
ren Wolkengrenze in etwa 10 km Hö- 
heändertsichdas,da die Konvektions- 
strömungen hier aufhören. Man kann aus 
der Druckabnahme mit der Höhe und der 
mittleren Molekulargeschwindigrkeit die 
Zusammensetzung der Atmosphäre in den 


verschiedenen Niveaus der hohen Höhen 
berechnen, gegen die rechnerischen Resul- 
tate werden aber in jüngster Zeit manche 
gewichtigen, auf Nordlicht- und Meteorbe- 
obachtungen beruhenden Einwände ge- 
macht. Sicher ist, daß wir mit einer Höhen- 
ausdehnung der Erdatmosphäre von minde- 
stens 600 km zu rechnen haben. 


In zweifacher Art wirkt die Erdatmo- 
sphäre auf die sie passierende Sonnen-. 
strahlung. Durch die Extinktion 
werden die Strahlen nur aus ihrer grad- 
linigen Richtung abgelenkt und erreichen 
als diffuse Himmelsstrahlung auf Umwegen 
die Erde, von geringen Verlusten durch 
Rückstrahlung zum Weltenraum abgesehen, 
durch die selektive Absorption geht 
die Strahlungsenergie als solche verloren 
und wandelt sich in andere (chemische oder 
thermische) Energieform. — Unter Extink- 
tion faßt man alle Effekte der Beugung, Bre- 
chung und Reflexion zusammen, und der ef- 
fektvollste unter ihnen ist der der Beugung, 
denn er findet hauptsächlich an den Mole- 
külen der Luftgase selbst statt. Diese wir- 
ken auf die durchfallende Strahlung wie ein 
trübes Medium, d. h. wie ein durch kleinste, 
auch ultramikroskopisch nicht sichtbare 
Teilchen in der Durchsicht geschwächtes 
Medium, und schwächen daher alle in der 
Sonnenstrahlung vorhandenen Strahlengat- 
tungen nach dem Rayleighschen Gesetz um- 
gekehrt proportional der vierten Potenz 
ihrer Wellenlänge. Es leiden also vornehm- 
lich die kurzwelligen Sonnenstrahlen, und 
die Sonnenstrahlung wird daher um so rö- 
ter, je weitere Strecken sie in der Atmo- 
sphäre zurücklegt, und das Medium, an wel- 
ches sie ihre Energie überträgt, der Him- 
mel, wird blau. Sind der Luft größere 
Fremdpartikel beigemischt, d. h. solche 
Fremdpartikel, deren Durchmesser groß ist 
gegenüber der Wellenlänge der auffallen- 
den Strahlung, wie Staub, Wasserdampf, 
Kondensationskerne aller Art, so reflektie- 
ren, beugen und brechen diese die weiBlich- 
gelben Sonnenstrahlen ohne wesentliche 
Farbenänderung, und durch Ueberlagerung 
dieser Strahlen über die durch Beugung an 
den Luftmolekülen entstandene reinblaue 
Farbe wird der Himmel weißlichblau — 
Durch die selektive Absorption leidet vor- 
nehmlich das ultrarote Spektrum der Son- 
ne, da Wasserdampf diese Stralilengattung 
sehr stark absorbiert. Auch Kohlensäure 
und Ozon verschlucken viele Strahlenar- 
ten. Infolge der selektiven Absorption er- 
reicht sowohl das ultrarote als auch das 
ultraviolette Sonnenspektrum ein vorzeiti- 
ges Ende. Die absorbierte Strahlungsener- 
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gie speichert die genannten Gase als Wär- 
me auf und wirkt durch Rückstrahlung der- 
selben auf die Erdoberfläche wie ein schüt- 
zender Wärmemantel, sie vor zu starker 
Ausstrahlung gegen den Weltenraum und 
Ber vor zu großer Abkühlung bewah- 
rend. 


Das Spektrum und die Intensität 
der an der Erdoberfläche anlangenden Son- 
nenstrahlung ist sehr verschieden, je nach 
dem meteorologischen Zustande der Atmo- 
sphäre und je nach der Sonnenhöhe, von 
welcher die Weglängen abhängen, welche 
die Strahlen zurückzulegen haben (man 
denke sich, um hierüber klar zu werden, die 
Atmosphäre in horizontalen Schichten der 
Erdatmosphäre aufgelagert). Das Verhält- 
nis von durchfallender zu einfallender Inten- 
sität bei Zenithsonne und Standort im Mee- 
resniveau nennt man den „Transmissions- 
koeffizienten“; er ist aus zwei Intensitäts- 
bestimmungen bei verschiedenen Sonnen- 
höhen zu berechnen, und gleichzeitig ergibt 
sich auch die einfallende (extraterrestrische) 
Intensität, doch sind beide (Transmissions- 
koeffizient und extraterrestrische Intensi- 
tät) für jede Strahlenart verschieden. Eine 
erschöpfende Messung der Sonnenstrahlung 
stellt also eine gewaltige Aufgabe dar. 
Praktisch mißt man meist die Gesamtinten- 
sität aller Strahlen und auch die ultraroten 
Strahlen nach kalorischem Prinzip (mittels 
Thermoelektrizität oder bolometrisch), die 
sichtbaren photometrisch mit Hilfe des Au- 
ges, die ultravioletten photographisch oder 
photoelektrisch. Bei mittelhoher Sonne 
pflegen nach rohem Durchschnitt etwa 60% 
der Gesamtenergie auf das ultrarote, etwa 
40% auf das sichtbare und kaum 1% auf 
das ultraviolette Spektrum zu entfallen. Die 
einfallende Strahlungsenergie beträgt etwa 
1,93 Grammkalorien pro Minute auf den 
Quadratzentimeter, auf hohen Bergen hat 
man 1,64, im alpinen Hochgebirge 1,55, in 
Potsdam 1,40 als ungefähre Maximalwerte 
gemessen. Von der gesamten Energiemen- 
ge, welche die Sonne der Erde zustrahlt, 
gelangen nur 75% bis zu 1800 m Höhe und 
nur 50% bis zum. Meeresniveau und unter 
Berücksichtigung der Bewölkung sogar nur 
52% bezw. 24%. Im Mittel erhält also 
durch direkte Sonnenstrahlung das Mee- 
resniveau nicht die Hälfte der 
Strahlungsenergie, welche zu 
1800 m Höhe gelangt. 


Wie verschieden die verschie- 
denen Strahlengattungen beim 
Durchfall durch die Atmosphäre leiden, 
kommt gut zum Ausdruck durch den Ver- 
gleich des Tages- und Jahresganges der ge- 


samten und der biologisch am meisten in- 
teressierenden ultravioletten Intensität: 
Wenn beide für den 15. Juli mittags gleich 
gesetzt werden, so ist die ultraviolette am 
15. Januar mittags:.nur '/,.', am 15. Januar 
morgens nur "Jo so groß wie die Gesamt- 
strahlung. Unmöglich kann es für den Arzt 
gleichgültig sein, ob er die zehnfache oder 
einfache Dosis verordnet. Nicht weil die 
Sonne im Sommer soviel wärmer ist, sondern 
weil sie so ungemein viel reicher an ultra- 
violetten Strahlen ist, treten bei forzierten 
Sonnenkuren beträchtliche Schädigungen 
der Haut oder gar des ganzen Menschen 
auf. Die Frühjahrssonne ist reicher 
an ultraroten, die Herbstsonne reicher 
an ultravioletten Strahlen. Nicht nur die 
Quantität (Intensität), sondern auch die 
Qualität dieses Spektralteiles ändert sich 
mit der Jahres- und Tageszeit. Es treten bei 
hoher Sonne und in Abhängigkeit von den 
atmosphärischen Eigenschaften im Ultra- 
violett Strahlen hinzu und zwar biologisch 
wirksamste Strahlen. Durch die Rötung 
und Pigmentierung der Haut ist dies nach- 
zuweisen. Diejenigen Strahlen, welche 
hierzu weitaus am meisten beitragen, sind 
in der Wintersonne gar nicht vorhanden, 
treten erst im Frühjahr auf und erreichen 
ihr Maximum im Sommer. Aus dem ferne- 
ren experimentellen Befunde, daß kurzwel- 
ligere ultraviolette Strahlen als sie im Son- 
nenspektrum gefunden werden, nicht oder 
kaum noch erkennbar pigmentierend wir- 
ken, ergibt sich der Schluß, daß das Pig- 
ment in erster Linie ein physiologisches 
Schutzmittel darstellt gegen unerwünschte 
kurzwelligste Sonnenstrahlen. Die Unter- 
suchung der Reflexion der unpigmentierten 
und pigmentierten Haut hat gezeigt, daß 
hauptsächlich die grünen und gelben Strah- 
len, in deren Bereich das Maximum der 
Sonnenintensität bei höher stehender Son- 
ne liegt, durch die Pigmentierung einbüßen, 
sie werden in Hautwärme transformiert, 
welche durch Ausstrahlung abgegeben wird, 
das Pigmentschütztalso in gewissen 
Grenzen auch vor Ueberhitzung des Kör- 
perinnern durch tiefer in den Körper ein- 
dringende Strahlen. Kurzwellige, violette 
und ultraviolette, Strahlen werden von je- 
der Haut (ob pigmentiert oder unpigmen- 
tiert) nur wenig eingelassen, gelbe, rote 
und kurzwellige ultrarote Strahlen drin- 
gen dagegen tief in den Körper, ja 
in Spuren durch den ganzen Körper hin- 
durch, langwellige ultrarote Sonnenstrahlen 
wiederum bleiben in der Hautoberfläche 
stecken. Je nach der spektralen Zusam- 
mensetzung der Sonnenstrahlung wird also 
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das Körperinnere mehr oder weniger hoch 
erwärmt (es sind in Davos im Sonnenbade 
in 2 bis 3 cm Tiefe unter der Haut Tem- 
peraturen von annähernd 40° gemessen), 
und je nach den verschiedenen Strahlenar- 
ten wird auch die Oberhaut mehr oder we- 
niger erwärmt, und zwar wiederum in Ab- 
hängigkeit von ihrem Pigmentierungszu- 
stande, und je nach den Wärme- und Feuch- 
tigkeitsbedingungen der umgebenden Luft 
vermag die Haut Wärme an sie abzugeben. 
Der springende Punkt für alle Sonnen- 
kuren ist: Das Temperaturgefälle 
muß von innen nach außen gerich- 
tet sein, sonst tritt Ueberhitzung des Kör- 
pers ein, welche dem Lungenleidenden di- 
rekt gefährlich werden kann und dem Ge- 
sunden und Kräftigen statt Erfrischung Er- 
schlaffung bringt. Die kühle trockene Luft 
des Hochgebirges gewährleistet die ver- 
langte Richtung des Temperaturgefälles, sie 
bewahrt selbst im vollen Windschutz vor 
Schweißbildung und Ueberhitzung. Daher 
wirkt das Sonnenbad in der Höhe 
trotz seiner größeren Intensität stets erfri- 
schend, während es in der warmen und 
feuchten Luft der Ebene erschlaffend wir- 
ken kann. Es darf gar nicht zur 
Schweißbildung kommen, denn 
stärkeres Schwitzen setzt den Turgor, d. h. 
den Wassergehalt und osmotischen Druck 
der Gewebe, herab, welche für die Zirkula- 
tion ebenso wichtig sind wie die Muskeln. 
Wichtig ist auch die Beachtung der Nach- 
wirkung des Sonnenbades: Selbst 
bei unbekleidetem Körper weicht die Wär- 
me aus dem Körperinnern nur innerhalb 1⁄2 
bis 34 Stunde nach Beschattung, sofortiges 
Anlegen der Kleidung hat eine mehrstündige 
energische Nachwirkung zur Folge. Das 
Pigment hält, wie erwähnt, die recht pene- 


trationsfähigen und kräftigsten (gelben): 


Strahlen auf, und dadurch erklärt sich unge- 
zwungen die der Pigmentierung parallel ge- 
hende Zunahme des Toleranzgrades für 
Sonnenstrahlung. Der erwähnte große 
Reichtum der Frühjahrssonne an tief in das 
Körperinnere dringenden roten und kurz- 
welligen ultraroten Strahlen kann herange- 
zogen werden zur Deutung der im Früh- 
jahr oft beobachteten Ermüdungser- 
scheinungen, vielleicht auch zur Deu- 
tung des im Frühjahr gegenüber den ande- 
ren Jahreszeiten gesteigerten Wachstums 
der Kinder. Die Tropensonne ist, wie sicher 
nachgewiesen, ärmer an penetrierenden ro- 
ten Strahlen und, wie noch sicherer zu be- 
weisen, reicher an kurzwelligen, haupt- 
sächlich die Außenhaut erwärmenden Strah- 
len, und in der mit Wasserdampf geschwän- 


gerten warmen Luft der Tropen ist die 
Wärmeabgabe von der Haut erschwert. 
Hier also herrscht leicht das unerwünschte 
Temperaturgefälle im Körper von außen 
nach innen und bringt verderbliche Wir- 
kungen. Die vom Engländer und Franzo- 
sen geliebten offenen Kaminfeuer 
haben den Vorzug der penetrierenden, ins 
Innere hinein erwärmenden Strahlen, wel- 
cher unseren Kachelöfen fehlt. Theoretisch 
gedacht müßten die Elektro-Strahlöfen alle 
Vorzüge in sich vereinen, wenn ihnen ein 
etwaiges Uebermaß langwelliger ultraroter 
Wärmestrahlung durch einen Glasschirm 
entzogen wird. 

Die Hinmelsstrahlung wächst in ihrer 
Bedeutung relativ zur Sonnenstrahlung mit 
der geographischen Breite und mit dem 
Bewölkungsgrad. In Davos trägt bei wol- 
kenlosem Himmel die Sonne im Mittel 
8815%, der Himmel nur 11%% zur Be- 
leuchtung der horizontalen Fläche bei. Das 
gelbliche Sonnenlicht und das bläuliche 
Schattenlicht sind ganz verschiedener spek- 
traler Zusammensetzung. Begibt man sich 
bei hochstehender Sonne aus der Sonne in 
den Schatten, so setzt man die rote Strah- 
lung auf den 13,2ten. Teil herab, die blau- 
violette aber nur auf den 3,4ten Teil, und 
eine von allen anderen Strahlengattungen 
abweichende, wesentlich größere Bedeu- 
tung. haben im diffusen Tageslicht die ultra- 
violetten Strahlen, denn selbst bei hochste- 
hender Sonne beträgt die Intensität der ul- 
travioletten Sonnenstrahlung nur °°ıoo der 


Intensität der Himmelsstrahlung. Bewöl- 


kung ändert die Beleuchtungsverhältnisse 
natürlich stark und zwar je nach dem Be- 
wölkungsgrade, nach der Helligkeitsstufe 
der Sonne, nach der Sonnenhöhe und der 
Wolkenart. Nur annähernd geht die Wär- 
mestrahlung des Himmels der Helligkeits- 
strahlung parallel. 


Prähistorische Höhlenforschung. 
Von Dr. LOESER. a. 


in junger Archäologe der Faculté des 

Sciences von Toulouse, der aus Saint- 
Martory im Departement Haute-Garonne 
stammt, hat in der Nähe seines Heimatortes 
eine sehr interessante Entdeckung gemacht. 
Ein Bach durchsetzt dort das Gebirge. Er 
verschwindet im Nordhang eines Ber- 
ges, um am Südhang wieder auszutreten 
und erreicht später im Bezirk der Gemeinde 
Montespan die Garonne. Norbert Ca- 
steret, der ein guter Sportsmann ist, be- 
schloß, den unterirdischen Bachlauf zu un- 
tersuchen. Er schwamm von der Ausmün- 
dung her dem Bachlauf entgegen. Nach et- 
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wa 60 m kam er an eine Felswand, unter 
der das Wasser hervorquoll. Bis dahin wa- 
ren schon früher gelegentlich Leute gekom- 
men. Ein Weitervordringen aber erforderte 
den kühnen, vielleicht tollkühnen Entschluß, 
ins Ungewisse hinein unter diese Wand zu 
tauchen. Wie weit sich diese erstreckte, ob 
noch eine rechtzeitige Umkehr im Falle des 
Luftmangels möglich war, blieb ungewiß. 
Casteret unternahm als guter Taucher trotz 
aller Bedenken den Versuch. In einem Gum- 


ein menschlicher Kopf ist im Profil 
wiedergegeben. Hier und da finden sich un- 
erklärliche Zeichen. In der Tonschicht, die 
den Boden und einen Teil der Wände be- 
deckt, sieht man verschlungene Linien, die 
mitunter an Flechtwerk erinnern, Löcher, 
an denen noch der Abdruck der Finger zu 
erkennen ist, die sie erzeugten, geknetete 
Tonkugeln und tönerne Schälchen. Spuren 
des Höhlenbären weisen darauf hin, daß 
dieses Raubtier zu den Besuchern der Höhle 


mibeutel führte er Licht und Streichhölzer gehörte. 
mit sich. Schon nach einigen Metern ge- Außer den Strichzeichnungen an den 
lang es Wänden 
ihm, den fanden 
Kopf wie- sich inter- 
der aus essanter 
dem Was- Weise 
ser zu er- auch 
heben. Er plasti- 
hatte sche 
einen Si- Wieder- 
Der a 
Fe Fig. 1. Dorf Montespan mit der mittelalterlichen Schloßruine, in dessen on Na 
Nähe sich ein unterirdischer Bachlauf befindet. ren. Linen 
taucht. liegenden 


Mit seinem Bruder Martial unternahm 
er nun verschiedene Schwimmfahrten zur 
weiteren Erkundung. Die Anstrengungen 
waren dabei oft recht erheblich. Dauerte 
doch eine solche Schwimm- und Tauchfahrt 
oft 7—8 Stunden. Als Ergebnis ihrer For- 
schung konnten die Brüder zunächst fest- 
stellen, daß der Bachlauf in etwa 505 m 
Tiefe unter dem Gipfel des Berges hinzieht 
und eine Länge von 1200 m hat. Die wich- 
tigste Entdeckung lag jedoch auf einem an- 
deren Gebiete. Casteret hatte bemerkt, 
daß sich im spitzen Winkel zum Bachlauf 
eine trockene Gallerie in den Berg hinein- 
zieht. Bei deren Durchfiorschung hatte er 
das Glück, ein wahres prähistorisches Mu- 
seum zu entdecken. 


Mit Feuerstein sind in die Felswand 
über50Bildervon Tieren eingeritzt, 
die Zeitgenossen jenes Steinzeitkünstlers 
gewesen, aber jetzt zum großen Teil aus 
der Tierwelt verschwunden sind. Auch 


Bären, der in seiner Haltung an eine 
Sphinx gemahnt; Bildungen von Kalk- 
sinter, die das Bildwerk teilweise be- 
decken, verhüllen zwar manche Einzel- 
heit, bezeugen aber dafür desto eindring- 
licher sein hohes Alter. Der Kopf des 
Bären war übrigens von dem Künst- 
ler nicht in Ton gebildet worden. Die 
Plastik trug vielmehr früher einen echten 
Höhlenbärenschädel, der nun herabgefallen 
zwischen den Vordertatzen liegt. Plasti- 
sche Nachbildungen von katzenartigen 
Raubtieren sind auch vorhanden, leider je- 
doch vom Alter so stark mitgenommen, daß 
sie nicht viel erkennen lassen. Etwa 20 Bas- 


reliefs, die sich auf dem Boden befinden, 


sind durch das Wasser fast verwischt. Leid- 
lich sichtbar sind einige Pferde. 

Wir berichteten seiner Zeit in der „Um- 
schau“, daß im Jahre 1912 Graf Begouen 
in der Grotte von Tuc d’Audoubert im De- 
partement Arriöge zwei tönerne Bisonpla- 
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Fig. 2. Schnitt durch den unterirdischen Wasserlauf, den Casteret durchschwamm. 
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Fig. 3. Martial Casteret, der Bruder des Entdeckers der Höhle bei Montespan, 
zeichnet die in die Felsenwände eingeritzten Tierbilder ab. 


stiken entdeckt hatte. Ihre Echtheit war von 
einigen Seiten angezweifelt worden, da 
größere Tierplastiken aus der Steinzeit bis 
dahin unbekannt waren. Durch die Entdek- 
kung Casterets wird auch die Echtheit 
der Funde des Grafen Begouen bestätigt. 


Casterets Funde entstammen der 
Magdalenienzeit. Bei dem damals herr- 
schenden trocknen und kalten Klima führte 
der Höhlenbach wenig Wasser, und das In- 
nere der Höhle war — wenn auch nur 
schwer — zugänglich. Gerade dadurch war 
es für den Menschen jener Tage als Zu- 
fluchtsstätte besonders geeignet. Mancher- 
lei spricht dafür, daß die Höhlen auch Kult- 
handlungen dienten. Nach der Auffassung 
von Klaatsch und 
anderen wirkten die 
Tierbilder zum Teil 
durch Fernzauber, 
indem sie dem Jä- 


ger Glück brach- 
ten, ihm das Tier 
als Jagdbeute lie- 


ferten oder ihn vor 
dem stärkeren Geg- 
ner schützten. 


Neben einer Aus- 
zeichnung der Aka- 
demie der Wissen- 
schaften hat Caste- 
ret für seine her- 
vorragende sport- 
liche Leistung vom 

französischen 
Schwimm-Verband 
eine Medaille er- 
halten. ' 


Wie ich den Weg zu 
den unterirdischen 
Höhlen fand.” ` 


Von NORBERT CASTERET. 
Di an die Schultern 

in dem Wasser- 
strom, der aus dem ge- 
waltigen Gewölbe her- 
vorbrach, dachte ich 
darüber nach, wie un- 
sinnig es doch sei, allein 
an ein derart gefähr- 
liches und zweifelhaftes 
Unternehmen heranzu- 
gehen. — Ich mußte mit 
verschiedenen Möglich- 
keiten rechnen: Der 
Bach konnte — wie an 
der Austrittsstelle — am Höhlendach her- 
fließen; der Felsen konnte dort taschenar- 
tige Aussackungen zeigen; vielleicht kam 
der Bach aus einem unterirdischen See oder 
er strebte aus Abgrundtiefen empor; oder 
ich kam in eine Tasche mit verdorbener 
Luft oder in einen der gefährlichen Haufen 
aus Zweigen und Aesten, die das Wasser 
zusammengeschwemmt hatte. Alle diese 
Möglichkeiten erwog ich nachdenklich in 
der unterirdischen Stille, dann entschloß 
ich mich, ins Ungewisse vorzu- 
dringen und das Hindernis zu bezwingen, 
das von Wasser und Felsen in gemeinsa- 
mer Arbeit scheinbar unüberwindlich aufge- 
türmt worden war. 


Fig. 4. Norbert Casteret, der Entdecker der Höhle schwimmt im 


unterirdischen See. 
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Fig. 5. Plastik eines Bären aus der Höhle von Montespan; der Kopf fehlt. 


Ich stellte mein Licht auf einen Felsvor- 
sprung und atmete möglichst viel Luft ein, 
die für ein Untertauchen von 2 Minuten aus- 
reichen konnte — so lange halte ich es ge- 
wöhnlich unter Wasser aus. Dann tauchte 
ich, die eine Hand vorgestreckt, mit der an- 
deren das Höhlendach abtastend. Das muß- 
te sehr sorgfältig geschehen; denn es han- 
delte sich nicht nur darum, voranzukom- 
men, sondern auch rechtzeitig die Möglich- 
keiten eines Rückwegs zu erkunden. Ge- 
rade als ich im besten Vordrinzen war, 
konnteichdenKopfausdem Was- 
serheben und atmen. Wo 
ich war, konnte ich bei der 
vollständigen Dunkelheit 
nicht erkennen. Aber daran 
war nicht zu zweifeln: Ich 
hatte eine siphonartig gebo- 
gene Röhre durchtaucht. Ich 
machte sofort genau kehrt, 
um zurückzutauchen; denn 
nichts ist in einer solchen 
Lage gefährlicher, als die 
Orientierung zu verlieren. 
Als ich wieder den Aus- 
gangspunkt des Siphons er- 
reicht hatte, wo sich noch 
immer das Licht meiner 
Kerze im dunklen Wasser 
spiegelte, konnte ich mit 
Ruhe und Befriedigung das 
aus dem Gewölbe hervor- 
strudelnde Wasser betrach- 
ten, das 8 Jahre vorher den 
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Professor Jeannel, 
der in allen Welttei- 
len Höhlen erforscht 
hat, aufgehalten hat- 
te;was er für unmög- 
lich erklärt hatte, 
war mir gelungen. 
Mit dem rein 
sportlichen Ergeb- 
nis meiner Unterneh- 
mung konnte ich ja 
zufrieden sein. Aber 
sofort gab ich mich 
daran, neue Pläne 
zu schmieden, denn 
die nächste Entdek- 
kungsfahrt sollte 
länger und wenn 
möglich noch frucht- 
bringender sein. 
Schon der nächste 
Tag sah mich wieder 
am Höhleneingang, 
diesmal um einige 
einfache und leichte Ausrüstungsgegenstän- 
de reicher. Ich entkleidete mich, versteckte 
meine Kleider in einem Gebüsch und glitt 
ins Wasser, ein brennendes Licht in der 
einen Hand, in der anderen meine Bademüt- 
ze, in der ich einige Lichter und Streichhöl- 
zer wassersicher untergebracht hatte. So 
war ich in der Lage, nach jedem Tauchen 
und nach den zahlreichen Sprüngen, zu de- 
nen ich in der Folge gezwungen wurde, wie- 
derLichtzumachen. — Elektrische Ta- 
schenlampen sind für solche Zwecke ganz 
unbrauchbar, ihre Trockenbatterie ist nur 


Fig. 6. Plastik eines Tigers oder Löwen, von dem jedoch nur der 


V’orderteil erhalten ist. 
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von recht beschränkter und kurzer Lebens- 
dauer und verbraucht sich mitunter rascher 
als vorgesehen ist. 

Beim Durchtauchen des Siphons achtete 
ich darauf, daß dies genau in der gleichen 
Richtung wie am Vortaxe geschah, damit ich 
nicht etwa die Lufttasche verfehlte. Ich er- 
reichte sie und konnte den Kopf gerade 
biszum Mund ausdem Wasser he- 
ben. Ungeduldig und doch vorsichtig ver- 
suchte ich Licht zu machen. Endlich gestat- 
tete mir ein zitternder Lichtschimmer zu 
erkennen, daß sich das Gewölbe, soweit man 
es sehen konnte, in geringem Abstande pa- 
rallel zum Wasserspiegel hinzog. Ich be- 
fand mich in einem unbekannten unterirdi- 
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einsame und eindrucksreiche Entdek- 
kungsfahrt fortzusetzen. Obgleich 


. mir die Eigenart eines Aufenthaltes in Höh- 


len schon vertraut war, hatte ich doch nie- 
mals das Gefühl der Einsamkeit, des 
Bedrücktseins, ja der Furcht so stark 
empfunden wie in dieser unterirdischen 
Welt, in der ein kleiner Zufall, wie das Naß- 
werden der Zündhölzchen, verhängnisvoll 
werden konnte. 

Mitten im Bachbett erhob sich ein großer 
Pfeiler. Als ich ihn umschwommen hatte, 
näherte ich mich einem neuen Siphon; 
der einen recht düsteren Anblick bot; denn 
sein Wasesr war sehr tief und von der Dek- 
ke hingen dunkel und spitz Stalaktiten her- 
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Fig. 7. Prähistorische Tierzeichnungen von den Felsenwänden der Höhle bei Montespan. 
In der Mitte ein menschlicher Kopf. 


schen Wasserlauf. Min und wieder stieß ich 
mir zwar den Kopf an, aber ich kam vor- 
wärts. Nach 10 m erreichte ich am Eingang 
eines großen Saales eine Tonbank, auf der 
ich mich von meinen Anstrengungen etwas 
ausruhen konnte, wobei es mich allerdings 
iror. 

Der Saal war etwa 12 m hoch; von der 
Decke waren gewaltige Blöcke herabge- 
stürzt, zwischen denen der Bach halb ver- 
schwand. Von der Höhlendecke zog sich 
ein Luftspalt nach oben, den ich zunächst für 
unzugänglich hielt, den ich aber einige Tage 
später durchkletterte. 

Ich durchquerte den Saal, dessen Boden 
mit riesigen Massen herabgestürzter Trüm- 
mer bedeckt war und den schöne Tropfstein- 
bildungen zierten. Ich kam wieder in das 
Bett des unterirdischen Baches, um meine 


unter. Ich durchtauchte auch die- 
sen Siphon, der mir länger erschien als 
der erste. Dann mußte ich mich lange in 
einer flachen Gallerie durch das Wasser 
schlängeln; ein wahrer Regen tropfte von 
der Decke und brachte des öfteren 
mein Licht zum Erlöschen. Dieses 
Minkriechen durch das Wasser wurde da- 
durch noch anstrengender, daß die scharfen 
Felsen beständig in unliebsame Berührung 
mit mir kamen. Schließlich erreichte ich 
einen Saal, der beträchtlich größer war als 
der erste. Hier herrschte ein unbe- 
schreibliches Durcheinander von 
Felstrümmern, die in längst vergange- 
nen Tagen herabgestürzt waren. Das erste, 
was ich hier tat, war, daß ich meinen vom 
langen Aufenthalt in dem eiskalten 
Wasser steif gewordenen Glie- 
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Die größte Helium-Fabrik der Welt 
liegt bei Fort Worth in Texas und gehört den Vereinigten Staaten von Amerika. Sie stellt Helium aus Naturgas her zur Füllung von 
Luftschiffen und dürfte für den Betrieb des Z. R. III von Bedeutung werden. Unser Bild zeigt links die ursprüngliche Anlage. rechts 
die neuen Fabrikgebäude. — Von der ursprünglichen Anlage steht nur noch die. welche nach dem Verfahren von Claude arbeitete, 
während die nach dem Linde-Verfahren arbeitende Ende 1918 demontiert wurde. Die Claude-Anlage arbeitete noch kurze Zeit 
weiter, um ein neues bedeutend verbessertes Verfahren von F. E. Norton auszuarbeiten. Für die Helium-Gewinnung nach diesem 
Verfahren wurde dann vom Navy-Departement die neue Fabrik errichtet. 


dern einmal tüchtig Bewegung machte. — verloren, als ich an eine Felsenenge 
Im Großen und Ganzen hatte es sich also kam, die ich nicht passieren konnte. Einen 
als richtig erwiesen, was ich mir über den Augenblick quetschte ich mich noch unter 
Höhlenbach und seinen Verlauf gedacht hat- größten Schwierigkeiten vorwärts, aber 
te. Ich frug mich nun, wohin mich das Ver- bald berührten sich fast Möhlendecke und 
folgen der Spalten, das Durchqueren der -boden. Seit Stunden trachtete ich danach, 
Säle durch Schweigen und Finsternis füh- das Ende der Höhle zu erreichen, und nun 
ren würde. Nachdem ich mich vergewis- machte diese Enge jede Hoffnung zuschan- 
sert hatte, daß mein Vorratan Lichtern noch den, daß ich den Ursprung dieses unterir- 
ausreichend sei, drang ich durch die aufge- dischen Wasserlaufes erfahren sollte! 

häuften Blöcke, die öfters | Mein Mißgeschick hielt 
ein Ueberklettern nötig indessen nicht lange an. 


machten, vor. Nachdem Es gelang mir, den Kopf 
ich unter Schwierigkeiten Kr ES ee 


den Saal verlassen hatte, lukenartige Oefinung zu 
verfolgte ich im Wasser zwängen und — stieß 
eine schier endlose Galle- einen Freudenschrei aus. 
rie von schwankenden Vor mir lag ein schlam- 
Größenverhältnissen. Bei miges Becken, in dem 
jeder Verengerung, an der Zweige und Aeste herum- 
ich mich zwischen Kalk- lagen und Kaulquappen 
säulen durchquetschen schwammen. Ihr Vorhan- 
mußte, glaubte ich am densein bewies mir, daß 
Ende der Grotte zu sein; unmittelbar hinter dem 
aber immer aufs neue unübersteiglichen Hin- 
zitterte der schwache dernis die Stelle sein 
Schein meines Lichtes mußte, an der der Bach 
über wahrhaft dantische das Tageslicht verließ, 
Landschaften hin, die um seinen unterirdischen 
noch keines Menschen Lauf anzutreten, den ich 
Auge erschaut hatte. nun unter dem Berge her 

Langsam kam ich vor- verfolgt hatte. Einige Ta- 
wärts, bald durch Was- ge später stellte ich denn 
ser, bald über Bänke von tatsächlich fest, daß die 
schlüpfrigem Ton oder Eintrittsstelle des Berges 
Sand, und schon lange (Phot. Atlantic) in den Bach nur wenige 
hatte ich jedes Emp- Schuhputz- Automat. Meter von jener Enge 
fin den für die vergan- In Genf sind an verkehrsreichen Stellen Auto- entfernt war, die ich 
gene Zeit und die Zul- maten aufgestellt, die das Schuhputzen nach Ein- nicht hatte passieren 


werfen eines 20 Centimes-Stückes mechanisch 


rückgelegte Strecke besorgen. können. 
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Ich machte mich auf den Rückweg. 
Meine Müdigkeit wuchs zwar, aber abgese- 
hen von einigen Zweifeln über die einzu- 
schlagende Richtung, die sich an verschie- 
denen Gabelungen einstellten, ereigneten 
sich keine bemerkenswerten Zwischenfälle. 
Am hellen Tage, bei brennendem Sonnen- 
schein, war ich in die Höhle eingedrungen 
— von Frost geschüttelt, kam ich bei völ- 
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liger Dunkelheit zurück. Fünf Stunden 
hatte ich dazu gebraucht, um unter der Erde 
einen Weg von 3 km zurückzulegen. 

Nur im August und September ist der 
Bach seicht genug, ihn zu passieren. Ein- 
setzender Regen machte es unmöglich, die 
Entdeckungsfahrten fortzusetzen und zwang 
dazu, sie auf das folgende Jahr zu ver- 
schieben. 


Zur Gewinnung der Seide werden die Puppen 
des Seidenspinners in den Cocons gewöhnlich 
durch Hitze abgetötet. In diesem Zustande kön- 
nen sie dann einige Tage verharren, bis sie abge- 
spult werden. Bei größeren Ernten läßt sich das 
nämlich nicht immer sofort durchführen, wie es ja 
am besten wäre. Zum Töten der Puppen bedient 
man sich entweder trockener Hitze oder man 
taucht die Cocons in 
heißes Wasser. Beide 
Verfahren erfordern 
einen recht beträchtli- 
chen Verbrauch von 
Brennstoffen, verlan- 
gen große Achtsamkeit 
des Personals und lie- 
fern doch hin und wie- 
der Mißerfolge. — Bei 
seinen Untersuchungen 
über insektentötende 
Mittel ist Gabriel 
Bertrand darauf ge- 
kommen, das Chlorpi- 
krin auf seine Eignung 
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spinnerpuppen zu prü- 
fen. Ueber die Ergeb- 
nisse berichtet er im 
„Bulletin de la Société 
d’Encouragement pour 
l'Industrie Nationale“. 
Schon die ersten Ver- 
suche an Ringelspinner- 
cocons bewiesen, daß 
diese für gasförmiges 
Chlorpikrin gut durch- 
lässig seien. Daraufhin 
stellte Bertrand an Sei- 
denspinnern die Höhe 
der tödlichen Dosis fest. Wurde zu wenig 
Chlorpikrin verwendet, so wurden die Spinner in 
der Entwicklung gehindert, krochen mit verküm- 
merten und mißgestalteten Flügeln aus oder wa- 
ren — bei etwas größeren Gaben — überhaupt 
nicht mehr fähig, den Cocon, dessen Hülle sie noch 
geöffnet hatten, zu verlassen, Aus den Versuchen, 
die zunächst im Laboratorium zu Paris, dann an 
der Station für Seidenzucht zu Draguignan unter- 
nommen wurden, ergab sich, daß bei 20 mg Chlor- 
pikrin im Liter die Puppen in einer Stunde abge- 


Prof. Dr. Carl Correns, 


der Direktor des Kaiser Wilhelm-Instituts für Biologie in 

Berlin-Dahlem, dessen Arbeiten sich hauptsächlich auf dem 

Gebiete der pflanzlichen Vererbungslehre bewegen, feierte 
am 19. September seinen 60. Geburtstag. 
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tötet wurden, wobei die Temperatur um 20° lag. 
Zur Abtötung von 1 kg Puppen brauchte man da- 
nach ungefähr 1 g Chlorpikrin; das Verfahren ist 
also sehr billig. Die Cocons verlieren den anhaften- 
den Geruch des Chlorpikrins sehr rasch. 

Es blieb nun nur noch eine Frage zu beant- 
worten: Leidet die Qualität der Seide nicht unter 
der Behandlung der Cocons mit Chlorpikrin? Prü- 
fungen nach dieser 
Richtung hin unternah- 
men die Station für Sei- 
denzucht zu Draguig- 
nan, das ‘Laboratoire 
de la Condition des 
Soies zu Lyon und eine 
Seidenweberei zu Mar- 
seille. Das übereinstim- 
mende Urteil aller Un- 
tersucher ging dahin: 
Durch die Behandlung 
mit Chlorpikrin leidet 
weder die Qualität noch 
die Farbe der Seide; sie 
läßt sich leichter ver- 
spinnen als nach Abtö- 
tung durch Wärme. 
Dehnbarkeit, Elastizi- 
tät und andere Eigen- 
schaften werden nicht 
beeinträchtigt. Das 

Chlorpikrinverfahren 
zeichnet sich aber vor 
den anderen durch grös- 
sere Billigkeit und Si- 
cherheit aus. T 
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Schilddrüse und 
Wärmehaushait. P. 
Schenk stellt in der 
Klinischen Wochenschrift 1924, Heft 32/33, die 
Ergebnisse von Untersuchungen über den Einfluß 
der Schilddrüse auf den Wärmehaushalt zusammen. 
Aus den mitgeteilten Forschungsresultaten ist zu er- 
sehen, daß die Schilddrüse durch ihren Einfluß auf 
die Verbrennungsvorgänge im ruhenden Körper eine 
große Rolle spielt. Indem sie nach Bedarf Säfte ab- 
gibt, die die Verbrennungen steigern, hält sie die 
Körpertemperatur stets auf der gleichmäßigen Höhe, 
wie sie für den Warmblüter erforderlich ist. Wenn 
das Nervensystem auch teils durch die Ausschei- 
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dungen der Schilddrüse gereizt, teils bis zu einem 
gewissen Grade selbständig die Wärmebildung zu 
beeinflussen vermag, so beherrscht doch die Schild- 
drüse einen großen Teil der Wärmeerzeugung im 
Körper. Die Schilddrüse kann jedoch bei ungenü- 
gender Tätigkeit durch andere Drüsen mit innerer 
Säfteausscheidung unterstützt werden. So überneh- 
nten vor allem die Thymusdrüse, die Hypophysis, 
die Nebermieren und die Keimdrüsen die Rolle der 
Schilddrüse im Falle einer Minderwertigkeit dieses 
für den Wärmehaushalt so wichtigen Organs. Zr. 


Heliumfundstellen. Während der letzten Jahre 
hat. man sich in England und den Vereinigten Staa- 
ten lebhaft um die Beschaffung genügender Men- 
gen von Heliumgas bemüht, das wegen seiner ge- 
ringeren Feuersgefahr an die Stelle der Wasserstoff- 
füllung von Luftschiffen treten soll. Für die Ver- 
einigten Staaten ergab sich, wie V. D. J.-Nachrich- 
ten mitteilen, eine ausreichende Menge dieses Gases 
in dem Naturgas der Erdölbrunnen, nachdem man 
Verfahren gefunden hatte, um den geringen Helium- 
gehalt des Naturgases abzuschneiden und aufzu- 
speichern. Eine im Jahre 1915 durch die englische 
Regierung veranlaßte Untersuchung hat weiter als 
aussichtsreiche Quelle für Heliumgas im Gebiet des 
britischen Reiches die Naturgasquellen von Bow- 
Island im Staate Alberta festgestellt, wo das Natur- 
gas etwa 0,3 v. H. Helium enthält. Im Laufe des 
letzten Jahres hat ferner, wie im „Engineer“ be- 
richtet wird, die Bergbauverwaltung von Kanada 
neuere Forschungen über Heliumvorkommen ange- 
stellt und hat auch im Staat Ontario Naturgas mit 
ähnlichem Heliumgehalt ermittelt. Immerhin haben 
sich die Fundstellen von Alberta als die günstigsten 
erwiesen, zumal neuerdings etwa 64 km weiter süd- 
lich von Bow-Island eine neue Naturgasquelle ent- 
deckt worden ist, die täglich 0,42 Mill. m* Naturgas 
von 0,2 v. H. Heliumgehalt liefert. Aus dieser 
Quelle hofft die kanadische Regierung jährlich etwa 
0,42 Millionen m” Heliumgas zu gewinnen. 


Die korrodierende Wirkung von felsenbewoh- 
‚nenden Flechten auf ihren Untergrund wird mei- 
stens auf chemische Einwirkung zurückgeführt. Fry 
(Ann. of botany Bd. 38, S. 175—196, 1924) hält es 
für möglich, daß die Flechten eine mechanische 
Wirkung auf die Oberfläche der Felsen ausüben. 
Läßt man eine Gelatineschicht auf einer Glasplatte 
eintrocknen, so schrumpft sie zusammen und haftet 
oft so fest an der Unterlage, daß aus dem Glase 
muschelförmige Stücke herausgerissen werden. 
Wiederholt man diesen Eintrocknungsvorgang meh- 
tere Male, dann gelingt auf diese Art und: Weise 
die Durchbohrung einer 1 mm starken Glasplatte. 
Auch Felsstücke werden durch Gelatine so ange- 
griffen. Es ist nun eine bekannte Tatsache, daß die 
Flechten reich an Stoffen von gelatineartiger Kon- 


sistenz sind, sodaß also eine Wirkung wie die im 


Demonstrationsversuch nicht ausgeschlossen ist. 
Untersuchungen an der Flechte Xanthoria parietina 
scheinen auch wirklich für eine solche Art der ver- 
witternden Wirkung zu sprechen, indem zunächst 
Felsteilchen mechanisch herausgerissen werden, die 
dann erst in zweiter Linie durch chemische Wirkung 
eine Auflösung erfahren. Robert Pietsch. 
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Singer. Kurt. Vom Wesen d. Musik. (Julius Bütt- 
mann, Verl.-Buchh.. Stuttgart.) 

Schmidt, Vera. Psychoanalytische Erziehung in 
Sowjetrußland. (Internat. Psychoanalytischer 
Verlag Leipzig.) M. 1l- 

Schoenichen, Prof. Dr. Walther. Biologie d. Blüten- 
pflanzen. (Th. Fisher, Verl., Freiburg i. Br.) M. 5% 

Schoenichen, Walther. Einfachste Lebensformen d. 

Tier- u. Pflanzenreichs. (Hugo Bermühler. 
Berlin-Lichterfelde.) 

Schultze. Ernst. Not und Verschwendung. (F. A. 
Brockhaus, Leipzig.) M. 17.— 

Schumann, Dr. Adolf. Einführung in die Warenkunde. 

1. Teil. (G. A. Gloeckner. Verl.-Buchh.. 
Leipzig.) M. 1.8 

Leitfaden d. Bodenkunde. (Carl Ge- 
rold’s Sohn, Wien.) 

Strache, Hugo; Richard Lant. Kohlenchemie. (Akad. 


Verlags-Ges., Leipzig.) M. 24 
Vieweg, V. Elektrotechnik. (Georg Thieme, Letpzie ) P 
z. M. 6” 
Volz, W. Tiger. hilf mir! (F. Hirt. Breslau.) M. 45 
Waffenschmidt, W. G. Wasserkraft und Dampfkraft 
im wirtsch. Wettbewerb. (Karlsruhe i. B.. G. 
Braun.) | M. 1 
Wiegers, Fritz. Geologisches Wanderbuch. (Ferdi- 
nand Enke Stuttgart.) M. 7.9 


Windmüller. Konrad. Drahtlose Telegraphie und Te- 
lephonie. (Dr. Max Jänecke. Leipzig.) 
Zickendraht. Hans. Radio-Telegraphie und -Telepho- 

nie in der Schweiz. (Basel, Helbing & Lich- 


tenhahn.) Preis nicht angegeben. 
Abel. O. Lehrbuch d. Paläozoologie. (Q. Fischer, 
Jena. 


Auerbach, Felix. Die Purcht vor d. Mathematik und 
ihre Ueberwindung. (Q. Fischer. Jena.) M. 18 


Baerwald. R. Okkultismus, Spiritismus. (B. Q. Teub- 
ner, Leipzig.) 


Bavink. Bernh. Ergebnisse u. Probleme d. Naturwis- A 
senschaft. (S. Hirzel, Leipzig.) geh. M. &.— geb. M. i 


Benedicks. Carl. Raum und Zeit. (Art. Inst. Orell 


Füßli, Zürich.) 
Billiter. J. Die techn. Chloralkali-Elektrolyse. (Th. $ 
Steinkopff, Dresden.) M. 2. 


Die Diätbehandlung der Zucker- 
krankheit. (Hans Kling, Bad Mergentheim.) 


Büttner. Alex. Menschenflug. (Franckhs Techn. i 
Verlag. Dieck & Co.. Stuttgart.) Kart. M. 3.50 geb. 4- 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen: sie können aber auch a 
den Verlag der „Umschau“ in Frankfurt a. M.. Niddastr. ®!. 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer xeeif- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführang bringt. 4 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer un 
Seite der ..Umschau‘“ hinzuweisen, in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


Bofinger, Arthur. 


NEUERSCHEINUNGEN 


mi 
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159 


Bücherbesprechungen. 


_ Anleitung zu wissenschaftlichem Denken. Von 
Dr. Alfred Nippoldt. Verlag von Bonneß u. Hach- 
feld, Potsdam und Leipzig. 


. Wissen und Denken. Von Hans Driesch. Ver- 
lag von Emmanuel Reinicke, Leipzig. Gz. 4,50 Mk. 
Das vortreffliche Buch Nippoldts ist als Vor- 
studie für Hörer einer Volkshochschule und Leser 
der Ruskinschen Selbstunterrichtskurse gedacht. 


Es wird aber auch von vielen Akademikern be- 


grüßt werden, denn Vorlesungen über diesen Lehr- 
stoff fehlen leider an unseren Hochschulen. Am 
Wesen der Wärme wird meisterhaft gezeigt, wie 
man vom Versuch zur Formel gelangt und die Be- 
deutung dieses Hilfsmittels „von fast übermensch- 
licher Gewalt“ bewiesen. Der Leser wird aber 
auch spielend in philosophische Behandlung aller 
Fragen eingeführt, indem z. B. nicht nur erläutert 
wird, wie Naturgesetze aufgefunden werden, son- 
dern auch gezeigt wird, daß sie Gesetze des 
menschlichen Bewußtseins sind. „Die schwere 
Kunst, gerade den Laien in die Wissenschaft ein- 
zuführen“, beherrscht der Verfasser durchaus. 
Drieschs Buch leitet zu philosophischem 
Denken an, wie Nippoldts Buch zu wissenschaft- 
lichem Denken; aber es wendet sich nicht an den 


Laien, wenn es auch keine philosophischen Kennt- 


nisse voraussetzt, sondern ihrer Erwerbung die 
Wege ebnen will. Was heißt: ich weiß etwas, ich 


nr 


denke, ich will? Das untersucht Driesch. Wer 
mit Kants „Kritik der reinen Vernunft‘ vergeblich 
gerungen hat, der greife zu Drieschs Schrift; tau- 
send Lichter werden ihm aufgehen. i 

Dr. Otto Heinichen. 


.Ernannt oder berufen: Vom bayer. Kultusministerium d o. 
Prof. Dr.-Ing. Winfried Otto Schuhmann v. d. Univ. 
Jena z. o. Prof. f. theoret. Elektrotechnik an d. Hochschule in 
München. — Auf d. durch d. Berufung d. Prof. Hauttmann n. 
München ert. Lehrst. f. mittlere u. neuere Kunstgeschichte 
an d. Univ. Rostock d. Privatdoz. Dr. Leo Bruhns in Frank- 
furt aa M. — Der o. Prof. Dr. med. Hans v. Haberer in 
Innsbruck z. o. Prof. d. Chirurgie an d. Univ. Graz als Nach- 
folger v. Prof. v. Hacker. — Dr. Otto Stutzer. Prof. d. 
Geologie an d. Bergwerksakademie in Freiberg i. Sa.. v. d. 
columb. Regierung, d. geolog. Forschungen d. verst. Prof. 
Scheibe fortzusetzen. 

Habllitiert: D. wissenschaftl. Assistenten Dr.-Ing. Hans 
David Brasch (aus Berlin) f. d. Fach d. gesamten 
Fertigungsiehre in d. mechan. Abt. d. Techn. Hochschule z. 
Dresden. 

Gestorben: In Baden-Baden im Alter v. 72 Jahren d, Er- 
forscher pfälzischer Landesgeschichte. Ehrendoktor d. Heidel- 
berger Univ.. Landgerichtsrat a. D. Dr. Maximilian Huf- 
schmied. In Göttingen d. emerit Dir. d. Univ.-Bibliothek 
in Münster Oeh. Regierungsrat Dr. Karl Molitor im 78. Le- 
bensi. — Unser Mitarbeiter Prof. Dr. J. Bolle in Florenz. 

Verschiedenes: Durch königliches Dekret ist d. Handels- 
hochschule in Triest mit d. Titel Univ. ausgezeichnet worden. 
— D. Preuß. Akademie d. Wissenschaften hat d. o. Prof. d. 
Zoologie an d. Univ. Hamburg Herrn Dr. Hans Lohmann 
z. korresp. Mitglied ihrer physik.-mathemath. Klasse gewählt. 
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ERNEMANN-CAMERAS 


mit Ernemann-Optik bis 1: 2,0 


sind Edelerzeugnisse. Eine „Ernemann" zu besitzen, bringt endlos 
Freude und Anregung. Vorbildliiche Modelle für alle Aufgaben der 


Amateur- und wissenschaftlichen Photographie. 


Besitzesstolz löst 


die unübertroffene Spiegelreflexcamera „Ernoflex’ ebenso aus, wie 
einer unserer Schülerapparate. Druckschriften senden wir kostenfrei. 


 Photo-Kino-Werke > ERNEMANN-WIERKE A-G. DRESDEN 184 / Optische Anstalt 
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Weilnkauf ist Vertrauenssache ! 


760 SPRECHSAAL. 


Meinen verehrl. Mitbeziehern der Umschau hiermit ein Angebot 
bestgepflegter gut ausgebauter 


Moseiweine imFaß u. in Fiaschen: 


— D. Sozialwissensch. Abt. d. Deutschen Hochschule f. Politik 
(Berlin) soll im Frühjahr nächsten Jahres zu einem Sozial- 
wissensch. Seminar ausgebaut werden. — S. 60. Geburtstag be- 


ging kürzlich d. ao. Prof. d. med. Fak. d. Berliner Univ. Dr. 
Julius Heller. — Prof. Dr. Wilhelm Borchers. d. seit 


Jahren d. Lehrst. f. Hüttenwesen. chem. Technologie u. Elek- 
 trometallurgie an d. Aachener Techn. Hochschule innehat. tritt 
z. 1. März in den Ruhestand, 


SPRECHSAAL 


Die Elektro - Chrom - Gesellschaft, Berlin, teilt 
uns mit Bezug auf den Aufsatz „Neuerungen im 
Rostschutz“ (Heft 35) mit, daß sie eiserne Gegen- 
stände galvanisch nach dem ihr patentierten Lieb- 
reich’schen Verfahren verchromt. Die Langbein- 
Pianhauser Werke A. G. liefern lediglich die Ein- 
richtungen solcher Verchromungsanlagen, sie haben 
mit der Erfindung des Verchromungsverfahrens 
nichts zu tun. 


Zu dem Artikel Kam die Flugzeuggeschwin- 
digkeit ins Ungemessene gesteigert werden?“ (Heft 
36) möchte ich bemerken: 

Der Versuch mit den Hunden auf der rotieren- 
den Scheibe ist insofern auf das Flugzeug nicht an- 
wendbar, als das Flugzeug sich beim Durchfliegen 
von Kurven neigt. Man wird also nicht wie auf 
einer rotierenden Scheibe oder wie bei Kraftwagen, 
Eisenbahnen usw. zur Seite geschleudert, sondern 
die Fliehkraft wirkt in der Richtung der senkrech- 
ten Flugzeugachse. Bei einer richtig geflogenen 
Kurve muß ein senkrecht aufgestellter Bleistift 
stehen bleiben. Daß ferner bei der kurzen Dauer 
einer Kurve das Blut so schnell aus dem Gehirn 
geschleudert wird, daß Schädigungen eintreten, ist 
nicht anzunehmen, sicher ist es aber individuell. 

Dr. F. Müller. 


In der Abhandlung „Die Echtfärberei“ von 
Dipl.-Ing. O. Mecheels in Heft Nr. 25 dürfte den auf 
Seite 468 gemachten Angaben über den Finstand 
der Indanthrenfärbungen auf Seide ein Irrtum zu 
Grunde liegen. Der angegebene Prozentsatz 
(30%) für satte Töne bezieht sich auf Teigware, 
deren Preis nur etwa !/ao—!/2s der genannten Zif- 
fern sind. Die Farbstoffkosten für derartige Indan- 
threnfärbungen betragen allerhöchstens den zwan- 
zigsten Teil der aus der betreffenden Abhandlung 
errechenbaren Summe. 

Hochachtungsvoll 
Badische Anilin- und Soda-Fabrik. 
Erwiderung. 

Bei der Abschrift meines Avfsatzes ist ein Feh- 

ler insofern mit unterlaufen, als für die Preise der 


Indanthreniarbstofte 100 bis 150 Mk. statt 10 bis. 


15 Mk. angegeben sind, 

Der Inhalt der Abhandlung und insbesondere 
meine Behauptung, daß sich die Färberei der Seide 
mit Indanthrenen z. Zt. noch teurer stelle als mit 
den echten Anthracen- bezw. Alizarinfarbstoffen, 
wird dadurch in keiner Weise berührt. Ein Preis 
von 100 bis 150 Mk. für ein Kilo Teigware wäre 
ja für jede Färberei und für jedes Färbegut undis- 
kutabel. Der Vollständigkeit halber möchte ich 
nicht unerwähnt lassen, daß es auch noch billigere 
Indantlirenfarbstoffe gibt, die sich mit den Zahlen 
der B. A. S. F. decken. 

Dipl.-Ing. Otto Mecheels. 


eine Flasche mit Hülse 25 Pfg., 


1922er Edigerer Osterlämmchen . M. 1.— 
> " Hasensprung M. 1.10 
. en Feuerberg M. 1.25 
„ Senheimer Lay g . M. 1.25 
„  Ellerer Höll . M. 1.20 
1921er Edigerer Hasensprung M. 3.50 
„Piesporter Falkenberg M. 5.50 


17er und 20er auf Anfrage. 


Preise verstehen sich ohne Weinsteuer, 
leere 50er Kiste 3.—. Bei Gesell- 
schaftskäufen und Fuderkäufen Flaschenlegung billigst. Weinla- 
gerung, Pflegung und Versendung streng reell und zuverlässig. 
Referenzen aus Industrie- und Handelskreisen. 


LEONHARD PROBST Weinbau, EDIGER a. d. Mosel. 


Postscheck Cöln Nr. 112000 


Packung leihweise, 


Tel. Eller 42. 
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Sammlung 


v. ca. 700 Photogr. i. Postk.-Form. 
„D. d. Flotte i. Weltkriege“. geg. 
Höchstgebot. Zuschr. u. „Flotte“ 
Nr. 575 a. d. Verlag der Umschau. 


Photo-Apparat 


fast neu, zu verkaufen! 


1 Kiappkamera Ihagee 10X15 mit 
Hugo Meyer Doppelanastigmat, Ve- 
raplan 6.8 in Compurverschluß nebst 
6 Kassetten und 1 Filmpackkassette. 
Preis nach Uebereinkunit (Fabrik- 
preis 156,50 Mk.). — A. Lingen, 
Wanne i. W., Emscherstraße 15 II. 


Mikroskopische 
Präparate 


Botanik, Zoologie. Diatomaceen, 
Typen- und Tastplatten, Geologie, 
naturwissenschaltl. Literatur. Bitte 
zu verlangen: Liste über neue 
Schulsammlung mit Textheft u. mit 
Angaben üb. weitere Kataloge usw. 


J. D. Möller, Wedel in Holstein. 
r Gegründet 1864. 


Prot. Dr. L. Vanino, Handbuch der 

präparativen nl Bd. 1 Anorg. 

T. geh. a xbd. 28.— Omk. Bd. II 

Organ. T. geh. en gbd. 29.30 
Qmk. sowie alle 


BUCHER 


beziehen Sie porto- u. verpackungs- 

frei (Ausland % Porto) v. Buchh. 
K. Gelßler, Leipzig-Stünz 

Postscheckkonto: Leipzig 17 890. 


Interessante Bücher 


über Sexualreform und Lebenser- 

neuerung liefert Wiliy Hacker, 
St. Andreasberg I. H. 

Ausführliche Prospekte kostenlos. 


in der „,UMSCHAU" 
kosten nur '/s des 
Anzeigenpreises! 


Dr. Ende’s Chem. Lehranstal 


Gegr. 1907 Leipzig, Emilienstr. 13 
Bisherige Besucherzahl: ca. 300). 


$Studienkurss für Chemie, Bakterie- 
logie, Röntgen für Herron u. Dames. 


Semester-Beginn: 1. Okt. u. 1. April. 
Best. Ref. Illust. Prosp. Nr. 6 frei. 


Bücher-Elidienst 


tür Ihren Buchbedarf! 
Schnellste Besorgung aler 
wissensch. Literatur zu Ori- 
ginalpreisen. 
Mein monati. Bücheranzeiger 
aller Neuerscheinungen des 
gesamten deutschen Buch- 
handels kostenlos! 
Vermittlungsstelle für Buch- 
bedarf 
WOLFGANG DÖRING 
Leipzig 13, Schließfach 211 
Postscheck 56422. 


Briefmarken ii inte 
kauft stets zu 
hohen Preisen Haas Eildmanı. 


Briefmarken-Versand. Gießen. 
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PAPIER - GROSSHANDLUNG 
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SPEZIALITÄTEN: 


TRANSPARENT-PAPIERE 
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D WEISS 77273 
12, WER WER KANN 


gizi baik WER HAT 


(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der .Umschau‘‘, 


Frankfurt am Main-Niederrad, gegen Erstattung der doppelten ° 


Portokosten gern bereit.) 

336. Ich bin wiederholt von jungen Leuten nach 
einem Buche gefragt worden, welches rechnerische 
Aufgaben aus den verschiedenen Gebieten der 
Physik mit hinreichenden Anleitungen zu deren 
Lösung (also nicht nur Resultate) enthält. Das Buch 
wird sowohl für private Vorbereitung auf die Reife- 
prüfung einer Oberrealschule, wie auch von Schü- 
lern derartiger Schulen zur Ergänzung des Physik- 
unterrichts gewünscht. Wer kann zweckdienliche 
Angaben machen? 

Schweidnitz. Dr. D. 

337. a) Wer kann mir ein neutrales Bindemittel 
für die Pressung von Tabletten angeben, deren 
pulverisiertes Material trocken gepreßt werden soll? 
Bei dem bisherigen Verfahren zerfallen die gepreß- 
ten Tabletten sehr leicht. 

b) In welcher Form kann man trocken zu pres- 
senden Tabletten gereinigte Salzsäure beifügen? 

Köln. G. A. Sch. 

338. Welche Firma liefert Abziehbilder zur 
Selbstherstellung. von Lichtbildern, Größe 817 X81, 
für Schulzwecke? 

Tannwald. A. Sch., Lehrer. 
~ 339. a) Welche neuere Verfahren sind bekannt, 
das Eindringen des Wassers bei Unterdruck in 
Fundamente zu verhindern? 

b) Wer liefert geeignete Materialien hierzu? 
Das gewöhnliche Verfahren: doppelter Stampfbeton 
mit Dachpappe und Glätteschicht, genügt nicht. 

Gemünden a. M. K. F. M. 

340. a) Welches ist die Entzündungstemperatur 
von Holz, Leder und Celluloid? 

b) Kann durch die Reibung beim Gleiten eines 
Treibriemens auf einer Holzriemenscheibe eine 
Temperatur erzeugt werden, die der Entzündungs- 
temperatur des Celluloid entsprechen würde? 
Könnte dadurch Funkenbildung entstehen und feuer- 
gefährliche Stoffe zur Explosion gebracht werden? 

Berlin. W. P. 

341. Wer liefert Osteophon, einen kleinen, 
kugelförmigen Apparat für Schwerhörige, der ins 
Ohr eingesetzt wird? 

Darmstadt. \ =- F. H. 

342. Welches Sporthaus oder welche Sport- 
vercine sind Abnehmer von Expandern in größeren 
und kleineren Posten? Bitte um Angabe von 
Adressen. 

Sch. Ing. R. K. 

343. a) Ich fabriziere Kunstmarmor (Fein- 
Beton-Marmor). Wer liefert dazu ein gutes Poller- 
verfahren? Habe selbst schon mehrere Polierver- 
fahren ausprobiert, doch dieselben erwiesen sich als 
unhaltbar, da der Hochglanz durch Abreiben der 
Fläche mit Wasser wieder schwand. 

b) Wo gibt es Lichtschalter, bei denen ein Ver- 
sagen bezw. ein Platzen der Feder ausgeschlossen 
ist? 


Weißensee i. Thür. A. Sch. 
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Neue Preise 


Die vorzüglichen optischen Leistungen, die stets ein- 
wandfreie technische Ausführung des Zeiss Feldste- 
chers gründeten seinen Weltruf. Ihnen verdankt das 
„Zeissglas“ seine noch immer zunehmende Beliebtheit 
in allen Ländern. Die in den letzten Jahren durchge- 
führte Fabrikationssteigerung in Verbindung mit ra- 
tionelleren Arbeitsmethoden ermöglichten eine wesent- 
liche Verbilligung der Feldstecher. Die neuen Preise 
setzen auch Sie in den Stand, sich ein Original-Zeiss- 
glas zu erwerben. Jedes gute optische Fachgeschäft 
zeigt und erklärt Ihnen gerne die verschiedenen Zeiss- 
Feldstecher-Modelle. 


ZEISS 


Feldstecher 


Beispiele: 

Kleines Reiseglas TUROL 4 fach 
Mit Mitteltrieb:M 115.-, mit Okulareinstellung M 100.- 
Universalglas TELEX 6 fach 
Mit Mitteltrieb: M 123.-, mit Okulareinstellung M 108.- 
LichtstarkesJagdglasSILVAMAR6fach 
Mit Mitteltrieb: M 150.-,mitOkulareinstellung M 133.» 
Universalglas TURACT 8 fach 
Mit Mitteltrieb: M 130.-, mit Okulareinstellung M 113.- 
Das lichtstarke neue „‚Weitwinkel“- 

Modell DELTRENTISS8 fach 


Mit Mitteltrieb: M 165.-, mit Okulareinstellung M 130.» 
Preise einschließlich Lederbehälter und Riemen 


Auf Wunsch versenden wir kostenfrei den illustrierten 

Auswahlprospekt T 28 mit neuer Preisliste und Nach- 

weis des nächsten optischen Geschäftes, das Original- 
Zeiss-Feldstecher führt. 
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344. Wer kann nähere Angaben machen über 
eine feuerfeste Anstrichfarbe „Gronid“? In einer 
Tageszeitung stand vor einiger Zeit der Bericht 
über eine Feuerprobe auf dem Exerzierplatz des 
Wachkommandos Berlin mit gewöhnlicher und 
feuerfester Anstrichfarbe, wobei Gronid durch seine 
Dauerhaftigkeit überraschte. 

Stettin. A. R. P. 

Antwort auf Frage 275. Kaliumpermanganat- 
flecke kann man mit etwas Oxalsäure und verdünn- 
ter Schwefelsäure entfernen. 

Ludwigshafen. Dr. Fritz Müller. 


Antwort auf Frage 287. Unkraut von Garten- 
wegen kann man mit Kochsalzlösung entfernen. 
Ludwigshafen. Dr. Fritz Müller. 


Antwort auf Frage 289. Zum Zeichnen von 
Glas nimmt man am besten Glasätztinte, mit der 
man vermittelst einer gewöhnlichen Feder die Zei- 
chen auf den Einkochgläsern und Deckeln anbringen 
kann. 

Ludwigshafen. Dr. Fritz Müller. 


Antwort auf Frage 29 a. Abkochungen haben 
aus Blättern und Stielen der Eibe von 50—100 gr, 
für Kinder schon 1 Löffel voll der Blätter, oder der 
übermäßige Genuß der roten Beeren tötlich gewirkt. 
Die von Wortley, Pharm. Journ. and Transact. 1892 
aufgestellte Behauptung, daß nur die männliche 
Pflanze Taxin enthalte, wird von Lewin als un- 
richtig bezeichnet. Weibliche Pflanzen seien ebenso 
giftig. Wenig gefährlich seien die schön hellgrünen 
Frühlingstriebe, die auch Tiere ohne Schaden fres- 
sen können, was schon Plutarch bekannt war, der 
die Eibe erst dann als schädlich erklärt, wenn sie 
zu blühen anfängt. Die ersten Vergiftungserschei- 
rungen wurden beim Menschen nach % bis 1% 
Stunden beobachtet, der Tod nach 1% bis zu 24 
Stunden. Borchers, Untersuchungen über Taxin, 
1876, schildert als Folgen des Genusses Erbrechen, 


Magen- und Darmschmerzen, Blässe des Gesichts, 


Schwindel, Betäubung, Zufallen der Augenlider wie 
zum Schlafen, EiweiBausscheidung im Harn. 
Rumpf und Gliedern wurden purpurne Flecken ge- 
funden. Der Tod tritt ein durch Erstickung unter 
Krämpfen mit unregelmäßiger Herztätigkeit und 
rasselnder Atmung. Zum Nachweis der Vergiftung 
gibt Vreven, Annales de Pharmacie, Louvain 1896, 
Nr. 4 an, daß neben der Feststellung der noch vor- 
gefundenen Pflanzenteile in Magen und Darm der 
Inhalt dieser Organe mit Chloroform auszuschütteln 
sei. Nach Verflüchtigung des letzteren färbt konzen- 
trierte Schwefelsäure den Rückstand beim Betupfen 
rot. Löst man das Alkaloid mit Aether, so entsteht 
durch konzentrierte Salpetersäure Blaufärbung. 
Eisenberg: Dr. med. Karl Miesemer. 


Antwort auf Frage 299a. Ueber die Konstitu- 
tion des Taxin ist nichts Näheres erforscht. Es ist 
selbst amorph, während einige Salze kristallisieren, 
bildet gelbliche Lamellen, die wenig in Wasser, 
leichter in verdünnten Säuren, in Alkohol, Aether 
usw. sich lösen. Die Giftigkeit des Taxins ist nicht 
gerade sehr groß. Die tödliche Dosis für einen Hund 
beträgt beispielsweise zirka 0,1 gr, worauf das Tier 
unter bedeutendem Sinken von Puls- und Atemzahl 
und unter Krämpfen stirbt. In der Arzneikunde hat 
das Taxin bisher keine Bedeutung erlangt. Es wurde 


An. 


In III. Auflage erschien soeben 


DerKalkbedarivonMenschu.Tier 


Zur chemischen Physiologie des Kalks bei Mensch 
und Tier. 

Von Prof. Dr. Oscar Löw, München 
Professor f. chemische Pflanzenphysiologie an der 
Universität München, vormals Expert f. chem. 
Physiologie am landwirtschaftlichen Ministerium 
in Washington und Professor für chem. Physiologie 
an der Universität Tokio. Preis brosch. 2.40 M. 


Verlag der Aerztlichen Rundschau, München, 


Wurzerstr. 1/b. 
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Zum Kamp! um die Welleisiehrg! 


In der Welteis-Bücherei erschienen bisher: 


Max Vallier, Der Sterne Bahn und Wesen. 
Eine gemeinverständliche Einführung in die Himmels- 
kunde. 500 S. mit über 100 Abb. In Ganzin. M. 10.— 
Die Erklärung aller kosmischen Erscheinungen auf 
Grund dreier einfacher Erfahrungssätze. Die Er- 
kenntnis vom ewigen Werden und Vergehen der 

Sternenwelt. 


Hanns Fischer, Weltwenden. 
Die großen Fluten In Sage und Wirklichkeit. 
u u. In Ganzin. M. 5 
Sächsische Werke: ; „eine ia sich Fechlncne Natarer- 


daß e ich er 
scheint. wie mancher all diesen wuchtigen nnd sprechenden Qe- 
danken sein Ohr verschließen kann. 


Hanns Fischer, Rätsel der Tiefe. 


Die Entschleierung der Kohle, des Erdöls und des 
Salzes. 164 S. mit 23 Abb. In Halbin. M. 3.75. 
Dir. Baß in ..Aus der Heimat“: . das beachtenswerte Ergeb» 

nis, auf Grund eines einzigen Gedankens nicht nur die Bildung der 

Welt. sondern „geradezu spielend‘ die großen Oeheimsiswe der 

Qoologie zu lösen. 


Heinrich Voigt, Die Weitelsiehre und Ich. 


Kosmotechnisches Erlebnis eines Ingenieurs. 
2. Aufl. 32 S.„ geh. M. —50. 


Ende August erscheint: 
Hanns Fischer, Der Mars als uferloser Eisozean. 
Die Sammlung wird fortgesetzt. 


Sonderprospekt über er Welteis-Bücher 
versend 


R. Voigtlander: vorlan, LBIPZID, srassa': 
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früher eine zeitlang von der Firma E. Merck (Darm- 
stadt) fabrikatorisch gewonnen, ist aber heute aus 
dem Handel verschwunden. 

Darmstadt. Dr. Dützmann. 


Antwort auf Frage 300. Die Frucht der Tomate 
enthält frisch annähernd 92,5 % Wasser (92 bis 


95%), 0,95% stickstoffhaltige Substanz, darunter - 


0,028 % organische, 0,5 % stickstoffreie Substanz, 
0,2% Fett, 3,6 % Kohlenhydrate, 1,69 % unlösliche 
organische Substanz, 0,74 % Asche, darunter 0,12 % 
Calciumphosphat. Die organischen Säuren sind: 
Aepfelsäure 0,48 %, Zitronensäure 0,09 %, Oxalsäure 
0,001 % und Spuren anderer Säuren. Die Acidität 
wechselt stark je nach dem Reifestadium von 0,06 
bis 0,697 % des Saftes. Ausführliche Angaben über 
die chemische Zusammensetzung durch den Einfluß 
des Reifeprozesses finden sich bei Albahary in 
Comptes rendus de l’Académie des Sciences, Paris 
1908, Bd. 147, S. 146 ff. 
Reichenbach b. Ettlingen. Rud. Strauß. 


Antwort auf Frage 306b. Die Unmöglichkeit 
der Kreisquadratur ist endgültig im Jahre 1882 
durch Lindemann erwiesen, der zeigte, daß die Zahl 
z, das Verhältnis vom Umfang zum Durchmesser 
eines Kreises, nicht algebraisch, sondern transzen- 
dent ist (Mathematische Annalen, Band 20, Seite 
213—225). Bereits 1761 hatte Lambert bewiesen, 
daß z weder rational noch die Quadratwurzel einer 
rationalen Zahl sei, d. h. daß es keinen Bruch für z 
oder z? gibt, dessen Zähler und Nenner ganze Zah- 
. len sind. 

Die beste rechnerische Annäherungslösung er- 
hält man, wenn man möglichst viel Dezimalstellen 
von x nimmt. Shanks hat 1874. bis auf 707 Dezi- 
malen berechnet, eine wertlose Rechenarbeit, da 
bereits 25 Dezimalen genügen, um Kreise von der 
Größenordnung unseres Milchstraßensystems bis 
auf Tausendstel eines Millimeters zu berechnen. 
Annäherungslösungen durch Zeichnung mit Zirkel 
und Lineal sind in großer Zahl veröffentlicht. Am 
bekanntesten ist die von Kochansky aus dem Jahre 
1685, deren Fehler etwa */ıooo des Kreishalbmessers 
beträgt. Die vollkommenste Näherungslösung ist 
wohl die von Specht 1828 veröffentlichte, deren 
Fehler nur 7/10 ooo ooo des Durchmessers ist. 

Ein Preis für die unmögliche Kreisquadratur ist 
nie ausgesetzt gewesen, wenn es auch Nichtmathe- 
matiker immer geglaubt haben und deshalb ihre Zeit 
mit fehlerhaften Untersuchungen vergeudet haben. 
Vielleicht liegt eine Verwechslung mit dem Fermat- 
schen Satze vor, an dem aber auch nicht so leicht 
etwas zu verdienen ist! Die Pariser Akademie hat 
bereits 1775 die Erklärung veröffentlicht, daß sie 
keine ihr eingereichte sog. Lösung der Quadratur 
des Kreises mehr prüfen wolle. Auch folgendes viel 
verbreitete Gerücht ist leider Unsinn: die Königin 
Victoria von England habe mehrere Tausend Pfund 
für die Lösung der Kreisquadratur ausgesetzt, da 
diese für die Bestimmung des Ortes auf See wich- 
tig sei! 

Als kurzer Ueberblick über diese Fragen sei 
das Heft von Beutel, die Quadratur des Kreises 
(B. G. Teubner) empfohlen, das auch die oben er- 
wähnten Näherungslösungen ausführlich erörtert 
und Werke für weitere Beschäftigung auf diesem 
Gebiete angibt. 


Bremen. Dr. Kabisch. 
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Antwort auf Frage 306 b. Diese Quadratur läßt 
sich mit anderen Hilfsmitteln als Zirkel und Lineal 
auch theoretisch genau ausführen. Eines der ein- 
fachsten ist von Lionardo da Vinci angegeben. „Er 
dachte sich eine Walze mit dem gegebenen Kreis 
als Querschnitt und dem halben Radius des Kreises 
als Dicke, und ließ sie auf einer ebenen Fläche ge- 
ıade einmal abrollen. Dabei zeichnet sie ein Recht- 
eck auf, dessen eine Seite der Kreisumfang, also 
2ra, dessen andere Seite r, dessen Fläche also 


2r u r’z, d h. gleich der Kreisfläche ist. Zu 


einem Rechteck aber läßt sich mit Zirkel und Lineal 
leicht ein gleich großes Quadrat konstruieren. Die 
Aufgabe ist also genau, nicht nur angenähert, ge- 
löst.“ (Aus Heffter „Was ist Mathematik?‘ Fisher, 
Freiburg i. B. 1922.) 

Berlin. Prof. Dr. Friedrich Kuntze. 


Antwort auf Frage 313. Das wirksamste Mittel 
gegen Fliegen bleibt das Verstäuben von kräftigem 
Insektenpulver, wenn auch diese Art der Fliegen- 
vertreibung Uebelstände hat. Dann hilft gute Durch- 
lüftung der Räume. Starken Luftzug können Fliegen 
nicht vertragen. Zur Betäubung der Fliegen stelle 
ich Teller mit Quassiaholzabkochung und Lösch- 
papier auf. 500 gr Quassiaholz werden auf 11 ein- 
gekocht und darin 10 gr Brechweinstein aufgelöst. 
Löschpapier wird damit getränkt. 

Ratibor. F. Broja. 


Antwort auf Frage 313. Eine Lösung von ca. 
1% Formaldehyd mit Zusatz von etwas Zucker auf 
flache Teller ausgegossen bewährt sich sehr gegen 
die Fliegenplage. Prof. B, 


Antwort auf Frage 319. Ein sehr schönes Buch 
über den Tabak, seine Gewinnung, Zubereitung, 
Mischung ist „Die Zigarette“, ein Vademecum für 
Raucher von Stephan Dirk, Verlag für Industrie- 
Kultur, Leipzig 1924. A. D. 


Antwort auf Frage 324. Drehkrane mit ameri- 
kanischen Scheppschaufeln liefert die Maschinen- 
und Kranbau-Aktien-Gesellschaft, Düsseldorf. 


Antwort auf Frage 328. Literatur: Kompaß an 
Bord: Seewarte, Hamburg, Friedrichsen & Co. — 
Der Kreiselkompaß; Sonderabdruck aus: Lehrbuch 
für den Unterricht in der Navigation an der Kaiser- 
lichen Marineschule, E. S. Mittler u. Sohn, Berlin. 
Auch zu beziehen durch: Anschütz & Co.,-Vull-Neu- 
mühlen, Werkstatt für Kreiselkompasse. 

Düsseldorf. Josef Janssen. 
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holm zu wenden. Sollten Sie Aerzte an einer deut- 
schen Universität bevorzugen und diese (nicht auf 
schriftlichem Weg) konsultieren wollen, so würden 
wir Ihnen geeignete Namen angeben. 
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Heft 40 


Frankfurt a. M., 4. Oktober 1924 


28. Jahrg. 


In dieser Nummer fahren wir fort, diejenigen Vorträge vor der Versammlung Deutscher Natur- 
forscher und Aerzte zu veröffentlichen, welche das größte Interesse erweckten. Es sind dies die Vorträge 


von Prof. Dr. Sapper über „Die Tropen als 


iedlungs- und Nährraum“; Prof. Dr. Kruse über 


„Die Rassen Deutschlands“ ; Prof. Dr. Gockel über „Die Jonisation der Atmosphäre“ und Dr. Leyser 
über „Lirnpathologie und Charakterologie“. Die Aufsätze sind von den Vortragenden eigens für die 


‚Umschau“ bearbeitet. 


Die Schriftleitung. 


Die Tropen als Siedlungs- und Nährraum. 
Von Universitäts-Prof. Dr. KARL SAPPER. 


Wen einmal der in den gemäßigten Gür- 
teln zur Verfügung der rasch wach- 
senden Menschheit stehende Nährraum zu 
deren Ernährung nicht mehr ausreichen 
wird, so kann die Rettung in zweierlei 
Weise erfolgen: entweder dadurch, daß der 
Menschenüberschuß der gemäßigten Zonen 
in die Tropen übersiedelt, oder dadurch, daß 
die Tropen einen genügenden Nahrungs- 
mittelüberschuß nach den kühleren Ländern 
der Erde schicken. 

Beides hat in kleinem Maße bereits ein- 
gesetzt. Aber die Zahl rein weißer Tropen- 
bewohner ist zur Zeit noch sehr gering und 
von den Gütern im Wert von mehr als 
10 Milliarden Goldmark, die im Jahre 1912 
aus den Tropen in die kühleren Länder ge- 
schickt worden sind, bestand nur ein klei- 
ner Teil aus Nährmiitteln. 

Wie nun kann es in Zukunft werden? 


Die Tropen als Siedelungsraum. 


Im Morgengrauen der menschlichen 
Geschichte lebten in den Tropen fast nur 
farbige Menschen. Ausnahmen bildeten nur 
Semiten im Süden Arabiens und Arier in 
Indien, von denen aber jetzt bereits die 
Mehrzahl mit Farbigen vermischt ist, wäh- 
rend die Angehörigen der höchsten Kasten, 
die keine körperliche Arbeit im Freien ver- 
richten, sich reinblütig zu erhalten ver- 
mocht haben. In nachchristlicher Zeit kam 
das Problem der Besiedelung der heißen 
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Länder durch Weiße erst im Entdeckungs- 
zeitalter wieder auf. Da aber diese Frage 
zunächst an südeuropäische Völker heran- 
trat, die in ihrem Heimatlande bereits an 
hohe Temperaturen gewöhnt waren, ja 
während ihres Sommers sogar höhere 
Wärmegrade zu ertragen gehabt hatten, 
als in den Tropen überhaupt vorkommen, 
so gelang der Versuch sehr gut, um so 
mehr, als dieselben alsbald für harte Ar- 
beit Indianer oder, wo diese ausstarben, 
Neger heranzogen. Noch besser konnten 
sich die Chinesen in Hinterindien dem Tro- 
penklima anpassen. 


Als aber im 17. Jahrhundert nordeuro- 
päische Völker sich in Westindien festsetz- 
ten, mißlang der Versuch, weiße Arbeits- 
kräfte bei der Feldarbeit auf die Dauer zu 
verwenden, vollständig, und auch die nicht 
körperlich arbeitenden Weißen der kühlge- 
mäßigten Zone vermochten mit wenigen 
Ausnahmen nur vorübergehend in den Tro- 
pen auszuharren, während sie im allgemei- 
nen nach einer gewissen Zeit wieder in 
ihre kühlere Heimat zurückzukehren trach- 
ten mußten. Aehnliche Erfahrungen mach- 
ten die nordeuropäischen Kolonialvölker 
auch in den Tropen der alten Welt und 
wenn auch nach Kohlbrugges Untersu- 
chungen in Molländisch-Indien die im Lan- 
de geborenen Kinder weißer Eltern zu- 
nächst eine günstige Lebenserwartung ha- 
ben, so sterben doch die reinblütig bleiben- 
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den Familien in der dritten oder vierten 
Generation wieder aus — wenigstens im 
Tiefland, während im Hochlande wahr- 
scheinlich auch die Nordeuropäer sich trotz 
körperlicher Arbeit im Freien dauernd ge- 
sund und kräftig erhalten können. 


Offenbar vermögen Nordeuropäer, die 
Generationen lang in den Subtropen sich 
allmählich an hohe NHitzegrade gewöhnt ha- 
ben und auch wohl bereits eine gewiss” 
Immunität gegen Malaria besitzen, verhält- 
nismäßig leichter sich in den heißen Län- 
dern einzugewöhnen, als Nordeuropäer der 
kühlgemäßigten Gürtel, und neuestens hat 
Gregory auf Grund seiner Beobachtun- 
gen in Queensland sogar die Behauptung 
aufgestellt, daß mit der gegenwärtig er- 
reichten Ausschaltung der Tropen- 
krankheiten große Gebiete der heißen 
Zone für Nordeuropäer besiedelbar würden. 
Er übersieht aber m. E. dabei, daß die 
Queensländer Tropen eben doch nur die 
Ausläufer der Tropen darstellen und noch 
alliährlich erhebliche Abkühlung erfahren. 
Die inneren Tropen, wo der Einfluß der 
langdauernden hohen Wärme sich beson- 
ders schädigend geltend macht, werden 
ihnen sicherlich auch in alle Zukunft ver- 
schlossen bleiben, hat es sich doch bei den 
Arbeiten des Panamakanals gezeigt, 
daß sogar die spanischen Arbeiter im Laufe 
der Zeit einen erheblichen Nachlaß ihrer 
Leistungsfähigkeit in körperlicher Arbeit 
aufwiesen. 


Wir müssen daher daran festhalten, daß 
in den Tropen im allgemeinen die 
körperliche Feldarbeit Farbi- 
gen überlassen bleiben muß, oder 
aber Mischlingen zwischen Farbigen 
und Weißen, wie das im tropischen Ame- 
rika in größtem Maßstabe bereits der Fall 
ist. 

Die Hauptmenge der Last harter Arbeit 
im Freien wird demnach in den Tropen im- 
mer der eingeborenen Farbigenbevölke- 
rung zukommen und die Leistungsfähigkeit 
der Tropen als Nährraum wird in erster 
Linie von der Zahl und dem Arbeitsvermö- 
een und -wollen der dunkelhäutigen Tro- 
penbewohner abhängen. 


Was nun zunächst das Arbeitsver- 
mögen der alteinheimischen Tropernbe- 
wolıner betrifft, so stehen im Tiefland zwei- 
fellos die Neger an erster Stelle, während 
die Angehörigen der gelben Rassen 
(Indianer und Malayen vor allem) ihre 
größte Gesundheit und Leistungsfähigkeit 
in den höheren Lagen der heißen Länder 
erlangen, woraus sich die Tatsache der 
Vernegerung der tropischen Küstenstriche 


vieler amerikanischer Länder erklärt. 
Ueberall aber sind die Tropenbewohner an 
verhältnismäßig geringe Wärmespannen 
gewöhnt und empfinden daher plötzliche 
Veränderungen der Wärmeverhältnisse 
höchst unangenehm: sie sind „stenotherm“, 
engewärmig. Aehnlich steht es bei ihnen 
hinsichtlich der Feuchtigkeit und anderer 
meteorologischer Bedingungen. Dazu tritt 
vielfach eine sehr geringe psychische Wi- 
derstandskrafte. So kommt es, daß ein 
Wechsel des Wohnorts und der Lebensbe- 
dingungen von ihnen oft außerordentlich 
schwer ertragen wird, und daß von Arbei- 
tern, die man aus der Ferne holt, erfah- 
rungsgemäß sehr viele sterben, wie denn in 
der Südsee nach dreijährigem Kontrakt oft 
nur mehr drei Viertel, ia zuweilen sogar 
nur mehr die Hälfte der ausgegangenen Ar- 
beiter in die Heimat zurückkehrt, also Ver- 
luste entstehen, die selbst bei den blutig- 
sten Kriegen nicht erreicht zu werden pfle- 


gen: sie kommen den durch die ehemaligen ° 


Sklavenjagden und den Sklavenhandel ver- 
ursachten wohl vielfach gleich. Daß unter 


. solchen Umständen die Tropenbevölkerung 


in vielen Ländern zurückgeht, ist nicht ver- 
wunderlich, um so weniger, als ia natürlich 
während der Abwesenheit der Jungmann- 
schaft auch die Geburten entsprechend min- 
der zahlreich werden. Zu diesen durch die 
europäischen Betriebe verursachten Schä- 
digungen des Menschenkapitals der Tropen- 
einwohner kommt aber neuerdings noch die 
besonders verabscheuungswerte durch die 
Behörden mancher Kolonialvölker, die 
Farbige für den Dienst in den gemäßigten 
Zonen rekrutieren. 


Es nimmt also die eingeborene 
Tropenbevölkerung vielerorts seit 
Jahrzehnten ab, während doch eine weit- 
blickende Bevölkerungspolitik alles daran 
setzen müßte, um sie nach Kräften zu he- 
ben: Der Europäer hat ohne Schaden für 
sich selbst in den gemäßigten Gebieten 
Amerikas die Eingeborenen getötet und 
verdrängt, weil er selbst hier in der Feld- 
arbeit an ihre Stelle treten konnte; in den 
Tropen aber bedarf er der Ureinwohner, 
weil er nicht auf die Dauer harte Feldarbeit 
verrichten kann. 


Nun ist der Tropenbewohner aber von 
Natur aus faul, soweit es sich nicht um 
Arbeiten handelt, an denen er ein gewisses 
sportliches Interesse oder Vergnügen hat. 
wie Jagd, Bootsfahren u. a. Um nun die 
Leute zu den anstrengenden und ermüden- 
den Plantaxrenarbeiten oder anderer harter 
Beschäftigung heranzuziehen, bedarf es 
eines gewissen äußeren oder psychi- 
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schen Zwangs und vor allem starker ` 


OrganisationderArbeit. Nur wenn 
eine solche gelingt, hat man Aussicht, daß 
die Tropen einmal zum Nährraum für die 
gemäßigten Gürtel werden können, denn 
die Tropenbewohner sind von sich aus im 
allgemeinen damit zufrieden, wenn sie so 
viel erzeugt haben, als für ihren eigenen 
Unterhalt notwendig ist; an Ueberschüsse 
denken sie nicht und nur eine überlegene 
Organisation würde sie einmal zu scnaffen 
vermögen. 


Die Tropen als Nährraum. 


Wenn man bedenkt, daß die Tropen tast 
die Hälfte der Erde einnehmen und zudem 
größtenteils günstige klimatische Bedingun- 
gen aufweisen, so sollte man denken, daß 
es ihnen ein Leichtes sein müßte, für die 
sich übervölkernden Außenzonen der Erde 
die benötigten Lebensmittel und Rohstoffe 
zu erzeugen. 

Allein zunächst ist hervorzuheben, daß 
weitaus der größte Teil der Fläche vom 
Meere eingenommen wird und die war- 
men ‘Meere sind eben doch weit fischärmer 
als die kalten, weshalb die Tropen ein 
Fischein-, nicht -ausfuhrgebiet sind. 

Das feste Land bietet im allgemeinen 
nur geringen Wildstand, wobei aller- 
dings Afrika ausgenommen werden ınuß. 
Für die gemäßigten Gürtel liefert die Jagd 
kaum etliche Felle und Elephantenzähne, 
keine Lebensmittel. Die Viehzucht 
steht derienigen der gemäßigten Gebiete 
an Fleisch- und Milcherzeugung sehr stark 
nach; immerhin liefert sie seit eineni Jahr- 
zehnt etwas Gefrierfleisch für die kälteren 
Länder und wird davon künftig noch we- 
sentlich mehr abgeben können. 

Die wildwachsende Pfianzen- 
welt bringt seit alter Zeit namhafte Men- 
gen von Hölzern, Arzneipflanzen und Sam- 
melerzeugnissen zur Ausfuhr, aber die 
Hauptmasse der pflanzlichen Ausfuhrstoffe 
entstammt dem Feldbau, der auch von 
jeher die Hauptnährmittel der Iropenbe- 
völkerung geliefert hat. 

Die alteinheimischen Anbaumetho- 
den und Arbeitsorganisationen sind sehr 
mannigfaltig, aber im allgemeinen wenig 
wirkungsvoll, weshalb auch nur bei Beein- 
flussung seitens der überlegenen Intelligenz 
der gemäßigten Gebiete eine bedeutsame 
Ueberschußerzeugung erreicht werden 
kann, wobei freilich das Moment der aus- 
reichenden Arbeiterzahl daneben natürlich 
eine ausschlaggebende Rolle spielt. Wenn 
z. B. Siam weit weniger Reis auf den Welt- 
markt zu bringen vermag als Birma, so 
sind daran nicht nur die höhere Gunst der 
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Naturbedingungen und die besseren Be- 
triebsweisen schuld, sondern vor allem 
auch die Tatsache, daß alljährlich rund eine 
halbe Million Arbeiter von Vorderindien 
zur Bewältigung der notwendigen Arbeiten 
nach Birma hinüberkommt. 


Von der großen Zahl tropischer Nutz- 
pflanzen dürften Mais, Bohnen und 
Reis am ehesten in die Lage kommen, die 
Verproviantierung der kühleren Länder der 
Erde zu übernehmen und aller Wahrschein- 
lichkeit würde der Reis die größte Bedeu- 
tung erlangen, weil für ihn bereits eine aus- 
gezeichnete Anbaumethode bekannt ist, die 
ursprünglich aus Südasien in die Tropen 
gekommen war: die nasse Pflugkultur (Sa- 
wah). Da der Reis ursprünglich eine 
Sumpfpflanze ist und nur in feuchten Ge- 
genden verhältnismäßig leicht künstlich 
günstigste Wachstumsbedingungen her- 
gestellt werden können, so ist auch klar, 
daß dies Kulturgewächs vor allem in den 
groBen Ueberschwemmungsgebieten eines 
Amazonas, Kongo u. s. f. seine Haupterzeu- 
gung haben wird, sofern es glückt, in die- 
sen jetzt so dünn bevölkerten Landstrichen 
einmal eine dichte Bevölkerung zu errei- 
chen. Aber auch kleinere Flüsse und Bä- 
che feuchter Gegenden können Sawahkul- 
tur ermöglichen. 

Pflanzenanbau auf trockenem Gelände 
(mittels Pflug-, Hack-, Grabstock- oder 
Pflanzstockbaus) ist vorwiegend auf Bö- 
den beschränkt, die ursprünglich Holzve- 
getation irgendwelcher Art getragen hatten 
(mit Ausnahme von Mangroven und Salz-. 
buschformationen), während auf vielen Ar- 
ten von Grasfluren, namentlich steppenhaf- 
ten, kein Feldbau in den Tropen möglich ist, 
es sei denn etwa bei künstlicher Bewässe- 
rung, die ja auch in Wüsten noch grünende 
Gärten hervorzuzaubern vermag. 


Die Phrase von der „unerschöpflichen 
Fruchtbarkeit der tropischen Böden“ ist lei- 
der nur ein Märchen, denn die meisten 
Böden erschöpfen sich in den Tropen eben- 
so rasch, wie bei uns, wenn ihnen nicht 
durch Düngung zurückgegeben wird, was 
man ihnen entzogen hatte. Einen Anlauf 
zur Unerschöpflichkeit nehmen nur die Bö- 
den, die etwa regelmäßige Schlammdün- 
gung von seiten benachbarter Flüsse erhal- 
ten oder diejenigen, die in nicht zu langen 
Zwischenräumen von nährstoffreichen Vul- 
kanaschen überschüttet werden. 


Unsere Kenntnis der Tropen reicht noch 
nicht aus, um ungefähr die Ausdehnung 
der für intensivere Bodenaus- 
nutzung geeigneten Flächen und 
die mögliche Erzeugung der Zukunft ab- 
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schätzen zu können. Aber wir wissen, daß 
die Fläche stärker ausnutzbaren Bodens 
ständig verkleinert wird und damit den spä- 
teren Geschlechtern minder günstige Er- 
nährungsbedingungen hinterlassen werden. 
Eine solche Verringerung der intensiver 
verwertbaren Nährfläche erfolgt z. B., wie 
ich mich überzeugen konnte, in vielen Tro- 
penländern dadurch, daß in Gebirgsgegen- 
den der Urwald auf stark geneigten Hän- 
gen niedergeschlagen und das so gerodete 
Feld mehrfach abgebrannt und angebaut 
wird, bis schließlich das bloßgelegte Erd- 
reich von schweren Platzregen wegge- 
schwemmt wird und an Stelle des üppigen 
Urwalds eine dürftige Grasflur tritt, die 
höchstens noch eine magere Weide abgibt. 
Indem aber der feuchtigkeitserhaltende Ein- 
fluß des Waldes ausgeschaltet wird, wird 
auch die Wasserführung der Ouellen, 
Flüsse und Bäche nach Menge und Zeit un- 
günstiger, was sich weithin in dem Lande 
nachteilig bemerklich macht. Möchten doch 
die Regierungen der verschiedenen Tropen- 
länder einen wirksamen Waldschutz 
durchführen! — ein Wunsch, der, soweit ich 
sehe, bisher nur in Venezuela, dank der 
überlegenen Intelligenz seines gegenwärti- 
gen Präsidenten J. V. Gomez, erfüllt ist. 


Die Grasfluren werden in den Tro- 
pen hauptsächlich als Weide verwendet. 
Es hat sich nun fast allenthalben der Ge- 
brauch eingebürgert, die Grasbestände ge- 
gen Ende der Trockenzeit abzubrennen, 
um die Plage des Ungeziefers zu verrin- 
gern. Dabei greift aber das Feuer oft weit 
aus und brennt große benachbarte Busch- 
oder Hochwälder nieder, wodurch diese 
Flächen großenteils im Laufe der Zeit un- 
geeignet für Feldbau werden. 


Aber andererseits wird zur Zeit in vie- 
len Tropenländern eifrig dahin gearbeitet. 
das vorhandene sichtbare und unsichtbare 
Wasser für Bewässerungszwecke 
auszunutzen und so die intensiver nutzbare 
Nährfläche zu mehren. 

Wenn aber tatsächlich die Aussicht be- 
steht, daß die Tropen einmal die Miternäh- 
rung der Bevölkerung der gemäßigten Gür- 
tel in nennenswertem Maße übernehmen 
werden, so ist das doch nur für eine ge- 
wisse Spanne möglich, wenn die Vermeh- 
rung der Bevölkerung in ähnlichem Maße 
weitergeht, wie bisher. Aber was wird ge- 
schehen, wenn einmal keine weitere Stei- 
gerung der Nährfläche mehr erreichbar 
ist? — 

Wenn wir eine Karte der mittleren 
jährlichen Bevölkerungszunahme 
betrachten (etwa die von mir bei Olden- 
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bourg in München herausgegebene), so er- 
kennt man, daß gerade bei sehr volkreichen 
Ländern wie China und Indien, die sich 
selbst ernähren, die Volkszunahme nur 
schwach ist, und daß eine starke Volksver- 
mehrung nur in solchen sich selbst erhal- 
tenden Gebieten stattfindet, wo auch tat- 
sächlich eine erhebliche Ellenbogenfreiheit 
vorhanden ist, und wenn man sich außer- 
dem erinnert, daß während der 200jährigen 
Abschließung Japans die Bevölkerung die- 
ses Inselreichs fast ganz stehen blieb, wäh- 
rend sie nach der Eröffnung sofort wieder 
in rasches Wachsen geriet, so kommt man 
auf die Vermutung einer allmählichen Selbst- 
einstellung der Bevölkerung und darf an- 
nehmen, daß bei Erreichung der un- 
gefähren Maximalzahl der Men- 
schen man sich eben allenthalben auf der 
Erde mitdieser Tatsacheabfinden 
und ein weiteres Anwachsen der 
Menschenzahl nicht zulassen 
wird. 


Zur Klärung 
des Pithecanthropus-Problems. 
Von Dr. HANS WEINERT. 


enn es richtig ist, wie wir doch heute als 
sicher annehmen können, daß auch der 
Mensch sich im Laufe der Entwicklung aus tieri- 
schen Ahnen herausgebildet hat, so muß es natürlich 
auch einmal Lebewesen gegeben haben, die die Ent- 
scheidung „Mensch oder Tier?“ schwierig 
oder gar unmöglich machen. Diese Erkenntnis darf 
aber nicht dazu verleiten, ein „Zwischenglied‘ zwi- 
schen Mensch und Tier zu erwarten, wenn man 
unter „Tier“ irgend eine heutige Form zum Ver- 
gleich heranzieht. Wie aber die in Frage kommende 
Art wirklich aussah, wird zur allgemeinen Zu- 
friedenheit wohl niemals aufgeklärt werden; daß 
sie aber in die Familie der Menschenaffen 
zu stellen ist, sollte heute auch als gesichert gelten 
dürfen. Es sind doch zuviel gemeinsame Züge vor- 
handen, die Menschen und Menschenaffen verbin- 
den, als daß man unter Umgehung der Altweits- 
affen ernstlich versuchen könnte, die Menschheit 
an niedere Tierformen direkt anzuschließen. 
Wenn wir also auch zwischen heutigen An- 
thropoidenaffen und Menschen kein „Zwischen- 
glied“ erwarten können, so müßten doch einmal 
fossile Knochenreste gefunden werden, deren Be- 
stimmung ob „menschlich“ oder „anthropoid‘“ eine 
Streitfrage bleiben wird. Wenn man das unter 
„Zwischenglied“ versteht, dann haben wir 
auch solche Zwischenglieder. Es sind bis heute 
wenigstens der altbekannte Pithecanthro- 
pus erectus von Java und der Unter- 
kiefer von Piltdownin Süd-England. 
Achnliche Zweifel an anderen Knochenfunden, etwa 
bei den Unterkiefern von Mauer (vgl. Umschau 
1909 Nr. 5) oder Ehringsdorf, können als Irrtümer 
zurückgewiesen werden; um die anderen aber mag 
man noch lange streiten. So haben ja auch die 33 
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Jahre, die Dubois’ Pithecanthropus bekannt ist, noch 
nicht ausgereicht, um diesen Fund zweifelsfrei zu 
bestimmen. Schon das allein könnte für seine an- 
gedeutete Stellung beweisend sein, es begründet 
aber jedenfalls auch die Notwendigkeit zu weiteren 
Untersuchungen. 


Im Verlaufe einer im größeren Maßstabe durch- 
geführten vergleichend-anatomischen Untersuchung 
konnte ich für die stammesgeschichtliche Stellung 
des Pithecanthropus einige Belege erbringen, zu 
denen auch der Entdecker E. Dubois selbst in 
mehrfachen schriftlichen Mitteilungen beigetragen 
hat, und die vielleicht für manchen etwas Ueber- 
zeugendes haben werden. Auch heute noch wird 
ja der Pithecanthropus als Gibbon oder Großgibbon, 
als Sivapithekus, als Gorilla, als Schimpanse, als 
Neandertalmensch oder als Affenmensch angesehen; 
besonders der Großgibbon — von dessen Existenz 
man sonst nichts weiß — wird am häufigsten her- 
angezogen in der irrtümlichen Meinung, daß der 
Entdecker selbst ihn dafür hielte. 


Meine Untersuchungen bezogen sich auf die 
Stirnhöhlen (Fig. 1), die lufthaltigen Hohl- 
räume im unteren Teile des Stirnbeins. Ich konnte 
in mehrfacher Uebereinstimmung mit der vorhan- 
denen Literatur feststellen, daß diese Knochenhöh- 
len, die in verschiedenen Stämmen des Tierreiches 
auftreten, bei allen Meerkatzen-Affender 
alten Welt fehlen. Das gleiche Verhalten 
zeigt die Familie der Gibbons. Bei den eigentlichen 
Menschenaffen besteht aber ein ganz klarer Unter- 
schied. Die Orang-Utans haben keine 
Stirnhöhlen, wie die Gibbons und Catarrhi- 
nen; die Gorillasund Schimpansen dage- 
gen haben Stirnhöhlen ebenso wie alle 
Menschen. Sie stimmen auch nicht nur in der 
Tatsache schlechthin überein, sondern zeigen — 
was stammesgeschichtlich besonders wichtig ist — 
auch in ihrer Entwicklung des Embryo das gleiche 
Verhalten. Im Kindesalter fehlen auch bei 
Gorilla, Schimpanse und Mensch die Stirnhöhlen; 
die obere Nasenhöhle zeigt bei ihnen dann noch das 


Fig. 1. Längsschnitt durch einen männlichen 
Gorilla-Schädel. 


St-H = Stirnhöhle. g—op = äußere Länge 


Strnhohle . 


A 


gleiche Bild wie 
bei den meer- 
katzenartigen 

Affen und den 
Gibbons. Mit 
der Zeit des 
durchbrechen- 
den Dauereck- 

zahnes dringen % 
aber die wer- 
denden Stirn- 
höhlen zu bei- 
den Seiten der 


Nasenscheide- 
Fig. 2. Idealer Frontalschnitt 
wand aus den 
i durch den Schädel eines 
Siebbeinzellen 
an den vorde Orang-Utan. | Schimpansen. 
l Ebenso: Gibbon, I Ebenso: Pithecan- 
ren oder unte- Meerkatzenaffen. thropus, Gorilla 
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ren Rand des 
Stirnbeins vor (es mag hinzugefügt sein, daß 
bei einigen alten Orangs auch dieses Sta- 
dium noch erreicht werden kann), nach Erlan- 
gung der Pubertät haben dann alle Gorillas, 
Schimpansen und Menschen echte Stirnhöhlen; 
bei letzteren können sie gelegentlich einmal so klein 
bleiben, daß sie dem Chirurgen als fehlend gelten 
können. Die genannte Uebereinstimmung 
zwischen den beiden Anthropoiden und den Men- 
schen ist so auffällig, daß daraus auf stam- 
mesgeschichtliche Zusammengehörigkeit geschlos- 
sen werden kann; ebenso wie die Tatsache, daß 
sich auch innerhalb der verschiedenen Men- 
schenrassen kein durchgängiger Unter- 
schied findet, für phyletische Einheit des Men- 
schengeschlechtes spricht. 

Das Schädeldach des Pithecanthropus 
ist nun so weit erhalten, daß man daran wohl 
dass Fehlen oder Vorhandensein der 
Stirnhöhlen hätte erkennen müssen. Dubois 
spricht sich in seiner ersten Schrift auch klar dar- 
über aus. Durch die schlechten Abgüsse der Ka- 
lotte und auch durch Schwalbes Untersuchungen 
ist der Befund aber wieder in Vergessenheit gera- 


` ten. In einem ausführlichen Schreiben vom 6. 4. 1921 


konnte mir aber Dubois nochmals das Vorhan- 
denseinder Stirnhöhlen in ihrer typischen 
Form bestätigen und seine bereits früher gegebenen 
Maße aufrechterhalten. Die Höhlen lassen sich nun 
auch an den Abgüssen erkennen (Fig. 3). 

Durch dieses Ergebnis sind die Verwandt- 
schaftsmöglichkeiten des Pithecanthropus schon 
wesentlich eingeschränkt: alle Meerkatzenaffen und 
besonders alle Gibbons kommen nicht mehr 
in Betracht. Es wäre der Phantasie doch wohl 
etwas zuviel zugemutet, wollte man auf dieses ein- 
zige Schädeldach eine ‘sonst ganz unbekannte Rie- 
sengibbon - Form konstruieren umd dazu noch be- 
haupten, daß ein solches Phantasietier Stirnhöhlen 
besessen habe, die seiner ganzen Familie fehlen und 
erst den höchsten Menschenaffen zukommen! 

Aus Gestalt und Größe der Stirnhöhlen kann 
man aber noch mehr erkennen. Bei aller Zerklüf- 
tung und individuellen Verschiedenheit der Höhlen 
läßt sich doch ein typischer Unterschied 
ihrer GestaltbeiGorilla,Schimpanseund 
Mensch feststellen. Der Schimpanse steht 
in der Mitte; seine Stirnhöhlen zeigen im Sagit- 
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talschnitt (von vorn nach hinten) etwa die Form 
eines Rechteckes; beim Gorilla verwandelt sich 
dieses durch die enorme Aufwölbung der Ueber- 
augenbogenwülste in ein Trapez, in dem sich die 
Vorderwand vergrößert, so daß überhaupt der 
ganze Hohlraum gut um das Doppelte zunimmt. 
Beim Menschen ist die Normalform des Schim- 
pansen gerade in umgekehrter Weise abgeändert 
wie beim Gorilla: hier vergrößert sich mit Aufrich- 
tung der Stirn de Rückwand der Höhle, wäh- 
rend die Vorderwand durch Rückbildung der 
Ueberaugendächer kleiner wird. So zeigt der Ne- 
andertalmensch eine Trapezform mit größe- 
rer Rückwand; beim heutigen Menschen ist die Vor- 
derwand überhaupt verschwunden, so daß der Sa- 
gittalschnitt durch die Stirnhöhle die Form eines 
Dreiecks erhält. 


Schädel-Calotte 
eines (Gibbon von 
unten, ohne Stirn- 

höblen. 


Schädel-Calotte eines Schimpansen von 
unten, mit Stirnhöhlen. 


tigt, erhält man für die Höhle selbst eine sagittale 
Tiefe von 15—16 mm (Fig. 4). 


In ihrer ganzen Form und Ausdehnung müssen 
also die Stirnhöhlen des Pithecanthro- 
pus eine Gestalt gehabt haben, wie wir sie auch 
heute noch beim Schimpansen — mit einer 
Annäherung an Verhältnisse wie beim Men- 
schen von Neandertal — finden können. Aber des- 
wegen ist der Pithecanthropusdochnoch 
kein Schimpanse! 

Wir dürfen nicht dieabsolute Größe 
der Stirnhöhlen als Vergleichsmaß benutzen, 
denn diese hängt natürlich von der Größe des 
Schädels und des ganzen Individuums ab. Um hier- 
für das richtige Beziehungsmaß zu finden, drückte 
ich die Länge der inneren Schädelhöhle (also die 


rechte linke 


Stirnhöhle. 


Die Pithecanthropus-Calotte von unten zeigt dıe 
Reste der vorhandenen Stirnhöhlen. 


Fig. 3. 


Der gleiche Maßstab der Verkleinerung zeigt die Unmöglichkeit, den stirnhöhlenlosen kleinen Gibbon 
mit dem Pithecanthropus in direkte Verbindung zu bringen. 


Die Pithecanthropus-Kalotte zeigt nun ganz 
deutlich, daß die Rück wand der Stirnhöhle höher 
gewesen sein muß als die Vorderwand — das läßt 
schon die äußere Schädelform erkennen. Das Dach 
der Höhle steigt nach hinten hin an und zwar 
in einem Maße, wie es auch beim Schimpansen 
vorkommt, das aber hinter dem Neandertaler noch 
deutlich zurückbleibt. 

Messen wir nun die absolute Tiefe, also den 
Abstand der Vorderwand von der Rückwand der 
Stirnhöhlen, so gibt uns das einen neuen Anhalt. Für 
den männlichen Gorilla ergeben sich durchschnitt- 
lich 35 mm, Schimpanse und Neandertaler zeigen 
15 mm, beim heutigen Menschen findet man eben- 
soviel und weniger. Dubois gibt für den Pithec- 
anthropus als größte sagittale Tiefe 24 mm an. 
am Abguß maß ich vom vorderen Stirnbeinrand 
bis zur hinteren Höhlenbegrenzung 27 mm. Darin 
sind aber die beiden Knochenwände mit enthalten 
und das Maß ist nicht sagittal genommen, sondern 
schräg nach hinten entsprechend der Richtung 
des Schädeldaches. Wenn man beides berücksich- 


Hirnraumlänge) in % der äußeren Schädellänge aus. 
Dadurch kommt zum Ausdruck, wieviel die Stirn- 
höhlen der Hirnraumhöhle an Platz wegnehmen. Das 
ist besonders beim Gorilla — aber auch bei man- 
chen Menschen — überraschend viel. Im Durch- 
schnitt beträgt nun der Prozentsatz der Hirnraum- 
länge zur Schädellänge bei Gorilla 75, Schimpanse 
81, Pithecanthropus 84, Neandertaler 86, Mensch 92. 
d. h. also: ein Gorillaschädel, der eine äußere Länge 
von 160 mm aufweist, hat eine Hirnraumlänge von 
nur 120 mm; 40 mm werden von den Stirnhöhlen 
und Knochenwänden eingenommen (Fig. 1). 

Die äußere Länge des Pithecanthropus-Schä- 
dels beträgt 183—185 mm; die innere Schädel- 
länge beträgt, wie mir Dubois am 17. 5. 22 aus- 
drücklich bestätigte, 155 mm, so daß sich als Ver- 
hältniszahl 84 ergibt. In einer dritten Zuschrift 
vom 11. 3. 22 sandte mir Dubois eine ganz neu 
aufgenommene Sagittalkurve des Hirnraumes der 
Pithecanthropus-Kalotte.e Da die Steinmasse, die 
den Hirnraum erfüllte, ganz ausgemeißelt worden 
ist, zeigt das Schädeldach nun auch klar die ge- 
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nannten Längenverhältnisse und die Größe der vor- 
handen gewesenen Stirnhöhlen. 

Die Gestalt der Stirnhöhlen wie auch das Ver- 
hältnis zwischen Hirnraum und Schädellänge er- 
geben die gleiche Reihenfolge: Gorilla-Schimpanse- 
Pithecanthropus-Neandertaler-Mensch (Fig. 4). 

Das ist natürlich noch keine stammesgeschicht- 
liche Reihenfolge; aus allen anderen vergleichend- 
anatomischen Gründen kann nicht die Stirnhöhlen- 
form des GoriHa, sondern nur die des Schimpan- 
sen als Ausgangspunkt in Frage kommen; der Go- 
rilla ist wie in vielen anderen Merkmalen so auch 
in den Stirnhöhlen als eine übertriebene Weiterbil- 
dung schimpansoider Verhältnisse zu bewerten. 
Aber von schimpansenartigen Stirnhöhlen hat si- 
cher eine allmähliche Umbildung zu den mensch- 


den kann, doch nötigt die Größe der ganzen Ca- 
lotte, ebenso wie Form und Längenverhältnis der 
Stirnhöhlen dazu, das Wesen schon als „Mensch“ - 
zu bezeichnen, also im Sinne des Entdeckers: ein 
Pithecanthropus, ein Affenmensch. Ob dieses 
Wesen nun genau in unserer Stammeslinie steht 
oder als ein SeitensproB etwas daneben, läßt 
sich aus den spärlichen Resten nicht erkennen. Wer 
will da behaupten, daß kein Tröpflein Blut des 
Pithecanthropus auf unsere heutige Menschheit ge- 
kommen sein könnte! Das Schädeldach zeigt kei- 
nerlei Merkmale, die einer direkten Ahnenschaft im 
Wege ständen! 

Es ist ja bekannt, daß die Deutung des Fundes 
durch die in seiner Nähe gehobenen Zähne und be- 
sonders durch das fast modern-menschliche Ober- 
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Fig. 4. Geometrische Schnittfiguren durch das vordere Stirnbein. 
Obere Reihe mit. untere Reihe ohne Stirnhöhlen. St = Stirnhöhle. H = Hirnhöhle. N = Nasenhöhle. 


lichen Formen stattgefunden, und da hat die Stel- 
lung des Pithecanthropus zwischen Schimpanse und 
Neandertaler auch eine stammesgescl.ichtliche Be- 
deutung. Als „Schimpansen“ darf mar den Pithe- 
canthropus keinesfalls bezeichnen; d: absolute 
Größe der Schädel-Calotte geht zu wei. über den 
Formenkreis dieses Anthropoiden hinaus Es gibt 
keinen Schimpansen, der bei so großem Schädel 
30 kleine Stirnhöhlen besäße, wie es anılrerseits 
auch keinen Menschen gibt, der bei so kleinem 
Schädeldach so große Stirnhöhlen aufweist. Eigens 
für ihn einen Riesenschimpansen, den es sonst 
nicht gibt, zu konstruieren, wäre dieselbe geistige 
Gewalttat wie die Hypothese vom Riesengibbon. 

Die Pithecanthropus-Calotte gehört keinem bis- 
her bekannten Menschenaffen und keinem bekannten 
Menschen an — sie steht schlechthin zwischen 
beiden. Als Ausgangspunkt können nur Vor- 
fahren des Schimpansen in Frage kom- 
men; er ist der einzige Anthropoid, mit dem das 
Schädeldach seiner Gestalt nach verglichen wer- 


schenkelbein erschwert wird. Gehört dieses zum 
Schädel? Kann man annehmen, daß der Affenmensch 
bereits so hoch entwickelte, über die neandertaloi- 
den Verhältnisse hinausgehenden Beine besessen 
hat? Das sind Fragen, die wieder so viele andere 
voraussetzen, daß sie die vergleichend-anatomische 
Bestimmung des Schädeldaches nicht beeinflussen 
können. Es mag auch hier noch einmal besonders 
betont sein, daß Dubois selbst von vornherein dem 
Pithecanthropus die gleiche Stellung im Stammbaum 
der Primaten angewiesen hat, die er jetzt nach 
der Stirnhöhlenuntersuchung bekommen muß; leider 
haben dann seine vielen Vergleiche mit Gibbon- 
schädeln (die er ja auf Java allein zur Hand hatte) 
viele Forscher dazu veranlaßt, daraus einfach die 
Gibbon-Verwandtschaft zu folgern. Natürlich be- 
stehen die Gibbonvergleiche zu Recht, denn der 
Schädel des heutigen Gibbon zeigt uns noch eine 
Form, die vermutlich alle Anthropoiden mit Ein- 
schluß des Menschen einmal durchlaufen haben. 
Aber darüber hinaus müssen noch in Millionen von 
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Jahren die Ahnen des Pithecanthropus und damit 
auch unsere eigenen in gemeinsamer Form verbun- 
den gewesen sein, bis der letzte tierische Seiten- 
sproß, der zum heutigen Schimpansen führte, un- 
seren Weg verlassen hatte. Irgendwo in dem Ge- 
wirr der Zweige, die von dort zu der heute so 
vielgestaltigen Menschheit führten, mag auch der 
Pithecanthropus einzuordnen sein. Als „Zwischen- 
glied“ zwischen Schimpanse und Mensch kann er 
nicht in Frage kommen, denn so etwas gibt es 
nicht; wer aber nicht mehr als in der angedeuteten 
Weise vom „Zwischenglied‘“ verlangt, der mag auch 
den Affenmenschen von Java dazu rechnen und 
ihm damit die außerordentliche Bedeutung zuer- 
kennen, die ihm für die menschliche Stammesge- 
schichte gebührt.*) 


Rassenkunde des deutschen Volkes. 
Von Geh. Medizinalrat Prof. Dr. KRUSE-Leipzig. 


D" Teilnahme an Rassenfragen ist erfreulicher- 
weise im Wachsen. Die Kenntnisse auf diesem 
Gebiet stehen aber nicht im richtigen Verhältnis zu 
der weiten Verbreitung von Schlagworten, die, weil 
sie unrichtigen Vorstellungen erwachsen, geradezu 
eine Gefahr zu werden drohen. lch hatte mir des- 
halb die Aufgabe gestellt, den Stand der Dinge zu 
beleuchten. 

Die Farbe der Haut, Haare und Au- 
gen nimmt fast regelmäßig von Norden nach Sü- 
den zu. Großbritannien und das Baltikum mit Ruß- 
land zeigen in dieser Richtung etwa dieselben Far- 
benstufen wie Deutschland; Nordfrankreich ent- 
spricht etwa Süddeutschland und Deutsch-Oester- 
reich, Schweden und Norwegen sind am hellsten, 
Spanien, Italien und der Balkan am dunkelsten. Die 
Körpergröße nimmt umgekehrt von Nord nach 
Süd ab, doch ergeben sich hier manche Unregel- 
mäßigkeiten im einzelnen und fällt namentlich eine 
vom Egerland bis nach Albanien reichende Zone 
durch ihre Körpergröße auf. Die Kopfform oder 
der Kopfindex, ausgedrückt durch das Verhältnis 
der Kopfbreite zur Kopflänge, zeigt eine ganz an- 
dere Verteilung. Langköpfigkeit herrscht im Norden 
von Irland bis Skandinavien, im Süden von Spanien 
bis Kreta und geht dann nach der Mitte des Erd- 
teils zu allmählich in Kurzköpfigkeit über, doch 
durchaus nicht gleichmäßig. Die kurzköpfigsten Be- 
zirke liegen in der Mitte und im Nordosten von 
Frankreich, in der Südeifel, dem Schwarzwald und 
Tirol, dann auf dem West-Balkan und in den Kar- 
pathen. In Deutschland finden sich sehr viele Kurz- 
köpfe in den westlichen, südlichen und südöstlichen 
Rändern des deutschen Sprachgebiets. von der Ost- 
Schweiz und Tirol bis herauf nach Alt-Bavern, der 
Oberpfalz, Deutsch-Böhmen, dem Staate Sachsen 
und Schlesien. Die westlichen Teile Deutsch-Oester- 
reichs sind wieder mehr langköpfig, wie der ganze 
Norden und die Mitte. Die Gesichtsformen der euro- 
päischen Rasse zeigen manche Besonderheiten, sind 
aber im Ganzen doch ziemlich einheitlich, wenn 
man sie mit denen der Asiaten und Afrikaner ver- 
gleicht. 


*) Die Veröffentlichung der Hauptarbeit steht noch aus. ein 
Auszug in speziellerer Form erschien in der Zeitschrift für 
Ethnologie 1922, 


Nach der gewöhnlichen Auffassung beruhen 
diese körperlichen Unterschiede der europäischen 
Bevölkerungen darauf, daB 4 Ursprungsrassen vor- 
handen seien, die teils rein, teils mannigfach ge- 
mischt vorkommen. Es sind das 2 langköpfige, von 
denen die eine, nordische oder germanische 
Rasse, hell, groß und schmalgesichtig, die andere, 
mittelländische oder westische, dunkel und 
klein sein soll, ferner 2 kurzköpfige, ziemlich dunkle 
Rassen, von denen die eine alpine oder ostische 
kleine Statur, einen runden Kopf, breites Gesicht 
und Nase besitzen, die andere, dinarische, eine 
große Gestalt, einen mehr eckigen, nach hinten senk- 
recht abfallenden Kopf, langes Gesicht und Nase 
haben soll*). Die deutschen, wie die meisten mittel- 
europäischen Bevölkerungen würden danach halb 
nordisch, halb alpin oder dinarisch sein. 

Bei genauerer Betrachtung stellt sich heraus, 
daß man die landschaftlichen Eigenheiten auf diese 
Weise nicht genügend erklären kann. Einige For- 
scher haben daher 6—10 und mehr Rassen aufge- 
stel!t. Alle solche Deutungen sind schon deshalb 
unmöglich, weil sie nicht mit den vorgeschichtlichen 
und geschichtlichen Tatsachen zusammenstimmer. 
Eigentümlich ist zunächst, daB in den vergangenen 
Jahrhunderten bis zum Ende des Mittelalters zurück 
die Kurzköpfigkeit fast überall größer, die Körper- 
größe geringer war, besonders wichtig aber, daß zı 
Anfang des Mittelalters, in der altgermanischen uni 
altslawischen Zeit, die Langköpfe in Mitteleurop: 
durchaus vorherrschen und auch in früheren Perio- 
den, z. B. in der römischen und keltischen Zeit. 
außer ihnen höchstens mittelköpfige Bevölkerunger 
gefunden werden. Die alpine und dinarische Rasse 
war also, nach den Schädelformen zu urteilen. 
damals nicht vorhanden. Von den übrigen Eigen- 
schaften weiß man viel weniger, sicher ist aber. 
daß die alten Germanen nicht größer waren als die 
heutigen Deutschen und auch nicht größer als dit 
alten Slawen und ältesten Kelten. Alle diese Völker 
beschreiben die Römer und Griechen als hellfarbis. 
als die hellsten die Germanen. Ob sie in dieser Be- 
ziehung unsere deutsche Bevölkerung übertroffe 
haben, ist durchaus unsicher, wenn auch für Süd- 
deutschland sehr möglich. Sonach kommt man ZU 
dem Schluß, daß mindestens die Kurz 
köpfigkeit der mitteleuropäisch!! 
Bevölkerung erst ein Ergebnis der 
letztentausend Jahreist. 

Man hat das auf verschiedene Weise erkläre 
wollen: die Kurzköpfe seien als unterworfene Be- 
völkerung immer vorhanden gewesen, ihre Rest 
aber nicht auf uns gekommen, oder sie seien 3" 
dem Osten eingewandert, oder endlich durch A+ 
lese, weil sie fruchtbarer waren oder weniger durd: 
Kriege litten als die Langköpfe, allmählich emp- 
gekommen. Das sind aber willkürliche Behauptur 
gen, die bloß deswegen aufgestellt sind, um gewisst 
eingewurzelte Theorien zu stützen. Die eine, welct? 
auf die Beständigkeit der körperlichen Merkmält 
pocht, ist durch neue Erfahrungen stark erschüttert. 
So gleichen sich die europäischen Einwanderer M 
Amerika in Kopfform und Körpergröße den Einst- 
borenen an, so verbreitert sich der Schädel der wil- 
den Tiere, wenn sie zu Haustieren werden, so bê- 
einflußt auch die Ernährung allein Kopfform wie 


© >) Vergl. Umschau 1923 Nr. 18. 
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Körpergröße. Sonach werden vielleicht die Unter- 
schiede, die wir jetzt in Bezug auf Größe und Kopf- 
form finden, durchEinwirkungender Um- 
gebung und Lebensweise verständ- 
lich, wenn wir auch den Mechanismus der Um- 
wandlung noch nicht im einzelnen angeben können 
und über die Vererbbarkeit derselben noch nicht im 
Klaren sind. Veränderungen der Farbe kennen. wir 
ebenfalls von den Tieren im wilden und gezähmten 
Zustande. Die hellen Farben des nordischen Men- 
schen sind sicher aus den dunklen hervorgegangen. 


Obwohl sie im allgemeinen die zähesten Rassen- _ 


eigenschaften darstellen, haben wir doch Anlaß ge- 
nug, die Möglichkeit von Veränderungen im Laufe 
längerer Zeiträume zuzugeben. Die neuere Verer- 
bungslehre, der sog. Mendelismus, sträubt sich frei- 
lich gegen derartige Annahmen, man muß aber be- 
denken, daß ihre wertvollen Ergebnisse doch nur 
auf Grund kurzfristiger Versuche gewonnen sind. 
Die mangelhafte Anpassungsfähigkeit dieser Theorie 
an die natürliche Entwicklung drückt sich auch 
darin aus, daß immer wieder von ihren Anhängern 
die Vorgänge bei der Rassenmischung so dargestellt 
werden, als ob die Merkmale der beiden Ursprungs- 
rassen dabei nicht wirklich verschmölzen, sondern 
nach den Mendelschen Regeln aufspalteten. Das ist 
aber irrig, wie der eifrigste Vorkämpfer des Men- 
delismus, Eugen Fischer, in seiner sonst aus- 
gezeichneten Darstellung der südwestafrikanischen 
Bastards selbst bewiesen hat. Der Kopfindex dieser 
Mischung aus holländischen oder deutschen Buren 
und Hottentotten steht genau in der Mitte zwischen 
der Ursprungsrasse, und seine Schwankungsbreite 
(Streuung) ist so gering, wie man sie nur bei irgend 
einer reinen Rasse findet, d. h. die Extreme nach 
unten und oben fallen vollständig aus. Dasselbe 
gilt auch für andere Merkmale der Bastards. So 
findet sich z. B. unter ihnen kein einziges blaues 
Auge, während die Buren 50 % davon haben. Diese 
geringe Streuung beobachtet man aber auch bei 
unseren deutschen und europäischen örtlichen Ras- 
sen, ganz gleichgültig, ob sie den Charakter der 
vermeintlichen Urrassen zeigen oder alle Zwischen- 
grade. Nach dem Mendelismus selbst wären also 
alle diese Sonderrassen reine und keine Misch- 
rassen. — Ich mache diesen Schluß nicht mit, nehme 
vielmehr auch bei vielen dieser jetzigen Bevö!ke- 
rungen eine gewisse Vermischung als wahrschein- 
lich an. Nur ist die fremde Beimischung lange nicht 
so groß als die Anhänger der Vier-Rassentheorie aus 
dem hohen Kopfindex der Bayern, Sachsen usw. 
schließen müßten. 

Wenn durch diese Auffassung die bisherige 
Wertschätzung der körperlichen Ei- 
genschaften als Rassenmerkmale 
stark beeinträchtigt wird, so fragt man 
sich, ob wir nicht noch andere Handhaben 
besitzen, um die Bevölkerungen Europas voneinan- 
der zu unterscheiden, sie in Rassen zu sondern. 
Das scheint sehr möglich, erinnern wir uns nur an 
die geistigen Rasseneigenschaften. 
Schon die alten Schriftsteller haben die Germanen 
ganz anders eingeschätzt als die Gallier und Bri- 
ten, und wenn wir die ganze folgende Geschichte 
und schließlich die Erlebnisse des Weltkriegs be- 
trachten, scheint es uns, als ob die alten Schilde- 
rungen noch heute vielfach zuträfen. Das Phlegma 


773 


ist uns Deutschen im Durchschnitt geblieben, und 
des Furor teutonicus sind wir auch noch fähig. Die 
Uneinigkeit, die Discordia der Deutschen unter- 
einander, die Tacitus an den Germanen so preist, 
weil sie sonst noch viel furchtbarer wären, ist lei- 
der auch noch bei uns zu finden und wird von 
unseren heutigen Feinden ebenso gern gesehen. 
Wenn Hermann der Cherusker neben sich den Ver- 
räter Segest und den Neiding und Partikularisten 
Marbod hatte, so brauchen wir später und jetzt 
nicht weit zu suchen, um ähnliche Persönlichkeiten 
und Bestrebungen wiederzufinden. Auch die Par- 
teien von heute, von den Völkischen bis zu den 
Kommunisten, sind sie nicht echte deutsche Ge- 
wächse in ihrer merkwürdigen Vereinigung von 
Stärke und Schwächen? Da wir bisher keine wis- 
senschaftliche Rassenpsychologie haben, ist es na- 
türlich sehr schwer, vollgültige Beweise auf diesem 
Gebiete zu bringen. 

Wir haben aber inzwischen inder germa- 


nischen Sprache, GeschichteundKul- 


tur ziemlich beweiskräftigee AeuBßBerungen 
von Rasseneigenschaften. Nun wird von 
den Anthropologen zwar immer wieder hervorge- 
hoben, Sprache, Volk und Rasse seien nicht iden- 
tisch. Wörtlich genommen ist das ja richtig, weil 
sie nicht immer zusammenfallen, aber gerade bei 
unserem deutschen Volke trifit das doch im Großen 
und Ganzen zu. Die uns beigemischten Slawen und 
vielleicht die Kelten sind mit dem germanischen 
Grundstock verschmolzen. Bei den Briten ist das 
schon weniger der Fall, weil sie bekanntlich starke 
keltische Reste haben, die sogar teilweise ihre alte 
Sprache bewahren. In Frankreich ist die Mischung 
noch viel größer, weil zu den Kelten noch Ligurer, 
Iberer, Römer und Germanen getreten sind. Trotz- 
dem, und obwohl die Kelten nicht einmal ihre eigene 
Sprache gerettet haben, ist eine ziemliche Ver- 
schmelzung eingetreten und der keltische Bestand- 
teil vorherrschend geblieben. Ganz gewiß zeigen 
auch die deutschen Stämme in ihrem jetzigen Wesen 
viele Eigenheiten. Außer der Herkunft werden da 
aber wieder Einflüsse der Umwelt bestimmend sein. 
Oder glaubt man im Ernst, daß z. B. die Bayern 
ihrer ganzen Art nach dem Nordfranzosen oder 
Tschechen näherstehen, als den „Sau-Preußen‘, ob- 
wohl sie rein äußerlich betrachtet mit den ersteren 
mehr Aehnlichkeit haben als mit den letzteren? 
Verhüllt etwa der bekannte volkstümliche Gegen- 
satz zwischen beiden Stämmen nur die Sehnsucht 
der Bajuvaren nach ihrer alten Heimat Ostelbien? 
Zum Schluß noch einige Worte über Rassen- 
hygiene. Die Anhänger der Vierrassentheorie 
schließen gewöhnlich so: die besonders wertvolle 
nordische Rasse, die früher im deutschen Volke 
allein herrschte, sei jetzt geistig und körperlich im 
Rückgang begriffen. Das radikale Gegenmittel 
würde darin bestehen, daß die kurzköpfigen und 
kleinen Elemente unter uns an der Fortpflanzung 
verhindert würden. Da sich das aber z. B. Bavern 
und Sachsen nicht gefallen lassen würden, begnügt 
man sich mit dem Vorschlag, die Erhaltung der Be- 
gabten, die wesentlich nordischer Rasse sein sollen, 
in jeder Weise zu fördern. Man kann mit diesem 
Vorschlage einverstanden sein, ohne seine Begrün- 
dung anzunehmen. Richtig scheint nur, daß die 
übermittelgeroßen und hellen Völker heutzutage an 
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der Spitze der Kultur marschieren, daß ferner in 
Frankreich und in Italien die nördlicheren helleren 
Hälften über den südlichen dunkleren stehen. Auf 
letzteres Verhältnis wird man auch die Blüte der 
Renaissance zurückführen dürfen. Gewisse An- 
haltspunkte haben wir schließlich dafür, daB auch 
Gie alten Kulturen in Griechenland, Rom, Persien 


und Indien unter wesentlicher Beteiligung hellerer, 


von Norden zugewanderter Bevölkerung zustande 
gekommen sind. Das alles darf aber nicht zu einer 
Ueberschätzung der reinen nordischen Rasse 
führen. Die alten Griechen und Römer werden, als 
sie auf der Höhe standen, lange nicht so viel nor- 
disches Blut in sich gehabt haben, als wir Deutsche 
noch heute, selbst nach dem Urteil der größten 
Schwarzseher. Auch die von jenen an die Wand 
gemalte Gefahr einer rassischen Entartung, einer 
„Eentnordung“, ist sicher stark übertrieben. Die da- 
zu angeführten theoretischen Gründe bestehen kaum 
vor einem nüchternen Urteil. Die Leistungen unse- 
res Volkes während des Weltkrieges und die Furcht 
der Welt vor diesen Leistungen, die an die der 
Römer vor den Germanen erinnert, beweisen das 
genügend. Wenn wir zweckmäßige Rassenhygiene 
treiben wollen, so kann das also nicht in dem Sinne 
sein, daß wir die rassische Zusammensetzung un- 
seres Volkes zu ändern suchen. Das wäre weder 
nötig noch ausführbar. Um so mehr Ursache haben 
wir aber, gerade in dieser Zeit der Not, die guten 
Gaben unserer Rasse zu entwickeln und die schlech- 
ten zu unterdrücken. 


Die lonisation der Atmosphäre. 


Von Universitäts-Professor Dr. A. GOCKEL, 
Freiburg (Schweiz). 


[i beiden in den letzten Jahren ver- 
storbenen Wolfenbütteler Professoren 
Elster und Geitel haben festgestellt, 
daß die Atmosphäre eine je nach den me- 
teorologischen Verhältnissen verschiedene 
elektrische Leitfähigkeit besitzt. Diese 
Leitfähigkeit wird hervorgebracht durch 
geladene Luftmoleküle, lonen genannt. Die 
lonisation der unteren Luftschichten erfolgt 
mindestens zum großen Teil durch die 
Strahlung der im Erdboden vorhandenen 
radioaktiven Substanzen. Die 
aus dem Boden austretende Radiumemana- 
tion verbreitet sich in höheren Luftschich- 
ten und wird vom Wind auch über die 
Ozeane getrieben. Es erscheint aber 
fraglich, ob sie allein hinreicht, die Ionisa- 
tion über dem Meer, die von der über dem 
festen Lande nicht wesentlich verschieden 
ist, zu erklären. Auch der Umstand, daß 
die lonisation mit der Höhe ganz 
beträchtlich zunimmt, bereitet der Erklä- 
rung einige Schwierigkeiten. Andererseits 
sind diese Untersuchungen von großem 
praktischen Interesse, weil es nach neueren 
Forschungen des Physiologen Kestner in 
Eppendorf-Hamburg scheint, daß die Fakto- 
ren, welche die Luft ionisieren, in dieser 
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auch Stickstoff-Sauerstoffverbindungen er- 
zeugen, die, wenn auch nur in Spuren ein- 
geatmet, das menschliche Befinden beein- 
flussen. Daß die stark ionisierte Föhnluft 
manchen Menschen Kopfweh verursacht, 
war ja schon längst bekannt. 


Der Zweck dieser Zeilen ist, Untersu- 
chungen anzuregen, welche einige Lücken 
unseres Wissens in bezug auf die Ionisation 
der Atmosphäre ausfüllen könnten. 


Die lonisation zeigt einen ausge- 
prägten täglichen und jährlichen 
Gang, so daß im allgemeinen die lonisa- 
tion in der warmen Jahreszeit höher ist 
als in der kalten. Recht verwickelt und 
auch im allgemeinen von Ort zu Ort ver- 
schieden ist der tägliche Gang. Nebel und 
Dunstschichten, ja sogar eine starke Zunah- 
me der relativen Feuchtigkeit, setzen die 
elektrische Leitfähigkeit der Atmosphäre 
herab. Ebenso wie elektrisch geladene 
Körper kleine ungeladene anziehen, ziehen 
auch umgekehrt die ungeladenen Staubteil- 
chen die noch viel kleineren Ionen an. Da- 
durch vermindern letztere ihre Beweglich- 
keit, d. h. Fähigkeit, sich unter dem Einfluß 
eines elektrischen Feldes zu bewegen, und 
die Leitfähigkeit der Atmosphäre nimmt 
enstprechend ab. Ueberall macht sich der 
Einfluß der sich einige Zeit nach Sonnen- 
aufgang erhebenden und zur Zeit des 
Sonnenunterganges bildenden Dunst- 
schichten auf die Leitfähigkeit bemerk- 
bar. Ueber Mittag dagegen nimmt an eini- 
gen Orten die lonisation zu, an anderen ab. 
Die merkwürdigste Erscheinung aber ist, 
daß an allen Orten, von denen Registrie- 
rungen der Leitfähigkeit vorliegen, diese 
den Höchstwert in allen Jahreszeiten 
gegen 4 Uhr morgens erreicht. Be- 
obachtungen in der freien Luft in Kew bei 
London haben ergeben, daß um diese Zeit 
umgekehrt der Staubgehalt der Atmosphä- 
re den geringsten Wert hat. Zu demselben 
Resultat führten Messungen in einem mög- 
lichst gut abgeschlossenen Keller in Inns- 
bruck. Der Grund, aus welchem der Staub- 
gehalt der Luft in jeder Jahreszeit gerade 
um diese Stunde seinen niedrigsten Wert 
erreicht, ist nicht leicht einzusehen, und ic 
schlage deshalb eine weitere Untersuchung 
des täglichen Ganges der Leitfähigkeit 
und des Staubgehaltes vor. 


In innigem Zusammenhang mit den be- 
sprochenen Vorgängen steht die folgende 
Erscheinung: Die Menge der zu einer be- 
stimmten Zeit in der Raumeinheit vorhan- 
denen lonen hängt ab von der Geschwin- 
digkeit, mit der dieselben erzeugt und von 
der, mit welcher sie wieder vernichtet 
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werden. Die Vernichtung geschieht 
zum Teil durch direkte Vereinigung 
eines positiven und negativen Ions, wo- 
durch eine ungeladene Atomgruppe ent- 
steht, in größerem Maße aber erfolgt 
die Neutralisierung dadurch, daß sich 
wie schon oben bemerkt, ein z. B. nega- 
tives lon an ein Staubteilchen anhängt, 
und dieser so negativ geladene Körper 
dann ein positives Ion anzieht. Wäh- 
rend man sich bis jetzt darauf be- 
schränkte, die Zahl der in einem be- 
stimmten Zeitpunkt im Kubikmeter Luft 
vorhandenen lonen, also das Resultat 
zweier sich entgegen wirkender Vor- 
gänge, der lonenerzeugung und der 
Neutralisierung, zu messen, hat in neu- 
erer Zeit der Innsbrucker Physiker 
v. Schweidler ein Verfahren ange- 
geben, das erlaubt, die Stärke des 
ionenvernichtenden und des ionenerzeu- 
genden Faktors getrennt zu bestimmen. 
Die Aenderunzen des letzteren sind 
deshalb von besonderem Interesse, weil 
außer der Strahlung, die von den be- 
kannten im Erdboden vorhandenen ra- 
dioaktiven Stoffen ausgeht, noch eine 
andere ionisierend wirkt, die an Stärke 
rasch mit der Höhe zunimmt und deren 
Herkunft noch ganz unbekannt ist. Viel- : E 
leicht ist sie kosmischen Ursprunges, Fig. 1. Das neue Observatorium ¿auf dem Jungfraujoch 
vielleicht ist außer dieser sogenannten (3754 m). 
durchdringenden Strahlung, die sich 
abgeschwächt auch noch in der Nähe auch noch eine andere von der Sonne 
des Erdbodens fühlbar macht, und die zeit- ausgehende Strahlung vorhanden, die 
lich ziemlich unveränderlich zu sein scheint, ihren Einfluß direkt nur in den höheren, 
aber infolge der Luftströ- 
mungen indirekt dann auch 
"in den tieferen l.uitschich- 
ten geltend macht. Ich er- 
hoffe Aufschluß über diese 
Fragen von möglichst aus- 
eedehnten, an vielen Orten 
der Erde vorgenommenen 
Messungen des ionenerzeu- 
genden Faktors nach der 
v. Schweidlerschen 
Methode. Von besonderem 
Interesse scheinen mir 
Messungenin größe- 
ren Höhen, also auf dem 
in jeder Jahreszeit zugäng- 
lichen Jungfraujoch zu 
sein; gerade im Winter 
sind die Messungen von 
besonderem Interesse, weil 
dann oft wochenlang jede 
Störung durch Wolkenbil- 
Fig. 2. Blick in das Innere des Observatoriums. dung und heftige Winde 
Die Gelehrten. vorn der Genfer Astronom E. Schaer. tragen dicke Pelzbekleidung. wegfällt. und eine von der 
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Sonne durchstrahlte Luftschicht ruhig über 
dem Nebel der Niederung schwebt. 


Halten wir bei heiterem Himmel ein mit 
einer feinen Drahtspitze versehenes Elek- 
troskop hoch in die Luft, so gehen die Blätt- 
chen desselben auseinander, uns anzeigend, 
daß die Erde gegenüber der Atmosphäre 
negativ geladen ist. Infolgedessen müssen 
ihr aber fortgesetzt positive Ionen aus der 
letzteren zustromen. Die Rechnung zeigt, 
daß dieser positive lonenstrom genügen 
würde, um in etwa 10 Minuten die ganze 
Ladung der Erde zu neutralisieren. Da 
aber diese Ladung im großen und ganzen 
konstant bleibt, so muß noch ein anderer 
uns zur Zeit noch unbekannter Vorgang 
vorhanden sein, der ständig positive Elek- 
trizität wieder von der Erde in die Atmo- 
sphäre oder, was auf dasselbe hinausläuft, 
negative Elektrizität aus der Atmosphäre 
zur Erde führt. Ist dieser Strom durch 
einen kosmischen Faktor beeinflußt, dann 
kann man erwarten, daß über weiten Ge- 
bieten der Erde sein Gang derselbe ist. 
Ich schlage deshalb vor, daß zur Feststel- 
lung des täglichen und jährlichen Ganges 
des Stromes an möglichst vielen 
Orten gleichzeitig Messungen der 
Stärke dieses sogenannten Vertikal- 
stromes gemacht werden. 


Hirnpathologie 
und Charakterologie. 
Von Dr. E. LEYSER. 
We als Naturwissenschaftler an die 
große Frage nach dem Zusammen- 


hang zwischen Leib und Seele herangeht, 
der wird, um festen Boden unter den Fü- 


Ben zu gewinnen, immer geneigt sein, nach | 
„akute Krankheitsphase mehr oder minder 


jenen Tatsachen zu fahnden, die eine Ab- 
hängigkeit seelischer Veränderungen von 
körperlichen Vorgängen verraten. Frei- 
lich hat uns die Erfahrung gelehrt, daß 
nicht alle Beeinträchtigungen seelischer 
Leistungen von gleichem Wert sind für das 
Verständnis des innersten Wesens der 
menschlichen Seele. Wahrnehmungs-, Auf- 
fassungs-, Sprach-, 
und Lähmungen betreffen -gewissermaßen 
nur die Wechselwirkungen von Außenwelt 
und Seele, nicht den tiefsten Kern der letz- 
teren. Dieser wird vielmehr vorgestellt 
von der Art der Persönlichkeit, von dem 
Charakter des Menschen, und somit erhebt 
sich die Frage, ob uns körperliche 
Vorgänge bekannt sind, die auf 
die Gestaltung des Charakters 
einwirken. Solche Zusammenhänge wer- 
den vor allem in den Kräften gesucht, die 


Handlungsstörungen. 


die Formung des Körperbaues leisten, in 
den sog. Blutdrüsen, die ihre Abscheidun- 
gen nicht nach außen, sondern in das Blut 
abgeben (Kretschmer, H. Fischer). 
Andere Erwägungen leiteten wohl die alten 
Anhänger der Physiognomik, der Kunst, 
den Charakter eines Menschen aus der Ge- 
sichtsform zu erkennen (Lavater). Für die- 
se Anschauungen ist das Wort Schil- 
lers bezeichnend „Es ist der Geist, der 
sich den Körper baut“. Hier verflochten 
sich aber wohl hinein die Wirkungen, die 
von der Gestaltung des Ausdrucks ausge- 
hen, die- inzwischen von Klages in vor- 
züglicher Weise ausgeschieden und unter- 
sucht worden sind. Etwas anders steht es 
mit der Lehre Galls, der Phrenologie, die 
an der Formung des Gehirnschädels den 
persönlichen Charakter ablesen wollte. Si- 
cherlich spielte dabei die Vorstellung eine 
Rolle, daß das Gehirn in seinem Aufbau und 
in seinen Leistungen die Gestaltung des 
Charakters bedinge. Wenn man auch die 
Formulierungen Galls längst als irrtüm- 
lich verlassen hat, so steckt doch auch 
hierin ein wahrer Kern. Will man diesen 
herausschälen, so besteht die Aufgabe da- 
rin, von gewissen krankhaften Vorgängen 
im Gehirn ausgehend, die Wirkung dersel- 
ben auf den Charakter der Erkrankten nä- 
her zu erforschen, um den Zusammenhang 
von Charakterologie und Hirnpathologie zu 
klären. 


Den Ausgangspunkt unserer Untersu- 
chungen bildete die Betrachtung von Fol- 
gezuständen nach Hirnerippe 


(Encephalitis epidemica), die sich zuwei- 


len, meist bei Kindern, entwickelten. Die 


‚früher unauffälligen Kranken erlitten eigen- 


tümliche Wesensänderungen, nachdem die 


lange Zeit abxeklungen war. In den leich- 
teren Fällen kommt es nur zu einer allge- 
meinen Ueberbeweglichkeit, Ha- 
stickeit, Zappeligkeit und Unruhe mit ge- 
steigerter Ablenkbarkeit, Plapperhaftigkeit, 
Hartnäckigkeit und Rücksichtslosigkeit. 
Man ist berechtigt, diese Ueberbeweglich- 


‚ keit entsprechend gewissen einfacheren Be- 


wegungsstörungen, wie sie zum Beispiel 
der Veitstanz zeigt, auf den Ausfall 
hemmender Hirnapparate zurückzufüh- 
ren. In einer andern Gruppe kommt es um- 
gekehrt zur Bewegungsarmut, und 
manche dieser Kranken werden dann scheu. 
schüchtern und in sich gekehrt. Hier darf 
man ein VUeberwiegen der Hem- 
mungsapparate annehmen; dabei ist 
darauf zu achten, daß die Bewegungshem- 
mung zumal bei Kindern vielfach auf dem 
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Gefühl der Scheu beruht. Dementspre- 
chend findet man nun auch bei einer wei- 
teren Gruppe von Ueberbewerlichen eine 
Beeinträchtigung der Gefühlserundlage der 
Scheu; die Kinder werden frech, unver- 
schämt, vorlaut, dreist, plump-vertraulich, 
drängen sich an Fremde heran. Es ist ver- 
ständlich, daß die Umgebung diese Kinder 
ablehnt und zurückweist. Bei einer Reihe 
von Kranken wird nun das Erlebnis dieser 
erfahrenen Zurückweisung geistig weiter 
verarbeitet zu einer ganz bestimmten Ein- 
stellung zur Umwelt, die eine Wiederver- 
geltung anstrebt und den Trieb zur Wie- 
derherstellung des persönlichen Ichs her- 
vorruft. Die Erbitterung bedingt Spott- 
sucht, Neigung zu Hohn, Schabernack und 
Streit, zum Beschädigen, Herabsetzen und 
schließlich zum Vernichten und Zerstören. 
Feindselig, unlenksam, widerspenstig stel- 
len sich die Kranken gegen die Umgebung, 
spucken, schlagen. kratzen, beißen, ver- 
leumden. Schließlich gibt es noch eine 
Gruppe von Kranken, bei der durch die 
Stärke des Geschlechtstriebes Verführbar- 
a oder sexuelle Angriffslust erzeugt 
wird. 


Diese Zergliederung gibt uns ein Bei- 
spiel der Art und Weise, mit der hirnpatho- 
logische Vorgänge auf den Charakter der 
betroffenen Persönlichkeit einwirken. Sie 
greifen in die Regulierung der Beweglich- 
keit ein und ändern dadurch auch das psy- 
chische Tempo, sie beeinflussen das Ge- 
fühlsleben in besonderer Weise und bedin- 
gen eine Verschiebung in der Ansprechbar- 
keit für Außenreize. Schließlich wird die 
Antwort. die die Umwelt auf diese 
Veränderungen gibt, ihrerseits zur 
Grundlage einer Neueinstellung 
des Gesamtverhaltens. 


Es bedarf nun weiterer Forschungen, 
um festzustellen, ob diese Sätze allgemein 
für krankhafte Vorgänge im Gehirn gelten, 
wenn diese zu Wesensänderungen führen. 
Aus diesem großen Gebiet können nur eini- 
ge Beispiele herausgegriffen werden. Im 
Anschluß an Hirnerschütterungen oder 
grobe NHirnverletzungen kommt es zuwei- 
len zu einer mit Krämpfen einhergehenden 
Erkrankung, der sog. traumatischen 
Epilepsie. Bei dieser zeigt sich nun 
eine Charakterveränderung, die 
sich auszeichnet durch Langsamkeit, Um- 
ständlichkeit, Reizbarkeit, Höflichkeit, Pe- 
danterie, Frömmigkeit und Ergebenheit. 
Auch hier scheinen die Beweglichkeit und 
die Gefühlssphäre in bestimmter Richtung 
gestört, während ein Teil der Eigenschaften 
mit der Einstellung der Unterwerfung zu- 
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sammenhängt. Der Mechanismus des Zu- 
standekommens dieser Neueinstellung ist 
freilich noch dunkel. Noch weniger geklärt 
sind die Charakterveränderungen, die im 
Beginn der progressiven Paralyse, 
der fortschreitenden Lähmung der Irren, 
aufzutreten pflegen, ebenso wie diejenigen 
bei der Vergreisung des Gehirns. 
Hier müssen erst sorgfältige und genaue 
Untersuchungen einen festen Bestand an 
Tatsachen schaffen. 


Bereits aus dem Bekannten aber lassen 
sich doch einige vorsichtige Schlüsse 
ziehen über die Bedeutung der Hirnpatho- 
logie und auch der normalen Leistung des 
Gehirns für die Gestaltung des Charakters. 
Gewisse Charakterzüge hängen sicherlich 
von der Leistung der Bewegungs- 
apparatedes Gehirnsab, die in bezug 
auf Stärke, Tempo, Antrieb, Wiederho- 
lungsneigung usf. durch verschiedenartige 
Schaltungen fördernd oder hemmend mit- 
einander verbunden sind. Je nach Ausfall. 
verminderter oder vermehrter Leistung der 
einzelnen Glieder, die die Gesamtheit des 
Bewegungsspiels zusammensetzen, wer- 
den Eigenschaften sich herausbilden wie 


: Beweglichkeit, Hastigkeit, Flinkheit, Zap- 


peligkeit, Langsamkeit, Schwerfälligkeit, 
Zurückhaltung, Umständlichkeit, Unsicher- 
heit, Unstetheit, Hartnäckigkeit, Rück- 
sichtslosigkeit, Schlaffheit, Mattheit usf. 
Ueber den Aufbau der NHirnbestand- 
teile, die für das Zustandekommen des 
Gemütslebens wichtig sind, ist bislang 
wenig zu sagen, bei pathologischen Vor- 
gängen im Gehirn werden allerdings Erreg- 
lichkeit, Weinerlichkeit, Rührsamkeit, Nei- 
gung zu Jähzorn und Wutausbrüchen, Man- 
gel an Scheu und Scham, Aengstlichkeit, 
Schreckhaftigkeit usf. beobachtet. Auch 
diese Erscheinungen in der Gefühlssphär» 
beeinflussen, wenn sie gewohnheitsmäßig 
werden, die Bildung des Charakters, aber 
ihr Zusammenhang mit der körperlichen 
Grundlage im Gehirn ist dunkel. Schließ- 
lich wird durch solche Abänderungen der 
seelischen Eigenschaften eine mehr oder 
minder veränderte Stellung zur Umwelt 
hervorgerufen, namentlich wenn das an- 
dersartige Verhalten der Umgebung als 
neues, umgestaltendes Erlebnis erfahren 
wird. Die Einstellung kann die der Auf- 
lehnung oder die der Unterwer- 
fung sein, wie an Beispielen gezeigt wur- 
de, vermutlich aber auch die der Abwen- 
dung, der Zustimmung, der Hingabe, der 
Besorgnis und anderer Haltungen. Aus 
diesen Haltungen ergeben sich wieder ge- 
wisse Gruppen von Charaktereigenschaf- 
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Fig. 1. „Hols der Teufel“, Eindecker der Segelflugeeugwerke 


Baden-Baden, 


gesteuert von Wolfgang Hirth. 


ten; sie sind aber nicht körperlich, sondern 
durch das Zusammentreffen anderer teils 
körperlicher, teils psychologischer Umstän- 
de, also konstellativ bedingt. 


Faßt man die Ergebnisse zusammen, 
so zeigt sich, daß das lebendige Geschehen 
im Gehirn von 
großer Wichtig- 
keit für die Bil- 
dung des Cha- 
rakters ist, zwar 
nicht so. wie 
Gall einst ver- 
mutete, daß die 
einzelnen Eigen- 

schaften und 
Triebe in be- 
stimmten Hirn- 
gegenden unter- 
gebracht sind, 
sondern daß be- 

stimmte Lei- 
stungsbereiche 
des Gehirns unmittelbar in den Aufbau des 
Charakters eingreifen, während die Gesamt- 
haltung mit ihren charakterologischen Folge- 
erscheinungen durch das Zusammentreffen 
ve leseuer Umstände hervorgerufen 
wird. 


Der Rhönsegelflugwettbewerb 1924 
Von Dr. ing. ROLAND EISENLOHR. 


ie Wasserkuppe in der Rhön, auf der die Segel- 

flüge immer stattfinden, hat dieses Jahr ihrem 
Namen alle Ehre gemacht. Von 28 Wettbewerbs- 
tagen brachten 25 Regen und Nebel, und zwar fast 
immer den ganzen Tag, sodaß unsere Hoffnungen, 
die wir auf den Wettbewerb gesetzt hatten*), stark 
getäuscht wurden, da die Witterung intensive Ver- 
suche und längere Flüge unmöglich machte. 

DaB wieder 65 Flugzeuge, einschließlich der 11 
mit Motor ausgerüsteten, erschienen waren, zeigt 
nicht nur, daß der Segelflug-Eifer über ganz 
Deutschland verbreitet ist, während er in England 


*) Vergl. Umschau Heft 32: „Was wird der Rhönwettbewerb 
1924 bringen?“ vom Verfasser. 


und Frankreich ziemlich zurückging, 
sondern die Opferfreudigkeit, mit der 
viele ihre letzten Sparpfennige in un- 
serer so armen Zeıt für die große 
Sache hingaben. 

Die extremen Richtungen im Se- 
gelfllugzeugbau — einerseits ganz 
leichte, mit Drähten verspannte 
Sportsegler, andererseits raf- 
finiert fein durchgearbeitete, meist 
ganz verspannungslose Se- 
gelflugzeuge — haben sich am 
meisten durchgesetzt. Die ganz 
einfach über einem Strebendrei- 
eck als Traggerüst aufgebaute 
Bauart, auf die ich in dieser 
Zeitschrift schon vor zwei Jahren mit Nach- 
druck hingewiesen habe, fand nun ziemlich 
viele Anh.nger. 12 Sportsegler dieser Art, für die 
uns das Schulflugzeug „Hols der Teufel“ der Segel- 
flugzeugwerke, dem die anderen Sportsegler nach- 
gebaut sind (Bild 1), einen Anhalt geben soll, waren 
in verschiedenen Variationen zur Stelle und haben 


eifrig geschult. 
Große Leistungen 
sollen damit nicht 
erzielt werden. 


sondern sie stellen 
billig zu erbauen- 
de, widerstands- 
fähige Schulflug- 
zeuge für kleine 
Vereine dar und 


ler auch bei harten 
Landungen nich! 
in Gefrhr. Auch 
als t.cppeldecker 


lass.n sich diese 

Fig. 2. Der Eindecker des Luftfahrtvereins Wuppertal, nn che j Sport- 
Konstrukteur Schatæki. Sesler Ausbil deñ 

Die Landungskufe ist aus dem Rumpf herausgesenkt. we der Flug- 
sportklub Schweinfurt zeigte. — Den 


Gegensatz hierzu bildet das rein avs aero- 
dynamischen Gesichtspunkten heraus konstruierte, 
meist schon überzüchtete Segelflugzeug vo: gering- 


Fig. 3. Doppeldecker-Zweisitzer „Breslau“ 
von Ksoll-Schön Ellgut. 


Der Unterflügel ist während des Fluges drehbar. 


bringen den Schü- 
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stem Luftwi- > nur mit Nase 
derstand, mit we und Augen frei 
tropfenförmi- war. Der obere 
gem, poliertem Kopfteil ragte 
Rumpf und schon in eine 
weitspannen- Mulde im Flü- 
dem Flügel, der gel, das Kinn 
keinerlei Aus- war Schon wie- 
senverspan- Fig. 4. Dipl.-Ing. Winter startet auf „Charlotte“ der im Rumpf 
nungen zeigt und nach Abnahme der Kielflosse. verborgen! 
daher frei- Das muß bei 


tragend oder verspannungslos genannt 
wird. Die größte Spannweite hatte der „Konsul“ 
der Darmstädter akademischen Flie- 
gergruppe mit 187 m, dem auch die meisten 
Segelflugzeugpreise zufielen. Die Darmstädter ha- 
ben eben nicht nur besonders Rhön-geübte, mit 
ihrem Flugzeug verwachsene Führer, sondern auch 
im Bau ihre Rhönerfahrungen verwertet (große 


Fig. 5. Hilfsmotorflugzeug „Windhund, 
von Dipl.-Ing. Arthur Martens. 


Steuerflächen), so daß sie dadurch immer die ersten 
Anwärter (neben Martens) auf die Preise sein wer- 
den. 


Arthur Martens hat nun seinen Segel- 
flugzeugbau auf die Wasserkuppe verlegt und dort 
eine große Halle mit Wohnräumen (für Segelflug- 
schule) errichtet. Seine Flugzeuge „Max“ und „Mo- 
ritz“ sind gegenüber dem vorjährigen „Strolch‘ 
noch weiterhin verbessert und stellen hinsichtlich 
Sauberkeit und Feinheit der Ausführung sowie Ele- 
ganz des Fluges unbedingt das beste dar, was man 
sich im Segelflug denken kann. Ist es ihm 
doch auch bei fast allen Flügen geglückt, bei 
seiner Halle oben zu landen und so den Heim- 
transport zu ersparen, auch wenn er von tie- 
fer Startstelle aus abgeflogen war. Gegenüber 
der früheren Elastizität bei seinen Flugzeugen 
zeigten die neuen Ausführungen einen abso- 
lut starren Flügelaufbau. 


Die Gruppe Wuppertal des Nieder- 
rheinischen Vereins für Luftfahrt hatte sich 
von dem früheren Darmstädter Mitglied Dipl.- 
Ing. Schatzki einen freitragenden Eindek- 
ker von 16 m Spannweite (Bild 2) bauen las- 
sen, bei dem das Streben nach Verminderung 
des Luitwiderstandes schon etwas zu weit 
getrieben war. Zwischen dem vorzüglich ge- 
bauten Flügel und dem in ausgezeichneter 
Tropfenform gehaltenen, polierten Sperrholz- 
rumpf war so wenig Raum, daß der Führer 


einer schlechten Landung zu Verletzungen des Füh- 
rers veranlassen, weshalb das Fliegen in der Rhön 
nur unter Fortlassung der Abdeckung des Führer- 
sitzplatzes zugelassen wurde. Um weiterhin an 
Luftwiderstand zu sparen und Wirbel zu vermei- 
den, war die Landungskufe (s. Bild) in den Rumpf 
versenkbar und wurde nur vor der Landung nie- 
dergelassen. Auf eine andere Eigenart des Flug- 
zeuges gehen wir unten noch ein. 


Zwischen den erwähnten Extremen lagen ver- 
schiedene recht gute andere Bauarten, so Eindecker 
von Dessau, Cöthen, Halle, Aachen, Espenlaub, Es- 
sen usw. sowie Doppeldecker von Zwickau, 
Peyean- Königsberg, Weltensegler u. a. m. Der 
9 Stunden-Rekordflieger Ferd. Schulz hatte 
einen freitragenden Rumpfeindecker ‚Königin 
Luise“ gebracht, an dem er, wie bei seinem ein- 
fachen Eindecker, auch zur Seiten- und Quersteue- 
rung außen am Flügel angesetzte Flächenstücke 
verwendet. Diese Quersteuerungsart wurde von 
den anderen Ostpreußen Berr und Peyean 
nachgebaut. Schulz nähert sich damit dem Prin- 
zip des flügelgesteuerten Seglers, bei dem 
alle Steuerungen, also außer Quersteuerung auch 
Seiten- und Höhensteuerung im Flügel liegen, und 
letztere beiden nicht durch an einem Schwanz an- 
gesetzte Steuerflächen bewirkt werden. Auch 
Schulz verzichtet auf Kielflosse und Seitenruder 
am Rumpfende. 


Die rein flügelgesteuerten Flugzeuge bean- 
spruchen immer mehr unser besonderes Interesse, 
da mit ihnen versucht wird, dem Vogelflügel nahe 
zu kommen und alle Steuerwirkungen durch den 
tragenden Flügel selbst irgendwie auszulösen. 


So sehen wir beim Wuppertal-Eindecker 
(Bild 2) den ganzen Flügel mit über ein Drittel 


Fig. 6. Der Eindecker „Habicht“ von Dipl.-Ing. Blume 


und Hentzen, 
mit 2 Zylinder V-Form Siemens u. Halske-Motor. 
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seiner Tiefe hinten beweglich, um dadurch die 
Flügelwölbung stärker und flacher machen zu kön- 
ren und hiermit Verlangsamung (Steigen), bezw. 
Geschwindigkeit (Fallen) zu erreichen. Leider konn- 
ten eingehendere Versuche hierüber noch nicht aus- 
geführt werden, doch glückte ein prachtvoller 
Ueberlandflug von 10 km in 15 Minuten. 


Die flügelgesteuerten Eindecker von Harth 
sind vom Wettbewerb 1922 her schon bekannt. 
Eine neuartige Ausführung veränmderlicher Profil- 
wölbung hatte Freiherr von Schertel an 
seinem Eindecker versucht. Flieger Müller gelang 
es mit diesem interessanten Eindecker, bei festge- 
stelltem hinterem Höhenruder und durch Wölbung 
und Verflachung des Flügels zu starten und zu 
landen. Auch hier blieb man infolge der schlechten 
Witterung am Anfang der Versuche, deren Fort- 
setzung man mit Interesse entgegensehen darf. 


Der Doppeldecker „Breslau“ von Ksoll- 
Schön Ellgut (Bild 3) hatte einen Oberflügel 
von 18 m Spannweite und 1,25 m Tiefe, während 
der Unterflügel nur 12 m Spannweite und 0,75 m 
Tiefe hatte und um seinen im vorderen Drittel 
gelegenen Holmen drehbar war. Durch stärke- 
res Anstellen gegen die Flugrichtung sollte eine 
Böenausnutzung (Steigen) bezw. Geschwindig- 
keitsverminderung beim Landen erreicht werden. 
Konnten eingehendere Versuche hierüber auch nicht 
angestellt werden, so führte dieser Doppeldecker 
von 250 kg Leergewicht und mit 2 Insassen unter 
Flieger Tracinsky viele schöne Flüge aus. 


Das zweifellos interessanteste Flug- 
zeug war die „Charlotte“ der akademischen Flie- 
gergruppe der Technischeg Hochschule Berlin- 
Charlottenburg, das schon im letzten Jahre da war, 
aber verschiedentlich verbessert wurde. Dieser Ein- 
decker (Bild 4) von 14,5 m Spannweite ist auch 
rein flügelgesteuert und hatte am Ende des ganz 
kurzen Rumpfes nur eine senkrechte, starre Kiel- 
flosse. Nachdem der Eindecker so mehrere pracht- 
volle Segelflüge am Hang ausgeführt hatte, nahm 
der ausgezeichnete Führer der „Charlotte“, Dipl.- 
Ing. Winter, auch diese Flosse ab, so daß das 
Flugzeug nur noch aus dem Flügel mit dem kurzen, 
den Führer bergenden Rumpf bestand (also ohne 
jede Schwanzfläche!). Und auch so führte Winter 
einen vorzüglichen Versuchsflug aus. Leider wur- 
den während des Wettbewerbs weitere Flüge in- 
folge Regens undurchführbar. Dieser Flug, zu dem 
unser Bild 4 den Start am 30. August zeigt, be- 
deutet einen Markstein in der Geschichte des Se- 
gelfluges, denn außer dem gewaltigen Fluge von 
Leusch auf dem schwanzlosen Weltensegler- 
Eindecker 1921 ist nie wieder ein absolut schwanz- 
loses, rein flügelgesteuertes Segelflugzeug bis zum 
30. August d. J. geflogen. 


Da noch keinerlei feste Grundlagen für die 
Kennzeichnung von Kleinmotorflugzeugen vorlagen, 
war eine scharfe Unterscheidung in „Segel- 
flugzeuge mit Hilfsmotor“ und „Klein- 
motorflugzeuge‘“ ohne besondere Segelfä- 
higkeit noch nicht möglich. Leider ließ uns auch 
hierin das schlechte Wetter nicht allzuviel Fr- 
fahrung sammeln. 


Abgesehen von den nicht zum Flug gekomme- 
nen Motorflugzeugen können wir von den 7 ge- 


flogenen 5 als zur ersten, zwei zur zweiten Gruppe 
rechnen. Die erste Gruppe hatte Motoren von 350 
bis 600 ccm Zylinderinhalt, die zweite einen sol- 
chen von 750 ccm. 


Von den Segeiflugzeugen mit Hilfsmotor zei- 
tigte der „Rote Vogel“ von Bäumer-Ham- 
burg die besten Erfolge. Sein nur 350 ccm fas- 
sender Motor (8—10 PS) lag hinter dem Führer im 
Flugzeugrumpf und trieb vermittels einer etwa 1 m 
langen Welle, die über dem Führer hinwegging, 
den vorn gelagerten Propeller an. Das Flugzeug 
hat 13,6 am Tragfläche und erreichte eine Ge- 
schwindigkeit und Steigfähigkeit, die der des mehr 
als doppelt so starken Udetflugzeuges nahezu 
gleichkam. Das Bäumer-Flugzeug ist in seiner 
schönen Ausführung (ovaler Tropfenrumpf) ein 
hübsches Flugzeug für Privatgebrauch, vor allem 
wenn der Motor noch auf 500 oder 600 ccm In- 
halt verstärkt würde, um Start und Steigfähigkeit 
zu erleichtern. 


Der Eindecker des Berliner Segelflugvereins 
„Sperber“ mit dem neuen deutschen Prüssing- 
Stenersen-Leichtmotor (2 Zylinder mit 
588 ccm Inhalt) ging leider beim ersten unglück- 
lichen Start mit Sturz aus 15 m Höhe verloren. 
Doch erwies sich der Motor beim Probelaufen im 
Stand als gut und entwicklungsfähig. 


A. Martens hatte für seinen „Windhund“ 
(Bild 5) den englischen 600 ccm Douglas-Fahrrad- 
motor gewählt, der für das hochbelastete, kleine 
Flugzeug etwas zu schwach war und daher eine 
große Startstrecke benötigte. Auch das Motor- 
flugzeug zeigte vollendete Ausgestaltung und Bau- 
ausführung. Leider kam Martens mit seinen drei 
anderen Motorflugzeugen, von denen eines :den 
kleinen deutschen Ilo- Motor (296 ccm), die bei- 
den anderen als Zweisitzer ebenfalls den 600 ccm 
Douglas-Motor trugen, nicht zum Fluge, wegen zu 
später Lieferung der Motore. 


Messerschmitt-Bamberg hatte einen 
Einsitzer mit 500 ccm Douglasmotor und einen 
Zweisitzer mit 750 ccm Douglasmotor gebracht. 
Beide Flugzeuge zeigten bei abgestelltem Motor 
eine ausgezeichnete Segelfähigkeit, bei der ihnen 
das große Tragflächenausmaß von 15 qm und das 
Seitenverhältnis von 1:14 zugute kam. Als an dem 
Einsitzer (wohl infolge Reißens der Getriebekette) 
der Propeller absprang, landete das Flugzeug nach 
weitem Ausschweben ohne jede Beschädigung. 


Als Kleinmotorflugzeuge muß man 
die beiden Eindecker von Blume-Hentzen 
und Udet ansprechen. Der erstere hat zwar ein 
Flügelausmaß von 11 qm, vermochte aber in der 
Rhön nicht annähernd solche Erfolge zu zeitigen 
wie vorher auf dem Flugplatz Adlershof bei Berlin. 
Der deutsche 2 Zylinder Siemens und Hals- 
ke-Motor (Bild 6) in V-Form-Anordnung war 
durch Verbesserung des Fahrradmotors dieser Fir- 
ma entstanden, lief aber in der Rhön nicht zu voller 
Zufriedenheit. In Adlershof waren bereits Stun- 
denflüge gemacht und Höhen bis zu 2000 m er- 
reicht worden. 

Der bekannte Pour le mérite- Kampfflieger 
Udet (München) zeigte in vielen Flügen (darunter 
einer von fast 5 Stunden) die Wendigkeit und Zu- 
verlässigkeit seines „Kolibri“, der mit dem engli- 
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schen 750 ccm Douglasmotor ausgerüstet Ist. Die- 
ses Flugzeug kann: man sich gut als verwendbar für 
kleinere Geschäftsreisen (bis etwa 200 km) denken. 

Ein abschließBendes Urteil über den Rhönwett- 
bewerb 1924 ist infolge der starken Beeinträchti- 
gung der Erfolge durch die trostlose Regen- und 
Nebelperiode nicht angängig. Immerhin ist viel In- 
teressantes geboten worden, das uns zu schönen 
Hoffnungen berechtigt. Im Bau der Segelflugzeuge 
mit Hilfsmotor ist noch viel zu arbeiten, zu un- 
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deren Gesichtspunkten aus zu betrachten . Nun rea- 
Propellerfrage und der zweckmäßigste Einbau des 
Motors, vor allem aber die Züchtung deut- 
scher Leichtmotoren von 15—20 PS 
gibt noch schwierige Probleme. Darüber hinaus im 
Kleinmotorflugzeugbau haben wir sehr Schönes er- 
reicht, werden aber im nächsten Jahre derartige 
Flugzeuge, die über eine ausgesprochene Segel- 
fähigkeit nicht verfügen, nicht mehr zum Segelflug- 
wettbewerb in der Rhön zulassen. 
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Unterbrechung des Winterschlafs durch Organ- 
extrakte? Auf Grund seiner Versuche mit Schild- 
drüsenextrakt an Igeln stellte Adler die Theorie 
auf, daß die Unterbrechung des Winterschlafs nach 
Einspritzung von Schilddrüsenextrakt auf die spe- 
zifische Wirkung des Extraktes zurückzuführen sei. 
Nunmehr veröffentlicht B. Zondek in der Klin. 
Wochenschrift Nr. 34 (1924) die Ergebnisse von 
Untersuchungen, die zur Nachprüfung der Adler- 
schen Experimente angestellt wurden. Zondek 
zeigte bereits 1922, daß die im Handel befindlichen 
Drüsenextrakte außer dem Hypophysenextrakt kei- 
ne spezifischen Stoffe enthalten. Es handelte sich 
also darum, die Befunde Adlers, die zu den 
Feststellungen Zondeks im Widerspruch stan- 
den, in anderem Sinne zu deuten. Zondek hat 
nun nicht nur Extrakte der Schilddrüse, sondern 
auch solche des Eierstocks, des gelben Körpers und 
des Hodens zur Einspritzung verwendet und konn- 
te damit ebenfalls die Igel aus dem Winterschlaf 
erwecken. So war die Theorie von der Spezifität 
der Schilddrüsenextrakte bereits widerlegt. Zon- 
dek dachte nun an die Wirkung von Abbaupro- 
dukten des Eiweißes, deren Einfluß auf das Wachs- 
tum der Gebärmutter er erkannt hatte (1923). Aber 
auch diese Annahme bestätigte sich nicht. Denn 
selbst physiologische Kochsalzlösung hatte die 
gleiche Wirkung wie Schilddrüsen- und andere Or- 
ganextrakte. Schließlich konnte Zondek beob- 
achten, daß lediglich de Temperatur der be- 
treffenden Flüssigkeit, die dem Igel eingespritzt 
wird, eine ausschlaggebende Rolle bei der Unter- 
brechung des Winterschlafs spielt. Auf Grund die- 
ses Ergebnisses warnt Zondek davor, klinische 
und experimentelle Wirkungen der Spezifität von 
Organextrakten zuzuschreiben, da die meisten Ex- 
trakte „wirksame Bestandteile nicht enthalten‘. Die 
Theorie Adlers über die Beziehungen zwischen 
Schilddrüse und Winterschlaf soll durch die Un- 
tersuchungen Zondeks nicht angetastet werden, 
nur können die oben erwähnten Versuche Adlers 
am Igel nicht als Bestätigung dieser Theorie an- 
gesehen werden. G. Zeuner. 


Für die Auswahl von Saatgut ist die Wider- 
standsfähigkeit der Samen gegen Frost, Hitze und 
Licht von hoher Bedeutung. Keimungsphysiologi- 
sche Untersuchungen zielen darauf hin, die Wirk- 
samkeit der einzelnen Faktoren auf verschiedene 
Pflanzenarten zu ergründen und sie von umfassen- 


deren Gesichtspunkten aus zu betrachten. Nun rea- 
gieren aber die keimenden Samen auch auf ver- 
schiedene chemische Agenzien verschieden, und es 
gelang, den Nachweis zu erbringen, daß die Prü- 
fung an chemischen Agenzien zum Nachweis der 
Widerstandsfähigkeit gegen physikalische Fakto- 
ren benützt werden kann.*) „Was die chemische 
Betrachtungsweise der Resistenz betrifft, so wur- 
den absichtlich solche Untersuchungen vorange- 
stellt (Resistenz gegen NOs, Oxalate, Säuren), bei 
denen eine rein kolloidchemische Fragestellung aus- 
sichtslos erscheint. Dann folgen allerdings Ver- 
suchsreihen und Erörterungen, die nur kolloidche- 
misch einer Erklärung zugänglich sind. Wenn wir 
die Winterformen der Gerste beispielsweise resi- 
stent finden gegen Licht, Frost, Chinin, Sublimat; 
Magnesiumsalze, Kalksalze, Ammoniumsalze usw., 
wenn bei Lupinen der geringe Grad der Resistenz 
gegen Frost, gegen Ca-, Mg-, Al-Ionen, gegen Am- 
monsalze, gegen Sublimat, Chinin, Veratrin, Strych- 
nin, gegen Narkotika und Röntgenstrahlen, gegen 
Radiumemanation und gegen photodynamische 
Wirkung fluoreszierender Stoffe sich durchlaufend 
anzeigt, so lassen sich auf Grund der kolloidche- 
mischen Betrachtungsweige alle diese Stoffe in 
der Gruppe der entquellenden Potenzen unterbrin- 
gen. Maßgebend für die Stärke der Resistenz ist 
der jeweilige kolloide Zustand der Zelle. Dieser Zu- 
stand ist variabel, und somit besteht auch eine Va- 
riabilität der Resistenz innerhalb gewisser Gren- 
zen. — Die Verteilung der Samenreservestoffe ist 
von ausschlaggebender Bedeutung für den Grad der 
Resistenz. Wir haben in der lebenden Zelle Dut- 
zende von dispersen Phasen vorauszusetzen, es 
kommt darauf an, daß die weniger empfindlichen 
Kolloide den Schutz für die empfindlicheren über- 
nehmen. — Der Grad der Resistenz wird um so 
mehr nachlassen, je mehr sich die Flockung dem 
Irreversibilitätspunkt nähert. Es kommt darauf an, 
daß ein Mechanismus vorhanden ist, der den Quel- 
lungszustand der lebenden Substanz nicht unter 
diesen Punkt sinken läßt und der die Reversibilität 
des Vorganges noch ermöglicht. Die hitzeresisten- 
ten Samen (Helianthus, Brassica) sind durch einen 
hohen Fettgehalt ausgezeichnet. Die kalkresisten- 
ten Samen (Secale, Pisum, Vicia, Fagopyrum) sind 
gegenüber den kalkophoben Samen (Lupinus, Or- 

*) Keimungsphysiologische Probleme von Dr. F. Merken- 


schlager. Heft 2 von „Naturwissenschaft und Landwirtschaft“. 
57 Seiten. Freising-München 1924. Dr. F. P. Datterer u. Co. 
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nithopus, Sarothamnus, deren gemeinsames Merk- 
mal ein hoher Eiweißgehalt ist) durch einen hohen 
Stärke- (Zucker-) Gehalt charakterisiert. Zwischen 
den Winter- und Sommerformen des Getreides ver- 
mag die Analyse keine Unterschiede in den Men- 
genverhältnissen der Biokolloide zu einander an- 
zugeben. Es kann beispielsweise der Gehalt an 
Eiweiß und Stärke vollkommen gleich zwischen 
zweit Arten sein; wenn jedoch in den ersten Stun- 
den der Quellung die Auflösung des Aleurons nicht 
gleichen Schritt in beiden Formen hält, ergeben 
sich Unterschiede im kolloiden Zustande der Zelle, 
und darauf kommt es vor allem an.“ E: 


Den Handel mit chinesischen Haarnetzen hatte 
ursprünglich Deutschland ins Leben gerufen. Von 
Tschifu aus führte es die Haarnetze ein und expor- 
tierte sie dann nach den übrigen europäischen Län- 
dern und nach Amerika. Auch heute werden noch 
viele Haarnetze nach Europa eingeführt; der ame- 
rikanische Handel aber macht nicht mehr diesen 
Umweg. Die Netze werden als Heimarbeit im Hin- 
terland von Tschifu und den Orten an der Shan- 
tung-Bahn hergestellt und kommen dann auf dem 
Wege über verschiedene chinesische Zwischen- 
händler in die Hände der europäischen oder ein- 
zelner chinesischer Exporteure nach Tschifu und 
Tsinan, von wo sie nach gründlicher Durchsicht 
verschifft werden. J. 


In den Großstädten der Vereinigten Staaten 
werden jährlich mehr Automobile gestohlen, als et- 
wa in der Tschecho-Slowakei oder in Japan im Be- 
trieb sind. In den Verein. Staaten gibt es nach der 
Zählung von 1923 insgesamt 18241 477 Kraftwa- 
gen, es folgen Großbritannien mit 655 000, Kanada 
mit 643 000 und Frankreich mit 460 000. In Deutsch- 
land, Oesterreich und Argentinien sind je über 
100 000 Autos in Betrieb. R. 


WISSENSCHAFTLICHE 


e UND TECHNISCHE 


WOCHENSCHAU 


Auf der Versammlung Deutscher Naturforscher 
und Aerzte in Innsbruck sprach Prof. Dr. von 
Frisch über seine Untersuchungen der Farben- 
wahrnehmung und die Sprache der Bie- 
nen. Er konnte Bienen durch Fütterung auf farbi- 
gem Papier auf bestimmte Farben dressieren. Dies 
gelingt mit Orangerot, Gelb, Grün, Blau, Violett und 
Purpurrot. Dagegen schen die Bienen Scharlachrot 
nicht als Farbe; es ist für sie schwarz. Scharlach- 
rote Blumen sieht man nun auch in unserer Flora 
selten, dagegen sind sie in den Tropen weit ver- 
breitet, aber bei solchen Pflanzen, die nicht von 
Insekten, sondern von Vögeln (Kolibri) bestäubt 
werden. Das Vogelauge ist für Rot sehr empfind- 
lich. Die Unempfindlichkeit des Bienenauges für 
Rot wird dadurch wettgemacht, daB es ultravio- 
lettes Licht, das für Menschen nicht mehr sichtbar 
ist, wahrnimmt und als eine von Violett verschie- 
dene Farbe sicht. 

Bei den Versuchen wurden wiederholt Beobach- 
tungen gemacht, die auf ein gutes Verständigungs- 
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vermögen der Bienen schließen lassen. Es stellte 
sich heraus, daß Bienen, die eine reiche Futter- 
quelle entdeckt haben, ihren Fund im Stock durch 
eigenartige Rundtänze, die beim Vortrag mit ver- 
blüffender Deutlichkeit kinematographisch vorge- 
führt wurden, den Stockgenossen zur Kenntnis 
bringen. Diese Tänze der glücklichen Pinder ver- 
anlassen die Stockgenossen, in großer Zahl auszu- 
fliegen und auf kilometerweite Entfernung nach 
allen Seiten die Gegend abzusuchen, um die Futter- 
quelle zu finden. Bei dieser Verständigung durch 
den Rundtanz spielt auch der Duft der Blume eine 
wichtige Rolle: der Duft jener Blüte, in der die 
Entdeckerin den Honigschatz gefunden hat, haftet 
ihrem Körper noch merklich an, während sie nach 
der Heimkehr im Stock tanzt. Die alarmierten 
Stockgenossen begrüßen sie, prägen den Duft ihrem 
Gedächtnis ein und wissen nun, wenn sie ausfliegen, 
nach was für Blumen sie zu suchen haben. 


Als weiteres Verständigungsmittel dient ein 
Duft, den die Bienen in einer besonderen Drüse 
selbst hervorbringen und den sie im freien Feld 
an der Fundstelle des Honigs willkürlich entströmen 
lassen. Sie leiten dadurch die suchenden Stock- 
genossen an die richtige Stelle. 


Von dem Rundtanz der Honigsammler ver- 
schieden ist der eigenartige Schwänzeltanz, durch 
den sich die Pollensammler untereinander verstän- 
digen. So liegt hier eine Zeichensprache vor, die 
bei aller Einfachheit erstaunlich leistungsfähig und 
zweckmäßig ist. 


Ein ebenfalls sehr interessanter Vortrag war der 
von Prof. Dr. med. Gruhle über „Konstitution 
und Charakter“. Bei der Frage nach den Beziehun- 
gen zwischen Körperkonstitution und Charakter 
handelt es sich darum, die nicht sicht- und faßbare 
Seele doch zu fassen. Von den vielen Theorien, die 
aus äußeren Eigenschaften auf die seelische Be- 
schaffenheit eines Menschen schließen wollen, 
konnte sich keine auf die Dauer behaupten. Man 
neigt heute zu der Anschauung, daß sich bei kör- 
perlichen Veränderungen die Seele mitverändert. 
In mancherlei Beziehung ist ein Einfluß der Organe 
mit inneren Absonderungen (Schilddrüsen usw.) auf 
die Seele beobachtet worden. Der Krieg hat die 
Seele unserer Frauen in ganz bestimmten Richtun- 
gen hin beeinflußt. Wir kennen die religiösen Stig- 
mata als körperliche Folgen seelischer Vorgänge. 
Das äußere Aehnlichwerden von Eheleuten ist 
ebenso sicher wie das der Berufe, z. B. bei katholi- 
schen Geistlichen, beim Forstmann, das dem Ge- 
sicht sein besonderes Gepräge gibt, und wie die 
Struktur des Staates in einzelnen Beamten sich 
ausprägt. 


Ueber Idiosynkrasie sprach Prof. Dr. 
Dörr. Sie ist nicht nur den Menschen eigentüm- 
lich, sondern man kann auch bei Tieren durch ent- 
sprechende Behandlung mit bestimmten Mitteln sehr 
ausgesprochene Zustände von Ueberempfind- 
lichkeit erzeugen. Auch das Verhältnis der 
Ueberempfindlichkeit zum sog. anaphylaktischen 
Schock ist noch keineswegs geklärt. Diesen können 
wir mit Behandlung eines Tieres mit Eiweißstoffen 
erzeugen. Der anaphylaktische Schock wird ledig- 
lich durch Eiweißkörper erzeugt, während die 
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Ueberempfindlichkeit auch durch nicht eiweißhaltige 
Stoffe hervorgerufen werden kann. 

Prof. Dr. HeB-Zürich behandelte die Be- 
ziehungen des Muskelapparates zum gesamten Or- 
ganismus. Die Grundlage physiologischer Arbeits- 
leistung ist die Muskelkraft. Die Arbeiten von 
Embden, Meyerhof, Hill haben uns einen Einblick 
in den Mechanismus der Energieentfaltung gebracht. 
Sie geht aus von einer Verbindung von Phosphor- 
säure mit Iraubenzucker. Eine entscheidende Be- 
deutung für die Erreichung eines fein ab- 
gestuften Zusammenspieles der verschiedenen Mus- 
keln hat die Mitarbeit von Gefühlsnerven sensori- 
scher Apparate. Wichtig für die Vollkommenheit, 
mit welcher ein Arbeitsziel erreicht wird, ist die 
-Uebung. Während der Arbeit erfährt die Blutzu- 
sammensetzung typische Veränderungen. Arbeits- 
leistung hat auch einen Einfluß auf die Körpertem- 
peratur. Ein Folgezustand geleisteter Arbeit ist die 
Ermüdung. Sie ist nicht Erschöpfung, sondern als 
Schutz gegen Erschöpfung zu deuten. Die Ermü- 
dung im landläufigen Sinne ist meist Willensermü- 
dung. In der Arbeitsunlust bei der Ermüdung und 
in der wiederherstellenden Wirkung des Schlafes 
erblicken wir eine oberste Regulationsvorrichtung, 
welche die körperlichen und geistigen Arbeits- 
leistungen in Einklang mit der Leistungsfähigkeit 
der funktionierenden Gewebselemente bringt. 

Prof. Atzler-Berlin (Kaiser-Wilhelm-Institut 
für Arbeitsphysiologie) besprach die berufliche Ar- 
beit als physiologisches Problem, über die die Leser 
der „Umschau“ bereits durch Atzler unterrich- 
tet sind. 


Ernannt oder berufen. D. a. o. Prof. an d. Berliner Univ. 
Dr. phil. Otto Regenbogen als o. Prof. d. klass. Philo- 
logie an d. Univ. Heidelberg. 

Verschiedenes. D. langj. Vorsteher d. Preuß. Landesanstalt 
fi. Wasserhygiene zu Dahlem, Geh. Med.-Rat Prof. Dr. Gün- 
ther., vollendete am 21. September sein 70. Lebensjahr. — 
Am 9. d. M. begeht d. Baumeister Gustav Lilienthal s. 


75. Geburtstag. 
wissenschaftl. 


Mit s. Bruder Otto zusammen schuf er die 
Orundlagen der Flugtechnik. 1910 ent- 


deckte er die günstigen Eigenschaften dicker Tragflächen. die 
heute die früher üblichen Formen fast ganz verdrängt haben. 
Seine neueren Forschungsergebnisse beziehen sich auf den 
noch nicht verwirklichten Segelflug über ebene m Gelände. 
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Es wurde früher einmal anläßlich der An- 
ordnung des Propellers der Vergleich mit kleinen 
Protozoen gezogen. Ueber die Geschwindigkeit 
und über den Widerstand gibt das Aehnlichkeits- 
gesetz einen Anhalt. Dieses besagt: der Wider- 
stand ähnlicher Körper im Wasser verhält sich wie 
der Rauminhalt dieser Körper bei Geschwindigkei- 
ten, welche sich wie das Quadrat der Länge dieser 
Körper verhalten. Ist W der Widerstand, D der 
Rauminhalt, V die Geschwindigkeit und N das Ver- 
hältnis der Länge zweier zu vergleichender Körper, 


so ist = => bei V? = n.v? Es sei etwa ein 
kleiner Kreuzer gegeben mit Länge 100 m, Ge- 


schwindigkeit 10 m in der Sek., Raumverdrängung 
2000 Tonnen und 10000 Pferdekräften. Diese sol- 


len dem Kreuzer eine Geschwindigkeit von 36 km 
in der Stunde = 10'm in der Sekunde geben. Ein 
absolut ähnlich geformtes Urtierchen von 2 cbmm 
Inhalt würde folgende Verhältnisse aufweisen: In- 
halt 2 cbmm, Länge 10 mm. Es würde sich daraus 
bei verhältnismäßigem Kraftbedarf eine korrespon- 
dierende Geschwindigkeit von 3 mm ergeben. Wäh- 
rend also bei dem Kreuzer das Verhältnis von 
Länge zu Geschwindigkeit wie 10:1 wäre, wäre 
dieses bei dem Tierchen wie 10:3. Man kann also 
nicht sagen, daß die tatsächlich gefundene Ge- 
schwindigkeit solcher kleinen Tierchen so außer- 
ordentlich stark von den rechnerischen Erwägun-' 
gen, die man mit Hilfe der aus dem Schiffbau be- 
kannten Formeln anstellen kann, abweicht. Keines- 
falls würde die Anordnung der Geißeln (Propeller) 
am Vorderteil eine Erklärung für die ziemlich un- 
bedeutend günstigere Wirksamkeit der Kraft dieser 
Tierchen ergeben. 
Berlin. Dr. Dr.-Ing. F. Moll. 


Im AnschluB an die Mitteilung in Heft 30: 
Warum sitzt beim Dampfschiff die Schraube hinten 
und nicht vorn?“ möchte ich erwähnen, daß auf 
dem Hudson bei New York große Fährboote laufen, 
die sowohl hinten wie vorn eine Schraube haben 
und soviel mir bekannt, beide Schrauben gleich- 
zeitig arbeiten. ; 

Die Boote legen mit den stumpfen Enden an, 
und zwar in sog. „Slips“, zwei nach der Flußseite 
sich erweiternde Reihen eingerammter (auch mit 
Bohlen bekleideter) Pfähle. Die Bohlen sind mit 
einer Schmiermasse bestrichen; kräftige, stark 
überstehende Ränder am Boot streichen an diesen 
Wänden entlang und führen das Fahrzeug trotz der 
starken Ebbe- und Flutströmungen genau an die 
Landebrücke. In den „Slips“ setzt sich im Winter 
Packeis so fest, daß die Boote früherer Bauart (mit 
Schaufelrädern) sehr oft nicht dicht genug anlegen 
konnten. Die Vorderschraube wühlt nun das Was- 
ser derart auf, daß das Eis zerkleinert und zurück- 
geschoben und die Bahr für das Boot frei wird. 

Ed. C. Magnus. 


Wundbehandlung bel den brasilianischen Indianern. 


In Nr. 25 der „Umschau“ wird der in der Deut- 
schen Medizinischen Wochenschrift erschienene 
Aufsatz des Herrn Dr. Feilchenfeld wieder- 
gegeben, wonach die brasilianischen Indianer ihre 
klaffenden Wunden mit den abgeschnittenen Köpfen 
der sich vorher eingehackten Ameisen vereinigen. 
Die Schriftleitung setzt hinzu: „das müssen aber 
schon ziemlich große Ameisen sein“. Nun ist diese 
Wundvereinigungsmethode ein uraltes und seit 
dem Altertum bis in die neuesten Zeiten sich 
immer wiederholendes Verfahren. Was die Art der 
Ameisen anbetrifft, so wäre diese die Camponotus. 
Die meisten Völker bedienen sich hierzu der Kiefer, 
eines 3—4 cm langen, zur Familie der Carabiden 
oder Laufkäfer gehörigen Insektes. Auch in Serbien 
werden KäferköpfealsNahtmaterialan- 
gewendet. Hierüber schreibt Gurit in seiner Ge- 
schichte der Chirurgie folgendes: „Bei einer Wunde 
der Bauchwand werden die Wundränder möglichst 
genau aneinander gelegt und so gehalten, bis eine 
Art von Serres-fines angelegt ist, nämlich eine der 
Länge der Wunde entsprechende größere oder klei- 
nere Zahl von starken Käfern, denen, sobald sie 
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sich an die Wundränder fest angeklammert haben, 
die Hinterteile abgeschnitten werden.“ Während 
des griechischen Revolutionskrieges (1821 und spä- 
ter) bediente sich ein türkischer Arzt zur 
Vereinigung von Wunden der Ameisenköpfe R. 
Morton Middleton machte die Mitteilung in 
der Linnean Society in London über einen von 
Miltiades Issigonis in Smyrna eingesandten Bericht. 
Danach sollen die griechischen Heilgehil- 
fen in der Levante sich einer großen Ameisenart 
(Camponotus) bedienen, um die Ränder von Schnitt- 
wunden zusammenzuhalten. Man läßt die mit einer 
Zange festgehaltene Ameise, die ihre Oberkiefer 
weit öffnet, die Ränder des Schnittes, die man zu 
diesem Zwecke zusammenhält, erfassen, und trennt, 


sobald ein fester Griff erzielt ist, den Kopf vom 


Körper. Issigonis sah Eingeborene mit Wunden, die 
in der Heilung begriffen waren, dank der Beihilfe 
von 7—8 Ameisenköpfen. Middleton erinnerte da- 
ran, daß etwas Aehnliches vor vielen Jahren von 
Mocquerys in Rouen für brasilianische Ameisen 
behauptet worden ist, daß aber weder Bates, noch 
Wallace diese Beobachtung während ihrer Reisen 
in Südamerika bestätigt haben. Sollte die Angabe 


richtig sein, so würde sie, wie Sir William Flower ' 


bemerkte, vonethnologischem Gesichts- 
punkte interessant sein, da sie das selb- 
ständige Vorkommen der gleichen Sitte in so weit 
von einander getrennten Ländern wie Brasilien und 
Kleinasien beweisen würden. 

Ich könnte noch Beispiele aus dem Altertum 
und Mittelalter häufen, es überschreitet jedoch den 
Rahmen und das Interesse dieser Zeitschrift. Jeden- 
falls ist die Sache nichts Neues, und für den sich 
mit der Geschichte seiner Wissenschaft und Kunst 
beschäftigenden Chirurgen nicht unbekannt. Außer- 
dem wurden, wie wir oben sahen, die Beobachtun- 
gen von Mocaquery, auf die sich Feilchenfeld 
beruft, nicht bestätigt, finden sich jedoch in der 
Literatur überall zerstreut vor. 


Dr. von Lobmayer, Budapest. 


Bezug zu nehmen. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

157. Das Pressen tiefer kantiger Gefäße. Das 

Stanzen kantiger und besonders tiefer Gefäße war 


immer eine Sorge des Stanzfachmanns. Während 
das Stanzen und Ziehen runder Gefäße relativ ein- 
fach ist, ist beim Ziehen kantiger Gefäße die Ma- 
terialverdrängung an Ecken und Seiten sehr un- 
gleich, was meist eine starke Faltenbildung und 
Abreißen der Ecken und Böden zur Folge hat. 

Es ist bekannt, daß zahlreiche englische und 
amerikanische Patente diesen schwierigen Preßpro- 
zeB durch entsprechende Ausbildung der Werk- 
zeuge vereinfachen und sicherstellen wollten. Ein 
gepreßter Gegenstand hat gegenüber dem ge- 
schweißten, genieteten und gußeisernen Gefäß eine 
unbedingte Sicherheit, event. leichteres Gewicht, 
gleichmäßige Form, schnelle, billige Herstellungs- 
möglichkeit. Der größte Vorzug liegt aber in dem 


sicheren Metallüberzug, der Emaillierung, Verzin- 
kung, Verzinnung und Verbleiung, da beim ge- 
schweißten Gefäß die Schweißnähte und Ecken 
eine Reinigung erschweren und den folgenden Me- 
tallüberzug an diesen Stellen unmöglich machen. 
Viel Aerger und Nacharbeit ist die Folge, hohe 
Kosten und größte Unsicherheit. Ist aber der Me- 
tallüberzug nicht überall vorhanden, so setzt an 
den freien Stellen sofort die Zerstörung ein, und 
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Gefäße, hergestellt 
nach den bisherigen nach dem neuen 
bekannten Verfahren Verfahren Söhnge. 


nach kurzer Zeit ist der Behälter wertlos. Dieser 
Umstand ist bei Gefäßen für die chemische Industrie 
besonders wichtig. 

Ein schnelleres und sicheres Pressen von kan- 
tigen und sonstigen schwierigen Gefäßen soll ein 
Verfahren darstellen, was Obering. W. Söhnge, 
Lauter in Sachsen, patentiert wurde. Durch be- 
sondere Ausbildung der Werkzeuge ist hier er- 
reicht, daß eine ganz allmähliche und gleichmäßige, 
faltenlose Bildung besonders an den Ecken des 
Gegenstandes ermöglicht wird. In wenigen Zügen 
kann, ohne daß besondere Anforderungen an das 
Material gestellt werden, eine beträchtliche Tiefe 
erreicht werden. Auch für runde Gefäße bringt das 
Verfahren eine schnellere Pressung, da die Präge- 
fähigkeit erheblich ausgenutzt wird. In den Stär- 
ken des Materials, sowie in den Formen besteht 
große Bewegungsfreiheit und dürfte das Verfahren 
für einen großen Bereich der Gebrauchsgegen- 
stände Verwendung finden. Derart hergestellte Ge- 
fäße aus 1% mm Blech in Größe von 700X400X 
300 mm und 600X300X320 mm können bereits ge- 
zeigt werden. Die Verwertung ist Herrn Max Ba- 
ruch, Hamburg 30, Mansteinstr. 39, übertragen. 
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28. Jahrg. 


Die aufsehenerregenden Forschungsergebnisse über die Entstehung des Nordlichts wurden 


in der „Umschau“ 1924 Nr. 13 durch 


eh. Rat Prof. Dr. Spies geschildert. Nachstehend bringen wir 


aus der Feder des Gelehrten selbst nicht nur eine Schilderung seiner früheren Untersuchungen, sondern 
auch die Resultate seiner'neuesten Arbeit, die nicht weniger geeignet ist, die Aufmerksamkeit der All- 


gemeinheit auf sich zu ziehen. 


Die Schriftleitung. 


Das Nordlichtspektrum und die höheren Schichten der Atmosphäre. 
Von Prof. Dr. L. VEGARD. 


\ Tachdem ich, zuerst 1912/13, Beobachtungen über 
das Nordlichtspektrum gemacht hatte, konnte 
ich vor ein paar Jahren mit systematischen Unter- 
suchungen darüber anfangen. Zu dem Zweck ließ 
ich im Ganzen vier Spektrographen anferti- 
gen, einen großen Spektrographen mit Glasbirnen, 
einen großen Spektrographen mit Quarzgläsern und 
zwei kleine, aber möglichst lichtstarke Glasspektro- 
graphen. Die beiden ersten waren für genaue Be- 
stimmungen der Licht-Wellenlängen bis ins Ultra- 
violette bestimmt. Da man sehr lange Expositions- 
zeiten (bis 6—8 Wochen) verwenden mußte, so war 
es notwendig, besondere Vorrichtungen zur Tem- 
peraturregulierung anzubringen. _ 


Mit dieser Apparatur haben wir. die beiden 
letzten Winter am g&ophysikalischen Institut in 
Tromsö gearbeitet. Die Ergebnisse sind 
roch nicht ganz bearbeitet, und nur für das Ma- 
terial vom ersten Winter sind die erhaltenen Linien 
ausgemessen. 

Bis jetzt habe ich etwa 35 Linien und Bänder 
ausgemessen. Mit Ausnahme der starken grünen 
Linie (5577) und einiger sehr schwacher diffuser 
Bande gehörten sämtliche Linien dem 
Stickstoff an. Die nicht identifizierten Linien 
konnten nicht auf andere in Betracht kommende 
Gase zurückgeführt werden. 

Obwohl die stärkeren Linien sehr stark über- 
exponiert waren, trat kein Wasserstoff 
oder Helium auf. 

Es konnte gezeigt werden, daß die grüne 
Nordlichtlinie überhaupt nicht von einem 
leichten Gas wie Wasserstoff, Helium oder „Geo- 
koronium‘ stammen konnte. Da alle identifizier- 
baren Linien dem Stickstoff angehörten, und da die 
Nordlichtlinie dem Stickstoff in die Höhe folgt, so 
mußte aller Wahrscheinlichkeit nach auch die grüne 
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ten Winter nach Leiden. 


Linie von dem Stickstoff stammen. Die Bedingun- 
gen, unter welchen der Stickstoff in der Nordlicht- 
region angeregt wurde, mußten sich von den Be- 
dingungen der bisherigen Laboratoriumsversuche 
wesentlich unterscheiden. 

Kurz, ich wurde zu der Ansicht geführt, daß 
der Stickstoff der höchsten Atmosphären- 
schichten in Form äußerst kleiner Kri- 
stalle existierte. — Sind die Partikelchen von 
molekularer Größe, so hat der Zustand viel Aehn- 
lichkeit mit demjenigen eines gewöhnlichen Gases, 
unterscheidet sich aber wesentlich von einem sol- 
chen dadurch, daß die Partikel nicht alle die gleiche 
Atomzahl enthalten, und vor allem sollten die 
Atome in der für den festen Zustand charakteristi- 
schen Art angeordnet sein. Der Zustand wäre etwa 
ein Mittelding zwischen einem Gas und einem festen 
Körper, und wäre als Pseudogas zu bezeichnen. 

Schon früher hatte ich erwähnt, daB man meine 
Ansicht von der Deutung des Nordlichtspektrums 
einer genaueren Prüfung unterwerfen konnte 
durch Gefrieren von Stickstoff mittels 


z. B. flüssigen Wasserstoffs, indem man dann den 


gefrorenen Stickstoff mit elektrischen Strahlen 
bombardierte. | 

Um diese Versuche auszuführen, reiste ich letz- 
Hier hat die größte 
jetzige Autorität auf diesem Gebiet — Kammer- 
lingh Onnes — ein Laboratorium erschaffen, 
wo man die allerbesten Bedingungen für die Aus- 
führung solcher Versuche findet. 

Im Januar d. J. habe ich die ersten Versuche 
ausgeführt, welche, wie ich erwartet hatte, zeigten, 
daß fester Stickstoff mit Kathodenstralllen bombar- 
diert, ein eigenartiges, intensives Leuchten zeigte, 
das in den wesentlichsten Zügen dem ganz eigen- 
artigen Nordlichtspektrum entsprach. 
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- Der Apparat besteht im wesentlichen aus einer 
Kühlanordnung mit einem inneren Metallbehälter 
für den flüssigen Wasserstoff, der von einem Glas- 
behälter umgeben ist. Der Raum dazwischen ist 
luftleer. Aus dem Metallbehälter führt ein Kupfer- 
stab, der in einer schräggestellten Fläche endet. Die 
Kathodenstrahlen (durch eine Wehnelt- 
kathode hervorgebracht) treten durch einen engen 
Kanal in einen Metallzylinder, worauf sie gegen die 
erwähnte Kupferfläche stoßen. — Während der Ver- 
suche ist diese Fläche auf eine Temperatur von 
+ 25,30 (absolut) abgekühlt. Ein Strom von Stick- 
stoff aus einem Reservoir wird gegen die Kupfer- 
fläche geführt; der Stickstoff schlägt sich in fester 
Form nieder und bildet einen Eismantel rings um 
die Endfläche. 

Sobald die Strahlen auftreffen, leuchtet die 
Fläche intensiv auf und das Licht kann durch einen 
Spektralapparat vor dem Rohre studiert werden. 


Es gelang mir bei der ersten Versuchsreihe im 
Januar 5 Spektrogramme aufzunehmen, bei denen 
ich die Kathodenstrahlengeschwindigkeit entspre- 
chend 200—750 Volt ansteigen ließ. 

Wenn die Geschwindigkeit der Kathodenstrah- 
len über eine gewisse Grenze wuchs, bekam ich 
ein intensives, grünes Leuchten. Das Spektrum 
zeigte zwei Bänder im Grünen, die ich Nı und Na 
genannt habe samt einer Serie von Bänden in dem 
blauen und dem violetten Teil. Das grüne Band N2 
war recht scharf und es zeigte sich, daß es einer 
grünen Linie im Nordlichtspektrum 
entsprach, die man während starker Nordlich- 
ter beobachten kann. Das Band Nı war breiter und 
streckte sich nach beiden Seiten der starken grünen 
Nordlichtlinie. 

Aus den Spektren ergibt sich, daß die Ueber- 
einstimmung sich nicht allein bis zu dem grünen 
Teil erstreckt, sondern wir bekommen im Blauen 
und Violetten dieselben typischen Bänder wie im 
Nordlichtspektrum und mit derselben typischen In- 
tensitätsverteilung. 

Obwohl die Linien im Grünen, besonders die- 
jenige, die der Nordlichtlinie entspricht, unter den 
Versuchsbedingungen den Charakter von Banden 
hatten, war doch die Uebereinstimmung zwischen 
dem Nordlichtspektrum und dem Leuchten des fe- 
sten Stickstoffs so charakteristisch, daß ich es für 
zweifellos hielt, daß man es in beiden Fällen mit 
demselben höchst eigentümlichen Lichteffekt zu tun 
hatte. 

In späteren Versuchen habe ich zeigen können, 
daß die Uebereinstimmung noch weiter geht. 


Um das Spektrum des festen Stickstoffs ein- 
gehender zu studieren, habe ich, als ich Ende Fe- 
bruar nach Leiden zurückkam, einen großen Spek- 
trographen mit großer Dispersion mitgebracht. 
Schon kurze Zeit nachher gelang es mir, Spektro- 
gramme von dem neuen Lichteffekt mit diesem Ap- 
parat zu nehmen. Und während meines 4-monat- 
lichen Aufenthalts in Leiden habe ich eine große An- 
zahl Spektrogramme aufgenommen und eine Reihe 
von Beobachtungen von dem Effekte unter den ver- 
schiedenen Arten von elektrischen Strahlen mit 
verschiedener Geschwindigkeit gemacht, und habe 
außer dem Stickstoff das Leuchten der folgenden 
Gase in fester Form untersucht: Sauerstoff, Argon, 
Ammoniak und Stickstoffoxydul. 


Das beträchtliche Material ist noch nicht bear- 
beitet, und ich kann hier nur eine summarische 
Uebersicht über einige der wichtigsten Ergebnisse 
bieten: 

Fester Stickstoff, mit langsamen 
Wehneltkathodenstrahlen bombar- 
diert, gibt im wesentlichen das gan- 
ze Nordlichtspektrum wieder Es 
tauchte nun die Frage auf, ob auch positive 
Strahlen das typische Nordlichtspektrum erre- 
gen können. Um dies zu beantworten, habe ich 
festen Stickstoff mit Kanalstrahlen 
von Stickstoff, Wasserstoff und Helium angeregt. 
Es ergab: sich: Die Banden Nı und N» wurden auch 
durch Kanalstrahlen angeregt. Im Blauen, Violet- 
ten und Ultravioletten ergaben die positiven Strah- 
len ein bis jetzt unbekanntes Bandenspektrum, wel- 
ches nicht im Nordlichtspektrum vorkommt. 


Hieraus können wir den wichtigen 
Schluß ziehen daß der überwiegende 


Teili des Nordlichts durch Kathoden-. 


strahlen verursacht wird. 

Wie wir aber sehen werden, macht sich das 
Leuchten von positiven Strahlen in 
anderen kosmischen Erscheinungen 
geltend. 

Eine Reihe von Spektrogrammen, mit dem 
groBen Spektrograph von großer Dispersion aufge- 
nommen, zeigten, daß das Band N» noch das Aus- 
sehen einer diffusen Linie hatte. Nun ist aber die 
Nordlichtlinie sehr scharf, und die Sache ist so zu 
deuten, daß die Breite des Bamdendes von der Par- 
tikelgröße abhängt, und daß die Nordlichtlinie dem 
pseudogasförmigen Zustande entspricht. Prof. Mac 
Lennan in Toronto hat diese Erregungsversuche 
in festem Stickstoff wiederholt, findet das Gleiche 
und zieht den Schluß, daß das Band Nı nichts mit 
der Nordlichtlinie zu tun hat. Der Schluß ist aber 
unberechtigt, denn die Verhältnisse des Experi- 
ments unterscheiden sich wesentlich von denjeni- 
gen der höheren Atmosphärenschichten. Die 
Nordlichtlinie entsteht nämlich, 
wenn die Teilchengröße von moleku- 
larer Größenanordnung wird. 


Freilich habe ich bei meinen weiteren Experi- 


. menten nicht erreicht, pseudogasförmigen Stick- 


stoff herzustellen; es ist mir jedoch gelungen, die- 
sem Zustand etwas näher zu kommen und zu zei- 
gen, daß dadurch der Effekt sich in der erwarteten 
Richtung verändert. Ich habe dies dadurch erreicht, 
daß ich Mischungen von Stickstoff mit 
einem inaktiven Gas (Argon) kondensiert 
habe. Die Stickstoffpartikelchen sind dann in dem 
inaktiven festen Argon eingebettet, und eine Ab- 
nahme der Stickstoffkonzentration setzt die durch- 
schnittliche Teilchengröße herab. 

Es zeigte sich, daß Spuren von Stick- 


stoff genügten, um einen sehr kräftigen Stick- - 


stoffeffekt zu bekommen. 

In Uebereinstimmang mit meiner 
Ansicht wurdebeiabnehmenderKon- 
zentration das Band Nı schärfer und 
verschob sich in der Richtung der 
Nordlichtlinie. 

Wir haben schon erwähnt, daß die Kanalstrahl- 
erreger im Blauen, Violetten und Ultravioletter 
eine Serie von diffusen Banden ergab. Im Blauen. 
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und Violetten wird das Spektrum von zwei Doppel- 
banden beherrscht. Diese entsprechen den von 
Lord Raleigh neulich im Leuchten des Nacht- 
himmels entdeckten Banden. Das Leuchten 
des Nachthimmels muß also durch 
positive Strahlen verursacht wer- 
den. Ein derartiges Leuchten ist zu 
erwarten; denn in der oberen elek- 
trisch geladenen Schicht müssen wir 
annehmen, daß einige der geladenen 
kleinsten Teilchen so große Ge- 
schwindigkeit erreichen, daß sie 
beim Anstoß die Atmosphäre zum 
Leuchten anregt. 


Nach Entfernung der erregenden Strahlen be- 
merkt man bei festem Stickstoff einNachleuch- 
ten. Es dauert gewöhnlich nur einige Minuten; 
wenn aber die Stickstoffläche einige Zeit der Wir- 
kung von Kanalstrahlen oder schnellen Kathoden- 
strahlen ausgesetzt war, kann das Nachleuchten 
beinahe permanent werden. Nur die ersten paar 
Minuten nach Entfernung der Strahlen bemerkt man 
eine Abnahme, dann aber hält sich das Leuchten. 


Der neue Lichteffekt ist also eine 
Art von Phosphoreszenz, und die- 
jenigen Banden und Linien, welche 
im Nachleuchten auftreten, sind für 
diefesteFormcharakteristisch. Der 
Lichteffekt ist auch dadurch sehr 
bemerkenswert, daß man es hier mit 
einem phosphoreszenzfähigen Ele- 
mentzu tun hat. 


Wenn der flüssige Wasserstoff verschwindet 
und die Temperatur allmählich zu einem gewissen 
Punkt steigt, fängt der Stickstoff an, sehrinten- 
sivaufzuleuchten, indem die aufgespeicher- 
te Energie, welche das Nachleuchten unterhält, 
plötzlich frei wird. Die Farbe dieses Aufleuchtens 
ist zuerst grün, geht aber bald ins Blaue über. 


Dieses Aufleuchten ist von einer Um- 
wandlung desfesten Stickstoffesbe- 
gleitet. 


Während er vorher eisähnliche Konsistenz 
hat, bekommt er nun das Aussehen eines losen 
Pulvers, und die ganze Masse löst sich von der 
Kupferfläche und fällt oft herunter. Es findet also 
eine krystallinische Umlagerung statt. 
Die Umwandlung erfolgt bei etwa 35,5° (absolute 
Temperatur: —273° C = © absolut). 


Nach der Umwandlung hat der feste Stickstoff 
zanz andere Erregungseigenschaf- 
ten. Bombardement mit elektrischen Strahlen gibt 
nur ein sehr schwaches Leuchten, und das Spek- 
trum hat sich fundamental geändert. Man beob- 
achtet auch kein Nachleuchten. 


Der Phosphoreszenzeffekt ist also für die unter 
35,5° existierende Krystallform charakteristisch, 
und nur in dieser Form kann die Substanz eine 
Phosphoreszenzenergie enthalten. Diese 
Energie kann nicht in die zweite nicht phosphores- 
zenzfähige Modifikation übergehen, deshalb das 
Aufleuchten beim Uebergangspunkt. 


Diese Eigentümlichkeit des festen Stickstoffs 
hat interessante Beziehungen zu kosmi- 
schen Erscheinungen. 
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In dem Teil der Atmosphäre, wo 
die Nordlichtlinie auftritt, muß die 
Temperatur unter 35,5° abs. liegen, 
und man bekommt in der Weise ein 
„Thermometer“ für die höchsten At- 
mosphäreschichten. 


Die Fläche in der Atmosphäre, welche 35,5° abs. 
entspricht, trennt eine obere leicht erregbareSchicht 
von einer unteren, welche diese hohe Erregbarkeit 
verloren hat. In dieser Weise erklären sich ohne 
weiteres die von Lindemann gefundenen be- 
merkenswerten Verhältnisse bei dem Auftreten 
der Meteore. Er findet, daß die Häufigkeit der 
Meteore in der Höhe zwei Maxima aufweist, ge- 
trennt von einem ausgeprägten Minimum. Das obe- 
re Maximum entspricht dem leicht erregbaren 
Stickstoff oberhalb der 35,5° Isotherme, Unterhalb 
dieser Fläche verschwinden oft die Meteore wegen 
der geringen Erregbarkeit. Erst wenn sie sich der 
Erde weiter nähern, werden sie wegen der größe- 
ren Dichte der Atmosphäre zum Leuchten erhitzt. 


Die isotherme Fläche 35,5° muß im Sommer 
höherals im Winter liegen, und in Ueber- 
einstimmung damit findet Lindemann, daß das obe- 
re Maximum im Sommer in einer Höhe von 85 km 
liegt, während es im Winter 10 km tiefer liegt. 


Unter gewissen Umständen kann der Stickstoff 
über der 35,5° Fläche zu schwachem, dauerhaften 
Nachleuchten angeregt werden. Wenn dieser Stick- 
stoff sinkt und die 35,5° Fläche passiert, wird er 
die aufgespeicherte Phosphoreszenzenergie abge- 
ben müssen, und es bildet sich eine leuchtende 


“Schicht. 


Aufdiese Weisebekommtmaneine 
natürliche Erklärung der leuchten- 
denNachtwolken,diejageradeinHö- 
henvonetwa80kmauftreten,inetwa 
derselben Höhe wie das obere Häu- 
figekeitsmaximum der Meteore, 


Die anderen untersuchten Gase, Sauerstoff, Ar- 
gon, Ammoniak und Stickstoffoxydul, gaben in rei- 
nem Zustand mit elektrischen Strahlen nur ein ganz 
schwaches Leuchten und kein Nachleuchten. Von 
den untersuchten Gasen ist es also nur Stick- 
stoff in der unterhalb 35,5° abs. existierenden 
Krystallform, der das ganz besonders starke Phos- 
phoreszenzleuchten zeigt, und nur dieses 
Leuchten korrespondiert mit dem 
Nordlichtspektrum. 


Das Optophon. 
Ein neuer Weg zur Linderung der Blindheit. 
Von HANNS GÜNTHER. 


D“ Optophon des Londoner Physikers Four- 
nier d’Albe ist eine elektrische Lesema- 
schine, von der in der Fachwelt schon seit Jahr 
und Tag gesprochen wird. Die Erfindung scheint 
nımmehr so weit gediehen zu sein, daß ihre prak- 
tische Verwendung möglich ist. 


Die Grundlage der Erfindung bildet, wie in 
„Natur und Technik“ berichtet wird, die bekannte 
Eigenschaft des Selens, seine Leitfähigkeit für 
Elektrizität unter dem Einfluß des Lichtes in weit- 
gehendem Maße zu ändern. Schaltet man eine 
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Fig. 1. Konstruktionsschema des ersten Optophons. 


vom Licht abgeschlossene Selenzelle*) in einen 
elektrischen Stromkreis ein, so vermag in der Lei- 
tung nur ein ganz schwacher Strom zu fließen, weil 
das Selen im Dunkeln der Elektrizität einen unge- 
mein hohen Widerstand entgegensetzt. Läßt man 
aber Licht auf die Selenzelle fallen, so tritt in ihrer 
Masse eine Aenderung ein, die bewirkt, daß die 
elektrische Leitfähigkeit der Zelle mit einem Schla- 
ge auf das Zehn- bis Hundertfache steigt, was ein 
entsprechendes Anwachsen des Stromes zur Folge 
hat. Je greller das Licht ist, das auf die Zelle fällt, 
desto weniger Widerstand bietet sie dem Strom. 
Die Stärke, die er erlangt, hängt also von der Be- 
leuchtung ab. Schickt man einen konstanten Strom 
durch die Zelle und belichtet man sie mit Licht 
wecliselnder Stärke, so rufen alle Aenderungen der 
Lichtstärke entsprechende Schwankungen des 
Stromes hervor, die man durch geeignete Apparate, 
z. B. ein Telephon, wahrnehmbar machen kann. 


Die Lichtschwankungen rufen dann Strom- 
schwankungen hervor, die die Membran des Fern- 
hörers -in Schwingungen versetzen und so eine 
Folge von Tönen erzeugen, deren Höhe und Stärke 
von der Stärke der Bestrahlung abhängig ist. 


Damit haben wir Bau- und Wirkungsweise 
des Optophons im Grunde schon klargelegt, denn 
eigentlich stellt es nichts anderes dar, als eine Ver- 
einigung einer Selenzelle mit einem Fernhörer, 
durch die dauernd ein schwacher Batteriestrom 
fließt. Um die Wirkung zu verbessern, hat der Er- 
finder indessen, wie Abb. 1 zeigt, noch drei Dinge 
hinzugefügt: eine Sammellinse, die die Auf- 
gabe hat, die die Zelle beeinflussende Lichtwir- 
kung durch Konzentration der Strahlen zu verstär- 
ken, einen veränderlichen Widerstand, 
der zur Regelung der Stromstärke bei der nachher 
zu besprechenden Einstellung des Apparats auf ein 
bestimmtes Lichtmaß dient, und einen einfachen 
Uhrwerk-Unterbrecher, der den gleich- 
mäßig fließenden Strom der Batterie in regelmäßi- 
ger Folge aus- und einschaltet und so einen inter- 


+) Als Selenzelle bezeichnen die Physiker ein mit Selen 
fberzogenes und mit zwei Anschlußdrähten versehenes Por- 
zellan- oder Specksteintäfelchen. das gewöhnlich der bequeme- 
ren Handhabung halber in ein kleines Gehäuse eingeschlos- 
sen ist. 


mittierenden oder unterbrochenen Strom erzeugt, 
der sich im Hörer als leises Summen bemerkbar 
macht. Linse, Selenzelle, Batterie, Widerstand und 
Unterbrecher sind in einem einer photographischen 
Kamera ähnlichen Kästchen vereinigt, das man be- 
quem mit einer Hand handhaben kann. Der durch 
Leitungsschnüre damit verbundene Fernhörer, den 
man hier besser als Lautgeber bezeichnet, sitzt 
an einem federnden Bügel, der beim Gebrauch des 
Apparats über den Kopf geschoben wird. 

Schließt man den Strom und kehrt man die 
Linse des Optophons dem Lichte zu, so hört man 
ein leises Summen, das durch Einschalten von Wi- 
derstand herabgemindert oder auch ganz zum Ver- 
schwinden gebracht werden kann. Dieser Zustand 
bleibt erhalten, so lange die auf den Apparat fal- 
lende Lichtmenge, auf die er eingestellt worden ist, 
richt zu- oder abnimmt. Jede Verstärkung oder 
Schwächung des Lichtes aber vermindert den Wi- 
derstand des Stromkreises und bewirkt damit im 
Lautgeber eine entsprechende Veränderung des To- 
nes, aus deren Art und Weise man auf die Stärke 
der Lichteinwirkung schließen kann. 

In der Praxis hat es sich als vorteilhaft er- 
wiesen, den Apparat so einzustellen, daß er 
„schweigt“, wenn ungedämpftes Sonnenlicht, das 
grellste Licht, das wir kennen, sein „Auge“ trifft. 
In diesem Falle sind dann die Grade der Verdunke- 
lung an den Tönen zu erkennen. Setzt sich ein 
Blinder mit einem so eingestellten Optophon an ein 
Fenster, das einer hellerleuchteten Wand zugekehrt 
ist, so kann er die Einschiebung jedes beliebigen 
Gegenstandes zwischen Apparat und Wand wahr- 
nehmen („hören“), also z. B. die vorübergehenden 
Personen zählen. Ebenso ist es möglich, gegen 
einen dunklen Hintergrund sich abhebende helle 
Gegenstände zu ermitteln. Bei entsprechenden 
Versuchen gelang es Blinden u. a., weiß gekleidete 
Pflegerinnen, die an einer dunklen Hauswand ent- 
lang gingen, herankommen zu „sehen“. 

Diese Erfolge, die an sich natürlich nicht viel 
praktischen Wert besitzen, ermunterten Four- 
nier d’Albe, auf dem betretenen Wege weiter- 
zugehen. Sein Ziel war dabei, ein Optophon zu 
bauen, mit dessen Hilfe sich Druckschrift lesen 
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Fig. 2, 
Konstruktionsschema des verbesserten Optophons. 
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ließ. Dazu erwies es sich zunächst als nötig, eine 
Vorrichtung einzuschalten, die gestattet, auch bei 
feineren Veränderungen in der Lichteinwirkung so 
ausgeprägte Unterschiede in der Klangform zu er- 
zielen, daß jedes normale Gehör die Abstufungen 
deutlich wahrnehmen und erkennen kann. Diese 
Aufgabe wurde durch Einfügung eines Elektromag- 
neten gelöst, der durch die Selenzelle betätigt wird 
und seinersiets einen den Fernhörerstrom beein- 
flussenden Regulierwiderstand in Tätigkeit setzt. 

Die Einrichtung eines mit dieser Vervollkomm- 
nung ausgerüsteten ÖOptophons erläutert Abb. 2. 
Wir haben wieder den kameraähnlichen Kasten, in 
dessen Stirnwand eine Sammellinse angebracht ist, 
die das Licht auf die Selenzelle S konzentriert. 
Wir haben weiter den Unterbrecher U, die Batte- 
rie B, den zum Einstellen auf eine bestimmte Licht- 
stärke dienenden Regulierwiderstand W und den 
Lautgeber. Außerdem finden wir einen Elektro- 
magneten, dessen Wicklung einerseits mit der Se- 
lenzelle, andererseits mit der Batterie verbunden 
ist, eine diesem Elektromagneten als Anker vorge- 
lagerte Eisenplatte P, die durch eine an ihr be- 
festigte Zahnstange St auf die Achse des drehbar 
angeordneten Kontakthe- 
bels Z wirkt und einen 
zweiten Regulierwider- 
stand Wı, dessen Größe 
sich durch den auf seinen 
Kontakten schleifenden He- 
bel Z in weiten Grenzen 
verändern läßt. Hat man 
den Apparat auf eine be- 
stimmte Lichtmenge ein- 
gestellt und wird er dann 
stärker oder schwächer 
bestrahit, so treten wie Fig. 3 
vorher Schwankungen der 
Stromstärke auf, die den 
Lautgeber zum Anspre- 
chen bringen. Die Stromschwankungen sind hier 
aber bedeutend größer als bei dem einfachen Op- 
tophon, und dementsprechend treten auch in den 
Klangformen schärfere Unterschiede hervor. Dies 
ist auf die Einschaltung des Elektromagneten zu- 
rückzuführen, der folgendermaßen wirkt: Trifft 
grelles Licht die Selenzelle, fließt also ein starker 
Strom durch die Leitung, so wird der Elektromag- 
net stark erregt und zieht seinen Anker kräftig 
an. Die Folge ist, daß der Hebel Z sich in der 
Pfeilrichtung dreht, also den Widerstand Wı ganz 
oder zum größten Teil ausschalte. Dadurch 
wächst der Strom noch weiter an, so daß sich die 
Wirkung auf den Lautgeber verstärkt. Läßt die 
Stärke der Bestrahlung nach, so tritt die entge- 
gengesetzte Wirkung ein. Zunächst wird der Strom 
schon durch die ‘Verminderung der Leitfähigkeit 
der Selenzelle geschwächt. Dann wirkt aber auch 
noch der Elektromagnet im gleichen Sinne, weil 
der schwache Strom, der seine Wicklung nunmehr 
durchfließt, ihn nicht so stark erregt wie zuvor, 
so daß der federnd befestigte Anker zurückschnel- 
len kann. Dadurch wird die Stange St zurückge- 
drängt und der Hebel Z der Pfeilrichtung ent- 
gegen gedreht, also der Widerstand Wı ganz oder 
zum größten Teile eingeschaltet und der Strom 
noch weiter geschwächt. 


besserten Optophon. 


ben Selenzellen beim ver- 
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Die durch Verwendung des Elektromagneten 
und des von ihm betätigten Widerstandes erzielte 
Vervollkommnung besteht demnach in einer Ver- 
stärkung der jeweiligen Wirkung der Selenzelle, 
anders gesagt, in einer Vergrößerung, einer ver- 
schärften Ausprägung des gegen- 
seitigen Unterschieds sowohl der elek- 
trischen, als auch der akustischen Erscheinungen. 
Dadurch erlangt das Optophon die Befähigung, 
nicht nur den bloBen Wechsel von Licht und Schat- 
ten wiederzugeben, sondern zugleich das Gradmaß 
der Belichtung oder Verdunkelung durch nach 
Stärke, Höhe, Dauer und Zwischenpausen scharf 
gekennzeichnete Töne deutlich zum Ausdruck zu 
bringen. 

Zur Erreichung des Endzieless, Druck- 
schriftlesen zu können, genügte der Ap- 
parat aber auch jetzt noch nicht, denn auf so 
verzwickte Schwarz-Weiß-Verbindungen, wie sie 
unsere Druckbuchstaben zusammen mit ihrer Pa- 
pierunterlage darstellen, sprach auch die vervoll- 
kommnete Bauart nur undeutlich an. Die Besei- 
tigung dieses Mangels war die nächste Aufgabe, 
die sich Fournier d’Albe bot. Gelöst wurde 
sie nach langen mühevol- 
len Vorarbeiten dadurch, 
daß der Erfinder die ein- 
fache Selenzelle seiner 
ersten Apparate durch ein 
aus sieben Einzel- 
zellen bestehen- 
des Zellgebilde, des- 
sen Anordnung uns Abb. 3 
zeigt, ersetzte und jede 
der sieben Zellen in 
der uns bekannten Weise 
über den Elektromagneten 
mit einem eigenen klei- 
nen Lautgeber verband. 
Jeder dieser Lautgeber, 
die in einem gemeinsamen Gehäuse untergebracht 
sind, ist auf einen ihn kennzeichnenden Grundton 
abgestimmt, unterscheidet sich also beim Anspre- 
chen deutlich von den übrigen. 

Diese Aenderung, die im Grunde nur in eıner 
Vereinigung von sieben Optophonen der alten Art 
zu gemeinsamer Arbeit besteht, hat zur Folge, daß 
der Apparat nicht mehr in Einzeltönen, sondern 
in Tongruppen erklingt, die wir der Ein- 
fachheit halber als „Akkorde“ bezeichnen wollen, 
obwohl es sich natürlich nicht um Akkorde im mu- 
sikalischen Sinne handelt. Dadurch wird es mög- 
lich, Druckschrift in Tonbilder umzusetzen, also 
mit den Ohren zu „lesen“. 

Führt man nämlich vor der Linse eines solchen 
Optophons ein von irgend einer Lichtquelle hell be- 
leuchtetes, unbedrucktes Blatt Papier vorüber, so 
sprechen alle sieben Lautgeber in ihren Grundtönen 
gleich stark an, und das lauschende Ohr vernimmt 
eine ganz charakteristische laute Dissonanz. Bringt 
man dagegen tiefschwarzes Papier vor den Appa- 
tat, so bleiben alle Lautgeber still. Zwischen die- 
sen beiden Grenzfällen, von denen der zweite 
praktisch keine besondere Bedeutung hat, lassen 
sich zahllose Zwischenstufen denken, bei denen die 
verschiedenen Zellen verschieden stark beeinflußt 
werden. Mit solchen Zwischenstufen haben wir es 


A} Fig. 4. 
Die Anordnung der sie- Beeinflussung der sieben 


Selenzellen durch ein g. 


7% 


zu tun, wenn das durch die Sammellinse stark ver- 
größerte Schattenbild eines auf weißen Grund ge- 
druckten schwarzen Buchstabens auf die Zellgrup- 
pe fällt. Die Abbildungen 4 bis 6 zeigen, daß in 
diesem Falle die einzelnen Zellen je nach der dem 
Buchstaben eigentümlichen Form ganz verschieden 
beeinflußt werden, daß wir also auch im Hörer 
ganz verschiedene Tonäußerungen erhalten. Bildet 
die Linse z. B. ein g ab, so werden, wie Abb. 4 
zeigt, die Zellen 1, 2, 3, 4 in der gleichen Weise 
erregt, wie durch weißes Papier, die Zellen 5, 6 und 
7 dagegen in anderer Art, und zwar 6 offenbar 
schwächer als 5, und 7 wieder schwächer als 6. 
Die Folge ist eine ganz charakteristische 
Tonäußerung, die man etwa g-Akkord 
nennen könnte. Tritt ein F vor den Apparat (vergl. 
Abb. 5), so liegen die Zellen 1, 2 und 5 im klaren 
Papierwiderschein; die Zahlen 3, 4, 6 und 7 dage- 
gen stehen unter dem EinfluB des Buchstaben- 
schattens. Die Lautgeber erklingen also in anderer 
Weise als beim Buchstaben g; sie ertönen, kurz 
gesagt, im F-Akkord. Ein W, um noch ein Beispiel 
zu bringen, wirkt auf die Zellen 1, 2, 4,5, 6 und 7 
und läßt nur Zelle 3 in Frieden. Das Ergebnis ist 
ein Erklingen der Lautge- 
ber im W-Akkord. 

Führt man die Reihe 
der Beispiele durch das 
ganze Alphabet hindurch 
und behält man dabei 
im Auge, daß ein Haar- 
strich anders auf die 
Selenzellen wirkt als ein 
Grundstrich und ein Bo- 


gen anders als eine 
gerade Linie, so findet 
man, daß jedem Buch- Fig. 5. Beeinflussung der 


staben im Leseoptophon 
ein ganz bestimmtes, ihn 
also kennzeichnendes Ton- 


Seleneellen durch ein F. 


oder Lautbild ent- 


spricht. Demnach besteht die Möglichkeit, 
aus einem Torbild auf den zugehörigen 
Buchstaben zu schließen, anders gesagt, mit 


Hilfe des Ohres die Wahrnehmungen 
zu machen, die sonst beim, Lesen Aufgabe 
des Auges sind. 

Es wird natürlich langer Ucbung bedürfen, ehe 
der Blinde die zahllosen Tonverbindungen deuten 
kann, die unser Alphabet im Optophon ergibt. Und 
noch länger wird es dauern, ehe er imstande ist, 
fließend zu lesen, also die bunt wechselnde Folge 
von Akkorden zu enträtseln, die beim Abhorchen 
ganzer Sätze an sein Ohr dringen. Verschiedent- 
lich ist sogar die Ansicht ausgesprochen worden, 
es werde nur äußerst musikalischen Menschen mög- 
lich sein, sich in dem Tongewirr zurechtzufinden. 
Dadurch würde der Wert des Apparats natürlich 
stark eingeschränkt. 

Ob diese Anschauung richtig ist, ob nicht viel- 
mehr die beim Ausfall eines Sinnesorganes ge- 
wöhnlich beobachtete Verfeinerung der übrigen 
Sinnesempfindungen ausgleichend wirkt, kann da- 
hingestellt bleiben, denn für die Praxis ist die Frage 
bedeutungslos. Das Optophon ist nämlich später 
von anderer Seite, von einem amerikanischen Phy- 
siker namens E. C. Brown, nochmals durch- 
greifend verbessert worden. Dabei wurde die an- 
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gedeutete Schwierigkeit beseitigt. Brown bezeich- 
net seinen Apparat, dessen Einrichtung die Abbil- 
dungen 7 und 8 veranschaulichen, als „Kristall- 
Phonoptikon“. Diese Benennung soll darauf 
hindeuten, daß die Selenzellen Fournier d’Albes 
bei Brown durch Selenkristalle ersetzt wor- 
den sind, ein Umstand, der praktisch von großer 
Wichtigkeit ist, weil die Empfindlichkeit dieser 
Kristalle die der üblichen Zellen wohl um das hun- 
dertfache übersteigt. Brown soll der erste sein, 
dem die Erzeugung solcher Kristalle gelungen ist. 
Das Phonoptikon besteht aus zwei Teilen: 
einem kleinen Kästchen, das auf das zu lesende 
Blatt aufgesetzt und langsam über die einzelnen 
Zeilen hinweggeschoben wird, und einem damit 
verbundenen, am Kopfe zu befestigenden Hörer. 
Am Boden des Kästchens befindet sich ein schma- 
ler Spalt, dessen Breite der jeweiligen Buchsta- 
benhöhe angepaßt werden kann. Durch eine seit- 
lich angeordnete Beleuchtungsvorrichtung wird die- 
ser Spalt, den wir in Abb. 7 bei Sp sehen, dauernd 
scharf bestrahlt, so daß er auf dem unter ihm lie- 
genden Blatt einen hell beleuchteten Streifen er- 
zeugt, der bei der Verschiebung des Kästchens über 
die Zeile wandert. Das 
Bild des Streifens wird 
durch die entsprechend 
angeordnete Sammellin- 
se L auf die Vorrich- 
tung Se projiziert, die 
aus drei neben einan- 
der liegenden Selenkri- 
stallen besteht. Jeder 
Kristall ist von seinen 
Nachbarn gut isoliert 
und durch zwei seitlich 
Fig. 6. Beeinflussung der angelegte Kontaktfedern 
Selenzellen durch ein W. in den einen Ast einer 
Wheatstoneschen Brücke 

eingeschaltet, deren Galvanometer durch einen 
nach dem Fernhörerprinzip gebauten Lautgeber F 
mit vorgeschaltetem Unterbrecher U ersetzt wor- 
den ist. Die übrigen Aeste der Brücke bestehen 
aus den festen Widerständen Wı und Ws und dem 
regelbaren Widerstand W. Die Stromquelle sehen 


“wir bei Ba; sie ist über die Widerstände Wı und 


Ws einerseits, den Widerstand W und den zugehöri- 
gen Selenkristall anderseits geschlossen. 

Wie Abb. 8 zeigt, ist jedem Selenkristall ein 
eigener Lautgeber und Unterbrecher zugeordnet. 
Die drei Unterbrecher arbeiten mit verschiedenen 
Unterbrechungszahlen. Infolgedessen weisen die 
von den Lautgebern erzeugten Töne Unter- 
schiede auf, aus denen auf ihren Ur- 
sprung geschlossen werden kann. Jeder Se- 
lenkristall ist auf diese Weise akustisch 
gekennzeichnet. Aeußerlich bilden die drei 
Lautgeber natürlich eine Einheit. Sie sind zusam- 
men in einem kapselartigen Gehäuse untergebracht, 
ungefähr so, wie es in Abb. 7 veranschaulicht ist. 


An der Hand dieser Erläuterung ist die Wir- 
kung des Phonoptikons leicht zu verstehen. Wird 
das Kästchen auf der zu lesenden Zeile verschoben, 
so tritt ein Buchstaben nach dem andern in den 
durch den beleuchteten Spalt erzeugten Lichtstrei- 
fen ein. Dieser Streifen aber wird durch die Se- 
lenkristalle gewissermaßen immerfort abgetastet, 
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und wenn ein Teil eines Buchstabens in den Wir- 
kungsbereich der Kristalle gerät, so ist sofort eine 
entsprechende Widerstandsänderung des Strom- 
kreises die Folge. In Abb. 7 ist als Beispiel das 
Wort „Augen“ gezeichnet. Wie sich aus der Ab- 
bildung ergibt, tritt das A unten in den Streifen 
ein, beeinflußt also infolge der Linsenwirkung zu- 
nächst das obere Selenelement. Beim Weiterschie- 
ben löst A dann eine Reaktion des mittleren Ele- 
ments aus, während das obere wieder beginnt, nor- 
mal zu arbeiten, denn der untere Teil des linken 
A-Strichs verläßt den Streifen. Das mittlere Ele- 
ment wird betroffen, so lange der Querstrich von 
A auf dem Streifen bleibt. Inzwischen ist der Gip- 
fel auch hindurch und hat das unterste Element er- 
regt, während beim Verlassen des Streifens das 
oberste Element zuletzt beschattet ist. Der Buch- 
stabe A z. B. löst beim Passieren des Leuchtspalts 
die Klangfolge c-f aus, während dem Buchstaben 
W das Lautbild f-c-f-c entspricht. Wie Porst- 
mann berichtet, haben Versuche ergeben, daß von 
etwa 30 Blinden alle mit Leichtigkeit nach zwei 
oder drei Proben gewisse Buchstaben unterschei- 
den konnten. Bei eingehenderer Uebung konnten 
kleine Worte mit Sicherheit gehört werden. Dabei 
waren die Buchstaben 3 mm hohe große Typen. 
Man schätzte, daß in etwa zwei Monaten ein Blin- 
der von Durchschnittsbegabung mit dem Phonopti- 
kon lesen lernen würde. 


Auf diesem Punkte stand man bei Kriegsende. 
völlig gelöst war die große Aufgabe damals noch 
nicht, denn es konnte nicht jedes Druckwerk gele- 
sen werden, sondern nur eine ausschiießlich aus 
großen Buchstaben zusammengesetzte 
Schrift. Inzwischen soll Fournier d’Albe eine wei- 
tere Vervollkommnung des Apparats gelungen sein, 
die jede beliebige Schrift lesbar macht, 
auf welchem Wege, wird in den zurzeit vorliegen- 
den Meldungen leider nicht gesagt. Denkbar wäre 
übrigens noch eine weitere Entwicklungsstufe: ein 
Mechanismus, der die Klangfolgen des Optophons 
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Fig. 7. 
Konstruktionsschema des Kristall - Phonoptikons. 


Fig. 8. Schaltskizze des Kristall - Phonoptikons. 


in gesprochene Laute und Worte überträgt und so 
das Lernen der Tonschrift unnötig macht. Mit einer 
solchen Einrichtung wäre ein gewaltiger Schritt 
auf dem Wege zur Linderung der Qualen der 
Blindheit getan. 


Der Wandel der Anschauung 
in der Begutachtung des Fleisches. 


Von Univ.-Prof. Dr. MAX MÜLLER-Mürchen. 


n den Anschauungen für die Begutachtung des 
Fleisches als Nahrungsmittel für den Menschen 
lassen sich drei Zeitperioden aufstellen: die des 
Opferkultes, die der Zunftwirtschaft 
und schließlich die neue Zeit, in der die Fleisch- 
beurteilung auf die medizinisch-naturwissenschaft- 
liche Basis eingestellt wird. 
Trotz allen Wandels der Anschauungen durch 
alle Zeitperioden hindurch läßt sich aber ein geisti- 
ger Grundgedanke herausentwickeln, der von den 
Uranfängen sich bis heute erhalten hat. Die Fleisch- 
beschau als Wissenschaft darf, um es vorwegzu- 
nehmen, nicht den in neuerer Zeit häufiger aufge- 
stellten Grundsatz vertreten: „Alles, was unschäd- 
lich ist, kann genossen werden‘. Der Begriff „taug- 
lich zum Genuß für den Menschen“ muß vielmehr 
dem alten Begriffe „rein“ und „untauglich zum 
Genuß“ dem alten Begriff „unrein“ entsprechen, 
weil uralte Volksempfindungen sich erhalten haben, 
die auch heute noch das Grundwesen der Fleisch- 
beschau mitbeherrschen. Untauglich zum Genuß be- 
ginnt weit vor der Schädlichkeit des Fleisches. 
Was rein und unrein war, bestimmte der 
Kult. Vor dem Einfluß des Bösen suchte sich der 
Mensch dadurch zu schützen, daß er das Fleisch 
reiner, d. h. opferbarer Tiere = Schlachttiere, den 
guten Göttern im Opfer anbot. Die Opfer- bezw. 
Schlachttiere wurden lebend geprüft, ob sie ohne 
Fehl sind und aus Form und Lage der Eingeweide 
wurde entnommen, ob kein böser Dämon das Tier 
befallen hat. Erwies sich das Tier bei dieser Be- 
schau als rein, dann war es den guten Göttern 
wohlgefällig und der Genuß des Fleisches war als 
frei vom Bösen gefahrlos für den Menschen. — Ein 
Zusammenhang zwischen Fleischbeurteilung und 
Kult hat sich bei der mosaischen Religion 
bis heute erhalten. — Die christliche Kirche 
dagegen hat den Zusammenhang zwischen Religion 
und Opferkult bezw. Opferschau gelöst und das 
blutige Opfer im Meßopfer symbolisiert. Für die 
ersten Christen gab es ursprünglich nur drei all- 
gemeine Speise-Verbote: Die Enthaltsam- 
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keitvomBlute, das nach alttestamentarischer 
Auffassung als Sitz des Lebens Gott allein gehören 
sollte, vom Erstickten, weil alles Verendete 
unrein war, und vom Fleische geopferter 
Tiere, weil der Genuß des Fleisches von Opfer- 
tieren eine heidnische Gesinnung bekundete. Später- 
hin griffen die Päpste aber auch auf weitere Vor- 
schriften des alten Testamentes bezw. der ägypti- 
schen Speisevorschriften zurück. Der Pontifex 
maximus mußte auch in anderen Fleischfragen dar- 
über entscheiden, was als rein und was als unrein 
gelten sollte. So entstand das Verbot des Genusses 
von Pferdefleisch, das Wotan geopfert wurde; des 
Fleisches der Biber, Hasen, Krähen, Häher, Störche, 
des Fleisches von zerrissenen, d. h. von Hunden 
und Wölfen gebissener und kranker, d. h. im Ver- 
enden getöteter Tiere. 


Die Fleischbeurteilung des Mittelalters 
erwächst nach der Profanierung der Opferschau 
dann aus der allgemeinen Warenschau, die 
mit Entstehung der Märkte die geschworenen Be- 


schauer oder Richter des Marktgerichtes auszu- - 


üben hatten. Nur die gute, vollwertige 
Ware sollte zum Markt zugelassen werden und 
marktfähig sollte daher nur das Fleisch gesun- 
der Tiere sein. So wurde das ganze Mittelalter 
hindurch bis in die neueste Zeit hinein bei der Be- 
gutachtung von Fleisch zum Genuß für den Men- 
schen das Hauptgewicht auf die Lebendbe- 
schau gelegt. Sie allein gestattete zu erkennen, 
ob ein Tier gesund war. Soweit die Beschau- 
ordnungen die Beurteilung von Fleisch behan- 
deln, entwickeln sich diese auf der Grundlage der 
kirchlichen Vorschriften über die Beschaffenheit 
des Fleisches. Sie besagen daher, daß das Fleisch 
rein, daß es gesund und frisch sein soll, daB es nicht 
von unreinen, aussätzigen, räudigen Tieren stam- 
men soll, oder daß es nicht von verendeten, er- 
stickten oder von Wölfen und Hunden getöteten 
und gebissenen Tieren stammen soll. — Eine be- 
sondere Rolle spielt auf den Märkten des Mittel- 
alters dann noch das „Judenfleisch“, das als von 
geschächteten Tieren stammend gesondert auf den 
„Judenbänken“ verkauft werden mußte; eben- 
so wie späterhin, das nicht von den Zunftmetzgern 
geschlachtete Fleisch auf den Frei- und Bür- 
gerbänken verkauft werden muß. 


Als nicht bankwürdiges, unterwertiges, aber 
nicht als schädliches Fleisch tritt infolge der wenig 
hygienischen Zustände in den Stadt- und Markt- 
gemeinden dann das finnige Fleisch in Erschei- 
nung, das auf der Finnbank abgesondert ver- 
kauft werden mußte. Unter Finnigkeit wurde jeder 
knötchenförmige Prozeß verstanden, weshalb auch 
das Fleisch perlsüchtiger Tiere vielfach als finnig 
erachtet wurde. Zum tadelhaften Fleisch ge- 
hörte auch das Fleisch der Stiere, Eber und 
Böcke, das als solches benannt verkauft werden 
mußte. sowie das Fleisch unreifer Kälber. 
dessen Genuß als schädlich erachtet wurde und 
dessen Verkauf verboten war. 

Mit der Herausbildung der Staatswesen wurde 
die Fleischbeschau dann immer mehr in den Dienst 
des Gebührenwesens gestellt. Der „Fleischauf- 
schlag wird die Hauptsache und die Eintreibung 
dieser Gebühren wird mit der Sorge um das Wohl 
der Untertanen begründet, „da die Fleischbe- 
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schau nach altem Herkommen sehr notwendig 
sei und aus dem Verbrauch des unzeitigen, schad- 
haften und unreinen Viehs Nachteil und Krankhei- 
ten zu besorgen sind“. Auch die gegen Ende des 
18. Jahrhunderts sich entwickelnde Medizinal- 
polizei kommt mit ihren, noch keinerlei Sach- 
kenntnis verratenden Vorschriften und einen immer 
zunehmenden Wortschwall über die alte allgemeine 
Vorschrift des Verbotes von krankem um un- 
reinem Vieh trotz der Zunahme neuer sympto- 
matischer Bezeichnungen nicht hinaus. — Lautet 
die Beurteilung des Fleisches vom Standpunkte des 
Kultes auf rein und unrein, so lautet die- 
selbe vom Standpunkte des Gewerbes ai 
bankmäßigundnichtbankmäßig, später 
auf ladenrein und nicht ladenrein, und 
vom Standpunkte der Medizinalpolizei aui 
genießbar und ungenießbar bezw. un- 
schädlich und schädlich. 


Im schroffen Gegensatz zur Schulmedizin tra- 
ten dann die Empiriker, die der behaupteten Un- 
genießbarkeit des Fleisches krank gewesener 
Tiere die Unschädlichkeit und damit die 
Genießbarkeit allen Fleisches en- 
gegensetzter. Die seit der Gründung der Tier- 
arzneischulen nun auftretenden wissenschaftlich 
gebildeten Tierärzte, die wissenschaftlichen Be- 
schauer im Gegensatz zu den Laienbeschauern. 
schufen den Ausgleich der entgegenstehenden An- 
schauungen. Das Fleisch krank gewesener Tiere 
mußte nicht unbedingt vom Konsum ausgeschlossen 
werden, wurde jedoch dem vollwertigen 
Fleisch als minderwertiges, aber noch ge- 
nießbares Fleisch krank gewesener Tiere ent- 
gegengestellt. Das als „vergiftet“ und daher als 
schädliche erachtete Fleisch blieb aber von der Zu- 
lassung zum Genuß für den Menschen ausge- 
schlossen. 


Das Jahr 1855 wird das Geburtsjahr 
der Fleischbeschau als angewandte 
Naturwissenschaft. Küchenmeister 
legt die Beziehung der Schweinefinne zum Ein- 
siedlerbandwurm des Menschen dar. Die Beurtei- 
lung des als gesundheitsschädlich erkannten finni- 
gen Schweinefleisches erscheint in einem vollkom- 
men neuen Lichte! 1867 wird von Leukart die 
Bedeutung der Rinderfinne, 1860 von Zenker die 
Bedeutung der Trichinen als Krankheitserreger des 
Menschen erkannt. In Norddeutschland beginnt mit 
der Finführung der Trichinenschau der Neuaufhau 
der Fleischbeschau als Maßnahme der Öffentlichen 
(Gjesundheitspflege. Vom Jahre 1865 ab rückt dann 
die Tuberkulose der Schlachttiere in den Vorder- 
grund des wissenschaftlichen Interesses. — Im 17. 
und 18. Jahrhundert war die Perlsucht als Syphilis 
angesprochen worden; dann galt das Fleisch perl- 
süchtiger Tiere als vollkommen unschädlich, bis 
1865 Villemin die These von der Gleich- 
artigkeit der tierischen und menschlichen Tu- 
berkulose aufstellte, derzufolge das Fleisch und die 
Milch tuberkulöser Schlachttiere eine Hauptiniek- 
tionsquelle der Tuberkulose des Menschen bilden 
sollte. Auf diese nicht richtige These Villemins 
baute Johne seine Lehre von der Schädlichkeit 
des Fleisches tuberkulöser Schlachttiere bei gene- 
ralisierter Tuberkulose auf, eine Lehre, die 
wegen der in ihr enthaltenen Reihe falscher An- 
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nahmen nicht als geeignete wissenschaftliche 
Grundlage für die Beurteilung tuberkulöser 
Schlachttiere weiter erachtet werden kann, denn 
der Rindertypus des Tuberkuloseerregers 
bildet für den Menschen nicht die Hauptgefahren- 
quelle und eine Infektiosität, d. h. Schädlichkeit des 
von tuberkulösen Veränderungen freien Fleisches 
für den Menschen ist selbst in den schwersten 
Fällen von Tuberkulose der Schlachttiere nicht 
gegeben, sondern nur in dem Genuß der krankhaft 
veränderten Teile und der Milch von Tieren mit 
Eutertuberkulose. Schwertuberkulöse Tiere sind 
aber als untauglich, als unrein zu beurteilen. | 

Mit der Klarlegung der Ursache des Milz- 
brandes wird die erste Bresche in die Blut- 
vergiftungslehre der Humoralpathologie ge- 
legt, jene Lehre, auf der die Beurteilung des Flei- 
sches von Tieren mit nicht offensichtlich klarem 
Beschaubefunde heute noch fußt. Beim Vorliegen 
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Wenn man im Begriffe „tauglich“ das „rein“ 
und dem aufgeteilten Begriffe „untauglich“ das 
„unrein‘ des Opferkultes wieder erkennt, dann hat 
die Fleischbeurteilung die große Linie gewahrt, die 
vom Opferkult über die Zunftwirtschaftsperiode zur 
Naturwissenschaft führt. Durch die Verknüpfung 
der Fleischbeschau mit der Naturwissenschaft er- 
gibt sich dann auch die Notwendigkeit der Auftei- 
lung des Begriffes tauglich in volltaug- 
lich, minderwertigals herabgesetzt im Nah- 
rungs- und Genußwert undbedingttauglich. 
Hierdurch wird der notwendige Ausgleich zwischen 
der hygienischen und wirtschaftlichen 
Fleischbeschau bezw. Fieischbeurtei- 
lung erzielt. 

Aus der Erfassung der Zusammenhänge in der 
Beurteilung des Fleisches während der drei großen 
Zeitperioden ergibt sich also, daß die Fleischbe- 
schau eine der ältesten Wissenschaften ist. 


Die Elektro-Diesellokomotive für Russland. 


von Infektionskrankheiten muß dem- 
gegenüber die Beurteilung auf der alleinigen 
Grundlage der Infektionslehre, nöti- 
genfalls unter Zuhilfenahme der bakteriologischen 
Fleischprüfung, jedenfalls aber unter Ausschluß der 
Blutvergiftungslehre erfolgen. 

Der grundsätzliche Unterschied in der Fleisch- 
beurteilung von heute gegenüber der von früher 
besteht darin, daB die Beurteilung auf tauglich oder 
vntauglich immer davon abhängig zu: machen ist, 
was vorhanden ist, nicht aber mehr von 
dem, was angenommen oder vermutet werden 
könnte. Die spekulative Fleischbeurteilung 
muß durch die realistische Fleischbeurteilung 
durchgängig ersetzt werden. 

Was der neuzeitlichen Fleischbeurteilung zum 
besonderen Vorteil gereicht, besteht, von der Wand- 
lung der Anschauung in Einzelfragen abgesehen, 
darin, daß die Beurteilungsvorschriften des deut- 
schen Fleischbeschaugesetzes nicht auf der medi- 
zinisch-hygienischen Grundlage von genießbar und 
ungenießbar bezw. unschädlich und schädlich, son- 
dern auf „tauglich und untauglich zum 
Genuß“ aufgebaut worden sind. 


Die Elektro-Diesellokomotive. 
Von Prof. GEORG LOMONOSSOFF. 


= ür uns, die wir zu einer Zeit geboren 
sind, da die Erde bereits mit einem 
Stahlnetz von Eisenbahnschienen umwoben 
war, ist die Vorstellung, wie die Mensch- 
heit vor 100 Jahren ohne Eisenbahnen exi- 
stieren konnte, schwer. Die Eisenbahnen 
stellen das Blutumlaufsystem des wirt- 
schaftlichen Lebens dar und sind zugleich 
die vierte und vielleicht wichtigste Waffe 
der modernen Kriegsführung. Alles das 
sind allbekannte Tatsachen. 

Dieses verdanken wir natürlich nicht 
dem Schienenstrange im engeren Sinne. 
Die erste eiserne Schiene erschien im Jah- 
re 1734, was jedoch noch nicht zur Schaf- 
fung von Eisenbahnen führte. Diese kam 
erst auf, nachdem der geniale Stephenson 
die Dampflokomotive schuf. Nun ist die 
Dampflokomotive, trotzdem sie ein hervor- 


1794 Prof. Dr. A. KORFF-PETERSEN, DIE WÄRMEWIRTSCHAFT BEIM HAUSBAU. 


ragendes Werkzeug des Verkehrs ist, vom 
wärmetechnischen Standpunkt aus betrach- 
tet, eine sehr unvollkommene Maschine. 
Die beste neuzeitixe Dampflokomotive ver- 
wandelt nur 6—7% der ihr in Brennstoff 
zugeführten Wärmeenergie in Arbeit, wäh- 
rend 94—93% verloren gehen. Es ist un- 
möglich, die ganzen 100% der im Brenn- 
stoff enthaltenen Energie auszunutzen, wie 


der zweite Satz der Wärmemechanik be- 


sagt. der von Carnot und Clausius entdeckt 
wurde. Es ist jedoch möglich, bis 30% der 
im Brennstoff enthaltenen Energie in Arbeit 
umzuwandeln. Moderne stationäre Diesel- 
elektrische Kraftanlagen erzielen diese. 

Deshalb schien es, daß die Weiterent- 
wicklung der Eisenbahn in der Elektrofi- 
zierung derselben bestand, d. h. der Brenn- 
stoff müßte auf besonderen Kraftanlagen 
möglichst wirtschaftlich verbraucht und die 
erzielte Arbeit den Eisenbahnzügen durch 
Drähte zugeführt werden. Es ist eigentüm- 
lich, daß der Gedanke der Zugbewegung 
von besonderen Kraftstationen aus bereits 
zur Zeit Stephensons entstanden ist. Aller- 
dings war die elektrische Kraftübertragung 
damals noch unbekannt, und es wurde die 
Uebertrarung mittels Seilzug und Druckluft 
vorgeschlagen. 

Gegen diesen Vorschlag kämpfte Ste- 
phenson sein ganzes Leben. Er nannte 
seine Maschine gerade deshalb Lokomo- 
tive, um dadurch zu unterstreichen, daß 
dieses eine Maschine ist, welche sich selbst- 
Ständige fortbewegen kann, an keine unbe- 
wegrliche Kraftanlaxge gebunden ist und die 
Kraftquelle stets mit sich führt. Die 
Dampflokomotive kann von Archangelsk 
bis zum Fuße des Ararats, von Riga bis 


Wladiwostok, von New York bis San Fran- ° 


zisko usw. verkehren, während die Elektro- 
motive nur unter der Leitung verkehren 
kann, die ihr die Kraft von der Kraftanlasre 
zuführt. Eine geschickt geworfene Bombe 
vernichtet das Kraftwerk und bringt damit 


den ganzen Verkehr zum Stehen. Bei 


Dampfzüren ist es nicht so leicht möglich, 
alle Dampflokomotiven zu vernichten. 

Die Verfechter der Elektrofizierung ga- 
ben diesen Vorteil des Dampizuges zu, 
bringen aber dagegen zwei Vorteile der 
Elektrofizierung in den Vordergrund: er- 
stens beanspruchen die Dampflo- 
komotiven infolge ihres unruhigen Gan- 
ees in hohem Maße das Gleis und die 
Brücken, zweitens benötigen sie Was- 
ser und infolgedessen ist der Bau von 
EisenbahneninGegendenohne Was- 
ser unmöglich. | 

Der Streit zwischen den Anhängern von 
elektrischen Zügen und Dampfzügen währt 


ungefähr schon dreißig Jahre, jedoch ist in 
den letzten 10 Jahren eine neue Idee aufge- 
kommen: ist die Lokomotive Ste- 
phensons nicht zu verbessern? 
Ließen sich nicht die Eigenschaften der 
Elektromotive auf diese übertragen? 


Solange wir es ausschließlich mit Dampf 
zu tun haben, sind grundlegende Aenderun- 
gen nicht möglich. Möglich jedoch wird es, 
wenn von der Dampflokomotive Stephen- 
sons der Kessel entfernt und an dessen 
Stelle ein Diesel gesetzt wird. Wenn 
zudem die Arbeit des Diesels mit- 
tels Elektrizität auf die Räder 
übertragen wird, so hätte eine solche Lo- 
komotive-Elektrodiesellokomotive alle Vor- 
züge der Elektromotive, wobei die Vorzüge 
der Lokomotive gewahrt blieben. 


Die erste Lokomotive dieser Art auf der 
Erde ist vom Verfasser und der Hohenzol- 
lern Aktiengesellschaft für Lokomotivbau 
in Düsseldorf ausgearbeitet und von der 
Maschinenfabrik Eßlingen in Eßlingen ge- 
baut worden. Gegenwärtig arbeitet sie aui 
dem zeitweiligen russischen Prüfstande in 
EBlingen. 

Das Resultat ihrer Prüfung übertraf alle 
Erwartungen: sie stilisiert 21—26°: der 
Brennstoffenergie, d. h. verbrennt um 31:>- 
mal weniger, als die Dampflokomotive. Sie 
kann ebenso leicht verlegt werden, wie 
letztere, fordert kein Wasser und verdirbt 
die Strecke nicht. 

Besonders für Rußland ist. wichtig. daß 
eine solche Lokomotive die Fraxe der Ver- 
bindung Moskaus mit Chiva. dem Baum- 
wollbezirk, zu welchem der Weg über die 
wasserlosen kaspischen Steppen führt, voll- 
ständig löst. 


Die Wärmewirtschaft beim Hausbau 
Von Profi. Dr. A. KORFF-PETERSEN. 


DB‘ zum Kriege war weder von den Techniker 
noch von den MHygienikern an eine planma- 
Bige Wärmewirtschaft beim Hausbau gedacht 
worden. Die Frage war bis dahin nicht dringend. 
Als Baumaterial stand der vom wärmetechrischen 
Standpunkte aus einwandfreie Ziegel in hinre- 
chender Menge zur Verfügung, und der Volksweäl- 
stand gestattete es, die Mauern der Häuser so 
stark zu machen, daß sie einen hinreichend großen 
Wärmeschutz boten. Auch auf die Heizkosten 
brauchte keine übergroße Rücksicht genommen zu 
werden, zumal Kohlen in genugender Menge zur 
Verfügung standen. Nach dem Kriege wurde das 
anders. Soweit es überhaupt noch möglich war, 
zu bauen, mußte bei der Bauausiührung aut grübte 
Sparsamkeit Rücksicht genommen werden, und 
daher hat man versucht, alle nur denkbaren Er- 
satzstoffe zu verwenden. Dies brachte aber die 
Geiahr mit sich, daß Hauser entständen, die in der 
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Anlage zwar billig, im Betriebe infolge der hohen 
Beheizungskosten aber sehr teuer wären, oder, 
talls man versuchen würde, an den Heizkosten zu 
sparen, die Volksgesundheit durch Begünstigung 
der Erkältungskrankheiten bedrohten. 


Diesen Uebelständen sucht eine planmäßige 
Wärmewirtschaft durch zweckmäßigen Ausbau 
des Hauses und Anlage einer passenden Heizan- 
lage entgegenzuwirken. Bei der Anlage muß zu- 
nächst der durch das Gelände gebotene 
Schutz gegen Wind und Wetter so weit 
wie möglich ausgenutzt werden. Ferner soll das 
Haus nach Möglichkeit so zu den Himmels- 
richtungen gestellt werden, daß die von der 
Sonne zugestrahlte Wärme möglichst weitgehend 
zur Wirkung kommt. Welche Richtung die Haus- 
achse bezw. die Straße haben muß, damit dieser 
Zweck erreicht wird, ist sehr umstritten. Es ist 
bisher jede überhaupt mögliche Richtung als die 
zweckmäßigste empfohlen worden. Von seiten der 
Techniker ist besonders die Nord-Südrichtung der 
Hausachse bevorzugt worden, bei der also die 
Hauptfironten nach Osten bezw. Westen liegen. 
Hierbei erhält das Haus in der Tat die meiste 
Sonnenwärme bezw. „Durchsonnung‘“. Dies ist 
aber keineswegs unbedingt wünschenswert, denn 
der Sonneneinfall in ein Zimmer hat durchaus richt 
immer den gesundheitsfördernden Einfluß, der ihm 
vielfach zugeschrieben wird. Er ist oft sogar sehr 
lästig, besonders im Sommer, und gerade (dann 
werden Häuser mit O.- und W.-Fronten am 
stärksten durchsonnt. Vorteilhafter ist O.-W.- 
Stellung der Hausachse, bei der also Nord- und 
Südironten entstehen. Derartige Häuser bekom- 
men im Winter verhältnismäßig viel, im Sommer 
verhältnismäßig wenig Wärme zugestrahlt, weil 
die Sonnenstrahlen im Winter wegen des tiefen 
Standes der Sonne weit in die Räume eindringen 
können, im Sommer dagegen wegen des Sonnen- 


hochstandes nur sehr schräge einfallen. Dieser 
Vorteil macht sich aber nur bei freistehenden 
Häusern oder solchen in unerwünscht breiten 


Straßen bemerkbar. Außerdem entsteht bei dieser 
Stellung immer die sehr ungünstige Nordfront. In 
städtischen Straßen weisen Häuser, deren Achse 
inder Diagonalen zwischen den Haupthim- 
melsrichtungen liegt, die beste Besonnung 
auf, während bei anderen Straßenrichtungen der 
Schatten der gegenüberliegenden Häuser in der 
sog. Uebergangszeit und im Winter sich störend 
bemerkbar macht. Auch ist bei Häusern in der 
SW—NO- bezw. SO—NW-Richtung die Vertei- 
lung der Besonnung auf beide Fronten gleichmä- 
Biger als bei solchen in der O—W-Richtung. Eine 
Straßenrichtung von N nach S ist nur dann emp- 
fehlenswert, wenn man auf eine gute Besonnung 
der von den Häusern umschlossenen Blockinnen- 
räume Gewicht legt. 


Wichtiger als die Ausnutzung der Sonnen- 
wärme ist es, den Abfiluß der durch die 
Heizung erzeugten Wärme ins Freie 
möglichst einzuschränken. Hierbei ist 
zu: beachten, daß neben dem Abfluß durch die 
Mauern hindurch der Wärmeverlust durch die 
Fenster eine große Rolle spielt. Die Fenster 
sollten daher nicht größer sein, als es das Licht- 
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bedürfnis unbedingt erfordert. Die Fensterwände 
sollen nach Möglichkeit gegen Windanfall ge- 
schützt sein. Besondere Beachtung ist einer guten 
Abdichtung zuzuwenden. Alle Fenster und un- 
mittelbar ins Freie führenden Türen müssen als 
Doppelfenster oder Doppeltüren ausgebildet wer- 
den. Um die Fenster möglichst klein machen zu 
können, empfiehlt Nußbaum, alle lichtbedürf- 
tigen Räume in die oberen Stockwerke zu verle- 
gen. Die Fenster sollen nahe der Decke beginnen, 
und nicht weiter herabreichen, als: es der Zweck 
des Raumes unbedingt erfordert. Die Holzwerk- 
breite der Fenster ist auf das Mindestmaß zu be- 
schränken. Die Wände der Räume sollen hell 
gestrichen sein. Um den Wärmeverlust 
durch Wände und Fenster möglichst zu beschrän- 
ken, sollen die wärmebedürftigen Räume, Wohn- 
zimmer, Kinderzimmer usw. in den Kern des Hau- 
ses verlegt und die weniger wärmebedürftigen, 
Flure, Treppenhaus, Speisekammer und andere 
Nebenräume so angeordnet werden, daß sie den 
Kern wie ein Wärmemantel umgeben. Vor allem 
soll man es vermeiden, dem Wohnzimmer zwei 
Außenwände zu geben, was bei einiger Sorgfalt 
in der Ausarbeitung des Grundrisses leicht zu 
vermeiden ist. Bei Einzelhäusern ist dies freilich 
schwieriger als bei Gruppen- oder Reihenhäusern 
und schon aus diesem Grunde sind diese bei der 
Anlage von Kleinsiedelungen vorzuziehen. Ueber 
den Wert eines durch geschickte Grundrißanord- 
nung entstehenden Wärmemantels ` herrscht kein 
Zweifel, dagegen sind die Meinungen über den 
Wert der Unterkellerung als Schutz gegen 
Wärmeverluste an den Erdboden sehr geteilt. Bei 
der Wichtigkeit, die dieser Frage zukommt, wären 
weitere Untersuchungen hierüber sehr erwünscht. 


Den Wärmeverlust durch Wände, Decken und 
Fußböden vermindert man durch Verwendung von 
Baustoffen von möglichst kleiner Wär- 
meleitzahl und einem angemessenen Wär- 
mespeicherungsvermögen Die Wär- 
meleitzahl ist diejenige Wärmemenge, die durch 
einen Würfel von 1 m Kantenlänge in 1 Stunde 
hindurchgeht, wenn zwischen zwei sich gegen- 
überliegenden Flächen ein Temperaturunterschied 
von 1° C besteht und die 4 anderen Flächen ge- 
gen Wärmeverlust gut geschützt sind. Voraus- 


‚setzung dabei ist, daß sich die Temperatur an kei- 


nem Punkte ändert, daß also der sog. Beharrungs- 
zustand eingetreten ist. — Die ersten Bestimmun- 
gen der Wärmeleitzahlen stammen schon von 
Peklet. In neuerer Zeit sind sie besonders vom 
Laboratorium für technische Physik in München un- 
ter der Leitung von Knoblauch erweitert worden. 


Die Untersuchungen haben ergeben, daß Na- 


turgesteine eine hohe, also wenig gün- 


stige Leitzahl haben. Auch Kalksand- 
steine sind verhältnismäßig ungünstig, da- 
gegen weisen Ziegelsteine, besonders die 
porösen recht gute Zahlen auf. Auch Lehm 
steht dem Ziegel nicht nach. Besser 
als die des Ziegels sind die Leitzahlen der 
Schwemmsteine. Recht ungünstig und 
für Wohnungsbauten ungeeignet ist Kiesbeton, 
während Schlackenbeton dem Ziegel 
ziemlich nahe kommt. 
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Ueber den Gesamtwärmedurchgang durch die 
Wände, bei dem außer der Wärmeleitzahl der 
einzelnen die Wand zusammensetzenden Schich- 
ten noch die Wärmeübergangszahlen von Luit auf 
die Wand und umgekehrt eine Rolle spielen, sind 
in letzter Zeit unter anderen an der norwegischen 
technischen Hochschule von A. Bugge ausge- 
dehnte praktische Untersuchungen angestellt wor- 
den. Sie haben ergeben, daß Holzwände 
außerordentlich günstig dastehen, be- 
sonders wenn die Hohlräume in ihnen mit porösem 
Material ausgefüllt sind. Durchgehende Luft- 
schichten bieten nämlich keineswegs so guten 
Wärmeschutz, wie das vielfach angenommen wird, 
weil die Luft in ihnen nicht ruht. Die meist als 
Norm geltende 1% Stein starke Ziegelmauer wird 
noch übertroffen von einer Reihe von Wandkon- 
struktionen, die entweder mit gutem Isoliermate- 
rial versehen oder mit in sich geschlossenen Luft- 
räumen versehen sind. Recht schlecht schnitten 
bei den Untersuchungen verschiedene Zement- und 
Betonkonstruktionen ab. 


Für die Praxis ist nun noch folgendes 
von Wichtigkeit: Die Untersuchungen über 
Wärmeleitzahl und Wärmedurchgang setzen, wie 
schon erwähnt, den Beharrungszustand voraus. 
Dieser tritt in der Wirklichkeit vollkommen aber 
nie ein. Bei der meist vorhandenen unterbroche- 
nen Heizung bleibt der Zustand der Wohnräume 
sogar sehr weit davon entfernt. Unter diesen Um- 
ständen spielt nun, wie Untersuchungen von 
Liese und mir ergeben haben, für den wirkii- 
chen Wärmeverbrauch eines Raumes das Wär- 
mespeicherungsvermögen der Wand und die An- 
ordnung der verschiedenen Wandschichten zu ein- 
ander eine ausschlaggebende Rolle. Wenn zwei 
Wände aus ganz denselben Schichten bestehen, 
also denselben Wärmedurchgang und dasselbe 
Wärmespeicherungsvermögen haben, so ist der 
-Wärmeverbrauch doch ein ganz verschiedener, 
wenn einmal die stark Wärme speichernden 
Schichten innen und einma: außen liegen. Es 
zeigt sich, daß es viel wirtschaftlicher ist, wenn an 
der Innenseite der Wand gut wärme- 
schützende Stoffe angebracht werden, als 
wenndie Wärme speichernden Stoffe 
innen liegen. Räume mit innen isolierten 
Wänden lassen sich sehr schnell anheizen, die 
Wandoberfläche nimmt schnell die Temperatur der 
Raumluft an und dadurch entsteht sehr bald das 
Gefühl der Behaglichkeit, das wesentlich dadurch 
bedingt ist, daB der Körper der Rauminsassen 
nicht zu viel Wärme durch Abstrahlung gegen die 
Zimmerwände verliert. Ein Nachteil derartiger 
Räume ist es aber, daß sie nach Aufhören der 
Heizung sehr schnell abkühlen. Daher muß durch 
eine zweckmäßige Heizeinrichtung diesem Uebel- 
stande begegnet werden. Es hat sich nun gezeigt, 
daß vom hygienischen und wirtschaftlichen Stand- 
punkte aus eine Beheizung innen isolierter Räume 
durch Dauerheizung am zweckmäßigsten ist. 
Aufgabe der Technik ist es, Heizeinrichtungen zu 


konstruieren, die ein Dauerheizen mit billigem 
Brennmaterial gestatten. Nur vorübergehend be- 
nutzte Räume, Versammlungssäle, Büros usw. 


können auch bei Innenisolation mit gewöhnlichen 
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Heizeinrichtungen auskommen. — — Zur Erzie- 
lung einer zweckmäßigen Wärmewirtschaft im 
Hausbau ist das Zusammenarbeiten von Ar- 
chitekt und Heizungsingenieur unerläßlich. Es 
ist aber nötig, daß der Architekt über die wich- 
tigsten hygienischen Fragen Bescheid weiß, und 
es wäre sehr zu begrüßen, wenn ihm zur Erlan- 
gung dieser Kenntnisse an allen technischen Hoch- 
schulen Gelegenheit gegeben würde. 


Die Voraussage eines Konjunktur- 


Umschwungs. 
Von Dr. WALTER JOST. 


E in besonders heiß umstrittenes Gebiet der Wirt- 
schaftswissenschaften war von jeher das 
Problem der Konjunktur. Diese geheimnisvolle 
Auf- und Abwärtsbewegung im wirtschaftlichen 
Leben, dieser stete Wechsel von guter Geschäfts- 
lage mit Zeiten der Depression, den man ja nicht 
nur innerhalb einer einzelnen Industrie, sondern 
vielmehr auch in der gesamten Volkswirtschaft be- 
obachten konnte, erregte sehr früh die Aufmerk- 
samkeit der wissenschaftlichen Nationalökonomie. 
Vor allem aber wirkte die Tatsache im höchsten 
Grade verblüffend, daß sich in dem oben erwähn- 
ten Konjunkturverlauf eine gewisse Regelmäßigkeit 
feststellen ließ. Man unterschied nämlich scharf 
von der sich in einem bescheidenen Ausmaße hal- 
tenden Wellenbewegung der Konjunktur 
jene anderen, plötzlich auftretenden, mit weitrei- 
chenden und tiefgehenden Störungen verbundenen 
Erschütterungen der Marktlage, die man als Kri- 
sen bezeichnete; und man entdeckte nun, daß sich 
die Krisen in ziemlich regelmäßigen, sieben- bis 
zehnjährigen Perioden wiederholten. Die Erklä- 
rung dieser eigenartigen Erscheinung der Krisen 
rückte darum bald in den Vordergrund des wissen- 
schaftlichen Interesses, und so wurden die ersten 
Krisentheorien geboren. 

Besonders befruchtend wirkte auf die For- 
schung die Konjunkturstatistik. Die Be- 
zeichnung Konjunkturstatistik ist vielleicht in man- 
cher Beziehung nicht glücklich gewählt und könnte 
zu Mißdeutungen Veranlassung geben. Die „Kon- 
junktur“ läßt sich nicht erfassen wie etwa ein 
landwirtschaftlicher Betrieb, ein Schiff, ein Tarif- 
vertrag, ein Konkurs, ein Wertpapier u. dgl. Sie 
ist eine viel abstraktere und kompliziertere Er- 
scheinung; sie ist das Ergebnis des Zusammen- 
wirkens der verschiedenartigsten ökonomischen 
Kräfte, wie sie uns hauptsächlich in der Bevöl- 
kerungsdichte, der Richtung der menschlichen Be- 
dürfnisse, den Produktionsbedingungen, dem Stand 
der Technik und den weltwirtschaftlichen Bezie- 
hungen entgegentreten. Und sie tritt nicht in einer 
einheitlichen, definitiven Form in Erscheinung, son- 
dern wir erkennen sie lediglich an ihren Wir- 
kungen; und diese Wirkungen wiederum äußern 
sich auf den auseinanderliegendsten Gebieten des 
Wirtschaftslebens, auf dem Warenmarkt, auf dem 
Geld- und Kapitalmarkt, auf dem Arbeitsmarkt, auf 
dem Eifektenmarkt, auf dem Frachtenmarkt und 
endlich auch auf dem Heirats,markt“. Auf all die- 
sen Märkten werden bei guter Konjunktur 
die Umsätze steigen; die Preise, Zinssätze, Löhne, 
Kurse und Tarife werden infolge der zunehmen- 
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den Nachfrage anziehen; die Zahl der Konkurse 
wird abnehmen, die der Neugründungen, Umgrün- 
dungen und Kapitalserhöhungen eine beträchtliche 
Steigerung erfahren, während in Zeiten 
schlechter Marktlage die Bewegung eine 
entgegengesetzte sein wird. Die Konjunktursta- 
tistik begnügt sich nun damit, diese Auswirkungen 
der jeweiligen Konjunktur zu beobachten — dazu 
braucht sie nur die Ergebnisse der Preis-, Lohn-, 
Börsen-, Bevölkerungs-, Emissions- und verwand- 
ter Statistiken heranzuziehen —, und durch ge- 
schickte Kombinationen auszudeuten. 

Auf diese Weise gelangte man allmählich zur 
Gewinnung von „Konjunkturbarometern‘“, 
von denen sich der jeweilige Stand des Marktes 
mit Leichtigkeit ablesen ließ. Wer aber in der Be- 
obachtung dieser Barometer hinreichende Erfah- 
rungen gesammelt hatte, der konnte unter Umstän- 


den „Konjiunkturprognosen“ aufstellen, 
also über den zu erwartenden Verlauf gewisse 
Aussagen ma- 350 | 
chen. Immerhin 

waren diese 


Prognosen mit 
- einem hohen 
Grade von Un- 
wahrscheinlich- 
keit behaftet, 
und der kriti- Q. 
sche Augenblick 250 N 
des Konjunktur- ur AN 
umschlags trat A 
für die davon E AN 
unmittelbar be- N ra ws 


300 


troffenen Kreise °T.) 


der Spekulation 
oder des Unter- 
nehmertums 
meist recht un- 150 
verhofft und 
überraschend 120 
ein. Und in die- 19 
sem Punkt nun 
setzen die Un- 
tersuchungen ein, die man neuerdings in den 
Vereinigten Staaten begonnen hat und die 
in Deutschland von der bekannten Zeitschrift „Die 
Wirtschaftskurve‘“ fortgesetzt worden 
sind, und die letzten Endes auf die Entdek- 
kungeinerexakten Methode der Kon- 
junkturprognose hinauslaufen. 


Das dabei eingeschlagene Verfahren ist ein 
höchst einfaches. Man stellt für eine Reihe von 
Jahren das Preisniveau der Konsumgü- 
ter dar, d. h. derjenigen Güter, die dem unmittel- 
baren Verbrauch im Haushalt dienen, wie etwa 
Lebensmittel, Kleidungsstücke, Möbel, Gebrauchs- 
gegenstände, und ferner 
der Kapitalgüter, die zur Produktion 
bestimmt sind, wie z. B. Maschinen, Werkzeuge, 
Hilfsstoffe, Halbfabrikate usw. Für beide Reihen 
wählt man als gemeinsames Basisjahr das Jahr 
1913, setzt also die Indices dieses Jahres beide 
= 100 und berechnet nun die relative Verände- 
rung. Endlich verfolgt man noch als einen für die 
jeweilige Konjunktur besonders typischen Maßstab 
den Umfangder Produktion. In der oben- 


Erster Si chnittpunkt 
1920 


Kurve der amerikanischen Konjunktur von 1919 bis 1923. 


das Preisniveau. 


stehenden graphischen Darstellung, die nach den 
Angaben der „Wirtschaftskurve“ angefertigt ist 
und die uns die amerikanischen Verhältnisse wie- 
dergibt, kann man nun zweimal einen Schnitt- 
punkt der Kapital- und der Konsumgüterkurve 
feststellen, nämlich in den Jahren 1920 und 1923, 
und beide Male — und das ist nun das Verblüffende 
— tritt unmittelbar danach ein Konjunkturum- 
schwung ein, und zwar sinkt die Produktionskurve, 
der Gradmesser der Konjunktur, im Jahre 1920 in- 
folge von inflatorischen Störungen, die späterhin 
ausscheiden, erst nach dem Höchststand der Ka- 
pitalgüterkurve, im Jahre 1923 aber bereits, da nor- 
male Währungsverhältnisse herrschen, vor dem 
Höchststand. Es besteht also die eigentümliche Tat- 
sache, daß jedesmal, wenn sich Konsum- und Kapi- 
talgüterkurve schneiden, die Wahrscheinlichkeit des 
Konjunkturumschlags ca. 100 % beträgt. Auf dieser | 
Beobachtung baut sich nun die neue Methode der 
Konjunkturprognose auf. Es genügt, die Konsum- 
und Kapitalgti- 
terkurve einer 
Volkswirtschaft 
dauernd zu ver- 
folgen und den 

Moment des 
Schnittpunktes 
abzuwarten. Ist 
dieser Augen- 
blick dann tat- 
sächlich einge- 
treten, so kann 
der Wirtschafts- 
statistiker die 
Prognose: „Un- 

er mittelbar 
e bevorste- 
“e hender Kon- 


junkturum- 

Yen RE schlag!“ ge- 
ae Zweiter Schnittpunkt trost a $ aie 

1921 1922 1923 noch ehe die 
ersten Anzei- 


chen des Nie- 
dergangs sich auf dem Geld- oder Arbeitsmarkt 
oder an der Börse bemerkbar machen. 

Bis jetzt sind die Meinungen über die Zuver- 
lässigkeit dieses neuen Verfahrens noch geteilt. 
Wichtiger als dieses Verfahren erscheint mir aber 
eine Behandlung des Problems an Hand theoreti- 
scher Untersuchungen. Hier den richtigen Weg zu 
finden, dünkt mir gar nicht so schwierig. 

Von dem jährlichen Einkommen einer Wirt- 
schaftsgemeinschaft, etwa der deutschen, wird stets 
ein Teil dem Markte der Konsumgüter zugeführt 
werden, während ein anderer Teilerspart wird 
und auf dem Wege des Kredits oder der unmittel- 
baren Kapitalbeteiligung den Unternehmungen zu- 
fließt und dadurch auf dem Kapitalgütermarkt der 
Maschinen, Neuanlagen usw. als Nachfrage auftritt. 
Während in normalen Zeiten diese beiden Teile des 
Volkseinkommens in einem festen Gleichgewichts- 
verhältnis stehen, treten in Zeiten aufsteigender 
Konjunktur sofort weitgehende Störungen auf. Neh- 
men wir einmal an, daß aus irgend einem Grunde 
im Konsumgütermarkt wegen starker Nachfrage der 
Preis steigt. Die Folge ist verstärkte Produktion 
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von Konsumgütern, da jeder Unternehmer seine 
Gewinne vergrößern möchte. Man erweitert die 
Fabrikanlagen, erwirbt neue Maschinen, beschäftigt 
mehr Arbeiter und nimmt zu diesen Zwecken neues 
Kapital auf; infolge der größeren Kapitalnachfrage 
steigt der Zins. Dadurch werden wiederum die 
Geldbesitzer angeregt, ihr Einkommen nicht in Kon- 
sumgütern anzulegen, sondern gegen vorteilhaftere 
Bedingungen auszuleihen. Und so beginnt langsam 
und sicher eine völlige Verschiebung in dem ur- 
sprünglichen Verhältnis von Konsum- und Kapital- 
güternachfrage. Die Konsumgüternachfrage fällt zu 
Gunsten der Kapitalgüter. Dieses Mißverhältnis 
wird allmählich immer krasser und unhaltbarer, bis 
schließlich das Maximum erreicht ist: es ent- 
steht ein Ueberangebot von Konsumgütern infolge 
des überhitzten Tempos der Produktion, dem eine 
kaum nennenswerte Nachfrage gegenübersteht, da 
der größte Teil der Einkommen dem Kapitalgüter- 
markt zugeleitet wurde. Die Folgen dieser Situa- 
tion: ungeheure Preisrückgänge, Arbeiterentlassun- 
gen, Bankrotte, Krisen. Die darauf folgende De- 
pression hält aber nur so lange an, als durch die 
niedrigen Preise und die neu erwachte Kauflust auf 
dem Konsumgütermarkt nicht eine neue Hochkon- 
junktur eingeleitet wird und das Spiel von vorne 
beginnt. 


Der ganze Verlauf der Krise wird also aus- 
schlaggebend bestimmt durch das Verhältnis 
des Einkommensteiles, der den Konsumgütermarkt 
zufließt, zu jenem, der auf dem Kapitalgütermarkt 
auftritt. Von den Verschiebungen, die in diesem 
Verhältnis auftreten, ist die ganze Konjunktur ab- 
hängig, und wenn das größtmöglichste Mißverhält- 
nis erreicht ist, muß unweigerlich der Umschwung 
eintreten. Und wenn wir nun einen Blick auf unsere 
graphische Darstellung werfen, so erkennen wir, 
daß sie uns dieses Einkommensver- 
hältnis tatsächlich widerspiegelt. 
Denn in dem Maß, wie sich das Einkommen dem 
Kapitalgütermarkt zuwendet, steigen infolge der 
größeren Nachfrage die Preise der Kapitalgüter und 
umgekehrt, sodaß wir also aus den Preisverhält- 
nissen zwischen Konsum- und Kapitalgütermarkt 
auf die dort tätigen Einkommen schließen Können. 
Wir können beobachten, wie bei aufsteigender Kon- 
junktur die Kapitalgüterkurve schneller und immer 
schneller anwächst, da sich dauernd die Kaufkraft 
vom Konsumgütermarkt weg nach dem Kapital- 
ütermarkt hin verschiebt; und wir können be- 
obachten, wie nach dem Umschwung die Kapital- 
güterkurve schneller fällt als die Konsumgüter- 
preise, da das Kapital wieder auf den Konsumgüter- 
markt abströmt, um das normale Verhältnis her- 
zustellen. Dadurch, daß man als gemeinsamen Aus- 
gangspunkt für beide Kurven das Preisverhältnis 
von 1913 wählte, hat man nun erreicht, daß in nor- 
malen Zeiten die Kapitalgüterkurve dauernd unter 
dem Konsumgüterindex verläuft und nur Kurz vor 
dem Zeitpunkt, in dem das Maximum des Mißver- 
hältnisses eintritt, die Konsumgüterkurve schneidet 
und sie überflügelt. Jedenfalls läßt sich die neue 
Methode der Konjunkturprognose durchaus begrün- 
den, und ihr weiterer Ausbau kann im Interesse 
unserer Volkswirtschaft aufs wärmste begrüßt 
werden. 


DIE EISENBAHNTECHNISCHE AUSSTELLUNG IN SEDDIN. 


Die eisenbahntechnische 
Ausstellung in Seddin. 


ie Fiillle des Gebotenen wirkt hier im wahrsten 

Sinne belastend auf den Besucher. Auf kilo- 
meterlangen Schienensträngen reiht sich Loko- 
motive an Lokomotive von den größten modernen 
Schnellzugsmaschinen angefangen, über die Ran- 
gier- und Lokalzuglokomotiven bis zu den kleinen 
elektrisch angetriebenen Grubenfahrzeugen. Gü- 
terwagen und Spezialwagen für alle Zwecke mit 
allen modernen Neuerungen versehen, nehmen tin 
zweites ebensolanges Geleise ein. Auch die trans- 
portablen Ladekräne ragen steil empor und geben 
einen Begriff von den gewaltigen Lasten, die sie 
bestimmt sind zu tragen. Daneben stehen ani 
einem besonderen Geleis elektrische Triebwagen 
für die bisher elektrisierten Strecken der Reichs- 
eisenbahn und das Verkehrsnetz der Ueberland- 
straßenbahn. Besondere Aufmerksamkeit verlang 
in der Ausstellungshalle der frühere Hofzug der 
Kaiserin, der jetzt für technische Zwecke einge- 
richtet ist. Der eine dieser Wagen enthält ein: 
Unzahl wärmetechnischer Meßapparate. die bei 
Versuchsfahrten dazu bestimmt sind, Messungen 
vorzunehmen. Ein anderer Wagen enthält ent- 
sprechende Apparate zur Feststellung der Zugkrait 
im Verhältnis der Wärmeentwicklung und der Ge- 
schwindigkeit. Interessant ist auch der Schulwa- 
gen der Reichseisenbahn, der dazu dient, Instruk- 
tionsstunden für das Bahn- und Streckenpersonal 
zu erteilen. Ferner erregt ein Tunneluntersır- 
chungswagen mit großen Beleuchtungsflächen an 
der Außenseite die Aufmerksamkeit der Besucher. 
An diesem Wagen ist ein nach allen Richtungen 
bewegliches Normalprofil angebracht, welches er- 
möglicht, evtl. Veränderungen der Tunnelwand und 
Decke festzustellen. Auch gibt es einen Labora- 
toriumswagen, in dem an Ort und Stelle das Ma- 
terial der Betriebswerkstätten bei Revisionen un- 
tersucht werden kann. Es sollen im Folgenden 
einige besonders beachtenswerte Neuerungen aul 
dem Gebiete des Eisenbahnwesens herausgegriften 
werden. 

Da ist zunächst das neue Einheitsmodell 
P. 10 für Schnellzugslokomotiven A 
erwähnen, welches die Fa. Borsig gebaut hat. 
Ihr auffallendes äußeres Merkmal sind die bereits 
in unserer Zeitschrift Nr. 32 besprochenen Windlet- 
bleche. Die Höhenlage des Kessels ist eine außer- 
gewöhnliche, denn ihr Treibraddurchmesser iS 
175 cm, volle Mannshöhe groß. Ein Blick in & 
Führerstand zeigt eine riesenhafte Apparatur 
Hebeln und Handrädern. Die Feuertür ist lei 
aufklappbar und bietet einen Ueberblick über den 
ausgedehnten Rost. Die Maschine ist für schwere 
D-Züge bestimmt in einer Höchstgeschwindigkeil 
von 120—125 km und ist im Stande, bei Steigungen 
von 1:40 bis 1:60 Lasten von ungefähr 300 Tonnen 
immerhin mit der noch ansehnlichen Geschwindig- 
keit von 40 km zu befördern. Ihr Gewicht beträg! 
J02 Tons. 

Ferner das bayrische Modell der 
Maffay-Lokomotive mit Malletgelenk. Der 
vordere Rahmen, an dem die Niederdruckzylinder 
angeordnet sind, ist gegenüber dem Kessel und 
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BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


dem hinteren Rahmen gelenkig drehbar. Dieses 
Modell, das speziell für die bayrischen Gebirgs- 
strecken gebaut ist, dient'zum Schleppen schwerer 
Züge über große Steigungen. Es besitzt außer 
dem gewöhnlichen vornliegenden Zylinder noch 
eine zweite Reihe dieser Antriebsgefäße, damit die 
vornliegenden angetriebenen Achsen sich unabhän- 
gig von den hinteren einstellen können, wenn die 
sehr lange Maschine durch Kurven fährt. Ver- 
gleichsweise ist interessant die Ausbildung des 
Führerstandes gegenüber den preußischen Staats- 
bahnenlokomotiven festzustellen. Die bayrischen 
Typen nehmen weit größere Rücksicht auf die Ge- 
sundheit des Personals und die Anordnung der 
zahlreichen Manometer und Meßgläser sowie die 
psychotechnisch einwandfreie Anordnung der 
Bremshebel fallen auf den ersten Blick auf. 


Auch die in Nr. 23 der Umschau ausführlich 
besprochene Krupp'sche Turbinenloko- 
motive ist selbstverständlich vertreten. Für die 
Zukunft bedeutsam erscheint die eigenartig ge- 
formte Diesel-Rohöllokomotive, von 
der der Badischen Maschinenbauge- 
sellschaft in Karlsruhe eine größere Anzahl 
von der Reichsbahn in Auftrag gegeben ist. Diese 
Diesellokomotiven haben sich mit Erfolg bei der 
russischen Staatsbahn bewährt und haben eine 
Leistungsfähigkeit von 1200 PS. Die Ersparnis ge- 
genüber den Dampflokomotiven an Brennstoff 
(Schweröl und Mineralöl) erhellt daraus, daß 
sie 25% der ihr durch den Brennstoff zugeführten 
. Wärme ausnutzen kann. Das deutsche Modell hat 
eine Motorleistung von 160 und 250 PS. Wie si- 
. cher der Motor arbeitet, ergibt sich daraus, daß 
er völlig abgeschlossen vom Führerstand einge- 
baut ist und keine Wartung notwendig macht. Ein 


Mann genügt zur Bedienung der Maschine, da ein ` 


sofortiger Wechsel der Geschwindigkeit und Fahrt- 
richtung auch unter Last erfolgen kann, weil die 
Maschine mit einem Flüssigkeitsgetriebe ausge- 
stattet ist, 


Unter den Transportwagen fällt ein 
Kesselwagen der Deutsch-Luxemburgi- 
schen Bergwerksgesellschaft, Dort- 
mund, auf, dessen Kessel aus Aluminium von 10 
bis 12 mm Stärke geschweißt ist und dessen Vor- 


Die Unterscheidung von pflanzlichen und tie- 
rischen Mikroorganismen durch Cyannatrium. Die 
Erreger der Infektionskrankheiten können entwe- 
der dem Pflanzenreich (Bakterien) oder dem Tier- 
reich (Protozoen) angehören. Es ist aber nicht 
immer leicht, auf Grund morphologischer Merk- 
male die Zugehörigkeit dieser kleinsten Lebewesen 
zu einem der beiden Reiche mit Bestimmtheit fest- 
zustellen. So sei z. B. nur an den jahrelangen 
Streit über die Stellung der Spirochäten erinnert. 
Ganz unsicher sind solche Bestimmungen bei den 
Krankheitserregern, die infolge ihrer Kleinheit mi- 
kroskopisch nicht faßbar sind (ultramikroskopische, 


‚fen. 


BETRACHTUNGEN =. 


”» NIIT TEILUN G EN «& 


799 


züge in der Gewichtsersparnis und der langen Le- 
bensdauer beim Transport von konzentrierten 
Säuren bestehen. Der Aluminiumkessel wurde in 
den Lautawerken hergestellt. 

Der Kohlenstaub gewinnt für Heizzwecke 
immer größere Bedeutung in der Feuerungstech- 
nik, daher ist das Augenmerk beim Spezialwagen- 
bau darauf gerichtet, auch für diesen äußerst fein- 
körnigen Stoff geeignete Transportwagen zu schaf- 
So hat die Siegener Eisenbahn-Be- 
darfs A. G., die Lincke -Hoffmann- 
werke und die Kölner Fa. van der Zy- 
then und Charlier Spezialwagen für pneu- 
matische Ent- oder Beladung durch Abdrücken 
oder Absaugen konstruiert. 


Auch für den Lebensmitteltransport 
haben sich einige besondere Typen herausgebildet. 
U. a. ein Obst- und Gemüsefrischhaltungswagen 
der Waggonfabrik Fuchs A. G. Heidelberg, 
in dessen Wageninneres indifferente Gase einge- 
führt werden und auf diese Art Obst und Gemüse 
wochenlang frisch gehalten. Auch eine besondere 
Art Milchtransportwagen, die auf die vorherge- 
hende Beförderung der Milchgefäße durch Kraft- 
wagen Rücksicht nimmt, ist beachtenswert. 


Unter den Güterwagen nehmen einen 
ganz besonderen Platz die Großgüterwagen 
ein, die sich mit der Zeit immer mehr durchsetzen 
werden. Es wird hierdurch eine große Verkür- 
zung der Zuglängen erreicht und durch beschleu- 
nigte Ent- und Beladung eine 2%fache Strecken- 
leistung, und damit ein Verhindern der gefährli- 
chen Verstopfungen der Güterbahnhöfe. Gleich- 
zeitig, denselben Zweck erfüllend, sind eine ganze 
Anzahl dieser Großgüterwagen, die bis zu 50 Tons 
laden können, mit Selbstentladeeinrich- 
tung versehen. Nach beiden Seiten gleichzeitig 
können die Wände geöffnet werden unter gleich- 
zeitiger Schrägstellung der Bodenflächen. Hier- 
durch wird das Entladen in wenigen Augenblicken 
vorgenommen, das besonders bei Kohlen, Sand- 
und Steinladungen früher enorme Schwierigkeiten 
machte. Bei Streckenbauten bewährt sich dieses 
System in hervorragendem Maße, da auch gleich- 
zeitig bei Fortbewegung des Wagens sich die La- 
dung längs der Strecke verteilt. Pars. 


filtrierbare Mikroben), wie es beim Pockenvirus der 
Fall ist Giorgio Dessy (Sperimentale Jg. 78, 
H. 1—2, 1924) will nun in dem Cyannatrium ein 
Unterscheidungsmittel gefunden haben, indem die 
tierischen Mikroorganismen bedeutend empfind- 
licher für den Giftstoff sind als die pflanzlichen. So 
werden Infusorien wie das Pantoffeltierchen (Pa- 
ramaecium), das Glockentierchen’ (Vorticella), Sty- 
lonichia, Colpoda, Maecium in Verdünnungen von 
1:200 augenblicklich und in Konzentrationen von 
1:1000 nach 10 Min. abgetötet. Dasselbe gilt von 
dem tierischen Erreger der Tsetsekrankheit, dem 
Trypanosoma Brucei; es geht bei 1000fach ver- 
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dünnter Lösung innerhalb 10 Min. zugrunde. Da- 
gegen zeigen die Bakterien eine viel größere Wi- 
derstandsfähigkeit. Die Colibazillen sterben in 
einer Lösung von 1:50 nach 30 Min., in einer sol- 
chen von 1:400 erst in 6 Stunden. Choleravibrio- 
nen widerstehen in einer Konzentration von 1:400 
bis zu 60 Min., und die Schimmelpilze (Penicillium, 
Aspergillum, Mucor) halten sogar Lösungen von 
1:10 über 24 Stunden aus. Auf Grund dieser Ver- 
suche wird nun für das Pockenvirus die Zugehö- 
rigkeit zum Tierreich angenommen, weil es von 
Lösungen 1:250 in 5 Min. und 1:500 in 15 Min. ab- 
getötet wird. Derselbe Schluß wird für Spirillum 
undula gezogen, das bisher zu den Schraubenhbak- 
terien gerechnet wurde. Es verhält sich dem Cyan- 
natrium gegenüber wie die Iniusorien. 
Albert Pietsch. 


Die Zinkproduktion der Erde ist von 625 400 t 
in 1904 auf 997 900 t in 1913 gestiegen. Davon ka- 
men auf die Vereinigten Staaten 165 850, bezw. 
220 283 t, auf Deutschland 191 000, bezw. 283 0 t. 
Neuerdings ist die amerikanische Produktion stän- 
dig im Steigen begriffen; sie betrug 354000 t in 
1922, 487 000 t in 1923. Dabei hat man die Aus- 
beutung geringwertiger Fundstellen, die bisher noch 
abgebaut wurden, heute z. T. ganz aufgegeben. 
Die Hauptlager befinden sich in der Gegend von 
Joplin in Oklahama. Die belgische Produktion ist 
auch um 33000 t gestiegen. Warum die deutsche 
Erzeugung dagegen zurückgegangen ist, ver- 
schweigt der „Economiste frangais“, dem wir diese 
Daten entnehmen, seinen Lesern! R. 


Ueber Erkältung und Bronchitis schreibt Sir 
James Barr im Larcet 1924 einige Worte, die der 
Allgemeinheit nicht vorenthalten werden dürfen. 
In diesem kalten feuchten Klima ziehen sich man- 
che alten Leute im Bett eine tödliche Bronchitis 
zu. Eine Erkältung ist zweifellos ein ätiologischer 
Faktor bei Bronchitis. Aber man muß sich klar 
sein, was man unter Erkältung versteht. Kalte 
trockene ruhige Luft selbst unter dem (ieirierpunkt 
heilt oft einen Bronchialkatarrh, der mit einer tu- 
berkulösen Lungenerkrankung verbunden ist. Kal- 
ter Wind mit feuchter Atmosphäre kühlt uns die 
Knochen und findet die Achillesferse in unserer 
Körperökonomie. Fine ficbernde oder mit inneren 
Brennstoffen wohl angefüllte Person kann viel 
äußere Kälte aushalten. Es sind Fälle von Typhus 
berichtet, die im Delirium ausbrachen und einige 
Tage im Schnee olme Kleidung und Nahrung leb- 
ten und doch heilten. Es ist eine ganz andere Sa- 
che, wenn die innere Temperatur subnormal ist 
und die Lebenskräfte aus irgend einem Grunde her- 
abgedrückt sind. Ist die Widerstandskraft aus ir- 
gend einem Grunde gelockert, namentlich während 
des Schlafes, wo der kontrollierende Einfluß des 
Nervensystems fehlt, erkältet man sich viel leich- 
ter, häufiger und schwerer in sehr jungen und al- 
ten Tagen, als in der Vollkraft des Lebens. Ist eine 
Erkältung da, dann ein warmes Senfhad, ins warme 
Bett und ein Glas heißen Punsches. Möglichst we- 
nig Nahrung für 24 Stunden und möglichst viel 
heißes Wasser. Selbst ein Abstinenzler wird dies 
nicht verschmähen: die einzige Gefahr wird sein, 
daß er sehr häufig erkältet sein wird. v. S. 


Krebs in Gefängnissen. Hoffmann hat 
(Journ. Am. med. assoc. 1924, 20) eine recht be- 
merkenswerte Zusammenstellung über Krebser- 
krankungen unter Sträflingen aus 4 großen ame- 
rikanischen Zuchthäusern für die letzten 10 Jahre 
(für Sing-Sing nur für die letzten 8) gemacht: von 
52047 sind in diesem Zeitraum 13 an Krebs ge- 
storben. Wenn man bedenkt, daß alle Insassen über 
18 Jahre alt sind, und daß das mittlere Alter ca. 
40 Jahre beträgt, ist dieses Verhältnis ein äußerst 
niedriges. Man sicht hier vor allem die große 
Bedeutung des Faktors Ernährung. Sie ist gerade 
hinreichend, keineswegs so, daB Ueberernährung 
stattfindet. Dazu kommt allerdings, daß im Qe- 
fängnis der Kampf ums Dasein mit seinen zerrei- 
benden Folgen wegfällt: das Leben dort ist äußerst 
einfach und regelmäßig. v.S. 


Trockenheit ist schlimmer als Hitze. Das De- 
partment of the Interior Investigators der Pitts- 
burgher Versuchsstation des USA Bureau of Mines 
hat in Zusammenarbeit mit der American Society 
of Heating and Ventilating Engineers festgestellt 
daß der ruhende menschliche Körper in ruhiger 
Luft von 32° mit einem Feuchtigkeitsgehalt von 
100% unbegrenzt lange ausharren kann. Im Verla 
der Versuche ergab sich, daB schwerere und stäm- 
migere Leute bei ungewöhnlich hoher Temperatur 
mehr an Gewicht verloren als leichtere und dün- 
nere; sie konnten aber in der Regel solche Tem 
peraturen längere Zeit ertragen und litten weniger 
stark an der darauf folgenden Erschöpfung. Der 
Gewichtsverlust stieg annähernd gleichmäßig mit 
der Temperaturzunahme. Bekam die Versuchsper- 
son Eiswasser zu trinken, so nalım sie bald wieder 
an Gewicht zu und hatte in 24 Stunden gewöhnlicn 
wieder ihr altes Gewicht erreicht. Durften di 
Leute während des Versuches Eiswasser in belie- 
biren Mengen trinken, so litten sie nicht unter der 
Hitze, ohne die schweren Störungen zu zeigen. die 
man beim Trinken in die Hitze gemeinhin erwartet. 
Körperliche Störungen der Untersuchten lassen sich 
leichter am Puls als an der Körpertemperatur tr- 
kennen. R. 
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Auf dem Naturforschertag fesselte der badische 
Kultusminister und Professor der Psycholosit 
Mellpach durch seinen Vortrag über die kos- 
mischen Einflüsse im Selenleben. Die sogen. „Früh- 
lingskrise“ weist eine Häufung der Befruchtungen. 
zeschlechtlichen Gewalttaten, Selbstmorde und 
Eınweisungen in die Irrenanstalten auf. Durch ex- 
perimentelle Untersuchungen wurde der Nachweis 
geführt, daß um dieselbe Zeit auch die körperliche 
und geistige Leistungsfähigkeit bei Schulkindern 
und Erwachsenen sich sehr merkwürdig ändert. 
Die motorische Leistungsfähigkeit steigt, die in- 
tellektnelle sinkt. Der körperliche Angriffspunkt 
der Einwirkung ist noch dunkel. Ebensowenig sind 
bisher die Elemente der kosmischen Ursaclıe be- 
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kannt. Man hat sie anfangs in der Wärmezunahme, 
später in der Lichtzunahme der Frühlingsmonate 
gesucht (z. B. verlaufen die Selbstmord-Kurven 
entsprechend den Tageslängen), möglicherweise 
wirken beide zusammen, etwa die Erwärmung in- 
tellektuell lähmend, die Lichtzunahme motorisch 
erregend. Man muß aber auch an die -uftelektri- 
schen Vorgänge denken, die im Frühling die Ge- 
witterneigung der Atmosphäre herausbildet, oder 
überhaupt an Veränderungen der Strahlenstruktur 
während dieser Jahreszeit. Auf die luftelektrische 
biologische Einflußvermittlung wurde übrigens von 
Arrhenius auch das höchst seltsame und sicher 
völlig einzigartige Phänomen des „Palolo-Wurms“ 
zurückgeführt. 


Die Hafikrankheit. Die Erkrankungen an der 
noch völlig ungeklärten Haffkrankheit sind bereits 
Ende Juli in verschiedenen am Haff gelegenen Dör- 
fern aufgetreten. Erkrankt sind bisher nur Haff- 
fischer sowie einige wenige Personen, die in un- 
mittelbarer Nähe des Haffs gearbeitet haben, wäh- 


rend andere, z. B. die ackerbautreibende Bevöl- 


kerung von Nepleiken und die Ostseefischer des 
sonst schwerbefallenen Narmeln, nicht erkrankt 
sind. Die Krankheit leitet sich ein mit einem hoch- 
gradigen Schwächegefühl, das die Fischer meist 
mitten in der Arbeit befällt. Alsbald treten starke 
Schmerzen in den Muskeln auf. Die Muskeln wer- 
den starr, so daß die Kranken sich nicht bewegen 
können. Die Krankheit tritt vorwiegend in den 
Morgenstunden, wenn der Dunst noch auf dem 
Wasser liegt, auf. In einigen Fällen hat sich die 
Krankheit, während die Leute auf dem Wasser 
waren, bereits mit einem deutlichen Schwäche- 
gefühl eingeleitet, ist aber erst zum Ausbruch ge- 
kommen, wenn die Fischer ans Land kamen oder 
bereits zu Hause waren. Angelfischer sollen häu- 
figer erkranken als Netzfischer, auch erkrankt meist 
von zwei im Boote befindlichen Fischern nur einer, 
und zwar der, der die Angelschnüre aufnimmt, wäh- 
rend der, der das Boot steuert, gesund bleibt. Im 
ganzen sind bis jetzt etwa 300 Erkrankungen fest- 
gestellt worden. Drei Kranke sind gestorben. Die 
bisher angestellten Untersuchungen der verschie- 
densten Institute Königsbergs, der Landesanstalt 
für Wasser-, Boden- und Lufthygiene und des 
Kochschen Instituts in Berlin haben noch keine 
sicheren Anhaltspunkte für die Entstehung der 
Krankheit gegeben. Im Auftrage des preußischen 
Wohlfahrtsministers hat sich jetzt Geh. Oberme- 
dizinalrat Prof. Dr. Lentz nach Ostpreußen be- 
geben, um an den Untersuchungen teilzunehmen. 


Ein parasitärer Krankheitserreger scheint nicht in 


Frage zu kommen, eher scheint es sich um eine 
Vergiftung zu handeln, die mit dem Wasser des 
Frischen Haffs in Verbindung zu stehen scheint. 
Von den Fischern selbst wird die Krankheit damit 
in Verbindung gebracht, daß die Abwässer von 
Königsberg in das Haff gelangen, und daß diesen 
Abwässern seit März d. J. die konzentrierten Sul- 
fitlaugen aus den beiden Zellulosefabriken Liepe 
und Kosse zugeführt werden; im ganzen kommen 
auf diese Weise 30000 Kubikmeter Abwässer in 
das Haff. Die Fischer weisen aber auch darauf 
hin, daß in diesem Jahr das Haff zum Unterschied 
von den letzten Jahren wieder geblüht habe, daß 
die Blüten (Algen) sich gesenkt und dann eine Art 


Seifenschaum oder, nach anderer Beschreibung, 
teigige Massen gebildet haben, die in starker Gä- 
rung sich befanden. Die Fischer behaupten auch, 
daß der Dunst, der besonders in den Morgenstunden 
auf dem Haff liegt, nach Schwefel gerochen habe. 


Ernannt oder berufen: D. mit d. Abhaltung v. Vorlesungen 


über Islamkunde und islamitisches Recht i. d. jur. Fak. d. 
Berliner Univ. beauftragte Legationsrat im Auswärt. Amt Prof. 
Dr. jur Nord 2. SARO ARER in d. genannten Fak. — Auf d. 
durch d. Rücktritt d. Prof. Otto Fischer an d. Univ. Er- 
langen erl. Lehrstuhl f. ne d. o. Prof. Dr. Rudoli Pum- 
merer in Greifswald. — D. Privatdozent in d. wirtschafts- 
u. sozialw. Fak. d. Univ. Köln Dr. rer. pol. Erwin Geld- 
macher z. o. Prof.; ihm wurde d. neu errichtete Lehrst. 
d. Betriebswirtschaftslehre übertragen. — D. ao. Prof. Dr. med. 
Eduard Rehn in Freiburg i. B. z. o. Prof. u. Dir. d. Chirurg. 
Klinik an d. Medizin. Akademie in Düsseldorf als Nachf. v. 
Prof. O. Witzel. — Als Nachi. d. am 1. Oktober d. J. in den 
Rı:hestand getretenen Prof. Dr. Barth d. Oberarzt an d. 
chirurg. Klinik d. Univ. Frankfurt a. M. Dr. med. Heinrich 
Klose z. Leiter d. chirurg. Abtl. am Städt. Krankenhaus in 
Danzig. — Prof. Dr. Johannes Stroux. bisher Ordinarius 
d. klass. Philologie in Jena, nach München. — D. o. Prof. 
an d. Univ. Zürich Dr. Otto Zietzschmannals o. Prof. 
f. Anatomie an d. Tierärztl. Hochschule in Hannover als Nacht. 
d. Prof. H. Boether. — Prof. Dr. Franz Schieck in Halle 
v. 1. April 1925 an z. o. Prof. f. Augenheilkunde u. z. Vor- 
stand d. Augenklinik an d. Univ. Würzburg als Nachf. Wes- 
selys. 


Gestorben: In Freiburg i. B. d. ao. Prof. f. mittelalterl. u 
neuere Kunstgeschichte Dr. Carl Sutter im Alter von 57 
Jahren. — In Genf William Rosier. o. Prof. d. Geographie 
an d. staatswissenschaftl. Fak. d. Univ. Genf. im Alter von 
68 Jahren. — In Oxford im Alter v. 77 Jahren d. Senior d. 
engl. Philosophie Francis Herbert Bradley. — Im Alter von 
70 Jahren in Miltenberg d. frühere Dir. d. Düsseldorfer Staats- 
archivs. Historiker Geh. Archivrat Dr. Theodor Ilgen. — 
In Krakau d. frühere Generalsekretär d. Akademie d. Wissen- 
schaften daselbst. emer. o. Prof. d. polnischen Geschichte an 


d. dort. Univ.. Hofrat Dr. Stanislaus Smolka. im Alter v. 
70 Jahren. — In Wien d. eliemal. freisinnige Reichsratsabge- 
ordnete Dr. Julius Ofner,. einer d. angesehensten Rechts- 


xelehrten Ocsterreichs. im 80. Lebensjahr. 


Verschiedenes: D. Göttinger Nationalökonom Prof. Dr. Karl 
Oldenburg beging am 23. Sept. s. 60. Geburtstag. — In 
d. philos, Fak. d. Univ. Berlin ist dem Geh. Reg.-Rat Dr. 
Sarter. Ministerialrat im Reichsverkehrsministerium, ein 
Lehrauftrag über Verkehrswesen erteilt worden. — D. o. Prof. 
d. Pharmakologie u. Dir. d. pharmakol. Instituts an d. Berliner 
Univ. Geh. Medizinalrat Dr. med. et phil. Arthur Heffter 
ist z. 1. Oktober 1924 v. d. amtl. Verpflichtungen entbunden 
worden. — Prof. Emil Cohn. d. janxjähr. Mitarbeiter v. 
Prof. Ferdinand Braun im phvsikal. Institut der Univ. Straß- 
burg, beging am 28. September s. 70. Geburtstag. — Die 
Thüring. Landesuniv. Jena hat beschlossen. an Stelle d. L.ehrst. 
f. moderne oriental. Sprachen eine eigene Abt. f. oriental. 
Philologie einzurichten. in d. Prof. Hilgenfeld d. Vor- 
lesungen über d. klass. orientalischen Sprachen u. Lektor 
Linzen über Neu-Arabisch u. Neu-Türkisch übernehmen 
werden. 
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(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

158. Sicherheitsbriefumschlag ohne Papierver- 
schnitt. Es ist ein vielbeklagter Uebelstand, daß 
die gewöhnlichen Briefumschläge, namentlich die 
Geschäftskuverts, bevor die Briefe in die Hände 
des eigentlichen Empfängers gelangen, von unbe- 
rufenen Mittelspersonen mit Leichtigkeit geöffnet 
und sodann, ohne daß Spuren von der Verletzung 
des Briefgeheimnisses hinterbleiben, wieder. ge- 
schlossen werden können. Besonders unangenehm 
ist dies für Behörden und größere Firmen, na- 
mentlich wenn es sich um Akten- und Dienstge- 
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heimnisse, z. B. um Of- 
ea.) ferten im Submissions- 
wesen handelt, die vor 
ihrer gleichzeitigen Er- 
öffnung durch den Vor- 
stand nicht bekannt ge- 
geben werden dürfen. 
Behörden und größere 
Firmen suchen sich da- 
her, um eine unbefugte 
Oeffnung zu erschwe- 
ren, in der Regel dadurch zu behelfen, daß sie den 
Verschluß der Briefe noch besonders durch eine 
Siegelmarke sichern. Für einen geschickten Dieb 
von Briefgeheimnissen ist es dennoch 
ein Leichtes, eine der beiden Seiten- 
klappen vermittels einer schmalen 
Messerklinge oder z. B. auch einer 
Haarnadel von den ungedeckten Fu- 
gen an der Schmalseite des Briefum- 
schlages bei a und b aus unter der 
Deckklappe hinweg heimlich zu öff- 
nen, ohne daß die Verschlußklappe 
selbst geöffnet und die Siegelmarke 
entfernt zu werden braucht (s. Fig. 1 
und 2). — Diese Nachteile werden ver- 
mieden bei Verwendung des Herrn Re- 
gierungsbaumeister Fr. Kühnau in 
Frankenhausen a. Kyffih. patentierten 
Sicherheitsbriefumschlages, dessen 
Prinzip durch die Fig. 3 bis 5 veran- 
schaulicht wird. Sekundäre Siche- 
rungslaschen sind zwischen den 4 Rük- 
kenlappen des Briefumschlages her- 
ausgestanzt. Die eine untere Ecklasche 
(Fig. 3) ist mit einem Freivermerk 
versehen, welcher mit einer leicht 
auslaufbaren Tusche zum Teil auf die 
Ecklasche selbst, zum Teil über die 
Klebefuge derselben hinaus auf die 
Anschriftseite aufgedruckt ist. Eine | 
weitere Sicherung erhält der Briefum- ĵ 
schlag durch die Briefmarke nebst 
Poststempel, welch erstere, wie von 
der Postordnung vorgeschrieben, in 
der rechten oberen Ecke auf die dort 
nach vorn umgebogene Lasche der 
Verschlußklappe aufgeklebt wird. — 


Fig. 1. Rückseite eines gewöhn- 


dessen 
den unge- 
leicht zu 


lichen Briefumschlags, 
Seitenklappen von 
deckten Fugen aus 

öffnen sind. 


Bei Benutzung dieses Briefum- 
schlages ist es ausgeschlossen, 
da immer je zwei benachbarte 


Rückenklappen durch je eine Sicherung gleichzeitig 
gesichert werden, irgend eine der 4 Rückenklappen 
heimlich unter der Deckklappe hinweg zu öffnen, 
ohne entweder die Briefmarke mit dem Poststem- 
pel oder aber den 
>| bei einer Anwässe- 
riss] rung der Klebefugen 
leicht verwischba- 
ren und daher an 
seinen Schriftzei- 
chen verräterische 
Nachspuren hinter- 
lassenden Freiver- 


Fig. 3. Vorderseite des patentierten“ merk Öffnen zu müs- 
sen. Verwen- 


Briefumschlags. Bei 


Fig. 5. Wie die Briefumschläge 

ohne verwickelte Konstruktio- 

nen und mit sehr geringen Ab- 

fällen aus der Papierrolle ge- 
stanzt werden. 


dung dieses Briefum- 
schlages bedarf der 
Briefabsender daher 


lediglich der Brief- 

marke, die er für die 

Frankierung des 

Briefes nötig hat. Fig. 2. Rückseite eines ge wöhn- 
Im Uebrigen ist da- lichen Briefumschlags mit geöff- 
rauf hinzuweisen, neter Seitenklappe. 


daß die gesamte zur Verarbeitung kommende Pa- 
pierfläche vollkommen nutzbar gemacht wird, so 
daß beim Herausstanzen desselben aus einer fort- 
laufenden Papierbahn Papierverluste in Wegfall 
kommen. 


Sprechsaal. 


Rätselhafte Dodekaeder. 

Zu dem Aufsatz über „Rätselhafte 
Dodekaeder“ in Heft 32 haben wir aus 
dem Leserkreise eine Fülle von Zu- 
schriften erhalten, von denen wir die 
interessantesten erwähnen. Die weit- 
aus größte Anzahl der Leser hält die 
Dodekaeder für eine Art Würfel, 
die entweder beim Glücksspiel ver- 
wendet wurden oder aber zur Bestim- 
mung der Reihenfolge bei gymnasti- 
schen Wettspielen dienten. Dabei 
könnten in den Löchern Einlagen mit 
verschiedenen Zahlen oder Zeichen ge- 
wesen sein, aus anderem Material, die 
die Zeit vernichtet hat, oder aber es 
haben die verschieden großen Löcher 

an sich als Maßstab für die Höhe des 
iA Gewürfelten gegolten. Auch die kki- 
nen stecknadelkopfartigen Erhöhungen 
würden in diese Erklärung passen, da 
man mit ihrer Hilfe den „Würfel“ beim 
Werfen kreiselartig drehen könnte. 


Oder die Bronzeknöpfchen an den 
Ecken hatten den Zweck, „eine zwei- 
felhafte Lage des geworfenen Körpers 
auf dem Boden weniger leicht zustande 
kommen zu lassen, andererseits aber 
auch die Berührung der Flächen mit 
der Erde möglichst zu verhindern, um 
dieselben sauber und ihre Kreise deut- 
lich erkennbar zu halten. Die Oeifnun- 
gen des hohlen Körpers ermöglichten 
überdies ein leichtes Aufheben des 
Würfelgerätes mit Hilfe eines Stockes oder en 
Weiterrollen mittels desselben als nächsten Wurf.” 

Ein anderer Teil der Leser ist der Ansicht, 
daß die Dodekaeder Musikinstrumente wè 
ren, „die in 
verschiede- ur 
nen Abstu- 
fungen ne- 
beneinander 
aufgehängt, 

entweder 

zusammen- 

schlagend 
oder vom 
Wind oder 


Fig. 4. Rückseite des patentierten Brief- 
umschlags. 
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einem Gebläse zum Tönen gebracht wur- „Seit uralter Zeit und bis ins Mittelalter um- 
den.“ Vielleicht ‘wurden sie auch an eine gab es eine gewisse Mystik. Die Melancolia Dü- 
Schnur gebunden und rasch gedreht, wobei rers, die mit Hebeln und Schrauben die Welt nicht 


Töne oder evtl. auch Akkorde zu Stande kamen. 
Es könnte sich auch um eine Art „Kinder-Musik- 
instrument handeln, das als Spielzeug gedacht 
war“. 


Die technisch interessierten Einsender erklä- 
ren die Dodekaeder für Meßinstrumente, 
sog. Lehren (insbes. Prof. Dr. Krell). 


„Die an den Ecken angebrachten vorstehenden 
Knöpfchen vertreten den Zweck von Füßchen, die 
die Biechfläche beim Hinstellen des Dodekaeders 
schonen und vor allen Dingen die Ränder der kreis- 
förmigen Meßlöcher vor Beschädigungen bewah- 
ren sollen. Man müßte die Durchmesser der run- 
den Löcher genau nachmessen, sie nach ihrer 
Größe ordnen und zusehen, ob nicht irgend eine 
gesetzmäßige Abstufung festzustellen wäre. 


Ferner müßte man untersuchen, ob nicht die 
Löcher in den gegenüberliegenden, einander pa- 
rallelen Seitenflächen des Dodekaeders bestimmte 
Maßbeziehungen zu einander haben, z. B. daß ein 
nur wenig im Durchmesser kleineres Loch einem 
etwas größeren gegenüber steht. In einer solchen 
Anordnung könnte man das erblicken, was man 
jetzt unter Toleranzkehren versteht“. 


Für en Schmuckstück handwerkli- 
cher Fertigung ohne Verwendungszweck 
sieht das Dodekaeder Dr. Meldau an.- 


ergründen kann, zeigt auch ein Dodekaeder. Das 
Geheimnisvolle liegt wohl darin, daß es zugleich 
regelmäßig und unregelmäßig ist. Trotz Zickzack- 
kanten und ausschließlich stumpfen Winkeln ist es 
ein regelmäßiger Körper. Es enthält das Penta- 
gramm und die bedeutsame Zwölf. Für den Hand- 
werker, der nur mit den einfachsten Mitteln arbei- 
tet, stellt die Anfertigung eines solchen Dodekae- 
ders aus Bronzeblech in sauberer Arbeit ein Mei- 
sterstück dar, das durch genau zentrische 
Löcher verschiedener Größe in allen Flächen so- 
wohl schwieriger wie eindrucksvoller wird. Das 
Dodekaeder ist weiter der komplizierteste Körper, 
der aus einem Stück hergestellt werden kann 
(vgl. Abwicklung im Aufsatz Blümlein). Sicher 
war schon das Aufreißen der vielen Fünfecke auf 
das Blech etwas Besonderes für den antiken Hand- 
werksmeister. Vielleicht gab es einen Ort (mit 
chaldäischem oder hellenistischem Einfluß?), in 
dem die Herstellung dieser Dodekaeder eine Zeit- 
lang geheim gehalten und der Verkauf berühmt 
war. Heutzutage noch würde die saubere Ferti- 
gung eines solchen Dodekaeders nur mit Hilfe von 
Zirkel, Schere und Lot jedem Metallhandwerker 
Ehre und Freude machen“. 

Zum Schluß sei noch die Zuschrift von H. Fah- 
renberg erwähnt. Sie bezieht sich auf einen „im 
Museum zu Groningen (Niederlande) (Saal II, Inv. 
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CHEMISCHE AUSKUNFTSSTELLE. 


Nr. 527) befindlichen Knopf eines Abtstabes aus 
dem 14.—15. Jahrhundert, gefunden im Kloster- 
kirchhof Aduard. 

Dieser Knopf stellt eine Kombination von 
Würfel und Oktaeder dar, die mit einer Würfel- 
fläche auf einem runden Schaft ruht. Die quadra- 
tischen Flächen sind in Vierblattform durchlocht, 
die dreieckigen Flächen in Dreiblattform. Die 
Größen der Oeffnungen scheinen allseits gleich zu 
sein. An sämtlichen Ecken befinden sich Knöpfe, 
die denen am fraglichen Dodekaeder in Form und 
Größe durchaus entsprechen. Vielleicht wäre die- 
ser Knopf ein später Nachklang einer früheren 
dodekaederförmigen Stabbekrönung? Trotz sach- 
licher Verschiedenheit ist die Aehnlichkeit über- 
raschend“‘. 


Chemische Auskunftsstelle. 


In der „Chemischen Auskunftsstelle‘‘ werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten. wegen der Ausnutzung von ge- 
‚machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 


K. in P. Die Verwendung von Azetyien zur 
Heizung Ihres Verbrennungsofens in der von 
Ihnen gedachten Weise ist nicht zu empfehlen; 
denn Azetylen gibt stark rußende Flammen. Erst 
durch ausgiebigen Luftzutritt können Sie den 
reichlichen Kohlenstoffgehalt heiztechnisch ver- 
werten. | 

Die Temperatur der Heizflamme eines Bunsen- 
brenners kann durch starke Luftzuführung bis zum 
Schmelzpunkt des Platins (1755°) gesteigert wer- 
den. Die Temperatur von glühenden Steinkohlen 
richtet sich nach dem Kohlenstoffgehalt und dem 
Grade bzw. der Art der Luftzufuhr. Je größer der 
Zug, je lebhafter die Verbrennung, desto höher die 
Temperatur. Wird dazu noch die einströmende 
Luft vorgewärmt, womöglich noch unter Druck 
eingeblasen, so erreicht man Temperaturen bis 
1600° und höher (Hochofen). 

Zur Messung von Temperaturen bis 600° wur- 
den Quecksilberthermometer aus Jenaer Spezial- 
glas wie aus Quarzglas konstruiert; höhere Tem- 
peraturen werden mittels Luftpyrometer, elektri- 
scher und optischer Pyrometer gemessen. Nähe- 
res darüber finden Sie in den schon öfter genann- 
ten Warenlexika oder in technischen Werken. 

Im elektrischen Ofen mit seinen um dreitau- 
send Grad liegenden Temperaturen läßt sich ein 
Porzellan-Glühschiffchen zum Schmelzen bringen. 


Die bei der Herstellung eines luftverdünnten 
Raumes im Konservenglas durch Verbrennen einer 
Kleinigkeit Weingeist (Wegnahme des Luftsauer- 
stoffes) entstehende Kohlensäure ist für die Früchte 
ganz unschädlich. Eine Dauerkonservierung stellt 
diese Methode, wie ausdrücklich bemerkt werden 
soll, nicht dar; denn die den Früchten anhaftenden 
Kleinlebewesen (Hefezellen und Bakterien) werden 
dadurch nicht abgetötet; ebensowenig können die 
leider vielfach angepriesenen Konservierungsvor- 
richtungen mit Luftabsaugeapparat eine wirkliche 
Konservierung bezwecken. Man bleibe beim be- 
währten Erhitzen der Einkochgläser in siedendem 
Wasser während einiger Zeit bis zur Sterilität des 
Inhalts, braucht dann keinerlei Luftpumpen, fährt 
also billiger und sicher. 

Dipl.-Ing. Dr. Kaufmann, München. 
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Krebsbeh andlung mit Röntgenstrahlen. 


Von Prof. Dr. G. 


n der Röntgenbehandlung der Krebse ha- 

ben sich einschneidende Wandlungen 
vollzogen, leider nicht zum Besseren. Die 
letzten Jahre haben Enttäuschungen 
gebracht. Man könnte fast von einer Ka- 
tastrophe reden. Nur leise regen sich neue 
Hoffnungen. 

Nicht nur Erwartungen, auch vermeint- 
liche Errungenschaften mußten abgebaut, 
die Grundlagen mußten revidiert werden, 
Methoden gerieten ins Schwanken, weil der 
Grund nicht standhielt. 

Vieles ist aufgegeben worden, aber es 
fehlt eine einheitliche Rückzugslinie. Denn 
die endlos wiederholten Irrtümer sind meist 
nur schüchtern widerrufen worden. Es ist 
dabei keineswegs verdienstlos, falsche We- 
ge gegangen zu Sein, denn die volle Wahr- 
heit tritt ja erst dann zutage, wenn auch 
alle Irrtümer als solche erwiesen sind. 


Es war irrig zu glauben, daß alle 
Krebsgeschwülste sich den Röntgenstrah- 
len gegenüber gleich verhalten, 
vielmehr reagieren sie ganz verschieden. 
Es war irrig, daß kleine Dosen zum 
Wachstum reizen, sie wirken bloß schwä- 
cher als große, aber auch ganz große 
sind wieder weniger wirksam. Es war 
irrig, daß 100—110% der NHautein- 
heitsdosis die Vernichtungsdosis des Kreb- 
ses sind. Man kann nur nicht mehr geben; 
manche Stelle, wie der Kehlkopf verträgt 
nicht einmal so viel. Man muß bei Krebs 
daher die Toleranzdosis der betreffenden 
Region geben, die nicht an allen Stellen 
gleich ist. Und damit ist das Wort „Kar- 
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HOLZKNECHT. 


zinomdosis“ sinnlos und überflüssig gewor- 
den, an seine Stelle tritt der von Groedel 
geprägte Begriff der „Toleranzdosis“. Es 
war irrig, zusammenfassend zu sagen: 
Wenn der Kranke nicht geheilt wird, dann 
ist offenbar nicht an jede Zelle die richtige 
Dosis herangebracht worden. Vielmehr 
war die Krebsgeschwulst im ungünstigen 
Falle wenig strahlenempfindlich. Damit 
ist aber fast die ganze Methodik der letzten 
10 Jahre gefallen. Uebriggeblieben ist nur, 
daß für die Zellen aller Tiefen die gleiche 
Dosis angestrebt werden soll und das klini- 
sche Ergebnis, daß von hundert operierba- 
ren Uteruskrebsen nur zehn heilbar sind. 
Erwägt man die praktischen Konsequenzen, 
so kommt man für die bisherige Technik zu 
folgender Linie: Geboten ist für die Rönt- 
genbehandlung nur das inoperable Gebär- 
mutter-, Thyreoidea-, Brust- und Mast- 
darm-Karzinom, wobei die letzten drei nur 
Besserungen ergeben. Alle anderen 
Krebse besser nicht anrühren! 
Die Krebse des Verdauungskanals erleiden 
geradezu schwersten Nachteil durch Allge- 
meinschädigung. 


Es sind nun noch zwei Irrtümer in der 
bisherigen Methodik entdeckt worden. Ge- 
legentlich ihrer Aufdeckung fand man aber 
zweineue Wege zur Verbesserung der 
Erfolge. Beide sind im Tierversuch gefun- 
den worden, werden aber schon an Men- 
schen erprobt und sie scheinen tatsächlich 
nützlich zu sein. Mohr, Holthusen. Regaud 
haben entdeckt, daß die Zellen wachsender 
Gewebe gerade im Teilungsstadium und 
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besonders im Kulminationspunkt 
der Teilung am empfindlichsten 
für Radium- und Röntgenstrahlen sind. Von 
der einmaligen kurzen Bestrahlung kann 
nur ein kleiner Teil aller Zellen in diesem 
Stadium angetroffen werden. Bei der zeit- 
lich ausgedehnten taxelangen Radiumbe- 
strahlung, z. B. eines Lippenkarzinoms, ist 
die Möglichkeit, viele Zellen im empfindli- 
chen Teilungsstadium zu treffen. viel grö- 
Ber und tatsächlich sind die Effekte besser. 
Tierexperimentell exakt haben für die Rönt- 
genstrahlen Nather und Schinz die Ueber- 
legenheit der verteilten Dosen am Mäuse- 
krebs dargetan: Bei einzeitiger Bestrahlung 
kein Fall von Heilung, bei verteilten Dosen 
zwei Heilungen auf drei Fälle. Dazu haben 
Alberti und Politzer von meinem Institut 
sowie Regaud gefunden, daß nach mitt- 
leren Dosen alle Zellteilung so- 
fortaufhört und einige Tage später be- 
sonders röntzenempfindliche kranke Zelltei- 
lungen auftreten. Wenn man den richti- 
gen Tag für die zweite Teildosis trifft, ist 
der Effekt zwei- und dreimal größer, als 
wenn man die Summe der Teildosen auf 
einmal appliziert. Auch am Menschen ist 
ähnliches festgestellt. Die Schwierigkeit 
dabei ist das richtige Intervall. 

Einen zweiten neuen Weg verdanken 
wir Nather, Schinz und Opitz. Es hat sich 
im Tierversuch gezeigt, daß die Mitbe- 
strahlung der Umgebung bessere 
Resultate gibt, als die alleinige Bestrah- 
lung der Geschwulst. 

Durch beide Wege wird die Technik 
vereinfacht und erleichtert. 

Zum Schluß noch ein Hinweis darauf, 
daß diese nicht technischen. sondern bio- 
logisch experimentellen Neuanfänge erken- 
nen lassen, wie die Krebsbehandlung in Zu- 
kunft fortschreiten dürfte: Daß die Rönt- 
genstrahlen wirken, ist sicher. Wer stär- 
kere Wirkung anstrebt. wird den Krebs 
studieren müssen wie ein Detektiv den Ver- 
brecher. Wer aber dieses Ziel auf techni- 
schem Wege sucht. wird es nicht erreichen. 
Nur die experimentelle Röntgenkrebsfor- 
schung kann die Stelle finden oder schaffen, 
wo der Krebs tödlich verwundbar ist. Eini- 
ge Technik ist zwar Voraussetzung, aber 
nur aus der Krebsforschung wird die Krebs- 
heilung kommen. 


Wie spielt sich der nächste Krieg ab? 


(Nach englischer Ansicht.) 
Von Hauptmann a. D. HEINRICH OFFELE. 


n der Militär-Literatur des Auslandes wird viel 
darüber geschrieben, mit welchen Kriegsmitteln 
und in welchen Formen der nächste große Krieg 
voraussichtlich geführt werden wird. Bei der Be- 


handlung dieser Frage wird natürlich der zuküni- 
tigen Entwicklung der Kriegstechnik in weitgehen- 
dem Maße Rechnung getragen. In den meisten die- 
ser Abhandlungen findet man aber alle möglichen 
Annahmen und Hypothesen über neue Entdeckun- 
gen und Erfindungen, und die Phantasie spielt daher 
vielfach eine große Rolle. 

Das ist auch nicht anders möglich. Denn zu- 
nächst weiß heute niemand, ob und wann wieder 
ein Krieg kommt, wenn auch das fieberhafte Rüsten 
der Auslandstaaten darauf schließen läßt, daß man 
wieder einmal mit einem großen Kriege rechnet. 
Und ebenso unbekannt ist es, welchen Stand die 
Kriegstechnik bei Beginn dieses Krieges erreicht 
haben wird. Bei der schnellen und ungeahnten Ent- 
wicklung der technischen Kriegsmittel sind Ueber- 
jaschungen nicht ausgeschlossen. 


Die Frage, wie sich der nächste große Krieg 
abspielen wird, kann daher nur bedingt gelöst wer- 
den. Eine Beantwortung ist nur unter der Ein- 
schränkung möglich, daß man ihr die heuti- 
gen Kriegsmittel zu Grunde legt und die 
Schlüsse zieht, die nach dem gegenwärtigen Stand 
der Kriegstechnik einwandfrei gezogen werden 
können. Deshalb verdienen die Ausführungen eines 
englischen militärischen Fachmannes im „The Royal 
Engineers Journal“ über diese Frage besondere 
Beachtung, die sich streng an den heutigen Stand- 
punkt der Kriegstechnik halten und frei sind von 
allen Hypothesen über etwaige Erfindungen und 
noch unbekannte Neuerungen. Darum befaßt sich 
auch unser „Militär-Wochenblatt“ mit dieser Ar- 
beit. 

Nach dem „Militär - Wochenblatt“ betrachtet 
der englische Offizier zunächst die einzelnen Waf- 
fengattungen und Kriegsmittel (Infanterie, Kaval- 
lerie, Artillerie, Tanks, Flugzeuge und Kampfgas) 
hinsichtlich ihrer Leistungsfähigkeit und ihrer Ver- 
wendungsmöglichkeit. Auf Grund dieser Betrach- 
tungen zieht er seine Schlüsse und kommt zu fol- 
gendemErgebnis: 

Die Hauptwaffe im nächsten Krieg 
ist ds Kampfgas, und zwar in Form 
von Wolken an Stelle der weniger wirk- 
samen (Gasgeschosse. Das Gas kann nach An- 
sicht des englischen Fachmannes durch Verträge 
oder Konferenzen als Waffe nicht abgeschafft wer- 
den. Es zeichnet sich vor allen anderen Waffen durch 
Einfachheit, schnelle und sichere Wirkung aus; ein- 
mal losgelassen, wirkt es lange Zeit beständig fort. 
und zwar mit einer Treffgenauigkeit und Konzen- 
tration, wie sie durch keine andere Waffe erreicht 
werden kann. Zudem ist seine Herstellung im Ver- 
gleich zu den übrigen Waffen billig. Die neuzeit- 
lichen Gase sind unsichtbar. Schutz gegen 
ein Kampfgas ist nur möglich, wenn seine Zusam- 
mensetzung bekannt ist. Ein neues, unbekanntes 
Gas wirkt also meist vernichtend. 

Gegen die Wirkung des Kampfgases können 
sich aber nur Tanks und Flugzeuge schüt- 
zen. Flugzeuge können sich der Gaswirkung ent- 
ziehen, indem sie sich in die Luft erheben; Tanks 
können sich schützen durch luftdichten Abschluß 
unter Sauerstofferzeugung im Innern des Kampi- 
wagens. Infanterie, Kavallerie und Artillerie dage- 
gen müssen zum Schutz Atmungsgeräte und Schutz- 
kleidung nach Art von Taucheranzügen tragen, die 
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auf die Dauer die Truppen fast bewegungsunfähig 
machen. Truppen aber, die sich nicht frei bewe- 
gen können, können auch nicht fechten. Wenn also 
das Kampigas die Hauptwaffe ist, bleiben praktisch 
nur Tanks und Flugzeuge verwendungsfähig. 


Die neuzeitliichen Kampfwagen (Tanks) 
haben eine Höchstgeschwindigkeit von 50 bis 55 
km/Std. und eine Durchschnittsgeschwindigkeit von 
25 bis 35 kmi/Std., welch letztere der Geschwin- 
digkeit eines galoppierenden Pferdes entspricht. 
Sie sind eine sehr schnell bewegliche Waffe, aber 
auch sehr schwer gegen Sicht zu decken. Ein 
Tank entspricht als Gefechtseinheit ungefähr einem 
Zug Infanterie. Die Kosten für seine Instandhaltung, 
für Betriebsstoff und Unterhalt seiner Besatzung 
sind aber weit geringer als die Kosten für den 
Unterhalt eines Infanteriezuges. Die Feuerkraft 
eines Tanks ist dagegen größer als die eines In- 
fanteriezuges und wird in der Bewegung nicht un- 
terbrochen. Auch ist die Feuerleitung einfacher. 
Außerdem ist der Tank diejenige Waffe, die am 
wirksamsten durch Panzer geschützt werden kann. 
Die Vorteile des Tanks werden auch dazu führen, 
daß die Geschütze der Feldartillerie in solche ein- 
gebaut werden und dadurch ihre Beweglichkeit und 
ihr Schutz gegen feindliche Feuerwirkung erheb- 
lich vermehrt wird. 


Die Flugzeuge sind allen anderen Waffen 
in Bezug auf Beweglichkeit überlegen. Ihre Auf- 
gabe ist die Erkundung jeder Art, Störung der 
Mobilmachung, Zerstörung von Stellungen und 
Vernichtung feindlicher Streitkräfte durch Bom- 
benabwurf. Die Deckung des Flugzeuges ge- 
gen Sicht ist bei Tage praktisch unmöglich; seine 
Ziele können sich daher häufig rechtzeitig verber- 
gen. Der Entwicklung der Waffenwirkung der Flug- 
zeuge sind durch die Schwerkraft Grenzen gesetzt, 
von denen die übrigen Waffen frei sind. Die Flug- 
zeuge sind leicht verwundbar, können sich aber 
= durch ihre Beweglichkeit der feindlichen Be- 
schießung entziehen und haben daher immerhin 
einen hohen Grad von Sicherheit. Durch das Kampf- 
gas können sie nicht erreicht werden. 


Tanks gegen Tanks und Flugzeuge 
gegen Flugzeuge werden einander nicht 
durch Gas, sondern durch Panzergeschosse be- 
kämpfen. Ihre Kampftaktik wird mehr und 
mehr derjenigen der Kriegsschiffe ähnlich werden. 
Im Kampfe der beiden Waffen gegeneinander ist 
keine der anderen überlegen, wenn sie sich als 
Gegner treffen. 

Die Landstreitkräfte der Zukunft 
werden also, wenn das Kampfgas als Haupt waffe 
angenommen wird, vor allem aus Flugzeugen 
und Tanks bestehen, die beide selbständig und 
unabhängig von äußerer Zusammenarbeit fechten 
werden. Außerdem werden gewisse Pro- 
zentsätze an Infanterie, Artillerie 
usw. hinzutreten, die jedoch nur für bestimmte Auf- 
gaben in Betracht kommen können. 


Der Hauptwert der Infanterie liegt in der 
Beweglichkeit des einzelnen Mannes in jedem Ge- 
lände. Der Infanterist hat daher seine Rolle nicht 
ausgespielt. Aber er wird nur mehr im Nah- 
kampf Verwendung finden. Das Mürbemachen 
des Gegners aus der Entfernung, das Erschüttern 


seiner Widerstandsfähigkeit ist nicht Sache des 
Infanteristen. Dieser hat vielmehr im Nahgefecht 
durch persönliche, handgreifliche Bedrohung den 
Gegner in die Flucht zu schlagen. Nur für diesen 
Zweck soll der Infanterist eine Feuertätigkeit ent- 
falten und bewaffnet sein. Deshalb kommen für 
die Infanterie nur leichte automatische 
Schußwaffen und Handgranaten als 
Bewaffnung in Frage. Ihre Ausrüstung mit Ma- 
schinengewehren, Minenwerfern und leichten Be- 
gleitgeschützen wird verworfen, weil diese Waffen 
die Beweglichkeit hindern und daher dem Zwecke 
nicht dienen. Das Heranführen der Infanterie an 
die feindliche Stellung wird in gassicheren Tanks 
erfolgen. 


Bei der Artillerie wird in Zukunft sowohl 
die Beweglichkeit, wie auch ihre eigene Wirkung 
und ihr Schutz gegen die feindliche Wirkung er- 
höht werden. Die Feldartillerie (leichte 
und mittlere) wird nicht mehr von Pferden, 
deren Ersatz ohnehin immer schwieriger werden 
wird, sondern ausschließlich durch mechanische 
Kraft fortbewegt. Als solche kommen in Betracht 
der Zug der Geschütze durch Kraftprotzen, ihre 
Fortschaffung auf Raupenfahrzeugen und ihr Ein- 
bau in Tanks. Der letzteren Art der Fortbewegung 
wird der Vorzug gegeben, weil hier die Möglich- 
keit eines starken, unmittelbaren Schutzes durch 
Panzerung, eines häufigen Stellungswechsels und 
der Feuerabgabe auch in der Bewegung gegeben 
und der Tank daher ein schwer zu treffendes Ziel 
ist. Die schwere Artillerie, die bereits 
überall schon durch Kraftzug fortbewegt wird, 
wird nur noch eine Verbesserung ihrer Durch- 
schlagskraft erreichen. Deckung gegen Sicht ist 
für schwere Geschütze wegen ihrer Größe sehr 
schwierig. Nachdem auch der Gegner künftig nur 
mechanisch bewegte Einheiten ins Gefecht führen 
wird, bleiben als Ziele für die schwere Artillerie 
nur noch Beifestigungsanlagen, Ortschaften usw. 
Ihre gefährlichsten Gegner sind die Flugzeuge und 
Tanks; diesen ist das schwere Geschütz wehrlos 
preisgegeben, sobald seine Stellung erkannt ist. 


Die Kavallerie hat ihre Rolle als Kampf- 
truppe ausgespielt. Trotzdem wird sie für die Er- 
kundung und Sicherung nicht ganz zu entbehren 
sein; denn bei dunstigem Wetter und in waldigem 
Gelände leistet ein Reitertrupp Besseres als ein 
Flugzeug. Kavallerie wird daher für diese Zwecke 
noch so lange erhalten bleiben, als es die Frage 
des Pferdeersatzes gestattet. Da jedoch das Pferd 
für alle gewerblichen Zwecke allmählich abgeschafft 
und durch mechanische Hilfskräfte ersetzt wird, 
wird es bald auch im Kriegsfall nicht mehr in ge- 
nügender Anzahl zur Verfügung stehen. Der In- 
fanterist ist beweglicher als der Kavallerist, dieser 
ist nur schneller. Deshalb werden als Aufklä- 
rungs- und Sicherungspatrouillen 
der Zukunft kleine Infanterietrupps empfohlen, 
die in kleinen, leichten und schnellen Raupenfahr- 
zeugen vorgeworfen und zur Erkundung und Si- 
cherung ausgeladen werden, wenn das Falırzeug 
infolge des unfahrbaren Geländes nicht mehr vor- 
wärts kommt. 


Unter der Voraussetzung, daß das Kampfgas 
die Hauptwaffe ist, wird zu den aus Flugzeugen und 


Tanks zusammengesetzten Landstreitkräften In- 
fanterie usw. zum Bedienen von 
Sturmabwehrwaffen bei der Vertei- 
digung befestigter Stellungen und 
schwere Artillerie zum Zerstören 
von Befestigungsanlagen hinzutreten. 


Aber auch wenn die Verwendung des Kampf- 
gases durch bindende Verträge unmöglich gemacht 
werden könnte, hat nach Ansicht des englischen 
Offiziers die Infanterie ihre Rolle als Hauptwaffe 
ausgespielt. Denn sie kann einen Gegner nur mit 
Hilfe anderer Waffen wirksam schlagen, das Zu- 
sammenarbeiten mit diesen ist aber in Zukunft sehr 
schwierig. Die Infanterie wird daher auch in 
diesem Falle nur zum Verteidigen be- 
festigter Stellungen und im Angriff 
als sog. „Frettchen“ dienen. Aufgabe dieser 
Frettchen ist es, den Gegner im Nahkampf aus 
seinen Stellungen herauszutreiben und alles un- 
schädlich zu machen, was in diesen noch atmet. 
Die Kavallerie wird auch bei Nichtverwendung des 
Gases aus den oben angeführten Gründen nur in 
beschränktem Maße verwendet werden. Und die 
Feldartillerie wird sich allmählich, wie schon er- 
wähnt, in Tanks umbilden. 


Soweit die Ansicht des englischen Fachman- 
nes, der man nicht in allen Punkten beizupflichten 
braucht. Mit Recht wird allerdings der materiel- 
len Rüstung und den technischen Kriegsmitteln 
eines neuzeitlichen Heeres die größte Bedeutung 
beigemessen. Es wäre jedoch falsch, vom Material 
allein alles Heil zu erwarten. Ausschlaggebend sind 
letzten Endes nicht die technischen Kriegsmittel, 
sondern die Soldaten, welche sie bedienen. — 


Neues über den d’Herelle’schen 
Bakteriophagen. 


Von Prof. Dr. MAX WOLFF. 


y” einiger Zeit erregten die Untersuchungser- 
gebnisse des französischen Forschers dHé- 
relle berechitgtes Aufsehen.’*) D’H&relle hatte 
1917 unter andereın folgendes gefunden: Die 
Darmausscheidungen von Ruhrkranken enthalten 
eine Substanz, welche die Ruhrbazillen auffallend 
schnell abtötet und durch sehr feinporige Tonfilter 
hindurchgeht. Danach konnte es sich entweder 
um einen gelösten Stoff handeln, z. B. ein Fer- 
ment, oder um geformte Substanzen, 
etwa ultravisible (mikroskopisch wegen ihrer Klein- 
heit nicht sichtbare) Körperchen, die die feinen Po- 
ren des Filters zu passieren vermögen. Daß die 
bakterizide, d. h. bakterientötende Substanz nicht 
gelöst auftritt, leitete dHérelle aus einem in der 
Tat sehr überraschenden Versuch ab. Ein Bouil- 
lonröhrchen, das mit Ruhrbazillen aus einer gut 
wachsenden Kultur beimpft ist, trübt sich im Brut- 
schrank nach 24 Stunden infolge des lebhaften 
Wachstums der Bazillen. Setzt man etwas von 
dem eben erwähnten Filtrat hinzu, so wird die 


®) Vgl. Umschau 1922, Nr. 15. — D’H£relle hat seine Be- 
funde in einem in deutscher Uebersetzung bei Fr. Vieweg u. 
Sohn, Braunschweig, 1922, erschienenen Buche ..Der Bakterio- 
phage und seine Bedeutung für die Immunität'‘ zusammenge- 
faßt, auf das ich die Leser, die sich in die Einzelheiten des 
Problems vertiefen wollen. verweise. 


Prof. Dr. MAX WOLFF, NEUES ÜBER DEN d’HERELLE’SCHEN BAKTERIOPHAGEN. 


Bouillon durchsichtiger, weil die Bazillen von dem 
Virus abgetötet und aufgelöst werden. Impit man 
eine weitere. frische Bouillonkultur mit einer mi- 
nimalen Dosis aus einer durch das Virus abgetö- 
teten, so tritt derselbe Effekt ein und so fort selbst 
nach tausendfacher Impfpassage des Virus. Noch 
1/1 000 000 000 ccm hatte dann genügende bak- 
terizide Kraft, um eine frische Bouillonkultur von 
Ruhrbazillen aufzulösen. Mit steigender Verdün- 
nung nahm also die Wirksamkeit des bakteriziden 
Virus nicht ab, sondern außerordentlich zu. Das 
ist aber nur möglich, wenn das Virus im Stande 
ist, sich zu vermehren. Diese Tätigkeit 
kommt nur der geformten lebenden Substanz zu, 
ist nur lebenden Organismen eigen. 
Bloße Fermente würden mit wachsender Ver- 
dünnung — also, sofern sie nicht an die Existenz 
besonderer Organismen gebunden sind —, besonders 
bei einer so starken Verdünnung eine deutliche Ab- 
nahme der Wirksamkeit zeigen, wo nicht unwirk- 
sam geworden sein müssen. Ja, selbst wenn es 
Fermente von so eigenartiger Wirksamkeit gäbe, 
daß eine derartige Verdünnung keinen erkennba- 
ren Unterschied zeigen würde, so müßte es gleich- 
gültig sein, ob die Verdünnung über Röhrchen mit 
lebenden Bazillen, über Röhrchen mit toten Bazil- 
len, oder über Bouillon geht, die niemals beimpfit 
wurde. Das ist aber durchaus nicht der Fail. 
Denn nimmt man Impfpassagen der beiden letzt- 
erwähnten Arten vor, so tritt das von einer re- 
gelrechten Verdünnung zu erwartende Ergebnis 
ein: die bakterizide Kraft nimmt dann außerordent- 
lich schnell ab. 


Kurz, das mit den besten optischen Hilfsmitteln 
allerdings nicht wahrnehmbare, nur an seinen 
Wirkungen erkennbare Agens verhält sich ganz 
wie ein Parasit. Nur in Gegenwart lebender Ruhr- 
bazillen vermehrt sich der rätselhafte bakterizide 
Körper, den d’H&relle deshalb als bakteriopha- 
ges, d. h. bakterienverzehrendes, demnach notwen- 
dig als überaus winziger Organismus vorzustel- 
lendes Virus bezeichnet. Aehnliche Bakteriopha- 
gen, also Bakterienparasiten, hat d'Hé- 
relle noch bei einer ganzen Reihe von anderen 
Krankheitserregern (Typhus, Paratyphus, Pest, 
Geflügelcholera, Rinderpest und so weiter) nach- 
gewiesen. Es haben sich aus diesen Untersuchun- 
gen höchst überraschende Ausblicke ergeben, die 
vorzüglich für die Erklärung der Bakterienfestig- 
keit von Bedeutung sein können. Im Tierexperi- 
ment sind jedenfalls ganz überraschende therapeu- 
tische Erfolge erzielt worden. 


Auf diese Untersuchungen will ich hier jedoch 
nicht weiter eingehen. Die von verschiedener 
Seite, besonders von französischen und japani- 
schen Forschern erhobenen Einwände kann ich 
ebenfalls heute unberücksichtigt lassen, zumal sie 
von weiteren Versuchen d’H6relles stark entkräf- 
tet werden. 


Am bemerkenswertesten ist folgender 
Versuch. Streicht man Aufschwemmungen von 
Ruhrbazillen, die mit einer bestimmten, geringen 
Menge bakteriophager Substanz versetzt sind, auf 
Agarplatten aus, so zeigt der sich entwickelnde 
dichte Bakterienrasen kreisrunde, bakterienfreie 
Löcher. Die Zahl dieser Löcher ist größer, 
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wenn viel bakteriophage Substanz, kleiner, wenn 
nur wenig davon zugesetzt wurde. Diese Er- 
scheinung kann nicht durch andere Annahmen 
erklärt werden, z. B. daß die Bakterien durch Fer- 
mente des erkrankten Organismus affiziert werden 
und dabei die Eigenschaft gewinnen, solche bakte- 
riziden Fermente — gegen die die betreffenden 
Bakterienindividuen immun sind — selbst zu pro- 
duzieren und diese Eigenschaft zu vererben, wie 
Bordet will, oder durch die Annahme einer Auf- 
lösung der Bakterien in ultravisibele Splitter, die 
als geformte Fermente wirksam wären und sich 
selbständig vermehren sollten, wie ein österreichi- 
scher Forscher gemeint hat. 


Die bakterienfreien Löcher der 
d’He&erelleschen Agarplatten sind offenbar 
nichts anderes als die-Kolonieen des rätsel- 
haften Bakteriophagen. 


In der Tat ist es ja auch gar nicht einzuschen, 
warum die Organismen gerade bei der Größenord- 
nung der Bakterien Halt gemacht haben sollten. 
Wir kennen ja auch schon längst Bakterienarten, 
deren Einzelindividuen ultravisibel sind, die nur 
als Kolonieen für uns sichtbar werden, von nicht- 
bakteriellen, hart an der Sichtbarkeitsgrenze ste- 
henden Organismen, beispielsweise den als Erre- 
ger des Flecktyphus, der Pocken, des 
Scharlachs und einer großen Reihe anderer 
kontagiöser Krarikheiten (nicht nur des Menschen, 
sondern auch niederer Tiere) bekannten Chlamy- 
dozoen, ganz zu schweigen. Weshalb sollten nicht 
solche ultravisibelen Organismen als Parasiten 
von Bakterien auftreten können, wie es dHeé- 
relle für seinen Bakteriophagen behauptet und 
meiner Ansicht nach bewiesen hat, soweit dies auf 
dem indirekten Wege möglich ist! 


Manche sich notwendig aus der Annahme sol- 
cher Bakterienparasiten ergebenden Folgerungen, 
wie beispielsweise die, daß dann nicht nur die 
Seuche, sondern auch die Immunität ge- 
gen sie übertragbar, „ansteckend“ sein 
müsse, hat ja d’H&relle durch besondere Ver- 
suche als durchaus zulässig erwiesen (Hühnercho- 
lera, Septicaemie der Büffel). 


Eine andere Frage, auf die näher einzugehen 
h'’er zu weit führen würde, ist die, ob wirklich, 
wie dHérelle behauptet, nur eine einzige 
Bakteriophagenspezies existiert, die 
von allen tierischen Lebewesen beherbergt wird 
und als obligater Parasit mit ihnen im Symbi- 
ose - Verhältnis lebt, indem der tierische Darm 
ihnen seine Flora von saprophytischen Bakterien 
zur Verfügung stellt. 

Allerdings erleichtert die Annahme einer ein- 
zigen Spezies, die durch Gewöhnung Virulenz ge- 
gen eindringende pathogene Bakterien erlangt, 
sehr die Erklärung der Immunitäts- und Rekonva- 
leszenz-Erscheinungen. Der Streit ist aber für den 
Systematiker ein müßiger, da dieser sich auf ge- 
staltliche, nicht auf physiologische Merkmale 
stützt. 


Außerdem ist es nicht richtig, daß nur tierpa- 
thogene und in tierischen Organismen als sapro- 
phytische Darmbewohner hausende Bakterien das 
d’Herellesche Bakteriophagen-Phänomen zeigen. 
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Erst vor kurzem haben eine Reihe von nieder- 
ländischen Forschern nachgewiesen, daB auch der 
Organismus der höheren Pflanzen von 
einem bakteriophagen Agens bewohnt wird, das 
offenbar, ganz wie der d’H&rellesche Bakterio- 
phage, ein ultravisibeler, in Bakterien parasitisch 
lebender Organismus ist, 

Der Nachweis eines solchen Bakteriophagen 
ist aber, wie ich hier zum Schluß zeigen will, von 
umstürzender Bedeutung für unsere Auffassung 
von gewissen, für die Pflanzenkultur praktisch 
äußerst wichtigen Vorgänge im biolo- 
gischen Getriebe der Organismenwelt 
des Bodens, vor allem der stickstoffsammeln- 
den Bodenbakterien. 

In der Regel ist man hier über ein wichtiges 
Teilproblem, wie ich meine, etwas leicht hinweg- 
gegangen. Wir kennen eine ganze Reihe bakte- 
rieller Bodenorganismen, von denen feststeht, daß 
sie imstande sind, den freien Stickstoff 
der im Boden zirkulierenden Luft zu binden, 
zu Eiweißverbindungen, die Bestandteile ihres 
Körperplasmas sind, aufzubauen. Die gewöhnliche 
Anschauung ist nun, daß diese Stickstoffsammler, 
sei es, daß sie frei im Boden leben, sei es, daß sie 
in die Wurzeln von Leguminosen einwandern und 
dort die bekannten Bakterienknöllchen 
erzeugen, absterben, und daß die Zersetzung ihrer 
Leichen, bei der vielfach, nämlich soweit es sich 
um freilebende Arten handelt, besondere Bakterien 
eine Rolle spielen, zur Bildung von Ammoniak 
und weiter von Salpetersäure führt, d. h. von 
Stickstoffverbindungen, die von den Pilanzenwur- 
zeln aufgenommen werden können. 


Aber ist diese Anschauung richtig? 
Steht sie nicht mit der „Unsterblichkeit“ der Bak- 
terien als einzelliger, sich durch einfache Zelltei- 
lung unbegrenzt — wenn nicht Katastrophen ein- 
greifen — vermehrender Organismen in Wider- 
spruch? Und wenn auch der Agrikulturchemiker, 
um die erfolgte Bindung atmosphärischen Stick- 
stoffes nachzuweisen, notwendig die Böden und 
Kulturen Prozessen unterwerfen muß, die die Bak- 
terienflora des Untersuchungsmaterials abtöten, — 
ist es erlaubt, den gleichen Vorgang als den einzig 
möglichen unter natürlichen Bedingungen anzu- 
sehen? Ist die Ansicht einiger Botaniker, wonach 
es sich um ausgeschiedene Stoffwechselprodukte 
handeln könnte, die von der „einander in die Hän- 
de arbeitenden“ Reihe der Nitrat-, Nitrit- und Am- 
moniak-Organismen verwertet werden, nicht viel- 
leicht die näherliegende, einfachere, wenn auch 
gleichfalls noch nicht genügend durch Versuche 
gestützte Erklärung? Liefern nicht vielleicht auch 
die Knöllchenbakterien, noch bevor das Leben 
ihrer eigentümlichen Degenerationsformen erlo- 
schen ist, gebundenen Stickstoff an das Wirtsge- 
webe, vielleicht unter Mitwirkung von Enzymen, 
die aus den Wirtszellen stammen? „Raubt‘“ die 
Leguminose, unter Benutzung derartiger Reiz- 
stoffe, den Stickstoff, oder gewinnt sie ihn durch 
„Mord“? 

Wenn es richtig wäre, daß die stickstoffsam- 
melnden niederen Bodenorganismen, sei es, daß 
sie frei im Boden oder in Wurzelzellen leben, nur 
durch die Zersetzung ihrer Leichen für die höhe- 


810 


Prof. Dr. MAX WOLFF, NEUES ÜBER DEN d’HERELLE’SCHEN BAKTERIOPHAGEN. 


ren Pflanzen verwertbare Stickstoffverbindungen 
freigeben, dann müßten Faktoren existieren, die 
dieses Absterben in größtem Umfange her- 
beiführen. In der Tat ist ja das Symbiosever- 
hältnis der Leguminosen und ihrer Knöllchenbakte- 
rien kein so ideales, wie das Wort Symbiose vor- 
spiegelt. „Abwelhirfermente‘‘ oder geradezu Bak- 
teriolysine könnten es also sein, die den tatsäch- 
lichen Untergang eines Teiles der eingewanderten 
Stickstoffsammler herbeiführen. Die freilebenden 
Stickstoffsammler könnten von bakteriophagen Bo- 
denprotozoen aufgeschlossen werden. Meine recht 
ausgedehnten Untersuchungen über die Protozoen- 
fauna von Ackerböden lassen es mir aber fraglich 
erscheinen, — und auch andere Forscher neigen 
dieser Ansicht zu —, ob wirklich die Protozoen- 
fauna, zumal in armen Sandböden, zahlenmäßig 
ausreicht, um so große Mengen von Stickstoffver- 
bindungen auf diesem Wege, aus den verzehrten 
Bakterienleibern frei zu machen. 

Die Untersuchungen der holländischen For- 
scher F. C. Gerretsen, A. Gryses, J. 
Sack und N. L. Söhngen bringen die Frage 
auf ein ganz neues Gleis. Sie zeigen für die Wur- 
zelknöllchen der Lexuminosen, daß die ihrem We- 
sen nach bisher noch völlig unbekannte Auflö- 
sung eines Teiles der Knöllchenbakte- 
rien das Werk eines ultravisibelen 
Mikroorganismus ist, der offenbar dem 
d’H&erelleschen Bakteriophagen nahesteht. 


Die genannten Forscher arbeiteten mit Wur- 
zelknöllchen von Klee, Lupinen und Serradella. 
Als Nährböden dienten mit Extrakten von grünen 
Erbsen oder von jungen Kleepflanzen hergestellte 
Agar-Agar- und Gielatine-Platten. Auch Mannit- 
Agar bewährte sich gut. Die bakteriophagenhal- 
tige Flüssigkeit wurde durch wiederholtes Filtrie- 
ren und Kultivieren erhalten. Man ging zu die- 
sem Zwecke von einer Nährlösung aus, der zer- 


riebene Knöllchen — nach sorgfältiger Sterilisie- 
rung der Außenschichten — beigemischt worden 
waren. Das Filtrat wurde jedesmal einer frischen, 


mit dem Knöllchenbakterium beimpften Nährlösung 
zugesetzt. 

So wurden außerordentlich kräftig wirkende, 
das heißt entweder die Entwicklung des Stick- 
stoffsammlers auf der mit ihm frisch geimpften 
Platte völlig unterdrückende, oder die völlige Auf- 
lösung wüchsiger Kulturen herbeiführende Bakte- 
riophagen gezüchtet. Dabei zeigte sich eine weit- 
gehende physiologische, in der Iytischen (Bakte- 
tien-auflösenden) Wirkung sich äußernde Spezi- 
fität der Bakteriophagen. Diese griffen 
nämlich in der Regel nur die Bakterien an, die 
sich in der den Wurzelknöllchen zugehörigen Wirts- 
pflanzen Art entwickeln. So griff der aus Lupinen- 
knöllchen gezüchtete Bakteriophaxe woll die Kul- 
turen des in diesen hausenden Bakterium radici- 
cola an, nicht aber die Kulturen des aus Klee, oder 
aus Bohnen gezüchteten Stickstoffsammlers. 


Ferner gelang der Nachweis, daß der Bak- 
teriophage auch in bakterienfreien Organen 
der Wiirtspflanze, so in knöllchenfreien Wurzel- 
partieen und in den Stengeln (dagegen nicht 
in den Blättern!) lebt. Durch besondere Versuche 
wurde nachgewiesen. daß der Bakteriophage nur 


durch sehr dünne Membranen (z. B. von Kollo- 
dium) hindurchzutreten vermag,‘ was ja auch 
d’H&erelle schon angegeben hatte. Dickere 
Membranen, die für Eiweißmoleküle undurchlässig 
sind, versperren auch seinem winzigen Körper den 
Weg. Der Annahme, daß der Bakteriophage die 
dünnen Zellwände der Wirtspflanze zu passieren 
vermag, stehen also kaum Bedenken entgegen. 
Andererseits ist es nunmehr sehr wahrscheinlich, 
daß Zellen, die den Bakteriophagen beherbergen, 
der Einwanderung der Wurzelbakterien wider- 
stehen, und daß sich daraus die lokale Ent- 
wicklung der Knöllchen erklärt. 


Ganz besonders wichtig scheint mir die Ent- 
deckung zu sein, daB der Bakteriophagein 
Garten- und Ackererdeenthaltenist, 
dagegen in den untersuchten Heide- und 
Waldböden zu fehlen scheint. 

Die holländischen Forscher konnten zeigen, 
daB die Bakteriophagen sehr widerstandsfähig ge- 
gen Austrocknung sind und eine halbstündige Er- 
hitzung auf 60° C (der Seradellabakteriophage), ia 
sogar eine viertelstündige auf 65° C (die Klee- und 
Lupinenbakteriophagen) vertragen. Auch gegen 
ultraviolettes Licht ist der Bakteriophage ziemlich 
resistent, denn die bakteriophagenhaltige Flüssig- 
keit war nach zweistündiger Bestrahlung, was den 
Bakteriophagen anlangt, noch intakt und büßte erst 
nach 2%stündiger Bestrahlung ihre Wirksamkeit 
ein. Die Serradellaknöllchenbakterien wurden da- 
gegen schon nach viertelstündiger Bestrahlung ab- 
getötet. 

Wäre die von Kuttner aufgestellte Hypo 
these richtig, daB der Bakteriophag kein selbstän- 
diger Organismus, sondern ein Autolysin sei, das 
die empfindlichen aufbauenden Funktionen des 
Bakterienplasmas stört und so die Bakterienzelle 
zur Auflösung bringt. so müßten durch die Be- 
strahlung abgetötete Bakterien einer Kultur, die 
das auflösende, wie wir sehen, mehr als achtmal 
widerstandsfähigere Agens enthält, zunehmende 
Mengen des Autolysins freigeben (aus ihren Lei- 
chen) und durch dieses nach einiger Zeit automa- 
tisch aufgelöst werden. Das geschieht jedoch nicht. 
Die vom ultravioletten Licht getöteten Bakterien 
verfallen nicht der Auflösung. obwohl die abbaı- 
enden Kräfte jetzt freies Spiel haben würden. 


Das Ergebnis dieser Bestrahlungsversuche ist 
vorläufig widerspruchsfrei nur durch die Annahme 
d’H&relle’s zu erklären, daß der Bakteriopha@ 
ein ultravisibeler Organismus ist, der sich nur ode! 
doch vorzugsweise in jungen, lebenden Bakterien 
entwickelt. 

Aus allen diesen Ergebnissen möchte ic 
schließen, daß die Frage, wie die Leguminosen if 
den Besitz des von den Knöllchenbakterien ge- 
speicherten Stickstoffes gelangen, jetzt der Lösunz 
wesentlich näher gebracht ist. Wenn Büsgen 
noch vor wenigen Jahren in seinem bekannteli 
Werke „Bau und Leben unsrer Waldbäume” es 
dahingestellt lassen mußte, wie sich die Leguminose 
in den Besitz des Stickstoffes setzt, den die Knöll- 
chenbakterien assimiliert haben, so kennen W' 
nunmehr in dem von den holländischen Forschern 
nachgewiesenen Bakteriophagen ein zwei 
fellos die Knöllchenbakterien und damit auch die 
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Fig. 1. Das d’Herelle’sche Phänomen. 


Mit Ruhrbazillen bewachsene Agarplatten zeigen einzelne stern- 
förmige Stellen, die wachstumsfrei sind. (Vergrößerung 60:1) 


von ihnen aufgebauten Eiweißkörper auf- 
lösendes,sieineinezurAufnahme durch 
dieLeguminose geeigneteFormüber- 
führendes Agens. Damit ist ein großer 
Schritt vorwärts getan! Wenn es gelänge, bakte- 
riophagenfreie Leguminosen und ebensolche Knöll- 
chenbakterienkulturen zusammenzubringen, würde 
die Beweisführung zwingend sein. Vorläufig darí 
es natürlich nur als sehr wahrscheinlich gelten, 
daß die Leguminose nur mit Hilfe der Bakterio- 
phagen im Stande ist, den Knöllchenbakterien- 
stickstoff und damit den freien atmosphärischen 
Stickstoff auszunutzen. 

Weiter eröffnen sich aber auch neue Perspek- 
tiven hinsichtlich der ähnlichen Frage, wie sich 
die Abgabe des assimilierten Stickstoffes durch die 
frei im Boden lebenden Nitrat- und Ni- 
tritbildner gestaltet. Zum mindesten 
gilt das, wenn die Befunde der holländischen 
Microbiologen verallgemeinert werden dür- 
fen, für die frei in der Acker- und Garten- 
erde lebenden Stickstoffsammler. 
Denn nunmehr ist es doch das Nächstliegen- 
de, anzunehmen, daß der dort nachgewiesene 
Bakteriophage in ähnlicher Weise auf Azo- 
tobacter, beispielsweise, einwirken wird, wie 
er es gegenüber den Knöllchenbakterien tut. 

Gleichzeitig erhellt aus den Untersu- 
chungen ein weiterer, tiefgreifender Unter- 
schied biologischer Art zwischen 
Ackerböden und Waldböden, der 
zusammen mit anderen, schon länger bekann- 
ten, das regelmäßige teilweise Mißlingen 
von Aufforstungen auf Ackerböden ver- 
ständlich machen kann. Es bleiben für die 
Aufschließung des von gewissen Bakterien 
des Waldbodens assimilierten Stickstoffes 
tatsächlich nur niedere tierische bakterio- 
phage Bodenorganismen: Protozoen, Wür- 
mer, Milben und Insekten übrig, so sehr 
deren Zahl auch in den ärmeren und trockne- 


ren Böden vorläufig im Mißverhältnis zu dieser 
Aufgabe zu stehen scheint. Aber wir wissen über 
ihre Verbreitung, vor allem über ihre vertikalen 
Wanderungen im Waldboden und ihre Periodizität 
sicher heute noch viel zu wenig, um uns auch nur 
eine annäherungsweise richtige Vorstellung von 
ihrem Anteil am Stoffumsatz des Waldbodens ma- 
chen zu können. Jedenfalls scheinen sich die Bö- 
den ähnlich verschieden bezüglich des Bakterio- 
phagengehaltes zu verhalten, wie die Gewässer, 
von denen manche nach Untersuchungen von Miß 
Lepper (vergl. Umschau 1924, H. 12, S. 200) 
ebenfalls sehr wirksame Bakteriophagen enthalten. 

Es bleibt nur zu hoffen, daß erfolgreiche, al- 
lerdings auf breitester Basis zu unternehmende 
Forschungen hier in ähnlicher Weise uns wenig- 
stens zu einem ersten Einblick verhelfen, wie das 
durch die Studien über das d'H ér elle- Phäno- 
men auf einem Teilgebiete nunmehr geschehen ist. 

Mit mehr oder weniger phantasievollen Spe- 
kulationen, wie sie gerade über die tierischen Or- 
ganismen des Bodens von gewisser Seite sehr 
selbstbewußt vorgetragen worden sind, ist natür- 
lich gar nichts getan. 


DieAnwendungderRöntgenstrahlen 
in der Metallprüfung. 


Von Dr. FRANZ FUCHS. 


Fr öntgen hat bereits in seinen ersten Ver- 
öffentlichungen darauf hingewiesen, daß 
die X-Strahlen auch zur Untersuchung der 
inneren Struktur von Metallen 
verwendet werden können. Abb. 1 zeigt 
uns seine Aufnahme des Doppellaufs eines 
Jardgewehres mit zwei darin steckenden 
Kugel- und Schrotpatronen. Man sieht, wie 
im Röntgenbild sich die aus verschiedenen 
Metallen bestehenden Gegenstände mit 
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‘Fig. 2, Kulturen von Bacterium Coli 


(den normalen Darmbakterien) auf Agar in Glasröhrchen. Die Röhrchen 
sind von links nach rechts mit zunehmenden Verdünnungen eines Stuhl- 
filtrats versetzt. Man erkennt an der Abnahme der hellen Partien im 
unteren Röhrchenteil die Verminderung der Lösungswirkung in Kor- 
respondenz mit der zunehmenden Verdünnung des Zusatzes. 
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allen Einzelheiten abzeichnen und selbst die 
Fehler im Gefüge des Materials deutlich und 
scharf zu erkennen sind. 


Dieser wichtige Hinweis Röntgens konn- 
te aber erst vor wenigen Jahren, nachdem 
die Leistungsfähigkeit des Röntgenapparates 
erheblich gesteigert worden war, zur prak- 
tisch-technischen Verwendung kommen. So 
haben in letzter Zeit mehrere größere Fir- 
men im In- und Ausland die Untersuchung 
von Gußstücken auf Blasen und ähnliche 
Fehlstellen mittels Röntgenstrahlen erfolg- 
reich durchgeführt. Die Ergebnisse boten 
oft überraschende Einblicke in die innere 
Struktur der Gußstücke, gezogener Drähte, 
Schweißstellen usw. 

Eine Hauptschwierigkeit bei der Durch- 
leuchtung von Metallen gegenüber 
dem menschlichen Körper liegt nun darin, 
daß die Metalle die Röntwenstrahlen nur im 


sität der durchgegangenen Strahlung aufge- 
tragen. Setzen wir die Intensität der auf- 
treffenden Strahlen gleich 100, so sehen wir 
aus der Kurve für Aluminium (Al), daß be- 
reits 1 mm Aluminium die Strahlung um 
30%. schwächt, während 2 mm Aluminium- 
dicke die Hälfte der auftreffenden Strahlen 
absorbiert. Weiterhin fällt die Kurve 
ziemlich flach ab, so daß selbst bei 10 mm 
Aluminiumdicke noch 20% der Anfangsin- 
tensität vorhanden ist. 


Sobald man Metalle von höherem spezi- 
fischem Gewicht untersucht, zeigt sich eine 
wesentlich stärkere Zunahme der Absorp- 
tion mit der Dicke. Aus der Kurve für 
Eisen (Fe) ersehen wir, daß schon innerhalb 
des ersten Millimeters die Strahlenintensi- 
tät auf etwa 15% ihres Anfangswertes fällt, 
und daß bei 2 mm Schichtdicke nur noch 
3%. der Strahlen durch das Eisen dringen. 


geringen Am ungün- 
Maße stigsten lie- 
durchlassen. gen die Ver- 
Die Durch- hältnisse 
lässigkeit beim Blei 
eines Kör- mit seinem 
pers für noch viel 
Röntgen- höheren 
strahlen ist spezifischen 
nämlich im Gewicht. 
allgemeinen Die Kurve 
um so gerin- des Bleis 
ger, je grös- a (Pb) fällt na- 
ser seine Fig. I. Erste Röntgendurchleuchtung von W. C. Röntgen 1896. hezu senk- 
Dichte (Gewehrlauf mit Kugel- und Schrotpatrone.) recht ab, 
bezw. sein und schon 


Atomgewicht ist. Wasser, Holz und 
Aluminium sind z. B. leicht durchlässig. da- 
gegen schon in Dicken von einigen Milli- 
metern für gewöhnliche Röhren undurch- 
lässig. 

Die verschieden große Durchlässigkeit 
der Körper für Röntgenstrahlen ermöglicht 
es ja gerade, einen in einer undurchsichti- 
gen Hülle eingeschlossenen Körper als 
dunkleren oder helleren Schatten abzubil- 
den, je nachdem der Körper dichter oder 
weniger dicht ist wie die Umhüllung. 

Die Absorption nimmt bei jedem Körper 
mit der Dicke der durchstrahlten Schicht 
zu; man kann also die gleiche Schwächung 
des Röntwenlichtes z. B. durch eine dünne 
Bleischicht oder eine entsprechend dickere 
Schicht eines leichteren Metalles, z. B. etwa 
von Kupfer oder Aluminium, hervorbringen. 

Die Abhängigkeit der Strahlenabsorp- 
tion der Metalle Aluminium, Eisen und Blei 
geht aus den Kurven der Abb. 2 hervor. 
Auf der wagrechten Achse ist die Schicht- 
dicke in mm, auf der senkrechten die Inten- 


eine Schichtdicke von 1—2 mm absorbiert 
die Strahlen bis auf wenige Prozent. 

Die Fehlstellen von Gußstük- 
ken werden meist durch eine Luftblase 
oder ein eingeschlossenes Kohleteilchen ge- 
bildet; der Dichtigkeitsunterschied gegen- 
über der Umgebung ist also sehr groß, und 
dies ist ein günstiger Umstand. Damit aber 
die Fehlstelle zur Abbildung gelangt, müs- 
sen durch die Stelle noch so viele Strahlen 
dringen, daß sie eine Schwärzung der pho- 
tographischen Platte hervorrufen können. 

Zur Durchleuchtung von Metallstücken 
in den gebräuchlichen Stärken von einigen 
Zentimetern braucht man daher einerseits 
sehr intensive und durchdringungsfähige 
Strahlen, andererseits hochempfindliche 
photorraphische Platten. 

Zum Verständnis der Eigenschaften der 
Röntgenstrahlen wollen wir hier kurz auf 
ihre Erzeugung eingehen. 

Die Röntgenstrahlen entstehen durch 
den Aufprall der von der Kathode ausgehen- 
den Kathodenstrahlen auf die sog. Antika- 
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thode (vergl. Abb. 3). Die Katlhıodenstrah- 
len bestehen aus Elektronen, die sich je 
nach der angelegten Spannung mit einer 
Geschwindigkeit von 30 000—150 000 km/s, 
d. i. io—}2 der Lichtgeschwindigkeit be- 
wegen. 

Beim Aufprall auf die Antikathode wird 
die große Geschwindigkeit der Ełektronen 
plötzlich abgebremst, und 
es breiten sich von der 
Bremsstelle aus nach allen 
Richtungen jene kurzen 
Aetherwellen aus, die wir 
Röntgenstrahlen nennen. 
die Intensität oder die 
Menge der in der Zeitein- 
heit ausgesandten Röntgen- 
strahlen ist von der Zahl o ® 
der in der Sekunde zwi- 
schen der Kathode und 
Antikathode übergehenden 
Elektronen, das heißt von 
der durch die Röhre gehenden Strom- 
stärke abhängig. Als Maß der mitt- 
leren Strahlenintensität kann die mit 
einem Milliampèremeter gemessene Stärke 
des Röhrenstromes dienen. Sie liegt für die 
praktisch vorkommende mittlere und höch- 
ste Belastung zwischen 1 und 2 Milliam- 
père. 

Mit der Intensität der Röntgenstrahlen 
nimmt natürlich auch die Einwirkung auf 
die photographische Platte zu. Aber die 
Durchdringungskra ft der Röntgen- 
strahlen hängt nicht allein von ihrer Inten- 
sität, sondern in ganz erheblichem Maße 
auch von der sogenannten Härte der 
Strahlen ab. Röntgen stellte bereits fest, 
daß das Durchdringungsvermögen der X- 
Strahlen um so größer ist, ein je höheres 


Fig. 3 Strahlengang in der Röntgenröhre. 


\ Antikathode, R. St. Rüntgenstrahlen, Kathode, 


Anode 


Vakuum die verwendete Röhre hat und je 
höhere Spannungen man infolgedessen an- 
legen muß, damit noch eine Entladung 
durchgeht. Man bezeichnet die durchdrin- 
eungsfähigen Strahlen als „hart“, die 
Strahlen mit geringerer Durchschlagskraft 
als „weich“ Ein indirektes Maß der 


20 30 40 


Fig.2. Die Zunahme der Strahlenab- 
sorption mit der Dicke des Materials. 
Al = Aluminjum, Fe = Eisen. Pb = Blei. 


Strahlenhärte bildet die an die Röhre an- 
gelegte Spannung, die mit Hilfe einer paral- 
lel zur Röhre liegenden Funkenstrecke ge- 
messen werden kann. Je höher nämlich die 
Spannung an der Röhre ist, desto größer 
ist die Kathodenstrahlen-Geschwindigkeit, 
und um so härter sind die erzielten Rönt- 
genstrahlen. Will man also eine sehr harte 
Röntgenstrahlung erzielen, 
so muß man hohe Spannun- 
gen und hochevakuierte 
Röhren anwenden. 

Physikalisch unterschei- 
den sich die harten und wei- 
chen Strahlen durch die 
Wellenlänge. Seit der Ent- 
deckung der Interferenz der 
Röntgenstrahlen durch v. 
Laue und Friedrich 
(1912) wissen wir, daß 
die Röntgenstrahlen Licht- 
wellen sind, deren Wel- 
lenlänge etwa 10000 mal kürzer ist wie 
die Strahlen des sichtbaren Lichtes. Die 
kürzesten Röntgenwellen von "oo bis */ıoo 
Millionstel Millimeter liefern die harten, die 
längsten Wellen von ?/z2 bis "io Millionstel 
Millimeter die weichen Strahlen; dazwi- 
schen liegen die mittelweichen Strahlen. 

Für Metalldurchleuchtungen 
muß man Strahlenhärten wählen, welche 
durch Funkenlängen von 30—60 cm erzeugt 
werden. 

Durch die Steigerung der Intensität und 
Märte der Strahlen kann die Einwirkung 
auf die photographische Platte so groß ge- 
macht werden, daß man auch das Innere 
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Fig. 4, Versuchsanordnung zur Durchstrahlung 
eines Kupferblocks. 
a Kupferblock, b Bohrung, c Wachs, d Quec! 
h Fisen. i Holz, e Platte, f Bleiunter] 
Kassette, 

dicker Metallteile noch abbilden kann. Hier- 
bei ist aber zu beachten, daß sich mit zuneh- 
mender Intensität und Härte der Strahlung, 
besonders bei länger dauernden Aufnahmen, 


ein uneünstieer Einfluß auf die Platte be- 
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Fig. 5. Röntgenaufnahme einer 29,5 mm dicken, mit verschieden tiefen Bohrungen versehenen Kupferplatte 
ohne Abblendung, Belichtungsdauer 30 Minuten. 


merkbar macht, indem die feinen Hel- 
ligkeitsunterschiede mehr und 
mehr verblassen. 

Die Ursache dieser Bildverschlechte- 
rung liegt in dem Auftreten sogenannter 
Sekundärstrahlen, die beim Durch- 
strahlen jeden Körpers und bei Metallen in 
besonderer Stärke auftreten. 

Diese sogenannte Streustrahlung 
entsteht auch beim Auftreffen der Röntgen- 
strahlen auf das Glas der Röhre (Glasstrah- 
len), auf die Kasette, die photographische 
ja sogar auch beim Durchdringen der 

utt. 

Um die schädliche Wirkung der Sekun- 
därstrahlen möglichst abzuhalten, deckt man 
die freien Teile der Kassette mit Blei ab 
oder umgießt das Prüfstück mit einem Blei- 
kranz von 5—6 cm Breite. 

Die Glasstrahlen der Röntgenröhre hält 
man durch einen mit Blei ausgelegten 
Schutzkasten ab und läßt nur durch eine 
Blendenöffnung ein schmales Bündel durch, 
das gerade den abzubildenden Prüfkörper, 
aber nicht mehr, beleuchtet. 

Was nun die Einwirkung auf die photo- 
graphische Platte betrifft, so kann diese zu- 
nächst durch Verlängerung der Belichtungs- 
zeit fast beliebig gesteigert werden. Da aber 
eine zu starke Ausdehnung der Belichtungs- 


zeit eine Verschleierung des Bildes 
durch die Sekundärstrahlen mit 
sich bringt, sucht man diese wieder durch 
Verwendung eines Verstärkungsschirmes 
möglichst abzukürzen. Er besteht aus einer 
unter Einwirkung der Röntgenstrahlen blau 
fluoreszierenden Schicht von wolframsau- 
rem Kalzium, die auf Karton oder Celluloid 
aufgestrichen ist. Legt man den Schirm ge- 
gen die Schichtseite der photographischen 
Platte, so wird die Wirkung der Röntgen- 
strahlen durch die von dem Leuchtschirm 
ausgehenden Strahlen unterstützt. Durch 
Anwendung dieses Kunstgriffes läßt sich die 
Belichtungszeit sicher auf den sechsten, un- 
ter Umständen auf den 25. Teil der norma- 
len Zeit herabdrücken. 

Als Beispiele praktisch ausgeführter Un- 
tersuchungen von Eisengußstücken auf Luft- 
blasen und Risse seien hier einige von Ober- 
ingenieur Zacher bei der Reiniger. 
GebbertundSchall A.-G. in den Jah- 
ren 1918 bis 1923 vorgenommene Proben 
angeführt. 

Welch hohe Bedeutung der richtigen 
Wahl der Intensität und Härte der Strahlen 
sowie der Belichtungsdauer für das Gelin- 
gen einer Metalldurchleuchtung zukommt, 
besonders wenn die Durchlässigkeit des Ob- 
jekts in verschiedenen Richtungen verschie- 


Fig. 6. Röntgenaufnahme der gleichen Kupferplatte mit stufenweiser Abblendung. 
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den ist, hat Zacher näher untersucht. Er 
verwendete als Hochspannungsquelle einen 
Transformator mit offenem Eisenkern, des- 
sen Primärstrom durch einen Gasunterbre- 
cher unterbrochen wurde. Die Schlagweite 
des Apparats betrug 50 cm. Zur Erzeugung 
der Röntgenstrahlen wurde anfänglich eine 
gashaltige Siedekühlröhre, später eine gas- 
freie Coolidgeröhre mit Glühkathode ver- 
wendet, die bei 28 bis 30 cm Parallelfunken- 
strecke mit 1,6 bis 2 Milliampe£re belastet 
werden konnte. 

Um die Ungleichmäßigkeiten in der Ab- 
bildung verschieden durchlässiger Stellen 
zu vermeiden, entzieht man die schwäche- 
ren Teile des zu prüfenden Materials vor- 
zeitig der Bestrahlung durch Abblendung. 
Diese Beseitigung der Ueberstrahlungs- 
schleier wurde an einem 29,5 mm starken, 
mit Bohrungen von 3,5 bis 27,5 mm Weite 
versehenem Kupferstück geprüft. Es wurde 
nach Abb. 4 in ei- 
nem Holzkasten 
(i) mit Innenwan- 
dungen aus Eisen 
(h) in Wachs (c) 
eingebettet und 
mit einer Deck- 
schicht Quecksil- 
ber (d) übergos- 
sen. Unter dem 
Kasten war auf 
einer Bleiunterlage (f) die Kassette mit der 
lichtempfindlichen Platte (e) und dem Ver- 
stärkungsschirm (s) angeordnet. 

Abb. 5 zeigt das Röntgenbild, wie es bei 
der 30 Minuten dauernden Bestrahlung die- 
ser Anordnung hervortrat. Während die 
hellen Zwischenräume des Bildes zeigen, 
daß die größten Materialstärken überhaupt 
noch nicht durchstrahlt sind, fand bei den 
Stellen geringster Materialstärke, wie die 
verwaschenen dunklen Flecken (links 
oben) andeuten, bereits eine starke Ueber- 
strahlung statt. Wendet man aber den 
Kunstgriff an, daß man während der Auf- 
nahme die einzelnen Löcher, bei den tief- 
sten anfangend, nach einer gewissen Zeit 
durch Blei abdeckt, so erhält man eine von 
Ueberstrahlungen und Sekundärstrahlen 
völlig freie Abbildung der Löcher (Abb. 6); 
der helle Kreis am rechten Ende rührt von 
einer auf den Prüfkörper gelegten 3 mm 
starken Bleiplatte her, durch die die Rönt- 
genstrahlen nicht mehr hindurchgingen. 


Der Abstand der Platte von der Antika- 
thode der Röhre betrug 50 cm, so daß in- 
folge der Zentralprojektion eine Verzeich- 
nung der Bohrlöcher nicht zu vermeiden 
war. 


Fig. 7. Röntgenaufnahme eines durch Zug deformierten 
Kupferrohres. 


Eine andere interessante Röntgenauf- 
nahme zeigt Abb. 7, nämlich ein starkwan- 
diges Kupferrohr von 28 mm äußerem und 
4 mm innerem Durchmesser. Es zeigen sich 
eigenartige Rißstellen, die weder von außen 
noch von innen direkt sichtbar sind. 

Von großem Interesse ist weiter die Un- 
tersuchung von Schweißnähten. 

Nach dem heutigen Stand der Röntgen- 
technik können Eisen- und Stahlstücke bis 
zu 50 mm Dicke mit einem leistungsfähigen 
Instrumentarium so durchstrahlt werden, 
daß noch Fehler von 0,1 mm Stärke fest- 
stellbar sind. 

Auf dem Wege, die Belichtungszeit durch 
Vergrößerung der Intensität und Härte der 
Strahlen abzukürzen, kommt man bald an 
eine Grenze. Dagegen dürfen wir hoffen, 
daß es in Zukunft gelingen wird, die photo- 
graphische Platte für die äußerst harten 
Strahlen, die das durchstrahlte Metallstück 
verlassen, beson- 
ders empfindlich 
zu machen und 
dadurch. die Er- 
gebnisse der Me- 


talldurchleuchtung 
noch weiter zu 
verbessern. 


m 


Der heutige Stand der Hydrophyten- 
verwertung. 


Von Privatdozent 
Dr. phil., Dr. rer. pol. TH. SABALITSCHKA. 


m Rande unserer Gewässer finden wir beson- 

ders das Schilfrohr, den Rohr- oder Liesch- 
kolben, die Binse, die Simsen-Arten usw. Diese 
Pflanzen faßt man unter dem Namen „Hydrophy- 
ten“ zusammen. Der Rohrkolben ist bekannt 
durch seinen dichten, zylindrischen, sammetartigen 
schwarzen bezw. braunen Kolben. Weit verbrei- 
teter als der Rohrkolben ist das Schilfrohr. 
Man benutzte es vor dem Kriege noch vereinzelt 
zur Herstellung von Dächern, Decken u. dergl., die 
über dem Wasser sich befindenden Teile aller 
Hydrophyten fanden da und dort als Viehfutter 
Verwendung. Als im Kriege Not an allem war und 
man eifrig nach neuen Rohstoffen in unserer Pilan- 
zenwelt suchte, da dachte man auch an die Aus- 
nutzung der Hydrophyten, so an die Verwendung 
der Rhizome als Futtermittel und die Gewinnung 
der Faser aus den oberirdischen Teilen. Man 
fand in dem frischen Rhizom des Rohrkolbens 15% 
Stärke, bei einem Wassergehalt von 66,5%. Auf 
die trockenen Rhizome berechnet sich daraus der 
Stärkegehalt gleich 46,06%. So stellen die Typha- 
rhizome ein wertvolles Futtermittel dar 
und sie wurden auch in und nach dem Kriege als 
Viehfutter verwendet. 
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Neuerdings ist man wieder 
mehr auf die Erhaltung des | 
Rhizomes der Hydrophyten be- 
dacht, da man eine rentable 
Verwertung des oberirdi- 
schen Teiles der Hydro- 
phyten gefunden hat, nämlich 
seine Verarbeitung zu Pa- 
pier. Nach einem Verfahren 
von Branco, welches zum 
Aufschließen nicht der üblichen 
Chemikalien bedarf, erhält man 
aus den oberirdischen Teilen 
einen zelluloseartigen Papier- 
stoff, der sich zur Herstellung 
von Pappen, Kartons, aller Art 
Packpapieren und Zeitungs- 
druckpapieren vorzüglich eig- 
net. Bei der Herstellung der- 
ber Pappe wird dabei das 
Schilfrohr bis zu 82 % verwer- 
tet. Bei besserer Pappe be- 
trägt die Verwertung immer 
noch 75 %. Durch Zusatz eines 
Bleichmittels wird der 
Papierstoff weiß. Die Pappe 
ist auffallend leicht und trotz- 
dem sehr fest und zähe. Bei 
starkem Druck erhält man eine außerordentlich 
widerstandsfähige Pappe. Die Verarbeitung 
der Hydrophyten auf Papierstoff, Pappen und Pa- 
pier geschieht in den „Muldentalwerken“. 

Die Verwendung des Schilfes zur Fabrikation 
von Papierstoff ist bei dem Mangel an Holz und 
Stroh, der noch lange Zeit andauern wird, von 
enormer volkswirtschaftlicher Bedeutung, zumal 
die Gewinnung der Hydrophyten ziemlich einfach 
ist. Sie geschah bisher meist mittels Handarbeit. 
Neuerdings bedient sich der Rohstoffverband A.-G. 
Berlin einer besonderen Schilfischneide- 
und Bindemaschine. Die Maschine schnei- 


det bei einer Motorenstärke von rund 8—10 PS 


Fig.2. Pappen, Karton und Zeitungs-Druckpapier aus Schilfrohr und Binsen. 


Fıg. 1. Das Entroden des Rohres. 


Links das Schneiden und Bündeln des grün gemähten Öberrohres, auf den Kähnen die 
entrodeten Wurzelmassen. 


und einer Bedienung von 2 Mann bei einer Arbeits- 
zeit von etwa 8 Stunden täglich im Durchschnitt 
rund 4000 Zentner Schilf. 

Das Nachwachsen des Schilfrohres er- 
folgt von selbst. Jedes Jahr ist mit einer fast 
gleich bleibenden Ernte zu rechnen. Als Hydro- 
phytstoffgebiete ersten Ranges sind festgestellt®). 
Ostpreußen mit 150 000 t, Oldenburg und Friesland 
120 000 t, Vorpommern und Rügen 100000 t 
Schleswig-Holstein 100 000 t. Hydrophyistofige- 
biete zweiten Ranges: Mecklenburg 130 000 t, Hin- 
terpommern 50000 t, Freistaat Sachsen 50000 t. 
Rheinland und Nassau 50000 t. Hydrophytstofi- 
gebiete dritten Ranges: Westfalen 40 000 t, Baden. 
Württemberg 40000 t, Pro- 
vinz Sachsen 30 000 t, Thü- 
ringen 10000 t; in ganz 
Deutschland haben wir zirka 
1 180 000 t. 

Um diese Masse von Schilf 
auchabernten zu können. 
ist ein großzügiges Vorgehen 
unerläßlich. Dies ist nicht nur 
in Norddeutschland, sonder! 
auch bereits in Bayern dur! 
die Arbeiten und Organs 
tionen des Rohstofiverban 
eingeleitet und zum Te 
schon durchgeführt. Die Aul- 
bzwahrung der anfallenden 
Hydrophyten-Massen bis zur 
weiteren Verarbeitung iš 
ziemlich einfach. Man lager! 
sie wie das Stroh in groben 
Diemen im Freien. Die Die- 
men fassen etwa 100 Was- 
gon. Der Untergrund mub 
trocken sein: er ist aus Holz- 


* (jewässerschau 1923, 42. 
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rosten oder Mauerwerk herzustellen. Die Abdach- 
ung geschieht so, daß der Regen nicht in das Innere 
eindringen kann. 


Die Abbildung zeigt Hydrophyt-Diemen bei 


den Werk Großenhain (Sachsen), das zu den 
Das Lagern im Freien 


Muldental-Werken gehört. 
gestattet ein län- 
geres Aufibewah- 
ren der Hydro- 
phyten, wenn nur 
das Schichten 
derart erfolgt, 
daß einerseits der 
Regen rasch ab- 
läuft und andrer- 
seits Sonne und 
Wind ihre trock- 
nende Wirkung 
entfalten Können. 
Ein Vorzug der 
MHydrophyten bei 
der Verarbeitung 
ist ihr ziemlicii 
reiner Bestand, 
so daß eine Sor- 
tierung oder Be- 
seitigung von Unkräutern 
flüssig ist. 

Die Bedenken, welche anfangs teilweise aus 
den Kreisen der Fischerei gegen die großzü- 
gige Ausnutzung der Hydrophyten geäußert wur- 
den, scheinen inzwischen verstummt zu sein. Das 
Entfernen des Schilfes nützt .vielmehr 


und dergleichen über- 


Fig. 3. Flydroohyt-Diemen bei dem Werk Großenhain (Sa.). 
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der Fischerei: Es wird dadurch das Ansam- 
meln und allmähliche Verfaulen alter Hydrophyt- 
Halme am Rande der Gewässer, also das allmäh- 
liche Versumpfien der Gewässer vermieden. 


Die Hvdrophiten sind uns als Lieferanten 
der NHydrophyt - Zellulose überaus wertvoll. 
So kann der 


deutsche 
Holzvorrat 
geschont und 
für edlere Zwecke 
benutzt werden, 
so kann der Land- 
wirtschaft das 
Stroh des Ge- 
treides als Futter 
und ais huniusbil- 
dender Dung er- 
“halten blei- 
ben; auberdem 
versorgt die Hy- 
drophyt-Verarbei- 
tung die Land- 
wirtschaft direkt 
mit Futterinittein, 
zu deren Herscel- 
lung sie sowohl die Hydrophyten selbst wie auch 
die Abfälle bei der Zellulosebereitung benutzt; trägt 
die Hydrophyt-Zellulose-Industrie noch dazu bei, 
daß die Papierpreise dauernd eine normale Gestal- 
tung erfahren, dann wird sie unserer Volkswirt- 
schaft auch dadurch nützen. 
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Das Problem der Marskanäle wurde auf der 
Versammlung der Astronomischen Gesellschaft in 
Leipzig durch einen Vortrag von Kühl erörtert. 
Er kam zu dem Schluß, daß die schon Jahrzehnte 
alte Erklärung von Cerulli die richtige ist, daß es 
sich nämlich nur um optische Täuschun- 
gen handelt. Die Kanäle erscheinen als Verbin- 
dungslinien zwischen den leicht sichtbaren dunklen 
Flächen und dunklen kleinen Flecken auf dem matt 
getönten Marsuntergrund. Sie gehen von Vor- 
sprüngen jener Flächen aus, und wenn diese etwa 
dreieckige Form haben, dann in der Verlängerung 
dieser Kanten. Dazu kommt, daß gerade die 
größten und am besten aufgestellten Fern- 
rohre der Welt noch niemals die Ka- 
näle gezeigt haben, sie treten nur in mittle- 
ren [Instrumenten auf. Diese Tatsachen veranlaß- 
ten Kühl zunächst auf Grund theoretischer Dar- 
legung der Vorgänge beim Sehen zu zeigen, daß es 
sich um eine Kontrastwirkung handelt, das Auge 
bemüht sich, die Einzelheiten des matten Unter- 
grundes, die nicht erkannt werden können, zu er- 
kennen und bringt sie mit den dunklen Flächen 
und Flecken in Verbindung. Die Richtigkeit dieser 
Darlegungen wurde dann durch den Versuch er- 
wiesen. Auf cin rundes Blatt bedruckten Papieres 


waren bekannte Marslandschaften mit solchen 
Vorsprüngen aufgemalt; solange dieses Blatt in 
solcher Entfernung von den Zuhörern gehalten 
wurde, daß diese den Untergrund .nur als leicht 
geschwärzt wahrnehmen konnten, traten die Ka- 
näle leicht auf, sobald man aber das Bild inner- 
halb der Weite des deutlichen Sehens hatte, waren 
sie verschwunden. Struve fügte dann hinzu, 
daß er an dem großen Refraktor der Sternwarte 
Neubabelsberg die Kanäle auch bei gutem Luftzu- 
stand nie gesehen habe, erst wenn er die große 
Linse von 65 cm Durchmesser auf die Hälfte und 
weniger abblendete, dann blitzten die Kanäle auf. 
Sie sind also tatsächlich nur ein Ergebnis undeut- 
lichen Sehens, was den Astronomen eine längst 
bekannte, nun aber neu bestätigte Tatsache ist. 


Prof. Dr. Riem. 


Die Speisung der 5000, die zu einer Jahresfeier 
in Ephrata im Staate Washington versammelt wa- 
ren, erfolgte aus einem elektrischen Ofen. Vier 
Ochsen von je 2000 Pfund wurden nach „Electrical 
World“ geschlachtet und gebraten. Hierzu diente 
ein eigens erbauter elektrischer Ofen von 10 m 
Länge, 1,20 m Breite und 2 m Höhe. Die nötige 


(Fortsetzung S. 819) 


DER GRÖSSTE GENERATOR DER WELT. 


Der größte Generator der Welt. 


Der größte Generator der Welt leistet 83000 PS. 


Er wurde vom Hell Qate-Kraftwerk nach dem Kraftwerk Hudson Avenue in Brooklyn gebracht. 
wogen 117000 Kilo. — Eine Vorstellung von der Größe des Generators gibt ein Vergleich mit den darunter stehenden Menschen. 


Die hierzu benötigten Maschine! 
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(Fortsetzung von S. 817) 


Hitze lieferten 12 Heizkörper von je 3 kw Kapa- 
zität. Diese bestanden aus ungefähr 50 m starkem 
Eisendraht, der 30 cm über dem Boden des Ofens 
gespannt war. Stahlschirme sorgten durch Refle- 
xion für möglichst gleichmäßige Verteilung der 
Hitze. Das Fleisch wurde zunächst 2 Stunden bei 
440° geröstet, dann 4 Stunden bei 180°; während 
weiterer 6 Stunden wurde die Hitze auf 140—120° 
gehalten; die letzten 12 Stunden wurde bei 95° ge- 
braten. Ob dem elektrotechnischen Erfolg auch ein 
kulinarischer entsprochen hat, sagt „Electrical 
World“ nicht. R. 


Neues vom schwarzen Diamanten. Der Dia- 
mant kommt außer in der bekannten und als 
Schmuck hochgeschätzten wasserklaren Form auch 
in dunklen bis schwarzen Abarten vor. Diese wer- 
den namentlich in Brasilien gefunden und heißen 
wegen ihres kohleähnlichen Aussehens geradezu 
„Carbonados“. Die schwarzen Diamanten sind 
außerordentlich hart; viel härter als die weißen 
Diamanten, wie sie vor allem in Südafrika gefun- 
den werden. Sie erfreuen sich deshalb besonderer 
Wertschätzung für industrielle Verwendung. 
(Ueberhaupt steht der brasilianische Diamant all- 
gemein wesentlich höher im Preise als der afrika- 
nische.) Worauf die dunkle Farbe beruht, war 
bislang unsicher. Doelter hat gezeigt, daß 
weiße Diamanten in Kohle eingebettet bis auf 2500° 
erhitzt werden können und doch nur eine geringe 
oberflächliche Schwärzung erleiden. Man hat des- 
halb wohl daran gedacht, daß in dem schwarzen 
Diamanten eine besondere Kristallform vorliege. 
Nun hat Gerlach an der Universität Frankfurt 
gezeigt, daß diese Annahme nicht zutrifft. Mittels 
Röntgenstrahlen, die ja unter geeigneten Bedin- 
gungen den inneren Aufbau von Molekülen und 
Kristallen erkennen lassen, wies er nach, daß der 
Auibau des schwarzen Diamanten derselbe ist wie 
der des gewöhnlichen. Eine zweite kristallisierte 
Substanz ist nicht vorhanden. Wohl aber lehrte 
das Röntgenbild, daß die Carbonados aus einer 
großen Anzahl regellos durcheinander liegender 
kleiner Diamanten bestehen. Zwischen diesen 
„Diamantchen“ ist wahrscheinlich feinster Kohlen- 
stoff verteilt, dessen feine Schichtung keine Kri- 
stallstruktur erkennen läßt. Es ist darum vorder- 
hand nicht zu entscheiden, ob es sich um Graphit 
oder sogenannten „amorphen“, d. h. nichtkristal- 
linen Kohlenstoff handelt. Jedenfalls aber ist der 
Carbonado als solcher ein Diamant wie der weiße 
Diamant auch. Dr. H. H. 


Ein neues Gurgelwasser. Die jetzt gebräuch- 
lichen Gurgelwässer weisen sämtlich neben ihren 
guten verschiedene nachteilige Eigenschaften auf. 
So wirken essigsaure, ameisensaure und milchsaure 


Tonerdelösungen ätzend und zerweichen bei län- - 


gerem Gebrauch das Gewebe in unangenehmer 
Weise. Auch verursacht die essigsaure Tonerde 
leicht eine Entkalkung der Zähne. Das chlorsaure 
Kali ist gefährlich, weil schon das Verschlucken 
kleiner Mengen Vergiftungserscheinungen auslösen 
kann. Uebermangansaures Kali verursacht den 
häßlichen Braunstein auf den Zähnen und läßt bei 
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längerer Anwendung den Geschmack abstumpfen. 
So haben alle Gurgelwässer — auch das Wasser- 
stoffsuperoxyd — unangenehme Nachteile. 


A. Zucker hat nun, wie er in der Med. Kli- 
nik. Nr. 33 (1924) mitteilt, gefunden, daß mit 
frisch gefülltem Aluminiumhydroxyd 
ähnliche Erfolge wie mit den sauren Aluminium- 
salzen zu erzielen sind, aber ohne die lästigen 
Begleiterscheinungen der Aetz- und Reizwirkung. 
Daneben hat es noch den Vorzug, daß es infolge 
seines alkalischen Charakters das der entzündeten 
Schleimhaut anhaftende Mucin (ein Produkt der 
Schleimdrüsen) löst. Das auf Grund dieser Be- 
funde hergestellte Präparat, das unter dem Namen 
„Alformin“ in den Handel gebracht wird, zeigt 
die lästigen Eigenschaften der obengenannten Mit- 
tel nicht und soll als Mund- und Gurgelwasser aus- 
gezeichnet geeignet sein, entzündete Schleimhäute 
rasch zur Heilung zu bringen. G. Zeuner. 


Alkohol und seine Wirkung auf den menschli- 
chen Körper. Nach neueren amerikanischen Ver- 
öffentlichungen kann die Menge des ins Blut auf- 
genommenen Alkohols durch die Umstände, unter 
denen alkoholische Getränke genommen werden, 
modifiziert werden. Je langsamer die Resorption, 
um so geringer die Trunkenheit. Nahrung im Ma- 
gen wirkt verdünnend, aber gewisse Nahrungsmit- 
tel wirken mehr wie andere. Recht langsame Re- 
sorption verursacht Milch oder Milch und Brot 
2% Stunden vor dem Alkohol genommen. Fleisch, 
das so häufig mit Alkohol zusammen genommen 
wird, hat wenig Einfluß auf die Resorption. Ver- 
suche hinsichtlich der Schnelligkeit und Genauig- 
keit beim Schreibmaschinenschreiben ergeben, daß 
der’ Einfluß des Alkohols sehr vermindert war, 
wenn er mit oder kurz nach dem Essen genom- 
men wurde. Der Volksglaube,. daß malzlıaltige 
Getränke für stillende Mütter gut seien, ist wis- 
senschaftlich nicht bewiesen. Alkohol ist ein Nah- 
rungsmittel in dem Sinne, daß er ein Stoff ist, den 
der Körper verbrennen kann. Die Wirkung des 
Weins in der Rekonvaleszenz beruht hauptsäch- 
lich auf der Erregung von Zufriedenheit und Appe- 
tit nach der gewöhnlichen Nahrung. Körperliches 
und geistiges Wohlbefinden ist überhaupt das Ge- 
heimnis seiner Wirkung. Blutverteilung in der 
Haut — Wärmegefühl. Unterdrückung leichter 
Schmerzen. Als Arzneimittel ist er ohne Schaden 
für die Patienten heute fast verlassen. (?) Er ist 
kein spezifisches Mittel wie z. B. Chinin. Die 
Volksmeinung, daß er bei sitzender Lebensweise 
gefährlicher sei als bei körperlicher Tätigkeit, ist 
nicht richtig; bei letzterer ist das Bedürfnis dar- 
nach vermehrt. Die Erfahrungen der Lebensver- 
sicherungsgesellschaften sagen zwar, daß Absti- 
nentler länger leben als Leute, die täglich Alkohol 
nehmen; aber hier spielen noch andere Fragen mit. 
Allgemein: Alkohol ist zu einer gesunden Lebens- 
führung nicht nötig; er sollte nur verdünnt und mit 
Nahrung zusammen genommen werden; für Kinder 
und Personen mit instabilem Nervensystem ist er 
gefährlich. (Journ. am. med. ass. 1924/17.) v. S. 


— 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Aluminium und Ai-Legierungen, ihre Werte für 
Technik und Wirtschaft. Von Dipl.-Ing Dr. Hans 
Berg. H. Bechhold Verlag, Frankfurt a. M., 1924. 
81 S. Gm. 3.60. 

Das vorliegende Buch stößt geräte jetzt auf 
allseitiges, besonderes Interesse, da die Verbrei- 
tung des Aluminiums und seiner verschiedenen Le- 
gierungen stetig zunimmt. Der Verfasser hat ver- 
sucht, in allgemeinverständlicher Form den Wert 
des Aluminiums und seiner Legierungen darzule- 
gen. Er beleuchtet zunächst kurz die Notwendig- 
keit der deutschen Aluminiumindustrie für Technik 
und Wirtschaft, behandelt dann in großen Zügen 
die historische Entwicklung der Aluminium-Indu- 
strie vor, während und nach dem Weltkrieg, um 
dann auf die Gewinnung und Verarbeitung dieses 
aus heimischem Rohstoff hergestellten Metalls ein- 
zugehen. Der Hauptteil enthält zunächst eine kur- 
ze Einführung in die technische Oekononiik, um 
den Laien mit Zweck und Ziel derselben vertraut 
zu machen. Dies ist zu begrüßen, da die Arbeit 
ja eng mit der technischen Oekonomik zusammen- 
hängt. Anschließend werden die Begriffe Wert und 
Legierung erläutert. Weiterhin werden die tech- 
nischen Werte des Aluminiums als selbständiges 
und als Ersatzmetall, sowie der verschiedenen Lc- 
gierungen mit Aluminium als Ausgangspunkt aus- 
einandergesetzt. Ein kurzer Abschnitt behandelt 
auch die Legierungen mit Aluminium als Zusatz- 
stoff. Von wirtschaftlichen Werten werden Nutz- 
wert, Kostenwert, Ertragswert und Tauschwert 
besprochen. Endlich wird eine Charakteristik der 
technischen und wirtschaftlichen Werte des Alumi- 
niums und seiner Legierungen gegeben. Den Schluß 
bildet ein Ausblick für die Aluminium-Industrie in 
Deutschland. 

Ausgehend von der Ansicht, daß die Zeit eines 
Weltfriedens zum mindesten fern sei, spricht sich 
der Verfasser für die Nationalwirtschaft im Ge- 
gensatz zur Weltwirtschaft aus. Er verwertet da- 
bei die Lehren des letzten Krieges und tritt für die 
Unabhängigkeit eines jeden Staates in seinen Be- 
dürfnissen ein. Demgemäß fordert er weitgehende 
Sicherung der Erzeugnisse der Landwirtschaft, wie 
der Metall- und chemischen Industrie. Selbst wenn 
man politisch anderer Meinung wäre, würde man 
die Richtigkeit dieser Ansicht nicht bezweifeln kön- 
nen und gerade in der augenblicklichen schweren 
Nachkriegszeit verdient diese Forderung besondere 
Beachtung. Großzügige Verwertung aller heimi- 
schen Rohstoffe muß in noch weiterem Maße als 
bisher angestrebt werden. Gerade deshalb ist die 
immer weiter steigende Verwendung des Alumi- 
nium-Metalles auf den verschiedensten Gebieten 
nur freudig zu begrüßen, ganz abgeschen von den 
tatsächlichen Vorteilen in technischer und wirt- 


= schaftlicher Hinsicht. 


Man kann den Versuch des Verfassers, diese 
Punkte allgemeinverständlich klarzulegen, als gut 
gelungen betrachten. Wohl hätten manche Punkte 
zur Erleichterung des schnellen Verständnisses 


knapper gefaßt werden können, im Ganzen aber 
ist der gut gegliederte Stoff sehr interessant ver- 
arbeitet. Den Luftfahrzeug-Techniker werden ge- 
rade heute an der Schwelle des Zeitalters des Me- 
tallflugzeuges die Ausführungen besonders inter- 
essieren. 

Das kleine Werk ist nicht nur für den Tech- 
niker jeden Zweiges und den Wirtschaftler beach- 
tenswert, sondern verdient auch über diesen engen 
Fachkreis hinaus weite Verbreitung. Die Art der 
Darstellung macht das Büchlein für jeden an dem 
deutschen Wiederaufbau Interessierten verständlich 
und geeignet. Besonders sollte es aber dem Stu- 
dierenden der technischen und Wirtschaftswissen- 
schaften in die Hand gegeben werden. _ 

Die Güte der Ausstattung braucht nicht her- 
vorgehoben zu werden. Hierfür bürgt der Name 
des Verlages. Dr.-Ing. v. Langsdorff. 


Physikalisches Handwörterbuch. Unter Mit- 
wirkung von 60 Fachgenossen herausgegeben von 
A. Berliner und K. Scheel. Mit 573 Text- 
figuren, 903 Seiten. Verlag Julius Springer, Berlin. 

Durch volkstümliche Vorträge, kleine Einzel- 
schriften und andere Mittel wird von vielen Seiten 
angestrebt, über das immer schneller sich ausdeh- 
nende Gebiet der Physik und der physikalischen 
Technik eine erste Belehrung zu geben, und zwar 
sowohl für den Laien als auch für den Arbeiter auf 
den Nachbargebieten, also den Chemiker, Ingenieur, 
Mediziner. Unter den Hilfsmitteln zu diesem Zweck 
dürfte sich das vorliegende Wörterbuch eine der 
ersten Stellen erobern. Von vornherein ist gewiß 
der Zweifel berechtigt, ob es möglich ist, in einem 
einzigen Bande auch nur das Allernotwendigste 
zu bringen, zumal da auch noch verwandte Ge- 
biete wie Geophysik, Meteorologie, Astronomie in 
den Kreis der Betrachtungen gezogen werden. Aber 
der immerhin nicht geringe Umfang des stattlichen 
Bandes, der kleine, übrigens ausgezeichnet scharfe 
Druck, vor allem aber die geschickte Auswahl der 
Stichworte haben es ermöglicht, den erstrebten 
Ueberblick mit einer für den ersten Wurf erstaun- 
lichen Vollständigkeit zu geben. Wir finden z. B. 
eine Darlegung der neueren Forschungsergebnisst 
über die Zusammensetzung der Atmosphäre, die 
bekanntlich von den früheren Anschauungen so 
sehr abweichen, bearbeitet von Baschin-Ber- 
lin; ferner umfassende Darstellungen, so der Quan- 
tentheorie aus der Feder von Smekal- Wien, 
und der Relativitätstheorie von Frank-Prag. 
Daneben aber wird auch weniger schweres Ge- 
schütz aufgefahren; wir erwähnen, um nur ein 
paar Beispiele aus dem Gebiete der Technik her- 
auszugreifen: Querruder der Flugzeuge, Piatinie- 
rung, Quecksilberthermometer. 

Unter den Mitarbeitern begegnen wir größten- 
teils jüngeren Hochschullehrern, aber auch solchen, 
die auf ihren Sondergebieten seit langem einen gu- 
ten Namen haben. So ist eine Reihe vorzüglicher 
Beiträge aus dem Gebiete der Akustik, geschrieben 
von E. Waetzmann- Breslau, aus dem der Op- 
tik von M. v. Rohr- Jena, aus dem der Ballistik 
von Cranz - Berlin. 

Daß die Beiträge ungleichmäßig sind hinsicht- 
lich des Umfanges und der vorausgesetzten Kennt- 
nisse, die bei den verschiedenen Gegenständen für 
notwendig erachtet wurden, ist bei einem solchen 
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Werke zu erwarten. Es ist wohl sicher, daß ein- 
zelne der oben angeführten Aufsätze für den nicht 
speziell vorgebildeten Physiker schwer verständ- 
lich sind. Aber für die weitaus meisten gilt das 
nicht. Andererseits sind auch einige Artikel unnö- 
tig lang und elementar. 

Aber das sind Dinge von untergeordneter Be- 
deutung. Und als schwerwiegend kann es auch 
nicht angesehen werden, daß die Schwierigkeiten 
nicht völlig überwunden sind, die in der Saumse- 
ligkeit der Mitarbeiter lag. In der großen Mehrzahl 
der Fälle wird man mit dem Gebotenen durchaus 
einverstanden sein und sich des neuen gebotenen 
Hilfsmittels freuen. Prof. Junior. 


Die Fermente und ihre Wirkungen. Von Prof. 
Dr. Karl Oppenheimer. 5. Aufl. Lief. I. Ver- 
lag von Georg Thieme, Leipzig, 1924. Mk. 7.80. 

Vor vielen Jahren erschien ein kleines Buch 
von Oppenheimer „Die Fermente“. Aus diesem 
„Werkchen“ ist ein „Werk“ von solchem Umfang 
geworden, daß seine 5. Auflage in Lieferungen aus- 
gegeben wird. Der Gesamtumfang wird etwa 100 
Druckbogen umfassen. Lief. 1 enthält die allge- 
meine Chemie der Fermente sowie den Beginn der 
physikalischen Chemie und Kinetik (bearbeitet von 
Rich. Kuhn). — Wir haben hiermit ein Nach- 
schlagebuch über die Fermente, wie es wohl in 
keiner anderen Sprache existiert. Auf jeder Seite 
merkt man, daß die neuesten Forschungen berück- 
sichtigt sind; trotzdem macht das Buch keinen er- 
. gänzten Eindruck, sondern es stellt ein Werk aus 
einem Guß dar, das für jeden unentbehrlich ist, der 
über Fermente oder mit Fermenten arbeitet. Hoffen 
wir, daß die folgenden Lieferungen nicht lange auf 
sich warten lassen. Prof. Dr. Bechhold. 


Das Problem des Unbewußten. Von Dr. G. 
Roffenstein. Verlag Julius Püttmann, Stutt- 
gart. 

Wenn auch die Frage nach dem Unbewußten 
auf 49 Seiten nicht erschöpfend behandelt werden 
kann, so bringt diese Arbeit dennoch einen Bei- 
trag von hohem Wert. Sie dient der wissenschaft- 
lichen Wahrheit; sie versucht das umstrittene 
Problem des Unbewußten mit Mitteln zu klären, 
die als gesicherte Ergebnisse der Erkenntnis gel- 
ten. Der Verfasser hält das „Unbewußte“ im 
Sinne Freud's für eine Konstruktion, welcher 
ebenso wie den „Deutungen“ Freud’sdasKri- 
terium der gesicherten Wahrheit 
fehlt. Prof. Dr. Friedländer. 


Biologie der Bilütenpflanzen. Eine Einführung 
an der Hand mikroskopischer Uebungen. Von Prof. 
Dr. W. Schoenichen. Biologische Studien- 
bücher, Bd. II. 216 Seiten mit 306 Originalabbil- 
dungen. Freiburg i. Breisgau 1924. Theodor Fisher. 

Den Lehrer zu eigenen Untersuchungen anzu- 
regen und zu befähigen, ist die Aufgabe vorliegen- 
den Buches. Es stellt darüber hinaus aber eine 
Einführung in die mikroskopische Biologie der Blü- 
tenpflanzen schlechthin dar, die insbesondere dem 
jüngeren Studenten für seine Ferien sehr zu empfeh- 
len ist. Außer dem Mikroskop sind nur einfachste 
Geräte, leicht durchführbare Verfahren zur An- 
stellung der Versuche nötig. Neben bekannten ein- 
heimischen Pflanzen wird nur eine Reihe von Gar- 
ten- und Zimmerpflanzen, die überall zu beschaffen 


sind, verwendet. Mit Hilfe der sehr instruktiven 
Zeichnung wird es dem bekannten biologischen 
Methodiker leicht, Verstehen zu vermitteln und zu 
eigner Forschungstätigkeit anzuregen. Dr. Loeser. 


ER le 


SU 


(Verlag Röpke & 
Co.. Bremen.) M. 0.50 
Donath, Ed. Die Verfeuerung d. Mineralkohlen u. d. 


Dyk, Bill van. Der Radiofreund. 


Aufbereitung der Feuerungsrückstände. (Th. 
Steinkopff, Dresden.) M. 3.50 
Forel, A.; u. E. Schwiedland. Warum soll man den 
* Alkohol meiden? (Rikola-Verlag, Wien.) 


Freundlich, H. Orundzüge d. Kolloidiehre.. (Akad. 
Verlags-Gesellschaft m. b. H.. Leipzig.) M. 6.— 

Fuchs, Franz. Grundriß d. Funkentelegraphie. (R. 
Oldenbourg. München.) M. 2.— 


Gawronskv, D. Das Trägheitsgesetz und d. Aufbau 
d. Relativitätstheorie. (Paul Haupt. Bern.) 

Gawronsky. D. Die Relativitätstheorie Einsteins im 
Lichte der Philosophie. Ein neuer Beweis d. 


Lorentz-Transformationen. (P. Haupt. Bern.) M. 3.8) 
Gerhart. Dieter. Kurzer Abriß d. Rassenkunde. (J. F. 

Lehmann’s Verlag. München.) 
Greinacher, H. Jonen u. Elektronen. (B. G. Teub- 

ner, Leipzig.) M. 1.60 
Haas, Arthur. Das Naturbild der neuen Physik. l 

(Walter de Gruyter, Berlin.) M. 5.— 


(Teubner. Leipzig.) M. 5.40 
(Uni- 


Hahn, K. Mathematische Physik. 
Holmes, Sam. J. A. Bibliography of Eugenics. 
versity of California Press Berkeley, Cali- 

fornia.) 
Jahrbuch d. Technik. Technik u. Industrie. (Franckh’s 
Techn. Verl. Dieck & Co.. Stuttgart.) 
Kerl. Bruno. Probierbuch. bearbeitet von Dr. K. 
Krug: Kurzgefaßte Anltg. z. Untersuchung von 
Erzen und Hüttenprodukten. (Arthur Felix. 
Leipzig.) M. 8.— 
Ledebur, A. Das Roheisen. (Arthur Felix. Leipzig.) M. 4.50 
Lorenz. Joh. Das kleine Radiobuch. (Dieterich sche 
Verl.-Buchh.. Leinzig.) M. 1.50 
Lubberger, Fritz. Die Fernsprechanlagen mit Wäh- 
ler-Betrieb. (R. Oldenbourg, München.) 
Merck. E. Jahresbericht über Neuerungen auf d. Ge- 
biet d. Pharmako-Therapie u. Pharmazie. (E. 
Merck. Chem. Fabr.. Darmstadt.) 
Müller. G. E. AbriB d. Psychologie. 
& Ruprecht. Göttingen.) 
Nesper, Eugen. Der Rundfunk auf dem Lande und in 
Kleinstädten. (M. Krayn. Berlin.) 
Peters. J. Die mathematischen und physikalischen 
Grundlagen d. Musik. (B. G. Teubner, Leipzig.) M. 0.80 
Pöschl. Viktor. Warenkunde. (Ferdinand Enke. Stutt- 
gart.) geh. M. 16.50, Leinw. geb. 
Raimann, Emil. Zur Psychoanalyse. (Urban & 
Schwarzenberg. Berlin.) M. 2.40 
Rothe, R. FElementarmathematik u. Technik. (B. 
G. Teubner, Leipzig.) M. 0.80 
Schneickert. Hans. Verheimlichte Tatbestände und 
ihre Erforschung. (A. W. Hayn’s Erben. Berlin.) 


(Vandenhoeck 


M. 19.50 


Schwechten, Werner. Arbeitsdienstpflicht. (F. A. 

Perthes A.-G. Gotha.) M. 1.20 
Speidel. Otto. Wasserkraftmaschinen: 2. Aufl. (S. 

Hirzel. Leipzig.) Gm. 5.— 


Stahlwerks-Verband A.-G. Eisen im Hochbau. (J. 


Springer. Berlin.) M. 12.— 
Stutzer. Otto. Geologisches Kartieren u. Prospek- 

tieren. (Gebr. Borntraeger, Berlin. M. 6.— 
Trautz. Max. Lehrbuch der Chemie. (Walter de 

Gruyter, Berlin.) Geh. M. 40.— geb. M. 43.— 
Turan, Felix. Der gichtisch-rheumatische Schmerz- 

zustand. (Moritz Perles, Wien.) Gm. 2.— 


Wolff, Hans. Laboratoriumsbuch für die Lack- und 
Farbenindustrie. (Wilhelm Knapp. Halle a. S.) 
geh. M. 4.50 geb. M. 5.80 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der .Umschau‘ in Frankfurt a. M., Niddastr. 81, 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der .Umschau‘‘ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 
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WISSENSCHAFTLICHE 


e UND TECHNISCHE 


WOCHENSCHAU 


Neue Radiumlager wurden in Turkestan in der 
Gegend von Ferghana entdeckt. Es handelt sich 
dabei um eine Pechblende, deren Radiumgehalt den 
der Mineralien aus dem Kongogebiet übertreffen 
soll. Ferner wurden in Nord - Rhodesia Uranerze 
angetroffen, aus denen sich vielleicht auch Radium 
wird gewinnen lassen. 


400 000 Kilowatt soll das neue Elektrizitäts- 
werk liefern, das die Brooklyn Edison Company 
gegenwärtig in Brooklyn errichtet. Von den vor- 
gesehenen 8 Gruppen von Turbogeneratoren von 
je 50 000 Kilowatt ist die erste vor einigen Monaten 
in Betrieb genommen worden. R. 


Das Fernsehen war bisher praktisch noch nicht 
genügend durchkonstruiert, trotzdem manche Er- 
finder wie z. B. D. Mihaly (vergl. Umschau Heft — 
1924) der Lösung des Problems schon sehr nahe 
waren. Jetzt hat ein deutscher Physiker in Leipzig 
einen Apparat konstruiert, der allen bekannten Lö- 
sungen des Problems so überlegen sein soll, daß 
eine große technische Gesellschaft bereits mit dem 
Bau der Apparate begonnen hat. Von den ersten 
Versuchen werden wir baldigst berichten. 


Die Ureinwohner Boliviens, die der bolivia- 
nische Gesandtschaftsrat Prof. Ac. Posnansky in 
Tihuanaku bei seinen Forschungen entdeckte, wei- 
sen auf Keramiken und Skelettiunde, die Kultur 
eines Volkes, das vor ungefähr 13000 Jahren die 
Westküste von Südamerika, die gebirgige Gegend 
der Anden, bewohnte. Es beschäftigte sich eifrig 
mit Himmelsbeobachtung, hatte schon einen Kalen- 
der: das Jahr zählte 365 Tage oder 12 Monate von 
30 Tagen. Aus den Stellungen der Monoliten des 
Sonnentempels von Tihuanaku ist ersichtlich, daß 
man schon den Winkel kannte, den die Sonnenbahn 
zum Himmelsäquator bildet, und der 25 Grad I Mi- 
nute 18 Sekunden betrug Winkel ist 


es dem Forscher gelungen, 


Durch diesen 


das Alteı 


der Siedlung 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


— PERSONALIEN. 


Das höchstgelegene Hotel Europas, das Berg- 
haus Jungfraujoch, wurde kürzlich eingeweiht. Es 
liegt über dem Aletschgletscher am Fuße des Jung- 
fraugipfels in 3460 m Höhe. Die Räume des vier- 
stöckigen Baues sind zum großen Teil in die Fels- 
wände gebrochen; die Süd- und Westfassade liegen 
gegen die Gletscher hin frei. Das Hotel, dem auch 
das neue internationale meteorologische Observa- 
torium angegliedert ist, wird auch im Winter ge- 
öffnet sein. 


Ein neues Riesenteleskop besitzt jetzt die Uni- 
versität Michigan; es soll das größte und stärkste 
in den Vereinigten Staaten sein. Seine Linse ist 
deutschen Ursprungs. Nachdem das Teleskop zu 
verschiedenen Beobachtungen in den Vereinigten 
Staaten gebraucht und als verwendungsfähig er- 
kannt worden war, ist es nunmehr nach Südafrika 
übergeführt worden, wo es für 8—10 Jahre den 
Astronomen der Universität Michigan zur Erfor- 
schung des Südpolarhimmels dienen soll. 


Im römischen Trier fand man bei Ausgrabungs- 
arbeiten im Süden der Stadt fünf römische Zieh- 
brunnen in einem Umkreis von etwa 10 m, 3 m 
unterhalb der heutigen Erdoberfläche. In einem 
Brunnen waren über 30 römische Münzen mit dem 
Bilde Kaiser Konstantins und ein großer verzierter 
Bronzeschlüssel. Des weiteren fand man zwei rō- 
mische Töpferöfen, die aus hartem Lehm erbaut 
sind. Der bedeutendste Fund ist eine 3 m breite 
Römerstraße aus großen Platten von Metzer Kalk- 
stein. Sie hat zwei Fahrrinnen mit tief eingeschnit- 
tenen Wagenräderspuren und einen Fußweg, ist auf 
1,50 m freigelegt und im Amphitheater aufgestellt 
worden. 


Ernannt oder berufen: An d. Techn. Hochschule in Karls- 


ruhe Prof. Dr. Arthur KeßBner. Vorstand d. Versuchsanstalt 
d. Deutschen Maschinenfabrik A.-G. in Duisburg. z. o. Prof. 
f. mechan. Technologie u. allgemeine Maschinenlehre:; Dr. Ing. 
Hans Thoma in München z. o. Prof. f. elektrische Anlagen 
u. Dipl.-Ing. Hans Kluge. Oberingenieur d. Vulkanwerke. 
z. o. Prof. f. Maschinenelemente. — Prof. Dr. Friedrich Pa- 
schen. Dir. d. physikal. Instituts d. Univ. Tübingen. als 
Präsident d. Physikalisch-techn. Reichsanstalte — D. Dir. d 
Oesterreich. Siemens-Schuckert-Werke in Wien. Dipl.-Ing. Wal- 


ter Mollier, v. d. Münchener Techn. Hochschule in Aner- 
kennung s. hervorragenden Verdienste um d. Einführurz d. 
Flektrizität an Bord v. Handels- u. Kriegsschiffen z. Dr. lng 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 
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Gestorben: In Innsbruck d. o. Prof. d. indogerman. Sprach- 
wissenschaft an d. dort. Univ. Dr. Alois Walde im 55. Le- 
ber- sjahre. 

Verschiedenes: Z. Mitgliedern d. Zentraldirektion d. Ar- 
chäolog. Instituts d. Deutschen Reiches wurden im Jahre 1923 
v, d. hess. Regierung d. Prof. Dr. R. Delbrück. Gießen, 
im Jahre 1924 v. d. thüring. Regierung d. Prof. Dr. H.Koch. 
Jena, ernannt. Ausgeschieden ist d. Prof. D. Dr. H. Lietz- 
mann, Jena, infolge s. Ausscheidens aus d. thüring. Staats- 
dienst. — Zu Stipendiaten d. Archäolog. Instituts d. Deutschen 
Reiches wurden im Haushaltsjahr 1924 Dr. C. Blümel, Ber- 
lin, Dr. E. Meyer. Altona. Dr. W. H. Schuchchard, 
Berlin-Lichterfelde,. u. Dr. J. Vogt, Tübingen, v. d. Zentral- 
direktion d. Instituts gewählt u. v, d. Reichskanzler bestätigt. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


159. Die 
Universal- 
Küchen- 
maschine 
„Jupiter“ 
der Küchen- 
maschinen- 
fabrik „Ju- 
piter“ G. m. 
b. H., Schorn- 
dorf (Württ.) a 
x gestattet 
durch die 
verschieden- 
artigen Ein- 
sätze eine 
achtfache 
Verwen- 
dung. Ganz 
links auf un- 
serer Ab- 
bildung steht 
der Wurst- 
fülltrichter, 
der in den 
Verschluß- 
ring gelegt und angeschraubt wird. Ueber den Trich- 
ter werden die Därme gestülpt, die Wurstmasse in 
die Maschine gebracht und durch Drehen der Kurbel 
nach unten gedrückt. Es folgt der Einsatz für die Bee- 
renpresse und Passiermaschine, mit dem man alle 
frischen und gekochten Beerenfrüchte, Tomaten 
usw. auspressen, gekochte Steinfrüchte u. a. zu 
Mus passieren kann. Unter die Ausflußrinne wird, 
nachdem alles nach Anweisung verschraubt ist, 
ein Topf zum Auffangen des Saftes oder Muses ge- 
stellt, die trockenen Trester werden von der Ma- 
schine in der Mitte des Fangtellers selbsttätig auf- 
geworfen. Zum Fleischhacken und Gemüsezerklei- 
nern dient der weitere Einsatz, ein Stahlmesser 
mit Stahllochscheibe. Durch Einsetzen von Loch- 
scheiben kann eine feinere oder gröbere Zerklei- 
nerung erzielt werden. In der Mitte des Bildes se- 
hen wir die ganze Maschine bei Verwendung zur 
Bandnudelherstellung. Je nachdem, ob man Mak- 
karoni, Bandnudel oder Suppennudel (Spaghetti) 
herstellen will, verwendet man verschiedene Ein- 
satzscheiben, die alle mit einer Abschneidevor- 


Im 


pi 
7) 


richtung versehen sind. Diese verschiedenen 
Scheiben sehen wir rechts von der eigentlichen 
Maschine. Und rechts daneben liegt die Vorrich- 
tung, um eine Mahlmühle für jede trockene Körner- 
frucht, Kaffee, Gewürze, Zucker u. a. mit wenigen 
Handgriffen zu haben. Durch Verstellen einer klei- 
nen Flügelschraube kann man gröberes und feine- 
res Mahlgut mahlen. 


SPRECHSAAL CHSAAL 


Zu Dr. Hausers Artikel über den Schädel von 
Le Moustier. 


In Heft 12, 1924 der „Umschau“ bringt Herr 
Dr. O. Hauser einen von Herrn Prof. Dr. Dieck 
verfaßten 
Artikel über 
das Gebiß 
des Diluvial- 
menschen 
von Le 
Moustier, 
den Herr 
Hauser zu 
mehreren 
abfälligen 
Bemerkun- 
gen über die 
durch mich 
ausgeführte 
Neuzusam- 
mensetzung 
des Mou- 
stierschädels 
benutzt. Das 
allein wäre 
kein Grund, 
darauf zu- 
rückzukom- 
men; Herrn 
Hauser steht 
das Recht der Kritik selbstverständlich zu. Ein ab- 
fälliges Urteil von seiner Seite ist auch um so eher 
zu verschmerzen, als alle wirklichen Fachleute 
des In- und Auslandes sich bisher nur anerkennend 
zu der Neuzusammensetzung geäußert haben. Aber 
Herr Hauser bringt (ebenso wie Herr Dr. Heilborn) 
dabei, ohne sich um den wahren Sachverhalt be- 
müht zu haben, zwei Unterstellungen in die Oef- 
fentlichkeit, die nicht unwidersprochen bleiben dür- 

fen schon um des Objektes willen. 

Herr H. stellt die Sache so dar, als sei der 
wertvolle Fund von nichtfachmännischer Seite 
leichtsinnig zerstört worden. — So unverantwort- 
lich handelt unsere Museumsverwaltung wirklich 
nicht. Vor jeder, auch der geringfügigsten Aende- 
rung, die ich vornehmen wollte, haben sich meh- 
rere Herren, die Herr Hauser wohl nicht als Nicht- 
fachleute bezeichnen wird, dazu geäußert. Ich nenne 
nur die Namen Hauschild, Mollison, Schmidt-Schu- 
chardt, Virchow. 

Die schlimmste Unterstellung, die auch Herr 
Heilborn veröffentlicht, ist aber die, daß bei der 
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Neuzusammensetzung wichtige Knochen- 
teile fortgekommen sein sollen, eine Be- 
schuldigung, die sich auf Grund dieser unwahren 
Behauptung später leicht durch die Literatur hin- 
ziehen kann. Beide Herren können auch nicht den 
kleinsten Knochen nennen, der abhanden gekom- 
men ist. Sie müßten denn Gips und Knochen ver- 
wechseln. Auch nicht das kleinste Knochenteilchen 
ist verloren gegangen oder zerstört worden. Nur 
die von E. Krause angebrachten Gipsergänzungen 
sind entfernt worden, weil sie — auf Mutmaßun- 
gen beruhend — am Original nicht passend waren. 
Bei der Hebung des Schädels ist bedeutend mehr 
vorhanden gewesen, als 1912 im Berliner Museum 
aufgestellt worden ist; es war lediglich Höflichkeit 
gegen die früheren Rekonstrukteure des Schädels, 
daß ich das nicht weiter ausführte. 


Herr Prof. Dieck teilt mir persönlich mit, er 
habe auch Herrn H. nicht darüber im Zweifel ge- 
lassen, daß er meine Neuzusammensetzung des 
Schädels als eine Verbesserung ansieht. Herr Prof. 
Dieck wurde nicht etwa deshalb hinzugezogen, 
„weil man bei der dritten Rekonstruktion dabei 
offenbar nicht mehr recht zu Stande kam“, wie 
Herr H. schreibt, sondern weil er schon früher das 
Gebiß in kunstgerechter Weise zusammengesetzt 
hatte. Dabei war er aber an die analogisch nicht 
richtige Rekonstruktion des Schädels durch Krause 
gebunden gewesen. Aus Interesse am Gegenstand 
hat Herr Dieck sich deshalb alle Zähne einzeln in 
Silber gegossen und mit diesen ganz ungehindert 
ein Gebiß aufgebaut, wie er es nach den Abschliff- 
flächen der Zähne für richtig hielt. Durch die Ver- 
änderung des Originalschädels (Verbreiterung des 
Unterkiefers) paßte nunmehr das Gebiß nicht mehr 
recht aufeinander. Es war selbstverständlich, daß 
die notwendige Veränderung nicht von mir vorge- 
nommen, sondern in die bewährten Hände des 
Herrn Dieck gelegt wurde. Das Ergebnis ist für 
den Wert der Neuzusammensetzung doch wohl be- 
zeichnend: Herr Prof. Dieck teilte mir mit, daß 
das jetzige Originalgebiß, so wie es nach meiner 
Rekonstruktion erforderlich wurde, dieselben 
Ausmaße zeige, wie sein bereits 1912 privatim 
hergestelltes Silbergebiß, von dessen Existenz ich 
vor meiner Arbeit noch nichts gewußt hatte. 


Nachdem Herr Hauser bereits 1922 mit seinen 
Vorwürfen gegen die preuß. Museumsverwaltungen 
wegen der „Hallstadter Funde“ von Herrn Bergrat 
Wiegers., öffentlich zurechtgewiesen wurde, dürfte 
es wohl angebracht sein. wenn er in Zukunft mit 
unbewiesenen Anschuldigungen etwas vorsichtiger 
würde. Dr. Hans Weinert. 


Von der Industrie gesuchte oder 

ihr angebotene neue Erfindungen etc. 
Angeboten: 

3. Vor einiger Zeit habe ich mir einen Halter 
zum fast restiosen Verbrauch von Rasierklingen 
konstruiert und Gebrauchsmusterschutz beantragt. 
Der Halter eignet sich besonders für das Schnei- 
derhandwerk zum Trennen, zum Rasieren, kurz zu 
jeder feineren Arbeit im Haushalt, zu der ein schar- 
fes Messer gehört. Wer übernimmt den Vertrieb? 

Insterburg. Dr. G. 


Schiuß des redaktionellen Teils. 


VerkehrstechnischeWocht : 


und Eisenhahntechnische Zeitschrift : 


Monatsbeillagen: „Das Anschlussgleis 
u. „Energiewirtschaftliche Rundschau“ 


Mit „Verdingungs - Anzeiger" 
nach amtlichen Mitteilungen 


Quartal @m. 2.40 und Zustellgs.-Geb. 


Probenummer 66 unberechnet durch | 


Hackebell Technischer Verlag, Berlin SW ii 


erg BLECHE 
aller Ari Narr ET 


Fein- und Mittelblech - Konstruktionen 


ERNST SORST & Co. 
EAEE FI — 


[HELLWEG 


| HE deutsche Kunstzeitschril! | 
Einzige iliustr. deutsche Wochenschrift für Kunst und Krik. 3 


Der Hellweg erwächst aus dem Gedanken, daß jede 
Kunst nur aus der besonderen Eigenart eine 


= Volkes geschaffen werden kann und daß &, 
her die Nachahmung fremder Kunst abzuwest! 
| ist. Er behandelt die letzten Erscheinungen | 
Schrifttum, Dichtung, bildender Kunst, Theate‘. ; 
m Musik, Wissenschaft, wie alle Kulturfragen d 
Gegenwart. Er bringt Dichtungen, Novellen, Ati- 
sätze aus besten Federn Deutschlands, sowie At 
æ bildungen von der Hand namhafter Künstler. Fer “ 
ner bringt er Kritiken über alle bedeutenden The- 
ateraufführungen, Vorträge, Konzerte, Kunst-Aur 


m Stellungen in Westdeutschland und den Hauptkuns'- s 
plätzen des deutschen Sprachgebietes. Zu seinen 
| Mitarbeitern zählen die führenden Dichter, Maler. | 
Graphiker, Wissenschaftler, sowie Kunstschrit $ 
P steller und Kritiker. 
| Wir bitten, selbst prüfen zu wollen, ob der Hdiw® e| 
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2 jedem Kunstgebiete in Frage kommt. 
| Aut Wunsch dienen wir mit Probeheiten und | 
Prospekten. - 
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Erfahrung und Forschung. 


Von Dr. Ing. K. DAEVES. 


sen wird überall hochgeschätzt. Man 
sucht erfahrene Betriebsleiter, erfahrene 
Aerzte, weist auf das jahrhundertelange Bestehen 
einer Firma und ihre entsprechend reichen Erfah- 
rungen hin und steht in der Praxis theoretischen 
Erwägungen und noch so tüchtigen Leuten, die ge- 
rade vom Studium kommen, skeptisch gegenüber. 


Man gewinnt Erfahrung durch eigenes Erleben. 


All die tausend bewußten und unbewußten Beob- 
achtungen, die der alte Praktiker bei der Ausübung 
seines Berufs macht, summiert er gefühlsmäßig zu 
Gesamteindrücken und Regeln, aus denen er si- 
chere Schlüsse für neue Einzelfälle zieht. Je nach 
der Lebhaftigkeit des Eindrucks haben die einzel- 
nen Glieder dieser Summe größeres oder kleineres 
Gewicht, wirken sie mehr oder weniger entschei- 
dend auf die unbewußte, innerliche Ausbildung der 
= Erfahrungsregel ein. Die Lebenserinnerungen eines 
weisen Mannes, das Buch eines Forschers, die 
Warnung eines Erfahrenen können anregend wir- 
ken, da und dort eigene Erfahrungen ergänzen, 
aber meist muß man selbst erst durch Erfahrung 
lebensklug werden, selbst erst.mißglückte und er- 
folgreiche Versuche durchgeführt haben, ehe frem- 
de Erfahrung wirklich zur eigenen wird. Besten- 
falls werden fremde Erfahrungen als Teile des eige- 
nen Erfahrungsbildes aufgenommen, den zusam- 
menhaltenden Kitt bilden nur eigene Beobachtun- 
gen. Nur im Unterbewußtsein scheinen fremde Er- 
fahrungen wirksamer zu sein. Der Instinkt des 
Tieres, das Entwicklungsbestreben der Arten sind 
Beispiele summierter Erfahrungen der Vorfahren. 
Arbeitsweisen alter Familien, in denen sich der 
gleiche Beruf forterbte, Wetterregeln und Sprich- 
worte des Volkes sind Konzentrate meist unbewußt 
vererbter Erfahrungen, an deren Bildung Genera- 
. tionen zusammengearbeitet haben. 

Und gerade hier setzt der schärfste Kampf 
moderner Wissenschaft gegen die Er- 
fahrung ein. Küln werden Schlüsse, die sich 
bei exakten Versuchen ergeben haben, auf kom- 
plizierte Verhältnisse übertragen und alte Weisheit 
des Volkes als Aberglauben und Bauernregeln li- 
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cherlich gemacht. Das meiste, was auf Grund un- 
seres ach so bescheidenen, in Formeln und Lehr- 
sätzen niedergeschlagenen „wissenschaftlich“ er- 
forschten Weltbildes nicht erklärt werden kann 
oder ihm gar widerspricht, wird abgelehnt und 
bestenfalls totgeschwiegen. 


Da werden auf Grund wissenschaftlicher Ver- 
suche Nahrungsmittel zur Abtötung der schlimmen 
Bakterien hoch erhitzt, bessere und reinere künst- 
liche Produkte den Naturerzeugnissen vorgezozen, 
Wunderheilungen für staatsgefährlichen Unfug er- 
klärt, bis man eines Tages erkennen muß, daß 
gleichzeitig mit den Bakterien die Vitamine ver- 
nichtet wurden, daß im Kunstprodukt doch noch 
ein kleiner, leider recht wichtiger Bestandteil 
fehlte, bis man sich durch wandernde Hypnotiseure 
und Magnetopathen über die heilende Wirkung ge- 
danklicher Kräfte aufklären. lassen mußte. 


Gewiß, auch Volksglauben und Er- 
fahrung haben sich oft geirrt, meist weil sie zu 
weit verallgemeinert oder weil in bildreicher Spra- 
che allmählich das Bild, das Aeußerliche, zu sehr 
in den Vordergrund trat. Aber wer einmal ver- 
sucht, alten Sprüchen nachzugehen, wird immer 
wieder erstaunt sein, wie in jedem ein tiefer, wah- 
rer Kern steckt, der selbst als Keim neuer Erkennt- 
nisse dienen kann. 


Es ist selbstverständlich und braucht nicht be- 
sonders betont zu werden, daß mit Vorstehendem 
nicht wissenschaftliche Verfahren in Mißkredit ge- 
bracht werden sollen. Aber auf Grund der bei- 
spiellosen Erfolge angewandter Wissenschaft in 
Chemie und Ingenieurwesen und vielen anderen 
Gebieten, Erfolge, auf denen unsere heutige Kultur 
vollständig basiert, hat sich vielfach in wissen- 
schaftlichen Kreisen die Ansicht herausgebildet, als 
ob Betriebserfalırungen gegenüber wissenschaftli- 
chen Untersuchungen weniger bedeutsam wären. 
In Wahrheit mußte jeder technische Wissenschaft- 
ler erfahren, daß seine schönen Theorien und Ex- 
perimente ein ganz anderes Gesicht bekamen, wenn 
sie in die Praxis umgesetzt werden sollten. Auch 
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er muß erst die lange Leidensschule an 
Fehlschlägen und Mißerfolgen durch- 
machen, die dem Betriebsmann erst seine Erfah- 
rungen gibt; auch er muB erst im eigentlichen 
Sinne erfahrener Praktiker werden, ehe aus der 
reinen, theoretisch so richtigen Idee ein praktisch 
verwertbares Verfahren wird. Aber er hat vor 
dem reinen Betriebsmann, der mehr gefühlsmäßig 
Erfahrungen in sich aufnimmt, voraus, daß er auch 
bei allen Fehlschlägen nach den theoretisch mögli- 
chen Ursachen sucht, und durch Zusammenfassung 
und Ordnung größerer Beobachtungswerte rascher 
zu anwendbarer Erfahrung gelangt. Die Zeit allein 
bringt auch nicht Erfahrung. Ein Praktiker, der 
20 Jahre ein und denselben Vorgang sah, hat 
manchmal weniger Erfahrung als der junge For- 
scher, der 1 Jahr lang den gleichen Vorgang unter 
wirklicher Beobachtung aller Erscheinungen mes- 
send verfolgte und auswertete. 


Wir sahen, wie sich im Laufe langer Zeiten 
auch dann richtige Erfahrungssätze herausbilden, 
wenn über die Grundlagen des Vorgangs keine 
oder gar völlig falsche Anschauungen verbreitet 
sind. Das ist nur möglich, wenn wir annehmen, 
daß unser Unterbewußtsein so eine Art 
Auswertungsmaschine enthält, die all die 
Eindrücke, die wir selbst erfahren oder gehört ha- 
ben, oder die uns gleichsam im Instinkt vererbt 
sind, ordnet, auszählt und Gesamtregeln als Ergeb- 
nis herausgibt. Wenn wir lange auf dem Land le- 
ben, „füllen“ wir, wann es regnen wird. Wer 
viel mit Menschen zu tun hat, kann sich schon nach 
dem Gesichtsausdruck, den Gebärden ein Bild ma- 
chen, wie sich ein eben kennen gelernter Mensch 
für bestimmte Zwecke eignen wird. Wir beurteilen 
ohne alle graphologischen Kenntnisse wenigstens 
annähernd eine Schriftprobe, ob sie ansprechend 
oder unangenehm ist und treifen so oft sicherere 
Voraussagen, als sie die gerade auf psychischem 
Gebiet stets nachhinkende Wissenschaft zu ziehen 
gestattet. Und ganz ähnlich auch in Handwerk 
und Industrie. Wir wissen „erfahrungsgemäß“, 
daß dieser oder jener Rohstoff für unsere Fabrika- 
tion ungeeignet ist, wir wissen, daß wir am besten 
mit jener Geschwindigkeit, bei dieser Temperatur 
zu arbeiten haben; all das, ohne daß wir eine 
Ahnung haben. warum das wohl so ist. Und 
nur zuleicht übertragen wir unsere Erfahrungssätze 
dann auch auf ähnliche Vorgänge, bei denen der 
wahre Grund für die Unbrauchbarkeit des Stoffes, 
die Einhaltung der Temperatur gar nicht vorhanden 
ist. Geht es gut, dann hindern wir den Fortschritt, 
weil vielleicht bei dem neuen Arbeitsverfahren an- 
dere Metalle zweckmäßiger sind; geht es schlecht, 
dann werden wir bald für das neue Verfahren eine 
neue Erfahrungsregel gewonnen haben. 


Unsere Auswertungsmaschine hat noch einen 
weiteren Nachteil. Sie arbeitet gefühlsmäßig und 
ist damit auch all den zufälligen Schwankungen 
unseres Gefühlslebens unterworfen. Wir bekom- 
men sehr oft die Auswertung, die wir haben wol- 


len. Wir können nie ganz objektiv sein. Und 
‘endlich sind Erfahrungen selten oder 
eigentlich nie vollkommen durch Wort und 


Es ist ja alles rein 
unter Berücksichti- 


Schrift übertragbar. 
geefühlsmäßig, gilt nur 


gung der uns unbewußt bekannten Begleitumstände. 
Die nackte Regel sagt viel zu wenig. 

Wenn es aber gelingt, Erfahrungen obiektiv 
zu gestalten, sie übertragbar zu machen, dann kön- 
nen wir damit als kostenloses Nebenprodukt unse- 
rer auf Erwerb gerichteten Tätigkeit wissenschait- 
liche Sätze und Aussagen gewinnen, die alle Vor- 
teile abstrakter Wissenschaft und praktischer Er- 
fahrung vereinigen und keinen ihrer Nachteile aui- 
weisen. Sie sind klar formulierbar, übertragbar, 
aus allem Beiwerk herausgeschält, aber sie sind 
auch unmittelbar praktisch anwendbar und gelten 
für die Umwelt, wie sie nun einmal da ist. Ihnen 
haften nicht die Fehler unbewiesener Voraussct- 
zungen, praktisch nicht realisierbarer Versuchs- 
bedingungen, zufälliger Störungen an, wie den mei- 
sten wissenschaftlichen Untersuchungen, und sie 
sind auch nicht dem Gefühlsleben so unterworfen 
wie die Erfahrung. Die Ergebnisse sind ja in der 
Praxis, unter Betriebsbedingungen gewonnen und 
also in allen Folgerungen auch unmittelbar auf den 
Betrieb wieder übertragbar. 


Es gibt in der Tat auf vielen Gebieten Yerfah- 
ren, die gleichsam eine solche zahlenmäßige Erias- 
sung der Erfahrung gestatten, und es ist merk wür- 
dig, daß sie bisher in der Industrie und den ange- 
wandten Wissenschaften bewußt nur selten ver- 
wendet wurden. Sie haben sich bezeichnender- 
weise zuerst auf solchen Gebieten entwickelt, bei 
denen eine mehr deduktive, von allgemeinen 
Grundgesetzen auf das einzelne schließende Wis- 
senschaft infolge der Vielheit der veränderlichen 
Nebenumstände vollständig versage..e Obwohl 
wir vielleicht wissen, wie im einzelnen jeder Ne- 
benumstand auf den fallenden Würfel wirkt, kon- 
nen wir mit kausalen Schlüssen keine Voraus- 
sage machen wie der Würfel fallen 
wird, wie lange das versicherte Haus vom Feuer 
verschont bleibt, ob ein Knabe oder Mädchen ge- 
boren wird. Aber rein erfahrungsgemäß hat die 
Wahrscheinlichkeitslehre uns genaue 
Regeln gegeben, mit denen wir für eine größere 
Menge von Würfeln, Versicherungen und Geburten 
selir genau voraussagen Können, wie oft die Sechs 
fallen wird, welche Prämie der Versicherungsre- 
sellschaft trotz der im Einzelfall unverhältnismäßi:g 
großen Ausgaben noch einen Gewinn sichert, wie 
das Verhältnis der Knaben- zu den Mädchen-Ge- 
burten sein wird. 


In der großen Zahl heben sich alle die Nz- 
benumstände, die wir wegen ihrer von Fall zu 
Fall verschiedenen Kombination als „zufällige“ be- 
zeichnen, in ihren Wirkungen gegenseitig auf ss 
es tritt nur der eine Grundumstand in Wirk:rt. 
daß die Sechs ein Sechstel der Würfelflächen vin- 
nimmt, daß durchschnittlich 1000 Häuser in einem 
bestimmten Zeitraum bei den derzeit vorhandenen 
Bauweisen, Löschmitteln und Feuersgefahren ab- 
brennen, daß die Menge der männlichen und weih- 
lichen Keime ein konstantes Verhältnis darstellt. 


Ganz ähnlich liegen die Dinge in der Industrie. 
Auch hier wirken eine sehr große Zahl von Um- 
ständen auf die gewünschten Endeigenschaften des 
Erzeugnisses ein und die dem Betriebsmann oder 
Industrieforscher gestellte Frage lautet meist da- 
hin, wie ein einzelner Umstand, z. B. die Gicßten- 
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peratur, die Feuchtigkeit beim Spinnen, der Gehalt 
des Rolıstoffes an irgend einem Bestandteil auf das 
Enderzeugnis einwirkt. 

Wollte man mit den gleichen Methoden vor- 
gehen, wie sie bei wissenschaftlichen Versuchen 
angewendet werden, so müßte man alle anderen 
Nebenumstände in einer Versuchsreihe, bei der 
nur die Gießtemperatur geändert wird, 
konstant halten. Das ist praktisch nie möglich. 
Ocer aber man müßte den Einfluß aller Nebenum- 
stände durch Berechnung ihrer Wirkung eliminie- 
ren. Das ist ebenfalls selten möglich, weil man 
entweder die Nebenumstände nicht alle kennt, oder 
weil sie oft nicht meßbar sind, oder weil man end- 
lich ihren zahlenmäßigen Einfluß gar nicht kennt. 


Und selbst wenn sich im Laboratorium ein 
solcher Versuch durchführen ließe, was wäre da- 
mit gewonnen? Dann gilt das Ergebnis nur für 
die Laboratoriumsbedingungen, und es müßte erst 
untersucht werden, wie Kombinationen der ver- 
schiedenen Variabeln, die nur selten additiv wir- 
ken, ihren Einfluß geltend machen; d. h. kurz: das 
Ergebnis ist praktisch ohne weiteres nicht ver- 
wertbar. 


Man ist deshalb in neuester Zeit zu einer be- 
wußten Anwendung der Wahrscheinlichkeitslehre 
oder statistischer Methoden, wie man solche Ver- 
fahren auch nennt, in der Industrie geschritten und 
hat diese Anwendung in der Industrieforschung als 
„Großzahlforschung“ bezeichnet, um die 
überragende Bedeutung großer Zahlenmengen, 
durch die alle Zufälligkeiten eliminiert werden, zu 
kennzeichnen und eine Verwechslung mit den zu 
anderen Zwecken geführten statistischen Aufzeich- 
nungen unserer Werke zu vermeiden. Die Verfah- 
ren beruhen darauf, daß man die gleichen, fast im-- 
mer in den Betrieben vorliegenden Meßzahlen 
über die Endeigenschaften und gewisse Herstel- 
lungsgänge nach verschiedenen Gesichtspunkten 
ordnet und damit — stets aus den gleichen Zahlen 
— sichere Angaben bekommt, in welcher Weise 
sich die Gießtemperatur, die Walztemperatur, der 
Gehalt an Phosphor oder an Schwefel auf die Fe- 
stigkeit oder Dehnung oder Farbe des Enderzeug- 
nisses bemerkbar macht. 


EinBeispiel: Es sollte festgestellt werden, 
in welcher Weise die verschiedenen Betriebsum- 
stände auf die Festigkeitseigenschaften 
von Blechen von Einfluß waren. Aus dem 
Betrieb lagen laufend Zahlenangaben über die Zu- 
sammensetzung der Schmelzungen, Gießtempera- 
turen des Stahls, verschiedene Walztemperaturen 
und die Festigkeitseigenschaften der Bleche vor. 
Die über einen Monat vorliegenden Zahlen wurden 
nun einmal so geordnet, daß die durchschnittliche 
Festigkeit für verschieden hohe Gehalte an Beimen- 
gungen, dann für verschiedene Gieß- und Walztem- 
peraturen geordnet wurden. Bei jeder Ordnung 
wurden alle Zahlen, und zwar immer dieselben, 
verwendet. Man erhielt so mit Leichtigkeit das 
Ergebnis, daß ein steigender Gehalt der Beimen- 
gung x die Festigkeit erhöht, während Beimengung 
y sie erniedrigte, man sah, daß die Gießtempera- 
tur keinen wesentlichen Einfluß ausübte, während 
die Walztemperatur sich entscheidend in dieser 
oder jener Richtung bemerkbar machte. Alles An- 
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gaben, die ohne jeden Versuch innerhalb ver- 
wickelter, von unzähligen Nebenumständen abhän- 
gender Arbeitsvorgänge eindeutig Stärke und 
Richtung des jeweils untersuchten Einflusses er- 
kennen ließen. Ebenso gut hätte man alle diese 
Einflüsse auch in ihrer Wirkung auf eine andere 
Eigenschaft, z. B. den elektrischen Widerstand, 
prüfen können. Es ist auch nicht nötig, daß die 
einzelnen Betriebsmessungen sehr genau sind. Es 
genügen oft Angaben wie: sehr gut, gut, mittel, 
schlecht usw. Bei den großen Zahlenmengen heben 
sich weiter die fehlerhaften Messungen gegenseitig 
auf und lassen nur den Einfluß des Umstandes, 
nach dem die Zahlen gerade geordnet sind, er- 
kennen. 

Eine besondere Bedeutung haben in der Groß- 
zahlforschung die sogenannten Häufigkeits- 
kurven, auszählende statt summierende Verfah- 
ren bekommen. Im allgemeinen pendeln größere 
Mengen von Eigenschaftswerten eines Erzeugnis- 
scs um einen normalerweise, d. h. am häufigsten 
vorkommenden Wert. Das gilt ebenso für tech- 
nische wie Naturerzeugnisse. 


Mißt man die Blattlänge einer Baumart, so 
wird man z. B. finden, daß die Zahlen 50—52 mm 
80 mal vorkommen, die Werte 48—50 mm und 
52—54 mm nur 60 mal, die Werte 46—48 und 
54—56 nur 20 mal, und Werte von 44—46 und 56— 
58 gar nur ein- oder zweimal. Trägt man diese 
Angaben in ein Schaubild ein, dessen Abscisse nach 
Millimetern Blattlänge eingeteilt ist, während die 
Ordinate die Häufigkeit angibt, mit der die einzel- 
ren Gruppen vorkommen, so erhält man durch 
Verbindung der eingezeichneten Punkte eine glok- 
kenförmige Kurve, deren Spitze oder Höchstwert 
für das Erzeugnis kennzeichnend ist. Zeichnet man 
nun verschiedene Häufigkeitskurven für Bäume 
auf Bodenarten mit wachsendem Stickstoffgehalt, 
so wird man eine Verschiebung der Höchstwerte 


- erhalten, die uns unmittelbar den Einfluß des Stick- 


stoffgehalts auf die Blattlänge angibt. Hat man 
aber nicht Blätter einer Baumart, sondern zweier 
verschiedener, vielleicht äußerlich ähnlicher Bäume 
gezählt, so wird man keine glockenförmige Kurve, 
sondern eine bucklige unregelmäßige bekommen. In 
der Industrieforschung angewandt, bedeutet dies 
eine bisher nicht vorhandene Möglichkeit, festzu- 
stellen, ob auf das Erzeugnis einoder mehrere 
Hauptumstände von Einfluß waren, ob 
es „homogen“ ist oder nicht. 

Und endlich gibt uns die Breite der Häufig- 
keitskurve sofort ein Maß für die Gleichmäßigkeit, 
mit der das Erzeugnis hergestellt und geliefert 
wurde, eine im Verkehr mit den Lieferanten und 
zur Kontrolle des eigenen Betriebes gar nicht zu 
überschätzende Möglichkeit. 


‘Die Großzahlforschung ist zunächst in 
der Eisenindustrie erprobt worden und hat 
sich dort rasch durchgesetzt.*) 

Großzahlforschung läßt sich in jedem kauf- 
männischen und technischen Betriebe ohne Ver- 
suche und Kosten zur laufenden Kontrolle. zur Be- 


urteilung verschiedener Verfahren, zur Kennzeich- 


*) Es würde zu weit führen, hier die einzelnen Verfahren 
cnd Möglichkeiten zu schildern. Es sei dazu auf die Bro- 
schüre des Verfassers: „.Großzahlforschung“ (Verlag Stahleisen 
m. b. H.. Düsseldorf) hingewiesen. 
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nung des Wertes von Rohstoff und Fertigerzeug- 
nis und zu wissenschaftlichen Arbeiten mit techni- 
scher Anwendbarkeit anwenden. Sie ist besonders 
geeeignet zur Aufdeckung von Fehler- und Aus- 
schuß-Ursachen und gibt dem Betriebsleiter, ins- 
besondere dann, wenn sie mit Hilfe von „Groß- 
zahltafeln“ laufend durchgeführt wird, jederzeit 
einen vollendeten Ueberblick, wie der Betrieb ar- 
beitet. 


Der verlorene Krieg hat uns der besten Hilfs- 
quellen beraubt, er legt unserer Industrie druckende 
Lasten auf, aber eines hat er uns nicht nehmen 
können, unsere Erfahrung. Wenn wir sie zahlen- 
mäßig erfassen und auswerten, ernien wir reiche 
Früchte von jetzt nutzlos vermodernden bBetrichs- 
büchern und Zalılenangaben, werden wir in der 
Lage sein, auch mit beschränktesten Mitteln unsere 
Industrie ständig fortzuentwickeln und ihr neue 
Wege zu weisen. 


Das Problem des Vogelzuges 


erscheint in ganz neuer Beleuchtung, wenn man es 
mit der Verschiedenheit der Tagesdauer in den 
einzelnen Breiten in Beziehung bringt. Das ge- 
schah zuerst durch A. Meydenbauer, der dar- 
auf hinwies, wie in nördlichen Breiten die längere 
Dauer der Tageshelle im Sommer den Vögeln Ge- 
legenheit zu längerer Futtersuche und besserer 
Ernährung bietet. Weiter ausgesponnen wurde 
dieser Gedanke durch Fr. Braun, der nun Sommer- 
und Winterleben der Vögel vergleichend betrach- 
tete. Am eingehendsten hat dann R. Hesse die 
angeregten Fragen in einem Vortrag in der Natur- 
wissenschaftlichen Abteilung der Niederrheinischen 
Gesellschaft für Natur- und Heilkunde in Bonn be- 
handelt. Die meisten Vögel sind Tagtiere, nur in 
der hellen Zeit suchen sie ihr Futter. Da der Tag 
in den Tropen 12 Stunden dauert, die Vögel aber 
während der heißesten Stunden ruhen, so bleiben 
für die Futtersuche nur 8—9 Stunden übrig. In 
unseren Breiten dagegen ist der Vogel bei ganz 
geringer Mittagsruhe von 3—9 unterwegs. Zur 
Futtersuche steht dem Vogel also doppelt soviel 
Zeit zur Verfügung wie in den Tropen. Nimmt 
man gar den polaren Sommertag, so erstirbt das 
Vogelleben eigentlich nie, und man kann mit von 
den Steinen fragen „Wann schlafen sie eigentlich? 

Das Nahrungsbedürfnis der Vögel ist verhält- 
nismäßig recht groß. Wenn es an den kurzen Win- 
tertagen dem Vogel nicht möglich ist, auf die Nah- 
rungssuche zu gehen, dann verhungert er leicht. 
Der Nebel ist bier ein gefährlicherer Feind als der 
Frost. Versuche von L. Lapicque zeigten, daß kleine 
exotische Prachtfinken bei 13° und 14° noch ge- 
deihen, wenn durch künstliche Beleuchtung der 
„Tag“ verlängert wird; daß sie aber schon bei 15° 
eingehen, wenn ihnen nur die wenigen Stunden des 
\Wintertages zur Verfügung stelien. Das Wesent- 
liche dabei ist die Möglichkeit einer besseren Er- 
nährung. 

Diese macht sich denn auch in anderer Weise 
geltend: Bei reichlicherer Nahrungszufulir wird die 
Zahl der abgelegten Eier größer, sogar die einzel- 
nen Eier zeigen ein höheres Gewicht. So stieg 
in Mäuseiahren die Zahl der von Schleier- und 


Sumpfohreulen abgelegten Eier von der normalen 
Zahl (3—5) auf 8—10, ja 16. Darunter befanden 
sich wahre Riseseneier. Ganz entsprechend diffe- 
rieren die Eier derselben Vogelart mit der geogra- 
phischen Breite des Ortes. So beträgt das Durch- 
schnittsgewicht der Eier der Stockente bei uns 
43,7 g; in Island dagegen’61 g. Das bedeutet ein 
Mehr von 40%. 

Es ist interessant, daß die Erkenntnis der Be- 
ziehung zwischen Tagesdauer und Eizahl schon 
länger empirisch gefunden und verwertet worden 
ist. Die Leser der „Umschau“ erinnern sich, daB 
in diesen Blättern schon vor einiger Zeit berichtet 
wurde, wie amerikanische Geflügelzüchter durch 
künstliche Beleuchtung der Hühnerställe die Eiab- 
age steigern. Daß hierbei die Gelegenheit zur aus- 
zsiebigeren Nahrungszufuhr eine Rclie spielt, ist 
aber den Praktikern — nach dem Bericht zu schlie- 
ßen — entgangen. Für die Richtigkeit des Schlus- 
ses spricht u. a. der Umstand, daß die meisten Vö- 
xel der Tropen — man kann sagen zum Erstaunen 
der Reisenden — nur 1—2 Eier legen, während das 
Gelege ihrer nächsten Verwandten bei uns oder 
sogar der gleichen Art 4-6 und mehr beträgt. 
In den oben erwähnten 8—9 Stunden der Nah- 
rungssuche in den Tropen können die Alten un- 
möglich sich selbst ernähren und noch eine starke 
Brut hochbringen; zudem müßten die Weibchen 
schon vor der Eiablage Reservestoffe in einer 
Menge, die nicht zu decken ist, aufspeichern. — 
Daß auch Polarvögel, wie Alken und Pinguine, nur 
1—2 Junge haben, beeinträchtigt diese Ueberlegung 
nicht. Hier herrschen durch große Kälte und stär- 
kere körperliche Beanspruchung andere Stoffwech- 
selverhältnisse. 

Für Zugvögel bieten sich ganz besonders gün- 
stige Ernährungs- und Fortpflanzungsbedingungen. 
Da sich in den gemäßigten Breiten das Kleintier- 
leben in den wenigen Sommermonaten zusammen- 
drängt, finden sie den Tisch reichlich gedeckt und 
sind in der Lage, sich reichlicher zu vermehren. 
Eine starke Produktion von Nachkommen ist aber 
eines der besten Mittel im Kampf ums Dasein. 

L. 


Die Temperatur der Erde. 


n unseren Breiten stimmt die Temperatur der 
Erde in etwa 25 m Tiefe mit der mittleren Jah- 
restemperatur des Beobachtungsortes überein. Von 
da an nimmt sie um rund je 33 m weitere Tieie 
um l° zu. Man sagt: die geothermische Tiefen- 
stufe beträgt 33 m. Diese Zahl ist aber gar nicht 
sa konstant, wie es nach manchen Lehrbücher: 
der Geologie den Anschein hat. Das ganze Gehiet 
bedarf z. Zt. einer noch viel genaueren Durchior- 
schung. Einen Schritt auf diesem Wege hat der 
U. S. Geological Survey gemacht, indem er einer- 
seits die von früher her bekannten Daten zusam- 
menstellte, andererseits durch seinen Geologen 
zahlreiche neue Beobachtungen anstellen ließ. Eine 
Zusammenfassung der Ergebnisse, die nicht nur in 
cen Vereinigten Staaten, sondern auf der ganzen 
Erde gewonnen wurden, bereitet z. Zt. C. E. van 
Orstrand vom U. S. Geological Survey vor. 
Die meisten Messungen stammen aus Berg- 
werken. Bohrlöchern und Quellen. Es läßt sich 
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Fig. 1. Messung der 


Eratemperatur in tiefen 
Bohrlöchern. 
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jetzt schon übersehen, 
daß die geothermische 
Tiefenstufe- sehr weiten 
Schwankungen unter- 
worfen ist, die offenbar 
auf lokale Ursachen zu- 
rückzwführen sind. So be- 
trägt in den 1000—1600 m 
tiefen Kupfergruben, die 
auf der oberen Halbinsel 
von Michigan in der Nä- 
he des kalten Lake Su- 
perior liegen, die Tempe- 
ratur am Grund der Gru- 
ben 15,55—32,22°, wäh- 
rend das Jahresmittel an 
Erdoberfläche 6,67° 
ist. Die geothermische 
Tiefenstufe ist also hier 
65,8—76,8 m, während sie 


-in Mittel- und Südmichi- 


gan zwischen 22 und 49 m 
schwankt. In South Da- 
kota .und Nebraska, die 
beide heiße Quellen und 
Geysire beherbergen, 
fällt sie dagegen auf 
274—11 m, und in Idaho, 
das noch vulkanische Tä- 
tigkeit erkennen läßt, geht 
sie gar auf 11—5,5 m her- 
unter. Die geothermische 
Tiefenstufe scheint nach 
den bisherigen Untersu- 
chungen in jüngeren 
Schichten der Erdkruste 
niederer zu sein als in 
älteren Gesteinen. 


O. Wilson berichtet 
in „Scientific American“ 
über die Messungen, die 
van Orstrand mit 
Spezialthermometern am 


tiefsten Bohrloch der Erde vorgenommen hat. Dic- 


ses liegt im Petroleum- und Erdgasdistrikt 


von 


West-Virginia und wurde von der Hope Natural 


Gas Company erbohrt. 


Es hat eine Teufe von 


2310 m. 


Das Jahresmittel jener Gegend beträgt 


11,7°. Van Orstrand maß bis zu einer Tiefe von 
ca. 670 m die Temperatur alle 33 m, von da ab 


alte 80 m. Die Befunde waren 


in guter Ueber- 


einstimmung mit denen, die der gleiche Forscher 
an dem zweittiefsten Bohrloch, das derselben Ge- 
sellschaft gehört, festgestellt hatte. Die letzte Mes- 
sung in 7500 Fuß (= 2986 m) Tiefe ergab 75,9; 
die geothermische Tiefenstufe ist demnach für die- 
ses Bohrloch rund 19,8 m; für das zweittiefste be- 
trug sie 21,3 m und ist für die anderen westvir- 
ginischen Beobachtungen nur unwesentlich höher. 

Sie steigt nicht ganz gleichmäßig. 


R. 


Die Brotfrage in Dänemark. 


Von Dr. M. HINDHEDE, 
Direktor des Staatslaboratoriums für Ernährungs- 
` untersuchungen in Kopenhagen, 


as dänische Brot wird seit Jahrhunderten ge- 
backen aus Roggenmehl ohne jeden Kleieab- 

zug (100% Mehl). In meiner Kinderzeit — vor 50 
Jahren — kannten wir auf dem Lande sozusagen 
kein anderes Brot. Nur bei fstlichen Gelegenheiten 
bekamen wir „Kuchen“, d. h. Brot von gesiebtem 
-= Mehl. Noch ist grobes Brot unser Hauptbrot, beson- 
ders auf dem Lande. Dieses Brot können wir Dänen 
nicht entbehren. Es fehlt uns etwas, wenn wir in 
Länder reisen, wo wir kein „Grobbrot‘‘ bekommen 
können. Da unsere Feinbrotsorten, teils von Rog- 
gen, teils von Weizen 2—3 mal so teuer sind als 
unser Grobbrot, so ist es eine große national- 
ökonomische Frage zu entscheiden, welche Werte 
diese verschiedenen Brotsorten haben. Besonders 
brennend wurde die Frage während der vollständi- 


a b d 
Fig. 2. 
a = wasserdichte Stahlhülse für das Thermometer bei Mes- 
sungen in wassergefüllten Bohrlöchern: b = Gewicht. in wel- 


ches das Thermometer beim Herablassen eingehängt wird und 


das durch Federn vor Stößen an den Wänden des 


schützt; c = Hülse für das 


Thermometer; 


Thermometer. 


Bohrlochs 
d = Maximum- 
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gen Blokade 1917—18, wo Dänemark ganz von Ge- 
treideeinfuhr abgeschlossen wurde. Was das bedeu- 
tete, wird man verstehen, wenn man weiß, daß 
Dänemark vor dem Kriege die Hälfte seines Brot- 
getreides von Deutschland, Rußland und Amerika 
einführte, und daB wir im Verhältnis zur Volkszahl 
nur etwa 50% Roggen ernten, wenn man die deut- 
sche Ernte als 100 % setzt. Wenn man noch daran 
erinnert, daß Dänemark pro Mille Einwohner nicht 
einmal % Kartoffelernte im Verhältnis zu Deutsch- 
land unter normalen Verhältnissen hat, so wird man 
verstehen, daß die Situation hier ganz hoffnungs- 
los erschien. 

Im April 1917 wurde von der Regierung die 
wissenschaftliche Verantwortung für die Rationie- 
rung auf Prof. Holger Möllgaard und den 
Verfasser übertragen. Wenn die Sache so scheinbar 
spielend leicht gelang, beruhte es allein darauf, 
daß wir beide Anhänger der neuen, in Deutschland 
noch nicht anerkannten Ernährungstheorie waren. 
Wir fragten nicht nach Eiweiß, nicht nach Fett, 
sondernnurnachGesamtnahrung (Ka- 
lorien) und Vitaminen. Wir stellten die pflanz- 
lichen Nahrungsmitteln den tierischen gleich. 

Unsere Hauptmaßnahmen waren: 

l. Daß wir den Schweinebestand auf '/s einschränk- 
ten. 

2. Daß wir Schweinefutter (Gerste und Kartoffeln) 
für den Menschen beschlagnahmten. 

3. Daß wir alle Kleie, sowohl von Roggen wie von 
Weizen, für den Menschen zurückbehielten. Die 
Haustiere bekamen davon nichts. In unser nor- 
males Roggenschrotbrot bucken wir nämlich 
12 bis 15% Weizenkleie ein. 

Den Mut zu diesen radikalen Maßnahmen be- 
kamen wir, weil wir durch vieljährige Versuche 
bewiesen hatten, daß der Mensch nicht 120 g 
Eiweiß pro Tag braucht, sondern sich mit 
30—40 g begnügen kann, und das Fett 
gar nicht notwendig ist. Zwei Assistenten haben 
2 Jahre hindurch im besten Wohlbefinden ganz 
ohne Fette gelebt. Außerdem hatten wir durch 
gründliche Versuche bewiesen, daß es ganz un- 
richtig ist, daß der menschliche Darm Kleie 
nicht verdauen könne. Die Wahrheit ist, daß der 
Mensch praktisch genommen Kleie eben so 
gut verdaut wie unsere Haustiere. 

Dies letzte Resultat überraschte uns sehr und 
schien unglaublich. Zwei Physiologen machten sich 
deshalb die Mühe unsere Resultate zu kontrollieren. 
Es war Prof. Wiegner in Zürich und Prof. 
Johansson in Stockholm. Aber diese beiden 
konnten nur unsere Resultate bestätigen. Ich führe 
hier die Hauptzahlen an. 


Roggenkleie 


Aus-  Verdaulich- 

mahlung keitszahl 

5 2 F 

Mensch i Ç £ 


Hindhede, gewöhnliche Kleie 70 — 100 35 74 66 
5 sehr feine Kleie 70 —100 62 90 87 


Johansson 75—100 50 76 64 
Schwein 

Kellner ? 66 74 67 
Wiederkäuer 

Kellner 2 75 74 70 


Weizenkleie 


Aus-  Verdaulich- 
mahlung keitszahl 


Mensch Erz 
Hindhede, gewöhnliche Kleie 70 — 100 70 738 7 
Ar sehr grobe Kleie 70— 100 42 74 67 

59 
60 


Johansson 75— 100 49 70 

Wiegner 80 — 100 53 75 
Schwein 

Kellner ? 715 6 6 
Wiederkäuer 

Kellner ? 79 71 © 


Kleie 70 — 100 bedeutet, daß 70 % Feinmehl aus- 
gemahlen ist, bei 80 — 100 ist 80% ausgemahlen 
usw. Wenn man in Betracht zieht, daB Johans- 
son und Wiegner mit höherer Ausmahlung, d. 
h. mit mehr schalenhaltiger Kleie experimentiert 
haben, sind ihre Verdaulichkeitszahlen nicht klei- 
ner als die unsrigen. Alles in allem sind % von 
dem Nahrungsinhalt der Kleie verdaulich. Das be- 
deutet, daß 20% vom Nährwert des Getreides für 
den Menschen verloren gehen, wenn man Brot von 
70% Melıl, statt von 100% Mehl ißt. Selbstver- 
ständlich geht ein Drittel der Kleie mit den Exkre- 
menten fort, wenn man Grobbrot ißt. Hier liegt der 
Schlüssel zu den wissenschaftlichen 
Fehlschlüssen. Man hat das verlo- 
rene Drittelgesehen und nicht diege- 
wonnenen 3. 


Daß die Schweine Kleie nicht besser verdauen 
als die Menschen, ist ganz natürlich, aber daß auch 
die Wiederkäuer es nicht besser machen können, ist 
scheinbar unverständlich. Man hält es nicht für 
möglich, daß der menschliche Darm Zellulose ver- 
dauen kann. Die Erklärung ist, daß die eigentliche 
Zellulose nur 5% der Kleie (2% vom Grobbrot) 
ausmacht. Alle anderen Mehlbestandteile der Kleie 
scheint der Mensch ebenso gut verdauen zu kön- 
nen wie die Wiederkäuer. Um die Erklärung mag 
man sich streiten, aber die Tatsachen stehen fest. 


Prof. Wiegner kommt zu folgenden Schluß- 
folgerungen: 


„Die zweckmäßigste Verarbeitung des 
Brotgetreides im Kriege ist die, das ganze Korn zur 
Brotbereitung zu verwenden. — Da der Mensch 
die Kleie ebensogut verdaut, wie der Wiederkäuer 
und das Schwein, so bedeutet die Verfütterung der 
Kleie an Tiere einen großen Verlust an mensch- 
lichen Nahrungsstoffen (mindestens ?/ıo der Nähr- 
stoffe).“* 


Durch genaue Berechnungen haben wir 
(Hindhede) gefunden, .daßB wenn man dit 
Schweine mit Korn und Kartoffeln füttert und 
wir die Schweine verspeisen, so gehen 80 % vom 
Nährwert des Futters verloren. Bei Produktion 
von Ochsenfleisch beträgt der Verlust 
959%. 

Prof. Johansson schreibt: 


„Die vorstehend angeführten Versuche Hind- 
hedes geben zweifellos Anhaltspunkte zur Beurter- 
lung des Nährwertes der Kleie. Allerdings sind die 
Versuche nur von zwei Personen ausgeführt wor- 
den, und man kann den Einwand machen, daß diese 
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mehr als andere befähigt waren, die erwähnte Kost 
auszunützen. Dieselben waren nämlich schon seit 
langem gewohnt, fast ausschließlich von pflanz- 
licher Kost zu leben.“ g 


Nachdem Prof. Johansson den Versuch ange- 
stellt hatte, wodurch meine Resultate bestätigt 
wurden, schreibt er: „Es ist von großem In- 
teresse, daß die durch Siebung gewonnene Kleie 
sich als im menschlichen Darmkanal so weitgehend 
ausnutzbar erwiesen hat. Der Verlust an stick- 
stoffhaltigen Bestandteilen (Eiweiß) beträgt nur 
50% und an Kohlchydraten nur 30 % (Weizen) 
und 24 % (Roggen). Vom gesamten Nährwert wer- 
den 59 bezw. 64 % ausgenutzt. Die bei obigen Ver- 
suchen verwendete Kleie entspricht einer Ausmah- 
lung von bis 75 %, und die Abscheidung der Kleie 
bei der Gewinnung von Feinmehl bedeutet daher 
einen Verzicht auf 14— 16% des Nährwertes als 
menschliches Nahrungsmittel.“ 


Ja, 14—16% (bei 70% Ausmahlung 30 X % 
— 20%) vom Nährwert des Brotes gehen für den 
Menschen verloren durch Feinbrotessen. 
Und das ist noch nicht das schlimmste. Das 
schlimmste ist eben, daß diese 14 — 20% die aller- 
wertvollsten Stoffe des Getreides enthalten. Wir 
haben viele Monate von Grobbrot mit Butter (oder 
Margarine) gelebt unter Einhaltung vollkommener 
Kraft und Wohlbefindens, aber wenn wir versuch- 
ten nur 2—3 Wochen von Weißbrot und Butter 
allein zu leben, wurden wir matt und fühlten uns 
nicht wohl. Jeder Leser kann sich leicht von der 
Richtigkeit dieser Angaben überzeugen. Es dreht 
sich hier nicht allein um Vitamin-Mangel, sondern 
auch um Eiweiß-Mangel. Wohl nimmt man durch 
Weißbrot ebensoviel, ja vielleicht noch mehr Ei- 
weiß zu sich, als durch Grobbrot, aber die Quali- 
tät ist nicht genügend. Das haben Osborn und 
Mendel, die zwei berühmten amerikanischen Vi- 
taminforscher gezeigt. Junge Ratten konnten nicht 
gedeihen, wenn ihre Hauptnahrung Feinmehl war, 
selbst wenn genügend Vitamine vorhanden waren. 
Aber wenn die Ratten Vollkornmehl statt Feinmehl 
erhielten, gediehen sie ausgezeichnet. Feinmehl ge- 
nügte, wenn gleichzeitig Milch oder Eier gegeben 
wurden. Bei Vollkornmehl war diese Zulage nicht 
notwendig. 


Osborn und Mendel schreiben: 


„Roheiweiß in Kleie scheint ebenso wertvoll zu 
sein wie die Kombination von Weißmehl und Eier, 
Milch oder Fleisch unter den Bedingungen dieses 
Experiments.“ 


Mutter Natur hat uns vollkommene Nah- 
rungsmittel gegeben. Gewöhnlich ist es bedenk- 
lich die Natur zu verbessern! Noch einen großen 
Vorteil hat Grobbrot. Es macht keine Verstop- 
fung wie Feinbrot. Der Darm muß einen gewis- 
sen Ballast haben. Die amerikanischen 
Müller sind klug. Sie verkaufen feinstes Mehl 
zu hohem Preise und verkaufen zugleich Kleie in 
kleinen Paketen zum zehnfachen Preise als Ab- 
führmittel! 


Wir kelıren jetzt zu unserem dänischen Ratio- 
nierungsexperiment zurück. Um genug zu schaffen, 
mußten wir die große Volksmasse wesentlich mit 
Kleiebrot, Kartoffeln, Grütze und Milch rationieren. 
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Nie sind die neuen Ernährungstheorien in ähnlich 
groBem Experiment geprüft worden. Was war das 
Resultat? Hierüber ist ein größerer Bericht unter 
Mitwirkung unseres bekannten Statistikers Prof. 
Harald Westwergaard veröffentlicht wor- 
den. Ich kann hier nur wenige Zahlen wiedergeben. 


Im ersten vollen Rationierungsjahr, 1. Okt. 
1917 bis 1. Okt. 1918 (Im Oktober Viertel 1918 
störte die Influenza alle Berechnungen) fiel die 
Sterblichkeit der erwachsenen Männer in 
Kopenhagen zwischen 25 und 65 Jahren um 34%. 
Man wird einwenden, daß die Ursache die Alkohol- 
einschränkung war. Gewiß, dies war eine Haupt- 
ursache, aber es kann nicht die einzige Ursache 
sein, weil die Sterblichkeit der Frauen in derselben 
Altersklasse um 17% fiel. Noch überzeugender sind 
die folgenden Zahlen: 


Jährliche Todesfälle auf 10 000 lebende im Alter 
von 65 — 100. 


1915—17 1918 1919 1920—21 
Männer 832 626 737 795 
Frauen 723 586 607 696 
| Verhältniszahllen 
Männer 100 75 88 05 
Frauen 100 81 84 96 


Im Jahr 1918 und 1919 konnte jede Person in 
Dänemark 267 g Kleiebrot (Roggenschrot mit 12 bis 
15 % Weizenkleie) bekommen. In 1918 dazu noch 
60 g Weißbrot, in 1919, 120 g. Wenn die alten Leute 
wieder in 1919 120 g Weißbrot bekommen konnten, 
aßen sie wahrscheinlich nicht die volle Menge von 
Grobbrot. In 1920—21 war Weißbrot frei. 

Ein jeder Landwirt weiß, welch vorzügliches 
Nahrungsmittel die Kleie für die Haustiere ist. Das- 
selbe gilt offenbar für den Menschen. Ich weiß, 
daß die Leser Einwände werden machen: Wir 
versuchten während des Krieges, Brot mit hö- 
herem Kleiegehalt zu essen, aber das ist unserem 
Magen nicht gut bekommen. Wir dänischen Grob- 
brotesser müssen über eine solche Einwendung 
lachen. Wir wissen, daß die Lösung des Rätsels 
nicht im Magen, sondern in den Bäckereien liegt. 
Die deutschen Bäcker verstehen 
nicht, mit einigen norddeutschen Ausnahmen, 
gutes Roggenschrotbrot zu backen. 
Das ist nicht so einfach, es erfordert lange Uebung 
und Sorgfalt mit dem Sauerteig. Außerdem kam 
zum Kriegsbrot viel schlechtes Zeug, sodaß das 
Brot verdarb. 

Natürlich wird Schrotbrot, wenn es nicht länger 
die Ausnahme sondern die Regel ist, viel billiger 
als Feinbrot. Wenn Geschmack und Magen sich 
erst einmal daran gewöhnt haben, wird die körper- 
liche Kraft sich verbessern, und wenn gleichzeitig 
die Grütze zu Ehren kommt, wie in Dänemark, und 
das Fleischessen entsprechend eingeschränkt wird, 
kann Deutschland mit größter Leichtigkeit 
sich in seiner Ernährung unabhängig vom 
Ausland machen*). Wenn Deutschland dies 
1914 eingesehen hätte, wäre manches heute anders. 
Die alten falschen wissenschaftlichen Theorien 
trifft hier eine furchtbare Verantwortung. 


°) Wer Näheres über diese Frage zu wissen wünscht. ver- 
weise ich auf M. Hind"ede: Die neue Ernährungstehre. Emil 
Pahl. Dresden. 
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Röntgenkinematographie. 
Von Prof. ADOLF KELLER. 


ie Kinematographie hat in der Welt der Be- 
wegung manches Rätsel gelöst und manchen 
Vorgang geklärt, der ohne ihre Anwendung uns 
nicht zugänglich gewesen wäre. Kein Wunder, daß 
man bald versuchte, sie auch auf Vorgänge anzu- 
wenden, die, dem Auge für gewöhnlich unsichtbar, 
nur durch die Röntgenröhre wahrnehmbar gemacht 
werden konnten. 
Allein die Schwie- 
rigkeiten, die sich 
dabei ergaben, 
waren gar man- 
nigialtig und so 
groß, daß trotz 
gewaltiger Fort- 
schritte auf die- 
sem Gebiete die 
Ergebnisse doch 
auch heute noch 
nicht vollkom- 
men befriedigen 
können, so Uner- 
wartetes auch ge- 
leistet worden ist. 
Einen Bewe- 
gungsvorgang im 
Innern des Kör- 
pers kann man 
dadurch zur Dar- 
stellung bringen, 
daß man die Rönt- 
genstrahlen, die 
den betreffenden 
Körperteil durch- 
laufen haben, statt 
auf einer photo- 
graphischen Plat- 
te auf einem 
fluoreszie- 
renden D 
Schirm aus a 
Platinzinkeyanür | 
oder Bariumplatin- 
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mernden Licht viel stärker auf die_photographische 
Platte wirkt und der deshalb’ bei allen kinemato- 
graphischen Röntgenaufnahmen als Verstärkungs- 
schirm Verwendung findet. Da ferner die gewöhn- 
lichen photographischen Objektive vor allem die 
blauen Lichtstrahlen in erheblichem Maße absor- 
bieren, hat Dr. Biesalski als abbildendes System 
einen Hohlspiegel benutzt, während andere 
Linsen aus Quarz verwendeten, welche die 
blauen Strahlen ebenfalls nur wenig schwächen. 
Aber alles, was man mit diesen Hilfsmitteln erzie- 
len konnte, war 
nichts anderes als 
Sog. Serienani- 
nahmen, die al- 
lerdings bei rich- 
tiger Zusammen- 
stellung wie eine 
eigentliche Kino- 
aufnahme wirk- 
So konnte 
man eine Aufnah- 
me der ruhenden 
Hand machen und 
nachher nach er- 
folgtem Stellungs- 
wechsel eine 
zweite usw. SO 
daß zwischen den 
Aufnahmen be- 
liebig große Pau- 
sen lagen. aber 
für eine eigenti- 
che kinematogra- 
phische Aufnah- 
me z. B. der 
Schläge des Her- 
zens reicht die 
Helligkeit keines- 
wegs. Ob man 
von diesem indi- 
rekten Verfahren 
der Röntgenkin>- 
matographie in 
Zukunft mit Ver- 
besserung der 
Hilfsmittel wei- 
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cyanür (Astral- tere Fortschritte 
schirm) auffängt. erwarten kann, ist 
Das auf diesem zur Zeit minde- 


Schirm aufleuch- 
tende Schattenbild läßt dann alle Bewegun- 
gen zum Beispiel des Herzens oder des Darms 
deutlich erkennen, und unser Problem schiene ge- 
löst, wenn es gelänge, diese sich auf dem Schirm 
abspielenden Vorgänge kinematographisch festzu- 
halten. Dabei ergibt sich aber die Schwierigkeit, 
daß die Lichtstärke des leuchtenden Schirmes für 
eine gewöhnliche Kinoaufnahme zu klein ist, und 
in der Tat sind die ersten Versuche, die nach die- 
sem Prinzip von Dr. Biesalski und Dr. Koh- 
ler und später von anderen ausgeführt worden 
sind, stark durch diesen Mangel beeinträchtigt trotz 
der dagegen angewandten Maßnalımen. So hat man 
statt des grünlich-gelb aufleuchtenden Astralschir- 
mes einen SchirmausKalzium-Wolfra- 
mat verwendet, der mit seinem bläulich schim- 


Fig. I. Apparat von Dr. Carvallo für Röntgen-Kinematographie. 


stens fraglich. 
Bei dem direkten Verfahren handelt es 
sich darum, die Röntgenstrahlen direkt mit ihrem 
Schattenbild auf dem Kinofilm festzuhalten. Da sich 
die Röntgenstrahlen nicht durch Linsensysteme zu 
einem Bild vereinigen lassen, gibt es hier keine 
verkleinerten Abbildungen, ja das Bi} 
wird. da es sich um einen Schatten durch Zentral- 
projektion handelt, in Wirklichkeit sogar immer 
noch etwas größer sein als der abgebildete Gegen- 
stand. Für solche Bildgrößen, wie sie z. B. die 
Aufnahme der Bewegungen der menschlichen Lunge 
nötig machte, sind aber die üblichen kine- 
matographischen Verfahren nicht 
eingerichtet, und so sah sich die Röntgen- 
kinematograhpie vor die Aufgabe gestellt. sich eine 
ganz eigene Apparatur zu schaffen. 


e 
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Diese Aufgabe wurde zuerst von Roux und 
Balthazard i. J. 1897 in Anzrifi genommen. 
Da sie sich zunächst auf ein verhältnismäßig klei- 
nes Objekt, auf den Verdauungsapparat des Fro- 
sches, beschränkten, so genügte ihnen ein Film 


von 3 cm Breite und 75 cm Länge, auf den 12 Auf- 


nahmen gemacht wurden: Die Belichtungszeit 

trug eine Sekunde, und die Fortbewegung des Fil- 
mes erfolgte mit der Hand. Diese Einrichtung 
konnte naturgemäß auch nicht befriedigen, aber 
indem man z. B. bei mehreren Schluckbewegungen 
jeweils eine Phase aufnahm und die Aufnahmen 
dann passend aneinanderreihte, konnte man die 
Langsamkeit des Bildwechsels mit der Hand aus- 
schalten und ganz instruktive Bilder erzielen. 

In den Jahren 1903—04 baute Dr. M. J. Car- 
vallo das direkte Verfahren weiter aus, indem 
er zur Verwendung eines richtigen kinematogra- 
phischen Transportmechanismus überging. Sein 
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indem man auf die lichtempfindliche Schicht einen 
Schirm legte, der dann durch sein Aufleuchten die 
direkte Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Platte 
noch verstärkte. Freilich hatten diese Schirme zu- 
nächst noch die unliebsame Eigenschaft, eine Zeit 
lang nachzuleuchten, so daß man sie nach 
jeder Aufnahme mit dem Film zugleich weiterfüh- 
ren mußte, doch bald fand man ohne Nachbild ar- 
beitende Schirme, die dann dauernd an ihrem Platz 
belassen werden konnten. _ 

Um nun diese Fortschritte auch auf die Un- 
tersuchung des menschlichen Körpers an- 
zuwenden, mußte man noch der Schwierigkeiten 
Herr werden, die sich notwendigerweise aus den 
dabei nötigen großen Plattenformaten von 24X30 
cm oder mindestens 18X24 cm ergaben. Die ra- 
sche Bewegung so großer Plattenmassen mit ihren 
Verstärkungsschirmen, die zudem noch durch star- 
ke hinterlegte Bleiplatten in den Kassetten gegen 


Apparat, in dem ein 6 cm brei- die durchdringenden Röntgen- 
ter und 100 m langer, zur Er- ! el strahlen geschützt werden muß- 
höhung der Wirkung aufbei- Ie _ S 4 ten, stellten aber ganz erhebli- 
den Seiten lichtemp- 2 el che Anforderungen. Man hat 
findlicher Film Verwen- — if denn auch bei 
dung fand, ist in Abb. 1 darge- solchen Appa- 
stellt. Unter dem Tisch ist i raten sich in 
die Akkumulatorenbatterie Ac.B., > II der Regel mit 
der Funkeninduktor B und der | 4 bis 6 Auf- 
Unterbrecher I eingebaut, der | nahmen in der 
mit dem Filmtransport gekup- a, A Sekunde be- 
pelt ist, ferner die Röntgenröhre re = Ji gnügen müs- 
Am mit der Ventilröhre S. Im Jj sen, und zum 
Strahlengang der Röntgenröhre j Glück sind die meisten Vorgän- 
sitzt unterhalb des Fensters F $ ge derart langsam, daß man mit 
der zu untersuchende Frosch. / dieser Zahl auskommt nn 
Der Film läuft auf dem Tisch A gung des Magens, Atmung), 
von der rechten Spule über das ; oder sie sind so regelmäßig. 
Fenster F zur linken Spule und | / daß man durch geschickte Zu- 
wird durch die Exzenterscheibe | 3  sanımenstellung von Phasen 


G in den Belichtungspausen E 
weitergeschoben. Der Antrieb 
des ganzen Mechanismus erfolgt 
durch einen Elektromotor M mit 
verschiedenen Uebersetzungsgeschwindigkeiten, so 
daß Bildwechsel von !/so bis 15 Sekunden möglich 
sind. Für größere Zwischenräume von 20 Se- 
kunden bis 1 Stunde dient die durch die Uhr P 
betätigte Auslösevorrichtung. Die Vorgänge in dem 
untersuchten Tier konnten durch einen Schirm 
über dem Fenster F unabhängig von dem Film 
beobachtet werden, da die Strahlen ja durch den 
Film nicht aufgehalten werden. 


Mit diesem Apparat hat Carvallo Aufnah- 
men im Tempo von '/s Sek. bis 1% Min. von den 
Bewegungen des Schlundes, des Magens und des 
Darms des Frosches und einiger .anderer Tiere 
durchgeführt. 


Die folgenden Jahre brachten auf dem Gebiet 
der Röntgentechnik einige bedeutende Fortschritte, 
so wurde es durch die sog. Blitzröntgen- 
röhre möglich, die Belichtungszeiten auf */2oo, ja 
auf "/ıooo Sek. herabzudrücken, und damit war die 
Möglichkeit scharfer Momentaufnahmen auch bei 
rasch sich abspielenden Vorgängen gegeben. Diese 
Steigerung wurde z. T. wenigstens auch durch die 
Verwendung sog. Verstärkungsschirme ermöglicht, 


Fig. 2. Apparat von Groedel für 
Röntgen-Serienaufnahmen. 


aus verschiedenen Wiederho- 
lungen den wahren Verlauf re- 
konstruieren kann (Herzschlag). 
Um den Bau derartiger Ap- 
parate zu zeigen, bringen wir in Abbildung 2 
den von Dr. Franz M. Groedel gbau- 
ten Apparat, Die Röntgenröhre R wirft ihre 
Strahlen durch den zu untersuchenden Körper hin- 
durch in ein in dem kastenförmigen Apparat ausge- 
spartes Fenster, hinter dem sich die Holzkassette 
befindet, welche die photographische Platte mit 
Verstärkungsschirm und hinterlegter Bleiplatte 
(zum Schutz der dahinterliegenden Platten) ent- 
hält. Die Kassetten hängen zunächst in dem Ma- 
gazin im oberen Teil des Apparates mittels zweier 
Laufrollen in zwei Schienen L; wird die Schrau- 
benspindel S durch das Rad A (mit der Hand oder 
durch Motor) gedreht, so schiebt die Mutter M 
die Kassetten allmählich auf der Laufschiene L nach 
vorn, und wenn dann die Platte P durch die Fe- 
der F in die Vertiefung B des Rades hineingezogen 
wird, fällt die Kassette vor dem Fenster frei in 
den unteren Teil des Apparates hinab und macht 
der nächsten Platz. Durch geeignete Verbindung 
des Unterbrechers mit dem Rade A wird jedesmal 
kurz vor dem Wechsel die Betätigung der Röhre 
ausgelöst. Der Apparat kann 24 Platten 24X30 cm 
aufnehmen. Durch den Verstärkungsschirm wird 
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die Belichtungszeit auf '/s verkürzt. Bei Verwen- 
dung von doppelt gegossenen Filmen können zwei 
Schirme Verwendung finden, da die Strahlen den 
Film fast ungeschwächt passieren, und dadurch 
wird z. T. die geringere Empfindlichkeit des Film- 
materials wieder ausgeglichen. 

Die Abb. 3 zeigt die ganze Apparatezusam- 
menstellung. Durch den Widerstand in dem fahr- 
baren Gestell links gelangt der Strom in den im 
geschlossenen Schrank untergebrachten Funken- 
induktor, von dem man an der Seitenwand den Un- 
terbrecher und auf der Schrankdecke die Pole er- 
kennt, die mit der Röntgenröhre verbunden sind. 
Diese ist mit ihrem bleiernen Abblendschirm in 
der Höhe verstellbar und durchleuchtet den vor 
dem Groedel'schen Apparat stehenden Mann. 
Ganz rechts ist noch der durch Kette mit dem 
Rad A gekuppelte Auslöser zu erkennen, der im- 
mer kurz vor dem Fall der Platte das Aufleuchten 
der Röhre bewirkt. 

Die großen, mit diesem Apparat gewonnenen 
Bilder können nun verkleinert auf einen ge- 
wöhnlichen Kinofilm kopiertund wie üblich 
vorgeführt werden. Will man die dabei 
auftretende Hastigkeit der Bewegungen vermei- 
den, so kopiert man jeweils jede Aufnahme zwei 
oder drei mal hintereinander und erhält dann einen 
unverfälschten Eindruck des Vorganges. 

Nach ähnlichen Gesichtspunkten, d. h. eben- 
falls mit fallenden Kassetten, arbeitet der „Bio- 
röntgenograph“ von Rosental, Kästle 
und Rieder und der Apparat von Dessauer 
und Küpferle. Mit diesem Apparat sind z. B. 
in 3 Sekunden 24 Aufnahmen des schlagenden Her- 
zens gemacht worden, ja man hat sogar ste- 
reoskopische Aufnahmen damit herge- 
stellt. Zu diesem Zwecke wurde die Röhre nach 
jeder Aufnahme um einen bestimmten Betrag nach 
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rechts oder nach links verschoben, die dadurch 
entstehenden beiden Bildserien in zwei Komple- 
mentäriarben gefärbt und bei der Vorführung durch 
die zugehörigen Farbenbrillen betrachtet. 

Die höchste Leistungsfähigkeit war jedoch nur 


mit einem richtigen Filmapparat zu er- 


zielen; doch konnte dieses Ziel erst erreicht wer- 
den, als der nicht nachleuchtende Ver- 
stärkungsschirm gefunden war, denn es 
war ausgeschlossen, den an sich schon sehr großen 
Film noch durch einen oder gar zwei Leuchtschirme 
begleiten zu lassen. Die Ergebnisse der dahin zie- 
lenden Bemühungen sehen wir vereinigt in dem 
von Groedel gebauten Röntgenkinema- 
tographen der Abb. 4. Zur Fortbewegung des 
breiten Filmstreifens benutzte er neben dem üb- 
lichen Malteserkreuz versuchsweise auch das 
Schneckenrad (in der Fig. hinten rechts), das bei 
einer Umdrehung mit seiner wulstigen Erhöhung 
die Filmtransporttrommel eine Zeit lang still hält 
und dann plötzlich eine Vierteldrehung weiterbe- 
wegt. Der Film läuft von der oberen Spule zwi- 
schen den zwei feststehenden Verstärkerschirmen 
hindurch, die während der Belichtungszeit durch ein 
System von Pumpen an den Film angepreßt wer- 
den, ihm aber alsbald wieder freie Bahn gewähren. 
Mit dem Apparat sind auf einem Film von 5 m 
Länge 22 Aufnahmen des Herzens gemacht wor- 
den mit 10 bis 15 Belichtungen in der Sekunde, 
so daß man der normalen Bildfolge der Kinemato- 
graphie (16 bis 20) schon außerordentlich nahe 
kommt. 

Es besteht kein Zweifel, daß durch diesen Ap- 
parat und durch einige neue Errungenschaften das 
Problem der Röntgenkinematogra- 
phie im Prinzip gelöst ist. In der Praxis frei- 
lich hat sie noch nicht die Verbreitung gefunden, 
die man erwartet hatte. Zweifellos sind die durch 


Fig. 3. Herstellung einer Röntgen-Serienaufnahme mit dem Groedel’schen Apparat. 


*") Die hier wiedergegebenen Abbildungen verdanken wir dem Verlag Ed. Liesegang. Düsseldorf. in dessen Werk: 
„Wissenschaftliche Kinermathographie“ von F. P. Liesegang sie erschienen sind. 
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seine Anwendung gewonnenen 
physiologischen Kenntnisse von 
unschätzbarem Wert, und man- 
che wichtige Frage der Wissen- 
schaft wird durch die Röntgen- 
kinematographie noch ihre Lö- 
sung finden. In der Anwendung 
für die praktische Medizin frei- 
lich macht sich immer noch eine 
große Zurückhaltung geltend, die 
sich z. T. aus der nicht uner- 
heblichen Schwierigkeit des 
Verfahrens und der Kostspielig- 
keit der Apparatur verstehen 
läßt. Bemerkenswert ist noch, 
daß man in einem Fall eine Er- 
krankung an Magenkrebs mit 
Hilfe der Röntgenkinematogra- 
phie zu einer Zeit schon fest- 
stellen konnte, wo alle anderen 
Verfahren noch versagten. 


Quecksilber-Dampfturbinen. 
Von Dr. Ing. CARL COMMENTZ. 


D" Ueberlegenheit des Dieselmotors in bezug 
auf Ausnutzung der im Brennstoff enthaltenen 
Wärme führt neuerdings dazu, daß die Dampfma- 
schinenindustrie sich mit der praktischen Lösung 
von Problemen befaßt, die bisher als nicht durch- 
iührbar galten. Die bisher wirtschaftlich günstig- 
sten Dampfanlagen, große Turbinenmaschinen, 
nutzen mit der am Schaltbrett zur Verfügung ste- 
henden elektrischen Leistung etwa 19—19,5% der 
Wärme der verfeuerten Kohle aus, die übrigen 80,5 
bis 81% gehen im Kessel, in der Turbine und in 
der Dynamomaschine verloren. Um nun den Vor- 
sprung, den Motoren mit etwa 30—32% Ausnut- 
zung haben, wenigstens zum Teil aufzuholen, hat 
man in Deutschland in sehr umfangreichem Maße 
Versuche mit Höchstdruckkesseln aufgenommen und 
sehr beachtenswerte Erfolge erzielt. Aber die kri- 
tische Temperatur des Wassers beträgt 375° C und 
bei dieser Temperatur hat der Wasserdampf eine 
Spannung von 210 Atmosphären. Die zum Bau von 
Maschinen verwendeten Materialien können aber bei 
niedrigen Drucken bis 450° C aushalten, bei hohen 
Drucken allerdings weniger. Selbst bei Anwendung 
hoher Ueberhitzung und bei mäßigem Hochdruck 
ist die Wirtschaftlichkeit der Dampfmaschinen 
nicht so sehr zu steigern, bei einem in England 
vor kurzem gehaltenen Vortrage wurden für ca. 
32 Atmosphären Kesseldruck und 260° C Ueberhit- 
zung eine Maximalausnutzung von 24,4% angege- 
ben. Die deutschen Fortschritte im Bau von 
Höchstdruckkraftanlagen werden in England und 
Amerika mit dem lebhaftesten Interesse verfolgt; 
aber daneben beschäftigt man sich dort sehr mit 
einem gänzlich abweichenden Wege zur Steigerung 
der Wirtschaftlichkeit von Dampfkraftanlagen, 
nämlich den Zweistoffdampfkraftanla- 
gen, bei welchen die hohen Temperaturen, die 
sich mit dem Brennstoff erzeugen lassen, durch 
einen Wärmeträger ausgenutzt werden, der sehr 
viel höhere Verdampfungstemperaturen hat als das 
Wasser und dementsprechend bei diesen Tempe- 


Fıg. 4. Rön'gen-Kinematograph 


serdampfes, ist der Dampf- 
druck nur thıeo  desjenigen 
ach Groedel. des Wassers, also etwa 
a. 1,4 Atmosphären. — Die be- 
treffende Turbinenanlage ist von dem Kon- 
strukteur Emmet der General Electric 
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raturen geringere Drucke er- 
zeugt, die von den zur Verfü- 
gung stehenden Maschinenbau- 
materialien ausgehalten werden 
können. Solche Zweistoffanla- 
gen sind bereits 1850 von Du 
Temblay vorgeschlagen worden. 
Erst jetzt ist man aber dazu ge- 
kommen, in Amerika die erste 
Zweistoffturbinenkraftanlage 
dem praktischen Betrieb zu 
übergeben, und zwar hat man 
bei ihr zur Ausnutzung der ho- 
hen Temperaturen Quecksilber 
gewählt. Quecksilber hat 
eine Siedetemperatur von etwa 
330° C. Selbst bei 375° C, der 
kritischen Temperatur des Was- 


Company gebaut und hat in Hartford Aufstel- 
lung gefunden. Sie hat die für eine derartige Neu- 
anıage recht beträchtliche Größe von 1500 Kilo- 
watt im Quecksilberteil; der Wasserdampfteil ist 
nicht für sich ausgeführt, sondern der erzeugte 
Dampf wird einer großen Dampferzeugungszentrale 
des Elektrizitätswerkes zugeführt und gemeinsam 
mit dem direkt in normalen Kesseln erzeugten 
Dampf verbraucht; Messungen haben aber erge- 
ben, daß der in der Quecksilberanlage erzeugte 
Dampf für etwa 2000 Kilowatt ausreichen würde. 
Das Schema der Anlage ist aus der beigefügten 
Abbildung ersichtlich. Der stehende Quecksilber- 
kessel A wird durch Oelfeuerung geheizt. Die Ver- 
brennungsgase durchströmen einen Röhrenteil a, 
der wie eine Honigwabe gearbeitet ist; nur eins 
zelne von den sechskäntigen Zellen enthalten 
Quecksilber in der Weise, daß eine Quecksilber- 
zelle, die unten natürlich geschlossen ist, ringshe- 
rum von freien durchlaufenden sechskantigen Heiz- 
rohren umgeben ist. Dieser ganze Wabenkörper 
ist in sich geschweißt. Oben im Kessel befindet 
sich ein Dampfsammler b, aus dem das Quecksil- 
ber, zunächst in einen nicht in der Abbildung dar- 
gestellten Ueberhitzer, geleitet wird, wo es von 
seiner Temperatur von 430° C auf etwa 460° C über- 
hitzt wird. Der Dampfdruck beträgt 2,1 Atmo- 
sphären. Durch eine einscheibige Turbine C geht 
der Quecksilberdampf sodann in den Wasser- 
dampfkessel D, der gleichzeitig Kondensator für 
das Quecksilber ist. Hier wird durch die heißen 
Quecksilberdämpfe, in dem sie kondensieren, Was- 
serdampf von 14 Atmosphären erzeugt, der dann 
um 50°C überhitzt und der Dampfzentrale zugeführt 
wird. Durch die Anordnung ist es möglich, den 
Temperaturfall von 460°C bis auf etwa 30—35° C 
(im Kondensator der Dampfanlage) auszunutzen und 
damit den obengenannten Wirkungsgrad von etwa 
32% zu erreichen. 


Die technische Ausführung der An- 
lage bot naturgemäß erhebliche Schwierigkeiten. 
Zu der Turbine mußte wegen der Dichtigkeit und 


836 


Schwere der Quecksilberdämpfe Sondernickelstahl 
verwendet werden. Am schwierigsten war jedoch 
die Abdichtung aller Teile, da austretende 
Quecksilberdämpfe lebensgefährlich sind. Durch- 
weg ist die Abdichtung der Rohrleitungen durch 
Schweißen erfolgt, ein Verfahren, das man in Ame- 
rika auch sonst in großem Umfange zur Abdich- 
tung von Rohrleitungen anwendet. Die Gußstücke 
mußten aus besonderem Material gefertigt werden, 
denn unter Druck dringt Quecksilber durch poröses 
Material viel leichter als andere Flüssigkeiten. 
Trotzdem zeigten sich im Betriebe zuerst einige 
Dichtungsschwierigkeiten. Die Kosten der Anlage 
sollen einschließlich des nicht unbeträchtlichen Be- 
trages für Quecksilber nur wenig höher sein als für 
entsprechend starke Dampfkraftanlagen normaler 
Art. 


In eineın Vortrage hat Kearson, dem die 
Anlage von Hartford noch nicht genauer bekannt 
war, in England kürzlich die Möglichkeiten der 
Entwickiung von 
Zweistoffturbinen ein- 
gehend besprochen. In 
einer dem Vortraxe 
folgenden Diskussion 
wiesen verschiedene 
Redner auf die außer- 
ordentlichen Schwie- \ 
rigkeiten hin, die sich AN 
der Einführung von N 
Zweistoffdampfturbi- IE 
nen entgegensteilen. IHREN 
Tatsächlich haben sich 
bei der Turbine iu 3 
Hartford teclinische 
Schwierigkeiten er- 
geben, diese scheinen 
aber nicht unüber- 
windlich. Viel schwie- 
riger dürfte die Frage 
der Beschaffung 
von Quecksil- 
ber sein, wenn wirk- 
lich Anlagen in grös- 
serem Umfange gebaut werden sollten. — 
Es werden bei der Konstruktion des Kessels wie in 
Hartford rund 3% kg pro Pierdestärke gebraucht. 
Das ist nicht viel, aber es dürfte unmöglich sein, 
für elektrische Zentralen von 30—40 000 Kilowatt 
die erforderlichen Mengen zu beschaffen. Außer- 
dem ist die Konstruktion gerade mit dem Wunsch 
nach kleinem OQuecksilberinhalt so durchgeführt 
worden, daß sie keineswegs ideal ist, denn der 
Kessel kann sehr leicht leiden, wenn aus irgend 
einem Grunde der Umlauf des Quecksilbers gestört 
werden sollte. Durchweg gaben die Redner der 
Ansicht Ausdruck, daß wohl der Höchstdruck- 
dampfkessel trotz seiner geringeren Ausnutzung 
des Brennstoffes außerordentlich viel mehr Aus- 
sicht auf umfangreiche Einführung hat. Als groß- 
zügiger Versuch zur Lösung dieser Frage techni- 
scher Wirksamkeit verdient die Quecksilberdampf- 
turbine von Hartford aber alle Anerkennung und 
die mit ihr gemachten Erfahrungen werden keines- 
wegs vollständig nutzlos sein. 


m 


Schema der Quecksilber-Dampftur- 
binen- Anlage derGeneral Electric Co 


A = Vorkessel. a = Röhrenteil, b = Dampfsammler. D = Was- 
serdampfkessel, Hg = Quecksilber, H=O = Wasser, Dn = Dynamo. 
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Vererbung 


erworbener Eigenschaften. 
Von Dr. K. KUHN. 


as Problem der Vererbung erworbener 

Eigenschaften ist für die theoretische 
Biologie von hoher Bedeutng, und seit La- 
marck und Darwin spielt es bei den Erklä- 
rungsversuchen des Entwicklungsvorgangs 
der Lebewesen die wichtigste Rolle. Erst 
Weismann untersuchte mit großem 
Scharfsinn das Problem genauer und kam 
auf Grund seiner theoretischen Forschungen 
zu einer völligen Ablehnung der Möglich- 
keit einer geschlechtlichen Vererbung von 
Eigenschaften, die der individuelle Körper 
im Laufe seines Lebens durch die Einflüsse 
der Außenwelt erworben hat. 


Seit Weismanns 
Zeiten hat die ex- 
perimentelleBiolo- 
gie weiteres wich- 
tiges Material für 
das Problem ge- 
liefert, und am er- 
folgreichsten von 
allen Forschern ist 
wohl Paul Kam- 
“ merer'‘) in Wien 
in .seinen Zucht- 
versuchen über die 
Vererbung erwor- 
bener Eigenschai- 
ten bei Tieren ge- 
wesen. Am be- 
kanntesten sind 
Kammerers Ver- 
suche über Farb- 
anpassung des 
Feuersalamanders und über die Verer- 
bung desdurchäußere Umstände erzwun- 
genen Farbwechsels auf die Nachkom- 
menschaft. Doch wurde gegen diese Ver- 
suche der Einwand erhoben, daß das farbige 
Licht und die anderen Einflüsse der Außen- 
welt, welche die Farbanpassung der Haut 
bewirken, auch im Innern des Tieres die 
Keimzellen treffen und diese — wenn aut 
in geschwächten Maße — direkt beeinilr 
sen. Nun verpflanzte aber Kammerer di! 
Eierstock eines normalen Salamanders in 
den Körper eines umgefärbten Weibchens 
und konnte zeigen, daß die Jungen aus dem 
„normalen“ Eierstock im Körper der um- 
gefärbten Tragamme ebenfalls die Farbän- 
derung zeigten, welche die Tragamme frü- 
her unter den damals veränderten Bedin- 


in Hartford. 


gungen der Außenwelt erworben hatte. Es 


1) Zusammenfassende Darstellung in „Natur“. Bd. 14. Seite 


305—311 (1923). 
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mußte also der Körper des weiblichen Sa- 
lamanders auf die Keimzellen des ihm ein- 
gepflanzten fremden Eierstocks die Farb- 
veränderung der eigenen Haut übertragen 
und vererbt haben. 

Einen anscheinend noch durchschlagen- 
deren Beweis für die Möglichkeit einer Ver- 
erbung erworbener Eigenschaften hatte 
Kammerer?) bei seinen Versuchen an 
einem Meerestiere, der Seescheide Ciona 
intestinalis, gefunden. Erst die Zuchtversu- 
che mit der Seescheide, welche zu den Tu- 
nikaten oder Manteltieren gehört und im 
Meere bis in 1000 m Tiefe sitzend lebt. schie- 
. nen Kammerer das richtige Experimentum 
crucis zugunsten der Vererbung erworbe- 
ner Eigenschaften zu sein. Kammerer 
schnitt einer Seescheide die Einströmungs- 
und Ausströmungsröhre (die Siphonen) ab 
und beobachtete, daß sie wieder nachwach- 
sen und sogar etwas länger werden wie 
vorher. Wurde die Amputation mehr- 
mals wiederholt, so bekam Kammerer 
schließlich Tiere mit monströs lan- 
gen Röhren, an denen der ijedesmalige 
Neuwuchs staffelförmig vom Stumpf abge- 
setzt ist. Die Nachkommen von See- 
scheiden, denen die Siphonen durch wie- 
derholtes Abschneiden und Nachwachsen 
verlängert waren, trugen nun ihrerseits 
überlange Siphonen, nur hat der ge- 
staffelte Bau einer ausgeglichenen Form 
Platz gemacht. Es wird also nicht die spe- 
zielle Form des Regenerats übertragen, 
sondern die örtlich erhöhte Wachstumste- 
tigkeit. 

Solchen Tieren mit operativ verlänger- 
ten Siphonen schnitt Kammerer auch noch 
die ganze hintere Körperregion weg, wel- 
che das Geschlechtsorgan, eine Zwitter- 
drüse, enthält. Der Vorderkörper des Tie- 
- res regeneriert dann die ganze amputierte 
Körperregion und bildet eine neue Ge- 
schlechtsdrüse. Neues Keimplasma bildet 
sich also aus den normalen Körperzellen im 
Gegensatz zu der Lehre Weismanns von 
der „Kontinuität des Keimplasmas“. „Die 
langröhrigen Aszidien (die See- 
scheiden) mit rexeneriertem Keim- 
plasma erzeugen aber gleich- 
falls wieder langröhrige Nach- 
kommen. Damit hoffe ich den geläufig- 
sten Einwand gegen die Vererbung erwor- 
bener Eigenschaften — die direkte Beein- 
flussung des Keimplasmas — definitiv be- 
seitiet zu haben“ sagt Kammerer. 

Kammerer entfernte also die ganze 
Keimdrüse mit allen ihren Keimzellen, allen 
ihren möglichen und unmöglichen Anlagen. 


2) P. Kammerer „Natur“ I. c. und „Allgemeine Biologie“. 
S. 278-281. 
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„Wir warten die Entstehung einer neuen 
Keimdrüse ab; zu einer Zeit, da an dem 
Soma (Körper) gar keine Eingriffe mehr 
geschehen, vollendet sie ihre Regeneration, 
gibt sie einer neuen, abermals veränderten 
Generation den Ursprung. Die Verände- 
rung konnte daher nicht bereits im primä- 
ren Keimplasma präformiert sein; sie konn- 
te im letzten Falle von nirgendwo anders 
bezogen worden sein als aus dem ver- 
änderten Körper“. 

Der englische Forscher H. M. Fox?) 
hat nun neuerdings die Versuche Kamme- 
rers an der Seescheide Ciona intestinalis 
nachgeprüft. Schon die Grundfest- 
stellung Kammerers konnte Fox 
nicht bestätigen. Der Einströmungs- 
sipho wurde bei 59 Tieren von 0,9—4,8 cm 
Länge einmal, bei 35 zweimal und bei 8 
dreimal abgeschnitten. Die Regeneration 
erfolgte jedoch nur bis zur Länge des ur- 
sprünglichen Sipho; während einer Beob- 
achtungszeit von 61 Tagen fand keine wei- 
tere Längenzunahme statt. „Das Längen- 
verhältnis Sipho zu Körper blieb dasselbe 
wie bei den nichtoperierten Aquariumstie- 
ren. wie auch bei denen der freien See. Bei 
14 Tieren, die die Amputation beider Sipho- 
nen überlebten, wurden die neuen Siphonen 
ebenfalls nicht länger als die ursprüngli- 
chen“. Dagegen verlängerten sich 
die Siphonen rasch, wenn man eine 
Seescheide aus dem Aquarium mit 
zirkulierendem Seewasser in einen 
Behälter mitstehendem Seewasser 
und mit reichlichen Mengen von Algen zur 
besseren Ernährung bringt. Nicht das 
Fehlen der Strömung oder die geänder- 
te Wasserstoffionenkonzentration, sondern 
ausschließlich de bessere Nahrung 
bedingen das übernormale Wachstum der 
Siphonen. Anscheinend hat Kammerer die 


‘operierten Versuchstiere und ihre Nach- 


kommen in kleinen Behältern bei besserer 
Nahrung gehalten. Die Nichtbeachtung 
dieses Umstandes hat wohl gegenüber den 
Kontrolltieren im freien Wasser die über- 
mäßige Längenzunahme der Siphonen be- 
wirkt. 

Danach müssen die Versuche an der 
Seescheide für das Problem der Vererbung 
erworbener Eigenschaften ausscheiden. 
Aber diese Kernfrage der Biologie ist damit 
durchaus nicht generell im negativen Sinne 
entschieden; wir sind vielmehr, wie erst 
kürzlich Fr. Weidenreich*) ausgeführt 
hat, nach den Lehren der stammesge- 
schichtlichen Entwicklung berechtigt, diese 


Frage durchaus zu bejahen. 

3) Journ. of genetics. Bd. 14. S. 89-91 (1924), nach Natur- 
wissenschaften, Bd. 12. S. 707. 

%) Umschau Nr. 25. 1924. 
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Die Wirkung von Borsäure und Borax auf die 
Puffbohne und andere Pflanzen. Schon Hasel- 
hoff konnte einen günstigen Einfluß des Bors auf 
das Pflanzenwachstum bei Verwendung kieiner 
Dosen (0,00001%) nachweisen. K. Warington 
prüfte nun an der Versuchsstation in Rothamstead 
die Wirkung des Bors besonders an der Pufibolhne 
(Vicia Faba). Wasserkulturen zeigten, daß ein 
Ueberschuß von Borsäure eine giftige Wirkung 
ausübt, indem die Keimung gehemmt wird, Chlo- 
rose und Braunfleckigkeit der Blätter auftritt. In 
Konzentrationen von 1:12 500 000 bis 1:25 000 war 
Borsäure von günstigem EinfluB. Gänzlich bor- 
säurefreie Nährlösungen brachten die Pilanzen 
schließlich zum Absterben. Zugabe von Bor führte 
wieder zur Erholung. Bei Gefäßversuchen wurde 
das Absterben nicht beobachtet, weil der Borge- 
halt des Bodens zum normalen Wachstum aus- 
reicht. Aehnlich verhielten sich die Feuerbohne 
(Phaseolus multiflorus) und Trifolium incarnatum. 
Gerste und Roggen zeigten ein anderes Verhalten, 
indem sie auf Bormangel in den Nährlösungen rea- 
gierten und gegen die Giftwirkung von Borsäure 
empfindlicher sind. Da sich in den Sproßteilen 
und in den Samen der Puffbohne ansehnliche Men- 
gen von Bor fanden — Gerste enthielt nur Spuren 
—, wird angenommen, daß es sich bei der Stimu- 
lationswirkung des Bors weniger um eine Reizwir- 
kung handelt, als vielmehr um eine Bedeutung für 
die Ernährung. Man könnte die Rolle des Bors 
mit der der Vitamine in der tierischen Ernäh- 
rungsphysiologie vergleichen. 

Albert Pietsch. 


Eine einfache Narkotisierungsmethode, die 
allerdings nur an Fröschen ausgeprobt wurde, hat 
der Schwede Thunberg an der Universität 
Lund entdeckt. Als Narkotisierungsmittel diente 
ihm Aethylurethan, eine Kohlenstoffverbindung, die 
Verwandtschaft zum Harnstoff und Alkohol hat 
und ein gut kristallisierendes weißes Salz dar- 
stellt. Wenn er 0,75% vom Körpergewicht des 
Frosches an Acthylurethan dem Tier auf den 
Rücken streute, so trat nach 5—10 Minuten 
volle Narkose ein. Diese Wirkung des Urethans 
war an sich bekannt; daß sie aber durch die wi- 
derstandsfühige Haut des Frosches hindurch ein- 
tritt, ist immerhin überraschend. Der Scherz, 
Tiere dadurch kamıpfunfähig zu machen, daß man 
ihnen „Salz auf den Schwanz streut‘, hat hier also 
wissenschaftliche Berechtigung erhalten. Dr. H. 


Kaliumpyrosulfit für die Weinbehandlung. Seit 
alten Zeiten stellt die Schwefelung des Weines in 
der Kellerwirtschaft ein unentbehrliches Verfahren 
dar, um den Wein vor den verschiedensten Krank- 
heiten zu schützen, die durch Mikroorganismen 
(Bakterien, Pilze) hervorgerufen werden. In 
Deutschland eriolgte das Schwefeln bislang fast 
ausschließlich durch Verbrennen von Schwefel. 
Hierbei wurde gasförmige schweflige Säure gebil- 


det, die je nach den Verhältnissen in mehr oder 
weniger großer Menge vom Weine aufgenommen 
wurde und eine Konservierung des Weines be- 
wirkte. Dies Verfahren hatte den Nachteil, dab 
eine genaue Dosierung der schwefligen Säure und 
eine gleichmäßige Wirkung nur schwer zu erzielen 
war. Wesentlich einfacher und genauer gestaltet 
sich nunmehr auch in Deutschland die Weinbehand- 
lung durch die Zulassung von Kaliumpyrosulfit zur 
Weinbehandlung durch eine Verfügung des Reichs- 
ministers des Innern vom 23. März 1923. Das Ka- 
liumpyrosulfit fand im Auslande schon seit tän- 
gerer Zeit in großer Menge Verwendung zur Wein- 
schwefelung; es hat die chemische Zusammense1t- 
zung K:S.0s und enthält theoretisch 57% schwei- 
lige Säure, die durch die in dem Wein vorhande- 
nen Säuren in Freiheit gesetzt wird und so im 
Entstehungszustande eine besonders groBe Wirk- 
samkeit entfaltet. Die Handelspräparate von Ka- 
liumpyrosulfit enthalten je nach Qualität etwa 5üù 
bis 57% schweilige Säure. Man hat es daher vö} 
lig in der Hand, dem Weine die zu einer wirksa- 
men Bekämpfung der störenden Organismen ge- 
nügende Menge schwefliger Säure zuzuführen. 
Für das neuerdings empfohlene Sulfithefegärver- 
fahren ist das Kaliumpyrosulfit von der größten 
Wichtigkeit, da für dieses die genaue Dosierung 
der zuzusetzenden schwefligen Säure Grundbedin- 
gung ist, damit die normale Gärung mit Sulfitheie 
nicht verhindert wird. Die chemische Fabrik E. 
Merck in Darmstadt hat das Kaliumpyrosulfit zur 
bequemen Handhabung und zur Erhöhung der 
Haltbarkeit in Tablettenform gebracht, die so do- 
siert ist, daß eine Tablette zur normalen Behand- 
lung von 100 Litern Wein ausreichend ist. Die 
Tabletten können auch zum Keimfreimachen von 
Flaschen und kleineren Gebinden vor der Füllung 
mit Wein an Stelle von wässriger schwefliger 
Säure Verwendung finden. Man löse hierzu eine 
Tablette in ca. % Liter Wein und benutze diese 
Lösung zum Ausspülen. Zum Einschwefeln der 
längere Zeit leerstehenden Fässer dagegen müßten 
nach wie vor die bekannten Schwefelschnitte Ver- 
wendung finden. Dr. P. Langenkamp. 


Hawaii hat einen Nationalpark, der in einem 
Schriftchen von 16 Seiten beschrieben wird. Er bez- 
steht aus drei getrennten Bezirken, von denen z+: 
auf Hawaii selbst liegen, während sich der dre 
auf der Insel Maui befindet. Im letztgenannten liezt 
der größte erloschene Vulkan der Erde, der Halea- 
kala. Durch den „Kilauea-Bezirk“ ist der berühmte 
„See des ewigen Feuers“ unter Naturschutz gestellt. 
Im „Mauna-Loa-Bezirk“ liegt der riesige Krater 
gleichen Namens, der sich zu einer Höhe von 
4168 m erhebt. f. 


Rasiermesserschnitte durch Insekten bieten da- 
durch besondere Schwierigkeit, daB das zerbrechen- 
de Chitin die Gewebe zerreißt und die Schnitte ur- 
brauchbar macht. W. Kuhl gibt nun in der „Zeit- 
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schrift für wissenschaftliche Zoologie‘ ein Verfah- 
ren an, das diesen Uebelstand vermeiden und sich 
selbst bei größeren Insekten, wie Schwimmkäfern, 
verwenden läßt. Die Objekte werden gut fixiert, 
nach Härtung entwässert und ganz langsam in Kol- 
lodiumlösung übergeführt. Das nun folgende Ein- 
dicken muß sehr vorsichtig durchgeführt werden. 
Das Obiekt kommt in ein kleines Petrischälchen, 
das mit zwei Glasplatten so bedeckt ist, daß man 
durch deren Abstand die Verdunstungsgeschwindig- 
keit regeln kann. Zunächst darf es ruhig zur Hälfte 
aus dem Kollodium hervorragen; sobald die oberste 
Schicht anfängt elastischen Widerstand zu leisten, 
füllt man etwa 2 mm Kollodium auf und fährt in 
dieser Weise fort, bis die eine Seite ganz in festem 
Kollodium liegt. Dann dreht man 


Analysen von histologisch veränderten Geweben 
vorgenommen: bei skorbutischen Tieren fand er 
z. B. eine Abnahme im totalen Aschengehalt und des 
Calciums und eine Zunahme des Magnesiums. Bei 
kalkarm ernährten Tieren lagen chemische Verände- 
rungen vor in den konstant wachsenden Frontzäh- 
nen und in den fertig gebildeten Molaren. Aber die 
Analysen ergaben für die Molaren eine Reduktion 
der totalen Asche, geringe Abnahme des Calcium 
und Phosphor, geringe Zunahme des Magnesiums, 
für die Frontzähne eine Reduktion in jeder Hinsicht. 
Man kann also in schon fertigen Zähnen durch 
Aenderung der Nahrung eine Aenderung in der 
chemischen Zusammensetzung hervorrufen (Journ. 
biol. chem. 1923, Dez.). v. S. 


den Block und behandelt die an- 
dere Seite gerade so. Den fertigen 
Block taucht man noch mehrfach 
in dicke Lösung und läßt unter 
einer Glocke hängend trocknen. 
Die endgültige Härtung erfolgt 
dann in 70proz. Alkohol. Sichere 
Schnittführung ohne schiebenden 
Druck ist unerläßlich, wenn nicht 
beim Schneiden trotz aller aufge- 
wendeten Mühe Brüche entstehen 
sollen. L. 


Zähne und Nahrung. Noch vor 
nicht zu langer Zeit interessierten 
angestockte Zähne außer den Be- 
sitzer eigentlich nur den Zahnarzt 
oder den Dentisten. Es sollte 
lediglich eine lokale Schädigung 
sein. Heutzutage steht man ins- 
besondere durch die erweiterte 
Kenntnis der sog. Mangelkrank- 


Wie alt werden Lokomotiven, 
bis sie zum Verschrotten relf sind? 
Die Ergebnisse einer Rundfrage 
über diesen Gegenstand veröffent- 
licht „Machinery“. Danach beträgt 
das durchschnittliche Lebensalter 
bei einer Lokomotive der Penn- 
sylvania Railroad 29,4 Jahre, bei 
der Chicago, Milwaukee & St. 
Paul Railroad 35,5 Jahre. Die Zah- 
len, die die meisten übrigen Eisen- 
bahn-Gesellschaften angeben, lie- 
gen innerhalb dieser Grenzen. R. 


Die Entschwefelung der Kohle 
ist ein für den Hüttenmann höchst 
bedeutungsvolles Problem. Ein 
Gehalt von über 1% % Schwefel 
ergibt schon Erschwerungen im 
Hochofenprozeß; er macht aber 
auch das Eisen für die Weiterver- 
arbeitung ungeeignet, da er Rot- 


heiten (fehlende Vitamine), Ra- 
chitis und Skorbut, auf dem Stand- 
punkt, daß der Zustand des Kno- 
chensystems wesentlich durch die 
Ernährung des Organismus, be- 
sonders während der Wachstums- 
und Entwicklungsperiode beein- 
flußt wird. Nun herrschen in der 
Wissenschaft zwei Ansichten: die 
eine schreibt die Stockung der 


„Das Auto ist gestohlen“ ! 


sieht jedermann. vor allem auch jeder 


Schutzmann sofort, wenn an einem 
Kraftwagen die Nummer zum Teil fehlt. 
Jeus Nelson aus Los Angeles hat 
sich nämlich in den Vereinigten Staaten 
Nummern schützen lassen. von denen 
nur der eine Teil mit dem Wagen fest 
verbunden ist. Das Mittelstück des 
Nummerschildes läßt sich seitlich her- 
ausziehen und wird von dem Eigen- 
tümer mitgenommen, wenn er das Auto 
unbeaufsichtigt irgendwo stehen lassen 


bruch bewirkt, d. h. eine Zerbrök- 
kelung des Metalles in der Rot- 
glut. Da nun viele Kohlen von 
Natur stark schwefelhaltig sind, 
eignen sie sich nicht zur Koks- 
erzeugung, es sei denn, daß sie 
vorher entschwefelt wurden. Die 
Brauchbarkeit des hierbei einge- 
schlagenen Verfahrens hängt aber 
in letzter Linie auch davon ab, 


muß. 
einen Wagen. 


Zähne lediglich bakteriellen 
Einflüssen zu, die auszu- 
schalten Aufgabe der täglich 
durchgeführten Mundhygiene ist; 
die anderen machen fernerliegende Ursachen, na- 
mentliich Stoffiwechselstörungen dafür 
verantwortlich. In Wirklichkeit stehen diese bei- 
den Ansichten einander gar nicht gegenüber. Falsche 
Ernährung öffnet den Bakterien den Weg in die 
Gewebe, richtige verleiht den Geweben im Kampfe 
mit den Bakterien den Sieg. Infektion und Immuni- 
tät sind Antagonismen, die sich im gesunden Kör- 
per die Wage halten, d. h. die Infektion kann dort 
keinen Boden fassen. 


Kann nun ein schon gebildeter Zahn durch die 
Nahrung verändert werden? Die Zähne sind lebende 
veränderliche Organe des Körpers wie andere Or- 
gane auch und es ist auch hier zu erwarten, daß 
chemische Veränderungen in ihnen tiefe Störungen 
zur Folge haben. Neuerdings hat nun Toverud 


Sieht also ein Aufsichtsbeamter 
dessen Nummer z. T.. 
fehlt, in Fahrt. so hält er ihn an und 
macht den Fahrer dingfest. 


daß es rationell ist, d. h. daß es 

den Koks — und damit das Eisen 

R. — nicht derart verteuert, daß es 
konkurrenzfähig bleibt. 

Seit längerer Zeit schon stellt das US Depart- 

ment of the Interior gemeinsam mit dem Carnegi: 


Institute of Technology an der Versuchsstation des 


Bureau of Mines zu Pittsburgh Entschwefelungsver- 
suche an. Als bestes und billigstes Verfahren er- 
wies sich das Entschwefeln durch Wasserdampf. 
Wurde der Koks mit strömendem überhitztem 
Dampf behandelt, so gelang es, 10-15 % des 
Schwefels zu entfernen. Wendete man außerdem 
abwechselnd erhöhten und verminderten Druck an, 
so ließen sich 20—25 % beseitigen. R. 


Bücherbesprechungen. 


Die Verfeuerung der Mineralkohlen und die 
Aufbereitung der Feuerungsrückstände Von Dr. 
techn. h. c. Ed. Donath. 1924. Verlag von Th. 
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Steinkopff, Leipzig-Dresden. 108 Seiten, 20 Abbil- 
dungen. Preis geh. 3.50 M. 

Durch den Friedensvertrag sind wir gezwun- 
gen, mit unseren Brennstoffvorräten noch sparsa- 
mer als früher umzugehen. Der Verfasser schildert 
den Verbrennungsprozeß der Stein- und Braunkolı- 
len, insbesondere die Einflüsse ihrer Mineralsub- 
stanzen auf die Rückstände und deren Aufbereitung 
rach den verschiedenen neuzeitigen Verfahren. Ein 
besonders eingefügtes Kapitel von Ing. O. Burian 
behandelt die Autooxydation und Selbstentzündung 
der Kohle. Das Buch gibt dem Fachmann wertvolle 
Anregungen, und es wird einen weiten Leserkreis 
finden, zumal nur gering@ Kenntnisse der Chemie 
vorausgesetzt werden. Auf die einschlägige Fach- 
literatur ist an den nötigen Stellen hingewiesen, 
denn auch bei der so klaren und doch eingehenden 
Darstellung des umfangreichen Stoffes ist es nicht 
möglich, ihn erschöpfend zu behandeln. 

Dipl.-Ing. Rieländer. 


Die Terrassen der Sieg von Siegen bis zur 
Mündung. Von Hermann Knuth. Beiträge zur 
Landeskunde der Rheinlande. Veröffentlichungen 
des geographischen Seminars der Universität 
Bonn, herausgeg. von A. Philippson. Heft 4, 112 S, 
1 Textfigur, 1 Karte, 2 Profiltafeln. Leipzig, Akad. 
Verlagsgesellschaft. 

Ein Glied aus einer Kette von A. Philipp- 
son ins Leben gerufener Veröffentlichungen (H. 1 
Das linksseitige Zuflußgebiet des Rheins zwischen 
Bingen und Coblenz. 2. Gefällsverhältnisse‘ der 
Eifeltäler. 3. Abfall der Eifel gegen die Niederrhei- 
nische Bucht), die als notwendige Vorarbeiten &iner 
für die Rheinlande noch ausstehenden modernen 
Länderkunde anzusehen sind. Für die Epfor- 
schung des Rheinischen Schiefergebirges bietet die 
. der Entwicklung seiner Zuflußtäler besonders wich- 
tige Aufschlüsse. Unter diesem Gesichtspunkte 
zeigt das Tal der Sieg Uebereinstimmung mit dem 
der Lahn und Mosel: Auffällige Divergenz der 
Flußterrassen flußabwärts, die sich aus der stän- 
dig sinkenden lokalen Erosionsbasis des Rlıeins 
erklärt. s Prof. Dr. O. Maull. 


Die Stigmatisierten. Beiträge zur Psychologie 
der Mystik. Von Priv.-Doz. Dr. Jacobi. Verlag 
J. F. Bergmann, München. 

Nach Besprechung der Frage: Was sind Stig- 
matisationen?, nach einem überaus belehrenden 
Ueberblick über ihre Geschichte behandelt der 
Verf. die Erklärung heiliger und unheiliger Wund- 
male. Die wissenschaftliche Einstellung vermeidet 
jede Nüchternheit. die Kritik ist sachlich, auch für 
den streng Gläubigen annehmbar. Die Schreib- 
weise erhöht den Reiz des inneren Gehalts dieser 
schönen psychiatrisch-psychologischen Arbeit. 

Prof. Dr. Friedländer. 


Unsere Flußkrebse. Von Dr. Otto Pesta. Ver- 
öffentlichungen des Naturhistorischen Museums zu 
Wien, Heft 2. 20 Seiten mit 4 Figuren und 1 Karte. 
Wien 1924. 

Zur wirklichen Ausnützung ihrer Sammlungen 
durch das Publikum gehen verschiedene Museums- 
leitungen jetzt daran, Einzelgebiete in leicht faß- 
licher Darstellung zu bieten. So wurden solche 
kleine Monographien aus dem Deutschen Museum 
zu München hier schon früher angezeigt. In ähn- 


licher Weise geht nun auch das Naturhistorische 
Museum zu Wien vor. Das vorliegende Bändchen 
ist wohl geeignet, nicht nur über die Flußkrebse 
dieses Museums im besonderen, sondern über die 
europäischen Flußkrebse im allgemeinen zu unter- 
richten. Dr. Loeser. 
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Lange. Otto. Chemisch-technische Vorschriften. 

(Otto Spamer, Leipzig.) geh. M. 45.—. geb. M. 50.— 
Maschine. die — in der Landwirtschaft. (Friedr. 

Krupp. A.-G. Essen.) (Graph. Anst. d. Fr. 


Krupp A.-G. Essen.) 
Merck. E. Jahresbericht. 
Darmstadt.) 


Pöschl. Viktor. 
Stuttgart.) 


(E. Merck. Chem. Fabr.. 


(Ferdinand Enke. 
Q.-M. 20.50 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nımmt 
jede gute Buchhandlung entgegen: sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau” in Frankfurt a. M.. Niddastr. St. 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer gecıg- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau“ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


Warenkunde. 


Z. o. Prof. in d. 
Wien d. Extraordinarius Dr. O-rar 
Präsiden 
d. Abrechnungsgerichtshofes Dr. Gustav Walker (Zivilprozeö- 


Ernannt oder berufen: rechts- u. st. 
wissensch,. Fak. d. Univ. 


Pisko (Handels- u. Wechselrecht) u. d, Privatdoz.. 


Nationalökonom u. Sozialpolitiker Burchard s. 
ehemals Dir. d. Statist. Amtes d. Stadt R ga. 
wirtschaftsw. Fak. d. Univ. Rostock z. Ehren- 


recht). — D. 
Schrenck. 
v. d. rechts- u. 
dcktor. 

Gestorben: In Brüssel d. emerit. o. Prof. d. patholox. Ana- 
tomie an d. Univ. Gent D. van Duyse plötzlich in einer 
Sitzung d. Ophthalmolog. Gesellschaft. — In Breslau d. Dir. d. 
dort. Staats- u. Univ.-Bibliothek Prof. Dr. Otto Günther ım 
Alter v. 60 Jahren. 

Verschledenes. Prof. Dr. Lucian Scherman. Ordinarius 
d Völkerkunde an d. Münchener Univ. u. Dir. d. dort. Völker- 
kundeinuseums, vollend. am heutigen Tage s. 60. Lebensiahr. — 
(ieh. Rat Prof. Dr. Th. Wiegand. Dir. a. d. Staatl. Muscen 
zu Berlin. feiert am 30, 10 24 s. 60. Geburtstag. 
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Wissenschaftliche und technische 
Wochenschau. 


Preisausschreiben für ein wärmewirtschaftlich- 


pädagogisches Merkblatt. „Besser heizen mit weni- 


ger Kohle“ ist ein Gebot, dessen Erkenntnis auch 
in unserem Nachwuchs rechtzeitig geweckt werden 
muß. Diesem Ziele dient ein Preisausschreiben, das 
der Sonderausschuß des „Reichskohlenrates für 
Hausbrandkohlen‘ erlassen hat. Für die beste Lö- 
sung der Aufgabe setzt der 
Reichskohlenrat in Verbin- 
dung mit dem preußischen 
Ministerium für Unterricht, 
Kunst und Volksbildung drei 
Preise von 500, 300 und 200 
Mark aus. Die Bewerbung 
ist spätestens zum 1. Dezem- 
ber dem Technisch-wirt- 
schaftlichen Sachverständi- 
genausschuß für Brennstoff- 
versorgung beim Reichskoh- 
lenrat, Berlin W. 62, Wich- 
mannstraße 19, zu übermit- 
teln, wo auch nähere Aus- 
kunft erteilt wird. 


Der neue Runenfund, ein 
Stein von der Insel Otterö 
an der schwedischen Ska- 
gerrakküste, gehört mit sei- 
nen über 60 Runen zu den 
umfangreichsten und älte- 
sten seiner Art. Die Inschrift 
s:ammt aus dem 5. Jahrhun- 
dert, wahrscheinlich aus der 
Zeit vor 450. Die Sprache 
ist ältestes Urnordisch, das 
man dem Urgermanischen 
ungefähr gleichsetzen kann. 


Dr. Karl Arnstein, der Erbauer des Z. R. Ill. 


Sprechsaal. 


Hysterie und Geschlechtsleben. 
Zu der Beziehung zwischen Hysterie und Ge- 


schlechtsleben (s. Umschau 1924, 34) kann ich über _ 


folgetide Beobachtung aus der Praxis berichten: 

Ein im übrigen gesundes 28jähriges Mädchen 
litt seit Jahr und Tag an schwersten Nervenanfäl- 
len. Diese äußerten sich in plötzlichen Schrei- 
und Weınkrämpfen, konvulsivischen Zuckungen, 
wildem Umsichschlagen, 
wonach ein Zustand völ- 
liger Erschöpfung mit 
heftigen Kopfschmerzen 
tagelang sich  einstellte. 
Außerdem trat seit Jahren 
die Periode unregelmäßig, 
nur in Spuren auf oder blieb 
ganz aus. Nach vielfachen 
innerlichen Behandlungsver- 
suchen entschloß sich der 
Arzt zur Öperation, und 
zwar wurde der Schwe- 
ster der Patientin 
ein Eierstock ent- 
fernt und sofort noch le- 
benswarm unserer Pa- 
tientin überpflanzt. 
Zum zweitenmal nach der 
Operation stellte sich am 
gleichen Tag wie bei der 
Schwester auch bei der Pa- 
tientin die Periode in voller 
Stärke ein. Die schweren 
Nervenanfälle haben seitdem 
aufgehört! 

Dr. F. O. Goldstein. 


Heft 28 der „Umschau“ 
enthält einen Artikel über 


In Konstantinopel soll eine 
Nationalbibliothek eröffnet 
werden. Bis jetzt ist die 
Vereinigung der Bestände 
von vier Bibliotheken im 
Hause der theologischen Fa- 
kultät in Aussicht genom- 
men; es sind dies die ehe- 
malige Bücherei des Sultans 
Abdul Hamid und diejenigen 
der juristischen, der natur- 


Er ist als der Sohn armer jüdischer Eltern in Prag 


geboren. Arnstein zeigte von Jugend an eine hervor- 
tragende Begabung für Mathematik. Nach Beendigung 
seines Studiums ging er ins Ausland. 
er ein neues Fundament unter die Westseite des 
Straßburger Münsters und ermöglichte. daß der Turm 
nach langer Zeit wieder betreten werden kann, nach- 
dem sein Einsturz zu befürchten war, und erbaute die 
Eisenbahnbrücke auf der Strecke Chur-Arosa in der 
Schweiz. 1915 wird er als inzwischen weltbekannter 
Statiker vom Grafen Zeppelin nach Friedrichshafen 
berufen. Der Z. R.III ist das 126. Luftschiff, das 
erbaut wurde, die letzten 60 Luftschiffe sind von 
Dr. Arnstein mitxebaut worden. Die letzten Groß- 
fahrzeuge. wie die Dixmuide. sind sein alleinixes 
Werk. Er geht ietzt mit seinem ganzen technischen 


Später legte _ 


das „kinematographische Se- 
hen“, in dem ausgeführt 
wird, daß nicht allein die 
Nachbildwirkung im Auge 
die Verschmelzung der ein- 
zelnen Laufbilder zu einem 
fortlaufenden Bewegungs- 
vorgang verursacht, sondern 
daß dabei auch die Gehirntä- 
tigkeit als Korrektiv eine 
wichtige Rolle spielt. 

Diese Feststellung Paul 


und der geisteswissenschaft- 
lichen Fakultät.. 


Dänische Ausgrabungen in Palästina. Ein Ko- 
mitee von dänischen Gelehrten hat von der engli- 
schen Regierung die Konzession bekommen, Aus- 
grabungen in der alten Residenzstadt des Königs 
Saul in Silo in Palästina auszuführen. Das dänische 
Komitee besteht aus den berühmten Forschern 
Skovdaard-Petersen, Prof. Oestrop. Prof. Buhl und 
dem Stiftsprobst Oessing. Der Inspektor des däni- 
schen Nationalmuseums wird die Ausgrabungen, die 
im Frühjahr beginnen werden, leiten. 


= 


Stab nach Akron im Staate Ohio. wo er als General- 
manager der „Goodyear Zeppelin Co weitere Zeppe- 
line bauen wird. 


Linkes wird durch phy- 
siologische und prakti- 
sche Erfahrungen in je- 


der Hinsicht bestätigt. Ich habe an meinem Heim- 
kino schon des öfteren beobachtet, daß die Flim- 
merfreiheit von Laufbildern nicht allein von 
der Vorführungsgeschwindigkeit (16 pro sec) ab- 
hängt. Hierzu skizziere ich drei Versuche, die jeder 
RKino-Amateur selbst wiederholen kann: 

1. Projektion eines Filmes bei 16 Bilder pro sec 
Geschwindigkeit auf eine Entfernung von 3 m. 
Völlige Flimmerfreiheit bei Bildhelligkeit 1. 

2. Projektion desselben Filmes bei gleicher 
Geschwindigkeit auf eine Entfernung von 20 cm. 
Starkes Flimmern bei Bildhelligkeit 225. 
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3. Das Flimmern bei Versuch 2'.ver- 
schwindet, wenn die Lichtquelle dureh ein 
Grauglas abgedunkelt wird. 


Daraus folgt: Bei gleicher Vorführungsge- 
schwindigkeit tritt beim Laufbild eine Flimmerer- 
scheinung umso stärker auf, je größer der Hell- 
dunkelkontrast ist, d. h. je heller die Bildez sind. 
Käme beim kinematographischen Sehen nur die 
Nachbildwirkung im Auge in Betracht, so müßte 
bei hellerer Projektion die Flimmerfreiheit größer 
sein, als bei dunklerer, denn der Sehpurpur im 
Auge wird von helleren Bildern stärker ausge- 
bleicht als von dunklen. Darin liegt ein Wider- 
spruch, der nur durch folgende Erklärung ver- 
ständlich wird: 


1. Das kinematographische Sehen ist in erster 
Linie von der Helligkeit der projizierten Laufbil- 
der abhängig. Dies steht im Einklang zu dem We- 
berschen Gesetz über Lichtreiz und Lichtempfin- 
dung. 

2. Das kinematographische Sehen ist inner- 
halb der Weberschen Schwellwerte für den 
Helldunkelkontrasst am vollständigsten 
(Flimmerfreiheit bei üblicher Vorführungsgeschwin- 
digkeit: einzelner Lichteindruck ca. '/so Sekunde). 

3. Für das kinematographische Sehen ist die 
intrapsychische Korrektur der unterbrochenen Bild- 
folge eine unerläßliche Bedingung. 

4. Die intrapsychische Korrektur des perzipier- 
ten Laufbildes wird durch die Erscheinung der 
Nachbildwirkung im Auge erleichtert. (Vergl. Zick- 
zacklinie des Blitzfunkens!). 


Dr. Schlör. 


Stuttgart. 


PRAXIS 


(Bei Anfragen bitte auf die ‚Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 

160. Eine neue Schreibtisch-Lampe. Mit der in 
einem länglichen, trogartigen Reflektor horizontal 
angeordneten Glühlampe ist seinerzeit ein neuer 
Typus von Schreibtisch-Lampen geschaffen worden. 


Fig. 1. 


Kandem-Schreibtisch-Lampe. 


Be 
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Fig. 2. Lichtverteilung und Beleuchtung. 


Der Reflektor und sein Tragarm waren neigbar um 
horizontale, parallel liegende Achsen angeordn«: 
dadurch erhielt man eine in der Lichtpunkthöhe ein- 
stellbare blendungsfreie Arbeitsplatz - Lampe von 
guter Lichtausbeute. 


Etwas Neues, lichttechnisch noch Besseres. 
bringt de Kandem-Schreibtisch-Lampt 
der Körting & Mathiesen A.-G., Leip- 
zig-Leutzsch (Abb. 1). 


Die Glühlampe ist nicht liegend, sondern hān- 
gend in einem kleinen, runden, die Glühlampe ganz 
tief umfassenden Reflektor von doppelparabolischer 
Form angeordnet, dessen nach einem besonderen 


Fig. 3. Kandem-Lampe auf einem Schreibtisch mit Aris: 


Verfahren hergestellte reflektierende Oberfläche 
etwas streut, in der Hauptsache aber regelmäßit 
(spiegelnd) reflektiert. Die Parabel-Achse ist ew3 
unter 40° gegen die Vertikale genzigt, daher wird 
in dieser Richtung ein ausgesprochenes Maximum 
der Lichtausstrahlung erreicht (Abb. 2). 


Der Tragarm dieses Reflektors ist neigbar. 4 
Reflektor selbst neigbar und seitlich schwenk&! 
also in jeder Richtung verstellbar. Alle Gelenk? 
sind Reibungs-Gelenke, die in jeder Stellung stehe? 
bleiben. 

Der Kandem-Reflektor ist gleichgut geeignet für 
Glühlampen mit Langfadenanordnung wie für Sp- 
raldrahtlampen; beide Male befindet sich die Glüh- 
lampe in ihrer natürlichen Lage, die eine lange Le- 
bensdauer verspricht; die Lampe kann stets blen- 
dungsfrei eingestellt werden, dabei ist die Licht- 
ausbeute ganz vorzüglich. Der Stromverbrauch ist 
gering, man kommt in vielen Fällen schon mit I 
oder 16 HK-Glühlampen aus. Die Lichtverteilung 
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ist tiefstrahlend und sehr breit, so- 
daß ein verhältnismäßig großer Ar- 
beitsplatz gleichmäßig beleuchtet 
wird (Abb. 2 und 3). Infolgedessen 
werden die Augen geschont, die 
beim Arbeiten nicht bald auf helle, 
bald auf dunkle Stellen sehen und 
sich dabei stets neu einstellen 
müssen. 


Schreibtisch-Lampen stellt man 
wegen der Spiegelung auf der Pa- 
pierfläche nicht gerade vor sich, 
sondern links seitlich. Bei gewöhn- 
lichen Tischlampen nutzt man also 
immer nur die eine Hälfte des 
Lichtfeldes aus. Schwenkt man den 
Kandem-Reflektor in diesem Falle 
etwas seitlich nach rechts, so lenkt man den ganzen 
Lichtstrom auf den Arbeitsplatz. 


Diese Schwenkbarkeit des Reflektors ist auch 
für andere Zwecke von Vorteil, wenn z. B. die 
Lampe als Schreibmaschinen-Lampe (Abb. 4) oder 
als Klavier-Lampe auf einem Flügel benutzt wird, 
ebenso für besondere Arbeiten, die einen schrägen 
Lichteinfall bedingen. Heyck. 


161. Ein staubsaugendes Staubtuch. Vor län- 
gerer Zeit wurde von mir in der Rubrik „Erfinder- 


Fig. 4. Kandem-Lampe an der Schreib- 
maschine. 
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Aufgaben“ der „Umschau“ eine An- 
regung gebracht, welche nunmehr 
ihre Verwirklichung fand. Im Han- 
del befindet sich jetzt unter der Be- 
zeichnung „Gut-Heim“ ein staub- 
saugendes Staubtuch, welches aus 
vorerwähntem Grunde meine Auf- 
merksamkeit erregte. Ich beschaff- 
te mir daher ein solches und prüfte 
es durch praktische Benutzung in 
meinem Laboratorium. Das Tuch 
hält tatsächlich, was seine Ge- 
brauchsanweisung verspricht, wel- 
che es als das „originellste und 
einzig chemisch präparierte Tuch, 
das den Staub in sich auf- 
saugt“, anpreistte — Es wird 
hierbei das bei einem gewöhnlichen Staubtuche als 
so lästig empfundene dauernde Ausschütteln erspart. 
Das Tuch reinigt und poliert alle Möbel, Glas, Stoffe 
usw. Seine.Handhabung geschieht wie folgt: Nach 
dem Aufwischen einer dicken Staubschicht ist das- 
selbe stark zusammenzudrücken und behält, so be- 
handelt, eine große Menge Staub bei sich. Ist das 
Tuch ganz vollgesaugt, so kann man es mit heißem 
Wasser und Seife waschen. Nach dieser Selbst- 
reinigung ist es wieder so gut wie neu. Das „Gut- 
Heim“-Staubtuch erreicht bei richtiger Behandlung 
eine lange Lebensdauer, nur ist darauf zu achten, 


ERNEMANN-CAMERAS 


mit Ernemann-Optik bis 1: 2,0 


sind Edelerzeugnisse. Eine „Ernemann' zu besitzen, bringt endlos 
Freude und Anregung. Vorbildliiche Modelle für alle Aufgaben der 


Amateur- und wissenschaftliichen Photographie. 


Besitzesstolz löst 


die unübertroffene Spiegelreflexcamera „Ernoflex' ebenso aus, wie 
einer unserer Schülerapparate. Druckschriften senden wir kostenfrei. 


Photo-Kino-Werke  ERNEMANN-WIERKE A-G. DRESDEN 184 / Optische Anstalt 
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Ein FE Eur BEREITETE SEE, 

Auf unsern Aufruf für die Hinterbliebenen eines 
deutschen Forschers sind weiter eingegangen von 
Dr. Max Löwenberg, Düssedorfi, Mk. 150.—. 


daß beim Gebrauch oder beim Waschen ein Zer- 
reißen vermieden wird. Es sei noch darauf auf- 
merksam gemacht, daB ein einfaches Auswaschen 
in kaltem Wasser zur Reinigung des Tuches nicht 
genügt, sondern daß dasselbe vorschriftsmäßig zu 
behandeln ist. 

E. Jacobi-Siesmayer. 


Von der Industrie gesuchte oder 
| ihr angebotene neue Erfindungen etc. 


Angeboten: 


4. Eine durch Gebrauchsmusterschutz Nr. 
830 399 Kl. 21 h v. 12.7. 21 und Nr. 871755 Kl. 34 | 
gesicherte Erfindung, die gebräuchlichen elektri- 
schen Kochtöpfe jeder Größe zur Reparatur jedem 
Laien zugänglich zu machen, ist vom Erfinder an 
Interessenten abzugeben. Näheres und Name des 
Erfinders durch die Schriftleitung der Umschau. 

Hamburg. Dr. W. 


5. Interessent für Verwertung folgender Er- 
findung (D. R. G. M.) gesucht: Doppelmantel-Glas- 
gefäß zum Aufsetzen auf aufrecht stehende Glüh- 


birnen zwecks Verdampiung von Parfüm oder 
Rauchzersetzungsmitteln. 
Darmstadt. Dr. D. 


Chemische Auskunftsstelle. 


In der „Chemischen Auskunftsstelle‘‘ werden Anfragen nach 
chemisch-technischen Herstellungsmethoden,. nach der Verwer- 
tung von Naturprodukten. wegen der Ausnutzung von ge- 
machten Beobachtungen usw. in knapper Form beantwortet. 


Dr. R. in M. Rote und grüne Schreibtinte. 
Vermutlich verwandten Sie zur Herstellung kalk- 
haltiges Wasser, das Ausscheidungen gibt. Ani- 
linfarbstofflösungen werden mit etwas Dextrin 
versetzt, um das Auslaufen oder Fließen auf 
Papier zu verhindern. Der Zusatz einer Spur 
eines Desinfektionsmittels, z. B. von Formalin, 
von Salizylsäure o. a. ist empfehlenswert. Eine 
schöne grüne Tinte erhält man aus einer mit Salz- 
säure angesäuerten Kaliumbichromatlösung mit 
Weingeist, den man in kleinen Mengen zusetzt, 
worauf man Soda zugibt, bis gerade ein grüner 
Niederschlag entstehen will. Zugabe von arabi- 
schem Gummi (wie Dextrin wirkend) am Schlusse 
der Behandlung. Hübsche rote, dabei dauerhafte 
Tinten liefern ammoniakalische Cochenille-Aus- 
` züge, denen man Alaun zufügt. 

Dipl.-Ing. Dr. L. Kaufmann, München. 


F. W. u. S. in W. Flaschenlack. Die gce- 
bräuchlichen Tauchlacke sind nichts anderes als 
entweder Zelluloid- oder Azetylzellulose-Lösungen 
mit Farb- oder Bronzebeimischungen. Man löst 
z. B. Zelluloid in Azeton oder Azeton-Ersatz auf, 
gibt eine Kleinigkeit Rizinusöl zu, versetzt mit 
feinstpulverisierten Mineralfarben oder färbt mit 
geeigneten Anilinfarbstoffen. Außerdem lassen 
sich Flaschenlacke aus Gelatinelösungen durch 
Verreiben mit Mineralfarben herstellen. Diese 
letzteren Produkte sind warm zu verwenden. 

Dipl.-Ing. Dr. L. Kaufmann, München. 


U. F. in Ch. (Mexico). Literatur über Extrakt- 
herstellung und Alkaloidgewinnung. Eine selir 
übersichtliche Arbeit über Extrakte enthält da: 
Pharmazeutische Manual von Dieterich (Verlag |. 
Springer, Berlin). Werke über Alkaloide: I. Brühl, 
Die Pflanzenalkaloide (Verlag Vieweg & Sohn, 
Braunschweig), Winterstein und Trier. Die Alka- 
loide (Verlag Bornträger, Berlin), R. Wolffenstein. 
Alkaloide (Berlin 1923). Die Methoden der tech- 
nischen Alkaloidgewinnung finden sich im ersten 
Band von Ullmanns Enzyklopädie der technischen 
Chemie (Verlag Urban & Schwarzenberg, Berlin 
und Wien). 

H.N. in B. a) Teerbrennerei aus Kiefernstub- 
ben. Die ausführliche Beantwortung Ihrer Fragen 
ist im Rahmen der Auskunftstelle nicht möglich 
und eine auszugsweise Erläuterung genügt in Ihrem 
Falle nicht. Lesen Sie über Holzverkohlung in 
„Blüchers Auskunftsbuch für die chemische Indu- 
strie“ nach, woselbst Sie auch Adressen von Fir- 
men finden, die geeignete Anlagen bauen. Ueber 
Verkohlung von Kienholz finden Sie in Ullmanns 
Enzyklopädie der technischen Chemie, Bd. 6 S. 
452 u. folg. weitere Angaben. 

b) Gummiwarenfabrikation. Das Werk: R. 
Ditmar, Die Technologie des Kautschuks (Verlag 
Hartleben, Wien und Leipzig) enthält die ge- 
wünschten Angaben über Maschinen, Einrichtung, 
Rohmaterialien usw. 


H. M. in B. Fachliteratur über Putzmittel für 
Feinieder (Oberleder). In vielen Werken verstreut: 
finden Sie darüber Angaben. Neben den bekannten 
chemisch-technischen Rezeptbüchern ist die Sei- 
fensieder-Zeitung, Augsburg, zu nennen. Ueber 
„Schuhceremes und Bohnermassen“ schrieb C. Lü- 
decke ein Werkchen im Verlag für chemische In- 
dustrie, Augsburg. Eine große Anzahl zusammen- 
getragener Rezepte weist das Werk Dr. O. 
Lange, „Chemisch-technische Vorschriften“ auf, 
das indes mehr Literaturnachweis darstellt und 
dessen Rezepte erst einer gründlichen Versuchsar- 
beit bedürfen, um brauchbar zu werden. 


W. R. in B. Künstliches Altern von Likören 
und Wein. Versuchen Sie an Stelle der genann- 
ten Superoxyde die Ozonbehandlung, die naci 
Mitteilungen in der Literatur sich bewähren soll. 
Eigene Erfahrungen darüber stehen mir nicht zur 
Verfügung, doch werde ich in einiger Zeit Ver- 
suche mit Ultraviolettbestrahlung unter bestimm- 
ten Bedingungen beginnen und dabei sowohl bei 
Spirituosen als auch bei anderen Materialien ein? 
schnelle Reifung herbeizuführen versuchen. Ueber 
den Ausfall werde ich berichten. 


F. W. in Schw. Literatur über Liköre und 
Branntweine. A. Engelhardt, Handbuch der prah- 
tischen Likörfabrikation (Verlag Spamer, Leipzig). 
J. H. Fehr, Rationelle Methoden der Likörfabrika- 
tion auf kaltem Wege (Verlag A. L. Herrmann. 
Berlin), A. Gaber, Likörfabrikation usw. (Verlax 
Hartleben, Wien), Möves, Destillierkunst (Verlat 
P. Paray, Berlin), Schedel, Praktische und be- 
währte Anweisung zum Destillieren (Verlag B. Fr. 
Voigt, Leipzig). Gute Rezepte enthält das Phar- 
mazeutische Manual von Dieterich (Verlag Sprit- 
ger, Berlin). 

Dipl.-Ing. Dr. L. Kaufmann, München. 
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Heft 44 


Frankfurt a. M., 1. November 1924 


28. Jahrg. 


Die neueren Anschauungen über die Entwicklung der Sterne. 
Von Privatdozent Baron B. HARKANYI. 


Z ahlreiche Einzelbeobachtungen und ausgedehnte 
` theoretische Untersuchungen führten die Astro- 
nomen zu der Erkenntnis, daß die von altersher 
Fixsterne genannten Himmelskörper ihr Licht 
richt ewig unverändert uns zustrahlen, sondern 
wie alles in der Natur Veränderungen unterworfen, 
in einer stetigen Umbildung und Ent- 
wicklung begriffen sind. Bevor wir auf die Be- 
sprechung dieser Anschauungen näher eingehen, 
müssen wir einige neuere Ergebnisse der Astro- 
physik kurz zusammenstellen. 


Die großen Unterschiede der scheinbaren Hellig- 
keiten der Sterne, wie sie sich dem Auge unmittel- 
bar darbieten, sind jedem Beobachter des gestirn- 
ten Himmels bekannt, die Benützung selbst mittel- 
grober Fernrohre enthüllt uns die Existenz von 
Himmelskörpern in riesiger Zahl, deren Helligkeit 
viele hundertmal geringer ist als die dem freien 
- Auge sichtbarer Sterne. In vieler Hinsicht ist uns 
die Kenntnis der wahren (absoluten) Helligkeiten 
wichtiger und charakteristischer; darunter ver- 
stehen wir die Helligkeit des Sternes gesehen aus 
einer bestimmten als Einheit gewählten Entfernung. 
Diese wahre Helligkeit läßt sich bei Kennt- 
nis der Entfernung aus den scheinbaren leicht be- 
ıechnen, da bekanntlich die Helligkeit umgekehrt 
proportional dem Quadrate der Entfernung ab- 
nimmt. Es können somit zwei Sterne gleicher 
scheinbarer Helligkeit sehr verschiedene wahre 
Helligkeiten haben, wenn die Entfernungen ver- 
schieden sind. 


Um allgemeinere Gesetzmäßigkeiten auf diesem 
Gebiete zu ermitteln, ist die Bestimmung der Ent- 
fernungenmöglichstvielerFixsterne 
erforderlich, eine schwere Aufgabe der Beobach- 
tungskunst, die sehr sorgfältige und zahlreiche 
Messungen der kleinen Verschiebungen notwendig 
macht. die ein Stern im Laufe eines Jahres infolge 
der Erdbewegung erleidet (Parallaxenbestimmung). 
Nur die Bemühungen der letzten Jahrzehnte haben 
unsere diesbezüglichen Kenntnisse soweit berei- 
„chert, daB wir. die Lösung vieler wichtiger astro- 
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nomischer Fragen mit einigem Erfolg anbahnen 
konnten. 

Zur beiläufigen Orientierung wollen wir die 
wahre Helligkeit einiger Fixsterne mit der Sonne 
vergleichen. Da die Entfernungen selbst der uns 
nächsten Fixsterne nach Billionen Kilometern oder 
nach Hunderttausendfachem der Enfernung der 
Sonne bemessen werden, so würde die Sonne auf 
ähnlich große Entfernungen gebracht zu einem ganz 
unscheinbaren, für das Auge meistens unsichtbaren 
Himmelskörper heruntersinken. Der scheinbar 
hellste Stern Sirius hat die relativ geringe Ent- 
fernung von 540 000 Sonnenweiten und eine rund 
30mal größere absolute Helligkeit als die Sonne, der 
achtmal entferntere Polarstern, der scheinbar viel 
schwächer leuchtet, eine 57mal größere absolute 
Helligkeit als die Sonne. Der 27mal weiter als 
Sirius entfernte hellste SteernimSkorpion (a) 


‘ist absolut 1580mal heller als unsere Sonne, eine 


ausnahmsweise große Helligkeit, die so ziemlich das 
Maximum darstellt. Die Sonne würde in der Ent- 
fernung des Sirius etwa so hell leuchten wie der 
Polarstern, an Stelle vom Polarstern und æ Scorpii 
jedoch unserem Auge unsichtbar bleiben. Diese Bei- 
spiele zeigen den großen Einfluß der Entfernung auf 
die wahre Helligkeit und die bedeutenden Unter- 
schiede dieser letzteren bei verschiedenen Sternen. 

Weitere wichtige Unterschiede des Lichtes der 
Sterne sind in den letzten Jahrzehnten durch die 
Anwendung des Spektroskopes erkannt wor- 
den. Die Spektren der Sterne sind zwar recht ver- 
schieden, doch lassen sie sich in nicht sehr zahl- 
reiche Hauptklassen einteilen. Die am besten durch- 
gebildete und heute am allgemeinsten gebrauchte 
Spektraleinteilung ist die von Pickering und 
seinen Mitarbeitern eingeführte NHarvardskala, 
deren Typen durch große Buchstaben bezeichnet 
werden, welchen noch Zahlen angefügt werden. um 
die Uebergänge zwischen den Haupttypen anzu- 
deuten. Für das Folgende genügt eine ganz kurze 
und summarische Uebersicht; eine eingehende Be- 
schreibung aller Haupt- und Unterklassen würde 
etwa 30 Druckseiten beanspruchen. A bezeichnet 
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nach Pickering Spektra von weißen Ster- 
nen mit starken Wasserstoftlinien und großer 
Ausdehnung des violetten Teiles im Spektrum, 
B ist im allgemeinen dem vorigen Typus ähnlich, 
jedoch charakterisiert durch die Linien des He- 
liums. In beiden Typen kommen nur schwache 
Metallinien vor. Werden die letzteren auf- 
fälliger und zahlreicher, so gelangen wir zum F- 
Typus, wo die Farbe schon ins Gelbliche über- 
geht. In der gleichen Richtung weitergehend folgt 
der G-Typus: der des Sonnenspektrums, 
wo die Wasserstofflinien ganz zurücktreten und die 
Metallinien sehr zahlreich sind; gleichzeitig 
nimmt die Intensität des violetten Teiles ab mit 
zunehmender Gelbfärbung des Lichtes. Der K-Typus 
zeigt dieselben Veränderungen in erhöhtem Maße, 
sodaß die stärkeren Linien sich zu Gruppen ver- 
einigen (Bänderbildung) und die Farbe bei 
viel geringerer Ausdehnung des violetten Teiles ins 
Rötliche übergeht. Das Ende der Reihe der 
wichtigsten Typen bildet der M-Typus, durch 
meistens schwache, rötliche Sterne vertre- 
ten, deren Bänder auf das Vorhandensein von 
Verbindungen hindeuten und wo der violette 
Teil noch weniger entwickelt ist. Die überwiegende 
Mehrzahl der Sternspektren läßt sich in diesen 
Klassen unterbringen, wobei die Spektra in eine 
fast kontinuierliche Reihe eingeordnet werden kön- 
nen, in welcher sämtliche Uebergänge zwischen den 
Haupttypen vertreten sind. 


Eine wesentliche Ergänzung unserer Kenntnisse 
der Sternstrahlung bildet die Bestimmung der Stern- 
temperaturen, die auf den neuesten Erfahrungen 
über die Wärmestrahlung und deren Theorie beruht. 
Durch Untersuchung der Lichtverteilung der Stern- 
spektra gelang es Scheiner und Wilsing 
einerseits, Rosenberg nach photographischen 
Methoden andererseits, die Oberflächentemperatu- 
ren der helleren Sterne zu bestimmen und die 
Mittelwerte dieser Größe für die einzelnen Spektral- 
typen abzuleiten. Es zeigte sich, daß die Haupt- 
typen der Harvardklassifikation ge- 
wissermassen eine Temperaturskala dar- 
stellen, und zwar in der Reihenfolge: B, A, F, G, 
K, M abnehmenden Temperaturen entsprechen, wie 
dies aus der Intensität der violetten Teile der Spek- 
tren, der zunchmenden Rotfärbung des Lichtes und 
dem Auftreten der charakteristischen Linien und 
Bänder schon früher gefolgert wurde. Dem B-Typus 
entspricht die Tempeartur von rund 15 000°, dem 
G-Typus 5500 °, dem M-Typus 3m ° nach der ab- 
solhuten Skala: Temperatur in C° + 273° gemessen. 
Die Flächenhelligkeit: die durch die Flä- 
cheneinheit ausgestrahlte Lichtmenge nimmt mit 
der Oberflächentemperaturraschzu, 
wie dies schon bei den niedrigeren, im Laborato- 
rium erzeuxbaren Temperaturen bis etwa 3000 
lange bekannt war. Aus der Flächenhelligkeit und 
der wahren Helligkeit können wir den Durch- 
messer des Sternes berechnen, wenn die 
Entfernung bekannt ist*). 

Aus dem Mitgeteilten ist es leicht erklärlich, 
daß die Spektraltypen schon in der ersten Zeit der 
spektroskopischen Forschung als Stufen einer 
stetigenEntwicklung der Sterne aufgefaßt 


*) Vgl. die Abhandlung des Verf. in der Umschau. 15. Jg.. 
S. 756-6 (1911). 


worden sind. Bis vor kurzem war bei den Astro 
physikern die Auffassung am meisten vertreten. 
daß der Entwicklungsgang der Sterne von dem Zu- 
stand der leuchtenden Nebel ausgeht und durch Ver- 
mittlung des früher nicht erwähnten Typus O mi: 
hellen Linien zu dem B-Typus führt; infolge weite- 
rer Ausstrahlung sinkt die Temperatur und der 
Stern tritt der Reihe nach in die Klassen A, F und 
G über, wo die Entwicklung den Höhepunkt er- 
reicht. Von da ab sinkt die Temperatur noch we:- 
ter, die Farbe wird gelb und rötlich, bis im Typus 
K die Entstehung von Verbindungen der chemischen 
Elemente ermöglicht wird. "Bei dem M-Typus ist 
die Temperatur noch niedriger, die Farbe rot, die 
Helligkeit noch geringer, sodaß die Entwicklung 
schließlich mit dem gänzlichen Erlöschen des Ster- 
nes zu Ende geht. 


Ebenso plausibel wäre jedoch, den Gang der 
Entwicklung in der umgekehrten Folge der 
Harvard-ITypen und Temperaturen anzunehmen. 
wofür mehrere physikalische Gründe sprechen. 
Dieneuerenphysikalischen Theorien 
über das Verhalten kugelförmiger Gasmassen füh- 
ren zu folgenden Resultaten: Eine kuge- 
föürmige erhitzte Gasmasse, als welche wir die 
Sterne betrachten dürfen, strahlt stets Energie aus. 
deren Menge in der Zeiteinheit von der Temperatur 
in hohem Grade abhängt. Gleichzeitig jedoch müs- 
sen die Teilchen der Kugel der allgemeinen Massen- 
anziehung Folge leisten, durch die Arbeit der Graxi- 
tationskräfte wird sich die Kugel zusammenziehen 
(Kontraktionstheorie). Die so geleistete Arbeit ist 
einer gewissen Wärmemenge gleichwertig; ist diese 
größer als der Strahlungsverlust, so wird die Tem- 
peratur des Körpers zunehmen, im umgekehrt.n 
Falle abnehmen. Sind beide Energiebeträge gleich, 
so bleibt die Temperatur unverändert. Auf diesem 
Wege hat bereits Helmholtz (1854) die Ursache 
der Konstanz der Sonnenstrahlung nachgewiesen 
und fand nach eingehenden Rechnungen, daß eire 
Verkürzung des Sonnenradius von 75 m jährlich 
genügen würde, um den Strahlungsverlust zu cr- 
setzen. 


Auf Grund dieser theoretischen Resultate wäre 
es möglich, daß genügend große, schwach leuch- 
tende Gasmassen von niedriger Temperatur durch 
Zusammenziehung immer heißer und dichter wer- 
den. Durch Verkleinerung des Durchmessers wirt 
die strahlende Oberfläche zwar kleiner, gleichzeitis 
aber nimmt die Flächenhelligkeit zu, sodaß di 
wahre Helligkeit konstant bleiben kann. Es kar? 
somit eine Gasmasse von mäßiger Dichte und nied- 
riger Temperatur — ein schwach leuchtender Nete. 
— durch Kontraktion in einen Stern von M-Typi‘ 
verwandelt werden und weiter in einen gelben und 
schließlich weißen Stern übergehen, somit die Har- 
vardtypen in der Reihenfolge: K, G, F, A, B durch 
laufen. Theoretische Betrachtungen zeigen, daß bē 
gleichem Anfangszustand die schließlich er- 
reichte Temperatur von der Mass? 
des Sternes abhängen wird: nur Massei 
von einer gewissen Größe an können die Tempe- 
raturstufen der A- und B-Sterne erreichen, bei klei- 
neren Massen kann die Temperatur nicht sowe: 
steigen, sodaß diese Körper nur die Typen G oder F 
erreichen werden. 
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Wenn auch diese zweite Auffassung der Stern- 
entwicklung in physikalischer Hinsicht besser be- 
gründet ist als die erste, zeigt sie doch einen we- 
sentlichen Mangel. Wir können kaum annehmen, 
daß die so erreichten höchsten Temperaturen dem 
Endpunkt der Entwicklung entsprechen. Der Strah- 
lungsverlust muß fortdauern und die Sterne müssen 
wieder niedrigere Temperaturen annehmen. Wenn 
wir dies leugnen, müssen wir die unwahrscheinliche 
Annahme machen, daß die Zeitdauer, während der 
sich Sterne überhaupt bilden, noch zu kurz ist, als 
daß Sterne vorhanden sein könnten, die den ganzen, 
physikalisch möglichen Entwicklungsprozeß durch- 
gemacht haben. Die Unwahrscheinlichkeit dieser 
Auffassung war schon N. Lockyer aufgefallen, 
der aus diesem Grunde folgerte, daß es Sterne 
sowohl von zunehmender,alsauchvon 
abnehmender Temperatur geben muß. 
Er war auch bestrebt, die kleinen Unterschiede der 
Spektren dieser Sterne zu ermitteln, um daraus die 
Stelle jedes Sternes in der Entwicklungsreihe an- 
geben zu können.. i 


Die neuesten Untersuchungen über die wahre 
Helligkeit der Sterne der verschiedenen Spektral- 
typen haben sehr viel zur Klärung dieser 
Fragen beigetragen. Es zeigte sich, daß die 
wahren Helligkeiten der weißen Sterne von A- und 
B-Typen zwar untereinander ziemlich verschieden 
sind, jedoch kontinuierliche Uebergänge aufweisen, 
bei den gelben und rötlichen Sternen, K- und M- 
Typen, hingegen ist dies nicht der Fall. Diese letz- 
teren zerfallen in zwei fast vollständig getrennte 
Klassen von besonders großer und sehr kleiner 
Helligkeit: Riesen- und Zwergsterne, 
zwischen welchen keine Zwischen- 
stufen bekannt sind. Die Riesen von M-Typus 
sind etwa 70mal heller als die Sonne, die Zwerge 
haben nur etwa den t/o. Teil der Sonnenhelligkeit. 
Diese beiden Klassen können nicht unmittelbar in 
dieselbe Entwicklungsreihe untergebracht werden. 
Nach der ersten Auffassung müßte sich die Ent- 
wicklungsreihe etwa bei F in zwei Zweige teilen, 
der eine mit den roten Riesensternen, der andere 
mit den Zwergsternen enden. Nach der zweiten 
Annahme der steigenden Temperatur müßten diese 
beiden Phasen als Anfangspunkte der Entwicklung 
gedacht werden und die so beginnenden Zweige 
sich bei den Sternen vom B- und A-Typus ver- 
einigen. Statt dieser unwahrscheinlichen Annahme 
erscheint es als einzig logische und be- 
friedigende Lösung, die allen bekannten 
Tatsachen gerecht wird, wenn wir mit Hertz- 
sprung und Russel annehmen, daß die roten 
Riesensterne den Anfang der Reihe bil- 
den und dieser Zweig der Entwicklungsreihe in der 
Folge der zunehmenden Temperaturen: M, K,.. B 
durchlaufen wird. Während diesem Teile des Pro- 
zesses ändert sich die Helligkeit wenig und bleibt 
im Mittel etwa gleich der 40fachen bis 70fachen der 
Sonnenhelligkeite. Nachdem die höchste 
Temperatur erreicht ist, geht die Ent- 
wieklunginderumgekehrten Reihen- 
folge der Harvardtypen weiter von B nach M 
und endet mit den Zwergsternen von M-Typus von 
etwa t/o. Teil der Sonnenhelligkeit; es werden 
alle Harvardtypen zweimal durch- 
laufen, wie es schon Lockyer durch seine spek- 


troskopischen Beobachtungen nachzuweisen: suchte. 
Die sukzessive Abnahme der Temperatur während 
dem zweiten Teile der Entwicklung erklärt sich auf 
Grund der Kontraktionstheorie dadurch, daß der 
Himmelskörper bei der höchsten erreichbaren Tem- 
peratur schon eine so große Dichtigkeit besitzt, daß 
die von nun an noch mögliche Kontraktion nicht 
mehr hinreicht, den Strahlungsverlust zu ersetzen. 


Die Durchmesser der Sterne erleiden im 
Verlaufe der Entwicklung sehr große Verän- 
derungen. Da anderweitige Erfahrungen bei 
Doppelsternen es sehr wahrscheinlich machen, daß 
die Massen der Sterne von der der Sonne nicht 
sehr verschieden sind und die Riesensterne am An- 
fang der Entwicklung bis zum Hundertfachen des 
Sonnendurchmessers reichende Durchmesser haben, 
so müssen die Dichtigkeiten dieser Körper sehr 
klein sein, von der Größenordnung von !/ıoo bis *ıe 
der atmosphärischen Luft an der Erdoberfläche. Es 
können somit diese Riesensterne nur aus 
recht verdünnten Gasen bestehen. Im 
Stadium der höchsten Temperatur dürfte die Dichte 
im Mittel etwa % des Wassers sein; bei der Sonne 
ist sie 1,4 in der gleichen Einheit. Von der Stufe 
der höchsten Temperatur weitergehend ist die Ab- 
nahme des Durchmessers nicht mehr bedeutend, die 
Dichtigkeit nimmt nur mehr langsam zu und dürfte 
den Wert 3 auf Wasser bezogen kaum überschrei- 
ten. 


Die Ergebnisse der bisherigen Betrachtungen 
können wir in folgender Form kurz zusammen- 
fassen: Die Sterne beginnen als große, mäßig 
erhitzte Gaskugeln von geringer Dichte in rötlichem 
Lichte zu strahlen (Riesen von M-Typus). Die durch 
Kontraktion erzeugte Wärme ist in dieser Phase 
größer als die ausgestrahlte Wärme, infolgedessen 
nimmt die Temperatur bis zum Maximum zu (B- 
oder A-Typus bei größeren Massen; kleinere er- 
reichen niedrigere Temperaturen). Die Helligkeit 
ändert sich nicht wesentlich, die Dichtigkeit nimmt 
stark zu. Vom Maximum ab sinkt die Temperatur, 
Dichte und Durchmesser verändern sich wenig, die 
wahre Helligkeit nimmt rasch ab, weil die Kontrak- 
tion nicht mehr ausreicht, den Wärmeverlust zu er- 
setzen, bis das Stadium der Zwerge vom M-Typus 
erreicht wird und der Himmelskörper aufhört, sicht- 
bare Strahlen auszusenden. 


Der interessanten Betrachtungen von Nernst 
über diese und verwandte kosmogonische Fragen 
können wir hier nur kurz gedenken. Nernst betont 
die Schwierigkeit, welche bei der Kontraktionstheo- 
rie entsteht, wenn wir die Zeiträume betrachten, 
während welcher der Entwicklungsgang der Sterne 
abläuft. Die Helmholtzschen Annahmen und Berech- 
nungen führen bei der Sonne auf einen Zeitraum 
von etwa 50 Millionen Jahren, wenn wir den Ent- 
wicklungsprozeß vom Beginn der Kontraktion bis 
zum Zeitpunkt berechnen, wo die Sonne die Dich- 
tigkeit der Erde erreicht. Nach geologischen Erfah- 
rungen, von welchen Nernst die Bildung der 
Uranerze besonders bespricht, muß aber der Zeit- 
raum sehr viel länger sein, bis sich die Erde von 
dem glühendflüssigen Zustand in einen Körper mit 
fester Kruste verwandelt hat. Nach dem Alter der 
Uranerze muß dieser Zeitraum von der Größe von 
etwa 1500 Millionen Jahren angenommen werden, 
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und somit muß die Entwicklungsdauer der Sonne 
und der Sterne von mindestens derselben Größen 
ordnung sein. Nernst schätzt diesen Zeitraum 
auf mindestens 10 000 Millionen Jahre und sucht die 
. Quelle der während dieser enormen Zeitdauer aus- 
gestrahlten Energiemenge, die viel größer ist als 
die Kontraktion erzeugen könnte, in dem radio- 
aktiven Zerfall vom Uran, welcher Prozeß 
zwar äußerst langsam abläuft, aber sehr große 
Energiemengen erzeugt. Aus den bekannten Daten 
für Uran berechnet er die Dauer der einzelnen Pha- 
sen der Sternentwicklung. Er findet unter ande- 
rem, daß der Anstieg der Sterne bis zur maximalen 
Temperatur nur etwa den 5. Teil der ganzen Dauer 
der Sternentwicklung ausmacht; aus seinen Zahlen 
läßt sich leicht berechnen, daß die Sonne als Zwerg- 
stern vom G-Typus und 6000° Temperatur bereits 
etwa % ihrer Entwicklung durchlaufen hat. — 


Auf weitere Einzelheiten der Nernst’schen Ar- 
beiten, wie auch auf die neuesten interessanten Un- 
tersuchungen von Eddington können wir nicht 
eingehen, ohne die hier gebotenen Grenzen zu über- 
schreiten. 


Die wirtschaftliche Bedeutung 


des Insulins. 
Von Dr. med. W. FORNET, 


Ba letzten Triumph auf dem Gebiete der Medi- 
zin stellt die Entdeckung des Insulins dar. Die 
große New Yorker Lebensversicherungsgesellschaft 
Metropolitan berichtet, wie die „Frankf. Ztg.“ mit- 
teilt, daß unter dem Einfluß dieses neuen Mittels bei 
ihren Versicherten die Sterblichkeit infolge 
von Zuckerkrankheit um 23 % zurückgegangen ist. 
Diabetiker, die sich bereits im letzten Stadium der 
Krankheit befanden, erlangten durch Insulin ihr Be- 
wußtsein wieder und wurden dem Leben zurück- 
gegeben. Die fromme Legende von der Auferwek- 
kung des Lazarus ist über Nacht zur Tatsache ge- 
worden, und dieses Wunder kann sich jetzt täglich 
überall da wiederholen, wo Insulin vorhanden ist 
und sachgemäß angewendet wird. Insulin gibt uns 
ferner die Möglichkeit, an Zuckerkranken notwen- 
dig werdende Operationen vorzunchmen, ohne 
befürchten zu müssen, daß trotz Operation der 
Brand weiter um sich greift und alle ärztlichen 
Bemühungen zu schanden macht. 

Die Segnungen des Insulins für den schwer- 
kranken Diabetiker können also gar nicht hoch ge- 
nug eingeschätzt werden. Für ihn spielt es auch 
keine wesentliche Rolle, daß die Insulinbehandlung 
anfänglich im Krankenhause überwacht werden 
muß nnd dadurch besondere Kosten und Umstände 
verursacht. Bei einem solchen Kranken geht es um 
Tod und Leben, alle anderen Erwägungen müssen 
dabei zurücktreten. 


Insulin ist für Schwerkranke ein Lebensretter, 
aber die große Masse der Diabetiker, deren Zahl 
etwa 500 000 beträgt, muß auf de Wohltatder 
Insulinspritze verzichten, weil Um- 
ständlichkeit und Kostspieligkeit des Verfahrens in 
keinem Verhältnis stehen zu den immerhin erträg- 
lichen Leiden der Krankheit und auch weil das 
Insulin kein Heilmittel im eigentlichen Sinne 
des Wortes ist, sondern nur ein Behandlungsmiittel, 
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dessen Wirkung versagt, sobald es nicht 
mehrangewendet wird. 


So ist es zu verstehen, daß alle Fachärzte dar- 
über einig sind, daB die Insulinspritze, ähnlich wie 
die Morphiumspritze, nurfürSchwerkranke 
in Frage kommt. So verständlich dieser wissen- 
schaftlich gerechtfertigte Standpunkt auch ist, so 
grausam erscheint er dem Laien. Was nutzt das 
wundersamste Medikament, wenn es der Haupt- 
masse der Kranken vorenthalten werden muß. Derm 
Kranken selbst will es auch nicht einleuchten, dab 
er erst noch kränker werden muß, um für sich 
selbst aus der Entdeckung des Insulins Nutzen 
ziehen zu können. 


Aber nicht nur vom rein menschlichen, sondern 
auch vom sozialhygienischen Standpunkt aus wäre 
es ganz besonders wichtig, nicht nur den verhält- 
nismäßig wenigen Schwerkranken, sondern auch 
den vielen Leichtkranken unter den Diabetikern mit 
Insulin helfen- zu können. Wenn 500 00 Menschen 
durch Zuckerkrankheit in ihrer geistigen und kör- 
perlichen Arbeitskraft beschränkt oder gar behin- 
dert sind, so bedeutet das im Jahr einen Arbeits- 
ausfall von mindestens 15 Millionen Goldmark und 
einen weiteren Aufwand an unproduktiven Kran- 
kenkosten von wenigstens 20 Millionen Goldmark. 
Diese 35 Millionen Goldmark könnten jährlich ge- 
spart werden, wenn Insulin auch der großen Masse 
leichtkranker Diabetiker innerlich verabreicht wer- 
den könnte. 


Von den Entdeckern des Insulins selbst wird 
behauptet, daß das Insulin innerlichunwirk- 
sam sei und eine große Reihe unserer Kliniker hat 
sich dieser Meinung vorbehaltlos angeschlossen. 
Von anderer Seite dagegen wird dieinnerliche 
Insulinbehandlung neuerdings warm emp- 
tohlen. Bei der großen volkswirtschaftlichen Be- 
deutung dieser Frage haben wir es für unsere Pflicht 
gehalten, selbst darüber Material zu sammeln und 
wir müssen bekennen, daß danach eine inner- 
liche Insulinwirkung nicht mehr zu 
leugnen ist. 


Nach unseren Feststellungen wenden viele 
Aerzte bei sich und bei ihren zuckerkranken Pa- 
tienten seit Monaten regelmäßig Insulinpillen an 
und stellen dabei immer wieder fest, daß dadurch 
die Menge des sonst im Harn ausgeschiedenen 
Zuckers erheblich herabgesetzt wird. Die Berichte 
stimmen auch darin überein, daß die Insulinpillen 
belebend auf die geistige und körperliche Leistungs- 
fähigkeit des Diabetikers wirken. Wiederholt wurde 
das innerliche Insulin in seiner tonisierenden W- 
kung mit dem Arsen verglichen. Manche Aerz: 
wiederum wenden die Insulinpillen neben der In- 
sulinspritze an und erreichen dadurch, daß sie die 
Zahl der Einspritzungen wesentlich verringern kön- 
nen. Wiederholt wurde auch beobachtet, daß inner- 
lich eingenommenes Insulin eine länger dauernde 
günstige Nachwirkung entfaltet, sodaß die Diabeti- 
ker auch nach Aussetzen des Mittels noch einige 
Zeit lang zuckerfrei bleiben. 

Derartige wiederholte und von den verschie- 
densten Seiten bestätigte Beobachtungen beweisen. 
daß entgegen der bisher herrschenden Meinung auch 
eine innerliche Insulinbehandlung möglich ist. 


EISENBAHNSCHWELLEN AUS BETON. 


Dagegen ist es wahrscheinlich, daß es nicht bei 
allen Diabetikern gleichmäßig stark wirkt, und es 
ist auch anzunehmen, daß es noch einer Verbesse- 
rung fähig ist. Aber schon jetzt verleiht die er- 
weiterte Anwendungsmöglichkeit des Insulins der 
Entdeckung Bantings erst wahrhaft sozialökono- 
mische Bedeutung. So wäre es für - 

Lebensversicherungs- 
gesellschaftenundKran- 
kenkassen eine dankbare Auf- 
gabe, durch zunächst versuchs- 
weise Anwendung des innerlichen 
Insulins festzustellen, in wie ho- 
hem Maße sich die Lebenserwar- 
tung der bei ihnen versicherten 
Diabetiker verbessern läßt und 
welche Summen an Krankengeld 
dadurch eingespart werden kön- 
nen. 

Kommt unseren Beobachtun- 
gen allgemeine Gültigkeit zu, so 
bedeutet die Entdeckung des In- 
sulins nicht mehr bloß Linderung 
ihrer Leiden für eine kleine An- 
zahl schwerkranker Menschen, 
sondern Verbesserung ihrer Ge- 
-© sundheit und Erhöhung ihrer Lei- 
stungsfähigkeit für die große 
Gruppe der leichtkranken Diabe- 


tiker. 
— 
Eisenbahnschwellen aus Beton 


sind neuerdings auf indischen Eisenbahnen 
in Gebrauch und zwar auf den Linien der 
Bombay, Baroda & Central India Railway 
sowie der North Western Railway. Die 
Schwellen bestehen aus zwei Betonblök- 
ken, die durch eine Eisenstange miteinan- 
der verbunden sind. Die Schienen werden 
derart auf den Schwellen befestigt, daß 
man sie in Holzpflöcke verschraubt, die in 


Fig. 2. Fertige Eisenbahnschwelle aus Beton. 
In den 4 Löchern auf jedem Block stecken Holzpflöcke. in welche 
die Schienen verschraubt werden. Unten: Eisengerippe der 
l Betonklötze. 


den Betonklötzen stecken. Um ein Her- 
ausfallen der Pflöcke bei großer Trocken- 
heit zu verhindern, wird das verwendete 
Holz zunächst so von jeder Spur von 
Feuchtigkeit befreit, wie es auch in den 
dürrsten Steppen- und Wüstengebieten 
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nicht stärker der Fall sein könnte. Die so 
vorbereiteten Pflöcke dehnen sich bei nor- 
maler Luftfeuchtigkeit wieder aus und ge- 
winnen so in dem Betonblock und seinen 
Eisenteilen einen ganz vorzüglichen Halt. 


Fig. 1. Bahnstrecke mit Schwellen aus Beton. 


Sie halten ihrerseits auch sehr gut die 
Schrauben der verlegten Schienen. Die 
Betonklötze sind annähernd rechteckig 
mit abgerundeten Ecken. Jeder wiegt 165 
Pfund, eine ganze Schwelle 350 Pfund. 
Dieses große Gewicht und die breite Auf- 
lagefläche der Klötze läßt die Schwellen 
sehr fest in ihrem Bett ruhen. Nach Beob- 
achtungen der Reisenden soll das Geräusch 
des fahrenden Zuges über Betonschwellen 
weit weniger störend sein als über den ge- 
wöhnlichen Holzschwellen. 


Schlagwetteranzeiger „Wetterlicht‘“ 


Von Prof. Dr. MARTIENSSEN. 


Is schlagendes Wetter bezeichnet der Berg- 
mann ein Gemisch von Methan und Luft, wel- 

ches bei einem Methangehalt zwischen 5 und 12 % 
explosibel ist. M 


Für die menschliche Atmung sind Methanbei- 
mengungen bis etwa 8% zur Luft unschädlich. 
Höhere Prozente rufen Erschlaffung, Schwindel 
und Ohnmachtsanfälle hervor. 


Das Methan ist in der Kohle okkludiert und 
strömt aus den freigelegten Flözen, besonders beim 
Abschlagen der Kohle, aus. Oftmals ist es auch 
unter erhöhtem Druck in Hohlräumen eingeschlos- 
sen und dringt beim Anschlagen dieser Räume als 
Blaser in die Grube. Der Gehalt der Kohle an 
Methan ist sehr verschieden. Es gibt Flöze mit so 
geringem Gehalt, z. B. in Oberschlesien, daß keine 
Gefahr einer Schlagwetterexplosion vorhanden ist. 
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Als Geleucht des Bergmannes kann hier eine offen 
brennende Karbidlampe dienen. In anderen Gebie- 
ten, wie im Ruhrgebiet, in den meisten englischen 
und belgischen Kohlenbecken ist die Schlagwetter- 
gefahr von Ort zu Ort bald größer bald kleiner, 
und es muß stets mit stärkeren Metlhanausströmun- 
gen gerechnet werden. Es gibt aber auch Flöze, 
wie z. B. in den umfangreichen chinesischen Koh- 
lenbecken, bei welchen der starke Methangehalt 
eıne Kohlenförderung in üblicher Weise direkt un- 
möglich macht. 


Schlagwetterexplosionen, welche in kleinem 
Umfang sehr zahlreich im Kohlenbergbau vorkom- 
men, werden am häufigsten durch Entzündung an 
der sog. Sicherheitslampe ausgelöst, aber 
auch nicht selten durch Entzündung beim Sprengen 
mit sog. Sicherheitssprengstoff, durch Unvorsich- 
tigkeiten der Belegschaft, durch elektrische Funken 
und dergleichen mehr. 


Da das Methan geruch- und geschmacklos ist, 
ist seine Anwesenheit schwer bemerkbar. Als In- 
dikator benutzt der Bergmann bis heute allein 
seine Sicherheitslampe. 


Figur 2 zeigt eine normale Bergmannslampe, 
Fabrikat Friemann & Wolff, bei welcher die Luft 
seitlich unten durch ein dichtes Drahtgitter der 
Flamme zugeführt wird und oben durch einen dom- 
förmigen doppelten Drahtkorb die Verbrennungs- 
gase abziehen. Als Betriebsstoff für die Lampe 
dient Benzin. Ist Methan der Luft beigemengt, so 
verbrennt dieses innerhalb des Drahtkorbes mit 
schwach sichtbarer blauer Flamme. Eine Explosion 
tritt deswegen nicht ein. Das Auftreten der blauen 
Flamme, welche als Aurcole bezeichnet wird, dient 
als Schlagwetter-Indikator. Diese sitzt in völlig 
verdunkeltem Raume bei 2% Methan gerade eben 
als spitzes Flämmchen bei ganz niedrig geschraub- 
tem Docht auf der Benzinflamme, aber füllt schon 
bei 5% Methan, wenn auch immer noch schwach 
sichtbar, den ganzen Korb. 


Indessen ist die Sicherheit bei diesem Schlag- 
wetter-Indikator selır gering. Eine solche Entzün- 
dung kann z. B. eintreten, wenn das Methan längere 
Zeit im Drahtkorb brennt und dieser selbst durch 
die dabei entwickelte Wärme glühend wird und 
auf diese Weise die Entzündung überträgt. Wenn 
daher der Bergmann z. B. sein Geleuchte mit hoch 
brennender Flamme aufgehängt hat und, von seiner 
Arbeit in Anspruch genommen, dieselbe längere Zeit 
nicht beachtet, so wird bei unerwarteten, starkem 
Auftreten von Methan, trotz Sicherheitskorb, eine 
Explosion die Folge sein, wenn nicht ein gütiges 
Geschick vorher die Flamme der Lampe erstickt 
hat. Es kommt auch vor, daß Bergleute, der Gefahr 
trotzend, das Lampenglas gewaltsam zerschlagen, 
um sich an der Flamme eine Zigarette anzünden zu 
können. 


Diese erhebliche Gefahr bringt es mit sich, daß 
alle Kohlengruben- und Bergbehörden schon lange 
bestrebt sind, die Benzinlampe durcheine 
elektrische Lampe zu ersetzen. Tat- 
sächlich gibt es eine ganze Reihe elektrischer Gru- 
benlampen mit Akkumulatoren, die allen Ansprü- 
chen genügen; indessen verbannt die Einführung 
der elektrischen Grubenlampe auch den bewährten 
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Schlagwetter-Indikator aus der Grube. 
Ein solcher kann aber nicht entbehrt werden wegen 
der weiteren Entzündungsmöglichkeiten der schla- 
genden Wetter und ihrer event. gesundheitsschäd- 
lichen Wirkung. Infolgedessen ist praktisch 
nichtandie AbschaffungderBenzin- 
lampe zudenken,bisnichteinSchlag- 
wetteranzeiger gefunden ist, wel- 
cher ebenso exakt schlagende Wetter 
anzeigt, aber unbedingte Sicherheit vor Ent- 
zündung der Wetter gewährt. Diesem Bedürfnisse 
entsprechend, sind in den letzten 15 Jahren viele 
Hunderte von Patenten auf Schlagwetter-Indika- 
toren in allen Kulturstaaten angemeldet und mit 
großen Kosten viele Konstruktionen erdacht wor- 
den. Keine hat praktische Einführung gefunden, vor 
allem weil die schwierigen Verhältnisse, unter wel- 
chen mit dem Apparat gearbeitet werden muß, nicht 
hinreichend berücksichtigt wurden. 


Die Gefahr einer Schlagwetterexplosion ist fast 
nur Vor Ort vorhanden, wo sich das Schlagwetter 
anfangs unter der Decke oder in Aushöhlungen an- 
sammelt. Denn die Mischbarkeit des Methan mit 
Luft ist auffallend gering. In früheren Zeiten, als 
nur erfahrene Bergleute in der Grube beschäftigt 
waren, kam es vor, daß diese sich ruhig mit bren- 
nender Zigarre zum Frühstück niederließen, wäh- 
rend einen halben Meter über ihren Köpfen an der 
Decke ein explosives Gasgemisch hing. Sie waren 
sicher, daß, solange sie starke Luftbewegung ver- 
mieden, das Gemisch erst nach Stunden zu ihnen 
hinunter kommt. Es ist demnach von Wichtigkeit, 
daß vor jedem Schichtwechsel die Wettersteiger 
mit einem Schlagwetter - Indikator Vor Ort, die 
Decke und alle Höhlungen ableuchten, da sich dort 
zuerst schlagende Wetter bemerkbar machen. 


Dies setzt voraus, daß der Apparat einleicht 
transportables Instrument ist. Der Anschluß 
an eine elektrische Stromanlage ist von vornherein 
unmöglich, da elektrische Stromanlagen wegen 
möglicher Funkenbildung in schlagwettergefähr- 
lichen Strecken unzulässig sind. Da nun der Stei- 
ger in der einen Hand sein Geleuchte, in der an- 
deren seinen Bergstock hat, ergibt sich von selbst, 
daß der Indikator mit der Lampe zu einem kombi- 
nierten Apparat verbunden sein muß. 


Hinlängliche Leichtigkeit muß indessen mit 
großer Festigkeit gegen Stoß und 
Schlag verbunden sein. Denn der Bergmann 
muß oft mit dem Apparat steile Hänge erklettern. 
auf der Schüttelrutsche abfahren können, auf der: 
Bauche kriechend den Apparat im Kohlenbruch: 
hinter sich herziehen können. Kohlenruß und Koh- 
lenschlamm dürfen ihm nichts anhaben. Vor ailem 
aber muß beachtet werden, daß einem Bergmar.. 
der vielleicht in einem Raume von nur % m Höhe 
liegend oder hockend bei einer Temperatur von 
300 ganz unbekleidet arbeitet, pro Stunde einen 
halben Liter Schweiß und mehr produziert, Nase. 
Augen und Ohren von Kohlenstaub verklebt, nur 
sehr geringe geistige Tätigkeit zugemutet werden 
kann. Hinzu kommt der Höllenlärm der Schremm- 
maschinen, der Schüttelrutsche, der polternden 
Kohlenbrocken, welcher die Gehörtätigkeit zeit- 
weilig ganz außer Betrieb setzt. 
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Als ich daher vor zwei Jah- wm 
ren von Herrn Generaldirektor (= 
Mommertz des Thyssen-Kon)- Se 
zerns aufgefordert wurde, einen 
praktisch verwendbaren Schlag- 
wetteranzeiger anzugeben zu ver- 
suchen, war es mir von vorn- 
herein klar, daß Apparate, die 
irgendwelche noch so einfache 
Manipulationen bei der Messung 
verlangen, welche eine exakte Ab- 
lesung an kleiner Skala benötigen, 
oder welche auf das Gehör ein- 
wirken, wie z. B. die am meisten 
bekannt gewordene Haber'sche 
Pfeife, nicht den praktischen Be- 
dürfnissen entspricht. Gut erfüllt 
werden dagegen die Bedürfnisse, 
wenn das schlagende Wetter 
sich durch ein Aufleuchten be- 
kannt gibt, welches in der Dunkelheit der Grube, 
auch bei starker geistiger Erschlaffung des Berg- 
mannes, demselben wahrnehmbar bleibt. 


Suchen wir nun unter den bekannten plıysikali- 
schen Erscheinungen nach einer, für den vorliegen- 
den Zweck verwertbaren, so wird wohl jcder so- 
fort an die bekannten Gaszünder denken, bei wel- 
chen ein dünner Platindraht durch Auf- 
nahme von Wasserstoff in Weißgzlut 
gerät und das Gas entzündet. Die hier auftretende 
Erwärmung des Drahtes rührt von der Kompres- 
sionswärme des im Draht stark komprimierten 
Wasserstoffes her. Sobald der Dralıt mit Wasser- 
stoff gesättigt ist, kühlt er wieder ab und nimunt 
die Temperatur der Umgebung an. Diese Erschei- 


Fig. 2. 
Gebräuchliche Bergmannslampe. 


sches Licht, A = Akkumulator 


Fig. 1. Versuche mit explosibeln 
Gasgemischen. 


Die Explosion wird hinter einer Glas- 
haube vorgenommen, 


Fig. 3. Schlagwetteran- 
zeiger „Wetterlicht“, 
eine Bergmannslampe mit elek- 
trischem Licht und elektrischem 

Wetteranzeiger mer 


Q = Glühfäden,. L = elektri- wird 


nung für unsere Zwecke zu ver- 
wenden, ist deswegen nicht mög- 
lich, weil einmal nur stark kon- 
zentrierter Wasserstoff hinrei- 
chende Erwärmung bedingt und 
diese Erwärmung vor allem bei 
allmählichem Zutrömen von Gas 
minimal bleibt. 

Ganz anders verläuft aber die 
Erscheinung, wenn wir den Draht 
durcheinenelektrischen 
Strom vorher auf eine Tem- 
peratur von etwa 250° brin- 
gen, bei welcher er noch nicht, 
oder gerade eben sichtbar auf- 
glüht. Wird ein solcher Draht in 
ein Gemsich von Wasserstoff und 
Luft gebracht, so wird schon bei 
der Beimengung von 1% Was- 
serstoff zur Luft die Tempera- 
turerhöhung des Drahtes durch helleres Er- 
glühen gut sichtbar. Bei etwa 6—8 % Wasserstoff- 
beimengung wird der vorher völlig dunkle Draht 
weißglühend. Bei sehr hohem Wasserstoffgehalt 
der Luft, bei welchem nicht genügend Sauerstoif 
zur Verbrennung vorhanden ist, nimmt die Erschei- 
nung wieder ab. Es ist demnach die Erscheinung 
gerade am ausgeprägtesten bei den explosiven Ge- 
mischen und es war naheliegend, diese Erscheinung 
zu einem Schlagwetter-Indikator zu benutzen. Na- 
türlich mußte dafür gesorgt werden, daß dieser 
Indikator nicht ebenso wie die Benzinlampe selbst 
eine Explosionsgefahr veranlaßt. Zu dem Zwecke 
habe ich den aufglühenden Platindraht 
in eine Kammer eingeschlossen, welche aus 


Fig. 4. Schlagwetteranzeiger 
„Wetterdruck“, 


bei dem der Methangehalt der Luft 
nach dem Druck der in einer Kam- 
verbrannten Case gemessen 


M = Manometer, A = Akkumulator 
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einem Glaszylinder besteht, der oben und unten 
durcheinenporösen Steinabgedecext 
ist. Durch einen solchen dringen die schlaxenden 
Wetter leicht bis zum Glühdraht vor und bringen 
diesen in Glut. Indessen kann sich in solcher Kam- 
mer nicht wie in dem Korbe der Sicherheitslampe 
eine dauernde Flamme ausbilden, denn die Ver- 
brennungsprodukte können nicht schnell genug 
durch die Poren des Steines abziehen und ersticken 
sofort wieder die Flamme. Die Folge davon ist, 
daß an dem weißglühenden Draht nur periodisch 
eine Entflammung des Gasinhaltes der Verbren- 
nungskammer eintritt, ohne dauernde Flammenbil- 
dung. Das Gasgemisch brennt von oben nach unten 
in der Kammer ruhig ab. 

Läßt man unter einer Gilasglocke etwa 4 Liter 
Wasserstoff einströmen, sodaß man ein Gemisch 
von 5—10% unter der Glasglocke hat und hält 
einen in obiger Verbrennungskammer eingeschlos- 
senen Glühdraht hinein, der durch einen Akkumu- 
lator schwach vorgewärmt ist (Figur 1), so sieht 
man, daß er allmählich bis zur Weißglut aufglüht. 
Unter Umständen entsteht dann eine Flammenbil- 
dung in der Verbrennungskammer, die sofort wie- 
der verschwindet und auch den Glühdraht zum Er- 
löschen bringt. 

Läßt man statt Wasserstoff reines Methan 
unter die Glasglocke einströmen und wiederholt 
den Versuch, so mißglückt er. Eine Erwärmung des 
Drahtes tritt dann nicht mehr ein. 

Der Grund hierfür ist darin zu suchen, daß 
Methan lange nicht so stark absorbiert wird wie 
Wasserstoff und daher seine Verbrennungstempe- 
ratur weit über 250° bleibt. Ich versuchte dalher 
das Methan zunächst in Kohlen- und Wasserstoff 
zu zersetzen durch Präparierung des Platindrahtes 
mit Palladium, welches bekanntlich solche Zerset- 
zung hervorruft. Indessen erst die Verwendung an- 
derer Edelmetalle und Drähte aus Platinlegierungen 
führten zum Erfolg. Die Wirkung der Glühfäden, 
wie ich sie jetzt verwende, ist derartig, daß zu- 
nächst bei der Vorwärmung der dicker präparierte 
Kopf des Drahtes dunkel bleibt. Bei Anwesenheit 
von 2% Metlıan wird in diesem Kopf das Methan 
teilweise zersetzt und der entstehende Wasserstoff 
verbrennt, sodaß der Kopf aufglüht. Ist der Methan- 
gehalt höher, so genügt die Temperaturerhöhung 
des Kopfes dazu, das in den Stielen des Drahtes 
aufgenommene Methan zur Entzündung zu bringen, 


und es leuchtet bei 6% Methan in der 
Luft der ganze Draht weißglühend auf. Da- 
bei tritt noch eine besonders wichtige Er- 


scheinung auf: Die bei der Verbrennung sich bil- 
dende Kohlensäure, welche die unmittelbare Ober- 
fläche des weißglühenden Drahtes umgibt, ver- 
hindert eine Entflammung des umlie- 
genden Methangemisches. Wir haben 
dadurch die seltsame Erscheinung, daß wir in einem 
hochexplosiven Methangemisch einen weißglühen- 
den Draht haben, der dieses nicht zur Entzündung 
bringt. 

Wie nun der geschilderte Apparat mit einer 
Bergmannslampe verbunden praktisch durchkon- 
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struiert ist, zeigt.Figur 3. Ein zweizelliger, vier- 
voltiger Bleiakkumulator im unteren Teil des Ap- 
parates dient als Stromquelle für die Lampe und 
zweier Indikatorenfäden, welche oben in der Ver- 
brennungskammer sitzen. Durch Druckknöpfe kann 
die Lampe oder der eine oder andere Glühdralıt 
eingeschaltet werden. Bei eingeschaltetem Strom 
erglühen die Stiele der Glühdrähte in schwacher 
Rotglut, zum Beweise dafür, daß der Apparat in 
Ordnung ist. Ist aber die Luft methanhaltig. so 
glüht bei geringem Methangehalt auch der Kopf des 
Glühdrahtes schwach auf, bei 6% Methangehalt 
dagegen erstrahlt bereits der ganze Glühdraht weiß- 
glühend. Ist der Methangehalt 10% oder größer. 
so kann man, nachdem der Draht aufgeglüht ist. 
den Strom ausschalten, ohne daß der Draht wieder 
erlischt. Wir haben also für einen so hohem Me- 
thangehalt ebenfalls einen sicheren Indikator. Bei 
höherem Methangehalt nimmt der Glühzustand des 
Dralites wieder ab und erst bei einem Methan- 
gehalt über 30—40 %, welcher aber in der Praxis 
nicht vorkommt, erlischt der Draht wieder. 


Zum Zwecke der Prüfung auf Methan ist dem- 
nach in diesem Apparat lediglich der eine oder 
andere Glühdraht einzuschalten und die Lampe 
auszuschalten. Man erkennt dann sofort an dein 
Aufglühen des Drahtes etwa vorhandene schla- 
gende Wetter und die Stärke des Aufglühens gibt 
hinreichenden Anhalt über die Höhe des Prozent- 
satzes des Methangehaltes. Zwei Glühdrähte sind 
angebracht, damit wenn einer durchgebrannt se.n 
sollte, ein zweiter zur Verfügung steht. 


Der Apparat ist ausgebildet in derselben Form 
wie die bereits im Bergwerk eingeführte elektrische 
Lampe. 


Zum Schluß möchte ich noch aufmerksam ma- 
chen auf meinen Schlagwetteranzeigtr 
„Wetterdruck“ Dieser ist nach einen 
anderen Prinzip konstruiert. Dieser Schlag- 
wetteranzeiger (Figur 4) beruht darauf, daß das 
Gasgemisch durch einen sehr wenig gasdurchlässi- 
gen Stein in eine Kammer einströmt, in welcher 
cs verbrennt. Die Verbrennungsprodukte werden 
durch Natronkalk oder Kalilauge absorbiert. Da- 
durch wird bedingt, daß in der Kaınmer ein dauem- 
der Unterdruck entsteht, welcher an einem Mano- 
meter gemessen wird. 1 cm Wassersäule Unter- 
druck entspricht etwa 2% Methangehalt. 


Tertiäre Gummibäume 
in der mitteldeutschen Braunkohle. 


Von 
Dr.-Ing. PAUL BRANDT. 


n einem Vortrag in der Junisitzung 1924 der 
Deutschen Geologischen Gesellschaft hat Prof. 


Gothan, wie der Zeitschrift „Glückauf“ ©. À 
t rat- 


zu entnehmen ist, die Erklärung der bis jetz 


n 
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Fig. 1. „Affenhaare“ 
(aus deutscher Braunkohle), 
die sich als eingetrocknete 
Milchgefäße von Kautschukpflan- 
zen erwiesen, aus welchen 
Braunkohle entstanden ist. 


selhaften Haarkohle der 
älteren mitteldeutschen 
Braunkohle gegeben. Diese 
Haarkohle, von den Berg- 
leuten Affenhaare genannt, 
findet sich vereinzelt in der 
Cöthener Braunkohle so- 
wie in der des Geiseltales 
und von Oberröblingen als 
ein Gehäufe von hellbrau- 
nen oder gelblichen paral- 
lel geschichteten Fäden. 
Diese brennen sehr leicht 
ab mit harzig-gummiarti- 
gem Geruch, der Prof. Go- 
than veranlaßte, ein Stück 
Cöthener Haarkohle durch 
das staatl.Materialprüfungs- 
amt untersuchen zu lassen. 
Das Ergebnis von Dr. Kind- 
scher war, daß die Fäden 
nach Extraktion der Harz- 
bestandteile elastisch wie 
Kautschuk wurden. Auch 
die chemische Zusammenset- 
zung stimmt damit überein. 
Die „Affenhaare‘“ sind also 
nichts anderes als die fos- der Braunkohle. 
silen und verharzten Aus- 
füllungen der Milchsaft- 
schläuche von Kautschuk liefernden Gewächsen 
der Tertiärzeit. Bei Haarkohlen des Geiseltales 
und von Oberröblingen war es aber nicht mö g- 
lich, die Fäden durch Entharzung dehnbar 
zu machen, obgleich derselbe Gummigeruch beim 
Verbrennen beweist, daß man die fossilen Reste 
derselben Pflanze vor sich hat. Herr Dr. 
Kindscher hat für dieses verschiedene Ver- 
halten folgende einleuchtende Erklärung gefun- 
den: Die Schwefelverbindungen der Braunkoh- 
len haben den Gummi dieser tertiären Pflanzen 
vulkanisiert, so daß er in den Fäden der 
Cöthener Haarkohle zu elastischem. Kautschuk 
wurde, während er in den von den anderen Fund- 


(50fach vergrößert) 


Fig. 2. Einzelne 
Kautschukfäden in 


stätten stammenden Fäden durch 
noch stärkere Einwirkung des 
Schwefels nicht in Weichgummi, 
sondern in Hartgummi, der 
nicht mehr dehnbar ist, umgewan- 
delt worden ist. Unter dem Mikro- 
skop zeigen die Fäden, daß die 
Milchschläuche, welche sich als 
helle Haare in der sonst homoge- 
nen dunklen Braunkohle erhalten 
haben, ohne Querwände mit ver- 
einzelten Verzweigungen gewesen 
sind. 


Ein kleines zu- 
sammenlegbares 
Mikroskop. 


Von BERNHARD 
HUMPERT. 

aschenmikroskope ha- 

ben in letzter Zeit 
bei Exkursionen immer 
mehr an Bedeutung ge- 
wonnen und werden in- 
folgedessen an ein klei- 
nes Mikroskop, welches 
gleichzeitig als Taschen- 
mikroskop dienen soll, 
immerhin erhebliche An- 
sprüche gestellt. Soll 
doch das Instrument ne- 
ben niedrigem Preis, 
Bildgüte und geringstem 
Gewicht, eine möglichst 
einfache, zusammenleg- 
bare und doch handliche 
Form aufweisen. Meh- 
rere der bisher bekann- 
ten Taschenmikroskope 
zeigen wohl zusammenge- 


Fig. 3. 
„Affenhaare“ aus Braunkohlenlagern bei Merseburg. 
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Gewicht beträgt mitsamt letzterem 420 Gramm 
bei einem Größenverhältnis von 130X65X50 mm. 

Der Tubus besteht aus zwei ineinander 
verschiebbaren Röhren. Die Grobeinstel- 
lung geschieht durch Verschieben des Tubus 
in seinem Halter und die Feineinstellung 
durch Drehen des Rändelringes. Das Mikro- 
skopobjektiv setzt sich aus zwei achromatischen 
Teilsystemen zusammen, von denen das obere 
für die Erlangung der schwächeren Vergröße- 
rung benutzt wird. Eine einfache Vorrichtung 
ermöglicht zu den stärkeren Vergrößerungen 
überzugehen, indem das untere Teilsystem durch 
Herabschwenken in den Strahlengang einge- 
schaltet wird. Hierdurch ist das lästige An- und 
Abschrauben des unteren Objektivteiles vermie- 
den. Bei der Berechnung des Objektivsystems 


Fig.1. Das zusammenlegbare Mikroskop „Minor“ 
mit Lederetui. 


legt genügende Kleinheit, doch nur auf Kosten 
der handlichen Form und Anwendungsmöglich- 
keit. 

Eine ganz beachtenswerte Konstruktion 
bringen die Optischen Werke Ernst Leitz, 
Wetzlar, in ihrem Taschenmikroskop „Minor“ 
auf den Markt. Bei diesem Instrument sind, 
trotz der stark verkleinerten Abmessungen, 
alle wesentlichen Teile des Instruments zu- 
gunsten seiner Brauchbarkeit genügend groß 
gehalten; es unterscheidet sich in seinem 
Aeußern kaum von den bekannten Stativfor- 
men. Nur insofern ist ein Unterschied vor- 
handen, als dieses Stativ, um es zusam- 
menlegen zu können, mit zwei Ge- 
lenken versehen ist. 

Zusammengelegt (vergl. Fig. 1) findet 
„Minor“ in einem Lederetui Aufnahme. Das 


Fig. 3. Das Mikroskop als Lupe. 


wurde großer Wert darauf gelegt, daß bei jedem 
Vergrößerungswechsel die Einstellung auf das Ob 
jekt gewahrt bleibt. Durch die Vorschaltvorrich- 
tung ist gleichzeitig auf die einfachste Weise ein 
völliger Lichtabschluß erreicht; ein besonderes 
Führungsstück verhindert ein Verstauben oder Be- 
schädigen der Linsen. Der mit dem Tubushalter 
starr verbundene Objekttisch wird von einer vier- 
eckigen, an den Kanten abgestumpften Platte ge- 
bildet. 


Die Feldlinse des für die stärkeren Vergröße- 
rungen bestimmten Okulars ist so berechnet, daß 
durch sie eine vollendete Bildieldebnung erzielt 

Fig. 2. Das Mikroskop zur Beobachtung eingestellt. wird, und zwar sowohl bei dem schwächeren wie 


Sprengung eines Eisbergs zur Verhütung von Schiffsunfällen. 


Explosion zweier Minen, die man mittels eines Kabels über die Spitze des Eisbergs geschossen und auf etwa 10 m unter Wasser 
hatte sinken lassen, 


Der Eisberg nach der Sprengung. 


Ein Drittel wurde in kleine Bruchstücke verwandelt, der Rest in 2 senkrecht aufstrebende Blöcke gespalten. die innerhalb 
von 24 Std. abbröckelten und sich vollkommen auflösten. (Photo der Washington Acad. of Science Comm, on Explosives Invest.) 
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Fig. 1. Blick gegen die Beobachtungsbühne des 1 Million Volt- 


Versuchsfeldes. 


bei dem stärkeren System. Zur Erzielung der 
schwächeren Vergrößerung dient eins der gewöhn- 
lichen Mikroskopokulare. Das Mikroskop ist für 
Vergrößerungen von 50-—-250fach vorgesehen, und 
die Bilder sind bei allen Vergrößerungen in jeder 
Beziehung ausgezeichnet. 

Das Mikroskop kann ferner als Lupe be- 
nutzt werden, da demselben noch ein einfaches 
schwaches Objektiv mit 3%-—-26facher Vergröße- 
rung auf Bestellung beigegeben wird, welches für 
große Objekte und Uebersichtsbilder bestimmt ist. 
Wird dieses Objektiv zur Anwendung gebracht, so 
muß durch die zu diesem Zweck genügend groß 
gehaltene Tischöfinung hindurch beobachtet und 
das Objekt zwischen den StativfußB gelegt werden, 
oder aber das Mikroskop mit freier Hand auf das 
Objekt gerichtet werden. 


Das erste europäische 

VersuchsfeldfürWech- 

selstrom von 1 Million 
Volt Spannung. 


Von Dipl.-Ing. WALLICH. 


ie Porzellanfabrik Freiberg 

(Sachsen) der Hermsdorf- 
Schomburg-Isolatoren G.m. b. H. 
hatte ein Versuchsield 
in Betrieb genommen, das die 
Durchführung von Versuchen 
mit technischem Wechsel- 
strom von 1000000 Volt 
Spannung ermöglicht. 

Das Bedürfnis nach einem 
Laboratorium für eine so 
außerordentlich hohe Spannung 
in einer Elektro-Porzel- 
lanfabrik hängt damit zu- 
sammen, daß in neuerer Zeit 
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aus wirtschaftlichen Gründen 
die Erzeugung des elektrischen 
Stromes immer mehr zentrali- 
siert wird. Hierbei werden die 
großen Kraftwerke in Gestalt 
von Ueberland-Zentralen mit 
großen Maschineneinheiten vor- 
zugsweise in solchen Gegenden 
errichtet, die sich durch das 
Vorkommen billiger Brennstofie 
oder Wasserkräfte auszeichnen. 
Die meist sehr großen Ent- 
fernungen zwischen der 
Erzeugungsstätte und 
den Verbrauchstellen 
der elektrischen Energie werden 
durch Freileitungen überbrückı. 
die aus wirtschaftlichen Grün- 
den immer höhere Span- 
nungen erhalten. Infolgedes- 
sen steigen ständig auch die An- 
forderungen an eine unter al- 
len Witterungsverhältnissen un- 
bedingt betriebssichere 
Isolierung des Netzes, so 
daß die Hochspannungs-Isolatoren zu 
den wichtigsten Bestandteilen von Freileitungsan- 
lagen gehören. Als Material für die verschie- 
denen Bauarten von Hochspannungs-Iso- 
latoren, kommt praktisch nur sehr hoch- 
wertiges Porzellan in Frage, das neben un- 
begrenzter Wetterbeständigkeit und großer me- 
chanischer Festigkeit einen hohen Isolations- 
widerstand und eine hohe elektrische Durch- 
schlagfestigkeit besitzt. ‚Führende Elek- 
tro-Porzellan-Fabriken, zu deren Hauptarbeitsge- 
biet die Herstellung von Hochspannungs-Isolatoren 
gehört, mußten sich daher bei den schnellen Fort- 
schritten der Elektrotechnik verhältnismäßig früh- 
zeitig neben keramischen und mechanisch-techni- 
schen Laboratorien auch ausgedehnte elektrische 
Prüffelder angliedern. Hier werden die Ueber- 
schlag- und Durchschlagspannungen jedes 


er 


Fig. 2. Blick von der Beobachtungsbühne gegen die Rückwand und 
auf die Transformatoren des 1 Million 


olt-Versuchsfeldes. 
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Fig. 3. Aufge- 

hängte Isolatoren- 

Kette an der Elek- 
trohängebahn. 


einzelnen Hoch- 
spannungs - Isola- 
tors vor seinem 
Einbau ermittelt, 
und da diese aus 
Gründen der Be- 
triebssicherheit 
um ein mehrfa- 
ches über der 
vorgesehenen Be- 
triebsspan- 
nung liegen müs- 
sen, wachsen mit 
der Zunahme der 
Betriebspannun- 
gen auch die An- 


forderungen an die Ausrüstung der elektrischen 
Netzspannungen 
1000000 Volt längst überschritten und 


Prüffelder. Heute sind 


Fig. 4. Ueberschlag (trocken) an einer 14-glied- 
rigen Abspannkette aus Kugelkopf-Isolatoren.\ y 


(Baulänge 2,5 m), bei I Million Volt. 


bodens oder der Decke ausgeschaltet sind. In baulicher 
Hinsicht ist außerdem hervorzuheben, daß dieser Raum 
trotz seiner großen Abmessungen von einer Rippendecke 
aus Eisenbeton freitragend überspannt wird, so 
daß keinerlei Tragsäulen die Versuchstätigkeit behindern. 
Weiter ist bemerkenswert, daß er fensterlos ist und 
lediglich durch künstliches Licht erhellt wird, da die meis- 
ten Hochspannungsversuche die Beobachtung von Glimm- 
und Strahlungserscheinungen im völlig verdunkelten Raum 
oder bei Dämmerlicht erfordern. 

In der Regel erfolgt die Beobachtung der unter 
Spannung stehenden Versuchskörper von einer 3,7 m über 
dem Fußboden liegenden Beobachtungsbühne aus 
(Abb. 1 und 3), auf der ein besonders durchgebildetes 
Schaltpult zur Regelung und Messung der Spannung auf- 
gestellt ist. Vor dieser Beobachtungsbühne ist an der 
Decke des Versuchsraumes die in sich geschlossene Lauf- 
bahn einer Elektrohängebahn angeordnet. Hier- 
durch wird es ermöglicht, vor und nach den Versuchen 
dem Beobachter die zu prüfenden Stücke in Augenhöhe und 
in einem Abstand von nur rund 1 m in rascher Folge vor- 
zuführen, so daß dieser während der ganzen Versuchsdauer 
seinen Standpunkt nicht zu verlassen braucht. Ein wei- 
terer Beobachtungsstand — zur Beobachtung der Versuchs- 
stücke in der Auf- 
sicht — ist in 
7 m Höhe über 
dem Fußboden an- 
geordnet (Abb. 1) 
Das Dach des 
Prüffeldes ist so 
ausgebildet, daß 
hier Versuche un- 
ter natürlichen at- 

mosphärischen 
Bedingungen 

durchgeführt wer- 


den können. Im 
von übrigen ist das 
Versuchsfeld mit 


selbst mehr als doppelt so hohe Betriebspannun- 
gen dürften in nicht allzuferner Zukunft zu erwar- 
ten sein. Das hier beschriebene 1000000 
Volt-Prüffeld bedeutet einen sehr wesentli- 
chen Fortschritt für die wissenschaftliche Durch- 
dringung der mannigfaltigen mit der Anwendung 
höchster Spannungen verbundenen Probleme und 
die damit zusammenhängende Weiterbildung der 
Hochspannungs-Isolatoren in konstruktiver Hin- 
sicht. 

Das Versuchsfeld, Abb. 1—3, zeichnet sich, 
ganz abgesehen von der hohen Spannung, auch 
durch seine Abmessungen und seine mustergülti- 
gen Einrichtungen aus. So bedeckt der Prüfraum 
bei einer lichten Höhe von 14,3 m eine Grundfläche 
von 22 m X 22 m, wodurch bei den Versuchen 
die störenden Einflüsse naher Wände, des Fuß- 


Einrichtun- 
gen zur Erzeu- 
gung von 
künstlichem 
Regen, Ne- 
belund Wind 
ausgestattet, SO 
daß auch bei 
den hier statt- 
findenden Ver- 
suchen der Ein- 
fluß aller in Fra- 
ge kommenden 
Witterungsver- 
hältnisse be- 
rücksichtigt 
werden kann. In 


Fig. 5. Ueberschlag (trocken) an 
einer 16- gliedrigen Flängekette 
aus K ugelkopf- -/solatoren. 


(Baulänge 2,84 m) bei 1 Million Volt. 
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den Fußboden des Prüf- 
raumes sind schmiede- 
eiserne Behälter einge- 
baut, um die Isolatoren in 
Uebereinstimmung mit den 
Prüfvorschriften des Ver- 
bandes Deutscher Elek- 
trotechniker auch einer 
Durchschlagprü- 
fung unter Oel unter- 
ziehen zu können. Die 
Tieflegung der Oelbehäl- 
ter gestattet eine bequeme 
Beobachtung des Durch- 
schlagvorganges und bei 
den reichlichen Abmessun- 
gen der Behälter selbst 
können sehr große Isola- 
toren auf Durchschlag ge- 
prüft werden, ohne Ueber- 
schläge vom Prüfgegen- 
stand zu den Behälter- 
wandungen befürchten zu 
müssen. Einige der wie- 
dergegebenen Aufnahmen 
zeigen Ueberschlagver- 
suche an großen Abspann- 
und Hängeketten aus Ku- 
gelkopf-Isolatoren. 


Die staatliche 
Optikerschule 
in Jena. 


ie wissenschaftlichen 

Erfolge von Frauen- 
hofer, Steinheil u. a. deut- 
schen Physikern hätten niemals eine so große wirt- 
schaftliche Bedeutung für Deutschland erlangen 
können, wenn nicht im Thüringer Land, in Jena, 
drei Männer von außergewöhnlichen Fähigkeiten: 
Carl Zeiß, der Mechaniker, Ernst Abbe, der Physi- 
ker, und Otto Schott, der Chemiker, in bewunderns- 
werter Zusammenarbeit von Wissenschaft und 
Praxis die Grundlagen hierfür geschaffen hätten. 
Der Siegeszug der deutschen optischen Instrumente 
durch die ganze Welt ist ja bekannt; sie beherr- 
schen noch heute trotz aller Anstrengungen Ameri- 
kas, Englands und Frankreichs den Weltmarkt. 


Neben diesen wissenschaftlichen Instrumenten, 
wie Mikroskope, Feldstecher, Fernrohre für astro- 
nomische und technische Zwecke usw. gibt es aber 
noch ein anderes optisches Gerät, das für die Allge- 


von 51 Jahren erreicht. 


Venezuela, die namentlich 


Prof. Dr. Theodor Koch-Grünberg, 


der Direktor des Linden-Museums in Stuttgart, ist auf 
der Forschungsreise, die er im Juni dieses Jahres zur 
Entdeckung der Orinoco - Quellen angetreten hatte, in 
Manaos am Amazonenstrom der Malaria erlegen. 
ausgezeichnete Ethnologe und Geograph hat ein Alter 
In den Jahren 1910—1912 unter- 
nahm er wiederholte Reisen nach Nordbrasilien und 


ziehung sehr ergebnisreich waren und über die India- 
nerstämme im Quellgebiet des Orinoco vielfach ganz 
neues Licht verbreitet haben. 


leitung das neue Gebäude übergeben. 
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meinheit von außerordert- 
licher Bedeutung ist, di: 
Brille Jahrhunderic- 
lang hat man dieses opti- 
sche Präzisionsinstrumer: 
vernachlässigt und es als 
reine Handelsware behan- 
delt. Erst in den letzter. 
Jahrzehnten ist man z: 
dem Ergebnis gekommen. 
daß die Sehhilfen indivi- 
duell für jeden einzelner 
Fall dem Fehlsichtigen ar- 
gepaBt werden müssen. 
Dadurch erhielt die Bri- 
lenpolitik ihre heutige wi~ 
senschaftliche Grundlage. 
Diese Umstellung der Bril- 
lenoptik auf wissenschaf:- 
liche Basis, der Umstand. 
daß der Optiker Theorie 
und Handhabung auch der 
kompliziertesten optischen 
Instrumente von Grund 
auf kennen muß, wenn er 
dem Käufer ein sachrver- 
ständiger Berater sein soll. 
machte es aber auch no:- 
wendig, dem Optiker eirt 
entsprechende Vorbildur: 
zu geben die er in 
Deutschland auf den Op- 
tikerschulen in Berlin und 
Jena erhält. Die staatliche 
Optikerschule in Jena hat 
sich in kurzer Zeit weit 
über die Grenzen Deutsch 
lands einen Namen ge- 
macht. Aus aller Herren Länder kommen die Schi- 
ler herbei. Aus demselben: Städtchen, aus dem Zeiß. 
Abbe und Schott befruchtend auf die gesamte Ent- 
wicklung der Optik einwirkten, geht heute die neue 
Welle aus, die u. a. eine Reform auf dem Gebiet 
der Brillenoptik, eine Wohltat für die gesamte 
Menschheit, bedeutet. 


Die Carl Zeiß-Stiftung, die für Jena und Thü- 
ringen schon so viel getan hat, hat auch das Ver- 
dienst, der Optikerschule in Jena jetzt ein Heim ge- 
geben zu haben, wie es wohl einzig dasteht. Dzs 
neue Gebäude birgt in sich alles, was nur irgend- 
wie zur Belehrung der jungen Optiker dienen kamz 
und gewährleistet dadurch eine erstklassige Aushi- 
dung derselben. Am 20. Oktober wurde der Sch: 
Radich: 


Der 


in anthropologischer Be- 


UN D 


DETRACHTU NGEN 


KLEINE 


Die kanadischen Bisonherden. Die nach Millio- 
nen zählenden Büffel- oder Bisonherden, die ur- 
sprünglich einen großen Teil der nordamerikani- 
schen Prärien bevölkerten, waren, wie „Natur und 
Technik“ berichtet, infolge Abschießens am 1. Ja- 


nuar 1889 bis auf 835 Stück, einschließlich der 


200 Bisons des Yellowstone-Parks, vermindert. 
Damals setzte eine Bewegung zum Schutze der 
verbliebenen Bestände ein, die 1905 zur Begrün- 
dung der „American Bison Society“ und entspre- 
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chenden Schutzbestimmungen der Regierung der 
Vereinigten Staaten führte, mit dem Erfolg, daß 
schon nach wenigen Jahren die Zahl der Bisons 
in Nordamerika sich auf etwa 2000 belief. Ueber 
den weiteren Verlauf dieser Bestrebungen, beson- 
ders im Hinblick auf Kanada, wird von Dr. Ahrens 
(Baltimore) in Heft 1 der neugegründeten Zeit- 
schrift „Der Naturforscher“ (Berlin) berichtet. Wir 
entnehmen daraus, daß die kanadische Regierung 
schon 1902 die sogenannten Wald-Bisons des Atha- 
basca-Gebiets in Schutz genommen und 1907 eine 
große Privatherde in den Vereinigten Staaten an- 
gekauft und zum Teil nach Elk Island Park, zum 
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Alberta vereinigt. — In ganz Nordamerika sind 
heute mindestens 15000 Bisons vorhanden, die 
sämtlich gut gedeihen. 


Ein Automobilistentrick. In den Vereinigten 
Staaten, wo infolge der großen Unsicherheit auf 
den Fahrstraßen die Vorschriften für den Auto- 
mobilverkehr sehr streng gehandhabt werden, wen- 
den gewissenlose Autler neuerdings ein sonderba- 
res Mittel an, um sich dem Auge des Gesetzes zu 
entziehen. In einem kleinen, gut gegen die Luft 
abgedichteten Behälter, der eine vom Rücksitz aus 
zu bedienende Oeffnung zum Auspuffrohr hat, wird 
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Der Neubau der staatlichen Optikerschule in Jena. 


Teil nach Buffalo Park bei Wainwright in der 
Provinz Alberta überführt hatte. Die Buffalo Park- 
Herde wuchs so an, daß sie im Herbst 1923 8300 
Stück umfaßte und so die bei weitem größte Bison- 
herde der Welt darstellte. Trotz des jährlichen Ab- 
gangs und der Größe des Parks, der 42000 Hektar 
umfaßt, wurde das Gebiet doch allmählich über- 
völkert. Deshalb entschloß sich die Verwaltung, 
um der Gefahr der Inzucht durch minderwertige 
Tiere entgegenzutreten, einen Abschuß von etwa 
2000 Stück vorzunehmen, der inzwischen auch aus- 
geführt worden ist. Durch den Erlös aus dem Ver- 
kauf der Felle, der montierten Köpfe und des Flei- 
sches wollte man auch einen Teil der Verwaltungs- 
kosten decken. Neuerdings hat die kanadische Re- 
gierung sämtliche Waldbisons in einem weiteren 
großen Park im Gebiet des Großen Sklavensees in 


Titanchlorid mitgeführt. Will der Automobi- 
list aus irgend einem Grunde sich der Beobach- 
tung durch die Polizei entziehen, so führt er etwas 
von dem Titanchlorid in den Auspuff ein. Das 
Chlorid, eine wasserhelle, stechend riechende Flüs- 
sıgkeit, erzeugt mit den feuchten Gasen sofort 
dicke, weiße Nebel, die geeignet sind, die Rück- 
nummer vollkommen zu verdecken. In dem so er- 
zeugten Nebel entflieht der Wagen. — Diese wild- 
westliche Methode dürfte bei Ueberhandnehmen 
bald entsprechende „Prohibition“ zeitigen, wenn 
sie nicht selbst sich ihr Ende bereitet: Bei der Zer- 
setzung des Titanchlorids mit dem Wasser der Luft 
bezw. der Auspuffgase entsteht nämlich Salzsäure, 
die Eisenteile stark angreift. Ob der chemische 
Trick die damit verbundenen Kosten rascheren 
Verschleißes aufwiegt? Dr. p A n 
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Das Photophon. Gelegentlich der Tagung der 
British Association for the Advancement of Science 
inLiverpool führte A.O.Rankine einen Apparat vor, 
den er während desKrieges im Auftrage der Admira- 
lität konstruiert hatte, und dessen sich die Flotte mit 
Erfolg zur Nachrichtenübermittlung bedient hatte. 
Es handelt sich dabei um die Uebertragung von 
Telephongesprächen mit Hilfe des Lichtes. Ein 
Auffangen des Gespräches von unberufener 
Seite ist ausgeschlossen, denn ein Mithö- 
renistnur möglich, wenn man sich im Strah- 
lengang befindet, also zwischen Sender und 
Empfänger steht, d. h. von beiden gesehen werden 
kann. Die Reichweite des Apparates wird aller- 
dings durch die Lichtstärke und die Krümmung der 
Erdoberfläche beschränkt. 


Bei der Vorführung war der Sender in St. Ge- 
orges Hall aufgestellt, der Empfänger im Saale 29 
der Technischen Hochschule. Die Umsetzung der 
elektrischen Energie in Licht von verschiedenen 
Stärkegraden besorgten Selenzellen nach Prof. H. 
Thorring in Wien. An dem Fenster in St. Ueor- 
ges Hall war ein V-förmiges Brett angebracht, das 
mit seiner Spitze dem Inneren des Zimmers zuge- 
kehrt war. An dem einen Schenkel des V stand 
eine 500 Kerzen-Lampe. Gegen die Spitze des V 
war eine starke Sammellinse vorgeschaltet, die 
mit einem Metallgitter überzogen war. Eine an- 
dere, ähnliche Linse stand auf dem anderen Schen- 
kel des V und sandte die Strahlen zur Empfangs- 
station. Die Spitze des V trug eine Phonographen- 
membran, auf der ein winziger Spiegel befestisrt 
war. Dieser reflektierte das Licht, das von der 
lampe durch die erste Linse kam, in die zweite. 
Wurde in den Trichter eines Mikrophons gespro- 
chen, so kam die damit in Verbindung stehende 
Membran in Schwingungen. Der mitschwingende 
Spiegel erzeugte von dem ersten Gitter verschie- 
den Bilder auf dem zweiten. Hierdurch wurde 
die Lichtstärke der Strahlen, die von der zweiten 
Linse zum Empfänger gingen, beeinflußt. Mit an- 
deren Worten: Entsprechend den Schwingungen 
der Membran wechselte die Lichtstärke der ausge- 
sandten Strahlen. 


Am Fenster der Technischen Hochschule stand 
als Empfangsapparat eine Kamera, deren optische 
Achse genau in den Gang der gesandten Strahlen 
eingestellt war. Diese warf das Licht auf eine 
Platte aus photo-elektrischen (Selen-) Zellen, die 
die Lichtschwingungen wieder in elektrische Fner- 
gie von verschiedener Stärke umsetzten. Damit 
waren die Bedingungen zum Empfang von Schall- 
wellen mittels eines Telephons gegeben. Das ge- 
sprochene Wort wurde also mit Hilfe des Lichtes 
übertragen. In großem wird statt der Lampe auch 
das Sonnenlicht zum gleichen Zwecke verwendet. 


Zellulosereste in Kohlen. Früher nahm man all- 
gemein an, daß Zellulose der ausschließliche Koh- 
lenbildner sei, während sich Lignin an dem Kohlen- 
bildungsprozeß nicht beteiligt. Man behauptete, 
daß Zellulose instabil sei und sich im Laufe der 
Zeit freiwillig in Kohle umwandele. Vor einigen 
Jahren ist nun von Fr. Fischer undSchrader 
eine neue Theorie entwickelt worden, nach der die 
Kohlen aus Lignin entstanden sind, während die 


Zellulose, durch Bakterien verzehrt, 


keinen Te: 
am Kohlenbildungsprozeß hat. Diese Theorie wurde 
mit reichem Tatsachenmaterial gestützt und fand. 
je länger, desto mehr Anerkennung. Naturgemaö 
wurde sie auch eifrig bekämpft, und das beob- 
achtete Auftreten von Zelluloseresten in Kohlen ze- 
gen sie ins Feld geführt. Eine wichtige, neue 
Stütze für die Lignintheorie sind neue Arbeiten 
amerikanischer Forscher, die zeigen konnten, d:L 
bei der Vermoderung des Holzes unter bakterieller 
Einwirkung zwei Drittel der Gewichtsmasse ver- 
schwinden und nur die ligninhaltigen Anteile er- 
halten bleiben. So wie das beobachtete Vorhar- 
densein von Zelluloseresten in Kohlen nicht gegen 
die Lignintheorie spricht, so ist es andererseits Schr 
gut mit ihr zu vereinigen. F. Fischer und Schrader 
nahmen an, daß Zellulose durch Mumifizierung vor 
dem Zerfall bewahrt werden kann. Die amerikani- 
schen Forscher Hoppe und Segler wiesen daraui 
hin, daß gerade die Huminsäuren, die sich ja aus 
Lignin bilden, große konservierende Kraft haben 
und die Erhaltung der Zellulose begünstigen. Wenn 
ein Baumstamm in das durch Bakterientätickeit 
bereits zersetzte und in Huminsäuren bereits um- 
gewandelte pflanzliche Urmaterial einsank, so wa- 
ren alle Bedingungen für eine Mumiiizierung und 
Konservierung gegeben, und die Zellulosebestand- 
teile derartiger Stämme treffen wir heute hier und 
da noch als der Zersetzung und Vernichtung ent- 
gangene Zellulosereste an. Ch-k. 


Kann das Leben verlängert werden? Nach 
einem Artikel im Journ. Americ. med. Assoc. 1924, 
19, ja, und zwar Dank den Fortschritten der Me- 
dizin, besonders der Hygiene. Die moderne Hy- 
giene ist die Reaktion auf den alten fatalistischen 
Glauben, daß die Todesfälle einem bestimmten un- 
abänderlichen Gesetz unterworfen seien. Es gibt 
aber kein eisernes Mortalitätsgesetz. Die Statistik 
ergibt, daß vor 15 Jahren die mittlere Lebensdauer 
für Indien weniger wie 25 Jahre betrug; in Schwe- 
den über 50; in Massachusetts, das allein entspre- 
chende Statistiken aufweist, 45 Jahre. Wo immer 
Hygiene praktisch getrieben wird, hat nun die Le- 
bensdauer im Lauf der Zeiten zugenommen: ir 
Indien ist sie stationär geblieben. Und zwar ba: 
sie sich in Europa in 3% Jahrhunderten verdop- 
pelt. Die Zunahme während des 17. und 18. Jahr- 
hunderts betrug etwa 4 Jahre pro seculo; in der 
ersten Hälfte. des 19. Jahrhunderts etwa 9 Jahre 
pro seculo; während der letzten Hälite dieses Jabr- 
hunderts etwa 17 Jahre pro seculo, und in Deutsch- 
land. „wo die medizinische und hygienische Wi- 


senschaft die höchste Entwicklung erreicht ha”. 
etwa 27 Jahre pro seculo. Also recht vielver- 
sprechende Aussichten. vn. 


Nebenniere und Geschlechtsmerkmale. Fin 
Mädchen im Alter von 3 Jahren wies eine außer- 
gewöhnliche Ausbildung der äußeren Geschlech:s- 
teile, Schnurrbart- und Achselhaare auf. Als Ur- 
sache konnte eine Geschwulst der Nebenniere fest- 
gestellt werden. Dieser eigenartige Fall, den F. 
Sachs im Arch. f. Kinderheilk., Bd. 74, H. 2--3, 
mitteilt, läßt von neuem die wechselseitiven Be- 
ziehungen zwischen Nebennieren und Keiindriüsen 
erkennen. ZT. 
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Wir haben für den Geschäftsbereich des 
Freistaats Sachsen eine 


General - Vertretung In Dresden 


errichtet, die die Regelung aller Bezugs- 
und Anzeigenangelegenheiten übernimmt. 


Adresse. 


Gustav Zeuner, Dresden-A., Gomenlusstr. 85. 


H. Bechheld Verlag, Frankturt-M. 
Niddastraße 81: 


Die geopsychischen Erscheinungen. Von Prof. 
W. Mellpach. 3. Aufl. Verlag W. Engelmann, 
Leipzig. 

Wenn wir die einzelnen Abschnitte aufzählen: 
Wetter und Seelenleben; Klima, Boden, Landschaft 
und Seelenleben, so zeigen wir, welchen Umfang 
das 530 Seiten starke Buch besitzt. Von dem eigen- 
artigen, reichen Inhalt kann eine Besprechung keine 
Vorstellung vermitteln. Psychologen, Physiologen, 
Aerzte im besonderen, alle Gebildeten im allgcemei- 
nen werden Belehrung und Anregung aus Hell- 
pachs Werk schöpfen; sie werden zu ihrem Er- 
staunen erkennen, wie groß das Gebiet der Geo- 
psychik ist, wie viele Fragen gelöst — wie viele 
noch ungelöst sind. 

Die Bergkrankheit beurteilt der Ref. auf Grund 
von Beobachtungen an sich und anderen (in Höhen 
bis zu 4500 m; Bewältigung von Höhen-Unterschie- 
den 4350 m — 40 m innerhalb 36 Stunden) nicht 
so wie Hellpach. Unseren Erfahrungen gemäß 
spielt die Luftdruckabnahme wohl eine Rolle; bei 
gewissen Menschen vielleicht eine besondere. Da- 
neben kommt aber seelischen Einflüssen eine große 
Bedeutung zu („Einsamkeitsgefühl“, siehe „Flieger- 
krankheit‘). Referent beobachtete ausgeprägte 
Bergkrankheit bei schweren, „einsamen“ Bestei- 
gungen, welche auf nur 2300 m Höhe führten, — 
und meint nicht die S. 225 erwähnte „Vermehrung“ 
der Unruhe usw. — Was der Verf. S. 206 über die 
„Erholung vor den Toren“ sagt, sollte sich jeder 
Arzt ins — Stammbuch schreiben; wir fürchten, 
daß die Zeiten, da man glaubte, sich nur — im 
Ausland erholen zu können, nicht vorüber sind. 

Hellpachs Buch gehört zu den grundlegen- 
den Arbeiten, deren Verdienst nicht zuletzt in der 
Anregung und Befruchtung weiterer Forschungen 
verankert ist. Prof. Dr. Friedländer. 


Chemisch - Technische Vorschriften. Von Dr. 
OttoLange. 4. Band. Leipzig, Verlag von Otto 
Spamer 1924. 


Auf dieses prächtige Werk haben wir wieder- 
holt hingewiesen. Nun liegt auch der 4. Band vor 
uns, welcher die Düngemittel, in Verbindung 
damit die Sprengstoffe, Futtermittel 
und Lebensmittel umfaßt. Den Lebensmitteln 
schließen sich die Genußmittel an. Alle Vor- 
züge, welche wir bei den früheren Bänden hervor- 


gehoben haben, sind auch diesem Band zuzusprechen. 
Es ist geradezu erstaunlich, welche Vollständigkeit 
dieses Werk bietet und wie trotzdem durch ge- ` 
schickte Anordnung und ein vorzügliches Sach-- 
register die Uebersichtlichkeit in keiner Weise lei- 
det. Für jeden technischen Chemiker und Industriel- 
len ist das Werk unentbehrlich. 
Prof. Dr. Bechhold. 


Geologie. Von Prof. Dr. E. Dacqué. I. Teil. 
Allgemeine Geologie. Zweite, verbesserte Auflage. 
128 Seiten mit 74 Abbildungen. Sammlung Göschen, 
Bd. 13. Berlin und Leipzig. Vereinigung wissen- 
schaftlicher Verleger. 

Das günstige Urteil, das schon früher über die 
beiden Bändchen von Dacque an dieser Stelle aus- 
gesprochen wurde, läßt sich nur erneuern. Ein Hin- 
weis für den Verlag: Das verwendete Papier ist 
zur Reproduktion von Netzätzungen ungeeignet. 

Dr. Loeser. 


N FEUERS EIIEAN EBEN. 


Sammlung Göschen. (Walter de Gruyter. Berlin.) 
Nr. 409 D. landwirtschaftl. Maschinen und Geräte. M. 1.25 
Nr. 881 D. Gleichstrommaschine. M. 1.25 
Die Sendung. Herausgegeben von: Dr. G. Graf 
Arco, Karl Bulcke. Prof. Dr. E. Jäckh. (Her- 
mann Reckendorf, Berlin.) G.-M. 2.— 


Schmidt, Julius. Jahrbuch der Organischen Chemie. 
(Wissenschaftl. Verlagsgesellsch. Stuttgart.) 

Staat oder Wirtschaft. (Verl. Buchhdlg. Fr. Zillessen 
{H. Beenken], Berlin.) 

Weitzel, Willi. Die neuentdeckten lebenswichtigen 
Nährstoffe Vitamine und d. Folgen einseitiger 
Ernährung. (Verl. d. Aerzti. Rundschau. Otto 
Gmelin, München.) G.-M. 2.— 

Wrona, E. u. C. Das Radio-Bastelbuch. (Deutsch- 
Literarisches Institut. Berlin.) 

Sammlung Göschen. Walter de Gruyter, 

Nr. 873 Korn, A. Bildtelegraphie. 

Nr. 112 Schott. G. Physische Meereskunde. 

Nr. 589  Schiffner-Tochtermann. Praktisches Ma- 

Nr. 590  schinenzeichnen mit Einführung in die 
Maschinenlehre. Teil I u. I. 

Offner. M Das Gedächtnis. (Reuther & Reichard. 

Berlin.) M. 4.50 
Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen: sie können aber auch an 

den Verlag der ..Umschau“ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, 

gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig- 

neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 

Seite der Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten 

Bücher empfohlen sind. 


WISSENSCHATTLICHE 


"UND TECHNISCHE) 


WOCHENSCHAU 


Entdeckung von Krebs erregenden Bakterien. 
Bei der Tagung der Gesellschaft für Verdauungs- 
und Stoffwechselkrankheiten in Berlin berichteten 
von Wassermann und Blumenthal über 
die Diagnostik des Krebses im Bereiche des Ver- 
dauungskanals. Man hat festgestellt, daß mancher 
Krebs durch Parasiten hervorgerufen wird, daß er 
aber auch chae solche entstehen kann. Blumen- 
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thal ist es nun gelungen, Bakterien in Reinkultur 
aus menschlichen Krebsgeschwülsten zu züchten 
und damit Krebs bei Tieren zu erzeugen. Er hat 
drei verschiedene Bakterien gefunden und bei der 
Züchtung derselben festgestellt, daß ein von außen 
kommender Reiz und die innere Disposition zu- 
sammenwirken müssen, wenn Krebs entstehen soll. 
— Ueber diese Entdeckung werden wir demnächst 
ausführlich berichten. 


Am 24. Oktober feierte der Physikalische Ver- 
ein zu Frankfurt a. M. in Gegenwart der Vertreter 
staatlicher und städtischer Behörden, sowie der 
Universitäten und wissenschaftlicher Vereinigungen 
das 100jährige Jubiläum seines Bestehens. Die 
Festrede hielt der frühere Dozent Prof. B. Lep- 
sius. Aus dem Physikalischen Verein und ähnli- 
chen verwandten Instituten ist die Universität 
Frankfurt a. M. entstanden. 


Bauxitland. Unter dem Namen Bauxitland ist 
ein Zement mit hoher Anfangsfestigkeit soeben in 
den Handel gekommen. Eine Untersuchung beim 
Staatl. Materialprüfungsamt ergab Druckiestigkei- 
ten von 315 kg/gqem nach drei Tagen, 417 kg/acm 
nach sieben Tagen, 558 kg/qcm nach 28 Tagen. Eine 
Kellerdecke des in Ausführung begriffenen Neubaues 
der Oberpostdirektion der Funkstelle Königswuster- 
hausen wurde einem Belastungsversuch vier Tage 
nach dem Einstampfen des Betons unterworfen und 
erreichte bei nur 11 cm Deckenstärke die rechne- 
risch zulässige Durchbiegung längst nicht. Versuche 
bis zum Bruch werden gegenwärtig beim Material- 
prüfungsamt unternommen. Der Biegeversuch hat 
gezeigt, daß der mit Bauxitland hergestellte Beton- 
körper, obgleich er bereits nach vier Tagen aus- 
geschalt und belastet wurde, eine Festigkeit auf- 
wies, wie eine solche bei Portlandzement kaum nach 
28 Tagen zu verzeichnen ist. Neben der Möglich- 
keit des schnellen Ausschalens ergibt sich bei der 
Verwendung des hochwertigen Zements die Aus- 
sicht auf Herabminderung der Querschnitte der 
Bauteile. 


Das Schreibwerkzeug der alten Babylonier hat 
Dr. Langdon, der Führer der gegenwärtig in 
Kisch tätigen Forschungsexpedition, nach langem, 
vergeblichem Suchen entdeckt. Es ist ein goldener 
Schaft von etwa 12 cm Länge, der an beiden End- 
punkten in ein scharfgeschnittenes Dreieck ausläuft. 
Dr. Langdon gelang es ohne jede Vorbereitung, 
mühelos Schriftzeichen in den Ton einzuzeichnen. 
Der seltene Griffel wurde 36 km von Nipo entfernt 
an einer Stelle aufgefunden, auf der nach den Histo- 
rikern früher das alte Isina stand, eine große chal- 
däische Stadt, die im Jahre 2200 v. Chr. längere 
Zeit königliche Residenz war. 


Die Zahl der Analphabeten im Moskauer Gou- 
vernement wird auf 80000 geschätzt. Im August 
hat die Moskauer Zentrale der Gesellschaft „Nieder 
mit dem Analphabetismus“ fünf neue Hauptstellen 
und zwölf neue Bezirksstellen eröffnet. Moskau be- 
sitzt jetzt 73 „Zellen“ der Gesellschaft mit über 5000 
Mitgliedern. Im Moskauer Gouvernement sind jetzt 
nicht weniger als 2200 Stellen zur Bekämpfung des 
Analphabetentums eingerichtet worden. In diesem 
Gouvernement unterhält die Gesellschaft auch 1000 
Elementarschulen. 


Gestorben. 
jahr. 
Straßenbahn, ferner die Straßenbahn in Hamburg. Altona. Augs- 
burg. Königsberg usw. Dazu kamen Bahnen im Ausland: Jexs- 
terınoslaw, Witebsk. Christiania., Livorno. Palermo usw. — Au! 
d. Heimkehr v. e. Forschungsreise-nach Niederländisch-In{:er 


Baurat G. Soberski kürzlich im 67. Lebens- 
Er baute die bergischen Kleinbahnen, die Düsseldortie: 


am 2. Okt. d. a. Prof. an d. Univ. Berlin Dr. med. et pb. 
Max Wolfgang Hauschild. — Prof. Dr. v. Ach, einer d. 
gesuchtesten Chirurgen u. Operateure Münchens. infolge eınes 
Herzleidens im Alter, v. 50 Jahren. — Prof. Dr. Paul Schaf- 
heitlin, Privatdoz. d. Mathematik an d. Techn. Hochschale 
z. Berlin-Charlottenburg. soeben im Alter v. 63 Jahren. 


Ernaant oder beruten. D. a. o. Prof. Dr. Otto Rexgen- 
bogen v. d. Univ. Berlin z. o. Prof. d. klass. Philologie an 
d. Univ. Heidelberg als Nachf. d. verst. Prof. F. Boll. — D. 
Bonner Privatdoz. Dr. Martin Honecker z. o. Prof. d. Philo- 
sophie m. besonderer Berücksichtigung d. mittelalterl. Phi 
sophie an d. Univ. Freiburg i. B. als Nachf. v. Prof. Jos. Gey- 
ser. — D. o. Prof. Dr. med. Paul Schröder in Greitswald 
v. 1. April 1925 ab z. o. Prof. d. Psychiatrie u. Neurologie œ 
d. mediz. Fak. d. Univ. Leipzig u. z. Dir. d. Psychiatr. u. Ner- 
venklinik als Nachf. v. Prof. Bumke. — D. a. o. Prof. an .. 
Wiener Univ. Dr. med Ernst Pick z. o. Prof. d. Pharma- 
kologie als Nachf. d. in d. Ruhestand getretenen Prof. Dr. Hars 
Horst Meyer. — D. Nationalökonom Dr. John Mez in Frzi- 
burg i. B. an d. Staatsuniv. d. Staates Arizona, U. S. A. Tuc- 
son Arizona als Prof. d. Nationalökonomie. — D. Berliner Pr- 
vatdoz. Dr. jur. Hans Dölle auf d. Lehrst. f. bürgerl. Recht 
u. Zivilprozeß an d. Univ. Bonn. — D. a. o Prof. f. kosm;sche 
Physik u. Leiter d. Meteorol. Observatoriums an d. Univ. Inas- 
bruck. Dr. Albert Defant. z. o. Prof. ebenda. — Von d 
Ungar. Tierärztl. Hochschule d. Prof. an d. Berliner Tierärrt!. 
Hochschule. Dr. Reinhold Schmaltz u. d. Münchener Un:iv.- 
Prof. Theodor K itt z. Ehrendoktoren. — D. o. Prof. d. Phys. 
logie an d. Univ. Frankfurt a. M.. Geheimrat Dr. Bethe. an 
d. Univ. Basel als Nachf. Rudolf Metzners. — Kommerzienrtu 
Alfred H. Schütte in Köln. d. am 4. Oktober s. 70. Lebers- 
jahr vollendete. v. d. Techn. Hochschule in Aachen z. D.-Irz. 
e. h. — An Stelle d. in d. Ruhestand getretenen Ministeriale.r. 
Dr. jur. Friedrich Fleischer d. Ministerialrat Friedrich Tren- 
delenburg z. Ministerialdir. u. mit d. Leitung d. geist.. 
Abt. unter Beibehaltung d. Leitung d. Abt. A HI betraut. — D. 
Regierungsrat Theegarten z. Ministerialrat u. d. Regie- 
rungsassessor Brossok z. Regierungsrat. — Von d. Elektro- 
techn. Gesellschaft z. Magdeburg bei ihrer 25jähr. Qrūndungs- 
feier Studienrat Dipl.-Ing. Kosack.d. seit 10 Jahren d. Yer- 
sitz führt, z. ihrem Ehrenmitglied. — Privatdoz. Dr.-Ing. Aa! 
Frie drichan d. Karlsruher Techn. Hochschule z. planm:ä. 
a. o. Prof. d. Psychologie. — Z. Präsidenten d. Reichshahnsir. 
Oppeln d. bisher als Abteilungsleiter bei d. Direktion Eriurı be- 
schäftigte Oberbaurat Hermann Meyer. 


Verschiedenes. In Leipzig hat Fräulein Ruth Eber. ce 
Tochter d. Prof. in d. Veterinärmediz. Fak. d. Leipziger Un.v. 
Heinrich August Eber. d. tierärztl. Approbation erworben u. st 
damit d. erste deutsche Tierärztin geworden. — D. Institer i 
Wirtschaftspsyvchologie an d. Handelshochschule Berlin wird 45 
1. Okt. 1924 mit d. v. Prof. Dr. Moede geleiteten Labor: 
rium f. industrielle Psychotechnik d. Techn. Hochschule Berua 
verschmolzen. in dessen Rahmen es als selbständige Ab: È 
kaufmänn. Psychotechnik fortbestehen wird. — An Stelle d. z3- 
rückgetretenen Prof. Dr. H. A. Fischer ist d. o. Proi. i. rom. 
u. bürgerl. Recht an d. Univ. Jena Dr. jur. Rudolf Schm .sı 
v. 1. Oktober 1924 ab als akadem. Oberlandesgerichtsra: b. 
Oberlandesxericht in Jena angestellt worden. — Die Wieder- 
errichtung eines Lehrstuhls für Sinologie ist in München :n Ars- 
sicht genommen. — Prof. Friedrich Meinecke aus Berie 
hielt als Gast d. „Rask-Oersted-Fondes” an der Kovenhace' er 
Univ. s. ersten Vortrag über d. „Machiavellismus”. d. ecs 
Reihe anderer folgen werden. — Am 28. Oktober d. Js. ber 
Kceminerzienrat Dr. med. h. c. Alfred Enke. d. Seniorche: 4 
Verlages Ferdinand Enke in Stuttgart. s. SOjähr. Gesckit- 
inhaberjubiıläum. Durch Herausgabe großer Hand- u. Lehrbuz:er. 
Monographien u. Zeitschriften besonders auf mediz.. naturw ss. 
techn.. rechtswiss. u. philos. Gebiete hat er s. Verlagsbuchz=". 
lung z. e. führenden in Deutschland gemacht. — D. Begrür:z 
u. langjähr. Leiter d. Institutes f. angew. Geophysik d. Er 
A. G.. Dr. R. Ambronn, ist aus dieser Stellung ausgesch e 
den u. hat sich in Göttingen als wiss. u. techn. Berater f. 4. 
Gebiet d. angew. Physik u. Geophysik niedergelassen. — Dr. 
Wolffhügel. Prof. d. Tiermedizin an d. Landwirtsch. Hec- 
schule in Montevideo, ist jetzt aus d. Amte geschieden. in Jer 
er seit 1911 gewirkt hat. Er hat sich auf s. Besitzung in erom 
chilenischen Urwald n. Peulla. Provincia di Llanauihue. zurrck- 
gezogen. um ganz parasitolog. Arbeiten sich widmen z. konn. n. 
S. Nachf. an d. Hochschule in Montevideo wurde auf s. ver- 
anlassung Prof. Dr. Schern. — D. Uebungssternwarte d. Ber- 
lıner Univ. in d. Invalidenstraße hat e. neuen Leiter erhalten. 
Dr. Alfred Klose. Privatdoz. an d. Univ. — Am Astronhysika!. 
Observatorium in Potsdam hat ein Wechsel statteeiunden. 
Nachf. d. Observators Prof. A. Biehl, d. nach Erreichung d 
gesetzl. Altersgrenze in d. Ruhestand trat. wuwie Dr. Barot 
E. von der Pahlen. — Prof. Dr. A. Behre, Dr. d. 
chem. Untersuchungsamts d. Stadt Chemnitz, ist z. Dir. d. chem. 
Untersuchungsamts d. Stadt Altona gewählt worden. 
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Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


160. Das Lichtbild in der Schule, Ein wert- 
volles Werkzeug ist der Lichtbilder-Apparat für 
den Lehrer, wenn er ihm genau so wie Kreide und 
Tafel jederzeit zur Verfügung steht, wenn er ihm 
mitten im Unterricht, ohne weitere Vorbereitungen, 
ein einzelnes im Augenblick gerade gewünschtes 
Bild auf die Wand wirft, und wenn er endlich un- 
bedingt zuverlässig und störungsfrei arbeitet. 
‚Diese Forderungen ließen sich mit den früheren 
Apparaten nicht erfüllen. Es wurde erst möglich 
mit Hilfe der neuzeitlichen Glühlampen-Ap- 
parate, wie sie erstmalig im Jahre 1913 von 


Abb. 1. 


Hora-Apparat. 


der Firma Ed. Liesegang, Düsseldorf, unter der 
Bezeichnung Hora-Apparate herausgebracht 
wurden. 

Inzwischen hat die Technik der Projektions- 
Glühlampe bedeutende Fortschritte gemacht und 
es ist heute ein Leichtes, mittels eines kleinen, 
handlichen Apparates auch in einem schwach oder 
gar nicht verdunkelten Raum ein befriedigend hel- 
les Lichtbild auf die Wand zu werfen. Man sorge 
nur dafür, daß möglichst kein Licht unmittelbar 
vom Fenster auf die Projektionsfläche fällt. Die 
Bedienung dieser Apparate ist so einfach wie die 
einer Tischlampe: Man dreht den Schalter, setzt 
das Glasbild ein und prüft nötigenfalls die Scharf- 
einstellung des Objektivs. 

Der kleine „Ala“-Apparat, ebenso wie die hö- 
heren Ansprüchen genügenden Hora-Apparate kön- 
nen ohne Schwierigkeiten so aufgestellt werden, 
daß sie dem Lehrer während des Unterrichtes je- 
derzeit zur Hand sind. Recht praktisch ist dazu 
ein Wandschränkchen, auf dessen herunterklapp- 
barer Türe der Apparat befestigt ist, derart, daß 
er beim Oeffnen der Türe sogleich vorführungsbe- 
reit in Projektionsstellung gebracht wird. 


Abb. 2. Ala-Apparat. 


Abb. 3. Hin ea 


Die käuflich erworbenen Lichtbilder (in den 
Dodeka-Reihen sind alle Gebiete vertreten) ergänzt 
man vorteilhaft durch selbst gezeichnete Glasplat- 
ten (Diagrammplatten), auf die man mit Tusche 
und farbiger Tinte schreiben, zeichnen und malen 
kann wie auf Papier; Buchabbildungen, Landkar- 
ten u. dergl. paust man durch. — Der episko- 
pische Lichtbilder-Apparat, das Globoskop, mit - 
dem man Papierbilder aller Art, Ansichtspostkar- 
ten, Buchabbildungen usw. vergrößert auf die 
Wand werfen kann, wurde bedeutend verbessert. 

Wird jetzt doch mit Hilfe der Glühlampen bei 
erstaunlich geringem Stromverbrauch eine Bildhel- 
ligkeit erzielt, wie sie bisher nur ein großer, teu- 
erer Bogenlampen-Apparat unter Anwendung sehr 
hoher Stromstärken ergab. Dabei ist hier die 
Handhabung wiederum so einfach, daß die Anwen- 
dung im Klassenunterricht in keiner Weise behin- 


Abb. à Moboskon. neres Modell 


Allerdings muß man den Raum besser 
verdunkeln als bei der Glasbilder-Projektion. Die 
Anwendungsmöglichkeiten eines solchen episko- 


dert ist. 


pischen Apparates sind geradezu unbegrenzt. 
Schwarz-weiße und farbige Bilder, Ansichtskarten, 
Photographien, Buchabbildungen usw. kann man 
im Augenblick als stark vergrößertes Lichtbild auf 
der Leinwand erscheinen lassen und zwar in den 
natürlichen Farben. Nicht minder wunder- 
voll werden Pflanzenteiie, Käfer, Schmetterlinge, 
Mineralien, das Werk einer Uhr wiedergegeben. 
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Da jedoch das Glasbild ein besseres Lichtbild ab- 
gibt als das Papierbild, wäre eine Verbindung der 
Glasbilder-Projiektion mit der episkopischen Pro- 
jektion das Ideal. Diese Verbindung ist verwirk- 
licht im Janus-Epidiaskop. Dieser Appa- 
rat besitzt eine 1000kerzige Glühlampe, deren 
Strombedarf so gering ist, daß man sie an die ge- 
wöhnliche Lichtleitung anschließen kann. Er ge- 
stattet, sowohl Glasbilder-als auch Papierbilder 
zu projizieren, und zwar braucht man, um von 
einer zur anderen Projektionsart überzugehen, nur 
einen Handgriff zu drehen. Der Janus-Apparat 
gibt Glasbilder äußerst hell wieder. Das ist ein 
großer Vorteil; denn man braucht für diese Pro- 
iektionsart das Klassenzimmer kaum zu verdun- 
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keln. Ein weiterer Vorteil ist der, daß man den 
Apparat auch in größeren Räumen, in der Aula 
oder Turnhalle oder in einem Vereinssaal, für Ver- 
anstaltungen verschiedener Art, z. B. Elternabende, 
benutzen kann. Ja, die Erfahrung hat gezeigt, daß 
er selbst in größeren Sälen bei hinreichender Ver- 
dunkelung erfolgreich zur Projektion von Papier- 
bildern zu benutzen ist, wenn man die Vorsicht 
anwendet, gutes und deutliches Bildermaterial aus- 
zuwählen. Ed. Liesegang. 


Von der Industrie gesuchte oder 
ihr angebotene neue Erfindungen etc. 
Angeboten: 

6. Neuartiger, origineller Beschriftungsapparat 
mit Kreisschablone zum Beschriften von Zeichnun- 
gen, Registraturmappen, Preisschildern, sowie zur 
Anfertigung jeglicher Druckschrift vorzüglich ge- 
eignet, ist unter Nr. 401 946 (Klasse 75 c/25) paten- 
tiert. Die ausgestanzten Buchstaben des Alphabets 
und die Zahlzeichen 0 bis 9 sind auf der in einem 
Halter drehbaren Kreisschablone so angeordnet, 
daß z. B. die Buchstabenschablonen eines in Druck- 
schrift zu schreibenden Wortes durch entspre- 
chende Drehung der Kreisschablone nacheinander 
in das sog. Schreibfenster gerückt werden können. 
Das Schreibfenster ist aus dem Halter ausgestanzt. 
Der Halter, der die Kreisschablone trägt, ist auf 
einer mit Gradeinteilung versehenen Laufschiene zu 
bewegen. Gegenüber den jetzt im Handel befind- 
lichen Linealschreibschablonen stellt der patentierte 
Beschriftungsapparat einen wesentlichen techni- 
schen Fortschritt dar. Wer übernimmt Herstellung 
und Vertrieb des Apparats? 
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Urwelt, Sage und Menschheit. 


Von Universitäts-Professor Dr. EDGAR DACOQUE. 


ahllose Lebewesen sind im Lauf der vorwelt- 

lichen Epochen schon über die Erde dahinge- 
gangen, Reste von ihnen sind fossil überliefert in 
den Schichten der Erde. Diese Schichten mit ihrem 
Fossilinhalt sind das Buch mit der geheim- 
risvollen Zeichenschrift, aus dem wir die Geschichte 
der Erde und des Lebens auf ihr ablesen. Um- 
ständliche Methoden sind hierzu erforderlich, viel 
Undurchsichtiges, viele Meinungsverschiedenhei- 
ten und Widersprüche schroffster Art bleiben übrig 
und werden vielleicht niemals geklärt werden. 

Drei große Weltalter sind es, die wir 
jetzt deutlich unterscheiden und zum größten Teil 
anschaulich darstellen können mit ihrem nimmer 
ruhenden Land- und Meereswechsel, der auf- und 
absteigenden Reliefbildung der Länder, dem stets 
sich ändernden Klima und dem in immer wieder 
neuen Arten und Gattungen sich ergießenden Le- 
bensstrom. Wir können die großen erdgeschicht- 
lichen Weltalter wieder in Unterzeiten teilen, diese 
wieder in kürzere Zeitstufen und dürfen für diese 
Zeiten alle zusammen vielleicht einen Zeitraum von 
180—250 Millionen Jahre schätzungsweise anneh- 
men. Aber vor diesen drei großen Weltaltern, die 
wir ‚hier der Kürze halber „Erdaltertum‘‘ (Paläo- 
zoikum), „Erdmittelalter‘‘ (Mesozoikum) und „Erd- 
neuzeit“ (Känozoikum) nennen wollen, liegen noch 
viel gewaltigere erdgeschichtliche Zeiträume, de- 
nen gegenüber die eben genannten nur der letzte 
Ausklang in der Umbildung und Stabilisierung der 
Erdkruste zu sein scheinen. Aus jenen aller- 
ältesten Epochen wissen wir nur im allge- 
meinen, daß auch damals die Erdkruste fest war, 
daß auch damals Gebirge, Meere, Festländer und 
klimatische Zustände mit einander wechselten, daß 
auch damals in irgend einer Form Lebensspuren 
existiert haben dürften — aber mehr läßt sich aus 
jenen urältesten Zeiten nicht beibringen. Die Zeit 
aber, wo wir zum erstenmal in sicher deutbaren 
Resten ganze Tiergesellschaften finden, wo sich 
aber auch viele Grundtypen des Tierreiches klar 
zesondert gegenüberstehen, ist der Anfang des Erd- 
altertunıs. Ganz oben aber, am Ende der Erdneu- 
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zeit erst erscheinen die bisher frühesten Spuren des 
Menschenwesens, rohe Steinwerkzeuge. Es ist die 
diluviale Eiszeit; die Steinwerkzeuge sind 
Kulturreste des Eiszeitr oder Diluvialmenschen. 
Seitdem hat sich die Tierwelt kaum mehr ge- 
ändert: es gibt nur ein Aussterben gewisser Arten 
und ein Wandern mit der Rückkehr des besseren 
Klimas zur Jetztzeit; aber neue Formen sind 
seitdem nicht mehr entstanden. 

So erscheint der Mensch als der letzte 
späte Zweig der lebenden Natur, nach der Ab- 
stammungslehre entsprossen aus känozoischen affen- 
artigen Primatentieren. Das ist die Abstammungs- 
lehre im engeren Sinn. Man versteht aber unter 
Abstammungslehre im weiteren Sinn die 
Theorie, daß die Lebewesen, so verschieden sie 
auch durch die geologischen Zeitalter hindurch er- 
scheinen, dennoch alle auseinander durch körper- 
liche Zeugung hervorgegangen seien. Das ist keine 
unmittelbare Erfahrungstatsache, sondern eine Vor- 
stellung, die man gewinnen kann, nicht gewinnen 
muß, wenn man die Reihen der vorweltlichen Lebe- 
wesen im Geist an sich vorüberziehen läßt. Das 
Symbol der Abstammungslehre aber war der 
Stammbaum, und seine Spitze war der Mensch. 
Heute, nach achtzig Jahren deszendenztheoretischer 
Forschung sind wir wieder so weit, uns zu fragen: 
Gibt es überhaupt einen Stammbaum 
der Tiere und Pflanzen? Der Zweifel an 
dem Stammbaumbild fließt vor allem aus der Tat- 
sache, daß das immer reichlicher gewonnene fos- 
sile Tier- und Pflanzenmaterial den ursprünglich 
vermuteten Stammbaum immer unklarer und un- 
sicherer hat erscheinen lassen; daß vorher für ein- 
heitlich gehaltene Typen und Gruppen sich in ver- 
schiedenartige natürliche Typen aufgelöst haben, 
und daß statt der erhofften Uebergangsformen an 
entscheidenden Verzweigungsstellen des Stammbau- 
mes immer nur hypothetisch geforderte Wesen 
eingesetzt werden konnten, während sich wirk- 
liche Arten niemals als Uebergangsformen im 
streng stammesgeschichtlichen, sondern höchstens 
nur in einem formalistischen, also ideellen Sinn er- 
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wiesen haben. Immer bestanden die stets wech- 
selnden Tier- und Pflanzengesellschaften aus wirk- 
lichen Lebensformen, die alle irgendwie speziali- 
siert waren; nie aber lebtenaufErden Sche- 
men und ideelle „Urformen“. 


Wenn das Bild des sich verzweigenden Stamm- 
baumes der Wirklichkeit entspräche, so müßten, 
nach rückwärts in das Erdaltertum hinein verfolgt, 
der Typen immer weniger werden und alles zu 
einer oder zu wenigen Urformen zurückleiten. Das 
Gegenteilist der Fall: es hat immer min- 
destens gleich viele Typen wie heute gegeben, ja 
teilweise auch andere Stämme, die nicht mehr exi- 
stieren. Dann zeigte sich weiter, daß der Begriff 
„blutsverwandt“, womit die ältere Deszen- 


denzlehre arbeitet, nicht gleichbedeutend 


ist mit „formverwandt“; es können sehr 
formverwandte Gestalten in grundverschiedenen 
Entwicklungskreisen auftreten, ja wir haben An- 
haltspunkte, daß zu gleicher Zeit auf der Erde sich 
verwandte und nichtverwandte Zeugungskreise un- 
abhängig von einander und wesentlich gleichzeitig 
an den entferntesten Gebieten gleichartig umwan- 
delten. Was haben wir also an Stelle 
des Stammbaumes zu setzen? 


Sobald wir wirklich eine natürliche Entwick- 
lungslinie in die Erdzeitalter zurückverfolgen kön- 
nen, zeigt sich, daß sie außerordentlich tief in älte- 
ren Zeiten wurzelt.e Wie schon gesagt, löst das 
immer reichlicher zuströmende Material mehr und 
mehr die früher für einheitlich gehaltenen und 
scheinbar spät auseinander hervorgehenden Grup- 
ren auf. So gewinnt man immer mehr den be- 
stimmten Eindruck, daß fest bestehende Grund- 
typen ihrem Wesen nach sehr weitzurück- 
gehen, ja über die untere Schwelle des Erdalter- 
tums zurück in ferne, noch unerforschte Urzeiten, 
und daß die Masse der Lebewesen aus den späte- 
ren Zeitaltern sich in ihren einzelnen getrennten 
natürlichen Linien zwar räumlich gemeinschaftlich, 
aber evolutionistisch getrennt und innerlich typen- 
haft bestimmt, wie ein breiter Strom durch die 
Zeiten hindurch ergießen, niemals aber einen 
Stammbaum im älteren Sinn gebildet haben. Ob 
sie vor dem Beginn des Erdaltertums irgendwo sich 
schneiden, also auseinander hervorgingen, ist eine 
hier noch offen gelassene Frage. 

Die Erdzeitalter sind nun nicht nur durch ver- 
schiedene Gattungen und Arten charakterisiert, 
sondern auch durch die MHervorbringung ähn- 
licher Allgemeingestaltungen und Or- 
gane gleichzeitig in den verschiedensten 
Kreisen des Tierreiches. Es entwickelt 
sich zu bestimmten Zeiten unabhängig bei den ver- 
schiedensten natürlichen Gruppen ein gleicher kör- 
perlicher Habitus, eine gleiche „Zeitsignatur‘“, eine 
„Mode“, ein „Zeitgeist“, oder wie man es sonst 
nennen will. So bringt die spätere Hälfte des Erd- 
altertums de Lurchen- und Molchgestalt 
hervor, wo nicht nur Amphibien, sondern auch Rep- 
tilien solchen Habitus annehmen; zu gleicher Zeit 
erscheint bei den höheren Tieren auf dem Schädel- 
dach, das noch in einer Flucht mit der Stirn liegt, 
eine kleine Oeffnung, das Parietalorgan oder Schei- 
telauge. — Im Erdmittelalter kommt bei sehr vielen 
Landtieren der halbaufrechte Gang; an der 
Extremität der opponierbare Daumen. Auch gewisse 
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Einzelgestalten, Spezialgestalten werden in einer 
bestimmten Zeit unabhängig in verschiedenen Ty- 
penkreisen erzeugt: so in der Triaszeit die Schild- 
kröte, die nicht nur bei den später so genannten 
echten Schildkröten erscheint, sondern auch in be- 
nachbarten, nicht mit ihr unmittelbar zusammen- 
hängenden Gruppen. — In der Erdneuzeit, wo das 
Säugetier sich voll entfaltet, bemerken wir. 
ähnlich wechselnd, allerhand Zeitsignaturen: so in 
verschiedenen Gruppen ein gewisses Hinstreben 
zur Affengestalt, zur Nagergestalt, zur Raubtier- 
gestalt u. dgl. — Umgekehrt bilden einzelne Typen 
allerhand Verschiedenes aus, was gerade in der 
betreffenden Zeit sozusagen lebensfähig wird: so 
der Zeugungskreis der Halbaffen eine Nagetier-, 
eine Raubtier-, eine Fledermaus-, eine Affengestalt. 
Bei den Beuteltieren ist es ebenso: da entsteht 
das Beutelraubtier, das Beutelnagetier, in den ver- 
schiedensten Formen, gerade als ob die Natur eben 
solcher Formen bedürfte und sie nun hervorbringt, 
wo sie gerade das geeignete Grundwesen dafür hat, 
also im letzteren Falle sozusagen auf der Grund- 
lage des Beuteltierkörpers. Das also ist die Er- 
scheinung der Zeitsignaturen, von denen 
es jeweils zahllose gibt und von denen man wohl 
nur wenige klar erkennt. Denn es ist praktisch 
sehr schwer und vielmals unmöglich, zu unter- 
scheiden, was im einzelnen Fall grundtypenhaft be- 
stimmte Form, was übergeworfene Zeitsignatur ist. 
Außerdem kann ein und derselbe Spezialstamnı gar 
vieler Zeitsignaturen gleichzeitig teilhaftig sein — 
und das alles ist an dem wirklichen Tier, in dem 
wirklichen Organismus, nun so durcheinanderge- 
woben, daß eben die unendliche Zahl formaler 
„Uebergangsformen“ zwischen allen Gruppen und 
Gattungen und Arten des Lebensreiches zustande- 
kommen, die man nun irrtümlicherweise in der 
bisherigen Stammbaumforschung für stammesge- 
schichtliche Uebergangsglieder ansah und mit Hilfe 
deren man die immer wieder unhaltbaren oder von 
Fall zu Fall sich immer wieder auflösenden 
„Stammbäume“ geschaffen hat, ohne zu dem er- 
hofiten Ziel zu kommen. 


Wir haben also in der überblickbaren Erdge- 
schichte getrennte Typenkreise, die immer wieder 
ein anderes Gewand übergeworfen bekommen, sich 
daher oft sehr ähnlich werden, ja sich durch ex- 
treme Formbildungen so überschneiden, daß gerade- 
zu gleiche Formen in getrennten na- 
türlichen Typenkreisen zustandekomnmien, ia 
sogar Formen, die ihrer natürlichen Herkunft nach 
zu einem anderen Zeugungskreis typenhaft gehören 
dürften als zu dem, dessen Gestalt sie momentan 
haben oder zu haben scheinen. Denn oft sind die 
Zeitsignaturen auch verhüllt, ebenso, wie umge- 
kehrt das Grundtypenhafte so verhüllt sein kann, 
daß es praktisch, d. h. mit der von außen her gc- 
übten anatomischen Betrachtungsweise eine Ent- 
wirrung des wahren Sachverhaltes gar nicht mög- 
lich ist. Das grundlegend Wichtige aber an diesem 
„Gesetz der Zeitsignatur“, wie es der 
Kürze halber nun genannt sei, ist der stammesge- 
schichtliche Schluß, den man aus der Feststellung 
von Zeitsignaturen bei einzelnen Gattungen nun 
ziehen kann: Jede wirklich sicher festgestellte Zeit- 
formen- oder Zeitorganbildung ist in ihrer Artnur 
einmalig. Erscheint in späteren erdgeschicht- 
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lichen Zeitaltern also eine Gattung, welche ein un- 
verkennbares Zeitmerkmal einer älteren Epoche 
noch an sich trägt, vollentwickelt oder rückgebildet, 
so kann man daran die Zeit der Entstehung ihres 
Grundtypus erkennen, auch wenn man bis. auf wei- 
teres fossile Reste aus jener älteren Zeit von ihr 
noch nicht gefunden hat. Damit ist uns ein neues 
Mittel in die Hand gegeben, durch Feststellung von 
Zeitsignaturen einzelner erdgeschichtlicher Lebens- 
epochen nun auch das Alter späterer oder gar 
heutiger Tierarten ihrer typenhaften Herkunft nach 
zu erschließen, auch ohne fossile Reste von 
ihnen. — Die Anwendung dieser Erkenntnis auf die 
Abstammung des Menschen liegt nahe. 


Fossilreste des Menschen sind erst diluvial- 
zeitlich. Aber alle die ihm verwandt erscheinenden 
höheren Säugetiere sind ihm gegenüber so einsei- 
tig spezialisiert, auch die des ganzen Säugetierzeit- 
alters vor der Diluvialzeit, daß wir die Aehnlich- 
keiten zwischen ihm und ihnen ‘als Zeitsignaturen 
nur ansprechen können. Er selbst, der Jetzt- 
weltmensch, hat noch mancherlei an sich, 
was auf viel, viel ältere Zeitsignaturen 
hindeutet. So sein lückenloses vollständiges 
Gebiß, das auch die ältesten über dem Beuteltier- 
stadium stehenden Säugetiere hatten; seine voll- 
kommen fünffingerige Extremität, die auch sehr 
frühe Säugetiere schon hatten, die aber in anderen 
Richtungen schon wieder zu einseitig spezialisiert 
waren, als daß man sie mit dem Menschenstamm 
in Beziehung bringen dürfte als unmittelbare Ahnen. 
Außerdem ist die vollendet fünffingerige Extremität 
schon ein typisches Zeitmerkmal aus dem Erdal- 
tertum und geht wohl auf eine zuerst siebenfinge- 
rige Extremität vor jener Epoche schon zurück, 
nicht auf eine Fischflosse. Der Mensch hat auch 
einen opponierbaren Daumen und zwar ursprüng- 
lich auch am Fuß, und das ist wiederum ein schon 
im Erdmittelalter vorhanden gewesenes Zeitmerk- 
mal. So kam schon früher Klaatsch dazu, dem 
Menschen ein sehr hohes erdge- 
schichtliches Alter zuzuschreiben und hob 
hervor, daß die Menschenextremität gar nicht das 
stammesgeschichtliche Produkt einer langen ınüh- 
samen Entwicklung und einer etwaigen langen kom- 
plizierten Umgestaltung ist, wie sie es sein müßte, 
wenn der Menschenstamm im Sinne der älteren 
Deszendenzlehre ein sehr junges spätes Produkt der 
Stammbaumentwicklung wäre — sondern die Men- 
schenextremität ist etwas typenhaft Einfaches. Der 
Mensch hat auch ein rudimentäres, jetzt vom Groß- 
hirn überwuchertes Organ, die Zirbeldrüse oder 
Epiphyse. -Dieses Scheitelorgan war ehemals in 
Funktion, als das Großhirn und somit die spezifisch 
menschliche Intellektualfunktion noch nicht ent- 
wickelt war. Das sehen wir an den alten Tier- 
formen aus der späteren Hälfte des Erdaltertums. 
Bei manchen von ihnen lag es so weit vorne, daß 
es uns geradezu als Stirnauge anmutet, zumal Stirn 
und Scheitel damals in einer Ebene lagen, noch 
nicht, wie an unserem Schädel, gegen einander ab- 
- gesetzt; auch der Diluvialmensch hat diese Abbie- 
gung von Stirn und Scheitelregion noch nicht im 
selben Maße wie wir. Wir fordern und nehmen 
also ein sehr hohes erdgeschichtliches Alter des 
Menschenstammes als solchen an und verlassen die 
ältere Abstammungslehre grundsätzlich damit, um 
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die durch das Gesetz der Zeitsignatur ergänzte Ty- 
pentheorie an ihre Stelle zu setzen und damit den 
Menschen als eigenen, wenn auch vielfach in sich 
veränderlichen Typus anzusehen. 


Nur zweiForscher haben bisher das erd- 
geschichtlich hohe Alter des Menschenstammes als 
solchen auf Grund der Anatomie gefordert und an- 
erkannt: Klaatsch und Steinmann. Da sie 
aber trotzdem noch in der alten Stammbaumtheorie 
befangen blieben, so ist es bei ihnen noch nicht zu 
voller Klarheit durchgebrochen, daß die unerbitt- 
liche Konsequenz dieses Gedankens die vollstän- 
dige Umänderung unseres bisherigen deszendenz- 
theoretischen Denkens bedeutet. Aber es ist gar 
nichts so unerhört Neues, was damit gesagt wird. 
Denn abgesehen von älteren Lehren, konnte auch 
die bisherige Abstammungslehre im Grunde gar 
nichts anderes denken als das, daß der Menschen- 
stamm in uralte erdgeschichtliche Zeiten zurück- 
reichen müsse; nur war diese Idee sozusagen in 
falschen Stammbaumkonstruktionen 
erstickt. Denn die Deszendenzlehre sagte ja 
auch: der Mensch hat alle Stadien bis zum ein- 
zelligen Urtier zurück im Gang der Erdgeschichte 
durchlaufen; der Mensch war also einmal ein affen- 
artiges Säugetier, ein niederes beuteltierhaftes Säu- 
getier, ein Amphibium, ein Fisch usw. Das hieß 
aber dem Sinn nach nichts anderes als: der Mensch 
ist ein uralter, die übrigen organischen Formzu-. 
stände mit umfassender Stamm; denn auch Jiese 
ältere Lehre meinte ja gewiß nie, daß ein heutiger 
Fischh ein heutiges Amphibium, ein heutiges 
Schleimtier je der Ahne des Menschen war, son- 
dern daß es eben geologisch sehr alte waren, die 
entweder nur auf einer oder auf mehreren Linien, 
durch viele Zwischenstufen, zum Menschen wur- 
den und von denen sich dabei Seitenzweige ab- 
lösten und so zu Formen wurden, die eben nicht 
bis herauf zum Menschen oder zu einem menschen- 
ähnlichen Stadium führten. Das heißt aber doch, 
genau besehen, nichts anderes, als daß eben der 
Menschenstamm der allein wirklich bis zum Ende 
durchlaufende Stamm der höheren und niederen 
Tierwelt sei — und das ist im Grunde nichts an- 
deres als eine uralte religiöse Idee: daß 
der Mensch Idee und Ziel und Stamm des Lebens 
ist, daß er implicite alles in sich enthalte, was die 
übrige lebende Natur auseinandergelegt zeige. Das 
erinnert mich aber lebhaft an den Ausspruch eines 
neueren bedeutenden Schriftstellers, daß in jedem 
Kulturkreis die Leitsätze und Ergebnisse späterer 
Wissenschaft nichts anderes seien als zeitlich vor- 
ausgegangene religiöse Bilder und Dogmen in an- 
derer Form. Es wäre ein Thema für sich, einmal 
darzulegen, wie gerade die so streng mechanistisch 
orientierte bisherige Abstammungslehre durch und 
durch auf metaphysischen Begriffen und Wertur- 
teilen fußt und nichts weniger als eine rein natur- 
wissenschaftliche, wenn auch eine naturhistorische 
— beides scharf zu unterscheidende Begriffe — 
Lehre gewesen ist. Es sei nur kurz auf die Be- 
griffe Entwicklung, höher oder niederer organisiert, 
Urform u. dergl. hingewiesen, um anzudeuten, wie 
sehr unsere bedeutendste Naturlehre der vergan- 
genen Dezennien noch in Metaphysik, überkommen 
aus rein religiöser Philosophie, steckt und vielleicht 
niemals etwas anderes wird schaffen können. 
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Wir kommen zu der Frage der Entwick- 
lung des Menschenstammes im Lauf der 
erdgeschichtlichen Zeitalter zurück. Wir müssen 
nach dem Gesetz der Zeitformenbildung auch mit 
der älteren Abstammungslehre annehmen, daß er 
immer „Mensch“ war, dennoch in der späteren 
Hälfte des Erdaltertums amphibischen Habitus, 
nicht aufrechten Gang, ein Stirnauge ohne Groß- 
birn und gleichmäßig fünffingerige Extremitäten 
hatte, die noch an ihren Fingern mehr oder weni- 
ger verwachsen und vielleicht dem Leben im Was- 
ser teilweise noch angepaßt waren. Im Erdmittel- 
alter kam über den Menschenstamm das beutel- 
tierhafte Formbildungsstadium, eine stärkere Ent- 
faltung des Großhirns unter gleichzeitiger Zurück- 
drängung des Scheitelorgans, sowie eine mehr auf- 
rechte Körperhaltung, unverwachsenere Finger und 
ein rein säugetierhaftes Aussehen, mit Behaarung 
am ganzen Körper. In der Erdneuzeit, lange vor 
dem Diluvialmenschen aber setzte die starke Ent- 
faltung des Großhirnes ein, der aufrechte Gang 
vollendete sich, die Schädelwölbung trat immer 
stärker hervor und der affenartige Körperhabitus 
dommierte noch, bis kurz vor dem Diluvialmen- 
schen alles „apollhafter“ wurde, wie es sich von 
der Eiszeit her vollendet. Das, was diese Idee 
von der älteren Abstammungslehre unterscheidet, 
ist nicht ihr eigentlicher wesentlicher Inhalt, son- 
dern nur ihre größere Klarheit und Folgerichtig- 
keit in der Erkenntnis, daß der Mensch immer als 
Typus „Mensch“ war, potentiell gewissermaßen, 
und daß er eben die verschiedensten lebensge- 
schichtlichen Zeitsignaturen durchgemacht hat und 
sie teilweise noch an sich trägt. Nur soll man 
nicht meinen, daß diese Anschauung irgendwie 
metaphysischer wäre als die ältere und erkennt- 
niskritisch unklare Deszendenzlehre, die sich über 
den Inhalt ihrer Hauptbeziiffe gar micht schlüssig 
werden konnte. Wir aber sehen im Gegensatz zu 
der älteren Abstammungslehre nun in einer „Ur- 
form“, wie auch der Mensch eine ist, nicht einen 
körperlich neutralen schematischen Ausgangs- 
punkt, den man lediglich formalistisch rekonstru- 
iert, wie etwa Haeckel dies getan hat — son- 
dern unter Urform verstehen wir im Goethisch- 
Aristotelischen Sinn die in allen zu einem festen 
Grundtypus gehörenden Arten, auch in den an- 
fänglichsten, schon vorhandene konstitutionelle 
Gebundenheit und Bestimmtheit, die bei allem 
äußerlichen Formenwechsel durch die geologischen 
Perioden hindurch als das Beständige und inner- 
lich Wirksame da ist — eine „Entelechie“. Und 
damit bekommt auch das deutsche Wort .„Ent- 
wicklung‘ seinen innersten tiefsten Sinn zurück, 
den die bisherige Abstammungslehre in seinem 
Wesen gar nicht erkannt hat. Das Auffallende 
aber ist, daß der Mensch nun, auf der Höhe seiner 
körperlichen und am Beginn seiner geistigen Voll- 
endung gerade seine typenhafte, ja fast möchte 
man gerade hier sagen: schematisch reinste „Ur- 
form“ mehr verwirklicht als je und uns so in einer 
„Primitivität‘‘ erscheint, die eben gerade mit 
höchster Vollendung gepaart ist. 


Daß man ältere Menschenfunde noch nicht ge- 
macht hat, erklärt sich wohl daraus, daß er früher 
in Gebieten lebte, die größtenteils verschwunden 
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sind; so auf dem den Indischen Ozean ehedem 
überbrückenden oder an seiner Stelle gewesenen 
Gondwanakontinent, der sich wohl im Erdmittel- 
alter nach Polynesien hinein: fortsetzte, und in des- 
sen Umrandung in Landschichtsystemen am che- 
sten noch Ueberraschungen hinsichtlich der Ur- 
menschengeschichte zu erwarten sind”) Außer- 
dem muß man an die Schwierigkeit der fossilen 
Erhaltung denken, die für Landbewohner sehr groß 
ist. Häufigere Fossilfunde gelingen uns nur in 
ehemaligen Flachmeerablagerungen, wo die Tier- 
reste rasch eingebettet wurden, oder auf dem 
Lande dort, wo katastrophal eine Tierwelt rasch 
vernichtet wurde. Sonst sind Fossilien doch ver- 
hältnismäßig selten. Zudem sind die fremden Län- 
der auch noch wenig planmäßig durchforscht. Wie 
schwer es aber ist, gerade fossiler Menschenreste 
habhaft zu werden, mag uns die Tatsache lelıren, 
daß wir auch von den Gebeinen unserer eigenen, 
doch wohlbestatteten allernächsten Vorfahren aus 
den früheren Jahrhunderten kaum mehr etwas fin- 
den. Haben wir also gar keine Nachrichten vom 
Menschenstamm aus erdgeschichtlich vergangener 
Zeit als bloß unsere stammesgeschichtlichen Ver- 
mutungen? Vielleicht doch! Ist nämlich 
der Menschenstamm, wenn auch unter anderen 
Gestalten und Formzuständen stets „Mensch“ ge- 
wesen und daher immer mit gewissen seelischer 
Besitztümern begabt war, die er heute höher ent- 
wickelt oder in vieler Hinsicht auch rückentwik- 
kelt noch in sich trägt, so können wir unter ge- 
wissen Voraussetzungen auch uns weiterwagen 
und eine Schlußfolgerung ziehen, an die man bis- 
her nur amalogiehaft, sozusagen nur allegorisch 
gerührt hat: Wir dürfen erwarten, daß solche ur- 
alte Menschheitszustände und Erlebnisse in einer 
anders gearteten natürlichen Umwelt noch in 
späteren Mythen und Sagen nach- 
klingen und uns von Dingen erzählen, die, zu- 
sammengehalten mit naturhistorischem Wissen, 
uns dann auch eine Urgeschichte enthüllen, die 
bisher wie traumverloren und vergessen und un- 
verstanden geblieben war. 


II. 


Nachdem man einmal zu dieser Gedankenver- 
bindung gelangt ist, gilt es, die Sagen und 
Mythen planmäßig mit naturhistorischen Tat- 
sachen, Theorien und Möglichkeiten zu verglei- 
chen. Da findet man allerlei Merkwürdiges, an 
dem man vorher vorübergegangen war, ohne ihm 
eine tiefere Bedeutung zuzumessen. Hier nur kurz 
einige Amdeutungen. 


Auf die frühe Handform des hypothetischen 
Urmenschen und auf ebensolche primitive, noch 
mehr amphibienartige Extremitäten bei gewissen 
wirklich fossil vorliegenden Tieren oder ihren 
Abdrücken ist oben hingewiesen worden. Sol 
ches ist entwickelt als Zeitsignatur im frühen Erd- 
mittelalter und so könnte der Menschenstamm. 
wie angedeutet wurde, dessen auch einmal teilhaf- 
tig gewesen sein. Von Menschen mit einem von 


°) Es sei in dieser Richtung auf ein Werk hingewiesen. das 
diesen Ausblick, wenn auch ganz nebenbei, ausspricht: K. v. 
Boeckmann,. Vom Kulturreich des Meeres. Wegweiser- 
Verlag, Berlin 1924, 
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den Späteren abweichenden Charakter der 
Hand ist nun in Sagen gelegentlich die Rede. So 
heißt es in einer Ueberlieferung der Juden: „Die 
Hände aller Menschenkinder vor Noah waren 
roch ungestaltig und wie geschlossen und die 
Finger waren nicht getrennt voneinander. Aber 
Noah ward geboren und an seinen Händen waren 
die Finger einzeln und jeder für sich“. Eine Pa- 
rallele hierzu bietet in gewissem Sinn das babylo- 
nische Gilgamesch-Epos: Gilgamesch, der 
uralte König, fährt in's Totenreich zu seinem Ahn, 
bei dem er sich Rats über Tod und Leben holen 
will. Und als er im Schiff über das Totenmeer 
gefahren kommt, steht der Ahn drüben am Ufer 
und wundert sich über den Ankömmling mit der 
anders gestalteten Hand. Ich habe daher diesen 
vermuteten und aus Sagen bestätigten primitiveren 
Menschen, den aus typentheoretischen Grün- 


den schon vermuteten und mit dem biblischen ° 


Noah gleichgesetzten Menschentypus mit der 
gespreizteren Hand und der Großhirnentwick- 
lung den „noachitischen Menschentypus“ genannt, 
im Gegensatz zu emem vorausgehenden hypo- 
thetisch primitiveren mit geringster Großhirnent- 


wicklung, verwachsener Hand und einem Stirn-. 


bezw. Scheitelauge begabten, den ich den 
„vornoachitischen“ nennen möchte. Er muß einer 
älteren Zeitsignatur angehört haben und kann 
allenfalls als „Urmensch“ noch in die noachitische 
Entwicklungszeit hereingeragt haben. Wir kennen 
ihn sagenhaft als Polyphem aus der Odyssee; 
er begegnet uns in den Märchen aus 1001 Nacht; 
er begegnet uns in nordischen Volkssagen und im 
Märchen von der Melusine usf. Ich weiß sehr 
wohl, daß beispielsweise eine Gestalt wie Poly- 
phem bei Homer ein reines Symbol oder besser 
eine bloße Allegorie ist, und daß hier der spätzeit- 
liche Dichter die Gestalt ausmalte und’ benützte, 
um daran „das wilde wüste Leben vor aller Kul- 
tur“ darzutun. Aber solche Spätzeitfassungen, 
wie sie uns alle Mythen und Sagen durchweg bie- 
ten, also auch die Drachen- und Lindwurmsagen, 
beweisen mit dieser Entstellung und Umwertung 
nicht das Geringste gegen den eigentlich wesent- 
lichen Inhalt und Sagenkern selbst, dessen Grund- 
bedeutung eben längst abhanden gekommen war. 

Wie gesagt, gilt das auch für die Lindwür- 
mer und die Drachengestalten Man 
kann auch nachweisen,*) daß viele Drachensagen 
und Drachenbilder nach örtlichen Knochenfunden 
ausgestaltet sind und unverkennbar die Züge sol- 
cher späteren oder jetztweltlicher Tiere und Ske- 
lettfunde tragen; aber das erklärt doch nur ihre 
spätere Auffrischung, nicht ihre Entstehung, die 
gleicherweise bei fast allen Völkern aus weit grö- 
Berer Zeitentiefe herkommen muß. Es fällt ferner 
auch auf, daß die alten Drachen- und Lindwurm- 
gestalten, wie sie in Wort und Bild sagenhaft dar- 
gestellt werden, gar nicht mit Skeletten selbst 
übereinstimmen, sondern mit lebendigen Gestalten, 
wie sie die Paläontologie jetzt erst allmählich, nach 
jahrzehntelanger, streng vergleichend anatomi- 
scher Ucberlegung zu rekonstruieren wagt. Wie 


*)O.A bel. Die vorweltlichen Tiere in Märchen, Sage und 
Aberglauben (Wissen und Wirken. Bd. 8). Karlsruhe 1923. — 
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sollten also in der bloßen, durch nichts begründe- 
ten oder nur an den zum Teil ganz andersartigen 
Knochenfunden entzündeten Phantasie über- 
all so ganz entsprechende Bilder des Aeuße- 
ren der Basilisken sich gestaltet haben, wie wir 
sie jetzt wissenschaftlich nachweisen können in 
einer viel älteren geologischen Zeit, die man bisher 
für menschenleer ansah? Hier redet wohl uraltes 
wirkliches Erleben zu uns aus ferner erdgeschicht- 
licher Zeit, aus den verworrenen und entstellten 
oder ganz spät bewußt umgestalteten Sagen her- 
aus und zeigt uns eben die erdmittelalterliche Tier- 
welt und den „Menschen“ als ihren Bekämpfer und 
Feind. 

Will man trotzdem die Entstehung der Dra- 
chen- und Lindwurmsagen einer jungzeitlichen 
Phantasiearbeit zuschreiben, so darf man doch da- 


‚ bei noch eine andere Möglichkeit nicht übersehen: 


Der Mensch steht nicht wurzellos über den Tagen 
der Vorwelt da. Er ist als Abkömmling früherer 
Menschenzustände auch mit lebendiger Erbschaft 
wie an seinem Körper, so an seinem Geist begabt. 
Eben darum ist er als Einzelner ebenso wie der 
unbewußten Gattungsinstinkte, auch eines unbe- 
wußten Gattungsgedächtnisses teilhaftig, was ein 
und dasselbe ist. Werden nun durch die schöpfe- 
rische Phantasie eines Einzelnen oder ganzer Sip- 
pen die Tiefen des unbewußten Gattungsgedächt- 
nisses intuitiv berührt, so können die darin 
schlummernden 'Erinnerungsbilder wohl wieder 
berührt, erweckt und zu neuer Gestaltung gebracht 
werden, was sich dann im Wachbewußtsein als 
scheinbar neues phantastisches Erleben äußert und 
doch seinem innersten Wesen nach eine Kunde aus 
der Urzeit sein kann, wo die Ureltern einmal le- 
bendig schauten, was die Spätgeborenen aus dem 
Unterbewußtsein mit Hilfe der Phantasie wieder 
erschaffen. 


Ein weiteres Licht fällt durch diese unsere 
Betrachtungsweise etwa auch auf die viel umstrit- 
tene Atlantissage, die man bis in ihre alle- 
gorischen Einzelheiten hinein, wie sie uns die 
Dichter und Schriftsteller des Altertums überlie- 
ferten, verfolgen kann. Das Hinüberfahren der 
Nibelungen nach Isenland, das mit ihren fla- 
chen Binnenflußschiffen kaum möglich gewesen 
wäre, deutet auf eine viel ältere Zeit, in der die 
Rheinmündung noch weit oben in der Nordsee 
lag, ein damals noch nicht vom Meer überflutetes 
Land. Das aber muß ferner einen Sagenkern 
enthalten, der sich auf eine Periode weit vor der 
diluivalen Eiszeit, also auch weit vor den Stein- 
zeitmenschen erstreckt; denn sonst hätten bei dem 
diluvialen Eis dort oben gar keine Fahrten statt- 
finden können. Zu dem gleichen Schluß führen 
sinngemäß auch die Entdeckerfahrten in derEdda 
und in anderen nordischen Ueberlieferungen, wo 
hoch im Norden Wälder und Früchte angetroffen 
werden, die gewiß noch lange vor dem Eiszeit- 
menschen nur dort oben gestanden haben können, 
zumal wir auf nordischen Inseln, besonders in 
Grönland ‘unter der seit den Tagen des Diluvial- 
menschen bestehenden Eisdecke Schichten mit 
immergrünen Gewächsen oder wenigstens mit 
Bäumen finden, die heute nur in unseren Regionen 
oder sogar noch weiter südlich gedeihen können, 
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z. B. den Ahornbaum. Bewegungen im Himmels- 
bild, also etwa das zeitweise längere Verschwin- 
den des Mondes, sein späteres Wiedererscheinen, 
womit die Sage von den Proselenen, den Men- 
schen vor Erscheinen des Mondes zusammenhän- 
gen könnte; die Sage vom Phaeton, der die 
Rosse des Sonnenwagens ausspannt und selbst 
durch den Himmelsraum fährt, die Erde versen- 
gend und dann selbst in den Meeresfluten seinen 
Tod findend — das alles sind dunkle Ueberliefe- 
rungen, denen man bisher keinen Sinn abgewirnen 
konnte als höchstens einen flach allegorischen, die 
aber wohl richtige Erd- und Menschengeschichte 
erzählen, wenn es mit der hier angedeuteten Me- 
thode weiterhin gelingt, immer tiefer in ihren 
eigentlichen Kern einzudringen. 

Es ist hier, wo es sich 
nur um eine kurze Darle- 
gung des naturhistorischen 
Prinzips handelt, auf dem 
unsere Anschauung ruht, 
nicht mehr Platz, auch auf 
die eng in das Metaphysi- 
sche verflochtenen Ideen und 
Bilder urältesten Sagengutes 
einzugehen. Jedenfalls be- 
kommen so diese alten 
Ueberliefrungen, von denen 
wir alle schon längst ahnen, 
daß sie mehr enthalten müs- ' 
sen ak nur Erzeugnisse einer 
unfruchtbaren naiven Phan- 
tasie, eine zeitliche Weite 
und Tiefe, die sie in der 
Vorstellung der Forscher 
bisher nicht hatten; sie be- 
kommen, nach der Urzeit hin 
ausgebreitet, ein walırhaft 
erd- und menschheitsge- 
schichtliches Wesen. Andere 
Seelenzustände einer anders 
gearteten Menschheit gehen 
so auch aus ihnen hervor. 


`» 
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Lebende Häuser. 
Von A. WIECHULA. 


u den Errungenschaften, denen vor dem 

Kriege kaum Beachtung geschenkt 
wurde, gehören auch die Bauwerke aus 
lebenden Bäumen. 


Sie entstehen dadurch, daß die jungen 
Triebe von schnellwachsenden Bäumen so 
mit einander vereinigt werden, daß sie in 
ihrer ganzen Länge zusammenwachsen 
und so in verhältnismäßig kurzer Zeit zu 
vollständig geschlossenen Wänden zusam- 
menwachsen. Auf diese Weise wird ganz 
junges Holz für Bau- 
zwecke verwendungs- 
fähig gemacht. 


Der Gärtner bringt 
bei seinen Veredlungen 
zwei Pflanzenteile mit 
einander zum Verwach- 
sen und macht so wieder 
ein gemeinsames Stück 
daraus. Denselben Vor- 
gang, ohne menschliches 
Zutun, findet man in vie- 
len Fällen da, wo in der 
Natur zwei Zweige, 
Aeste oder Stämme 
einer gleichen Gattung 
fest zusammen liegen. 
Auch sie verwachsen zu 
einem Stück, das ebenso 
wie bei der Veredlung 
mit einer gemeinsamen 
Rinde überzogen ist. — 
Ganz besonders auffällig 
tritt diese Eigenschaft bei 


Reste dieser ganz anders- fig. 1. Ineinandergewachsene Bäume. denmächtigenRotbuchen 


artigen Scelenzustände, die 

vor der Vollentwicklung des Großhirns, also 
des rein individuell reflektierenden Intellektes ent- 
wickelt gewesen sein müssen, liegen vielleicht als 
letzte uns kaum mehr zugängliche Reste in den 
viel umstrittenen Erscheinungen, die wir als Hell- 
schen, Bannen und Zaubern aus unseren Märchen 
noch widerklingen hören und von denen uns wohl 
auch im Leben jetztzeitlicher Menschen, die noch 
maturverbundener sind als wir, lebendige Spuren 
begegnen. Wie tief das alles auf unsere naturge- 
schichtlichen, sagengeschichtlichen, ja auch reli- 
geiösen Erkenntnisse und Ueberlieferungen zurück- 
strahlt, habe ich ausführlich darzulegen versucht 
in einem den gleichen Titel wie dieser Aufsatz 
tragenden Buch, das sich bemüht, die hypotheti- 
sche, weit über den Eiszeitmenschen zurück- 
gehende Urgeschichte unseres Geschlechts her- 
auszuschälen und zu befreien von den vielen wis- 
senschaftlichen und unwissenschaftlichen Vorur- 
teilen, von denen sie derzeit wohl noch verhüllt ist. 


°) E. Dacgaue, Urwelt, Sage und Menschheit. München 
1924. 


hervor, die den Uglei- 
see in der holsteinischen Schweiz umsäu- 
men. Bei dem Bestreben, sich auch einen 
Platz an der Sonne zu sichern, haben die 
in der zweiten und dritten Reihe vom See 
entfernt stehenden Bäume ihre stärksten 
Aeste unter den, oder durch die Baumkro- 
nen der ersten Reihen hindurch weit über 
den See hinaus gestreckt, und damit we- 
sentlich zu der Einfassung des lieblichsten 
aller hosteinischen Seen beigetragen. Auf 
diesem Wege zum Licht sind verschiedene 
solcher Riesenäste mit den Aesten und 
Stämmen der ersten Baumreihen verwach- 
sen und bilden so natürliche Ehrenpforten. 
unter denen der Uferweg, der den Ugleisee 
umzielt, hindurchführt. 


Eigentlich bedurfte es nur des Zugriffes, 
um diese Beobachtung industriell nutzbar 
zu machen. Pflanzt man die zu verwen- 
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denden Bäume in Reihen, dann kann man 
Wände in beliebiger Zusammensetzung er- 
halten. Diese Wände sind an beiden Sei- 
ten mit einer ununterbrochenen le- 
benden Baumrinde überzogen, unter der in 
jedem Jahr — ähnlich wie der Jahresring 
bei den Bäumen — eine neue Holzschicht 
entsteht. Die jährlichen Holzschichten, 
durch die die Wände immer dicker werden, 
sind naht- und fugenlos, und so bildet jede 
Wand ein großes Stück Holz. Demnach 
sind solche Bauwerke 
nicht mit undichten 
Lauben zu verwech- 
seln, sondern sie sind 
vielmehr gewachse- 
neBlockhäuser. 


Die Entstehungs- 
dauer einstöckiger 
Häuser beträgt bei guter 
gartenmäßiger Pflege 
fünf bis acht Jahre. Da 
diese Naturhäuser unter 
dem Einfluß leitender 
Hände von der Natur 
selbst hervorgebracht 
werden, sind die Anfor- 
derungen an Baustoff 
und Arbeit so gering wie 
bei keiner anderen Bau- 
weise. Mit wenigen Ar- 
beitsstunden wöchentlich 
läßt sich schon ein recht 
bedeutendes Bauwerk 
errichten. 
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Ganz besonders darin, 
daß keine Funda- 
mentierung erforder- 
lich ist, liegt anderen 
Bauarten gegenüber eine 
wesentliche Arbeitserspar- 
nis. Deshalb kann man die- 
ses Verfahren sowohl auf 
weichem Wiese- und Moor- 
boden, wie auch an steilen 
Bergabhängen.. anwenden, 
ohne technische Schwierig- 
keiten zu verursachen. 


Unter den so angelegten 
Bauwerken sind folgende 
Arten besonders hervorzu- 
heben: Scheunen und Ställe, 
hauptsächlich auf Feldern 
und Koppeln — Schutzdä- 
cher und Schuppen für Wa- 
gen, Maschinen und Geräte 
—  Ueberwinterungshäuser 
für Rüben und Kartoffeln, die 
durch isolierte Naturdoppel- 
wände frostfrei gemacht werden. — 
Weiter sind angelegt: Wald- und Garten- 
häuser, Jagdhütten, Wartehallen, Brücken 
und Zäune. Letztere kommen besonders 
für Gärten, Koppeln, Wildgehege und zum 
Schutz gegen Schneeverwehungen bei der 
Eisenbahn in Betracht. 


Was dieses Naturbauverfahren neben 
seiner Billigkeit besonders wertvoll macht, 
ist die einfache Arbeitsweise, die es gestat- 
tet, die erforderlichen Arbeiten von belie- 
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Fig. 3. Scheune aus lebenden Bäumen. 
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bigen Kräften und zu beliebigen Jahreszei- 
ten ausführen zu lassen. In schönheitlicher 
Beziehung läßt diese Bauweise sich vorzüg- 
lich der Umgebung anpassen. 


IKohlenstoffernährung 
der Kulturpflanzen. 
Von Prof. Dr. BORNEMANN. 
D r.H. Wagner hat in Heft 50, 1923 dieser Zeit- 


schrift in einem Aufsatz, betitelt „Die Kohlen- 


säure als Wachstumsfak- 
tor der Pflanzen“, meine 
Lehre, daß die Kulturpflan- 
zen bezüglich ihrer Koh- 
lenstoff-Ernährung minde- 
stens zum größten Teil 
auf die dem Kulturboden 
entströmende Kohlensäure 
angewiesen seien, bestrit- 
ten und behauptet, daß 
„durch eine Kohlensäure- 
Düngung unserer Felder 
und Gärten keine oder 
nur sehr geringe Ertrags- 
steigerungen erzielt wer- 
den können“. Er stützt 
sich für diese Behaup- 
tung auf neuere Arbeiten, 
die aus dem Königsberger 
Landwirtschaftlichen In- 
stitut hervorgegangen 
sind. In diesem Zwiespalt _ 
der Meinungen handelt 
es sich nicht um theore- 
tische Fragen, über die 
von Gelehrten in Zeit- 
schriften gestritten wer- 
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den mag, sondern um Fragen von 
eminenter praktischer Bedeutung, 
die durch exakte Vegetationsversu- 
che zum Austrag gebracht werden 
müssen und m. E. auch schon zum 
Austrag gebracht worden sind. Dr. 
Fr. Riedel-Essen hat bei seinen 
in den Versuchsanlagn der 
Deutsch-Luxemburgischen Berg- 
werks- und Hütten-A.-G. Dortmund 
angestellten Versuchen, Freiland- 
kulturen durch Zufuhr von Kohlen- 
säure zu höheren Ernteerträgen zu 
bringen, Jahr für Jahr recht bedeu- 
tende positive Resultate erzielt, und 
ich selbst habe ähnliche grundle- 
gende Versuche in den Jahren 1919 
und 1920 in Heidelberg durchge- 
führt und habe darüber ausführlich, 
unter Beigabe von zahlreichen pho- 
tographischen Bildern, in der 
„Deutschen Landwirtschaftlichen 
Presse“ 1920, Nr. 1, 2, 3, und in den 
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Fig. 4. Gartenhaus mit geschlossenen und durchbrochenen Wänden 


Stück 51, berichtet. Diese Ver- 
suche, bei denen es sich darum han- 
delte, nachzuweisen, daß die aus 


dem Boden herausdiffundierende Kohlensäure von 
den Kulturpflanzen verwertet wird (die Tatsache, 
daß der Kulturboden große Mengen Kohlensäure 
abgibt, ist unbestritten), und daß durch sie das 


Wachstum wesentlich gefördert wird, habe ich in 


der Weise ausgeführt, daß 6 Beetchen mit 6 ver- 
schiedenen Kulturpflanzen bepflanzt bezw. besät 


und durch Röhrenleitungen, die auf der Erde ver- 
legt wurden, mit Kohlensäure aus Flaschen, wie 
sie im Handel üblich sind, versehen wurden. Sechs 
weitere Beetchen wurden genau in der gleichen 
Weise gedüngt und mit Kulturpflanzen besetzt, aber 
ohne Kohlensäurezufuhr gelassen. Es ergab sich 


SA AAK N f. 
y ER ı mil DELL 
H A 
In 


Ne 
7 \ " AN | 
i $ Nyi EDI A I AA A Gad 
iutil Sr Il MAE A 
NN 


1 


IN 


EE 

-n 

ï} Ga S 
PL ‘ LEA A L m sey 
Si H E en | A ee nk e a d 
$ d byi Dat -AEs = P 

É? P ES RE TS 


ee 


Fig. 5. Gartenhaus aus lebenden Bäumen. 
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bei allen 6 Kulturpflanzen (Winterweizen, Hafer, 
Erbsen, Gerste, Bohnen, Senf) auf den begasten 
Böden eine raschere und kräftigere Entwicklung, 
stärkere Bestockung bei den Getreidearten, üppi- 
gere Blüte und dementsprechende höhere Ernte bei 
höherem Korngewicht. Dieser Versuch wurde im 
folgenden Jahre mit Erbsen, Hafer, Gerste, Zwie- 
beln, Kartoffeln, Kohlrabi mit dem gleichen, schon 
von ferne jedem Beschauer sichtbaren, positiven 
Erfolge wiederholt, und er ist seitdem auch noch 
in einer Spezialschule zu Demonstrationszwecken 
erfolgreich durchgeführt worden. 


Man hat nun gegenüber der von mir behaupte- 
ten allgemeinen Beweiskraft dieser Versuche gel- 
tend gemacht, daß der Raum meines Versuchsgar- 
tens, in welchem diese Versuche angelegt wurden, 
zum Schutze gegen Vögel mit Drahtnetz über- 
spannt und das Tageslicht also etwas abge- 
schwächt war. Ich habe inzwischen Messun- 
gen angestellt und gefunden, daß das Licht höch- 
stens um 14% durch das Drahtnetz geschwächt 
wurde. Zum Verständnis dieses Einwurfs muß ich 
etwas weiter ausholen. Während die landwirt- 
schaftliche Wissenschaft noch vor wenigen Jahren 
meine Lehre und alle darauf in Hinsicht auf die 
Ausgestaltung der landwirtschaftlichen Maßnahmen 
aufgebauten Forderungen a limine abwies, mit der 
Behauptung, daß die Kohlensäure im Luftmeer in 
ungeheurem Ueberschuß vorhanden sei, und daß 
eine Steigerung des Wachstums der Kulturpflanzen 
durch Kohlensäurezufuhr daher unmöglich wäre, 
hatte die gärtnerische Praxis inzwischen auf Grund 
der durchschlagenden Versuche von Fischer, 
Riedel und Reinau begonnen, die Begasung 
der Gewächshäuser mit Kohlensäure in großem 
Umfange einzuführen. An dieser Tatsache konnte 
die „Wissenschaft“ nicht vorübergehen, und so 
stellte sie die Behauptung auf, daß eine Zufuhr von 
Kohlensäure zwar in geschlossenen Räumen und 
in mit Wasserdampf gesättigter Luft bei stark ge- 
schwächtem Tageslicht wachstumsfördernd sei, daß 
aber im freien Lande die Verhältnisse ganz anders 
lägen, weil hier das intensivere Licht durch 
raschere Verarbeitung der Kohlensäure in den Blät- 
tern so hohes Druckgefälle gegenüber der Luft- 
kohlensäure erzeuge, daß den Blättern soviet Koh- 
lensäure zuströme, wie sie überhaupt zu verarbei- 
ten vermöchten. Diese aus physikalischen Gründen 
mehr als seltsame und ganz unhaltbare Behauptung 
mußte nun durch „wissenschaftliche Versuche“ ge- 
stützt werden, und diese Versuche sind in dem Kö- 
nigsberger Landwirtschaftlichen Institut ausgeführt 
worden. Ich will an dieser Stelle vorläufig nur 
die Hauptarbeit, „eine Doktordissertation von 
Spirgatis‘“, betitelt: „Untersuchungen über den 
Wachstumsfaktor Kohlensäure“ kurz besprechen. 


Die Versuche sind in der Weise gemacht, daß 


man Glasgefäße von 2 Liter Inhalt mit einer Innen- . 


einrichtung versah, die es ermöglichte, 12 Hafer- 
keimpflanzen in Nährlösung darin wachsen zu las- 
sen. Eine große Anzahl solcher Gefäße wurden 
gleichmäßig beschickt, luftdicht verschlossen und 
sodann mit einer Luftpumpe ausgepumpt. Dann 
ließ man neben bestimmten Kohlensäuremengen 
420 ccm Sauerstoff einströmen Dieser Prozeß 
wurde alle 2 Tage wiederholt, der Versuch nach 
24—28 Tagen abgebrochen und das Trockengewicht 


v den konnte. 


der Halme und Blätter, unter Ausschluß der 
Wurzeln, festgestellt. Die Kohlensäuremengen 
wurden in der Weise variiert, daß der prozentische 
Kohlensäuregehalt der verschiedenen Gefäßreihen 
bei Beginn des Versuches zwischen 0,0003 und 5 % 
lag und alle 2 Tage wieder auf die gleiche Höhe 
gebracht wurde. Jeder Versuch umfaßte 6 Reihen 
in vierfacher Wiederholung, also 24 Flaschen, von 
denen jeweils 1 Reihe ganz ohne Kohlensäure ge- 
lassen wurde. Die Differenzen in dem gefundenen 
durchschnittlichen Trockengewicht jeder Reihe ge- 
genüber der COz»-freien Reihe wurden sodann gra- 
phisch aufgetragen und Kurven gezeichnet, aus 
denen man ersehen soll, daB immer bei einem Ge- 
halt von 0,03%, entsprechend dem durchschnitt- 
lichen Gehalt der atmosphärischen Luft an Kohlen- 
säure, die Höchsterträge erreicht wurden, wenn 
die Gefäße im Freien aufgestellt gewesen waren, 
während in den Gefäßen, die in einem lichtarmen 
Gewächshaus aufgestellt waren, die höchsten Er- 
träge erst bei einem sehr viel höheren prozenti- 
gen: Kohlensäuregehalt erreicht wurden. 

Betrachtet man sich diese Versuchsanstellung 
etwas genauer, so hat man zunächst festzustellen, 
daß die Pflanzen in Glasgefäßen, also ebenfalls un- 
ter vermindertem Lichte standen, und daß die 
Pflanzen nicht in atmosphärischer Luft, sondern in 
einem Gemisch von Sauerstoff und Kohlensäure 
und unter Unterdruck wachsen mußten. Tempe- 
raturmessungen wurden überhaupt 
nicht angestellt, obwohl es doch auf der 
Hand liegt, daB die Pflanzen in den auf dem Dache 
eines Gewächshauses, im Freien, ganz unbeschattet 
aufgestellten Gefäßen unter dem Einfluß der Som- 
mersonne (die Versuche wurden im Juli und August 
gemacht) unter schwersten Wärmeschädigungen 
leiden mußten. Die Haferpflänzchen quittierten diese 
unsinnige Behandlung bei den Außenversuchen da- 
durch, daß sie sich „tannenbaumartig verzweigten““, 
während sich die Schattenkulturen „in einem fast 
etiolierten Zustande befanden“. 

Macht man sich die Mühe, die Zahlentabellen, 
die den Kernpunkt der ganzen Arbeit bedeuten, 
kritisch nachzurechnen, so findet man, daß in 
allen Fällen sehr viel mehr Trocken- 
substanz gefunden wurde, als über- 
haupt aus der zugeführten Kohlen- 
säure entstehen konnte. Es war also die 
ganze Versuchsanstellung und -ausführung mit 
schweren Fehlern behaftet. 

Dabei ist zu beachten, daß das Trockengewicht 
des Wurzelsystems nicht mitbestimmt wurde und 
also auch nicht in die Rechnung einbezogen wer- 
Andernfalls würden sich die Fehler 
der Versuchsanstellung als noch viel größer her- 
ausstellen. 

Der Verfasser hat ferner neben die gefundenen 
Trockengewichte theoretisch berechnete Gewichts- 
zahlen gestellt, die mit den gefundenen in auffäl- 
liger Weise übereinstimmen, ohne indes des Nä- 
heren die Art der Berechnung zu erläutern. Wie 
falsch muß eine Theorie sein, auf Grund deren 
so falsche Versuchsresultate bestätigt werden! 
Bezeichnend für die Art, wie man gegen meine 
Lehre anzukämpfen versucht, ist es, daß ein junger 
Doktorant auf Grund fehlerhafter Versuche die 
Worte schreiben darf: „Jedoch können wir das 


Problem der Koh- 
lensäuredüngung 
als gelöst betrach- 
ten. Die Anschau- 
ung von Borne- 
mann, auf die 
ich im Folgenden 
einzugehen geden- 
ke, ist völlig halt- 
los. Für die breite 
Landwirtschaft hat 
die „Kohlensäure- 
Theorie“ ` keinerlei 
Bedeutung. Der 
Landwirt xann auf 


Fig. 1. Physikalisches Prinzip demeinmalbeschrit- 
des Bändchenmikrophons und tenen Wege weiter- 
Lautsprechers. gehen und seinen 
Acker bestellen, wie 
es die praktische Erfahrung lehrte bezw. die Wis- 
senschaft von anderen Gesichtspunkten aus für 
erforderlich hält.“ (Aehnliche Sätze las man in der 
„Deutschen Allgemeinen Zeitung‘ vom 16. 12. 23, 
Beilage „Kraft und Stoff“.) Und weiter sagt er: 
„Leider vergißt B., daß er es bei seinen Versuchen 
mit anormalen Lichtverhältnissen zu tun hat. Wenn 
auf dem ausgewählten Platze zum Schutze der 
Kulturen eine leichte Eisenkonstruktion aufgestellt 
und diese mit engmaschigem Drahtgeflecht über- 
zogen wird, so ist es klar, daß den Pflanzen nur 
ein Bruchteil des ungeschwächten Tageslichts zur 
Verfügung stand. Die Ertragssteigerung durch 
Kohlensäurezufuhr ist damit leicht erklärlich und 
stellt nur eine Bestätigung unserer Versuchsergeb- 
nisse dar.‘ Der Verfasser spottet seiner selbst und 
weiß nicht wie! Denn selbst, wenn er Recht hätte, 
daß Kohlensäurezufuhr nur bei Lichtmangel zu 
höheren Erträgen führte, dann müßteessich 
derLandwirtgenausoangelegensein 
lassen, seinen Kulturboden durch 
geeignete Bodenbearbeitung und 
Düngung zu höherer Kohlensäureab- 
gabe zu bringen, weil ja die meisten 
Blätter seiner Kulturpflanzen im 
Schatten anderer Blätter stehen und 
weil seine Wintergetreide-Kulturen ihre Jugend- 
entwicklung bei schwachem Herbstlicht durchma- 
chen müssen. 

Es lohnt nicht, von dieser Sp.schen Arbeit 
länger zu sprechen, nur will ich den Leser, dem 
diese Arbeit vielleicht zufällig zur Hand kommt, 
darauf aufmerksam machen, daß die verblüffende 
Aehnlichkeit der 5 Kurven nur eine scheinbare ist, 
dadurch erzielt, daß die Einteilung der Abszissen 
und Ordinaten ganz willkürlich verschieden ge- 
wählt ist. In Wirklichkeit verlaufen die Kurven, 
wenn man die Zahlen der Versuchsergebnisse gra- 
phisch aufträgt, ganz anders. 
sie ja auch nicht zur Bekräftigung des Mitscher- 
lich 'schen Wachstumsgesetzes dienen können. 


Eine wichtige Neuerung 
im Rundfunk. 


D“ altbekannte, in der Fernsprechtechnik aus- 
schließlich verwendete Kohlekörnermikrophon 
ist der einfachste Apparat zur Umwandlung des 


Dann aber hätten 


EINE WICHTIGE NEUERUNG IM RUNDFUNK. 


Schalles in elektrischen Wechselstrom. Dabei ist 
seine Leistungsfähigkeit eine erstaunlich hohe. Der 
Grund hierfür liegt. darin, daß die Schallenergie 
nicht direkt in elektrische Energie umgewandelt 
wird, sondern daß man es noch mit einer Relais- 
wirkung zu tun hat, da der Strom der Mikrophon- 
batterie durch die Schallenergie gesteuert wird. Wie 
groB die Relaiswirkung ist, erhellt aus der An- 
gabe, daß das Kohlemikrophon etwa 1000 000 mal 
mehr elektrische Leistung abgibt, als es aus der 
Luft an Energie aufnimmt. 


Daher war es aussichtslos, auf andere Art ein 
leistungsfähiges Mikrophon zu konstruieren, so- 
lange es keine Verstärker gab, obwohl gerade das 
Kohlekörnermikrophon an Klangreinheit der über- 
tragenen Musik und Sprache manches zu wünschen 
übrig ließ. 

Von solchen Anordnungen, die einen Verstär- 
ker voraussetzen, wird neuerdings auf den Sende- 
stationen der Rundfunksender hauptsächlich das 
BändchenmikrophonvonSiemensund 
Halske benutzt.*) 

Das physikalische Prinzip ist folgendes: Be- 
wegt man in einem Magnetfelde NS (Bild 1), 
(hervorgebracht durch einen starken Hufeisenmag- 
neten) senkrecht zu den Kraftlinien des Feldes 
einen Leiter L, so wird in demselben eine Span- 
nung bezw. ein Strom induziert, wenn an den Lei- 
ter ein Stromkreis angeschlossen ist. Bewegung 
in einer Richtung ruft einen Strom in einer, Be- 
wegung im entgegengesetzten Sinne auch einen 
Strom in umgekehrter Richtung hervor. Bewegen 
wir das Leiterstück L nach rechts (also in den 
Zwischenraum des Magneten hinein), so entsteht 
in dem Leiterstück L ein Induktionsstrom, der von 
hinten nach vorn fließt. Bewegen wir den Leiter 
hin und her, so entsteht ein den Bewegungen kon- 
former Wechselstrom. 


Soll dieses Prinzip zum Bau eines Mikrophons 
benutzt werden, so handelt es sich darum, durch 
die Luftbewegun- 
gen der Schall- 
welle den Leiter 
L in Schwingun- 
gen zu versetzen. 
Dies ist dadurch 
erreicht worden, 
daß man den 
Stromleiter 
als ein brei- 
tes, aber 
ganz dünnes 
Band von weni- 
gen mg Masse 
ausgebildet hat 
und es direkt als 
Membran be- 
nutzt. In Bik 2 


ist die Anordnung Fig, 2, Schema des Bändchen- 
schematisch dar- mikrophons und Lautsprechers. 
gestellt. N und S 

sind die beiden Magnetpole, A das Band, das aus 
einer Aluminium-Legierung besteht, die größte 
Leitfähigkeit mit geringstem Gewicht veremigt. 


*) Konstruiert im Wernerwerk Berlin von Ingenieur E. Ger- 
lach und Prof. Dr. Schottky. 
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Fig. 3. Mikrophon. 


Kı und Ke sind die als Stromzu- 
führungen dienenden Klemmlei- 
sten. In dem Bild ist ferner an- 
gedeutet, daB das Band mit 
einer großen Anzahl feiner 
Querriffelungen versehen ist. 
Dadurch wird einmal eine große 
Querfestigkeit erreicht, und dann 
kann das: Band sehr große 
Schwingungen machen, ohne 
daß dabei nennenswerte rück- 
treibende Kräfte auftreten. Wei- 
ter sind infolge dieser Riffelung 
die Eigenschwingungen des 
Bandes so tief geworden, daß 
sie unter der unteren Hörgrenze 
liegen. Da aber auch die Luft- 
dämpfung und die Dämpfung in 
dem starken Magnetfelde eine 
Eigenschwingung des 
Bandes von vornherein un- 
möglich machen, ist die Be- 
vorzugung irgend eines. Tonbe- 
reiches gänzlich ausgeschlossen. Dies ist der 
Grund für die große Ueberlegenheit des Bänd- 
chenmikrophones über alle anderen Systeme. 
Auch Eigengeräusche, wie sie beim 
Kohkekörnermikrophon durch Umlagerung der 
Körner während des Betriebes und bei plötz- 
lich stärkerer Beanspruchung vorkommen, 
sind ausgeschlossen. 

Da die elektrische Energie, die 
das Bandmikrophon liefert, beliebig hoch 
einwandfrei verstärkt werden kann, ist 
es nicht so wichtig, daß der Wirkungsgrad 
möglichst hoch gemacht wird, man kommt 
vielmehr mit Permanentmagneten und ohne 
Zuführung des Schalles durch einen Trichter 
vollkommen aus. Das Band kann sehr dünn 
(einige tausendstel mm) gemacht werden und 
macht daher die Schwingungen der Luft prak- 
tisch ohne jede Trägheit mit. Selbst die höch- 
sten Töne, die bekanntlich als Obertöne für 
die Klangiarbe maßgebend sind, werden an- 
standslos aufgenommen. — Bild 3 stellt ein 


Fig. 4. Lautsprecher. 
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Bandmikrophon mit Elektromagnet dar, der 


von der Heizbatterie des in dem Kasten unten 
befindlichen Verstärkers betrieben wird. Der 
Kasten rechts ist der Schutzkasten des Mikro- 
phons. 


Die direkt von diesem Mikrophon abge- 
gebene Energie ist natürlich viel geringer als 
die des Kohlemikrophons. Es sind etwa zwei 
Verstärkerstufen notwendig, um auf die Ener- 
gie eines guten Postmikrophons zu kommen. 


Das Bändchenmikrophon gehört aber auch 
zu den Apparaten, bei denen das Prinzip 
der Umkehrbarkeit vollständig erfüllt 
ist. Schickt man nämlich durch den Leiter in 
Bild 1 einen Strom, z. B. in der Richtung 
von hinten nach vorn, so wird der Leiter 
einen Antrieb nach links erfahren, bei Wech- 
selstrom also in Schwingungen geraten, und 
wenn er, wie in Bild 2, die Gestalt eines 

Bandes hat, so wird dieses in 
“2 Schwingungen parallel zu sei- 
ner Ebene geraten und sie als 
Schall an die umgebende Luft 
abgeben. Ist die treibende Kraft 
groß genug, so wirkt der 
Apparat als Lautspre- 
cher. Bild 4 zeigt einen gros- 
sen Bandsprecher mit Elektro- 
magnet (Feld etwa 10000 Gauß). 
Das hierzu verwendete Band ist 
l cm breit, 10 cm lang und etwa 
!/ıoo mm dick. Dünnere Bänder 
haben nicht mehr die mecha- 
nische Festigkeit, einen großen 
Saal dauernd mit Schall zu er- 
füllen. 

Die dargestellte Form kann 
als trichterlos bezeichnet 
werden, da der auf dem Bilde 
sichtbare Trichter so kurz ist 
und einen so großen Oeffnungs- 
winkel hat, daB eine störende 
Trichterwirkung nicht zustande 


— 
4 


Fig. 5, Bändcheneinspannung. 
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kommt. Bild 5 zeigt den Bandeinsatz des Laut- 
sprechers. Die beiden keilförmigen Stücke sind 
eiserne Polschuhe, die in die Pole des Magneten 
hineinpassen. Sie dienen gleichzeitig als Stromzu- 
führung zu dem in der Mitte sichtbaren Bändchen. 


Der empfindliche Teil ist daher auswechselbar, ohne, 


daß eine Schraube oder ein Kontakt gelöst werden 
muß. Auch zum Betriebe dieses Apparates ist eine 
vorhergehende Verstärkung nötig. Der 
trichterlose Apparat hat aber eine größere 
Lautstärke als die bekannten Laut- 
sprecher mit Trichter. Fügt man einen 
solchen hinzu, so erzielt man zwar eine weitere 
Erhöhung der ausgesandten Schallenergie, nimmt 
aber auch die Trichterresonanzen und die entste- 
henden Wellen im Trichter mit in Kauf, die bekannt- 
lich die Wiedergabe im Lautsprecher so unange- 
nehm beeinflussen. Da die Wellenlänge der mitt- 
leren Sprachfrequenzen in Luft etwa 2 m ist, zei- 
gen alle Trichter von annähernd diesen Dimensio- 
nen den unschönen „Trichtercharakter“. Erst Trich- 
ter von 4 m Länge und mehr wirken einwandfrei. 
Bei Versuchen mit einem solchen beim Bändchen- 
lautsprecher war in einer Entfernung von über 
1000 m noch jedes Wort mühelos un 


Kohlentransport 
durch Rohrleitungen. 


Der Gedanke ist durchaus nicht so abwegig, 
wie man auf den ersten Blick denken möchte. 
Schon lange verwendet man bei Tiefbauten, wo 
Entfernung von Schlamm-, Kies- und Mergeltrans- 
porte erforderlich sind, große, leistungsfähige 
Pumpanlagen zum Durchtreiben der genann- 
ten Materialien. Schwierige Bauten wie der des 
Hamburger Tunnels unter der Elbe hindurch und 
der Bau der Berliner Untergrundbahn unter der 
Spree durch Schlick, Sand, Geröll und Sumpf wur- 
den dadurch erleichtert. — Später ging man dann 
auch dazu über, Feingut der Landwirtschaft (Ge- 
treide, Kartoffel- oder Rübenschnitzel) durch 
Rohrleitungen ihrem Bestimmungs- 
und Verbrauchsort zuzuführen. 


In Amerika beschäftigt man sich neuerdings 
stark mit dem Gedanken, den Transport der Kohle 
von den Zechen bezw. Bergwerken aus mit Hilfe 
von Rohrleitungen zu bewerkstelligen. Eine be- 
kannte Persönlichkeit, Ingenieur T. Donnelly, 
der bereits auch bei uns in Europa verschiedene 
zweckmäßige Erfindungen und Konstruktionen ver- 
wertet hat, machte letzthin einige Angaben über 
seine Absichten und Pläne. 

Ing. Donnelly führt 
Kohletransport durch 


nun aus, daß der 
Rohrleitungen 


vielleicht einfacher und bequemer ist 
als -das Durchpumpen von Petroleum; 
seine Versuche sollen ergeben haben, daß 


ein Gemisch gleicher Teile Kohle und Was- 
ser sich anstandslos, ohne große Reibung und 
Stauungen in einer verhältnismäßig engen Rohr- 
leitung durchtreiben läßt. — Er geht davon aus, 
daß das spezifische Gewicht der Kohle nicht viel 
höher ist, als das des Wassers, und daß die dem 
Querschnitt der Rohre entsprechend zerkleinerte 


Kohle am Förderungsort wegen ihrer Oberflächen- 
Unebenheiten durch den Wasserwirbel- 
vorgang in der Rohrleitung mehr getra- 
gen, als geschoben und gestoßen wird. — 
Infolgedessen werden die Rohrwände weniger 
stark durch Abschleifen, Schaben und Kratzen ab- 
genutzt; weiter ließ sich bei den Versuchen auch 
feststellen, daß die Kohle das Bestreben zeigt, 
zentral im Wasserstrom der Rohrleitung sich 
fortzubewegen. Die betr. Feststellungen 
machte Donnelly an den Rohrleitungen für 
Petroleum und den Abfall-Geröll-Rohrleitungen 
der Anthrazitkohlengruben. Ein Stein in die mit 
fließendem Wasser angefüllte Rohrleitung ge- 
bracht, wurde mitgerissen und schlug dabei 
nur etwa alle 9—12 Meter an die Rohrwände an. 
während er sonst sich in Wirbelbewegungen vom 
Wasser getragen dahinbewegte. Wenn sich die- 
ser Vorgang schon bei den spezifisch schwereren 
Steinen so günstig abspielt, kann man ohne wei- 
teres auf einen Erfolg bei der Kohle rechnen. 


Heute schon werden auch bei uns für den 
Transport festen Materials (Sand, sogar kleine 
Steine) Rohrleitungen bis zu etwa 15—20 cm 
Durchmesser gewählt, durch welche diese zusam- 
men mit Wasser „gepumpt“ werden. Für Kohle 
scheinen Rohrdurchmesser bis zu 35 cm am ge- 
eignetsten, ` 


Es verlohnt sich, auf eine Rentabilitäts- 
berechnung einzugehen, die für die Gegend 
New York—Hudson aufgestellt wurde. Die Koh- 
lenbergwerke bei Scranton sollen ihre Förderkohle 
nach New York schaffen, eine Entfernung von ca. 
200 km. Eingehende Versuche konnten feststellen, 
daß der Transport der Kohle über diese Strecke 
pro Tonne 50 Cents (= M. 2.10) auf dem 
Röhrenweg, dagegen 2 Dollar (= M. 8.%) 
aufdemEisenbahnwege kosten würde — 
Als Röhrendurchmesser ist ca. 35 cm, entspre- 
chend einem Querschnitt von 1 Quadrat-Fuß engl. 
angenommen, wobei eine Wasser-Kohle-Mischung 
von je hälftigen Gewichtsteilen angenommen 
ist. Als gut geeignete Transportgeschwindigkeit 
ist 10 engl. Fuß in der Sekunde, also ca. 3 m/sec 
ermittelt worden, was in einer Minute einer Ge- 
schwindigkeit von 180 m entsprechen würde 
oder ca. 0,18 km. Auf Grund dieser Daten kann 
man berechnen, daß es in 10 Monaten möglich ist, 
auf der angenommenen Strecke etwa 6 Millionen 
Tonnen Kohle zu befördern, eine Menge, die in 
dieser Zeit keine zweigleisige Eisenbahn bei 
höchster Ausnutzung der Betriebsmittel bewältr- 
gen kann. 

Für amerikanische Verhältnisse 
hat ein derartiges Projekt durchaus nichts Phan- 
tastisches an sich, abgesehen von dem reichlich 
vorhandenen Kapital, das sich für einen aussichts- 
reichen Plan interessieren würde. Die Bedenken 
wegen der für den Transport notwendigen 
Wassermengen sind ebenfalls hinfällig. Die 
amerikanischen, aber auch viele asiatische Koh- 
lenbergwerke haben an einem Wasserüberfluß zu 
„leiden“. Die Aussicht, zugleich mit dem nützli- 
chen „schwarzen Diamanten“ den ungern gesehe- 
nen Begleiter, das Wasser, loszuwerden, ist derart, 
daß sich verschiedene amerikanische Gruben und 
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Grubenbesitzer näher mit dieser Möglichkeit be- 
schäftigt haben. 

Man will auch berechnet haben, daß durch die 
Benutzung von Ueberlandleitungsnetzen eine 10- 
prozentige Energievergeudung stattfindet. Durch 
„Zufluß“ der Kohle an den Verbrauchsort selbst 
und Umsetzung, wo nötig, in elektrische Kraft, 
können ca. 5—6 Prozent gespart werden, was bei 
dem heutigen Wirtschaftsleben, wo jedes Prozent 
von Wert ist und gerechnet wird, von ungeheurer 
Bedeutung ist. 

Weiter wird geltend gemacht, daß es immer 
für den Verbraucher beruhigender wirkt, seinen 
ursprünglichsten Kraftstoff direkt vor der Tür zu 
haben, als ihn durch Vermittelung entlegener Zwi- 
schenstellen zu entnehmen oder auf die unsichere 
Zufuhr durch die Eisenbahn angewiesen zu sein. 

Auch Streik, Betriebsstörungen, Entlastung der 
Bahnstrecken von großen Kohlentransporten, be- 
sonders in Industriegebieten mit großer Bevölke- 
rung und erhöhtem Verbrauch an Lebensmitteln, 
das sind Punkte, die nicht übersehen werden sollten. 

Wie bei allen Projekten, so offenbaren sich 
auch in vorliegendem Fall Bedenken und Erwä- 
gungen. Die nächstliegende Frage ist bei diesen 
„Röhrentransportanlagen“ die, ob es im Winter 
gelingt, durch Zusatz geeigneter billiger Chemika- 
len das Wasser schwer gefrierbar zu machen. 


R—g. 
Nachprüfung der Versuche 


von Frosch und Dahmen über den 
Erreger der Maul- u. Klauenseuche. 


uf der Versammlung deutscher Na- 
turforscher und Aerzte in Inns- 
bruck gab Prof. Lührs folgende Erklärung 
ab:*) „Im Auftrage der Kommission zur Nachprü- 
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fung der Maul- und Klauenseuche-Kulturen nach 
Frosch-Dahmen, bestehend aus den Herren 
Giese, Gildemeister, Gins, Kleine, Richters, habe 
ich folgendes mitzuteilen: 


1. Es gelang nicht, das Virus nach dem Vor- 
schlage von Dahmen durch Zentrifugie- 
ruhg aus der verdünnten Aphthenlymphe auszu- 
schleudern. 


2. Die von Dahmen als Kultur bezeich- 
neten Veränderungen auf den Nähr- 
böden wurden beobachtet, jedoch nicht nur auf 
den mit Virus der Maul- und Klauenseuche be- 
schickten, sondern auch auf den zur Kontrolle mit 
steriler Oese bestrichenen Kulturflächen. Sowohl 
die mit Virus der Maul- und Klauenseuche als auch 
die mit steriler Oese auf den Kulturflächen erzeug- 
ten Veränderungen ließen sich in unbeschränkter 
Weise wieder erzeugen. Weder makroskopisch 
noch mikroskopisch, noch färberisch konnten ir- 
gendwelche Unterschiede zwischen den Kontroll- 
röhrchen und den sog. Kulturen festgestellt werden. 


3. Sämtliche Meerschweinchenver- 
suche, sowohl mit Kulturen, die der Kommission 
von Herrn Dahmen zur Verfügung gestellt wurden, 
als auch mit den von der Kommission angelegten 
sog. „Kulturen“ blieben negativ; auch der Ver- 
such, durch Meerschweinchenpassagen nach Dah- 
men eine Virulenzsteigerung zu erzielen, schlug 
fehl. 


4. Auf Grund der mitgeteilten Befunde hat sich 
die Kommission bisher nicht von der Rich- 
tigkeit der Dahmenschen Angaben überzeu- 
gen können.“ 


*) Auszug eines Berichtes von Prof. Noeller, entnommen 
der Berliner Tierärztlichen Wochenschrift Nr. 40, 1924, 
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Eine Weltstadt der Zukunft. Sao Paulo, die 
Hauptstadt des Staates gleichen Namens in Süd- 
brasilien, ist in den letzten 4 Jahren von 450 000 
auf 700 000 Einwohner gewachsen. Es hat damit 
einen Rekord in der Bevölkerungszunahme aufge- 
stellt, welcher wohl auch von nordamerikanischen 
Städten nicht häufig übertroffen wird. Das auf- 
fallend rasche Anwachsen der Stadt hat seine Ur- 
sache in der starken Einwanderung aus Europa. 
Wenn auch die Mehrzahl der Einwanderer aus Por- 
tugal kommt, so steht Deutschland doch dort an 
zweiter Stelle in der Zahl der Einwanderer. Durch 
die Verhältnisse werden viele veranlaßt, der Hei- 
mat den Rücken zu kehren. Da die Südstaaten von 
Brasilien sich durch ihr gesundes Klima und große 
Fruchtbarkeit sehr gut für europäische Einwan- 
derer eignen, so ist es kein Wunder, wenn sich 
viele nach dem noch dünn bevölkerten Lande hin- 
wenden. 


Die Bautätigkeit ist in Sao Paulo in höchster 
Blüte, überall sieht man begonnene oder vollen- 


dete Neubauten. Im Innern der Stadt weichen die 
kleinen, alten Häuser der Vergangenheit riesigen 
Büro- oder Geschäftshäusern. In den äußeren Stadt- 
teilen entstehen schöne Wohnviertel, in denen je- 
des Haus sein Stückchen Garten hat. Es zeugt von 
großer Einsicht der leitenden Persönlichkeiten, daß 
in den neuen Stadtteilen eine großzügige und ge- 
sunde Bau- und Wohnungspolitik getrieben wird. 
In den neuen Stadtteilen wachsen prächtige Grün- 
anlagen aus dem Boden hervor. Schöne Werke 
der bildenden Kunst und der Technik vollenden 
den äußeren Eindruck der Stadt. Wir erwähnen 
den großen Viadukt im Park Anhangabalıu, eine 
der größten Anlagen im Innern der Stadt. Die 
Hauptverkehrsstraßen machen durchaus den Ein- 
druck einer alten europäischen Großstadt, Straßen- 
bahnen, Automobile und Fußgänger füllen die breit 
angelegten Straßen. In Sao Paulo kennt man im 
Gegensatz zu den alten europäischen Städten’ nicht 
die engen Straßen und Stadtteile der Altstadt. Alles 
ist modern und in verschwenderischer Ausdehnung 
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angelegt. Auch auf dem kulturellen und sanitären 
Gebiete will man nicht zurückstehen. Kanalisie- 
rung, Wasserleitung, eleektrisches Licht und Tele- 
phon ist bis in die entferntesten Stadtteile gelegt. 
Nach allen Richtungen hin sind gute Straßenbah- 
nen-Verkerhsverbindungen. Es entstehen zahlreiche 
Kirchen und Schulen. Das neue Stadttheater ist ein 
gewaltiger Monumentalbau, der sich sehen lassen 
kann. Daneben steht eines der großen Hotels, das 
Hotel Esplanade. M. 


Die Verwendung des Fiugzeuges im Sanitäts- 
dienst ist der Gegenstand eines Artikels von Dr. 
Epaulard in der „Revue aéronautique de France“. 
Seine Erfahrungen stammen aus Marokko, wo er 
selbst bisher 738 Verwundete und Kranke auf Ent- 
fernungen von 40—500 km, durchschnittlich 150 km, 
hat abtransportieren lassen. — Schon vor dem 
Kriege war die Verwendung des Flugzeuges im 
Sanitätsdienst angeregt worden. Aber der Krieg 
hatte nicht weiter als zu Versuchen geführt. Erst 
im Januar 1919 beförderte das erste französische 
Sanitätsflugzeug auf Veranlassung von Dr. Chas- 
saing einen Verwundeten von einem entfernten 
Posten nach einem Lazarett. Seitdem wurden im 
Orient und in Marokko gegen 2000 Verwundete 
und Kranke mit Flugzeugen befördert — und das 
mit einer Schnelligkeit und Bequemlichkeit, wie sie 
keinem anderen Transportmittel zukommt; hohe 
Bergketten, kaum passierbare Wüsten wurden im 
Flug überquert. Auch im umgekehrten Sinne wur- 
de das Flugzeug benützt: zum Transport von Aerz- 
ten und Verbandzeug an entfernte Plätze. Neuer- 
dings ist noch ein Spezialflugzeug für Chirurgen in 
Betrieb genommen worden, das in seiner Kabine 
die gesamte Apparatur für schwierigere Operatio- 
nen birgt und das nötige Aerzte- und Pflegerper- 
sonal mitnehmen kann. — Auf Grund der gemach- 
ten Erfahrungen spricht Epaulard dem Flugzeug 
auch eine große Bedeutung für den Friedens-Sani- 
tätsdienst zu. In Kolonien und schwächer besiedel- 
ten Gegenden wird es bis auf weiteres das einzige 
sichere und stoßfreie Beförderungsmittel sein, des- 
sen Benützung außerordentlich segensreich wirken 
kann. Vorbedingung ist, daß ein dichtes Netz von 
guten Landungsplätzen über das betreffende Ge- 
biet gelegt wird. Deren Mangel ist heute noch das 
größte Hindemis für eine noch viel umfangreichere 
Verwendung. Sind aber erst Landungsplätze in 
Abständen von etwa 150 km über das ganze Land 
zerstreut, dann dürfte es in den meisten Fällen 
gelingen, in Notfällen eilige ärztliche Hilfe zu brin- 
gen oder Kranke den Spitälern zuzuführen. L. 


Röntgenstrahlen zur Untersuchung von Früch- 
ten. Das Landwirtschaftsministerium der Südafri- 
kanischen Union ist zur Vermehrung des Exports 
von Früchten bestrebt, Methoden zur Erkennung 
von schlechten Früchten zu finden, um letztere gar 
richt erst zur Verschiffung gelangen zu lassen und 
so finanzielle Verluste zu vermeiden. Durch die 
alte Praxis, Eier zu durchleuchten, um verdorbene 
herauszufinden, kam W. Malley auf den Gedan- 
ken, hierzu Röntgenstrahlen zu benutzen. Es ist 
mit diesen unter anderem möglich, den Schaden zu 
erkennen, den Larven der Fruchtfliege angerich- 
tet haben, wenn sie ausgereift sind und die Frucht 
verlassen haben, ohne äußere Kennzeichen zu hin- 
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terlassen. Den betreffenden Apparat kann sich der 
einzelne Farmer zwar nicht anschaffen, aber es 
müßte doch leicht möglich sein, handliche Röntgen- 
strahlenapparate zur Fruchtuntersuchung für große 
Transportunternehmen zu konstruieren. Ch-k. 


Farbloser Teer. K. Herxheimer ist es ge- 
lungen, fast farblose Teerpräparate zu therapeuti- 
schen Zwecken herzustellen. Er verfuhr in der 
Weise, daß er in dem Ersatzpräparat für den eng- 
lischen Teer (Liquor carbonis detergens Hippoca- 
stani) — das übrigens in seiner Wirkung dem eng- 
lischen Teer vollständig gleichkommt — Bleiacetat 
löste und das Blei durch Einleiten von Kohlensäure 
als Carbonat niederschlug; das Filtrat davon er- 
scheint dann nur noch schwach hellgelb gefärbt, 
da das feinverteilte Bleicarbonat die färbenden Be- 
standteile an sich reißt. Aufbewahren im dunklen 
Glas und Verschlossenhalten der Flasche verhin- 
dert eine nachträgliche Oxydation und Dunkelfär- 
bung. Der dekolorierte Teer steht bezüglich der 
Wirkung dem Originalpräparat in keiner Weise 
nach, da die wesentlichen Bestandteile, Benzole, 
Phenole und Pyridinbasen in dem neuen Präparat 
enthalten sind. 


Der Farbensinn der Fische. Die Frage, ob die 
Fische imstande sind, Farben wahrzunehmen und 
zu unterscheiden, wurde von Friedrich Schie- 
menz (Ztschr. f. wiss. Biologie, Abt. C: Ztschr. f. 
vergl. Physiol., Bd. 1, S. 175—220, 1924) einer er- 
neuten Prüfung unterzogen. Als Versuchstiere 
dienten die Ellritze und der Stichline. Mit Hilie 
zweier Methoden, der Dressur auf eine „Schreck- 
farbe“ (hervorgerufen durch einen elektrischen 
Schlag) und der Dressur auf spektrale „Lockfar- 
ben“, kommt Schiemenz zu dem Resultat, daß die 
Fische die Farben gut voneinander unterscheiden 
lernen, und daß es nicht die Helligkeitswerte der 
Farben sind, worauf die Fische reagieren. Ferner 
zeigte sich, daß sie im Violett besser erkennen 
können als das menschliche Auge. Die Ellritze ist 
imstande, Violett und Ultraviolett nach ihrem Farb- 
wert zu unterscheiden. Trotz dieser Befähigung 
ist aber der Sichtbereich der Ellritze nach der an- 
deren Seite des Spektrums hin nicht eingeschränkt. 


Albert Pietsch. 


Rasmussens Erzwingung der Nordwest-Passage. 
Im Norden des amerikanischen Kontinents geht 
eine Forschungsreise ihrem Ende entgegen, die sich 
durch 4 Jahre hingezogen hat und mit einem vollen 
Erfolg endete. Im Jahre 1921 zog der dänische 
Forschimgsreisende Knud Rasmussen, begleitet von 
vier Spezialisten verschiedener Wissensgebiete. 
hinaus und ließ sich zunächst auf einer Insel an der 
Nordwestküste der Hudsonbai unter 65"54° nörd!. 
Breite und 83° 50° westl. Länge nieder. Seine Aui- 
gabe war das Studium der Eskimos jener Gegenden 
und der versprengten Volkssplitter, die den hohen 
Norden besiedeln. Dann sollte — durch Wanderung 
an den Küsten des nördlichen Eismeeres — die Be- 
ringstraße erreicht werden. Dabei wollte Rasmus- 
sen, gestützt auf seine völlige Vertrautheit mit den 
Dialekten Grönlands, sprachvergleichende Studien 
treiben, die über die Verwandtschaft der Grönlän- 
der mit den Eskimos an den Uiern des Eismeeres 
Aufschlüsse geben sollten. Schließlich sollten über 
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die Wanderungen jener Stämme genauere Fest- 
stellungen gemacht werden. — Bis zum Frühsom- 
mer 1922 war der erste Teil der gestellten Auf- 
gaben gelöst. Von ihrem Stützpunkte aus durch- 
zogen Rasmussen und seine Mitarbeiter vom Yath- 
kied-See im Süden bis nach Baffinsland im Norden. 
Sie traien dabei im Süden auf Eskimos, die noch 
nie einen Europäer gesehen hatten. Die Vorstöße 
gegen Baffinsland hin lieferten besonders reiche 
geographische Ausbeute. — Als die Expedition im 
Frühjahr 1923 ihre Arbeiten in der Gegend der 
Hudsonbai beendet hatte, trennte sie sich. Ras- 
mussen setzte seinen Weg nach Westen fort gegen 
die Beringsstraße zu. Die Hauptetappen seiner 
Reise auf Hundeschlitten bezeichnen die Bellot- 
straße, die Mündung des Bachflusses, König-Wil- 
helms-Land, Viktorialand, das Delta des Macken- 
zie, Kap Barrow, Kotzebue-Sund, Beringstraße. 
Rasmussen hat also zu Land die Nordwest-Pas- 
sage erzwungen: Er ist vom Atlantik, die Küsten 
des Eismeeres entlang, zum Stillen Ozean vorge- 
drungen. Die angetroffenen Eskimostämme weisen 
von denen Grönlands keine ethnographischen oder 
linguistischen Verschiedenheiten auf. f. 


Die Darstellung der Blutgefäße in der Kunst 
spielt eigentlich bei den äußeren Formen des Kör- 
pers nur eine ganz unwesentliche Rolle. Man sieht 
wohl oft bei Neueren besonders die Venen der 
Hände dargestellt; ich erinnere nur an das Bild 
des Papstes von Lenbach. Ob sie immer richtig 
gemalt sind, ist recht fraglich. Sicherlich sind aber 
vorspringende Venen an Leichen falsch gemalt, 
denn mit dem Stillstand des Blutumlaufes ver- 
schwindet auch die Füllung der Venen. — Eine 
Ausnahme macht nur die Schläfenschlagader; sie 
ist namentlich von den Künstlern des 15. und 16. 
Jahrhunderts genau und richtig dargestellt. Meige 
(Presse médicale 1924) hat hier einige zusammen- 
gestellt, bei denen dies zutrifft. Hier ist besonders 
«as Bild des Francesco Giamberti von Cosimo im 
Haager Museum zu nennen, dann die Steuereinneh- 
mer aus der Münchener Pinakothek (flämische Schu- 
le XV. Säc.). Die Gründe hierfür liegen einmal in 
dem Bestreben der Künstler dieser Zeiten, die Ein- 
zelheiten der Kleidung und des Körpers möglichst 
genau wiederzugeben. Wo man dies bei Späteren 
findet, dürfte es auf das genaue Studium ihrer Vor- 
bilder zurückzuführen sein. Eine weitgehende Lö- 
sung dieses u. U. recht schwierigen Problems fin- 
det man in den Schlachtenbildern des Stuttgarters 
Josef v. Schnizer aus der napoleonischen Zeit. — 
Es hat aber noch einen anderen Grund: die Schlä- 
fenschlagader wurde damals sehr häufig zu Ader- 
lässen angeschlagen, um Kongestionen des Kopfes, 
Schwindel, Migräne zu bekämpien. Der große Chir- 
urg dieser Zeit. Ambroise Paré, hat sie mit Vor- 
liebe dazu benützt. Dies war damals allgemein. 
also auch den Künstlern bekannt. Das Bild des 
Giamberti bietet in dieser Hinsicht noch etwas Be- 
merkenswertes: es zeigt an der Schläfe dunkle 
Flecke, wahrscheinlich die Folgen des Brenneisens, 
das man gerade an der Schläfengvgend damals häu- 
fig gegen Kopfschmerzen ansctzte. 


Ge 
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Lindner. E. Die Fliegen der Palaearktischen Region. 
Schweizerbart sche Verlagsbuchhandlung 


Erwin Nägele) G. m. b. H. Stuttgart.) M. 15.— 

Calker, F. v. Strafrecht. (J. Schweitzer Ver- ` 

lag [Artur Sellier], München.) M. 6.—. 6.50 
Nothdurft, O. Rundfunk fürs Haus. (Union Deutsche 

Verlagsgesellschaft. Stuttgart.) M. 2.— 


Hessenberg, G. Gelenkmecha"ismus zur Kreisver- 
wandtschaft. (In Kommission J. C. B. Mohr 
[Paul Siebeck) Tübingen.) 


Forchheimer. Ph. Wasserschwall und Wassersunk. 
(Franz Deuticke, Leipzig.) M. 6.— 


Matschoß. Beiträge zur Geschichte der Technik und 
Industrie. (V. l.-Verlag G. m. b. H., 
Berlin.) M. 7.—. 9.— 


Blücher, H. Plastische Massen. (S. Hirzel, Leipzig.) 
: M. 


—, 10.— 
Ewald. O. Die französische Aufklärungsphilosophie. 
(Ernst Reinhardt, München.) M. 3.— 
Krüger, R. Die Selbstanfertigung von Radio-Appara- 

ten. Verlagsbuchhandlung Rich. C. Schmidt 


& Co.. Berlin.) M. 2.— 
Riepka. H. C. Die Röhre und ihre Anwendung. (Ju- 

lius Springer, Berlin.) M. 1.50 
Drehstrommotor — der — mit Bürstenvorrichtung. 

Pestalozzi-Modelle, Serie T Nr. 30. (Pesta- 

lozzi-Verlagsanstalt. Wiesbaden.) M. 2.— 


Abel, Othenio. Die Eroberungszüge der Wirbeltiere 
in die Meere der Vorzeit. (Jena, Verlag von 


Gustav Fischer.) brosch. M. 4.59 


Baldus, Richard. Wissen und Wirken, t1. Band. For- 
malismus und Intuitionismus in der Mathematik. 
Karlsruhe, Gr. Braun M. 1.— 
Bruno. Das Naturgesetz. Wissenschaftliche 
Grundiragen l. (Verlag B. G. Teubner. Leipzig. 


Bauch, 


Berlin.) M. 2.80 
Baumeärtel, Traugott. Vorlesungen über landwirt- 

schaftliche Mikrobiologie. I. Ziele und Wege 

der landwirtschaftlichen Mikrobiologie. (Mün- 

chen. Johannes Albert Mahr M. 1.50 
Boehm, Karl. Wissen und Wirken, 2. Band. Begriffs- 

bildung. (Karlsruhe, G. Braun.) M. 1.— 
Bohnenberger, Friedrich. Die Bedeutung der Ost- 

waldschen Farbenlehre. (Tübingen. J. C. B. 

Mohr, Paul Siebeck, in Kommission) M. —.80 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau“ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, 
gerichtet werden. der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau”“ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfoh'en siid. 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Die Insulinbehandlung bei Diabetes mellitus. 
Von H. Strauß und M. Simon. Verlag S. Kar- 
ger, Berlin. Geh. 2 M. 

In dem vorliegenden Hefte geben die Verfasser 
zunächst einen Ueberblick über die Entstehungs- 
geschichte und die Vorläufer des Insulins, sowie 
über seine Chemie und Biologie. Alsdann werden 
die klinischen Wirkungen und die Theorie der In- 
sulinwirkung ausführlich besprochen. Am Schlusse 
des Büchleins findet sich ein bis zum Februar 1924 
reichendes Literaturverzeichnis. Jedem, der sich 
über Insulin orientieren will, kann diese zusammen- 
fassende Darstellung empfohlen werden. 

Prof. Dr. S. Isaac. 


Das Wiesinger Luftschlit, ein Glied in der Ent- 
wicklungsreihe der Lenkballone. Von Kurt Wie- 
singer. 78 S. m. 79 Abb. u. 3 Tafeln. Acker- 
mann u. Pungs Verl. Berlin. 

Es handelt sich um einen erweiterten Vortrag 
der von dem bekannten Dozenten an der Techni- 
schen Hochschule Zürich gehalten wurde. Wie- 
singer berichtet über eigene Arbeiten auf dem Ge- 
biete des Luftschiffbaues. Seit 1900 hat er 4 Pro- 
jekte der Reihe nach entwickelt. Im Jahre 1914 
wurde eine Gesellschaft zum Bau eines großen 
Luftschiffes gegründet. Der Ausbruch des Krieges 
verhinderte aber die praktische Ausführung, En- 
tenteschwierigkeiten nach dem Kriege ließen eine 
geplante Ausführung in Deutschland als unmöglich 
erscheinen, weshalb die Gesellschaft wieder auf- 
gelöst wurde. — Ein Hauptkennzeichen des Wie- 
singer-Projektes besteht darin, daß im Gegensatz 
zu den Traggerüsten anderer Starr-Luftschiffe die 
obere Gerippehälfte als für die Formgebung der 
Hülle überflüssig fortgelassen ist. Dazu ist von der 
bisherigen Kreisform der Hülle abgesehen, zu Gun- 
sten eines birnenförmigen Hüllenquerschnittes. 
Diese Form nähert sich je nach der Höhe der 
Fahrtgeschwindigkeit durch einen zusätzlichen, am 
Bug entnommenen inneren Ueberdruck immer mehr 
der Kreisform. Während der Ruhe ist also die 
Form anders, als im Betriebszustand. In voller 
Fahrt ist etwa Stromlinienform erreicht. Die Ver- 
wendung eines verhältnismäßig kleinen, schalen- 
förmigen Traggerüstes ermöglicht geringes Kon- 
struktionsgewicht. — Wertvoll sind die, allerdings 
für den Laien nicht ohne weiteres verständlichen, 
Berechnungen. Um das Interesse weitester Kreise 
aber doch zu wecken, ist einleitend und abschlies- 
send ein Bild von der Entwicklung des Lenk-Luft- 
schiffes gegeben. Diese allgemeinverständlichen 
Ausführungen werden durch gutes Bildermaterial 
unterstützt Ganz besonders hervorzuheben ist die 
selbst für Nachkriegsverhältnisse gute Ausstattung. 

Dr.-Ing. v. Langsdorff. 


Die Theorie der modernen optischen Instru- 
mente. Von Alexander Gleichen. 2. Auflage, 
Verlag F. Enke, Stuttgart. 

In bester Ausstattung erschien die zweite 
Auflage des bewährten Buches, das nicht nur in 


Deutschland Verbreitung gefunden hat. Der Inhalt 
ist im wesentlichen derselbe geblieben. Dem ersten 
Teil, der in klarer, elementarer Form eine Ein- 


. führung in die Grundlehren der geometrischen 


Optik gibt, folgt ein kurzer Abschnitt über das 
menschliche Auge, dann die Kapitel über Lupe, 
Fernrohre, Sehrohre, Stereoskopie, Entfernungs- 
messer, Mikroskope, photographische Optik, oph- 
thalmologische Optik und Aplanatismus. Die ein- 
zelnen Aenderungen und Zusätze, die vollkommen 
der allgemeinen Darstellung angepaßt sind, zu er- 
wähnen, würde zu weit führen. 

Entsprechend dem Arbeitsgebiet des Verfas- 
sers ist die Verbindung der optischen Instrumente 
mit dem Auge stets hervorgehoben, was in an- 
deren Werken in diesem Ausmaße kaum der Fall 
ist. k. 


Die Eroberungszüge der Wirbeltiere in die 
Meere der Vorzeit. Von Prof. Dr. O. Abel. VII 
und 121 Seiten mit einem Titelbild und 52 Abbil- 
dungen im Text. Jena 1924. Gustav Fischer. Geh. 
Mk. 4.50. 

„in früherer Zeit war man geneigt, jedes in 
irgend einem Lebensraum lebende Tier als einen 
Organismus zu betrachten, der an seine Umwelt 
„zweckmäßig“ angepaßt sei. Die Paläobiolo- 
gie hat diese Auffassung nicht nur ins Wanken ge- 
bracht, sondern gezeigt, daß sie eine irrige war. 
Freilich ist es sehr schwer, unter den lebenden 
Arten die unvorteilhaft angepaßten von den vor- 
teilhaft angepaßten zu unterscheiden; erst das sorg- 
fältige Studium der fossilen Arten und die Ver- 
folgung ihrer Stammesgeschichte hat die Erkennt- 
nis gezeitigt, daß eine sehr große Zahl der Reak- 
tionen, welche bei den Organismen durch die auf 
sie einwirkenden Umweltsreize ausgelöst werden, 
durchaus nicht immer vorteilhaft, sondern 
sehr häufig unvorteilhaft ist... Gerade die 
Geschichte der zum Meeresleben übergegangenen 
Wirbeltiere ist reich an solchen Beispielen.“ Das 
ist der Leitgedanke, der durch Abels neuestes Buch 
zieht. Ihn in das rechte Licht zu rücken, ist dem 
Verfasser mit der bekannten Meisterschaft gelun- 
gen. Dr. Loeser. 


Zahlentheorle. Von Paul Bachmann. 4. Teil 
Die Arithmetik der quadratischen Formen. Zweite 
Abteilung, herausgegeben von R. Haußner, Leipzig 
und Berlin, 8°, XX und 537 S. 


Vorlesungen über die singulären Moduln und 
die kompiexe Multiplikation der elliptischen Funk- 
tionen. Von R. Fueter. 1. Teil. Leipzig und 
Berlin 1924, 8°, VIIT und 192 S. Preis geh. M. 5.60, 
geb. M. 7. —. 

Beide Bücher sind im Verlag Teubner erschie- 
nen; das zweite als Bd. XLlı der bekannten 
„Sammlung von Lehrbüchern auf dem Gebiete der 
mathematischen Wissenschaften mit Einschluß ihrer 
Anwendungen“. Es wird darin ein die Zahlen- und 
Funktionentheorie verbindendes Gebiet in muster- 
gültiger Weise dargestellt und vom Verfasser wei- 
terentwickelt. 

Mit dem erstgenannten Buch findet eine groß- 
angelegte Gesamtdarstellung der ` Zahlentheorie 
ihren Abschluß. Das Werk besteht aus 5 Teilen; 
der erste Teil erschien 1892. Der soeben erschie- 
nene Band wurde vom Verfasser 1911 abgeschlos- 
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sen, konnte aber wegen der Ungunst der Zeiten erst 
jetzt erscheinen. Der Verfasser starb leider schon 
1920, die Nachwelt wird ihm für seine opfervolle 
große Arbeit Dank wissen. In dem vorliegenden 
Bande sind besonders Untersuchungen von Hermite 
und von Minkowski dargestellt. Prof. Dr. Szasz. 


Das Unerkannte auf seinem Weg durch die 
Jahrtausende. Von Enno Nielsen. — Das große 


Geheimnis In Neuzeit und Gegenwart. Von Enno 


Nielsen. Verlag: Wilh. Langewiesche - Brandt, 
Ebenhausen bei München. 

Zu 1) Es werden „übersinnliche“ Fälle aus der 
Zeit von 1200 vor bis 1800 nach Christi Geburt 
wiedergegeben. 

Zu 2) Desgleichen 
aus dem 19. Jahrhun- 
dert und bis 1914. 


Gegner und An- 
hänger können (mit 
ruhigem Gewissen des 
Ref.) auf diese beiden 
Bücher aufmerksam 
gemacht werden. Sie 
bringen eine außer- 
ordentlich große Stoff- 
sammlung, die sicher- 
lich nicht ohne sehr 
viel Aufwand von 
Mühe und Zeit ge- 
women wurde. Die 
„berühmten“ Fälle sind 
vollzählig dargestellt, 
neben ihnen viele, die 
trotz ihres anekdoti- 
schen Gewandes der 
Vergessenheit entris- 
sen zu werden verdie- 
nen, eben weil sie un- 
terhaltsam sind. Die 
Zusammenfassung „der 


übersmnlichen Bege- 
benheiten“ durch 
Nielsen besitzt 


einen gewissen biblio- 
graphischen und psy- 
chologischen Wert; sie 
lehrt uns, wie uralt — . 
der neuzeitliche Okkul- 
tismus ist. l 
Nielsen könnte 
sich ein weiteres Ver- 
dienst erwerben, wenn er in einem 3. Band die neue- 
sten „Ergebnisse“, Fernbewegung, Aufhebung der 
Schwerkraft (!), Materialisations - Erscheinungen 
bearbeiten wollte. Die zahlreichen Entlarvungen 
lassen uns gegenüber dem heutigen Okkultismus 
besser Distanz gewinnen als Berichten gegenüber, 
welche Jahrtausende oder Jahrhunderte zurück- 
liegen. Prof. Dr. Friedländer. 
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Frelleitungsbau, Ortsnetzbau. Leitfaden von 
F. Kapper. Verlag von R. Oldenbourg, Mün- 
chen-Berlin, 4. Auflage, 387 Seiten. 

Das bekannte, für die Praxis geschriebene und 
in der Praxis bewährte Werk von Kapper ist auf 
den neuesten Stand der Technik gebracht, und 
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Geh. Reg.-Rat Prof. Dr. Adolf Erman, 


der hervorragende Aegyptologe der Berliner Universität. 
feierte am 31. Oktober seinen 70. Geburtstag. 
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sämtliche Angaben über Normalien usw. entspre- 
chen den jüngsten Normen des Verbandes Deut- 
scher Elektrotechniker. Dankenswerterweise ha- 
ben auch Leitungen aus Aluminium mit Stahlseele 
den ihrer volkswirtschaftlichen Bedeutung entspre- 
chenden Raum in der Darstellung gefunden; es 
wäre sehr zu begrüßen, wenn hierdurch auch bei 
uns in Deutschland der Leitungsbau aus Kupfer 
tunlichst eingeschränkt und der bislang stark ver- 
nachlässigte Leitungsbau aus Stahlaluminium, also 
aus einheimischen Metallen, immer mehr zur Ein- 
führung käme und allmählich die große Verbreitung 
erringen würde, die ihm in dem Kupferlande Ame- 
rika mit Recht in den letzten Jahren eingeräumt 
worden ist. Die Dar- 
stellung und Gliede- 
rung des umfangrei- 
chen Stoffes ist dem 
Verfasser allerdings 
nicht in der glücklich- 
sten Weise gelungen; 
die stets sehr ins ein- 
zelne gehende Darstel- 
lung schweift häufig 
zu stark von dem 
eigentlichen Gegen- 
stand des Kapitels ab, 
so daß der Zusammen- 
hang gelegentlich ver- 
loren geht. Einen 
freundlichen Rat 
möchte ich dem Ver- 
fasser noch für eine 
neue, fünfte Auflage 


warm ans Herz legen: 
dem Buche ist eine 
sehr gründliche 
Durcharbeitung und 
Umformung m rein 
sprachlicher Hinsicht 
dringend notwendig; 
in der vorliegenden 
Auflage — wie auch in 
den vorhergegangenen 
— stören den Leser 
auf Schritt und Tritt 
stilistische Unebenhei- 
ten; selbst richtigge- 
hende grammatische 
Fehler sind nicht ver- 
mieden worden. So unerfreuliche Sätze, wie bei- 
spielsweise der auf S. 196, Zeile 16—18: ..... „Häu- 
fig begegnet man der Anschauung, ein besonderer 
Vorteil der Befestigung mit Hanf biete der Um- 
stand, daß ein schadhafter Isolator auszuwechseln 
sei, ohne die Stütze zu entfernen“... sind hoffent- 
lich aus der nächsten Auflage verschwunden —. 


Dr. Arcularius. 
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Der Nordseelotse. Lehrreiches und lustiges 
Vademekum für Helgoländer Badegäste und Be- 
sucher der Nordsee. Von Paul Kuckuck. 2. 
stark erweiterte Auflage, bearbeitet von der Bio- 
logischen Anstalt auf Helgoland. 299 S. Otto Meiß- 
ners Verlag, Hamburg 1924. Geb. 3 M. 


seines Werkes recht 
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In Lexikonform werden dem Nordseefahrer und 
dem Besucher der Nordseebäder reiche Aufschlüsse 
über das Meer und die Inseln und deren Bewohner, 
über Klima, Pflanzen- und Tierwelt, Schiffahrt und 
Fischerei gegeben. Bei der Stoffauswahl und Dar- 
stellungsbreite steht freilich Helgoland immer wie- 
der ganz besonders im Vordergrund. Das Buch 
wendet sich an den Laien. Der Fachmann, von wel- 
cher Seite er es auch betrachten mag, begrüßt zwar 
manche Notiz, empfindet aber vieles Nebensächliche 
und wirklich Ueberflüssige als störenden Ballast. 


Prof. Dr. Otto Maull. 


WISSENSCHATTLICHE 
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WOCHENSCHAU 


Der diesjährige Nobelpreis für Medizin wird 
dem Prof. Willem Einthoven an der Leidener 
Universität für seine Entdeckung des Mechanismus 
des Elektro-Kardiogramms zuerteilt. Einthoven hat 
durch seine Arbeiten den Aerzten ein neues wichti- 
ges diagnostisches Hilfsmittel an die Hand gegeben. 
Der von ihm konstruierte Kardiograph ermöglicht 
es, auf dem Wege der elektrischen Uebertragung 
die Erregbarkeit des Herzmuskels in Kurven fest- 
zuhalten und in vielen Fällen aufzuzeichnen, worauf 
Unregelmäßigkeiten beruhen. 


Ernannt oder berufen. V. d. Techn. Hochschule in Stuttgart 
Dr. Eckener in Anerkennung s. Verdienste auf d. Gebiete 
d. Luftschiffnavigation u. s. erfolgreichen Bestrebungen in d. 
weiteren Verfolgung d. Ziele d. Grafen Zeppelin z. Doktor-Ing. 
h. c. — D. Assistent am Zoolog. Museum d. Univ. Berlin Dr. 
Stresemann z. Kustos an diesem Museum. 


Habillitiert. In d. Berliner Philos. Fak. Privatdoz. Dr. Beh- 
rend f. Geologie. — In d. Frankfurter Naturw. Fak. Privatdoz. 
Dr. Beno Gutenberg f. Geologie. 

Gestorben. Prof. Dr.-Ing. Robert Weyrauch, d. mehr 
als 40 Jahre d. Lehrkörper d. württemberg. techn. Hochschule 
angehörte, in Stuttgart. — In Prag d. Numismatiker Dr. phil. h. c. 
Fduard Fiala. 


Verschiedenes. D. a. o. Prof. d. Hygiene an d. Univ. Bres- 
lau Dr. Carl Prausnmitz.d. s. d. Sommersemester 1923 als 
stellvertr. Dir. d. hygien. Instituts d. Univ. Greifswald tätig 
ist, ist auch f. d. Wintersemester 1924/25 mit d. Leitung d. In- 
stituts beauftragt worden. — Prof. Dr. Walter Küchler in 
Wien hat d. Ruf auf d. Lehrst. d. roman, Philologie an d. Univ. 
Marburg als Nachf. v. Prof. E. R. Curtius abgelehnt. — D. ord. 
Prof. d. engl. Philologie an d. Univ. Dorpat (Esthland) Dr. 
Heinrich Mutschmann ist mit d. Leitung d. Neusprachl. 
Method. Seminars ebenda beauftragt worden. — Für d. neu zu 
errichtenden Lehrst. f. Flugwesen an d. Münchener Techn. 
Hochschule hat man d. Prof. Maior a. D. Dr.-Ing. e. h. August 
v. Parseval vorgeschlagen. Im Jahre 1906 wurde s. erstes 
Versuchsluftschiff fertiggestellt. 


SPRECHSAAL 


Ein Wort zum Aufsatz „Erkältung und Tuberkulose“ 
(Nr. 36 der „Umschau“.) 


Herr Prof. Schade präzisiert den Begriff der 
Erkältung mit drei Arten von Abkühlungsschädi- 


gung, und zwar 1. direkte örtliche Schädigung, 
2. Fernwirkungen, 3. Herabsetzung der chemischen 
Abwehrkräfte. 


Dies alles kann unbestritten durch einen be- 
stimmten Grad von Kältewirkung zustandekommen, 
aber dabei bleibt die Frage der Erkältung offen, 
nachdem klinisch auch solche Erkältungsfaktoren 
angeführt werden, welche unmöglich irgend eine 
von den oben angeführten drei Arten der Kälte- 
schädigungen veranlassen können. 


Es ist doch ernstlich kaum anzunehmen, daß 
z. B. ein Luftzug, welcher einen der jeweiligen 
Saison entsprechend bekleideten Menschen trifft, 
Haut- oder Schleimhautgelosen zu verursachen im- 
stande wäre, oder daß derselbepathologische 
Störungen der Blutversorgung oder krankhafte 
Schleimhautabsonderung oder Herabsetzung der 
Abwehrkräfte zur Folge hätte. 


Meine Erfahrungen und Arbeiten in dieser Rich- 
tung haben gezeigt, daß der Organismus des Mer 
schen überhaupt einer sehr ausgedehnten Breite 
von Kälteeinflüssen angepaßt ist, was auch eine Be- 
dingung für das Bestehen des Menschengeschlechtes 
auf Erden sein muß. Die von mir in dieser Frag 
erbrachten Tatsachen wurden verschiedentlich ge- 
deutet und abgewiesen, blieben aber bis heute noch 
unwiderlegt. 


Der Brennpunkt der Erkältungsfrage liegt also 
eben in der Bewertung von Kälteeinflüssen und 
nicht in Krankenangaben, zumal die Zahl der Er- 


- kältungsursachen so angeschwollen ist, daß der 


Laie eine jede Erkrankung zu jeder Zeit auf diese 
(auch vom klinischen Standpunkte mit Recht) zu- 
rückzuführen berechtigt ist. 


Die endliche Lösung der Frage ist nicht allein 
für die Actiologie, sondern vielmehr noch für die 
Berechtigung von vielen Behandlungsmethoden und 
für die Hygiene im allgemeinen von grundlegender 
Bedeutung. Prof. Dr. K. Chodounsky. 


An die Redaktion der Umschau. 


Gestatten Sie mir zu den in Heft 24 angefüh- 
rten Aeusserungen über die Herleitung des Namens 
„Syphilis“ noch eine Literaturangabe, bezw. eine 
Deutung. Sie findet sich in dem „Wörterbuch der 
Philosophie“ von Fritz Mauthner, Bd. 2 Artikel 
„krank“ S. 244. 


Für Leser, denen die neuste Auflage dieses ein 
zigartigen Werkes nicht zur Hand ist, erlaube ich 
mir die betr. Stelle hier wiederzugeben. Nachdem 
M. sich zu der Ableitung von Fracastoro geäussert 
hat und auf die Arbeit von Pflug eingegangen ist 
fährt er fort: 


„Im einzelnen ist die genaue Bestimmung der 
WoertDedeutung doch recht gewagt. Vielleicht nicht 
gewagter meine Vermutung, die ich hersetzen will. 
Eine Dualform von sifl bezeichnet in der arabischen 
Astronomie die beiden unteren Planeten Venus 
und Merkur. Wäre es nicht möglich, dass die Be 
ziehungen zur Venus, die doch auch dem Arzte des 
16. Jahrhunderts nicht ganz entgehen konnten, durch 
einen gelelirten Hinweis auf die untern Planeten 
ausgedrückt werden sollte? Dass wir Syphilis als 
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eine astrologische Lehnübersetzung von venerisch 
anzusehen hätten? Es lag übrigens völlig im Geiste 
des 16. Jahrhunderts, die Ursachen irdischer Er- 
scheinungen in den Sternen zu suchen; die Denker 
flüichteten von Aristoteles zu Platon, begingen aber 
den Irrtum, gegen die Scholastik nicht Platonismus, 
sondern Neuplatonismus einzutauschen. Selbst 
Melanchton führte die Syphilis Huttens auf eine 
unglückliche Konstellation der Sterne zurück. 


Ich weiss nicht, ob ich mich so weit vorwagen 
darf, bei meiner Vermutung noch eine zweite Be- 
‚ziehung des Wortes Syphilis zum Planeten 
Merkur anzunehmen. Merkur hieß bekanntlich 
damals auch das Quecksilber, besonders der rotc 
Präzipitat war schon vor Paracelsus als Heilmittel 
gegen die Syphilis angegeben worden. Wenn nur 
Fracastoro das Kapitel des Paracelsus „von den 
Imposturen, welche in den Frantzosen gebraucht 
werden“, gekannt haben konnte oder den Präzipitat 
selbst anwandte, dann wäre es nicht unmöglich, 
dass er mit dem Dual von sifl, der die beiden untern 
Planeten Venus und Merkur bedeutete, zugleich 
an die Erregung und an die Heilung der Krankheit 
erinnern wollte.“ 


Bei der Bedeutung Mauthners als Wortfurscher 
und Sprachpsycholog halte ich es nicht für unwe- 
sentlich, seinen Gedanken auch an dieser Stelle 
nachzugehen. 

Ich zeichne 


hochachtungsvoll 
Dr. Paul Eichler 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


161. Nägel und Haken zum Aufhängen von 
Bildern und Befestigen von Dekorationen in die 
Wand zu schlagen, bereitet manchem Hausherrn, 
mehr noch den Hausfrauen argen Kummer, denn 
zumeist trifft man nicht, wie man möchte, eine 
Fuge, sondern auf Stem. Und in der dünnen 
Putzschicht hält nım mal kein stärkerer Nagel oder 
Haken. Ein praktischer Wink von einem Mann 
der Praxis dürfte daher willkommen sein. Die 
Wände unserer Häuser sind zumeist aus Ziegel- 
steinen. Ein Ziegelstein ist 63 bis 68 mm und die 
Fuge 10 bis 14 mm dick, so daß eine Ziegelstein- 
schicht 77 bis 80 mm hoch ist. Es kann zumeist 
mit 80 mm gerechnet werden. Danach muß man 
sich beim Einschlagen von Nägeln umd Haken rich- 
ten. Hat aber der Maurer die Schicht 77 mm hoch 
(13 Schichten statt 12%) auf einen Meter Höhe ge- 
mauert, dann wird man beim zweiten Haken, den 
man einschlägt, des Rätsels Lösung gefunden ha- 
ben. Der Rohbau wird so ausgeführt, daß die 
Deckenbalken oder die Massivdecke direkt auf der 
letzten Ziegelsteinschicht ruht. Die Putzschicht 
unter Balken muß mit zwei, die unter Massiv- 
decken mit eins bis zwei Zentimetern Stärke ange- 
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nommen werden. Mißt man also von der 
Deckeherunter, um eine Fuge zu bestimmen, 
in die man einen Nagel einschlagen kann, dann muß 
sich das Maß durch 8 (Zentimeter!) teilen 
lassen, nachdem man: 6 abgezogen hat. — Bei 
Wänden aus Leichtsteinen, au Bimsdie- 
len, Schlacken-, Schwemmsteinen 
usw. bedarf es keiner Ueberlegung, man nehme nur 
am besten wenigstens zweizöllige, dünne Nägel. 
Aber bei Wänden aus Bruchsteinen versagt 
auch mein Wissen; an denen ist Hopfen und Malz 
verloren, das Treffen einer Fuge Glückssache und 
man kommt nur zum Ziele, wenn man sich zum 
Befestigen einer Bilderleiste vor dem Putzen eine 
Anzahl Holzdübel eingipsen läßt und die Bilder nur 
an einer Bilderleiste aufhängt. 
Albert Schöler, Architekt. 


162. Schlips-Ordner. Ein wirres Durcheinan- 
der herrscht im Kleiderkasten jedes auf gutes 
Aeußere haltenden Herrn, der gewöhnt ist, seime 
Halsbinde öfter zu wechseln. Durch das Umstö- 
bern der im Kleiderkasten unübersichtlich über- 
einander liegenden Binden entwickelt sich bald ein 
bunter Knäuel. Angenehme, Zeit und Verdruß spa- 


rende Uebersichtlichkeit schafft demgegenüber der 
neue Schlipsordner. An der inneren Schranktür an- 
gebracht, hält er die Binder übersichtlich aufge- 
reiht und zu ihrer Schonung lang gestreckt fest, so 
daß der gewünschte Schlips auf den ersten Blick 
sichtbar und sofort zur Hand ist. Herstellung und 
Vertrieb dieser praktischen Neuerung sind zu ver- 
geben. Anfrage an K. Endesielder, Gelenau i. Erzgb. 
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28. Jahrg. 


Die Wahabiten.’) 


Von Oberstleutnant HUGO- PIFFL. 


ekka, das Jerusalem der Muslimanen,?) ist seit 

Mitte Oktober in der Gewalt der Wahabiten, 
und die als räuberisch verschrieenen Eroberer 
dürften sich kaum scheuen, die in dem berühm- 
testen Wallfahrtsorte der Welt von den ungezähl- 
.ten Pilgern angehäuften Schätze brüderlich unter- 
einander zu verteilen. \Es ist übrigens schon wie- 


derholt geschehen, daß das Zentrum des Islam von . 


den Wahabiten besetzt 
Volksstamm bilden, sondern Mitglie- 
der einer Religionsgenossenschaft 
sind, deren Entstehung etwa in die Zeit um 1740 
fällt. 


„Nedschd“ ist ein, zwischen zwei großen, ent- 
setzlich dürren Sandwüsten gelegenes, Hochland in 
Nordostarabien, wo trotz der ungeheuren Hitze auf 
den höchtsen Bergspitzen fast das ganze Jahr 
Schnee liegt und die Temperatur auch in den Tä- 
lern nachts zuweilen den Nullpunkt erreicht. Die- 
ses unwirtliche Land ist die Heimat des Volksstam- 
mes Tamin, aus welchem der später berühmt ge- 
wordene Reformator, Mohammed Ibn Abd’) el 
Wahab (Vachab), ein ehemaliger Handelsmann her- 
vorging, dem es darum zu tun war, die Religion 
des Propheten in der ursprünglichen Reinheit wie- 
der herzustellen. 1702 geboren, widmete er sich, 
seinen Beruf als Kaufmann aufgebend, dem Stu- 
dium der Theologie in den Schulen zu Basra, Bag- 
dad, Damaskus und Ispahan. Seine Tätigkeit be- 
gann er in der Ortschaft Ajane, aus der er aber 
bald vertrieben wurde. Lange irrte er im Lande 


wurde, die keinen 


1) Die richtige Bezzichnung ist Uachbiti. Die falsche Be- 
nennung entstand dadurch. daß die Deutschen zumeist die eng- 
lische Schreibart geoxraphischer Namen übernehmen. aber die 
Aussprache deutsch bewirken. Arabische Offiziere haben dem 
Schreiber dieses die richtige Aussprache mitgeteilt. 

2) Die Benennung der Islamiten als Muselmannen, -männer 
oder gar -frauen ist ein ebensolcher Unsinn, als würde man 
die Deutschen Germannen usw. nennen. Musliman stammt von 
„Musli Iman“ (der sich Gott ergebende) ab und wird in Bosnien 
auf Anregung des dortigen Schriftstellers Nuri Hadschitsch schon 
seit 25 Jahren amtlich statt des angeblich auch unrichtigen 
Mohammedaner gebraucht. 

3) Abd bedeutet Knecht. daher z. B. Abdallah soviel wie 
Knecht Gottes. 
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umher, bis er sich endlich mit seiner Familie in 
Derajee, der damaligen Hauptstadt von Nedschd, 
niederließ, wo er sofort seine Predigten fortsetzte. 
Einer der ersten Anhänger seiner Lehre war das 
Stadtoberhaupt Mohammed Ibn Saud (Sohn Sauds), 
der bald darauf Wahabs Schwester heiratete und 
das Unternehmen seines Schwagers mit allen Kräf- 
ten unterstützte. Dies geschah im Jahre 1745. 
Wahab erkannte wohl den Koran (richtig Kur-an) 
als Offenbarung an, erklärte dagegen jegliche 
mündliche wie schriftliche Ueberlieferung für un- 
gültig und ehrte Mohammed, Christus und die 
übrigen zehn Pejgambers (Propheten) als Heilige. 
Im Ezzan,*) dem Glaubensruf der Islambekenner, 
strich er die zwei ersten Sätze, duldete nicht, daß 
der Religionsstifter wie ein Gott angebetet werde, 
und gestattete nur die Pilgerfahrt nach Mekka zur 
Kaaba (richtiger Tschaba), jenem schlichten Bau, 
der in seinem Innern den „Hedschr el Aswad“ 
birgt, den heiligen Stein (wahrscheinlich Meteor), 
welchen der Sage nach der Engel Gabriel dem von 
Abraham verstoßenen Sohn Ismaël überbracht ha- 
ben soll. Die Wallfahrt nach Mohammeds Sterbe- 
ort Medina wurde untersagt. Allerlei unnötige Ge- 
bräuche, die mit der Zeit bei Begräbnissen und 
andern Gelegenheiten Eingang gefunden hatten, 
schaffte er ab, ließ die Türbees (Mausoleen, 
Grüfte) sogenannter Hadschis (Heiligen) zerstören, 
ja in vielen Fällen dadurch schänden, daß er sie 
als öffentliche Bedürfnisanstalten der allgemeinen 
Benützung überließ. Gotteshäuser (Dschemmi) und 
Grabdenkmäler durften nur mehr in einfachster Art 
errichtet werden. Energisch trat Wahab gegen 
Wucher, Zauberei, Hazardspiel, Geschlechtsver- 


4) Allahu ekber. eschhedu cenne la illahe illellah. Allahu 
ekber eschhedu enne Mohammeden ressülallah. Haje allelfellah, 
haje allelssallah. Allahu ekber tła illahe illellah. — Zu deutsch: 
Gott ist allmächtig. wir glauben. daß außer Gott kein Gott ist, 
Gott ist allmächtig. wir glauben, daB Mohammed sein Qe- 
sandter ist. Eilet zum Gebete, eilet zum Gottesdienste. Gott 
ist allmächtig, außer Oott gibt es keinen Gott.“ Der Fzzan 
wird zur Zeit der Morgendämmerung, mittags, nachmittags, 
nach Sonnenuntergang und bei Einbruch der Nacht von den 
Minarets gerufen. Diese Tareszeiten heißen: Saba, Ojle, It- 
schindi. Akscham und Jatzia. 
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gehen, Tabak- und Alkoholgenuß sowie Kleider- 
luxus auf. Die vierwöchige Fastenzeit des Rama- 
sanmonats mußte streng eingehalten werden. (Be- 
kanntlich darf während dieser Zeit nur vom Ak- 
scham bis zur Saba gegessen werden, auch Trin- 
ken, Rauchen und Lieben sind tagsüber verboten 
und Fanatiker schlucken nicht einmal den Speichel 


herab.) Ausgiebige Mildtätigkeit Armen gegen- 


über wurde dem Koran gemäß streng gefordert. 
In gewissen Grenzen wurde die Gütergemeinschaft 
eingeführt, indem nämlich die Kriegsbeute gleich- 
mäßig verteilt werden sollte und bloß ein Teil für 
den Staatsschatz abgegeben wurde. Die Wohlha- 
benden waren gezwungen, für die Kriegsausrüstung 
mittelloser Leute zu sorgen. Der Reformator 
stützte sich zum Teil auf die Lehren des Arabers 
Ibn Tejmaje, der im 14. Jahrhundert gelebt hatte, 
und dessen schriftlichen Nachlaß er in Abschrift 
nahm. Es ist begreiflich, daß dem Neuerer heftige 
Feinde in den Hodschas und Ulemas (Geistlichen 
und Gelehrten) entstanden, namentlich als er die 
Befolgung seiner Vorschriften mit barbarischer 
Strenge durchsetzte und auch mit dem größten 
Eifer und auf meist blutige Weise die Verbreitung 
der puritanischen Gesetze besorgte, wobei auch 
Frauen und Kinder nicht geschont wurden. 

Sowohl Abd el Wahab als auch sein Sohn Mo- 
hammed enthielten sich übrigens jeder Einmen- 
gung in die Politik und überließen die Regierungs- 
gewalt gänzlich Ibn Saud, nach dessen Tode sie 
in die Hände seines durch Tapierkeit hervorragen- 
den Sohnes Abd ul Asis kam, welchem von Wahab 
der Elırentitel „Emir“, d. i. Heerführer, verliehen 
ward. Als aber Abd el Wahabs Sohn eine Schwe- 
ster des Emirs von Al Usa wegen Ehebruches hin- 
richten ließ, wurde er von deren Schwager Ibn 
Mamar, dem Scheich (Häuptling) von Ibiee, er- 
mordet, was den Anlaß zu erbittertem, blutigem 
Streite zwischen den beiden Familien gab. 

Binnen kurzer Zeit waren 26 Beduinenstämme 
Anhänger Wahabs geworden, so daß der schwere 
Kampf mit dem kriegerischen Volke der Beni Ka- 
led (Familie Kaled) im Jahre 1763 siegreich zu Ende 
geführt werden konnte. Wenn die Wahabiten 
nach einem für sie ungünstigen Gefechte den Rück- 
zug antreten mußten, so waren es ihre Frauen, von 
denen sie zur Erneuerung des Kampfes begeistert 
wurden. Ihre Organisation für den Kriegsfall war 
eine sehr praktische, so daß von den angeb- 
lich dreihunderttausend Einwohnern des Landes 
Nedschd ein Scechstel ins Feld ziehen konnte, wozu 
noch fünfzigtausend eigentliche Beduinen kamen. 
Die Zahl der Streiter, die jeder Gau oder 
Stamm beistellen mußte, wurde von den Emirs 
bestimmt. Jeder Krieger sorgte selbst für seine 
Verpilegung, die echt arabisch einfach war und 
meist bloB aus Datteln und Kamelmilch bestand. 
Die Reiter trugen damals Lanzen und Säbel, das 
Fußvolk Luntengewehre und Dolche. Vor der 
Schlacht ordneten sich die Kämpfer in zwei Glic- 
dern, die Kavallerie und Dromedarreiterei an den 
Flügeln. Kanonen verwenden die Uachbiti selten. 
Im Lager wurde das Zelt des Feldherrn in der 
Mitte aufgeschlagen, um welches zunächst die In- 
fanterie lagerte.e Den glühendheißen Tag über 
wurde geruht, nachts gewacht. Die Mannes- 
zucht wurde von den Machthabern mit größter 
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Strenge gehandhabt, die für Feigheit und Ungehor- 
sam die Todesstrafe diktierten. In den Kampf stürz- 
ten sich die Uachbiti mit dem Rufe „Allahu ekber") 
und bestatteten ihre Gefallenen mit großer Sorgfalt. 


Im Jahre 1770 war das Ansehen der neuen 
Sekte bereits so gestiegen, daß sichs der Scherii 
von Mekka gefallen lassen mußte, daß ihm die 
Grundsätze der reformierten Glaubenslehre vorge- 
legt wurden. Der steinalte Abd ul Asis trat von der 
militärischen Führung der Wahabiten zurück, sein 
Sohn Saud II. übernahm dieselbe und lieferte den 
Gegnern bald darauf im Jahre 1790 eine siegreiche 
Schlacht. Der Gründer der neuen Religionsgemein- 
schaft starb im folgenden Jahre und bald iolgte 
ihm sein, auch bereits hochbetagter, Sohn. 


Die Türkei, besorgt, daB die Vorgänge in 
Arabien zu einer großen Gefahr für den Staat, für 
das Khalifat und den Glauben werden könnten, 
sandte den Pascha Sulejman, der in Bagdad, also 
unweit des Herdes der kirchlichen Revolution resi- 
dierte, nach Arabien, um dort die Ordnung wieder- 
herzustellen, doch sein Heer holte sich im Jahre 
1797 eine arge Niederlage und die Araber gingen, 
hundertzwanzigtausend Mann stark, zur Offensive 
über und fielen in die östlichen Nachbarländer ein. 
Obwohl sie damals noch gar keine Artillerie be- 
saßen, schlugen sie den Pascha im Jahre 1801 
neuerdings, drangen bis Kerbela in Mesopotaniien 
vor, nahmen diese heilige Stadt der mohammeüa- 
nischen Schiitensekte ein, entweihten das Grab- 
mahl Alis, des größten Heiligen jener Glaubensge- 
nossenschaft und wüteten in der Stadt mit un- 
menschlicher Grausamkeit. Zweihundert schwer- 
beladene Kamele waren kaum im Stande gewesen, 
die Beute fortzubringen. Im Jahre 1803 bemäch- 
tigten sich die siegreichen Uachbiti Mekkas, das 
sie aber bald wieder räumen mußten und sich auch 
beim Angriffe auf mehrere andere Städte Schlappen 
holten. Im selben Jahre wurde der alte Abd ul Asis 
von einem fanatischen Perser ermordet, denn das 
genannte Volk gehört zu den Schiiten und der Mör- 
der rächte wohl die Schandtaten in Kerbela. Mekka 
wurde aufs neue angegriffen, erstürmt und der 
Scherif dieser Stadt mußte sich unterwerfen. Diese 
Erfolge jagten sogar den Engländern Furcht ein. 
da sie um den Verlust ihres Einflusses in Asien be- 
sorgt wurden, also mengten sie sich seit dem Jahre 
1809 auch in die inneren Angelegenheiten Ara- 
biens ein. Der türkische Sultan Mahmud Il. 
riet nun die Hilfe des damaligen Vizekönigs 
von Aegypten, des Khedivs Mehmed Ali an, 
der seinen Adoptivsohn Jbrahim mit einer euro- 
päisch geschulten Armee nach der Halbinsel sand- 
te, wo er sich rasch Medinas und Mekkas bemäch- 
tigte. Trotz eines Mißerfolgs, den die Aegypter in 
den Gebirgspässen bei Safra hatten, hielten sie die 
Wahabiten in Schach. 


Im Jahre 1814 starb Saud II. und sein Sohn 
Fajsal kämpfte glücklich gegen Ibrahims Truppen, 
ia eine große ägyptische Heeresabteilung ging so- 
gar bei dem Versuche, die Wüste zu durchqueren, 
ganz zugrunde Das geistliche Oberhaupt 
der Wahabiten wurde nun Sauds Bruder Ab- 
dallah ben Saud, der es aber nicht verhindern 


5) Gott ist allmächtig. Das a wird fast wie o. das | wie 
das polnische | und h wie ch gesprochen, also Allach. 


Dr. FRITZ VON GUTFELD, DIE SERO-DIAGNOSTIK DER TUBERKULOSE. 


konnte, daß im Schoß der neuen Sekte Uneinigkeit 
ausbrach, die zu schlichten nicht möglich war. Die 
Aegypter siegten bei Taif und wollten den Un- 
terlegenen einen demütigenden Frieden aufzwingen. 
Als die Sieger sogar die Forderung stellten, daß 
die Stadtmauern von Derajee geschleift werden 
sollten und Abdallah in Konstantinopel vom Khalif 
Verzeihung zu erflehen habe, loderte der Kampi 
neuerdings auf, doch Jbrahfm siegte 1815 bei Basra 
und drei Jahre später bei El Manjee, belagerte 
Derajee und erstürmte am dritten September 1818 
das verschanzte Lager der Gegner, wobei die letz- 
teren zwanzigtausend Tote und achtzig Geschütze 
verloren. Den in Gefangenschaft geratenen : Abd- 
allah Ibn Saud brachte man nebst seinem Mufti 
und dem Schatzmeister 
nach Stambul, wo alle drei 
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anerkennenswert. Wer weiß, was dieses riesenhafte 
Unternehmen bezweckt und welche Folgen es noch 
nach sich ziehen wird. j 


DieSero-Diagnostik derTuberkulose 
Von Dr. FRITZ VON GUTFELD-Berlin. 


ls Serodiagnostik bezeichnet man die Erken- 

nung von Krankheiten mit Hilfe bestimmter 
charakteristischer Reaktionen, welche man mit dem 
Blutserum der Kranken anstellen kann. Bedenkt 
man, daß im lebenden Organismus sämtliche Zellen 
mehr oder weniger direkt mit dem Blut in Be- 
ziehungen und Wechselwirkungen stehen, so er- 
kennt man, daß jede Ver- 
änderung auch das Blut 


im Dezember desselben 
Jahres geköpft wurden. 


Die mohammedanisch- 
arabischen Puritaner 
zerstreuten sich, wurden 
gefürchtete Eschkije (Ban- 
diten), erschienen aber vier 
Jahre nach ihrer Besie- 
gung wieder als Feinde 
vor Mekka. Im Jahre 
1828, als die Türkei durch 
den langen Krieg mit den 
aufständischen Griechen er- 
schöpft war und ein Waf- 
fengang mit Rußland vor 
der Türe stand, warfen die 
Uachbiti ihrem kirchlichen 
Oberhaupte keck den Feh- 
dehandschuh hin, zogen 
aber den Kürzeren. Anno 
1842 kam es zu einem 
neuen Bündnis aller Waha- 
biten, die im Jahre 1863 
wieder zu beträchtlicher 
Macht gelangten, aber 
nicht lange darauf wieder 
an Ansehen einbüßten, na- 
mentlich als sich die bei- 


MT 


betreffen muß, daß also 
das Blut gewissermaßen 
sämtliche Vorgänge, die 
im Körper stattfinden, wi- 
derspiegelt. Besäßen wir 
genügend empfindliche, da- 
bei spezifische Methoden, 
so müßte es also gelingen, 
jeden Reiz, der den Kör- 
per getroffen hat, und jede 
Veränderung, die er erlit- - 
ten hat, aus dem Blut zu 
erkennen. 


Leider aber sind wir 
in der Serodiagnostik trotz 
eifriger vieljähriger Arbeit 
zahlreicher Forscher noch 
nicht so weit, daß wir alle 
oder auch nur einen gro- 
Ben Teil aller Veränderun- 
gen des Organismus aus 
dem Blut erkennen kön- 
nen; unsere Methoden er- 
lauben uns bisher nur, 
einige wenige Krankheiten 
mit Hilfe serologischer 
Reaktionen zu diagnosti- 
zieren. 


den Söhne Fajsals, Abdal- 
lah und Saud entzweiten. 


Die Sektierer erhielten 
sich nur noch in der 
Stadt EI Riat, haben aber in den letz- 


ten Jahrzehnten des vorigen Jahrhunderts, wahr- 
scheinlich infolge der Wirksamkeit des Fanatikers 
Seid Achmed, Eingang in Ostindien gefunden, doch 
wurde der allzueifrige Proselytenmacher bei einem 
Aufruhr ermordet. Die Stadt Patna am Ganges ist 
der Mittelpunkt der indischen Uachbiti ge- 
worden. Im Jahre 1897 wurde Emir Mohammed 
Jbn Raschid Oberhaupt der Sekte, die heute dem 
Emir Abd el Asis Saud gehorcht, der sich Sultan 
von Nedschd nennt und möglicherweise ganz Ara- 
bien unter sein Zepter vereinen will. Die Leistun- 
gen der Wahabiten-Armee, die die unge- 
heure, arabische, das Deutsche Reich mehrmals an 
Ausdehnung übertreffende, Halbinsel diagonal 
durchqueren und dabei wochen-, vielleicht monate- 
lange Wüstenmärsche zurücklegen mußte, sind hoch 


Der Herrscher der Wahabiten: 
Ibn Saud, Sultan von Nedschd (rechts). 


Haben wir denn über- 
haupt eine Serodiagnostik 
von Krankheiten nötig? 
Können wir nicht mit an- 
deren Methoden einfacher zum Ziele gelangen? 
Eine große Zahl von Krankheiten kann man aller- 
dings ohne serologische Reaktion erkennen. Bei 
den meisten Infektionskrankheiten spielt aber die 
Serodiagnostik bereits jetzt eine sehr bedeutende 
Rolle. Die Gruber-Widalsche Reaktion dient 
in vielen Fällen dazu, Infektionen mit Cholera-, 
Typhus-, Ruhr- und anderen Bakterien festzustel- 
len. Die Wassermannsche Reaktion zur Er- 
kennung der Syphilis ist ein unentbehrliches Rüst- 
zeug für die Diagnostik und für die Kontrolle der 
Therapie. Die Weil-Felixsche Reaktion ist 
das einzige Mittel zur sicheren Erkennung des 
Fleckfiebers. 


In letzter Zeit hat man nun auch, zunächst in 
Frankreich, dann bei uns in Deutschland, die Blut- 
untersuchung zur Diagnostik der Tuberkulose 
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herangezogen. Gerade diese beiden Krankheiten, Sy- 
philis und Tuberkulose, zeichnen sich durch ihren 
besonderen Verlauf aus. Es kann auf eine Zeit 
heftiger klinischer Erscheinungen ein Zeitraum fol- 
gen, in dem die Krankheit noch „latent“ besteht, 
aber keine für Arzt oder Patienten walırnehmbaren 
Erscheinungen verursacht mit Ausnahme der eigen- 
artigen Veränderungen des Blutserums. 

Worin bestehen nun die Reaktio- 
nen, die uns erlauben, aus dem Blut eine Dia- 
gnose zu stellen? Eine erschöpfende Antwort auf 
diese Frage kann heute noch nicht gegeben wer- 
den; eine Erklärung der beobachteten Phänomene 
ist bisher noch nicht gefunden worden. Wir müs- 
sen uns darauf beschränken, die Tatsachen zu be- 
schreiben. 

Spritzt man einem Menschen oder Tier art- 
fremdes Eiweiß unter die Haut oder in ein Blut- 
gefäß, so bildet der Organismus eine Art von Ab- 
wehr- oder Schutzstoffen gegen dieses Eiweiß. 
Diese Schutzstoffe, deren Natur nicht genau be- 
kannt ist, und über deren Funktion im Körper nur 
in gewissen Fällen Sicheres ausgesagt werden 
kann, nennt man Antikörper. Das artfremde 
Eiweiß, welches die Bildung der Antikörper aus- 
gelöst hatte, wird als Antigen bezeichnet. Als 
Antigen können fungieren Eiweißlösungen (Serum), 
Blutzellen sowie Bakterien. Auch bei der natür- 
lichen Infektion des Menschen kommt es zur Ent- 
stehung von Antikörpern, indem die krankheitser- 
regenden Bakterien als Antigen wirken. Ihre be- 
sondere Bedeutung erhalten diese Stoffe durch ihre 
ausgesprochene Spezifität, d. h. die Antikörper, 
welche z. B. nach einer Infektion mit Ruhrbazillen 
entstehen, sind andere als diejenigen, welche eine 
Cholera- oder Typhusinfektion im Organismus er- 
zeugt. Diese Spezifität ist demonstrierbar durch 
Zusammenbringen des Antikörper-Serums mit den 
betreffenden Bakterien; eine Reaktion tritt nur 
ein, wenn das Serum mit derjenigen Bakterienart 
in Berührung kommt, welche als Antigen zur Er- 
zeugung der Antikörper die Veranlassung gegeben 
hatte. Diese Eigenschaft wird praktisch in zwei 
Richtungen verwertet. Erstens kann man eine In- 
fektionskrankheit diagnostizieren, indem man das 
Serum des Kranken mit verschiedenen bekannten 
Keimen zusammenbringt; eine Reaktion wird nur 
mit derjenigen Bakterienart eintreten, die in ur- 
sächlichem Zusammenhang mit der Krankheit steht. 
Aber auch der umgekehrte Weg ist möglich. Fin- 
det man z. B. in den Ausscheidungen eines Kranken 
verdächtige Keime, so kann man deren Art leicht 
feststellen. indem man sie mit vorrätig gehaltenen, 
von Tieren nach Behandlung mit verschiedenen be- 
kannten Keimen gewonnenen Seren zusammengibt. 
Tritt mit einem dieser Sera eine Reaktion ein, so 
ist der zu untersuchende Keim identisch mit dem- 
jenigen, der zur Vorbehandlung des Tieres gedient 
hatte. 

Wie werden nun diese Reaktionen 
angestellt? Für die uns hier interessierende 
Frage der Serodiagnostik der Tuberkulose kom- 
men zwei Arten von Reaktionen in Betracht, die 
Agglutinations- und de Kompltement- 
bindungsreaktion. 

Unter Agglutination = Verklebung ver- 
steht man die Erscheinung, daß eine Aufschwem- 
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mung von Bakterien, welche, mit bloßem Auge 
oder mit der Lupe betrachtet, völlig gleichmäßig 
getrübt aussieht, nach Zusatz von Serum, das die 
entsprechenden Antikörper enthält, ihr Aussehen 
ändert; mehrere Bakterien werden zusammenge- 
klebt (agglutiniert); man sieht mit der Lupe, manch- 
mal auch mit unbewaffnetem Auge, kleine Flöck- 
chen in der Flüssigkeit, die sich infolge der Häuf- 
chenbildung mehr oder minder klärt. 


Die Agglutinationsreaktion ist mehrfach zur 
Erkennung der Tuberkulose herangezogen worden. 
In neuerer Zeit hat namentlich Fornet ein „Tu- 
berkulosediagnostikum‘‘ hergestellt, das aus einer 
Aufschwemmung besonders zubereiteter Tuberkel- 
bazillen besteht. Nach den Angaben des Autors hat 
die Agglutination, die bei Zugabe von Menschen- 
serum zu seinem Diagnostikum eintritt, beweisen- 
den Wert für das Vorhandensein von Tuberkulose 
bei dem Kranken, von dem das Serum stammt. Da 
das unverdünnte Serum fast aller Menschen eine 
positive Reaktion mit dem Diagnostikum gibt, ist 
nur eine Agglutination mit verdünntem Serum von 
Bedeutung. Tritt die Reaktion bei einer hundert- 
fachen oder noch stärkeren Verdünnung (bis 1:80) 
auf, so kann man auf Tuberkulose schließen. 


Während der Urheber der Methode und einige 
andere Untersucher gute Erfolge erzielen konnten, 
haben andere Forscher das Gegenteil berichtet und 
halten das Diagnostikum für ungeeignet zur Er- 
kennung der Tuberkulose. - 


Von größerer Bedeutung ist die andere Art der 
Reaktion, de Komplementbindungsreak- 
tion. Der etwas komplizierte Mechanismus sei in 
einigen Worten skizziert. 


Es gibt eine Art von Antikörpern, die beim 
Zusammentreffen mit ihrem entsprechenden Antigen 
die Eigenschaft besitzen, einen Bestandteil des fri- 
schen Meerschweinchen - Serums (man nimmt aus 
technischen Gründen gewöhnlich Meerschweinchen- 
Serum), das sog. Komplement, an sich zu ketten. 
Diese Reaktion nennt man Komplementbindungs- 
reaktion. Da sie nicht ohne weiteres sichtbar ist, 
bedient man sich zu ihrer Erkennung eines Systems, 
das als Indikator fungiert. Dieses System besteht 
aus einem vom Kaninchen, durch eine bestimmte 
Art der Vorbehandlung des Tieres, gewonnenen 
Serum, das imstande ist, in Gegenwart von Kom- 
plement Blutkörperchen aufzulösen. 
Eine Aufschwemmung von Blutkörperchen in sos. 
plıysiologischer Kochsalzlösung (0,85 %) sieht un- 
durchsichtig rot aus; werden die Blutkörperchen 
aufgelöst, so wird die Flüssigkeit durchsichtig wie 
rote Tinte. Wir brauchen nun 5 Komponenten zu 
der Reaktion: a) das Antigen, b) das Serum des 
Patienten, c) das Komplement, d) das Serum des 
vorbehandelten Kaninchens, e) Blutkörperchen. 
Enthält das Patientenserum den zu dem Antigen 
passenden Antikörper, so wird das Komplement c £t- 
bunden, daher kann es nicht mehr mit d zusammen 
die Blutkörperchen e auflösen. Enthält aber das 
Patientenserum b keinen zu a passenden Antikör- 
per, so treten die drei Komponenten c, d, e zu- 
sammen und es erfolgt die Auflösung der Blutkör- 
perchen. Diese Indikatorreaktion ist mit bloßem 
Auge leicht zu erkennen. Tritt Auflösung der Blut- 
körperchen ein, so ist in dem Patientenserum kein 
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Antikörper vorhanden, der Patient also frei von 
Ansteckung mit der Krankheit, die durch das Anti- 
gen hervorgerufen werden kann. Auf diesem Prin- 
zip der Komplementbindung beruht als praktisch 
wichtigste die Wassermannsche Reak- 
tion auf Syphilis. 


Die Komplementbindungsreaktion 
ist nun in den letzten Jahren von französischen 
Forschern zur Erkennung der Tuberku- 
lose herangezogen worden. Nach vergeblichen 
Versuchen früherer Forscher ist es Besredka, 
sowie Boquet und Nè gre gelungen, durch ganz 
besondere Züchtungs- bezw. Extraktionsverfahren 
Antigene herzustellen, die für die Zwecke der Praxis 
geeignet sind. So einfach die Reaktion im Prinzip 
ist, so kompliziert sind die technischen Einzelhei- 
ten ihrer Ausführung. Verfasser hat vor drei 
Jahren in Gemeinschaft mit Frau Edith Weigert 
begonnen, das Verfahren von Besredka einer 
Nachprüfung zu unterziehen. In zahlreichen Ver- 
suchsreihen wurde die Technik ausgearbeitet und 
verbessert. Bisher ist es gelungen, etwa 80 % der 
Tuberkulosefälle aller Stadien durch die Blutunter- 
suchung zu erkennen. Für die Verwendung im 
Großen ist diese Reaktion aber zur Zeit noch zu 
kompliziert und vor allen Dingen deshalb noch 
nicht verwendbar, weil trotz der Verbesserungen 
noch eine Reihe von Versagern vorkommen. Von 
einer Reaktion, von deren Ausfall eine so schwer- 
wiegende Diagnose wie „Tuberkulose oder keine 
Tuberkulose“ abhängt, muß man aber absolute Zu- 
verlässigkeit verlangen. 


Nun hat vor etwa 1% Jahren der bekannte 
Forscher v. Wassermann die Ergebnisse sei- 
ner Untersuchungen über die Serodiagnostik der 
aktiven Tuberkulose veröffentlicht. Das Besondere 
an seinen Ergebnissen war die von ihm behauptete 
Eigenschaft des von ihm nach besonderen theore- 
tischen Ueberlegungen hergestellten Antigens, daß 
es nämlich das Bestehen eineraktiven Tuber- 
kulose anzeigen sollte. Unter aktiver Tuberku- 
lose versteht man das Vorliegen einer wirklichen 
Erkrankung an Tuberkulose, also das Vorhanden- 
sein von tuberkulös erkranktem Gewebe, das eine 
Behandlung erforderlich macht. Der Gegensatz von 
der aktiven Tuberkulose ist die latente Tuberku- 
lose. Zeigt die Reaktion tatsächlich nur die aktiven 
Fälle an, so bedeutet sie einen erheblichen Fort- 
schritt. Wir besitzen nämlich in den bisher be- 
kannten Reaktionen, insbesondere den Tuberkulin- 
ıeaktionen, nur Proben, die anzeigen, daß irgend- 
wann cinmal Tuberkelbazillen in den Organismus 
eingedrungen sind, die aber nicht erkennen lassen, 
ob noch krankes Gewebe vorhanden ist, oder ob 
die stattgehabte Infektion überwunden wurde. Man 
wird sich noch an den Enthusiasmus erinnern, mit 
dem Tageszeitungen und illustrierte Wochenschrif- 
ten über die Entdeckung v. Wassermanns berichte- 
ten!). Es liegen nun eine Reihe von Nachprü- 
fungen der v. Wassermannschen Re- 
aktion auf aktive Tuberkulose vor. Bestätigt 
konnten seine Ergebnisse in größerem Umfange 
vontierärztlicher Seite werden. Demgegen- 
über weisen die Nachuntersuchungen mit seinem 


1) Das Antigen war eine Erfindung. die Feststellung seiner 
Wirkungsweise im Experiment eine Entdeckung. 
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Antigen an menschlichen Blutproben weit 
weniger günstige Resultate auf. In Versuchen des 
Verfassers?) in Gemeinschaft mit Frau E. Weigert 
zeigte sich, daß nur 50% der Fälle von klinisch 
sichergestellter aktiver Tuberkulose durch die Re- 
aktion erkannt wurden. Dagegen fiel die Reaktion 
auch mitunter in Fällen, die sicher frei von Tuber- 
kulose waren, positiv aus. Insbesondere wurde bei 
Kindern, bei denen es ganz besonders auf früh- 
zeitige Stellung der Diagnose ankommt, ein häufi- 
ges Versagen, sowohl nach der negativen wie nach 
der positiven Seite, beobachtet. 


Die uns heute zu Gebote stehenden Serum- 
reaktionen zur Erkennung der Tuberkulose stellen 
demnach zwar verheißungsvolle Anfänge dar, sie 
bedürfen aber noch des weiteren Ausbaus, um das 
zu leisten, was man in der Praxis von einer solchen 
Reaktion verlangen muß. 


Die Verhandlungs- und Terminfähig- 
keit bei körperlichen und geistigen 


Erkrankungen. 


Von Dr. GEORG STRASSMANN, 
Privatdozent an der Universität Wien. 


W = unter Verhandlungsfähigkeit zu 
verstehen ist, darüber finden sich keine 
näheren Ausführungen in der deutschen oder 
österreichischen Strafprozeßordnung. Nach deut- 
scher Reichsgerichtsentscheidung muß ein Ange- 
klagter, um verhandlungsfähig zu sein, in einer 
Verhandlung seine Interessen vertreten, sich in 
verständiger und verständlicher Weise verteidigen 
können. Für den Begriff der Terminsfähigkeit 
eines Zeugen fehlen gleichfalls gesetzliche Bestim- 
mungen. Man wird unter einer Termins- 
fähigkeit verstehen, daß jemand ohne Gesund- 
heitsgefährdung einer Ladung vor Gericht Folge 
leisten und die an ihn gestellten Fragen verstehen 
und beantworten kann. Es sind naturgemäß an- 
dere Gesichtspunkte maßgebend dafür, ob ein 
einer Straftat verdächtiger Angeklagter für ver- 
handlungsfähig erklärt werden soll oder ob ein 
Zeuge, der keiner strafbaren Handlung verdächtig 
ist, als terminsfähig anzusehen ist. Aerztliche 
Zweifel an der Verhandlungsfähigkeit eines Ange- 
klagten können bestehen, wenn dieser wegen sei- 
nes körperlichen oder geistigen Zustandes voraus- 
sichtlich nicht in der Lage ist, einer Verhandlung 
zu folgen und seine Interessen sachgemäß wahr- 
zunehmen. Zweifel können aber auch dann be- 
stehen, wenn die Durchführung einer Gerichtsver- 
handlung für den Angeklagten mit einer ernsteren 
Gesundheitsgefährdung verbunden ist. Wie er- 
heblich die Gesundheitsgefährdung sein muß, um 
die Verhandlungsfähigkeit zu bezweifeln, darüber 
fehlen gleichfalls gesetzliche Normen. Es ist von 
Fall zu Fall darüber zu entscheiden, und die Ver- 
antwortlichkeit des ärztlichen Gutachters ist da- 
rum besonders groß, weil er, wenn er einen Ange- 
klagten für verhandlungsunfälhig erklärt, damit 
monatelangen Aufwand an Zeit und Arbeit und 


2) Die experimentellen Arbeiten des Verf. sind im Central- 
blatt für Bakteriolorie Originale 1923 und 1924 erschienen. 
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Geld zunichte machen kann. — Die deutsche 
Strafprozeßordnung kennt bisher nur die E.nstel- 
lung des Verfahrens wegen Geisteskrankheit des 
Angeklagten, d. h. wenn dieser nach der Tat in 
Geisteskrankheit verfallen ist. Sie kennt nicht 
die Einstellung wegen schwerer körperlicher Er- 
krankung, die eine Verhandlung unmöglich macht. 
Es ist das ein Mangel, den der Entwurf der Straf- 
prozeßordnung vom Jahre 1908/09 zu beseitigen 


versuchte, der aber bisher nicht Gesetz geworden. 


ist. Eine Möglichkeit, in Abwesenheit des Ange- 
klagten bei dauernder Verhandlungsunfähigkeit 
wegen körperlicher oder geistiger Erkrankung, 
die Verhandlung durchzuführen, ist bisher nicht 
gegeben, obwohl von gerichtsärztlicher Seite (Hen- 
tig, F. Straßmann) dahingehende Wünsche mehr- 
fach geäußert wurden. Eine Verhandlung in Ab- 
wesenheit des Angeklagten kann nur durchgeführt 
werden bei leichten Straftaten, die mit Einziehung, 
Haft oder Geldstrafe verbunden sind. Bei Ver- 
fahren vor dem Amtsrichter oder Schöffengericht 
kann auf seinen Antrag der Beklagte von der 
Verpflichtung zu erscheinen entbunden werden. 
Das gilt jedoch nicht für Verbrechen, die nicht nur 
wegen Rückfalls Verbrechen sind. 


Die österreichische Strafprozeßordnung sieht 
die Möglichkeit vor, daß eine Verhandlung in Ab- 
wesenheit des Angeklagten zu Ende geführt wird, 
wenn dieser während der Hauptverhandlung so 
erkrankt, daß er der weiteren Verhandlung nicht 
beiwohnen kann, und wenn er damit einver- 
standen ist, daß die Verhandlung in seiner Ab- 
wesenheit fortgeführt wird. Ist er nicht damit 
einverstanden, so muß auch hier eine Vertagung 
eintreten. 


Von Erkrankungen, die Zweifel an der 
Verhandlungsfähigkeit eines Angeklagten bedin- 
gen. spielen die größte Rolle all jene verschiede- 
nen krankhaften Reaktionen, wie sie bei Psycho- 
pathen auf unangenehme Erlebnisse, insbesondere 
auf die Verhaftung eintreten, und die jahrelang 
unverändert fortbestehen können. Sie äußern sich 
teils in Wahnvorstellungen verschiedenster Art, 
insbesondere in Verfolgungsideen durch die Ju- 
stizbehörde, in Sinnestäuschungen, in geistiger 
Hemmung oder ängstlicher Erregung, in Auslö- 
schung der Erinnerung an die Straftat und an 
große Zeitabschnitte, in einer Urteils- und Intelli- 
genzschwäche, die sich darin äußert, daß die ein- 
fachsten Fragen nicht beantwortet werden kön- 
nen, in der Erscheinung des sogenannten Vorbei- 
redens, krankhaften Störungen, die als hysteri- 
scher Scheinblödsinn bezeichnet werden und die 
ausgelöst sind durch eine krankhafte Reaktion bei 
einer abnormen Persönlichkeit auf das unange- 
nehme Erlebnis, das in der Haft, in der Anklage, 
kurz in allem besteht, was mit der dem Betreffen- 
den zur Last gelegten Straftat in Zusammenhang 
steht. Der vielfach schwankende Zustand, das 
Kommen und Gehen der Erscheinungen, die bald 
mehr, bald weniger die ganze Persönlichkeit be- 
herrschen, bedingt es, daB bei demselben Ange- 
Klagten zeitweilig berechtigte Zweifel an der Ver- 
handlungsfähigkeit bestehen, während zu anderen 
Zeiten, wenn die Erscheinungen zurückgehen, eine 


Verbandlung sich ohne Schwierigkeiten durchfüh- 
ren läßt. Im allgemeinen soll der ärztliche Gut- 
achter möglichst dafür eintreten, daB die Ver- 
handlung durchgeführt wird, um den krankhaften 
psychisch ausgelösten Erscheinungen dadurch 
wirksam entgegenzutreten und gleichzeitig die 
sonst jahrelang sich hinschleppenden Verfahren zu 
einem Abschluß zu bringen. 


Von körperlichen Erkrankungen 
machen der Begutachtung besonders Schwierigkeit 
chrönische Krankheiten des Herz- und Gefäßappa- 
rates, die bei einer Erregung zu einem plötzlichen 
Tode durch Herzlähmung führen können, bei de- 
nen der Arzt daher annehmen muß, daß die Ver- 
handlung und die mit ihr naturgemäß verbunde- 
nen Erregungen eine ernste Gesundheitsschädi- 
gung, ja eine Lebensgefahr bedingen können. Die 
Beurteilung ist darum auch schwierig, weil diese 
Kranken trotz ihres Leidens noch oft jahrelang 
leben, ja Reisen machen oder ihrem Berufe mach- 
gehen können und die man trotzdem für micht 
verhandlungsfähig erklären muß, wenn sich auch 
das eigene Rechtsempfinden bisweilen dagegen 
sträubt. 


Was die Terminfähigkeit des Zeu- 
gen anbelangt, so ist dabei auf körperliche Fr- 
krankungen im Gesetz insofern Rücksicht genom- 
men, als ein Zeuge, der wegen Krankheit oder Ge- 
brechlichkeit nicht vor Gericht erscheinen kann, 
in seiner Wohnung vernommen werden kann. Ge- 
richtsärztlich ist zu fordern, daß zum Schutze des 
Zeugen eine Vernehmung unterbleibt, wenn diese 
mit Gesundheitsgefahr für den Zeugen verbunden 
ist. Die österreichische Strafprozeßordnung läßt 


‚die Möglichkeit zu, daß Protokolle über Zeugen- 


vernehmungen verlesen werden, wenn die Zeugen 
wegen Krankheit nicht vor Gericht erscheinen 
können. Nach der deutschen Strafprozeßordnung 
ist dies bisher nur möglich, wenn ein Zeuge in 
Geisteskrankheit verfallen ist. Es ist dahin zu 
streben, daß diese Verlesung auch möglich wäre, 
wenn der Zeuge voraussichtlich für längere Zeit 
wegen körperlicher Erkrankung nicht vor Gericht 
erscheinen kann, wie es übrigens seinerzeit der 
Entwurf der Strafprozeßordnung vorsah. Die Män- 
gel, die darin bestehen, daß eine fest umrissene 
Definition des Begriffs der Verhandlungsfähigkeit 
sich in der Strafprozeßordnung nicht findet, sind 
von gerichtsärztlicher Seite früher schon hervor- 
gehoben worden. Da eine gesetzliche Regelung 
aber bisher nicht erfolgt, so erscheint es an der 
Zeit, von neuem darauf hinzuweisen, von neuem 
auch die Forderung aufzustellen, daß ein Verfah- 
ren nicht nur eingestellt werden sollte, wenn der 
Angeklagte in Geisteskrankheit verfallen ist, son- 
dern auch dann, wenn er wegen körperlicher Er- 
krankung für nicht absehbare Zeit voraussichtlich 
verhandlungsunfähig ist, daß aber in einer künf- 
tigen Strafprozeßordnung auch die Möglichkeit ge- 
geben sein sollte, bei Angeklagten, die wegen kör- 
perlicher oder geistiger Erkrankung dauernd ver- 
handlungsunfähig sind, die Verhandlung in ihrer 
Abwesenheit durchzuführen, soweit das angängig 
ist. In solchen Fä'len müßte die Verteidigung in 
ausreichender Weise geregelt werden. Solange 
derartige Bestimmungen aber nicht bestehen, heißt 
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es bei der ärztlichen Begutachtung, wenn Zweifel 
an der Verhandlungsfähigkeit eines Angeklagten 
vorliegen, objektiv den ganzen körperlichen und 
geistigen Zustand zu würdigen, und wenn irgend 
möglich, dafür einzutreten, daß bei allen länger 
dauernden körperlichen und geistigen Erkrankun- 
gen wenigstens der Versuch gemacht wird, eine 
Verhandlung durchzuführen. Es liegt das im In- 
teresse des Kranken selbst und im Interesse der 
Rechtspflege. Auf den kranken Zustand des Ange- 
klagten bei der Verhandlung Rücksicht zu nehmen, 
ist dann Sache des Gerichts, und man ist oft er- 
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„The Stone Mountain 


Commemorative Memorial‘. 
Von G. HEINEN. 


|m amerikanischen Bürgerkrieg versuchte 
man, die tiefgehenden Unterschiede in 
Wesen und Anschauung mit Waffengewalt 
zum Austrag zu bringen. Ein Verfahren, 
das natürlich nicht zum Ziele führen konnte. 
Und doch, die Verschiedenheiten in Bevöl- 
kerung und Denkungsart im Süden und 
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Fig. I. Der Stone Mountain mit dem‘ Denkmal des Generals Lee nach dem Entwurf des Bildhauers 
Gutzon Borglum (im Vordergrund). 


staunt, wie gut sich durch einen mit psychologi- 
schem Verständnis urteilenden Vorsitzenden eine 
Verhandlung durchführen läßt, selbst wenn der Zu- 
stand des Angeklagten vorher eine Verhandlungs- 
fähigkeit zweifelhaft erscheinen ließ. Die Beurtei- 
lung der Terminfähigkeit eines Zeugen spielt ge- 
richtsärztlich im allgemeinen eine geringere Rolle, 
da erkrankte Zeugen meist hausärztlich behandelt 
werden, und die von dem Hausarzt eingereichten 
Zeugnisse dem Gericht zu genügen pflegen, was bei 
Privatattesten über den Zustand eines Angeklagten 
oft nicht der Fall ist. 


Norden bestehen zwar fort, aber als Staa- 
tengebilde treten heute die Vereinigten 
Staaten einheitlich und geschlossen in der 
Welt auf, während es in Mitteleuropa Na- 
tionen — nicht Staaten! — gibt, die mit 
Mühe an sich selbst Stammesverschieden- 
heiten suchen, die dann in den schwierig- 
sten Lagen des Staates gegeneinander aus- 
eespielt und zur Erlangung irgendwelcher 
Reservatrechte nutzbar gemacht werden. 
Ein Aufgeben solcher „Rechte“ hält man 
für Verrat an den Vorfahren. Daß das 
Streben zur Einheitlichkeit durchaus nicht 
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ein Aufgeben des eigenen Wesens, ein Ver- 
gessen der Vergangenheit zu bedeuten 
braucht, beweist der amerikanische Süden. 
Meute noch wird dort das Andenken an die 
großen Führer der Konföderierten gepflegt. 
Starke Verbände halten das Andenken an 
die großen Toten wach, ohne eine Rück- 
kehr der alten Zustände zu erstreben. 


Einer von diesen Vereinen, die „United 
Daughters of the Confederacy“ hat vor 
einigen Monaten den Plan gefaßt, dem Ge- 
neral Lee, als dm Repräsentan- 
tendes Südens, ein einzigartiges Denk- 
mal zu errichten. Als Platz wurde der 
„Stone Mountain“ im Staate Georgia, etwa 
25 km von Atlanta, gewählt. Der „Stein- 


über die Ebene erhebt. Ueber 100 Meter 
steigen die Wände völlig lotrecht in die 
Höhe; dann biegen sie langsam zum Gipfel 
ein. Am Sockel des ganzen Blockes woll- 
ten die „United Daughters of the Confede- 
racy“ den Kopf Lees als Basrelief verewi- 
gen lassen. Sie zogen den Bildhauer 
Gutzon Borglum zu Rate Dessen 
Urteil ginge dahin, daß so kein würdiges 
Denkmal zustande käme; die Masse des 
Berges müsse geradezu erdrückend auf dem 
Kopie lasten, sodaß er von weitem wie ein 
Scheunentor oder bestenfalls wie eine Brief- 
marke aussähe. 


Borglum führte diese Unterhaltung mit 
Vertreterinnen der „United Daughters“ an- 


berg“ ist ein riesiger Granitblock von 2500 
Meter Länge, dessen Gipfel sich 250 Meter 
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gesichts des Berges. Um einen anderen 
Vorschlag gebeten, meinte er, jene Fels- 
wand müsse eine heroische Darstellung tra- 
gen, die gleichzeitig die geistigen und phy- 
sischen Anstrengungen des Südens im Bür- 
gerkrieg widerspiegelte. „Wie ich so bei 
Sonnenuntergang gegen die Felswand starr- 
te, sah ich immer klarer Lee und sein Heer 
vor meinem geistigen Auge wie lebend vor 
dem Berg vorüberziehen.“ Dieser Entwurf 
wurde angenommen. Sofort machten sich 
die Frauen des Südens daran, die nötigen 
Mittel für ein solches Riesenunternehmen 
aufzubringen. Ihre Anstrengungen waren 
so erfolereich, daß die Ausführung des 
Bildwerkes sichergestellt ist. 


Publisher's Photo Service. 


Fig. 2. General Lee und seine Getreuen, die Mittelgruppe des Denkmals, 


Eine Untersuchung des Granits des 


‘„Stone Mountain“ ergab, daß das Gestein 


so widerstandsfähig ist, daß man für das 


. Denkmal mit einer Dauer von Jahrhunder- 


ten rechnen kann; andrerseits läßt sich der 
Stein so gut bearbeiten wie Marmor, wenn 
er auch härter ist als dieser. Er besitzt eine 
grauviolette Farbe mit schwach rosa Tö- 
nung. | Br 


Borglums Entwurf zeigt die konfö- 
derierteArmeeaufdem Marsche. 
Aus ihr heben sich als Mitteleruppe Lee. 
Davis, Jackson, Johnston, Forrest und Ste- 
wart heraus. In einer Länge von fast 400 
Meter und einer Tiefe von 60 Meter zieht 
das Heer an der Bergwand hin. Alle Waf- 
fengattungen, alle Dienstgrade sind vertre- 
ten. Die erste Kostenschätzung aus dem 
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Publisher’s Photo Service. 

Fig. 3. Ingenieure bohren Löcher in 

die Felswand entlang den Konturen 
der Zeichnung. 


Jahre 1916 belief sich auf 2 
Millionen Dollars; aber die 
Steigerung der Löhne, die Ver- 
teuerung des Materials wird 
wahrscheinlich zu einer Erhö- 
hung der Kosten auf 4 Millio- 
nen führen. Außer von Privat- 
personen stammend Spen- 
den von der Stadt Atlanta, der 
Girafschalt Fulton und dem 
Staat Georgia. Um einen An- 
reiz für Stifter zu schaffen, hat 
man die Einrichtung getroffen, 
daß deren Namen auf Tafeln in 
der Gidächtnishalle verewigt 
werden, die — an einen dori- 
schen Tempel erinnernd — in 
den Sockel des Berges gehau- 
en ‘wird. Dreizehn Fenster füh- 
ren von ihr ins Freie, entspre- 
chend der Zahl der 13 Südstaa- 
ten. 

Die beste Vorstellung von 
den riesigen Abmessungen des 
Denkmals kann man sich viel- 
leicht dadurch machen, daß 


Werkleu‘e arbeiten am oberen Rand von General Lees Hut. 
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man mit anderen bekannten 
Bild- und Bauwerken des Al- 
tertums oder der Neuzeit Ver- 
gleiche anstellt. So würde die 
Sphinx von Gizeh hin- 
ter dem Kopie des Ge- 
nerals Lee vollständig 
verschwinden. Die Ko- 
losse des Memnon zu Theben 
würden ihm kaum bis an die 
Steiebügel reichen. Ein 16- 
stöckiger Wolkenkratzer, des- 
sen Fundamente an den Hufen 
des Pferdes wären, könnte mit 
seinem Dachgesims gerade die 
Spitze des Hutes berühren. 
Die 1000 Mann, die an der 
Bergwand vorüberziehen, ha- 
ben eine Dwurchschnittsgröße 
von 42 m. Die meisten er- 
scheinen in Halbrelief, eine An- 
zahl aber ist frei umarbeitet. 
Die Fertigstellung der Mittel- 
gruppe wird etwa 3 Jahre er- 
fordern. Vor einigen Monaten 
wurde schon als Einzelteil das 
Haupt des Generals Lee ent- 
hüllt. Dabei wurde der Fels 


Publisher’s Photo Service. 
Fig. 4. Das erste Stück Granit wird herausgeschnitten. 

22 000 Bohrlöcher 
mußten angebracht werden, um die Umrisse von Lee's Kopf und Hut festzulegen. 
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Publisher’s Photo Service. 
Fig. 5. Modell des Kopfes von General Lee. 


Seine 


riesige Größe erkennt man an einem Vergleich mit 
Gutzon Boərglums Gestalt. 


hinter Lees Pferd in einer Tiefe von 
über 6 m abgetragen. Anschließend an 
die Enthüllung fand ein Frühstück statt, 
bei dem 30 Personen auf der Schulter des 
Generals Platz nahmen. Sie saßen da unter 
einem Leinwandzelt über einem Abgrund, 
der 150 m in die Tiefe stürzte. 


Alle Arbeiten an dem Denkmal müssen 
von oben her in Angriff genommen werden. 
In Schlingen werden die Werkleute an Fla- 
schenzügen hinabzelassen, um zunächst 
Mauerhaken in das Gestein zu treiben und 
dann auf eisernen Trägern hölzerne Stege 
und Treppen zu bauen. Dann werden in 
einer Art Tragxsessel Leute hinabgelassen, 
die zunächst die Zeichnung auf die Fels- 
wand ausführten und dann die bildnerische 
Tätigkeit übernehmen. Hierfür stellte 
Borglum eine große Skizze der Mittelgrup- 
pe her. Diese wurde verkleinert und in 
einer mondlosen, aber klaren Nacht mit 
einem riesigen Projektionsapparat auf die 
Felswand geworfen. Mit wundervoller 
Klarheit stand sie da, und die Werkleute 
hatten nichts zu tun, als die Linien auf dem 
Gestein mit Farbe nachzuziehen. Dabei 
mußten sie die scharfe Einstellung von oben 
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her telephonisch regeln lassen, 
denn oft erschien ihnen das unklar 
und verwaschen, was aus 360 m 
Entfernung scharf aussah. Unter 
diesen Umständen war es nötig. 
statt der ursprünglichen Photogra- 
phie eines Modells der Mittelgrup- 
pe eine Strichzeichnung zu benüt- 
zen. Besondere Vorrichtungen be- 


richtigten die Verzerrungen, die er, 
sich bei der Projektion geltend u, 
machten. Um Beschädigungen 


durch stürzendes Gestein zu ver- 
meiden, werden die Bildhauerar- 

beiten von oben nach unten vorgenommen. 
Dabei wird es nötig sein, zur Freilegung der 
Hauptgruppe 300000 Kubikfuß Gestein ab- 
zutragen. 


Neuerungen im Eisenbahnwesen. 


Das Görlitzer Drehgestell. 
M" November 1923 lief zum ersten Mal an- 
läßlich einer Probefahrt ein D - Zugwagen 
1.—Il. Klasse auf neuen zweiachsigen Drehgestellen, 
die von der Waggon- und Maschinenbau - A. - G. 
Görlitz erbaut waren. 

Um das Schleudern der Drehgestelle im 
Gleis zu vermindern, wurde statt des bisher bei 
zweiachsigen Dreligestellen üblichen Radstandes der 
Radstand der Außenachsen der alten dreiachsigen 
I’rehgestelle gewählt; zur Erzielung einer weicheren 
Federung der Wiege wurden die querliegenden 
kurzen Doppelfedern (siehe Figur 1) durch 
lange, längsanliegende Blattfedern ersetzt. wie 
sie bei den Einheitswagen für IV. Klasse verwen- 
det werden (siehe Figur 2). — Zwischen Achsen 
und Drehgestell-Rahmen sind statt der im ameri- 
kanischen Drehgestell üblichen Spiralfedern eben- 
falls Blattfedern eingesetzt. Durch besondere Aclıs- 
halterträger war es möglich, die Drehgestell-Lang- 
träger weiter nach außen zu verlegen, sodaß dk 
Wiege verlängert und dadurch die Schaukelbewe- 
gung des Wagenkastens bedeutend verringert 
wurde. 

Drei weitere nunmehr fertig gestellte D - Zug- 
wagen mit den Görlitzer Drehigestellen werden vor- 
erst auf gebirgigen 
und kurvenreichen 
Strecken in Betrieb 
gestellt. 


Transportable 
Vorrichtung zum 
Wiegen von Eisen- 

bahnwagen. 

Im Verkehr zwi- 
schen Verfrachter 
und Eisenbahn führt 
die Bestimmung des 
Gewichts  irgendwel- 
cher in einem Eisen- 
bahnwagen verlade- 
nen Güter oft zu Un- 
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Fig. 1. Amerikanisches Drehgesteli. 


< 


r D-Zug-Wagen mit Görlitzer Drehgestell, 


zuträglichkeiten, wegen des Fehlens von Gleis- 
brückenwagen auf kleinen Bahnhöfen oder 
in Anschlußgleisen geschieht das Beladen eines 
Güterwagens dort häufig nur nach Gefühl. Erst 
nachträglich wird dann auf dem nächsten Güter- 


bahnhof mit Wage das Gewicht festgestellt, was 


einen Mehraufwand an Bewegung, Zeit und Geld 


Wagen an Ort und Stelle teilweise zu entladen und 
das entladene Gut unter Aufwendung großer Kosten 
zurückzubefördern. 

Aehnlich wie bei dem Beladen ist es auch beim 
Entladen, und es können auch der Bahnverwaltung 
aus unrichtigen Gewichtsangaben Schäden entste- 
hen. Wägevorrichtungen, die ein schnelles und siche- 
res Nachwiegen des Güterwagens an jeder beliebi- 
gen (leisstelle ermöglichen, müssen also sowohl 
der Bahnverwaltung wie insbesondere allen Ver- 
kehrstreibenden willkommen sein. Die Forderun- 
gen, die man an solche Wägevorrichtungen stellen 
muß, sind Zuverlässigkeit, leichtes Ablesen, gerin- 
ges Gewicht und einfache Handhabung. 

Eine Wägevorrichtung, die diese Bedingungen 
erfüllt, ist der „Waggon-Wiegeapparat‘ der Harras- 
Werke, Paul Böttcher, in Niederwiesa - Chemnitz 
(Sachsen) (siehe Figur 4 Seite 896). — Diese 
Vorrichtung ermittelt in etwa 5 Minuten das 
Gewicht eines zweiachsigen Güterwagens (eines 
mehrachsigen in entsprechend längerer Zeit) 
dadurch, daß die einzelnen Raddrücke nach- 
einander festgestellt und dann einfach zusam- 


Fig. 2. Neues Görlitzer Drehgestell. 


bedingt. Ergeben sich nun bei der Verwiegung Un- 
stimmigkeiten, so entstehen, damit ein Ausgleich 
stattfinden kann, neue Verluste. Ist eine große 
Ueberlast festgestellt, so lehnt die Eisenbahn die 
Rückbeförderung des Wagens überhaupt ab, weil 
ein überladener Wagen aus Gründen der Betriebs- 
sicherheit nicht weiterbefördert werden darf. Der 
Verlader steht dann vor der Notwendigkeit, den 


mengezählt werden. Für starken Verkehr wird der 
Apparat zur Erleichterung und Beschleunigung der 
Handhabung mit einem Fahrgestell ausgerüstet. Ein 
einziger Mann kann jetzt zu jeder beliebigen Zeit 
und an beliebiger Stelle schnell und sicher das Ge- 
wicht einer Ladung feststellen. Auch für den Roll- 
bockverkehr bei der Umladung auf Schmalspur- 
bahnen ist eine solche Prüfung von großer Bedeu- 
tung. Die Gewichtsermittlungen er- 
folgen mit einer Genauigkeitsdiiferenz 
von zirka 1%, halten sich also im 
Rahmen der amtlich zugelassenen 2%. 


Kleine Betriebe erhalten durch 
Anwendung der Wägevorrichtung 
die Möglichkeit zur Gewichtsüber- 
wachung, ohne eine kostspielige 
Gleisbrückenanlage anschaffen zu 
müssen. 


Die neue Schnellzug-Lokomotive 
der deutschen Reichsbahn. 


Die rapide Steigerung der Lei- 
4 stungen der Lokomotiven, die 
zu Beginn des Jahrhunderts ein- 
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setzte, ist durch, den Krieg kaum aufgehalten 
worden. Die Vernachlässigung, die die Lokomo- 
tiven während der Kriegsjahre durch die gewaltige 
Anstrengung und die dagegen aus Mangel an Ma- 
terial nur in beschränktem Maße vorhanden ge- 
wesene Reparaturmöglichkeit erfuhren, ist nach- 
geholt worden, so daß jetzt die Lokomotiven in 
bezug auf Zuverlässigkeit ihre alte, in der Welt 
bekannte Höhe wieder erreicht haben. Aber es 
sind nicht nur die vorhandenen Lokomotiven durch 
gründliche Reparaturen und gute Pflege auf ihre 
ursprüngliche Leistungsfähigkeit gebracht worden, 
sondern der Lokomotivbestand ist wesentlich ver- 
größert worden durch ganz neue, leistungsfähigere 
Typen, von denen die neuste Schnellzug- und Per- 
sonenzuglokomotive Type P 10 in der „Umschau“ 
Heft 32 S. 160 wiedergegeben ist. 


Diese an Aussehen und Leistungsfähigkeit ein- 
zig dastehende modernste unserer Kolbendampft- 
lokomotiven ist bestimnıt für Personen- und 
Schnellzüge in stark wechselndem Gelände, d. h. 
für Gegenden, in 
denen lange, star- 
ke Steigungen mit 
anschließenden 
Flachlanästrecken 


abwechseln. Es 
sollen mit diesen 
Steigungen über- 
wunden werden, 
zu denen bisher 
zwei Lokomotiven 


nötig waren oder 
bei denen die 
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Steigung von 1:52 bei einer Geschwindigkeit von 
45 km in der Stunde. 


Trotz der außerordentlichen Leistungsiähig- 
keit dieser Dreizylinder-Heißdampf-Lokuomotive ist 
sie, nachdem sie zuerst auf allen für die Lokomo- 
tive geeigneten Strecken den ganzen Personen- 
und Schnellzugverkehr an sich gezogen hatte, 
zum großen Teil aus dem Betriebe verschwunden. 
Der Grund ist darin zu suchen, daß der Ober- 
bau unseres Eisenbahnnetzes nicht stark 
genug ist, um den Achsdruck der Lokomotive 
auszuhalten. Bekanntlich ist der Achsdruck und 
die Anzahl der gekuppelten Achsen für die Zug- 
kraft maßgebend; denn sobald die vom Dampf auf 
den Kolben ausgeübte, am Kurbelzapfen angrei- 
iende Kraft größer wird als der mit dem Reibungs- 
koeffizienten zwischen Rad und Schiene multipli- 
zierte Druck der Achse nach unten, wird sich die 
Achse unter der Lokomotive fortdrehen, d. h. 
fachmännisch gesprochen, die Lokomotive wird 
schleudern. Das Reibungsgewicht (Achsdruck mal 
Anzahl der gekup- 
pelten Achsen) ist 
also für die Größe 
der Zugkraft maß- 


gebend. Die von 
der P 10-Lokomo- 
tive geforderte 


Zugkraft von rund 
12000 kg machte 
bei Anordnung 
von 4 gekuppelten 
Achsen die Erhö- 
hung des Achs- 


Schlepplast einer druckes, der bis- 
Lokomotive sehr her ungefähr 15 t 
klein war. Ueber nicht  überschrit- 
die das Aussehen ten hatte, auf 17 ı 
der neuen Loko- erforderlich. Im 
motive ändernden Betriebe hat sich 
Windleitbleche ist nun an der Zer- 
schon an oben störung des Ober- 
a Ze : Fig. 4. Der Waggon-Wiegeapparat der Harras -Werke nn e 
den. Es mögen - | geeignet ist, einen 
hier noch einige Zahlen über die Leistungsfähigkeit solchen Druck aufzunehmen. Die notwendige 
der Lokomotive folgen. Bei der günstigsten Ge- Folge wird sein um eine Steigerung 


schwindigkeit von 118 km in der Stunde, die aller- 
dings, da die maximale Geschwindigkeit auf 110 
km in der Stunde festgelegt ist, nicht erreicht 
wird, vermag die Lokomotive bei 14 Atm. Kessel- 
überdruck eine indizierte Leistung von 2550 PS 
abzugeben. Was eine solche Leistung bedeutet, 
kann erst richtig beurteilt werden, wenn man da- 
mit den Umfang einer stationären Dampimaschi- 
nenanlage von gleicher Leistung vergleicht. Die 
Erzielung dieser Energiemenge auf der verhältnis- 
mäßig sehr kleinen Grundfläche ist nur dadurch 
möglich, daß der Brennstoffverbrauch 
ein ganz andrer ist, als in einer stationären An- 
lage; beträgt doch die stündliche Brennstoffmenge 
2500 kg oder 574 kg pro qm Rostfläche, während 
bei einer stationären Anlage bei angestrengtem 
Betriebe nur 100 bis 110 kg pro qm Rostfläche 
verfeuert werden können! Der angegebenen Lei- 
stung entspricht eine Schlepplast im Flachlande 
von 580 t und eine solche von 350 t bei einer 


der Leistung der Lokomotiven nicht 
unmöglich zu machen, die Ver- 
stärkung des Oberbaues. Daß diese 
Verstärkung um ein beträchtliches ohne wei- 
teres möglich ist, zeigen die amerikanischen Eisen- 
bahnlinien, auf denen Lokon otiven bis zu 22 t 
Achsdruck ohne Bedenken laufen. 
A. Kuhlenkamp. 


Die Lautabteilung der preußischen 
Staatsbibliothek. 


D" Preuß. Staatsbibliothek besitzt in der Laut- 
abteilung eine Sammlung Grammophonplatten, 
auf denen die Stimmen der Völker in Naturlauten 
festgehalten sind. Prof. Doegen und seine Mitar- 
beiter haben während des Krieges in den deutschen 
Gefangenenlagern Urtexte und Originalmelodien 
von Bewohnern aus aller Herren Länder aufge- 


DIE LAUTABTEILUNG DER PREUSSISCHEN STAATSBIBLIOTHEK. 


nommen. Die Lautproben enthalten z. B. das Tip- 
perary-Lied des englischen Soldaten, altschotti- 
sche Dudelsackweisen, baskische und finnische 
Liebeslieder, einen madagassischen Abschiedschor, 
ein afghanisches Ghasel, eine indische Fabel von 
einem Hurkha gesprochen, ein Beduinenlied mit 
Wüstentrommelbegleitung, ein Ruderlied vom Kon- 
go, einen mohammedanischen Gebetsrufier, der eine 
besondere Sprachfeinheit, statt Allah — Amlah 
sagt oder singt, einen kaukasischen Chor, tata- 
rische Sänger, Balaleikaklänge, jiddische Frühlings- 
und Klagelieder und viele andere. 


Die Lautabteilung der preußischen Staatsbibliothek in Berlin. 


Aufnahme der Trommelsprache eines Duala-Negers aus Zentral- 


Afrika. — Links: Dir. Prof. Dr. Doegen. 


Eine Höchstleistung 
photographischer Optik. 


Von FRITZ HANSEN. 


|" dem Bestreben, die photographische Technik 
zu fördern, hat sich neben der Chemie beson- 
ders die Optik hervorgetan. Während man sich 
in den chemischen Laboratorien abmühte, neue 
vollkommene Entwicklersubstanzen herzustellen 
und vor allem die Lichtempfindlichkeit der Platten 
zu steigern, machte die Optik die größten Anstren- 
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gungen, die Leistungsfähigkeit der Objektive in 
Bezug auf Schärfe und präzise Strahlenvereinigung 
auch außerhalb der Mitte des Bildfeldes bei hoher 
Lichtstärke zu verbessern. 

Es genügt heute nicht mehr wie vor 10 Jahren 
ein Objektiv zu besitzen, das gestattet, Aufnahmen 
im Atelier, im Freien und — wenn das Tageslicht 
nicht ausreicht — bei künstlicher Beleuchtung zu 
machen. Man will ohne lange umständliche Vorbe- 
reitungen Porträts, Gruppen, Straßenszenen und 
Bewegungsmomente bei Tag und bei Nacht fest- 
halten, wie und wo sich die Gelegenheit dazu ge- 


Atlantic. 


Der Aufnahme-Apparat, der sich. nur durch eine Wand 
getrennt, neben dem Aufnahmeraum befindet. 


rade findet. Ein Erfolg ist jedoch nur zu: erzielen, 
wenn man das dazu erforderliche Objektiv besitzt. 


So zeigte sich das Verlangen nach Objektiven 
von möglichst großer Lichtstärke. 

Es entstanden die Objektive mit Lichtstärken 
von 1:4,5 und schließlich 1:3,5, mit denen man 
glaubte den Gipfel der Leistungsfähigkeit photo- 
graphischer Optik erreicht zu haben. Und doch 
ging es noch weiter. Neuerdings haben die Erne- 
mann-Werke in Dresden eine neue ÜObjektivserie 
herausgebracht, die Ernostar - Objektive, in den 
Lichtstärken 1:2,8 und 1:2. 
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Ein solches Objektiv ermöglicht Momentauf- 
nahmen im Theater ohne Verwendung von Blitz- 
licht. Bei schwierigen Bewegungsmcınenten, wie 
sie in allen Sportarten vorkommen, kann man mit 
dem Ernostar auch noch bei ungünstigstem Licht 
naturwahre Aufnahmen machen. Besonders wert- 
voll aber erweist sich der neue Objektiv-Typ für 
Kinoaufnahmen. 

Mit der außergewöhnlichen Lichtstärke, die ge- 
genüber dem 1:3,5 Objektivtyp eine dreifache Stei- 
gerung aufweist, verbindet das Ernostar eine durch 


serlich präsentiert sich das Ernostar 1:2,8 als ein 
Anastigmat aus fünf Linsen, von denen zwei zu- 
sammengekittet sind. Das Objektiv wird vorerst 
in der Brennweite von 80 mm für ein Bildformat: 
41% X6 cm geliefert, Bildwinkel ca. 50 Grad. Das 
Ernostar 1:2 mit einem Bildwinkel bei voller Oeff- 
nung und bei Abblendung von ca. 41 Grad ist 
sechslinsig und unsymmetrisch. Das Vorderglied 
besteht aus zwei verkitteten Systemen, die sam- 
melnd wirken. Das Mittelglied, das der Blende zu- 
gekehrt ist, weist eine zerstreuende und das Hin- 


Nachtaufnahme mit dem neuen photographischen Objektiv ,Ernostar“. 
(Links oben Originalaufnahme; das Gesamtbild eine Vergrößerung davon.) 


vollkommene Bildfeldebnung und dadurch gänzlich 
beseitigten Astigmatismus absolute Rand- und 
Tiefenschärfe bei voller Oeffnung des Objektives. 
Bemerkenswert ist aber auch die zonenfreie sphäro- 
chromatische und apochromatische Korrektion, wo- 
durch in dem Ernostartyp trotz großer Lichtstärke 
cine theoretisch vollkommene Vereinigung farbiger 
Strahlen erzielt ist. 


Diese Eigenschaften machen das Ernostar für 
Aufnahmen in natürlichen Farben geeignet. Aeus- 


terglied eine sammelnde Linse auf. Der gesamte 
Scheitelabstand ist gleich 0,6, die Schnittweite 0,5 
der Brennweite. 


Mit diesem Ernostartyp eröffnen sich für die 
Photographie fast unbegrenzte Möglichkeiten der 
Betätigung, und erst die retrospektive Betrachtung 
der bisherigen Leistungen der photographischen 
Optik, die historische Entfernung von ihnen, wird 
dieser Neuschöpfung in vollem Maße gerecht wer- 
den. 


En 
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Das Mangan auf dem Weltmarkt. Produktion 
und Verbrauch von Mangan haben sich gegen die 
Vorkriegszeit sehr geändert. Vor dem Kriege be- 
trug der Export aus dem Kaukasus jährlich mehr 
als 1 Million Tonnen. Noch 1914 belief er sich auf 
687 000 t, die sich wie folgt verteilten: Deutschland 
325 000 t, Belgien 155 000 t und England 106 000 t. 
Allein im Monat März 1924 hat England 36 120 t 
eingeführt; für das erste Vierteljahr 1924 betrug die 
Einfuhr 71 727 t. Auch der deutsche Verbrauch ist 
beträchtlich gestiegen. Als Umschlagehafen dient 
in erster Linie Antwerpen. In Amerika befürchtet 
man eine Erschöpfung der Manganlager. Im Feb- 
ruar 1924 haben die Vereinigten Staaten nur 4430 t 
Mangan eingeführt, den geringsten Betrag, der seit 
langem bekannt wurde. In den mit dem Ende Feb- 
ruar 1924 abschließenden 8 Monaten wurden nur 
158171 t eingeführt gegen 281 678 t in dem ent- 
sprechenden Zeitraum 1922/23. In noch stärkerem 
Maße ging die Erzeugung von Ferromangan in den 
Vereinigten Staaten zurück. Während sie sich im 
ersten Vierteljahr 1918 auf 330 000 t belief, betrug 
sie im gleichen Zeitraum 1924 nur noch 65 500 t. 
Die Vereinigten Staaten sind stark von dem Import 
an brasilianischen Manganerzen abhängig; deren 
Förderung hat aber recht beträchtlich nachgelassen. 
Es bleibt nun abzuwarten, welchen Einfluß die Er- 
eignisse in Rußland auf den Manganmarkt haben 
werden. R. 


Eine Statistik des französischen Viehbestandes 
ist für uns recht interessant, schon im Hinblick auf 
die Lage unserer eigenen Landwirtschaft und die 
Reparationslieferungen. Wir entnehmen die Zahlen 
dem „Journal Officiel“, die einer vom Landwirt- 
schaftsministerium am 31. Dezember 1923 veranstal- 
teten Viehzählung entstammen. Elsaß - Lothringen 
ist dabei außer Berechnung gelassen. 


1913 1922 1923 
Pferde 3 220 080 2 778 270 2 847 970 
Maultiere . 188 280 185 640 192 260 
Esel 356 310 291 110 283 760 
Rinder 14 787 710 13575840 13749 290 
Schafe 16 131 390 9 782 420 9 925 310 
Schweine 7 035 850 5195 740 5 405 840 
Ziegen 1 434 970 1 368 140 1 352 630 


Wenn man bedenkt, daß in allen Ländern in- 
folge stärkerer Verwendung von Kraftfahrzeugen 
die Zahl der Pferde, Maultiere und Esel zurückgeht, 
daß das Gleiche für die Zahl der Schafe gilt, weil 
sich deren Zucht in Westeuropa allmählich als un- 
rentabel erweist, wenn man bedenkt, daß die Be- 
völkerung selbst sich verringert hat, dann muß 
man zu dem Schluß kommen — den allerdings das 


„Journal Officiel“ nicht zieht —, daß fast für alle 
Vieharten wieder Bestände erreicht sind, die denen 
der Vorkriegszeit entsprechen. LE: 


Die Alkoholfrage ist, wie das „Boston medical 
and surgical journal“ ausführt, hauptsächlich des- 
wegen eine noch ungeklärte Frage, weil die meisten 


Laien und recht viele Aerzte sich über die Wir- 
kungen noch keineswegs klar sind. Eine 
englische Kommission hat dies lediglich vom wis- 
senschaftlichen Standpunkt aus beleuchtet und ist 
zu folgenden, sehr überzeugenden Ergebnissen ge- 
kommen: Die Wirkung des Alkohols auf den Durch- 
schnittsmenschen ist gegeben in einer Beseitigung 
der normalen geistigen Kontrolle der Gedanken und 
Handlungen; seine Wirkung ist meist eine narkoti- 
sierende, nicht eine reizende, stimulierende, indem 
sie die Kontrolle des Willens und Intellekts ver- 
mindert und zuerst die höheren geistigen Funktio- 
nen angreift. Seine Bedeutung als Brennstoff und 
Ersatz für Kohlehydrate hat mehr theoretischen als 
praktischen Wert. Die Symptome der Trunken- 
heit sind hauptsächlich bedingt durch die Wir- 
kung aufs Gehirn und Nervensystem. Auch die 
stimulierende Wirkung aufs Herz ist keineswegs 
wissenschaftlich bewiesen; wahrscheinlich kommt 
dabei nur seine unmittelbare Wirkung auf die 
Schleimhäute des Mundes und des Halses zum Aus- 
druck. Direkte Herzwirkung nur bei hohen Dosen 
und dann depressiv. (Die gewöhnlich mit alkoholi- 
schen Getränken verbundenen ätherischen Bestand- 
teile dürften aber doch eine gewisse Rolle dabei 
spielen.) Seine Wirkung auf die Verdauungs- 
organe in mäßigen Dosen ist nicht nennenswert 
schädlich. Bei Durchkältungen kann er neben an- 
deren Mitteln, heiße Tücher und Flaschen insofern 
restaurierend wirken, als er das Blut in die Körper- 
oberfläche treibt. 

Es ist mit dem Alkohol wie mit anderen Arz- 
neimitteln: die Grenze zwischen Gift und Arznei 
ist nicht genau festzulegen. Hinsichtlich der Geistes- 
krankheiten: als Ursache hierfür kommt er mehr 
sekundär in Betracht. Unmäßigkeit ist mehr ein 
Symptom als eine Ursache für Geisteskrankheiten. 
Seine schädliche Wirkung auf die Geschlechts- 
drüsen ist erwiesen. Für seine Anwendung als 
Arznei kommen folgende Gesichtspunkte in Frage: 
Seine narkotisierende Wirkung mit Erregung, Zer- 
streuung, Wohlbehagen und Ruhebedürfnis bessert 
oft andere Symptome indirekt. In Verbindung mit 
dieser Wirkung kann seine beschränkte Bedeutung 
als Nahrungsmittel wichtig werden in Fällen, wo 
die gewöhnliche Ernährung darniederliegt. 

v. S. 

Ein Vernichtungsmittel für Ratten, Mäuse und 
andere Schädlinge, wie Schwaben usw. haben 
Titschack, der bekannte Erfinder von „Eulan“, und 
Gropengießer von den Elberfelder Farbwerken ent- 
deckt. Es handelt sich um Verbindungen des Me- 
talls Thallium. Setzt man solche, vor allem die 
Chloride des Thalliums, in ganz geringen Mengen 
irgendwelchen Nahrungsmitteln, wie Brot, Fleisch, 
Körnern usw. zu, so verenden die Tiere bald nach 
dem Genuß. Man bereitet zweckmäßig cine ver- 
dünnte Lösung der genannten Verbindungen (die 
gegen geringe Kosten in allen Chemikalienhandlun- 
gen zu haben sind) und tränkt damit die auszu'egen- 
cen Köder. Die Lösungen dringen leicht ein und 
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bedingen keine Geschmacksveränderung, die den 
Tieren widerlich wäre. Vielmehr werden die Kö- 
der gern genommen, um alsdann eine sicher tötende 
Wirkung zu entfalten. Die Verwendung des Mittels 
ist durch D. R. P. 387 988 geschützt. Dr. H. 


Durch Explosion erzeugte unhörbare Luft- 
wellen. Bekanntlich wurden im Mai zu La Courtine 
in Frankreich mehrere große Explosionen veran- 
staltet, um die Ausbreitung des Schalles zu unter- 
suchen. Man hörte die Detonationen in der Tat 
über 300 km weit, aber in dieser Entfernung nur 
mehr äußerst schwach. Auf größere Entiernurgci, 
z. B. in Meudon und Paris, wurde dafür das Auf- 
treten viel längerer Luftwellen beobacktet, als sie 
das Ohr noch zu vernehmen vermag. Dies steht 
im Einklang mit Beobachtungen bei Explosionen 
von großen Pulverfabriken, wo durch we erzeug- 
ten Luftwellen Fenster eingedrückt weru'n, wäh- 
rand man keinen allzu starken Schail vernahm. 
Dementsprechend ist bei einer solchen Explosion 
die Entstehung viel stärkerer unhörbarer Luft wellen 
anzunehmen, als es die sind, die als Knall wahr- 
nehmbar werden. Bei künftigen derartigen Ver- 
suchen ist es also angebracht, mehr auf die viel 
weiter reichenden unhörbaren, als auf die den 
Schall erzeugenden Wellen zu achten, wie auch 
darauf, ob auch bei ersteren eine Zone des Schwei- 
gens besteht. Ch—-k. 


Vorkommen von Silicium in den Geweben. 
Isaacs (Bull. de la soc. de chim.-biol. Bd. 6, S. 
157—168, 1924) hat mit Hilfe eines von ihm ausge- 
arbeiteten colorimetrischen Mikroverfahrens den 
Siliciumgehalt in den Geweben von Mensch, Hund 
und Kaninchen festgestellt. Daß Silicium in größe- 
ren Mengen in den Pflanzen vorkommt (Schachtel- 
halm, Gräser, Pflanzenhaare) und als Skelettsub- 
stanz niederer Tiere (Radiolarien, Seeschwämme) 
dient, ist bekannt. Auch die biologische Bedeutung 
liegt hier mehr oder weniger klar zutage. Die Ge- 
webe der genannten höheren Tiere sind arm an 
Silicium und das quantitative Vorkommen scheint 
stark zu schwanken. Bei den Kaninchen wurde ein 
größerer Gehalt als bei den Hunden festgestellt. Es 
ist nicht ausgeschlossen, daß diese Erscheinung auf 
die kieselsäurereichere Nahrung der Kaninchen zu- 
rückzuführen ist. Beim Menschen ist die Menge des 
Vorkommens in allen Organen fast gleich. In 100 g 
Trockensubstanz wurden durchschnittlich . 15 mg 
gefunden. Das Gehirn jedoch macht eine Ausnahme: 
es enthält in 100 g Trockensubstanz 20 mg. Ueber 
die physiologische Rolle des Siliciums läßt sich 
noch nichts Sicheres sagen. Albert Pietsch. 


Wann soll der Arbeiter eine Ruhepause machen? 
Ueber diese Frage ist schon viel geredet und 
geschrieben worden. Aber ein Bericht des .Indu- 
strial Fatigue Research Board“ bringt doch neues 
und beachtenswertes Material. Die Untersuchun- 
gen wurden z. T. im Laboratorium angestellt, z. T. 
in Werkstätten, in denen in ununterbrochener 
Schicht gearbeitet wurde. Es ließ sich feststellen, 
daß durch richtig gelegte und bemessene Rulhepau- 
sen sich der Arbeitsertrag um 5—10 % steigern ließ, 
wenn durch sie die Monotonie einförmiger Arbeiten 
unterbrochen wurde. 

Am deutlichsten zeigt sich die Wirkung bei 
unzeübten Arbeitern. Sie macht sich nicht so- 
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fort geltend, tritt vielmehr oft erst nach Verlauf 
einiger Monate in Erscheinung. Ausschlaggebend 
sind ferner das Alter des Arbeiters, der Zeitraum, 
seitdem er schon die übernommene Arbeit ausführt. 
die Beleuchtung des Arbeitsraumes u. a. Die Ver- 
änderungen sind deutlicher bei Frauen und Kindern 
als bei Männern zu beobachten. Hier einige Bei- 
spiele: 


Die Morgenarbeit von 17 Frauen, die mit Eti- 
kettenkleben beschäftigt waren, wurde durch eine 
Pause von 10 Minuten unterbrochen. Nach 2“ 
Monaten zeigte sich eine Produktionssteigerung um 
13%, obgleich die tägliche Arbeitszeit um 2% ver- 
kürzt worden war. Durch Einschieben der gleichen 
Ruhepause wurde die Leistung von 6 Frauen, die 
Pappkartons herstellten, um 5 % erhöht. Bei 7 Ar- 
beiterinnen, die die Glieder von Fahrradketten zu- 
sammensetzten, wurde stündlich eine Pause von 
5 Minuten eingelegt. Nach 6 Monaten hatte sich 
ihre Leistungsfähigkeit um 13% erhöht, obgleich 
die Arbeitszeit um 7% verkürzt worden war. 


Als wichtiges Ergebnis der Untersuchung sei 
noch eines vermerkt: Um Höchstleistungen zu er- 
zielen, muß für jeden Einzelfall der richtige Zeit- 
punkt und die Dauer der einzuschiebenden Pausen 
bestimmt werden; es ist außerdem festzustelien. 
womit diese Pause am besten verbracht wird. Ein 
schematisches Uebertragen von einem auf einen 
anderen Industriezweig ist ummöglich. L. 


Eine Aifenstation ist auf Betreiben des Institut 
Pasteur aniangs dieses Jahres auf einer der Los- 
Inseln, die in der Nähe von Konakry an der fran- 
zösischen Guinea-Küste liegen, errichtet worden. 
In einer Höhe von 1200 m gelegen, ist sie irci von 
Sumpffieber und Trypanosomenkrankheiten. Ais 
dem Hinterlande ist der Tierbestand leicht zu er- 
gänzen, der sich in erster Linie aus Schimpansen, 
daneben aus anderen Affenarten zusammensetzt. 
Letztere werden dauernd im Freien an langen Ket- 
ten gehalten; die Schimpansen dagegen können sich 
untertags unter Aufsicht von Eingeborenen frei be- 
wegen und sollen nur nachts angeschlossen wer- 
den. Die Leitung der Anstalt wurde dem Veterinär- 
major Wilbert vom Institut Pasteur übertragen. 
Ihre erste Aufgabe ist die Suche nach Impfstoiien 
bezw. Heilseren gegen verschiedene Iniektions- 
krankheiten der eingeborenen guinensischen Trup- 
pen, sowie gegen die Rinderpest. 


Beim Studium von Krankheiten und deren Pe- 
kämpfung spiclen die Schimpansen eine besanlers 
hervorraxınde Rolle. Es scheint nämlich, daß atie 
von Mikroben beim Menschen hervorgerufenen 
Krankheiten auch auf Schimpansen übertragen wer- 
den können, während es nicht gelingt, die gleichen 
Krankheiten auch bei niederen Affen zu erzeugen 
Das trifft z. B. zu für Syphilis, Typhus, Cholera. 
Dysentherie, Unterleibs- und Rückfalltyphus. Gelbes 
Fieber, Pest, Poliomyelitis, Röteln, Scharlach. 
Pocken, Trachom. Pneumonie, Grippe, ferner für 
Krankheiten, die durch Protozoen verursacht wer- 
den, wie Trypanosomiasis, Leishmania und Bil- 
harzia. Um die Station immer mit den wichtigen 
Schimpansen versorgen zu können, hat der Genc- 
ralvouverneur von Französisch Ostafrika die Jast 
auf diese Tiere völlig verboten, außer zu Liefer- 
zwecken an die Station. 
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Später soll das Arbeitsfeld der Station weiter 
ausgedehnt werden. So sollen psychologische Stu- 
dıen an Schimpansen vorgenommen werden, wie 
sie die deutsche Station für Menschenaffen auf 
Teneriffa durchgeführt hat (vergl. „Umschau“ 1922, 
S. 772). Ferner will man sich mit Transplantations- 
versuchen von Geschlechtsdrüsen befassen, die aber 
von den Steinach’schen dadurch abweichen, daß 
der Austausch zwischen Mensch und Schimpansen 
stattfinden soll. Mit ähnlichen Untersuchungen ist 
z. T. schon Vor nof beschäftigt. L. 


H. von Sanden, Praktische Analysis 
(Handb. der angewandten Mathematik, herausg. v. 
H. E. Timerding, Bd. I), 2. verbesserte Aufl. Ver- 
lag Teubner, Leipzig u. Berlin, 8°, XVIII u. 195 S., 
mit 32 Abbild. im Text. Preis kart. 3,60 Mk. 

Lothar Schrutka, Zahlenrechnen (Samml. 
mathemat.-physikalischer Lehrbücher, Bd. 20). Ver- 
lag Teubner, 8°, X u. 176 S. Preis kart. 3,60 Mk. 

Die praktische Analysis behandelt die Metho- 
den, die zur Durchführung mathematischer Proble- 
me bis zur ziffernmäßigen Angabe des Resultates 
mit Abschätzung der Genauigkeit dienen. Das vor- 
liegende Bändchen von Sanden gibt zunächst 
Ratschläge über numerisches und graphisches 
Rechnen, erläutert dann die Benutzung des Re- 
chenbetriebes und der Rechenmaschine, behandelt 
die Berechnung ganzer, rationaler Funktionen und 
ihrer Nullstellen, die Interpolation, Differentiation 
und Integration von Funktionen, die mechanische 
Quadratur, die Auflösung von Gleichungen, und 
schließlich die Integration gewöhnlicher Differen- 
tialgleichungen. Die Neuauflage ist durch zahlrei- 
che Zusätze und Uebungsbeispiele ergänzt. 

Gewissermaßen als Vorbereitung und Ergän- 
zung dazu kann das Bändchen von Schrutka 
dienen, das die (Grundoperationen, das Rechnen 
mit Logarithmen und Winkelfunktionen mit großer 
Vollständigkeit vom Standpunkte der Praxis be- 


handelt. Prof. Dr. Szäsz. 


Ueber Arterienverkalkung von Sanitätsrat Dr. 
E. Hirsch. München, Verlag O. Gmelin. 

Auch heute sind wir über die Ursachen dieser 
verbreiteten Erkrankung nur unvollkommen unter- 
richtet. Man weiß nur, daß in vielen Fällen Ueber- 
arbeitung und die Einwirkung gewisser Schädlich- 
keiten (Alkohol, Tabak etc.) auslösende Momente 
darstellen. Die Behandlung der Arterienverkal- 
kung ist teils eine medikamentöse, teils eine diä- 
tetisch - physikalische. Besonders die kohlensäure- 
haltigen Bäder von Nauheim erfreuen sich schon 
seit langem eines besonderen Rufes in der Behand- 
lung der Arteriosklerose und der in ihrem Gefolge 
auftretenden Herzveränderungen. Daneben spie- 
len natürlich vorbeugende Maßnahmen eine wich- 
tige Rolle. Ueber alle diese Dinge unterrichtet 
das in leicht faßlicher Form geschriebene Büch- 
lein diejenigen, welche sich als Laien mit diesen 
Fragen beschäftigen wollen. Prof. Dr. Isaac. 
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Der scit vier Jahren verschollene dänische Po- 
larforscher Peter Freuchen ist durch den däni- 


‚schen Kapitän Pedersen aufgefunden worden. Pe- 


dersen ist mit dem dänischen Schoner „Sokongen“ 
nach einer abenteuerlichen Fahrt durch das einge- 
fiorene Polargebiet in Aberdeen gelandet. Er fand 
auf seiner Rettungsexepdetion Freuchen, der 1920 
Kopenhagen verlassen hatte, im nördlichen Teil des 
Baffinslandes im äußersten Norden von Kanada. Er 
litt schwer unter Frostschäden und fristete mühsam 
sein Leben, indem er Fische fing und Robben oder 
Renntiere erlegte. Eskimos hatten bereits früher 
versucht, für Freuchen Hilfe zu holen, waren aber 
infolge schlechten Wetters nicht weit gekommen. 
Kapitän Pedersen fand nun diese Eskimos und sie 
brachten ihn nach Ponds Islet, wo er Freuchen aus 
seiner verzweifelten Lage errettete. 


Eine neue internationale Zeitschrift gibt die 
Wissenschaftsgesellschaft in Lund in Schweden un- 
ter dem Titel „Litteris. An international critical 
review of the humanities“ heraus. Die Zeitschrift, 
die in den internationalen Hauptsprachen, ferner 
italienisch und spanisch geschrieben ist, soll jährlich 
drei Hefte von je mindestens 64 Seiten bringen. Die 
Herausgeberin der Zeitschrift, die sich mit ihrem 
internationalen Titel „The New Society of Letters“ 
nennt, ist erst vor wenigen Jahren von einem Kreis 
jüngerer schwedischer humanistischer Gelehrter ge- 
gründet worden. Ihr Präsident ist der bekannte 
Historiker Lauritz Weibull in Lund. 


Das Goldsalz, ein neues Tuberkulosemittel. Der 
Erfinder des neuen Heilmittels gegen Tuberkulose, 
Prof. Holger Moollgaard, berichtete in einem 
Vortrag in Kopenhagen über die praktischen Wir- 
kungen des Sanocrysin beim Tier, insbesondere bei 
Kälbern. Es gelang ihm, Kälber zu heilen, denen 
von 800—2500 Millionen Tuberkelbazillen in die 
Adern eingespritzt worden sind, selbst wenn die 
Behandlung mit Sanocrysin erst 14 Tage nach der 
Einspritzung der Bazillen stattfindet, und die Tiere 
zu diesem Zeitpunkt an Atemnot leiden und eine 
Temperatur von 41 Grad haben. Die geheilten Tiere 
weisen immer einen kleinen Rest von Bazillen in 
den Drüsen auf. Werden ihnen hingegen nur 400 
Millionen Bazillen eingespritzt, so ist absolute Hei- 
lung zu erzielen,'indem alle Bazillen ausgerottet sind. 
Macht man verstärkte Einspritzungen von ungefähr 
4000—5000 Millionen Tuberkelbazillen an Kälbern, 
die ein Gewicht von 50—100 Kilo haben, so sind 
diese nicht zu heilen, außer wenn man die Behand- 
lung mit Sanocrysin gleich am selben Tage anfängt. 
Werden tuberkulöse Tiere zu dem Zeitpunkt behan- 
delt, an dem sich die Lungentuberkulose als Lungen- 
entzündung äußert, so verschwindet die Krankheit 
ganz aus den Lungen und hinterläßt nur mikrosko- 
pische Spuren. Wartet man mit der Behandlung bis 
zu dem Stadium, wo ein Teil des Lungengewebes 
schon zerstört ist, dann bildet sich dieses nicht neu. 
Vielmehr kommt es schnell zur Einkapselung und 
Verkalkune. 
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Ernanst oder beruten: D. Leiter d. Saatbau-Abt. d. Schles. 


Landwirtschaftskammer in Breslau. Dr. Dix, auf d. Lehrst. 
f. Jandwirtschaftl. Pflanzenbau an d. Univ. Kiel. — Vom Senat 
d. Univ. Tübingen d. Dir. d. Württ. Landwirtschaftskammer, 
Abgeordneten Ströbel in Stuttgart f. s. Verdienste um d. 
Tübinger Studentenhilfe z. Ehrensenator. — Auf d. Lehrst. d. 
Mineralogie an d. Univ. Freiburg i. B. d. o. Prof. Dr. Wilhelm 
Eitel in Königsberg i. Pr. — Z. Dir. d. Univ.-Bibliothek in 
Erlangen als Nachf. d. Dir. Dr. Karl Heiland d. Staatsober- 
bibliothekar ebenda Dr. Eugen Stollreither. — D. Histo- 
riker Albert von Hofmann in Gernsbach z. Honorarprof. 
in d. philos. Fak. d. Univ. Marburg. — Oberbaurat Theodor 
Bach, o. Prof. f. Hochbau an d. deutschen Techn. Hoch- 
schule in Prag. v. d. deutschen Techn. Hochschule in Brünn 
z. Dr. d. techn. Wissenschaften ehrenh. — D. Ingen. Lebrecht 
Steinmüller in Gummersbach a. Rh. v. d. Karlsruher 
Techn. Hochschule in Anerkennung s. Verdientste um d. Aus- 
bildung d. Wasserrohrkessel d. Stauvorrichtungen u. um d. 
Entwicklung d. Wanderroste d. Stufenrostfeuerung z. Dr.-Ing. 
ehrenh. 

Gestorben: In Breslau d. langjähr. erste Assistent an d. 
Breslauer Univ.-Sternwarte Dr. Georg Rechenberg im 
Alter v. 63 Jahren. — Im Alter v. 60 Jahren in Heidelberg d. 
Ordinarius d. Pharmakologie Prof. Dr. Rudolf Gottlieb. — 
Im Alter v. 80 Jahren in Wien Hofrat Prof. Gersuny, einer 
d. berühmtesten Chirurgen. S. größten Ruf verdankte er er- 


folgreichen Versuchen mit Paraffin-Einspritzungen. Er spezia- 
lisierte sich auf Methoden, die zur Verdeckung von Narben 
und Wunden im Gesicht verhalfen. — Im Alter v. 68 Jahren 


Qeh. Reg.-Rat Albrecht v. Ihering. — In Baden (Schweiz) 
im Alter v. 59 Jahren Dr. Walter Boveri. d. Oründer u. 
Vorsitzende d. Verwaltungsrats d. A.-G. Brown Boveri u. Cie. 
— Dr. Karl Huggenberg. e. d. Begründer d. deutschen 
öffentl. Chemie. im Alter v. 72 Jahren in Zürich. 

Verschiedenes. Am 20. Oktober wurde d. neu erbaute Univ.- 
Hautklinik in Jena eröffnet. Dir. d. Kinik ist Prof. Dr. B. 
Spiethoff. —D.a. o. Prof. Dr. Aurel v. Szily in Frei- 
burg i. B. hat d. Ruf an d. Univ. Münster i. W. als Ordinarius 
u. Dir. d. neueröffneten Univ.-Augenklinik angenommen. — 
D. Frankfurter Privatdoz. Dr. Karl Viëtor ist mit d. Ver- 
tretung d. Lehrst. f. neuere deutsche Literaturgeschichte an d. 
Univ. Königsberg i. Pr. an Stelle v. Prof. R. Unzer beauftragt 
worden. — Prof. Dr. Grube. d.’ derzeitige Rektor d. Techn. 
Hochschule in Stuttgart. hat d. an ihn erganz-u’n Ruf an d. 
Techn. Hochschule Hannover abgelehnt. — D. Altmeister d. 
Nierenchirurgie Geh. Medizinalrat rof. Dr. Erast Küster 
feierte am 3. November s. «5. Ueburtstag. 


SPRECHSAAL 


Woher stammt das Wort Syphilis? 
Obwohl man heute einwandfrei weiß, daß das 
Wort Syphilus zuerst von dem Veroneser Arzt, 
Astronom und Dichter Girolamo Fracastoro 
in seinem 1530 gedruckten Gedicht „De Syphilide, 
sive Morbo Gallico“ als Name für den dort auf- 
tretenden Hirten gebraucht wurde, ‚herrscht doch 

Streit über die Abstammung dieses Wortes. 
Die von Prof. Fr. Boll (vergl. „Umschau“ 


f. d. klass. Altertum 13, 72 ff. angegebene Erklärung, 
die heute z. T. auch von größeren Wörterbüchern 
— z. B. dem von Fr. L. K. Weigand (Verlag 
Töpelmann, Gießen 1910, Bd. II Sp. 1016) — über- 
nommen worden ist und auf den Namen des bei 
Apollodor (3, 5) und Ovid (Met. 6, 231) genannten 
Sipylus, Sohn der Niobe, zurückgeführt wird, 
erscheint unwahrscheinlich. 


Schon ein Zeitgenosse Fracastoros, der be 
rühmte Philologe Lilio Gregorio Giraldi aus 
Ferrara (1478—1552), sagt auf Grund eigener Er- 
kenntnis oder nach einer persönlichen Mitteilung 
des ersteren in seinem Dialogus I de poetis nostro- 
rum temporum, daß Fracastoro das fragliche Wort 
einer barbarischen Sprache entnommen hätte, 
womit sicher nicht das von Prof. Boll angenommene 
Griechische gemeint sein kann. Weahrscheinlicher 
ist es, worauf Dr. W. Pflug in seiner Monographie 
„Syphilis oder Morbus Gallicus?“ (Karl J. Trüb- 
ner, Straßburg 1907) besonders hinweist — dem ich 
hier im wesentlichen folge —, daß dafür nur das 
Arabische oder aber das Hebräische in Frage kom- 
men könnte. 


Unserm Dichter, dessen Lieblingsbeschäftigung 
die Astronomie war, wird auch das Arabische nicht 
unbekannt gewesen sein, das ja bekanntlich im 15. 
Jahrhundert durch die Verbreitung der aus Arabien 
stammenden Astrologie veranlaßt, namentlich auf 
den italienischen und spanischen Hochschulen ge- 
lehrt wurde. 


In dieser Sprache gibt es ein Wort, das als 
Stammwort der Krankheitsbezeichnung zu gelten 
hätte. Es ist dieses das arabische „sfl“ (= sif 
oder sufl), welches nach der türkisch - arabischen 
Aussprache süfl lautet. Es entspricht genau dem 
lateinischen inferiora, und bedeutet „unten“ 
oder „der untere Teil“. Gleichbedeutend damit ist 
auch das adjektivische „siflij‘‘ oder „suflij‘, das be 
sonders in der Redewendung „al ‘alam as suflij“ 
(= die untere Welt) gebraucht und deshalb auch 
kurzweg mit „irdisch“ oder „weltlich‘‘ übersetzt 
wird (vergl. z. B. A. Wahrmund, Handwörterbuch 
der ASRS und deutschen Sprache, Gießen 
1877). 

Nimmt man nun dieses arabische Wort als 
Stamm des Wortes Syphilis an, so kommt man 
der Ansicht Fracastoros entgegen, der in seint 
Schrift über die ansteckenden Krankheiten aus dem 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


Jahre 1546 in dem Sinne sich äußerte, daß die 
Seuche keiner Nation angehängt werden könne, 
sondern gewissermaßen als eine „Weltkrankheit“ 
betrachtet . werden müßte. — Diese Meinung ver- 
tritt auch der auf dem Gebiete der Geschlechts- 
krankheiten sehr bekannte Gelehrte J. K. Proksch 
in seiner „Geschichte der venerischen Krankheiten“ 
(Bonn 1895, Bd. II, S. 53). 

Daß Fracastoro dem bezeichneten arabischen 
Worte dann eine griechische Färbung gab, erscheint 
nicht verwunderlich; denn auch der Name des ge- 
schichtlich nicht nachweisbaren Königs „Alci- 
thous“ ist von ihm -in dem Gedicht dem des 
homerischen Phäakenkönigs „Alcinous“ nach- 
gebildet worden. 

Die sonst noch, selbst in anerkannten Wörter- 
büchern, so u. a. auch sonderbarer Weise in dem 
von Prof. Dr. Adolf H e m m e verfaßten „Was muß 
der Gebildete vom Griechischen wissen?“ (E. Ave- 
narius, Leipzig 1905), anzutreffende Erklärung, wo- 
nach unser Wort vom griechischen „ous“ (= 
Schwein, Sau; auch.im übertragenen Sinne als 
Schimpfwort) und „qiyeiv“ (= lieben) herstammen 
soll, ist vollständig unhaltbar, weil Fracastoro in 
seinem Gedicht ausdrücklich die Entstehung der 
Krankheit in der Einwirkung der durch die Sonne 
hervorgerufenen Miasmen erblickte. 

Diese Etymologie — deren es noch mehrere 
ähnliche gibt — verbreitete zuerst im Jahre 1578 
der an der Universität Montpellier Vorlesungen 
über die Syphilis haltende Gelehrte André de 
Laurens in Anspielung auf die Ansteckung durch 
öffentliche Frauenzimmer, die im Volksmunde schon 
damals als „Säue‘ bezeichnet wurden. Später er- 
weiterte der Franzose Turner in seinem Werk 
„L’Etymologle du mot Syphilis“ (Paris 1882) noch 
die genannte Worterklärung, die dann von allen 
Wörterbüchern bis in die neueste Zeit weiterge- 
schleppt wurde. 


Hiermit schließen wir die Diskussion über den 


Ursprung des Wortes „Syphilis“. 
Die Schriftleitung. 
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- (Bei Anfragen bitte auf die „Umschau” Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung. 


163. _ Zusammenlegbarer Ständer für Baum- 
zwelge und Gebrauchsgegenstände. Tannenbäume 
zum Weihnachtsfeste alljährlich anzuschaffen, 
stellt in den jetzigen Zeiten für viele Familien eine 
kaum tragbare Ausgabe dar. Herr Lehrer Knip- 
per kam daher auf den Gedanken, lediglich Tan- 
nenäste zu verwenden und dieselben auf einem 
Gestelle derartig anzuordnen, daß ein Naturbaum 
völlig nachgeahmt und vorgetäuscht wird. Die 
erste Abbildung zeigt, sagen wir einmal eine Boh- 
nenstange, in einem Christbaumständer als Stamm- 
ersatz und etagenförmig übereinander angeordnet, 
die Halter für die einzelnen Aeste. Der unterste 
Halter befindet sich in Gebrauchsstellung, so daß 
nach allen Seiten je ein Ast eingesteckt bezw. am 
Ende der Aststützen festgeklemmt werden kann. 


Es gehören Tausende von verschieden geschlif- 
fenen Gläsern dazu, um jedem fehlsid.tigen Auge 
das einzig richtige Glas zu geben. 


Abgesehen von den vielen Sonderanferti- 
gungen werden in den optischen Werken von 
Carl Zeiss, Jena, nahezu 5000 verschiedene 
Punktalgläser zur ständigen Ergänzung des 
umfangreichen Lagers hergestellt. Jedes Gl s 
seiner Form nach besonders errechnet und von 
peinlih genauer, technisch einwandfreier Aus- 
führung. 5000 Arten aber nur eine Qualität: 

„Zeiss-Punktal”. 


p 


Punktalgläser 


für Brillen und Klemmer ` 


Jedes Glas trägt das Schutzzeichen 

Sachgemäße Anpassung in den durch dieses Schutzzeichen 
als Punk al -Ni.derlage ken. ilih gemacdien optischen 
Fachgeschöften. Ausführlihe Drudscdhrift „Punktal 15” 
und Nachweis der nächsten Niederlage kostenfrei von 


+ 
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Die Haltebügel lassen sich von der konischen 


Stange abschieben und für sich allein verwenden 
oder aufheben. 

Das zweite Bild zeigt einen nach 
diesem System fertig zusammenge- 
Bei 


setzten Tannenbaum. Verwendung 


künstlicher Tannenäste oder sonst geeigneter grü- 
ner Stengel, Ranken, bezw. Blätier wird ein dau- 
erndes Dekorationsstück geschaffen. Auch als 
Theater-Dekoration kann es benutzt werden. 
Durch geringere oder größere Neigung der einzel- 
nen Stützen können beliebige Baum- oder Pflan- 
zenformen erzielt werden. Es sei noch erwähnt, 
daß die vorliegende Erfindung auch für Waren- 
auslagen in Frage kommt, besonders dann, 
wenn man einen dauernd sich drehenden Ständer 
verwendet. E. Jacobi-Siesmayer. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Das zweite Gedächtnis. 

An Gedächtnisschwäche leiden wir modernen Menschen 
mehr oder minder alle. Notizblock oder -Buch und Stift sind 
deshalb unsere ständigen Begleiter. Geschäftsleute und Privat- 
leute mit lebhaftem Briefwechsel, wie Hausbesitzer, Schrift- 
steller. Pensionsinhaber usw. kommen aber mit dem Notiz- 
buch nicht aus, sie müssen ihre Notizen schon in systema- 
tische Ordnung bringen. Dafür gibt es kein besseres Hilfs- 
mittel als das Unionzeiß-Termin- und Kartenregister „Teno“ der 
Firma Heinrich Zeiß (Unionzeiß) in Frankfurt a. M.. genannt 
„Das zweite Gedächtnis“ oder „Der Helfer in der Not“. Auch 
die kluge Hausfrau wird „Teno“ zu ihrem Nutzen verwenden. 
Wir empfehlen unseren Lesern dringend, den Prospekt genau 
zu studieren, den Unionzeiß dem heutigen Umschauhefte bei- 
gefügt hat. 


Hinweis. 

Der heutigen Ausgabe unserer Zeitschrift liegt eine An- 
kündigung der Firma Dr. med. Robert Hahn u. Co.. Q. m. b. H.. 
Magdeburg, über ihr in vielen Tausenden von Fällen bewährtes 
Nerven-Nährmittel „Nervisan“ bei. auf welche wir unsere 
Leser hiermit ganz besonders hinweisen. Ein Versuch mit 
diesem Mittel dürfte sich auf jeden Fall empfehlen. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: Prof. Dr. 
Weber. Krebs. — Dr. Commentz. Hochdruckdampf. — 
Dr. Loeser, Funken. — Dipl.-Ing. Hahn ‚ Gasreinigung 
durch Elektrofilter. — Dr. Fürst, Unterscheidung mensch- 
„licher Rassen durch die Blutreaktion. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, und 
Leipzig, Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Landhausstr. 10; in Berlın: E. Pariser, Berlin W. 57, Göben- 
straße 8; in Dresden-A.: Qustav Zeuner, Comeniussträße 85. 
— Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frank- 
furt am Main, für den Anzeigenteil: A. Eckhardt, Frank- 
furt am Main. — Druck von H. L. Brönner’s Druckerei, 
Frankfurt am Main, Niddastraße 81. 
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Die Literaturwissenschaft aul neuen ws 


durch die Literatur aller Zeiten und Völker. i 
regend in seiner umwälzenden Methode, er. AE 
Lehrende und Lernende, ist das soeben erschienene Hut 


buch der Literaturwissenschaft“ herausge 
Verbindung mit ausgezeichneten Uniyersitätspn@® 
ren von Professor Dr. Oskar Walzel-Bonn. Mit 


3000 Bilder Tafelnz.T. in Vierfarbendruck. 
Jede Lieferumg nur Goldmark 
Man verlange Ansichtssendung No. 9b. 


ARTIBUS et LITERIS, _ ‚us 
Gesellschaft für Kunst- und Literaturwissenschalt m. D. H. 


in Doppeltondruck und ben ] 


4 cg g l « 


DIE UMSCHAU 


EEE VE RE INICT MIT VENEN 
NATURWISSENSCHAFTL. WOCHENSCHRIFT UND PROMETHEUS 


JILUSTRIJERTE WOCHENSCHRIFT ÜBER DIE 
FORTSCHRITTE IN UTISSENSCHAFT U. TECHNIK 


HERAUSGECEBEN VON 
PROF. DR.J.H.BECHHOLD 


Schriftleitung: Prankfurt-M.-Niederrad, Niederräder Landstr. 28 | Veriagsgeschäftssetlie: Prankfurt-M.. Niddastr. 81. Tel. M. 5028 
zuständig für alie redaktionellen Angelegenheiten zuständig für Bezug. Anzeigenteil, Auskfinfte usw. 


Rücksendung v. Manuskripten. Beantwortung v. Anfragen u. &. erfolgt nur gegen Beifügung v. dopp. Postgeld für unsere Auslagen 
Bestätigung des Fingangs oder der Annahme eines Manuskripts erfolgt gegen Beifügung von einfachem Postgeld. 


Heft 47 Frankfurt a. M., 22. November 1924 28. Jahrg. 


Bei der vielfachen Verwendung unserer Zeitschrift in den Redaktionen des In- und Auslandes wird 
an nachstehende Vorschrift erinnert: Nachdruck auszugsweise nur mit vollständiger Quellenangabe: 
„Aus ‚Die Umschau‘, Wochenschr. über Fortschritte in Wissenschaft u. Technik, Frankfurt a. M.“ gestattet. 


Erscheint einmal 
wöchentlich 


Bezug durch Buch- 
handl. u. Postämter 


Flegeljahre. 


Von Dr. A. BUSEMANN. 


n einer lesenswerten Schrift über „Die sittliche 
Entwicklung des Schulkindes‘“') berichtet L y- 
dia Leemann über folgenden durch seine „Le- 


bensnähe‘“ interessanten psychologischen Versuch. 


Es handelte sich um die Feststellung des Verhal- 
tens der Kinder gegenüber einer bestimmten Ver- 
haltungsweise anderer Personen. Diese anderen 
Personen werden im Bilde vorgeführt: man sieht 
einen Bäckerjungen eine gewaltig große und 
schöne Torte über die Straße tragen, ein Schuster- 
junge steht daneben, hat einen Schneeball in der 
Rechten und scheint im nächsten Augenblicke wer- 
fen zu wollen. Er hat offenbar schon einmal gewor- 
fen; da er im linken Arm noch mehrere Schneebälle 
trägt, gewinnt der Beschauer den Eindruck, daB er 
den in größter Verlegenheit befindlichen Bäcker- 
jungen noch weiter ängstigen wird. Dabei scheint 
er zu lachen, während der andere offenbar in 
höchster Sorge und Not ist. Ein übermütiger, aber 
dummer Streich ist es also, der dargestellt wird 
(das Bild entstammt A. Hendschels Skizzenbuch), 
ein Streich, bezeichnend für das Flegelalter. Es 
liegt keine eigentlich böse oder gar kriminelle Ab- 
sicht vor, der Junge will offenbar die Torte nicht 
treffen, nur vielmehr den Bäckerjungen seine Ueber- 
macht fühlen lassen, dabei sich selbst an seiner 
Schneeballwerferei freuen. 


Die (705) Schulknaben in 2 Landschulen und 


einer Stadtschule, denen dieses Bild klassenweise 
vorgeführt wurde, sollten während der Betrach- 
tung des Bildes auf einem Zettel 8 Fragen beant- 
worten, die inzwischen an die Tafel geschrieben 
wurden. Die erste Frage lautete: Wird der Bub 
den Ball werfen? Die dritte: Erlaubst du es ihm? 
Die zweite und vierte Frage forderten Begründun- 
gen der Antworten auf die erste und dritte Frage, 
die letzten 4 Fragen bezogen sich auf die Gesamt- 
beurteilung des Bildes. Interessant sind in erster 


1) Verlag Beyer u. Söhne, 1923. 


Umschau 1924 


Linie die Antworten auf Frage 1 und 3. Die pro- 
zentuelle Häufigkeit der Antwort Ja (der Schuster- | 
junge wird den Ball werfen) betrug im 


Schuljahr: 1 2 3 4 5 060 7 8 9 
ne 6 7 8 9 10 11 12 13 14 Jahr)’ 


ter 
Ja %. 57 55 75 85 66 75 75 84 70 


An diesen Zahlen ist merkwürdig, daß mit 9 und 
13 Jahren (andeutungsweise auch mit 6 Jahren) 
die Zah! der „Ja“ antwortenden Knaben viel größer 
ist als in den Jahren 7, 10 und 14. Bedenken wir, 
daß der Ausfall der Antwort davon abhängig ist, 
in welcher Weise sich der Betrachter in das Bild 
hineinversetzt: ob er sichinden Schuster- 
jungen einfühlt und mit diesem die übermü- 
tige Freude am Werfen erlebt, oder in den 
Bäckerjungen, und mit ihm Angst und Sorge 
fühlt, daß dies wieder abhängig ist von der „Wahl- 
verwandtschaft“ zwischen Beschauer einerseits, 
den dargestellten Personen anderseits, so kann 
wohl kein Zweifel sein, daß die mit Ja antworten- 
den Knaben ebenso wie der Schusterjunge zu 
derartigen dummen Streichen geneigt sind, auch 
Lust an übermütigem Necken anderer Personen 
haben und sich ebensowenig wie jener durch 
den Gedanken an eventuelle böse Folgen 
hemmenlassen. 

Diese Deutung der Ergebnisse wird durch die 
Zahlen bestätigt, die Lydia Leemann bezüglich der 
Ja-Antworten der dritten Frage fand: Erlaubst du 
es ihm? Hier ergaben sich für das 


Schuljahr: 1 2 3 4 5 6 78 9 
(Anehe 6 7 8 9 10 11 12 13 14 Jahr)®) 
Ja %: 31529779121 4 


Die bevorzugten Jahre sind fast dieselben, nur 
von 9 ist das Maximum schon auf 8 vorgerückt, 


.2) Von mir hinzugefügt. Lydia Leemann gibt leider das Alter 
der Kinder nicht an. Vgl. die Kurve a. 
3) Siehe oben. Vgl. die Kurve b. 
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das Maximum bei 6 ist in voller Deutlichkeit aus- 
geprägt. Wir dürfen also die Jahre 6, (8—), 9, 13 
als Jahre bezeichnen, in denen die von Lydia Lee- 
mann untersuchten Knaben eine Seelenveriassung 
folgender Art zeigen: man ist geneigt zu dummen, 
übermütigen Streichen, denkt wenig an die et- 
waigen späteren Folgen derselben, hat seine Lust 
an eigenen Leistungen und zeigt sich wenig ge- 
hemmt durch irgendwelche Bedenken. 


Stünde das Ergebnis Lydia Leemanns allein, 
so wär es voreilig, allgemeine Schlüsse auf das- 
selbe aufzubauen. Aber wir brauchen uns nur in 
der psychologischen Literatur umzusehen, um zu 
finden, daß es in der Tat solche kritischen Jahre 
der Ungezogenheit gibt, Flegeljahre im wei- 
teren Sinne, in denen die Jugend ebenso viel an 
intellektuellen Leistungen zu wünschen übrig läßt, 
als sie an zwecklosen 
dummen Streichen, an C 
übermütigem Taten- 
drang, aber auch an Jäh- 
zorn, Reizbarkeit und 
dergleichen zu viel bie- 
tet. Die eingehende Dar- 
stellung dieser Dinge 
würde hier zu weit füh- * 
ren,*) wir müssen aus der 
Fülle des Materials das 
Bezeichnendste heraus- 
greifen. 


Schon die Sprache 
der Kinder und Jugend- 
lichen läßt eine besondere 
Stellung der Jahre 6, 9, 
13 und 16 erkennen. Man 
pflegt die Aussagen, die 
wir von einem Gegen- 
stande machen, in be- 
schreibende und erzäh- 
lende einzuteilen, je nach- 
derm von einem Gegen- 


stand eine Eigenschaft 
(Oualität) oder eine 
Tätigkeit, ein Vorgang 


(Aktion) ausgesagt wird. 
Zählt man nun in einem Sprachtext, z. B. 
in einem Aufsatz oder in einer mitstenographier- 
ten Rede beide Arten von Aussagen und dividiert 
die Zahl der erzählenden (aktionalen) Aus- 
sagen durch die der beschreibenden (qua- 
litativen), so erhält man einen Wert, der anzeigt, 
ob sich die Sprache mehr in aktionalen (erzählen- 
den) oder in qualitativen (beschreibenden) Aussa- 
gen bewegt, wir nennen ihn den Aktionsquotien- 
ten. Es ist nun sehr bezeichnend, daß leicht er- 
regbare, zappelige, ungeduldige, schwatzhafte Kin- 
der einen höhern Aktionsquotienten aufweisen, als 
ruhige und besinnliche. Noch wesentlicher aber 
ist, daß die Sprache der 6, 9, 13 und l6jährigen 
sich durch auffallende Höhe des Aktionsquotienten 
auszeichnet. Es kann kein Zweifel sein, daß sich 
in der Bevorzugung erzählender Aussagen in die- 
sen Jahren die gesteigerte Motilität der 
Kinder dieses Alters ausspricht. Die dazwischen 


4) Fine umfassende Behandlung findet das ganze Qebiet in 
einem demnächst erscheinenden Buche des Verfassers. 


ADON mE mann mm SES Aue SAED HA AERE D SEE NEE. URN 
345678901213 141561 T 
Jahre alt. 


Kurve von kritischen Jahren der Ungezogenheit 
der Jugend. 


liegenden Jahre (7, 10, 14) dagegen zeigen einen 
niedrigen Aktionsquotienten, also relativ viele be- 
schreibende Aussagen, in diesen Jahren ist das 
Kind mehr der Erfassung und Darstel- 
lung der Welt der Dinge zugewandt. Offenbar 
ist dies die höhere Leitung: in den „Aktionspha- 
sen‘, die mit den Flegeljahren zusammenfallen, ist 
das Kind zu solchem sachlichen Darstellen nicht 
fähig. (Vergl. Kurven c und d, welche die Höhe 
des „Aktionsquotienten“ der Sprechsprache — c 
— bezw. Schreibsprache — d — anzeigen.) 


In Intelligenzuntersuchungen ha- 
ben sich die Jahre 6, 9, 13 und 16—17 oft als 
Jahre des Stillstandes bezw. Rückschrittes intel- 
lektueller Leistungen ergeben, die dazwischenlie- 
genden Jahre dagegen als Zeiten lebhaften Fort- 
schrittes. Man hat diese Erscheinungen auf ver- 

schiedene Weise erklären 

wollen, bald war das 

Schülermaterial ungleich- 

mäßig ausgewählt, bald die 

betreffende Schulklasse 

ausnahmsweise schwach 

usw. Allein das Zusam- 

mentreffen so vieler gleich- 

sinniger Resultate fordert 

ein einheitliches Erklä- 

rungsprinzip. Von ver- 

3 schiedenen Seiten war be- 

reits auf die Störung hin- 

gewiesen worden, die das 

Körperwachstum auf die 

Leistungsfähigkeit des 

Großhirns auszuüben ver- 

mag. Nähere Vergleichung 

d ergibt in der Tat ein zeit- 

liches Zusammentreffen 

b von herabgesetzter 
Intelligenz, ge- 

steigerter Erreg- 
barkeit des Ge- 
fühls, Neigung zu u- 
überlegten Streichen, Häu- 
figkeit erzählender Aussi- 
gen mit den Jahren des 
schnellen Körperwachstums, und zwar scheint der 
Uebergangvonlangsamem zuschne!- 
lem Wachstum besonders störend zu wirken. 
Wir haben demnach in den Erscheinungen der 
Flegeljahre vermutlich den Ausdruck für 
eine Herabsetzung der psychischen 
Leistungsfähigkeit zu sehen, die durch 
mangelhafte Versorgung des Gehirns mit Verbin- 
dungen, die zum Aufbau der wachsenden Körperteile 
verbraucht sind, bedingt ist. Diese Evrniedri- 
gung des psychischen Niveaus verursacht auch 
eine Aenderung der seelischen Typik; wie etwi 
Alkoholvergiftung den gesunden, intelligenten Er- 
wachsenen durch Ausschaltung höherer Funktionen 
auf eine niedrigere Entwicklungsstufe zurück- 
schraubt, so sinkt der Jugendliche in den Wachs- 
tumsjahren auf die Stufe ungehemmten Tätigkeits- 
dranges, ungehemmter Kampflust, ungehemmte‘ 
Wandertriebes, ungezügelter Affekte, mit einem 
Worte auf ein niedrigeres Entwicklungsniveat 
herab. Freilich nur vorübergehend: die höherer 
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Schichten der Psyche treten außer Funktion, wer- 
den aber nicht zerstört, so wenig wie das Gehirn 
seine jüngsten Schichten abbaut. 

Es würde zu weit führen, wenn wir die einzel- 
nen Erscheinungen der genannten Jahre als Aeuße- 


rungen derartig zurückgeschraubter Entwicklung - 


oder erniedrigten Seelenniveaus durchgehen woll- 
ten. Es sei nur noch darauf hingewiesen, daß 
diese Jahre ungezügelter Affektivität auch ihr 
Gutes haben. In diesen Jahren bereichert sich 
das Gemütsleben, damit lenkt sich der Blick auch 
ins Innere, die Reflektion wird begünstigt, das Er- 
leben verinnerlicht. Sittliche Selbsterkenntnis und 
Religiosität (im Sinne der ethischen Religionen) 
haben den Gewinn. Die Jahre 13 und 16 sind die 
„Bekehrungsjahre“, wie der Amerikaner Starbuck 
nachwies. Die Heftigkeit des emotionalen Erlebens 
leitet eben entweder zu dummen Streichen, zum 
Umhertreiben und zur Verwahrlosung, oder zur 
Selbsterkenntnis, zu sittlichem Kampf und zum re- 
ligiösen Erlebnis. 
manente Zweck dieser Benachteiligung des Gehirns 
und damit der Intelligenz während der Jahre inten- 
sivsten Körperwachstums. 

Einen bedeutsamen Anhalt für die vorgetra- 
gene Deutung der Flegeliahr-Phänomene aus orga- 
nisch bedingten Niveau-Erniedrigungen des See- 
lenlebens geben die Untersuchungen des Hämo- 
globingehalts des Blutes durch O. Mey- 
rich.‘) Es fand sich ein Minimum des Hämatin- 
gehaltes des Blutes bei 8, 12/13 und 16—17 Jah- 
ren, also in den Jahren stärksten Wachstums.) Bei 
16—17 Jahren pflegt zwar in Kollektivmessungen 
männlicher Jugendlicher kein besonderer Anstieg 
der Wachstumsenergie sichtbar zu sein, die Ana- 
lyse der in der Literatur vorliegenden Individual- 
kurven des Wachstums zeigte aber, daß durch die 
Kollektivberechnungen eine in vielen Fällen in die- 
sen Jahren eintretende Wachstumswelle durch ge- 
genseitige Deckung zum Verschwinden kommt. 
Eine weitere Stütze für unsere Deutung der Fle- 
gelalter liegt in der Analogie ihrer Erscheinungen 
zu den durch Ermüdung und Hunger auch beim 
Erwachsenen hervorrufbaren Zuständen der Reiz- 
barkeit, Erschöpfbarkeit und motorischen Unruhe. 
Auch in diesen Fällen sind offenbar höhere Ge- 
hirnpartien (oder -strukturen) außer Funktion ge- 
setzt, so daß die motorischen Zentren ungehemm- 
ter arbeiten können. 

Unsere Deutung steht in Widerspruch zu der 
bislang vorwiegend vertretenen Anschauung, daß 
die Erscheinungen der Flegeljahre Ausdruck seien 
des erwachenden Sexualtriebes. Dieser soll 
sich in ihnen gewissermaßen ankünden, soll die 
vorhandene Disziplin in Unordnung bringen, das 
Gefühlsleben „revolutionieren“ usw. Abgesehen 
davon, daß die typischen Erscheinungen des Fle- 
gelalters sich, wenn auch schwächer, schon mit 
3, 6, 9 und wieder mit 16 Jahren nachweisen las- 
sen, spricht gegen diese Deutung das Fehlen aller 
Zusammenhänge zwischen dem Sexualleben und 


5) Ueber Piutuntersuchungen an Jugendlichen. Päd. psych. 
Arb. V. 1914. Spr. 

6) Das Hämoglobin transportiert bekanntlich den Sauerstoff 
von der Lunge bis zum atmenden Gewebe. Mangel an Hämo- 
giobin zeitigt Erscheinungen der Müdigkeit. Reizbarkeit. Erreg- 
barkeit. Minderleistungen auf allen Gebieten. 


Vielleicht liegt hierin der im- 
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den Symptomen des Flegelalters. Gewiß kann man 
den „Wandertrieb“ der 13jährigen mit dem der 
Brunst voraufgehenden „Wandertrieb‘‘ der Tiere 
in Beziehung setzen, aber es ist durch nichts er- 
wiesen, daß der letztere mit dem Sexualtrieb (die- 
sem beliebten deus ex machina moderner Psycho- 
logen) zusammenhängt, sehr wohl kann der Kau- 
salzusammenhang ein umgekehrter sein und min- 
destens wäre mit einer Zurückführung auf einen 
„Irieb“ gar nichts gewonnen, wenn es nicht ge- 
lingt, die organischen Zusammenhänge zwischen 
den Funktionen der Sexualdrüsen und den dem 
Wandern zugrunde liegenden motorischen Erregt- 
heiten aufzudecken. 

Das gemeinsame Merkmal der dummen Strei- 
che der Flegeljahre ist der Mangel an Hemmungen, 
das Fehlen jeder Ueberlegung, jedes Gedankens an 
die weiteren Folgen der Tat. Charakteristisch 
ist die Brandstiftung durch Jugendliche (30% aller 
Brandstiftungen); hier wirkt nicht irgend ein ma- 
gischer Trieb, Feuer zu sehen, sondern es fehlt et- 
was, es fehlt der Gedanke an die schlimmen Fol- 
gen der an sich für jeden, auch erwachsenen Men- 
schen lustvollen Tätigkeit des Feueranzündens. 
Bekanntlich erfolgen die meisten Brandstiftungen 
in den Uebergangsmonaten (April und September), 
dies sind dieselben Monate, in denen auch der 
oben erwähnte Aktionsquotient seine Maxima hat. 
Der Sexualtrieb dagegen kulminiert, wie die Häu- 
figrkeiten ehelicher und unehelicher Konzeptionen 
beweisen, in den Sommer- und Wintermonaten 
(Mai und Dezember). Nähere Verwandtschaft als 
zum Sexualgebiet hat das Krimen der Brandstif- 
tung vielleicht zur Epilepsie, deren Anfälle, wie 
Amman’) zeigte, im Februar und‘ November am 
häufigsten auftreten. 

Es ist keine Frage von bloß theoretischer Be- 
deutung, die hier angeschnitten wird; nach der 
Ursache der Flegeljahr- Phänomene hat sich 
ihre erziehliche bezw. ärztliche Behandlung zu 
richten. Handelt es sich hier um Auswirkungen 
eines allzu ungestüm vorbrechenden oder noch un- 
terirdisch wühlenden Sexualtriebes, so wird man 
auf Ablenkung der ungebändigten Energien sinnen 
müssen. Ganz anders, wenn dass Wachstum 
die tiefere Ursache ist. Vielleicht wäre es dann an- 
gezeigt, den Intentionen der Natur nachzugeben 
und auf Jahre geistigen Wachstums solche körper- 
licher Ausbildung in regelmäßigem, dem Rhythmus 
der Entwicklung abgelauschtem Wechsel folgen zu 
lassen. In dieser Richtung liegen die Gedanken 
von Klatt („die schöpferische Pause“), es ist 
Sache der Pädagogen, über ihre Brauchbarkeit zu 
urteilen. Die Physiologie und Psychologie aber 
haben zunächst zu analysieren, was unter den Er- 
scheinungen der Flegeljahre sexuell, und was aus 
dem Wachstumsverlauf abzuleiten ist. 


Anwendung von Höchstdruckdampf 
Von Dr. Ing. CARL COMMENTZ. 


ach jahrelangen vorbereitenden Arbeiten, un- 
ter denen die Forschungen über das Verhalten 
und die Eigenschaften von Wasserdampf bei hohen 
Drucken und Temperaturen, die Professor Knob- 


7) Zeitschrift f. d. ges. Neurologie u. Psychiatrie 24 u. 32. 
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lauch an der technischen Hochschule in München 
durchgeführt hat, sowie die Arbeiten von Schmidt- 
Kassel besonders bemerkenswert sind, ist die Fra- 
ge des Ueberganges zu wesentlich höheren Drük- 
ken im Dampfmaschinenbetrieb im letzten Jahre 
durch eine Reihe praktischer Ausführungen akut 
geworden und hat zu einer geradezu stürmischen 
technischen Entwicklung geführt. Während hoch- 
wertige Elektrizitätserzeugungsanlagen bisher mit 
maximal etwa 24 Atmosphären Dampfdruck arbei- 
teten, wobei eine Ueberhitzung bis etwa 350° C. 
angewendet wurde, ist man plötzlich bis auf 40 
bis 60, ja 100 Atmosphären gegangen, und die Eng- 
länder haben in, 
einem Kessel sogar 
bis zu 230 Atmo- 
sphären Dampf- 
druck erzeugt, die- 
sen Dampf dann 
allerdings vor Ver- 
wendung in der Tur- 
binenmaschine be- 
trächtlich gedros- 
selt und dadurch 
den Druck auf etwa 
110 Atmosphären 
reduziert. Die An- 
lagen bis etwa 50— 
60 Atmosphären un- 
terscheiden sich vor 
allem in der Art der 
Einzelheiten von 
den bisherigen im 
Landbetriebe übli- 
chen Dampferzeu- 
gern, den Wasser- 
rohrkesseln. Darü- 
ber hinaus ist aller- 
dings eine vollstän- 
dige Abkehr von 
den bisherigen not- 
wendig geworden. 
Unter den Kesseln, 
welche in konstruk- 
tiver Hinsicht eine 
vollständige Neue- 
rung darstellen, sind 
vor allem der „At- 
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stets in seiner ganzen Länge gleichmäßigen Wär- 
me-Einflüssen ausgesetzt und erreicht auch an sei- 
ner dem Feuer ausgesetzten Seite kaum eine 
höhere Temperatur als das Wasser im Rohr; der 
Wärmedurchgang kann an keiner Stelle durch 
Dampfblasen gehindert werden, wodurch die 
größte Schwierigkeit, die bisher bei der Erzeu 
gung von Höchstdruckdampf auftrat, beseitigt 
worden ist. Allerdings treten dafür andere Kom- 
plizierungen in Erscheinung, die so sehr sorgfältig 
zu handhabende Speisewasserzuführung und die 
Abdichtung der umlaufenden Rohrenden. Die Roh- 
re werden durch einen besonderen Elektromotor 
und durch ein Zahn- 
rad mit 330 Um- 
drehungen in der 
Minute gedrelıt. Für 
jedes Rohr ist eine 
besondere Ausdel- 
nungsanzeigevor- 
richtung vorgese- 
hen, wodurch seine 
Temperatur kon- 
trolliert werden 
kann denn die Ge- 
falır bei einer solb 
chen Anlage be- 
steht darin, daß die 
Rohre infolge ir- 
gendwelcher Stö- 
rungen zu heiß 
werden. Der „At 
mos“-Kessel zeich- 
net sich durch eine 
außergewöhnlich 
große Dampferzeu- 
gung aus; es kön- 
nen pro Quadrat- 
meter Heizfläche in 
der Stunde 300 bis 
500 kg Dampf (ge- 
gen 20—30 kg bei 
normalen Kesseln) 
erzeugt werden: 
ein Kessel mit nur 
acht Rohren von 
305 Millimetern äu- 
Berem Durchmesser 


mos“-Kessel schwe- Fig. 1. Der Atmos-Kessel der Sudenburger Maschinenfabrik. und 3,4 m wirkse- 
dischen Ursprungs Magdeburg. mer, dem Feuer 


und der englische 

„Bensonkessel“ erwähnenswert. Im „Atmos“- 
kessel, der in Deutschland von der Suden- 
burger Maschinenfabrik in Magdeburg gebaut 
wird, erfolgt die Verdampfung des Wassers 
in umlaufenden Röhren, die der Einwirkung des 
Feuers ausgesetzt sind. — Das reine Spei- 
sewasser wird dem Rohr an einem Ende zugeführt 
und durch Leitschaufeln an die Innenwand des sich 
drehenden Rohres gebracht. Durch die Drehung 
wird das Wasser in einer Stärke von 30—50 Mil- 
limetern an der Rohrwandung gehalten, und der 
entstehende Dampf sammelt sich im Innern des 
Rohres, bis er am entgegengesetzten Ende aus- 
tritt. Durch die Zentrifugalkraft wird verhindert, 
daß sich Dampfblasen auch nur kurze Zeit an der 
Rohrwandung festsetzen. So bleibt das Rohr 


ausgesetzter Länge 
erzeugt ca. 10000 kg Dampf von 105 Atmosphären 
Druck in der Stunde. Nach dem Austritt aus dem 
eigentlichen Kessel wird der Dampf in einem be- 
sonderen Ueberhitzer auf 400--450° überhitzt. 


Auf ganz anderen Prinzipien beruht der nach 
seinem Erfinder genannte englische „Benson“ 
Kessel. Auch bei ihm ist die Frage der Freihal- 
tung der Wände der Rohre von Dampfblasen mab- 
gebend für die Konstruktion gewesen. Er besteht 
eigentlich nur aus sehr druckfesten Rohrschlangen 
von 18 Millimetern Durchmesser und 6 Millimetern 
Wandstärke. Diese Rohrschlangen sind um einen 
Zylinder sehr hitzbeständigen Materials gewickelt 
und außen mit einem zweiten Zylinder hitzbestän- 
digen Materiales umkleidet. Die Feuerung erfolgt 
durch hochwertige Brennmaterialien, Oel, Kohlen- 
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staub oder Preßgas; die Verbrennungsluft wird 
vor dem Eintritt in die Feuerkammer erhitzt. An 


- einem Ende der Rohrschlange wird destilliertes 


Speisewasser eingeführt, welches immer weiter er- 
hitzt wird, je weiter es durch die Rohrschlange 
strömt. Wenn es etwa 90% der Rohrlänge pas- 
siert hat, erreicht es die kritische Tempera- 
tur des Wasserdampfes und wird dann 
ohne weitere Zufuhr von Wärme und ohne eigent- 
lichen Verdampfungsvorgang in Dampf übergeführt, 
da es bei dieser Temperatur keinen eigentlichen 
Unterschied zwischen dem durch Erwärmung aus- 
gedehnten Wasser und dem durch enormen Druck 
von 224 Atmosphären zusammengepreßten Dampf 
mehr gibt. Dadurch, daß man so eine Verdamp- 
fung im gewöhnlichen Sinne des Wortes, das heißt 
eine Ueberführung aus dem flüssigen in den dampf- 
förmigen Zustand unter lebhaftem Kochen umgan- 
gen hat, sind die vielen damit bei hohem Druck 
verknüpften Schwierigkeiten vermieden. Aus der 
Dampferzeugungsschlange tritt der Dampf durch 
ein Reduzierventil in den Ueberhitzer, der aus 
ähnlichen Rohrschlangen besteht. In dem Redu- 
zierventil wird der Dampfdruck auf etwa 106 At- 
mosphären und die Temperatur um etwa 60° er- 
mäßigt. Im Ueberhitzer wird die Dampftempera- 
tur dann wieder auf 455° gesteigert. Der aus ihm 
austretende Dampf ist außerordentlich trocken. Er 
wird in einer sehr schnell laufenden Turbine ver- 
arbeitet, die bei einer seit einigen Monaten in Be- 
trieb befindlichen Versuchsanlage 500 Pierdestär- 
ken leistet; dabei wird der Dampf durch einen 
zweiten Ueberhitzer geleitet und einer zweiten 
Turbine von etwa 1350 Pferdestärken zugeführt. 


Das größte Interesse konzentriert sich natür- 
lich auf die Frage des wirtschaftlichen 
Vorteiles derartig hoher Drucke. Führt man 
einer Wassermenge von einem Kilogramm eine be- 
stimmteWärmemenge von 750 Kalorien zu, so wird 
sie erst erhitzt, dann verdampft und schlieBlich 
überhitzt. Wenn dieser Prozeß bei 7 Atmosphären 
Druck vor sich geht, wird eine Temperatur von 
342° C erreicht und es lassen sich bei einem Va- 
kuum von 735 Millimetern 222 Kalorien, d. h. 
29,6% der aufgewandten Wärme theoretisch in me- 
chanische Arbeit überführen. Erfolgt die Ver- 
dampfung bei 24,5 Atmosphären Druck, d. h. unter 
Bedingungen, wie sie in den modernsten Elektri- 
zitätswerken vorliegen, so würden die aufgewen- 
deten 750 Kalorien zur Erhitzung auf 358° C ge- 
nügen; es ließen sich dann 260 Kalorien, d. h. 
34,7% der Gesamtmenge in einer Maschine aus- 
nützen. Die Drucksteigerung von 7 auf 24,5 Atmo- 
sphären würde eine Kohlenersparnis von 17% brin- 
gen. Erfolgt die Verdampfung aber, wie im Ben- 
sonkessel, erst bei 224 Atmosphären, so können die 
750 Wärmeeinheiten den Dampf auf 530° C über- 
hitzen, und es können 330 Kalorien, also 44% der 
dem Wasser zugeführten Wärmemenge in Arbeit 
überführt werden Die Drucksteigerung von 24,5 
auf 224 Atmosphären würde also eine weitere Koh- 
lenersparnis von 27% bringen. Gegenüber 7 At- 
mosphären stellt sich die Kohlenersparnis sogar 
auf 49%. Da im praktischen Betriebe bei niederen 
Drucken aber Ueberhitzungen bis 340° C nicht an- 
gewendet werden, stellt sich die tatsächliche Er- 
sparnis höher, als aus diesen Zahlen ersichtlich. 
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Im Bensonkessel, bei dem hinter dem Kessel eine 
beträchtliche Druckreduzierung vorgenommen 
wird, werden die Verhältnisse etwas anders. Man 
rechnet aber einschließlich der im Kessel auftre- 
tenden Verluste mit einer thermischen Ausnutzung 
der Kohle ven annähernd 30% und hofft damit dem 
Wirkungsgrad von Dieselmotoren nahezukommen. 

Die Verarbeitung hochgespannten Dampfes 
muB inbesonderen Turbinen erfolgen, de- 
ren Material den Temperaturbeanspruchungen 
standhält. Wenn es sich um Drucke von über 30 
bis 40 Atmosphären handelt, muß eine Teilung der 
Leistung in der Weise erfolgen, daß der Druckbe- 
reich vom Hochdruck bis herunter auf etwa 15 bis 
18 Atmosphären durch eine besondere Vorschalt- 
turbine verarbeitet wird; das -weitere Wärmege- 
fälle wird dann in normalen Turbinenanlagen der 
bisher üblichen Bauart ausgenützt. Derartige Vor- 
schaltturbinen werden a klein, da sie 
nur ein bis zwei voll beaufschlagte Räder enthal- 


Fig. 2. Schema des Benson-Kessels. 
A = Kessel, B = Ueberhitzer. C = Feuerungsraum, D = Ver- 
brennungsluftvorwärmer. von den Abgasen durchströmt, E = 
Druckgebläse für Verbrennungsluft F = Sauggebläse für Abgase. 
Q = Schornstein. H = Zuführung des Brenndles. 


ten. Die in ihnen auftretenden Reibungs- und Ven- 
tilationsverluste sind gering, sie müssen aber mit 
außerordentlich hohen Drehzahlen laufen und ihre 
Leistung über Rädergetriebe weiterleiten. Die 
Herstellung derartiger Rädergetriebe bietet aber 
heute keine Schwierigkeiten mehr. Für das Ge- 
häuse der Vorschaltturbinen wird Stahlguß, für 
Ritzel und Welle Chromnickelstahl, für Schaufeln 
und Räder hochwertiger hitzebeständiger Stahl 
verwendet. 

Wie weit haben nun derartige Anla- 
gen Aussicht auf allgemeine Einfüh- 
rung? Man muß sich darüber klar sein, daß es 
sich bei den neuen Kesseln um Anlagen handelt, 
welche wesentlich komplizierter sind als die bishe- 
rigen, und nicht nur die Kessel selbst, sondern auch 
die Feuerungsanlagen und bis zu einem gewissen 
Grade auch die eigentlichen Maschinenanlagen. 
Der Betrieb wird verantwortungsvoller. Aus die- 
sen Gründen wird sich die Verwendung zunächst 
auf große und größte Anlagen beziehen und nur 
solche werden in vollem Umfange von den Vortei- 
len Gebrauch machen können. Mittlere Anlagaen 
werden wohl lieber zunächst den Weg gehen, die 
Drucke der jetzt üblichen Bauarten auf etwa 30 
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Atmosphären oder etwas zu steigern und auch da- 
durch gewisse nicht unbeträchtliche Ersparnisse 
zu erzielen. Kleine Dampfanlagen werden es nicht 
möglich machen können, Höchstdrucke in wesent- 
lichem Umfange zu verwenden. Im ganzen wird 
durch die neuere Entwicklung des Dampfimaschi- 
nenbaues also die Konzentration der Krafterzeu- 
gung und damit die Bedeutung der Elektrizität für 
die Kraftverteilung gefördert werden. 


Krebs. 


Von Prof. Dr. FRIEDL WEBER. 


G allen heißen Bilłdungsabweichungen 
an Pflanzen, die durch einen fremden 
Organismus veranlaßt werden. Als Erre- 
ger der Gallen kommen tierische und pflanz- 
liche Organismen in Betracht, unter den 
tierischen vor allem Insekten, unter den 
pflanzlichen besonders nicdere Pilze; auch 
Bakterien können Gallen erzeugen; die an 
den Wurzeln der Leguminosen auftretenden 
Knöllchen sind solche Bakteriengallen. Die 
Formmannigfaltierkeit der Gallen ist unge- 
heuer; allbekannt sind die kugreligen Gall- 
äpfel an Eichenblättern; vielfach ist die 
Form der Gallen weniger regelmäßig und 
erinnert stark an tierische Krebs- 
geschwülste, so bei den knotigen Auf- 
treibungen an Zweigen des Apfelbaumes, 
die durch die Blutlaus hervorgerufen wer- 
den; solche Gallen nennt man Krebs- 
gallen; doch ist die Aehnlichkeit mit dem 
tierischen Krebs eine rein äußerliche 
und es bieten diese und ähnliche als Krebs 
bezeichnete Pflanzenkrankheiten für das 
Problem der menschlichen Krebserkran- 
kungen keinerlei spezielles Interesse. Um 
so mehr Beachtung von seiten der medizi- 
nischen Wissenschaft verdient ein ganz an- 
derer Typus von tumorähnlichen 
Gallen, die in verschiedenen Ländern 
besonders an Kulturpflanzen beob- 
achtet worden sind; für diese Pflanzenzel- 
len hat sich in der wissenschaftlichen Lite- 
ratur die in den Vereinigten Staaten Ame- 
rikas übliche Bezeichnung Crown Gall 
(Kronengallen) eingebürgert; der Ausdruck 
rührt daher, daß diese Gallen besonders 
häufig an der Uebergangsstelle zwischen 
Stamm und Wurzel (Crown) auftreten, 
sie können aber auch an jeder anderen 
Stelle der Pilanzen entstehen. 


Der amerikanische Pflanzenpathologe 
Erwin E. Smith hat das Verdienst, im 
Jahre 1907 gezeigt zu haben, daß diese Gal- 
lengeschwülste durch ein Bakterium her- 
vorgerufen werden; er nannte es Bacte- 
rium tumefaciens. Das Bakterium 
konnte aus den Tumoren in Reinkultur ge- 
züchtet werden und durch Impfung mit dem 
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Bakterium ließen sich in fast 100 Prozent 
der Fälle an gesunden Pflanzen die typi- 
schen Crowngalls erzeugen; nicht alle 
Pflanzen sind für diese Gallenerreger emp- 
tindlich; so scheint der Oelbaum, die Kü- 
chenzwiebel, der Knoblauch immun zu sein; 
dagegen lassen sich Kronengallen künst- 
lich relativ leicht erzielen an Rüben, Tabak, 
Pelargonien, Sonnenrosen; auch Rosaceen 
sind schr empfänglich, so Himbeere, Brom- 
beere, Rose, Pfirsich, Mandel. Smith wid- 
mete dem Studium dieser Pflanzentumoren 
mit einer Reihe von Mitarbeitern Jahre hin- 
durch seine ganze Arbeitskraft. Bereits 
1909 wies er darauf hin, daß die Tume- 
facienseeschwülste groe Aehnlich- 
keiten mit bösartigen tierischen- 
menschlichen Tumoren aufweisen; 
sie scien als echte Krebsgeschwülste aufizu- 
fassen und damit erscheine auch der für 
das Krebsproblem wichtige Nachweis des 
parasitären Ursprunges eines 
Krebses erbracht. 


Gegenüber diesen letzteren wichtigen 
Schlußfolgerungen verhielt sich jedoch die 
Krebsforschung im allgemeinen voll- 
kommen ablehnend. Niemals hatte 
man aus menschlichen Krebsgeschwülsten 
(Tumoren) Bakterien züchten und damit 
dann wieder weiterhin übertraxbare bösar- 
tige Geschwülste experimentell erzeugen 
können; die Auffassung von der parasitären 
Verursachung des Krebses war gänzlich 
in Mißkredit gekommen. Man erkannte 
zwar an, daß durch Smith die Ent- 
stehungsursache einer eigenartigen Pflan- 
zenkrankheit aufgeklärt worden sei, aber 
mit echtem Krebs habe diese Krankheit 
nichts zu tun, denn sie lasse sich durch Pa- 
rasiten erzeugen, im Krebs finden sich aber 
keine Parasiten. Smith!) ließ sich durch 
diese Circulus vitiosus-Beweisführung nicht 
beirren; er setzte das Studium der Crown 
Gall fort und erbrachte immer neue Argu- 
mente für ihren wahren Krebscharakter. 
Die Crownegall zeigen rasches Wachstum 
ohne ersichtliche Funktion ihrer Zellen; 


diese besitzen embryonalen Charakter. 
abnormale Kernplasmagrößenbeziehung 
(was neuestens auch für menschliche 


Krebszellen als bezeichnend befunden wur- 
de), große Affinität für Farbstoffe; die Zell- 
teilunzen erfolgen gehäuft, rasch nachein- 
ander, die Zellen bleiben undifferenzicert. 
es stellt sich durchdringendes Wachstum 
ein und es treten Tochtertumoren 
(Metastasen) auf, welche — selbst 


1) Erwin E. Smith: Studies on the Crown GOall nf plants: 
its relation to human Cancer. 1916. Journ. Cancer Research, 
Vol. 1. 
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wenn sie an anderen Organen der Pflanze 
entstehen — den gleichen Bau wie der 
Ausgangstumor aufweisen und durch Tu- 
morstränge mit dem Primärtumor in Ver- 
bindung stehen. Wie bei menschlichem 
Krebs verhalten sich auch die pflanzlichen 
Tumorzellen so, als ob sie selbst der Para- 
sit wären; dies ist allerdings nach der Auf- 
fassung von Smith nur in dem Sinne der 
Fall, als die Tumorzelle durch das parasi- 
täre Bakterium Anreiz und Befähigung er- 
langt, sich selbst gegenüber dem Wirts- 
organismus als schädlicher, das Leben be- 
drohender Parasit zu betragen. 

In der letzten Zeit begann sich die For- 
schung auch in anderen Ländern mit diesen 
den Namen Pilanzenkrebs wie keine an- 
dere Pflanzenkrankheit verdienenden Tu- 
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Tumoren entwickelten sich auch an den be- 
strahlten Pflanzen rapid weiter. Doch am 
16. Tag nach der Bestrahlung begannen die 
Tumoren plötzlich Absterbungs- 
erscheinungen aufzuweisen und trock- 
neten von nun ab rasch ein. Die abtötende 
Wirkung der Bestrahlung war vollkommen 
auf das Tumorgewebe beschränkt, das ge- 
sunde Gewebe blieb gänzlich unbeschädigt; 
die Pflanze war von ihrem Tumor befreit, 
geheilt, während zu der gleichen Zeit 
die Geschwülste der Kontrollen schon 
enorme Dimensionen angenommen hatten. 
Diese Pfilanzen-Tumoren scheinen demnach 
die erhöhte Empfindlichkeit gegenüber Be- 
strahlung mit Krebszellen gemeinsam zu 
haben; dies entspricht auch ganz ihrem ak- 
tiv embryonalen Charakter, denn — wie 


Fig. I. Crowngall: auf Zuckerrüben, 


enstanden nach Impfung mit Bacterium tumefaciens. Nach Smith i916. 


moren zu beschäftigen. In Frankreich ha- 
ben Gosset?) und seine Mitarbeiter an 
Pelargonien durch Infektion mit B. tume- 
faciens Tumoren erzielt; sie gingen daran, 
die erkrankten Pflanzen zu heilen. Mittels 
eines eigenen Apparates (Radio-Cellulo- 
Oscillateur Georg Lakhovsky) wurden die 
tumorbefallenen Pflanzen mit magneti- 
schen Wellen von hoher Frequenz 
bestrahlt (Wellenlänge 2 Meter, 150 
Millionen Schwingungen in der Sekunde). 
Die Pflanzen hatten Tumoren von Kirsch- 
kerngröße; sie wurden 2mal einer je 3stün- 
digen Bestrahlung unterworfen. Zunächst 
war im Vergleich mit unbestrahlten, eben- 
falls mit Geschwülsten behafteten Kontroll- 
pflanzen kein Unterschied zu sehen; die 


2) Gosset, Gutmann, Lakhovskv et Magron: Essais de thé- 
rapeutique du ..Cancer experimental des plantes“, 1924, Compt. 
rend. Soc. Biologie T. 91. 


für pflanzliche und tierische Objekte nach- 
gewiesen — sind in Teilung begriffene Zel- 
len gegenüber verschiedenen Strahlenarten 
wie Radium- und Röntgenstrahlen und ul- 
traviolettem Licht wesentlich empfindlicher 
als ruhende Zellen. 

Trotz aller bisher bekannt gewordenen 
Gemeinsamkeiten zwischen diesen | pflanz- 
lichen und den tierischen bösartigen Ge- 
schwülsten war bisher ein endgülti- 
ger Beweis für die Wesensgrleichheit 
nicht erbracht; man müßte verlangen, 
daß es gelingt, entweder durch Bacterium 
tumefaciens oder verwandte Bakterien- 
stämme im tierischen Organismus über- 
tragbare Tumoren zu erzeugen oder aber 
umgekehrt, daß sich aus menschlichen 
Krebsgeschwülsten tumefaciens - ähnliche 
Bakterien isolieren lassen, mit denen auf 
künstlichem Wege bösartige Tumoren an 
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Pflanzen und Tieren hervorgebracht wer- 
den können. In dieser Hinsicht sind nun in 
letzter Zeit durch Arbeiten, die aus dem In- 
stitut für Krebsforschung an der Charite 
Berlin unter der Leitung von F. Blumen- 
thal?)‘) hervorgegangen sind, höchst 
beachtenswerte Fortschritte er- 
zielt worden. An diesem Institute wurden 
Crowngall durch Impfung mit Bacterium 
tumefaciens u. a. auf Mohrrübenscheiben 
erzielt. 1923 gelang es Blumenthal und 
Meyer, auf solchen Mohrrüben auch 
ohne mit dem Bakterium zu impfen, durch 
Anwendung einer 
1% Milchsäure- 
lösung Tumoren 
zu erzielen, die in 
ihrem Bau voll- 
kommen den Tu- 
mefaciens - Ge- 
schwülsten glei- 
chen. Dieses inter- 
essante Ergebnis 
spricht keineswegs 
gegen die Vorstel- 
lung von Smith 
von der parasitären 
Natur der Crown- 
Gall. Smith hat 
stets betont, daß 
die Bakterien 
zwar der eigentli- 
che Erreger des 
Pflanzenkrebses 
seien, daß sie aber 
keineswegs überall 
in den Krebsifellen 
zu finden sind, daß 
die Bakterien viel- 
mehr höchstwahr- 
scheinlichnur durch 
bestimmte Stoff- 
wechselproödifkte 
(Säuren) wirken. 
Damit stimmte gut 
überein, daß auch am Berliner Institut 
die Parasiten stets nur in den Rand- 
partien des Tumors gefunden wurden, 
niemals innerhalb des Tumors selbst. Woll- 
te man aus menschlichen Tumoren krebs- 
erzeugende Parasiten züchten, so war es 
vielleicht nach obigen Erfahrungen am 
Pflanzenkrebs aussichtsreicher am Ran- 
de der Geschwülste darnach zu su- 
chen, als in ihrer Mitte, wie man dies bis- 
her stets getan hatte, um vor Verunreini- 
gungen sicher zu sein. Dieser Gedanken- 


3) Blumenthal u. Meyer: Ueber durch Acidum lacticım er- 
zeugte Tumoren auf Mohrrübenscheiben. 1924, Zeitschr. f. 
Kıehbsforschung. Bd. 21. 

4) Blumenthal. Auer u. Meyer. 1924: Ueber das Vorkommen 
nenplastischer Pakterien in menschlichen Krebsgeschwiilsten. 
1924, 


Fig. 2. Krebs an einem Kaktus. 


(nach Blumenthal) 
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gang erwies sich als richtig und überaus 
fruchtbar. Zuerst gelang es durch Zufall 
in dem Sekret, das nach Sonnenbestrahlung 
aus einem Brustcarcinom einer Patientin 
gewonnen war, ein Stäbchenhakte- 
rium aufzufinden, das mit dem Bacte- 
rium tumefaciens große Aehın- 
lichkeit hatte; es ließ sich züchten und 
aus den Reinkulturen wurden Sonnenblu- 
men geimpft. Innerhalb von 2—3 Monaten 
entwickelten sich an den infizierten Pflan- 
zen die bekannten Tumoren in voller 
Schönheit. Daraufhin wurden weitere 
menschliche Tu- 
morfälle auf das 
Vorkommen dieser 
Bakterien unter- 
sucht; sie wurden 
in ca. 50° der Fäl- 
le auch tatsächlich 
gefunden und zwar 
niemals in harten 
geschlossenen. son- 
dern nur in mehr 
oder weniger er- 
weichten Tumoren. 
am Rand dersel- 
ben. Wo es ge- 
lang, von den auf- 
gefundenen Bakte- 
rien Reinkulturen 
anzulegen — diese 
Bakterien entwik- 
keln sich nicht auf 
den gewöhnlichen 
alkalischen Nähr- 
böden, sondern nur 
auf neutralen oder 
schwach saueren 
— wurden damit 
Impfversuche an 
Pilanzen und auch 
an Tieren vorge 
nommen. Versuchs- 
tiere waren Mäuse und Ratten. In zwei 
Fällen gelang es, im Tierversuch durch 
Impfung eines solchen Bakterienstammes 
einen Tumor von carcinomatösem Bau ZU 
erzeugen. Bessere Erfolge wurden er- 
zielt, wenn nicht nur Bakterien geimpft 
wurden, sondern Bakteriengemische mit 
Zusatz einerseits eines Reizmittels (Kiesel- 
zur) und andererseits von Gewebeflüssir- 
keit aus Oedemen von Krebskranken. Das 
Reizmittel hat hierbei nur den Zweck, eine 
Entzündung im Gewebe und damit eme 
vrößere geeignete Angriffsfläche für die 
Bakterien zu erzeugen; die Oedemflüssit- 
keit wurde zugesetzt. um den Bakterien 
ein Nährmaterial, das ihnen zusagt. ZU 


Fig. 4. Krebs an einer Sonnenblume. 
Am Stengel sind Metastasen gebildet. 


(nach Blumenthal) 


bieten. Die darauf- 
hin entstandenen Ge- 
schwülste ließen sich 
bisher auf Ratten 
schon bis in die ©. 
Generation wei- 
terzüchten. 

Die Forscher fas- 
sen das Ergebnis ihrer 
bisherigen Untersu- 
chungen mit folgen- 
den Worten zusam- 
men: „Es ist zum 
erstenmal gelun- 
gen, aus mensch- 
lichen Krebszge- 
schwülsten Pa- 
rasiten zu gewin- 
nen und in Rein- 
kultur zu züch- 
ten, mit denen wir 


experimentell an Tie- 


ren bösartige Ge- 
schwülste erzeugen 
können. Diese Ge- 
schwülste lassen sich 
in vielen Generatio- 
nen fortzüchten. Sie 
zeigen in ihrem Bau 
namentlich bei Ueber- 
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Fig. 6. Krebsgeschwülste bei einer Maus. 
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tragungen Carcinom-. 
häufiger Sarkomcharak- 
ter, wuchsen bis zur 
halben Größe des Tieres 
heran und bildeten Me- 
tastasen, die fast Wal- 
nußgröße erreichten. Sic 
gaben bei der H.-Ueber- 
tragungz 75% Ausbeute. 
Auch bei Pflanzeı 
läßt sich mit diesen Kul- 
turen eine Tumorbildung 
hervorrufen, die ihrer 
Ausdehnung in nichts 
der durch B. tumefa- 
ciens erzeugten nach- 
gab. Wir glauben, daß 
die neoplastischen (neu- 
es Gewebe bildenden) 
Bazillenstämme, die wir 
fortgezüchtet haben, dem 
B. tumefaciens nahe- 


stehen und mit diesem 
eine Gruppe bilden, die 
man als „neeplastische“ 
Gruppe bezeichnen 
Inwieweit durch 
eines 
krebserzeu- 


kann.“ 
diese Auffindung 
lebenden 


Tumor, M = Metastase (nach Blumentha!). 
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Fig. 5. Krebsgeschwülste am 
Stengel einer Sonnenblume. 
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(nach Blumenthal) ` 


genden Agens die so 
oft totgesagte Lehre 
von der parasitären 
Entstehung der bös- 
artigen Geschwülste 
wieder neu Leben und 
Bedeutung gewinnen 
wird, hängt von der 
Häufigkeit des Vor- 
kommens der Parasi- 
ten bei den Krebs- 
kranken ab. Daß je- 
der Krebs parasitär 
verursacht ist, wird 
heute kaum jemand 
behaupten. 


Die nichtparasitäre 
Entstehung des T e e r- 
undRöntgenkreb- 
ses ist wohl eine 
feststehende Tatsache. 
Manche werden in 
den Befunden Blu- 
menthals und sei- 
ner Mitarbeiter nichts 
weiter sehen wollen 
als die Entdeckung 
eines neuen Reizfak- 
tors, der die Tumor- 

entstehung auslöst. 
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Aber dadurch, daß es sich hier um ein le- 
bendes Agens handelt, um ein Agens, 
das sich im menschlichen Tumor 
selbst vorfindet und von irgendwo in die 
menschliche Geschwulst eingeschleppt wer- 
den kann, ist jedenfalls auch ein neues 
wichtiges Moment gegeben, denn die Mög- 
lichkeit ist vorhanden, daß das Bakteriunı 
auch für die Krebsverbreitung in Betracht 
kommt. Unbedingt wird man aber weitere 
Versuche abwarten müssen, bevor man 
Schlüsse ziehen kann für die sozialhygieni- 
sche Frage der Krebsbekämpfung. 


Funken. 
Von M. ERRFEL. 


ie Funken, die der Stahl beim Schlagen 
oder Schleifen erzeugt, haben schon 
lange die Aufmerksamkeit des Menschen 
auf sich gelenkt. Er hat sie im Feuerzeug, 
im Feuersteinschloß praktisch ausgenützt. 
Daß verschiedene Stahlsorten auch ver- 
schieden geformte und gefärbte Funken lie- 
fern, ist wohl schon früher beobachtet wor- 
den. Der erste, der über solche verschie- 
den gestaltete Funkengarben berichtet, ist 
der General der Artillerie Jacques de Man- 
son (1804). Erst ein Jahrhundert später 
wurden genauere Untersuchungen ange- 
stellt, so 1907 von Albert Shore, von Pour- 
cel und besonders von Max Bermann 
(1907). Unsere Bilder Fig. 1—5 zeigen 
Funkengarben verschiedener Stahlsorten 
vach seinen Beobachtungen. Da sie aber 
mit bloßem Auge gemacht wurden, führten 
sie nicht zu derart genauen Ergebnissen, 
daß man auf sie hätte eine Analvse des 
Stahles gründen können. 
Neuerdings hat nun E. Pitois, ein In- 
eenieur, der im Flugzeugbau tätig ist, die 


Erloschene Funken von Nickeleisen, der 
Glasplatte lose anhaftend. 
(nach Bermann) 


Fig. 1. 
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Fig. 2. Erloschene Funken von Nickeleisen, der 
Glasplatte fest anhaftend, 


(nach Bermann) 


Photographie herangezogen und mit ihrer 
Hilfe ein Verfahren ausgearbeitet, das eine 
rasche qualitative Analyse der 
Stähle auf Grund der von ihnen gelieier- 
ten Schleiffunken gestattet. Er konnte 
sich dabei in mancher Hinsicht auf Ber- 
manns Vorarbeiten stützen. Dieser hatte 
schon die Funken nach ihrer Form in drei 
Gruppen eingeteilt. Die erste wurde gebil- 
det von schlanken leuchtenden 
Fäden, die der glühende Körper auf sei- 
nem Wege durch die Luft zeichnete; bei 
der zweiten Gruppe wurde der zarte 
leuchtende Strich von dickeren 
Knoten unterbrochen, die von Explosio- 
nen in den glühenden Teilchen herrührten: 
die dritte endlich zeigte zahlreiche 
zerspringende Stahlkügelchen 
von sehr hoher Temperatur. Eine weitere 
Einteilung erfolgte nach der Farbe de 
Funken, die rot, gelb oder weiß sein konn- 
te, wobei sich noch verschiedene Ueber- 
gänge unterscheiden ließen. Die Vorgän- 
ge, die sich bei der Funkenbildung abspie- 
len, erklärte Bermann in folgender 
Weise. Durch die Reibung werden die vom 
Schleifrad losgerissenen Teilchen so erhitzt. 
daß sie erwlühen. Der Kohlenstoff, der in 
allem technischen Eisen und in andem 
Werkmietallen enthalten ist, trägt durch sei- 
ne Verbrennung dazu bei, die Temperatur 
der winzigen Teilchen noch zu steigern. 
Sie werden vom Luftsauerstoff oxvdiert. 
schmelzen und werden schließlich durch 
gebildete Gase in winzig kleine Partikel- 
chen zersprengt. Die Richtigkeit diese! 
Auffassung läßt sich u. a. daran erkennell 
daß stark kohlenstoffhaltige Stähle kürzere. 
aber stärker leuchtende Funken gaben als - 
weiche Stähle. Es ` 
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Um diese Erkemntnisse zu vertiefen und 
sie für die Praxis nutzbar zu machen, hat 
Pitois eine Schleifvorrichtung kon- 
struiert, die von einer kleinen Dynamoma- 
schine angetrieben wird. Hebel mit Ge- 
gengewichten sorgen dafür, daß das Schleif- 
gut immer mit der gleichen Kraft an die 
Scheibe gepreßt wird, daß also die Funken- 
bildung von dem Gewicht der Probe und 
ähnlichen Faktoren unabhängig bleibt. Die 
Funken heben sich scharf von einem 
schwarzen Hintergrunde ab, der in quadra- 
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die beim Schleifen in Luft helle Funkengar- 
ben mit zahlreichen hell leuchtenden Punk- 
ten gaben, sah er in einer Kohlensäure- 
Atmosphäre nur einige dunkelrote Strah- 
len, in denen Explosionen völlig fehlten. 
Hier fehlte eben die zweite Wärmequelle, 
die Oxydation. Die Richtigkeit dieser Auf- 
fassung wurde dadurch erhärtet, daß die 
gleichen Stähle in reinem Sauerstoff ein sehr 
reiches, hell leuchtendes, weißes Strahlen- 
büschel lieferten, das nur bei denen nicht 
auftrat, die sich auch bei höherer Tempera- 
tur nicht oxydieren. — Die Photo- 
gramme wurden im Negativ mit 
der Lupe genauer studiert. Die 
Formen der Einzelfunken sind 
denn in den kleinen Teilbildchen 
unserer Bilder wiedergegeben. 


~-e Stähle verschiedener Zusammen- 


sae DNS setzung, lassen sich dann nach 

Fig. 3. Funkengarbe des Wolframstahles N ihrem Finkenbild scharf von ein- 
(nach Bermann) er ander unterscheiden. Gabeln, ein- 

È fache und mehrfache Sterne, 

tische Felder ge- Strahlenbüschel, 
teilt ist. Ein sehr eA Aehren, Blumen 
fein ausgebilde- nu und ganze Blu- 
ter photographi- nen mensträuße kenn- 
scher Apparat er- geiz” zeichnensehr wei- 
möglicht aus chen, halbwei- 
nächster Nähe die ns chen, halbharten 
Aufnahme der Fig.4. Funkengarbe eines weichen - > und sehr harten 
Funkenform, die. Stahles (Schmiedeeisen) N Stahl. Die Schleif- 
für jeden Stahl (nach Bermann) VON methode gestattet 


unveränderlich 
ist. Um eine Funkengarbe sichtbar 
zu machen, ist es nötig, mehrere 
Aufnahmen auf dieselbe Platte zu 
machen und die Bilder schließlich 
zu vergrößern. 

Schon Bermann hatte erkannt, 
daß die Temperatursteigerung des 
abgerissenen Stahlteilchens aus 
zwei Quellen stammte: aus der 
durch die Reibung erzeugten Wär- 
me und der aus der Oxydation her- 
rührenden. Den Einfluß beider Fak- 
toren einzeln zu studieren, hat erst 
Pitois unternommen. Er schaltete die 
Oxydation dadurch aus, daß er die 
ganze Apparatur in einen Glaskasten 
einschloß, so daß er die Funken statt 
in Luft in Kohlensäure erzeugen 
und verfolgen konnte. Röhren vermittelten 
die Zu- und Ableitung des Gases; Oeffnun- 
gen mit Filzdichtung dienten zum Einführen 
der zu untersuchenden Stahlstäbe, die dann 
von außen her mit Hilfe einer Stellschraube 
gegen die Schleifscheibe gedrückt werden 
konnte,‘ Als nun Pitois Stähle von hohem 
Kohlenstoff- und Mangangehalt untersuchte, 


Fig. 5. Funkengarbe des Mangan- 
Stahles (gewöhnlicher Werkzeugstahl) 


(nach Bermann) 


auch weißes Roheisen von grauem zu 
unterscheiden. Die Funkengarbe des 
ersteren erschöpft sich sehr bald in 
Explosionen, die in Form und Farbe an 
harte und sehr harte Stähle erinnern. Grau- 
guß zeigt dagegen geradlinie dunkelrote 
Strahlen mit einigen wenigen Funken in 
Hellebardenform. Es empfiehlt sich, Grau- 
eußproben vor der Verwendung mit der 
Schleifmethode zu untersuchen. Hat das 
Material nämlich eine Kruste aus weißem 
Roheisen, dann leuchtet die Garbe hell auf 
und zeigt zahlreiche Ausstrahlungen in Li- 
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Fig. 6, Photo der Funkengarbe eines weichen 
Sonderstahls. 


In Kreis sind Jdie charakteristischen Formen der Eınzeliunken 
gezeichnet, wie sie sich bei der Prüfung unter der Lupe er- 
gaben (nach Pitois). 


lieniorm. Diese Erkenntnis ermöglicht es, 
die Beschädigung von Werkzeugen durch 
das härtere weiße Roheisen zu vermeiden. 


Auch die Sonderstähle geben beim 
Schleifen über ihren Gehalt an Silicium, 
Nickel, Chrom, Wolfram und Mangan Auf- 
schluß. 


Schon die natürliche Erwärmung durch 
Reibung und Oxydation an der Luft genügt, 
die losgerissenen Stahlteilchen zum Schmel- 
zen zu bringen. Pitois zeigte das in der 
Weise, daß er in den Weg der Funken eine 
Glasplatte brachte. Auf ihr sah man dann 
Einfressungen durch die Tröpfchen und Fi- 
guren, die das Abprallen und Zerspritzen 
in kleinste Teilchen deutlich erkennen lie- 
Ben. Mikrophotographien bewiesen, daß 
die Einfressungen je nach den verschiede- 
nen Stählen verschieden sind, daß hier also 
vielleicht noch ein neuer Weg der Analyse 
offen ist. 
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Fig. 8. Photo einer langen Funkengarbe bei karbu- 
riertem und Mangan-Stahl 
(nach Pitois) 


Fig. 7. Photo der Funkengarbe eines harten 
Werkzeug-Sonderstahls. ` 


Die Garbe ist umso kürzer, je kohlehaltiger das Probestüuck 
ist. Sie sieht aus wie ein großartiges Liliput-Feuerwerk aus 
vielstrahligen Blumen (nach Pitois). 


Wissenschaftliche Ergebnisse 
der arktischen Bowdoin-Expedition. 


eber seine Beobachtungen gab Donald Mix. 

der Radiotelegraphist der arktischen Expedi- 
tion der Bowdoin, folgende interessante Mitteilun- 
gen. Während des langen nordischen Winters konn- 
te Mix ohne jede Störung durch das Nordlicht über 
300 000 Worte aufnehmen, u. a. auch Pressenach- 
richten aus Nauen und England. Signale der Bow- 
doin wurden in ganz Amerika, Hawaii, Japan und 
Europa gehört, aber es war unmöglich, mit Anna- 
polis (U. S. A.) eine Verbindung zu bekommen, da 
die Großatlantischen Stationen dies störten. Die 
wichtigste Beobachtung Mix’ ist wohl die Beob- 
achtung des Zusammenhanges zwisch T>- tio 
und den meteorologischen crhāält- 
nissen. Es wird abzuwarten sein, wie sich diese 
Berichte mit anderen zur Verfügung stehenden Be- 
obachtungen decken. Interessant ist, daß bei star- 
ker Kälte ein hohes Potential in der Luft festge- 
stellt wurde, welches wohl von den Eiskristallen 
herrührt und Geräusche verursachte, ähnlich den- 
jenigen einer Hochspannungsleitung. Traten solche 
Wetterverhältnisse ein, so war eine Verbindurg un- 
möglich. Durch das Nordlicht wurde in 
keiner Weise die Funkverbindung ge- 
stört. 


Fig. 9. Mikrophotographie von Einfressungen in 
einer Glasplatte, die von Schleiffunken eines weichen 
Stahles herrühren. 


Vergrößerung etwa 60fach (nach Pitois) > 
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WISSENSCHAFTLICHE ERGEBNISSE DER ARKTISCHEN BOWDOIN-EXPEDITION. 


Im Winterlager bei Etah errichtete Mix eine 
umgekehrte L-Antenne vom Vordermast bis an die 
Küste über eine Länge von 40 m. Als Gegenge- 
wicht ließ er einige Drähte im Wasser einfrieren. 
Später zog er ein Seil über den Hafen, 40 m über 
dem Schiff, und befestigte hieran eine Fächeran- 
tenne in Richtung auf die Prinz Ruppertstation, 
durch welche er auch die beste Verbindung er- 
zielte. 

Die Beobachtungen bewiesen die Ueberle- 
genheit der kurzen Welle. Signale auf 
l.ängen bis 200 m wurden unverhältnismäßig besser 
empfangen als lange Wellen. Er hatte einen Satz 
von 3 Verstärkern für den Lautsprecher zur Ver- 


917 


Das Flettner-Rotorschiff. 


nde voriger Woche unternahm das neue Wind- 

kraftschiff in Kiel mehrere erfolgreiche Ver- 
suchsfahrten, die erwiesen, daß es den Segelschiffen 
in der Ausnutzung des Windes und damit in der 
Schnelligkeit weit überlegen ist. Rein äußerlich un- 
terscheidet sich das Schiff, wie unser Bild erken- 
nen läßt, von den sonst üblichen Segelschiffen da- 
durch, daß es an Stelle von Masten, Takelage und 
Segel zwei etwa 20 m hohe Blechtürme von 3 m 
Durchmesser trägt, die um ihre senkrechte Achse 
durch einen Elektromotor in Umdrehung versetzt 
werden können. 


Fig. 10, Vorrichtung zur Funkenbildung beim Schleifen von Stahl in einer Sauerstoff- Atmosphäre. 
Die Funkengarbe ist um so heller, ie stärker der Stahl bei hoher Temperatur oxydierbar ist. 


fügung und arbeitete mit ca. 100 Watt mit 2 Röhren 
zu 50 Watt. u 
Im Dezember 1922 und im Februar 1923 konnte 
eine Verbindung mit Amundsens Schiff, der „Maud“, 
hergestellt werden, die im Eis festsaßB auf einer 
rördlichen Breite 75:23 und einer östlichen Länge 
zu 158:03. Mix hörte auch Zeitsignale von San 
Diego, und es scheint, als ob die Verbindung mit 
der Westküste Amerikas hier am besten war, wäh- 
rend auf der Rückfahrt die westlichen Stationen an 
Deutlichkeit zunahmen und die atlantischen Statio- 
nen schwächer wurden. Mix hat hierfür keine Er- 
klärung, aber er glaubt, daß die Topographie und 
die Lage der Eisberge hierauf Einfluß haben. Ueber 
seine Erfahrungen mit der Grönländischen Bevölke- 
rung haben wir bereits an einer anderen Stelle be- 
richtet. Pars. 


‘Die zur Anwendung gekommenen aerodynami- 
schen Theorien stellen eine Auswertung der bereits 
seit Mitte des vorigen Jahrhunderts bekannten Strö- 
mungsgesetze der Luft dar. Trifft auf einen ru- 
henden Zylinder ein senkrecht zur Fahrtrichtung 
blasender Wind, so teilt er sich und umströmt in 
gleicher Dichte die Vorder- und Hinterseite 
des. Zylinders. Wird dagegen der Turm in Um- 
drehtungen versetzt, so daß er beispiels- 
weise dieselbe Oberflächengeschwindigkeit wie ‘der 
Wind besitzt, so nimmt der größere Teil der Wind- 
linien seinen Weg um die vordere Zylinderhälfte, 
weil er an ihr keine Reibung findet. Die sich dem 
Winde entgegen drehende hintere Zylinderhälfte er- 
zeugt dagegen eine starke Reibung zwischen Luft 
und Zylinder. So kommt es, daß an der Vorderseite 
des Zylinders eine starke Saugwirkung und auf sei- 


918 DAS FLETTNER-ROTORSCHIFF. 


T $ j 
vr. al 
i u u 


h 
* 
: 
= 
4 
PF 
H 


un 
TSK 


apta 


ATË 
S artn 


Eskimos lauschen den Tönen aus dem Aether. 


ner hinteren Seite eine Druckwirkung entsteht, die 
eine Vorwärtsbewegung des Schiffes zur Folge 
haben. 

Schon bei unstetiger mittlerer Windstärke wur- 
den Geschwindigkeiten erzielt, die weit über die 


Phot. Atlantic 


Das Windkraftschiff von Flettner. 


; ; Die 20 m hohen und 3 m dicken rotierenden Türme nützen 
Die Bowdoin. anstatt der Segel den Wind zur Fortbewegung aus. 


BETRACHTUNGEN UND KLEINE MITTEILUNGEN. 


von Segelschiffen bei dieser Windstärke erreichte 
Geschwindigkeit hinausgehen. Bei gutem Wind 
wird naclı den Messungen das neue Windkraftschiff 
schneller fahren als ein anderer Frachtdampfer oder 
ein Frachtmotorschiff. Das Wechseln der Windseite 
(Wenden und Halsen) beim Gegendenwindfahren 
vollzicht sich mit größter Geschwindigkeit in Bruch- 
teilen der bisher für dieses Manöver notwendigen 
Zeit. Das Schiff kam während des Manövers nicht, 
wie dies sonst bei Segelschiffen der Fall ist, zum 
Stehen, sondern ging in rascher Fahrt bei dem Dreh- 
manöver durch den Wind. 

Das Manövrieren geschieht nicht wie bei 
einem großen Segelschiff dadurch, daB ungefähr 100 
Menschen zur Bedienung notwendig sind, welche 
bei schwerem Wetter unter den denkbar ungünstig- 
sten und gefiahrvollsten Verhältnissen wegen des 
Ucberschlagens großer Seen an Deck zu Dutzenden 
an dem Tau ziehen oder in der schwankenden Ta- 
kelage arbeiten müssen, um die Segel zu verstellen, 
sondern eineinziger Mann kann vom Steuer- 
Stand aus auf clektrischem Wege die Türme in Ro- 
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tation versetzen oder zum Stillstand bringen, oder 
auch, wie dies beim Wenden der Fall ist, den Sinn 
der Drehbewegung umkehren. Während es beim 
großen Segelschiff oft viele Stunden dauert, bis 
die Segel gesetzt und fortgenommen sind, ist hier 
in einigen Sekunden die volle Wind- 
kraftrichtungerzieltoderabgestellt. 

Das Flettner-Schiff wurde in der Aerodynami- 
schen Versuchsanstalt Göttingen als Modellschiff 
gebaut und in dem dortigen Windversuchskanal in 
seinem Verhalten zu den Windkräften untersucht 
und mit einem Modellschiff mit Leinwandbesegelung 
verglichen. Es zeigte sich bald, daß die bisherige 
Ausnutzung des Windes durch Segel unwirtschaft- 
lich war, und daB mit technisch viel einfacheren 
Anlagen weit bessere Ergebnisse erzielt werden 
konnten. 

Die wirtschaftliche Bedeutung der Erfindung ist 
heute noch nicht in ihrer ganzen Auswirkung zu 
übersehen; man kann aber wohl schon sagen, daß 
mit dem Flettner-Rotor eine Betriebskostenerspar- 
nis von 30—80 Prozent eintreten wird. 


BETRACHTUNGEN une 


>> NIIT TEILUN G EN 


KS 


Gibt es ein „Ermüdungsgiit“? Man weiß, daß 
bei der Arbeit unserer Muskeln chemische Stoffe 
auftreten, deren Vorhandensein die bekannten Er- 
müdungserscheinungen hervorruft. Unter ihnen ist 
am besten untersucht die Milchsäure, die in allen 
ermüdeten Muskeln vorkommt. Spritzt man sie 
Meerschweinchen ein, so werden diese ruhig, ge- 
nau wie bei der Ermüdung, und die Körpertempe- 
ratur sinkt zeitweise. Spritzt man jedoch anstelle 
der reinen Milchsäure den PreBsaft ermüdeter Mus- 
keln ein, so sind die Wirkungen stärker. Wei- 
chardt hat aus diesbezüglichen Versuchen ge- 
schlossen, daß sich bei der Arbeit ein spezifisches 
Toxin, ein Ermüdungsgift, bilde. Nunmehr hat je- 
doch F. S. Lee nachgewiesen, daß von einem sol- 
chen durch den Körper erzeugten Gift nicht gespro- 
chen werden kann. Zwar konnte er bestätigen, daß 
der Muskelpreßsaft ermüdeter Tiere an anderen Mü- 
digkeit erzeugt, daB Atmung und Körpertemperatur 
beeinflußt werden, ja daß sogar der Tod hervor- 
gerufen werden kann. Wer man ausgeschnittene 
Muskeln mit dem Ermüdungssaft tränkt, so wird 
ihre Arbeitskraft rasch merkbar vermindert. Das- 
selbe ist aber der Fall, wenn man den MuskelpreßB- 
saft frischer, ausgeruliter Tiere verwendet. Hier- 
bei treten die gleichen Folgeerscheinungen auf. Das 
Vorhandensein eines eigentlichen Ermüdungsgiftes 
ist experimentell also nicht nachweisbar. Dr. H. H. 


Petroleumfunde wurden im Hérault, einem Ge- 
biet etwa 65 km westlich von Montpellier, gemacht. 
Zwar kannte man schon im 17. Jahrhundert zwi- 
schen Béziers und B&darrieux eine Petroleumquelle 
und beutete sie auch aus. Aber all die zahlreichen 
Bohrungen, die später unternommen wurden, stießen 
nicht auf Oellager. Sie hatten aber ein anderes 
Gutes: Sie gewährten einen klaren Einblick in den 
geologischen Aufbau jener Gegend. Das „Comite 
scientific consultatif du pétrole“ kam auf Grund 


las 


P 


der Bohrkarten — nach „Le Pétrole“ — zu dem 
Schluß, daß alles auf das Vorkommen von @ecel- 
schichten hindeutete. Eine weitere Durchforschung 
des Geländes führte zur Ausarbeitung eines Pro- 
grammes, das 4 Bohrungen vorsah, die auf Kosten 
des Staates unter Führung der Direktion für Brenn- 
stoffe und Petroleum mit der Bergverwaltung zu- 
sammen unternommen werden sollten. Gleich die 
erste Bolırung, die von der Pechelbronner Berg- 
verwaltung niedergebracht wurde, wird in 97 m 
Teufe fündig. Die petroleumführenden Sande lie- 
ferten stündlich 25 I Oel. Das Petroleum ist be- 
sonders reich an niedrig siedenden Kohlenwasser- 
stoffen; sein spezifisches Gewicht liegt bei 0,840. 
Ueber die Abbauwürdigkeit können erst weitere Un- 
tersuchungen Aufschluß geben. R. 


Der steigende Verbrauch an elektrischer Ener- 
gie wird gut durch eine Nebeneinanderstellung ver- 
anschaulicht, die ein Ingenieur des städtischen Elek- 
trizitätswerks „Cahokia“ von St. Louis vorgenom- 
men hat. Danach gibt es heute in dieser Stadt al- 
lein zwei große Konzerne, von denen jeder mehr 
Strom braucht als ganz St. Louis zur Zeit der Aus- 
stellung im Jahre 1904. Zudem hat sich die Elek- 
trizität im Haushalt einen derartigen Platz erwor- 
ben, daß von Privaten heute zehnmal so viel Strom 
verbraucht wird wie vor 20 Jahren. R. 


Das Menstrualgiit. Daß es ein Gift gibt, wel- 
ches menstruierende Frauen durch die Haut aus- 
scheiden, wurde bereits in Nr. 23 der „Umschau“ 
(1924) berichtet. Als Ergänzung hierzu seien die 
Feststellungen von Sieburg und Patzschke 
(Zeitschr. f. exp. Med., Bd. 36, S. 324) erwähnt, 
die den Schweiß menstruierender Frauen unter- 
suchten und fanden, daß der Cholingehalt um das 
8&0—100fache die Norm überstieg. Das Cholin ist 
also das Gift, das z. B. das Verwelken der Blumen 
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verursacht und das man bisher „Menotoxim“ nannte. 
Man erzeugte nun bei nicht menstruierenden Frauen 
durch Einspritzung eine experimentelle Cholinver- 
giftung und stellte fest, daß die mit dieser Ver- 
giftung verbundenen Symptome denen der Men- 
struation ähnelten. Zr. 


Röntgenstrahlen zur Untersuchung von Mumien. 
Für die Weltausstellung zu Chicago im Jahre 1893 
waren u. a. Mumien in der peruanischen Totenstadt 
Ancon gesammelt worden, die dann in den Besitz 
des Field-Museums für Naturwissenschaften in Chi- 
cago übergingen. Das Museum wollte nun die Mu- 
m:en zu Studienzwecken ausnutzen. Ein Oeffnen 
der Mumien hätte diese aber für die Schausamm- 


lung unbrauchbar gemacht. — Man wollte 
also in der Schausammlung die Mumien las- 
sen, die keine besondere wissenschaftliche 
Ausbeute versprachen, und nur die öffnen, 


die Neues oder Eigenartiges boten. Zur Sichtung 
nach diesen Gesichtspunkten hat das Museum die 
Mumien einer Voruntersuchung mit Röntgenstrahlen 
unterworfen. Dabei zeigten sich auch bei vielen 
— nicht bei allen — Grabbeigaben: Maiskolben, al- 
lerlei Töpferwaren, Schälchen mit Muscheln, Me- 
tallstückchen, Kürbisflaschen, Perlenketten, Tonfi- 
gürchen, Knochenschnitzereien. Schon aus diesen 
Beigaben ließ sich, ohne Beachtung der anatomi- 
schen Befunde, mit ziemlicher Sicherheit auf Ge- 
schlecht und Alter der Toten schließen. Die Knochen 
wiesen schon im Röntgenbild Veränderungen auf, 
die auf Krankheiten schließen ließen, die der Be- 
stattete früher durchgemacht hatte, wie chronischen 
Rheumatismus, Knochentuberkulose, Karies, Arthri- 
tis. Dagegen konnte bis jetzt noch kein Fall von 
Schädeltrepanation festgestellt werden, die den Ur- 
einwohnern Perus geläufig war. — Auch ägyptische 
Mumien wurden durchleuchtet. Das ließ sich bei 
einem erwachsenen Mann in 5 Sekunden bewerk- 
stelligen. Tiermumien zeigten ebenfalls deutlich alle 
Strukturen. So gab das Röntgenbild eines Falken 
dessen Steuerfedern klar wieder. f. 


Ultraviolette Strahlen und Metalloberflächen. 
Polierte Metalloberflächen, die mit ultraviolettem 
Licht bestrahlt werden, verhalten sich anders als 
unbelichtete. Kühlt man ein Metallstück, von dem 
ein Teil belichtet wurde, ab und läßt die Feuchtigkeit 
des Atems sich darauf kondensieren, so hebt sich 
der bestrahlte Teil ab. Auf ihm sind die konden- 
sierten Tropfen größer, und die Oberfläche sieht 
aus, wie wenn sie mit einer dünnen Haut von Oel 
oder einer ähnlichen Substanz überzogen gewesen 
wäre, so daß sie nicht so leicht benetzt wird wie 
der Rest der Oberfläche. Kohlenstoff-, Chrom- und 
Nickelstähle wurden 18 Stunden lang der Einwir- 
kung der ultravioletten Strahlen ausgesetzt. Beim 
Kohlenstoffstahl trat nach viermaliger Kondensation 
der Feuchtigkeit bei dem belichteten Teil in bemer- 
kenswertem Maße Korrosion auf, während der Rest 
der Oberfläche kaum angegriffen war. Chrom- und 
Nickelstähle zeigten keine Korrosion, wenn auch 
der Unterschied zwischen belichteter und unbelich- 
teter Fläche bei ihnen deutlich war. Es ist nicht 
ausgeschlossen, daB sich hieraus ein praktisch ver- 
wertbares Verfahren zur Untersuchung von korro- 
sionsbeständigen Eigenchaften entwickeln läßt. 


Ch—k. 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


Ein Mittel gegen die rote Spinne (Tetranychus 
telarius L.) ist in einer amerikanischen Versuchs- 
anstalt gefunden worden. Die rote Spinne ist ein 
bekannter Schädling von (urkenpflanzungen. 
Speyer und Owen versuchten nun, ihr mit 
Naphtalindämpfen, die man ja mit mehr oder weni- 
ger Erfolg gegen die mannigfachsten Schädlinge. 
z. B. auch gegen Motten anwendet, zu Leibe zu 
gehen. In der Tat gelingt das, wenn man das Gur- 
kenpflanzhaus stunden- bis tagelang mit Naphtalin- 
dämpfen bei einer Temperatur von 30—45° erfüllt. 
Nach 16 Stunden sind die Spinnen betäubt, nach 
48 Stunden völlig abgetötet. Etwas schwieriger 
ist die Abtötung der Larven und Eier. Hierzu be- 
darf es unter den angegebenen Bedingungen drei 
bis sechs Tage. Dann sind auch die letzten Le- 
benszeichen in den Eiern erloschen. Man muß bei 
der Anwendung des einfachen und billigen Mittels 
lediglich darauf achten, daB die Temperatur nicht 
zu hoch steigt, damit die Blätter der Gurke nicht 
geschädigt werden. Bei den angegebenen Tempera- 
turen ist das allem Anschein nach nicht der Fall. 
Es sind Versuche im Gang, Naphthalindämpfe auch 
als Schädlingsmittel im Weinbau anzuwenden. Hier 
bedarf es aber noch eingehender Untersuchung, 
inwieweit die Pflanzen Naphthalindämpfe bei di- 
rekter Sonnenbestrahlung ertragen können. 

Dr. H. 


Aeußerst dünne Metalldrähte finden an ver- 
schiedenen physikalischen Meßinstrumenten, so an 
Pyrometern, elektrischen Thermometern, Verwen- 
dung. Zur Herstellung solcher Drähte gibt nun 
Taylor in „Physical Review“ ein Verfahren an. 
das in seinen Grundzügen auf Wollaston zurück- 
geht. Das Metall, das auszuziehen ist, wird an der 
Oberfläche sorgfältig von einer etwaigen Oxyd- 
schicht gereinigt und dann in ein Glasröhrchen ein- 
geführt. Dabei darf es sich allerdings um kein Me- 
tall handeln, das zu Verbindungen mit den Kom- 
ponenten des Glases neigt. Ferner muB der Erwei- 
chungspunkt der verwendeten Glassorte zwischen 
dem Schmelz- und Siedepunkt des gewählten Me- 
talles liegen. Nach Erweichen des Glases wird das 
Röhrchen durch ein kupfernes Zieheisen mit immer 
feineren Löchern gezogen. Mit dem Glasröhrchen 
wird gleichzeitig das Metall ausgezogen. Ist die 
gewünschte Dicke erreicht, dann wird das Glas 
in Flußsäure gelöst. Taylor hat auf diese Weise 
Blei, Zinn, Antimon, Wismuth, Kadmium, Silber. 
Gold, Eisen, Aluminium und andere Metalle samt 
ihren Legierungen zu Drähten ausgezogen. Es ge- 
lang ihm dabei, Antimonfäden von weniger als 


0,0002 mm zu erzeugen. Für manche Metalle war 
die Verwendung von Spezialgläsern notwendig: 
so mußte zum Ausziehen des Aluminiumfadens ein 
Aluminiumborat-Glas benützt werden. 
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Bildtelegraphie als Lehriach. Die Bildtelegra- 
phie bildet in diesem Wintersemester zum ersten 
Male ein besonderes Lehrfach an der Technischen 
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Hochschule Berlin. Vom Ministerium ist Professor 
Dr. Arthur Korn, dem Erfinder, ein Lehrauftrag 
für dieses Fach erteilb worden. 


Die Nobelpreise für Physik und Chemie sollen 
diesmal nicht zur Verteilung gelangen. Die schwe- 
dische Akademie ist der Meinung, daß bedeutende 
wissenschaftliche Entdeckungen auf diesem Gebiete, 
die einen Nobelpreis verdienen, im letzten Jahre 
nicht gemacht worden sind. Der Nobelpreis für Li- 
teratur wurde dem polnischen Schriftsteller Wla- 
dislaw Reymont verliehen. 


Eroanat oder berufen: Medizinische Lehrstühle in Münster. 


An d. Univ. Münster i. W. auf folgende neuerrichtete Lehr- 
stühle: als o. Prof. Prof. Dr. .Martin Reichardt v. d. 
Univ. Würzburg f. d. Fach d. Psychiatrie, Prof. Dr. Aurel v. 
Szily v. d. Univ. Freiburg i. Br. f. d. Fach d. Augenheil- 
kunde, Prof. Dr. Heinrich Többen in Münster f. d. Fach 
d. gerichti. Medizin, Prof. Dr. med. et phil. Hermann 
Freund v. d. Univ. Heidelberg f. d. Fach d. Pharmakologie, 
Prof. Dr. Hans Vogt in Magdeburg f. d. Fach d. Kinder- 
heilkunde u. Prof. Dr. Hermann Marx in Heidelberg f. d. 
Fach d. Ohrenheilkunde. D. Ordinarius d. Pathologie Dr. 
Walter QroBß in Greifswald an d. Univ. Münster. — Z. Lei- 
ter d. afrikan. Sammlung im Berliner Museum f. Völkerkunde 
Dr. Alfred Schachtzabel, Kustos b. d. afrikanisch- 
ozeanischen Sammlung 

Habilltiert: Dr. med. Walther Riese f. Pathologie in d. 
mediz. Fak. d. Univ. Frankfurt a. M. 

Gestorben: D. Nestor d. englischen Geologen u. Geogra- 
phen u. frühere Präsident d. Royal Society, Sir Archibald 
Geikie, auf s. Landsitz Shaperds Down (Surrey) im Alter 
von 89 Jahren. 
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Burghardt. Richard. Praktische Anleitung zum Kalk- 
brennen. (Verlag des Vereins Deutscher Kalk- 
werke. Berlin.) 

Bernhard. Ludwig. Das System Mussolini. 
Scherl, Berlin.) brosch. M. 3.— 

Clairmont, J. Der Monoplan. (Pestalozzi-Verlagsan- 
stalt, Wiesbaden.) 

Creutzfeld. W. H. Korrosionsforschung vom Stand- 
punkte der Metallkunde. (Friedrich Vieweg u. 
Sohn A.-Q.. Braunschweig.) 

Oroßtaten der Technik. Abreißkalender für Alle. 1925. 
(Dieck u. Co.. Stuttgart.) 


M. 1.60 
(August 


M. 2.50 


Oünther, Hanns. Taten der Technik. Lfg. 16-20. 
(Rascher u. Cie. A.-Q., Zürich u. Leipzig.) 
Preis nicht angegeben. 

Hahn, Karl. Orundriß der Physik. II. Teil. 2. Aufl. 


(Verlag B. Q. Teubner. Leipzig. Berlin.) M. 5.— 

Hamburger, H. J. Onderzoekingen gedaan in het Phy- 
:siologisch Laboratorium der Riiks-Universiteit 
te Oroningen. Deel li. (J. B. Wolters te Gro- 
pningen.) Preis nicht angegeben. 

Hedin, Sven. Von Peking nach Moskau. (Leipzig, 
F. A. Brockha' s.) Preis nicht angegeben. 

Joly, Hubert. Technisches Auskunftsbuch für die Jahre 
1924—25. (Joly Auskunftsbuch-Verlag. Kleinwit- 
tenberg, Elbe.) 

v. Kapff, Sigm. Die Säure-Therapie. (München, Ver- 
lag d. Aerztl. Rundschau O. Qmelin.) M. 3.—, geb. 4.50 


M. 10.— 


Keinig, Egon. Meßenchymale Reiztherapie bei Infek- 
tionskrankheiten. (München. Verlag der Aerztl. 


Rundschau Otto Gmelin.) M. 1.50 
Kißling, Richard. Chemische Technologie des Erdöls. 

I. Aufl. (Braunschweig, Friedr. Vieweg u. 

Sohn.) Geh. M. 25.—, geb. M. 27.50 
Kolhörster, W. Die durchdringende Strahlung in der 

Atmosphäre. (Henri Grand, Hamburg.) M. 3.60 
Korschelt. E. Bearbeitung einheimischer Tiere. Der 

Gelbrand. Dytiscus marginalis L. Band Ill. 

(Leipzig, Verlag Wilhelm Engelmann.) M. 80.— 
Kuckuck, Paul. Der Nordseelotse. 2. Aufl. (Otto MeiBß- 

ners Verlag, Hamburg.) M. 3— 
Kunz-Krause,. Hermann. Der Kräutersammler. (Qehe- 

Verlag, Dresden.) M. 1.80 
Loew. Oscar. Der Kalkbedarf von Mensch und Tier. 

3. Aufl. (München, Verlag der Arztl. Rundschau, 

Otto Gmelin.) M. 2.40 
Martin, Rudolf. Richtlinien für Körpermessungen. (J. 

F. Lehmanns Verlag, München.) M. 2.— 
Meyer, Georg J. Sprungwellenschäden und ihre Be- 

kämpfung durch den Glimmschutz. (Kommis- 

sionsverlag B. Q. Teubner, Leipzig u. Berlin) M. —.75 
Moritz, Werner. Kalkbrennöfen. (Verlag d. Vereins 

Deutscher Kalkwerke, Berlin.) M. 2.— 


Müller, Karl, Das Wildseemoor bei Kaltenbronn im 
Schwarzwald. (Karlsruhe. Q. Braun.) 
brosch. M. 4—. geb. M. 5.50 
Oppenheimer. Carl. Die Fermente und ihre Wirkun- 
gen. 5. Aufl. Lief. II. (Georg Thieme, Leipzig.) 
Geh. M. 7.80 
Oppenheimer-Kuhn. Die Fermente und ihre Wir- 
kungen. Lieferung I. (Georg Thieme, Verlag. 
Leipzig.) M. 7.80 
Plaßmann, J., Hagen, J. Q. Die Milchstraße m. An- 
hang ü. d. Nebelstraße. (Verlag Henri Qrand, 
Hamburg.) 
Pechmann, Qünther Frhr. v. Die Qualitätsarbeit. 
(Frankfurter Societäts-Druckerei. Frankfurt a. M.) 
Geb. M. 6.— 
Remy. H. Chemisches Wörterbuch. (B. G. Teubner. 
Leipzig. Berlin.) Pappb. M. 8.60. Halbl. M. 10.50 
J. H.; Schulze, Armin. Carbid und Acetylen. 
(Leipzig, Otto Spamer.) Geh. 5.—, geb. 6.50 
Wecken, Friedrich; v. Klocke, Friedrich. Taschenbuch 
für Familiengeschichtsforschung. (Degener u. 
Co.. Leipzig. geb. M. 6.50. kart. M. 5.— 
Zweifel, P.. u. Payr, E. Die Klinik der bösartigen 
Geschwülste, I. Band. (S. Hirzel, Leipzig.) 
Qeh. M. 52.—, geb. M. 60.— 
Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der ..Umschau“ in Frankfurt a. M.. Nıiddastr. 81. 
gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


M. 5,— 


Vogel, 


Von der Industrie gesuchte oder 
ihr angebotene neue Erfindungen etc. 


Angeboten: 

8. Welche Firma übernimmt die Ausführung: 
a) einer neuen Autobereifung für Lastwagen und 
Omnibusse? Die Konstruktion zeichnet sich durch 
große Dauerhaftigkeit und geringe Gestehungskosten 
aus; 

b) eines neuen Rückgleitschutzes für Skier als 
billiger Ersatz für Seehundsfelle? Die Konstruktion 
stellt zugleich eine Verbesserung dar, da die Brems- 
wirkung bei der Abfahrt (im Gegensatz zu den See- 
hundsfellen) fast gänzlich verschwindet. 

Wien. Ing. R. 


©% 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


NACHDICHTEN 
AUS DER — 


PRAXIS “ 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


164. Der „Discus“-Füllfederhalter. Man unter- 
scheidet in der Hauptsache zwei Füllhaltersysteme, 
den Umsteckhalter mit großem Tintenraum und stets 
— nach Abnahme 
der Kappe — in 
Schreiblage befind- 
licher Schreibfeder, 
welche aber nicht 
sofort anschreibt, 
da die Tinte an ihr 
eingetrocknet ist. 
Weiterhin ist von 
Nachteil, daB der | 
Halter in der Tasche b 
stets mit der Feder 
nach oben getragen 
werden muß, uma! 
ein Auslaufen der 
Tinte zu verhüten. 
Diese Nachteile ver- -F 
meidet das Sicher- «' 
heitssystem, bei wel- | 
chem die Feder in 
den Halter versenk- 
bar und letzterer 
durch die Kappe ver- 
schlossen, in jeder 
Lage getragen wer- 
den kann. Das Si- 
cherheitssystem hat 
aber einen kleineren 
Tintenraum sowie 
störendes und die 
Finger beschmutzen- 
des Außengewinde. ^ =$ 
Sein größter Nach- 
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teil ist aber die am A 
unteren Ende be- ! N 
findliche und unum- 

gänglich notwen- 
dige Korkdichtung, J2 
welche erwiesener- 


maßen leicht undicht 
wird und Tinte 
durchläßt. Beiden 
gegenüber steht das 
nach langjährigen 
Versuchen geschaf- 
fene „Discus - Sy- 
stem“, welches diese 
Nachteile vermei- 
det. Es hat eine J 
verblüffend einfache = 
Handhabung, da nr 
nach Abschrauben der Kappe die Feder sofort 
schreibfertig und der Halter — ohne Gefahr, Tinte 
auszugießen — in jeder Lage zu halten ist. Durch 
Aufschrauben der Kappe wird die Feder in den 
Halter zurückgebracht, derselbe 


t e N 
u: s 


Var 
. 


Es 
A 


tintendicht ver- 


schlossen und ist in jeder Lage tragbar. Da die 
Schreibfederbewegung nur durch Auf- bezw. Ab- 
schrauben der Feder bewirkt wird, fällt die bisher 
beim Sicherheitshalter notwendige Korkdichtung 
fort. Kein Drehknopf ist mehr notwendig und da- 
her ein Beschädigen der Innenteile oder der Feder 
ausgeschlossen. Ueberdrehen des Discus-Halters ist 
unmöglich, da außer gut fühlbarem Widerstand die 
roten Markierungspunkte auf Kappe und Schaft (Ab- 
bildung links, m! und m?) anzeigen, wann der Halter 
geschlossen ist. Der Discus-Halter hat großen Tin- 
tenraum und kein durch Tintenansatz die Finger 
beschmutzendes wie auch die Halterform störendes 
Außengewinde. Unsere Abbildungen zeigen im 


Längsschnitt den offenen und geschlossenen Diseus- 
Füllfederhalter der Discus G. m. b. H. in Bonn, 
Cölnstr. 251. 


SPRBRECHSAAL 


Einiges zur Technik des Rauchens 


möge hier Platz finden (vergl. S. 42, S. 75 und 
S. 464 der „Umschau“ 1924). Würde ein Raucher 
seinen Glimmstengel oder seine Pfeife so in einem 
Zuge durchrauchen, wie der Wolifsche Apparat 
S. 465 zeigt — vorausgesetzt, daß derselbe voll- 
ständig dargestellt ist —, so würde er kaum einen 
Genuß an dem edien Kraut haben, vielmehr bald 
zu den eingefleischtesten Nichtrauchern zählen. Die 
angenehm auf das Nervensystem wirkenden Brenz- 
produkte des langsamen „Schmöckens‘“ können nur 
bei zugweisem Rauchen sich entwickeln. Das Rav- 
chen ist eine langsame, trockene Destillation des 
Krautes, wobei das Entschwelte, das Verkolhlte. 
durch seine Verbrennung diese Destillation unter- 
hält und der Luftzug die Teerprodukte der Ver- 
schwelung zunächst im Tabak miederschlägt und 
dann mit der fortschreitenden Verbrennung weiter- 
fördert und in den Mund des Rauchers bringt. — 


Wer dem Orientalen oder auch dem Hol- 
länder (und auch dem Vlamen) zuschaut, wie er 
seine Pfeife stopft, sie in Brand setzt um 
trotz des kleinen Tabakquantums lange im Brand 
hält, der hat eine Lektion im echten, kunstgerechten 
Rauchen genossen. Ein kleiner, langsamer Zug 
(2—3 ccm Luft etwa), dann 6-8 Sekunden Pause 
(oft noch länger!), und nun ein neuer Zug. — Mat- 
cher Niederländer hat diese Kunst so ausgebildet. 
daß er 2% Stunden an der Füllung eines kleinen 
Kölms, der gewöhnlichen irdenen Tonplfeife. 
schmaucht, ohne die Pfeife „ausgehen“ zu lassen. 
In öffentlichen Wettkämpfen (mit guten Preisen!) 
werden die besten Raucher kreiert und festlich ge- 
krönt. Schreiber dieses hat gelegentlich derartigen 
Kämpfen beigewohnt und verdankt der dabei mii 
älteren Kämpen und den Preisrichtern gepflogenen 
„Fachunterhaltung“ manche Anregung zur wissen- 
schaftlichen Erkenntnis der Rauchkunst. 


Bei der normalen Raucherei wird auf reicht 
Teerproduktion bei kaltem Gange des Ofens him 
gewirkt. Daß hierbei ganz andere Destillations 
produkte entstehen als bei dem schnellen Ofengangt 
in „einem Zuge“, braucht nicht erklärt zu werden. 
Bei langsamem Gange beträgt die Glühzone einer 
Pfeife — je nach der Dichtigkeit und Gleichmäßis- 


SPRECHSAAL. 


keit des Stopfens — 1—1% mm; bei starkem Gange 
brennen 6-8 mm gleichzeitig und erzeugen dabei 
Gase von hohem Kohlenox y d gehalte, vielleicht 
das allergiftigste Produkt des schlechten Rauchens 
(dem aber keinerlei Desinfektionskraft innewohnt). 
Aus diesem Grunde ist das „schnelle“ Rauchen fest 
gerollter Zigarren so schädlich. Hier bildet sich 
eine Glühzone von 10—12 und mehr mm. An der 
Aschenseite tritt eine vollständige Verbrennung der 
Tabakkohle ein unter Bildung von Kohlensäure. 
Diese wird beim Passieren der folgenden Glühzone 
zu Kohlenoxyd reduziert und hat später keine Ge- 
legenheit, wieder zu Kohlensäure zu verbrennen. 
Bei verhältnismäßig lose gearbeiteten Zigarret- 
ten ist diese Gefahr geringer, weil der große 
Ueberschuß mitgesaugter Luft zur vollständigen 
Verbrennung führt. Auch „Tabakersatz‘ zeigt diese 
unliebsame Erscheinung, weshalb er das ilım ge- 
spendete Lob der Unschädlichkeit (S. 43) nicht ver- 
dient. Der „Lungenraucher“ erkrankt deshalb leicht 
an Kohlenoxydvergiftung, worauf die Aerzte ge- 
wöhnlich nicht achten und alles dem armen Nikotin 
zuschreiben. — Also häufig die Asche abstreifen, 
um die Bildung einer tiefen Glühzone zu vermeiden! 

Welche sonstigen Vorgänge beim Rauchen auf- 
treten, ist noch nicht einwandfrei festgestellt, weil 
die meisten Untersuchungen auf dem Verbrennen 
einer Tabakladung unter der Wasserstrahlpumpe 
beruhen. Verf. hat vor Jahren eine einfache Luft- 
pumpe konstruiert, welche genau regwlierbar die 
Technik des „rechten“ Rauchers nachbildet. Bei 
seinen Untersuchungen hat er die interessante Tat- 
sache festgestellt, daß bei langsamem Schmöcken 
einer Pfeife mit langem, längere Zeit gebrauchtem 
Rohre, wenn zeitweise mittelst Pfeifenstopfer für 
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gleichmäßigen Brand gesorgt wurde, der Nikotin- 
gehalt des Rauches am Mundstück fast Null be- 
trug (Nachweis mittels Weinsäure). Wesentlich ist 
das lange Pieifenrohr, dessen Innenüberzug an 
Tabakteer eine vorzüglich wirkende Oberflächen- 
kondensation für diesen Giftstoff darstellt. Auch 
die Weite seiner Bohrung spricht mit. Ein Rohr 
von 30 cm Länge hat bei 1 cm Durchmesser etwa 
100 acm Innenfläche, bei 2 cm 200 cm? und bei 
60 cm Länge verdoppelt sich diese Kondensations- 
wirkung. Der Rauch muß aber an der Teerfläche 
vorbeischleichen, nicht strömen! — Vernünftig be- 
triebenes Rauchen ist gänzlich unschädlich. Als 
Illustration führe ich einen 67jährigen, schwer Herz- 
leidenden an, der vor 15 Jahren aufgegeben, heute 
trotz 68-10 Pfeifen pro Tag sich eines guten 
Wohlbefindens erfreut. Festgestellt ist, daß das Herz 
keinerlei nervöse Erscheinungen zeigt, dagegen die 
alten Uebel kompensiert sind. 

Es erübrigt sich, Schlußfolgerungen aus dem 
Vorgetragenen zu ziehen. Sie drängen sich von 
selber auf. A. H. in M. 
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Die ERMANOX -Camera 
ist klein, handlich und unauf- 
fällig im Gebrauch :: Druck- 
schriften mit Probebildern 
durch jede Photohandlung 
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924 WER WEISS? WER KANN? WER HAT? 


(Fortsetzung von der 2. Beilageseite) 


451. Cermetall soll nach einer gewissen Zeit 
zerfallen und sich verändern. Wird durch luft- 
dichtes Verschließen (Aufbewahren des Metalls in 
verlöteten Zinkkisten) die Veränderung verhindert 
oder hinausgeschoben? Hat das Tropenklima ir- 
gendwelchen beschleunigenden Einfluß auf die Ver- 
änderung? Sind die Pyrophor- und Treibacher- 
Fabrikate und Pyrolith in der Haltbarkeit verschie- 
den? 

Ffm. G. u. S. 


Antwort auf Frage 339. Um das Eindringen von 
Druckwasser in Fundamente zu verhindern, wird 
eine Auskleidung der Fundamente mit der seit 36 
Jahren erprobten „Siebel-Blei-Isolierung“ empfohlen. 
. Fabrikantin dieser unbesandeten teerfreien Dach- 
pappe mit eingeklebter Blei-Einlage ist die Firma 
Siebelwerk o. H., Düsseldorf-Rath. 

Antwort auf Frage 355e. Spiegelglas liefern: 
Vereinigte Bayr. Spiegel- und Tafelglaswerke A.-G. 
vorm. Schenk u. Co., A.-G., Neustadt a. d. Wald- 
naab; Bayrische Spiegel- und Spiegelglasfabriken 
A.-G. vorm. W. Beckmann, vorm. Ed. Kupfer u. 
Söhne, Fürth in Bayern; Deutsche Glas- und Spie- 
gelfabriken A.-G., Fürth in Bayern; Tafel-, Salin- 
und Spiegelglasfabriken A.-G., Fürth in Bayern; 
Deutsche Spiegelglas A.-G. KI. Freden, Prov. Han- 
nover; Glas- und Spiegelmanufaktur, Gelsenkirchen- 
Schatke i. W.; Rheinische Spiegelglasfabrik in 
Eckamp-Ratingen. 

„Der Führer für Industrie und Handel“. 


Antwort auf Frage 384a. Das Rosten der In- 
strumente kann sehr wohl das Leuchtgas verur- 
sachen, da im Gas (besonders in schlechtem) 
schweflige Säure enthalten ist. Daher gedeihen bei 
Gas auch keine Blumen. AuBer Jodtinktur könnte 
Chlorphenol die Ursache sein. 

Wanfried a. Werra. Apotheker F. v. Lühmann. 

Antwort auf Frage 391. Als Schreibtischbe- 
leuchtung empfehle ich auf Grund eigener Erfah- 
rungen als eine trotz großer Helligkeit angenehme 
Beleuchtung Spiritusglühlicht. Da der Spiritus durch 


einen Docht zum Brenner gesaugt wird, ist die 
Lampe explosionssicher. 
Rosenthal-Reuß. H. Roesch. 


Antwort auf Frage 397. Das freie Schweben 
der Wolken in der Luft erklärt sich aus folgenden 
drei Tatsachen: 1. Die Wassertröpfchen und Eis- 
radeln, aus denen die Wolken bestehen, sind so 
klein und leicht, daß sie infolge der Luftreibung nur 
mit einer Geschwindigkeit von 1 bis 4 cm in der 
Sekunde fallen. 2. Die Wolkenbildung hat ihre Ur- 
sache zumeist in einer aufsteigenden Bewe- 
gung feuchter Luft. Durch das Emporsteigen in 
Schichten niederen Luftdrucks dehnt sich die Luft 
aus, dadurch tritt Abkühlung und schließlich (wenn 
die Temperatur unter den Taupunkt sinkt) Konden- 
sation des in der Luft enthaltenen Wasserdampies 
ein. Auf solche Weise entstehen alle mächtigeren 
und massigeren Wolkenformen wie z. B. die Hau- 
fenwolken. Sie werden von der aufsteigenden Be- 
wegung der Luft getragen, vielfach sogar noch in 
die Höhe geführt. 3. Die in der Luft schwebenden 
Wolken unter Einschluß der mit dem Winde zie- 
henden sind — im Gegensatz zum Bodennebel — 
kein fertiges Gebilde, das stets aus den- 
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ist. Er behandelt die letzten Erscheinungen von 
Schrifttum, Dichtung, bildender Kunst, Theater, 
u Musik, Wissenschaft, wie alle Kulturfragen der 
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Frankfurt a. M., 29. November 1924 


28. Jahrg. 


Der Stammbaum des Pflanzenreichs. 
Von Dr. FR. STEINECKE. 


Seitdem die Deszendenztheorie allge- 
mein als Tatsache angesehen wird, 
sieht man in der bereits von Linné ge- 
kannten natürlichen Verwandtschaft zwi- 
schen Pflanzenfamilien eine wirkliche 
„Dlutsverwandtschaft“. Infolgedessen mach- 
te sich das Bestreben geltend, einen mög- 
lichst lückenlosen Stammbaum des Pflan- 
zenreiches zu schaffen. 

Das sicherste Mittel, Genaues über die 
Vorfahren der heute lebenden Pflanzen zu 
erfahren, bieten uns die versteinerten 
Pilanzenreste der verschiedenen Erd- 
epochen. So war es lange bekannt, daß 
in der Steinkohlenzeit eine Flora 
herrschte, die nur Vertreter der Sporen- 
pflanzen, also besonders Farne, Schach- 
telhalme und Bärlappe umfaßte, daß da- 
gegen die heute überwiegenden Blüten- 
pflanzen noch fehlten. Doch sind die 
versteinerten Reste aus den übrigen Erd- 
schichten meist derart spärlich und schlecht 
erhalten, daß sich ein lückenloser Stamm- 
baum allein auf Grund dieser tatsächlichen 
Dokumente nicht aufstellen ließ. Diese 
Lücken suchte man auszufüllen durch die 
Ergebnisse der vergleichenden Morphologie 
(Gestaltungslehre) und Entwicklungsge- 
schichte der einzelnen Pflanzenarten. Es 
ist klar, daß die Ableitungen aus solchen 
vergleichenden Ergebnissen stets subjekti- 
ver Natur sein mußten. Tatsächlich gibt es 
denn auch kaum eine Familie der höheren 
Pflanzen, für die nicht die verschiedensten 
Meinungen über ihre nähere oder fernere 
Verwandtschaft geäußert wären. Eine 
Uebereinstimmung konnte dabei nicht ein- 
mal über die Hauptpunkte der Entwicklung 
des Pilanzenstammes erzielt werden. 


Umschau 1924 


: serologisch zu untersuchen. 


Aus dem Bedürfnis heraus, Klarheit über 
die Entwicklung des Pflanzenreichs zu 
schaffen und die Systematik damit auf eine 
festere Grundlage zu stellen, sind seit dem 
Jahre 1911 im Königsberger Botanischen 
Institut unter Leitung von Prof. Dr. Mez 


Untersuchungen im Gange, die Eiweiß- 


verwandtschaften der Pflanzen 
Nach 13- 
jähriger Arbeit sind nunmehr die Unter- 
suchungen in großen Umrissen abgeschlos- 
sen, sodaß es gerechtfertigt erscheint, die 
Hauptergebnisse einem weiteren Publikum 
kurz vorzuführen. 


-Zunächst einiges über die Serodia- 
gnostik. 


Nachdem es als erstem Uhlenhuth 
gelungen war, die Eiweißstoffe verschiede- 
ner Vogeleier biologisch von einander zu 
unterscheiden, folgte bald die größeres Auf- 
sehen machende Feststellung von Uhlen- 
huth, Wassermann und Stern, daß 
eine echte Blutsverwandtschaft des Men- 
schen mit den höheren Affen sich durch 
serologische Methoden feststellen läßt. Bald 
brachte Kowarski den Nachweis, daß 
auch pflanzliches Eiweiß auf die- 
sem Wege differenziert werden kann. Des 
weiteren fanden Magnus und Frie- 
denthal Eiweißverwandtschaft zwischen 
Trüffeln und Hefepilzen. Inzwischen 


-ist die Serodiagnostik besonders für die ge- 


richtliche Praxis weiter ausgebaut worden. 
Es macht heute keine Schwierigkeiten, ir- 
gendwelche vorliegenden Blutflecke oder 
Fleischreste als vom Menschen oder einem 
bestimmten Tier stammend mit unbedingter 
Sicherheit zu erkennen. 
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In diesem Stadium traf Mez die Frage 
der botanischen Serodiagnostik an. Hier lag 
eine Methode vor, welche geeignet war, 
durch experimentelle Untersuchungen über 
den Stammbaum der Pflanzen Licht zu ver- 
breiten. Alle subjektiven Schlüsse sind hier- 
bei ausgeschaltet, die Serumreaktionen ent- 
weder positiv oder negativ, und die Experi- 
mente können mit dem gleichen Material 
jederzeit nachgeprüft werden. Dabei ist 
die Serodiagnostik imstande, genau zwi- 
schen wirklicher Verwandtschaft 
und bloßer äußerlicher Aehnlich- 
keit zu unterscheiden. 


An sich geben die Reaktionen nicht di- 
rekt den Stammbaum, sondern nur die vor- 
handene oder nicht vorhandene Aehnlichkeit 
in der chemischen Zusammensetzung der 
Eiweißarten. Wenn aber Eigenschaften und 
Gestalt jedes Wesens sich auf dem Chemis- 
mus seines Eiweißes aufbaut und durch ihn 
bedingt ist, so muß eine Untersuchungs- 
methode, die gerade das Eiweiß betrifit, 
auch die gestaltlichen Merkmale ‘an der 
Wurzel treffen. So läßt sich annehmen, daß 
vorhandene Eiweißgleichheit gleichzeitig 
verwandtschaftliche Zusammengehörigkeit 
angibt. 

Gestützt auf Hunderttausende von Ver- 
suchen durch das gesamte Pflanzenreich 
unter gleichzeitiger Kontrolle und Ergän- 
zung durch Tatsachen der Versteinerungs- 
kunde, der vergleichenden Morphologie und 
Entwicklungsgeschichte ist es möglich ge- 
wesen, den Stammbaum des Pflanzenrei- 
ches so zu Konstruieren, wie er sich aller 
Wahrscheinlichkeit nach im Laufe der geo- 
logischen Geschichte gestaltet hat. 


Dabei ist es ein Glück, daß auch von den 
niedersten Pflanzen, deren Entstehung wir 
in die ältesten Schichten der versteinerung- 
führenden Erdrinde verlegen müssen, sich 
eine relativ große Zahl bis auf unsere Zeit 
erhalten lıat. Der voll geordnete und ziem- 
lich lückenlose Stammbaum, den wir von 
diesen niederen Gewächsen nach ihren 
heute lebenden Vertretern aufzustellen in 
der Lage waren, beweist, daß seit den aller- 
grauesten Dämmertagen des Lebens bis 
heute kaum eine erhebliche Aenderung der 
Eiweißzusammensetzung der Formenkreise 
stattgefunden hat. Was in niederer Aus- 
bildungsform erhalten wurde, hat auch sein 
eigenes Eiweiß erhalten, und zwar 
vom Praekambrium, der ersten Erdperiode, 
in der Lebewesen auftreten, bis auf den 
heutigen Tag. 

Die Methoden der Serodiagnostik 
sind reichlich kompliziert, sodaß hier dar- 
über nur weniges gesagt sein mag. Das Ei- 
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weiß der zu untersuchenden Pflanzenart 
wird in immer höheren Dosen einem Ka- 
ninchen in die Blutbahn gespritzt. Dabei 
bilden sich in dem Blutserum des Versuchs- 
tiers Stoffe, die die Eigenschaft haben, das 
Eiweiß aus dem ursprünglichen Pflanzen- 
eiweißextrakt auszufällen. Dabei werden 
verwandte Eiweißarten zum Teil mit 
ausgefällt. Auf diese Weise ist es demnach 
möglich, von einer Art ausgehend mit ver- 
wandten Arten Reaktionen zu erhalten. — 
Mez vergleicht treffend die Serumreaktio- 
nen mit der drahtlosen Telegraphie: Von 
einem Zentralpunkt aus sprechen sämtliche 
geprüfte Arten an, soweit sie innerhalb der 
Reichweite liegen. Wird von einer Art aus- 
gehend eine andere fernliegende durch die 
Reaktionen erreicht, so wird andererseits 
auch beim Ausgehen von dieser letzteren 
Art auch die erste wieder erreicht werden. 


Dabei hat sich gezeigt, daß die langsame. 
zunächst fast unmerkliche Diffe- 
renzierung der Pflanzen, die umso 
deutlicher wird, je weiter wir zu höheren 
Pflanzen aufsteigen, auch für die Eiweiß- 
reaktionen zutrifft. Die Reaktionen reichen 
überaus weit bei den niederen Gewächsen, 
sodaß von einer Alge ausgehend fast 
alleübrigen Algen mitreagieren. Auch 
bei den höheren Sporenpflanzen 
sind die Unterschiede in der Eiweiß- 
zusammensetzung noch gering. Bei den 
Blütenpflanzen dagegen können von 
einer Art ausgehend nur wenige Arten 
aus anderen Gattungen erreicht 
werden. 

So entstand der folgende, in der Abbil- 
dung in ganz großen Zügen entworfene 
Stammbaum. 

Als unterste Pflanzengruppe 
sehen wir die Bakterien, deren ur- 
sprünglicher Charakter ihre tiefe Stellung 
zum Ausdruck bringt. Innerhalb der einzel- 
nen Bakterienreihen gewann die Reihe den 
Vorsprung, die einen Kohlestoffwechsel be- 
saß und imstande war, die Sonnenenergie 
durch assimilierende Farbstoffe auszu- 
nutzen. Der Farbstoff war zuerst blau: er 
wurde in der anschließenden Seitenreihe der 
Blaualgen beibehalten. 


Noch in den untersten einzelligen For- 
menkreisen der Blaualgen sehen wir als 
assimilierenden Farbstoff das grüne Chlo- 
rophyll ausschließlicher Farbstoff werden. 
Hand in Hand mit dieser bei den Kugel- 
algen sich abspielenden Entwicklung geht 
eine weitere Differenziation des Zellinneren 
in Plasma. Kern und Farbstoffträger. Wei- 
terhin sehen wir hier das erste Auftreten 
einer Vermehrung durch bewegliche Zellen 


Dr. FR. STEINECKE, DER STAMMBAUM DES PFLANZENREICHS. | 927 


er A Pi ; 


R 


& z 
=h VUL yA 
IH 


SCHUPPENBAUM x, SIGELB/ UMS, 
FR: ERPILZE 


j 4 


URTIERE 


SSELTIERCHEN 


K 
»” BLAUALGEN 


KØ 
X 
S, 


rofs Er NS z 


Der Stammbaum des Pflanzenreichs. 


e Google 


928 


(Schwärmsporen), deren Aufgabe es ist, den 
Standort zu vergrößern oder günstigere 
Lebensbedingungen zu suchen. Eine weitere 
höhere Entwicklung ist dadurch gekenn- 
zeichnet, daß bereits bei einigen Kugelalgen 
diese Schwärmsporen miteinander ver- 
schmelzen, um einer neuen Pflanze den Ur- 
sprung zu geben (Gameten). 


Die nur einmal aufgetretene Erwer- 
bung der Sexualität ist also bei die- 
sen niederen grünen Kugelalgen zu su- 
chen. Damit ist abermals ein ungeheurer 
Entwicklungsfortschritt getan, der durch die 
bald auftretende starke Verzweigung des 
Stammbaums infolge der nun erhöhten Va- 
riationsfähigkeit kenntlich wird. 


Die weitere Entwicklung geht zu höhe- 
ren Grünalgen, die in fädigen Verbänden 
leben. Von diesen Fadenalgen zweigen sich 
eine größere Zahl von Algenreihen ab. 


Bei einer der Seitenäste wird die Assi- 
milation von Kohlehydraten mehr und mehr 
durch anders geartete Assimilationsprodukte 
ersetzt. Durch das Aufgeben des Koh- 
lestoffwechsels und unter gleichzeiti- 
ger Aufgabe des zelligen Verbandes erschei- 
nen neue Farbstoffe (Kieselalgen), oder es 
setzt bei diesen selbständig beweglichen 
Finzellern (Flagellaten) als neu auftretende 
Eigenschaft die Aufnahme fester Nahrung 
ein. Hier bei den Euglenen (Augentier- 
chen) habenwir nach endrültigem Aufxeben 
der pflanzlichen Ernährung die Basis des 
Tierreiches zu sehen. Demnach geht 
das Tierreich und damit auch der 
Mensch nicht eigentlich auf Urtiere 
(Amöben) zurück, sondern auf selbständig 
gewordene Schwärmer höherer Grün- 
algen. Die bei den Tieren beibchaltene 
Sexualität ist aber ein Erbstück von niede- 
ren einzelligen Grünalgen. Der viel disku- 
tierte Stammbaum des Menschen 
erhält dadurch seine Wurzelim Pflan- 
zenreich, ein Gesichtspunkt, der von der 
allergrößten Bedeutung ist. 


Von den füdiren Grünalgen zweigen sich 
noch mehrere Seitenäste ab. Einmal die 
Rottange und Brauntange unserer 
Meere. andererseits de Schlauchalgen, 
die in den Armleuchtergewächsen ihren 
Endpunkt finden. Ein Zweig führt von den 
Schlauchalgen unter Anpassung an parasi- 
tische Lebensweise und damit verbundener 
Rückbildung der Fortpflanzungsweise zu 
dem Reich der Pilze. | 


Der Hauptast aber entwickelt sich 
weiter zudenLebermoosen, von denen 
sich die Laubmoose ableiten. Höher ent- 
wickelte Lebermoose gaben den Schachtel- 


Dr. FR. STEINECKE, DER STAMMBAUM DES PFLANZENREICHS. 


halmen, Bärlappen und Farnen nebst fam- 
ähnlichen Nadelhölzern den Ursprung. Die 
Entwicklung hat sich im Devon abge- 
spielt und diese Pfilanzengruppen haben in 
der Steinkohlenzeit ihre größte Entialtung 
gehabt. 


Baumähnliche Bärlappe leiten über zu 
unseren Kiefern, auf die sich die Reihe 
der Nadelhölzer zurückleitet. Die 
Hauptentwicklung führt von den Kiefern 
weiter zu echten Blütenpflanzen mit 
Blüten, die noch an die Zapfen der Nadel- 
hölzer erinnern (Magnolien). Oberhalb 
der Magnolien nehmen die Einkeim- 
blättrigen ihren Ursprung, während der 
Hauptast zu den Hahnenfußarten und 
damit zu den echten Zweikeimblätt- 
rigen fortschreitet. Diese Entwicklung hat 
im Anfang der Kreidezeit stattge- 
funden. 


Innerhalb der Kreidezeit setzt eine 
außerordentlich starke Verzweigung 
des Pflanzenstammbaums ein. Die 
Sporenpflanzen treten immer mehr in den 
Hintergrund und die Blütenpflanzen beherr- 
schen das Vegetationsbild. Beziehungen 
zwischen Insekten und Blüten stellen sich 
ein und befördern die mannigfaltige Ausbil- 
dung der Blüten. 


Der von den Hahnenfußzewächsen aus- 
gehende, mit den Rosen beginnende Sei- 
tenast führt bis zu den Doldenblüt- 
lern, der Nelkenast unter Rückbildung von 
Blütenteillen bis zu den Kätzchen tra- 
genden Laubbäumen. An mehreren Stel- 
len des Stammbaums treten als Insekten- 
anpassung verwachsene Blüten auf. Die 
Hauptreihe der Pflanzen führt über Kürbis- 
ecewächse und Glockenblumengewächse zu 
den Korbblütlern, bei denen wir noch 
heute die Artbildung in vollem Gange sehen. 


Unter Einschluß der Tiere und des Men- 
schen, in denen wir sozusagen nur einen 
parasitisch lebenden Seitenast des Pflanzen- 
reiches zu sehen haben, zeigt der Stamm- 
baum den einheitlichen Ursprung alles Le- 
benden. Ueber den Ursprung der niedersten 
Organismen, der Bakterien, lassen sich nu 
Vermutungen anstellen. 


Es handelt sich bei diesem auf Experi- 
mente gegründeten Stammbaum des Pilar- 
zenreichs um eine wissenschaftliche Tat. 
die in aller Stille vor sich gegangen ist. Viele 
Hunderttausende von Reaktionen waren not- 
wendig, um in rastloser Arbeit Stück für 
Stück vorwärtsgehend die einzelnen Aeste 
und schließlich den ganzen Stammbaum 
konstruieren zu lassen. Die Forschungen 
aber bilden ein Ruhmesblatt in der Ge- 
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schichte der deutschen Pflanzenforschung. 
Sie bleiben für alle Zeiten mit dem Namen 
des genialen Urhebers dieser Stammbaum- 
forschung, Prof. Mez und mit dem Botani- 
schen Institut Königsberg verknüpft. 


Die Verpflanzung der Schleimhaut 
der Gebärmutter in die Bauchhöhle 


des Kaninchens. 


Von Dr. H. KATZ und Dr. A SZENES an der 
I. Frauenklinik (Prof. Peham) in Wien. 


Ss vor vielen Jahren war deutschen Frauen- 
ärzten gelegentlich von Bauchoperationen das 
Vorkommen von (Geschwülsten aufgefallen, die 
mikroskopisch einen Zellenaufbau zeigten, der ganz 
dem der Schleimhaut der Gebärmutter glich. War 
man bald über die Aehnlichkeit dieser Gebilde mit 
der Gebärmutterschleimhaut einig, so entspann sich 
in der Folgezeit ein umso größerer Widerstreit der 
Meinungen über die Entstehung dieser Gebilde. 
Teils glaubte man sie aus Bildungen erklären zu 
müssen, welche die Anlage der Gebärmutter wäh- 
rend der ersten menschlichen Entwicklungszeit dar- 
stellen, bald wieder brachte man ihre Entstehung 
mit den Zellen in Zusammenhang, die allgemein das 
Innere der Bauchhölile auskleiden. In jüngster Zeit 
ist nun von amerikanischer Seite die Meinung ver- 
treten worden, daß diese Bildungen in der Weise 
zustandekommen, daß während der monatlichen 
Regel des Weibes rücklaufend durch die Eileiter 
Zellen aus der Gebärmutter in die Bauchhöhle ge- 
langen, und daß diese Zellen zunächst auf den Eier- 
stöcken, dann aber auch an verschiedenen Stellen 
des Bauchfelles zu den fraglichen Wucherungen 
Veranlassung geben. Wollte man zu dieser Auf- 
fassung Stellung nehmen, so war zunächst der Be- 
weis zu erbringen, daß Zellen der Gebärmutter- 
schleimhaut die Fähigkeit haben, nach ihrer Ein- 
pflanzung in die Bauchhöhle sich zu ähnlichen Ge- 
schwülsten zu entwickeln wie die beim Menschen 
beobachteten. Diese Versuche wurden bereits von 
Jakobson, einem Amerikaner. am Kaninchen 
unternommen, von uns nachgeprüft, richtig befun- 
den und erweitert. 


Bei diesen Versuchen, die von dem Leiter der 
I. Frauenklinik in Wien, Prof. Peham, angeregt 
wurden, wurde so verfahren, daß eines der beiden 
Hörner der Gebärmutter des Tieres abgetrennt, der 
Länge nach geschlitzt und mit einer feinen Hohl- 
schere die Schleimhaut entnommen wurde. Die da- 
durch gewonnenen Stückchen wurden an verschie- 
dene Stellen des Bauchfelles gebracht und entwik- 
kelten sich dort in einem Zeitraum von 3—4 Mona- 
ten zu bläschenförmigen Gebilden, die mikrosko- 
pisch denselben zelligen Aufbau zeigten wie die 
Schleimhaut der Gebärmutter. Außerdem wurde 
von uns der Einfluß der Eierstöcke auf das Wachs- 
tum dieser Gebilde in der Weise studiert, daß ein 
Tier zunächst beider Eierstöcke beraubt (kastriert) 
und die oben beschriebene Aussaat der Zellen der 
Gebärmutterschleimhaut nach 31 Tagen vorgenom- 
men wurde. 75 Tage nach dieser letzteren Ope- 
ration wurde das Tier zunächst betäubt und dann 
getötet. Aber auch da wurde zwar nur an einer 
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Stelle, dafür aber ein besonders großes (über 
pflaumengroßes) bläschenförmiges Gebilde mit dem 
charakteristischen Zellaufbau gefunden. Einem an- 
deren Tiere wieder wurden die von dem eben er- 
wähnten Tiere stammenden Eierstöcke unter die _ 
Bauchmuskeln eingepflanzt und in denselben Zeit- 
abständen die Aussaat der Gebärmutterschleim- 
hautzellen und die Tötung des Tieres vollzogen. 
Hier fanden sich die künstlich erzeugten bläschen- 
förmigen Gebilde zwar viel reichlicher an Zahl, 
aber nicht von derselben Größe wie bei dem 
kastrierten Tiere. Aus diesen letzteren Versuchen 
geht hervor, daß die Eierstocktätigkeit zum Wachs- 
tum der fraglichen Gebilde nicht unbedingt erfor- 
derlich, wenn auch scheinbar fördernd ist. Aus 
allen Versuchen insgesamt aber kann man schlies- 
sen, daß die oben erwähnte Ansicht, daß nämlich 
diese beim Weibe beobachteten Geschwülste ihren 
Ausgang von der Schleimhaut der Gebärmutter 
nehmen, eine große Wahrscheinlichkeit für sich hat. 


Elektrolytisches Entzinnen. 
Von Zivil-Ing. O. KLATT. 


ochwertiges Zinn ist seit jeher ein begehrtes 

Handelsprodukt und kommt ausbeutefähig nur 
an wenigen Stellen auf der Erde vor. Es ist daher 
verständlich, daB man schon seit langem bemüht 
war, das Zinn an Gegenständen, die nicht mehr 
dem Gebrauch dienten, wie Weißblechabfälle, Kon- 
servenbüchsen etc., wieder zurück zu gewinnen. 

Technisch brauchbare Verfahren der Zinnrück- 
gewinnung bestehen jedoch erst, nachdem man die 
elektrolytische Wirkung des elektrischen Stromes 
auf metallische Lösungen erkannt hatte. Diese An- 
lagen sind heute so verbessert, daß sie mit einem 
hohen Wirtschaftlichkeitsgrad arbeiten. Neben die- 
sen elektrolytischen Verfahren gibt es auch noch 
andere, die das Metall aber nicht in so hoher Güte 
zurückgewinnen lassen, wie dies bei den erstge- 
nannten Anlagen der Fall ist. 


‘ 


Durch eine Umfrage in der „Umschau'‘ 
(‚Wer weiß ...... Nr. 226) über die Ver- 
wendung alter Weißblechbüchsen 


in Kalifornien und die darauf von mir erteilte 
Antwort habe ich derartig viele verschiedene An- 
fragen bekommen, die sich auf die Entzinnung be- 
ziehen, daß ich dem Interesse durch eine allgemeine 
Beschreibung einer elektrolytischen Entzinnungs- 
anlage entgegenkommen möchte. 

Die Entzinnung läßt sich leicht und ohne be- 
sondere Fachkenntnisse und Schwierigkeiten mit 
wenigem Hilfspersonal (2 bis 3 Arbeitern) durch- 
führen. Für die gute Rentabilität einer Anlage ist 
nur nötig, daß billige Elektrizität vorhan- 
den ist. Solche kann man leicht da haben, wo 
Wasserkräfte zur Verfügung sind, oder da, wo in 
einem Werk schon eine elektrische Zentrale vor- 
handen ist, die nur in den Nachtstunden benötigt 
wird, tagsüber aber ohne bedeutende Kosten mit- 
laufen kann oder umgekehrt. 

Das gewonnene Zinn steht an Reinheit dem 
bekannten Bankazinn nicht nach. Der Zinngehalt 
ist 99,7%, womit das Erzeugnis den höchsten An- 
sprüchen genügt. Um pro Tag bei 12stündiger Ent- 
zinnungszeit 15 kg Zinn zu gewinnen, benötigt man 
ca. 1 Tonne Blech und eine Kraft von ca. 6 PS. 
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Zur Verwertung lassen sich alle Weißblechabfälle, 
vornehmlich die bei der Weißblechdosenfabrika- 
tion abfallenden Schnitzel und dann auch alle ge- 
brauchten und sonst entwerteten Weißblechembal- 
lagen heranzichen. 


Das Verfahren besteht darin, daß unter Zu- 
hilfenahme des elektrischen Stromes und eines 
Elektrolyten das Zinn von den Blechen gelöst und 
an besonderen Kathoden niedergeschlagen wird. 
Von diesen muß es dann entfernt und weiter ver- 
arbeitet werden. 


Durch eine für elektrolytische Zwecke geeig- 
nete Dynamomaschine wird der zur Zerlegung des 
Zinnes erforderliche Strom geliefert. Als Elektro- 
Iyten bedient man sich einer Alkalilauge mit ge- 
wissen Zusätzen, die bei Unvorsichtigkeiten das 
Abtragen von Eisen verhindern sollen. Diese 
Lauge befindet sich nun in Bädern, die aus beson- 
ders hergerichteten eisernen Behältern bestehen 
und die in Batterien aufgestellt werden. Laugen 
haben im kalten Zustande einen bedeutenden elek- 
trischen Widerstand, den man durch Erwärmen in 
einem Heizkessel verringert. Erhitzt durchfließt 
der Elektrolyt die Bäder, und eine kleine Pumpe 
befördert ihn in den Kessel zurück. Durch einen 
fahrbaren Kran werden die gebündelten Bleche von 
dem Stapelplatz zu den Bädern gebracht und nach 
erfolgter Entzinnung wieder abtransportiert. 

Nachdem alle Bäder mit Blechbündeln be- 
schickt sind, werden diese der Wirkung des elek- 
trischen Stromes ausgesetzt. Es beginnt nun der 
eigentliche Entzinnungsprozeß. Das Zinn wird 
durch die Lauge gelöst und an den eisernen Katho- 
den in Form von Schlamm niedergeschlagen. Wann 
die Entzinning beendet ist, läßt sich leicht durch 
ein MeBinstrument (Voltmeter) feststellen, da die 
Spannung dann in den einzelnen Bädern infolge 
Potentialänderung erheblich steigt. Es läßt sich 
also in jedem Bad leicht kontrollieren, wie weit 
die Entzinnung vor sich gegangen und wann sie 
beendet ist. 

Bei der Neubeschickung der Bäder wird der 

Betrieb nicht unterbrochen, sondern kontinuierlich 
fortgesetzt. 
Hat sich an den Kathoden genügend Zinn ge- 
sammelt, so werden diese nacheinander herausge- 
nommen, ohne daß der Betrieb dadurch unter- 
brochen wird. Der anlıaftende Zinnschlamm wird 
nunmehr entfernt und die Lauge herausgepreßt. 
Hierdurch verhindert man gleichzeitig die Oxyda- 
tion. Das so vorbereitete Zinn muß in einem klei- 
nen Tiegelofen eingeschmolzen werden. Das Me- 
tall wird in Blöcke gexossen und ist fertig zum 
Verkauf. 


Fs dürfte bekannt sein, daß die Weißblech- 
abfälle im allgemeinen nur als Schrott verwen- 
det werden können. Nachdem sie entzinnt, sind sie 
iedoch ar die Stahlwerke verkäuflich, da sie sich 
zur Herstellung hochwertiger Stähle eignen. 

Da das beste Zinn aus dem Auslande kommt 
und die großen Zınnmengen, die den verbrauchten 
Weißblechen anhaften, meist ungenützt verkommen, 
so lassen sıch durch dieses Verfahren hohe Werte 
zurückegwinnen. 
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Ein idealer Konzertsaal. 
Von Architekt C. RAVE (Berlin-Grunewald). 


N ev Were auf dem Gebiet der akusti- 
schen Gestaltung von Konzert- und 
Versammlungssälen wurden beschritten. als 
an die Konstruktion des dem Verfasser an- 
vertrauten neuen Kammerinusiksaales der 
Gebr. Niendorf A.-G. herangetreten wurde. 
Die Lösung ist um so bedeutungsvoller, 
als hier zum erstenmal volle Garantie für 
tadellose akustische Haltung geboten ist. 
Der Genuß musi- 
kalischer Darbietun- 
ven, sofern sie An- 
spruch auf Kunstlei- 
stung erheben, wird 
in den meisten Kon- 
zert- und Theatersa- 
len schwer beein 
trächtigt durch Ton- 
tilgung, Nach- 
hallund Tonüber- 
deckungw, hervor- 
gerufen durch starke 
geschlossen auitre- 
tende Schallrückwür- 
fe von Wand und 
Decke (Abb. 1). 
Bei der beträchtlichen Schallgeschwin- 
digkeit von 340 m in der Sekunde wird eine 
Klanzwelle von 2 gegenüberstehenden 
Wänden, die 20 m von einander entiernt 
sind, 17 mal in der Sekunde hin- und zu- 
rückgeworfen; ähnliche Rückwürfe eriol- 
ven aber auch von Decke und Seitenwän- 
den, so daß im Bruchteil einer Sekunde die 
eanze Raumluft von Wellen erfüllt ist, die 
alle dieselbe Schwingungshöhe und -länge 
haben. Trifft nun eine Rückwurfswelle nach 
zurückzelerten Weg oder Umweg '/., Se- 


Fig. 1. Schallwelle a 

in Form einer Kugel- 

schale berührt die Saal- 
wand. 

b = bexinnender Rückwurf. 


——— 


Fig. 2. Schallwelle a ist fast ganz zurückgeworfe. 


b = Rückwurf. Die neue Schallwelle f kreuzt den Rüxk- 
wurf b. d = Klanxgüberdeckung. 


kunde später an unser Ohr als der Urton. 50 
wird er getrennt von ihm empfunden. Es 
istderNachhall, der sich bei steigender 
Verzögerung zum ein- oder mehrsilbigen 
Echo auswächst. Dieser Nachhall muß 
nicht die Folge der größeren Entfernung der 
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Geschlossene Rückwürfe von Wand, Decke und Boden. 


a, b, d = Rückwürfe. Nachhallbildung ist mit Sicherheit zu erwarten. 


zurückwerfenden Fläche sein, er kann selbst 
im kleineren Raum auftreten, wenn Abmes- 
sungen und Stellung der Wände ihm einen 
ähnlichen Umweg ermöglicht, wie ihn ein 
Billardball zurücklegt, der etwa 10 mal 
Längs- und Seitenbande berührt, bevor er 
am Ziele ist. Von der Unverwüstlichkeit 
der Schallwelle zeugen die Echobildungen: 
wird doch der Knall eines Pistolenschusses 
bei Schloß Simonetta in der Nähe Mailands 
56 mal wahrgenommen; d. h. 56 nach ein- 
ander erfolgte Rückwürfe schwächen die 
Energie erst derartig, daß wir den Knall 
nicht mehr hören. 


Treten nun solch starke Rückwürfe im 
geschlossenen Raum auf, so erzeugen sie 
zwar nur Nachhall, wenn sie '/;, Sekunde 
hinter dem Urton eintreffen, sind aber im- 
mer die Ursache, wenn die Tonbildung im 
Munde beim Singen und Sprechen erschwert 
und deshalb ermüdend ist. Zudem bilden 
sie Stellen, wo der Klang völlig ver- 
schwindet oder übermäßig laut 
ist. 


O = Schallauelle. 


Fig. 4. Achtfacher Schallrückwurf: stärkste Nachhallbildung. 
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Diese als Interferenzen be- 
zeichneten Tilgungen oder Verstärkun- 
gen entstehen beim Durchkreuzen der 
Wellensysteme, wenn nämlich Wellen- 
täler und Wellenberge zusammentref- 
fen. Tal mit Tal ergibt die Tilgung, 
Berg mit Berg die Verstärkung. Bei 
Dauerton entstehen dann sogenannte 
„stehende Wellen“; einzelne Plätze lie- 
gen dann dauernd in der Zone des 

Schweigens (Abb. 5). 

Doch schlimmer als alles dieses ist 
für ein musikalisches Ohr die Klang- 
überdeckung. c und h in der Mit- 
tellage des Klaviers ergeben nach 
Helmholtz die stärkste Disso- 
nanz. Bei schlechten Sälen beträgt 
die Nachhalldauer. die Zeit, in der ein 


Ton völlig un- 
hörbar wird, bıs 
zu 5 Sekunden. 
Etwa 4-6mal 
werden bei mä- 
Big schnellem 
Spiel die beiden 
Töne in der Se~ 
kunde ange- 
schlagen; 5 Se- 
kunden - schwin- 
gen die Wellen 
hörbar im Raum 
— es entsteht 
eine Katzenmu- 
sik schlimmster 
Art. Ist es da 
ein Wunder, 
wenn gewisse 
Stellen im Tri- 
stan und der 
Walküre in vie- 
len, ja den mei- 
sten Sälen nicht 


| 


Fig 5. Stehende Wellen. 
B = Wellenberg, T = Wellental 


„gehen“, wie die Musiker sagen? 
(Abb. 2). 


2 Welche Mittel kannte man 
bisher, um eine gute Akustik 
zu erzielen, wenn man das Schick- 
sal eines Musikraumes nicht dem 
gütigen Zufall überlassen wollte. 
Das Ziel: starke Rückwürfe zu 
zerstreuen, war längst erkannt. 
Man brachte schalldämpfende 
Stoffe an, überzoxg Wände und 
Decke mit Kork oder Filz (Abb. 4), 
baute Decken als Schallfänger aus, 
Logen, Tribünen sollten demseı- 
ben Zweck dienen. Man vermied 
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möglichst glatte Flächen, sorgte durch 
starke Profilierungen für Zerstreuung der 
Rückwürfe. Der Erfolg: Die wenigen wirk- 
lich guten Säle in Europa kann man bequem 
an den Fingern abzählen. Und auch diese 
haben meistens noch einen Eigenton, die so- 
genannte Klangfarbe. Sie entsteht 
durch ein Aussieben der mitschwingenden 
Obertöne, die, weil von geringerer Intensi- 
tät, zunächst den Schalldämpfern und 
Schallfängern zum Opfer. fallen. Diese 
Obertöne geben nach Helmholtz aber jedem 
Instrument, jedem Ton erst den Glanz, die 
Fülle. Von der Wichtigkeit dieser mit- 
schwingenden Obertöne, den Quinten, 
Quarten, Oktaven usw., kann man sich 
leicht überzeugen, wenn man die Vokale 
a, e, i, 0, u bei abgehobenem Dämpfer in 
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Fig. 6. Geglückter Schallfang in einer Trübine. 


Q = Schallauelle. 


das Klavier hineinsingt, die Antwort der re- 
sonierend schwingenden Saiten hat densel- 
ben Toncharakter, der ja erst und nur durch 
die Obertöne bedingt ist. 

Auf anderem Wege, zum besseren Ziel 
führte die vom Verfasser zuerst bewußt an- 
gewandte Rückwurfszerstreuung 
durch eine der Saalhülle vorgelagerte Re- 
sonanzwellenzone, der „Raveschen 
Brandung“, wie man sie bezeichnet hat. 
Ihr Entstehen hat zur Voraussetzung, daß 
die ganze Saalhülle gewissermaßen eine 
Verlängerung des Resonanzbodens im Flü- 
gel bildet, mit ihm und unter sich eine aku- 
stische Einheit ist. Zweck jedes Resonanz- 
bodens ist: die auf ihn durch Stege über- 
tragenen Saitenschwingungen aufzuneh- 
men, über die ganze Fläche fort- 


= e nr a 0 u m Ze u 0 U EEE MEER AERO DE BEER E am, wma 
a a A O D T T ET OS MEET ER GEBEN GE GE SEHE SEE, 
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zuleiten und 
schließlich die- 
se Schwingun- 
ven an die 
Raumluft ab- 
zugeben. 
Dadurch 
wird eine er- 
heblich größe- 
re Luftmenge 
in Bewegung 
gesetzt und da- 
mit eine Klang- 
verstärkung 
erzielt. Ein 
Versuch mit 


freigehaltener 

und aufgesetz- 
ter Stimmga- Fig. 7. Resonanewellen im halb- 
bel dürfte gefüllten Weinglase, 


hervorgerufen durch Anstreichen der a- 
Saite eines Cello. Das Glas war auf ! 
abgestimmt. 


überzeugend 
wirken. Auch 
hier wird 
durch die größere Fläche der mitschwin- 
genden Unterlage bei aufgesetzter Gabel 
eine größere Luftmasse bewegt, als 
durch die allein schwingenden Zinken bei 
freigehaltener Gabel. 


Gelingt es nun, de ganze Saalhül- 
le zum Mitschwingen zu bringen, 
so erreicht man die Klangverstärkung 
dort, wo sie am notwendigsten ist: an den 
Saalgrenzen. 

Der Saal ist mit einer 3,70 m hohen 
Mahagoni-Täfelung ausgestattet, die aus 
großen (1X2 m) Platten von 18 mm Stär- 
ke besteht. Um sie möglichst schallun- 


== durchlässig zu machen, ist sie hochglän- 


A LET LT 
aa ara ar za ar Zr A GE BR E m mm À 
N t 


s® zend poliert und nur durch dünne Leisten 


zur Verdeckung derFugen gegliedert. Die 
völlig glatte Oberfläche begünstigt, eben- 
so wie der Lack bei Saiteninstrumenten. 
die Abgabe der Schwingung an die Raum- 
luft. Bekannt ist die erheblich schnellere 
Fortleitung des Schalles durch feste Körper. 
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Fig. 8. Grundriß des Niendorf-Saales. 


R = Rave’sche Brandungszone, Innerhalb der die Zerstreuuns 
der Luftschallwellen erfolgt. = schwingende Saalhülle. 
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in diesem Falle durch die Raumhülle. Bei 
der Täfelung ist durch Verleimung aus meh- 
reren Schichten mit gekreuzter Faserrich- 
tung und durch starre Befestigung am 
Mauerkörper eine etwa 10mal schnellere 
Fortleitung als durch die Raumluft erzielt. 


Beim Anschlagen des Flügels werden 
Schall und Instrumentalschwingung sofort 
über die ganze Saalhülle verbreitet, die, 
selbst beim Spiel mit geschlossenem Flügel- 
deckel, an den entierntesten Stellen so leb- 
haft mitschwingt, daß die Schwingungen mit 
der aufgelegten Hand deutlich fühlbar sind. 
In Form von wandparallelen Resonanzwel- 
len gehen diese Schwingungen an die 
Raumluft über und bilden eine vorgelagerte 
Wellenzone, deren Tiefe durch die Tonin- 
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Daß eine solche Zerstreuung 
tatsächlich stattfindet, dürfte durch nach- 
stehend angeführte Tatsachen erhärtet sein: 
Jede störende Nachhallbildung in dem 500 
Plätze fassenden Saal mit Abmessungen von 
24X14 m ist beseitigt. Die Tonbildung beim 
Singen und Sprechen ist völlig frei und un- 
behindert. Die Hörsamkeit ist auf allen 
Plätzen, im leeren wie im besetz- 
ten Saal, gleich vorzüglich. Das emp- 
findlichste Mikrophon läßt an keiner Stelle 
des Saales auch nur die geringste Zu- oder 
Abnahme der Tonintensität erkennen. Je- 
des Anzeichen stehender Wellen bei Dauer- 
ton fehlt. | 


Gelegentlich eines Konzertes mit Max 
v. Schillings, dem Intendanten der Staats- 


tensität, deren brandungsartige Wirkung oper, Gertrud Bindernagel und Prof. Petri 
durch die als mitwir- 
mit jedem kenden 
Ton wech- Künstlern 
selnde Wel- wurde den 
lenlänge be- Musikrefe- 
dingt ist. renten der 
Diese Re- führenden 
sonanz-Wel- Berliner 
len verbrei- . Zeitungen 
ten sich im eXperimen-- 
Raum und tell vorge- 
treffen auf führt, daß 
ihrem We- der Klang 
ge die durch einer mäßi- 
die Raum- gen Laute 
luft also saalfil- 
langsamer lend ist, 
fortgeleite- und der har- 
ten Klang- te Knall 
wellen (Abb. eines Pi- 
7). Es wür- stolen- 
de nun eine Fig. 9. Der Niendorf-Saal. schusses 
Klangüber- (die stärkste 


deckung entstehen, wenn beide Wellen die 
gleiche Energie besäßen. Das ist aber 
nicht der Fall, die Resonanzwelle ist erheb- 
lich schwächer, es findet nur ein Verwi- 
schen der Konturen statt: der Ton erhält 
weiche Uebergänge. 


Trifft nun endlich die in Form einer Ku- 
gelschale fortgeleitete Luftschallwelle auf 
die Saalgrenzen, so hat sie die Brandung 
mit ihren stets wechselnden Wellen zu 
durchkreuzen und trifft dann auf die stark 
schwingende Saalhülle. Sie erleidet hier er- 
heblichen Energieverlust, etwa wie ein 


Gummiball, der statt an eine starre Wand : 


auf einen sich bewegenden Vorhang ge- 
schleudert wird. Die weitere Zerstreuung 
übernimmt dann die durch den Anprall noch 
verstärkte Brandungszone. 


Belastungsprobe) keinerlei Nachhall 
wahrnehmen läßt. 

Seine weiteren Vorzüge: Langsames 
und weiches Verklingen des 
stärksten Forte wie des leise- 
sten Pianissimo zeigte dann der Saal 
im nachfolgenden Konzert. Nach dem ein- 
stimmigen Urteil der Presse wie berufener 
Fachleute steht der Saal auch im Hinblick 
auf Raumstimmung in erster Reihe der we- 
nigen guten Konzertsäle. 

Max v. Schillings Urteil: „Hier kann 
man Beethoven spielen“, dürfte ebenfalls 
bemerkenswert sein. 

Lange Versuchsreihen im eigens dafür 
erbauten Raum standen vor dem glücklichen 
Resultat. Versuche, bei denen empfindliche 
Mikrophone unter Luftabschluß wie auch 
optische Hilfsmittel zu neuartigen Feststel- 
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lungen von molekularen Schwingungen in 
mit gekreuzter Faserrichtung verleimten 
MHolzplatten führten. 


Ein auf Grund dieser Versuche kon- 
struiertes Musikzimmer erreichte fast die 
Klangfülle eines Konzertsaales, wohl der 
beste Beweis für die Anwendbarkeit bei 
verschiedensten Raumabmessungen. 


Wirtschaftliche Aussichten 
in Mexiko. 
Von CARL ELSCHNER, Ing.-Chemiker, Mexiko. 


exiko ist ein mit Mineral- und andern 
Schätzen reich gesegnetes Land. Abge- 
sehen von dem regenarmen Norden und der 


Umgebung der Hauptstadt ist der größte Teil 
des Landes mit üppigem Pflanzenwuchs bedeckt; 
bei intensivem Betriebe würde die Republik ein 
Vielfaches der heutigen Bevölkerung nicht nur er- 
nähren, sondern in verhältnismäßigen Wohlstand 
versetzen. 

Die Ursache, daß die Verhältnisse für das mexi- 
kanische Volk sich ungünstig gestalten, ist darin zu 
suchen, daB dasselbe aus einer eigenartigen Mi- 
schung hervorgegangen ist, die sich aus Extremen 
zusammensetzt und die auch heute noch nicht einen 
gleichmäßigen Charakter aufweist. Ueberall, bis auf 
wenige Länderstrecken, ist ein bedeutender spani- 
scher Einschlag in die indianische Grundlage vor- 
handen. Negerblut ist nur in geringem Maße ver- 
treten. Auch Mischlinge französischer Abkunft, eine 
Folge des napoleonisch - maximilianischen Aben- 
teuers, gibt es in Menge. 

DieBeurteilungdes Mexikanersist 
eine verschiedenartige. Durch die Vereinigten Staa- 
ten, die sich gern zum Herrn oder Vormund Mexi- 
kos nach kubanischem Vorbilde aufwerfen möchten, 
ist dafür gesorgt worden, daß der Mexikaner viel- 
fach ein abfälliges Urteil erfahren hat. Der Yankee 
versteht eben nicht die Aspirationen einer ihm frem- 
den Rasse, wie er sich überhaupt nicht vorstellen 
kann, daß andere Regierungen, andere politische 
und Rechtsverhältnisse und andere wirtschaftliche 
Entwicklung auch nur einen Vergleich mit seinem 
„God’s country“ zulassen, wie er ferner, wo es 
möglich ist, überall versucht, seine Anschauungen, 
seine engherzigen Kirchenmethoden gewaltsam auf- 
zudrängen. Trotz seiner Oberflächlichkeit spielt 
selbst der ungebildetste, des Lesens und Schreibens 
unkundixge Amerikaner (in einigen Staaten sind zirka 
die Hälfte der Bewohner Analphabeten) den „mas- 
ter“, der mit Dummstolz auf gebildete Leute anderer 
Nationen herabsieht. 

Mexiko ist nicht das Land der Straßenräuber 
und der Spitzbuben, als welches es von den meisten 
Amerikanern hingestellt wird. Das Volk ist nicht 
fehlerfrei, aber wir können doch Züge an ihm ent- 
decken, die sympathisch wirken, und ich kann nur 
den Wunsch und die Hoffnung äußern, daß Mexiko 
noch lange vor einer Infektion durch den Anieri- 
kanismus bewahrt, und daß sein Volk nicht zu einer 
zweitklassigen Menschensorte herabgedrückt wird. 
An eine Assimilierung des Mexikaners mit dem 
Yankee ist nicht zu denken. 
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Das mexikanische Volk ist noch nicht als eine 
fertiggebildete Nation zu betrachten. Trotz seiner. 
an den Bolschewismus anlehnenden heutigen Regie- 
rung ist ihm feuriger Patriotismus nicht abzuspre- 
chen, der mit der jeweiligen Regierung nichts zu tun 
hat. Uebelstände sind genug vorhanden in der Re- 
gierungsform des Landes, und die ausgezeichnete 
Stabilität, welche vor dem Kriege die großen 
Monarchien Europas auszeichnete, fehlt hier. Seit 
der Zeit Porfirio Diaz, des gewaltigen Herrschers. 
dessen eiserner Griff das Land in Ordnung hielt, hat 
Mexiko eine wechselvolle Geschichte durchgemacht. 
Auch heute spielt das persönliche Moment der je- 
weiligen Führer eine Rolle und ein Gouverneur oder 
ein General ist in seinem Bezirk eine Art unbe- 
schränkter Herrscher. 

Der gebildete Mexikaner ist fast stets ein Gent- 
leman in seinem Benehmen. Gewiß sind es oft nur 
Höflichkeitsphrasen, die ihn verbindlich erscheinen 
lassen, aber es wirkt wohltuend, wenn man als 
Deutscher aus den Vereinigten Staaten kommt und 
eine liebenswürdige Aufnahme findet. Die Rück- 
sichtslosigkeit und Brutalität amerikanischer Ge- 
schäftsmethoden geht dem Mexikaner ab. Es ist 
eine gewisse Geschäfts-Ethik vorhanden, wenn sie 
auch vielleicht nur eine Aeußerlichkeit ist. 

Der mexikanische Arbeiter arbeitet für 
einen verhältnismäßig geringen Lohn, wenn man die 
hoch im Preise stehenden Lebensmittel in Rück- 
sicht zieht; er schwankt zwischen 50 Cents und 
2 Pesos täglich, je nach dem Arbeitsort. Die Quali- 
tät des Arbeiters und auch seine Intelligenz wech- 
selt je nach der Blutmischung, d. h. nach dem 
Indianerstamm, von welchem er sich ableitet. 


Leider hat der Mexikaner eine Vorliebe für aus- 
ländisches Wesen und ausländische Waren, welche 
ihn oft lächerlich erscheinen läßt. Er kauft zu hohen 
Preisen dänische Butter, billige, künstliche Limo- 
naden-Essenzen deutschen Ursprungs, amerikani- 
schen Büchsenfisch, obgleich die mexikanischer 
Küsten einen ungeheuren Fischreichtum aufweisen. 
Mexiko verbraucht alljährlich 150 000 Tonnen Salz 
für Speise- usw. Zwecke, und doch wird nur ein 
minderwertiges Produkt hergestellt, d. h. ein Roh- 
salz: amerikanisches Salz wird in Büchsen je A 
Gramm mit 40—50 Cents bezahlt. Der Mexikaner 
trinkt amerikanischen „grape-juice“, nicht weil er 
ihm schmeckt, sondern weil er ausländisch ist. Ob- 
wohl in Mexiko billige reine Fruchtsäfte hergestellt 
werden, die reißenden Absatz finden würden, wenn 
sie importiert wären, fällt es dem Mexikaner 
schwer, diese zu kaufen, weil sie ein einheimisches 
Erzeugnis sind. Die amerikanische Tomaten-Saucz 
in Flaschen wird teuer bezahlt, doch wird dieselbe 
nicht allein aus mexikanischen (niederkaliiorni- 
schen) Tomaten, sondern auch in Amerika vielia:: 
durch mexikanische Arbeiter hergestellt. 

Auch ohne Silber-, Gold-, Kupfer- und andere 
Bergwerke, sowie ohne Petroleumfelder ist Mexiko 
reich genug, um geeignetenfallseinebedeutende 
wirtschaftliche Rolle zu spielen. Alles 
steckt in Mexiko noch in den Kinderschuhen und 
der Unternehmer greift heute eine Sache nur an. 
wenn sie schnellen Erfolg verspricht. Der Mexika- 
ner legt sein Vermögen fast nie in industriellen Un- 
ternehmungen an, er überläßt dies dem „gringo“, 
d. h. den Amerikaner, dem Spanier, der durch seine 
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wirtschaftlichen Erfolge unbeliebt beim Volke ist, 
und den übrigen Europäern. Nicht, daß der 
Deutsche als solcher dem Mexikaner erwünscht 
ist, aber er ist der Einzige von den in Frage kom- 
menden Völkern, der nie seine Hand in Annektions- 
Gelüsten nach Mexiko ausstreckte und darum wohl 
erfreut er sich überall im Lande erheblicher 
Sympathien. 

Die Westseite Mexikos, abgesehen vom Norden, 
ist kaum so entwickelt, um von industriellem Leben 
sprechen zu können. Es gibt dort wohl einige 
Zuckerfabriken und Alkohol-Brenne- 
reien, welche oft noch in sehr primitiver Weise 
arbeiten. Als bemerkenswert sei noch der große 
Besitz der Firma Delius & Co. in Tepic genannt, 
welcher Viehzüchterei, Landwirtschaft, Oelpressen 
und Seifenfabrikation aufweist und wohl geeignet 
wäre, als Grundlage weiterer industrieller Unter- 
nehmungen zu dienen. 


Ich habe oben die Salzfabrikation be- 
rührt. Das meiste Salz Mexikos wird dem Meere 
entnommen, von syste- 
matischem Arbeiten ist 
keine Rede. Das Salz- 
wasser wird ın Teiche 
geleitet, in denen es 
verdunstet, mehr oder 
weniger willkürlich wird 
die Mutterlauge abge- 
zogen, die erzielte Salz- 
kruste ist deshalb von 
Gipsschnüren durchzo- 
gen und enthält eine 


Menge Magnesiasalze, 
die cs hygroskopisch 
machen. Es ist anzu- 
nehmen, daß ein raffi- 
niertes Seesalz, wenn 
es nach dem kaliforni- 


schen Verfahren herge- 
stellt wird, einen guten 
Ahsatz in -der Republik 
finden würde. 

Mit der Salzfabrikation könnte die Gewin- 
nungvonChlormagnesium Hand in Hand 
gehen, wie sie nach meinem Verfahren in Kali- 
fornien in größerem Maßstabe seit 1916 ausgeübt 
wird. Zweifellos werden Dolomite in Menge vor- 
kommen, welche sich mit Chlormagnesium zu Kunst- 
steinen, Kunstmarmor usw ‚verarbeiten lassen. 

Eine Industrie, welche sich als hochrentabel er- 
weisen würde, wäre die Herstellung von 
Büchsenfischen, wie sie in Alaska und in 
Kalifornien betrieben wird. Die Fische werden wie 
folgt verarbeitet: Große Motorboote gehen aufs 


Meer und fangen täglich mehrere Tonnen Sardinen, 


die in ungeheuren Schwärmen an der Westküste 
vorkommen. Den lebendfrischen Fischen wird mit 
einem großen Messer Kopf und Schwanz abge- 
schnitten und die Eingeweide entfernt. Dieser Ab- 
fall wird gedämpft und durch eine konische Presse 
mit Löchern von der Hauptmenge des Wassers und 
des: Oeles befreit. Die Mischung desselben wird in 
groBen Tanks geschieden und das Wasser je nach 
„Bedarf unten abgezogen. Frisches Fischöl ist hell- 
gelb, wenn die Fische noch lebend in die Fabrik 
kommen, durch Enzyme tritt schnell eine Bildung 


Ein Kristallisierteich, 


ın dem man Lauge des Texcoco-Sees verdunsten läßt, um den 
Salpeter zu gewinnen. Rechts der Verfasser unseres Aufsatzes. 
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freier Fettsäuren ein, das Oel wird dunkler und 
stark und unangenehm riechend. Dadurch tritt eine 
bedeutende Wertverminderung ein. 


Die geköpften Fische werden nun in Dosen ver- 
packt, die entsprechenden Saucen eingefüllt und 
dann die Büchsen maschinell verschlossen. Hierauf 
werden die Fische in einem Kessel gekocht und die 
Dosen etikettiert. Eine kleinere Fabrik vearbeitet 
täglich über 20 bis zu 40 Tonnen je 2000 lbs. Fische. 

Das in einer Trommel getrocknete Fischmehl 
mit 9—14 % Stickstoff findet als Futtermittel Ver- 
wendung. 

Das Problem des Texcoco-Sess in 
der Nähe der Hauptstadt ist von jeher von Interesse 
für den Geologen, Chemiker und die Bewohner- 
schaft der Hauptstadt gewesen. 

Ursprünglich ein flacher Salzwasser - See, der 
ziemlich viel Soda enthält, war es ein Hindernis für 
feindliche Armeen. Hier soll Monte-Zuma seine 
Schätze in das Wasser des Sees versenkt haben, 
um sie nicht in die Hände der Spanier fallen zu 
lassen. Umgebe® von 
zahlreichen Vulkanen, 
von denen einer noch 
zur Zeit des Cortes Ak- 
tivität zeigte, bietet der 
See Gelegenheit zu in- 
teressanten Studien. Wie 
Owens Lake in Kalifor- 
nien, so wirrd auch hier 
das Natron und Kali 
aus dem umliegenden 
Erruptiv-Gestein in Sili- 
katform entnommen, die 
sich in Karbonate ver- 
wandeln. In der Tat 

kommen bedeutende 
Kohlensäure - Emana- 
tionen vor und die Fir- 
ma German Lammers 
gewinnt hier verflüssig- 
te Kohlensäure. Der 
Salz- und Sodagehalt 
schwankt . bedeutend, je nach dem Ort. — Um 
landwirtschaftlich verwertbares Terrain zu ge- 
winnen, hat man den See entwässert; das war 
ein Fehlgriff. Man behauptet — wohl mit Unrecht 
—, daß man dadurch die Goldschätze Monte-Zumas 
hätte finden wollen. Heute ist der See ein Uebel- 
stand für die Hauptstadt geworden: die den Wü- 
stenstürmen Kaliforniens, Utahs entsprechenden hef- 
tigen Wirbelwinde reißen den stark alkalischen 
Sand empor und führen ihn in belästigender Weise 
auf weite Strecken fort. Soda, besonders Trona 
neigt zur Bildung von Effloreszenzen, d. h. steigt 
zur Oberfläche. Deshalb wird dort, wo nicht be- 
deutende Frischwasserquellen vorhanden oder er- 
bohrt werden können, die Möglichkeit einer iand- 
wirtschaftlichen Bebauung auf dem drainierten Sec 
ausgeschlossen sein. Die Entwässerung ist abhängig 
von dem Abfluß-Kanal: gräbt man zirka 1% m, so 
trifft man auf Salz- und Soda-Lauge, die kurz nacli 
der Regenzeit zirka 6—12 % Natriumkarbonat, fast 
alles in Tronaform aufweist. Ich habe, da ich Spe- 
zialist in Salinenprodukten bin, den See nach allen 
Richtungen studiert. 
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Von Februar ab erscheinen bis zur Regenzeit 
auf der Oberfläche des trockenen Sees Krusten, die 
als sog. Tequesquite in den Handel kommen und als 
Ersatz für Soda dienen. Beim Auflösen des Te- 
quesquite bildet sich, besonders beim Erwärmen, 
ein voluminöser Schlamm, der sich nur schwer fil- 
trieren läßt. Alle Versuche, die Soda-aus dem See 
zu gewinnen, gehen von diesen Krusten aus, und 
deshalb ist bis heute die Gewinnung der Soda noch 
keine Industrie Mexikos geworden, obgleich die 
Aussichten dafür glänzend sind, da ein hoher Im- 
portzoll auf englische und amerikanische Soda 
steht. Ca. 7000 t kaustische Soda und ca. 2800 t 
Carbonat werden alljährlich in Mexiko importiert 
und zwar für Seifenfabrikation und als Zusatz für 
die Flotation der Erze. 


Man muß von den Laugen des Sees direkt aus- 
gehen, wenn man Soda gewinnen will; man dunstet 
in Teichen ab, bis die Kristallisation der Trona be- 
ginnt und leitet dann die Lauge in Kristallisier- 
teiche. Beim Erscheinen der das Licht stark bre- 
chend®@n Kochsalz-Kristalle läßt man die Lauge zur 
Weiterverarbeitung auf Salz im Vacuum aufdamp- 
fen. Später hat man noch eine weitere Ernte an 
Soda. Man muß sich dabei wissenschaftlich auf 
die Van’t Hoff'schen Arbeiten stützen, wie ich die- 
ses bei der Verarbeitung des Wassers des Owens- 
Sees und des Seewasser mit Erfolg getan habe. 

Da das Wasser des Texcoco viel weniger Kom- 
plikationen bei der Verarbeitung zeigt als das der 
südkalifornischen Seen — (kein Borax) —, so lie- 
gen für einen Wissenschaftler, welcher sich in 
diesem Zweige spezialisiert, keine außerordentli- 
chen Schwierigkeiten vor. 


Es wird auch etwas Kalisalpeter am 
Texcoco-See fabriziert.e. Es berührt den Ingenieur 
und Chemiker eigenartig, in welcher primitiven 
Weise dies geschieht. Mist, Exkremente, kurz al- 
les, was faulende Eiweißkörper enthält, wird mit 
der (kalihaltigen) Erde am Ufer des Texcoco-Sees 
vermischt, es bilden sich Salpeter-Erden. Man 
sräbt auf einem Erdhaufien ein rundes Loch, füllt 
dieses mit der Salpetererde und gießt dann Wasser 
darauf. Durch ein Rohr leitet man die Lauge in 
einen Topf, dann dampft man ab und kristallisiert 
den Salpeter aus. Das geschieht noch heute in der 
Nähe der Hauptstadt. 


Das Studium der Seen und Sümpfe 
Nord-Mexikos, sowie der Quellen würde von ho- 
hem Interesse sein, ist aber kostspielig, wenn die 
ietzige mexikanische Regierung keine Unterstüt- 
zung zur Entwicklung des Landes gewährt. Wenige 
tausend Pesos könnten, wenn richtig und sparsam 
verwandt, von hohem Nutzen für das Land sein. 
Ehe Mexiko sich nicht eigene Wissenschaftler her- 
anzieht — von den wenigen Ausnahmen bedeuten- 
der Männer, wie Savigny, Aguilar, Castro (ein 
Schüler Moissans), Herera usw. abgesehen —, ist 
Mexiko noch auf fremde Hilfe angewiesen. 


Der Mexikaner ist lernbegierig, und es könnte 
ein ausgezeichnetes wissenschaftliches Personal 
herangebildet werden. Bisher ist die Ausbildung 
noch zu selır auf die unmittelbare Praxis, den 
schnellstmöglichen Gelderwerb, zugeschnitten, und 
es fehlt die breite Grundlage allgemeiner Schul- 
bildung und Fachbidung deutscher Wissenschaftler. 


Eine wichtige Industrie Mexikos ist die der 
Holzkohle. Millionen von Kilos werden wö- 
chentlich verbrannt. Das Brennen der Kohle ge- 
schieht durch Landbewohner, welche die Kohle 
auf Eseln nach den Ortschaften bringen und an 
Händler verkaufen. Früher existierte eine Fabrik 
von Holzkohlen-Briketts, die während der Zapata- 
Revolution zu Grunde ging. Beim Brennen der 
Kohle gewinnt man ca. 20—22% des Holzes an 
Kohle. Eine Holzkohlenfabrik mit Retorten-Anlage, 
Gewinnung des Teers als Anstrich, der Phenole. 
des essigsauren Kalks für Export, des Holzgeistes 
usw. — mit 30% des Holzes an Kohle — dürite 
von bedeutendem Erfolge sein, schon durch die 
bessere Ausbeutung der Holzbestände. 


Bisher schöpfte der Amerikaner das Fett ab 
und bringt mehr und mehr das Land in Abhängig- 
keit. Die große Masse des Volkes ahnt nicht, in 
welcher Gefahr es schwebt, mit dem drohenden 
Verlust der Unabhängigkeit auch das soziale Pre- 
stige zu verlieren, das die gebildeten Klassen Mexi- 
kos haben. 

Zur Zeit bin ich auf einer kleinen Zuckerfabrik 
auf dem Isthmus von Tehuantepec tätig. Mein 
Vorschlag, die ausgemergelten Böden durch Dün- 
gung des Rohres zu größerem Ertrage zu veran- 
lassen, erweckte allgemeines Erstaunen. Und doch 
könnte die Anwendung von ein wenig Chilisal- 
peter mit nachfolgender Düngung Wunder wirken. 
In ganz Mexiko existiert eine Kunstdüngerfabrik. 
Den hiesigen Professoren an der Landwirtschaft- 
lichen und Forstwirtschaftlichen Hochschule und 
den Instituten fehlt, bei allen sonstigen Fähigkeiten. 
die langjährige Praxis in Fabriken, landwirtschait- 
lichen Versuchsstationen, Laboratorien usw., wel- 
che wir haben und die hier von weit größeren: 
Werte als in Europa sind. Auch die Zucker- 
iabrikation steckt noch in den einfachsten 
Formen. Man arbeitet meist noch mit Filete, d. h. 
die letzte Melasse mit 55—65% Reinheit wird viel- 
fach in große Tanks laufen gelassen, wodurch sich 
ein Melasse-Zucker (Maskabado) ausscheidet, wel- 
cher sich wegen seiner schlammigen Beschafien- 
heit nur schwer zentrifugieren läßt, besonders beim 
Waschen durch das Sieb der Zentrifugen geht und 
enorme Verluste, d. h. hohen Reinheitsquotienten 
der Endmelasse aufweist. 


Das Hauptmaterial für die Alkoho]-Ge- 
winnung ist Melasse, wo Zucker-Industrie vor- 
handen. Dazu kommt noch die Agave, aus der 
die „Pulque“, eine Art Bier, hergestellt wird. Das 
alkoholische Getränk, welches durch Destillation 
der vergorenen Agave fabriziert wird, heißt „Mes- 
cal“. Es stinkt, und an sein eigenartiges „Aroma“ 
muB man sich erst gewöhnen. Die Agaven-Strünke 
im Gewichte von 30—100 kg, von denen die Blätter 
der Fasergewinnung wegen entfernt sind, werden 
gekocht oder gedämpft, dann wird durch Pressen 
der Saft entfernt. Der Zuckergehalt nimmt zu 
durch Hydrolyse von Gummisubstanzen, Glycosi- 
ten und anderen Kohlehydraten; Stärke ist nicht 
darin enthalten. Auf der Hacienda del Pardo, aui 
welcher ich mich zur Reconvaleszenz einige Zeit 
aufhielt, wird durch eine einfache Maschine die 
Agave entfasert. Bierhefe vergärt die Maische (ist 
aber nicht das geeignete Ferment), die von Para- 
siten trotz Flußsäure stark überwuchert wird. 
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Schließlich sei noch ein großes Phosphat- 
Vorkommen erwähnt, dessen Kenntnis wir dem 
Geologen Dr. Burckhardt verdanken. 

Deutsche Geologen haben Mexiko bedeutende 
Dienste geleistet, und die Namen Sapper, Böse und 
Burckhardt sind mit unvergänglichen Lettern in 
die wissenschaftliche Geschichte Mexikos einge- 
graben. l 


Kann man Menschen, die leicht 
Unfälle herbeiführen, an ihrer Hand- 


schrift erkennen? 


Von BRUNO KURTH, Diplom-Versicherungs- 
Verständiger. 


J eden Tag lesen wir in der Zeitung von schweren 

Unglücksfällen. Einmal ist es ein Straßenbahn- 
zusammenstoß, ein anderes Mal hat ein Motorrad- 
fahrer einen Menschen überfahren usw. Die meisten 
Unfälle kommen gar nicht an die Oeffentlichkeit; 
denn in jeder großen Fabrik passieren fast täglich 
solche Ereignisse, von denen die Außenwelt nichts 
erfährt. Die Summe der von den Berufsgenossen- 
schaften ausgeworfenen Gelder zeigt uns auch 
gleich die große wirtschaftliche Bedeutung dieser 
Frage. Sie beträgt Millionen und Milliarden. Hier- 
zu gehört auch die Frage des Materialschadens. 
Bei einem Straßenbahnzusammenstoß ist der Wagen 
oft so reparaturbedürftig, daß man für den Aus- 
besserungsbetrag beinahe einen neuen herstellen 
kann. Wie kostspielig ist z. B. ein Zusammenstoß 
auf der Eisenbahn. Wir brauchen ja nur an das 
letzte Unglück in Bellinzona zu denken. Die Bö- 
schung ist zerstört worden, die Schienen sind ent- 
zwei gerissen, die Wagen sind ineinander gefahren 
und zum Teil verbrannt, sodaß man an eine Wie- 
derverwendung des Materials nicht denken kann. 
Auch in den Fabriken werden durch Unglücksfall 
oder durch Unvorsichtigkeit leicht Schäden von 
großer wirtschaftlicher Bedeutung angerichtet. 


Um nun aber die Menschen vor solchen Ereig- 
nissen, so weit wie möglich, zu schützen, beschäf- 
tigt sich die Wissenschaft schon lange damit, die 
Personen aus den Betrieben auszuschließen, die be- 
sonders leicht Unglücksfälle hervorrufen. Es war 
daher klar, daß man zuerst die körperlichen Eigen- 
schaften für eine bestimmte Berufskategorie fest- 
stellte, um die Menschen auszuscheiden, die diesen 
Ansprüchen nicht genügen. So sollen z. B. Führer 
von Lokomotiven und Straßenbahnen gute normale 
Augen besitzen. Die Psychotechnik berücksichtigt 
außer der notwendigen körperlichen Beschaffen- 
heit auch die psychischen Anlagen. Sie hat auch 
schon mit ihren Untersuchungen Wertvolles ge- 
schafft. Aber einen Ucbelstand hat sie doch. Jede 
einzelne Prüfung dauert bei ihr, wenn sie gewissen- 
haft gemacht werden soll, äußerst lange und ist nur 
in Laboratorien ausführbar. Dadurch ist es kleinen 
wirtschaftlichen Unternehmungen überhaupt nicht 
möglich, in ihrem Betriebe eine psychotechnische 
Stelle einzurichten. 


Aber durch diese verschiedenen Untersuchun- 
gen ist es immer noch nicht vollständig möglich 
gewesen, alle Personen, die leicht Unfälle in einem 
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Betriebe herbeiführen, auszuscheiden. Die Psycho- 
logie befaßt sich nur mit den technisch notwendigen 
Eigenschaften der Angehörigen eines bestimmten 
Arbeitsgebictes. 


Der Mensch besitzt aber außer diesen erforder- 
lichen Charakteranlagen noch Eigenschaften, die 
bei allen Berufen tonangebend für seine Handlungen 
sind. Wir können sie kurz als Grundeigenschaften 
bezeichnen. Grade sie sind aber für jeden einzelnen 
Menschen von größter Wichtigkeit, denn sie ver- 
anlassen dieselben zu bestimmten Hand- 
lungen, die die Psychotechnik nicht erfassen 
kann. Zum Beispiel braucht man nur zu erwähnen 
die Liebe zum Beruf, das Sachinteresse und die 
Zufriedenheit. Ueber die „Grundeigenschaften“ gibt 
uns aber eine klare Auskunft dieHandschrift; 
sie ist das psychologische Bild jeder Person. Die 
Charaktereigenschaften bestimmen durch das 
Schreibzentrum hindurch, wie wir unsere Hand- 
schrift ausführen müssen. Zum Beispiel muB man, 
um alle Kurzbuchstaben, also m, n usw., gleich 
hoch und die Grundstriche gleich weit auseinander 
zu schreiben, eine ausgesprochene Tendenz 
zum Willen haben; denn man muß sich dauernd 
zusammennehmen. Wenn diese Eigenschaft aber 
nicht im Unterbewußtsein vorhanden ist, so ist es 
auch nicht möglich, daß man beim Schreiben be- 
wußt dauernd diese Willensäußerung zur Erfüllung 
der Merkmale einer sogenannten regelmäßi- 
gen Schrift hervorbringen kann. Wenn nun 
ein Mensch durch seine Handschrift beweist, daB 
er im Unterbewußtsein die Eigenschaft des Willens 
besitzt, so ist es erklärlich, daß sie auch bei seinen 
sonstigen Handlungen einen bedeutenden Einfluß 
hat. Damit ist mittels dieses einen Schriftmerk- 
mals der Beweis erbracht, daß man aus der Hand- 
schrift stets auf die Veranlagungen eines Menschen, 
die er im Unterbewußtsein hat, schließen kann. 


Da mich nun die Frage interessierte, ob die 
Grundeigenschaften auf den Eintritt von 
Unglücksfällen einen Einfluß haben, so er- 
bat ich mir Handschriften für eine derartige 
Untersuchung. Nun hatte das Werk sich auch 
schon mit dieser Frage der Verhinderung von 
Unglücksfällen allerdings auf psychotechnischem 
Wege beschäftigt und hat hierzu eine Gei- 
stesprobe durch Abschreiben sowie Diktat von 
den Prüflingen anfertigen lassen; daher war es 
möglich, mir das gewünschte Material zur Ver- 
fügung zu stellen. Als ich mir nun dasselbe abholte, 
war es mir auf Grund meiner Erfahrungen, die ich 
bei meiner Arbeit über Handschrift und Lebens- 
aussicht*) an 10 000 Handschriften gesammelt habe, 
schon möglich, ungefähr zwei Drittel derjenigen 
Personen, die Unfälle gehabt haben, auszuscheiden. 
Die mir vorgelegten Handschriften rührten nur zum 
Teil von Personen her, die Unfälle gehabt haben, 
während die andern noch keine innerhalb eines be- 
stimmten Zeitraumes hatten. Nun bearbeitete ich 
das Material auf die Art und Weise, daß ich mich 
von der graphologischen Anschauung der Hand- 
schrift loslöste und sie rein mathematisch- 
geometrisch betrachtete, wie ich es auch bei 


*) Siehe Umschau Nr. 40. Jahrg. 1923. 
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der ersterwähnten Arbeit getan habe. Bei Auf- 
stellung der Statistik stellte sich nun heraus, daß 
von besonderer Bedeutung für den Eintritt 
von Unfällen folgende Schrifteigen- 
schaften waren: die Weite undder Höhen- 
unterschied. Unter der ersteren versteht man 
das Verhältnis der Basisbreite (die Entfernung 
zweier Grundstriche voneinander) zu der Grund- 
strichlänge, die zweite dagegen drückt das Ver- 
hältnis der Kurz-, Mittel- 

und Langbuchstaben zu- 


weite Schrift die Ungebundenheit, 
Flüchtigkeit, Ungeduld, Mangel an Gründ- 
lichkeit, Ungenauigkeit und Nachlässigkeit aus- 
drückt. Schon die Gegenüberstellung der beiden 
zum Ausdruck gebrachten Charakterveranlagungen 
beweist uns auf Grund unserer Ueberlegung, daß 
die Statistik und ihr Ergebnis richtig sein wird. 
Nehmen wir nun noch die zweite Schrifteigenschaft 
dazu, die Längenunterschiedlichkeit, 


einander aus. Verbindet 
man nun beide Schrift- 4 
eigenschaften statistisch Hae i EAEN 7 4 


miteinander, so ist es Lu 
möglich, ungefähr 70% **) 
auf beiden Seiten, also 
von den Personen, die 
Unfälle haben und von 


denen, die keine haben, 
auszuscheiden. Wer eng 
und geringlängenunter- 


schiedlich schreibt, wird 


merkmale besitzen. Bei u 
den restierenden 30% 


keine haben, dagegen u 
aber diejenigen, die die By fa pk 
entgegengesetzten Schrift- AAA ——— 


körperlich nicht mehr die 


konnte noch nachträglich 
festgestellt werden, daß 
ein Teil von ihnen zu PEN F 
denjenigen gehört, die l anm 2 EB 


nötige medizinische Be- 
rufseigenschaft besaßen. 


Es ist damit Wohi Zum Fig. I. Handschrift eines Menschen, der leicht Unfälle herbeiführt. 


erstenmal bewiesen 
worden, daß man mittels der Handschrift 
feststellen kann, ob einer leicht oder schwer 
Unglücksfälle hervorrufen kann. 
Wollen wir uns nun das Ergebnis unserer Un- 
tersuchung psychologisch erklären, so müssen wir 
uns mit der Graphologie beschäftigen. Eine der 
Eigenschaften, die EinfluB auf das Eintreten von 
Unglücksfällen hat, ist die Weite der Schrift. Je 
enger dieselbe ist, desto mehr können wir damit 


so haben wir auf der Seite, die keine Unfälle haben, 
also bei der geringlängenunterschiedlichen 
Schrift Zufriedenheit, Anspruchslosigkeit. 
Bescheidenheit, Genügsamkeit und Sachinteresse. 
Dagegen auf der anderen Seite bei der groß- 
längenunterschiedlichen Schrift: Unzufriedenheit 
und Zerfahrenheit. Der Vergleich der beiden 
verschiedenen Eigenschaftsgruppen beweist uns 

auch hier wohl am besten, daß man mittels der 

Handschrift schon 


g H i PPA zum großen Teil 
i 1 m dor olls vormehrhan > feststellen kann, ob 
IR. z 


jemand infolge sei- 
ner Veranlagung 


Le 7 A S : leicht Unglück sfälle 
auf Bor prrchen. herbeiführen kann 


oder nicht. 


ei W/ig. 2. Handschrift eines Menschen, der keine Unfälle herbeiführen wird. Da die Unters- 


w Stea 
rechnen, daß die Person keine Unfälle haben wird. 
Welche Eigenschaften werden aber 
dadurch zum Ausdruck gebracht? Es 
ist das die Selbstbeherrschung, Mälig- 
keit, Zügelung und Zurückhaltung, während die 


**) Der Prozentsatz hat sich bei weiteren Untersuchungen 
auf S0 erhöht. 


chung der Hant- 
schrift eine viel kürzere Zeit in Anspruch nimmt. als 
die anderen Untersuchungsmethoden, und sie auch 
unauffälliger vorgenommen werden kann, so wird 
es auf einem leichten und billigen Wege jedem wirt- 
schaftlichen Unternehmen möglich sein, die Perso- 
nen auszuscheiden oder wenigstens nicht anzustel- 
len, die leicht Unfälle hervorrufen können. 
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Die erste österreichische Lawinen-Beobach- 
tungsstation. Am Tamischbachturm im Gesäuse in 
Steiermark haben die österreichischen Bundesbah- 
pen in 1350 m Höhe eine Station erbaut, um die 
Entstehung von Lawinen zu beobachten. Sie steht 
an einer sehr gefürchteten Stelle, einem felsigen 
Grat im wasserarmen Gemsenrevier. Die Station 
ist mit Wetter-Beobachtungs-Instrumenten und 
Schneepegeln gut ausgerüstet 
gen meldet sie mittels Kabelleitung der Talstation 
Hieflau, von wo aus sie an die Zentralwetterwarte 
in Wien weitergegeben werden. Droht Gefahr, 
dann kann der Bahnverkehr in dem ganzen ge- 
fährdeten Gebiet eingestellt werden. In der ver- 
kchrsfreien Zeit sollen Versuche gemacht werden, 
durch Ablassen von Teillawinen größeren Scha- 
den zu verhüten. Interessant war das Verhalten 
der Gemsen bei der Kabellegung. Die scheuen 
Tiere gewöhnten sich sehr rasch an die Spren- 
gungen und weideten schon nach wenigen Tagen 
wieder auf ihren gewohnten Weideplätzen ganz in 
der Nähe der Arbeitsstätten. Dr. J. Draxler. 


Zur Prüfung übersinnlicher Phänomene hatte 
die Zeitschrift „Scientific American — wie die 
„Umschau“ ihren Lesern vor Jahresfrist mitteilte — 
ein Preisausschreiben erlassen und eine Studien- 
kommission eingesetzt. Nachdem nun das Jahr 
vergangen ist, innerhalb dessen die Bewerbung um 
den Preis erfolgen mußte, gibt die Kommission in 
„Scientific American“ ihr Schlußgutachten 
ab. Nur über das Medium „Margery‘ bestehen da- 
bei Meinungsverschiedenheiten. In allen anderen 
Fällen wird abgelehnt, daß übersinnliche Phäno- 
mene produziert worden seien. Von den 5 Mitglie- 
dern des Prüfungsausschusses haben 4 ihr Gutach- 
ten zum „Margery“-Problem abgegeben. Das fünf- 
te, Dr. William Mc Dougall von der Harvard-Uni- 
versität, hatte an den letzten Sitzungen mit „Mar- 
gery“ nicht teilgenommen und war z. Zt. von Bo- 
ston abwesend. Die vier übrigen sprechen sich an 
den entscheidenden Stellen wie folgt aus: 

„Ich bin gezwungen, meine Meinung dahin aus- 
zusprechen, daß bis jetzt die Versuche nicht in wis- 
senschaftlich schlüssiger und zwingender Weise die 
Wirksamkeit übernatürlicher Kräfte bewiesen ha- 
ben.“ Dr. Prince. — „Der vorliegende Fall ist aus 
verschiedenen Gründen besonders schwierig zu be- 
urteilen; aber ich bin überzeugt, daB hier echte 
Phänomene aufgetreten sind, und daß eine längere 
Reihe von Sitzungen dies erweisen würde, wenn sie 
in unparteiischem Geiste veranstaltet würden.“ Dr. 
Carrington. — „Mein Gutachten geht daher dahin, 
daß ein strenger Beweis bis jetzt nicht geführt wor- 
Jen ist, daß aber der vorliegende Fall schr inter- 
essant ist und weiter untersucht werden sollte.“ 
Dr. Comstock. — „Meine Ueberzeugung ist die, daß 
alles, was sich in den Sitzungen, denen ich bei- 
wohnte, ereignete, wohlüberlegte und bewußte 
Täuschung war, und daß die Dame — falls sie ir- 
gendwelche übernatürliche Kräfte besitzt — sie dies 


Ihre Beobachtun- 


zu keiner Zeit in keiner der oben erwähnten Sitzun- 
gen bewiesen hat.“ Houdini. 


Das Preisausschreiben hat also — wie eigent- 
lich zu erwarten war — zunächst zu keinem greif- 
baren Ergebnis geführt. Ob weitere Untersuchun- 
gen eine größere Uebereinstimmung der Gutachten 
ergeben werden? L. 


Typhusimpfung. Ucber die Erfolge der Typhus- 
impfung in Frankreich ist jetzt dadurch authenti- 
sches Material zugänglich geworden, daß der De- 
putierte Archimbaud den Kriegsminister über den 
Stand der Typhusbekämpfung im Heere interpel- 
lierte. Die Antwort ist sehr ausführlich ausgefal- 
len. Auf 100000 Soldaten betrug in den Jahren 
1916—1919 die Zahl der Typhuserkrankungen 430, 
bezw. 64, 28 und 9. Die Zahl der Todesfälle belief 
sich in den gleichen Jahren auf 17, bezw. 4, 4 und I. 
„Die Typhusschutzimpfung“, fährt der Ministerial- 
bericht fort, „hat Frankreich während des Krieges 
über 1 Milion Typhuserkrankungen und 150 bis 
200 000 Todesfälle erspart. Die letzte Statistik 
(1923) gibt für die Truppen auf europäischem Bo- 
den 29 Erkrankungen und 4 Sterbefälle auf 100 000 
Soldaten an. Die entsprechenden Durchschnitts- 
zahlen für das Jahrzehnt 1901—1910 sind 387 und 
57.“ Auch in Nordafrika zeigt sich ein beträchtli- 
cher Rückgang. 

Die Zahl der zur Erzielung der Immunität nö- 
tigen Einspritzungen ist seit 1920 auf ein Viertel zu- 
rückgegangen. Auf je 400—500 000 Injektionen ist 
1 Fall mit schlechtem Ausgang zu rechnen. Es ließ 
sich feststellen, daß es sich dabei im allgemeinen 
stets um Personen handelte, die irgendwelche an- 
deren Krankheitserscheinungen aufwiesen. 

Neuerliche Versuche zielen darauf hin, die Im- 
munisierung des Darmkanals durch Einverleibung 
des Schutzstoffes durch den Mund herbeizuführen. 


Die Rückwirkungen der militärischen Zwangs- 
impfung machen sich auch schon bei der Zivilbe- 
völkerung in günstiger Weise geltend. Die Krank- 
heit beginnt auch hier zurückzugehen. Denn durch 
die Typhusbehandlung beim Militär werden viele 
Erkrankte rechtzeitig immunisiert und damit Krank- 
heitsquellen verstopft. Es liegen also jetzt in Frank- 
reich ähnliche Verhältnisse hinsichtlich des Typhus 
vor, wie sie sich in Deutschland 1870/71 hinsichtlich 
der Pocken geltend machten. Das alles scheint 
aber in vielen Kreisen ganz vergessen zu sein. 
Macht sich doch die Bewegung gegen die Pocken- 
schutzimpfung neuerdings wieder in verstärkter 
Form geltend. L. 


Ueber den Bakteriengehalt der Banknoten hat 
Dr. Kiefer (Archiv für Hygiene) Untersuchungen 
angestellt. Bei den Nachkriegsbanknoten, die einige 
Zeit im Gebrauch waren, fand er 13 000—143 000 
Keime, während die Vorkriegsbanknoten, die we- 
niger von Hand zu Hand gingen, nur 800—3000 
Keime aufwiesen. Solche, die mit nassen Fingern 
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angefaßt waren, hatten naturgemäß mehr Keime 
aufzuweisen. Geripptes Papier hielt mehr Keime 
des leichteren Haftens wegen. Recht interessant 
ist die Bestimmung der Vitalität der Keime: Strep- 
tococcen blieben 54 Stunden virulent, Typhus 11 bis 
96 Tage, Dysenteriebazillen 17—52 Tage und der 
Staphylococcus pyogenes aureus 93—127 Tage. 
v. S. 


Dunkelblaue Halbedelsteine aus mißfarbigen 
Steinen stellt man nach dem französischen Patent 
571811 dar. Auf Madagaskar finden sich zahlref- 
che rötliche, gelbe oder grüne Berylle, die einen 
nur geringen Handelswert besitzen. Nach dem ge- 
nannten Patent sollen sich daraus blaue, höherwer- 
tige Steine durch einfaches Erhitzen ge- 
winnen lassen. Die Temperatur wird allmählich 
gesteigert, bis die gewünschte Farbe erscheint. Bei 
zu hoher Temperatur soll sie jedoch verschwinden. 

—£r. 


Zuckerersatz! Kaum ist die Nachricht durch 
die Presse gegangen, daß es wieder einmal gelun- 
gen sei, „künstlichen“ Zucker herzustellen, so 
kommt die Mitteilung eines deutschen Reichspaten- 
tes, daß sich ein vollwertiger Zuckerersatz ge- 
funden habe. Wir sind seit dem Kriege gegen alle 
Ersatzmittel mehr als mißtrauisch geworden. Wenn 
man der Patentschrift aber glauben darf, so han- 
delt es sich hier um einen Ersatz im besten Sinne 
des Wortes. Der Zuckerersatz des D. R. P. 401 406 
nämlich besteht aus einer Mischung von Stärke- 
sirup und künstlichen Süßstoffen (insbesondere Dul- 
cin), die mittels eines Zerstäubungsapparates in den 
trockenen Zustand überführt worden ist. Das Er- 
zeugnis sieht vollkommen aus wie Zucker, löst sich 
wie dieser und hat, was wohl zu beaclıten ist, die- 
selbe Süßkraft und den gleichen Nährwert wie Rü- 
benzucker. In einem Zusatzpatent wird anstelle 
des Stärkesirups Stärkezucker verwendet. Es han- 
delt sich also um wertvolle Stoffe, die man ohne 
Bedenken genießen kann. Die Herstellerfirma Rie- 
det- A.-G., Berlin, arbeitet eng mit der For- 
schungsanstalt für Lebensmittelchemie in München 
unter Theodor Paul zusammen, so daß die Ge- 
währ dafür gegeben ist, einen Süßgrad der Präpa- 
rate zu empfinden, der dem des Rübenzuckers 
gleich ist, ohne unangenehmen Nebengeschmack. ` 

Wenn die Angaben der Patentschriften sich be- 
stätigen, so kann die wirtschaftliche Bedeutung der 
Zuckerersatzpräparate nicht leicht überschätzt wer- 
den. Wir können hoffen, wenn nicht unsern Ta- 
felzuckerbedarf, so doch viel unseres verarbeiteten 
Zuckers durch den „Ersatz“ zu ersetzen. Hier- 
durch werden u. U. große Mengen Rübenzucker 
frei, die der Ausfuhr und somit der Stärkung un- 
serer Handelsbilanz dienen können. Dr. H. H. 


Ein Ultra-Mikrophon. Die Westinghouse Com- 
pany zu Pittsburg hat kürzlich ein von Dr. Philipps 
Thomas erfundenes, außerordentlich empfindliches 
Mikrophon fertiggestellt. Nach den ersten, sehr 
enthusiastischen Berichten soll das Instrument für 
das Ohr das sein, was für das Auge das Mikroskop 
ist. Ob es nun wirklich dazu berufen ist, ganz 
neue Studiengebiete zu erschließen oder nicht, das 
Prinzip seines Baues ist immerhin interessant ge- 
nug, um hier geschildert zu werden. Zwischen zwei 
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dünnen und stark genäherten Kupferelektroden läßt 
man bei einer Spannung von etwa 6000 Volt Gleich- 
strom übergehen. Das geschieht unter purpuriar- 
benen Lichterscheinungen. Der Lichtkegel, der die 
positive Elektrode umgibt, ist für die Schallschwin- 
gungen der Luft außerordentlich empfindlich. Diese 
verursachen eine Art Zittern des Lichtes und haber 


Spannungsschwankungen im Bereich des Stromes ` 


zur Folge, der den Lichtbogen speist. Die positive 


Elektrode ist von einer dritten Eiektrode umgeben. 
die nur zwischen den beiden ursprünglichen Elek- 
troden eine kreisförmige Oeiinung zum Durchrritt 
des Lichtbogens aufweist. Diese dritte Elektrode 
führt die im Lichtbogen entstandenen Spanrunss- 
schwankungen einer Verstärkerröhre zu. Vor diese 
ist erst noch ein Kondensator geschaltet, der wohl 
Ströme passieren läßt, die die Frequenz der Schall- 
wellen besitzen, den Gleichstrom dagegen verhirn- 
dert, zum Gitter des Verstärkers zu fließen. Durch 
den Verstärker selbst kann schließlich ein Telephor 
oder ein mechanischer Registrierapparat betät:si 
werden. R. 


Die zeitweise Unfruchtbarkeit von Weibchen 
durch Einspritzungen von Samenilüssigkeit unter- 
suchte Mc Cartney“) an weißen Ratten. Weib- 
lichen Tieren wurde eine Aufschwemmung von Sa- 
menflüsigkeit unter die Haut gespritzt. Durch die 
Injektion wurden die Tiere eine Zeit lang steril, was 
sich darin zeigte, daß die Belegung durch einen 
normalen Bock die Schwangerschaft um 2—27 Wo- 
chen verzögerte. Diese Erscheinung wird nicht 
durch eine Störung der Ovulation (Austritt der rei- 
fen Eier aus dem Eierstock) hervorgerufen, sor- 
dern im Blut und in dem Sekret der Scheide und 
der Gebärmutter entsteht ein Gift (Spermatoxin), 
welches die Samenfäden zusammenklebt (aggluti- 
niert) und unbeweglich macht. Daß die Ovulation 
keine Beeinträchtigung erfährt, beweisen auch die 
Versuche an Hühnern. Durch die Injektionen von 
Samenfäden läßt sich ein Einfluß auf die Lexeta- 
tiekeit der Hühner nicht feststellen. Dagegen sind 
die Eier zwischen dem 12. und 67. Tage nach der 
Spermatozoenbehandlung nicht für die Brut tauz- 
lich. Albert Pietsch. 
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Berg. Hans. Aluminium und Al-Legierungen (H. f 
Bechhold. Verlag, Frankfurt a. M.) M. 3p 
Brockdorff. Baron Cay v. Die englische Aufklārungs- 
philosophie., (Ernst Reinhardt. München.) M. 3» 
Descovich, Ema, Was ist Radio? (Jos. Rubinstein. 
Wien.) Kr. am. — 


Deutsches Land 1925, Kalender. (Hermann Eichblatt, 
Leipzig.) Preis nicht angegeben. 
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Die Arbeitszeitfrage in Deutschland. verf. v. d. Ver- 
einigung d. Deutschen Arbeitzeberverbände. 
(Verlagsbuchhandlung Fr. Zillessen [Heinrich 
Beenken) Berlin.) 


Fern. Hans, Die Radiofibel. (Akademische Verlagsge- 
sellschaft m. b. H.. Leipzig.) Kart. M. 1.50 


Fieundlich, Herbert. Kolloidchemie und Biologie, zug!l. 
HI. Aufl. v. Kapillarchemie u. Physiologie. 
(Dresden, Theodor Steinkopff.) Geh. M. 2.— 


Giese. Fritz. Das außerpersönliche Unbewußte. (Friedr. 
Vieweg u. Sohn. Braunschweig.) Geh. M. 3.50 


Goebel. K. Wilhelm Hofmeister. (J. C. B. Mohr. 
Paul Siebeck, in Kommission, Tübingen.) 


Gothan. W. Palaeobinlogische Betrachtungen über die 
fossile Pflanzenwelt. (Berlin. Gebr. Borntrae- 
ger.) M. 8.70 


Hermsdorf-Schomburg-Isolatoren Q. m. b. H. Stützen- 
Isolatoren für Hochspannungs - Freileitungen. 
(Hermsdorf-Schomburg:Isolatoren G. m. b. H.) 


Joly. A. Elektro-Jahrbuch. Jahrgang 1923/24. Deut- 
sche Verlags-Anst. Stuttgart, Berlin.) Halbl. geb. M. 12.— 


Jovitchitch. Milorad. Ueber den Wert der Relativi- 
tätstheorie Einsteins. (Hölder-Pichler-Tempsky 
A.Q. Wien/G. Freytag G. m.b.H./Leipzig.) geh. M. 1.— 


Krupp A.-Q. Eisenbahnwesen. (Graphische 
Anstalt der Friedr. Krupp A.-G., Essen.) 
Preis nicht angegeben. 


Chemische Reaktionen in 


(Dresden u. Leipzig. Theo- 
Geh. M. 3.50 


M. 3.50 


M. —.30 


Friedr. 


Liesegang., Raphael, Ed.. 
Gallerten. 2. Aufl. 
= dor Steinkopff.) 
Müller, G. E. Abriß der Psychologie. (Göttingen. 
Vandenhoeck u. Ruprecht.) Preis nicht angegeben. 
Offner. Max. Das Gedächtnis. 4. Aufl. (Reuther u. 
Reichard, Berlin.) M. 4.50. Halbleinw. M. 6.— 
Sammlung Göschen. (Walter de Gruyter. Berlin.) à Bd. M. 1.25 
Bd. 891: Elster: Das deutsche Erfinderrecht. 
Bd. 888: Herrmann, J., Radiotechnik. 
Bd. 152: Schwarz. M. v.. Eisenhüttenkunde, I. Das Roheisen. 
Bd. 885: Herrmann. J.. Die elektrische Meßtechnik. 
Schimank. Hans. Rundfunk. (Berlin. Siegfried See- 
mann.) Preis nicht angegeben 
Schrutka, Lothar. Elemente der höheren Mathematik. 
3. u. 4. Aufl. (Leipzig, Franz Deuticke.) 
Warmbach. C. Radio-Physik (Verlag d. Münchner 
Elektro-Physikalischen Gesellschaft m. b. H. 
München.) Preis nicht angegeben 


Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt 
Jede gute Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an 
den Verlag der „Umschau“ in Frankfurt a. M.. Niddastr. 81. 
gerichtet werden, der sie dann zur Ausführung einer geeig- 
neten Buchhandlung: überweist oder — falls dies Schwierig- 
keiten verursachen sollte — selbst zur Ausführung bringt. In 
jedem Falle werden die Besteller gebeten. auf Nummer und 
Seite der ..Umschau“ hinzuweisen. in der die gewünschten 
Bücher empfohlen sind. 


M. 15.— 


Ergebnisse und Probleme der Naturwissenschaft. 
Eine Einführung in die moderne Naturphilosophie. 
Von Bernhard Bavink. Verlag von S. Hirzel 
in Leipzig. 1924. 3. Aufl. 470 Seiten. 


Ein ganz vorzügliches Buch, das jeder Gebildete 
jeglichen Standes besitzen und lesen sollte. Denn 
ich kann mir keine wahre Bildung, ja nicht einmal 
ein innerlich befriedigendes Dasein denken, ohne 
wenigstens einigermaßen orientiert zu sein über die 
in diesem Buch klar und fesselnd beschriebenen 
naturwissenschaftlichen Forschungen, Tatsachen, 
Theorien, Hypothesen und Probleme. Die ganze 
Weltanschauungsfrage, für deren individuelle Ge- 
staltung doch jeder Gebildete ein Bedürfnis hat, 
hängt ab von den Gegenständen und Problemen, die 
in diesem Buch enthalten sind: Kraft und 
Stoff, Weltallund Erde, Materie und 
Leben, das Problem der Artenbildung. 


Daß für dieses Buch seit Beendigung des Krieges 
schon zwei neue Auflagen notwendig waren, ist ein 
Beweis für seine Güte, wie auch dafür, daß ein leb- 
haftes Verlangen besteht, aus dem Sumpf des All- 
tags sich in höhere und reinere Sphären zu flüchten 
und dort Trost, Erbauung und Hoffnung zu suchen 
und zu finden. Ein weiterer großer Vorzug dieses 
Werkes ist der, daB es überall das Wesentliche trifft 
und klar macht, ohne sich allzu tief in die einzelnen 
Spezialgebiete und die mathematische Beweisführung 
zu verlieren, durch die so manches andere derartige 
Buch in der Hoffnungslosigkeit. ihm folgen zu kön- 
nen, beiseite gelegt wird. Allerdings, ganz olıne 
Mathematik geht es auch dabei nicht ab und kann 


es nicht abgehen. Allein auch für denjenigen, dem 


die Mathematik ein schreckhaftes Buch mit sieben 
Siegeln ist, wird das Werk Bavinks hohen Ge- 
nuß und Befriedigung gewähren, denn die mathema- 
tischen Ausführungen nehmen nur einen geringen 
Teil ein und können ohne besondere Einbuße auch 
übergangen werden. 


In einer kleinen Broschüre von 68 Seiten wird 
übrigens „Die Furcht vor der Mathema- 
tik“ von Felix Auerbach (Verlag von Gustav 
Fischer, Jena) zu überwinden gesucht. In einer 
hauptsächlich für Studenten berechneten, daher oft 
humorvollen und burschikosen Weise wird der 
zweifellos allseitige Nutzen der Mathematik für alle 
Berufs- und Lebenslagen geschildert, und tatsäch- 
lich sind ja auch mathematische Kenntnisse für die 
meisten leichter zu erwerben, als gemeinhin ange- 
nommen wird, und ebenso zweifellos wird durch 
solche Kenntnisse der Genuß und das Verständnis 
der Naturwissenschaften größer. Allein wie für die 
Musik, mit der die Mathematik von Auerbach ver- 
glichen wird, viele weder eine Empfangs- noch 
Gebestation in sich bergen, so ist es auch mit der 
Mathematik der Fall. Und bei solchen ist trotz allen 
Zuredens Hopfen und Malz verloren, sie bleiben ver-- 
dammt, in der Finsternis zu wandeln. 


Prof. Dr. S. v. Kapft. 


Die Klinik der bösartigen Geschwülste. Von P. 
Zweifel und E. Payr. 3 Bände. I. Band: All- 
gemeine Geschwulstichre, Haut, Nervensystem, Kopf 
und Hals. Leipzig 1924. S. Hirzel. 


Das Ziel des in seinem ersten Bande vorlie- 
genden, mit Spannung erwarteten Werkes ist: den 
Aerzten den gegenwärtigen Stand unseres gesam- 
ten Wissens über Pathogenese, Diagnose, geweb- 
liche Eigenart, Ausbreitungswege, Symptomatologie, 
klinischen Verlauf und Behandlung der Neoplasmen 
in allen Organsystemen vor Augen zu führen. Da- 
bei soll die Klinik der Geschwulstlehre ohne auf- 
dringlich wirkende pathologisch- 
anatomische Breiten, aber doch wissen- 
schaftlich genügend begründet dargestellt werden, 
um die Wege zur Frühdiagnose, alle auch 
nur einigermaßen aussichtsreichen Heilpläne, ohne 
grundsätzlich einseitige Festlegung auf eine be- 
stimmte Richtung in Erwägung zu ziehen und über 
ihre Leistungen zu berichten. Neben der Darstellung 
der operativen Indikationen soll die 
Strahlenbehandlung und die Chemotherapie ausführ- 
lich zu Wort kommen. Das „Dogma der Un- 
heilbarkeit des Krebses“ soll gebro- 
chen werden. Mit hohem Genuß und mit reicher 
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Anregung wird der Arzt den ersten Band lesen und 
mit Freuden die weiteren Bände erwarten. Durch 
das vorliegende Werk wird eine klaffende Lücke in 
unserem Wissen ausgefüllt, denn es werden hier 
nicht einseitig die Ereignisse der klinischen Medizin 
und das ganze gewaltige, noch in raschem Fluß be- 
findliche Arbeitsgebiet von erfahrenen Mitarbeitern 
dargestellt, sondern unser Wissensbedürfnis wird 
durch außerordentliche wichtige und vielfach 
unterschätzte Vergleiche zwischen Men- 
schen- und Tiergeschwülsten erheblich 
erweitert. Die prachtvolle Ausstattung, die durch 
instruktive Abbildungen in allen Teilen unterstützt 
wird, macht das Studium des Buches zu einer wah- 
ren Freude. Der erste Band enthält die „allgemeine 
Pathologie der, malignen Geschwülste“ von Borst, 
ein Kapitel, das in seiner klaren Darstellung unüber- 
trefflich ist. Dann folgen die bösartigen Geschwülste 
der Haut von Delbanco, der Schädeldecke und 
des knöchernen Schädels von Küttner, des Ner- 
vensystems von Pette, die „operative und Strah- 
lenbehandlung der Hirngeschwülste“ von Payr, 
die „bösartigen Geschwülste des Auges“ von Satt- 
ler, des Ohres von Knick, der Nase und ihrer 
Nebenhöhlen von Knick, des Rachens von 
Knick, des Kelilkopfes von Knick, der Kiefer, 
Zunge und Mundhöhle von Partsch, der Spei- 
cheldrüsen von Heineke, der Schilddrüse und 
der Nebenschilddrüsen von A. Kocher, die „Tu- 
moren der Karotisdrüse“ von A. Kocher, endlich 
die „malignen branchiogenen Tumoren“. Wir hof- 
fen, daß die beiden anderen Bände dieses prächtigen 
Werkes bald folgen werden. 
Prof. Dr. Klose, Danzig. 


25 Jahre Zeppelinluitschifibau Von Dr. L. 
Dürr. VDI-Verlag, Berlin. Br. 8 Mk., geb. 9.50 Mk. 

Mehr denn je steht der Zeppelinluftschiffbau im 
Mittelpunkt des Interesses der ganzen Welt. Da er- 
scheint das ganz vorzügliche Werk des verdienst- 
vollen Leiters des Zeppelinbaus Dr. h. c. Dürr zur 
rechten Zeit, um uns zu zeigen, wie sich im Laufe 
von nunmehr 25 Jahren an 126 Luiftschiffen die tech- 
nische Entwicklung des Luftschiffes selbst, der Ein- 
zelteile, wie Steuer, Gondeln, Motoranlage, Lauf- 
steg, Gashüllen usw., der funkentelegraphischen 
Einrichtung, der navigatorischen Instrumente, der 
Betriebsstoffverhältnisse, der Propeller u. a. m. voll- 
zogen hat. Auch dem Laien wird klar. welche Un- 
summe von Erfahrungen und Wissenschaft deut- 
scher Männer ein solches stolzes Luftschiff ver- 
körpert. Dr. E. Eisenlohr. 


Abriß der Psychologie. Von G. FE. Müller. 
Verlag Vandenhock & Ruprecht. Göttingen 1924. 

In knapper, strenger Sachlichkeit drängt der 
bekannte Göttinger Psychologe die Ergebnisse und 
Tatsachen der theoretischen psychologischen For- 
schung in einem Abriß zusammen, der einem grö- 
Beren Publikum das bieten soll, was bisher nur den 
Kolleghörern in den Vorlesungsexzerpten zugänglich 
war. Besondere Berücksichtigung findet die Emp- 
findungsliehre samt ihren außergewöhnlichen Er- 
scheinungen: den subjektiven Anschauungsbildern, 
Halluzinationen, Illusionen; sodann werden ein- 
gehender behandelt die Gesetze des Vorstellungs- 
lebens und die Tatsachen des Gedächtnisses. Weni- 
ger ausführlich sind Gefühl, Aufmerksamkeit und 
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Wille berücksichtigt. Doch betont der Verfasser in 
seiner Einleitung mit Recht, daß psychologisches 
Denken nicht dadurch am besten gelehrt werde. 
daß man alle psychologischen Fragen mit gleich- 
mäßiger Oberflächlichkeit behandle. Als Einführung 
in die Probleme der theoretischen Psychologie isi 
das Buch auch dem Nicht-Fachpsychologen sehr zu 
empfehlen. Dr. Schorn. 


- Neue Wege zum Verständnis der Jugend. 
Psychoanalytische Vorlesungen für Eltern, Lehrer. 
Erzieher, Schulärzte, Kindergärtnerinnen und Für- 
sorgerinnen. Von Dr. H. Hug-Hellmuth. 179 

Seiten, Leipzig und Wien 1924. Franz Deuticke. 

Die Grundzüge der Freudschen Lehre sind in 
der „Umschau“ schon so häufig behandelt worden. 
daß ein Eingehen hierauf unnötig ist. Deutlicher 
vielleicht als in Freuds eigenen Veröffentlichungen 
kommen in dieser Darstellung einer seiner Schüle- 
rinnen einige Schwächen jener Lehre zum Aus- 
druck. — Wichtiger als diese kleine Ausstellung ist 
jedoch die Tatsache, daß die Verfasserin es gut 
versteht, dem im Untertitel genannten Interessen- 
tenkreis die Materie nahezubringen und ihn zur 
Mitarbeit anzuregen. Dr. Loeser. 


Das Naturbild der neuen Physik. Von Arthur 
Haas. 2. Aufl. Verlag W. de Gruyter, Berlin und 
Leipzig. Geh. Mk. 5.—. 

Der bekannte Verfasser bringt in 8 Vorträgen 
in ansprechender und klarer Darstellung die Haupt- 
probleme und Erkenntnisse der modernen Physik. 
Das Buch kann jedem, der sich für den Gegenstand 
interessiert, warm empfohlen werden. 

Prof. Dr. Madelung. 


Vom unnötigen Altern. Von Dr.PaulCohn- 
Guben. Gesundheitsbücherei Nr. 2. Nürnberg 1924. 

In sehr klarer und anregender Form spricht hier 
ein vielerfahrener Arzt von der Kunst, wie man die 
Jugend verlängert, indem man beizeiten daran denkt. 
sie nicht zu verkürzen. Eine sehr empfehlenswerie 
kleine Schrift! v. E. 


WISSENSCHAFTLICHE 
o UND TECHNISCHE ) 


WOCHENSCHAU 


Ein 5000 Dollar-Preisausschreiben für eine 
Abhandlung über die Lohntheorie ist für Volks- 
wirtschaftler aller Länder offen. Einsendungen in 
englischer Sprache sind an Professor Laughlin. 
Universität Chicago, bis zum September 1926 zu 
richten. 


Deutsche Philosophie in China. Die Lecture 
Association, die seit einigen Jahren an der Ver- 
einigung europäischen und chinesischen Geistes- 
wesens arbeitet, will eine Zeitschrift gründen, dic 
die Arbeiten deutscher Wissenschaft in Ueberset- 
zung den in Betracht kommenden chinesischen 
Kreisen vermittelt, da auch die deutsche Litera- 
tur in China immer mehr Beachtung findet Die 
Lecture Association hat in den letzten Jahren die 
Professoren Hans Driesch, Russell und Dewey zu 
Gastvorlesungen berufen. 
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NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 943 


Unfere große 


OP Ld Ld 
Prämienverteilung 
(fiehe Umjchau Heft 36) 
geht in der erfien Dezember - Hälfte 
vor fidh. Die Bekann'gabe der Namen 
der Prämien - Empfänger erfolgt im 
erfien Dezemberheft der sUmjchaur ! 


Der Verlag. 


Ernannt oder berufen. 
z. Dresden, Dr. 
u. Literatur a. d. dort. 
wechsel d. Hamburg. Univ. v. d. 
Fak. z. Ehrendoktor d. Rechte d. o. Prof. d. oriental. Sprachen 


D. Oberstudiendir. d. Kreuzschule 
Helck, z. Honorarproi. f. klass. Sprachen 
Techn. Hochschule. — B. Rektorats- 
rechts- u. staatswissensch. 


an d. Univ. Breslau, Dr. Ungnad. — V. d. philos. Fak. 
Prof. Dr. Lehmann-Nietsche an d. Univ. Buenos 
Aires z. Ehrendoktor d. Philosophie. — D. a. o. Prof. an d. 
Univ. Greifswald, Dr. Willi Moog als o. Prof. f. Philosophie 
u. Pädagogik an d. Techn. Hochschule in Braunschweig. — 
Auf d. durch d. Uebersiedlung d. Prof. H. Haberern. Oraz 
erled. Lehrstuhl d. Chirugie an d. Univ. Innsbruck d. Privat- 
doz. an d. Univ. Wien Dr. med. Egon Ranzi unter Ernei- 
nung z. o. Prof. — D. ao. Prof. Dr. Paul Kluckhohnv. 
d. Univ. Münster auf d. neugegründete Professur f. deutsche 
Sprache u. Literatur an d. Techn. Hochschule in Danzig. — 
Prof. Dr. Heinrich Schäfer, d. Leiter d. ägypt. Abt. d. 
Berliner Museen, z. Ehrenmitgliede d. russischen kunsthistor. 
Institutes in Petersburg. — D. Privatdoz. an d. Berliner Univ. 
Dr. Constantin von Dietze als ao. Prof. f Wirtschafts- 
wissenschaften an d. Univ. Rostock. 

Gestorben. Im Alter v. 61 Jahren in Berlin d. Honorarprof. 
d. Mathematik an d. Techn. Hochschule, Studienrat a. D. Prof. 
Dr. Georg Jakob Wallenberg. — In Freiburg (Schweiz) 
d. frühere Prof. in d. jur. Fak. d. dort. Un:v., Bundesrichter 
Dr. Emile Perrier, im 76. Lebensjahre. — Oerade an s. 
einundachtzigsten Geburtstag in Leipzig Geh. Med.-Rat Prof. 
Dr. Albin Hoffmann, einer unserer feinsten inneren Kli- 
niker u. besten Lehrer. 

Verschiedenes. D. Ordinarius f. deutsche Rechtsgeschichte 
u. deutsches Privatrecht an d. Univ. Halle Prof. Dr. jur. Quido 
Kisch hat d. Ruf n. Prag endgültig abgelehnt. — Im Beisein 
d. Kultusministers Dr. Boelitz wurde in Düsseldorf d. neuer- 
baute medizin. Klinik eingeweiht. Leiter d. Klinik ist Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. August Hoffmann. 


SPRBRECHSAAL 


An die Schriftleitung der Umschau, Frankfurt a. M. 

Zu dem Artikel von Albert Pietsch in 
Nr. 31 der Umschau sei folgendes bemerkt: 

Die Abhängigkeit des Wachstums 
undder Fortpflanzung vonden Mond- 
phasen wird schon im Altertum vertreten. Nach 
Aristoteles tritt die monatliche Blutung beim Weibe 
bei abnehmendem Monde häufiger auf. Die Römer 
waren der Meinung, daß ältere Frauen beim Voll- 
mond, jüngere beim Neumond die Menses haben. 
Die Ansicht hat sich als unrichtig erwiesen. Die 
Abhängigkeit der Menses von der Mondbewegung 
wurde trotzdem immer wieder behauptet und zwar 
von namhaften Naturforschern des vergangenen 
Jahrhunderts, wie Erasmus Darwin und Carus. — 
Nach Darwin ist der Zusammenhang zwischen Men- 
ses und Mondbewegung nicht direkt nachzuweisen 
wegen der störenden Einflüsse des Kulturlebens. 
Es wird hier aber wohl der Umstand, daß der 
Mond 13 mal öfter als die Sonne den Weg zwischen 
den Wendekreisen zurücklegt, von Bedeutung sein, 


weil sich dadurch die Wirkung der Aenderung der 
Culminationshöhe aufhebt. Beobachtungen von Fa- 
ge und Legrende und besonders sorgfältige Mes- 
sungen und ausgedehnte Untersuchungen von Fox 
haben für verschiedene Tierarten neue Beiträge für 
die mit dem Mondrhythmus übereinstimmende Pe- 
riodizität in der Entwicklung der Keimzellen und 
des Ablaichens geliefert. Es wäre wissenswert, ob 
für diese und ähnliche Beobachtungen der Phasen- 
wechsel des Mondes oder die mit dem tropischen 
Umlauf desselben einhergehende Aenderung seiner 
Culminationshöhe die Ursache ist. H. P. 


In Heft 42 der „Umschau“ veröffentlichten Sie 
einen Aufsatz von Dr. Sabalitschka über Hydro- 
phytenverwertung. 

Weshalb rechnet Herr Dr. S. jene Pflanzen 
zu den Hydrophyten? Es sind nicht einmal Hygro- 
phyten. 

Die Botanik nennt Hydrophyten (hydor = Was- 
ser) solche Pflanzen, die vollkommen im Wasser 
leben, also z. B. die Wasserpest, die Seerose. 

Hygrophyten (hygros = feucht) sind Gewäch- 
se, die einem stets feuchten Standort und feuchter 
Atmosphäre angepaßt sind. Hierher gehören die 
Sumpfdotterblume, das Rühr-mich-nicht-an (Impa- 
tiens). 

Das Schilfrohr, die Binse etc. sind dagegen 
Herophyten (cheros = trocken), einem physio- 
logisch trockenen Standorte angepaßte Pflanzen. 
Wachsen solche auf sumpfigem oder moorigem Bo- 
den, so ist doch die Wasseraufnahme erschwert, 
sei es, daß die Wurzeln der Aufnahme des Boden- 
wassers nicht angepaßt sind oder aus anderen Grün- 
den, die in manchen Fällen noch ungeklärt sind. 

Ergebenst! Georg Fricke. 


NACHRICHTEN 
AUS DER ~ 


PRAXIS 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


165. Bücherhalter „Leserschatz“. Ein Bücher- 
halter, der das Lesen von Büchern in jeder 
Lage wesentlich erleichtert, ist Rud. Günther in 


A| 


N. NA a 
Ten = 


e 


BER 


Grüna i. Sa. unter Nr. 880826 patentamtlich ge- 
schützt worden. Wer öfter Bücher im Liegen ge- 
lesen hat, weiß, wie unbequem das Halten derselben 
mit zwei Händen ist, während beim Halten mit nur 
einer Hand die Blätter zuschlagen und nicht selten 
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Krampf in der Hand auftritt. Diese Uebelstände be- 
seitigt der neue Biücherhalter. Er ist so konstru- 
iert, daß das Buch absolut fest sitzt und durch zwei 
dünne, vernickelte Federn ständig aufgeschlagen 
bleibt. Es kann so mit einer Hand in jeder Lage 
bequem gehalten werden, ohne daß die Hand ermü- 
det oder die Blätter zuschlagen. Das Umblättern 
geschieht denkbar einfach, ohne die Federn zu dre- 
hen. Der Bücherhalter ist aus poliertem Eichenholz 
hergestellt und eignet sich sehr gut als Geschenk. 


Von der Industrie gesuchte oder 
ihr angebotene neue Erfindungen etc. 


Angeboten: 
Gesucht werden Interessenten zur Herstellung 
und zum Vertrieb eincr patentamtlich geschützten 
Erfindung auf dem Gebiet des Luftgewehrschieß- 
sportes („Luftgewehrknallkugeln“), deren Wirkung 
darin besteht, daß diese beim Auftreffen auf das 
Ziel unter Bildung eines Funkens und Knalls sich 
entzünden und dadurch auch auf größere Entier- 
nungen (auch bei Dunkelheit) die getroffene Stelle 
des Zieles deutlich erkennen lassen. Die Herstel- 
lungskosten sind im Hinblick auf ihre besondere 
Wirkung im Vergleich zu den üblichen Luftgewehr- 
kugeln nur um ein Geringes höher. 
Leipzig. G. 


Schluß des redaktionellen Teils. 


Auf 5 Tage zur Ansicht 
überlässt die Buchhandlung Bia! & Freund ın Berlin, 
Paul Heyses gesammelte Werke. Wir lenken hierdurch 
die Aufmerksamkeit der Leser auf den, diesem Hefte beiliegen- 
den Prospekt. 


F. 


Sammlung Göschen. 

Der Verlag Walter de Gruyter & Co. in Berlin, 
bietet in der Sammlung Göschen, eine klare und leichtverständ- 
liche Einführung in alle Gebiete der Wissenschaft und Technik. 
Einzelheiten -eigt der Prospekt der Sammlung Göschen, in 
diesem Hefte, der eine Auswahl aus etwa 900 Bändchen er- 
möglicht. 


Gute Bücher als Weihnachtsgeschenke 
kündigt der Verlag Ernst Keils Nachf. (Aug Scherl) in 
Leipzig in einem Prospekt in diesem Hefte an, dessen Beach- 
tung wir sehr empfehlen. 


Der Revalobund 
will Ihnen beweisen. daß die Toten leben. Ueber die Ziele und 
die Bedeutung des „Revalobundes”, sowie über den Inhalt und 
Wert der drei Bücher H. Ohlhaver's „Die Toten leben”, be- 
richtet die diesem Hefte beiliegende Werbeschrift: „Revalo- 
bund“ des Verlages August Karl Tesmer in Hamburg, auf die 
wir hierdurch nochmals hinweisen. 


Die Wunder der Fernmeldetechnik 


behandelt Dr. A. Neuburger in einem Buche unter diesem Titel 
in interessanter, fesselnder Weise. Näheres geht aus dem 
diesem Hefte beigelegten Prospekte des Verlages Hachmelster 
&Thal in Leipzig hervor. 


Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: Das 
Flettner-Rotorschiff und der Magnuseffekt. — Dr. med. Qutt- 


mann: Winterkuren in Norwegen. — Prof. Dr. Hayeck: 
Eiszeit und Pilanzengeographie.. — Dr. Decsi: Autosug- 
gestionstherapie. — Dr. Baumgarten: Psychologie des 


Versicherungsagenten. 


Verlag von H. Bechhold. Frankfurt a. M.. Niddastr. 81, und 
Leipzig, Talstr. 2. Generalvertretung in Stuttgart: Max Kahn, 
Landhausstr. 10: in Berlin: E. Pariser. Berlin W. 57, Göben- 
straße 8; in Dresden-A.: Gustav Zeuner. Comeniusstraße 85. 
— Verantwortlich für den redaktionellen Teil: H. Koch, Frank- 
furt am Main. für den Anzeigenteil!: A. Eckhardt. Frank- 
iurt am Main. — Druck von H. L. Brönner’s Druckerei. 
Frankfurt am Main. Niddastraße 81. 


(Fortsetzung von der 2. Beilageseite) 


Antwort auf Frage 410. Antinonnin ist ein Di- 
nitro-o-Kresolkalium C, He (NO) © CH; : OK und 
wird von den Farbenfabriken Friedr. Bayer in Le- 
verkusen hergestellt. — Falls es sich lediglich um 
Schimmelpilze handelt, kann man weitere Abtötung 
auch mit 5—10% Kupfersulfatlösung erreichen. 

Düsseldorf. Dr. Hellmuth Simons. 


Antwort auf Frage 410. Zur Beseitigung der 
Feuchtigkeit müssen Sie die Wände von außen 
isolieren. Gegen Schimmel können Sie Antinonnin 
und alle ähnlichen Produkte wie Basilit und dergi. 


nehmen. Gute Produkte liefert u. a. R. Avenarius, 
Gaualgesheim. 
Berlin. Dr. Dr.-Ing. F. Moll. 


Antwort auf Frage 410. Gegen feuchte Wände 
habe ich sehr gute Erfahrungenn in meinem Grund- 
stück mit gerippter Teerpappe gemacht. Nach 15 
Jahren ist noch keine Ausbesserung nötig gewesen. 
Lieferant ist A. W. Andernach in Beul a. Rhein. 

‚Eisleben. Günther, Lehrer. 


Antwort auf Frage 413. Der Name „Tausend- 
guldenkraut“ bezeichnet schon den Wert der 
Pflanze. Es wird verwendet als Tee gegen Magen- 
und Unterleibsbeschwerden, vielfach im Frühjahr 
vermischt mit Löwenzahn- und Fieberkleesait. 
Desgl. mit Wermuth, röm. Kamille und unreifen 
Pomeranzen; als Kräuterwein, Salben etc., als 
ständigen Tee würde ich es nicht nehmen. Aus- 
kunft über Verwendung: Großes Illustr. Kräuter- 
buch von Dr. Müller, Verl. Ulm, Ebnersche Buchh. 

Eisleben. Günther, Lehrer. 


Antwort auf Frage 415. Abbildungen und Er- 
klärung der Felsenbilder von Bohuslän findet 
man: a) In Nr. 30 der Monographien zur Weltge- 
schichte „Das vorgeschichtliche Europa“ von H. 
Hahne, Velhagen & Klasing 1910, S. 4 u. 51. — 
b) In Nr. 180 der „Darmstädter Zeitung“ (Hessischer 
Staatsverlag) vom 4. 8. 23. 

Offenbach a. M. Dr. E. Meyer. 


Antwort auf Frage 415. Veröffentlichungen 
über die „Felsbilder von Bohuslän“: Montelius, 
Les préhistoriques en Suède, Paris 1895, mit um- 
fassendem Literaturverzeichnis darüber; empieh- 
lenswert die Veröffentlichung von L. Baltzer, 
die die Felsenzeichnungen von Bohuslän in sehr 
korrekten Zeichnungen wiedergibt; weiter vom 
selben Verfasser „Nägra af.de viktigaste hällerist- 
ningara samt en del af de fasta fornminnena i Bo- 
huslän“, Göteborg 1911. Als größere neuere Ver- 
öffentlichung über „Schwedische Felsbilder“ von 
Göteborg bis Strömstad sei das Werk des Folk- 
wang-Verlages in Hagen i. W. 1919, mit 58 Tafel: 
4° guter Abbildungen genannt. Zu grundlegendn 
Studium seien noch empfohlen: M. Hoernes, Urge 
schichte der bildenden Kunst in Europa, 662 S. gr. 
8° mit 1330 Abbildungen und reichhaltigen literar. 
Quellen. Wien 1915, Anton Schroll & Co., ferner 
die lehrreichen Schriften von Max Verworn, Die 
Anfänge der Kunst, 1909, Ideoplastische Kunst, 
1917, sämtlich bei Gustav Fischer, Jena. Die ge- 
nannten größeren Werke dürften auch bei den Uni- 
versitätsbibliotheken zu entleihen sein. 

Elberfeld. Prof. Dr. Otto Schulze. 
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Heft 49 


Frankfurt a. M., 6. Dezember 1924 


28. Jahrg. 


Bei dem Flettner'’schen Rotorschiff spielt der „Magnuseffekt“ eine Hauptrolle. Wir geben 
daher in dieser Nummer zunächst eine Erkldrung dieser Erscheinung und lassen in der nächsten 
Nummer der „Umschau“ eine Erklärung des Rotorschiffs an Hand von Abbildungen folgen. 


Die Schriftleitung. 


Der Magnuseffekt. 


Von Regierungsrat P. HEYN. 


G eprägt ist der Ausdruck „Magnuseffekt“ wahr- 

scheinlich von Helmholtz, und zwar für 
Erklärungen, die der von etwa 1840 bis 1868 an 
der Berliner Hochschule für Physik dozierende 
Professor Magnus über Erscheinungen gegeben 
hat, die eintreten, wenn starke Luftströme gegen 
feststehende oder sich drehende Körper gerichtet 
werden. 


Zu den Untersuchungen, die Prof. Magnus 
hauptsächlich im Jahre 1853 angestellt hat, wurde 
er durch die viel umstrittene Frage geführt, warum 
eine aus einem Geschütz abgefeuerte Kugel je 
nach ihrer Rechts- oder Linksdrehung eine rechts- 
oder linksseitige Abweichung von der 
Flugbahn aufweist. Der Engländer Robins, 
sowie der Deutsche Euler und der Franzose 
Poisson hatten darüber bereits eingehende Un- 
tersuchungen angestellt und in wissenschaftlichen 
Abhandlungen berichtet. Robins und mit ihm 
viele andere standen auf dem Standpunkt, daß die 
Rotation der Kugel, je nach dem Drall der 
Züge im Rohr, die Ursache der Abweichung des 
Geschosses sei. Poisson ging schon weiter. Er 
untersuchte den EinfluB der Erdumdrehung 
auf die Flugbahn des Geschosses. Ferner machte 
er die Reibung der Luft sowie der Geschützwan- 
dung auf das Geschoß, ferner die Verschiedenar- 
tigkeit hinsichtlich des Geschoßmaterials und des- 
sen Schwerpunkt zum Gegenstand seiner Ueber- 
legungen. Einwandfreie Erklärungen konnte aber 
auch er für die Tatsache der Geschoßabweichung 
nicht geben. 


Prof. Magnus, der bereits früher eingehen- 
de Untersuchungen der Strömungsverhältnisse von 
Flüssigkeiten (Wasser) angestellt hatte, gab sich 
mit den Erklärungen anderer Forscher nicht zu- 
frieden, er unterstellte sie nicht als erweislich 
wahr, sondern ging selbständig von neuem vor. 


Umschau 1924 


Bei seinen Versuchen konnte er mit Recht an- 
nehmen, daß die Abweichungen des Geschosses 
während seines Fluges von der geraden Richtung, 
die ihm durch die Pulvergase und durch das lange 
Geschützrohr anfänglich gegeben wurde, nur da- 
mit erklärt werden könnten, daß das Geschoß wäh- 
rend der ganzen Dauer seiner Flugzeit von Sei- 
tenkräften beeinflußt werden müßte, die 
stets quer (senkrecht) zur Flugbahn auftreten. 


Er konnte ferner annehmen, daß es für die 
Versuche und die Wirkung der auftretenden Strö- 
mungen belanglos sei, ob die Kugel schnell an 
feststehenden Luftmassen vorbeistreicht bezw. 
durch sie hindurchstreicht, oder ob die Luftmassen 
ihrerseits schnell bewegt werden und an einer 
feststehenden Kugel vorbeistreichen. Also ledig- 
lich die Relativbewegung zwischen 
Geschoß und Luft war nach seiner Ansicht 
maßgeblich für die auftretenden neuen Strömungen 
und neuen Kräfte. Magnus kam ferner zu der 
Ueberzeugung, daß diese seitlichen Kräfte sich in 
verstärktem Maße bei zylindrischen, also bei 
Langgeschossen äußern müßten, und daß sie an 
einem derartigen zylindrischen Körper mit grö- 
Rerer Sicherheit festzustellen wären. 


Er schuf sich eine kleine Untersuchungsan- 
lage, die in einfachster Weise aus einem zylinde- 
rischen kleinen Körper Z bestand, der in senkrech- 
ter Stellung zwischen zwei Spitzen auigestellt 
war, so daß er wie ein Kreisel in schnelle Umdre- 
hung versetzt werden konnte. Symmetrisch zu 
beiden Seiten in gleicher Entfernung von ihrer 
senkrechten Achse stellte er zwei leichte Fähn- 
chen auf. Davor endlich richtete er ein Gebläse 
ein, mit dem er einen starken Luftstrom v gegen 
die Flaggen und den zwischen ihnen aufgestellten 
Zylinder richten konnte. Magnus beobachtete nun 
Folgendes: Wenn der Luftstrom gegen die Fähn- 
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chen und den Zylinder gerichtet wurde, solange 
derletzterefeststand,alsonichtge- 
dreht wurde, dann stellten sich beide Fähn- 
chen parallel zueinander und parallel zu den Luft- 
strömen ein. Es flossen also die Luffßtröme zu 
beiden Seiten des Zylinders in gleicher Stärke und 
Richtung vorbei. 


Wenn nun aber der Zylinder z. B. durch eine 
auf seine Achse aufgewickelte und dann schnell 
abgezogene Schnur in schnelle Umdrehung ver- 
setzt wurde, und dann der Luftstrom in gleicher 
Weise und in gleicher Stärke, wie bei dem ersten 
Versuch, gegen die Fähnchen und die rotierende 
Walze gerichtet wurde, dann stellten sich die 
Fähnchen ganz anders ein, nämlich die eine wandte 
sich nach dem Zylinder hin, während die andere 
sich von dem Zylinder abwandte. Wurde alsdann 
der Zylinder in entgegengesetztem Sinne gedreht, 
dann stellten sich auch die Fähnchen umgekehrt 
ein. 


Magnus folgerte hieraus, daß der Luftdruck 
auf der einen Seite der umlaufenden Walze größer 
sein müsse, als auf der anderen Seite derselben. 
Wenn sie aber stillsteht, dann sind die Drucke, 
wie der erste Versuch bewiesen hatte, auf beiden 
Seiten gleichgroß. 


Weiterhin konnte Magnus aus diesen Versu- 
chen und den dabei auftretenden Erscheinungen 
schließen, daß bei umlaufendem Zylinder Zirkula- 
tionsströme der Luft rings um denselben entstehen, 
und zwar links herum umlaufende Ströme, wenn 
der Zylinder links herum gedreht wird, während 
die Luftströme rechts herum laufen, wenn der Zy- 
linder im Sinne des Uhrzeigers umläuft. Nun ist 
weiterhin klar, daB die Luftströme, die aus dem 
Ventilator kommen, auf der einen Seite des Zylin- 
ders mit den kreisenden Luftströmen gleichlaufen, 
während sie auf der anderen Seite des Zylinders 
den dort kreisenden Luftströmen ge- 
rade entgegenprallen. Auf der einen Seite 
wird die Geschwindigkeit der Luftströme also 
nicht verlangsamt, während sie auf der anderen 
Seite stark abgebremst wird. Da nun die Ge- 
schwindigkeit strömender Medien im umgekehrten 
Verhältnis zu ihrem Druck steht, so folgt, daß auf 
der Seite der gleichgerichteten Ströme ein ge- 
ringerer Luftdruck herrscht, als auf der 
Seite der Walze, wo die Geschwindigkeit der 
Ströme gebremst wird. 


Ein sehr einfacher Versuch mit einer Flam- 
me bestätigt diese Annahme ebenfalls. Wenn man 
nämlich mit einem Rohr an einer Kerzenflamme 
scharf vorbeibläst, wobei das Ausflußstück für den 
Luftstrom seitlich neben die Flamme gehalten 
wird, dann wird man beobachten, daß die Flamme 
nicht etwa die Richtung des Luftstromes annimmt, 
sondern nach der Seite zu dem Luftstrom hin ge- 
zogen oder gesaugt wird. Es herrscht also hier 
ein Unterdruck, genau so wie auf der Seite der 
gleichgerichteten Ströme bei rotierender Walze 
ein Unterdruck entsteht, der das Fähnchen nach 
der Walze hin saugt. Der Ueberdruck auf der an- 
deren Seite wird dagegen, wie der Versuch zeigt, 
das andere Fähnchen von der Walze abdrücken. 


Magnus hatte damit bewiesen, daß bei den 
Versuchen Kräfte ausgelöst werden, die quer 


zu den Luftströmen wirken, welche aui 
einen rotierenden Zylinder gerichtet sind. 


Hierauf also beruht der Magnus-Effekt. 


Daß diese Querkräfte nun tatsächlich die Ur- 
sache für die Abweichung eines Geschosses von 
seiner ursprünglichen Flugbahn sind, das bewies 
Magnus mit einem weiteren Versuch. 


An einem dünnen Faden, der oben befestigt 
war, hing er eine Art kleinen Wagebalkens in des- 
sen Mitte auf. Dieser Wagebalken war jedoch so 
befestigt, daß er sich nur in der Horizon- 
tale drehen konnte (also nicht wie eine 
W a g e von oben nach unten!) Auf dem einen Ende 
des Balkens brachte er einen kleinen Zylinder an, 
der wieder mit zwei Spitzen in einem Ring dreh- 
bar gelagert war. Der Zylinder war an dem Ende 
des Balkens so angebracht, daß er frei einem Luft- 
strom ausgesetzt werden konnte, welcher von 
einem unter dem Zylinder aufgestellten Ventila- 
tor geliefert wurde. 


Ring und Zylinder wurden durch ein Gegen- 
gewicht auf der anderen Seite des Wagebalkens 
ausgewuchtet. Wurde nun der Luftstrom von un- 
ten gegen den Zylinder gerichtet, während dieser 
stillstand, dann blieb auch der Wagebalken in sei- 
ner ursprünglichen Stellung. Wurde dagegen der 
Zylinder wieder nach Art eines Kreisels in Um- 
lauf gesetzt und dann dem Luftstrom ausgesetzt. 
dann schwenkte auch der Wagebalken in der Rich- 
tung des Uhrzeigers oder umgekehrt herum, je 
nachdem der . Zylinder in der einen oder anderen 
Richtung umlief. Einwandfrei wurde hierbei von 
Magnus festgestellt, daB der Schwenkarm stets 
nach der Seite hin ausschlug, wo die Luftströme 
mit den kreisenden Luftströmen um den Zylinder 
herum gleichgerichtet waren, also nach der Seite 
hin, wo ein Unterdruck herrschte. Der Ueberdruck 
auf der Seite der gestauten Luftströme drückt auf 
die Walze in einer Richtung, die quer zu den Luit- 
strömen verläuft. 


Denken wir uns solche Zylinder senkrecht aui 
einem Schiffskörper angebracht, und denken wir 
uns ferner einen starken Luftstrom gegen diese 
Zylinder wirken, so kann man sich sehr wohl vor- 
stellen, daß die bei sich rechts herum drehenden 
Zylindern gebildeten neuen, als Querkräfte wit- 
kenden Luftströmungen einen Antrieb auf den 
Schiffskörper ausüben werden, genau wie der to- 
tierende Zylinder auf den Wagebalken eine 
Schwenkbewegung ausgeübt hat. 


Die Wirkung auf ein Schiff wird natürlich er- 
höht, wenn mehrere Zylinderingleicher 
Richtung wirken, und sie wird bei geeigneter 
Steuerstelung eine Drehung des Schiffskörpers 
verursachen, wenn z. B. der vordere Zylindf 
links herum läuft und der hintere Zylinder rechts 
herum. Die Drehungsrichtung der Zylinder richte! 
sich selbstverständlich nach der Richtung, aus der 
der Wind bläst. Aus den bisherigen Berichten 
kann man schließen, daß die Flettner’schen Rotor- 
schiffe den gewöhnlichen Segelschiffen wesentlich 
überlegen sind. Da ihr Betriebsstoff, der Wind, 
nichts kostet und der kleine Hilfsmotor zur Dre- 
hung der Zylinder nur sehr schwach zu sein 
braucht, so leuchtet die Wirtschaftlichkeit der 
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neuen Schiffe ohne weiteres ein. Dazu kommt, daB 
die Bedienung der Zylinder und der Steuerung auf 
ein Mindestmaß menschlicher Kräfte zurückge- 
schraubt ist, während zur Bedienung der Segel 
auf größeren Schiffen Dutzende von Menschen be- 
nötigt werden. Auf die Härte und Gefährlichkeit 
der Arbeit beim Segelsetzen und Reffen mag hier 
nur kurz hingewiesen werden. 


Nachträglich sei noch bemerkt, daß die Um- 
lavfgeschwindigkeit der Zylinder in einem be- 
stimmten Verhältnis zur Windstärke stehen muß, 
wie auch die Versuche von Prof. Magnus bewie- 
sen haben. 


Bei den Versuchen sowohl von Prof. Magnus 
als auch bei der Erklärung des Flettner-Schiffes 
war davon ausgegangen, daß die Zylinder senk- 
recht stehen, also um eine senkrechte 
Achse umlaufen. Magnus hatte freilich schon die 
Entdeckung gemacht, und sie auch bereits erklärt, 
daß ein Geschoß nicht seitlich von der Flug- 
bahn abweicht, sondern nach oben oder un- 
ten, wenn es um eine wagerechte, die Flugbahn 
kreuzende Achse während seines Fluges dreht, 
wenn also für einen hinter dem fliegenden Geschoß 
stehenden Beobachter die obere Kante des Ge- 
schosses nach vorn verschwindet, die Kugel also 
gewissermaßen vorwärts gedreht wird in Richtung 
der Flugbahn, oder aber, wenn die obere Kante 
des Geschosses auf den Beobachter gewisserma- 
Ren zukommt und dann auf der unteren Seite der 
Kugel verschwindet. Da nun auch bei dieser Um- 
drehung des Geschosses Zirkulationsströme in 
senkrechter Ebene entstehen, die den von vorn 
kommenden Luftströmen auf der einen Seite ent- 
gegengesetzt, auf der anderen Seite aber gleich 
gerichtet sind, so werden auch hier auf der Seite 
der gleichgerichteten Ströme Unterdrucke entste- 
hen und auf der Seite der entgegengesetzten Strö- 
me Ueberdrucke gebildet werden, derart, daB die 
Ueberdrucke die Kugel nach oben oder unten hin 
beeinflussen. 


Unter Berücksichtigung dieser Erscheinung 
denke man sich einen Zylinder nicht mehr senk- 
recht gelagert, sondern wagerecht. Wird er wäh- 
rend seiner Umdrehung nun von Luftströmen von 
vorn oder hinten beeinflußt, so werden sich, wie 
bei den Versuchen, die vorher geschildert wurden, 
Querkräfte bilden, die entweder den umlaufenden 
Zylinder zu heben oder aber niederzudrücken be- 
strebt sind. Die Anwendung dieser umlaufenden 
Zylinder in wagerechter Lage bei einem Flug- 
zeug ist unschwer vorstellbar. Man denke sich 
diese Zylinder anstelle oder auch auf den Tragflä- 
chen angebracht und durch einen Hilfsmotor in 
Umdrehung versetzte Wird nun das Flugzeug 
durch den Antriebspropeller, oder auch bei Segel- 
flugzeugen lediglich durch die Gleitbewegung durch 
die Luft gerissen, dann werden die dadurch ent- 
stehenden starken Luftströme auf die umlaufenden 
Zylinder, bei entsprechender Drehungsrichtung der 
letzteren, einen starken Auftrieb ausüben. Ver- 
suche sollen ergeben haben, daß dieser Auftrieb 
und damit auch die Tragfähigkeit des Flugzeuges 
eine überraschend viel größere ist, als bei Benut- 
zung der bisher üblichen Tragflächen. 
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Eiszeit und Pflanzengeographie. 
Von Prof. Dr. AUGUST HAYEK. 


ichts spiegelt so getreu die klimatischen Ver- 

hältnisse eines Gebietes wieder als die Vege- 
tation. So sehen wir in Europa (und auf dieses 
allein wollen wir uns hier beschränken) die Kü- 
stenländer des Mittelmeeres mit ihren 
heißen trockenen Sommern und ihren regenreichen 
Wintern, soweit die Temperatur in der kalten Jah- 
reszeit im wesentlichen über dem Nullpunkt bleibt, 
von der immergrünenden Mittelmeerflora besiedelt, 
an die sich dann durch Westeuropa und die Ge- 
birge Südeuropas eine breite Zone von som- 
mergrünem Laubwald schließt. In den 
nördlich und östlich davon gelegenen Teilen, von 
den Vogesen und Alpen angefangen, wo kalte Win- 
ter und regenreiche warme Sommer herrschen, ist 
der Mischwald aus Laub- und Nadelholz die 
tonangebende Formation, in dem bei zunehmender 
Meeereshöhe oder geographischer Breite, sobald 
die Temperaturen niedriger werden, das Laubholz 
immer mehr zurücktritt, so daß in den Gebirgen 
fast nur mehr reiner Nadelwald, im Norden 
neben diesem nur noch die Birke gedeiht. Wo 
aber Niederschlagsverhältnisse, Wind und andere 
sehr komplizierte klimatische Faktoren dem Baum- 
wuchs eine Grenze setzen, im hohen Norden und: in 
den höchsten Lagen der Gebirge, herrscht die 
Grasmatte und Zwergstrauchheide, 
die schließlich der Kältewüste weichen muß, 
während in Südosteuropa die kalten Winter und 
heißen regenarmen Sommer ebenfalls keinen Baum- 
wuchs aufkommen lassen, so daß hier die baum- 
fose, schon im Hochsommer dürre Steppe 
herrscht. 

So selbstverständlich und einfach diese Ver- 
hältnisse scheinen, so gewinnen sie ein ganz an- 
deres Ansehen, wenn wir die geographische Ver- 
breitung der einzelnen die Pflanzendecke zusam- 
mensetzenden Arten betrachten. Besonders lehr- 
reich ist in dieser Hinsicht die Flora der Al- 
pen. Nur wenige der Hochgebirgspflanzen zeigen 
da eine nähere Verwandtschaft mit Arten tieferer 
Lagen; eine große Zahl unserer Alpenpflanzen zeigt 
die engsten verwandtschaftlichen Beziehungen zu 
Arten der asiatischen Gebirge oder der Mittelmeer- 
länder; andere weisen wieder auf eine Herkunft aus 
dem hohen Norden hin. Aber auch innerhalb der 
europäischen Hochgebirge zeigen viele Arten ganz 
eigenartige Verbreitungsverhältnisse. So kommen 
einige in den Pryrenäen und dann mit Uebersprin- 
gung der ganzen Alpen und Westkarpathen erst 
wieder in den Ostkarpathen und im Balkan vor 
(z. B. der Pyrenäen-Enzian, Gentiana pyrenaica), 
andere (z. B. Douglasia Vitaliana) finden sich in 
den Alpen, in der Sierra Nevada und im Apennin, 
fehlen aber in den Pyrenäen, oder kommen, wie 
der stumpfblätterige Steinbach (Saxifraga retusa), 
in den Pyrenäen und westlichsten Alpen einerseits, 
in den östlichsten Alpen und Karpathen anderer- 
seits vor und fehlen auf eine weite Strecke in der 
mittleren Zone der Alpen. Im hohen Norden wieder 
treten vereinzelte Arten der alpinen Flora, meist an 
beschränkten Standorten auf; England und beson- 
ders Island besitzt vereinzelte amerikanische Arten; 
in Spanien wieder trifft man vereinzelt den in den 
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osteuropäischen Steppen verbreiteten österreichi- 
schen Tragant (Astragalus austriacus). Die Flora 
des Monte Gargano an der Ostküste Italiens stimmt 
vollkommen mit den durch das Adriatische Meer 
von ihm getrennten Dalmatien überein und zeigt 
gegenüber der des nahen Apennin beträchtliche Ver- 
schiedenheiten. Andrerseits fehlt wieder die Buche, 
ein ausgesprochen westlicher, das atlantische 
Klima bevorzugender Baum, in Irland in wildem 
Zustande vollständig, obwohl sie kultiviert dort 
sehr gut gedeiht. 


Diese wenigen Beispiele mögen genügen, um 
zu zeigen, daß die gegenwärtige Verbreitung der 
Pflanzen keineswegs durch die jetzt auf der Erde 
herrschenden klimatischen Bedingungen und Bo- 
denverhältnisse allein bedingt sein kann, sondern 
daß offenbar auch erdgeschichtliche hier- 
bei eine Rolle spielen. Solche sind z. B, ehemals 
bestandene Landverbindungen (durch welche z. B. 
die Uebereinstimmung der Flora des Monte Gar- 
gano mit der Dalmatiens zu erklären ist), vor allem 
aber Aenderung in der Gestalt der Erdoberfläche 
und der klimatischen Verhältnisse. Und gerade in 
Europa haben solche eine ganz hervorragende Rolle 
gespielt. 

Zahlreiche Fossilfunde lehren uns, daß in der 
Tertiärzeit in Europa, und zwar nicht allein 
in Mittel- und Südeuropa, sondern selbst noch in 
Spitzbergen eine Flora vorhanden war, die auf ein 
viel wärmeres Klima als das heutige schließen las- 
sen. Die uns erhalten gebliebenen Reste von Wald- 
bäumen (und um solche handelt es sich fast aus- 
schließlich) weisen auf eine Verwandtschaft 
der damaligen Flora mit der von Süd- und 
Ostasien, dem wärmeren Nordamerika 
und selbst mit Australien hin. Nach und 
nach hat sich das Klima augenscheinlich verschlech- 
tert, und zu Ende der Tertiärzeit, im Pliozän und 
Miozän, finden sich neben Resten dieser wärme- 
liebenden Flora auch schon Vertreter der heute in 
Europa verbreiteten Gattungen, wie Eichen, Erlen, 
Pappeln, Edelkastanien, Föhren usw. Während der 
Tertiärzeit erfolgte auch allmählich die Auftürmung 
der großen europäischen Kettengebirge, der Pyre- 
näen, Alpen, Karpathen, des Balkan usw. Diese 
wurden zuerst zweifellos von Abkömmlingen der 
damaligen Ebenenflora besiedelt, die gewiß ebenso 
wie die Gehölzflora einem viel wärmeren Klima 
angepaßt war als heute, und aus dieser Zeit stam- 
men wohl die meisten der heutigen Gebirgspflanzen, 
die ihre nächsten Verwandten in der Flora der 
Mittelmeerländer oder gar Zentralasien haben, wo- 
bei wir annehmen müssen, daß deren damals bis 
Mitteleuropa verbreitet gewesenen Stammarten in 
der nun eingetretenen Eiszeit ausgestorben sind. 


Diese Eiszeit hatte infolge der Abnahme der 
Temperatur und der Zunahme der Niederschläge 
(nach der Annahme einzelner Autoren nur der letz- 
teren) ein ganz gewaltiges Anwachsen der 
Gletscher zur Folge. Nicht allein, daß die Py- 
renden viel stärker vergletschert waren als heute, 
daß Sudeten, Karpathen, Balkan, ja selbst der 
Apennin vereinzelte Gletscher trugen, waren die 
Alpen fast gänzlich vom Gletschereisbe- 
deckt, das sich weit bis in die bayrische Hoch- 
ebene hinein erstreckte, und nur im Osten und Sü- 
den blieben kleine Teile der Alpen eisfrei. Im Nor- 


den aber bedeckte eine mächtige Eisdecke nicht 
allein ganz Skandinavien und den größten Teil der 
britischen Inseln, sondern erstreckte sich weit 
hinein in das deutsche Tiefland bis fast an den Fuß 
der mitteldeutschen Gebirge. Solcher Vergletsche- 
rungsperioden, die durch wärmere Zwischeneiszei- 
ten voneinander getrennt waren, gab es mehrere 
(nach der verbreitetsten Annahme vier). 


Daß unter solchen Verhältnissen in ganz 
Nordeuropa die Pflanzenwelt völlig 
ausstarb, ist klar; sie wurde entweder ver- 
nichtet, oder von den allmählich anwachsenden 
Gletschern nach Süden gedrängt. Ebenso wurde 
aber auch in den Alpen die Flora größtenteils 
vernichtet oder verdrängt, und fand 
eine Zuflucht in den eisfrei gebliebenen Teilen Mit- 
teleuropas, wo sie mit der nordischen Flora zu- 
sammentraf und sich mit ihr vermischte. Fossile 
Reste dieser eiszeitlichen Dryasflora (so ge- 
nannt nach der meist als Leitpflanze auftretenden 
Silberwurz, Dryas octopetale), sind schon an zahl- 
reichen Stellen in Norddeutschland bis nach Polen 
hinein nachgewiesen worden. Aber auch in den 
eisfrei gebliebenen Teilen der Süd- und Östalpen 
konnten sich nur wenige hochalpine Typen erhalten, 
von einem Walde konnte innerhalb der Alpen, wo 
die Schneegrenze um 1300 m tiefer lag als heute, 
also bei zirka 1000—1800 m, keine Rede sein (die 
Waldgrenze liegt heute etwa 900—1000 m tiefer als 
die Schneegrenze), und der Wald zog sich zurück 
nach Ost- und Südeuropa; denn auch in den eis- 
freien Gebieten Mitteleuropas war das Klima ein 
derartiges, daß (vielleicht mit alleiniger Ausnahme 
von Birken) daselbst keine Bäume existieren konn- 
ten. Hingegen dürfte eine spärliche nivale Flora 
sich auf den dasGletschereis überragenden Kämmen 
der Alpen auch während der Eiszeit erhalten haben; 
dafür spricht das Auftreten einer größeren Zahl von 
südalpinen Arten an ganz vereinzelten Stand- 
orten der Nordalpen, wie z. B. das des Blauen 
Mänderle (Veronica Bonarota) auf dem Birn- 
horn bei: Saalfelden, des Dolomiten-Manns- 
schild (Androsace Hausmanni) auf dem Hoch- 
mölbing bei Liezen, des herzblätterigen Hah- 
nenfuß (Ranunculus glacialis) an mehreren Punkten 
u. a.; eine derartige Verbreitung spricht dafür, daB 
diese Arten ehedem über die ganzen Alpen ver- 
breitet waren und sich während der Eiszeit nur in 
den nicht oder nur wenig vergletscherten Südalpen 
einerseits, an solchen vereinzelten Standorten der 
Nordalpen andererseits erhalten konnten. 


Ein sehr lehrreiches Beispiel dafür, daß aus den 
Vorkommensverhältnisseneinzelner 
Pflanzenarten auf die eiszeitlichen 
Verhältnisse ihres Standortes geschlos- 
sen werden kann, bildet die bekannte Kärri- 
ner Wulfenie (Wulfenia carinthiaca). Sie galt ai 
Musterbeispiel eines Endenismus, denn sie findet 
sich, wie man wenigstens bis vor kurzem meinte, 
einzig auf dem Gartnerkofel in Kärnten. Dazu g- 
hört sie einer Gattung an, die aus vier Arten be- 
steht, deren jede ein eng begrenztes Verbreitungs- 
gebiet besitzt; eine im Himalaya, eine in Syrien. 
eine in Nordalbanien, woraus man schließen kann, 
daß es sich um Reste einer uralten, ehct- 
mals (im Tertiär) weit verbreiteten Gattung han- 
delt. Erst vor etwa 2 Jahrzehnten wurde die Ent- 
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deckung gemacht, daß die Kärtner Wulfenie, weit 
von ihrem Standort auf dem Gartnerkofel entfernt, 
in den albanisch-montenegrinischen Grenzgebirgen, 
ein zweites Verbreitungsgebiet hat. Dies ändert je- 
doch absolut nichts an der Voraussetzung, daß die 
Wulfenia an ihrem Standort Kärnten die Eiszeit 
überdauert haben muß, da ihre Neueinwanderung 
bezw. Rückwanderung nach diesem, da sie nirgends 
in der Umgebung vorkommt und eine solche aus 
Montenegro wegen der Entfernung unmöglich ist, 
ausgeschlossen erscheint. Nach der für die Eiszeit 
berechneten Schneegrenze müßte aber der Gartner- 
kofel damals ganz vom Gletschereis begraben ge- 
wesen sein, was mit obiger Tatsache im Wider- 
spruch steht. Tatsächlich aber zeigt der Gartner- 
kofel keine Anzeichen einer eiszeitlichen Ver- 
gletscherung und es scheint, trotz seiner fast 
2000 m erreichenden Höhe, offenbar wegen zu gro- 
Ber Steilheit seiner Hänge, auf ihm zu keiner Glet- 
scherbildung gekommen zu sein. 


Auch in Südeuropa machte sich der Einfluß der 
Eiszeit auf die Flora, wenn auch in geringerem 
Maße geltend. Aus den Alpen verdrängte Arten ge- 
langten in den Apennin und in die illyrischen Ge- 
birge, solche aus den Karpathen in den Balkan; der 
aus den mitteleuropäischen Gebirgen verdrängte 
Wald besiedelte die südeuropäischen Gebirge, die 
unter der allgemeinen Klimaverschlechterung natür- 
lich auch zu leiden hatten, und auch die Mittelmeer- 
flora wurde jedenfalls dezimiert, wofür der Umstand 
spricht, daß sowohl auf der Pyrenäen- als auf der 
Balkanhalbinsel zahlreiche Arten nur an ganz ver- 
einzelten Punkten anzutreffen sind, wo sie sich 
durch Zufall erhalten konnten. 


In den Zwischeneiszeiten freilich war das Klima 
zeitweise selbst etwas wärmer als in der Jetztzeit, 
wie die aus diesen Zeiten stammenden Fossilfunde 
von Buchsbaum, Erdbeerbaum und der pontischen 
Alpenrose am Südrand und bei Innsbruck sogar im 
Innern der Alpen erweisen, doch hat die folgende 
neuerliche Vergletscherungsperiode diese wärme- 
liebenden Elemente naturgemäß wieder vernichtet. 

In einer solchen Zwischeneisze's ist 
wahrscheinlich auch aus Nordosten, wo die Ver- 
gletscherung eine viel geringere war, die Fichte, 
deren erste Spuren in Norddeutschland erst wäh- 
rend der Eiszeit nachweisbar sind, in die Alpen und 
nach Mitteleuropa eingewandert und mit ihr Lärche, 
Zirbelkiefer, Grünerle und eine größere Anzahl 
krautiger Pflanzen. 

Nach der Eiszeit erfolgte allmählich die 
Wiederbesiedelung der früher vom Eis bedeckt ge- 
wesenen Gebiete. Die ins Alpenvorland, besonders 
in die deutsche Ebene verdrängte alpine und ark- 
tische Flora drang wieder in die Alpen und in die 
Arktis vor, wobei alpine Arten nach dem Norden, 
nordische in die Alpen gelangten, und ihr folgte die 
Waldflora. Genaue Untersuchungen der skandina- 
vischen Torfmoore haben ergeben, daß dort auf die 
arktische Dryasflora erst die Birke, dann die Föhre, 
hierauf die Eiche, und auf diese erst die Fichte und 
(nur in Südschweden) auch die Buche folgte. In 
Süddeutschland trat zuerst Föhre und Fichte, dann 
die Eiche auf, die jedoch später von der Föhre wie- 
der fast verdrängt wurde, und zuletzt folgt die 
Herrschaft der Buche; in den Alpen ist die Reihen- 


‘ Maselnuß 


Zweifellos ist es, daß nach dem Zurückweichen 
des Eises in Europa eine Periode geherrscht hat, in 
der das Klima trockner und wohl auch wärmer war 
als heute. Dafür spricht die Tatsache, daß die 
in Skandinavien ehemals weiter nach 
Norden gereicht hat als heute, sowie der Umstand, 
daß vielfach im Innern der Alpen wärmeliebende 
Arten, deren geschlossenes Verbreitungsgebiet weit 
im Osten oder Süden liegt, vereinzelte Standorte 
besitzen, die nur als Relikte aus dieser wärmeren 
Zeit, der sog. xerothermen Periode, gedeutet wer- 
den können. In welchen Zeitabschnitt aber diese 
xerotherme Periode fällt, ist noch strittig. Ursprüng- 
lich glaubte man diese Relikte als Reste der Flora 
einer wärmeren Zwischeneiszeit deuten zu können, 
doch ist diese Ansicht hinfällig, seit man weiß, daß 
die meisten dieser Standorte auch noch während der 
letzten Eiszeit unter dem Gletschereise lagen. Hin- 
gegen ist es zweifellos, daß der Rückzug der Glet- 
scher keineswegs gleichmäßig erfolgte, sondern 
durch mehrere Stillstands- oder neuerliche Vor- 
rückungsstadien unterbrochen war, die durch Perio- 
den wärmeren Klimas voneinander getrennt waren. 
In die Zeit zwischen den beiden letzten dieser Vor- 
stöße, dem Gschnitz- und Daunstadium, in der das 
Klima wahrscheinlich wärmer war als heute, glaub- 
te man dann diese xerotherme Periode verlegen 
zu dürfen. Doch haben die neuesten Torfmoor- 
forschungen in Böhmen und besonders in den 
Alpen gezeigt, daß in Mooren, deren Entstehung 
gewiß erst in die Zeit nach dem Daunstadium, also 
dem letzten Gletschervorstoß, fällt, sich gewisse 
Schichten finden, die auf eine (wahrscheinlich auch 
warme) Trockenperiode in der Nacheiszeit hinwei- 
sen, und es ist keineswegs ausgeschlossen, daß 
diese Trockenperiode mit der genannten xerother- 
men Periode zusammenfällt. Weitere Forschungen, 
besonders die Untersuchung anderer Moore, deren 
Entstehung vielleicht in eine frühere Periode fällt, 
werden wohl auch diese Frage klären. 


| Die Geschichte einer merkwürdigen 


Barttracht. 
Von Dr. HUGO MÖTEFINDT. 


|” unserer Schulzeit haben wir alle einmal gelernt, 
wie im Altertum zu verschiedenen Malen 
auf dem Gebiete der Barttracht eine 
führende Merrscherpersönlichkeit 
eineentscheidende Veränderung der 
herrschenden Mode hervorgerufen 
hat. In den uns am meisten geläufigen Abschnitten 
aus dem griechischen Altertum (5. und 4. Jahrh. 
v. Chr.) war der Vollbart die herrschende Bart- 
tracht. An seine Stelle setzte Alexander der 
G r o B e (338—323 v. Chr.) die bartlose Tracht, die 
ziemlich schnell im ganzen Bereich der hellenisti- 
schen Welt angenommen wurde und die Vollbart- 
tracht fast vollständig verdrängte. Ueber vier 
Jahrhunderte herrschte nun ununterbrochen die 
bartlose Tracht. Dann führte der römische Kaiser 
Hadrian (117—138 n. Chr.) wieder den Voilbart 
ein und binnen kurzem war er wieder die führende 
Barttracht. 

Eine ähnliche Beeinflussung der 


folge Föhre, Fichte und Eiche, Buche und Tanne. Bartmode durch Herrscherpersönlichkeiten la- 


950 


Dr. H. MÖTEFINDT, DIE GESCHICHTE EINER MERKWÜRDIGEN BARTTRACHT. 


Fig. 1. Alter Fischer von der 
Nordseeküste. 

Typische Fräse: Backen- und Kinn- 

bart, Ober- und Unterlippe rasiert. 


ben wir alle in Deutschland in den letz- 
ten50Jahren miterlebt. Erinnern wir uns ein- 
mal an 1870/71 — eine jüngere Generation kann 
das ja sehr leicht beim Durchblättern einer wohl 
i. jeder Familien-Bibliothek befindlichen illustrier- 
ten Kriegsgeschichte oder von alten illustrier- 
ten Zeitschriften verfolgen —, so können wir von 
diesen Jahren an eine stärkere Verbreitung des sog. 
„Garde“- oder „Kaiser-Wilhelm-Bartes‘“ verfolgen, 
der zusammen mit dem Vollbart für zwei Jahr- 
zehnte in der Mode die führende Barttracht wurde. 
Kaiser Wilhelm Il. führte an Stelle dieser Vollbart- 
trachten den in den Spitzen aufgezwirbelten 
Schnurrbart „Es ist erreicht‘ ein, der ungefähr drei 
Jahrzehnte lang das „Ideal eines jeden Männer- 
herzens war. Die Zeiten dieses Schnurrbartes sind 
jetzt wieder vorüber. Durch die Kriegsjahre 1914/18 
war wieder der Vollbart beliebt geworden. Nach 
1918 ging aber der Vollbart zurück. Die politischen 
Ereignisse dürften nicht schuldlos daran sein. Fast 
scheint es, als ob so mancher mit dem Abrasieren 
des Vollbartes die Erinnerungen seiner Kriegsjahre 
schnell auslöschen zu können meinte. Dann kam 
eine kurze Zeitspanne, in der unter dem Einfluß 
unserer Revolutionsgrößen Spitzbärte die führende 
Mode zu werden schienen. Von Scheidemann 
bis zu E ber t trugen alle unsere damaligen Größen 
solche Spitzbärte, — was Wunder, daß sie darin 
Nachahmer fanden. Aber die Mode konnte sich 
nicht durchsetzen. Die glattrasierte Tracht gewann 
wieder an Boden, und man muß gegenwärtig die 
bartlose Tracht wohl als die herrschende bezeich- 
nen. Doch wird in den Herrenmodezeitschriften 
seit einiger Zeit die Wiederkehr des Bartes, nicht 
nur des Schnurrbartes, sondern auch des Backen- 
bartes prophezeit, und wenn man in die für die 
Mode tonangebenden Kreise hineinschaut, sieht es 
so aus, als ob diese Prophezeiung tatsächlich ein- 
trifft. So tragen z. B. in England und Ame- 
rika bereits viele Herren, die der Mode folgen, 
wieder den Schnurrbart, einen kleinen Schnurrbart 
mit wagerechter Spitze, und auch einige Spitzbärte 
sind bereits wieder, wohl aber nur bei älteren Her- 


Fig. 2. DerDichter Adalbert Stifter. 


Fräse in der Form, wie sie um 1850 in 
den kultivierten Kreisen üblich war. 


Fig. 3. Norwegischer Bauer 


mit typischer Präse. 


ren, zu sehen. Wer weiß, welche Veränderungen 
in der Barttracht uns die nächsten Jahre wieder 
bescheren werden! — 

Diese beiden aus dem Altertum und aus der 
Gegenwart genommenen Beispiele mögen den Le- 
sern zeigen, wie auch die Barttracht ihre 
Geschichte hat, und es verständlich machen, 
daß auch die Wissenschaft dieser Geschichte der 
Barttracht ihre Beachtung schenkt. Gewiß, manch 
einer dürfte vielleicht doch lachen, wenn er er- 
fährt, daß im Laufe der letzten drei Jahrhunderte 
bereits 42 selbständige Bücher über das 
Thema „Geschichte der Barttracht‘“ erschienen sind 
— und doch ist dieses Thema wissenschaftlich noch 
längst nicht ausgeschöpft! So hat Verfasser dieses 
Aufsatzes vor kurzem in einem besonderen Buche 
die Geschichte der Barttracht im alten Orient dar- 
gestellt*) und dabei mit Hilfe einer ganz b- 
stimmten merkwürdigen Barttracht, der Fräse. 
interessante geschichtliche und kulturgeschichtliche 
Feststellungen vornehmen können. 

Mit dem Namen Fräse (Freese, frees) oder 
Kranzbart (Halskrause) bezeichnet man eine eigen- 
artige Barttracht, deren charakteristische 
Kennzeichen darin bestehen, daß der Bart ki 
ihr rund um das Gesicht herum, von den Ohren bis 
um das Kinn, wie ein Kranz getragen und gepflegt 
(daher Kranzbart), dabei jedoch die Oberlipp 
stets peinlich ausrasiert wird. So die eigentlich 
Fräse. Neben ihr gibt es aber noch eine ganze 
Reihe von anderen, dieser Tracht verwandten For 
men (Variationen), die sich meist in der Ausgest: 
tung des Kranzbartes unterscheiden. Bei der eigen 
lichen Fräse wird dieser unter dem Kinn hindurch 
geführt, d. h. er greift kurz unter den Ohren au 
die Halspartie über, und die Partie von der unteren 
Lippe bis zum Kinnrande wird rasiert. Daneben gibt 


°) H. Mötefindt: Zur Geschichte der Barttracht im alten 
Orient. Leipzig. Dieterich 1923. — Vergl. auch H. Mötefindt. 
Der ägyptische Königsbart. Mitteilungen der Wiener anthro- 
pologischen Gesellschaft 1920, S. 135 ff. und derselbe. Zum 
Christusporträt. Zeitschrift für christliche Kunst 1921, S. 18 fi. 
— Fine eingehende Arbeit über die Präse wird im „Anthropos 
erscheinen. 
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es aber auch Kranzbärte, bei denen der Kranz 
bis auf die Kinnpartie übergreift, z. T. sogar die 
ganze Upterlippe mit überdeckt. Auf der anderen 
Seite wird das Ausrasieren des Schnurrbartes ent- 
weder auf die Mittelpartie desselben beschränkt, 
dagegen die seitlichen Ecken gepflegt, oder auch 
gerade diese Ecken ausrasiert, und ein ganz schma- 
ler Streifen in der Oberlippe geschont. 


Diese Tracht der Fräse läßt sich gegen- 
wärtig in Nord- und Mitteleuropa 
wohl fast überall, fast in allen größeren 
Staaten, in vereinzelten Beispielen nachweisen. 
Daneben kommen aber auch noch einige eng 
umgrenzte Gebiete vor, in denen die Tracht 
die allein herrschende ist. So in Deutschland ein- 
mal die Gebiete mit Fischer- und Schiffer- 
bevölkerung an der Nord- und Ostsee, und 
dann der Schwarzwald, in Schweden die 
Fischer- und Küstenbevölkerung, ebenso in Nor- 
wegen, dort jedoch auch noch die Bauernbe- 
völkerung, inEngland und Holland die Kü- 

stenbevölke- 
rung, ebenso 
auch inFrank- 

reich und 
Spanien. 

Die Tracht 
hat eine lange 
Geschichte, — 
und durch diese 
Geschichte cr- 
halten wir die 
Aufklärung da- 
für, warum sich 
die Tracht in 
den eben ange- 
führten (jebie- 
ten noch so zäh 
erhalten hat. 

Die Fräse läßt 
sich im heuti- 
genOrientin 
einem fest um- 
grenzten Ver- 
breitungsgebiet 
in Südarabien 
(Hadramaut), an 
der Somaliküste 
(Somali, Dankali 
und Midgan), bei 
den Bischarin 
und bei den 
Affar (Erithräa) 
nachweisen. Mit 
diesem Verbrei- 

tungsgebiete 
weisen aus dem 
islamischen Kul- 
turkreise all dic 
Landschaften. in 
denen heute die 
Sunna gilt, inso- 
fern elne Ver- 
bindung auf, als 
die Sunna von 
ihren Anhängern 
gemäß einer Le- 


Fig, 4. Bildnis eines älteren Mannes von Lukas Cranach. 
Typische Fräse. 
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bensgewohnheit des Propheten ein starkes Zurück- 
schneiden (Stutzen) des Schnurrbartes fordert, das 
Verf. als eine Anpassung an dieses Abrasieren an- 
zusehen geneigt ist, während die Schafiiten (Per- 
ser), das freiere Türkentum, einzelne nordafrika- 
nische Gebiete und die Aegypter besonderen Wert 
auf einen stattlichen Schnurrbart legen, wie auch 
in den Gebieten der Sunna sich der abgeschnittene 
Schnurrbartrest einer großen Hochschätzung er- 
freut. 


Von Südarabien aus ist die Fräse in vorge- 
schichtlicher Zeit über weite Gebiete des alten 
Orients verbreitet. Zunächst einmal nach 
Aegypten. Hier finden wir die Fräse um die 
Wende von der vordynastischen zur dynastischen 
Zeit auf einer Reihe von Denkmälern, bei denen je- 
doch unsicher bleibt, ob sie Aegypter darstellen 
oder die sog. Fremdvölker, bei denen wir diese 
Barttracht in späterer Zeit ständig wiederfinden 
(Vorderasiaten, Syrer, Beduinen, vor allem auch die 
Bewohner des Landes Punt, südl. Arabien und So- 
maliküste). Aus 
der 1. Dyn. ist 
dann die Schie- 
fertafel des Kö- 

nigs Narmer 
von besonderer 
Wichtigkeit, die 
uns diese Bart- 
tracht einmal 
als echte Bart- 
tracht an den 
vor dem Känige 
liegenden Fein- 
den zeigt, dann 
aber als künst- 
liche, falsche 
Barttracht an 
dem Könige 
selber. Die 
künstliche 
Barttracht 
haben wir uns 
in der Weise zu 
denken, daß der 
König einen aus 
Haaren usw. 
künstlich her- 
gestellten Bart 
umgebunden 
oder angeklebt 
trug, immer je- 
doch ohne 
Schnurrbart. 
Von der 1. Dyn. 
an finden wir 
diese Falsch- 
barttracht stän- 
dig als ein be- 
sonderes Attri- 
but des Königs 
bis zum Ende 
des ägyptischen 
Reiches in ver- 
schiedenen Aus- 
prägungen wie- 
der. Vom König 
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geht der Falschbart auf immer weitere Kreise über, 
zunächst auf die Fürsten, dann auf die Beamten, 
und wird schließlich zur Tracht derToten überhaupt. 
Verf. hat deshalb die Meinung ausgesprochen, daß 
diese eigenartige Barttracht durch das Eindringen 
von semitischen Bevölkerungselementen nach 
Aegypten gekommen ist, da wir bei den Semiten 
immer die Anschauung vom Bart als Hoheitsab- 
zeichen wiederfinden, und zwar vermutlich Hand 
in Hand mit bestimmten Göttervorstellungen; von 
diesen Göttern ging der Bart dann allmählich auf 
den weltlichen König über. 


Die Fräse können wir auch für Babylonien 
nachweisen. Sie findet sich in Südbabylonien be- 
reits in der Zeit vor 3000 v. Chr. und zwar auf 
den ältesten Denkmälern immer nur bei Göttern 
und Heroen, während die weltlichen Könige und 
sterblichen Menschen bartlos erscheinen. In Nord- 
babylonien besteht dagegen von Anfang an eine 
bärtige Tracht (Volibart). Dabei kommt kurz nach 
3000 bei dem Könige Naranısin auch einmal die 
Fräse vor. In der Gu- 
deazeit findet sich in 
Tello einmal die Fräsec, 
während in dieser Pe- 
riode sonst immer die 
bartloseTracht herrscht. 
Sobald unter Chammu- 
rapi Nord- und Süd- 
babylonien vereinigt 
wird, finden wir die 
Fräse als herrschende 
Tracht (nach 2100). in 
der sowohl die Götter 
wie auch die Könige 
erscheinen. Nach der 
Chammürapizeit läßt 
sich die Tracht aus 
Babylonien Nicht wie- 
der belegen. In Assur 
erscheint die Fräse um 
3000 v. Chr. an einem archaischen Kopfe. dann 
kommt sie noch einmal an dem Gotte Hdrad in 
Gerdschin vor, weitere Belege fehlen von dort. 

-= Bei den Hethitern finden wir die Fräse be- 
reits im 14. Jahrhundert. Im Reiche Elam ver- 
drängt gleichfalls um 3000 v. Chr. die Fräse die 
bis dahin herrschende bartlose Tracht. Auch in dem 
später an Stelle des Elamiterreiches getretenen 
Perserreich läßt sich die Fräse um 400 v. Chr. 
nachweisen (Iydische Münzen). Bei den Syrern 
können wir sie durch einheimische Denkmäler vom 
9, Jahrhundert v. Chr. an bis zur Zeit Alexanders 
des Großen belegen, und auf Grund der ägyptischen 
Denkmäler können wir dieselbe Tracht für dieses 
(iebiet bereits für das 15. bis 11. Jahrhundert fest- 
legen. Auf den bildlichen Denkmälern der Israe- 
liten findet sich einigemale die Fräse (von 1000 
v. Chr. an), ebenso auch auf nachchristlichen Münz- 
bildern. Im alten Testament ist allgemein von einer 
Schnurrbarttracht die Rede, doch wird dabei immer 
beobachtet, daß der Schnurrbart kurz geschnitten 
sein muß. Auch auf dem mit Vorderasien eng ver- 
bundenen Cypern läßt sich vom 9. Jahrhundert an 
die Fräse nachweisen. 

Bei dieser Verbreitung der Tracht dürfen wir 
als sicher annehmen, daß sie von einem einheit- 


Fig.5. Einwandernde Semiten. 
Man beachte die Fräse. 
Aegyptische Wandmalerei in Benihassan. 
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lichen Zentrun aus, und zwar durch Völker- 
wanderungen verbreitet worden ist. Das ur- 
sprüngliche Heimatsgebiet dürfte in dem heutigen 
fest umgrenzten Gebiet der Tracht zu erkennen 
sein. Da dieses Gebiet (Südarabien) gleichfalls als 
das ursprüngliche Heimatland eines Teiles der Se- 
miten gilt, und wir überall, wo wir die Tracht im 
alten Orient und Vorderasien vorfinden, feststellen 
können, wie ihr erstes Auftreten mit dem Beginn 
der semitischen Einwanderung zusammenfällt, so 
dürfen wir wohl die Fräse als eine semi- 
tische Tracht ansprechen. Wenn daneben 
weite Teile der semitischen Stämme schon im Al- 
tertum wie auch noch heute eine andere Barttracht 
tragen, so werden wir die Fräse auch für die 
älteste Zeit schwerlich als eine einheitliche Tracht 
der Gesamtsemiten ansehen dürfen, sondern nur als 
die Tracht eines der beiden Teilstämme (West- 
semiten-Amoriter). 


In Griechenland finden wir zunächst eine 
bartlose Tracht. Erst gegen Ende der kretisch- 
mykenischen Periode 
tritt dazu die Vollbart- 
tracht und auch die 
Fräse. Von der geome- 
trischen Zeit an wird 
die Fräse die herr- 
schende Tracht. Sie hält 
sich nach den Vasenbil- 
dern bis in die rotfigu- 
rige Meisterzeit und bis 
in die Zeit der weilen 

attischen Lekythen 
(Mitte des 5. Jahrh.) 
nach den Denkmälern 
der Großplastik und den 


Münzbildern in verein- 


zelten Beispielen bis in 
die Mitte des 4. Jahr- 
hunderts, und in einigen 
Randgebieten des helle- 
nischen Kulturkreises bis ins 1. Jahrhundert v. Chr. 
(Syrien, Bithynien, Pontus, Persepolis, Maze- 
donien). Nach Ansicht des Verf. ist die Einwan- 
derung der Fräsc als eine Begleiterscheinung eines 
Einwanderns eines östlichen Bevölkerungselemer- 
tes in Griechenland, das zur Zeit des Endes der 
kretisch-mykenischen Kultur von Vorderasien aus 
vor. sich ging, aufzufassen. 

In Italien finden wir erstmalig im 8. Jahr- 
hundert im Bereiche der etruskischen Kultur die 
Fräse. In Unteritalien finden wir die Tracht erst 
vom: 6. Jahrhundert an unter dem Einfluß der joni- 
schen Denkmäler. Für dieses letztere Gebiet kommt 
entweder eine Ucbernahme von dorther oder aber 


auch von den Etruskern in Frage, die Ftrusker 


selbst werden die Tracht vermutlich aus ihrer. 
früheren Sitzen in Kleinasien mitgebracht haben. 
In Spanien läßt sich die Fräse zuerst af 
phönikischen und jionischen Finfuhrgegenständen 
nachweisen, dann vom 5. Jahrhundert an auch an 
einheimischen. Die Tracht dürfte auch hier von 
griechischen Kolonisten übernommen sein. 
Innerhalb des engeren Bereiches der Länder 
des klassischen Altertums fällt demnach der jüngste 
Beleg für die Tracht der Fräse ins 4. vorchristliche 
Jahrhundert. Bis zu diesem Augenblick liegt offen- 
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lig.0. Statue eines archaischen Herrschers 
aus Assur (mit Fräse). 


sichtlich eine gewisse Kontinuität der 
Tracht vor. Innerhalb der kleinasiatischen 
Gebiete läßt sich die Tracht drei Jahrhun- 
derte weiter verfolgen, bis ins 1. vorchrist- 
liche Jahrhundert. In noch jüngeren Zeiten 
finden wir sie in Syrien wieder, wo wir sie 
bis ins 5. nachchristliche Jahrhundert ver- 
folgen können. An diese Gebiete müssen 
wir anknüpfen, wenn wir die Tracht inner- 
halb der altchristlichen Kunst im 4. nach- 
christlichen Jahrhundert im Zusam- 
menhange mit dem Christus- 
bilde wieder auftauchen sehen. Dieses 
Anknüpfen erscheint umso weniger auf- 
fällig, wenn wir den Anteil würdigen, den 
gerade Syrien an der Ausbildung der 
christlichen Kunst genommen hat. Am 
Christusbilde läßt sich die Fräse vom 4. 
bis 16. Jahrhundert in Kontinuität nach- 
weisen. Man könnte vermuten, daß es 
sich hier um die Uebernahme eines Details 
aus dem syrischen Gebiete der altchrist- 
lichen Kunst handelte. Durch andere Be- 
obachtungen läßt sich aber beweisen, daß 
innerhalb des 3, bis 5. nachchristlichen 
Jahrhunderts ein erneuter Vorstoß der 
Tracht nach Europa stattgefunden hat. 


Vom 5. Jahrhundert an können wir die 
Fräse bei einzelnen germani- 
schen Stämmen nachweisen (Goten, 
Langobarden, Angelsachsen). Diese Belege 
führen bis ins 10. Jahrhundert hin- 
ein, in dem .wir die Tracht in Deutsch- 
land und England nachweisen kön- 


nen. Dazu tritt im 11. Jahrh. Italien. Ihre stärkste 
Verbreitung findet die Tracht in denselben Gebieten 
im 14. und 15. Jahrhundert, aus dem sie uns durch 
die altniederlandische Malerei geläufig ist, wie sie 
ebenso aber auch in der niederdeutschen und ober- 
deutschen Malerei, und in Italien und Spanien vor- 
kommt. Innerhalb des 16. Jahrhunderts läßt sie 
sich nur aus den ersten drei Jahrzehnten nach- 
weisen. Dann hören für zwei Jahrhunderte die Be- 
lege für die Tracht gänzlich auf. Wir finden sie 
erst um die Mitte des 18. Jahrhunderts wieder, und 
zwar zunächst in Amerika, wo sie sich 
bis in die 70er Jahre des 19. Jahrhunderts hält. In 
Deutschland können wir die Tracht erstmalig 
im vorletzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts nach- 
weisen, wo sie im Zusammenhang mit der Frei- 
heitsbewegung populär wird. Sie hält sich hier bis 
etwa 1860. In Oesterreich wird die Tracht 
gleichfalls durch den Vormärz üblich, nach 1860 
ist sie auch hier erloschen. Auch inFrankreich 
und England wurde die Tracht gegen 1800 von 
den besseren Ständen getragen. 


Die Tracht der besseren Stände wird aber in 
einem gewissen zeitlichen Abstande zu einer Volks- 
tracht, wie wir das an zahlreichen anderen Bei- 
spielen verfolgen können. So erklärt es sich, wie 
sich die Tracht in den weiter oben genannten Ge- 
bieten so zäh gehalten hat. Verf. ist der Ueber- 
zeugung, daß sich in diesen Gebieten in den ge- 
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nannten Schichten eine Kontinuität der Tracht vom 
16. Jahrhundert an bis zur Gegenwart bewahrt hat. 

In den außereuropäischen Län- 
dern finden wir die Fräse außer an den weiter 
oben angeführten Stellen noch in folgenden Land- 
schaften: Zunächst einmal in Benin. Hier dürfte die 
Tracht wohl von den Europäern im 16. Jahrhundert 
übernommen sein. Dann in Ceylon. Hier ist wohl 
eine Beeinflussung vom islamischen Gebiet aus 
anzunehmen. Außerordentlich stark ist die Fräse 
dann in Ozeanien verbreitet. Auch dieses Gebiet 
der Tracht dürfte mit den früheren in Verbindung 
stehen, entweder mit dem Gebiet des Islam oder 
auch mit den Europäern (erste Entdecker Portu- 
giesen und Spanier, die im 16. Jahrhundert die 
Fräse trugen). 

Für all diese Gebiete liegt also ein großer Zu- 
sammenhang in der Geschichte der Tracht 


Fig. 1. Innenansicht des neuen Schlafwagens 
1.2. Klasse bei Tug. 


Links Abteil 1. Klasse, rechts Abteil 2. Klasse, oben darüber 
Schlaflager 2. Klasse. — Qang in der Mitte. 


vor. Daneben komnit die Fräse auch an ein paar 
Stellen in Konvergenzerscheinung vor, 
so in Oesterreich bei den Kapuzinermönchen und 
beim Dragonerregiment Fürst Windischgrätz, und 
in Altmexiko. 

Man erklärte die Tracht allgemein durch 
Nützlichkeitsgründe (Reinlichkeitsvor- 
schriften. Berührung des Schnurrbartes mit Speise 
und Trank. Auf See Festsetzen von Eis und Schnee 
im Schnurrbart). Nützlichkeitsgründe pflegen je- 
doch gewöhnlich abgeleiteter Natur und immer erst 
zu einer Zeit entstanden zu sein, in der die wahre 
Bedeutung der Sache nicht mehr bekannt war. So 
sprechen auch in dem Fall Fräse einige Punkte da- 
für, daB die Tracht ursprünglich eine 
symbolische Veranlassung hatte, die in 
engster Verbindung mit religiösen Anschauungen 
stand (wohl ähnlicher Art wie die partielle 
Kastration). ' 


Ein neuer Schlafwagentyp 
1./2. Klasse der deutschen 
Reichsbahn. 


Ww" wir hören, hat die Mitropa einen neuen 
Schlafwagentyp erworben, welcher von der 
Firma Wegmann & Co., Waggonfabrik, Cassel, kon- 
struiert wurde. Der Schlafwagen soll auf den von 
der Mitropa betahrenen Strecken eingeführt wer- 
den. Der Grundgedanke für den Bau dieses Wagen- 
typs ist: jedem Reisenden sein beson- 
deres abgeschlossenes Abteil. Kein 
Zusammenschlafen von Reisenden in der 2. Klasse. 
Die Lösung der Aufgabe war insofern sehr schwie- 
rig, als auf Grund wirtschaftlicher Erwägungen 
mit annähernd gleichem Wagengewicht und glei- 


Fig. 2. Innenansicht des Schlafwagens bei Nacht. 


hn Abteil 1. Klasse ist der Sitz auseinander gezogen als Bett 


hergerichtet, Der Fahrgast 2. Klasse steigt auf einer Treppe- 
leiter zu seinem Schlafraum über seinem Abteil. 


chen Wagenabmessungen wie beim normalen 
Schlafwagen, ausgekommen und doch die gleiche 
Bettenzahl in Einzelabteilen untergebracht 
werden mußte. 

Die z. Zt. laufenden Schlafwagen enthalten 10 
Halbabteile mit je 2 Bettplätzen 2. Klasse, zusam- 
men 20 Plätze nebst Schaffnerraum und Aborte. 
Der neue Schlafwagen ermöglicht es, in 18 Einzel- 
abteilen 14 Betten 2. Klasse und 4 Bettplätze |. 


- Klasse zusammen 18 Plätze zur Verfügung zu stel- 


len; außerdem sind 4 Tagesplätze zum Einnehmen 
des Frühstücks. 1 Schaffnerraum und 2 Aborte vor- 
handen. Erfahrungsgemäß sind jetzt in den Schlal- 
wagen von den vorhandenen Bettplätzen minde- 
stens 4 Betten von Reisenden der 1. Klasse belegt, 
sodaß einschließlich der übrigen Bettplätze für Rei- 
sende mit Fahrkarten 2. Klasse insgesamt 16 Plätze 
zur Verfügung gestellt werden können, gegenüber 
18 im Schlafwagen nach Patent Wegmann. 


Be CH 0 An a 


Fig. 3, Abteil 1. Klasse im 
neuen Schlafwagen (Mo- 
dell Wegmunn) hergerich- 

tet für die Nucht, 

Der neue Schlaiwa- 
gen unterscheidet sich 
von der üblichen Bau- 
art durch einen Mittel- 
gang und durch die An- 
ordnung der Abteile auf 
den Wagenseiten. Die 
Abteile 1. Klasse beiin- 
den sich mit wenigen 
Abteilen der 2. Klasse 
auf der einen, die der 
2. Klasse hauptsächlich 
auf der anderen Seite 
des Mittelganges. Die 
Betten der 2. Klasse 
sind hochgelegt und ge- 
hen quer zur Wagen- 
achse über den Mittel- 
gang hinweg, wie es die 
Abbildungen 1 und 2 
zeigen. Die Betten in 
den Abteilen der 1. Klas- 
se befinden sich in nor- 
maler Höhe und liegen 
längs zur Wagenachse. 
Während die Abteile 2. 
Klasse jederzeit als Ta- 
gesräume zu benutzen 
sind, müssen die der 
1. Klasse zu solchen her- 
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Fig. 4. Abteil 2. Klasse im neuen Schlafwagen. 
(Modell Wegmann) mit herabgelassenen Stufen zur 
Benutzung des Schlafraums, 


Das Abteil 1. Klasse am 


Tag. 
gerichtet werden, was 
mit ein paar einfachen 


Handgriffen vom Schaff- 
ner zu erreichen ist. Je- 
des Abteil hat Waschge- 
iegenheit und ist auch 
sonst in . jeder Weise 
zweckentsprechend ein- 
gerichtet. 

Der Wagen entspricht 
in seinem sonstigen Auf- 
bau den Vorschriften der 
Reichsbahn; er besitzt 
ein eisernes Untergestell, 
eisernes Kastengerippe, 
das mit dem Untergestell 
durch Nietung fest ver- 
bunden ist, ein Tonnen- 
dach mit eisernen Ramm- 
dachvorbauten und ist 
mit neuen Drehgestellen 
Görlitzer Bauart ausge- 
rüstet. 

Geheizt werden die 
Abteile durch eine Warm- 
wasser-Umlaufheizung, 
beleuchtet durch elektri- 
sches Licht, welches eine 
von der Achse ange- 
triebene Lichtmaschine 

erzeugt. 
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In den Jahren 1922/23 war der Philosoph 
Hans Driesch als „Gastprofessor“ nach 
China eingeladen worden, um dort eine Reihe 
von Vorträgen zu halten. Seine Gattin Mar- 
garete Driesch begleitete ihn. Als Frucht 
dieser Reise (die Genießenden dieser Frucht 
sind wir Deutsche) hat uns das Ehepaar ein 
Buch beschert „Fern-Ost“, das soeben bei 
F. A. Brockhaus in Leipzig erschienen ist 
(Preis G.-M. 8—). — 
Wer an Driesch denkt, 
denkt an eine Menge 
Kopizerbrechen, an Vor- 
stellungen und Begrifis- 
bildungen, die ganz außer- 
halb unserer Gedanken- 
geleise liegen. — Nur 
keine Angst! Das Buch 
ist für Normalmenschen 
geschrieben; man kann 
es nach Tisch, sogar 
nach einer üppigen Mahl- 
zeit lesen. Es gibt in un- 
gemein reizvoller Form 
Schilderungen vom Le- 
ben und von Erlebnissen 
im fernen Osten. Die 
Eheleute nehmen sich ab- 
wechselnd die Feder aus 
der Hand und Frau 
Driesch griff auch manch- 
mal zum Pinsel, um die 
hübschen Photos durch 
eine eigene Malerei zu 
ergänzen. — Unsern Le- 
sern wollen wir eine 
Probe daraus geben und 
lassen Frau Driesch zu 
Wort kommen. Auchzwei 
der Abbildungen können 
wir dank dem Entgegen- 
kommen der Fa. Brock- 
haus daraus bieten. 


Die Schriftleitung. 


Ein deutscher Philo- 
soph u. ein buddhi- 


stisches Tempelifest. 


Von 
MARGARETE DRIESCH. 


s war ein Ereignis, 


— 


die zur Wohnung der Mönche dienen, denn auch 
der Fa-Yüan-Sze ist wie fast alle buddhistischen 
Tempel ein von vielen Mönchen bewolıntes und 
gutgepflegtes Kloster. In den Höfen stehen uralt: 
knorrige Lebensbäume mit breit ausladendk:. 
Aesten. . Die Gebäude haben vorgebaute rot 
Holzsäulen und lebhafte blaugrüngoldene Male- 
reien an den Dachsparren. Zu jedem Tempi 
steigt man auf sieben bis neun breiten weißen 
Marmorstufen mit schöner 
skulpturengeschmückter Ba- 
lustrade hinauf. Im Haupt- 
tempel sitzen drei überle- 
bensgroße vergoldete Ho!z- 
buddhas auf großen, geöfi- 
neten, ebenfalls vergoldeter 
Lotosblumen. Rings um die 
Buddhas herum die „Lo 
hans“, Buddhas Schüler. Lie 
groBen, gütigen mongoli- 
schen Gesichter dieser vie- 
len lebensgroßen Figurer 
wirken fast hypnotisierend 
auf den Beschauer. — Alk 
zehn Jahre wird in Jiesem 
ältesten Kloster Pekings der 
Geburtstag Buddhas insar- 
gen. Man feiert ihn cire 
ganze Woche lang. also væn 
21. bis 27. Mai. Am 23. Me. 
aber war der Haupttag. 


Mit dem bekannten San- 
skritisten Baron Stael-H::- 
stein (einem Balten, der seit 
einigen Jahren Professor ai 
der Staatsuniversität in Pu- 
king ist) und Dr. Esser. 
einem hiesigen deutscher 
Arzt, kamen wir gegen ? 
Uhr im ersten Vorhof des 
Tempels an. Eine unüber- 
sehbare Volksmenge dräixie 
und schob sich zwischen al- 
lerlei kleinen Verkaufisstur- 
den von Eßwaren. Amuict- 
ten usw. hin und her, und 
wir waren etwas ratlas. 
Endlich kam einer der chi- 
nesischen Herren mit einem 
Abzeichen, der irgendwie die 
Sache mit zu ordnen hätte. 
und rettete uns in Nebeni:.- 
fe. Vor allem führte er uns 


kennzeichnend für die Fig. I. Altes Bild oon Konfuzius. nun auch gleich in die Här- 


chinesische Psyche, daß mein 

Mann am (angeblich) 2850. Geburtstag Buddhas 
bei einem religiösen Fest im „Fa Yüan-Sze“ in 
Peking von den Mönchen aufgefordert wurde, 
eine Rede zu halten. 

Zuerst muß ich Oertlichkeit und Fest beschrei- 
ben. Der Fa-Yüan-Sze (,„Sze“ Heißt buddhisti- 
sches Kloster) ist die älteste der vielen schönen 
malerischen Stätten buddhistischen Kultes in Pe- 
king. Schönes Torgebäude mit Vorhof, und daran 
anschließend ein Vor- oder Durchgangstempel, 
wieder Hof und rückwärts Hauptteinpel. Noclı 
viele Nebengebäude und Seitenhöfe ringsherum, 


ser, in denen zu Ehren Büt:- 
dhas eine fast unübersehbare Ausstellung vv 
Buddliastatuen, altem chinesischen Porzellan v`- 
alten chinesischen Bildern aufgebaut war, aklo 
unverkäufliche Schätze aus vielen Klöstern. Nacl- 
dem wir uns dort wenigstens eine Stunde lars 
zwischen vielen Menschen bei großer Hitze unü 
Staub durchgewunden hatten, landeten wir endlich 
in einem dämmerigen, kühlen, mit Papierlaterner 
erhellten Raum, in dem man uns Tee gab und 
durch dessen geöffnete Türen wir auf den Haupt- 
tempelhof hinaussehen konnten. Dieser war auis 
schönste herausgeputzt. Zwischen den Aesten der 
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Bäume hatte man Reisstrohmatten als Bedachung 
angebracht und darunter Girlanden von Papierblu- 
men und Fähnchen aller Länder der Erde — auch 
wohl erfundene — hingezogen. Wenn diese bunte 
Aufmachung auch nicht gerade unserm Geschmack 
entsprach, so wirkte sie, zusammen mit der bunt- 
xzekleideten Menge, doch als Ganzes sehr male- 
risch. An der Hauptseite des Hofes war ein altar- 
artiger Aufbau mit einer Buddhastatue angebracht. 

Lange konnten wir den kühlen Raum aber 
nicht genießen, da wir noch etwas von der religiö- 
sen Feier im Haupttempel sehen wollten. Lang- 
sam, tatsächlich Schritt für Schritt, balınte uns 
unser Führer den Weg, und nach etwa 15 
bis 20 Minuten kamen wir in dem gegen die 
Volksmenge abgesperrten Tempel an, der durch 
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gerade ein Admiral als Abgesandter des Präsiden- 
ten der chinesischen Republik, Herrn Li. Dann 
kam mein Mann an die Reihe. In die große Volks- 
menge hatte sich nun auch eine beträchtliche An- 
zahl chinesischer Intellektueller und höherer Mön- 
che gemischt, die eng das Podium umstand. Es 
war ein eigenartiger Anblick: mein Mann im 
grauen Sommeranzug neben der Statue Buddhas, 
unter ihm die vielhundertköpfige buntgekleidete 
Menge des fremden, ihm in diesem Augenblick aber 
ganz nahe verbundenen Volkes. Sie alle, auch die 
primitivsten, wußten: dieser „foreign scholar“ will 
uns über unsern Buddha etwas Liebes sagen. Hin- 
ter dem Redner wurde, als er begann, eine schwar- 
ze Tafel mit roten chinesischen Buchstaben aufge- 
stellt, die seinen chinesischen Namen mit einigen 
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Fig. 2. Daibutsu von Kamakura. 


viele Kerzen und Räucherwerk, trotz hell einfal- 
lendem Tageslicht, strahlend beleuchtet war. Wir 
kamen gerade zurecht, als das ganze Mönchskapi- 
tel dreimal vor den Buddhastatuen den großen Ko- 
tau machte, mit Berühren der Stirn auf dem Boden. 
Es war außerordentlich eindrucksvoll, als die vie- 
len graugelb gekleideten Gestalten in dem flirren- 
den Mischlicht wie eine Woge auf- und niedergin- 
gen. Sie zogen dann, mit ihren Rosenkränzen in 
den Händen, paarweise mit niedergeschlagenen 
Augen und erhobenen gefalteten Händen, ganz 
ähnlich der katholischen Art, hinaus und ver- 
schwanden in einem Nebenhof. 


Wir mußten wieder zurück zum Haupthof, wo 
das Podium mit dem Buddhaaltar stand. Auf die- 
sem Podium sollte sich das abspielen, was als Be- 
sonderheit für den Haupttag geplant war, die Rede 
des deutschen Gelehrten. Als wir ankamen, sprach 


Prädikaten wiedergaben. (Jeder, der hier länger 
lebt und wirkt, muß wegen der ganz anders gear- 
teten Schrift einen chinesischen Namen bekommen.) 
Mein Mann sprach etwa 20 Minuten lang, und zwar 
englisch, teils weil so die Möglichkeit am größten 
war, von einer Anzahl Chinesen verstanden zu 
werden, hauptsächlich aber, weil der junge Mann, 
ein Sanskritstudent der Staatsuniversität, der ins 
Chinesische übersetzte, nicht deutsch konnte. Die 
Uebersetzung erfolgte, wie dies hier auch bei den 
deutsch gehaltenen Universitätsvorlesungen ge- 
schieht, absatz-, nicht satzweise. Die Rede lau- 
tete in deutscher Uebersetzung wie hier folgt: 

„Lassen Sie mich meine Ansprache mit eini- 
gen persönlichen Bemerkungen und Erinnerungen 
beginnen: 

Ich blicke ungefähr dreißig Jahre zurück, in 
meine Jugend. Da machte ich zwei große Reisen 
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nach Indien, Birma und Ceylon und habe vieles 
vom Buddhismus gesehen. Ich sah blühendes 
buddhistisches Leben in Südceylon und in Birma; 
ich sah herrliche Werke altbuddhistischer Kunst 
in Anaradhapura und Indien. Aber Eines war es, 
das mir einen größern Eindruck gemacht hat als 
alles andere und das mir immer unvergeBlich blei- 
ben wird: mein Aufenthalt in Gaya. Weit weg 
von dem Getriebe der Dörfer oder Städte steht 
dort, mitten in einem Wald von Palmyrapalmen, 
ein herrliches Gebäude, die Stätte bezeichnend, 
wo der heilige Mann sich der Beschaulichkeit hin- 
gab und seine große Erleuchtung empfing. Gaya 
wahrlich ist zwar nicht Buddhas, wohl aber des 
Buddhismus Geburtsort. Von Gaya aus begann 


Anton Flettner, 


der Erfinder des Rotor-Schifies. 
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Prof. Dr. Julius Stoklasa. i 
unser Mitarbeiter, feierte sein 40jähriges Getehr- 
tenjubiläum. — Er ist der durch seine Forschungen | 
und großen Erfolge auf dem Oebiete der Agrikul- 
tur- und Biochemie bekannte Leiter der staatlichen ® 
Versuchsschulen und Lehrer an der Technischen 

Hochschule in Prag. 
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sein Rad zu rollen, rollt es in unsern Tagen uni 
wird es rollen in alle Zukunft. 


Der Buddhismus erscheint mir als die philo 
sophischste aller Religionen, und Sie wissen, wt 
sehr buddhistische Philosophie manche unsere! 
großen deutschen Denker beeinflußt hat, vor allem 
Schopenhauer und Hartmann. Und der Buddhis- 
mus hat auch auf unseren großen Dichter um 
Komponisten Richard Wagner seinen Einfluß aus- 


geübt; weiß man doch, daß er den’ Sakkhyamuri 


zur Zentralperson eines neuen großen Werkes tè- 
macht haben würde, hätte der Tod ihn nicht vor 
zeitig abgerufen. Sein „Parsifal“ trägt ja sch 
stark buddhistische Züge. 


Auch von meinen eigenen metaphysischt 
Ueberzeugungen kann ich sagen, daß sie sich m 
buddhistischen Gedanken berühren. Das gilt 7 
mal von dem Gedanken der Einheit alles Lebent 
gen; alles Leben ist Eines, und alle Tiere un 
Pflanzen besitzen dieselbe Wesenheit wie d 
Mensch, nur in anderer Form. Eben deshalb sol 
das moralische Gefühl nicht im Menschen sett 
Grenze finden, sondern sich beziehen auf 3 
Kreatur. | 

Buddhismus und Christentum sind einander If 
vielem ähnlich, und es gibt wahrlich für beide kti 
nen Grund zur gegenseitigen Feindschaft. Ab 
der Gedanke der Einheit alles Lebendigen tritt IM 
Buddhismus besser hervor. 


Die Prämien der Umschaul 


Das Ergebnis unseres Ausschreibens vom September liegt nunmehr vor. Die Be- 
teiligung an dem Abonnenten-Werbeieldzug der Umschau war überaus 
groß. Viele Abertausende Adressen von Interessenten sind uns zur Bearbeitung einge- 
schickt worden. 


Wir können mit Genugtuung feststellen, daß es uns mit Hilfe unserer Freunde, die 
sich an dem Ausschreiben beteiligt haben, gelungen ist, aus dem Adressenmate- 
rial eine große Anzahl neuer ständiger Bezieher der Umschau zu gewinnen. 


Die Prämienverteilung ist nun der Dank, den wir unseren Freunden für ihre wert- 
volle Mitarbeit gern abstatten. Jeder zur Forderung einer Prämie Berechtigte erhält 
zunächst einen Barbetrag von soviel mal 1,60 Goldmark, als neue Abonnenten der 
Umschau auf seine Veranlassung hin gewonnen wurden. Darüber hinaus steht ihm eine 
Buchprämie zu. Die Zahl der gewonnenen neuen Abonnenten wird jedem Gewinner 
brieflich mitgeteilt werden, den zufallenden Barbetrag und die gewonnene Bücherprämie 
lassen wir ihm in diesen Tagen durch die Post zugehen. Näheres über die Verteilung 
zeigt das nachstehende 


Verzeichnis der Prämien-Empfänger;mit Angabe der Bücher-Prämien: 


1. Herr Prof. Dr. Ruelius, Tauberbischofsheim: | 28. Herr Hegewald, Verw.-Ass., Pretzschendorf. 
Brockhaus, Handbuch des Wissens. | 29. Herr Thiel, Oberpostsekr., Rostock: Fürst, Im 
Vorzugsausgabe, 4 .Bde., in Halbpergament mit Bannkreis von Nauen. 

Goldschnitt. 30. Herr König, Holzwickede. 

2. Herr Hennig, Gera/Reuß: Fürst, Das Weltreich | 31. Herr Puchta, Wöllersdorf I (Niederösterreich): 
der Technik. Bölsche, Stunden im All 

3. Herr Haaser, Ingenieur, Aschersleben: Banse, | 32. Herr Dr. Dekker, Wald/Rhld. 

Lexikon der Geographie (Verlag Westermann, | 33. Herr Prof. Dr. Boker, Freiburg i. Br.: France, 

| 


Braunschweig). Gewalten der Erde. 
4. Herr Maaß, Königsberg i. Pr.: Kant, Haupt- | 34. Herr Conradt, Stuttgart. 
schriften. 35. Herr Kleinau, Griesheim a. M.: Plaßmann, 
5. Herr Ade, Lehrer, Radolfzell: Westermanns Kleine Himmelskunde. 
Weltatlas 36. Herr Frister, Gera. 
6. Herr Barczyk, Beuthen/O.-S. - Roßberg: Rem- | 37. Herr Matschulat, Rektor, Ratzebuhr/Pommern: 
brandt-Mappe | Roloff, Im Lande der Bibel 
7. Herr Schöntelder, Saarau. 38. Herr Bandmann, Stuttgart-Untertürkheim. 
8. Herr Moritz, Fürstenwalde/Spree: Handlexikon 39. Herr Dr. Wefelscheid, Bochum. 
der Naturwissenschaften und Medizin, herausg. | 40. Herr Bäsze, Radentheim. 
von Bechhold. 41. Herr Brand, Mainz. . | 
9. Herr Milthack, Mülheim/Ruhr: Vaihinger, Die | 42. Herr Mermöhlen, Lehrer, Hannover-Kleefeld. 
Philosophie des „Als ob“. 43. Herr Dr. Roetzer, Velburg/Opf.: Wasserziehers 
10. Herr Finkenwirth, Ingenieur, Crumpa, Kreis Bücher zur Deutschen Sprachpflege. 
Ouerfurt: Hedin, Durch Asiens Wüste. 44. Herr Lochert, Mannheim. 


11. Herr Dr. Kisker, Magdeburg: Storms sämtliche | 45. Herr Peter, Cölbe bei Marburg. 
Werke (Ausgabe des Verlags Westermann, | 46. Herr Brauner, Biala/Polen. 


Braunschweig). 47. Herr Schulte, Köln-Deutz. 
12. Herr Kukorus, Lehrer, Polenzhof: Baum, | 48. Herr Leunig, Wachenhausen. 
Deutsche Bildwerke des Mittelalters. 49. Herr Hubitsch, Rektor, Grunau/Riesengeb. 
13. Herr Woblleben, Untergörlitz: Blum, Der Welt- | 50. Herr Dähne, Dresden. 
verkehr. 51. Herr Lehrfeld, Sagan. 
14. Herr Kram, Lemberg/Polen: Osborn, Geschichte | 52. Herr Leutholf, Weimar. 
der Kunst. 53. Herr Dempfle, Köln. 
15. Herr Beemelsmans, Köln-Sülz. 54. Herr Wültfing, Elberfeld. 
16. Herr Dr. Ulmer, Hamburg: Hevelius, Handbuch | 55. Herr Homann, Fallingbostel. 
für Freunde der Astronomie. 56. Herr Kremp, Lehrer, Ottweiler/Saar. 
17. Herr Wilike, Oberlehrer, Jena. 57. Frau Jänzen, Treptow/Rega. 
18. Herr Kirchhoff, Freiburg i. Br.: Carter u. Mace, | 58. Herr Niemeyer, Stud.-Ass., Oeynhausen. 
Tut-ench-Amun. 59. Herr Ries, Waldau/Schweiz.. 
19. Herr Köppler, Düsseldorf. 60. Herr Eichenberg, Lehrer, Großburschla/Werra. 
20. Herr Dr. Kniebes, Dudweiler. 61. Herr Bamberger, Zahnarzt, Kissingen. 
21. Herr Dr. Martin, Leipzig. 62. Herr Nordmann, Charlottenburg. 
22. Herr Bancken, Coesfeld. 63. Herr Picard, Oberlehr., Sondershausen: Wahl- 
23. Herr Tramm, Lehrer, Neustrelitz/Mecklenburg: - weise: Langsdorff, Das Leichtflugzeug für Sport 
Die Umschau, vollst. Jahrg. 1923, geb. und Reise, brosch., oder: Wen soll man hei- 
24. Herr Szameitat, Bochum. raten? (Ergebnis eines Preisausschreibens der 
25. Herr Banse, Heidelberg: Littrows Stern-Atlas, Umschau), gebunden. 
große Ausgabe. 64 bis 163 je 1 Probeband der „Umschau“. 
26. Herr Freund, Patschkau/O.-8. (Die Veröffentlichung der Namen der Gewinner 
27. Herr Schmidt, Betzdorf/Sieg: Bürgel, Aus fer- | dieser 100 kleinen Prämien unterbleibt wegen 
nen Welten. Platzmangel.) 
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Lassen Sie mich noch ein paar Worte über den 
chinesischen Buddhismus im besonderen sagen. 


Die Chinesen sind das toleranteste Volk der 
Welt, und so ist es denn gekommen, daß fünf Re- 
ligionen in China ihre Vertreter haben, ohne daß 
es zu Zwistigkeiten oder gar Kampf zwischen ihnen 
kommt. Kann doch sogar ein und derselbe Mensch 
Glied mehrerer Religionsgemeinschaiten sein. 


Die Vereinigung des Buddhismus und des 
Konfuzianismus ist eine besonders glückliche. Der 
Buddhismus gibt seinen Anhängern eine tiefe Me- 
taphysik und eine rein geistige, unirdische Ethik; 
Kung-fu-tse lehrt ihn, wie er sich während seines 
irdischen Lebens verhalten soll. Der Mönch frei- 
lich braucht das zweite nicht. Aber es ist nicht 
aller Menschen Bestimmung, Mönche oder Heilige 
zu sein; und für die übrigen sind die Lehren des 
Konfuzius eine große Stütze und Hilfe, ebenso wie 
bei uns in moralischen Dingen die Lehre Kants, die 
dem des großen Chinesen ja so ähnlich ist. 


Die Vereinigung von Buddhismus und Konfu- 
zianismus ist das, was China zusammenhält. Dank 
dieser Vereinigung geht, trotz aller politischen 
Wirren und Unruhen, das Leben seinen ruhigen 
Gang. Hoch steht fürwahr die allgemeine Moral 
des chinesischen Volks, höher als die der unruhi- 
gen und streitsüchtigen Völker Europas. Und das 
ist die Wirkung der praktischen Morallehre Chi- 
nas, das heißt: des Kung-tse, und der chinesischen 
Metaphysik und ethischen Theorie, das heißt: des 
Buddhismus. 


Hoffen wir, daß buddhistische Weisheit zu uns 
Westländern kommen möge. Wie schr wünschen 
doch die Besten bei uns herauszukommen aus der 
Unruhe des Lebens. Ruhe brauchen wir und in- 
nere Sammlung. Das heißt in ganz kurzen Wor- 
ten: Wir brauchen Buddhismus.“ 


Mögen trotz der, wie Kenner beider Sprachen 
betonten, guten chinesischen Uebersetzung nur 
verhältnismäßig wenige wirklich etwas von meines 
Mannes Rede gehabt haben, so war es doch, man 
darf ruhig sagen, ein historischer Moment in der 
Kulturgeschichte der Chinesen und Deutschen, daß 
an dieser Stelle ein deutscher Gelehrter seine Ge- 
danken über Buddhismus und dessen Berührung 
mit westlicher Philosophie aussprechen konnte. 
Wir dürfen nicht vergessen, daß noch in diesem 
Jahrhundert gelegentlich Fremde, die sich allein in 
gewisse buddhistische Tempel begaben, spurlos 
verschwunden sein sollen. Es wird dies besonders 
von den Tempeln der tibetischen Lamapriester be- 
hauptet, die gerade in Peking besonders in An- 
sehen standen. Was den christlichen Missionen 
nirgends im Osten gelungen ist, Erweckung cınes 
Verständnisses für westliche Geistesticfe, scheint 
jetzt im neuen chinesischen Reich der curopaiscnen 
Fhilosophie vorbehalten zu sein. Bei meinem 
Mann liegt der Fall natürlich besonders günstig, 
da die buddhistische Geistesrichtung seinem eignen 
antimechanistischen philosophischen System ver- 
wandt ist. 


Ein andres kommt noch dazu, es der westli- 
chen Philosophie leicht zu machen, nachdem das 


Land sich allen Einflüssen geöffnet hat: die Chi- 
nesen kennen eigentlich keine Konfessionsfrage und 
sind religiös duldsam im höchsten Sinne. Zum bes- 
seren Verständnis dieses Punktes diene folgendes: 
Der Chinese kann ruhig mehreren religiösen Be- 
kenntnissen zugleich anhängen, und er tut dies auch 
meistens, insofern er nicht Christ ist. Man begeht 
z. B. Geburts- und Hochzeitsfeiern taoistisch — 
die Religion, die sich aus der Lehre Laotses ent- 
wickelt hat —, läßt Begräbnisse aber im buddhisti- 
schen Ritus vor sich gehen. Der Konfuzianismus 
dagegen ist in erster Linie eine Morallehre, und 
seine Tempel sind Gedächtnisstätten für Kaiser 
oder verdiente Männer; Priester für irgendwelche 
Zeremonien kennt der Konfuzianismus nicht. Da- 
neben liefen im Kaiserreich die großartigen alljähr- 
lich einmal stattfindenden Opferzeremonien des 
Kaisers auf dem Himmelsaltar einher. Diese ur- 
alte symbolische, aber nicht mehr in die heutige 
Zeit passende Opferfeier hat mit dem Sturz des 
Kaiserreichs ihr Ende gefunden. Der zweite Prä- 
sident der Republik, Yüan-Shi-Kai, ließ sie noch 
einmal aufleben, als er den Versuch machte, Kai- 
ser zu werden. Das Volk hängt aber auch noch 
in allen Schichten, mit Ausnahme der Intellektuc]- 
len, einem bis ins Kleinste des Lebens gehenden 
Dämonenglauben an. Für alles gibt es gute und 
böse Geister, und ganz besonders sind es die 
„Drachen“, vor denen man Furcht und Achtunz 
haben muß. Jeder Berg hat seinen Drachen, und 
jeder alte Baum kann einen beherbergen. 


Den meisten, die meines Mannes Rede im wei- 
tern Umkreis mit anhörten, war der Drachenglaube 
sicher angemessener als die tiefern Weisheiten 
des Buddhismus, aber die große Duldsamkeit allen 
Bekenntnissen gegenüber ist eben seit alters eine 
chinesische Eigentümlichkeit. Missionar- und 
Christenverfolgungen waren unmittelbar und mit- 
telbar stets Fremdenverfolgungen. Gegen eine 
Religion mehr oder weniger hat der Chinese an 
sich nie etwas einzuwenden gehabt: wie hätten 
auch sonst trotz Taiping- und Boxerauistand die 
vielen Missionen in ganz China bis heute bestehen 
und sich immer mehr ausbreiten können? Diese 
Duldsamkeit ist aber andererseits der Grund da- 
für, daß die christlichen Religionen im Laufe der 
Jahrhunderte in China nicht die Vorhand beka- 
men: man verstand und versteht ihre polemische 
Haltung andern Religionen gegenüber nicht und 
noch weniger die Befehdung der christlichen Be- 
kenntnisse untereinander. Das sehr verdienstliche 
Zivilisationswerk aller Missionen in China soll mit 
diesen Worten natürlich nicht verkleinert werden. 
Daß die ersten christlichen Missionare, die Neste- 
rianer, schon, wie Inschriften zeigen, um 500 nach 
China kamen, und daß die Jesuiten im 17. Jahr- 
hundert am Hofe des Kaisers Chien-Lung Staats- 
stellungen bekleideten, sei in diesem Zusammen- 
hang erwähnt. 


Alle diese zum Teil etwas abschweifenden 
Ausführungen schienen mir nötig zu sein als Hin- 
tergrund für unsre Berührung der westlichen Phi- 
losophie mit östlichem Geist im Tempelhof des 
Fa-Yüan-Sze. 
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Radioaktivität zur Mundpflege. Die Mund- 
pflege, die über eine Beseitigung von Speiseresten 
und Erzeugung eines angenehmen Geschmackes 
bezw. Duftes hinausgehen soll, versucht, auch die 
im Munde befindlichen Keime abzutöten. Entgegen 
aller Reklame kommt den sogenannten antisepti- 
schen Mundwässern und Zahnpasten eine keimtö- 
tende, desinfizierende Wirkung nicht zu. Man 
sieht das leicht ein, wenn man beachtet, daß alle 
Wässer usw. ja nur außerordentlich kurze Zeit mit 
der Schleimhaut in Berührung sind. Soll innerhalb 
dieser sehr kurzen Zeit eine nachhaltige Desinfek- 
tion eintreten, so müßte man schon so starke Bak- 
teriengifte verwenden, wie z. B. Sublimat. Aber 
bei diesen ist die Gefahr für den Gesamtorganismus 
so groß, daß sie praktisch nie in Frage kommen 
werden. 


Neuestens glaubt nun H. J. Mamlok- Berlin 
in der Radioaktivität ein Mittel gefunden zu haben, 
das auf Mund und Zahnfleisch die Wirkung ausübt, 
die allen „desinfizierenden‘“ Pasten, Pulvern und 
Wässern notwendigerweise abgeht. Mamlok will 
durch dauernde schwache Bestrahlung der 
Mundhöhle diese günstig beeinflussen. Hierzu dient 
ihm das Thorium, bekanntlich eines der radioakti- 
ven, d. h. Strahlen aussendenden Elemente. In 
Form des aktivierten Thoriumhydroxyds (dessen 
Strahlungsvermögen zu 1500 Mache-Einheiten ge- 
messen wurde) bringt er die Strahlungswirkung 
zur Geltung. Er stellte eine Zahnpaste her, die, 
wie gewöhnlich, aus feinstem Calciumcarbonat 
(Schlemmkreide), Seife, Glycerin, parfümierendem 
ätherischen Oel besteht und setzt dieser sein Tho- 
riumpräparat zu. Diese Paste kommt unter dem 
Namen „Doramad“-Zahnkrem in den Handel. 

Thorium ist trotz seiner nicht großen Häufig- 
keit doch ein technisch wohlbekanntes Produkt. Ist 
es doch ein Bestandteil der Gasglühlichtstrümpfe. 
So kommt es, daß die Erzeugerfirma der radioakti- 


ven Zahnpaste die Auergesellschaft Berlin ist. — , 


Ob die neue Paste die ihr nachgesagten Eigenschaf- 
ten wirklich hat, muß die Erfahrung lehren. Im- 
merhin sei daran erinnert, daß Krebs erfolgreich 
mit Radioaktivität behandelt wird. Und auch dem 
Doramad als solchem kommen nachweisbare Heil- 
wirkungen zu, wie kürzlich im Charlottenburger 
Krankenhaus Westend gefunden wurde. Es gelang 
hier, durch - Einspritzung von Doramad in die Ve- 
nen günstige Beeinflussung eines Falles von Leu- 
kämie zu erzielen. Dr. H. H. 


„Made in Germany!“ Die ehemalige „Deutsch- 
land“, der heutige „Leviathan“, hatte im Jahre 1919 
in Liverpool in seine Außenhaut ein paar Platten 
englischer Herkunft eingesetzt bekommen. Als nun 
das Schiff in Boston gedockt wurde, stellte sich — 
nach „Iron Trade Revue“ — heraus, daß die deut- 
schen Platten dem Seewasser viel besser wider- 
standen hatten als die englischen. Eine sorgfältige 
Untersuchung einiger Plattenproben ließ die ameri- 


kanischen Sachverständigen kein klares Bild dar- 
über gewinnen, warum die deutschen Platten so 
widerstandsfähig sind. Zum Teil schreiben sie dies 
einem hohen Kupfergehalt zu, zum Teil einer band- 
artigen Struktur des Stahles, die ermöglicht, daß 
bei schwacher Korrosion kohlenstoffarme Schich- 
ten dem Seewasser ausgesetzt werden, die dessen 
Angriffen besser standhalten. Andrerseits will man 
in dem Stahl viele nichtmetallische Beimischungen 
festgestellt haben. Als wesentlicher Unterschied 
des englischen Stahles wird betont, daB dieser 
kupferärmer sei. R. 


Die Nebennieren haben nach Cannon (Journ. 
americ. med. ass. 1924/21) die Aufgabe unter ande- 
rem einer chemischen Kontrolle der Körpertempe-. 
ratur. Einführung von Adrenalin vermehrt den 
Stoffumsatz und zwar entspricht 1 mg 50 Kalorien. 
Reizung des Splanchnicusnerven verursacht eine 
Zunahme des Stoffwechsels um 40%, aber nicht, 
wenn die Nebennieren dieser Seite entfernt wurden. 
Also liegt dieser Wirkung ein direkter oder reflek- 
torischer Reiz zugrunde. Wenn nun bei einem Tier 
oder einer Versuchsperson die Körpertemperatur 
durch Zufuhr von kaltem Wasser herabgesetzt wird, 
so nimmt die Sekretion der Nebenniere zu. v.S. 


Zur Frage eines Krebsgiites haben Seyder- 
helm und Lampe einen Beitrag geliefert. Von 
einem Krebsgeschwür wurden Stücke herausge- 
schnitten und bei —17° mit 50%igem Alkohol aus- 
gezogen. Die Extrakte wurden dann mit 96 %igem 
Alkohol versetzt, wobei sich in ihnen Niederschläge 
bildeten. Die so ausgesonderten Stoffe wurden in 
physiologischer Kochsalzlösung gelöst und Mäusen 
eingespritzt.e. Die Tiere gingen unter schweren 
Vergiftungserscheinungen zugrunde. Ein Giftstoff 
in den Extrakten ist damit zweifelsohne nachgewie- 
sen. Merkwürdigerweise blieb jegliche Wirkung 
aus, wenn die Auslaugung der Geschwürstücke bei 
Zimmertemperatur statt bei —17° erfolgte. Dr. H. 


Die Löslichkeit der Kochkesselmetalle in Spei- 
sen untersuchte Järvinen im Städtischen Labo- 
ratorium für hygienische Untersuchungen in Hel- 
singfors. Aus der Untersuchung seien einige Zah- 
len angeführt. Wenn man 1 kg Fruchtsaft, der 
40% Zucker und 15% Zitronensäure enthielt, in. 
einem eisernen Topf, von dem eine 3,9 qm große 
Fläche mit dem Safte in Berührung stand, 3 Stun-- 
den lang kochte, dann konnten 1400 mg Eisen fest- 
gestellt werden. Wurde die Zuckerlösung durch 
eine 5% Kochsalzlösung ersetzt, dann zeigten sich 
nur 104 mg in Lösung. Für Fruchtsaft in Kupfer-, 
Messing- und Aluminiumkesseln konnten folgende 
Zahlen gewonnen werden: 65 mg Kupfer, 0,5 mg 
Kupfer, 120 mg Aluminium. Die Salzlösung ergab- 
im allgemeinen niedere Werte. Albert Pietsch. 


Die Kultur von Felgen hat jetzt auch in Florida 
Eingang gefunden. Zuchtversuche mit türkischen 
und kalifornischen Feigen sind zunächst fehlgeschla- 
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gen. Den einheimischen Baumschulen ist es aber 
jetzt geglückt, Sorten zu züchten, die an den Bo- 
den und das Klima von Florida gut angepaßt sind. 
Als besonders ertragreich, hart und widerstands- 
fähig gegen Krankheiten hat sich die Lemonenfeige 
erwiesen. Die Früchte werden bei der Reife sofort 
geerntet, da sie sich sonst zersetzen. Sie kommen 
übrigens nicht getrocknet, sondern in Gläsern kon- 
serviert in den Handel. 


Das Gedächtnis, Von Max Offner. 4. Aufl. Ver- 
lag von Reuther & Reichard, Berlin 1924. 

Bei aller Gedrängtheit kann man das Buch als 
eine vollständige Psychologie des Gedächtnisses be- 
zeichnen. Die reichhaltige Literatur bietet Zeugnis 
dafür, daß das Buch dem Wissenschaftler als will- 
kommenes Nachschlagewerk dienen kann und eine 
umfassende und klare Uebersicht über die Forschun- 
gen und Ergebnisse der gesamten Gedächtnispsy- 
chologie darstellt. Da auch Begriff und Wesen der 
Assoziationen, der psychischen Dispositionen, der 
Aufmerksamkeit, ferner der Einfluß von Gefühl und 
Wille auf das Gedächtnis behandelt werden, kann 
das Buch auch zur Einführung in die Psychologie 
warm empfohlen werden. Eine Fülle von Beispielen 
aus dem Alltagsleben, aus der Pathologie, Hinweise 
auf Verwendung in Erziehung und Unterricht, sind 
gewiB dazu angetan, das Buch interessanter zu 
machen und den letzten Zweck psychologischer For- 
schung, Verwendung in der Praxis, zu verdeutli- 
chen. Die neue Auflage hat die einschlägige Lite- 
ratur der letzten 10 Jahre aufgenommen. Der Autor 
war auch in der Lage, die amerikanische Literatur 
zu berücksichtigen. Dr. Schorn. 


Vom Akademiker zum Siedler. Von G. A. K ü p- 
pers-Sonnenberg. Abenteuer und Erlebnisse. 
Berlin 1924. Deutsche Landbuchliandlung. 235 S. 
Halbleinen M. 3.—. 

Ein günstiger Zufall ließ mich dies Buch ken- 
nen lernen. Es hat mir viel gegeben. 

Ein früherer Student der Philosophie, der im 
Kriege ein Bein verlor, der, angewidert durch Jen 
moralischen Sumpf der großen Stadt und innerlich 
zerrissen durch einen tragischen Konflikt mit sei- 
nen Eltern, in die Einsamkeit der Lüneburger Heide 
sich flüchtet, schildert in diesem Buch seine Erleb- 
nisse als Siedler — die äußeren und die inneren 
Erlebnisse. 

Es ist wirklich ein „erlebtes“ Buch; geschaffen, 
auch andere mit erleben zu lassen. Aus ıhm spricht 
ein Mensch von hoher dichterischer und philoso- 
phischer Begabung. Dazu ein Mensch von einer ge- 
radezu bewunderungswürdigen Stärke und Zähix- 
keit des Wollens. Welche Schwierigkeiten, welche 
Mißerfolge, welche Schicksalsschläge — und doch 
welch heroisches Ausharren! Das ist wahrlich edel- 
ster deutscher Aufbauwille.. Prof. August Messer. 


Geologische und palaeontologische Neuerschel- 
nungen. Im Verlag Gebrüder Bornträger ist das 
trefflich kleine Werk von Stutzer, Geologisches 


BÜCHERBESPRECHUNGEN. 


Kartieren und Prospektieren in zweiter Auflage er- 
schienen, dessen Preis (geb. M. 6.—) jedem 
Studierenden, besonders solchen, die ins Ausland 
gehen wollen, die Anschaffung möglich macht. Das 
Buch enthält alles wesentliche, was der angehende 
Prospektor wissen muß. Einzelne Gegenden unse- 
res Vaterlandes sind in dem Geologischen W ander- 
buch für den Regierungsbezirk Magdeburg von F. 
Wiegers (Verlag Ferd. Enke, Stuttgart, geh. M 
7.50) und in einer kleineren Schrift von E. Be- 
derke, Das Devon in Schlesien und das Alter 
der Sudetenfaltung (Verlag Gebr. Bornträger, geh 
M. 3.—) behandelt. Das erste Buch ist ein förm- 
liches kurzes Lehrbuch der allgemeinen und strati- 
graphischen Geologie für alle, die diese Zweige der 
Geologie im Regierungsbezirk Magdeburg studie- 
ren wollen und schließt sich der trefflichen Reihe 
der geologischen Führer an, die der Verlag bereits 
herausgegeben hat. Das kleine Werk von Bederke 
bespricht einen Teil der großen Probleme, die Cloos 
in Breslau mit seinen Schülern in erfolgreicher Wei 
se zu lösen begonnen hat und die schon jetzt von 
großer Bedeutung für die ganze Tektonik sind. 


Das Lehrbuch der Palaeozoologie von O. Abe! 
(Verlag G. Fischer in Jena 1924, 2. Auflage) ist das 
einzige Lehrbuch dieser Wissenschaft, das biolo- 
gische Fragen in den Vordergrund stellt, wäh- 
rend alle anderen Werke aus dem gleichen Gebiete 
weit mehr der Systematik gewidmet sind. Es 
ist für den Studierenden wie den Lehrer unentbehr- 
lich, um so mehr, als es durch eine Fülle trefflicher 
Abbildungen erläutert ist. — Bei Max Weg-Leipziz 
erschienen zwei neue Werke, das eine von R. 
Hundt, Die Graptoliten des deutschen Silur (geh 
M. 12.—), das mit 18 Lichtdrucktafeln die erste ein- 
gehende Besprechung der deutschen, vor allem der 
Thüringer Graptoliten bringt, das andere von H. 
Salfeld, Die Bedeutung der Konservativstämme 
für die Stammesentwicklung der Ammonoideea 
(geh. M. 5.—), das an den Ammoniten Beispiele für 
die sprunghafte Abänderung der Arten feststellt, 
eine Beobachtung, die auch in anderen Tierstäm- 
men gegenüber der alten Ansicht von der allmäh- 
lichen Entstehung neuer Arten immer mehr m den 
Vordergrund tritt. Fr. Drevermann. 


Die Zucht der Biene. Band V des „Handbu- 
ches der Bienenkunde in Einzeldarstellungen“. 
Von Prof. Dr. Enoch Zander. 2. Auflage. 242 S. 
mit 176 Abbildungen nach Aufnahmen des Verfas- 
sers. Stuttgart. Eugen Ulmer. M. 3.75. 

Erst in den letzten 20 Jahren ist es gelungen. 
die Imkerei, die bis dahin auf rein empirischer Ba- 
sis stand, wissenschaftlich zu begründen und zu be- 
einflussen. Dazu gehörte vor allem eine genave 
Kenntnis der Biene und ihrer Eigenart, ihres Bar 
und ihrer Lebensweise. Diese zu untersuchen ux 
die gewonnenen Erkenntnisse den Imkern zu ver- 
mitteln, ist die Hauptaufgabe der „Landesanstalt 
für Bienenzucht“ in Erlangen. Was Zander als 
deren Leiter seit Jahren gelehrt hat, ist in seinem 
Handbuch niedergelegt. Daß er damit den Bedürf- 
rissen der Imker, deren Zahl in und nach dem 
Krieg wesentlich zugenommen hat, wirklich ent- 
gegengekommen ist, beweist die Tatsache, daß 
nach knapp 3 Jahren schon eine Neuauflage nötig 
war. Wer einen leistungsfähigen Bienenstamm auf 
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möglichst einfache, naturgemäße und hygienische 
Weise erziehen will, möge zu Zanders Werk grei- 
fen. Dr. Loeser. 


Der Drehstrommotor mit- Bürstenabhebevor- 
richtung mit beschreibendem Text von Dipl.-Ing. W. 
Lehmann. Pestalozzi- Modelle, Serie T Nr. 30. 
Pestalozzi-Verlag Wiesbaden. 

. Das Heft bringt in Form der bekannten auf- 
klappbaren farbigen Modellzeichnungen in 7 Quer- 
und 7 Längsschnitten einen klaren Einblick in den 
mechanischen Aufbau des Drehstrommotors mit 


allen Einzelteilen. Das Wesen und die Arbeitsweise 
des Drehstrommotors wird durch eine kurze, allge- 
mein verständliche Erläuterung in leicht faBßlicher 
Form erklärt. 


N A poe 


Prof. Dr. Déguisne. 


Barkhausen. H.. Elektronen-Röhren. 1. Bd. 
gcarb. Aufl. (S. Hirzel, Leipzig.) 
Geh. M. 4.— geb. M. 5.— 


Becker. Karl. Die Röntgenstrahlen als Hilfsmittel für 
die chemische Forschung. (Vieweg & Sohn. 
Braunschweig.) Qeh. M. 5.50 


Blunck. Hans u. Speyer, Walter, Kopftausch und 
Heilungsvetmögen bei Insekten. (Leipzig. Aka- 
demische Verlagsgesellschaft.) Preis nicht angegeben 

Braun u. Praesent. Systematische Bibliographie der 


wissenschaftl. Literatur Deutschlands der Jahre 
1922 und 1923. Band I und Band II. (Russi- 


2. um- 


sches Volkskemmissariat für Bildungswesen.) 


Ernannt oder berufen: D. Kustos am Zool. Museum d. Univ. 
Berlin, Prof. Dr. Paul Matschie, z. zweiten Dir. an dies. 
Museum. — V. Preuß. Staatsministerium d. o. Prof. f. Straßen- 
bau u. Straßenbahnen sowie f. städt. Tiefbau an d. Berliner 
T. H. Geh. Reg.-Rat Dr. Ing. Jos. Brix u. d. Ministerialrat 
a. D. Geh. Oberbaurat Dr. Ing. Friedrich Schultze in 
Berlin-Dahlem z. o. Mitgliedern d. Akademie d. Bauwesens. — 
Prof. Karl Axel Lichnowsky Kock an Stelle d. verstorbenen 
Prof. Söderwall z. Mitgl. d. schwed. Akademie. 


Habilitiert: Prof. Dr.-Ing. Föttinger an d. Danziger 
Techn. Hochschule als Nacht. v. Prof. Dr.-Ing. Gümbel auf d. 
Lehrst. f. Maschinenbau an d. Berliner Techn. Hochschule. — 
V. d. Danziger Techn. Hochschule anläßlich ihres 2Vjähr. Be- 
stehens: d. Präsidenten d. Senats d. Freien Stadt Danzig 
Heinrich Sahm, d. Stadtbaurat Cornelius Kutschke in 
Königsberg. d. Dir. d. Lokomotivfabrik Nowawes, d. Oren- 
steir u. Koppel-A.-Q.. Qustav Luttermöller. d. Fabrik- 
besitzer Kommerzienrat Franz Kommnick in Elbing, d. 
Geheimrat Prof. Dr. Hilbert in Göttingen u. Dr. Wilh. 
Heräus-Hanau z. Dr.-Ing. e. h.; z. Ehrenbürger d. Senator 
Dr. Hermann Strunk-Danzig, d. Finanzsenator Dr. Ernst 
Volkmann, d. Prof. Dr.-Ing. Hermann Föttinger. — 
In d. mediz. Fak. d. Univ. Leipzig d. Assistent am anatom. 
Institut Dr. med. et phil. Curt Fahrenholz f. d. Fach d. 
Anatomie u. d. Assistent an d. chirurg. Klinik Dr. med. Her- 
mann Kästner f.d. Fach d. Chirurgie. 


Gestorben: Im 70. Lebensjahre d. o. Prof. Geh. Bergrat 
Dr. Otto Pufahlv. d. bergbaul. Abtg. d. Techn. Hochschule 
Berlin-Charlottenburg. — D. o. Prof. f. Ornamentik u. Raum- 
kunst an d. Grazer T. H. Dr. techn. Leopold Cerny im 55. 
Lebensjahr. — Geh. Baurat Cassimir, Leiter d. Wasser- 
kraftbüros d. Bayer. Stickstoffwerke in München, d. auch an d. 
Vorarbeiten f. d. 
hat, im Alter v. 53 Jahren in München. 


Verschiedenes. Geh. Reg. -Rat Prof. Dr. G. Haber- 
landt, d. hervorragende Pilanzenphysiologe d. Berliner Univ., 
vollendet am 28. Nov. s. 70. Lebensjahr. — D. Dir. d. Mineral. 
Instituts d. Univ. Marburg Prof. Weigel hat eine Berufung 
an d. Techn. Hochschule in Berlin abgelehnt. — Dr.-Ing. Johs. 
Ruths, d. durch s. Wärmespeicher bekannt geworden ist, 
wurde v. d. schwed. Ingenieur-Wissenschafts-Akademie d. d. 
Qoldene Medaille ausgezeichnet. — Geh. Baurat Dr.-Ing. e. h. 
Heinrich Ehrhardt feierte in s. Heimatstadt Zella-Mehlis 
s. 85. Geburtstag. Er ist d. Erfinder d. Rohrrücklaufgeschützes 
u. d. Gründer d. Ehrhardt- u. d. Rheinmetall-Werke. 


Bayernwerk hervorragenden Anteil gehabt 


Sprechsaal. 


Zu dem Aufsatz von A. Wiechula, „Lebende 
Häuser“, in Heft 45, S. 870—872 der „Umschau“. 

Wohl ist es möglich, durch geeigneten Schnitt 
manche Pflanzenarten (Hainbuche, Taxus, Fichte 
usw.) in Form dichter Lauben bezw. Wände zu 
ziehen, wie dies in den früher so beliebten Gärten 
im Louis-X1V.-Stil noch heute zu sehen ist. Nie- 
mals können aber derartige Lauben wasser- 
dicht sein. Andererseits erfordert ihre Anzucht 
so viele Jahre und ihre Unterhaltung so hohe Ko- 
sten durch regelmäßigen Schnitt, Nachpflanzung 
usw., daß eine Verwendung für praktische Zwecke 
an Stelle von Bedachungen nicht in Frage kommt. 
Verf. glaubt nun zu zeigen, es sei durch Reihen- 
pflanzung von Bäumen möglich, Wände mit einer 
an ‚beiden Seiten „ununterbrochenen lebenden 
Baumrinde“ zu erzielen. Wie dies im einzelnen 
geschehen soll, geht jedoch aus den Ausführungen 
nicht hervor. Gewiß findet man im Wald ab und 
zu zufällig aneinander gewachsene Bäume. Wenn 
man aber versuchen wollte, eine Reihe von Bäu- 
men so zu pflanzen, daß sie nach einigen Jahren 
aneinander wachsen, so würde eine Weiterent- 
wicklung kaum stattfinden, weil sich zu eng ste- 
hende Pflanzen gegenseitig Luft, Licht und Nah- 
rung wegnehmen und selbst wenn ein Wachstum 
in dieser Weise möglich wäre, würde die bei jedem 
Baum’noch eintretende Verjüngung eine dichte 
Wand nicht zulassen. Lebhaften Zweifel hegen wir 
gegen die Aeußerung, daß das „Naturbauverfah- 
ren“ gestattet, die erforderlichen Arbeiten „von be- 
liebigen Kräften und zu beliebigen Jahreszeiten“ 
ausführen zu lassen, als ob es möglich sei, einen 
Baum zu jeder Jahreszeit zu pflanzen und jede un- . 
geschulte Kraft diese Arbeit ausfülıren könnte. So- 
lange der Verf. nicht durch eine, wenigstens dem 
Botaniker verständliche Beschreibung und dazu ge- 
gebene photographische Wiedergaben sei- 
nes „Naturbauverfahrens‘“ dessen Durchführbar- 
keit beweist, müssen wir die Sache sehr skeptisch 
ansehen. 

Biologische Reichsanstalt 

Zweigstelle Trier. 
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Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


166. „Kiubsessel“. Bei Benutzung von Klub- 
sesseln ist es meist erwünscht, neben sich in be- 
quemer Lage einen Abstellplatz zum Ablegen von 
Rauchmaterialien, Büchern, Speisen u. dergl. zu 
haben. Der neue Klubsessel von M. Bartsch 
gewährleistet ein bequemes Abstellen der obenbe- 
zeichneten Gegenstände in unmittelbarer Nähe. Zu 
diesem Zwecke ist in den Seitenwänden des Klub- 
sessels ein herausklappbarer Klapptisch ange- 
bracht. Die Abbildung zeigt eine Ansicht des Klub- 
sessels mit herausgeklapptem Klapptisch, der so- 
wohl an einer Seitenwand als auch an beiden ein- 
gebaut sein kann. Diese Klapptische, die mit dem- ° 


selben Lederüberzug ausgestattet sind wie der 

Klubsessel, sind derart angebracht, daß sie . bei 

Nichtgebrauch in der Seitenwand verschwinden. 
Dipl.-Ing. F. Lehmann. 


Zu Nr. 161 unter Nachrichten aus der Praxis 
in Heft 45 „Nägel und Haken“ kann ich folgendes 
Verfahren empfehlen: An der Stelle, an welche 
ein Nagel kommen soll, wird mit einem zirka 7 mm 
Spiralbohrer und Bohrwinde ein Loch gebohrt, ob 
es Mörtel, Ziegelstein oder Bruchsiein ist, ist 
gleichgültig, es sind nur mehr Umdrehungen nötig. 
Dann kommt in das ausgeblasene Loch ein abge- 
paßter bleistiftähnlicher Holzstift hinein und darauf 
der Nagel. L. Pitzenbauer. 


167. Die Agfa-Photoblätter, die seit Juli d. J. 
monatlich in 32 Seiten erscheinende Zeitschrift, 
berichtet über Eigenart und Verwendung der Agfa- 
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Fabrikate, sowie über Neuheiten und Verbesserun- 
gen. Obwohl die Agfa-Photoblätter für den Lieb- 
haberphotographen bestimmt sind, bringen sie ge- 
meinverständlich geschriebene Aufsätze wissen- 
schaftlichen Inhalts. Einen besonderen Reiz bil- 
den die ausgezeichneten Textillustrationen und ge- 
legentliche farbige Bildbeilagen (Reproduktionen 
von Agfa -Farbenplatten).. Die ständige Rubrik 
„Mißerfolge und ihre Ursachen“ bietet Anfängern 
und Fortgeschrittenen wertvolle Hinweise in Wort 
und Bild. Der „Briefkasten“ beantwortet tech- 
nische Fragen. Die Agfa - Photoblätter sind für 
10 Pfg. durch jede Photohandlung zu beziehen. 
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Psychologie des Versicherungsagenten. 
Von Dr. phil. FRANZISKA BAUMGARTEN. 


ie psychologische Forschung, die sich anfangs 
ausschließlich auf Untersuchung unserer Emp- 
findungen, Wahrnehmungen, der Funktionen des 
Gedächtnisses und der Aufmerksamkeit in ihren 
unkomplizierten Aeußerungen beschränkte, hat seit 
einem Jahrzehnt versucht, sich auch komplexerer 
Gebiete zu bemächtigen. Unter andern hat sie sich 
zur Aufgabe gestellt, die verschiedensten Berufe 
zu analysieren, um festzustellen, welche geistigen 
Kräfte und Eigenschaften bei der Ausübung eines 
Berufes eine Rolle spielen. Eine solche Unter- 
suchung besitzt auch eine große praktische 
Bedeutung. Mit dem Momente, wo man die 
Anforderungen, die ein Beruf an unseren Geist 
stellt, kennt, ist es eben erst möglich, dem betref- 
fenden Berufe solche Personen zuzuweisen, die den 
festgestellten Anforderungen genügen. Wenn z. B. 
festgestellt wird, daß ein Beruf ein großes Ge- 
dächtnis erfordert, wie der eines Apothekers, Che- 
ınikers u. dergl., so ist es natürlich nicht nur un- 
zweckmäßig, sondern mitunter auch für die mensch- 
liche Gesellschaft gefährlich, eine Person mit 
schlechtem Gedächtnis hierfür anzustellen. Dieselbe 
kann dagegen in einem Handwerk, in welchem es 
mehr auf Handgeschicklichkeit ankommt, mit Er- 
folg verwendet werden. | 
In den letzten 10 Jahren wurden sowohl in 
Amerika wie Europa viele Fabrik- und Büroberufe 
von diesem Gesichtspunkte untersucht. Hier sei 
nun der erste Versuch, den Beruf des Versiche- 

rungsagenten zu analysieren, kurz angegeben’). 
Vom psychologischen Standpunkt bietet der 
Beruf des Versicherungsagenten, der sonst sozial 
gar nicht in hohem Ansehen steht, ein großes In- 
teresse. In erster Linie stellt er ein Beispiel einer 
lebendigen Geschäftsreklame dar. So 
wie eine Reklame bezw. ein Plakat die Aufgabe 
hat, immer für einen und denselben Zweck zu spre- 
chen, so hat auch ein Versicherungsagent nur ein 
Ziel: für die Gesellschaft, die er vertritt, Propa- 
1) Eine ausführliche Darstellung s. i. d. Schrift: P. Baum- 


garten. Zur Psychologie und Psychotechnik des Versicherungs- 
agenten, Leipzig, Barth 1924. 
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ganda zu machen. Wie es bei einer Reklame darauf 
ankommt. in den: Lesern den Wunsch zu erwecken, 
den angepriesenen Gegenstand sich anzueignen, be- 
zweckt auch der Versicherungsagent beim Kunden, 
daß er auf seinen Vorschlag auf die Versicherung 
eingehe. Und so, wie eine Reklame, falls sie er- 
folgreich sein soll, speziell beschaffen sein muß, um 
gewissen Eigentümlichkeiten der menschlichen Auf- 
merksamkeit und des Gedächtnisses sich anzu- 
passen (sie muß sinnfällig, kurz, eindringlich usw. 
sein), so muß natürlich auch ein erfolgreicher Ver- 
sicherungsagent gewissen Anforderungen entspre- 
chen: Er muß bei seiner Werbepropaganda sich 
ganz spezieller sprachlicher und geistiger Mittel be- 
dienen, um die Menschen zu überreden, zu 
überzeugen. 

Besteht somit in gewissen Zügen eine Aehnlich- 
keit zwischen einer leblosen und einer lebendigen 
Reklame, so besteht auch eine Differenz, die hier 
hervorgehoben werden muß. Das Plakat ist 
örtlich gebunden, es ist immer an einem bestimm- 
ten Platz vorhanden, kann nur in bestimmten Bah- 
nen sich bewegen: ist es auf einer Litfaß-Säule, so 
ist es auf den Zufall angewiesen, bemerkt zu wer- 
den; ist es in einer Zeitschrift, so kann es nur von 
einer bestimmten Kategorie von Menschen, eben 
auf die Leser einwirken — usw. Der Versiche- 
rungsagent hat dagegen eine unbeschränkte Mög- 
lichkeit, nach Belieben an Orte und zu Menschen, 
bei denen er es als zweckmäßig erachtet, und zu 
einer ihm passenden Zeit zu gelangen. Also die 
Auswahl des Ortes, der Zeit und der 
MenschenstehtinseinemWillenoder 
Können — deshalb muß naturgemäß seine Wir- 
kung eine weitreichende sein. 

Das Plakat hat ferner den Nachteil, immer 
in derselben ihm einmal gegebenen Form wirken 
zu müssen. Halten auch viele diese Beständigkeit 
für ein Plus, indem sie behaupten, daß eine solche 
konstante Form besser im Gedächtnis „sitzt“, so ist 
es anderseits doch der Gefahr ausgesetzt, ab- 
stumpfend zu wirken. Hier kommt es nämlich 
auf die psychische Besonderheit des Aufnehmenden 
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an, und einer solchen Besonderheit kann ein be- 
stimmtes Plakat nicht gerecht werden. Der Ver- 
sicherungsagent besitzt jedoch die Fähig- 
keit, sich an die Menschen anzupassen, 
er kann auf Menschen verschiedenen Alters, ver- 
schiedener Charaktere, verschiedener Bildung ver- 
schieden einwirken, und es steht somit in seiner 
Befugnis, dasjenige Mittel anzuwenden, welches er 
in einem bestimmten Momente als das passendste 
erachtet. 


Daraus sehen wir, daß der Beruf eines Ver- 
sicherungsagenten drei Aufgaben in sich faßt: 


a) die Menschen aufzusuchen, 


b) ihnen die von ihm vertretene Versicherungs- 
gesellschaft anzupreisen, wobei es darauf an- 
kommt, 


c) jeden Kunden individuell zu behandeln. 


Was die erste Aufgabe anbetrifft, so gehört zu 
ihrer Erfüllung, daß der Versicherungsagent psy- 
chologisch gesprochen zum sog. motorischen 
Typus gehört, d. h. zu jener Art von Menschen, 
deren Streben nach Bewegung geht und die eine 
Befriedigung darar finden, möglichst viel äußere 
Bewegung zu entfalten. Der Agent muß möglichst 
viel „auf den Beinen sein“, er muß oft auf der 
Straße, in Kaffees, Versammlungen und Gesell- 
schaften sich befinden, um möglichst viel Menschen 
kennen zu lernen, an möglichst viele Menschen her- 
anzukommen und auf diese Weise Gelegenheit zu 
haben, Kunden anzuwerben. Ein Teil der Agenten 
verläßt sich jedoch nicht auf den Zuflal, sondern 
geht nach einem bestimmten Plane vor — und 
zwar gehen, besonders die „kleinen“ Agenten, 
ganze Stadtteile oder Straßen von Haus zu Haus, 
von Wohnung zu Wohnung ab, klopfen an, stellen 
sich vor und machen ein Angebot. Dies ist keine 
leichte Sache, und es gehört unter anderem viel 
Erfindungsgeist dazu, um in jeder betre- 
tenen Wohnung sich so einzuführen, daB man an- 
gehört werde. Um sich Gehör zu verschaf- 
fen und nicht sofort vor die Türe gewiesen zu 
werden, bedienen sich die Agenten verschiedenster 
Tricks, z. B. beginnen sie das Gespräch so: sie 
hätten vernommen, daß ein Kind geboren wurde 
und fragen an, ob man es nicht zu versichern 
wünsche. Bekommen sie eine erstaunte Antwort, 
hier wären überhaupt keine Kinder, dann haben 
sie bereits die Anknüpfung zu dem weiteren Ge- 
spräch: vielleicht werden sich die hier wohnenden 
Erwachsenen versichern.?) 


Der Agent muB also wissen, nicht nur Men- 
schen zu begegnen, sondern auch an sie heranzu- 
kommen. Also außer einer physischen hat er 
eine geistige Beweglichkeit notwendig, um sich 
an jede Situation gleich psychisch anzupassen. — 


Im Laufe eines einzigen Tages kommt der Ver- 
sicherungsagent in verschiedene Räume: Privat- 
häuser, Geschäfte, Büros, er kommt in ärmere und 
bemitteite Kreise, zu Menschen, die soeben einen 
Aerger oder eine Freude gehabt haben, die müde 
oder frisch, die beschäftigt oder müßig sind, er muß 
also erkennen, ob die Situation, in die er geraten 
ist, ihm günstig oder ungünstig sei. Womit soll 


2) Ueber eine ganze Anzahl solcher verschiedenen Tricks s. 
die oben erwähnte Untersuchung. 


er nun das Gespräch einleiten? Daß hier eine 
große Aufmerksamkeit und eine große Fähigkeit 
zu rascher Erfassung und Ausnüt- 
zung der momentanen Situation no- 
wendig sind, ist klar. 


Dazu kommt noch etwas viel wichtigeres. Der 
Versicherungsagent spricht in einer Sache, die er 
vertritt, von Mensch zu Mensch. Er mw 
also außer auf die Situation auf die Persön- 
lichkeit Rücksicht nehmen, mit der er unter- 
handelt. Hat er auch auf den ersten Blick erkannt, 
daß er sich z. B. in einem gutgehenden Geschät: 
befindet, vor einem sehr in Anspruch genommenen 
Leiter, so muß er auch gleich erfassen, was für 
eine Person eben dieser Leiter ist, mit dem er 


nun sprechen muß, Ist er zornig und aufbrausend. 


so daß er beim ersten Satz des Agenten empör: 
aufspringt und dem Belästigenden die Tür weis 
und somit ein für allemal jede Unterhandlung ab- 
schneidet, oder ist er ein Phlegmatiker, der ruhig 
alles anhört, zwar abweist, aber ihm doch die 
Möglichkeit offen läßt, wieder zu erscheinen? Bem 
ersten Blick ist also ein Agent genötigt, den 
Menschen, dener vor Sich hat, zuer- 
kennen, um den richtigen Ton anzuschlagen. 
Und hier liegt die Hauptsache seines Berufes, der 
Kern seines Erfolges. — 


Wie ich auf Grund von Aussagen der Versiche- 
rungsagenten erfahren habe, besitzen sie ott eine 
große Menschenkenntnis. — Die Meirzall 
von ihnen besitzt die Fähigkeit, nicht nur auf den 
ersten Blick die Menschen nach dem sozialen 
Stande zu unterscheiden, wie: „vermögend“ — 
„armlich“ — „was Besseres‘ — „Durchschnitt 
— „kleine Leute“, sondern auch den Charak- 
ter des Betreffenden zu erfassen, ob sie es mit 
einem stolzen, einem eitlen, einem zaghaften, einem 
ängstlichen, einem Optimisten oder Pessiniister 
usw. zu tun haben. Denn je nach dem Charakter 
muß man die entsprechenden psychischen Mitt 
wählen, um die gewünschte Wirkung zu erreichen. 
Einen stolzen Menschen kann man für eine Ver- 
sicherung gewinnen, wenn man ihn auf die Tai- 
sache hinweist, daß er durch sie niemandem im 
Unglück zur Last fallen wird. Auf einen Mer- 
schen, der keine Würde besitzt, wirkt natürlich 
ein solches Argument gar nicht. Bei einem Mer- 
schen mit Familiensinn genügt das Aufmerksam- 
machen auf die Pflicht und Notwendigkeit, für die 
Angehörigen zu sorgen, um ihn zur Versicherun 
zu bewegen; bei einem Leichtsinnigen oder Opt- 
misten ist das unangebracht. Bei ihm muß ml 
erst den Boden schaffen, indem man ihm &i 
Zukunft in schwärzester Farbe darstellt und in 
möglichst einzuschüchtern versucht. Ist ein Menst! 
eitel, so können auch platte Schmeicheleien ih 
gute Wirkung nicht verfehlen usf. Je größere Me" 
schenkenntnis der Versicherungsagent also besitz 
desto leichter wird es ihm sein, das entsprechen“ 
ste Mittel anzuwenden: logische Argument 
(Schlüsse, Beweise für die Richtigkeit des Vor 
schlages), Apellieren an Gefühle (Liebe zu d 
Angehörigen), Hervorrufen von Affekten (Ansst 
um die Zukunft) usw. 


Die Aufgabe des Agenten gestaltet sich als? 
in Anbetracht der Mannigfaltigkeit der mensch- 
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lichen Naturen recht schwierig. Es werden zwei- 
felsohne viele Agenten Herr ihrer Aufgabe auf rein 
intuitive Weise. Sie vermögen es selbst nicht 
anzugeben, wie sie im gegebenen Moment den 
richtigen Ton anschlagen, das richtige Argument 
zu finden vermögen, aber es gibt andere, die mehr 
rational vorgehen, die auf Grund von Beobach- 
tungen und Schlüssen die richtige Methode wäh- 
len. Größtenteills hat jeder gute Versicherungs- 
agent auf Grund von persönlichen Erfahrungen 
seine eigene Methode der Menschenbehandlung, die 
er mit Vorliebe verwendet. 

Da der erste Schritt, den der Agent gegen- 
über dem Kunden tut, fast immer auf einen mehr 
oder weniger starken Widerspruch stößt, so ist es 
notwendig, daß der Agent ihn abzuwehren ver- 
mag, daß er schlagfertig, redegewandt ist. 
Die Redegewandtheit is eines der psychischen 
Werkzeuge, die ieder erfolgreiche Agent be- 
sitzen muß. ` 

Man kann zwei Arten von Redegewandtheit 
bei ihnen unterscheiden, die eine, die in einem 
phrasenhaften Redefluß besteht, mit dem 
sie die Kunden einfach überschwemmen; hier wirkt 
das Wort an und für sich suggestiv (der Kunde 
wird „eingelullt‘) und es ist eigentlich mehr eine 
Schwätzerei als eine „Rede“. Die andere Art be- 
steht in einer Ueberredung, bei welcher stich- 
haltige Argumente benützt werden, in einer 
„Wortschlacht‘, in der derjenige Sieger bleibt, wel- 
cher mit stärkerer Logik und mit größerem Ge- 
schick die Argumente abzuweisen vermag. Mit- 
unter verhelfen Humor und Witz, richtig ange- 
brachte Anekdoten oder Beispiele zum Erfolg. Die 
Intuition, sie im entsprechenden Momente anzu- 
führen, das Gedächtnis, immer über eine Anzahl 
solcher Beispiele zu verfügen, gehört zu den wei- 
teren Bestandteilen dessen, was man gewöhnlich 
unter der „Redegewandtheit‘ versteht. — 

Wir sehen aus all dem Gesagten, daß der Be- 
ruf des Versicherungsagenten, über welchen so 
manches spöttische Wort in Witzblättern geäußert 
wird, psychologisch eine recht komplizierte Auf- 
gabe darstellt. Der Besitz der Menschenkenntnis 
und der Fähigkeit der Menschenbehandlung, zweier 
schwierigster psychischer Fähigkeiten, der Rede- 
gewandtheit, eines ziemlich seltenen Talentes, sind 
notwendige Vorbedingungen für seine erfolgreiche 


Ausübung. Vom psychologischen Gesichtspunkt 


ist also dieser von vielen Seiten so bekämpfte Be- 
ruf viel interessanter als mancher der sozial acht- 
barsten, wie z. B. der eines tagtäglich dieselbe 
Arbeit ausführenden Bibliothekars, denn wie wir 
sahen, äußert sich in ihm die menschliche Psyche 
in ihrem großen Reichtum. 

Wichtig ist hier hervorzuheben, daß trotz des 
Mangels einer wissenschaftlich begründeten Men- 
schenkenntnis die Versicherungsagenten bereits 
Mittel und Wege gefunden haben, auf Menschen 
einzuwirken, um die gewünschten Resultate zu er- 
zielen. Hier ging die Praxis wieder einmal der 
Theorie voran. Für die Psychologen erscheint es 
nun wichtig, die bereits durch die Agenten ge- 
machten Erfahrungen zu untersuchen, um dann aus 
den Tatsachen, worauf es in jeder Wissenschaft 
ankommt, Gesetzmäßigkeiten abzuleiten. 
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Langfristige Wettervorhersage. 
Von Prof. IMRE SZOLNOKI. 


y” vier Jahren gab J. v. Hann auf die Frage, 
was die nächste Entwicklungsstufe der Me- 
teorologie sein werde, die Antwort: „Die Zeit 
der Aufarbeitung wird kommen.“ In 
der Tat ist das Verhältnis des vorhandenen Be- 
obachtungsmaterials zu dem bereits bearbeiteten 
in der Meteorologie ein ganz besonders ungünsti- 
ges. Die bisherigen Untersuchungen beschränkten 
sich größtenteils auf klimatologische Durch- 
schnittswerte und auf die täglichen Wetterände- 
rungen. Der Witterungsverlauf in größeren Zeit- 
abschnitten und die Witterungszusammenhänge im 
Großen blieben bisher nahezu unerforscht. Darum 
entbehren wir zur Zeit auch noch die systemati- 
sche Veröffentlichung langfristiger Wettervorher- 
sagen, obwohl dieselbe von allergrößter wirt- 
schaftlicher Bedeutung wäre Vor 51 Jahren ist 
allerdings — nach Köppen — schon einmal der 
Versuch zur Ausgabe von Monatsprogno- 
sen gemacht worden. Davon sind jedoch nur 17 
bis 54% eingetroffen;!) die große Zahl der ganz 
oder zum Teil fehlgeschlagenen Vorhersagen ver- 
anlaßte ihre Einstellung. Der Grund der Unvoll- 
kommenheit war die Kürze der damals vorhande- 
nen Beobachtungsreihen und die kleine Zahl der 
erkannten Zusammenhänge. Diese Umstände ver- 
ursachten, daß die Zentralanstalten für Meteoro- 
logie nur für die Bearbeitung der täglichen Vor- 
hersagen eingerichtet wurden. Das Problem der 
langfristigen Vorhersage beschäftigte nur einzelne 
wenige Forscher; die allgemeine Lehrmeinung 
war, daß zuerst sehr lange Beobachtungsreihen 
nötig seien, und daß man an die langfristige Wet- 
tervorhersage nicht denken könne, solange noch 
die tägliche mancherlei Mängel aufweise. 


Inzwischen ist die Zahl der Beobachtungen 
schier ins Ungemessene angeschwollen. Eine Sta- 
tistik des meteorologischen Beobachtungsmaterials 
besteht nicht. Aber eine Schätzung, die ich in dem 
„Archiv der Zentralanstalt für Meteorologie und 
Gjeodynamik“ in Wien zusammenstellte, zeigte, 
aaß die bisherige Gesamtproduktion der sämtli- 
chen meteoroltogischen Stationen der Erde allein 
an Monatsmitteln wenigstens 200 Millio- 
nen ausmacht. Der größte Teil dieses Riesenma- 
terials wird kaum je bearbeitet werden; dennoch 
ist es möglich, daß in der Zukunft gewisse Beob- 
achtungen, die zum vollen Verständnis der Wit- 
terungsvorgänge im großen nötig erscheinen wer- 
den, fehlen. 


In neuerer Zeit haben nun einige Forscher mit 
der Aufarbeitung des großen, seit Jahrzehnten an- 
gehäuften Materials begonnen. Teils wurden in den 
Witterungsvorgängen Perioden festgestellt, teils 
wurden gesetzmäßige Beziehungen zwischen den 
Witterungsanomalien aufeinanderfolgender Zeit- 
räume oder zwischen dem Wetter und kosmischen 
Erscheinungen (z. B den Sonnenflecken) entdeckt. 
Als sicher nachgewiesen können bis jetzt Wit- 
terungsperioden von 3—31, 7, 11, 18, 35 
und wahrscheinlich auch 260 Jahren Dauer ange- 


1) Meteorologische Zeitschrift 1884, S. 39. 


968 Prof. Dr. A. BASLER, DER AUGENSCHUTZ BEI DEN VERSCHIEDENEN MENSCHENRASSEN. 


schen werden. Besonders hat sich diesen Perio- 
denforschungen in jüngster Zeit F. Baur mit 
neuen, Scharfen analytischen Methoden gewidmet. 
Ueberzeugend wies er. die Existenz von Witte- 
rungsperioden nach, aber auch die Unmöglichkeit 
des Vorhandenseins von sogenannten Wetterzyklen, 
d. h. Zeiträumen, nach deren Ablauf das Wetter 
sich in gleicher Weise wiederholt. Die Perioden 
können erst nach Jahrzehntausenden 
wieder in ähnlicher Weise zusammenwirken, in- 
zwischen haben sich aber die geographischen Ver- 
hältnisse verändert?) Das Wetter kann 
sichalsonicht wiederholen, die kosmi- 
schen und irdischen Faktoren spielen eine nie 
wiederkehrende Melodie auf den Luftglocken der 
Atmosphäre. 


Die Tatsache des Vorhandenseins von Perio- 
den in den Witterungserscheinungen ermöglicht 
durch synthetische Extrapolation der gefundenen 
Perioden die Vorausberechnung des Wit- 
terungscharakters auf eine beschränkte Zahl von 
Jahren. Aber noch auf eine andere Weise können 
wir zu einer Voraussage des Wetters auf längere 
Zeit hinaus gelangen, nämlich durch die Erior- 
schung der Zusammenhänge der Witterungsano- 
malien sich folgender Zeiträume. Derartige Unter- 
suchungen hat Baur zum Ausgangspunkt der ge- 
legentlichen Aufstellung von ‚langfristigen Wet- 
tervorhersagen“ gemacht, die eingetroffen 
sind und deutlich zeigen, daß dieser Weg gangbar 
ist. Die letzte dieser Prognosen war Baurs 
Vorhersage des Witterungscharak- 
ters des diesjährigen Sommers.) 


Hellmann hat in seinen Untersuchungen 
über strenge und milde Winter gezeigt, daß in 
Berlin in einem 150jährigen Zeitraum auf strenge 
Winter in 79% der Fälle ein kühler Sommer folgte. 
Diese Beziehung reichte jedoch als Grundlage einer 
Temperaturvorhersage noch nicht aus, da sie 
durchschnittlich in 5 Fällen bereits eine Fehlvor- 
hersage bringen würde. Baur hat daher die 
strengen Winter nach den Bedingungen ihres Zu- 
Standekommens in mehrere Untergruppen geteilt, 
und diese mit dem Temperaturcharakter der dar- 
auf folgenden Sommermonate verglichen. Diese 
differential-diagnostische Prüfung der strengen 
Winter zeigte, daß jene Winter, die eine lange, 
bis ins Frühjahr hineinreichende Reihe kalter Tage 
enthalten, zu dem Wärmecharakter der darauf 
folgenden Monate Juni und Juli eine deutliche Be- 
ziehung zeigen. So konnte Baur bereits im April 
voraussagen, daB der Juni und Juli 1924in 
Deutschland zu kühl werden und im Zu- 
sammenhang damit, daß der Sommer sicherlich 
richt sehr trocken, sondern eher zu naß sein wird. 
Diese Vorhersage ist, wie bekannt, im vollen Um- 
fange eingetroffen. 


Gleichfalls eingetroffen ist Baurs Märzvor- 
hersage im Jahre 1923. die sich auf einen frühen 
Beginn, aber milden Verlauf des Winters 1922—23 
gründete.*) Solche mit großer Eintreffwahrschein- 


2) Meteorolog. Zeitschrift 1923, S. 9% u. Umschau 1922, 
S. 706. 

3) Mitteilungen der Deutschen Landwirtsch. Gesellschaft 
1924, Nr. 18. 2 

4) Umschau 1923, Heft 8 und Meteorolog. Zeitschr. 1923, 
S. 249. 


lichkeit aufgestellte Vorhersagen des Witterungs- 


charakters längerer Zeiträume sind für die Land- 
wirtschaft und überhaupt für die gesamte Volks- 
wirtschaft von außerordentlicher Bedeutung. 
Neuerdings hat Baur sowohl seine Periodenior- 
schungen als auch seine Untersuchungen über 
Witterungszusammenhänge größerer Zeiträume auf 
die Beobachtungen zahlreicher Stationen der 
Nordhalbkugel und auf die sogenannten „Aktions- 
zentren“ der Südhalbkugel ausgedehnt. Es ist 
fraglos, daß wir auf diesem Wege zu dem ersehn- 
ten Ziele regelmäßiger, verläßlicher langfristiger 
Wettervorhersagen kommen werden. Aber die mit 
diesen Untersuchungen verknüpfte Arbeit über- 
steigt weitaus die Arbeitskraft eines Einzelnen. 
Da die bestehenden staatlichen Institute für die 
Durchführung solcher Forschungen zur Zeit nicht 
in Frage kommen, weil das ihnen zur Verfügung 
stehende Personal kaum zur Bewältigung ihrer 
bisherigen Aufgaben ausreicht, und weil sie mehr 
Zentralorgane der Beobachtungsnetze als For- 
schungsinstitute sind, so erscheint die Schaffung 
eines besonderen „Forschungsinstitutes für lang- 
fristige Wettervorhersage“ im Interesse der Stei- 
gerung der landwirtschaftlichen Erzeugung drin- 
gend nötig. 


Der Augenschutz bei den 
verschiedenen Menschenrassen. 
Von Prof. Dr. ADOLF BASLER. 


= in so kunstvoll gebautes Werkzeug wie 
das menschliche Auge kann begreitli- 
cherweise durch die geringsten äußeren 
Schädigungen in Unordnung gebracht 
werden. Aber überall, wo eine Gefahr 
droht, sorgt die Natur in wunderbarer Wei- 
se für ihre Bekämpfung, so auch beim Auge. 
das mit den mannigfaltigsten Schutzein- 
richtungen ausgestattet ist. Unter diesen 
sind in erster Reihe die Augenbrauen zu 
erwähnen. Sie dienen dazu, von oben fal- 
lenden Staub vom Auge abzuhalten. 


Wenn die Behaarung der Augenbrauen 
bei den fossilen Menschen der stark ausse- 
bildeten knöchernen Unterlage entsprach. 
dann mußten sie den Augäpfeln einen bes- 
seren Schutz gewährt haben als dies be! 
den meisten der jetzt lebenden Rassen di! 
Fall ist.‘) ü 

Nebenstehend ist zur Veranschaulichun: 
des Gesagten der Neanderthalschädel it 
A neuzeitlichen Schädel zusammenst 
stellt. 


Wie die Augenbrauen, so schützen 
auch die oberen Augenlider und Wimpern 
den freien Teil des Augapfels vor Staub. 
der von oben herunterfällt. Weit wichtige! 
scheint mir aber die optische Bedeutung 7" 


1) H. Klaatsch. Verh. d. Gesellsch. Deutscher Naturforsche® 
u. Aerzte. 80. Vers. zu Cöln 1908. Teil I, S. 95 (103). 
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sein; sie besteht in einer Blendenwir- 
kung, die sich im Gegensatz zur Regen- 
bogenhaut für die untere Hälfte der Netz- 
haut stärker bemerkbar macht, als für die 
obere’) und somit eine Verdunkelung der 
oberen Gesichtsfeldhälfte zur Folge hat. 
Blickt man im Freien ohne Kopfbedeckung 
nach einem Gegenstand in der Nähe des 
Horizontes, dann kann es sich ereignen, daß 
man das Objekt nur unvollkommen erkennt. 
Die Ursache liegt darin, daß vom Himmels- 
gewölbe her zu viele Strahlen in das Auge 
dringen und so das Netzhautbild des ver- 
hältnismäßig lichtschwachen Objektes ver- 
wischen. Die Gegenstände würden noch 
undeutlicher gesehen, wenn wir nicht über 
die erwähnten Schutzeinrichtungen verfüg- 
ten. Gegen solche Strahlen schützen die 
oberen Augenlider die oberen Augenwim- 
pern und bei manchen Rassen (Neander- 
tal) die Augenbrauen. In 
Fig.2 stellt a ein Strahlen- 
bündel dar, das von oben 
her auf das Auge trifft. 
Es vereinigt sich auf dem 
Augenhintergrunde zu 
dem Bildchen a’, das ver- 
hältnismäßig lichtschwach 
ist, da der größte Teil 


Fig. I. Schädel eines modernen Europders. 


haut vereinigt, wird durch 
keine Blende gehemmt. 
Wenn man bei hellem 
Wetter in die Ferne sieht, 
kann die Bilendenwir- 
kung der Augenlider und 
Brauen noch: dadurch 
künstlich erhöht werden, 
daß man die Hand hori- 


der Strahlen durch das Fig. 2. Die Schutewirkung des Augen- zontal über die Augen 
Lid 1 abgeblendet wird. lides gegen auf das Auge treffende hält. 


Das von unten kommende Lichtstrahlen. Bei den einzelnen Ras- 
Strahlenbüschel b.das sich a = von oben kommende Lichtstrahlen, b = . ich di 
im Punkte b’ auf dèr Netz- von unten kommende Lichtstrahlen, a’ b’ = sen ist nun nicht nur die 
RER entsprechende Netzhaut-Bilder, W = Augen- Größe und Dichte der 
2) Vergl. W. Comberg. Zeitschr. f. wımpern, I = Augenlid, r = Iris, k = Linse. Augenbrauen, sondern 


Sinnesph. Bd. 53, S. 170 (181). 


Fig. 3. Der Schädel des Neandertalmenschen 
oon La Chapelle-aux-Saints. 


Die starken Augenbrauenwülste treten deutlich hervor. 


auch die Form des 
Augenlides sehr verschieden; 
noch größer sind die Ab- 
weichungen in der Länge der 
Wimperhaare. Solche langen 
Wimpern bringen demjenigen, 
der gezwungen ist, in die Ferne 
zu sehen — was bei Naturvöl- 
kern wohl für die meisten Men- 
schen gilt —, Vorteile. 


Der Diamantenbestand der Erde 
wird von der Kgl. Belgischen Geogra- 
phischen Gesellschaft gegenwärtig auf 
38000 kg geschätzt. Aus Indien, das 
bis zum 18. Jahrhundert der einzige 
Lieferant war, stammen 2000 kg. Bra- 
silien hat im 18. und 19. Jahrhundert 
ebenfalls 2000 kg geliefert. Aus Süd- 
afrika allein kamen dagegen in den 
letzten 40 Jahren 34000 kg. Der Wert 
der Diamanten wird auf etwa 30 Mil- 
liarden (Friedens-) Mark geschätzt. f. 
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Neuere biologische Blutreaktionen. 
Von Dr. TH. FÜRST-München. 


Bi es mit Hilfe der von Uhlenhuth ange- 
gebenen Präzipitationsmethode möglich ist, 
Menschen- von Tierblut zu unterscheiden, einer 
Methode, auf welcher der gerichtliche Blutnachweis 
beruht, wird den meisten Lesern der „Umschau“ 
bekannt sein. Ebenso, daß diese Methode auch von 
Seiten der Zoologen benützt worden ist, um die 
Verwandtschaft von Tierarten zu untersuchen. So 
hat Nutall, 3 Jahre nachdem Uhlenhuth seine 
Methode zum Nachweis von Menschenblut ange- 
geben hatte, ausgedehnte Untersuchungen über die 
Differenzierung von Menschen- und Affen- 
blut angestellt. Er konnte aus deren Blutserum 
den Nachweis erbringen, daß die menschenähnlichen 
Affen der alten Welt der Gattung Mensch am näch- 
sten stehen, während die zweite Familie der Affen 
der alten Welt, die Hundsafien (Meerkatzen, Pa- 
viane, Macacen und Schlankaffen), durchweg nur 
schwach mit Antimenschenserum reagieren. Die 
Affen der neuen Welt, die amerikanischen oder 
Westafien, zeigen eine noch schwächere Reaktion. 
Die Differenzierung des Arteiweißes mit Hilfe des 
feinsten, für Eiweißnachweis möglichen Verfahrens 
geht also mit anatomischen, aber auch mit stammes- 
geschichtlichen und geographisch bedingten Unter- 
schieden einher. 


Weniger bekannt dürfte es aber den Lesern der 
„Umschau“ sein, daß auch innerhalb der 
Gattung Mensch eine Differenzierung 
möglich ist. Und trotzdem hat dies auch inso- 
fern eine gewisse praktische Bedeutung, als erwie- 
sen ist, daB die Bluttransfusion, d. h. die Verpfilan- 
zung menschlichen Blutes von einem Individuum 
auf ein anderes, unter Umständen mit gefährlichen 
Erscheinungen verbunden ist, genau so, wie wenn 
man an Stelle von artgleichem artiremdes Blut in- 
jizieren würde. Man wußte hierfür lange nicht den 
Grund, glaubte vielfach bei solchen gelegentlich 
beobachteten Zwischenfällen bei Transfusionen 
Fehler in der Technik beim Einspritzen anschuldi- 
gen zu müssen. Die Erklärung für solche Zwischen- 
fälle ergab sich erst, seit wir durch die Arbeiten 
vonDungern,Landsteiner,Hirschfeld 
wissen, daB das Blut der Menschen nicht gleich 
ist, sondern daß die Eiweißstruktur der mensch- 
lichen Blutkörperchen verschieden ist. Damit hängt 
auch die verschieden starke Beeinflussung mensch- 
licher Blutkörperchen durch das Serum anderer In- 
dividuen zusammen. Wenn man nämlich bei einer 
Reihe von Menschen (zirka 20—30 verschiedene 
Individuen) Blut entnimmt und die Blutkörperchen 
und das Serum wechselweise aufeinander einwirken 
läßt, so kann man zwei Hautpgruppen von Blut- 
arten unterscheiden. Die eine Art von Blutkörper- 
chen wird durch sämtliche Blutsera anderer Indi- 
viduen, ausgenommen durch das eigene Serum, zu- 
sammengeballt (= agglutiniert), die andere Haupt- 
gruppe Zeigt das gerade entgegengesetzte Verhal- 
ten, diese Blutkörperchen werden überhaupt durch 
kein Serum zur Zusammenballung gebracht. Zwi- 
schen diesen beiden Hauptgruppen (Gruppe 1 oder 
AB der späteren Einteilung und Gruppe 4 oder O- 
Gruppe) gibt es Uebergänge, nämlich solche 


Blutkörperchen, die nur durch bestimmte 
Sera beeinflußt werden, während gerade diese 
Blutkörperchen der betreifenden Individuen. deren 
Sera auf diese Blutkörperchen eine Wirkung zeig- 
ten, durch die dazu gehörigen Sera der Blutkörper- 
chen der anderen Reihe angegriiten werden. 
(Gruppe 2 bezw. A und Gruppe 3 bezw. B der 
späteren Einteilung.) Man kann auch sagen, daß es 
im wesentlichen zwei Faktoren sind, deren Vor- 
handensein bezw. Fehlen diese Veränderung der 
Blutstruktur zur Folge haben. Nennt man den einen 
Faktor z. B. A, den anderen den Faktor B, so er- 
geben sich vier Kombinationsmöglichkeiten: Vor- 
handensein des Faktors A und Fehlen von B, Vor- 
handensein von Faktor B und Fehlen von A, Vor- 
handensein beider Faktoren zusammen = AB. Feb- 
len sowohl von A wie von B = Gruppe O. Dab 
zwischen diesen Hauptgruppen noch Untergruppen 
differenzierbar sind, sei nur nebenbei erwähnt. im 
wesentlichen handelt es sich aber um diese vier 
Hauptgruppen. 


Die Technik zur Differenzierung dieser 
Hauptgruppen ist denkbar einfach. Man braucht 
eigentlich nur zwei Ausgangssera: ein Serum, das 
gegen den Faktor A und ein Serum, das gegen den 
Faktor B gerichtet ist. Werden die geprüften Blut- 
körperchen weder durch das A-Serum noch durch 
das B-Serum beeinflußt, so handelt es sich um eine 
B3lutgruppe, bei der beide Hauptfaktoren fehlen = 
Gruppe O oder 4 genannt. Werden die Blutkörper- 
chen des zu untersuchenden Menschen sowohl durch 
A- wie durch B-Serum beeinflußt, so sind in den 
betreffenden Blutkörperchen beide Hauptiaktoren 
am Bau des Eiweißgerüstes beteiligt, es handelt 
sich also um die Gruppe AB oder Gruppe I. — 
Werden die geprüften Blutkörperchen nur durch 
B-Serum angegriffen, das gegen die hypothetische 
Substanz A gerichtet ist, so zeigt dies an, daß der 
(iegenfaktor A an der Struktur des Blutkörperchens 
beteiligt ist, es handelt sich also um Blutkörper- 
chen der Gruppe A. Umgekehrt ist bei einer Be- 
einflussung durch ein A-Serum der Beweis gelicfert, 
daß in den betreffenden Blutkörperchen die Sub- 
stanz B vorhanden sein muß. Man kann mit Hille 
eines aus dem Ohrläppchen entnommt- 
nen Bluttropfens und einem Tropien der 
beiden Testsera sofort auf dem Objektträ- 
xerentscheiden, welcher Blutgruppe der w- 
treffende Mensch angehört. Auf feinere, nament- 
lich quantitative Unterschiede soll hier absichtliA 
nicht eingegangen werden. Die nachfolgende Ta- 
belle soll noch einmal schematisch das Gesagte zu 
sommenfassen und veranschaulichen, in welcher 
Weise man vorgeht, wenn es sich darum handelt. 
taseh für praktische Zwecke die Blutgruppenanse 
hörigkeit eines Menschen zu bestimmen. 


Tabelle I. 
Urserum der Gruppe 
2 = A-Serum 3 = B-Serum 
Gruppe 1 = AB + + 
s 2 =A — + 
0 — m 


LAJ 3 
94 4 
Danach gehört der Untersuchte zu Gruppe 1. wenn he.de 
Reaktionen + sind: zu Gruppe 2, wenn Reakuon B. 2 
Gruppe 3. wenn Reaktion A + ist. zu Gruppe 4. wenn vece 
Reaktion A noch B + sind. Vorsicht! Zur Entnahme der 
Sera 2 und 3 stets gesonderte teire Pıipetien verwenden: 
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Probeserum A Probeserum B 


Bestimmung der Blutgruppen mit Hilfe der Probe- 
agglutination auf dem Objektträger. 


l. Fall. Io beiden Serumtropfen ist nach 2 Minuten Agglu- 

tination eingetreten. Zwischen den Klumpen erscheinen helle 

Stellen in den Flüssigkeitstropfen. Es handelt sich also bei 
dem Untersuchten um Blutgruppe AB = 1. 

2. Fall. 1 Tropfen bleibt homogen, dagegen erfolgt im zwei- 
ten (B) Tropfen Agglutination. Es handelt sich also um eine 
Blutart der Oruppe 2 oder A. 

3. Fall. Der erste Tropfen zeigte Agglutination, der zweite 
ist homogen geblieben. Es handelt sich also um einen zur 
Blutgruppe B gehörigen Menschen. 

4. Fall. Weder im ersten noch im zweiten Tropfen ist irgend 
eine Veränderung erkennbar. Es handelt sich also um ein 
weder Faktor A noch Faktor B enthaltendes Blut, der Unter- 
suchte gehört also zur Blutgruppe O. 


Dies kommt z. B. bei der schon erwähnten Vor- 
nahme von Bluttransfusionen!) m Frage. 
Denn wenn auch die Uebertragung von Blut der 
Gruppe A, AB, B auf Gruppe O relativ unbedenk- 


1) Die Amerikaner sollen z. B. in die Soldbücher ihrer 
Soldaten die Blutgruppe vermerkt haben. damit bei ev. not- 
wendigxer Transfusion bei Schwerverwundeten das richtige 
Spenderblut benutzt werden konnte. In amerikanischen Kran- 
kenhäusern ist es eine ganz geläufige Einrichtung. von jeder 
Blutgruppe die entsprechenden Spender für jede Oruppe sich 
zu sichern. 
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lich ist, da nur das Spenderblut agglutiniert wird, 
so ist doch die Uebertragung von Gruppe B oder O 
auf einen Angehörigen der Gruppe A bedenklich, 
da hier das Empfängerblut geschädigt wird. Nach 
Baldwin ist die Bestimmung der Blutgruppe 
auch von Bedeutung bei Transplantationen, 
da Hautlappen oder andere Gewebeteile nicht ein- 
heilen sollen, wenn sie von Angehörigen fremder 
Gruppen stammen, was allerdings von anderer 
Seite wieder bestritten wurde. Ich habe schon in 
einem vorausgegangenen Aufsatz in der „Umschau“ 
(1924, Nr. 32) darauf hingewiesen, daß die Verschie- 
denheit der Blutgruppen eines Menschen wahrschein- 
lich mit Verschiedenheiten der übrigen Körperzellen 
einhergeht. Sicher ist dies der Fall bei dem Pro- 
dukt der Milchdrüsenzellen, da ich nach bisher noch 
nicht veröffentlichten Untersuchungen den Nach- 
weis bringen konnte, daß die Menschenmilch 
sich ganz ähnlich wiedas Menschenblut 
in Gruppen differenzieren läßt. Die Milch von 
Ammen ist also, biologisch betrachtet, nicht gleich- 
wertig, was für die Säuglingsfürsorge bei der Aus- 
wahl von Ammen praktische Bedeutung haben 
kann. Ohne auf diese Fragen näher eingehen zu 
können, möchte ich nur hinweisen, daB nichts im 
Wege steht, eine solche Verschiedenheit auch für 
die Geschlechtszellen anzunehmen, sodaß 
die Wahrscheinlichkeit gegeben ist, auf serologi- 
schem Wege auch die Unfruchtbarkeit bei zu weit- 
gehender rassenmäßiger Divergenz zu erklären, nur 
ist die Möglichkeit eines exakten Nachweises hier 
viel schwieriger als bei dem verhältnismäßig ein- 
fachen Nachweis von Blutverschiedenheiten. 
Allgemeines Interesse dürfte es ferner haben, 
daß die Differenzierung der menschlichen Blutarten 
auch für rassebiologische Zwecke her- 
angezogen wurde. Es darf das natürlich nicht so 
verstanden werden, als ob es im einzelnen Falle 


möglich wäre, z. B. einen Slaven von einem An- 


gehörigen der Westrasse zu unterscheiden. Als 
sicher erwiesen darf aber angenommen werden. 
daB die prozentuale Verteilung der Blut- 
gruppen geographisch verschieden 
ist. Je weiter gegen Osten vorgegangen wird, desto 
häufiger findet sich die Beteiligung an der B-Gruppe, 
während nach Westen der A-Faktor sich häufiger 
vertreten findet. Die beifolgende, aus Steffan?) 
stammende Tabelle nach Untersuchungen von 
Hirschfeld, Verzar, Weszeczky und anderen?) ver- 
mag dies’wohl am besten ohne weiteren Kommentar 
zu veranschaulichen. 


Tabelle II. 
Gruppe: 1=AB2=A3=-B4=0 
für Deutschland . . 3,4 428 14 39,8% 
„ England ...3 43,4 7,2 46,4% 
»„ Griechenland. . 4 41,6 16,2 38,2 % 
„ Türken . . . . 66 38 18,6 36,8 % 
„ Ungarn . 12.2 38 18,8 31 % 
„ Araber. ... 5 32.4 19 43.6 % 
„ Juden .... 5 33 23.2 38.8 % 
„ Neger (Senegal). 5 22,6 292 432% 
„ Anamiten . . . 72 22.4 28.4 2 9 
„ Zigeuner und 
Ungarn... 5,8 21,1 389 34,2% 
„Inden“ .. . 85 19 41,2 31,3 % 


3) Steffan. Archiv für Rassenhygiene 1923. Heft 2. 
2) Verzar und Weszeczky, Biochem. Zeitschr. 1922. 
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Man hat auch den Vorschlag gemacht, derartige 
Untersuchungen zur rassenbiologischen Differenzie- 
rung innerhalb geographisch enger zusamınenlie- 
gender Populationsverbände (Nationen) zu ver- 
wenden. Auf dem letzten Mikrobiologen-Kongreß 
wurde z. B. der Vorschlag gemacht, die staatlichen 
serologisch-bakteriologischen Untersuchungsanstal- 
ten für solche Zwecke heranzuziehen. Es hat dies 
aber kaum viel Aussicht auf Erfolg. Denn erstens 
einmal ist es gar nicht notwendig, für solche Zwecke 
die Untersuchungen auf ganz große Zahlen auszu- 
dehnen. Mar kommt, um ein Durchschnittsbild über 
die biologische Zusammensetzung einer Bevölkerung 
zu gewinnen, schon mit einigen Hundert Unter- 
suchten aus. Ferner machen sich erhebliche quan- 
titative Unterschiede bei der außerordentlichen 
Kreuzung und Durchmischung innerhalb Kultur- 
vö'kern nicht in dem Maße geltend, daß inner- 
halb Nationen wesentliche Unterschiede heraus- 
kämen. Nach eigenen Untersuchungen 
an der Münchener Bevölkerung hat sich 
z. B. herausgestellt, daß die gefundenen Prozent- 
zahlen im wesentlichen ganz den von Steffan 
für Norddeutschland angegebenen Vertei- 
lungszahlen entsprechen. Es ist möglich, daß 
man auf deutlichere Unterschiede stoßen würde, 
wenn man die Untersuchungen an wenig verkehrs- 
reichen abgelegenen Bezirken vornehmen würde 
(Gebirgsorte mit mehr oder weniger ausgesproche- 
nr Inzucht). — Ausbaufähig erscheint auch die 
serologische Differenzierung der Blutzellen auf dem 
Gebiet der Erblichkeitsforschung. Im 
allgemeinen ergeben sich hier für die Vererbung 
gewisse Gesetzmäßigkeiten. Man kann sagen. daß 
in der Regel die Kinder von Eltern. welche die 
gleiche Blutgruppe haben, auch die Blutgruppe der 
Filtern erben. Sind die Eltern in Bezug auf ihre 
B3lutstruktur verschieden (discordant), so be- 
kommt ein Teil der Kinder die Blutgruppe des Va- 
ters, ein Teil die der Mutter. Dungern hatte 
behauptet, daß niemals bei den Kindern eine Blut- 
gruppe aufträte, die nicht bei den Eltern vertreten 
wäre. Nach Stammbäumen, die Weszeczky 
veröffentlicht hat, ist dies aber in dieser Verallge- 
meinerung unrichtig, was für die Heranziehung der 
serologischen Differenzierung für den forensen 
Nachweis der Vaterschaft von Bedeutung ist. Es 
sollnach W. vorkommen, daß gelegentlich cine von 
Urgroßeltern stammende Blutgruppe bei den Nach- 
kommen plötzlich wieder auftritt (rezessive Ver- 
erbung). Bei einer so verantwortungsvollen Auf- 
gabe, wie es die Benützung einer Reaktion für ge- 
richtliche Zwecke darstellt, muß ein solches Vor- 
kommen, wenn es auch schr selten zu sein scheint. 
doch zu größter Vorsicht mahnen, um sich nicht 
von vorneherein in Bezug auf die Deutung des 
Resultates zu binden. 


Dagegen erscheint es nicht ausgeschlossen, die 
Reaktion als Indikator für den Verer- 
bungsvorgang bei gewissen Erkran- 
kungen zu benützen. Es spricht nämlich vieles 
dafür, daß mit der Vererbung der Blutgruppe auch 
sonstige Eigenschaften des Blutes und der gesamten 
Blutausrüstung übergehen. Bei Erkrankungen, die 
in ausgesprochener Weise mit der Beschaffenheit 


PLETTNER'S ROTORSCHIFF. 


des Blutes in Zusammenhang stehen, z. B. bei Ano- 
malien der Schilddrüse (Basedow, Kropf, Myx- 
ödem), vielleicht auch bei chronisch verlaufenden 
Intektionskrankheiten, z. B. Tuberkulose, scheint 
die Vererbung der Blutgruppe oftmals mit der Ver- 
erbung der betreffenden Krankheitsanlage Hand in 
Hand zu gehen. Die Schwierigkeiten, die sich für 
die Erforschung der Zusammenhänge auf diesem 
Gebiet ergeben, sind allerdings große. Denn erstens 
eignen sich zur Prüfung solcher Verhältnisse nur 
kinderreiche Familien, um Täuschungen durch Zu- 
fälligkeiten auszuschließen. Ferner kommen zu- 
nächst nur Fälle von Blutgruppenkreuzung der 
Eltern in Frage. Weiteren Untersuchungen muß es 
vorbehalten bleiben, unter Heranziehung von 
künstlich gewonnenen Immunseren (durch Vorbe- 
handlung von Tieren mit den betreffenden Blut- 
körperchenarten) sich auch innerhalb der Angehö- 
rigen gleicher Gruppen (concordante Eltern) quan- 
titative Unterschiede erkennen lassen® Es wäre na- 
türlich für vorbeugende und beraterische Zwecke 
von großer praktischer Wichtigkeit, mit Hilfe einer 
serologischen Reaktion feststellen zu können, oh 
gleichzeitig mit der Vererbung einer als Indikator 
dienenden Blutgruppe von einer elterlichen Seite 
her die Vererbung von bestimmten Krankheitsan- 
lagen auf die Kinder verbunden ist. Mit dem Ge- 
sagten soll nur in Hauptzügen die Heranziehungs- 
möglichkeit der serologischen Differenzierung des 
Blutes für weitere biologische Zwecke beleuchte: 
werden. 


Wenn es z. B. gelingen sollte. die angedeutet? 
Zusammenhänge zwischen Blutgruppe und Krank- 
heitsanlage bei dem Erbgang der oben angeführte" 
Krankheitsgruppen von einer elterlichen Seite her 
an einem größeren Material zu bestätigen, so würde 
es möglich sein, bei Kindern, bei denen man eine. 
wenn auch noch latent gebliebene Krankheitsanlag: 
zu vermuten berechtigt ist, schon vor dem Ein- 
setzen der ersten Krankhieitszeichen in frühen Al- 
tersabschnitten einzugreifen. Unsere bisherige pro 
phylaktische Gesundheitsfürsorge beschäftigt sich 
bekanntlich mit Recht in erster Linie mit bzstimm- 
ten jugendlichen Altersgruppen durch Säuglinss-. 
Kleinkind- und eine mehr und mehr sich entwik- 
kelnde Schuljugendfürsorge, sie könnte aber. noch 
wirkungsvoller gestaltet werden, wenn sie bei 
Kranklieitsgruppen, bei denen es sich nicht um er- 
worbene, sondern erblich bedingte konstitutionelic 
Aromalien handelt, sich mit der gleichzeitiger 
Durchuntersuchung der Familienmitglieder kombi- 
nieren würde. Die Heranziehung der skizzierten 
neueren biologischen Blutuntersuchungsmethoder 
könnte bei systematischen Familiendurchunter- 
suchungen mit der allgemeinen ärztlichen Organ- 


untersuchung leicht verbunden werden. 
-ITR 


Flettner’s Rotorschiff. -;--- 
BE Flettner-Rotorschiff machte vor einigen Wo 
chen ın der Ostsee zum erstenmal bei stärk.- 


rem Winde und stärkerem Seegang größere Ver- 
suchs- und Vorführungsfahrten. 


Acußerlich macht das Fahrzeug einen schlanken 
und durch die Türme in keiner Weise überlasteten 
Eindruck. Die Abmessungen der rotierenden Tür- 
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Fig. 1. Schema der Strömung gegen einen 
ruhenden Zylinder. 


me zum Schiff selbst sind wohl proportioniert und 
überraschen durch die gefällige Form. 


Flettner versuchte sein Prinzip der Steuerung 
einer großen Fläche durch eine kleine: (vgl. Das 
Flettner-Ruder, Umschau 1923, Nr. 11) auch auf das 
Schiffsegel auszudehnen und beabsichtigte, Metall- 
flächen als Segel zu setzen und diese durch eine 
Flettner - Flosse zu steuern (siehe Figur 7, 
Seite 976). Bei den wissenschaftlichen Vor- 
arbeiten für diese Maßnahme, welche in der 
 Aerodynamischen Versuchsanstalt der Universität 
Göttingen, die Professor Prandtl leitet, von der 
Flettner-Gesellschaft vorgenommen wurden, kam 
Flettner auf die kühne Idee, statt der zuersf beab- 
sichtigten Einrichtung den seit ca. 70 Jahren be- 
kannten Magnus-Effekt zur Ausnutzung der Wind- 
kraft für die Schiffahrt heranzuziehen. 


Die erste wissenschaftliche Veröffentlichung 
über diese Erkenntnis, daß ein rotierender Körper, 
der von einem Seitenwind getroffen wird, einen 
Forttrieb erhält, hat Magnus, der Vorgänger von 
Helmholtz, in Poggendorfs Annalen unter dem Titel 
„Ueber die Abweichung der Geschosse‘ veröffent- 
licht (vgl. Umschau 1924 Nr. 49). Es war festge- 
stellt worden, daß Geschosse, die aus einem gezo- 
genen Lauf abgefeuert werden, von ihrer Bahn ab- 


weichen, wenn sie Seitenwind erhalten. Später hat 
Lord Rayleigh in einer Abhandlung „The 
irregular flight of tennis-ball“ über ähn- 


liche Erscheinungen 
an Tennisbällen ge- 
sprochen. 

Die Göttinger 
Aerodynamische Ver- 
suchsanstalt wieder- 
holte Ende April 1923 
die theoretischen Ver- 
suche von Magnus. 

Das Ergebnis 
war außerordentlich 

überraschend. 
Man mußte die bis- 
herigen Anschauun- 
gen iiber Möglichkeit 
von hohem Wind- 
druck völlig ändern. 
Ein Modellschiff wur- 
de im Windversuchs- 
kanal der Göttinger 
Anstalt in seinem 
Verhalten zu den 
Windkräften unter- 
sucht. Man verglich 


Fig. 2. Schema der Strömung 

gegen einen In der Richtung 

des Uhrzeigers rotierenden 
Zylinder. 


Auf der Hinterseite tritt Luftver- 
dichtung ein, durch große Breite 
der Strömungsbänder gekennzeich- 
net. Auf der Vorderseite erfolgt 
Luftverdünnung, gekennzeichnet 
durch die sehr schmalen Strö- 
mungsbänder. 
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es mit einem Modellschiff mit alter Besegelung 
und stellte fest, daß die empirisch gefundene 
Einrichtung unserer Segel tatsächlich das 
Höchste leistet. Eine höhere Ausnutzung der 
Windkraft war auf diesem Wege nicht mehr mög- 
lich. 

Ganz anders aber, wenn man die Flettnerschen 
rotierenden Türme anwandte Da ließ sich 
fast das Fünfzehnfache erreichen. 

Kurz sei hier nochmals an das Wesen des 
„Rotors“ erinnert. Man nehme an, der Zylinder 
werde durch einen Motor im Sinne des Uhrzeigers 
gedreht. Diese Arbeit zum Drehen des auf Kugel- 
lagern mit sehr geringem Widerstande laufenden 
Zylinders ist die einzige aufzuwendende Arbeit für 
die Erzeugung der für einen Schiffsantrieb erforder- . 
lichen Luftkraft.e. Man nehme nun an, der Zylinder 
werde durch einen Wind, etwa von Norden her, 
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Fig. 3. Vergleich der Geschwindigkeiten des Rotor- 
Schiffes bei Verwendung von Endscheiben und ohne 
Endscheiben an den Rotoren.' 


angeblasen. Alsdann wird an der Westseite des 
Turmes eine Stauung der Luft, ein Druck der Luft 
auf den Turm entstehen, die das Bestreben hat, 
den Turm und mit ihm den schwimmenden Körper 
von Westen nach Osten zu bewegen. An der Ost- 
seite des Turmes ist die Bewegung von Wind und 
Turm gleichgerichtet. Hier muß also durch die Ro- - 
tation des Turmes eine Windbeschleunigung, somit 
eine Luftverdünnung, eine Saugkraft auftreten, von 
Westen nach Osten, also eine Kraft, die das Be- 
streben hat, den Turm und mit ihm den Schwimm- 
körper gleichfalls von Westen nach Osten zu ziehen. 
Die Wirkungen der Druck- wie der Saugkraft ad- 
dieren sich und bewegen das Schiff von West nach 
Ost. 

Die Versuche ergaben, daß die 
Haut des Rotors sich etwa mit 35- 
facher Windgeschwindigkeit bewe- 
gen muß, um den höchsten Wirkungs- 
grad und die höchste Forttriebskraft bei einem 
bestimmten Winde zu erreichen. Es kommt bei der 
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Forttriebskraft nicht nur 
auf dıe herrschende Wind- 
geschwindigkeit selbst, son- 
dern auch weiterhin auf 
das Verhältnis von Um- 
fangsgeschwindigkeit des 
Zylinders zu Windgeschwin- 
digkeit an. Je größer die- 
ses Verhältnis wird, bis zu 
der schon erwähnten Gren- 
ze von etwa 3,5:1, desto 
stärker wird bei einem be- 
stimmten Winde die Fort- 
triebskraft. Es geht dar- 
aus ohne weiteres hervor, 
daß das Aufkommen eines 
stärkeren Windes, der dem 
Segel so gefährlich wird, 
für den Rotor ohne Bedeu- 
tung ist. 

Wenn der Flettner-Ro- 
tor mit einer bestimmten 
Geschwindigkeit rotiert und 
der Wind stärker wird, 
dann wird das Verhältnis von Umfangsgeschwin- 
digkeit des Zylinders zu Windgeschwindigkeit un- 
günstiger, und zwar in dem Maße, daß die Fort- 
triebskraft trotz stärkeren Windes nicht erhöht 
wird. Der Seemann kann also durch die Einstellung 
einer gewissen Umfangsgeschwindigkeit des Rotors 
die Kraft, die auf den Rotor wirkt, begrenzen. Er 
hat also einen aufkommenden Sturm nicht mehr zu 
befürchten. Es existiert also auch keine ungünstige 
Einstellung, wie sie beim Segel vielfach vorkom- 
men konnte. Der herrschende Wind wird 
also immer auf die günstigste Weise 
ausgenutzt. 


Gibt man dem Schiff hinten einen zweiten 
Turm, so erzeugt man dort die gleiche Kraft wie 


Fig. 4. Der Segelschoner „Buckau“ tere, das 
vor seinem Umbau. 


vorn, das Fahrzeug steht 
also unter dem Einfluß 
zweier Kräfte, die bestrebt 
sind, es in der gleichen 
Richtung zu bewegen. Die- 
se Kräfte kann man nun 
mit Hilfe des Ruders ge- 
nau so zur Fortbewegung 
des Schiffes auf einen be- 
stimmten Kurs benutzen 
wie die gewöhnliche Wind- 
kraft bei gewöhnlichem Se- 
geln. Es sind zahlreiche 
Varianten in der Erzeu- 
gung der Kräfte, die aui 
den Türmen entstehen, 
möglich. Man kann den 
vorderen Turm langsamer 
laufen lassen als den hin- 
teren, dann ist die vordere 
Kraft kleiner als die hin- 
Schiff dreht 
also mit seinem hinteren 
Teil stärker von Westen 
nach Osten, wie mit dem vorderen Teil. Oder man 
gibt dem vorderen Turm die entgegengesetzte Dre- 
hung, dann wirken auf das Schiff zwei Kräfte, vorn 
eine von Ost nach West, hinten eine von West 
nach Ost, unter deren Einfluß mit Hilfe des Ruders 
gewendet werden kann. Das einzige, was bei allen 
diesen Segelmanövern gemacht zu werden braucht, 
besteht n der Aenderung der Drehbewe- 
gung der Türme, und dazu genügt ein einzi- 
ger Mann, der auf der Brücke durch Schalthebel 
sowohl die Drehgeschwindigkeit wie den Drehsinn 
der Türme elektrisch beeinflußt. Alle Schwierig- 
keiten, die die Ausnutzung der Windkraft für die 
Schiffahrt durch das Segel gebracht hat. fallen voll- 
kommen weg. Der Seemann wird nicht mehr 


Fig. 3. Das Flettner-Rotorschiff „Buckau“. 
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ängstlich Ausschau halten, welche Witterungsver- 
hältnisse zu erwarten sind, er wird nicht mehr ge- 
zwungen sein, schon Stunden vorher die Segel weg- 
zunehmen, wenn er einen Sturm befürchtet. Es 
wird nicht notwendig sein, daß ein größeres Segel- 
schiff vielleicht 100 Menschen zum Setzen und 
Wegnehmen der Segel unter gefahrvollsten Um- 
ständen trägt. Diese Manöver, die beim Segel- 
schiff sehr viel Zeit beanspruchen, werden hier in 


Umdrehungen pro Minute lediglich 20 PS erforder- 
lich sind, während bei Anwendung einer Schiffs- 
schraube mindestens die zehnfache Leistung ge- 
braucht wird. Schön war die Feststellung, daß alle die 
Modellversuche, die von der Flettnergesellschaft in 
Göttingen im Laboratorium des Herrn Professor 
Dr. Prandtl ausgeführt worden waren, im Gro- 
Ben an Bord des Schiffes absolut bestätigt wurden 
und sich in ihren Resultaten genau wieder vorfan- 
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Fig.6. Das Flettner’sche Rotorschiff bei verschiedenen Manövern. 


a) Segeln gegen den Wind unter Benutzung des Hilfsmotors. 
b) Bei dieser Windrichtung bewegt sich das Schiff ohne Hilfsmotor langsam vorwärts. 
c) Das Schiff fährt ohne Motor mit Vollkraft vorwärts. 


kürzester Zeit, durch Umlegen eines Hebels, er- 
reicht. Bei der Vorführungsfahrt wurde, wie Geh. 
Rat. Flaums berichtet, die Eckernförder Meile 
durchlaufen und bei etwa 6,3 Metersekunden Ge- 
schwindigkeit eine Geschwindigkeit des 800 Ton- 
nen großen Schiffes von 6% Knoten (12% Kilome- 
ter) erzielt, eine außerordentliche Leistung, wenn 
man bedenkt, daß zum Drehen der Türme mit 160 


den, so daß die Uebertragung von wissenschaftlich 
richtigen Modellversuchen auf die Wirklichkeit in 
natürlicher Größe berechtigt war. 

Die mitrotierenden Endscheiben, die sich 
auf den Türmen befinden, sollen verhin- 
dern, daß in das hohe Unterdruckgebiet 
die äußere Luft eindringt und so dieses „Va- 
kuum“ bis zu einem gewissen Grade ausgleicht. 
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Diese Endscheiben tragen dazu bei, daß die Wir- 
kung der Fletiner-Rotoren um ein Mehrfa- 
ches erhöht wird. 

Die „Buckau“, eine frühere Dreimast- 
schonerbrigg, wurde von der Friedr. Krupp- 
Germaniawerft A. G., Hamburg, in ein „Flettner- 
Rotorschiff‘“ umgebaut. 

Die beiden sich drehenden Türme bestehen aus 
innen versteiftem 1 mm dicken Stahlblech und sind 
auf einem im Schiffsinnern fest verankerten Pivot 
auf zwei Gleitlagern gelagert. Das sich drehende 
Aggregat hat einen Durchmesser von 2,80 m und 
eine Höhe von 15,6 m. Die Endscheiben haben etwa 
den einundeinhalbfachen Durchmesser des sich dre- 
henden Zylinders. Der Antrieb der Türme ge- 
schieht durch zwei Elektromotoren von je 11 KW 
Höchstleistung, die über ein Dieselaggregat gespeist 
werden. Die beiden Elektromotoren sind im In- 
nern des Pivots angeordnet. Das Gewichtder 
gesamten Anlage beträgt 7000 kg, 
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Fig. 7. Flettner's erstes Modellschiff 
init dem Versuch, die große Metallsegelfläche durch eine kleine 
fläche (Flosse) zu steuern nach dem Prinzip seines Ruders. 


während die alte Takelage der „Buckau“ 
insgesamt 35 000 kg gewogen hat. Das sich 
drehende Aggregat selbst (also beide Rotoren) 
wiegt insgesamt etwa 2000 kg. 


Die weiter ausgedehnten Versuche haben 
folgendes Ergebnis gezeitigt: 

„Buckau“ erreichte bedeutend schnellere Fahrt 
als ein Segelschiff und hat bei mittlerem, böigem, 
stoBweise auftretendem Wind schon eine: Ge- 
schwindigkeit von annähernd 9 Knoten erreicht, 
also eine Fahrt, wie sie etwa ein mittlerer Fracht- 
dampfer gewöhnlich macht. 

Die Fahrten der „Buckau‘“ haben gezeigt, daß 
mit einer Erhöhung der Segelwirkung auf das 
Zehn- bis Fünfzehnfache zu rechnen ist. 

Die Stabilität des Schiffes ist bedeutend 
verbessert. Schwere Hagelböen gingen über das 
Fahrzeug hinweg, ohne daß die geringste Wirkung 
auf das Schiff zu spüren war. 

Das Rotorschiff hat eine Wendigkeit, die 
gegenüber dem Segelschiff einen ganz bedeutenden 
Fortschritt darstellt. Durch Umkehrung des vor- 
deren Rotors geht die 600 t Brigg „Buckau“ mit 
voller Beladung wie eine kleine Yacht durch den 
Wind, das Wenden und Halsen geschieht in kür- 


zester Frist. Ja es ist sogar möglich, durch Re- 
versieren beider Rotoren sozusagen rückwärts zu 
segeln. 

Das Rotorschiff kann wie eine moderne klein 
Yacht fast in den Wind hineinfahren, was biske: 
bei Segelschiffen dieser Art und Größe nicht mör- 
lich war. Das Schiff geht bis 2 Strich (etwa ?Fı 
in den Wind. Die Kraft, die notwendig ist, um dt 
beiden Rotoren zu betätigen, beträgt etwa 20 PS. 
während etwa bis zu 1000 PS durch die beider 
Rotoren aus dem Wind entnommen werden könne: 


Der Erfinder Anton Flettner 


ist in Eddersheim bei Frankfurt a. M. geboren. Di: 
elterliche, väterlicherseits schon die groß- und w- 
großelterliche Verwandtschaft oblag der Schiffahr: 
Flettners Vater betrieb sie in Frankfurt am Mai 
— „am Main“ in der Worte wörtlichstem Sinx. 
Noch heute führt seine Witwe das Schiffahrtsur- 
ternehmen, ebenso wie sein Bruder Georg eims 
betreibt. Flettner ist kürzlich vierzig Jahre al 
geworden. Als Kind kam er schon von Edderskeir 
nach Frankfurt. Die Realschule besuchte er dan 
in Höchst. Aber es litt ihn nur bis zu seinem sech 
zehnten Jahre in der engeren Heimat — und m 
einige Wochen länger in der weiteren; denn halt 
noch Schuliunge, riß er aus. 

Gleich gründlich, nach Australien. Er wolt 
„Schiffskapitän“ werden, Kapitän eines großer. 
mächtigen Dampfers, der fernste Küsten verbind 
... Schwere Enttäuschungen kamen! In Me- 
bourne brach an Bord eine Meuterei aus. Ano 
Flettner verlor nahezu alle Möglichkeiten, sich z 
helfen. Ein evangelischer Pastor verschaffte ih 
mit Mühe und Not eine Heuerung an Bord d” 
„Bremen“, und mit diesem Dampfer des Norddeu: 
schen Lloyds kam der der Heimat entflohene Jung: 
als rasch herangereifter Mann zurück. Die Mutt: 
holte ihn in Bremen ab. Und wollte ihn mic 
mehr fortlassen. So versuchte es Anton Fletti 
mit einem ruhigeren Berufe und wurde Lehrer ! 
Pfaffenwiesbach. Dann kam er von dort an di 
Oberräder Volksschule nach Frankfurt. 


Hier arbeitete er an allerlei technischen Probie- 
men, meist solchen, die mit der Schiffahrt zusat 
menhingen. Mitten aus seinen Arbeiten riß ihn d’ 
Krieg. Aber die ersten Erfindungen hatten bere! 
seinem Namen einen guten Klang gegeben, und © 
wurde er als wissenschaftlicher Mitarbeiter u 
Flugtruppen zugeteilt. Seine erste Erfindung Y* 
ein lenkbares Torpedo. 

Eine Erfindung, die eine drahtlose Ferns 
rung eines Flugzeuges ermöglichte. Prinz Heinrich 
interessierte sich sehr dafür, allein das Marina™ 
führte sie nicht praktisch durch. Dann kam & 
Hilfssteuer für Flugzeuge. Und dann das Flett“ 
ruder. : 

Damit war Anton Flettners Name schon : 
allen ernsten Fachkreisen berühmt und anerka" 
worden. Es folgte die Gründung des Flettnerko 
zerns, einer Gesellschaftsgruppierung im Rahme 
einer Rotterdamer Matschappij. = 

Gegenüber dem alten, seit Jahrtausenden nieh! 
mehr wesentlich verbesserten Segel hat Flett' 
durch einen großen und in mancher Hinsicht seh 
gewagten Schritt eine ideale Segelmaschine F 
schaffen, die nicht etwa das moderne Dampi- I 
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Motorschiff verdrängen, sondern dazu dienen soll, 
als eine ergänzende Maschine auf dem einzelnen 
Schiff zu der Kolbenmaschine oder dem Motor zu 
treten, um die Energie des Windes, die auf dem 
Meere ja in genügender Masse vorhanden ist, aus- 
zunutzen und einen großen Teil des Energiebedarfs 
der Schiffahrt, eines der größten Verbraucher von 
Kohle und Oel, zu befriedigen. 


Die Lochbrille. 
Von Dr. CLEMENS BECKER ft. 


assen wir die Strahlen einer Kerze durch ein 

kleines Loch in einem Pappdeckel auf eine da- 
hinter befindliche Fläche fallen, so sehen wir auf 
dieser ein deutliches, umgekehrtes Bild der Kerze, 
das je nach der Größe des Loches und seiner Ent- 
fernung von der Kerze und der Fläche heller oder 
dunkler, kleiner oder größer, schärfer oder ver- 
waschener ist. 


Von dieser Wirkung des Loches hat Reinhold 
in seiner Camera obscura (1540) Gebrauch gemacht. 
Porta machte diese (1558) durch Zuhilfenahme einer 
Sammellinse leistungsfähiger. 

Eine gewöhnliche Sammellinse allein entwirft 
von der Kerze ein unscharfes Bild, weil die Abbil- 
dung nicht in Punk- | 
ten, sondern in Zer- 

streuungskreisen 
stattfindet. Bringt 
man aber in dem 
Strahlengang vor der 
Linse ein enges Loch 
(eine Blende) an, so 
wird durch die Ver- 
kleinerung der Zer- 
streuungskreis, das 

Kerzenbild. zwar 
dunkler, aber schärfer in den Umrissen und in den 
Einzelteilen deutlicher. 

Ebenso können auch die vom lichtbrechenden 
System unseres Auges auf dessen Netzhaut entwor- 
fenen unscharfen Bilder durch ein vor das Auge ge- 
haltenes enges Loch zu scharfen gemacht werden. 

In unserer Pupille hat zwar die Natur schon 
unserem Auge ein enges Loch, eingesetzt; 
es wird aber nur bei gewissen Nervenkrank- 


heiten und Vergiftungen so eng, daß es die Wir-. 


kung ausübt, die wir mit einem künstlichen engen 
Loch erreichen können. 

Bringt jemand einen Gegenstand, etwa einen 
Stecknadelkopf, so nahe an sein Auge heran, daB 
er diesem näher als sein sog. Nahepunkt ist, so 
sieht er ihn in jedem Falle verwaschen. Würde sich 
seine Pupille auf etwa 1 mm Durchmesser ver- 
engen können, so würde er ihn scharf begrenzt 
sehen und zugleich, nach einfachem optisch-geo- 
metrischer Gesetz, nicht unerheblich vergrößert. 
Davon überzeugt man sich leicht, wenn man zwi- 
schen den übermäßig angenäherten Gegenstand und 
das Auge ein Loch, etwa in einer Visitkarte, von 
ungefähr 1 mm Durchmesser bringt. Das Loch 
wirkt hier wie eine Lupe, wenn man von der Ver- 
dunkelung des Bildes absieht, die im übrigen durch 
entsprechende Beleuchtung des Gegenstandes aus- 
geglichen werden kann. 
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Auf dieselbe Weise wie die unscharfen Bilder 
auf der Netzhaut des normalen Auges, verbessert 
das enge Loch auch die undeutlichen Bilder, die 
im abnormen Auge auftreten. So beim kurzsichti- 
gen Auge infolge der übermäßigen Entfernung der 
Netzhaut vom brechenden System; beim übersich- 
tigen Auge infolge des umgekehrten Baufehlers; 
beim alterssichtigen Auge infolge der Unfähigkeit 
der alternden Linse, die für das Nahesehen notwen- 
dige Wölbung anzunehmen; beim sog. Astigmatis- 
mus infolge fehlerhafter Krümmung der brechenden 
Medien des Auges. 

Da das enge Loch für das menschliche Sehen 
nützliche Eigenschaften hat, und nimmt man hinzu, 
daß auch die Abschwächung der Helligkeit der 
Gegenstände zu einem Vorteil werden kann, wenn 


- es sich um Abwehr übermäßigen Lichtes vom Auge 


handelt, so findet man es begreiflich, daß man seit 
langem versucht hat, es in Brillenform dem mensch- 
lichen Sehen dienlich zu machen. 


Die bisher angegebenen Modelle von Loch- 
brillen konnten aber zu allgemeinerer Verwen- 
dung schon deswegen nicht gelangen, weil bei ihnen 
eine Reihe von Faktoren nicht oder jeweils nur zum 
Teil berücksichtigt war, die für das möglichst gute 
Sehen mit einer solchen Brille von Bedeutung sind. 


Bei der nunmehr 
von Karl Zeiß in Je- 
na hergestellten neu- 
en Art von Loch- 
brille hat man die 

bisherigen Mängel 
möglichst vermieden. 
Die Mittelpunkte der 
Löcher der Sehplat- 
ten haben auf beiden 
Platten genau den 
gleichen Abstand 
voneinander. Diese Einrichtung ermöglicht es, die 
verschieblichen Sehplatten für jede Entfernung der 
Gegenstände so einzustellen, daß die Punkte im Ge- 
sichtsfelde, weche dem einen Auge durch die Loch- 
zwischenräume der vor ihm befindlichen Sehplatte 
verdeckt werden, gleichzeitig, ohne daß eine Aen- 
derung der Kopfhaltung nötig wird, von dem an- 
deren Auge durch die Löcher seiner Sehplatte ge- 
sehen werden können. Im gemeinschaftlichen Ge- 
sichtsfeld beider Augen gibt es darm keine verdeck- 
ten, unsichtbaren Punkte mehr. 

Im übrigen hat man sich bei der Einrichtung 
des neuen Modells darauf beschränkt, mit ihm einen 
Einheitstyp von mittlerer Leistung für alle der 
Brille zufallenden Aufgaben herzustellen, indem man 
für die Pupillenweite einen aus den bekannten Pu- 
pillenweiten der verschiedenen menschlichen Alters- 
stufen gezogenen Mittelwert und für eine mögliche 
Fehlsichtigkeit einen mittleren Grad annahm. Man 
hat deshalb den Sehlöchern beider Platten einen 
Abstand voneinander von 4 mm und einen Durch- 
messer von 0,8 mm gegeben. 

Vor der Glasbrille hat die Lochbrille im all- 
gemeinen den Vorteil, daß sie nicht „anläuft“ und 
micht so leicht zerbricht. Diese Eigenschaften wer- 
den namentlich alle Sporttreibenden an ihr zu 
schätzen wissen. Aber auch in anderen Beziehun- 
gen hat sie vor der Glasbrille gewisse Vorzüge. 
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So besonders dann, wenn es sich um deutliches 
Sehen bei übermäßiger Beleuchtung 
und um die Erkennung von Einzelheiten von 
selbstleuchtenden Körpern handelt. In die- 
sen Fällen hat das enge Loch nur nützliche Wir- 
kungen und ist seine Leistung mit Gläsern nur auf 
umständlicherem Wege zu erreichen. Ein Arbei- 
ter etwa, der Einzelheiten an den glühenden 
Drähten einer elektrischen Lampe oder an 
zwei Metallenden, die zusammenge- 
schweißt werden, beobachten soll, erhält hier- 
von mit der Lochbrille allein ein in Bezug sowohl 
auf Helligkeit wie Schärfe vollkommenes Bild, mit 
welcher Art von Fehlsichtigkeit er auch immer be- 
haftet sein mag. Soll dies für alle fehlsichtigen Ar- 
beiter einer Werkstatt mit Gläsern erreicht werden, 
so bedarf ein jeder von ihnen eines dunklen Glases 
und einer seiner Fehlsichtigkeit angepaßten Linse 
oder einer gefärbten entsprechenden Linse. Sie alle 
sehen dagegen mit der gleichen Lochbrille bei 
dieser Arbeit gleich gut, und die Zahl der benötig- 
ten Lochbrillen, die außerdem von größerer Dauer- 
haftigkeit sind als die Gläser, hängt nur von der 
Zahl der gleichzeitig mit dieser Arbeit beschäftig- 
ten Arbeiter ab. 

Optisch weniger leistungsfähig als die Glasbrille 
ist die Lochbrille bei mäßiger Beleuchtung der 
Gegenstände, etwa bei bedecktem Tageshimmel. 
Jedoch stellen sich die Netzhautelemente sehr bald 
nach dem Anlegen der Brille auf den geringeren 
Lichtreiz ein und werden auch für die geringeren 
Lichtreize empfindlich. So wird sie einem mit 
irgendwelcher Art von Fehlsichtigkeit behafteten 
Automobilfahrer, abgesehen davon, daß sie 
sein Auge gegen Schädigung mechanischer Art und 
gegen Blendung schützt, die Einzelheiten der 
Karte in seiner Hand, die Aufschrift des Wegwei- 
sers, das von fern herannahende Fahrzeug in glei- 
cher guter Schärfe zeigen; dem irgendwie fehl- 
sichtigen Schützen ebenso Kimme, Korn und 


Ziel; dem fehlsichtigen Zeichner oder Maler der 
entfernten Gegenstand und das Bild, das er von ihm 
herstellt, usw. 

Aus Fliegerkreisen wird berichtet, da: 
neben anderem auch die Eigenschaft der Lochbrilic 
wertvoll schien, daß man mit ihr die Entfernung 
vom Erdboden, z. B. beim Landen, genauer als mi: 
der gewohnten Glasbrille schätzen kann. Bei mam 
chen Verrichtungen Gewerbetreibender, etwa der 
Arbeit des Uhrmachers, kann von der Lupenwiir- 
kung der Brille Gebrauch gemacht werden. 

Den Augenärzten wird sie außer für die Kor- 
ıektur der gewöhnlichen und häufigen Formen vn 
Fehlsichtigkeit, namentlich für die Korrektur ds 
„unregelmäßigen Astigmatismus“ wi! 
kommen sein, bei dem das enge Loch geradezu das 
einzige einigermaßen befriedigende optische Mitte! 
zur Verbesserung des Sehens darstellt. Auch dürfte 
sie in Verbindung mit einer Starbrille geeignet sein. 
das Sehen Staroperierter mehr als durch d:e 
Gläser allein es geschehen kann, zu verbessern, ir- 
dem sie die durch die Entstellung der Pupille und 
andere gelegentliche Folgen der Operation verur- 
sachten Zerstreuungskreise auf der Netzhaut ver- 
kleinert. 

Selbst bei gewissen Trübungen (Flecken) der 
brechenden Mittel des Auges scheint sie aus letz- 
terem Grunde von Nutzen sein zu können. — 

Nach den bisher mit der neuen Lochbrille ææ- 
machten Erfahrungen kann schon kaum mehr en 
Zweifel bestehen, daß sie ein vielfach verwerd- 
bares und zweckmäßiges Hilfsmittel für da: 
menschliche Sehen ist; und wo es sich um die 
praktische Frage, Glas- oder Lochbrille handelt. 
werden ihre besonderen Eigenschaften, wie ihre 
Dauerhaftigkeit, die Verwendbarkeit der gleicher 
Brille für die verschiedenartigsten optischen Be- 
dürfnisse des gleichen Individuums oder verschie- 
dener Individuen nicht selten für ihre Wahl en- 
scheidend ins Gewicht fallen. 
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Vanadium gegen Syphilis. Wir haben vor 
einiger Zeit über die guten Heilerfolge des Wismuts 
und seiner Verbindungen bei syphilitischen Erkran- 
kungen berichtet (Umschau 1923, S. 72). Nunmehr 
ist auch das Metall Vanadium zur Bekämpfung der 
Syphilis in Anwendung gekommen. Inspesondere 
ergab das Natriumortho-vanadat recht befriedi- 
gende Heilerfolge. Dieses Salz kommt in kleinen 
Ampullen unter dem Namen „Northovan“ in den 
Pandel, die 0,05 g Vanadat in 3 ccm destillierten 
Wassers enthalten.*) Krös! hat in den Kliniken 
der Universität Innsbruck Versuche mit dem Mit- 
tel gemacht und äußert sich recht befriedigt dar- 
über. Es wurde in die Bluthahn eingespritzt, und 
schon nach kurzer Zeit verschwanden die Ge- 
schwüre, die sich an der Schleimhaut auszubilden 
pflegen. Hierzu kommt, daß z. B. die Schwanger- 
schaft kein Hindernis für die Anwendung bildet. 
Allerdings hat die Anwendung des Mittels mancher- 


*) Hersteller: Dr. Neumann u. Co.. Adlershof bei Berlin. 


lei unangenehme Nebenerscheinungen im 
Gefolge: erhöhten Speichelfluß, metallische Ge- 
schmacksempfindung, manchmal Uebelkeit, Erbre- 
chen, brennendes Gefühl in der Magengegend ur! 
Beeinflussung des Pulses. Ohne Nebenwirkung ist 
aber kein Syphilispräparat. Jedes neue Heilmittel. 
das einen Fortschritt hinsichtlich seiner besonderer 
antisyphilitischen Wirkung darstellt, sollte desh.::* 
beachtet werden. Dr. H. 


Sind Eier tuberkulöser Hühner roh genoss” 
dem Menschen gefährlich? Man unterscheidet t 
Arten von Tuberkelbazillen, die Menschen-, Rin 
der-, Fisch- und Vogeltuberkulose. Die beiden letz- 
teren sind beim Menschen nie gefunden worden. 
Wohl aber bei gewissen Geflügelkrankheiten, umd 
das Kaninchen ist das einzige Säugetier, das für 
diesen Typ empfänglich ist. Das Schwein ist das 
einzige größere Haustier, das für alle 3 Typen emp- 
fänglich ist; die Empfänglichkeit ist aber gering für 
die Vogel- und Menschentuberkulose und in allen 
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Fällen hat sich die Krankheit auf die Unterkiefer- 
drüse beschränkt. Geflügel ist weder für den hu- 
manen noch für den bovinen Typ empfänglich und 
der Mensch nicht für den Geflügeltyp. Man braucht 
also keine Sorge zu haben. v. S. 


Unbegrenzte Lebensdauer von Holzrohren. In 
der aus Römerzeit stammenden Goldgrube „Jad“ 
der Gewerkschaft „Sztanizsaer Goldberzwerke“ am 
Feriezel zu Brad in Siebenbürgen — die dortigen 
Cioldminen gehören zu den ältesten Betrieben, 
welche die Technik kennt — fand man im Jalıre 
1891 ein vollständig erhaltenes Pumpenrohr aus 
Tannenholz von 20 cm 1. W. und 5 cm Wandstärke. 
Die innere Rohrwand zeigte einen schleimigen, ton- 
grauen Ueberzug, außen war das Rohr von einer 
etwa zolldicken eisenoxydhaltigen Schlammschicht 
überkrustet. Das Holz der Rohrwand war vollstän- 
dig frisch und gesund, von natürlicher heller Farbe 
und verhielt sich gegen Messer und Säge wie eben 
zefälltes, frisch verwendetes Holz. Das Alter die- 
ses römischen Pumpenrohres wäre dem Fundort 
entsprechend auf etwa 2000 Jahre anzusetzen. Es 
wurde außerdem dort gefunden eine größere Anzahl 
römischer Mauerziegel mit dem entsprechenden 
Legionszeichen, Wachsschreibtafeln der römischen 
Bergwerksbeamten, Grubenlampen usw., die z. Z. 
im Budapester Museum aufbewahrt werden. Allem 
Anschein nach verwendeten die Römer in diesen 
Goldgruben Kriegsgeiangene als Bergarbeiter, deren 
in den Felsen getriebene Gefängnisse noch heute in 
den Minen zu sehen sind. — Wir verdanken vor- 
stehende Mitteilung dem damaligen Minenleiter der 
betreffenden Grube. —Es sind also durchaus nicht 
zuviel gesagt, wenn man behauptet, daß wasserge- 
sättigtes, vor Luftzutritt möglichst geschütztes Holz 
geradezu unbegrenzte Lebensdauer hat. 


Die französische Nordbahn hat in den Jahren 
1919—1924 an den Verkehrsknotenpunkten für ihre 
Angestellten eine Reihe Gartenstädte erstehen las- 
sen. Zur Behebung der Wohnungsnot hat sie 11 037 
Wohnungen, 25 Volksschulen, 8 Haushaltungs- 
schulen erstellt und für die Unterbringung einer 
Reihe sozialer Einrichtungen gesorgt. Von den Häu- 
sern sind 6193 Stein- und 4727 Holzbauten. In den 
größeren Orten ist die sonst noch in Frankreich 
recht wenig verbreitete Kanalisation durchgeführt. 
Von besonderem Interesse ist die Lösung der Hei- 
zungs- und Beleuchtungsfrage. Schulen, Fest- und 
Versammlungshäuser :usw. haben natürlich Zentral- 
heizung. Man hat aber auch an einigen Orten Be- 
heizungszentralen geschaffen. So ist im Lokomotiv- 
fülırerheim zu Lens eine größere Heizanlaxe, die 
dirch ein unterirdisches Röhrensystem den Dampf 
unter einem Druck von 2 Atmosphären an Gebäu- 
lichkeiten im Umkreis von 250—300 m abgibt. Zur 
Gasversorgung sind neben lokalen Gaswerken Kes- 
seiwagen vorgesehen, die Kokereigas unter hohem 
Druck an die Verbrauchsstellen führen sollen. Die- 
ses Gas soll nur zum Heizen dienen, während zur 
Haus- und Straßenbeleuchtung Elektrizität verwen- 
det wird. R. 


Die Schilddrüse in ihrer Beziehung zum Ge- 
schlecht. Die Schilddrüse, jenes vorn-unten am 
Halse liegende Organ mit innerer Sekretion, hat die 
manniefaltigsten Funktionen zu verrichten. Sie ist 
ein äußerst lebenswichtiger Teil im Körper und er- 
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streckt ihre Wirkung in die verschiedensten Ge- 
biete hinein. So glaubte Witschi die Beobach- 
tung von dem Ueberwiegen des männlichen Ge- 
schlechtes bei Fröschen in gewissen Alpengegenden 
mit der Ausbildung der Schilddrüse dieser Tiere in 
Beziehung zu bringen. Parhon und Marza 
(Cpt. rend. des séances de la soc. de biol. Bd. 90, 
S. 323—324. 1924) untersuchten nun im Tierexperi- 
ment das Verhältnis der Nachkommen von Eltern, 
denen man die Schilddrüse entfernt hatte. Bei ihren 
Versuchen mit Kaninchen paarten sie nicht operierte 
Männchen mit Weibchen, denen man die Schild- 
drüse genommen hatte. Bei Meerschweinchen wur- 
den beiden Eltern die Schilddrüse herausgeschnit- 
ten. Die Resultate, die sie feststellen konnten, zeigt 
folgende Uebersicht: 


Die Nachkommenzahl operierter Tiere. 
Kaninchen: 15 Männchen, 5 Weibchen, 1 unbe- 
stimmbar, 


Meerschweinchen: 9 Männchen, 7 Weibchen, 1 un- 
bestimmbar, 
Zus.: 24 Männchen, 12 Weibchen, 1 unbestimmbar. 


Die Nachkommenzahl nicht operierter Tiere. 
Kaninchen: 6 Männchen, 8 Weibchen, 1 unbe- 
stimmbar, 


Meerschweinchen: 8 Männchen, 9 Weibchen, 0 un- 
bestimmbar. 
Zus.: 14 Männchen, 17 Weibchen, 1 unbestimmbar. 


Die Nachkommenschaft der operierten (schild- 
drüsenlosen) Tiere zeigt ein Ueberwiegen des männ- 
lichen Geschlechtes. Albert Pietsch. 


Die Temperatur auf dem Mars. Die Messungen 
über die Temperaturen des Mars, ausgeführt auf 
dem Mount Wilson in Kalifornien und im Flagstaff- 
Observatorium zu Arizona, stimmen nicht ganz 
überein. Nach den Beobachtungen auf dem Mount 
Wilson ist die Nachmittagstemperatur auf dem 
Marsäquator etwa 10 Grad über Null, während das 
zweite Observatorium sie zu 20 Grad annimmt. Auf 
jeden Fall bestätigen die Untersuchungen, daß die 
Temperatur weitgehend von den direkten Sonnen- 
strahlen abhängt und die Aequatorialgegenden viel 
wärmer sind als die Polarzone. Ch—k. 


Eiereiweiß enthält nach Fleming und Allison 
eine bakteriolytische, d.h. bakterienlösende und bak- 
tericide Substanz; diese Iytische Substanz 
äußert sich noch an einem empfänglichen Bakterium 
in einer Verdünnung von 1:50 000000. Allerdings 
wirkt diese Substanz demselben Bakterium gegen- 
über je nach den Vogeleiern verschieden. Das Ei- 
gelb hat eine ganz geringe antibakterielle Wirkung 
und scheint bis zu einem gewissen Grade die des 
Eiweißes zu hemmen. Letzteres hemmt das Wachs- 
tum der meisten pathogenen Bakterien und übt auf 
manche eine bestimmte auflösende oder tötliche 
Wirkung. Z. B. auf die B. B. Staphylococcus, Strep- 
tococcus, Meningococcus, Typhi, Anthracis usw. 
Diese lösende Substanz des Eiereiweißes widersteht 
der peptischen und tryptischen Verdauung. Nach 
Einnahme rohen Eiereiweißes durch den Mund war 
die Zahl der Streptococcen in den Faeces zeitig 
stark vermindert. Ins Blut injiziert gibt es dem Blut 
ein beträchtliches, mehrere Stunden anhaltendes 
antibakterielles Vermögen. (Lancet 1924, XXVI.) 

v. S. 


Das Leichtflugzeug. Von Dr.-Ing. v. Langs- 
dorff. H. Bechliold Verlag, Frankfurt a. M. Preis 
Mk. 4.50. 


Die nach dem Kriege insbesondere in Deutsch- 
land, aber auch in Frankreich und England entstan- 
denen Leichtflugzeuge mit Motoren bis zu 30 PS hat 
Langsdorff hier nicht nur übersichtlich zusammen- 
gestellt, sondern auch die konstruktiven und wirt- 
schaftlichen Grundlagen untersucht. Er reiht die 
Flugzeuge der Anfangsjahre des Flugwesens, also 
etwa von 1904 bis 1909, gewissermaßen als Vor- 
läufer der heutigen Leichtflugzeuge ein, obwohl dort 
fast ausnahmslos der Grund für die Verwendung 
der kleinen Motoren der war, daB man stärkere 
eben noch gar nicht besaß. Immerhin ist es von 
Interesse, den Zusammenhang hier zu sehen und die 
Entwicklung dadurch ganz zu überblicken. Dem 
Bändchen sind 121 Abbildungen beigegeben, die dem 
Laien und der Jugend das Verständnis sehr erleich- 
tern. Auch für den Fachmann ist die Schrift als 
Nachschlagewerk über Leichtflugzeuge willkommen. 
Die Ausstattung des hübsch gebundenen Bändchens 
ist ausgezeichnet. Dr.-Ing. E. Eisenlohr. 


Tiergeographie auf Ökologischer Grundlage. 
Von Prof. Dr. Richard Hesse. Jena, Gustav 
Fischer. XII und 613 S. Mit 135 Abbildungen im 
Text. Preis 16 Mk. 


Was Hesse von seinem Stoff sagt: „er hatte 
mirs angetan und ließ mich nicht los“, kann Ref, 
auch als seine Empfindung bei der Lektüre des Bu- 
ches bekennen. Als Tiergeographie „auf ökologi- 
scher Grundlage“ unterscheidet es sich fundamental 
von allen bisherigen zusammenfassenden tiergeo- 
graphischen Werken. Denn kraft dieser Problem- 
stellung gibt das Buch keine bloße Beschreibung 
uer Verbreitung der Tiere über die Erde, sondern 
eine Darstellung von der Bedingtheit der 
Tiere im Raum als Ursache ihrer Verbreitung, 
die mit ihren lichtvollen Ausführungen wohl jedem 
Leser eine überraschende Fülle wichtiger, neuer 
Tatsachen und Zusammenhänge erschließen wird. 
Das Material, das Hesse dabei verarbeitet hat, ist 
riesenhaft. Aber er hat es nicht nur aus weit zer- 
streuten Quellen zusammengetragen, sondern auch 
mit seinem Geiste erfüllt, aus dieser Durchdringung 
heraus geordnet und die dabei sich ergebenden 
Fragestellungen klarzulegen versucht. Damit hat er 
die Tiergeographie von einer bisher bloß registrie- 
renden und historisch beschreibenden zu einer 
kausalen Wissenschaft erhoben, deren Probleme 
in Zukunft auch experimenteller Erforschung zu- 
gänglich sein werden. Das Buch gliedert sich in 
4 Hauptabschnitte. Der erste behandelt die ökolo- 
gischen Grundlagen der Tierverbreitung im allge- 
meinen, d. h. die Voraussetzungen des tierischen 
Lebens überhaupt, die Bedeutung der Auslese für 
die Tierverbreitung, die Einteilung der Tiere nach 
den allgemeinsten Eigenschaften der Umwelt, die 
Ausbreitungsschranken und ihre Ueberwindung in 
Gegenwart und Vergangenheit, ferner die Wirkung 
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der räumlichen Sonderung und endlich das Areal 
und den EinfluB des Lebensraums, sowie seine Be- 
völkerung. In den folgenden drei Abschnitten wer- 
den dann die Verbreitung der Meerestiere, der Tiere 
in den Binnengewässern und der Lufttiere in ihrer 
Abhängigkeit von jenen Bedingungen untersucht. 
Die Darstellung ist von meisterhafter Klarheit, die 
beigegebenen Abbildungen sind vortrefflich ausge- 
wählt und reproduziert, wie überhaupt das ganze 
Werk vom Verlage vorzüglich ausgestattet ist. Auch 
die eingehenden Literaturnachweise verdienen dank- 
bare Erwähnung. Sie lassen sich vielleicht bei 
einer neuen Auflage dadurch noch wertvoller ge- 
stalten, daß bei den zitierten Arbeiten auch das Er- 
scheinungsjahr angegeben wird. 
Prof. Dr. E. Breßlau. 


Axiomatik der relativistischen Raum-Zeit-Lehre. 
Von Hans Reichenbach. Verlag Friedr. Vie- 
weg u. Sohn, Braunschweig 1924. 8°, X u. 161 S. 
Preis geh. M. 6.—, geb. M. 7.50. 

Verfasser unternimmt es, einen axiomatischen 
Aufbau der Relativitätstheorie (sowohl der speziel- 
len wie der allgemeinen) vom erkenntnistheoreii- 
schen Standpunkte aus zu geben. Nicht nur für den 
Physiker, sondern auch für Mathematiker und Phi- 
losophen eine beachtenswerte Lektüre. 

Hier seien auch zwei wesentlich philosophische 
Schriften von D. Gawronsky erwähnt, die be 
Paul Haupt, akadem. Buchhandlung, Bern 1924, er- 
schienen sind. Die eine enthält zwei Abhandlungen: 
Die Relativitätstheorie Einsteins im Lichte der Phi- 
losophie; ein neuer Beweis der Lorentz-Transfor- 
mation. Die andere trägt den Titel: Das Trägheits- 
gesetz und der Aufbau der Relativitätstheorie. 

Die bekannten Einwände und vielfach unberech- 
tigten Angriffe gegen die Relativitätstheorie findet 
man in den Schriften von E. Gehrcke: 1. Kritik 
der Relativitätstheorie. Gesammelte Schriften über 
absolute und relative Bewegung. 2. Die Massen- 
suggestion der Relativitätstheorie. Kulturhistorisch- 
psychologische Dokumente. Beide im Verlag von H. 
Meusser, Berlin 1924. — In ähnlicher Richtung liezt 
die Schrift von Hans Strasser: Einsteins spe- 
zielle Relativitätstheorie, eine Komödie der Irrur- 
gen. Verlag E. Bircher A.-G., Bern und Leipzix 

Prof. Dr. Szász. 


Grundzüge der Länderkunde. II. Außereuro- 
päische Erdtelle. Von Alfred Hettner. 1. und 
2. Auflage. VI und 451 S. Mit 197 Kärtchen und 
Diagrammen im Text. Verlag B. G. Teubner, Leip- 
zig und Berlin 1924. Geh. 11.20 M., geb. 13.— M. 

Der abschließende Band dieser „Grundzüge“ 
muB als eine besondere Tat bezeichnet werder: 
liegt doch nun eine Gesamtdarstellung der Erde is 
moderner Auffassung aus der Feder eines der b- 
deutendsten Geographen vor. Zahlreiche Kari 
skizzen sind ihr organisch eingefügt, die sich für 
jeden Erdteil zu einem fast vollständigen länder- 
kundlichen Atlas zusammenschließen. Bei der Kor- 
zeption des ungeheuren Stoffes stand dem Ver- 
fasser vieljährige und vielfältige Reiseerfahruns 
zur Seite, die auf Forschungsreisen und rascheren 
Orientierungsfahrten durch Südamerika (Anden- 
länder, Uruguay und Südbrasilien), die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika, Nord-, Ost-, Süd- und 
Vorderasien, Nordafrika und Europa gewonnen 
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wurde. Gerade in ihrer gedrängten Kürze und da- 
bei doch feinsinnigen, klaren, gut gegliederten Dar- 
stellung werden die „Grundzüge“ dem Studieren- 
den und Lehrer willkommen sein; bei aller wissen- 
schaftlichen Fundierung ist aber doch auch Allge- 
meinverständlichkeit erreicht worden, sodaß diese 
Länderkunde jedem, der auf diesem Gebiete Fragen 
stellt, ein Berater und Führer sein kann. 
` Prof. Dr. Otto Maull. 


Mathematische Physik. Von Karl! Hahn. 
Verlag von B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1924. 
Kart. Mk. 5.40. 

Das Buch enthält einige ausgewählte Abschnitte 
aus der theoretischen Physik. Es könnte zweifel- 
haft erscheinen, ob es Zweck hat, nur einen Teil 
dieser Wissenschaft darzustellen, ohne dabei tiefer 
in die Probleme einzudringen als die üblichen Lehr- Sir Archibald Geikie, 
der berühmte englische Oeologe, starb 

im Alter von 88 Jahren. 


bücher. Der Verfasser sieht aber sein Ziel haupt- 
sächlich in der Vermittlung der Methodik, die die 
Uebersetzung des physikalischen Gedankens in die 
mathematische Form zum Gegenstand hat. Hier 
sind in der Tat für den Lernenden besondere 
Schwierigkeiten zu überwinden. Eine reichliche Auf- 
gabensammlung unterstützt die Erreichung des Zie- 
les. Prof. Dr. Madelung. 


Brehm’s Tierleben. In Auswahl herausgegeben 
und bearbeitet von Carl W. Neumann. 6 Bde. 
in Leinen, 30 Mk. (Leipzig, Phil. Reclam jun.) 

Seit 40 Jahren ist der alte Brehm tot, aber sein 
Name ist auch der heutigen Generation noch so ge- 
läufig, als weilte Brehm jetzt noch unter den Leben- 
den. Jede Naturgeschichte der Tiere, jede Schilde- 
rung des Tierlebens, die neu herauskommen, fordern 
zum Vergleich mit Brehm’s Schöpfung heraus, und 
keiner gelingt es, den Vergleich auch nur entfernt 


Geh. Rat Prof. Dr. Hugo von Seeliger, auszuhalten. Die Zuverlässigkeit der Angaben, die 
der bekannte Astronom und Direktor der Mün- Reichhaltigkeit des Inhalts, das prachtvolle Bilder- 
chener Sternwarte, starb in München im Alter material von Brehm’s Tierleben sind einzigartig. 
von 75 Jahren. Seine Forschungen über die Der Verlag Reclam in Leipzig hat es nun unter- 
nommen, alle diese Vorzüge des „Brehm“ in obiger 
Neuausgabe wieder erstehen zu lassen, weil, wie es 
im Vorwort dieser Ausgabe heißt, die Vorzüge in 


Verteilung der Fixsterne im Weltall haben be- 
sondere Aufmerksamkeit erregt. 
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den letzten Auflagen der Originalausgabe mehr und 
mehr verloren gegangen seien. Die Originalausgabe 
habe, wie er im Vorwort schreibt, durch Neubear- 
beitung nach Brehm’s Tode mehr und mehr einge- 
büßt und sei deshalb kaum noch als das Kind 
Brehms erkennbar. Der Verlag Reclam will nun in 
seiner neuen 6bändigen Ausgabe den Ur-Brehm 
wieder zum Leben erwecken. Er legte ihm die 
2. Auflage der Originalausgabe dabei zugrunde. Wir 
haben die 6 schmucken Leinenbände in der Art, wie 
wir sie von Reclams Helios-Klassiker-Ausgaben her 
kennen, durchgeblättert und müssen gestehen, daß 
das neue Werk uns von Seite zu Seite immer mehr 
Freude gemacht hat. Die geschickte Auswahl des 
Textes, die flüssige Schreibweise und nicht zuletzt 
die 150 prächtigen Bildtafeln lassen diese Wieder- 
gabe des Ur-Brehm als wertvolle Bereicherung der 
einschlägigen Literatur erscheinen. 


WISSENSCHAFTLICHE 


© UND TECHNISCHE) 


WOCHENSCHAU 


Professor Einstein wird einer Einladung, in Ar- 
gentinien Vorträge über seine Relativitätstheorie zu 
halten, Folge leisten. Er tritt am 5. März mit dem 
Dampfer „Cap Polonio“ seine Reise nach Buenos 
Aires an. 


Eine neue Nordpolexpedition will Kapitän 
Bartlett, der seinerzeit die Nordpolexpedition 
Pearys leitete, im nächsten Jahre unternehmen. Er 
beabsichtigt, von Amerika aus nach Spitzbergen 
zu gelangen. Ä 


Der Völkerbund wendet sich in einem Aufruf 
an die Universitäten, Akademien und gelehrten Ge- 
sellschaften der ganzen Welt und fordert die Ge- 
lehrten auf, den ungarischen Gelehrten und den wis- 
senschaftlichen Anstalten Ungarns zu Hilfe zu kom- 
men durch Gewährung von Büchern, Instrumenten 
und anderen wissenschaftlichen Lehrmitteln. 


Frnannt oder berufen: D. Pıivatdoz. t. Kunstgeschichte an 
d. Univ. Halle Dr. phil. Kurt GQerstenberg z. nıchtbe- 
nmteten ao. Prof. ebenda. — Auf d. durch d. Emeritierung 1. 
Prof. Blochmann erl. Lehrst. d. Zoologie an d. Univ. Tübin- 
gen d. Bonner Ordinarius Dr. Richard Hesse. — D. bish. 
Betriebsleiter d. Textilfabriken von Kümpers in Rheine i. W. 
Dr.-Ing. Edwin Meister v. 1. April 1925 ab z. o Prof. f. 
Faserstofftechnik an d. Techn. Hochschule z. Dresden. — Aus 
Anlaß d. 25. Hauptversamınlung d. Schiffbautechn. Gesellschait 
v. d. Techn. Hochschule z. Berlin Prof. Pagel, Dir. d. 
German. Lloyd, u. Werftbesitzer Caspar Berninghaus, 
Fuisburg, z. Dr.-Ing. ehrenh. 


Habillitiert: Dr. La Baume, Dir. d. Museums f. Naturk. 
u. Vorgeschichte in Danzig. an d. dort. Techn. Hochschule f. 
d Fach d. vorgeschichtl. Archäologie. 

Gestorben: In Hamburg d. emerit. Oberarzt d. Chirurg. 
Abt. am Isracl. Krankenhaus in Hamburg Profi. Dr. med. 
Albert Alsberg im 69. Lebensj. 


Verschiedenes. D. Privatdoz. d. Staatswissenschaften Dr. 
phil. et rer. pol. Herbert Schack in Königsberg ist wäh- 
rend d. Wintersemesters ın. d. Verwaltung e. Fxtraordinaria- 
tes an d. Univ. Rostock beauftragt worden. — D. emerit. ord. 
Prof. d. Mathematik an d. Wiener Univ.. Mitgl. d. Akademien 
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Ferd. Dümmilers Verlag, 5: a 
Kleine Himmelskunde. Y:ı eier remeras. | 


wertesten aus der Astronomie. Von Prof. Dr. J. Plabuan, | 
Mit vielen Abb. Geb. OU k-. 


Handbuch f. Preunde d. Astronomie u, kom} 

Hevelius. Physik. Herausgeg v. Prof. Dr. Piaum. | 
Mit vielen Abb. GM. 12.—. Geb. t- 

Beobachtungsobiekte f. Preunde á m | 

Am Fernrohr. stirnten Himmels. Von Dr. Pr. Bece, 
Mit Abbild. Geb. QA. 29 

Nach der 4. Aufl. v. Littrows Atlas d. restine 
Sternatlas.\:, íe vollst. neubearb. v. Dr. Fr. Becker. | 
Geb. QM. 8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. GM. 2% f 


Das erste größere Friedensliexikon 


Etwa 100 000 Stichwörter auf 3000 Textseiten mì 
über 10 000 Abbildungen und Karten Im Test 
und auf 178 einfarbigen und 88 bunten 
Tafel- und Kartenseiten und mit 
87 _ Uebersichten und 
Zeittafeln. 


In Halb-Leinen jeder Band Gm. 18.— 

In Halb-Pergament jeder Band Gm. 25.— 
Vorzugsausgabe auf bestem weißen Papier, M 
Fadenheftung und Goldschnitt in Halbiranz e 

Halbpergament, nur vier Bände geschlossen. 

Goldmark 130.— 


Inland: 1 Gm. (Goldmark) = 10/42 U. S. A. Dollar 

Ausland: Halb-Leinen pro Band Schweizer Frs. 2.9 
Halb-Pergament Schweizer Frs. 31.25 
Vorzugsausgabe Schweizer Frs. 162.50 


Will Vesper in der „Schönen Literatur” v” 
15.2. 24: „MangebejedemDeutschene! 
solches „Handbuch des Wissens ve 
Staatswegen und befreie dafür Ur 
terricht und Schule von vielem, sei! 
vielem Wissenstoff, den man Mt! 
nachschlagen kann. Hier ist das Gedädt 
nis der Gegenwart geschaffen worden.“ 


F. A. Brockhaus, Leipzi 


Mikroskopi 


Dr. Schläters Lehrsammiungen :: Dr. Baths Speziaisammiug® 
mikroskopischsr Präpara!® 


aus den Gebieten der Zoologie und Botanik. Unter Anwen 
der neuesten Methoden der Mikrotechnik = Preisliste 


Dr. Schlüter & Dr. Mass, Halle a. $ 
Naturwissenschaftliche Lehrmittel-Anstalt 


NACHRICHTEN AUS DER PRAXIS. 


d. Wissenschaften in Berlin u. Wien, Hofrat Dr. Franz Mer- 


tens feierte d. bijähr. Doktorjubiläum. — Vor kurzem beging 
Dr.-Ing. eh. Carl Benz, d. bekannte Erbauer d. ersten 
Benzinkraftwagens, s. 80. Geburtstag. — D. Erich-Rathenau- 


Preis f. Förderung u. Erforschung d. Behandlung v. Herz- 
kıankheiten ist v. d. Medizin. Fak. d. Univ. Berlin d. Arzt 
Dr. Georg Hauftfe, Berlin-Wilmersdorf, verliehen worden. 


SPRECHSAAL 


Im Anschluß an die Mitteilung in Heft 30 „Wa- 
rum sitzt beim Dampfschiff die Schraube hinten 
und nicht vorn?‘ möchte ich erwähnen, daß auf 
dem Hudson bei New York große Fährboote laufen, 
die sowohl hinten wie vorn eine Schraube haben, 
und soviel mir bekannt, beide Schrauben gleich- 
zeitig arbeiten. 

Die Boote legen mit den stumpfen Enden an, 
und zwar in sogen. „Slips“, zwei nach der Fluß- 
seite sich erweiternde Reihen eingerammter (auch 
mit Bohlen bekleideter) Pfähle. Die Bohlen sind 
mit einer Schmiermasse bestrichen; kräftige, stark 
überstehende Ränder am Boot streichen an diesen 
Wänden entlang und führen das Fahrzeug trotz der 
starken Ebbe- und Flutströmungen genau an die 
Landebrücke. In den „Slips“ setzt sich im Winter 
Packeis so fest, daß die Boote früherer Bauart (mit 
Schaufelrädern) sehr oft nicht dicht genug anlegen 
konnten. Die Vorderschraube wühlt nun das Was- 
ser derart auf, daß das Eis zerkleinert und zurück- 
geschoben und die Bahn für das Boot frei wird. 

Ed. C. Magnus. 
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(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


168. Mikroskope. Ein eigenes gutes Mikro- 
skop ist schon vor dem Kriege der Wunsch man- 
ches angehenden Arztes und Naturforschers gewe- 
sen, dessen Erfüllung leider nur zu oft an dem Preise 
scheiterte. Heute bringt aber die Firma W. & H. 
Seibert, Wetzlar, Mikroskope von höchster Vollen- 
dung auf den Markt zu dem niedrigen Preise von 
235 Mk. Das Mikroskop genügt allen Anforderun- 
gen, die man an ein solches Instrument stellen kann. 
Vergrößerung 75—1480fach! (3 Okulare, Revolver 
mit 3 Objektiven, darunter homogene Oelimmersion 
1/12), Grob- und Feineinstellung mit Deckglasschutz, 
Beleuchtungsapparat mit Irisblende; der Objekttisch 
ist dreh- und zentrierbar (Dunkelfeldkondensor ist 
nicht im Preise einbegriffen und kostet für sich 
36 Mk.). Die Firma bringt außerdem noch ein Klein- 
Mikroskop in den Handel, das ungefähr halb so groß 
ist wie ein großes. Es ist nicht zusammenklappbar, 
läßt sich aber beliebig ergänzen. Es hat Beleuch- 
tungsapparat mit Irisblende, der Tubus läßt sich auf 
Normallänge ausziehen und jedes Normalobjektiv, 
selbst Oelimmersion, benutzen, da auch Feineinstel- 
lung vorhanden ist. Das ganze Instrument kostet, 
für Vergrößerung von 20—300fach, 68 Mk. 

Dr. Gg. Heußel. 


Das „Owinett“-Stereoskop. 


169. Die plastische Wirkung des stereoskopi- 
schen Bildes ist das vollendetste Anschauungsmittel. 
Landschaften, Bauwerke und: überhaupt alle körper- 
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lich wirkenden Motive erscheinen daher auch, als 

stereoskopisches Bild betrachtet, hervorragend wir- 

kungsvoll und natürlich. Zum Betrachten derarti- 

ger Bilder ist ein besonderer Apparat erforderlich, 
e —— A 


— _ 
— a = 


=) 
den die Inventa G. m. b. H., Berlin-Lichterfelde 
Karlstr. 38, unter der Bezeichnung „Owinett-Stereo- 
skop“ in den Handel bringt. Es zeigt das Bild in 
starker Vergrößerung und zeichnet sich durch voll- 
kommenste Optik und gediegene Ausführung bei bil- 
ligstem Preise aus. Die erforderlichen Bilder wer- 
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den nach einem in Deutschland und im Auslande 
patentierten Verfahren hergestellt. Das „Owinett“- 
Stereoskop läßt sich zusammenlegen und wie ein 
Brief versenden, was besonders für den Zweck des- 
selben als Werbemittel von großer Bedeutung ist. 
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Die Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Gravitation. 


Von Geh. Rat Prof. Dr. P. SPIES. 


as in der Ueberschrift angedeutete Pro- 

blem hat man vielfach durch dieselbe 
Betrachtungsweise zu behandeln versucht, 
die Faraday und Hertz für die elektri- 
schen Kräfte angewendet haben. Das we- 
sentliche dieser Auffassungen liegt darin, 
daß man nicht annimmt, diese Kräfte gingen 
von den sie ausübenden Körpern gleichsam 
sprungweise auf den ihnen unterliegenden 
Körper über. Vielmehr wurde von Fara- 
day die Ansicht aufgestellt und von Hertz 
bewiesen, daß die Kraft sich in dem umge- 
benden Medium fortpflanzt, indem sie von 
Punkt zu Punkt fortschreitende Zustandsän- 
derungen in ihm hervorruft, und daß insbe- 
sondere für sie eineendliche Ausbrei- 
tungsgeschwindigkeit nachweisbar 
ist. Ob ähnliche Ueberlegungen auch für 
die Gravitation gelten, ist eine Frage, die die 
Physiker und Astronomen mit heißem Be- 
mühen erörtert haben. Wenn Newton 
durch sein Gravitationsgesetz eine Fülle 
von Tatsachen restlos und genau darzustel- 
len vermochte, so ist er dennoch niemals 
der Meinung gewesen, er habe auf diese 
Weise für sie eine Erklärung gegeben, son- 
dern er war sich darüber klar, daß er sie 
nur rechnerisch auf sein Gesetz zurückge- 
führt hatte. Aus welchen Quellen aber die 
Gültigkeit jenes Gesetzes selbst stammte, 
war und ist in Dunkel gehüllt.e Eins der 
Mittel, der Aufklärung näher zu kommen, 
besteht darin, daß man die Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit der Gravitation bestimmt. 
Den nächstliegenden und vielleicht einzigen 
Weg zur Messung bietet die Bewegung 
der Nimmelskörper, die ja auch das 
Material für Newtons Ueberlegungen 
geliefert hat. Bei der gewöhnlichen Be- 
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 rechnungsweise sieht man von einer Zeit, 


die zur Fortpflanzung der Kraft nötig wäre, 
vollkommen ab. Es wäre nun die Frage: 
Welche Aenderungen ergeben sich 
für die Gesetze der Planetenbewegungen, 
wenn die Gravitation zu ihrer Fort- 
pflanzung Zeit gebraucht, wenn also 
zu der Zeit, da die von einem Körper A aus- 
gehende Wirkung an dem Orte ankommt, 
wo der beeinflußte Körper B stand, dieser 
bereits weitergewandert ist? Wer sich mit 
der Relativitätstheorie beschäftigt 
hat. weiß, daß unter den Beweisen für sie 
die Aufklärung einer bestimmten Besonder- 
heit der Bewegung des Planeten Merkur 
eine Rolle spielt, nämlich seine anomale 
Perihelbewegung. Einstein erklärt sie 
mit Hilfe seiner Theorie; doch ist diese Er- 
klärung nicht unbestritten. Es fragt sich, 
ob die richtige Erklärung etwa ebenfalls 
durch einen endlichen Wert der Ausbrei- 
tungsgeschwindigkeit der Gravitation ge- 
geben werden kann. 

Diese Fragen werden in einer Abhand- 
lung von E. Anding,*) dem Direktor der 
Sternwarte in Gotha, erörtert, und zwar 
wird zunächst festgestellt, daß nach der 
landläufigen Meinung der Astronomen be- 
reits vor 120 Jahren Laplace in seiner 
Mécanique céleste die Einflußlosigkeit eines 
endlichen Wertes der Fortpflanzungsge- 
schwindigkeit nachgewiesen habe. Man 
könne also gleichsam sagen: Roma locuta, 
causa finita. A nding weist darauf hin, daß 
dies ein Irrtum ist. Laplace hat einen 
solchen Beweis nicht erbracht. Vielmehr 
beschäftigt er sich an der fraglichen Stelle 
seines klassischen Werkes mit einer beson- 


*) Physikalische Zeitschrift, Jahrg. 25. S. 183. 
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ceren Hypothese über die Ursache der Gra- 
vitation. Er nimmt an, diese entstände, in- 
dem eine äußerst dünne Materie mit sehr 
großer Geschwindigkeit von außen gegen 
die Sonne stieße, so daß ein Planet, der von 
diesen gegen die Sonne strömenden Teil- 
chen getroffen wird, einer Stoßwirkung un- 
terliegt, die, wie sich leicht verstehen läßt, 
in derselben Weise wirkt wie die Gravita- 
tion. Es kommt aber hinzu, daß diese Stoß- 
wirkung wegen der eigenen Bewegung der 
Planeten nicht genau nach der Sonne ge- 
richtet ist, und diese Seitenkomponente, also 
eine Kraft, für die ähnliche Betrachtungen 
gelten, wie für die Aberration, ist es, die 
Laplace untersucht und als Wirkung der 
endlichen Fortpflanzungszxreschwindigkeit 
der Gravitation berechnet. Die allgemeine 
Frage nach dem EinfluB einer endlichen 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit der Gravita- 
tion auf die Bewegung der Planeten ist 
weder von Laplace noch sonderba- 


rerweise überhaupt bis jetzt behandelt. 


worden. 


Indem Anding dies in der zitierten 
Abhandlung unternimmt, legt er jene spe- 
zielle Laplacesche Hypothese nicht zu- 
erunde, sondern er nimmt an, daß sich von 
der Sonne nach allen Seiten ein Zustand 
fortpflanze, der die Eigenschaft hat, einem 
Planeten, über den er hinwegschreitet, einen 
Impuls zu verleihen, der gegen die Sonne 
gerichtet ist. Dieser Annahme steht nicht 
ctwa der Umstand im Wege, daß die Fort- 
pflanzungsrichtung dieser Erregung und die 
Richtung der erzielten Kraft einander ent- 
verengesetzt sind. Etwas Aehnliches kommt 
bei physikalischen Erscheinungen öfter vor, 
i. B., um ein, allerdings grob stoffliches 
Analogon heranzuziehen, bei der Saugwir- 
kung eines Luftstrahls, der gegen eine Plat- 
te trifft. 


Andings Untersuchungen über einen 
derartigen Impuls entziehen sich einer Wie- 
dergabe an dieser Stelle. Sie führen zu- 
nächst auf das Ergebnis, daß eine 
endliche Fortpflanzungsge- 
schwindixrkeit der Gravitation 
auf die Perihelbewegung des Merkur- 
keinen Einfluß ausübt. Oder umge- 
kehrt ausgedrückt: Sie ermöglicht Keine 
Aussage über eine etwaige endliche Fort- 
pflanzungsreschwindigkeit dieser Kraft. 
Zwischen der Lage der Balın und der Ge- 
schwindigkeit der Gravitation besteht kein 
Zusammenhang. 

Um so stärker würde hingegen — dies 
ist ein zweites Ergebnis der in Rede stehen- 
den Untersuchungen — die Gestaltder 
Bahn von der Geschwindigkeit der Gra- 


DER VERKEHRSTURM IN BERLIN. 


vitation beeinflußt werden. Diese wirkt al- 
so, astronomisch gesprochen, auf die Exzen- 
trizität der Bahn ein. Selbst dann, wenn die 
(ieschwindigkeit einen sehr großen (nur 
nicht einen unendlichen) Wert hätte, würde 
sie im Laufe der Zeit die Merkurbahn der- 
artig umgestalten, daß sich die Veränderun- 
gen unmöglich der Beobachtung entziehen 
könnten. 

Dieses Ergebnis hat für denjenigen et- 
was Unbefriedigendes der aus der Natur- 
betrachtung alle Fernkräfte auszuschalten 
sucht. Besonders in den Jahren, in denen 
die Hertzschen Anschauungen ihre schö- 
nen Erfolge erlebten, wurden solche Bestre- 
bungen lebendig. Mancher Naturforscher 
erklärte es für widersinnig, für a priori un- 
denkbar, daß es Kräfte geben könnte, div 
momentan und unvermittelt in die Ferne 
wirken. Aber es ist mit Denknotwendigkei- 
ten a priori ebenso wie mit technischen Un- 
möglichkeiten eine eigene Sache. Das ha- 
ben wir ja kürzlich mit der Einstein- 
schen Theorie erlebt, die uns Begriffe, z. B. 
den der „Gleichzeitigkeit“, genommen hat. 
von denen wir überzeugt waren, daß an 
ihnen nimmermehr gerüttelt werden könn- 
te. Wir werden uns zu der Erkenntnis 
Gurchringen müssen, daß der Gravita- 
tion in diesem Sinne eine Sonderste!- 
lung zukommt, die sie ja auch schon da- 
durch zeigt, daß alle Körper sich für sie als 
vollkommen durchlässig erweisen. Eine be- 
sondere Stellung hat sie auch dadurch. dab 
sie die entferntesten Weltkörper zeitlos in 
Wechselwirkung setzt. 


Der Verkehrsturm in Berlin. 


uf dem Potsdamer Platz, dem Brennpunkt des 

Verkehrs der Reichshauptstadt, wurde der 
erste Verkehrsturm Deutschlands aufgestellt. 
Der fünfeckige Turm, der von der Firma 
Ed. Puls, Berlin, gebaut wurde, beherrscht 
die fünf sich kreuzenden Straßenzüge Er 
ruht auf 5 Eisensäulen und hat eine Gesamt- 
höhe von ca. 850 m bei einem Durchmesser von 
rund 2 m. In 6 m Höhe befinden sich die 5 elck- 
trischen Normaluhren, darüber der Aufenthalts- 
raum des diensttuenden Polizeibeamten. 
ringsum abgeschlossen durch Schiebefenster. Da‘ 
Ganze wird bekrönt durch eine Sturzverkleiduns. 
mit je 15 großen elektrischen Signallam- 
ren in 5 Einzelgruppen, mit je einer grünen, we 
Pen und roten Scheinwerferlampe. Das Er 
leuchten der grünen Lampen wird — freit 
Durchfahrt —, der weißen Lampe — Ach- 
tung — und das Erscheinen des roten Lichtes 
das — Ganze Halt — bedeuten. Der dienst- 
tuende Beamte muß mittels einer Steigeleiter 
den Beobachtungsraum betreten. Der zuküni- 
tige „Verkehrsdirigent“ auf seinem erhöhten 
Standort hat nicht nur telephonische Ver 
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Fig. 1. Der Verkehrsturm im Bau. 
: Phot. Atlantis. 


bindung mit den einzelnen Verkehrsvorposten, mit 
der zuständigen Polizeiwache und der Verkehrs- 
abteilung des Polizeipräsidiums, sondern auch 
Feuermeldeeinrichtung, Unfallmeldung und elek- 
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Fig. 2, Der Verkehrsturm auf dem Potsdamer Plate 
in Berlin. 


trische Alarmglocken zu seiner Verfügung. Die 
Montage des Turmes wurde in einer Nacht, in der 
Zeit von 9 Uhr abends bis 6 Uhr früh, unter Auf- 
rcchterhaltung des Verkehrs vorgenommen. 


Gibt es einen Stillstand des Lebens, ohne daß der Tod eintritt? 


Von P. Dr. G. RAHM. 


ie Physiologen unterscheiden bei Betrachtung 

der Lebewesen ein aktives, tätiges Leben und 
den Gegensatz dazu, den Stillstand der Lebensäuße- 
rungen, den Tod. Daneben sprechen einige noch 
von einem dritten Leberszustand als eine Art 
Starre. Es gibt eine Trocken-, Kälte- und 
Wärmestarre.. Am bekanntesteen dürfte der 
Winterschlaf gewisser Tiergruppen sein. Eine 
ganze Anzahl von Tieren, die ihre aktiven Lebens- 
äußerungen nur in angefeuchteter Umgebung oder 
unmittelbar im Wasser entfalten können, besitzen 
die Fähigkeit, bei beginnender Austrocknung in 
eine Art Starre zu verfallen. In diesem Schutz- 
zustand vermögen sie dann lange Zeit, Monate 
lang, gewisse Tiere sogar Jahre lang, zu ver- 
harren. Feuchtet man sie nach dieser Zeit an, so 
nehmen sie ihre Lebenstätigkeit wieder auf. So- 
fern diese Tiere in der Trockenstarre eine, 
wenn auch noch so geringe Lebensäußerung er- 
kennen lassen, eine vita minima, wie man es ge- 
nannt hat, ist dieser Zustand nur dem Grade nach 
von dem tätigen Leben verschieden. Man hat 


winterschlafenden Tieren At- 
mungserscheinungen, wenn auch kaum 
bemerkbare, feststellen können. So ist der Sauer- 
stoffverbrauch beim Murmeltier im Winterschlaf 
20mal, beim Ziesel 80mal geringer als im wachen 
Zustand. Die schlafiende Fledermaus soll sogar 
drei Tage lang auf Kosten von nur 28 ccm Sauer- 
stoff leben können. 

Gibt es nun Lebewesen, bei denen wir, auch 
mit den besten Mitteln moderner Erfindung in die- 
sem Starrezustand keine Lebensbedingungen nach- 
weisen können? Kochs hatte bereits in den 90er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts in Bonn in diesem 
Sinne mit Pflanzensamen Versuche ange- 
stellt. Da die Ergebnisse negativ verliefen, d. h. 
da keine Lebensäußerung wahrzunehmen war, fol- 
gerte er und mitihm Verworn, derdieKochs- 
schen Versuche für beweiskräftig ansah, daß 
überhaupt keine Lebensbetätigung, in unserm Fall 
die Atmung, vorhanden war. Verworn nannte 
diesen Zustand im Unterschiede vom Tode einen 
„reparablen“ Stillstand der Lebensäußerungen, 


z. B. bei allen 
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während der Tod einen „irreparablen“ Stillstand 
bedingt. Mit Versuchen Kochs’ war indes noch 
lange nicht der Beweis erbracht, daß es sich wirk- 
lich um einen vollständigen Stillstand des Lebens 
handelt. Kochs füllte ein weites Glasrohr mit 
verschiedenen Arten trockener Pflanzensamen, 
pumpte die Luft aus dem Gefäß und schmolz es 
dann zu. Nach einigen Monaten wurde die Glas- 
röhre untersucht, und „trotz der feinsten Metho- 
den“ konnte nicht die geringste Spur ausgeatmeter 
Kohlensäure festgestellt werden. Abgesehen da- 
von, daß in der damaligen Zeit mit den Kochs 
zu Gebote stehenden Hilfsmitteln überhaupt kein 
vollkommen Jluftleerer Raum, in dem Pflanzen- 
samen noch eingeschlossen waren, hergestellt wer- 
den konnte, beweisen die Untersuchungen Koch's 
zunächst nur, daß mit den damaligen Hilfsmitteln 
kein Stoffwechsel, d. h. in unserem Falle eine Aus- 
scheidung von Kohlensäure, nachzuweiser war. 
Daß ein solcher aber überhaupt nicht vor sich ging, 
ist noch nicht bewiesen; die „vita minima‘, die Ab- 
gabe von Kohlensäure könnte ja so gering sein, daß 
sie unserer Messung noch entgeht. Trotzdem sagt 
Verworn in seiner „Allgemeinen Physiologie, ein 
Grundriß der Lehre vom Leben“, Jena 1915, S. 158: 
„Nach den Ergebnissen dieser Versuche können 
wir keinen Zweifel mehr hegen, daß in den einge- 
trockneten Organismen das Leben in der Tat voll- 
kommen stillsteht.“ Diese Annahme wurde dann 
Allgemeingut der Gelehrten, die sich mit der Lehre 
vom Leben eingehender beschäftigten. Man ver- 
glich diesen Zwischenzustand, wie ich die Trocken- 
starre bezeichnen möchte, nach dem Vorgang 
Preyers, der sich an Claude Bernard an- 
schließt, mit einer Uhr, die zwar aufgezogen ist, 
deren Pendel aber angehalten wird. Es bedürfe 
nur eines äußeren Anstoßes, um die Uhr, hier die 
Lebensvorgänge, wieder in Gang zu bıingen. 


Von dem Gedanken ausgehend, daß es über- 
haupt schwierig sein dürfte, einen „quantitativen“ 
Nachweis der Lebensäußerungen in der Trocken- 
starre zu führen, versuchte ich zunächst nur die 
Frage zu beantworten, ob überhaupt ein Stoff- 
wechselinder Starre möglich sei. Zum Ver- 
such verwandte ich Bärtierchen (Tardigraden)!), 
Rädertierchen (Rotatorien) und Fadenwürmer (Ne- 
matoden). Diese Tiere, die eine außerordentliche 
Widerstandskraft gegen die Gefahren der Aus- 
trocknung besitzen, vermögen Jahre lang in 
diesem Zustand lebensfähig zu verharren, ohne 
irgendwelche Nahrung aufzunehmen. Die Fraxe 
war nur, ob überhaupt die Lebenstätiskeit in der 
Starre erlischt, ob das Leben in der Tat stillsteht, 
also auch keine Atmung und keine Ausscheidung 
vor sich gcht. Wegen der Kleinheit der Versuchs- 
tiere und der Schwierigkeit, die Tiere von den 


1) s. Rahm, Einwirkung niederer Temperaturen auf die 
Moosfauna. Sitzungsberichte der Niederrh. Ges. f. Natur- u. 
Heilkunde. 1920 (1919), S. 21—23. — Finwirkung sehr niedriger 
Temperaturen auf die Moosfauna. Koninklijke Akademie van 
Wetenschappen te Amsterdam. Kryo-Biologie. 1920, S. 235— 
248. — Biologische und physiologische Beiträge zur Kenntnis 
der Moosiauna. Z. f. Allgemeine Physiologie. Jena, 1921. 
1—34. — Weitere Versuche mit niederen Temperaturen. Ko- 
ninkliike Akademie usw. 1921 S. 269—302. — Das phvsiolo- 
gische Kältenroblem. Verh. d. D. Zool. Ges. 1922. — Weitere 
physiologische Versuche mit niederen Temperaturen. Fbenda 
1924. 1096 111. 


Moose, in dem sie leben und an dem sie im Zustand 
der Starre fest ankleben, zu trennen, mißlangen 
zunächst alle Versuche, die einen „quantitativen“ 
Nachweis der Stoffwechselerscheinungen, des At- 
mens und der Ausscheidung, führen sollten. Unter 
„quantitativem‘ Stoffwechsel versteht man den 
Nachweis, die Menge des verbrauchten Sauerstofis 
oder der ausgeschiedenen Kohlensäure zu bz- 
stimmen. In Bonn und in Leiden wurden verschie- 
dene Versuche ausgeführt, die den Zweck ver- 
folgten, nur „qualitative“ Stoffwechselerscheinun- 
gen im Zustand der Starre aufzudecken, also iest- 
zustellen, ob überhaupt eine Lebensäußerung sich 
betätige. Von dem Gedanken ausgehend, daß zu- 
nächst als ‚Energiequelle‘, als Lebenskraft in rein 
wissenschaftlichem Sinne, nur der Sauerstoff in Be- 
tracht komme, suchte ich bei den Versuchen den 
Tieren diese Kraftquelle zu nehmen oder zu unter- 
binden. Auf zweierlei Weise konnte dies gesche- 
her. Entweder wurden die Versuchstiere in einen 
möglichst luft- und folglich auch sauerstofireien 
Raum gebracht, oder das Gefäß, in dem sich die 
l.cebewesen aufhielten, wurde mit einem Gas ge- 
füllt. das den Sauerstoff verdrängte und zugleich 
die Versuchstiere nicht schädigte. Im Stickstofi 
glaubte ich ein solches Gas gefunden zu haben. Be- 
reits im Winter 1920 konnte ich in Bonn im Physio- 
logischen Institut der Universität unter Leitung 
meines leider allzu früh verstorbenen Lehrers Gr- 
heimrats Prof. Verworn mit Stickstofigas ar- 
beiten. Der Versuch verlief, wie folgt: Reiner 
Stickstoff wurde im Gasometer mit einer Lösung 
von 1 Liter Seignettesalz (30 %), 200 ccm Fers- 
sulfat (40 %) und 200 ccm Kalilauge (60 %) ver- 
mischt, um die letzten Spuren von etwa vorhan- 
denem Sauerstoffgas zu entfernen. Das Gas wurde 
öfters mit diesem Gemisch durchschüttelt. Vor 
dem Gebrauch wurde dann der Stickstoff noch ein- 
mal durch 2 Waschflaschen geleitet, die mit der 
vorgenannten Mischung beschickt waren. Um et- 
waige Wasserdämpfe, die entstehen könnten, zu 
entfernen, wurde ein U-Rohr mit vorher über 
heißem Kohlensäuregas getrockneten Chlorkalzium 
eingeschaltet; hieran schloß sich wieder ein U-Rohr 
mit Natriumkalk an. Nachdem der Stickstoff diese 
Gefäße durchlaufen, konnte er erst zu den Ver- 
suchstieren, die in einer sogenannten Glaskapillare, 
einem engen Glasröhrchen, untergebracht waren. 
gelangen. An verschiedenen Stellen war die Ka- 
pillare vorher verengert worden, nachdem die 
Versuchstiere in jedem Abschnitt untergebracht 
waren. An den verengten Stellen sollte nachher 
abgeschmolzen werden. Am Ende der Glask- 
pillare befand sich wieder ein U-Rohr mit Natron- 
kalk und Chlorkalzium. Schließlich tauchte ich die 
Schlußröhre in Wasser ein, um den durchstreicher- 
den Stickstoffstrom beständig unter Kontrolle 2! 
haben. 


Ueber den VerlaufdesVersucheskurz 
folgendes: Nachdem der Stickstoff ungefähr eine 
viertel Stunde lang in voller Stärke durch das Sy- 
stem gelassen war, wurde der Hahn des Gaso- 
meters fast ganz geschlossen, so daß nur mehr ge- 
ringe Mengen des Gases durch die Röhrchen strel- 
chen konnten. Dies währte beim ersten Versuch 
2'%, beim zweiten Versuch 3 Stunden. Beim zwel- 
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ten Versuch wurde als dann der Schlußhahn der 
Glasröhrchen geschlossen und die Versuchstiere 6 
Stunden im Stickstoffgas belassen. Hierauf wurde 
die Glaskapillare an den verengten Stellen ab- 
bezw. zugeschmolzen. Die einzelnen Teilröhrchen 
mit den Versuchstieren sollten aufbewahrt und von 
Zeit zu Zeit, etwa nach einem Monat, geöffnet wer- 
den, um nachzuprüfen, ob und wie lange die Tiere 
ohne Sauerstoff im Trockenschlaf lebend zubrin- 
gen könnten. Doch bereits nach der ersten Unter- 
suchung, 10 Tage nach dem oben angegebenen 
Vorgang, zeigte sich, daß alle Versuchs- 
tiere, Bärtierchen, Rädertierchen und Faden- 
würmer, abgestorben waren. Man könnte 
vielleicht einwenden, daß die Versuchstiere schon 
vorher beim Versuch selber geschädigt worden 
seien. 
gleich nach dem Versuch vorgenommen wurde, be- 


2 


1. Luftpumpe. 


ragen, 


Aus den 
eben geschilderten Versuchen zog ich damals den 
Schluß, daß die Tiere aus Mangel an Sauerstoff 


wies, daß diese Vermutung falsch war. 


zu Grunde gegangen waren. Denn der Stickstoff 
gilt als ein sogen. indifferentes, d. h. unschädliches 
Gas, das den Lebewesen keinen Schaden zufügt. 
Verworn schloß sich meiner Meinung damals an. 
Auf Grund neuerer eingehender Untersuchungen 
bin ich allerdings von dieser Ansicht wieder ab- 
gekommen. 

Es soll zunächst kurz über die Versuche be- 
richtet werden, die in der Reichsuniversität Leiden 
im Kryogenen Institut in den letzten Monaten aus- 
geführt werden konnten. Herr Adjunktdirektor 
Dr. Crommelin hatte die Freundlichkeit, den 
physikalischen Teil der Vorbereitungen selbst in 
die Hand zu nehmen. Ihm sowie dem derzeitigen 
Leiter des Laboratoriums, Prof. Dr. Kamer- 
lingh-Onnes, der mir in der zuvorkommend- 
sten Weise gestattete, in seinem Laboratorium zu 
arbeiten, sei auch an dieser Stelle nochmals herz- 


Eine Untersuchung einiger Tiere, die so-' 


ın die Glaskapillare eingelassen werden kann. 
in welche die QGlasröhre spiralfürmig gewunden eintaucht. 
5. Glasbehälter, in dem die Versuchstiere während des Versuches sich befinden. 
6. Elektrisch heizbarer Wärmeofen, in den die verengten Glasröhrchen hinein- 
die nach dem Versuch mit den Tieren gefüllt werden. 


lichst gedankt. Ueber den Verlauf der Versuche 
kurz folgendes: Um möglichst reine, sauerstoff- 
freie Gase zu erhalten, in denen die Versuchstiere 
eingeschlossen werden sollten, wurden die Glas- 
röhrchen, in denen sich einige hundert Tiere im 
lufttrockenen Zustand befanden, mit verdampiten 
Edelgasen gefüllt. Zur Verwendung kam zunächst 
verdampftes Helium, das aus flüssigem Helium bei 
einer Temperatur von — 269 ° C. gewonnen wurde. 
Es wurden mit diesem Gas 6 Röhrchen zu gleicher 
Zeit gefüllt. Vorher hatte man das Glas an den 
abzuschmelzenden Stellen verengt. An der einen 
Seite war eine Luftpumpe, an der anderen Seite 
eine komprimierte, Helium enthaltende Stahlbombe 
angebracht. Als Pumpe kam in Anwendung eine 
Langmuir’sche Quecksilber - Diffusionspumpe mit 
einer rotierenden Oelpumpe für das Vorvakuum. 
Der Druck wurde mittels eines Mac Leod’schen 


Fig. 1. Versuchsanordnung zur Feststellung der Lebenstätigkeit 


in der Trockenstarre. 


2. Behälter mit flüssigem Wasserstoff, der mittels eines Hahnes 


3. Gefäß mit flüssiger Luft, 
4. Osramlampe. 
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Manometers gemessen und immer nachgeprüft. 
Dreimal wurde Hochvakuum hergestellt, bis das 
Manometer 0 angab. Hierauf wurden die Glas- 
röhrchen bis auf etwa athmosphärischen Druck ge- 
füllt. Erst nach der dritten Füllung schmolz man 
die Glasröhrchen ab. 


Andere Glasröhrchen wurden mit verdampf- 
tem Wasserstoffgas, das aus flüssigem Wasser- 


- stoff bei einer Temperatur von — 263° C. ge- 


wonnen wurde, gefüllte Der Apparat ist so ein- 
gerichtet, daß die Verdampfungsgeschwindigkeit 
überprüft werden kann. Das Ergebnis dieser 
Versuche, soweit sie bis jetzt abgeschlossen sind, 
itgerundverschiedenvondem früher 
beschriebenen Versuch mit Stick- 
stoffgas. Die meisten Tiere, sowohl Bärtier- 
chen, Rädertierchen und Fadenwürmer, über- 
standen den Versuch lebend. Die ab- 
und zugeschmolzenen Röhrchen wurden zunächst 
aufbewahrt und dann von Zeit zu Zeit geöffnet, die 
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im lufttrockenen Zustand verharrenden Tiere an- 
gefeuchtet und untersucht. 

Bevor wir aus den erzielten Ergebnissen un- 
sere Schlüsse ziehen, soll vorher noch ein anderer 
Versuch, der im Sommer 1923 ebenfalls im Kryo- 
geren Institut der Leidener Universität ausgeführt 
wurde, erwähnt werden. Um ein möglichst ein- 
wandfreies Vakuum zu erhalten, in dem die Ver- 
suchstiere eingeschlossen bleiben sollten, gingen 
wir auf folgende Weise vor. Die Glaskapillare, in 
dem die Versuchstiere sich beianden, war an der 
einen Seite in 6 kleine Glasröhrchen ausgezogen, 
die an bestimmten Stellen (den Abschmelzungs- 
punkten) verengt waren. Diese Röhrchen wurden 
ständig während der Dauer des Versuches in eineın 
Wärmeöfchen, das mit Asbest abgedichtet war, bis 
auf + 300° C. erhitzt. An dem anderen Ende wur- 
den zwei Luftpumpen angebracht, die Stunden lang 
in Tätigkeit gesetzt wurden. Von Zeit zu Zeit 
konnte die ganze Anlage mit flüssigem Wasser- 
stoff durchspült werden. Um die letzten Reste an- 
haitenden Sauerstoffgases zu entfernen, wurde die 
Glaskapillare öfters mit einem Bunsenbrenner er- 
hitzt auf etwa 70° C. Diese Temperatur schädigt 
die Versuchstiere, wie ich an anderer Stelle nach- 
gewiesen habe, nicht.”) Um die Höhe des Vakuums 
festzustellen, war mit der Glasröhre eine Osram- 
lampe so verbunden, daß sie mittels Steckkontakt 
angezündet werden konnte, vorausgesetzt, daß in 
der Röhre ein Rüöntgenvakuum vorhanden war. Ein 
Teil der Glaskapillare tauchte außerdem in flüssige 
Luit, wie dies bei Vakuum-Versuchen üblich ist. 
Nach zweimaligen Fehlversuchen erreichten wir, 
daß die Lampe nach 36stündigem Aufpumpen und 
Ausspülen mit flüssixem Wasserstoff brannte. Nach 
24 Stunden erlosch indes die Osramlampe, wohl 
ein Zeichen dafür, daB das hygroskopisch gebun- 
dene Wasser in dem Moose — die Versuchstiere 
waren Jufttro&ken mit den Moosen in die Röhre ge- 
bracht worden — frei geworden war, verdampite 
und den Draht der Lampe oxydierte; wenigstens 
scheint dies die beste Erklärung zu sein für das 
Erlöschen der Lampe. Dennoch dürfte der Ver- 
such mit als beweiskräftig gelten. Wollte man auch 
das hygroskopisch gebundene Wasser entfernen, 
so müßte man die Tiere mehrere Stunden auf etwa 
+ 120° C. erhitzen. Eine so weit gehende Erwär- 
mung bedeutet aber nach unseren bisherigen Ei- 
fahrungen den Tod aller Lebewesen, da in diesem 
Falle auch das zum Leben notwendige Wasser der 
Eiweißkonstituente verdampft. 

Die Tiere, die nach dem Versuch in die auf 
-H 300° C. erhitzten, jetzt wieder abgekühlten Teil- 
röhrchen geschüttet und dann in diesen Behältern 
abgeschmolzen worden waren, wurden von Zeit zu 
Zeit untersucht, d. h. nach je einem Monat unter- 
suchte man den Inhalt der Röhre, nachdem das 
Moos vorher angefeuchtet worden war. Die mei- 
sten Tiere nahmen — das letzte Röhrchen wurde 7 
Monate nach dem Versuch aufgebrochen und 
untersucht — ihre Lebenstätigkeiten wieder bald 
nach dem Anfeuchten auf. 

Alle diese Versuche legen den Schluß nahe, 
daß es sich doch im sog. „latenten“ Lebenszustand 


2) „Biologische und physiologische Beiträge zur Kenntnis 
der Moosfauna. Inanxgural-Dissertation. Zeitschrift für All- 
gemeine Physiologie. Band 21, Peft t 


um einen vollständigen Stillstand der 
Lebensfunktionen handelt. Die eingangs 
beschriebenen Versuche mit Stickstoif sind meincs 
Erachtens deshalb nicht beweiskräftig, weil die 
vielen eingeschobenen Chemikalien sehr leicht ein: 
Schädigung der Versuchstiere bewirken konnten. 
Allerdings fehlt uns hierfür noch der experimer- 
telle Nachweis. 


Dazu kommt noch ein anderer Versuch, 
cer auch in Leiden im Kryogenen Laboratorium 
in den letzten Jahren ausgeführt wurde und ob- 
wohl der Versuch einen anderen Zweck verfolgte, 
dennoch zur Klärung der schwierigen 
Frage beitragen dürfte. Die vorhin erwähnten 
Tiere der Moosfauna wurden im lufttrockenen 
Zustand in flüssige Luft getaucht und verblieben 
in dieser Kältelösung von annähernd — 200° C. 
über 20 Monate. Von Zeit zu Zeit entnahm ich 
dem kalten Bade eine Probe des Mooses und 
untersuchte che darin eingeschlossenen Tiere. Die 
meisten Versuchstiere erwachten bald nach dem 
Wiederanfeuchten auchnochnach 20Monaten 
Erst von diesem Zeitpunkt ab setzte eine Ab- 
sterbekurve ein, die sehr steil verliei. 
Worauf dies zurückzuführen ist, entzieht sich vor- 
läufig noch unserer Kenntnis. Die Annahme, dub 
bei dieser Kälte, in der die Dampfspannung prak- 
tisch gleich Null ist, da man sie auch mit deın 
empfindlichsten Manometer nicht mehr messen 
kann, die Lebensäußerungen still stehen, hat die 
größte Wahrscheinlichkeit für sich. Wie sich 
der Stoffwechsel, in unserem Fall die Atmunz, 
in der flüssigen Luft bei einer Temperatur von 
— 200" C. vollziehen soll, entzieht sich vorläuiic 
noch unserer Vorstellung. Vom physikalischen 
Standpunkt aus müßte man sagen, daß kein Stoii- 
wechsel mehr vorhanden sein kann, zumal flüssiger 
Sauerstofi doch als Energiequelle schwerlich in 
Betracht kommen kann. Man könnte allerdings 
noch einwenden, daB entweder eine andere Encı- 
giequelle als Sauerstoff oder die sog. „intramoleku- 
lare‘ Atmung als Ersatz in Frage käme. Was eine 
andere Energiequelle anbetrifft, so gilt hier das- 
selbe, was vorhin vom Sauerstoff gesagt wurde. 
„Intramolekulare”* Atmung ist bisher meines Wis- 
sens nur von typischen Fäulnisbewohnern mit 
Sicherheit nachgewiesen worden. Diese Fraze 
können nur neue Versuche, die in Leiden bereits 
im Gange sind, einwandfrei lösen. 


Eine Tatsache scheint allerdings bei einiger 
Üecberlegung gegen unsere Beweisführung zu 
sprechen, die Tatsache nämlich, daß die Tiere ir 
der Trockenstarre nicht unbegrenzt leben können. 
Rei einem völligen Stillstand der Lebenserschei- 
nungen, bei gänzlichem Mangel innerer und äuß:- 
rer Schädigung, bei der die Kräfte verbraucht wer- 
cen könnten, ist nicht einzusehen, wes- 
halb der Tod nach Ablauf einer bestimmte: 
Zeit unfehlbar eintritt. Doch auch dicser Einu- 
wand dürfte nicht stichhaltig sein. Es wäre z. B. 
immerhin möglich, daß sich das Protoplasma, der 
l ebensurstoff, der in jeder Zelle, aus der alle Lebe- 
wesen zusammengesetzt sind, vorhanden ist, den 
man mit Recht als den Träger des Lebens bezeich- 
net hat, sich in der Trockenstarre dergestalt ver- 
ändert, daß der Tod bedingt ist. Wissen wir doch, 
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Fig. 2. Der Wasserstoff-Verflüssigungsraum im Kältelaboraforium von Prof. Kamerlingh-Onnes zu Leiden. 
Rechts vorn der Liquefactor, 


Fig. 3. Hellum-Verflüssigungsapparat im Kältelaboratorium zu Leiden. 


In dem großen Holzschrank rechts ist eine Batterie von Diffusionspunipen, um ein hohes Vakuum zu erzielen. 
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daB kolloidale Lösungen ihre chemische Be- 
schafierheit in sich während einer bestimmten 
Zeitdauer ändern können. Ob diese Erwägung 
richtig ist, ob das Protoplasma seine chemis:he Be- 
schaffenheit wesentlich ohne Stoffwechselersche:- 
nung ändern kann, bedarf noch des Naclweises. 
Es wäre ja möglich, daß sich das „Biogenmolekül" 
nach der von Pflüger und Verworn ausge-' 
bauten Hypothese so verändert, daß an eine Wie- 
deraufnahme der Lebensäußerungen nach Ablauf 
der Starre nach einer gewissen Zeitspanne nicht 
mehr zu denken ist.”) 


Sollte sich unsere Beweisführung als richtig 
erweisen, so wird man auch verstehen, daß diesel- 
ben Versuchstiere die niedrigsten Temperaturen, 
z. B. des flüssigen Wasserstoffes von — 263°’ C. 
oder gar des flüssigen Heliums von - - 269° C. und 
darunter ohne jede Schädigung ertragen können. 
Gegen Giftstoffe sind die Tiere auch außer- 
ordentlich wenig empfindlich. Dr. 
Slogteren hat in seinem phytopathogeren La- 
koratorium in Lisse. wie ich einer persönlichen 
Mitteilung ertnehme. Nematoden, die in Blumen- 
zwiebeln schädliche Wirkungen hervorrufen, Blau- 
säuredämpfen ausgesetzt, die einer achtmal stär- 
keren Dosis entsprachen, als sie gewöhnlich zur 
Anwendung kommen. Die Blumenzwiebeln gingen Fig. 1. Torbögen, Wände und Kulissen, welche die 


zwar ein, de Schädlinge überstanden Bienen selbst gebaut haben. 
aber alle den Versuch. 

Ferner dürfte der Theorie der Pansperm.c. Bienen als Filmarchitekten. 
wie sie von dem Schweden Swante Arrhenius Waldemar Bonsels’ „Biene Maja“ im Film. 
vertreten und verbreitet wird, vom rein biologi- Von Dr. CURT THOMALLA. 
schen Standpunkt, so fantastisch und wenig be- we j e 
wiesen die Lehre auch ist, kein Hindernis eit die sogenannten „Kulturfilme ein 
im Wege stehen. Die Kälte, die etwa im Welten- dankbares Publikum finden, sieht man 


raum herrscht, die ultravioletten Strahlen und in den Programmen der Kinotheater immer 
schließlich auch der Mangel an Sauerstoff können ` häufiger diese Gattung populär-wissen- 
diese Tiere, Bärtierchen, Rädertierchen und Faden- schaftlicher Filme, die noch vor wenigen 
würmner. schadlos ertragen. Jahren Seltenheiten waren und meist fast 
3) 5, \erworn, Allgemeine Physiologie, Jena 1915, 6. Aufl. unter Ausschluß der Oeffentlichkeit nur in 
Vortragssälen gelegentlich liefen. Heute 
En sieht man von dem trocken - didaktischen 
Ton jener „Volksbelehrungsfilme“ ab, man 
weiß, daß man an die breiten Mas- 
sen des Laienpublikums nur her- 
ankommt, wenn entweder das 
Thema brennend interessiert, wie 
beim „Steinach-Film“ der Ufa, 
dem „Hypnose-Film“ der Dafu. 
oder, wenn es so geschickt bear- 
beitet ist, wie die Dafu-Filme .,Na- 
nuk, der Eskimo", der Hochge- 
birgsflm „Berg des Schicksals“ 
u. a. 


So sucht man denn vielfach mit 
derartigen Lehrfilmen irgend eine 
Handlung zu verbinden, um gewis- 
sermaßen heimlich, ohne pädago- 
gisch-aufdringliche Gelehrsamkeit. 
in die Feinheiten gewisser Wis- 
sensgebiete einzuführen. Während 
Fig. 2. Von den Bienen bearbeitete „Kulissen“, effektvoll be- die- „Dafu“ in dem letzten Film 
leuchtet, zu einer ‚Szenerie‘ im ‚Bienenschloß‘ zusammengesetzt. ihrer vorbildlichen biologischen 
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Abteilung „Liebesleben der Tiere und Pflanzen“ noch sach- 
lich geordnet und ohne umrahmende Handlung aneinander- 
gereiht die hochinteressanten biologischen Einblicke gab, 
hat sie nun das gelesenste Buch der letzten Jahre, Walde- 
mar Bonsels’ „Biene Maja“ als Vorwurf für ihren neuesten 
Film ersehen, der in das Leben und Lieben, Kämpfen und 
Sterben, Werden und Vergehen der Insektenwelt führt. Da 
mehr als eine halbe Million Exemplare dieses Buches in 
Deutschland verbreitet ist, da es in fast alle Sprachen der 
Welt übersetzt und oft gleich zwei- oder dreimal in man- 
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Fig. 6. Die phantastisch-grotes- 
ken Formen, 
zu denen die Kunstsäulen Fıg. 3 von 
den Bienen durch Benagen, Anbauen 
nnd Aufsetzen von Honig- und Brut- 
waben umgestaltet werden. 
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Fig. 3. Die zur Säule geformte 
Kunstwabe vor der Bearbeitung 
durch die Bienen. 


Fig. 4. Oben: Dar Biologe Junghans setzt künstlich zurechtgemachte 
Teile von Kunstwaben in den Bienenstock ein, die von den Bienen zu 
„Kulissen“ ausgebaut werden. 

Fig. 5. Unten: Nach 3 Tagen haben die Bienen aus den in den Stock 
eingeführten Vorlagen eigenartige Gebilde geformt und mit ihren 
natürlichen Waben dicht besetzt. 


chen Ländern — autorisiert und auch nicht autorisiert! — 
erschienen ist, wird dieser Film wohl eine nicht gewöhn- 
liche Anteilnahme zahlreicher Leser finden. 

Nun muß aber eine Verfilmung der „Biene Maja“ weit 
davon entfernt bleiben, ein biologischer Lehrfilm zu wer- 
den. Der märchenhafte, phantastisch-poetische Charakter 
des unübertrefflichen Bonselsschen Buches muß nicht nur 
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erhalten, sondern geradezu betont wer- 
den. Eine schwere Aufgabe für die Auf- 
nahmeleitung und alle künstlerischen und 
technischen Mitarbeiter dieses Filmwer- 
kes. Denn all die vielfältigen Ereignisse, 
Kämpfe und dramatischen Verwicklun- 
ven würden unglaubwürdig, trocken und 


belanglos wirken, wenn sie in der ganz’ 


natürlichen Umgebung dieser Tierwelt. 
in den viereckigen Holzrahmen der 
Bienerıwaben, oder den mathematisch- 
gleichförmigen Flächen im Bienenstock, 
vor dem stimmungslos - eintönigen Aus- 
flugsloch sich abspielten. Andererseits 
freilich soll die biologische Wahrheit 
nicht verkehrt und verdreht werden; 
ferner muß auf die Lebensgewohnheiten 
der sechs-, acht- und mehrbeinigen, be- 
flügelten Schauspieler dieses Films die 

gebührende Rücksicht 

genommen werden. 
Denn Bienen z. B. haben 
feinstes Geruchsempfin- 
den und scheuen jeden, 
noch so feinen Duft von 
Holz, Farbe oder sonsti- 
gen, ihnen unbekannten 
Stoffen. 


Soweit die Aufnahmen 
in der freien Natur spie- 
len, muß die Pracht der 
Landschaft, des Waldes 
und Feldes, der Blüten 
und Blumen das Mär- 
chenhaft - Poetische ge- 
ben. Nur das Bienen- 
„Schloß“ darf kein Holz- 
kasten oder Strohkorb, 


Dr. CURT THOMALLA, BIENEN ALS FILMARCHITEKTEN. 


Fig.7. Der „Thronsaal“ der Bienenkönigin, 
einer der künstlerischen Entwürfe von Svend Noldan, nach denen 
Jie Vorlagen aus Wachs geschnitten, den Bienen zur Bearbe:- 

tung in den Stock gestellt und zusammengesetzt werden. 


Fig. 8. Ein natürliches Hornissennest, 
das von Hornissen aus einer pappeartigen 
Masse gebaut ist. 
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Fig. 9. Die „Hornissenburg“; künstlerischer Entwurf 


von Svend Noldan. 


die Hornissen - „Burg” 
kein einfaches Loch in 
irgend einem Balken 
oder Baumstamm sein. 
Hier mußten künstlich 
' und künstlerisch for- 
mende Menschenhände 
eingreifen, und so ent- 
stand, nach Albin Graus 
Entwurf aus Stroh und 
. bunten Gräsern feinstens 
| veflochten, das Bienen- 
Schloß, in dem die Biene 
Maja das Licht der Welt 
erblickt. So wird nach 
Svend Noldans Skizze 
die Raubritterburg, ein 
Baumstumpf und doch 
eine Veste mit Zinnen und Türmen ge- 
baut. 


Wie war aber die Lösung 
der anderen schweren Aufgabe zu be- 
werkstelligen? Man braucht für die 
im Innern des Bienenstocks spielenden 
Szenen „Kulissen“ von Gängen und 
Straßen, Sälen und Hallen im Bienen- 
schloß, in der Hornissenburg. Dies 
Böden, Wände, Säulen und Fenster 
müssen in künstlerischer, bildhaft 
wirksamer Anordnung gebaut, doch 
aber zum mindesten der normal-natür- 
lichen Struktur angepaßt und aus 
einem den Bienen genehmen Stoff ge- 
formt sein! Der Biologe Wolfram 
Junghans, seit langen Jahren der 
erfahrenste und erfindungsreichste 
Schöpfer zahlloser Tierfilme, fand die 
Lösung: Die Bienen selbs! 
wurden zu Baumeistern und 
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Handwerkern er- 
nannt.*) 

Von einem Ma- 
ler werden also 
zunächst die „De- 
korationen“ ent- 
worien,genau wie 
beim Spielfilm im 
großen Atelier. 
Dann werden die 
Einzelheiten, etwa 
des Thronsaales 
der Königin, in 
der gewünschten 
Struktur als Säu- 
len, Stufen, Vor- 
hänge usw. aus 
Wachs und ma- | 
schinell hergestellten Kunstwaben geformt 
und geschnitten. Nun erst beginnt die 
Arbeit der Bienen, denen diese so vor- 
bereiteten Wachsstücke in den üblichen 
Holzrähmchen in den Stock gestellt wer- 
den. Jetzt setzen sie ihre natürlichen Wa- 
ben auf das Kunstgebilde auf, je nach der 
Nahrung, dunkelbraun, goldgelb oder elfen- 


*) Dies denkbar einfache, in seinen Erfolgen aber äußerst 
wirkungsvolle Verfahren. dekorativ wirksame, phantastische 
Gebilde jeder Art zu formen, hat Junghans zum Patent ange- 
meldet und gedenkt es vielseitig verwerten zu können. 


Fig. 10. Der Grashüpfer im Gespräch mit der Biene Maja. 


Vergrößerung eines Filmabschnitts. 
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beinweiß. Nach 
einigen Tagen 
werden die fertig 
gebauten Stücke 
entnommen, nach 
dem Entwurf zu- 
sammengestellt, 
und die „Szene- 
rie“ ist fertig. 
Ohne Widerstre- 
ben laufen und ar- 
beiten, „spielen“ 
die Bienen auf 
diesem ihrem ge- 
wohnten Boden. 
Mit seitlicher, 
Ober- und Durch- 
Beleuchtung kön- 
nen aus den verschiedenfarbig-lichtdurch- 
lässigen Waben nun durch den künstlerisch- 
technischen Aufnahmeleiter, A. O. Weizen- 
berg, die fabelhaftesten „Effekte“ heraus- 
geholt, kann märchenhaft - phantastische 
„Stimmung“ hineingelegt werden. 

So bringt monatelang vorbereitetes Zu- 
sammenarbeiten von Künstler, Wissen- 
schaftler und Techniker endlich Bildwir- 
kungen zustande, wie sie der Verfilmung 
dieses Werkes eines Dichters würdig sind. 


Fig. 11. Die Geburt der „Biene Moja“ wird kinematographiert. 
Die Wachswabe mit den Brutzellen im Licht der Scheinwerfer vor der Film-Auinahme-Kamera. 
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Gasreinigung durch Elektrofilter. 


erzte und Hygieniker haben seit langem darauf 
hingewiesen, daß staubhaltige Luft für den 
menschlichen Körper nicht nur wegen der direkten 
Schädigung der Atmungsorgane von Nachteil ist, 
sondern besonders deshalb, weil die Staubteilchen 


als Schrittmacher von Bakterien 
und Bazillen dienen. Während 
man nach Friese’) an Orten 
im Gebirge in 1 cm? Luft nur 
1000 Staubteilchen und weniger 
gezählt hat, erhöht sich die 
Teilchenzahl beispielsweise für 
die Luft in London auf 300 000 
bis 500 000 in 1 cm’. Die gleiche 
Zahl wurde in einem Sitzungs- 
saal nach der Sitzung festge- 
stellt. Einen sehr wesentlichen 
Anteil an der Verstaubung der 
Atmosphäre haben die verschie- 
denen Industrien und gewerb- 
lichen Betriebe. Es gibt Werke. 
die aus ihren Schloten Tag für 
Tag Hunderte von Tonnen Flug- 
asche in die Luft befördern, die 
sich dann auf die Umgebung 


1) Staub und Rauch 1912. Seite 
147. Staubzählungen. Dr. W. Friese. 


Von Oberingenieur C. HAHN. 
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Fig. 1. Schemansche Darstellung 
eines Elektiofilters. 
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niedersenkt. Aehnlich liegen die Verhältnisse in 
Zcment- und Carbidfabriken, Braunkohlenw erken 
und metallurgischen Betrieben, die in gleichem 
Maße wie die chemischen Fabriken seit langem die 
‚ Aufmerksamkeit der gewerblichen Aufsichtsbehör- 


den auf sich gelenkt haben. Aber 
nicht nur auf die äußere Umge- 
bung solcher Rauch und Staub 
erzeugenden Betriebe beschränkt 
sich die Staubbelästigung, son- 


dern diese erstreckt sich auch 


auf die Innenräume vieler Wer- 
ke, wie Kohlenbetriebe usw. 

In verschiedenen Werken sind 
Staubbeimengungen in Gasen 
vorhanden, die zwar nicht ins 
Freie gelangen, aber als Nutz- 
gase verwendet werden sollen. 
wie z. B. die bei der Roheisen- 
erzeugung in den Hochöfen ent- 
stehenden Gichtgase. Diese 
bedürfen einer weitgehenden 
Reinigung, bevor sie für Heiz- 
zwecke in Winderhitzern und 
Kesseln oder zum Betrieb der 
groBen Gasmaschinen, die gegen 
Verschmutzung äußerst empfind- 


Fig. 2. Elektrofilter mit Transformator und Gleichrichter. 


Obering. C. HAHN, GASREINIGUNG DURCH ELEKTROFILTER. 997 


vergleichbar der magnetischen Anziehung 
eines an sich unmagnetischen Eisenstückes, 
das in den Kraftlinienbereich eines Magne*- 
poles gelangt; 

2. die Anziehung zwischen einem elektrisch ge- 
ladenen Staubteilchen und einer Elektrode, ver- 
gleichbar der magnetischen Anziehung zwi- 
schen dem Nordpol eines Magneten und dem 
Südpol eines anderen Magneten; 

3. der elektrische Wind, der beim Ausströmen 
hochgespannter Elektrizität aus Spitzen oder 
Kanten entsteht und dadurch die in dem Gas 
enthaltenen Staubteilchen mitführt. 


Fig. 3. Ansicht des Gleichrichters 
mit Antriebsmotor, 
im Hintergrund die Hochspannungstransfiormatoren. 


ch sind, weiter verwendet werden können. 
Unter Umständen können auch die in Gasen 
enthaltenen Schwebeteilchen sehr wertvoll 
sein, sodaß ihre Wiedergewinnung erwünscht 
ist, wie z. B. in metallurgischen Betrieben. 
Die Erkenntnis, daß hochgespannte 
Elektrizität, die aus einer Spitze in 
einem raucherfüllten Raum ausströmt, die 
Rauchteilchen niederschlägt, ist bereits 100 
Jahre alt. In den achtziger Jahren des vori- 
ven Jahrhunderts führte zunächst Walker 
in England zusammen mit Lodge praktisch 
die Niederschlagung von Bleidämpfen mittels 
Elektrizität durch, ohne daß diese eine An- 
lage jedoch eine besondere Bedeutung er- 
langte. Auch die späteren Versuche hielten 
sich in kleinerem Maße und erst 1906 ge- 
wannen in Amerika die Arbeiten von Cott- 
rell) eine gewisse Bedeutung für die Praxis. 
Für die Elektro-Gasreinigung können drei 
verschiedene Wirkungen in Frage kommen: 
1. Die elektrostatische Anziehung eines an 
sich ungeladenen, aber influenzierten 
Teilchens in einem elektrischen Felde, 


- 


2) The Elektrical Precipitation of Subpended Particles E Tiao er an 

by F. G. Cottrell - Journ. of Industr. an Engineering Che- 

mistry Vol. Ill, No. 8. 8. 8. 1911. S. 542-50 u. Journ. of Fio. 4. Zwei Elektrofilter zur Abscheiı un " von 

Electricity, Power and Gas. Vol. XXVII, Nr. 8. 19. 8. 11. Koksstaub aus der Mühlenabluft bei uer Elek- 
" trodenherstellung. 


Bei den Elektrofiltern werden fast 
ausschließlich die unter 2 und 3 genannten 
Wirkungen benutzt. 

. In einfachster Form enthält das Elektro- 
filter eine Spitze oder Kante oder einen dün- 
nen Draht, Lade- oder Sprühelektrode ge- 
nannt, aus der die hochgespannte Elektrizität 
mit schwacher Leuchterscheinung ausströmt 
(sogen. Corona)*) und dadurch die in dem Gas 
enthaltenen Schwebeteilchen mit Elektrizität 
lädt, unter gleichzeitiger Erzeugung des elek- 
trischen Windes. Der Sprühelektrode gegen- 
über steht die Niederschlags- oder Abscheide- 
elektrode in Form einer Platte, eines Draht- 
gewebes oder einer Rohrwandung, auf der 
sich die geladenen Staubteilchen aus dem Gas 

Fig 5 und 6. Schornsteine der beiden Filter (Fig. 4) abscheiden. Die beiden Elektroden, zwischen 
ohne Spannung am Filter: | bei eingeschalteter Span- 3) s. Heft 1 der Siemens-Zeitschrift 1923 u. Heft 7 

intensiver Rauch. nung! rauchlos. unter „Anfangsspannung‘‘, 
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denen das zu entstaubende Gas hindurchgeführt 
wird, sind mit den Klemmen einer Hochspannungs- 
Stromquelle verbunden. Als Stromart eignet sich 
im allgemeinen am besten Gleichstrom, wobei z.B. 
aus der Sprühelektrode dauernd negative 
Elektrizität ausströmt, wodurch die Staubteilchen 
negativ geladen werden, sodaß diese dann von der 
mit dem positiven Pol der Elektrizitätsquelle ver- 
bundenen Abscheide-Elektrode angezogen 
und auf diese Weise aus dem Gasstrom entfernt 
werden. . 
Zur Erzielung des hochgespannten 
Gleichstroms wird der in der Regel auf den 
Werken vorhandene 
Wechselstrom durch 
einen ruhenden Trans- 
formator in seiner 
Spannung auf etwa 
50 000 bis 100 000 Volt 
erhöht und dieser 
hochgesparnte Wech- 
selstrom durch einen 
mechanischen Gleich- 


richter in pulsie- 
renden Gleich- 
strom verwandelt. 


Bild 3 zeigt im Hinter- 
grund die Hochspan- 
nungs-Transformato- 
ren und im Vorder- 
grund den Gleichrich- 
ter. Der Gleichrichter 
stellt weiter nichts 
dar, als einen im Takt 
der Stromwechsel be- 
wegten Umschalter, 
der jedesmal, wenn 
der Wechselstrom ent- 
sprechend den 100 
Stromwechseln in der 
Sekunde seine Rich- 
tung wechselt, um- 
schaltet, so daß dem 
Elcktrofilter nur in 
einer Richtung flie- 
Bender pulsierender 
Gleichstrom zufließt. 


Den Aufbau eines 
Elektroiilters zeigt 
Bild 1. In dem kam- 
meriörmigen Gehäuse 
sind die Sprüh- und 
Niederschlagselektroden parallel 
als ebene Gebilde abwechselnd nebeneinander 
angeordnet, wie die Platten in einem Akkumu- 
latorengefäß. Die Sprühelektroden sind als dünn- 
drähtige Netze ausgebildet, auf Querschienen durch 
Porzellanisolatoren isoliert aufgehängt und werden 
unter Verwendung besonderer Einführungsisolato- 
ren mit dem den hochgespannten Gleichstrom lie- 
fernden Gleichrichter verbunden, so daß durch die 
in das Gas überströmende Elektrizität die Staub- 
teilchen geladen und von den mit dem zweiten Pol 
der Hockspannungs-Stromquelle verbundenen Ab- 
scheideelektroden, durch Querschienen getragene 
Platten anzezogen werden, von denen sie teils von 
selbst abfallen, oder nach Bedarf mittels einer beson- 


Nach einem 


zum Gasstrom 


Vasco da Gama. 


alten Bilde der Academia das Bellas Artes. 
Lissabon. 


deren, motorisch angetriebenen Schütteleinrichtung. 
aie die Elektroden hebt und fallen läßt, zum Abfallen 
sebracht werden. Der Staub sammelt sich dann in 
dem unteren Teil des Filters und kann von dori 
durch die Trichterverschlüsse oder Schnecken ab- 
gezogen werden. Das Bild zeigt die Anordnung der 
Elektroden parallel zur Gasrichtung; in besonderen 
Fällen können die Elektroden mit ihrer Ebene auch 
quer zum Gasstrom stehen, so daß das Gas durch 
die dann durchlässig ausgebildeten Elektroden 
hindurchtritt, und nicht sich zwischen ihnen entlang 
bewegt. Die Elektroden werden in den meisten 
Fällen aus Eisen hergestellt, können aber je nach 
den Erfordernissen in 
den einzelnen Fällen 
auch in anderem Ma- 
terial, z. B. in chemi- 
schen Betrieben in 
Blei oder mit Blei- 
überzug ausgeführt 
werden. 


Die besondere Ue- 
iahr, die vielleicht 
in der Benutzung 
hochgespannter 
Elektrizität in 
einer Elektrofilteran- 
lage liegen könnte, wird 
meist sehr über- 
schätzt. Trotz der 
vielen bereits in Be- 
trieb befindlichen Elek- 
trofilteranlagen ist 
noch kein Fall bekannt 
geworden, daß jemand 
bei der Bedienung ei- 
ner Elektrofilteranlage 
einen Unfall erlitten 
hätte, da die Elektro- 
technik über genü- 
xende und geeignete 
Sicherheitseinr:chtun- 
gen verfügt. 


Ebenso ist in keinem 
Falle durch den Be- 
trieb der Siemens- 
Schuckert - Elektroül- 
ter eine Explosion ent- 
zündlicher Gase oder 
Staubarten hervorze- 
rufen worden. 

Bild 4 zeigt 2 nebeneinander stehende Elektro- 
filter zur Abscheidung von Koks- und 
Anthrazitstaub aus einem Mühlenbetrieb. 
Die staubige Luft tritt links in die dreiteiligen Filte! 
ein, der abgeschiedene wertvolle Staub wird in 
Säcken aufgefangen und der Fabrikation wieder 
zugeführt. Die gereinigte Luft entweicht durch die 
Rohrleitungen rechts und einen Schornstein ins 
Freie. Bild 5 zeigt die Schornsteine der beiden 
Filter bei ausgeschaltetem Filterstrom und Bild 6 
dieselben Schornsteine bei eingeschaltetem Filter- 
strom. 


Die Elektrofilter lassen sich grundsätzlich zur 
Abscheidung jedweder Art von staub- oder nebel- 
förmigen Teilchen aus Gasen anwenden. Während 
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sich aber einige Arten von Staubteil- 
chen verhältnismäßig leicht niederschlagen 
lassen, bereitet dies beianderenStaubarten 
größere Schwierigkeiten. Eines dieser 
schwierigen und zugleich wichtigen Anwendungs- 
gebiete ist die Reinigung der Mochofen- 
Gichtgase, über die auch in der Literatur Be- 
richte von Versuchen in Amerika und ebenso auch 
in England vorliegen. Die Siemens-Schuckert- 
werke haben für die Gichtgasreinigung gemeinsam 
mit den Rheinischen Stahlwerken*!) im Rheinland 
eine Betriebs-Versuchsanlage errichtet, mit der es 
gelungen ist, das Hochofengas auf solche Reinheit 
zu bringen, wie es für die verschiedenen Zwecke 
des Hüttenbetriebes gefordert wird. Dabei hat sich 
als wesentlicher Vorteil die Erhaltung der Eigen- 
wärme des Gases für Heizzwecke in Winderhitzern 
und Kesseln, der geringe Energiebedarf des Elek- 
trofilters und die Vermeidung des Wasserbedarfs 
sowie jeglicher brennbarer Teile im Filter erwiesen. 

In der Braunkohlen-Brikettindu- 
strie kommt das Elektrofilter in erster Linie für 
die Entstaubung der feuchtwarmen Brüden bei der 
Rohkohlentrocknung in Frage, dann aber auch für 
die ganze Innenentstaubung der Arbeitsräume. 
Auch hier haben die Siemens-Schuckertwerke für 
die Brüdenentstaubung ein Betriebs-Versuchsfilter 
auf einer Grube der „Eintracht“ in Welzow N.-L. 
aufgestellt, bei dem der abgeschiedene Staub un- 
mittelbar zu Briketten mit verpreßt wird. Andere 
Brikettfabriken haben sich gleichfalls von den Vor- 
zügen der elektrischen Entstaubung überzeugt, so 
daß sich z. Zt. schon mehr als 50 Siemens-Schuk- 
kert-Elektrofilter für diesen Industriezweig im Bau 
befinden. 

Die Elektrofilter haben ihre Eignung bereits in 
sehr vielen Industrien bewiesen und erobern sich 
dank ihrer unbestrittenen Vorzüge ständig weitere 
Anwendungsgebiete. 


Vasco da Gama. 
Zum 400. Todestage des Entdeckers. 
Von Dr. HERMANN SCHRÖDER. 


ei der Eröffnungsfeier des Suez-Kanals im 
Jalıre 1869 wurde in einem Gedicht der Ver- 
such gemacht, die Verdienste Ferdinand von Les- 
seps denen Vasco da Gamas gleichzustellen. Die 
beiden ersten Strophen dieses Gedichts lauteten: 


„ein kurzes nur, doch ein gewaltig Drama 
Ist heut‘ entrollt fern an Aegyptens Küste, 
Das Ziel erreicht, das durch die Wasserwüste 
Dereinst gesucht hat ein Vasco da Gama; 


Wie er zuerst mit froher Brust begrüßte 
Das wunderreiche Land des heilgen Brahma, 
Das kündet heut’ Geschichte uns und Fama, 
Sein Name strahlt zu fernster Zeiten Rüste!“ 


Um den Wert seiner Leistungen richtig zu würdi- 
gen, muß man sie im Lichte ihrer Zeit betrachten. 
Die Völker des Mittelmeers wußten damals, daß 
die Erde Kugelform habe. An nautischen Hilfsmit- 
teln besaßen sie nur den Kompaß und das Hipparch’ 
sche Astrolabium. Hiermit hatten sie sich zu- 
nächst tastend durch die Straße des Herkules hin- 


3) s, Stahl u. Eisen Nr. 48 v. 29. 11. 23. 
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ausgewagt. Man kann, ohne ihrem Wagemut da- 
bei Abbruch zu tun, heute wohl sagen, daß haupt- 
sächlich Gewinnsucht ihr Leitstern gewesen war; 
sie wollten von Norden Zinn und Bernstein holen. 
Auch die Seefahrt außerhalb Gibraltars blieb 
lange noch tastend und eng an die Küsten geknüpft, 
da brauchbare Karten garnicht zur Verfügung 
standen. Grönland war zwar von einem dorthin 
verschlagenen Schiff bekannt, findet sich aber bei 
Waldseemüller und Merkator noch als Halbinsel 
von Europa eingezeichnet und das aus Marco 
Polo‘s Berichten bekannte Japan (Zipaugu) zeigen 
die damaligen Karten etwa an der Stelle, wo in 
Wirklichkeit Mexiko liegt. i | 

Nach den ersten tastenden Versuchen der Mit- 
telmeervölker, an der Küste nach Süden vorzu- 
dringen, machten die Portugiesen bald immer wei- 
tere Fahrten in dieser Richtung, und es ist be- 
kannt, daß (wenn wir von der angeblichen Um- 
schiffung Afrikas in der vorchristlichen Zeit ab- 
sehen) schon vor Vasco da Gama das Kap der 
guten Hoffnung (durch Diaz und durch Co- 
vilao) überwunden worden ist. Letzterer war so- 
gar bis Sofala an der ostafrikanischen Küste vor- 
gedrungen. Wenn die Portugiesen trotz der Ent- 
deckung des westlichen Weges durch Columbus, 
an dem Plane Heinrich des Seefahrers!), Indien 
auf dem Seeweg um Afrika herum zu 
erreichen, so zähe festhielten, so liegt dies an dem 
„Vertrag von Tordesillas“, welcher die West- 
hälfte der Welt den Spaniern und die Ost- 
hälfte den Portugiesen zugesprochen hatte. 
und weil die Portugiesen hoffen durften, „ihre 
Hälfte“ auf diesem Wege schneller auszubeuten. 
(Hier mag vielleicht die Zwischenfrage erlaubt 
sein, wie die Welt heute aussehen würde, wenn 
der Vertrag von Tordesillas noch in Kraft wäre? 
Der Verf.) 

Gama trat seine erste Indienreise am 7. Juli 
1427 an. Er hatte 4 Schiffe, von denen eins Pro- 
viantschiff war, und 150 Mann. 'Die Hinfahrt war 
im allgemeinen glücklich. In Melinde bekam man 
arabische Lotsen, welche „mit astronom'schen In- 
strumenten wohl umzugehen wußten“. Wir er- 
wähnen dieses als Beweis dafür, daß sich die See- 
fahrkunst in jenen Gewässern vollkommen selb- 
ständig entwickelt hat. Mit Hilfe dieser Lotsen er- 
reichte Gama das ersehnte Ziel und kehrte nach 
26monatlicher Abwesenheit nach Portugal zurück. 
Von der ganzen Expedtion waren nur 2 Schiffe und 
55 Mann übrig geblieben. 

Auf Grund der Berichte Gamas und seiner 
Nachfolger faßte König Manuel den Plan, den 
arabischen Handel im Indischen Ozean völlig 
auszurotten und alle Schätze Indiens — Ge- 
würze, Perlen, Edelsteine und Gold — auf dem 
Seewege nach Portugal zu leiten. Hier- 
durch waren die bisherigen Zwischengewinner des : 
Landweges — der Sultan von Aegypten und Ve- 
nedig — in ihrer Existenz bedroht. 

König Manuel aber erklärte es für seine 
Pflicht, der „Hydra des Mohammedanismus“ den 
Kopf zu zertreten und ließ sich in dieser Pflicht, 
(die ihm gleichzeitig unberechenbare Schätze ver- 


1) Nebenbei bemerkt ein lucus a non lucendo, da Heinrich 
selbst keinerlei Seefahrten gemacht. sondern solche nur er- _ 
muigt hat. 
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sprach), auch durch ihre Einsprüche nicht beirren. 
Im Jahre 1502 entsandte er Gama zum 2. Male mit 
einer in drei Geschwader geteilten Flotte, die 
„mit Gewalt und Schrecken die Superiorität der 
Europäer dokumentieren sollte.“ Es darf hier nicht 
verschwiegen werden, daß Gama seinem Auftrage 
nur allzuwörtlich nachkam und seinen Ruf als 
Seefahrer und Entdecker wenigstens in unseren 
Augen durch seine damaligen Grausamkeiten stark 
verdunkelt hat. Er kehrte, wie es von ihm erwar- 
tet wurde, „mit Schätzen reich beladen“ nach Por- 
tugal zurück und von jenem Jahre ab (1503) datiert 
in der Tat der Niedergang Venedigs. In der Heimat 
wurde Gama zwar hoch geehrt, dann aber. getreu 
dem Grundsatz portugiesischer Herrscher, keinen 
Untertanen allzu mächtig werden zu lassen, einst- 
weilen kaltgestellt. Erst nach dem Tode König 
Manuels griff sein Nachfolger auf Gama zurück 
und sandte ihn mit diktatorischer Gewalt ausge- 
rüstet zum dritten Mal nach Ost-Indien, wo 
inzwischen die Machtstellung Portugals erheblich 
gelitten hatte. Im September 1524 erschien, schreibt 
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Günther?), der „alte Löwe in Goa und ging auch 
sofort daran, mit eisernem Besen das Land auszu- 
kehren“. Aber der morsche Leib des alternden 
Mannes versagte dem Feuergeiste den Dienst und 
am 24. Dezember desselben Jahres verschied 
er in Kotschin. Er hinterließ sechs Söhne, von 
denen fünf auch in Indien ihrem Vaterlande ge- 
dient haben. Der Leichnam des Seehelden wurde 
später nach Portugal überführt und im Familienbe- 
gräbnis derer da Gama in Vidigueira beigesetzt. 


Schon zu Lebzeiten Gamas hatten andere wa- 
gemutige Männer den Einfluß der Portugiesen bis 
nach China vorgetragen, wo ihr Hauptsitz Macao 
wurde. Nicht weit von dieser Stadt befindet sich 
die Grotte, in der einige Jahrzehnte später Ca- 
moens das Loblied Gamas gesungen hat. In der 
12. Strophe des ersten Gesanges der Lusiaden?) 
heißt es einleitend: 


„Ich künde hier von dem berühmten Gama, 
Denhöherals Aeneam preist die 


Fama' 
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Ueberpilanzung konservierter menschlicher 
Eierstöcke. B. Zondek und E. Wolff haben ge- 
funden (Zentralbl. f. Gynäkol. 1924, Nr. 40), daß 
Eierstockgewebe durch Kältekonservierung wachs- 
tumsfähig erhalten wird. 14 Tage konservierte Eier- 
Stöcke brachten noch „ausgezeichnet wachsende 
Kulturen“. Auf Grund der erfolgreichen Tierver- 
suche wurden derartig konservierte Eierstöcke zur 
Üeberpflanzung bei Menschen verwendet. Die über- 
pflanzten Eierstöcke heilten gut ein; über ihre Wir- 
kung müssen noch Feststellungen gemacht werden. 
Fin Ergebnis liegt bereits vor: Bei einer 39jähri- 
gen Frau, der ein 5 Tage konservierter Eierstock 
eingepflanzt wurde, sind Ausfallserscheinungen, die 
infolge mangelhaft funktionierenden Eierstocks 11 
Jahre bestanden, „erheblich gebessert‘“ worden. Die 
Bedeutung dieser Entdeckung liegt darin, daß dem 
Operateur bei Ueberpflanzungen jederzeit Eier- 
stocksgewebe zur Verfügung steht, während es bis- 
her oft an Ueberpflanzungsmaterial mangelte, weil 
man den Eierstock nur von Mensch zu Mensch 
überpflanzen konnte. Außerdem bietet der konser- 
vierte Fierstock die Möglichkeit mikroskopischer 
und bakteriologischer Untersuchung vor der Ueber- 
pflanzung, sodaß das Material kritischer betrachtet 
werden kann oder wichtige Teile ausgewählt wer- 
den können. Zr. 


Besteht eine wachstumsfördernde Reizwir- 
kung der Röntgenstrahlen bei höheren Pflanzen? 
Es galt fast als feststehende Tatsache, daß Rönt- 
genstrahlen in schwachen Dosen das Pflanzen- 
wachstum fördern. Schwarz, Czepa und 
Schindler (Fortschr. a. d. Gebiet v. Röntgen- 
strahlen. Bd. 31, S. 665—680. 1924) kommen zu 
einem andern Ergebnis, indem sie ihre Versuche 
mit mehreren tausend Pflanzen anstellten. Sie ar- 

beiteten mit den Keimpflanzen von Weizen, Hafer, 


Linse, Bohne, Pferdebohne, Fivrin- und Timothé- 
gras, Senf, Salat, Escharsette, Spitzwegerich. 
Eine schädigende Wirkung auf das Wachstum der 
Pflanzen konnte bei starker Bestrahlung immer 
festgestellt werden. Jedoch wollen die Verfasser 


einen fördernden Einfluß schwacher Dosen nicht 


anerkennen, wenn sich auch mitunter eine kleine 
Wachstumssteigerung den Kontrollpflanzen gegen- 
über zeigte. Diese geringfügige Differenz erklärt 
sich aber durch die Wachstumsvariabilität des be- 
nutzten Materials. Wenn dieser Unterschied bis- 
her als Förderung angesprochen wurde, dann liegt 
das daran, daß mit einer zu geringen Anzahl von 
Pflanzen gearbeitet wurde. Albert Pietsch. 


Der Gewichtsverlust der Schlachttiere auf 
dem Transport ist eine Frage, die ernste Aufmerk- 
samkeit verdient. Er tritt bei jedem Transport 
ein, einerlei, ob dieser zu Fuß oder mit der Bahn 
erfolgt. Seine erste Ursache ist die allmähliche 
Entleerung des Darmkanals, wobei zwar das Le- 
bendgewicht, aber nicht das Schlachtgewicht ver- 
ringert wird. Dauert der Transport aber meh- 
rere Tage, so nimmt auch dieses ab, besonders, 
wenn die Tiere unzureichend gefüttert und ge- 
tränkt werden. Nach den Zusammenstellungen von 
P. Dechambre in der „Revue de Zootechnie“ 
können Rinder am ersten Tage — je nach ihrer 
Größe — 20—50 kg verlieren; ein Hammel vo? 
40—50 kg büßt 3—4 kg ein; ein Kalb von 150 ks 
verliert am ersten Tage etwa 4 kg, am zweiten 
2 kg; ein Schwein von 100—110 kg nimmt 5—6 kg 
ab. Bei langen Fahrten, besonders in der heißen 
Jahreszeit, können die Anstrengungen bei den Tie- 
ren ein „Ermüdungsfieber“ hervorrufen, das die 


2) Zeitalter der Entdeckungen. Teubners Verlag. Leipzig. 
3) Uebertragen von Booch-Arkany, Leipzig, Arnoldsche 
Buchhandlung. 
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Güte des Fleisches beeinträchtigt. Das gilt vor 
allem für Schweine, die nicht fähig sind, zu 
schwitzen. L. 


Die australischen Eisenbahnen weisen heute 
noch in den einzelnen Staaten ganz verschiedene 
Spurweiten auf. So hat Viktoria 5 Fuß 3 Zoll, Süd- 
Australien dagegen stellenweise 3 Fuß 6 Zoll. 
Diese Zustände erschweren den Gütertransport so, 
daß sich die australische Regierung jetzt ent- 
schlossen hat, eine einheitliche Spurweite von 
4 Fuß 8% Zoll (= 1435,07 mm) einzuführen. 
Außerdem wird eine Transkontinentalbahn ge- 
plant, die von Adelaide im Süden nach Port Dar- 
win im Norden führen soll. Von beiden Seiten her 
sind schon Stichbahnen im Betrieb, und diese sol- 
len weiter ausgebaut werden. Die Durchführung 
des Projektes wird aber wohl noch einige Zeit in 
Anspruch nehmen, da dieses nur in dem Maße ge- 
fördert werden soll, wie es wirtschaftliche N 
wendigkeiten erfordern. 
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Das Gesamtwerk besteht aus insgesamt 7 Bän- 
den. Der erste Band, welcher schon seit längerer 
Zeit fertig vorliegt, bespricht die Grundlagen des 
menschlichen Lebens und Körpers. Beginnend mit 
der Physik und Chemie des Lebens, behandelt er in 
den folgenden Abschnitten das Plasma, die Zelle, 
und endigt mit den meisterhaft geschriebenen und 
vorzüglich bebilderten Kapiteln über die Keimzellen 
und Keimesgeschichte. Im vorliegenden zweiten 
Band finden wir die Knochen, Muskeln und Adern 
behandelt, während in den beiden noch folgenden. 
Darm und Drüsen sowie Haut und Nerven bespro- 
chen werden sollen. Diese klare, sich der Entwick- 
lung des Körpers anpassende Einteilung gibt schon 
einen Begriff, wie der Verfasser den Stoff bewältigt 
hat. Ein an sich trockener und sonst oft langweilig 
wirkender Stoff wie die Knochenlehre wird hier in 
einer Weise geschildert, welche den Leser von An- 
fang bis zu Ende fesselt. Sehr viel tragen hierzu 
auch die außergewöhnlich guten Abbildungen bei. 
Mit Recht legt Kalın den größten Wert auf anschau- 
liche Bilder. Ganz besonders kennzeichnend an 
dem Werk ist, daß der Verfasser auch naheliegende 
Grenzgebiete bespricht. So werden beim Knochen- 
bau interessante Vergleiche mit dem Bau unserer 
technischen Anlagen gezogen, die menschlichen Ab- 
normitäten und die verschiedenen Rassen werden 
uns in Wort und Bild gezeigt, auf die Schädellehre 
und ihre Folgerungen wird eingegangen. Bei den 
Muskeln findet der Kehlkopf eine eingehende Schil- 
derung. Den Beziehungen zwischen Handschrift 
und Charakter sind interessante Ausführungen ge- 
widmet, welche durch Beispiele aus den Schrift- 
zügen berühmter Männer vortrefflich ergänzt wer- 
den. Der Schluß wird durch die Organe des Blut- 
systemes, wie Herz, Adern, Blut, Lymphe und Wan- 
derzellen gebildet. 

Bei den Abbildungen hat Kahn oft einen ganz 
neuen Weg eingeschlagen; er stellt verwickelte Vor- 
gänge in unserem Körper gewissermaßen in Reise- 
schilderung dar. Wir halten dies für eine ganz vor- 
zügliche Art der Schilderung. Die Grundlage hierzu 
bilden die darauf zugeschnittenen Bilder, welche 
trotz aller schematischen Idealisierung doch durch- 
aus wissenschaftlich sind. Mangold. 


Theosophische Menschen und Meinungen. Von 
Prof. Dr. Linus Bopp. M.-Gladbach, Volksver- 
eins-Verlag. 

Eine ausgezeichnete Uebersicht über die 
Häupter der Theosophie und eine kritische Bespre- 
chung der Steinerschen „Lehren“. Der Standpunkt 
des Verfassers, welchen der Referent teilt, wird 
am besten durch den spanischen Vers gekennzeich- 
net, welchen Bopp wiedergibt: 

Wer ganz sicher lügen will, 

Mag über die Sterne Lügen sagen, 

Weil niemand in der Lage ist, 

Dort oben um Wahrheit anzufragen. 
Prof. Dr. Friedländer. 


Mikroskopische Untersuchungen zur Biologie 
der Samen und Früchte. Von Prof. Dr. W. Schoe- 
nichen. Heft 17 der Sammlung „Biologische Ar- 
beit“. 48 S. mit 95 Abbildungen. Freiburg i. Br. 
Theodor Fisher. 

Gut ausgewählt und schön ausgestattet. — Der 
erste Abschnitt schließt mit der Namhaftmachun 
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weiterer Pilanzen zur vergleichen- 
den Untersuchung; es dürfte sich 
empfehlen, diese Hinweise auch wei- 
terhin durchzuführen., Dr. Loeser. 

Das Schachspiel und seine histo- 
rische Entwicklung von Ludwig 
Bachmann. 8°, 179 S. Verlag 
B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 
1924; Preis geb. Mk. 7.—. 


Der erste Teil des Buches 
bringt die Entwicklungsgeschichte 
des Schachspiels von seinen An- 
fängen (etwa 3. Jahrhundert vor 
Christi Geburt) bis zur Mitte des 
vorigen Jahrhunderts. Um diese 
Zeit beginnen die großen Schach- 
turniere und Wettkämpfe, die in 
einer Liste übersichtlich zusam- 
mengestellt sind. Im zweiten Teil 
wird die Spielführung der hervor- 
ragendsten Schachmeister, insbe- 
sondere der Weltschachmeister 
(deren Bildnisse das Buch zieren) 
erläutert: es enthält die Analyse 
von 81 auserwählten Schachpar- 
tien. Das hübsch ausgestattete 


Buch wird den Freunden dieses Spiels manche an- 
genehmen und lehrreichen Stunden bereiten. 
Prof. Dr. Szász. 


WOCHENSCHAU. 


. 
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Der deutsche Hauptmann 
Bruhns 


will mit einem Zeppelin-Luftschiff 
eine Nordpolexpedition unterneh- 
men. Sie soll von Murmansk als 
Standort via Franz-Joseph-Land 
mit einer Landung in Alaska er- 
iolgen. Die Besatzung des Luft- 
schiffes soll aus 50 Personen be- 


stehen. und Wissenschaftler der 
ganzen Welt sollen daran teil- 
nehmen. 


und Vorträge 
eine Poliklin’k für Nervenkranke wird eröffnet. 


Wochenschau. 


Die „Deutsche Medizinische Wo- 
chenschrift‘“ feierte ihr 50jähriges 
Bestehen. Der Herausgeber, Proi. 
Dr. Julius Schwalbe, hat in ei- 
ner Festnummer eine große Zahl 
der hervorragendsten deutschen 
Mediziner vereinigt, die je von ihren 
Sondergebieten einen Rückblick 
über die Entwicklung ihrer Wissen- 
schaft in den letzten 50 Jahren mit 
Ausblicken auf die weiteren For- 
schungsaufgaben beigesteuerthaben. 


Ein Institut für Psychagogie und 
Psychotherapie ist in Genf gegrün- 
det worden, das sich mit psycho- 
logisehen Untersuchungen und de- 
ren wissenschaftlicher Anwendung 
auf die Therapie und die Lebens- 
richtung überhaupt zu befassen be- 
stimmt ist. Die Leitung wurde C. 
Baudouin, Professor am Institut 
Jean Jacques Rousseau, Privatdo 
„enten an der Genfer Universität, 
anvertraut. Kurse, Einzelstunden 
sind in Aussicht genommen, und 
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Ernannt oder berufen. Dr.-Ing. e. h. v. d. Braunschwei- 
ger Techr. Hochschule Pianofortefabrikant Rudolf Win- 
keilmann-Braunschweig (in Anerkennung s. hervorragen- 


den Verdienste um d. techn. Anpassung d. Pianoforte-Fabri- 


kation an d. Bedürfnisse tropischer Länder). — Geheimrat 
Prof. Siegmund Müller-Nikolassee (wegen s. Verdienste 
um d. Eisenbetonbau) u. d. Dir. d. Reichsverbandes d. deut- 
schen Tiefbaugewerbes Adolf Dietrich (Anerkennung s. 
wirtschafts- u. sozialpolit. Schaffens f. das deutsche Tief- 
baugewerbe). — Bergwerksdr. Mummertz, Leiter d. 
Thyssen-Bergbaues in Hamborn, anläßlich s. 50jähr. Berg- 
mann-Jubiläums z. Dr.-Ing. e. h. v. d. Techn. Hochschule 
in Aachen. — V. d. Philos. Fak. d. Univ. Rostock Frau 
Mathilde Mann (Kopenhagen) z. Ehrendoktor in Aner- 
kennung ihrer skandinavischen wissenschaftl. u. literar. Ar- 
beiten. Frau Mathilde Mann erhielt derzeit d. höchste 
literar. Anerkennung Dänemarks, d. Goldene Medaille f. 
Kunst u. Wissenschaft. — D. bekannte Chinaforscher Pfarrer 
Dr. theol. h. c.. Dr. phil. h. c. Richard Wilhelm. beauf- 
tragter Dozent in d. philos. Fak. d. Univ. Frankfurt. z. 
Honorarprof. ebenda. — D. Privatdoz. f. Psychiatrie u. Neja- 
rologie an d. Univ. Leipzig, Dr. med. Richard Pfeifer, 
z. ao. Prof. — V. d. Techn. Höchschule z. Danzig z. Doktor- 
Ing. ehrenh. d. Geh. Regierungsrat Dr. Willy Marck- 
wald. ord. Honorarprof. an d. Univ. Berlin. — Auf d. 
durch d. Rücktritt d. Prof. v. Hertwig an d. Univ. München 
erl. Lehrstuhl d. Zoologie d. o. Prof. Dr. Karl von 
Frisch in Breslau. — V. d. philos. Fakultät d. Univ. 
Freiburg i. Br. d. Geh. Regierungsrat im Bad. Ministerium 
d. Kultus u. Unterrichts, Otto Kunzer. in Anerkennung 
s. Verdienste um d. Ausgestaltung d. Gymnasialunterrichts 
2. Ehrendoktor. — D. Privatdoz. d. Wirtschaftswissenschaf- 
ten an d. Univ. Göttingen, Dr. von Dietze, als ao. Prof. 
an d. Univ. Rostock. — F. d. Professur f. gerichtl. Medizin 
an d. Univ. Würzburg d. Privatdoz. an d. Breslauer Univ. 
Dr. med. Herwarth Fischer. — V. d. Medizin. Fak. d. 
Univ. Leipzig d. Verleger d. „Deutschen Medizinischen Wo- 
chenschrift‘‘, Qeorg Thieme, aus Anlaß d. S0jähr. Beste- 
hens dieser Zeitschrift z. Ehrendoktor. 


Habilitlertt. D. Oberspielleiter d. Oper am Landesthea- 
ter in Schwerin, Peter Dumas. als Lehrer f. Stimmbil- 
dung u. Vortragskunst in d. philos. Fak. d. Univ. Rostock. 
— An d. Kieler Univ. f. d. Gebiet d. Staatswissenschaften 
d. Direktorialassistent am Institut f. Weltwirtschaft u. Sce- 
verkehr Dr. Andreas Predöhl u. Dr. Rudolf Stucken. 
— Dr. Bernhard Struck, Kustos d. anthropolog. Samm- 
lung d. Dresdener Museums an d. dort. Techn. Hochschule 
f. Anthropologie nebst Völkerkunde. 


Gestorben. In Leipzig d. Kustos u. Oberassistent am 
anatom. Institut d. Univ. Leipzig, Prof. Dr. Sandor Käst- 
ner. — Prof. Dr. Felix Tannhäuser d. s. mehr als andert- 
halb Jahrzehnten als Lehrer der angewandten Geologie d. 
Lehrkörper d. Berliner Techn. Hochschule angehörte, im 51. 
Lebensjahr. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau Bezug zu nehmen. 
Dies sichert prompteste Erledigung.) 


170. Die Regeneration alter Gummiwaren und die 
pflegliche Aufbewahrung von Gummi überhaupt ist 
schon wiederholt Gegenstand von Anfragen in der 
„Umschau“ gewesen. A. Tschernjachiwsky in 
Kiew berichtet in der „Zeitschrift für wissenschaft- 
liche Zoologie“ über ein von ihm entdecktes Ver- 
fahren, Gummiwaren vor dem Brüchigwerden zu 
bewahren und elastisch zu erhalten, sie unter Um- 
stärden nach Verlust dieser Eigenschaft wieder 
brauchbar zu machen. Er schreibt: „Ganz zufäl- 
lig lag bei mir auf dem Balkon ein alter Ballon 
aus dickem, schwarzem Gummi, der schon 20 Jahre 
hart war wie Holz. Im Frühling lag der Ballon 
wieder fast einen ganzen Monat in der Sonne und 
wurde von den Sonnenstrahlen kräftig angewärmt. 
Als ich ihn in die Hand nahm, sah ich zu meiner 
größten Verwunderung, daß der Gummi ganz weich 
und elastisch geworden war. Seit dieser Zeit be- 
nütze ich ihn wieder, und er ist vollkommen 


RADIO 


F.EHRENFELD 


FRANKFURT A. M. 364 


versendet die zweite Auflage des ‚Ersten Radio-Kataloges“ 
(136 Seiten, reich illustriert) mit neuesten hochwertigen Schal- 
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Will Vesper in der „Schönen Literatur“ vom 
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solches „Handbuch des Wissens“ von 
Staatswegen und befreie dafür Un- 
terricht und Schule von vielem, sehr 
vielem Wissenstoff, den man hier 
nachschlagen kann. Hier ist das Gedächt- 
nis der Gegenwart geschaffen worden.“ 


F.A.Brockhaus, Leipzig 
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brauchbar .... (Tschernjachiwsky stellte dann 
einige Versuche an, die zu gleich günstigen Ergeb- 
nissen führten.) .. Aus dieser Beobachtung zog 
ich den Schluß, daß es ungenügend ist, um die 
Gummiwaren zu erneuern, dieselben nur in der 
Kälte zu halten, sie müssen vielmehr dem Einfluß 
der Wärme ausgesetzt werden. Zweitens war 
auszuprobieren, ob vielleicht der Einfluß der Sonne 
ausreicht, ohne vorangehenden Frost — deshalb 
hielt ich alte Gummiballons unter der Wirkung der 
Sonnenwärme — auch in diesem Fall kehrte die 
Elastizität nicht zurück. Um diese zu erwecken, 
müssen die Gummiwaren dem Einfluß des Frostes, 
dann dem der Sonnenhitze ausgesetzt werden. L. 


171. Der Justro-Zeitprojektor. Das farbige 
große Lichtbild einer richtiggehenden Uhr mit sich 
bewegenden Zeigern, nebst einer beliebigen Ge- 
schäfts-Reklame, erscheint vom Justro-Zeitpro- 
jektor projiziert vor dem Geschäft auf dem Trot- 
toir unmittelbar zu Füßen der Straßenpassanten. 


(F e 


Die „Genaue Zeit‘ kann stets abgelesen werden. 
Bei der Aufstellung im Schaufenster kann .das Bild 
der gehenden Uhr sowohl durch die Schaufenster- 
scheibe hindurch auf das Trottoir als auch an jede 
beliebige Stelle im Schaufenster projiziert werden. 
Der Projektor, der im Vertrieb technischer Neu- 
heiten Ernst Janetzko & Co., Oppeln, Krakauer- 
straße 34/36 erhältlich ist, paßt für jede Stromart 
und Spannung. Für die Spezialglühlampe ist bei 
Bestellung die Spannung in Volt anzugeben. Der 
Apparat wird mit dem üblichen Stecker an die 
Lichtleitung angeschlossen. Er bedarf außer dem 
Fin- und Ausschalten des Lichtes und dem Auf- 
ziehen des Uhrwerkes keiner Bedienung. Der 
Stromverbrauch beträgt nur "io Kilowatt für die 
Stunde. 


Die nächste Nummer enthält u. a. folgende Beiträge: Dr. 
Guttmann, Winterkuren in Norwegen. — Pr. Axmann, 


Fine neue Heilmethode des Lupus. — Generalinaior a. D. 
O. Stauhwasser, Wie spielt sich der nächste Krieg 
ab. — J. Preuß, Neues vom sprechenden Film. 


Das heute erscheinende Heft der „Radio-Umschau’ ent- 
hält: Radio und Polizei von E. Frühsorge: Der Wert 
einiger Detektorschaltungen von Pr. Mühlbrett: Zur 
Entwicklung der deutschen Funkerei von Postinspektor 
Grunicke: Vortrag des Grafen Arco über die Bedeu- 
tung der Amateure für die Entwicklung der Funktechnik: 
Esperanto-Ido. 
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Autosuggestionstherapie. 
Von Dr. EMERICH DECSI. 


er erwachsene Mensch von heute wurde in 

einer Atmosphäre ungeheuren technischen 
Fortschritts, aber auch einer ungeheuren Ueber- 
schätzung des Lebenswertes alles Techni- 
schen, in einem Kultus des Handgreifli- 
chen erzogen. Auch der ganze Wissenschafts- 
betrieb ließ sich die Fesseln dieser Einseitigkeit an- 
legen, selbst die „Geisteswissenschaften‘‘ bemüh- 
ten sich, ihren Ernst durch Konzessionen an das 
Grobmaterielle zu beweisen. „Experimentell“ zu 
werden galt in der Psychologie, in der Aesthetik 
als Fortschritt, und man versuchte auch in gutem 
Glauben zwischen der ganzen Wissenschaft der 
vorexperimentellen Zeit und der unseren eine 
scharfe Grenze zu ziehen, die alles Frühere als 
bloßes Vorstadium und vorbereitendes Tasten von 
unserem endgültig gefundenen Weg des wahren 
Wissens trennen sollte. Dies ging natürlich mit 
einer Verachtung und Vernachlässigung großer 
Gebiete wissenschaftlicher Forschung einher und 
auch die Medizin ließ so ziemlich das ganze Feld 
des Seelischen im kranken Menschen brach liegen. 
Die psychologische und psychopathologische For- 
schung bewegte sich an der Grenze zwischen dem 
Seelischen und dem Körperlichen und traute sich 
nur so weit ins dunkle Gebiet der Seelenforschung, 
als sie sich mit einer Hand noch an den Experi- 
menten über Sinnesfunktionen und über zahlenmä- 
Bige Verhältnisse nebensächlicher halb - seelischer 
Prozesse halten konnte. Der auch in der Medizin 
rasend vorwärtsstürmende technische Fortschritt 
betäubte die Köpfe der Forscher und der Prakti- 
ker und ließ sie alles, in dem sich das arme Ge- 
müt des ja ebenfalls betäubten Kranken beschei- 
den äußern wollte, als ganz nebensächlich verach- 
ten. Das Gemüt, die ganze psychische Seite 
aller Krankheiten, wurde der Kurpfuscherei über- 
wiesen, soweit es nicht auf genau dieselbe Weise 
durch die unbewußte Suggestion wirklicher Aerzte 
behandelt wurde. Der Zeitgeist forderte, daß rein 
psychische und nur psychisch beeinflußbare Krank- 
heiten ohne jeden Beweis den Nerven, also 
handgreiflichen Körperteilen, die aber nie hand- 
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greifliche oder nur irgendwie nachweisbare Spu- 
ren irgendeiner Krankheit erkennen ließen, zuge- 
schoben werden sollten und ihre rein-psychische 
Beeinflussung durch Medikamente, Apparate und 
handgreifliche Behandlungsarten maskiert werde. 

Der Hypnotismus, also die methodische 
suggestive Beeinflussung seelischer Funktionen, 
begann zuerst, bescheiden noch und wissenschaft- 
lich schüchtern, eine Bresche in die Mauer dieses 
Bauwerkes der medizinischen Wissenschaft zu 
brechen. Er konnte sich als wissenschaftlich be- 
gründete Heilmethode noch nicht ausweisen und 
wollte sich gern in den Zwang fügen, ein körper- 
licher Vorgang zu sein, um in die Wissenschaft 
Einlaß zu erhalten. Doch konnte man nicht um- 
hin, zu bemerken, daß da ohne jeden nachweisbaren 
körperlichen Vorgang doch eine ganze Reihe star- 
ker, zum Teil auch therapeutisch anwendbarer 
Wirkungen hervorgerufen werden konnten. Und, 
ohne den entsprechenden körperlichen Vorgang 
vorerst noch entdecken zu können, mußte man 
sich schon mit etwas rein Seelischem: mit der 
Suggestion abgeben. Man trieb suggestive 
Therapie gegen Krankheiten, die anders nicht, so 
aber offenbar hervorragend beeinflußbar waren, 
der Hypnotismus wurde als legitime Heilmethode 
gegen „nervöse“ Symptome anerkannt, wissen- 
schaftlich aber kaum bearbeitet. Die wissen- 
schaftliche Bearbeitung rein seelischer Prozesse 
und zugleich ihre Unabhängigkeitserklärung von 
der physiologischen Forschung erfolgte am Ende 
des vorigen Jahrunderts unter dem Banner der 
Psychoanalyse des Wiener Professors 
Freud. Die Psychoanalyse, die, zum Teil aus 
der hypnotischen Forschung hervorgegangen, seit- 
her zu einer weitverzweigten und viel umstritte- 
nen Methode psychologischer Forschung und The- 
rapie der nervösen Krankheiten wurde, bestritt 
zuerst entschieden ihre Abhängigkeit von der phy- 
siologischen Forschung in der Psychologie. Sie 
erklärte, daß, obzwar alle Rechte der Forschung 
nach den körperlichen „Korrelaten“ (bestimmter 
läßt sich dieser vage Begriff nicht ausdrücken) 
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psychischer Prozesse noch weiter ungeschwächt 
bestehen, daß aber davon unahhängig die Psycho- 
logie mit psychologischen Mitteln betrieben, also 
die seelischen Vorgänge rein empirisch, 
ohne Rücksicht auf ihren einmal viel- 
leicht zuentdeckenden körperlichen 
Grundlagen, erforscht werden müssen. 


Die große Bewegung, die um die Psychoana- 
lyse aus den Arbeiten der Jünger und Gegner seit- 
‚her erwuchs, hatte in der Psychologie für beide 
Parteien eine grundsätzliche Aenderung der Vor- 
aussetzungen, der Atmosphäre des ganzen 
Streites und der Forschung überhaupt herbeige- 
führt. Sie machte die Bahn der psychologischen 
Forschung in dem Sinne frei, daß jetzt die Tatsa- 
chen des gesunden und kranken Seelenlebens, 
darunter hauptsächlich die Entstehung, die Struk- 
tur und die Heilung nervöser Krankheiten, einfach 
aus Beobachtung und Erfahrung erforscht werden 
können, ohne die Verpflichtung, sich um fremde 
Gebiete kümmern zu müssen, um fiktiver und un- 
bewiesener — obzwar möglicher, aber belanzloser 
— körperlicher Zusammenhänge willen. Auch in den 
Kreisen, die der Psychoanalyse abweisend gegen- 
überstehen, wird jetzt die Tatsache anerkannt, daß 
Zustände, denen körperliche Vorgänge nicht nach- 
weislich,.oder überhaupt nicht zugrunde liegen, 
dennoch wirkliche Krankheiten sein können und 
als solche behandelt werden müssen. Das nega- 
tive Ergebnis einer körperlichen Untersuchung des 
Nervensystems bedeutet also nicht mehr, daß dem 
Kranken „nichts fehlt“, sondern nur, daß seine Be- 
schwerden seelischen Ursprungs sind. 
aber nichtsdestoweniger schwere Krankheiten sein 
können, mit unüberwindlicher Störung 
aller möglichen Funktionen. Man erkennt jetzi 
an, daß ein Patient, der gesunde Beine und Sin- 
nesorgane hat, dennoch unfähig sein kann, zehn 
Schritte von seinem Tore zu gehen, und daß die 
Erkenntnis seiner körperlichen Gesundheit, der 
Gefahrlosigkeit des Weges und die stärkste An- 
spannung seines manchmal sonst sehr zähen Wil- 
lens ihn nicht befähigen können, die seelische Hem- 
mung, die ihn zurückhält, zu überwinden. Die 
Verachtung, die früher das Los alles nur Seelischen 
war, mußte den Platz räumen und jetzt sind die 
„psychogenen“, seelisch entstehenden 
Krankheiten nicht mehr angewiesen, ihre Entste- 
hung in den Nerven nachzuweisen, und ihre Hei- 
lung braucht sich auch nicht zu schämen, wenn sie 
auf bloß seelischem Wege erfolgt. 


Diese seelischen Wege der Heilung 
sind, außer den verschiedenen Arten der Psycho- 
analyse, die den letzten seelischen Gründen der 
Symptome nachforscht und sie durch deren Auf- 
deckung’vom Grund aus heilen will, alle verschie- 
dene Techniken einer einzigen Heilmethode: der 
Suggestion. Nachdem wir erkannt haben, 
daß der so oft gegebene Rat, „Sie missen nur wol- 
len und werden dieses oder jenes Symptom schon 
überwinden‘, falsch war, weil gerade die nervösen 
Symptome dem bewußten Willen des Kranken un- 
zugänglich sind: fanden wir in der Suggestion das 
Mittel, dem Kranken das, was ihm fehlt, nicht nur 
anraten, sondern auch geben zu können. Die be- 
wußte Suggestion — denn wir suggerieren cein- 


ander ja auch unbewußt, unbemerkt und auch un- 
gewollt ohne Unterbrechung — wurde zumeist in 
der Form der Hypnose angewandt, indem der 
Kranke auf suggestivem Wege in einen Schlafzu- 
stand versetzt wurde, einen Zustand hochgradig 
erhöhter Suggerierbarkeit, und ihm so die ärztli- 
chen Ratschläge in Form von Befehlen mitgeteilt 
wurden, die er mit oder ohne eigenen Willen, oder 
auch gegen denselben ausführen mußte. Auf diese 
Weise konnte nicht nur der bewußte Wille des 
Patienten beeinflußt werden, sondern auch seine 
seelischen und körperlichen Vorgänge, welche 
dem eigenen Willen unzugänglich sind: Funktionen 
des Darmes, des Magens, der Organe der Blutzir- 
kulation, der verschiedenen Drüsen. Es stellte 
sich heraus, daß in der Suggestion ungeheure 
Kräfte vorhanden sind, die es zwar leichter war. 
zu Schauzwecken verblüffend spielen zu lassen, 
als mit ihnen dauernd und heilsam den krankhaiten 
Willen der Nervösen zu beeinflussen. Aber es lag 
so nahe, diesen Willen doch durch sie zu üver- 
winden, daß seitdem sie als Therapie anerkannt 
wurde, fortwährend neue Techniken zu ihrer An- 
wendung auftauchen. In geeigneten Händen sind 
diese alle ungefähr gleichwertig, können dieselben 
Wirkungen entfalten und müssen ungefähr vor den- 
selben Grenzen stehen bleiben. — Ihre Haupt- 
schwächen simd auch so ziemlich die gleichen. 
Erstens, daß sie sich zu verblüffenden mo- 
mentanen Erfolgen allzusehr eignen und 
damit den Patienten wie den Arzt allzu leicht zu 
diesen verführen, auf Kosten des ganzen Krank- 
heitsprozesses, der auf diese Weise sehr oft unbe- 
merkt, aber gründlich vernachlässigt wird. Zwei- 
tens: diese gefälligen Erfolge beziehen sich immer 
nur auf einzelne Symptome und es bedarf eines 
gründlichen Studiums des Einzelfalles, um so nicht 
mehr zu schaden, als zu helfen; erfahrungsgemäß 
geschieht aber der allergrößte Teil der Hypnasen 
auf Grund einer ganz oberflächlichen Be- 
kanntschaft mit den oberflächlichsten Symp- 
tomen der Krankheit, oder nur der subjektiven Be- 
schwerden des Patienten, und zumeist durch Leute. 
die zu gründlicherem Erkennen gar nicht befähist 
sind. Und drittens: in diesen Fällen, die die üder- 
wiegende Mehrheit bilden, wird nichts Gründli- 
ches, also auch nichts MHaltbares er- 
reicht, so daß der Kranke immer und immer 
wieder „geheilt“ werden muß und damit auf zu 
lange Zeit und allzu stark an seinen Helfer ge- 
fesselt bleibt. Mit all diesen Einschränkungen ist 
die suggestive Therapie doch geeignet, in den 
Händen verständiger, in der Psychologie ihrer 
Kranken erfahrener und gewissenhafter Aerzte 
dem ungeheuren Heere schwer leidender Nerv 
ser große Wohltaten zu erweisen. 


Nachdem durch diese Methode den ärztlichen 
„Befehlen“ die nötige Wirkung verschafft werden 
konnte, lag es nahe, eine benachbarte, instinktiv 
längst benutzte seelische Quelle von Heilkräiten 
für die praktische Heilkunde zu erschließen, die 
dazu noch vom Dritten dieser Schwächen der Hyp- 
nose unbedingt frei ist. In den Zeiten, da man 
psychische Leiden nicht anerkennen wollte, aber 
noch nichts zu ihrer Besserung tun konnte, mußten 
die armen Patienten so überaus oft das quälend 
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verständnislose Urteil hören: „Ihnen fehlt nichts, 
Sie müssen sich nır zusammennehmen, 
Ihre Qualen, Ihre Hindernisse sind nur eingebildet 
und wenn Sienur wollen, müssen Sie über- 
winden können!“ ... Es waren — zwar selten 
— Kranke, denen das so sehr einleuchtete, daß sie 
sich wirklich „zusammengenommen“, ihren Willen 
angespannt und sich selbst das Kranksein einfach 
verboten haben. Jetzt wird wohl niemand daran 
zweifeln, daß die Kranken nicht durch die tiefe 
Wahrheit dieser Erkenntnis, sondern durch die 
ungewollte, aber durch den eigenen festen Glauben 
des Arztes verstärkte Suggestion auf kürzere 
oder auch längere Zeit gesund wurden. Was diese 
Aerzte aber vom Kranken forderten, war durch 
viele Sekten und philosophische, vorwiegend ethi- 
sche Schulen fast während der ganzen uns bekann- 
ten „Weltgeschichte“ schon längst und oft zur 
Tatsache geworden. Mystiker, Asketen, Kyniker, 
Epikuräer, Stoiker, Buddhisten und unzählige Ar- 
ten anderer begeisterter Denker und Nachdenker 
von ethischen Glaubenssystemen haben es durch 
die methodische Einübung ihres Denkens und Füh- 
lens so weit gebracht, daß sie alle ihre Schwächen 
und Leiden, also alles, war wir jetzt alsnervöse 
Leiden, als psychogene, „aus der Seele 
geborene“ Krankheiten bezeichnen, aus eige- 
ner Kraft bekämpfen, überwinden, 
ruhig und glücklich werden konnten. 
Es hat auch in der neueren Literatur nicht an ver- 
einzelten Versuchen gefehlt, alle diese Segnungen 
dem „modernen Menschen“, also dem Patienten 
der heutigen Aerzte zugänglich zu machen, doch 
scheiterten diese fast durchgängig daran, daß sie 
Seelenzustände und Gefühlsmöglichkeiten voraus- 
setzten, die heute sozusagen nie, und wenn hier 
und da vereinzelt doch, dann keineswegs bei un- 
seren Patienten zu finden sind. 


Einer jetzt auf der ganzen Welt vielgelesenen 
amerikanischen populärphilosophischen Li- 
teratur über Selbsterziehung, Selbst- 
erkenntnis und Selbstüberwindung 
gelang es zuerst, wissenschaftlich und philoso- 
phisch ganz naiv noch, aber praktisch wirklich 
brauchbar so etwas für den nervösen Menschen 
von heute zu erfinden und zu bieten. R. W. Tri- 
ne, O. S. Marden sind die bekanntesten dieser 
Verfasser, die diese Wirkung bei geeigneten 
Leuten wirklich erreichen. Eine Me- 
thode, die diese Eignung auch bei noch ungeeigne- 
ten hervorzubringen und 'systematisch bis zur 
höchsten Wirksamkeit zu kräftigen vermag, hat in 
brauchbarer Form ein Nancyer „Naturarzt‘“ na- 
mens Emil Coué ausgearbeitet*) und sie ausge- 
sprochen als „Autosuggestion“ bezeichnet. Was er 
und seine unmittelbaren Schüler zu deren wissen- 
schaftlicher Begründung schreiben, ist wissen- 
schaftlich nicht zu kritisieren. Dies alles ist auch 
nicht das, wofür ihre Verfasser sie halten, nämlich 
kausales und methodisches Denken über die Auto- 
suggestionsprozesse, sondern etwas viel wirksa- 
meres: mit allen ihren Ergebnissen und Begrün- 
dungen ein kräftig geglaubtes Glaubenssystem, ein 
einheitlicher, vollständiger autosuggestiver und da- 
mit suggestiver Prozeß. Aber die „Techniken“, 
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wodurch sie wirksam werden, sind so gut beob- 
achtet und ausgearbeitet, daB sie — bei geeigneter 
Bearbeitung für nicht gläubige Aerzte und nicht 
fanatisierte Patienten — wirklich oft die Grund- 
lage zur Erleichterung schwerster, 
qualvollster psychogener Leiden 
werden können. Diese Techniken bestehen in 
verschiedenen geistigen Uebungen, 
durch welche stark autosuggestive, also den 
eigenen Befehlen hervorragend zugängliche 
Seelenzustände bei den meisten Leuten unschwer 
erreicht werden können, — so daß diese Kranken 
dann ihre Medizin stets bei sich führen und unab- 
hängig überall anwenden können. 

Ich mache seit 2 Jahren praktische Versuche 
mit diesen Techniken und meine Ergebnisse haben 
mich zum Versuch ermuntert, auf der 88. Jahresver- 
sammlung Deutscher Naturforscher und Aerzte die 
Aufmerksamkeit meiner Kollegen auf sie zu lenken. 
So wie ich, muß natürlich auch jeder, der damit 
arbeitet, den ganzen Prozeß dieser Autosuggestion 
psychologisch analysieren und für seine eigene 
Persönlichkeit und die eines jeden einzelnen Pa- 
tienten neu aufbauen — ohne den apostolischen 
Glauben Cou&s geht es anders nicht. Aber mit 
all diesen Einschränkungen ist die Methode so 
leicht zu erlernen und zu handhaben, daß sie es 
wirklich verdienen würde, zu einer der meist ver- 
wendeten Methoden der seelischen Krankenbehand- 
lung: der Psychotherapie zu werden. Be- 
sonders wenn man bedenkt, wie viel Seelisches 
auch in den wirklich körperlichen Krankheiten 
steckt, und daß erfahrungsgemäß auch solche 
Kranke mit seelischen Mitteln, auch ohne daß ihr 
eigentlicher Krankheitsprozeß eine Besserung er- 
fährt, weitgehend gebessert, von unglücklichen zu 
ruhigen, zufriedenen Menschen gemacht werden 
können — worauf ja auch ohne jede Methode das 
gesamte Benehmen eines jeden verständigen Arz- 
tes in allen Krankheitsfällen gerichtet ist. Die 
Therapie körperlicher Krankheitsprozesse stellt 
natürlich eine unendliche Reihe von Aufgaben 
außer diesen. Aber der ganze Mensch, der 
leidet, bedarf in jedem Falle auch der Psychothe- 
rapie, auch wenn sie nicht gegen den krankhaften 
Prozeß, sondern nur gegen die einfache Tatsache 
gerichtet werden kann, daß er leidet. 


Hautreizende Hölzer. 
Von Reg.-Rat Prof. Dr. A. NESTLER. 


m Ende des vorigen Jahrhunderts gelangten 

namentlich aus England und Bayern die ersten 
Nachrichten über mitunter sehr empfindliche Er- 
krankungen der Drechsler und Tischler 
bei Bearbeitung gewisser ausländischer Hölzer in 
die Oeffentlichkeit. 


Bei der Herstellung von Weberschiffchen aus 
dem afrikanischen Buchsbaumholz (Sacrocephalus 
Diderrichiae) und aus dem westafrikanischen 
Buchsbaumholz (Gonioma Kamassi) entstanden 
schwere Erkrankungen der Atmungsorgane und des 
Herzens, die in einigen Fällen sogar mit dem Tode 
endigten. — 

Zahlreicher waren die Fälle von Hauterkran- 
kungen und zwar durch das Sägemehl verschie- 
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dener Holzarten, so des „Borneo-Rosenhol- 
zes“, des von den Sundainseln stammenden „Pa- 
doukholzes“, des ostindischen „Sahin- oder 
Atlasholzes“ (Chloroxylon Swietenia D. 
C.), des westindischen „Satin- oder Seiden- 
holzes“ u.a. 

Vor einigen Jahren berichtete mir Prof. Dr. 
Zinsser (Köln) über folgenden Fall, der, wie 
vieles andere auf dem Gebiete der Holzgifte, noch 
einer näheren Aufklärung bedarf: „Ich bekam vor 
mehreren Jahren einen Flötenbläser in Be- 
handlung, der eine hartnäckige Dermatitis an der 
Unterlippe zwischen Lippenrand und Kinn hatte, 
an der Stelle, wo er seine Flöte aufsetzte. Daß der 
Ausschlag vom Flötenblasen kam, war nicht zwei- 
felhaft, da er immer abheilte, wenn das Blasen 
ausgesetzt wurde und immer wieder kam, wenn es 
wieder aufgenommen wurde. Ich nahm schließlich 
an, daß der hölzerne Mundansatz der Flöte schuld 
sei. Der Mann blieb vollkommen verschont, als 
er sich das Mundstück der Flöte von Elfenbein 
machen ließ.“ Da er unterdessen seine Flöte ver- 
kauft hatte, war es nicht möglich, die notwendigen, 
näheren Untersuchungen über die Art des Holzes 
und seine Wirkungen anzustellen. 


Zur Herstellung von Pfeifen, Klarinetten und 
auch Messerheften wird das schr harte Grena- 
dilleholz verwendet, von dem es zwei Arten 
gibt: das afrikanische Gr. (Senegalholz, Kongo- 


holz) = Dalbergia melanoxylon Guill. 
et Perr. und das westindische oder Cuba-Gr. = 
amerikanisches Ebenholz = Brya Ebenus D. 


C., auf Cuba und Jamaika. 


Es ist wahrscheinlich, daß hier, wie bei ande- 
ren hautreizenden Hölzern, das reichlich vorhande- 
ne ätherische Oel das hautreizende Prinzip 
enthält. — Da Flöten recht oft gebraucht werden, 
so ist es auffallend, daß man m. W. von ähnlichen 
Infektionen nichts gehört hat. — Ob jener Bläser 
eine besondere Disposition für eine derartige Er- 
krankung hatte oder ob seine Flöte aus einem be- 
sonders stark hautreizenden Cirenadıiichoir kerge- 
stellt war, bleibt unaufgeklärt. 


Meine Vorliebe, hautreizende Pflanzen auf ihre 
Wirkung, den Sitz und die Figenschaften ihres Gif- 
tes zu untersuchen, bestimmte mich, einige Holz- 
arten näher zu prüfen, denen hautreizende Wir- 
kungen zugeschrieben werden: das Cocobolo- 
holz, das Amberholz, das echte ostindische 
Satin-oderSeidenholz und zwei Arten des 
sog. Padoukholzes. 


Bevor ich die Resultate meiner Versuche mit 
diesen 5 Holzarten mitteile, scheint es mir zweck- 
mäßig zu sein, einige allgemeine Bemerkungen vor- 
auszuschicken. 

Es ist selbstverständlich notwendig, daß man 
ebenso, wie bei der Untersuchung anderer Ob- 
jekte (— ich denke dabei an meine Versuche mit 
verschiedenen Primeln, mit Cortusa Mat- 
thioli,Cypripedienu.a.! —), so auch bei 
den Hölzern zunächst einige Versuche am besten 
ansichselbst anstellt, um zu erfahren, ob das 
Objekt wirklich hautreizend ist. Man hält ein Stück- 
chen des zu prüfenden Holzes mit einem Bande 
oder eine kleine Menge Sägemehl mit Fnelisch- 
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Pflaster auf einer empfindlichen Hautstelle einige 
Stunden oder auch tagelang fest. Die Wirkung, 
wenn ein Hautgift vorhanden ist, tritt ebenso wie 
bei der Becherprimel mitunter erst nach einigen 
Tagen ein. — Es genügt nicht die Erfahrung, daß 
einmal irgend eine Person durch die Beschäftigung 
mit einem Holze einen Hautausschlag erhalten hat. 
Ich erinnere nur an bisher durchaus nicht bewie- 
sene, angeblich hautreizende Eigenschaften der 
Gberirdischen Organe des Pastinak, des Epheu, der 
Samen der Sonnenblume u. a. — 

Nur positive Erfolge der Versuche sind be- 
weiskräftig, nicht aber negative, wie ich an einigen 
Hölzern zeigen werde. Durch lange Lagerung des 
Holzes und andere Ursachen kann die hautreizen- 
de Wirkung verloren gegangen sein. — Meine Er- 
fahrungen will ich nun im Folgenden kurz mit- 
teilen. 


„Fose“ oder „Cocoboloholz“. 


Vom kgl. Hofdrechsler J. Zimmermann in 
München erhielt ich eine sehr schöne Holzprobe, 
die im Handel als „Fose“ oder „Cocoboloholz“ be- 
kannt ist. Es ist ein orangerotes, mit auffallenden 
schwarzen Streifen ausgezeichnetes schweres Holz: 
es sinkt im Wasser sofort unter. Herr Zimmermann 
teilte mir mit, daß die Arbeiter, die dieses Holz 
zu bearbeiten haben — es wird für eingelegte Ar- 
beiten und zur Herstellung von Bürstendeckeln ver- 
wendet — oft unter schmerzhaften Ausschlägen zu 
leiden haben. — 

Nach den von mir und an mir selbst durchge- 
führten Versuchen sind die Folgen dieser Iniek- 
tion durch starkes Jucken namentlich während der 
Nacht genau so, wie bei der Primeldermatitis 
äußerst lästig. Vier Versuche mit feinem Sägemeh! 
hatten einen entschieden positiven Erfolg. In 3 
Fällen waren die ersten Zeichen der Wirkung schon 
nach ungefähr 12 Stunden bemerkbar; in einem 
Falle auffallender Weise erst nach 6 Tagen. 


Die infizierte Stelle erscheint zunächst gerötet, 
dann entwickeln sich kleine rote Papeln; in der 
Nacht sehr starkes Jucken, das den Schlaf stört. 
Nach ungefähr 8 Tagen beginnt eine leichte Ab- 
schuppung. 

Es ist nach diesen Versuchen verständlich, dab 
die Arbeiter, die dieses Holz bearbeiten, nament- 
lich an wärmeren Tagen, an denen der Körper leicht 
transpiriert, infiziert werden: das feine Sägemehl 
bleibt gewiß oft einige Stunden an den Händen. 
den Armen und im Gesichte haften; es wird sicher 
seine Wirkung äußern, falls es nicht rechtzeitig 
abgewaschen wird. 


Um das hautreizende Prinzip zu bė- 
stimmen, habe ich das Holzmehl mit verschiedenen 
Flüssigkeiten extrahiert und den Rückstand des 
Filtrates nach Verdunsten der Flüssigkeit sowohl 
auf seine Wirkung geprüft, als auch mikrochemisch 
näher zu bestimmen versucht. Die Wirkung des 
Rückstandes nach Extraktion mit Alkohol (96pro- 
zentig) schien mir die stärkste zu sein. Nach den 
Lösungsverhältnissen und den mikrochemischer 
Reaktionen ist es wahrscheinlich, daß die haut- 
reizende Substanz an ein ätherisches Oel ge- 
bunden ist. 

Amberholz (= Satin-Nußbaumholz), vom 
Amberbaum — Liquidambar styraciflua 
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L., Nordamerika, hier auch „Sweet-Gum‘“ oder 
„Red-Gum“ genannt. Dieses Holz, das im Handel 
auch fälschlich als „ostindisches Satinholz‘ bezeich- 
net wird, ist weich, rötlich braun, mitunter mit 
streifiger Zeichnung, leichter als Wasser; bei einer 
gewissen Lage zum Licht, namentlich bei künst- 
licher Beleuchtung, bemerkt man ein eigentümliches 
Glitzern, wie von eingelagerten Kristallen, das wahr- 
scheinlich zu der Bezeichnung „Satinholz‘ Veran- 
lassung gegeben hat. 


Die aus der Praxis stammenden Nachrichten 
über die Wirkung dieses Holzes sind widerspre- 
chend: während es die einen als ungefährlich be- 
zeichnen,?) sind andere der Ansicht, daB es „giftig 
sei und Hautentzündungen verursache; dessen un- 
geachtet sei sein Konsum ein ziemlich bedeutender, 
indem es zu billigen Schlaf- und Wohnzimmern 
verwendet werde“.?) 


Die wiederholt an mir selbst angestellten Ver- 
suche mit kleinen Holzstückchen und feinem Säge- 
mehl, wobei das Material viele Stunden lang auf 
der Haut festgehalten wurde, hatten vollständig 
negative Erfolge. Aus solchen erfolglosen 
Resultaten kann man, wie ich schon oben hervor- 
gehoben habe, keinen Schluß auf die Harmlosig- 
keit eines Holzes ziehen. Ich habe nun, um die 
möglicher Weise doch vorhandene hautreizende 
Substanz in konzentrierter Form zu erhalten, Säge- 
mehl mit Aether extrahiert und mit dem 
Rückstande des Filtrates, einer stearinartigen Mas- 
se, einige Versuche angestellt, die einen starken 
positiven Erfolg hatten: Rötung, Blasenbil- 
dung und heitiges Brennen. 


Das echte ostindische oder 
asiatische Satinholz. 


Von der Hamburger Firma A. Schenkel er- 
hielt ich eine Probe eines schweren, im Wasser 
untersinkenden, semmelgelben Holzes, das auf der 
polierten Radialfläche einen prachtvollen Seiden- 
oder Atlasglanz zeigt. Die nähere Untersuchung 
ergab mit Sicherheit, daß es das echte ostin- 
dische oder asiatische Satinholz ist. 
Es stammt von Chloroxylon Swietenia 
D. C., einem Baume Vorderasiens und Ceylons. 


Nach den an verschiedenen Orten bei der Be- 
arbeitung dieses Holzes gemachten Erfahrungen 
über die Wirkung dieses Holzes ist nicht daran zu 
zweifeln, daß es eine hautreizende Substanz ent- 
hält. Dessen ungeachtet waren alle meine viel- 
fachen Versuche, die giftige Wirkung jener Holz- 
probe experimentell nachzuweisen, ergebnis- 
los. Der Rückstand des Filtrates nach der Ex- 
traktion mit Aether besteht aus einem gelben, dick- 
flüssigen, balsamisch riechenden Oele. — Auch die 
Versuche mit anderen Extraktionsmitteln und Rück- 
ständen hatten keinen Erfolg. Man kann aus die- 
sen negativen Resultaten den gewiß auch für die 
Praxis wertvollen Schluß ziehen, daß ein als haut- 
reizend erkanntes Holz durch gewisse bisher nicht 
näher bekannte Umstände seine giftige Eigenschaft 
vollständig verlieren kann. Wie wäre es sonst 
möglich, aus diesen schönen Hölzern manche Ge- 
brauchsgegenstände herzustellen, die mit der Haut 


2) Deutsche Drechslerzeitung 1910. 
3) Gewerbliche Materialkunde 1910. 
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des Menschen mitunter in längere Berührung kom- 
men, ohne zu schaden. — 

Nach einer Mitteilung der „Deutschen Drechs- 
lerzeitung‘‘ (1910) ruft das von den Sundainseln 


stammende „Padoukholz“, das wegen seiner 


schönen Maser und Farbe zumeist in Kunstdrechs- 
lereien zu Schalen und Bechern namentlich in Mün- 
chen verarbeitet wird, oft schmerzhafte Gesichts- 
anschwellungen und Rötungen hervor. Um die nä- 
heren Eigenschaften dieses Holzes kennen zu ler- 
nen, ließ ich mir von Hamburg und von München 
je eine Probe kommen und erhielt, wie sofort zu 
erkennen war, zwei verschiedene Hölzer. Ich habe 
mit „Padouk“ dieselbe Erfahrung gemacht, wie 
schon seinerzeit die Engländer mit dem im Handel 
als „Satin“ bezeichneten Holze: das sind Sammel- 
namen, die verschiedene Arten umfassen. 

Nach Wiesner!) gibt es mehrere Arten 
von Padoukhölzern, die alle in ihrer Struktur dem 
bekannten roten Santelholz (Pterocarpus 
santalinusL.) gleichen; dieses Holz kommt bei 
uns in der Regel in dicken Stücken oder fein ge- 
mahlen in den Handel, und sein roter Farbstoff 
wird zum Färben verwendet. 

Die Hamburger Probe ist schön dunkelrot, 
schwimmt auf dem Wasser, und der Rückstand 
seines Aetherextraktes, ein ätherisches Oel, ist aro- 
matisch. — Eine nähere Bestimmung der botani- 
schen Art war nicht möglich. 

Die Ergebnisse meiner Versuche waren die- 
selben wie die mit dem Amberholze: direktes Auf- 
legen von Holzplättchen und feinem Sägemehl hat- 
te keinen Erfolg; dagegen bewirkte der Rückstand 
des Filtrates nach der Extraktion mit Aether ein 
ätherisches Oel, schon nach 2 Stunden eine schmerz- 
hafte Rötung, deutliches Brennen und blasenartige 
Erhebungen. — 

Das Münchner Padoukholz, dessen 
botanische Herkunft auch nicht zu ermitteln war, 
ist heller rot als die Hamburger Probe, mehr zie- 
gelrot und ebenfalls leichter als Wasser. Die vielen 
Versuche, die ich mit diesem Holze anstellte, um 
eine hautreizende Wirkung zu erzielen, hatten voll- 
ständig negative Erfolge. — Daß aus negativen 
Resultaten kein endgültiger Schluß auf die Harm- 
losigkeit eines Holzes gezogen werden kann, habe 
ich schon früher betont. — 


Der zweite Ausbau des Murgwerks. 
Die größte Hochdruck-Talsperre in Deutschland. 
Von ARTUR FUERST. | 


m badischen Schwarzwald, unweit der Straße, 
die von Baden-Baden über die württembergische 
Grenze nach Freudenstadt führt, geht ein Wasser- 
kraftwerk seiner baulichen Vollendung entgegen, 
das besonderer Beachtung würdig ist. Denn so- 
wohl in der Art, wie hier die Kraft geleitet und ge- 
nutzt wird, wie auch bei der Bauausführung kommen 
die modernsten Methoden zur Anwendung. Aus- 
serdem entsteht hier eine Krafterzeugungsstätte, 
die zu den allergrößten in Deutschland gehören 
wird. 
Der erste Ausbau der Murg zur Wasserkraft- 
gewinnung für das Badenwerk, die, große, ge- 
mischt-wirtschaftliche Gesellschaft zur Versor- _ 


1) J. Wiesner, Die Rohstoffe des Pflanzenreichs. II. Bd. 
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gung des Lan- 
des Baden mit 
Elektrizität, 
erfolgte in den 
Kriegsjahren. Das 
Kraftwerk wurde 
1918 in Betrieb ge- 
nommen. Dicht an 
der württembergi- 
schen Grenze, bei 
Kirchbaumwasen, ist 
die Murg durch ein 
Wehr aufgestaut. Es 
ist ein kleines Bek- 
ken von 190 000 cbm 
Inhalt gebildet. Das 
Stauwasser wird 
durch einen 6,4 km 
langen Stollen bis zu 
einem Hang ober- 
halb Forbach ge- 
führt. Dort stürzt es 
nach Durchlaufen des 
Wasserschlosses in 
zwei Druckrohren 
145 m tief zum Kraft- 


ist der Untergraben 
des Krafthauses bei 
Forbach als Aus- 
gleichweiher 
durchgebikdet. Ein 
bewegliches Wehr 
staut 204000 cbm 
darin an, die nach 
Bedarf abgelassen 
werden können. Der 
kleine Stau gegen 
über dem Fluß wird 
in einem besonderen 
Niederdruckkraft- 
werk am unteren 
Ende des Weihers 
ausgenutzt, in dem 
2 Turbinen mit ihren 
G£iferatoren 650 kw 
erzeugen. 


Die gesamte, in 
der beschriebenen 
Anlage erzeugte 
elektrische Arbeit 
wird der Lande- 
sammelleitung zuge- 


haus ab. In diesem Fig. 1. Plan des Murgwerks nach dem zweiten Ausbau. führt, die Strom von 


stehen 5 Turbinen, 

die mit ebenso vielen Drehstromgeneratoren 
gekuppelt sind. Bei normalem Wasserzufluß von 
17,5 cbm/sec. leistet die Anlage 35 000 Kw. 


Am unteren Lauf der Murg sind zahlreiche 
Fabriken erbaut, insbesondere solche zur Herstel- 
lung von Holzschliff und Papier, die alle durch das 
Wasser des Flusses betrieben werden. Es war des- 
halb notwendig, die Wasserführung der Murg von 
der Menge des im Untergraben des Kraftwerks 
anfallenden Wassers unabhängig zu machen. Es 
geht nicht an, daB die Fabriken ohne Kraftwasser 
bleiben, wenn an trockenen Sommertagen das 
ganze im Murgbett herankommende Wasser im 
oberen Becken gespeichert werden muß. Deshalb 


Hintere Bergreihe 


Sihmarzenbach - 
/alsperre _ 


Wehru Jammelbecken Vorde/re Bergreihe 


Arschbaumnasen 


1 Ausbau 


Fig. 2. Längsschnitt durch die gesamte Murgwerk- Anlage. 


= Murg -Stolen Wasserschlod į i 


100 000 Volt Span- 
nung durch das ganze Land führt, wo er über- 
all entnommen werden kann. Weitere Kraftgewin- 
nungsstätten, darunter auch die Kraftwerke am 
Rhein, versorgen gleichfalls die Sammelleitung. Es 
ist hier, wie auch in Bayern, der großartige Ge- 
danke der neuzeitlichen Energiewirtschaft durch- 
geführt: jede Kraftquelle, wo immer sie liege, kann 
an jedem Punkt des Landes Wirkung üben. 

Der Elektrizitätshunger des badischen Landes 
ist am Tag und während der Abendstunden sehr 
groß. Da reichen alle vorhandenen Anlagen nicht 
aus, ihn zu befriedigen. Aber während der Nacht, 
wenn die Fabriken stillstehen und nur wenige 
Lampen brennen, läuft das Wasser der Murg 


` 
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zwecklos durch die Turbinen bei Forbach, und 
auch die Werke am Rhein werden bei weitem 
nicht genügend ausgenutzt. Um diesen Leerlauf 
zu einem Nutzlauf umzugestalten, wird der 
zweite Ausbau des Murgwerks herge- 
stellt. Die überschüssige Nachtkraft 
soll dadurch gespeichert werden, daß sie Wasser 
in ein Hochbecken schafft. Auf diese Weise wird 
eine Erhöhung der Tages- 
leistung ermöglicht und zu- 
gleich ein Jahresausgleich- 
becken geschaffen. 


Im Tal des Schwar- 
zenbachs, dessen Sohle 
300 m über dem Spiegel 
der Murg liegt, wird ein 
gewaltiges Sperrwerk er- 
baut. Die Mauer kann hin- 
ter sich 15 Millionen cbm 


stauen. Der Schwarzenbach selbst zusam- 
men mit der Raumünzach, deren Wasser 
gleichfalls in das Becken geleitet wird, 
bringen nur wenig Wasser heran. Es würde 


Wochen dauern, bis die Bäche nach einigen Stun- 
den starker Wasserentnahme den Stauspiegel wie- 
auf die Normalhöhe gebracht hätten. Da greift nun 
die überschüssige elektrische Arbeit aus der Lan- 
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dessammelleitung helfend ein. Während der Nacht 
laufen zum Beispiel nur 2 Turbinen von den 5 des 
ersten Ausbaus im Kraftwerk Forbach. Die frei- 
bleibenden Wassermengen werden durch ein be- 
sonderes Druckrohr, den Saugstutzen von 2 großen 
Hochdruckpumpen zugeführt. Da diese 145 m 


unter dem Wasserschloß des ersten Ausbaus ste- 
hen, empfangen sie das Wasser bereits mit dem 


Fig. 3 (links). Die Rohrbahn für den ersten 
Ausbau des Murgwerks. 

Für den zweiten Ausbau wird ein drittes Rohr zugefügt, 
das von der Kammhöhe herunterkommt. — Unten das 
Kraftwerk, davor der Ausgleichsweiher. 

Fig. 4 (oben). Ein großer Löffelbagger bei der 
Verladearbeit im Steinbruch der Schwarzen- 
bach-Talsperre. 


entsprechenden Druck. Sie haben es nur noch 
um den restlichen Betrag 360—145 = 215 m 
emporzufördern, umes in das Schwar- 
zenbach-Staubecken zu bringen. Dieses kann 
also trotz der Geringfügigkeit des natürli- 
chen Zuflusses jeden Tag zu einer sehr erheb- 
lichen Kraftabgabe herangezogen werden. 
Der sehr große Inhalt vermag ferner zu 
Zeiten, in denen die Murg sehr wenig Was- 
ser führt, die Gesamtversorgung des Kraftwerks 
allein zu übernehmen. Die Schwarzenbachsperre 
ist also ein Spitzenwerk, das täglich für die Zeit 
des Höchstbedarfs an Energie herangezogen wer- 
den kann und ferner über das ganze Jahr hinweg 


den Turbinen eine Mindestmasse an Beaufschla- 
gungswasser sichert. - Das Wasser aus 
dem Schwarzenbachbecken wird durch ein 
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Druckrohr aus Eisenbeton einem 
Stollen zugeführt, der mit einer Länge von 
1730 m bei einem Durchmesser von 3 m den 
vorgelagerten Berg durchdringt. Von dort fällt 
das Wasser in einem Rohr, das 900 m lang ist, 
350 m tief zum Krafthaus Forbach, wo es zwei 
Pelton-Räder von je 28000 PS, die größten 
Turbinen in Deutschland mit dem 
größten bisher bei uns hergerichteten Druck- 
gefälle, antreibt. Nachts laufen die beiden Ge- 
neratoren des zweiten Ausbaus als Elektromoto- 
ren, die von der Landessammelleitung mit Strom 
versorgt werden. Sie treiben nun die 2 am Tag 
abgekuppelten Hochdruckpumpen an, und das 
Wasser strömt durch dieselbe Rohrleitung, die es 
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tragen kann. Zur Erreichung dieses Ziels ist die 
Handarbeit fast ganz durch Maschinenkraft er- 
setzt, alle Hilfsbetriebe sind in der Nähe des Bau- 
crts eingerichtet. Die Siemens-Bauunion hat auch 
den Druchstollen mit Wasserschloß, sowie die 
Rohrbahn zum Krafthaus hergestellt. 

Die Staumauer, die 380 m lang, 67 m hoch und 
am Fuß 50 m breit ist, hat einen Rauminhalt von 
290000 cbm. Sie wird nach einem bisher in 
Deutschland noch nicht angewendeten Verfahren 
ausgeführt. Die Materialien sind Gußbeton 
und eingelagerte Felsblöcke. Die 
Steine erhöhen das Gewicht der Mauer, so daß 
diese dem Wasserdruck besser widerstehen kann. 
sie ersparen das Einfüllen einer entsprechenden 


Fig. 5. Die Staumauer für die Schwarsenbach-Talsperre im Bau. 


während der Bedarfsstunden niederführt, nun nach 
eben. Der Wasserspiegel des Beckens wird wie- 
der auf die Normalhöhe gebracht. Durch diese 
Ausgestaltung des Murgkraftwerks wird eine 
Energiewirtschaft mit sehr günstigem Nutzeffekt 
erzielt. 

Die Sperrmauer im Schwarzenbachtal, 
die im Auftrag des Badenwerks von der Siemens- 
Bauunion errichtet wird, gehört zu den allergröß- 
ten Bauwerken dieser Art in Deutschland. Die 
venannte Firma hat es sich angelegen sein lassen. 
die Baustelle so einzurichten und den Bau selbst 
derart durchzuführen, daß gleichfalls ein beson- 
ders guter Nutzeffekt entsteht. Dieser wird 
durch möglichste Abkürzung der Bauzeit bewirkt, 
damit das angelegte Kapital sehr schnell Zinsen 


Masse des kostspieligen Betons, und sie bewirken! 
eine Verzahnung an denjenigen Stellen, wo fri- 
scher Betonbrei auf bereits erstarrten geschütte! 
werden muß, indem ihr Fuß in den einen, der Kop! 
in den anderen Betonblock hineinragt. Die Mauer 
wächst täglich um 1000 cbm, es wird also an 
jedem Tag eine Materialmasse bewegt, die, in die 
Form eines Streifens gebracht, 100 m lang, 10 m 
breit und 1 m hoch sein würde. 

Die Grundstoffe für den Mauerbau werden in 
geringer Entfernung in einem Steinbruch gewonnen. 
der zu den allergrößten Anlagen auf diesem Gebiet 
gehört. Eine Unzahl neuzeitlicher Maschinen ist 
dort tätig. 7 in einer Zentrale aufgestellte Flott- 
mann-Kompressoren von je 6 cbm Ansaugleistunf 
liefern die zum Antrieb der Bohrmaschinen 
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notwendige Preßluft, in 2 Anlagen wird flüssige 
Luft hergestellt, die zum Tränken der Sprengpa- 
tronen dient. Durch dieSprengarbeit werden 
sowohl Einlagesteine wie kleinere Brocken zur Her- 
stellung von Granitsand und Granitschotter gewon- 
nen, die später zur Bereitung des Gußbetons be- 
nutzt werden. Die anfallenden Massen werden mit 
2 Dampfkranen und 2 Menck & Hambrockschen 
Löffelbaggern bis zu 4 cbm. Löffelinhalt auf Feld- 
hahnwagen verladen. Drei Dampflokomotiven be- 
sorgen den Rangierbetrieb in den ausgedehnten 
Gilleisanlagen und führen die Steinzüge einer elek- 
trisch angetriebenen Waldbahn zu, die sie zu der 
Brech- und Mahlanlage bringt. 


Diese ist ein 32 m hoher Bau, von nicht weniger 
als 900 qm Grundfläche. Die Anlage übertrifft an 
Ausdehnung die entsprechenden Einrichtungen der 
größten Spezialwerke für Schotterbereitung. Es 
arbeiten darin 5 Kruppsche Steinbrecher mit 
einer Stundenleistung von je 10 cbm, ebenso viele 
Walzenmühlen zur Herstellung von 5 bis 6 
cbm Sand in der Stunde und 
5 Sortiertrommeln, die das ge- 
brochene Material nach der 
Korngröße ordnen. Die not- 
wendigen Bindemittel, Zement, 
Kalk und Traß, werden von 
einem besonderen im Murgtal 
liegenden Bahnhof durch einen 
Schrägaufzug zur Höhe der 
Baustelle befördert, gleichfalls 
durch die Waldbahn herange- 
bracht und in Silos gelagert. 
Eine Gurtförderanlage, Förder- 
schnecken und ein Sackaufzug 
heben die Stoffe hinauf. Den 
Betonmischmaschinen, von de- 
nen jede 1000 Liter faßt, wer- 
den die Einzelbestandteile des 
Betons über automatische Wä- 
zevorrichtungen hinweg zuge- 
führt, so daß stets gleiche Zu- 
sammensetzung der Mischung 
entsteht. Die mit Wasser ver- 
setzte Mischmasse läuft alsdann in Kübel von 2% 
cbm Inhalt. Auf Feldbahnwagen werden diese nun 
der großen Förderungsanlage zugeführt. 


Diese besteht aus 4 Kabelkranen von je 6000 kg 
Tragkraft, deren Seile 400 m weit über die ganze 
Talbreite gespannt sind. Die Türme am jenseitigen 
Talrand können je 100 m weit seitlich verfahren 
werden, so daß mit jedem Kabelkran jede Stelle der 
Mauer erreicht werden kann. Der gefüllte Kübel 
wird mittels Ketten an das Kranseil gehängt und in 
einem einzigen Zug ins Tal hinaus und zur Baustelle 
hinunter befördert. Nach Lösung des Bodenver- 
schlusses entladet der Kübel von selbst. In gleicher 
Weise bringen die Kabelkrane auch die auf eiser- 
nen Rosten liegenden Einsatzsteine zur Verwen- 
dungsstelle. 

Die Verblendsteine für die Vorderseite 
der Mauer werden in einem zweiten Steinbruch ge- 
‚ wonnen und mittels 2 Turmdrehkranen von 27 m 
Höhe, 12 m größter Ausladung und einer Hubkraft 
von 1900 kg versetzt. Alle diese Einrichtungen ar- 
beiten in ausgezeichnetster Weise zusammen, es 


Fig. 1. Holmenkollen-Kapelle. 
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tritt trotz der Vielfältigkeit der verwendeten Ma- 
schinen niemals eine Stockung ein, so daß die 
Mauer programmäßig wächst. Auch beim Bau des 
Druckstollens, des Schieberschachts, des Wasser- 
schlosses und der Rohrbahn sind entsprechende. 
Einrichtungen verwendet worden. 

Es ist anzunehmen, daß der energiewirtschait- 
lıch wohldurchdachte zweite Ausbau des Murg- 
werks, dessen Hauptteil das Schwarzenbach-Hoch- 
druck-Spitzenwerk mit hydraulischer Akkumulie- 
rung ist, Anregung zur Errichtung ähnlicher Anla- 
gen an anderen Orten Deutschlands geben wird. 


Winterkuren in Norwegen. 
Von Dr. med. ALFRED GUTTMANN. 


[ )as nördliche Europa, vor allem Norwe- 
gen, ist den meisten Reisenden nur aus 
den drei Sommermonaten bekannt, wo die 
Mitternachtssonne dorthin lockt. Wenig be- 
kannt ist aber in Deutsch- 
land, daß der Norden auch 
im Winter große Erho- 
lungsmöglichkeiten bietet. 
Jene Gegenden sind ohne 
' Schwierigkeit erreichbar, 
zum Teil schneller und bil- 
liger als die Schweiz; denn 
von Norddeutschland (Ber- 
lin und Hamburg) gehen- 
direkte Züge bis Kristiania 
bezw. Stockholm. — Der 
Fahrpreis Il. Klasse beträgt 
zur Zeit rund 100 Mk. Da 
der Zug von Rügen bis 
Malmö auf dem riesigen 
Fährschiff transportiert 
wird, schafft diese vier- 
stündige Seefahrt eine an- 
genehme Unterbrechung 
(Seekrankheit kommt hier 
fast nie vor); die Schlafwagen sind 
hervorragend; morgens wird in -Körben 
ein ausgezeichnetes Frühstück herein- 
gereicht, mittags entsteiet man in Kri- 
stiania dem Zug und ist schon im Her- 
zen des Wintersports. Denn in Holmenkol- 
len, dem Vorort der Hauptstadt, finden die 
berühmten Skisprünge statt, die aus allen 
Sportländern die hervorragendsten Springer 
und Läufer anlocken. Hier ist ja die Heimat 
des Schneeschuhs, hier gleiten in bunten 
Trachten drei- und vierjährige Kinder auf 
den langen Brettern sicher über die unend- 
lichen Schneemassen, die bis Ostern liegen. 
Und bei Kristiania, in herrlicher Lage ober- 
halb des Fjord, liegen einige der Plätze, die 
für uns. in Betracht kommen, die „Sana- 
torien“. 


Dies Wort führt irre, wenn man an deut- 
sche Sanatorien denkt. In Norwegen ver- 
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Fig. 2. Holtefjeld Kurhotel in Skotselven. 


steht man hierunter ein Mittelding zwischen 
Sporthotel und unserem Sanatorium. Man 
kann einerseits vollkommen wie im Hotel 
wohnen, ohne den Arzt überhaupt kennen 
zu lernen. Aber der Arzt hat das Recht, 
Personen, die ihm den ernsten Verdacht auf 
ansteckende Krankheiten machen, zu unter- 
suchen, um die anderen Hausbewohner zu 
schützen. Andererseits kann man ihn, der 
entweder Leiter, Besitzer, Mitbesitzer, Mit- 
verwalter oder sonstwie in der Verwaltung 
mitwirkend ist, jederzeit konsultieren, um 
unter seiner ärztlichen Kontrolle in Bezug 
auf Diät, event. Kurmittel, Lebensweise zu 
stehen. Es sind also gewissermaßen Sport- 
hotels mit dem „Arzt im Hause“. Weitaus 
die meisten Besucher sind Erholungsbedürf- 
tige die den Arzt nur wenig oder gar nicht 
in Anspruch nehmen. Daß alle diese :Sana- 
torien auf gewisse hygienische Forderungen 
mehr Rücksicht nehmen, als viele ‘einfache 
Hotels, in denen man vergeblich W. C. 


und Zentralheizung suchen würde, sei er- 
wähnt. 


Folgende Kategorien von Erholungsbe- 
dürftigen seien besonders auf diese Sana- 
torien verwiesen: Personen mit Erkrankun- 
gen der oberen Luftwege, vor allem das 
Heer der Stimmkranken und leichtermüden- 
den Redner, die ihr Organ beruflich brau- 
chen (wie Lehrer), dann Bronchitiker und 
Asthmatiker. Jedoch eignet sich natürlich 
nicht jedes Sanatorium für jede Art der 
Krankheit"). So nimmt natürlich keins die- 
ser Sanatorien eigentlich Lungenkranke 
auf, da hierfür besondere Anstalten vorhan- 
den sind. Geeignet sind alle Rekonvaleszen- 


*) Ich verweise auf die in englischer Schrift erschienene 
Broschüre von A. Magelsen: „Norway as a Winter and 
Summer Resort"; ferner auf das von der Norwegischen 
Staatsbahn herausgegebene Schriftchen: „Winter in Norwe- 
gen”, und schließlich auf die von der Norwegischen Kur- 
vereinigung herausgegebene Broschüre ‚‚Norwegische Kur- 
orte“. Alle diese Schriften erhält man durch den Landesver- 
tand zur Hebung des Fremdenverkehrs in Norwegen (Kristia- 
nia), der auch alle auf Sanatorien bezügliche Auskünfte gib! 
und Anfragen vermittelt. 


Fig. 3. Finse an der Bergenbahn. 
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ten nach Infektionskrankheiten oder 
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unzweckmäßiger Lebensweise usw. 
— Schließlich Gesunde, die aus- 
spannen und sich, evtl. unter ärzt- 
licher Kontrolle, durch Sport und 
Aufenthalt in herrlichen Schnee- 
landschaften, in reiner Luft und vol- 
ler Sonne, bei gesunder Kost und 
für relativ billiges Geld, d. h. 7—12 
Mark pro Tag, erfrischen wollen. 


Alle Sanatoriumsbesitzer und An- 
zestellten verstehen Deutsch. 
Man trifft außer dem Gros 


der Norweger viele Dänen, deren Land 
einen schlechten Winter hat; dann Eng- 
länder, wenig Deutsche. — Die Rei- 


seausrüstung sei die übliche für Win- 
tersport, man nehme aber unbedingt auch 
Giesellschaftskleidung mit — sie ist zwar 
nicht obligatorisch, aber man fällt doch nicht 
gern unangenehm auf, zumal der Engländer 
hierauf sehr sieht. — Daß man nirgends Al- 
kohol konsumieren muß, sondern überall 
gratis als Tischgetränk (außer Wasser) Tee 
und Milch erhält, ist sehr wichtig. 


Notwendig ist, sich vorher zu entschei- 
den, welcher Typ der in Betracht kom- 
menden Sanatorien für die Bedürfnisse des 
Einzelnen geeignet ist. Zunächst entsteht die 
Frage, ob man in der Nähe der Hauptstadt 
bleiben oder weiter ins Innere des Landes 
will, — im zweiten Falle muß man sich ent- 
scheiden, ob man sich mit einem Aufenthalt 
im Mittelgebirge mit Waldlandschaft begnü- 
gen oder in große Höhen will. Ich habe alle 
drei Möglichkeiten selber ausprobiert und 
möchte an einigen typischen Sanatorien die 
gegensätzlichen Charakteristika darlegen: 


Fig.5. Aus dem Gudbrandsthal. 


Fig. 4. Skiläufer im Hochgebirge. 


Umgebung von Kristiania. Mit 
der elektrischen Bahn schnell erreichbar, 
legt 317 m ü. M., oberhalb der Dunstsphäre 
der Stadt, das wunderschöne Hotelsanato- 
rium Holmenkollen. (Das noch höher, 474 m, 
l:;egende, ausgezeichnete Voksenkollen, das 
1919 abgebrannt ist, ist noch nicht neu auf- 
gebaut.) Für bescheidene Mittel kommt 
noch in Betracht: das Holmenkol-Hospiz in 
380 m Höhe; am obersten Platz dieses Ber- 
ges liegt nun, wo Voksenkollen nicht in 
Betracht kommt, das reizende kleine Hotel 
von: Anna Kure, mit entzückendem Blick 
nach Süden; allerdings ist kein Arzt resp. 
medizinische Bäder im Hause. — Hier wird 
vor allem der Ski- und Rodelsport gepflegt, 
eine Reihe von stundenlangen Spaziergän- 
gen auf guten Wegen bietet große Abwechs- 
lungen und herrliche Aussichten hinab in das 
Tal und auf den Fjord. An Sonntagen stellt 
der Hauptweg von der Höhe nach Kristia- 
nia eine unaufhörliche Kette von Rodeln, die 
mit langen, hintennachschleifenden Steuer- 
stangen gelenkt werden, und andern Sport- 
mitteln dar. Aber immer ist man höflich, ru- 
hig, rücksichtsvoll. Die 
Verpflegung ist hier, 
dicht bei der Metropole, 
der französischen Küche 
angenähert. Auch für 
Diätkuren ist gesorgt. 
Der volle Pensionspreis 
beträgt je nach den An- 
sprüchen des Einzelnen, 
in Anna Kures Hotel 
z. B. (im August d. J.) 
etwa 7—10 Mk. alles in 
allem. 


Wer mehr Ruhe liebt 
und einfacher leben will, 
tut gut, ein Waldsa- 
natorium aufzusu- 
chen. Eine Bahnfahrt 
von etwa fünf Stun- 
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Fig. 6. Der Isefjord. 


den durch das bezaubernd schöne Valders- 
Tal ist im Winter noch reizvoller als im 
Sommer: der Zug durchfährt unendliche 
Wälder in tiefem Schnee oder Rauhreif, oft 
in schwindelnde Höhe über die gefrorenen 
Seen emporkletternd, bis er in Tonsaasen 
(sprich: Tons-ohsen) 633 m erreicht. Dies 
ist für den Norden sehr hoch; man bedenke, 
daß im mittleren Norwegen die Schneegren- 
ze etwa um 1000 m tiefer liegt als in den 
Alpen; bei etwa 1000 m Höhe hört der 
Baumwuchs dort auf. Das Sanatorium, eines 
der ältesten, hat z. Zt. 115 Betten. Es liegt, 
windgeschützt durch hohe Wälder und bei- 
derseitige Gebirgszüge, in einer besonders 
für Skiläufer geeigneten Gegend. Aber auch 
rüstige Fußgänger kommen durch zahlrei- 
che Spaziergänge, teils eben, teils mit Stei- 
gungen auf größere Höhen, von denen man 
herrliche Aussicht auf das riesige Gletscher- 
gebirge Jotunheim hat, teils mit Abstiegen 
ins Tal, reichlich auf ihre Kosten. Rodel- 
partien und Schlittenfahrten sind ebenfalls 
beliebt. Das Haus und seine Verpflegung 
sind echt nordisch, ebenso die Geselligkeit, 
die in einem solchen kleineren Sanatorium 
natürlich mehr Bedeutung hat. Medizini- 
sche Badeeinrichtung und die Möglichkeit 
diätetischer Maßnahmen sind gegeben, ins- 
besondere erfreute zur Zeit meines Aufent- 
halts die reiche Gemüsekost, an der sonst 
in Norwegen (wo der Fisch vorherrscht), 
nicht gerade Ueberfluß geboten wird. Der 
volle Pensionspreis beträgt je nach der Lage 
und der Art der Zimmer 6—10 Mk. 

In Hochgebirge kenne ich zwei Sa- 
natorien: auf der Höhe der interessanten 
3ergenbahn (die, quer über den Felsenrie- 
gel, der die Westküste vom Osten Norwe- 
gens trennt, die beiden Hauptstädte verbin- 
det), liegt Finse*). Es bietet mit seinen 1222 
m im Winter einen idealen Sportplatz von 
hochalpinem Charakter; allerdings toben oft 


*) Die Abbildungen verdanken wir dem Amtlichen Reise- 
büro für Norwegen in Berlin. 


tagelange Schneestürme, die einem den Aui- 
enthalt in der Zeit vor Ostern verleiden kön- 
nen. Aber wenn dann unterhalb schon alles 
schneefrei ist, dann kommt die Glanzzeit von 
Finse. Das riesige Haus mit seinen 120 Zim- 
mern, einer gedeckten Eisbahn und 
viel (leider wenig gemütlichen, geschmack- 
los ausgestatteten) Nebenräumen ist im 
Winter nur für abgehärtete Sportleute ge- 
eignet, aber für März—Mai- allgemein emp- 
fehlenswert. Pensionspreis pro Tag 8—11 M. 

Wer die wilden Schönheiten des Hoch- 
gebirgswinters mit den Annehmlichkeiten 
eines guten Sanatoriums verbinden will, fin- 
det dies in 810 m Höhe unterhalb von Finse 
an der Bergenbahn in Dr. Holms Hoifjelds- 
hotel (Hochfjeld) in Gjeilo. Es ist ein kleines 
Häuschen, nur 60 Betten, aber ein wahres 
Schmuckkästchen, das den Charakter einer 
feinen Privatpension trägt. Dr. Holm, des- 
sen letzte Gründung es war, ist cinei der 
Anreger der norwegischen Sanatoriumsbe- 
wegung, der einst auch Holmenkollen und 
Voksenkollen begründet hatte. Der alte 
Herr, bei dem ich 1914 zu Gaste war, ist 
inzwischen gestorben. Die Pensionspreise 
bewegen sich von 8 bis 12 Mk. Für Ski- 
läufer ist diese schon oberha!b der Wald- 
grenze liegende Gegend ideal, für Fußgän- 
ger aber natürlich etwas einförmig. 

Diese Orte seien allen, die sich einmal 
abseits der für die Deutschen üblichen Win- 
terwege erholen wollen, als Typen ge- 
nannt. Es gibt natürlich noch zahlreiche an- 
dere, ähnliche Sanatorien. Man bereite aber 
bei Zeiten eine solche Winterreise vor. Be- 
kanntlich sind- Südzimmer überall begehrt 
und oft lange vorher ausnahmslos vorbe- 
stellt. Genaues Studium der genannten 
Fachschriften, in denen man sich über Kli- 
ma, Temperaturen, Besonnungszeiten, Be- 
wölkungen usw. der in Betracht kommen- 
den Orte informieren muß, sind unerläßlich: 
ferner für kranke oder schwächliche Per- 
sonen Beratungen mit ihrem Arzt (wozu 
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man ihm diese Zeilen mitnehmen kann, da- 
nit er sich über die Literatur informiert). 
Auch das amtliche Reisebüro des norwegi- 
schen Reiches in Berlin, Unter den Linden, 
gibt zuverlässige und freundliche Auskunft. 


Unterwasserglocken als Wegweiser 


für Seeschiffe. 
Von K. BILAU. 


DY Luft ist ein unzuverlässiger Träger 
des Schalles. Windstörungen rufen Ab- 
lenkungen der Wellenzüge in vertikaler 
und horizontaler Richtung hervor. Die ver- 
tikalen Ablenkungen insbesondere geben 
Anlaß zu Interferenzerscheinungen, die die 
bekannten toten Zonen entstehen lassen. 
Versuche mit gewaltigen Sprengstoffexplo- 
sionen zur Erforschung der toten Zonen 
sind in letzter Zeit an verschiedenen Orten 
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werden. Die Reichweite der Schallwel- 
len, wie sie von einer Glocke ausgehen, die 
von Feuerschiffen aus meistens mittels Preß- 
luft betätigt werden, beträgt im Sommer 5 
bis 6, im Winter 10—12 Seemeilen. Bei Ver- 
suchen mit ungedämpften Schallwellen, die 
durch Oszillatoren hervorgebracht werden 
können, sind gelegentlich schon über 100 km 
überbrückt worden. 

Schon 1914 wurde die Zuverlässigkeit 
der Signalgebung unter Wasser von 160 
Stationen benutzt, um einen Wegweiser für 
die Schiffahrt abzugeben. Bei Nebel haben 
sich die Unterwasserglocken als so wert- 
voll erwiesen, daß vor dem Kriege schon 
1150 Schiffe mit Einrichtung versehen wa- 
ren, um diese Unterwasser - Schallsignale 
aufzufangen. Innerhalb der Schiffswand ist 
ein Wassertank angebracht in dem ein Mi- 
krophon untergebracht ist. Die beiderseits 
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Fig. 1. 
Sicherung der Route Vlissingen-England durch Unterwasser-Glockensignale. 
Innerhalb der Kreise sind die Glockentöne stets zu hören. 


gemacht worden. Die Wellenenergie nimmt 
zudem in dem elastischen Medium der Luft 
schnell ab. Die Reichweite einer Schall- 
auelle ist im Verhältnis zur aufgewandten 
Energie nur gering. 

Anders liegen die Verhältnisse im Wa s- 
ser. Die Schallgeschwindigkeit beträgt 
im Wasser 1435 m sekundlich gegen 333 m 
sekundlich in der Luft. Bei dieser großen 
(jeschwindigkeit spielen Stromversetzun- 
ven keine Rolle mehr. Die horizontale Wel- 
lenrichtung wird im Wasser unverfälscht 
beibehalten. Die vertikale Richtung wird 
jedoch durch die mit der Tiefe wechselnden 
Wassertemperaturen verändert. Im Som- 
mer ist das Wasser oben warm und unten 
kalt. im Winter ist es umgekehrt. Da Schall- 
wellen immer nach einem Medium größerer 
Dichte, also nach dem kälteren Wasser hin 
abgelenkt werden, so senken sich Schall- 
wellen im Sommer nach dem Grunde zu, 
während sie im Winter aufsteigen und an 
der Oberfläche teilweise total reflektiert 


von demselben Medium umgebene Schiffs- 
wand bietet kein wesentliches Hindernis 
für die Schallwellen. Auf der Brücke kön- 
nen ankommende Geräusche durch Tele- 
fone abgehört werden. Bisher hatte man an 
Backbord und Steuerbord je einen solchen 
Aufnahmeapparat angebracht. Aus der 
verschiedenen Tonstärke in den 
Telefonen konnte man feststellen, welche 
Schiffsseite im Schallschatten lag und 
von welcher Seite her der Schall das Schift 
traf. War der Schall in beiden Telefonen 
gleich stark, so fuhr das Schiff direkt auf die 
Schallquelle zu. Auf diese Weise war es 
möglich, enge Hafeneinfahrten auch im dick- 
sten Nebel zu finden. In der klassischen 
(iegend dicker Nebel, im Kanal, finden wir 
demgemäß auch ganze Schiffahrtsstraßen 
durch Glockenstationen, von denen jede in 
einem bestimmten Rhythmus läutet, gekenn- 
zeichnet. Unsere Karte zeigt als Beispiel 
dafür, wie die Route Vlissingen—England 
auf diese Weise lückenlos gesichert ist. 
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Kommt ein Schiff in den Be- 
reich einer Station, so kann es 
leicht feststellen, ob das Feuer- 
schiff auf der richtigen Seite 
bleibt. Soll jedoch die genaue 
Lage des Feuerschiffes ausge- 
macht werden, so bleibt nichts 
anderes übrig, als den Kurs so 
lange zu ändern, bis beide Tele- 
fone gleich starke Signale emp- 
fangen. Diese unbequeme Kurs- 
unterbrechung wird aber wohl 
meist unterbleiben, man wird 
sich mit der Feststellung begnü- 
gen, daß das Feuerschiff auf der 
richtigen Seite bleibt. 

Neuerdings ist es aber gelun- 
gen auch die Richtung, 
aus der der Schall kommt, bis 
aufetwa 2 Grad genau fest- 
zustellen. Der Dampfer „Colum- 
bus“, der ein wahres Muster- 
schiff für alle neuen Sicherheits- 
einrichtungen ist, hat diese neue 
Einrichtung neben der alten 
mit gutem Erfolg erprobt. 

Das Richtungshören kommt nach Horn- 
bostel und Wertheimer dadurch zu- 
stande. daß die von einer Seite kommenden 
Schallwellen das auf der abgelegenen Seite 
liegende Ohr etwas später treffen. Kommt 


Fig. 2. Die Abhörtelephone im Unterwasser-Richtungshörer. 
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Fig. 3. Der Schallrichtungshörer im Gebrauch. 


der Schall genau von der Seite her. so hat 
er rund 21 cm Weg zum abgelegenen Ohr 
mehr zurückzulegen. Da der Schall 33 300 
cm in einer Sekunde macht, so beträgt die 
Zeitdifferenz nur 0,0006 Sekunden. Unser 
Schallrichtungsempfinden arbeitet 
also mit unglaublich fein zeitmes- 
senden Organen. Unsere Organe 
sind natürlich nur auf Schallwellen 
in Luft eingestellt. Würden wir un- 
ter Wasser tauchen, um die Rich- 
tung festzustellen, aus der die 
Glocke eines Feuerschiffes zu hö- 
ren ist, so würden wir einen ganz 
falschen Richtungseindruck erhal- 
ten. Unsere Aufnahmeorgane, die 
Ohren, müßten 4,3 mal weiter aus- 
einanderstehen, um dieselben Zeit- 
differenzen zu erhalten wie in freier 
Luft. Die Empfängerbasis müßte 
2 21 auf 90 cm vergrößert wer- 
en. 

Am schärfsten kann der Mensch 
die Richtung einer genau vor ihm 
liegenden Schallquelle feststellen. 
Die Natur hat dafür gesorgt, daß 

die Richtung, aus der uns Gefahr 
droht, am ehesten erkannt wird. 
Diese Erkenntnis hat man sich bei 
Konstruktion der Richtungshörer 
zunutze gemacht, indem man die 
beiden Telephone in Hörrohren so 
lange hin und her schob, bis beide 
Telephone den in zwei 90 cm vonein- 
ander liegenden Mikrophonen aufge- 
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fangenen Glockenton genau gleichzeitig den 
beiden Ohren übermittelten. In dieser 
Stellung hat der Beobachter den Eindruck, 
daß der Schall direkt von vorn auf ihn zu- 
kommt. Die Abbildungen 2 und 3 zeigen 
den neuesten Abhörapparat der Atlas- 
werke Bremen. Auf der Unterseite des 


schrägen Pultdeckels sehen wir die beiden: 


Telephone auf einer ringförmigen Bahn an- 
geordnet. Die Schallwege sind so angeord- 


net, daß der mittels Hörschläuchen ange- 


schlossene Beobachter nur ein Handrad zu 
drehen hat, bis er den Schalleindruck ..gra- 
deaus“ gefunden hat. Die Winkelrich- 
tung, aus der der Schall auf die Kiellinie 
einfällt, kann dann einfach an einer Winkel- 
skala abgelesen werden. Die Bedienung 


des Apparates ist äußerst einfach und gibt 
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unbedingt sichere und genügend genaue Re- 
sultate. 

Doch auch mit diesem Resultat ist man 
noch nicht zufrieden, man möchte auch noch 
die Entfernung wissen, in der sich das 
im Nebel verschwundene Feuerschiff befin- 
det. Da kommt die drahtlose Tele- 
graphie zu Hilfe. Gleichzeitig mit dem 
Glockensignal wird ein funkentelegraphi- 
sches Zeichen gegeben. Aus der Zeitdiffe- 
renz kann man dann den Weg berechnen. 
Möchst praktischerweise ist bei dem Fire- 
Island-Feuerschiff z. B. die Zeitfolge der 
funkentelegraphischen Zeichen so bemes- 
sen, daß nur die Zahl der Funkzei- 
chen gezählt werden braucht, die zwi- 
schen zwei Glockenschlägen ein- 
treffen. Jedes Funkzeichen entspricht einer 
halben Seemeile Entfernung. 
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Hunger oder Liebe? Merkwürdige Ergebnisse 
über die Stärke des Hunger- und Geschlechts- 
triebes bei Ratten erhielt Fred A. Moss (ver- 
öffentlicht im Journal of experimental psychology). 
Er verwandte einen langen’ Kasten mit drei hin- 
tereinander liegenden Zimmern, die mit A, B und 
C bezeichnet sein sollen. In A befanden sich stets 
die Versuchstiere, in C bei Untersuchung des Hun- 
gertriebes das Futter oder, bei Prüfung des Ge- 
schlechtstriebes, die Vertreter des anderen Rat- 
tengeschlechts. Das Zimmer B, das die Tiere 
passieren mußten, hatte am Fußboden zwei elek- 
trisch geladene Messingplatten, die den Ratten 
beim Darauftreten elektrische Schläge versetzten. 
Vor Beginn der Versuche waren die Ratten je 
zweimal von den aufgeladenen Platten geschlagen 
worden und kannten diese also zur Genüge. Bei 
Untersuchung des Hungertriebes stellte sich her- 
aus, daß nach zwölfstündigem Hungern noch keine 
einzige Ratte auf die Platten ging, daß aber 72- 
stündiger Hunger bei allen Ratten die von den 
als schlagend bekannten Platten ausgehende Hem- 
mung überwand. Nach dieser Zeit waren alle 
Ratten zum Futter gegangen. An dieser Schlag- 
probe gemessen erwies sich der Geschlechts- 
triebals wenigerkräftigalsder Mun- 
ger. Saßen in C brünstige Weibchen und in A 
Männchen, so gingen von fünf Männchen nur 
zwei über die Platten. Waren die Geschlechter 
umgekehrt verteilt, so gingen in derselben Zeit 
drei von fünf Weibchen zu den Männchen. 
Es sind also. auch die Männchen weniger ent- 
schlossen als die Weibchen, Kopulationshinder- 
nisse zu überwinden. Um Geschlechtstrieb und 
Hunger direkt vergleichen zu können, wurde die 
Schlagplatte in B entfernt, in A Futter. in C ein 
brünstiges Weibchen gegeben und in B Männchen 
eingesetzt, die Gelegenheit gehabt hatten, zu ler- 
nen, daß sie in dem gewählten Abteil A oder C 


immer eine Stunde eingesperrt blieben. Von fünf 
Männchen, die seit 72 Stunden hungerten, wählte 
nur eines das Weibchen, alle anderen zogen 
das Futter vor. 


Eine Reihe weiterer interessanter Versuche 
zeigte, daß bei Dressurversuchen Beloh- 
nungen besser wirkten als Strafen, und daß ferner 
die durch Befriedigung des Geschlechtstriebes 
belohnten Tiere besser ihre Lektion behielten als 
die durch Futter angelockten. 


Ozon in den höheren Luftschichten. Ueber 
die Ozonschicht, die sich etwa in 30 Kilometer 
Höhe in der Atmosphäre befindet, wurden in Ame- 
rika von Dr. Abbot am Mount Wilson Observa- 
torium diesen Sommer Untersuchungen angestellt. 
Es zeigte sich, daß diese Schicht vielleicht großen 
Einfluß auf das Wetter hat. Obgleich der Betrag 
des in ihr enthaltenen Ozons nur so groß ist, daß 
die Schicht beim Zusammenpressen auf Atmo- 
sphärendruck die Dicke eines kleinen Fingers be- 
säße, wirkt sie doch als Schirm, der einen großen 
Teil der unsichtbaren Strahlen sowohl jenseits 
des Ultraviolett als auch jenseits des Ultrarot 
(Wärmestrahlen) auffängt und zwar sowohl die 
von der Erde ausgehenden als die ihr aus dem 
Universum zustrahlenden. Die Messungen von 
Dr. Abbot erstreckten sich darauf, festzustellen, 
inwieweit der Ozongehalt der höheren Luftschich- 
ten mit Aenderungen der Erdwärme beziehungs- 
weise der Strahlungen der Sonne sich ändert. 
Das Ozon bildet sich in der Luft aus Sauerstoff 
durch Einwirkung der Sonnenstrahlen von einer 
Wellenlänge unter 2000, also in Ultrarot. 

Ch—k. 


Oel aus Schitfsballast. Wenn die Oeltanks von 
Schiffen mit Oelfeuerung leer werden, so werden 
sie aus statischen Gründen mit Wasser gefüllt. 
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Drückt das Schiff im Hafen das Ballastwasser aus 
den Oelbehältern, so ist dieses stets stark mit Oel 
durchsetzt und verunreinigt den Hafen. Verschie- 
dene Häfen haben daher die Vorschrift, daß dieses 
Ballastwasser nur auf offener See entlernt werden 
darf. Das ist nun wieder für die Schiffe lästig, 
zeitraubend und damit kostspielig. Ein englischer 
Hafen hat nun ein besonderes 250 t-Schiff in Dienst 
gestellt, das mit Einrichtungen versehen ist, das 
Oel aus dem Ballastwasser zurückzugewinnen. Die 
Ausbeute an Oel beträgt dabei etwa 3%. R. 


Ueber die Länge des menschlichen Darms und 
sein Wachstum schreibt Bryant (Americ. J. med. 
sciences New-York 1924/4): Es bestehen hierüber 
noch viele Irrtümer, wie seine Messungen an 242 
Leichen, darunter 42 Foeti, ergeben. Am auffällig- 
sten ist die große Variabilität der Länge, die bis 
zum Doppelten gehen kann. Die Differenzen zei- 
gen sich schon vom 5. Monat des intrauterinen Le- 
bens ab und bestehen bei beiden Geschlechtern das 
ganze Leben hindurch, sowohl für den Dick- wie 
Dünndarm. Ebenso ist beim reifen Foetus die Län- 
ge nicht konstant und kann um 100% variieren. 
Dünn- und Dickdarm bleiben bis zur Geburt so 
ziemlich gleich lang, nachher nimmt das Colon 
langsam an Länge zu; der Dünndarm wird im Al- 
ter kürzer. Vom Standpunkt der vergleichenden 
Anatomie nähert sich der Neugeborene dem car- 
nivoren Typ, während der Greis mit seinem kur- 
zen Dünndarm und längeren Dickdarm immer we- 
niger starken Proteinrationen adaptiert ist, die dem 
Säugling zur Entwicklung so nötig sind. Ein Kind 
von 60 cm (6. Monat) besitzt schon die Hälfte der 
Minimallänge des Colon des Erwachsenen und einen 
viel längeren Dünndarm im Vergleich zum Erwach- 
senen. Das zehnjährige Kind hat hinsichtlich der 
Länge einen Dünn- und Dickdarm, der für den Er- 
wachsenen als normal angenommen wird. Nach 
10 Jahren geht das Wachstum der Eingeweide nicht 
in die Länge, sondern in die Dicke. Die mittlere 
Länge des Dünndarms beträgt beim Erwachsenen 
6,10 m; die des Colons 152 m. % der Erwaclıse- 
nen weisen einen Dünndarm von 5—7 m, einen 
Dickdarm von 1,25—2 m auf. Das mit dem Leben 
vereinbare Minimum der Länge beträgt beim Er- 
wachsenen 3 m für den Dünndarm, 1 m für den 
Dickdarm. Die landläufige Meinung, daß die Tu- 
berkulösen einen abnorm kurzen Darm haben, ent- 
spricht nicht der Wirklichkeit. v. S. 


WISSENSCHAFTLICHE 
UND TECHNISCHE!) 


WOCHENSCHAU 


Die Zugspitzbahn wurde zur endgültigen Aus- 
führung der Firma für Drahtseilbahnen Adolf Blei- 
chert & Co., Leipzig, in Auftrag gegeben. Bereits 
seit dem Jahre 1900 lagen eine Reihe von Projekten 
zur Erbauung einer Bahn auf die Zugspitze vor, 
deren Verwirklichung aber immer wieder an der 
Finanzierungsfrage scheiterte. Das endgültige Bau- 
projekt wurde nach dem neuen Seilschwebebahn- 


WISSENSCHAFTLICHE UND TECHNISCHE WOCHENSCHAU. 


system Bleichert-Zuegg aufgestellt. Da die Spreng- 
arbeiten im Fels zum Teil bereits im Sommer 1924 
in Angriff genommen waren, wird es möglich sein, 
die Zugspitzbahn am 1. August 1925 zu eröfinen. 
Ueber die technische Ausgestaltung dieser Berg- 
bahn, die nach ihrer Fertigstellung eines der kühn- 
sten Ingenieurwerke der Neuzeit darstellt, werden 
wir demnächst berichten. 


Die Haffkrankheit, eine Arsengasvergiftung. Im 
Juli dieses Jahres trat eine Krankheit auf, die bei 
den Fischern des Frischen Haffs sich in plötz- 
lich auftretender Muskelschwäche, verbunden mit 
Schmerzen äußerte, sodaß die Fischer im Kahn 
hilflos liegen blieben, bis sie von Kameraden auj- 
gefunden wurden. Ein weiteres Symptom der 
Krankheit war ein starker Schweißausbruch und 
eine Dunkelfärbung des Urins. Mit dem Heller- 
werden des Urins ließen die Schmerzen nach und 
nach zwei oder drei Tagen konnten die Betroffenen 
wieder ihrer Arbeit nachgehen, wenn auch eine 
Schwäche bestehen blieb. Es sind, wie wir seiner- 
zeit berichteten, im Ganzen 450 Krankheitsfälle mit 
6 Todesfällen beobachtet worden. Die Haff-Fischer 
beschuldigten als Ursache die Abwässer der Zellu- 
losefabriken bei Königsberg, die sehr arsenhaltig 
sind und in das Haff hineingelangen. Wie Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. Lentz in einer Sitzung der 
Berliner Medizinischen Gesellschaft berichtete, 
haben sie damit recht gehabt, obwohl es unwahr- 
scheinlich schien, daß die große Wassermenge (das 
Haff ist 80 km lang und 10—20 km breit) genügend 
Arsen enthalten könnte, um eine Vergiftung herbei- 
zuführen. Sie wurde begünstigt durch die Haff- 
B!üte, die so außerodentlich stark war, daß die 
Algen allmählich in lebhafte Gärung übergingen 
und die Fischer Gasblasen beobachteten. Algen 
sird nun imstande, Arsen und Phosphor aufzuspei- 
chern, welches zu 0,3 % in dem von den Zellulose- 
fabriken zur Herstellung der schwefligen Säure 
verwandten spanischen Rio - Tinto-Kies enthalten 
ist, während sie im Kriege arsenfreien Schwefel- 
kies aus Schweden verwendeten. Die Arnahme 
einer gasförmigen Arsenvergiftung erklärt den Um- 
stand, daß die Erkrankungen besonders am Morgen 
auftraten, wenn der Dunst noch auf dem Wasser 
lag. Durch den Wind wurde die Dunstwolke mit 
dem Arsengas hin- und herbewegt und auch ans 
Ufer getrieben, sodaß Leute, die ihren am Ufer ge- 
lcgenen Acker bestellten, gleichfalls erkrankten. 
Von den Fischern erkrankten hautpsächlich die, die 
die Angel oder Aalreusen auslegten und sich des- 
halb tief über das Wasser beugen mußten. Die 
Ruderer oder Fischer auf höherbordigen Schiffen 
erkrankten nicht. Der Grund, weshalb nicht schon 
vor dem Kriege, wo die Zellulosefabriken denselben 
Kies verwendeten, diese Erkrankungen auftraten. 
ist der, daß seit 1916 die Nogat, die ihren Ausfluß 
nach dem Frischen Haff hin hat, abgesperrt wurde, 
sodaß wenig Süßwasser in das Haff hineinkommt 
und durch das Pillauer, Tief das Ostseewasser hin- 
eingedrückt wird. Salzwasser befördert aber die 
Bildung arsenhaltiger Gase. 


Um weitere Erkrankungen zu verhüten, ist, 
wie die „Voss. Ztg.“ mitteilt, den Zellulosefabriken 
aufgegeben worden, keine arsenhaltigen Ablaugen 
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oder arsenhaltigen Staub aus den Schloten in das 
Haffgebiet mehr gelangen zu lassen. Die Fabriken 
haben sich daher entschlossen, Zypern-Kies zu ver- 
wenden, der ebenso wenig Arsen enthält wie der 
schwedische Kies. Um wieder Süßwasserverhält- 
nisse im Haff zu schaffen, wurde die Republik Dan- 
zig gebeten, die Nogatsperre wieder aufzuheben. 
Verhandlungen, die gleichzeitig aus demselben 
Grunde mit Polen geführt werden, schweben noch. 
Untersuchungen, die im Institut „Robert Koch“, in 
der Landesanstalt für Wasser-Hygiene und im Po- 
lizeipräsidium ausgeführt wurden, haben interes- 
sante Ergebnisse gefördert. Prof. Schnabel vom 
Institut „Robert Koch“ hat nach Einspritzung von 
5 ccm sterilisierten Haffwassers bei einem früher 
an der Haffkrankheit Erkrankten einen typischen 
Anfall hervorrufen können. In Königsberg wurde 
festgestellt, daß von den beiden Fabriken täglich 
56 Kilo Arsen in das Haffwasser eingeführt wurden. 
Juckenack konnte im Haffwasser arsenhaltiges Gas 
nachweisen, dagegen enthielten die Fische keine 
Spur von Arsen. Li. 


Der Ernst - Abbe-Preis für Mathematik und 
Physik, von der Carl Zeiß-Stiftung im Jahre 1921 
zur Förderung der mathematischen und physikali- 
schen Wissenschaften und deren Anwendungsge- 
biete gestiftet, sowie die damit verbundene Ernst- 
Abbe-Medaille sind auf Vorschlag eines zu diesem 
Zwecke gebildeten Fachausschusses dem Prof. 
Felix Klein in Göttingen für seine mathemati- 
schen Werke zuerkannt worden. 


Ernanunt oder berufen: Auf d. durch Emeritierung d. Prof. 
G. Winter eri. Lehrst. f. Gynäkologie an d. Univ. Königsberg 
d. o. Prof. u. Dir. d. Frauenklinik D. Wilhelm Zange- 
meister in Marburg. — D. Mitglied d. Kaiser Wilhelm- 
Instituts f. Chemie, a. o. Prof. an d. Univ. Berlin Dr. Otto 
Hahn, z.‘o. Mitglied d. physikal.-mathemat. Klasse d. Aka- 
demie d. Wissenschaften. — Für d. d. d. Emeritierung d. Prof. 
Heider freigewordene o. Professur f. Zoologie an d. Univ. 
Berlin Ordinarius Prof. Dr. Hans Spemann in Freiburg i. 
B. — D. Privatdoz. f. Staatsverwaltung u. Finanzrecht an d. 
Univ. Berlin Dr. jur. Gerhard Lassar z..a. o. Prof. — D. 
a. o. Prof. Dr. Hans Carl Nipperdey in Jena ais o. Prof. 
i. deutsches u. bürgerl. Recht an d. Univ. Köln als Nachf. v. 
Prof. Mitteis. — V. d. philos. Fak. d. Univ. Breslau z. Ehren- 
doktor Prof. Julius Römer in Kronstadt, d. hochverdiente 
Lehrer an deutschen Schulen s. Vaterstadt, d. erfolgreiche Er- 
forscher d. Flora Siebenbürgens u. Rumäniens. — D. o. Prof. 
Dr. Gustav Herglotz in Leipzig auf d. durch Emeritierung 
v. Prof. Runge freigewordene Ordinariat f. Mathematik an d. 
Univ. Göttingen — D. Privatdoz. f. Anatomie an d. Leipziger 
Univ. Dr. Eduard Jacobshagen z. a. o. Prof. 


Gestorben. Im Alter v. 66 Jahren d. emerit. o. Prof. f. 
elektrische Anlagen u. Bahnen an d. Techn. Hochschule z. 
Hannover Geh. Regierungsrat Dr. phil. Carl Heim. 


Verschiedenes. Kürzlich vollendete d. Rechtsiehrer Geh. 
Rat Prof. Dr. Otto Lenel in Freiburg i. B. s. 75. Lebens- 
jahr. — Prof. Dr. Emil Gotschlich, Dir. d. hygien. In- 
stituts d. Univ. Gießen, hat d. v. d. Stadtverwaitung von 
Alexandrien (Aegypten) ergangenen Ruf unter den ihm dort ge- 
botenen Bedingungen abgelehnt. — Prof. Dr. P. Uhlenhuth 
in Preiburg i. B. hat den an ihn ergangenen Ruf auf d. Lehrst. 
d. Hygiene an d. Univ. München als Nachf. Max v. Orubers 
abgelehnt. — D. a. o. Prof. f. Sinologie u. uraltaische Spra- 
chen an d. Univ. Berlin Dr. Erich Hänisch ist in gleicher 
Eigenschaft in d. philos. Fak. d. Univ. Göttingen übergetreten. 
— D. Heidelberger Akademie d. Wissenschaft hat d. Prof. 
Karl Meister, Friedrich Panzer u. Hermann Nanke 
z. o. Mitgliedern d. philos.-histor. Klasse gewählt. — Geh. 
Med.-Rat Prof. Dr. med. et phil. Carl Posner in Berlin 
vollendete am 16. Dez. s. 70. Qeburtstag. — Dir. Dr. Re- 
mané feierte am 3. Dez. in Winterthur in d. Schweiz s. 
60. Geburtstag. Hermann Remané kam aus e. kleinen Dorf in 
d. Uckermark, kaum d. Elementarschule entwachsen, nach Ber- 
lin. um selber hier f. s. Lebensunterhalt z. sorgen. 1901 trat 
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S Versuch einer zgemeintaßl. 

Kleine Himmelskunde. Yersıch einer zemeintaß!. 
wertesten aus der Astronomie. Von Prof. Dr. J. Plaßmann. 
Mit vielen Abb. Oeb. QM. 6.—. 


oe 
Hevelius. Handbuch f. Freunde d. Astronomie u. kosm. 


Physik. Herausgeg. v. Prof. Dr. Plassmann. 
Mit vielen Abb. QM. 12.—. Geb. 15.— 


Beobachtungsobiekte f. Freunde d. ge- 
Am Fernrohr. stirnten Himmels. Von Dr. Fr. Becker. 
Mit Abbild. Geb. QM. 2.50 

| Nach der 4. Aufl. v. Littrows Atlas d. gestirnten 
Sternatlas, Nech de vollst. neubearb. v. Dr. Fr. Becker. 
Geb. QM. 8.—. Taschenausgabe: 3. Aufl. Geb. GM. 2.50. 


Für 


geistige 
Arbeiter! 


Anregungs- u. Belebungsmittel 


Erfrischungstabiletten 
in Bleocohdose à 90 Pfilennig 


zu erhalten In allen Apotheken und Drogerien 


Des Mes Deackhauz 
Handbuch des Wissens in 4 Bänden 


Etwa 100000 Stichwörter aut 3000 Textseiten mit 
über 10 000 Abbildungen und Karten im Text 
und auf 178 einfarbigen und 88 bunten 
Tafel- und Kartenseiten und mit 
87 _ Uebersichten und 
Zeittafein. 


In Halb-Leinen jeder Band Gm. 18.— . 

In Halb-Pergament jeder Band Gm. 25.— 
Vorzugsausgabe auf bestem weißen Papier, mit 
Fadenheftung und Goldschnitt in Halbfranz oder 

Halbpergament, nur vier Bände geschlossen, 

Goldmark 130.— 


Inland: 1 Gm. (Goldmark) = 10/42 U. S. A. Dollar 
Ausland: Halb-Leinen pro Band Schweizer Frs. 22.50 
Halb-Pergament Schweizer Frs. 31.25 
Vorzugsausgabe Schweizer Frs. 162.50 


Will Vesper in der „Schönen Literatur“ vom 
15.2. 24: „MangebejedemDeutschenein 
solches „Handbuch des Wissens“ von 
Staatswegen und befreie dafür Un- 
terricht und Schule von vielem, sehr 
vielem Wissenstoff, den man hier 
nachschlagen kann. Hier ist das Gedächt- 
nis der Gegenwart geschaffen worden.“ 


F.A.Brockhaus, Leipzig 
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Bie Einbanddecke der ‚Umschau 


für den Jahrgang 1924 


gelangt kurz nach Neujahr 1925 in folgenden Aus- 
stattungen zur Ausgabe: 

In Ganzleinen . Preis 1,20 Mk. ohne 

in Halbleder . Preis 4.— Mk. Versandkosten 

Das Inhaltsverzeichnis für 1924 wird kostenlos 
beigelegt. 

Gegen Voreinsendung von 1,50 Mk. bezw. 4,30 
Mark auf Postscheck-Konto Frankfurt a. M. Nr. 
35 (Die Umschau) erfolgt spesenfreie Zusendung 
durch die Post. (Nachnahmesendung 1,70 bezw. 
4,50 Mk.) 

Die Ganzleinendecke entspricht im Aussehen 
der früheren rotbraunen Pappdecke. Letztere wird 
wegen zu geringer Haltbarkeit nicht mehr ange- 
fertigt. 

Vorausbestellungen erbeten. 


Verlag der Umschau, Frankfurt am Main 
Niddastr. 81 :: Postscheckk. Frankfurt a.M. Nr. 35. 


er in d. Dienste d. Deutschen Gasglühlicht A.-G. (Auergesell- 
schaft), d. damals d. österreich. Erfinders Auer v. Welsbach 
Patent f. d. Osmiumlampe übernommen hatte. In Gemeinschaft 
mit d. Chemiker Dr. Fritz Blau (jetzt Direktor der Osram- 
Gesellschaft) gelang es Remané, d. Osmiumlampe u. später d. 
Osramlaınpe d. Anerkennung aller techn. Kreise z. erringen. — 
Prof. H. Burchartz,d. Leiter d. Abteilung f. Baumateria- 
lienprüfung im Staatl. Materialprüfungsamt in Dahlem, vollen- 
det am 27. Dez. s. 60. Lebensjahr. — Prof. Dr. Lujo Bren- 
tano. d. Senior d. deutschen Nationalökonomen. vollendete 
in München s. 80. Lebensiahr. 


(Bei Anfragen bitte auf die „Umschau“ Bezug zu nehmen. 


Dies sichert prompteste Erledigung.) 

172. Klein-Automat an Stelle von Schmelz- 
stöpseln. Das Abschmelzen der Schmelzstöpsel, 
„Durchschlagen der Sicherungen‘ beruht meist auf 
momentaner Ueberlastung der Anlage, verursacht 
etwa durch Kurzschluß in der schadhaft geworde- 
nen Zuleitungsschnur einer Tischlampe, eines Heiz- 
körpers od. dgl. Bei allen diesen Zufälligkeiten 
steigt die Stromstärke in den Leitungen so stark 
an, daß die Leitungen selbst zerstört würden, wenn 
richt sofort ihre Ausschaltung selbsttätig erfolgt. 
Dieses geschah bisher durch „Durchbrennen“ der 
bekannten Schmelzstöpsel, indem der im Porzel- 
lankörper eingebettete feine Draht schmilzt und die 
Unterbrechung der Leitungsführung bewirkt. Zur 
Wiederinbetriebnahme der Anlage ist der Ersatz 
des „durchgebrannten“ durch einen neuen Schmelz- 
stöpsel erforderlich. Ist nun die Ursache für das 
Abschmelzen nicht beseitigt. d. h. der defekte Teil 
der Anlage (die Leitungsschnur, der Heizkörper 
oder die Lampe) noch angeschlossen, so schmilzt 
natürlich die neu eingesetzte Sicherung sofort wie- 
der ab. Deshalb bilden die neuerdings auf den 
Markt gebrachten Klein-Automaten, die einen voll- 
kommenen Ersatz für die Sicherungsstöpsel bedeu- 
ten, eine sehr willkommene Neuerung und Verbes- 
serung der Betriebssicherheit der elektrischen 
Kleinanlaren 


Soeben erschienen: 


Alpine Schriften 


des Priesters Dr. Achille Ratti 


(neue Papst Pius XI) 


gesammelt und herausgegeben von 
Giovanni Bobba und Francesco Mauro 
Ins Deutsche übertragen von 
Leopold von Schloezer 


Inhalt: 


Besteigung des Monte Rosa von Macugnaga urd 
erste Ueberschreitung der Zumsteinspitze. Beste 
gung des Matterhorns von Zermatt. Auf den Mun:- 
blanc über den Rocher und Abstieg über den Dom- 
gletscher. Ein alpiner Unfall im Tal von Belviso. 
Nächtlicher Ausflug auf den Vesuv. Auf den Toi 
des Professors L. Grasselli. Apostolischer Bric! 
über den Hl. Bernhard. 


Mit dem Bilde und Faksimile-Unterschrift 
S. H. Papst Pius XI. 


u. 12 Landschaftsbildern nach photogr. Aufnahmen. 


Liebhaber-Ausgabe 


auf italienischem Handpapier gedruckt, in Halt- 
pergament geb., in der Presse numeriert I bis CCU 


Vierzig Mark 
Original-Ausgabe 


auf bestem holzfreien Papier gedruckt, in italier+ 
schem Büttenumschlag, mit der Hand numerieri 


Fünfzehn Mark. 


Die Geschichte 
der Menschheit 


Von 


Hendrik van Loon 
Deutsche Bearbtg. von Dr. G. Schultze-Buchwald 
Mit zahlreichen Abbildungen 
auf farbigen und schwarzen Tafeln und im Te 


Aus dem Aufstieg und dem Niedergang der Völktr. 
aus dem ewigen Kommen und Gehen der Kults- 
epochen vom Anbeginn der Geschichtsforschung DS 
zur Gegenwart entsteht ein anschauliches Bild der 
historischen, geographischen und wirtschaftlich 
Zusammenhänge in dem ganzen Weltgescheht 
Schlicht und einfach erzählt, oft tief von Hum“ 
durchstrahlt, nicht von Gelehrsamkeit überlai“. 
wird die anmutige Darstellung im Verein mit & 
klaren treffenden Illustrationen 
für die Erwachsenen — ein anregender Geni 
für die Jugend - belehrende Unterhaltan: 
fiir jede Familie — eine dauernde Freut 


In Ganzleinen gebunden 13,50 Goldmark 


Rudolf Mosse :: Buchverlag :: Berlin SWA 
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Der von der AEG eingeführte Klein-Automat 


(Bild 1 und 2) hat ungefähr die Größe eines Si- 
cherungselementes und entspricht hinsichtlich sei- 
rer Kurzschluß-Sicherheit den Vorschriften des 
Verbandes deutscher Elektrotechniker für Siche- 
rungen. Bei Schmelzstöpseln wird der bei Kurz- 


schluß entstehende Lichtbogen in dem mit Sand ge- 


AEG -] 
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Abb. 2. 


füllten Porzellankörper erstickt. Der AEG-Klein- 
Automat schaltet in diesem Fall sofort aus. Das 
Löschen des Lichtbogens geschieht in einem star- 
ken magnetischen Gebläse in einem vollständig ge- 
schlossenen Raum. Durch eine besondere Anord- 
nung (s. Fig. 3) wird der Lichtbogen schnell auf 
eine verhältnismäßig große Länge geweitet und bei 
jedem Kurzschlußstrom in der zu schützenden In- 
stallation zum Abreißen gebracht. Der besondere 
Vorzug des Klein-Automaten besteht nun darin, daß 
die Wiedereinschaltung durch eine einfache Schalt- 
bewegung erfolgt, ähnlich wie bei einem Dreh- 
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schalter, ohne daß neue Stöpsel einzu- 
setz&n sind. Besteht der Kurzschluß fort (ist 
also der defekte Teil noch nicht von der Leitung 
abgeschaltet), so schaltet der Klein-Automat sofort 
wieder aus, selbst wenn der Griff festgehalten 
wird. Die Ausschaltung erfolgt so oft, bis der be- 
schädigte Teil aus der Leitung entfernt ist, alsdann 
ist der Klein-Automat sofort einschaltbar und die 
Anlage damit wieder in Betrieb. 

Da der Automat zugleich einen Schalter dar- 
stellt, wird der Hauptschalter entbehrlich. 


Schluß des redaktionellen Tells. 


Stromschlußsstuch 


Verlag von Gustav Fischer in Jena 


Die geistige Entwicklung 
des Kindes 


Von 


Karl Bühler 
o. ö. Proiessor d. Philosophie an der Universität Wien 


| Vierte,durchgesehene Auflage 


Mit 32 Abb. i. Text u. 1 Tafel. XX, 484 S. gr. 8° 1924 
Gmk 10.—, geb. 11.50 


Inhalt: I. Allgemeines. 1. Instinkt, Dressur und In- 
tellekt. Ein Abschnitt aus der vergleichenden Psychologie. 2. 
Ueber die Vererbung geistiger Eigenschaften. 3. Ziele und Wege 
der Psychologie des Kindes. 4. Ueber die körperliche Entwicklung 
des Kindes. — IH. Daserste Lebensjahr. 5. Allgemeines. 
Die drei Stufen beim Kinde. 6. Ueber die Bewußtseinsvorgänge 
des Neugeborenen. 7. Die Entwicklung des aktiven und zweckmä- 
Bigen Gebrauchs der Sinne. 8. Die ersten OQefühle und Affekte. 
9. Die ersten Willensakte. 10. Abschluß. Vom Lebensinhalt und 
von der Lebensform des einjährigen Kindes. — Ill. Die Wahr- 
nehmungen. 11. Von der Dingauffassung. 12. Die Ausbil- 
dung der Raumanschauung und Zeitanschauung. 13. Die Auffas- 
sung von Orößen und Gestalten. 14. Aufmerksamkeit und Abstrak- 
tionsleistungen. 15. Das Vergleichen und die Relationswahrneh- 
mungen. 16. Die Zahlenwahrnehmungen, das Zählen und das Rech- 
nen. — IV. Die Entwicklung der Sprache. 17. Zur 
Phonetik der Kindersprache. 18. Die Entwicklung der Wortbede:ı- 
tungen. 19. Ueber den Erwerb der Wortformen. 20. Die Entwick- 
lung des Satzes und der Satzgefüge. — V.Die Entwicklung 
des Zeichnens. 21. Die Vorstadien. 22. Der Oegenstand 
und der Stil der frühesten Kinderzeichnungen. 23. Zur Analyse 
des Zeichenaktes. 24. Die Entwicklung des Zeichnens. 25. Das 
Zeichnen und die Sprache. Die völkergeschichtliche Parallele zu 
den Kinderzeichnungen. — VI. Die Entwicklung der 
Vorstellungstätigkeit. 26. Die Frinnerungen des Kin- 
des. 27. Die Phantasietätigkeit des spielenden Kindes. 28. Ueber 
das Märchenalter des Kindes und die literarpsychische Analyse der 
Kindermärchen. 29. Die Märchenphantasie des Kindes. — VII. 
Die Entwicklung des Denkens. 3%. Zur Analyse der 
Denkprozesse. 31. Das Denken im Prozeß der Namengebung. :32. 
Die Entstehung des Urteils. — 33. Von den Urteilsableitungen 
(Folgerungen und Schlüssen). 34. Ueber die Entwicklung der Be- 
griffe. — VII. Allgemeine Theorie der geistigen 
Entwicklung. 35. Vom Ursprung des Intellektes. 36. Die 
hedonalgische Reaktion. Genießen. Spielen, Schaffen. 37. Ueber 
die Formen des kindlichen Spielens. — Sachverzeichnis und 
Autorenregister. 

Münchener medizinische Wochenschrift. 
1922, Nr. 11: .. . gibt überall den jetzigen Stand des Wissens. be- 
arbeitet von einem sehr gründlichen. selbständigen und geistvollen 


Forscher. Der Arzt kann kein besseres Buch über diesen Gegen- 
stand in die Hand nehmen. Isserlin, München. 


Stimmen der Zeit. 1917/18, Heft 10: ... Bühlers Ar- 
beit will ihre Leser keineswegs nur unter Psychologen und Päda- 
gogen finden. Der Philosoph wie der Sprachforscher, der dar- 
stellende Künstler und der Dichter werden sie zu ihrem Vorteil 
studieren. Aber auch die gebildete Mutter und Kindergärtnerin 
schöpft aus diesem Buche zum wenigsten Ehrfurcht und Begeiste- 
rung für ihre hehre Aufgabe. treue Hüterin der sich entfaltenden 
Menschenseele zu sein. 


Die Lehrerfortbildung. Jahrg. V. Heft 12: 
Wer in der Kinderpsychologie mitarbeiten will. findet in Bühlers 
Buch eine Unmenge von Problemstellungen und Anregungen zur 
Einstellung. Ein Wortbesonderer Empfehlung be 
darfes nicht. 


Die A T A TEE E E 1921. Heft 34:.... 
Jeder einzelne der Hauptabschnitte ist vortrefflich. Ohne auf eine 
bestimmte Richtung eingeschworen zu sein. verwertet Bühler die 
gesamten Ergebnisse neuerer Psychologie. Er weist überall auf 
das Wesentliche, zeigt stets die Zusammenhänge des Sonderpro- 
blems mit der allgemeinen Fragestellung auf und verrät dabei 
immer wieder. daß er den Problemen nicht nur kühl theoretisch 
gegcenübersteht, sondern mit dem Temperament seiner wissen- 
schaftlichen Persönlichkeit an ihnen beteiligt ist. Dabei erkennt 
man überall mit Befriedigung. daB ihm die Anschaulichkeit per- 
sönlicher Erfahrung zur Verfügung steht.... Jeden- 
falls hat das treffliche Buch heute inder Kin- 
derpsychologie nicht seinesgleichen. 


Dr. Gruhle (Heidelberg). 
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Führende deutsche Kunstzeltschrifii | 
| i | bearbeitet auf Grund 30jähriger 


Einzige illustr. deutsche Wochenschrift für Kunst und Kritik. 
Der Hellweg erwächst aus dem Gedanken, daß jede 
Kunst nur aus der besonderen Eigenart eines Forjdung und Erfahrung von 


Volkes geschaffen werden kann und daß da- 


Ganitätsrat Dr. Magnus Hirfchfeld in Berlin 


her die Nachahmung fremder Kunst abzuweisen k 
| ist. Er behandelt die letzten Erscheinungen von | 


Schrifttum, Dichtung, bildender Kunst, Theater, 


= Musik, Wissenschaft, wie alle Kulturfragen der ® Wie die früheren Werke Dr. Hirjchfelds erhebt 
Gegenwart. Er bringt Dichtungen, Novellen, Auf- |f! 
sätze aus besten Federn Deutschlands, sowie Ab- 


= bildungen von der Hand namhafter Künstler. Fer- æ Die Dernadläffigung ferualwijjienichaftlicyer Be- 
lehrung hat beträdtlides Unglük innerhalb und 


aud fein neueftes Anjprud auf hohen fittlihen 
Ernft und ftrenge Wiflenjhaftlidkeit. 


ner bringt er Kritiken über alle bedeutenden The- 


| 

ateraufführungen, Vorträge, Konzerte, Kunst-Aus- . | 
' , ’ außerhalb der Ehe hervorgerufen. Hier eine Wand- 

w stellungen in Westdeutschland und den Hauptkunst- lung zum Befferen zu fhaffen, hat fih Dr. Birfchfeld 
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| plätzen des deutschen Sprachgebietes. Zu seinen zur Cebensaufgabe gefegt. 


Mitarbeitern zählen die führenden Dichter, Maler, 

Graphiker, Wissenschaftler, sowie Kunstschrift- Jedes Elternpaar, Jugendpfeger und -pflege- 
rinnen, Lehrer, Aerzte und Juriften feien auf diejes 

Werk bejfonders aufmerkjam gemat. 

Das Werk erjdreint in etwa 10 adtwöcdentlicden 
Lieferungen zu je &m. 1.50. Ein ausführlider Prol- 
pekt ift in jeder Budhandlung Roftenlos zu erhalten. 
Erjienen ift Lieferung I und U. ` 


= steller und Kritiker. 


| Wir bitten, selbst prüfen zu wollen, ob der Hellweg 
nicht auch für. Sie als Freund und Berater auf 
m jedem Kunstgebiete in Frage kommt. 


Auf Wunsch dienen wir mit Probeheiten und 
Prospekten. 


= Der monatliche Bezugspreis beträgt 1 Goldmark. 


Bestellungen erfolgen bei der Post oder durch die 
Buchhandlungen. 


EET SEAS D T 
r ĀĂ——— 0 
— on ne 


JULIUS PÜTTMANN, VERLAGSBUCHHANDLUNG, 
STUTTGART 


er 


E Verlag TH. REISMANN-GRONE, 6. m. d. H. ESSEN 
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BY DPOCHHE IM 


Jede Frage wird ausführlich und erschöpfend nach neuesten wissenschaftlichen Gesichtspunkten beantwortet. 


Wir liefern den demnächst erscheinenden 1. Band von Meyers Konversationslexikon mit bedingungsiosem Rücksendungsrecht bei 
Nichtgefallen, um Gelegenheit zu geben, Ausstattung und Inhalt eingehend zu prüfen. 


5 Tage zur Ansicht 5., 


und gestatten auf Wunsch unter Anrechnung eines Teilzahlungszuschlages von 10 Prozent die BeBIeIClUNE De 
ses Bandes, sowie der weiteren Bände durch Monatszahlungen von ; . 


Ausführlicher Prospekt kostenlos. — Bestellschein unlänssshend 


Buchhandlung Biai & Freund, Berlin S 42, Alxandrinensitr. 97 


Postfach 838 :: Postscheckkonto Nr. 29652 


H a Ich bestelle hiermit It. Inserat in der „Umschau“ bei der Buchhandlung Bial & Freund, Berlia S &2, 
Bestellschein : Meyers Konversation -Lexikoan , neue 7. Auflage, Band I, zum Original-Verlezer- 
preise, gebunden Goldmark 30.—. 

Ich bin berechtigt, die Sendung bei Nichtgefallen innerhalb 5 Tagen zurückzusenden. Behalte ich die Sendung, so begleiche ich 
den Betrag durch Monatszahlungen von 5.— Gm. unter Anrechnung eines Teilzahlungszuschlages von 10 Prozent und subskribiere 
auf die ferner erscheinenden Bände 2—12 ebenfalls zahlbar durch 6 Monatszahlungen. Der ganze Betrag ist nachzunehmen. — 
Die erste Rate ist nachzunehmen — folgt gleichzeitig (Postscheckkonto 29652) — wird nach Empfang überwiesen. (Nicht gew. 
gefi. zu durchstreichen.) Eigentumsrecht der Buchhandlung vorbehalten. Erfüllungsort Berlin-Mitte. 


Ort und Datum: 
genaue Adresse: 


Name und Stand: 


Schreiben Sie bitte stets bei Anfragen oder Bestellungen: „Ich las Ihre Anzeigein der ‚Umschau'" 
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